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WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Budh- HERAUSGEGEBEN VON Erscheint wöcdentlih 
handlungen ùndPostanstalten PROF.DR. J. HLBECHHOLD einmal 


Geschäftsstelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 38. - Für Postabonnements: Ausgabestelle Frankfurt a. M.-Süd. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrad. 


25. Jahrgang „Umfchau“! 


in Jahr war vergangen, seit Röntgen seine wundersame Entdeckung veröffentlicht 

hatte von Strahlen, die den menschlichen Körper durchdringen, wie Lichtstrahlen das 
Fensterglas. Schon keimte die Auffindung des Radiums, dessen Erforschung unsere Vorstel- 
lungen von der Unwandelbarkeit der Elemente über den Haufen werfen sollte. In jener Zeit 
des Gärens und Sprießens war es, als der Schreiber dieser Zeilen das erste Heft der „Umschau“ 
herausbrachte, die eine „Uebersicht über die Fortschritte und Bewegungen auf dem Gesamt- 
gebiet der Wissenschaft, Technik, Literatur und Kunst“ geben sollte. — In den Anfangsnummern 
finden wir Aufsätze von Max Buchner über „Völkerkunde“, vom Engländer William Huggins 
über die „Physik der Himmelskörper“, von Eulenburg über die „Behandlung der Nerven- 
schwäche“; in ihnen läßt Hugo Riemann die „Musik seit Wagners Heimgang‘“ an uns vorbei- 
klingen, Leo Berg kritisiert Theater und Literatur. — Klangvolle Nanıen waren es, sind es noch 
heute. Die meisten Träger derselben tot, und vieles tot von dem, was damals blühendes 
Leben war: Geschichte. — Nur 25 Jahre und schon Geschichte! Die vorausgegangene Periode 
hatte einen gewissen Abschluß gefunden: die klassische Chemie und Physik, die klassische 
Bakteriologie und Immunitätslehre, die mit den Namen Koch und Behring verknüpft war, und 
all jenes „Klassische“, das die Sauberkeit des Fertigen an sich trägt, bestimmt, einer neuen 
Periode Raum zu geben. 

In den Uebergang zu dieser neuen Periodefällt die Geburt der „Umschau“, der es vergönnt 
war, jene wundersame Entwicklung zu begleiten, die durch wenige Schlagworte charakterisiert 
sei, wie sie mir beim Durchblättern der Jahrgänge einfallen: Vorfahren des Menschen, My- 
kene, Babylon, X-Strahlen, drahtlose Telegraphie, Farbenphotographie, Automobil, Zeppelin, 
Radioaktivität, Spirochäte pallida, Ehrlich und Salvarsan, Gebrüder Wright und das Flugzeug, 
Kolloidforschung, künstlicher Indigo . . . Nein, es geht nicht! Ein ganzes Lexikon bedeutsamer 
Worte müßte ich aufstellen und dabei noch nichts von Literatur und Kunst. 

Ja, das (iebiet war zu groß! Das erkannte auch bald der Herausgeber: im Lauf der 
Jahre verschwand der alte Untertitel der „Umschau“; auf „Literatur und Kunst“, soweit sie 
nicht in engster Fühlung mit „Wissenschaft und Technik“ waren, mußte verzichtet werden. 
— Im übrigen aber sind wir unserem damaligen Programm treu geblieben: wir haben ver- 
sucht, unsere Leser durch „kurze, gemeinverständliche Form der Darstellung“ über alle 
Fortschritte in Wissenschaft und Technik auf dem Laufenden zu halten und „nur berufene 
Fachleute in den Dienst der ‚Umschau‘ zu ziehen“. Sicher konnten wir es nicht allen recht 
machen; aber die stets wachsende „Umschau‘“-Gemeinde zeigt uns, daß wir den rechten Weg 
beschritten und auf dem rechten Weg geblieben sind. 

Das alte Ziel wollen wir auch im neuen Jahrhundertviertel im Auge behalten. 

Unsere wirtschaftlichen, staatlichen und moralischen Verhältnisse haben, seit die „Um- 
schau“ ins Mannesalter trat, eine jammervolle Verschlechterung erfahren; aber Wissenschaft 
und Technik kennen keine staatlichen Grenzen, sollten wenigstens keine politische Einengung 
kennen. So bereitet sich denn die „Umschau“ vor, auch die neue Periode der Wissenschaft und 
Technik, die, wenn nicht alle Zeichen trügen, in der Entfaltung begriffen ist, verstehend zu 


begleiten. Prof. Dr. Bechhold. 
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2 Gen. Meo.-Rat Pror. Dr. E. Payr, NORMALES UND KRANKHAFTES ÄLTERN VON MENSCH UND TIER. 


Normales und krankhaftes Altern von Mensch und Tier. 
Von Geh. Med.-Rat Profi. Dr. E. PAYR, Direktor der chirurg. Universitätsklinik, Leipzig. 


Eines doch bedenk’ ein Jeder, 
Was er immer tut und treibt, 

Ob mit Hammer oder Feder, 
Brot er schmiedet oder schreibt, 
Daß die Mühsal des Erwerbens 
Ihm sein Bestes untergräbt, 

"Und am Tage seines Sterbens 
Niemand weiß. ob er gelebt. 


Ferd. Sauter. 


E ist kein blinder Zufall, daß gerade jetzt die 
seit den ersten Anfängen einer Völkerpsycho- 
logie in verschiedenster Form aufigetauchten Pro- 
bleme der Verhütung des Alterns, der Lebensver- 
längerung, vor allem auch der Verjüngung rasch 
und vorzeitig gealterter Menschen im Vordergrund 
des Interesses stehen, ja in eine ausgesprochen 
positive Phase getreten sind. Ist es nicht eigen- 
tümlich, daß Hufelands Makrobiotik in 
der Zeit der napoleonischen Kriege den Höhepunkt 
ihres Leserkreises erreichte? 


Der Krieg, vielleicht noch mehr die sich ihm 
anschließende psychische  Gleichgewichtsstörung 
breiter Volksschichten, haben uns alt gemacht! Er 
war geradezu der Nährvater aller jener Verände- 
rungen, die für das krankhaite Altern menschlicher 
Gewebe und Organe verantwortlich gemacht wer- 
den müssen. Das Gefäß- und Nervensystem hat 
durch ihn schwer gelitten, nicht nur beim Kriegs- 
teilnehmer im Felde, sondern auch bei dem unter 
Sorgen und Entbehrungen daheim Lebenden. Ver- 
lust von Idealen, mangelnde Anpassungsfähigkeit 
an die neuen Verhältnisse und vergeblicher Kampf 
gegen einen augenblicklich Stärkeren geben vielen 
den Rest. Um so mehr ist es Pflicht von Staats- 
behörde und Aerzten, für das künftige Geschlecht 
jetzt schon zu sorgen, auf daß es die von Vätern 


und Müttern übernommenen Schäden mit allen 


Hilfsmitteln der Gesundheitspflege überwinde oder 
vermindere! 


Zu solch schweren Zeiten geht ein unbewußt 
verstärktes Sehnen nach Verlängerung des Lebens, 
nach Ersatz der durch das harte Erlebnis vermin- 
derten Lebenskraft, eingebüßten Lustgefühls durch 
die menschliche Seele. Solch Streben fördernde 
neue Gedanken und Pläne, die sich in solcher nach 
Lebensbejahung hungernder Zeit melden, werden 
ihren geistigen Vätern aus wohl gehüteter Ver- 
borgenheit vorzeitig und gewaltsam entrissen, in 
helles Tageslicht gestellt und besprochen. Die 
„Denker“ können mit den „Machern“ oft gar- 
nicht gleichen Schritt halten, werden von diesen 
zur Verkündung ihrer Idee vor einem viel zu gro- 
ßen, deren wissenschaftlichen Grundlagen nicht ge- 
wachsenen Publikum wider Willen gezwungen. 


So bildet sich ein Laienbegriff, den jeder im 
Munde führt, mit Werturteilen verknüpft, während 
eine Aufforderung zu einer auch nur einigermaßen 
geordneten Darstellung und Begründung der Lehre 
zu einem völligen Versagen führen müßte. 


Die Tatsache, daß sich so viele Menschen mit 
dem „Altern“ so schwer abfinden können, hat ver- 
schiedene Gründe. Vor allem ist es das Empfinden 
des Herannahens jener von den meisten gefürch- 
teten Stunde, die den Abschluß der Erdenlaufbahn 
bedeutet. Dieses im Unterbewußtsein schlummern- 
de „Sich-Sträuben“ gegen das unerbittliche Vor- 
rücken des Zeigers der mit unbekannter Feder- 
spannung ausgestatteten „Lebensuhr“ ist sicher 
der tiefliegendste, am wenigsten offen zu Tage tre- 
tende, darum wahrhaitigste Grund der Scheu vor 
dem Altern. Die Altersbeschwerden. das Gefühl ver- 
ringerter Leistungsfähigkeit von Körper und Geist, 
die Schärfeeinbuße der Sinnesorgane, liegen ober- 
tlächlicher im Empfinden, werden ohne Zurückhal- 
tung besprochen und beklagt. Das in hohem Le- 
bensalter sich einstellende Minus an Fortpflan- 
zungsfähigkeit wird individuell sehr ungleich schwer 
empfunden, bei den kulturell höher stehenden 
Völkern und Individuen aber anscheinend leichter 
vertragen, als beim Naturmenschen. 


Alterund Verlustan Geschlechts- 
tätigkeit stehen in einen unbewußteren Zusam- 
mengechörigkeitsverhältnis, wie Alter und Tod. Trieb 
zur Erhaltung der Art durch Fortpflanzung des Ein- 
zelwesens und Wunsch nach möglichst langem Be- 
stand des Eigenlebens entstammen demselben ur- 
sprünglichen Gefühl, dem Kummer über den be- 
vorstehenden Verlust der hochgeschätzten Indivi- 
dualität. Kann schon der Person kein dauernder 
Bestand beschieden sein, so soll doch möglichst 
viel von ihrer Eigenart als Erbmasse künftigen 
Geschlechtern übertragen werden; darin liegt ein 
Ausdruck des Erhaltungstriebes. 


Die Kunst, das Altern hinauszuschicben, das 
menschliche Leben zu verlängern, ist von vielen 
gelehrt, von keinem gezeigt und erwiesen worden. 


Die lebensverlängernden Ratschläge reichen 
bis in das graue Altertum zurück. An wesentlichem 
Inhalt haben sie nicht mehr geboten, als die kurze 
Spanne Zeit von der Makrobiotik Hufelands 
bis zu den Geboten der Langlebigkeit Lorands. 
Aber Ratschläge, die eine durch Jahre und Jahr- 
zehnte hindurch mit peinlicher Genauigkeit zu füh- 
rende Lebensweise, den Verzicht auf gar manche 
Annehmlichkeit des Lebensgenusses in ihrem Pro- 
gramm führen, sind nur für einen kleinen Teil der 
ach so gern lebenden Menschheit geeignet. Es sind 
bedächtige, ängstliche Naturen, die jedes Gebot 
einer solchen mit Vertrauen aufgenommenen Lehre 
gewissenhaft befolgen. Die große Mehrzahl der 
Menschen läßt sich in Arbeit und Genuß, Streben 
und Vergnügen, Leidenschaft und Liebe vom Ge- 
danken an Altern und Heimgang solange nicht stö- 
ren, bis zum ersten Male nach Ueberschreiten der 
Lebenshöhe Altersplage und Krankheit alg®ernste 
Mahner an die Tür gepocht und die Weiterreise 
in das unbekannte Land in xgreifbare Nähe gerückt 


hatten. Nun wird gebremst, aber der Zug ist be- 


reits auf der Taliahrt! 
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Das Alter ist ein höflich Mann, 

Ein Mal über’s andre klopft er an, 

Aber nun sagt niemand: Herein! 

Und vor der Tür will er nicht sein. 
Da klinkt er auf, tritt ein so schnell, 
Und nun heißt’s, er sei ein grober Gesell. 


(Goethe. Epigr. 1815.) 


Angesichts des hohen Interesses, das den viel 
besprochenen Verjüngungsversuchen des verdien- 
ten Physiologen E. Steinach an Tieren wegen 
der bereits in Angriff genommenen Uebertragung 
der aus ihnen gewonnenen Ergebnisse auf den 
Menschen, entgegengebracht wird, müssen auch 
Gedanken, Erfahrungen und Tatsachen über die 
UnterschiededesAlternsvonMensch 
und Tier zu Worte kommen. Gerade sie sollen 
es dem Laien ermöglichen, sich über diese Frage 
ein einigermaßen selbständiges Urteil zu bilden. 


Die Erscheinungen des körperlichen Alterns 
sind beim Tier ganz ähnliche wie beim 
Menschen; wenn das Tier nicht mehr frißt und 
abmagert, keine Lust zur Fortpflanzung mehr hat, 
seine Reizbarkeit verliert, stumpfsinnig und träge 
wird, in seinem Habitus (Ergrauen, Schütter- und 
Struppigwerden des Haarkleides, Faltenbildung der 
Haut, Körperhaltung, Elastizitätsverlust) sich als 
alt erweist, geht es gewöhnlich nach kurzer Zeit 
ein. Diese Veränderungen sind uns am besten bei 
den Säugetieren und unter diesen am meisten bei 
den Haustieren, wohl auch noch bei den Vögeln 
bekannt. 


Bei sehr vielen Tieren deckt sich Aufhören des 
Fortpilanzungstriebes mit vorgeschrittenem Alter 
und nahendem Tode — nicht so beim Men- 
schen. Das weibliche Geschlecht mit dem so 
viele Jahre, ja Jahrzehnte früheren Erlöschen des 
zu Nachkommenschaft führenden Geschlechtsiebens 
ist ein starker Beweis dafür, daß Sexualiunktion 
und Lebensdauer in keinem ursächlichen Zusam- 
menhang zu stehen brauchen. — 


Allerdings tritt die Frau nach Aufhören der 
Tätigkeit der Eierstöcke um das 50. Lebensjahr 
mehr oder minder deutlich erkennbar in das Grei- 
senalter, während sich beim Manne das Aufhören 
geschlechtlicher Betätigung bei sonst gesundem 
Körper durch keine äußeren Merkzeichen kund zu 
geben braucht. Nur rasch eintretender Verlust der 
(ieschlechtsdrüsen durch Verletzungen oder Er- 


krankungen zeigt sich durch Veränderungen in der 


äußeren Erscheinung (Verlust des Schnurrbartes, 
Rückgang der gesamten Körperbehaarung, Rundung 


der Formen, allgemeine Gewichtszunahme, psy- 
chische Veränderungen usw.). 
Aber auch für das Tier ist das Fehlen von 


(ieschlechtsfunktion keineswegs immer gleichbe- 
deutend mit Altern! Das gilt besonders für den in 
ihrer Jugend künstlich herbeigeführten Verlust der 
Hoden. Man denke an den zu gewaltiger Muskel- 
arbeit besonders befähigten Zugochsen, an die 
demselben Eingriff unterworfenen Pferde (Wallach), 
Böcke, Schweine usw. Es ist nichts darüber be- 
kannt, daß diese schon in früher Jugend ihrer Fort- 
pflanzungsdrüsen beraubter Tiere eine kürzere Le- 
bensdauer hätten, als vollgeschlechtlich aufgezo- 
gene. Vielleicht eher das Gegenteil. 


. 


Es bedingt also frühzeitiger Ge- 
schlechsdrüsenverlust bei unseren gro- 
Ben und kleinen Haussäugetieren kein vorzei- 
tiges Altern, keine Verminderung der kör- 
perlichen Leistungsfähigkeit. Auch kastrierte Men- 
schen leben nicht kürzer, als nicht verstümmelte. 
Wohl aber sind das frühzeitige Altern der Eunu- 
chen, das greisenhafte Aussehen wegen Schild- 
drüsenmangels Idiotischer, fast immer sexuell Ver- 
kimmerter bekannt. 


Ein gewisser Zusammenhang zwischen Fort- 
pflanzungstätigrkeit und Fruchtbarkeit, Altern und 
Lebensdauer des Individuums scheint zu bestehen. 


Schr rasch sich vermehrende, mehrmals im 
Jahre werfende kurzlebige Tiere (Maus, Ratte, 
Meerschweinchen, Hase usw.) verhalten sich of- 
ienbar dem Verlust des Fortpflanzungstriebes ge- 
genüber anders, als die großen, mit spärlicher 
Nachkomnienschaft ausgestatteten Säuger. Im all- 
gemeinen hat jede Tierspezies ihre unter normalen 
Verhältnissen mit großer Regelmäßigkeit wieder- 
kehrende Lebensdauer. Man hat nach den Ur- 
sachen der so verschiedenen Lebensdauer der ein- 
zelnen Tiergattungen mit viel Eifer gesucht (Kor- 
schelt, v. Hansemann, Friedenthal, 
J. Loeb, Rubner u. v. A. Wachstumsverhält- 
nisse, Fortpilanzungsreichtum, Tragzeit der Mutter- 
tiere, Energieverbrauch der lebenden Substanz, In- 
tellekt, dürften von Einfluß sein. Die Abschätzung 
der Einzelquote ist schwierig. — 

Ebenso zahlreich sind die Erklärungsversuche 
der Ursachen des natürlichen oder physio- 
logischen Alterns. 


Ist dieses der Ausdruck einer Abnutzung des 
Organismus, oder einer Unvollkommenheit des 
Stoffwechsels mit allmählichem Nachlassen des 
Umsetzungsvermögens oder die Folge einer An- 
sammlung von dem Körper schädlichen Abbaupro- 
dukten (Altersschlacken), oder endlich das Erget- 
nis eines Ausbleibens der fortlaufenden Regenera- 
tion der Zellen und Gewebe, also der Verjingung? 
Wahrscheinlich spielt bei allen diesen Vorgängen 
die physikalische Chemie der Zelle mit ihren Kol- 
loiden eine sehr wichtige Rolle. Schade hat ver- 
sucht, die kolloid-chemischen Gewebsveränderun- 
gen unter dem Einfluß des Alterns aufzuzeigen und 
damit einen neuen Weg für das Studium der Al- 
tersveränderungen beschritten. Für besonders 
wichtig möchte ich die Abnahme der Wasserbin- 
dung und der Elastizität halten. 


Wiederholt ist der Versuch gemacht worden, 
das Altern als den Ausdruck von Störungen in den 
Blutdrüsen (Drüsen mit innerer Sekretion) dar- 
zustellen. Die Sexualorgane (v. Hansemann), 
die Schilddrüse, die Bauchspeicheldrüse, die Neben- 
nieren sollen dabei die Hauptrolle spielen (Lo- 
rand). Falta hat gezeigt, daß eine Vermehrung 
des Bindegewebes in den verschiedenen Blutdrü- 
sen deren sekretorischen Leistungen — die Bil- 
dung von sogenannten Hormonen — schädigen 
kann. Angesichts der heute allgemein anerkannten 
Wechselwirkung der Drüsen mit innerer Sekretion 
muß es bedenklich erscheinen, den Einfluß ein- 
zelner von ihnen auf den Altersvorgang zu sehr 
in den Vordergrund zu stellen. Wo die Störung 
ihres Zusammenspieles liegt, kann man heute noch 
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nicht sagen. Eine andere durch interessante Tier- 
versuche und anatomische Untersuchungen gut ge- 
stützte Anschauung läßt Altern und Tod mit ge- 
wissen regelmäßig sich zeigenden, allmählich zu- 
nehmenden Veränderungen in den Ganglien- 
zellen des Zentralnervensystems zu- 
sammenhängen (Ribbert, — Mühlmann, — 
Harms). Der natürliche Tod „aus Alters- 
schwäche“ wäre demnach einem Erlahmen des 
nervösen Zentralapparates zuzuschreiben (Ge- 
hirntod). | l 

Diese Anschauungen werden durch eine äußerst 
interessante Beobachtung Friedenthals, der 
auf den Einfluß des „Cephalisationsfak- 
tors“ (vielleicht besser Hirnquotient) auf 
die Lebensdauer von Tier und Mensch hingewiesen 
hat. Mit diesem Ausdruck bezeichnet er das zah- 
lenmäßige VerhältniszwischenHirn- 
gewicht und Protoplasmamenge des 
Finzelwesens. Wenn letztere % des Gesamt- 
körpergewichtes beträgt, dann läßt sich der 
Hirnquotient ohne allzu große Fehler bestimmen. 
Er beträgt z. B. beim Menschen 2,67—2,81, bei 
der Maus 0,06. Die gestaltliche und funktionelle 
Ausbildung des Zentralnervensystems, die ihr zu- 
gehörige Höhenentwicklung des Intellektes spielt 
also für die Lebensdauer eine bedeutsame Rolle, 
indem „der Klügste am längsten lebt“ 
(Friedenthal). Mensch und Elefant mit der 
längsten Lebensdauer haben auch den größten Hirn- 
quotienten. Die als erwiesen anzusehende Tatsache, 
daß die Zellen des Zentralnervensystems bei den 
Wirbeltieren in ihrer Zahl schon im Embryo vor- 
ausbestimmt sind, eine wesentliche Vermehrung 
nach der Geburt nicht mehr stattfindet, eine Re- 
generation nach Verlust fehlt, fügt sich gleichsam 
als Schlußstein in alle diese Betrachtungen; krank- 
hafte Verluste und Altersveränderungen sind eben 
nicht mehr ausgleichbar und müssen schließlich zu 
einem merkbaren Ausfall führen. Wer sehr viel 
hatte, reicht am längsten aus. 


Das Altern eines Organismus mit 
vorwiegend animalischen Vorrichtun- 
gen ist offenbar ein vieleinfiacherer, leich- 
ter faßlicher Vorgang, als das geistig und 
seelisch Hochstehender. Der (Geist er- 
hält beim Menschengeschlecht oft noch Jahr um 
Jahr einen an sich völlig verbrauchten, für die 
Fortpflanzung wertlos gewordenen Körper, längst 
reif für das Grab, wenn nicht geistiges Leben ihm 
noch für seine Mitwelt nutzbringendes Verweilen 
in seinem Wirkungskreise gestatten würde. 

Für den hohen Einfluß des Intellektes des Men- 
schen gegenüber dem Tier spricht ferner die Be- 
obachtung Friedenthals, daß die Altersver- 
änderungen bei den menschenähnlichen Affen früher 
eintreten, als bei den Naturvölkern und bei diesen 
weit früher, als beim Kulturmenschen. 

Ueber das krankhafte Altern der Tiere wissen 
wir nicht allzuviel; aber man ist doch zu dem 
Schluß berechtigt, daB es wesentlich seltener ist 
als das des Menschen. Ueber die durch Krankheit 
bedingten Todesursachen frei lebender Tiere liegen 
mancherlei Erfahrungen hinsichtlich des jagdbaren 
Wildes vor. Am besten sind unsere Kenntnisse na- 
türlich bei den Haustieren. 


Ein erheblicher Teil der freilebenden Tiere er- 
liegt dem Kampfe ums Dasein, dem Rechte des 
Stärkeren durch die Waffe des Jägers, die über- 
legene Kraft oder die besseren Waffen ihrer Feinde 
in der Tierwelt. Ungunst der Witterung, Hunger 
und atmosphärische Katastrophen töten alljährlich 
zahllose Tiere. Von den übrig Bleibenden stirbt 
wohl ein erheblicher Anteil eines natürlichen 
Todes, der sich mit unserem ärztlichen Begriff 
der „Altersschwäche“ ohne eine be- 
sondere Organerkrankung deckt. 

Gerade die Erfahrungen ärztlich oder tierärzt- 
lich gebildeter Jäger beim Aufbrechen des Wildes 
sind in dieser Hinsicht wertvoll. Sie zeigen, daß 
schwere Organerkrankungen bei frei lebenden 
Tieren, besonders des Herzens und der Ge- 
iäße verhältnismäßig selten sind. Das Tier lebt 
in der freien Natur ohne jeden Zwang: Nahrung- 
suche und -Aufnahme, darauf folgende Ruhe und 
Fortpflanzungstrieb sind die wesentlichen Inhalte 
seines Lebens. Unter den vorgefundenen Erkran- 
kungen spielen die tierischen Parasiten eine be- 
sonders xroße Rolle, aber auch bakterielle Infekte 
sind häufig. In den Dienst der Menschheit einge- 
stellte Tiere zeigen schon viel mehr den mensch- 
lichen Verhältnissen nahekommende Organerkran- 
kungen. So findet man beispielsweise schwere 
Arteriosklerose bei Pferden (besonders 
bei Rennpferden), Zugochsen und Jagdhun- 
den. Der Arbeitszwang scheint also auf das 
Gefäßsystem eine sehr ungünstige Wirkung zu 
haben. Damit steht die interessante Beobachtung 
Klaatschs in Einklang, daß Strafgeiangene aus 
Arbeitshäusern schon in frühen Lebensjahren ganz 
auffallend hochgradige Gefäßverkalkung und zuge- 
hörige Herzveränderungen aufweisen, obwohl die 
meisten von ilınen durch Jahre hindurch sicherlich 
keinen Mißbrauch mit Alkohol oder Tabak haben 


treiben können. Der rasche Verfall von Menschen ` 


während kurzdauernder Freiheitsstrafen ist ganz 
auffallend. — 

Jeder Zwang zur Arbeit, ob nun durch den 
Kampf ums Dasein im sozialen Leben oder durch 
Anwendung von außen kommender Gewalt bedingt, 
scheint der Gesundheit des Individuums abträglich 
zu sein, ein vorzeitiges Altern zu bedingen. Die 
französische Sprache unterscheidet fein zwischen 
physiologischem und pathologischem Alter — 
„Vieillesse* ınd „Senilite“. Der Senile ist 
Objekt ärztlicher Behandlung, Patient aus Greisen- 
haftigkeit. Das natürliche Altern ist ein Zu- 
zeständnis des Körpers an die abgelaufene Zeit, 
das krankhafte Altern die Folge patholo- 
gischer Veränderungen der Zellen und Gewebe. 
Diese Anschauung ist bei uns erst in neuester Zeit 
zur Anerkennung gelangt (v. Hansemann, 
Ribbert, Martius, Friedmann, Rößle). 

Der Mensch altert pathologisch: 
an seiner Konstitution, an seinen Untugenden (un- 
zweckmäßige Lebensweise, Ernährung, Reiz- und 
Betäubungsmittel) und seinen Erkrankungen; 
an seinem Geschlechtsleben (Abnormitäten und 
Geschlechtskrankheiten); an Kultur, Domestikation 
und „Zwangsarbeit“ und den ihr zugehörigen Sorgen 
im Kampf ums Dasein. 
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Die Menschheit altert von bestimmten Organ- 
systemen aus. — Es sind dies: Das Herz 
und diegroßen Blutgefäße. Der Satz „Der 
Mensch ist so alt, wie der Elastizi- 
tätszustand seiner großen Brust- 
schlagader“ trifft einen sehr wesentlichen An- 
teil des Alters-Vorgangs. Syphilis, Alkohol und Ta- 
bak spielen unter den von außen kommenden 
Schädlichkeiten eine groBe Rolle, besonders die 
ersteren beiden. Die Arteriosklerose mit 
den ihr zugehörigen Herz- und Nierenveränderun- 
gen ist also die Hauptursache des krankhaften Al- 
terns. 


Das Zentralnervensystem, dessen 
Elemente, wie wir gehört haben, einer Wiederbil- 
dung nach Verlust nicht zugänglich sind. Es handelt 
sich meist um irreparable Zustände. Wir kennen 
eine ganze Anzahl dem Greisenalter zugehöriger 
primärer Gehirnerkrankungen. 


Die Blutdrüsen: Schilddrüse, Thymus, 
Hirnanhang, Zirbeldrüse, Nebenniere, Teile der Ge- 
schlechtsdrüsen usw. Schwere Störungen an die- 
sen durch chemische Prozesse und Nerveneinflüsse 
untereinander und mit dem gesamten Nervensystem 
verbundenen, fein organisierten „chemischen 
Laboratorien‘ unseres Körpers sind gleich- 
falls zum Teil als irreparabel anzusehen. — Aller- 
dings können hier Chirurgie und innere Medizin ge- 
legentlich mit Aussicht auf Erfolg eingreifen, zu 
reichliche Tätigkeit durch Fortnahme eines Ueber- 
schusses oder besonders schwer erkrankter Teile 
(Schilddrüse) bekämpfen, zu geringe Arbeitsleistung 
durch künstliche Zufuhr (Ersatztherapie durch Ver- 
fütterung) oder Ueberpflanzung heben, wich- 
tig erscheinende Teile auf Kosten anderer stärken. 
Darauf beruhen ja z. B. die Vorschläge des Stei- 
nach'schen Verjüngungsverfahrens. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß auf diesem Gebiet 
noch große und praktische weittragende Entdeckun- 
gen gemacht werden. 


Aber auch da müssen uns die Tatsachen über 
die Durchschnittslebensdauer einzelner Tiergattun- 
gen, den Zeitpunkt des Eintretens ihres Alterns 
in ihrer großen Gesetzmäßigkeit skeptisch machen. 
Die Aussicht, die Erfahrungen mehrerer Jahrtau- 
sende durch wie immer beschaffene Eingriffe am 
Organismus grundlegend zu wandeln, sind beschei- 
den. 


Magen-Darmkanal. Die Ernährung spielt 
für die Zuführung von Ersatzbaustoffen eine sehr 
bedeutende Rolle; ungenügende und unzweckmäßige 
Nahrung kann ebenso krankhaft frühzeitiges Al- 
tern bedingen, als zu reichliche mit ihren zuge- 
hörigen Störungen des Stoffwechsels (Fett, Harn- 
säurec, Kalk usw.). — Die Zersetzungsvorgänge im 
menschlichen Dickdarm sind von Metsch- 
nikoff für die nahezu alleinige Ursache frühzei- 
tigen Alterns und des viel zu früh erfolgenden Todes 
der Menschheit angesehen worden, sodaß er allen 
Ernstes die Entfernung des ganzen von ihm für 
überflüssig und schädlich gehaltenen Dickdarmes, 
zum mindesten aber seine Bakterienflora günstig 
er Kost empfohlen hat. Der Fleisch- 

sei. bespniders aaahrenie| ch. Dabei wurde 
a übersehen, daß alıch von er auf streng 
vegetarianisch lebende Völker (Asiaten) kein hohes 


Durchschnittsalter erreichen, daß die Vögel, in de- 
ren mit den Harnorganen gemeinsam ausmünden- 
dem Dickdarm es nie zu einer Kotansammlung 
kommt, ebenso wie die Säugetiere kurz- und lang- 
lebige Arten aufweisen, daß der Dickdarm gerade 


für uns Menschen die hochbedeutsame Aufgabe der” 


AufschlieBung gewisser pflanzlicher Nahrungsmit- 
tel bei gemischter Kost hat, die Tiere mit aus- 
schließlich vegetabilischer Ernährung einen unend- 
lich viel komplizierteren, noch weit „gefährliche- 
ren“ Dickdarm besitzen, als wir Menschen, endlich, 
daß die Natur mit ihrem allgemein anerkannten 
Sparsamkeitsprinzip ein so fein gebautes 
Organ nicht rein zum Ueberfluß schafft und erhält. 


— Die Bedeutung des Darmkanales für das Altern . 
liegt also nicht in seinem Vorhandensein, sondern - ?. 
in der ungeheuren Häufigkeit des Vorkommens von ^... 


Störungen seiner geregelten Tätigkeit. Die chro- 
nische Stuhlträgheit kann allerdings durch 
vermehrte Aufnahme giftiger Stoffwechselprodukte 
vorzeitiges Altern begünstigen. 


Hier ist es wieder die angeborene oder erwor- 
bene Senkung der Baucheingeweide, 
im besonderen des Magen-Darmkanales, die zu 
ernsten Störungen führt. Die Bekämpfung der Ein- 
geweidesenkung, einer kulturellen Volks- 
krankheit von hoher Bedeutung, ist eine der 
wichtigsten Aufgaben der Volksgesundheitslehre. 
Durch planmäßige Uebung und Kräftigung der 
Bauchmuskeln und des Zwerchielles durch geeig- 
netes „Bauchmuskelturnen“, durch Atem- 
gymnastik, Sport von früher Kindheit an, kann ge- 
rade beim meist gefährdeten Stadtbewohner und 
geistigen Arbeiter Hervorragendes erreicht werden. 
Auch operative Eingriffe in geeigneten Fällen sind 
aussichtsreich. 


Die Harn- und Geschlechtsorgane. 
Beim Manne bedingt die im Alter so häufige Ver- 
größerung der Vorsteherdrüse Harnstauung und 
-vergiftung, Nierenschädigung und durch sie Blut- 
drucksteigerung. Ihre rechtzeitige Entfernung kann 
tatsächlich manchen Frühgealterten in erstaun- 
licher Weise verjüngen. Auch durch Geschlechts- 
krankheiten können schwere Schäden bedingt wer- 
den. Voran steht die Syphilis mit ihren Folge- 
krankheiten am Gefäß- und Zentralnervensystem. 


Das waren einige besonders wichtige Beispiele. 
Natürlich kann jede Erkrankung den Anstoß zu 
frühzeitigem Altern geben. — Geschlechts- und 
Blutdrüsen, Darmkanal und Harnapparat sind die 
Angriffspunkte, von denen aus eine Altersbekämp- 
fung „auf Zeit“ vom Standpunkt des praktischen 
Mediziners iiberhaupt ernsthaft ins Auge gefaßt 
werden kann. Das Problem des Alterns erhebt 
sich damit aus dem bisherigen Rahmen des biolo- 
gisch-pathologisch-anatomischen Interesses durch 
Ausblicke auf praktische Erfolge der modernen 
Heilkunde. 


Maßnahmen,umdasAlternhinaus- 
zuschieben oder wenigstens einen Stillstand, 
ia für eine gewisse Zeit eine Verjüngung zu erzielen, 
müßten also an den verschiedenen aufgezeigten 
Fehlerquellen angreifen. Die allgemeinen Schäden 
der Kultur, der geistigen und körperlichen Zwangs- 
arbeit, der unzweckmäßigen Lebensweise, des MißB- 
brauchs von Betäubungs- und Reizmitteln sind nur 
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durch eine völlig geänderte Lebensführung von 
einem Zeitpunkt ab, da die krankhaften Verände- 
rungen noch nicht unheilbar geworden, erfolgreich 
zu bekämpfen. In einer körperlichen Ertüchtigung 
der heranwachsenden Jugend mit Ausbildung eines 
den Körper elastisch erhaltenden kräftigen Muskel- 
systemes, in einem bis in die breitesten Volksschich- 
ten hineingetragenen Verständnis für Gesund- 
heitswesen läge 
eine Vorbeuge ge- 
gen allzu früh 
eintretendes Al- 
tern. Leider han- 
delt es sich meist 
um dem Realen 
fernbleibende ide- 
elle Wünsche. 
Der Kampf ums 
Dasein, die alt- 
machende 
Sorge des 
Alltags wird 
bei der Mehrzahl 
der Menschen in 
übervölkerten 
Ländern ein ge- 
sundes Naturleben 
unmöglich ma- 
chen. — Nun ha- 
ben wir gesehen, 
. warum der 
Mensch in über- 
großer Mehrheit 
krankhaft al- 
tert. Ein Kampf 
gegen das Altern, 
ein Streben nach 
Verjüngung ist 
berechtigt, in be- 
scheidenem Maße 


vielleicht auch 2 
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einmal aussichts- 
reich. Ueber die 
höheren Naturge- 
setze werden wir 


aber wohl nie die Fig. 1. Valltorta- Schlucht: »Cueva de los Caballos« X 
(Pferdehöhle) 


mit zahlreichen eiszeitlichen Felsmalereien. (Provinz Castellón, Spanien.) 


Herrschaft erlan- 
gen können, was 
E. Albrecht, 
der frühverstorbene Pathologe, in seinem Gedicht 
„Jugendbildnis‘ so schön mit den Worten sagt: 


Du willst Bestand, Lebend’ger; suchst vergebens. 
Bestand war nimmermehr im Reich des Lebens! 


Die neuentdeckten eiszeitlichen 
Felsmalereien aus Ostspanien. 
Von Prof. HUGO OBERMATIER. 


u den überraschendsten Entdeckungen auf dem 

Gebiete der Urgeschichtsforschung gehören 
unstreitig die dem Eiszeitalter entstammenden H ö h- 
lenmalereien, wie sie in den letzten zwei 
Jahrzehnten in nicht unbeträchtlicher Menge in 
Westeuropa zu Tage kamen. Dem Leser dürften 
vor allem die merkwürdigen Kunststätten von Com- 


barelles, Font-de-Gaume, Laussel und Marsoulas 
in Südfrankreich bekannt sein, an welche sich in 
Nordspanien (vor allem in den Provinzen Santan- 
der und Asturias) die berühmten Grotten von Al- 
tamira, Castillo, Pasiega und Pindal reihen. Aus 
all diesen Höhlen liegt eine Anzahl von Malereien 
oder Felsgravierungen vor, unter denen meist 
große, durchaus naturalistische Tierbilder (Mam- 
muts, Wildpferde, 
Bisonten, ` Renn- 
tiere, Steinböcke, 
Höhlenlöwen u. a. 
m.) vorwiegen 
und zu denen sich 
noch seltne halb- 
tierische Fratzen, 
ferner unenträt- 
selte „symboli- 
sche“ Zeichen ge- 
sellen. Die aus 
Kohle, Ocker- 
oder Rötelfarbe 
gefertigten Bilder 
formen nie szeni- 
sche (ruppierun- 
gen, ebenso feh- 
len naturalistische 
Menschendarstel- 
lungen gänzlich. 
Daß diese, in vie- 
len Fällen sehr 
hochstehenden 
Kunstäußerungen 
eine Schöp- 
fung des Di- 
luvialmen- 
schen. und 
zwar von Stäm- 
men des ausge- 
henden, Eiszeital- 
ters, sind, wird 
heute in der Fach- 
welt von niemand 


NR w en. mehr bezweifelt.') 


Es ist ferner na- 
heliegend, daß 
diese Kunst vor- 
ab im Banne reli- 
giöser Ideen von 
Jagd- und Geistermagie stand, weshalb sich in 
jeder größeren Zone jeweils nur einige bemalte 
Höhlen finden, welche wohl als „heilig“ galten und 

als Kultstätten dienten. 


Im Gegensatze zu dieser, schon seit mehreren 
Jahren gut bekannten aquitanisch-kantabrischen 
Kunstzone ist eine weitere ausschließlich auf die 
Osthälfte Spaniens beschränkt, welche sie ange- 
fangen von den Provinzen Lérida und Teruel, bis 
hinab nach den Provinzen Jaén und Almeria über- 
zieht. Diese Levantekunst, wie wir sie nen- 
nen möchten, ist erst in der. jüngsten Gegenwart 
erschlossen worden, zum guten Teile während des 
Weltkrieges, wobei es mir gegönnt war, an ihrer 
Erforschung nicht Nr mitzuarbeiten. 
FREE Aldor > wwurıntir 

1) Vgl. H. Maei has Der Mensch der Vorzeit. — 
Berlin 1912. (Kap. V; S. 223—258.) 
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Fig. 3. 


Roter Pfeilschütze, aus dem Felsfriese von Alpera (Prov. 


Albaccete). Etwa ' j2 natürlicher Größe. 


Ostspanien weist im allgemeinen nur wenig 
große Höhlen auf, welche sich, wie im Norden der 
Halbinsel, im tiefen Bergesinneren verlieren, dafür 
sind ebenda seichte Felsnischen häufig, welche 
vielfach ein schützendes Felsdach überragt. Ich 
gebe hier, als typisches Beispiel, die „Cueva de 
los Caballos“ („Pferde-Höhle“) wieder (Fig. 1); 
9 m lang, 3 m tief und im Mittel ebenso hoch, ist 
sie, schwer zugänglich, im oberen Drittel des etwa 
100 m hohen, wildzerklüfteten Steilabhanges der 
Valltorta-Schlucht (unweit Albocäcer; Provinz 
Castellön) gelegen, in welcher außerdem noch die 
„Cueva del Civil“ und „Cueva Saltadora“ ein in- 
ternationales Interesse zu erwecken berufen sind.?) 

Gravierungen sind im Levantekreise nur ver- 
einzelt, dagegen die gewöhnlich in Hell- oder Dun- 
kelrot ausgeführten Malereien um so häufiger. Da 
diese hier mehr oder minder unmittelbar dem hei- 
Ben Sonnenlichte ausgesetzt sind, erscheinen sie 
gewöhnlich verblaßt oder mit einer Staubkruste 
verklebt. Es genügt aber, sie vorsichtig mit einem 
Schwamme anzufeuchten, um sie nicht selten in 


2) H. Obermaier v. P. Wernert, Las pinturas 
rupestres del Barranco de Valltorta (Castellón). Madrid 1919. 

Die sämtlichen in der vorliegenden Studie wiedergege- 
benen Abbildungen sind dieser Monographie entnommen. 


Pig. 4. 
Dunkelroter Läufer, aus der „Cueva de los Caballos". 
1'3 natürl. Größe. 
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alter Frische aufleben zu lassen, ein Vorgang, der 
den Bildern keinen Schaden zufügt, denn die ehe- 
mals wohl mit Fett angeriebenen Farben haben im 
Laufe der Jahrtausende eine chemische Vereini- 
gung mit der Felsoberfläche eingegangen und sind 
geradezu „fossil geworden. Daß trotzdem viele 
dieser Darstellungen durch die Zeit und Menschen- 
hand ganz oder teilweise zerstört wurden, bedarf 
keiner besonderen Erwähnung. 

Die Darstellungen dieser ostspanischen Zone 
sind desgleichen naturalistisch, im allgemeinen aber 
viel kleiner, als jene des kantabrischen Nordens. 
Tierbilder treten in Menge auf, und zwar Wieder- 
gaben von Hirschen, Steinböcken, Wildrindern, 
Wildpferden, Wildschweinen, dann und wann auch 
vom Elch, der Gemse und vom Wildesel; was aber 
dieser Gruppe ein besonderes Interesse verleiht, 
ist das überaus häufige Vorkommen naturalistischer 


Pig. 2. 
Dunkelrot ausgeführter Jäger, aus der ..Cueva del Mas d'en 
Josep" (Valltorta-Schlucht). Etwa }2 natürl. Größe. 


Menschengestalten, die im Nordkreise 
durchaus verpönt und vermieden sind. 

Diese menschlichen „Porträts“ sind meist voll 
Leben und Bewegung. Nur einzeln treten weib- 
liche Gestalten auf, welche gewöhnlich mit einem 
langen Glockenrocke bekleidet sind; die männlichen 
Figuren sind stets nackt, führen aber zumeist ihre 
Waifen und gewissen Körperschmuck. (Fig. 2.) Da 
erscheinen wundersame Mützen und „Kronen“, 
merkwürdige Arm- und Kniebänder, an den Schul- 
tern bezw. Hüften, flatternde Zierstreiien. Eine 
große Rolle spielen die Bogenschützen (Jäger oder 
Krieger), welche häufig über mehrere Reservepieile 
verfügen, die dann und wann bereits eine regel- 
rechte Pfeilsicherung besitzen. (Fig. 3.) Die Ge- 
stalten sind in den mannigfachsten Stellungen aui- 
gefaßt, oftmals mit einer Kühnheit, welche den Be- 
schauer in staunende Verblüffung versetzt. 

Während bei einem Teile der Bilder die Kör- 
perproportionen und die für eine gut naturalistische 
Wiedergabe wichtigeren Einzelheiten noch ein- 
gehende Berücksichtigung finden, ist bei anderen 
diese Naturtreue zugunsten der szenischen Bewe- 
gung oder behufs besonderer Betonung gewisser 
physischer Charaktere mehr oder minder geopfert. 
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So entstanden vielfach geradezu bereits „stilisierte‘“ 
Typen von übertriebener Körperlänge, mit über- 
aus breiter Brust und gewagtester Verengung der 
Hüften, und, andererseits, solche mit übermäßiger 
Verdickung der Beine. (Fig. 4.) Ebenso existieren 


Fig. 5. 
Roter Jäger, aus der „Cueva de los Caballos‘“. 
Etwa '2 natürl. Größe. 


„Jäger“, die überhaupt auf nahezu lineare Dimen- 
sionen reduziert sind und fast nur mehr „Bewegung 
atmen“! (Fig. 5.) 

Porträttreue wurde nicht angestrebt, und so 
sind die Bilder, angesichts der regelmäßigen Ver- 
nachlässigung der Kopidetails, durchweg „unper- 
sönlich“ gehalten. Wo, 
ausnahmsweise, Einzel- 
heiten des Antlitzes wie- 
dergegeben wurden, sind 
sie wenig aufschlußreich, =- 
so daß es verfehlt wäre, 
auf Grund dieser Fels- 
malereien irgendwelche 
Schlüsse auf Rassenbe- 3 
sonderheiten zu ziehen, "kelrote Figur. aus der 

„Cueva Saltadora‘ (Vall- 


Diese Menschenbilder torta-Schlucht). ?/s nat. Gr. 
sind teils isolierte Ein- 
zeldarstellungen, teils unter sich, beziehungsweise 
mit Tierbildern, szenisch oder handelnd gruppiert 
und bilden alsdann echte Kompositionen. So be- 
sitzen wir lebensirische Hirschjagden aus der „Cu- 
eva de los Caballos“ und der „Cueva del Mas d'en 
Josep“ (beide in der Valltortaschlucht gelegen), 
eine köstliche Wild- 
schweinhetze aus der 
„Cueva del Charco 
del Agua Amarga“ 

(Provinz Teruel), 


Fig. 6. 


letztgenannten Fels- 
nische sowie aus Al- 
pera (Prov. Albacete), 

Fig. 7. einen Weibertanz aus 
Köcher mit Pfeilen und Bogen. Cogul (Prov. Lérida), 
Korb und Stab. Dunkelrotes einen originellen Fähr- 
Einzelbild aus der .„Cueva Sal- tensucher aus Morella 
se (Valltorta - Schlucht). la Vella (Prov. Ca- 

‚s natürl. Größe. 
stellön) u. a. m. 

Dann und wann tauchen selbst reizende 
„Genrebildchen“ auf, wovon wir eine Probe in 
Fig. 7 wiedergeben. Sie stellt einen gehenkelten 
Köcher dar, aus welchem vier Pfeile und ein Bogen 
herausragen, sodann einen Korb (Fellkorb?) und 
einen dünnen Stab. 


Kampiscenen aus der | 


Wir sind, mit H. Breuil, P. Wernert und ande- 
ren Felskunstspezialisten, überzeugt, daß diese 
naturalistische Levantekunst Spaniens ein gleich- 
zeitiges Aequivalent zur eingangs erwähnten kan- 
tabrischen Kunstzone bildet und mithin ebenialls 
dem ausgehenden Eiszeitalter angehört. Darauf 
weisen vielfache und unleugbare stilistische und 
technische Uebereinstimmungen der Tierbilder bei- 
der Kreise hin, unter denen auch im Osten rein 
diluviale Arten, wie der Hemion (Wildesel) und 
Elch nicht fehlen. Zum gleichen Schlusse führt ein 
eingehendes Studium der Bewaffnung und des 
Schmuckes dieser nackten Jägergestalten, und end- 
lich die Tatsache, daß die naturalistische Felskunst 
der Iberischen Halbinsel mit Beginn der geologi- 
schen Gegenwart (also um etwa 12—15 000 v. Chr.) 
bereits überhaupt erloschen war und einer rein 
schematisierten, geometrischen „Kunst Platz ge- 
macht hatte“.?) 

Bezüglich des psychologischen Hintergrundes 
dieser Ostkunst glauben wir, daB sich an sie vor- 
wiegend Magiz-Ideen knüpfen, sei es in Form von 
Schutzzauber, oder als Feindes- bezw. Jagdmagie. 
Aus diesen Gründen dürfte man es auch vermieden 
haben, individuelle „Porträts“ zu schaffen, um also 
jeden hinterlistigen Zaubermißbrauch mit denselben 
auszuschalten. 

Wie dem auch immer sei, diese neuesten Ent- 
deckungen geben uns überaus wertvolle Auf- 
schlüsse über unsere fernsten Vorfahren, deren 
Kunst und Schmuck, Tun und Treiben, wie sie noch 
vor wenigen Jahren auch die külınste und an- 
spruchvollste Phantasie nicht zu erhoffen gewagt 
hätte. 


Werden die Kohlen Brennstoff oder 


Rohstoff sein? 


Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. FRANZ FISCHER, 
Dir. d. Kais. Wilhelm-Inst. f. Kohleniorsch., Mülheim. 


nsere Kohlen, gleichgültig ob Stein- 

kohle, Braunkohle oder Torf, dienen 
einstweilen und wohl auch noch für ab- 
sehbare Zeiten im wesentlichen als Brenn- 
stoffe. Daß ich etwas derart Selbstver- 
ständliches überhaupt sage, kommt daher, 
daß manche Leute, die für eine richtige 
Interpretierung der Forschungsergebnisse 
nicht verantwortlich sind, schon den Tag 
grauen sehen, an dem es verboten sein 
wird, Kohlen und dergleichen zu verbren- 
nen, statt sie auf chemischem Wege zu 
verarbeiten. Diese Leute muß man darauf 
hinweisen, daß, solange wir unseren Ener- 
giebedarf nicht aus dauernd fließenden 
Quellen decken können, sei es mit Hilfe 
der inneren Erdwärme, sei es durch Wind. 
durch Wasserkräfte der Flüsse oder durch 
Ebbe und Flut, sei es durch atmosphärische 
Elektrizität oder direkte elektrische oder 
thermische Ausnutzung der Sonenstrah- 
lung in den dazu geeigneten Erdteilen, wir 


>) Vergl. mein Werk: EI Hombre Fösil. — Madrid 1916. 
(Kapitel X.) 
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unser fossiles Brennstofikapital zur Ener- 
gieerzeugung auf dem Wege der Verbren- 
nung verbrauchen müssen. Abgesehen von 
dem augenblicklichen Brennstoffmangel in 
Deutschland, der aber nicht auf dem Man- 
gel an ungehobenen Vorräten beruht und 
in wenigen Jahren so oder so wieder be- 
hoben sein wird, sind doch die Lager- 
stätten so reich, daß mindestens 100 Jahre 
vergehen werden, bis vielleicht Knappheit 
eintritt. Bis dort werden die wachsenden 
Preise andere Energiegewinnungsarten 
wirtschaftlich werden lassen und die In- 
genieure mit den Physikern und Elektro- 
technikern haben es bis dort gelernt, unse- 
ren Energiebedarf auf anderem Wege zu 
decken. Die Bilder, die Kurt Laßwitz in 
seinem bekannten Roman über die Ener- 
gieversorgung des Mars entworfen hat, 
werden dann ebenso zur Wirklichkeit ge- 
worden sein, wie es mit dem Untersee- 
boot Jules Vernes, wie es mit der Kunst 
des Fliegens gegangen ist und mit dem 
Stein der Weisen, der im Radium eine ge- 
wisse Verkörperung gefunden, und mit 
der drahtlosen Verständigungsmöglichkeit 
rings um die Erde. Von elektrischer Kraft- 
übertragung, gewöhnlicher Telefonie, 
Telegraphie, gewöhnlichen Eisenbah- 
nen und Kraftwagen redet man ja kaum 
mehr. Alles das, was vor 100 Jahren noch 
ferne Träume waren, ist heute Wirklich- 
keit, deshalb dürfen wir fest überzeugt 
sein, daß, wenn die Erde weitere 100 Male 
ihren Weg um die Sonne beschrieben hat, 
ganz natürlich und selbstverständlich die 
neuen Arten der Energieerzeugung sich 
eingeschlichen haben, sollte es bis 
dahin mit den Brennstoffen wirklich knapp 
geworden sein. Unter einer Voraussetzung 
allerdings nur, nämlich, daß nicht die Be- 
stie im Menschen, im Kampie aller gegen 
alle, im Haß der: Fäuste gegen die Köpfe, 
alles wieder zum Urbrei zerschlägt. 

So sehr es nun dem Menschen ziemet, 
weiter zu denken, als sein kurzes Leben 
reicht, so selbstverständlich ist es, daß er 
darüber nicht die Aufgaben der Gegenwart 
und der nächsten Zukunft aus den Augen 
verlieren darf. Zu diesen Aufgaben gehört 
eine möglichst rationelle Ausnutzung der 


Brennstoffe. Zunächst also bei der heuti-. 


gen Sachlage, eine möglichst rationelle 
Wärmeerzeugung bei der Verbrennung 
und im übrigen eine möglichst vollkom- 
mene, natürlich immer nur im Einklang 
mit der Wirtschaftlichkeit stehende Ge- 
winnung derjenigen Nebenprodukte, die 
man sonst umständlicher erst synthetisch 


herstellen oder durch wertvollere Stoffe 
ersetzen oder im Ausland kaufen müßte. 

An der Verbesserung der Wärmewirt- 
schaft wird heute energisch bei uns gear- 
beitet und wenn noch einige Jahre des 
Drangsal-Friedens vergangen sein wer- 
den, dürften unsere bisherigen Feinde eine 
unbeabsichtigte Folge ihrer Kohlenschröp- 
fung bemerken, nämlich eine bedeutende 
Verbesserung in der Wärmeökonomie der 
deutschen Feuerungen und Maschinen jeg- 
licher Art. 

Was nun andererseits die Nebenpro- 
duktengewinnung angeht, so lassen sich 
deren bestehende Formen, z. B. die Koke- 
reien sicherlich noch verbessern. Abgese- 
hen von den Wärmeverlusten durch den 
glühend ausgestoßenen Koks, sind auch 
bei der Nebenproduktengewinnung noch 
Verbesserungen möglich, ja sogar Pro- 
bleme zu lösen. Zu den letzteren gehört 
die Gewinnung des Schwefels aus den 
Kokereigasen, die Bindung des Am- 
moniaks ohne Schwefelsäure. 
Auch die Gasanstalten stehen vor ähnli- 
chen und anderen Fragen. 

Bei der Vergasung der Brennstoffe 
spielt die Gewinnung des Ammoniaks und 
des Urteeres im wesentlichen die Rolle 
einer Nebenproduktenindustrie, wenn auch 
von wachsender Bedeutung. Wird doch 
die Vergasung bitumenreicher Braunkoh- 
len z. B. in Rositz in der Hauptsache schon 
des Urteeres wegen betrieben. 

Nicht mehr zur eigentlichen Nebenpro- 
duktenindustrie gehörig, sondern um ihrer 
selbst willen betrieben, darf man die säch- 
sisch-thüringische Braunkohlenschweele- 
rei bezeichnen, wenn auch der dabei er- 
zeugte Grudekoks inzwischen ein begehr- 
ter Brennstoff geworden ist. Für die da- 
rauf aufgebaute Paraffin- und Mineralölin- 
dustrie spielt die Braunkohle die Rolle 
eines ausgesprochenen Rohstofis, ebenso 
wie für die Montanwachsfabrikation, bei 
der die Kohlen mit Lösungsmitteln extra- 
hiert werden. 

Das Bedürfnis nach Oelen jeg- 
licher Art, seien es Leichtöle für Kraftwa- 
gen, Treiböle für Dieselmotore oder 
schließlich Schmieröle, scheint der Urteer- 
gewinnung aus Brennstoffen mit Hilfe gro- 
Ber Drehrohröfen den Weg zu ebnen, zu- 
mal der dabei entfallende Halbkoks so- 
wohl sehr geeignet zur Vergasung als, 
da er spielend zu mahlen und trocknen ist. 
für die neuerwachende Kohlenstaub- 
feuerung berufen zu sein scheint. Eine 
scharfe Grenze, wo die Brennstoffverede- 
lung mit Nebenproduktengewinnung auf- 
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hört und die Rohstoffindustrie auf der Ba- 
sis Kohle beginnt, ist nicht zu ziehen, sie 
liegt schon sehr verschieden, je nachdem 
ob man die Quantitäten der Produkte oder 
die relativen Verkaufswerte gegeneinan- 
der abwägt. Ganz unzweifelhaft aber lie- 
gen die radikalsten Methoden der chemi- 
schen Brennstoffverarbeitung, die völlige 
Umwandlung in chemische Produkte durch 
die Druckoxydation mit Hilfe von 
Luft, d. h. ihre Verbrennung bei Gegen- 
wart von Wasser bei 200°, und anderer- 
seits die völlige Umwandlung der 
Kohlein Oele mit Hilfe von Was- 
serstoff, auf einem Gebiete, auf dem 
die Kohle überhaupt aufgehört hat, auch 
nur teilweise noch als Brennstoff benutzt 
zu werden. 

Daß diese letzterwähnten Methoden,*) 
die sich aber erst im Versuchsstadium be- 
finden, dereinst eine große Rolle spielen 
werden, halt ich für sicher. 

Einstweilen, und damit komme ich 
dazu, die Frage der Ueberschrift zu beant- 
worten, ist die Kohle im wesentlichen 
noch Brennstoff. Langsam, aber sicher 
wird die Zeit kommen, wo man aufhören 
wird, sie ohne Gewinnung der Nebenpro- 
dukte zu verbrennen, bis schließlich in 
späteren Jahrhunderten andere 
Arten der Energieerzeugung an die Stelle 
der Kohlenverbrennung getreten sein wer- 
den. Dann werden die Kohlen die 
Rohstoffe für chemische Prozesse ge- 
worden sein, gegenüber denen das, was 
wir heute können, als primitive Stümperei 
erscheint. 


Radioaktivität 
und Elementenforschung. 


Von Prof. Dr. OTTO HAHN. 
Kaiser Wilhelm-Institut für Chemie (Dahlem). 


I. 


M" dem Jubiläum der „Umschau“ fällt zeit- 
lich eine Entdeckung zusammen, die für 
die Entwicklung der modernen Chemie und 
Physik von umwälzender Bedeutung geworden 
ist. Im Februar 1896 beobachtete H. Becquerel, 
daß fluoreszierende Uransalze eine Strahlung emit- 
tierten, die, für das Auge nicht sichtbar, imstande 
war, durch schwarzes Papier hindurch auf die 
photographische Platte zu wirken und außerdem die 
Luft zu einem schwachen Leiter der Elektrizität 
zu machen. Becquerel hatte solche Strahlen 
im Anschluß an die unmittelbar vorhergegangene 
Entdeckung der Röntgenstrahlen gesucht, weil man 
damals glaubte, daß die Röntgenstrahlen in einem 
ursächlichen Zusammenhang zu der grünlichen 


*) Vgl. die Zeitschrift „‚Brennstoff-Chemie‘‘, Heft 3 u. 4, 
Jahrgang 1920 (Verlag Girardet, Essen). 


Fluoreszenz des Glases ständen, an dem sie bei der 
ursprünglichen Anordnung Röntgens entstanden 
waren. 

Becquerel fand bald, daß seine Beobach- 
tungen am Uran etwas prinzipiell neues vorstellten 
und mit der Fluoreszenz als solcher nichts zu tun 
hatten. Die weitere Entwicklung zeigte, daß es sich 
hier um eine Atomeigenschaft des Elementes Uran 
handelte, daß dieses nämlich, unbeeinilußt von dem 
chemischen Verbindungszustand, in dem es vorlag, 
und auch unbeeinflußbar durch wechselnde physi- 
kalische Bedingungen, dauernd zu einem ganz bce- 
stimmten Betrage diese sogenannten Becquerel- 
strahlen aussendete. Diese rätselhafte Eigenschaft 
erhielt den Namen Radioaktivität. 1898 wurde von 
Schmidt in Erlangen und Frau Curie in 
Paris außer dem Uran noch ein anderes chemisches 
Element als radioaktiv erkannt, nämlich das heute 
für die Auerschen Glühkörper in großen Mengen 
verwendete Thorium. 

Die Radioaktivität dieser beiden Substanzen 
und ihrer Verbindungen wurde genauer untersucht 
und von Frau Curie auch mit natürlich vor- 
kommenden Uranmineralien verglichen. Da fand 
sich die unerwartete Tatsache, daB die Uran- 
mineralien um ein Mehrfaches stärker aktiv 
waren, als künstlich hergestellte Uranverbindungen 
mit einem ebenso großen Urangehalt. Da unter den 
bekannten chemischen Elementen nur das Uran und 
Thor als radioaktiv erkannt waren, und diese beide 
zu annähernd gleichem Betrage, so schloß Frau 
Curie aus ihren Befunden auf die Anwesenheit un- 
bekannter stark aktiver Substanzen in den Uran- 
mineralien. In Gemeinschaft mit ihrem Gatten 
Pierre Curie ging sie daran, solche unbekannte 
radioaktive Elemente zu suchen und die Krönung 
ihrer Arbeit bestand in der Entdeckung zweier hoch 
aktiver Substanzen, dem Polonium und dem 
Radium, wobei besonders das letztgenannte die 
Erscheinungen der Radioaktivität in millionenfach 
verstärktem Maße besaß. Mit der Herstellung des 
neuen Elementes Radium setzte dann eine fast bei- 
spiellose Entwicklung dieses neuen Forschungsge- 
bietes ein, und zwar nach zwei Hauptrichtungen. 
Einerseits wurde eine ganze Reihe weiterer radio- 
aktiver Elemente entdeckt und hergestellt; ande- 
rerseits wurden die von den Substanzen ausge- 
schleuderten Strahlen genau erfordert und die Ge- 
setze aufgeklärt, nach denen sie die radioaktiven 
Atome verlassen. 

Die Strahlen bestehen aus drei verschiedenen 
Gruppen, die man als a, 8 und y Strahlen bezeich- 
net. Von den a-Strahlen konnte Ruther- 
ford nachweisen, daß es positiv geladene Helium- 
teilchen sind, die aus dem radioaktiven Atom mit 
ungeheurer Geschwindigkeit ausgeschleudert wer- 
den. Nun ist Helium ein auf der Erde und in 
der Sonne vorkommendes Gas, das viermal schwe- 
rer ist als das leichteste Gas, der Wasserstoff; sein 
„Atomgewicht“ ist 4. DaB es sich bei den verschie- 
denen radioaktiven Substanzen wirklich um che- 
mische Elemente handelt, konnte bei einigen 
von ihnen einwandfrei bewiesen werden; dennoch 
senden diese a-Strahlen aus, also Heliumatome von 
dem Atomgewicht 4. Das Atomgewicht der die 
z-Strahlen aussendenden Substanz muß sich also 
nach dem Fortgang des a-Teilchens um 4 Einheiten 


a 
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verringert haben. So hat das Element Radium das 
Atomgewicht 226; durch Ausschleudern eines 
a-Strahls aus einem Atom Radium entsteht daher 
ein neues Element von dem Atomgewicht 222. In 
der Tat läßt sich dieses aus dem Radium ent- 
stehende neue Element nachweisen und als gas- 
förmiges chemisches Element charakterisieren, es 
ist die sog. Radiumemanation. Diese ist 
wiederum radioaktiv, sie sendet «a-Strahlen aus; 
wiederum entsteht ein neues Element, diesmal vom 
Atomgewicht 218, es ist das sog. RaA; und so geht 
der Prozeß noch eine ganze Weile weiter. 

Man sieht an diesen Beispielen die wichtigste 
Eigenschaft aller radioaktiven Elemente: Sie sind 
instabil, sie erleiden unter Emission körper- 
licher Strahlen eine inneratomistische Umwandlung 
und zerfallen allmählich ohne unser Zutun in 
neue Elemente mit neuen chemischen und 
radioaktiven Eigenschaften. Schon im Jahre 1903 
wurde das hier kurz besprochene Atomzeriallgesetz 
als Hypothese von Rutherford und Soddy 
aufgestellt; es hat sich in allen seinen Voraus- 
sagungen immer bestätigt. Sendet eine Substanz 
r-Strahlen aus, so verringert sie ihr Atomgewicht 
um das Atomgewicht des Heliums, sendet sie 
ß-Strahlen, sogenannte negative Elek- 
tronen, aus, so bleibt zwar das Atomgewicht be- 
stehen, der Atombau erleidet aber ebenfalls eine 
derartige Veränderung, daß auch hierbei ein an- 
deres Element entsteht; y-Strahlen, die dritte 
(iruppe der radioaktiven Strahlungen, werden im 
allgemeinen nur als Begleiterscheinung einer ß- 
Strahlung beobachtet. Mit Hilfe dieser verschie- 
denen Strahlenarten werden die radioaktiven Sub- 
stanzen untersucht und voneinander unterschieden. 

Nicht weniger als 37 radioaktive Ele- 
mente kennen wir heute, und diese alle leiten 
sich von dem schon oben erwähnten Uran und dem 
Thorium ab. Diese sind die Ursubstanzen, bei deren 
stufenweisem Zerfall die anderen allmählich ent- 
stehen; es ist deshalb kein Zufall, daß Uran und 
Thorium die Elemente mit dem höchsten Atom- 
gewicht sind. Die daraus entstehenden Elemente 
sind nun aber, im Vergleich zu den Ursubstanzen, 
in allgemeinen nur in sehr geringer Menge vor- 
handen, aber viel stärker aktiv. So ist z. B. die 
Strahlungsstärke des Radiums rund 3 Millionen mal 
so groß als die des Urans, aus dem es entsteht: 
d. h. gleiche Gewichtsmengen Radium senden in 
der gleichen Zeit 3 Millionen mal mehr Strahlen 
aus als Uran. Daraus folgt, daß das Radium sich 
entsprechend schneller umwandelt, es kann sich 
nicht viel davon ansammeln. In der Tat kommt in 
einem Uranmineral auf 3 Millionen Teile Uran nur 
ein Teil Radium, der Grund, warum das letztere so 
kostbar ist. (Schluß folgt.) 


Kupferhaltiger Regen. 


|" dem im fränkischen Jura gelegenen Städt- 
chen Eichstädt an der Altmühl ist es, wie überall 
in jener Gegend, üblich, die Dächer mit Platten- 
kalk abzudecken. Das geologische Vorkommen des 
Plattenkalkes ist auf ganz wenige Fundstellen der 
Erde beschränkt, das hohe Gewicht der Platten 


verhindert auch eine Anwendung derselben in grö- 
Berer Entfernung vom Fundort. Der Plattenkalk 
bildet die jüngste und bei der im wesentlichen un- 
gestörten Lagerung die oberste Abteilung des Weiß- 
jura und besteht aus fast reinem Kalciumkarbonat. 
Die Oberfläche dieser Dächer nimmt mit der Zeit 
eine graue Farbe an, die in allen Tönen von gelb- 
grau bis dunkelblaugrau schwankt. (Gelbliche und 
rötliche Flechten, sowie dunkelgrüner bis schwarz- 
brauner Moosansatz geben der Eindeckung eine 
schöne Patina. Wie nun aus der Photographie zu 
ersehen ist, wird dieser gleichmäßig braunschwarze 
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An den mit #& bezeichneten Stellen sieht man zwei parallele 

weiße Streifen über die Dächer ziehen. Oberhalb derselben 

befinden sich zwei kupferne Freileitungen, deren abtropfendes. 
kupferhaltige Wasser die Flechtenentwicklung hemmt. 


Ueberzug bei einigen Dächern durch blendendweiße 
Striche unterbrochen; diese Streifung tritt nur dort 
auf, wo über den Dächern elektrische nicht 
isolierte Leitungsdrähte aus Kupfer 
hinziehen. Die Erklärung sieht Richard Ems- 
lander”) darin, daB das Regenwasser Spuren 
von Kupfer löst, die Lösung auf das Dach tropit 
und auf das Wachstum der Moose und Flechten 
hemmend wirkt. Während mit chemischen Mitteln 
im Regenwasser sich kein Kupfer nachweisen lich, 
erscheint auf diesem biologischen Wege der Nach- 
weis geführt zu sein. 


°) Kolloidzeitschrift 1920, Nr. 5. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. l 


Auf die Verwendung des Chlorpikrins in der 
Schädlingsbekämpfung haben wir in der „Umschau“ 
schon früher hingewiesen. Nun berichtet G. Ber- 
trand in den „Compt. rend. de l’Acad. Française“ 
über neue Versuche. Der „schwarze Kornwurm‘, 
ein Rüsselkäfer, richtet auf Getreidespeichern mit- 
unter beträchtlichen Schaden an. Zur Bekämpfung 
wurde ein Speicher gasdicht abgeschlossen und 
dann je Sack Getreide 20—25 g Chlorpikrin ver- 
gast. Nach Ablauf von knapp einem Tag waren 
die Riüsselkäferlarven tot. Sie hatten dabei die 
Körner, in denen sie bohrten, verlassen. Käfer aus 
der Gattung Tribolium, die bei uns gelegentlich in 
altem Brot oder Naturalien vorkommen, dagegen 
im Süden auch Maiskörner befallen, verlangen zur 
Vernichtung eine durchgreiiende Begasung. 

Besonders wichtig erscheinen die Versuche 
mit Chlorpikrin, die sich auf die Rattenbekämpfung 
beziehen. Nicht nur gegen diese schädlichen Nager 
erstreckt sich die Wirkung des Chlorpikrins, son- 
dern vor allem gegen die Rattenflöhe, die rasch 
getötet werden. Diese aber sind die UÜcbertrager 
der Pest. Die Durchgasung pestverdächtiger Schiffe 
machte bisher noch mancherlei Schwierigkeiten. 
Das Gas mußte billig herzustellen sein, sich unge- 
fährlich, aber sicher handhaben lassen und durite 
dabei weder Schiff noch Ladung schädigen. Alle 
diese Bedingungen soll das Chlorpikrin erfüllen, 
wenn sich die Leute, die damit umzugehen haben, 
durch Gasmasken sichern. Dr. L. 


Die Speisekarte der Elster. Die Nahrung der 
Elster besteht sowohl aus Stoffen vegetabilischer 
als tierischer Herkunft und ist in den Wintermo- 
naten mehr vegetabilischer, im Sommer aber mehr 
tierischer Art. Im Mageninhalt fand man auch mi- 
neralische Materialien, wie Sandkörner, kleinere, 
größere Kieselsteine, Kalksteinpartikel. Die glän- 
zenden, funkelnden Gegenstände vertrat, wie Dr. 
Ostermayer im „Deutschen Jäger“ berichtet, 
ein Einheller-Broncegeldstück. Von den Cerealien 
fanden sich am häufigsten Maiskörner, dann Wei- 
zen-, Gersten- und Hafierkörner vor. Kirschen, 
Maulbeeren, Hagenbutten und Weintraubenkerne 
und sonstige Pfilanzensamen wurden in mehreren 
Fällen vorgefunden. Die tierische Nahrung der 
Elster besteht vorwiegend aus den der Landwirt- 
schaft schädlichen kleinen Nagern, Feld- und Spitz- 
mäusen, besonders in den Spätherbst- und Winter- 
monaten, außerdem aus den in großen Mengen 
vorkommenden, gleichfalls für den Ackerbau schäd- 
lichen Insekten, wie: Maikäfer, Anisoplien, Draht- 
würmer, Rübenrüßler, Grillen, Feldheuschrecken, 
marokkanische Wanderheuschrecken usw. Wenn- 
gleich der Nutzen, den die Elster auf diese Weise 
dem Landwirt bringt, nicht unbedeutend zu nennen 
ist, so ist der Schaden, den sie durch ihre Räu- 
bereien als Vogel- und Eierdieb verursacht, zu- 
mindest ebenso hoch anzuschlagen. Kiücken des 
Hausgeflügels, junge Singvögel und die jungen 
Bruten unserer jagdbaren Bodenbrüter, wie Fasan, 
Rebhuhn, Wachtel, sind den Verfolgungen dieses 
verschmitzten Räubers ausgesetzt. 


Die Kaligewinnung aus Kelp in Amerika. Die 
für die Feststellung der besten Verfahren zur Ge- 


winnung von Kalisalzen aus Kelp (Seetang) und 
zur Verwertung der sich dabei ergebenden Neben- 
produkte begründete amerikanische Versuchsanlage 
hat im Herbst 1917 ihre Tätigkeit aufgenommen. 
Sie liegt in Kalifornien, im Mittelpunkt großer 
Kelpvorkommen. Nicht weniger als 100 Tonnen 
Rohkelp werden in der Anstalt täglich einer Be- 
handlung unterworfen, die aus Trocknen, Destillie- 
ren, Auslaugen, Verdunsten und fraktioniertem Kri- 
stallisieren besteht und hochwertiges Chlorkalium 
liefert. Die hierbei abfallenden Nebenprodukte — 
Kelpöle, Kreosot, Pech, Ammoniak, Bleichkohle, 
Salz und Jod — werden in technisch verwertbaren 
Mengen erhalten. Man hofft, durch ihre Verwertung 
genügend zu verdienen, um das MHauptprodukt, die 
Kalisalze, zu Preisen abgeben zu können, die es 
konkurrenzfähig machen. Nach den in Tabellen- 
form vorliegenden bisherigen Betriebsergebnissen 
dürfte sich mit Kelp als Rohstoff eine neue che- 
mische Industrie von großem Umifange und erheb- 
licher Bedeutung für das Land schaffen lassen. Im 
Jahre 1918 wurden, wie die Zeitschrift für Abfall- 
verwertung schreibt. im Laufe von 9 Monaten 
400 000 Tonnen Rohkelp aus den Kelpvorkommen 


Südkaliforniens gewonnen, und zwar wurden hier- 


bei dieselben Flächen mehrfach geschnitten. Die 
Methoden der Gewinnung werden weiter verbes- 
sert, ung da für Erhaltung der Kelpvorkommen 
gesorgt wird, nimmt die Ausbeute zu. Man kann 
daher mit Sicherheit behaupten, daß in den Ge- 
wässern Südkaliforniens 500 000 Tonnen Kelp auch 
ohne weitere Verbesserung der Gewinnungsverfah- 
ren jährlich verfügbar sind. Hierzu kommen noch 
die bisher außerhalb des Bereiches der Versuche 
belassenen Kelpvorkommen in Puget-Sound und in 
Alaska. 


Verhütung von Staubexplosionen. Untersuchun- 
gen von Unfällen und Bränden, die infolge von 
Staubexplosionen in Mühlen und namentlich auch 
in Metallwarenfabriken (Aluminiumwaren) in der 
letzten Zeit aufgetreten sind, haben das Bureau 
of Chemistry, Washington, veranlaßt, für die Lüf- 
tung derartiger Räume besondere Vorschriften auf- 
zustellen. Wesentlich ist hierbei, zu vermeiden, 
daß die mit Staub vermengte Luft durch einen 
Ventilator oder dergl. abgesaugt werden muß; denn 
ein in die Absaugleitung gelangter Fremdkörper 
kann, wenn er mit den Flügeln des Ventilators zu- 
sarnmenstößt, Funken erzeugen, wie sie wiederholt 
schon Explosionen hervorgerufen haben. Die mit 
Staub geschwängerte Luft muß daher frei abge- 
führt und zu diesem Zweck reine Luft von außen 
her in den Raum eingeblasen werden. Bei ge- 
eigneter Ausbildung der Anlage in dieser Weise 
lassen sich in den zu lüftenden Räumen besondere 
Leitungen zum Abführen der Staubluft vermeiden 
und dennoch Vorkehrungen zum Abscheiden des 
Staubes aus der Luft treffen. (Chemical and Me- 
tallurgical Engineering. Nach Z. d. V. d. Ing.) 


Der kondensierte Haushalt. Nicht nur bei uns, 
auch in Amerika ist eine sehr große Wohnungsnot, 
und Erfindungen, die der sparsamsten Ausnutzung 
des Raumes in Zimmern entgegenkommen, können 
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auf größtes Interesse rechnen. Die nebenstehende 
Abbildung aus „Scientific American‘ zeigt einen 
Raum, der als EB-, Wohn- und Schlafzimmer und 
Küche benutzt werden kann. Sogar die ganze 
Küchenausstattung, das ganze Geschirr und sämt- 
liche Töpfe sind in den Möbeln des Wohnraums 
untergebracht. Kein Besucher wird vermuten kön- 
nen, daß er bei einer Familie zu Gast weilt, die 
nur über ein Zimmer verfügt. Die elegante Form 
der Möbel scheint allerdings unter der praktischen 
Verwertung gelitten zu haben. 


zwecken wird man besonders in den windreicheren 
Gegenden anzustreben haben.“ Die Aufstellung von 
Windmotoren würde für die norddeutsche Tief- 
ebene in etwa 16 Meter Höhe zu erfolgen haben, 
da in dieser Höhe der Höchstwert der Windzu- 
nahme bereits erreicht ist. „In der kälteren Jahres- 
zeit würden die Windräder zur Herstellung von 
Licht und Wärme, in der wärmeren zur Betreibung 
von kleineren Motoren, zu industriellen und land- 
wirtschaftlichen Zwecken benutzt werden, um die 
Betriebskosten einzubringen.“ 


I. Chaiselongue aus zwei Stühlen. 2. Bett für 2 Personen. 3. Tisch, Stühle und Bett zeigen jetzt das Aussehen eines Mobiliars 


für ein Wohnzimmer. 


4. In dem Speiseschrank ist die ganze Kücheneinrichtung untergebracht. 


5. An der Seitenwand dieses 


Tisches befindet sich eine zusammenklappbare Nähmaschine. 


Ein Musterbeispiel von Raumausnutzung dürfte 
der Küchentisch mit der versenkbaren Nähmaschine 
sein. Auch bei uns in Deutschland sollen zahl- 
reiche Erfinder ihre Gedanken darauf lenken, wie 
man ein Möbelstück besser auswerten kann. Eine 
gute Idee würde auf diesem Gebiet sicher zahl- 
reiche Interessenten finden. 


Hygiene-Bluffl. Wir entnehmen einer Fachzeit- 
schrift folgendes: 

„Da die Schmieröle oft Hautkrankheiten her- 
vorrufen und Bakterien in die Hautrisse eindringen 
lassen, sterilisiert die Ford Motor Co. die Schmier- 
öle. Diese werden auf 100° C. erhitzt und dann 
zehtrifugiert, wodurch die Fremdkörper fortge- 
schleudert werden.“ 

Dies soll doch wohl soviel heißen: Die Bak- 
terien im Schmieröl sollen abgetötet werden. Nun 
sitzen die Bakterien nicht im Schmieröl, sondern 
in der Haut des Arbeiters. Wollte also Herr Ford 
seinen Zweck erreichen, so müßte er die Hände der 
Arbeiter sterilisieren. 

Das Ganze ist offenbar ein Bluff, der einerseits 
die Arbeiter beruhigen, anderseits für die Ford 
Motor Co. Reklame machen soll. 


Zeitschriftenschau. 


Deutsche Revue. Prof. Dr. Polis- Aachen 
(„Der Wind und seine Bedeutung für das wirt- 
schaftliche Leben‘) fordert intensive Ausnutzung 
der Windkräfte, um der großen Kohlenknappheit 
zu begegnen. Die Uebertragung der Windkräfte in 
elektrische Energie zu Heizungs- und Beleuchtungs- 


Der Türmer. 1600 Parlamentarier leiten heute 
die Geschicke des deutschen Volkes. Nach Dr. W. 
Heines Berechnungen kostet die Wahl eines ein- 
zigen Reichstagsabgeordneten der Partei durch- 
schnittlich 300 000 Mk., sodaß die Parteien für eine 
einzige Reichstagswahl 150 Millionen M. aufwen- 
den. Rechnet man Partei- und Staatskosten zusam- 
men, so würde die einmalige Vornahme der Wahlen 
für die deutschen Parlamente — Reichstag, Land- 
tage, hanseatische Bürgerschaften — mindestens ` 
300 Millionen verschlingen. Dazu kommen die Ko- 
sten der ständigen Parteiorganisationen. Für Ge- 
neralsekretariate und Parteisekretariate, die es vor 
der Revolution nur in bescheidenem Umfange gab, 
werden heute von den Parteien jährlich wohl 50 
Millionen ausgegeben. 


Süddeutsche Monatshefte. Traugott von 
Steckeleberg („England an die jungen Deut- 
schen‘) ist in England mit Menschen aller Rich- 
tungen zusammengetroffien. „Wir haben im Zelt 
auf bloßer Erde geschlafen und haben in Leder- 
sesseln am Kaminfeuer gesessen. Aber immer stär- 
ker wurde in mir das Bewußtsein: Es ist zu Ende. 
Das Alte steht am Rande, und wie von Schwung- 
kraft drehen sich die Räder noch. Es ist keine 
Kraft mehr da, nichts, was es treiben soll. Und 
wie eine lodernde Flamme leuchtete vor mir: wir 
jungen Deutschen — wir tragen ein Heiligtum in 
uns. Es gilt, ob wir leuchten oder nicht, ob wir 
bauen oder abreißen. Ob wir Worte machen oder 
Leben schaffen. Ob wir von Schwungkraft der 
Alten uns weiter drehen zwischen Nationalem und 
Internationalem — oder ob wir Gott leben, wahr 
sind ohne Nachsicht.“ Dr. Lomer. 
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Rudolf Eucken, 


Prof. der Philosophie an der Universität Jena, der berühmte 
Nobelpreisträger. begeht am 5. Januar seinen 75. Geburtstag. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Klarheit über die Wassermann-Reaktion. Es 
ist allgemein bekannt, daß eın einmaliger Wasser- 
mann über den Gesundheitszustand des Patienten 
kein klares Bild gibt, und auch bei wiederholten 
Proben konnten immer noch Zweifel bleiben, da 
das Wesen der Reaktion im Dunkel lag. Wasser- 
mann hat in den letzten Jahren in ununterbrochener 
Arbeit versucht, dieses Dunkel aufzuhellen. Ueber 
den Erfolg seiner Experimente berichtete er, wie 
wir der Voss. Ztg. entnehmen, in der letzten Sit- 
zung der Berliner Medizinischen Gesellschaft. 

Es gelang festzustellen, daß die Reaktion 


an das Auftreten einer bestimmten: 


Substanz in den Körpersäftenvonan 
SyphilisErkranktengeknüpftist,die 
mit den Lipoiden (ifettartigen Substanzen) 
zusammen tritt. Hierdurch wird ein neuer 
Körper, dass „Wassermannsche Aggre- 
gat“, gebildet. Diese Verbindung läßt sich von 
den übrigen Bestandteilen des Serums trennen, 
in ihre einzelnen Bestandteile zerlegen und wieder 
zusammensetzen, und ist ein Ambozeptor für Li- 
poide, den man bisher nur für Eiweißsubstanzen 
gekannt hat. 

Durch diese Feststellung ist die Reaktion eine 
ganz sichere geworden, indem mittels der isolierten 
Substanz die Wassermannsche Reaktion nachge- 
prüft werden kann. 

Am wichtigsten aber ist die Aufklärung, die 
ınan hieraus über densyphilitischenKrank- 
heitsprozeßselbsterhält. Dersyphi- 
litiscte Organismus bildet Lipoide. 
Diese müssen in syphilitischen Organismen in grö- 


Berer Menge auftreten, als in normalen, hervorge- 
rufen 1. durch den Infekt des Erregers, der Spiro- 
chaete und 2. durch die Zellen des erkrankten Or- 
ganismus. Die wesentliche Rolle spielen dabei aber 
nicht die Spirochaeten, sondern die erkrankten Zel- 
len selbst. 

Für de Behandlung ergibt sich daraus fol- 
gendes: Man kann 1. an der Spirochaete, 2. an der 
veränderten Zelle angreifen. Das erste geschieht 
durch das Salvarsan, das zweite durch das Queck- 
silber. Der Glaube an die zweite Möglichkeit, die 
kranke Zelle spezifisch zu beeinflussen, obwohl sie 
bisher nicht bewiesen war, ist stets im Bewußtsein 
der Aerzte geblieben, die im Gegensatz zu dem 
Bakteriologen, der nur mit dem Erreger sich be- 
schäftigt, die Wirkung der kranken Zelle beob- 
achten. 


Nach E. M. Spieker sind die Erdölvorkommen 
in Persien die reichsten und ausgedehntesten der 
Welt. 


Prof. Albrecht Penck ruft in der Voss. Ztg. um 
Hilfe gegen die Bedrohung der Landes- 
auinahme, die durch den Zwiespalt zwischen 
Reich und Ländern zu verkümmern droht: unsere 
Karten würden veralten, die neuen Reichsgrenzen 
unsicher sein, neue Orte würden fehlen, technische 
Unternehmen ihre eigenen Vermessungen brauchen, 
Wanderer irregehen. 


Löwinnen mit Mähnen zu züchten, beabsich- 


'tigte Prof. Brandes. der Direktor des Dresdner 


Zoologischen Gartens. Die Versuche wurden ihm 


. vom Vorsitzenden des Aufsichtsrates verboten: sie 


seien unanständig (!), ja skandalös. 


Wilhelm Bolsche, 


der Meister der populär-naturwissenschaftlichen Darstellung, 
feiert am 2. Januar seinen 60. Geburtstag. 
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Millionen-Spende für die österreichischen Uni- 
versitäten. Ein Vertreter der Newyorker Rocke- 
feller-Stiftung hat dem Dekan der medi- 
zinischen Fakultät an der Universität Wien mitge- 
teilt, daB ein Betrag von 60 000 Dollars für das Jahr 
1920 — 21 flüssig gemacht worden sei. Diese Spende 
sei für die Institute, insbesondere für die Klinik der 
drei medizinischen Fakultäten Oesterreichs be- 
stimmt. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. Techn. Hochschule Darmstadt 
d. Geh. Baurat W. Cauer, o. Prof. a. d. Technischen 
Hochschule zu Berlin z. Doktor-Ing. — D. Med. Fakultät der 
Univ. Frankfurt a. M. z. Doktorem der Zahnheilkunde ehr.: 
Zahnarzt Otto Riechelmann aus Frankfurt a. M., d. Ab- 
teilungsversteher a. zahnärztl. Universitätsinstitut Dr. phil. 
Karl Fritsch u. d. Fabrikdirektor Chemiker August Wie- 


nand aus Sprendlingen. — D. a. o. Prof. Dr. Friedrich von 
der Leyen in München z. o. Prof. in d. philos. Fakultät 
der Univ. Köln. — Der Privat- und Honorardoz. für Metallur- 


gie an der deutsch. Techn. Hochsch. in Brünn Dr. Anton 
LıBner zum o. Prof. der chem. Technologie. 


Habilltiert: Drei neue Privatdozenten a. d. Univ. Köln: 
Dr. H. Siegmund, Sekundärarzt am pathologischen In- 
stitut, f. Pathologie u. patholog. Anatomie, Dr. H. Haber- 
land. Assistenzarzt d. chirurg. Klinik Augustahospital, f. 
Chirurgie u. Dr. theol. et phil. Hessen f. Philosophie. — 
Als Privatdoz. f. klassische Philologie a. d. Univ. Basel Dr. 
phil. Franz Dornseiff. 


Gestorben: In Graz d. Ordinarius u. Direktor d. anato- 
mischen Instituts a. d. Univ. Hofrat Prof. Dr. Moritz Holl 
69iähr. 


Verschiedenes: Drei hervorragende Mitglieder des Lehr- 
körpers der Univ. Göttingen sınd um ihre Emeritierung ein- 
xekommen: der Kırchenhistoriker Geh. Konsistorialrat o. Prof. 
D. Nathanael Benwatsch, der Vertreter der romanischen 
Philologie Geh. Regierungsrat o. Prof. Dr. Albert Stim- 
ming und der Historiker Geh. Reg.-Rat o. Prof. Dr. theol., 
jur. et phil. Max Lehmann. — Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. 
Maximilian Groedel in Bad Nauheim feiert am 23. De- 
zember seinen siebzigsten Geburtstag. — Dem Privatdoz. in 
der wirtschafts- und sozialwiss. Fakultät der Univ. Frankfurt 
Dr. Bernhard Laum ist ein Lehrauftrag zur Vertretung der 
Wirtschaftsgesch., insbes. der des Altertums, erteilt worden. 
— Dr. Krol!ipfeifer in Marburg hat einen Lehrauftrag 
zur Vertretung der techn. Chemie in der philos. Fakultät der 
dortigen Univ. erhalten. — Frau Dr. phil. Charlotte Büh- 
ler aus Berlin ist die Lehrberechtigung für Aesthetik und 
pädag. Psychol. in der allgem. Abteilung der Techn. Hoch- 
schule zu Dresden erteilt worden. — Das zahnärztl. Institut 
der Univers. Jena wird in e. operative und in e. techn. Ab- 
“teil. zerlegt. Direktor der operativen Abt. wird Prof. 
MHesse-Jena. Direktor der techn. Abt. Professor Dr. 
Klughardt- Würzburg. 


Schluß des redaktionellen Teils, 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

In der „Umschau“ wurde s. Zt. die Erfinder- 
aufgabe gestellt: „Eine Vorrichtung, welche das 
Herannahen von Personen auf eine gewisse Ent- 
fernung anzeigt und z. B. elektrische Signale aus- 


. 


löst, als Sicherung gegen Einbruch, als Schutz 
für Patrouillen, sei es durch feinfühlige Apparate, 
welche auf Wärme-, Licht- oder magnetische Strah- 
lungen oder auf Geräusche reagieren.“ 


Diese Aufgabe wurde von einem Offizier der 
amerikanischen „wissenschaftlichen Division“, H o f- 
mann, nach der „Physical Review“ gelöst. Er 
benutzt die Wärmeausstrahlung des menschlichen 
Körpers. Der Empfangsapparat besteht in einem 
thermoelektrischen Element, das im Brennpunkte 
eines versilberten Spiegels von 36 cm Durchmes- 
ser angebracht ist und in einem Galvanometer 
nachr d'Arsonval. Das Element hat eine erregbare 
Oberfläche von 0,1X1 cm und einen Widerstand 
von 3 Ohm. Der Apparat reagiert auf einen ste- 
henden Menschen in 180 m Entfernung. Ein lie- 
gender Mann wird auf 120 m angezeigt, sobald er 
nur den Kopf hebt. Es lassen sich sogar den Morse- 
zeichen entsprechende Signale geben, wenn der 
Mann abwechselnd das Gesicht verdeckt und ent- 
blößt. Dr. Loeser. 


er weiß? Wer kann? er hat? 


(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 


111. Auf Ihre Anfrage wegen der v. Unruh- 
schen Erfindung zur Erzeugung von Energie 
durch Atomzerfall müssen wir Ihnen mitteilen, daß 
wir ihr äußerst skeptisch gegenüberstehen. Wir 
werden versuchen, auf Grund der Patentschrift 
Näheres zu erfahren und werden alsdann darauf 
zurückkommen. 


112. Wer kennt einen Verwendungszweck für 
Leuchtpatronenhülsen, etwa als Verpackungshülse 
etc.? 


Neuheiten der Technik. 


Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau“ 
gegen Erstattung des Rückportos. 


205. Elektrischer Heißwasserspender „Wuko“ 
der Fa. Richard Korant ist an jedem Wasser- 
leitungeshahn ohne wei- 
teres anzubringen. Der 
Apparat wird an die 
Wasserleitung mit den 
mitgelieferten Gewin- 
deteilen angeschlossen. 
Hierauf füllt sich das 
von der Lei- 
tung mit kal- 
tem Wasser 
durch Oeff- 
nen des am 
Apparate be- 
findlichen Zutritthahnes. Ist das Bassin gefüllt, was 
sich durch Auslauf des Wassers bemerkbar macht, 
so wird der Zutrittshahn geschlossen. Hierauf 
schaltet man den Strom ein. Nach 2 bis 3 Minuten 
fließt bereits heißes Wasser. Will man den Inhalt 
des Bassins in kochendem Zustande entnehmen, so 
braucht man nur wenige Minuten das Bassin ge- 
schlossen zu halten. Sobald das Wasser aus dem 
Bassin zu verdampfen beginnt, muß die Heizung 
ausgeschaltet werden. 


assin 
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80000 Fragen 


der Naturwissenschaften und Medizin 
(einschl. Chemie, Physik, ElekrotecH- 
nik, Warenkunde, Technologie usw.) 


erläutert 


das für jeden Naturforscher, Medi- 

ziner, Ingenieur, Techniker, Landwirt, 

Porstmann, Lehrer, Kaufmann, Juristen 
unentbehrliche 


Handlexikon a Naturwissenschaften x. Medizin 


Mit zahlreichen Mitarbeitern heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Bechhold. 


80000 Stichworte — 3000 Abbildungen 
Bandigebunden 66.10 Mark 
Vorzugspr. f. Umschau-Abonnenten : 56.— Mk. 
in Deutschland keinerlei Zuschläge und Spesen. 
Durch jede Buchhandiung und vom Verlag der 
Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Prospekt kostenlos. 


er 
SESBSBEEBBBEBERBEHUBBRRBBBBBBBBRERARBERENRERANENN 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

415. Mittel gegen Hundeflühe. Man vertreibt 
die Parasiten durch das bekannte persische Insek- 
tenpulver, welches man zunächst mit verdünntem 
Spiritus oder Kornbranntwein anfeuchtet und dann 
energisch zwischen die Haare reibt. Da die Flöhe 
oftmals nur betäubt werden, aber nicht sterben, 
ist es rätlich, die Prozedur im Freien vorzunehmen 
oder den Hund auf ein Tuch zu stellen und nachher 
die heruntergefallenen Flöhe mitsamt dem Tuch in 
kochendes Wasser zu werfen. Als vollwertiges Er- 
satzmittel für Insektenpulver kommt Petersilien- 
samen und Wermutkrautpulver in Betracht und 
als Unterlage für das Hundelager Kienhobelspäne. 
Das Lagerkissen von im Zimmer gehaltenen Hun- 
den solle man mit Walnußblättern ausstopfen. 

Man kann auch die Flöhe am Körper durch 
Bäder mit Teerseife, Kreolin- oder Lysoformlösung 
(2 EBlöffel auf einen Eimer Wasser) vertreiben. 
Hundehütten sind im Frühjahr mit Karbolineum zu 
streichen. Währenddessen wird die Lagerstätte 
gründlich gereinigt und mit 3prozentigem Kreolin- 
wasser befeuchtet. 


116. Ein neuer Stoßschlitten. Für unsere Ju- 
gend dürfte dieser Schlitten, der mit Kufen und 
Rädern geliefert wird, ein willkommenes Sportge- 
rät werden. Wie auf Schlittschuhen kann man 
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mit diesem Schlitten der Fa. Metelmann u. 
M orf sogar Kurven fahren, selbst wenn man mit 
beiden Füßen auf dem Trittbrett steht. 


117. Konservieren von Klebstoffen aus Stärke 
und Dextrin. Ein Zusatz von Formaldehyd als Kon- 
servierungsmittel bewirkt bei manchen Klebstoffen 
Bildung von Stippen, daher ist dieses Chemikal 
nicht allgemein anwendbar. Gute Mittel sind nach 
Otto H. Matzdorff Benzoesäure und ihre Salze 
sowie Chlorbenzoesäure. Klebstoffe werden durch- 
aus keimfrei gemacht durch Zusatz von 1°/oo freier 
Benzoesäure und 1P/o Formalin. Die Sacharin- 
fabrik A.-G., vormals Fahlberg, List u. Co. 
Magdeburg, liefert ein Konservierungsmittel, Ha- 
denon genannt, welches nach Matzdorff in 
Mengen von 1 bis 1.5°/o sehr gute Ergebnisse für 
Klebstoffe ergab. Versuche im Laboratorium des 
Vereins der Stärkeinteressenten in Deutschland von 
W. Donselt lieferten den Beweis, daß eine 
Schimmelbildung in mit 1.5°/oöo Hadenon versetzten 
Kleistern selbst nach längerer Zeit (über einen Mo- 
nat) nicht eintraf. („Farben-Ztg.“) 


Für den 25. Jubiläumsjahrgang 


lassen uns die führenden Männer der deutschen Wissenschaft und Technik ihre Unterstützung angedeihen. 
Im ersten Jubiläumsvierteljahr werden folgende Aufsätze erscheinen: 


Geh. Rat Prof. Dr. Abderhalden: Arteigen und doch 
zelliremd. — Kriminalkommissar Dr. jur. Anuschat: Schutz 
gegen Einbruch. — Univ.-Prof. Dr. Aron: Nährstoffmangel 
als Krankheitsursache.- — Prof. Dr. F. Behn (Röm.-Oerm. 
Zentralmuseum): Die Vorfahren unseres Hauses. — Univ.-Prof. 
N. Bohr: Der Bau des Atoms. — Uhniversitäts-Professor 
Dr. Born: Die physikalische Natur der Röntgenstrahlen. — 
Geh. Rat. Prof. Dr. I. M. Eder (Mitglied der Akademie der 
Wissenschaft, Wien): Die Entdeckung eines neuen Elementes. 
— Geheimer Rat Professor Dr. Gary (Materialprüfungsamt): 
Warum wird so wenig gebaut? — Geheimer Rat Univ.-Prof. 
Dr. Max v. Gruber: Wen soll ich heiraten? — Professor 
Dr. Herzog (Direktor des Kaiser Wilhelm-Institutes für 
Faserstoffe): Der Bau der Faserstoffe. — Geh. Med.-Rat Prof. 


Dr. W. Kolle (Direktor des staatlichen Institutes für- experi- 


mentelle Therapie): Chemotherapeutische Probleme. — Univ.- 
Prof. Dr. Linke: Die Erklärung der Eiszeiten durch vul- 
kanische Trübungen. — Prof. Oskar Montelius: Ur- 


heimat der Arier. — Univ.-Prof. Dr. H. Nielsen-Ehle: 
Erblichkeitstorschung am Getreide. — Dr. B. Rülf: Gestalt u. 
Größe der Welt nach Einstein. — Univ.-Professor Dr. A. 
Schittenhelm (Direktor der med. Klinik, Kiel): Fort- 
schritte der Immunitätslehre. — Prof. Dr. S. Valentiner: 
Die Quantentheorie. — Geh. Rat. Prof. Dr. Th. Wiegand 
(Staatl. Museum, Berlin): Die Ruinen von Petra. — Geh. Rat 
Univ.-Prof. Dr. O. Wiener: Der Newtonsche und Huygen- 
sche Gedanke in der Optik. 


D 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jacoby. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. München. 
Druck von H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 


u — 


DIE UMSCHAU! 


WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Budh- 
handlungen und Postanstalten 


HERAUSGEGEBEN VON 
PROF. DR. J. ELBECHHOLD 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 38. - Für Postabonnements: Ausgabestelle Frankfurt a. M.-Süd. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrad. 


8. Januar 1921 


XXV. Take. 


Arteigen und doch zellfremd. 


Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 


nser Zellstaat stellt eine Einheit dar, 
deren Bestand durch eine ganze Reihe 

von Einrichtungen gewährleistet wird. Die 
Verdauung sorgt dafür, daß nichts jenseits 
des Darmes erscheint, was noch irgend 
eine artspezifische oder funk- 
tionsspezifische Struktur besitzt. 
Das heißt: Die zusammengesetzten Be- 
standteile unserer Nahrung werden durch 
unsere Verdauungssäfte in ihre allgemein 


verbreiteten Bausteine gespalten. Jenseits 


des Darmes, im Körper, erscheinen immer 
die gleichen Bausteine, ganz gleichgültig, 
welcher Herkunft die aufgenommene Nah- 
rung ist. 


So kommt es, daß an den Körper- 
zellen ununterbrochen stets die gleichen 
Nahrungsstoffe vorbei ziehen. Die Lungen 
und Nieren überwachen die Zusammen- 
setzung des Blutes und entfernen alles, 
was im Körper seine Aufgabe erfüllt hat. 
Die Atmungsorgane entlassen das Stoff- 
wechselendprodukt Kohlensäure, und die 
Nieren bringen in Wasser gelöste feste 
Endprodukte des Stoffwechsels, wie Harn- 
stoff, Harnsäure usw. zur Ausscheidung. 
Sie greifen jedoch auch dann ein, wenn 
wertvolle Produkte, wie Traubenzucker 
usw., im Blute in einer Menge vorkommen, 
die die Norm übersteigt. 

So strömt unter normalen Verhältnis- 
sen Blut durch unsere Gewebe, das inner- 
halb enger Grenzen stets die gleiche Zu- 
sammensetzung hat. Dies bezieht sich nicht 
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nur auf die rein chemische Zusammenset- 
zung und die Menge der im Blut enthalte- 
nen Stoffe, sondern, was ohne Zweifel von 
der allergrößten Bedeutung ist, auch auf 
den physikalischen Zustand, in 
dem alle einzelnen Produkte im 
Blutplasma vorhanden sind. Wir 
wissen, daB im Plasma molekular gelöste 
Stoffe vorkommen, daneben finden sich 
Stoffe im Jonenzustand und wieder andere 
im kolloiden Zustande. Jede dieser physi- 
kalischen Zustandsarten hat besondere Ei- 
genschaften. Nach der Teilchengröße der 
im kolloiden Zustand befindlichen Produkte 
richten sich die besonderen Eigenschaften, 
als da sind elektrische Ladung, Wasser- 
bindungsvermögen, Oberflächenkräfte usw. 

Jeder einzelne Zustand steht in 
Wecheslbeziehungen zu anderen Zu- 
standsformen. Wir verfügen zur Zeit 
leider noch über keine Sprache, um 
all den Feinheiten Ausdruck verleihen zu 
können, die in der einzelnen Zustandsform 
begründet sind. Wir können nur ahnen und 
in gewissem Sinne geistig fühlen, welch 
unermeßBliche Mannigfaltigkeit von Bezie- 
hungen aller Art all die Stoffe, die im 
Plasma enthalten sind, untereinander ver- 
knüpfen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
für die Funktionen des Blutes die in seinem 
Plasma enthaltenen Stoffe mit ihren be- 
sonderen Zustandsformen von der aller- 
größten Bedeutung sind. Wir können die 
Gesamtheit aller einzelnen Zustandsarten 
mit dem Ausdruck zustandseigen be- 
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zeichnen und von diesem Gesichtspunkte 
aus von blutzustandseigenen Stof- 
fen sprechen. 


Genau die gleichen Vorstellungen kön- 
nen wir auf jede Zellart übertragen. Auch 
in ihr finden wir ganz bestimmte Stoffe 
und diese wiederum in bestimmten Zu- 
standsformen. Gewiß wechselt der Zu- 
stand, jedoch ohne Zweifel in einem ständig 
sich ausgleichenden Reigen. Das zell- 
zustandseigene Verhalten der ein- 
zelnen Stoffe bedingt den geregelten Ab- 
lauf der für die einzelne Zelle charakte- 
ristischen Funktionen. 


Blut- und Zellfremdheit kann 
einerseits dadurch entstehen, daß innerhalb 
des Organismus, d. h. jenseits des Darm- 
kanales, Produkte auftreten, die nach 
ihrem ganzen Aufbau, nach ihrer chemi- 
schen Struktur und Konfiguration dem Or- 
ganismus oder aber nur dem Blutplasma 


-oder gar nur bestimmten Zellen fremdar- 


tig sind. So können Mikroorganismen oder 
Geschwulstarten (wie Karzinome, Sar- 
kome usw.) solche fremdartigen Stoffe 
hervorbringen. Wir können uns jedoch 
auch vorstellen, daßFremdartigkeit 
dadurch entsteht, daß durchir- 
gendwelche Einflüsse der phy- 
sikalische Zustand bestimmter 
Produktesoverändertwird,daß 
erdemBlutplasmaoderbestimm- 
ten Zellen oder ganz allgemein 
demgesamtenÜOrganismusfiremd 
wird. Sehr häufig wird das zu- 
standsfremde Verhaltenmitdem 
Auftreten von strukturfremden 
Produkten zusammenfallen. 


Wir möchten mit diesen Gedankengän- 
gen darauf hinweisen, daß wir Störungen 
innerhalb von Zellfunktionen und insbeson- 
dere auch des Stoffwechsels nicht einzig 
und allein von Gesichtspunkten der chemi- 
schen Struktur der in Frage kommenden 
Verbindungen betrachten dürfen. Wir müs- 
sen vielmehr beständig die physikalischen 
Eigenschaften der einzelnen Stoffe in Be- 
tracht ziehen. Von diesen Gesichtspunkten 
aus erhält man Verständnis für die eigen- 
artigen Wirkungen, die bei der Einführung 
von Kolloiden verschiedener Art in die 


Blutbahn zur Beobachtung kommen. Eine 


ganze Reihe von Krankheitserscheinungen 
läßt sich durch Einspritzungen von Ei- 
weißstoffen, von Milch usw., in überra- 
schender Weise beeinflussen. Es besteht 
die Möglichkeit, daß die zugeführten Kol- 
loide dem Blute und den Zellen schädliche 
Stoffe durch Absorption entnehmen. Wahr- 
scheinlicher ersche'nt mir die Vorstellung 


- einer tiefgehenden Beeinflussung von Zu- 


standsformen, die von der Norm abwei- 
chen und dadurch fremdartig und zwar zu- 
standsfremd gewirkt haben. Es wird sich 
gewiß lohnen, diese neuartige Therapie 
von Gesichtspunkten der geschilderten Art 
aus zu betrachten und die Forschungsme- 
thoden zur Prüfung der abweichenden Er- 
scheinungen und die Erfolge der Therapie 
mittels physikalischer Methoden und ins- 
besondere mit den Methoden der Kolloid- 
chemie zu verfolgen. Es unterliegt für 
mich keinem Zweifel, daß das gründliche 
Studium des Verhaltens der kolloiden Be- 
standteile der verschiedenartigen Zellen 
und insbesondere der Körperflüssigkeiten 
(Blutplasma, Lymphe, Cerebroy'sinalflüs- 
sigkeit) unter verschiedenen Bedingungen 
und namentlich bei verschiedenen Krank- 
heitszuständen zu neuen Einblicken in die 
Ursachen mancher Erscheinungen führen 
wird. Freilich gehört zu derartigen Stu- 
dien viel Ausdauer, denn nur eine große 
Fülle von Erfahrungen kann zu richtigen 
Deutungen führen. Mancher Vorstoß ist 
schon gemacht, doch fehlt es noch an sy- 
stematischen Untersuchungen. Ein gewal- 
tiges Forschungsgebiet liegt vor uns. 


Radioaktivität 


und Elementenforschung. 


Von Prof. Dr. OTTO HAHN. 
Kaiser Wilhelm-Institut für Chemie (Dahlem). 


lI. (Schluß.) 


Ganz allgemein ist die sogenannte Gleichge- 
wichtsmenge einer radioaktiven Substanz umso ge- 
ringer, ihre Umwandlungsgeschwindigkeit umso 
größer, je stärker aktiv die betreffende Substanz ist. 
Beim Radium gelang es immerhin noch, die- 
ses Element grammweise herzustellen. Die mei- 
sten anderen Elemente sind noch viel unbestän- 
diger; sie kommen in viel geringerer Menge vor 
als das Radium selbst. Sie lassen sich daher als 
chemische Individuen nicht mehr rein darstellen, 
sondern nur noch durch ihre Strahlung 
nachweisen. Das aus dem Radium entstehende 
radioaktive Gas, die Radiumemanation, ist 
ebenfalls noch viel unbeständiger als das Radium 
selbst, ihre Gewichtsmenge daher entsprechend ge- 
ringer, aber ihre Strahlungsintensität außerordent- 
lich groß. Deshalb kann man die Radiumemanation 
in fast allen Quellwässern, im Boden und in der 
Luit durch ihre Strahlung nachweisen. 

Alle diese Substanzen, von denen es bei einer 
ganzen Anzahl niemals gelingen wird, sie in sicht- 
baren Mengen herzustellen, erheben den Anspruch 
darauf, als chemische Elemente in dem bisherigen 
Sinne des Chemikers zu gelten. Denn soweit sie in 
wägbaren Mengen herstellbar sind, erfiillen sie ia 
alle Voraussetzungen für ein Element, sie haben ein 
eigenes charakteristisches Spektrum und ein eige- 
nes Atomgewicht. Und die übrigen, die man ledig- 
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lich wegen ihrer Unbeständigkeit nicht in wägbarer 
Menge erhalten kann, verhalten sich in jeder Be- 
ziehung zu den ersteren derartig analog, daß man 
nicht daran zweifeln kann, sie ebenso als Elemente 
anzusehen. Aber eine Eigenschaft, die man früher 
den chemischen Elementen, den chemischen Ato- 
men, zugesprochen hat, müssen wir nach dem Ge- 
sagten von ihnen nehmen, das ist ihre Unveränder- 
lichkeit. Früher hielt man die chemischen Atome 
für die letzten unteilbaren Bestandteile der Materie. 
Heute wissen wir, daß dies nicht der Fall ist; son- 
dern wir sehen ja aus den radioaktiven Erschei- 
nungen, wie sich die Elemente mit hohem Atom- 
gewicht allmählich in solche mit niedrigerem Atom- 
gewicht abbauen. Eine Reihe von derartigen Um- 
wandlungsstufen haben wir schon erwähnt. Beim 
Uran vom Afomgewicht 238 sowohl wie beim 
Thorium vom Atomgewicht 232 können wir diesen 
Abbau verfolgen bis zu den Elementen, deren 
Atomgewicht nur noch 206 resp. 208 ist. Ob er bei 
diesen Elementen dann wirklich zu Ende ist, wissen 
wir nicht. Radioaktive Strahlen, durch die wir die 
Umwandlungsgesetze mit großer Genauigkeit stu- 
dieren können, senden diese sog. Endprodukte des 
radioaktiven Zerfalls nicht mehr aus, wenigstens 
können wir keine mehr nachweisen. Falls sie sich 
weiter umwandeln, tun sie es sicher viel langsamer 
als die eigentlichen radioaktiven Substanzen. 

Die große Zahl der radioaktiven Stoffe, die wir 
oben erwähnt haben, müssen also Atomgewichte 
haben, die alle zwischen den Grenzen 238 und 206 
liegen. 

Nun gibt es in der Chemie eine bestimmte An- 
ordnung der chemischen Elemente, das sogenannte 
„Periodische System“. Hierin sind alle be- 
kannten Grundstoffe in eine Tabelle eingeordnet, 
derart, daß das folgende Element immer ein höheres 
Atomgewicht hat, als das vorhergehende, und daß 
analoge Elemente untereinander geschrieben sind. 
Bei dieser Anordnung erkennt man, daß bestimmte 
chemische Eigenschaften periodisch wiederkehren, 
und man kann aus der Stellung eines Elementes 
in diesem periodischen System schon einen weit- 
gehenden Schluß ziehen auf die chemischen Eigen- 
schaften der betreffenden Substanz und auf ihr 
Atomgewicht. Gleichzeitig ergibt sich aus dieser 
Tabelle, daß es augenscheinlich nur eine ganz be- 
stimmte Anzahl chemischer Grundstoffe gibt. Zwi- 
schen den Atomgewichten 238 und 206 können nach 
der Tabelle 11 verschiedene chemische Elemente 
stehen. Nun haben wir aber gesehen, daß es nicht 
weniger als 37 radioaktive Substanzen gibt, die alle 
ihren Platz zwischen den genannten Grenzen ein- 
nehmen müssen. Wie ist diese Schwierigkeit zu 
beheben, ohne dem System einen Zwang anzutun, 
das sich doch bisher in unzähligen Fällen als richtig 
aufgestellt bewährt hat? 

Die Erklärung fand sich bei dem genaueren 
Studium der chemischen Eigenschaften der zahl- 
reichen Radioelemente und vor allem ihrer letzten 
inaktiven Endprodukte. Bei dem allmählichen Ab- 
bau des Urans werden im ganzen 8 a-Teilchen, 
also 8 Heliumatome abgegeben. Das Atomgewicht 
des Urans von 238 verringert sich also um 8X4 
= 32 Einheiten, es muß als Endprodukt ein Körper 
vom Atomgewicht 206 übrigbleiben. Dieses ist sehr 
nahe dem Atomgewicht des chemischen Elementes 


Blei 207,2; und es war daher schon lange ange- 
nommen worden, daß das Blei das letzte 
Zerfallsprodukt des Urans sei. Gestützt 
wurde diese Vermutung durch die Tatsache, daß 
alle Uranmineralien Blei enthalten und zwar umso 
mehr, je älter in geologischer Beziehung das be- 
treffende Mineral ist. Da nun noch eine gewisse 
Schwierigkeit bestand in dem Unterschied des 
Atomgewichts des üblichen Bleis von 207,2 und 
dem berechneten von 206,0 für das Atomgewicht 
des aus dem Zerfall des Urans entstandenen Bleis, 
so wurden eine Reihe genauer Atomgewichtsbe- 
stimmungen an solchen Bleisorten vorgenommen, 
die aus reinen Uranmineralien hergestellt waren. Es 
fand sich für dieses reine Blei der Wert 206,0, ge- 
nau so, wie er berechnet war, im (iegensatz zu 
dem üblichen und wieder kontrollierten Wert 
207,2 für das gewöhnliche Blei. Die Versuche wur- 
den auf solches Blei ausgedehnt, das nicht aus 
Uran-, sondern aus Thormineralien stammte. Für 
dieses Blei war aus dem Atomgewicht des Thoriums 
= 232 minus 6 a-Strahlen = 24 der Wert 208 be- 
rechnet worden. Und in der Tat fand sich ein Wert, 
der innerhalb der Fehlergrenzen mit dem berech- 
neten Wert übereinstimmte und deutlich höher war 
als 207,2. Dabei waren alle die drei genannten Blei- 
sorten im Sinne des Chemikers reine Elemente, sie 
enthielten keinerlei fremde Bestandteile, ihr Spek- 
trum war ein reines Bleispektrum. Das ungemein 
wichtige Ergebnis dieser mehrfach wiederholten 
Versuche ist das folgende: Es gibtchemische 
Elemente, die sich mit keinem Mittel 
der chemischen Analyse voneinander tren- 
nen lassen, die sich auch in ihrem optischen 
Spektrum als einheitliche reine Elemente zu er- 
kennen geben, die also im Periodischen System 
der Elemente den gleichen Platz einnehmen und 
die doch in ihrem Atomgewicht um meh- 
rere Einheiten voneinander verschieden sein 
können. Wir kennen also z. B. sicher drei ver- 
schiedene Bleisorten; einmal das gewöhnliche, vom 
Atomgewicht 207,2, dann das aus dem Uran ent- 
standene Uranblei mit 206, schließlich das aus dem 
Zerfall des Thoriums entstandene Thorblei mit dem 
Atomgewicht 208. Man nennt solche Elemente, die 
bei verschiedenem Atomgewicht im Periodischen 
System an derselben Stelle stehen, isotope 
Elemente. Und solcher isotoper Elemente gibt 
es nun anter den radioaktiven Elementen eine 
ganze Anzahl. Schon lange wußte man z. B., daß 
das aus Thormineralien abgeschiedene stark radio- 
aktive Mesothorium sich in chemischer Beziehung 
genau wie das Radium verhält. Heute wissen wir, 
daß Radium und Mesothor isotope Elemente vor- 
stellen, untrennbar voneinander, aber durch Atom- 
gewicht und radioaktives Verhalten voneinander 
unterschieden. Andere radioaktive Elemente ver- 
halten sich wie das Wismuth, wie das Thallium, 
wie das Thorium usw. Damit ist jede Schwierig- 
keit verschwunden, die obengenannten 37 radio- 
aktiven Elemente in das Periodische System ein- 
zureihen. Sie alle verteilen sich auf 9 Stellen zwi- 
schen Uran und Blei und es ist nicht eins unter 


‘diesen Elementen, dessen Stellung im Periodischen 


Systern nach seinen chemischen Eigenschaiten 
nicht völlig aufgeklärt wäre. An einigen Stellen 
stehen dabei nicht weniger als 7 verschiedene Sub- 
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stanzen, deren Atomgewichte sich bis zu 8 Einhei- 
ten voneinander unterscheiden. 

Das Atomgewicht, das früher als die 
wichtigste Konstante für ein chemisches Element 
angesehen wurde, hat somit seine Bedeutung 
in diesem Sinne eingebüßt. An seine Stelle ist 
eine andere Konstante getreten, die „Ordnung s- 
zahl“. Man erhält diese Ordnungszahl, wenn 
man einfach alle Elemente, vom Wasserstoff an- 
fangend, fortlaufend nummeriert und dabei auch die 
wenigen Lücken mit einbegreift, die sich im Perio- 
dischen System noch finden, die also Stellen an- 
zeigen, wo noch unbekannte Elemente gefunden 
werden können. Das Element mit dem höchsten 
Atomgewicht, das Uran, erhält dabei die Ordnungs- 
zahl 92. Das Periodische System weist also 92 
Stellen auf, und man sieht gleichzeitig, daB von 
diesen 92 verschiedenen chemischen Elementen 87 
bekannt, 5 möglicherweise noch zu entdecken sind. 

Daß der Ordnungszahl in der Tat eine tiefere 
physikalische Bedeutung innewohnt, ließ sich auf 
mehreren unabhängigen Wegen absolut einwandfrei 
feststellen. Die neuere Atomforschung lehrt uns, 
daß alle chemischen Elemente aus einem positiv 
geladenen Kern bestehen, um den herum negative 
Elektrizitätsatome, sog. Elektronen, kreisen, in einer 
solchen Anzahl, daß sie den positiven Kern gerade 
neutralisieren. Die positive Kernladung ist gleich 
der Ordnungszahl. So hat das Uranatom einen 
Kern, der aus 92 positiven Ladungseinheiten be- 
steht, um ihn herum kreisen 92 negative Elektro- 
nen; der Wasserstoff hat 1 positive Kernladung, 
um ihn kreist nur 1 ihn neutralisierendes Elektron. 
Die isotopen Elemente können wir nun auch fol- 
gendermaßen definieren: Isotope Elemente sind 
Elemente mit gleicher Ordnungszahl, also gleicher 
Kernladung; ihre Masse dagegen ist verschieden. 
Und nun erhebt sich sofort die wichtige Frage: 
Können nicht auch unsere gewöhn- 
lichen chemischen Elemente Isoto- 
pengemiscne vorstellen? Ihr sogenann- 
tes Atomgewicht wäre dann eben nur der Mittel- 
wert aus den das Gemisch zusammensetzenden 
Einzelbestandteilen. Würden wir z. B. die beiden 
isotopen Bleiarten Uranblei und Thorblei mitein- 
ander mischen, so würden wir wiederum ein Blei 
erhalten, dessen Atomgewicht einen Mittelwert aus 
den Einzelwerten ergäbe, und das wir auf keinerlei 
chemischem Wege noch als ein Gemisch erkennen 
würden. | 

Schon vor etwa 100 Jahren hat der englische 
Arzt Prout die Hypothese ausgesprochen, daß 
die Atomgewichte aller chemischen Elemente ganz- 
zahlige Vielfache des Wasserstofis seien, daß man 
sich also alle schwereren Atome aus dem leichtesten 
Atom aufgebaut denken könnte. Die Hypothese 
wurde verlassen, als genaue Atomgewichtsbestim- 
mungen zeigten, daß die gefundenen Atomgewichte 
in vielen Fällen keine ganzen Zahlen in Bezug auf 
Wasserstoff ergeben. Aber auffallend war doch 
immer, daß für eine ganze Reihe von Elementen 
dieseV oraussetzung völlig oder fast völlig erfüllt war. 

Heute können wir nun wieder auf die Prout- 
sche Hypothese zurückkommen. Bei den Elemen- 
ten, bei denen die Ganzzahligkeit in Bezug auf 
Wasserstoff nicht erfüllt ist, braucht man nur an- 
zunehmen, daß sie Isotopengemische vorstellen, 


wobei jedes Einzelelement zwar der Proutschen 
Annahme entspricht, wo aber durch die Mischung 
beliebige Abweichungen von der Ganzzahligkeit 
resultieren können. 

In allerjüngster Zeit wurde nun durch ein- 
gehende Experimentaluntersuchungen des englischen 
Physikerss Aston in der Tat der Nachweis er- 
bracht, daß zum mindesten eine ganze Anzahl wohl- 
bekannter chemischer Grundstoffe aus Isotopen- 
gemischen bestehen. Die Methode, deren sich 
Aston bedient, ist eine rein physikalische; 
chemisch lassen sich ja, wie wir oben gesehen 
haben, solche Gemische auf keine Weise vonein- 
ander trennen. Aber durch die verschiedenen Atom- 
gewichte ergeben sich gewisse Unterschiede in der 
Beeinflussung durch ein elektrisches und magneti- 
sches Feld, und es gelang Aston uhter Benutzung 
dieses unterschiedlichen Verhaltens die Ausarbei- 
tung eines Verfahrens, nach welchem er Isotopen- 
gemische als solche erkennen und die Atomgewichte 
ihrer Bestandteile bestimmen konnte. 

Eines der bekanntesten Beispiele für die Abwei- 
chung von der Proutschen Hypothese bildete immer 
das Chlor. Dieses altbekannte chemische Element 
hat ein Atomgewicht von 35,46, es ist also durchaus 
kein ganzzahliges Vielfaches des Wasserstoffs. Aston 
hat nun nach seiner Methode, die er „Massen- 


spektroskopie“ nennt, den sicheren Nachweis 


erbracht, daB das Chlor aus 2 Isotopen vom 
Atomgewicht 35 und 37 besteht. Schon vorher 
konnte er zeigen, daB das Edelgas Neon vom 
Atomgewicht 20,2 ein Gemisch aus 2 Elementen 
vorstellt, die er Neon und Metaneon nennt, deren 


Pig. 1. Der Projektionsapparat des Spirographen 
mit Filmscheibe, Antriebkurbel und Trockenbatterie in dem 
Kasten des Fußgestells. 
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Fig. 2. Oben: Der Spirograph kann von jedem Kind bedient werden. Unten: Der Apparat mit 
sämtlichem Zubehör zur Vorführung eines Films. 


Atomgewicht wieder ganzzahlige Vielfache des 
Wasserstoffs sind, nämlich 20 und 22. Dabei ist 
das Mischungsverhältnis natürlich nicht 1:1, son- 
dern von dem Neon 20 findet sich in dem Isotopen- 
gemisch etwa 90 %, vom Metaneon etwa 10 %. 

Im Laufe des vergangenen und dieses Jahres 
hat Aston noch eine ganze Reihe chemischer 
Elemente als Isotopengemische erkannt, und die 
Versuche sind noch lange nicht abgeschlossen. Er- 
wähnt sei noch das Brom, die Edelgase Kryp- 
ton und Xenon, und das Quecksilber. 
Letzteres besteht vermutlich aus einer ganzen 
Reihe von Isotopen, vielleicht 5 oder mehr, deren 
Atomgewichte von 197 bis 204 ansteigen; ihre 
Mischung ergibt den üblichen Wert für das Queck- 
silber 200,6. 

Die Versuche, deren Bedeutung für die allge- 
meine Chemie noch gar nicht abzusehen ist, lassen 
in der Tat die alte Proutsche Hypothese in neuem 
Lichte erscheinen, und.die nächste Zukunft wird 
wohl die Klärung der Frage bringen, ob wir in 
dem Wasserstoff das Urelement aller 
Stoffe zu erblicken haben. 

Wir sehen so, welche ungeheuren Folgen die 
scheinbar geringfügige Entdeckung der Radioaktivi- 
tät des Urans vor 25 Jahren gehabt hat. Unsere 
Vorstellungen über das Wesen der chemischen Ele- 
mente haben sich von Grund auf gewandelt. In den 
Erscheinungen der radioaktiven Zerfallsprozesse 
beobachten wir ‚gen allmählichen Abbau der Ele- 
mente von hohem Atomgewicht zu solchen mit 
niedrigem. Und in den jüngsten Forschungen über 
die Isotopie der gewöhnlichen Elemente sehen wir 
vielleicht den Beweis für den Aufbau der gesamten 
materiellen Welt aus dem einen Urelement, dem 
Wasserstoff. 


Filme zu Hause! 


ie Laterna magica des modernen Kindes 

dürfte ein Apparat werden, der in 
Amerika unter dem Namen ‚„Spirograph“ 
auftaucht. Wie aus der nebenstehenden 
Abbildung hervorgeht, ist das Besondere 
dieses Hauskinos die Filmscheibe, bei 
der die einzelnen Aufnahmen auf einer 
spiralig in sich verlaufenden Linie ange- 
ordnet sind, während bei den gewöhnli- 
chen kinematographischen Apparaten die 
Bilder auf einem Filmstreifen untereinan- 
der liegen. Der Apparat ist also eine Art 
Grammophon, bei dem jedoch statt der 
Töne Bilder übertragen werden. In einem 
besonders gebauten Apparat werden von 
einem gewöhnlichen Filmband die Aufnah- 
men auf die Filmscheibe übertragen, wo- 
bei eine Scheibe von 25 cm Durchmesser 
einem Film von 23 m Länge entspricht und 
ca. 1800 Bildchen trägt. Da die Scheibe 
aus einem nicht entflammbaren Material 
hergestellt ist, kann jedes einzelne Bildchen 
beliebig lange projiziert werden; dadurch 
werden z. B. auch die zahlreichen Aufnah- 
men für die Ueberschriften etc. gespart. 
Außerordentlich vereinfacht erscheint auch 
der Projektionsapparat. Eine 30ker- 
zige Lampe mit besonders konzentriert 
angeordneten Glühfäden bildet die Licht- 
quelle, die Trockenbatterie ist in den Fuß 
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des Apparates eingebaut und Kondensor- 


und Projektionslinse sowie die Kurbel- 
übertragung sind auf engstem Raume in 
einem kleinen Kasten untergebracht. Je- 
des Kind soll den Apparat bedienen kön- 
nen. An allen Orten müßten nun, um den 
Wert des Apparates voll auszunutzen, 
Filmscheibenverleihanstalten errichtet 
werden, die in bunter Auswahl Filmschei- 


ben aus naturwissenschaftlichen, geogra- 


phischen, technischen und medizinischen 
Gebieten enthalten. Manche Unterrichts- 
stunde könnte durch anschauliche Film- 
vorführungen belebt werden und würde in 
lebhafter Erinnerung im Gedächtnis des 
Kindes haften bleiben. Alle bisherigen Ver- 
suche, den Film in Schule und Haus ein- 
zuführen, scheiterten an den hohen Kosten 
und der schwierigen Bedienung. 


Warum wird so wenig gebaut? 
Von Geh. Reg.-Rat Proi. Dr. Ing. M. GARY. 


l n weiten Kreisen des Volkes ist man ge- 
neigt, die Kohlennot als Mutter der Bau- 
not anzusehen und die steigenden Kohlen- 
preise in erster Linie für die steigenden 
Baupreise verantwortlich zu machen. Das 
trifft indessen nur bedingt zu. Die Kohlen- 
stelle Berlin gab Mitte November bekannt: 
„Mit Rücksicht auf die seit dem 1. August 
d.J.erhöhtenAngestelltengehäl- 
ter und die neuerdings durch Schieds- 
spruch mit Wirkung vom 1. Oktober d. J. 
ab eingetretene Erhöhung der Löhne 
der Kutscherund Arbeiter, die zu- 
sammen eine Belastung von 30 Pfg. pro 
Zentner ausmachen, hat der Kohlenver- 
band Groß-Berlin beschlossen, die Preise 
usw.“ So ist es aber nicht nur in Berlin, 
sondern in allen Industriemittelpunkten. 

Hierin ist bereits indirekt ausgespro- 
chen, worin die Ursache der dauernd stei- 
genden Preise bei gleichzeitigem Rück- 
gang der Arbeitsleistung zu suchen ist. Es 
wird zu wenig Kohle gefördert und es 
wird zu wenig und zu teuer befördert. Zu 
wenig befördert wird auch auf der Eisen- 
bahn, die dauernd unter Waggonmangel 
leidet. Daher sind wir schon so weit ge- 
kommen, amerikanische Kohle zum sechs- 
fachen Inlandspreise kaufen zu müssen, um 
nur arbeiten zu können. 

Die gegenwärtige Regierung verspricht 
sich Besserung von der Sozialisierung der 
Kohlenbergwerke. Wenn aber die Gewäh- 
rung von Prämien schon nicht vermocht 
hat, die Arbeitswilligkeit des Bergmannes 
zu steigern, wird auch die Sozialisierung 
zur Verbilligung der Kohle nach der An- 


sicht gut unterrichteter Männer nicht füh- 
ren können. Zwischen Förderleistung und 
Kohlenpreis besteht ein enger Zusammen- 
hang. Je größer die Zahl der zur Gewin- 
nung einer bestimmten Kohlenmenge erfor- 
derlichen Arbeiter ist, umso höher ist auch 
der Lohnaufwand und der Aufwand der üb- 
rigen Selbstkosten. Dem wird die Preis- 
gestaltung entsprechen müssen. Mit der 
Ausscheidung des Unternehmerinteresses, 
seines Einflusses, mit der schematischen 
Regulierung der Betriebsleitung werden 
aber auch wesentliche Anreize zur Verbil- 
ligung der Erzeugung unwirksam. Ein 
Sporn zu der Erhöhung der Gewinnung 
würde nur vielleicht in Gestalt einer aus- 
reichenden Prämie gefunden werden 
können, durch die aber die bisherige Wirt- 
schaftlichkeit dauernd zurückgehen würde 
und damit würde wieder ein Produktions- 
rückgang und eine Verteuerung der Ge- 
winnung zwangsläufig verbunden sein. 
Deshalb haben weite Kreise der Industrie 
eindringlichst gegen die Sozialisierungs- 
vorschläge Stellung genommen. 

Auch in den Kreisen der Arbeitnehmer 
beginnt man nachdenklich zu werden. In 
einer Versammlung der Mehrheitsso- 
zialisten in Berlin, zu der sich auch eine 
große Anzahl radikaler Elemente einge- 
funden hatte, sprach der Reichstagsabge- 
ordnete Richard Fischer aus: „Eine 
Sozialisierung würde die Klassenlage der 
Arbeiter nicht von heute auf morgen ver- 
ändern. Das Defizit der Straßenbahn und 
Eisenbahnen zeigt uns, daß die Sozialisie- 
rung in einem wirtschaftlich ruinierten 
Lande ihre Kehrseite hat. Ich glaube auch 
nicht an die guten Wirkungen eines sozia- 
lisierten Bergbaues.“ 

Wenn aber die Sozialisierung keine 
Besserung für die Lage der Arbeiter bringt, 
kann sie auch nicht befruchtend auf die 
Bautätigkeit einwirken. Die Mittel zur He- 
bung der Kohlenförderung müssen deshalb 
auf anderem Wege gesucht werden. Ein 
Anfang zur Hebung der Kohlenförderung 
durch fleißige Arbeit ist mit dem Gesetz 
über die Erstellung von Bergmannswoh- 
nungen gemacht. Für diese werden die 
Mittel durch einen Aufschlag von 6 Mark 
auf jede geförderte Tonne Kohle durch die 
gemeinschaftliche Arbeit der Bergarbeiter 
aufgebracht. Aber das hat nur örtliche Be- 
deutung und vermag die Bautätigkeit in 
anderen Landesteilen nicht zu beleben. 


Prüfen wir nun, wie weit der Kohlen- 
mangel die Erzeugung der Bau- 
stoffe ungünstig beeinflußt. Tatsächlich 
haben infolge. Kohlenmangel eine große 
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Reihe Hochöfen abblasen müssen. Das 
Eisen ist aber zum Wohnungsbau von ge- 
ringerer Bedeutung. Auch die Zementfab- 
riken sind zu % stillgelegt. Gleichwohl 
ist Zement zurzeit in ausreichenden Men- 
gen vorhanden, wenn auch nur zu hohen 
Preisen erhältlich, die wieder wesentlich 
auf die hohen Preise aller Betriebsstoffe, 
vor allem aber auf die Höhe der Löhne, 
zurückzuführen sind. Trotz des großen 
Kohlenmangels wird auch Kalk in ausrei- 
chenden Mengen erzeugt, weil man gelernt 
hat, auch die minderwertigsten Brennstoffe 
bestmöglichst auszunutzen. 


Die Ziegel- und die Kalksandstein-In- 
dustrie verfügt zurzeit über beträchtliche 
Vorräte — die allerdings noch immer be- 
schlagnahmt sind — und die Gewinnung 
von Ersatzbaustoffen, die zu ihrer Erzeu- 
gung wenig oder gar keine Kohle gebrau- 
chen, hat bedeutende Fortschritte gemacht. 
Wenn trotzdem wenig gebaut wird, so 
liegt das z. T. an der Unmöglichkeit, die 
Baukosten mit einer angemessenen 
Verzinsung des angelegten Ka- 
pitals in Einklang zu bringen, z. T. aber 
auch inder Unkenntnis weiter Bau- 
kreise über die Verwendungs- 
möglichkeit vieler natürlicher 
undkünstlicher Baustoffe, die seit 
Alters bewährt, im Laufe der Neuzeit in 
Vergessenheit gerieten, jetzt aber wieder 
hervorgeholt oder neu erdacht wurden. 
Die Unkenntnis über diese Dinge führte 
dann zu Fehlschlägen, die abschreckend 
wirkten. Viel Geld ist bei Anwendung 
neuer Patentbauweisen und durch unprak- 
tische Anordung und Ausführung von Bau- 
ten mit unbekanntem Material vergeudet 
worden und wird täglich vergeudet. Als 
Beispiel sei nur auf die Lehmbauweise 
verwiesen. Die Wohngebäude der alten 
Römer waren aus Lehm errichtet. Schon 
bei Vitruv findet man ausführliche Anwei- 
sungen, wie solche Bauten haltbar herge- 
stellt werden können.. Aber diese Kunst 
ist verloren gegangen und wird jetzt durch 
allerlei Neuerfindungen zu beleben ver- 
sucht, deren Ziel im wesentlichen ist, durch 
Zusätze zum Lehm und durch Anstriche 
die Lehmmauern gegen die Witterungs- 
einflüsse widerstandsfähiger zu machen. 
Einzelnen dieser Verfahren ist auch der 
Erfolg nicht abzusprechen, aber ein Uebel- 
stand liegt darin, daß auf der einen Seite 
der Lehmbau gefördert wird, koste es, 
was es wolle, während auf der anderen 
Seite die Lehmbauweise in jedem Falle ab- 
gelehnt wird. Der richtige Weg liegt in 
der Mitte. Keinesfalls ist die Lehmbau- 


weise — auch nur für Innenwände — an- 
wendbar da, wo nicht geeigneter Lehm an 
der Baustelle selbst vorhanden ist. Wo 
sich aber Lehm findet, kann er sicher mit 
Vorteil Verwendung finden. Vor allen Din- 
gen bietet das von mehreren Siedlungsge- 
sellschaften in der Nähe Berlins wiederbe- 
lebte Lehmschindeldach eine ausgezeich- 
nete feuersichere Dachdeckung für Sied- 
lungshäuser, die aber weiten Kreisen noch 
unbekannt ist. 

Der Ausführung von MHolzbauten 
steht neben dem hohen Materialpreise und 
den hohen Arbeitslöhnen ihre Feuergefähr- 
lichkeit im Wege. Dennoch muß Holz als 
ein Naturerzeugnis für die Zukunft in weit 
höherem Maße als bisher, wenn auch in 
sparsamsten Abmessungen, für Wohnbau- 
ten herangezogen werden ‚wobei man von 
alten und neuen Kenntnissen und Erfah- 
rungen Gebrauch zu machen hat. Der 
Schutz des Holzes gegen Verbrennen ge- 
hört zu den ältesten Künsten der Men- 
schen. Nach Herodot hat schon der König 
Amasis von Aegypten zum Wiederaufbau 
des abgebrannten Tempels in Delphi für 
1000 Talenie Alaun geliefert. Heute haben 
wir namentlich in den Verbindungen des 
Ammoniums und in gewissen Sulfaten eine 
ganze Reihe wirkungsvoller Tränkungs- 
stoffe, denen ebenso erfolgreiche Anstriche 
und Putzmörtel zur Seite stehen. 

Für den Innenbau bietet Sperrholz 
(Ibus-Bau) ein in mehr als einer Hinsicht 
stoffarmes, daher sparsames, vortrefiliches 
Hilfsmittel für größte Ausnutzung des 
Raumes. 

Die jetzt wieder in vollem Betrieb be- 
findlichen Steinbrüche sind in der La- 
ge, große Mengen von Abfallmaterial 
zu relativ billigen Preisen abzugeben, aus 
denen bei richtiger Verwendung tadellose 
Umfassungsmauern hergestellt werden 
können. Doch auch diese Bauweise kommt 
nur in möglichster Nähe der Brüche in 
Frage. 

Fast überall aber finden sich Sand und 
finden sich Abfallstoffe der Indu- 
strie, die zur Herstellung von Ersatzbau- 
stoffen mit mehr oder minder großem Vor- 
teil herangezogen werden können. Erin- 
nert sei nur an die mannigfachen Formen 
dichter und poröer Zementkunst- 
steinplatten für Hohlwände und die 
außerordentliche Verbreitung, die nament- 
lich für gering belastetes Mauerwerk po- 
rige Schlackensteine gefunden ha- 
ben. Allerdings muß man bei Auswahl der 
Ersatzbaustofie gebührend Rücksicht auf 
die Wärmewirtschaft nehmen. Es wäre 
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falsch, in unserer kohlenarmen Zeit zum 
Bau eines Wohnhauses Baustoffe zu ver- 
wenden, die zwar mit wenig oder ohne 
Kohlenaufwand erstellt werden können, 
aber nicht gleichzeitig eine sparsame Be- 
wirtschaftung bei der Heizung im Winter 
gewährleisten. Wände, die wenig Wärme 
speichern und die Innenwärme gut halten, 
sind vor anderen, noch so dicken Mauern 
zu bevorzugen. Umfassungsmauern von 
0,40—0,50 m Dicke, aus großzelligen 
Leichtsteinen errichtet, sichern eine spar- 
same Wärmewirtschaft. 

An Baustoffen an sich ist also 
kein Mangel, und wenn diese Baustoffe 
Z. T. noch recht teuer sind, so beeinflussen 
diese Kosten doch die Kosten des ferti- 
gen Bauwerkes nur in verhältnismäßig ge- 
ringem Maße. Z. B. schwanken die Aus- 
gaben für Mauerziegel je nach der Bau- 
art nur zwischen 5 und 13 v. MA. der Bau- 
summe. In einem Falle kosteten für einen 
bestimmten Bau die Ziegel z. B. nur 18400 
Mk., während für die Fenster eine Aus- 
gabe von 26580 Mk. und für die Anstriche 
und Malerarbeiten sogar 32500 Mk. erfor- 
dert wurden. Der Tonindustrie-Zeitung 
entnehme ich nachstehende Uebersicht 
iiber die Kosten eines Miethauses. 


Bildliche Darstellung der Herstellungskosten 
eines 3geschossigen Mittelhauses: 6 Wohnuneen, 
351 qm bebaute Fläche, 115 cbm Bruchstein-Mauer- 
werk, 383 cbm Ziegel-Mauerwerk, 153000 Mauer- 

ziegel. 


Regiekosten 5,1 vH. = 3 $ 3: 
Verschiedenes 3,9 vH.) 2 5=. 5% 

=æ Zement 1,4 vH. PE- bi E $g 
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=æ Kalk 1,6 vH. ES 25205 
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Arbeitslöhne 17,9 vH. 
Zimmerarbeit 17,9 vH. 
Malerarbeit 8,7 vH. 

Glaserarbeit 7,2 vH. 
Tischlerarbeit 5,5 vH. 
Ofen und Herde 3,9 vH. 
= \\asser, Gas, Bad, Klosett 3,6 vH. 
em Dachdeckerarbeit 3,0 vH. 

=æ Schlosserarbeit 2,0 vH. 

= Fisenträger 2,0 vH. 

«= Klenipnerarbeit 1,3 vH. 

«= Elektr. Licht und Klingel 1,9 vH. 
æ Kunststeinarbeit 0,9 vH. 

m Verschiedenes 4,1 vH. 


Aus der Uebersicht ist ohne weiteres 
ersichtlich, daß es die Löhne für die 
Bauarbeiter sind, welche die Wieder- 
aufnahme der Bautätigkeit in größerem 
Umfange verhindern. 


An dieser Tatsache werden auch die 
mancherlei Zugeständnisse nichts ändern, 
die die Baupolizei durch Herabsetzung 


ihrer Vorschriften vorgenommen hat und 


weiter vornimmt. Die Beschränkung der 
Zahl und des Ausmaßes der Räume wird 
die Höhe der Baukosten nicht ausreichend 
beeinflussen. Obgleich, wie der technische 
Leiter der Heimstätten - Aktien - Gesell- 
schaft, Architekt Brandenburg, mit- 
teilt, einzelne baulustige Ansiedler bereit 
sind, die sechs- bis siebenfache Bausumme 
gegenüber der Friedenszeit aufzuwenden, 
wenn die Gesellschaft auf jegliche Mehr- 
kostenforderung verzichten würde, kann 
doch die Gesellschaft bei der dauernden 
Steigerung der Materialpreise und Arbeits- 
löhne das Risiko nicht übernehmen. Auf 
den Abbau der Löhne muß also in 
erster Linie hingewirkt werden. 


Aber noch etwas anderes hat das Auf- 
blühen der Bautätigkeit nach dem Kriege 
gehemmt, das ist die Art, in der die von 
Reich, Stadt und Gemeinden zur Förde- 
rung der Siedlungstätigkeit aufgewendeten 
großen Mittel „verteilt“ worden sind. Hät- 
te man, wie Stegemann treffend aus- 
führt, den während des Krieges besonders 
gepflegten Siedlungsgedanken für die 
Heimkehrer in großzügiger Form mit den 
Mitteln zur Hebung der Wohnungsnot ver- 
bunden und unter Zuziehung der Kreisbe- 
hörden, Landratsämter, Amtshauptmann- 
schaften, Gemeinden, sowie der großen 
Wohnungsfürsorgegesellschaften und Bau- 
genossenschaften nach einheitlichem Or- 
ganisationsplan gearbeitet, statt jedem be- 
liebigen Antragsteller die erforderlichen 
Zuschüsse für den unrentablen Aufwand 
eines Einzelhauses zu gewähren, sohätte 
mit den gleichen Mitteln sparsamer ge- 
wirtschaftet und ungleich mehr 
geleistet werden können. Man 
hätte hauptsächlich in den großen Indu- 
strie- und Verkelnrszentren die Wohnungs- 
notstandsgebiete mit großzügig angelegten 
Siedlungen nach einheitlichen Plänen be- 
denken und dort, in erster Linie zum Nut- 
zen des kleinen Mannes, eine geregelte 
Bautätigkeit unter Ausnutzung aller zur 
Verfügung stehenden Hilfsmittel entfalten 
können. 


Noch ist es nicht zu spät, auf dem be- 
schrittenen Wege umzukehren. Wird dann 
durch Vermehrung der Kohlenförderung, 
Schaffung von Austauschwerten, Hebung 
der Valuta der Preis der Lebensmittel wie- 
der erschwinglich, dann werden auch die 
Löhne sinken und die Bautätigkeit kann 
wieder einsetzen, denn dann wird man 
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wieder Häuser bauen können, die sich ver- 
zinsen. 

Stinnes hob mit Recht hervor, daß 
die Kaufkraft unserer Mark bereits fast so 
weit gesunken sei, daß wir auf den reinen 
Warenaustausch angewiesen sind. Sind 
wir erst so weit, so kommt alles darauf 
an, daß wir genügend — und daß wir aus- 
reichend wohlfeil — Waren hervor- 
bringen, um tauschen zu können. Wir 
müssen daher besonders den drei Schlüs- 
seln unserer Wirtschaft, dem Kohlenberg- 


bau, dem Transportgewerbe und dem Bau- 


gewerbe die höchste Leistungsfähigkeit 


schaffen und erhalten und vorübergehend 
eine längere Arbeitszeit einführen. 

Nach Angabe des Reichstagsabgeord- 
neten Gothein hatten wir Ende Oktober 
1920 rund 600000 völlig Arbeitslose; 
dazu kommen noch viele Millionen soge- 
nannter Kurzarbeiter, die nur wenige 
Stunden am Tage oder nur wenige Tage 
in der Woche arbeiten können. Insgesamt 
muß man also wohl mit einem Arbeitsaus- 
fall von 2—3 Millionen Arbeitskräften 
rechnen. Die mangelhafte Ausnutzung der 
Betriebseinrichtungen vergrößert den Aus- 
fall an Erzeugnissen und vergrößert die Not. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Post auf hoher See. Um die Beförderung 
der überseeischen Post zu beschleunigen, hat man 
die überlegene Flugzeuggeschwindigkeit gegenüber 
den Ozeandampfern auszunutzen versucht. Am 
besten hat sich nach „Scientific american‘ die in 
der untenstehenden Abbildung dargestellte Art be- 
währt. 

Das nicht durch Fahrwasserschwierigkeiten 
behinderte Flugzeug kann die Küste später als der 


seine Elastizität bedingt. Das Holz des Balsabau- 
mes (Ochrina) ist noch leichter als Kork und hat 
letzterem gegenüber noch den Vorzug des größeren 
Raumgehaltes, wodurch die Nutzbarmachung er- 
heblich erleichtert wird. 

Im Botanischen Garten in St. Louis hat man, 
wie K. Micksch im „Weltmarkt“ schreibt, die 
Eigenschaften des bisher wenig beachteten Balsa- 
holzes näher untersucht und eine ziemlich viel- 


>, 
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Postabgabe auf hoher See. 


1. (links) Der wasserdichte Postsack. an dem eine lange Leine mit Tteiligem Greifer befestigt ist. befindet sich in Klemmen 


seitlich am Flugzeug. 


Postdampfer verlassen und holt ihn auf hoher See 
ein. Der wasserdichte Postsack ist seitlich in dem 
Flugboot gelagert und wird durch Klemmen fest- 
gehalten. An ihm befindet sich eine lange Leine 
mit einem siebenteiligen Greifer. Dieser greift 
in die Takelage. Der Postsack wird aus seinen 
Klemmen nach Steifkommen der Leine herausge- 
rissen, fällt ins Wasser und wird alsdann an Bord 
des Dampfers, der seinen Weg fortsetzt, eingeholt. 
Die Leine ist zum Aufnehmen des ersten Stoßes 
mit einem elastischen Teile gegen Zerreißen ge- 
schützt. V. 


Das leichteste Holz. Als das leichteste Holz 
galt bisher die Korkrinde. Die vielseitige Verwen- 
dung des Korks war jedoch nicht allein durch die 
groBe Leichtigkeit, sondern hauptsächlich durch 


2. Der Greifer verfängt sich in der Takelage, der Postsack wird herausgerissen und an Bord geholt. 


seitige Verwendbarkeit ermittelt. Das Ergebnis hat 
insofern allgemeines Interesse, als das Gewächs, 
obwohl auf die tropische Zone beschränkt, doch 
infolge des schnellen Wachstums sehr. reichlich 
vorhanden ist. Ein Kubikfuß Balsa wiegt 6,6, Kork 
12,4, Missourikork 17,4, Ebenholz 64, schwarzes 
Eisenholz 73,4 Pfund. 

Die durch die Eigenschaften des Balsaholzes 
bedingten Verwendungsmöglichkeiten sind noch 
nicht vollständig erprobt. Die ungewöhnliche Leich- 
tigkeit ist durch eine lose Struktur bedingt, dabei 
ist es wie alle schnellwüchsigen Holzarten sehr 
weich, so daß es sich sehr bequem schneiden und 
hobeln läßt. Die Struktur ist viel gleichmäßiger 
als die der Korkrinde, die bei allen Hölzern üblichen 
Knoten, Knorren und Jahresringe fehlen beim Bal- 
saholze gänzlich. Die dünnen Zellwände der Struk- 
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tur sind mit Luft gefüllt, so daß es in dieser Be- 
ziehung dem Schwamm ähnelt und Feuchtigkeit 
fast ebenso schnell wie letzterer aufsaugt. 

Nachdem man ermittelt hatte, daß die Halt- 
barkeit und Widerstandsfähigkeit des Balsaholzes 
durch verschiedene Imprägnierungsverfahren er- 
heblich gesteigert werden kann, begann eine nen- 
nenswerte Einfuhr aus Portoriko in die Vereinig- 
ten Staaten. Die daraus gefertigten imprägnierten 
Rettungsflöße und Rettungsgürtel sollen allen An- 
forderungen entsprechen. Die amerikanische Re- 
gierung läßt auch Schwimmer und Bojen daraus 
anfertigen. Bühnen- und Filmbaulichkeiten lassen 
sich mit Balsaholz in überraschender Vorteilhaftig- 
keit herstellen. Da es im imprägnierten Zustande 
infolge seiner großen Porosität vorzüglich 'isoliert, 
hat man es zur Verkleidung der Kochkisten, Eis- 
schränke und Kühlräume benutzt. In der Koch- 
kiste hält sich die Wärme 10 Stunden und ein 
Stück Eis in der heißesten Zeit eines Sommertages 
6 Stunden. Die Auskleidung der Kühlschränke ist 
gegenwärtig das hauptsächlichste Verwendungs- 
gebiet. 


Der Siemens-Ring an Auer von Welsbach. Die 
Siemens-Ring-Stiftung ist anläßlich des 100. Ge- 
burtstages von Werner von Siemens im Jahre 1916 
errichtet worden mit dem Ziele, bedeutende Ver- 
dienste Lebender und Verstorbener auf dem Ge- 
biet der Technik in Verbindung mit der technischen 
Wissenschaft zu ehren. Nachdem der Ring erst- 
malig Dr. Carl von Linde, dem Begründer der tech- 
nischen Luftverflüssigung, verliehen worden war, 
sollte dieses Mal ein hervorragender Vertreter von 
Wissenschaft und Technik aus deutsch-österreichi- 
schem Bruderstamme, Carl Auer Freiherrn von 
Welsbach, ausgezeichnet werden. Seinen Weltruf 
verdankt er dem Auerstrumpf. Seine Forschungen 
gingen von der bekannten Erscheinung aus, daß 
feste Erbinerde im Bunsenbrenner nicht weiß, son- 
dern grün glüht. In der Absicht, die Strahlung die- 
ses Stoffes und anderer seltener Erden für spektral- 
analytische Zwecke zu verstärken, erfand er den 
Auerstrumpf, bei der Verfolgung dieses Experi- 
ments stieß er auf das stark leuchtende Lanthan- 
oxyd, und erst dieses brachte ihn auf den Gedan- 
ken der technischen Verwertung. 

Die Erfindung des Gasglühlichts fällt in das 
Jahr 1885, aber die ersten Glühstrümpfe konnten 
wegen der grünlichen Färbung ihres Lichtes den 
Benutzer noch nicht befriedigen. Die Kinderkrank- 
heiten der neuen Erfindung dauerten 6 Jahre, und 
erst 1891 brachte der aus 99 v. H. Thoroxyd und 
1 v. H. Ceroxyd bestehende Glühstrumpf den glän- 
zenden und welterobernden Erfolg mit sich. 

Woher rührt die hohe Leuchtkraft des Auer- 
strumpfes in der eben angegebenen Zusammen- 
setzung? Auer selbst betont, daß nur Mischungen 
verschiedener Erden brauchbare Leuchtkörper lie- 
fern, und die physikalische Forschung hat dies in 
folgender Weise näher begründet: 

Starke Lichtstrahlung eines Glühstrumpies ist 
durch hohe Temperatur bedingt. Der Gilühstrumpf 
muß also möglichst nahezu die Temperatur des 
Brenners annehmen. Dazu muß der Wärmeverlust 
durch Strahlung klein sein. Diese Bedingung er- 
füllt das Thoroxyd durch seine geringe Strahlung 


im Ultrarot. Dann muß der Wärmegewinn durch 
Leitung aus der Flamme groß sein, und das wird 
durch den hohen Temperaturgradienten an den sehr 
dünnen Fäden des Gewebes erreicht. Schließlich 
aber muß die Lichtemission im sichtbaren Gebiete 
groß sein, was für Thoroxyd nicht zutrifft, aber 
durch die geringe Beimischung von Cer erreicht 
wird. 

Nach der gegebenen Schilderung gehört die 
Erfindung des Gasglühlichts zu den ungesuchten 
Erfindungen, ähnlich wie die Entdeckung der Rönt- 
xenstrahlen und der Radioaktivität. Nun lehrt aber 
die Geschichte der Wissenschaft, daß auch solche 
Eriindungen und Entdeckungen nur von schari- 
sinnigen und genialen Forschern gemacht werden, 
weil offenbar nur sie den glücklichen Zufall richtig 
zu nutzen wissen. 


Das für die Feuerzeuge verwandte sogenannte 
Auermetall ist eine Legierung von etwa 70 v. H. 
Metall der seltenen Erden und 30 v. H. Eisen. Mit 
einer dritten Erfindung hat Auer sich selbst Wett- 
bewerb gemacht, nämlich mit der Erfindung der 
Osmiumlampe, der ersten Metallfadenlampe, der ein 
groBer Erfolg beschieden war. Die ganze neuere 
Entwicklung der Metallfadenlanıpe über die Tantal- 
lampe zur Wolfram- und Nitralampe nimmt ihren 
Ursprung von der Osmiumlampe. Erwägt man, 
daß Gasglühlicht und Metallfadenlanıpe die haupt- 
sächlichsten Mittel künstlicher Beleuchtung sind, 
so übertreibt man nicht, wenn man Auer als den 
Vater der modernen Beleuchtungstechnik be- 
zeichnet. 


Kolloidale Brennstoffmischungen. Zur Erpro- 
bung der Mischungen von Kohlen- oder Koksstaub 
und Rohöl im Schiffsbetriebe hatte die amerikani- 
sche Marine den Dampfer „Gem“ zur Verfügung 
gestellt. Ueber die Ergebnisse dieser Versuche hat 
vor kurzem L. W. Bates einiges Nähere mitgeteilt. 
Besonders bemerkenswert ist ein Fall, wo ein Ge- 
misch aus mexikanischem Rohöl mit 42 v. H. Koh- 
len- und Koksstaub acht Monate nach seiner Her- 
stellung in der Oelfeuerung der Schiffskessel ver- 
brannt werden konnte, obgleich es in der Zwischen- 
zeit insbesondere dem Frost ausgesetzt gewesen 
war und vor dem Verbrauch nicht besonders um- 
gerührt wurde. Als Vorzug dieses Brennstoffes 
wird ferner hervorgehoben, wie die Z. d. V. dtsch. 
Ing. berichtet, daß sein Flammpunkt höher als der 
von gewöhnlichem Rohöl ist, was die Feuersgefahr 
auf Schiffen vermindert. Da außerdem das spezi- 
fische Gewicht des Brennstoffes größer als 1 ist, 
sobald er mindestens 15 v. H. Kohlen- oder Koks- 
staub enthält, so lassen sich Brände auch durch 
Wasserabschluß verhindern und durch Ueberfluten 
der brennenden Räume löschen. Mit dem höheren 
spezifischen Gewicht des Brennstoffes ist auch ein 
höherer Heizwert, bezogen auf die Raumeinheit, 
verbunden, so daß, gleiche Bunkerinhalte voraus- 
gesetzt, mit dem Brennstofigemisch eine größere 
Fahrstrecke als bei Feuerung mit ungemischtem 
Rohöl erzielt werden kann. Bis jetzt scheint man 
Versuche an Dieselmaschinen mit dem neuen 
Brennstoff nicht angestellt zu haben. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Tetralin-Tagung. Die Nöte des Krieges, der 
Mangel an Heizölen, haben die Darstellung eines 
jlüssigen Naphtalin-Abkömmlings, des Tetrahydro- 
naphtalins (Tetralins) im technischen Maßstab ver- 
anlaßt, und im Kriege hat die Tetralin G. m. b. H. 
in Rodleben bei Dessau ein großes Werk geschaffen 
und mit der Produktion begonnen. Ursprünglich als 
Heizmaterial für Torpedoboote bestimmt, hat das 
Tetralin in kurzer Zeit als Verdünnungsmit- 
telin der Farben- und Lackindustrie, sowie als Lö- 
sungsmittel in (der Wachsbranche bleibende Be- 
achtung gefunden. Der Wunsch, sich in der Frage 
‘er Lösungsmittel vom Auslande freizumachen, 
Benzin und vor allem das teure Terpentinöl 
durch ein im Inland in jeder Menge herstellbares 
Material zu ersetzen, hat, wie Dr. K. Flei- 
scher in cer Frkf. Ztg. schreibt, dem reuen Pro- 
dukt schnell ein ausgedehntes Absatzgebiet ge- 
schaffen. Freilich eine einfache Substitution der 
nisher verwendeten Lösungsmittel hat sich nicht 
immer durchführen lassen, und die verschiedenen 
Industrien sind genötigt, ihren Betrieb auf das neue 
heimische Produkt erst einzustellen. Daß hierbei 
gewisse Schwierigkeiten auftreten, erscheint nur 
natürlich. 

Um deren Ueberwindung zu erleichtern und 
einen lebendigen Austausch der Erfahrungen zu 
ermöglichen. hatte die Tetralin G. m. b. H. eine 
Tagung einberufen. In einem Vortrag des Privat- 
dozenten Dr. Schrauth wurden die wissenschaft- 
lichen Grundlagen des Verfahrens der Tetralin-Er- 
zeugung klargelegt und die mannigfachen Verwen- 
dungsmöglichkeiten des Tetralins einer sachlich- 
kritischen Würdigung unterzogen. Das Tetralin- 
werk an der Elbe gestattet eine tägliche Produktion 
von 120 Tonnen. 


Schreibpapier aus Reisstroh. Mit der Herstel- 
lung solchen Papiers sollen neuerdings auch in Nie- 
derländisch-Indien sehr günstige Ergebnisse erzielt 
worden sein. 


A N; L 
lich ‚na Walikat, 


dem Begründer der Industrie der Edelerden. des Gasglüh- 
lichts und der Osramlampe wurde der Siemensring verliehen. 


Japan und die deutsche Wissenschaft. Zweihun- 
dert japanische Gelehrte gaben in Tokio ein Ban- 
kett zu Ehren des deutschen Botschafters und sei- 
nes Stabes in Anerkennung der wissenschaftlichen 
Leistungen Deutschlands und zur Ermutigung für 
künftige deutsche Bestrebungen. 


Ein neues Institut für Paläontologie. In Paris 
wurde das Institut für Paläontologie, das Frank- 
reich durch den Fürsten von Monaco geschenkt 
wurde, von Millerand im Beisein hcher Gelehrter 
eingeweiht. 


Ein Genesungsheim für Gelehrte und Künstler 
wird in Bad Ems errichtet. Die preußische Re- 
gierung hat dem „Verein für (ienesungsheime“ das 
im Kurpark von Ems freigelegene fiskalische Ge- 
lände „Vier Türme“ mit 33 Zimmern und 55 Betten 


pachtweise zur Verfügung gestellt. Die Anstalt 
wird am 1. Mai 1921 eröffnet. | 
(J 
Personalien. 

Ernannt oder beruien: Proi. Dr. Hermann Schneider, 
Extraordinarius für deutsche Sprache und Literatur an der 
Berliner Universität nach Tübingen. — Die Universität 
Breslau den Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. phil. h. c. 


Max Schimmelpfennig in Charlottenburg zum Ehren- 
bürger. — D. Direktor d. Pharmazeut. Instituts d. Univ. Berlin 
in Berlin-Dahlem, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Herm. Thoms, 
z. o. Prof. i. d. Philos. Fakultät d. Univ. Berlin. -- Die 
Techn. Hochschule in Darmstadt d. o. Prof. a. d. Berliner 
Techn. Hochsch., Geh. Baurat Wilhelm Cauer. z. Doktor- 
Ing. ehrenh. — Z. o. Prof. a. d. Univ. Tübingen folgende a. o. 
Prof.: Dr. Ludwig Baur a. d. kathol.-theolog. Fakultät, 
Dr. Linser, Vorstand d. Hautklinik. Dr. Albrecht, 
Vorstand d. Klinik f. Hals-. Nasen- und Ohrenkrankheiten, 
u. Dr. Birk, Vorstand der Kinder-Kliniken. Z. Dozenten 
f. Missions-Wissenschaften i. d. ev.-theol. Fakultät d. Univ. 
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Einbanddecken 1920 


Pappe. . . . M 6.80 
Halbleder . . „42.- 


Hierzu Porto- u. Verpackungsspesen M 2.80 
> 


Im Ausland mit höherer Valuta Zufchläge auf die Preife 
der Einbanddecken 150°/o. (Keine weiteren Porto- und 
Verpackungsspesen.) Zahlung erb. auf Poftfcheckkonto 
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DIE UMSCHAU 


Tübingen Missionar Dr. Wilhelm Oehler. — Z. a. o. Prof. 
f. analytische Geometrie a. d. Techn. Hochsch. zu Dresden 
Honor.-Prof. Dr. phil. Emil Naetsch. — D. Priv.-Doz. f. 
prakt. Theologie a. d. Kieler Univ. Prof. Dr. theol. Amandus 
Weinreich z. Honorarprof. i. d. Kieler theol. Fakultät. — 
Z. Nachf. d. Prof. H. Planitz a. d. Lehrst. f. deutsche 
Rechtsgeschichte a. d. Univ. Frankfurt d. Priv.-Doz. Dr. 
Heinrich Mitteis in Köln. -- A. zahnärztl. Inst. d. Univ. 
Jena w. z. Leitung d. operativ. Abtig. Prof. Hesse, z. 
Leitung d. techn. Abt. Priv.-Doz. Dr. Klughardt — 
A. d. Univ. Wien Dr. Hans Fischer a. Nacht. f. o. Prof. 
Wieland a. d. Prof. f. organ. Chemie a. d. Münchener Techn. 
Hochschule. — D. o. Prof. d. Augenheilkunde u. Direktor 
d. Augenklinik d. Univ. Jena. Dr. Wolfgang Stock, a. d. 
Univ. Tübingen. — D. o. Prof. Dr. Georg Sticker v. d. 
Univ. Münster als Prof. d. Geschichte d. Medizin a. d. Univ. 
Würzburg. — 


Habilitiert: D. Reg.-Baunıstr. Dr. W. Müller (Wies- 
baden) die venia legendi f. Eisenbahnbetrieb a. d. Techn. 
Hochsch. zu Darmstadt. — 


Gestorben: D. bekannte Gynäkologe Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Leopold Landau 72jähr. — In Jena, 9ljähr.. Geh. 
Justizrat Dr. Ferd. Knien, o. Honor.-Prof. i. röm. Recht 
a. d. Univ. Jena. — 


Verschiedenes: D. bekannte Volkswirtschaftsiehrer Ge- 
heimrat Prof. Dr. Karl Bücher in Leipzig beging dieser 
Tage den 50. lahtestag seiner Doktorpromotion. — Die Kar! 
Faber-Stiftung in Tübingen erteilte je einen 
Ehrenpreis dem Privatdozenten für Psychiatrie Dr. Ernst 
Kretschmer daselbst, dem Assistenten am dortigen ma- 
thematischen Seminar Dr. Frich Schönhardt u. d. a. o. 
Prof. f. Geschichte ebenda Dr. Adolf Rapp. — Auf Grund 
des Zwangspensionierungsgesetzes werden folgende Dozenten 
der Universität Marburg ihre Lehrtätigkeit einstellen: in der 
theologischen Fakultät Budde (70 J.), in der juristischen 
Fakultät Enneccerus (77 J.) und Geh. Rat Arndt 
(71 J.), in der philosophischen Fakultät der Germanist Vogt 
(69), der Prof. der klassischen Philologie Birt (68) und 
der Botaniker Mever (70 J.). 


Erfindungswesen. 


Unter Mitwirkung des Allg. Erfinder-Verbandes 
E. V. in Berlin ist eine neue Firma, Patent-Ver- 
triebs-Gesellschaft m. b. H.. Charlottenburg, ge- 
gründet worden. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


118. Glaserkitte. 1. 25 Gewichtsteile trockene 
geschlämmte Kreide werden mit zwei Teilen ge- 
kochtem Leinöl (Leinölfirnis) und Firnisersatz bis 
zur Steifigkeit eines milden Teiges gut durchge- 
arbeitet. Zusätze von Bleiweiß, Zinkweiß, Blei- 
glätte oder auch Mennige befördern das Trocknen 
erheblich. 

2. Schnell erhärtender Glaserkitt. 450 Teile 
Schlämmkreide, 36 Teile Bieiglätte, 18 Teile Sik- 
kativ und 80 Teile Leinölfirnis werden gut mit- 
einander verarbeitet. Den Sikkativ bereitet man 
aus 10 Teilen Zinkweiß, 10 Teilen Leinöl und 1 Teil 
borsaurem Manganoxydul. 

Dieser Kitt besitzt Elfenbein- oder Cremefarbe. 
Falls er mit Mineralfarben gefärbt werden soll, 
muß die Menge des Leinöls entsprechend vermehrt 
werden. 


119. Ein neuer Siegelapparat. Die Maschine 
besteht zunächst aus einem doppelten Siedekessel. 
Der Hohlraum zwischen beiden Kesseln wird mit 
Heizöl zur Hälfte gefüllt. Die Beheizung ge- 
schieht je nach Vorhandensein der Anschlußmög- 
lichkeit elektrisch, durch Gas oder Spiritus. In den 
Kessel kommt der gebräuchliche Siegellack. Nach 
etwa 5 bis 10 Minuten siedet der Siegellack im 
Kessel und das Siegeln kann beginnen. Das mit 
einem Holzgriff versehene Petschaft wird zurück- 


gezogen, nachdem der zu siegelnde Brief oder das 
Paket untergelegt ist. Der Siegellack fließt infolge 
Oeffnung des Kugelverschlusses heraus, was 
wenige Sekunden dauert, währenddessen geht das 
Petschaft über eine immerwährende automatische 
Anfeuchtung. Das Petschaft wird nun auf den 
herausgeflossenen Siegellack gedrückt, im gleichen 
Moment schließt sich der Kugelverschluß, und nun 
wiederholt sich durch Zurückbewegen des Pet- 
schaftes dieselbe Handlung und ist solange fort- 


- zusetzen, bis die vorhandenen Briefe und Pakete 


sämtlich gesiegelt sind, ohne Rücksicht auf Größe, 
Anzahl und Schwere derselben. Der Apparat wird 
von der Fa. Favorit-Büromaschinen-Vertriebsge- 
sellschaft in den Handel gebracht. 
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Die nächste Nummer bringt u. a. folgende Beiträge: 
M. Born: Die physikalische Natur der Röntgenstrahlen. — 
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XXV. Jahrg. 


Die physikalische Natur der Röntgenstrahlen. 


Von Univ.-Prof. 


Is vor etwa 250 Jahren die Wissenschaft vom 

Licht entstand, traten sich zwei Deutungen 
des Strahlungsvorganges gegenüber, die Emis- 
sionstheorie von Newton und die Undu- 
lationstheorie von Huygens. Die erstere 
faßte einen Lichtstrahl als eine Garbe feinster Par- 
tikel auf, die mit großer Geschwindigkeit von der 
Lichtquelle ausgeschleudert werden; die zweite er- 
klärte die Lichtfortpflanzung als Bewegung einer 
Welle im ruhenden Weltäther, dessen Teile nur 
kleine Schwingungen ausführen, während der Be- 
wegungszustand vorwärts schreitet, so wie wir es 
von den Wasserwellen kennen. Vor etwa 100 Jah- 
ren wurde der Streit der beiden Lichttheorien durch 
die Entdeckung der Polarisations-. und Interferenz- 
erscheinungen zu Gunsten der Wellenlehre ent- 
schieden. 

Aber die Physik lernte später andere Strah- 
lungsvorgänge kennen, die nicht durch Aetherwellen 
erklärt werden konnten, sondern auf’ schnell be- 
wegte Körperchen zurückgeführt werden mußten. 
Hierzu gehören die Kathodenstrahlen und die von 
radioaktiven Substanzen ausgehenden a- und £- 
Strahlen. Der Beweis ihrer körperlichen Natur be- 
ruht darauf, daß diese Strahlen Masse und Elek- 
trizität mit sich führen, die man direkt durch Auf- 
fangen des Strahls als Erwärmung und Aufladung 
nachweisen kann; auch werden diese Strahlen in- 
folge ihrer Ladung durch seitlich angebrachte elek- 
trische und magnetische Kräfte abgelenkt. Die Ka- 
thodenstrahlen bestehen aus negativ geladenen 
Elektrizitätsatomen.oder Elektronen, die etwa 
2000 mal: kleinere Masse haben als das leichteste 
Atom, das des Wasserstoffs. Man kennt aber auch 
positive Strahlen (z. B. die «-Strahlen des Ra- 
diums); diese bestehen immer aus geladenen Ato- 
men gewöhnlicher Materie. 


Vortrag bei der Röntgenteier der Frankfurter Röntgen- 
Gesellschaft. 


Umschau 1921. 


Dr. M. BORN. 


Röntgen bemerkte nun (1895), daß beim 
Auftreffen eines Kathodenstrahlbündels auf die Glas- 
wand des Entladungsrohres (oder eine besonders 
dazu angebrachte „Antikathode‘‘) eine neue Strah- 
lenart entsteht, die sich durch ein gewaltiges Durch- 
dringungsvermögen auszeichnet. Bei der Frage. 
nach der Natur dieser X-Stralilen erhob sich 
wieder der alte Streit zwischen Emissions- uns 
Undulationstheorie. Röntgen selbst entschied sich 
für die Wellennatur der Strahlen, da er keine Ab- 
lenkbarkeit durch elektrische oder magnetische 
Kräfte feststellen konnte, und er hat mit dieser Mei- 
nung Recht behalten; aber die Entscheidung konnte, 
wie in der Optik, erst viel später durch den Nach- 
weis der Polarisierbarkeit und Interferenzfähigkeit 
der Strahlen gefällt werden. 


Barkla gelang es (1905), polarisierte Rönt- 
genstrahlen herzustellen, und zwar durch einenVer- 
such, der dem entsprechenden der Optik ganz ana- 
log ist. Dort läßt man einen Lichtstrahl 1 an einem 
Spiegel Sı reflektieren und zeigt, daß der reflek- 
tierte Strahl 2 an einem zweiten Spiegel Sz je nach 
dessen Stellung verschieden reflektiert wird, am 
stärksten, wenn der von Sz reflektierte Strahl 3 
parallel zum Primärstrahl 1 ist (Fig. la), am 
schwächsten, wenn er darauf senkrecht steht 
(Fig. 1b). Daher muß der Strahl 2 eine „ausge- 
zeichnete“ („ausgezeichnet‘“ nicht im Sinn von 
„vorzüglich“, sondern von „bevorzugt“, „unter- 
schieden‘) Querrichtung (parallel oder senkrecht 
zum Strahl 1) haben; diese Eigenschaft bezeichnet 
man als Polarisation des Lichtes. 

Eine Garbe von Teilchen kann offenbar nie- 
mals eine ausgezeichnete Querrichtung haben, 
ebensowenig kann dies eine longitudinale Welle, 
bei der die Schwingungen in der Fortpflanzungs- 
richtung erfolgen (wie bei den Verdichtungswellen 
des Schalles). Vielmehr bleibt als einzige Erklärung 
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die Annahme von seitlich oder transversal 
schwingenden Wellen. 

Nun lassen sich Röntgenstrahlen aller- 
dings nicht regelmäßig spiegeln wie gewöhnliches 
Licht, aber sie erregen beim Auftreffen auf feste 
Körper selbst wieder neue, diffuse Röntgenstrahlen, 


sogenannte Sekundärstrahlen, und diese 


liche Streifen, wenn der Spaltabstand ungefähr von 
der Größenordnung der Wellenlänge ist. 

Lange Zeit aber schlugen alle Versuche fehl, 
die Röntgenstrahlen auf solche oder ähnliche Weise 
zur Interferenz zu bringen; selbst mit den feinsten 
Gittern, die man herstellen konnte, erhielt man 
keine Interferenzstreifen. Man mußte daraus 


fig. 1a. 


wieder Tertiärstrahlen usw. Der Primär- 
strahl 1 erzeuge an dem Körper Kı (Fig. 2) Sekun- 
därstrahlen, von denen ein Bündel 2 durch die 
Blende B ausgesondert wird; wenn dieses an einem 
andern Körper Kə Tertiärstrahlen 3 erregt, so findet 
man, daB diese keineswegs nach allen Richtungen 
gleich stark sind, sondern besonders kräftig parallel 
zum Primärstrahl und ganz schwach senkrecht 
dazu. Hieraus folgt wieder, daß der Sekundär- 
strahl 2 nicht symmetrisch um seine Achse sein 
kann, sondern eine ausgezeichnete Querrichtung 
hat. Daher muß man schließen, daß auch die Rönt- 
genstrahlen, wie das Licht, transversale Wellen 
sind. 

Damit ist der erste Schritt getan, um die 
Identität beider Phänomene nachzuwei- 
sen. Der nächste muß darin bestehen, den perio- 
dischen Charakter der Wellen aufzudecken, der 
sich in den Interferenzerscheinungen 
kundgibt. Wenn zwei Wellen so aufeinander tref- 
fen, daß Wellenberg mit Wellenberg sich deckt, so 
verstärken sich die Schwingungen; fällt aber ge- 
rade Wellenberg auf Wellental, so schwächen sie 
sich. Daher entstehen in dem Raume, wo die bei- 
den Wellenzüge sich durchkreuzen, abwechselnde 


Fig. 2. 


„Helligkeiten‘“ und „Dunkelheiten“, sogenannte In- 
terferenzstreifen, deren Lage von der Wellenlänge 
abhängt und diese also zu messen erlaubt. Ein 
Mittel zur Herstellung von Interferenzen ist ein 
System von Spalten oder Ritzen auf einer Glas- 
platte, ein „Gitter“, das man in den Weg des 
Strahls stellt; von jedem Spalt geht eine sekundäre 
Welle aus, alle diese interferieren und liefern deut- 


fig. 1b. 


schließen, daß die Wellen der Röntgenstrahlen 
außerordentlich kurz, mindestens 1000 mal kürzer 
als die kürzesten, ultravioletten Lichtwellen sind. 

Licht von verschiedener Wellenlänge erscheint 
dem Auge verschieden gefärbt und wird von ver- 
schiedenen Körpern verschieden stark absorbiert, 


Röntgenstrahl 


wingungsrichlung 


Kathode 


Kalhodenstrahl Antihalhode 


fig. 3 


wodurch die Körperfarben zustande kommen. Es 
zeigte sich nun, daß auch die Röntgenstrahlen in 
Gruppen verschiedener Durchdringungsfähigkeit 
oder „Härte“ zerfallen, und man hatte damit ein, 
wenn auch rohes Maß ihrer Wellenlänge; die durch- 
dringenden, harten Strahlen werden die schnell- 
schwingenden, kurzen Wellen sein, die leicht ab- 
sorbierbaren, weichen Strahlen die langsamschwin- 
genden, langen Wellen. 

Diese Hilfsmittel genügten, um die Röntgen- 
strahlen in zwei Arten zu scheiden, die sich gänz- 
lich verschieden verhalten und verschiedenen Ur- 
sprung haben; und zwar entspricht dieser Unter- 
schied genau dem des Lichtes glühender. 
fester Körper von dem Lichte leuchten- 
der Gase. Ersteres besteht aus einer kontinuier- 
lichen Folge von Farben oder Wellenlängen (kon- 
tinuierliches Spektrum, wie z. B. das der Sonne); 
dagegen ist das Licht der Gase aus einzelnen „ein- 
farbigen“ Wellen (Spektrallinien) zusammengesetzt 
(z. B. bei der Quarz-Quecksilberlampe). Ganz ana- 
log gehen von der Antikathode erstens Röntgen- 
strahlen mit kontinuierlich veränderlichem Durch- 
dringungsvermögen aus, zweitens aber auch ein- 
zelne Wellen mit bestimmter, scharf definierter 
Härte. Die erste Art von Strahlen ist polarisiert; 
sie entstehen dadurch, daß die Elektronen des. Ka- 
thodenstrahls beim Auftreffen auf die Antikathode 
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gebremst werden, wobei ihre Energie in elektro- 
magnetische Wellenstrahlung verwandelt wird. Die 
Richtung des Kathodenstrahls bestimmt dabei eine 
ausgezeichnete Schwingungsrichtung (Polarisa- 
tionsrichtung) des Röntgenstrahls (Fig. 3). Man 
nennt diese Röntgenstrahlen mit kontinuierlichem 
Spektrum „Bremsstrahlung“. 

Die aufischlagenden Elektronen des Kathoden- 
strahls bringen aber zugleich die materiellen Atome 
der Antikathode ins Zittern; die darin eingebauten 
Elektronen geraten in Schwingungen und senden 
Röntgenwellen aus, die keine bestimmte Polari- 
sationsrichtung haben, wohl aber ganz bestimmte 
Schwingungszahlen (Wellenlängen), die nur von 
dern Mechanismus der Atome des Antikathoden- 
materials abhängen. Das ist die zweite Art der 
Röntgenstrahlen, die „Eigenstrahlung“, die 
genau dem Linienspektrum der Gase entspricht. 
Sie ist, wie dieses, charakteristisch für die che- 
mischen Elemente und bleibt davon unberührt, in 
welcher chemischen Verbindung das Atom vorhan- 
den ist. Mit Hilfe von Absorptionsmessungen hat 
man für jedes Element zwei Eigenstrahlungen ver- 
schiedener Härte isolieren können, die härteren K- 
Strahlen und die weicheren L-Strahlen. 

Ein ungeheurer Fortschritt wurde erreicht, als 
(1912) M. v. Laue auf den Gedanken kam, anstatt 
künstlicher Interferenzapparate natürliche zu be- 
nützen, die uns in den Kristallen zur Verfügung 
stehen. Ein Kristall ist ein regelmäßiges Gefüge 
(Fig. 4) von Atomen, ein Atomgitter; wird er 
von einem Röntgenstrahl getroffen, so wirken die 
Lücken zwischen den Atomreihen gewissermaßen 
wie Spalte, der ganze Kristall verhält sich wie 
jener optische Apparat, der ebenfalls „Gitter“ ge- 
nannt wird. Genau wie dort bei geeigneter An- 
ordnung durch die nebeneinanderfallenden Inter- 
ferenzstreifen verschiedener Farbe ein optisches 
„Spektrum“ entsteht, wenn die Spaltbreite von der 
Größenordnung der Lichtwellen (10-5 cm) gewählt 
wird, entwirft ein natürlicher Kristall ein „Röntgen- 


Fig. 4. Links Gitter des Steinsalzes (NaCl) und 
rechts des Diamanten. 


spektrum“, da der Atomabstand gerade von der 
richtigen Größenordnung der Röntgenwellenlänge 
(10 8 cm) ist. 

Beistehendes Bild (Fig. 5) zeigt eine der ur- 
sprünglichen Aufnahmen v. Laues, deren Deutung 
noch recht schwierig war; denn nicht nur die Zu- 
sammensetzung des Röntgenlichtes, sondern auch 
die Struktur des Kristalles, der es zerlegt, war un- 
bekannt. Heute hat man durch die Arbeiten von 
Bragg (Vater und Sohn), Moseley und Dar- 
win, Seemann, Wagner, Siegbahn u.a. 
Röntgenspektographen, die ganz ebenso präzis ar- 
beiten wie die optischen Spektographen. Die Figur 
6 zeigt eine solche Aufnahme. Man kann heute 


mit Fug von „Röntgenlicht‘‘ sprechen; es ist, wie 
das sichtbare, das: ultrarote, das ultraviolette Licht 
und die Wellen der drahtlosen Telegraphie eine 
elektromagnetische Schwingungserscheinung. 

Die Röntgenspektroskopie hat nun alle vorher 
gefundenen Tatsachen bestätigt: die Existenz des 
kontinuierlichen Bremsspektrums und der Eigen- 
strahlen K und L, die sich übrigens als komplex 


Fig. 5. Röntgenbild eines Aragonitkristalls 
nach Laue. 


erwiesen haben, indem jede aus einer Gruppe fei- 
ner Spektrallinien besteht; dazu ist neuerdings noch 
eine weichere Liniengruppe M gekommen. Ein un- 
geheures Material exakter Beobachtung und Mes- 
sung ist in kurzer Zeit aufgehäuft worden. 

Die Gesetze des kontinuierlichen 
Röntgenspektrums sind nur zum Teil aufge- 
klärt. Das Wichtigste ist die Tatsache, daß dieses 
Spektrum nach kurzen Wellen (schnellen Schwin- 
gungen) ganz plötzlich aufhört; und zwar ist diese 
scharfe Grenze um so kurzwelliger, je schneller die 
erzeugenden Kathodenstrahlen sind. Man sieht da- 
raus, daß die aufprallenden Elektronen, deren Ge- 
schwindigkeit durch die Betriebsspannung des Rönt- 
genrohres bedingt ist, keine Schwingungen oberhalb 
einer bestimmten Grenzschwingungszahl erzeugen 
können; es hat sich gezeigt, daß die Schwingungs- 
zahl 9 und die Energie E der Elektronen immer ge- 
nau proportional sind, h» = E, wobei der Propor- 
tionalitätsfaktor den universellen Wert h = 6,55. 10—24 
(im cm-g-sec-System) hat. Das ist die Grundglei- 
chung der QuantentheorievonM.Planck, 
die berufen erscheint, die gewöhnliche Mechanik 
und Elektrodynamik in der Welt der Atome zu er- 
setzen. Sie ist aber auch für den Praktiker wich- 
tig; denn da die Elektronenenergie E der Betriebs- 
spannung der Röntgenröhre proportional ist und die 
Frequenz » die Härte mißt, so formuliert die Glei- 
chung h» = E die bekannte Tatsache, daß die Härte 
der Bremsstrahlung mit der Betriebsspannung zu- 
nimmt. 

Noch wichtiger und- folgenschwerer sind die 
Gesetze der Eigenstrahlung, die eben- 
falls von der Quantentheorie beherrscht werden. Es 
hat sich nämlich gezeigt, daß alle chemischen Ele- 
mente qualitativ genau das gleiche Röntgen-Linien- 
spektrum haben, genau entsprechende Linien in re- 
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Fig. 6. Röntgenspektrum verschiedener Elemente. 


lativ derselben Lage, nur gewissermaßen in anderm 
Maßstabe (Fig. 6). Die Maßstabveränderungen von 
Element zu Element befolgt ein einfaches Gesetz; 
ordnet man nämlich die Elemente in der Reihen- 
folge, die sie im periodischen System haben (also 
in der Hauptsache nach steigendem Atomgewicht) 
und numeriert sie: Wasserstoff Hı, Helium Hez, 
Silicium Sis», Beryli Bes, Bor Bs, Kohlenstoff Ca, 
Stickstoff N7, Sauerstoff Os, Fluor Fə, Neon Neıo, 
Natrium Na, Magnesium Mgı2... ., so erhält man 
für jede Röntgenlinie eine glatte, fast gerade Kurve, 
wenn man die Quadratwurzel aus der Schwin- 


gungszahl » über der Atomnummer (Ordnungs- 


zahl) aufträgt. (Fig. 7.) Von dem periodischen Cha- 
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rakter, den die optischen Spektren ebenso wie 
die che mischen Eigenschaften zeigen (die Edel- 
gase Helium, Neon, Argon... ., die Alkalien Lithium, 
Natrium, Kalium ... usw. verhalten sich qualitativ 
gleich), ist im Gebiete der Röntgenspektren nichts 


zu merken. Man schließt 
daraus, daß diese von den 
Elektronen des 
Atominnern stam- 
men, das für alle Atome 
analog konstituiert ist, 
während die locker ge- 
bundenen Elektronen 
der Atomoberflä- 
che in periodischer Wie- 
derholung ihrer Anord- 
nung die chemischen und 
optischen Eigenschaften 
bedingen. Die von N. 
Bohr und A. Som- 
merfeld entwickelte 
Theorie*) hat diese Vor- 
stellung erfolgreich aus- 
l gebaut; man schreibt dem 
Atom verschiedene dis- 
z krete Zustände zu, die 
sich durch ihren Energie- 
gehalt unterscheiden, 
und wenn das Atom 
sprungweise von einem Zustande in den andern 
unter Abgabe von Energie E übergeht, so 
wird diese als Röntgenwelle von der Schwingungs- 
zahl » ausgestrahlt, wobei » wieder durch das 
Plancksche Quantengesetz h» =E bestimmt ist. 
Die MessungderRöntgenwellenlänge 
lehrtdaherdieEnergiestufendesAtoms 
kennen und liefert das Material für eine ratio- 
nele Atomdynamik, die heute im raschen 
Aufblühen ist. . 


Wie der Arzt das Innere des menschlichen Kör- 
pers mit Hilfe der Röntgenstrahlen durchforscht, 
um Ort und Ursache der Krankheit zu finden oder 
um den Krankheitsherd zu zerstören, so dringt der 
Physiker mit denselben Strahlen ins Innere der 
Atome ein, aus denen seinem geistigen Ohre die 
Sphärenharmonie des Mikrokosmos entgegenklingt 
und geheimnisvolle Gesetze enthüllt, die dem Men- 
schen neue Macht über die Naturkräfte verleihen. 


ER SAE 


Die Urheimat der Arier. 
Von Prof. Dr. OSKAR MONTELIUS, Stockholm. 


Sy eit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
haben Geologen und Altertumsfor- 
scher Hand in Hand die Spuren der äl- 
testen Menschen in Europa verfolgt. Sie 
haben gefunden, daß diese nicht immer in 
denselben klimatischen Verhältnissen wie 
ihre Nachkommen gelebt haben. Nach meh- 
reren Wechseln von Wärme und Kälte 
war es, 20000 Jahre vor dem Beginn un- 
serer Zeitrechnung, hier so kalt, daß die 
Renntiere in Frankreich weideten, daß die 
Schneegrenze in den Pyrenäen wie in den 


e°) Vgl. Umschau 1920, Nr. 20: Der Bau des Atoms, von 
Geh. Rat Prof. Dr. Schenck. 
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Alpen viel tiefer als heutzutage lag, und 
daß ganz Nordeuropa Sommer wie Winter 
mit unerhörten Massen von Eis und Schnee 
bedeckt war. Die skandinavischen Länder 
und das nördlichste Deutschland waren un- 
bewohnbar, aber in Mitteleuropa streiften 
Morden von Menschen umher. 

Noch einmal wechselte das Klima. Die 
Macht der Kälte wurde gebrochen. Die 
Schnee- und Eismassen fingen an zu 
schmelzen. Norddeutschland wurde eisirei, 
auch in Skandinavien zog sich das Eis 
langsam zurück nach dem Norden. 

Der schwedische Geologe Gerard de 
Geer hat gezeigt, daß 15000 Jahre ver- 
gangen sind, seitdem das Eis im südlich- 
sten Schweden zu schmelzen anfing. 

Sobald das Land eisfrei wurde, kamen 
Pflanzen und Tiere nach Skandinavien, 
und ihnen folgte der Mensch. 

Durch ein langijähriges, eingehendes 
Studium haben die deutschen und französi- 
schen Altertumsforscher die Kulturent- 
wicklung in den nach der letzten Eiszeit 
folgenden Jahrtausenden kennen gelernt 
und während derselben mehrere Perioden 
. festgestellt. Die beiden ersten werden Au- 
rignacien und Solutr&een genannt. Es ist im 
höchsten Grade wahrscheinlich, daß die 
Aurignacien-Periode ungefähr derselben 
Zeit entspricht, die für das Zurückziehen 
der Eisgrenze von der alten Linie in Nord- 
deutschland nach der Südküste von Scho- 
nen nötig war, und daß während der Solü- 
tr&en-Periode Südschweden eisfrei und be- 
wohnbar wurde. 

Die ältesten Arbeiten, welche die Men- 
schen in unserem Lande hinterlassen ha- 
ben, sollten folglich den Solutr&een-Typen 
in Mitteleuropa ähnlich sein. Dies istin der 
Tat der Fall. In Südschweden hat man in 
der Nähe der Südküste und der Westküste, 
die zuerst eisfrei wurden, mehrere „man- 
delförmige‘“ Feuerstein-Werkzeuge gefun- 
den, welche den in Mitteleuropa gefunde- 
nen Feuerstein-Werkzeugen aus der So- 
lutre-Periode vollständig gleich sind. Im 
südlichen und westlichen Skandinavien 
kommen auch Speerspitzen aus Feuerstein 
vor, welche von derselben Form sind wie 
französische Speerspitzen aus der Solutre- 
zeit; diese Form kehrt ebensowenig wie 
die mandelförmigen Werkzeuge in den spä- 
teren Perioden wieder. 

Wir haben folglich direkte Beweise da- 
tür, daß Südskandinavien schon in der So- 
lutrezeit, ungefähr 15000 Jahre vor unse- 
ren Tagen, bewohnt war. 

Weiß man etwas von den ersten Ein- 
wohnern Skandinaviens? Ja, weil sie aus 


"Rasse ist wohl 


Mitteleuropa kamen, müssen sie selbstver- 
ständlich von derselben Rasse sein, die da- 
mals in Mitteleuropa lebte, und wir wissen, 
daß diese — welche unter den Namen Auri- 
gnacier und Cro-Magnon berühmt gewor- 
den ist — eine „dolichocephale‘“ Rasse war, 
das heißt mit verhältnismäßig langen Schä- 
deln. Wir wissen auch, daß erst viele tau- 
send Jahre später eine „branchycephale“ 
Rasse, das heißt mit verhältnismäßig kur- 
zen Schädeln, in Mitteleuropa vorkommt. 
Infolgedessen müssen die ersten nach 
Skandinavien einwandernden Menschen 
dieser dolichocephalen Rasse angehört 
haben. 


Die eben genannte branchycephale 
auch, mehrere tausend 
Jahre nach der ersten Einwanderung, in 
Skandinavien eingedrungen. Weil sie vom 
Süden kam, ist es zu erwarten, daß die 
Kurzschädel verhältnismäßig zahlreicher 
in Dänemark und Südschweden als nörd- 
licher auf der Halbinsel sein sollten. Dies 
wird auch durch die Funde vollständig be- 
stätigt. Als man im skandinavischen Nor- 
den — zur Zeit der Ganggräber, im 3. 
Jahrtausend vor Chr. Geb., — so gut er- 
haltene Schädel fand, daß sie gemessen 
werden konnten, erwies sich die Mehrzahl 
als dolichocephal und nur die Minderzahl 
brachycephal; in Dänemark aber und 
Schonen sind die Kurzschädel verhältnis- 
mäßig zahlreicher (26,2%) als in Schwe- 
den, nördlich von Schonen (6,6%). 

Alles, was wir von der Vorzeit jetzt 
kennen, hat mich davon überzeugt, daß 
unsere schwedischen Vorfahren unmittel- 
bar nach dem Ende der letzten Eiszeit, un- 
gefähr 15000 Jahre vor unseren Tagen, 
hierher gekommen sind. 


Die Menschen, die in jenen fernen 
Zeiten nach Schweden einwanderten, 
waren keine Germanen. Damals gab es 
weder Germanen, noch Kelten, noch 
Slaven. Damals lebten in Europa nur 
die Vorfahren derjenigen Völker, die 
später unter diesen Namen bekannt 
geworden sind. Im Laufe der Jahrtausende 
wurden sie durch eine natürliche Differen- 
zierung in den skandinavischen Ländern 
und in Norddeutschland Germanen, im 
Westen von Mitteleuropa Kelten, im 
Osten von unserem WeltteilSlaven, wie 
die Einwohner auf der Apenninenhalbinsel 
Italiker und auf der südlichen Balkanhalb- 
insel Hellenen wurden. Die Sprachen 
aller dieser Völker, wie vieler anderen in 
Europa und Asien lebenden, sind so nahe 
mit einander verwandt, daß sie ausder- 
selben Muttersprache entwickelt 
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sein müssen. Auch die Völker selbst haben 
wahrscheinlich im Großen und Ganzen eine 
gemeinsame Abstammung. Daher werden 
alle diese Völker mit einem gemeinsamen 
Namen bezeichnet: Arier. Man nennt sie 
auch Indogermanen oder richtiger Indo- 
europäer. 


Weil sie in Asien ebenso wie in Europa 
wohnen und seit den ältesten geschichtlich 
bekannten Zeiten gewohnt haben, ist die 
Frage berechtigt: „Sind die asiati- 
schen Arier aus Europa oder die 
europäischenArierausAÄsienge- 
kommen?“ Diese Frage ist auf verschie- 
dene Weise beantwortet worden. Logisch 
starke Gründe für die eine oder die an- 
dere Ansicht sind jedoch kaum angeführt 
worden. 


Falls das oben von der Einwanderung 
in Skandinavien von den Vorfahren der 
Germanen (Gesagte richtig ist — und es 
scheint mir gut begründet zu sein, — so be- 
weist es, daß die Germaneneuropäi- 
schen Ursprungs sind. Sie entstam- 
men ja der in Europa am Ende der Eiszeit 
lebenden dolichocephalen Rasse. Und es 
ist im allerhöchsten Grade wahrscheinlich, 
daß auch die Kelten, die Slaven und 


die anderen in Europa wohnenden ari-' 


schen Völker ebenfalls europä- 
ischenUrsprungs sind. 

Alles, was wir jetzt kennen, macht es 
auch höchst wahrscheinlich, daß die in 
Asien wohnenden arischen Völ- 
kerausEuropagekommensind. 

Die wichtigsten von diesen asiatischen 
Ariern haben sich als Hetiter (od. Chet- 
titer) in Kleinasien, als MederundPer- 
ser in Iran und als Hinduer in Indien 


berühmt gemacht. Daß die drei letztge-: 


nannten Völker arische Sprachen gespro- 
chen haben, war schon längst bekannt. Die 
neuesten Entdeckungen von hetitischen 
Schriftdenkmälern haben eine so große 
Aehnlichkeit mit arischen Sprachen in Eu- 
ropa aufzuweisen, daß die Hetiter eben- 
falls als Arier betrachtet werden dürfen. 


Als eine Brücke zwischen Europa und 
Indien kann man sich Kleinasien und Iran 
denken. Die Inder, welche eine nahe 
Verwandtschaft mit den iranischen Ariern, 
Medern und Persern zeigen, sind.nach den 
in ihren alten Schriften aufbewahrten 
Ueberlieferungen ein vom Nordwesten in 
Indien eingewandertes Volk. 


Die neuesten Untersuchungen haben zu 
dem Resultat geführt, daß die Einwan- 
derung der Arier in Indien späte- 
stenseinigeJahrtausendevorcChr. 


Geb. stattgefunden hat, viel früher als 
man noch vor kurzem angenommen hatte. 


Ebenso muß, nach den neuesten Unter- 
suchungen, wie ich meine, das Auftreten 
der anderen arischen Völker in ihren ge- 
schichtlich bekannten Wohnsitzen als vie! 
früher angesetzt werden, als man bisher 
dachte. 


In Italien kennen wir jetzt die ver- 


. schiedenen Perioden von der neolithischen 


bis zur klassischen Zeit, und dort ist gar 
kein Grund, irgend einen anderen Bevölke- 
rungswechsel anzunehmen, als den von den 
Griechen im Süden, von den Etruskern in 
den mittleren und nördlichen Gegenden 
der Halbinsel und von den Galliern in Nord- 
italien verursachten. Alle diese Völker sind 
doch viel später nach Italien gekommen 
als die Umbrer, Latiner und anderen ari- 


schen Italiker, welche wenigstens schon in 


der neolithischen Zeit auf der Apenninen- 
Halbinsel seßhaft waren. Von dem Ver- 
hältnis zwischen der Bevölkerung Italiens 
während der paleolithischen und neolithi- 
schen Zeit ist noch zu früh zu sprechen. 


Auch in Griechenland können wir 
in den älteren Zeiten keinen Bevölkerungs- 
wechsel bemerken. Wohl ist man der An- 
sicht gewesen, daB die dorische Wande- 
rung die ersten Hellenen nach Griechen- 
land geführt habe. Dies kann aber deshalb 
nicht richtig sein, weil die dorische Wande- 
rung keine Einwanderung eines neuen 
Volkes in Griechenland war; es handelte 
sich nur um wechselnde Wohnsitze eines 
schon vorher in Griechenland lebenden 
Volkes. Alles spricht dafür, daß die helle- 
nischen Stämme seit der jüngeren Stein- 
zeit in Hellas gewohnt haben. Früh im 
2. Jahrtausend vor Chr. sind freilich Frem- 
de nach diesem Lande gekommen, welche 
die „Mykenische“ Kultur mitbrachten. Die 
große Mehrzahl der Bevölkerung bildeter 
jedoch immer die Hellenen, ganz wie die 
Hauptmasse der Bevölkerung im heutigen 
Frankreich gallisch war auch nach der An- 
kunit der eine höhere Kultur mitbringenden 
Römer. 


Es gibt wohl in Griechenland Ortsna- 
men, die als Beweise für eine vor den Hel- 
lenen dort lebende Urbevölkerung betrach- 
tet worden sind. Man scheint aber nicht in 
Betracht genommen zu haben, daß diese 
Namen freilich unhellenisch sind, aber 
nicht vorhellenisch sein müssen. Man hat 
nicht daran gedacht, daß sie aus der my- 
kenischen Zeit stammen, von den damals 
in Griechenland Lebenden herrühren 
könnten. 


ÄBRÜSTUNG. 


Pig. 1. Herausschneiden des Kernrohres eines 24cm-Oeschützes. 


Ueberblicken wir das jetzt Gesagte, so 

finden wir: 

daß die Vorfahren der Germanen unmittel- 
bar nach dem Ende der letzten Eiszeit 
aus Mitteleuropa in das skandinavische 
Gebiet eingewandert: sind; 

daß sie, wie die übrigen damals in Mittel- 
und Nordeuropa herumstreifenden Men- 
schen der schon in der Aurignacien- 
Periode der nachgewiesenen dolichoce- 
phalen Rasse angehörten; | 

daß die Vorfahren der Germanen folglich 
europäischen Ursprungs sind; 

daß alles, was wir kennen, dafür spricht, 
daß auch die anderen Arier europäischen 
Ursprungs sind; und 

daßdieUrheimatderArierMittel- 
europa war.) 


Woher jene dolichocephale Rasse selbst 
stammt, ob sie in Europa entstanden oder 
aus irgend einem anderen Weltteil gekom- 
men ist, weiß man noch nicht. 


*) Einige schwedische und nach ihnen einige deutsche 
Zeitungen haben mitgeteilt, daß ich Norddeutschland und Skan- 
dinavien als die Urheimat der Arier betrachtet haben sollte, 
was nur auf einem Mißverständnis der Referenten beruht. 


Abrüstung. 


A" Grund des Versailler Vertrages ver- 
langt die Entente bekanntlich die Zer- 
störung unserer sämtlichen Forts, Fe- 
stungsgebiete und sonstiger Befestigungs- 
anlagen. So traurig dieser Akt der Selbst- 
entmannung ist, so dürfte es doch unsere 
Leser interessieren, mit welchen Hilfsmit- 
teln die Zerlegung und Zerstörung der Pan- 
zerplatten und riesenhaften Geschützrohre, 
bei denen selbst unsere stärksten Spreng- 
mittel nichts ausrichten würden, erfolgt. 
Das Zerschneiden der Lafetten, Geschütz- 
rohre und Torpedowindkessel geschieht 
mittels Wasserstoff-Sauerstofflamme und 
zu einem “geringen Teil mit Azetylen- 
Sauerstoffgebläse in den Mischgas-Schneid- 
brennern oder Knallgasgebläsen, wie sie 
auch von Geldschrankknackern gebraucht 
werden. Bei Geschützrohren geht die Zer- 
störung in 3 Abschnitten vor sich; zunächst 
wird das Mündungsstück abgeschnitten, 
wobei in der Regel Materialstärken von 
15 bis 18 cm zu überwinden sind. Dann 
wird das Kernrohr durch Zerschneiden der 
Ringe freigelegt und dieses durch Quer- 
und Längsschnitte in ofenfertige Stücke 
zergliedert. Bei Schnitten am Bodenstück 


.mit Dräger-Schneidbrennern. Alle 


Fig. 2. Zerschneiden von Lafettenstücken. 


der Rohre, das den Verschluß der Ge- 
schütze trägt, müssen Materialstärken von 
24 bis 23 cm überwunden werden. Die 
so zerschnittenen Rohre werden von 
Hochöfen zum Einschmelzen als hoch- 
wertiges Ausgangsprodukt aufgekauft. 


Ein anschauliches Bild einer zer- 
störten Befestigungsanlage an der 
Ostsee entwirft Haas-Lampe in 
den „Draegerheften“: 


„Ich suchte den zwischen Stein 
und Badeort Laboe liegenden Panzer- 
turm Laboe auf. Dort waren die Zer- 
störungsarbeiten in vollem Fluß. Die 
tragische Bedeutung der Förde-Ent- 
festigung konnte kaum fühlbarer wer- 
den, als vor diesem wilden Trümmer- 
haufen. Der Forthof war übersät mit 
Schrott, in dem eine Schneidkolonne 
geräuschvoll hantierte. Sie zerschnitt 
Lafettenteile und Verkleidungsbleche 


Brenner wurden mit Sauerstoff-Was- 
serstoff gespeist. Die Panzerkuppel 
des Drehturms lag als grotesker 
Sprengschrott auf der Beton - Ein- 
deckung. Die 200 bis 300 mm 
starken Hartgußfetzen wurden spä- 


ÄBRÜSTUNG. 


ter durch Autogenbrenner in ofenier- 
tige Stücke zerschnitten. Unweit der 
freigelegten Turmöffnung lagen zwei 
24 cm Geschützrohre, die in den näch- 
sten Tagen verschrottet werden soll- 
ten. Als ich von der Höhe der Vorpanze- 
rung in das mit Sprengtrümmern angefüllte 
Turminnere hinabsah, nagte der autogene 
Feuerstrahl an den Rollen des drehbaren 
Lafettenbodens. Da bei den Arbeiten inner- 
halb der Turmtrümmer der Transport der 
Stahlzylinder für Sauerstoff und Wasser- 
stoff mittels Wagen oder Karre ausge- 
schlossen blieb, wurden die Stahlzylinder 
in der Regel horizontal oder auch verti- 
kal in der Nähe des Arbeitsplatzes unter- 
gebracht. Ich kehrte der Stätte nutzloser 
Zerstörung den Rücken und sah weit hin- 
aus über die im Spätsonnenschein schim- 
mernde Förde. In ununterbrochener Folge 
zogen die Ueberseedampfer der Entente- 
länder vorüber, darunter in führender Zahl 
der Union-Jack. Da schrillte die Pfeife des 
Sprengmeisters; an einer windschiefen 
Stange ging die Sprengflagge hoch. Ich 
machte, daß ich fortkam.“ 


Fig. 3. Zerschneiden von Windkesseln eines 
Torpedos. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Braunkohle und Steinkohle. Prof. Dr. Fritz 
Hofmann (Breslau) sprach im Verein zur 
Wahrung der Interessen der chemi- 
schen Industrie Deutschlands über die 
technische Bedeutung der Braun- und Steinkohle. Da 
ihre technische Verarbeitung erst aus jüngster Zeit 
stammt, kann es nicht wundernehmen, daß die Aus- 
nutzung der fossilen Stoffe sich meist noch in ge- 
waltsamen, fast brutalen Verfahren vollzieht; dazu 
zwang auch die Sprödigkeit der Kohle als Mate- 
rial für chemische Prozesse. Um hier aufzubauen, 
müssen wir vorher zerschlagen. Die Spaltung der 
Kohlen in Gasanstalten, Kokerei oder Generator 
durch Glühhitze fördert aus ihnen all die Stoffe, die 
unsere organische Großindustrie weiter verarbeitet 
und veredelt. 

Die Hoffnung scheint nicht unberechtigt, daß 
wir künftig auch die teerhaltigen Aus- 
gangsstoffe für alte und neue technische Be- 
triebe dem Riesenreservoir der Kohle entnehmen. 
Die Wege, die zu diesem Ziele führen, sind bereits 
betreten. Es handelt sich um Verfahren, die ent- 
weder, wie bei der Montanwachsgewinnung, die 
Kohlesubstanz überaus schonend nur im Extrak- 
tionsapparat behandeln oder doch, wie in der Ur- 
teer -und Vakuumteerbereitung, wesentlich gelin- 
der anpacken als die alten Prozesse es tun. Franz 
Fischers Extraktion mit schweiliger Säure, seine 
Druckextraktion mit Benzol, das Auslaugen der 
Kohle mit Pyridin gehören hierher. Das letzte 
Wort, ob diese Methoden auch für die Praxis 
Bedeutung erlangen, ist noch nicht gesprochen. 
Aussichtsvoll sind sie unbedingt. 


Im Zustand der Entwicklung befinden sich auch 
die Reduktions- und Oxydationsverfahren. Die Mül- 
heimer Veröffentlichungen lehrten uns die Wasser- 
stoffdestillation der Kohle kennen, wodurch die 
Teerausbeute von 5 auf 20 v. H. hinaufgetrieben 
wurde. Wenn die Fachwelt von Bergius Hy- 
drierprozeß wenig hört, so erklärt sich dies durch 
die begreifliche Zurückhaltung der Technik gegen 
Veröffentlichungen. Ozon- wie Luftsauerstoff-Ein- 
wirkung auf Kohle und ihre Abkömmlinge, zumal 
auf die Paraffine, ist vieliach Gegenstand eifrigster 
Untersuchungen. Schon sind schöne Erfolge erzielt 
worden, von denen zum mindesten die Seifenin- 
dustrie Vorteil haben wird. Ob aber auch die tie- 
rische und menschliche Fettversorgung und un- 
sere Ernährung davon Nutzen haben wird, ist zur 
Stunde noch nicht zu entscheiden. 


Die chemische Feinarbeit muß sich noch mehr 
als bisher der Kohlenforschung im weitesten Sinne 
annehmen. Ihre besten und sorgsamsten Arbeits- 
weisen sind hier angebracht. Was sie aus dem 
einzigen Kalziumkarbid in kurzer Frist geschaffen: 
Essigsäure, Aceton, Methylkautschuk, Harze, Lö- 
sungsmittel, Glasersatz, zeigt, daß sich solches Mü- 
hen auch für die Praxis schon verlohnt. Noch 
ist das Methanproblem ungelöst. Auch 
die Forderung: „Kautschuk aus Kohle“ darf 
nicht wieder verstummen. So schwierig ihre Er- 
füllung ist, technisch unmöglich ist sie, da kurze 
Wege von der Kohle zum Gummi führen, trotz 
des billigen Weltmarktpreises, durchaus nicht. 


Cellon und Cellonlacke. Cellon ist eine nach 
den Patenten von Dr. Eichengrün durch die Rhei- 
nisch-Westfälische Sprengstoff-A.-G. in Köln her- 
gestellte plastische Masse, welche ihrem Charak- 
ter und ihren Haupteigenschaften nach als un- 
brennbares, feuersicheres Zelluloid bezeichnet wer- 
den kann.”) Es wird ebenso wie Zelluloid in trans- 
parenten, farblosen oder farbigen Scheiben, in Plat- 
ten, Stäben oder Röhren hergestellt und dient im 
wesentlichen zu den gleichen Zwecken wie Zellu- 
loid. Seine Anwendungsgebiete sind jedoch infolge 
des großen Vorzugs seiner Unbrennbarkeit wesent- 
lich vielseitiger. Von letzterem unterscheidet es 
sich aber auch noch dadurch, daß: Zelluloid nur in 
einem Härtegrad hergestellt werden kann, während 
Cellon nicht nur in einer dem Zelluloid entsprechen- 
den normalen Härte, sondern auch unter dem Na- 
men Hartcellon in einer wesentlich härteren, unter 
dem Namen Weichcellon in einer weichen, fast 
lederartigen Qualität erzeugt wird. 


Die Cellonlacke, die von den Cellonwerken 
Charlottenburg, fabrikmäßig hergestellt werden, 
sind aus den gleichen o@er ähnlichen Grundsub- 
stanzen zusammengesetzt wie das feste Cellon und 
entsprechen ihm insofern, als die beim Trocknen 
der Cellonfabrikate entstehenden Schichten mit dem 
festen Cellon mehr oder weniger identisch sind. Die 
Cellonlacke enthalten, wie „Der Weltmarkt‘ be- 
richtet, im Gegensatz zu allen anderen Lacken 
weder Oele oder Harze noch Teer, Wachs, Asphalt, 
Paraffin oder analoge Substanzen. Sie bilden so- 
wohl der Zusammensetzung, als auch der Wirkung 
nach eine vollkommen neue Klasse von Lacken, 
da sie nicht wie alle anderen gebräuchlichen Lacke 
nur durch Anhaften auf einer Unterlage zusammen- 
hängende Schichten bilden, sondern beim Auftrock- 
nen an sich vollkommen homogene, in sich ge- 
schlossene, zähe, filmartige Schichten erzeugen, die 
über den mit ihnen behandelten Körper einen ein- 
heitlichen Ueberzug bilden, der auch ohne Unter- 
lage seinen Zusammenhang nicht verliert und nie- 
mals brüchig oder rissig wird. Die Cellonlack- 
schichten entsprechen somit einem Ueberzug mit 
festem Cellon. 

Die Cellonlackschichten behalten dauernd den 
Weichheitsgrad, den sie nach der Austreibung der 
letzten Lösungsmittelreste aufweisen, das heißt 
weiche Cellonlackschichten härten keinesfalls nach, 
ebensowenig wie harte Cellonlackschichten nach- 
träglich weich werden. 

Die Cellonlackschichten isolieren erst vollkom- 
men, nachdem sie vollständig trocken sind, das heißt 
nach dem Entweichen der letzten Lösungsmittel- 
reste. Sie trocknen ausnahmslos innerhalb 1—3 
Stunden, je nach der Stärke der aufgetragenen 
Schicht, bei gewöhnlicher Temperatur. 


Die Lackschichten sind beständig und unemp- 
findlich gegen Einwirkung von Licht, Wasser, 
Schweiß, Alkohol etc. und verhindern ferner Rost- 
und Grünspanbildung, sind wetterbeständig und 
vollkommen giitfrei, daher nicht gesundheitsschäd- 
lich, zum Teil auch geruch- und geschmacklos. 


°) Vel. Umschau 1911, S. 273. 
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Von Dazumal. Eine ergötzliche Geschichte, die 
die Schwierigkeiten illustriert, mit denen die Pho- 
tographie in den Anfangsstadien ihrer Entwicklung 
kämpfte, hat Horn in der „Photographischen 
Rundschau‘ ausgegraben: „Wer sich darauf ver- 
läßt,“ so schrieb, im Sommer 1868 die „Neue Han- 
növerische Zeitung“, „daß beim Photographieren 
die eigene Schönheit der Physiognomie mit Sonnen- 
treue wiedergegeben wird, konnte in London wäh- 
rend der letzten tropisch-heißen Tage Studien über 
das Gegenteil anstellen. Gewöhnlich sind solche 
Ateliers auf dem Dache eines Hauses angebracht, 


und Helios schoß seine glühendsten Pfeile durch 


die Glasscheiben dem Sitzenden dermaßen in die 
Augen, daß er dieselben unwillkürlich zuzukneifen 
pflegte. Schon die Mühsal, drei bis vier Treppen 
zum Atelier hinaufzuklimmen, gab selbst dem deli- 
katen Gesicht einer Siebzehnjährigen eine tiefere 
Röte, als den rosigen Hauch der Knospe, und Da- 
men, die sich hoch in den Neununddreißigern (!) 
befanden, trugen bläulich-dunklen Purpur vor die 
Kamera obscura. Rot aber ist eine Farbe, die 
jedem Photographen arge Schwierigkeiten bietet. 
In New York hat man den erwähnten nachteiligen 
Folgen der Temperatur auf das vom Photographen 
wiederzugebende Gesicht durch einen sinnreichen 
Prozess vorgebeugt, indem man auf den Sitzenden 
eine sanfte Strömung eisigkühler Luft diri- 
giert, und zwar mittels einer Gasmaschine, welche 
einen eigentümlich konstruierten Fächer in Bewe- 
gung setzt und einen höchst wohltuenden Luftzug 
verursacht!" — 

Aus dem gleichen Jahre wird als hervorragende 
Leistung aus Amerika berichtet: „Mr. Evens pho- 
tographierte einen Tunnel der Pacificbahn mit 
bestem Erfolge durch Anwendung von Spiegel- 
reflektoren. Er reflektierte direktes Sonnenlicht 
mit Hilfe eines großen Spiegels bei günstigem Son- 
nenstande in den Tunnel und erhielt so mit 15 Mi- 
nuten Exposition ein vollkommen gelungenes Bild!“ 


Bücherbesprechung. 


Paläozoologisches Praktikum. Von Ernst Stro- 
mer. 104 Seiten mit 6 Textabbildungen. Berlin 
1920. Gebr. Bornträger. Mk. 10.—. 

Während es zoologische und botanische Prak- 
tiker nachgerade in Massen gibt, konnte man sich 
bisher über Sammlungs- und Untersuchungsmetho- 
den in der Paläontologie zusammenhängend nur in 
Keilhacks zweibändigem Werk informieren. Dort 
aber fand man auch nur das, was vom Standpunkt 
des Geologen aus bedeutsam ist. Alles andere 
steckte verzettelt in der Literatur oder erbte sich 
durch Tradition in den Instituten fort. Nun faßt hier 
Stromer das Wichtigste in 100 Seiten zusammen. 
Daß dies dem Berufspaläontologen recht‘ willkom- 
men ist, erscheint ohne weiteres klar. Noch mehr 
Freude aber haben an dem Bändchen alle die, die 
fern von der Universität und ihren Hilfsmitteln 
sich als Liebhaber — bald mehr, bald minder tief 
wissenschaftlich schürfend — mit „Versteinerun- 
gen“ beschäftigen. Reichliche Literaturnachweise 
helfen auch diesen weiter. Dr. Loeser. 


Finnland im Anfang des 20. Jahrhunderts. Hrsg. 
i. A. des Ministeriums der auswärtigen Angelegen- 
heiten, Helsingfors. (Leipzig, Harrassowitz.) 672 S., 
102 Abb., 1 Karte, brosch. M. 36.—. 


Das vorliegende Werk ist keine systematische 
Landeskunde, sondern in der Hauptsache eine Zu- 
sammenstellung von Aufsätzen für das kurz vor 
dem Abschluß stehende erste große finnische Kon- 
versationslexikon. So muß es der Natur seiner Ent- 
stehung nach von dem Ideal geographisch-ästhe- 
tischer Darstellung weit entfernt sein, aber es er- 
weist sich als ein überaus wertvolles und zuver- 
lässiges Nachschlagebuch, in welchem über fünizig 
führende Männer der finnischen Wissenschaft die 
Landesarten, Bevölkerung, Wirtschaft, Geschichte, 
die soziale, geistige und staatliche Kultur eingehend 
behandeln. Niemand, der an den politischen, kul- 
turellen oder wirtschaftlichen Verhältnissen Finn- 
lands und seines hoch kultivierten Volkes interes- 
siert ist, wird dieses Werkes entbehren können, 
das sowohl die jüngsten politischen Umwälzungen 
berücksichtigt, als auch auf dem Gebiet der Wirt- 
schaitsstatistik die neuesten Daten zu geben ver- 


sucht. Dr. E. Vatter. 
Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Montelius und die internationale Wissenschait. 
Der schwedische Professor Montelius veröifent- 
licht einen Plan zur Wiederherstcllung des inter- 
nationalen wissenschaftlichen Verkehrs zwischen 
den am Kriege beteiligten Völkern und hebt her- 
vor, daß die neutralen Staaten die Initiative er- 
greifen müssen. Sie sollten nach Montelius Vor- 
schlag einen Vertrauensmann wählen und dann die 
wissenschaftlichen Verbindungen, die durch den 
Krieg abgebrochen wurden, wieder herstellen. Die 
nationalen Gegensätze müßten zur Förderung wis- 
senschaftlicher Arbeit aufgehoben werden. Mon- 
telius erklärt sich bereit, das Amt des Vermittlers 
zu übernehmen. Er sieht der Zukunft optimistisch 
entgegen und glaubt, daß der Bruch zwischen der 
deutschen und französischen Wissenschaft bald 
wieder behoben werden könne. 


Die Eröffnung des Deutschen Archäologischen 
Instituts in Athen. Der nach: Athen berufene Leip- 
ziger Ordinarius der klassischen Archäologie, Prof. 
Franz Studniczka hat soeben die Athener 
Zweiganstalt des Deutschen Archäologischen In- 
stituts, die 1917 unter dem Zwange der Entente- 
Gesandten geschlossen werden mußte, wieder er- 
öffnen können. Der Gelehrte wird das Institut, da 
sein bisheriger Leiter, Prof. G. Karo, jetzt eine Pro- 


fessur in Halle innehat, während des Winters 
leiten. Wieweit allerdings eine deutsche Ausgra- 
bungs- und Forschungstätigkeit in Griechenland 


möglich sein wird, muß erst die Zukunft lehren. 
Die von Schliemann durchgeführten Ausgrabungen 
in Mykene z. B. setzen jetzt die Engländer fort. 


Friedmanns Tuberkulosemittel. Seit Ende Ok- 
tober hat die Berliner Medizinische Ge- 
sellschaft in acht Sitzungen über das Fried- 
mannsche Tuberkulosemittel Verhandlungen ge- 
führt, die jetzt zum Abschluß gekommen sind. Das 
Fazit der Verhandlungen läßt sich dahin zusammen- 
fassen, daß sie eine Klarheit über die Wirkung des 
Mittels nicht gebracht haben. Auffällig ist es, daß 
aus den Kliniken häufiger ungünstigere Erfolge 
berichtet werden, im Gegensatz zu den ambulant 
behandelten Fällen der praktischen Aerzte. Be- 
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merkenswert aus den Mitteilungen ist die des So- 
linger Kinderarztes Selter, der fünfzehn Fälle 
von Säuglingstuberkulose, die größtenteils tödlich 
verläuft, mit dem Friedmann-Mittel behandelt hat, 
die sämtlich noch leben. Zieht man noch in Be- 
tracht, daß in der „Deutschen medizinischen Wo- 
chenschrift‘“ hervorragende Kliniker Deutschlands 
sich teils sehr zurückhaltend, teils absprechend 
über das Friedmannsche Mittel äußern, so kann 
man vorerst nur zu einem „non liquet“ kommen. 
Erst eine jahrelange klinische Erprobung wird bei 
dem wechselnden Verlaufe der Tuberkulose eine 
Klärung der Anschauungen über die Wirkung des 
Friedmannschen Mittels herbeiführen. Es kann je- 
denfalls nur von Nutzen sein, wenn, wie es jetzt 
beabsichtigt ist, in der von der preußischen Lan- 
desversammlung eingesetzten Kommission zur Prii- 
fung des Mittels Gegner und Anhänger die Fälle 
gemeinsam prüfen. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. o. Prof. an d. Breslauer Univ. 
Dr. jur. Otto v. Zwiedineck-Südenhorst z. o. 
Prof. f. Nationalökonomie u. Finanzwissenschaft an d. Univ. 
München. — D. Privatdoz. Dr. med. Kurt Hintze (Hy- 
giene) u. Dr. med. Erich Sonntag (Chirurgie) z. Extraord. 
an d. mediz. Fakultät d. Univ. Leipzig. — D. bish. Direktor 
d. Marine-Observatoriums in Tsingtau Geh. Reg.-Rat Dr. 
Meyermann z. Observator an d. Univ.-Sternwarte in 
Göttingen. — D. Prof. f. Privatwirtschaftsiehre a. d. Handels- 
hochsch. Berlin Dr. Josef Hellauer an d. Univ. Frank- 
fert a. M. als Nachf. von Prof. A. Calmes. — D. bish. Prof. 
d. Philos. an d. Straßburger Univ. Dr. Arthur Schneider z. 
o. Prof. an d. Univ. Frankfurt a. M. — Prof. Dr. Georg 
Moeller, Privatdoz. f. Aegyptologie an d. Berliner Univ. 
u. Kustos bei d. ägypt. Abt. d. Staatl. Museen z. Honorar- 
pof. in d. Berliner philos Fakultät. — D. emerit. Prof. f. 
prakt. Theologie an d. Univ. Marburg, D. Eduard Simons 
in Friesdorf bei Bonn z. Honorarprofessor in d. ev.-theol. 


Prof. Dr. Hans Goldschmidt 


feiert am 18. Januar seinen 60. Geburtstag. Der hervorragende 
Chemiker ist der Erfinder des ‚„‚Thermit-Verfahren‘‘; ihm ge- 
lang die Darstellung kohlefreier Metalle. Seine großen Lei- 
stungen während des Krieges, insbesondere auf dem Gebiet der 
Metalichemie, wurden durch Verleihung des Dr. ing. h. c. 
seitens der Technischen Hochschule zu Dresden gewürdigt. 


Prof. Dr. Oskar Montelius, 


der berühmte schwedische Anthropologe und Direktor des 

Museums vaterländischer Altertümer in Stockholm, aus des- 

sen Feder wir in dem vorliegenden Heft einen Aufsatz 
veröffentlichen. 


Fakultät d. Univ. Bonn. — Z. Ehrenmitgliedern bei d. Techn. 
Hochschule Danzig Ministerialdirektor Dr.-Ing. Naumann, 
Oberverwaltungsgerichtsrat Bodenstein in Berlin u. Ge- 
neraldirektor Dr.-Ing. Vögler in Dortmund. — Dr. med. et 
phil. Walter Lehmann, Privatdoz. f. amerikan. Sprach-, 
Votks- und Altertumskunde in d. Münchener philos. Fakultät 
z. Abt.-Direkt. a. Museum f. Völkerkunde d. Staatl. Museen 
in Berlin. — A. d. erledigt. Lehrst. f. öffentl Recht an d. 
Berliner Univ. Geh. Hofrat Prof. Dr. jur. Richard Thoma 
in Heidelberg. — Z. Doz. d. Japanischen am Seminar f. orient. 
Sprachen an d. Berliner Univ. d. Hilfsiehrer Dr. Clemens 
Scharschmidt. — D. a. o. Prof. f. Botanik Dr. Ernst 
Lehmann in Tübingen an d. Univ. Bonn. — D. bish. wis- 
sensch. Hilfsarbeiter beim Provinzialschulkollegium d. Provinz 
Sachsen in Magdeburg Dr. QG. Ch. Hirsch an d. Univ. 
Utrecht an d. Zoolog. Institut. 


Habllitiert: In d. med. Fakultät Freiburg i. Br. Dr. E. 
Engelking, Assistent an d. d. Univ.-Augenklinik, als 
Privatdoz. 


Gestorben: 68jähr. d. Geh. Justizrat Dr. Karl Dickel, 
a. o. Prof. f. bürgerliches Recht u. ZivilprozeB an d. Berliner 
Univ. — In Jena 63jährig d. Geologe Prof. Ernst 
Piltz. — In Hannover d. frühere langjährige o. Prof. f. 
Schiffs- u. Maschinenbau an d. dortigen Techn. Hochschule 
Geh. Reg.-Rat Dr.-Ing. h. c. Wilhelm Riehm. — D. Prof. 
f. Volkswirtschaftslehre u. Genossenschaftswesen an d. Land- 
wirtschaftlichen Hochschule in Poppelsdorf-Bonn, Privatdoz. 
d. Staatswissenschaften an d. Bonner Univ. Dr. Willy Wy- 
godzinski Sljähr. 


Verschiedenes: D. ordentl. Prof. f. nord. Philologie an d. 
Kieler Univ. Geh. Regierungsrat Dr. Hugo Gering ist z. 
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SPRECHSAAL. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 
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Das Inhalisverzeichnis 1920 wird nur an 


die Abonnenten abgegeben, welche es aus- 
drücklich bestellen. Bestellungen müssen 


bis spätestens 20. Januar 1921 beim Verlag 
eingegangen sein und werden sodann 
kostenlos gegen eine Spesenvergütung für 
direkte Überfendung von M. 0.40 ausgeführt. 
Später bestellte Exemplare werden gegen 
Berechnung vonM. 3.- incl. Spesen geliefert. 


Verlag der „Umschau“ 
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l. April 1921 v. d. amti. Verpflichtungen entbunden worden. 
— D. Prof. Dr. med. Dr.-Ing. Ludwig Lantenschläger in Frank- 
furt a. M. wurde ein Lehrauftrag z. Vertretung d. Grenzgebie- 
tes zwischen pharmazeutischer Chemie u. Biochemie in der 
naturwissenschaftlichen Fakultät d. Univ. erteilt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sprechsaal. 
Sehr geehrte Redaktion! 


Die beiden Artikel „Der Einheits-Kachelofen“ 
in Nr. 42 vom 23. 10. und „Ueber Wärmeverteilung“ 
im Sprechsaal der Nr. 47 vom 27. 11.1. J. gehen 
in einigen Punkten nebeneinander vor- 
über. 

Und zwar betrifft dies hauptsächlich den Um- 
stand, daB im ersten Falle keine Neuzuführung 
von erwärmter Luft stattfindet, sondern es wird 
nur die vorhandene erwärmt. Im zweiten Falle 
wird neue erwärmte Luft zugeführt, es muß also 
die alte kalte aus dem Raume abgeführt werden 
(sinngemäß am besten von unten). 

Bei diesem zweiten Falle liegen die Verhält- 
nisse insofern günstiger, als es mehr oder weniger 
gleichgfifltig ist, ob die erwärmte Luft oben oder 
unten zugeführt wird. Es tritt, wie Ing. H. Rasch 
sehr gut bildlich sagt, neben der schichtenweisen 
Erwärmung von oben nach unten auch eine Er- 
neuerung der Luft ein. 

Anders verhält sich die zu erwärmende Luft 
eines Raumes, wenn sie ohne Neuzuführung auf 
eine höhere Temperatur gebracht werden soll. Da 
ist es notwendig, die Wärmequelle so aufzustellen, 
daß der heißeste Teil des Ofens möglichst nahe 
dem Boden so zu liegen kommt, daß die Zimmer- 
luft frei zuströmen und leicht sich erwärmen kann. 
Dieser Umstand tritt beim Einheits-Kachel- 
ofen am günstigsten zu Tage, weil der untere 
Teil des Ofens, besonders die Fußplatte, die meiste 
Wärme ausstrahlt, und die große Fläche und die 
leichte Zirkulation den besten Effekt erzielen. 


Im Gegensatz dazu stünde ein Ofen, der an 
der Decke des Raumes eingebaut wäre. Darin 
würde sich die Luft nur oben bis zur horizontalen 
Schichte des wärmenden Teiles des Ofens erhitzen, 
wenn die Luft des Zimmers nicht intensiv gemischt 
werden würde. Unter normalen Verhältnissen 
würde also der Raum unten kalt bleiben. 

Hochachtungsvoll Ing. Sigl. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


120. Selbsteichung von Glasgefäßen. Durch Rei- 
ben mit einer scharfen Aluminiumblechkante auf 
Glas oder Porzellan kann man einen dauerhaften 
schwarzen Strich erzielen und auf diese Weise 
Eichung von Glasgefäßen selbst vornehmen. 


121. Schlüssellose Geheimkassetten sind ohne 
Schlüssel zu öffnen und zu schließen; der sinnreiche 
Verschluß läßt über 450000 verschiedene Kombi- 
nationen zu, die vom Besitzer selbst nach seiner 
eigenen Wahl an Hand einer sehr einfachen Ge- 
brauchsanweisung 

leicht eingestellt 
werden können. 
Ein Oeffnen ohne 
Kenntnis des jewei- 
ligen Stichwortes 
ist unmöglich. Die 
Sermoskassetten 
der Firma Burg- 
müller u. Louis bieten daher folgende Vor- 
züge: Sicherster Schutz gegen Neugierige und 
gegen Hausdiebe, Unmöglichkeit des Oeffnens sei- 
tens Unberufener, weil kein Schlüssel vorhanden 
und daher auch ein Oeffnen durch Nachschlüssel 
oder Dietriche ausgeschlossen ist. 


Schriftanalysen. 


Wir haben uns entschlossen, im Anschluß an 
die Veröffentlichung von Gerstner über „Die 
PsychologiederHandschrift“ (Umschau 
1920, Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn Gerst- 
ner zu vermitteln. Die Schriftprobe muß minde- 
stens drei Seiten alltäglichen Inhalts umfassen, 
muß völlig 'ungezwungen und unbeeinflußt nieder- 
geschrieben sein, also nicht in dem Bewußtsein 
der Beurteilung, muß ein Kennwort, darf aber 
keine Unterschrift tragen. Absender mit Adresse 
muß in einem besonderen Kuvert mit dem gleichen 
Kennwort beigefügt sein. 

Die Gebühren für die Analysen betragen: 

M. 12.— für eine kurze, 

M. 20.— iür eine ausführliche Analyse. 

Der Betrag zuzügl. Versendungsspesen (im Inland 
M. 1.20, im Ausland 80 Pf. + Imal Auslandsporto) 
ist zu überweisen an die „Umschau“, Postscheck- 
konto 35, Frankfurt a. M. 

Verwaltung der „Umschau“. 


Die nächste Nummer bringt u. a. folgende Belträge: Proi. 
Dr. R. O. Herzog: Der Molekularbau der Faserstofie. — 
Geh. Reg.-Rat Theodor Wiegand: Petra — Prof. Dr. S. 
Valentiner: Die Quantentheorie. — Dr. Hans W. 
Friekhinger: Eine unerwünschte Einquartierung. 
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XXV. Jahrg. 


Fünfundzwanzig Jahre Radioaktivität. 
Von Dr. RUDOLF SCHMID, Wien. 


= war im Frühling des Jahres 1896, 
als Henry Becquerel eine neue, 
bis dahin unbekannte Strahlung der Uran- 
salze nachweisen konnte. Diese Strah- 
lung, ihm zu Ehren Becquerelstrahlung ge- 
nannt, war imstande, auf eine für gewöhn- 
liches Sonnenlicht lichtdicht verpackte 
photographische Platte einzuwirken, phos- 
phoreszenzfähige Körper zum Leuchten 
anzuregen und endlich die Luft leitend zu 
machen oder, wie man auch sagt, zu 
ionisieren. 

Die wichtige Entdeckung dieser durch- 
dringenden Strahlung ist einem Zufall zu 
verdanken, doch gehörte ein Genie wie 
Becquerel dazu, den Zufall richtig auszu- 
nützen. 

Kurze Zeit vorher, im Winter 1395, 
hatte W. C. Röntgen die nach ihm be- 
nannten Röntgenstrahlen gefunden und 
man war damals der Ansicht, daß die Flu- 
oreszenz des Glases der Ausgangspunkt 
der Röntgenstrahlen wäre. Zu diesem 
Zwecke stellte H. Becquerel Versuche mit 
Mluoreszierenden Substanzen an; er be- 
lichtete diese geraume Zeit und legte diese 
Körper auf eine in schwarzes Papier ge- 
wickelte photographische Platte; durch 
einen Zufall standen ihm nur uranhaltige 
Substanzen zur Verfügung, die er zu sei- 
nen Versuchen verwandte. Als eine 
Schlechtwetterperiode einsetzte. machte 
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Becquerel einen „Leerversuch“, d. h. er 
nahm ein unbelichtetes Präparat und legte 
es auf die photographische Platte -— aber 
ganz gegen Erwarten trat auch in diesem 
Falle Schwärzung auf. Becquerel unter- 
suchte hierauf ein Uransalz, das monate- 
lang im Dunkeln lag und fand auch in die- 
sem Falle, wo ein Nachleuchten der Phos- 
phoreszenz ausgeschlossen war, eine deut- 
liche ‚Einwirkung auf die Platte. 


Genauere Untersuchungen zeigten, 


daß diese Wirkungen unabhängig davon, 


welches Uransalz auch immer zur Beob- 
achtung herangezogen wurde, auftraten 
und es war nun das große Verdienst Bec- 
querels, erkannt zu haben, daß die Strah- 
lung unabhängig von der chemischen Bin- 
dung des Urans auftritt und eine Atom- 
eigenschaft des Elementes Uran dar- 
stellt. 

Weitere systematische Untersuchun- 
gen wurden von Pierre Curie und sei- 
ner Frau Marya Curie-Sklodows- 
ka angestellt; exakt durchgeführte che- 
mische Fällungen und Fraktionen führten 
zu einem neuen Element, das in wesent- 
lich höherem Maße die obgenannten Eigen- 
schaften hatte oder — wie man heute sagt 
— bedeutend radioaktiver war als das 
Uran; dieses neue Element wurde zu 
Ehren des Heimatlandes der Gelehrtin, Po- 
lens, Polonium genannt. Erst geraume 
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Zeit später gelang es dem Ehepaar Curie, 
das Radium zu gewinnen. Heute beiin- 
den sich in den verschiedenen wissen- 
schaftlichen Instituten der Welt zusammen 
beiläufig 120 Gramm Radium, dessen Preis 
sich pro Gramm auf ca. 8 Millionen Pa- 
piermark stellt. 


Es war natürlich sofort das Ziel der 
Wissenschaft, die von den radioaktiven 
Elementen ausgesandten Strahlen experi- 
mentell zu prüfen und hierdurch deren Na- 
tur festzustellen. Eine Reihe von deut- 
schen und insbesondere österreichischen 
Physikern beschäftigte sich mit diesem 
Gebiet gleichzeitig und konnten eine Fülle 
von Einzelergebnissen feststellen, bis end- 
lich Sir Ernest Rutherford durch eine 
wichtige Arbeit Ordnung in dieses Gebiet 
brachte. Er unterschied drei Arten von 
Strahlen: a-, £- und y-Strahlen. Hat man 
eine Spur Radium in einem Bleigefäß ein- 
geschlossen und bringt man es in ein star- 
kes magnetisches Feld, so zeigt sich, daß 
die a- und -Strahlen verschieden abge- 
lenkt werden, die y-Strahlen jedoch gar 
nicht. 


Da die y-Strahlen im magnetischen 
und elektrischen Feld unablenkbar waren, 
mußte man annehmen, daß man es bei die- 
ser mit einer Art „Lichtstrahlung‘“ zu tun 
hätte; und in der Tat bewahrheitete sich 
diese Annahme, nur ist die Wellenlänge 
des gewöhnlichen Sonnenlichtes oder auch 
der wesensgleichen Röntgenstrahlen bedeu- 
tend größer als die der radioaktiven Strah- 
len. Die Bedeutung dieser Strahlen in me- 
dizinischer Hinsicht wird erst dann offen- 
kundig hervortreten, wenn es gelungen 
sein wird, größere Mengen von Radium 
gewonnen zu haben. Da es in der Medi- 
zin, insbesondere bei der sogenannten 
Tiefentherapie,. darauf ankommt, 
sehr „harte“ Röntgenstrahlen zu erhalten, 
d. s. Röntgenstrahlen möglichst kleiner 
Wellenlänge, die tief in das Gewebe ein- 
dringen, so wird man sich fiir Tiefenthera- 
pie im Laufe der Zeit dieses Elementes 
vorteilhaft bedienen. 


Im Gegensatz zu den y-Strahlen, 
welche als eine Wellenstrahlung ange- 
sehen werden muß, erwiesen sich die “- 
und f-Strahlen als eine „Korpuskularstrah- 
lung“, d. h. als kleinste elektrisch geladene 
Teilchen, die mit großer Geschwindigkeit 
aus dem Innern des betreffenden radioak- 
tiven Elementes ausgeschleudert werden. 
Messungen der Ablenkung im magneti- 
schen und elektrischen Feld haben erge- 
ben, daß diese -Strahlen wesensgleich 
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sind mit den „Kathodenstrahlen“, welche 
bei einem bestimmten Grad von Luftver- 
dünnung in einem luftdicht verschlossenen 
Gefäß infolge elektrischer Entladung vom 
negativen Pol ausgesendet werden. Diese 
kleinsten Teilchen der negati- 
ven Elektrizität, welche uns bei den 
verschiedensten physikalischen Prozessen 
begegnen, weisen immer die gleiche La- 
dung auf und man nennt sie nach einem 
Vorschlage Stoney’s die „Elektro- 
nen“. Während jedoch die Kathodenstrah- 
len nur Geschwindigkeiten bis zu 30 % der 
Lichtgeschwindigkeit (c = 3. 10'° cm/sek.) 
erreichen können, können die -Strahlen 
Gieschwindigkeiten bis zu 99 % der Licht- 
geschwindigkeit annehmen. 


Die «-Strahlen erwiesen sich auch als 
eine Korpuskularstrahlung; doch war diese 
entgegengesetzt geladen wie die £-Strah- 
lung, also positiv und die einzelnen Kor- 
puskeln zeigten größere Masse als die der 
£-Strahlung. Eingehende Versuche zeig- 
ten, daß man es hier mit doppelt positiv 
geladenen Heliumatomen oder soge- 
nannten „Heliumkernen‘“ zu tun hatte. 


Hat man eine kleine Menge Radium in 
ein Gefäß eingeschlossen und pumpt man 
die über diesem befindliche Luft ab, so 
zeigt es sich, daß auch diese radioaktive 
Wirkung aufweist; es verwandelt sich also 
das Radium unter Abgabe von radioakti- 
ven Strahlen in ein neues Element, in die 
„Radiumemanation“; dieses Gas ist 
jedoch auch nicht beständig, sondern ver- 
wandelt sich in andere radioaktive Ele- 
mente. Durch die genaue Erforschung der 
radioaktiven Elemente war somit erwie- 
sen, daß sich einge Elemente von 
selbst in andere Elemente ver- 
wandeln können. Ferner wurde auch 
beobachtet, daß das Radium beständig 
Wärme entwickelt; es drängte sich 
sofort die Frage auf, ob diese scheinbar 
immer konstant erfolgende Abgabe von 
Energie nicht einen Widerspruch mit dem 
Satze der Erhaltung der Energie darstellt. 
Doch ist dieser Widerspruch nur ein 
scheinbarer; wie früher erwähnt, verwan- 
delt sich das Radium mit der Zeit in Ra- 
diumemanation. Die Umwandlungszeit ist 
jedoch so groß, daß wir Menschen keine 
Gewichtsabnahme feststellen können oder 
mit unseren feinsten Wagen nachweisen 
können. Nehmen wir an, wir hätten ein 
ganzes Gramm Radiumelement vor uns, 
so müßten wir 1700 Jahre warten, bis sich 
diese Menge unter Abgabe von radioakti- 
ven Strahlen in die Hälfte verwandelt hat. 


Dr. RupoLr Schmid, FÜNFUNDZWANZIG JAHRE RADIOAKTIVITÄT. 


Die Zeit, die verstreicht, bis ein radioak- 
tives Element auf die Hälfte seines radio- 
aktiven Bestandes gesunken ist, nennt man 
die Halbierungszeit des betreffenden Ele- 
mentes; diese beträgt, wie schon erwähnt, 
bei Radium 1700 Jahre, bei Radiumema- 


ration beiläufig 4 Tage (genauer 3,85 Tage) 


und ist bei den verschiedenen radioaktiven 
Elementen verschieden; es: wurden auch 
schon Elemente gefunden, deren Halbie- 
rungszeit 1/500 Sek. beträgt. 
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Ist hingegen ein radioaktives Element 
ein -Strahler, so kann wegen der gerin- 
gen Masse der ausgesandten Elektronen 
keine Veränderung des Atomgewichtes 
wahrgenommen werden. Diese Verwand- 
lungen unter Strahlenabgabe waren für 
die Kenntnis des Aufbaues der Elemente 
von größter Bedeutung: Man war gezwun- 
gen anzunehmen, daß ein Atom nicht etwas 
letztes Unteilbares vorstelle. sondern 
selbst wieder aus kleineren Bausteinen 


Pierre Curie (in der Mitte) mit seiner Frau in ihrem Laboratorium. 


Wenn sich also gewisse radioaktive 
Elemente unter Abgabe von «a-Strahlen 
in andere Elemente verwandeln und diese 
a-Teilchen wirklich Heliumatome mit dop- 
pelt positiver Ladung sind, so mußte das 
entstehende Element ein um vier kleineres 
Atomgewicht haben, da ja dem Helium das 
Atomgewicht 4 zukommt; und in der Tat 
war auch diese Erscheinung zu beobach- 
ten: Radium hat ein Atomgewicht von 226, 
sein Zerfallsprodukt, Radiumemanation, 
ein solches von 222, dessen Zerfallspro- 
dukt, RaA, 218, bis endlich in RaG mit 
dem Atomgewicht von 206 die Umwand- 
lungsreihe von der Radiumfamilie beendet 
ist. 


aufgebaut ist. Aus verschiedenen Grün- 
den, die hier anzuführen zu weit führen 
würde, ) mußte man annehmen, daß ein 
Atom irgend eines Elementes aus einem 
elektrisch positiv geladenen Kern bestehe, 
um welchen in bestimmten Abständen die 
negativ geladenen Elektronen kreisen. 
Wasserstoff als leichtestes Element hat den 
einfachsten Aufbau: sein Atom besteht aus 
einem „Atomkern“ mit der Ladung 1, um 
welchen sich ein Elektron bewegt; das 
nächste Element, welches im periodischen 
System auf Wasserstoff folgt, ist Helium: 
sein Atom besteht aus einem Kern von der 
Ladung 2, um welchen im neutralen Zu- 

1) Vergl. den Aufsatz von Bohr: „Umschau Nr. 18, 1921. 
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stand zwei Elektronen kreisen. Erscheint 
uns ein Atom als elektrisch geladen oder, 
wie man auch sagt, als ionisiert, so hat es 
entweder Elektronen aufgenommen oder 
abgegeben; im ersteren Falle spricht man 
von negativen lonen, im zweiten Falle von 
positiven. 


Bei Atomen von Elementen mit hohem 
Atomgewicht muß man annehmen, daß 
auch der Kern aus mehreren elektrischen 
Urbausteinen aufgebaut ist und daß die 
Strahlen der radioaktiven Elemente aus 
dem Kern des Atomes stammen. Denn der 
Verlust oder die Aufnahme von äußeren 
Elektronen würde sich ja nur in einer loni- 
sierung äußern. Sendet irgend ein radio- 
aktives Element mit einer bestimmten 
Kernladung ein a-Teilchen aus, so vermin- 
dert sich die Kernladung um 2 Einheiten; 
sendet es hingegen ein ß-Teilchen aus, ein 
Kernelektron, so nimmt die Kernladung 
um eine Einheit zu. Nehmen wir den Fall 
an, daß ein Körper zuerst ein a-Teilchen 
und hierauf zweimal je ein ß-Teilchen 
aussendet, so hat es dieselbe Kernladung 
wie im Anfang, es ist chemisch derselbe 
Stoff, hat jedoch ein um 4 Einheiten klei- 
neres Atomgewicht.e. Soddy und Fa- 
jans gebührt das große Verdienst, diese 
radioaktiven „Verschiebungssätze“ aufge- 
stellt zu haben. i 


Es sind also Elemente gefunden, die 
trotz verschiedenem Atomgewicht wegen 
ihres chemischen Verhaltens auf dieselbe 
Stelle im periodischen System Anspruch 
erheben; solche Elemente nennt man Iso- 
tope. So befinden sich z. B. an der Stelle, 
wo vor Entdeckung der Radioaktivität das 
Element Blei stand, eine ganze Reihe von 
Elementen, es sind im ganzen 7. Eine sol- 
che Gruppe isotoper Elemente wird „Ple- 
jade“ genannt. 


Das Atomgewicht hat somit seine 
führende Rolle in der Physik und Chemie 


‚verloren und an die Kernladung abgetre- 


ten; auch der Begriff der Nichtun- 
wandelbarkeit der chemischen 
Elemente istdurch die Erforschung 
der Radioaktivität über den Haufen 
gestürzt. 


Sicherlich haben wir der Erforschung 
der Radioaktivität schon viele weitgehende 
Kenntnisse über den Aufbau der uns umge- 
benden Welt zu verdanken und ebenso 
sicher sind wir noch nicht am Ende unseres 
Wissens; esisterstaunlich, daß diese junge 


Wissenschaft uns in einem Vierteljahrhun- 
dert, das für die Wissenschaft im allge- 
meinen nicht besonders günstig war infolge 
der letzten Kriegsjahre, schon soviel Ein- 


- blick in die Natur gewährt hat!?) 


Das Rumpler-Tropfen-Auto. 
Von ARTUR FÜRST. 


s ist interessant zu beobachten, daß -auch in 

der Technik, die doch ausschließlich mit dem 
Unorganischen arbeitet, atavistische Erscheinungen 
auftreten, Rückschläge, die Veraltetes plötzlich 
wiedererscheinen lassen. Die Dampfturbine bedeu- 
tet die Auferstehung der Aeolipile des Heron von 
Alexandria und des vor 300 Jahren yon Branca 
erfundenen Schanfelrads.. Die moderne Metall- 
draht-Glühlampe knüpft an Edisons allerersten Ver- 
such mit Platinfäden an, die Funktelegraphie be- 
dient sich heute wieder des Morse-Farbschreibers 
als Empfängers, den sie in ihren Kindertagen be- 
nutzte, der inzwischen aber sogar aus der Draht- 
telegraphie als nicht mehr zeitgemäß verschwand. 


Es ist selbstverständlich, daß die Technik nicht 
einfach zu diesen überwundenen Gegenständen zu- 
rückgekehrt ist, sondern sie bei ihrem streng und 
kühn vorwärts gerichteten Lauf in verbesserter, 
vortrefflich nutzbarer Neugestalt vorgefunden hat. 
Auch im Automobilbau ist jetzt eine Konstruktion 
anzutreffen, die sachlich einen bedeutenden Fort- 
schritt, geschichtlich aber einen Rückgriff bedeu- 
tet. Das Rumpler-Auto, das zuerst auf der Deut- 
schen Automobil-Ausstellung in Berlin zu sehen 
war, trägt den Motor nicht mehr vorn, wo er seit 
Jahrzehnten auf allen Wagen untergebracht ist. 
sondern hat die Maschine am Hinterende. 
Die meisten der Leser werden sich noch erinnern, 
daß vor wenigen Jahrzehnten alle Kraftwagen mit 
hinten liegendem Motor gebaut wurden. Diese An- 
ordnung war zunächst das Gegebene, da ja der an- 
getriebene Teil des Wagens die Hinterachtse ist 
und kein Maschinenbauer gern den treibenden vom 
getriebenen Teil räumlich trennt. Schwere Unzu- 
träglichkeiten zwangen dann aber doch zu der 
Scheidung. Die Maschine befand sich in der An- 
fangszeit zusammen mit der Hinterachse im un- 
gefederten Teil des Wagens, sodaß die Sprünge auf 
schlechtem Pflaster für die Insassen unerträglich 


‘wurden. Die nicht gefederten Massen mußten ver- 


kleinert werden, und man fand keine andere Mög- 
lichkeit hierzu, als den Kraftschluß zwischen Mo- 
tor-Kurbelwelle und Hinterachse gelenkig auszu- 
bilden. Zur Unterbringung der Gelenke mußte 
Platz gewonnen werden, und so wanderte der Mo- 
tor an die Spitze des Wagens. 

Wenn Rumpler ihn jetzt wieder nach hinten 
bringt, so will er damit neue Vorzüge schaffen. Der 
Entschluß zur Rückführung der Maschine konnte 
nur gefaßt werden, nachdem ein neuer Gedanke 


— . 


2) Vom Verfasser dieses Aufsatzes ist im Buchhandel er- 
schienen: Das Atom — ein räumliches Planetensystem. Ver- 
lag Deuticke. Diese Broschüre bringt in gemeinverständlicher 
Weise die neuesten Ergebnisse über die modernen Ansichten 
über Atombau. 


Artur Fürst, Das RumpLer-TRoPPEN-ÄuTO. 
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es möglich gemacht 
hatte, sie trotzdem fest 
im Rahmen, also im ge- | 
federten Teil zu lassen. WER. e = 
Ja, dieser Gedanke | w. $ 
bringt es sogar mit sich, | N 


daB die ungefedert he een 
E 


> 


schwingenden Massen 
geringer sind als bei der 
bisher üblichen Stan- 
dard-Bauart für Auto- 
mobile, 


Die Hauptneuerung 
am Rumpler-Auto ist 
die Art, in der die Hin- 
terachshälften an das 
Differentialgetriebe an- 

geschlossen werden. 
Während sie sonst bis 
auf die Möglichkeit ver- 
schiedener Drehge- 
schwindigkeit in Krüm- 
mungen mit dieser starr 
verbunden sind, können 
sie hier auch Bewegun- 
gen in der senkrechten 
Ebene gegenüber dem 
Differential ausführen. 
Die Achsteile enden in 
Zahnrädern, die auf den 
Treibrädern hin und her 
rollen können, ohne daß 
Zwängungen eintreten. — Demzufolge kann nun 
auch das Differential im ungefederten Teil 
liegen. — Als schwingend bleiben ausschließ- 
lich die Achshälften mit den Rädern übrig. 
Einer gelenkigen Verbindung zwischen der Kurbel- 
welle des Motors und dem Differential bedarf es 
nicht mehr, denn die beiden haben kein Spiel gegen- 


wir. 
` 
\ 


Vorderteil 


a Sa. 


Rückseite 


Fig. 1. Der neue und der alte Waägentyp 
von oben gesehen. 


einander, sondern liegen 
in  gemeinschaftlichem 
starren Gehäuse. In die- 
sem sind auch die Kupp- 
lung und das Wechsel- 
: e getriebe untergebracht, 
F sodaß ein einziger allsei- 
tig geschlossener Block 
die gesamte Maschinen- 
anlage birgt. Unter dem 
Wagenkasten liegen kei- 
ne Getriebeteile, nur die 
Verbindungsstangen, die 
von den Hand- und 
Fußhebeln am Fahrersitz 
nach hinten führen, sind 
in diesem unzugängli- 
chen Bereich unterge- 
bracht. Auch der Küh- 
ler befindet sich hinten. 
Ihn wird durch einen 
reichlich bemessenen 
Ventilator genügend 
A Luft zugedrückt, die 

ar “SE durch Schlitze in der 
< |  Außenhaut des Wagens 

|  einströmt. Der Auspuff- 

topf bildet den letzten 


Teil des Kastens, das 
Auspuffrohr ist nicht 
viel mehr als eine 


| bloße Bohrung. 

Die Vorteile dieser neuen Anord- 
nung ergeben sich fast von selbst. Bei langsa- 
mer, wie besonders bei schneller Fahrt geht der 
Wagen außerordentlich ruhig. Man kann selbst auf 
schlechtem Pflaster kleinen Druck lesen, sogar 
auch schreiben. Denn die Sprünge des ungefeder- 
ten Teils sind wegen seines geringen Gewichts 


Fig. 2. Vorderansicht des Rumpler-Tropfen- Autos. 
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stark gemindert. Hieraus folgt auch gleich eine 
Verringerung des Verschleißes an den Luftreifen. 
Sobald die Räder, von- Unebenheiten emporgesto- 
Ben, verhältnismäßig lange Zeit in der Luft blei- 
ben, nehmen sie, da in solchen Augenblicken 
infolge Wegfalls der Bodenreibung keine Vor- 
triebsarbeit zu leisten ist, eine höhere Ge- 
schwindigkeit an. Beim Aufsetzen _schleifen sie 
alsdann auf der Straßenfläche, da der Wagen 
nicht genügend rasch beschleunigt werden kann. 
Der Gummi wird hierdurch sehr stark abgenutzt. 
Bei dem neuen Wagen, an dem die Freilaufzeit 
der Räder sehr stark verkleinert ist, tritt das 
Schleifen nur noch in geringem Maß auf. 

Beim Rumpler-Auto kann die ganze Ma- 
schinenanlage auf der Feilbank, also vor 
dem Einbau. in den Wagen vollständig 
fertiggestellt werden. Es ist ja stets not- 
wendig, daß die 
einzelnen Teile, 

Kurbelwelle, 
Kupplung, die 

Achse des 
Wechselgetrie- 
bes und die 
Achse des Dif- 
ferentials genau 

ausgerichtet 
werden. Bei der 
bisherigen Bau- 
art muß das im 
Wagen selbst 
geschehen, da 
erst der Rah- 
men die Verbin- 
dung zwischen 
den Teilen her- 
stellt. Solche 
Arbeiten bei der 

Montierung 

auszuführen, 
ist aber unange- 
nehm und kost- 
spielig. — Kann 
man die ganze 
Maschine schon 
vorher draußen völlig fertig ausprobieren, 
und braucht man sie dann nur noch auf den Rah- 
men zu schrauben, so werden Zeit und Löhne ge- 
spart. An dem Gesamt-Maschinenblock befinden 
sich nur zwei Oeffnungen, aus denen Oel austreten 
kann; das sind die Stellen, durch welche dig Hinter- 
achshälften eingeführt sind. Bisher konnten Oel- 
verluste an sehr vielen Orten stattfinden, da 
das über den ganzen Wagen verteilte Getriebe zahl- 
reiche Aus- und Durchführungen besitzt. Es sei 
übrigens hier bemerkt, daß für den Antrieb nicht 
nur der von Rumpler ausgebildete sechszylindrige 
Fächermotor benutzt werden kann, man vermag 
auch jeden anderen Motor anzusetzen. Es ist ein 
Flansch vorgesehen, der leicht für den Anschluß 
jeder Maschine einzurichten ist. 


Mit der neuen Maschinenanlage ist bei dem 
Wagen zugleich eine Neubildung der 
Außenform verbunden. Der Konstrukteur Dr. 
Ing. Edmund Rumpler ist ja, nachdem er schon 
bei, seiner ersten Tätigkeit als Ingenieur sich dem 


Pig. 3. Rückansicht des Tropfen-Autos. 
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Automobilbau zugewendet hatte, jahrzehntelang im 
Flugzeugbau tätig gewesen. Viele Gattungen von 
Luftfahrzeugen, die vor dem Kriege und im Kriege 
berühmt geworden sind, tragen seinen Namen. Er 


. empfand daher als erster, daß die heute übliche 


Wagenform nicht den Forderungen entspricht, die 
man in bezug auf höchste Verringerung des Luft- 
widerstandes stellen muß. Im Flugzeugbau ist es 
längst üblich, allen Teilen, die gegen die Luft an- 
zuprallen haben, Tropfenform zu geben. Es hat 
sich gezeigt, daß eine sanfte Rundung vorn, größter 
Querschnitt in der Mitte und ein spitzes Ende 
beste Durchschneidung und Abführung der Luft er- 
geben. Die hintere Spitze insbesondere spielt eine 
sehr große Rolle, da sie die Ausbildung von Wir- 
beln verhütet, die in erheblichem Maße rück- 
saugend wirken. Hierauf hat bisher keine Kraft- 
wagenfabrik Rücksicht genommen. Die vorn etwas 
zugespitzte 
Pieilform ist aus 
rein ästhetischen 


Gründen ent- 
standen. — Den 
Abschluß des 
heutigen Stan- 
dard-Wagens 
aber bildet eine 
mehrere Qua- 
dratmeter gro- 


Be Rückwand. 
Sie erzwingt _ 
wegen der selır 
schlechten Luft- 
abführung die 
Aufwendung 
einer höheren 
Maschinenkraft 
für geschwinde 
Fahrt, als sie 
sonst notwendig 
wäre. Auch die 
Schutzbleche 
iiber den Rädern 


sind bei den 
heutigen Fahr- 
zeugen als 
richtige Luftfänger gebaut, die stauend wir- 
ken. — Das Rumpler- Auto hat sowohl in 


der offenen wie in der geschlossenen Form voll- 
kommene Tropfengestalt. Alle Teile, welche 
die glatte Luftabführung stören könnten, sind neu 


-ausgebildet oder ins Innere hineingezogen. So gibt 


es an dem Wagen keine vorspringenden Laternen- 
halter mehr, die Schutzbleche sind rudimentäre 
Tragflächen, in die sogar die seitlichen Positions- 
laternen organisch eingegliedert sind. Die Achsen 
ragen nur noch mit ihren Enden aus dem Tragge- 
stell heraus. Die Federn sind im Gegensatz zur 
bisher üblichen Bauart eingebaut. 
Reserveräder ist im Innern des Wagens Platz ge- 
schaffen. Der Mittelteil des Maschinengestells ist 
ja frei, und dort können zwei Räder durch seitliche 


‚Oefinungen (Bild 4) eingeschoben werden. 


Ganz besonders wichtig ist es, daß nicht nur 
der Kasten, sondern auch der Rahmen tropfenförmig 
ist. Dies bedeutet einen Bruch. mit allen Traditio- 
nen. Es ist durch Verwendung der bei Flugzeugen 


Auch für die 


E. W. Neumann, KOMPENSATION. 


üblichen Spanten-Bauart möglich geworden, den. 


Rahmen nicht aus schweren Trägern, sondern aus 
dünnen Blechen herzurichten. Er ist unten voll- 
kommen geschlossen, so daB er den Eindruck eines 
wohlgeformten Bootes macht. 

Schließlich hat die Verschiebung des Motors 
noch die Möglichkeit zu der einzig richtigen Anord- 
nung der Sitze ergeben. ‚In den üblichen Automo- 
bilen sitzt der Fahrer am günstigsten, nämlich 
zwischen den Achsen, während die Hauptplätze 
sich gerade über der Hinterachse befinden. Hier 
treten aber die Stöße am heftigsten auf. Rumpler 
schiebt den Fahrersitz ganz nach vorn, da die Ma- 
schine ja von hier fortgeschafft ist, und nun liegen 


Fig. 4. 


Untergestell des Rumpler-Tropfen- Autos EN. 


links: Vorderteil; rechts: Hinterteil mit dem Motor 
die Hauptsitze zwischen den Achsen. 
Die Sanitheit des Fahrens wird hierdurch 


weiter gesteigert. | 

Das Rumpler-Tropfen-Auto unterbricht 
die starre Linie, in der sich der Automobil- 
bau während der letzten Jahrzehnte zwei- 
fellos bewegt hat. Die neuen Gedanken, welche die 


Konstruktion in sich schließt, können nicht ohne - 


Finfluß auf die weitere Entwicklung bleiben. 


Kompensation. 
Von E. W. NEUMANN. 


ie Malaria ist als eine jener Krank- 

heiten erkannt worden, deren Erre- 
ger durch den Stich von Mücken übertra- 
gen werden. Diese Mücken, mit unserer 
gewöhnlichen Stechmücke nahe verwandt, 
sind durch ihre im Wasser lebenden Lar- 
ven auf sumpfige, von Tümpeln durch- 
setzte Gegenden angewiesen. Es sind An- 
gehörige der besonders in den Tropen 
stark verbreiteten Gattung Anopheles, 
und zwar ist der Krankheitserreger ein 
Protozoon, das den Namen Plasmodium 
malariae führt. 
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In jenen Gegenden, wo die Malaria 
infolge der starken Verbreitung der Fie- 
bermücken bodenständig ist, lebt ein klei- 
ner Fisch, der die Schädlinge in ganz be- 
trächtlichen Quantitäten verschlingt. In 
Frankreich, England, Italien und Spanien 
hat man versucht, diesen wirksamen Be- 
kämpfier der Malaria heimisch zu machen. 
Das Vorhaben ist mißglückt. Nur in Spa- 
nien soll es nach einer Mitteilung der Ge- 
sundheitsbehörde’ in Madrid gelungen sein, 
den Nützling anzusiedeln. Der Fisch ist 
nun in großen Mengen eingeführt worden, 
und man erhofft davon die günstigsten Er- 
gebnisse im Kampfe gegen die Krankheit. 
Diesen Fall kann man verallgemeinern: 
Neben dem Schädling finden wir fast im- 
mer einen entsprechenden Nützlinge. Das 


Gleichgewicht in der Natur wird durch 
das Gesetz der natürlichen Ausgleichung 
geregelt, man hat hierfür das Wort „Kom- 
pensationsgesetz“ geprägt. Es handelt 
sich hier um eine Wissenschaft von vor- 
läufig noch gar nicht abzuschätzender Be- 
deutung; die künstliche Kompensation ist 
wiederholt und mit Erfolg angewendet 
worden. 


In Kalifornien war eine Schildlaus 
aus Australien eingeschleppt worden. Die 
Schildlaus vermehrte sich in solchem 
Maße, daß den in Kalifornien wirtschaftlich 
bedeutenden Orangen- und Zitronenplan- 
tagen der Untergang drohte. Ein Deutsch- 
Amerikaner, Köbele, sagte sich, daß 
hier der Schädling eingeschleppt worden 
sei, folglich müsse man den entsprechen- 
den Nützling ebenfalls in Australien su- 


700 


chen. Es gelang Köbele, seinen Vorschlag 
durchzusetzen, er selbst 
Australien und entdeckte hier den betref- 
fenden Nützling in einem Marienkä- 
fer. In Kalifornien wurde nun dieser 
Käfer in einem Staatsinsektorium in gro- 
Ben Mengen künstlich gezüchtet und an 
die Plantagenbesitzer abgegeben. Der 
Erfolg blieb nicht aus. In kurzer Zeit war 
die Macht der Seuche vollständig gebro- 
chen. — Vor einigen Jahrzehnten war die 
Sable-Insel bei Neu-Schottland von zahl- 


losen Ratten und Wildkaninchen. 


ganz unterwühlt, man führte Katzenein, 
welche zunächst die Ratten vertilgten und 
dann über die Kaninchen herfielen. Auch 
‚hier der entsprechende Ausgleich. — Eine 
andere Schildlaus, welche aus Ame- 
rika nach Italien verschleppt worden war 
und bei ihrer zunehmenden Verbreitung 
die Maulbeerkulturen zu vernich- 
ten drohte, konnte durch die Einführung 
einer von Prof. Berlese (Florenz) in 
Amerika entdeckten kleinen Schlupf- 
wespe unschädlich gemacht werden. 


Ein anderer Beweis für die Geltung 
des Kompensationsgesetzes ist die jetzt 
gelungene Eindämmung der Ausbreitung 
des SchwammspinnersiiMassachu- 
setts. Die hier zur Anwendung’ gelangte 
Methode wird von Hermann Kra- 
nichfeld in der „Naturwissenschaftli- 
chen Wochenschrift“ (1921 Nr. 36) be- 
schrieben. Zu. 


„Ein Franzose Trouvelot in Med- 
fort (Massachusetts) hatte im Jahre 1868 
eine Anzahl von Eiern des Schwammspin- 
ners aus Europa bezogen, um sie aus Lieb- 
haberei weiter zu züchten“. Einige Rau- 
pen entschlüpften dem Züchter und „ent- 
wickelten sich im Freien zu Schmetterlin- 
gen, die sich nun mit unheimlicher Schnel- 
ligkeit vermehrten“. Nach einigen Jahren 
wimmelte die nächste Umgebung von Rau- 
pen. Die Bäume waren kahl gefressen, 
die Raupen bedeckten die Wände der 
Häuser, daß man ihre Farbe nicht erken- 
nen konnte, sie drangen in die Zimmer ein 
und störten die Bewohner im Schlafe“. 
Bereits nach 20 Jahren waren 1600 Qua- 
dratkilometer von dieser Plage heimge- 
sucht. „Der Staat bewilligte jährlich 25 000 
bis 150000 Dollar zur Bekämpfung der- 
selben, ohne Erfolg“. 1904 hatten sich die 
Raupen über etwa 7400 Quadratkilometer 
verbreitet. „Nun griff die Zentralregie- 
rung in Washington ein. Es wurde von da 
ab jährlich etwa eine Million Dollar aufge- 
wandt, um die Ueberilutung der betreffen- 


reiste nach 


E. W. Neumann, KOMPENSATION. 


den Staaten durch den Eindringling einzu- 
dämmen, doch ging sie, wenn auch lang- 
sam, unaufhaltsam weiter“. Jetzt nahm 
sich der Sache Howard, der Leiter des 
dem Ackerbauministerium in Washington 
angegliederten entomologischen Instituts, 
an. Er sagte sich, wenn der Schwamm- 
spinner in Europa und Asien, wo er nach- 
weislich ein ziemlich großes Verbreitungs- 
gebiet hat, einen kaum merklichen Scha- 
den anrichtet, dann müsse in diesen Län- 
dern auch der entsprechende Nützling 
sein. „Als darum alle technischen Be- 
kämpfungsmittel sich als wirkungslos er- 
wiesen, folgte er dem Beispiel von Köbele 
und Bersele. Dabei ging er in der großzü- 
gigsten Weise vor. In den verschieden- 
sten Ländern bezw. Bezirken Europas und 
Asiens, in denen der Schwammspinner an- 
getroffen: wird, errichtete er biologische 
Beobachtungs- und Sammelstationen mit 
der Aufgabe, die Nützlinge, welche der 
Verbreitung des Schwammspinners ent- 
gegenwirkten, aufzusuchen. Auf diese 
Weise bekam er eine große Menge ver- 
mutlicher Nützlinge in die Hand, die dann 
in zahlreichen Feldstationen in Amerika 
genauer auf ihr Verhalten und ihre prak- 
tische Verwendbarkeit untersucht wurden. 
So gelang es ihm nicht nur, das von ihm 
verfolgte praktische Ziel zu erreichen und 
der Schwammspinnerplage in Massachu- 
setts ein Ende zu bereiten; es wurde auch 
der ganze Mechanismus der Regulationen 
genauer festgestellt“. 


Wie der zuerst angeführte Fall be- 
weist, gelingt die Ueberführung des Nütz- 
lings in ein anderes Gebiet infolge der Ver- 
schiedenheiten der klimatischen Verhält- 
nisse nicht immer. Und doch sollte eigent- 
lich die geographische Bodenbeschaffen- 


. heit der Ausbreitung nicht hinderlich sein. 


Denn wenn der Schädling den geographi- 
schen Umweltsverhältnissen sich so schnell 
anpaßt, warum sollte dasselbe nicht auch 
für den Nützling zutreffen? Diese Frage 
führt auf die Organisation der Tiere, mit 
denen wir in diesen Fällen zu tun haben. 
Es zeigt sich hier, daß zwei so nahe- 
stehende Arten, wie der Schädling -und 


. Nützling, in Organisation und Körperbe- 


schaffenheit so grundverschieden sein kön- 
nen, daß sie durch die klimatischen Ver- 
hältnisse, durch die sie einerseits bedingt 
sind, andererseits getrennt werden. Allein 
diese Tatsache genügt nicht, die Geltung 
des Kompensationsgesetzes in Zweifel zu 


stellen. 
et 


Dr. MeD. Kurt KAEDING, PLATTENFORT IN DER RÖNTGENPHOTOGRAPHIE. 
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Plattenfort in der Röntgen- 
photographie. 


Von Dr. med. KURT KAEDING, Assistenzarzt an 
der med. Universitäts-Poliklinik Bonn. 


a in Nr. 28 dieser Zeitschrift über Verwen- 

dung von Plattenfort in der Photographie ge- 
schrieben worden ist, so dürfte vielleicht inter- 
essieren, von den Erfahrungen damit im Röntgen- 
betriebe etwas zu hören. 

In größerem Umfange ist das Plattenfort-Ma- 
terial*) in der medizinischen Universitäts-Polikli- 
nik zu Bonn verwandt worden, so daß es uns mög- 
‚lich ist, ein Urteil, wenn 
auch noch "kein ab- 
schließendes, über das 
Plattenfort zu fällen. 
Zweifellos waren bei 
dem Einarbeiten zu 
Röntgenaufnahmen grö- 
Bere Schwierigkeiten zu 
überwinden und größe- 
rer Fleiß von seiten des 

Personals erforderlich. 


als bei gewöhnlichen 
photographischen Auf- 
nahmen. Das Platten- 


fort wurde zu Röntgen- 
aufnahmen der ver- 
schiedensten Körper- 
teile herangezogen, als 
da sind Knochen-, Ge- 
lenk-, Schädel-, Brust- 
(Herz- und Lungen-). 
Bauch-, Becken- und 
Nierenaufinahmen und 
Zahnfilm. Es zeigte 
sich gleich zu Anfang, 
daß das Plattenfortma- 
terial bei Knochen-, Ge- 
lenk- und Schädelaui- 
nahmen und Zahnfilnis 
sehr brauchbare Bilder 
ergab. Ebenfalls zeig- 
ten die Lungenaufnah- 
men bei Kindern sehr 
befriedigende Resultate. Bei Erwachsenen mit 
starkem Brustkorb kam jedoch nicht eine so 
gute und scharfe Bildzeichnung zustande, wie es 
zur Stellung einer sicheren Diagnose in manchen 
Fällen erforderlich war. Es war nun zu erwar- 
ten, daB bei genügend ausgearbeiteter Technik 
auch bei Erwachsenen mit starkem Brustkorb 
gute Platteniortaufnahmen erzielt würden, da die- 
ses doch bei Aufnahmen von Kindern gelungen 
war. In der Tat haben wir denn auch gesehen, 
daß das Plattenfort im allgemeinen, auch bei Auf- 
nahmen der Lungen, als ein fast ebenbürtiger Er- 
satz für die Plattenaufnahmen herangezogen wer- 
den kann. In einigen wenigen Fällen wird man 
eine Plattenaufnahme nicht entbehren können, 
aber das sind Ausnahmen. Die Zeichnung des 
Plattenfortmaterials {t eben nicht so fein wie die 


°) Abziehbare Films auf Papierunterlage als Ersatz der 
teuren und schweren photographischen Platten und der Films 
auf Celluloid. 


Röntgenaufnahme mit Plattenfort einer vor- 
geschrittenen Lungentuberkulose. 
Die wolkigen Flecken in der Nähe der oberen Wirbelsäule 
sind die tuberkulösen Herde. 


der Röntgenplatte. Bei starker Vergrößerung 
habe ich unter dem Mikroskop, allerdings nur 
schätzungsweise, ohne genaue Messungen, zwi- 
schen der Korngröße einer Röntgenplatte und der 
des Plattenforts keinen Unterschied feststellen 
könnnen. 


In den ersten Monaten der Verwendung des 
Plattenforts glaubten wir erheblich länger expo- 
nieren zu müssen als bei Plattenaufnahmen. Als 
Entwickler wurde damals Glyzin verwandt. In 
den letzten Monaten, wo wir jedoch mit Methol- 
Hydrochinon entwickelten, machten wir die Be- 
obachtung, daB wir jetzt auch nicht länger zu be- 

lichten brauchten als 

bei Plattenaufnahmen 

und erzielten dabei eine 

bessere Biklschärfe als 
“ vorher. 

Von den’ Plattenforts 
lassen sich auch Ab- 
züge machen und Dia- 
positive anfertigen, und 
zwar mit Olasplatten- 
und Plattenfortmaterial. 
Allerdings eignet sich 
das zu Aufnahmen ver- 

wendete Plattenfort 
nicht zur Herstellung 
von Diapositiven. Hier- 
für ist von den Farben- 
fabriken vorm. Bayer 
und Co. in Leverkusen 
ein besonderes Platten- 
fortmaterial in den Han- 
del gebracht worden, 
das sehr schöne Resul- 
tate liefert. So haben 
wir denn in letzter Zeit 
eine ganze Reihe von 

Plattenfortdiapositiven 
von Plattenfortaufnah- 
men gemacht. Ein sol- 
ches ist die nebenste- 
hende Abbildung, die 
zeigen möge, daß man 
wirklich Befriedigendes 

mit diesem Plattenersatz erreichen kann. Es handelt 
sich um Lungentuberkuluse im vorgeschrittenen 
Stadium. 

Wie auch bei der gewöhnlichen Photographie 
ist für uns ein Hauptanlaß zur Verwendung des 
Plattenforts die Billigkeit desselben gewesen. Es 
ist kaum halb so teuer wie Plattenmaterial. Ein 
anderer wichtiger Faktor ist aber noch die Aufbe- 
wahrung der Röntgenaufnahmen. Die Röntgenbil- 
der sind zerbrechlich, sehr schwer und nehmen 
viel Platz in Anspruch, 3 Gesichtspunkte, die bel 
dern Plattenfort fortfallen. Als wesentliche Neue- 


"rung möchte ich aber noch die Einführung des 


Diapositiv-Materials bezeichnen. Im allgemeinen 
werden die Diapositive von den behandelnden 
Aerzten angefordert, denen sie zugesandt werden 


müssen. Hier fällt besonders bei der Verpackung 
die Unzerbrechlichkeit ins Gewicht. Sie können 
noch auf der Papierschicht haftend, oder auch 


schon von derselben abgelöst, im Briefe versandt 
werden, ein nicht zu unterschätzender Vorzug. 


1702 


Betrachtungen und 


Immunität und Blausäure gegen  Rebenschäd- 
linge. Nach der Reichsstatistik des letzten Frie- 
densjahres 1913 betrug der Einfuhrüberschuß an 
Obst aller Art : 


frisches Obst 5613900 dz i. Wert v. 82 161 000 M. 


Dörrobst 600 300 „ u» »  „ 36126000 „ 
Nüsse, Kastanien 240 600 „ „  „ „ 14708000 „ 
Südfrüchte 2 964 900 , „nenn 99 647000 „ 


zusammen 232 642 000 M. 


Bei Wein stand im Jahre 1913 einer Einfuhr im 
Werte von 73199000 Mk. eine Ausfuhr im Werte 
von 24925000 Mk. gegenüber, somit Einfuhrüber- 
schuß 48 274000 Mk. Wenn wir bedenken, welch 
große Teile unserer Obst- und Weinernten durch 
Schädlinge tierischer Art und durch Pilzkrankheiten 
alljährlich vernichtet werden, so ergibt sich daraus 
ohne weiteres die außerordentlich hohe wirtschaft- 
liche Bedeutung der Schädlingsbekämpfung. Be- 
sondere Beachtung verdienen hier, wie Dr. 
Zschokke, Direktor in der Obst- und Weinbau- 
abteilung, auf der Ver- | 
sammlung der Deut- 
schen Landwirtschaft- 

lichen Gesellschaft 
ausführte, die Bestre- 
bungen auf dem Ge- 
biete der Immuni- 
tätszüchtung. 
Zweifellos ist es eine 
der wichtigsten Auf- 
gaben der Züchter, auf 
die Gewinnung wider- 
standsfähiger Obst- 
sorten und Reben hin- 
zuarbeiten. Daß Er- 
folge möglich und 
wahrscheinlich sind, 
wird niemand bezwei- 
feln; gibt es doch jetzt schon eine ganze 
Anzahl von völlig blutlausharten Apfelsorten, 
von Pfirsichsorten, die nicht kräuselkrank 
werden, von Stachelbeeren.,. die meltauwider- 
standsfähig sind. Auch ist die ungleiche An- 
fälligkeit der Aepfel und Birnen für Schorf und 
Meltau bekannt. Im Weinbau hat sich die Immu- 


nitätszüchtung vor allem der Erzielung reblaus- - 


widerstandsfähiger Reben mit guten Trauben zu- 
zuwenden. Auch die Widerstandsfähigkeit gegen 
Pilzkrankheiten, die einigen amerikanischen Reben 
eigen ist, kann vielleicht züchterisch für unsere 
Rebsorten verwertet werden. Was die chemischen 
Mittel zur Schädlingsbekämpfung anbetrifft, so ist 
gleichzeitig in mehreren Köpfen der Gedanke aufge- 
taucht, den Gaskampf auch gegen die Feinde 
aus dem Insektenreiche aufzunehmen. Die Blau- 
säure, welche zur Abtötung von Ungeziefer und 
Schädlingen in Getreidespeichern, Vorratsräumen. 
Mühlen, Schiffen, Museen. Magazinen usw. mit Er- 
folg benutzt wird, hat sich dort zum Teil sehr gut 
bewährt. Ganz anders liegen nun allerdings die 
Verhältnisse, wenn es sich darum handelt, das 
Blausäureverfahrengegen Schädlin- 
ge an lebenden Pflanzen anzuwenden. 
Hierbei besteht die Gefahr, daß die Pilanzen selbst. 


AReDUnE von Ungeziefer mit Blausäure an Obst- 
äumen in den Vereinigten Staaten. 


- spritzte. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


kleine Mitteilungen. 


die gegen Blausäure sehr empfindlich sind, geschä- 
digt werden. Trotzdem wir uns über alle Beden- 
ken von vornherein klar waren, haben wir in un- 
serer Anstalt für Wein- und Obstbau in Neustadt 
an der Haardt die Blausäureversuche ausgeführt, 
und zwar gegen den Heu- und Sauerwurm, einen 
unserer schlimmsten Weinbauschädlinge und, an 
den zerstörten Werten gemessen, einen der größten 
Schädlinge überhaupt. 

Schon kleine Vorversuche zeigten, daß das 
Blausäuregas im Sommer wegen der großen Emp- 
findlichkeit der grünen Rebenteile nicht angewendet 
werden kann. Die Vernichtung der überwinternden 
Puppen an den Rebstöcken bot ebenfalls große 
Schwierigkeiten und verlief so gut wie ergebnislos, 
weil das Blausäuregas leichter ist als Luft und im 
offenen Weinberge so rasch in die Höhe steigt, daß 
eine genügende Wirksamkeit nicht erzielt werden 


konnte. Wir versuchten dann, die Blausäure fest- 
zuhalten, indem wir über den Versuchsweinberg 
Zelte spannten und 
darunter die Blausäure 
entwickelten. Es er- 


gab sich, daß sich das 
Gas sehr ungleichmä- 


Big verbreitete. Wi- 
der Erwarten nahm 
‘die Blausäurekonzen- 


tration schon in gerin- 
gerer Entiernung von 
der Entwicklungsstelle 


| rasch ab. Es zeigte 
=" sich ferner, daB das . 
= Blausäuregas schnell 


von dem Zeltstoff und 
-dem Boden aufgesogen 
wird; eine genügend 
wirksame Konzentra- 
tion konnte an den Stöcken selbst auf längere 
Dauer nicht festgehalten werden. Auch erwies sich 
der Zeltbau als zu kostspielig. 

Nachdem Blausäuregas versagt hatte, 
gingen wir zu Versuchen mit Blausäure in wässe- 
riger Lösung über. Sie wurden aus den schon er- 
wähnten Gründen ebenfalls im Winter, und zwar 
so angestellt, daß man die Stöcke mit Blausäure- 
lösungen verschiedener Stärke bepinselte oder be- 
Das Ergebnis war sehr vielversprechend. 
Konzentrationen von 4 und mehr Prozent erwiesen 
sich zwar noch als schädlich; sie töteten die Knos- 
pen völlig ab. Solche von 3 und weniger Prozent 
schadeten den Knospen nicht mehr, vernichteten 
aber die Sauerwurmpuppen völlig. Sogar schon 
eine Konzentration von % %, also einer Stärke, 
die weit unter der Gefährlichkeitsziffer für den 
Rebstock liegt, ergab praktisch eine völlig genü- 
gende Wirksamkeit. Die damit behandelten Par- 
zellen, die nachher durch Ueberdachung mit Zelten 
vor Neubesiedelung geschützt waren, blieben völ- 
lig wurmfrei. Leider hat dieses vielversprechende 
Ergebnis für die große Praxis gar keine 
Bedeutung, nachdem sich herausstellte, daß 
Blausäurelösungen von bestimmter Konzentration 
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in so großen Mengen, wie sie erforderlich “wären, 
auf einfache Weise gar nicht herzustellen sind. 


Wir haben schließlich auch noch Versuche mit 
Zyannatriumlösung angestellt, die durch den Ein- 
fluß der Luft leicht zersetzt wird und ganz langsam 
und allmählich Blausäure abgibt. In kleinem Maß- 
stabe ausgeführte Proben ergaben Vernichtungs- 
ziffern bis zu 100 %. Aber auch hier stellten sich 
bei der Ausführung in großem Umfange, d. h. bei 
Behandlung ganzer Weinberge, Schwierigkeiten 
über Schwierigkeiten ein. Die Zyannatriumlösung 
griff das Metall der Weinbergspritzen so stark an, 
daß diese rasch unbrauchbar wurden. Schon das 
ist ein beträchtliches Bedenken gegen die Einfüh- 
rung in die Praxis. Dann stellten sich die Kosten 
des Verfahrens, wie genaue Berechnungen auf 
Grund der Versuche ergeben haben, viel zu hoch, 
um es in die Praxis einführen zu können. 


Die Gefahren der englischen Krankheit. Neuer- 


dings ist man auf die schwerwiegende Bedeutung . 


der Veränderungen des Brustkorbs durch dieeng- 
lische Krankheit aufmerksam geworden. In- 
folge der Weichheit der Rippen erfährt der Brust- 
korb Veränderungen seiner Form, die seine Tätig- 
keit als Atmungsapparat wesentlich einschränken, 
damit die Lungen nicht genügend durchlüften, den 
Blutkreislauf dort stauen und zu einer Vergröße- 


rung des rechten Herzens führen. Ansteckungen ist’ 


Tür und Tor geöffnet. Behandlung vorbeugend, Ver- 
meidung von Infektionen, Lebertran. Orthopädische 
Maßnahmen sind zwecklos. v. S. 


Neues von der Gehirnerweichung. Die Wir- 
kungslosigkeit des Salvarsans bei der progres- 
siven Paralyse (Gehirnerweichung) der Irren, 
einer auf Entartung der Hirnrinde beruhenden, zur 
Verblödung führenden Qeisteskrankheit mit Bewe- 
gungsstörungen, erklärt Marchand*) damit, 
. daB sich auf einem durch eine frühere An- 
steckung meist syphilitischer Natur vorbereiteten 
Boden ein neuer filtrierbarer und unsichtbarer Keim 
festsetzt, der allmählich auf alle Teile des Gehirns und 
Rückenmarks übergreift. Damit würde die heute 
gültige Auffassung, daß die progressive Paralyse 
lediglich syphilitischer Natur sei, stark ins Wan- 
ken geraten. v. S. 


Silumin. Silumin ist eine Aluminium-Silizium- 
Legierung mit 11 bis 14 v. H. Siliziumgehalt und 
mit Aluminium als Rest. Das spezifische Gewicht 
ist um etwa 10 v. H. geringer als das der üblichen 
Aluminium-Gußlegierungen mit Kupfer und Zink 
und bleibt auch unter dem des Reinaluminiums. 
Von Naßdampf wird Silumin ähnlich wie Reinalu- 
minium fast gar nicht angegriffen. Verdünnte Sal- 
petersäure sowie konzentrierte Säure greifen es 
weniger stark an als Reinaluminium. Den übrigen 
Säuren und Alkalien gegenüber verhält es sich 
etwa wie Reinaluminium und leitet diè Wärme bes- 
ser als die übrigen bekannten Aluminiumgußlegie- 
rungen. Die vorteilhaften Festigkeitszahlen der 
neuen Gußlegierung weisen ihr eine bevorzugte 
Stellung überall dort an, wo Leichtmetallguß we- 
gen zu geringer Widerstandsfähirkeit gegen Festig- 
keitsbeanspruchungen bisher nicht in Frage kon- 


°) Presse médicale 1921, 70. 


men konnte. Die Legierung wird durch die Verei- 
nigung der beiden Bestandteile Aluminium und Si- 
lizium unter gewissen Zusätzen gewonnen, kann 
aber auch auf dem elektrolytischen Wege der Ge- 
winnung von Aluminium hergestellt werden. Dar- 
auf wird das Silumin einem Veredelungsverfahren 
unterzogen. Beachtenswert ist, daß Aluminium und 
Silizium sich bisher legierungstechnisch feindlich 
gegeniübergestanden haben. 


Geschriebene Bücher. Die Verstaatlichung des 
Verlags- und Sortimentsbuchhandels in Rußland, 
sowie der Papiermangel und die ungeheuren Druck- 
kosten haben dazu geführt, daß sich in Moskau ein 
„Handschriftenverlag“ gegründet hat. Erst erschie- 
nen diese handschriitlichen Literaturerzeugnisse als 
einfache, in selbstverfertigtem Umschlag, allmälh- 
lich aber wurden die Umschläge mit Zeichnungen 
von Künstlerhand versehen, dem Text Illustratio- 
nen beigegeben. Im ersten Vierteljahr 1921 sind 
über 200 solche Hefte in Umlauf gesetzt worden, 
darunter Werke erster russischer Autoren. Abge- 
sehen vom Inhalt sind auch die Umschläge hoch- 
interessant. Die Herstellungsart ist sehr verschie- 
den: es gibt Umschläge aus Buntpapier urd darauf- 
geklebten Zeichnungen, aus unzerschnittenen Bo- 
gen Papiergeld (von 2 bis 1000 Rubel!), aus grober 
Sackleinwand, aus Birkenrinde usw. Das Moskauer 
historische Museum hat eine Serie dieser Bücher 
erworben, ebenso das lettische Museum in Riga. 


‘Der Verkaufspreis eines Heftes beträgt 1000 bis 


25 000 Rubel. 


Bücherpreise. Vor einigen Tagen kramte ich 
auf dem Boden des alten Gutshauses in einem alten 


Seehundskoiter, der mit Zeitschriften und Büchern 


aus vergangener Zeit gefüllt war; so erzählt F. 
Magnus im „Börsenblatt für den deutschen 
Buchhandel“. Da fiel mir ein kleiner, dicker Band 
in die Hand, ein Bücherverzeichnis der Leihbiblio- 
thek von Voigt und Fernitz, Königsberg, welches mit 
seinen Ergänzungen die Jahre 1814—50 umfaßte. 
Unter dem Jahre 1827 stand neben anderen Ju- 
gendbüchern: Jakobs, „Alwin und Theodor, Lesc- 
buch für Kinder, 1 Thlr. 4 Sgr.“ — In den nächsten 


Tagen hatte ich in einer großen Buchhandlung zu ` 


tun und nahm zum Scherz das alte Bücherverzeich- 
nis mit. Als ich es dem Inhaber zeigte, wies er 
auf „Alwin und Theodor“ und sagte: „Das wird 
heute noch gedruckt und von den Kindern gern ge- 
lesen.“ Und wirklich wurde mir das Buch aus der 
Universalbibliothek für die Jugend, Union Stuttgart, 
im hübschen roten Einband vorgelegt fiir Mk. 13.20. 
„Oh, wie teuer das jetzt ist“, sagte ich, „damals 
kostete es nur 1 Thlr. und 4 Sgr., und es waren doch 
ähnlich dürftige Zeiten nach den Kriegsjahren wie 
jetzt bei uns.“ “Ich will Ihnen einen Beweis lic- 
fern, was man damals für einen Taler alles bekom- 
men konnte, dann werden Sie schen, daB das Buch 
im Verhältnis damals teurer war, als es jetzt die 
Bücher sind,“ sagte der Buchhändler. Es wurde 
eine Chronik aus den entsprechenden Jahren des 
vorigen Jahrhunderts geholt. Da stand zu lesen: 
Der Wert der Lebensmittel war ungemein gestie- 
gen. 1 Pfund Rindfleisch kostete 7 Sgr., 1 junges 
Huhn 3 Sgr., 1 Ente 8 Sgr., 1 Schefiel Roggen 
1 Thlr. und 15 Ser.“ (Der Taler hatte 30 Sgr.) 
Also war das Kinderbuch teurer als ein Schefiel 
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Roggen, und man konnte an seiner Stelle 7 Pfund 
Rindfleisch und 11 junge Hühner kaufen. Wir könn- 
ten anstatt „Alwin und Theodor“ kaum 1 Pfund 
Rindfleisch oder 1 junges Huhn kaufen und klagen 
doch, wie teuer die Bücher sind. 


Neue Bücher. 


Unsere Außenwelt. Eine Untersuchung über 
den gegenständlichen Wert der Sinneserkenntnis. 
Von Josef Gredt. 340 S. gr. 8°. Verlagsanstalt 
Tyrolia, Innsbruck, Wien, München, Bozen 1921. 
Geh. Mk. 28.—. 

Der gelehrte Benediktiner der Beuroner Kon- 
gregation sucht einen natürlichen Realismus zu be- 
gründen, daß „wir durch unsere Sinneserkenntnis 
Gegenstände erfassen, die von dieser Erkenntnis 
selbst verschieden sind, und daß wir diese Gegen- 
stände unmittelbar erfassen und so wie sie an sich 
sind“. Farben, Töne usw. sind danach als solche 
in der Außenwelt vorhanden. Dr. Hans Henning. 


Das Ziel des Lebens im Lichte der obersten 
physikalischen und biologischen Naturgesetze. Von 
Ludwig Kohl. 188 S., gr. 8°. Georg Müller, Mün- 
chen 1921. Geh. Mk. 16.—, geb. Mk. 21.—. 

Mit physikalischen und mathematischen Mit- 
teln sucht der Verfasser einen neuen Materialismus 
zu erreichen, wobei er außer den Formenergien 


auch moralische Energien verwertet. „Dem Prinzip- 


nach ist also die moralische Energie eine Energie 
wie die physikalische auch. Sie muß daher die 
gleichen Merkmale aufweisen, daher gilt alles We- 
sentliche, was über die Formenergie gesagt wurde, 
auch für diese. Sie hat die Formel m. b. s.“, d. h. 
einen Ausdruck Kraft mal Weg. Wie sollte das 
aber bei geistigen Größen physikalisch. gemessen 
werden? Dr. Hans Henning. 


Die Grundlagen der praktischen Geologie. Von 
Wilhelm Salomon. 15 Seiten mit 10 Textfiguren. 
Stuttgart, E. Schweizerbart (Erwin Nägele). Geh. 
M. 2.—. 

Salomon hat in der Senckenbergischen Na- 
turforschenden Gesellschaft zu Frankfurt versucht, 
durch einen Vortrag gebildete Laien über die prak- 
tische Bedeutung der Geologie für Bohrungen, Tun- 
nelanlagen, Bergbau, Wasserversorgung, Entwäs- 
serung u. a. aufzuklären. Das vorliegende Schrift- 
chen macht seine Ausführungen einem breiteren 
Publikum zugänglich; wir denken dabei neben In- 
genieuren, Steinbruchbesitzern, Bergbaugesellschaf- 
ten, Lehrern und Bankiers vor allem auch an 
Behörden! Dr. Loeser. 


Lehrbuch der Arithmetik und Algebra für Mit- 
telschulen. Von Dr. F. Bützberger, Prof. an 
der Kantonsschule Zürich, 2. Auflage, I. Teil, 
VI u. 130 S., II. Teil, S. 131—278. Druck u. Verlag: 
Art. Institut Orell Füßli, Zürich. Jeder Teil in Kar- 
ton-Umschlag geh. je Fr. 5.50. 

Der I. Teil beschäftigt sich mit den elementaren 
Rechenoperationen, den Gleichungen ersten und 
zweiten Grades, den arithmetischen und geome- 
trischen Reihen, schließlich mit der Zinseszins- und 
Rentenrechnung. Der II. Teil gibt eine Einführung 
in die Kombinationslehre, die Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, die Theorie der komplexen Zahlen und 


Neue BÜCHER. 


der algebraischen insbes. kubischen Gleichungen, 
sodann in die Theorie der unendlichen Reihen, der 
unbestimmten Gleichungen und der Kettenbrüche. 
Ein Abschnitt über Lebensversicherung ergänzt 
den reichhaltigen Inhalt. Einige Ungenauigkeiten 
ließen sich leicht bei einer Neuauflage berichti- 
gen und beeinträchtigen nur wenig den Wert des 
Buches, das sowohl als Leitfaden für den Lehrer, 
wie als Schulbuch als auch zum Seibststudium 
geeignet ist. Zahlreiche Beispiele und historische 
Bemerkungen erhöhen den Reiz des Buches. Es 
macht auch äußerlich in Druck und Ausstattung 
guten Eindruck. Dr. O. Szäsz. 


Allgemeine Vererbungsliehre von Prof. Dr. Va- 
lentin Haecker, 3. Aufl. Verl. Friedrich: Vie- 
weg & Sohn, Braunschweig, geb. 54 Mark. 

Die dritte Auflage der Vererbungslehre von 
Haecker ist gegenüber den früheren stark umge- 
arbeitet und ergänzt; die neueren Ergebnisse und 
Anschauungen arf dem Gebiete der erworbenen 
Figenschaften, der Mendelforschung, des Problems 
der Geschlechtsbestimmung machten eine solche 
Aenderung notwendig, um dieses bekannte Buch 
der Vererbungslehre auf den heutigen Stand un- 
serer Kenntnisse zu bringen. Mit einer Aenderung 
sind wir aber nicht ganz einverstanden. Trotzdem 
Haecker der Zytologie einen großen Platz einräumt, 
hat sich doch das in den ersten beiden Auflagen so 
straffe Band zwischen Keimzellenforschung und 
Ergebnissen der Vererbungswissenschaft gelockert. 

Dr. A. Czepa. 


Die „Klima“-Zeltalter der Erde als Formatio- 
nen- und Lebens-Gestalter nebst Anhang über die 
„Klimatogenetik“ der Primaten. Von Maurus 
Horst. Mit 24 Abbildungen, 6 Tafeln und 2 Ta- 
bellen. — Fortschritte der Rassenkunde, Heft 2. 
Psychologisch-Sociologischer Verlag (O. Mattha) 
Berlin. | | 

Mit allzu kühnen und in zahlreichen Einzelhei- 
ten wohl noch etwas verfrühten Schlüssen paart 
sich hier manches Anregende und Gutkombinierte 
in der Arbeit des eifrigsten Verfechters eines poly- 
genistischen Ursprungs des Menschen. Durch die 
vorliegende Abhandlung, die in einer für weitere 
— fast weiteste — Kreise berechneten Sprache ge- 
boten wird, will der Verfasser laut Vorwort nichts 
Geringeres als eine „erdgeschichtliche Ergänzung 
der biologischen Umwandlungs-Lehren‘“ (Darwin, 
Lamarck) geben, sowie sich „Ideen-Prioritäten“ 
sichern. Ein geschichtlicher Rückblick auf die An- 
schauungen über Erdzeitalter (der in einer Glori- 
fication der Cuvierschen Theorie gipfelt) geht den 
Abschnitten über die neuzeitliche Erdepochen-Lehre 
voraus. Die hier behandelten kosmischen, astro- 
romischen und tellurischen Beziehungen der Erde 
leiden unter der Nennung einer Ueberfülle von Na- 
men und Theorien, wodurch auch das Ziel des Ver- 
fassers, die Darstellung des biologisch ausschlag- 
gebenden Einflusses der Klimaschwankungen ge- 
legentlich verschleiert wird. 

Auch der Anhang bringt in dem Versuch der 
Begründung einer klimatisch bedingten Entwick- 
lung der Primaten eine Fülle von Einzelheiten, die 
der Belesenheit des Autors alle Ehre machen, aber 
auf den unbefangenen Laien verwirrend wirken 
müssen. Bei dem lückenhaften palaeontologischen 
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Material, das uns zur Verfügung steht, dürfte es 
geboten sein, den eindrucksvollen Tafeln des Ver- 
fassers gegenüber größte Vorsicht walten zu las- 
sen. So gewinnt m. E. die Theorie, daß z. B. die 
Mongolen aus der Krötenechse, über Stacheligel, 
Schlankaffe, „Orangiden“ die Germanen und (!) 
Westneger aus der Wüstenechse über Spitzhörn- 
chen usw. und „Schimpansiden“, die Mittelmeeran- 
wohner und Ostneger aus dem Chamäleon über 
Spitzmaus usw. und „Oorilliden“ entstanden seien, 
durch diese Arbeit von Maurus Horst nicht gerade 
an Wahrscheinlichkeit. 

Ich schließe mit den Worten des Verfassers: 
Das Resultat ist kein, befremdendes, wenn auch 
überraschendes. Dr. v. Eickstedt. 


Neuerscheinungen. 


Abderhalden, Emil, Schweizerfürsorge für deutsche 
Kinder. (Halle a. S. Buchdruckerei d. Waisen- 
hauses.) 

Giesenhagen, K., Lehrbuch der Botanik. 
B. Q. Teubner.) . 

Hegi, Qustav, Alpenflora. (München, J. F. Lehmann.) 

Kemmerich, Max, Die Berechnung der Geschichte 
und Deutschlands Zukunft. (Diessen, J. E. 
Huber.) M. 3.50 

Koblrausch, Friedrich, Lehrbuch der praktischen Phy- 
sik. 13. Aufl. (Leipzig, B. Q. Teubner.) 

Rinne, F., Die Kristalle als Vorbilder des feinbau- 
lichen Wesens der Materie. (Berlin, Gebr. 
Borntraeger.) 

Sammig. Oöschen, Nr. 828: Oothan, Walther, Pa- 
läobotanik. (Leipzig, Vereinigung wissensch. 
Verleger.) 

Szirtes, Artur, Zur Psychologie der öffentlichen Mei- 
nung. (Wien, M. Perles.) 

Wiener, O., Physik und Kulturentwickilung. 2. Aufl. 
(Leipzig, B. Q. Teubner.) M. 8.80 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 

Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 

selben durch den Verlag der .Umschau‘“, Frankfurt a. M.- 

Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 

20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 

mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 


Prankfurt a. M.. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


(Leipzig, 
M. 18.— 
M. 7.50 


M. 30.— 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Gasleitungsrohre. Mit Gasleitungsroh- 
ren aus Papier, das in Rohrform aufgerollt 
und mit einem passenden Stoff verklebt und über- 
zogen wird, wurden Versuche angestellt, über 
welche die „Bautechnische Rundschau“ berichtet. 
Es handelt sich um Rohre von 12,5 bis 49,1 Milli- 
meter inneren Durchmessers und 3,65 bis 10 Mil- 
limeter Wandstärke, die sich hinsichtlich ihres Wi- 
derstandes gegen inneren Druck den Bleirohren 
bei weitem überlegen zeigten. Auch ergab sich, 
daß den Papierrohren durch die Wahl geeigneter 
Bindemittel eine hinreichende Widerstandsfähig- 
keit gegen Leuchtgas verliehen werden kann, wäh- 
rend sie gegen Wasser bisher nicht zu erreichen war. 


Argentiniens Kohlennot beseitigt? Man denkt 
in Argentinien daran, als Energiequelle die riesigen 
Wasserfälle des Ignazu, eines Nebenflusses des 
oberen Parana, auszunutzen. Argentinische Re- 
gierungsingenieure rechnen mit der Gewinnung von 
125000 KW. Der Lösbarkeit des Problems steht 


aber nur zweierlei entgegen. Wird Brasilien, in 
dessen Bereich die Zuflüsse des Ignazu liegen, nicht 
so viel beanspruchen, daß die Fernleitung nicht 


rentiert? Und dann’ — ist eine Kraftübertragung 
auf 1200 km (bis Buenos Aires) überhaupt rentabel? 
R. 


Einen Naturschutzpark von 142 qkm hat die 
Rockeiellerstiftung dem Staate Louisiana zum Ge- 
schenk gemacht. Das Land wurde 1914 von ver- 
schiedenen Besitzern angekauft und dient seitdem 
in erster Linie als Wildreservat. Einzige Bedin- 
gung ist, daß die Schenkung, zu der auch Labora- 
torien samt Ausrüstung und Publikationen gehören, 
für alle Zeiten ihrem Zwecke erhalten bleibt. L. 


Anatole France Nobelpreisträger. Die schwe- 
dische Akademie beschloß, Anatole France den dies- 
jährigen Nobelpreis für Literatur zu verleihen. 


Das Forschungsinstlitut für Agrar- und Sied- 
iungswesen, welches auf Veranlassung der Reichs- 
regierung gegründet wurde, nahm seine Lehrtätig- 
keit auf. Der Leiter Prof. Dr. Sering hielt bei der 
Eröffnung einen Vortrag über die Aufgaben des 
Instituts, das die Wissenschaft in den Dienst der 
Gesetzgebung und Verwaltung stellt, aber mit allen 
Garantien für eine freie und unabhängige For- 
schung umgeben ist. 


Ein Gleitboot mit Luiftschraubenantrieb von 
Dumont und Galvin (Lyon) hat mit zehn Fahr- 
gästen auf der Rhone eine Strecke von 18 km 
stromabwärts in 12 Minuten und 40 Sekunden zu- 
rückgelegt, also eine Geschwindigkeit von 85 km 
in der Stunde erreicht, bei einer Wassergeschwin- 
digkeit des Stromes von 12 km in der Stunde. 
Stromaufwärts wurde die Strecke in 19 Minuten 
und 35 Sekunden zurückgelegt, d. i. mit einer Stun- 
dengeschwindigkeit von 60 km. 


Eine neue Art der Schweißung ist seit einiger- 
Zeit in England in Anwendung. In einer Wasser- 
stoffatmosphäre wird Kupfer bis zum Schmelzpunkt 
erhitzt, fließt über Eisen, das es wie eine dünne 
Haut bedeckt. Wenn nun das Kupfer zwischen 
zwei Stücken Eisen angebracht wird, so schweißt 
es sie energisch zusammen, da das Kupfer in das 
Gefüge des Eisens eindringt. Auf diese Art können 
z. B. zwei Maschinenteile ohne Verwendung von 
Schrauben eine außerordentlich innige Verbindung. 
eingehen. 


Ein etruskischer Tempel wurde bei Vignanello,. 
zwischen Civita Castellana und Viterbo ausgegra- 
ben, den man für das berühmte Heiligtum der Göt- 
tin Voltumna _hält. 


Saurierfunde in Württemberg. In den Schich- 
ten des oberen Keuper, zwischen Schwenningen 
und Spaichingen, ist das Geologische Institut der 
Universität Tübingen mit einer umfangreichen Aus- 
grabung von Sauriern beschäftigt. Von den ausge- 
storbenen Sauriergattungen aus der Verwandt- 
schaft von Pleteosaurus und Teratosaurus fand sich 
in den roten Knollenmergeln eingebettet eine Un- 
menge von Knochen in riesenhaften Maßen. Es 
handelt sich um die Reste der sechs bis acht Meter 
langen Reptilien, die als Vorläufer der im Jura und 
in der Kreidezeit das Festland beherrschenden Me- 
galosaurier und der Sauropoden anzusprechen sind. 
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Personalien. 


Ernanat oder berufen: D. Privatdoz. f. engl. Philologie 
a. d. Würzburger Univ. Dr. W. Fischer z.a.o. Prof. —-Z. 
Ehrendoktoren d. Med. Fak. d. Univ. Würzburg Kultusminister 
v. Matt, Ministerialdir. Dr. v. Knilling, Oberbürger- 
meister Loffler, Rektor Dr. Rost, Baurat Horstig 
dAubigny u. Bauamtmanın Lommel. — D. a. o. Prof. 
an d. Univ. Heidelberg, Dr. Friedrich Pfeiffer, z. o. 
Prof. d. Mathematik an d. Techn. Hochschule in Stuttgart. 
— Auf d. durch den Weggang d. Prof. Littmann nach Tü- 
bingen erl. Lehrst. d. oriental. Philologie an d. Bonner Univ. 
Geh.. Reg.-Rat o. Prof. Dr. Karl Brockelmann in Halle. 
— Z. Wiederbesetzung d. Lehrst. f. theoret. Physik an d. 
Univ. Münster Prof. Dr. Paul Ewald an d. Technischen 
Hochschule in Stuttgart. — Auf d. Lehrst. d. semit. Philologie 
an d. Breslauer Univ. (an Stelle v. Prof. Franz Praetorius) 
d. o. Prof. Dr. Gotthelf Bergsträßer in Königsberg. — 
Auf d. durch den Weggang d. Geh. Konsistorialrats E. Sellin 
nach Berlin erl. Lehrst. f. alttestamentl. Theologie an d. Univ. 
Kiel d. o. Prof. Liz. Hans Schmidt in Gießen. — Z. Wie- 
derbesetzung d. durch d. Emeritierung d. Geh.-Rats Joh. 
Reinke erl. Lehrst. d. Botanik an d. Univ. Kiel o. Prof. Dr. 
Otto Renner in Jena. — Z. Nachf. d. Geh. Reg.-Rats M. 
Braun auf d. Lehrstuhl’ d. Zoologie u. vergl. Anatomie an d. 
Univ. Königsberg Prof. Dr. Wilhelm Harms in Marburg. — 
Vom Senat d. Techn. Hochschule in Stuttgart d. Dir. d. Kai- 
ser-Wilhelm-Instituts f. Chemie Prof. Dr. Adolf Stock 2. 
Doktor-Ing. chrenh. — Dr. Arthurv. Gwinner, d. früh. 
Dir. d. Deutschen Bank in Berlin, v. d. naturwissensch. Fak. 
d. Univ. Frankfurt z. Ehrendoktor. — Geh. Reg.-Rat Dr. Karl 
Forch in Berlin-Lichterfelde, Mitgl. d. Reichspatentamts, 2. 
Honorarprof. an d. Berliner Techn. Hochschule. — D. bisher. 
Privatdoz. an d. Marburger Univ. Studienrat Dr. Walter 
Vogt z. o. Prof.. Der Lehrst. d. nordischen u. deutschen 
Philologie in Kiel an Stelle von Prof. Gering wurde ihm 
übertragen. — D. Privatdoz. Prof. Dr. Oskar Leuze in 
Halle a. S. z. o. Prof. d. alten Geschichte an d. Univ. Kö- 
nigsberg als Nachf. Fr. Münzers. — D. bisher. a. o. Prof. Dr. 
Wilhelm Eitel in Leipzig z. o. Prof. Der Lehrstuhl d. Mi- 
neralogie an d. Univ. Königsberg an Stelle v. Prof. Bergeat 
ist ihm übertragen worden. — D. Privatdoz. an d. Univ. Er- 
langen, Prof. Dr. Hermann Leser, z. o. Prof. f. Philosophie 
in d. dort. philos. Fak. — D. Privatdoz. u. Repetent f. alt- 
testamentl. Theologie an d. Erlanger Univ. Lic. theol. Walter 
Eichrodtals Prof. an d. Univ. Basel. 

Gestorben: D. Polarforscher William Speirs Bruce 
in Edinburg. — Prof. Dr. Kari Rathgen, Ordinarius f. 
Volkswirtschaft an d. Hamburger Univ., 65jähr. 

Verschiedenes: Z. Nachf. v. Prof. Th. Birt auf d. Lehrst. 
d. latein. Sprache u. Literatur an d. Univ. Marburg ist Prof. 
Dr. Ernst Lommatzsch in Greifswald in Aussicht ge- 
nommen. — Prof. Dr. Wolffenstein, Privatdoz. an d. 
Techn. Hochschule z. Berlin-Charlottenburg, erhielt einen 
Lehrauftrag f. d. Chemie u. Technologie d. Heilstoffe. — In 
d. Ordinariat f. Kirchengeschichte in d. Evangelisch-Theolog. 
Fak. d. Univ. Breslau, d. durch Emeritierung d. Prof. D. 
Arnold freigeworden war, rückt Prof. D. Hans Freiherr von 
Soden ein. d. bisher den dort. zweiten Lehrst. f. Kirchen- 
geschichte als persönlicher Ordinarius innehatte. Dieser ist 
gleichzeitig d. Berliner Kirchenhistoriker Prof. D. Leopold 
Zscharnack angeboten worden. — D. Regierungsrat im 
Auswärtigen Amt u. Referent in d. Presseabteilung d. Reichs- 
regierung Dr. Oswald Schneider ist v. d. rechts- und 
staatswissensch. Fak. d. Univ. Kiel im laufenden Semester 
mit einem Lehrauftrag f. Wirtschaftswissenschaften, Finanz- 
wissenschaft u. Nachrichtenwesen betraut worden. — Prof. Dr. 
Karl von Frisch in München hat d. Ruf auf d. Lehrst. 
d. Zoologie an d. Univ. Rostock als Nachf. S. Bechers ange- 
nommen. — Prof. Dr. Haus Naumann in Jena hat sich ent- 
schlossen, d. Rufe auf d. Frankfurter Ordinariat f. deutsche 
Philologie (Lehrstuhl Panzer) Folge zu leisten. — D. Bonner 
Staats- u. Verwaltungsrechtsichr. Prof. Dr. R. Smend hat e. 
Ruf als Ordinarius f. öff. Recht an d. Berliner Univ. angen. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Tier weiß? We kann? er har? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau“, 
Frankfurt a M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

128. Durch welches Verfahren können auf Pa- 
pier befindliche, von fettigen Fingern herrührende 
Abdrücke gut sichtbar gemacht werden?:- 


129. Ein Abonnent aus Rumänien schreibt uns: 


Sehr geehrte Schriftleitung! 


Von deutschen Großindustriellen (vor 3 Gene- 
rationen eingewanderte christliche Deutsche) im 


jetzt rumänischen Banat, werde ich ersucht, 
neue Industriezweige zu suchen Es 
steht zunächst eine jetzt stilliegende, noch 


ausbaufähige Wasserturbine zur Verfügung mit 


großen Gebäuden (ehem. Hüttenwerk), brauch- 
bares Arbeitermaterial und kein Achtstun- 
dentag. In beliebigen Mengen sind dicht bei Kalk- 


stein und Holzkohle zu haben, was mich veranlaßte, 
die Fabrikation von Carbid zu empfehlen. Ich bitte, 
mir leichtverständliche Literatur darüber nach- 
zuweisen und einen erstklassigen Fach- 
mann. 

Eine weitere Wasserkrait kann leicht erwor- 
ben werden, die sich auf 30 000 PS. ausbauen läßt. 
Zur Ausnutzung werden Vorschläge erbeten. 


Ferner hat das Konsortiumleerstehen 
mehrere große Fabrikgebäude mit Bahn- und Schiff- 
fahrtsanschluß, Arbeitsfläche viele 1000 m, Krait 
und Wasser in beliebigen Mengen, billige und gute 
Arbeitskräfte, zur Ansiedlung von Spezialfachleuten 
sind Beamten- und Arbeiterwohnungen sofort ver- 
fügbar, Gartenland wird gern gewährt. Bevölke- 
rung örtlich überwiegend deutsch. Beteiligung in 
irgend einer Form durch Mitbringen von Maschinen, 
Beistellung von Arbeitsverfahren usw. gern gestat- 
tet. Zweckdienliche Vorschläge für neue Fabrika- 
tionszweige, ausführlich gehalten und zahlenmäßig 
belegt, sind baldigst erwünscht. Es ist höchste 
Eile geboten, damit es Deutsche sind, die die gün- 
stige Gelegenheit ausnutzen. 

Die rumänische Regierung sieht deutsche In- 
telligenz gern und unterstützt sie, wo sie nur kann, 
auch im Schulwesen. Die Herren selbst sind in je- 
der Beziehung la und nach Angabe maßgebender 
Großbanken für jeden Kredit gut! 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Fraukfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


200. Zerstörung von Metallen. Die elektrische 
Verbindung von Eisen mit Bronze oder Kupier be- 
wahrt letzteres vor Zerstörung. Denn da dabei 
das Eisen oxydiert, wird Wasserstoff auf der 
Bronze oder dem Kupfer frei werden und das 
Kupfer daher vor Angriff bewahren. Wenn 
man dagegen ein Metall nimmt, das eine größere 
Tendenz zur Lösung zeigt als Eisen, z. B. 
Zink, so sollte man mittels dieses oder eines 
noch positiveren Metalles Eisen schützen können. 
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So erklärt es sich, daß Zink das Zeriressen der 
Kesselbleche verhindert. Es ist nur notwendig, 
eine elektrische Verbindung zwischen Zink und 
Eisen aufrecht zu erhalten, um das letztere voll- 
ständig zu schützen. Der Schutzbereich hängt von 
dem elektrischen Leitvermögen oder der Reinheit 
des Wassers ab, welches beide Metalle bespült. 


201. Heft- und Lochapparat „Pertix“. Die 
Ela-Werke haben einen Heft- und Loch-Apparat 
unter dem Namen „Pertix“ herausgebracht, den 
sie auf der Frankfurter Messe zeigten. 
jede Verwendung von Heftklammern, Nadeln, Heft- 
draht usw. heftet diese Maschine alle Briefbogen 
und sonstigen Schriftstücke bis 12 Blatt auf ein- 
mal untrennbar aneinander. Gleichzeitig locht Per- 
tix durch einen zweiten Druck auf den Knopf der 

. Maschine, in Lochweiten 
von 6, 7 und 8 cm, so daß 
jedes Schriftstück fix und 
fertig zum Ablegen in be- 
liebige Sammelordner oder 
Aktendeckel ist. 

Die Pertix-Maschine 
bietet einen besonderen 
Vorteil noch dadurch, 
daß durch die doppel- 
te Zungenführung das 
lästige Ausreißen der 
Lochung in der Re- 

wird und zur Anschai- 


verhindert 
fung nur ein Apparat nötig ist, welcher die zwei 
Tätigkeiten, Heften und Lochen in sich vereint. 
Außerdem ist die ganze Handhabung der Maschine 
äußerst leicht und kann ohne Ermüdung und Hem- 
mung dauernd ausgeübt werden. Der Mechanismus 


gistratur 


der Apparat kann 
jeder einzelne Teil 


ist einfach und der Bau stabil; 
auseinandergenommen und 
leicht ergänzt werden. 


Urteil 


in dem Privatklageverfahren des Professors Dr. 
Ludwig Plate in Jena, Privatklägers, gegen den 
praktischen Arzt und, Schriftsteller Dr. Adolf Heil- 
born in Königswusterhausen, Angeklagten, wegen 
Beleidigung auf die Berufung des Privatklägers ge- 
gen das Urteil des Schöffengerichts zu Jena vom 
11. November 1920. 


Ohne - 


Die 2. Strafkammer des Landgerichts zu Wei- 
mar hat in der Sitzung vom 1. Juli 1921, an welcher 


teilgenommen haben: 


1. der Landgerichtsrat Reinhard als Vorsitzender, 

2. der Landgerichtsrat Dr. Sichardt, 

3. der Landrichter Dr. Frede als beisitz. Richter, 

4. der Referendar Dr. Günzel als Gerichtsschrei- 
ber, für Recht erkannt: 

Das Urteil wird aufgehoben. Der Angeklagte 
wird wegen öffentlicher Beleidigung des Privat- 
klägers im Sinne der §§ 186, 200 St.G.B. in Tat- 
einheit. mit $ 185 St.G.B. in zwei selbständigen 
Fällen zu einer Geldstrafe von 900 Mk., an deren 
Stelle im Falle der Unbeibringlichkeit für je 
15 Mk. 1 Tag Gefängnis zu treten hat, und zu den 
Kosten des Verfahrens verurteilt. Der Privat- 
kläger ist befugt, die Verurteilung auf Kosten des 
Angeklagten innerhalb einer Frist von 1 Monat 
nach Eintritt der Rechtskraft des Urteils im „Ber- 
liner Tageblatt“, in der „Umschau“, in der „Vos- 
sischen Zeitung‘, in der „Jenaischen Zeitung‘ und 
im „Jenaer Volksblatt“ zu veröffentlichen. Alle 
Exemplare des 2. Beiblattes des „Berliner Tage- 
blattes‘“ vom 17. 8. 1919, soweit sie den Aufsatz 
„Aus Haeckels letzten Lebensjahren, persönliche 
Erinnerungen, von Dr. Adolf Heilborn‘“ enthalten, 
und der Broschüre „Die Leartragödie Ernst 
Haeckels“ sowie die zu ihrer Herstellung be- 
stimmten Platten sind unbrauchbar zu machen. 

Der Antrag des Privatklägers auf Zuerken- 
nung einer Buße von 1500 Mk. wird abgelehnt. 

Reinhard. Sichardt. Frede. 

Ausgefertigt nach eingetretener Rechtskrait 
des Urteils. 

Jena, am 1. November 1921. 

(L. S.) gez. Ortschig, Justizsekretär. 

Beglaubigt: Rechtsanwalt Armstedt. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Ing. R. Eisenlohr: Deutschland und die Luftschiff- 
unfälle im Ausland. — Prof. Dr. Nölke: Das frühere Klima 
Spitzbergens. — Prof. Dr. Kossmat: Neuere. Erfahrungen 
tber den Bau der Erdkruste. — Prof. Dr. Kühn: Aus der 
Geschichte des Bieres. 
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Studien über die Kleidermotte. 
Von- Dr. ERICH TITSCHACK. 


enn die Lindenbäume: blühen, fliegen 
die Motten in die Wohnungen, höre 
ich oft von Hausfrauen klagen. Ob das 
stimmt, ist nicht ohne weiteres zu entschei- 
den; wer aber mottenverseuchte Wohnun- 
gen planmäßig untersucht hat — mottenfrei 
ist keine einzige —, der wundert sich, daß 
auch dort die Kleidermotte anzutreffen ist, 
wo’ weit und breit keine Lindenbäume zu 
finden sind. Es wird daher wohl meistens 
gelingen, den gefährdeten Ruf der Linden- 
bäume zu retten und der erstaunten Haus- 
frau den wirklichen Infektionsherd zu zei- 
gen. Und dies ist entweder ein altes, er- 
erbtes und in Ehren gehaltenes Sofa, ein 
Lehnsessel oder womöglich ein altes Klei- 
dungsstück. Der Grund für die landläufige 
Ansicht, daß Lindenbäume Motten an- 
locken, liegt in der Verknüpfung zweier 
von einander unabhängiger Erscheinungen 
— die Blütezeit der Linden und die Haupt- 
tlugzeit der Kleidermotte —, wobei jede 
Erscheinung für sich auf dieselbe klima- 
tische Ursache zurückgeht. 

Schon diese Tatsache zeigt, wie wich- 
tig es ist, den Dingen auf den Grund zu 
gehen, wenn man gegen falsche Anschau- 
ungen anzukänipfen beabsichtigt. Zu die- 
sem Zwecke will ich in einigen Zügen un- 
sere heutige Kenntnis von der Kleidermotte 
darlegen. nachdem ich mich fast 3 Jahre 
mit diesem Schädling befaßt habe. Meine 
Arbeiten an dem Problem des Woll- 
Schutzes mittels „Eulan“-Bayer haben 
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interessante biologische Tatsachen über 
die Kleidermotte ergeben.*) 


Die Hausfrau sieht in der Wohnung 
wohl meistens nur die fliegende Motte; ge- 
lingt es ihr ausnahmsweise, solch einen 
flatternden, kleinen Schmetterling zu er- 
wischen, so ist die Befriedigung groß, wenn 
auch der Fachmann genau weiß, daß die 
größte Zahl der zum Lichte fliegenden 
Motten nie an die Wollschätze der Haus- 
frau geht. 


Trotzdem ist der Haß der Hausfrau 
verständlich, denn die kleinen, goldgelben 
Schmetterlinge sind die Eltern der schäd- 
lichen Raupen. Ihre Aufgabe ist die Er- 
haltung der Art. Planlos legen sie in alle 
möglichen Löcher und Lücken, auf Gewe- 
be aus ' den verschiedensten Materialien 
ihre weißen Eier einzeln, ohne sie anzu- 
Kleben, ab. Die Eier haben einen ovalen 
Umriß und sind verhältnismäßig groß. Frei- 
lich müßte man 2 Millionen zusammenle- 
gen, um das Gewicht eines Hühnereies von 
50 g zu erhalten. Mit ihren Polen anein- 
ander gelegt, würden 1000 Eier eine 
Strecke von 60 cm ergeben. Erstaunlicher- 
weise geht den eierlegenden Motten die 
Fähigkeit ab, das für die Ernährung der 
Raupen geeignete Futter auszuwählen. 
Auch die Farbe des Stoffes beeinflußt die 
Weibchen gar nicht, noch viel weniger die 


*) Die ausführliche Arbeit erscheint im Verlage Gebrüder 
Bornträger. Berlin. 
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blinden Räupchen. Ein Weibchen kann 
über 200 Eier ablegen. Seine Fruchtbar- 
keit hängt davon ab, ob das Tier während 


seiner Fraßperiode günstige Lebensbedin- 


gungen gefunden hatte. Ließ ich z. B. Rau- 
pen eine gewisse Zeit hungern, so legten 
die normal entwickelten Schmetterlinge 
durchschnittlich nur 4 Eier ab, während sie 
im Kontrollversuch es auf durchschnittlich 
142 brachten. Solange die Eier noch nicht 
abgelegt sind und den dicken Hinterleib 
.anfüllen, kann ein Weibchen auch am Flie- 
gen behindert werden. Wie ein Flugzeug, 
das zu schweren Ballast geladen hat, nicht 
im Stande ist, sich vom Boden zu erheben, 
so auch die Mottenweibchen. Ein mit- vie- 
len Eiern beladener Hinterleib verschiebt 
das Verhältnis zwischen Flugfläche und 
Körpergewicht so ungünstig, daß Flugun- 
fähigkeit die Folge ist. Doch das beseitigt 
die Mottengefahr durchaus nicht. Denn 
außer. ihren 4 Flügeln besitzt das Motten- 
weibchen noch 6 Beine, mit denen es sehr 
schnell, über 30 mm in der Sekunde, laufen 
kann. Im Gegensatz zu den Weibchen ist 
auch das schwerste Männchen im Stande 
zu fliegen. Sein Hinterleib ist leichter als 
der des Weibchens, und wenn er manch- 
mal groß erscheint, beruht das darauf, daß 
der Darm Luft enthält. 


Die Sorge um die Nachkom- 
menschaft ist die einzige Aufgabe der 
Mottenschmetterlinge. Ist die Befruchtung 
vollzogen und sind die Eier abgelegt, so 
ist trotzdem das Leben der Tiere noch 
nicht abgeschlossen. Ihre Lebensdauer 
hängt vielmehr von den Vorratsstofien ab, 
die das Tier während seines Raupensta- 
diums aufgespeichert hat. Ist erst aus der 
Raupe ein Schmetterling geworden, so hört 
jede Nahrungsaufnahme auf, und das Le- 
ben währt so lange, bis die Vorratsstoffe 
aufgebraucht sind. Ist es z. B. warm und 
das Tier die größte Zeit des Tages in Be- 
wegung, so ist das Leben in etwa 14 Ta- 
gen verstrichen; werden die Tiere dage; 
gen die größte Zeit des Tages bei einer 
Temperatur von unter 13° C. gehalten, so 
sitzen sie träge in ihren Verstecken, und 
ihr Leben kann sich über 2 Monate hin- 
ziehen. 


Aus den wahllos abgelegten Eiern 
schlüpfen winzige, nicht mal 1 mm lange, 
weiße Räupchen, die sich nun ihr Fut- 
ter suchen. Die größte Anzahl erreicht 
ihr Ziel nicht, da das Geruchsvermögen 
der Mottenräupchen gering ist. In eine 
Schale gesetzt, können die Tierchen z. B. 
Wollwatte von Baumwollwatte schon auf 
5—10 cm Entfernung nicht unterscheiden. 


Dr. Erich TiırscHack, STUDIEN ÜBER DIE KLEIDERMOTTE. 


Immerhin stößt ein Teil der wandernden, 


‚hungrigen Räupchen zufällig auf Woller- 


zeugnisse, Federn, Felle usw., also auf 
Stoffe, die der Chemiker unter Keratin 
zusammenfaßt. Und Keratin haben die 
Räupchen zu ihrer Vollentwicklung nötig. 
Man kann verpuppungsreife Raupen, wie 
viele kauende Insekten, durch Hunger 
zwingen, an Baumwolle, Seide, Leinen 
usw. zu nagen, doch genügen diese Tex- 
tilstoffe, wenn sie verschluckt werden, 
zur Vollentwicklung nicht. Es ist mir ge- 
Jungen, die Spaltung und Verdauung des 
Keratins festzustellen und die Angabe von 
Sitowsky, daß das Keratin nur als 
Füllstoff gebraucht wird, und daß nur die 
anhaftenden Eiweißverunreinigungen ver- 
daut werden, zu berichtigen. 


‚ Auf dem Felde ihrer Zerstörung sind 


.die Mottenräupchen für die Hausfrau nicht 


leicht zu erkennen. Das beruht auf zwei- 
erlei. Während die gewöhnlichen blatt- 
iressenden Raupen, die jeder vom Kohl 
oder von den Obstbäumen kennt, sich frei 
auf ihrer Unterlage bewegen, bewoh- 
nen die Raupen der Kleidermotte 
selbsthergestellte kleine Röhr- 
chen. Diese verfertigen sie sich aus 
selbstgesponnener Seide und bekleiden das 
Röhrchen außen mit abgebissenen Teilen 
der Nährstätte. So entsteht auf roter Wolle 
ein rotes Röhrchen, auf blauer ein blaues, 
und da diese Röhrchen sich an Falten und 
Nähte anlehnen, so entziehen sie sich leicht 
den suchenden Blicken der Hausfrau. Aber 
auch dadurch, daß ihr Kot nicht auffällig 
ist, werden die Räupchen vor Nachstel- 
lungen geschützt. Die meisten Farbstoffe 
werden nämlich durch den Verdauungs- 
vorgang der Wolle nicht verändert und 
geben dem Kot dieselbe Färbung, wie die 
Wolle sie hat. Die wenigen Farbstoffe, die 
durch Alkali und Säure umschlagen, ma- 
chen dabei auch keine Ausnahme. Nehmen 
wir z. B. das bekannte Lackmus, das durch 
Säure rot, durch Alkali (Lauge) blau wird, 
und färben damit die Wolle. Da dies fast 
immer im sauren Bade erfolgt, ergibt sich 
auch ein roter Wollstoff. Frißt die Mot- 
tenraupe davon, so bekommt sie einen tief- 
blauen Darminhalt, weil der Darm alkalisch 
reagiert. Doch im Enddarm erfolgt ein 
Umschlag nach Rot, da der Inhalt des End- 
darmes durch die hier austretende Harn- 
säure sauer ist. Der aus dem Enddarm 
ausgestoßene Kot ist also rot und ent- 
spricht der Farbe der Wolle, die zur Er- 
nährung diente. 


So geschützt, frißt die Raupe an den 
Wollerzeugnissen und kann in 90 Tagen 


Pror. Dr. Fr. NöLke, DAS FRÜHERE KLıma SPITZBERGENS. 


— wovon 70 auf „Freßtage“ entfallen — 
ihr Anfangsgewicht um das 385fache ver- 
mehren; das wäre eine durchschnittliche 
tägliche Gewichtszunahme von 550%. Mit 
der langsamen Gewichtszunahme des Men- 
schen verglichen, sind ja diese Zahlen ganz 
gewaltig, und doch stehen die Mottenrau- 
pen — wohl infolge ihrer schwer verdau- 
lichen Nahrung — anderen Insekten nach. 
"So wissen wir, daß die Arbeitsbiene in 6 
Tagen ihr Anfangsgewicht um das 3064- 
fache und die Seidenraupe in 35 Tagen um 
das 5400fache vermehren kann. Die Zer- 
störungen einer einzelnen Raupe schwan- 
ken in meinen Versuchen zwischen 45 und 
99 mg, dem Gewicht nach wohl nur we- 
nig, um so schmerzlicher aber, wenn man 
die Löcher bemerkt. Die Abbildung zeigt 
2 Kleiderstoff- 
stücke in natürli- 5 | á 
cher Größe, .auf ' 
denen sich je eine 
Raupe vom Ei bis : 
zum Schmetter- 
ling entwickelt hat. : 
Diese Zerstörun- 
gen betragen etwa 
das 11—13fache 
des Körpergewich- 
tes des fertigen 
Schmetterlinges. 
Die Zerstörungen 
können natürlich ins Unermeßliche steigen, 
wenn der Befall sehr groß wird. Ist doch die 
Nachkommenschaft eines Weibchens im 
Stande, wenn nur 50% seiner Eier zu 
Schmetterlingen werden und davon 33% 
Weibchen sind, in einem Jahre (4 Genera- 
tionen) 42 Kilo Wolle zu vertilgen. 

Hat das Räupchen genug gefressen, so 
baut es sich ein besonders festes Röhrchen 
und verwandelt sich hier zu einer Puppe, 
aus der dann nach einiger Zeit — 14 bis 
44 Tage — der Schmetterling, die Kleider- 
motte, schlüpft.-Je nach den verschiedenen 
Bedingungen also, ob es warm oder kalt 
ist, ob die Nahrungsbedingungen ungün- 
stig oder ergiebig waren, setzt 3—18 Mo- 
nate nach der Eiablage die Flugzeit der 
Mottenschmetterlinge aufs neue ein, und 
damit wären wir wiederum bei dem Sta- 
dium, mit dem wir begonnen haben und 
von dem sich die Zerstörungen herleiten. 


Das frühere Klima Spitzbergens. 
Von Prof. Dr. Fr. NÖLKE. 
D ie Umschau brachte in Nr. 42 die An- 
schauungen Fridtjof Nansens, 
des großen Polarforschers, über das fril- 
here Klima Spitzbergens, das, von dem ge- 


1 -e 


Zwei Stücke 


rauer Herrenkleiderstoff, auf denen 
sich je,eine Raupe vom Ei bis zum Schmegterling 
entwcikelt hat. Natürliche Oröße. 
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genwärtigen grundverschieden, während 
der Steinkohlenperiode eine mächtige Sub- 
tropische Waldvegetation aufkommen und 
auch noch im Tertiär Pflanzen eines warm 
gemäßigten Klimas gedeihen ließ. Nansen 
weist dabei auf die verschiedenen Ver- 
suche hin, die man gemacht hat, diese Tat- 
sache zu erklären, kommt aber zu dem 
Schlusse, daß keine einzige Hypothese 
vorhanden sei, die man als befriedigend 
betrachten könne. Er selbst neigt am mei- 
sten der Annahme zu, daß unsere Sonne 
infrüherengeologischen Perio- 
deneinegrößereStrahlungsener- 
gie gehabt habe als jetzt. In diesem Falle 
mußte nämlich den höheren Breiten der 
Erde nicht nur auf direktem Wege, unmit- 
telbar von der Sonne, sondern auch indi- 
| rekt, infolge des 
durch die atmo- 
sphärische Zirku- 
lation entstehen- ` 
- den Wärmeaus- 
gleichs, eine grö- 
Bere Wärmemen- 
PL : ge zufließen als ge- 
ch genwärtig. Nansen 
begründet diese 
Annahme durch 
den Hinweis da- 
rauf, daß das beob- 
achtete periodische 
Auftreten der Sonnenflecken dieSonne 
zu einem veränderlichen Stern mache, daß 
ihre Wärmestrahlung also nicht konstant 
sei und, wie man durch genaue Messungen 
festgestellt habe, tatsächlich Schwankun- 
gen bis zu 1/2 ihres Betrages unterliege. 
Nansens Annahme, daß die Sonne früher 
der Erde mehr Wärme zugestrahlt habe 
als jetzt, erklärt das Vorkommen einer 
subtropischen Vegetation auf Spitzbergen 
offenbar in einfacher, einleuchtender Wei- 
se. Leider aber ist seine Begründung der 
Annahme nicht ganz ausreichend. Weil die 
festgestellten Schwankungen der Sonnen- 
strahlung nur kurzperiodischer Art sind 
(die Sonnenfleckenperiode umfaßt unge- 
fähr 11 Jahre), vermögen sie nämlich 
das Klima der einzelnen Zonen der Erd- 
oberfläche nicht wesentlich und dauernd 
zu beeinflussen; die Pflanzenfunde auf 
Spitzbergen verlangen aber gebieterisch, 
daß lange Zeit hindurch ununterbrochen 
den hohen Breiten beträchtliche Wärme- 
mengen zuflossen. Hiernach scheint die 
Erklärung, wie so viele andere, nur pro- 
blematischen Wert zu besitzen. Neuere 
astronomische Forschungen set- 
zen uns aber glücklicherweise in den 


712 


Stand, ihr ein festeres Fundament 
zu geben und ihr einen hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit zu vindizieren. 

Die neueren Untersuchungen über die 
spektrale Beschaffenheit und die absolute 
Helligkeit der Sterne machen es höchst 
wahrscheinlich, daß die Sterne eine Ent- 
wicklung durchlaufen, die, beginnend mit 
dem Stadium der absolut hellen Riesen- 


-— a 


Pror. DR. Fr. NöLke, Das FRÜHERE KLIMA SPITZBERGENS. 


ungefähr 9000°. Da nach dem Stefanschen 
Strahlungsgesetze die ausgestrahlte Wär- 
memenge (des absolut schwarzen Kör- 
pers) der 4. Potenz der Temperatur pro- 
portional ist, so folgt, daB es in der Ver- 


-gangenheit eine Zeit gab, wo die 


Erde ungefähr 5malso viel Wär- 
me von der Sonne empfing als jetzt. 
Dies war vielleicht die Steinkohlenzeit. Es 


rn Tr 
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Fig. 1. Durchgang und Reflexion der Schallwellen bei Hartgummi und Olas. l 


Eine 10 mm starke Platte aus Hartgummi läßt den Schall fast ungeschwächt durchtreten, während eine 2 mm starke 


Glasplatte fast die ganze Schallstärke reflektiert. 


sterne, sie allmählich in das der absolut 
schwachen Zwergsterne überführt. Bei 
der Kontraktion der Sterne erfolgt zu- 
nächst eine Erhöhung der Oberflächen- 
temperatur der Sterne und infolge davon 
eine Zunahme der ausgestrahlten Energie. 
Ist der Höhepunkt der Entwicklung über- 
schritten, so sinkt jedoch bei weiter fort- 
schreitender Zusammenziehung die Ober- 
flächentemperatur, und endlich erlischt 
der Stern. Unsere Sonne gehört zu den 
Sternen, die sich bereits auf dem absteigen- 
den Aste ihrer Entwicklung befinden. Ihre 
effektive Oberflächentemperatur beträgt 
ungefähr 6000°; zur Zeit ihrer maximalen 
Strahlung aber war sie, wie aus gewissen 
theoretischen Erwägungen*) sich ergibt, 


°) Vergl. Kultur der Gegenwart, Band Astronomie, S. 497. 


Die Schallwelle ist als feine Linie (Kreisausschnitt) erkennbar. 


braucht nicht befürchtet zu werden, daß 
die der Sonne entströmende Gluthitze die 
Erde zu einer Wüste machen mußte. Die 
beträchtlich gesteigerte Verdunstung des 
Ozeanwassers erhöhte den Feuchtigkeits- 
gehalt der Atmosphäre. Wahrscheinlich 
breitete sich eine dichte Wolkendecke über 
die Ozeane und die -Ränder der Kontinen- 
talgebiete, welche sie vor der direkten 
sengenden Sonnenstrahlung schützte, hier 
ein üppiges Pflanzenwachstum förderte 
und eine große Gleichmäßigkeit des Klimas 
bis in hohe Breiten bewirkte. Auch im 
Mesozoikum, dem Mittelalter der Erde, 
blieb die Sonnenstrahlung noch ziemlich 
groß. Erst im Tertiär nahm sie ab und 
brachte dann allmählich eine deutliche Zo- 
nengliederung der Erdoberfläche zustande, 


A. Benm, Die Messung DER WASSERTIEFE DURCH DAS ECHO. 
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bis sich endlich die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse herausbildeten. Die Eiszeiten 
gehören wahrscheinlich nicht in den nor- 
malen Gang der klimatischen Entwick- 
lung hinein, sondern sind katastrophenar- 
tige Ereignisse, hervorgerufen dadurch, 
daß die Sonnenstrahlung gelegentlich, 
wenn nämlich unser System mit absor- 
bierender Materie erfüllte Gebiete des 
Weltraumes (z. B. kosmische Nebel) durch- 
schritt, gewaltsam eingeschränkt wurde. 
Jedenfalls erkennt man, daß man für die 
eigenartigen klimatischen Verhältnisse 


auffinden könnte. Wenn auch dieses Problem bei 
näherer Beschäftigung mit demselben kein allzu 
großes aligemeines Interesse für die Schiffahrt be- 
saß, so wurde es doch für mich die Veranlassung, 
Versuche dahingehend anzustellen, die Wassertiefe 
mit Hilfe reflektierter Schallwellen zu messen. Die-. 
se Versuche begannen im Jahre 1912!) und um- 
faßten im ganzen einen Zeitraum von etwa acht 
Jahren. Sie begannen mit der Intensitätsmessung 
der reflektierten Schallwellen, doch ersetzte ich 
dieses Verfahren bald durch ein besseres, das der 
Zeitmessung unter Benutzung der abschirmen- 
den Wirkung des Schiffskörpers.?) Die Schwierig- 
keit, die sich der Durchführung dieses Verfahrens 


Fig.2. Die Beugungserscheinungen des Schalles im Wasser sind dieselben wie in der Luft. 
Zwei Echos von den beiden Spitzen und die direkte Schallwelle sind als Kreisausschnitte deutlich sichtbar. 


Spitzbergens in der geologischen Vergan- 
genheit eine wissenschaftlich begründete, 
einwandfreie, befriedigende Erklärung zu 
geben vermag, und daß man. nicht ge- 
zwungen ist, zu unbewiesenen und unbe- 
weisbaren Annahmen seine Zuflucht zu 
nehmen. 


Die Messung der Wassertiefe 
durch das: Echo. 


Von A. BEHM. 


D“ Untergang der „Titanic“, durch deren Zu- 
sammenstoßB mit einem Eisberge Hunderte 
von Menschen verunglückten und der gewiß einem 
Teil der Leser noch in Erinnerung sein wird, war 
seinerzeit die Veranlassung, daß die Frage lebhaft 
erörtert wurde, ob man Eisberge mit Hilfe reflek- 
tierter Schallwellen zwecks Warnung rechtzeitig 


entgegenstellte, war außerordentlich groß, und es 
gehörte ein gewisser Mut dazu, sich an die Lö- 
sung des Problems zu wagen. Vor allem war es 
bis dahin unbekannt, mit welcher Stärke der Mee- 
resboden ein Echo zurückgibt.e. Man nahm damals 
an, daß die Schallwelle zum weitaus größten Teil 
vom Meeresboden absorbiert würde, da ja das 
Wasser, wenn man es micht gerade mit einem 
Felsgrund zu tun hatte, den Grund durchsetzt und 
der Schallwelle somit ein leichtes Eindringen ge- 
stattet. Weiter aber befürchtete man, da8 das 
Echo keineswegs zeitlich scharf einsetze, d. h. min- 
destens zeitlich nicht so scharf abgegrenzt sei, wie 
es die Methode der Zeitmessung zwecks Tiefen- 
bestimmung bei nur wenigen Metern Wassertiefe 
erfordere. Bedenkt man, daß die Schallgeschwin- 
digkeit im Wasser 1435 m in der Sek. beträgt, die 
Genauigkeit einer Lotung bei geringen Tiefen doch 

1) Mein ältestes diesbezügliches Patent datiert vom 22. 


Juli 1913, 


2) Das betreffende Patent datiert vom 6. Januar 1916. 
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Fig. 3. Photogramm, 
mit dessen Hilfe nachgewiesen wurde, daß das Echo den 
Empfänger des Registrierapparates stärker beeinflußt als die 
direkte Schallwelle. 
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mindestens etwa 1 betragen muß, so erkennt man 
leicht, daß die Frage nach der Exaktheit des Echos 
eine der wichtigsten war. Da es lange Zeit nicht 
gelang, das Verfahren zu realisieren, so begannen 
sich auch bei mir Zweifel nach dieser Richtung 
zu regen. Um die Frage einer gründlichen Klärung 
zuzuführen, blieb nichts anderes übrig, als die 
Schaltwelle im Wasser selber zu photographieren. 
Es war bekannt, Schallwellen in Luft auf der pho- 
tographischen Platte wiederzugeben, und ich ver- 
suchte, die zu diesem Zweck ausgebildeten Verfah- 
ren im Wasser anzuwenden. Dies erwies sich je- 
doch als vergeblich, da die im Wasser in Frage 
kommenden Zeiträume noch um das Vierfache klei- 
ner sind als die‘in Luft. Ich mußte zu diesem 
Zweck ein besonderes Verfahren ausbilden, bei dem 
unter Wasser einelektrischerFunkeeine 
Schallwelle erzeugt, und zwar derart, daß 
das Licht des Funkens nicht auf die photographische 
Platte oder Mattscheibe fallen konnte. Kurze Zeit 
nach Entstehung dieses Funkens, d. h. zu der Zeit, 


in der die Schallwelle die gewünschte Ausdehnung - 


erlangt hatte, wurde ein zweiter Beleuch- 
 tungsfunke erzeugt, der den Zweck hatte, 
die Schallwelle auf der Mattscheibe oder 
photographischen Platte abzubil- 
den. Diese Zeit, die zwischen den beiden Funken 
verfließen durfte, war außerordentlich kurz zufolge 
der außerordentlich großen Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit. der Schallwelle im Wasser. Die sichere 
Beherrschung so kurzer Zeiträume war anfangs 
schwierig, doch gelang es bald, und zwar am ein- 
fachsten auf mechanischem Wege, sie sicher in die 
Hand zu bekommen. 


Bekanntlich breitet sich der Schall von einem 
punktförmigen Zentrum kugelförmig aus. Die 
augenblickliche Schallverteilung im Wasser läßt 
sich darstellen durch eine dünnwandige Kugel- 
schale, die aus stark verdichtetem Wasser besteht. 
Nun ist allerdings die Zusammendrückbarkeit des 
Wassers nur außerordentlich gering, und man nahm 
darum bisher an, daß bei einer Schallwelle die 
Kompression im Wasser kaum ausreichend sei, um 
die Schallwelle auf optischem Wege sichtbar zu 
` machen. 
Die Sichtbarkeit der Schallwelle (mit dem bloßen 
Auge auf der Mattscheibe) ist eine sehr gute und 
steht der Wiedergabe in Luft durchaus nicht nach. 
Wind nun eine solche Kugelschale aus verdichte- 
tem Wasser durch einen elektrischen Funken be- 
leuchtet. so erhält man trotz der Schallgeschwin- 
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Dieses ist nun durchaus nicht der Fall. 


digkeit von 1435 m ein haarscharfes, kreisförmiges 
Bild der Schallwelle, wobei dafür gesorgt werden 
muß, daß nicht etwa das Licht des die Schallwelle 
erzeugenden Funkens auf die Platte fallen kann. 
Das kreisförmige Bild der Schallwelle kommt da- 
durch zustande, daß die Lichtstrahlen, welche die 
KugeHläche ungefähr tangieren, auf längerer 
Strecke ihren Weg durch das verdichtete Wasser 
nehmen müssen, wobei dieses optisch ähnlich wie 
eine Ringlinse wirkt; wogegen die Strahlen, welche 
den Hohlraum der Kugel durchsetzen, optisch keine 
Aenderung erfahren. Die optische Wiedergabe der 
Schallwelle ist eine so exakte, daß sogar die Os- 
zillation des elektrischen Funkens als einzelne in 
ihrer Intensität immer schwächer werdende Schall- 
wellen deutlich erkennbar sind und auch trotz 
mehrmaliger Reflexion der Welle erkennbar blei- 
ben. Die Zeiten, in denen die auf der photographi- 


schen Platte wiedergegebenen Oszillations-Schall- 


wellen einander folgen, sind außerordentlich kurz 
und haben einen Wert von etwa 'jsss000 Sekunde. 
Die Zeiten‘ dagegen, die zwischen dem Schall und 
dem Beleuchtungsfunken liegen, wechseln zwischen 
!/ısooo und !/soooo Sekunde, je nachdem, ob es sich 
um eine direkte Schallwelle oder ein Echo handelt 
und ob eine einmalige oder mehrmalige Reflexion 
beabsichtigt ist. Es braucht wohl nicht hinzuge- 
fügt werden, daß das exakte Beherrschen so kur- 
zer Zeiten experimentell immerhin einige Schwie- 
rigkeiten machte. An Hand der wahrgenommenen 
und photographisch wiedergegebenen Schallwelle 
mit ihren Echos ließen sich die einschlägigen aku- 
stischen Verhältnisse im Wasser genau studieren, 
und es zeigte sich, daß die Schallwelle im Wasser 
genau denselben Gesetzen folgt wie in der Luft. 
Sehr gute Reflexion ergab die Wasseroberfläche, 
ferner die Gefäßwände (die aus Glas bestanden). 
Es zeigt sich weiter, daß Hartgummi in einer 10 
mm starken Platte den Schall fast ungeschwächt 


‘'hindurchtreten läßt und nur einen geringen Teil 


reflektiert, wogegen eine nur 2 mm starke Glas- 
platte fast die ganze Schallintensität reflektiert. 
Interessant war die Reflexion des Schalles im Was- 
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Fig. 4. Registrierapparat 
zur Messung des Echos im Wasser mit der zeitschreibenden 
Stimmgabel und der zur Beleuchtung dienenden Bogenlampe. 
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ser an einem allerdünnsten Löschblatt. Sie erklärt 


sich daraus, daß die Fasern des Löschblattes Luft 
enthalten und daher dem Schall fast total reflek- 
„tieren. Auch die Beugungserscheinungen des Schal- 
les im Wasser sind die gleichen wie in Luft und 
folgen genau denselben Gesetzen. Auf Fig. I und 2 
sind die Schallwellen deutlich als Kreise zu er- 
kennen. Die weißen Flecken auf den Bildern rüh- 
ren von Luitblasen her, die sich an den Glaswän- 
den des Aquariums, in dem die Versuche ausge- 
führt wurden, angesetzt hatten. Daß im Wasser 
auch bei der Er- 
zeugung der - 
Schallwelle auf 
elektrischem 
Wege außeror- 
dentliche Drucke 
entstehen, ist 
daran zu erken- 
nen, daß die Pla- 
tin-Elektroden 
in kurzer Zeit 
sich an ihren 
Enden pilzförmig 
aufstauchen. 
Nachdem ich 
somit das Vor- 
handensein einer 
genügend exak- 
ten Reflexion der 
Schallwellen un- 
ter Wasser fest- 
gestellt hatte und 
es mir gelungen 
war, die Ueber- 
tragung der di- 
rekten Schall- 
welle durch den 
Schiffskörper - 
selbst zu ver- 
hindern, weiter 
die Einwirkung 
der um den 
Schiffskörper 
- herumgebeugten 
Schallwellen auf 
den Echo-Emp- 
fänger zu besei- 
tigen, waren 
meine andau- 
ernden Versuche von vollem 
und es gelang tatsächlich, selbst die Wasser- 
tiefen von 2 bis 3 m mit einer Exakt- 
heit von 4% m zu registrieren. Allerdings war 
es hierzu notwendig, eine besondere Registrierme- 
thode auszubilden, die eine zweimalige Amwendung 
fand, einmal für die Niederschrift der Schallwelle, 
das andere Mal, um durch eine Stimmgabel von 
1500 Schwingungen pro Sekunde die Zeitkurve auf- 
zuzeichnen. An Hand dieser Photogramme war 
eindeutig nachzuweisen, daß das Echo den Emp- 
fänger um viele Male stärker beeinflußt als die 
direkte Schallwelle. Auf der beigegebenen Abbil- 
dung (Fig. 3) ist die Einwirkung der direkten Schall- 
welle sogar so gering, daß der Beginn der Regi- 
strierung künstlich hergestellt werden mußte, da 
die Einwirkung der direkten Schallwelle hier nicht 
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Fig. 5. Schallwellen-Verlauf bei einer Behm-Echolot-Anlage. 
Die Echowellen werden von dem Punkt R des gerade überfahrenen Stückes 
Meeresboden nach dem Empfänger auf der andern Schiffsseite reflektiert. 
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einmal ausreichend war, um exakt den Augenblick 
der Abgabe des Schallsignals zu kennzeichnen. 
Das Instrument, mit dem diese Registrierung aus- 
geführt wurde; ist in Fig. 4 wiedergegeben. Es 
läßt die zeitschreibende Stimmgabel erkennen so- 
wie die zur Beleuchtung dienende Bogenlampe. Der 
Apparat selbst war nur für den Gebrauch im La- 
boratorium bestimmt und besitzt für die Tiefsee- 
lotungen eine ‘andere Form bei weitaus kleineren 
Abmessungen. Die Zeit, welche: notwendig ist, das 
Photogramm zu belichten, zu entwickeln und fixie- 
ren, beträgt nur 
etwa 15 Sek. 
Trotzdem konn- 
te mit der Ein- 
führung einer 
solchen Appa- 
ratur in der 
Handelsschiff- 
fahrt aus leicht 
ersichtlichen 
Gründen nicht 
gerechnet wer- 
den, da sie im- 
merhin zu die- 
sem Zwecke zu 
‚kompliziert war, 
wohingegen sie 
auch heute noch 
Bedeutung für die 
Tiefseelotungen 
besitzt und bis zu 
ihrem Ersatz 
durch die neue 
Echolotmethode 
auch das Inter- 
esse der deut- 
schen Kriegsma- 
rine hatte. 
Meine weite- 
ren Versuche 
waren deshalb 
darauf gerichtet, 
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renden Apparat 
durch ein die 
Wassertiefe di- 
rekt anzeigen- 
des Instrument 
ohne dabei im übrigen an der 
etwas zu ändern. Sie führten im 
Erfolg, indem es mir gelang, einen mecha- 
nischen Kurzzeitmesser auszubilden, der bei 
aller Einfachheit seiner Konstruktion und seiner 
Bedienung an Bord eines Schiffes, in durchaus be- 
triebssicherer Weise die hier in Frage kommenden 
kurzen Zeiten bei einer noch größeren als für die 
Echolotungen notwendigen Genauigkeit bei direk- 
ten Anzeigen zu messen gestattet. Ich prägte hier- 
für das Wort „Echolot“. 


Das Behm-Echolot ist die erste und älteste 
akustische Lotmethode und die einzige objektive 
Methode der akustischen Tiefenmessung. Es be- 
dient sich zur Tiefenbestimmung der Zeitmessung, 
indem die zwischen Abgang eines Knallsignals und 
Ankunft des Echos vom Meeresgrunde verflossene 


zu ersetzen, 
Methode 
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Zeit bestimmt wird. Damit das Knallsignal nicht 
direkt aui den Echo-Empfänger einwirken kann, 
sind Geber und Empfänger so angeordnet, daß der 
Schiffskörper den direkten Schallwellen den Weg 
zum Empfänger versperrt und diese nur auf dcni 
Wege der Beugung um den Schifiskörper herum 
ganz außerordentlich geschwächt zum Echo-Emp- 
fänger gelangen können, wobei weiter Vorsorge 
getroffen ist, daß der Echo-Empfänger von diesen 
geschwächten direkten Schallwellen nicht beein- 
flußt werden kann. Die Anordnung von Geber und 
Empfänger zueinander ist dabei derartig, daß die 
direkten Schallwellen zum Grund sowie das Echo 


zum Empfänger ohne Beugung und damit ohne. - 


Schwächung gelangen kann. Nur so ist es mög- 
lich, daß die Intensität des Echos um viele Male 
größer ist in ihrer Wirkung auf den Empfänger 
als die Einwirkung der direkten Schallwellen. 


Das Behm-Echolot wird in zwei verschiedenen 
Ausführungen gebaut, und zwar als direkt anzei- 
gendes Echolot, bei dem das Lotergebnis sofort in 
Metern auf einer Skala erscheint und als photo- 
graphisch-registrierendes Echolot für große Tiefen 
zu Vermessungszwecken. Der Tiefe, bis zu der 
gelotet werden Kann, sind theoretisch keine Schran- 
ken gesetzt, da die Stärke des Knallsignals jede 
beliebige Steigerung erfahren kann. Salzgehalt und 
Temperatur sind von unwesentlichem Einfluß auf 
die Genauigkeit der Angaben des Echolotes, ebenso 
die geringe Dichtigkeitszunahme des Wassers mit 
wachsendem Druck in der Tiefe. 

Eine Behm-Echolot-Anlage besteht aus dem 
Anzeige-Apparat, dem Geber, dem Eclho-Empfänger 
und einem Hilisempfänger. Der Anzeige-Apparat 
findet im Kartenhaus oder auf der Kommando- 
brücke, auf dem Tisch oder an der Wand seinen 
Platz. Geber und Echo-Empfänger werden back- 


bord und steuerbord unter der Wasserlinie so an- 


gebracht, daß ein Teil des Schiffsrumpies akustisch 
abschirmend zwischen ihnen liegt. Der Anzeige- 
Apparat trägt an der Vorderseite eine Doppel- 
skala mit einer Eichung in Tiefenmetern. Auf die- 
ser Skala erscheint bei jeder Lotung ein Licht- 
strich, der die jeweilige Tiefe angibt. Zum Erzeugen 
des zum Loten notwendigen Knallsignales dient 
eine Lotpatrone, die auf elektrischem Wege ent- 
zündet wird. Im Augenblicke ‚wo ein Druckknopf 
niedergedrückt wird, entzündet sich die Patrone 


und zeigt ein Lichtstrich auf einer Skala ohne eine - 


dem Auge wahrnehmbare Verzögerung die gelo- 
tete Tiefe an. Ist bei einer zu großen Wassertiefe 
das Echo nicht stark genug, um den Apparat zu 
betätigen, so liefert das Behm-Echolot überhaupt 
keine Tiefenangaben. — Schiffserschütterungen, 
Schwankungen, Stoßen und Schütteln des Lotap- 
parates sind nicht imstande, eine fehlerhafte Lo- 
tung .herbeizuführen. Die Knallstärke ist derart 
gewählt, daß der Knall bedeutend kräftiger ist als 
alle im Wasser in Frage kommenden akustischen 
Störungen. die von Stößen gegen die Bordwand, 
Schiffsschraubengeräusch, Motorgeräusche, Unter- 
wasserschallsendern usw. herstammen. 

Die Genauigkeit der Angaben des Behm-Echo- 
lotes beträgt etwa 7% bis X Tiefenmeter, was für 
alle Fälle ausreichend ist, da die Angaben der See- 
karten sich nur auf ganze Tiefenmeter beziehen 
und Gezeiten Wind und Wasserstand die Tiefenan- 


gaben der Karten um größere Beträge als * m 
ungenau machen. 

Da die Schallgeschwindigkeit im Wasser etwa 
1450 m in der Sekunde beträgt, so würde eine Lo- 
tung auf 700 m Tiefe erst eine Sekunde dauern. 
Bei 5 m Wassertiefe würde die Zeitdauer dagegen 
nur "/ıao Sekunde dauern. Soll die Wassertiefe aber 
beim Viertelmeter genau bestimmt werden, so ist 
es notwendig, Abgang und Eintreffen des Schall- 
signals mit einer Genauigkeit von über !/sooo Se- 
kunde zu bestimmen. Dieses ist möglich, da die 
Zeitbestimmung mittels des Behm - Echolotes mit 
einer Genauigkeit von etwa *"/ıooo Sekunde aus- 
führbar ist. Trotz dieser bisher unbekannten Ge- 
nauigkeit der Zeitbestimmung mittels eines mecha- 
nischen Werkes ist das Behm-Echolot durchaus 
betriebssicher und besitzt in seinen Angaben prak- 
tisch Unabhängigkeit von Temperatur und sonstigen 
anderen Einflüssen. 

Die Beschaffenheit des Meeresgrundes, ob Fels, 
Sand, Schlamm oder Schlick, ist nicht von Einfluß 
auf die Genauigkeit der Angaben des Echolotes. 
Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß die Wasser- 


‚tiefe z. B. bei bewegter See überhaupt keine fest- 


stehende Größe ist, da die Oberfläche des Wassers 
sich in dauernder Veränderung befindet, so daß 
unter solchen Umständen Tiefenangaben auf ”% m 
genau ein Unding sind, wie ja auch in solchem 
Falle die unter dem Schiff befindliche Wassertiefe 
durch das Stampfen des Schiffes in jedem Augen- 
blick eine andere ist. | 

Für Zwecke der Tiefseelotungen wird eine be- 
sondere Form des Behm-Echolotes gebaut, bei der 
auf pliotographischem Wege eine Kurve niederge- 
schrieben wird, auf der der Zeitpunkt des Schall- 
abganges sowie der Augenblick des Eintreffens 
des Echos sichtbar wird. 

Der Hauptvorteil der Echolot-Methode ist in 
dem Umstand gelegen, daß die Lotung in voller 
Fahrt des Schiffes erfolgen kann, ohne daß ge- 
stoppt werden muß. 

In der Bedienung erfordert das Behm-Echolot 
keinerlei körperliche Arbeit und braucht sich der 
Lotende nicht dem Einfluß der Witterung auszu- 
setzen. Was dies bei Nacht und Nebel in Unwetter 
und Sturm bedeutet, vermag jeder Seemann leicht 
zu beurteilen. 

Das Echolot gestattet, die Lotungen in Zeit- 
räumen von 1 Sekunde, falls es nötig sein sollte, 
zu wiederholen. Des weiteren ist die Echolot-An- 
lage stets lotbereit und gibt durch einen Druck auf 
einen Knopf im gleichen Moment die Tiefe an. Bei 
Unebenheiten des Grundes, etwa bei auftretenden 
Felsblöcken, mißt das Behm-Echolot immer die ge- 
ringste Tiefe. Bei 30 m Tiefe genügt ein vorhan- 
dener Felsblock von 2 qm Oberfläche vollkommen, 
um das Echolot nicht die Wassersäule zwischen 
Grund und Oberfläche, sondern zwischen Stein und 
Oberfläche angeben zu lassen, vorausgesetzt, daß 
das Schiff im Augenblick der Lotung gerade über 
den Stein fährt. 

Zum Schluß mag noch erwähnt werden, daß 
ich augenblicklich daran arbeite, die Behm-Echo- 
lot-Methode auch in den Dienst der Luft- 
schiffahrt zu stellen. Zwar sind es hier we- 
sentlich andere Aufgaben, die das Echolot zu lö- 
sen hat. Das Luftlot wird dem Flieger ein sicheres 
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Mittel.bei Landungen in dunkler Nacht oder Nebel 
in die Hand geben, sich in jedem Augenblick über 
die jeweilige absolute Flughöhe über dem Erdbo- 
den zu orientieren, sowie aus der Beschafienheit 
des Echos die Art des unter dem Flugzeug beiind- 
lichen Geländes zu erkennen. Bisher besaß man 
im Flugwesen kein Mittel, um in solchen Fällen 
mit Sicherheit die Flughöhe feststellen zu können, 
da hier die barometrische Höhenbestimmung ver- 
sagen muß, wie aus zahlreichen Unglücksfällen 
hervorgeht, die auf diesen Umstand zurückzuführen 
sind. 


Deutschland und die Luftschiff- 
unfälle im Ausland. 
Von Dr. Ing. R. EISENLOHR. 


urch den Versailler Vertrag hatte der Feind- 

bund gehofft, einerseits die deutsche Luftschiff- 
industrie völlig zu vernichten und andererseits 
selbst sich Vorbilder für eine eigene Industrie durch 
die ausgelieferten Luitschiffe zu beschaffen. Da- 
rin sieht sich aber nunmehr der Feindbund durch- 
aus getäuscht. Die verschiedenen ausgelieferten 
Luftschiffe sind entweder schon zugrunde gegan- 
gen, da es am geeigneten Fachpersonal fehlte, oder 
die ungeheuren Kosten des Fahrtbetriebs haben 
zum Abbau der Luftschiffe geführt, wie z. B. in 
Italien. Die Stimmung, die sich unter diesen Um- 
ständen im Ausland gebildet hat, trat nun klar zu- 
tage, als am 24. August das- englische Luftschiti 
R 38 auf einer Probefahrt explodierte, wenige 
Tage zuvor, ehe es den Flug über den Ozean nach 
Amerika antreten sollte. Und nur wenige Tage 
nachher wurde in Amerika ein anderes Luftschiff 
durch Brand in der,Halle zerstört. 

Das Luftschiff R 38 sollte die Welt davon über- 
zeugen, daß England nunmehr eigene Luftschiife 
bauen könne, nachdem es dem einem deutschen 
Luitschiff nachgebauten R 34 gelungen war, den 
Ozean hin und zurück zu überfliegen. .Bei dem 
neuen Luftschiff R 38 hatte man aber eine Ver- 
größerung und Konstruktionsänderung durchgeführt, 
indem man den Durchmesser um 2 m auf 26 m er- 
höhte und die Länge von 196 auf 222 m vergrö- 
Berte. Der Inhalt des Luitschiffes war damit von 
57000 auf 76450 cbm gewachsen. Bei dem somit 
vergrößerten Cierippe hatte man auch andere Kon- 
struktionsprinzipien anzuwenden versucht, als man 
sie an den Zeppelinen gelernt hatte. Das rächte 
sich bitter. Vor allem hatte man aber auch eine 
andere Gondelverteilung vorgenommen, und zwar 
eine, die von wenig Verständnis für Luftschiffban 
zeugte. Man hatte nämlich die 6 Gondeln zu je 
zweien nebeneinander in drei Gruppen auf das Ge- 
rüstsystem verteilt. Jede der Gondeln war mit 
einem 350 PS. Sunbeam-Motor ausgerüstet. - 

Der eigentliche Grund des Unialls scheint ein 
Bruch in der Gerippekonstruktion gewesen zu sein, 
wobei ein Funken entstanden zu sein scheint. Da 
außerdem die Gasabführung wohl eine unrichtige 
gewesen ist, hat sich offenbar innerhalb des Luft- 
schifies Knallgas gebildet, was die Explosion zur 
Folge hatte. Bei dem Stand des deutschen Luit- 
schiffbaues wären derartige Vorkommnisse sicher 
ausgeschlossen gewesen. Damit soll nicht gesagt 
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sein, daß nicht in früherer Zeit während der Ent- 
wicklung des Luftschifibaues auch bei uns ähnliche 
Fälle eingetreten sind. Es sei dabei nur an die Ex- 
plosion des Marineluftschiffs L. 2 am 17. Oktober 
1913 erinnert, wobei 28 Marineangehörige ums Le- 
ben kamen und an den Absturz des Luftschiffs 
Erbslöh am 13. Juli 1910, dem 5 Personen zum 
Opfer ficlen. Auch während des Krieges fielen 
zwei Luftschiife Explosionskatastrophen anheim. 
Aber auch im Ausland (Oesterreich, Frankreich, 
Italien, England und Amerika) waren ähnliche Un- 
fälle schon früher vorgekommen. 

Interessant ist es festzustellen, daß ein ameri- 
kanischer Marineangehöriger, der beim Bau des 
Luitschiffs R 38 teilnahm, schon während des 
Baues darauf hingewiesen hatte, daß einzelne Ge- 
rippeteile zu schwach gebaut waren. Auf seine 
Beanstandungen hin wurden die Reparaturen aber 
nur notdürftig durchgeführt. Aus solchen‘ Gründen 
seien mehrmals Streitigkeiten zwischen den engli- 
schen und amerikanischen Ingenieuren ausgebro- 
chen. Schon vor Beginn der Fahrten sollen so- 
gar amerikanische Ingenieure erklärt haben, es sei 
kaum anzunehmen, daß das Luftschiff einen starken 
Sturm überstehen könne. 

Merkwürdigerweise hat der Führer des 
Luftschiffs, Schiffsleutnant Wann, die Ka- 
tastrophe überlebt, indem er nach dem 
Sturz des brennenden Luftschiffes in den Humber 
aus der Gondel in besinnungslosem Zustand her- 
ausgeholt wurde. Er erklärte nachher, daß man 
zuerst das Brechen von (Gerippeteilen gehört habe, 
worauf sich die Führergondel stark schräg neigte. 
Als er darauf Höhensteuer gab, um die Gondel in 
normale Lage zu bringen, scheinen weitere Teile 
gebrochen zu sein, und dabei kam es zur Explo- 
sion. Er hatte eben noch die Geschwindigkeit des 
Luitschifis von 66 auf 52 Stundenmeilen verringert. 

Nach Ansicht der unter General Popham ent- 
sandten Kommission des Luftschiffministeriums war 
die Gerippekonstruktion zu schwach, um der Ge- 
schwindigkeit, die das Luitschiff mit seinen 2000 PS. 
erreichen konnte, gewachsen zu sein. Dabei gab 
der General auch bekannt, daß England während 
des Kriegs schon versucht habe, Luftschiffe zu 
bauen. Nachdem man aber eingesehen hatte, daß 
man zahlenmäßig die deutschen Zeppeline nicht er- 
reichen könne, legte man das Schwergewicht der 
Konstruktion auf die Geschwindigkeit, um so den 
deutschen Luitschiffen überlegen zu sein. Dabei 
ging man zu weit in der Erleichterung der Bau- 
teile, wodurch diese zu wenig widerstandsfähig 
wurden. 

Man hat auch angenommen, daß durch einen 
Funken der drahtlosen Telegrahpie-Anlage die Ex- 
plosion verursacht worden wäre, oder aber auch 
durch eine Entzündung am Motor (wie bei L. 2). 
Aber auch dies wäre nur möglich gewesen, wenn 
die Ableitung des während der Fahrt abblasenden 
Gases ungenügend war und zur Ansammlung von 
Knallgas Gelegenheit bot. 

Die Amerikaner erklären nun, sie wollten 
Explosionen dadurch vorbeugen, daß sie ihre Luft- 
schiffe mit Helium, einem schr leichten, nicht 
brennbaren Gas füllen. Leider gibt es auf der Erde 
dieses Gas in nur sehr geringen Mengen, so daß 
wohl allein zur Herstellung der Füllung eines so 
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großen Luftschiffes Monate vergehen würden. Zur- 
zeit besitzt Amerika wohl überhaupt nur noch ein 
Luitschiff, nämlich die „Roma“, die es kürzlich von 
Italien kaufte. Es ist dies das größte bisher ge- 
baute halbstarre Luftschiff von 125 m Länge, 25 m 
Durchmesser und 34 000 cbm Inhalt. Es ist zu- 
gleich das stärkste überhaupt je gebaute Luftschiff, 
indem es mit 6 Ansaldomotoren von je 500 PS. aus- 
gerüstet ist. — Nach den erwähnten Unfällen nun ist 
sowohl in Amerika beim Präsidenten Harding als auch 
inFrankreichder Antrag gestellt worden, deutsche 
Luftschiffingenieure zu engagieren. 
In Frankreich hat außerdem eine Firma die Lizenz 
(Nachbauerlaubnis) der Zeppelinwerke erworben. 
Noch weiter ist neuerdings der bekannte franzö- 


sische Kommandeur der Luftstreitkräfte, Gene- 
ral Dourand, gegangen, der zudem noch 
deutsche Flugzeugkonstrukteure nach Frankreich 
kommen lassen will. Es istdieseineAnerken- 
nung des deutschen Luitschifi- und 
Flugzeugbaues, wie wir sie uns besser nicht 
denken können. Vor allem aber stehen diese Vor- 
gänge mit dem Versailler Vertrag in merkwürdiger 
Beziehung, wo den Deutschen zum Vorwurf ge- 
macht wird, die schrecklichen Luftkampfmittel ge- 
baut zu haben, und nun holen unsere Gegner sogar 
die Konstrukteure aus unserm Lande, um zur Zeit 
des friedenpredigenden Völkerbundes noch gewal- 
tigere Luftkampimittel zu schaffen! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die ehemalige königliche Hausbibliothek. Für 
die Zwecke des Auseinandersetzungsverfahrens 
mit dem Hohenzollernhause ist die königliche Haus- 
bibliothek im Berliner Schloß von einem sachver- 
ständigen Antiquar abgeschätzt worden. Danach 
haben die etwa 35000 Bände einen Gesamtwert 
von 2079290 Mark. Die Hausbiblinthek enthält 
nicht die in den Privatzimmern des Kaisers und der 
Kaiserin im Berliner Schloß und im Neuen Palais 
aufgestellte Handbibliothek, die vor allem deutsche 
und englische Bücher über Schifibau und Seekriegs- 
geschichte, 
liche Bücher, neuere Geschichtswerke und einige 
Lieblingsschriftsteller wie Chamberlain und Gang- 
hofer enthielt. Zu ihr zählte ferner nicht die ge- 


meinschaftliche Bibliothek des Kaiserpaares, die ihn ` 


von der Korporation der Berliner Buchhändler zur 
Hochzeit geschenkt worden war. Darin waren alle 
deutschen Klassiker, die wichtigsten Bücher über 
Geschichte und Kulturgeschichte, Handbücher der 
Technik und Naturwissenschaft, grundlegende geo- 
graphische Werke usw. Ferner sind eine Reihe 
der Bibliotheken früherer Mitglieder des Hohen- 
zollernhauses durch Erbgang in andere Hände ge- 
kommen. Die Hausbibliothek enthält also, wie ihr 
Leiter Dr. Bogdan Krieger in den „Grenzboten“ 
ausführt, hauptsächlich die Bibliothek der Preußen- 
könige bis auf Friedrich Wilhelm IV. Bei der Ab- 
schätzung wurde so verfahren, daß man einen 
Oktavband in den Bibliotheken Friedrichs des Gro- 


Ben durchschnittlich mit 300 Mark ansetzte, ihn in 


den Bibliotheken Friedrich Wilhelms Il. und des IV. 


mit 35 Mark bewertete, während ein Band aus dem: 


Besitz Friedrich Wilhelms Ml. nur mit 5 Mark in 
Ansatz gebracht wurde. Die des letzteren ist näm- 
lich die nücht®rnste und dürrste aller hier vereinig- 
ten Büchereien. Theologische Werke, Agenden, 
liturgische Bücher und Predigten sind zahlreich in 
seiner Bibliothek, infolge seiner Teilnahme an der 
kirchlichen Bewegung seiner Zeit. 
keit und Umfang steht unter den Hohenzollern- 
bibliotheken die gegen 19000 Bände umfassende 
Bibliothek Friedrich Wilhelms IV. an der Spitze. 
Auf diesen König geht auch die in der Hausbiblio- 
thek befindliche große Aquarellsammlung zurück. 
heute mit etXa 3600 Nummern. Sie zeigt im we- 
sentlichen die Neubauten Friedrich Wilhelms IV. in 
Potsdam, und ihre Blätter von Graeb und Arnim 
gehören zu den besten ihrer Zeit. | 


religionswissenschaftliche und erbau- 


An Reichhaltig- ` 


Gibt es ein vollkommenes Klima? Nach Ward*) 
nicht! Das beste Klima für die meisten Menschen 
ist das, welches einen häufigen mäßigen Wit- 
terungswechsel aufweist, bestimmte Tag- 
hitze und jährliche Temperaturschwankungen, leid- 
liche Kälte im letzten Teil des Jahres, erfrischende 
Abwechslung in der Bewölkung und genügend Re- 
genfall für das Pflanzenwachstum. Solch ein Mit- 
telklima, wie es die gemäßigte Zone aufweist, stärkt 
des Körpers Reaktions- und Anpassungsfähigkeit 
und hält ihn aktiv. Häufig denkt nun der Arzt, 
wenn er eine Klimaveränderung vorschlägt, we- 
niger an eine Aenderung der meteorologischen Ver- 
hältnisse. Denn Rube, Erholung, Zerstreuung, fri- 
sche Luft, Diät, ärztliche und hygienische Pflege 
kann man u. U. auch zu Hause haben, und viel- 
leicht wird dies in Zukunft auch mehr angestrebt 
werden. v. S. 


Neues über die Form d®@ roten Blutkörper- 
chen. Die roten Blutkörperchen, die etwa 50% der 
Gesamtmasse des Blutes betragen, bei einer Ober- 
fläche von 2816 qm beim Erwachsenen. sind im 
lebenden Zustande nach neuesten Untersuchungen 
eigentlich mehr eiförmig. Die beiderseits einge- 
dellte Form zeigt sich anscheinend nur außerhalb 
der Blutgefäße. Sie sind so weich und biegsam. 
daß sie ohne dauernde Aenderung ihrer Form durch 
die engsten Kapillaren durchkommen. Abgesehen 
von dem Anschwellen oder Schrumpfen in Lösun- 
gen von geringerem oder höherem Satzgehalt, als 
dem des Blutes, hat Prices-Jones**) ein täg- 
liches Schwanken ihres Durchmessers innerhalb 
der Zirkulation festgestellt: Zunahme tagsüber, 
Verminderung im Schlafe. Die Differenz, die mit 
der körperlichen Tätigkeit zusammenhängt, beträgt 


- bis zu 0,6 « (Durchmesser der roten Blutkörper- 


chen 7 bis 8 ~) und ist besonders stark bei großen 
körperlichen Anstrengungen. Eine Erklärung hier- 
für steht noch aus. Jedenfalls sind aber die roten 
Blutkörperchen wesentlich viel abhängiger von der 
Zusammensetzung ihres Plasmas, als man annimmt. 
v. S. 


Vernickelung von Aluminium. Bisher versag- 
ten bei Aluminium die bekannten Vernickelungs- 
versuche und man hielt das Vernickeln des Alu- 


*) Journ. American med. assoc. 1921, 4. 
°*) Journ. Path. a. Bakteriol. Dez. 1920. 
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miniums ebenso für unmöglich wie früher das Lö- 
ten. Durch die mittels des Mikroskops gemachte 
Wahrnehmung, daß sich in den durch Aetzen er- 
zeugten Aushöhlungen des Aluminiums auch Nik- 
kelniederschläge festklammern, ging Tassily, wie 
der „Praktische Maschinenkonstrukteur“ berichtet, 
dazu über, das Aufrauhen mittels Sandstrahlgebläse 
zu versuchen. Die Sandkörner von passender 
Größe wurden durch ein Sieb mit 0,2 mm großen 
Maschen getrieben. Der Druck der Preßluft betrug 
1,5 kg qcm. Der erzielte Nickelniederschlag war 
-zwar nur 0,01 mm stark, hielt jedoch der Druck- 
probe, Stahlkugel von 10 mm Durchmesser, 6 mm 
tief eingedrückt, ebenso stand wie der Biegeprobe, 
die in 5,5 mm Abstand um einen halbrunden Dorn 
von 25 mm Dicke erfolgte. Auch die Befeuchtung 
mit Seifenwasser nach dem Polieren erzeugte kei- 
nerlei Veränderung. Gegenüber der chemischen 
Beanspruchung mit kochender .l15prozentiger Na- 
tronlauge bei einer Dauer von 30 Minuten erwies 
sich der Nickelüberzug als zu dünn und es mußte 
versucht werden, die Nickelschicht zu verbessern. 
Bei stärkeren Niederschlägen war jedoch zu be- 
fürchten, daß diese bei den mechanischen Proben 
rissig wurde und abblätterte..e Um hier eine ge- 
wisse Geschmeidigkeit in den Ueberzug zu bringen, 
wurde zunächst ein ganz dünner Nickelniederschlag 
von 0,006 Millimeter erzeugt. auf diesem. wurde 
eine 0,02 Millimeter starke Kupferschicht und dann 
erst ein 0,05 mm starker Nickelüberzug aufge- 
bracht. Diese Vernickelung widerstand den ge- 
nannten Proben vollkommen unbeschadet, schützt 
gegen Witterungseinflüsse und Salzwasser und 
gestattet außerdem, das Aluminium auf gewöhnliche 
Weise mit Zinn zu löten. 


Zeitschriftenschau. 


Deutsche Revue. (Okt. 21.) Dr. J. Palisa 
(„Von Stern zu Stern“) erörtert die Möglichkeit 
einer Verständigung mit anderen Planeten, voraus- 
gesetzt, daß dort intelligente Wesen leben, die uns 
ähneln. In Frage kommt heute nur der Mars, doch 
wird die Beobachtung dadurch erschwert, daß ein 
scharfes Auge und äußerst ruhige Luft vorhanden 
sein müssen. Die beste Zeit liegt 3 Monate vor 


bis 3 Monate nach der Opposition, dann folgen 


stets 20 Monate Pause, ein weiteres Erschwernis. 
— Scheinwerfer-Verständigung, also 
durch Lichtsignale, kommt wegen der Mil- 
liardenkosten nicht in Frage. So bleibt vorläufig 
nur die drahtlose Telegraphie. „Angenommen nun, 
daß beide Teile so große Fortschritte gemacht ha- 
ben, um Signale aus kurzen und langen Zeichen 
zu empfangen, so ist doch ganz sicher, daß sie 
viele Jahre oder länger die Bedeutung der Zei- 
chen nicht finden werden. Trotzdem aber wird 
man aus den Zeichen den Beweis führen können, 
daß sie vom Mars herstammen.. Beide Teile wissen 
nämlich, daB Signale, die gleich nach ihrer An- 
kunft in gleicher Weise zurückgegeben werden, 
eine ganz bestimmte Zeit benötigen, um zur ersten 
Station zurückzukehren.“ Eine andere Kombination 
könnte andie Dauerdes Marstages anknüp- 
fen, die wir auf die Zehntelsekunde genau kennen. 
„Wenn nun vom Mars einfache Signale regelmäßig 
nach Verlauf eines Marstages gegeben werden, 


so werden wir sofort darauf raten missen, daß 
diese Zeichen vom Mars herrühren. Und die Mars- 
bewohner könnten, bei entsprechenden Erdsignalen, 
ebenso auf die Erde schließen. Dieser Gesichts- 
punkt ist bei dem bisher einzigen Versuch dieser 
Art noch nicht berücksichtigt worden. Bei der 
Opposition vom 28. April sandten die Amerikaner 
Dr. Frederic Milliner und Harvey Gai- 
neg drahtlose Wellen von 300 000 m Länge in den 
Weltraum, womit sie — leider vergebens — den 
Mars zu einer Antwort zu veranlassen hoiften. Die 
nächste Opposition findet 1922 statt und wird noch 
günstiger sein, weil Mars der Erde dann noch 
näher kommen wird. Ungenutzt wird sie sicher 
nicht verstreichen. „Eins ist sicher, daß ein Erfolg 
in dieser Richtung nur von solchen Männern er- 
rungen wird, welche von der Möglichkelt eines 
Erfolges überzeugt sind, und gewiß nicht von jenen, 
welche die Möglichkeit von vornherein leugnen.“ 
Dr. Lomer. 


Neuerscheinungen. 


Abderhalden, Emil Das Recht auf Gesundheit. 
(Leipzig, S. Hirzel.) M. 6.— 

Aranzadi, Telesforo de, El Tipo y Raza en los 
Vascos. (Bilbao, Juan J. Rochelt.) 

Aranzadi, Telesforo de, Los Gentiles del Aralar. (Bil- 
bao, Juan J. Rochelt.) 

Dehn, Paul, Die Versailler Friedensbedingungen. 
(München, J. F. Lehmann.) 

Droste, Robert, Das Verhältnis der Geschlechtsbil- 
dung auf der Erde und die Oeschlechtsbe- 
stimmung. (Leipzig, Xenien-Verlag.) 

Dück, Johannes, Frauenschicksal — Völkerschicksal 
(Luzern, Komm. Verlag K. H. Diener). 

Engelen, Paul, Geistesschulung (München, Verlag d. 


Aerzti. Rundschau) M. 7.20 
Escher, R.. Mechanische Technologie der Maschinen- 
baustoffe. (Leipzig, B. Q. Teubner.) M. 8.— 


Handwerk, Das. Ein Unterrichts- und Lesebuch für 
Kurse und für das Selbststudium. 2. Aufl. 
(München-Oladbach, Volksvereinsverlag) M. 10.— 
Hägglund, Erik, Die Sulfitablauge und ihre Verarbei- 
tung auf Alkohol. (Sammlung Vieweg, Heft 29.) 


(Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn.) M. 7.20 
Heinen, A.. Lebensführang (München-Oladbach, 
Volksvereins-Verlag) M. 6.— 


Kirchberger, P., Mathematische Streifzüge durch die 
Geschichte der Astronomie. (Leipzig, B. Q. 
Teubner.) M. 2.— 

Knoche, Walther, Los Promedios climatericos por 
horas. (Santiago, Imprenta Universitaria.) 

Knoche, Walther, Ueber die Zahl der Gewitter in 
Chile. (Valparaiso, Imprenta Victoria.) 

Knoche, Walther, Bestimmungen des Emanationsge- 
haltes im Wasser des Lilanquihuesees. (Val- 
paraiso, Imprenta Victoria.) 

Knoche, Walther, Zum Selbstbestimmungsrecht der 
Nationalitäten. (Valparaiso, Imprenta Victoria.) 

Knoche, Walther, Ueber die Radioaktivität einiger 
Heitquellen Chiles. (Valparaiso, Imprenta Vic- 
toria.) 

Knoche, Walther. Ueber die Kulturpflanzen der 
Osterinsel (Buenos Aires, J. Weiß & Preusche). 

Knoche, Walther, Estudio sobre la evaporacion en 
Chile (Santiago, Imprenta Universitaria). 

Koppers, Wilhelm, Die Anfänge des menschlichen 
Qemeinschaftslebens. (M. - Gladbach, Volks- 
vereinsverlag.) M. 7.— 

Lüders, Hermann, Kritische Betr”chtungen über Os- 
wald Spengler und den Untergang des Abend- 
landes (Hamburg. Aufbau-Verlag). 
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Mauß, M., Hausfrauenkonferenzen als Zweig der Fa- 
milien- und Volkspflege (München-Gladbach, 
Volksvereins-Ver:ag) 

Müller, Otto, Die Entwicklung der Volkswirtschaft. 
(München-O!adbach, Volksvereins-Verlag) 
Nassauer, Max, Des Weibes Leib und Leben in Ge- 
sundheit und Krankheit. (Stuttgart, E. H. 

Moritz.) j i 

Sammlung Göschen, Nr. 432 u. 433: Heyn-Bauer, 
Metallographie I-Il. (Leipzig, Vereinigung 
wissensch. Verleger.) 

Schulte, Rob. W., Leib und Seele im Sport (Char- 
lottenburg, Volkshochschule). 

Schütz-Hencke. Harald. Die Ueberwindung der Par- 
teien durch die Jugend. (Das Wollen der neuen 
Jugend 1.) (Gotha, F. A. Perthes.) 

Türk, J. Georg, Wie mache ich eine brauchbare Er- 
findung? (München, B. Kühn.) 

Türk, J. Georg, Meine Erfahrungen über den Ver- 
kauf von Schutzrechten. (München, B. Kühn.) M. 1.20 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
` 20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau, 
Frankfurt a. M.. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


M. 6.— 


M. 7. 


M. 4— 


M. 6— 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. | 


Der Nobelpreisträger für Chemie. Die schwe- 
dische Akademie der Wissenschaften hat dem Pro- 
fessor Geheimrat Dr. Walter Nernst von der Ber- 
liner Universität den Nobelpreis für Chemie für 
1921 zuerteilt. 


Die nächste Mount-Everest-Expedition, durch 
die die Besteigung des höchsten Berges der Erde 
erreicht werden soll, wird im Mai und Juni des 
Jahres 1922 stattfinden und am 21. März 1922 von 
Dariiling aufbrechen. Der Leiter der ersten Expe- 
dition Oberst Howard Bury wird sie nicht mehr 
führen, doch werden verschiedene andere Mitglie- 
der teilnehmen. Es wurden bei der ersten Expedi- 
tion 13000 englische Quadratmeilen bisher zum 
größten Teile unbekannten Landes erforscht und 
genaue Photographien aufgenommen. Eins der 
wichtigsten Ergebnisse war die durchaus freund- 
liche und hilfreiche Haltung der tibetanischen Be- 


hörden und Bevölkerung. Die Kosten beliefen sich 


auf 5000 Pfund. 


‘Die größte Kühlanlage in Europa besitzt die 
Stadt Leipzig. Sie hat eine Höhe von sieben Stock- 
werken und umfaßt 24 Kühlhallen mit einer Fläche 
von 12000 qm. Die Kühlhallen besitzen zusammen 
ein Fassungsvermögen von rund 240000 Zentner. 
Das entspricht etwa der Ladeiähigkeit von 1200 
Eisenbahnwagen, und die Nahrungsmittelmengen 
würden mehrere Wochen ausreichen für die Bevöl- 
kerung von Mitteldeutschland.. Der Wert der la- 
gernden Ware beträgt meist einige Milliarden. 


Das Elsaß-Lothringen-Institut in Frankfurt a. M. 
Das wissenschaftliche Institut der Elsaß-Lothringer 
im Reiche wurde im Festsaale des Senckenberg- 
schen Museums eröffnet. Die erste Aufgabe des 
neuen Instituts soll die Schaffung einer Bibliothek 
als Ersatz der elsaß-lothringischen Abteilung der 


Straßburger Universitäts- und Landesbibliothek 
sein, ferner die Veröffentlichung wissenschaftlicher 
und volkstümlicher Arbeiten, besonders die Fort- 
führung der von der Gesellschaft für elsässische 
Literatur schon begonnenen Ausgabe der Werke 
elsässischer Dichter vergangener Zeiten. 


Deutsche Wissenschaft in Argentinien. Die 
argentinische Regierung führt gegenwärtig mit her- 
vorragenden deutschen Gelehrten Unterhandlungen, 
die zur Berufung deutscher Professoren an argen- 
tinische Universitäten führen sollen. Das preu- 
Bische Kultusministerium hat sich bereit erklärt, die 
privaten Bemühungen für den Professorenaus- 
tausch zwischen Deutschland und Argentinien auch 
durch die Aufnahme offizieller Verhandlungen zu 
unterstützen. 


Personalien. 


Ernannt oder beruien: D. a. o. Prof. an d. Hamburg. 
Univ. Dr. Fritz Paneth z. Abteilungsvorsteher am Chem. 
Institut d. Univ. Berlin u. z. a. o. Prof. als Nachf. d. eme- 
ritierten Prof. S. Gabriel. — Dr. Gottfried von Lücken, 
Privatdoz. an d. Univ. Hamburg, als a. o. Prof. f. Archäolo- 
gie an d. Univ. Rostock an Stelle d. verst. Prof. Dr. Pagen- 
stecher. — Von d. evang.-theol. Fak. -d. Univ. Heidelberg 
aus Anlaß d. Hundertjahrfeier d. badischen Kirchenunion d. 
Vorsitzende d. kirchlich-positiven Konferenz Karl Wurth 
(Bretten) u. d. frühere Vorsitzende d. kirchlich-liberalen Ver- 
einigung Oberkirchenrat Nutzinger (Karlsruhe) ehrenhal- 
ber z. Doktoren d. Theologie. — D. mit der Abhaltung v. 
Vorlesungen in d. rechts- u. staatswissensch. Fak. d. Univ. 
Hamburg betraute ÖOberlandesgerichtsrat Dr. jur. Eduard 
Bartels z. Honorarprof. ebenda. — Z. Nachf. des o. Prof. 
d. Mathematik an d. Grazer Techn. Hochschule Dr. Oskar 
Peithner-Lichtenfels der bisher. Privatdoz. an d. Univ. Ham- 
burg Dr. Bernhard Ba ule. — Prof. Dr. Otto Stern v. d. 
Univ. Frankfurt a. M. z. a. o. Prof. d. theoret. Physik an d. 
Univ. Rostock als Nachf. v. Prof. R. Weber. — D. Privatdoz. 
f. Mathematik u. Mechanik an d. Techn. Hochschule z. Karls- 
ruhe, Dr. Heinrich Brandt, z. o. Prof. an d. Techn. Hoch- 
schule in Aachen. — Stadtbaurat Emil Rüster in Stettin 
als o. Prof. an d. Berliner Techn. Hochschule. — D. wissen- 
schaftl. Hiltsarbeiter an d. Universitätsbibliothek in Heidel- 
berg, Dr. phil. Asan Westermann, Dr. Friedrich Lau- 
tenschläger u Dr. Werner Cuntz z. Bibliothekaren. 
— D. Prof. an d. Techn. Hochschule Dresden. Dr. Rudolf 
Bretanek z. o. Prof. f. engl. Philologie an d. Univ. Er- 
langen. — Gerhart Hauptmann v. d. deutschen Univ. 
Prag z. Ehrendoktor d. Philosophie. — V. d. jur. Fak. d. 
Univ. Hamburg z. Ehrendoktoren: Prof. Ferdinand Tön- 
nies in Kiel (Soziologe), Geheimrat Dr. Franz Kuhlmann 
(Afrikaforscher), jetzt Generalsekretär d. weltwirtschaftl. Ar- 
chivs in Hamburg), d. Hamburger Bankier Max Warburg 
u. d. letzte Qouverneur v. Deutsch-Ostafrika, Dr. jur. Georg 
Schnee. Z. Ehrendoktor d. philos. Fak. d. Sprachforscher 
Prof. Westermann, Berlin. — An d. Univ. Frankfurt 
a. M. z. a. o, Professoren d. Privatdozenten Dr. Walter Al- 
wens (innere Medizin), Dr. Simon Isaac (innere Medizin), 
Dr. Walter Veit Simon (Chirurgie), Dr. Karl August 
Fritsch (Zahnheilkunde). Dr. med. et phil. Leo Adler 
(Pharmakologie), Dr. Rudolf HeB (Kinderheilkunde), Dr. 
Hermann August Korff (neuere deutsche Literaturgesch.), 
Dr. jur. et phil. Alfred v. Martin (mittlere und neuere 
Geschichte), Dr. Otto Szász (Mathematik) u. Dr. Walter 
Gerlach (Physik). — An d. Techn. Hochschule Braun- 
schweig d. Baurat Dr.-Ing. Erwin Neumann f. die neu 
eingerichtete Professur f. städt. Tiefbau; d. Landgerichtsrat 
Dr. jur. Karl Fröhlich f. die a. o. Professur f. Rechts- 
wissenschaft. 


Habliltiert: Dr. Barthel 
Köln als Privatdoz. 


in d. philos. Fak. d. Univ. 


SPRECHSAAL. — WER weiss? WER kann? WER HAT? 
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Prof. Dr. Oskar Montellus, 


der berühmte schwedische Reichsantiquar und Direktor 
des Museums Vaterländischer Altertümer in Stockholm, 


ist dort 78 Jahre alt gestorben. Als Prähistoriker und 
Archäologe genoß er Weltruf und ist auch den Umschau- 
lesern als Mitarbeiter durch selne Aufsätze bekannt. 


Gestorben: 63jähr. Prof. Dr. Albert Beutell, Doz. f. 
Mineralogie u. Petrographie d. Erzlagerstätten an d. Techn. 
Hochschule zu Breslau, zugleich Privatdoz. f. Mineralogie an 
d. dort. Univ. u. Assistent am mineralogisch-petrograph. Uni- 
versitätsinstitut. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Arnold Oskar Meyer in Kiel 
hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. mittleren u. neueren Geschichte 
an d. Univ. Göttingen als Nachf. v. Max Lehmann angenom- 
men. — Mit Beginn d. Wintersemesters ist an d. Univ. Ber- 
lin ein Lektorat f. Oabelsbergersche Stenographie errichtet 
worden, das d. Studienrat Prof. GQirndt übertragen wurde. 


Sprechsaal. 


Herr Dr. W. Bein, Oberregierungsrat an der 
Reichsanstalt für Maß und Gewicht, erhebt in Nr. 
33 der Umschau Einspruch gegen meine Kritik. Es 
erscheint zwecklos, hierauf ausführlich zu antwor- 
ten, da seine Worte erneut zeigen, daß er noch 
nicht eingesehen, warum die Kritik vor seinem Buch 
„Das chemische Element“ so ausdrücklich warnt. 
Interessenten seien auf die Kritik anderer Fach- 
genossen hingewiesen, z. B. F. Paneth in den „Na- 
turwissenschaften‘“, P. Lertes in der „Chemiker- 
Zeitung“, van Laar in dem „Chemisch Weekblad“. 

Prof. Dr. Walther Gerlach. 


er weiß? er kann? Der hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a M.-Niederrad, gegen Erstattung. der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


Antwort auf Anfrage 123: Wie baut man einen 
Eisvorratskeller, der so isoliert ist, daß das Winter- 
eis den Sommer über durchhält? 


Steht ein schattiger Platz zur Verfügung, so 
empfiehlt es sich, ein Balkengebäude (in der Art 
der russischen Blockhäuser) zu errichten, ohne vor- 
herige Ausschachtung, aber Einebnung des Bodens. 
Sind die äußeren Balkenwände fertig, zieht man in 
einem Abstand von % Meter innen eine zweite 
Holzwand aus Brettern. Der Zwischenraum zwi- 
schen der Balken- und Bretterwand wird mit 
Stroh, Rohr oder Laub ausgestopft. Die Wände 
können 2 Meter hoch sein. Gedeckt wird der Bau 
mit einem dicken giebelförmigen, spitzen Rohrdach. 
An der Nordseite ist eine möglichst klein zu be- 
messende Doppeltür einzubauen. Am Dach wird 
ein nach Norden gerichteter Giebel eingebaut, der 
eine Luke in der Größe haben muß, daß das Eis 
bequem eingeworfen oder geschaufelt werden kann. 
Die Luke wird mit einer Tür verschlossen. 


Ist das Eishaus voll Eis geschaufelt, so gieße 
man Wasser über das Eis, um nach Möglichkeit 
einen festen Eisblock zu erhalten. Ehe Tauwetter 
eintritt, bedecke man das Eis vor der Luke gut 
mit Stroh und schließe die Luke gut ab. 

Bei der Entnahme von Eis achte man darauf, 
daß die Türen nicht lange offen stehen bleiben. 


Der nach obiger Beschreibung gebaute Eis- 
keller hat sich bei mir gut bewährt. Ich habe 


Vinzenz Prießnitz, 
der Begründer der Wasserkur, der am 20. Nov. 1851, also vor 
70 Jahren, starb. — Als Landwirt erwarb er sich in seiner 
Heimat mit mehreren glücklich verlaufenen Kaltwasserkuren 
einen Ruf und errichtete in seinem Oeburtsort GOräfenberg in 
Oesterr.-Schlesien eine Kaltwasserheilanstalt, der er sich spä- 
ter ausschl. widmete, und die noch heute viel besucht wird. 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


” 


immer überjähriges Eis. Zur Zeit wird leider die 
Ausführung sehr teuer sein. 


von Wolff-Bohlen-Bohlendorf. 


130. Welche Firma in Deutschland bant 
schwimmende Bagger mit Aufbereitung zur Aus- 
beute von Gold- oder Platinseifen? 


131. Wie kann man Schreibmaschinenbänder 
neu mit Farbe tränken, ohne eine Lösung aus Ben- 
zin und der Farbe zu benutzen? 


132. Welche Firma liefert die Trommel oder 
Maschine zur Herstellung homöopathischer Streu- 
kügelchen ? 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ‚Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

202. Zum Härten kleiner Stahlteile hat sich er- 
hitzter Schmirgel durchaus verläßlich erwiesen. Er 
verteilt die Hitze sehr gleichmäßig, ist reinlicher 
als Blei, vollkommen unschädlich in der 
Behandlung und kann mit Vorteil für das 
gleichmäßige Härten unregelmäßig geform- 
ter Teile Verwendung finden. 


__ 203. „Udo“-Heizapparate. Die Firma: 
Maschinenfabrik Max Uhlendorii zeigte auf 
der Frankfurter Herbstmesse neue elek- 
trische Zimmerheizöfen, 
Kocher mit Silizium-Carbid-Heizwiderstän- 
den. Diese „Udo“-Erzeugnisse charakte- 
risieren sich durch Ausnutzung der hohen 
Temperaturen, welche dem Siliciumcarbidmaterial 
zugemutet werden können, als Hochleistungsappa- 
rate. Die für dauernde Betriebssicherheit bei so hohen 
Temperaturen rg Ar Kontaktirage ist 
in vollkommener Weise gelöst. Die Firma hat 
einen neuartigen metallischen Anschluß für die 
Widerstandsköpfe konstruiert, welcher sich unter 
dem Einfluß der Wärmeausdehnung des Metalls um 
so inniger an den Kopf des Heizstabes anschließt, 
je heißer dieser wird. Die Udo-Kocher bringen 


ET mid irrt 
! Kant his) r 
w HIN ni ih iiei 
Ih . 


durch Konzentrierung der gesamten Heizwärme 
auf die Mitte des Apparates und direkte Bestrah- 
lung des Kochgefäßbodens den vollwertigen Ersatz 
des Gaskochers auf elektrischem Gebiet. Unbe- 
schadet des Heizeffektes können Kochgefäße belie- 


he BET 


Heizsonnen und == ag 


~ PATE, 
mtl niet , AMIRAT 
R.i! ii 1? ’ ),huimlanie IHIIHAIE, 


EELE e Lhi E 
ENHIIG, 


biger Art aufgesetzt werden, sogar solche mit ge- 
wölbtem Boden. Die Heizwirkung ist in den fein- 
sten Abstufungen vierfach regulierbar, so daß der 
Stromverbrauch sich auf ein Minimum reduzieren 
läßt. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Meckbach: Mottenechte Wolle. — Prof. Dr. Koss- 
mat: Neuere Erfahrungen über den Bau der Erdkruste. — 
A. Kirchhoff: Erziehung zur sexuellen Verantwortlich- 
keit. — Dr. G. Schmidt: Parabiose. 


ERNEMANN ? 


KAMERAS 


Vorbildliche Modelle in großer 
Auswahl in jeder Preislage. 
Qualitätserzeugnisse v. Welt- 
ruf. Verlang. Sie auch Kataloge 


eg f. Aufnah- \ N P 

me u. Wiedergabe, Ernemann- VAR S 

Projektions - Apparate, Erne- ~ NS >. N REES; 
mann - Prismen - Feldstecher N \ SAN A N Eog N N“ 
u. Ernemann - Trockenplatten. . E N | AN war ER N, 

ERNEMAMN-WERKE A:G.Drespen 184 IE ee N 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28, und Leipzig. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, 
Druck von H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 


München. 
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| Kleine Anzeigen | 


. mit edl. Orgel- 
Harmoniums ton, auch ohne 
Notenkenntnisse. 4st. spielbar., Katal. 
umsonst. Alois Maier, Hoil., Fulda. 


PHOTO-APPARATE 
neu u. Gelegenh. nur bessere Stücke, 
sämtliches Zubehör für ernste Arb. 
Verkauf — Ankauf — Tausch. 
Photoh. Kleinfeldt, Reutlingen. 


Harmonium 


oder Piano kauft Wortmann-Tirges, 
Langscheid-Hachen. 


Paten 


BE 
anwalt er 


Stereokamera 


4,5X10,7 gesucht. Angaben über 
Fabrikat. Objektiv, Preis an Wie- 
gand, Leipzig-Schl.. Brockhausstr. 9. 


Teepuppe, 
seiten schönes Exemplar nur M. 400. 
zu verkaufen. Näheres unt. Nr. 10/5 an 
P. C. Mayer, München, Briennerstr. 9, 


ı DER NEUE. 
BROCKHAUS 


Handbuch des Wissens in 4 Bänd.. 


6. wesentl, vermehrte Aufl. von 
Brockhaus kl. Konv.-Lexikon So- 
eben erschienen: Band I (A-E) Vor- 


ausbestellg.. ermögl. günstg. An- 
schaffungspreis! Ausführl. Prosp. 
kostenlos durch Walter Schulze, 


Buchversand, Heidelberg 5. 


"ESE 
MANN H Eim 


und spektro photo- 
M i kro- graphischer Appa- 


rat für nur 3000 Mark zu verkauten. 
Bach, Leipzig, Kantstraße 1. 


Patent-Anwalt 


Dipl.-Ing. MORIN, Berlin W57, Yorckstr, 466 


Notgeldsammlung 


verkauft oder vertauscht Gottfried 
Hoffmann, Sondershausen. 


® gut erh., Vergr. bis 
Mikroskop, 1200 gesucht. Preis 
angebot mit Beschreibung erbet. an 
Schaar,Charlottenburg,Havelstr. 5 


Meyer und Brockhaus 


Konversations-Lexikon 
Brehms Tierleben letzte Aufl., sowie 
alle größeren Werke u. ganze Biblio- 
theken kauft Walther Brinkmann, 
Antiquariat, Leipzig - Schönefeld. 


Graue Haare 


und Bart erhalten gerantiert dauernd 
Naturtarbe und Jugendfrische wieder 
d. uns. seit 13 Jahren best bewährt. 
»Martinique«. Taus. v. Nachbestellg. 
Sanisversand Dr.med. Lauterbach 
&Co.,MünchenB12,Tnorwaidsenstr.9 


Bau- u. Kunst- 
geb. 100 Mk.; 


Bicte ireibl. an: 
denkmäler Berlins, 


Joseph, Gesch. d. Baukunst d. 19. 
Jahrh. 2 Hibbde. geb. 90 M. 1001 
Nacht f. Erw. 4 Praäachtibände. 


gebund. 600 M. Reinhold, Leipzig, 
Lothringerstraße 58. 


Vogel 
Verlagsverzeich- 


nis kommen lassen von der 
Creutz’schen Verlagsbuchh,, 
Magdeburg. 


llebhaber wollen 
sich kostenlos und 
postfreı das neue 


Gelegenheitskauf! 


Prismenglas, sechsfach, 500.— Mk., 
Vogelbauer, Messing getrieb., 250.—, 


Mövengarnitur, Mütze, Boa. Muff, 
275.—. trichterlos. Phonograph, Sa- 
loninstrum., Schalltüren, Deckel, 38 
Platten 600.—. Rennes, Hattingen, 
Ruhr. Isenbergstraße 36. 


E Erkenne Dich selbst! B 


Schriftkundliche Untersuchung. Skizze 15.—. 


Ausarbeltung 25.—. 


GraphologischesinstitutSonnenberg, 
Müden, Kr. Celle. 


Die Zahnpaita Pebeco wird feit mehr als 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten 


BE FG 3 
á CUAP 
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En das richtige 


Mittel gegen 


Hautunreinigkeiten 


jed. Art, Pickel, Mittesser, Wimmer], 
Ausschlag, Flechten, Sommerspr., 
Leberfl Gesichts-u.Nasenröteusw. 
Hautkräute milch „'aracela‘“ 
Flasche Mk. 2:.—. Probe Mk. \0 -— 
Schriftliche Garantie! Buch über 
Haut ‚Haar-u.Bustenpil: gegeg.Rückp 
InstitutHermes Mün- hen, A63, Baaderstr.d 
Dir. B. schreibt: Schon nach drei- 
maliger Anwendnng Resserung 
Zi. G. in H.: Noch kein Mstitel hatte 
solch herrliche Wirkung. 


Bahr’sNor mograph’;: 
Der beste und einzige 
Beschriftungsapparat 


vom Normenausschuß d deut- 


schen Industrie empf. 
Ueb.1 Mi I} i Gebrauch. 


Neu! Tuschfü'ler Neu! 


PI-PI-FAX!| 


F, Kostenlose Prospekte. 
P. Filler, Berlin S. 42. 


Wer schwach ın der 


Mathematik 


ist, verlange gratis den 
Kleyer-Katalog vom 
Verlag L. v. Vangerow, 
Bremerhaven. 


Liebhabern u. 
Sammilern! 


übersendet sehr interessante neue 
Bücher- u. Bilderverzeichnisse geg. 
Einsend, v. 3 Mk. Spesenbeitrag: 
Chiffre: „Eros 101“, Wien I, Haupt- 
postlagernd. (Mustergendungen von 
25.— Mk. an aufwärts.) 


Raubzeug! 


p" aktuellen Wildfellpreije erjcei- 
nen in der älteiten deutjhen und 
führenden jüddeutjaen Jagdzeitung 
(reih ıtuftriert! „Der Deutiche Jäger“, 
Münden, Briennerjtraß» 9 (erjchein 
wöhentl ). Abonnieren Sie bei Jyrem 
Potamt mitllawlieferung jeit 1. 10 21 


u ni 
p= aller Wissenschatten 


in deutsch, engl. franz., 

italien., russisch, spanisch. 
Ein-und Verkauf! 

Buchhandlg. A.Twietmeyer, 


pE 


(nur M. 13.50 vierteljährlid) Leipzig. 

SRSBSBEREBERUBHBENE 
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9 E ” 
-= KRAL’S bakteriologisches Museum = 
Prof. Dr. Ernst Pribram, Wien IX/2, 

Zimmermanngasse 3. 

Bi, Bl nn EEE Be u Zu: ãå » 
(Abgabe von Bakterien, Heien, Pilzen, Musealkul- 
turen, mikroskopischen Präparaten von Mikroorga- 

= nismen, Photogrammen, Wandtafeln, Diapositiven = 

| und Nährböden.) 

Die Herren Autoren werden gebeten, die neu- 

= gezüchteten Originalkulturen dem Museum zu über- = 

| lassen. Die Kulturen stehen jederzeit dem Autor 
kostenfrei zur Verfügung. 

s Eine ausführliche Sammlungsliste samt Literaturverzeichnis gg 


erscheint als Beilage zum Zentralbl. f. Bakteriologie und kann 
auch direkt vom Museum bezogen werden. 


als eins der wirksamiten Mittel zur Pflege und Reinigung des Mundes und der Zähne 
empfohlen. Sie verhindert den Anioß von Zarnitein und beugt der Zerießung von 
Speilereiten und der Bildung von Säuren im Mı:nde vor, erhält dadurch Mund und 
Zähne rein und geiund. Bei regelmäßiger Anwendung fchüßt fie gegen Infektions» 
krankheiten, die vom Mund und der Radıenhöhle her ihren Ausgang nehmen. 


P. Beiersdorf & Co., &. m. b. H., Hamburg 30. 


LITERARISCHER WEIHNACHTS-ANZEIGER! | 


Scbensijtelluna 


EZ 
erlangen Sie nur, wenn Sie fi eine umfaffende allgemeine und fachliche Birdung 
erwerben. Der Wiederaufbau uniered zujammengebrochenen Wirtjchaits ebens ers 
fordert gewaltige Anjtrengungen. Jm Handel und in der Indujtrie werden überall 


aceichulte Kräfte acjucht 


fein. Ungeftellte und Arbeiter des Gandels nnd Der Anduitrie, Beamte 
und Haudwerfer folte: ung-jäumt ihre wenntniffe und Fertigkeiten d efen ere 
böuten Amtorderungen anpafien, um in der großen Kouturreng beiteben zu lönnen. 
Das befte Mittel, fid) rajch u. gründlich obne Lehrer durch eınfachen Selbitunterricdht 
auf Eramina vorzubereiten, das Reichsverbandseramen oder Einjährıg-Fgreinillige, 
und das Abiturium nacızuholen oder je. Lende fauımänniit e Kenntniffe zu ergänzen, 
fomwıe fich eine vortreff ihe ba est ulm. anjueignen, bietet die Sel.ft- 
unterricht-metnode „R u ftin usfüurliher Wrofveft R20 über Erfolge aller 
Urt toftenlos. Für techniiche und gewer liche Ausbildung verlangen Sie ausführl. 
Froiveft A27. Stand nd Keruf bitten wir anzıraeben. 


Bonneg & Hakfeld, Verlag, Potödam. 


enschen Ezn407 


kenntnis — Bedekuns 1u 


— Fernkurse. — Prosp 
gegen Katarrh, Husten v.sw 


direkt vom Verfasser 
Otto Siemens Selbstverlag. Leipzig. 77. 


Soeben erschien das 26. bis 35. Tausend: 


EINSTEIN 


Einblicke in seine Gedankenwelt 


Gemeinverständliche Betrachtungen über die 
Relativitäts-Theorie und ein neues Weltsystem 
entwickalt aus Gesprächen mit Einstein von 


ALEXANDER MOSZKOWSKI 


Das erste Buch 


das sich nicht ausschließlich mit den schwierigen Problemen der 
Relativitätstheorie beschäftigt, sondern darüber hinaus einen hoch- 
interessanten Einblick gewährt in die gesamte Weltanschauung und 
Persönlichkeit des großen Gelehrten, in die weltumstürzende Be- 
deutung seiner Entdeckungen Dabei liegt sein besonderer, alle 
ähnlichen Erscheinungen weit überragender Wert darin, daß es un- 
mittelbar aus Gesprächen mit Einstein entstanden ist, also durch- 
aus authentisches Material enthält, dabei aber selbst die schwie- 
rigsten Probleme in so interessanter, leichtverständlicher Sprache 
behandelt, daß sich das ganze Buch wie ein spannender Roman 
liest, den man von Anfang bis Ende mit immer wachsendem 
Interesse verfolgt. 


80 — 15 Bogen in würdiger Ausstattung. 


Geheftet M. 18.- / Gebunden M. 25.— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Verlag: F. Fontane & Co. in Berlin SW 68 
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WARUM 


haben Sie sich bei Ihrem Bedarf an Büchern bisher 
noch nie an mich gewandt? Ich beschaffe Ihnen 


ALLE 


Werke, vergriffene nach Möglichkeit zu angemes- 
senen Preisen. Bei grösseren Bezügen auf Wunsch 
Teilzahlungen gestattet. Bedenken Sie, dass die 


BÜCHER 


bei der jetzigen allgemeinen Teuerung in guter 
Ausstatlung immer noch die billigsten Erzeugnisse 
sind und daher auch als Geschenk die dankbarste 
Anerkennung finden. Wünschen Sie ein Verzeichnis 


UMSONST? 


So schreiben Sie noch heute unter Angabe der Sie 
besonders interessierenden Bücher an 


KARLW.GRUHL,Verfandbuchhandlung, 
LEIPZIG 47, Scharnhorststr. 63. 


Neue Broschüre Die Geschichef 
des Tees in 23 Bildern sendetallenf ” 
Jnteressenten kostenlos hie. 


TEE MESSMER, FRANKFURT/MAIN 


Anlage einer Teeplantage. Einpflanzen der Setzlinge. 


Büch: 

ucner. 
Ankauf ganzer Bibliotheker 
sowie einzelner gut. 
Jtsch. u. 
wissensch.. Medizin, Technik. 


Vermittelung angemess. 
Siegiried Seemann, Antlauarlat, 


Lagerverzeichnis 7 


seltener, 
u, 
gen M. 
gutgeschrieben 
Koch, Antiquariat, 
Paradeplatz 4. 


„Origin 


Paralle 
der beste Zeic 


Stücke a. d 
Natur- 
Po 
Provision 


fremd. Literatur. 


Berlia NW. 6, Karlstr. 18. 


vergriifener, gesuchter 
kostbarer Bücher versendet ge- 
2.— (welche bei Bestellung 
werden) Wilhelm 
Königsberg, Pr.. 


Man verlange Prospekt u. F 


Emil Bach, Heilbronn a. 


WEN SEIDERT 


MIKRDSKUPE 


bester Ausführung. 


RER Ka Ei 


TIER Ki ste 
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reistist 


Transportable 


Universal- 
Kabelmessapparate 


zur Vornahme von Kapazitäts-, Iso- 
lations- und Widerstandsmessungen 
und Fehlerbestimmungen. 


Land- und Seekabelwerke 
Aà, 


Köln-Nippes. 
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Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. können nur noch erfolgen, wenn der volle 


Betrag für Auslagen und Porto in Marken. beigefügt ist. 


Verwaltung der Umschau. 


Gestalt und Größe der Welt nach Einstein. 


Von Dr.-Ing. B. RÜLF. 


er große Forscher Svante Arrhenius hat 

in diesen Blättern') in einer Arbeit „Die Un- 
endlichkeit des Sternenraumes“ den Weg beschrie- 
ben, wie es dem Menschengeiste gelang, in die un- 
geheuren Tiefen des Weltenraumes immer weiter 
vorzudringen und die Abstände der Fixsterne, 
Nebelflecke, Spiralnebel usw. von unserem Sonnen- 
system wenigstens annähernd zu ermitteln. Die 
unvorstellbaren Entfernungen, die sich hierbei für 
gewisse kosmische Objekte ergaben (mehrere Mil- 
lionen von Lichtjahren), lassen Arrhenius zu der 
Ueberzeugung kommen, daß die Welt sowohl an 
Raum wie an Masse unendlich sei und „daß keine 
Grenzen dem forschenden Geist gesetzt sind, als 
diejenigen, welche von der Unvollkommenheit un- 
serer Werkzeuge abhängen“. 

Die Frage also, ob die Welt endlich oder unend- 
lich sei, war bisher kaum strittig. Die Unendlich- 
keit ebenso wie die Ewigkeit der Welt war ein 
Axiom, an dem niemand ernstlich zu zweifeln 
wagte. Die herrschende Vorstellung über die Welt 
als Ganzes war diese: Der Raum, an sich gestalt- 
los, und doch in allen seinen Teilen den Gesetzen 
der schulmäßigen Geometrie gehorchend, erstreckt 
sich nach allen Richtungen ins Unendliche. In die- 
sem Raum stößt man in entsprechenden Abständen 
überall auf Fixsterne, Sonnensysteme, Weltnebel 
und andere kosmische Gebilde bis in alle Unend- 
lichkeit. 

Diese Annahme, an sich befriedigend, erscheint 
bei Licht besehen mit der Newtonschen Gravi- 
tationslehre, auf der die Himmelsmechanik beruht, 
nicht vereinbar. Eine leichte Rechnung zeigt näm- 
lich, daß dann die von allen Weltmassen ausgeübte 


1) Umschau 1920, Nr. 38 u. 39. 
Umschau 1921. 


Gesamtkraft mit wachsender Entfernung immer 
mehr zunehmen, im Unendlichen sogar unendlich 
groß werden müßte. 

Unter der Herrschaft des Newtonschen Gravi- 
tationsgesetzes, nach welchem sich zwei Körper 
proportional ihren Maßen und umgekehrt propor- 
tional dem -Quadrat ihrer Entfernung anziehen, ist 
es daher ausgeschlossen, daß in einer unendlichen 
Welt überall Massen anzutreffen sind. Das Gravi- 
tationsgesetz verlangt vielmehr gebieterisch ein 
Zentrum, um das sich die Hauptmassen ansammeln, 
während nach außen hin die Massen allmählich ab- 
nehmen müssen, um schließlich einer gähnenden 
Leere Platz zu machen. Die Welt wäre hiernach 
eine Insel in einem unendlichen leeren Weltraum. 
Aber auch diese Vorstellung stößt bei näherer Be- 
trachtung auf Schwierigkeiten. Man denke sich 
außerhalb dieser Weltinsel und betrachte sie von 
außen. Dauernd gibt die Weltinsel ungeheure 
Energiemengen an Lichtstrahlung, Wärmestrahlung 
usw. nach außen an den eisigkalten Weltraum ab, 
dessen Temperatur auf dem absoluten Nullpunkt 
(— 273° Celsius) steht. Dieser Zustand bestände 
schon seit Ewigkeit. Die Welt müßte schon längst 
erkaltet und an Energie vollständig verarmt sein. 
— Der Astronom Seeliger erkannte das unbe- 
friedigende dieser Konsequenz. Er suchte ihr durch 
eine gewisse Abänderung der Newtonschen Gravi- 
tationslehre zu entgehen. Der Newtonschen Hypo- 
these fügte er die weitere Hypothese hinzu, daß bei 
sehr großen Entfernungen die Anziehungskraft noch 
stärker als im umgekehrten Entfernungsquadrat 
abnimmt. Hierdurch wäre zwar eine annähernd 
gleichmäßige Verteilung der Massen im unendlichen 
Weltraum möglich. Jedoch ist unser Kausalitäts- 
bedürfnis durch diese Häufung willkürlicher Hypo- 
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thesen nicht befriedigt. Man fragt vergeblich nach 
dem „Warun. 


Diese Schwierigkeit der Newtonschen Gravi- 
tationslehre wird nun durch die von Einstein 
im Jahre 1915 aufgestellte allgemeine Rela- 
tivitäts-Theorie behoben. Die Art der Lö- 
sung ist, wie sich zeigen wird, eine überraschende. 


Die allgemeine Relativitäts - Theorie Einsteins 
bedeutet gleichzeitig eine neue Theorie der 
Gravitation. Eine Bestätigung fand diese 
Lehre. durch zwei Phänomene, einmal durch die 
bisher unbekannte Kriimmung der die Sonne strei- 
fenden Lichtstrahlen, welche Krümmung von Ein- 
stein genau vorausberechnet und 1919 von 
Eddington durch Beobachtung bei einer Sonnen- 
finsternis verifiziert wurde.) Ferner durch die be- 
reits früher zwar bekannte, aber unerklärbare 
Lagenänderung der elliptischen Bahn des sonnen- 
nächsten Planeten Merkur, die durch die Einstein- 
sche Theorie restlos als alleinige Wirkung der 
Sonnengravitation gedeutet werden konnte. — Ein- 
stein erkannte aber, daß sich die Theorie auch auf 
die Weltals Ganzes anwenden läßt, wodurch 
es ihm gelang, die aus der alten Gravitationstheorie 
sich ergebenden Schwierigkeiten zu beseitigen. 


Die klassische (Newtonsche) Mechanik nahm 
die drei Grundbegriffe Raum, Zeit und Masse, 
auf die sich in der Mechanik alles übrige zurück- 
führen läßt, als absolute voneinander und von allem 
Weltgeschehen unabhängige Bestandteile an, die 
gleichsam a priori gegeben waren. Die allgemeine 
Relativitäts- und Gravitations-Theorie Einsteins 
stürzt diese Lehre um. Nach ihr zerfällt die Welt 
nicht mehr in Raum, Zeit und Masse, die Materie 
ist nicht in den Raum und die Zeit gleichsam von 
außen hineingeworfen und führt darin, wie die 
Newtonsche Mechanik annahm, ein selbständiges 
Dasein, sondern alle drei Grundgrößen finden sich 
schon in jedem Element der Welt zu einer Einheit 
verschmolzen und sind nicht unabhängig, sondern 
stehen in funktionaler Abhängigkeit 
voneinander. Diese funktionale Abhängigkeit theo- 
retisch nachgewiesen und sie in mathematischen 
Gleichungen zu exaktem Ausdruck gebracht zu 
haben, ist eines der unvergänglichen Verdienste 
Einsteins. 

Die funktionale Abhängigkeit zwischen 
raum-zeitlichen Kontinuum (d. h Raum und 
Zeit als Einheit gedacht) einerseits, der 
Massenverteilungandrerseits läßt nun 
für die Welt als Ganzes hochinteressante Schlüsse 
zu. Sobald man nämlich für die Massenverteilung 
der Welt eine bestimmte Annahme in die Gleichun- 
gen einführt, ergeben sich für das raum-zeitliche 
Kontinuum die entsprechenden Bedin- 
gungsgleichungen, aus denen man die Ge- 
stalt der Welt entnehmen kann. 

Die einfachste Annahme für die Verteilung der 
Materie ist offenbar die, welche wir bereits ein- 
leitend betrachtet haben, daß nämlich die durch- 
schnittliche Dichte der Materie im ganzen Welt- 
raum annähernd die gleiche sei. Diese Annahme 
ist zulässig, trotzdem bei Betrachtung begrenz- 


dem 


?) Die Deutung der Eddingtonschen photographischen Auf- 
nahmen im Sinne Einsteins wird von manchen Forschern 
bestritten. Vergl. Umschau 1920, S. 583. 


ter Räume die Massen fast überall an einzelnen 
Stellen zusammengeballt sind. Für die Welt als 
Ganzes spielt dieser Unterschied keine Rolle. Auch 
ein Gas besitzt eine mittlere Dichte, trotzdem seine 
Moleküle voneinander durch im Verhältnis zu den 
Molekülkernen sehr große Zwischenräume getrennt 
sind. 


Die Dichte der Materie, wenn man sie über den 
ganzen Weltraum gleichmäßig verteilt, nimmt einen 
außerordentlich geringen Wert an. Führt man 
nun in die Einsteinschen Gleichungen einc, wenn 
auch noch so wenig von Null verschiedene gleich- 
mäßige Dichte der Materie ein, so ergibt die Rech- 
nung, daß unser dreidimensionaler Anschauungs- 
raum nicht etwa ein unengdliches formloses Kon- 
tinuum ist, sondern eine ganz bestimmte 
geschlossene Gestalt besitzt. 


Dieses sogenannte „sphärische“ Gebilde hatte 


‚schon der Mathematiker Riemann entdeckt. Es 


besitzt Analogie mit einer Kugel, unterscheidet sich 
aber von ihr ebenso grundsätzlich, wie sich eine 
Kugel von einem Kreis unterscheidet. Unsere Vor- 
stellungskraft versagt hier vollständig. Trotzlem 
können wir durch Analogie-Schlüsse zu einer Reihe 
ganz bestimmter Aussagen über die Gestalt ınserer 
Welt gelangen. 

Die Kreisgleichung stellt eine in sich geschlos- 
sene Linie konstanter Krümmung, die Kugelglei- 
chung eine in sich geschlossene Fläche konstan- 
ter Krümmung, die Gleichung des „sphärischen‘ 
Gebildes daher einen in sich geschlossenen drei- 
dimensionalen Raum konstanter Krümmung dar, 
eben unseren Anschauungsraun. Dieser besitzt 
demnach in jedem seiner Punkte die konstante 
Krümmung R. In diesem Sinne ist R der „Radius“ 
der Welt, d. h. ihr Krümmungsradius. Für die 
Größe von R ergibt sich nach Einstein die 


08 x 107 
Gleichung: R? 1,08 >< 10 


0 
Gramm-Sekundenmaß), worin 9 die mittlere Dichte 
der Materie ist. Würden wir sie kennen, so wäre 
der „Radius“ der Welt berechenbar. 


Achnlich wie wir aus der Kugelgleichung die 
Kugceliläche zu 4 7 R’, so können wir aus der 
sphärischen Gleichung das Volumen unseres drei- 
dimensionalen Anschauungsraumes, also das Vo- 
lumen der Welt berechnen. Das Volumen der 
Welt ergibt sich zu 2 =’ R°’. Es ist also endlich 
und — falls man den Radius R kennt — ebenfalls 
berechenbar. 


Schreitet man auf einer Kugelfläche in einer 
bestimmten Richtung immer weiter fort, so kehrt 
man schließlich von der andern Seite wieder zum 
Ausgangspunkt zurück. Analoges gilt auch für ur- 
seren dreidimensionalen Raum. Die Länge dieser in 
sich zurückführenden Linie ist 2R?”. Dies ist der 
Umfang der Welt. Er ist ebenfalls end!ich 
und. falls R bekannt ist, berechenbar. Es ist d’e 
längste in der Welt mögliche „Gerade“. Die 
Weltist grenzenlos — denn nirgends 
kommt manan eine Grenze —, aber sie 
ist geschlossen und endlich. 


Zwei unter einem beliebigen Winkel sich 
schneidende Gerade entfernen sich, analog wie auf 
einer Kugeliläche, auch in unserm dreidimensiona- 
len Raum zunächst immer weiter voneinander bis 


(im Centimeter- 
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zu einem Maximum, nähern sich dann aber wieder 
und kommen wieder zum Schnitt. 

Aehnlich wie auf der Kugelfläche gilt auch in 
unserem Raume die „euklidische“, d. h. die von 
Euklid begründete Geometrie, welche wir in der 
Schule gelernt haben, nur für kleine Gebiete. Da- 
gegen im Ganzen betrachtet, ist in unserer Welt 
die euklidische Geometrie — und zwar auch in 
der Ebene — nicht mehr streng gültig. Immer- 
hin weicht selbst in den Ausmaßen unseres ganzen 
Planetensystemes die Winkelsumme eines Drei- 
eckes nicht merklich von 180° ab. . 

Ein auf einer Kugelfläche geschlagener Kreis 
wird mit wachsendem Radius immer größer bis zu 
einem Maximum und dann wieder kleiner, bis er 
zu Null wird. Analog wird in unserem Raume eine 
aus einem beliebigen Punkt geschlagene Kugel mit 
wachsendem Radius zunächst immer größer, um 
alsdann bei noch weiter wachsendem Radius wie- 
der bis Null abzunehmen. 

Alle diese ganz paradox erscheinenden Folge- 
rungen ergeben sich zwingend, wenn es richtig ist, 
daß unser Raum ein wenn auch noch so geringes 
konstantes Krümmungsmaß besitzt. 

Da das Volumen der Welt endlich ist, so gilt 
das Gleiche auch für die die Welt erfüllende Ma- 
terie. Auch diese ist, wenn man die mittlere 
Dichte kennen würde, berechenbar. 

So fremdartig auch obige Folgerungen für die 
menschliche Vorstellungskraft sein mögen, so wird 
doch durch die Geschlossenheit der Welt die Haupt- 
schwierigkeit der Newtonschen Gravitationslehre 
beseitigt. Innerhalb der geschlossenen Welt 
verhalten sich die Sterne annähernd wie die Mole- 
küle eines zum Gleichgewicht gelangten Gases, zu- 
mal die Eigengeschwindigkeit der Sterne im Ver- 
gleich zur universellen Lichtgeschwindigkeit stets 
außerordentlich gering ist. In dem geschlossenen 
Raum ist ferner eine Verarmung der Welt an 
Energie nicht möglich, weil die Massen immer wie- 
der in Wechselwirkung zueinander treten können. 

Kann man den „Radius“ unddemnach 
den Umfang, das Volumen und die Masse 
der Welt zahlenmäßig berechnen? 
Dies wäre nur möglich, wenn man die mittlere 
Dichte © der Materie kennen würde. Daß die Welt- 
massen fast überall an einzelnen Stellen zusammen- 
geballt sind, während dazwischen ungeheure leere 
Räume liegen, würde, wie oben gezeigt, weniger 
ausmachen. Die Hauptunsicherheit bei der Bestim- 
mung von 9? liegt darin, daß wir nicht wissen, ob 
wirklich die Sterne im Durchschnitt genommen 
überall annähernd gleich groß und gleich verteilt 
sind, wie Arrhenius annimmt’), oder ob wir 
uns, wie andere Forscher angeben (mit Sicherheit 
ist nichts ermittelt), in einem verhältnismäßig dich- 
teren Teilsystem der Welt befinden. 

Im Folgenden sei eine Idealwelt angenommen, 
der die erste Annahme zugrunde liegt, nur um über- 
haupt angenähert eine Vorstellung von den Aus- 
maßen einer solchen Welt zu gewinnen. Als Masse 
iedes Fixsternes sei ungefähr die Masse unseres 
Sonnensystemes, also etwa 2.10°° gr zugrunde ge- 
legt. Als mittlerer Abstand der Fixsterne vonein- 
ander seien im Durchschnitt, übrigens wieder in 


8) Arrhenius. ..\Werden der Welten‘. Leipzig 1913. Seite 
4 und 119. 


Uebereinstimmung mit Arrhenius‘), 10 Licht- 


jahre angenommen. (Von dem nächsten Fixstern 
æ Centauri sind wir 4,5 Lichtjahre entfernt.) Ver- 
teilt man unter diesen Annahmen die Massen gleich- 
mäßig, so ergibt sich als mittlere Dichte: 2 = 
2,3 . 10” (ein Wert, der etwa um das 400 
Trillionenfache geringer ist als die Wasserstoff- 
dichte. — Diesen Wert von ® kann man nun in die 
Einsteinsche Formel für den „Radius“ der Welt 
einsetzen und erhält R = 2,17.10° cm. In Licht- 
jahren umgerechnet (ein Lichtjahr ist der Weg, den 
das Licht, das die unfaßbare Geschwindigkeit von 
300000 km pro Sekunde besitzt, in einem Jahre 
zurücklegt), wird der „Radius“ der Welt: R = 
2,3.10° = 23 Millionen Lichtjahre. Hieraus ergibt 
sich der Umfang der Welt: 2 Ra = 144 Millio- 
nenLichtjahre. Dies ist die längste „Gerade“ 
der Welt. Sie ist kreisförmig geschlossen. Das 
Licht würde 144 Millionen Jahre dahineilen müssen, 
um schließlich von der anderen Seite wieder zum 
Ausgangspunkt zurückzukehren. — Keine Licht- 
quelle wäre hierzu wohl stark genug, da die Inten- 
sität mit dem Quadrat der Entfernung abnimmt. 

Es dürfte von Interesse sein, diese Zahl mit 
den größten in der Arbeit von Arrhenius an- 
gegebenen Entfernungen zu vergleichen. Lund- 
mark nimmt hiernach für bestimmte von ihm un- 
tersuchte kosmische Nebel die schwindelnde Ent- 
fernung von 20 Millionen Lichtiahren an. Im Ver- 
gleich hierzu wäre also der Weltumfang von 144 
Millionen Lichtjahren etwa das 7fache. — Hiernach 
scheint die Möglichkeit nahe gerückt, die allerdings 
höchst phantastisch klingt, daß es einmal gelingen 
könnte, ein kosmisches Obiekt gleichzeitig an zwei 
einander direkt gegenüberliegenden Himmelsstellen, 
wenn auch in verschiedener Größe und Helligkeit, 
zu entdecken. Ob diese Konsequenz sich jemals 
verwirklichen wird, bleibe dahingestellt, zumal bei 
der Unsicherheit, die sowohl obigen Rechnungen 
wie den erwähnten astronomischen Beobachtungen 
zugrunde liegt. 

Teilt man den Weltumfang von 144 Millionen 
Lichtjahren in Grade, Minuten und Sekunden, so 
würde das Licht 110 Jahre brauchen, um eine 
Bogensekunde der Welt zu durchmessen, gleich- 
gültig in welcher Richtung des Raumes. Was wir 
also in der Geometrie eine „Gerade“ nennen, wäre 
nur eine Annäherung. Eine 110 Lichtjahre lange 
„Gerade“ krümmt sich um eine Bogensekunde. 
Fine wirkliche „Gerade“ im Raum gibt es nicht, 
ähnlich wie es nicht möglich ist, auf einer Kugel- 
fläche eine Gerade zu ziehen. 

Das Gesamtvolumen V = 2r”’R’ der Welt 
ergibt sich, da R bekannt ist, zu V = 2.10” ccm, 
d. h. etwa gleich dem 110 Milliardenfachen des Rau- 
mes, den unser ganzes Milchstraßensystem ein- 
nimmt. Hieraus berechnet sich die Gesamtmasse 
der Welt zu M = V.p = 46.10° gr. In Sonnen- 
system-Massen umgerechnet ergibt dies die Zahl 
von 230 Trillionen Sonnenmassen. Dies ist 
somit auch die Anzahl der Sterne, da ja 
alle Fixsterne als ungefähr gleich an Masse ange- 
nommen wurden. — Die Zahl der Sterne wäre mit- 
hin entsprechend der Loschmidtschen Zahl’) etwa 


4) Arrhenius a. a. O., S. 153. 
5) Nach Loschmidt sind in 
Moleküle enthalten. 


I ccm Gas 27,2. Trillionen 
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gleich der Anzahl der Gasmoleküle innerhalb eines 
Würfels von 2 cm Kantenlänge. 

Ob diese Berechnungen und Zahlen für unsere 
wirkliche Welt auch nur annähernd zutreffen, bleibe 
dahingestellt. — Von größerer Wichtigkeit ist vor- 
läufig die prinzipielle Frage, ob der Theorie 
einer „geschlossenen“ Welt überhaupt etwas Wirk- 
liches entspricht. Erfahrungsergebnisse liegen hier- 
über bisher nicht vor und sind der Natur der Sache 
nach auch kaum zu erwarten. Wir können daher 
überhaupt nicht fragen, ob die Theorie 
wahr, sondern nur, ob sie wahrschein- 
lich ist, d. h. ob sie uns für unsere Erkenntnis, für 
die Schaffung eines befriedigenden Weltbildes mehr 
leistet als die frühere Auffassung. Diese Frage ist 
wohl zu bejahen. Die bisherige Unvereinbarkeit 
des Gravitationsgesetzes mit der „renzenlosig- 


keit‘ des Raumes 
ist dadurch beseitigt, 
daß dieser Begriff 


eine ganz neue Be- 
deutung erhalten - 
hat, die das Erfüllt- 
sein der ganzen 
Welt mit Materie 
und eine ständige 
Wechselwirkung der 
materiellen Teile 
aufeinander an- 
standslos zultäßt. — 
Die Relativitätstheo- 
rie hat uns hiermit 


sam der richtige Sinn. Aber es scheint, daß wir 
in der Relativitäts-Theorie Einsteins das Mittel ge- 
funden haben, das uns diesen fehlenden Sinn eini- 
germaßen zu ersetzen imstande ist.‘) Hierin liegt 
ihre Spürkraft, durch die sie uns bereits eine ganze 
Reihe neuer Erkenntnisse und Entdeckungen offen- 
bart hat. Der weiteren Entwicklung können wir mit 
gespannten Erwartungen entgegensehen. 


Kriegsblinde in der Industrie. 


nsere vielseitige Industrie\ist am ehesten in 

der Lage, Kriegsbeschädigten Arbeit zu ver- 
schaffen, die der Individualität und Verletzung des 
Einzelnen angepaßt ist. Schwieriger war es, Blinde 
zu beschäftigen, aber auch hier ließen sich, wie wir 
den Ausführungen Debatins in der Zeitschrift 
„Bosch-Zünder“ ent- 
nehmen, Mittel und 
Wege finden, um 
den Unglücklichen 
zu helfen. 

Da sich bei Ver- 
lust des Sehvermö- 
gens die anderen 
Sinne, wie Gehör, 
Geruch, Gefühl, all- 
mählich besonders 
fein ausbilden, gibt 
es Arbeiten, die von 
Blinden fast ebenso- 
gut ausgeführt wer- 


in den Stand gesetzt, ‚den können wie 
bis zu den letzten Fig. 1. »Abhorchen« von Kugellagern. von Sehenden.  — 
und umfassendsten Bei fehlerhaftem Kugellager macht sich ein Geräusch bemerkbar. Hierzu zählen vor 
Fragen des Welt- allem die feineren 
alls vorzudringen und die Welt als Ganzes zu Kontrollarbeiten in Industrie - Betrieben. — Bei 


erfassen. 

Noch eine wichtige Folgerung aber müssen wir 
ziehen, die unsere stolze Freude etwas dämpft. Ist 
nämlich das obige Ergebnis im Prinzip richtig, so 
ergibt sich hieraus zwingend, daß die uns um- 
gebende Außenwelt — und zwar schon die leblose 
— bereits in ihren einfachsten, d.h. rein räum- 
lichen Beziehungen Dinge enthält, die über die 
Vorstellungskraft des Menschen hinausgehen. Nur 
im Wege von Analogien können wir uns mühsam 
ein schattenhaftes Bild der geschlossenen Welt 
verschaffen, ohne es doch ganz auszuschöpfen. 
Diese Unvorstellbarkeit könnte sogar auf den er- 
sten Blick als ein berechtigter Einwand gegen die 
Wahrscheinlichkeit der Lehre angesehen werden. 
Bei näherem Eingehen ist aber dieser Einwand 
nicht berechtigt. Unsere gewohnten Raumvorstel- 
lungen, nur angepaßt für endliche und begrenzte 
Welträume, versagen an den Grenzen des unfaßbar 
Großen, übrigens auch des unfaßbar Kleinen 
(Atome, Moleküle). Es scheint, daß jenseits dieser 
Grenzen die Wirklichkeit anders aussieht, als es 
unsern gewöhnlichen Raumvorstellungen entspricht, 
worauf übrigens vor fast 70 Jahren schon Rie- 
mann hingewiesen hat. Die erwähnte Schwierig- 
keit für die Vorstellung liegt weniger im Quanti- 
tativen — das wäre noch zu überwinden —, son- 
dern in der Qualität, im Wesen des zu er- 
fassenden Gegenstandes. Es fehlt uns hierzu gleich- 


den Bosch-Werken werden z. B. 8 Blinde zu Kon- 
trollarbeiten, wie Prüfung von Kugellagern, Sor- 
tieren von Nieten und Stiften u. ä. verwendet. 


Die Prüfung der Kugellager für die bekannten 
Magnetzünder geschieht durch Abhorchen in 
der Weise, daß das Kugellager mit seiner Bohrung 
auf einen schnellaufenden Dorn aufgesteckt und 
der äußere Ring gegen den inneren angedrückt 
wird. Läßt sich dabei ein merkliches Geräusch ver- 
nehmen, so ist das Kugellager als fehlerhaft auszu- 
scheiden. Für dieses Abhorchen haben sich Kriegs- 
blinde als ganz besonders geeignet erwiesen. Aber 
auch die übrigen Messungen an dem Kugellager 
können von denselben Blinden mit Hilfe ihres fei- 
nen Tastsinnes vorgenommen werden. 


Zur Prüfung der Maßhaltigkeit glatter Durch- 
messer, zum Beispiel von Stiften, kleinen Scheiben 
etc. werden Kasten verwendet, deren Deckel Oeff- 
nungen verschiedener Weite enthält. Stifte von 
der richtigen Stärke gehen nicht durch das enge. 
sondern nur durch das weite Loch. Zu dünne Stifte 
fallen durch die kleinere Oeffnung und werden so 
ausgesondert, während Stifte mit zu starken Ab- 
messungen ohne weiteres ausscheiden. 


6) Vergl. Rülf. ..Die Relativitätstheorie von Einstein und 
die Grundlagen der Mechanik‘. Zeitschr. des Vereins deutscher 
Ingen. 1920. Nr. 31 u. 32. Sonderdrucke bei Julius Springer, 
Berlin. 
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Fig. 2. Kontrollkasten 


mit Vorrichtung zum Prüfen der Höhe dünner Plättchen. 


Fig. 2 zeigt eine Vorrichtung zum Nachprüfen 
der Höhe (Dicke) dünner Plättchen. Wir sehen 
einen wagrechten Schlitz, dessen rechte Hälfte et- 
was enger gehalten ist als die linke. Hat ein Plätt- 
chen die richtigen Abmessungen, darf es sich durch 
den engen Spalt nicht durchschieben lassen, muß 
aber durch den weiten hindurchgehen. Auch hier- 
bei lassen sich also die maßhaltigen Plättchen wie- 
der von den unbrauchbaren trennen, und unter die- 
sen wieder werden die zu dünnen von den zu dicken 
unterschieden. 

An der kleinen Meßmaschine (Fig. 3) kann sich 
ein Blinder mit seinem Tastsinn und Gehör ebenfalls 
recht nützlich machen. Die Meßmaschine dient zum 
Nachprüfen von Formstücken auf deren Höhe 
(Dicke) oder auch von Bohrungen auf deren rich- 
tige Tiefe. Abweichungen von den zulässigen 
Maßen zeigt die Maschine durch Aufleuchten von 
Glühlampen und durch Glockenzeichen an. 

Ist aber die Bohrung nicht tief genug, glüht 
auf der linken Seite der Meßmaschine sofort eine 
farbige Birne auf und ein helles Klingeln wird aus- 
gelöst. Ist umgekehrt die Bohrung zu tief, so er- 
glüht auf der rechten Seite eine andersiarbige 
Lampe und anstelle der hellen Klingel ertönt eine 
tiefere Glocke. Der Blinde kann also nicht nur 
heraushören, ob der Kohlenhalter überhaupt 
brauchbar ist, sondern er kann auch hier wieder 
unter den unbrauchbaren rasch und mühelos die 
zu dünnen und die zu dicken unterscheiden und 
darnach verlesen (sortieren). 


Die Arbeitsleistungen der Blinden sind zu- 
friedenstellend. Bei einiger Uebung und Auf- 
merksamkeit können die Leistungen vollwer- 
tiger Arbeiter von Blinden fast erreicht werden, 
was schon daraus hervorgeht, daß deren Ver- 
dienst nur um etwa 5—10% geringer ist als der 
sehender Hilfsarbeiter der gleichen Gruppe. 


Haben die alten Römer geraucht? 
Von Direktor C. BLUEMLEIN. 


ye etwa dreißig Jahren gelegentlich 
einer Ausgrabung bei Hanau fan- 
den wir auf der Sohle eines römischen 
Spitzgrabens neben römischen Gefäß- 
scherben einen gelblichbraunen Pfeifen- 
kopf aus Ton von der Dicke eines Dau- 


leitenden Archäologen zeigte, warf er 


ihn mit einer abweisenden Geberde 
und dem apodiktischen Wort „mo- 
dern!“ beiseite. Als ich ihn nun fragte, 
wie das Stück beinahe zwei Meter tief 
in den Boden gelangt sei, suchte er mir 
klar zu machen, daß solche Stücke 
durch Mauselöcher, Einwirkung des 
Regens und die eigene Schwere leicht 
in lockerem Boden in die Tiefe geraten 
konnten. „Außerdem“, fügte er hinzu, 
„haben doch die Römer nicht ge- 
raucht! Oder können Sie sich einen Ci- 
cero oder Augustus mit der Tabakspieife 
im Mund vorstellen?“ Ganz befriedigte 
mich diese Auskunft nicht, denn Pfeifen 
dieser Art, die an die weißen holländischen 
Tonpfeifen erinnerten, waren in dieser Ge- 
gend nie in Gebrauch gewesen. 

Später, als ich die schweizerischen Mu- 
seen besuchte, war ich nicht wenig er- 
staunt, dort unter unzweifelhaft römischen 
Funden zahlreiche solcher Pfeifenköpfe zu 
entdecken. Viele Gelehrte betrachteten 
sie mit Argwohn, zumal für die meisten 
kein authentischer Fundbericht vorlag, 
manche auch vielleicht wirklich modern 
waren. Wohl hatten Viktor Hehn, 
Rohde und besonders Keune schon die 
literarischen Zeugnisse über das Rauchen 


. im Altertum behandelt, aber erst Dahm') 


trat unter Hinweis darauf, daß der mo- 
derne Forscher aus Furcht vor dem Ge- 
spenst der Lächerlichkeit sich von derar- 
tigen Untersuchungen fernhalte, für die Be- 
nutzung der Pfeifen durch die Römer zum 


1) Mitteil. d. Saalburgfreunde 1914, 7. 


Fig. 3. Elektrische Messmaschine, 
mens. Als ich ihn dem die Grabungen die durch Glockenzeichen die Abweichungen von zulässigen Abmes- 


sungen anzeıgt. 


70 Heinrich HOFFMEISTER, WIE EINE LETTER ENTSTEHT. 


® 


Zweck des Rauchens ein. Fand er doch bei 
Ausgrabungen der als Aliso bezeichneten 
Römerfeste bei Haltern, die unter Kaiser 
Augustus ein Hauptstützpunkt militärischer 
Operationen gegen die Germanen war, 
1902 über 50 Bruchstücke von Tonpfeifen, 
und zwar in Schichten, die bis 8 m Tiefe 
unter der heutigen Oberfläche lagen und 
nachweislich in nachrömischer Zeit völlig 
unbeachtet geblieben waren. Man konnte 
drei Typen unterscheiden, zum Teil trugen 
sie Ornamente, Formerzeichen und leider 
undeutliche Buchstabenstempel. 


Zehn Jahre später griff der Schweizer 
Gelehrte Reber durch Prüfung der auf 
helvetischem Boden gefundenen Stücke 
im Anz. f. schweiz. Altertumskunde die 
Frage wieder auf. Seine Arbeiten sind vor 
allem deswegen dankenswert, weil er ein 
reiches Abbildungsmaterial gibt. Man er- 
sieht daraus, daß meistens das Pfeifenrohr 
sehr kurz ist, sodaß die Annahme eines 
angesetzten Holz- oder Schilfrohres wahr- 
scheinlich ist. Sie wird durch eine Pieife 
bestätigt, bei der in dem kurzen Metall- 
rohre noch das Stück eines Holzrohres 
sichtbar ist. Auch in Scharnieren aufklapp- 
bare Deckel sind vorhanden. Der Stoff, 
aus dem die Pfeifen verfertigt sind, ist 
Ton, Eisen und Bronce. 


Wie verhalten sich nun die literarischen 
Zeugnisse zu diesen Funden? Lamer?) 
prüft diese sorgfältig. Schon die griechi- 
schen Autoren berichten vom Rauchgenuß 
keltischer, thrakischer und anderer bar- 
barischer Völker; wie die Griechen an 
Wein, so berauschten sie sich durch Ein- 
atmen von Rauch gewisser Samen, von 
Cyperngras, Hanf u. ä. Bei Griechen .und 
Römern ist das Einatmen des Rauches ge- 
wisser Pflanzen wie Muflattich zu medi- 
zinischen Zwecken vielmals bezeugt; 
das Rauchrohr, dann ein infundibulum ge- 
nanntes Rauchgerät und der Rauchtopf 
werden erwähnt. Der Rauch wird, wie der 
technische Ausdruck heißt — auch bei uns 
hieß es früher so — „getrunken“. 


Nun stammt ein Teil der aufgefundenen 
Pfeifen sicher aus vorrömischer Zeit. Diese 
Tatsache läßt sich vortrefflich mit der 
Ueberlieferung, daß die Kelten und andere 
nordische Völker geraucht hätten, vereini- 
gen. Es fragt sich nun, was sierauch- 
ten. Am wahrscheinlichsten ist wohl die 
Annahme, daß sie ursprünglich zu sani- 
tären Zwecken den Rauch gewisser Pflan- 
zen einatmeten, dann aber am Genuß aro- 
matisch-narkotischer Kräuter (Feldhaus 


2) Sokrates 44, 8. 


meint z. B. Lavendel) Gefallen fanden und 
nun zum Vergnügen rauchten. War doch 
auch bei den Indianern der Tabak anfäng- 
lich ein Medikament; nicht ein Genußmit- 
tel. „Mit dem Rauche füllten die Indianer 
die Hütten, in welchen Kranke lagen, um 
die Leidenden zu heilen. Als man auf die 
Idee verfiel, den Rauch zum Vergnügen 
einzusaugen, geschah dies zuerst nicht 
durch den Mund, sondern durch die Nase; 
ein gabelförmiges Rohr führte man in beide 
Nasenlöcher, und es steigerte diese Ge- 
nußmethode die narkotische Wirkung bis 
zur vollkommenen Betäubung.“ Wenn sich 
nun an den Römerstätten Pfeifen fanden, 
so liegt nichts näher als die Annahme, bar- 
barische Soldaten in römischen Diensten 
hätten den Rauchgenuß gepflegt und wei- 
ter verbreitet. Damit ist nicht ausgeschlos- 
sen, daß in römischer Zeit auch der Rauch 
gewisser Stoffe mittels der Pfeife auf ärzt- 
liche Vorschrift eingesogen wurde. Jeden- 
falls scheint die Rauchlust nicht sehr ver- 
breitet gewesen zu sein; doch wird diese 
Hypothese vielleicht etwas eingeschränkt, 
wenn man bei Ausgrabungen auch auf die 
Pifeifenfunde die Aufmerksamkeit richtet 
und sie nicht als „modern“ achtlos beiseite 
wirft. Der Verbreitung stand aber wohl 
auch der Mangel an rauchbaren Kräutern 
im Wege. Der wurde erst gebahnt, als der 
Tabak nach Europa kam und trotz vieler 
Verbote schnell seinen Siegeszug durch 
alle Länder antrat. In tausend Zungen 
wurde bald sein Lob gesungen, und wenn 
ihn auch die alten Römer nicht im Gesang 
erhoben, die Lateiner der neueren Zeit ha- 
ben ihn in Wort und Lied gepriesen, am 
drolliesten der berühmte Professor des 
Griechischen an der Universität Leyden, 
Peter Burmann, der in maccaroni- 
scher, aus holländischen und lateinischen 
Wörtern gebildeter Sprache eine Meditatio 
super Tabacatione Pipali verfaßte.?) 


Wie eine Letter entsteht? 


Von HEINRICH HOFFMEISTER. 


Vy iel leichter wird man eine richtige Ant- 
wort auf die Frage nach der Herstel- 
lung von Salpetersäure erhalten, als nach 
der eines Buches. Es ist erstaunlich, wie 
außerordentlich gering auch die Kennt- 


3) Einige Verse für die lateinkundigen Leser seien hier 
wicdergegeben: 
Stoppere non tantum laus est et nemere pipam 
In mondo, nec eam satis est anstekere vuro: 
Hoc etenim boerikus (bäurisch) callet kinkelius (Tölpel) omne. 
Ast dextre linkra par est vasthoudere (festhalten) illam, 
Rextera stoppere munita deinde sit handa. 
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nisse bei Bücherliebhabern in dieser Be- 
ziehung sind. 

Wer sich über die schöne Ausstattung 
eines Buches freut, fragt sich wohl kaum, 
worin diese Behaglichkeit ihre Ursache 
hat. Er hat vielleicht einiges Verständnis 
für die Gediegenheit und Schönheit des 
Einbandes, aber die Schönheit einer 
Druckschrift wird er nur in den sel- 
tensten Fällen würdigen können. Und doch 
beruht die Güte der Ausstattung eines 
Buches in erster Linie auf der Schönheit 
der Type. Demnach ist bei der Herstel- 
lung einer „Schrift“ der künstlerische Ent- 
wurf die erste Voraussetzung für ein gutes 
Ergebnis. Die Schönheit des einzelnen 
Buchstabens macht noch keine gute Schrift. 
Die Erzielung eines befriedigenden Ge- 
samtbildes hängt auch ab von der har- 
monischen Zusammenstimmung von Größe 
und Stärke; zuletzt sind es noch Rück- 
sichten gußtechnischer Art, die aufs sorg- 
fältigste beachtet sein wollen. 


Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. 
Fig. 1. Stahlstäbchen, auf dem das Spiegelbild eines S aufge- 
zeichnet ist. Pig. 2. Der eigentliche „Stempel“ nach Abstechen 
der überflüssigen Flächen. Fig. 3. Matrize, Abdruck des Stem- 
pels in Kupfer. 


In der Schule hört man gelegentlich 
über dieses ganze so wichtige Gebiet — 
wenn man nicht zufällig diese Stunde ge- 
fehlt hat — während des Chemieunter- 
richts eine kurze Bemerkung, die darin 
besteht, daß die Bleiletter des Buch- 
druckers aus einem Gemisch aus Blei und 
Antimon besteht. Eine solche Bleiletter, die 
in erhabener Form das Spiegelbild eines 
Buchstaben trägt, wird durch Guß einer 
Blei-Antimonlegierung in eine vertiefte 
„Matrize“ gewonnen; diese wiederum 
wird durch den Abdruck eines Stahl- 
stempels in Kupfer, der genau dasselbe 
Bild trägt wie die Bleiletter, hergestellt. 
= Ausgangspunkt bildet also der Stem- 
pel. 

Bei einem :handgeschnittenen 
Stempel wird die Zeichnung des Buch- 
stabens auf einen Stahlstab (Fig. 1) durch 
Pause oder auf photographischem Wege 
übertragen. Die Fläche um den Buchsta- 


Fig. 6. 


Fig. 4. 


Fig. 5. 
Fig. 4—6. Aus der Messingplatte (Fig. 4) wird der Buchstabe . 


herausgeschnitten (Fig. 5 )und diese „Schablone“ auf eine 


andere Platte aufgenietet (Fig. 6). 


ben wird darauf mit einem Stichel weg- 
gestochen, so daß schließlich nur noch die 
Fläche des eigentlichen Buchstabens ste- 
hen bleibt (Fig. 2). Sind eine Anzahl Buch- 
staben geschnitten, so werden die Stem- 
pel über dem Kerzenlicht eingeschwärzt, 
abgedruckt und nach diesem Abdruck das 
vorläufige Ergebnis beurteilt. Um nun die 
Form zu gewinnen, in denen die Lettern 
gegossen werden, wird von diesem Stem- 
pel eine „Matrize“, ein haarscharfer Ab- 
druck in Kupfer gemacht. (Figur 3.) — 
Diese handwerksmäßige, schwerfällige 
Herstellungsart des Stempelschnittes wur- 
de durch die großzügige mechanische 
Stempelschneiderei überholt und 
ersetzt. | 

Der Stempelschnittmittels 
der Maschine beginnt mit der 
Anfertigung einer Zeichnung nach dem 
Originalentwurf, die etwa hundertmal 
größer ist als die zu schneidende Figur. 
Die Buchstaben werden durch einen sinn- 
reich konstruierten, mikroskopischen Zei- 
chenapparat genau auf die zu schneidende 
Größe übertragen. Wie gewissenhaft man 
hierbei zu Werke gehen muß, beweist der 
Umstand, daß. man Abweichungen bis zu 
ein Tausendstel Millimeter feststellen kann. 

Die fertige Zeichnung gelangt sodann 
zu einem eigens konstruierten Apparat, der 
mit einem Fräser verbunden ist. Durch 
die bekannte Storchschnabelübertragung 
fährt der die Maschine Bedienende mit 
dem Führungsstift die Zeichnung nach, 
um sie so auf eine Messingplatte zu 


Fig. 8. 
Fix. 7-9. Stahlstäbchen, aus denen auf maschinellem Wege 
der Stempel herausgeschnitten wird. 


Fig. 7. Fig. 9. 
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übertragen, wodurch die Schablone 
(Figur 4 bis 6) für den eigentlichen Stem- 
pelschnitt entsteht. Der Stempel wird nun 
auf besonderen Maschinen derart geschnit- 
ten, daß die Konturen der Schablone nach- 
gefahren werden, denen wieder die Be- 
wegung der schneidenden Spitze — ein 
Diamant — auf dem Stempelstahl genau 
entspricht. So wird nach und nach jede 
Linienführung auf den Stempel (Figur 7 
bis 9) übertragen, mit dessen Hilfe die 
Matrize, der Abdruck des Stempels im 
weichen Kupfer, hergestellt wird. Eine 
moderne SchriftgieBerei muß über ein rie- 
senhaftes Lager von diesen Originalstem- 
peln verfügen. Jede Schrift wird in den 
verschiedensten Größen, bei einzelnen 
Schriften werden bis 15 Grade unterschie- 
den, hergestellt; jeder Grad umfaßt mit 
allen Zeichen 200 Buchstaben, so daß bei 
einigen Schriften, die aus 24 Abarten be- 
stehen, 72000 Originale zu schneiden sind. 
Eine unserer größten Schriftgießereien, die 
Fa. D. Stempel A.-G. in Frankfurt a. M., 
verfügt über ein Lager von ca. 1 Million 


Fig. 10. Doppe/-Schnellgießmaschine. 


Originale. Das wird verständlich, wenn 
man hört, daß diese Firma Schriftzeichen 
für 71 Sprachen führt; damit dürfte wohl 
jede erdenkliche Bestellung, auch die eines 


erfüllt werden 


orientalischen Seminars, 
können. 


Ist die Matrize fertig, so kann mit dem 
Guß begonnen werden. Das in der Guß- 
pfanne der Gießmaschine (Fig. 10) befind- 
liche, zum Schmelzen gebrachte Metall 


Fig. 11. Fig. 12. 
Fig. 11. Buchstabe, wie er aus der Qießmaschine kommt. — 
Fig. 12. Matrizen, denen ein. zwei und drei Buchstaben ein- 


geprägt sind, für eine Setzmaschine. 


wird durch die Bewegung eines Exzenters 
in die Matrize gebracht; der gegossene 
Buchstabe wird dann auf eine Metallatte 
geschoben und mit der Hand abgenommen. 
Zunächst wird nun der Zapfen abgeschla- 
gen, der stehen gebliebene Conus (Fig. 11) 
entfernt und die Unebenheiten, die durch 
Abschlagen des Zapfens entstanden sind, 
beseitigt. 

Das ist der Werdegang eines Buch- 
stabens, wie er in den Kasten des Hand- 
setzers kommt. 'Nun wird aber in moder- 
nen Zeitungs- und Zeitschriften-Drucke- 
reien der Satz nicht mit der Hand, sondern 
mit der Maschine hergestellt. Während die 
Matrize für einen Handsatz als: kostbarer 
Besitz bei der Schriftgießerei bleibt, wer- 
den bei Maschinensatz keine Buchstaben, 
sondern Matrizen an die Druckereien ge- 
liefert (Fig. 12). Von diesen Matrizen, in die 
ebenfalls mit dem Originalstempel der 
Buchstabe eingedrückt ist, werden, ähnlich 
wie in der Gießmaschine, die einzelnen 
Lettern in der Druckerei hergestellt, bezw. 
durch Aneinanderreihen auf maschinellem 
Wege ganze Reihen gegossen. Erst dieser 
Erfindung verdanken wir die rasche Her- 
stellung von Zeitungen und Zeitschriften 
und die außerordentliche Verbreitung des 
Schrifttums. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Unterernährung. In den medizinischen Fach- 
zeitschriften erscheinen nun zahlreiche Publikatio- 
nen über die Verköstigung in größeren Anstalten 
während des Krieges, in Gefängnissen, Spitälern, 
Altersheimen und dergi. 


Es ergibt sich aus diesen der furchtbare Mangel 
an den notwendigsten Nahrungsmitteln, der in der 


Unterernährung, der Tuberkulosesterblichkeit und 
der Anfälligkeit gegen sonstige Infektionskrankhei- 
ten zum Ausdruck kommt. 

Ein anschauliches Bild von dem Nahrungs- 
mittelmangel gibt beiliegende Abbildung, deren Ver- 
öffentlichung uns seitens der Presseabteilung des 
(ieneralkommandos nicht gestattet war. Die dun- 
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keln Bilder zeigen den Nahrungsmittelbedarf eines 
Menschen im Lauf eines Jahres, ausgedrückt in 
Kilo; die hellen Bilder diejenige Kilomenge, welche 
in Wahrheit zur Verfügung stand. i 


Staatsbankrott. Eine Theaterloge in Wien 
kostet für einen Abend 20 000 Kronen, eine eindeu- 
tige Illustration der ungeheuren Ueberflutung mit 
Papiergeld. Bei uns ist die Lage ähnlich unhaltbar 
und als einziger Ausweg erscheint manchem ein 
Staatsbankrott. Was ist nun eigentlich darunter 
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rentner geschädigt werden, von denen ca. die Hälfte 
dieser Summe aufgebracht wurde. Nun zur schwe- 
benden Schuld! Die Gelder, die das Reich geliehen 
erhält, stammen teils aus den Einlagen bei Banken, 
Sparkassen usw., teils aber sind sie einfach der 
Gegenwert der von der Reichsbank als Umlauf- 
mittel in den Verkehr gebrachten Banknoten, die 
heute bekanntlich die ungeheure Höhe von rund 
64 Milliarden erreichen. Eine Nichtigkeitserklärung 
dieser zuletzt genannten Schulden hätte also zur 
Folge, daß die Geldumlaufmittel jegliche tatsäch- 


Die dunklen Bilder zeigen den Bedarf eines erwachsenen Menschen im Laufe eines Jahres, 
die hellen Bilder die Menge, die tatsächlich zur Verfügung stand. 


zu verstehen? Wenn wir die schulmäßige Be- 
griffsbestimmung heranziehen, so finden wir, wie 
der „Bosch-Zünder“" schreibt, folgende, recht ver- 
schiedene Formen aufgeführt: 


l. „Repudation‘ aller Schulden, d. h. Abweisung 
aller Ansprüche, die sich auf die dem Reich in 
irgendeiner Form geliehenen Summen beziehen, 
Streichung nicht bloß der Zinsansprüche, son- 
dern auch des Kapitalbetrags, wie dies in Ruß- 
land geschehen ist. 

2. Einstellung der Zinszahlungen und der vertrags- 
mäßigen Tilgungen auf unbestimmte Zeit. 


3. Einseitige Herabsetzung des Zinsfußes (ohne den 
Gläubigern, wie dies sonst in diesem Falle ge- 
schieht, die Möglichkeit einer Kündigung des 
Darlehens auf Rückzahlung zu geben). 


4. Ausgabe einer übermäßigen Menge von Papier- 
geld mit Zwangskurs. 


Wenn man vom Staatsbankrott spricht, so denkt 
man wohl gemeinhin an die Erklärungen unter 1., 
also an die völlige und endgültige Einstellung der 
staatlichen Zahlungen für den Zinsen- und Til- 
gungsdienst. In der Hauptsache würden durch die 
Nichtigkeitserklärung unserer 91 Milliarden fundier- 
ten Schuld die Arbeiter, Angestellten und Klein- 


- mus ist. 


liche Wertgrundlage verlieren und zu bloßen Pa- 
pierfetzen herabsinken würden, denen bald niemand 
mehr irgendwelche Kaufkraft zuschreiben würde. 
Ein Kauf würde nur noch möglich sein auf dem ur- 
sprünglichen Wege des Tausches. 

Daß selbst in weit einfacheren Verhältnissen, 
wie im Bauernstaat Rußland, die Rolle des Geldes 
damit noch lange nicht ausgespielt ist, daß einfach 
verfügt wird: jetzt tritt die Bedarfswirtschaft an die 
Stelle der Geldwirtschaft, das ersieht man aus den 
Unmengen von Papiergeld, die die dortige Zentral- 
leitung fortgesetzt in den Verkehr zu pumpen ge- 
nötigt ist. Es wird zwar von manchen behauptet, 
die Sowjet-Regierung drucke absichtlich so viel 
Papiergeld, um so das Geld nach und nach voll- 
ends zu entwerten, was gleichbedeutend wäre mit 
seiner Abschaffung, die ja ein Ziel des Kommunis- 
Welches auch die Gründe sein mögen für 
die Papiergeldwirtschaft in Rußland, die Folgen sind 
die gleichen: man kann dort mit dem Papiergeld 
beinahe nichts mehr kaufen, und der Hauptleidtra- 
gende dabei ist eben die städtische Bevölkerung, 
die sich infolgedessen, um nicht Hungers zu ster- 
ben, in wenigen Jahren größtenteils auf das Land 
zurückgeflüchtet hat — eine Entwicklung, die wir 
nachzumachen aus dem einfachen Grund nicht in 
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der Lage sind, weil wir über keine nennenswerten 
Bodenflächen zur Verteilung mehr verfügen. — 


Was ıst dann aber zu tun, wenn die einfache 
Streichung der ungeheuren Schuldenlast nicht an- 
 gängig ist? FEbensowenig ist natürlich daran zu 
denken, den Nennwert der bestehenden Verbind- 
lichkeiten als Goldwert anzusetzen, also zu verord- 
nen, ein Zwanzigmarkschein ist soviel wert wie 
das Zwanzigmark-Goldstück. Man könnte also da- 
ran denken, den Zustand der Aufblähung der Um- 
laufmittel einfach bestehen zu lassen, dafür aber 
den Wert der Mark dauernd auf seinen heutigen 
Tiefstand herabzusetzen: die sogenannte „Deval- 
vation“ vorzunehmen. Damit wäre aber auch noch 
nicht viel gewonnen, solange jedes Jahr wieder 
neue Milliardensummen aufgenommen werden müs- 
sen; die Mark würde sofort wieder von dem eben 
festgesetzten gesetzlichen Stand herabsinken und 
alles wäre beim alten. Besser also wird es schon 
sein, es auf einem andern Weg zu versuchen, näm- 


lich den künstlich geschaffenen Geldbestand wieder. 


in ein richtiges Verhältnis zu der tatsächlich ver- 
figbaren Gütermenge zu bringen. Dazu muß der 
Staat seine Steuerhoheit in Anwendung bringen 
und schonungslos, soweit es überhaupt die wirt- 
schaftliche Lage zuläßt, den scheinbaren Reichtum 
wegsteuern. Es geschieht dies ja bereits in gewis- 
sem Umfang durch das bekannte Reichsnotopfer 
und die übrigen Vermögenssteuern; es wird aber 
wohl nicht zu umgehen sein, entweder diese Ver- 
mögensabgabe in absehbarer Zeit zu wiederholen, 
oder durch eine niedrig verzinsliche Zwangsanleihe 
die heute aufgelaufenen schwebenden Schulden dem 
Reich für eine längere Reihe von Jahren zu sichern, 
und gleichzeitig die Zinsenlast dafür herabzusetzen. 
Das wird dann eine gerechtere Maßnahme sein, als 
wenn man diejenigen um ihre Ersparnisse bringt, 
die während des Krieges ihr Geld der Gesamtheit 
zur Landesverteidigung zur Verfügung stellten, an- 
statt es zu gewinnbringenden Spekulationen zu ver- 
wenden. | 


Im übrigen muß, so schwer es auch scheint. 
mit der Aufnahme neuer Schulden zur Deckung 
laufender Ausgaben Schluß gemacht werden. So- 
lange der Staat für jede Eisenbahnfahrt und jede 
Frachtsendung ebensoviel darauflegt, als er vom 
Reisenden oder Versender einnimmt, solange er 
seine Gehaltserhöhungen aus der Notenpresse be- 
streitet, gleiten wir immer weiter auf der abschüs- 
sigen Bahn, die allerdings einmal zum Staats- 
bankrott führen müßte. 


. Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Das gepanzerte U-Boot. Dem Professor an der 
Charlottenburger Technischen Hochschule Oswald 


Flamm ist es gelungen, die Konstruktion eines . 


U-Bootes zu entwerfen, das mit Panzerschutz ver- 
sehen werden kann, ohne Gefährdung der Stabili- 
tät des Bootes beim Untertauchen und bei der Un- 
terwasserfahrt. Bisher war die Hauptschwierigkeit, 
die der Panzerung der U-Boote entgegenstand, das 
Kentern der Boote beim Uhntertauchen. Die neue 
Konstruktion wahrt die Stabilität des Bootes ohne 
Ballastaufnahme oder Gewichtsvermehrung. 


Es sind bereits Projektzeichnungen für den 
Bau eines gepanzerten U-Boot-Kreuzers von 1443 
Tonnen Raumgehalt fertiggestellt, mit einer Ge- 
schwindigkeit von 17% Knoten. Die Patente sind 
erworben von England, Italien und Holland; mit 
Amerika schweben Verhandlungen. 


Englands Scheinheillgtum und die Kampfgase. 
Bei der Einführung der Kampfgase durch die Deut- 
schen ging ein „Sturm des Entsetzens“ durch die 


Major a. D. Dr. Ingenieur August von Parseval 


feiert am 5. Februar seinen 60. Geburtstag. Er ist als her- 
vorragender Fachmann auf dem Gebiet der Luftschififahrt be- 
kannt und Erfinder des unstarren lenkbaren Luftschiifes. 


Welt. Jetzt hat das englische Kriegsministerium 
einen Ausschuß begriindet, der „in größtem Um- 
fange de Weiterentwicklung der Anwen- 
dung von Kampfgasen zu offensiven und defensiven 
Zwecken“ betreiben soll; an der Universität von 
Birmingham ist sogar eine besondere Abteilung ein- 
gerichtet worden zur Ausbildung des ärztlichen 
Personals von Heer und Flotte in der bei Anwen- 


‘dung der Kampfgase in Betracht kommenden Tech- 


nik. (Münchener Med. Wochenschrift 1921, Nr. 1.) 
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Reichstag und Wissenschaft. Bei Besprechung 
der einmaligen Ausgaben im Hauptausschuß des 
Reichstags für die vom Reichsministerium des In- 
nern unterstützten verschiedenen wissen- 
schaftlichen Untersuchungen und For- 
schungen, z. B. Beiträge für das deutsche Kultur- 
museum in Leipzig, die wissenschaftliche Bearbei- 
tung der Tiefseeexpedition und der Südpolarexpe- 
dition, erklärte Staatssekretär Schulz, daß die 
jetzt angeforderten Summen nicht den außerordent- 
lich gestiegenen Preisen entsprächen und daß man 

daher in späteren 
Etats höhere Summen 
ansetzen miüsse. Die 
meisten wissenschaft- 
lichen Arbeiten seien 
durch den Krieg ins 
Hintertreffen geraten. 
Man dürfe aber hof- 
fen, langsam wiedeı 
voranzukommen. Der 
Ausschuß bewilligte 
die Erhöhung der Un- 
terstützung für das 
„Deutsche Museum“ 

in München von 
400 000 auf 500 000 M. 


Ausstellung für 
chemisches Apparate- 
wesen. Anläßlich der 
in der Pfingstwoche 
zu Stuttgart stattfin- 

denden Hauptver- 

sammlung des Vereins 
Deutscher Chemiker 
veranstaltet die Fach- 
gruppe für chemisches 
Apparatewesen eine 
Ausstellung für chemi- 
sches Apparatewesen 
(Achema). 

Anfragen und An- 
meldungen sind zu 
richten an Herrn Dr. 
Max Buchner, Hanno- 
ver - Kleefeld, Schel- 
lingstraße 1. 


Der Wiederaufbau 
der französischen Koh- 
lengruben. Die von 
den Kriegsereignissen nicht berührten Gruben 
lieferten im Jahre 1919, wie Siemens Wirt- 
schaftliche Mitteilungen schreiben, 20 Millionen 
Tonnen; nach Pressemeldungen ist für das laufende 
Jahr mit der gleichen Menge zu rechnen. Frank- 
reich würde demnach insgesamt 37 bis 38 Millionen 
Tonnen Kohle zur Verfügung haben, es hätte sich 
also damit auf 90% des Friedensstandes von 41 
Millionen Tonnen genähert. Der größte Teil der 
weiörderten Menge wurde auch, wie bei uns, der 
Eisen- und Stahlindustrie zugeführt. Der Wieder- 
aufbau der im Kriegsgebiet belegenen Eisen- und 
Stahlindustrien vollzieht sich aber sehr langsam in- 
folge bedeutender technischer Schwierigkeiten. Die 


Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Waldeyer, 


Der berühmte Anatom der Berliner Universität, ist 85jährigx 
in Berlin gestorben. 


tatsächlich vorhandenen Kohlenmengen können 
nicht im vollen Umfange den Verbrauchern zuge- 
führt werden, sind also im Ueberfluß vorhanden. 


Kandidaten des Nobelpreises. Die interparla- 
mentarische Gruppe des Schwedischen Reichstags 
beschloß, dem Nobelkomitee des norwegischen Stor- 
thing, Branting, und den Generalsekretär der 
Interparlamentarischen Union, Lange, als Kan- 
didaten für den Friedenspreis des laufenden 
Jahres vorzuschlagen. 


Personlien. 


Ernannt oder berufen: 
F. d. Ordinariat f. Augen- 
heilkunde a. d. Tübinger 
Univ. d. Prof. Dr. Wolf- 
gang Stock in Jena. — 
D. a. o. Prof. a. d. Techn. 
Hochschule in Stuttgart Dr. 
Erwin Schrödinger z. 
Ord. d. Physik a. d. Univ. 
Breslau. — Z. ord. Prof. a. 
d. Greifswalder Univ.: i. d. 
med. Fak. d. Honorarprof. 
Dr. Erich Peiper u. d. 
a. o. Prof. Dr. Otto Dra- 
gendorff, i. d. philos. 
Fak. d. Honorarprof. Dr. 
August Schmekel (Phi- 
losophie), d. a. o. Prof. Dr. 
Theodor Posner (Che- 
‚mie), Dr. Adolf Sie- 
verts (Physikal. Chemie) 
u. Dr. Peter Danck- 
wortt (Pharm. Chemie). 
— A. d. d. d. Emeritierung 
d. Prof. Ed. Simons erl. 
Lehrst. d. prakt. Theologie 
a. d. Univ. Marburg d. 
frühere o. Prof. a d. 
Straßburger Univ. D. Gott- 
fried Naumann. — D. 
a. 0. Prof. u. Kustos a. bo- 
tanischen Institut d, Univ. 
Halle Dr. Hans Burgeff 
a. d. Univ. München. — 
D. a. o. Prof. d. Zovingie 
a. d. Univ. Straßburs u. 
Direktor d. dort. städt. 
zool. Museums Dr. Ludwig 
Döderlein z. Honorare 
prof. f. Zoologie i. d. phi- 
los. Fək. d. Univ. Milnche. 
— D. Privatdoz. f. Pädago- 
gik a. d Univ. lena Dr. 
Georg Weib z. a. o. Prof. — V. d. med. Fak. d. Univ. 
Leipzig d. Gch. Reg.-Rat Dr. Walter Oertel z. Ehrendok- 
tor. — A. d. Lehrst. d. alttest. Disziplinen i. d. evang.-theolog. 
Fak. d. Univ. Bonn Prof. D. Johannes Meinhold ebenda. 
— V. d. Oriental University Washington Dr. Ernst Re- 
clam z. Ehrendoktor d. Literatur u. Philosophie. — D. 
Priv.-Doz. f. Hygiene a. d. Univ. Gießen Prof. Dr. med. et 
phil. Hermann Griesbach z. o. Honorarproi. — D. Di- 
rektor d. zahnärztl. Univ.-Instituts i. Marburg. Prof. Sei- 
del, z. Ehrendoktor d. med. Fak. — D. a. o. Prof. a. d. 
Univ. Würzburg Dr. Karl Zieler u .Dr. Hans Riet- 
schel z. o. Prof. — D. Forstmeister Dr. Dieterich in 
Mössingen i. W. als planmäBiger a. o. Prof. d. Forstwissen- 
schaft a. d. Univ. Freiburg i. Br. u. Verleihung d. Rechte e. 
o. Prof. — D. a. o. Pref. f. gerichtl. Medizin a. d. Berliner 
Univ. Geh. Med.-Rat Dr. Fritz StraBmann z. o. Prof. 
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Wir bitten unsere Abonnenten, 


die mit der Zahlung noch im Rückstand sind, die 

Beträge unverzüglich einzuzahlen, da wir bei 

Uebersendung jeder Rechnung für Porto und Ge- 

schäftsspesen die Selbstkosten in Höhe von M. —.70 
in Anrechnung bringen müssen. 


Verwaltung der „Umschau“, 
Postschteckkonto Frankfurt a. M. Nr. 35. 


MEEA E N E 


a. d. Univ. Königsberg Dr. Otto 
Fritz Eisenlohr 
(Veterinärwissenschaft), 


daselbst. — Ð. a. o. Prof. 
Franke (Sanskritwissenschaft), Dr. 
(Chemie), Dr. Erich Hieronymi 


Dr. Ludwig Walten (Klassische Philologie), Dr. phil. et. 


jur. Dietrich Preyer (Russische Volkswirtschaft) u. Dr. 
Adolf Sonn (Chemie) z. o. Prof. 


Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Berliner Univ. Dr. Sieg- 
fried Gutherz, Stabsarzt Walter Koch, Dr. Viktor 
Schilling. —D. poliklin. Assist. a. d. chirurg. Klinik i. 
Gießen Dr. D. Specht f. Chirurgie. 


Gestorben: Geh. Baurat Professor Ferdinand Luthmer 
ist 79jähr. gestorben. — Geh. Reg.-Rat o. Prof. Dr. Heinrich 
Morí v. d. Univ. Berlin 67jähr. 


Verschiedenes: D. Berner Prof. Dr. Ferdinand Better 
ist d. erbetene Entlassung erteilt worden. — D. fälschlich 
totgesagte Prof. Dr. Franz Unterberger, Priv.-Doz. a. 
d. Königsberger Univ.. erfreut sich bester Gesundheit; ge- 
storben ist am 31. Dezbr. 1920 d. Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. 
Reinhold Unterberger. — Der Verein zur För- 
derung ues Gewerbetleißes beging heute den Tag 
seines hundertjährigen Bestehens. Der Verein ist eine Grün- 
dung des damaligen Leiters der Abteilung für Handel und Qe- 
werbe im preußischen Staatsministerium, Peter Christian 
Beut. Zu den Mitgliedern des Vereins zählten im Laufe der 
Jahrzehnte u. a. die Industriellen Schwartzkopff, Ludwig 
Löwe, Borsig, Schichau, Reichenbach, Thaer, Alfred Krupp, 
Werner Siemens, Emil Rathenau. Anläßlich des Festtages 
wurden zu Ehrcenmmitgliedern ernannt: Staatssekretär Dr. 
Müller. Professor Dr. Haber., Professor. Nikodem Caro, Ge- 
neraldirektor Bosch, Professor Wilhelm Ostwald und General- 
direktor Kray. Weitere Ehrungen wurden zuteil: Geh. Kom- 
merzienrat von Borsig, Geh. Baurat Ehrhardt, August Thys- 
sen und Dr. Oskar von Miller-München. Staatssekretär Dön- 
hoff gab in seiner Festrede ein Bild von der Wirksamkeit 
des Vereins in den hundert Jahren seiner Tätigkeit. — 
Röntgen-Ehrungen. In einer Festsitzung der Bon- 
ner Röntgenvereinigung aus Anlaß der 25jährigen Wiederkehr 
des Tages, an dem Röntgen zum erstenmal mit der Ent- 
deckung der Röntgenstrahlen an die Oeffentlichkeit trat, 
wurde die Ernennung Röntgens zum akademischen Ehrenbür- 
ger verkündet. Die Gesellschaft von Freunden und Förde- 
rern der Universität ließ Röntgens Ernennung zum Ehrenmit- 
glied dieser Gesellschaft verkünden. Ebenso ernannte der 
Niederrheinische Verein für Natur- und Heilkunde Röntgen 
zum Ehrenmitglied. Wie Geheimrat Duisberg mitteilte, hat 
die Sammlung der Gesellschaft von Freunden und Förderern 
der Universität für ein an der Bonner Universität zu errich- 
tendes Institut für Röntgenforschung bisher 458000 Mk. er- 
geben; dazu sind vom Kultusministerium für diesen Zweck 
350000 Mk. in Aussicht gestellt worden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Schriftanalysen. 


Wir haben uns entschlossen, im Anschluß an 
die Veröffentlichung von Gerstner über „Die 
PsychologiederHandschrift“ (Umschau 
1920, Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn Gerst- 
ner zu vermitteln. Die Schriftprobe muß minde- 
stens drei Seiten alltäglichen Inhalts umfassen, 
muß völlig ungezwungen und unbeeinflußt nieder- 
geschrieben sein, also nicht in dem Bewußtsein 
der Beurteilung, muß ein Kennwort, darf aber 
keine Unterschrift tragen. Absender mit Adresse 
muß in einem besonderen Kuvert mit dem gleichen 
Kennwort beigefügt sein. 

Die Gebühren für die Analysen betragen: 

M. 12.— für eine kurze, 

M. 20.— für eine ausführliche Analyse. 

Der Betrag zuzügl. Versendungsspesen (im Inland 


.M. 1.20, im Ausland 80 Pf. + Imal Auslandsporto) 


ist zu überweisen an die „Umschau“, Postscheck- 
konto 35, Frankfurt a. M. 
Verwaltung der „Umschau“. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der .Umschau‘“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


125. Ein neues Leuchtmittel. Tetralin, ein Ter- 
pentinersatz für die Lackfabrikation, gibt in beson- 
ders konstruierten Lampen ein vorzügliches Leucht- 
mittel ab und kann auch als Heizmittel Verwen- 
dung finden, falls durch die Einrichtung besonderer 
Oefen hierfür gewisse technische Voraussetzungen 
erfüllt werden. 

Mit den Tetralinlampen wird eine Leuchtkraft 
bis zu 1500 H.-K. erzielt. Explosionsgefahr ist aus- 
geschlossen, und eine 300-kerzige Lampe verbraucht 
etwa 90 g Tetralin in der Stunde. Der Entflam- 
mungspunkt liegt bei 78° C, der Zündpunkt der 
Dämpfe bei 98° C. 


126. Zollstockzirkel. Auf einen gewöhnlichen 
Zollstock werden 2 Metallplättchen, von denen die 
eine den Bleistift, die andere die Zirkelspitze trägt, 
aufgeschoben und der Zirkel ist gebrauchtiertig. 


Man hat somit die Möglichkeit, den gewünschten 
Radius sofort genau einzustellen und ihn beliebig 
zu verändern. Die gut vernickelte Garnitur, zu 
der noch eine Klemmifeder für Reißfederbenutzung 
gehört, wird von der Firma E. Gabriel in den Han- 
del gebracht. 
a ————— 
Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: Prof. 
Dr. W .Caspari: Stoffwechsel der Europäer in den Tro- 
pen. — Prof. Dr. Bernh. Neum: nn: Die ältesten Zeichnungen 
eines mittelalterlichen Hüttenwerks. — J. Heil: Breiten-, 
Niveau- und Klimaschwankungen. 


Abbestellungen können spätestens 14 Tage vor Ablauf des Quartals berücksichtigt werden. Durch 
Annahme der ersten Nummer eines Quartals erklären sich die Bezieher mit der Weiterlieferung 
der „Umschau“ einverstanden. 
het a ee ine a a Ba ee a nr a Aachen un Fb hl Ss 
Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
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H. Koch, Fraäkfurt a. M.. 
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XXV. Jahrg. 


Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. können nur noch erfolgen, wenn der volle 


Betrag für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist. 


Verwaltung der Umschau. 


Stoffwechsel der Europäer in den Tropen. 
Von Prof. Dr. W. CASPARI, Mitglied des Staatl. Instituts für experimentelle Therapie. 


nsere Kenntnisse über den Stoffwechsel der 
Europäer in den Tropen waren außerordent- 

lich gering, von wichtigeren Arbeiten lagen eigent- 
lich nur vor: Die sehr exakten Versuche des um 
unsere Kenntnisse der Physiologie und Pathologie 
der Tropen so außerordentlich verdienten hollän- 
dischen Arztes Eijkman und die eines deutschen 
Forschers Ranke. Der Erstere hatte den Stoff- 
wechsel von eingeborenen Malaien einerseits und 
akklimatisierten Europäern andererseits untersucht. 
Letzterer hatte einen umfangreichen Selbstversuch 
angestellt über die Einwirkung des tropischen Süd- 
Amerika auf seinen Organismus. Besonders die 
letztere Arbeit war geeignet, außerordentlich ab- 
schreckend zu wirken, denn Ranke schloß, daß 
Gegenden mit ausgesprochen tropischem Klima, 
oder, wie er sich ausdrückt, „Gegenden mit hohem 
Klimawert‘“, auf den Europäer verderblich einwir- 
ken. Die Nahrungsaufnahme des Europäers sänke 
in solchen. Gegenden bis unter das Niveau des 
Bedarfes eines mittleren Erwachsenen bei voll- 
ständiger Ruhe und Hunger. Die Verminderung des 
Appetits rufe instinktiv diese Verminderung der 
Nahrungsaufnahme hervor. Kämpft man gegen 
diesen Instinkt an und nimmt mehr Nahrung auf, 
so sollen sich Störungen des Allgemeinbefindens 
einstellen, Temperatursteigerungen, Verminderung 
der Resistenz gegen Infektionskrankheiten. Wird 
dagegen die Nahrungsaufnahme so sehr vermindert, 
wie es die Wärmeabgabe in einem sehr heißen 
Klima: verlangt, so trete eine mehr oder minder 
hochgradige Unterernährung mit allen gefährlichen 
Konsequenzen ein (Tropenmarasmus). 

Diesen Anschauungen gegenüber mußte es aber 
doch auffallen, daß Europäer in großer Anzahl durch 
viele Jahre hindurch auch in derartigen Gegenden 
mit hohem Klimawerte lebten und sich eines mehr 


Umschau 1921. 


oder minder guten Wohlseins erfreuten, wenn auch 
auf der anderen Seite nicht geleugnet werden kann, 
daß viele den schädlichen Einflüssen des Lebens 
in den Tropen sich nicht gewachsen erwiesen. Es 
schien daher eine dankenswerte Aufgabe, den Stoff- 
wechsel von Europäern im gemäßigten Klima und 
im Tropenklima vergleichend zu untersuchen. Denn 
an exakten Stoffwechselversuchen lagen nur die 
Versuche Eijikmans vor, die sich mit dem Stoff- 
wechsel völlig akklimatisierter Europäer beschäf- 
tigten, die Versuche von Ranke konnten in, seine 
Stoffwechselvorgänge einen Einblick nicht gewäh- 
ren, da nur die Größe der Nahrungsaufnahme unter 
den verschiedenen Umständen seiner Expedition 
hatte berücksichtigt werden können. 

Die Erfahrungen der Zuntzschen Monte 


Rosa - Expedition, an der ich teilnahm, hat- 
ten gelehrt, daß man unter sorgfältiger Be- 
obachtung gewisser Kautelen Harn und Kot 


lange Zeit untersuchungsfähig konservieren kann. - 


Für gewisse Formen von Nahrungsmitteln war 
dies schon aus der praktischen Erfahrung be- 
kannt. Es ergab sich daraus die Möglichkeit, an 
Versuchspersonen exakte Bilanzversuche des Stoff- 
wechsels sowohl in Berlin, als auch in verschie- 
denen Gegenden des tropischen Afrika auszuführen. 
Freilich auf Bestimmung des respiratorischen Stoff- 
wechsels, der viel genauere Einblicke in diese 
Vorgänge gegeben hätte, mußte verzichtet werden. 

Zwei Versuchspersonen stellten sich zur Ver- 
fügung, nämlich Professor Schilling, damals 
36 Jahre alt, ein großer, sehr kräftig gebauter 
Mann von lebhaften Temperament und großer gei- 
stiger Regsamkeit. Die zweite Versuchsperson war 
Herr Dr. Jaffé, Schillings Assistent. Auch 
er ein kräftig gebauter großer Mann, 30 Jahre alt, 
von ruhigem Temperament und etwas zum Fett- 
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ansatz neigend. Von ihnen war Schilling schon 
früher dreimal in Afrika gewesen und zwar in den 
Jahren 1899—1900 in Deutsch-Ostafrika, stets im 
heißen und feuchten Küstenklima, 1902—03 in Togo, 
abwechselnd an der Küste und im trockenen höher 
gelegenen Innern, 1904 in Togo und Kamerun. 
Jaffe dagegen war zum ersten Male dem tro- 
pischen Klima ausgesetzt. An beiden Versuchs- 


personen wurden je 2 Versuchsreihen zunächst in 


Berlin angestellt, die eine bei gewöhnlicher Le- 
bensweise der beiden Versuchspersonen, wobei die 
Arbeitsleistung im wesentlichen in Laboratoriums- 
arbeit bestand, die andere mit Einschaltung einer 
stärkeren körperlichen Tätigkeit. In Afrika wur- 
den ebenfalls 2 Versuchsreihen unternommen, die 
erste unmittelbar nach dem Eintreffen im tropi- 
schen Küstenklima, 2 Monate nach Schluß des 
Berliner Versuches, die andere etwa 5 bezw. 7 
Monate nach dem Eintreffen in den Tropen. Auch 


bei dieser letzten Reihe sollte eine gewisse körper- - 


liche Arbeit geleistet werden.*) 


Nun ist das Tropenklima keineswegs ein ein- 
heitlicher Begriff. Um wenigstens zwei der Typen 
des Tropenklimas einwirken zu lassen, wurde der 
erste Versuch in Afrika bei Schilling und 
\Jaffé in Kpeme im tropischen Küstenklima ausge- 
führt, also unter Einwirkung klimatischer Fakto- 
ren, die dem hohen Klimawert Rankes entspra- 
chen. Dasselbe gilt von dem zweiten Afrikaver- 
such Schillings, der in Topli, etwa 20 km von 
der Küste entfernt, ausgeführt wurde. Der zweite 
Versuch von Jaffe& wurde dagegen in Sokod& 
vorgenommen, das 410 m über dem Meere im 
Innern von Togo gelegen, den Charakter des tro- 
pischen Steppenklimas, fast Wistenklimas darbot. 

Da die Nahrungszufuhr, die naturgemäß hin- 
sichtlich Eiweiß- und Energiezufuhr in Berlin und 
in Afrika die gleiche sein mußte, absichtlich rela- 
tiv niedrig bemessen worden war, so nahm das 
Körpergewicht der Versuchspersonen in allen Ver- 
suchsreilien ab, bezeichnenderweise aber am stärk- 
sten während des ersten Versuches in Berlin. Sehr 
wichtig aber ist die Tatsache, daß in dem Zwischen- 
raum zwischen dem ersten und zweiten Versuche 
in Afrika, also für Schilling vom Mai bis Ok- 
tober 1907, bei Jaffe vom Mai 1907 bis Januar 
1908 bei beiden Versuchspersonen eine Gewichts- 
zunahme von 2,3 kg erfolgte, ein sicheres Zeichen 
dafür, daß das ausgezeichnete körperliche Wohlbe- 
‚finden, das bei beiden Personen vorhanden war, 
nicht nur ein subjektives war, sondern auch objek- 
tiv in Erscheinung trat. Was die Nahrungsaufnahme 
anbetrifft, so zeigte sich bei beiden Versuchsper- 
sonen in Afrika in der Tat eine Abnahme des Ap- 
petits gegenüber Berlin. Dabei muß man bedenken, 
daß naturgemäß der Küchenzettel bei einem der- 
artigen Stoffwechselversuch stets ein sehr ein- 
förmixrer ist, und daß Störungen des Appetits sich 
dabei viel deutlicher zeigen als bei frei gewählter 
Kost. Daß jedoch der Appetit von Europäern in 
den Tropen nachläßt, ist eine zu häufig beobach- 
tete Tatsache, als daß eine derartige Erklärung 
genügen würde. Die Gründe für dieses Nachlassen 
des Appetits sind verschiedene. Der erste 


°) Die Kriegsiahre brachten es mit, daß wir die Ergebnisse 
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Grund sind wohl Verdauungsstörungen, die in den. 
Tropen so außerordentlich häufig sind, vom leichten 
Darmkatarrh bis zur schweren tödlich verlaufen- 
den Dysenterie, oder auch allgemeine Erkrankun- 
gen, besonders Malaria. Als zweiter Grund kommt 
in Betracht die verminderte körperliche Arbeit. 
Denn das ist in der Tat ein leicht verständliches 
Charakteristikum des Tropenklimas, daß der Euro- 
päer in seiner Arbeitsfähigkeit und auch Arbeits- 
lust herabgesetzt ist. Eine derartig verringerte 
Muskelarbeit verringert aber ganz von selbst auch 
das Nahrungsbedürfnis. Als drittes wichtiges Mo- 
ment muß die oft sehr schlechte Zubereitung der 
Kost genannt werden, die den gesunden Anreiz zur 
Nahrungsaufnahme in Fortfall bringt. Das aber hat 
mit dem Tropenklima als solchem nichts zu tun. 
Wir haben ja alle mehr oder weniger in den letzten 
Jahren die Folgen einer gar zu reizlosen und wenig 
schmackhaften Kost an uns selbst kennen gelernt. 
Wir haben an uns selbst gesehen, wie sehr man 
sich in solchen Fällen nach Würzen und Genuß- 
stoffen sehnt, und wir sehen jetzt, welche Preise 
für derartige Dinge gezahlt werden. Wir wissen 
aus exakten physiologischen Experimenten, daß bei 
wenig zusagender Kost die Absonderung der Ver- 
dauungssekrete nachläßt. Eine schlecht mundende 
Nahrung wird auch vom Organismus schlechter 
ausgenutzt, weil sie von den Verdauungssekreten 
nicht so intensiv angegriffen wird. Physiologische 
Experimente haben ferner ergeben, daß die Wirk- 
samkeit der Würz- und Genußstoffe darin besteht, 
daß sie die Absonderung von reichlicheren und 
wirksameren Verdauungssekreten hervorrufen. In- 
stinktiv greift der Tropenbewohner, und zwar der 
weiße sowohl wie der farbige, zu den starken vnd 
sehr aromatischen Gewürzen, welche ihm die Natur 
der Tropen in so®reicher Fülle bietet. Es sei hier 
nur an das Curry mit Reis erinnert, die Standard- 
kost aller Europäer rund um den Indischen Ozean. 
Eine solche Aufnahme reichlichen Ciewürzes_ ist 
aber, wie wir wissen, für den Organismus nicht 
gleichgiltig. Es ist ein allgemeines Gesetz, daß, 
wenn wir irgend eine Funktion des Körpers an eine 
gewisse Höhe des Reizes erst einmal gewöhnt ha- 
ben, dieser gesteigerte Reiz allmählich für die 
Funktion zu einer Notwendigkeit wird. So ist es 
auch hier. Es werden schließlich wirksame Ver- 
dauungssekrete nur dann abgesondert werden, wenn 
so stark gewürzte Speisen genommen werden, und 
man wird bei jeder neuen Störung zu immer stär- 
ker gewürzter Nahrung greifen müssen, um das 
Ziel zu erreichen. Hierzu kommt die im Tropen- 
klima so außerordentlich weit verbreitete Unsitte 
des ständigen Trinkens stark eisgekühlter Getränke, 
welche die Magenschleimhaut schädigen. So bildet 
sich der Circulus vitiosus heraus, der den Appetit 
mancher Europäer in den Tropen so völlig dar- 
niederliegen läßt. Daß dies aber nicht notwendig 
eine Folge des Aufenthaltes im tropischen Klima 
ist, dafür sprechen die Ausnutzungswerte unserer 
Versuchspersonen, zu welchen sich für den Ver- 
such in Topli freiwillig noch Herr Zollassistent 
Lang gesellte, der schon lange Jahre in Afrika 
lebte, und bereits mehrere Dienstperioden in dem 
feuchtheißen Kiistenklima verbracht hatte. Die Aus- 
nutzung der verschiedenen Nährstoffgruppen und 
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des Energiewertes der Nahrung gestaltete sich bei 
unseren Versuchspersonen folgendermaßen: 


Eiweiß Fett Kalorien 
Schilling: % % A 
Berlin, Ruhe 92,86 97,81 96,92 
» Arbeit 91,65 97,51 96,25 
Kpeme 93,20 97,05 - 96,92 
Topli 88,75 96,56 95,40 
Jafie 
Berlin, Ruhe 92,87 97,67 > 96,78 
„ Arbeit 91,50 97,19 95,97 
Kpeme 86,75 96,08 94,98 
Sokode 89,70 97,57 96,36 
Lang: 
Topli 90,60 97,00 96,28 


Es ergibt sich daraus, daß zwar die Ausnutzung 
des Eiweißes in Afrika um ein weniges schlechter 
war als im gemäßigten Klima, aber immerhin in 
einer Größenordnung lag, die auch für einen Auf- 
enthalt in gemäßigten Zonen als gut bezeichnet 
werden kann. 

Betreffs des Verbrauches an Energie wollen wir 
hier nur auf die Ergebnisse des Versuches an Jaffe& 
eingehen, also derjenigen Versuchsperson, die sich 
zum ersten Male in den Tropen befand. Betrachten 
wir hier den Energieverbrauch, ausgedrückt in 
Kalorien pro Kilo Körpergewicht in den einzelnen 
Perioden, so finden wir folgendes Ergebnis: 

Ruhe Berlin 30,4 Kalorien, 
Ruhe Afrika 30,3 Kalorien, 
Arbeit Berlin 37,9 Kalorien, 
Arbeit Afrika 34,8 Kalorien. 

Wir sehen also, daß der Verbrauch bei relativ 
geringer körperlicher Arbeit vollkommen der glei- 
che ist, gleichgiltig, ob sich die Person im ge- 
mäßigten Klima oder im feuchten Küstenklima 
befand. Für die Arbeitsperiode dagegen finden wir 
in der Tat für die Periode in Afrika einen gerin- 
geren Verbrauch, und da in beiden Arbeitsperio- 
den annähernd Stickstoff- und Körpergleichgewicht 
bestand, können wir folgern, daß dieser geringere 
Verbrauch auch ein Ausdruck des geringeren 
Bedarfes war. Das aber hat wiederum nicht 
in einer besonderen Eigentümlichkeit des Tropen- 
klimas seinen Grund, sondern darin, daß die Ar- 
beitsleistung Jaff&s während der Periode in Af- 
rika eine geringere war als während der in Ber- 
lin, und es ergibt sich also, daß der Verbrauch im 
tropischen Klima genau so wie im gemäßigten einc 
Funktion der Arbeitsleistung ist. 

Eiweißstoifwechsel, Temperatur und Puls zeigt 
bei unseren Versuchspersonen keine nachweisbare 
Abweichung in Afrika gegenüber dem gemäßigten 
Klima. Ebensowenig zeigt sich eine schädliche Wir- 
kung geringer Alkohöolmengen. Schilling und 
Lang nahmen z. B. in Topli täglich 1,25 I Bier 
mit einem Alkoholgehalt von 54 g während der 
Versuchstage zu sich, ohne daß eine Schädigung 
nachzuweisen war. Damit soll aber keineswegs 
einer größeren Alkoholaufnahme in den Tropen das 
Wort geredet werden, im Gegenteil, die praktische 
Erfahrung weist darauf hin, daß die schädliche 
Wirkung großer Alkoholmengen in den Tropen, 
wo an die Regulierungseinrichtungen des Körpers 
schon ohnedies erhebliche Anforderungen gestellt 
werden, früher und stärker hervortreten als in ge- 
mäßigten Breiten. 


Die wirtschaftliche Entwicklung 
Chinas. 


[" den allerletzten Jahren sind, wie der „Welt- 
markt“ berichtet, in China in der Industrie be- 
deutende Fortschritte gemacht worden, und alle 
Anzeichen deuten darauf hin, daß das Land be- 
stimmt ist, einen der allerersten Plätze unter den . 
industriellen Nationen der Welt einzunehmen, da 
nahezu jedes bekannte Rohmaterial, das in der In- 
dustrie zur Verwendung kommt, in diesem vom 
Glücke begünstigten Lande produziert wird. Seine 
Mineralvorräte würden, falls man sie in ihrer vol- 
len Ausdehnung bearbeitete, alles stofflich Erfor- 
derliche für eine vollständige Entwicklung der 
Werkstätten- und Schiffbauindustrie des Landes lie- 
fern können. Die Arbeitskraft ist im Ueberiluß vor- 
handen und äußerst billig. 


Die bemerkenswerteste Expansion ter Industrie 
begegnet uns in den Baumwollspinnereien, und alle 
existierenden Fabriken sind, praktisch genommen, 
im Genuß eines außerordentlich guten Jahres ge- 
wesen. Auf allen Seiten hat man Befürchtungen vor 
Ueberproduktion geäußert und von Schwierigkei- 
ten, nötiges Rohmaterial zu bekommen. Allein die 
im Besitz von Ausländern befindlichen Fabriken 
gehen, wie man meint, einer goldnen Zukunft ent- 
gegen. Auch die Seidenindustrie im Schanghai- und 
Kantondistrikt ist von großer Bedeutung. 


Gegenwärtig gibt es in China nur ein paar 
Eisen- und Stahlwerke von einiger Bedeutung. Ein 
großartiges Feld der Unternehmungslust bietet sich 
dar in der Bearbeitung von Antimon, Zink, Kupfer 
usw. Allein hier haben die ausländischen Unterneh- 
mungen eine Menge Schwierigkeiten zu beseitigen, 
die sich ihnen durch die geltende chinesische Gruben- 
Gesetzgebung in den Weg stellen. Moderne Gru- 
benmethoden kommen nur bei Eisen- und Kohlen- 
gruben zur Anwendung, die jedoch im Vergleich mit 
denen anderer Länder auch nicht größer sind. Im 
allgemeinen hält man dafür, daß Chinas Möglich- 
keiten weit mehr auf der Entwicklung seiner indu- 
striellen und agrikulturellen Hilfsquellen als auf sei- 
nem Mineralreichtum beruhen. 


Betreffend einer Konkurrenz einheimischer 
Fabrikerzeugnisse mit importierten gleicher Art 
braucht wohl kaum gesagt zu werden, daß man in 
dieser Weise auf Jalıre hinaus nichts zu befürchten 
hat. Die einheimischen Fabriken werden sich haupt- 
sächlich darauf einrichten, den Markt mit den bil- 
ligsten Waren zu versehen, und je nachdem der 
Wohlstand des Landes und die Kaufkraft der Be- 
völkerung wächst, wird die Nachfrage nach impor- 
tiertten Waren höherer Qualität, als sie im Lande 
selbst fabriziert werden kann, steigen. 


Schon jetzt, nach einem Jahre Frieden, findet 
man, daß europäische Waren ihren Markt in China 
im ganzen wiedergewonnen haben. Auch auf die 
mehr und mehr gesteigerte Nachfrage nach Ma- 
schinen aller Art, insbesondere für die Textilindu- 
strie, elektrische Maschinen und Schiffsmaschinen, 
muß die Aufmerksamkeit gerichtet werden. Chi- 
nas Entwicklung wird diese Nachfrage noch mehr 
vergrößern. 

Was Japans und Amerikas Konkurrenz betrifft, 
bemerkt man die erstgenannte vornehmlich in den 
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kleineren Hafenstädten, und zwar in solchen Ar- 
tikeln wie Streichhölzer — die, nebenbei gesagt, 
überaus schlecht sind — Patentmedizin und Klei- 
nigkeiten, während der Handel im übrigen völlig 
‚lahm liegt. Amerikas Handel wiederum hat einen 
geradezu staunenerregenden Aufschwung ge- 
nommen. 


Die ältesten Zeichnungen eines 


mittelalterlichen Hüttenwerkes.”) 


Von Dr. BERNHARD NEUMANN, Profi. an der 
Technischen Hochschule Breslau. 


nter dem Namen des „Mittelalterlichen Haus- 
buchs“ ist Kunsthistorikern schon seit länge- 
rer Zeit eine Bilderhandschrift aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts bekannt, die auch weiteren Krei- 
sen durch *Es- 
senwein und 
Storck 1912 
zugänglich ge- 
macht worden 
ist. Diese Bil- 
derhandschrift 
weist in der 
Hauptsache 
Zeichnungen des 
höfischen Lebens 
und  Darstellun- 
gen von Kriegs- 
gerät auf, . sie 
enthält außerdem 
handschriftliche ` 
Eintragungen, 
nämlich Büch- 
senmeistervor- 
schriften, Rezepte 
für den Hausgebrauch, Heilmittel gegen verschiedene 
Krankheiten usw., darunter befinden sich auch 
einige Probiervorschriften**) zur Ermittelung des 
Edelmetallgehaltes in Erzen, ebenso einige No- 
tizen, die sich auf den Hüttenbetrieb beziehen. Die 
Handschrift weist keine Jahrzahl auf, und nennt 
weder den Namen des Zeichners noch des Bestel- 
lers, d. h. des 1. Besitzers, von dessen Hand die 
schriftlichen Aufzeichnungen gemacht sind. Die 
Kunsthistoriker haben aber feststellen können, daß 
die Handschrift 1480—1482 in der Gegend von Hei- 
delberg entstanden ist; aus diesen Jahren stammen 
auch die Eintragungen. Der Besteller war offen- 
bar ein „Büchsenmeister“, d. h. einer jener mittel- 
alterlichen Ingenieure, die sich nicht nur ausschließ- 
lich mit Kriegswesen, besonders artilleristischen 
Dingen befassen, sondern auch Metallgießerei, Her- 
stellung von Pulver usw. betrieben und bisweilen 
sich auch mit dem feudalsten Gewerbe, dem Berg- 
und Hüttenwesen beschäftigten. Das zeigen die 
handschriftlichen Eintragungen. Von den Büchsen- 
mieistervorschriften ist erwiesen, daß sie auf ältere 
Quellen (Heidelberger Handschrift 1430) zurück- 
gehen, ebenso die Planetenverse (Kyeser 1405), 
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°) Metall und Erz 1920, S. 333 u. 353. Auszug mit Qe- 
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Fig. 1. /nneneinrichtung einer Kupferhütte aus dem Jahre 1480. 


| vermutlich trifft das auch auf die hüttenmännischen 


Probier- und Schmelzvorschriften zu; diese Quel- 
len sind uns aber nicht bekannt. 


Unter den Bildertafeln habe ich nun zwei Blät- 
ter gefunden, deren Darstellungen zweifellos hüt- 
tenmännische Oefen zum Vorbilde haben. Die 
Originalgröße der Zeichnungen ist 19X28 cm, sie 
sind in verkleinertem Maßstabe in Fig. 1 und 2 
wiedergegeben. 

Diese beiden Abbildungen stellen die Innenein- 
richtung eines Hüttenwerkes, und zwar, wie sich 
hat nachweisen lassen, einer Kupferhütte, aus dem 
Jahre 1840 dar; es sind die ältesten uns 
bekannten Abbildungen hüttenmän- 
nischer Schmelzeinrichtungen. Die 
bisher ältesten Zeichnungen hüttenmännischer 
Oefen finden sich in den Druckwerken von Bi- 
ringuccio (Pirotechnia 1540), Agricola (De re 

metallica 1556) 
und Fricker 
(Aula subterrania 
1574), sie sind 
60—80 Jahre jün- 
ger wie die 
Zeichnungen des 

„Hausbuchs‘“. 


Ich habe nun 
durch Vergleich 
mit Abbildungen 
und Beschreibun- 
gen der klassi- 
schen mittelalter- 
lichen Schriftstel- 

ler feststellen 
wi können, daB die 
Zeichnungen im 
Hausbuch bisin 
die kleinsten 
Einzelheitentechnischrichtig sind. Der 
Künstler hat also nach wirklichen Vorbildern ge- 
arbeite. Welche Hütte es war, ist bis heute ein 
weiteres unter den vielen Rätseln, welche das 
„Hausbuch‘“ aufgegeben hat. Mansfeldische und 
erzgebirgische Hütten kommen jedenfalls nicht in 
Frage; auf erstere paßt der Verhüttungsprozeß 
nicht, letztere waren noch nicht aufgemacht. Es 
handelt sich aber, wie die Art der Oefen beweist, 
um die Ausführung des typischen „deutschen“ 
Kupferhüttenprozesses. Zum Verständnis der Ab- 
bildungen muß dieser erst kurz erläutert werden. 
Er wird in dem ältesten, uns bekannten „Berg- 
werksbüchlein‘ eines unbekannten Verfassers 1505 
wie folgt beschrieben: „Zum kupfferertz bedarff 
man keinenn zusatz dann floss / zu etlichenn be- 
darff man auch kein floss / man muß aber eins mer 
dann das ander röstenn / darnach es wild oder ge- 
schmeidig ist / darnach macht man stein daraus | 
darnach schwartzkupffer / wenn das kupffer aber 
VI lot silber helt / bedarff mans nit gar machen | 
sonder schwartz kupfer.“ Etwas deutlicher ausge- 
drückt heißt das: die geschwefelten Kupfererze wer- 
den ein oder mehrere Male geröstet, dann mit oder 
ohne Zuschlag von Flußmitteln auf Kupferrohstein 
verschmolzen, dieser mehrmals geröstet und durch- 
gestochen (d. h. durch den Ofen gehen lassen), bis 
Schwarzkupfer erhälten wird. Dieses wird, wenn 
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schmelzen von Erz 
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der Silbergehalt unbedeutend ist, direkt auf Gar- 
kupfer verarbeitet (Handelskupfer); bei größeren 
Silbergehalten aber wird das Schwarzkupfer mit 
Blei zusammengeschmolzen (Verbleiung), das sil- 
berhaltige Blei im Seigerofen abgeseigert, und die 
kupferhaltigen Rückstände, nach dem „Darren“ im 
Darrofen, auf Garkupfer verarbeitet; das silberhal- 
tige Seigerblei wurde dann im Treibofen vom Blei 
geschieden, wobei das Silber im Ofen zurückblieb. 
Die sämtlichen Oefen zur Durchführung dieser Art 
des Hüttenprozesses zeigen nun die beiden Zeich- 
nungen. 


Die beiden niedrigen, aneinander gebauten 
Schachtöfen in der Mitte des Bildes 1 haben tra- 
pezförmigen Querschnitt, einen nach oben etwas 
erweiterten Schacht, der an der hinteren Wand 
höher hinaufgeführt ist als an der Brust. Der 
rechte dieser bei- 
den Oefen diente 
zum Rohschmel- 
zen, d. h. zum Ver- 


auf Rohstein; er 
hat einen Vorherd 
und einen (davor- 
liegenden) Stich- 
herd. Der links an- 
gebaute Ofen (ohne 
Stichherd) besorg- 
te die Anreiche- 
rung des im 1. 
Ofen erhaltenen 
Kupfersteins und 
schließlich das 
Zusammenschmel- 
zen des Schwarz- 
kupfers mit Blei. 
— Die so erhal- 
tene Bleikupferlegierung wurde in runde Me- 
tallpfannen gegossen und die so gewonnenen 
scheibenförmigen „Frischstücke“ oder „Seiger- 
stücke‘“ (von denen einige vor dem in der rechten 
Ecke befindlichen Seigerofen liegen) auf die gegen- 
einander geneigten „Seigerscharten“ des Seiger- 
ofens aufgesetzt, umgeben von glühenden Kohlen, 
die von den abhebbaren Kastenwänden zusammen- 
gehalten werden. Das leichtschmelzige silberhal- 
tige Blei tropft heraus und fließt in die Grube vor 
dem Seigerofen. Zur Scheidung des Seigerbleies 
in Silber und Bleiglätte wandert es in den Treib- 
ofen, der in Abb. 2 in vollem Betriebe dargestellt 
ist. Der Ofen in der linken Ecke der Abb. 1 ist 
ebenfalls ein Treibofen, von dem hier nur der Un- 
terbau und die beiden Winddüsen dargestellt sind. 
Das verschiedene Handwerkszeug deutet auf die 
Wichtigkeit der Herstellung des Treibherdes. Auf 
diesen gemauerten und mit Herdmasse (Asche) aus- 
gestampften „Herd“ wird dann mit dem Kran die 
aus Eisenblech zusammengebaute Haube (die der 
Treibofen in Abb. 2 zeigt) aufgesetzt. Die Heizung 
des Ofens geschieht noch von vorn durch Holz- 
scheite; die beiden Blasebälge, von Hand bedient, 
blasen zwangläufig den Wind zur Oxydation des 
Bleies in den Ofen; die entstehende Bleiglätte läuft 
vorn durch die sog. Glättgasse ab, die der Mann 
vor dem Ofen mit dem eisernen Haken offen hält. 


Fig. 2. Treibofen in vollem Betrieb. 


Es ist der Augenblick festgehalten, wo nach dem Abtreiben der letzten 
Bleireste die spiegelnde blanke Fläche des Silberkuchens aufleuchtet. 


81 


Die kupferhaltigen Rückstände im Seigerofen, die 
„Kienstöcke“, werden nach dem Abtropfen des Sei- 
gerbleis, später noch bei stärkerer Hitze und Luft- 
zutritt in dem in Abb. 2 links abgebildeten Darr- 
Ofen „gedarrt“, um die noch vorhandenen Bleireste 
zu oxydieren. Die Oxyde von Blei und Kupfer (die 
Pickschiefer) werden abgeklopft und die kupfernen 
„Kienstöcke“ auf dem Garherd, der sich auf Abb. 1 
zwischen Treibofen und Schachtofen abgebildet fin- 
det, vor dem Windstrome in Garkupfer verwandelt. 
Der „Darrofen‘ zeigt mit späteren Oefen überein- 
stimmend 5 Mauern („Bänke“) und zwischen ihnen 
die „Darrgassen“, die nach hinten zu ansteigen 


‚und 4 Zuglöcher, er weist aber vorn noch keinerlei 


Abschluß auf und hat noch keine eisernen „Darr- 
balken“ auf den Bänken, sondern gemauerte Schar- 
ten. Der Garofen ist der übliche flache Herd, auf 
dem das Kupfer 
unter Holzkohle 
vor einem starken 
Windstrome, wie 
auch im Altertume 
schon, gar und ge- 
schmeidig gemacht 
wurde. 


Während die 
Abb. 1 mehr einer 
technischen Zeich- 
nung gleicht, hat 
der Künstler auf 
Abbild. 2 offenbar 
den für jeden Lai- 
en so fesselnden 
Moment des „Sil- 
berblickens“ fest- 
halten wollen, wo 
nach dem Abtrei- 
ben der letzten 
Bleireste die spiegelnde blanke Fläche des Silber- 
kuchens aufleuchtet. Das bestätigt die Anwesenheit 
der herrschaftlichen Personen in der Hütte. 

Diese beiden hüttenmännischen Zeichnungen im 
Hausbuche sind nicht nur von technischem Stand- 
punkte aus für uns von größten Werte, sie sind 
auch eine sehr tüchtige künstlerische Leistung. 


Breiten-, Niveau- und Klima- 
schwankungen.”) 
Von Johann Heil, Darmstadt. 


m Jahrgange 1895 der „Zeitschrift für Vermes- 

sungswesen“ wurde in dem Bericht über die all- 
gemeine Konferenz der Internationalen Erdmes- 
sung in Berlin der Stand der Arbeiten über die 
Schwankungen der Erdachse mitgeteilt. 
Aus einer beigegebenen graphischen Darstellung 
ergab sich z. B., daß für den Meridian von Green- 
wich während der Zeit von anfangs Januar bis 
Ende Juli 1890 in einem Zeitraum von 6% Monaten 
die Breitenschwankungen 0,50 Sekunden betragen 
hatten, und es liegt daher die Frage nahe, ob nicht 
durch so ansehnliche Breitenveränderungen die 


*) Der Aufsatz erscheint demnächst im „Notizblatt für 


Erdkunde‘ der Geologischen Landesanstalt, 
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Niveauverhältnisse des Meeresspie- 
gels Aenderungen erleiden, da die sphäroidische 
Gestalt des Planeten durch die Umdrehung der Erde 
um ihre Achse bedingt ist. Denn der flüssige Teil 
der Erde folgt der durch die Achsenverlegung ver- 
änderten Wirkung der Centrifiugalkraft, während 
der feste Teil innerhalb der Stabilitätsgrenzen Wi- 
derstand leistet. Die veraltete Anschauung von 
einer dünnen Erdkruste und dem feurig-flüssigen 
Erdkern darf wohl hier außer Betracht bleiben. 
Sollte diese Auffassung richtig sein, so läßt sich 
rechnerisch leicht zeigen, daß die gedachten Ein- 
flüsse auf das Meeresniveau sich unter dem 45. 
Breitegrad am stärksten bemerkbar ma- 
chen und daß sie nach den Polen und dem Aequator 
zu abnehmen. 


Die Polschwankungen mit ihren Einflüssen auf 
den Meeresspiegel sind in der beigegebenen sche- 
matischen Darstellung (der größeren Deutlichkeit 
wegen in übertriebenen Verhältnissen) veranschau- 


PO S A = Horizont der Gegenwart, 

P’ Q S’ A’ -- Mutmaßl. Horizont der Tertiärzeit. 
P” Q” S” A” = Mutmaßlicher Horizont der Eiszeit. 
P' P”’P = Curve d. säcularen Polarbewegung. 


Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, wür- 
den bei einer Breitenänderung von nur 0,1 Sekunde 
die Niveauveränderungen für den 45.. 50., 55. und 
60. Breitengrad 10.3, 10,2, 9,7 und 9,0 Millimeter 
betragen; d. h. es würde sich nicht allein die wahre 
Höhe des Normal-Nullpunktes der Berliner Stern- 
warte, sondern auch die Beziehungen zwischen die- 
sem und den im deutschen Reiche festgelegten 
Möhenpunkten, je nach der geographischen Lage 
derselben mehr oder weniger ändern. In dem oben 
angegebenen Beispiele einer tatsächlichen Breiten- 
änderung von 0.50 Sek. würden die ziemlich ansehn- 
lichen Niveauänderungen für die oben bereits an- 
gegebenen Breitengrade im Greenwicher Meridian 
51,5, 51,0 48,5 und 45,0 Millimeter betragen. Wenn 


bei den Feinnivellements der Internationalen Erd- - 


messung solche Widersprüche bisher nicht hervor- 
getreten sind, so liegt das wohl darin, daß die Pol- 
schwankungen bald positiv, bald negativ sind und 
daß die hierdurch hervorgerufenen Niveauänderun- 
gen auf die zu verschiedenen Zeiten ausgeführten 
Möhenmessungen wie wirkliche unvermeidliche 
Messungsfehler wirkten. Trotzdem haben die Ar- 
beiten der Internationalen Erdmessung Ergebnisse 
geliefert, welche eine Deutung in dem in Rede 
stehenden Sinne nicht ausschließen. In dem Bericht 
des Herrn Dr. Lörsch über die 10. Konferenz 
der Internationalen Erdmessung zu Brüssel im 
Jahre 1892 heißt es u. A.: 


Der mittlere Fehler einer 100 km-Strecke be- 
trägt im europäischen Nivellementsnetz + 44 mm, 
auf den Kilometer berechnet, wird er also ziemlich 
groß. Hiervon ist die Ursache zum Teil die Un- 
genauigkeit einzelner Teile des Netzes, zum Teil 
das Vorhandensein gewisser systematischer Fehler. 

Die Tabelle der Mittelwasserhöhen läßt endlich 
erkennen, daß für keines der in Frage kommenden 
Meere von einer Glleichmäßigkeit in seinem Niveau 


die Rede sein kann. Die Unterschiede der Mittel- 
wasserhöhen für dieselben Meere erreichen näm- 
lich dieselbe Größe, wie die Unterschiede der ver- 
schiedenen Meere gegeneinander im Mittel. Auch 
sichere Schlüsse über die Stabilität der gegensei- 
tigen Lage von Küste und Meer lassen sich in den 
meisten Fällen noch nicht ziehen, da die Beobach- 
tungen erst seit viel zu kurzer Zeit angestellt wer- 
den. Höchstens kann man behaupten, daß in Swine- 
minde und Amsterdam im allgemeinen eine ziem- 
liche Konstanz der Mittelwasserhöhen nachgewie- 
sen ist. Hier verdient noch erwähnt zu werden. 
daß Herr Prof. Brückner die in den Jahren 
1853 bis 1883 nachgewiesenen Wasserschwan- 
kungen in Brest, Cherbourg und Le Hävre auf 
die wechselnde Wasserführung der Seine zurück- 
zuführen sucht, die das Meerwasser des Kanals 
mehr cder weniger aussüßt und dementsprechend 
ein Heben und Senken des Meeresspiegels her- 
beiführt. 


Aus. Vorstehendem geht wohl zur Genüge her- 
vor, daß es für die Wissenschaft von großem Werte 
sein würde, darüber Erhebungen anzustellen. oh 
mit den Breitenschwankungen allgemeine Niveau- 
veränderungen verbunden sind, zu welchem Zwecke 
ein Feinnivellement von möglichst großer Er- 
streckung von Norden nach Süden (etwa von Am- 
sterdam nach Basel) und ein solches von Westen 
nach Osten (etwa von Paris nach Berlin) in ge- 
eigneten Perioden wiederholt und mit den gleich- 
zeitigen Rreitenbeobachtungen verglichen werden 
könnte. Möglicherweise könnten auf diesem Were 
berechtigte Folgerungen gewonnen werden, wel- 
che über die Ursachen des kontinentalen 
KlimasderEiszeitunddesozeanischen 
Klimas der Tertiärzeit einige Aufklärung 
zu bringen vermöchten; denn eine etwaige Brei- 
tenschwankung von 10 Grad würde in 
Mitteleuropa schon eine Niveauverände- 
rung von ungefähr 3700 Meter hervor- 
rufen. Auf diese Weise kann man es am Ende be- 
greiflich finden, wenn selbst in niederen Gebirgen, 
wie im Odenwald und im Taunus, die unzwei- 
felhaften Beweise einstiger Vergletscherung auf- 
gefunden werden. — Nimmt man an, daß die 
Richtung des Golfstroms und der vor- 
herrschenden Südwestwinde als eine Resul- 
tante der Ausgleichungsbestrebungen zwischen Pol 
und Acquator einerseits und der Umdrehung der 
Erde anderseits anzusehen ist, so müßte auch die 
Annäherung des Nordpols an den europäischen Kon- 
tinent den Golfstrom dem letzteren näher bringen, 
wie es auf der beigegebenen Figur veranschaulicht 
wird. Wir hätten also in diesem Falle drei cie 
Gletscherbildung begünstigende Be- 
dingungen als erfüllt anzusehen, nämlich 1. Ver- 
schiebung des Kontinents nach Norden, 2. Sinken 
des Meeresspiegels (für Mitteleuropa im Maximum) 
und relative Erhebung des Festlandes und 3. Ver- 
mehrung der Niederschläge durch Annäherung des 
Golistromes. Höchst interessant ist es, die Ansich- 
ten Heims über die Eiszeit hiermit zu ver- 
gleichen. Heim schreibt in seinem Handbuch der 
Giletscherkunde: „Ob wir den terrestrischen oder 
den kosmischen Erscheinungen mehr Gewicht bei- 
legen, so müssen wir immer bedenken, daß sowohl 
vermehrte Feuchtigkeit, als auch etwas niedrigere 
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Temperatur zur Erklärung der Eiszeit notwendig 
sind.“ Mit unserer Annahme stimmt es außer- 
ordentlich gut überein, daß in den Tropen keine 
Spuren von ehemaligen Vergletscherungen ange- 
troifen werden, weil die innerhalb gewisser Gren- 
zen gedachten Breitenschwankungen in der Nähe 
des Aequators nur sehr kleine Niveauveränderun- 
gen zur Folge haben. 

Nehmen wir nun den umgekehrten Fall an, 
daß sich der Nordpol von Europa entfernt hätte 
(man vergleiche die Figur), so würde unser Erd- 
teil mehr nach Siiden versetzt, der Meeresspiegel 
desselben müßte aus den oben angegebenen (irün- 
ven steigen und das Festland je nach dem Grade 
der Verschiebung teilweise überflutet werden. d. h. 
wir hätten dann 
ein warmes ozea- 

nisches Klima. 


Außerdem müßte N a5 


der dem wandern- 
den Nordpol folgen- 
de Golfstrom den 
Inseln des norli- 
schen Meeres, wie 
Spitzbergen, 
Grinnell-Land, 
(ironland usw. jene 
klimatische Be- 
günstigung zuteil 
werden lassen, wie 
sie heute z. B. 
Christiania erfährt. 
Auf der entgegen- 
gesetzten Seite der 
nördlichen Halbku- 
gel gestalteten sich 
die Verhältnisse 
gerade umgekehrt: 
der Meeresspiegel 
sänke in mittle- 
ren Breitegraden 
so bedeutend, daß zwischen Amerika und Asien eine 
iestländische Verbindung entstände. 


Man vergleiche hiermit nun die Verhältnisse, 
welche nach dem Zeugnis der Geologie während 
der Tertiärzeit bestanden haben müssen. 
Hiernach waren die mitteleuropäischen Tiefebenen 
von den Meereswogen überflutet; Meeresarme und 
Buchten drangen bis tief in die Alpen hinein: das 
Klima muß nach der damals lebenden Tier- und 
Pflanzenwelt bedeutend wärmer gewesen sein als 
jetzt. Selbst auf Spitzbergen, Grinnell-Land und 
Grönland muß nach Ausweis der dort in den Ter- 
tiärschichten gefundenen Pflanzenreste usw. ein 
ungleich glücklicheres Klima geherrscht haben, als 
in der Gegenwart. Die Annahme, daß damals die 
Eigenwärme der Erde größer gewesen sei als jetzt, 
kann die Erklärung der hier besprochenen Ver- 
hältnisse zwar unterstützen, sie reicht aber allein 
nicht aus, den tertiären Pflanzenwuchs jener Ge- 
genden zu erklären; denn die Pflanzen bedürfen zu 
ihrer Entwickelung nicht allein der Wärme, sondern 
auch Licht, und sie hätten wohl nicht gedeihen 
können, wenn sie einen großen Teil des Jahres in 
nordische Finsternis getaucht gewesen wären. Man 
darf deshalb wohl auch daraus schließen. daß iene 
(iebiete zur Tertiärzeit infolge von Polverschie- 


bungen der arktischen Zone etwas entrückt gewe- 
sen sind. Die oben ausgesprochene Vermutung, daß 
zwischen Asien und Amerika zur Tertiärzeit eine 
Verbindung in den mittleren Breitengraden bestan- 
den habe, scheint darin eine Stütze zu finden, daß 
die einer schnelleren Bewegung fähigen Tiere sich 
während der Tertiärzeit rasch über beide Länder- 
gebiete verbreiteten. 

Nehmen wir nun endlich noch an, daß nach der 
Eiszeit der Pol sich nach Westen zu bewegt habe. 
so mußten die Wassermassen des Atlantischen 
Ozeans in den mittleren Breitengraden zurück- 
weichen, ein mächtiges Vorland breitete sich nach 
Westen zu vor unserem Erdteile aus, und der Golf- 
strom mußte dadurch weit weg gedrängt werden. 

Die Folge davon 
war, daß in den 

Hochebenen des 
+ pr damaligen Europas 
| ein trockenes Step- 
penklima entstand, 
von welchem die 
ausgedehnten Löß- 

ablagerungen 

Zeugnis liefern. 
Auch damals mag 
zwischen Europa 
und Amerika in 
den mittleren Brei- 
tengraden eine Ver- 
bindung bestanden 
haben, welche die 

verwandtschait- 
lichen Beziehun- 
gen der einheimi- 
schen Tier- und 
Pflanzenwelt bei- 
der Erdteile erklär- 
licht macht. Wir 
haben nun gese- 
hen, daß die Pol- 
schwankungen wahrscheinlich von bedeu- 
tenden Niveauveränderungen be- 
gleitet sein müssen, ınd dies führt wieder zu 
dem Schlusse, daß die hierdurch hervorgerufenen 
veränderten Druckverhältnisse lokale Störungen in 
den Lagerungen, Senkungen, Hebungen, Berg- 
schlüpfe u. dgl. m. veranlassen miissen; auch cie 
Erosion erzeugt unter dem veränderten Niveau an- 
dere Formen. Aus unseren Betrachtungen ergibt 
sich ferner in ungezwungener Weise eine Erklä- 
rung für die Fiorden Norwegens, die für 
ehemalige, nunmehr unter den Meeresspiegel ver- 
sunkene Täler gehalten werden. In gleicher Weise 
läßt sich das Vorkommen alter Strandlinien in der 
Nähe von Drondheim, die teilweise bis zu 200 m 
über dem heutigen Meeresspiegel liegen, erklären. 


Der Gedanke, daß die großartigen Klima- 
schwankungen früherer Zeitepochen unseres 
Planeten durch Polverschiebungen zu- 
stande gekommen seien, ist nicht neu, dagegen 
scheinen bis jetzt die hierdurch notwendigen Ni- 
veauveränderungen noch nicht ernst- 
lich in Erwägung gezogen worden zu 
sein. Betrachtet man vorurteilsfrei alles in allem, 
so wird man zugeben müssen, daß die oben vertre- 
tene Ansicht mit den durch die Geologie nachxe- 
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wiesenen Tatsachen in einer so auffälligen Ueber- 
einstimmung sich befindet, daß sie eine genauere 
wissenschaftliche Prüfung wohl verdienen dürfte; 
denn die Annahme, daß die Erdachse im 
Laufe langer Zeiträume, 
infolge beständiger Schwerpunkts- 
bewegungen,größereVeränderungen 
inihrerLageerleidet, darf jetzt nicht mehr 
als haltlose Hypothese angesehen werden, nachdem 
tatsächlich ununterbrochene kleine Breitenschwan- 
kungen direkt beobachtet worden sind. 


Hierbei soll keineswegs in. Abrede gestellt wer- 
. den, daß auch noch andere Ursachen auf das Klima 
einwirken; denn die Natur arbeitet ja selten nur 
mit einfachen Mitteln. 


Nachschrift des Verfassers 
Die vorstehende Arbeit hatte ich ursprünglich, 


auf Anraten des Darmstädter Geologen Lepsius, 


im Jahre 1896 für die „Umschau“ bestimmt; die 
Schriftleitung konnte sich jedoch damals zur Auf- 
nahme derselben nicht entschließen. Ebenso ver- 
hielten sich andere naturwissenschaftliche Zeit- 
schriften, wie „Globus“, „Kosmos' usw. ablehnend. 
Schließlich hatte ich aber doch noch den Erfolg, 
daß meine obige Arbeit in der von Prof. Dr. Otto 
Taschenberg herausgegebenen Zeitschrift „Die 
Natur“, Halle a. d. Saale, im Jahre 1897 erschie- 
nen ist. Die zuständigen Fachgelehrten schienen 
aber für die Frage nach dem Zusammenhang zwi- 


schen den Polschwankungen der Erde und den 


Niveauschwankungen des Weltmeeres kein beson- 
deres Interesse gehabt zu haben. Prof. Dr. Hel- 
mert (Potsdam) z. B. machte mich infolge meines 
Aufsatzes darauf aufmerksam, daß nach Ansicht 
des englischen Mitgliedes der Internationalen Erd- 
messungs-Kommission Darwin bei den Mißstim- 
migkeiten der Feinnivellements vor Allem die 
Schwankungen des Luftdrucks in Betracht kämen, 
was aber durch spätere Untersuchungen des Geo- 
dätischen Instituts zu Potsdam als unwahrschein- 
lich erwiesen wurde. Nur der bekannte Geograph 
Alfred Kirchhoff schrieb mir 1898, daß er 
nach seinen pilanzengeographischen Studien meine 
Theorie für richtig halte. Inzwischen haben im 
Laufe einer Reihe von Jahren die Arbeiten der hı- 
ternationalen Erdmessung ergeben, daß die von mir 
behaupteten Wechselbeziehungen zwischen den 
Polschwankungen und den Niveauveränderungen 
des Erdsphäroids als richtig erwiesen sind. Im 
Jahre 1913 schrieb mir Helm ert, daß diese Frage 
jetzt völlig geklärt sei, da die Breitenvariationen 
mit den Niveauänderungen der Meere gut überein- 
stimmten. Im Jahre 1910 behandelte schon Tho- 
mas Gibson im „Bulletinofthe Ameri- 
can Geography“ die langsam fortschreitenden 
Abweichungen im Wasserstande der fünf großen 
amerikanischen Seen, denen man zwar schon vor 


vielleicht 


I 
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etwas mehr als einem halben Jahrhundert auf die 
Spur kam, über die aber erst jetzt genügend lange 
Beobachtungen vorliegen, um klare Schlüsse aui 
die Veränderungen des Wasserspiegels zu gestat- 
ten, die sich für dieses größte Zentrum der Binnen- 
schiffahrt im Laufe langer Zeiträume aus den so- 
genannten sekulären Schwankungen ergeben müs- 
sen. Einen schärferen Nachweis zu der oben aui- 
geworienen Frage lieferten die Arbeiten des be- 
rühmten japanischen Erdbebenforschers, Professor 
Omori, nach der folgenden Pressenachricht aus 
dem Jahre 1913. Diese Nachricht lautete: „Daß die 
Erdpole nicht feststehen, sondern fortgesetzt Ver- 
änderungen erfahren, ist seit einigen Jahren durch 
überaus feine Messungen festgestellt worden. Da 
sich nach der Lage der Pole auch die des Aequa- 
tors und danach des ganzen Gradnetzes richtet, so 
ist ihre Schwankung gleichbedeutend mit einer sol- 
chen der geographischen Breiten sämtlicher Punkte 
der Erdoberfläche. Omori hatte nun einen Weg 
eingeschlagen, um diese Veränderungen mit sol- 
chen des Meeresspiegels in Verbindung zu bringen. 
Der Meeresspiegel befindet sich freilich niemals 
in völliger Ruhe, wenigstens in der Nähe der Kü- 
sten, und abgesehen von der Brandung, wird er 
dort durch den regelmäßigen Wechsel von Ebbe 
und Flut bewegt. Dennoch läßt sich danach ein 
mittlerer Meeresstand berechnen, und es ist die 
Frage, ob dieser sich gleich bleibt. Da sich alles 
auf der Erde ändert, so konnte man von vorn- 
herein annehmen, daß auch der Meeresspiegel die- 
ser Regel unterliegen muß. Omori hat diesen 
Schluß durch Messungen bestätigt. An dem Kü- 
stenort Misaki am Außenrand des Meerbusens von 
Tokio war im Jahre 1909 ein Steigen des Meeres 
um 186 mm im Verlauf von 12 Jahren nachgewiesen 
worden. Durch vergleichende Beobachtungen an 
anderen Punkten der japanischen Küste wurde wei- 
ter festgestellt, daß in den Jahren 1897 und 1902 der 
Meeresstand niedrig, in den Jahren 1899 und 1905 
höher gewesen war. Andererseits waren während 
einiger Jahre in Japan die Schwankungen der geo- 
graphischen Breiten gemessen worden, und 
Omori hatte eine merkwürdige Uebereinstim- 
mung der beiden Bewegungen nachgewiesen.“ 

Schließlich sei auch auf die Arbeit. von Dr. 
Peter GoeßBler, Stuttgart 1904, „Leukas- 
Ithaka, die Heimatdes Odysseus“, hin- 
gewiesen, worin es auf Seite 25 heißt: „Der grie- 
chische Ingenieur und Geologe, Finanzminister a.D. 
Negris, der sich besonders mit der Frage der 
Niveauschwankungen des Mittelmeeres beschäi- 
tigte, glaubt konstatieren zu können, daß das Meer 
hier seit 2% Jahrtausenden um etwa 3 Meter sich 
gehoben habe.“ Zu dem gleichen Ergebnis gelangte 
auch Dr. Anton Gnirs in seinen Beobachtun- 
gen über den Fortschritt einer säkularen Niveau- 
schwankung des Mittelmeeres während der letzten 
2 Jahrtausende. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Vielmännerei und Kinderehe bei den Indern. 
Rei einem kleinen Teil der indischen Völker hat 
sich, wie Fehlinger in der Zeitschrift für 
Sexualwissenschaft berichtet, noch die Polyan- 
drie (Vielmännerei) erhalten, die vordem zweifel- 


los viel weiter verbreitet war als jetzt. Es sind 
zwei Formen von Polyandrie zu unterscheiden, 


. nämlich die fraternale Form, wobei mehrere 


Brüder oder Vettern gemeinsam eine Gattin haben. 
sowie die matriarchale Form, wobei eine 
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Frau mehrere miteinander nicht notwendigerweise 
verwandte Gatten hat. In Nordindien ist Po- 
Iyandrie bei den Tibetern und Bhotias der Hima- 
layagrenzgebiete allgemein. Wenn hier der 
älteste von mehreren Brüdern eine Frau nimmt, 
so hat die Frau das Recht, mit den anderen in 
demselben Haushalt lebenden Brüdern sexuellen 
Verkehr zu pflegen. Wenn einer der jüngeren 
Brüder ebenfalls heiratet, so steht den noch jünge- 
ren Brüdern die Wahl frei, in welchem Haushalt 
sie wohnen wollen. Die überschüssigen weiblichen 
Personen werden Nonnen. Die Kinder aus poly- 
andrischen Ehen gehören rechtlich gewöhnlich 
dem ältesten Bruder. Es kommt aber auch vor, 
daß jeder Bruder ein Kind zugeteilt erhält. Weiter 
im Osten Indiens, bei den Santal, haben nicht nur 
die jüngeren Brüder Zutritt zur Gattin des älte- 
ren Bruders, sondern der Ehemann darf auch mit 
den jüngeren Schwestern seiner Frau verkehren. 
Dieser Zustand ist eigentlich bereits als Grup- 
penehe aufzufassen. Auch im Ladakh und an- 
derwärts in Kaschmir kann die gemeinsame Gattin 
mehrerer Brüder ihre Schwestern als „Mitgattin‘ 
mitbringen. Im Pandschab dürfen die brüderlichen 
Ehegatten ebenfalls eine zweite und dritte Frau 
heiraten. 


Auch in Südindien ist die Polyandrie gewöhn- 
lich fraternal, doch kommt es vor, daß die ge- 
meinsamen Ehegatten nicht leibliche Brüder sind. 
Die überzähligen Mädchen wurden früher getötet 
und es scheint, daß dies auch heute noch häufig 
im geheimen geschieht. 


Weit verbreitet ist in Indien die Kinder- 
ehe. Nach dem 20. Lebensjahre sind für weib- 
liche. Personen die Aussichten, noch Ehefrauen 
werden zu können, sehr gering. Fir die Männer 
bleibt auch in den höheren Altersklassen die Mög- 
-lichkeit der Verheiratung bestehen. Von den Mäd- 
chen sind die meisten bei Eintritt der Geschlechts- 
reife schon verheiratet. 


Zur Verbreitung der Kinderehe hat zweifel- 
los, wie Gait bemerkt, auch das Verbot der Wit- 
wenverheiratung beigetragen. Durch dieses Ver- 
bot wurde das ohnehin schon bestehende Mißver- 
hältnis in der Zahl der geschlechtsreifen heirats- 
fähigen Personen beider Geschlechter noch ver- 
größert, und viele heiratslustige Männer kamen in 
Gefahr, keine Frau zu finden; um nicht zeitlebens 
ledig bleiben zu müssen, sicherten sie sich Gat- 
tinnen, die noch nicht geschlechtsreif waren. Selbst 
jetzt, nachdem die Kinderehe so festgewurzelt ist, 
kommt es wohl kaum jemals vor, daß ein erwach- 
sener Mann ein Kind heiratet, wenn eine an- 
dere Möglichkeit zur Erlangung einer Gat- 
tin besteht. Doch steht im Bereiche des Hinduis- 
mus den Erwachsenen die Wahl einer Gat- 
tin nur in den wenigsten Fällen frei. 


Unter den niedrigen Kasten scheint die 
Kinderehe an Ausdehnung zu gewinnen, statt daß 
sie zurückgeht. Sie ist bei ihnen so beliebt, daß 
Eltern, die ihre Kinder nicht sehr jung vergeben, 
dann Schwierigkeiten mit ihrer Verheiratung ha- 
ben, weil die Meinung herrscht, die Verzögerung 
der Verehelichung sei auf körperliche oder gei- 
stige Mängel zurückzuführen. Bei vielen dieser 


Kasten gilt die möglichst frühzeitige Verheiratung 
der Kinder als Zeichen der gesellschaftlichen Wert- 
schätzung der betreifenden Familie. Bei den hö- 
heren Kasten bricht sich zum Teil wenigstens 
schon die Einsicht von der Schädlichkeit der Kin- 
derehe Bahn, aber die Reformbestrebungen stoßen 
auf große Hindernisse. 


Bei vielen indischen Kasten ist es bis heute 
noch Brauch, für einen Jüngling von 15—18 Jah- 
ren ein Mädchen von etwa 6-10 Jahren zu be- 
stimmen. Wenn die Braut das Alter von 12—16 
Jahren erreicht hat, wird sie auf Verlangen der 
Verwandten des Bräutigams ins Haus seines Va- 
ters geschickt, wo unter Festlichkeiten die. Er- 
wachsenenhochzeit stattfindet. Bei anderen Kasten 
werden die Mädchen nach eingetretener Reife ver- 
heiratet. Die Ehen werden fast allgemein durch 
die Eltern geschlossen, ohne daß die jungen Leute 
dabei gefragt werden. Manchmal beginnt das Ge- 
meinschaftsleben verheirateter Kinder schon vor 
der Geschlechtsreife. Jagor sagt z. B. von den Ka- 
nikkarar in Travancore: Die Mädchen heiraten 
gewöhnlich erst nach eingetretener Reife (im 14. 
Jahre), einige aber schon im Alter von 7 Jahren. 
Der Bräutigam pflegt dann 10 Jahre alt zu sein. 
Selbst solche siebeniährige Mädchen werden so- 
fort ins Haus des Bräutigams gebracht, dem sie 
von nun an gehören. Die beiden schlafen zusam- 
men und treiben was sie wollen. Miitter sind 
selten jünger als 14 Jahre. Bei den Maravar und 
Kalar sind die jüngsten Mütter 12—13 Jahre alt. 
So frühe Mutterschaft ist auch bei anderen Be- 
völkerungsgruppen nicht selten. 


Eine neue Bilutreaktion. Zerschneidet man 
Champignons, so färben sich die frischen Flächen 
nach und nach dunkler. In bestimmten Pilzen 
kommt „nämlich ein Farbstoffbildner vor, den 
Guyot’) Boleto! nennt. Die Farbstoitbildung 
erfolgt durch die oxydierende Einwirkung des Luft- 
sauerstoffs und wird vermittelt durch ein oxydie- 
rendes Ferment, eine Oxydase. Im Blut befindet 
sich ebenfalls ein Ferment, Katalase genannt, wel- 
ches die Eigenschaft hat, Wasserstoffsuperoxyde 
zu zerlegen, so daß Sauerstoff frei wird. Bringt 
man also das Boletol mit Wasserstofisuperoxyd und 
Blut zusammen, so wird aus dem farblosen Boletol 
ebenfalls der blaue Farbstoff gebildet. Um nun den 
Champignon-Auszug nutzbar zu machen, muß zu- 
vor die ebenialls darin vorkommende Oxydase ent- 
fernt werden, da ja sonst diese allein schon ohne 
das Blut die Blaufärbung erzeugen würde. Dies 
geschieht durch Kochen: Hitze zerstört die Oxydase. 

Praktisch ergibt sich die Probe in folgender 
Weise: Zerschnittene Champignons werden ge- 
kocht, mit Alkohol versetzt; von dem Filtrat wer- 
den einige Tropfen zu einer Blutlösung gefügt und 
1 bis 2 Tropien Wasserstoffsuperoxyd auigeschich- 
tet. An der Berührungsfläche bildet sich eine grün- 
liche Blaufärbung. 

Die Reaktion tritt bei roten Blutkörperchen auf, 
ferner bei Haemoglobin und haemoglobinhaltigem ` 
Harn. Kohlenoxydhaltiges Blut gibt die Reaktion 


nicht, ebensowenig Leukozyten. 


°) Rep. d. Pharm. 7. 205. 
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Neuerscheinungen. 


Sachs, Dr. Hildegard, Studien zur Eignungsprüfung 
der Straßenbahnführer (Verlag Joh. A. Barth, 
Leipzig) M. 2.80 

Romane, R., Von der Konstitution des Einheitsbe- 
griffes (Straßburg, Elsässische Druckerei). 

Hildebrandt, Kurt, Norm und Verfall des Staates 
(Sibylien-Verlag, Dresden) 

— Norm und Entartung des Menschen (ebenda) 


M. 29.— 
M. 33.— 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Einstein über Geometrie und Erfahrung. Bei 
der Erinnerungsfeier der preußischen Akademie der 
Wissenschaften (27. Januar) an ihren zweiten Be- 
gründer, Friedrich den Großen, behandelte Albert 
Einstein als Festredner des Tages das Verhältnis 
zwischen „Geometrie und Erfahrung“. Er geht von 
der Frage aus: Wie ist es möglich, daß die Mathe- 
matik, die doch ein von aller Erfahrung unabhän- 
giges Produkt des menschlichen Denkens ist, auf 
die Gegenstände der Wirklichkeit so vortrefflich 
paßt? Kann denn die menschliche Vernunft ohne 
Erfahrung durch bloßes Denken Eigenschaften der 
wirklichen Dinge ergründen? Einstein antwortet 
darauf: Insofern sich die Sätze der Mathematik 
auf die Wirklichkeit beziehen, sind sie nicht sicher, 
und insofern sie sicher sind, beziehen sie sich nicht 
auf die Wirklichkeit. Nur das Logisch-Formale bil- 
det gemäß der Axiomatik den Gegenstand der Ma- 
thematik, nicht aber der mit dem Logisch-Formalen 
verknüpfte anschauliche oder sonstige Inhalt. Ein- 
stein erläutert das näher an dem Axiom, wonach 
durch zwei Punkte des Raurnes stets eine und nur 
eine gerade Linie geht. Er führt dann weiter aus, 
daß nach der neueren Auffassung die Axiome freie 
Schöpfungen des menschlichen Geistes sind, alle 
andern geometrischen Sätze dagegen logische Fol- 
gerungen aus den Axiomen. Die Axiome definieren 
erst die Gegenstände, von denen die Geometrie 
handelt. Punkt, Gerade usw. sind in der axiomati- 
schen Geometrie nur inhaltsleere Begriffsschemata. 
Was ihnen Inhalt gibt, gehört nicht zur Mathematik. 

Um aber über das Verhalten der Gegenstände 
der Wirklichkeit, der praktisch starren Körper et- 
was aussagen zu können, muß die Geometrie ihres 
nur logisch-formalen Charakters entkleidet werden. 
Man braucht nur den Satz hinzuzufügen: Feste 
Körper verhalten sich bezüglich der Lagerungs- 
möglichkeiten wie Körper der euklidischen Geo- 
metrie von drei Dimensionen. Dann enthalten die 
Sätze der euklidischen Geometrie Aussagen über 
das Verhalten praktisch starrer Körper. Die so er- 
günzte Geometrie ist offenbar eine Naturwissen- 
schaft, gewissermaßen der älteste Zweig der 
Physik. 

Alle praktische Geometrie ruht auf dem der 
Erfahrung zugänglichen Grundsatz: Wenn zwei 
Strecken einmal und irgendwo als gleich befunden 
werden, so sind sie stets und überall gleich. Dies 
ist eigentlich eine physikalische Frage, die durch 
die Erfahrung beantwortet werden muß. 

Zum Schluß wirft Einstein die Frage auf, ob 
die Welt räumlich endlich sei oder nicht. Das ist 
eine im Sinne der praktischen Geometrie durchaus 
sinnvolle Frage. Unter Heranziehung einiger Er- 
gebnisse aus der Relativitätstheorie kommt er zu 


‚nach Newtons Gesetz. 


folgender Schlußfolgerung: Wenn die wirklichen 
Geschwindigkeiten der Sterne, die sich ja messen 
lassen, kleiner wären als die berechneten, so wäre 
der Nachweis geführt, daß die wirklichen Anzie- 
hungen auf große Entfernungen kleiner seien als 
Aus einer solchen Abwei- 
chung könnte man die Endlichkeit der Welt indirekt 
beweisen und sogar ihre räumliche Größe ab- 
schätzen. 


Ein Riesensteinbrecher ist in einem Steinbruch 
in Michigan in Betrieb. Er vermag stündlich 2500 
bis 2700 Tonnen Steine zu verarbeiten. Der um- 
laufende Teil des Brechers wiegt allein 65 Tonnen. 
Die Gesamthöhe des Brechers beträgt etwa 5 Meter. 
Trotz dieser ungewöhnlichen Verhältnisse ist der 
Brecher in 90 Arbeitstagen hergestellt und darauf 
binnen 14 Tagen in Teilen verladen, befördert und an 
der Arbeitsstelle wieder zusammengesetzt worden. 


Eine Preisarbeit auf dem Gebiete der Elektrizi- 
tät. Das Elektrotechnische Institut Montefiore in 
Lüttich setzt aus der Stiftung seines Gründers Ge- 
orge Montefiore einen Preis von 20000 Franken 
für die beste Arbeit, die während der letzten 3 Jahre 
über den Fortschritt der Elektrizität und ihre An- 
wendungen auf den verschiedenen Gebieten er- 
schienen ist, aus. Die Arbeiten müssen in franzö- 
sischer oder englischer Sprache abgefaßt sein und 
können entweder gedruckt oder in Schreibmaschi- 
nenschrift eingereicht werden. Das Preisgericht 
besteht aus 10 Elektroingenieuren, von denen 5 
Belgier und 5 Ausländer sind, unter dem Vorsitz 
des Direktors des Elektrotechnischen Instituts Mon- 
tefiore. Ausgeschlossen vom Wettbewerbe sind 
einfache populärs Darstellungen oder bloße Zu- 
samımenstellunren. Die Arbeiten müssen bis zum 
30. April 1921 an die Montefiore-Stiftung, Saint 
Gillesstraße 31, Lüttich, eingereicht werden. 


Eine Neuerung im Funkverkehr. Bei dem vom 
Reichspostministerium eingerichteten Funkverkehr 
Königsberg—Berlin ist eine betriebstechnische Neue- 
rung zum ersten Male in größerem Umfange ange- 
wendet worden: Sender und Empfänger sind ge- 
trennt aufgestellt. Dadurch werden Störungen des 
Senders auf den Empfänger vermieden und eine 
Verdoppelung der Leistungsfähgkeit und eine Be- 
schleunigung des Verkehrs erzielt: Im Verkehr mit 
Königsberg können die Funktelegramme gleichzeitig 
empfangen und abgesendet werden. 


Ein Riesenmodell der Schachtanlage Zollern Il 
ist von der Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. dem 
Deutschen Museum in München gestiftet worden. 


Zeitschriftenschau. 


Deutsche Revue. Professor Baumann- 
Stuttgart („Der Luftverkehr“) tritt für bal- 
digen Ausbau des deutschen Luftverkehrnetzes ein. 
Der wichtigste und ausschlaggebendste Vorteil ist 
die Schnelligkeit der Fahrt und die damit gegebene 
Zeitersparnis. Bei einer Stundengeschwindigkeit 
von 120 km würde diese Ersparnis auf der Strecke 
Frankfurt a. M.—Berlin z. B. 2%-—4 Stunden’ be- 
tragen, bei der Strecke Paris—Konstantinopel je- 
doch bereits 1% Tage. Bei Strecken über 600 km 
zeigt sich erst so recht die Ueberlegeriheit des 
Luftverkehrs und steigert sich noch weiter bei We- 
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gen von mehr als 1000 km. Ebenso sind die Vor- 
teile bei größeren Seereisen ganz bedeutend. Bau- 
mann schlägt Einteilung in 2 große Verkehrs- 
gruppen vor: der Nahverkehr über 2—500 
km wäre durch Flugzeuge zu vermitteln, der e r n- 
verkehr über 1000 km und mehr durch Flug- 
schiffe, unter Einschaltung von Zwischenlandungen 
nach 500 bis 1000 km. Die Luftschiffreise wird 
um so teurer, je kürzer die Reisestrecke ist 
und je öfter Zwischenlandungen stattfinden. — 
Denn jede Zwischenlandung bedingt einen Gas- 
verlust und 50—100 Mann zum Halten des Luft- 
schiffes. Die ziemlich kostspielige Anlage von 
Lufthäfen usw. sollte den betr. Städten obliegen, 
welche die unausbleiblichen gro- 
Ben Vorteile genießen. 

Die Betriebssicher- 
heit ist schon heute völlig aus- 
reichend: höchstens 5 v. H. 
aller Fahrten müssen aus Wit- 

terungsgründen verschoben 

werden, 95—97 v. H. verlaufen 
bei den heutigen Verhältnissen 
ohne Unterbrechung und Stö- 
rung, nur 0.05 v. H. aller Flüge 
haben Verletzungen im Gefolge. 
Da schon die bisherigen deut- 
schen Leistungen die unserer 
Mitbewerber, z. B. Frankreichs 
oder Amerikas, weit übertref- 
fen, ist Deutschland als Vorland 
der neuen Industrie auserkoren 
und geeignet. 


Kunstgewerbe u. Altertümer, Privatdoz. f. prähistor. Archäo- 
logie a. d. Univ. Breslau Prof. Dr. Hans Seger z. Honorar- 
prof. — Prof. Dr. Hermann Jansen a. d. Techn. Hoch- 
schule n. Dresden. — A. o. Professuren a. d. Univ. Erlangen 
d. ord. Prof. f. Mathematik a. d. Univ. Jena, Dr. Paul Köbe 
u. f. Botanik d. Prof. a. d. Univ. Heidelberg Dr. Ludwig 
Jost. — D. Staatssekretär i. Reichsministerium f. Wieder- 
aufbau Gustav Müller z. Dr.-Ing. a. d. Techn. Hochschule 
Stuttgart. — V. d. med. Fak. d. Univ. Marburg d. a. o. Prof. 
u. Direktor d. dort. zahnärztl. Instituts H. Seidel z. Ehren- 
doktor. — D. a. o. Prof. f. Chemie a. d. Techn. Hochschule 
i. Karlsruhe Dr. Kurt HeB als Nachf. f. d. in d. Ruhestand 
tretenden Geh.-Rat Beckmann a. d. Kaiser-Wilhelm-Institut f. 
Chemie i. Berlin-Dahlem. — V. d. philos. u. jur. Fak. d. Univ. 
Bonn d. Historiker Geh.-Rat Friedrich v. Bezold z. Ehren- 
doktor d. Staatswissenschaften. — D. Obering. d. Gothaer 
Firma Briegleb, Hansen u. Co., Dr.- 
Ing. D. Thoma als o. Prof. f. techn. 
Mechanik a. d. Techn. Hochschule 
München. V. d. Techn. Hochschule 
München d. Ing. Karl Friedrich v. 
Siemens i. Beılin-Siemensstadt 2. 
Dr.-Ing. ehrcnhalber. — A. d. erl. 
Lehrst. f. Geburtshilfe u. Oynäkologie 
a. d. Univ. Erlangen Prof. Dr. Otto 
Pankow, Dir. d. Frauenklinik Düs- 
seldorf. — D. in Leipzig wirkende 
Physiologe. Prof. Dr. Richard Bu- 
rian v. d. serbischen Regierung a. 
d. Lehrst. f. Physiologie a. d. Univ. 
Belgrad. — D. Dir. d. Landesheilan- 
stalt Nietleben, Privatdoz. f. Psychi- 
atric u. Nervenheilkunde a. d. Univ. 
Halle Prof. Dr. B. Pfeifer z. Ho- 
norarprof. i. d. dort. med. Fak. — V. 
d. Techn. Hochschule Hannover d. 


Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Payr, Ingenieur u. Generaldir. d. Gebr. Kör- 


der Direktor der chirurgischen Universităts-- ting A.-Q.. Albert Würth i. Hanno- 

Deutsche Politik. Her- klinik Leipzig, feiert am 17. Februar seinen ver z. Dr.-Ing. — A. d. durch d. Eme- 
mann Lutz-München („Ne- so. Geburtstag. — Payr veröffentlichte in ritierung d. Geh. Regierungsr. De- 
gerrepublik Afrika“) weist auf der Umschau Nr. 1 1921 den Aufsatz über litzsch erled. Lehrst. d. orientalisch. 


den Weltkongreß der Neger 
vom September 1920 war- 
nend hin. Der Kongreß, der in Newyork tagte, 
beschloß, Afrika dürfe nur von Negern bevölkert, 
verwaltet und ausgenutzt werden. Vorläufiger 
Präsident wurde Marcus Garvey, die Farben der 
zu schaffenden Republik sind schwarz - rot - grün. 
Der wirksamste Vorkämpfer dieses Gedankens ist 
die heutige Politik Frankreichs, das im großen 


Kriege nicht weniger als 900000 farbige Soldaten 
verwandt hat. Nach Ansicht französischer Kenner 


ist der Ausbruch eines Eingeborenen- 
aufstandesin West-und Zentralafri- 
ka und die Vernichtung der französi- 
schen Herrschaft in Marokko, Alge- 
rien, Tunis nur eine Frage der Zeit. 

Dr. Lomer. 


Personalien. 


Ernanat oder berufen: Gch. Med.-Rat Dr. Puppe, Prof. 
f. gerichti. Medizin a. d. Univ. Königsberg n. Bonn. — V. d. 
philos. Fak. d. Univ. Münster d. österr. Oberstleutnant Gcorg 
Veith in Wien. — Z. Ehrendoktor d. a. o. Prof. i. d. Ber- 
liner philos. Fak. Dr. Robert Qragger, Direktor d. Ungar. 
Instituts, u. Dr. Walther Vogel, Mitdirektor d. Seminars 
f. Histor. Geographie z. o. Prof. — Prof. Dr. phil. Dr. Ing. 
Leon Lichtenstein a. d. Berliner Techn. Hochschule 
a. d. Lehrst. d. Mathematik a. d. Univ. Münster. — D. Direk- 
tor d. A. E. QG., Kommerzicnrat Mamroth v. d. Univ. 
Breslau z. Dr. ing. h. c. — D. Dir. a. Schles. Museum f. 


„Das Altern‘. 


Philologie a. d. Univ. Berlin d. o. 
Professor an d. Breslauer Universität 
Dr. Bruno Meißner. — Z. Wiederbesetz. d. d. Prof. 
Sachaus Rücktritt freigew. Ordin. f. oriental. Sprachen a. d. 
Univ. Berlin Prof. Dr. Enno Littmann i. Bonn. — Prof. 
Dr. Erw. Madelung i. Münster a. d. Lehrst. d. theor. 
Physik a. d. Universität Frankfurt als Nachfolger v. Prof. 
M. Born. — Von d. philosoph. Fakultät der Kieler Univ. 
d. Pfarrer a. d. Bartholomäuskirche i. Berlin, Qeorg Las- 
son, d. Sohn d. bekannten Hegelianers, z. Ehrendoktor d. 
Philosophie. 


Habllitiert: I. d. med. Fak. d. Univ. Jena d. Oberarzt d. 
Univ.-Frauenkliniik Dr. R. Zimmermann f. Prauenheil- 
kunde. — D. bisher. Lektor d. schwed. Sprache a. d. Univ. 
Jena Dr. W. Eigenbrodt f. d. nord. Sprachen. — F. 
Pharmakologie a. d. Univ. Leipzig d. Assistent a. Pharmakol. 
Institut d. Univ. Leipzig Dr. med. et phil. J Schüller. 


Gestorben: I. Tübingen d. Ordinarius d. semit. Philologie 
Prof. Dr. Christian Fr. Seybold 6jähr. — D. Zoologe u. 
Afrikareisende Prof. Gg. Schillings 55jăhr. — I. London 
d. namhafte Historiker, Philosoph u. Nationalükonom Dr. J. 
B. Crozier 7ljährig. 


Verschiedenes: D. Mathematiker Prof. Dr. Heinrich 
Liebmann i. Heidelberg z. a. o. Mitglied d. math.-natur- 
wissensch. Klasse d. Heidelberger Akademie d. Wissenschaft. 


gewählt. — D. Dozenten d. Humboldt-Hochschule (Berlin), 
haben sich unter sich zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammen- 
geschlossen. — Prof. Weber hat sich cutschlossen, d. aber- 
mals a. ihu ergangenen Rufe a. e. volkswirtsch. Lehrst. d. 
Univ. München Folge zu leisten. — A. d. Univ. Hamburg 
wurde d. Errichtung einer Professur f. theoretische Physik 
beantragt. — D. langjährige o. Prof. f. Schweizer Qeschichte 


a. d. Univ. Ber», Prof. Dr. Tobler, wird in den Ruhe- 
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Gediegener, billiger Lesestoff! 


Wir liefern aus der 


Umschau 


der Jahrgänge 1914 und 1915 
sowie der früheren Jahrgänge 


7 verschiedene Hefte zu Mark 3.— 
| 50 99 99 39 99 15.— 


Die Voreinzahlung des Betrages kann er- 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 


Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M. - Niederrad. 


stand treten. — Der Dir. d. astrophysik. Observ. in Potsdam 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. phil. Gust. Müller tritt z. 1. Apr. 
i. d. Ruhestand. — Z. Nachfolger d. verst. Geh. Justizrats Prof. 
Kohler i. d. Berliner jur. Fak. ist Prof. Dr. Martin Wolff 
v. d. Univ. Bonn in Aussicht genommen. — Prof. Hans 
Lietzmann a. d. Univ. Jena hat e. Ruf a. Ordinarius f. 
Kirchengeschichte a. d. Univ. Marburg abgelehnt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


-Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 


166. Einfache Abreißvorrichtung für einen illu- 
strierten Abreißkalender, so daß die abgetrennten 
Kalenderblätter automatisch am Kalender gesam- 
melt werden. 


kr weiß? Wer kann? Tr hat? 


(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 


Zu Frage 113, Nr. 4, 1921: 
Aus irgendeiner technischen Zeitschrift notierte 
ich im Jahre 1871: 
Baroscop: 
6 Gewichtsteile Kampher, 
1 Gewichtsteil Salpeter (rein), 
1 Gewichtsteil Salmiak (pulverisiert), 
80 Gewichtsteile 30--40prozentigen Spiritus resp. 
Kornbranntwein. 

Das Glas muß ruhig und unbeweglich hängen 
und luftdicht verschlossen sein. Die Witterungs- 
scale besitze ich auch noch, wenn sie etwa ge- 
braucht werden sollte. 

Ing. W. Weingart, Georgenthal b. Gotha. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


127. Herstellung eines Gianzmittels für Leder. 
D. R. P. Nr. 317705. Als Ausgangsmittel dient die 
Sulfitablauge der Papierfabriken. Es werden 
100 Teile Sulfitablauge von 34 bis 37° Be 
auf etwa 80° C erwärmt, alsdann werden 5 bis 10 
Teile Aethylchlorid unter Umrühren zugesetzt. Die 
erhaltene Flüssigkeit kann ohne weiteres als Glanz- 
mittel für Leder verwendet werden, oder sie kann 
durch Vermischen mit geeigneten Füllstoffen zu 
einer Paste verarbeitet werden, die dann besonders 
als Glanzmittel für Schuhe Verwendung findet. 


128. Die Porto-Kontroli- und Frankiermaschine 
der Fa. Stein bringt dadurch, daß sie die Brief- 
marken in übersichtlicher Weise dauernd unter 
Verschluß hält und selbsttätig den Verbrauch und 
den noch vorhandenen Bestand anzeigt, eine mu- 
sterhafte Uebersicht über die Portokasse und eine 
Kontrolle der Portoausgaben. Außerdem erleich- 
tert sie dem mit der Frankierung betrauten Beam- 
ten seine mühselige und zeitraubende Arbeit in 
weiten Maße. 


Die Briefmarken werden von jedem Postamt 
in plombierten Rollen aufgerollt geliefert und in 
dieser Form in die 
Maschine eingesetzt. 

Eine Kurbelumdre- 
hung bewirkt alsdann 
das Abtrennen, An- 
feuchten und Aufkle- 
ben der Briefmarke, 
das selbsttätige Ab- 
werfen des frankier- 
ten Poststückes, sowie 
die automatische Re- 
gistrierung und Kon- 
trolle der verwendeten Briefmarken. Jede Brief- 
marke wird außerdem durch die Maschine mit 
einem Stanzzeichen gekennzeichnet. 


Der Briefmarkenvorrat bleibt dauernd unter 


. Verschluß, während ein zweites Schloß die Ma- 


schine gegen unbefugte Benutzung sichert. Alle 
vorkommenden Postsendungen von der dünnsten 
Postkarte bis zum umfangreichen Musterbeutel 
können in der Maschine frankiert werden. Die 
Portokassenführung wird durch die Maschine er- 
heblich vereinfacht, übersichtlicher und die Fran- 
kierung selbst geht in einem Viertel der jetzt 
benötigten Zeit glatt und sauber von statten. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. N. Bohr: Unsere heutige Kenntnis vom Atom. 
— Dr. Otto Lutz: Die Schoopschen Metallisator-Werkstät- 
ten in Zürich. — Ingenieur G. Ulrich: Vier Monate in je- 
dem Jahr Kohlen umsonst. — Dr. W. Schweisheimer: 
Der kranke Beethoven. 


Abbesteliungen können spätestens 14 Tage vor Ablauf des Quartals berücksichtigt werden. Durch 
Annahme der ersten Nummer eines Quartals erklären sich die Bezieher mit der Weiterlieferung 
der „Umschau“ einverstanden. 
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Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. können nur noch erfolgen, wenn der volle 


Betrag für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist. 


Verwaltung der Umschau. 


Wie dosiert man Quecksilberquarzlicht und „Künstliche Höhensonne‘“ ? 
Von Hofrat Prof. Dr. J. M. EDER (Wien). 


s ist wichtig, bei der ärztlichen Verwendung 


des biologisch so wirksamen Lichtes der 
Quecksilberquarzlampe die Intensität des Lichtes 
oder der „Lichtmenge‘“ (Produkt von Intensität 
mal Zeitdauer) mit geeigneten Apparaten zu mes- 
sen. In dem Aufsatz von Dr. Axmann wird auf 
die Wichtigkeit dieser Frage in der „Umschau“ 
hingewiesen und dann ein Instrument empfohlen, 
welches in der Tat photoelektrische Messungen 
des einstrahlenden Lichtes gestattet; aber es wird 
nicht nur das kurzwellige Licht, sondern auch Licht 
vom langwelligen, sichtbaren Spektrum registriert, 
während das Quecksiltberlicht seine hervorragende 
biologische Wirkung dem Ultraviolett verdankt. 
Es ist also zur Messung der Lichtintensität des 
ultravioletten Lichtes unbrauchbar, falls man nicht 
Strahlenfilter anwendet, deren Angabe aber nicht 
vorliegt. 


Der Apparat mit Selen ist überdies kostspielig, 
schwierig zu handhaben und kommt für die ärzt- 
liche Praxis derzeit kaum in Betracht. 


Viel besser ist das sogen. „Graukeil-Pho- 
tometer“. Wohl sind prismatisch geschliffene 


Keile aus Rauchglas lange bekannt, aber für unsere 
Zwecke unbrauchbar, weil sie zu dick sind. — Da- 
gegen sind die von Goldberg in die Photo- 
metrie eingeführten abgetönten Streifen von grauer, 
mit Tusche gefärbter Gelatine (Graukeile) bestens 
geeignet, wenn man sie mit präzisen Skalen ver- 
sieht, das Grau möglichst neutral macht und die 
Ablesung der wirkenden Lichtmengen unter Ver- 
wendung von Chlorsilber-Normalpapier zu genauen 
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MeB-Instrumenten ausgestaltet, was indem Eder- 
Hechtschen Graukeil-Photometer ge- 
schehen ist.') 

Die Lichtabsorption der allmählich dichter 
werdenden, sehr dünnen, keilförmig gegossenen 
Graukeile ist aus Fig. 1 ersichtlich. Die Lichtab- 
sorption wird von der Keikdicke (h) im Zusammen- 
hange mit der Länge (x) gegeben. 
Die Dichtezunahme pro 1 cm der 
Länge nennt man die Keilkon- 
stante (K). — Beim Präzisionspho- 
tometer Eder-Hecht für Licht- 
messungen ist die Keilkonstante = 
0.305. — Eine Skale von 16 cm 
Länge ist von 2 zä 2 mm auf einer 
Zelluloidauflage aufgetragen und auf 
dem Graukeil befestigt. (Fig. 2.) — 
Man legt auf Normal - Chlorsilber- 
papier und belichtet unter der Licht- 
quelle. 


Die letzte auf dem photographi- 
schen, am Papier noch eben sichtbar 
gewordene Ziffer („Schwellenwert“) 
liest man ab. Ein Blick in eine Ta- 
belle ergibt die wirkende Licht- 
menge. Z. B. ergibt die Ablesung 
von 40 Graden des Eder-Hecht-Pho- 
tometer die relative Lichtmenge = 
82, während 80 Grade die relative 
Lichtmenge = 136 anzeigen. 


Besonders wichtig ist das Grau- 
keilphotometer mit der Keilkonstante 
0.3 für Aerzte, welche sich mit Licht- 
therapie befassen. Es fehlte bisher an 
einem leicht zu handhabenden, zahlenmäßige Licht- 
mengen angebenden Photometer, welches den Be- 


Fig. 2. 


dürfnissen für therapeutische Zwecke genügt; fer- 


1) Ps wird von Herlango, Wien Ill, Hauptstr. 95, erzeugt. 
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ner ist es wichtig, jene Lichtmengen zu kennen, 
welche bei gewissen, dazu disponierten Individuen 
Lichtkrankheiten (Hydrea, Pellagra, Xeroderma 
usw.) erzeugen. Die Dosierung der Lichtmenge 
bei Bestrahlung mit den an ultraviolettem Lichte 
reichen Quecksilberquarzlampen (Kromayerlampen 
und Uviollampen), die Kontrolle über das Verhalten 
der verschiedenen Arten derselben während eines 
längeren Betriebes, die Eignung von klimatischen 
. Kurorten, je nach der mittleren, aktinischen Son- 
nenstrahlung, welche daselbst herrscht, und andere 
Fragen dieser Art können nunmehr mit dem Grau- 
keil-Photometer leicht untersucht werden. 

Die physiologische Wirkung des 
Sonnenlichtes ist hauptsächlich durch eine 
bestimmte Zone des Ultraviolett, die nächst dem 
Spektralviolett liegt, bedingt. Diese Zone liegt nach 
den Untersuchungen von Professor Dr. Leopold 
Freund in Wien nächst der Grenze des Violett 
und Ultraviolett, ungefähr bei der Wellenlänge 397 
bis 325 Millionstel Millimeter; ähnlich damit ist der 
Befund von Dr. Hermann Schrötter in Wien, 
welcher das ultraviolette Licht von 392 bis 360 
als die für die Pigmentierung der Haut oder bei 
Sonnennbrand als wirksame Spektralzone erklärt; 
allerdings kann das Licht nicht tief genug in die 
Haut eindringen, weil nach L. Freund das Ultra- 
violett kleinerer Wellenlänge als 325 Millionstel 
Millimeter an der Hautoberfläche absorbiert wird; 
dieses wirkt aber noch sehr kräftig, wenn auch 
vorerst noch oberflächlich und kann weitgehende 
physiologische Lichtwirkungen verursachen.) 

Das Graukeil-Photometer mit Chlorsilberpapier 
registriert im Sonnenlichte die Summe von Blau- 
violett und Ultraviolett in dieser wirksamen Zone. 

Quecksilberquarzlampen (sogenannte „künst- 
liche Höhensonne‘“) geben selbst bei relativer kur- 
zer Belichtungsdauer einen kräftigen Effekt auf die 
menschliche Haut, weil ihr Licht enorm reich an 
ultravioletten Strahlen ist, die sich bis ins äußerste 
Ultraviolett bis ca. 230 u u erstrecken, also weiter 
als im Sonnenlicht. Eine Intensitätsbestimmung 
des Quecksilberlichtes ist wünschenswert, weil die 
Quecksilberlampen unmittelbar nach dem Anlassen 
mit dem elektrischen Strom eine schwankende, 
verhältnismäßig geringe Aktinität zeigen; diese 
nimmt aber rasch zu, sinkt dann häufig wieder und 
wird erst nach einiger Zeit (z. B. nach einer halben 
Stunde) stationär. Dazu kommt noch die Ungleich- 
mäßigkeit der Lampenfabrikate an und für sich. 

Die therapeutische Dosierung mit Quecksilber- 
licht auf Grund einer bloßen Zeitangabe der Be- 
lichtungsdauer ist also gänzlich unsicher. 

Das Auslegen eines Graukeilphotometers mit 
Normal-Chlorsilberpapier ermöglicht aber eine 
leichte Kontrolle der wirkenden Lichtmenge; man 
liest den Schwellenwert ab, und dieser gibt das 
Maß der relativen Lichtmengen an. 

Die Lichtdosis zur Erzeugung einer leichten 
Bräunung der Haut eines Menschen mit Queck- 
sliberquarzlicht wurde z. B. in drei Minuten beim 
Abstande von 40 cm mit 42 Graden bestimmt: 


2) Genauere Angaben über die Anwendung des Grau- 
keilphotometers für die medizinische Lichtforschung machte 
Univ.-Prof. Dr. L. Freund in der Zeitschrift „Strahlenthera- 


pie“, Band 20 (1920), S. 1145, worin er die physiologisch und _ 


biologisch wirksamen Strahlenbezirke näher erörtert. 


= 9 relative Lichtmenge. Zur Erzeugung einer 
Entzündung war eine stärkere Belichtung bis 64 
Grade = 44 relative Lichtmenge erforderlich. 

Zahlreiche spektralanalytische Untersuchungen 
mit dem Quecksilberlicht und Quarzspektrographen 
haben mir die Ueberzeugung verschafft, daß in der 
Bestimmung einerseits der relativen Wirksam- 
keit auf Chlorsilber im Graukeil und an- 
dererseits des physiologischen Effektes 
ein nutzbringender Zusammenhang zu er- 
kennen ist. Meine Spektrumphotographien mit 
Quecksilberquarzlampen verschiedenen Alters, bei 
der gebräuchlichen Spannung und Prüfung der 
durch den Glaskeil durchgelassenen ultravioletten 
Quecksilberlinien beweisen, daß die enorm hellen 
Quecksilberlinien, welche im Violett und Ultravio- 
lett liegen, sehr gut im Graukeile zur Wirkung 
kommen. 

Die Wirksamkeit dieser ultravioletten Linien- 
gruppe geht praktisch genügend proportional der 
gesamten, für den Therapeuten in Betracht kom- 
menden ultravioletten Strahlung des Quecksilber- 
lichtes. 

Will man nicht zu einer komplizierten quan- 
titativen spektrographischen Helligkeitsmessung 
der ultravioletten Strahlung übergehen, was dem 
Therapeuten praktisch unmöglich ist, so liefert ge- 
rade der Graukeil ein vortreffliches Urteil über den 
jeweiligen Aktinismus der Lampe raschere und 
sichere Anhaltspunkte der physiologischen Licht- 
wirkung und deren Dosierung als irgend eine an- 
dere Methode. Durch diese Kenntnisnahme wird 
die Lichttherapie aus einer mitunter als wilde 
Empirie erscheinenden zur geordneten, wenn 
auch sicherlich noch sehr verbesserungsfähigen 
Arbeitsmethode geführt werden. Auf diesem Wege 
ist ein unschätzbarer Gewinn für den Arzt zu 
erreichen. 

Gerade weil die Quecksilberlampe von der 
Spannung, dem Alter und dem Individuum der 
Röhre abhängt, und weil die spektrale Helligkeits- 
relation der ultravioletten zu den sichtbaren Linien 
im praktischen Betrieb stark schwankt, ist die 
Graukeilphotometrie mit Chlorsilberpapier als Kon- 


trolle der Aktinität der erwähnten ultravioletten 


Linien das einzige, derzeit dem Arzt zu empifeh- 
lende Mittel, um eine richtige Dosierung bei der 
Anwendung der „künstlichen Höhensonnen“ zu 
treffen. 

Da ferner jeder Mensch eine spezifische, sub- 
jektive Ultraviolett-Empfindlichkeit aufweist, wel- 
che überdies mit der Vorbelichtung schwankt, und 
da ferner die menschliche Haut (wie Prof. Dr. Leo- 
pold Freund es seinen Mitarbeitern zeigt) ungefähr 
den Belichtungsgesetzen der photographischen 
Platte sich anpaßt, so ist die summarische Messung 
des Quecksilberlichtes mit Hilfe eines simplen Chlor- 
silber-Graukeilphotometers ein festzuhaltender Ge- 
winn, den der Photochemiker, Beleuchtungs- 
techniker und der Photograph für sein Arbeitsge- 
biet schätzen gelernt hat und den die Aerzte sich 
nicht entgehen lassen werden.) 


8) Die genaue Beschreibung der Qraukeilphotometrie in 
ihrer Anwendung auf Sensitometrie (Empfindlichkeitsmessung 
photographischer Platten), auf photographische Kopierverfah- 
ren etc. findet sich in der Broschüre Eder: ‚Ein neues Grau- 
keilphotometer‘‘, 1920. (Knapp, Halle a. S.) 
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Eine merkwürdige Darstellung 


aus der Urzeit. 
Von Univ.-Prof. PAUL SCHIEFFERDECKER, Bonn. 


|" dem Abri von Laussel (Dordogne) 
sind von Dr. Lalanne mehrere Re- 
liefs gefunden worden.*) Das eine davon 
aus der Zeit, welche man als unteres „So- 
lutreen“ bezeichnet, 
ist die älteste Abbil- 
dung eines Koitus. 


Der Steingutkünst- 
ler hat sich hier an 
eine Szene herange- 
wagt, deren Darstel- 
lung ihm nicht ganz 
geglückt ist, es ging 
über seine Kraft; im- 
merhin ist die Szene 
erkennbar. 


Das Relief stellt 
einen Menschen dar, 
der auf dem Rücken 
auf dem Boden liegt, 
und einen anderen, 
der auf ihm hockt. 
Diese hockende Per- 
son ist ein Weib. 


Lalanne und die 
französischen For- 
scher, die er gefragt 
hat, haben sich da- 
hin ausgesprochen, 
daß das Relief ent- 
weder eine Geburt 
oder einen Koitus 
darstellen solle. Daß 
es sich nicht um eine 
Geburt handeln kann, 
geht meiner Mei- 
nung nach zweifellos 
daraus hervor, daß 
die auf dem Rücken 
liegende Person viel 
zu groß für ein neugeborenes Kind ist. 
Außerdem besitzt diese Person einen Kinn- 
bart, der in der Mitte geteilt ist. Auch die 
Ausbildung von Augen, Ohren, Nase und 
- Mund deuten auf einen Erwachsenen. Der 
Kopf des Weibes ist leider weit schlechter 
erhalten. Die Frau hockt in der Ge- 
schlechtsgegend des Mannes auf seinem 
Körper, die kräftigen Schenkel sind infol- 

°) Ein solches aus dem oberen Aurignacien habe ich vor 
einiger Zeit in dem Arch. f. Anthropol., 1916. S. 214—229, be- 
sprochen. Das hier behandelte aus dem unteren Solutrden 


habe ich neulich in der Zeitschrift für Ethnologie 1919, Heft 
2—3. S. 179—184, beschrieben. 


Relief aus der Steinzeit, gefunden in einer Höhle 
der Dordogne. 


gedessen in den Knien stark gebogen. Mit 
den Armen und Händen stützt sie sich, die 
Schenkel vielleicht umgreifend, auf den Bo- 
den, neben dem Körper des Mannes. D.e 
richtige Darstellung dieser recht schwie- 
rigen Szene ist nun über das Vermögen des 
Künstlers hinausgegangen, denn er stellt 
Mann wie Frau in voller Ansicht von vorn 
her dar, was unmög- 
lich ist. Ferner schei- 
nen die Füße der Frau 
auf dem Körper des 
Mannes zu stehen. 
Die Füße, die selbst 
nicht dargestellt wor- 
den sind, haben eben 
zu beiden Seiten des 
männlichen Körpers 
auf dem Boden ge- 
standen und sind 
wohl von dem Kör- 
per verdeckt wor- 
den, ebenso wie die 
Hände. Es handelt 
sich hier also um die 
Form des Koitus, bei 
der die Frau in einer 
Art von Hockerstel- 
lung auf dem Manne 
sitzt. Sie ist auch 
jetzt noch als Neben- 
form gebräuchlich, 
und soll nach La- 
lanne im Altertume 
auch auf Vasenbildern 
künstlerisch darge- 
stellt worden sein. 
Auch der Bart 
des Mannes ist 
wichtig. Wir erse- 
hen aus ihm einmal, 
daß jene Menschen- 
rasse einen kräf- 
tigen Bartwuchs be- 
saß und ferner, daß die damaligen Männer 
Wert legten auf einen wohlgepflegten 
Bart. Ein solcher geteilter Spitzbart 
wächst nicht von Natur so, sondern er muß 
zu dieser Form zurechtgeschnitten werden, 
was in Anbetracht dessen, daß die Leute 
nur Feuersteinmesser besaßen und keine 
Spiegel hatten, garnicht so einfach gewe- 
sen sein wird. Wir wissen aber, daß das 
Volk Schmuck in hohem Grade liebte, und 
daß die Männer sich eher noch mehr 
schmückten als die Weiber, und so kann 
man diesen Bartschmuck verstehen. 


c=—- 
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Unsere Konkurrenz, die 
ausländische Automobilindustrie. 


[M 38gebend für den Weltmarkt ist die 
Automobilindustrie der Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika, 
die mit ungefähr 400 Fabriken allein rund 
85 v. H. des gesamten Weltbedarfs an 
Kraftwagen erzeugt. Ihr Betriebskapital 
wuchs von 400 Millionen Dollar im Jahre 
1914 auf 18000 Millionen Dollar im Jahre 
1919. Im Jahre 1914 wurden 569 000 Kraft- 
wagen hergestellt, im Jahre 1919 dagegen 
1974000, von denen 82730 ausgeführt 
wurden. 


Die beiden größten Automobilerzeuger 
Amerikas sind die Firma Ford und die Ge- 
neral Motors Corporation, die beide zu- 
sammen zurzeit 65 v. H. der gesamten Er- 
zeugung der Vereinigten Staaten liefern. 
Besonders die Firma Ford ist ein Muster- 
beispiel für amerikanisches Wachstum. 
Ihre Leistung, die im Jahre 1913—14 noch 
248307 Wagen betrug, steigerte sich im 
Jahre 1917—18 auf 706584. In diesem 
Jahr will sie eine Million Wagen herstel- 
len, was einer Tagesleistung von 4000 
Stück gleichkommt. Man rechnet daher 
für das Jahre 1921 in den Vereinigten Staa- 
ten mit einer Gesamterzeugung von 2% 
Millionen Kraftwagen. 


Im Jahre 1920 kam aber auch, wie wir 
der Zeitschrift „Der Bosch-Zünder“ ent- 
nehmen, für die amerikanische Automobil- 
industrie die große Geschäftsstockung. 
Doch kapitalkräftig und großzügig wie sie 
ist, entschloß sie sich sofort zu durchgrei- 
fenden Maßnahmen. Die Ford-Werke zeig- 
ten den Weg: sie setzten ihre Preise um 
40 v. N. für Lastkraftwagen und um 31 
v. MA. für Personenwagen herab. Durch 
diese Preisermäßigungen ist ungefähr der 
Stand der Vorkriegspreise. erreicht. Der 
billigste Fordwagen, der zweisitzige Run- 
about, kostet nun ohne Anlasser 395 Dol- 
a mit Anlasser und Lichtanlage 465 Dol- 
ar. 

Bisher war nun Amerika sein eigener 
bester Kunde. Fast drei Viertel aller Kraft- 
wagenbesitzer der Welt leben in Amerika, 
und zwar kommt in den Vereinigten Staa- 


ten durchschnittlich auf 14 Einwohner ein- 


Kraftwagen, während in England dieses 
Verhältnis 180:1, in Frankreich 198:1 und 
bei uns sogar erst 866:1 ist. 

Zurzeit liegt in England das Auto- 
mobilgeschäft jedenfalls stark darnieder. 
Die Vulcan Motor and Engineering Co., 
Southport, entließ 2000 Arbciter, die Dou- 


glas-Motoren-Gesellschaft mehrere hun- 
dert Arbeiter. Andere wie die British Mo- 
tor Trading Corp. hat den Verkaufspreis 
ihres 10 PS.-Swist-Wagens von 550 auf 
495 £ herabgesetzt, Harper Bean beabsich- 
tigt eine Herabsetzung des Wagenpreises 
um 100 £. Viele kleinere Werke, die nach 
dem Krieg von der Munitionserzeugung 
auf die Herstellung von Motoren und Kraft- 
wagen umstellten, sind gänzlich zusam- 
mengebrochen. 

Für die französische Automobilin- 
dustrie macht sich der amerikanische Wett- 
bewerb noch schwerer fühlbar. Größere 
Bestände gebrauchter .amerikanischer 
Meereslastkraftwagen sind auf dem fran- 
zösischen Markt versteigert und zum Teil 
sogar von der Regierung angekauft wor- 
den, sodaß der Absatz von neuen Last- 
wagen gänzlich stockt. Auch stellen sich 
durch die Preisermäßigungen der ameri- 


- kanischen Industrie die französischen Er- 


zeugnisse um 20 bis 40 v. H. teurer als 
die amerikanischen. Die Lage der franzö- 


sischen Automobilwerke ist daher zur Zeit 


sehr schwierig. Die Citroen-Werke, die 
eine Tagesleistung von 70 Wagen erreich- 
ten, mußten sie auf 24 Wagen vermindern 
und haben außerdent ihre Preise noch um 
20 bis 50 v. H. herabgesetzt. 


Die italienische Automobilindustrie 
ist durch gesetzliche Maßnahmen haupt- 
sächlich auf die Ausfuhr angewiesen; da- 
her ist die Verbreitung des Kraftwagens 
in Italien noch gering, es kommt etwa erst 
auf 985 Einwohner ein Kraftwagen. Die 
großen Fiatwerke in Turin, das bedeutend- 
ste Unternehmen der italienischen Auto- 
mobilindustrie, beabsichtigen, von ihren 
25000 Arbeitern die Hälfte zu entlassen 
oder nur noch 24 Stunden in der Woche 
zu arbeiten. 

Für die Automobilindustrie der ehemals 
neutralen Länder mit starker Valuta 
ist die Einfuhr aus valutaschwachen Län- 
dern gefährlich, während für sie selbst der 
hohe Wert ihres Geldes die meisten Ab- 
satzgebiete verschließt. So wurde im 
ersten Viertel des Jahres 1920 für 20 Mil- 
lionen Franken Motorfahrzeuge in die 
Schweiz eingeführt, jedoch nur für 5 
Millionen ausgeführt. Die Lage der 
Schweizer Automobilindustrie wird daher 
als trostlos bezeichnet. Aehnliche Verhält- 
nisse missen in Schweden herrschen, denn 
schwedische Zeitungen berichten über 
große Betriebseinschränkungen und Arbei- 
terentlassungen in der Automobilindustrie. 


In Oesterreich stehts ebenfalls 
nicht zum Besten. Der Verband der öster- 
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reichischen Automobilindustriellen mußte 
infolge der schwierigen Lage eine Staats- 
hilfe von 50 Millionen Kronen in Anspruch 
nehmen, während die Kriegsdarlehens- 
kasse die fertige Ware ebenfalls mit 50 
Millionen Kronen belehnte. 


Man sieht, die Lage der Automobilin- 
dustrie ist nirgends rosig. Bezeichnend für 
den derzeitigen Geisteszustand der 
Menschheit ist jedenfalls die Tatsache, daß, 


Die Maschine, die zur Wasserhaltung 
in den Bergwerken bei Eisleben diente, ist 
eine Wattsche Balancier-Dampfmaschine. 


Da leider einige wichtige Teile der Ma- 
schine, wie der Balancier, der Behälter 
für das Kesselspeisewasser usw., gefehlt 
haben, wurden diese Maschinenteile nach 
alten Zeichnungen aus der Plansammlung 
des Museums historisch vollständig natur- 
getreu nachgebildet. 


Modell einer Dampfmaschinen- Anlage mit einer Watť schen Balancier-Dampf- 
maschine aus dem Jahre 1813. 


während die finanziell geschwächten Staa- 
ten nach dem Kriege an ihrer Geldentkräf- 
tung langsam dahinsiechen, die kapital- 
und valutakräftigen Länder in ihrem eige- 
nen GeldüberfluB zu ersticken drohen. 
Wann wird hier wenigstens einmal die 
wirtschaftliche Einsicht siegen und einen 
vernünftigen Ausgleich finden? 


Die erste deutsche Dampfmaschine. 


u den interessantesten Gegenständen 

des Deutschen Museums gehört die 
älteste in Deutschland vorhandene Dampf- 
maschine, welche im Jahre 1813 von dem 
englischen Maschinenmeister Richards ge- 
baut wurde und seit dem Jahre 1905 als 
Geschenk der Mansfeldschen Kupferschie- 
ferbauenden Gewerkschaft im Museum 
aufgestellt ist. 


- 


Dadurch ist die Möglichkeit gegeben, 
diese historisch überaus interessante Ma- 
schine im neuen Museum in ihrer ursprüng- 
lichen Bauform aufzustellen und die Wir- 
kungsweise der Steuerung etc. durch Be- 
wegung der Maschine vorzuführen. 

Unsere Abbildung zeigt ein Modell die- 
ser Maschinenanlage, welche sich jetzt 
schon im Museum befindet. 


Vom Spinnen, Zwirnen, Flechten, 
Weben und Wirken. 
Von Oberingenieur BECHSTEIN. 


ie pflanzlichen und tierischen Fasern sind in 
dem Zustande, in welchem sie die Natur uns 
darbietet bezw. in welchem sie durch Aufbereitungs- 
verfahren verschiedener Art gewonnen werden, für 
eine unmittelbare Herstellung von Textilwaren nicht 
brauchbar. Sie sind durchweg zu dünn, zu fein 
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und besitzen deshalb eine zu geringe Festigkeit, sie 
sind aber besonders alle viel zu kurz, um eine 
Verarbeitung zu den mannigfaltigen Erzeugnissen 
der Textilindustrie zuzulassen, deren ganzer Aufbau 


die Verwendung möglichst langer. Fäden erfordert. - 


Diese Fäden werden aus den Fasern durch 
das Spinnen hergestellt, indem man die büschel- 
weise in der Längsrichtung parallel zusammenge- 
legten Fasern zusammendreht, verwindet, so daß 
die einzelnen Fasern die Gestalt einer mehr oder 
weniger unregelmäßigen Spirale annehmen, die in 
ihrer ganzen Länge fest an die benachbarten Fa- 
serspiralen herangepreßt wird, mit denen sie sich 
verwindet, kreuzt, überdeckt, so daß nahezu ihre 
ganze Oberfläche zur Reibungsfläche wird, und die 
Summe der sich so ergebenden Reibung zwischen 
den einzelnen Fasern ein Auseinanderziehen in ihrer 
Längsrichtung verhütet, solange nicht Zugkräite in 
dieser Richtung wirksam werden, welche die auf 
der Reibung der Fasern beruhende Zugfestigkeit 
des Gespinstes, des Fadens übersteigen. Da 
die Spinnfasern ungleich lang sind und zur Erzie- 
lung eines möglichst gleich dicken Fadens beim 
Spinnen ein Faserbündel nach dem andern so an 
das vorhergehende angelegt wird, daß sich die Fa- 
serenden überdecken, und da ferner beim Verdre- 
hen naturgemäß auch die Faserenden von anderen 
Fasern umschlossen, mit ihnen verwunden, von 
ihnen eingeklemmt und durch die gegenseitige Rei- 
bung festgehalten werden, so wird die erwähnte 
Zugfestigkeit des Fadens dadurch nur wenig gestört, 
daß er aus vielen kurzen Fasern besteht, weil bei 
der Zugbeanspruchung des Fadens niemals eine 
einzelne Faser, sondern immer nur die durch Drall 
und Reibung zusammengehaltene Gesamtheit der 
Fasern des beanspruchten Fadenquerschnittes zur 
Geltung kommt. Wird der Drall und damit die 
Reibung der einzelnen Fasern eines Fadens auf- 
gehoben, etwa dadurch, daß man den Faden „zu- 
rückdreht‘“, ihn aufwindet, und dadurch die durch 
das Verwinden beim Spinnvorgang entstandenen 
Faserspiralen wieder streckt, dann hört der Zu- 
sammenhang auf, und der Faden zerfällt bei leich- 
tem Zug in seine einzelnen Fasern. 


Auf dem gleichen Vorgange des Verwindens, 
durch den beim Spinnen aus Fasern der Faden ent- 
steht und seine Festigkeit erhält, beruht auch die 
Festigkeit der durch das Zwirnen aus meh- 
reren Fäden zusammengedrehten fadenartigen Er- 
zeugnisse der Textilindustrie, der Garne, Zwirne, 
Schnüre, Bindfäden, Seile und Taue, von denen die 
beiden letztgenannten wieder aus mehreren, hier 
als Litzen bezeichneten, durch Zusammendrehen 
mehrerer, aus mehreren Fäden gezwirnter Schnüre 
bestehen. 


Spinnen und Zwirnen besitzen also eine selır 
große Aehnlichkeit, beide bewirken durch Zusam- 
mendrehen mehrerer kürzerer oder längerer Ein- 
zelteile Reibung zwischen diesen, zwecks Erzie- 
lung hoher Festigkeit des ganzen fadenartigen Er- 
zeugnisses, der wesentliche Unterschied zwischen 
dem Spinnen und dem Zwirnen beruht aber darin, 
daß beim Spinnen Fasern, also Naturerzeugnisse, 
zu einem Gespinst, einem Faden, einem Halbfabri- 
kat der Textilindustrie vereinigt werden, während 
das Zwirnen aus solchen Fäden, dem Halbfabrikat, 


fadenartige Fertigfabrikate, Garne der verschie- 
densten Art, Zwirne, Schnüre, Seile, Taue herstellt. 


Zum großen Teile müssen diese Erzeugnisse 
des Zwirnens aber auch wieder als Halbiabrikate 
angesehen werden. Taue, Seile, Bindfäden, Schnüre, 
Nähzwirn, Strick-, Stick- und Häkelgarn sind, we- 
nigstens im weiteren Sinne, für den Gebrauch der 
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Schema eines Gewebes. Schema eines Geiflechtes. 


Allgemeinheit fertige Waren, wenn man sie auch 
beim Stricken von Strümpfen und beim Herstellen 
von Stickereien beispielsweise von Hand weiter- 
verarbeitet, sehr viele Garne aber sind Halbiabri- 
kate, die nicht in den Kleinhandel kommen und 
durch Flechten, Weben und Wirken fa- 
brikmäßig zu den verschiedensten flächenartigen 
Erzeugnissen der Textilindustrie weiter verarbei- 
tet werden. 


Diese Erzeugnisse, wie Zeuge, Stoffe, Tuche, 
Bänder, Litzen usw. werden alle, gleichgültig, ob 
durch Flechten, Weben oder Wirken, dadurch her- 
gestellt, daß man Fäden, die Erzeugnisse des Spin- 
nens und Zwirnens, durch Verschränkung, 
durch verschiedenartige Kreuzung der Fäden mehr 
oder weniger fest miteinander vereinigt. Auch 
Flechten, Weben und Wirken besitzen also, gleich 
wie Spinnen und Zwirnen, große Aehnlichkeit, und 
der der Textilindustrie ferner Stehende wird in 
sehr vielen Fällen Geflecht, Gewebe und Gewirke 
am fertigen Stück nicht voneinander unterscheiden 
können, die grundsätzliche Verschiedenheit der drei 
Verschränkungsarten von Fäden ergibt sich aber 
sofort, wenn man den Arbeitsvorgang dieses Ver- 
schränkens näher betrachtet. 


Beim Flechten wird nach dem Schema Ab- 
bildung 2 — man denke an das Stopfen eines Lo- 
ches im Strumpf, das ein gutes, einfaches Beispiel 
des Flechtens bietet — ein Faden, der sogenannte 
Schußfaden, abwechselnd über und unter einer 
Reihe ausgespannter, sogenannter Kettenfäden 
durchgezogen. Der Schußfaden wandert also zur 
Herstellung der Verschränkung und Kreuzung mit 
den Kettenfäden hin und her und jede Faden- 
kreuzung — das ist das Charakteristische des 
Flechtens — wird einzeln, eine nach der 
andern hergestellt, der Schußfaden 
machteine wellenförmigeBewegung, 
indem er über den einen Kettenfaden hinweg und 
dann unter dem nächsten hindurchgeht. Natürlich 
kann er auch über zwei oder mehrere und dann 
unter einem oder mehreren Kettenfäden durchge- 
zogen werden, sodaß verschiedenartige Muster 
entstehen, ohne daß dadurch der Charakter des 
Flechtens, das einzelne, nacheinander folgende 
Kreuzen der Fäden und die Wellenbewegung des 
Schußfadens, verloren geht. 
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Anders beim Weben, von dem Goethe im 
Faust technisch sehr richtig den Mephisto- 
pheles sagen läßt, daß ein Tritt tausend Fäden 
regt und ein Schlag tausend Verbindungen schlägt. 
Beim Weben liegen die Enden aa der Kettenfäden 
in der Schemaskizze Abb. 1 fest, während die Enden 
21, az, as usw. abwechselnd gehoben und gesenkt 
werden können (durch den Tritt am alten Hand- 
webstuhl) und zwar so, daß einmal der erste, dritte, 
fünfte, siebte usw. Faden gleichzeitig und beim 
nächsten Male der zweite, vierte, sechste, achte 
usw. Faden ebenfalls gleichzeitig gehoben werden. 
Der wie beim Geflecht hin und her wandernde 
Schußfaden b geht also, trotzdem er eine gerad- 
linige Bewegung ausführt, bei einem Durchgange 
über alle Fäden mit gerader Nummer hinweg und 
gleichzeitig unter allen gerade angehobenen Fäden 
mit ungerader Nummer hindurch, beim nächsten 
Durchgange ist es umgekehrt, und das eigentliche 
Verschränken der Fäden wird dadurch gleichzeitig 
für alle in der Breite des Gewebes liegenden Ket- 
tenfäden herbeigeführt, daB nach dem Durchgange 
des Schußfadens die während desselben gehobenen 
Kettenfäden gesenkt und die vorher gesenkten 
gehoben werden. Gleichzeitiges Kreuzen 
aller Kettenfäden durch den gerad- 
linig bewegten Schußfaden und 
gleichzeitiges Verschränken aller 
Kreuzungen durch gleichzeitiges 
Heben oder Senken der beiden Grup- 
pen von Kettenfäden sind also die cha- 
rakteristischen Merkmale des Webens. 

Es kann also das Schema Abbildung 1 sowohl 
ein Gewebe wie auch ein Geflecht vorstellen, es 
kommt nur darauf an, wie man sich die Entstehung 
denken will. Ist der SchußBfaden b beispielsweise 
durch die Stopfnadel in welleniörmiger Bewegung 
die Kettenfäden einzeln kreuzend und mit ihnen 
verschränkend durchgezogen worden, dann haben 
wir es mit dem Vorgange des Flechtens zu tun, 
wird aber der Schußfaden durch das geradlinig sich 
bewegende Weberschiffchen gleichzeitig unter der 
gehobenen und über die gesenkte Gruppe der Ket- 
tenfäden geführt und erfolgt auch das Verschrän- 
ken gleichzeitig für alle Kettenfäden durch deren 
Heben oder Senken, dann wird gewebt. Beim We- 
ben muß es, ebenso wie beim Flechten, nicht immer 
ein Faden der Kette nach dem andern sein, der 
vom Schußfaden gekreuzt wird, man kann natur- 
gemäß auch, um verschiedene Muster zu erzeu- 
gen, zwei oder mehrere Kettenfäden vom Schuß- 
faden unterfahren und dann von den folgenden einen 
oder mehrere überfahren lassen, die Kreuzungen 
und Verschränkungen erfolgen doch gleichzeitig, 
die Bewegung des Schußfadens bleibt geradlinig, 
der Charakter des Webens bleibt also erhalten. 


auch manche Bänder, 


Beim Wirken bewegt sich, wie die Schema- 
skizzen Abbildung 3 und 4 erkennen lassen, ein 
Faden oder mehrere in doppel-S-förmigen, als 
Masche abc in Abbildung 3 bezeichneten Win- 
dungen, die sich ineinanderschlingen, derart, daß 
die einzelnen Windungen in benachbarte Windun- 
gen desselben Fadens wie in Abbildung 3 oder auch, 
wie in Abbildung 4, in die Windungen anderer Fä- 
den sich einhängen. Die Verschränkung der Fä- 
den an den Kreuzungsstellen ist also verhältnis- 
mäßig lose, die Fäden können sich an diesen Stel- 
len leicht gegeneinander verschieben, ein Umstand, 
der den gewirkten Stoffen ihr lockeres, dehnbares 
Gefüge verleiht. Biegen des Fadens zu 
Maschen und Verschlingen derselben 
untereinander sind also das charakteristi- 
sche Merkmal des Wirkens. Es erfolgt also auch 
beispielsweise das Stricken eines Strumpfes von 
Hand durch Wirken, da ein Faden zu immer neuen 
Maschen gebogen wird, deren jede man durch die 


Fig. 4. 
Schema eines Qewirkes mit 
mehreren gleichlaufenden Pä- 
den (Kettenware). 


Schema eines Qewirkes mit 


fortlaufenden Faden 


(Koulierware). 


einem 


vorhergehende hindurchzieht.. Beim eigentlichen 
Wirken auf der Wirkmaschine werden aber, im 
Gegensatz zum Stricken von Hand, viele Maschen 
des einen Fadens gleichzeitig gebildet und die vor- 
hergehende Reihe der Maschen wird dann zur 
Herstellung der Verschlingung über die neuen hin- 
weggeschoben. 


Außer den bekannten, sogenannten Trikotstof- 
fen für die Herstellung von Strümpfen, Handschu- 
hen, Unterkleidung, Golfjacken usw. werden u. a. 
auch Gardinen, Spitzen, Tüll, Samt und Plüsch, 
Filetstoffe und manches Andere durch Wirken er- 
zeugt, dem man auf den ersten Blick die Herkunft 
von der Wirkmaschine nicht ansieht, wie denn 
Tressen, Litzen, Besätze, 
Posamenten, Klöppelspitzen usw. nicht ohne wei- 
teres erkennen lassen, daß sie durch Flechten ent- 
standen sind. Unter den flächenartigen Erzeugnis- 
sen der Textilindustrie nehmen allerdings die durch 
Weben entstandenen Waren den größten Raum 
ein, aber es ist durchaus nicht alles gewebt, was 
so aussieht. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Oberschlesien als wirtschaftliches Produktions- 
zentrum. Vor der kommenden Abstimmung dürfte 
ein Ueberblick angebracht sein, der zeigt„wie sehr 
Oberschlesien ein unbedingt lebenswichtiges Glied 
des deutschen Wirtschaftskörpers ist. 

Von einer besonderen Wertung der oberschle- 
sischen Landwirtschaft kann hier abgese- 


hen werden, da der Ueberschuß infolge der starken 
Bevölkerungsdichte nicht sehr beträchtlich sein 
kann. Immerhin sind 684 000 ha landwirtschaftliche 
Nutzfläche und 347000 ha forstwirtschaftliche 
Fläche Zahlen von nicht geringer Bedeutung. — 
Von überragender Bedeutung ist der Bergbau. 
Fin Viertel der gesamten Steinkohlen- 
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produktion und drei Viertel der ge- 
samten Zinkerzproduktion Deutschlands 
entfallen auf Oberschlesien. Darauf aufgebaut hat 
sich eine beträchtliche Eisenproduktion ent- 
wickelt, wenn auch die Eisenerzgruben ihrer Er- 
schöpfung entgegengehen und das Roherz anders- 
woher bezogen werden muß. Größeren Umfang 
nimmt die Koks- und Brikettfabrikation 
und vor allen Dingen die Zinkindustrie ein. Letztere 
befaßt sich sowohl mit der Roherzgewinnung als 
auch mit der Verarbeitung besonders in den aus- 
gedehnten Zinkblechwalzwerken, mit denen in Ver- 
bindung eine beträchtliche Bleigewinnungsindu- 
strie steht. Auch Silber wird in ansehnlicher 
Menge produziert. Die Förderung von Montanpro- 
dukten betrug 1913 50292400 t im Werte von 
Mk. 936022 000.—, im ersten Halbjahr 1920 
18337 700 t im Werte von Mk. 5 035 156 000 —, 
während die Arbeiterzahl betrug: 1913 184 769, 1920 
245 345 Arbeiter. Ein Vergleich zeigt das Zurück- 
bleiben der Produktion in 1920 trotz stark gestei- 
gerter Arbeiterzahl. Eine Zunahme der Produktion 
ist bei fortschreitendem Wachsen der Arbeitsfreu- 
digkeit zu erwarten. 


Den Jahreswertder Produktion der 
oberschlesischan Berg- und Hüttenindu- 
strie kann man unter ungefährer Schätzung der 
Produktionssteigerung in der 2. Hälfte des Jahres 
1920 auf mindestens 11% Milliarden Mark berech- 
nen. DieschlesischeKohle ist für den Osten 
Deutschlands einschl. Berlin von größter Wichtig- 
keit. Berlin bezieht jetzt noch die Hälfte seiner 
Kohlen aus Oberschlesien, in normalen Zeiten gar 
60%. Zink wird seit über 100 Jahren hütten- 
männisch im Großen gewonnen. Rohzink wurde 
gefördert: 1913 169439 t, während trotz der durch 
den Krieg und die Revolution verursachten gewal- 
tigen Abnahme in 1920 wieder rund 90000 t ge- 
wonnen wurden. — 
duktion der Zinkindustrie betrug im 1. Halb- 
jahr 1919 67 200 000.— Mk., im 1. Halbjahr 1920 
451 700 000.— Mk., wobei die Geldentwertung na- 
türlich ganz wesentlich mitspricht. Der Wert der 
Bleigewinnung stieg für die gleichen Zeit- 
räume von Mk. 6 600 000.— auf Mk. 75 000 000.—. 


Das Hauptindustriegebiet ist auf einen kleinen 


Raum innerhalb der Kreise Tarnowitz, Tost-Glei- 
witz, Gleiwitz-Stadt, Rybnik, Pleß, Beuthen Stadt 
und Land, Königshütte Stadt und Land zusammen- 
gedrängt. Aus der gewerblichen und Berufssta- 
tistik geht hervor, daß zwei Drittel der Bevölke- 
rung Oberschlesiens in diesem Hauptindustriegebiet 
wohnt; während das gesamte Abstimmungsgebiet 
1 804 877 Berufstätige aufweist, wohnen im Haupt- 
industriegebiet allein 1 118567 Berufstätige. — 


Die vorstehenden Zahlen, welche wir einem 
Aufsatz der neuen Zeitschrift „Wirtschaft u. Sta- 
tistik“ entnehmen, geben ein deutliches Bild von 
den ungeheuren Werten, deren Verlust uns droht. 
Die Entente schneidet sich ins eigene Fleisch, wenn 
sie die deutschempfindenden Oberschlesier direkt 
oder indirekt durch die Polen von der Abstimmung 
für Deutschland abzuhalten sucht, denn ohne Ober- 
schlesien im Verbande des deutschen Reichs dürf- 
ten für sie alle Hoffnungen auf Erfüllung des Frie- 
densvertrages begraben werden müssen. K. M. 


Der Verkaufswert der Pro- 
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Antitoxine im Pflanzenreich. So häufig die Mi- 
stel auf Apfelbäumen schmarotzt, so selten tritt 
sie auf Birnbäumen auf. E. Heinricher (Ztschr. 
f. Pflanzenkrankheiten 1920) hat die Ursache dieser 
Erscheinung zu ergründen versucht. Er brachte 
keimende Mistelsamen auf die Hauptachsen junger 
Birnbäumchen und fand, daß die Bäumchen sich 
den Misteln gegenüber verschieden verhielten. Bei 
einigen starben die Mistelkeimlinge ab, ohne 
daß die Wirtspflanze Krankheitserscheinungen 
aufwies; diese war echt immun. Andere erkranken, 
wenn sich die Mistel ansiedelt, sie stoßen dann 
Borkenteile, ja ganze Aeste und mit ihnen die 
Mistel ab — sie sind unecht immun. Schließlich 
gibt es auch nicht immune Birnbäume, auf denen 
die Mistel gedeiht. Unecht immune Bäume können 
sich nach einer Infektion auch wie echt immune 
verhalten — die Immunität wurde also er- 
worben. Das alles deutet darauf hin, daB die 
Mistel durch ein Toxin die Wirtschaftspflanze schä- 
digt, die sich ihrerseits durch ein Antitoxin schützt. 
Dieses ist entweder schon vorhanden oder es wird 
auf Infektion hin — gerade wie bei Pockenimpfung 
— in so reichlichen Mengen produziert, daß die 
Pilanze von da ab immun ist. Interessant ist da- 
bei noch ein Fall, in dem die erste Infektion nicht 
zur Immunisierung genügt hatte; die Pflanze ließ 
nochmals Misteln zum Ansiedeln kommen; dann 
trat die Reaktion erst auf, aber dafür auch sehr 
heftig. L. 


Sonne und tuberkulöses Sputum. In Lausanne 
in der Schweiz sind Untersuchungen ausgeführt 
worden, aus denen nach „Paris Médical“ hervor- 
geht, daß die sterilisierende Wirkung der Sonnen- 
strahlen keine praktische Bedeutung hat für die 
Sputummassen, wie solche von den tuberkulösen 
Kranken ausgespieen werden. 


Wie Sterne photographiert werden. Ueber das 
Photographieren von Himmelskörpern finden sich 
in der „Photogr. Rundschau“ interessante Ausfüh- 
rungen. Bei der langen mehrstündigen Expositions- 
dauer, wie sie bei der Photographie von Himmels- 
körpern durch das photographisch ausgerüstete 
Fernrohr nötig ist, muß dieses Fernrohr natürlich 
während dieser ganzen Zeit der Drehung des Fix- 
sternhimmels nachbewegt werden, um auf diese 
Weise zu erreichen, daß das optische Bild jedes 
Sternes auf der Platte stets auf denselben Platten- 
punkt fällt. Diese Nachbewegung des Fernrohrs 
kann auf folgende Weise erreicht werden: Das 
Fernrohr wird um eine zur Weltachse parallele 
Achse beweglich aufgestellt und mechanisch durch 
ein Uhrwerk dieser Bewegung nachgeführt, ein 
Verfahren, das allerdings nicht unbedingt sicher 
wirkt, da kein Uhrwerk durchaus gleichmäßig 
läuft und immer, wenn auch geringeren, Schwan- 
kungen unterworfen ist. Um einen vollen Erfolg 
zu erreichen sind diese photographischen Fern- 
rohre stets außerdem noch mit einem parallel und 
starr mit dem Tubus vereinigten zweiten, mäch- 
tigen Fernrohr verbunden. Dieses ist mit einem 
feinen Fadenkreuz‘ versehen, in das der Beob- 
achter denselben Leitstern einstellt, wie bei der 
Platte Da er bei sehr starker Vergrößerung be- 
obachtet, bemerkt er ein Voreilen oder Zurück- 
bleiben des Uhrwerks gegen die Himmelsbewegung 
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daran, daß sein Leitstern aus dem Fadenkreuz 
heraustritt. Durch die sogenannten Feinbewegungs- 


schrauben ist er dann in der Lage, diese Abwei- . 


chung des Fernrohres wieder einzustellen, bevor 
sie einen merklichen Betrag erreicht hat; denn da 
er bei viel stärkerer Vergrößerung beobachtet, als 
die Platte aufnimmt, bemerkt er das Austreten des 
Leitsternes aus dem Kreuze viel früher schon, 
als auf der Platte eine störende Abweichung vom 
Orte eintritt. Durch diese sehr viel Uebung und Ge- 
duld erfiordernde Arbeit des „Pointierens‘ ist der 
Astronom also in der Lage, einwandfreie Aufnah- 
men des Sternhimmels herzustellen, in denen das 
photographische Instrument bis zur äußersten 
Grenze seiner Leistung voll ausgenützt wird. 


Chlorgas als Schutzmittel gegen Grippe? Bei 
Grippeepidemieen in den Vereinigten Staaten war 
es aufgefallen, daß Arbeiter in Fabriken, in denen 
kleine Mengen Chlor in der Atemluft enthalten 
waren, nur in sehr geringer Zahl erkrankten. Viele 
der Auskunft Erteilenden sprachen ausdrücklich die 
Ansicht aus, daß Chlor-Abeiter erfahrungsgemäß 
von Erkältungen und Erkrankungen der Atmungs- 
organe verschont blieben. So waren in einer Fa- 


brik 15% der Angestellten an Influenza erkrankt, . 


keiner jedoch aus dem chemischen Betrieb oder aus 
der Bleicherei. Diese Beobachtungen sollten nach 
Dr. Charles Baskerville zu Untersuchun- 
gen über die Brauchbarkeit des Chlors als Pro- 
phylaktikum gegen Grippe durch Mediziner an- 
regen.*) 


Bücherbesprechung. 


Die Revolution als psychische Massenerschel- 
nung. Die Revolution ist noch lange nicht zu 
Ende, sagt Hans Freimark in seinem neuen 
Buche,*) „sie kann es nicht sein, denn diesmal steht 
nicht ein Staat, auch nicht eine Völkergruppe, die 
ganze Welt steht vor einer Wandlung. Sie wird 
sie vollbringen oder sie wird, wenn sie die Brüder- 
lichkeit nicht entwickelt, die die gemeinsame Not 
von ihr fordert, zerbrechen.“ Es ist mehr als lehr- 
reich, einmal die Wurzeln, aus denen sie erwuchs, 
und die Mittel, deren sich dieses riesenhafte Welt- 
geschehen bedient, klarzulegen. 


Revolutionen sind Massenerscheinungen und 
werden aus den Mängeln einer jeweils herrschen- 
den Staatsordnung heraus geboren. Der Aufmarsch 
der jetzigen Bewegung setzte schon vor Jahr- 
zehnten mit dem Hochkommen der sozialistischen 
Parteien ein. Bei uns hatte die Partei ihre Sturm- 
periode bereits hinter sich, der Einfluß der Ar- 
beiter war dauernd im Steigen, in den meisten 
Volksvertretungen saßen ihre Vertrauensleute, es 
war lediglich eine Frage der Zeit, wann sie über- 
all in die eigentliche Verwaltung eintreten wür- 
den. Nur in Rußland waren sie revolutionär ge- 
blieben, leidenschaftlich unterstützt durch den jü- 
disch orientierten „Bund“, der allein in den ersten 

*) Vgl. S. v. Kapfif, Die Säuretherapie. Umschau 1920, 
Nr. 3. (Die Redaktion.) 

e) Vgl. die gleichnamige Schrift von Freimark, eine histo- 
risch-psychologische Studie. München und Wiesbaden, Ver- 
lag J. F. Bergmann, 1920. 110 Seiten. Preis M. 9.—. 


drei Jahren seines Bestehens 312 Streiks arrangiert 
hat, von denen 91% erfolgreich verliefen. Das 
endliche Aufkommen der bolschewistischen Minder- 
heit wurde durch gewisse bereits vorhandene kom- ` 
munistische Wirtschaftseinrichtungen begünstigt, 
das dörfliche Mir (das Dorfland ist Gesamteigen 
und wird umschichtig verteilt) und den berufisge- 
nossenschaftlichen Artel. 


Aber auch bei uns lag Unruhe in den Gemü- 
tern, die auf einen Wandel drängte, nur anscheinend 
auf anderen als gerade politischen Gebieten. „Es 
war, als könne die Menschheit die Gelassenheit und 
Sicherheit, in der sie dahinlebte, nicht mehr er- 
tragen.“ Die theosophische, die spiritistische Be- 
wegung nahmen gewaltig zu. Große und kleine 
Propheten traten auf. Erste Entladungen erfolgten 
auf dem Gebiete der Kunst und waren so stark, 
daß sie „dichterisch bis zum Kinderlallen zurück- 
schlugen, musikalisch bis zur Zersetzung der Ok- 
tave, malerisch und bildnerisch bis zum Verzicht 
auf jede Aehnlichkeit mit bekannten Formen.“ Das 
Gefühl einer nahen Katastrophe war weitverbreitet. 
„in das Rätseln und Fragen tönte der Schuß von 
Sarajewo.“ Damit trat die Krisis in ein beschleu- 
nigtes Stadium. 


„Das erste, allgemein als krankhaft erkennbare 
Anzeichen der Erregung der Massen, war die 
Spionenfurcht und die Spionenjagd‘ jener 
Tage; sie machte sich in allen beteiligten Ländern 
geltend. Dann setzte ein seit Unzeiten nicht mehr 
dagewesener Kirchendrang der Menschheit 
ein, und Hand in Hand damit eine Empfänglichkeit 
für okkulte Wahrnehmungen aller Art, 
wie Wahrträume, auffallende Himmelserscheinun- 
gen, Prophezeiungen usw. An der Front kam es 
zu Massenhalluzinationen; bei Mons ge- 
schlagene englische Divisionen glauben den Heiligen 
Georg, in Scharen von Engeln, den Rückzug decken 
zu sehen. Schlimm wurde die moralische Ver- 
wilderung, die als „rauhen Feldton“ pries, was nur 
ein verräterisches Abstreifen des lose sitzenden 
Kulturfirnisses war. „Mit Alkohol und Nikotin wurde 
ein geradezu grotesker Mißbrauch getrieben.“ 
Höchst ungesund gestalteten sich die ge- 
schlechtlichen Verhältnisse. „Auf der einen 
Seite eine erzwungene Enthaltsamkeit, auf der an- 
deren jähe Explosionen des Geschlechtstriebes bei 
Aufenthalten in Etappe oder Heimat.“ Auch die 
Tobsucht, in die sehr viele beim Sturmangriff ver- 
fielen, muß durchaus als sexuelles Aequi- 
valent angesehen werden. Wieder andere, u Z. 
ganze Gruppen kamen zu homosexuellen Prak- 
tiken. Unvermeidlich war eben eine Umstellung 
der gesanıten Existenz der Masse herbeigeführt, 
die der Mehrzahl nach ursprünglich aus friedlichen 
Bürgern bestand und an dem Bluthandwerk auf 
die Dauer mehr Ekel als Freude empfand. Ganz 


- besonders aber trug das heimatliche Raufen um 


die tägliche Notdurft dazu bei, eine Stimmung 
der Erbitterung zu erzeugen, die sich früher 
oder später entladen mußte. Die Besetzung wich- 
tiger Stellen mit unfähigen Elementen tat ein Ueb- 
riges. „Der Sturz der Autorität war unvermeidlich. 
Er war geistig längst vollzogen, ehe es äußerlich 
dazu kam.“ Das Wort aber, das zum Schlagwort 
und Sprengmittel werden sollte, hieß „Selbst- 
bestimmungsrecht“. 
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Weil diesmal in noch nie dagewesenem Maße 
‘die Massen an den Ereignissen beteiligt waren, 
„mußte sich in ihnen, ganz automatisch, die Vor- 
stellung festsetzen, daB nur, wenn sie selber, und 
zwar in weitestem Umfange die Macht in die Hand 
bekämen, es anders und, wie sie meinten, besser 
werden könnte.“ Die russische Oktoberrevolution, 
die bekanntlich fast unblutig verlief — Trotzki 
selber spricht von einem „Kampf mit Hilfe des 
Telefons“ — machte den Anfang. Bei uns waren 
es an sehr vielen Plätzen eine lächerliche Handvoll 
Leute, die den Umschwung herbeiführten. In Ham- 
burg ein Oberniaat, in Mannheim 3 zugereiste Ma- 
trosen. Die Lage war eben reif. 


Endlich aber zur Herrschaft gelangt, zeigten 
sich die Massen unfähig, ihre Geschlossenheit zu 
bewahren und fielen in Gruppen und Einzelne aus- 
einander. Das Gefühlsziel schien ja fürs erste er- 
reicht, ein Teil der Stoßkraft war verbraucht. Das 
weitere würde sich, so glaubte man, von selbst 
ergeben. Daß es nicht geschah, rief Enttäuschung, 
Ungeduld, zunehmende Radikalisierung, 
endlich jene Krisis hervor, in der sich die Bewe- 
gung noch jetzt befindet. 

Ihr Hauptmangel ist entschieden der Mangel 
an Führergestalten. Immer noch wie erst 
stellen Frauen und Jugendliche das Hauptkontingent 
der revolutionierten Masse. Das Dazutreten kri- 
mineller Elemente gab und gibt einen Stich ins 
Sozialpathologische. Eitle, verlogene, feige Kerle 
drängten sich nach oben, an die Stellen, wo es 
möglich schien, „sich gesund zu machen“ ohne Ge- 
fährdung des Lebens. Die Wiener Kommunisten- 
zentrale war typisch: „Vor einer geplanten Er- 
hebung ließen sich die ‚Führer‘ von der Polizei 
verhaften. Die Massen befreiten sie, aber die ‚Füh- 
rer‘ versteckten sich von neuem und getrauten 
sich nicht vor den Massen zu erscheinen.“ Die in 
den rechtsstehenden Kreisen vorhandenen Führer- 
begabungen werden demgegenüber „dadurch pa- 
ralysiert, daB diese Schichten in einer völligen 
Verkennung der Zeitumstände verharren und be- 


müht sind, die alten überlebten Zustände wieder- ` 


herzustellen. Führer mit rückwärtigen 
Idealen können jedoch niemals zu 
Leiternder unabänderlich vorwärts- 
strebenden Entwickelung werden“ 


So befindet sich die Bewegung denn augen- 
blicklich bei uns in einem Stadium der Erschlaf- 
fung und Erschöpfung, wenngleich nur auf kurze 
Zeit. Alles kommt darauf an, welcher Leitgedanke 
sich nun durchsetzen wird. Wirtschaftlich ruht in 
den kommunistischen Gedankengängen manch 
fruchtbarer Keim. Es ist jedoch „mit dem Ent- 
eignen nicht getan, wenn nicht ein Z u eignen hin- 
zutritt, d. h. wenn nicht das Nehmen durch ein 
Geben ausgeglichen und wettgemacht wird. Die 
großen Umwälzungen der Weltgeschichte siegten 
stets dadurch, daß sie auch den Schichten, die von 
den aufsteigenden abgelöst wurden, etwas brachten, 
daß also die Ueberwinder des Alten nicht einfach 
als Zerstörer, sondern zuweilen geradezu als dessen 
Vollstrecker, wenngleich in einem neuen und hö- 
heren Sinne, erschienen.“ Dies kann und wird 
nur geschehen, wenn sich mit dem wirtschaftlichen 
Neubau ein sittlich-religiöser verbindet. Worauf es 
heute ankommt, ist also die Frage, ob sich aus dem 


jetzigen Chaos, aus der Sittenverwilderung, eine 
Bewegung herausschälen wird, die hier und gerade 


hier den Neubau wirksam einleiten kann. 


Dr. Georg Lomer. 


Neuerscheinungen. 


Die Auskunft. Eine Sammlung lexikalisch geordneter 
Nachschlagebüchlein (Verlag W. Ehrig, Heidel- . 
berg). Geologie von Dr. W. Wenz. 
Vaerting, Dr. M., Die fremden Sprachen in der 
neuen deutschen Schule (Verlag Jul. Klink- 
hardt, Leipzig) M. 5— 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Ein neues Benzingewinnungsverfahren nach Dr. 
Erwin Blümner in Wilmersdorf soll demnächst unter 
der Firma Synthetische Benzinwerke G. m. b. H. 
begründet werden. Das Verfahren soll sich äußer- 
lich von anderen dadurch unterscheiden, daß die 
Benzingewinnung unter erheblich geringerem Druck 
als jene und ohne die Notwendigkeit des Rührens 
vonstatten geht. Als Rohstoff für die Benzinge- 
winnung wird Braunkohlenteer aus Genera- 
toren und aus militteldeutschen Produktionsstätten 
in Aussicht genommen. Einstweilen wird behauptet, 
daB das Verfahren selbst dann noch lohne, wenn 
die Preise für amerikanisches Benzin, die heute 
in Kesselwagen Mk. 8.50 bis Mk. 9.50 je Kilogramm 
und im Kleinhandel Mk. 10.— bis Mk. 11.— je 
Liter betragen mögen, auf einen Bruchteil davon 
sinken sollten. - 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. a. o. Prof. in d. evang.-theol. 
Fak. d. Univ. Münster i. W. Lic. theol. Dr. phil. Walther 
Qlawe (Kirchengesch. u. system. Theol.) u. Lic. theol. 
Emil Balla (Alttestamentl. Exegese) z. o. Prof. daselbst. 
-- D. Divisionspfarrer a. D. Dr. Qoußen z. Honorarprof. 
d. kath.-theol. Fak. d. Univ. Bonn. — D. Tierarzt Dr. Wil- 
helm Nöller, ständiger Mitarbeiter a. Institut f. Schff- u. 
Tropenkrankheiten i. Hamburg u. Privatdoz. a. d. dort. Univ. 
z. 0. Prof. a. d. Tierärzti. Hochsch. Berlin. Ihm ist d. Lehr- 
stuhl f. Allg. Pathologie u. Pathol. Anatomie a. dieser Hoch- 
schule übertragen. — D. Flugzeugkonstrukteur Rumpler 
auf Grund einer Arbeit über Flugzeugmotoren v. d. Techn. 
Hochschule Charlottenburg z. Dr.-Ing. — D. Ordinarius d. 
Mathematik a. d. Univ. Tübingen Dr. Gerhard Hessen- 
berg nach Leipzig. — Dr. Carl Jeringhaus aus Ds- 
seldorf, bish. Prof. d. Philos. u. Psychol. a. Instituto Nacio- 
nal del Profesorado i. Buenos Aires v. d. argent. Regierung 
a. d. neu errichtete Litorial-Univ. 


Habillilert: I. d. med. Fak. d. Univ. Halle Dr. Ernst 
Qellho.n f. Augenheilkunde u. Dr. Theodor Nüßmann 
f. Ohren- u. Nasenkrankheiten. — I. d. med. Fak. d. Univ. 
Marburg Dr. mcd. Otto Moog. — D. bisher. Privatdoz. a. 
d. Univ. Straßburg, Prof. Dr. Adolf Kreutz f. d. Chemie 
d. Nahrungs- u. Genußmittel a. d. Techn. Hochschule Darm- 


stadt. — Dr. Richard Kräusel i. d. naturwissenschaftl. 
Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. 
Gestorben: Professor Dr. med. Heinrich Haeckel. 


chirurg. Chefarzt a. städt. Krankenhause i. Stettin, 62jàhr. — 
D. Kunsthistoriker d. Univ. Wien, Prof. Dr. Max Dvorak. 


Verschiedenes: Prof. Dr. Julius v. Braun v. d. Ber- 
liner Landwirtschaftl. Hochschule wird d, Rufe a. d. Ordina- 
riat d. Chemie a. d. Univ. Frankfurt als Nachf. d. Prol. 


SPRECHSAAL. — ERFINDERAUFGABEN. 


Freund Folge leisten. — Prof. Dr. Alfred Bergeat, Dir. 
d. mineral. Instituts i. Königsberg, hat d. Ruf a. d. Univ. 
Kiel als Nachfolger Prof. Johnsens angenommen. — D. o. 


Prof. d. silaw. Philologie a. d. Univ. Breslau Dr. Paul Diels 
hat d. im Sommer 1920 an ihn ergangenen Ruf n. Graz nun- 
mehr abgelehnt. — D. Zahnarzt Dr. Paul W. Simon hat d. 
Leitung d. orthopäd. Abt. -d. Berliner zahnärztl. Univ.-Inst. 
übernommen. 


Schiuß des redaktionellen Teils. 


Sprechsaal. 


Der in der Umschau 
vom 23. Oktober 1920, 
Seite 610, erstattete Be- 
richt von Weyl über 
die  Relativitätssitzung 
in Nauheim bedarf in 
mehrfacher Hinsicht der 
Ergänzung. 

Ein nicht ganz un- 
wichtiger Punkt, der auf 
der Nauheimer Tagung 

mit bemerkenswerter 
Deutlichkeit hervortrat, 
ist dem Berichte von 
Herrn Weyl nachzu- 
tragen: Einstein hat 
nämlich unzweideutig 
und klar in der Diskus- 
sion seine Mißbilli- 
gung der Weyl- 
schen Theorie zum 
Ausdruck gebracht und 
die Erklärung abgege- 
ben, daß eine aus rein 
mathematischen Forde- 
rungen der Symmetrie 
aufgebaute Theorie, wie 
die vonWeyl,abzu- 
lehnen sei. — Wenn 
Herr Weyl es unter- 
nimmt, seine Gedanken 
der Oeffentlichkeit 
näher zu führen, so 
sollte er einen so interessanten Punkt wie 
den der Stellungnahme Einsteins zur Weyl- 
schen Theorie nicht unerwähnt lassen, da- 
mit in der Oeffentlichkeit von vornherein keine 
irrige Meinung darüber entstehen kann, wie der 
Urheber der Relativitätstheorie zur species Relati- 
vismus von Weyl steht. 

Herr W e y| glaubt in seinem Bericht konsta- 
tieren zu dürfen, daß Lenard den Sinn der Re- 
lativitätstheorie nicht erfaßt habe. Dies ist nur eine 
Zurückgabe der von Lenard auf der Nauheimer 
Tagung gemachten Feststellung, daß die Relati- 
visten kein Verständnis für die Erfordernisse der 
Wirklichkeitsforschung in der Physik gezeigt hät- 
ten, und daß sie keinen Versuch machen, die „Kluft“ 
zu überbrücken. W e y I sollte bedenken, daß auch 
wenn jemand als Mathematiker virtuose Geschick- 
lichkeit in der Handhabung mathematischer Sym- 
bole besitzt, er doch für andere Abstraktionen 
als Größenbeziehungen der Mathematik einen Man- 


Geh. Rat Prof. Dr. Kar! Graebe 


feiert am 24. Februar seinen 80. Geburtstag. 


gel an Verständnis bezeigen kann, von dem uni- 
verseller begabte Naturen frei sind. An Hand der 
Wevylschen Schriften würde sich leicht eine Liste 
von erkenntnistheoretischen Schnitzern und begriff- 
lichen Wirrnissen anlegen lassen; es sei in diesem 
Zusammenhang übrigens auch auf die kürzlich er- 
schienene Schrift vonRipke-Kühn: Kant contra 
Einstein, Verlag von Keyser-Erfurt, verwiesen. 

Der von Herrn W e y tł in seinem Bericht näher 
ausgeführte Punkt in der Diskussion zwischen 
| i Einstein und Le- 
nard hinsichtlich des- 
sen Beispiel des ge- 
bremsten Eisenbahn- 
zuges läßt den wesent- 
lichen, von Lenard 
näher erläuterten Ein- 
wand vermissen, daß 
zur Erzeugung eines 
Gravitationsfeldes doch 
nach unseren heutigen 
physikalischen Kennt- 
nisen Massen da 
sein sollten, die das 
Gravitationsfeld her- 
vorbringen. Im Falle 
des Eisenbahnunglücks, 
wo nach Angabe des 
Relativisten nicht der 
Zug, sondern die gan- 
ze Umgebung ge- 
bremst worden sein 
soll, ist keine Massen- 
anordnung und nichts 
ersichtlich, was das zur 
Bremsung der Umge- 
bung erforderliche Gra- 
vitationsfeld erzeugt ha- 
ben könnte. Der Relati- 
vist wurde denn auch in 
Nauheim veranlaßt, aus- 
drücklich Gravitations- 
felder ohne erzeugende, 
gravitierende Massen 
anzunehmen, wobei er 
allerdings unter ande- 
rem offen ließ, woher die Energie dieser Gravi- 
tationsfelder genommen wird. Von all dem berich- 
tet uns Herr W ey | nichts. 

Endlich hat die Diskussion in Nauheim die Er- 
klärung Einsteins gezeitigt, daB nach der all- 
gemeinen Relativitätstheorie die Körper jede be- 
liebige Geschwindigkeit, größer als die Licht- 
geschwindigkeit, besitzen dürfen. Auch diese in 
ihren Folgerungen hier nicht weiter zu behandelnde 
Angelegenheit erwähnt Herr W e y | nicht. „Ergeb- 
nislos* war die Debatte in Nauheim also keines- 
wegs. Prof. Dr. E. Gehrcke. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bleten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 


161. Vorrichtung zum Befestigen der jetzt so 
teuren Zündholzkästchen nach Art des bekannten 
Kassen- und Telefonbleistifts. 


— Tu 


99 


100 


a 
Wir bitten unsere Abonnenten, 


die mit der Zahlung noch im Rückstand sind, die 

Beträge unverzüglich einzuzahlen, da wir bei 

Uebersendung jeder Rechnung für Porto und Ge- 

schäftsspesen die Selbstkosten in Höhe von M. —.70 
in Anrechnung bringen müssen. 


Verwaltung der „Umschau“, 
Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 35. 
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162. Mülleimerschrank oder Aehnliches zur Un- 
terbringung der zur Auslese bestimmten Geräte. 
Eine derartige Neuerung, welche an den Hausein- 
gängen angebracht werden müßte, würde das Ent- 
wenden der Mülleimer verhindern und ferner dem 
Passanten den unschönen Anblick von Speiseresten 
usw. verbergen. 


163. In der Elektrizitätsbranche hat man wie- 
derholt versucht, ausgebrannte Glühlampen durch 
besondere Verfahren wieder verwendbar zu ma- 
chen. Diese Verfahren haben sich aber bisher nicht 
rentiert. Sollte es nicht möglich sein, eine elek- 
trische Glühlampe etwa nach dem Prinzip des be- 
kannten Vakuum-Einkochverfahrens mit Gummi- 
ring-Luftabdichtung herzustellen? Der ausgebrannte 
Glühfaden würde dann nach Oeffnung des Ver- 
schlusses ersetzt. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘“, 
Prankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


129. Untersuchung eines Objektivs auf Schlie- 
ren. Man richtet das Objektiv im dunklen Zimmer 
auf eine 4 bis 5 Meter entfernte brennende Kerze, 
entfernt die Visierscheibe unter dem Einstelltuch 
an den Ort, wo das scharfe Bild sich befand. Dann 
sieht man den ganzen ÖObjektivkreis gleichmäßig 
hell glänzend. Rückt man nun das Auge etwas 
seitwärts, so macht bei einem schlierenfreien Ob- 
jektiv die Helligkeit plötzlich gleichmäßiger Dunkel- 
heit Platz. Zeigen sich aber hierbei leuchtende 
Fäden oder Wolken, so sind Schlieren vorhanden, 
und das Objektiv ist zu verwerfen. 

Kleine Luftbläschen oder Steinchen im Glase 
oder kleine Kratzer auf den Linsenflächen sind 
ohne Belang. 


130. Das Zweiradbett.e. Von Architekt Gg. 
Maier ist eine neue fahrbare Krankenbettstelle, die 
im Gegensatz zu den bisherigen auf zwei größeren 
nahe dem Schwerpunkt angebrachten Rädern mon- 
tiert und vorne mit zwei Stützen versehen ist. Die 
Fortbewegung geschieht dadurch, daß man die Bett- 
stelle am Fußende etwas niederdrückt und in die- 
ser Stellung vorwärts schiebt. Infolge Ausbalanzie- 
rung des Gewichts ist die Fortbewegung nach je- 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


der Richtung — auchimKreise — durch 
eine einzige Person möglich. Die großen Räder 
gestatten, auch niedere Türschwellen zu überwin- 
den. Das als Klapptischchen konstruierte Kopfende 
dient besonders Kranken, die zur Bauchlage genö- 
tigt sind, als Schreib- und Lesepult. Handhaben an 


den Seiten des Kopfendes erleichtern dem Kran- 
ken das Umdrehen im Bette. 

Die Bettstelle eignet sich vor allem für Luft- 
liege- und Sonnenkuren und kann auf jedem Bal- 
kon verwendet werden. Die Herstellung des Bet- 
tes kann auch in Eisen erfolgen. — Lizenz ist zu 
vergeben. 


131. Die Ueberfeder. Bei der gewöhnlichen 
Schreibfeder trocknet die Tinte sehr rasch ein, weil 
sie eine große Oberfläche bietet. Beim Schreiben | 
mit der Ueberfeder bleibt die Schreibflüssigkeit in 
einem kleinen Kliimpchen und hält sich, wenn man 
ständig schreibt, bis zum vollständigen Verbrauch 
flüssig. Man kann also mit einer Ueberfeder viel 
länger schreiben, bis man wieder eintauchen muß, 
als ohne Ueberfeder, auch mit dem Vorteil, daß 
die Tinte nicht aus der Feder fällt. Die Abbildung 


ER 


zeigt eine neue durch D. R. P. geschütze Ueber- 
feder von Ing. Schittenhelm, die sich vor 
den bereits vorhandenen dadurch auszeichnet, daß 
die Spitze dei Ueberfederzunge die Schreibieder- 
spitze leicht federnd berührt, daß sie zu Rund- 
schriftfedern, Schreibfedern und Zeichenfedern paßt, 
nicht festrostet, nicht antrocknet und sich schnell 
und leicht auswechseln läßt, daß man beim Aus- 
wechseln selbst bei gefüllter Feder die Finger nicht 
beschmiert und daß sie beim Zeichnen und Schrei- 
ben nur die erforderliche Tusche oder Tinte freigibt. 


Wir machen darauf aufmerksam, daB Jahrgang 1929 
der „Umschau“ 51 Nummern (nicht 52) umfaßt. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Otto Lutz: Die Schoopschen Metallisatorwerkstätten in 


Zürich. — Wie kann der Kaufmann mit Erfolg Kunden wer- 
ben? — Dr. W. Schweisheimer: Der kranke Beet- 
hoven. — Ingenieur Q. Ullrich: Vier Monate in jedem 


Jahr Kohlen umsonst. 


Ba RL N N N ha en DE en ey ne en 
Abbestellungen können spätestens 14 Tage vor Ablauf des Quartals berücksichtigt werden. Durch 
Annahme der ersten Nummer eines Quartals erklären sich die Bezieher mit der Weiterlieferung 
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Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. können nur noch erfolgen, wenn der volle 


Betrag für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist. 


Verwaltung der Umschau. 


Die Schoop’schen Metallisator-Werkstätten in Zürich. 
Von Dr. OTTO LUTZ. 


y“ einem Jahrzehnt ist aus dem Blitzlicht 
einer zufälligen Beobachtung die geniale Er- 
findung des Züricher Ingenieurs M. U. Schoop 
hervorgegangen, nach der flüssiges oder gepulver- 
tes Metall mit großer Kraft und Geschwindigkeit 
auf einen Gegenstand geschleudert wird, um 
festhaltende, dichte Metallüberzüge zu bilden.') 
Für den Erfinder bedeutet dieses Jahrzehnt 
einen langen, schweren Arbeitstag in rastlosem, 
von hohem Glauben an die Wirklichkeitskraft seiner 
Idee durchdrungenen Mühen, eine Unsumme Ener- 
gie im Kampf gegen Neid, ein zähes Ringen und 
Feilschen um die patentrechtliche Anerkennung, 
ein nie erlahmendes Sinnen über die wirtschaftlich 
praktische Auswertung, ein Grübeln ob den wissen- 
schaftlichen Problemen, die oft nur schattenhaft 
erkannt, erst im Lichte des praktischen Versuchs 
sich klärten — bedeutet, mit einem Worte, den 
Dornenpfad des Erfinders. Indessen war es Schoop 
vergönnt, trotz aller Widerwärtigkeiten den vol- 
len wirtschaftlichen und moralischen Gewinn aus 
seiner Schöpfung zu ernten. 


Alles, was dem Besucher beim Eintritt in die 


Schoopschen Werkstätten in Zürich entgegentritt, 
deutet auf die Zugehörigkeit zur Ideenwelt des 
Schöpfers. Die über den Torpfeilern brütenden 
Eulen sind nach dem Spritzverfahren bronziert, 
ebenso die beiden Brunnen an beiden Seiten des 
Gebäudes. Die Ebonitplatten des Daches tragen 
Schoopsche Metallbeläge, unempfindlich gegen 


1) Hierzu: „Das Schoopsche Metallspritzverfahren‘‘ von 
Pıof. Dr. A. Kueng, Umschau Nr. 52 vom 23. Dez. 1916; 
„Nenerungen im Metallspritzverfahren‘ von H. Rath, Umschau 
Nr. 18 vom 28. April 1917; „Die Elektropistole‘‘ von W. v. 
Kasperowicz, Umschau Nr. 48 vom 23. Nov. 1918. 
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Sonne und Regen, wie die „metallisierte Haut“ des 
Erfinders gegen Widerwärtigkeiten. Firmenschilder 
an den Zugängen wollen die gefällige Wirkung der 
Metallspritzung auf kunstgewerblichem (Gebiet be- 
weisen. Die Wände des Treppenhauses sind be- 
hangen mit Bildern aus aller Welt, wo immer 
schoopiert wird. Oben hält uns ein altes Modell 
der Drahtziehpistole fest, das die erste maschinelle 
Formung der Idee, noch unbeholfen, ausdrückt. 
Ein Telegraphenposten, ringsum an der in den Bo- 
den gerammten Fläche verbleit, lehnt träge in der 
Ecke. Im Vorraum, wo die „Mitarbeiterinnen“ 
Schoops, die Bürodamen, ihres Amtes walten, er- 
innert eine mächtige, spritzverkupferte Büste 
Moissis an den Besuch des damals in der 
Schweiz internierten Schauspielers, den ich nach 
den Schoopschen Werkstätten führte. Den tiefsten 
Eindruck machte auf ihn die Hand Tolstois, in 
Gips gegossen und mit der Drahtziehpistole ver- 
silbert, und eine Anzahl kontrastreicher Diaposi- 
tive des großen Russen, den Schoop in Moskau vor 
Jahren besucht hatte. Das Arbeitszimmer des Er- 
finders und ein Empfangsraum sind geschmackvoll 
aufgemachte kleine Museen, deren Schaustücke die 
verschiedenfältige, fast uferlose Anwendungsfähig- 
keit des Verfahrens erkennen lassen. Das Kunst- 
gewerbe steht im Vordergrund. Plaketten, Me- 
daillons, Klischees beweisen, daß ablösbare, selb- 
ständige Metallkörper, in Negative gespritzt, die- 
selbe Schärfe und künstlerische Wirkung erzielen 
wie auf galvanischem Wege erzeugte. Manche 
Statuen, aus Gips, Ton oder Stein als Grund- 
material gefertigt, so der markige Sommckrieger 
eines internierten deutschen Bildhauers, verraten 
in ihren Schvopschen Kupifer-, Bronze- oder Eisen- 
häuten kaum, daß sie als Ersatzware, sozusagen 
9 
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als „Fälschung“ an- 
zusehen sind. Wo 
immer die Linien- 
und Flächenführung 
künstlerisch wert- 
vollen, in Metall 
entworfenen Origi- 
nalen entspricht, ist 
die Wirkung über- 
raschend. Da frei- 
lich, wo Gips oder 
Stein, nach den Ge- 
setzen der Plastik 
geformt, durch eine 
gespritzte Metall- 
schicht eine echte 
Bronze vortäu- 
schen sollen, ist 
der Betrug in die 
Augen fallend. Aber 
Schoop hat viel zu 
vielGeschmack, als 
daß er nicht die 
durch Schönheits- 
sinn gebotenen 

Grenzen der kunst- 
gewerblichen Ver- | 

wertung seines Verfahrens klar erkannt hätte. Die 
zahlreichen Diapositive sind von ungewöhnlichem 
Kontrastreichtum und entzückender Bildwirkung. 
Sie muten in ihrer Weichheit wie alte Daguyerro- 
typien. aus der GroßBväterzeit an. Welchen Ge- 
brauch die wissenschaftliche Konservierung von 
Schoops Methode machen kann, zeigt eine Plakette 
mit Bronzeabgüssen von Fossilien, die alle syste- 


matischen Feinheiten haarscharf hervortreten 
lassen und für immer vor Verwitterung ge- 
schützt bleiben. Eine friedlich in der Ecke 


lehnende bräunierte Säbelscheide, ein verzinkter 
schweizerischer Stahlhelm, ein am schlagenden Teil 
mit Aluminiumbelag geschützter Propellerflügel 
deuten die kriegstechnische Verwendung an, die 
. ungeahnte 
Ausdehnung 
in allen Mili- 
tärstaaten an- 
nahm. Die 
Eigenart des 
Verfahrens, 
jedes Objekt 
durch aufge- 
spritzte Me- 
tallschichten 
in gewissem 
Sinne und un- 
ter gewissen 
Umständen 
dem Metall 
gleichwertig 
zu machen, 
erwies sich in 
der Zeit des 
Rohmetall- 
mangels als 
ein ganz be- 
sonderer Vor- 
zug. Es ist 


Fig. 1. Die neueste Drahtspritzpistole (Gaspistole) 


Hinten der Metalldraht, unten die Zuführungsschläuche für Gasgemisch 
und Preßluft mit Absperrhahn. 


Fig. 2. Fahrbare Metallisator- Anlage. 


Alle zugehörigen Oeräte sind auf einem kleinen Handwagen untergebracht. 


keine Utopie, daß 
Patronen und Ge- 
schoßhülsen, aus 
billigem, pappearti- 
gem Material her- 
gestellt und mit 
der Spritzpistole 
innen metallisiert, 
denselben tötlichen 
Dienst erweisen 
wie reine Metall- 
hülsen. 

In entwicklungs- 
geschichtlicher 
Darstellung ist die 
Erfindung Schoops 
in dem Museum in 
den unteren Räu- 
men geschmackvoll 

ausgestellt. 

An die Schau- 
sammlung schließen 
sich mehrere 
Spritzzellen mit 
Abzügen an, in 
denen der derzei- 
tige Betriebsleiter 
praktische Versuche über Ver- 
besserung der Arbeitsmethoden, Hebung des 
Nutzeffektes, Vereinfachung der Apparatur und 
anderes anstelle Ein scharfes Zischen verrät, 
daß die Pistole den Glühregen des flüssigen Me- 
talls, das als Draht abgespult in das Aluminium- 
gehäuse tritt, aussprüht. In der Nebenzelle kündet 
das singende Geräusch des Lichtbogens, daß die 
Elektropistole im Gange ist. Weiter zurück, für 
den Besucher unzugänglich, liegen die modern ein- 
gerichteten Laboratorien, in denen Jung Werner- 
Schoop den Gedanken des Vaters praktische Form 
zu geben sucht. Es folgen die Fabrikräume mit 
den Drehbänken, an denen die Apparaturteile von 
Präzisionsmechanikern hergestellt werden. das 

i Sandstrahlge- 
bläse und die 
Arbeitshalle, 
in der größere 
Aufträge aus- 
geführt wer- 
den. Die gan- 
ze Anlage 
mag, ob ihrer 
Klarheit und 
architektoni- 
schen Gliede-. 
rung, jeden 
Bavingenieur 
in helles Ent- 
zücken ver- 

setzen. 
Ueber das 
Schoopsche 
Metallspritz- 
verfahren und 
einige Neue- 
rungen ist 
von fachmän- 
nischer Seite 


Matzinger 
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in der „Umschau“ mehrmals ausführlich be- 
richtet worden. Die nachstehenden Darlegungen 
wollen nur die letzten Verbesserungen aus den 
Schoopschen Werkstätten, die Verfasser während 
des Sommers wieder besuchte, und einige theoreti- 
sche Erwägungen berücksichtigen. Die Züricher 
Versuchsanstalt verwendet z. Zt. drei verschiedene 
Apparate bei der Metallisierung, die Metalli- 
satorpistole (Gaspistole, Drahtspritzapparat), 
die Elektropistole und den Metallpul- 
verapparat. Jeder dieser Apparate hat je 
nach Bedingungen und 
Verhältnissen besondere 
Vorteile, wobei die Heiz- 
quelle jeweils den örtli- 
chen Umständen ange- 
paßt, die ganze Anlage 
bald beweglich, bald orts- 
fest eingerichtet werden 
kann. In dieser leichten 
Anpassungsfähigkeit lie- 
gen ganz erhebliche Vor- 
teile, die dadurch gestei- 
gert werden, daß Appa- 
ratur und Betriebsstoffe 
bequem auf einen kleinen 
Handwagen montiert und 
an irgend eine technische 
Anlage im Freien (Brük- 
ke, Gerüst) betriebsfer- 
tig zu führen ist. 

Die Hauptverwendung 
findet indessen das Draht- 
spritzverfahren. Zur Zeit 
haben in der Schweiz 
über 250 Industriewerke 
die Schoopsche Lizenz 
erworben. Untergestelle 
für Tram- und Eisenbahn- 
wagen werden fast aus- 
nahmslos spritzverzinkt. 
Die Ootthardbahn bedient 
sich bei Elektrifizierung 
der Linie in weitem Um- 
fange der Spritzverblei- 
ung, -verzinnung, -Ver- 
zinkung und -verkupfe- 
rung. Die schweizerische 
Armee schoopiert die 
Propeller am schlagen- 
den Teil, um die mechanische Wirkung von 
Schnee und die beim Landen auftretenden 
Beschädigungen durch Gras aufzuheben. Die 
Deutsche Metallisatorgesellschaft 


geführt. 


erledigt ebenfalls gegenwärtig umfangreiche Arbei-. 


ten, so die Verzinkung von ca. 20 000 Untergestel- 
len für Waggons und zwei Eisenbahnbrücken. 


Infolge der gesteigerten Verwendung und der 
zum Teil ungeübten Händen anvertrauten Führung 
der Pistole sind mancherlei Klagen über die Emp- 
findlichkeit des Drahtvorschubmechanismus laut 
geworden. Wenn auch die Schuld in allen Fällen 
an mangelnder Vorsicht und Uebung liegt, so war 
die Versuchsanstalt doch bestrebt, die Betriebs- 
sicherheit der Pistole zu erhöhen und den schwer- 
fälligen Vorschubmechanismus zu vereinfachen. Die 
hohe Umdrehungszahl der ‚Preßluftturbine (27 800 


=- 
en 


Pig. 3. Rotationsmaschine für Massenverzinkung. 

Der Metallisierungsstrahl wird durch die hohle Achse ein- 

Dauer der Bestrahlung für eine Menge von ca. 
200 Ko. 20 Minuten. 
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Touren je Minute) wurde wesentlich herabgesetzt 
(4000—5000 Touren) und ein einfaches Peltonräd- 
chen eingebaut. 


Je nach den Verhältnissen wird in den Schoop- 
schen Werkstätten auch das Metallpulver- 
spritzverfahren mit großem Vorteil ange- 
wandt. Es vermeidet die Zerstäubungsarbeit des 
Drahtmetalls dadurch, daß es von Metallpulver 
ausgeht. Unter Umständen, so bei der Massen- 
verzinkung und Verzinnung, gestaltet sich das Auf- 
schleudern von Metallpulver, das durch die Ge- 

bläseflamme zum Schmel- 
zen erhitzt wird, wesent- 
lich wirtschaftlicher als 
das Drahtspritzverfahren. 
Das Metallpulver wird 
durch PreBluft dem Bren- 
ner oder der elektrischen 
Heizquelle direkt zuge- 
führt. 

Auf demselben Ver- 
fahren beruht auch unter 
anderem die Rota- 
tionsmaschine zur 

Massenmetallisierung 

kleiner Objekte, die in- 
dessen auch mit Hilfe der 
Drahtziehpistole betrieben 
werden kann. Um eine 
gleichmäßige Bespritzung 
des Massengutes zu er- 
reichen, wird die erfor- 
derliche Lagerverände- 
rung dadurch bewerkstel- 
ligt, daB die Trommel 
rippenartige bezw. spiral- 
förmige Ansätze auf der 
Innenseite führt. Gleich- 
. zeitig kann die Anlage 
zur Reinigung der Gegen- 
stände im Sandstrahlge- 
bläse gebraucht werden. 
Die Spritzpistole ist oszil- 
lierend an einer Welle 
befestigt, um eine gleich- 
mäßige Metallisierung 
größerer Oberflächen 
möglich zu machen. Ihre 
besondere praktische Be- 
deutung erlangt diese 
Neuerung durch die Verwendung von bil- 
ligem Ausgangsmaterial in Pulverform, z. B. 
Zinkstaub, ein Abfallprodukt bei Verhüttung von 
Zinkerzen. Dadurch, daß es weiterhin gelungen ist, 
die kostspielige Leuchtgasflamme durch hocherhitzte 
Luft zu ersetzen, ist das Verfahren bedeutend ver- 
billigt worden. Das Zink dringt in die tiefsten 
Ritzen und Poren ein, verankert sich gleichsam 
dort und bildet dieselben eleganten, unlösbaren, 
hämmer-, bieg- und dehnbaren Schichten (0,03 bis 
0,06 mm Schutzbelag ausreichend) wie die mit der 
Drahtpistole erzeugten Metallhäute. 


Um stark der Zersetzung unterliegende Objekte 
(Pontons, Bojen, Schiffswellen, Schleusentore, 
Eisenkonstruktionen etc.) gegen Rostfraß zu schüt- 
zen, wird neuerdings über dem Zinkbelag noch 
ein Bleiüberzug angebracht. Einschließlich Metall, 


-— 


nn 
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Pig. 4. Verkupfern eines Maschinenteils mit der 
Elektropistole. 


Strom, Preßiuft, Arbeitslohn, betragen die Kosten 
für diesen Rostschutz je qm Oberfläche ca. 2 Frs. 
(in 5—6 Minuten metallisiert), bleiben also erheb- 
lich hinter den Aufwendungen für Farbe oder gai- 
vanische Beläge zurück. 

In einer soeben erscheinenden 
Schrift?) werden unter anderem auch 
einige bislang noch wenig erörterte 
Probleme, so die Theorie des 
Verfahrens. untersucht. Immer 
wieder wird von gewissen Seiten die 
Frage aufgeworfien, welche Tempe- 
raturverhältnisse im Strahlen- 
kegel herrschen. Mangels eingehen- 
der wissenschaftlicher Untersuchun- 
gen können hierfür noch keine ein- 
deutigen Erklärungen, wohl aber, auf 
Grund einiger Messungen, plausible 
Mutmaßungen gegeben werden.. Die 
in einer Entfernung von 30—40 cm 
vom Düsenende bestimmten Tempe- 
raturen belaufen sich auf ca. 70°. Es 
ist klar, daB damit ernste Zweifel 
über die Möglichkeit einer Bildung 
iesthaftender Schichten aufkommen 
müssen. Die Temperaturbestimmun- 
gen sind indessen in dieser Form nicht 
maßgebend, sie sagen ausschließlich 
etwas über die Durchschnittstempera- 
tur im Gasraum des Flammenkegels 
aus, lassen aber die weit wesentlichere 
Frage nach der Temperatur der ver- 
flüssigten Metallteilchen auf ihrem 
Wege zur Unterlage unentschieden. 


2?) Das Flektro-Metallspritzverfahren von 
M. U. Schoop,von W. Kasperowicz u Werner 
Schoop, Halle a. S., VerlagC. Marhold, 1920. 
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Eine Bestimmung?) derselben nach ähnlicher 
Methode wie oben ist wohl kaum angängig, 
da sie am Thermometer haften und im Moment 
des Auftreffens durch das Vorbeistreichen des PreB- 
luftstrahls plötzlich stark abgekühlt werden. Die 
Tatsache, daß der Flammenkegel glüht und leuch- 
tet, beweist aber, daß die Metallteilchen fast den 
Grad der Schmelztemperatur beim Aujitreffen auf 
die Unterlage haben müssen, dann aber momentan 
ihre Wärme an diese abgeben, „ohne Zeit zu fin- 
den, sie ihrer Umgebung mitzuteilen“. Die ko- 
häsionslockernde Wirkung dieser Wärme wird im 
Augenblick des Aufprallens der Metallteilchen durch 
die dynamische Energie des Preßluftstrahls derar- 
tig verstärkt, daß in einem kaum denkbar kleinen 
Bruchteil einer Sekunde die Teilchen sich ver- 
flüssigen, wodurch sich die außerordentlich innige 
Verbindung mit der Unterlage erklären ließe. Aus 
dieser Wahrnehmung wird auch die merkwürdige 
Tatsache deutlich, daß leicht entzündliche, brenn- 
bare, sogar explosive Stoffe, wie Holz, Papier, 
Gewebe, Zelluloid, Dynamit, nach geeigneter Vor- 
behandlung ohne jede Beeinträchtigung schoopiert 
und die Hand einige Augenblicke in die Flammen- 
garbe gehalten werden kann. Im letztgenannten 
Fall spielt das Leidenfrostsche Phänomen außer- 
dem eine wesentliche Rolle. 

Ueber die weiteren, von fachmännischer Seite 
erhobenen Einwände, de Oxydationdesver- 


3) Derartige Wärmemessungen werden sich sicherlich 
durch Anwendung hochempfindlicher Thermosäulen. die in den 
Strahlungsbereich des Kegels gebracht werden und mit selbst- 
tätig registrierenden Voltmetern verbunden sind, ermöglichen 
lassen. 


Fig. 5. Durch sandhaltiges Wasser abgenutzte Peltonschaufel 
wird mit der Metallisatorpistole durch Spritzverkupferung 


wieder hergestellt. 


` 
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spritzten Metalls verhindere oder beein- 
trăchtige die Bildung homogener Schichten, hat 
Schoop sich wiederholt in der Fachpresse auf 
Grund besonderer Untersuchungen ausgesprochen. 
Die Praxis widerlegt zwar sämtliche kritischen 
Vermätungen von selbst, aber die Theorie will 
doch zu ihrem Rechte kommen. Die Tatsache, 
daß bei allen metaHurgischen Prozessen Luft und 
Gase stark auf geschmolzene Metalle einwirken 


und häufig rasche Oxydationen herbeiführen, scheint . 


in der Tat die 
Möglichkeit der 
Bildung gespritzter 
Schichten auszu- 
schließen, da jene 
Voraussetzungen 

ja hier in idealster 
Weise gegeben 

sind. Die Qe- 
schwindigkeit in- 
dessen, mit der 
sich die Schmel- 
zung, Aufschleude-: 
rung und Erkaltung 
der Metallteilchen 
dürch die an sich 
relativ niedrig tem- 
perierte Wärme- 

quelle vollziehen, 
ist größer als die 
zur Oxydation not- 
wendige Reaktions- 
geschwindigkeit. 

Das Wesentlichste 
bei der praktischen 
Durchführung liegt 
eben darin, daß die 
Betriebsbedingun- 
gen mit Rücksicht 
auf die unterschied- 
liche Oxydations- 
fähigkeit der je- 
weilig verwandten 
Metalle so ange- 
ordnet sind, daß 
Erhitzen und Ab- 
kühlen momentan 
aufeinanderfolgen 
und keine Zeit für 
eine Aufnahme von 
Sauerstoff oder an- 
deren Oasen bleibt. Es ist von Interesse, 
daB es Schoop gelungen ist, Blei mit Hilfe 
eines entsprechend erhitzten Sauerstoffstrahles 
zu verflüssigen und aufzuschleudern, wobei eine 
normale, homogene Bleischicht ohne eine Spur 
von Oxydation erzeugt wurde. 


Ueber das Metallisieren mit Heißluft werden in 
den Schoopschen Werkstätten zur Zeit Versuche 
angestellt. Man geht dabei von Metallpulver oder 
Metalldraht aus, eingeführt in einen Strahl heißer 
Luft, der von einer kalten Preßlufthülle umgeben 
sein kann. Praktisch ließen sich, das ist offenbar 
der treibende Gedanke, auch Verbrennungsgase, 
z. B. Auspuffgase von Explosionsmotoren, hierbei 
verwenden. 


Fig. 6. Transportabler Schoopierapparat zum Verzinken. 


105 


Die besondere Sorge des Erfinders richtet sich 
zur Zeit auf die weitere Vervollkommnung des 
elektrischen Metallspritzveriah- 
rens, das mit der in der Umschau*) beschriebenen 
Elektropistole keineswegs seinen Abschluß gefun- 
den hat. 


Die Verwendung von Metallin Röhren- 
form dürfte das elektrische Metallspritzverfahren 
auf neue Wege weisen. Es ermöglicht eine äußerst 
einfache Betriebsanlage, die in jeder Schule zum 

Experimentieren 
zusammengestellt 
werden kann. 
Es bedarf eines 
Bunsenbrenners als 
Heizquelle, eines 
Blei- oder Zinnroh- 
res und einer Koh- 
lensäureflasche mit 
Reduzierventil. Für 
industrielle Zwecke 
setzt sie sich aus 
einem an die PreB- 
gasquelle ange- 
schlossenen Me- 
tallrohr, das zwi- 
schen zwei elek- 
trisch zu erhitzen- 
den Kohlenbacken 
geklemmt oder 
durch eine Qas- 
schmelzflamme ge- 
führt wird, zusam- 

men. 

Besondere Be- 
deutung dürfte die 
Schoopierung für 
die kommende In- 
dustrialisie- 
rung der Tro- 
pen zuzumessen 
sein. Zweifellos 
wird sich die Ab- 
wanderung euro- 
päischer Bevölke- 
rungselemente in- 
folge des Verelen- 
dungsfriedens von 
Versailles auf ge- 
eignete Siedlungs- 
gebiete in der tro- 
pischen Zone richten. Damit erfahren die dort be- 
stehenden primitiven Industrien, die in erster Li- 
nie landwirtschaftliche Produkte verarbeiten, einen 
starken Antrieb. Infolge der hohen Luftfeuchtig- 
keit und Temperatur sind aber alle Eisenbe- 
standteile einer rapiden Zersetzung 
durch Rost verfallen. Die Spritzverzinkung 
und Verbleiung nach Schoop würde sich daher für 
diese Gebiete besonders eignen, da Ersatzteile 
schwer zu beschaffen sind. Eine andere, bislang 
noch nicht erwähnte Verwendung könnte das 
Spritzverfahren für den tropischen Häuser- 
bau finden. In der Hauptsache werden beim Haus- 
bau Hölzer der Urwälder verwertet, nur in den 


>) Vgl. Umschau 1913, H. 29. 
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WIE KANN DER KAUFMANN MIT ERFOLG KUNDEN WERBEN? 


fortgeschrittensten Gebieten ist man zum Eisen- 
betonbau übergegangen. Jeder Gegenstand aus 
Holz wird aber über kurz oder lang ein Opfer der 
Termiten, die unmerklich sich Eingang in die 
Wände, Balken, Möbel, verschaffen und in stiller 
Minierarbeit sie gründlich aushöhlen, sodaß sie eines 
Tages wie Staub zusammensinken. Ein wirksamer 
Schutz wäre leicht durch Zink- und Bleibeläge an 
allen dem Zugang der Termiten ausgesetzten Stel- 
len zu erreichen. Der Gedanke liegt nahe, daß 
wenigstens in größeren tropischen Niederlassungen 
die Schoopsche Metallisierung von Bauunterneh- 
mern mit namhaftem Gewinn eingeführt werden 
könnte. 

Man kann die Schoopschen Werkstätten nicht 
verlassen, ohne den Eindruck mitzunehmen, daß 
hier eine Arbeit von außerordentlicher Bedeutung 
geleistet wird, in der ungeahnte, noch der Ent- 
deckung harrende Möglichkeiten schlummern. Ein 
treifliches Wort, das Schoops zähe schweizerische 
Natur kennzeichnet, begleitet ihn durch alle Wech- 
selfälle seines Erfinderlebens: „Nüd na la 
g’wünnt“ (Nicht nachlassen, gewinnt). 


Wie kann der Kaufmann mit Erfolg 
Kunden werben? 


as ermüdet den Angebotsempfänger bei der 

Aufarbeitung einer Werbesache oder eines 
Verkaufsgesprächs? Es kann die Reizstärke sein: 
die grelle, sonnenbeleuchtete Farbe; die überlaute, 
scharfe Stimme; der anstrengende Geruch; auch 
dadurch, daß sie zu lange andauert — auf der zwei- 
ten oder dritten Seite des Werbeblattes werden die 
Augen müde — der geschwätzige Reisende wird 
bald für die Ohren zur Last — Um so leichter und 
anstrengungsloser ist der innere Angebotsvorgang. 
Der Einfluß der Umgebung ist oft sehr deutlich zu 
merken. Manche Angebotsempfänger denken und 
entschließen sich daheim in gewohnter Umgebung 
ermüdungsfreier, als im fremden Verkaufsraum. 
Andere wieder werden durch den Wechsel der 
Reize so angeregt, daß sie weniger schnell geistig 
ermüden. 

Auf zwei Wegen kann der Kundenwerber nun, 
wie Werbeanwaltt Weidenmüller in der 
„Praktischen Psychologie“ darlegt, seine Ange- 
botsempfänger davor behüten, daß einsetzende Er- 
müdung sie am vollen Ausreifen zum Kaufentschluß 
hindert. Man versucht entweder die Ermüdung 
ganz zu verhindern, oder man strebt, wo sie nicht 
zu vermeiden ist, sie zu überwinden. 

Jedes Angebot soll mit den Kräften der Kunden 
aufs sparsamıste haushalten, das ist einer der wich- 
tigsten Grundsätze der Werbelehre. Um die 
Leistungsfähigkeit der Sinneswerkzeuge und der 
Nerven zu schonen, wird man alle starken, gro- 
ben Reize meiden — Trommel und Kanone, die 
Kennzeichen der alten Reklame, sind durchaus 
nicht die Wappenbilcer einer neuzeitlichen Kunden- 
werbung — denn feinere Beobachtung und wissen- 
schaftliche Versuche haben den fachgeschulten 
Werbeleiter längst erkennen lassen, wieviel wir- 
kungssicherer er mit Reizen mittlerer Stärke und 
selbst mit schwachen Reizen arbeiten kann, wenn 
er für einen anregenden, ermüdungshindernden 


Wechsel der Eindrücke sorgt. Das Qesamtergeb- 
nis der unsachlich groben, ermüdenden Reklame- 
macherei ist eine allgemeine Abstumpfung und Er- 
müdung, die man sicher anders behandeln müßte, 
als durch vermehrte und vergröberte Bestreuung 
mit grellen Schildern an Straßenbahnen und Brief- 
kästen. 

Auch die Gedankengänge Taylors und Gilbreths 
können dem Kundenwerber helfen; man muß die 
Leute vor dem Schaufenster, im Laden, im Kaffee- 
haus hinter den Anzeigenseiten der Zeitung mit 
ebenso sorgfältigen „Zeitstudien“ erforschen, wie 
die Arbeiter an der Drehbank oder das Fräulein an 
der Schreibmaschine; man muß auf gleiche Weise 
feststellen, wie lange die körperliche Anstrengung 
bei der Waren- oder Musterbesichtigung dauern 
darf, wenn die lähmende Ermüdung vermieden wer- 
den soll, wie lange der durchschnittliche Kleinkauf- 
mann ohne merkliche Ermüdung die Stimme eines 
bestimmten Reisenden anhören kann usw. 

So sorgsam der Kundenwerber aber auch alles 
vermeiden mag, was die Angebotsempfänger zu er- 
müdender Arbeitsleistung zwingt, das Angebot 
bleibt eben doch eine Arbeit und muß schließlich 
Ermüdung schaffen. Nun gibt es für alle körper- 
liche Arbeit ein sehr einfaches Mittel, das — recht- 
zeitig angewendet — jede Ermüdung unsckädlich 
macht: das ist de Erholungspause. Alle in- 
haltlich reicheren Angebote müssen deshalb sorg- 
sam nach den Grundsätzen der Arbeitswissenschafit 
gegliedert werden. Nur der ungeschulte Anfänger 
trägt ein verwickeltes anstrengendes Angebot in 
einem vielseitigen Schreibmaschinenbrief vor, wer 
als Werbeleiter arbeitet, streut dieselbe Nachricht 
vielleicht mit drei oder fünf augenschonenden kur- 
zen Drucksachen. Noch wichtiger und unmittelbarer 
wirksam ist die zweckmäßige Gliederung des An- 
gebots bei allen mündlichen Verhandlungen. 

Es läßt sich trotz alledem nicht immer vermei- 
den, daß die Angebotsempfänger innerlich ermüden. 
ehe der Kaufentschluß ausgereift ist. Die Sorge vor 
dem Geschäftsnachbarn, dem „Konkurrenten“ ist 
es, welche den Kundenwerber immer wieder an- 
stachelt, nicht eher vom Platze zu gehen, bis die 
Bestellung unterschrieben ist. Wer mit solchen Ab- 
sichten zu seinen Angebotsempfängern geht, kann 
freilich nicht zärtlich danach fragen, wie er ihnen 
jede kraitzehrende Ermüdung sparen will. Da 
konımt dann alles auf die Art des angebotlichen 
Vortrags an. Vor allem muß daraus, er mag münd- 
lich oder schriftlich vorgetragen werden, ein sug- 
gestiver Wille sprechen, der die Angebotsempfän- 
ger empfinden läßt: Um dieses Angebot genau zu 
erfassen und zu verarbeiten, lohnt es vollauf, ge- 
gen die steigende Ermüdung anzukämpfen. Leichter 


‚als dem unanschaulichen Wort allein, gelingt oftmals 


dem Bild — besonders dem Film — diese dauernde 
Ueberwindung der Ermüdung; auch die tätige Er- 
probung der Ware selber — etwa einer Maschine 
— hilft leichter über die ermüdende innere Abspan- 
nung hinweg, als ein allzulanges Gespräch. Was 
aber auch das willensgetragene Wort als Ermi- 
dungsüberwinder zu leisten vermag, das kann man 
besonders überzeugend z. B. in einer politischen 
Versammlung arbeitsabgespannter Arbeiter erle- 
ben, die müde und erschöpft doch noch stundenlang 
schwierigen Verhandlungen folgen, ohne die lastende 
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Ermüdung über ihr Bewußtsein Herr werden zu 
lassen. | 

Manche Leute überwinden die aufsteigende in- 
nere Ermüdung leichter im Menschengewühl des 
Kaufhauses oder des Jahrmarktes; andere dage- 
gen werden von den anderen so stark gestört, daß 
sie ganz widerstandslos gegen Ermüdungsgrade 
sind. Deshalb hat das Kaufhaus, das vor allem 
den antreibenden und berauschenden Einfluß der 
Angebots-Empfängergruppe auszunutzen strebt, 
doch für feine Damenkleidung und feine Pelze, für 
Kunstsachen und Altertümer stille abgeschlossene 
Ecken, wobei man aber in manchen Fällen doch 
sorgt, daß sich leicht kleine Gruppen von Angebots- 
empfängern bilden können. Vielleicht entwickelt 
sich unter den Angebotsempfängern ein regelrech- 
ter — offener oder stillschweigender — Wettbe- 
werb um einzelne Warenstücke, die nicht mehr- 
fach vorhanden sind oder man sieht sich heimlich 


am Einkauf ab, was zur Zeit gesellschaftsnotwen- 


dig ist und steigert sich dabei zu einer inneren an- 
gebotlichen Arbeitsleistung, die jede aufsteigende 
Ermüdung niederzwingt. 


In so mannigfaltigen Erscheinungen die kör- 
perliche und geistige Ermüdung auch schon durch 
das Angebot des Kaufmanns verfolgt wurde, die 
Ermüdung kann schließlich mitunter noch eine 
ganz andere Rolle spielen: Statt Hinderung und 
Gefahr kann sie Hilfe und Voraussetzung des Er- 
tolgs für den Angebotsgeber sein. Denn der er- 
müdete Angebotsempfänger ist viel leichter tiber 
den wirklichen Wert einer Verkaufsware zu täu- 
schen, viel leichter zu Kaufentschlüssen zu trei- 
ben, die seinem eigenen Vorteil und Wunsch wider- 
streben, als wenn er unermüdet ganz Herr seiner 
Bewußtseinskräfte ist. Deshalb ist es ein alter 
Kniff betrügerischer Geschäftsleute, ihre Angebots- 
empfänger erst müde zu reden, ihnen dann einen 
KaufentschlußB einzugeben und den Betsellschein 
unterschreiben zu lassen. Auch das Warenhaus ist 
immer in Gefahr, aus den Angebotsempfängern 
Kaufentschlüsse herauszupressen, die weder ihrer 
Kaufkraft, noch ihrer eigentlich gesunden Kauf- 
willigkeit entsprechen, was dann notwendig zu sehr 
unerwünschten Umtäuschen und zu Einkäufen führt, 
die oft hinterher nicht abgeholt werden. 


Der kranke Beethoven. 
Von Dr. W. SCHWEISHEIMER. 


ie Bedeutung des einzelnen Sinnes für Gesund- 

heitsgefühl und Lebensfreude ist jedem klar, 
der sich in Gedanken sein Fehlen vorstellt. Beson- 
ders tragisch mutet uns die Ausschaltung eines 
Sinnes aber dann an, wenn sie die Haupttätigkeit, 
den Lebensmittelpunkt eines Menschen in Frage 
stellt, wenn ein Maler, ein Experimentalphysiker 
das Augenlicht verliert, einem Musiker das Gehör 
schwindet. 

So mußte die Tatsache von dem frühzeitig 
einsetzenden, sich rasch verschlimmernden Ge- 
hörieiden Beethovens, das schließlich zu völ- 
liger Ertaubung führte, immer schon als Ausdruck 
einer erschütternden Tragik gelten. Der Meister 


- selbst litt seelisch ganz besonders schwer unter 


diesem harten Geschick, und zahlreiche Hinweise 


in seinen Briefen und Aeußerungen geben seinen 
Schmerz, seine Verzweiflung und seine Resignation 
kund. Namentlich die Briefe an seinen Freund 
Wegeler und das berühmte „Heiligenstäd- 
ter Testament“ vom Jahr 1802, eines der er- 
greifendsten Bekenntnisse eines unter seiner Krank- 
heit leidenden Menschen, gewähren Einblick in die 
körperlichen Beschwerden und die geistigen Qua- 
len Beethovens. Der Beginn der Gehörverschlech- 
terung geht schon auf das 28. oder noch ein frühe- 
res Lebensjahr zurück. Ständiges Sausen und Brau- 
sen erklang in den Ohren. Beethoven vermied nach 


“Möglichkeit Gesellschaften, weil es ihm unerträglich 


war, den Leuten seine zunehmende Taubheit ge- 
stehen zu müssen. Er vernahm wohl die Stimme 
des leise Redenden, ohne indes den Wortlaut richtig 
zu verstehen; anfänglich wurde dieses Nichthören 
wohl einer gedanklichen Zerstreutheit zugeschrie- 
ben. Im Theater mußte er sich ganz dicht ans Or- 
chester anlehnen, um den Schauspieler zu verste- 
hen. Die hohen Töne von Instrumenten und Sing- 
stimmen hörte er nicht, sobald er etwas weiter von 
ihrem Entstehungsort entfernt war. 

Gerade diese letzte Angabe im Verein mit dem 
ganzen, unaufhaltsam fortschreitenden Verlauf des 
Leidens läßt erkennen, daß es sich bei Beethoven 
um eine Erkrankung desinneren Ohres 
handelte; dabei ist der Gehörnerv geschädigt. Von 
einer bestimmten Ursache, die das Leiden ausgelöst 
hätte, ist bei Beethoven nichts Sicheres bekannt. So 
muß man an eine angeborene Schwäche der Gehör- 
nerven denken, die sich erst im Laufe des Lebens 
merkbar entwickelte. Das Gehörzentrum im Ge- 
hirn war nicht betroffen, das innere Hören infolge- 
dessen ungestört. Die Klangvorstellungen, das 
Klangbewußtsein gestaltete sich in normaler 


Weise.*) 
Beethoven war, — wenn auch wohl nicht im- 
mer, — ein williger und gewissenhafter Patient, 


der sich den ärztlichen Anordnungen fügte, um nur 
sicher wieder zu gesunden. So schreibt er selbst, 


. daß er im Jahre 1801 mehrere Monate lang Vesi- 


katorien auf beide Arme legen mußte; das sind 
blasenziehende Mittel, die damals zur „Ableitung“ 
einer Krankheit viel gebraucht wurden. Das war 
eine höchst unangenehme Kur, ganz abgesehen von 
den Schmerzen, da er immer ein paar Tage des 
freien Gebrauches seiner Arme beraubt war. Er 
glaubt allerdings damals einen Rückgang der sau- 
senden Ohrgeräusche festgestellt zu haben. Aber 
dem Ursprung des Gehörleidens war nicht beizu- 
kommen und derartige Mittel halfen bestenfalls 
nur ganz kurze Zeit. i 

So steigerte sich die Schwerhörigkeit allmäh- 
lich bis zur Taubheit. Jahre lang half sich Beet- 
hoven einigermaßen durch den Gebrauch von Hör- 
rohren verschiedenartiger Ausführung. An seinem 
Klavier wurde ein schallverstärkender, schallsam- 
melnder Deckel angebracht. Im letzten Jahrzehnt 
seines Lebens mußte er sich die Antworten auf 
seine Fragen schriftlich geben lassen. Er führte 
dazu zum Teil eigene Schreibhefte mit sich, in die 
die Antworten eingetragen wurden. 

Zur Zeit, da Beethoven das Heiligenstädter 
Testament schrieb, war sein Gehörleiden den ihn 


°) Ausführlich darüber in „Münchner Medizin. Wochen- 
schrift‘ 1920, Heft 51. 
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umgebenden Personen noch nicht so zum Bewußt- 
sein gekommen wie ihm selbst. Auch beim Musi- 
zieren war er verhältnismäßig noch wenig dadurch 
gestört. Erst später konnte das Leiden nicht mehr 
verborgen bleiben, zumal sich Unstimmigkeiten er- 
gaben, wenn Beethoven selbst dirigierte. Eine Ver- 
stärkung der Beschwerden trat im Anschluß an eine 
heftige Erkältung auf, die sich Beethoven bei einem 
nächtlichen Marsch vom Schloß Gräz nach Trop- 
pau während strömenden Regens zuzog. Er hatte 
damals das SchloB erzürnt verlassen, da er von 
seinem Gastgeber, dem Fürsten Lichnowski, ge- 
zwungen werden sollte, vor-gleichfalls eingeladenen 
französischen Offizieren zu konzertieren. Bei der 
Wiedereinstudierung des „Fidelio“ dirigierte Beet- 
hoven die Hauptprobe. Er vernahm nichts von dem, 
was auf der Bühe gesungen wurde, und so fielen 
Orchester und Sänger bald auseinander. Keiner der 
Anwesenden wagte es, den Grund der Störung an- 
zugeben, bis Schindler, Beethovens Vertrauter, ihm 
aufschrieb, er möchte nicht mehr weiter dirigieren. 
Da erkannte Beethoven die Wahrheit, stürzte ver- 
zweiflungsvoll hinaus und vergrub sich den Tag 
über in seinem Zimmer, auf. dem Sofa. — Beet- 
hoven betrachtete seine Schwerhörigkeit, nament- 
lich anfänglich, als gewissermaßen degradierend. 
„Hätte ich irgend ein anderes Fach, so ging’s noch 
eher, aber in meinem Fache ist das ein schreck- 
licher Zustand; dabei meine Feinde, deren Zahl 
nicht geringe ist, was würden diese hiezu sagen!“ 
schreibt er an Wegeler. 

Im Jahre 1824 wurde von Freunden Beetho- 
vens in Wien ein Konzert veranstaltet, in dem nur 
große Werke des Meisters zur Aufführung gelang- 
ten (Teile der Missa solemnis, 9. Symphonie). Nach 
Beendigung der Aufführung brach die den Saal dicht 
füllende Zuhörerschaft in stürmischen, jubelnden 
Beifall aus. Aber Beethoven, der von dem ganzen 
Jubel nichts vernahm, sah noch aufs Orchester und 
drehte den Zuhörern den Rücken zu. Da hatte die 
Sängerin Karoline Ungher, wie Schindler berichtet, 
den guten Gedanken, den Meister nach dem Pros- 
zenium umzuwenden und ihn auf die Beifallsrufe 
des Hüte und Tücher schwenkenden Auditoriums 
aufmerksam zu machen. So sah er wenigstens, 
was er nicht hören konnte. 

Unabhängig von seiner Schwerhörigkeit begann 
bei Beethoven schon frühzeitig ein anderes Leiden 
sich bemerkbar zu machen, das im weiteren Ver- 
lauf den Grund zu der letzten Krankheit des nur 
S6jährigen legte. Schon mit 30 Jahren klagte er 
sehr häufig über heftige Koliken und Verdauungs- 
beschwerden aller Art. Der Zustand wechselte, 
ward bald besser, bald schlechter. Badereisen wur- 
den nötig, so nach Teplitz, wo Beethoven und 
Goethe sich kennen lernten. Die Leber war bald 
irgendwie angegriffen, denn im Jahre 1821 wird 
bereits von einem Gelbsuchtsanfall berichtet. Aus 
den Schilderungen seines letzten Arztes, Wawruch, 
ist zu schließen, daß bei Beethoven zuletzt wahr- 
scheinlich eine Lebercirrhose, eine Schrump- 
fung und Verhärtung der Leber, bestand; das nimmt 
auch Frimmel in seiner 'Beethovenbiographie an. 

Im Spätherbst des Jahres 1826 begab sich Beet- 
hoven nach Gneixendorf in der Nähe von Krems. 
Obwohl er sich nicht wohl fühlte, abgemagert und 
krank aussah, nahm er auf seine Gesundheit keine 


“ kleinen Dorfwirtshaus, 


Rücksicht. Er saß oft am Abhang eines Waldhügels 
und arbeitete an neuen Werken (Finale des großen 
B-Dur-Quartettes). Die Arbeit riß ihn mit sich fort, 
er glühte und vergaß alles, lief ungenügend geklei- 
det oft stundenlang bei Regen, Schnee und Sturm 
im Freien umher. So wurde sein Befinden schlech- 
ter, die Füße schwollen an, er fühlte sich recht un- 
behaglich. Der Gedanke, auf dem Lande ernstlich 
zu erkranken, trieb ihn nach Wien zurück. Im De- 
zember, bei rauhem, naßkaltem Wetter, leicht ge- 
kleidet, fuhr er nach Wien. Er mußte in einem 
in ungeheiztem, zugigem 
Zimmer übernachten. Auf dieser Fahrt wurde er 
schwer krank. Erschöpft langte er auf einem Lei- 
terwagen in Wien an. 

Der Arzt (Wawruch) traf Beethoven mit allen 
Zeichen einer Lungenentzündung an. Bei entspre- 
chender Behandlung klang diese in einigen Tagen 
ab, so daß er sich erträglich wohl fühlte, auch etwas 
aufstehen und schreiben konnte. Aber am nächsten 
Tage bereits traten heftige Schmerzen in der Le- 
bergegend und im ganzen Darm auf. 

Von diesem Zeitpunkt an traten die Erschei- 
nungen der Lebercirrhose deutlich zu Tage und 
verschlimmerten sich unaufhaltsam. Es wurde eine 
Entleerung der im Unterleib angesammelten Flüs- 
sigkeit durch eine Punktion .(Einstich) unerläßlich. 
Die erste Punktion wurde am 18. Dezember vor- 
genommen. Beethoven nahm die Operation mit ern- 
stem Verständnis, aber doch mit gewissem Humor 
auf,.denn er sagte beim Erblicken der abströmen- 
den Flüssigkeit, der Operateur komme ihm wie 
Moses vor, der mit seinem Stab auf den Felsen 
schlug und ihm Wasser entlockte. Er wußte nur 
zu gut, daß dies nur Linderung, keine Heilung 
bedeute. Am 24. März erhielt Beethoven die letzte 
Oelung. Er war sich seines Zustandes und dessen 
Hoffnungslosigkeit durchaus bewußt und sah mit 
vollkommener Fassung dem Ende entgegen. Im 
Anschluß an den religiösen Akt verrichtete Beet- 
hoven mit frommer Ergebung seine Andacht und 
wandte sich zu den ihn umgebenden Freunden mit 
den bescheidenden Worten: „Plaudite, amici, finita 
est comedia “ (Spendet Beifall, Freunde, das Spiel 
ist zu Ende!) Bald darauf konnte er nicht mehr 
sprechen und verlor die Besinnung. Ein heftiges 
Gewitter mit Schneegestöber rollte am Nachmittage 
des 26. März über der Stadt, als Beethoven die 
Augen für immer schloß. 


Vier Monate in jedem Jahr 
Kohlen umsonst. 
Von Ingenieur G. ULLRICH. 


ie Rückgewinnung von Kohle und Koks aus 

der Asche wird heute fast in allen größeren 
industriellen Werken sowie den Betriebsinspektio- 
nen der Eisenbahnen, städtischen Verwaltungen 
und anderer in Frage kommender Dampfkesselbe- 
triebe sehr intensiv angestrebt. Oft besteht ein 
Drittel der gesamten Asche aus Kohle, die bei 
den heutigen Preisen einen enormen Verlust dar- 
stellen. 

Zur mechanischen Scheidung von Koks 
und Schlacke bediente sich die Technik des in der 
Erzaufbereitung schon lange bekannten Setzver- 
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fahrens. Hierbei erfolgt die Scheidung unter Zu- 
hilfenahme von Wasser, in dem der leichtere Koks 
schwimmt, die schwerere Schlacke dagegen unter- 
sinkt, sodaß man beide trennen kann. 


Dieses sogenannte Naßverfahren, das somit 
auf dem Unterschiede im spezifischen Gewicht der 


Fig. 1. Megrelticnnel 


zur Scheidung der Asche von untergemischten Koksstücken. 


Aschenbestandteile beruht, hat sich nur wenig ein- 
geführt, weil der Brennstoff aus dem Feinkorn, 
das den Hauptteil ausmacht, nicht gewonnen wur- 
de. Da zudem die Feuerungsrückstände häufig 
Schlacken verschiedener spezifischer Schwere ent- 
halten, darunter Schlacken, die ebenso leicht wie 
der Koks sind, führte dieses Verfahren oft nicht 
zu einer hinreichend reinen Scheidung. 


Der Beginn des großen Kohlenmangels zwang 
die Aufbereitungstechnik, sich energischer mit der 
Frage der Rückgewinnung von Brennstoffen zu 
befassen und einen Weg zu suchen, der die Nach- 
teile des nassen Scheideprozesses vermied. 


Das Grupp-Grusonwerk verwertete bei die- 
sen Bestrebungen die Tatsache, daß die in fast 
allen Kohlensorten vorkommenden Schwefelkiese 
sich bei der Verbrennung der Kohlen in Eisen- 
oxyd und Eisenoxyduloxyd verwandeln. Da diese 
Eisen-Sauerstoff-Verbindungen fehlen, und 
da sie bei der Verbrennung die Schlacke bilden, 
so mußte die Schlacke selbst, wenn auch 
schwach, auf magnetische Beeinflussung reagie- 
ren, während Kohle- und Koksrückstände diese 
Eigenschaften nicht zeigen. 


Das Grusonwerk hat an zahlreichen Asche- 
proben von verschiedenen Betrieben in ihrer Auf- 
bereitungsanstalt Untersuchungen angestellt und 
gefunden, daß sich durch den Magneten aus Stein- 
kohlenasche noch etwa 30 v. H. ihres Gewichts 
an Koks und Kohle wiedergewinnen lassen. Be- 
sonders aus Lokomotivasche geht der berechnete 
Satz auf 40—45 v. H. über. 


Die Einfachheit des magnetischen Verfahrens 


ermöglicht die wirtschaftliche Wiedergewinnung 


der Brennstoffe auch in verhältnismäßig kleinen 
Betrieben. Reicht der tägliche Schlackenentifall 
eines Betriebes nicht aus, um die kleinste noch 
wirtschaftlich mögliche Scheideanlage voll auszu- 
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nützen, dann können sich mehrere Betriebe zur 
gemeinsamen Verarbeitung ihrer Schlacken zu- 
sammenschließen. Die Arbeitsweise der me- 
chanischen Koksrückgewinnungsanlagen ist in den 
Grundzügen folgende: 

Die Asche wird aus Kippwagen über einen 
Rost gestürzt. Aus den auf dem Rost verbleiben- 


j den größeren Stücken werden reine Schlacke und 
Koksstücke ausgelesen und abgefahren; die aus 


Schlacke und Koks zusammengesetzten Stücke 
werden auf dem Rost zerschlagen. Der Rostdurch- 
fall gelangt in den unter dem Rost liegenden Trich- 
ter und wird aus diesem mittels Schüttelspeiser 
dem Becherwerk gleichmäßig zugeführt. Das Be- 
cherwerk hebt das Gut in die Siebtrommel, die es 
in verschiedene Kornklassen trennt. Von dort aus 
gelangt es auf die Scheidemaschine, die aus einem 
feststehenden Magnetsystem mit einem oder meh- 
reren halbkreisförmigen, hochkonzenirierten Mag- 
netieldern besteht, um welches eine dünne Trom- 
mel rotiert. ; 

Durch eine geeignete Aufgabevorrichtung 
(s. Fig. 1) werden die Brennrückstände der Mag- 
nettrommel gleichmäßig zugeführt. Die nichtmag- 
netischen Teile, Koks und Kohle, werden von der 
Trommel sogleich abgeworfen und fallen im Bo- 
gen nieder (s. Fig. 2). 

Die schwachmagnetische Schlacke hingegen 
wird unter dem Einfluß der nach außen wirkenden 
starken Magnetfelder auf der Trommel festgehal- 
ten und vermag diese erst nach einer halben Um- 
drehung an ihrer Unterseite, wo das Magnetfeld 
aufhört, zu verlassen. Damit ergeben sich für die 
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Fig. 2. 


Die nichtmagnetischen Teile der Brennstoffrückstände, Koks 
und Kohle, werden von der Trommel im Bogen abgeworfen. 


zu trennenden Stoffe verschiedene Fallrichtungen; 
Koks und Kohle werden von der Schlacke durch 
eine einstellbare Zwischenwand getrennt und ge- 
sondert aufgefangen. 

Das Crusonwerk berechnet, daß auf diese 
Weise in Deutschland 2% Millionen Tonnen Brenn- 
stoffe wiedergewonnen werden könnten. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein Vorschlag an den Herrn Eisenbahnminister. 
Auf den langen Eisenbahnstrecken der nordameri- 
kanischen Union hat man Sonderwagen gebaut, 
die zum Teil einem wirklichen Bedürfnis entsprin- 
gen, zum größten Teil aber aus dem geschäftlichen 


Muß, also eigentlich für Reklamezwecke. So sehen. 


wir dort Kirchenwagen, in denen während der 


Fahrt Gottesdienst abgehalten wird. Vortragswa- ` 


gen bieten während der Fahrt unterhaltenden und 
belehrenden Stoff. Besonders zu erwähnen sind 
jedoch Wagen, die in den abgelegenen landwirt- 
schaftlichen Gegenden tageweise Aufenthalt neh- 
men, um der Bevölkerung der Umgegend in voll- 
ständig darin eingerichteten landwirtschaftlichen 
Unterrichtsanstalten und Museen neuestes Wissen 
über rationelle Ausübung aller Landwirtschafts- 
zweige zu vermitteln. Diese Wagen enthalten 
eine Zusammenstellung der neuesten Züchtungen 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse, eine Bibliothek, 
statistische Tafeln, bildliche Darstellungen, sowie 
einen Vortragsraum, in dem der Projektionsappa- 
rat natürlich auch nicht fehlt. Neuerdings ist dieser 
sogar durch das Kino ersetzt worden, wodurch zur 
Belehrung auch noch die Unterhaltung getreten 
ist. Um es nun den von weit herkommenden Far- 
merfamilien zu ermöglichen, diese Einrichtung voll 
auszunutzen, ist zur Verwahrung der Kinder ein 
weiterer Wagen als Kinderstube eingerichtet, in 
dem die Kinder von ausgebildetem Perso- 
nal beaufsichtigt werden. Das kulturfördernde 
Moment dieser Einrichtung ist unverkennbar: es 
sollte scheinen, daß eine derartige Ausnutzung des 
Schienenweges auch in unseren europäischen Län- 
dern nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen 
wäre. Eine nicht abzustreitende, bedauerliche Tat- 
sache ist es jedenfalls, daß Weiterbildung von der 
von den Verkehrszentren und Kulturstädten mit 
ihren Sammlungen, Unterrichts- usw. Gelegenhei- 
ten abgelegenen Bevölkerung wenig gesucht wird. 
Eine fahrende Unterrichtsanstalt, sei es nun auf 


landwirtschaftlichem oder einem anderen Gebiete, 


würde ohne Zweifel, und wäre es nur aus Neu- 
gierde, lebhaft frequentiert — und bezahlt werden. 
—er. 


Das Rauchen im Altertum. Die Ansicht, daß 
die alten Römer ursprünglich zu Heilzwecken den 
Rauch gewisser Pflanzen einatmeten, dann aber 
am Genuß aromatisch-narkotischer Kräuter Gefal- 
len fanden und zum Vergnügen rauchten (vgl. Um- 
schau 1921, S. 69), dürfte das Richtige treffen. 
Eine solche Pflanze, die von den Römern zu Heil- 
zwecken gebraucht wurde, ist der allbekannte 
Huflattich (Tussilago farfara), dessen Blätter 
seit der Tabaknot eines der hauptsächlichsten bei 
uns gebrauchten Tabakersatzmittel sind. Uebrigens 
wurde der Huflattich bereits vor dem Krieg von 
der Landbevölkerung hin und wieder geraucht. Pli- 
nius berichtet in seiner „Naturgeschichte‘“ (24, 135; 
26, 30), daß gegen veralteten Husten die Huflattich- 
wurzeln auf Zypressenkohlen gelegt und der 
Rauch mit einem Trichter (oder Rohr) einge- 
sogen werden soll. Etwas umständlich ist die An- 
wendung dieses Mittels, wie es der Gallier Mar- 
cellus Empiricus (5. Jahrhundert n. Chr.) in seinem 


Rezeptenbuch (De medicamentis 16, 101) beschreibt. 
Seine Anweisung, die auch volkskundlich recht in- 
teressant ist, lautet folgendermaßen: Gegen Husten. 
Das Kraut, das gallisch calliomarcus, lateinisch 
ungula caballi (= Pferdehuf, nach der Gestalt der 
Blätter) heißt, soll bei abnehmendem Monde zur 
Ebbezeit an einem Donnerstag gesammelt und in 
einen neuen mit glühenden Kohlen gefüllten Topi 
gebracht werden. Diese werden oben mit Asche 
bedeckt und mit einem Rohr wird dann 
der Rauch in den Mund eingesogen, 
bis er alle Blutgefäße und den Magen durchdringt“- 
(„donec arteria omnia et stomachum penetret‘). 
Dr. Marzell. 


Die Geschwindigkeit der Bakterienbewegung 
wurde schon früher von Fried, Gabrit- 
schewsky, Lehmann und Stigell unter- 
sucht. Jetzt liegen neue Bestimmungen von G. 
Sanarelli vor. Danach ist das schnellste unter- 
suchte Bakterium der Cholera-Vibrio, obwohl er 
nur eine Geißel trägt. Er legt in der Sekunde 125 a 
= 0,125 mm zurück. Damit bewegt er sich drei- 
mal so rasch wie Bacillus prodigiosus und B. pyo- 
cyaneus (Bazillus des grünen Eiters), fünfmal so 
rasch wie der Typhusbazillus, zehnmal so schnell 
wie Bacterium coli (der wichtigste Darmbazillus) 
und Proteus vulgaris und zwölfmal so schnell wie 
Bacillus megatherium. L. 


Einen Fortschritt in der Serumgewinnung be- 
deutet eine Entdeckung, die nach „Scientific Ame- 
rican“ Dr. W. J. Penfield, der Direktor des 
australischen Commonwealth Serum Institute, ge- 
macht hat. Bei der Heilserumgewinnung wird von 
dem entnommenen Blut nur das Serum benutzt. 
die roten Blutkörperchen, die sich abgesetzt ha- 
ben, dagegen beseitigt. Das Pferd, von dem das 
Blut stammt, ersetzt langsam wieder den Verlust, 
sodaß ihm etwa 36 I Blut wöchentlich abgezapft 
werden können. Nun wird wohl das Serum rasch 
unter Beteiligung der Körperflüssigkeit ergänzt, 
langwieriger ist jedoch der Ersatz der roten Blut- 
körperchen. Das brachte Penfield auf den Gedan- 
ken, diese dem Pferde sofort wieder zu injizieren 
mit dem Erfolg, daß ein Pferd nun wöchentlich 
48 | Blut liefert. Der Versuch an sämtlichen 30—40 
Pferden des Instituts bewies die Durchführbarkeit 
des Verfahrens. l. 


Wissenschaftliche und technische 


Wochenschau. 


Am 11.—13. Februar fand in Berlin der erste 
Ausbildungskursus für arbeitswissenschaftliche Ar- 
beiten im Bauwesen statt, veranstaltet von der 
Forschungsgesellschaft für wirtschaftlichen Bau- 
betrieb. 


Der notwendige deutsch-englische Wettbewerb. 
Auf der Tagung des Verbandes englischer Werk- 
zeugmaschinen-Fabrikanten und -Händler bean- 
tragte der Vorsitzende einen Beschluß, der den 
Mitgliedern des Verbandes untersagen sollte, 
mit deutschen Werkzeugmaschinen 
Handel zu treiben. Es wurde von verschie- 


PERSONALIEN. 


denen Seiten gegen den Vorschlag eine scharfe 
Opposition geltend gemacht. Ein Ergänzungsantrag 
forderte sogar die Ausdehnung des Beschlusses auf 
amerikanische Werkzeugmaschinen, „denn 
Amerika sei das Land, gegenüber dem England am 
tiefsten verschuldet sei“. Es wäre viel vorteilhaf- 
ter, von Deutschland wohlfeile Werkzeugmaschi- 
nen zu kaufen und dadurch in England die Produk- 
tion und die Kosten der Lebenshaltung zu verbilli- 
gen, als sie von Amerika zu beziehen und damit 
das Verhältnis der englischen Währung zugunsten 
der amerikanischen Wäh- 
rung weiter zu ver- 
schlechtern. Der Antrag 
wurde dann mit großer 
Mehrheit abgelehnt. 
Hochwertige Kohlen 
auf Spitzbergen. Trotz 
großer Schwierigkeiten 
hat sich der Kohlenberg- 
bau auf Spitzbergen, das 
durch den Friedensvertrag 
an Norwegen gefallen ist, 
als lohnend erwiesen. Bis 
mindestens 1000 Fuß Tiefe 
ist die Erde gefroren, 
was die Bohr- und 
Schachtarbeiten äußerst 
erschwert, andererseits 
die Zimmerung und die 
Wasserhaltung bedeutend 
erleichtert. Die Schächte 
können alle nahe dem 
Meere angelegt werden, 
so daß die Schiffe nach 
dem Bericht einer dorti- 
gen Gesellschaft direkt 
vom Schachte beladen 
werden können. Steuern 
kennt man bisher nicht. 
Allerdings gibt es 6 Mo- 
nate Winternacht und 
bloB 3 oder 4 Monate 
Eisfreiheit. - Die Witte- 
rung hat auf die im Win- 
ter gestapelten Kohlen 
einen sehr schlechten 
Einfluß, die Kohle zerfällt. 
— Schließlich ist es auch 
eine Schwierigkeit, daß 
die Schiffe, die die Kohle 
abholen, alle fast leer 
hinfahren müssen. Von der einen Gesellschaft sind 
im Jahre 1919 80000t gefördert worden. Da die 
Kohle sehr hochwertig ist — bis 8000 WE — sollen 
die weiteren Aussichten durchaus günstig sein. 


Personalien. 


Ernaannt oder berufen: D. Generaldir. d. Firma A. Bor- 
sig i. Berlin-Tegel, Baurat Fritz Neuhaus, v. d. Techn. 
Hochschule i. Aachen z. Dr.-Ing. h. c. — D. a. o. Prof. f. 
Volkswirtschaftsiehre, Finanzwissenschaft u. Gewerbepolitik 
a. d. Univ. Tübingen Dr. Franz Qutmann als Ordinarius 
n. Jena. — D. Philos. Fak. d. Univ. Königsberg d. Psychiater 
Prof. Kraepelin i. München z. Ehrendoktor. — Prof. 
Dr. Paul Qast, Ordinarius f. Qeodäsie u. 2. Zt. Rektor d. 
Techn. Hochschule Aachen, a. d. Argentinische Landesgeogra- 
phische Institut in Buenos Aires. — D. Privatdoz. u. wissen- 


- 


Prof. Dr. Kurt Hess, 


bisher an der Technischen Hochschule in Karlsruhe, wurde 

als Nachfolger des in den Ruhestand tretenden Geh. Rats 

Beckmann an das Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie in 
Berlin-Dahlem berufen. 
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schaftl. Hilfsarbeiter a. Seminar f. afrikanische u. Südsee- 
sprachen a. d. Univ. Hamburg, Dr. Martin HMeepe, z. Bib- 
liothekar a. d. Preuß. Staatsbibliothek i. Berlin. — Oeneral- 
oberarzt a. D. Prof. Heinrich Hetsch i. Frankfurt z. plan- 
mäßigen wissensch. Mitglied d. Instituts f. experim. Therapie 
daselbst. — Die med. Fak. d. Univ. Freiburg i. B. d. Oeh. 
Med.-Rat Dr. Gustav Vetter in Waldkirch u. Bankdir. 
Kaufmann i. Basel z. Dr. med. h. c. — Ritterguts- u. 
Fideikommißbesitzer Dr. phil. Pau Schottländer z. 
Hartlieb b. Breslau z. Ehrenbürger d. Univ. Breslau. — D. 
Hamburg. Senat d. Senator D. Dr. jur. et phi. W. von 
Melle z. Senatsmitgliede d. Hamburgischen Hochschulbe- 
hörde u. hat ihm zugl. d. Vor- 
sitz i. d. Behörde übertragen. 


Habilltiert: D. Ass. a. d. 
med. Klinik Würzburg, Dr. 
med. A. Förster (Mün- 
chen-Oladb.) a. Priv.-Doz. f. 
innere Medizin. — Dr. phil. 
Paul Luchtenberg a. d. 
Univ. Köln a. Priv.-Doz. f. 
Philos. — F. Kinderheilk. i. 
Breslau Dr. med. Bossert, 
erst. Assistent a. d. dort. Kin- 
derklinik. — A. d. Univ. 
Frankfurt a. M. Dr. Wal- 
ter Sulzbach f. Wirtsch.- 
u. Sozialwissenschaft. 


Gestorben: Qeh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Emil Erlen- 
meyer, Mitgi. d. Biol. 


Reichsanst. f. Land- u. Forst- 
wirtsch. i. Berlin-Dahlem, 65- 
jähr. — Prof. Dr. Ernst Voit, 
d. frühere langjähr. Lehrer d. 
angewandten Physik a. der 
Techn. Hochsch. i. München, 
83jähr. — D. dänische Kultur- 
historik. Prof. Fr. Troels- 
Lund, 8ljähr. — Prof. Dr. Ru- 
dolf Abicht, Pastor emer. 
u. Privatdoz. a. d. Univ. 
Breslau, 70jähr. — Prof. Dr. 
Seved Ribbing, lange J. 
ord. Prof. d. inneren Medizin 
u. Dir. d. med. Klinik Lund, 
76jähr. — D. o. Prof. d. Kin- 
derheilk. a. d. Univ. Leipzig 
u. Dir. d. Kinderkrankenhaus., 
Dr. Martin Thiemich ~L 
Tübingen d. erst vor kurzem 
in d. Ruhestand getretene Or- 
dinarius d. semit. Philol. a. 
d. dort. Univ. Prof. Dr. Chr. 
Friedrich Seybold, 6jähr. 


Verschiedenes: Prof. D. 
Walter Bauer in Göttingen 
hat d. Ruf auf d. Lehrst. f. Neues Testament i. Marburg als 
Nachfolger Wilh. Heitmüllers abgelehnt. — Prof. Dr. Karl 
Theodor Sapper i. Würzburg hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. 
Geographie a. d. Univ. Frankfurt als Nachfolger von Prof. 
Krebs abgelehnt. — D. Ordinarius f. pharmazeutische u. an- 
gewandte Chemie a. d. Univ. München, Qeh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Theodor Paul, Dir. d. Deutschen Forschungsanstalt f. 
Lebensmittelchemie, erhielt v. d. Univ. Madrid eine Einla- 
dung, dort während der Osterferien Gastvorlesungen zu hal- 
ten. — D. Südd. Discontogesellschaft i. Mann- 
heim hat z. d. Notspende f. d. deutsche Wissenschaft den Be- 
trag von Mk. 250 000 gestiftet u. hiervon Mk. 100 000 d. Frei- 
burger Wissenschaftl. Gesellschaft überwiesen. — D. a. o. 
Prof. d. mittelalterl. u. neueren Kunstgeschichte, Herr Dr. 
J. Gramm, hat auf d. venia legendi i. d. philos. Fak. d. 
Univ. Freiburg i. Br. verzichtet. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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INK EEE RUNNING NENNEN 
Wichtig für unfere Auslandsdeutichen! 


Vom 1. April können Bestellungen bei der Post 
nur noch in Deutschland, Deutsch-Oesterreich, Un- 
garn und der Tschecho-Slowakei erfolgen. Die üb- 
rigen Auslandbezieher in der Schweiz, Skandina- 
vien, Holland, England, Frankreich etc. müssen 
entweder bei einer Buchhandlung oder direkt vom 
` Verlag bestellen. Die Preise betragen einschl. 
Porto: 


Holland: Fl. 3.30, 
Frankreich, Belgien, Luxemburg: frs. 12.—, 


Schweiz: (Postscheckkonto H. Bechhold Nr. 
VII 5926 Zürich) 6.— frs., 


Skandinavien: Kr. 5.50, 
England: 5 sh., 

Italien: 14 Lire, 

Vereinigte Staaten: 1 Dollar. 


Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt am Main. 


O 


Ber peil? Deor kann? er hat? 


(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

115. Gibt es in Deutschland eine oder mehrere 
Klavierfabriken, die elektrische Klaviere herstel- 
len, bei denen durch rotierende Zahnräder oder der- 
gleichen Stromunterbrecher „zerhackte“ Gleich- 
ströme durch Telefone in Klänge umgewandelt wer- 
den und wie lauten die Adressen? 


116. Welche Firma stellt Telephonographen 
oder Telegraphons (nach Poulsen) her? 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der .Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


132. Elektrischer Universal-Kontakt. Die Ver- 
wendungsmöglichkeit des „Peri“-Kontakt-Appara- 
tes, der von der Firma Max Zierold in den 
Handel gebracht wird, ist vielsei- 
tig. In den meisten Fällen findet 
er Anwendung gegen Diebstahl 
und Einbruch. Soll er so Ver- 
wendung finden, wird er am bes- 
ten mit Hilfe einer 
Schraube an seinem Aufhänger 
auf die Tür oder ans Fenster- 
kreuz befestigt. Die Strom- 
quelle kann eine Batterie oder 
auch ein kleiner Transformator 
sein, wie solche z. Zt. sehr viel 
zur Speisung elektrischer Klin- 
gelanlagen Verwendung finden. 


darüber den 


kleinen‘ 


WER WEISS? WER KANN? WER HATP — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Der Apparat stellt einen sehr empfindlichen Kon- 
taktapparat dar und besteht in der Hauptsache aus 
einer dünnen Blattfeder, die einseitig eingespannt 
ist. An ihrem andern Ende trägt diese Blattieder 
ein Fadenpendel. Im Ruhestande befindet sich das 
Pendel in genau senkrechter Lage und gibt, wenn 
es als Arbeitsstromkontakt einreguliert ist, keinen 
Kontakt. Wird der Apparat erschüttert, so gerät 
das Pendel aus seiner Ruhelage und gibt genau in 
der Reihenfolge seiner Pendelschwingungen Kon- 
takt, der dauernd Unterbrechungen erleidet und 
auf diese Art und Weise einen charakteristischen 
Alarm erzeugt. Der Alarm-Apparat „Peri“ tritt in 
Tätigkeit: Wenn an der geschützten Tür, Fenster 
oder sonstigem' Gegenstand gearbeitet wird. Bei 
Feineinstellung genügt schon ein zwei- bis drei- 
maliges Drücken mit einem Finger gegen Tür oder 
Fenster. Das Fadenpendel mit dem Gewicht kommt 
hierdurch ars dem Gleichgewicht und betätigt je 
nach der Stärke der Erschütterung bis 100mal und 
angeschlossenen Alarmwecker oder 
sonstige Alarm-Einrichtung. Bei unbefugten Ab- 
nehmen des Gewichtes ertönt der Alarmwecker so 
lange, bis das Gewicht wieder angehängt wird. 
Beim Abreißen des Fadens ertönt der Wecker 
dauernd. 


133. Ein praktisches Sammelbuch für Zei- 
tungsausschnitte, Besprechungen, Bücheranzeigen 
oder Kochrezepte, Briefmarken-Dubletten und No- 
tizen wird von der Firma G. Zimmermann in den 
Handel gebracht. Die einzelnen Seiten dieses Bu- 
ches sind kreuzweise mit Klebstoffstreifen gum- 
miert, so daß die Ausschnitte sofort eingeklebt wer- 
den können. Ein Inhaltsverzeichnis ermöglicht 
rasches Auffinden und gute Uebersicht. 


Rückkauf von Umschau- Nummern. 


MPNA NAONNANA AA RR PON A AAR R N a iE 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 80 Pf. zurück: 

1921 Nr. 1—7, 
1920 Nr. 1—5. 


Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


Hinweis. 


Auf die Beilage des Verlages S. Hirzel in Leipzig 
betr. Freiherr vom Stein machen wir unsere Leser 
aufmerksam. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. P. Schmidt: Wie kommt man hinter die Ur- 
sache von Schnupfen und Grippe? — Prof. Dr. N. Bohr: 
Unsere heutige Kenntnis vom Atom. — Geh. Reg.-Rat Theo- 
dor Wiegand: Petra. — C. W. Kollatz: Drahtlose 
Verständigung mit dem fahrenden Zug. 


Abbestellungen können spätestens 14 Tage vor Ablauf des Quartals berücksichtigt werden. Durch 
Annahme der ersten Nummer eines Quartals erklären sich die Bezieher mit der Weiterlieferung 
der „Umschau“ einverstanden. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


H. Koch, Fraikfurt a M.. für den Anzeigenteil: F. 


C. Mayer. München. 


Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein), Frankfurt a. M. 
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Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. können nur noch erfolgen, wenn der volle 


Betrag für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist. 


Verwaltung der Umschau. 


Wie kommt man hinter die Ursache von Schnupfen und Grippe? 
Von Prof. Dr. P. SCHMIDT, Direktor des Hygienischen Instituts der Universität Halle. 


ine Seuche von den verheerenden 

Wirkungen der Grippe mußte in allen 
Ländern die Forscher auf den Plan rufen. 
Ueberall in der Welt heißes Bemühen um 
die Auffindung des Erregers — überall 
aber Mißerfolge oder doch nur „Möglich- 
keiten“. 

Eine große Unterlassung ist mit schuld 
an unserer Unkenntnis in der Frage des 
Grippe-Erregers: man färbte Präparate, 
kultivierte Entzündungs-Sekrete zu Tau- 
senden, machte aber keine oder nur 
wenige Uebertragungsversuche 
am Menschen. M. E. aber ist der Ver- 
such an Menschen der einzige Weg, bei 
dieser Krankheit die Entscheidung zu 
bringen. 

Die Gründe für diese Unterlassung lie- 


gen auf der Hand: man findet bei anderen. 


wenig Entgegenkommen und fürchtet 
selbst unliebsame Folgen. Man muß den 
jungen Kollegen und Krankenschwestern, 
die sich, wiewohl gut unterrichtet über die 
eventuellen Folgen einer Impfung, allen- 
falls noch zur Verfügung stellen, Dank 
wissen für das der Wissenschaft und da- 
mit der Menschheit gebrachte Opfer. 

Bei meinen Versuchen*) handelte es sich 
im wesentlichen um die eine, jetzt beson- 
ders aktuelle Frage: gehen die Erreger 
von Schnupfen und Grippe (beide wohl 
verwandte Krankheiten) durch engporige 

*) S. Deutsche mediz. Wochenschrift 1920, Nr. 43. 


Umschau 1921. 


Filter, wie z. B. Berkefeld-Kieselgurfilter, 
sind sie also ein sogen. „filtrierbares 
ultravisibles Virus“ oder bleiben sie 
in den Filtern stecken (teils durch 
Oberflächen-Adsorption, teils durch Ver- 
stopfung der Poren), sind sie mikrosko- 
pisch nachweisbar, also ein sichtbares Vi- 
rus? Die Erreger der Maul- und Klauen- 
seuche gehören z.B. zu den ausgesprochen 
filtrierbaren und unsichtbaren Virusarten. 
Die Schnupfen- und Grippe-Er- 
reger dagegen wahrscheinlich 
nicht. Von 196 Filtratimpfungen mit 
Schnupfen-Sekretin Auge und Nase 
erzeugten zwar 25 wieder Schnupfen bez. 
Grippe (13%); doch zeigte sich bei 43 Kon- 
trollimpfungen mit der völlig harmlosen 
physiologischen Kochsalzlösung um die 
gleiche Zeit, daß dabei 8 mal (also sogar 
19%) Schnupfen entstand; d. h. also, daß 
die Erfolge bei den Filtraten nur durch zu- 
fällige Erkrankungen während der Grippe- 
welle Frühjahr 1919 und 1920 vorgetäuscht 
wurden. 

Etwas anders liegen die Dinge bei 
den Impfungen mit Filtraten von Grippe- 
Sekreten. Von 84 Impfungen erkrank- 
ten 8 an schweren Grippesymptomen. Da 
bei den parallelen Kontrollimpfungen mit 
physiologischer Kochsalzlösung kein ein- 
ziger Grippefall vorkam, darf man füglich 
die 8 Erfolge wohl mit der Impfung in 
Zusammenhang bringen. Doch konn- 
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ten bei 5 der Fälle aus den be- 
nützten Filtraten die wohlbe- 
kannten sehr kleinen Entzün- 
dungs- undEiter-Erreger „Strep- 
tokokken“ kultiviert werden, die 
ihrerseits mehrfach als Erreger der Grippe 
angesprochen worden sind. | 


Es wäre jedoch m. E. leichtfertig, aus 
diesen Ergebnissen den Schluß ziehen zu 
wollen: diese in den Filtraten gefundenen 
Streptokokken seien hier die Ursache der 
Grippefälle gewesen, die bei den Impiun- 
gen in Auge und Nase entstanden; konn- 
te doch neben den Streptokok- 
ken auch ein filtrierbarer un- 
sichtbarer Erreger mit passiert 
haben. Immerhin muß der in gleicher 
Weise wiederholte Befundalsauf- 
fällig bezeichnet werden. Sprechen die 
beim Schnupfen gemachten Erfahrun- 
gen ganz entschieden gegen ein filtrier- 
bares Virus, also für ein sichtbares, mi- 
kroskopisch nachweisbares, so kanıf man 
das mit der gleichen Bestimmtheit von der 
Grippe nicht behaupten; aber sie spre- 
chen doch anges:chts einerseits der sehr 
geringen Impferfolge und andererseits der 
bekannten hohen Uebertragbarkeit 
der Grippe gleichwohl noch gegen diese 
Annahme. 


Vor allem lehren die Versuche eins: 
daß es bei künftigen Forschungen nötig ist, 
auch dem Passieren sehr feiner,aber 
nochsichtbarer, mikroskopisch nach- 
weisbarer Keime, wie der Streptokokken 
und auch der sogen. Pfeifferschen 
Influenzabazillen, volle Beachtung 
zu schenken. Pfeiffer (Breslau) hatte in 
der Grippeperiode 89—92 ein gut charak- 
terisierbares feines Stäbchen gefunden, 
welches mit ihm viele andere noch heute 
als Erreger der Grippe ansprechen. Inwie- 
weit und in welchem Prozentsatz dieses 
zarte Stäbchen die Filter passiert, darü- 
ber ist vorläufig nichts bekannt. Und doch 
ist das m. E. eine Frage von großer Be- 
deutung. 


Jedenfalls aber muB man auf Grund 
dieser Untersuchungen sagen, daß die 
ErregervonSchnupfenundGrip- 
pe kaum unter den ausgespro- 
chenfiltrierbaren,unsichtbaren 
Keimen zu suchen sein dürften; 
wenigstens wären unsere Befunde mit 
einem regelmäßigen und zahl- 
reichen VorkommensolcherKeime 
inden Sekreten unvereinbar. Es 
wäre allerdings auch damit zu rechnen, 
daß das Virus nur in einer beschränkten 
Anzahl der Fälle ausgeschieden würde und 


dann möglicherweise auch nur in einem 
bestimmten Stadium der Krankheit. Ein 
solches Verhalten müßte naturgemäß die 
Erforschung der Krankheitsursache ganz 
ungeheuer erschweren, was schon für 
sichtbare Erreger gilt, geschweige denn 
für unsichtbare. Diese Frage würde viel- 
leicht während einer Epidemie von beson- 
ders hoher Infektiosität durch ähnliche 
Versuche zu entscheiden sein. Die tägli- 
chen Erfahrungen scheinen mir aber doch 
dagegen zu sprechen. Vielmehr macht es 
ganz den Eindruck, als ob der Erreger zu 
jenen äußerst feinen, gelegentlich auch die 
Filter passierenden Keimen gehörte, seien 
es nun Pfeiffersche Stäbchen oder 
Streptokokken oder andere Mikro- 
ben. Es ist mit hoher Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen, daß es sich nicht um einen 
völlig neuen, bisher bei uns noch nicht vor- 
handenen Erreger handelt, sondern um 
einen solchen, der durch besonders günstige 
Umstände, vielleicht durch Anhäufung mas- 
senhaften schwarzen Menschenmaterials, 
wie im Kriege, zu außergewöhnlicher Wir- 
kung und Giftigkeit gelangt ist. DaB ein 
pathogener Keim durch Passage -über an- 
dere Rassen bei Rückverimpfung für die 
eigene Rasse virulenter werden kann, ist 
von der Syphilis her bekannt. 


Während klimatische Einflüsse, wie 
Temperatursturz, anhaltender Ostwind 
mitgroßer Trockenheit für die Ent- 
stehung von Schnupfen-Epidemien offen- 
bar von großer Bedeutung sind, scheint 
die Grippe im wesentlichen unabhängig 
davon zu sein. Bei dem einfachen Schnup- 
fen ist allerdings zu bedenken, daß ein gro- 
Ber Teil der Fälle durch bloßes Auf- 
flackern alter chronischer Schleimhautver- 
änderungen, insbesondere durch die Wir- 
kung von Staub und Kälte entsteht und 
dann offenbar nicht voll infektiös ist. Bei 
der ganz ungeheuren Verbreitung von 
chronischen Schleimhaut - Erkrankungen 
kann so eine Schnupfen-Epidemie erzeugt 
werden, die in Wirklichkeit nur eine zu- 
fällige starke Häufung von nichtinfek- 
tiösen, klimatisch bedingten Katarrhen 
darstellt. 


Möchten zur endgültigen Klärung aller 
dieser für die Menschheit hochwichtigen 
Fragen bald eindeutigere entscheidende 
Untersuchungen den bisherigen folgen. 
Und möchten sich künftig opferwilligen 
Versuchspersonen auch hochherzige Gön- 
ner und Förderer der Wissenschaft hin- 
zugesellen, die für diese schwierigen und 
äußerst mühevollen Arbeiten einen mate- 
riellen Anreiz schaffen können. 
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Arbeitswissenschaft und 
Baubetrieb. 


Von Dr. ROB. WERNER SCHULTE. 


ei den vielen Versuchen, den gegenwärtigen 
trostlosen Zustand unseres gesamten Wirt- 
schaftslebens einer Besserung entgegenzuführen, 
hat man teilweise die experimentelle Psycho- 
logie als die unter den wissenschaftlichen Dis- 
ziplinen hingestellt, von der alles Heil der Zukunft 
zu erwarten sei. Aber sie wird wertvolle Ergeb- 
nisse nur zeitigen können in engster Arbeitsgemein- 
schaft mit Medizin, Volkswirtschaft und 
Technik. Auch der Psychologe kann nur ein 
gewichtiges 
Glied im Rah- 
men der Gesamt- 
heit darstellen. 


Es ist deshalb 
als ein besonde- 
rer Vorzug der 
am 17. April 1920 
in Berlin unter 
Beteiligung einer 
Anzahl von her- 

vorragendsten 
Fachleuten ge- 
gründeten „For- 
schungsge- 
sellschaft 

für wirt- 
schaftlichen 

Baube- 
trieb“) zu be- 
trachten, wenn 
sich hier in einer 
Anzahl von Son- 
derausschüssen jeweilig bekannte Vertreter der 
verschiedensten Gebiete zusammengefunden haben. 
Gerade beim Bauwesen?) liegen die gegenwär- 
tigen Verhältnisse besonders ungünstig: Die tech- 
nischen Hilfsmittel und Arbeitsvorgänge beim Er- 
richten von Bauten sind heute mit wenigen Aus- 
nahmen veraltet, der Mangel an Baustoffen und 
guter menschlicher Arbeitskraft zwingt zu einer 
besonders rationellen und weisen Verteilung von 
Material und organischer Energie. Auch zur Be- 
hebung der Wohnungsnot ist eine schnelle und 
durchgreifende Reform der bauwirtschaftlichen Ar- 
beitsmethoden, der Transportmaschinen, Geräte und 
Gerüste von ausschlaggebender Bedeutung. Von 
vornherein haben sich denn auch unter Beteili- 
gung des Preußischen Ministeriums für Volkswohl- 
fahrt der genannten Gesellschaft eine Reihe von 
Persönlichkeiten zur Verfügung gestellt, die jene 
von uns geforderte Arbeitsgemeinschaft von Fach- 
leuten des Baugewerbes und von Vertretern der 
wissenschaftlichen Forschung gewährleistet. 

Die Aufgabe von Reformarbeiten im Bauge- 
werbe ist letzten Endes die Untersuchung 


1) Berlin SW 19, Leipziger Str. 45. 


2) Vgl. R. W. Schulte, Wege und Ziele wissenschaftlicher 
Untersuchungen im Baugewerbe. ‚Der Grundstein‘, Nr. 51, 
18. Dezember 1920. 


Pig. 1. Messung des Blutdruckes bei einem Bauarbeiter. 
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der Arbeitsvorgänge auf ihre Wirt- 
schaftlichkeit hin, und diesem rein prak- 
tischen Ziel müssen sich stets alle wissenschaft- 
lichen Arbeiten unterordnen. 

Mit vollem Recht muß die im Interesse des 
Wiederaufbaues unserer Volkswirtschaft arbeitende 
Forschungsgesellschaft diesen Gesichtspunkt der 
größtmöglichen Oekonomie ganz besonders hervor- 
heben. Die Ergebnisse der hier geschilderten Vor- 
untersuchungen haben nach dem Urteil der bei 
den Arbeiten mitwirkenden Praktiker bereits der- 
artige Klarheit gebracht, daß eine Verbesserung und 
Verbilligung der gegenwärtigen Bauweisen mit Si- 
cherheit zu erwarten ist. Allerdings muß noch das 
Resultat der ebenfalls eingeleiteten Fortsetzungs- 
und Parallelversuche abgewartet werden, bis ein 

abschließendes 
Urteil gefällt 
werden kann und 
eine Umsetzung 
in die Praxis 
möglich wird. 


Gerade im 
Bauwesen erhei- 
schen die oben 

angedeuteten 
Mißstände drin- 
gend eine Ab- 
hilfe. Es ist des- 
halb nicht ver- 
wunderlich, daß 
in Amerika ein 
Taylor-Schüler, 
Frank Gil- 

breth, vor- 
nehmlich auf dem 
Gebiete des Bau- 


m en 


betriebes um- 
fangreiche Un- 
tersuchungen angestellt hat, die er in seinem 


Buche „Bricklaying system‘ (Zweckmäßiges Mau- 
ern)?) niederlegte. Wenngleich man an diesen auf 
jahrelangen Vorarbeiten beruhenden Reformen si- 
cher nicht achtlos vorübergehen darf, so ist doch 
für den praktischen Baubetrieb in Deutschland aus 
dem Buche nicht allzu viel Positives zu entneh- 
men. Um ein abschließendes Urteil über die von 
Gilbreth eingeführten Methoden zu gewinnen, ist 
einer besonderen Kommission der Forschungsge- 
sellschaft die Aufgabe übertragen worden, diese 


Veröffentlichung vom fachlichen Standpunkte aus 


zu untersuchen; auch ist man mit Gilbreth, der 
einige Jahre lang in Deutschland tätig war, in 
direkte Verhandlungen eingetreten, deren Ergebnis 
abzuwarten ist. Jedenfalls aber brauchen wir für 
unsere heimischen Verhältnisse ausgedehnte Son- . 
derstudien, die niemals durch Ergebnisse aus dem 
amerikanischen Wirtschaftsleben der Vorkriegs- 
zeit ersetzt zu werden vermögen. 

In einer Reihe von Fachausschüssen werden 
z. Zt. Untersuchungen über Transportanlagen und 
Baumaschinen, über Geräte und Gerüste, über den 
wirtschaftlichen Betrieb der Sparbauweisen und 
schließlich über allgemeine Fragen des Baubetrie- 


3) S. dazu: „Praktische Psychologie‘, 2. Jahrgang, 1920, 
3. Heft (dort Literatur). 


116 


=f 
3 
-F 
af 


+ 
+ 
4 
s 
i 
4 
Ri 
* 
| 
4 
$ - 
4] 
4 hr 
+ 


Fig. 2. Sphygmomanometer zum Messen des wechselnden 


Blutdrucks nach Ruhe und Ermüdung. 


bes angestellt. Im Folgenden soll über eine Reihe 
psychotechnischer und arbeitswis- 
senschaftlicher Forschungen berichtet 
werden, die in das Gebiet eines besonderen Unter- 
ausschusses fallen und im Auftrage der Forschungs- 
gesellschaft auf den Bauten der Siedlungsgesell- 
schaft in Friedrichshagen bei Berlin von Oktober 
bis Dezember 1920 stattfanden.*) 


Hauptziel aller Rationalisierungsbestrebungen 
ist es, die Leistung zu erhöhen. Aber dies 
darf nicht auf dem Wege der Ausnutzung des Ar- 
beiters geschehen, sondern unser Losungswort muß 
lauten: Größere Leistung bei gleicher 
oder sogar geringerer Anstrengung. 
Als erstes Hilfsmittel dazu kommen Ermüdungs- 
messungen in Frage, die neben rein betriebssta- 
tistischen Aufstellungen einherzugehen haben. Der- 


4) Die Untersuchungen wurden unter Leitung des Verfas- 
sers von Herrn Dipl.-Ing. Schulhof ausgeführt, wobei die Her- 
ren Direktor Dr. Günther, Architekt Paulsen und Architekt 
Dr. Wiener mit ihrem fachlichen Rat eine überaus wertvolle 
Unterstützung darstellten. 


Durchschnittliche 
Ta ges-Blutdruckkurven 


Pu Isgrenze 
untere 


7” 8&9 0 M 
Fig. 3. Blutdruckkurve 


als Maß der Ermüdung (Mittelwert aus 320 Finzelmessungen). 
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artige Ermüdungsstudien wurden 
von uns an Arbeitern angestellt, die mit dem 
Ausschachten und Verladen von 
Sand beschäftigt waren, also eine sehr 
gleichmäßige und in der Leistungsgröße kon- 
trollierbare Arbeit verrichteten. Es sollte 
die für die jetzige Arbeitszeit von 7% Uhr 
vormittags bis 4% Uhr nachmittags gültige 
typische Ermüdungskurve festgestellt wer- 
den. Zu diesem Zwecke wurde zunächst 
als Ermüdungsprobe die Bestimmung der 
oberen und unteren: Pulsgrenze mit dem 
Sphygmomanometer von Riva- 
Rocci verwendet. Der in Abb. 2 darge- 
stellte Apparat besteht aus einer Gummi- 
manschette M, die, durch einen Ueberzug 
von Segeltuch undehnbar gemacht, um den 
Oberarm gelegt wird, ferner aus einem 
Quecksilbermanometer NZ und einem Hand- 
gebläse G. 

Die Untersuchungen wurden auf der Baustelle 
in halb- oder ganzstündigen, auf die Gesamtarbeits- 
zeit gleichmäßig verteilten Zwischenräumen vor- 
genommen unter möglichster Wahrung stets glei- 
cher Vorbedingungen: die Arbeiter verrichteten ihr 


Fig. 4. Dynamometer 
zum Messen der Handmuskelkraft. 


Tagewerk in der üblichen Weise uni wurden nur 
zu den Messungen auf je einige Minuten abbe- 
rufen. 

Es darf hier besonders hervorgehoben werden, 
daß bei diesen und allen unseren übrigen Ver- 
suchen die Arbeiter sich uns mit größter Bereit- 
willigkeit und mit regem Interesse an der Sache 
zur Verfügung stellten, nachdem wir sie über den 
Zweck der Untersuchungen aufgeklärt hatten. An 
einer Reihe von Tagen wurden an mehreren Ar- 
beitern derartige Messungen angestellt und die 
sich aus ungefähr 320 Einzelmessungen ergebenden 
Mittelwerte in das graphische Schema der Abb. 3 
eingetragen. Arbeitsphysiologische Untersuchun- 
gen haben im allgemeinen ergeben, daß sich eine 
zunehmende Ermüdung durch eine Erhöhung des 
arteriellen Blutdruckes kennzeichnet.®) 

Reson.ers tiefgreifend ist der Einfluß der Pau- 
sen (Frühstück und Mittag) auf den Stand des 
Blutdrucks, der beim gesunden Menschen um den 
Wert von etwa 100 mm Hg herum schwankt. Wie 

5) Hier sind besoiders die wertvollen Arbeiten von E. 
Weber, Berlin. zu erwähnen: s. dessen letzten zusammen- 


fassenden Aufsatz im Januarheft der „Praktischen Psycholc- 
vict 1921. — Auch bei Ermüd.nesstudien in der englischer 
Industrie konnte eine der steigenden Ermüdung paralle: 


gchende Zunahme des PBlutdruckes festgestellt werden: vgl. 
„Praktische Psycholoxie'. 1920, Heft 12. 
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zu erwarten stand, ist der Blutdruck im ausge- 
ruhten Zustand früh morgens am niedrigsten, steigt 
dann immer steiler bis gegen die Zeit der Mittags- 
pause an, um in höchst charakteristischer Weise ge- 
gen 2 Uhr stark zu sinken und dann wieder bis 
zu einem, absolut genommen, höchsten Werte zu 
steigen. Es wäre nun verfehlt, die Abnahme des 
Blutdruckes nach den Mahlzeiten lediglich auf Er- 
holung zurückzuführen, vielmehr dürfte die Ursache 
zum Teil in dem vermehrten Abstrom des Blutes 
nach den Verdauungsorganen zu sehen sein. 

Derartige physiologische Ermü- 
dungsproben dürfen in jedem Falle auch nur 
Hand in Hand mit Leistungsstudien und mit 
psychologischen Prüfverfahren ge- 
hen. Aus diesem Grunde wurden die Schwankun- 
gen der psychischen Energie mit Hilfe 
einiger einfachen Proben auf dem Bau bestimmt. 

Unter den verschiedenen versuchten Metho- 
den lieferte die Untersuchung der Handmus- 
kelkraft mit dem Dynamometer nach Collin 
(Abb. 4) die besten Resultate. Bei ihm ist eine 
starke Feder durch einmaligen kurzen Druck mög- 
lichst weit zusammenzudrücken. Ein Schleppzeiger 
verzeichnet die jeweilige Leistung. Abb. 5 zeigt, 
wie sich die Druckkraft der Hand im Laufe des 
Arbeitstages verändert. Die am frühen Morgen 
höchste Leistung erleidet nach der Frühstücks- und 
Mittagspause eine ziemlich tiefgreifende Einbuße, 
während die Druckleistung im Verlaufe des übri- 
gen Tages sich um die gleichen Werte herumbe- 
wegt; die geringe Erhöhung der letzten Arbeits- 
stunde dürfte auf die Erwartung des bevorstehen- 
den Feierabends zurückzuführen sein. Die Herab- 
setzung der Leistung kurz nach den Mahlzeiten 
wird auf die Beanspruchung des Körpers durch die 
Verdauungstätigkeit zurückzuführen sein; interes- 
sant ist, daß zur Zeit (10% uud 2 Uhr), wo der 
Blutdruck gerade sehr niedrig steht, doch die Lei- 
stung schon wieder auf der Durchschnittshöhe sich 
befindet, was durch die Zufuhr neuer Nährstoffe zu 
erklären sein dürfte. Im Ganzen haben wir den 
Eindruck gewonnen, daß die von uns untersuchte 
Arbeitsleistung nur relativ geringfügige Schwan- 
kungen aufweist, die betriebskalkulatorisch keine 
allzu nennenswerte Rolle spielen. Persönlich möch- 
ten wir die Ansicht aussprechen, daß die aufge- 
wendete Energie (es handelte sich um zeitweise 
eingestellte Arbeitslose) zwar nicht das Maximum 
an verfügbarer Kraft, aber doch sicherlich ein recht 
gutes Durchschnittsmaß darstellt. Dabei ist zu be- 
tonen, daß es sich um die gewöhnlichen, gegen- 
wärtig üblichen Arbeitsbedingungen einer gleich- 
mäßigen Verrichtung (Sandschaufeln) handelte. Eine 
stärkere Beanspruchung des Menschenmaterials 
dürfte, wenn sie überhaupt möglich wäre, vom ar- 
beitsbiologischen und psychologischen Standpunkt 
nicht recht zu empfehlen sein gegenüber den un- 
geheuren Möglichkeiten einer Leistungssteigerung 
durch Einführung rationeller Arbeitsmetheden. Je- 
doch verdient die Frage der günstigsten Pausen- 
legung sowie der durchgehenden Arbeitszeit, die 
von vielen Arbeitern gewünscht wird, eine auf 
eingehenden praktischen Versuchen beruhende 
Stellungnahme. 

Von besonderer Wichtigkeit für das Bauge- 
werbe erscheint die Untersuchung des ei- 
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gentlichen Mauervorganges. Auf die- 
sem Gebiete sind die gegenwärtigen Arbeitsme- 
thoden besonders reformbedürftig. Es erwits sich 
als empfehlenswert, den Arbeitsvorgang des „rei- 
nen Mauerns“, d. h. nur das eigentliche Ver- 
mauern von Steinen, aus dem Gesamtkomplex der 
Bautätigkeit herauszuschälen, also zunächst das 
zubringende System (Transportanlagen) und andere 
Faktoren unberücksichtigt zu lassen. 


Bekannt dürfte sein, daß die Feststellung 
der günstigsten Arbeitshöhe von größe- 
rer Bedeutung werden kann. Die vielen unnötigen 
Bückbewegungen beim Vermauern der direkt über 
dem Boden befindlichen Steinlagen ebenso wie das 


D yna mometera 
Leistungskurve 


230 3e yeh 
Fig. 5. Veränderung der Druckkratt der Hand 


im Laufe eines Arbeitstages. 
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mühselige Aufrichten für die über der besten mitt- 
leren Höhe liegenden Schichten können dadurch 
ausgeschaltet werden, daß man den Maurer stets 
in der mittleren bequemsten Höhe arbeiten läßt, 
etwa indem man nach amerikanischem Muster be- 
stimmte Gerüste einführt, die mit der sich erhö- 
henden Mauer gleichmäßig emporgehoben werden. 
Als Maß der Leistung diente die für das Vermauern 
eines Steines in verschiedener Höhenlage aufge- 
wandte Zeit, die von geübten Beobachtern mit der 
50stel-Sekundenuhr festgestellt wurde. Von größter 
Wichtigkeit ist die Einhaltung unbedingt 
gleichbleibender oder vergleichba- 
rerVersuchsbedingungen. Dazu gehörte: 
Isolierung des zu untersuchenden Maurers behufs 
Ausschaltung störender Nebeneinflüsse, Untersu- 
chung in unermüdetem Zustande, Vermeidung von 
Ermüdungs- oder Uebungserscheinungen während 
einer Versuchsreihe, sorgfältige Kontrolle von Wit- 
terung, Wochentag, physischem und psychischem 
Zustand des Maurers, Bereitwilligkeit der Ver- 
suchspersonen, gleichmäßig und — zur Vermeidung 
von Schwankungen — möglichst mit maximaler An- 
spannung zu arbeiten, und so fort. Es ist dringend 
erwünscht, auch auf der Baustelle mit der Genauig- 
keit eines Laboratoriumsversuchs zu arbeiten, denn 
sonst würden alle Ergebnisse immer nur der Aus- 
druck individueller Zufälligkeiten sein. 


Um den Einfluß der Arbeitshöhe zu bestim- 
men, ließen wir verschiedene Maurer ein Mauer- 
stück errichten und bestimmten die für das Ver- 
mauern eines jeden Steines gebrauchten Zeiten. 
Aus einer größeren Zahl von Einzelzeiten ergaben 
sich für eine jede Schicht Durchschnittswerte, die 
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Fig. 6. Oraphische Darstellung des Eintlusses der 
Arbeitshöhe 


(Mauerhöhe) auf die Leistungen (Arbeitszeit) bei der 
Errichtung einer Mauer. 


als gute mittlere Leistungszahlen gelten dürfen. Es 
wurden die Werte für die Innen- und Außenseite der 
Wand, sowie für Läufer (oder Binder) getrennt er- 
mittelt. Dabei zeigte sich zunächst, daß der Mau- 
rer für die Außenseite der Wand höhere absolute 
Werte aufweist, weil die Bewegungen ausgiebiger 
sein müssen und die Bedienung der Kelle in diesem 
Falle schwieriger ist. Ferner ist festzustellen, daß 
Binder (die mit ihrer Achse quer zur Mauerrichtung 
liegenden Steine) etwas schneller vermauert wer- 
den können als Läufer (deren Längsachse) mit der- 
jenigen der Mauer zusammenfällt). Es ergab sich 
deutlich, daß tiefe Bückbewegungen sowie anstren- 
gendes Hinaufreichen die Optimalwerte fast um 
das Doppelte überschreiten lassen. 


Ein deutliches Arbeitsoptimum liegt da- 
bei für 1,60 bis 1,70 m große Arbeiter (also von 
mittlerer Körpergröße) bei der 9. bis 10. Schicht, 
vom Boden aus gerechnet, was einer Höhe von 
etwa 65 cm entsprechen dürfte. Dabei darf aber 
der Bereich von 50 bis 80 cm durchaus als noch 
für die Praxis empfehlenswert gelten; er würde 
als die günstigste Arbeitshöhe auch für Maurer 
verschiedener Körpergröße anzusehen sein. Viel 
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Fig.7. Durchschnittliche Leistungen beim Mauern 
an einer wagrechten Mauerstrecke. 


größere Streuungen treten auf, wenn man die Ver- 
hältnisse des „reinen Mauerns“ für Fachwerk- 
wände betrachtet: Allerdings ist auch hier ein 
Optimum unverkennbar, das etwas tiefer liegt in- 
folge des Umstandes, daß der obere Fachwerkbal- 
ken meistens die freie Bewegung des Maurers 
stark erschwert. Es ist bei allen diesen Versuchs- 
reihen zu betonen, daß die Zeiten für das Behauen 
der Steine nicht verwertet wurden, sondern ledig- 
lich die Zeitdifferenz zwischen dem Ergreifen des 
am Boden liegenden Steines und dem Absetzen 
der Kelle nach Beendigung des Arbeitsvorganges 
als Maßstab diente. Um auch hier konstante Vor- 
bedingungen zu geben, wurden ausgesuchte, fehler- 
freie Steine von gleicher Beschaffenheit an gleich- 
bleibenden Stellen und in einer gleichbleibenden 
Höhe von 20 cm über dem Gerüstboden hingelegt, 
sodaß die Versuchsperson einfach nur zu mauern 
hatten. 


Das Ergebnis dieser Untersuchungen über den 
Einfluß der Arbeitshöhe auf die Arbeitsleistung 
würde vor allen Dingen in Frage kommen für die 
Konstruktion eines Gerüstes, das der jeweilig 
sich ändernden Mauerhöhe angepaßt würde und 
dem Maurer ständig das bequeniste Mauern er- 
möglicht. 


Von Wichtigkeit ist sodann die Frage nach der 
günstigsten Plazierung des zu ver- 
mauernden Materials. Auch über dies 
Problem wurden von uns Untersuchungen ange- 
stellt, und zwar, indem wir die Lage von unver- 
mauerten Steinen und Mörtelschaff auf einer Grund- 
riBzeichnung festlegten und nun den Maurer eine 
wagerechte Strecke von 225 cm Länge ar- 
beiten ließen. Es ist von vornherein zu erwarten, 
daß wiederum für diese horizontale Komponente 


‘an irgend einer Stelle ein Optimum liegen wird, 


das uns erkennen läßt, in welcher Weise die phy- 
siologischen Umstände für die Dreh- und Bückbe- 
wegungen am zweckmäßigsten zu gestalten sind. 
Abb. 8 zeigt den Grundriß des beobachteten Mauer- 
stückes, Abb. 7 die Mittelzeiten für das Vermauern 
von Läufern, Bindern nebst der idealen Kurve an. 
Zwar zeigt sich, daB das Arbeitsoptimum 


Fig. 8. Orundriß des geprüften wagrechten Mauer- 
stückes. 
Es sollte festgestellt werden, wo das zu verinauernde Material 
am besten Platz fand. 


Dr. RupoLr LAEMMEL, Die EIGENSCHAFTEN DER WELT. 


bei dieser horizontalen Komponente 
nicht so deutlich ist, wie das bei der Untersuchung 
der vertikalen Arbeitshöhe auftretende; vergleicht 
man jedoch das in unserem Falle bei dem Teilpunkt 
1 m liegende Optimum mit der Grundrißskizze, so 
ergibt sich deutlich, daß für den Arbeiter diejenige 
Stellung am günstigsten ist, bei der er die Steine 
nur zu ergreifen und den Mörtel dem Schaff zu 
entnehmen hat. Alle größeren, ausladenden Bewe- 
gungen nach rechts oder links verlängern die für 
das Mauern verwendeten Zeiten. 


Aus den bei unseren Studien gewonnenen Mit- 
telwerten lassen sich ohne weiteres ökonomi- 
sche Berechnungen darüber aufstellen, wie- 
viel an Zeit (und damit an Geld) durch Einführung 
des Arbeitsoptimums erzielt zu werden vermöchte. 

Mit der Erforschung der von uns zunächst in 
Angrifi genommenen Probleme ist jedoch auch der 
Vorgang des „reinen Mauerns“ noch längst nicht 
erschöpft, vielmehr wird z. B. in einer weiteren 
Untersuchungsreihe gegenwärtig die günstigste 
Entfernung des Maurers von der Wand ermittelt. 
Es schließen sich dann notwendig eine ganze An- 
zahl betriebstechnisch wichtiger Fragestellungen 
an, die für die Untersuchung des Arbeitsvorganges 
von Bedeuting zu werden vermögen. Vor allen 
Dingen scheint es angebracht, Form, Größe, Ge- 
wicht und Beschaffenheit (besonders Oberflächen- 
rauhigkeit und Absorptionsfähigkeit für Wasser) 
des Steinmaterials zu bericksichtigen, namentlich 
auch im Hinblick auf die mit besonderen Ziegel- 
formaten arbeitenden Sparbauweisen. 

Während bei diesen Untersuchungen jeweilig 
der gesamte Vorgang des Vermauerns, nicht 
jedoch seine Einzelbestandteile zeitlich zergliedert 
wurden, haben wir mit einer Reihe besonderer Ver- 
fahren diesen in seine Teilbestandteile 
zu zerlegen versucht. Wir bedienten uns dabei 
des Hilfsmittels der Zeit- und Bewegungsstudie und 
ermittelten die räumlichen und zeitlichen Bedin- 
gungen des Arbeitsvorganges auf photographi- 
schem, stereoskopischem und kinematographischem 
Wege. Gerade diese Untersuchungen dürften uns 
schnell weiterbringen. Auch über die zweckmäßig- 
ste Form des Handwerkszeuges, zunächst 
der Kelle und verschiedener Meßgeräte, wurden 
Untersuchungen in die Wege geleitet, über deren 
Frgebnis in einigen späteren Aufsätzen berichtet 
werden soll. 

Schließlich wurde auch dem Problem der 
persönlichen Eignung für die im Bauge- 
werbe tätigen Berufe (Zimmermann, Maurer, Hilfs- 
arbeiter, Polier, Steinmetz usw.) Beachtung ge- 
schenkt, doch dürfte dieses wegen der überwie- 
genden Bedeutung anderer Erfordernisse zunächst 
zurückgestellt werden und seine Inangriffnahme bis 
auf eine Zeit verschoben werden, wo über den 
Arbeitsvorgang, über Gerüste und Ge- 
räte grundlegende Erkenntnisse gewonnen sind. 


a) 
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Die Eigenschaften der Welt. 


Von Dr. RUDOLF LAEMMEL. 


\W enige Gebiete der Forschung üben 
auf den modernen Menschen einen 
so tiefen Reiz aus wie die Frage nach der 
Wesenheit der Welt. Einzig die Frage nach 
der Natur des Lebens selbst könnte als 
gleichwertig gelten. Doch steht sie heute 
nicht so sehr im Mittelpunkt der For- 
schung, wie die nach den Eigenschaften 
der Welt. In Nr. 6 der „Umschau“ hat 
Herr Rülf einige auf Gestalt und Größe be- 
zügliche Ausführungen gebracht, die stel- 
lenweise eine vortrefiliche Darstellung des 
heutigen Zustandes unseres Wissens über 
diese Probleme bringen. Ich möchte einige 
Bemerkungen anschließen, die vielleicht 
klärend wirken, weil sie einer etwas ande- 
ren Einstellung zu den Dingen entstammen. 


1. Die Temperaturdes Weltalls. 


Hierüber findet man vielfach unrichtige 
Vorstellungen. Auch Rülf spricht vom „eis- 
kalten Weltraum, dessen Temperatur auf 
—273 Grad, dem absoluten Nullpunkt 
steht“. Es ist eine recht merkwürdige 
Sache, daß gebildete und gescheite Leute 
so etwas sagen können. An und für sich 
betrachtet ist es einfach falsch. Aber 
man muß sich fragen: wie ist eine solche 
unrichtige Bemerkung zu verstehen, d. h. 
wie kann sie zustande kommen? Die Ant- 
wort ist wohl ungefähr so: wir haben uns 
gewisse Begriffe geschaffen, die im Ge- 
biete ihrer Herkunft gute Dienste leisten. 
Wir vergessen, daß diese Begriffe unsere 
Kreaturen sind, schreiben ihnen sozusagen 
eine eigene Existenz, eine Art Realität zu 
und sind hinterher erstaunt, wenn man uns 
sagt, daß der Begriff nur in dem Gebiet, 
in dem er aufgestellt worden war, eine 
Bedeutung hat, außerhalb aber einfach 
keine Anwendung haben kann. — Tem- 
peratur ist eine Eigenschaft von Körpern. 
Wo es keine Moleküle gibt, die Träger 
von -Wärmebewegung sein können, da 
gibt es auch keine sogenannte Tempera- 
tur. Derleere Weltraumhatkeine 
Temperatur. Wohl wird ein Körper, 
den man in den Weltraum an irgend eine 
Stelle hinstellt, eine gewisse Temperatur 
zeigen. Aber welche, das hängt nicht 
nur von der Lage im Raum ab, sondern 
noch viel mehr von dem betreffenden Kör- 
per selbst. Einem Raumpunkt an und für 
sichkommtkeine Temperatur zu. Bringe 
ich an eine Stelle im Weltraum ein Stück 
Substanz, so wird dieser Stoff in jeder Se- 
kunde eine gewisse Menge Wärme aus der 
Umgebung, durch die Strahlung der Sterne 
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erhalten; und er wird auch eine bestimmte 
Wärme pro Sekunde an die Umgebung 
strahlend abgeben. Nach einiger Zeit wird 
sich ein gewisses Gleichgewicht gebildet 
haben. Einstrahlung und Ausstrahlung 
werden sich die Wage halten. Welche 
Temperatur dann unserem Stück Ma- 
terie zukommt, das. läßt sich unmöglich 
allein aus der Lage des Körpers im Raum 
voraussagen. Man müßte einen neuen 
Temperaturbegriff schaffen, der mit der 
Lichtstrahlung zusammenhängt (Planck) 
und dem man etwa den Namen „Raum- 
helle“ geben könnte. Aber wir wissen aus 
Erfahrung, daß es in einem ganz dunklen 
Raum sehr warm sein kann und auf einem 
eiskalten Gletscherfeld glühendes Sonnen- 
licht strahlen kann. Die Raumhelle kommt 
also nicht mit dem überein, was wir als 
Temperatur bezeichnen. Wir können den 
Weltraum weder als eiskalt bezeichnen, 
noch als mit der Temperatur von —273 
behaftet — er hat schlechthin keine 
Temperatur. 


2. Die Größe der Welt. 


Es gehört gewiß zu den glänzendsten 
Ergebnissen der Einsteinschen Relativi- 
tätstheorie, daß sie in ziemlich ungezwun- 
gener Weise zu dem Ergebnis führt, die 
Welt als eine endliche Größe zu betrach- 
ten. Aber die Endlichkeit der Welt liegt 
dem gebildeten menschlichen Denken 
heute ohnehin näher als der „Aberglauben“ 
an eine unendliche Welt.') Denn die An- 
schauung der klassischen Physik, daß die 
Welt eine gleichartig endlos sich er- 
streckende Wüste sei, ist eben keine An- 
schauung, sondern ein Vorurteil gewesen. 
Einstein war auch nicht der Erste, der 
auf die Unmöglichkeit hingewiesen hat, 
mit dem Newtonschen Kraftgesetz eine un- 
endliche. Welt zu vereinen. Aber Einstein 
war auch nicht der Erste, der gegenüber 
dem bisherigen oberflächlichen Denken 
das Postulat einer endlichen Welt 
aufgestellt hat. Soweit es der menschli- 
chen Vernunft, der punktgeborenen, auf 
einem Kosmos-Eiland wohnenden, erlaubt 
ist, Schlüsse über die wahre Natur des 
Alls zu ziehen, muß als letzter und höch- 
ster die Erkenntlis erlangt werden, daß 
die Welt endlich ist. Der kindliche Mensch 
„greift nach den Sternen“, er sieht in eine 
Unendlichkeit, hält die Atome für unteil- 
bar, nimmt die Zahl der möglichen Grund- 


1) Siehe die ,„Populärwissenschaftliche Darstellung der 
Grundlagen der Relativitätstheorie‘‘ von Dr. Rudolf Lämmel, 
weiche in diesen Tagen bei Julius Springer in Berlin er- 
schienen ist. 


Dr. RupoLr LAEMMEL, Die EIGENSCHAFTEN DER WELT. 


stoffe als unendlich an usw. Die reife wis- 
senschaftliche Allgemeinerkenntnis, auf 
fleißiger Forschung und gründlicher Ver- 
arbeitung des Erforschten beruhend, macht 
bescheiden. Wenn die jugendliche 
Phantasie eine Unendlichkeit umspannen 
zu können glaubt, so ist der reife Verstand 
mit dem Bild einer endlichen Wirklichkeit 
zufrieden. Und er glaubt in jeglicher Hin- 
sicht an eine wirkliche Endlichkeit. 


Hat man sich solchermaßen eine Denk- 
richtung endlicher Prägung verschafft, so 
kann man einen kleinen mathematischen 
Spaziergang unternehmen, um sich über 
die Größe einer endlichen Welt Rechen- 
schaft zu geben. Ich habe seit vielen Jah- 
ren dazu folgenden Weg eingeschlagen: 


Denken wir uns einen Schacht durch 
die Erde gegraben, bis zu unseren Anti- 
poden. Lassen wir einen Stein hinabial- 
len, so wird er immer tiefer und tiefer 
stürzen, seine Geschwindigkeit wird wach- 
sen, seine Beschleunigung abnehmen. We- 
gen der Erdrotation wird der Stein aber 
bald an die Wand des Schachtes anstoßen, 
und zwar an die östliche Wand. Nehmen 
wir aber an, die Erde rotiere nicht, dann 
kann der Stein bis zu den Antipoden fal- 
len. Er wird dann, wenn wir vom Luft- 
widerstand absehen, beständig hin- und 
herpendeln. In der Gegend der Mitte der 
Erde wird seine Bewegung nahezu gleich- 
mäßig sein. Man kann berechnen?) daß 
der Sturz bis zur Mitte der Erde etwa 2] 
Minuten dauert, und daß die größte Ge- 
schwindigkeit ungefähr 8 km/sec. wird. 


Betrachten wir nun unser Sonnensy- 
stem als einen gegen die Mitte der Welt 
stürzenden Körper! Es ist klar, daß wir 
dann in erster Annäherung wirklich, wie 
oben angenommen, von dem Luft- 
widerstandabsehen können und eben- 
so von der Weltrotation. (Immerhin: in 
erster Annäherung) Die gleichen Formeln 
führen dann, nach Einführung von ver- 
schiedenen einfachen Annahmen, zu fol- 
gendem Ergebnis: 

Nimmt man (wie ich es in dem zitier- 
ten Buche über die Grundlagen der Rela- 
tivitätstheorie getan habe) die Dichte der 


Welt zu durchschnittlich 10 hoch minus 40 


an, so findet sich der Durchmesser der 
Welt, nach den Sätzen der klassischen 
Physik berechnet, zu 900 Milliarden Licht- 
jahren. Nimmt man aber bloß eine Dichte 
von 10 hoch minus 24 an, so wird r = 
2000 Lichtjahre, was für eine Welt „knapp“ 
ist. 


2) t. c. S. 148. 
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Nimmt man aber an, daß in der kriti- 
schen Formel 


v = 5- 10™ : r - Wurzel aus Dichte 


die Geschwindigkeit v jene Maximalge- 
schwindigkeit sei, welche der kosmischen 
Substanz überhaupt möglich ist, also Licht- 
geschwindigkeit, so ergibt sich der Welt- 
durchmesser zu 60 Millionen Lichtjahren, 
was der Größe nach mit der von Rülf 
nach Einsteins Formel errechneten Zahl 
übereinstimmt. Auf die kosmologische 
Deutung der zuletzt gegebenen Auslegung 
der obigen Formel sei hier nicht weiter 


eingegangen. Doch zeigt sich, daß auch 
hier vielerlei Wege nach „Rom“ führen. 
Jedenfalls scħeint es zur Natur unserer 
Welt zu gehören, daß die Lichtgeschwin- 
digkeit in ihr ein Substanzen-Optimum 
bedeutet. Auf die Warum-Frage kann man 
(was hiermit erstmals getan wird) 
schließlich nur antworten: die Lichtge- 
schwindigkeit hängt eben mit der end- 
lichen Größe der Welt zusammen. 
Eine andere Welt würde auch eine an- 
dere maximale Geschwindigkeit ihrer 
Weltmaterie zulassen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Einen Schneetank, der zwanzigmal so schnell 
die Straße von Schnee reinigt wie 8 Arbeiter, 
verwendet nach „Popular Science Monthly“ die 
Stadt New-York. Er soll ohne Unterbrechung 
täglich 1300, ca. 7 Kubikmeter fassende Motor- 
wagen laden können. Zur Bedienung des Tanks 
sind nur 3 Arbeiter erforderlich; die Arbeit selbst 
wird mechanisch geleistet. " 

Während der Tank in Bewegung ist, werden 
von einem Keil vorne die Schneemassen geteilt, 
von einem mit plattenartigen Schaufeln verse- 
henen Transportband aufwärts in einen kasten- 
förmigen Behälter befördert. Den Boden dieses 
Behälters bildet ein zweites Transportband, das 
sich seitwärts bewegt und durch eine Klapptür 
den Schnee auf einen neben dem Tank fahrenden 
Last-Kraftwagen entlädt. Soll der Schnee nicht 


EINE SEITLICHE 
WEITERLEITUNG 


_ 


` 
j KLAPPTUM 


in Fahrzeuge verladen, sondern ein etwa 3 Meter 
breites Stück Straße freigelegt werden, so läßt 
man die seitliche Klapptür offen, durch die der 
Schnee dann an die Straßenseite herunterfällt. 

Die ganze Arbeit wird von einer 150 PS-Ma- 
schine geleistet; durch verschiedene Handgriffe 
für die einzelnen Vorrichtungen kann man deren 
Antrieb beliebig einstellen. Die Einschaufelvor- 
richtungen arbeiten dauernd, während die seit- 
lichen Transportbänder nur zum Ausladen in Tä- 
tigkeit treten. 

Der große Vorteil der Maschine besteht da- 
rin, daß sie den Schnee stark zusammenpreßt und 
während des Verladens besser verteilt, als dies 
bei Handarbeit möglich ist. 14 Meter vom Erd- 
boden aufgeschaufelter Schnee verläßt den Be- 
hälter des Tanks auf 7 Meter zusammengedrückt. 


Der Schnee wird eingeschaufelt, von dem Transportband aufwärts befördert auf ein zweites, 
seitwärts laufendes und durch die Klapptür am Motorwagen entladen Ę- 4% 
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Der Feldzug gegen die Ratten, über den die 
„Umschau“ früher schon berichtet hat, wurde neu- 
erdings in einer Zusammenkunft beschlossen, die 
die öffentlichen Gesundheitsbeamten mit dem U. S. 
Public Halth Service in Texas hatten. Neben der 
bekannten Gefährlichkeit der Ratten als Seuchen-, 
besonders Pest-Verbreiter wurden die Schädigun- 
gen hervorgehoben, die sie durch Zerstören von 
Waren, Baulichkeiten usw. verursachen. Man 
schätzt die daraus erwachsenen Verluste in den 
Vereinigten Staaten auf 167 
Millionen Dollars jährlich. 
Die Zahl der Ratten ist dort 
ungefälır ebensogroß wie die 
der Menschen. Vor dem 
Krieg richtete eine Ratte 
schätzungsweise einen Scha- 
den an von 1,80 Doll. in 
Großbritannien, 1,20 Doll. in 
Dänemark und 1 Doll. in 
Frankreich. „Aus gesundheit- 
lichen und wirtschaftlichen 
Gründen sollte ein Feldzug 
gegen jene Nager eröffnet 
werden, an dem sich alle Na- 
tionen beteiligen.“ L: 


Eine eigenartige Schädi- 
gung der Telefonkabel ver- 
ursacht neuerdings in Kali- 
fornien ein Käfer „Scobicia 
declivis“. Durch Anbohren 
der Kabel hat er schon Hun- 
derte von Fernsprechern 
außer Betrieb gesetzt. So- 
bald nämlich bei Regen Was- 
ser in die Bohrlöcher kommt, 
erfolgt Erdschluß, und die 
Störungssucher können sich 
abmühen, herauszufinden, wo 
der Bohrkäfer wieder gear- 
beitet hat. Alle versuchten Gegenmaßnahmen waren 
nach Allen P. Child bisher erfolglos. L;. 


Umserau 


stalt in Berlin, 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Anerkennung deutscher Wissenschaft. Der im 
Juni in Barcelona stattfindende Kongreß der 
Aerzte katalonischer Zunge beabsichtigt, der Che- 
motherapie (als einer spezifisch deutschen Wissen- 
schaft) und ihrem Begründer Paul Ehrlich eine 
besondere Tagung zu widmen. Seine Mitglieder 
haben deshalb dem Nachfolger und Fortsetzer der 
Arbeit Ehrlichs, Herrn Geheimrat Kolle (Frank- 
furt a. M.), das Präsidium des Kongresses ange- 
boten. Wie wir hören, gedenkt Geheimrat Kolle 
dem Rufe Folge zu leisten. 


Der zweite Simplon-Tunnel ist 1920 so weit 
gefördert worden, daB am 31. Dezember zusammen 
auf der Süd- und Nordseite vom Firststollen 19 261, 
im Vollausbruch 19114 und im Gewölbe 19043 m 
fertiggestellt waren. Vollendet waren 18991 m oder 
95,8 v. H. von der 19825 m betragenden gesamten 
Tunnellänge. Der Durchschlag des Tunnels und 
die Vollendung stehen demnach bald bevor. 


Prof. Dr. Emil Warburg. 
Präsident der Physikalisch-Technischen Reichsan- 
feiert 
75. Geburtstag. 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. — PERSONALIEN. 


Durch die beste allgemeinverständliche Dar- 
stellung der Relativitätstheorie hat ein einfacher 
Angestellter eines Londoner Patentbüros namens 
Bolton den Preis von 5000 Dollars erworben, 
der von der amerikanischen Zeitschrift „Scientific 
American“ für die beste Erklärung ausgeschrieben 
war. Er hat damit über eine große Anzahl be- 
deutender Gegner, darunter auch Prof. Russell von 
der Princetown-Universität und einen Professor der 
Astronomie von der Oxforder Universität, gesiegt. 


Wolkenkratzer in Deutsch- 
land. Der preußische Mini- 
ster für Volkswohlfahrt hat 
an die Regierungspräsidenten 
einen Erlaß betr. Errichtung 

vielgeschossiger Häuser 

(Hochhäuser) für Ge- 
schäfts- und Verwal- 
tungszwecke gerichtet. 

Gegen Zulassung solcher 
Häuser sind in Ortschaften, 
wo sich dafür ein Bedürfnis 
geltend macht, grundsätzliche 
Bedenken nicht zu erheben. 
Jedoch soll jeder Einzelfall 
mit Rücksicht auf die Licht- 
entziehung für die Nachbar- 
schaft, auf das Stadtbild und 
auf den Verkehr besonders 
beurteilt werden. 

Damit gibt die oberste 
Stelle der preußischen Bau- 
polizeibehörden, wenn auch 
mit großer Vorsicht und Zö- 
gern, dem Wolkenkratzer 
die Bahn frei. An der deut- 
schen Technik Hegt es jetzt. 
zu zeigen, daß sie, ohne das 
amerikanische Vorbild nach- 
zuahmen, die Nachteile die- 
ser Bauart zu vermeiden und 
ihre Vorteile zu nützen und zu entwickeln weiß. 
Die technischen Schwierigkeiten, insbesondere die 
der Gründung, der Feuersicherheit, der Wasserver- 
sorgung der oberen Stockwerke, des Innenverkehrs 
werden heute nicht mehr groß sein. Eine andre 
Frage ist, welcher wirtschaftliche Erfolg bei. den 
gegenwärtigen Preisen hochwertiger Baustoffe, 
insbesondere des Eisens, sich ergeben wird, auch 
wenn diese Bauten irgendwelchen Festsetzungen 
des Miethöchstpreises nicht unterliegen. 


am 9. März senen 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. o. Prof. f. Tierzucht a. d. Univ. 
Breslau, Dr. phil. Wilh. Zorn, als Nachf. d. in d. Ruhe- 
stand versetzten Prof. Dr. W. Kirchner auf d. Ordinariat f. 
Tiererzeugungslehre u. als Mitdir. d. landwirtsch. Instituts 
a. d. Univ. Leipzig. — D. o. Prof. d. Geodäsie a. d. Techn. 
licchschule Danzig, Dr. Eggert, z. o. Prof. a. d. Land- 
wirtsch. Hochschule i. Berlin. — D. Privatdoz. f. Geschichte 
d. Mittelalters u. d. Neuzeit a. d. Univ. Münster Prof. Dr. 
phil. Adolf Gottlob z. Honorarprof. daselbst. — D. Gòt- 
tinger Privatdoz. Dr. jur. Hans Otto de Boor a. d. Lehrst. 
f. römisches u. deutsches bürgerliches Recht a. d. Univ. 
Frankfurt als Nachf. v .Prof. E. Levy. — D. Privatdoz. Í. 
pathol. Anatomie a. d. Berliner Univ. Prof. Dr. Ludwig 
Pick z. Honorarprof. daselbst. — A. d. durch d. Emeritic- 
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rung d. Prof. P. Grawitz frei werdenden Lehrst. d. pathol. 
Anatomie a. d. Oreifswalder Univ. d. a. o. Prof. Dr. med. 
Walter GroB i. Heidelberg. — V. d. Techn. Hochschule in 
Darmstadt Kommerzienrat Karl Flohr i. Berlin z. Dr.-Ing. 
h. c. — D. a. o. Prof. f. alttestam. Exegese a. d. Univ. Bres- 
lau Dr. Wilhelm Caspari z. Mitdir. d. evang.-theol. Se- 
minars daselbst. — A. d. durch d. Uebersiedelung d. Prof. 
D. Heitmüller n. Bonn erl. Lehrst. f. Neues Testament a. d. 
Marburger Univ. d. o. Prof. Lic. Rudolf Bultmann i. 
GieBen. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Halle Dr. jur. Heinrich 
Mitteis, d. vor einiger Zeit einen Ruf a. d. Lehrst. f. 
deutsches Privatrecht a. d. Univ. Frankfurt als Nachf. v. Prof. 


H. Planitz erhalten hat, zugleich a. d. Univ. Köln. — D. 
Historiker Prof. Dr. Hermann Oncken i. Heidelberg n. 
Wien als Nachf. August Fourniers. — Prof. Dr. Bredig 


v. d. Techn. Hoch- 
schule Karlsruhe zZ. 
ausw. Mitgl. d, Kgl. 
Akad. d. Wissensch. 
i. Amsterdam. 


Habilltiert: Prof. 
Dr. Adolf Kreutz 
a. d. Techn. Hoch- 

schule Darmstadt 
f. d. Chemie d. 
Nahrungs- u. Ge- 
nußmittel. — Dr. 
med. Bruno Va- 
lentin an d. 
Univ. Frankfurt a. 
M. — D. Assistent 
a. zool. Institut d. 
tierārzt. Fak. d. 
Univ. München Dr. 
phil. Ludwig 
Scheuring als 
Privatdoz. f. Zoo- 
logie daselbst. -- 

Dr.-Ing. Walter 
Bachmann aus 
Leipzig f. Einzel- 
untersuchungen zur 
Geschichte d. Bau- 


Geburtshaus Röntgen’s in Lennep. # 


liehen. Prof. Pastor, d. bekannte Durchforscher u. Darstel- 
ler d. „Geschichte der Päpste im Zeitalter der Renaissance‘, 
gehört seit 1880 d. Lehrkörper d. Univ. Innsbruck an. Lange 
Jahre leitete er d. österr. Histor. Inst. in Rom als Nacht. 
Theodor v. Sickels. — D. Abt.-Vorsteher a. Geodät. Inst. a. 
d. Telegraphenberge b. Potsdam, Geh. Reg.-Rat Dr. Emil 
Borraß. tritt z. 1. April in d. Ruhestand. 


Sprechsaal. 


Antwort an Herrn Prof. Dr. Gehrcke. 

Die Bemerkungen von Herrn Gehrcke zu 
meinem „Umschau“-Artikel über die Relativitäts- 
theorie kann ich nicht unwidersprochen lassen. Ich 
sehe dabei ab von dem ersten rein demagogischen 
Teil seiner Aus- 
führungen, in 
dem er die Au- 
torität des Ein- 
steinschen Na- 

mens gegen 
mich ins Feld 
führt (ausge- 
rechnet Herr 

Gehrcke, 
nach dem diese 
Autorität ledig- 
lich auf Rekla- 
me und Sugge- 
stion beruht!) 
und mich dem 
Publikum als 
einen Nur-Virtu- 
osen der mathe- 
matischen Tech- 
nik und (mit Be- 
rufung auf Herrn 

Ripke- 

K ü h n) als einen 


kunst a. d. Techn. zur Erinnerung an die vor 25 Jahren erfolgte Entdeckung der Röntgenstrahlen wurde philosophischen 
5 us zu von der Bonner Röntgen-Vereinigung eine Feier veranstaltet und eine Röntgen- Wirrkopf vor- 
resden. i i 
Stiftung begründet. stellt. Ich will 


Gestorben: Qeh. Medizinalrat Prof. Dr. Qustav Kil- 
lian, d. Dir. d. laryngol. Klinik a. d. Berliner Charite, 
6ljähr. — Fritz Boehringer, Ehrenbürger d. Univ. u. 
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berg. — Prof. Ernst Kirchner, Lehrer a. d. Techn. 
Staatslehranstalten i. Chemnitz, 73jähr. — 77jāhr. d. emerit. 
o. Prof. f. Baukonstruktionslehre a. d. Berliner Techn. Hoch- 
schule Qeh. Baurat Dr.-Ing. Hugo Koch. — I. Stuttgart 
d. Präsident d. Ministerialabteilung f. höh. Schulen i. württb. 
Ministerium d. Kirchen- u. Schulwesens Dr. phil. Adolf von 
Marquardt 56jähr. 


Verschiedenes: Dr. Josef Hellauer, Prof. d. Han- 
delswissenschaft a. d. Handelshochschule Berlin, hat d. Ruf 
als Ordinarius f. Privatwirtschaftsiehre a. d. Univ. Frank- 
furt a. M. angenommen. — D. o. Prof. f. Geschichte d. Bau- 
kunst a. d. Berliner Techn. Hochschule Dr.-Ing. Richard 
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bunden worden. — Z. Nachf. d. Geh. Med.-Rats Prof. Dr. 
Kari Fiügge, d. Ordinarius f. Hygiene a. d. Berliner Univ., 
d. a. 1. April infolge d. Dienstaltersgesetzes i. d. Ruhestand 
tritt, ist Geh, Reg.-Rat Prof. Dr. Paul Uhlenhuth in Aus- 
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Stuhle in Rom, Univ.-Prof. Dr. Ludwig Pastor wurde d. 
Titel e. a. o. Qesandten u. bevollmächtigten Ministers ver- 


nur ausdrücklich konstatieren, daß Einstein und 
ich uns in der Tat über meine Erweiterung der 
Relativitätstheorie nicht einig sird, und möchte 
hinsichtlich der Beziehungen der Philosophie, insbe- 
sondere der Kantischen, zur Relativitätstheorie den 
Leser der Umschau auf die Schrift „Zur Einstein- 
schen Relativitätstheorie‘“‘ von E. Cassirer hin- 
weisen, dem zu dieser Auseinandersetzung am 
meisten berufenen Vertreter des Neu-Kantinismus 
(erschienen bei B. Cassirer 1921). 


Es ging aus meinem, einer Aufforderung des 
Herausgebers der Umschau entsprungenen Artikel 
hervor, daß ich nicht einen Bericht über die Nau- 
heimer Diskussion geben wollte, sondern im An- 
schluß an diese Diskussion kurz die beiden Punkte 
der Relativitätstheorie beleuchten, welche ich für 
die entscheidenden halte. Aber auch, wenn ich jene 
andere Absicht gehabt hätte, würde ich nicht über 
die von Herrn Gehrcke erwähnten „Ergebnisse“ 
haben berichten können. Es ist gar keine Rede 
davon, daB die Einsteinsche Theorie genötigt wäre, 
Gravitationsfelder ohne erzeugende Massen anzu- 
nehmen. Die auch von Lenard in der Nauheimer 
Diskussion beständig erwähnten „fingierten Gravi- 
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tationsfelder“ werden nur erforderlich, wenn das 
Gesetz, nach welchem die Massen das Führungs- 
feld erzeugen, dahin mißdeutet wird, als ob es in 
jedem Bezugssystem so laute wie nach Newton im 
„absoluten Raum“. Eine solche Redeweise ist un- 
möglich, wenn man jene von mir als „Führungs- 
feld‘ bezeichnete Einheit von Trägheit und. Gravi- 
tation wirklich erfaßt hat. Auch die Trägheit, das 
„Galileische Führungsfeld“, das einen sich 
selbst überlassenen Körper in gerader Linie mit 
konstanter Geschwindigkeit dahin fliegen läßt und 
das nach Newton-Lenard ohne materielle Ur- 
sache ein für alle mal da ist, ist nach Einstein 
verankert in erzeugenden Massen. Und zwar 
kommt dieser neutrale Untergrund der Gravita- 
tion durch das Zusammenwirken aller 
Massen im Universum zustande; analog 
wie etwa die Ladungen auf den Platten eines 
Kondensators das homogene elektrische Feld zwi- 
. schen den Platten hervorbringen, aus dem sich 
das Feld in der unmittelbaren Umgebung der er- 
regenden Elektronen heraushebt wie kleine steile 
Bergkegel aus einer Ebene. Hier wie dort ist es 
natürlich unmöglich, in strenger Weise das durch 
Zusammenwirken aller Teilchen entstandene homo- 
gene Feld (das „Galileische Führungsfeld“) und 
die zu jedem einzelnen Teilchen gehörigen Berg- 
kegel (die „Gravitation‘‘) voneinander zu trennen. 
Auf diese Lösung, welche ich hier nur andeuten 
kann und die zugleich die großen kosmologischen 
Schwierigkeiten beseitigt, mit denen die Newton- 
sche Gravitationstheorie zu kämpfen hat, wies auch 
Einstein in Nauheim hin. 

Ebenso ist das zweite, von Herrn Gehrcke 
konstruierte „Ergebnis“ nur eine Wiederholung 
alter Mißverständnisse; ich übernehme jede Qa- 
rantie dafür, daß in Nauheim kein „Relativist“ die 
Möglichkeit von Körperbewegungen mit Ueber- 
lichtgeschwindigkeit zugegeben hat. Lenard 


hatte, wie sein Schlußwort in der Diskussion zeigte, 


so etwas aus den Worten Einsteins heraus- 
gehört; aber ganz irrtümlicherweise. 
Zürich. Prof. Dr. H. Weyl. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


134. Ein neues Mikrometer für Liebhaberastro- 
nomen. Ein Mikrometer, d. h. ein Instrument zum 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Messen von Abständen und Winkeln am Himmel, 
von äußerst einfacher Bauart und bequemster An- 
wendungsform wird von der Feinmechani- 
schen Anstalt G. m. b. H. hergestellt. 


Die Abbildung zeigt das neue Instrument. Es 
besteht aus einem in den Fernrohrstutzen einzu- 
schiebenden Gehäuse mit einem Positionskreis, vor 
dem sich ein Okularkopf mit eingebautem Faden 
dreht; der Winkel, den jeweils der Faden mit der 
N. S.-Lage bildet, ist mit Hilfe einer Ablesemarke 
abzulesen. Die Messung von Abständen erfolgt 
durch Beobachtung der Durchgangsmomente der 
Endpunkte der zu messenden Strecke durch den 
Faden und durch einfache Rechnung an Hand einer 
Hilfstafel, wobei die gefundene Durchgangszeit so- 


wie der Positionswinkel entsprechend berücksich- 
tigt werden. Das Neue an dem Instrument ist, daß 
man die Sterne usw. nicht nur am senkrecht zur 
täglichen Bewegung gestellten Faden passieren 
läßt, sondern z. B. bei engen Doppelsternen an 
dem geeignet schief dazu gestellten Faden, so daß 
man den Zeitunterschied der Durchgänge beliebig 
vergrößern und damit die Meßgeschwindigkeit be- 
deutend erhöhen kann. 


Das Anwendungsgebiet des neuen Mikrometers 
ist sehr umfassend. Doppelsterne bis zu wenigen 
Sekunden Abstand, Einzelheiten auf Planetenschei- 
ben, die Umläufe von Planetenbegleitern usw. las- 
sen sich ebenso leicht bestimmen, wie die Oerter 
von Kometen, von Nebeln oder Einzelsternen. Auch 
Messungen auf dem Monde und der Sonne sind 
vorteilhaft damit zu bewerkstelligen, ganz beson- 
ders z. B. bei zeichnerischer Wiedergabe von 
Mondlandschaften oder Sonnenflecken. 


Berichtigung. 


Die Abbildung: Relief aus der Steinzeit, zu dem Anfsatz 
von Univ.-Prof. Schiefferdecker, aus Umschau Nr. 8 muß um- 
gekehrt gedacht werden. 
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Schutz gegen Einbruch. 


Von Kriminalkommissar Dr. ERICH ANUSCHAT. 


roß ist heute die Zahl der Einbrüche. 

Um des Verbrechertums Herr zu wer- 
den, bedarf aber die Polizei der Unter- 
stützung des Bürgertums. Selbstschutz 
der Hausbewohner ist das wirksamste Mit- 
tel, drohendem Einbruch vorzubeugen. 


So etwa der Aufruf einer Polizeibe- 
hörde aus dem Revolutionswinter. Etwas 
besser ist es seitdem geworden, aber so 
schnell läßt sich die Hochflut des Verbre- 
chertums — die unausbleibliche Folgeer- 
scheinung jedes Krieges und jeder Umwäl- 
zung — nicht wieder eindämmen. Auch 
heute muß der Bürger auf Selbstschutz be- 
dacht sein. Wer sorglos denkt „Warum 
soll gerade bei mir eingebrochen werden“, 
erlebt nur zu leicht unangenehme Ueber- 
raschungen. 

Um so unangenehmere, als selbst, 
wenn die Täter ermittelt werden, das ge- 
stohlene Gut in der Mehrzahl der Fälle ver- 
loren ist. Wie gefährlich war für den Ein- 
brecher früher das „Verschärfen“ (Ver- 
kaufen) des gestohlenen Gutes; nur einem 


ganz zuverlässigen Hehler durfte er sich 


anvertrauen und der zahlte entsprechend 

schlecht. Heute kann der Einbrecher mit 

Kleidern, Wäsche, Möbeln, überhaupt so 

ziemlich mit allem beinahe offen hausieren 
Umschau 1921. 


gehen. Alles findet seinen Liebhaber, und 
das Schlimmste — fast niemand trägt Be- 
denken, billig „unter der Hand“ zu kaufen; 
selbst gutsituierte Leute streifen den Hehle- 
reiparagraphen manchmal recht bedenk- 
lich. 

Traurig, aber wahr. Nur der „ehr- 
same Mittelstand“ des Einbrechertums 
freut sich darüber, der Wohnungsein- 
brecher. Er darf ja im (Gegensatz zu 
seinem „aristokratischen“ Kollegen, dem 
„Geldschrankknacker“ nur selten auf bares 
Geld rechnen und muß sich an Sachen 
schadlos halten, nicht minder wie der auf 
der niedrigsten Stufe stehende Boden-, 
Keller- und Treppenläuferdieb. Ein recht 
gefährlicher Spezialist unter den Woh- 
nungseinbrechern ist der „Klingelfahrer“, 
der an Tagen und zu Zeiten, an denen er- 
fahrungsgemäß die meisten Leute fort sind, 
besonders an schönen Sonntagnachmit- 
tagen, ganze Straßenzüge abstreift und an 
jeder Wohnung klingelt — vom höchsten 
Stockwerk systematisch nach unten. Eine 
höfliche Nachfrage begrüßt den Oeffnen- 
den. Wo sich aber nichts rührt, da hat der 
Dietrich im Umsehen Einlaß verschafft: 
ein Genosse signalisiert Störungen, und 
schon wird fortgeschleppt, was sich nur 
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tragen läßt. Andere Wohnungseinbrecher 
kundschaften die Gelegenheit sorgfältig 
aus, oft mit Hilfe von Dienstboten oder 
früheren Angestellten. Halten sie sich für 
genügend sicher, wissen sie etwa die Be- 
wohner verreist, so kommt es ihnen nicht 
darauf an, mit Wagen und Pferd zu er- 
scheinen und selbst die Möbel aufzuladen. 
Sogar Klaviere sind schon abgefahren 
worden. 

Wie sichert man nun sein Heim gegen 
solche Gäste? Wie schützt man sich 
überhaupt gegen Einbrüche? Sehr ein- 
gehend hat sich dieser Frage die Technik 

angenommen 
und eine Menge 
genialerdachter 
Sicherungsvor- 
richtungen für 
alle nur denk- 
baren Fälle ge- 
schaffen. Nur ist 
es des Guten 
beinahe wieder 


sein Türschloß. Wie viel Konstruktio- 
nen von Sicherheitsschlössern gibt es 
heute! Wie viel genial erdachte Werk- 
zeuge hat aber auch der Einbrecher zur 
Verfügung, um zu öffnen! Bald Kollektio- 
nen von Dietrichen, deren kunstvoll ge- 
schmiedete Zacken eine große Menge von 
Zuhaltungen zugleich zu fassen vermögen, 
feine Drahtbürsten, Dorne und Bohrma- 
schinen zum Ausbohren der Schlösser. 
Uebrigens gibt es auch Einbrechergenies, 
die gerade die kompliziertesten Schlösser . 
mit den einfachsten Mitteln zu öffnen wis- 


-sen, etwa mit einem Faden, einem Stück- 


chen Holz oder 
Blei. Wer wis- 
sen will, wie ein 
wirklich zuver- 
lässiges Sicher- 
heitsschloB be- 

schaffen sein 
muß, lese in dem 
genannten Wer- 


zu viel; der Laie ke nach. 
` ist gar nicht Vielfach hält 
mehr imstande, 1 2 3 4 sich der Ein- 
sich über die Schlüssel eines Einbrechers. brecher üb- 
zahllosen teil- Fig. 1. Einfacher Dietrich. — Fig. 2. Schlüssel zu einfachem Kastenschloß. rigens gar nicht 
weise nach == Fig. 3. Schlüssel zu einem (besseren) Chubb-Schloß. — Fig. 4 Bürsten- mit dem 
schwierigen Schlüssel als Dietrich. Schloße auf. Ist 


physikalischen Gesetzen gebauten Siche- 
rungsapparate ein Urteil zu bilden und für 
seine Zwecke das Richtige herauszu- 
finden. Es ist daher mit Freude zu 
begrüßen, daß soeben der Erkennungs- 
dienstleiter des Polizeipräsidiums Berlin, 
Dr. Schneickert, es unternommen hat, 
das Publikum über diese gewiß aktuelle 
Frage aufzuklären und zu belehren, unter 
Assistenz des Ingenieurs Nelken, eines 
bewährten Fachmannes für die technische 
Seite der Sache. „Der Einbrecher und seine 
Bekämpfung“ nennt sich das Werk,*) das 
den Leser übrigens nicht nur über die tech- 
nischen Einrichtungen, sondern auch über 
alles rein Praktische belehrt, über das 
Halten von Wachhunden, über Bewaff- 
nung und Waffengebrauch, über „Selbster- 
ziehung“ zur Vorsicht gegenüber Unbe- 
kannten wie bei der Schlüsselverwahrung 
und vieles andere. 


Um hier nur einiges zu streifen — zu 
sichern sucht jeder selbstredend vor allem 


°) Neiken-Schneikert, Der Einbrecher und seine Bekämp- 
fung durch technische, polizeiliche und andere Maßnahmen, 
Potsdam 1920, Hayns Erben. 


er nur kurze Zeit ungestört, so ist im Hand- 
umdrehen eine Türfüllung ausgeschnitten. 
Anders ist es schon, wenn die Tür inwen- 
dig mit starkem Eisenblech beschlagen ist: 
da durchzukommen verlangt nicht nur 
gute Werkzeuge, sondern auch viel Zeit. 
Noch unangenehmer für den Ein- 
brecher aber sind Alarmsignale, vor 
allem die elektrisch betätigten. Jedes Ar- 
beiten an der so gesicherten Tür schließt 
einen Kontakt, der Strom fließt hindurch 
und die Lärmglocke ertönt. Bei den älte- 
ren Konstruktionen ist es wenigstens noch 
möglich, die Leitung zu zerstören, bei den 
modernen aber geht auch das nicht. Denn 
bei ihnen liegt in der Leitung außer dem 
„Arbeitsstrom“, der erst bei Kontaktschluß 
hindurchfließt, noch ein zweiter, der 
„Ruhestrom‘“, der bei geöffnetem Kontakt 
hindurchfließt. Jeder Versuch, die Leitung 
zu zerschneiden, stört ihn, die Störung 
überträgt sich durch ein „Relais“ auf den 
Arbeitsstrom und schon ertönt wieder das 
Signal. Noch größere Sicherheit endlich 
verbürgen die allerneuesten mit zwel 
Ruheströmen und einem Arbeitsstrom af- 
beitenden „Dreistromleitungen“. 
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Nicht immer geht der Einbrecher 
durch die Tür. Er steigt durch die Fenster 
ein, die sog. „Fassadenkletterer“ 
klettern an Mauervorsprüngen Stock- 
werke hoch empor. Andere gehen durch 
Wände, Fußböden und Decken. Wieviel 
Juwelierläden sind schon von darüber be- 
findlichen leerstehenden — manchmal von 
den Tätern extra gemieteten — Räumen 
aus durch die Decke ausgeraubt worden. 
Daher ein vorsichtiger Mann Räume, die 
bedeutendere Wertsachen bergen, mög- 
lichst durchweg sichert, über Fußböder, 
Decken, Wände und Fenster Netze von 
elektrischen Leitungen legen läßt. Für 
Fenster werden meist Staniolstreifen, die 
in einen elektrischen Alarmstromkreis ein- 
geschaltet sind, gewählt. Sie sind im Ge- 
gensatz zu Drähten unauffällig. Für Fuß- 
böden gibt es elektrisch leitende Decken 
und Matten. 

Sehr interessant ist die Art, Räume 
und Behälter jeder Art gegen unbefugtes 
Oeffnen durch das „elektrische Auge“ zu 
schützen. Das „Auge“ besteht in einer in 
einen Alarmstromkreis eingeschlossenen 
Selenzelle — Selen, das die Eigentüm- 
lichkeit hat, elektrischen Strom nur zu lei- 
ten, wenn es dem Lichte ausgesetzt ist. 
Die Selenzelle in einem völlig dunklen 
Raume unterbricht den Strom; wird sie 
nur von einem leisen Lichtschimmer ge- 
troffen, sogleich leitet sie, und der Alarm- 
strom tritt in Tätigkeit. 

Für Geldschränke hält man viel- 
fach Alarmsicherungen für überflüssig, 
nicht ganz mit Recht. Freilich gehören 
nicht nur Kenntnis und Fertigkeiten dazu, 
einen Geldschrank zu „knacken“, sondern 
auch kostspielige und schwer zu transpor- 
tierende Werkzeuge und Apparate; so daß 
wie schon erwähnt, die „Geldschrank- 
knacker“ die Aristokratie im Einbrecher- 
tum darstellen und auf die anderen mit 
Verachtung herabsehen. Indessen, einmal 
werden noch in vielen kleineren Geschäf- 
ten und Kontoren aus Sparsamkeit Geld- 
schränke älterer Systeme benutzt. Sie 
bohrt der „Geldschrankknacker“ einfach 
mit seiner Bohrmaschine an, ein gehärteter 
Dorn erweitert das Loch, und dann tritt 
der „Knabber“ in seine Rechte, eine Brech- 
stange, die einem riesigen Sardinenbüch- 
senöffner nicht unähnlich sieht. Und 
wie bei einer Sardinenbüchse werden 
auch die harten Stahlwände allmäh- 
lich aufgerollt und „abgeknabbert“. In 


127 


die Panzerung der modernen Schränke 
freilich greifen auch die härtesten 
Werkzeuge nicht; aber hier bleibt 
noch das Schmelzverfahren. Selten mit- 
tels des Schmelzpulvers „Thermit‘, meist 
mit einer aus Sauerstoff und Azetylengas 
erzeugten Stichflamme, die kolossale Hitze 
erzeugt, wird allmählich ein Loch in die 
Panzerung geschmolzen. Aber was gehört 
alles dazu. Große Stahlbomben, mit kom- 
primiertem Sauerstoff gefüllt, Acetylen- 
entwicklungsapparate, Schläuche, beson- 
ders konstruierte Brenner — wer auf diese 
„Tour“ gehen will, braucht nicht nur ein 
bedeutendes Betriebskapital, sondern muß 
sich auch schon mit mehreren fachkundi- 
gen Genossen zu einer „Kolonne“ zusam- 
menschließen. Wie schwer ist dann der 
unbemerkte Transport der Geräte, das 
Arbeiten mit nicht ganz lautloser Gasent- 
wicklung und hellem Lichtschein. Und hat 
der Einbrecher alle diese Schwierigkeiten 
überwunden, so stößt er nach Durch- 
schmelzung der Panzerung gewöhnlich 
noch auf eine „Isolierschicht‘‘ aus Beton, 
die gegen jede Flamme unempfindlich ist. 
Ja, es ist wirklich nicht so leicht, einen 
modernen Geldschrank zu „knacken“. 
Was endlich Bankgewölbe und Tresoran- 
lagen anbelangt, so gleichen die tatsäch- 
lich kleinen Festungen, an denen jede Ein- 
brecherintelligenz scheitert. 


Die Mehlfrüchtebehandlung der 
Zuckerharnruhr. 
Von Dr. med. et phil. ALOIS CZEPA. 


M it dem Namen Diabetes mellitus, Zuckerharn- 
ruhr, wird bekanntlich jene Krankheit be- 
zeichnet, bei der im Harn Zucker ausgeschieden 
wird, die sich neben vielen anderen Symptomen 
vor allem durch den großen Nahrungsverlust In 
Abmagerung, körperlicher und geistiger Müdigkeit 
äußert und die, sofern nicht andere Krankheiten 
dem Leben ein Ende machen, früher oder später, 
in der Form des sogenannten Koma diabeticum 
zum Tode führt. 


Das Wesen des Diabetes hat lange die For- 
scher beschäftigt, und man kann auch heute noch 
nicht behaupten, daB alle Fragen geklärt wären. 
Der Diabetes als Stoffwechselstörung setzt eben 
zu seiner vollständigen Kenntnis die Kenntnis der 
Stoffwechselvorgänge im Organismus voraus und 
diese sind so kompliziert, daß selbst die ange- 
strengteste Tätigkeit der Forscher noch immer 
nicht zu einem klaren Ergebnis gekommen Ist. 


Man weiß seit langem, daß der mit der Nah- 
rung in Form von Kohlehydraten (Zucker, Stärke, 
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Mehl) aufgenommene Zucker beim Diabetiker zum 
großen Teil für den Diabetiker verloren ist, der 
ihn durch die Nieren ausscheidet, da er die Fä- 
higkeit, den Zucker zu verwenden, verloren hat. 
Man versuchte daher auch schon seit langem, den 
Diabetiker so zu ernähren, daß man ihn auf kohle- 
hydratfreie Kost setzte. Da die Diabetiker aber nicht 
alle gleich viel Zucker bei gleicher Nahrung im 
Harne ausscheiden, sondern jeder erst von einer 
bestimmten individuellen Grenze an, so ist es auch 
schon seit langem üblich, zuerst die „Toleranz“ 
tür Kohlehydrate in jedem einzelnen Falle zu er- 
gründen und die Ernährung dann so einzurichten, 
daß man immer nur so viel Kohlehydrate zuführt, 
daß die Toleranz nicht überschritten wird. Man er- 
reicht dann auch, daß die Toleranz so vergrößert 
wird. 

Es beruht der normale Ablauf des Zuckerstoif- 
wechsels auf der allen Zellen des Körpers zukom- 
menden Fähigkeit, den ihnen im Blute zuströmen- 
den Zucker in sich aufzunehmen und zu verarbei- 
ten, d. h. als Glykogen (tierische Stärke) in der 
Leber zu speichern bezw. in Fett umzuwandeln 
oder zu verbrennen. Schon unter physiologischen 
Verhältnissen kommt es bei zu reichlicher Kohle- 
hydratnahrung oder bei starken nervösen Erre- 
gungen zu bedeutender Steigerung der Zuckerab- 
gabe von seiten der Leber, die aber nicht zur 
Zuckerausscheidung durch die Nieren führt, da alle 
Körperzellen bei normaler Funktion des Pankreas 
(der Bauchspeicheldrüse) die Fähigkeit haben, selbst 
den im Uebermaß angebotenen Zucker aufzuneh- 
men, zu speichern oder zu verbrennen. Diese Gic- 
rigkeit, den Zucker in sich aufzunehmen, haben die 
Zellen des Organismus nur dann, wenn die inner- 
sekretorische Tätigkeit des Pankreas normal funk- 
tioniert. Das Pankreas gibt außer den Säiten, die 
in den Darm fließen, in die Blutbahn Stoffe 
ab, die sich chemisch nicht fassen lassen, die 
aber im Organismus diese Eigenschaft der Körper- 
zellen bedingen. Eine verminderte Leistungsfähig- 
keit des Pankreas hat auch eine verminderte 
Zuckergierigkeit der Zellen zur Folge. Ist der in- 
nersekretorische Apparat des Pankreas, die soge- 
nannten Langerhansschen Inseln, nur noch in 
einem gewissen Grade leistungsfähig und bleiben 
die Anforderungen, die man in Bezug auf die Zu- 
fuhr von Kohlehydraten an die Leistungsfähigkeit 
stellt, in normalen Grenzen, so wird der Zucker- 
stoffwechsel in ausreichender Weise reguliert; es 
fehlen dann alle Symptome des Diabetes. Je mehr 
aber die Anforderungen das noch bestehende Maß 
der Funktionsfähigkeit überschreiten, desto deut- 
licher wird die Funktionsschwäche des Pankreas 
hervortreten. Wenn wir noch bedenken, daß ein 
iunktionsschwaches Organ durch erhöhte Inan- 
spruchnahme leicht übermüdet wird, daB es sich 
aber einigermaßen erholt, wenn es geschont wird, 
so werden wir die Bemühungen zur Erhöhung der 
Toleranz durch eine bestimmte Diät leicht ver- 
stehen. 

Die Behandlung des Diabetes hat also zur Auf- 
gabe, durch eine rationelle Ernährung die Oeko- 
nomie des Zuckerstoffwechsels wiederherzustellen 
und die Zuckervergeudung mit ihren Folgeerschei- 
nungen (Abmagerung, Verlust an Körpereiweiß, 
Muskelschwäche) hintanzuhaltenı und eventuell 


durch Schonung des erkrankten Organs eine Er- 
holung und in einem gewissen Grade eine Steige- 
rung seiner Funktionsfähigkeit zu bewirken. In 
den Fällen aber, in denen die Erkrankung derart 
weit vorgeschritten ist, daß eine völlige Anpassung 
auf die Dauer nicht mehr möglich ist, haben wir 
von einer rationellen diätetischen Behandlung we- 
nigstens eine Linderung des Leidens und ein Hin- 
ausschieben des Endes durch das Koma zu er- 
warten. 

Der Weg zur Behandlung des Diabetes ist 
also gegeben und scheint auf den ersten Blick 
leicht zu sein. Man entzieht dem Kranken die 
Kohlehydrate, die die eigentlichen Zuckerlieferan- 
ten sind, und ersetzt sie durch Eiweiß. Tatsäch- 
lich hat man in der früheren Zeit so behandelt, und 
leichte Fälle haben auch auf eine solche Behand- 
lung mit zuckerireienm Harn reagiert, voraus- 
gesetzt, daß die Kranken die einförmige Kost 
ertrugen. Gar bald erkannte man aber, daß bei 
schwereren Fällen der Zucker aus dem Harn trotz 
strengen Entzichens aller Kohlehydrate nicht ganz 
verschwindet, daß der Zucker im Harn mit Fleisch- 
zufuhr steigt, mit Fleischentzug sinkt, daß also 
sicher auch aus Eiweiß Zucker gebildet wird, der 
dann durch die Nieren den Organismus verläßt. 
Man kam ferner zu einer Erklärung des diabeti- 
schen Komas (Schlafsucht, Bewußtlosigkeit), das 
als eine Säurevergiftung aufzufassen ist, hervor- 
gerufen durch die 8 Oxysäuren, die Azetessigsäure, 
im diabetischen Organismus durch den fehlerhaiten 
Abbau der Fette und des Eiweißes entstehen. Bei 
der Behandlung des Diabetes muß man nicht nur 
gegen die Zuckerausscheidung, sondern mindestens 
ebenso gegen die Säurebildung ankämpfen, weil 
beim Fortschreiten der Krankheit dem Diabetiker 
in der Säurebildung ein viel gefährlicherer Feind 
ersteht, als es der Zucker ist. 

Lange Zeit hat man sich bemüht, durch die 
Scylla des Zuckerverlustes und der Charybdis der 
Säurebildung durchzukommen, durch Entziehung 
der Kohlehydrate und durch mehr oder weniger 
beschränkte Eiweißzufuhr, in schweren Fällen 
durch gewollte Unterernährung. Nur dort, wo der 
Kranke auf diese Weise nicht entzuckert oder 
zuckerfrei gehalten werden konnte, wurden Kohle- 
hydrate in gewissem Ausmaße gestattet, um die 
Säurebildung in Schranken zu halten. 

Es war ein Wendepunkt in der Geschichte der 
Diabetesbehandlung, als v. Noorden die Ha- 
ferkur einführte. Noorden hatte gefunden. 
daß bei Diabetikern, die wegen Magen-Darmstö- 
rungen auf ausschließliche Haferkost gesetzt wa- 
ren, die Zuckerausscheidung nicht nur nicht an- 
stieg, sondern allmählich absank, bei einigen voll- 
ständig aufhörte. In der Folgezeit wurde dann die 
richtige Technik ausgearbeitet. Nach einer rich- 
tigen Vorbereitung in der Diät wird mit der Hafer- 
kost, die als Mafermehl und Haferflocken in Form 
von Suppen und Breien gereicht wird, begonnen 
und durch 3 Tage durchgeführt. Darnach folgen 
Tage, an denen nur Gemüse geboten wird, und 
Tage mit sogenannter strenger Kost, das ist eine 
Kost, die eiweißreich, dafür aber kohlehydratarm 
oder kohlehydratifrei ist. 

Die Haferkur leistet in sehr vielen Fällen Vor- 
zügliches. Sie läßt die Zuckerausscheidung und die 
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des Azeton auf Null herabsinken. Ihr Nachteil be- 
steht nur darin, daß die Kranken sich gegen die 
einförmige Kost wehren, und daß man bei schweren 
Fällen mit ihr nicht sonderlichen Erfolg hat, da 
sie nicht oft wiederholt und nicht lange fortgesetzt 
werden kann. Noorden selbst ist in letzter Zeit 
von den dreitägigen Kuren auf einzelne Hafertage 
herabgestiegen. 

Man schrieb lange Zeit dem Hafer besondere 
Figenschaften zu und hielt jede andere Mehlfrucht 
als zur Diabeteskur für nicht geeignet. 

Es ist nun das Verdienst des bekannten Wie- 
ner Forschers und Kenners der, Stoffwechselkrank- 
heiten, W. Falta, daß er zeigte, daß dem Hafer 
keine besonderen Eigenschaften innewohnen und 
daß er vollwertig durch andere Mehlfrüchte ersetzt 
werden kann. Von dem Gedanken ausgehend, daß 
bei größerer Abwechslung in der Kost die Kuren 
möglicherweise länger durchgeführt und öfter wie- 
derholt werden könnten, versuchte er verschiedene 
Kostformen aufzustellen, um dem Geschmack der 
Kranken möglichst Rechnung zu tragen, und es ist 
ihm, da er neben allen Mehlsorten auch Hülsen- 
früchte heranziehen konnte und der Kochkunst 
mehr Spielraum ließ, gelungen, auch dem verwöhn- 
testen Gaumen gerecht zu werden und die Kuren 
monatelang durchzuführen. 

Falta hat auch erkannt, daß es für die gün- 
stige Wirkung dieser Kuren unerläßlich ist, das 
animalische Eiweiß (Fleisch, Eier, Käse, Milch) völ- 
lig aus der Kost auszuschalten, ein Umstand, der 
bei den früheren Kuren nicht berücksichtigt wurde. 

Das durch die Nahrung dem Körper zugeführte 
Fiweiß wirkt auf die Körperzelle als Reiz, so daß 
sie aus dem Fett Zucker umsetzt, ohne ihn ver- 
brennen zu können, oder daß sie es aus dem Eiweiß 
direkt tut. Da nun bei dem Darniederliegen der 
fermentativen Funktionen im diabetischen Orga- 
nismus außer dem vermehrten Zuckerverlust der 
Abbau der Fette und Aminosäuren in eine fehler- 
hafte Bahn gelenkt wird, so kommt es zum An- 
stauen der Säuren, die nicht neutralisiert werden 
und den Organismus vergiften. Dabei hängt die 
Menge von Azetonkörpern, die in einem schweren 
Falle von Diabetes gebildet wird, nur zum klei- 
nen Teile von der angebotenen Fettmenge, bezw. 
von dem wirklichen Fettumsatze ab, sondern haupt- 
sächlich von dem gleichzeitigen Eiweißumsatz. 

Der strengen Ueberwachung der zugeführten 
Fiweißmengen und dem langdauernden Darreichen 
der gemischten Mehlfrüchtekost hat Falta seine 
großen Erfolge bei der Behandlung der Diabetes- 
fälle zu verdanken. Gerade bei den schweren Fäl- 
len, bei denen früher eine Haferkur versagte, zeigt 
die Mehlfrüchtekur ihre Ueberlegenheit. 

Bei schweren Diabetikern, die im Stadium 
enormer Muskelschwäche, ferner in jenem Zustande 
von Mattheit, und tiefer seelischer Verstimmung, 
wie sie den schweren Fällen oft eigen ist, in die 
Behandlung traten, stellte sich die Zucker- und 
Azetonkörperausscheidung oft schon während der 
ersten langfristigen Kur auf verhältnismäßig ge- 
ringe Werte ein. Nach 2—3 Wochen konnten be- 
reits Tage mit strenger Kost, die früher mit Si- 
cherheit das tötliche Koma ausgelöst hatten, ein- 
geschaltet werden. Nach 2—3 Monaten waren die 
Kranken zucker- und azetonfrei. Das Körper- 


19 


gewicht stieg im Verlaufe von 4—5 Monaten um 
10 kg und mehr an; oft konnte eine nicht unbe- 
trächtliche Toleranz für Kohlehydrate erzielt wer- 
den. Die Muskelschwäche war geschwunden, die 
Kranken waren geistig wieder frisch, konnten wie- 
der ihrem Beruf nachgehen und blickten mit Zu- 
versicht in die Zukunit. 

Durch die Mehlfrüchtebehandlung; wie Falta 
sie in die Therapie einführte, haben wir in der 
Behandlung des Diabetes einen großen Schritt 
vorwärts getan. Gewiß ist auch heute noch für 
den praktischen Arzt die Behandlung des Dia- 
betes nicht leicht, weil jeder Fall eine mehr oder 
weniger individuelle Behandlung verlangt, aber der 
Weg ist breiter und gangbarer geworden. 


Ernteameisen. 
Von Dr. RUDOLF LOESER. 


ehe hin zur Ameise, du Fauler; siehe ihre 
T Weise an und lerne. Ob sie wohl keinen 
Fürsten, noch Hauptmann. noch Herrn hat, bereitet 
sie doch ihr Brot im Sommer und sammelt ihre 
Speise in der Ernte“, ruft Salomo (Sprüche 
6, 6—8) aus. Nimmt man eine deutsche Bibel mit 
Kommentar in die Hand, so schreiben die gelehrten 
Ausleger viel von dem Fleiß der Ameisen, von 
ihren — und auch wohl der Termiten — Bauten, 
aber was es mit der Bereitung des Brotes im 
Sommer und dem Sammeln von Vorräten in der 
Ernte auf sich hat, davon wissen sie nichts. Sie 
können es auch kaum. Denn was Salomo und den 
Mittelmeervölkern von alters her bekannt war, 
das haben unsere Gelehrten erst um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts erfahren: daB es nämlich 
wirklich Ameisen gibt, die Vorräte sammeln, Kör- 
ner eintragen, ernten. 

Salomos Ameise (Aphaenogaster [= Messor] 
barbarus semirufus) ist auf die Mittelmeerländer 
beschränkt; ihr nächster Verwandter, M. barbarus 
meridionalis, geht weit hinauf nach Mazedonien. 
Von unsern einheimischen Ameisen ernten nur we- 
nige und das ausnahmsweise. So traf Escherich 
in dem heißen Sommer 1904 in der Umgebung von 
Straßburg mehrfach Samenvorräte bei der kleinen, 
schwarzbraunen Rasenameise, Tetramorium caespi- 
tum, und Janet sah zuweilen Lasius niger Samen 
in sein Nest eintragen. Großes Aufsehen erregte 
s. Zt. die Veröffentlichung von G. Lincecum 
„On the agricultural ant of Texas", 1866. Da sollte 
eine „ackerbautreibende Ameise“ alle Pflanzen in 
der Nähe ihres Nestes ausrotten und nur eine ste- 
hen lassen, ja durch Aussaat systematisch züch- 
ten, um ihre Samen als „Ameisenreis“ zu ernten. 
Diese Mitteilung aus den ersten Blütejahren des 
Darwinismus, in denen man die Tierseele gerne 
menschenähnlich entwickelt sah, hat neueren Nach- 
prüfungen nicht standgehalten. Wheeler fand 
1907 häufig Haufen jener Ameise, in deren Nähe 
alle Pilanzen ausgerottet waren. Wo aber „Ameisen- 
reis“ wuchs, da war es auf den Abfallhaufen, auf 
die die Ameisen alles Unbrauchbare schleppen, so 
auch zu früh im Nest gekeimte Samen. Von einer 
Aussaat kann gar keine Rede sein. 

Als sich um die Jahrhundertwende ein immer 
größerer Kreis von Forschern mit den Ameisen, 
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ihren Lebensäußerungen und be- 
sonders ihren psychischen Leistun- 
gen beschäftigte, wendete sich na- 
turgemäß auch den Ernteameisen 
ein erhöhtes Interesse zu. Doch 
gelang es bis jetzt nicht, die Vor- 
gänge restlos zu verfolgen und zu 
klären. Große Schwierigkeiten er- 
wuchsen u. a. daraus, daß die 
Ameisen der heißen, trockenen 
Gegenden keine leicht erschlieB- 
baren Haufen bauen, die ja nur im 
kühleren Klima als Wärme- und 
Feuchtigkeitsregler Wert haben. 
Die Nester Hegen vielmehr im 
trockenen, harten Boden und sind nur mit gro- 
Bem Kraft- und Zeitaufwand zugänglich. An der 
Erdoberfläche gibt gewöhnlich nur der Abfallhaufen, 
den aber oft auch der Wind bald wegweht, von 
denı Vorhandensein der Ameisen Kunde. 

Nun hat der Krieg indirekt unsere Kenntnisse 
erweitert. Als Mazedonien von unseren Truppen 
besetzt war, wurde u. a. eine wissenschaftliche 
Kommission zur Erforschung der Tierwelt jener 
Gegenden eingesetzt und mit ihrer Leitung der 
damalige Freiburger Biologe Franz Dotflein 
betraut, der heute in Breslau ist. Wenn jene Kom- 
mission sich in erster Linie auch mit andern Fra- 
gen befaßte,') so konnte Doflein doch 1917 und 
1918 das Leben der Ernteameisen im Kreislauf des 
Jahres beobachten. Die Ergebnisse seiner For- 
schungen, die sich auch auf andere Ameisenstudien 
beziehen, sind soeben erschienen.?) 

Bei Uesküb, bei Dedeli und Kaluckova konnte 
Doflein die Körnersammler, vor allem Messor 


1) Vgl. z. B. Q. Wülker, „Die Papatacikrankheit‘. 
„Umschau‘‘ 1919, S. 227. 

2) Mazedonische Ameisen. Beobachtungen über ihre Le- 
bensweise.. Von Prof. Dr. Franz Doflein. 74 Seiten 
mit 10 Abb. im Text und 16 Abb. auf 8 Tafeln. Jena 1920, 
Qustav Fischer. Mk. 14.—. — Aus diesem Werkchen stammen 


auch die beigegebenen Abbildungen. 
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Fig. 1. Ernteameisen vor ihrem Bau 


dessen Eingänge an den Kraterwällen zu erkennen sind. Die großen geflügelten Formen sind Weib- 
Die verschiedenen Arbeiterfiormen sind ungeflügelt. 
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Fig. 2. Plan eines großen Speichers der Ernteameisen. 


barbarus meridionalis, beobachten. Gleich zu Win- 
tersende kamen sie aus ihren unterirdischen Ver- 
stecken, putzten sich und begannen zu bauen. Aus 
dem Innern schafften sie Erde an die Oberfläche 
und häuften sie zu kraterförmigen Ringwällen. Da- 
bei arbeiten Tiere von ganz verschiedener Größe 
mit, kleine, mittelgroBe und große, welch letztere 
sich durch die gewaltige Entwicklung ihres Kop- 
fes, besonders ihrer Kiefer, auszeichnen. (Abb. 1.) 
Sie ähneln dadurch den Soldaten, wie sie bei man- 
chen Ameisen- und Termitenarten als deutlich von 
den gewöhnlichen Arbeitern unterschiedene Kaste 
auftreten. Der Polymorphismus ist bei den Ernte- 
ameisen aber nur unvollständig, da die einzelnen 
Formen körperlich durch bergänge miteinander 
verbunden sind und auch biologisch nicht von ein- 
ander abweichen, da sie ziemlich gleichmäßig an 
allen Arbeiten innerhalb und außerhalb des Nestes 
teilnehmen. So bauen sie auch gemeinsam ihre 
kleinen Erdwälle, die bis zum Hochsommer der 
Wind verweht, die aber nach jedem Regenguß 
aus dem Material neu errichtet werden, das ins 
Nest geschwemmt wurde. 


Bald regt sich auch der Sammelinstinkt. Aber 
wahllos werden Holzstückchen, Grashälmchen und 
dürre Samen aufgelesen, auch GOrasblüten abge- 
schnitten und zum Nest geschleppt, oft auch unter- 
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Straßenzüge von 30, 40, ja 100 m Länge werden vom 
Nest aus angelegt, hinderliche Pflanzen beseitigt; 
Steinchen aus dem Wege geräumt. Auf ihnen geht 
dann der Zug von früh bis spät, oft noch im Mond- 
schein ununterbrochen. Nur in den heißesten Ta- 
gesstunden zieht sich das Volk in das kühle Nest 
zurück. Hin und wieder versagt auch der Instinkt 
— wie er ja auch im Frühjahr in die Irre ging —, 
und unreife Samen oder Holzstückchen werden 
eingetragen. 

Zum Neste führen ein oder mehrere Gänge hin. 
In etwa % m Tiefe führen diese zu gewölbten 
Kammern, deren Boden oft ganz flach ist (Abb. 2 
und 3). Die tiefsten liegen 1—13 m unter der Erd- 
oberfläche. In den Zeiten der Ernte herrscht auch 
im Innern des Stockes regstes Leben. Alles einge- 
tragene Material wird zunächst ungesichtet in den 
oberen Kammern abgelagert; die Erntearbeiter 
kümmern sich nicht weiter darum, sondern eilen 
sofort wieder hinaus. In den „Scheunen“ sind 
unterdessen andere Arbeiter am „Dreschen“ des 
Getreides. Sauber werden die Samen, Aehren, 
Kapseln und Schoten herausgeschält und in die 
tiefer gelegenen Kammern geschafft. Dabei sind 
hauptsächlich die kleinsten Arbeiter tätig. Wiırd 
in der Nähe — etwa auf einem Cetreidefeld —- nur 
eine Samenart geerntet, so ist auch der Inhalt der 
Kammern einheitlich. Für gewöhnlich ist das aber 
nicht der Fall, und dann bietet eine Vorratskam- 
mer eine gedrängte botanische Uebersicht über 
40—50 in der Umgebung wachsende Pflanzenartcı:. 
Die Samenmengen sind oft recht beträchtlich, bis 
zu 1 I etwa. Auch Escherich hatte s. Zt. an 
der Oase Biskra zwei Hände voll in einem Bau 
gefunden. Daß man von diesem reichen Ernte- 
segen auch schon lange vor den Zeiten unserer 
heutigen Biologen Kenntnis hatte, beweist eine 
Stelle im Talmud, wo darüber bestimmt wird, wem 


Fig. 3. Vorratskammern und Gänge im Nest. 


Fig. 4. 
Ringförmige Abfallhaufen um den!Nestausgang. 


die in Ameisennestern gefundenen Getreidemengen 
zuzusprechen seien. 


Dagegen, daß die Vorräte etwa durch ein- 


‚sickerndes Wasser zum Keimen kommen, schützen 


die Ameisen — wie schon Moggridge beob- 
achtet hatte — die 
Wände der Kam- 
mern durch „Zemen- 
tieren‘. Sie überzie- 
hen diese nämlich 
mit einer weißen, 
wachsartigen Mas- 
se, die nur schwer 
benetzbar, also was- 
serundurchlässig ist. 
Doflein konnte fest- 
stellen, daB dieses 
„Wachs“ das Sekret 
von Drüsen ist, das 
aus dem After aus- 
gepreßt wird. So ge- 
schützt, können die 
Samen den Winter 
überdauern. — Die 
„Spreu“ aber, die 
sich beim Dreschen 
ergab, wurde unter- 
dessen von anderen 
Arbeitern hinaus auf 
den „Abfallhaufen‘“ 
geschafft, der sich 
in der Nähe des Ne- 
stes bis zu 50 und 
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80 cm Höhe auftürmte oder auch gelegentlich den 
Ausgang ringwallartig umgibt (Abb. 4), bis ein 
stärkerer Wind all die leichten Pflanzenteilchen 
wegfegt. 

Ueber das, was mit den Samen weiter ge- 
schieht, bestanden bislange die größten Meinungs- 
verschiedenheiten. Die im allgemeinen von Fleisch- 
nahrung lebenden Ameisen brauchen neben diesem 
Eiweiß zu ihrer Ernährung auch Kohlehydrate. 
Sie ziehen dabei den Zucker der Stärke vor. — 
Moggridge, der sich schon 1873 eingehend mit 
„Harvesting Ants“ beschäftigte, sah nun in der 
Weiterbehandlung der Samen durch die Ameisen 
einen „Mälzprozeß“. Die Ameisen sollten danach 
die Samen keimen lassen, dabei wird die Stärke 
durch Enzymwirkung des Keimlings in Zucker über- 
geführt. In diesem Stadium würden die Keimlinge 
durch Darren an der Sonne abgetötet und das so 
in Malz verwandelte Samenkorn wieder als Nah- 
rung eingetragen. Neger (1910), der die Körner- 
sammler auf der dalmatinischen Insel Arbe beob- 
achtete, sah dagegen in dem Keimenlassen nur ein 
Hilfsmittel zum Sprengen der harten Samenschale. 
Dann sollte der Inhalt zerkaut, der entstandene 
Teig an der Sonre getrocknet werden, bis er knus- 
prig hart wie Zwieback sei. Beim Trocknen wür- 
den alle „unerwünschten“ Pilze bis auf den Schim- 
melpilz Aspergillus niger abgetötet, der dann im 
Neste auf dem „Zwieback“ wächst und dabei Stärke 


in den gewünschten Zucker überführt. Die Rich- 
tigkeit dieser Beobachtungen, bezw. ihrer Deutung, 
hatte Emery schon 1912 bestritten. 


Doflein konnte nur in einem Nest Schimmel- 
pilze antreffen, und gerade dieses wurde von seinem 
Volke verlassen. Er ist auch gar nicht der An- 
sicht, daß die Ameisen der unterstützenden Tätig- 
keit der Keimung bedürfen. Ihre Kiefer befähigen 
sie zum Oeffnen der härtesten Samenschalen. Die 
Keimung hat vielmehr für die Ernteameisen eine 
ganz andere Bedeutung. Sie liefert nicht 
etwa Kohlehydrate, sondern für die fleischlose Zeit 
im Keimling selbst das nötige Eiweiß. Das zeigten 
auch Versuche von Emery, beidenen die Ameisen 
an keimenden Samen den Keimling den zucker- 
haltigen Teilen vorzogen. Leider ließen Ameisen- 
zuchtversuche in künstlichen Nestern sich nicht 
soweit in der Heimat nach dieser Richtung hin 
durchführen, daß sie alle Fragen geklärt hätten, 
die nach dem Wegzug von Mazedonien noch offen 
blieben. So ist es immerhin möglich, daß in man- 
chen Gegenden das Keimenlassen auch zur Malz- 
gewinnung durchgeführt wird. Mazedonien dürfte 
dabei zu weiteren Untersuchungen ziemlich unge- 
eignet sein, da hier ein Instinkt — manchmal ab- 
irrend! — tätig ist, der in dem stets insektenreichen 
Lande nicht mehr den Zweck erfüllt, dem er ur- 
sprünglich diente: Eine Notnahrung für fleischarme 
Zeiten, wohl vor allem dürre Sommer, zu liefern. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Astronomisches aus Amerika. Aus der letzten 
Sitzung der Astronomischen Abteilung der Ameri- 
can Soc. for Advancement of Science in Chicago 
sind drei Vorträge besonders erwähnenswert. Der 
erste beschäftigt sich (wie uns For. Press Serv. 
mitteilt) mit der Vervollkommnung einer Erfin- 
dung zur Messung der Durchmesser der Sterne; 
ein zweiter bringt den Beweis, daß die Welt in 
einem ungeheuren magnetischen Feld unbekannten 
Ursprunges liegt, der dritte eine Schätzung der 
vergangenen und zukünftigen Lebensdauer der 
Erde. 


Die Methode zur Messung der Stern- 
durchmesser rührt her von dem bekannten 
Nobelpreisträger Prof. Albert Michelsons 
von der Universität Chicago. Seine Entdeckung 
stützt sich auf die Interferenz des Lichtes. Prof. 
Michelsons Vortrag enthielt das Ergebnis der An- 
wendung der Methode auf einen Stern im Stern- 
bilde des Orion, dessen Entfernung durch seine 
Parallaxe bereits früher bestimmt wurde. Die Mes- 
sung durch Prof. M. ergab einen Durchmesser von 
etwas mehr als 300 mal so viel wie die Sonne 
und eine Umlaufbahn etwa von der des Mars. 
Wenn er uns so nahe stände wie die Sonne, so 
würde er den ganzen sichtbaren Himmel ausfül- 
len. Mit der Sonne an Volumen verglichen, ist 
er 27000000 mal so groß. Die Dimensionen lassen 
die Körper in unserem Sonnensystem recht klein 
erscheinen und geben uns einen Begriff von Him- 
melskörpern von bisher unermeßlicher und unvor- 
stellbarer Größe. 


Den Nachweis eines ungeheuren mag- 
netischen Feldes, in dem die Erde liegt, 


‚gab Prof. Louis Bauer, Regierungssachver- 


ständiger für astronomischen Magnetismus. 

Die Versuche, welche Prof. Bauer ermöglich- 
ten, diesen Beweis zu liefern, erstrecken sich über 
eine lange Zeit und enthielten Beobachtungen über 
magnetische Wirkungen bei vier Sonnenfinsternis- 
sen, vereint mit Aufzeichnungen von verschiedenen 
Sternwarten der Welt. Die Ströme aus diesem 
Feld münden in die Erdoberfläche in der Gegend 
der beiden Pole als negative Wellen und verlassen 
sie positiv am Aequator, wie bei dem Anker eines 
Miniaturmagneten. 

Obgleich Prof. Bauer nicht versuchte, den 
Ursprung dieser geheimnisvollen Energie zu er- 
klären, meinte er, es sei vielleicht eine der auf 
die geschwinde Entwicklung der Erde hemmend 
wirkenden Kräfte und gleichzeitig verantwortlich 
für die Hitze, die ungefähr 1% Kilometer unter 
der Erdoberfläche herrscht. 

„Ich bin fest überzeugt‘, sagte er, „von der 
Existenz elektrischer Ströme, die direkt in die Erde 
hineingehen, außer den seit Jahren bekannten Hori- 
zontalströmen. Wir können ohne sie den Magne- 
tismus auf der ganzen Erde nicht erklären.“ 

Die vergangene und zukünftige Lebensdauer 
der Erde, erklärte Prof. F.K. Moulton von der 
Universität Chicago, sei auf Grund seiner For- 
schungen 1000000 mal 1000000 Jahre. „Unsere 
Sonne“, sagt er, „die uns Licht und Wärme spen- 
det, wird es mindestens noch tausend Millionen 
Jahre tun.“ 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Agar-Agar, ein gelatineähnlicher Stoff, stammt 
— nach „Bechhold’s Handlexikon der Naturwissen- 
schaften und Medizin‘ — von mehreren ostindi- 
schen Algen, und dient in seiner Heimat, China 
und besonders Japan, als Nahrungsmittel, bei uns 


dagegen vorwiegend als sehr häufig gebrauchter 


Nährboden für bakteriologische Zwecke, daneben 
findet es in der Küche und als Abführmittel Ver- 
wendung. Bisher führten die Japaner jährlich 240 t 
im Wert von etwa % Million Dollars nach den 
Vereinigten Staaten ein, nach den europäischen 
Ländern weit mehr. Die Amerikaner sind jetzt da- 
ran, das ostasiatische Monopol zu brechen. Unter- 
suchungen an der südkalifornischen Küste haben 
ergeben, daB dort die Algen, aus denen es in Japan 
gewonnen wird, ebenfalls gedeihen. Es wurde da- 
raufhin — wie „Scientific American“ berichtet — 
in Glendale, einer Vorstadt von Los Angelos, eine 
Fabrik zur Agar-Agar-Gewinnung gegründet, die 
jetzt schon täglich % t erzeugt, und deren Produk- 
tion mit steigenden Erfahrungen stetig wächst. Ein 
Teil der Algen kommt übrigens von der mexika- 
nischen Küste, wo die Arbeitslöhne niederer sind. 
Ein großer pharmazeutischer Konzern der ameri- 
kanischen ÖOststaaten hat den Vertrieb übernom- 
men. L. 


Schalldämpfung in Fabrikbetrleben. Vor ca. 
3 Jahren wurde in der „Umschau“ ausführlicher 
über schalldämpfende Mittel und Einrichtungen be- 
richtet, deren Anwendung bei Neubauten bei der 
fortschreitenden Nervosität aller Menschen unbe- 
dingt berücksichtigt werden müssen. Im „Anz. f. 
Berg-, Hütten-, Metall- und Maschinenindustrie“ 
macht neuerdings Ing. Walter Ritter (Heft 
94) bemerkenswerte Vorschläge zur Abhilfe gegen 
die gewaltigen Geräusche, die der moderne Fa- 
brikbetrieb auf die darin Beschäftigten wie auch 
auf die Außenstehenden einstürmen läßt. Er geht 
von dem Gesichtspunkt aus, daß es weniger not- 
wendig ist, den Schall an sich abzudämpfen, als 
vielmehr die unangenehme Uebertragung der Vi- 
bration zu verhindern, weil diese viel nervenauf- 
reizender wirkt als der Schlag eines Dampfham- 
mers oder das Surren eines Motors. — Erstes Er- 


fordernis eines Maschinenfundaments ist eine ab- _ 


solute Druckiestigkeit. Hierfür eignet sich sowohl 
Klinkermauerwerk, das in reinem Zementmörtel 
verlegt ist, wie auch Zementbeton. — Eine Schall- 
dämpfung wird durch Verwendung dieser Funda- 
mente aber keineswegs erreicht, da beide gute 
` Schalleiter sind. Ein Verzicht auf diese Funda- 
mentmaterialien ist aber unmöglich. Eine wesent- 
liche Hilfe leistet hierbei die Mischung von Zement 
mit Quarzsand und feinem Steinschlag, die als 
Platte von 10 cm Dicke zunächst hergestellt wird. 
Darauf werden weitere Einzelschichten von etwas 
anderer Zusammensetzung unter Verwendung von 
Graukalk und Kieselgur immer mit der nächst- 
unteren Schicht festverbunden verlegt. Die ober- 
ste Platte in Dicke von etwa 10—20 cm besteht 
aus Kieselgurbeton. Ein solches Fundament wirkt 
schalldämpfend und auch gegen Erschütterungen 
merklich, da die Kieselgurverwendung einen elasti- 
schen Beton liefert. — Gegen die Erschütterungen 
bedarf es jedoch noch weiterer Isolierung. Das 
beste Mittel wäre Kautschuk, doch trägt er nicht 
zur weiteren Verminderung der -Schallwirkungen 
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bei. Bewährt hat sich am besten das Unterlegen 
von dickem Wollfilz, sog. Eisenfilz mit impräg- 
nierter Kruste. Dieser Filz besitzt eine große Fe- 
stigkeit gegen Druck, vereint mit größter Elasti- 
zität. Belastungen bis 1450 Atm. bewirkten keine 
Deformierung des Filzes. Praktische Ausführun- 
gen solcher Maschinenfundamente mit Eisenfilz- 
unterlagen ergaben derart günstige Resultate, daß 
wir für die Zukunft wohl allgemein die Anwendung 
dieser Erfahrungen zum Besten der menschlichen 
Nerven erwarten dürfen. K. M. 


Die Puppe von innen. Heute klingt es fast wie 
ein Märchen, daß für den v. Unruh’schen 
Stromerzeuger bereits seit Ende 1919 eine 
Fabrik existiert, welche diese Apparate in Se- 
rien für alle nur denkbaren Zwecke der Verwen- 
dung herstellen sollte. Es bleibt unerklärlich, wie - 
sich Kapitalisten zur Finanzierung des Unterneh- 
mens hergeben konnten, ohne von dem geringsten 
Versuch überzeugt zu sein; wie sich eine Firma 
finden konnte, die die „Erfindung“ erwarb und dem 
Erfinder angeblich mehrere (2) Millionen Entschä- 
digung zahlte. 


Die Firma, bei der auch der Verfasser der 
Zeilen, A. Lorenz, angestellt war, aus denen 
wir hier nur einen Auszug bringen, trug den 
Namen: 


Elektro-Leichtmotoren-Gesellschaft m. b. H., 
Berlin-Marienfelde. 


Es wurde eine kleine Fabrik vollständig 
neu eingerichtet, dabei wußte niemand, welche 
Maschinen eigentlich für den Fabrikationsartikel, 
der ja völlig neu war, in Frage kamen. Die 
Leitung lag in den Händen eines Herrn, der von 
der Technik keine Ahnung hatte, sondern bisher 
kaufmännisch tätig. war. Man wußte bloß, daß 
der Apparat funktionieren sollte, daß er im 
„Laboratorium“ des Herrn Unruh ständig verbes- 
sert werde und daß ein Exemplar sich in der 
„Reichsanstalt‘‘ befinde, welche unendlich auf die 
„Begutachtung“ warten lasse. 

Schließlich wurde der Firma vom Erfinder ein 
älterer Apparat überlassen, der ihr als Muster un- 
ter gewisser Verbesserung für die Serienfabrika- 
tion dienen sollte. Im Betrieb war dieser nie, 
vielmehr zeigte es sich später, daß der Apparat 
nur zu dem Zwecke da war, daß er besonders 
„würdigen Besuchern“ zur Ansicht, aber außer Be- 
trieb, vorgeführt wurde, und die Besucher waren 
dann bisweilen so befriedigt, daß sie aus Interesse 
an der Sache einen mehr oder weniger hohen 
Geldbetrag in bar hergaben. 

Die Einrichtung der Fabrik erforderte Monate, 
der Stromerzeuger fristete ein staubiges Dasein 
in der Ecke; die Salmiak-Elemente waren bereits 
zerfallen. Wie sehr man von der Wirkung des 
Stromerzeugers eingenommen war, erhellt daraus, 
daß beim Einziehen in die Fabrikräume zuerst 
einmal sämtliche Heizkörper der Dampfheizung 
entfernt wurden. Man wollte überall mit der aus 
der Luft gezauberten Elektrizität heizen. Und 
weiter: ein Schloßbesitzer in der Nähe des Boden- 
sees ließ sich durch einen Monteur der Firma ein 
großzügiges Licht- und Heiznetz anlegen, an das 
der Stromerzeuger später nach Fertigstellung an- 
geschlossen werden sollte. Fast täglich dringende 
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NEUERSCHEINUNGEN. 


Telegramme konnten dem betr. Herrn nicht den 
verheißungsvollen Apparat heranschaffen; er war 
froh, endlich noch am benachbarten Elektrizitäts- 
werk Anschluß zu finden. 

Der Stromerzeuger selbst stellt ein geradezu 
jämmerliches Gebilde dar, dem jeder Sinn und 
jede Berechnung fehlt. Es sind mehrere 
Rahmen aus Holz — wie ein Flügelfenster —- 
übereinandergelegt. In jedem Rahmen liegt eine 
große Kupferplatte, entsprechend einer Fenster- 
scheibe. Ueber jede Kupferplatte sind nebenein- 
ander dickere Drähte gezogen. Ueber den Drähten 
liegen kreuz und quer einige Spulen in sinnloser 
Weise. Zur Dekoration standen noch einige Sal- 
miak-Elemente daneben. Mehr habe ich von dem 
Zauberkasten nie gesehen. Mich ging die Sache 
nichts an, da ich für andere Zwecke engagiert war. 
Trotzdem habe ich wiederholt dem Direktor den 
Wunsch geäußert, dieses Perpetuum mobile end- 
lich einmal in Tätigkeit zu sehen. Aber es lag 
dann immer an Herrn von Unruh, der mit diesem 
oder jenem noch nicht fertig war. 

Monate waren vergangen und man befand sich 
immer noch an derselben Stelle. Herr von Unruh 
wußte die angeforderte und ständig versprochene 
Inbetriebsetzung des Apparates immer wieder in 
meisterhaft geschickter Weise hinauszuschieben. 
Das Personal in der Werkstatt hatte längst keine 
Beschäftigung und arbeitete für sich selbst Kunst- 
schmiedearbeiten und dergl. Die Beamten fuhren 
auf Urlaub oder gingen angeln. Der Herr Direktor 
war ständig unsichtbar, in den letzten Monaten 
besonders am Tage der Gehaltszahlung. Alle Vor- 
stellungen bei Herrn v. Unruh, mit den Einzel- 
heiten der Erfindung herauszurücken und den Ap- 
parat vorzuführen, blieben vergeblich. Bald ar- 
beitete er noch an der Vervollständigung, bald 
hatte er keine Zeit, da er notwendig spazieren- 
reiten oder mit seinem Auto ausfahren mußte, dann 
war er überarbeitet, dann krank und schließlich 
so krank, daß er nach Bad Pyrmont zur Kur 
mußte. In einem Vierteljahr hatte er nach Aussage 
des Direktors über eine Million verbraucht. Man 
sah sich schließlich genötigt, dem überarbeiteten 
genialen Erfinder monatlich nur noch eine beschei- 
dene Summe auszuhändigen. Er war auch inzwi- 
schen Hausbesitzer geworden. 

In dem „Laboratorium“ des Herrn v. Unruh 
in der Bülowstraße soll angeblich ein Apparat 
gebrannt haben bezw.. vorgeführt worden sein. 
Es sollen einen ganzen Nachmittag 4 Bo- 
genlampen à 1000 Kerzen in strahlendem Lichte 
gebrannt haben. Diese Angabe hat mir ein Graf 
selbst gemacht. Der Apparat stand angeblich auf 
Glasfüßen; von einer äußeren Zuführung von Dräh- 
ten war trotz genauester Untersuchung nichts 
wahrzunehmen, auch soll das betr. Zimmer keinen 
elektrischen Anschluß besessen haben. Dieser Graf 
wurde nun kurz vor dem Zusammenbruch als Lei- 
ter und Organisator der Verkaufsabteilung enga- 
giert und war glücklich, diesen Posten mit einer 
Hergabe von 100000 Mark annehmen zu dürfen. 
Er war allerdings äußerst verwundert, daß sich 
beim Antritt auch nicht die geringste Arbeit für 
ihn vorfand. 

Ueber den Zweck des Apparates hatte man 
anfangs berichtet: Außer der Heizung von Räu- 


men aller Art sollte der Stromerzeuger zum An- 
trieb von Elektromotoren dienen, zum Einbau in 
Motorpflüge, Traktoren usw., zur Speisung von 
Glüh- und Bogenlampen aller Art. 

Aber man ging noch weiter in der Verwen- 
dung. Was lag näher, als diese vorzügliche leichte 


"Kraftquelle in das moderne Flugzeug einzu- 


bauen? 

Also gründete man eine besondere Ge- 
sellschaft, die „Elektro-Luftfahrt-Gesellschaft, Ber- 
lin, Hafenplatz 2“. 

Die Flugzeuge waren von wunderbarer Auf- 
machung — auf dem Papier. Es waren elegante 
Kabinen und Schlafräume vorgesehen. Die Reise 
sollte nach Amerika gehen, welches man in drei 
Tagen ohne Unterbrechung zu erreichen beabsich- 
tigte. Der Stromerzeuger ließ ja ein beständiges 
Umsegeln der Welt mühelos zu. Man sprach be- 
reits von Landungsplätzen bei Bremen. 

Dieses ganze Stromerzeugungs-Delirium nahm 
nun Anfang September 1920 plötzlich ein Ende. 
Am letzten August ließ sich in keiner der beiden 
Firmen eine maßgebende Persönlichkeit sehen, 
die für die Gehaltszahlung des Personals sorgte. 
Das war das Signal zum allgemeinen Aufbruch. 
Bei der Luitfahrzeug-Gesellschaft war kein Be- 
stand an Masse vorhanden. Einige Schreibma- 
schinen brachten für jeden der Angestellten etwa 
300 Mk. Der Direktor dieser Firma weilte übri- 


- gens zu der Zeit des Zusammenbruches in Zinno- 


witz und sonnte sich notwendigerweise am 
Strande. 

Die Elektro-Leichtmotoren-Gesellschaft trat 
ebenfalls in Liquidation; ein Gesellschafter 
fungierte als Liquidator. Dieser verkaufte die Ein- 
richtung der Fabrik und fand es nicht für nötig, 
mit dem Erlös die Gehälter der Angestellten zu 
befriedigen. Nunmehr ist der Staatsanwaltschait 
Anzeige erstattet. 


(J 
Neuerscheinungen. 
Böttger, W., Qualitative Analyse, 3. Aufl. (Verlag 
W. Engelmann, Leipzig) geb. M. 3- 


Kaiser, Dr. E., Bericht über geologische Studien 
während des Krieges in Südwestafrika (Verlag 
Töpelmann, Qießen) M. 6- 

Martin, Dr. ing. F., Einführung in das chemische 
und chemisch-analytische Praktikum (Friedr. 


Vieweg u. Sohn, Braunschweig) M. 19.0 
Ripke-Kühn, Dr. Leonore, Kant contra Einstein. (Verl. 
Keysersche Buchhandlung, Erfurt) M. 3.9 


Veröffentlichungen aus dem Gebiet der Medizinal- 
verwaltung (Verlag v. Richard Schötz, Berlin) 
Peiper, Dr. Otto, Qeburtenhäufigkeit etc. im frü- 
heren Deutsch-Ostafrika M. 5- 
Roeder, Dr. R., Die Sozialisierung der ärztlichen 
Heiltätigkeit im Verbande der Oesundheits- 


versicherung. ` M. 6.0 
Württembergisches Handels-, Industrie- u. Qewerbe- 
Adreßbuch 1920 M. 4- 
Zsigmondy, Q. u. Q. Jauder, Kurzer Leitfaden der 
technischen Qasanalyse (Frd. Vieweg u .Sohn, 
Braunschweig) M. 10. 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei eine! 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden. werden die- 
selben durch den Verlag der ..Umschau“, Frankfurt a. M.. 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzörlich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofrele Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschat. 
Frankfurt a. M. erforderlich. ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen UmscHau-Nummer.) 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Untertunnelung des Suez-Kanals. Die während 
des Krieges gebaute Eisenbahnbrücke bei EI-Kan- 
tara soll beseitigt und durch einen Tunnel ersetzt 
werden. Ein englischer Fachmann ist deshalb nach 
den Vereinigten Staaten entsandt worden, um die 
bei den dortigen Tunnelbauten gemachten Erfah- 
rungen zu sammeln. i 


Reiche Mineralfunde in Kronomakerna im nörd- 
lichen Schweden meldet „Metall und Erz“. Es han- 
delt sich um Magnesit, Blei, Silbermalm, Arsenkies, 
Molytdünnglanz, Schwefelkies und Graphit. Eine 
Kommission ist mit der Untersuchung der Funde 
betraut worden. 


Im Mai 1920 hatte der „Verein zur Verbreitung 
guter volkstümlicher Schriften“ die deutschen Dich- 
ter und Schriftsteller zur Mitarbeit an guten Volks- 
erzählungen aufgerufen. Von den vielen einge- 
gangenen Arbeiten wurden folgenden Preise zuer- 
kannt: Ernst Schnackenberg, Altona: „Die Männer 
der Rebekka Meinert“; Otto Schweighöfer, Frank- 
furt a. M.: „Postillon Füchsle“; Pauline König, 
Wolfstein (Pfalz): „Die Tat“; Wilhelm Mayer (Wil- 
helm Herbert), München: „Unser Brunnen“; Eva 
Maria Cranz, Berlin-Dahlem: „Das Pilzchen“. Spä- 
ter sollen diese mit 5 weiteren angekauften Er- 
zählungen in Büchform erscheinen. 


Wissenschaftliche Kongresse. Der 33. Kongreß 
der Deutschen GesellschaftfürInnere 
Medizin findet vom 18. bis 21. April in Wies- 
baden unter dem Vorsitz von Geh.-Rat G. Klem- 
perer (Berlin) statt. Hauptverhandlungsgegenstand 
ist: Die Behandlung der Lungentuberkulose. — Die 
12. Tagung der Deutschen Röntgen-Ge- 
sellschaft findet am 3. und 4 April im Langen- 
beck-Virchow-Hause in Berlin statt. — Der 16. 
Kongreß der Deutschen Orthopädischen 
Gesellschaft findet in der Piingstwoche, 
vermutlich vom 18. bis 20. Mai statt. Anı 
ersten Tag soll über Knochen- und Gelenktuberku- 
lose, am zweiten Tage über Rachitis verhandelt 
werden. Der dritte Kongreßtag soll für die frei 
einlaufenden Vorträge offen bleiben, und es sollen 
an diesem Tage auch behelfsmäßige Bandagen, La- 
gerungsvorrichtungen und Apparate gezeigt wer- 
den. — Das Deutsche Zentralkomitee 
fürärztliche Studienreisen beabsichtigt, 
aus Anlaß der im März in Wiesbaden stattfindenden 
Tagung der Balneologischen Gesellschaft eine zehn- 
tägixe ärztliche Studienreise zu veranstalten, 
wobei der Besuch von Ems, Wiesbaden, Kreuznach, 
Münster a. St., Godesberg, Neuenahr in Aussicht 
genommen ist. Die Reise soll am 15. März in 
Marburg beginnen und am 24. März in Nauheim 
enden. — Die Deutsche Pathologische 
Gesellschaft hält in der Zeit vom 12. bis 
14. April ihre Tagung in Jena ab. Vorsitzender 
ist Geh.-Rat Schmorl (Dresden). Verhandlungs- 
thema ist u. a.: „Die Milz als Stoffwechselorgan“. 


Personalien. 


Ernanat oder berufen: Dr. Karl GOraebe in Frankfurt 
a. M., d. Erfinder d. Alizarins, v. d. Frankfurter naturwissen- 
schaftl. Fakultät z. Ehrendoktor. — D. a. o. Prof. Hickfang 


v. d. Techn. Hochschule Hannover nach Darmstadt als Ordi- 
narius f. Statik d. Baukonstruktionen, Flugzeuge u. Luftschifie. 
— D. Techn. Hochschule z. Berlin-Charlottenburg Exz. Wil- 
helm von Bode z. Ehrendoktoringenieur. — Prof. Scripture, 
früher a. d. Yale-Univ., für d. Sommersemester an d. Univ. 
Hamburg. Er wird über englische Philologie und Experimen- 
talphonetik lesen. — Oberregierungsrat Dr. Heinrich Schanz 
im bayer. Justizministerium als o. Prof. a. d. Univ. Würzburg. 
— D. Staats- u. Völkerrechtsiehrer Prof. Dr. jur. Max 
Fleischmann in Königsberg a. d. Univ. Halle als Nacht. 
O. Koellreutters. — Z. Wiederbesetzung d. durch d. Ueber- 
siedelung d. Prof. O. v. Zwiedineck-Südenhorst n. München 
freiwerdenden Lehrstuhls d. wirtschaftl. Staatswissenschaft an 
d. Univ. Breslau Prof. Dr. jur. et phil. Albert Hasse in 
Königsberg. — D. Privatdoz. a. d. Techn. Hochschule in 
Charlottenburg Dr.-Ing. Sachsenberg z. o. Prof. d. Be- 
triebswissenschaften a. d. Dresdener Techn. Hochschule. — 
D. Techn. Hochschule i. Darmstadt Prof. Wagner (Lank- 
witz) u. Obering. Heinrich Probst bei der A. E. Q. Berlin 
z. Dr.-Ing. h. c. — D. o. Prof. f. Chemie a. d. Bergakademie 
Clausthaı Dr. W. Biltz an d. Techn. Hochschule Hannover. 
— D. Ordinarius Prof. D. Dr. Procksch in Oreifswald f. 
alttestam. Exegese i. d. ev.-theol. Fak. d. Univ. Münster i. 
W. — A. d. durch d. Emeritierung d. Geh. Konsistorialrats 
Budd erl. Lehrst. f. Altes Testament a. d. Univ. Marburg d. 
o. Prof. Dr. theol. et phil. Gustav Hölscher i. Gießen. — 
A. d. durch d. Emeritierung Joh. Bolkeits erl. Lehrst. f. Phi- 
losophie a. d. Leipziger Univ. d. Ordinarius a. d. Univ. Köln 
Dr. Hans Driesch. — D. Privatdoz. d. Breslauer Univ. 
Prof. „Dr. Franz Landsberger f. systematische Kunst- 
wissenschaft. i 

Habilitiert: F. d. neuere Geschichte in Heidelberg Dr. 
Gerhard Ritter. — D. bish. Privatdoz. f. allgem. Religions- 
wissenschaft a. d. Techn. Hochschule z. Darmstadt, Pfarr- 
assistent Dr. Heinrich Frick a. d. Gießener Univ. — Dr. jur. 
et phil. Hans Niedermayer (aus Berlin) a. d. Göttinger 
Univ. f. römisches u. bürgerliches Recht. — Prof. Dr. med. 
H. Dold an d. med. Fak. a. d. Univ. Frankfurt a. M. 

Gestorben: Sljähr. in Wien der Senior der deutschen Na- 
tionalökonomen Hofrat Prof. Dr. Carl Menger. — Dr. 
Gustav Gaertner, a. o. Prof. f. allgem. u. experimentelle 
Pathologie a. d. Wiener Univ. 66jähr. — In Wien d. o. Univ.- 
Prof. f. Physik u. ehem. Dir. d. Zentralanstalt f. Meteorologie 
u. Qeodynamıik Hofrat Dr. Wilheim Trabert 58jähr. — In 
Potsdam Dr. phil. Luise v. Graevenitz, Assistentin a. 
Institut f. Vererbungsforschung u. Züchtungskunde d. Berliner 
Landwirtschafti. Hochschule. — D. ausgezeichnete Laryngologe 
Sir Felix Se mon, Leibarzt d. Königs v. England, 72jähr. 
Semon war Deutscher von Geburt. 

Verschiedenes: Z. Nachf. d. Prof. Jos, Felten auf d. 
Lehrst. d. neutestamentl. Exegese in d. kathol.-theol. Fak. d. 
Univ. Bonn ist d. bisher. o. Prof. a. d. Univ. StraBburg Dr. 
theol. Heinrich Vogels in Aussicht genommen. — D. o. 
Prof. f. Mathematik u. Mechanik a. d. Bergakademie Claus- 
thal Dr. H v. San den hat Berufungen an d. Deutsche Techn. 
Hochschule in Brünn u. d. Techn. Hochschule Aachen abge- 
lehnt. — D. Privatdoz. d. Augenheilkunde u. Assistent a. d. 
Univ.-Augenklinik in Halle Dr. Leonhard Köppe hat v. d. 
Med. Fak. d. Univ. Madrid sowie d. spanischen „‚Oesellschaft 


z. Erweiterung d. Studien“ d. Aufforderung erhalten, an den’ 


spanischen Universitäten Kurse u. Vorlesungen über d. Mi- 
kroskopie d. lebenden Auges sowie seine dazu gehörigen For- 
schungsmethoden abzuhalten. Dr. Köppe wird der Aufforde- 
rung Ende März Folge leisten. — Z. Dir. d. städt. Frauen- 
klinik in Magdeburg wurde Prof. Dr. Bauereisen, erster 
Arzt der Univ.-Frauenklinik in Kiel, gewählt. Er wird am 
I. April sein Amt übernehmen. — D. Privatdoz. Dr. Hein- 
rich Mitteis in Halle, dem gleichzeit. Lehrst. f. deutsches 
Privatrecht u. bürgerl. Recht in Frankfurt u. Köln angeboten 
wurden, hat sich entschlossen, d. Rufe n. Köln Folge z. leisten; 
nunmehr ist f. d. Frankfurter Lehrst. (an Stele v. Prof. H. 
Planitz) Prof. Dr. jur. Friedrich Klausing, Dir. d. Han- 
delshochschule München, früher Privatdoz. a. d. Univ. Mar- 
burg, in Aussicht genommen. — D. Vernehmen nach hat Prof. 
Erwin Madelung in Münster d. Ruf a. d. Lehrst. d. theo- 
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Wichtig für unfere Auslandsdeutfchen ! 


Vom 1. April können Bestellungen bei der Post 
nur noch in Deutschland, Deutsch-Oesterreich, Un- 
garn und der Tschecho-Slowakei erfolgen. Die üb- 
rigen Auslandbezieher in der Schweiz, Skandina- 
vien, Holland, England, Frankreich etc. müssen 


entweder bei einer Buchhandlung oder direkt vom. 


Verlag bestellen. Die Preise betragen einschl. 

Porto: 

Holland: Fl. 3.30, 

Frankreich, Belgien, Luxemburg: frs. 12.—, 

Schweiz: (Postscheckkonto H. Bechhold Nr. 
VII 5926 Zürich) 6.— frs., 

Skandinavien: Kr. 5.50, 

England: 5 slı., 

Italien: 14 Lire, 

Vereinigte Staaten: 1 Dollar. 


Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt am Main. 
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retisch. Physik a. d. Univ. Frankfurt als Nachf. v. Prof. Born 
angenommen. — D. o. Prof. d. Mineralogie u. Geologie a. d. 
Berliner Techn. Hochschule Geh. Regierungsrat Dr. phil. Dr.- 
Ing. ehr. Julius Hirschwald ist z. 1. April 1921 v. d. 
amtl. Verpflicht. entbund. worden. — D. Niederländ. Handels- 
kammer f. Deutschland teilt mit, daB unter Leitung d. Vor- 
sitzenden d. Frankfurter Abt. ihrer Kammer, Vizekonsul ter 
Horst, eine vorbereitende Sitzung f. d. a. d. dort. Univ. 
z. gründende Holland-Institut stattgefunden hat. D. Institut 
bezweckt im weitesten Sinne eine Zentralisierung d. Studiums 
d. Niederlande u. ihrer Kolonien. Es sollen niederländ. Zei- 
tungen u. Zeitschriften gehalten u. besondere Vorlesungen u. 
Vorträge über Spezialgebiete veranstaltet werden. — D. a. o. 
Prof. d. Zoologie a. d. Univ. Freiburg i. B. Dr. Friedrich 
Baltzer hat einen Ruf a. o. Prof. n. Bern angenommen. 
— Prof. Dr. Walter Schückin g- Berlin ist, d. ..Berl. 
Tagebl.‘‘ zufolge, aufgefordert worden, a. deutscher Gelehrter 
in d. Kuratorium d. Internationalen Akademie f. Völkerrecht 
im Haag einzutreten. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sprechsaal. 
Sehr geehrte Schriftleitung! 


In Verfolg einiger an mich gelangter Zuschrif-. 


ten möchte ich folgendes bemerken: 

In meinem in Nr. 50 der Umschau vom 18. 
12. 20 erschienenen Artikel „Die Psychologie der 
Handschrift“ habe ich wegen des begrenzten 
Raumes von einer ausführlichen Besprechung 
der Entwicklung der Graphologie seit Profes- 
sor Preyers Tod abgesehen. Es wäre eine 
Reihe verdienstvoller Männer zu nennen gewesen, 
- welche der Handschriftendeutung, die z. B. in 
Frankreich längst den Ruf einer anerkannten Wis- 
senschaft genießt, auch in Deutschland zu größerer 
Verbreitung verhalfen. Namentlich die Werke von 
Dr. Georg Meyer und Dr. Ludwig Klages 
brachten die Graphologie um ein gutes Stück vor- 
wärts und würden hier an erster Stelle Erwähnung 
finden müssen. H. Gerstner. 


Ger weiß? r kann? er hat? 


(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) = 

117. Gibt es eine Firma (Fabrik), die ein neues 
Baumaterial, Cylvinselosit, herstellt nach der Er- 
findung eines schwedischen Ingenieurs (Atterfeit) 
in Gothenburg? Cylvinselosit soll viermal billiger 
sein als gewöhnliche Mauersteine, leicht mit Säge 
und Meißel bearbeitet werden können, große 
Tragfähigkeit und doppelt so großes Wärmeisolie- 
rungsvermögen besitzen als Holz. 


118. Welches Unternehmen fertigt Brikettpres- l 
sen für Kleinbetrieb mit 4,8 PS Motor an? 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

135. Quecksilberdampfpumpe nach Friedrichs. 
Das Prinzip der Pumpe beruht auf der Saugwir- 
kung eines Quecksilberdampfstrahles, der aus einer 
engeren Oeffnung in eine weitere ausströmt. Nach 
dem Verlassen der Strahldüse wird der Queck- 
silberdampf in einem mit Wasser gekühlten Raum 
kondensiert, und dem Kolben, in dem das Queck- 
silber verdampft wird, wieder zu- 
geführt. Die einfache Kühlwir- 
kung des Wassers ist ungenügend 
und gestattet nur ein langsames 
Erreichen eines Vakuums von 
etwa 103 mm Quecksilber. 
Durch die besondere Gestaltung 
dieser Konstruktion wird der 
Quecksilberdampf gezwungen, in 
geschlossenen Kreisströmen so- 
lange an der Kühlerwand entlang 
zu streichen, bis eine vollkom- 
mene Kondensation erreicht ist. 
Der Erfolg ist eine sehr große 
Sauggeschwindigkeit und ein hohes 
Vakuum, welches in einem Gefäß 
von 2 Ltr. Inhalt unter mittelgün- 
stigen Bedingungen in 10 Min. von 20 mm ani 
105 mm sinkt. Die Pumpe gewährt die Möglich- 
keit äußerster Luftverdünnung. Ihre besonderen 
Vorzüge sind die Unempfindlichkeit gegen Wasser- 
und Säure-Dämpfe, soweit sie Glas und Queck- 
silber nicht erheblich angreifen, denn sie kommen 
nur mit Glasteilen in Berührung (Wasserstrahl- 
pumpe als Vorpumpe), verschwindende Betriebs- 
kosten und leichte Reinigung. Trockenmittel sind 
daher unnötig. Die Pumpen werden hergestellt 
in den Glaswerken Greiner u. Friedrichs G. m. b. H. 
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Verwaltuog der Umschau. 


Der gegenwärtige Stand der Röntgentherapie. 


Von Geheimrat Univ.-Prof. Dr. LUDWIG SEITZ. 


Is Röntgen 1895 die nach ihm benann- 

ten Strahlen entdeckte und durch 
seine Entdeckung die Möglichkeit eröff- 
nete, im Innern des lebenden Menschen 
gelegene Körperteile auf den Platincya- 
ninschirm und auf die photographische 
Platte mit einer vorher nie geahnten 
Schärfe zu werfen, da war es auch dem 
Laien klar, daß in den neuen Strahlen ein 
Hilfsmittel für die Erkennung von Krank- 
heitszuständen im Körperinnern gefunden 
sei. Am leichtesten gelingt die Darstellung 
naturgemäß am Knochensystem, das durch 
seinen Reichtum an Elementen mit hohem 
Atomgewicht die schärfsten Schattenbilder 
gibt. Durch die Vervollkommnung der 
Apparate und der Aufnahmemethoden 
war es aber alsbald möglich, die Weich- 
teile so auf dem Schirm und auf der pho- 
tographischen Platte darzustellen, daß 
Krankheitsveränderungen mit mehr oder 
minder großer Deutlichkeit wahrgenom- 
men werden können. Speziell die Diag- 
nose für die leichteren Formen der Lungen- 
tuberkulose haben durch den Ausbau der 
Röntgendurchleuchtung eine sehr wesent- 
liche Förderung erfahren. Am Magen- 
darmkanal gelang es durch die Einführung 
von Stoffen, die durch ihr hohes moleku- 
lares Gewicht scharfe Kontraste geben, 

Umschau 1921. 


die Erkennung von Erkrankungen des 
Magens und Darmes in hohem Grade zu 
vervollkommnen. 

Erst viel später erkannte man, daß das 
Röntgenlicht auch zu Heilzwecken 
Verwendung finden kann. Es waren an- 
fänglich mehr zufällige Beobachtungen, 
die zu dieser Erkenntnis führten. So konnte 
man feststellen, daß gewisse Hauterkran- 
kungen zurückgingen, auf die die Röntgen- 
strahlen mehr oder minder lange Zeit ein- 
gewirkt hatten. In therapeutischer Bezie- 
hung war besonders bedeutungsvoll fol- 
gende Beobachtung: Es zeigte sich bei 
Personen, wie Aerzten, Technikern, die 
infolge ihres Berufes längere Zeit der Ein- 
wirkung des Röntgenlichtes ausgesetzt 
waren, daß die Keimdrüsen geschädigt 
wurden, die Bildung von lebenden Sper- 
matozoen unterblieb und Unfruchtbarkeit . 
eintrat. Als man diese zufällig gewonnenen 
Beobachtungen planmäßig im Tierexperi- 
ment verfolgte, stellte sich heraus, daß 
auch die weibliche Geschlechts- 
drüse mit einer Schädigung oder mit 
dem Absterben auf eine längere und stär- 
kere Strahleneinwirkung antwortete. Eine 
große Anzahl von Frauenleiden, insbeson- 
dere unregelmäßige Blutungen, Ge- 
schwulstbildungen an der Gebärmutter, 
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hängen ursächlich mit einer gestörten Tä- 
tigkeit des Eierstockes zusammen. Es ge- 
lang in der Mehrzahl dieser Erkrankun- 
gen, die Unregelmäßigkeiten durch die An- 
wendung von Röntgenstrahlen gefahrlos 
zu beseitigen. Anfänglich war eine große 
Anzahl von Bestrahlungen notwendig und 
die Behandlung erstreckte sich über Mo- 
nate hinaus. Allmählich wurde aber die 
Bestrahlung so ausgebaut und vervoll- 
kommnet, daß es nunmehr möglich ist, 
durch eine einzige Sitzung von einer Dau- 
er von etwa 112—2 Stunden die Kranken 
von ihren Blutungen zu befreien, zu deren 
Beseitigung früher mehr oder minder 
große operative Eingriffe notwendig wa- 
ren. Klar ist, daß dieser Fortschritt auch 
in sozialer Beziehung von großer Trag- 
weite ist. Es fällt das bei operativer Be- 
handlung unvermeidliche längere Kran- 
kenlager und die Zeit der Arbeitsunfähig- 
keit meist ganz weg, und trotz der relativ 
hohen Kosten der Bestrahlung kommt da- 
her die Röntgenbehandlung in der Regel 
billiger zu stehen als der operative Ein- 
griff. - 

Hatten gerade die Erfahrungen an den 
männlichen und weiblichen Keimdrüsen 
gezeigt, daß die Keimzellen eine besonders 
große Empfindlichkeit gegen das Röntgen- 
licht haben, so ließ sich durch weitere Be- 
obachtungen feststellen, daß auch die üb- 
rigen Zellen des Körpers auf das Röntgen- 
licht verschieden stark reagieren. Sehr 
empfindlich gegen Strahlen sind be- 
sonders auch die Zellen der äuße- 
ren Haut. Das ist für die Bestrahlung 
von unter der Haut oder tief im Körper- 
innern gelegenen Erkrankungsherden ein 
sehr mißlicher Umstand. Es ist daher eine 
der schwierigsten Aufgaben der Röntgentie- 
fentherapie, die Bestrahlung der im Körper- 
innern gelegenen erkrankten Organe so 
auszuführen, daß die darüber gelegene 
Haut keine Schädigung erfährt. Um das 
zu vermeiden, läßt man die Röntgenstrah- 
len von verschiedenen Haut- 
stellen aus konzentrisch in das 
Innere des Körpers und auf den Erkran- 
kungsherd einfallen oder man entfernt, je 
nach dem Sitz der Erkrankung, die Rönt- 
genröhre möglichst weit von der Körper- 
oberfläche, weil bei der größeren Entfer- 
nung der Unterschied in der Strahlenstär- 
ke sich nach der Tiefe zu nicht mehr sehr 
stark ändert und der unvermeidliche 
Strahlenverlust durch eine längere Dauer 
der Bestrahlung wieder ausgeglichen wer- 
den kann. Aber nicht nur die Haut, sondern 
auch die übrigen gesunden Zellen des Kör- 


pers dürfen bei der Röntgenbehandlung 
nicht zu intensiv getroffen werden. Die 
Bestrahlung muß so eingerichtet werden, 
daß nur die erkrankten Organe und Zell- 
komplexe von einer -tödlichen Strahlen- 
menge getroffen werden. Um eine solche 
Bestrahlung ausführen zu können, müssen 
zwei Dinge genau bekannt sein: 1. die 
Empfindlichkeit der umgebenden gesunden 
Zellen und 2. die Röntgenmenge, die hin- 
reicht, die erkrankten Zellen zum Abster- 
ben zu bringen. 


Durch vielfältige Erfahrungen und Be- 
obachtungen wurde man allmählich in den 
Stand gesetzt, die Röntgenempfindlichkeit 
der übrigen gesunden Zellen, die den Kör- 
per zusammensetzen, festzustellen, und 
konnte so eine Art Stufienleiterder 
Röntgenempfindlichkeit aufstel- 
len. Weit schwieriger ist die zweite Auf- 
gabe, die Menge der verabreichten Rönt- 
genstrahlen, die sogenannte Strahlen- 
dosis, einwandfrei zu bestimmen. So 
schwer glaublich es dem Laien erscheint, 
so ist es auch heute noch nicht möglich, 
eine im mathematischen Sinne absolut 
exakte Messung der Röntgenstrahlen vor- 
zunehmen. Die bisher in der praktischen 
Medizin üblichen Meßmethoden haben 
sich nicht als hinreichend zuverlässig er- 
wiesen. Die größte Genauigkeit besitzt ein 
Verfahren, das in der Physik schon seit 
längerer Zeit bekannt und angewendet 
wird, und das neuerdings auch in der Rönt- 
genmedizin, namentlich durch die Bemü- 
hungen der Freiburger und Erlanger Univ.- 
Frauenkliniken Eingang findet. Gehen 
nämlich Röntgenstrahlen durch die Luft. 
so wird die durchstrahlte Luft, die sonst 
für den Uebertritt von Elektrizität ein 
Hindernis ist, nunmehr leitend. Aus der 
Ionisation der Luft, wie dieser Vorgang 
heißt, läßt sich rechnerisch ziemlich ge- 
nau die verabreichte Röntgenmenge fest- 
stellen. 


Wenn Röntgenstrahlen in das Innere 
des Körpers dringen, so wird ein großer 
Teil der Strahlenenergie in den darüber 
gelegenen Gewebsschichten abgefangen 
und gewissermaßen verschluckt. Nur ein 
relativ kleiner Teil gelangt an den Erkran- 
kungsherd selbst. Die Menge der ver- 
schluckten Röntgenstrahlen ist um so 
größer, je weicher, d. h. je weniger durch- 
dringungsfähig die Strahlung ist. Die äl- 
teren Röntgenapparate lieferten eine vor- 
wiegend weiche Strahlung. Ein derartig 
beschaffenes Röntgenlicht ist für Durch- 
leuchtung und photographische Aufnahmen 
erwünscht, ist aber für die Bestrahlung 
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von in der Tiefe gelegenen Organen nicht 
geeignet. Wollte man eine erfolgreiche 
Therapie treiben, so war es unumgänglich 
notwendig, Röntgenapparate herzustel- 
len, die eine möglichst harte und durch- 
dringungsfähige Strahlung in genügender 
Menge zu erzeugen vermochten. In der 
Tat ist es den Bemühungen der Röntgen- 
technik gelungen, solche leistungsfähigen 
Apparate und auch die hierzu erforder- 
lichen Röntgenröhren herzustellen 

Erst als alle diese Vorbedingungen er- 
füllt waren, konnte man daran denken, an 
die Bekämpfung der bösartigen Neubil- 
dungen und des Krebses mit Aussicht 
auf Erfolg heranzugehen. Der Krebs des 
menschlichen Körpers stellt eine krank- 
hafte Wucherung von Zellen dar, die hem- 
mungs- und schrankenlos in das gesunde 
Gewebe weiterwachsen, auf dem Blut- 
und Lymphwege in andere Körperteile 
verschleppt werden und allmählich die 
Kräfte des Organismus aufzehren. Wie 
jede andere Zelle reagiert auch die Krebs- 
zelle auf die Röntgenbestrahlung, und es 
läßt sich je nach dem Sitz des Krebses 
ziemlich genau bestimmen, wie groß die 
Strahlenmenge sein muß, die hinreicht, die 
Krebszelle zum Absterben zu bringen. 
Diese Erkenntnis bedeutet einen großen 
Fortschritt für die Bekämpfung des Kreb- 
ses. Ja, man könnte bei oberflächlicher 
Betrachtung daran denken, daß mit dieser 
Errungenschaft das Problem der Krebs- 
heilung überhaupt gelöst sei. Allein die 
tatsächlichen Verhältnisse liegen viel ver- 
wickelter, da der Krebs innerhalb des 
Körpers gelegen und von gesundem Ge- 


webe umgeben ist. Es muß vor allem da- 


rauf Bedacht genommen werden, daß die 
gesunden Körperzellen keine ernstliche 
Schädigung erfahren. In den meisten Fäl- 
len ist man durch entsprechende Maßnah- 
men auch tatsächlich im Stande, eine sol- 
che unerwünschte Schädigung zu vermei- 
den. Viel schwieriger ist die zweite Auf- 
gabe, alleKrebszellen, die im Kör- 
per sind, ganz gleichmäßig mit der näm- 
lichen Strahlenmenge zu treffen. Der 
Krebs bildet keine scharf umschriebenen 
und gegen das gesunde Gewebe abge- 
grenzten Geschwülste, sondern hat die 
Neigung, Ausläufer in die Umgebung aus- 
zuschicken oder aber es werden einzelne 
seiner Zellen auf dem Blut- und Lymph- 
wege in entfernte Körpergegenden ver- 
schleppt, keimen dort und bilden neue 
Wucherungen.: Es ist daher ähnlich wie 
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bei der Operation eine Aussicht auf voll- 
ständige Entfernung und damit auf dau- 
ernde Heilung des Krebses nur dann vor- 
handen, wenn der Krebs noch nicht allzu- 
weit fortgeschritten ist und noch nicht weit 
in das benachbarte Gebiet übergegriffen 
hat. Die Entscheidung, ob ein Krebs die 
rein örtlichen Gebiete bereits überschritten 
hat, ist auch bei genauer ärztlicher Unter- 
suchung nicht immer mit aller Sicherheit 
zu sagen, da Verschleppungen so klein und 
unbedeutend sein können, daß sie anfäng- 
lich überhaupt nicht wahrgenommen wer- 
den. Wenn es sich aber wirklich noch um 
örtlich beschränkte Krebse handelt, so 
vermag man heute mit der richtigen Art 
der Bestrahlung die Rückbildung der Wu- 
cherung fraglos mit sehr großer Sicherheit 
herbeizuführen. 

Die Technik der Bestrahlung ist sehr 
schwer und erfordert große Uebung, Er- 
fahrung und peinliche Ueberwachung. Nur 
mit voll leistungsfähigen Apparaten, die 
eigens für Tiefentherapie gebaut sind, kann 
ein befriedigendes Resultat erzielt werden. 
Die Bestrahlung, die die genaueste Kennt- 
nis der anatomischen Verhältnisse und 
große Erfahrung in der Ausbreitungsweise 
des Krebses erfordert, kann selbstver- 
ständlich niemals, wie das auch schon zum 
Schaden der Kranken und der Sache ge- 
schehen ist, von Laien, sondern nur von 
anatomisch und biologisch vorgebildeten 


` Aerzten ausgeführt werden, die noch dazu 


die physikalischen Grundlagen des Verfah- 
rens völlig beherrschen und sich auch hin- 
reichend in die Technik eingearbeitet ha- 
ben. 2 

Fs ist heute noch nicht möglich, all 
gemein zu sagen, ob es besser ist, einen 
Krebs zu operieren oder ihn mit 
Röntgenstrahlen zu behandeln. 
Es hängt einmal sehr viel von der Art und 
von dem Sitz der bösartigen Wucherung 
ab. Dann sind vorläufig auch noch nicht 
hinreichend große Erfahrungen gesammelt, 
um darüber bereits jetzt ein endgültiges 
Urteil abgeben zu können. Ferner müssen 
bei jedem Krebse mindestens 5 Jahre nach 
seiner Entfernung vergangen sein, ehe man 
berechtigt ist, anzunehmen, daß kein Rück- 
fall mehr sich einstellt. Ehe also nicht 
eine sehr große Anzahl lange zurücklie- 
gender Erfahrungen vorliegen, läßt sich 
die vorher gestellte Frage nicht entschei- 
den. Nur so viel ist heute schon mit Be- 
stimmtheit zu sagen, daß wir in dem 
Pöntgenlichte ein Mittel an der Hand ha- 
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ben, das, wenn man von dem Radium, des- 
sen Reaktionskreis wegen der Kleinheit 
der zur Verfügung stehenden Mengen 
sehr beschränkt ist, absieht, bisher in der 
Medizin noch nicht gekannt wurde. Alle 
anderen Heilmittel und Medikamente, die 
bisher angewendet wurden, sind dadurch 
wirksam, daß sie vom Magen aus aufge- 
saugt oder unter die Haut einverleibt, in 
den Blutkreislauf gelangen und von dort 
aus ihre Wirksamkeit entfalten. Die Rönt- 
genstrahlen sind ein Heilmittel, das nicht 
an diese Wege gebunden ist. Sie haben 
die Fähigkeit, von der Oberfläche des Kör- 
pers, nur wenig behindert durch das Ge- 
webe, in die Tiefe zu dringen und auf di- 
rektem Wege auf den Krankheitsherd zu 
gelangen. Die bisher gemachten günsti- 
gen Erfahrungen in der Behandlung des 
Krebses mit den Röntgenstrahlen berech- 
tigen auch zu der Hoffnung, daß es durch 
eine weitere Verbesserung der technischen 
Hilfsmittel und durch eine Vervollkomm- 
nung der Bestrahlungsmethoden noch ge- 
lingen wird, weitere Fortschritte in der 
Bekämpfung dieser Geisel des Menschen- 
geschlechts zu erzielen. 


Eine Umwälzung in der 
Photographie. 
Von Dr. LÜPPO-CRAMER. 


Bu Wunsch, die Entwicklung der photographi- 
schen Negative bei hellerem Lichte als bisher 
nötig, vorzunehmen, ist wohl schon jedem Photo- 
graphen gekommen und besonders bei den Arbei- 
ten mit farbenempfindlichen oder gar panchroma- 
tischen Platten haben wohl schon viele darüber 
nachgedacht, ob es nicht möglich sei, auf irgendeine 
Weise die Empfindlichkeit der Platte nach der Ex- 
position wenigstens soweit herabzusetzen, daß eine 
Kontrolle des Entwicklungsvorganges gestattet sei. 
So hat denn mein neues Verfahren,') das „Safra- 
ninverfahren‘, auch seine Vorläufer, die sich 
aber nicht in der Praxis bewährt haben. 

Zu dem neuen Verfahren gebraucht man nichts 
als den roten Farbstoff Phenosafranin, der 


in Packungen à 5 g von den Höchster Farbwerken 


in Höchst a. M. zu beziehen ist. Man stellt sich 
hiervon eine Vorratslösung 1:2000 in gewöhnlichem 
Wasser her und fügt zu den üblichen gebrauchs- 
fertigen Entwicklerlösungen auf je 100 ccm 10 cem 
der Farblösung. Da die Entwicklerlösungen ohne 
Einfluß auf den Farbstoff. sind, so kann man sich 
auch für längere Zeit einen größeren Vorrat des 


1) In einem soeben erschienenen Buche: ‚Negativentwick- 
lung bei hellem Lichte (Safraninverfahren)‘“* (Ed. Liesegangs 
Verlag, M. Eger, Leipzig 1921, Preis Mk. 10.—) habe ich mein 
neues Verfahren von allen Gesichtspunkten aus und nach allen 
Richtungen hin beschrieben. 


Entwicklers gleich mit dem Zusatz der kleinen 
Farbstoffmenge (1 g genügt für 20 I Entwickler") 
ansetzen. 

Solche Entwicklerlösungen sind ganz hellrot, 
so daß man in ihnen bei der Hervorrufung iede 
Einzelheit des Bildes mit größter Bequemlichkeit 
beobachten kann. Allerdings muß die Platte, um 
den Farbstoff bis in die Tiefe der Schicht aufzu- 
saugen und dadurch unempfindlich gegen das gelbe 
Licht zu werden, zuerst eine Minute lang in der 
gefärbten Entwicklerlösung gelegen haben, ehe man 
gelbes Licht einschalten kann. Ich benutze eine 
Skerzige eo. die durch eine ganz helle Gelb- 
scheibe abgeschlossen ist; in 1% m direkt darunter 
erfolgt die Entwicklung ohne jede weitere Vor- 
sicht. Die Entwicklung verläuft ganz normal wie 
in den üblichen Entwicklern. Man erhält auch auf 
den höchstempfindlichen Platten, natürlich nur, 
wenn diese an sich klar arbeiten, glasklare Bil- 
der, während Kontrollplatten in den zusatzireien 
Entwicklern total verschleiern. 

Die Platten sind nach dem Entwickeln röt- 
lich gefärbt, ungefähr wie orthochromatische Plat- 
ten des Handels, doch verschwindet die Färbung 
beim Fixieren und Waschen leicht und vollständig. 

Es braucht kaum betont zu werden, daß das 
Safraninverfahren von großer Bedeutung für die 
praktische Photographie ist. Schon an und für sich 
ist der längere Aufenthalt in der Dunkelkammer 
für viele Menschen eine Qual, die sich bei der 
Anwendung des Safraninverfahrens auf eine ganz 
kurze Zeit beschränken läßt. Noch wichtiger ist 
aber wohl der Vorteil, daß man den Verlauf der 
Entwicklung mit größter Bequemlichkeit verfolgen 
kann. Da es sich nicht um eine Schirmwirkung 


der Farblösung, sondern um einen chemischen 


Einfluß des Phenosafranins auf das Bromsilber han- 
delt, so kann man die Platte ruhig ab und zu aus 
dem Entwickler herausnehmen und sie in der 
Durchsicht gegen die helle Lampe betrachten, ohne 
befürchten zu müssen, daß hierdurch Schleier ent- 
steht. 

Von besonderer Wichtigkeit ist auch die Tat- 
sache, daß auch orthochromatische Platten 


-in der angegebenen Weise bei gelbem Lichte ent- 


wickelt werden können. 
Auch bei der Entwicklung rotempfindlicher und 
panchromatischer Platten läßt sich mein Verfahren 


‚mit großem Vorteil anwenden. Allerdings genügt 


die Verringerung der Empfindlichkeit durch das 
Phenosafranin im Entwickler in diesem Falle nicht, 
um die Verwendung gelben Lichtes zuzulassen. 
Aber man kann sehr helles rotes Licht, das die 
Platten im zusatzfreien Entwickler total verschlei- 
ern würde, bei Gegenwart von Phenosafranin ohne 
jede Gefahr entwickeln. 

Wenn man sich in der angegebenen Weise 
in seiner Dunkelkammer eine passende gelbe Be- 
leuchtung eingerichtet hat, so wird man sich mit 
der auf diese Weise erreichbaren Annehmlichkeit 
sicherlich sehr zufrieden fühlen. Doch ließ der 
einmal mit Erfolg beschrittene Weg den Wunsch 
laut werden, auch noch das rein gelbe Licht ent- 
behrlich zu machen, das man ja in vielen Situa- 
tionen, z. B. auf Reisen, nicht immer zur Hand hat. 

Man kann in folgender Weise ohne jede 
Dunkelkammer die höchstempfindlichen und 
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farbenempfindlichen Platten aller Art bei ge- 
wöhnlichem Kerzenlichte entwickeln. 
Man badet die exponierte Platte in einer Pheno- 
safraninlösung 1:2000 eine Minute lang bei Aus- 
schluß von Licht, zündet die Kerze in 1% m von 
der Stelle an, wo man entwickelt, nimmt die Platte 
aus der Farblösung und legt sie in den (zusatz- 
freien) Entwickler, der das Negativ völlig frei von 
Schleier hervorruft. Hat man eine größere Anzahl 
‘von Negativen zu entwickeln, so verfährt man am 
besten so, daß man einen Standentwick- 
lungskasten mit der 
Farblösung füllt und die 
Platten im Dunkeln hin- 
einstellt. Dann kann 
mansofortdieKer- 
ze anzünden und 
nach und nach den ange- 
färbten Plattenvorrat bei 
dem hellen Kerzenlichte 
entwickeln. Auch in die- 
ser  Versuchsanordnung 
kann man alle Einzelhei- 
ten des Bildes mit größ- 
ter Bequemlichkeit her- 
vortreten sehen und in 
der Durchsicht ganz nach 
Belieben kontrollieren. 

Die Bedeutung meines 
Safraninverfahrens für die 
praktische Photographie 
ist inzwischen allgemein 
anerkannt worden. Ins- 
besondere wird es von 
Fachleuten freudig be- 
grüßt, daß man in Zu- 
kunft auch panchro- 
matische Platten so 
entwickeln kann, daß jede 
Einzelheit des Bildes be- 
quem beobachtet werden 
kann, was bisher ganz 
unmöglich war. 

Ein ganz neues wich- 
tiges Anwendungsgebiet 
der von dem Verfasser 
entdecktenDesensibi- ' 
lisatoren mögehier nur ganz kurz erwähnt wer- 
den. Während man selbstverständlich die Desensi- 
bilisatoren bei der gewöhnlichen Photographie erst 
nach stattgehabter Belichtung auf das Bromsilber 
wirken lassen kann, um die Weiterverarbeitung 
bei hellem Lichte zu ermöglichen, liegt dies bei 
Platten für Röntgenauinahmen anders. 
Der Röntgenstrahl kümmert sich fast gar 
nicht um Farbstoffe in der Schicht. Man kann 
daher Platten für Röntgenaufnahmen gleich mit 
einem passenden Desensibilisator imprägnieren und 
sie so iñ den Handel bringen. Derartige Platten 
kann man bei gelbem Lichte aus der Packung 
nehmen, in die Kassette legen und entwickeln, ohne 
irgend eine ungewohnte weitere Manipulation da- 
mit vornehmen zu müssen.?) 


Fig. 1. 


2) Das Verfahren der Desensibilisierung von 
Röntgenplatten ist von dem Verfasser gemeinsam mit 
der Trockenplattenfabrik Kranseder u. Co. in München 
zum Patent angemeldet worden. 


Petra. Felsgrabfassade älterer Zeit. 
Oben treppenförmiger Aufbau (altorientalisch), darunter ägyp- 
tisierende Hohlkehle, das übrige in griechisch-korinthischem 
Stil. 


Petra. 


Von Geh. Reg.-Rat Dr. THEODOR WIEGAND, 
Direktor an d. Staatl. Museen, Berlin. 
Ne hat sich einem Altertumsforscher eine 

überraschendere Erscheinung dargeboten, als 
dem Schweizer J. L. Burkhardt, der im Jahre 
1812 Petra, die alte Hauptstadt der Nabatäer in 
Westarabien, entdeckte. Als er dem Bache von 
Wädi Müsa folgte und dabei eine lange, gewaltige 
Felsenschlucht aus leuchtend rotem vulkanischem 
Sandstein durchwandert 
hatte, da zeigte sich plötz- 
lich eine 20 Meter hohe, 
ganz aus dem Fels ge- 
hauene Orabfassade von 
edelsten Formen (Abb. 1). 
In den Räumen dieses 
zweistöckigen Grabes hat 
etwa in der Zeit um Chri- 
sti Geburt ein der grie- 
chischen Kultur freund- 
lich gesinnter Nabatäer- 
fürst sich mit den Seinigen 
beisetzen lassen. Unter 
dem arabischen Namen el 
Hasne (Schatzhaus) ist die 
Anlage zu kunsthistori- 
scher Berühmtheit gelangt; 
sie gilt als der interessan- 
teste Vertreter des soge- 
nannten hellenistischen 
Barockstils. Der Unter- 
stock wird von sechs ko- 
rinthischen Säulen getra- 
gen, der Fries des Gebäl- 
kes zeigt zwischen zier- 
lichen Ranken Darstellun- 
gen von Gefäßen und Wid- 
derköpfen. Ein Gorgonen- 
haupt, von Ranken um- 
geben, schmückt das Gie- 
beldreieck. Löwen ruhen 
als Akroterien auf den 
Ecken. An den Wänden 
der Vorhalle sind in le- 
bensgroßem Hochrelief die 
Dioskuren mit ihren Rossen dargestellt. Mächtige 
Adler schweben auf der Spitze der gebrochenen 
oberen Giebel. Die Krönung des schönen Rund- 
tempelchens in der Mitte wird durch ein korin- 
thisches Kapitell gebildet, auf dem eine Urne als 
Symbol des Gräberkultes steht— sie ist heute oft 
das Ziel der Flintenschüsse der Araber. Vielleicht 
hat diese Urne dem ganzen Bauwerk den heutigen 
Namen verliehen und den Gedanken an unermeß- 
liche Königsschätze wach gehalten. Zarte Blatt- 
girlanden bilden den oberen Friesschmuck. Zwi- 
schen den Säulen sind lebensgroße Frauengestalten 
im Hochrelief ausgehauen: in der Mitte Isis als 
Reichtum spendende Göttin mit einer Schale in der 
rechten Hand, zu beiden Seiten kurzgeschürzte 
Amazonen mit dem Schild und der Axt, die sie 
über dem Kopf schwingen, wie es im Waffentanze 
Brauch war. 


Man hat verschiedene Theorien aufgestellt, wie 
eine solche Fassade zu verstehen sei. Oft wurde 
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Fig.2. Petra. Die Felsgrabfassade El Hasné. Späthellenistischer Barockstil. 
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sie als sinnloses illusionistisches Werk erklärt, das 
von der Scheinarchitektur antiker Bühnen über- 
nommen sei. Oft auch hat man diese Fassaden- 
form als exakte Nachbildung eines wirklichen Bau- 
werkes verstehen wollen. Neuerdings ist man aber 
zu der Erkenntnis gelangt, daß der Aufbau archi- 
tektonisch nur dann verständlich wird, wenn man 
annimmt, daß die Fassade die auf die Fläche 
projizierte Nachbildung eines frei- 
stehenden Bauwerkes ist. Dann wäre der 
Unterstock als selbständiger Eingang in einen da- 
hinterliegenden großen rechteckigen Hof zu ver- 
stehen, der von zweistöckigen Innenhallen um- 
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reinen Fassadenwerk umgemodelt werden (Abb. 3) 
und wie schließlich auch manches Mißverstandene 
hinein kam, nachdem die späteren Steinmetzen den 
architektonischen Zusammenhang vergessen hatten. 

Die große Masse der Felsfassaden zu Petra 
ist schon im Jahre 1904 in mustergiltig umsichtiger 
Weise durch die Expedition Brünhows und von 
Domaszewskis gesammelt und dargestellt worden.”) 
In zwei gediegenen Arbeiten hat dann der ver- 
dienstvolle Leiter des deutsch-evangelischen Ar- 
chäologischen Instituts in Jerusalem, Prof. Dr. G. 
Dalman, namentlich die Reste der religions- 
wissenschaftlich wertvollen Denkmäler zum Ge- 


Fr 
Pr} - 


py 
B 
LS 


fa ’ 


id j 
515 


sag ary 


vE 


Pig. 3. Petra. Felsgrabfassade römischer Zeit mit mehrstöckigem Säulenaufbau. 


geben ist und in dessen Mitte auf hohem Unter- 
bau der kleine Rundtempel stände, der in unserer 
Fassade, da ihr die Tiefe fehlt, auf dem Dache der 
Vorhalle aufgesetzt erscheint. Die Grundlage dieser 
Erklärung hat bereits der im Kriege gefallene Bau- 
historiker Dr. Heinrich Kohl im Jahre 1910 
geliefert; ausführlich begründet wird sie neuer- 
dings durch Prof. Dr. Karl Wulzinger in dem 
soeben erscheinenden dritten Heft der Wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen des 
Deutsch-Türkischen Denkmalschutz- 
Kommandos,!) das unter meiner Führung im 
Winter 1916—17 in Petra gearbeitet hat. Wul- 
zinger geht bei der historischen Begründung von 
den ältesten Grabfassaden in Petra aus, die man 
schon seit langem auf ein einfaches Wohnhaus mit 
Vorhof und zinnenbekröntem Mauerrand zurück- 
geführt hat. Er zeigt dann, wie in diesem Typus 
teils ägyptische Elemente (z. B. große Hohlkehlen), 
teils hellenistische Motive eindringen und sich ver- 
binden (Abb. 2). In einem anderen Falle wird 
gezeigt, wie in Petra Bauten mit terrassenförmig 
übereinander aufsteigenden Hallen, ebenfalls mit 
Unterdrückung räumlicher Tiefenwirkung, zum 
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1) Berlin 1921, Vereinigung wissensch. Verleger. 


genstand seiner Studien gemacht.*) Eine besondere 
Lücke war aber noch zu schließen durch folgende 
Feststellung: Wie sah die eigentliche 
Stadt Petra aus? Wie verliefen die Straßen, 
wo lagen die Wohnquartiere, wo die Paläste, 
Märkte, Stadtbrunnen, die Gymnasien und Heilig- 
tümer? Sollte in einem Ort, in dem sich der größte 
Umtausch der Waren zwischen Abendland und 
Morgenland vollzogen hat, keinerlei Reste von Sta- 
pelplätzen und Magazinen mehr vorhanden sein? 
Denn nach Petra wurde auf dem Rücken der Ka- 
mele von der Südspitze Arabiens das Gold von 
Ophir, das Elfenbein von Abessinien, der Weihrauch 
von Jemen gebracht; hier sammelten sich die 
Perlen- und Edelsteinschätze aus Ceylon und In- 
dien, die Gewürzmengen der Molukken und die fein- 
sten Seidengespinste aus Ostasien, um gegen die 
von Gaza und Alexandria herangeführten Waren 
der Mittelmeerländer umgetauscht zu werden. 
Eine Wanderung durch das Stadtgebiet wird 
zeigen, wie viel von alledem noch beobachtet wer- 
den konnte. Wir folgen dabei dem Verlaufe des 
Baches im Wädi Müsa, der nach dem Passieren 
2) Die Provincia Arabia, Bd. I. 
3) Petra 1908 und neue Petraforschungen 1912. 
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der genannten Schlucht heute durch die ganze 
Stadt läuft. Im Altertum war das nicht der Fall, 
vielmehr wurde der Bach damals zunächst mittels 
eines Felstunnels außen um die Stadt herumge- 
leitet und trat erst am unteren Ende durch eine 
Seitenschlucht in das Stadtgebiet ein. Die Schlucht 
selbst blieb durch eine dicke, 8 m hohe Sperrmauer 
geschlossen, auf deren Höhe man über eine Brücke 
gelangte und von der aus man dann ganz trocknen 
Fußes, auf der sanften Neigung einer Rampe, durch 
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einen deutlichen Knick; an dieser Stelle fanden wir 
die Reste eines kleineren, älteren Theaters von 
etwa 20 m Orchestra-Durchmesser. Schreitet man 
von da weiter fort nach Westen zu der oben schon 
erwähnten Stelle, wo der Bach im Altertum aus 
der Seitenschlucht ins Stadtgebiet eintrat, so findet 
man hier die Reste eines Nymphäums mit großer 
mittlerer Bogennische, in der drei Statuen gestan- 
den haben; davor befand sich ein Bassin und die- 
sem vorgelagert ein noch breiteres Schöpfbecken, 


Pig. 4. Petra. Das Felsheiligtum Ed-Der. Höhe etwa 50 m. Plumpe römische Abwandelung des 
hellenistischen Barockstiles (vergl. Abb. 2). 


die Schlucht gelangte. Erst in der Zeit späten Ver- 
falles wurde diese Sperrmauer vom Wasser unter- 
wühlt und nun bahnte sich der. Bach den Weg 
durch die Schlucht, verwüstete die Hauptstraßen 
und riß sogar einzelne Bauwerke fort. Dennoch 
kann man feststellen, daß eine breite, mit großen 
Kalksteinplatten gepfilasterte Straße noch heute 
z. T. vorhanden ist, die den Kessel von Petra an 
der tiefsten Stelle der Länge nach durchzieht. Von 
Siiden nach Norden senken sich Hügel zu dieser 
Straße hinab und auf ihnen stehen die städtischen 
Anlagen. 

Folgen wir, vom Hasné ausgehend, dem Laufe 
der Straße, so erscheint sehr bald links der aus 
dem roten Sandsteinfels gehauene gewaltige Zu- 
schauerraum des römischen Theaters, das nur aus 
einem Range besteht, weil der Fels die Anlage hö- 
herer Zuschauerplätze verwehrte. Dafür ist der 
Umfang um so größer und die Orchestra zeigt die 
ganz ungewöhnliche Breite von 43 Metern. Der 
Grundplan des Bühnenhauses konnte von uns fest- 
gestellt werden. Weiter abwärts macht die Straße 


zu dem man auf mehreren Stufen emporstieg. Sechs 
hohe Säulen scheinen das Gebälk der Schmuck- 
wand getragen zu haben, die mit Marmor inkru- 
stiert war. Gegenüber diesem Bau auf der Süd- 
seite der Straße, wurde ein noch größeres Nym- 
phäum mit tempelartiger Mittelhalle und zwei halb- 
runden Seitenbassins festgestellt. 

Nun beginnt der interessanteste Teil 
der Stadt. Zu beiden Seiten der Straße reiht 
sich Kaufladen an Kaufladen, zwischen diesen die 
Straßenfront bildenden Anlagen bemerkt man 
große Freitreppen, die zu den wichtigsten öffent- 
lichen Gebäuden führen. Emporsteigend zwischen 
langen überwölbten Magazinen erreicht man die 
Fläche der drei Märkte, die ein Areal von 210:100 m 
bedecken. Daran schließt sich westlich ein groß- 
artiger Bezirk von 130 zu 56 m, in dem sich die 
Reste eines korinthischen Podientempels erheben. 
Merkwürdig unregelmäßig sind seine Säulendispo- 
sitionen: Die Front zeigt vier Stützen von 1,50 m 
Durchmesser, die Rückseite dagegen sechs Stützen 
von 1,10 m. Schattige Hallen begleiteten auf drei 
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Seiten den Hof dieses Bauwerkes, vor dessen 
Front eine gewaltige Freitreppe liegt, über die 
man in den Vorhof mit beiderseits doppelten Säu- 
lenhallen gelangte. Ruhebänke in Hufeisenform 
mit 7,50 m Durchmesser sind an den südlichen 
Enden der beiden Langhallen so angeordnet, daß 
man von ihnen aus die Wandelgänge der Hallen 
in ganzer Länge überblicken konnte. 

Eine sehr zierliche Badeanlage mit gewölb- 
tem Frigidarium schließt sich westlich an den gro- 
Ben Podientempel an. Die feinen korinthischen 
Kalksteinkapitelle trugen z. T. noch die Spuren 
roter und blauer Bemalung und von Wandschmuck 
fand sich das Relief einer Nereide, die auf einem 
Seekentauren lustig daherreitet. 

Auf das Bad folgt westlich wieder ein Ternpel- 
bezirk. Ganz am westlichen Ende der Stadt ragt 
einsam der einzige noch aufrecht stehende Tem- 
pelbau, den die Araber Kasr Firaʻûn (Schloß des 
Pharao) nennen. Man hat sich schon öfters ge- 
wundert, wie es kommt, daß die Außenwände die- 
ses dreiteiligen Cotteshauses einen 
Wandschmuck in Weißstuck zeigen, der sonst nur 
an Wänden von Innenräumen üblich ist. Die Un- 
tersuchung hat ergeben, daß an die Wände des 
Tempels niedrige Säulenhallen außen angelegt wa- 
ren, so daB also der Wandschmuck tatsächlich zu 
einem bedeckten Raume gehört hat. 

Die große Trümmerstätte Zibb Fira'ün ober- 
halb des Kasr erwies sich als ein höchst ansehn- 
licher Palast, dessen sorgfältige Aufdeckung von 
größtem Interesse sein würde. Ein im Grundriß 
noch klar erhaltener Palast mit vorgelagertem 
Säulenhof und kreuzförmigem Innenbau ergab sich 
auf der Südseite der Straße. Er ist das Prototyp 
"islamitischer Palastgrundrisse von der Art, die uns 
in Konstantinopel z. B. noch im 15. Jahrhundert 
im Tschinili Kiosk (dem heutigen Museum) ent- 
gegentritt. Man sieht daran, ein wie langes Leben 
die einmal gefundenen Schemata orientalischer 
Baukunst behalten und wie viel davon auf antike 
Tradition zurückgeht. | 

Zu den wenigen noch teilweise aufrecht ste- 
henden Bauten im Stadtgebiete von Petra gehört 
die Prunkanlage eines freistehenden dreiteiligen 
Straßentores, das mit korinthischen Halbsäulen ge- 
schmückt war. Die Imposten des Mitteldurch- 
ganges zeigen plastischen Rankenschmuck, die 
Pieiler waren mit Brustbildern von Göttern und 
quadratischen Blattornamentfeldern geziert. Der 
von unserem Architekten Dr. W. Bachmann 
zum ersten Mal rekonstruierte Bau zeigt eine 
merkwürdige Vermischung feiner hellenistischer 
Elemente mit plumperen Formen späterer Zeit. 

Südlich, zur Seite des Prunktores, lag der Ein- 
gang in das Gymnasium. Das Bild einer füllhorn- 
tragenden Nike begrüßte über dem Portal den Ein- 
tretenden. Im Säulenhof haben sich Reste eines 


zierlichen- 


Reliefs mit der Darstellung von Eroten gefunden, 
die im Begriff sind, geflügelte Löwen mit Sieger- 
binden (Tänien) zu fesseln. Man darf vermuten, 
daß diese Reliefs als Fries über dem Eingang des 
Ephebensaales angebracht waren. Ueber drei Te- 
rassen erstreckte sich der Gymnasiumbau in einer 
Gesamtlänge von 142 m, ganz ähnlich wie in Per- 
gamon die drei Klassen der Schule auf drei terras- 
senförmig übereinanderliegende Bauten verteilt 
waren, die unter sich mit Treppen verbunden 
waren. 

Ueberblickt man vom stilistischen Gesichts- 
punkte aus die Gesamtheit der städtischen Bauten, 
so ergibt sich dasselbe Resultat wie bei den Werken 
der Steinmetzkunst an den Felsfassaden der Ne- 
kropolen: Die wichtigste Epoche ist die des späten 
Hellenismus, etwa des Königs Aretas Ill. Das 
fürstliche Hasnegrab ist maßgebend geworden 
auch für die Schmuckteile der städtischen Bauten, 
die Kapitelliormen der Thermen, des Kasr Fira’ün 
und des Prunktores beweisen das. Die spätere Zeit 
hat in Petra zwar kolossalere Schmuckwände ge- 
schaffen, aber nicht viel Neues an Gedanken ge- 
bracht. Den besten Beweis dafür bietet die rie- 
senhafte Felsfassade des Heiligtums von ed-Der 
westlich von Petra, deren 50 m hoher Aufbau 
nichts anderes ist als eine stark vergröberte und 
verbreiterte Nachahmung des Hasné (Abb. 4). 

Nicht nur für den Kunsthistoriker ist diese 
westarabische Hauptstadt von höchstem Interesse, 
auch der Techniker findet dort vieles Ueber- 
raschende. Ich möchte nur auf die Art hinweisen, 
wie die peträischen Baumeister mittels einer dich- 
ten Reihe starker steinerner Gurtbogen im unteren 
Teile der Stadt den Müsa-Bach überwölbt haben 
und wie geschickt sie die überwölbten Stellen als 
tragfähige Unterbauten der Paläste und des Gym- 
nasiums benutzten. Auch für das Konstruktive liegt 
der Ursprung hier im Hellenismus, denn dieses 
CGurtbogensystem wurde bereits 100 v. Chr. von 
alexandrinischen Ingenieuren für holzarme Gegen- 
den empfohlen. 

So sind wir in Petra in der Erkenntnis des 
Stadtbildes erheblich über die Beobachtungen frü- 
herer Besucher hinausgelangt. Unserer Arbeit war 
allerdings überall da eine Schranke gesetzt, wo 
Ausgrabungen nötig gewesen wären. Diese konnten 
wir angesichts der feindlichen Front und der über- 
aus schlechten Verpflegungslage nicht unternehmen, 
auch ist kaum daran zu denken, daß in absehbarer 
Zeit deutsche Gelehrte nach Petra zu solchen oder 
ähnlichen Zwecken zurückkehren. Die Freilegung 
aller wesentlichen Bauwerke würde ein Leichtes 
sein. Wir müssen uns einstweilen leider mit dem 
Bewußtsein begnügen, im Weltkriege als Denkmal- 
schützer selbst im fernen Westarabien unsere 
Pflicht getan und künftigen Forschern in der Haupt- 
stadt der Nabatäer die Wege geebnet zu haben. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Wirkung kleiner Alkoholmengen. Der eng- 
lische Arzt Dr. H. M. Vernon legte kürz- 
lich dar, wie bei gewissen Selbstversuchen die 
Zahl der beim Maschinenschreiben ge- 
machten Fehler verschieden ausfiel je nach der 
Zeit, zu der er Alkohol zu sich genommen hatte. 


Nahm er unmittelbar nach dem Essen. so machte 
er nur 1,8 v. H. Fehler über das gewöhnliche Maß; 
nahm er die Gabe 3% Stunden nach dem Essen, so 
erhob sich die Fehlerzahl auf 7,6 v. H. Diese Ver- 
suche bestätigen die alte Wahrheit von der Nach- 
teiligkeit des Trinkens auf leeren Magen. Es gibt 
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einfache Tätigkeiten, die jemand, der eine mäßige 
Menge Alkohol zu sich genommen hat, ohne die 
geringste Beeinträchtigung vollbringt, während die- 
selbe Menge ein Hindernis bilden kann für Funk- 
tionen, die größere Anforderungen stellen. Im 
Straßenverkehr gibt es beständig Anlässe, in denen 
die Sicherheit von Leib und Leben davon abhängt, 
ob ein Kutscher eine neue Lage mit dem geringst- 
möglichen Zeitverlust erfaßt. Ein Ausschuß unter- 
suchte (laut Manchester Guardian) die Geschwin- 
digkeit, mit der eine Person, die gewisse Mengen 
Alkohol genossen hatte, ihren Blick aufeinen 
neuen Gegenstand richten konnte. Dies 


werden. — Auch auf Celebes scheint sich bei Lo- 
raina die Eisenindustrie zu entwickeln, wo außer 
Eisen Chrom-, Nickel- und Manganerze anstehen. 


R. 


Wie man durch Teilung des Lastkraftwagens 
Zeit und Geld spart. Zu einem zweiachsigen Mo- 
tortraktor gehören zwei oder mehr einachsige 
Lastwagen. Während der eine Lastwagen beladen 
wird (1), bringt der Traktor einen zweiten bela- 
den zur Entladestelle (2) oder holt einen leeren zu- 
rück (3), während ein dritter entladen wird (4). 
(Aus „Scientific American“.) 


l. 2. 


3 4. 


Wie man durch Teilung des Lastkraftwagens Zeit und Geld spart. 


ist in Wirklichkeit ein höchst verwickelter körper- 
licher Vorgang; die zwölf Muskeln des Augapfels 


müssen sich einheitlich bewegen, und die Nerven- 


zentren müssen rasch darauf reagieren, um sich 
alsbald in der erforderlichen Weise zu betätigen. 
Es zeigte sich nun, daß das Richten des Blickes 
auf einen bestimmten Gegenstand verzögert wird. 
wenn jemand ungefähr % 1 Branntwein oder */s I 
Bier zu sich genommen hat. Der Verlust des 
Bruchteils einer Sekunde bei der Erfassung einer 
Lage kann oft die Entscheidung über Leben und 
Tod bedeuten. Diese Frage kleiner Alkoholgaben 
verdient eingehendste Beachtung der Psycho- 
technik. Dr. J. Flaig. 


Eisen und Stahl in Australien. Während die 
Eisenerzeugung in Australien bis jetzt nur unbedeu- 
tend war, wird sich das — nach „Scientific Ame- 
rican“ — wohl bald ändern. Die Broken Hiel Pro- 
prietary Company vergrößert ihre Stahlwerke in 
Newcastle und die Regierung von Queensland hat 
beschlossen, staatliche Eisenwerke in Bowen zu 
errichten. Diese sollen etwa 4000 Arbeiter beschäf- 
tigen. Alle Maschinen werden aus England und 
Australien bezogen. Etwa 1 Jahr nach Eintreffen 
der Maschinen hofft man den Betrieb aufnehmen zu 
können. Große Eisenlager sind in Westaustralien 
bei Yampi Sound. Die Menge des Erzes, das ziem- 


lich eisenreich ist, wird dort, allein soweit es über 


dem Meeresspiegel liegt, auf 97 Millionen t ge- 
schätzt. Es wurde vorgeschlagen, Hochöfen auf 
dem portugiesischen Anteil der Sundainsel Timor, 
die 300 Meilen von Yampi Sound entfernt ist, zu 
errichten, weil dort Mangan und Flußspat leicht zu 
haben sind, während man die Kohle von Borneo 
beziehen könnte. Das wird aber wohl die austra- 
lische Regierung nicht zulassen, so daß die Eisen- 
werke wohl nach Gladstone in Queensland kom- 
men, wo ein guter Hafen und Kohle ist. Ließe sich 
in Yampi Sound die Kraft von Ebbe und Flut (Ge- 
zeitendifferenz 13 Meter!) ausnutzen, so könnte 
dort vielleicht selbst die nötige Energie gewonnen 


Neuerscheinungen. 


Friedrich, Paul, Der Einfach- und Mehrfachbetrieb 
auf Telegraphenleitungen (Selbstverlag, Ber- 
lin-Schöneberg, Hohenfriedbergstr. 8) M. 9.5 


Hegar, Die Freiheit der Volkshochschule (Freiburger 
Druckerei und Verlagsgesellschaft) 


Kossinna, Gustaf, Die Herkunft der Germanen, 2. 


Aufl. (Verlag v. Curt Kabitzsch, Leipzig) M. 10.- 
Spreckels, Dr. Elisabeth, Das Studium der Chemie 
(Verlag Max Niemeyer, Halle) N. 1.5 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Eine neue Verwendungsmöglichkeit der Rönt- 
genstrahlen. Professor Lippmann berichtete in 
einer der letzten Sitzungen der französischen Aka- 
demie der Wissenschaften über die Versuche, die 
Röntgenstrahlen der Kunstuntersuchung und Kunst- 
geschichte dienstbar zu machen. Danach soll es 
möglich sein, mit Hilfe der Röntgenstrahlen das 
ungefähre Alter eines Bildes zu bestimmen oder in 
einem strittigen Falle die Frage nach der Authen- 
tizität zu entscheiden. Echte alte Gemälde, deren 
Malgrund dem Durchgang der Strahlen keine Hin- 
dernisse macht, während die Farben selber mehr 
oder weniger undurchsichtig sind, ergaben deut- 
liche, scharf konturierte Röntgenbilder, bei moder- 
nen Gemälden verhalten sich Grund und Farben 
in bezug auf Strahlendurchlässigkeit gerade umge- 
kehrt, die Bilder erscheinen auf der Platte nur un- 
deutlich oder sind ganz unsichtbar. Restaurationen 
verrieten sich sehr deutlich, und es ist möglich, 
spätere Aenderungen oder Hinzufügungen festzu- 
stellen. So ergab sich, daß auf einem Bild der 
französischen Schule des 15. Jahrhunderts der 
gleichförmige schwarze Hintergrund, wie man ver- 
mutet hatte, spätere Zutat war, um den früheren 
hellen Hintergrund, der starken Schaden gelitten 
hatte, zu verdecken. Das merkwürdigste Resultat 
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erhielt man bei der Durchleuchtung einer Van 
Ostade zugeschriebenen „Flämischen Szene“: die 
tanzenden und spielenden_Figuren samt ihrer Um- 
gebung kamen überhaupt nicht zum Vorschein, da- 
für aber erschienen mit sehr deutlichen Konturen 
zwei Pfauen, zwei Enten und zwei Hühner; offen- 
bar war also ein älteres Bild mit einer modernen 
Fälschung übermalt worden. Im „Bulletin de la 
Vie artistique" macht Charles Henry darauf auf- 
merksam, daß man mit der Durchleuchtungs- 
methode sicher auch noch unbekannte Palimpseste 
(Pergamente, auf denen die ursprüngliche Schrift 
wegradiert oder auf eine andere Weise unsichtbar 
gemacht wurde) entdecken könnte, die bisher allen 
chemischen Reaktionen widerstanden haben. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: V. d. rechts- u. staatswissensch. 
Fak. d. Univ. Breslau d. z. Oeneraldir. d. preuß. Staatsbiblio- 
thek in Berlin ernannte bish. Dir. d. Breslauer Universitäts- 
bibliothek Geh. Reg.-Rat Dr. Fritz Milkau z. Ehrendoktor 
beider Rechte u. dem Erzbischof von Köln, Dr. Karl Joseph 
Schulte, anläßl. seiner Erhebung z. Kardinal. — Prof. Dr. 
Enno Littmann in Bonn, d. erst kürzlich d. Ordinariat f. 
orient. Sprachen a. d. Univ. Berlin an Stelle Sachaus ange- 
boten wurde, nach Tübingen als Nachf. Chr. Seybolds. — A. d. 
Lehrst. f. Ohren-, Hals- u. Nasenkrankheiten a. d. Bonner 
Univ. d. Ordinarius Prof. Dr. Wilhelm Lange in Göttingen. 
— D. a. o. Prof. f. Nationalökonomie a. d. Kieler Univ. Dr. 
Bruno Mol! nach Leipzig. — Als Nachf. d. verst. Geh. Rats 
Prof. Dr. Schulz a. d. Lehrst. f. allgem. Pathologie u. patho- 
logische Anatomie d. Tierärztl. Hochschule Berlin d. Tierarzt 
Dr. W. Nöller, ständ. Mitarbeiter am Institut f. Tropen- 
krankheiten in Hamburg u. Privatdoz. a. d. dort. Univ. — 
Als o. Prof. f. Zoologie a. d. Univ. Bern an Stelle d. zurück- 
tretenden Prof. Dr. Studer d. a. o. Prof. Dr. Fr. Baltzer 
in Freiburg i. B. — A. d. Univ. Bern d. a. o. Prof. Dr. Otto 
v. Greyerz z. Ordin. f. Sprache u. Literatur d. deutschen 
Schweiz u. Privatdoz. Jonas Fränkel z. a. o. Prof. f. 
neuere deutsche Literatur u. vergleichende Literaturgeschichte. 
Ferner Privatdoz. Dr. Richard Feller f. d. zurückgetretenen 
Prof. Tobler z. a. o. Prof. f. Schweizer Geschichte. 


Habllitiert: I. d. mediz. Fak. d. Univ. Halle Dr. M. 
Goldsteinu. D.K. Pönitz f. Psychiatrie. — Dr. Bern- 
hard Patzak a. d. Breslauer Hochsch. als Privatdoz. f. 
Kunstgeschichte. 


Gestorben: D. frühere o. Prof. f. Astronomie a, d. Univ. 
Basel Dr. Albert Riggenbach. — In Wernigerode der 
früh. langjähr. Dir. d. Staatsarchivs in Posen u. Prof. ft. 
GOechichte a. d. dort. Akad. Dr. Rodgero Prümers 69jähr. 
— In Greifswald d. Staats- u. Verwaltungsrechtslehrer ord. 
Prof. a .d. Univ. Greifswald Dr. Eduard Hubrich S8lährig. 
— In Innsbruck unser langjähriger Mitarbeiter, d. Anthropo- 
loge u. Ethnologe Dr. Rudolf Poech. o. Prof. a. d. Wiener 
Univ., Sljährig. 


Verschiedenes: Prof. Dr. Blanck a. d. Landwirtsch. 
Akademie in Tetschen-Liebwerd hat d. Ruf a. d. Lehrst. d. 
Axrikulturchemie a. d. Univ. Göttingen als Nachf. P. Ehren- 
bergs angenommen. — Versetzt wurden: d. Bibliothekar a. d. 
Bonner Universitätsbibliothek Dr. jur. Friedrich Räuber 
als stellv. Dir. a. d. Uhniversitätsbibliothek in Berlin, der 
Bibliothekar a. d. Universitätsbibliothek in Berlin Dr. phil. 
Kurt Wieruszowski in gleicher Eigenschaft a. d. Preuß. 
Staatsbibliothek in Berlin u. d. Hilfsbibliothekar a. d. Preuß. 
Staatsbibliothek in Berlin Dr. phil. Joachim Kuhnt in 
gleicher Eigenschaft a. d. Universitätsbiblothek in Bonn. — 
Bernhard Pankok übernimmt nun doch ein Berliner Lehr- 
amt. Er wird an d. Akad. Hochschule f. d. bildenden Künste 
eine Abt. f. Theatermalerei begründen u. gleichz. eine Mal- 
klasse a. d. Hochschule leiten. — Z. Nachf. d. in d. Ruhe- 
stand tretenden Prof. Dr. Hertwig a. d. Berliner Univ. ist d. 
Dir. d. Anatomischen Institutes in Heidelberg Prof. Dr. Her- 


mann Braus in Aussicht genommen. — D. thüringische Mi- 
nisterium f. Volkswirtschaft beabsichtigt, an d. Univ. Jena 
einen neuen Lehrst. f. Betriebsliehre zu errichten. D. thü- 
ringische Kammergut Zwätzen soll d. Dozenten f. Betriebsiehre 
f. Versuche u. praktische Betätigung z. Verfügung gestellt 
werden. — D. Hans-Aronson-Preis im Betrage von 25000 M., 
welchen die Witwe d. 1919 jung verstorbenen Bakterioloxgen 
f. d. beste Arbeit auf d. Gebiete d. Mikrobiologie gestiftet, 
wurde d. bekannten Forscher August v. Wassermann 
(Dahtem) überreicht. — D. Heidelberger Botaniker ord. Prof. 
Dr. Ludwig Jost, d. Lehrst. in Marburg u. Erlangen an- 
geboten wurden, hat sich entschlossen, d. Rufe nach Marburg 
zu folgen. — D. Königsberger Prof. Staatsrechtslehrer Dr. jur. 
Max Fleischmann u. Nationalökonom Dr. jur. et phil. 
Albert Hesse werden den an sie ergangenen Rufen folgen; 
Prof. Fleischmann geht nach Halle als Nachf. O. Koell- 
reutters, Prof. Hesse übernimmt d. Lehrst. f. Staatswissen- 
schaften a. d. Univ. Breslau (anstelle v. Prof. v. Zwiedineck- 
Südenhorst). — D. Privatdoz. d. Nationalökonomie Dr. Franz 
Gutmann In Tübingen wird dem Ruf nach Jena auf ein 
Ordinariat Folge leisten. 


Sprechsaal. 
An die Schriftleitung der „Umschau“, 
| Frankfurt a. M. 


Zu Ihrer Notiz in Nr. 6 der Umschau über 
„Staatsbankerott“ gestatten Sie mir einen 
Gedanken zu äußern: 


Ein Uebel unserer Geldwirtschaft ist doch wohl. 


dies: Für die in Deutschland vorhandenen Werte 
sind zu viele Wertpapiere im Umlauf. Da aber 
jedes Wertpapier, auch das Papiergeld, ein Schuld- 
schein ist, so kann man sagen, daß ayf unserem 
Staatseigentum zu viele Schulden sind. Wird diese 
Schuldenlast verringert, so steigen im gleichen 
Verhältnis die Papiere wieder an Wert. Wie könn- 
ten aber diese Staatsschulden verkleinert werden? 
Dadurch, daß jeder Besitzer von Staatspapieren 
— und das ist als Papiergeldbesitzer jedermann — 
etwas von dieser Schuldenlast auf sich nimmt, in- 
dem eine Reihe von Schuldscheinen ungültig wür- 
den. Das kann erreicht werden ohne Abstem- 
pelung des Geldes mit umständlichem Beamten- 
anparat. 

Von einem bestimmten Tage ab müßten alle 
Wertpapiere bis herunter zum Fin- 
markschkein mit einer von der Reichsbank 
ausgegebenen Marke beklebt sein. Unbe- 
klebte Scheine dürften von diesem Tage ab nicht 
mehr in Zahlung genommen werden. Die Kosten 
für die Marke dürften einen erheblichen Pro- 
zentsatz des Nennwertes des (eldscheines aus- 
machen, mindestens 20%. Da die durch den Kauf 
der Marken verausgabten Scheine zur Reichsbank 
zurückfließen, so wird dadurch die Zahl der um- 
laufenden Wertpapiere verringert und damit auch 
die Reichsschuldenlast. Dies müßte zur Folge ha- 
ben, daß man für denselben Schein wieder mehr 
Ware oder Arbeit bekommt. Der günstige Ein- 
fluß auf die Valuta dürfte dann nicht ausbleiben. 
Gehälter und Arbeitslöhne könnten von dem Tage 
ab in neuer Berechnung ausbezahlt, ältere Zah- 
Jungsverpflichtungen ebenso beglichen werden. Wir 
könnten uns wieder daran gewöhnen, mit kleineren 
Zahlen zu rechnen, nachdem sich infolge des ge- 
stiegenen Geldwertes alle Preise auf die neuen 
Verhältnisse eingestellt hätten. Karl Gehrig. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die Heizung 


“eignet sich überall da, wo größere Mengen, als in 


Rückkauf von Umschau- Nummern. geschieht 
RIRHEINRERUDEDALIDTBDARUDTRUAEBARSAHODTKRDERLOBRRDUTDDRDSDORDRDEDRTERSRARODSUDREEBLBTDLBEITIRTRERSBERSAUDEOTLNDOLARLESTTULDRDEBERTDENLORDLSANDEOUSARESAKOBESULRDUSRSTOLSLASHASLDLOREINSORRE mittels eines 
Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen Paraftinölba- 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, des oder mit 
für je 1 Mk. zurück: Hilfe eines 
1921 Nr. 4 Ang 

tels durch 

1920 Nr. 1—. überhitzten 

Frankfurt a. M.-Niederrad. Wasser- 

dampf. 

Verlag der Umschau. Der Anat 
ist mit zwei 
Kühlern aus- 

gestattet, 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der .Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


136. Giläserner Autoklav. Der ganz aus 


deren einer 
entweder bei 
niedrig sie- 
denden Flüs- 


N , : igkeiten 
Glas gefertigte Autoklav von Dr. Schmidt (an- A 

; ; 7 oder für sol- 
gefertigt von der Firma L. Hormuth) wurde für l 
. Fa l che Reakti- 

Arbeiten unter mäßigen Drucken und Reaktionen, x , 
$ à f nen zu ver- 
hei denen eine sehr bedeutende Gasentwicklung die wenden isi 
Verwendung von Einschlußröhren nicht gestattete, beidenen sich 


hergestellt und dann weiter für andere Zwecke 


(Einleiten von Gasen inter Druck) ausfebaut. Fr infolge von Gasentwicklung von selbst der erforder- 


liche Druck bildet; der andere, mit Gaseinleitungs- 


, g ii i übri ken. 
nem’ Einschlußröhr. intärgebracht: werden kon: rohr versehene Kühler dient allen übrigen Zwec 


ne unter Druck reagieren sollen und leistet Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beltrăge: 
durch ein verstellbares Ventil Schutz gegen Dr. Nurullah Essad Bey: Die Zukunft der Türkei. — 
Zertrümmerung des Gefäßes. Qanz besonders Ing. A. Büttner: Leichtmetall im Fiugmotorenbau. — Dr. 
praktisch erwies sich der Apparat auch für Wießmann: Neue Forschungen über Stickstoffdünger. - 
Spaltungen mit konzentrierter Salzsäure, die erst Gch. Rat Prof. Dr. Penck: Das Alter des Menschen 
bei hohen Temperaturen eintreten. geschlechts. 


| Unsere Abonnenten 


welche die „Umschau“ bei elner Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehendem Quartalswechsel für 
rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit keine Unterbrechung in der 
Zusendung eintritt, ist es notwendig, die Bestellung auf das ll. Quartal 1921 sofort aufzugeben. 

Wer bel einer Buchhandlung abonniert Ist, erhält die Fortsetzung ohne weiteres zugesandt, wenn 


pas er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 
Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt vom Verlag beziehen, genügt als Erneuerung 
| die Finsendung des Betrages für das Il. Quartal 1921 (M. 12.50 für Deutschland). Im anderen Falle wird 
angenommen, daß die Nachnalıme des Betrages zuzüglich Nachnahmespesen gewünscht wird. Abbestellungen 
= sind nur 14 Tage vor Quartalsschluß zulässig. 
Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnementsbetrag gleich bis Schluß des Jahres einzu- 
senden. Die Abonnenten ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit. 
NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf Postscheckkonto Nr. 35. „Umschau“. 


Verlag), Schweizer Abonnenten (Frs. 6.—) auf Schweizer Postscheckkonto: H. Bechhold Nr. VIII 5926 


Frankfurt a. M., Oesterreichische Abonnenten bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold. 
| Zürich einzahlen. 


| Inhabern eines deutschen Postschekkontos werden die Bezugsgeblihren vierteljährlich abgebucht 
(wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem aus- 
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Die Zukunft der Türkei. 


Von Dr. NURULLAH ESSAD BEY, Konstantinopel. 


nd deren Wirtschaft‘, so müßte die Ueber- 
„ schrift lauten. Denn wir wollen nicht die 
politische, sondern die wirtschaftliche Zukunft der 
Türkei betrachten, die gegenwärtig, wo das Ge- 
schick der Türkei immer noch keine bestimmte 
Richtung gewonnen hat, ein allgemeines Interesse 
erweckt hat, ja eine Bedeutung weltwirtschaftlicher 
Natur besitzt. 

Die Türkei ist ein Agrarland, d. h. ein 
Land, dessen wirtschaftliche Tätigkeit hauptsäch- 
lich und überwiegend auf die Gewinnung pflanz- 
licher Erzeugnisse gerichtet ist. Das Fundament 
türkischer Gesamtwirtschaft bildet die Landwirt- 
schaft, die infolge der völkischen Arbeitsteilung in 
der Weltwirtschaft mit ihren Spezialerzeugnissen 
von Bedeutung ist. 

Der Boden als der ursprüngliche Produktions- 
faktor gewährt die Möglichkeit einer vielseitigen 
Ausnutzung der Naturkräfte. Diese Ausnutzung 
erfolgt durch die Landwirtschaft als technischen 
Prozeß. Jedes Land besitzt klimatische Vorzüge 
und die Bodenwirtschaft jedes Landes ihre Cha- 
rakteristik. 

Die türkische Bodenwirtschaft erstreckt sich 
hauptsächlich auf Getreide, Hülsenfrüchte, fetthal- 
tige und GOespinstpflanzen sowie Weinrebenpro- 
duktion. Die Größe der mit diesen Pflanzengattun- 
zen bebauten Bodenfläche, ihr Verhältnis zur geo- 
graphischen und der bebauten Gesamtflächengröße 
läßt sich wie folgt veranschaulichen: 


bebauten 
Pläche 


samtfläche 


o 


Getreide 
Hülsenfrüchte 
Fettige Produkte . 
Weinberge 


346659 


538348 | 0,206 7,51 
7179789 | 2,726 | 100,00 


| 
| 
! 
) 
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Aus der Tabelle ersieht man, daß das Haupt- 
gewicht der türkischen Landwirtschaft auf der Ge- 
treideproduktion liegt, die 84,73% der bebauten Ge- 
samtfläche einnimmt, während die Erzeugung an- 
derer Pflanzengattungen ganz erheblich zurück- 
steht. Alles in allem, will man die Bedeuturig der 
türkischen Landwirtschaft überhaupt feststellen, so 
genügt ein Blick in die Tabelle, wo die geringe 
Leistungsfähigkeit derselben, also Kleinheit des 
Cirößenverhältnisses der bebauten Bodenfläche zur 
geographischen Größe unseres Landes mit 2,73% 
hervortritt. 


Diese Feststellung läßt leider das oft zu hö- 
rende Urteil der Orientkenner, daß die türkische 
Land- und somit Gesamtwirtschaft auf primitiver 
Stufe stehe, bestätigen. Es ist schon zuviel ge- 
sagt, wenn man die Türkei als ein Agrarland hin- 
stellt und unter die analogen eigentlichen „OroB- 
agrarländer“ rangiert, denn sie ist es noch nicht. 
Im modernen Sinne und im Gegensatz zu den In- 
dustrieländern würde ich unter einem „Agrarland“ 
ein solches verstehen, das in solchem Maße Bo- 
denprodukte erzeugt, daB sie den gesamten ein- 
heimischen Bedarf weit übersteigen und deswegen 
zum Zwecke des Austausches mangelnder Mittel 
ausgeführt und somit verwertet werden. Die Tür- 
kei führt nicht das aus, was nach Befriedigung des 
einheimischen Bedarfes zurückbleibt, sondern — 
ich möchte fast sagen — sie führt aus, um etwas 
ausgeführt zu haben. Der türkische Boden ist noch 
größtenteils unberührt und jungfräulich. „Wieviele 
Naturkräfte sind im Lande noch ungenutzt, wie- 
viele ungeheure Schätze verschließt dieses Land“, 


‘schrieb Moltke in seinen „Briefen aus der Türkei“. 


Diese Worte sind heute noch typisch, um den Stand 
der, türkischen Wirtschaft zu charakterisieren. 

Als Grund dieses wirtschaftlichen Tiefstandes 

sehe ich neben vielen anderen noch zu erwähnen- 

den Momenten, hauptsächlich die vom türkischen 

Staate eingenommene, gleichgültige, unbekümmerte 

Haltung, aber noch mehr in der von ihm betrie- 
13 
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benen inneren Wirtschaftspolitik, die den Bauern- 
stand zu erdrosseln bestimmt ist. Die Momente 
nun, die diese Rückständigkeit bewirkt haben und 
von deren zweckmäßiger Gestaltung die künftige 
Entfaltung türkischer Wirtschaft abhängig ist, sind 
folgende: Die Unzweckmäßigkeit der türkischen 
Agrarverfassung und des Bodenbesitzrechtes; der 
Tiefstand des Bauerntums in geistiger und mate- 
rieller Hinsicht; die Bauernabgaben, will sagen: 
der auf dem Bauerntum ruhende Steuerdruck, wel- 
cher ®/: der Staatseinnahmen abpreßt; Landwucher 
und mangelnde ländliche Kreditverhältnisse; „Leute- 
not“, wie der Ausdruck auf dem Lande lautet, und 
die eine Folge spärlicher Bevölkerung ist; der über- 
mäßige Hang des Bauerntums am Traditionellen; 
Naturhemmnisse, wie z. B. Heuschreckeneiniälle, 
die aus Mangel an Mitteln nicht bekämpft wer- 
den können. 


Zu alledem gesellt sich die Mangelhaftigkeit 
des Verkehrswesens, das eine wichtige 
Voraussetzung der Produktionsentialtung bildet. 
Diese Mangelhaftigkeit ergibt sich aus dem Um- 
stande, daß in der Türkei der Voreisenbahnperiode 
die Hauptverkehrsmittel ausschließlich, heute aber 
noch überwiegend, durch Lasttiere vertreten wer- 
den, deren Kapazität, von ihrer enormen Kost- 
spieligkeit überhaupt abzusehen, eine außerordent- 
lich dürftige ist. Neben diesen primitiven Ver- 
kehrsmitteln macht sich das kümmerliche Ver- 
kehrswesen im Mangel an fahrbaren Land- und 
Wasserstraßen bemerkbar, die für die Bewerk- 
steligung des Gütertransportes hemmende Wir- 
kungen haben. 


Mit der Einführung der Eisenbahnen wurde, 
im Verhältnis zu dem in der Voreisenbahnperiode 
herrschenden allgemeinen Tiefstande nicht nur eine 
Verbilligung des Transportes, sondern durch deren 
Schnelligkeit auch die Absatzfähigkeit der Pro- 
dukte erzielt. Eine weitere Wirkung der Eisen- 
bahnen war der Uebergang vom Platzhandel 
zum Fernhandel, als dessen Folge vom 
Kleinhandel zum Handel en gros. Dies 
sind im Vergkich zu den primitiven Verkehrsver- 
hältnissen tatsächlich erzielte Vorteile der Eisen- 
bahnen. 


Welchen Stand weisen diese aber selbst auf? 
Das im Betriebe befindliche Eisenbahnnetz hatte 
1910 eine Länge von 5383 km mit einem Kapi- 
talaufwand von 936 151 000 Frcs., während, um ein 
Beispiel anzuführen, das hoch entwickelte deutsche 
Eisenbahnwesen im selben Zeitpunkt ein Netz von 
59031 km!) und einen Kapitalaufwand von 17 Mil- 
liarden Mark aufwies.?) 


Was den Handel angeht, so zeigt er eine starke 
Passivität für die Türkei. Wenn wir das erste 
Jahrzehnt dieses Jahrhunderts in Betracht ziehen, 
so betrug 1908—09 die Ausfuhr nur 311 860 000 Mk., 
die Einfuhr dagegen 558 594 060 Mk., 1909—10 die 
Ausfuhr 326328000, die Einfuhr 600 636 000 Mk. 
woraus sich im ersten eine Passivität von 
246 320 000, im letzteren eine solche von 274 308 000 
Mk. ergibt. Dieser Umstand ist nur eine Folge der 


1) Vgl. Werner Sombart: Die deutsche Volkswirtschaft im 
19. Jahrhundert, S. 493. 


2) Ebenda, S. 240. 
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darniederliegenden, leistungsunfähigen Landwirt- 
schaft, der unter kümmerlichen Verhältnissen noch 
auf den primitiven Stufen stehen gebliebenen Ge- 
werbetätigkeit, nicht weniger der mangelhaften 
Verkehrsverhältnisse usw. 

Wenn wir nun das Gewerbe in der Türkei 
als landwirtschaftliche Stdife veredelnde Tätigkeit 
betrachten, so ist zunächst einmal festzustellen. 
daß hier naturgemäß alle Gewerbearten mehr oder 
weniger vertreten sind. 


Von gewisser Bedeutung sind: Mühlenindustrie, 
Oeliabrikation, Woil-, Baumwoll- und Seidenspin- 
nerei und Webereien; von überragender Wichtig- 
keit ist jedoch die Teppichindustrie, die sich nicht 
fabrikmäßig vollzieht, sondern noch ausschließlich 
als Hausindustrie betrieben wird und gegenwärtig 
eine der entwickeltsten Branchen türkischer Ge- 
werbetätigkeit bildet. 


Feststellen möchte ich jedoch, daß die Leistun- 
gen keiner dieser Gewerbe erwähnenswert sind. 

Der gewerbliche Wirtschaftszweig ist 
ebenso rückständig, wie die anderen Glieder des 
Wirtschaftsorganismus. 


Waren die Gründe der Rückständigkeit ande- 
rer Wirtschaftszweige innere, so sind bei dem 
Rückgange — denn man kann nie behaupten, daß 
in einem Lande sich keine Gewerbe entwickeln 
können — der türkischen Gewerbe äußere Ein- 
flüsse schuld. 


Was ich meine, ist: vor allem die Entwicklung 
des gewerblichen Kapitalismus, die Vervollkomm- 
nung der gewerblichen Technik in den Kulturlän- 
dern, die dadurch erzielte große Produktivität, die 
Möglichkeit massenhafter, ungeahnt biHiger Pro- 
duktion und folglich gesicherte und gestärkte Kon- 
kurrenzfähigkeit nicht nur auf den einheimischen 
Märkten jener Länder, sondern auch auf fremd- 
ländischen, haben auf die Länder geringerer Ent- 
wicklung umstürzend gewirkt, in denen die Ar- 
beitsproduktivität nicht durch Zuhilfenahme ver- 
besserter Technik erhöht werden konnte. Zu die- 
sen Umständen gesellte sich de Gebunden- 
heit der Türkei durch Kapitulatio- 
nenan „Großmächte“. Der türkische Staat 
war nicht nur nicht imstande, bei der Einfuhr frem- 
der Waren solche Zollsätze in Anwendung zu brin- 
gen, die sich den jeweiligen Wirtschaftsverhältnissen 
anpassen konnten, sondern war zur Gewäh- 
rung von Meistbegünstigungen ge- 
zwungen, wodurch der wärmste Befürworter 
der Kapitulationen, England, sich ein ausge- 
dehntes und billiges Absatzgebiet sichern konnte.’) 


„Eine Nation, die bloß Agrikultur treibt, ähnelt 
einem Manne, dem ein Arm fehlt“, so schrieb 
Lißt, setzte aber eine gesunde Agrikultur vor- 
aus. Dieser Satz bildete offenbar den Ausgangs- 
punkt der wirtschaitspolitischen Maßnahmen des 
türkischen Staates, der die Unanwendbarkeit des- 
selben in den gegenwärtigen türkischen Verhält- 
nissen nicht übersehen konnte. 

Damit man von einer rein türkischen Industrie 
sprechen könne, müssen verschiedene Vorausset- 
zungen da sein. Vor allem einheimisches 


3) Hierüber eingehend vgl. man meinen Aufsatz über ..D.e 
Orientfrage‘ i. „Firn vom 1. August 1920, Berlin. 
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Kapital, von dem die Inbewegungssetzung der 
Produktivkräfte überhaupt abhängig ist. Die ein- 
heimische Kapitalanhäufung wäre nur möglich 
durch Beseitigung aller die landwirtschaftliche Ent- 
wicklung hemmenden Faktoren und durch eine der- 
artige Entfaltung der landwirtschaftlichen Produk- 
tion, daB sich außer dem einheimischen Verbrauch 
noch ein Ueberschuß an Produktion ergibt, der zum 
Export und mithin zur Sicherung von Guthaben, Er- 
langung von Kaufkraft, endlich aber auch zur Be- 
schaffung von Eigenkapital dient. Ist diese Voraus- 
setzung gegeben, so ist für die Verwertung des 
Industriekapitals das Vorhandensein einer zweiten 
notwendig, nämlich: einheimische Arbeits- 
kräfte, die in der Türkei fast gänzlich fehlen. 
Diese beiden Momente müssen die Direktive für die 
Tendenzrichtung türkischer Gewerbepolitik 
geben. 

Die dritte Voraussetzung endlich ist das Vor- 
handensein von natürlichen Energie- und Trieb- 
kraitquellen. 

Betriebskraft wird durch Anwendung von 
Schwarz- bezw. Weißkohle erzeugt, für die schließ- 
lich auch Petroleum in Betracht käme. 

Steinkohle kommt in Kleinasien vor. Die Flöze 
sind allerdings nicht zahlreich und groß, die Quali- 
tät der Erzeugnisse ist aber eine bessere. Die Erd- 
ölquellen kommen für die türkische Wirtschaft nicht 
mehr in Betracht. Die zunehmende Verwendung von 
Oelmotoren läßt schließen, daß in nächster Zukunft 
dieser Erdschatz unendlich viel an Bedeutung ge- 
winnen wird und besonders in Mesopotamien mit 
Hilfe Englands für die Entstehung und Entwicklung 
einer mesopotamisch-englischen In- 
dustrie entscheidend sein kann. 


So! Nun noch etwas über die Zukunft. 
Darüber etwas Bestimmtes aussprechen zu wollen, 
hieBe allerdings prophezeien. Die künftige Gestal- 
tung türkischer Wirtschaft können wir nur aus 
dem oben über die Gegenwart Cesagten ableiten. 

Hierbei müssen wir aber erstens den äußeren 
Druck und Einfluß auf die Türkei in Betracht zie- 
hen. Denn die Gestaltung unserer Zukunft scheint 
augenblicklich von dem Willen derer abhängig zi 
sein, die sich zur Bestimmung unseres (eschickes 
sozusagen berufen fühlen. 

Für uns entscheidet England; noch 
mehr, dessen Vertreter Lloyd George, der 
sich darüber ganz klar ist, was aus der Tür- 
kei wird. 

Sein Plan, dessen Endzweck die Beseitigung 
des türkischen Staates als politisches Wesen war, 
und der auf die Schaffung einer „Arbeits- und 
Ausbeutungskolonie“ hinzielte, fand in dem 
brutalen Vertrag von Sèvres, jenem poli- 
tischen Meisterwerk des zwanzigsten Jahrhunderts, 
seinen Ausdruck, der die Türkei durch Wieder- 
einführung, ja Verallgemeinerung der Kapitulatio- 
nen und ähnliche Einrichtungen nicht nur knebelt, 
sondern auch an den Rand des Abgrundes führt. 
Die Kapitulationen als völkerrechtliche Gebilde be- 
deuten immer eine erzwungene Privilegierung, die 
auf wirtschaftlichem Gebiete die internationalen 
Kapitalmanöver unterstützend, die Entwick- 
lung des Landes auf einheimischer Initiative un- 
möglich machen. Zu allen diesen Umständen kommt 
noch die Wegnahme aller früheren türkischen Zu- 
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gänge zum Meere (Smyrna, Mersina), die 
nichts anderes bedeuten als die Verstärkung des 
wirtschaftlichen Abhängigkeitsverhältnisses der 
Türkei von ihren Erben. 

Nehmen wir aber trotz dieser Bedingungen 
einen normalen Verlauf der Entwicklung als mög- 
lich an, so ist Folgendes festzustellen: 

Die Türkei befindet sich heute in der Agri- 
kulturstufe der nationalökonomischen Entwicklung. 
Für den Uebergang zu höheren Stufen ist die Ent- 
faltung der Landwirtschaft die Vorbedingung, die 
gewissermaßen das Fundament des wirtschaftlichen 
Gebäudes bildet, auf dem sich die Stufenreihe hö- 
herer Etagen aufbaut; letztere stürzen jäh, wenn 
das erstere nicht fest genug ist. 

Die türkische Wirtschaftspolitik muß 
sich also erstens auf die Intensivierung und Ent- 
faltung der landwirtschaftlichen Produktion, zwei- 
tens auf die Sicherung jener Bedingungen er- 
strecken, die, mit der Agrikultur gleichsam, die in- 
dustrielle „Aalbfabrikation' ermöglichen. 


Die einst deutschen Phosphatlager 
in der Südsee. 


hosphate spielen in der Landwirtschaft als 

Düngemittel eine große Rolle. Allerdings sind 
die meisten Rohphosphate nicht ohne weiteres zu 
Düngezwecken brauchbar, sondern müssen zuvor 
durch ein einfaches chemisches Verfahren aufge- 
schlossen werden, das das an sich schwer lösliche 
Rohphosphat in leicht lösliche Verbindungen, das 
sogenannte Superphosphat überführt. 

Diese Rohphosphate entstanden, wie Dr. Ham- 
bruch, dem wir die hier wiedergegebenen Ab- 
bildungen verdanken. in „Der Weltmarkt“ 
schreibt, in der Natur auf zweierlei Weise: einmal 
auf organischem Wege, so die abbauwürdigen Apa- 
titgänge Norwegens, Schwedens und Kanadas und 
die Phosphorite Spaniens und Frankreichs; die 
meisten aber sind doch auf organischem Weg 
gebildet. In geringerem Maße bildeten sie sich 
auf dem Festlande aus den oft sehr großen Kno- 
chenanhäufungen in Höhlen oder den bei Kata- 
strophen umgekommenen Tiermengen: die Haupt- 
quelle für ihre Entstehung ist der Guano gewesen, 
voran der der Seevögel; auch im Meere gehen 
Phosphatbildungen vor sich. Seine Tierwelt ent- 
hält groBe Mengen phosphorsauren Kalk, der sich 
beim Absterben und Verwesen der Organismen 
löst und sich hernach mit Sedimenten wieder am 
Meeresboden absetzt. Trocknen solche Meere aus, 
so kommt es zur Bildung der heute geschätzten 
Phosphatlager, wie solche in der Tertiärzeit zum 
Beispiel in Malta, in Tunis und Algier. in der 
Kreidezeit in Nordfrankreich, im Devon in Ten- 
nessee und im Silur in Arkansas entstanden, um 
in unsern Taxen neuer Verwertung erschlossen zu 
werden. 

An den genannten Orten liegen die Phosphate 
unverändert seit ihrer ursprünglichen Entstehung: 
an andern wurden sie aber oft chemisch, dann 
auch tnechanisch, gelegentlich auf beide Weisen 
zu ihrem Vorteil umgelagert. Die wertvollsten 
Phosphatlager der Erde verdanken dieser doppel- 
ten Umlagerung ihre Bildung: so in Westindien 
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in Curagao, Aruba, ferner in Florida, dann auf 
Christmas-Island im indischen Ozean und den In- 
seln der Südsee. 

Letztere sind ‚sämtlich gehobene Korallen- 
inseln, deren Lager in den vergangenen 18 Jahren 
erschlossen wurden. Der Phosphatabbau ist in der 
Südsee jedoch älter. Er wurde von den Englän- 
dern ins Leben gerufen, die auf den weltentlegenen, 


Fig. 1. Phosphatabbau in einer 
ehemaligen Lagune auf Nauru. 


einsamen, nur wenig gehobe- 
nen Koralleninseln der Polyne- 
sischen Sporaden den dort la- 
gernden, meist phosphatischen 
Guano abbauten (eine Vorstufe 
bei der Bildung der eigentli- 
chen und erheblich höher be- 
werteten Guanophosphate). — 
Diese Phosphate wurden ein- 
fach oberflächlich abgegraben, 
in Säcke getan und verschifft. 
Auf den meisten Inseln ist diese 
Abräumung heute eingestellt 
worden. Der leichte Gewinn 
des immer mehr begehrten 
Rohstofies reizte zur weiteren 
Erforschung in der Südsee: 
ihr verdanken Angaur, Peliliu 
und Fais zusammen mit der 
Auffindung einer Reihe weniger wichtiger Lager- 
stätten phosphatischen Guanos auf verschiedenen 
Inseln ihre Entdeckung. 

Diese Inseln, von denen Nauru, Angaur, Pe- 
liliu und Fais sich bis zum Kriegsausbruch in 
deutschem Besitze befanden, sind zum Teil be- 
trächtlich gehobene ehemalige Atolle: mehrfach 
wurden sie gehoben, mehrfach versanken sie wie- 
der im Meere, und immer dienten sie ungeheuren 
Scharen von Seevögeln als Nist- und Brutplätze. 
Aus den jetzt verschwundenen Stillen Lagunen und 


Fig. 2. Abgebautes Phosphatfeld auf Nauru. 


aus der See holten sie ihre Nahrung; ihre Aus- 
scheidungen, deren Mengen für den einzelnen Vo- 
gel recht beträchtlich sind, betragen sie doch wäh- 
rend der Brutzeit etwa 25—30 Pfund Exkremente, 
häuften sich dann auf dem Korallenkalkboden an. 
Die von den Vögeln gefressenen Seetiere und 
Fische enthalten reiche Mengen von phosphor- 
saurem Kalk, der zum Teil unverändert ausge- 
schieden, zum Teil infol- 
ge des Verdauungspro- 
zesses Veränderungen 
erleidet, welche später 
unter dem Einflusse der 
Sonnenwärme und des 
Regens die chemische 
Umsetzung der Exkre- 
mente, des Guanos, mit 
der (iesteinsunterlage 
erleichtern und als End- 
produkt den Guanophos- 
phat hat entstehen lassen. 
Seine Ausbildung und 
sein Aussehen, weniger 
seine chemische Zusam- 
mensetzung, sind recht 
verschieden. — Feinstes 
und grobes Geröll, Sand 
und ganze Felsen wer- 


den so zu phosphorsaurem Kalk umgesetzt, dabei 
die Formen der etwa noch erhaltenen Korallen 
völlig bewahrt, so aß sie beim ersten Hinsehen 
zunächst nicht als Phosphate angesprochen wer- 
den. Regengüsse schwemmten von den höher ge- 
legenen Atollrändern die Phosphatmassen in die 
Lagunen, in denen sie nach ihrer Schwere und 
Größe heute sortiert liegen; andere wurden zer- 
rieben, manche durch hier nicht näher zu erläu- 
ternde Prozesse wieder im Wasser aufgelöst und 
hernach als feingebänderte und geschichtete Phos- 
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phate wieder 
abgesetzt. Der 
Wert der 
Phosphate be- 
ruht nun auf 
ihrem Gehalt 
an Trikalzium- 
phosphat, und 
da zeigt es 
sich, daß wir 
in Nauru nicht 
nur das größ- 
te, sondern 
auch das 
wertvoliste 
Phosphatlager 


in Phosphat 
umpgesetzte 
Korallenkalk- 
bänke und Ko- 
rallenkalkpfei- 
ler in Abzug 
bringt, so 
bleibt für Nau- 
ru eine Phos- 
phatmenge 
von 300 Mil- 
lionen Tonnen. 
Unter Zugrun- 
delegung eines 
Ausfuhrwertes 
von 28 M. für 
die Tonne 


der Südsee be- 
saßen. Die am 
meisten abge- 
bauten Phos- 
phate von 
Florida und Tunis weisen noch nicht einmal die 
Hälfte des Gehalts der Südseephosphate auf. 


Die auf diesen Inseln lagernden Phosphat- 
mengen sind zum Teil gründlich unterschätzt wor- 
den, was darauf beruht, daß ein Teil der dort la- 
gernden Mengen von den ersten Untersuchern 
gar nicht als Phosphat erkannt wurde, es waren 
nachher die wertvollsten und hochprozentigsten! 
Wenn man vorsichtig alle etwa zu erwartenden 
Verunreinigungen der vollen Lager durch nicht 


Fig. 3. /m Abbau befindliches Phosphatfeld. Im Hintergrunde 
Speicher (Nauru). 


würde das La- 
ger auf Nauru 
1914 einen 
Wert von 
8 400 000 000 Mk. (Goldmark) haben. — Der Abbau 
erfolgt auf allen Inseln in ungefähr der gleichen 
Weise. Zunächst baut man den Phosphat ab, der in 
den Rändern des alten gehobenen Atolls der betrei- 
fenden Insel eingebettet liegt; die besseren und 
günstigeren Stätten sind jedoch in den meisten 
Fällen noch gar nicht recht erschlossen; das sind 
die ehemaligen, heute mit Phosphatgeröll, -sand 
und -sedimenten zugeschütteten Lagunen. Der 
Phosphat wird mit der Schaufel bearbeitet, feste 


Pig. 4. Das Eingeborenen-Dorf Aino auf der früher deutschen Südsee-Inse/ Nauru. Ihre Phosphat- 
lager sind die größten und wertvollsten der Südsee. 
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Blöcke im Felsen oder in den Lagunen werden 
mit dem Brecheisen oder Dynamit losgesprengt. 
Der lose Phosphat wird gehäufelt, in der Sonne 
getrocknet oder bei schlechtem Wetter, wie auch 
die in Stampfwerken zerkleinerten Phosphatfel- 
sen, in gewaltigen Trockenapparaten von der 
innewohnenden Feuchtigkeit befreit, worauf sie in 
Speichern bis zur Verschiffung gelagert werden. 
Die Phosphat ladenden Schiffe liegen an Tonnen 
vor den Inseln fest, die versandfähigen Mengen 
werden auf Feldbahnen auf die großen Lade- 
brücken gefahren, wo sie in Kähne geschüttet, an 
das Schiff gefahren und hierin entladen werden. 
Die Phosphatbetriebe sind kleine, europäisch, mit 
allen Bequemlichkeiten und technischen Erleichte- 
rungen eingerichtete Städtchen. Eingeborene der 
Inseln, Chinesen, Japaner stellen die Arbeiter, die 
unter europäischer bezw. australischer Anleitung 
stehen. 

Vor Kriegsausbruch stand der Abbau auf den 
Inseln erst in den Anfängen: er ist bedeutender 
Erweiterung fähig. 

Zwei Gesellschaften teilten sich in den Ab- 
bau und die Verwertung der deutschen Phosphate. 
Sie zahlten an das Reich eine bestimmte Abgabe 
und beteiligten es außerdem am Gewinn. 

Heute hat sich das Bild von Grund aus ge- 
ändert. Deutschland ist ausgeschaltet. Angaur ist 
von den Japanern übernommen worden, die nach 
englischem Muster sogleich die deutschen Beam- 
ten entfernten. Auf Nauru richtete sich während 
des Krieges England häuslich ein. 

Wir stehen abseits. Der Betrügerfriede und 
selbst eine Aufnahme in den Völkerbund berauben 
uns jeglicher Möglichkeit, von den Schätzen einer 
Insel, die trotz allem unser rechtmäßiges Eigentum 
bleibt, Nutzen zu ziehen, das so nötige Super- 
phosphat unsern Aeckern zuzuführen, deren Kör- 
nerertrag alljährlich immer weiter zurückgehen 
muß, wenn ihnen nicht zu ihrer Erholung das 
zum Aufbau des Getreides so nötige Phosphat ge- 
geben wird, unsere Superphosphatindustrie wieder 
aufzurichten, die jetzt totgemacht wurde, und 
welche sich vor dem Kriege in so glänzendem 
Aufstiege befand. Vermochten wir doch 1913 al- 
lein 282653 t Superphosphat im Werte von 21 
Millionen Goldmark auszuführen. während heute 
der Einfuhrbedarf für das kommende Jahr etwa 
850000 t Rohphosphate betragen wird. 


Leichtmetall im Flugmotorenbau. 
Von Ing. ALEX. BÜTTNER. 


n der Ausschreibung für den Wettbewerb um 

den Kaiserpreis für den besten deutschen Flug- 
motor vom 7. Mai 1912 heißt es: „Aluminium und 
Aluminiumlegierungen dürfen bei Kolben und 
Schubstangenschaften der Motoren nicht als Bau- 
stoff verwendet sein!“ Heute erscheint uns eine 
derartige Bestimmung als Kuriosum, denn „Das 
Reichsamt für Luft- und Kraftiahrwesen‘ hat einen 
neuartigen Wettbewerb für Aluminum-Motorenkol- 
ben ausgeschrieben. „um deren Betriebsbrauchbar- 
keit für Kraft- und Luftfahrzeugmotoren sowie ihre 
wirtschaftlichen und motortechnischen Vorteile 
festzustellen und die metallurgischen und baulichen 
Voraussetzungen für ihre Verwendung zu klären.“ 


“Ins. ALex. BÜTTNER, LEICHTMETALL IM FLUGMOTORENBAU. 


Das Leichtmetall Aluminium, das im Starr- 
luftschiffbau schon seit langem, im Flugzeugbau 
für Beschlagteile und im Flügelflächenbau als Dur- 
aluminium (eine Legierung des Aluminiums) seit 
der Erfindung des Flugzeugs mit freitragenden 
Flächen durch Professor Junkers Verwendung fin- 
det, gewinnt nun auch als Material für den Bau 
von Flugmotoren immer mehr an Bedeutung. 


Noch vor dem Kriege schritten zahlreiche Mo- 
torenfirmen zur Anwendung von Aluminium, was 
sich so trefflich erwies, daß man bald dazu über- 
ging, das Motorgehäuse allgemein daraus 
herzustellen. Man goß das Kurbelgehäuse meist 
aus einer Legierung von 85% Aluminium, 10% 
Zinn und 5% Kupfer, die bei einem spez. Gewicht 
von etwa 3 eine Festigkeit von 25 qmm/kg besitzt. 
Und erst während des Krieges, als aus Mangel an 
Hämatiteisen die gußeisernen Kolben der Flug- 
motoren immer unzuverlässiger und die Zylinder- 
abmessungen zwecks Steigerung der Leistung im- 
mer größer wurden, schritt man dazu, Aluminium 
auch für den Kolbenbau anzuwenden. Bekannt- 
lich ist der Kolben der am meisten beanspruchte 
Teil des Motors. Er muß, obwohl größte Gewichts- 
ersparnis bedingt ist, doch gegeniber den starken, 
bei der Explosion des Gemischs auftretenden Kräf- 
ten hinreichend widerstandsfähig sein. Hieraus er- 
gibt sich, daß man als Material für den Motor- 
kolbenbau auch heute noch vielfach einen möglichst 
hochwertigen Stahl verwendet. Gebräuchlich war 
und ist jedoch auch die gemeinsame Verwendung 
von Stahl und Grauguß, so bestand z. B. bei den 
Kolben der 160 PS. Mercedesmotoren der Boden 
aus Stahl, die Führung aber aus Grauguß. Allge- 
mein besteht ja der Grundsatz, daß das für den 
Kolben verwendete Material möglichst etwas wei- 
cher sein soll, als das der entsprechenden Zylinder, 
da ein sich vorzeitig abnutzender Kolben leichter 
als ein ganzer Zylinder zu ersetzen ist. Da außer- 
dem gleiche Metalle schlecht aufeinander laufen. 
war es üblich, in Stahlzylindern Gußkolben und in 
Gußzylindern Stahlkolben zu erwenden, wobei 
Stahlkolben gegenüber Gußkolben eine etwas stär- 
kere Schmierung erfordern. Diese Reibungsver- 
hältnisse sind nun beim Aluminiumkolben 
bedeutend günstiger, und das ist bereits ein wich- 
tiger Vorteil dieses Leichtmetalls, dessen prak- 
tische Einführung in Deutschland und im Ausland 
nalrtezu gleichzeitig geschah. Es war die Firma 
Basse & Selve, aus deren Werkstätten der 
erste Aluminiumkolbenmotor hervorging, der im 
Winter 1916 in Adlershof die Typenprüfung ablexte 
und die großen Vorteile des Baustoffs erwies: Das 
geringe spez. Gewicht des Aluminiums macht es 
möglich, den Kolben trotz größerer Ausmaße im 
Stückgewicht leichter herzustellen, und das Vor- 
handensein einer größeren Metallmasse wiederum 
gewährleistet eine schnellere Abfihrung der durch 
die Explosionen im Motorzylinder entstehenden 
großen Wärmemengen, die außerdem durch das 
dem Aluminium eigentümliche gute Wärmelei- 
tungsvermögen begünstigt wird. So macht das Alu- 
minium eine allzuhohe Temperaturerzeugung im 
Zylinder unmöglich; was gerade heute und in näch- 
ster Zukunft bei dem herrschenden Mangel an 
Schmierstoffen mit hohem Entflammungspunkt von 
wesentlicher Bedeutung ist. Zu diesem Vorzug des 
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Aluminiums kommt auch noch seine recht gute 
Widerstandsfähigkeit gegen Angriff durch Luft, 
Wasser, Oele und Säuren hinzu. | 

Ein Wirtschaftsvergleich zwischen Flugmoto- 
renkolben von 140 mm 2, die nach verschiedenen 
Verfahren und aus verschiedenen Metallen her- 
gestellt sind, ergibt folgendes Bild: 

Bei einem Gußeisenkolben beträgt das 
Gewicht des rohen Kolbens 6,5 kg, das Gewicht 
des fertigen Kolbens 4,5 kg, die Zahl der Ausschuß- 
stücke beläuft sich auf 10%, die Festigkeit am 
fertigen Kolben beträgt 18 kg/qmm, nach zehn Be- 
triebsstunden ebenfalls noch 18 kg/qmm, die Deh- 
nung jedoch gleich 0. | 

Bei einem Kolben aus Aluminium- 
sandguß beträgt das Gewicht roh: 3,5 kg, fertig 
2,2 kg, der Ausschuß 20%, die Festigkeit 18 kg/qmm, 
nach 10 Betriebsstunden 16 kglamm, die Deh- 
nung 1%. 

Beim Kolben aus Preßaluminium 
ist das Rohgewicht 8 kg, das Fertiggewicht nur 
2 kg, die Zahl der Ausschußstücke 20%, die Fertig- 
festigkeit 34 kg/qmm, nach 10 Betriebsstunden noch 
28 kglamm und die Dehnung 1,5%. 

Beim Aluminiumkokillenguß-Kol- 
ben schließlich sind die Zahlen für Rohgewicht 
nur 3 kg, Fertiggewicht 2 kg, für die Ausschuß- 
stücke 7%, für die Festigkeit 22 kg/amm, nach 10 
Betriebsstunden 18 kg/qmm und für die Dehnung 
noch 1,3%. Da das Preisverhältnis von EisengußB 
zu Aluminiumsandguß zu Preßaluminium zu Alu- 
miniumkokillenguß sich wie 1:3:6:2 verhält, ergibt 
ein Vergleich aller Daten, daß die in Kokillen*) 
zegossenen Aluminiumkolben, die allen Anforde- 
rungen genügen, auch wirtschaftlich am vorteil- 
haftesten sind, was auch die steigende Nachfrage 
und Fabrikation beweist. 

Trotzdem wurden auch Versuche unternommen, 
Aluminium in Verbindung von Stahl beim Kolben- 
bau zu verwenden, doch scheinen die „Deutschen 
Waffen- und Munitionsfabriken“, die sich schon 
1917 hiermit beschäftigten, keine günstigen Ergeb- 
nisse erzielt zu haben. 

Nachdem Aluminium somit im Flugmotorenkol- 
benbau eingeführt war, ist es verständlich, daß 
man dieses Leichtmetall auch für die Herstellung 
anderer Motorenteile verwendete. Beim Bau was- 
sergekühlter Zylinderblöcke aus Alumi- 
nium zeigte sich, daB weniger das geringe spez. 
Gewicht und die gute Wärmeleitfähigkeit, als viel- 
mehr die äußerst wirtschaftliche und leichte Be- 
arbeitungsmöglichkeit dieses Metalls großen Vor- 
teil brachte, indem eine viel einfachere Massener- 
zeugung als bei geschweißten Stahlzylindern mög- 
lich war. Bezüglich des spez. Gewichts steht der 
Aluminiumzylinder indeß dem Stahlzylinder nicht 
voran, weil man die Kühlwasserräume nicht so eng 
herstellen kann, als bei Stahlmaterial, immerhin 
lassen sich annähernd gleiche Baugewichte erzie- 
len. Jedenfalls wenden heute bereits zahlreiche Mo- 
torenfirmen Aluminium auch im Zylinderbau mit 
bestem Erfolg an, so in England und Frankreich, 
u. a. die Siddeley-, die Le Rhöne- und die Clerget- 
Werke. 5 


*) Kokillen sind Gußformen, welche dem GuB die erste, 
rohe Form geben. 


Schließlich ist auch die Verwendung von Alu- 
miniumlegierungen zu Lagern anstelle 
von Weißmetallausguß versucht worden, und man 
hat auch hier schon durchaus annehmbare Ergeb- 
nisse erzielt, die bei nicht übertrieben hohen Be- 
lastungen befriedigten. | 

Um das Baugewicht der Fliugmotoren noch 
mehr zu verringern, hat man nunmehr auch be- 
gonnen, anstelle des Aluminiums das noch leichtere 
Elektronmetallals Baustoff einzuführen, das 
bei einem spez. Gewicht von nur 1,8 eine Bruch- 
festigkeit von 32—36 kg/qamm besitzt, und das im 
wesentlichen eine Aluminium-Magnesiumlegierung 
ist. Eigentümlicherweise herrschte sehr lange eine 
große Abneigung gegen dieses Leichtmetall, weil 
es brennbar ist, weshalb es übrigens auch den Elek- 
tronwerken-Griesheim als Baustoff für Flieger- 
brandbomben diente. Tatsächlich bedarf die Be- 
arbeitung des Metalls gewisser Vorsichtsmaßre- 
geln, weil seine Drehspäne sehr leicht in Brand 
geraten. Aber durch Aufgießen von Sand sind klei- 
nere Entzündungen leicht zu löschen, und um grö- 
Bere unmöglich zu machen, müssen die sich 
ansammelnden Spanmengen häufig entfernt wer- 
den. Wasser ist zum Löschen von Elektronbränden 
übrigens nicht verwendbar, weil es sich unter star- 
kem Spritzen mit der Asche zersetzt, wobei Aze- 
tylen entsteht. Von einer leichten Entzündbarkeit 
größerer Elektronstücke jedoch kann absolut nicht 
die Rede sein. Das Metall bedarf, um auf seine 
sehr hohe Entzindungstemperatur gebracht zu 
werden, infolge seiner sehr guten Wärmeleitfähig- 
keit und hohen Wärmeaufnahmefähigkeit ganz er- 
heblicher Wärmemengen, die in der Praxis aber 
nur bei äußerst umiangreichen Bränden erzeugt 
werden, denen ein Flugzeug sowieso zum Opfer 
fallen würde. Somit steht der praktischen Ver- 
wendung des Elektronmetalls zum Motorenbau aus 
Feuersicherheitsgründen nichts entgegen. Zwar ist 
die Technik, größere Stücke einwandfrei gießen 
zu können, bis jetzt noch nicht vollkommen ent- 
wickelt, doch steht außer Zweifel, daB schon in 
absehbarer Zeit Güsse in jeder Art und Form 
möglich werden. Für einzelne Motorenteile, vor 
allem für die Kühlwasserleitung, ist Elektronmetall 
allerdings nicht geeignet, weil es sich bei Anwesen- 
heit von Wasser zersetzt und zerfällt. Auch bei 
Verwerldung als Baustoff zu Kurbelgehäusen müßte 
es wohl durch einen Anstrich geschützt werden, 
weil es von organischen Säuren, die oft im Schmier- 
öl enthalten sind, angegriffen wird. 


Sklavenjäger. 
Von HEINRICH KUTTER (Zürich). 
lles Leben will sich erhalten; jede Art will ihr Le- 
ben erhalten. Was Anderes bedeutet das emsige 


Hasten und Jagen der Bienen und Ameisen, als 
ununterbrochene Sorge für ihre hülflosen Nach- 


kommen? Ihr Lebenszweck scheint sich in dieser 


Sorge zu erschöpfen. Der ganze Ameisenstaat be- 
steht aus lauter Weibchen, von denen die Einen — 
die Königinnen — nur noch Eier legen, die Arbei- 
terinnen dagegen die gesamten Pflichten einer 
langwierigen Aufzucht dieser zahllosen Eier bis zu 
den fertigen Ameisen übernommen haben. Eier 
sauber halten, Larven füttern, Puppen der Sonne 
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nachtragen, für Königinnen sorgen, Nester bauen, 
Nahrung suchen, Feinde bekämpfen — und wie die 
Pflichten alle heißen — wer wollte sich da wun- 
dern, wenn die Ameisen weder Rast noch Ruhe fin- 
den? Wer wolite sich wundern, wenn es einige 
dieser Tiere gelernt haben, sich auf verschieden- 
artigste Weise die Lasten dieser Pflichten zu er- 
leichtern? 

Die Sklaverei ist wohl eine der auffallendsten 
Erscheinungen im Leben einiger Ameisenarten. 
Die Fähigkeit, 
in wohlvereinig- 

ten Armeen 
Nester anderer 
Arten zu über- 
fallen, die vor- 
gefundene, fast 
fertig entwickel- 
te Brut zu steh- 
len, heimzutra- 
gen, und, entge- 
gen jeder Amei- 
sensitte anstatt 
zu fressen, sie 
aufzuziehen, um 
die eigene Brut 
von den aus- 

schlüpfenden, 
geraubten Skla- 


Ich quartierte ein Volk in einer flachen, glas- 
bedeckten Schachtel ein, sodaß alle Vorgänge im 
Nestinnern stets beobachtet werden konnten und 
gab hierauf den Tieren Gelegenheit, durch eine 
QGlasröhre in eine Arena hinaus zu spazieren, wo 
sie zwischen Steinen und Gräsern nach Futter su- 
chen konnten. Die Arena bestand aus einer großen. 
oben offenen, flachen Bilderkiste, deren Rand für 
Ameisen unübersteigbar gemacht worden war. Nun 
wurde ein Rasenameisenvolk, das ebenfalls in einer 
flachen - Schach- 

tel wohnte, 
gleichfalls mit 
der Arenafläche 
verbunden, so- 
daß sich dort 
die Tiere beider 
Völker begeg- 
neten. — Sollte 
die gemischte 
Kolonie wirk- 
lich ein Räuber- 


=- a ame eo 


ap ae Sklavenvolk 


pi man Hu) MORAL sein, so war zu 
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inm nuni erwarten, daß 
Jee die Räuber ir- 
gendwann ein- 
mal einen Raub- 


zug auf das 


ven versorgen Versuchskäfig zur Beobachtung zweier feindlichen Ameisenvölker. Sklavenamei- 
zu lassen, ge- TN und TS sind die Nester. von denen je eine Olasröhre in die ‚Arena‘ führt. senvolk unter- 


hört gewiß zum 
Figenartigsten, mit dem die Ameisen den Beobach- 
ter überraschen. 

Ein Räubervolk ist also meist aus Tieren zweier 
völlig verschiedener Ameisenarten zusammenge- 
setzt — den Räubern und den Sklaven. Wenn wir 
aber von Sklaven reden, so dürfen die Vorstel- 
lungen, welche wir von menschlichen Verhältnis- 
sen her mit diesem Begriffe verbinden, nicht rest- 
los auch auf die Ameisenwelt übertragen werden. 
Die Ameisensklaven müssen sich ebenso notge- 
drungen im Räuberneste, wo sie aus der Puppen- 
hülle ausgekrochen sind, an allen Hausgeschäften 
betätigen, wie sie es scheinbar freiwillig im Mutter- 
neste tun würden. 

Nun kennt man schon seit mehreren Jahren 
aus Zermatt gemischte Ameisenvölker. Die Insek- 
ten wohnen dort an heißen Schuttabhängen bis 
gegen 2000 m hinauf unter flachen, schwach um- 
wachsenen Steinen. Die Tiere der einen Art, welche 
hier mit Tieren der gemeinen Rasenameise (Tetra- 
morium caespitum) zusammenleben, zeigten aus- 
gesprochene körperliche Räubercharaktere, wie 
solche von allen regelmäßigen Sklavenräubern her 
als typische Merkmale bekannt waren, so daß man 
natürlich sofort vermutete, es mit einer neuen Skla- 
ven raubenden Art zu tun zu haben, vor allem 
auch deshalb, weil die Tiere ja stets mit Tieren 
einer anderen Art, nämlich der Rasenameise, zu 
einheitlichen Völkern vereinigt gefunden wurden. 
Da sie aber in freier Natur nie bei einem Raubzug 
ertappt wurden, war man auf das Experiment ange- 
wiesen. Es sollte zeigen, ob die vermeintlichen Räu- 
ber (Strongylognathus Huberi For. Rasse alpinus 
Wh.) wirklich hielten, was man ihnen zumutete.*) 


*) H. Kutter, Biolog. Zentralblatt 1920, Nr. 11—12. 


nehmen wür- 
den. Die Insekten lebten unter nahezu „natur- 
getreuen“ Lebensbedingungen — sie konnten nach 
Belieben miteinander in Beziehung treten, vermoch- 
ten aber dem Beobachter auch nicht die kleinste 
Kleinigkeit ihres gemeinsamen wangeins zu ver- 
bergen. 

Die Beziehung wurde auch bald genug auf hin- 
terlistig räuberische Weise hergestellt. Eines Abends 
zogen die Sklavenjäger mit geringer Sklavenver- 
stärkung aus dem Neste in die Arena hinaus. Die 
Ameisen schienen durch die einseitige Lampenbe- 
leuchtung desorientiert zu werden, sodaB sie den 
Eingang zum fremden Neste nicht fanden. Am frü- 
hen Morgen aber liefen dort die Räuber unbehelligt 
umher und stahlen eine Menge Larven und Puppen, 
welche sie in die Arena hinaus und in ihr eigenes 
Nest hinüberbrachten. Verteidigten denn die Ein- 
wobner des beraubten Nestes nicht ihr Einziges, 
was sie hatten — ihre Nachkommen? O freilich! 
Aber das gaben sie bald auf; sie schienen durch die 
unaufhörlichen Kneifereien der Räuber derart ge- 
plagt, daß sie zur Gegenwehr gar nicht mehr ka- 
men. Jene unheimlichen Gesellen verstanden deren 
ganzen Kampfesmut gründlich abzukühlen. Auch 
begnügten sie sich nicht etwa mit dem einen Be- 
such. Nein, alle Abend fing die Räuberei erbar- 
mungslos wieder an, doch wurden die Räuber jetzt 
von zahlreichen ihrer Sklaven begleitet, welche 
selbst energisch ins Zeug gingen und um die Wette 
Brut stahlen. Das Ende vom Liede war ein all 
gemeines Umziehen ins Räubernest. Also war zum 
Räuberkriege gewissermaßen noch ein Völkerbund 
gekommen! 
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Ein Flugzeug mit veränderlicher 
Geschwindigkeit. 


S° wünschenswert die Steigerung der Flugge- 
schwindigkeit im allgemeinen ist, so nötig ist 
doch ihre Verringerung bei Landungen, Beobach- 


Das Besondere der Bauart zeigen die beigegebenen 
Abbildungen. Es liegt in dem Tragdeck, dessen 
Größe sich verändern läßt. Es besteht aus drei 
Teilen, deren mittlerer fest ist, während der obere 
und der untere sich gleitend darüber hinbewegen. 
Ganz ausgezogen ist es 3,28 m breit und hat 52m’, 


Fig. 1. Zusammenlegbares französisches Flugzeug. 
Die größte Spannweite bei ganz auseinandergezogenem Tragdeck beträgt 3,28 m,die Geschwindigkeit 200 Stundenkilometer. 


tungen und photographischen Aufnahmen. Dieses 
Ziel erreicht jetzt ein französischer 1%-Decker, 
den Grandjean auf dem Flugfeld Etampes erprobte. 


zusammengeschoben 1,60 m und 32 m’. Es er- 


reicht im ersteren Fall eine Geschwindigkeit von 


200 Stundenkilometer, im andern nur 60. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Warum in Sumatra die Tigerjagd verboten 
wurde. Die niederländischen Behörden haben auf 
Sumatra die Jagd auf Tiger verboten. Nicht etwa, 
daß man die Tiere als Naturdenkmäler hätte schüt- 
zen wolien. Das Verbot wurde vielmehr aus ganz 
nüchternen, praktischen Erwägungen erlassen. Die 
überaus zahlreichen Wildschweine brechen dau- 
ernd in Pflanzungen ein, um die von ihnen sehr 
geschätzten Samen der Oelpalme zu erlangen. 
Jagden auf die Wildschweine können die kostbaren 
Palmen nicht hinreichend schützen. Da muß der 
Tiger als Helfer eintreten, um die Wildschweine 
kurz zu halten, deren starke Zunahme gerade dem 
starken Abschuß der Tiger zu verdanken ist. L. 


Die Entstehung des 
Erdgeruchs. Der Ge- 
ruch frisch umstoche- 
nen Gartenbodens und 

brauner, scholliger 
Aecker, die der Pflug 
umgelegt hat, schlägt 
feucht und warm, herb 
und ein wenig säuer- 
lich in die Nase und 
ist nie stärker, als 
wenn auf erwärmte 
Felder ein ergiebiger 
Regen gefallen ist, 
nasse, schwammige 
Wolken am Himmel 
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in der Luft liegt. Er EEE 
ist verwandt mit dem 


Geruch frisch gefalle- Fig. 2. 


“genwasser, Kalkbrennereien und abgeschwellte 


Kartoffeln haben und ist doch so einzig in seiner 
Art, daß er mit nichts Bekanntem vergleichbar ist. 
In älteren Werken der Agrikulturchemie konnte 
man lesen, er rühre von den Substanzen her, die 
im Boden langsam verwesen, von gewissen schwer 
definierbaren Verbindungen, die dabei in Berüh- 
rung mit der mineralischen Ackererde entstehen. 
Durch Umpflügen des Bodens würden sie herauf- 
geschafft und begännen zu riechen, sobald sie sich 
im Dunstkreis der feuchtigkeitsgesättigten Luft 
verflüchtigen könnten. Nach neuen Untersuchun- 
gen von Rullmann, Salzmann, Jensen und Münter, 
die nach einer Mitteilung der „Schweizerischen 
Chemikerzeitung“ in 
den „Naturwissen- 
schaften“ angezeigt 

. werden, stimmt das 
aber nicht. Weder 
der Boden, noch die 
in ihm zerfallenden 
Substanzen organi- 
scher Herkunft erzeu- 
gen den Erdgeruch. 
sondern seine Erzeu- 
ger sind gewisse Bo- 
denpilze, Lebewesen 
allerkleinster Abmes- 
sung aus der Gruppe 
der  Fadenbakterien, 
und es sind besonders 
zwei Arten, durch de- 
ren Tätigkeit er ent- 
steht. — Der sichere 


nen Laubes, er erin- Der obere und untere Teil des Tragdeckes sind zusammengescho- Nachweis wurde da- 
nert an den Geruch, ben, die Spannweite ist 1,60 m, die Geschwindigkeit auf 60 Stun- durch erbracht, daß es 


den Schafwolle, Re- 


denkilometer verringert. 


gelang, die betreffen- 
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den Bakterien aus dem Erdboden zu iso- 
lieren und im Laboratorium auf den ver- 


schiedenartigsten unmineralischen Nährböden (Erb- 
senbrei, Brotweiche, Kleister, zuckerhaltiger 
Fleischbrühe, Milch, Glyzerin usw.) zu züch- 
ten. Sie bauten alle diese Stoffe unter Entwick- 
lung des typischen Erdgeruchs ab. Der eigen- 
artige Riechstoff konnte sogar bis zu einem ge- 
wissen Grad in chemisch reiner Form dargestellt 
werden, wenn die Ausdünstungen der Kolonien in 
einen luftleeren Raum getrieben und entsprechend 
weiter behandelt wurden. Man erhielt dann eine 
Flüssigkeit, die mit auffallend starkem Erdgeruch 
verdunstete, und zuletzt sogar kleine Kristalle. 
Ihre Zusammensetzung konnte nicht ermittelt 
werden. 


Ein neuer Fernseher. Die seltsame Eigenschaft 
des Selens, eines dem Schwefel nahestehenden 
Minerals, bei wechselnder Belichtung seinen Wi- 
derstand dem elektrischen Strome gegenüber zu 
ändern, hat zu einer ganzen Anzahl interessanter, 
leider noch wenig vollkommener Erfindungen ge- 
führt. 

Außer bei einigen kleineren Anwendungsge- 
bieten. wie etwa bei den Apparaten zur Bestim- 
mung der Rauchdichte, für Zündzwecke usw., hat 
das Selen aber den Erwartungen, die die Technik 
in diesen Stoff gesetzt hat, leider nicht besonders 
entsprochen. Und daran ist seine elektrische Träg- 
heit schuld. Es arbeitet nicht sehr prompt — die 
Widerstandsschwankungen folgen den Helligkeits- 
schwankungen nur langsam — und ermüdet schnell. 
Dann streikt es und zeigt seine schönen Kunst- 
stücke nicht mehr. 

Man war daher, wie „Edel-Erden und Erze“ 
berichtet, seit langem bemüht, die Selenzellen 
einerseits zu verbessern, andrerseits einen Stoff 
zu finden, der die gleichen Eigenschaften in einem 
wirksameren Grade besitzt. 

Einen wirklichen und bedeutenden Fortschritt 
hat nach einem Bericht der „Schweizerischen Che- 
mikerzeitung“ jüngst Rosing erzielt und zwar 
auf rein konstruktivem Wege. Er baute zu Fern- 
seh-Versuchen eine lichtelektrische Zelle, die auf 
Lichtstärkeschwankungen viel schneller antwortet 
als die bisher bekannten Selenzellen und ihre Kon- 
kurrenten und dabei den großen Vorteil hat, nicht 
zu ermüden. 

Diese Zelle, die bei Rosings Fernseher be- 
reits praktisch verwendet wird, besteht aus einer 
mit verdünnten Wasserstoff oder Helium gefüll- 
ten Hobilkugel, die auf der einen Seite mit Natrium- 
oder Kalium-Amalgam, auf der anderen, entgegen- 
gesetzten, mit einer Platin-Elektrode versehen ist. 
Ladet man die Amalgamfläche negativ elektrisch 
auf und beleuchtet sie nachher, so erfolgt eine so- 
fortige Entladung: Der zwischen beide Elektroden 
geschaltete elektrische Strom kann von der Pla- 
tin-Elektrode nach dem Amalgam übergehen, also 
infolge der Belichtung den früher unüberwind- 
lichen Widerstand nunmehr überwinden. 

Nach den Versuchen von Rhigi und Stro- 
letow entspricht die Stärke des hierdurch zur 
Wirkung gelangenden photoelektrischen Stromes 
genau der Lichtintensität. Er folgt den Lichtstärke- 
Schwankungen derart genau, daß man z. B. durch 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 
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intermittierendes Licht die sonderbarsten Wirkun- 
gen erzielen kann. 


Der neue Apparat, den der Erfinder Elektro- 
skəp nennt, — ein sehr unglücklicher Name, weil 
die Bezeichnung ihre feste Bedeutung hat, -- 
dürfte ein willkommener Ersatz für die bisherigen 
Selenzellen werden; er wird gegenwärtig von Mar- 
coni auf seine Brauchbarkeit zu drahtlosen Fern- 
sprechversuchen geprüft. 


Die Kamera als Koplerapparat. Die nachiol- 
genden Ausführungen, die wir einem Aufsatz von 
A.Bencke in der „Photograhpischen Rundschau“ 
entnehmen, sollen eine Anregung sein für Erfinder 
und Praktiker auf dem (Gebiete der Photographie, 
um ein Hilfsmittel für wissenschaftliche Arbeit zu 
schaffen, das bis heute in zweckentsprechender 
Weise noch nicht vorhanden ist, obwohl Versuche 
hierzu bereits ziemlich zahlreich vorliegen. Es 
handelt sich um die Herstellung eines einfachen 
Verfahrens bezw. Apparates, mit dessen Hilfe man 
Tabellen, Diagramme, einfache Zeichnungen, ja viel- 
leicht ganze Kapitel aus Büchern kopieren könnte, 
ohne daß hierdurch die Arbeit der Anderen in den 
Leseräumen der Bibliotheken unterbrochen oder die 
betreffenden Bücher beschädigt würden. 


Bereits während der Belagerung von Paris im 
Jahre 1870 wurden dort Drucksachen auf mikro- 
photographischem Wege vervielfältigt. Aber erst 
im Jahre 1909 wurde ein weiterer Versuch gemacht, 
bei welchem das zu kopierende Buch auf den Bo- 
den gelegt und mittels einer mit Reversionsspiegel 
versehenen Kamera, mit Benutzung von Brom- 
silberpapier an Stelle der Platten aufgenommen 
wurde. Später kam dann die sog. Katatypmethode 
zum Versuch, bei welcher ein entsprechendes Pa- 
pier mit der sensitiven Seite mit dem zu kopie- 
renden Drucke in Kontakt gebracht wurde, so daß 
das Licht durch das Papier hindurchgehen konnte: 
zu einem praktischen Ergebnis scheinen diese Ver- 
suche jedoch nicht geführt zu haben. Vor zwei 
Jahren erhielt dann J. L. Mauch ein Patent, das 
auf ähnlichen Gedankengängen beruhte. Auf dem- 
selben Prinzip beruht die bekannte „Rekord-Ka- 
mera“, die mit einem Reversionsprisma und einem 
Magazin mit einer Rolle Bromsilberpapier verse- 
hen ist; bei der Entwicklung erhält man ein re- 
versiertes (weiß auf schwarz) Negativ. Der Re- 
kord-Kamera folgten noch mehrere andere, die alle 
ganz gute Resultate ergaben, aber für den Zweck 
des wissenschaftlichen Arbeiters, der ohne beson- 
dere Kosten, ohne Störung der anderen und ohne 
allzu starke Beanspruchung des betreffenden Bu- 
ches kopieren will, nicht verwendbar sind. Mauchs 
Apparat aber, der an sich einfach und billig wäre. 
läßt denn doch in der Klarheit der Kopie zuviel 
zu wünschen übrig. 


Eine Lösung der Frage könnte vielleicht mit 
Hilfe einer Modifikation des Dagronschen mikropho- 
tographischen Verfahrens herbeigeführt werden. 
wenn man seine nasse Kollodiumhaut durch Kine- 
filmpapier ersetzt und eine besondere anastigma- 
tische Linse verwendet. Auf solchem kontinuier- 
lichen Film (der vielleicht länger wäre als irgend- 
ein Kinofilm) könnten dann ganze Bücher kopiert 
und mittels eines geeigneten Apparates auf einen 
Schirm projiziert werden. Wenn es sich jedoch um 
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Kopieren mittels tragbarer Apparate handelt, wäre 
vielleicht der Eeastmannsche Doppelauszug mit 
einer kleinen Reilexkamera zu verwenden, bei wel- 
cher das Einstellen leichter ist. Es muB möglich 
sein, bei gewöhnlichem Tagesbibliotheklicht scharfe 
kleine Kopien zu erhalten, die ohne Mühe deutlich 
lesbar sind. 

Das eigentlich Erstrebenswerte würde aber 
dann erst erreicht sein, wenn wir derartige Kopier- 
apparate haben, die jeder Laie handhaben kann, 
die sozusagen automatisch arbeiten und die etwa 
nach der Art der „Faktographen“-Kamera zu kon- 
Struieren wären, die zum Ablesen der elektrischen 
und Gasmesserangaben verwendet wird. Diese Ka- 
meras sind mit einer eigenen Lichtquelle in Ge- 
stalt einer kleinen Batterie ausgestattet, die mit 
Hilie eines Hebels betätigt wird, der gleichzeitig 
auch den Verschluß öffnet und ihn eine beliebige 
Zeitlang offen hält; eine Modifikation dieser Ka- 
mera ist die Fingerabdruckkamera, die dazu dient, 
Fingerabdrücke von genau gleicher Größe herzu- 
stellen. Man kann sich solche Apparate im Ge- 
brauch etwa wie einen größeren Numerierstempel 
vorstellen; nur daß hier durch den Druck nach un- 
ten der Verschluß geöffnet und das aufzunehmende 
Objekt während der erforderlichen Zeitlänge be- 
lichtet wird, wobei das Ab- und Aufrollen des Pa- 
piers gleichzeitig automatisch erfolgt. 


Bücherbesprechung. 


Mechanismus und Physiologie der Geschlechts- 
bestimmung. Von Prof. Dr. R. Goldschmidt. 
Berlin, Bornträger, 1920. 251 S., 113 Abbildungen. 

Während mehr als 10 Jahren hat der Verf. in 
Deutschland, Japan und Amerika ungewöhnlich 
umfangreiche Kreuzungsversuiche am Schwamm- 
spinner (Lymantria dispar L.) angestellt; weit über 
75 000 Schmetterlinge gingen durch seine Hände. In 
der Hauptsache befassen sich die Versuche mit der 
Klärung der Intersexualität: während An- 
gehörige derselben Rasse normale Männchen und 
Weibchen erzeugen, treten in Kreuzungen verschie- 
dener Rassen intersexuelle Formen neben den nor- 
malen auf, wobei männliche und weibliche Inter- 
sexualität zu unterscheiden ist. Im ersten Falle 
werden gewisse Merkmale von Tieren, die als 
Männchen angelegt sind, nachträglich in weibli- 
chem Sinne ausgebildet, im zweiten treten umge- 
kehrt bei von Geburt weiblichen Tieren („gene- 
tischen“ Weibchen) männliche Merkmale auf; in 
beiden Fällen sind, je nach den verwendeten Ras- 


sen, ganze Stufenleitern des Intersexualitätsgrades - 


zu unterscheiden. Am leichtesten werden die An- 
tennen von der Umbildung betroffen, schon schwe- 
. rer die Form der Flügel und des Hinterleibes, die 

Flügelfärbung (die bei normalen Männchen und 
Weibchen ja deutlich verschieden ist), sowie die 
einzelnen Teile des Begattungsapparates, am 
schwersten endlich die Keimdrüsen selber, und nur 
da. wo alle anderen Organe auch umgebildet sind, 
d. h. bei völliger Geschlechtsumkehr. Ein gene- 
tisch weibliches Intersexualtier ist also ein Weib- 
chen, das bis zu einem gewissen Punkte („Dreh- 
punkt‘) sich als normales Weibchen entwickelt; alle 
nach diesem Zeitpunkte angelegten Organe aber 
bilden sich im männlichen Sinne weiter, und je 


früher der Drehpunkt liegt, um so stärker ist der 
Grad der Intersexualität. Bei völliger Geschlechts- 
umkehr, wo also das genetische Weibchen von 
normalen Männchen äußerlich nicht zu unterschei- 
den ist (auch die Instinkte schlagen um), liegt bei- 
spielsweise der Drehpunkt noch vor der Raupen- 
periode, also in irgend einem früheren Stadium vor 
Verlassen der Eihülle, bei schwacher Intersexuali- 
tät dagegen, die etwa nur die teilweise Umbildung 
der zuletzt angelegten Antennenteile zur Folge 
hat, gegen Ende der Puppenruhe. Die Erklärung 
dieses eigentümlichen Verhaltens ist ganz neuartig 
und setzt eingehende Bekanntschaft mit dem Tat- 
sachenmaterial der Geschlechtsvererbung überhaupt 
voraus; zum weiteren Verständnis sei auf den Bei- 
trag des Ref. S. 485 und 525 Umschaujahrganges 
1920 verwiesen. Mechanismus der Geschlechts- 
vererbung und Physiologie der Geschlechtsdiffe- 
renzierung sind scharf auseinanderzuhalten. Der 
Mechanismus der Geschlechtsvererbung entspricht 
teilweise dem Seite 486-7 auseinandergesetzten 
Schema: der männliche Geschlechtsfaktor sitzt im 
X-Chromosom. Der weibliche dagegen, und hier 
liegt eine wesentlich neue Erklärungsweise vor, 
kann im Plasma lokalisiert gedacht werden, so daß 
jedes Ei ihn erhält, und die Samenfäden, die ja 
kein Plasma, sondern nur Kernsubstanz in das Ei 
einführen, ihn nicht bei der Befruchtung mitbrin- 
gen, obwohl jede Zelle des männlichen Körpers ihn 
natürlich auch enthält. 


Was diese Geschlechtsfaktoren nun physiolo- 
gisch sind, ließen die reinen Mendelforscher offen. 
Goldschmidt beantwortet die Frage. Er erblickt 
in ihnen Enzyme, deren Vorhandensein chemische 
Reaktionen zustande kommen läßt oder beschleu- 
nigt, deren Reaktionsprodukt die Hormone (inner- 
sekretorische Säfte) der Geschlechtsdifferenzierung 
sind. Von der Menge, der Quantität des Enzyms 
muß nun die Reaktionsgeschwindigkeit abhängen: 
je größer das Enzymquantum, um so größer die 
Reaktionsgeschwindigkeit, d. h. um so größer die 
in der Zeiteinheit gebildete Menge des Hor- 
mons der geschlechtlichen Differenzierung. Für 
jede Rasse sind nın die Quanten männlichen und 
weiblichen Enzyms so gegeneinander abgestuft, 
daß während der ganzen Entwicklung entweder die 
männliche Hormonproduktion die weibliche über- 
trifft, also ein in allen Teilen männlicher Organis- 
mus entsteht, oder umgekehrt dauernd die weib- 
liche Hormonproduktion die männliche hinter sich 
läßt, wobei der Organismus rein weiblich ausfällt. 
Es kommt also nur auf das Verhältnis männ- 
licher und weiblicher Enzymmengen an, nicht auf 
ihre absoluten Werte. Diese sind nun aber bei 
verschiedenen Rassen verschieden, und so muß 
bei der Rassenkreuzung das normale Quantenver- 
hältnis gesichert sein. 

Der Zweck des vorliegenden Buches ist nun, 
diesen gewaltigen Tatsachenkomplex und seinen 
durchaus neuartigen Erklärungsversuch zu unse- 
rem (Ciesamtwissen über die Vererbung des Ge- 
schlechts in Beziehung zu setzen. Ein umfangrei- 
ches Abbildungsmaterial kommt dem Verständnis zu 
Hülfe. 

Einleitend wird das Wesen der Geschlechtlich- 
keit abgehandelt; der anschließende Hauptteil bringt 
die Lymantriabefunde und setzt sie mit den bisher 
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bekannten Tatsachen über Intersexualität in Be- 
ziehung, insbesondere das Verhältnis der Insekten 
zu den höheren Wirbeltieren wird besprochen. Die 
Hormone der geschlechtlichen Differenzierung wer- 
den bei den Insekten in jeder Körperzelle aufge- 
baut; bei den Säugetieren dagegen findet ihr Auf- 
bau in besonderen Organen, nämlich im intersti- 
tiellen Gewebe der Geschlechtsdrüsen, in den Pu- 
bertätsdrüsen Steinachs statt. So ist bei den In- 
sekten Intersexualität nur genetisch zu erzielen, 
indem man Formen verbastardiert, deren Enzym- 
quanten nicht aufeinander abgestimmt sind; bei den 
Säugetieren aber genügt die Entfernung der inter- 
stitiellen Drüse (Kastration) und (bezw. oder) die 
Transplantation der hormonbildenden Drüse des 
entgegengesetzten Geschlechts, um Intersexualität 
hervorzurufen. 

Im dritten Kapitel endlich werden Einzelpro- 
bleme abgehandelt, nämlich die Bestimmung der se- 
kundären Geschlechtsmerkmale, der Hemaphrodi- 
tismus, Parthenogenese und Geschlecht, das Zah- 
lenverhältnis der Geschlechter, endlich die Ge- 
schlechtsbestimmung beim Menschen. 

Niemand, der sich einigermaßen ernsthaft mit 
der Lehre der (ieschlechtsbestimmung befaßt, wird 
an dem neuen (Cjoldschmidtschen Werke vorüber- 
gehen können. Dr. Koehler. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die beste Darstellung der Relativitätstheorie. 
Die in New-York erscheinende Zeitschrift „Scien- 


tific American“ teilt jetzt das Ergebnis ihres Preis- . 


ausschreibens für die beste allgemein verständliche 
Darstellung der Relativitätstheorie (5000 Dollars = 
1310000 M.) mit, welche nicht länger als 3000 
Worte sein durfte und über das Ing. B. Rülf in 
der „Kölnischen Zeitung“ berichtet. Bis zum fest- 
gesetzten Termin waren 300 Arbeiten eingegangen. 
Die meisten davon stammten aus Deutschland, 
dann folgte England, Amerika und die anderen 
Länder, von denen fast keines fehlte. Selbst von 
Australien, Kuba, Mexiko, Jamaika und den Fid- 
schi-Inseln hatten sich Bewerber beteiligt. 

Es waren darunter: Arbeiten von bedeutenden 
Gelehrten aller Länder eingegangen, z. B. von 
Prof. Schlick, Pickering, Russel und Becquerel. Als 
Sieger aus dem Wettbewerb ging, wie wir bereits 
berichteten, L. Bolton hervor, ein Beamter des 
britischen Patentamtes. 

Die Stärke der Arbeit liegt vor allem in der 
klaren Hervorhebung der grundsätzlichen Voraus- 
setzungen, Postulate und Folgerungen und in der 
straffen Gedankenfolge. Bolton verzichtet auf jede 
Erklärung der Begriffe und Folgerungen. sondern 
stellt diese einfach als Leitsätze auf. Der Kenner 
wird seine Freude an der Arbeit haben, allein die 
Mehrzahl der Laien wird, selbst wenn sie zu den 
Gebildeten gehören, so klug sein wie zuvor. ` 

Trotz aller Anerkennung und Bewunderung 
der Vorzüge der Boltonschen Arbeit muß es auf- 
fallen, daß sogar sehr wichtige Dinge nicht von 
ihm berührt werden. 

Der „Aether“ wird von ihm nicht einmal er- 
wähnt, obwohl doch das Raumproblem vom Aether- 
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problem gar nicht zu trennen ist. Daß ferner der 
Name Michelson nicht erwähnt ist, obwohl sein be- 
rühmtes Experiment den eigentlichen Anstoß zur 
ganzen Entwicklung gegeben hat, mag noch hin- 
gehen. Daß man von Lorentz nichts hört, obwohl 
die unter seinem Namen bekannten Transiorma- 
tionsgleichungen den eigentlichen Inhalt des spe- 
ziellen R.-Prinzips bilden, ist schon recht bedenk- 
lich. Ueberraschen aber muß es, daß in der Bol- 
tonschen Darstellung der speziellen R.-Theorie ein 
Punkt unerwähnt bleibt, der geradezu als die wich- 
tigste Folgerung anzusprechen ist, die Aufhebung 
der Konstanz der Masse. Nichts sagt Bolton davon, 
daß mit jedem Energiezuwachs ein entsprechender 
Massenzuwachs verbunden ist, und daß die Energie 
Trägheit besitzt. Folgerungen, die Einstein selbst 
als das wichtigste Ergebnis der speziellen R.- 
Theorie bezeichnet. Daß Raum und Zeit, deren 
physikalische Gegenständlichkeit von jeher zwei- 
felhaft war, ihre bisher angenommene Konstanz 
verlieren, ist mehr eine rein mathematische Vor- 
stellung. Daß aber auch unsere bisherige Aufias- 
sung des Gegenständlichen, der Materie, sich als 
nicht haltbar erweist, daß sie gar nicht das Kon- 
stante und Faßbare ist, wofür wir sie bisher hielten. 
sondern dem Begriff der Energie verwandt und in 
letztere umwandelbar ist, das ist eine der über- 
raschendsten und wichtigsten, übrigens experimen- 
tell bestätigten Tatsachen, die selbst in einer k ur- 
zen Darstellung der R.-Theorie nicht fehlen dürfte 


Wissenschaft in Sowjet-Rußland. Für die Män- 
ner der Kunst und Wissenschaft muß es eine Lust 
sein, im heutigen Rußland zu leben — wenn es 
stimmt, was Enthusiasten berichten. So wird er- 
zählt von einem Staatlichen Institut für Röntgen:- 
logie und Radiologie in Petrograd. Es hat zwei 
Hauptabteilungen: die Physikalisch-technische, an 
deren Spitze das Mitglied der Akademie der Wis- 
senschaften, Alexander Joffe, steht, und die Medi- 
zinisch-biologische, die vom neugewählten Präsi- 
denten des Instituts, dem Röntgenologen Neme- 
now, geleitet wird. Die Physikalisch-technische 
Abteilung ist durch die Professoren Tscherny- 
schew, Wulff und Mitkewitsch, die der 
Medizinisch-biologischen durch London, Maxi- 
mow,Nadson, Oppelu.a. m. vertreten. Es 
sind dies Namen, die mit der deutschen Wissen- 
schaft eng verknüpft sind. 

Die Physikalisch-technische Abteilung zeriällt 
in zwei Unterabteilungen: in die Röntgenologische, 
die eigene Werkstätten zur Herstellung von Rönt- 
genröhren besitzt, und in die Radiologische mit den 


- Radiophysikalischen und Radiochemischen Labo- 


ratorien, an die sich Werke zur Gewinnung von 
Radium aus den Fergan-Erzen anschließen. 

Neu und in Westeuropa noch ganz unbekannt 
sind, wie der Mitarbeiter der „Frkitr. Ztg.“ erzählt. 
die Aufgaben, die sich die Medizinisch-biologische 
Abteilung gestellt hat. Hier ist das Forschungs- 
gebiet das Dominierende; das Praktische ist ihm 
untergeordnet. Das Institut soll nicht, wie das bis- 
her in den Spitälern der Fall war, die einzelnen 
Gebiete der Medizin bedienen, vielmehr müssen 
die letzteren als klinisches und Versuchsmateria! 
der Röntgenologie und Radiologie dienen. Zahl- 
reiche gut ausgestattete Kliniken sind deshalb denı 
Institut angeschlossen. 
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Das Museum enthält eine Photographie- und 
Mulagensammlung, die sich auf die Behandlung mit 
Röntgenstrahlen und Radium bezieht. 

Die Bibliothek enthält sämtliche Literatur über 
Röntgenologie, Radiologie und deren verwandte Ge- 
biete. 

Aus dem Institute soll eine Reihe von wis- 
senschaftlichenArbeiten hervorgegangen 
sein, die in den „Annalen der Röntgenologie und 
Radiologie‘ veröfientlicht worden sind. Sie erschie- 
nen gleichzeitig in russischer, deutscher, franzö- 
sischer und englischer Sprache und sind reich aus- 
gestattet. Eine Luxusausgabe stellt auch das Hand- 
buch der Röntgentherapie von Professor Nemenow 
dar, das, versehen mit vielen farbigen mikrosko- 
pisch-histologischen Tafeln und Abbildungen, vom 
Institute herausgegeben wurde. 

Das ist gewiß imponierend. Zu fragen ist aber: 
Wie werden diese Leistungen erreicht? Da stellt 
sich denn heraus, daß die Sowjet-Republik sich 
auch der Wissenschaft als politisches Hilfs- 
mittel bedient. Es sollen z. B. in Zukunft die 
deytsche radiologische Literatur, deutsche radio- 
logische Apparate, Röhren nur über das Zentral- 
institut in Rußland landen. Das kommt wahrschein- 
lich darauf hinaus, daß jeder russische Gelehrte, 
der den jetzigen CGewalthabern seine Seele nicht 
verschreibt, der geistigen und körperlichen Hunger- 
blockade ausgesetzt sein soll. Die Sowijet--Herren 
verfügen über Geldmittel und haben für viele Hun- 
derttausende Apparate und Bücher gekauft. Mit 
der Zahlung dieser Dinge ging es zwar etwas 
schwierig in Berlin zu. Die Räteregierung mono- 
polisierte die Wissenschaft und ihre Behelfe. Eine 
Röntgenröhre wird künftig nur über die Zentral- 
stelle in Rußland zu haben sein. Die Sowiet-Offi- 
ziellen haben zu leben, sie werden in ihren wissen- 
schaftlichen Arbeiten unterstützt, ihnen wird es 
möglich gemacht, unglaublich gut ausgestattete 
neue Bücher herauszubringen. Wer aber im Bol- 
schewismus nicht das Heil sieht, ist als Forscher 
mattgesetzt und dürfte verhungern. 


Erdölsand in der Schweiz. Durch geologische 
Untersuchungen in der Schweiz wurden große 
Mengen Oelsand im Kanton Genf entdeckt. Es 
handelt sich meist um offene, von der Rhone und 
ihren Nebenilüssen angeschnittene Lagerstätten, 
doch scheint es möglich, bei Bohrungen in ihrer 
Nähe auch in tieferen Schichten noch geschlossene 
Lager und vielleicht sogar flüssige Oele zu finden. 
Aus dem Oelsand sickert ein mehr oder weniger 
dickflüssiges Oel aus, das durch Auslaugen oder 
durch Destillation in größeren Mengen für 
Schmieröle und in kleineren Mengen für Leucht- 
petroleum- und Benzingewinnung brauchbar ist. 
Weitere wahrscheinlich abbauwürdige Oelsandvor- 
kommen finden sich noch im Kanton Waadt und 
im Berner Seeland südlich von Biel. Auch Erd- 
gasquellen sind in der Schweiz vorhanden. unter 
anderm am Rickentunnel, wo man größere Gas- 
mengen und auch flüssiges Erdöl vermutet, auch 
bei Cuarny, wo minutlich 700 cbm Gas mit über 
98 Prozent Methan ausströmen. 

Neuer Weltrekord der deutschen Fiugindustrie. 
Zwei QGanzmetallflugzeuge der Jun- 
kerswerke Dessau stellten mit einem Flug von 
3700 Kilometer von Long Island bei New York bis 


= 


Edmonton (Kanada) bei Temperaturen von 45 Grad 
Kälte bis 45 Grad Wärme in 29 Stunden 38 Minuten 
einen neuen Weltrekord auf. Die einzigen 
Schwierigkeiten bereiteten das ständige Bereifen 
der Propeller, sowie der Start auf den tiefver- 
schneiten Flugfeldern. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. med. Fak. d. Univ. Heidelberg 
d. Dir. d. zahnärztl. Instituts Prof. Dr. Georg Blessing 
z. Dr. med. dent. — Dr. Maximilian Pfister aus Heidel- 
berg als Dozent f. innere Medizin a. d. chinesische Medizin- 
schule in Shanghai. — D. Univ. Münster i. W. die a. o. Prof. 
Dr. Heinrich Ley (Chemie),, Abteilungsvorsteher a. chem. 
Institut Dr. Aloys Bömer (angew. Chemie), Dr. Willy Ka- 
bitz (Philosophie u. Pädagogik), Leiter d. pädagog. Abtig. 
d. philos. Seminars u. Dr. med. Otto Krummacher 
(Physiologie), Abteilungsvorsteher am physiol. Inst, z. o. 
Prof. — V. d. Techn. Hochschule z. Hannover d. Wasserbau- 
direktor Ladwig Wendemuth in Hamburg z. Dr.-Ing. 
ehrenh. — D. Bergakademie Freiberg i. S. z. Dr.-Ing. h. c. 
Ministerialdirektor Ernst Just in Dresden, Ministerialrat 
Fischer- Dresden, Bergrat Wiede in Weißenborn b. 
Zwickau, Generaldirektor Piatscheck-HĦHalle, Alfred 
Merten, Dir. d. Metallbank u. metallurg. Gesellschaft in 
Frankfurt a. M., L. Fadé, Dir. d. Deutschen Gold- u. Sil- 
berscheideanst. — Dr. Nicklisch v. d. Handelshochschule 
Mannheim als Nachf. Hellauers a. d. Handelshochschule Ber- 
lin. — A. d. d. d. Emeritierung d. Prof. H. Baumgart erl. 
Lehrst. f. deutsche Literaturgesch. a. d. Umv. Königsberg i. 
Pr. d. o. Prof. Dr. Rudolf Unger in Zürich. — D. rechts- 
wissensch. Fak. d. Univ. Köln d. Geh. Reg.-Rat Dr. Karl 
Duisberg z. Leverkusen z. Dr. d. Rechte h. c. — Prof. 
Richard Goldschmidt, bisher wissensch. Mitglied im 
Kaiser-Wilhelm-Institut f. Biologie in Berlin-Dahlem z. zwei- 
ten Direktor b. dies. Institut. — D. Handelskammersyndikus 
a. D. Prof. Dr. phil. Alex Wirminghaus in Köln z. Ho- 
norarprof. f. Volkswirtschaftslehre a. d. dort. Univ. — Z. 
Nachf. d. verst. Geh. Justizrats Prof. R. Leonhard a. d. 
Breslauer Univ. d. Ordinarius d. röm. u. deutschen bürger!l. 
Rechts a. d. Univ. Königsberg, Geh. Justizrat Prof. Dr. Alfred 
Manigk. — Z. Wiederbesetzung d. Lehrst. d. allgem. Pa- 
thologie u. pathol. Anatomic a. d. Univ. Bonn (an Stelle H. 
Ribberts) Prof. Dr. med. Robert RöBle in Jena. — D. Qeh. 
Medizinalrat Prof. Dr. Paul Römer, Dir. d. Augenklinik in 
Greifswald, nach Bonn als Nachf. v. Prof. H. Kuhnt. — A. 
d. durch d. Emeritierung d. Prälats Prof. Jos. Pohle frei- 
werdenden Lehrst. d. Dogmatik in d. kath.-theol. Fak. d. 
Univ. Breslau d. Priv.-Doz. an d. Univ. Bonn u. Studienrat 
an d. dort. Realschule Dr. Bernhard Geyer. — A. d. Lehrst. 
f. gnech.. Philologie a. d. Berliner Univ. d. durch d. Emeri- 
tierung v. Wilamowitz-Möllendorff frei wird, Prof. Jäger in 
Kiel. Nachf. v. Diels (lateinische Philologie) soll Prof. Boll 
in Heidelberg werden. — A. d. d. d. Ableben d. Prof. Benno 
Erdmann erledigten Lehrstuhl d. Philosophie an d. Berliner 
Univ. d. Gen. Hofrat Prof. Dr. Heinrich Maier in Heidel- 
berg. — A. d. d. d. Emeritierung d. Geh. Med.-Rats o. Prof. 
P. Grawitz freiwerdenden Lehrst. d. pathol. Anatomie u. all- 
gem. Pathologie a. d. Greifswalder Univ. d. a. o. Prof. Dr. 
Walter GroB in Heidelberg. — D. rechts- u. staatswissensch. 
Fak. d. Univ. Hamburg Prof. Franz Dahl in Kopenhagen, 
Departementschef d. dänischen Kultusministeriums, z. Doktor 
d. Rechte ehrenh. — D. a. o. Prof. f. wirtschaftl. Staatswis- 
senschaften a. d. Univ. Kiel, Dr. Bruno Moll, nach Leip- 
zig. — D. a. o. Prof. f. gerichtl. Medizin a. d. Univ. Königs- 
berg, Geh. Med.-Rat Gerichtsarzt Dr. Georg Puppe, d. 
erst vor kurzem einen Ruf nach Bonn als Nachf. Ungars er- 
halten hat. zugleich a. d. Lehrst. d. gerichtl. Medizin in Bres- 
lau an Stelle d. Geh. Med.-Rats A. Lesser. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. d. Univ. Marburg Dr. phil. 
Walter Heirnich Vogt. — I. d. Berliner Univ. Dr. John 
Eggert f. Chemie. — Dr. Eduard Schmidt aus Frank- 
furt a. d. Univ. München f. klass. Archäologie. 
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Verschiedenes: F. d. Ordinariat d. roman. Philologie in 
Göttingen (an Stelle A. Stimmings) ist Prof. Dr. Alfons 
Hilka v. d. Univ. Greifswald in Aussicht genommen. — Dr. 
Gerhard Hessenberg, o. Prof. d. Mathematik a. d. Univ. 
Tübingen, hat den an ihn ergangenen Ruf n. Leipzig abge- 
lehnt. — Prof. Dr. Alir. Bergeat, Dir. d. mineral. Inst. in 
Königsberg, hat den Ruf a. d. Univ. Kiel als Nachf. Prof. 
Johnsens angenommen. — D. Prosektor a. d. Univ. Heidel- 
berg a. o. Prof. Dr. Kurt Elze hat einen Ruf z. gleichen 
Stellung unter Ernennung z. außeretatmäßigen o. Prof. nach 
Gießen angenommen. — Ein Berliner Kaufmann, d. ungenannt 
bleiben will, hat d. Preuß. Akademie d. Wissenschaften ein 
Kapital von 150000 Maik mit der Bestimmung überwiesen, 
das Kapital und seine etwa auflaufenden Zinsen zur Herstel- 
lung der im Rahmen des „Corpus Medicorum‘ in, Aussicht 
genommenen Ausgabe der Werke des Hippokrates zu ver- 
wenden. — D. Linke-Hofmann-Werke in Breslau stifteten an- 
1äBlich d. Feier ihres 50jähr. Bestehens u. a. f. d. Techn. 
Hochschule Breslau u. d. Univ. Breslau je 250000 Mk., für 
d. Institut f. Seeverkehr u. Weltwirtschaft d. Univ. Kiel 
50000 Mk., f. d. Hochschule Köln, f. d. staatl. höhere Ma- 
schinenbauschule in Breslau sowie z. Linderung d. Studenten- 
not in Breslau je 100 000 Mk. — Prof. Dr. F. Hennings. 
d. Erbauer d. Albula-Bahn. ein geborener Deutscher, seit 1903 
o. Prof. f. Straßen- u. Eisenbahnbau a. d. techn. Hochschule 
in Zürich, hielt am 15. März seine Abschiedsvorlesung und 
trat damit v. seinem Amte im Alter von 82 Jahren zurück. — 
D. Nachricht v. d. Tode d. Pathologen Prof. Dr. Gustav 


Gärtner in Wien, die uns von dort zugegangen war, hat - 


sich, wie uns der Totgesagte selbst mitteilt, als verfrüht her- 
ausgestellt. — D. preuß. Kultusminister hat d. dialektol. In- 
stitut, d. sich an d. Marburger Univ. bei Prof. Wrede durch 
d. Vereinigung d. Hessen-Nassauischen Wörterbuches mit dem 
Sprachatlas des Deutschen Reiches herausgebildet hat, zur 
Zentralstelle f. deutsche Mundartforschung erhoben. 


Sprechsaal. 


Chlorgas als Schutzmittel gegen die Grippe. 


Auf diese aus den Vereinigten Staaten von 
Amerika stammende Notiz in Nr. 8 der Umschau 
vom 19. Februar d. J. möchte ich erwidern, daß 
die Wirkung des Chlors, bezw. der in den Bleiche- 
reien gebrauchten unterchlorigen Säure (H CIO), 
auf dieselbe Säurewirkung zurückzuführen ist, wie 
ich sie in meinem Aufsatz „die Säure-Therapie“ 
in der Nr. 3 der Umschau 1920 beschrieben habe, 
denn das Chlor, bezw. die unterchlorige Säure 
verwandelt sich in Gegenwart von Feuchtigkeit 
in Salzsäure und Sauerstoff nach den Gleichungen: 


2CI+H0=2HC +0 


Chlor + Wasser = Salzsäure + Sauerstoff 
bezw. 


HNCIO=NHCI+O 
‚ Unterchlorige Säure = Salzsäure + Sauerstoff. 


Auf diesem Freiwerden von Sauerstoff beruht 
ja die Anwendung des Chlors in der Bleicherei. 
Theoretisch sollte man daher annehmen, daß die 
Einatmung von Chlor und unterchloriger Säure 
wegen der gleichzeitigen Bildung von 2 starken 
Desinfektionsstoffen (Salzsäure und Sauerstoff) da- 
zu in statu mascendi, therapeutisch besonders wirk- 
sam sein müsse. Die Einatmung von Chlor und 
unterchloriger Säure ist jedoch, im Gegensatz zu 
der Einatmung von Salzsäure und anderen Säu- 
ren, selbst in groBer Verdünnung äußerst lästig 
und gefährlich, reizt stark zu Husten und verur- 
sacht Erstickungsanfälle und Blutspucken. Die the- 
rapeutische Anwendung des Chlors und der unter- 


chlorigen Säure dürfte deshalb sowohl wegen die- 
ser Gefahren, als auch wegen der Schwierigkeit 
der Dosierung, sowie wegen ihrer alles angrei- 
fenden und zerstörenden Eigenschaft auf große 
praktische Hindernisse stoßen. 

In dem oben erwähnten Aufsatz habe ich er- 
wähnt, daß allen in Betracht kommenden Säuren 
(sofern sie keine ausgesprochene Giftwirkung be- 
sitzen) eine Heilwirkung zugeschrieben werden 
muß. Ich möchte bei dieser Gelegenheit hinzu- 
fügen, daß dies auch für die in den Akkumulatoren- 
räumen durch das Wasserstoffgas mit in die Luit 


.gehobenen Schwefelsäureteilchen gilt, wie mir in- 


zwischen von verschiedenen Seiten bestätigt wor- 
den ist. 

In Amerika ist die Heilwirkung der Säure be- 
kannt geworden durch den ziemlich umfangreichen 
Auszug des obigen Aufsatzes über die Säure-Thera- 
pie in der „Scientific American Monthly“ vom No- 
vember 1920 mit der Ueberschrift: „Curing colds 
by acid fumes“, allerdings ohne Angabe der Quelle. 
Außerdem wird in Amerika seit dem Jahre 1914 
die Säure-Therapie nach meinem Verfahren ärzt- 
licherseits ausgeübt. ‚ 


Prof. Dr. v. Kapfi-Aachen. 


„Schluß des redaktionelien Tells. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umwchat”, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportcs 
gern bereit.) 


137. Luftdicht schließende Glasstopfen. Kolben, 
Pulvergläser und besonders große Vorratsilaschen 
und -gläser haben gewöhnlich Stopten, die wohl 
nach einem Konus mit gleichen Winkeln geschlii- 
fen sind, aber oft sind beide Teile nicht einmal 
genau kegeliörmig, sondern lassen einen merk- 
lichen Spalt zwischen sich offen. Daher verdunsten 
Aether und Schwefelkohlenstoff in großen Mengen 
aus den Gefäßen heraus, andere Stoffe, wie Saiz- 
säure, verlieren Gas, Schwefelsäure zieht Wasser 
an. Um diesem Mangel abzuhelien, empfiehlt Proi. 
E. Murmann ein einfaches Mittel, das Nach- 
schleifen mit den Händen, zuerst mit gröbe- 
rem, dann feinen Karborund (5—30 Min.-Pul- 
ver) und Wasser. Diese Arbeit dauert nur 
wenige Minuten je nach der (iröße der Oeffnung 
und liefert einen tadellos sitzenden Stopfen, der 
fast vollkommen abschließt. Zum Beweis mag die- 
nen, daß in einem so nachgeschlifienen Glas ge- 
brannter Kalk seit 22 Jahren sich frisch erhielt. ia 
daß sogar Brom ohne merklichen Verlust und 
geruchlos aufbewahrt werden kann. Nur muß ınan 
die Schliffläche stets sauber halten, und für be- 
sondere Zwecke läßt sich durch ein Tröpfcher 
Schmieröl sogar absoluter Luftabschluß erzielen. 


138. Die Addiator-Taschenrechenmaschine. Der 
„Addiator“ ist eine in Tascheniormat handlich ge- 
baute Rechenmaschine der Addiator-Gesellschatt 
m. b. H., bestehend aus zwei getrennten Rechen- 
werken, einem additiven und einem subtraktiven, 
welche innerhalb der Maschine zwangläufig ver- 
bunden arbeiten und gleiche Resultate anzeigen. 
Man kann damit multiplizieren und dividieren. wie 
addieren und subtrahieren. 
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Am vorteilhaftesten eignet sich das 
System zur Addition und Subtraktion 
und diese wieder in Wechselwirkung, 
wie es die Staffeirechnung des Ban- 
kiers oder die Konto-Korrentrechnung 
des Kaufmannes erfordert. 

Das eigentliche Rechenmittel der 
Maschine ist eine Anzahl Rechenschie- 
ber, welche unterhalb sog. Kolonnen- 
schlitze verschiebbar angeordnet sind. 
Jede Rechenseite besitzt eine der Stel- 
lenzahl entsprechende Anzahl Kolon- 
nenschlitze, welche an der einen Seite 
die senkrecht übereinander angeordne- 
ten Zahlen von 0—9 tragen. Neben 
jeder Zahl befindet sich ein Loch, wel- 


ches dazu dient, den auf und ab be- RER 


weglichen Zahlenschieber gegen den 
begrenzenden oberen oder unteren An- 
schlag zu führen. Der obere Anschlag 
(B) liegt am Ende einer krückenförmi- 
gen Umbiegung des Kolonnenschlitzes, 
durch welche Anordnung beim voll- 
ständigen Umfahren die Zehnerschal- 
tung bewirkt wird. Das Resultat ist 


jeweils in den oberhalb des Zahlenfekles ange- 


ordneten Schaulöchern abzulesen. 


Das Rechnen selbst geschieht durch einen Stift, 
welchen man in das Loch neben der zu rech- 
nenden Zahl senkrecht einführt, um den beweg- 
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An unsere Leser! 


In dem Bestreben, jede Zersplitterung zu vermeiden, um zu Höchstleistungen 

zu gelangen, haben wir uns nach Vereinbarung mit dem Verlag Dr. E. Valentin, 

Berlin, entschlossen, vom 1. April ab den „Prometheus” mit der ‚Umschau‘ 
zu verschmelzen. 


„DIE UMSCHAU“ 


(vereinigt mit „Prometheus‘) 
Wochenschrift über die Fortschritte inWissenschaft u. Technik 


wird dadurch keine Aenderung erfahren. :: Sie wird herausgegeben von 
Prof. Dr. H. BECHHOLD, Frankfurt a. M. und erscheint im Verlag der Umschau 
in Frankfurt am Main - Niederrad. 


Durch diese Konzentration wird es noch besser als bisher gelingen, das Ziel 
zu erreichen, welches der „Umschau“ stets vorschwebte: ihre Leser teilnehmen 
zu lassen an den Fortschritten der Wissenschaft und Technik. 


Da infolge der heutigen Postverhältnisse Nachlieferung nach Beginn des Viertel- 
jahrs häufig auf Schwierigkeiten ftößt, empfehlen wir dringend unfern Abonnenten: 


Bestellen Sie sogleich „DIE UMSCHAU“ (vereinigt mit Prometheus‘‘), 
FRANKFURT a. M.-NIEDERRAD bei einer Postanstalt, Buchhandlung oder 
direkt vom Verlag der „UMSCHAU“, FRANKFURT a. M.-NIEDERRAD. 


Die Schriftleitung und Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt am Main-Niederrad. 


C 


lichen Lochschieber gegen den unteren (A) 
oder oberen Anschlag (B) des Kolonnen- 
schlitzes mit leichtem Druck zu führen. 


Welcher der beiden Anschläge jeweils der 
richtige ist, zeigt die Markierung des Fel- 
des, in dem das Loch liegt. Zum Zahlenlö- 
schen befindet sich über der Plusseite ein 
Nullschieber, der herausgezogen alle Zahlenfenster 
auf Null stellt und hierauf wieder ganz eingesteckt 
wird. Etwaige Fehler in der Handhabung werden 
dem Rechnenden automatisch angezeigt, so daß 
er sich sofort verbessern kann. 


Eine Preisãnderung erfolgt nicht. 
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164 VERSCHIEDENES AN UNSERE LESER. 


Rückkauf von Umschau-Nummern. INHALTS -VERZEICHNIS 1920 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen ist vergriffen ! 
wir folgende Nummern, wenn zut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: Wir haben uns entschlossen, dasselbe neu 
1921 Nr. 4, 6, 7, drucken zu lassen und bitten diejenigen, welche 


ein Exemplar noch wünschen, sogleich zu bestel- 
DEU NE 10, len. Wir liefern dasselbe zum Preis von Mk. 3.—. 


Frankfurt a. M.-Niederrad. Verlag der Umschau. 
Verlag der Umschau. 


Im nächsten Vierteljahr werden in der Umschau u. a. folgende kantrübungen. — Prof. Dr. Lockemann: Geschichte des 
Aufsätze erscheinen: Prof. Dr. Aron: Nährstoffmangel als Atoms. — Fabrikdirektor L. Martin: Schwefel und 
Krankheitsursache. — Prof. Dr. Baur: Elektrizität direkt Schwefelsäure aus Gips. — Geheimrat Prof. Dr. Miethe: 
aus Kohle. - Prof. Dr. Bechhold: Blutkörperchen und Die photographischen Linsen. — Geheimrat Professor Dr. 
Hacmolyse. — Prof. Dr. Behn: Haus und Orab. — Prof. Penck: Das Alter des Menschengeschlechts. — Prof. Dr. 
Dr. Bohr: Unsere heutige Kenntnis vom Atom. — Prof. Dr. Römer: Woher bekomnıen wir die Phosphorsäure für unsere 
Brendel: Die Atomistik in der Astronomie. — Geheimrat Landwirtschaft? — M. U. Schoop: Mein Besuch bei Edison. 
Prof. Dr. M. v. Gruber: Wen soll ich heiraten? — Prof. — Prof. Dr. Schittenhelm: Die Fortschritte in der 
Dr. K. von der Hey de: Die Lernfähigkeit niederer Tiere. Immunotherapie. — Prof. Dr. Q. Schroeter: Das Tetra- 
— Ing. Karl Kahlberg: Ingenieur und Impressionismus. — lin und seine Anwendung. — Prof. Dr. Schulte: Ziel- 
Profi. Dr. S. v. Kapff: Unsere Textilgewebe. — Geheimrat beobachtung im Sport. — Dr. Siedler: Verwendungsmög- 
Prof. Dr. Kolle: Chemotherapeutische Probleme. — Prof. Dr. lichkeiten des Neon. — Prof. Dr. Otto Stern: Die Messung 
Korschelt: Tier und Zelle. — Geheimrat Prof. Dr. der Geschwindigkeit der Molekeln. — Prof. Dr. B. Strauß: 
Krause, Prof. Dr. Kone n, Geheimrat Prof. Dr. Garré, Rostfreier Stahl. — Geh. Regierungsrat Wernekke: Me- 
Geheinrat v. Franque und Prof. Dr. Hoffmann: Die tallgewinnung auf elektrischem Weg. — Oeheimrat Prof. Dr. 
Röntgenstrahlen in der Heilkunde (Sonderheft). — General v. O. Wiener: Die heutigen Ansichten von den Lichtstrahlen. 
Lettow-Vorbeck: Thema vorbehalten. — Prof. Dr. — Dr. R. Zaunick: Die Biologie der Filzlaus. 


Linke: Erklärung der Eiszeiten durch atmosphärische Vul- 


Unsere Abonnenten 


welche die „Umschau“ bei einer Postanstait bestellen, wollen bei bevorstehendem Quartalswechsel für 
rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit keine Unterbrechung in der 
Zusendung eintritt, ist es notwendig, die Bestellung auf das II. Quartal 1921 sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert ist, erhält die Fortsetzung ohne weiteres zugesandt, wenn 
er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt vom Verlag beziehen, genügt als Erneuerung 
die Rinsendung des Betrages für das II. Quartal 1921 (M. 12.50 für Deutschland). Im anderen Falle wird 
angenommen, daB die Nachnahme des Betrages zuzüglich SAPAN PESEN gewünscht wird. Abbestellungen 
sind nur 14 Tage vor QuartalsschluB zulässig. 

Der Einfachheit halber empfiehit es sich, den Abonnementsbetrag gleich bis Schluß des Jahres einzu- 
senden. Die Abonnenten ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit. 

- NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf Postscheckkonto Nr. 35, „Umschau“, 
Frankfurt a. M., Ocsterreichische Abonnenten bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, 
Verlag). Schweizer Abonnenten (Frs. 6.—) auf Schweizer Postscheckkonto: H. Bechhold Nr. VIII 5926 
Zürich einzahlen. 

Inhabern eines deutschen Postschekkontos werden die Bezugsgebühren vierteljährlich abgebucht 
(wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem aus- 
drücklichen Einverständnis mitteilen. Dies ist die einfachste Zahlungsweise; durch sie entfallen besondere 
Spesen und Unterbrechungen. 
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Das Alter des Menschengeschlechtes auf deutschem Boden. 
Von Geh. Rat Professor Dr. ALBRECHT PENCK. 
ie neueren Funde von Werken und 


Resten des Menschen der Steinzeit 
auf deutschem Boden gestatten besser, als 
es noch vor kurzem möglich war, das Al- 
ter des Menschengeschlechtes 
in der geologischen Geschichte 
zu verfolgen. Diese gestaltet 
sich reichlicher, als früher ge- 
ahnt wurde. Die große Eiszeit 
hat sich aufgelöst in eine Reihe 
von Einzel-Eiszeiten, die durch 
Zwischen-Eiszeiten voneinan- 
der getrennt werden. Sie ist 
ein Eiszeitalter geworden. Im 
Bereiche der Alpen wurden 4 
Eiszeiten unterschieden, die 
nach den Flüssen: Günz, Min- 
del, Riß und Würm benannt 
wurden. Dazwischen schalten 
sich 3 Zwischen-Eiszeiten. 
Von diesen ist die Mindel-Riß- 
Interglazialzeit durch eine be- 
sonders große Dauer ausge- 
zeichnet; annähernd war sie 
viermal so lang als die Riß- 
Würm-Interglazialzeit; diese 
aber dauerte ungefähr drei- 
mal so lange als die seit 
der Würm-Eiszeit verstrichene 
zialzeit. 

Diese Schätzungen beruhen auf dem 
Grad der Verwitterung, welche die Ab- 
lagerungen der verschiedenen Eiszeiten im 
Umxkreise der Alpen aufweisen. Dünn ist 


Postgla- 
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Venus von Willendorf. 


die Verwitterungskrume auf den 
Schottern und Moränen der Würm-Eis- 
zeit. Man pflügt meist bis auf das unver- 
witterte Material herab. Mindestens drei- 
mal so stark sind die Altmorä- 
nen der RißB-Eiszeit verwittert, 
und zwar auch dort, wo sie 
von den Jungmoränen der 
Würm-Eiszeit bedeckt wer- 
den. Das weist auf die lange 
Dauer der Riß-Würm-Inter- 
glazialzeit. Die Ablagerungen 
der beiden ersten Eiszeiten 
endlich sind vielfach gänzlich 
verwittert.e In Ober-Italien 
sind sie in ein rotbraunes Ver- 
witterungsgebilde verwan- 
delt, das man dort „Ferretto“ 
nennt. In Ober-Bayern und 
Ober-Oesterreich senken sich 
in sie Verwitterungssäcke, so- 
genannte geologische Orgeln, 
8—10 m herab, während sol- 


nur 1—2 Fuß tief sind. Auch 
diese tiefgründige Verwitte- 
rung war bereits vollzogen, be- 
vor die Ablagerungen der 
RiB-Eiszeit erfolgten; sie geschah also 
während der Mindel -Riß - Interglazial- 
zeit, die demnach außerordentlich viel 
länger gewesen sein muß, als die 
seit der Würm - Eiszeit verstrichene 
Zeit. — 


che Säcke in den Jungmoränen ° 
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-= Ueber die Dauer der letzteren sind in 
Skandinavien genauere Beobachtungen 
angestellt worden. Es hat sich gezeigt, daß 
der Rückzug des Eises vom südlichen 
Schweden bis in das Innere des Landes in 

ziemlich 


heutigen Gletschern; das sind das 
Gschnitz- und Daun-Stadium. Der in 
Schweden gemessene Eisrückzug umfaßt 
etwa die Hälfte des Rückzuges vom Bühl- 
Stadium, das in Norddeutschland durch die 
baltische 


' stetiger 
‘Weise von- 
statten ge- 
gangen ist. 


Er brauchte Me 27 


Endmoräne 
| _ dargestellt 
wird, bis zu 
den jünge- 
ren Stadien. 


5000 Jahre, Ee Man wird 
um etwa T s | daher den 
800 km zu- ganzen be- 
rückzulegen treffenden 
und machte Zeitraum 
während- auf etwa 
dessen nur 10 000 Jah- 
an einer re zu schät- 
Stelle einen zen haben; 
längeren, was später 
wenige folgte, 
Jahrhunder- schätzt de 
te dauern- % Geer auf 
den Halt. | 7000 Jahre. 
Auch in den | Das ist so 
Alpen ge- En vr viel wie die 
schah der Kaum verwitterter Schotter der Würm- Eiszeit über tiefgründig Zeit, die in 
Rückzug, -- zersetztem Schotter der Mindel-Eiszeit in der Münchener Gegend. den Alpen 
wie sich Die verschiedene Dicke deutet auf die verschieden lange Dauer dieser Perioden. seit Ein- 
erst neuer- wanderung 


dings ergeben hat, im großen und gan- - 


zen stetig. — In den großen Alpen- 
tälern ging das Eis quantenweise von 
kurzem Halt zu kurzem Halt zurück, ohne 
große Schwankungen zu machen, wie sol- 
che eine Zeit lang gemutmaßt wurden. 
Längere Halte machte das Eis lediglich in 
der Nähe der weitesten Grenze, bis zu der 
es sich erstreckte. Der letzte davon ist 
Bühlstadium genannt worden. Die anderen 
ausgesprochenen Halte treffen wir erst im 
Innern des Gebirges, nicht weit von den 


Klioge. gefunden in 
Markkleeberg. '/, uat. Gr. 


Breiter Klingenabspliss, 
gefunden in Markkleeberg. /, nat. Ge. 


der Pfahlbauern verstrichen ist. Wie lange 
die Zeit gewährt hat, die zwischen seiner 
letztmaligen größten Ausdehnung und dem 
Bühl-Stadium verstrich, wissen wir nicht. 
Wir glauben ihre Dauer beträchtlich zu un- 
terschätzen, wenn wir sie auf 3000 Jahre 
veranschlagen und sohin 20 000 Jahre für 
die seit dem Maximum der letzten 
Vergletscherung verstrichene Zeit 
ansetzen. 

Damit erhalten wir ein Mindestmaß für 
das Alter des Magdalénien. Bewohner die- 


Schaber, gefunden ia 
Markkleeberg. \, nat. Gr. 


nach Jacob in der Prähistor. Zeitschr. 
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ser letzten altsteinzeitlichen Kulturstufe 
hausten am Randgebiete des alten Rhein- 
gletschers bei Schaffhausen auf dessen 
Jungmoränen, während sie unweit Frei- 
burg bei Munzingen vor dem Maximum 
der letzten Vergletscherung auftreten. Sie 
sind Zeitgenossen von deren Hochstand. 
Als sich das Eis bis innerhalb der Grenze 
des Bühl-Stadiums zurückzog, verschwan- 
den die Magdal&nien-Leute aus dem mitt- 
leren Europa. Aelter als sie sind die Löß- 


Viel tiefer in die RiB-Würm-Interglazial- 
zeit hinein führen uns die Funde aus dem 
Kalktuff von Weimar, der von Löß be- 
deckt wird, unter welchem `aber auch die 
Spuren einer älteren Eiszeit nachweisbar 
sind. Die in ihm angetroffenen Werkzeuge 
weisen auf jüngeres Mousterien; vom 
Menschen selbst liegen Zähne und ein Un- 
terkiefer vor. Die Flora und Fauna des 
Tuffes weisen auf ein dem heutigen ähn- 
liches Klima, das sich bald nach Beginn 


Fundstelle des ältesten Menschen in Deutschland, des Homo heidelbergensis, im Sande x bei Mauer. 


leute in Nieder-Oesterreich, die nach der 
Art ihrer Werkzeuge vornehmlich der 
Stufe des Aurignacien angehören; denn 
nach der Art des Auftretens zu urteilen, 
ist die große Masse des Lösses im Donau- 
gebiete vor dem Hochstande der letzten 
Vergletscherung abgelagert worden, wäh- 
rend deren Herannahen, oder auch schon 
früher. Auf nicht unwesentlich mehr als 
mindestens 20000 Jahre müssen wir daher 
das Alter der kleinen Statuette der sog. 
Venus von Willendorf aus dem Löß der 
Wachau zurückdatieren, sowie auch die 
Funde im Löß von Prfedmost in Mähren. 


der letzten Interglazialzeit eingestellt ha- 
ben muß. Wenn nun die letztere dreimal 
so lange dauerte, als die auf mindestens 
20 000 Jahre zu schätzende Postglazialzeit, 
so müssen wir ihr 60000 Jahre geben, und 
es rückt das Alter des prähistori- 
schen Menschen von Weimar 
ziemlich nahe an mindestens 80000 Jahre 
heran. | 
Lebte der Mensch von Weimar nach 
der größten Vergletscherung Norddeutsch- 
lands, die wir für gleichalterig mit der Riß- 
Vergletscherung der Alpen ansehen, so 
gab es bei Leipzig altsteinzeitliche Bewoh- 


168 


Unterkiefer des Menschen von Mauer. 


~ 


ner schon vor deren Eintritt. Wir finden 
ihre Werkzeuge bei Markkleeberg auf 
alten Flußschottern der Elster, die in der 
Nachbarschaft von Moränen der Riß-Eis- 
zeit überlagert werden. Der Mensch ist 
also auf deutschem Boden auch 
Zeuge der größten Vergletsche- 
rung gewesen, die voretwa 100000 
Jahren stattgefunden hat. Wir können 
ihn bis an das Ende der großen Mindel- 
Riß-Zwischeneiszeit mit Sicherheit zurück- 
verfolgen, deren Dauer etwa 12 mal so 
lange als die der Postglazial- 
zeit war, also auf rund 14 Mil- 
lion Jahre mindestens zu 
schätzen ist. Wir haben in 
Deutschland keine größeren 
Funde aus dieser Zeit. Aber es 
kann nunmehr kein Zweifel da- 
rüber herrschen, daß die Stufe 
des in Frankreich weitverbrei- 
teten Chell&en ihr angehört; 
denn wie umstritten auch die 
Einordnung der Werkzeuge 
von Markkleeberg in die alt- 
steinzeitliche Stufenfolge ist, so 
herrscht doch Einigkeit dar- 
über, daß sie jünger als das 
Chelleen sind. 

Wirhabenaber in Deutsch- 
land einen fossilen Men- 
schenfund, der entschieden 
weitälteralsdas Chel- 
léen ist, weil er mit einer weit 
älteren Tiergesellschaft zusam- 
men vorkommt. In derselben 
finden sich bereits Anklänge 
an die pliozäne (jungtertiäre) 
Fauna. Wir können daher den 
UnterkiefervonMauer*) 


°) Vergl. Umschau 1909, Heft 5. 
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nicht mehr in der langen 
Mindel-RiB-Eiszeit unter- 
bringen, sondern müssen 
ihn in die ältere Günz- 
Mindel-Interglazialzeit 
oder gar in die Prägla- 
zialzeit stellen. Wie dem 
auch sei, der Unter- 
kiefervonMauerhat 
jedenfalls ein höheres 
Alteralsdiebeiden 
letzten Interglazi- 
alzeiten und die 
Postglazialzeit zu- 
sammengenommen, 
nämlich als mindestens 
320 000 Jahre; denn selbst 
wenn er schon in die 
Günz - Mindel - Interglazialzeit gehören 
sollte, so müssen wir jene Zahl noch um 
die Dauer von drei Eiszeiten erhöhen. Da 
kommen wir auf etwa !2MillionJahre. 
Bei dieser rohen Schätzung ist als Zeit- 
einheit die Dauer der Postglazialzeit im- 
mer auf 20000 Jahre angenommen; aber 
wir wissen, daß dies ein Mindestwert ist, 
der um 50, vielleicht sogar um 100%. zu 
gering sein kann, und statt auf 12 Million 
Jahre kann das Alter des Unterkiefers von 


Mauer auch auf 34, vielleicht sogar auf 


Unterkiefer des Menschen von Mauer. 
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Unterkiefer des englischen Fundes Eoanthropus 
Dawsoni (schraffiert) 


überlegt mit dem Unterkieter des homo heidelbergensis. 


1 Million Jahre veranschlagt werden. Das 
mag auf den ersten Blick als abenteuerlich 
hoch erscheinen. Aber wenn man die 


Fundstelle von Mauer kennt, kann man an 


ihrem sehr hohen Alter nicht zweifeln. 
Der Kiefer ist in alten Neckarsanden ge- 
funden worden, 6 km südlich vom Neckar 


Unterkiefer eines Europäers. 


in einer alten Flußschlinge. Solch weit- 
ausgreifende Flußschlingen kommen dort 
zur Entwickelung, wo ein Fluß durch ein 
Hindernis in seinem Laufe zurückgestaut 
wird. Dieses Hindernis war in unserem 
Falle der sich aufwölbende Odenwald. Der 
Mensch ist also Zeuge von dessen Erhe- 
bung gewesen. 


Unterkiefer des Eoanthropus Dawsoni. 


Unterkiefer des Eoanthropus Dawsoni. 


Die punktierte Fläche ist die Rekonstruktion der englischen 
Forscher, die aber von deutscher Seite nicht für richtig 
gehalten wird. 


Wir sind uns vollauf bewußt, daß es 
sich bei unseren Zeitangaben um bloße 
rohe Zeitschätzungen und nicht um Zeit- 
messungen handelt. Aber wir gewärtigen, 
daß wir diese Zeitschätzungen in Zukunft 
durch etwas Besseres werden ersetzen 
können. Die Eiszeiten machen sich auf der 


Unterkiefer eines jungen Schimpansen. 


ganzen Erde spürbar; kosmische Erschei- 
nungen müssen sie verursacht haben. So- 
bald wir aber näher eindringen in das We- 
sen kosmischer Erscheinungen, gewinnen 
wir die Möglichkeit einer Zeitberechnung, 
und so sehen wir denn voraus, daß dann, 
wenn die Ursachen der Eiszeit aufgehellt 
sein werden, wir das Alter des Menschen- 


Schädel des Eoanthropus Dawsoni. 
Rekonstruktion (helle Fläche) der englischen Forscher. 
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geschlechtes genauer berechnen können. 
Meute miissen wir uns begnügen mit dem 
Gefühle, daß auf deutschem Boden min- 
destens 20 000 Generationen von Menschen 
bereits aufeinander gefolgt sind, ohne daß 
wir sagen können, daß wir damit das Al- 
ter des Menschengeschlechtes vollauf er- 
fassen. Funde in England machen vielmehr 
sehr wahrscheinlich, daß dieses noch er- 
heblich weiter heraufreicht, als bis zum 
Funde von Mauer. Ehrwürdig alt ist das 
Menschengeschlecht auf deutschem Boden, 
und angesichts der zahlreichen Genera- 
tionen, die hier aufeinander folgten, kann 
es sich fragen, ob wir nicht seinem 
Erlöschen näher sind als seinem Anfang. 
Wissenschaftlich beantworten können wir 
diese Frage nicht. Wir können nur den 
festen Glauben und die volle Zuversicht 
haben, daß dem Menschengeschlecht auch 
hier noch eine reiche und schöne Zukunft 
leuchtet. | 


Elektrizität direkt aus Kohle. 
Von Prof. Dr. E. BAUR. 


J nter einer Brennstoffkette verstehen 
wir ein galvanisches Element, in dem 
Kohle oder brennbare Gase, wie Wasser- 
stoff, Kohlenoxyd, Generatorgas, Wasser- 
gas, Leuchtgas u.s.f. mit Luft verbrannt 
werden unter Bildung von Elektrizität. 
Solche Ketten herzustellen, ist eine wohl- 
bekannte Aufgabe der Elektrochemie; auch 
sind die Versuche zu ihrer Lösung zahl- 
reich und keineswegs neu. Seit etwa 30 
Jahren wird in dieser Richtung zielbewußt 
gearbeitet. Die Wichtigkeit einer brauch- 
baren Konstruktion liegt klar am Tage, seit 
man weiß, daß die Brennstoffkette, wenn 
sie vollkommen ist, die Verbrennungs- 
wärme der Brennstoffe so gut wie restlos 
in elektrische Energie umzusetzen gestat- 
ten würde, während ein Gleiches für die 
Wärmekraitmaschinen, auch wenn sie der 
idealen Vollkommenheit nahe gebracht 
werden, nicht entfernt behauptet werden 
kann. Bis heute ist man bei Wärmekratt- 
maschinen noch kaum über die Ausnutzung 
von 40% vom Energiegehalt des Heiz- 
stoffs hinausgekommen. 


Zum Unglück stehen dem Bau leistungs- 
fähiger Brennstoffketten zahlreiche Hin- 
dernisse im Wege, die insofern schwer zu 
verstehen sind, als sie nur in zufälligen 
chemischen Eigentümlichkeiten der in Be- 


tracht kommenden Stoffe ihren Grund ha-. 


ben. Unter diesen chemischen Gegeben- 
heiten, die man in keiner Weise aus der 
Welt schaffen kann, spielt der Umstand 
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eine Hauptrolle, daß bei niederen Tempe- 
raturen der Luftsauerstoff gegenüber den 
Brennstoffen träge ist. Die Entzündungs- 
temperaturen liegen ja erst in der Gegend 
von 600°. Die kalte Verbrennung durch 
Katalyse zu befördern, ähnlich wie die 
Wärmeerzeugung bei Lebewesen vor sich 
geht, hat in für die Technik genügend er- 
giebiger Weise bei Steinkohle und Kohlen- 
gas bis jetzt nicht gelingen wollen. 


Was nun für die unmittelbare Verbren- 
nung gilt, das gilt auch für die mittelbare 
im galvanischen Element. Man sah’ sich 
daher gezwungen, Brennstofiketten zu- 
sammenzustellen, die bei hoher Tem- 
peratur, beginnender bis heller Rotglut, 
arbeiten. Hier begegnet man nun neuen 
Schwierigkeiten, denselben, die in der 
chemischen Technologie eine so große 
Rolle spielen, und die in der Wahl ge- 
eigneter Gefäß- und Konstruk- 
tionsmaterialien bestehen. Zu letz- 
teren gehören in unserem Fall Elektroden 
und Diaphragmen. Der Kreis des Mögli- 
chen engt sich durch die verschiedenen 
Bedingungen, die notwendig erfüllt wer- 
den müssen, trotz des Reichtums an Hilfs- 
quellen, über die die Chemie verfügt, über- 
raschend schnell ein, so sehr, daß man 
froh sein muß, wenn auch nur ein einziger, 
schmaler Pfad als noch gangbar übrig 
bleibt. i 


Dieser nun wird in zwei Patenten*), die 
im September vorigen Jahres ausgegeben 
wurden, aufzuzeigen gesucht. Es handelt 
sich um Kohleketten oder Brenngasketten 
für hohe Temperatur, 800—900°. Schon 
gibt es eine Anzahl englischer Patente, die 
in dieser gewagten Bahn wandeln. Ge- 
wagt deswegen, weil der Wärmehaushalt 
Batterien von riesiger Größe verlangt, und 
ferner ein Regenerativsystem für die ein- 
und austretenden Gase. Man muß sich ein 


. recht lebhaftes Bild einer solchen Elektri- 


zitätsanlage machen: haushohe galvanische 
Elemente aus feuerfestem Material, in 
denen sich ein auf Rotglut erhitztes ge- 
schmolzenes Salz befindet. In dieses tau- 
chen Dutzende, vielleicht hunderte ganz 
dünner Riesen-Elektrodenplatten und ein 
Röhrernsystem leitet Gase durch den glut- 
flüssigen Elektrolyten. Zwar ist dieWärme- 
technik zur Erstellung der entsprechenden 
Bauten hinreichend entwickelt, ob aber die 
Gebrechlichkeit der Blätterstruktur, die 
allen galvanischen Ketten wesentlich und 
gemeinsam ist, und dıe tausende von Ver- 


*) D. R. P. 325 783 und 325 784 von E. Baur und W. D. 
Treadwell. 
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teilungskanälen und Leitungsbahnen sich 
mit haushohen Körpern, die dauernd auf 
heller Rotglut sein sollen, verträgt, dies 
ist eine technologisch unerprobte Frage. 


Allein dies mag eine spätere Sorge sein. 
Zunächst müssen wir zusehen, ob man eine 
richtig gehende Brennstoffkette, die che- 
misch einwandfrei und billig genug ist, 
überhaupt machen kann. Die englischen 
Patentschriften, auf die soeben Bezug ge- 
nommen wurde, genügten diesen Bedin- 
gungen noch nicht, da die betreffenden 
Ketten nicht „umkehrbar“ arbeiteten. Bei 
einer von E. Baur und Ehrenberg 
1912 untersuchten Kohlenkette war dies 
zwar der Fall, aber die Kette bediente sich 
einer Silberelektrode, war also nicht wohl- 
feil genug. Dies änderte sich, als 1916 in 
Gemeinschaft mit W.D. Treadwelldie 
Silberelektrode durch die Eisenoxyd-Elek- 
trode ersetzt wurde. Aber nicht diese 
Elektrode ist für sich allein Gegenstand 
des Anspruches obiger Patente, sondern 
der Anspruch betrifft hauptsächlich eine 
besondere Behandlung des Elektrolyten 
der Zelle. 

Sobald man nämlich feste Oxydkathoden 
hat, die durch Luft depolarisiert werden 
sollen — das gleiche gilt auch für die me- 
tallische Eisenanode, an der die Brenngase 
vorbeizuleiten sind —, entsteht dieSchwie- 
rigkeit ausreichender Gasbespülung, wenn 
die Elektroden im geschmolzenen Elektro- 
Iyten, der aus Soda besteht, untertauchen. 


Die Erfinder zeigen hieraus einen Ausweg, . 


indem sie vorschlagen, den Elektrolyten 
von einem porösen Stein, z. B. aus Mag- 
nesia, aufsaugen zu lassen und die aus kör- 
nigem Mäterial bestehenden Gaselektro- 
den an gegenüberliegenden Wänden dieses 
Steines anzuordnen. 


Nach neuerer Angabe besteht die B a u r- 
Treadwellsche Brenngaskette aus zwei 
neben- oder übereinander gelegten Kanal- 
steinen aus Magnesia, die nach dem Docht- 
prinzip aus einem untergestellten Napfe 
Sodaschmelze ansaugen, während durch 
die Kanäle, die je mit Magnetit- oder Eisen- 
körnern angefüllt sind, Luft bezw. Brenn- 
gas hindurchstreicht. 

Der Brenngaskette kommt vermutlich 
eine größere Bedeutung zu als der Koks- 
kette, da bei letzterer wegen der Beseiti- 
gung der Asche Verwicklungen vorauszu- 
sehen oder zu befürchten sind. Auch ist 
eine Kohlekette bei hoher Temperatur nur 
eine halbe Problemlösung, da diese Kette 
nicht Kohlensäure, sondern Kohlenoxyd 
liefert, welches nachmals in der Gaskette 
weiter verbrannt werden muß. 
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Ob Brennstoffketten nach Patentan- 
spruch sich bei einer Ausführung im 
Großen bewähren würden, steht natürlich 
keineswegs fest, der Versuch sollte aber 
und könnte auch unternommen werden, 
nachdem durch eine gründliche Unter- 
suchung im Laboratorium bewiesen wor- 
den ist, daß die Kette wirklich geht und, 
was die Hauptsache ist, genügend kom- 
pendiös ist. 

Vorstellungen darüber zu entwickeln, 
wie groB die Wirkungen einer gelungenen 
Brennstoffkette auf die Industrie sein 
möchten, ist nicht leicht. Es wäre aber 
verfehlt, das Wunderbare zu erwarten. 
Von dem theoretischen 100 % Nutzeffekt 
müssen für Heizung und andere Verluste 
starke Abstriche gemacht werden. Schwer- 
lich wird man mehr wie 60 % Nutzeffekt - 
am Schaltbrett zur Verfügung haben. An- 
derseits leisten die neuesten und besten 
Gasturbinen bereits über 40%. So 
besehen, scheint die Gewinnmarge schon 
nicht mehr allzugroß. Betrachtet man aber 
die heutige Kohlenverwertung zu 
Kraftzwecken im großen Durchschnitt, so 
stehen wir vielleicht bei 15—20 % Nutz- 
effekt. Eine Steigerung auf 60% würde 
also immerhin einer Verbilligung der Stein- 
kohle als Betriebsmittel auf den dritten 
Teil entsprechen. | 

Lehrreich ist eine Ueberschlagsrech- 
nung, die sich auf den Hochofen be- 
zieht. Man rechnet auf 1 Tonne Roheisen 
einen Bedarf von 1 Tonne Koks. Der Elek- 
trohochofen braucht 1⁄3 Tonne Koks und 
dazu noch rund 3000 Kilowatt - Stunden 
Elektrizität. Würden diese mit der Brenn- 
stoffkette erzeugt und würden die vorwie- 
gend aus Kohleoxyd bestehenden Gicht- 
gase hierzu mit herangezogen, so wäre. 
insgesamt zur Reduktion des Eisenerzes 
und zur Speisung des Hochofens mit elek- 
trischer Energie rund != Tonne Koks hin- 
reichend. Die Ausrüstung der Hochofen- 
werke mit Brennstoffketten würde also er- 
lauben, etwa die Hälfte des heutigen Be- 
darfes an Koks einzusparen. 

Es wäre wohl wünschenswert, daß die 
Technik um die Erreichung dieses Zieles 
sich bemühte. 


Unfruchtbarkeit 
durch Sameneinspritzung. 
Von Dr. med. FRITZ KLEINKNECHT. 


|" den „Studien zur Physiologie der Befruchtung“*) 
untersucht R. Dittler die Frage, ob die 
Vereinigung des weiblichen Eies mit der männli- 
chen Keimzelle (wie sie nach dem Begattungsakte 
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in den weiblichen Geschlechtsorganen eintritt) und 
die weitere Entwicklung des befruchteten Eies 
durch Vermittlung der Gewebsäfte künstlich zu be- 
einflussen sei. Es gibt dafür zwei Wege. Der eine 
führt über die Drüsen mit innerer Absonderung 
und die Möglichkeit, deren Tätigkeit durch be- 
stimmte Einwirkungen zu verändern. Der andere 
weist darauf, wie bei jeder Schutzimpfung, im 
Körper Abwehrstoffe zu erzeugen, die erst inner- 
halb des Blutkreislaufs entstehen, und die ihrer- 
seits auf den Befruchtungsvorgang zurückwirken 
könnten. 

Den letzteren Weg beschritt Dittler, indem er 
weibliche Kaninchen durch Einspritzung von leben- 
.den Samenzellen unempfänglich für Samentierchen 
zu machen versuchte. Daß die Blutflüssigkeit von 
Tieren, die mit Aufschwemmung von Keimzellen 
vorbehandelt waren, eine schädigende Wirkung 
auf Samentierchen der gleichen Tierart besitzt, 
hatten bereits Metschnikoff und Landsteiner, sowie 
eine Reihe anderer Forscher nachgewiesen. Bei 
all diesen Versuchen blieb aber die Frage offen, 
ob sich eine solche Abwehrwirkung gegen Samen- 
tierchen auch beim Befruchtungsvorgange äußern 
würde. Savini (mit Savini-Castano) und Venema 
erzielten auf dem gleichen Wege wie Dittler, ie- 
doch unter Benutzung der Samenflüssigkeit und 
eines Extraktes aus dem ganzen Hoden eine vor- 
iibergehende Unfruchtbarkeit.‘ Doch waren ihre 
Versuche eben wegen Verwendung des Extraktes 
nicht eindeutig beweisend genug. 

Dittler verwendete zu den Versuchen Kanin- 
chen verschiedener Arten und zwar solche Tiere, 
die bereits mindestens einmal zusammen Junge 
gehabt hatten, und unter den Weibchen wiederum 
die, welche ohne Schwierigkeiten empfangen und 
ausgetragen hatten. Als Erreger der Abwehrstoife 
diente reine Samenflüssigkeit.e. Die Samenflüssig- 
keit wurde gewonnen durch Belegen eines Tieres, 
dem der Anfangsteil der Gebärmutter unterbunden 
worden war; mit einem Glasrohre konnte man fast 
die gesamte eingedrungerie Flüssigkeit wieder ab- 
saugen. Nach Verdünnung der Samenilüssigkeit 
mit einer den Gewebsäften ähnlichen Lösung von 
Salzen wurde diese Mischung in eine Blutader des 
Ohres eingespritzt. Die Einspritzungen wurden 
in bestimmten Zwischenräumen wiederholt und die 
Tiere nach einer bestimmten Varbehandlungs- und 
Wartezeit dann mit den Männchen zusammenge- 
lassen, von denen die Samenflüssigkeit zur Vor- 
behandlung stammte. Dabei war zu beobachten, 
daß nach 2—3 Belegungen, die gewöhnlich zu einer 
sicheren Befruchtung ausreichen, die vorbehandel- 
ten Tiere die Männchen meist nicht mehr an- 
nahmen. | 

Die Versuche ergaben, daß die Möglichkeit 
vorhanden ist, den Körper durch eine Vorbehand- 
lung mit Samenzellen vorübergehend un- 
fruchtbar zu machen, während bei einer 
Zufuhr von nur 1,0 ccm Samenflüssigkeit keine 
Befruchtungshemmung festgestellt werden konnte. 


genügten 2,3—3,25 ccm, um zum Ziele zu gelangen. 


- Doch hielt diese Hemmung im günstigsten Fall nur 
bis zu 4 Monaten an. Eine wirksame Vorbehand- 
lung mit nicht zu geringen Mengen Samenflüssig- 
keit muß mindestens 6—7 Tage durchgeführt wer- 
den. Bereits am 5.—6. Tage konnte im Blute der 


DR. MED. FRITZ KLEINKNECHT, ÜNFRUCHTBARKEIT DURCH SAMENEINSPRITZUNG. 


vorbehandelten Tiere eine Giftwirkung aui Samen- 
zellen festgestellt werden. Sie verloren darin ihre 
Beweglichkeit bedeutend schneller als in normaler 


Filmstreifen mit Noten unter den Bildern. 
Die Kapelle paßt ihr Spieltempo dem Ablauf der Noten an. 
wodurch die größtmögliche Harmonie zwischen Handlung 

und Musik erreicht wird. 


FıLMorper unD Musik. — BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Blutilüssigkeit und blieben teils einzeln, teils zu 
Haufen geballt liegen, jedoch konnte während 
24 Stunden keine Auflösung des Zellkörpers beob- 
achtet werden. Vergleichsversuche wurden mit 
menschlichen Samenzellen angestellt. Wurden 
diese in die Blutbahn eines Kaninchens gespritzt, 
so konnte dies befruchtet werden. Die Beiruch- 
tungshemmung eriolgt somit nicht durch Ein- 
spritzung von Samen im allgemeinen, sondern nur 
durch arteigenen Samen. Während jene Blutilüs- 
sigkeit stark giftig für menschliche Samentierchen 
war, wirkte sie auf Kaninchen-Samenzellen wie 
normales Kaninchenblut. 


Schließlich mußte man noch an die Möglichkeit 
denken, ob nicht durch die Vorbehandlung eine 
Störung der periodischen Geschlechtsvorgänge im 
Eierstocke einträte. Dittler beobachtete deshalb 
Tiere, die mit Samenflüssigkeit von Kaninchen ge- 
spritzt waren. Am Aussehen der Oberfläche der,’ 
durch Oeffnung der Bauchhöhle freigelegten Eier- 
stöcke, kann man meistens feststellen, ob Jie nor- 
male Tätigkeit noch erhalten ist oder nicht. Da 
sich diese im allgemeinen als unverändert erwie- 
sen, kommt Dittler zu der Ansicht, daß durch 
Einspritzung von Samenzellen eine Unfruchtbar- 
keit sehr wohl erzielt werden könne ohne nach- 
weishbare Störung für die periodische Tätigkeit der 
Eierstöcke. In einigen Fällen, insbesondere bei 
langdauernder Vorbehandlung, wurde allerdings 
gefunden, daß die Eierstöcke eine Rückbildung mit 
gleichzeitiger Störung ihrer Tätigkeit aufweisen 
können. Derartige Wirkungen scheinen hinter den 
auf einer Abwehrreaktion beruhenden zeitlich nach- 
zuhinken. 


Die Untersuchungen, ob und in welcher Art eine 
Veränderung im Bau und in der Tätigkeit der 
weiblichen Geschlechtsorgane bei verschäriter 
Vorbehandlung mit Samenzellen eintritt, sind noch 
nicht abgeschlossen. ` 

Unter den Ausblicken 
welche sich aus dieser Untersuchung eröffnen, sei 
nur erwähnt, daB es vielleicht auf diesem Wege 
möglich wird, auch beim Menschen eine vor- 
übergehende Unfruchtbarkeit ähnlich 
der Schutzwirkung nach Impfungen herbeizufüh- 
ren im Gegensatz zu den bisher üblichen Eingrif- 
fen, durch die stets eine dauernde Unfrucht- 
barkeit erzielt wird. 


e) I. Mitteilung ‚Die Sterilisierung des weiblichen Tier- 
körpers durch parenterale Spermazufuhr‘ Zeitschr. f. Biol. 
Bd. 72 S. 273; im Auszug Münch. Mediz. Wochenschr. Nr. 52, 
1920. 


und Möglichkeiten, ` 
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Filmoper und Musik. 


BE Ideal des Kinobesitzers wäre der 
nmusizierende Film: Der Kinoopera- 
teur rollt sein Filmband ab; auf der Lein- 
wand erscheint das Bild und eine mecha- 
nisierte Musik ertönt, die Orchester oder 
Gesang vortäuscht. Leider ist dieser 
Traum noch sehr’ fern von der Erfüllbar- 
keit und man muß heute sich begnügen, 
zu dem Film ein Orchester, in Posemuckel 
ein verstimmtes Klavier, spielen zu lassen. 

Der musikalische Film (Filmoper, Ope- 
rette, Sketch etc.) krankte jedoch. bisher 
an einem Kardinalfehler: der Zusammen- 
hanglosigkeit zwischen Filmbild und Mu- 
sik, weil der Dirigent nicht erkennen kann, 
wann einzusetzen, wann das Tempo zu 
beschleunigen ist. Für jeden feinfühligen 
Hörer wäre es jedoch unerträglich, wenn 
bei einem Tristanfilm z. B. Tristan auf dem 
Bild den Verband aufreißt, während die 
Kinokapelle schon den Klagegesang der 
Isolde intoniert. — Durch eine Erfindung 
der Noto-Film-Gesellschaft wird 
dem Uebelstand abgeholfen. Wie aus den 
Abbildungen hervorgeht, befinden sich an 
dem unteren Rande eines jeden Bildchens 
Noten, die sich entsprechend mit der fort- 
schreitenden Handlung des Films verschie- 
ben. Wir haben zwei Abbildungen ge- 
wählt, die in dem Filmstreifen weit aus- 
einanderliegen, um das Fortschreiten der 
Noten besser zu veranschaulichen. Takt 
und Tempo harmonieren genau mit dem 
abrollenden Bild und der Kapellmeister 
braucht sein Spieltempo nur genau dem 
Ablauf der projizierten Noten anzupassen. 
Dadurch wird eine weitgehendste Harmo- 
nie zwischen Film und Musik gewährlei- 
stet und ein Voreilen oder Zurückbleiben 
der Kapelle verhindert. — Fir den Be- 
schauer präsentiert sich die Sache so, daß 
der Film, wie jeder andere, sich auf der 
Leinwand bewegt unter ihm, scheinbar 
unabhängig, bewegen sich die Noten von 
rechts nach links. Auf sie richtet der Di- 
rigent sein Augenmerk und leitet danach 
sein Orchester. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Elektrisches Zementbrennen. In Schweden sind 
Versuche über das Brennen von Zement durch den 
elektrischen Strom vorgenommen worden, und zwar 
bei den der „Stora Kopparbergs Aktiebolag“ ge- 
hörigen Anlagen. Da diese Versuche zur Zuirie- 
denheit ausgefallen sind, wird jetzt bei der genann- 
ten Grube eine Fabrik errichtet. Außerdem sind 
von einigen Interessenten Versuche in dieser Rich- 
tung durch Verwendung von elektrischer Energie 


des „Trollhätte“-Krafitwerkes vorgenommen wor- 
den. Diese Versuche sind auch zur vollsten Zu- 
friedenheit ausgefallen. 

In Deutschland und in der Schweiz 
wurden auch bereits vereinzelte Versuche in klei- 
nem Maßstabe durchgeführt, ohne daß bisher in 
einem fahrikationsmäßigen Probebetriebe die tech- 
nische und wirtschaftliche Seite der Aufgabe näher 
untersucht worden wären. 
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BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Im kohlenarmen Oesterreich, das über 
rund 2000000 PS ausbauwürdiger Wasserkräfte 
verfügt (etwa ein Drittel der Wasserkräfte Deutsch- 
lands), sollte man durch Vorversuche in größerem 
Maßstabe den ersten Schritt tun, um so mehr, als 
die Verbrennung guter Kohle im Interesse der 
Wirtschaftlichkeit wenn irgend möglich zugunsten 
der Kohlenvergasung vermieden werden sollte und 
die Baustoffnot derart katastrophal geworden ist, 
daß an eine großzügige, planmäßige Baustofferzeu- 
gung ohne ausgiebigste Heranziehung der „weißen 
Kohle“ kaun: zu denken ist. Dr. Hasch. 


Ueber die Bedeutung des Anbaues von Schmet- 
terlingsblütiern berichtet Majoratspächter A. Block 
in den „Mitteilungen der Deutschen Landwirt- 
schafts-Gesellschaft“. Seine Erfahrungen kommen 
besonders für den Kreis Hameln in Betracht, wo 
Bodenverhältnisse und Niederschläge dem Anbau 
dieser Früchte besonders günstig sind. Kein Mittel 
hat sich als so gut erwiesen, in kürzester Zeit den 
ausgesogenen Ackerboden wieder schnell in die 
Höhe zu bringen und den nach Menge und Güte 
mangelhaften Stallmist zu ersetzen, wie der Anbau 
von Schmetterlingsblütlern, z. B. Bohnen, Erbsen, 
Peluschken, Wicken, Klee und Luzerne, und danach 
Hackfrüchte zu bringen und zu diesen den vor- 
handenen Stallmist ebenfalls zu geben. Hierdurch 
tritt eine derart lebhafte Gare und dadurch Wärme 
des Bodens ein, daß die Hackfrucht allerhöchste 
Erträge bringt und nach dieser wieder höchste Ge- 
treideernten erzielt werden können. Als Vorfrucht 
für Raps hat sich sehr gut eine frühe Pflückerbse 
bewährt. Nach Raps und nach Wintergerste und 
Roggen werden in allen besser geleiteten Betrieben 
Zwischenfrüchte gebaut, teils Rotklee, teils Gelb- 
klee, teils Peluschken und Wicken. 

In den Betrieben, die Trockenanlagen besitzen, 
wird die Zwischenfrucht fast regelmäßig künstlich 
getrocknet und ergibt ein erstklassiges Futter für 
alle Vieharten. 

Diese Form der Nutzung ermöglicht, fast sämt- 
liche Wiesen in Weiden zu legen und das fehlende 
Heu durch Anbau von Schmetterlingsblütliern als 
Zwischenfrucht unter Zuhilfenahme der künstlichen 
Trocknung zu gewinnen. Die Ernte im Zwischen- 
fruchtbau ist mit ihrem Gehalt dem ersten Schnitt 
bester Wiese mindestens gleichzusetzen. Da sich 
Weide stets höher rentiert als Wiese und der Wie- 
derauibau unserer Viehzucht gebieterisch Weide 
verlangt, tritt durch diese Maßnahmen auch eine 
günstige Nebenwirkung auf den Reinertrag des Be- 
triebes hervor. Viel verwendet wird das Zwischen- 
fruchtiutter auch im Monat September im Kuhstall 
als Grünfutter, wie es auch als Weide für die 
Schafe dient. 

Als besonders wichtig beim Anbau der Schmet- 
terlingsblütler hat sich erwiesen, alle Vorberei- 
tungs- und Pilegearbeiten so zu handhaben, daß 
möglichst kein Tropien Bodenfeuchtigkeit verloren 
geht, ohne durch die Schmetterlingsblütler ausge- 
nutzt zu sein. 


Vom Reisen. Mit Recht wird beim Klimawech- 
sel dem psychischen Moment großer Wert beige- 
legt. Es ist gut, daß anscheinend überall psychische 
und physische Einflüsse einander entgegenwirken, 
einen Ausgleich schaffen. Das Hochgebirgstal z. B. 


bietet ein Bild absoluter Ruhe; die Küstenlandschaft 
dagegen ist durch nie rastende, von Tönen ver- 
schiedener Höhe begleitete Bewegung ausgezeich- 
net, die Nervenreiz erzeugen, während die übri- 
gen begleitenden Faktoren (mittelhohe und wenig 
schwankende Temperatur, geringe Verdunstung, 
großer Luftdruck, geringe Strahlung) beruhigend 
wirken, im großen Kontrast zum Hochgebirgstal. 
in welchem alle durch das Auge aufgenommenen 
Erscheinungen das Bild voller Ruhe bieten, alle 
anderen genannten Faktoren aber in hohem Maße 
stimulierend wirken. In dem Zusammenhang kommt 
Dorno in seiner, Schrift „Klimatologie im Dienste 
der Medizin‘ auf Störungen des Wohlbefindens aui 
Reisen zu sprechen. Er weist darauf hin, daß schon 
das bei plötzlichem Anfahren und plötzlichem An- 
halten von Wagen ausgelöste Gefühl ein recht un- 
angenehmes ist; „im Lift macht sich das recht 


- deutlich geltend, wer es aber je einmal im Fessel- 


ballon kennen gelernt hat, weiß, daß die allermeis- 
ten da ihren Tribut zahlen müssen“. Die Ursache 
scheint neben psychischen Einwirkungen in der 
verschiedenen Elastizität der Zellenwände und des 
flüssigen Zellinhaltes, sowie in dem Wechsel des 
Druckes, unter welchem die in Körperhöhlen ein- 
geschlossenen Gase kommen, zu liegen. Haben wir 
nicht in der Seekrankheit dieselben Momente, also 
auch wohl die gleichen, soeben erwogenen Ur- 
sachen? Das Ausbleiben der Krankheit bei ganz 
kleinen Kindern würde für diese Deutung sprechen. 


Soziale Ausnutzung der Arbeitskraft. Einer 
englischen Fabrik, der Bayleys Steel Works, Ltd., 
Sheffied ist es auf eine sehr vorbildliche Weise ge- 
lungen, die Arbeitskräfte ihrer Leute bis aufs 
äußerste auszunutzen. 

Es sollten Verbesserungen für die größere Aus- 
nutzung der Stahlöfen eingeführt werden, die ein 
besseres Verständnis der Arbeiter für das Arbeits- 
verfahren bedingten, an der vollständigen Unkennt- 
nis des Fabrikationsvorganges aber scheiterten. 


Da entschlossen sich, wie „Das Kontor“ mit- 
teilt, die Arbeiter selbst, wohl auch stark beeinflußt 
durch die Zahlungsweise des Werkes, die Arbeit 
nach der Tonne erzeugten Stahles zu bezahlen, sich 
zu einer Gemeinschaft zu vereinigen, um in regel- 
rechten Kursen den ganzen Arbeitsvorgang kennen 
zu lernen. ö 

Aus ihren Kreisen wählten die Arbeiter selbst 
einige Leute, die die übrigen zusammenziehen soll- 
ten zu einer monatlichen Versammlung in einem 
der Laboratorien der Firma. The Men’s Society 
trat ins Leben, geleitet von einem Werkstattvor- 
steher und einem Schmelzer. Von Oktober bis 
März wurden von dazu geeigneten Leuten, beson- 
ders von den eigenen Leuten der Fabrik, monatlich 
Vorträge gehalten, z. B. über die Arbeit der Oefen. 
die Geschichte des Stahls, die kaufmännische Seite 
der Werke, Stahlprüfung usw. 


Die Wirkung blieb nicht aus; in den Ausspra- 
chen nach den Vorträgen und bei anderen Gelegen- 
heiten, wo Arbeitsleiter und Arbeiter sich trafen. 
ging nun die Untersuchung über die eine oder 
andere Verbesserung vor sich. Und das Ergebnis 
war, daß im Laufe des letzten Jahres die Aus- 
nutzung der Stahlöfen auf beinahe das Doppelte 
stieg. Besonders hatte es groBe Wirkung, daß die 


BÜCHERBESPRECHUNG. — WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Arbeiter einige Einsicht in die Verfahren der Stahl- 
prüfung des Laboratoriums bekamen und Fehler in 
ihren Arbeiten fanden. Es war zu merken, wie das 
Interesse der einzelnen an ihrer Arbeit viel größer 
und persönlicher wurde, und wie sie danach streb- 
ten, „steelmakers all“ zu werden. Die Fehler im 
Stahl aus den Stahlöfen sind weniger oder kleiner 
als vorher. 

Für das ganze Werk — das noch andere Ab- 
teilungen umfaßt als die hier erwähnte mit ihrer 
„Hundert-Mann-Gesellschaft“ — bedeuten die ge- 
wonnenen Verbesserungen eine Erhöhung des ver- 
kaufbaren Stahls um 30 v. H. 


Seifen als Heilmittel. In medizinischer Hinsicht 
finden Seifen, wie Dr. G. Wolf in „Der Welt- 
markt‘ darlegt, bei gewissen Hautkrankheiten Ver- 
wendung, bei denen es sich darum handelt, die 
obersten erkrankten Hautschichten zu entfernen und 
die tieferen den Medikamenten, die in der Seife 
enthalten sind, zugänglich zu machen. Teer, 
Schweiel, Naphthol, Jod und zahlreiche andere Me- 
dikamente, die zu äußerlichem Gebrauch bestimmt 
sind, werden den Seifen beigemischt und können 
in einfachster Weise so mit dem Waschen zur Wir- 
kung konımen, ohne daß eine besondere Prozedur 
notwendig ist. 

Am stärksten reinigend und reizend wirken die 
Kaliseifen, die Schmierseifen, die verhältnismäßig 
viel ireie Lauge enthalten: da die Arzneiseifen, die 
zur Behandlung von Hautkrankheiten Anwendung 
finden, meist wegen des oft chronischen Charakters 
der Hautaffektionen längere Zeit hintereinander be- 
nutzt werden müssen, bedient man sich für sie als 
Seifengrundlage nicht der reizenden Kali-, sondern 
der festen Natronseifen oder sogar der überfetteten 
Seifen, die besonders milde wirken. 

Innerlich finden die Seifen nur selten Verwen- 
dung. Immerhin ist eine Lösung von grüner Seife 
ein wirksames Gegenmittel bei Vergiftungen mit 
Säuren irgendwelcher Art: das Alkali, das in einer 
Seiienlösung enthalten ist, ist das natürliche Mittel. 
Säuren zu binden. Aus den stark ätzenden Säuren 
entstehen alsdann die schwer resorbierbaren, das 
heißt nur schwer in den Blutkreislauf gelangenden 
Natrium- oder Kaliumsalze der betreffenden Säuren, 
die keinen so verheerenden Einfluß auf die Schleim- 
häute haben wie die Säuren selbst. Da die Seifen 
auch die Darmbewegung anregen und infolgedessen 
Kotentleerung veranlassen, werden sie besonders 
zern zu Klistieren in den Mastdarm, in selteneren 
Fällen auch zur Verstärkung von Abführmitteln 
benutzt. 


` 


Bücherbesprechung. 


Werkstatt des Lebens. Von Dr. Ad. Koelsch. 
Bd. 7 von „Raschers Jugendbüchern‘. 186 Seiten 
mit 38 Abbildungen im Text und auf Tafeln. Zü- 
rich 1920. Rascher u. Co. 

Gar langsam finden neuere Ergebnisse natur- 
wissenschaftlicher Forschung Eingang in die Schul- 
und Jugendbücher. Eine rühmliche Ausnahme 
macht Koelsch mit seinen Veröfientlichungen. 
Die kleinen. bei allem Feuilletonistischen doch 
streng sachlichen Aufsätze gehen — neben eige- 
nen Beobachtungen — auf die Untersuchungen le- 
bender Forscher zurück; es seien nur aufs Ge- 


-Jennings genannt. 


-tungsweise inzwischen erfahren hat. 
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radewohl die Namen Willstaetter, Molisch, Zuntz, 
Fitting, Fletscher, Kammerer, Szymanski und 
Dr. Loeser. 


Die physikalische Chemie in der inneren Me- 
dizin. Von Prof. Dr. H. Schade. Verlag von Th. 
Steinkopff, Dresden 1921. 

In den letzten Jahren dürfte kaum ein Buch 
erschienen sein, welches ähnlich bedeutungsvoll für 
den Kliniker ist, wie das vorliegende. DieZusammen- 
hänge zwischen physikalischer Chemie und innerer 
Medizin, Pathologie und Therapie, werden hier in 
einer so plastisch, anregenden Weise vorgeführt, 
daß der Eindruck auch auf den Mediziner nicht 
ausbleiben kann, welcher noch in den älteren An- 
schauungen aufgewachsen ist. Als Vorgänger des 
Buches von Schade können wir das umfangreiche 
zweibändige, für seine Zeit vorzügliche Werk von 
Koranyi und Richter betrachten. Der Vergleich mit 
diesem, es erschien 1907—8, zeigt uns so recht, 
welche Wandlungen die physikochemische Betrach- 
Jenes stand 
noch ganz im Zeichen der Lehre von den kry- 
stalloiden Lösungen; das Werk von Schade ist 
abgeiaßt unter voller Berücksichtigung unserer 
Kenntnis von den Kolloiden, die in den ketzten 12 
Jahren eine rapide Entwicklung genommen hat und 
an der Schade führenden Anteil nahm. 

Einer kurzen „Einführung in die physikalische 
Chemie“ läßt der Verf. 13 Kapitel über die „Fort- 
schritte und Wandlungen der inneren Medizin unter 
dem Einfluß physikochemischer Forschung“ folgen. 
Darin werden die Infektionskrankheiten, die Erkran- 
kungen des Blutes, des Stoffwechsels und der ein- 
zelnen Organe, sowie die allgemeine Therapie be- 
handelt. Der Schlußteil über die „Technik der 
medizinisch wichtigsten Untersuchungsmethoden“ 
wird denen willkommen sein, welche an den Er- 
rungenschaften der Physikochemie für die Klinik 
praktisch teilnehmen wollen. 

Besonders dankenswert ist die Fülle von An- 
regungen, die der Verfasser einstreut, in denen er 
auf Probleme aufmerksam macht, welche der For- 
schung zugänglich, aber noch nicht in Angriff ge- 
nommen sind. 

Wir können dem Buch wohl keine bessere 
Empfehlung mitgeben, als dadurch, daß wir sagen: 
Es gehört in die Bibliothek jedes Mediziners. 

` Prof. Dr. Bechhold. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Leuchtgas „per Therm“. In England wird, wie 
die „Chemiker-Zeitung‘“ berichtet, das Leuchtgas 
nicht mehr nach Kubikfuß, sondern „per Therm“ 
verkauft werden. Ein „Therm“ ist gleich 100 000 
englischen Thermaleinheiten, deren jede ein eng- 
lisches Pfund Wasser um 1 Grad Fahrenheit er- 
wärmt. 

Banken Im 4. Jahrh. v. Chr. In der Vereini- 
gung der Freunde antiker Kunst sprach Prof. Dr. 
Erich Ziebarth von der Universität Hamburg 
iiber das Gieldwesen im Altertum. Schon im vierten 
Jahrhundert v. Chr. hatte man regelrechte Ban- 
ken in Griechenland. Seine Bewohner pumpten, 
nahmen Vorschüsse und hatten Konten. Sogar 
Aphrodite und andere Gottheiten pflegten bei einer 
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PERSONALIEN. 


Bank in Kos Rechnung führen zu lassen, aus denen 
denn, sobald sie Opfergelüste bekamen, die Ko- 


sten bestritten wurden. Aus dem Wechselgeschäft' 


erwuchs zumal für Delphis Priesterschaft ein hüb- 
scher Nebenverdienst. Auch führte man Guthaben 
über Korn, Bohnen und Linsen und nicht bloß über 
Talente, Minen und Drachmen. Man rechnete und 
verrechnete (wohl selten zu seinem eigenen Nach- 
teil) Prozente in unglaublicher Höhe, schrieb 
Schecks und Ueberwei- ' 
sungen, die denen von 

heute aufs Haar gleichen. 


Eine Lokomotive mit 
Dampiturbinenantrieb, 
erbaut nach einem Ent- 
wurf von Zoelly, ist auf 
den Schweizerischen 
Bundesbahnen zu Ver- 
suchsfahrten in Betrieb 
genommen worden. — 
Die Turbine macht 
8000 Uml./min., woraus 
sich bei dem gewählten 
Uebersetzungsverhält- 
nis eine Geschwindig- 
keit von 78 km/h ergibt. 
Unter dem Kessel, der 
mit Ueberhitzer ausge- 
rüstet ist, befindet sich 
ein Kondensator. — Das 
Wasser wird wieder in 
den Tender zurückgelei- 
tet, der so ausgebildet 
ist, daß es zwecks Küh- 
lung in dünnen Strömen 
vom Tenderdach herun- 
terrieseln kann. — Da 
kein Blasrohr vorhanden 
ist, wird das Feuer 
durch einen besonderen 
mit Ventilatoren erzeug- 
ten Luftstrom und einen 
Bläser angefacht und 
unterhalten. Bei den 
Versuchsiahrten soll die 
Lokomotive im Ver- 
gleich zu gleichgroßBen Verbundlokomotiven eine 
Brennstoffersparnis von 25 v. H. ergeben haben. 


Personalien. 


Ernannt: D. o. Prof. Dr. Gustav Herbig in Rostock 
z. o. Prof. a. d. Univ. Breslau; ihm wurde d. Lehrst. f. vergl. 
Sprachwissenschaft (an Stelle O. Schraders) übertragen. — 
V. d. Techn. Hochschule z. Karlsruhe z. Ehrendoktoringen.cu- 
ren Heinr. Benzinger sen. in Freiburg i. B. u. d. 
Verlagsbuchhändler Leo Jolowicz in Leipzig. — An 
Stelle d. Prof. Dr. Rudolf Ehwald, d. am 1. Juni in den 
Ruhestand tritt, d. Staatsrat Prof. Dr. Hermann Anders- 
Krüger in Neudietendorf z. Dir. d. Oothaischen Landes- 
bibliothek. — Priv.-Doz. Dr. Emil Kammer v. d. Techn. 
Hochschule Berlin z. Ordin. f. Ingenieurwissenschaften a. d. 
Techn. Hochschule in Darmstadt. — D. Ordin. d. alten Ge- 
schichte a. d. Univ. Königsberg i. Pr. Dr. Friedrich Münzer 
nach Münster als Nachf. v. O. Seeck. — A. d. indolog. Lehrst. 
a. d. Univ. Kiel d. Dr. F. Otto Schrader in Wandsbek. — 
A. d. erled. Lehrst. f. bürgerl. Recht a. d. Univ. Tübingen 
vertretungsweise Gerichtsassessor Privatdoz. Dr. Krellter 


Kommerzienrat Dr. h. c. Car! Duttenhofer, 
der langjährige Qeneraldirektor der Köln-Rottweiler Pul- 
verfabriken, starb 7ljährig. Er hat sich um die Massen- 
herstellung von leistungsfähigen Oeschoßtreibmitteln hervor- 

ragende Verdienste erworben. 


in Leipzig. — D. Privatdoz. a. d. Techn. Hochschule in Mür- 
chen Dr. Walter Kossel z. o. Prof. f. theoret. Physik a1 
d. Univ. Kiel als Nachf. v. Prof. E. Madelung. — A. d. durch 
d. Ableben d. Geh. Hofrats Prof. K. Rohn eri. Lehrst. d. 
Mathematik a. d. Leipziger Univ. d. o. Prof. Dr. Richard ven 
Mises a. d. Univ. Berlin. — Auf ein neugegründ. Ordin. 
f. Pharmakologie u. z. Dir. d. pharmakol. Inst. a. d. Univ. 
Amsterdam Prof. Dr. med. Ernst Laqueur, ein geborener 
Breslauer. — D. bish. a. o. Prof. Dr. med. Walter GroB m 
Heidelberg z. o. Prof. d. pathol. Anatomie a. d. Univ. Greis- 
wald als Nachf. v. Prof. Grawitz. 

Habilitiert: I. d. med. Fa- 
kultät d. Heidelberger Univ. 
Dr. Franz Schneider. — 


Gestorben: Proi. Dr. 
Theodor Schott. der zo- 
sammen mit seinem bereits 
verst. Bruder August den 
Weltruf des Bades Nauhcim 
begründet hat, ist in Frank- 
furt a. M. 73jähr. — In der 
Schweiz d. Orientforscher 
Max van Berchem. — 

- In Budapest der Philoloze 
Prof. Leopold Paloczy. — 
D. o. Prof. f. Staatsverwal- 
tung. Völker- u. Kirchenrecht 
a. d. Univ. Halle, Dr. Kort 

"Wolzendurff, 39jähr. 


Verschiedenes: Profi. Dr. 
Wilh. Roux in Halle. d. Be- 
gründer d. Entwicklungsme- 
chanik, wurde z. ausw. M.t- 
xliede d. Kgl. Schwed. Natur- 
wissenschaftl. Gesellschaft in 
Lund gewählt. — Dr. jur. 
Friedr. Klausing. Prof. 
u. derz. Dir. d. Handelshoch- 
schule München, wird der Be- 
rufung nach Frankfurt a. M. 


folgen, wo er d. Lehrst. f. 
deutsches Privatrecht als 
Nachf. v. H. Ptłanitz über- 


nehmen wird. — A. d. Univ. 
Jena steht d. Schaffung einer 
neuen Professur f. Statistik 
in Verbindung mit dem Thür. 
Statist. Landesamt bevor. — 
Prof. Dr. G. Puppe in Kò- 
nigsberg hat den Ruf a. d. 
Lehrst. der gerichti. Medi- 
zin a. d. Universität Bonn 
als Nachf. Ungars abgelehnt; nunmehr ist d. Bonner Lehrstuhl 
d. Ordin. Prof. Dr. Lochte in Göttingen angeboten worde”. 
— D. Dir. d. Göttinger Sternwarte u. Ordin. a. d. Univ. Göt- 
tingen, Prof. Dr. Johannes Hartmann, wurd v. d. 
argentin. Univ. La Plata aufgefordert. d. Leitung d. dort. gro- 
Ben Sternwarte zu übernehmen, um dort neue astrophysika- 
lische Beobachtungsmethoden einzuführen. Prof. Hartınann be- 
absichtigt, sich zunächst auf ein Jahr nach La Plata zu 
begeben. — An Stelle des i. d. Ruhestand tret. Geh. Reg.-Rats 
Dr. P. Schwenke ist d. Dir. d. Univ..-Bibliothek in Greiiswa'd 
Geh. Reg.-Rat Dr. Ernst Kuhnert zum Ersten Dir. d. Pr. 
Staatsbibliothek in Berlin berufen worden; z. Nachf. Kuhner:s 
in Greifswald ist d. Oberbibliothekar a. d. dort. Univ.-Biblio- 
thek Prof. Dr. phil. et theol. h. c. Johannes Luther in An~- 
sich genommen. — D. Strafrechtsiehrer d. Königsberger Univ. 
Prof. Dr. Manigk hat d. an ihn erg. Ruf nach Breslau an- 
genommen. — D. a. o. Prof. f. Wirtschaftl. Staatswissensch. 
a. d. Univ. Kiel Dr. Bruno Moll hat d. Ruf a. d. Univ. 
Leipzig angenommen. — An Stelle d. verst. Prof. Dr. Dole- 
zalek ist soeben d. o. Prof. Schuberg z. Vorsı d. Abt 
f. Chemie a. d. Techn. Hochschule z. Berlin-Charlottenborx 
gewählt worden. 


SPRECHSAAL. — ERFINDERAUFGABEN. — NEUHEITEN DER TECHNIK. 177 
für falsch halte. Die betreffende Geschwindigkeits- 
Sprechsaal. formel Laemmels enthält die Massendichte. Sie 


„Die Eigenschaften der Welt“. 


Unter diesem Titel beschäftigt sich Herr Ru- 
doli Laemmel auf Seite 119 dieser Blätter mit 
meiner Arbeit „Gestalt und Größe der Welt“ (Um- 
schau 1921 Seite 65 fi.) Er erkennt zwar an, daß 
meine Ausführungen „stellenweise eine vortreii- 
liche Darstellung des heutigen Zustandes unseres 
Wissens über diese Probleme bringen“. Er be- 
mängelt aber meinen Ausdruck vom „eiskalten 
Weltraum, dessen Temperatur auf — 273”, dem 
absoluten Nullpunkt, steht" und er meint, es sei 
„eine recht merkwürdige Sache, daß gebildete und 
gescheite Leute so etwas sagen können“. 

Ich muß mich nun damit trösten, daß ich mich 
mit meiner Ansicht und Ausdrucksweise in ganz 
guter Gesellschaft befinde. Meine Untersuchungen 
habe ich nicht allein auf den Arbeiten Einsteins, 
sondern auch, wie ich mehrfach hervorgehoben 
habe, auf den Werken von Arrhenius aufgebaut, 
der in seinem prächtigen Buch „Das Werden der 
Welten“, 1913, ebenfalls und zwar häufig „so 
etwas“ sagt. Beispielsweise gibt er auf Seite 205 
an, daß schon bei der Neptunbahn „eine Tempe- 
ratur von 50° absolut herrscht“. Auf Seite 216 
spricht er von der „großen Kälte (etwa — 220° C.) 
in diesen Teilen des Weltraumes“. Nach viele 
andere Buchstellen könnte ich anführen, in denen 
Aehnliches steht. Die Ausdrucksweise ist wissen- 
schaitlich gebräuchlich und berechtigt. Es hat phy- 
sikalisch emen Sinn, zu sagen, daß in einem (selbst 
luftleer gepumpten) Raum eine Gravitation und 
eine Temperatur herrscht, obwohl selbstverständ- 
lich nicht der geometrische Raum an sich, der ja 
nach Einstein überhaupt keine physikalische Ge- 
genständlichkeit besitzt, sondern nur die ihn gege- 
benentfalls erfüllende Materie der Gravitationskrait 
und der Temperaturwirkung unterliegen kann. 

Laemmel geht im zweiten Teil seines Auf- 
satzes auf die von mir nach der Einsteinschen For- 
mel errechnete „Größe der Welt“ ein. Er führt 
sein Büchlein „Die Grundlagen der Relativitäts- 
theorie‘ an, in welchem er auf Grund einer andern 
Berechnungsart zu andern Ergebnissen kommt. 
Laemmels „Sturz in die Mitte des Weltalls“ scheint 
aber zu sehr verschiedenen Resultaten zu führen. 
Auf Seite 120 seines Aufsatzes ergibt sich der 
Duchmesser der Welt „nach den Gesetzen der 
klassischen Physik berechnet“ zu 900 Milliar- 
den Lichtjahren. Dagegen kommt er in seinem 
Büchtkein S. 149 auf Grund derselben Gleichungen zu 
einem Durchmesser der Welt von 100 Billio- 
nen Lichtiahren. Der Unterschied beträgt mehr 
als das Hundertfache. In Zahlenangaben sollte man 
genau sein. — Uebrigens sind beide Resultate wert- 
los, da sie mit den Ergebnissen der Einsteinschen 
Formel absolut nicht in Einklang zu bringen sind. 
Laemmel selbst gibt dies zu, glaubt aber, daß auch 
sein Weg nach „Rom“ führt, indem er in der kri- 
tischen Formel die Geschwindigkeit v gleich der 
.Lichtgeschwindigkeit setzt. Hierdurch gelingt es 
ihm zwar, für die Größe der Welt einen Wert zu 
errechnen, der dem Ergebnis meiner Arbeit nalıe- 
kommt. Trotz der Genugtuung, die ich hierüber 
empfinden könnte, muß ich aber doch ehrlicher- 
weise zestchen, daß ich den Laemimelschen Weg 


ist aus der Fallgleichung abgeleitet. 


Im Gravita- 
tionsitelde fallen aber alle Körper gleich schnell. 
Die Fallgeschwindigkeit v kann niemals auch nur 
angenähert die L.ichtgeschwindigkeit sein. Das 
zeigt schon die Tatsache der im Vergleich zur 
Lichtgeschwindigkeit stets sehr geringen Massen- 
und Sterngeschwindigkeiten. Die klassische Phy- 
sik und die Newtonsche Gravitationslehre führt nun 
einmal, wie ich das auch in der Einleitung meiner 
Arbeit ausgeführt habe, in bezug auf die Welt als 
Ganzes zu keinem befriedigenden Ergebnis und der 
Laemmelsche „Sturz in die Mitte des Weltalls“ 
führt nicht nach „Rom“. Nur auf der Grundlage 
der allgemeinen Relativitäts-Theorie und der kos- 
mologischen Betrachtungen Einsteins kann man 
zum Ziele kommen, wobei sich ergibt, daß unter 
dem Durchmesser der Welt etwas ganz ande- 
res zu verstehen ist, als nach der Laemmelschen 
Vorstellung, nach welcher die Welt eine kugelför- 
mige+Materieinsel in einem im übrigen leeren un- 
endlichen Weltraum sein würde. Dr.-Ing. Rüli. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
. schau vermittelt.) 


167. Präparat, um giftige Pilze von eßbaren 
zu unterscheiden, etwa durch chemische Reaktion. 


168. Reisegepäcksicherung, etwa mit unterzu- 
legenden, beim Anheben der Gepäckstücke auszu- 
lösendem Alarm. 


Neuheiten der Technik. 


(Auskunft gibt die Umschau. Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

206. Kugelrollschuh. Der bisher gebräuch- 
liche Rollschuh gestattet keine völlige Bewegungs- 
freiheit, welchem Mangel durch eine neue Kon- 
struktion von Dr. A. v. Borosini abgeholfen wird. 
Der „Kugelrollschuh“ läuft auf zwei Hohlkugeln a 
und al, welche zur leichteren Beweglichkeit in 
vier Kugeln laufen (b, b1, c, cl und d, d1), die 


ebenfalls nochmals in Kugellager eingesetzt sein 
können. Die beiden Kugelteile a und a 1 lassen sich 
jedes für sich auf Sohle und Hacke aufschrauben. 
wodurch ein außerordentlich leichter Rollschuh her- 
gestellt werden kann. Im anderen Falle genisst 
eine leichte Schienenverbindung zwischen der vor- 
deren und hinteren Kugel, um den Kugelrollschuh. 
wie jeden Schlittschuh, anschrauben zu können. 
Fabrikant wird gesucht. 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Rückkauf von Umschau - Nummern. 


IMIEIIUULHONEBTEODOBLSSRETOPFEHNORGGER DGAC IA POOOR SS NAIMA IMATAC LEG 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 


wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 


für je 1 Mk. zurück: 
1921 Nr. 4, 6, 7, 
1920 Nr. 1—6. 


Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


139. Neuer Luftfeuchtigkeitsmesser. Ein neuer 
Luftieuchtigkeitsmesser, welchem die Uebelstände 
der bisher zur Messung der Feuchtigkeit verwen- 
deten Haarhygrometer nicht anhaften, ist das in 
vorstehender Abbildung wiedergegebene Instru- 
ment, welches an sich auf dem Prinzip der 
Psychrometer beruht. Bei letzteren muß man die 
Erscheinung, daß bei zwei gleichen, in nicht gesät- 
tigter Luft aufgehängten Thermometern, von denen 
die Quecksilberkugel des einen Thermometers mit 


2 IICH E} 7 Q ` 
x 
wor -Ar 


feuchter Gaze in Verbindung gebracht ist, die Tem- 
peratur des Letzteren wegen der zur Verdunstung 
des Wassers stattfindenden Wärmeentziehung sinkt, 
während das zweite Thermometer die Temperatur 
der Raumluft anzeigt. 

Aus der Differenz beider Thermometer-Ab- 


lesungen läßt sich dann mit Hilfe einer Formel die. 


relative Feuchtigkeit der Luft in Prozenten be- 
rechnen. 
Bei dem neuen Daqua-Luftfeuchtigkeitsmesser 


D. R. G. M. der Firma Danneberg & Quandt, fällt 


die bei Benutzung des August'schen Feuchtigkeits-. 


messers notwendige Berechnung des Feuchtigkeits- 
gehaltes der Luft fort. 

Zu diesem Zwecke ist bei dem neuen Mebßin- 
strument eine mittels Zentrumknopf hinter dem 


Instrument leicht drehbare Skalenscheibe angevrd- 
net, von welcher man den Feuchtigkeitsgehalt der 


Luft in Prozenten unmittelbar ablesen kann, wenn 


man sie auf die jeweilige Temperatur des Trocken- 
thermometers und die zugehörige Differenz zwi- 
schen Trocken- und Naßthermometer eingestellt 
hat. Das Instrument ist ausreichend für die Tem- 
peraturen von 2—80 Grad C. und die Diiferenzen 
von 1—25 Grad C. Auf der Skalenscheibe des In- 
strumentes sind mehr als 800 Zahlen für die ver- 
schiedenen Feuchtigkeitsgehalte vorhanden. 

Ferner ist auf dem Instrument eine Tabelle ent- 
halten für die Ermittelung des Wassergewichtes 
des abgelesenen Feuchtigkeitsgehaltes zur Feststel- 
lung des in der Luft pro Kubikmeter enthaltenen 
Wassers. 

140. Arsenkalk statt Arsenblei. In den Ver- 
einigten Staaten dient Arsenblei in der Landwirt- 
schaft zur Insektenbekämpfung. Bei der Erhöhung 
der Bleipreise ist es von Wichtigkeit, daß der „In- 
secticide and Fungicide Board“ des N. S. Departe- 
ment of Agriculture über gute Erfolge beim Ersatz 
von Blei durch Calcium berichtet. Als Vorzüge des 
neuen Mittels werden aufgezählt: Die Abwesenheit 
erheblicher Mengen freier Arsenoxyde, die die Blät- 
ter beschädigen könnten; die Möglichkeit, es fein 
und gleichmäßig zu verteilen, sei es pulverförmig 
oder in Wasser suspendiert mit dem Cjebläse. Es 
kann bei zarten Pflanzen mit Suliiden xemischt 
verwendet werden. L. 


Hinweis. 

Der heutigen Nummer dieser Wochenschrift ist ein Prospekt 
vom Verlag Der Kommende Tag A -Q., Stuttgart, betreffend 
‚Die Kernpunkte der Sozialen Frage‘ von Dr. Rudolf Steiner bei- 
gelegt, auf den wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 


Im nächsten Vierteljahr werden in der Umschau u. a. folgende 
Aufsätze erscheinen: Prof. Dr. Aron: Nährstoffmangel als 
Krankheitsursache. — Prof. Dr. Bechhold: Blutkörperchen 
und Haemolyse. — Prof. Dr. Behn: Haus und Grab. -- Proi. 
Dr. Bohr: Unsere heutige Kenntnis vom Atom. — Prof. Dr. 
Brendel: Die Atomistik in der Astronomie. — Geheimrat 
Prof. Dr. M. v. Gruber: Wen soll ich heiraten? — Prof. 
Dr.K. vonder Heyde: Die Lernfähigkeit niederer Tiere. 
-- Prof. Dr. S. v. Kapff: Unsere Textilgewebe. — Geh.-Rat 
Prof. Dr. Ko!le: Chemotherapeutische Probleme. — Prof. Dr. 
Korschelt: Tier und Zelle. — Geheimrat Prof. Dr. 
Krause, Prof. Dr. Konen, Geheimrat Prof. Dr. Garré, 
Geheimrat v. Franque und Prof. Dr. Hoffmanaa: Die 
Röntgenstrahlen in der Heilkunde (Sonderheft). — Oeneral v. 
l.ettow-Vorbeck: Thema vorbehalten. — Prof. Dr. 
Linke: Erklärung der Eiszeiten durch atmosphärische Vul- 
kantrübungen. — Prof. Dr. Lockemann: Oeschichte des 
Atoms. — Pabrikdirektor L. Martin: Schwefel und 
Schwefelsäure aus Gips. — Qebeimrat Prof. Dr. Miethe: 
Die photographischen Linsen. — Professor Dr Rö- 
mer: Woher bekommen wir die Phosphorsäure für unsere 
Landwirtschaft? — M. U. Schoop: Mein Besuch bei Edison. 
— Prof. Dr. Schittenhelm: Die Fortschritte ia der 
Immunotherapie. — Prof. Dr. G. Schroeter: Das Tetra- 
lin und seine Anwendung. — Prof. Dr. Schulte: Ziel- 
beobachtung im Sport. — Dr. Siedier: Verwendungsmög- 
lichkeiten des Neon. — Prof. Dr. Otto Stern: Die Messung 
der Qeschwindigkeit der Molekeln. — Prof. Dr. B. Strauß: 
Rostfreier Stahl. — Qeh. Regierungsrat Wernekke: Me- - 
tallgewinnung auf elektrischem Weg. — Geheimrat Prof. Dr. 
O. Wiener: Die heutigen Ansichten von den Lichtstrahlen. 
— Dr. R. Zaunick: Die Biologie der Pilzlaus. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 


Verastwortlich für den redaktionellen Teil: 


H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
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Ca. 100 Photo-Apparate 


Weist wenig gebr.. Friedensw.. in 6/6 bis 18/24 mit Optik v. Zeiß, 
Weyer. Ooerz usw. (F: 456,8). darunter selt. Qel.-Stücke wie Mentor, 
Spiexelreflex. Atelierkameras usw., auch lose Optik. billigst abzugeben. 
Liste hierüber zu Diensten. Ankauf. Tausch, Reparatur. Photo-Börse, 


Passau, Residenzplatz, früher Photobörse Bochum. 


> . Jetzt vollständig 
Brehm’s Tierleben 
! 4. Auflage 
13Bände A%.— Mk. 
Auf Wunsch Zahl- 
ungserleichterungen. 
Hermann Meusser 
Buchhandlung, 
inW 57/2 PetsdamerStr.75. 


© Bob I 4%x<6!/: 
at Meyer 5.4, Moment !/ıo, 
nen, im Lederetui verkauft Lange, 
in-Priedenau, Hähnelstr. 3. 


andw. Lehrerinnen 
in 2 Jahren aus (Eintritt sofort). 


anerkannte Wirtschaftliche 
susaschule, Selikam (Neuß). 


Soeben erfchieuen: 


4 Dr. Daul Krifde 
i „Die Stau als Kamerad“ 
A Qufl. Preis geh. einfct. Teuerungszufchlag M 8.— 
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# Dreis geheftet einjhl. Teuerungszufchlag Dik. 12. —. 
E A Marcus & C. Webers Verlag in Bonn. 


u. von demfelben 
i] Derfaffer: 


Buniiniumrohre u. -Stangen. 
deutsche neiallindastne A.-O.. 
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3teil. Revolver. Evtl. Obj. u. Revolv. 
einzeln. Heise, Chemnitz, Wesstr. 68. 


Pilzfreunde 


die sich am regelm. Forschungs- und 
Erfahrung«austausch zur Förderung 
prakt. u. wissenschaftl. Pilzkunde be- 
t-iligen wollen, erhalt. Auskft. v. der 
Geschäftsstelle der gemeinnützigen 
Forschungs. und Arbeitsgesellschaft. 


Pilz- und Kräuterzentrale, 
Hellbronn a.N. 
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und Erzieher. 
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MEN bringt eret den grossen Erfolg! BB 885 
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Metallschlauchfabrik Pforzheim. 
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Emil Paßburg. Masch.-Fabr.. Berlin. 


Soeben erschien: 


MATHEMATIK 
UND BAUKUNST 


| als Grundlagen abendländischer Kultur = 

- WIEDERGEBURT : 
dr MATHEMATIK | 

= ; m 

aus dem Geiste Kants 
' Von Dr. V. Geilen. 

ii (Sammlung Vieweg, Heft 53). 7 

| V1, 94 Seiten, gr. 8°. M. 6.— + Teuerungszuschlag. | 
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Nach fachmännischem Urteil bedeutet die erstere 

Abhandlung nach Stil und Inhalt eine ausgezeich- | 

u nete Charakteristik Oswald Spenglers, welche zu- 
gleich auf unterrichtliche Grundsätze eingeht, die m 

| voraussichtlich viel Zustimmung finden werden. | 

Der zweite Aufsatz bringt Versuche über die 

= Lösung mathematisch-philosophischer Orenzfragen = 
und soll gleichzeitig weiteren Arbeiten als orien- 
tierende Einleitung dienen mit dem Endziel einer 

= einheitlichen, auf mathematischer Grundlage ru- æ 
henden Naturphilosophie. 

m Verlag v. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
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Veberfeder 


Fabrikant gesucht. Angebote er- 
beten an Joh. Schittenhelm, Ing., 
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= Kral’s bakteriologisches Museum 
Prof. Dr. Ernst Pfibram, Wien IX/2, 
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(Abgabe ven Bakterien, Hefen, Pilzen, Masealkultures, 
mikroskepischen Präparaten von Mikroorganismen, 
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Die Herren Autoren werden gebeten, die neu- 
gezüchteten Originalkulturen dem Museum zu 
überlassen. Die Kulturen stehen jederzeit dem Autor 
kostenfrei zur Verfügung. 

Eine ausführliche Sammlungsliste samt Literaturverzeichnis 
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Verlag v. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 


Hörsamkeit 
grosser Räume 


Von 


Dr. Ing. Eugen Michel 
ord. Professor a. d. Techn. Hochschule in Hannover. 


Mit 84 Abbildungen im Text und auf 16 Tafeln. 
4°. Gebunden M. 32.—. 


—— m nn nn nn mn nn ee 


Eine wissenschaftliche Arbeit, aber doch sc 
gehalten, daß sie nicht nur der Physiker, sondern 
auch jeder Baumeister und Musiksachverständige. 
der sich mit Ton- und Schallgesetzen beschäftigt. 
gut verstehen kann. Der größte Teil des Buche 
ist mit exakten Untersuchungen angefüllt: daneben 
finden sich aber sehr interessante Beispiele von 
akustischen Fehlbauten aus aller Herren Länder. 

_ unter Angabe der Mittel, Abhilfe zu schaffen. 


Katalog, umfassend sämtliche Veröffentlichungen 
aus dem Jahre 1911 bis 1921, steht kostenfrei zu 
Diensten. 
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Die Zahnpasta Pebeco verhindert den Ans 
von Zahnstein, beugt der Zersetzung von Spet 
resien und der Bildung von Säuren im Mun 
vor, hinterlässt einen kräftigen, angenehm 
nachha Itig erfrischenden Geschmack im Mon 


P. Beiersdarf & Co. G. m.b. 
Hamburg 30. 


DIE UMSCHAU 


mit „PROMETHEUS“ vereinigt 1555 


WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VON Erfcheint wöchentlich 
handlungen u. Poftanftalten PROF. DR. J. H. BECHHOLD einmal 


Redaktion u. Gefchäftsftelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landítr. 28 / Anzeigenverwaltung: F. C. Mayer, München, Briennerstr. 9. 
Rücdsendungen, Beantwortung von Anfragen u. &, erfolgen nur noch wenn der volle Betrag für Auslagen u. Porto in Marken beigefügt ist. 


Nr. 15 9. April 1921 XXV. Jahrg. 


Der Feinbau des Atoms hat in den letzten Jahren überraschende Aufklärung gefunden, 
insbesondere durch die bahnbrechende Arbeit des dänischen Physikers Niels Bohr, von dem wir 
in einer der nächsten Nummern einen Aufsatz veröffentlichen über »Unsere heutige K enntnis vom 
Atom«. Als Einleitung dazu bietet Dr. Lockemann eine Darstellung, wie sich die Vorstellung von 
den kleinsten Bestandteilen der Materie, dem Atom, nach und nach gebildet hat. (Redaktion. .) 


Geschichtliche Entwicklung der Atomistik. 


Von Prof. Dr. GEORG LOCKEMANN. 


D" Atomistik blickt auf ein ehrwürdiges Alter 
zurück. Sie ist in ihren Grundgedanken weit 
älter als die Naturwissenschaften. Vor fast 2% 
Jahrtausenden zum ersten Male klar entwickelt. 
hat sie im Laufe der Zeiten ein sehr wechsel- 
volles Schicksal durchgemacht, hat sie zeitweilig 
begeisterte Anhänger gefunden und ist sie dann 
wieder in den Hintergrund gedrängt, lebhaft be- 
kämpft oder gar vergessen worden. Aber immer 
wieder tritt sie zu gewissen Zeiten hervor, wandelt 
sich in mancher Beziehung und bleibt in ihren we- 
sentlichen Grundgedanken doch eigentlich unver- 
ändert. 

Griechenland, die Heimat unserer heu- 
tigen Kultur, ist auch die Heimat der Atomistik. 
Die griechische Philosophie, an deren Eingangs- 
pforte um das Jahr 600 v. Chr. Thales von Milet 
steht, erhob zunächst die Frage nach dem Grund- 
stoff der Welt. Mit deren richtiger Beantwor- 
tung sollten alle Rätsel der Erscheinungen gelöst 
sein. Wie Thales im Wasser, so glaubten die an- 
deren Vertreter derionischen Philosophie, 
jeder auf seine Weise (Anaximander in einem un- 
bestimmten Ewigen, Unendlichen, Anaximenes in 
der Luft), den Urstoff aller Dinge gefunden zu 
haben. 

Demgegenüber suchten Pythagoras (um sh 
und seine Schüler in einer Beantwortung der Frage 
nach der Grundform den tiefsten Gcheimnissen 
auf die Spur zu kommen. Die Zahl sollte der 
Schlüssel zur Lösung aller Rätsel sein, die Zahl, 
durch die aus dem ungeordneten Weltstoff erst ein 
zeordnetes harmonisches Ganzes wird. 


Umschau 1921. 


Durch Zusammenfassung dieser beiden Grund- 
fragen ergab sich mit zwingender Notwendigkeit 
das Hauptproblem der griechischen Philosophie, 
das erst auf ihrer klassischen Höhe gelöst wurde: 
Wie kommt der Stoff zur Form? Wie entstehen 
die Dinge? Wie bildet sich die Welt? Wie ist die 
Veränderung, wie das Werden und Vergehen zu er- 
klären? Für diese große Frage nach dem 
Weltprozeß gibt es nur zwei Lösungen. 

Entweder: Das Seiende, to'o», ist un- 
veränderlich. Wenn es sich veränderte, 
würde es sein und zugleich nicht sein; das ist 
unmöglich. Also ist alles andere Täuschung. Es 
gibt in Wahrheit keine Aenderung, kein Werden 
und Vergehen. nur das unveränderliche All-Eine, 
er xa navy. Die natürliche, sinnliche Welt der Er- 
scheinungen kann nicht die wirkliche Welt sein. 
Das ist der Standpunkt der Eleaten im 6. und 
5. Jahrhundert. 


Oder: Die dauernde Veränderung der 
Dinge ist zwar ein Widerspruch in sich, aber ein 
notwendiger Widerspruch. Der Welt- 
prozeß kann nicht abgeleitet, erklärt werden, aber 
trotzdem ist er; er ist ursprünglich. Das Urwesen 
der Welt ist selbst in dauernder Veränderung be- 
griifen: za'vre 0 ei. Das ist die Anschauung des 
Heraklit von Ephesus (um 500), des „Dunklen“, 
des „weinenden Philosophen“, dem das Feuer als 
das Sinnbild dieses sich fortwährend selbst wan- 
delnden Urwesens galt. 


Somit hatten die Versuche der Lösung dieses 
schwierigen Orundproblems zu zwei entgegenze- 
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setzten Standpunkten geführt, wie sie wider- 
spruchsvoller nicht gedacht, schärfer nicht hervor- 
gehoben werden können. Und doch mußte es einen 
Ausweg aus diesem Dilemma geben. Dieser wurde 
auf zweierlei Art gesucht und in befriedigender 
Weise auf dem zweiten dieser Wege, der auch der 
unsrige sein wird, gefunden. 

Zunächst versuchte Empedokles (um 450) 
eine Lösung durch Annahme von vier Grundstof- 
fen: Erde, Wasser, Luft und Feuer, die 
durch die beiden Mächte Liebe und Haß vereinigt 
und getrennt werden. Aber diese Elemente 
sind keine unveränderlichen Grundstoffe im Sinne 
der Eleaten. Es sind weniger die Stoffe selbst als 
ihre Eigenschaften gemeint, und diese sind wieder 
veränderlicher, teilbarer Natur. 


Viel vollkommener wurde die von Leukipp 
und besonders von Demokrit von Abdera (um 
400) aufgestellte Atomtheorie der schwierigen 
Frage gerecht. Die Grundstoffe müssen völlig un- 
veränderlich sein, daher auch qualitätslos; zahllos 
viele, unteilbare, sinnlich nicht wahrnehmbare u 
teilchen: @’toun æo poata. 

Die eigenschaftslosen Atome, nur durch Gestal 
und Größe unterschieden, im leeren Raume sind 
das Seiende im Nichtseienden. Mit ver- 
schiedener Geschwindigkeit, je nach Größe und Ge- 
wicht, auf einander prallend, Wirbel und Bewe- 
gungen erzeugend, bilden sie die Weltkörper, alles 
körperlich Seiende. Nichts geschieht durch Zufall, 
alles ist durch die œ'ræ yxn, die strenge Notwendig- 
keit bedingt. Aus Nichts kann nichts entstehen; 
nichts Seiendes kann vernichtet werden. Der 
Grundsatz der Eleaten ist gewahrt, und doch ist 
der dauernde Wechsel, die ständige Veränderung 
der sinnlichen Welt erklärt. Auch der Geist be- 
steht aus Atomen, aus den feinsten, glattesten, 
rundesten Teilchen, wie das Feuer. Somit ist alles 
mechanisch erklärt. Demokrit, der „lachende Phi- 
losoph“, ist in Wahrheit der Begründer des wis- 
senschaftlichen Materialismus. 


Im Gegensatz zu Demokrit nahm der etwas 
ältere Anaxagoras (um 450) qualitativ verschie- 
dene Atome an, die Ursamen der Dinge, von den 
späteren Philosophen (Aristoteles u. a.) Homöome- 
rien genannt. Ursprünglich in einem wirren Durch- 
einander, werden sie vom ors, dem göttlichen 
Geist, geordnet. Das anfängliche Chaos wird durch 
die zwecksetzende, weltbildende Intelligenz in 
einen Kosmos verwandelt. Anaxagoras ist der aus- 
gesprochene Dualist, der dem Stoff den (Geist 
gegenüber stelt. Mit ihm schließt die realistische 
Periode der griechischen Philosophie, in deren wei- 
terer Entwicklung sich dann die Reaktion gegen 
Materialismus und Sensualismus bemerkbar macht. 
Die menschliche Erkenntnis selbst wird das Thema 
der Philosophen. 


Den von Empedokles angenommenen vier Fle- 
menten fügt Aristoteles als fünites die vv'nim 


den Aether, hinzu. Durch seine im ausdrücklichen 


Gegensatz zur Atomtheorie Demokrits entwickelte 
Elementenlehre, die mehr eine Lehre der austausch- 
baren Eigenschaften ist, wird Aristoteles der theo- 
retische Begründer der Alchemie. 

Unter den späteren Philosophen finden wir nur 
noch Epikur (um 300) als Anhänger der Atom- 


die Elemente des Aristoteles in Quecksilber, 


lehre Demokrits. Ueber 200 Jahre später erstand 
ihr in Rom noch ein begeisterter Verehrer in dem 
Dichterphilosophen Lucrez (um 50), der die Ato- 
mistik in einem großen Lehrgedichte „De rerum 
natura“ verherrlichte. 

Mit dem Verfall der antiken Kultur traten auch 
die naturphilosophischen Interessen in den Hinter- 
grund. Aus der hellen Gedankenwelt Griechen- 
lands geraten wir allmählich in die schwarzen Kü- 
chen der Alchemisten. Das Mittelalter nimmt 
uns auf mit all seiner Mystik, seiner religiösen In- 
brunst, seinem unbedingten Autoritätsglauben. Un- 
ter den Händen der Alchemisten verwandeln sich 
Schwe- 
fel, Salz. Die Alchemie wird zur yoraorzoi« (Gold- 
macherei). 


Die mit der Renaissance areek neue 
Zeit erweitert den äußeren und inneren Gesichts- 
kreis der Menschen gewaltig. Hier sehen wir auch 
die Atomtheorie aus ihrem langen Schlafe wieder 
erwachen. Giordano Bruno (1548—1600) ist 
einer ihrer ersten entschiedenen Anhänger. Sein 
„minimum“ ist nicht nur als letztes der Teilung. 
sondern als erstes der Zusammensetzung, als Mo- 
nade, aufzufassen. 

Der große Francis Bacon (1561—1626). 
der Geist und Sinn von abstrakten Vorurteilen rei- 
nigen und alle Forschung auf die Erfahrung zu- 
rückführen wollte, glaubte ohne Annahme von Ato- 
men die Natur nicht erklären zu können. Aber 
seine Atome sind nicht mehr die ursprünglich von 
Demokrit angenommenen qualitätslosen, metaphr- 
sischen Substanzen. Es sind physikalische Teilchen 
der Körper selbst, von gleichen Eigenschaften, nur 
durch die Größe von ihnen unterschieden; dicht 
an einander gelagert und durch ihre feste Anhäu- 
iung den sicht- und greifbaren Körper bildend. So 
war Bacon ein Erneuerer der Atomistik, indem er 
sie zur Korpuskulartheorie umwandelte. 

In Deutschland ist der erste Vertreter dieser 
Anschauung, die nun für lange Zeit maßgebend 
wird, Daniel Sennert, der zu Anfang des 
Dreißigiährigen Krieges als Professor der Medizin 
in Wittenberg wirkte. Die Rauchbildung, die Sub- 
limation, die Lösung fester Stoffe in Wasser und 
ihre krystallinische Ausscheidung daraus schienen 
ihm experimentelle Stützen der atomistischen An- 
schauung zu sein. Die „atoma corpuscula“ oder 
„minima naturae“ sind für Sennert wie für Bruno 
zugleich die letzten Teilchen der Teilung und die 
ersten der Zusammensetzung. Sennert hob zum 
ersten Male den Begriff des chemischen Stoffes 
als des in allen Verbindungen Beharrenden, im 
Gegensatz zu den alten alchemistischen Anschau- 
ungen und der Lehre des Paracelsus hervor. 

In Frankreich ist der Provençale Pierre 
Gassendi (1592—1655), der bereits mit 19 Jah- 
ren als „Professor ohne Bart“ 1601 in Aix Philo- 
sophie lehrte, als Hauptvertreter der neuen Rich- 
tung zu nennen. Gassendi gab die Schriften Epi- 
kurs neu heraus und suchte so die durch die 
Autorität von Aristoteles ganz in Verruf geratene 
Lehre Demokrits wieder zur Geltung zu bringen. 
Indem Gassendi die bewegten Atome für göttliche 
Geschöpfe erklärte, erlöste er die Atomistik von 
dem auf ihr lastenden Fluche des heidnischen 
Atheismus und machte sie für seine Zeit salonfähig. 
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In der zweiten Hälite des 17. Jahrhunderts 
wurde dann die Atomtheorie durch den eigent- 
lichen Begründer der selbständigen Chemie Ro- 
bert Boyle zur naturwissenschaftlichen Vollen- 
dung gebracht. Ganz im Geiste von Francis Bacon 
machte Boyle das Experiment zur sicheren 
(irundlage der chemischen Forschung. Er gab 
- auch, im Gegensatz zu den überkommenen aristo- 
telisch-alchemistischen Anschauungen, eine klare 
Begriffsbestimmung von Elementen und Ver- 
bindungen. 


Den verschiedenen Elementaratomen schrieb 
Boyle Verschiedenheiten in Größe, Gestalt und Be- 
wegung zu. Da von einer allgemeinen Anziehung 
zu jener Zeit noch keine Rede war, suchte er den 
festen Zusammenhalt der kleinsten Teilchen durch 
Annahme von spiralig gewundenen oder haken- 
förmigen Gestalten zu erklären. Aus den Kor- 
puskeln erster Ordnung sollten durch Verschlin- 
gung und Verhakung mehrerer Atome Korpuskeln 
zweiter Ordnung, unsere heutigen Molekeln, her- 
vorgehen. 

Von anderen Naturforschern (Lemery, Borelli 
usw.) wurden noch weit phantastischere Vorstel- 
lungen über die Gestalt der kleinsten Teilchen 
entwickelt. Die Korpuskeln sollten kleine kunst- 
volle Maschinen sein, die durch die Schwere be- 
wegt und durch die eigenartige Konstruktion ihrer 
Maschinerie in ihrer Bewegungsrichtung bestimmt 
wurden. 

Die Erfindung des Mikroskops, die dem 
holländischen Optiker Zacharias Jansen im 
Jahre 1590 glückte, kam der Atomtheorie ganz be- 
sonders zu Hilfe. Im letzten Drittel des 17. Jahr- 
hunderts kam dies neue Instrument allgemeiner 
in Aufnahme. Die in jener Zeit von verschiedenen 
Forschern, wie Leeuwenhoek, Swammer- 
dam, Hooke, Malpighi, gemachten Ent- 
deckungen gewährten einen Einblick in eine ganz 
ungeahnte Welt des Mikrokosmos und übten auf 
die Beobachter selbst einen überwältigenden Ein- 
druck aus. Swammerdam wurde über die ge- 
schauten Wunder halb verrückt; er verbrannte 
schließlich seine Aufzeichnungen, da er sie für eine 
frevelhafte Entschleierung tiefster Geheimnisse 
hielt, die nach dem Willen des Schöpfers dem 
menschlichen Auge für immer verborgen bleiben 
sollten. Mit der damals erreichten Vergrößefung, 
die etwa 160fach war, glaubte man schon bis zu 
den kleinsten Teilchen, den Korpuskeln selbst, vor- 
gedrungen zu sein. 

Den eigentlichen Höhepunkt und zugleich 
Abschluß der Korpuskulartheorie fin- 
den wir bei Christian Hu y gen s (1629—1695), 
der zwei geniale Anwendungen von der Korpus- 
kularphysik machte: die Undulationstheorie des 
Lichtes und eine mechanische Theorie der Schwe- 
re. Die letztere mußte allerdings bald einer anderen 
weichen. | 

Durch die Erscheinungen des Magnetismus, 
der gegenseitigen Anziehung im Handgreiflich- 
Kleinen einerseits und die Annahme des Coperni- 
kanischen Weltsystems mit der Anziehung der 
Weltenkörper im Unendlich-Großen andererseits 
war das Bedürfnis nach einer durchgreifenden Er- 
klärung dieser rätselhaften Erscheinungen immer 
größer geworden. Die Erlösung kam durch Isaac 
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Newton, der im Jahre 1675 der Royal Society 
in London seine Aetherhypothese zur Erklärung 
der allgemeinen Gravitation vorlegte. 
Seine „Mathematischen Prinzipien der Naturphilo- 
sophie“, in denen er den ausführlichen Beweis für 
seine Theorie darlegte, erschienen erst 1687. In 
den kleinsten Teilchen herrscht bei unmittelbarer 
Berührung eine außerordentliche gegenseitige An- 
ziehung, die auch die chemischen Umsetzungen 
verursacht, auf größer Entiernungen aber wir- 
kungslos ist. Jedoch wird durch den hypotheii- 
schen Aether die allgemeine Eigenschaft der 
Gravitation bis in die fernsten Weiten vermittelt. 


Die materiellen Korpuskeln verlieren ihre Re- 
aliät. Die Haken und Spiralen von Gassendi wer- 
den unnötig. Die Korpuskeln verflüchtigen sich 
zu Anziehungspunkten. Newton gab eine mathe- 
matische Naturerklärung. „Hypotheses non fingo“, 
hatte er zwar erklärt; doch fügte er seiner Aether- 
hypothese noch eine Emissionshypothese des Lich- 
tes hinzu, die sich der Huygensschen Unċulations- 
theorie gegenüber nicht behaupten konnte, aber 
zwei Jahrhunderte später in der Erklärung der 
Kathodenstrahlen zu neuem Leben erstand und 
somit dem atomistischen Gedanken von neuem 
zum Siege verhalf. 

Gegenüber der materialistischen Anschauung, 
die sich dann besonders in Frankreich entwickelte, 
machte sich in Deutschland eine lebhafte Reaktion 
geltend. War den Materialisten auch alles Gei- 
stige nichts als eine verfeinerte Materie, so wurde 
bei Gottfried Wilhelm Leibniz (1646—1716) um- 
gekehrt alle Materie zum vergröberten Geistigen. 
Seine Monaden sind metaphysische Punkte, aus 
denen sich das gesamte Universum zusammen- 
setzt, aber geistige, seelische Punkte le- 
bendigster Aktivität. Ein jeder ein Mikrokosmos, 
ein Zentrum der Welt. Doch können sie nicht auf- 
einander einwirken, die Monaden haben „keine Fen- 
ster“; eine jede folgt nur dem ihr innewohnenden 
Wesensgesetz. Ihr gegenseitiges Verhalten wird 
durch die „prästabilierte Harmonie‘ bestimmt. Die 
in jener Zeit gemachte mikroskopische Entdeckung 
der Mikroorganismen (Athanasius Kircher, Leeuwen- 
hoek) konnte Leibniz in seiner Monadenlehre nur 
bestärken. 

Ohne auf die weitere Entwicklung der Philo- 
sophie eingehen zu können, wollen wir das Schick- 
sal der Atomistik in der Naturwissen- 
schaft verfolgen. Bei den Chemikern war nach 
Boyle die Atomtheorie wieder ganz zurückge- 
treten. Die in Anschluß an die Ideen Bechers von 
Georg Ernst Stahl (1660 — 1734) entwickelte 
Phlogistontheorie trat ihre Herrschaft an, 
die sie über ein volles Jahrhundert in der Chemie 
unumschränkt behauptet hat. 


Die Entdeckung des Sauerstoffs durch den ge- 
nialen deutsch-schwedischen Apotheker Carl Wil- 
helm Scheele und durch den unglaublich vielsei- 
tigen englischen Dissenterprediger Joseph Priest- 
ley im Anfang der siebziger Jahre des 18. Jahr- 
hunderts führte dann wider den Willen der Ent- 
decker ein neues Zeitalter der Chemie 
herauf, indem dadurch der Franzose Antoine Lau- 
rent Lavoisier in den Stand versetzt wurde, seine 
Sauerstoff-Verbrennungs- und Oxydationstheorie 
zu entwickeln. Lavoisier kam von der Physik her, , 
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sozusagen mit der Wage in der Hand, und sein 
Hauptverdienst ist es, den Chemikern das quan- 
titative Gewissen geschärft zu haben. Hatte 
man sich bis dahin um die Mengen- und Gewichts- 
verhältnisse so gut wie garnicht gekümmert, so 
bemühte man sich jetzt um so eifriger um ihre 
Klarlegung. 

Eine Reihe von Tatsachen, welche von Proust, 
Berthollet, Gay-Lussac und Humboldt gefunden 
waren, ließen in dem Kopfe des englischen Physik- 
und Mathematiklehrers John Dalton einen Ge- 
danken zur Reife kommen, der all die gefundenen 
Gesetzmäßigkeiten von einem einheitlichen Ge- 
sichtspunkte aus zu erklären gestattete. In An- 
schluß an den Bericht über seine Untersuchungen 
der Löslichkeit von Gasen in Wasser trug Dalton 
in der Literary and Philosophical Society in Man- 
chester am 21. Oktober 1803 in Gegenwart von 
nur 9 Mitgliedern seine Atomtheorie vor. Es 
war eigentlich nur eine Erneuerung des alten De- 
mokritschen Grundgedankens, jedoch unter solch 
bestimmten Annahmen, daß sich die Berechtigung 
der atomistischen Vorstellung experimentell nach- 
prüfen ließ. Der großen Oeffentlichkeit wurde diese 
Theorie 4 Jahre später durch ein Buch von Tho- 
mas Thomson bekannt, während Dalton selbst erst 
1808 mit seinem „New system of chemical philo- 
'sophy“ hervortrat. 

Jedes Element besteht nach Dalton aus unver- 
änderlichen Atomen von gleichartigen Eigenschaf- 
ten und bestimmtem Gewicht. Durch ihren Zu- 
sammentritt in bestimmten Zahlenverhältnissen, die 
so einfach wie möglich angenommen werden, ent- 
stehen die chemischen Verbindungen. Die Ver- 
bindungsgewichte oder Mehrfache davon werden 
zu Atomgewichten. Das Gewicht des leich- 
testen Elements, des Wasserstoffs, wird als Ein- 
heit genommen. Dalton selbst veröffentlichte die 
erste Atomgewichtstabelle, die 21 Elemente und 
Verbindungen umfaßt. Er führte auch eine che- 
mische Zeichensprache ein, indem er die einzel- 
nen Elementaratome durch Kreise mit eingeschrie- 
benen Buchstaben oder Punkten, Strichen, Kreu- 
zen usw. bezeichnete. 

Für derartige Fragen maßgebend wurde dann 
später der große schwedische Forscher Jons Ja- 
cob Berzelius (1779—1848), der Jahrzehnte lang 
im Reiche der Chemie die Rolle eines allgemein an- 
erkannten Organisators und obersten Kritikers — 
man könnte sagen: Herrschers — innegehabt hat. 
Berzelius schuf auch die heute noch gültige No- 
menclatur. 

Der Daltonsche Gedanke wirkte außerordent- 
lich befruchtend auf die gesamte chemische For- 
schung. Er wurde ergänzt durch die bald darauf 
(1811) von dem Italiener Amadeo Graf Avogadro 
ausgesprochene Hypothese, daß in gleichen 
Gasräumen bei gleichen Druck- und Tempera- 
turverhältnissen die gleiche Anzahl kleinster 
Gasteilchen enthalten seien. Diese kleinsten, 
frei schwebenden Teilchen wurden nicht als ein- 
zelne Atome angenommen, sondern auch bei den 
Elementargasen aus mindestens zwei Atomen zu- 
sammengesetzt, oder, wie man sie später dann be- 
zeichnete, als Molekeln. Dadurch wurde ınit 
einem Schlage eine Reihe bereits bekannter Er- 
scheinungen verständlich. - 


Ein anderer, zunächst anonym im Jahre 1815 
ausgesprochener Gedanke erregte erhebliches Auf- 
sehen, wurde aber bald wieder als unbrauchbar 
verworfen. Das war die Hypothese des engli- 
schen Arztes W. Prout, daß alle Atomgewichte 
ganze Vielfache des Wasserstoffge- 
wichts seien und sämtliche Elemente demgemäß 
aus Wasserstoff aufgebaut wären. Den genauen 
Atomgewichtsbestimmungen gegenüber konnte sich 
diese Annahme nicht halten. Doch hat es ein eigen- 
artiges Geschick gefügt, daß diese Proutsche 
Hypothese, die nur noch als geschichtliches 
Curiosum galt, durch die Atomforschungen der 
letzten Zeit von neuem zu einer ganz ungeahnten 
Bedeutung gelangt ist. 


In die wachsende Verwirrung endgültige Klar- 
heit und Sicherheit der Anschauungen gebracht zu 
haben, ist das große Verdienst des Italieners Sta- 
nislao Cannizzaro, der in einer in Briefiorm 1858 
geschriebenen kurzen Abhandlung, dem berühmten 
„Sunto“, durch Zusammenfassung der bis dahin be- 
kannten chemischen und physikalischen Beziehun- 
gen allgemeingültige, übersichtliche Begriffe ent- 
wickelte. Diese erlösende Tat kam erst zwei Jahre 
später gelegentlich der Naturforscherversammlung 
in Karlsruhe 1860 zur vollen Wirkung. 


Bei näherer Betrachtung der verschiedenen 
Eigenschaften der chemischen Elemente stellten 
sich gewisse allgemein gültige, von der Größe der 
Atomgewichte gesetzmäßig abhängige Beziehun- 
gen heraus. Nach den tastenden Versuchen ver- 
schiedener Forscher (Doebereiner 1817, Petten- 
kofer 1850, Chaucourtois 1862, Newlands 1864) gc- 
lang es 1869 dem Deutschen Lothar Meyer und 
dem Russen Dmitri Mendelejew, unabhängig von 
einander ein allgemeines periodisches Sy- 
stem der Elemente aufzustellen. Durch An- 
ordnung der Elemente in der einfachen Reihen- 
folge der zunehmenden Atomgewichte ließ sich ihr 
physikalisches und chemisches Verhalten als pe- 
riodische Funktion der Atomgewichtsgröße erken- 
nen und sogar die Existenz bis dahin noch unbe- 
kannter Elemente mit genauer Beschreibung der 
Eigenschaften voraussagen. Und tatsächlich wurden 
diese kühnen Prophezeiungen durch die Entdeckung 
mehrerer Elemente in den folgenden Jahren glänzend 
bestätigt (Gallium 1875, Scandium 1879, Germa- 
nium 1887). 

Eine besondere Förderung erfuhr die Atom- 
theorie inderorganisch-chemischen For- 
schung, die nach der künstlichen Darstellung des 
Harnstoffs durch Friedrich Woehler 1828 immer leb- 
hafter eingesetzt hatte. Die theoretische Deutung 
des molekularen Aufbaues der organischen Kohlen- 
stoffverbindungen führte schließlich zur Lehre von 
der Wertigkeit oder Valenz der Elc- 
mente. Die Erkennung der Vielwertigkeit des 
Kohlenstoffs (1858) und die Aufstellung der Benzol- 
Ringformel 1865 durch den deutschen Forscher 
August Kekul& brachten nicht nur für die theore- 
tisch-wissenschaftliche Forschung große Fort- 
schritte, sondern ermöglichten zugleich eine außer- 
ordentlich erfolgreiche und lebhafte Entwicklung 
der chemischen Großindustrie, vor allem der künst- 
lichen organischen Farbstoffe. 

Als dann gewisse Beobachtungen zu neuen 
Deutungsmöglichkeiten für die Verkettung der 
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Atome innerhalb der Molekeln drängten, gaben 
J. H. van’t Hoff und J. A. Le Bel, ohne mit- 
einander in Verbindung zu stehen, 1874 eine Theo- 
rie des räumlichen Aufbaues der Kohlenstoffver- 
bindungen. Diese „Stereochemie“ wurde von 
Alfred Werner, zunächst in Gemeinschaft mit Ar- 
thur Hantzsch 1890 auf den Stickstoff, später dann 
auch auf die organischen Verbindungen übertragen. 


In der Physik war es besonders das Ver- 
halten der Gase, welches zu einer eigenen: Wei- 
terentwicklung atomistischer Anschauungen Veran- 
lassung gab. Der Schweizer Daniel Bernoulli 
(1700—1782) und der russische Universalgelehrte 
und Dichter Michael Lomonossow (1712—1765) hat- 
ten bereits, ihrer Zeit weit vorauseilend, besondere 
Theorien über den Gaszustand entwickelt, und 
ein Jahrhundert später blieb der junge englische 
Physiker J. J Waterson mit seiner der Royal 
Society 1845 eingereichten Abhandlung völlig un- 
beachtet; erst 1892 wurde das Schriftstück von 
Lord Kelvin zufällig wieder aufgefunden, als die 
darin niedergelegten Grundgedanken längst von 
anderer Seite ebenfalls selbständig entwickelt und 
zum Allgemeingut der Wissenschaft gemacht wor- 
den waren. Auch hier zeigte sich wieder die Er- 
scheinung, daß in zwei Köpfen unabhängig von- 
einander ungefähr zur gleichen Zeit ein genialer 
Gedanke zur Reife kam: Die deutschen Forscher 
A. Krönig und R. Clausius traten 1856 und 1857 mit 
der kinetischen Theorie der Gase her- 
vor, indem sie die Gasmolekeln als vollkommen 
elastische, sich gegenseitig nicht anziehende klein- 
ste Kugeln auffaßten, die mit einer von der Tem- 
peratur abhängigen Geschwindigkeit durcheinander 
schwirren und aufeinander prallen. Diese von ein- 
fachen Grundvorstellungen ausgehende und in der 
Folge noch von mehreren anderen Forschern (Max- 
well, Boltzmann, van der Waals, Planck, Nernst, 
Einstein) im einzelnen weiter ausgebaute Theorie 
gestattete nicht nur, die bereits bekannten Gas- 
gesetze rechnerisch abzuleiten, sondern auch die 
absoluten Größen der einzelnen Gasmolekeln und 
deren Anzahl im ccm zu berechnen (Loschmidt- 
sche Zahl = 2,7 - 10°°). 


Von J. H. van’t Hoff wurde die Molekular- 
physik der Gase 1885 auf die in Flüssigkei- 
ten gelösten Stoffe übertragen. Dadurch 
fanden die bereits 8 Jahre früher von dem Bota- 
niker Wilhelm Pfeffer experimentell gefundenen 
und quantitativ gemessenen, rätselhaften Erschei- 
nungen des osmotischen Druckes wässeriger Lö- 
sungen eine überraschend einfache Deutung. Die 
glänzendsten Erfolge erzielte die kinetische Gas- 
theorie sehr viel später beim näheren Studium 
der sogenannten Kolloide. Nachdem es durch 
die Erfindung des Ultramikroskops von Sie- 
dentopf und Zsigmondy im Jahre 1903 gelungen 
war, die jenseits der mikroskopischen Sichtbarkeit 
(unter 0,25 Tausendstel mm) liegenden Teilchen als 
leuchtende Punkte auf dunklem Untergrunde deni 
Auge sichtbar zu machen, stellte es sich heraus, 
daß die kleinsten Teilchen der flüssigen Kolloid- 
lösungen sich in einer dauernden Bewegung be- 
finden. Diese schon von dem englischen Botaniker 
R. Brown im Jahre 1827 an wässerigen Auf- 
schwemmungen staubfeiner Pflanzensarmen beob- 
achtete Erscheinung, nach ihrem Entdecker 
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Brownsche Bewegung genannt, konnte bei 
den Kolloiden mit Hilfe der photographischen 
Platte messend verfolgt werden. Die Ueberein- 
stimmung der Beobachtungen mit den aus der ki- 
netischen Gastheorie abgeleiteten Berechnungen 
war von solch bezwingender Wirkung, daß auch 
der schärfste Gegner der atomistischen Anschau- 
ung, Wilhelm Ostwald, hierin einen experimentel- 
len Beweis für das tatsächliche Vorhandensein der 
Atome erblicken mußte. Zur Vermeidung von 
Mißverständnissen mag jedoch erwähnt werden, 
daß die leuchtenden Punkte des Ultramikroskops 
nicht etwa die Atome oder Molekeln selbst sind; 
es sind vielmehr sehr große Molecularcomplexe, 
die von den Molekeln der lösenden Flüssigkeit 
dauernd hin- und hergeworfen werden. 


Eine weitere äußerst wertvolle Stütze für die 
Atomistik lieferte das nähere Studium der von 
Wilhelm Hittorf 1869 entdeckten eigenartigen 
Strahlen, die bei der elektrischen Entladung in 
hochevakuierten Röhren von der negativen Elek- 
trode (Kathode) ausgehen, der sogenannten Ka- 
thodenstrahlen. Nachdem der große Phy- 
siker Hermann Helmholtz in seiner Faraday-Vor- 
lesung 1881 eine atomistische Struktur 
der Elektrizität verkündet hatte, kam man 
allmählich zu der Anschauung, daß die Kathoden- 
strahlen nichts anderes seien als fortgeschleuderte 
Atome negativer Elektrizität, die man Elektro- 
nen nannte. 


Diese Elektronen fanden sich auch bei den ra - 
dioaktiven Stoffen wieder, einer Gruppe 
von Elementen, deren höchst eigenartige Eigen- 
schaften zu einer völligen Umwälzung der An- 
schauungen über das Wesen chemischer Elemente 
und im Verein mit anderen Forschungen über die 


Atome überhaupt führte.) Ein bis dahin für völlig 


unmöglich gehaltener Zerfall von Atomen wurde 
experimentell nachgewiesen, der Uebergang eines 
Elementes in. ein anderes. Man bestimmte eine 
„mittlere Lebensdauer“ der Elemente und hat 
ganze Stammbäume für die radioaktiven Elemente 
aufgestellt, somit den Entwicklungsgedan- 
ken aus dem Gebiete der organischen Lebewesen 
in das der anorganischen Elemente übertragen. 


Früher hatte man mit den Atomen als wirk- 
lich unteilbaren letzten Einheiten des wäebaren 
Stoifes gerechnet. Durch den bei den radioaktiven 
Elementen beobachteten Atomzerfallhatte die 
Natur selbst einen Fingerzeig gegeben und zum 
Uebergang von der zwischenatomistischen Betrach- 
tungsweise zu einer inneratomistischen 
herausgefordert. 


Eine Entdeckung. die auf diesem Wege we- 
sentlich weiter führte, war die durch M. v. Laue 
1912 gemachte Beobachtung der Interferenz 
der Röntgenstrahlen in Kristallen. Da- 
durch wurde nicht nur nachgewiesen, daß die 
Kristalle aus einzelnen Atomen (nicht Molckeln) 
aufgebaut werden, sondern es gelang auch, durch 
Untersuchung der „Röntgenspektren“ der einzel- 
nen Elemente ganz neuen Aufschluß über die sy- 
stematische Reihenfolge der Elemente, vom leich- 


1) Vgl. Hahn. 
Umschau 1921, Nr. 


Radioaktivität 
l und 2. 


und Elementenforschung. 
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testen (Wasserstoff) bis zum schwersten (Uran) 
zu gewinnen.?) 

Die theoretische Deutung all der be- 
obachteten Erscheinungen gelang dem Dänen Niels 
Bohr, der im Jahre 1913 ein Atommodell auf- 
stellte. Das war möglich unter Benutzung der 
von Max Planck bereits 1900 entwickelten Quan- 
tentheorie. Diese Theorie hat den atomisti- 
schen Gedanken zu seinem größten Triumphe ge- 
führt, denn sie stellt nichts anderes dar als eine 
Atomistik der Energie. Auf diese Weise 
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Zement aus Schlacke. 
Von Chefchemiker W. SCHAFER. 


ie bedeutenden Mengen von Schlacken, 50 bis 

100 v. H. des zugehörigen Roheisengewichtes 
und darüber, die im Hochofenbetrieb entfallen, wur- 
den früher auf die Halde gestürzt, da man sie nicht 
weiter verwenden konnte. Diese Halden nehmen 
immer größeren Umiang an, so daß sich die Not- 
wendigkeit einer nutzbringenden Verwendung der 
Schlacke aufdrängte. Die chemische Zusammen- 


Fig. 1. Verteiler (Drehteller) für die Mühlen. 


ist die Wissenschaft zu einer inneratomistischen 
Physik gelangt. 

Selbstverständlich sind noch längst nicht alle 
Rätsel gelöst. Wie viel noch zu tun übrig bleibt, 
geht aus der Aeußerung Rowlands hervor, daß im 
Vergleich zum Eisenatom ein Steinway-Flügel ein 
verhältnismäßig einfach gebautes Instrument sei. 

Blicken wir auf das Ganze zurück, so müssen 
wir sagen, daß die Atomistik, bei allen Wand- 
lungen im einzelnen, sich nicht nur auf ihrem ur- 
sprünglichen Gebiete immer wieder von neuem 
bewährt hat, sondern daß sie im Begriff steht, in 
einem unaufhaltbaren Siegeszuge das gesamte 
Reich der Naturwissenschaft zu erobern, um uns 
zur Klärung der tiefsten Geheimnisse zu führen, 
deren Aufhellung den menschlichen Geist schon 
seit Jahrtausenden beschäftigt. 

2) Vgl. Born, Die physikalische Natur der Röntgenstrah- 
len, Umschau 1921, Nr. 3. 


setzung der Hochofenschlacke wies auf die Her- 
stellung von Zement; denn die Schlacke hat die 
gleichen Bestandteile, jedoch in andern Mengenver- 
hältnissen wie der seit langem bekannte Portland- 
zement. Da der Hauptunterschied in der Zusam- 
mensetzung des Portlandzementes und der Schlacke 


in dem bedeutend geringeren Kalkgehalt des letz- 


teren liegt, lag es nahe, der Schlacke den fehlen- 
den Kalkgehalt einzuverleiben. 

Um Schlacke mit Kalk so anzureichern, daß 
dieser in chemische Bindung mit den übrigen 
Schlackenbestandteilen trat, versuchte man, wie in 
den „Kruppschen Monatsheften“ ausführlich dar- 
gelegt wird, der feuerflüssigen Schlacke mittels 
eines Luftstromes gebrannten Kalk einzublasen. Bei 
diesem Vorgang zerstäubte die Schlacke selbst und 
wies, nachdem sie zementfein vermahlen war. hy- 
draulische Eigenschaften auf, obwohl die Analyse 
keinerlei Anreicherung von Kalk erkennen ließ. An- 
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fänglich schrieb man diese überraschende Erschei- 
nung dem oxydierenden Einfluß der Gebläseluft zu. 
Bei der weiteren Untersuchung zeigte sich aber, 
daß man es mit zwei physikalisch ganz verschie- 
denen Zuständen bei sonst gleicher chemischer Zu- 
sammensetzung zu tun hatte. Betrachtet man näm- 
lich die fein gepulverten, zerstäubten Schlacken 
unter dem Mikroskop, so erkennt man neben mil- 
chig getrübten, undurchsichtigen Teilchen auch 
solche, die wie Glasstückchen aussehen und durch- 
sichtig sind. Die glasige Struktur der Schlacke 
tritt besonders bei plötzlicher starker Abkühlung 
der glühend flüssigen Schlacke auf, während die 


nicht glasige — kristallinische — Form bei lang- 
samem Abkühlen erhalten wird. 

Keine der beiden Schlackenarten hat jedoch 
für sich allein hydraulische Eigenschaften. Treten 
aber beide Zustände nebeneinander auf, wie dies 
beim Zerstäuben der Schlacke mittels Luft der Fall 
ist, so wirkt die kristallinische Schlacke auf die 
glasige in der Weise ein, daß erstere beim Zu- 
sammentreffen mit Wasser reaktionsfähige Kalk- 
verbindungen abspaltet, die die glasigen Bestand- 
teile zum Erhärten bringen. Doch ließ sich ein so 
hergestellter Zement nicht verwerten, weil er beim 
Lagern sehr rasch verdarb. 

Schon im Jahre 1862 hatte man erkannt, daß 
Schlackensand bei Gegenwart von gelöschtem Kalk 
zementartig erhärtet. Diese Erscheinung, die auf 
der Einwirkung von Kalk auf die glasige Schlacke 
. — wie sie der Schlackensand darstellt —beruht, 
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führte zur Herstellung von Schlackenzement im 
Großbetriebe. 

Weitere Versuche führten in der Eolge dazu, 
zu der Schlacke Portlandzementklinker hinzuzu- 
mahlen. Portlandzement besitzt in hervorragendem 
Maße die Fähigkeit, beim Anmachen mit Wasser 
reaktionsfähige Kalkverbindungen zum Erhärten zu 
bringen. Die Höhe des Zusatzes an Portlandzement- 
klinker zur Schlacke hängt von ihrer Zusammen- 
setzung ab. Stark basische — kalkreiche — 
Schlacken, wie sie bei der Erzeugung von Haema- 
tit- und Gießereiroheisen anfallen, eignen sich be- 
sonders zur Zementherstellung. 
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Fig. 2. Verbundmühle, in der das Mahlgut zerkleinert wird. 


In Würdigung der hydraulischen Eigenschaften 
der Schlacke ging eine Anzahl von Portlandzement- 
werken dazu über, ihren Zementen Schlacke hin- 
zuzufügen; sie nennen ihr Erzeugnis „Eisenport- 
landzement“. Da die Werke den Schlackengehalt 
ihrer Zemente nach oben auf 30 v. H. begrenzen, 
wird so der hydraulische Wert vieler Hochofen- 
schlacken nicht voll ausgenutzt. Andere Werke 
gingen deshalb im Schlackenzusatz bedeutend hö- 
her, und zwar bis zu 85 v. H. Dieses Erzeugnis 
erhielt den Namen „Hochofenzement“. 

Das der Kruppschen Friedrich-Alfred-Hütte an- 
gegliederte Zementwerk Rheinhausen 
stellt ausschließlich Hochofenzement her, 
dessen Erzeugung in folgendem beschrieben wer- 
den soll. 

Neben der die Hauptmenge ausmachenden 
Schlacke werden noch Kalkstein, Kohle (zum Klin- 


188 CHEFCHEMIKER W. SCHÄFER, ZEMENT AUS SCHLACKE. 


fE 
7% 


1/7 
Fe A 
Te 
TI A 

VA 


= 
eo. 


W 
MIE 
yi 
a 


e- 


BE }} 


= / M 
f 
ge 


f, 
ER: 
37, 


r 
-= — a ı 
- PF. 


yT 
D cn 
Dae a 


m a 


f 

l Jae = 
LA 

-ora 


aneBerı EODD] E | r- 


DDFREBPIBEFF 


” T viti i 
f RE 


[2 


y 


SEPERFI DEFD/9: 


$ 
g j 
7 I > 


d 
FEN EERE, 

IERRE 

nn, 


` 


$ 
X: zp ® 
ri NP? x 3 


ge: g 
pa 


mM » 


Sse) 
m m 


BBEBBE!CKBB[N, 


eS 
» 
WEREERIEBERG 
j 
STEBER FI 


jERSEFE 


F 
SERBS FEF 


; 


“ 
\ 
\ 


Fig. 3. Drehrohrofen. 


Er hat eine Länge von 35 m bei 1.60 m lichter Weite. Hier wird das Rohmehl entsäuert und in Klinker umgewandelt. 


kerbrennen) und etwas Gips benötigt. Die an den Die mit elektrischem Finzelantrieb versehenen 
Hochöfen mit Wasser granulierte Schlacke wird Mühlen sind sogenannte Verbundmühlen (Abb. 2), 
im Zementwerk getrocknet. Dann wird sie ge- eine Vereinigung von Kugelmühle und Rohrmühle 
mischt mit den anderen Rohstoffen — Kalkstein, zu einem einzigen Mahlapparat.*) Der Eintritt des 
Klinker ung Gips = den Mühlen (Abb. 1) durch *) Die Einrichtung der Zementfabrik — mit Ausnahme der 
Verteiler zugeführt, die als Drehteller ausgebildet Trocknerei — sind Erzeugnisse der Fried. Krupp A. Q. Gruson- 
sind und von denen verstellbare Abstreifer die werk, Magdeburg. von denen uns auch die Abbildungen zur 
Stoffe in gewünschtem Mengenverhältnis abteilen. Verfügung gestellt wurden. 
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Mahlgntes: erfolgt über eine Rüttelvorrichtung durch 
die hohlen Lagerzapfen der Stirnplatte hindurch in 
den vorderen Teil der Mühle, der der Kugel- 


mühle entsprechenden „Vorkammer“. Hier wird 
das Qut nur einer groben Zerkleinerung — der 
Verschrotung — 
mittels 80 mm 
dicker Stahlkugeln 


unterworfen. Zwi- 
schen dieser Vor- 
kammer und dem 
anschlieBenden 
längeren Teil der 
Mühle — der 
Feinkammer — ist 
eine Trennungs- 
wand eingebaut, 
die nur das genü- 
gend zerkleinerte 
Gut zur Feinmah- 
lung zuläßt. Das 
aus der Feinkam- 
mer ausgetragene 
Mahlgut wird, 
wenn es Rohmehl 
ist, zu den Roh- 
mehlsilos beför- 
dert und von dort 
zur Drehrohrofen- 
anlage geschafft. 
Der Drehrohr- 
ofen (Abbild. 3), 
eine auf Rollen 
geneigt gelagerte 
und innen feuer- 
fest ausgemauerte 
Trommel von 1,60 
m lichter Weite 
und 35 m Länge 
macht etwa eine 
Umdrehung in der 
Minute und wird 
in der Regel mit 
Kohlenstaub 
gefeuert. — Die 
Aufgabe des Rohmehls erfolgt am oberen hinteren 
Ende des Ofens, die Feuerung befindet sich dagegen 
am vorderen unteren Ende, so daß sich das Roh- 
mehl dem Strom der Feuergase entgegenbewegt. 
Dabei wird zunächst die in dem Kalkstein enthal- 
tene Kohlensäure ausgetrieben. Beim weiteren Vor- 
rücken gelangt das so entsäuerte Rohmehl in die 
Zone der höchsten Temperatur, bei der die che- 
mische Bindung des Kalks (bei etwa 1400°) erfolgt. 
Es entstehen aus dem Rohmehl unregelmäßige, zu- 
sammenhängende feste Gebilde von Nuß- bis Faust- 
größe, die den erwähnten Klinker darstellen. Diese 
verlassen den Ofen am unteren. Ende und fallen 
über eine Rutsche in die Kühltrommel. p 


Die am unteren Ende der Kühltrommel ausge- 
tragenen Klinker kommen zum Klinkerlager, von 
dem sie den Zementmühlen zugeführt werden. Die 
Zementmahlung erfolgt in der Regel auf drei Müh- 
len. Das aus den Mühlen ausgetragene Zement- 


Fig. 6. Der Zement wird abgesackt. 
Packmaschinen mit selbsttätigen Wagen füllen das vorgeschriebene Qe- - 
wicht ab. 


mehl befördern Schnecken und Becherwerke zu den 
13 Lagersilos von je 400 t Inhalts. Nach den für 
die Erprobung des Zements vorgeschriebenen Un- 
tersuchungen, die in einem besonderen Versuchs- 
raum erfolgen, 


wird der Zement aus den Silos 
abgezogen und 
zu den Packsi- 
los befördert, wo- 
bei stets gleich- 
zeitig Zement aus 
mehreren Lager- 
silos zwecks gu- 
ter Durchmi- 
schung entnom- 
men wird. Un- 
ter den Pack- 
silos sind Pack- 
maschinen mit 
selbsttätigen Wa- 
gen angebracht, 


die das vorge- 
schriebene Ge- 
wicht — meist 
50 kg — in die 
unter ihnen be- 
festigten Säcke 


(zur Zeit aus Pa- 
pier) abfüllen. Die 
von den Packma- 
schinen abgenom- 
menen gefüllten 
Säcke werden mit 
Draht verschlos- 


A: 


E sen, auf eine 

| Sackbarre geho- 

FR ben und in die 

ACH vor der Rampe 

e 5 stehenden Eisen- 

Dee eg bahnwagen ver- 
Rn. Fa laden. 


Die Leistungs- | 
fähigkeit des Ze- 
mentwerks Rhein- 
hausen beträgt 
etwa 70000 t Ze- 
ment jährlich; das entspricht einer Schlackenver- 
wertung von rund 60000 t. 


Alaun und Papsttum. 
Von Dr. MAX POLLACZEK. 


Bi der Kirchenstaat nie ein reichlich produ- 
zierendes Land war, ist bekannt. Der Bettel 
blühte und die Mitglieder der Kurie lebten von den 
Einkünften des heiligen Stuhles. Eine Ausnahme 
hat bestanden, in der Alaunindustrie haben viele 
Menschen durch Jahrhunderte ihr Brot gefunden, 
wenn auch ein schweres und gefährliches. Daß 
es dazu kam, ist, wenn man so will, eine Folge 
der Eroberung Konstantinopels durch die Türken 
im Jahre 1453. 

Zu denen, die damals vertrieben wurden oder 
sich flüchteten, gehörte auch ein Paduaner Gio- 
vanni de Castro, der bis zu dem Unglücksjahre 
in Konstantinopel eine Färberei geleitet und dabei 
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den levantinischen Alaun und seine Fundorte ge- 
nau kennen gelernt hatte. Der Alaun ist verhält- 
nismäßig früh technisch ausgenutzt worden. Wenn 
auch das, was Plinius Alaun nannte, wohl nur 
Eisenvitriol mit schwefelsaurer Tonerde war, so 
wurde doch schon in den ersten nachchristlichen 
Jahrhunderten Alaun zum Färben benutzt und Isi- 
dorus Hispalensis führt im Anfange des 7. Säku- 
lums den Namen Alumen geradezu auf diese An- 
wendung zurück.*) Geber hat dann 125 Jahre spä- 
ter gelehrt, den Alaun zu reinigen, gebrannten 
Alaun und aus Alaun Schwefelsäure herzustellen. 


Zur Zeit, da de Castro im Kirchenstaate weilte, 
saß auf dem päpstlichen Thron der geistvolle und 
gelehrte Pius Il. Der Papst war damals in großen 
Sorgen: seine Bemühungen, die christlichen Mächte 
zu einem Kreuzzuge gegen die unablässig vor- 
dringenden, das Christentum und die gesamte abend- 
ländische Zivilisation bedrohenden Türken zu ge- 
winnen, hatten keinen Erfolg und seine eigenen, 
wenn auch reichlichen Mittel, die er freigebig 
spendete, reichten nicht aus, um die unmittelbar 
bedrohten Völker gehörig zu unterstützen. Das 
war 1462. re > 

Da kam ihm durch Castro eine unerwartete 
Hilfe. Castro entdeckte mit einigen Gehilfen die 
Alunitlager von Tolfa bei Civitavecchia. Nach den 
Angaben des Papstes, der sehr lebendig zu er- 
zählen weiß, fand Castro, der es liebte, in den 
Bergen umherzuschweifen, erst ein Kraut, das auf 
den alaunhaltigen Bergen Kleinasiens wächst und 
dann, dadurch aufmerksam geworden, den Alunit 
selber, eine Verbindung von Alaun und Tonerde- 
hydrat. „Heute bringe ich“, so hat Ludwig v. 
Pahler in seinem klassischen Werke die päpst- 
liche Erzählung verdeutscht, „Ew. Heiligkeit den 
Sieg über die Türken, denn mehr als 300000 Du- 
katen erpreßt dieser jährlich von der Christenheit 
für den Alaun, dessen wir zur Färbung der Zeuge 
bedürfen. Von diesem Färbemittel, das bei uns 
nur an wenigen Orten in geringer Menge gewon- 
nen wird, habe ich sieben Berge voll gefunden, 
so viel, daB es wohl für sieben Erdteile genügen 
dürfte. Der Wasserreichtum der Gegend und die 
Nähe des Meeres erleichtern die Ausbeutung der 
Minen, wodurch den Türken reicher Gewinn ent- 
zogen, Ew. Heiligkeit aber die nötigen Geldmittel 
zum heiligen Kriege geliefert werden können.“ 


Der kluge Papst traute der Sache zuerst nicht, 
aber bald bestätigten Sachversändige die Angaben 
Castros und behaupteten sogar, der .Alaungehalt 
des Gesteins wäre größer als der des türkischen. 
„Mit dankerfülltem Herzen beschloß der Papst die 
Gottesgabe dem Dienste des Allerhöchsten im Tür- 
kenkriege zu weihen, er richtete daher an die 
Christenheit die Ermahnung, in Zukunft das Mi- 
neral nur von Rom her, nicht mehr von den Glau- 
bensfeinden zu beziehen.“ 

An die Ausbeutung ging man mit aller Kraft 
heran. Castro, dem der Papst die technische Seite 
des Unternehmens überließ, gründete mit einem 
Pisaner und Genueser eine Abbau- und Aufberei- 
tungsgesellschaft, an deren Ertrage die päpstliche 
Kammer beteiligt wurde. Schon 1463 wurden 8000 
°) Alumen vocatur a lumine, quod lumen coloribus praestat 
tingendis. 


Personen beschäftigt. Kammer und Unternehmer 
fanden dabei ihre Rechnung, obgleich auf Ischia 
ein Konkurrenzunternehmen entstand. Für den 
päpstlichen Schatz bedeuteten die Werke von Tolfa 
eine jährliche Einnahme von 100000 Dukaten. 
Seitdem spielte der Alaun von Tolfa eine über- 
aus wichtige Rolle in der päpstlichen Politik. Als 
es sich um die Wahl des Nachfolgers von Pius Il. 
handelte, verpflichteten die Kardinäle ihn in einer 
Kapitulation, die Einkünfte nur für die geplante 
„Cruciata“ zu verwenden, und in der Tat schied 
der neue Papst Paul Il. sie aus der Hauptverwal- 
tung der Apostolischen Kammer aus und setzte 
für sie eine besondere Kardinalskommission, die 
„Generalkommissäre der heiligen Cruciata" ein. 
Vor allem suchte er aber den gesamten Alaun- 
handel zu Gunsten der päpstlichen Betriebe zu 
monopolisieren. Er setzte auf Verletzung dieses 
Monopols sogar die strengsten kirchlichen Strafen. 
Nicht nur, daß er überall die Staatsgewalten zum 
Schutze des Monopols aufrief, in der Bulle „Ad 
sacram“ vom 11. April verbot er jeden Alaunhan- 
del mit den Ungläubigen. Freilich nicht mit durch- 
schlagendem Erfolg. Eine seiner Hauptbeschwer- 
den gegen seine eigenen Landsleute, die Venezia- 
ner, war, daB sie von den Türken Alaun kauften 
und so dem Feinde der Christenheit Geld lieferten. 
Er drohte ihnen dafür die Exkommunikation an. 


- Auch militärisch suchte er den wertvollen Besitz 


von Toifa zu sichern und wollte 1468 die Burg, 
welche die Alaunwerke beherrschte und den Or- 
sini gehörte, besetzen. Aber daran hinderten ihn 
die Truppen des Königs Ferrante von Neapel. 

Man kann ihm und seinen Nachfolgern es nicht 
verdenken, wenn sie über Tolfa wachten, denn die 
Erträgnisse waren, wie gesagt, glänzend. So erhielt 
im Jahre 1465 allein König Matthias von Ungarn 
als Subvention gegen die Türken aus jenen 57 500 
Goldgulden und 1466 10000 ungarische Dukaten. 

Bis in die neueste Zeit galten die Kristall- 
würfel, in denen der Tolfaalaun in den Handel kam. 
als beste Ware, haben aber dann ihre frühere 
bevorzugte Stellung eingebiißt. 


Der Waldreichtum der Erde. 
Von F. MEWIUS. 


ngesichts des stark zunehmenden Holzver- 

brauchs, der namentlich jetzt nach dem Krieg 
in vergrößertem Maßstabe vor sich gehen wird. 
halten es neuerdings wieder Fachkreise des Aus- 
landes für angezeigt, die Blicke auf den Waldbe- 
stand der Erde zu lenken, indem es nämlich mög- 
licherweise notwendig werden könnte, Maßregeln 
zur Sicherung einer fortgesetzten Weltversorgung 
mit Holz zu ergreifen. Der Holzmarkt hat zwei 
Quellen: Wälder, die aufgewachsen sind, ohne daß 
sie von Menschen gepflanzt oder gepflegt wurden, 
sowie Wälder, die von der gegenwärtigen Gene- 
ration oder den beiden vorhergehenden Genera- 
tionen gepflanzt oder gepflegt worden sind. Bisher 
stammte das zum Verbrauch gelangte Holz zum 
größten Teil von der erstgenannten Quelle. 

In den Urwäldern dienen mindestens 500 Jahre 
alte Bäume für den Marktbedarf. Erfolgen keine 
Neuanpilanzungen und ist der wachsende Waldhe- 
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stand verbraucht, kann er nicht vor 40—100 Jah- 
ren erneuert werden. Wird die betreffende Fläche, 
nachdem sie abgeholzt ist, für landwirtschaftliche 
Zwecke in Benutzung genommen, ist sie für die 
Holzerzeugung verloren. Auf diese Art fand Jahr 
iir Jahr eine Verringerung des Waldbestandes der 
Erde statt, der gegenüber nur unerhebliche Neuan- 
pilanzungen in Betracht kommen — so vor den 
Kriege in Deutschland, Frankreich und Belgien. 

Die großen Holzeinfuhrländer in Eu- 
ropa sind England, Frankreich, Portugal, Spanien, 
Belgien, Holland, Dänemark, Deutschland, Schweiz, 
Italien, Griechenland und die Türkei, zu denen sich 
in den letzten Jahren noch Spitzbergen gesellt, 
das jetzt wegen seines lebhaften Steinkohlenab- 
baues und der damit verbundenen Arbeiteransarmm- 
lung ebenfalls viel Bauholz braucht. 

Als wichtigste europäische Holzausfuhr- 
länder sind zu nennen Norwegen, Schweden, 
Serbien, Montenegro, Dalmatien, Kroatien und Sla- 
vonien, Oesterreich-Ungarn, Finnland, Polen und 
Rußland. Unter Berücksichtigung des Umstandes, 
daß etliche dieser Länder selbst Bedarf für ihr 
Holz haben werden, bleiben hauptsächlich Rußland, 
Finnland, Schweden und Norwegen als größere Lie- 
feranten für sog. „weiche“ Holzarten. 

Europa hat sich vor dem Kriege, auch unter 
Hinzurechnung der russischen Zufuhren. nicht selbst 
versorgen können, sondern mußte große Mengen 
Holz von Kanada und den Vereinigten Staaten ein- 
führen, und hierin wird sich auch in Zukunft kaum 
etwas ändern. 

In Asien gibt es als Holzeinfuhrlän- 
der: Kleinasien, Arabien, Palästina, Mesopotamien 
und China. Dann als Länder mit Holz für 
den eigenen Bedarf: Afghanistan, Persien 
und Java. Holzausfuhrländer sind: Indien 
eingerechnet Birma, Ceylon, Siam, Indochina, Ma- 
lakka, Sumatra, Celebes, Borneo, Philippinen, For- 
mosa, Japan und Sibirien. Indien und Ceylon füh- 
ren namentlich Möbelholz und Teakholz aus. Ob sie 
auch andauernd „weiche“ Holzarten ausführen kön- 
nen, ist ungewiß. Das Holz von Celebes und den 
Philippinen geht hauptsächlich nach China. Japan 
dürfte nach weiterer Entwicklung seiner Industrie 
kaum Holz für die Ausfuhr erübrigen können. 

Australien ist noch in der Lage, seinen 
Bedarf selbst zu decken, dürfte aber hierzu nicht 
mehr allzu lange im Stande sein. 

In Afrika gibt es folgende Holzausfuhr- 
länder: Madagaskar, Elfenbeinküste, Goldküste, 
Nigeria. Kamerun, Spanisch-(iuinea, französischer 
Kongo und belgischer Kongo. In den fünf letzt- 
genannten Ländern liegt der größte Teil des Wald- 
gürtels. der sich fast durch ganz Zentralafrika 


streckt. Dies bildet für die Zukunft eine der we- 
nigen Holzreserven der Welt. In Kongo gibt es 
ungefähr 250 Millionen Acres tropischen Wald mit 
den wertvollsten Holzarten, aber leider sind sie 
für den Weltmarkt unzugänglich. 

In Nordamerika können Mexiko, Alaska 


‚und etliche westindische Inseln ihren eigenen Holz- 


bedarf decken. Aber sobald sich deren Industrie 
entwickelt, werden diese Länder zur Holzeinfuhr 
genötigt sein. Die Vereinigten Staaten können im 
ganzen gesehen ihren eigenen Bedarf decken. Dort 
ist eine rationelle Waldbehandlung durchgeführt, 
so daß in den etwa 200 Millionen Acres Waldun- 
gen, die es noch gibt, bloB der jährliche Zuwachs 
abgeholzt wird. Aber trotzdem genügt der Zugang 
der wachsenden Nachfrage nicht. 

Amerikanische Holzausiuhrländer 
sind Kanada, Neufundland, Guatemala, Britisch- 
Honduras, die Republik Honduras, Nikara- 
gua, Costa Rica, Salvador, Panama, Kuba 
und San Domingo. — Die zentralamerikani- 
schen Staaten exportieren hauptsächlich Mahagoni, 
Zeder und harte Holzarten. Die Waldflächen in 
Britisch-Kolumbia werden auf 160 Mill. Acres be- 
rechnet und bilden eine Zufuhrquelle für Austra- 
lien, China und Japan. 

In Südamerika wird Holz von Peru, Uru- 
guay, Argentinien und den Falklandsinseln ein- 
geführt. Argentinien könnte, wenn alle seine 
Wälder ausgenutzt werden, Holz ausführen. Ge- 
genwärtig beschränkt sich seine Ausfuhr auf 
Quebrachoholz und Extrakt, und es braucht große 
Mengen „weiche“ Holzarten. 

Chile, Paraguay und Bolivia decken ihren eige- 
nen Bedarf. Chile exportiert etwas, führt aber auch 
recht viel ein. Für Bolivia kommt augenblicklich 
wegen der ungünstigen politischen Lage des Lan- 
des eine Holzausiuhr nicht in Betracht. 

Südamerikanische Holzausfuhr- 
länder sind Kolumbia, Ecuador, Venezuela, das 
englische, holländische und französische Guyana, 
sowie Brasilien. Bisher wurden hauptsächlich harte 
Holzarten ausgeführt, wie Mahagoni, Zeder, Rosen- 
holz usw. Gleichwohl gibt es in diesen tropischen 
Wäldern viele hundert Holzarten mit weichem Holz, 
die bisher kaum bekannt oder benutzt sind. In 
Brasilien hat die Welt eine ihrer größten Wald- 
reserven, indem die unberührte Waldiläche auf min- 
destens 640 Millionen Acres geschätzt wird. 

Hiernach besitzt also die Erde zwei große Re- 
serven in Zentralafrika umd Südamerika, eine ge- 
ringere Reserve in Kanada und noch geringere Re- 
serven auf den asiatischen Inseln Philippinen, Bor- 
neo und Neuguinea, so daB eine Gefahr zu einen 
Holzmangel vorläufig nicht vorliegt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Schoop-Verfahren zur Herstellung von Glas-, 
Email- und Quarz-Ueberzügen. Das Prinzip des 
Metallspritz-Verfahrens ist von Schoop (zusanfien 
mit seinem langjährigen und bewährten Mitarbei- 
ter Ingenieur Matzinger) vor einiger Zeit mit gutem 
Erfolg auf die Herstellung von Email-, Glas- und 
Quarz-Ueberzügen übertragen worden. Die ersten 
derartigen Versuche (1912) bestanden im Wesent- 


lichen darin, daß sog. Email- oder Glas-Sätze mit 
Wucht durch eine konzentrisch angeordnete Knall- 
gasflamme auf ein erhitztes Eisenblech geblasen 
wurden, wobei die Teilchen ineinander flossen. 
und einen zusammenhängenden, mehr oder weniger 
glänzenden Glasurüberzug bildeten. Von der Er- 
fahrungstatsache ausgehend, daß es falsch ist, 
„zwei Hasen auf einmal fangen zu wollen“, hielt 
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es Schoop für richtig, sich vor allem der Entwick- 
lung und industriellen Einführung des Metallspritz- 
Verfahrens zu widmen, und das Problem der Email- 
und Olas-Ueberzüge bis auf weiteres ruhen zu las- 
sen. | 

Das Schmelzen von Email- oder Glas-Teilchen, 
selbst wenn zur Erniedrigung der Schmelztempe- 
ratur Bleisilicate, Borate, Sodasalze u. ä. beigege- 
ben werden, bedingt immerhin Temperaturen von 
600-—-700°, und es ergibt sich somit ohne weiteres, 
daß das neue Verfahren vorderhand nur in solchen 
Fällen in Frage kommt, wo das Werkstück auf 
hohe Temperaturen gebracht werden kann, d. h. 
also aus Eisen, Stahl, Kupfer oder anderen hitze- 
beständigen Körpern besteht. 

Das aufzutragende Schmelzgut kann in pul- 
ver- oder staubförmiger oder auch streng flüssi- 
ger Consistenz Verwendung finden: infolge der 
‘Viscosität gewöhnlichen Glases kann das dem Me- 
tallspritz-Verfahren zugrunde liegende Prinzip: Ab- 
schmelzen eines Stengels oder Drahtes nicht ohne 
weiteres übertragen werden. Versucht man es den- 
noch, so erhält man — Glaswolle, die auf die 
genannte Weise in unglaublichen Mengen billig 
und rasch dargestellt werden kann. Wichtig ist, 
. daß die zu behandelnde Oberfläche während der 
Erhitzung (und Bestrahlung) rein metallisch bleibt, 
und daß das Transportmittel, sei es nun Preßluft 
oder ein brennbares Gas bezw. (jasgemisch, 
keine kühlende Wirkung ausübt. 

Im Interesse einer guten Adhärenz ist auf mög- 
lichst langsame Abkühlung des Werkstücks Bedacht 
zu nehmen, wogegen das fertig emaillierte Werk- 
stück gegen schroffe Temperaturschwankungen 
überraschend unempfindlich ist. Es ist z. B. möglich, 
emaillierte Bleche und dergl. bis zur Rotglut zu 
erhitzen, und sofort in kaltem Wasser brutal abzu- 
schrecken, ohne daß ein Loslösen oder infolge innerer 
Spannungen Entstehung von Rissen zu befürchten 
wäre. Durch Zusatz von sog. Farbkörpern können 
alle möglichen Tönungen und Farbnüancen mit 
Leichtigkeit erzielt werden, und es ist wahrschein- 
lich, daß sich dem Verfahren nicht nur für rein 
industrielle Zwecke, sondern auch für die Keramik 
und das Kunstgewerbe neue und interessante Aus- 
sichten eröffnen. Die neuen Ueberzüge sind vor 
allem sehr hitzebeständig. 

Was nun die industrielle Tragweite der Spritz- 
emaillierung anbelangt, so ist folgende Erwägung 
zu machen: es wird erst nach geraumer Zeit mög- 
lich sein, sich darüber ein Bild zu machen, inwiefern 
Gewerbe, Kunst und Industrie für das neue Spritz- 
verfahren ein tiefgehendes Interesse bekunden, und 
ob, und in welchem Umifange die Spritzemaillierung 
die jetzige billige und einfache Email-Technik zu 
verdrängen vermag. Eine Erfindung machen und 
dieselbe in die Industrie einführen, sind zwei grund- 
verschiedene Dinge: das erste bedeutet den harm- 
losen Kampf mit den Elementen und der Materie, 
das zweite den bittermundenden Kampf mit den 
Menschen! 


Die Vernichtung einer Tierart hat sich vor un- 
sern Augen vollzogen. Die überlebende der bei- 
den europäischen Wildrinderarten, der Wisent, fri- 
stete ihr Dasein nur mehr stark geschützt im Wald 
von Bialowies und im Kaukasus sowie eingehegt 


auf den schlesischen Besitzungen des Fürsten von 
Pleß. Dieser kleine Bestand ist vom schlesischen 
Grenzschutz zusammengewildert worden. Der im 
Wald von Bialowies hatte zunächst unter dem 
Krieg gelitten, war aber unter deutscher Fürsorge 
wieder auf 200 Stück gestiegen. Nun berichtet R. 
Zimmermann in der „Naturw. Wochenschr.“, 
daß auch dieser in der Nachkriegszeit durch rus- 
sische Bauern vollkommen ausgerottet wurde. Die 
Wisente im Kaukasus nahmen schon während des 
Krieges so stark ab, daß von Falz-Fein ihre 
Vernichtung für sicher hielt. Diese dürfte mangels 
irgendwelchen Schutzes mittlerweile eingetreten 
sein, sodaB der lebende Wisent von der Erde ver- 
schwunden ist. L. 


Gase gegen Parasiten. Die günstigen Ergeb- 
nisse bei der Bekämpfung der Pferderäude mit 
Schwefeldioxyd veranlaßten Dr. Jöchle vom 
„Forschungsinstitut für angewandte Zoologie‘, Mün- 
chen, die Behandlung auch gegen die Dasselplage 
der Rinder anzuwenden. Die Dasseln oder Brem- 
sen (Bremen) legen ihre Eier unter die Haut des 
Rindes ab, dort entwickeln sich die Larven, die 
unter Umständen den Tod des Tieres herbeiführen 
können. In den Monaten Februar bis April kom- 
men die Larven heraus und durchlöchern infolge 
ihres Bedürfnisses nach Sauerstoff die Haut des 
Wohntieres. In diesem Zeitpunkt kann eine erfolg- 
reiche Begasung einsetzen. 

Die Versuche wurden begonnen mit einer Gas- 
konzentration von 4 Vol. % und 30 Minuten Dauer. 
Das Ergebnis der Begasung war ein negatives; bei 
den folgenden Versuchen wurde deshalb die Gas- 
konzentration von 4 Vol. % auf eine Stunde aus- 
gedehnt. Nach diesem Versuch war das Bild auf 
der Rücken -und Lendengegend ganz verändert, wie 
auch schon das erste Mal. So waren eine ganze 
Anzahl von Beulenöffnungen durch je ein Häuf- 
chen feinblasigen Schaumes, vermischt mit Eiter, 
überdeckt. Das Ganze konnte nur der Ausfluß einer 
vermehrten Atemtätigkeit und Bewegung in der 
Beule gewesen sein. Auch die diesmal sofort her- 
ausgenommenen Larven waren ohne Zweifel noch 
am Leben. 

Bei dem nächsten Versuche ging man aui 
6 Vol. % hinauf. — Auch diese Begasung wurde 


ohne jede Störung vertragen, wie wir den 
„Mitteilungen d. D. Landw. Gesellsch.“ entneh- 
men. — Am Wohntier schien nach fünf Tagen 
eine ganze Reihe von Beulen im Verhält- 


nis zu früher weicher geworden zu sein, was 
aber nicht etwa auf vermehrte Eiterbildung hätte 
zurückgeführt werden können. Im Gegenteil schie- 
nen diese Oeffnungen durch ein ganz dünnes Häut- 
chen verschlossen. Nach Entfernen dieser dünn- 
blätterigen Schorfe kamen auf Druck ganz gelb- 
gefärbte und geschrumpite, zum Teil noch mit 
schwärzlich-wässerigem Inhalt gefärbte Larven ans 
Tageslicht. Auf anderen Beulen bezw. deren Oeff- 
nungen hatte inzwischen reichlich Eiterbildung ein- 
gusstzt. Schon auf leisen Druck lassen sich aus 
diesen Beulen erhebliche Mengen dicken Eiters ent- 
leeren und gleichzeitig damit auch tote, aber auch 
noch lebende Larven. Mit diesem Versuch war 
wenigstens der Beweis erbracht, daß die Larven 


durch die einstündige Begasung bei 6 Vol. % s0 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


stark geschädigt waren, daß die innerhalb 16 Ta- 
gen jeweils zutage geförderten Schmarotzer zu 
gut zwei Drittel abgetötet waren. Bei zweimaliger 
Begasung kann auf die Abtötung sämtlicher Larven 
gerechnet werden. 

Weitgehendes Interesse dürfte auch die Be- 
kämpfung der tierischen Parasiten des Hundes 
mittels Schwefeldioxyd beanspruchen. Die Ver- 
suche ergaben, daß sowohl die Krätzmilbedes 
Hundes als auch die Ohrräudemilbe mit 
Eiern restlos abgetötet werden. Die an Räude er- 
krankten Tiere genesen nach einer ein- bis zwei- 
maligen Begasung innerhalb zehn bis zwölf Ta- 
gen, indem die Epidermis in Partien bis zu pfennig- 
groBen Stücken abblättert. 

.Bei der Wahl der Dosierungen muß man vor- 
sichtig zu Werke gehen, sehr zarthäutige Hunde 
vertragen nur eine geringere Dosierung, während 
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wagen und Flußschiff kostet Zeit und Gelk und 
setzt sie — unverschlossen — Verlusten durch 
Diebstahl, Wasser u. a. aus. Zur Vermeidung des 
Umtadens hat die Verwaltung der „United States 
Railroad‘ ein Verfahren erprobt, das sich bewährt 
haben soll. Wie die Abbildungen zeigen, trägt ein 
offener Güterwagen auf seiner Plattform mehrere 
„Einheiten“, die 2% bezw. 10 t fassen. Eine „Ein- 
heit“ ist ein Kasten aus Stahlplatten, die durch 
Winkeleisen versteift sind. Auf kleinen Stationen 
können die Einheiten durch Türen geladen werden 
wie gewöhnliche Güterwagen. In Fabriken mit An- 
schlußgleis werden die Güter in die Kasten geladen, 
ohne daß zunächst der Güterwagen da zu sein 
braucht. Kommt dieser, so werden die Kasten durch 
Kranen aufgesetzt. Ebenso erfolgt die Umladung 
von der Bahn zum Schiff oder unmittelbar auf den 
Lastkraftwagen des Empfängers. Die Kasten sind 


Fig. 1. 
der au; seiner Plattform mehrere 
einzelne Zellen trägt. die auf einer kleinen Station durch 
die Türen wie gewöhnliche Güterwagen geladen werden. 


Offener Güterwagen, 


bei Hunden mit starkem Fell auch eine etwas 
stärkere Dosierung nichts schadet. Bei der nöti- 
gen Vorsicht bietet die Gasbehandlung der Hunde- 
räude sichere Gewähr für einen durchschlagenden 
Erfolg und vollkommene Sicherheit der behandelten 
Tiere. Sehr gute Erfolge wurden auch bei der Be- 
kämpiung anderer tierischer Parasiten des Hundes, 
wie der Flöhe, Läuse und Haarlinge er- 
zielt. Gelangen diese Versuche, so war die wirt- 
schaftliche Bedeutung der Gasbehandlung in der 
(Giesundheitspflege des Hundes eigentlich erst rich- 
tig begründet; denn die Behandlung aller dieser 
Parasiten mit einer Unzahl angepriesener Schmier- 
mittel hat außer dem zumeist recht wenig anspre- 
chenden Geruch dieser Kuren eine Reihe anderer 
Nachteile im Gefolge, die diese Bekämpfungsarten 
nicht als Idealmittel erscheinen lassen. Der Zu- 
fall kam meinen Wünschen zu Hilfe, wir erhielten 
einen ungeheuer verlausten Jagdhund, der uns ein 
sehr willkommenes Versuchsobjekt lieferte. Die 
Begasung gelang glänzend und bewährte sich auch 
späterhin bei der Behandlung von Hunden, die von 
Flöhen oder Haarlingen befallen waren, sehr gut. 
So bietet die gasartige Behandlung der Hurse 
ein schnell und sicher wirkendes, reinliches und 
bei vorsichtigem Gebrauch unter sachkundiger Auf- 
sicht ungefährliches Mittel gegen alle Parasiten. 


Ein Einheitssystem für Frachtenbeförderung. 


Das Umladen der Güter zwischen Eisenbahn, Kraft- 


Fig. 2. 


Die einzelnen bereits geladenen und verschlossenen Zellen werden 
nach Ankunft des QOüterwagens mit einem Kran auf die Platt- 


form gehoben. 


in kurzer Zeit abgehoben, werden bis zum Abho- 
len bei Seite gestellt, und der Güterwagen ist so- 
fort wieder zur Fahrt bereit, statt 1 Tag oder 
länger unbenutzt zu stehen. — $o lange bei uns die 
Bahn nicht die nötigen Kranen errichten kann, soll- 
ten wenigstens schon größere Werke Versuche in 
dieser Richtung machen. R. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Eine bisher unbekannte Iindogermanische Spra- 
che, die aus den Funden der deutschen Turfan- 
Expedition zutage gekommen ist, behandelt das 
Werk über die tocharischen Sprachreste, das E. 
Sieg und W. Siegling bei der Vereinigung 
wissenschaftlicher Verleger jetzt werden erschei- 
nen lassen. Es handelt sich um die Sprache jenes 
Volkes, das blondhaarig und blauäugig, in echt- 
indo-germanischer Erscheinung, auch auf den Fres- 
ken des Berliner Völkerkunde-Museums zu sehen 
ist, die Grünwedel und von Le Coq aus Turfan 
nach Berlin gebracht haben. 


Deutsche Technik in Frankreich. Ein erfreu- 
liches Zeugnis für die Leistungsfähigkeit der deut- 
schen Technik und deren Ansehen bei unseren 
Gegnern bildet die Tatsache, daß die Maschi- 
nenbauanstalt Humboldt in Köln- 
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Kalck für eine französische Elektrizitäts-Zentrale 
den größten Ekonomiser (Vorrichtung zur Erhö- 
hung der Temperatur des Speisewassers für 
Dampikessel) der Erde baut. 


Eine „Deutsche Repubilk“ in Sowjetrußland. 
Die Zeitung „Segoduja“ schreibt: Wie man uns aus 
gut unterrichteter Quelle meldet, entspricht das 
Sowjetdekret über die Errichtung einer autonomen 
Verwaltung in der „Deutschen Arbeiterkommune“ 
an der Wolga durchaus den obwaltenden Verhält- 
nissen. Schon seit 1918 besteht im Wolgagebiet 
eine „Föderative Deutsche Republik“ mit der 
Hauptstadt Ekaterinenstadt, jetzt in Marxstadt um- 
getauft, liegt im Gebiete des Gouvernements Sa- 
mara und zählt 300000 Einwohner, die sämtlich 
deutsche Kolonisten sind. Es herrschen normale 
Zustände, da die dort regierenden Sowjets nur dem 
Namen nach den bolschewistischen gleichen. Man 
kann eher von einer national-kommunistischen Ver- 
waltung reden. Vor kurzem wurde eine Telefun- 
kenstation eingerichtet; Telephon und elektrische 
Beleuchtung funktionieren tadellos: ebenso sind die 
Fabriken in vollem Betrieb. Mit den Bolschewisten 
steht die Republik im Tauschhandel. Von außen 
betrachtet, gleicht die „Deutsche Republik“ einer 
deutschen Provinz. In Marxstadt erscheint auch 
eine Zeitung unter dem Namen „Nachrichten des 
Gebietskomitees der Räte, des Gebietskomitees 
der Kommunisten und des Arbeitskomitees der Wol- 
gadeutschen‘“. 


Vernichtung der Tuberkelbazilien. Bisher ha- 
ben alle chemischen Präparate, die für die Des- 
infektion des Auswuris Tuberkulöser eınpfohlen 
wurden, sich nicht bewährt. Wie Prof. Uhlen- 
huth in der „Medizinischen Klinik“ mitteilt, haben 
Versuche, die im Reichsgesundheitsamt und im 
hygienischen Institut der Universität Leipzig vor- 
genommen wurden, ergeben, daß Kresol-Lösungen, 
die keine Seife enthalten, eine ausgezeichnete des- 
infizierende Wirkung bei der Abtötung der Tu- 
hberkelbazillen zeigen. Es wurde eine Sprozentige 
Lösung von Alkali-Lysol und Kresollaugen verwen- 
det, die in kurzer Zeit die Tuberkelbazillen ab- 
töteten. Die Wirksamkeit der Lösung wurde noch 
gesteigert, wenn sie erwärmt wurde. Fiir die Des- 
infektion des Auswurfs im Privathause wird emp- 
fohlen, nach Gebrauch der mit Desinfektionsflüs- 
sigkeit beschickten Spuckflaschen und Spuckgläser 
diese vier Stunden lang in ein größeres Gefäß, 
z. B. einen Eimer mit 5prozentiger Lösung der an- 
geführten Desinfektionslösung, stehen zu lassen. 
Da dann mit Sicherheit alle Tuberkelbazillen ab- 
getötet sind, ist die Säuberung derartiger Gefäße 
nicht mehr mit Infektionsgefahr verbunden und das 
Ausgießen der Sputumflüssigkeiten in den Abort 
gleichfalls ungefährlich. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Profi. Dr. Arthur Brückner in 
Berlin als Ordinarius d. Augenheilkunde u. Direktor d. Augen- 
klinik an d. Univ. Jena. — Prof. Dr. Parzival Stegmann, 
früher in Riga, z. Zt. Assistent am Landwirtsch. Institut d. 
Univ. Gießen, als Ordinarius d. Tierschutzlehre nach Jena. 
— D. wissenschaftl. Hilfsarbeiter a. astronom. Recheninstitut 
d. Univ. Berlin Dr. Gustav Stracke u. Dr. Werner 
Strehlow z. Observatoren an diesem Institut. — V. d. 


rechtswissensch. Fak. d. Univ. Koln Reichsarbeitsininister Dr. 
Heinrich Brauns z. Dr. h. c. — A. d. Lehrst. d. Geographie 
an d. Univ. Frankfurt a. M. (an Stelle von Profi. Krebs) d. 
ord. Honorarprof. u. Abteilungsvorsteher am Institut f. Mce- 
reskunde an d. Univ. Berlin Dr. Alfred Merz. — V. d. 
Techn. Hochschule in Darmstadt d. Prof. Dr. phil. Karl Wiily 
Wagner im Telegraphentechnischen Reichsamt in Berlin 
z. Dr.-Ing. h. c. — V. d. Techn. Hochschule Berlin d. Berx- 
schuldirektor in Bochum, Bergrat Prof. Fritz Heise, z. 
Dr.-Ing. ehrenh. — Lovis Corinth von d. plhitos. Fak. 
d. Univ. Königsberg z. Ehrendoktor. — D. a. o. Prof. d. Zahn- 
heilkunde u. Vorstand d. zahnärztl. Poliklinik an d. Univ. 
Erlangen Dr. Hermann Euler nach Göttingen. — Z. Wieder. 
besetzung d. durch d. Emeritierung d. Geh. Med.-Rats W. 
Roux freigew. Lehrst. d. Anatomie an d. Univ. Haile d. 
Privatdoz. u. Prosektor am anatom. Institut d. Univ. Leipzig. 
Dr. med. et phil. Hermann Stieve. — A. d. durch d. Eme- 
ritierung d. Geh.-Rats Strauch erl. Lehrst. d. deutschen 
Sprache u. Literatur an d. Univ. Halle Prof. Dr. Geurg 
Baesecke in Königsberg. — A. d. durch d. Berufung J. 
Prof. H. Hahn nach Wien erl. Lehrst. d. Mathematik an d. 
Univ. Bonn d. Ordinarius Prof. Dr. Felix Hausdorff in 
Greifswald. — D. Ministerialrat im Ministerium f. Wissen- 
schaft. Kunst u. Volksbildung Prof. Dr. Richter z. Honorar- 
professor in d. philos. Fak. d. Univ. in Berlin. — D. Vertreter 
d. neutestamentl. Theologie in d. ev.-theol. Fak. d. Uni. 
Bonn o. Prof. D. Wilhelm Heitmüller f. vergi. Religions- 
geschichte u. theol. Enceyklopädie daselbst. — D. bayer. 
Oberst d. D. Privatdoz. f. Geographie an d. Münchener Univ. 
Dr. phil. Karl Haushofer z. Honorarprof. daselbst. — 
Prof. Dr. Robert Wollenberg., Dir. d. psychiat. u. Ner- 
venklinik in Marburg, nach Breslau als Nachfolger O. Bumkes. 
— D. Privatdoz. an d. Univ. Münster i W. Dr. Ulrich 
Kahrstedt auf d. Lehrst. d. alten Geschichte an d. Univ. 
Göttingen als Nachfolger von Prof. Busolt. — Dr. v. Bonin. 
bisher Assistent an d. Chirurg. Klinik d. Univ. Heidelberg. 
nach Schanghai an d. chinesische Medizin- u. Inxenieurschule. 


Gesterben: In Heidelberg 79jähr. d. frühere ord. Honorar- 
prof. f. Chemie an d. Heidelberger Univ. Dr. Paul Jan- 
nasch. — In Breslau d. frühere langjähr. Privatdoz. f. Ge- 
burtshilfe u. Gynäkologie an d. dort. Univ. Stadtältester Prof. 
Dr. Ernst Fränkel 77jähr. 


Verschiedenes: D. durch d. Weggang d. Profi. Dr. R. 
Weinland nacte Würzburg erl. etatsmäßige a. o. Proi. f. phar- 
mazeut. Chemie an d. Tübinger Univ. ist d. dort. Priv.-Doz. 
mit d. Titel u. Rang eines a. o. Prof. Dr. Alired Klieg! 
übertragen worden. — D. Bonner Privatdoz. Studienrat Dr. 
Bernhard Geyer wird d. Berufung nach Breslau auf den 
durch die Emeritierung d. Prälats Prof. Jos. Pohle freigex. 
Lehrst. d. Dogmatik Folge leisten; ebenso hat Dr. Heinrich 
Voxels, bish. o. Prof. in Straßburg, d. Rui auf d. Lehrst. 
d neutestamentl. Exegese in d. Bonner kathol.-theol. Fak. 
als Nachfolger von Jos. Felten angenommen. — Für d. durch 
d. Emeritierung d. Prof. Küstner erl. Lehrst. f. Gynäkologie 
an d. Breslauer Univ. ist Prof. Dr .Otto Pankow, ord. 
Mitglied d. Akademie f. prakt. Medizin u. Dir. d. Frauen- 
klinik in Düsseldorf. in Aussicht genommen. — Prof. Dr. 
Boruttau. d. Leiter d. physiol.-chem. Laboratoriums am 
Krankenhaus Friedrichshain, hat v. d. med. Fak. d. Univ 
in Barcelona die Einladung erhalten, dort Gastvorlesungen auf 
d. Gebiete d. Physiologie u. Pharmakologie z. halten. — Prof. 
Dr. A. Hilka in Greifswald hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. 
roman. Philologie in Göttingen als Nachfolger Stimmings an- 
genommen. — Es ist d. deutsch-österreich. Unterrichtsverwal- 
tung gelungen, d. Prof. f. österreich. Strafrecht u. Strafprozeßd 
an d. Wiener Univ.. Dr. Wenzel Gleispach. z. Abieh- 
nung seiner Berufung an d. Leipziger Univ. z. bestimmen. — 
Prof. Dr. Bruno Meißner in Breslau hat d. Ruf auf d. 
Liörst. d.. orient. Philologie an d. Berliner Univ. als Nach- 
folge” v. Prof. Delitzsch angenommen; seine Versetzung nach 
Berlin ist bereits erfolgt. — Durch weitgehendes Eintgegen- 
kommenen d. deutsch-österreich. Unterrichtsverwaltung u. Be- 
mühungen d. akad. Kreise hat d. Prof. d. Botanik an d. Wie- 
ner Univ. Dr. Richard Wettstein sich bestimmen lassen 
nach Berlin d. Ansuchen z. richten, von seiner Berufung an 


WER weiss? WER KANN? WER HAT? — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


d. Berliner Univ. abzusehen. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Paul Römer, Dir. d. Augenklinik in Greifswald, wird d. 
Rufe nach Bonn als Nachfolger H. Kuhnts Folge leisten. ~ 
Z. a. o. Prof. f. Strafrecht u. Strafprozeß an d. Univ. Königs- 
berg (an Stelle v. Prof. Tesar) ist d. Privatdoz. Dr. jur. Wilh. 
Sauer ebenda ausersehen. — D. Entdeckerin d. Radiums, 
Mme. Curie, wurde vom amerikan. Institut f. soziale Wissen, 
schaften d. große goldene Medaille verliehen. 


Schiuß des redaktionellen Teils. 


Mer weiß? Oe kann? er hat? 


(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 


An die Redaktion der „Umschau“. 

Wie viele unserer Nachbarn besitzen wir seit 
über 1 Jahr einen Grudeherd in Keller und 
Küche; der Abzug geht in den Schornstein des 
festen Herdes. Wir machen jetzt, wie viele vor 
uns, die üble Eriahrung, daß im zweiten Stock 
Feuchtigkeit durch die Wand dringt, an der Stelle, 
wo der Schornstein hochgeführt ist. In anderen 
Häusern sind mehrere Zimmer übereinander an 
dieser Stelle feucht geworden, die Tapeten zer- 
stört, ohne daß jemand genügend Aufklärung geben 
könnte. Allgemein leitet man jetzt schleunigst den 
Abzug der Grude direkt ins Freie, aber die Feuch- 
tigkeit ist aus den Häusern nach Monaten nicht 
verschwunden, sondern kommt zeitaveilig immer 
wieder zum Vorschein. Einige Töpfer behaupten, 
der Schornstein dürfe keinen Knick haben, ohne 
eine Erklärung geben zu können. Ich hörte, daß in 
Gegenden, wo auf dem Lande Gruden eingemauert 
üblich sind (im Harz z. B. und in Thüringen), 
die Schornsteine innen glasierte Steine 
haben. Nun wäre es wichtig zu wissen: wie ent- 
steht diese Feuchtigkeit? Wie beseitigt man die 
Feuchtigkeit wieder aus den Häusern? Müßte nicht 
energisch auf diese Geiahr und ihre Vorbeugung 
hingewiesen werden, da wir es uns nicht leisten 
können, uns unsere Häuser so tückisch anfressen 
zu lassen? Es ist klar, daB von den Händlern 
eine Aufklärung hierüber vermieden wird. Wenn 
es in anderen Städten so viele Gruden in Betrieb 
gibt wie in Hamburg, so wäre die Frage sicher 
von allgemeinem Interesse. 

Hochachtungsvoll Paul Strasser ir. 


Antwort. 

Aus der Grude entweichen bekanntlich nicht 
nur die Rauchgase in den Schornstein, sondern auch 
der größte Teil des Wasserdampfs, der durch die 
Speisebereitung und die Wassererhitzung entsteht. 
Sie hält infolgedessen die Küche nahezu frei von 
ihm und sorgt für ihre Trockenerhaltung; ein Vor- 
zug. der ganz besonders für den Aufenthalt in 
Kellerküchen von erheblicher gesundheitlicher Be- 
deutung ist. 

Allerdings kann hierdurch der Nachteil entste- 
hen, daB in Schornsteinen, die kalt liegen, keine 
oder wenig Wärme aus den Rauchgasen anderer 
Feuerungen empfangen, Taubildungen aus dem 
Wasserdampf stattfinden, der in ihnen hochzieht. 
Ist ein solcher Schornstein in scharfer Kurve „942 
schleift“ oder besitzt er einen „Knick“, dann ‘ver- 
langsamt sich die Bewegung des abziehenden Ge- 
menges von Rauchgasen und Wasserdampf. Da- 


195 


mit vermehrt sich seine Abkühlung an den Schorn- 
steinwänden erheblich, so daß eine Taubildung hier 
oder in dem unmittelbar darunter liegenden Schorn- 
steinteile besonders leicht stattfinden wird. 

Immerhin sind derartige Fälle nicht häufig. 
Hier in Hannover, wo die Grude seit 40 Jahren 
eine weite Verbreitung gefunden hat, ist mir keine 
einzige derartige nachteilige Erscheinung bekannt 
geworden, obgleich glasierte Rohre für die in Be- 
tracht kommenden Schornsteine keine Verwendung 
tinden. Es dürften daher Hamburger Eigentümlich- 
keiten hinzutreten, über die nur eine örtliche Un- 
tersuchung Aufschluß geben kann. Es könnte z. B. 
eine der folgenden Ursachen mitsprechen: Leichte 
Bauart der Schornsteine; deren Lage in Außen- 
wänden; hohes Hinaufführen der Schornsteine über 
Dach; Verwendung ungarer oder schwach gebrann- 
ter oder an Ton reicher oder aus reinem Ton 
gefertigter Ziegel für den Schornsteinbau. Der- 
artige Ziegel sättigen sich leicht mit Wasser und 
geben es langsam wieder ab, sind daher weder für 
den Schornsteinbau noch für die Herstellung von 
Außenwänden geeignet. 

Eine nennenswerte Veränderung der Ziegel 
durch die Rauchgase der Grude dürfte kaum statt- 
gefunden haben. Zwar enthalten sie — wie alle 
Rauchgase — schweflige Säure, die sich mit dem 
Wasserdampf zu Schwefelsäure umzubilden pflegt. 
Der sich niederschlagende Tau enthält daher etwas 
Schwefelsäure, die wasseranziehend wirkt. Aber 
diese Mengen bleiben doch gering, weil die Grude 
nur wenig Feuerung verbraucht. 

Die Austrocknung der Schornsteine läßt sich 
dadurch fördern, daß der Herd einige Tage in Be- 
nutzung genommen wird. Denn zur Austrocknung 
ist Wärme ein Erfordernis. Da der Herd die Brenn- 
stoffe nur wenig ausnutzt, gehen ihre Rauclıgase 
mit hoher Temperatur in den Schornstein und pfle- 
gen gerade an Knickstellen viel Wärme an ihn ab- 
zugeben. 

Eine Zersetzung der Ziegel und ein allmähliches 
„Zerfressen des Hauses“ ist nicht zu befürchten. 
Mauerfraß entsteht durch andere Ursachen. Wo sie 
vorhanden sind, vermag allerdings die Feuchtigkeit 
ihre Wirkung zu vermehren. 

Prof. H. Chr. Nußbaum. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


141. Sandstreuer, wie wir sie von unsern Stra- 
Benbahnen kennen, sind jetzt in den Vereinigten 
Staaten auch an Lastautomobilen in Gebrauch zur 
Erhöhung der Reibung auf glattem Boden «der bei 
plötzliichem Bremsen. Sie sind vor den Hinter- 
rädern angebracht. R. 


142. Eine sehr praktische Neuheit ist der ver- 
doppelte Telephonhörer „Clarophon‘“ von R. Korant, 
Berlin. Vielfach wird die Fernsprechverständigung 
durch fremde Geräusche erschwert, die an das vom 
Hörer freie Ohr dringen; die Anwendung eines 
zweiten Hörers würde zum Festhalten die zweite 
Hand benötigen, so daß man keine Notizen machen 
kann. Der Clarophon-Hörer hingegen besteht im 
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wesentlichen aus einer Membrankapsel, die leicht 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


zum Aufschreiben von Notizen. Durch die Aus- 


an jeden vorhandenen Hörer angesetzt werden wechselbarkeit der Hörspitzen ist der Apparat auch 
Ans kann und einem hygienisch einwandfrei in größeren Bureaus ver- 

von dieser Kapsel wendbar. Ganz besonders bei Ferngesprächen ist 

ausgehenden kur- die Wirkung als vorzüglich erprobt. Ein weiterer 

zen Gummi- Vorteil liegt darin, daß stets eine zweite Person 

schlauch, der an ein Gespräch mitanhören kann, so daß in strei- 


seinem freien Ende 


tigen Fällen ein Zeuge vorhanden ist. 


mit auswechselba- 
ren Hörspitzen ver- 
sehen ist, die man 
beim Gebrauch in 
das freie Ohr einführt. Man hört auf diese Weise 
mit beiden Ohren und behält doch eine Hand frei 
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Nährstoffmangel als Krankheitsursache. 
Von Univ.-Prof. Dr. HANS ARON. 


chon lange hatte man beobachtet, daß nach 

Hungersnöten, im Kriege, in belagerten 
Städten und auf langen Seereisen häufig Erkran- 
kungen auftreten, die mit der Art der Ernährung 
im Zusammenhang zu stehen schienen. Aber erst 
in den letzten Jahren ist es gelungen, einigermaßen 
darüber Klarheit zu gewinnen, in welcher Weise 
diese Krankheiten im menschlichen Körper durch 
die Ernährung hervorgerufen werden. Im allge- 
meinen liegt es nicht im Ideenkreise .des Medi- 
ziners, die Art der Ernährung für die Entstehung 
von Krankheiten verantwortlich zu machen. Un- 
sere ganze Denkrichtung war, vor allem in den 
letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhun- 
derts, vollkommen beherrscht von den großartigen 
Entdeckungen über die tierischen und pflanzlichen 
Krankheitserreger. Man hatte sich gewisser- 
maßen daran gewöhnt, jede Krankheit, die gehäuft 
unter bestimmten Bedingungen „epidemisch“ auf- 
zutreten pflegt, als „ansteckend“ anzusehen, und 
zwar hervorgerufen durch mikroskopisch kleine 
Krankheitserreger. So hat man auch lange Zeit 
die Krankheitserscheinungen, von denen jetzt die 
Rede sein soll, als „Infektionskrankheiten“, d. h. 
als ansteckende oder übertragbare Krankheiten be- 
trachtet. Alles mühsame Forschen nach. den Er- 
regern dieser Krankheiten ist allerdings iruchtlos 
geblieben. 

Nur langsam brach sich die Erkenntnis Bahn, 
daB wir es hier mit einer Gruppe von Krankheiten 
zu tun haben, deren Entstehung auf völlig andere 
Weise als die der bisher bekannten Krankheiten 
zu erklären ist. Wir erfuhren nämlich erst da- 
mals, daß es Nahrungsmittelbestandteile gibt, deren 
Wert als Nährstoffe und deren Wirkung im Orga- 
nismus bis dahin in keiner Weise gewürdigt worden 
war. Man beobachtete, daß allein durch die Ver- 
abreichung ganz bestimmter Kostformen bei Tie- 
ren, Krankheitserscheinungen entstehen, welche 
völlig denen glichen, die man beim Menschen unter 
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bestimmten Ernährungsbedingungen auftreten sah. 
Wie wir im Tierversuch durch die Einverleibung 
eines Giftes oder durch die Ueberimpfung eines 
Krankheitserregers: gewisse Krankheiten hervor- 
rufen können, genau so sind wir heute auch im 
Stande, durch die Zusammenstellung einer bestimm- 
ten Kost bei Tieren scharf umrissene Krankheits- 
bilder zu erzeugen. Diese Krankheiten entspre- 
chen völlig denen, welche die Menschen bei der 
gleichen Ernährungsweise aufweisen. Das Cha- 
rakteristische . dieser krankheitserzeugenden Kost 
liegt darin, daß ihnen bestimmte, für die Ernährung 
wichtige, Nährstoffe fehlen, obwohl sie sich sonst 
in Zusammensetzung und im Geschmack wenig von 
einer gesunden Ernährung unterscheiden. Der Be- 
weis, daß tatsächlich nur ein „Nährstoffmangel“ als 
Ursache dieser Krankheiten anzusehen ist, läßt sich 
mit absoluter Sicherheit: erbringen. Wird nämlich 
die Kost geändert, oder werden ihr Nahrungsmittel 
zugelegt, welche die: fehlenden Nährstoffe enthal- 
ten, so verschwinden die Krankheitserscheinungen 
in kürzester Zeit. Tatsächlich gibt es wohl kaum 
eine andere Gruppe von Krankheiten, welche wir 
mit der gleichen Sicherheit und mit dem gleichen 
Erfolge behandeln können wie die durch Nährstoff- 


. mangel bedingten Krankheiten. Oft sind die Aen- 


derungen, die wir in der Kost vornehmen müssen, 
um eine schwere Krankheit zu heilen, ganz gering- 
fügig! 

Beinahe zauberhaft sind zum Beispiel die heil- 
samen Wirkungen, welche man durch die Verab- 
reichung kleiner Mengen des aus frischen Zitro- 
nen ausgepreßten Saftes, bei dem sogenannten 
„Skorbut“ erzielen kann. Der. Skorbut, eine 
Krankheit, die sich durch das Auftreten schwerer 
Blutungen bemerkbar macht, ist schon seit Jahr- 
hunderten bekannt; sie war der Schrecken der See- 
fahrer in alten Zeiten, bei den langen Segelschiifs- 
reisen litt die Besatzung oft fürchterlich unter 
dieser Plage, auch in Gefängnissen und bei lang- 
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dauernden Belagerungen traten skorbutartige Er- 
krankungen in den Städten auf. In diesem Welt- 
kriege sind aus russischen Gefangenenlagern mas- 
senhafte Erkrankungen an Skorbut berichtet wor- 
den, die Truppen in Mesopotamien sollen darunter 
sehr stark gelitten haben. Die Furcht vor dieser 
Krankheit ist für uns heute aber völlig geschwun- 
den, vorausgesetzt, daß es möglich ist, eine genü- 
wende Menge heilsam wirkender frischer Frucht- 
säfte zu beschaffen. In diesen heilsam wirkenden 
Fruchtsäften, unter denen für den Skorbut der Zi- 
tronensaft als wirksamster an erster Stelle steht, 
sind gewisse Skorbut verhütende, „antiskor- 
butische Stoffe“ enthalten. Ueber die che- 
mische Natur der antiskorbutischen Stoife wissen 
wir noch nichts Bestimmtes. Sie miissen in 
äußerst kleinen Mengen äußerst wirksam sein, an- 
dererseits sind sie aber auch äußerst empfindlich, 
ganz besonders gegen Erhitzung und Austrocknung. 
Die antiskorbutischen Stoffe sind auch in den glei- 
chen Nahrungsmitteln zu verschiedenen Jahreszei- 
ten in wechselnder Menge enthalten. Die Milch der 
-Kiühe ist z. B. im Winter viel ärmer an antiskor- 
butischen Stoffen als im Sommer. Wahrscheinlich 
hängt das mit der Fütterung der Kühe zusammen. 
Diese Tatsache ist für die Kinderernährung 
von praktisch größter Bedeutung. Gerade bei jun- 
gen Kindern kommt gar nicht so selten eine Krank- 
heit vor, welche völlig dem Skorbut der Erwach- 
senen entspricht und welche man als „Möller-Bar- 
lowsche‘ Krankheit bezeichnet hat. Alles, was 
für den Skorbut gilt, trifft auch für den kindlichen 
Skorbut, die Möller-Barlowsche Krankheit zu. Es 
gibt nichts Ueberraschenderes, als die Heilung die- 
ser Krankheit zu sehen. Ein Kind, dessen Zahn- 
ileisch blutig geschwollen, dessen Knochen stellen- 
weise erschreckend aufgetrieben sind, das vor 
Schmerzen bei jeder Berührung schreiend daliegt, 
wird allein unter der Verabreichung einiger Tee- 
löffel frischen Zitronen- oder Mohrrübensaites in 
wenigen Tagen völlig gesund und kräftig! Das 
Zahnfleisch schwillt ab, die Blutungen hören auf, 
die Knochen bekommen ihre natürliche Form und 
das gleiche Kind, das vor wenigen Tagen schon 
vor Furcht schrie, wenn sich jemand seinem Bett- 
chen näherte, läßt sich ungestört untersuchen, auf 
den Arm nehmen und anfassen. 


Vielleicht nicht ganz so sinnfällig zauberhaft 
sind die Heilerfolge, welche wir bei Kindern sehen, 
die, wie es häufig vorkommt, lange Zeit ohne Ge- 
müse und andere Beikost hauptsächlich mit Kuh- 
milch ernährt worden sind. Diese Kinder leiden. 
besonders im Winter, meist an Blutarmut, sind 
schlaff und welk, nehmen schlecht im Gewicht zu 
und sind mißvergnügt; auch bei ihnen wirkt die 
Verabreichung gewisser pflanzlicher Nährstoffe 
iiberraschend heilsam. Wenn wir diesen Kindern 
zu ihrer bisherigen Kost reichlich frische Gemüse 
und Früchte oder aus diesen in bestimmter Weise 
gewonnene Extrakte oder Gemüsesäfte geben, 
blühen sie sichtbar auf, nehmen flott im Gewicht 
zu und werden muskelkräitig.. Auch diese Krank- 
heitserscheinungen, über deren Ursache man die 
verschiedensten Vermutungen bisher geäußert 
hatte, sind, wie ich schon vor mehreren Jahren dar- 
gelegt habe und wie jetzt immer mehr anerkannt 
wird, die Folge eines Nährstofimangels. Die un- 
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genügende Zufuhr „vegetabilischer Extraktstofie” 
in der reinen Milchkost führt zur Blutarmut, zur 
Muskelschlaffheit und zur ungenügenden Gewichts- 
zunahme. Die Störungen verschwinden prompt, 
wenn der Nährstoffmangel ausgeglichen wird, wenn 
die fehlenden „Extraktstofie" in Form reichlicher 
Mengen von Früchten und Gemüsen zugeführt wer- 
den. Im Winter, wenn diese heilsam wirkenden 
Nahrungsmittel nicht zu Verfügung stehen, muß 
man an ihrer Stelle wirksame Extrakte benutzen. 
Bisher hatte man zu diesem Zwecke nur den cinsi 
von Liebig angegebenen Malzextrakt zur Verfü- 
gung, der seine Wirksamkeit dem irischen grünen 
Malzkeim verdankt, der entsteht, wenn die Gerste 
zur Malzbereitung keimt. Wirksamer als Malz- 
extrakt dürfte ein Extrakt aus frischen jungen 
Mohrrüben sein, wie er von mir angegeben worden 
vnd unter dem Namen „Rubio“ jetzt auch in Jen 
Apotheken zu haben ist. 


Eine merkwürdige Erkrankung, die in Europa 
wohl ziemlich selten, dafür aber in Asien recht 
häufig ist, oder richtiger häufig war, ist die soge- 
nannte „Beriberi“. Bei denjenigen Völkern,’ 
die wie die Chinesen, Japaner und Malaien, haupt- 
sächlich von Reis leben, trat von der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ab’ immer häufiger oft in ge- 
radezu fürchterlichen Epidemieen, die „Beriberi” 
auf. Daß diese Krankheit gerade um jene Zeit er- 
schien und dann immer häufiger wurde, können 
wir heute leicht verstehen. Seit nämlich zur Be- 
arbeitung des Reises nicht mehr die einfachen 
Handmühlen der Eingeborenen, sondern große, von 
Europa importierte Mühlenanlagen verwandt wur- 
den, änderte sich auch die Beschaffenheit des 
Reiskornes. In den großen modernen Maschinen- 
mühlen wird das Reiskorn nicht nur ausgiebiger 
abgemahlen, sondern obenein noch geschliffen und 
poliert; auf diese Weise wird der ursprünglich rot 
bis bräunlich aussehende Reis zu jenem schnee- 
weißen Produkt, das wir in Europa besonders 
schätzen. Die äußeren Schichten des Reiskornes, 
welche durch den maschinellen Mahlprozeß gründ- 
lich entfernt werden und als Reiskleie abfallen, 
enthalten nun aber äußerst wertvolle Bestandteile. 
Fehlen diese Kleiebestandteile im Reis und werden 
keine anderen Nahrungsmittel genossen, welche 
ähnlich wirkende Stoffe enthalten, so bilden sich 
die Krankheitserscheinungen allmählich aus. Sie 
äußern sich zuerst in ziehenden Schmerzen, dann 
treten Störungen im Gebrauch der Glieder auf und 
die Untersuchung zeigt, daß eine Reihe von Ner- 
ven, welche die Muskeln der Arme und Beine ver- 
sorgen, ihren Dienst eingestellt haben. Schreitet 
die Krankheit weiter, so nimmt auch die Muskel- 
kraft des Herzens ab und schließlich führt diese 
Muskelschwäche des Herzens zum Tode. Die Er- 
forschung des Wesens der Beriberi, sowie ihrer 
Heilbarkeit ist eng verknüpft mit dem Namen des 
Holländers Eijkmann, welcher in Niederlän- 
disch-Indien arbeitend, nicht nur die Zusammen- 
hänge zwischen dem Auftreten der Beriberi und 
der Reiskost in überzeugender Weise darlegte, 
sondern auch lehrte, bei Hühnern und Tauben durch 
Verfütterung von bestimmten Reissorten die gleiche 
Krankheit zu erzeugen, die wir beim Menschen 
Beriberi nennen. Die Nerven der mit weißem, po- 
lierten Reis gefütterten Tiere weisen die gleichen 
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schweren Veränderungen auf, die wir auch bei den 
an Beriberi Kranken feststellen können. Noch in 


den schwersten Stadien dieser Krankheit sind wir 


aber imstande, prompte Heilungseriolge zu erzie- 
len, wenn wir die fehlenden, in der Reiskleie ent- 
haltenen Nährstofie in genügender Menge geben. 
Zu diesem Zwecke kann entweder dieReiskleie selbst 
oder aus ihr bereitete Extrakte verabreicht wer- 
den. Aber auch viele andere Nahrungsmittel, z. B. 
die Hefe, gewisse Bohnenarten, oder Fleisch ent- 
halten ähnlich wirkende Stoffe wie die Reiskleie. 
Man hat diese der Beriberi entgegen wirkenden 
Stoffe als „antineuritische Stoffe“ bezeichnet. 
Wenn dieser Name auch nicht ganz glücklich ge- 
wählt ist, denn „Neuritis“ ist eine „Nervenentzün- 
dung“, nicht ein „Nervenschwund", so wollen wir 
ihn doch beibehalten. Ueber die antineuritischen 
Stoffe wissen wir chemisch nur wenig; ihre wahre 
Natur ist uns unbekannt. Aber eine praktische, 
äußerst wichtige Feststellung ist erhoben worden: 
Der Gehalt an antineuritischen Stoffen geht in vie- 
len Nahrungsmitteln dem Gehalt an Phosphor pa- 
rallel, ganz besonders gilt das für die Reiskleie und 
die verschiedenen Reissorten. Durch eine Bestim- 
mung des Phosphorgehaltes kann man daher für 
praktische Zwecke hinreichend genau den Grad 
der Ausmahlung des Reiskornes und damit den Ge- 
halt an antineuritischen Stoifen feststellen. Bei 
Verwendung von. Reissorten, deren Gehalt an 
Phosphor eine untere (Grenze nicht unterschreitet., 
ist man sicher, daß Beriberi niemals auitreten 
kann. Schon im Jahre 1910 ist deshalb von der 
amerikanischen Regierung der Philippinen-Inseln 
auf meine Veranlassung festgelegt worden, daß der 
Phosphorgehalt des Reises zur Ernährung von Ein- 
geborenen nicht unter 0,4 % Phosphorsäure betra- 
gen darf. Die Beriberi ist durch die Befolgung die- 
ser einfachen Maßnahme dort, wo sie angewandt 
wird, praktisch verschwunden. Während die bis- 
her besprochenen Krankheiten sämtlich durch einen 
Mangel an gewissen wasserlöslichen pilanzlichen 
Nahrungsstofien entstehen, gibt es eine weitere 
(iruppe von Krankheitserscheinungen, deren Auf- 
treten wir besonders dann beobachten, wenn in der 
Nahrung sehr wenig Fett enthalten ist. Aller- 
dings nicht nur die Menge, sondern auch die Art 
des Nahrungsfettes spielt bei dem Auftre- 
ten dieser Krankheiten eine große Rolle. Schon 
vor Jahren hat der Japaner Mori berichtet, daß 
in seiner Heimat bei jungen Kindern, die dauernd 
rein vegetabilisch ernährt wurden, gewisse Augen- 
erkrankungen auftraten, die sofort heilten, wenn 
den Kindern Lebertran gegeben wurde. In dem 
Keichshospital in Kopenhagen hat man während 
des Krieges gesehen, daß ähnliche Krankheitser- 
scheinungen bei Kindern auftraten, die nur Butter- 
oder Magermilch und Pflanzenmargarine, aber nie- 
mals Eier, Sahne oder Vollmilch bekamen. Auch 
diese Störungen heilten rasch ab, wenn die Kinder 
an Stelle der Pflanzenmargarine Lebertran oder 
Butter erhielten. Nach Angaben Blochs gibt es 
in Dänemark eine so große Anzahl blinder Kinder, 
weil in diesem Butter exportierenden Lande viel- 
fach eine fast fettfreie Milch zur Ernährung der 
Kinder verwandt wird. Mangel an gewissen Nah- 
rungsfetten setzt ferner ohne Frage die allgemeine 
Widerstandsfähigkeit des Organismus in hohem 
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Maße herab; wenn es sich hier auch nicht um 
scharf umrissene Krankheitsbilder handelt, die wir 
mit bestimmten medizinischen Namen belegen kön- 
nen, so kann doch gar kein Zweifel darüber sein, 
daß gewissermaßen auf dem Boden einer fettarınen 
Ernährung viele Krankheiten, vor ailem wohl die 
Tuberkulose besonders leicht Fuß fassen. Die 
außerordentlich traurigen Erfahrungen der letzten 
Kriegsiahre haben die große Bedeutung gerade des 
Fettmangels nicht nur den Aerzten, sondern der 
ganzen Welt in eindringlichster Weise vor Augen 
seführt. Mehr denn je werden wir wohl heute an- 
erkennen, daß die allgemeine Widerstandstähisrkeit 
des Organismus von der Art und der Menge der in 
der Nahrung zugefiührten Fette abhängt. 

Mit den verschiedensten Namen sind diejenigen 
Störungen belegt worden, welche bei langdauern- 
der Unterernährung mit einer an sich richtig zu- 
sammengesetzten Kost entstehen. Früher als 
„Nungertyphus“ bezeichnet, hat sich in den 
letzten Jahren der Name „Oedemkrankheit“ 
eingebürgert. Sehr häufig sah man nämlich bei 
denjenigen Leuten, welche in den Nöten der Kriegs- 
zeit besonders stark unter Nahrungsmangel litten, 
und sich hintenherum gar keine Zulagen beschaf- 
ien konnten, schwere Wassersucht auftreten. Diese 
Form der Wassersucht ist die Folge einer allge- 
meinen Unterernährung. Tiere wie Menschen, 
welche man lange Zeit hindurch in ungenügender 
Menge, wenn auch mit einer an sich richtig zu- 
sammengesctzten Kost ernährt, müssen die Re- 
servestoffe ihres Körpers aufbrauchen. Fett und 
Eiweiß schwinden, und das Körpergewicht nimmt 
ab. Diese Abnahme entspricht aber keineswegs 
ganz den wirklichen Verlusten; denn ein Teil des 
schwindenden Fettes und auch des Eiweißes wird 
durch Wasser ersetzt. Das Blut, die Muskeln, 
die inneren Organe, ja sogar die Knochen werden 
wasserreicher. In den Hohlräumen der Röhren- 
knochen, in denen beim gutgenährten Menschen 
fettreiches Knochenmark ist, sammelt sich ein wäss- 
riges Mark. an. Schließlich: werden durch die Fett- 
und Eiweißverluste Blut und Lymphgefäßsystem 
des Körpers so geschädigt, daß sich übermäßige 
Wassermengen ansammeln, und die Beine, der 
übrige Körper, zuletzt auch das Gesicht gedunsen 
anschwellen. Die Heilung dieser Zustände ist im- 
mer zu erreichen, wenn es rechtzeitig ge- 
lingt, für eine ausreichende Nahrungsmenge zu sor- 
gen. Oft ist leider der Organismus schon so ge- 
schwächt, daß er die Nährstoffe nicht mehr aufzu- 
nehmen und zu verarbeiten vermag, und dann ge- 
lingt es natürlich auch bei reichlichster Nährstoff- 
zufuhr nicht mehr, die schweren Schäden auszu- 
gleichen, welche die Unterernährung hervorge- 
rufen hat. 

Wir sehen aus diesem Ueberblick, daß die 
Schädigungen, welche durch Nährstoffmangel im 
Organismus hervorgerufen werden können, sich 
auf die verschiedensten Körperteile und Organe er- 
strecken. Wir finden Erkrankungen des Nerven- 
systems, des Herzens, des Blutes, der Augen. 
Wahrscheinlich ist die Zahl der Erkrankungen, bei 
denen Nährstoffmangel als Krankheitsursache eine 
entscheidende Rolle spielt, noch erheblich größer 
als wir bisher annehmen. Unter den durch Nähr- 
stoffmangel bedingten Krankheitserscheinungen 
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spielen diejenigen Ausfallserscheinungen eine ganz 
besondere Rolle, welche, wie der Skorbut, die Be- 
riberi usw. durch Mangel an den vorhin beschrie- 
benen antiskorbutischen, antineuritischen und an- 
deren pflanzlichen Extraktstoffen entstehen. Man 
hat diese Stoffe auch mit dem Namen „Vita- 
mine‘ bezeichnet und die durch ihr Fehlen ent- 
stehenden Krankheitserscheinungen daher auch 
„Avitaminosen‘“ genannt (Funk). Richtiger dürfte 
es sein, für alle diejenigen Krankheiten, deren Ur- 
sache auf einen Nährstoffmangel zurückgeführt 
werden kann, einen allgemeinen zusammenfassen- 
den Namen zu wählen. Die Engländer und Ameri- 
kaner haben den recht treffenden Ausdruck „defi- 
ciency diseases“ eingeführt. Bei uns hat man von 
„Ausfallskrankheiten“, „Insuffizienzkrankheiten‘ und 
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Die Zielbeobachtung im Sport. 
Von Dr. ROB. WERNER SCHULTE, 


Leiter des sportpsychologischen Laboratoriums der 
Deutschen Hochschule für Leibesübungen. 


Der vorliegende Bericht soll die für 
weitere Kreise interessanten Ge- 
sichtspunkte herausschälen: die fach- 
wissenschaftliche Diskussion der Er- 
gebnisse muß einer ausführlichen 
Sonderdarstellung vorbehalten bleiben. 


ie Anfänge der praktischen Psycho- 
logie gehen auf einen sonderbaren 
Vorfall zurück: im Jahre 1795 fand ein 
englischer Astronom, daß sein Assistent 


„Nährstoff- den Durch- 
deiektkrank- gang eines 
heiten“ ge- 
i Sternes 
sprochen. Viel- d h d 
leicht ist es am Í ae a 
einfachsten. Fadennetz 
wenn man alle des Beob- 
diese Erschei- achtungs- 
m: als fernrohres 
ar enmaneseii: nicht genau 
den“ bezeich- d | 
net, also Schä- zu eersel- 
den, die dann ben Zeit 
im Körper 'ent- sah wie er 
stehen, wenn in selbst. Der 
der Ernährung unglück- 
etwas fehlt. liche Ge- 
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stimmter Nähr- 

stoffe in der Kost entstehen, wird in unserem ärztli- 
chen Denken eine recht bedeutende Umstellung erfor- 
dern. Wir sind bisher im allgemeinen gewohnt, anzu- 
nehmen, daß nur etwas Positives, Sichtbares oder 
Faßbares schädigend auf den Körper von außen ein- 
wirken kann. Jetzt lernen wir, daß auch etwas Nega- 
tives, etwas; was demKörper fehlt, zur Krankheits- 
ursache werden kann. Das Volk hat mit einem 
gesunden Empfinden schon immer geahnt, daß auf 
diesem Wege Krankheiten entstehen müssen; dafür 


spricht der im Volksmund geläufige Ausdruck „es : 


fehlt ihm etwas“, oder „was fehlt ihm denn?“ wenn 
jemand sich nicht gesund fühlt. Die wissenschaft- 
liche Heilkunst wird erst allmählich Schritt für 
Schritt ergründen können, was denn wirklich durch 
sein „Fehlen“ den Menschen krank machen kann, 
d. h. welche Nährstoffe bei mangelhafter Zufuhr 
Krankheiten verursachen. Auf diese Weise wer- 
den wir dann lernen, alle diese Störungen rasch 
und sicher zu heilen, oder noch besser, durch ge- 
eignete Vorbeugungsmaßnahmen, welche in diesem 
Falle auf dem Gebiete der Ernährung liegen, das 
Auftreten vieler Krankheiten und Gesundheitsschä- 
den erfolgreich zu verhüten. 


sehen in der 
damaligen Gelehrtenwelt. Erst Jahrzehnte 
später fand ein deutscher Forscher, daß 
ein jeder Mensch den zeitlichen Moment 
eines Durchganges in ganz bestimmter 


. Weise festzulegen pflegt; man kam so zu 


dem Begriff der „persönlichen Glei- 
chung“. 


Bei einer solchen Durchgangsbeobach- 
tung, so einfach sie auf den ersten Blick 
erscheinen mag, sind neben dem physio- 
logischen Prozeß der Vermittlung des sinn- 
lichen Eindrucks durch das Auge so- 
wie der Umsetzung des Bewegungs- 
impulses in die Tat vorzugsweise rein 
geistige, seelische Momente 
beteiligt: die Aufmerksamkeit, die Kon- 
zentration auf den erwarteten Ein- 
druck, spielen eine wesentliche Rolle, da- 
zu kommt die Inanspruchnahme des Wil- 
lens, wenn es gilt, den Vorgang möglichst 
gleichzeitig durch Abstoppen oder dergl. 
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zu erfassen. Unaufmerksamkeit, Abstump- 
fung durch alkoholische Getränke, Unlust 
und andere Faktoren setzen die Zuver- 
lässigkeit der Leistung stark herab. 


Besonders interessant wird das Pro- 
blem im Sport, wenn es sich für den 
Zielrichter darum handelt, möglichst 
objektiv den wirklichen Durchgang des 
Läufers durchs Ziel festzustellen. Da das 
bewegte Objekt, in unserem Falle der 
Läufer, sich mit immer zunehmender Ge- 
schwindigkeit — wir haben sie bei ande- 
ren Versuchen bis zu 12,35 m pro Sek. be- 
stimmt — dem Zielband nähert, haben wir 
es nicht eigentlich mit sog. einfachen „Re- 
aktionen“ zu tun. Unter „Reaktion“ 
versteht man die persönliche Entschluß- 
geschwindigkeit, d. h. die Zeit, die ver- 
geht, wenn man auf ein verabredetes Zei- 
chen hin möglichst schnell eine bestimmte 
Bewegung ausführen soll: 
sich z. B. beim Start darum, auf das ge- 
gebene Signal hin blitzschnell vorwärts 
zu schießen. Es ist bekannt, daß es da bei 
den Sportlern ziemlich beträchtliche Un- 
terschiede gibt; während die einen bereits 
nach etwa !!%/,ooo Sek. starten, brauchen 
andere fast oder über die doppelte Zeit, 
also ungefähr 1/5 Sek., welcher Zeitbetrag 
auf einer 100 m-Strecke (11—12 Sek.) na- 
turgemäß die Bewertung der Leistung in 
gewissem Maße beeinflußt. Deshalb pflegt 
die Einübung eines möglichst raschen Ab- 
kommens vom Start (neben der baldmög- 
lichsten Erzielung maximaler Geschwin- 
digkeit) zu den wichtigsten Aufgaben eines 
guten Trainings zu gehören. Doch schei- 
nen sich die angeborenen typischen 
Unterschiede der Reaktionsleistung, 
wie ausgedehnte Untersuchungen von uns 
an erstklassigen Sportlern gezeigt haben, 
im allgemeinen nicht allzu BESEnuleN zu 
verschieben. 


Je ein Beispiel von nachzeitiger, fast gleichzeitiger und vorzeitiger Reaktion des Beobachters 


Fig. 2. 


beim Durchgang des l.äufers durchs Ziel. 
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so handelt es 


Oben Zeitkurve. eine Schwingung = tioo sec. in 
der Mitte: Kurve des tatsächlichen Durchgangs: unten: Der Augenblick des persönlichen Ab- 
stoppens durch den Beobachter. 
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Zeit in Tausendstel-Sekunden. 
vorzeitige gleichzeitige nachzeitige 
Beobachtung. 


- 420 -100-80 -60 -40 -20 Ò +20 ++0 +60 +80 +100 


Fig. 3. 


Errebnisse von Zieldurchgangsbestimmungen durch 11 ver- 

schiedene Beobachter (I-X1l). Beobachter I bestimmte am 

genauesten den Augenblick des Durchganges durchs Ziel. Die 

Porieen hatten bei den drei Versuchen teils zu früh. teils zu 
spät abgestoppt. 


Besonders hübsch tritt bei derartigen 
„Reaktionsversuchen“ eine weitere typi- 
sche Eigenschaft hervor, die an allzu 
draufgängerische Renn-Pferde erinnert: 
es gibt Menschen, die derart mit Energie 
geladen sind, daß sie „vorzeitigrea- 
gieren“ Sie schießen bereits vom Start 
los, ehe das Signal gegeben wird. Beson- 
ders häufig treten diese sog. „Antizipatio- 
nen“ auf, wenn man weiß, in welchem 
Zeitpunkte ungefähr das Zeichen kommt 
bezw. wenn, wie bei unseren Durchgangs- 
bestimmungen, man das sich nähernde Ob- 
jekt dauernd beobachten kann. Da bestelıt 
auch bei sehr ruhigen und zuverlässigen 
Zielrichtern die Neigung, etwas früher ab- 
zustoppen. 

Wir haben durch 
DREA ©. besondere Ver- 
PEA suchscinrichtung (s. 
Abbildung 1) die da- 
bei auftretenden Er- 
scheinungen an einer 
Reihe von erstklas- 
sigen Sportsleuten 
im Deutschen Sta- 
dion, Berlin, be- 
stimmt. Und zwar 
wurde in äußerst prä- 
ziser Weise in dem 
Augenblick, wo der 
Läufer das Zielband 
berührt, durch einen 
elektrischen Kontakt 


202 


eine kleine Marke auf einer schnell herum- 
geschleuderten Registriertrrommel ver- 
zeichnet. Der Beobachter hat die Auf- 
gabe, über das Zielband hin zu visieren 
und den Moment des Durchganges durch 
Druck auf einen Taster genau festzulegen: 
auch dieser Augenblick wird durch einen 
zweiten elektrischen Schreiber markiert. 
Eine elektromagnetische Stimmgabel dient 
zur Zeitschreibung, die infolge sorgfältig- 
ster Eichung und Ausschaltung jeder Ver- 
zögerung eine Genauigkeit von iaoa Sek. 
gewährleistet. Die Versuchspersonen wa- 
ren meistens im Abstoppen geübt und ar- 
beiteten mit tunlichster Präzision. 
Trotzdem gelang es ihnen fast in kei- 
nem einzigen Falle, den Moment des wirk- 
lichen Durchganges restlos genau zu er- 
fassen: vielmehr ergaben sich — und das 
ist besonders interessant — große per- 
sönliche Unterschiede. Abb. 2 
zeigt einige Kurven als Beispiel für eine 
nachzeitige, eine fast gleichzeitige und eine 
vorzeitige Festlegung bei verschiedenen 
Beobachtern. Eine Reihe von Ergeb- 
nissen sind der besseren Uebersichtlich- 
keit statt in Tabellenform in graphischer 
Darstellung (Abb. 3) wiedergegeben: die 
einzelnen Beobachter sind nach der Ge- 
nauigkeit und Regelmäßigkeit ihrer Beob- 
achtungsleistung von oben nach unten an- 
geordnet. Beobachter I hat bei drei Versu- 
chen den Vorgang jedesmal fast genau 
erfaßt, Beobachter I] hat etwas antizipiert, 
IV kommt mit seinem Abstoppen stets et- 
was zu spät, III, V, VI, VII schwanken 
um die Zeit des objektiven Durchganges 
in noch angemessenen Grenzen, VIII und 
X schießen stark vorweg, während IX 
und XI infolge übermäßig großer Streuung 
als besonders unzuverlässig gelten dür- 
fen. Die größten Fehler betragen 80 bis 
100 tausendstel, also nicht über !/ia, Sek., 
was für die Messungen mit der Stoppuhr, 
besonders wenn man noch die Gangfehler 
der üblichen Uhren berücksichtigt, nicht 
in Betracht käme. Dagegen würde der 
Giesamtfehler der Versuchsperson XI, der 
fast ™°°/iooo Sek., also knapp ', Sek. aus- 
macht, für genauere Messungen im Kurz- 
streckenlauf durchaus noch in Frage kom- 
men. Charakteristisch war bei unseren 
Versuchen, daß selbst jahrelange Uebung 
im Beobachten die Genauigkeit nicht der- 
art steigert, daß alle geübten Beobachter 
nun auch die besten Zeiten aufwiesen. Wir 
missen vielmehr in der Zuverlässigkeit 
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der Beobachtung schnell bewegter Ob- 
jekte eine Fähigkeit erblicken, die im we- 
sentlichen eine besondere Anlage in der 
Mannigfaltigkeit der psychischen Persön- 
lichkeit darstellt und für bestimmte Sport- 
gattungen, z. B. Automobihsmus und Flug- 
wesen, in schwierigen Situationen von ge- 
radezu lebenswichtiger Bedeutung sein 
kann. Die Statistik der Fliegerunfälle im 
Felde liefert dazu eine erschreckende Fülle 
von Material; auch hier kann der Psycho- 
loge durch eine kurze Untersuchung 
der persönlichen Eignung segens- 
reich wirken — für den Einzelnen wie für 
die Gesamtheit.*) 


Mein Besuch bei Edison. 
Von M. U. SCHOOP, Zürich. 


= s war ein bitterkalter Februarmorgen, als ich 
mit einer Fähre der Lakawanna Railroad über 
den Hudson fuhr und nach etwa einstündiger Fahrt 
in Orange anlangte. Ein kleiner fixer Schlitten 
brachte mich nach Llewellin-Park, wohin Edison 
seit 1886 seine Laboratorien verlegt hatte. An 
Größe, Vollkommenheit sowie Vollständigkeit der 
Einrichtung und Mannigfaltigxkeit der darin enthal- 
tenen Abteilungen könnten sie wohl als die ersten 
der Welt gelten. 

Der Portier, anscheinend über meinen Besuch 
orientiert, brachte mich nach der Bibliothek, die 
außer 40000 wissenschaftlichen Werken und Pa- 
tentsammlungen auch mehrere die Ertwicklungs- 
phasen von Edisonschen Erfindungen veranschau- 
lichende Sammlungen enthält. Ich wollte eine den 
Genius des Lichtes darstellende Marınorstatue nä- 
her betrachten, als Edison eintrat. „the great in- 
ventor" der Amerikaner. Trotz sciner damals seck- 
zig Jahre ist Edison noch eine recht rüstige Er- 
Scheinung. Der mächtige Kopf mit dem lichten. 
schneeweißen Haar, die hohe, von Arbeit durch- 
iurchte Stirn, die klaren, ruhigen Züge seines bart- 
losen Gesichtes verleihen ihm ein Aeußeres, das 
im ersten Augenblick fast an einer Kleriker er- 
innert. Aber nur einen Augenblick. Sobald die 
Unterhaltung anfängt, merkt man wohl, daß man 
es nicht mit einem Manne zu tun hat, welcher 
lehrt vnd predigt: man braucht nur in das beweg- 
liche Gesicht mit den forschenden und zugleich 
geistsprühenden Augen zu sehen, das Spiel seines 
energischen Mündes zu beobachten. 

Ich gab Edison zu verstehen, daß meine Kennt- 
nis des Englischen noch etwas knapp sei und bat 
ihn, zum WVerdolmetschen einen seiner deutsch 
sprechenden Assistenten kommen zu lassen; aber 
er machte eine abwehrende Handbewegung. und 


°) Das Gesamtgebiet der experimentellen Sportpsscholssie 
ist behandelt in: Dr. R.W. Schulte. Leib undSeele 
im Sport. Eine Vortragsreihe. Mit 20 Abb. Volkshoch- 
schulverlag Charlottenburg 19." 
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tatsächlich ging dann auch die Konversation viel 
flotter vor sich, als ich gehofft hatte, umso mehr, 
als meine Befangenheit vor dem gewinnenden, sich 
sehr natürlich gebenden Wesen des berühmten, 
aber auch schwer zugänglichen Mannes schnell ver- 
schwand. Seit frühester Jugend ist Edison auf 
einer Seite ganz taub und man muß recht laut 
sprechen. Aber auch dann hält Edison beständig 
die weit geöffneten Hände an die Ohren. Auf seine 
Frage nach meiner Ueberfahrt sagte ich, caß das 
Schiff infolge heftigen Sturmes zwei Tage zu spät 
in Newyork ankam. ich selber in mehr oder weni- 
rer teigiörmigem Zustande. Bald brachte ich nun 
das Gespräch auf seine jüngste Erfindung, den 
FEisen-Nickel-Akkumulator, der in technischen Krei- 
sen seit Jahren so viel von sich reden macht und 
dazu beruien schien, in der Akkumulatorentechnik. 
wenigstens soweit es sich um transportable Zel- 
len tür elektrische Wagen, Unterseeboote usw. han- 
delte. eine ganze Umwälzung hervorzuruien. Ich 
war überrascht über die Offenheit, mit der mir 
Edison von den bisherigen vielfachen Mißerfolgen 
erzählte, derartigen Mißerfolgen in technischer und 
kommerzieller Hinsicht, daß unter hunderten neun- 
undneunzig bestimmt den Mut verloren hätten. 
Man vergegenwärtige sich, was es heißt, zehn 
voile Jahre unter Anspannung aller Kräfte an ein 
und derselben Erfindung zu arbeiten, und dies in 
mit allen erdenklichen modernen Hilfsmitteln aus- 
gestatteten Laboratorien und sekundiert von einem 
Stabe von etwa vierzig eingearbeiteten Ingenieu- 
ren und Chemikern, und man erhält einen Be- 
grifi von der ungeheuren Arbeit, die Edison zu 
verrichten hatte. 

„Ich gestehe Ihnen, Mister Skuup (so sprach er 
meinen Namen aus), daß ich bis jetzt rund eine 
Million Dollar in diese Erfindung hineingepulvert 
habe und daß von meinen sämtlichen Erfindungen 
wohl keine einzige so undankbar war, als der ai- 
kalische Akkumulator. Ganz besonders hatte ich 
Schwierigkeiten mit den Eisenelektroden, deren 
Verhalten oft recht mysteriös ist. So haben wir 
z. B. schon vor Jahren Eisenelektroden hergestellt. 
Cie durchaus tadellos waren. In der Masseniabri- 
kation stellte es sich jedoch zu unserer nicht ge- 
ringen Verwunderung heraus, daß die Hälfte der 
Platten sehr minderwertige Eigenschaften aufwie- 
sen, insbesondere rasch ihre Eignung für Elektri- 
zitätsauispeicherung verloren und dies, obwohl bei 
der Fabrikation genau dasselbe Material und die- 
selben Maschinen in Verwendung gekommen wa- 
ren. ... Na, mit den Bleibatterien haben sie auch 
Scherereien“, fügte Edison nach kurzem Stillschwei- 
gen hinzu. 

Ich gestattete mir, darauf hinzuweisen, daß es 
denkbar sei, daß die Elektrodeneinheiten, die sog. 
Briquettes, die in einer mit vierundzwanzig fenster- 
artigen Auslassungen versehenen Stahlplatte ge- 
preßt werden, vielleicht nicht immer ausreichen- 
den Kontakt hielten und sich die Briquettes daher 
an den elektrochemischen Reaktionen ungleich be- 
teilixten. 
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„Ich kenne Ihre diesbezügl. Untersuchungen, 
Mister Skuup, o ja. Die Frage der Stromverteilung 
ist natürlich außerordentlich wichtig, aber nach 
meiner Ansicht spricht, wie gesagt, noch ein an- 
derer Faktor mit“, erwiderte Edison. 


„Darf ich fragen, ob der neue Akkumulator 
jetzt soweit ausgearbeitet ist, daB er in gıoßenh, 
industriellen Maßstabe erzeugt und mit dem Bici- 
akkumulator konkurrieren kann?“ 


„Gewiß; wir bauen zurzeit eine neue Fabrik, 
die ich Ihnen hernach zeigen werde und die be- 
stimmt nächsten Juni dem Betrieb übergeben wer- 
den soll. Die alte Fabrik in Glen Ridge River ist 
seit Monaten geschlossen, wie Sie wohl wissen 
werden.“ 

Wer mit Edison zusammengekommen ist, hat 
einen typischen Vollblut - Amerikaner gesehen: In 
allem, was er anfaßt und beginnt, eine fabelhafte 
Zähigkeit, gepaart mit einer Dosis unzweideutiger 
Rücksichtslosigkeit. Unaufhörlich kaut er Pepsin- 
Gum, von zäher gummiartiger Konsistenz, der in 
Nordamerika in ganz unglaublichen Mengen ver- 
braucht wird, und spuckt von Zeit- zu Zeit so 
graziös als virtuos auf den persischen Plüschtep- 
pich, der den Boden des Bibliothekzimmers in sei- 
ner ganzen Ausdehnung bedeckt. Jeder zweite 
Amerikaner ist magenkrank; Edison dürfte davon 
frei sein, da er seit über zwei Dezennien vegeta- 
risch lebt und die Auffassung vertritt, daß die Men- 
schen im Allgemeinen viel zu viel essen und viel 
zu wenig arbeiten. 

Einen Grundzug in Edisons Charakter bildet 
seine heitere, ich möchte fast sagen, sonnige Ge- 
mütsverfassung: ein Beweis dafür, daß er bei sei- 
nen oft übermenschlichen Anstrengungen, dem 
meist kolossalen Pensum im Einklang mit seinen 
natürlichen Neigungen bleibt, daher zu jenen Glück- 
lichen gehört, bei denen die Arbeit ein Glücksge- 
fühl auslöst, das den meisten Erdbewohnern ver- 
sagt bleibt. 


Eine Eigentümlichkeit Edisons ist seine Vor- 
liebe für Neckereien und Spässe, und oft hat er 
sich und seinen Mitarbeitern die langen, durch- 
wachten Nächte mit Kalauern gekürzt. Einmal hatte 
er in dem Schlafzimmer eines Gastes, dessen 
Furchtsamkeit er kannte, eine Uhr mit einem pho- 
nographischen Apparat aufgestellt, der um Mitter- 
nacht in ernstem feierlichem Ton die Worte sprach: 
„Mitternacht! Mensch bereite dich vor, zu ster- 
ben!“ Bleich vor Entsetzen floh der Gast zu dem 
noch arbeitenden Hausherrn, der ihm dann fröh- 
liche Aufklärung erteilte. 


Nachdem wir uns eine Stunde unterhalten, ließ 
Edison einen seiner Ingenieure rufen, der mich in 
dem Komplex der verschiedenen Laboratorien und 
Fabriken herumführte. Die übrigens begreifliche 
Meinung, daß Edison durch seine zahlreichen Er- 
iindungen (er hält mit etwa 600 Patenten den 
Weltrekord der Erfindungen!) zu großen Reich- 
tümern gekommen sei, ist irrtümlich: einerseits ver- 
schlingen die Laboratorien, die nach arnerikani- 
schem Muster organisierte Reklame, die Patente 
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und Patentprozesse ein Heidengeld, andererseits 
steht bei Edison der Geschäftsmann gar nicht auf 
der Höhe des Erfinders. Die zähe Beharrlichkeit, 
mit der er an der Vervollkommnung einer Erfin- 
dung weiterarbeitet, so lange er überzeugt ist, 
daß die letzte Stufe der Vervollkommnung noch 
nicht erreicht ist, war ihm mehr als einmal in 
finanzieller Hinsicht verhängnisvoll. Dem neuen al- 
kalischen Akkumulator hat er, wie er erwähnt, 
zehn Jahre geopfert, mit den magnetischen Sicht- 
maschinen für Eisenerze beschäftigte er sich ohne 
Unterbruch acht Jahre, ohne daß die Bemühungen 
günstige kommerzielle Erfolge gebracht hätten. 
Die magnetischen Erzscheidemaschinen funktio- 
nierten allerdings in der von Edison gedachten 
Weise, aber — viel zu teuer. Und dieser Umstand 
ist natürlich in letzter Instanz für die Brauchbar- 
keit und Konkurrenzlosigkeit jeder Maschine maß- 
gebend. Der größte Teil dieser Maschinen für mag- 
netische Eisengewinnung wurde nach Jahren in 
der Edisonschen Zementfabrik aufgestellt, wo sie 
noch heutzutage dazu dienen, den „Edison-Zement“ 
herzustellen, ein Produkt, das vor dem gewöhn- 
lichen Zement vieles voraus und sich bei der Erd- 
bebenkatastrophe von St. Francisco ganz vorzüg- 
lich bewährt haben soll, indem die mit Edison- 
Zement ausgeführten Gebäude nicht einstürzten. 
So erzählte mir wenigstens Edisons Assistent, der 
den Cicerone machte und anscheinend bemüht war, 
alles zu tun, damit meine in Llewillin-Park empfan- 
genen Eindrücke angenehm waren. 


In der umfangreichen Phonographenfabrik, die 
vier ausgedehnte schmucklose Bauten umfaßt, in 
denen für die fabrikmäßige Herstellung der 418 
Bestandteile des Phonographen über viertausend 
Menschen beschäftigt werden, fiel mir die große 
Anzahl junger Mädchen auf, die, zusammenge- 
pfercht, in den Räumen arbeiten mußten, an deren 
geradezu entsetzlich überhitzte Atmosphäre, von 
den Einsudkesseln für Wachs und Paraffin her- 
rührend, ich jetzt noch mit Gruseln denke. Und 
dabei herrschte draußen eine sibirische Kälte. Der 
Boden dieser Räumlichkeiten war mit einer der- 
artigen Paraffinschicht bedeckt, daß man sich wie 
auf einem frisch und übertrieben gewichsten Par- 
quett sehr sorgfältig und langsam zu bewegen 
hatte, wenn man einen Sturz vermeiden wollte. 

Die interessanteste Abteilung der „Edison-Pho- 
nograph-Werke“ ist die Saphirabteilung, in der der 
kleine, meißelförmige Schreibstift, sowie der Stift 
für die Wiedergabe und das Schabmesserchen her- 
gestellt werden, welches die in den’ Wachszylinder 
eingegrabenen Linien wieder verwischt, wenn eine 
Oberfläche zur Aufnahme eines neuen Phono- 
grammes geglättet werden soll. Die Anfertigung 
dieser Teile erfordert die Hilfe eines Mikroskopes 
mit starker Vergrößerung, da der Durchmesser der 
Spitze des Wiedergabestiittes — in Wirklichkeit 
eine kleine Kugelfläche — '/ıoo Millimeter beträgt. 
Die von dem Saphirmesserchen abgeschabte 
Schicht ist so dünn, daB man in jeden Wachs- 
zylinder nacheinander 30 bis 40 Phonogramme ein- 
graben lassen kann. 


M. U. ScHoor, Mein Besuch BEı Epison. 


In Verbindung mit dem Phonographen steht 
ein neuer Industriezweig, dessen jährlicher Umsatz 
vier Millionen Franken betragen soll: Die Fabri- 
kation sprechender Puppen. Die Bälge derselben 
werden in Europa gemacht und kommen in großen 
Sendungen nach Orange, wo die Geschöpfchen 
gewissermaßen mit Seelen versehen werden in 
Form von im Innern einmontierten Miniatur-Pho- 
nographen. Nun können sie Papa, Mama und Vers- 
chen hersagen oder gar Liedchen singen, kurz 
alles, was von einer solchen Wunderpuppe über- 
haupt zu verlangen ist. Die ersten dieser Puppen 
waren das Spielzeug der jetzigen Königin von 
Holland und es dauerte nicht lange, bis eine recht 
rege Nachfrage entstand, die die Bildung. einer 
eigenen Gesellschaft der „Edison-Phonograph-Toy- ° 
Co.“ veranlaßte, die sich mit der Fabrikation und 
dem Vertriebe dieser Spielzeuge abgibt. 


In der großen Dunkelkammer der Kinemato- 
graphischen Fabrik ward mir die Ehre zuteil, einer 
Spezialvorstellung eines soeben angefertigten Films 
beizuwohnen. Es handelte sich um eine Liebes- 
und Schaueraffäre, in der ein Detektiv die sehr 
undankbare Hauptrolle spielte, und die wohl an 
die zehn Minuten dauerte. Zur Erzeugung der 
Moment-Aufnahmen verwendete Edison eine Vor- 
richtung, die gestattet, in einer Sekunde den licht- 
empfindlichen Celluloidstreifen fünfzigmal zu be- 
lichten. Das macht in der Minute 3000 Bilder, und 
die kinematographische Reproduktion eines Vor- 
ganges, der zirka zehn Minuten dauert, eriordert 
also 3000X10 = 30 000 Einzelaufnahmen. Das Ki- 
nematographengeschäft geht sehr flott, und das- 
selbe trifft zu für das Kupfer-Zink-Primärelement, 
das als Prototyp des Eisen-Nickel-Akkumulators 
anzusprechen ist, auf dem die sämtlichen späteren 
Versuche Edisons, den Bleiakkumulator mit seinen 
„schwerwiegenden“ Mängeln durch den viel leich- 
teren alkalischen Akkumulator zu ersetzen, fußen. 

. Von den zu den Laboratorien gehörigen Ne- 
bengebäuden ist das eine lediglich für chemische 
Versuche bestimmt; hier hält sich Edison sehr 
gerne auf, sofern ihn keine wichtigere Arbeit in 
Anspruch nimmt: Die Vorliebe für die Chemie, die 
er schon als Knabe zeigte, ist ihm sein ganzes 
Leben hindurch geblieben, obwohl die weitaus 
größte Anzahl der Edisonschen Erfindungen sich 
auf elektrischem Gebiete bewegen. Uebrigens kann 
man tatsächlich nicht in Abrede stellen, daß bei 
vielen „Edisonschen Erfindungen“ Edison keines- 
wegs als der eigentliche Erfinder zu betrachten 
ist: Edisons Verdienst besteht in diesen Fällen le- 
diglich darin, den grundlegenden Erfindungsgedan- 
ken quasi in die Praxis zu übersetzen oder eine 
noch sehr unvollkommene Erfindung auf eine hö- 
here Stufe der Vollkommenheit zu bringen. Dies 
gilt sowohl für die Glühlampe, als auch den Kine- 
matographen und den alkalischen Akkumulator. 

In die Bibliothek zurückgeführt, traf ich wie- 
der Edison, der sich erkundigte, wie mir die Labo- 
ratorien un® Fabriken gefallen hätten. Auf meine 
Frage, ob er gewillt sei, nochmals Europa zu be- 
suchen, sagte er: „Möglich schon diesen Sommer.“ 


A. WAKENHUT, QULARZGERÄTE. 


„Dann hoffe ich also, Sie in Paris begrüßen 
zu können.“ 

„Paris und die Franzosen liebe ich nicht“, ein 
schroffes Urteil hinzufügend. In fast leidenschaft- 
licher Weise ließ er sich über die Franzosen aus; 
meines Wissens beruht zwar diese Antipathie auf 
Gegenseitigkeit; hörte ich doch in Frankreich wie- 
derholt höchst abfällig über Edison sprechen. An- 
läßlich der letzten Pariser Weltausstellung ist er 
auch von den Franzosen mehr als kühl empfangen 
worden. Für Deutschland scheint Edison dagegen 
mehr Sympathien zu hegen, obwohl er von der 
deutschen Wissenschaft wenig hält. Er hat sich 
eben von jeher auf den Standpunkt gestellt, daß 
jede theoretische Ueberlegung oder Spekulation ein 
Nonsens sei, wenn es sich um Erfindungen handle, 
ein positiver Wert lediglich dem Experiment zu- 
komme. Auch an die Inspiration glaubt er nicht. 
Beim Experimentieren geht Edison sehr systema- 
tisch vor und läßt sich zuweilen die gesamte Li- 
teratur des nun zu bearbeitenden Feldes zusam- 
menstellen, dies hauptsächlich deshalb, um so viel 
als möglich frühere Mißgriffe und aussichtslose 
Versuche zu vermeiden. Er hat sich einmal ge- 
äußert, daß er jederzeit für zwanzig Dollar per 
Woche einen wissenschaftlich gebildeten Mathe- 
matiker oder Physiker haben und somit nicht ein- 
sehen könne, warum er sich selbst mit Zahlen und 
theoretischen Gebiklen abgeben sollte. 

Es war Abend, als ich mich verabschiedete. 
Beim Hinausbegleiten wies er auf ein großes Bild- 
nis des Präsidenten Roosevelt. „Sehen Sie, Mister 
Skuup“, bemerkte er, „das ist mein Mann; so einen 
haben Sie drüben nicht. Wissen Sie, der hat drei- 
hundert indizterte Pferdekräfte im Leibe; keine 
zwei Minuten hält er's auf demselben Stuhle aus.“ 
„O yes,“ antwortete ich, „that's certainly a fine 
fellow.“ | 


„Good bye!“ „Good bye!“ 


Quarzgeräte. 
Von A. WAKENHUT. 


en gesteigerten Ansprüchen, die im Laufe der 

Zeit an die Qualität des Glases gestellt wurden. 
suchte man durch Variation seiner Bestandteile 
(Glas ist ein Silikat des Kali, Natron und Kalks) 
entgegenzukommen. Resultat dieser Bemühungen 
sind eine ganze Reihe von Spezialgläsern, die außer 
den oben genannten Basen auch andere wie Ton- 
erde, Magnesia, Blei etc. enthalten. Selbst die Ei- 
genschaft des Glases, beim raschen Abkühlen leicht 
zu zerspringen, wurde behoben, so daß die Hart- 
glaszylinder in heißem Zustande Bespritzen mit 
kaltem Wasser vertragen. 

Hier scheint aber die Entwicklung des Glases 
allmählich Halt zu machen. Dafür ist in letzter 
Zeit ein Material in den Handel gekommen, das 
erhebliche Vorteile zeigt, das Quarzglas und 
Quarzgut. Im strengen Sinn des Wortes ist dies 
kein Glas, wenn es auch das gleiche Aussehen 
zeigt. Die hervorragenden Eigenschaften des Quar- 
zes, der geschmolzenen Kieselsäure, sind schon 
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lange bekannt, aber ihrer Verwertung standen un- 
überwindliche technische Schwierigkeiten entgegen. 
Noch 1900 erachtete man einige kleine Plättchen 
aus geschmolzenem Quarz (Schott, Jena) für merk- 
würdig genug, sie auf einer Weltausstellung zu 
zeigen. Seit 1902 sind dagegen solche Geräte im 
Handel zu haben. Besondere Verdienste um ihre 


Herstellung erwarb sich die Firma Heräus, 


Hanau. 
Die Hauptschwierigkeit, die sich der Fabri- 
kation in den Weg stellte, war der hohe Erwei- 


Fig. 1. Oben: Quarz in Stücken. 
Unten: Bergkristall in Stücken. 


chungspunkt des Quarzes. Er liegt bei 1600°. Dank 


"unseren neuesten Hilismitteln werden aber jetzt 


selbst sehr komplizierte Apparate veriertigt. Man 
unterscheidet 2 Sorten: das Quarzglas, durchsichtig 
und klar wie Glas, und das Quarzgut, durchschei- 
nend, silberglänzend. Ersteres wird aus reinem 
Bergkristaliı erschmolzen, letzteres aus reinem 
Quarzsand. Die eingeschlossenen Luftbläschen ver- 
leihen dem Quarzgut seine Undurchsichtigkeit. Die 


Verarbeitung erfolgt im Knallgasgebläse und 
im elektrischen Ofen. Angefertigt werden Rüh- 
ren, Schalen, Tiegel, Platten, Fäden, Kolben, 


Becher und Apparate zu verschiedensten Zwek- 
ken. Um die kostspielige Fabrikation lohnend zu 
gestalten, müssen diese Geräte aber auch besondere 
Vorteile bieten. 


Die Abbildungen wurden uns von der Deutsch-E.ngxlischen 
QOuarzschmelze, Berlin-Pankow, zur Verfügung gestellt. 
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Fig. 2. Verbrennungsröhren nach Jäger: 
aus Bergkristall mit 
aus Quarz mit Fenster aus Bergkristall. 


l. aus Quarz. 2. aus Bergkristall. 3. 


OQuäarzenden. 4. 


In chemischer Hinsicht ist Quarz ganz außer- 
ordentlich widerstandsfähig. Es wird angegriffen 
nur von Flußsäure und Alkalien, ferner von Phos- 
phorsäure in der Hitze. Im CGegensatze hierzu wird 
Glas von heißem Wasser schon in so erheblichem 
Grade gelöst, daß bei genauesten analytischen Be- 
stimmungen Fehler entstehen. Aus diesem Grunde 
müssen die modernen Atomgewichtsbestimmungen 
in Quarzgefäßen ausgeführt werden. Auch hoch- 
erhitzte Metalloxyde können zur Bildung von Si- 
licaten und damit zur Zerstörung des Apparates 
Anlaß geben. Doch ist zu bedenken, daß trotzdem 
eine ganze Anzahl solcher Versuche ausgeführt 
werden kann, bis der Bruch erfolgt, während Glas 
ganz ungeeignet ist, da es schon bei weit niedri- 
geren Temperaturen einfach abschmilzt. In einem 
Rohr aus Quarzgut habe ich selbst bei heller Rot- 
glut mit metallischem Natrium, Magnesium und 


Fig. 3. Runde Schalen mit flachen Böden aus Quarz. 


A. WAKENHUT, QUARZGERÄTE. 


Calcium gearbeitet. Die ganze Einwirkung bestand 
nur in der Bildung eines oberflächlichen, dünnen 
grauen Ueberzugs, cer keine nachteilige Wirkung 
ausübte. Entgegen der manchmal vertretenen An- 
sicht, daß das Quarzgut besonders bei höheren 
Temperaturen nicht gasdicht sei, hielt das Rohr 
stundenlang Kathodenvacuum. Diese Eigenschaft 
macht das Quarz für manche Zwecke unentbehrlich. 


Von den physikalischen Eigenschaften des 
Quarzes ist besonders bemerkenswert seine mini- 
male Temperaturausdehnung. Sie ist so klein, daß 
rotglühende Quarzapparate ohne Schaden zur Ab- 
kühlung in Wasser, ja in flüssige Luft geworfen 
werden können. Da keine erheblichen Spannungen 
durch Zusammenziehen der Masse erfolgen, ist 
diese Unempfindlichkeit leicht verständlich, aber 
immer wieder verblüffend. Nur wenn man Metall- 
drähte in Quarz einschmelzen will kommt man in 
Verlegenheit, da durch die Ausdehnung und Zu- 
sammenziehung des Metalls Undichtigkeit. wenn 
nicht gar Bruch hervorgerufen wird. 

Bei der chemischen Analyse sind Tiegel und 
Schalen aus Quarz wegen ihrer Beständigkeit ge- 
gen chemische Agenzien vielfach in Gebrauch. Sein 
hoher Erweichungspunkt macht die Verwendung 
von Quarz zu Verbrennungsrohren für die organi- 


Fig. 4. 


Parallel zur Achse. 


Schnitt durch ein gezogenes Rohr aus Quarz (60 mal vergrößert). 


Fig. 5. 


Senkrecht zur Achse. 
Die Streifen und Hohlräume 


sind Luftbläschen. 
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Fig. 6. 
Uhrgläser aus doppelt verschmolzenem Quarz. 


sche Elementaranalyse besonders vorteilhaft. Auf 
der anläßlich der Versammlung des Vereins Deut- 
scher Chemiker in Hannover abgehaltenen Aus- 
stellung für chemisches Apparatewesen waren 
sämtliche gezeigten Oefen dieser Art ebenso wie 
vie Mikroöfen mit Quarzrohren ausgestattet. — 
Bei Arbeiten im Hochvacuum kann man solche 
Röhren von außen bis zur hellsten Glut erhitzen, 
ohne daß ein Zusammengequetschtwerden eintritt. 
Dies ist wichtig besonders für gasanalytische Ar- 
beiten. Schalen aus Quarzgut werden in großen 
Formaten angefertigt und dienen zur technischen 
Säurekonzentration. Die gleichmäßige Torsion fei- 
ner Quarzfäden findet bei Meßapparaten Anwen- 
dung. Auch die von der Luftfeuchtigkeit unbeein- 
'flußte, hervorragende gute Isolationsfähigkeit des 
Quarzes wird ausgenutzt. Quarz läßt kurzwellige 
Strahlen (violett, ultraviolett) ungehindert passie- 
ren: um eine möglichst reiche Ausbeute an diesen 
zu:bekommen, macht man die Quecksilberlampen 


und die zugehörigen Reaktionsgefäße aus Quarz. 


Man erkennt Quarzglasgeräte an ihrer leicht 
buckligen, gewellten Oberfläche, eine Folge der 


Eu 


Fig. 8. Wasserbad aus Quarz (Ersatz für Kupfer). 


Fig. 7. 
Bergkristallröhrchen zur Bestimmung des 
Schmelzpunktes. 


enorm schwierigen Verarbeitung; nur kleine Form- 
stücke, wie Röhrchen, können mit Glas verwech- 
selt werden. Auch sind Quarzgeräte meist bedeu- 
tend massiger als gläserne. Quarzgut ist gewöhnlich 
oberflächlich verschmolzen und zeigt silbernen Me- 
tallglanz (Vitreosil). Große Gefäße schen dagegen 
oft unansehnlich matt aus. Der aufmerksame Be- 
obachter lernt das neue Material bald von allem 
andern unterscheiden. 


Fig. 9. Destillationsgefäß für Schwefelsäure 
aus Quarz (Ersatz für Platin). 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Der Fingerabdruck spielt im Erkennungsdienst 
eine große Rolle. Seine Reproduktion erfolgte bis- 
her mit Hilfe des photographischen Apparates. 
Dieser wird jedoch für Fingerabdrücke auf trans- 


parenten Gegenständen (z. B. Glas) überflüssig, - 


wenn man sich eines Verfahrens bedient, das von 
dem Detektiv Fred. G. Sandberg von der Washing- 
toner Polizei angegeben ist. Man stäubt danach 
den Fingerabdruck mit Aluminiumpulver ein und 
stellt auf eine photographische Platte oder unmit- 
telbar auf Kopierpapier einen Selbstdruck her. R. 


Kadmium zur Herstellung von „galvanisiertem“ 
Eisen. Daß man Eisen — statt es zu verzinken — 
mit einem Kadmiumüberzug versehen könnte, war 
bei der chemischen Verwandtschaft der beiden Me- 
talle zu erwarten. Der praktischen Verwendung 
aber stand der hohe Preis des Kadmiums im Wege. 
Nun berichtet Grès im „Bulletin des Inventions“, 
daß die Kosten verhältnismäßig nicht hoch seien, 
da zur „Galvanisierung“ von 1 m Blech’ 35 g Kad- 
mium genügten. Der Ueberzug ist sehr haltbar 
und springt auch nicht beim Biegen. Gegen feuchte 
Luft, Säuren und Salzwasser ist er widerstands- 
fähiger als Zink. R. 


Achtstundentag oder Achtundvierzigstunden- 
woche. Die Einschränkung des Kohleverbrauchs 
ohne Herabsetzung der Produktionsziffern ist heute 
das A und O für die Weiterentwicklung der deut- 
schen Wirtschaft und die Sorge aller industriellen 
Betriebe. Eine genaue Statistik des Kohlever- 
brauchs in großen Industriewerken hat folgendes 
überraschende oder auch nicht überraschende Re- 
sultat gefördert: Während die Arbeitszeit auf 
8 Stunden herabgesetzt wurde, nahm der Kohle- 
verbrauch keineswegs im gleichen Verhältnis ab. 
Unter Beibehaltung des ursprünglichen Satzes von 
8 Stunden auf die 6 Arbeitstage der Woche ver- 
teilt hat man an 5 Tagen längere Schichten arbei- 
ten lassen, während der 6. Wochentag frei blieb. 
Hierbei erzielte man eine Ersparnis an Kohlen von 
10—15 %, ein Ergebnis, das zum Nachdenken ernst- 
lichen Anlaß gibt. Dieses führt zu den beiden 
Grenzfällen: 1. 48 Stunden durchgehende Heizung 
von Kesselu, Maschinen usw., 2. von jeder der 
168 Arbeitsstunden der Woche nur 13% Minuten 
Betrieb. Im ersteren Falle wäre die praktisch 
günstigste Form für den Kohleverbrauch des Be- 
triebes zu verzeichnen, im 2. Falle der ungünstigste 
Betriebsmodus mit einem Kohleverbrauch, den man 
bestimmt als 3mal so groß als im ersten Falle 
festzustellen hätte. — Hierdurch erweist sich die 
Regel als richtig, daß der Betrieb den günstigsten 
Kohleverbrauch aufweisen wird, der einer durch- 
gehenden Arbeitszeit am nächsten kommt. Mit 
Recht weist deshalb der „Arbeitgeber“ darauf hin, 
daß man den 8-Stundentax in unserer Zeit äußer- 
ster Kohlennot möglichst durch die 48-Stunden- 
woche ersetzen soll, um durch Stillegung des Be- 
triebes an einem Wochentage (Sonnabend oder 
Montag) der wärmewirtschaftlichen Notwendigkeit 
so weit wie möglich gerecht zu werden. Bedenken 
gegen eine solche Regelung der gesetzlich festge- 
legten Höchstarbeitszeit dürften wohl von keiner 


Seite bestehen und hätten selbst im Falle ilıres 
Vorhandenseins zugunsten der Erzielung eines 
wirklich bedeutenden wirtschaftlichen Nutzens zu 
weichen C. M. 


Pergament. Die Herstellung von Pergament 
war früher ein besonderes Handwerk, das seinen 
Mann gut ernährte; jetzt üben nur noch wenige 
diese Kunst, denn die heutigen Gebraucher, Gericht 
und Regierung, müssen ihren Bedarf aus Spar- 
samkeit sehr einschränken. Die Herstellung ist 
nach einer Mitteilung der Papierzeitung einfach. 
Das Leder wird gespalten und gewaschen und dann 
weißes Pulver in die Oberfläche eingerieben. Hier- 
auf spannt man das Leder zum Trocknen auf eine 
Form. Es ist dann noch recht uneben und scheint 
das allerunbrauchbarste Ding zu sein, um darauf 
zu Schreiben. Mit einem besonderen Messer werden 
jedoch die Unebenheiten weggeschabt und man er- 
hält eine glatte Fläche, d. h. das bekannte Stück 
Pergament. Der beim Beschneiden entstehende 
größere Abfall wird zu Kofferanhängern und der- 
gleichen oder zum Verschluß von Krügen verwen- 
det, während die kleineren Abfälle an Klebstofi- 
fabriken verkauft werden, die daraus Leim zum 
Lackieren von Strohhüten herstellen. Pergament 
hat uns einen großen Teil der Wissenschaft ver- 
gangener Jahrhunderte übermittelt, die darauf ge- 
schriebene Schrift ist immer noch klar und lesbar. 


Mittel zur Verhinderung des Nachlassens der 
Flugmotorenleistungen in großen Höhen. Unter den 
Verfahren, die vorgeschlagen worden sind, um das 
mit der Abnahme der Luftdichte eintretende Nach- 
lassen der Flugmotorenleistungen in großen Flug- 
höhen zu verhindern und hierdurch das Aufsteigen 
in bis dahin unerreichbare Höhen von mehr als 
9000 m zu ermöglichen, hat insbesondere jenes 
große Bedeutung erlangt, welches darin besteht. 
dem Vergaser des Flugmotors mittels eines Zusatz- 
gebläses auch in der größten Flughöhe Luft von 
atmosphärischem Druck zuzuführen. In Frankreich 
ist ein von Prof. Rateau herrührender Plan, kei 
welchem das Gebläse mit einem durch die Auspuii- 
gase des Flugmotors angetriebenen Gasturbinenrad 
gekuppelt wird, aufgenommen und erprobt worden. 
doch hat man bisher anscheinend, wie Aerial Age 
Weekly berichtet, die Schwierigkeiten, welche die 
hohen Temperaturen der Auspuffgase bereiten. 
nicht auf die Dauer überwinden können. Der Ge- 
danke von Rateau hat den Vorteil, daß sich die 
Leistung der Gasturbine mit zunehmender Steig- 
höhe ganz selbsttätig wegen des abnehmenden Ge- 
gendrucks steigert, daß also, ganz wie es erforder- 
lich ist, die Leistung des Gebläses mit zunehmender 
Höhe zunimmt, ohne daß es besonderer Eingritie 
des Flugzeugführers bedarf. In Amerika haben Ver- 
suche dieser Art erst begonnen. 


Neue Gasglühkörper. Zur Herstellung der Gas- 
glühkörper, deren Güte wesentlich vom Faserına- 
terial abhängt, diente früher ausschließlich Baum- 
wollgarn, das später durch die Ramiefaser ver- 
drängt wurde. An deren Stelle trat später die 
Kunstseide. Neuerdings hat man vielfach Versuche 
mit Glühkörpern aus Holzzellstoff gemacht, die 
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aber nicht die gleichen Eigenschaften wie die oben- 
genannten Faserstoffe besaßen. Die Nachteile 
lassen sich beseitigen, wenn man, wie die Papier- 
zeitung berichtet, die verwendeten Holzzellstoff- 
oder Papiergarne in bekannter Weise nachträglich 
soweit in Hydrozellulose umwandelt, daß ihre Fe- 
stigkeit zur Weiterverarbeitung noch ausreicht. 


Bücherbesprechung. 


Einführung in die Psychiatrie für weitere 
Kreise. Von Dr. Heinrich Schlöß. 2. Aufl. Her- 
dersche Verlagshandlung. Freiburg i. B. 

Der Verfasser gibt in zehn Abschnitten einc 


allgemein verständliche Darstellung der geistigen 
Störungen. Die Krankheitsbilder werden in der 
Hauptsache nach den an der Wiener Schule herr- 
schenden klinischen Anschauungen besprochen. Die 
stark umstrittenen „Zwangszustände“ (Stehltrieb, 
Brandstiftungstrieb) rechnet SchlöBß zu den perio- 
dischen Zwangszuständen. Bei der großen forensi- 
schen Bedeutung dieser Frage hält Referent es für 
notwendig, darauf hinzuweisen, daß derartige Ab- 
irrungen nur dann als krankhaft und unter den 
$ 51 des Strafgesetzbuches fallend bewertet wer- 
den dürfen, wenn sie sich als Erscheinungen einer 
allgemeinen „scharf zu umschreibenden ner- 
vösen oder seelischen Erkrankung‘ darstellen. Die 
Annahme von „der Macht eines unwiderstehlichen 
Triebes“ dürfte in dieser Beziehung nicht genügen. 
Sehr erfreulich erscheint die Stellung des Verfas- 
sers gegenüber den Verkehrtheiten des Geschlechts- 
triebes. Daß „homosexueller Verkehr immer und 
in jedem Falle nicht als angeborene Störung hin- 
genommen werden darf“, muB zumal in der heuti- 
gen Zeit besonders hervorgehoben werden. Auf 
S. 176 sagt der Verfasser, daß der Gebrauch von 
Zwangsmitteln bei Geisteskranken (Zwangsjacke, 
Riemen zum Festschnallen von (eisteskranken 
usw.) verwerflich und höchstens ein vorüberge- 
hender Gebrauch in den allerdringlichsten Fällen 
zu gestatten sei. Die Anwendung von Zwangs- 
mitteln ist auch in den allerdringlichsten Fällen 
nicht zu gestatten. Eine neuzeitliche Irrenanstalt 
darf sie nicht besitzen, schon darum nicht, damit die 
Pflegepersonen nicht in die Lage kommen können, 
nur dringliche Fälle mit allerdringlichsten zu ver- 
wechseln. In ärztlichen Kreisen sind die bedeuten- 
den Verdienste des Verfassers, welcher Leiter einer 
der größten Irrenanstalten der Welt war, bekannt 
und geschätzt. Er ist daher besonders berufen, 
Laien mit den bedeutsamen Fragestellungen der 
Psychiatrie vertraut zu machen. Vielleicht nimmt 
er darum bei der dritten Auflage seines Buches 
Gelegenheit, auf die Entwicklung der Psychiatrie 
mit einigen Worten einzugehen, und den Segen zu 
beleuchten, welchen die wissenschaftliche Behand- 
lung gegenüber der früheren Zwangsbehanclung stif- 
tet; zu zeigen, wie unberechtigt die Vorurteile sind, 
welche immer noch gegen jenen ärztlichen Stand 
bestehen, welcher sich die schwersten Aufgaben 
erwählt und gestellt hat. Prof. Dr. Friedländer. 


Erdgeschichtliche und landeskundliche Abhand- 
lungen aus Schwaben und Franken. Herausgege- 
ben vom Geologischen und vom Geographischen 
Institut der Universität Tübingen. Oehringen. Ho- 
henlohesche Buchhandlung. 


Eine Sammlung von Abhandlungen wie diese 
mußte notwendigerweise in Württemberg entste- 
hen, in einem Lande, wo von alters her die Be- 
schäftigung mit der Geologie und Paläontologie 
durch Pfarrhäuser, Lehrerwohnungen, Beamten- 
und auch Bürgerkreise weit ins Land und Volk 
gedrungen ist. So werden die Bändchen wohl auch 
überall im Lande freudige Aufnahme finden, zumal 
sich in ihnen ein erfreuliches Zusammenarbeiten 
von Geologie und Geographie zeigt, wie es sich 
äußerlich in der Vereinigung der Herausgeber of- 
fenbart. 

Die Landschaftsformenvon Würt- 
tembergisch Franken mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Muschelkalk-Gebiets. Von Prof. 
Dr. Georg Wagner. Heft 1. 96 Seiten mit 32 Abb. 
und Kartenskizzen. 1920. M..4.20. 


Als ich das Heft durchgearbeitet hatte, be- 
dauerte ıch lebhaft, daß es noch nicht erschienen 


war, als ich im Herbste 1919 von Rothenburg o. d. 


Tauber durch Jagst- und Kochertal zum Neckar 
wanderte. Aber noch nachträglich wurde manches 
Bild, das ich damals mehr gefühlsmäßig aufgenom- 
men hatte, klarer vor meinem Auge. Allen Wan- 
derern in jener Landschaft sei es warm empfohlen. 


© Strukturelle und skulpturelle 
Züge im Antlitz Württembergs. Von 
Profi. Dr. E. Hennig. 64 Seiten mit 15 Abb. im 
Text. 1920. M. 5.70. 


Hennig setzt sich mit den verschiedenen Auf- 
fassungen des schwäbischen Stufenlandes, beson- 
ders denen der Berliner Schule, auseinander. 

Dr. Loeser. 


Neuerscheinungen. 


Bäuerliche Wirtschaftsberechnung. 1. Sonderlehrgang 
d. Deutschen Landwirtschafts-Gesellsch. (Ver- 
lag Deutsche Landwirtsch.-Qesellschaft, Berlin) M. 14.— 
Dannemann, Friedrich, Die Naturwissenschaften in 
ihrer Entwicklung, 1. Bd., 2. Aufl. (Verlag 
W. Engelmann, Leipzig) M. %&.— 
Isenkrahe, Prof. Dr., Zur Elementaranalyse der Rela- 
tivitätstheorie (Verlag Fr. Vieweg und Sohn, 
Braunschweig) M. 0.— 
+ Teuerungszuschlag 
Lutter, Otto, Flußfahrten im Kajak (Graz, Selbst- 
verlag) 
Martin, Prof. Dr. R., Die Bedeutung einer anthro- 
pologischen Untersuchung der bayrischen Ju- 
gend für die körperliche Ertlchtigung (Verlag 
Jos. C. Huber, Diessen) 
Molo, Walter v., Die helle Nacht (Verlag Albert 
Langen, München) M. 7.50 + 20% 
Sammlung Göschen, Bd. 559: Dipl.-Ing. A. Boshart, 
Straßenbahnen (Verlag Vereinig. wissensch. 


Verleger, Leipzig) | M. 4.20 
Schmidt, Dr. Harry, Das Weltbild der Relativitäts- 
theorie (Paul Hartung Verlag, Hamburg) M. 15.— 


Valentiner, Dr. S., Die Grundlagen der Quanten- 
theorie, 2. Aufl. (Verlag Fr. Vieweg u. Sohn, 
Braunschweig) M. 5.— + T.-7. 
Wachtelborn, Karl, Hat der Mensch eine Seele? 
(Verlag Max Altmann, Leipzig) 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierixkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der .‚Umschau‘‘, Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 
Frankfurt a. M. erforderlich. ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Deutsche Meeresforschung. Die deutsche Wis- 
senschaftliche Komniission für Meeresforschung hat 
ihre Arbeiten, die besonders für die Hochseefische- 
rei von höchster Bedeutung sind, wieder aufge- 
nommen. Der Reichsforschungsdampfer „Poseidon“ 
konnte auf der Nordsee mehrere Male fischereibio- 
logische und hydrographische Untersuchungen aus- 
fiihren und erzielte wertvolle Ergebnisse. Infolge 
der langjährigen Schonzeit haben sich Zusammen- 
setzung und Reichtum des Fischbestandes gegen 
die Vorkriegszeit wesentlich geändert. 


Venedig in der Südsee. Eine vor kurzen: von 
den Südseeinseln zurückgekehrte japanische Ex- 
pedition berichtet über die geheimnisvollen Ruinen, 
die sich auf der Namatol-Halbinsel an der Ostküste 
der Insel Ponape befinden. Man glaubt danach, 
daß diese Inseln bereits vor vielen Jahrhunderten 
von Japanern bevölkert waren. Die Ruinen sind 
gewaltige Bauten, errichtet in einer Zeit, als keine 
anderen Steinhäuser im Umkreis von Hunderten 
von Meilen vorhanden waren. Die Eingeborenen 
leben noch heute in elenden Bambushütten, und 
man kann das Vorhandensein dieser mächtigen 
Ruinen nur durch die Annahme einer anderen Be- 
völkerung in früheren Zeiten erklären. Teile der 
Mauern, die 6 Fuß dick und 20 Fuß hoch sind, stehen 
noch heute. Sechseckige Basaltfelsen wurden für 
die Fassaden dieser Bauten verwendet, während 
riesige vulkanische Felsstücke die Treppenstufen 
bilden. Innerhalb der mächtigen Mauern, die dem 
Ansturm der Jahrtiunderte widerstanden, flutet und 
ebbt nun das Meer auf jenem Boden, der einstmals 
schön angelegte Gärten und Höfe enthielt. Tropi- 
sches Urwalddickicht wuchert zwischen den Mauer- 
ritzen. Man nennt diese Ruinen das „Venedig der 
Südsee“, und es sind runde, durchlöcherte Mün- 
zen gefunden worden, die vielleicht eine Spur für 
die nähere Bestimmung dieser einstigen Burgen- 
bauer ergeben können. 


Stoffwechseluntersuchungen bei Steinach-Ope- 
rierten. Steinachs Versuche, mittels Durchschnei- 
dung des Samenstrangs bei gealterten Ratten ein 
Wiederaufleben des Geschlechtstriebes hervorzuru- 
fen, sind, soweit es sich um die Uebertragung die- 
ser Versuche auf den Menschen handelt, zum Teil 
mit großer Zweifeln aufgenommen worden. Bisher 
ist das ganze Versuchsproblem durch physiolo- 
gische Versuche, die außerhalb der Sexual-Sphäre 
geiegen sind, weder zu stützen noch zu widerle- 
gen versucht worden. Hier greifen nun Versuche 
ein, die Prof. Dr. Adolf Loew y und Privatdozent 
Dr. Hermann Zondek in Berlin bei Steinach- 
Operierten anstellten, indem sie Stoffwechsel-Un- 
tersuchungen vornahmen, über die sie in der „Deut- 
schen Medizinischen Wochenschrift‘ berichten. Und 
zwar haben sie den Gasstoffwechsel untersucht, 
von dem es feststeht, daß er sowohl im Alter wie 
mit dem Nachlassen der Geschlechtsfunktion ab- 
sinkt. Von vier Operierten im Alter von 57 bis 66 
Jahren trat bei einer Versuchsperson keine be- 
merkenswerte Aenderung. des Gaswechsels ein. 
Bei einer zweiten trat eine vorübergehende Stei- 
gerung des Sauerstofiverbrauchs ein. Bei den an- 
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deren beiden Patienten entsprach die Steigerung 
des Sauerstofiverbrauches ungefähr derjenigen 
Herabsetzung, die erfahrungsgemäß durch Ausfall 
der Keimdrüseniunktion eintritt. Dagegen ergahen 
die klinischen Befunde eine weitgehende Unabhin- 
gigkeit von dem Verhalten des (iesamtstoiiwech- 
sels. Dort, wo dieser eine Steigerung erfuhr, blieb 
das Geschlechtswesen unbeeinflußt. Die Veriasser 
kommen zu dem vorsichtigen Schluß, daß durch cit 
Operation eine Verjüngung in dem Sinne hervor- 
gerufen wird, daß der Gasstofiwechsel auf das 
Niveau gehoben wird, das jüngeren Altersklassen 
entspricht. 


Ein kleines Institut zur Nachprüfung der Ein- 
steinschen Relativitätstheorle ist auf dem (elän.e 
des Potsdamer Observatoriums errichtet worden. 
Es enthält im wesentlichen ein Turmteleskop. 
Die Leitung dieser wissenschaftlichen Prüiungs- 
stätte untersteht einem Kuratorium, an dessen 
Spitze Professor Einstein steht. Man hoifit, 
daß mit den wissenschaftlichen Arbeiten Anfang 
Juli begonnen werden kann. 


Ein neues Eisenerzlager soll in der Schweiz 
ausgenutzt werden. Es handelt sich um das 2000 
Meter hochliegende Roteisensteinvorkommen an 
der Erzegg im Kanton Unterwalden. Das sich tief im 
Land findende Erzlager ist im Streifen gegen 3 Kilo- 
meter verfolgt worden. Es hat eine Mächtigkeit 
von 2—4 Meter und enthält 35—60% Eisen. We- 
gen der Höhenlage muß sich der Abbau aui die 
Sommermonate beschränken. 


„Isoliertes Werkzeug.“ Bei unseren elektri- 
schen Bahnen mit dritter Schiene als Stromzufüh- 
rung werden alle Streckenarbeiten durch die Ge- 
fährdung von Menschenleben und Betrieb er- 
schwert. Die Arbeiter bedienen sich vielfach iso- 
lierender Kleidungsstücke, wie der Cummihand- 
schuhe, welche einen Uebertritt des elektrischen 
Stromes aus dem Werkzeug in den Körper ver- 
hindern, aber damit ist die Möglichkeit des Kurz- 
schlusses zwischen Stromschiene und Erde noch 
nicht ausgeschlossen. Um diesem Uebelstand abzu- 
helfen, hat man in England „iscliertes Werkzeug” 
hergestellt, welches in ganz kurzen Stücken ab- 
wechselnd aus Metall und Isolierniaterial besteht. 
Auf diese Art soll eine elektrische Verbindung von 
Stromschiene und Erde mittels des Werkzeuges 
unmöglich gemacht werden. Nach den Angaben 
englischer Zeitschriften wird die Festigkeit des 
Werkzeuges durch die Unterteilung nicht beein- 
trächtigt. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. Privatdoz. Studienrat Dr. thev!. 
Bernhard Geyer in Bonn z. ord. Prof. d. Dogmatik in ec. 
Breslauer katholisch-theol. Fak. als Nachfolger von Jos. Poble. 
— D. Privatdoz. f. Chirurgie an d. Univ. Gießen Dr. Wil- 
heim Gundermann zZ. a. o. Prof. daselbst. — D. o. Prof. 
f. mechanische Technologie an d. Berliner Techn. Hoch- 
schule Geh. Reg.-Rat Emil Heyn z. Dir. d. neugegründeten 
Kaiser-Wilhelm-Instituts f. Metallforschung in Neubabelsbert. 
— D. Abiteilungsdir. an d. preuß. Staatsbibliothek in Berlin 
Dr. phil. Richard Fick z. Dir. d. Universitätsbibliothek in 


Göttingen als Nachf. d. Prof. Pietschmann. — D. o. Prof. 
d. Staatswissenschaften Dr. August Skalweit an d. land- 
wirtschaftt. Hochschule Bonn-Poppelsdorf. — D. Privatdoz. ! 


Mineralogie an J. Wiener Univ. Dr. -Alfred Himme!- 
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bauer z. a. o. Prof. f. Geognosie an d. Hochschule f. Bo- 
denkultur in Wien. — Z. Nachfolger d. Dir. d. Universitäts- 
bibliothek in Leipzig, Dr. Boysen, d. Oberbibliothekar an d. 
Münchener Staatsbibliothek Dr. Glauning. — Z. Nach- 
iolger d. Prof. D. Fr. E. Spitta auf d. Lehrst. d. Neuen Testa- 
ments an d. Univ. Göttingen d. o. Prof. D. Walter Bauer 
— ebenda. Derselbe v. d. Marburger theolog. Fak. z. Ehren- 
doktor. — D. Berliner Univ. d. ausgeschiedenen langiährigen 
Sekretär Rechnungsrat Wetzel z. ihrem Ehrenbürger. — 
Hermann Stegemann, d. Verfasser d. „Geschichte des 
Weltkrieges“, v. d. Jurist. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. z. 
Ehrendoktor. — D. Geh. Kommerzienrat Felix Deutsch, 
Vorsitzender d. Direktoriums d. A. E. G., Berlin, v. d. Techn. 
Hochschule Karlsruhe in Anerkennung seiner hervorragenden 
Verdienste um d. Förderung d. deutschen Elektrotechnik z. 
Dr. ing. ehrenh. — D. Privatdoz. in d. theol. Fak. d. Univ. 
Leipzig. Lic. theol. G. Kittel z. planmäßıgen Prof. f. neu- 


testamenti. Wissenschaft. — D. a. o. Prof. f. Physiologie an 
d. Heidelberger Univ. Dr. med. August Ewald z. o. Ho- 
norarprof. — D. Dir. d. Landwirtschaftl. Instituts d. Univ. 
Königsberg i. Pı.. Geh. Reg.-Rat Dr. Johannes Hansen 
an d. Berliner Univ. — D. o. Prof. d. Zahnheilkunde an d. 
Univ. München Dr. phil. et med. h. c. Friedrich Otto 


Walkhoff in Anerkennung seiner Verdienste um d. zahn- 
ärztl. Wissenschaft z. Ehrendoktor d, med. Fak. d. Univ. 
Marburg. — Dr. W. Herter, Berlin, z. Sachverständigen 
f. mikroskop. u. bakteriolog. Untersuchungen v. Nahrungs- u. 
Genußmitteln beim Kammergericht u. d. Gerichten d. Land- 
gerichtsbezirke 1, 11. IM. 


Habllitiert: In d. med. Fak. d. Univ. Königsberg Dr. 
H. Beumer f. d. Fach d. Kinderheilkunde, Dr. G. Leen- 
dertz u. Dr. G. Lepehne f. d. Fach d. inneren Medizin. 


Gestorben: In München d. a. o. Prof. f. semitische Phi- 
lologie an d. dort. Univ.. Dr. theol. et phil. Ernest Lindit. 
Vjähr. — In München d. a. o. Prof. f. Pettographie an d. dort. 
Univ. Dr. Ernst Weinschenk, 56jähr. — In Breslau d. 
Talmudforscher Dr. S. Horowitz, Dozent am dort. jü- 
disch-theol. Seminar. — In Jena Geh. Rat Prof. Dr. Joh. 
Thomae, Bljähr. 

Verschiedenes: Als Ersatz f. d. Kaiser-Wilhcim-Institut 
f. Landwirtschaft in Bromberg ist in Landsberg a. d. Warthe 
eine landwirtschaftl. Versuchs- u. Forschungsanstalt errichtet 
worden, die folgende Institute u. Einrichtungen umfaßt: J. ein 
Iustitut f. Bodenkunde u. Pfianzenernährung, 2. cin Institut f. 
Meliorationswesen u. Moorkultur mit einer besonderen Ab- 
teilung f. landwirtschaftl. Maschinenwesen, 3. ein Institut f. 
Pflanzenkrankheiten, 4. ein Institut f. Pflanzenzüchtung, 5. ein 
Institut f. Tierhygiene,. 6. ein Versuchsgut. — F. d. neuer- 
richtete Extraordinariat f. Zahnheilkunde an d. Univ. Bonn 
ist d. dort. Privatdoz. Prof. Dr. A. Kantorowicz ausersehen. 
— Z. Dir. d. Biol. Anstalt auf Helgoland an Stelle d. in d. 
Ruhestand getretenen Prot. Dr. Heincke ist d. Kustos d. ge- 
nannten Anstalt Prof. Dr. Wilhelm Mielck in Aussicht ge- 
nommen. — D. Hamburger Bürgerschaft wählte z. Mitgliedern 
d. Hochschulbehörde: Prof. Dr. Ahlgrimm, Senatspräsi- 
dent Dr. Mittelstein, Reg.-Rat Dr. Nagel, Dr. med. 
Knack, Lehrer Ballerstein u. Geschäftsführer Kauf- 
mann. — Z. Abteilungsvorsteher a. Chem. Institut d. Univ. 
Halle (an Stelle von Prof. Baumert) ist d. Privatdoz. f. 
Chemie an d. Univ. Münster Dr. Ernst Weitz in Aussicht 
genommen. — Als Nachf. d. Prof. Dr. W. Schlink, der nach 
Darmstadt übersiedelt,. ist d. Prof. f. höhere Mathematik. 
Geh. Hofrat Dr. Robert Fricke. f. d. Zeit vom 1. April 
1921 bis 31. Juli 1922 z. Rektor d. Techn. Hochschule in 
Braunschweig gewählt worden. — Z. 1. April wurden von d. 
amti. Verpfl. entbund. d. o. Prof. an d. Techn. Hochschule in 
Aachen Dr. Alexander Classen (Anorganische Chemie u. 
Elektrochemie) u. August Hirsch (Verkehrswasserbau); an 
d. Techn. Hochschule in Berlin Dr. ing. C. Dolezalek 
(Eisenbahnbau), Dr.-Ing. H. Müller- Breslau (Brückenbau), 
Dr.-Ing. A. Riedier (Arbeitsmaschinen, Verbrennungsma- 
schinen) u. Dr.-Ing. chr. Fritz Wolff (Hochbau); an d. 
Techn. Hochschule in Hannover Dr. phil. Dr. Ing. Ludwig 
Kiepert (Mathematik). — Auch d. Dir. d. Astrophysikal. 
Observatoriums in Potsdam, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Qustav 


Müller, tritt infolge des neuen Dicnstaltersgesetzes am 
l. April in dene Ruhestand. - D. sächsische Kultusmimsterium 
hat d. a. o. Prof. Dr. Otto Schulz vom 1. April ab d. neu 
errichtete Extraordinariat d. Hiliswissenschaften auf d. Ge- 
biete d. alten Geschichte an d. Univ. Leipzig übertragen. 


Sprechsaal. 


Ein Leser der „Umschau“ schreibt uns in einem 
Brief, der auch einige andere Fragen berührt: 

„Nachdem die Vertreter der (eisteswissen- 
schaften, trotz ihrer bisherigen Vorherrschaft im 
Staate, kaum etwas dazu beigetragen haben, unı 
die in ihr Arbeitsgebiet fallenden unbheilvollen 


“psychischen Erscheinungen, welche die Kriege her- 


vorrufen, zu erschweren oder gar zu verhindern, 
ist offenbar ein wachsendes Bedürfnis entstanden, 
um die glänzend bewährten exakten Forschungs- 
methoden der Naturwissenschaiten auch auf die 
Untersuchung der Ursachen anzuwenden, welche 
die Kriege, die Zerfallsrevolutionen u. dergl. bce- 
einflussen, um dann die gewonnene Erkenntnis zur 
Bekämpfung dieser Ursachen zu verwerten. \Vie 
die Landwirtschaftler nicht nur die Produktion 
der landwirtschaftlichen Erzeugnisse studieren zum 
Zwecke ihrer Verbesserung, sondern 
auch die landwirtschaftliichen Schädlinge 
untersuchen zum Zwecke ihrer Bekämp- 
fung, so sollen die Naturwissenschaftler 
und Techniker nicht nur sich bemühen, um 
die berechtigten Bedürfnisse der Menschen 
immer mehr zu befriedigen und damit die mensch- 
liche Wohlfahrt zu erhöhen, sondern sie dürfen und 
müssen sich auch anstrengen, um jene größten 
Schädlinge der menschlichen Wohlfahrt zu bekämp- 
fen. Auf das Studium der Krankheiten, welche den 
einzelnen Menschen befallen, hat man ungeheure 
und erfolgreiche Arbeit verwandt; aber eine Patho- 
logie der großen psychischen Völkerkrankheiten 


auf wissenschaftlicher Grundlage besteht noch 
nicht, geschweige denn, daß man schon zu 
einer brauchbaren Therapie gekommen wäre, 


obwohl doch die Opfer, welche diese Krankheiten 
erfordern, viel schlimmer sind als die vieler sorg- 
fältig studierter Krankheiten des einzelnen 
Menschen. 

Aber für die Veröffentlichung von Studien die- 
ses Gebiets gab es bis jetzt kein geeignetes Or- 
gan. Die periodische Literatur der schwächlichen 
Friedens- und Verständigungsorganisationen kam 
dafür nicht in Betracht. Die Tageszeitungen eig- 
neten sich nicht dafür, teils weil sie solche Ver- 
öffentlichungen nicht bringen wollten aus Rück- 
sichtnahme auf ihren Leserkreis, ihre Parteien, 
ihre Auftraggeber etc., teils weil ihr Parteicharak- 
ter die allgemeine Verbreitung hinderte und der- 
artige Aufsätze bei Andersgläubigen als Partei- 
sache diskreditiert hätte. 

Dagegen könnten Zeitschriften, wie die „Um- 
schau“ in dieser Beziehung ungeheuer nützliche 
Kulturdienste leisten. Diese Zeitschriften eignen sich 
schon deshalb dafür, weil sie bei dem intelligenteren 
und geistig regsameren Teil aller Kreise der 
oberen Schichten verbreitet sind, und weil sie fer- 
ner nicht der Zugehörigkeit zu Parteien oder In- 
teressentengruppen verdächtig sind.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
. schau vermittelt.) 


169. Erstarrende Ueberzugsmasse für natür- 
liche Blumen, um solche in Form und Farbe zu er- 
halten. 


170. Einlage- 
masse für Papier- 
geld, um echte 
Scheine etwa un- 
ter Benutzung 
von chemischen 
Reaktionen oder 
unter Einfluß von 
Licht oder Feuch- 
tigkeit von unech- 
ten zu unterschei- 

den. 

171. Stabile 
Gipsdiele oder 
Gipswand, durch 
versteifende Ein- 
lagerungen aus 
einer: härteren 
Masse, etwa Ce-' 
mentmassen, ver- 

steift. 

172. Unsichtbar- 
machen von Per- 
sonen und Ge- 
genständen, etwa für Varietes, unter Benutzung 
von lichtstreuenden Prismen oder Licht absorbie- 
renden Gasen oder Flüssigkeiten. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Prankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
| gern bereit.) 

143. Elektrischer Signierapparat. In jedem 
größeren Betriebe ist es notwendig, die Werkzeuge 
nach der Art ihrer Verwendung, ihrer Zugehörig- 
keit zu den einzelnen Maschinen, Abteilungen usw. 
zu kennzeichnen. Man hat versucht, den elektri- 
schen Strom für diese Arbeiten heranzuziehen und 
benutzt hierzu den Umstand, daß beim zufälligen 
Berühren zweier elektrischer Leitungen an der Kon- 
taktstelle ein Herausschmelzen bzw. Herausreißen 
von Metallteilchen auftritt. Nach längeren Versu- 
chen ist es der AEG gelungen, eine gleichmäßige 
Schrift zu erzielen, die für das Bezeichnen von 
Werkzeugen verwendbar ist. Durch Regulierung 


von Spannung und Stromstärke war es auch mög- 
lich, die Schrift mehr oder weniger tief in die 
Werkzeuge eindringen zu lassen. Den für diesen 
Zweck durchgebildeten Apparat stellt die Abb. dar. 
Er besteht aus einem Transformator, der für eine 
Leistung von etwa 1 KW gebaut ist. Primärseitig 
kann derselbe an jede Spannung bis 500 Volt ange- 
schlossen werden, sekundärseitig wird die Span- 
nung, ähnlich wie bei den elektrischen Wider- 
standsschweiß-Apparaten, ganz niedrig gehalten 
und ist zu etwa 1,5 Volt festgelegt. Der sekundäre 
Pol des Transformators wird an eine Platte gelegt, 
auf welche die zu zeichnenden Werkzeuge zu lie- 
gen kommen. Der andere Pol ist mittels eines be- 
weglichen Kabels in einen mit Wasserkühlung ver- 
sehenen Handgriff geführt, der in einem aus- 
wechselbaren Spezialschreibstift endet. Der Trans- 
formator erhält sechs Anzapfungen, so daß eine 
Einstellung der Spannung resp. der Stromstärke 


De) 
a: 
e- 
5 


Ja 


à 
+ 


und damit der Schriftstärke von der feinsten bis 
zur stärksten möglich ist. Um ein sekundärseitiges 
Kurzschließen des Apparates bei Nichtingebrauch- 
nahme zu vermeiden, ist auf der Auflageplatte ein 
Isolierstück aufgesetzt, in dem der Handgriff mit 
Schreibstift gehalten wird und das die beiden se- 
kundären Pole gegenseitig isoliert. Die Ausführung 
der Signierarbeit kann freihändig oder mit Scha- 
blonen durchgeführt werden. 


Besonders bemerkenswert ist, daß die Signier- 
schrift mit der ganzen Charakteristik der jeweiligen 
Handschrift mit etwa der halben normalen Schrift- 
geschwindigkeit ausgeführt werden kann. Fäl- 
schungen sind also viel schwieriger durchzuführen 
wie bei anderen Signierverfahren. Der Stromver- 
brauch des Apparates ist sehr niedrig, da er höch- 
stens 400 Watt beträgt. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Belträge: 
Prof. Dr. G. Schroeter: Tetralin. — Prof. Dr. F. Beha: 
Haus und Grab. — Dr. W. Kranz: Geologie und Beton. 
— Prof. N. Bohr: Unsere heutige Kenntnis vom Atom. 
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Tetralin, ein Veredlungsprodukt aus Steinkohlenteer. 
Von Dr. G. SCHROETER, o. Prof. der Chemie. 


De Steinkohlenteer, das flüssige Pro- 


dukt der „trockenen“ Destillation von > 


Steinkohlen, ist ein Gemisch sehr verschie- 
dener Substanzen. Die für die chemische 
Großindustrie wichtige Isolierung dieser 
Substanzen in reinem Zustande beruht 
hauptsächlich auf der „fraktionierten‘“ De- 
stillation des Teeres, indem die einzelnen 
Bestandteile sich durch verschieden ho- 
hen Siedepunkt unterscheiden und trennen 
lassen. So wird Benzol und Toluol leicht 
rein gewonnen, welche die Ausgangspro- 
dukte für Herstellung zahlreicher künst- 
licher Farbstoffe, Arznei-, Riech-, Spreng- 
stoffe usw. geworden sind. Die höhersie- 
denden Fraktionen des Teeres enthalten 
auch Substanzen, die infolge ihres höhe- 
ren Schmelzpunktes von den bei gewöhn- 
licher Temperatur flüssigen Beimengun- 
gen leicht abtrennbar sind. Dahin gehört 
außer dem Anthracen, der Grundsubstanz 
wertvoller Farbstoffe, wie des Krapps, und 
Arzneistoffe, z. B. des Rhabarbers und der 
Aloe, vor allem das Naftalin. Letz- 
teres wird aus der „Schweröl“-Fraktion 
des Teeres wegen seines ausgesprochenen 
Krystallisationsvermögens besonders leicht 
in reichlichen Mengen ausgeschieden. Es 
sammelten sich daher früher in den Teer- 
destillerien von diesem Stoff z. T. unlieb- 
sam große Mengen an, und das Produkt 
hatte infolgedessen einen niedrigen Preis. 
Zwar fand auch das Naftalin schon lange 
Zeit in der Farbstoffindustrie, namentlich 
zur Herstellung der sog. Azofarbstoffe, so- 
wie des künstlichen Indigo, vielfache Ver- 
wendung, allein diese genügte nicht zur 
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Aufzehrung der gesamten Produktion. 
Naftalin wurde daher u. a. zur Herstellung 
von Ruß verbraucht, eine Anwendung, die 
in Anbetracht des Umstandes, daß man es 
hier mit einer chemisch ziemlich reinen 
Substanz zu tun hatte, als eine ungenü- 
gende Wertausnützung zu bezeichnen war. 


Zu Beginn des Weltkrieges ist es nun 
dem Verfasser gelungen, ein Verfahren 
auszuarbeiten, welches das Naftalin durch 
Vereinigung mit Wasserstoff in flüssige 
Stoffe einheitlicher Natur verwandelt, wel- 
che neue schätzenswerte Eigenschaften 
haben. Laboratoriumsmäßig, in kleinen 
Mengen, hatte man schon früher diese 
„Hydrierungsprodukte“ des Naftalins be- 
reiten können, aber ihre Gewinnung auf 
diesen Wegen war kostspielig und lang- 
wierig und daher technisch nicht durch- 
führbar. Das technisch zu lösende Problem 
bestand darin, den Wasserstoff, welcher 
nach wohl ausgearbeitetem Verfahren aus 
Wasser und Koks nach der Gleichung: 

C+2H?O = CO?’+2H? 
Kohlenstoff+ Wasser = Kohlensäure + Wasserstoff 
gewonnen wird, unmittelbar in möglichst 
ununterbrochenem Verfahren mit Nafta- 
lin zu vereinigen. Z. T. war dieses Pro- 
blem in der industriellen Fetthärtung, wel- 
che aus flüssigen Oelen durch Hinzufü- 
gung von Wasserstoff die für die Marga- 
rine- und Seifenfabrikation wichtigen fe- 
sten Talge bereitet, und in der Ammoniak- 
synthese (aus Luftstickstoff und Wasser- 
stoff) bereits gelöst; man verwendet zur 
Uebertragung des Wasserstofis „Wasser- 
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stoff-Katalysatoren“, welche die Eigen- 
schaft haben, mit dem Wasserstoff lockere 
Verbindungen, etwa den Metallegierungen 
vergleichbar, zu geben und ihn dadurch 
chemisch reaktionsfähig, „aktiv“ zu ma- 
chen. Von diesen Katalysatoren sind nur 
geringe Mengen nötig, weil der legierte 
Wasserstoff alsbald an die zu hydrieren- 
den Substanzen abgegeben und der Kata- 
Iysator immer wieder für die Legierung 
mit neuem Wasserstoff verfügbar wird. 
Aber die Anwendung dieser Verfahren auf 
Naftalin bot Schwierigkeiten; das techni- 
sche Naftalin war nicht ohne weiteres der 
katalytischen Wasserstoffaufnahme zu- 
eänglich, es mußte einer Vorbehandlung 
unterworfen, es mußte auch seinerseits 
„aktiviert“ werden, und das dafür nötige 
Verfahren durfte nicht kostspielig oder 
umständlich sein. Es wurde gefunden, daß 
„Warmpreßgut“ d. h. in warmem Zustande 
gepreßte Kuchen von Rohnaftalin, die ohne 
Verpackung mit der Bahn versendbar sind, 
durch Schmelzen und Verrühren mit klei- 
nen Mengen sehr fein verteilter oder leicht 
schmelzbarer Metalle, wie Kalium, Natri- 
um usw., und nachfolgender Destillation 
unter vermindertem Druck für den vorlie- 
genden Zweck genügend „aktiviert“ oder 
„entgiftet‘‘ wird. So vorbereitetes Nafta- 
lin wird nunmehr, immer noch im ge- 
schmolzenen Zustande, kontinuierlich 
durch Vermittlung der Katalysatoren mit 
Wasserstoff in Druckgefäßen vereinigt, in 
das gewünschte flüssige Hydronaftalin 
verwandelt und dieses unter Vacuum ab- 
destilliert. Je nach der Zahl der Wasser- 
stoffatome, welche das Naftalin beim Hy- 
drieren aufgenommen hat, unterscheidet 
man Tetrahydronaftalin, kurz Tetra- 
lin genannt, und Dekahydronattalin, 
kurz Dekalin genannt, welche beide auf 
dem beschriebenen Wege ohne Verlust 
und mit nur mäßigem Kostenaufwand her- 
gestellt werden können. 


"So einfach diese Verfahren erscheinen, 
so hatte ihre Uebertragung auf den Groß- 
betrieb, namentlich in diesen wirtschaftlich 
schwierigen Zeiten mancherlei Hindernisse 
zu überwinden; es ist das Verdienst der 
Tetralin-Gesellschaft m. b. H., 
insbesondere H. v. Gwinners und W. 
Schrauths, das Schroetersche 
Verfahren technisch durchgeführt und 
ein großes Werk ausgestaltet zu haben, 
welches in Rodleben bei Roßlau (Anhalt) 
täglich etwa 100000 kg dieser flüssigen 
Hydronaftaline herzustellen vermag. 


Tetralin und Dekalin sind farblose, 
leicht bewegliche Flüssigkeiten vom Sie- 


depunkt 206° bezw. 189° und geringeren: 
spezifischem Gewicht als Wasser (D° = 
0,97 bezw. 0,89); sie sind verwendbar als 
Heizstoffe, z. B. in „Tetralinkochern“, als 
Triebstoffe für Motoren, wobei man sie 
teilweise mit Benzin vermischt. Dekalin 
brennt in jeder sauberen Petroleumlampe 
helleuchtend, sparsam, nicht blakend und 
riechend, sowie gefahrlos, da der Entilam- 
mungspunkt des Dekalins hoch liegt. Be- 
sonders wichtig sind Tetralin und Dekalin 
als Lösungsmittel für Harze, Oele, Fette 
usw., in welcher Eigenschaft sie mit dem 
jetzt so kostspieligen ausländischen Ter- 
pentinöl in Konkurrenz treten. 
Wirtschaftliches und theoretisches In- 
teresse bieten ferner die chemischen Um- 
setzungen dieser Substanzen. Nach den 
Formelvorstellungen der Chemiker wird 
der Bau des Naftalinmoleküls C!°H* durch 
zwei Ringe von je 6 Kohlenstofiatomglie- 
dern wiedergegeben, von denen aber je ? 
Glieder beiden Ringen gemeinsam sind, 
sodaß ein „Zwillingskern“ entsteht, in wel- 
chem jeder der beiden Teile den chemischen 
Charakter eines Benzolkerns hat. Durch 
Einführung von 4 Wasserstoff-(H-)Atomen 
in den einen dieser Kerne, verliert dieser 
aber den „Benzolcharakter‘“, während der 
Zwillingsbruder seinen ursprünglichen che- 
mischen Charakter noch festzuhalten 
scheint, entsprechend der Formulierung: 


HC X CH HC © CH 
CH 
HC T CH HC f 
CH CH CH CH 
Naftalin. Tetralin. 


Diese ältere Anschauung von der Te- 
trahydronaftalinformel hat neuerdings -et- 
was verändert werden müssen, aber bis 
zu einem gewissen Grade behält sie ihre 
Gültigkeit. Der Benzolcharaktėr äußert 
sich besonders darin, daß die Benzolkerne 
sich mit Salpetersäure und mit Schwefel- 
säure leicht so vereinigen lassen, daß 
„Reste“ der Salpetersäure und der Schwe- 
felsäure in den Benzolkern eintreten. und 
aus diesen „Zwischenprodukten“ entstehen 
durch weitere Umformung jene Arznei-, 
Riech-, Farb-, Sprengstoffe usw., auf die 
eingangs bei Erwähnung des Benzols und 
Toluols hingewiesen wurde. So ist denn 
auch das Tetralin Ausgangskörper für die 
Herstellung vieler Stoffe dieser Art ge- 
worden. 

Aber auch der „hydrierte‘“ Zwillings- 
kern hat besondere Eigenschaften erhal- 
ten; das offenbarte uns u. a. das Verhalten 
des Tetralins im Hundekörper. Man kann 
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Hunden erhebliche Mengen Tetralin ein- 
verleiben, ohne den Organismus wesent- 
lich zu schädigen, letzterer scheidet das 
Tetralin dann nicht als solches aus, son- 
dern dieses wird zunächst durch Aufnahme 
von Sauerstoff in den hydrierten Kern in 
einen Alkohol verwandelt, der sich z. T. 
mit dem Harnstoff des Körpers in einen 
Tetralinharnstoffi umsetzt. Diese 
Beobachtung führte zu der weiteren, daß 
auch außerhalb des tierischen Körpers 
Sauerstoff übertragende Mittel das Tetra- 
lin leicht in ein Oxvdationsprodukt, das 
sog. „Tetralon“, umwandeln, welches 
durch Ersatz zweier Wasserstoffatome des 
hydrierten Kerns durch ein Sauerstoff- 
atom entsteht; dadurch wird nun auch der 
hydrierte Kern sehr reaktionsfähig, aber 
in anderer Art wie der nicht hydrierte, 
und man kann hier eine neue Serie von 
„Zwischenprodukten” erhalten, die tech- 
nisch wertvoll zu werden versprechen. 
Schließlich möge noch folgendes er- 
wähnt werden: Wenn man die Chlorver- 
bindung des Metalls Aluminium, das Alu- 
miniumchlorid, in kleinen Mengen bei ge- 
linder Temperatur mit Tetralin verrührt, 
so wird der hydrierte Zwillingskern ab- 
gelöst, es entsteht durch Isolierung des 
nicht hydrierten Kerns Benzol und der 
abgespaltene hydrierte Kernteil lagert sich 
an andere Tetralinmoleküle an, indem sich 
nun „Drillingskerne“ bilden, welche wir 


CH 


Octantren. 


Octhracen. 


als „Octhracen“ und „Octantren” 
bezeichnet haben, indem sie auch aus dem 
Anthracen und dem Phenantren des Tee- 
res durch Aufnahme von 8 (Octo) Wasser- 
stoffatomen entstehen. Diese: hydrierten 
Drillingskerne stehen in Beziehung 
zu manchen arzneilich wichtigen 
Pflanzenalkaloiden, besonders de- 
nen des Opiums (Morphin, Kodein), und 
man kann hoffen, daß diese nun leicht zu- 
gänglichen Substanzen u. a. die Ausgangs- 
punkte für synthetische Arzneistoffe wer- 
den, wie denn überhaupt die Chemie die- 
ser „aromatischen“ Hydroprodukte insbe- 
sondere der Bereicherung unseres Arznei- 
schatzes zu dienen geeignet erscheint. — 
Es sei in dieser Hinsicht wiederholt auf 
das oben erwähnte eigenartige Verhalten 
des Tetralins im Tierkörper, ferner auf die 


215 


schon lange bekannte ınydriatische und 
toxische Wirkung des ac. P-Anmiinotetra- 
lins, welches den Ammoniakrest im hy- 
drierten Kernteil enthält, verwiesen; wir 
haben ferner festgestellt, daß die Phe- 
noleder Tetralınreihealle anderen 
Phenole an Desinfektionskraft über- 
treffen, indem sie z. B. die so widerstands- 
fähigen Milzbrandsporen auch bei starker 
Verdünnung schon in kurzer Zeit abtöten. 
Auch das Dekalin, in welchem bei- 

de Kernteile des Naftalins völlig mit Was- 
serstofi abgesättigt sind, ist eigenartigen 
chemischen Umwandlungen zugänglich, 
jedoch sind hier neue Wege zu bahnen, die 
Forschung schreitet daher nur langsam vor. 
Jedenfalls aber dürfte diese kurze Skizze 
gezeigt haben, daß die Nuftalin-Wasser- 
stoffverbindungen wirtschaftlich und wis- 
senschaftlich Interesse verlangen dürfen. 


Haus und Grab. 


Von Profi. Dr. FRIEDR. BEHN, 
Rönisch-Germanisches Zentralmuseum. 


D“ schwerste Hemmnis für die syste- 
“matische Erforschung des antiken 
Hauses, die im letzten Jahrzehnt mit gro- 
Ber Stärke und auf breiter Basis eingesetzt 
hat, bildet die Tatsache, daß der Gra- 
bungsbefund in den allermeisten Fällen 
nicht mehr als den Grundriß darbietet, 
und auch diesen oftmals nicht in völlig 
einwandfreier Gestalt, die Form des obe- 
ren Aufbaus, vor allen der Dachlösung 
aber melır oder weniger der Kombination 
und rekonstruierenden Phantasie überläßt. 
Das gilt bereits für die Mehrzahl der früh- 
geschichtlichen und klassischen Bauten, 
um wie viel mehr für die der vorgeschicht- 
lichen Zeit, für die keinerlei Schriftquellen 
zu Hilfe kommen und in denen doch die 
Wurzeln der Baugesch'chte stecken. Hier 
tritt als wertvolle Ergänzung der gleich- 
zeitige CGirabbau ein. 

Die enge Verknüpfung von Haus und 
Grab ist uns heute nicht mehr bewußt, 
aber vorhanden ist sie doch immer noch, 
wenn z. B. im europäischen Giebelsarg 
und dem jüdischen Sarg mit dem flachen 
Deckel der Unterschied des europäischen 
Giebeldaches und des orientalischen Flaclı- 
daches weiterlebt. In urgeschichtlicher 
Zeit war das Verhältnis außerordentlich 
lebendig unter der grundlegenden Vorstel- 
lung vom Leben nach dem Tode, die den 
Urgrund aller Religionen bildet. Das 
Traumleben, beim primitiven Menschen 
bekanntermaßen überaus lebhaft ent- 
wickelt, mußte ganz zwangsläufig zu dem 
Glauben führen, daß der Tod nur eine 
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veränderte Form des Lebens sei. Die Fol- 
gen dieses Glaubens zeigen die Gräber: 
Bestattung in voller Gewandung und im 


Schmucke der Waffen, umgeben von al- 


lem, was dem Toten einst lieb war und 
dessen er bedurfte, umgeben auch von 
reichen Mengen an Speise und Trank und 
gelegentlich auch mit einem Geldstück 
ausgestattet, dieses eine Sitte, die sich 
trotz ihrer rein heidnischen Entstehung 
(Fährgeld für die Fahrt in die Unterwelt) 
. noch tief im Mittelalter gehalten hat. Vor 
allem aber bekommt das Grab die Form 
des Hauses. 


Es ist für die Hausforschung naturge- 
mäß von ausschlaggebender Bedeutung, 
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legt. An der Spitze stehen hier drei große 
thüringische Fürstengräber vom Anfange 
der Bronzezeit (erste Jahrhunderte des 2. 
Jahrtausends vor Chr.), deren besterhal- 
tenes, das von Helmsdorf, bereits in 
der „Umschau* 1908, S. 454 ff. besprochen 
und abgebildet wurde. Im Typus gleich ist 
der Grabbau von Leubingen. Beide 
stellen ein „Dachhaus“ dar ohne senkrecht 
aufgehende Wandung und haben länglich 
rechteckige Grundform. Technische Ein- 
zelheiten, die z. T. verschieden sind, ohne 
doch die Gesamtform nennenswert zu be- 
einflussen. berühren nur nebensächliche 
Fragen. Beide Grabbauten haben Ausmes- 
sungen, die an sich zu. der Annahme be- 


wie weit jẹ- rechtigen, 
desmal der daß hier dem 
Grabbau in Toten das 
Gesamt- wie von ihm im 
Einzelfor- Leben be- 
men dem wohnte 
Hause ent- Haus als 
spricht. Am N) Wohnung 
Anfange AN, = überlassen 
muß der EN: wurde. Für 
„Hausge- W Helmsdorf 
danke“ im = trifft diese 
Grabge- Vermutung 
brauch na- indessen si- 
türlich in cher nicht 
voller zu, denn der 
o Fig. 1. Qrabbau von Nienstedt aus dem Anfang der Bronzezeit. E 
sen sein, erst Der Bau ist einc Verbindung der PAES und der Ovaljurte mit senkrechter nem Aschen- 
in der Um- E podium mit 


welt einer hochgesteigerten Kultur trennen 
sich beide in dem Maße, wie die Formen des 
Kultes archaisierend erstarren. Das ist be- 
sonders deutlich in Griechenland zu sehen, 
wo die alte Kuppelhütte ihre glänzendste 
Ausbildung im mykenischen „Kuppelgra- 
be“ fand, als der Hausbau längst die Recht- 
ecksformen angenommen hatte. 

Die einfachste Aeußerung des Hausge- 
dankens ist die Bestattung des Toten im 
Hause, das von den Ueberlebenden nach 
wie vor weiter bewohnt wird. Dieses 
Verfahren ist aus urgeschichtlicher Zeit 
an zahlreichen Beispielen nachweisbar und 
hat sich in Dithmarschen bis ins 18. Jahr- 
hundert gehalten; gelegentlich findet sich 
auch die Teilung des Hauses unter Leben- 
den und Toten nach den Stockwerken. 
Auch der nächstfolgende Schritt — die 
Ueberlassung des Hauses an den Toten 
oder Errichtung eines besonderen Hauses 
für ihn in gleicher Form und Größe — ist 
durch urgeschichtliche Fundzeugnisse be- 


zwei einfacheren Gräbern, vielleicht am 
Grabe des Fürsten geopferter Diener. 
Fügen sich diese langzeltförmigen Bau- 
werke zwanglos der baugeschichtlichen 
Entwicklung ein, so bildet der gleichzeitige 
Grabbau von Nienstedt eine einzig 
dastehende Uebergangsform von höch- 
stem baugeschichtlichem Interesse. Die 
Anlage erhellt aus den beigefügten Zeich- 
nungen (Abb. 1): im Oval sind 14 senk- 
rechte Pfosten auf wagerechten Schwellen 
in einem durch Steinplatten allseits iso- 
lierten Gräbchen angeordnet, jeder ge- 
stützt von einer weit ausgreifenden und 
durch einen Stein fixierten Strebe; der 
Raum zwischen den Streben ist durch 
Bretterverschalung geschlossen. — Die 
Ueberdeckung des ovalen Mittelraumes 
ist nicht erhalten und muß sinngemäß er- 
eänzt werden. Der Bau ist somit eine 
Verbindung der Kuppelhütte und der Oval- 
jurte mit senkrechter Außenwand. Die 
Bretterverschalung zwischen den Stützen 
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läßt keinen Zweifel, daß hier die Außen- 
wand des Ganzen lag. Die Entwicklungs- 
richtung ist aber ausnahmslos die vom 
Dachhaus zum Wandhaus, in unserem 
Falle von der Kuppelhütte zur Jurte. Wir 
haben damit im Nienstedter Grabbau ein 
ganz seltenes Augenblicksbild aus der Bau- 
geschichte: im Innern der Kuppelhütte 
reift in organischer Entwicklung die hö- 
here Bauform des Rundhauses mit senk- 
recht aufgehender Wand. 

Auch über den Steinbau einer nur we- 
nig jüngeren Stufe der Bronzezeit beleh- 
ren uns Grabanlagen der Helmsdorfer Ge- 
gend. Es sind sog. „Steinkisten“, die zwar 
nicht in der Ge- 
samtform das San HN 
Bild des Hauses ja tagrin 

geben, dafür Mi p 
aber eine Fülle [= iu | 
wertvollster if zn il) 
konstruktiver (Ni WNA 

Einzelheiten urn 
enthalten (Abb. 
2). Das statisch 
so ungeheuer 
wichtige Pro- 
blem der Entlas- M | 
tung eines Hohl- = a il 
raumes von dem I WIN | 
Druck darüber- ed 
liegender Stein- e 
massen findet Fig 2 
hier verschiede- ''® “ 
ne, für diese 


A f 


> 


»S teinkisten« ; 


Grabanlagen in der Helmsdorfer 
Gegend aus dem Anfang der Bronzezeit. 
Die Druckverteilung der Steinmassen auf den Hohlraum erfolgt bei a) durch 
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bezeugen uns diese Gräber die gleiche 
Höhe der Baukunst in Steinmaterial wie 
die großen Fürstengräber es für die Holz- 
architektur der älteren Bronzezeit taten. 
Der Baugedanke des „echten Gewöl- 
bes“, den man lange unberechtigterweise 
den Etruskern zuschrieb, ist schon im 3. 
Jahrtausend v. Chr. den Babyloniern be- 
kannt, ebenso das Motiv des „Entlastungs- 
dreieckes“, das wir besonders von den 
Prachtbauten der kretisch-mykenischen 
Bronzezeit (Griechenlands kennen. Ob 
hier unabhängige Erfindung an verschie- 
denen Orten oder alte Kulturbeziehungen 
anzunehmen sind, kann mit dem geringen 
bisherigen Ma- 
terial bisher 
nicht entschie- 
den werden. So- 
wohl die bauge- 
„  schichtlichen 
& Parallelen (auch 
außer den hier 
behandelten) 
wie ornament- 
geschichtliche 
Zusammenhän- 
ge sprechen für 
eine Form der 
- Kulturabhängig- 
keit, nicht im 
d Sinne direkter 
und unmittelba- 
rer  Beeinflus- 
sung, sondern 


Frühzeit über- alternierende (wechselseitige) Lagerung der Steinplatten, b) und c) durch An- qals Endpunkte 


raschende Lö- 
sungen. Mehrfach wird der Druck ver- 
teilt durch alternierende Lagerung der 
Steinplatten. Das Bockträgersystem wird 
zweimal angewendet in zwei verschiede- 
nen Spielarten, einmal mit gleichlangen 
Trägern und einmal in Form eines liegen- 
den T; die seitlichen Zwickel werden 
durch fächerförmig angeordnete Platten 
ausgekejlt, um den Seitendruck zu parie- 
ren; zur Verteilung des Druckes von oben 
hat die eine Kiste giebelförmige Steinplat- 
tenkonstruktion. Am wichtigsten ist die 
Kiste, deren Steinbau dem allseitigen 
Druck durch ein dreifach konzentrisches 
echtes Gewölbe begegnet und oben 
nach Art des Schindeldaches abgedeckt 
ist. Diese Grabbauten geben nur einen 
- Ausschnitt aus dem baugeschichtlichen 
‚Bilde jener Zeit, und es bedarf keines Be- 
weises, daß die hier angewendeten Kon- 
struktionsmotive nicht für die Steinkisten 
der Friedhöfe erfunden, sondern dem 
Hausbau in Stein entnommen sind. Und so 


wendung des Bockträgersystems, d) durch ein echtes Gewölbe. 


zweier von ge- 
meinsamem Ausgangspunkte divergieren- 
der Kulturwellen.*) 


50 Jahre August Thyssen. 
Von. CONRAD MATSCHOSS. 


V on einem Mann, der es verstanden hat, in weni- 
gen Jahrzehnten sich zu einem der ersten 
Führer der Industrie emporzuarbeiten, dessen Name 
heute in aller Welt eng verbunden ist mit den 
Fortschritten deutscher Technik und Industrie, von 
August Thyssen und seinem Wirken, worüber in 
der „Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure“ 
eine ausführliche Darstellung gegeben wird, soll im 
folgenden kurz berichtet werden. Ist doch gerade 
ein halbes Jahrhundert vergangen, seitdem das 
erste seiner Werke, die erste Zelle zum Thyssen- 
konzern, in Mülheim a. d. Ruhr begründet wurde. 

August Thyssen wurde am 17. Mai 1842 in 
Eschweiler bei Aachen geboren. Die Familienge- 
schichte kann seine Vorfahren bis auf I. Lambert 


— -m 


*) Anm. Vergil. auch Behn, Beiträge zur Urgeschichte 
des Hauses, in Prähistor. Zeitschr. XI 1919 S. 70 ff. 
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Thyssen, der um 1685 geboren wurde, zurückver- 
folgen. Seine Nachkommen wurden Bäcker, Kauf- 
leute und Beamte. 


Johann Friedrich Thyssen, der Vater August 
Thyssens, war 1804 in Aachen geboren, wurde als 
Kaufmann ausgebildet und übernahm später die 
Leitung eines Drahtwalzwerkes in Eschweiler. Er 
verheiratete sich mit seiner Kusine Katharina Eleo- 
nore Thyssen. Von seinen acht Kindern ist August 
Thyssen der älteste Sohn. Die Eltern waren 
fromme Katholiken, die aus Ueberzeugung und nicht 
nur aus überkommener Gewohnheit ihrem Glauben 
anhingen, und der Sohn ist dieser Gesinnung treu 
geblieben. Vom jungen Thyssen wird uns ein stark 
ausgeprägter Eigenwille, Zähigkeit in der Veriol- 
zung des von ihm Begonnenen, eine ruhige, sach- 
liche Behandlung aller an ihn herantretenden Fra- 
gen und fleißigste Arbeit berichtet. 


Nach dem Besuch der Rektoratsschule in Esch- 
weiler und der Höheren Bürgerschule in Aachen 
bezog er das Polytechnikum in Karlsruhe — die 
heutige Technische Hochschule — und hat sich hier 
die Kenntnisse anzueignen gewußt, die eine Hoch- 
schule damals zu geben vermochte. Redtenbacher 
war der berühmte Lehrer, der viele Schüler nach 
Karlsruhe zog. Alte Studienfreunde wissen zu er- 
zählen, daß August Thyssen damals bereits sich für 
wirtschaftliche Entwicklungsmöglichkeiten noch 
lebhaiter interessierte als für Einzelheiten konstruk- 
tiver Anordnungen. Jedenialls hat er mit Karlsruhe 
seine Ausbildung nicht für abgeschlossen gehalten 
und ging bereits 1862 zur Handelsschule nach Ant- 
werpen über. Nicht durch theoretischen Vortrag, 
sondern durch das praktische, unter Anleitung der 
Lehrer in Jahresfrist in allen Einzelheiten durch- 
gearbeitete Beispiel einer bestimmten Geschäfts- 
führung wurden hier den Besuchern unmittelbar 
verwendbare Kenntnisse übermittelt. 


+ Nach Hause zurückgekehrt, leistete er sein mi- 
litärisches Dienstjahr in Aachen und trat dann in 
das väterliche Geschäft ein. Í 


Nach dem Feldzug 1866 hielt er die Zeit für 
gekommen, sich auf eigene Füße zu stellen. 1867 
begründete er mit V. Fossoul und der Firma Fr. 
Bicheroux Söhne das Bandeisenwerk Thyssen, Fos- 
soul & Co. in Duisburg, das sich ausgezeichnet ent- 
wickelte. Aber Thyssen wünschte noch freiere 
Beweglichkeit, und so löste sich dann nach wenigen 
Jahren die Firma wieder auf. Den Gründern ver- 
blieb uas Fünffache der ursprünglichen Einlage. 


Inzwischen hatte die Auseinandersetzung mit 
Frankreich begonnen. Das neu erstandene Deutsche 
Reich bot ungeahnte Möglichkeiten für die wirt- 
schaftliche Entialtung. Es begannen jene hochge- 
spannten kurzen Jahre, denen die Geschichte die 
Bezeichnung Gründerjahre nicht mit Unrecht bei- 
gelegt hat. 

In dieser Zeit stärkster Entwicklung hat auch 
Thyssen beschlossen, ein eigenes Werk zu grün- 
den. In Styrum bei Mülheim an der Ruhr kaufte 
er einen Bauernhof und errichtete auf dem Acker- 
boden dieses Besitztums ein Bandeisenwalzwerk. 

Mit Brief vom 19. April 1871 ersuchte er das 
Königliche Kreisgericht in Broich, die seit dem 1. 
April bestehende Kommanditgesellschaft unter der 
Firma Thyssen & Co. mit dem Wohnsitz Styrum 
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in der Landgemeinde Mülheim an der Ruhr in das 
Handelsregister einzutragen. Die Firma wird von 
dem persönlich haftenden Gesellschafter August 
Thyssen vertreten, der Kommanditist ist der Vater 
Friedrich Thyssen zu Eschweiler, dessen Einlage 
35000 Taler betrug. 

Das eigentliche Fabrikgebäude für das Walz- 
werk mußte neu errichtet werden. Zum Büroge- 
bäude benutzte Thyssen ein kleines Stallgebäude: 
es diente zugleich als Lagerraum für alle mög- 
lichen Betriebsmaterialien, für Oele, Putzwolle usw. 
Die Betriebsanlagen bestanden aus einem Fein- 
walzwerk, das von einer liegenden Dampfmaschi- 
ne mit zwei Schwungrädern und zwei Riemen- 
scheiben angetrieben wurde, ferner aus einem Lup- 
penwalzwerk, das ebenfalls eine liegende Dampi- 
maschine als Antriebsmaschine hatte. Das war der 
Anfang, und er ließ sich gut an, denn kaum konnte 
Thyssen so viel Bandeisen walzen, wie man in 
der ersten Zeit gern haben wollte. 

Aber dann kam der berüchtigte Wiener Krach, 
ein Kartenhaus nach dem andern stürzte zusam- 
men. Und nur was in der Anlage gesund war, hat 
diese Zeit großer wirtschaftlicher Not überstehen 
können. Hierzu gehörte das junge Thyssensche Un- 
ternehmen in erster Linie. 

August Thyssen arbeitete, den Blick vertrau- 
ensvoll in die Zukunit gerichtet, unablässig an 
seinem Werk. In seinem bescheidenen kleinen Büro 
saß der Besitzer, führte seine Bücher, war sein 
eigener Reisender, sein Direktor, sein Techniker, 
war der erste Mann, der früh morgens antrat und 
der letzte, der das Werk verließ. Der Absatz in 
Deutschland stockte zeitweise so stark, daß man 
sich nach dem Ausland umsehen mußte, und es ge- 
lang Thyssen in den schlimmsten Zeiten, in Ruß- 
land, das er selbst besuchte, sehr lohnende Ge- 
schäfte zu entwickeln, die es ihm zugleich mit dem 
Verdienst, den er trotz der schweren Zeit auch in 
Deutschland sich verschaffte, ermöglichten, nicht 
nur sein Werk zu erhalten, sondern es auch selbst 
in diesen Jahren planmäßig auszubauen. 

So entstand das erste Siemens-Martin-Stahl- 
werk, ein Blechwalzwerk, ein Triowalzwerk, eine 
Abteilung für Pressen und schließlich wandte er 
sich der Röhrenfabrikation zu, die heute einen sehr 
wesentlichen Teil der großen Leistungen der Werke 
bildet. Im gleichen Jahre richtete Thyssen auch 
eine Fabrik ein, um Gewindemuffen und Fittings 
zu fertigen. 

Mit etwa 70 Arbeitern hatte er 1871 begonnen, 
I880 war die Zahl bereits auf 665 gestiegen. 

So sehr Thyssen in der Arbeit für die Ent- 
wicklung seiner Werke aufging, so verfolgte er 
doch auch darüber hinaus die wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten, die ihn umgaben. Im Herzen des auf 
Kohle und Eisen sich aufbauenden Industriegebie- 
tes lag der Wunsch nahe. auch im Rohstoffbezug 
von anderen unabhängig zu werden. Menschen, 
die in die Zukunft sahen, begannen sich in den 80er 
Jahren bereits für die Ausdehnung des Kohlenberg- 
baues nach dem Rhein zu und nach Norden zu be- 
tätigen. Thyssen gehörte zu denen, die damals in 
den für Kohlenfelder ausgegebenen Geldern die 
beste Kapitalanlage erkannten. 

So erwarb er die Gruben von Hamborn, und 
es kostete auch hier viele Opfer, bis die auftreten-' 
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den Schwierigkeiten überwunden waren, und der 
Betrieb aufgenommen werden konnte. 

Ein Ereignis, das die heutige Größe der Thys- 
senwerke mehr als jedes andere bestimmte, war 
die Erbauung des Eisen- und Stahlwerkes in Bruck- 
hausen a. Rh.. die der Inangriffnahme des Kohlen- 
bergbaues folgte. Auf freiem Felde entstand hier 
unter Berücksichtigung aller Erfahrungen neuzeit- 
licher Technik eines der leistungsfähigsten Eisen- 
hüttenwerke, die Deutschland sein eigen nennt. 
1890 wurde mit dem Bau des Hüttenwerkes begon- 
nen, das. am Rhein gelegen, die günstigsten Ver- 
kehrsverhältnisse für die Erzzufuhr und den Ver- 
sand der Erzeugnisse hat. 

Ein großes Hochofenwerk am Rhein und das 
eroße Thomas-Stahlwerk, das eines der größten 
Eisenwerke Europas wurde, folgte. 

Mit der Entstehung der großen Eisen- und 
Stahlwerke in Hamborn und Bruckhausen, in der 
nächsten Nähe der Kohlengruben, unmittelbar an 
Deutschlands größten Strom, waren nunmehr Kohle 
und Eisen auch in denkbar engstem Beieinander 
in Thyssens Bereich. 

Was ihm noch fehlte als sicheres Fundament 
des weiteren Ausbaues seiner Werke, war das Erz. 
Trotz der günstigen Verkehrslage und des Aus- 
baues der Verkehrseinrichtungen drängte die Ent- 
wicklung ihn dazu, sich Erzfelder zu sichern und er 
beginnt mit dem Erwerb von Erzkonzessionen in 
Deutsch- und Französisch-Lothringen. 

Das Ziel war, im Lothringer Erzbezirk nunmehr 
auch, wie es andere deutsche Werke bereits getan 
hatten, eine große Hüttenwerkanlage zu errichten. 
1910 wurde mit dem Bau von Hagendingen be- 
gonnen. Hierzu kamen die erforderlichen großen 
Verkehrsanlagen — besaß doch das Werk allein 
128 km Normalspurbahn —, Schlackenmiühlen, Ze- 
mentfabriken, elektrische Zentralen. Koks von 
Rhein und Ruhr, Erz aus Deutsch- und Französisch- 
Lothringen und aus der Normandie sollten in Ha- 
gendingen vereint werden und in erster Linie 
Halbiabrikate für die Weiterverarbeitung in ande- 
ren Thyssenwerken erzeugen. Hagendingen war 
gedacht als wichtiger Eckstein der Gesamtproduk- 
tion in den Thyssenwerken. 

Immer weiter suchte Thyssen die Straße, die 
vom Rohstoff zum Fertigfabrikat führt, in allen 
ihren Teilen auszubauen. Gerade die technische 
Seite interessierte ihn, sie schätzte er auch für die 
wirtschaftliche Entwicklung als besonders bedeut- 
san ein. Für die Erneuerung und Vervollkomm- 
nung der maschinellen Anlagen seiner Werke hat 
er es stets verstanden, große Geldmittel flüssig zu 
machen, die er zum Teil durch den planmäßigen 
Ausbau seiner Maschinenfabrik wieder selbst zu 
verdienen suchte. 

So interessant die Thyssenschen Unterneh- 
mungen auf der Rohstoifseite sind, so bemerkens- 
wert sind ihre Leistungen auch im Fertigfabrikat. 
Aufs engste ist hier die Entwicklung mit den Be- 
dürfnissen der Hüttenwerke verbunden. Mit dem 
Bau der großen Hochofengasmaschinen beginnen 
die hervorragenden Leistungen der Thyssenschen 
Maschinenfabrik. 

Als erster nahm Thyssen im rheinisch-westfäli- 
schen Industriegebiet die Ferngasversorgung mit- 
tels Hochdruck-Gasleitungen auf. Bis heute steht 
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er auf diesem Gebiet an erster Stelle. Die Gas- 
abgabe an die Städte und Gemeinden des Indu- 
striegebietes hat nahezu 100 000 000 cbm im Jahr 
erreicht. Nicht nur auf Eisen und Stahl, auch auf 
Wasser, Gas und elektrischen Strom dehnt sich 
das Arbeitsgebiet der Thyssenwerke aus. 

So reihte sich mit den Jahren ein Werk an 
das andere, jedes entstanden aus der folgerechten 
Verfolgung des für richtig erkannten Arbeitspro- 
gramms. 

Thyssen hat auch schon frühzeitig angefangen, 
eigene Handelsniederlassungen- zu errichten, im In- 
und Ausland, die die verschiedensten Erzeugnisse, 
Kohlen, Düngemittel usw. eigener und fremder Her- 
kunft vertreiben. 

Ein halbes Jahrhundert menschlicher Arbeit ist 
vorüber gegangen. Aus dem kleinen, der Mülhei- 
mer Erde 1871 anvertrauten Sproß ist ein gewal- 
tiger mächtiger Baum geworden. Der Weg führte 
von 70 Arbeitern zu 50000, von einer Lohn- und 
CGiehaltssumme von wenig über 100 000 Mk. zu einer 
jährlichen Summe von 850 Mill. 

Daß diese Leistung nicht von einem allein voll- 
bracht werden konnte, ist selbstverständlich, und 
August Thyssen legt persönlich, wenn er aus 
seinem Werdegang etwas erzählt, stets den größ- 
ten Nachdruck auf die hervorragenden Leistungen 
seiner vielen Mitarbeiter aller Grade. Er ist seit 
Jahren der Kopf seiner Werke, und er hat es als 
sein Vorrecht angesehen, die schwersten Sorgen, 
die die Entwicklung solcher Werke immer von 
neuem wieder mit sich bringt, auch selbst zu tra- 
gen. Auch nach dem Zusammenbruch fuhr er fort 
zu arbeiten und zu schaffen, und seine unerschüt- 
terte Ruhe wirkte ermutigend auf alle, die ihm 
nahe standen. 

Was dieser Mut am Ende einer großen an 
Erfolgen reichen Lebensarbeit bedeutet, kann man 
erst ermessen, wenn man sich des Schicksalsschla- 
ges in vollem Umfange bewußt wird, den der un- 
glückliche Ausgang des Krieges für Thyssen und 
sein Werk bedeutet. Das Werk in Hagendingen, als 
bewundertes Beispiel der Leistungsfähigkeit deut- 
scher Technik errichtet, ist verloren. Ein tiefge- 
hender Eingriff in das Leben des Thyssenkonzerns 
ist rücksichtslos durch äußere Gewalt erfolgt. 

Die Forderungen der Heeresverwaltung haben 
während des Krieges zu rücksichtsloser Ausnutzung 
vorhandener Werkeinrichtungen geführt und die 
unablässige Erweiterung und den Neubau großer 
Werkanlagen erzwungen. Diese großen Produk- 
tionsstätten sind angewiesen auf die Ausfuhr. Aber 
die deutsche Handelsflotte ist verschwunden, und 
ob sich die deutsche Ausfuhr auch nur im Rahmen 
des früher Erreichten in absehbarer Zeit wieder 
durchführen läßt, ist mehr als zweifelhaft. 

Er hofft trotz allem auf Deutschlands Zukunft, 
auch wenn er vielleicht nicht mehr daran denken 
kann, sie selbst zu erleben, und die Hoffnung grün- 
det sich auf den Glauben, daß Deutschlands Jugend 
zu der von ihm erprobten Lebensauffassung, die 
verkörpert ist in dem Bekenntnis zu selbstentsa- 
gender Arbeit, sich wieder durchringen wird. 

Wer die technische Leistung, die in diesem 
Sojährigen Werdegang der Werke niedergelegt ist, 
sicht, bewundert nicht minder die kaufmännisch- 
finanzielle Leistung, die Thyssen vollbracht hat, 
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wenn er, ohne die Form der Aktiengesellschaft als 
Geldquelle zu benutzen, aus sehr bescheidenen 
eigenen Mitteln, allerdings unter Anspannung des 
groBen Zutrauens, das ihm in Form des Kredits 
von allen Seiten entgegengebracht wurde, diese 
Riesenwerke aufgebaut hat. 

Wenn es richtig ist, daß die Größe des Men- 
schen sich nicht zuletzt in seiner Bescheidenheit, 
Anspruchslosigkeit und seinem Wunsch, nicht auf- 
zufallen, kund gibt, dann würde auch dieses Kenn- 
zeichen des großen Mannes auf August Thyssen 
zutreffen, den auch seine Erfolge nicht veranlassen 
konnten, seine einfache Lebensweise, bei der die 
Arbeit nur wechselt mit dem unbedingt nötigen 
physischen Ruhebedürfnis, zu ändern. Wer nur 
nach dem Aeußeren urteilen wollte, würde in dem 
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treibt keinen Sport, er spielt nicht, für besondere 
Hingabe an Theater, Kunst und Literatur fehlt ihm 
die Zeit. Nur mit dem großen französischen Bild- 
hauer Rodin hat ihn das Leben näher zusammen- 
geführt, und vielleicht hat ihm neben seiner Kunst 
am meisten die Fähigkeit Rodins, über seinem 
Werk alles zu vergessen, Eindruck gemacht. Sechs 
Originalwerke Rodins schmücken heute das Haus 
August Thyssens. 

Zu dieser unablässigen Arbeit, zu dem Fleiß 
im Großen und Kleinen kommt ein ausgezeichnetes 
Gedächtnis ihm sehr wesentlich zu Hilfe. Mit rich- 
tigem psychologischem Verständnis für die Eigen- 
art der leitenden Persönlichkeiten hat er es von 
je verstanden, sich tüchtige Mitarbeiter zu sichern. 
Er verlangt von ihnen Verantwortungsfreudigkeit. 


Fig. 1. Maschinen zur Herstellung von Zementprüfkörpern. 


Durch Einschlagen eines Normalzementmörtels in Formen werden Körper hergestellt, an denen nach 
einer gewissen Erhärtungsfrist die Zug- und Druckfestigkeit dieses Normenmörtels ermittelt werden. 


auch heute noch gern zu Fuß gehenden oder ein 
allen zugängliches Verkehrsmittel benutzenden, 
kleinen, einfach gekleideten Mann nicht den Schöp- 
fer der großen weltbekannten Werke vermuten. 
Wer aber den Vorzug hatte, mit ihm längere Zeit 
zusammen zu sein, seine ruhige gleichmäßige 
Stimme zu hören und seine kleinen, Geist und 
Scharfsinn verratenden Augen glänzen zu sehen, 
darüber die breite, intelligente Stirn, der wird be- 
greifen, welche Unsumme von schöpferischer Ar- 
beit aus diesem Kopf, aus dieser Gedankenwerk- 
stätte hervorgegangen ist. Auch die lebendigen, 
ausdrucksvollen, feinen Hände, auf die mit Recht 
einer seiner Maler die Aufmerksamkeit hingelenkt 
hat, weisen auf den geistigen Gehalt der Persön- 
lichkeit hin. 

Man hat Thyssen einen Fanatiker der Arbeit 
genannt, und es wird schwer, ihn sich vorzustel- 
len ohne das intensive Denken an sein Werk. Er 


Er weiß aber auch, daß nur selbständige Menschen 
Verantwortungen zu tragen vermögen, und des- 
wegen liebt er nicht das Regieren unter dem Motto 
„sic volo, sic jubeo“, sondern er wünscht zu über- 
zeugen, und er läßt sich überzeugen. In .kurzen 
Unterhaltungen, oft beim Mittagessen in einem Jer 
Werke, im kleinen Kreis, werden im Zwiegespräch 
wichtigste Fragen geklärt. Kurz ist der Weg vom 
Gedanken über den Entschluß zur Ausführung, vom 
Willen zur Tat. 

Im Jahre 1903 hat August Thyssen sich ent- 
schlossen, einen der Größe seiner Unternehmungen 
entsprechenden Wohnsitz zu erwerben. An der 
Ruhr, hoch oben auf dem Berg, ist ein aus dem 
Besitz der Gräflich Landsbergschen Familie stam- 
mendes mittelalterliches Schloß in seinen Besitz 
übergegangen, das er von Künstlerhand zu einem 
vornehmen Wohnsitz hat ausbauen lassen. — Ein 
Ruhesitz ist es bis heute nicht geworden. 
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Geologie und Beton. 


Von Major a. D. Dr. W. KRANZ, 
Württemberg. Staati. Geologe. 


eton ist ein Gemisch von Zement, Wasser und 

Gestein. Die wichtigste Prüfung des Betons 
ist die seiner Druckfestigkeit an Druckproben. 
Solche waren meines Wissens bisher allein von 
der Ingenieurtechnik ausgeführt worden, ohne Be- 
teiligung von Geologen bezw. Petrographen. Man 
gab sich daher auch damit zufrieden, das zu Beton 
verwandte Gesteinsmaterial notdürftig nach seiner 
Herkunft zu bezeichnen, ohne genauere Mitteilun- 
gen über die petrographisch-techni- 


ben. Ein Geologe bezw. Petrograph prüfte das 
Gestein nach seiner Härte, den Korngrößen, auf 
verunreinigende (lehmige, tonige, humose usw.) Be- 
standteile, nach der voraussichtlichen Wasserauf- 
nahmefähigkeit etc. Danach bestimmte ich von Fall 
zu Fall die zu erprobenden Mischungsverhältnisse 
und die Art der Verarbeitung. Ein Geologe wohnte 


. wenigstens bisweilen der Anfertigung der. Druck- 


körper und den Druckproben selbst bei, um auch 
den leitenden Techniker bei der Beobachtung und 
schriftlichen Meldung wichtiger Erscheinungen an 
den Druckproben anzuleiten. Aus den Beobachtun- 
gen der Feldgeologen über die Lagerstätte ergaben 
sich wichtige Schlüsse, z. B. auf die Wasseraui- 
nahmefähigkeit des Gesteins und die Art seines 


Fig. 2. Zementprüfmaschinen im Versuchsraum. 


Von links nach rechts: Zerreißmaschine zur Bestimmung der Zugfestigkeit des Normenmörtels. — Presse zur Feststellung 
der Druckfestigkeit; hierzu werden Würfel aus Normenmörtel verwendet. — Vorrichtung zum selbsttätigen Aufzeichnen der 
Abbindezeit von Normalzementbrei. — Analytische Wage. 


schen Eigenschaften der Baustoffe 
oder gardie ArtihresVorkommensinder 
Natur, obwohl dies oft für die Beurteilung der 
Druckergebnisse maßgebend ist. Anfang 1917 wies 
ich erstmals darauf hin, daB solch einseitige 
technischeLeitungvonBeton-Druck- 
proben völlig ungenügend ist, und habe 
seitdem als Ingenieuroffizier und Geologe die Mit- 
wirkung von Geologen bei den Prüfungen an der 
westlichen Kampffront in vielen Einzelfällen prak- 
tisch durchgeführt: Feldgeologen untersuchten die 
Lagerstätte, wählten das zu prüfende Gestein an 
Ort und Stelle aus, überwachten die sachgemäße 
Gewinnung, Verpackung und Absendung der Pro- 


°) Die beiden Abbildungen wurden uns von der Fa. Fr. 
Krupp, Essen zur Verfügung gestellt. Die Redaktion. 


Einbindens in Beton, auf etwaige Fehlerquellen bei 
den Druckversuchen und ihrer Anordnung. Hier- 
nach gab ich jeweils ein kurzes Gutachten über 
die Brauchbarkeit des betreffenden Gesteinsmate- 
rials, die zweckmäßigsten Mischungsverhältnisse, 
notwendige Zusätze, etwaiges Waschen oder An- 
feuchten vor dem Mischen, Wasserzusatz beim 
Mischen und dergl. an die betonierende Stelle ab. 
Nach gleichen Grundsätzen arbeiteten bereits einige 
Kriegsgeologen 1918, als der Zusammenbruch auclı 
hier ein Ziel setzte. 

Zweck der Versuche war im allgemeinen die 
Feststellung, ob bestimmte Gesteine und Mischun- 
gen für besonders druckfesten, namentlich bomben- 
sicheren Beton geeignet sind. Hätte man unsere 
Methode frühzeitig beachtet und an allen Fronten 
des Stellungskrieges durchgeführt, so wäre zweifel- 
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los viel unbrauchbares Material und manche un- 
zweckmäßige Mischung vermieden, brauchbares 
festgestellt worden, und die Güte der betonierten 
Bauten hätte entschieden überall gewonnen; die 
deutschen Verluste konnten dann wesentlich herab- 
gemindert und die vielfach begründete Abneigung 
gegen minderwertige Betonunterstände gegen- 
standslos gemacht werden. Ich erstrebte deshalb 
eine allgemeine obligatorische Einführung und fach- 
gemäße geologisch-technische Leitung solcher Prü- 
fungen an mehreren Stellen nach einheitlichen 
Grundsätzen, was bei der damaligen Organisation 
der deutschen Kriegsgeologie sehr wohl möglich 
gewesen wäre. Leider wurden diese Bestrebungen 
nur von verhältnismäßig wenigen Stellen unter- 
stützt, sie scheiterten einesteils an der alteinge- 
wurzelten Beschlagnahme der Betondruckversuche 
durch die Ingenieurtechnik allein, ferner aber an 
selbstherrlichen Widerständen maßgebender militä- 
rischer Stellen. 

Von technischen Einzelheiten sei nur erwähnt, 
daß ich besonderen Wert darauf legte, bloß mit 
einer Unbekannten zu arbeiten: Sand bezw. Kies, 
oder Kiessand, Quetschsand oder Splitt, bzw. Stein- 
schlag. Ich ließ deshalb auch soweit irgend möglich 
den zu den Probekörpern verwandten Zement 
vorher auf seine Druckiestigkeit prüfen. Aus den 
zahlreichen Ergebnissen,”) die fast durchweg auch 
für den Zivilbau interessant sind, wie z. B. 
für Kanal-, Schleusen-, Brücken-, Tunnelbauten 
und dergl., ist hervorzuheben: Glatte Gerölle 
waren noch nach 28 Tagen Abbinden der Beton- 
körper meist mangelhait eingebunden. Ungünstige 
petrographische Eigenschaften drückten die Festig- 
keiten deutlich herab. Girößerer schädlicher Lehm- 
und Mergelgehalt in Sand und Kies verriet sich 
außerdem auf den Beton-Bruchilächen durch Lehm 
in feiner Verteilung und in Zusammenballungen. 
Wenig Mergel- oder Lehmgehalt schadete aber 
dem Beton nicht: im allgemeinen erwiesen sich 
Lehm und Ton als schädlicher für seine Druckiestig- 
keit wie gleich viel Mergelgehalt. Feuersteine im 
Kiessand binden im Beton gut ein und beeinträch- 
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tigen ihn nicht. Kalkreiche Flußablagerungen ver- 
sagten durch ihr weiches Gestein ohne Beimen- 
gung von Hartgestein, solche Beimischung ver- 
besserte aber den Beton; besonders gut war die 
Mischung 1 Raumteil Zement,**) 2 Raumteile kalk- 
reicher (lehmifreier) Kiessand, 2 Raumteile Hart- 
gestein - Splitt. Als Schotter und Splitt ergaben 
Kalkgesteine verschiedener geologischer Herkunit 
sehr verschiedene Betondruckfestigkeiten. Bunt- 
sandstein hat sich im ganzen als wenig geeignetes 
Betonmaterial erwiesen. Frische Hartgesteine wa- 
ren als Schotter und Splitt gut brauchbar, als 
Quetschsand bisweilen zu verwenden, manchmal 
aber als Quetschsand auch nach Auswaschen staub- 
feiner Bestandteile nicht einwandirei. Verwittertes 
Haldengestein aus Quarzporphyr ergab zu geringe 
Betondruckiestigkeit. Stark verwitterter Grus aus 
porphyrischem Granit ist zu besonders festem Be- 
ton nicht verwendbar. 

Eine Verallgemeinerung der Ergebnisse oder 
ihre bedingungslose Uebertragung auf ähnliche 
Baustoffe ist unstatthaft, dazu sind die Vorkommen 
in der Natur viel zu mannigialtig und Ueber- 
raschungen bei Beton-Druckproben nicht selten. 
Schon deshalb sollte man bei wichtigen Be- 
tonbauten nie von Druckproben vor 
und während der Bauausführung ab- 
sehenundsieunterMitwirkungtech- 
nisch zuschulender Geologen durch- 
führen. Persönlicher Verkehr des Geologen mit 
den Betriebsleitern, Angestellten und Arbeitern der 
Steinbrüche, Baggereien, betonierenden Stellen 
usw. ist dabei erforderlich. Das Verfahren selbst 
muß noch weiter ausgebildet werden, auch sind 
erst sehr wenige Gesteinsarten und Vorkommen 
auf diese Weise geprüft worden, es bleibt also noch 
außerordentlich viel Arbeit auf dem neuen Gebiet 
zu leisten. Mit allgemeiner Durchführung dieser 
Forderung würde aber ein wesentlicher Fortschritt 
erreicht. Dem Ingenieur soll die Leitung 
der Betonprüfungen nicht aus der Hand 
gewunden werden, er muß aber den Geologen dabei 
beteiligen, 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Kakaoüberfluß. Der Ausbruch des Krieges be- 
reitete der Kauilust für Kakao, die bis dahin 
stark gewesen war, ein plötzliches Ende, so daß 
das Geschäft während einiger Zeit auf ein Min- 
destmaßB zurückging. Die Kakavpreise sanken in 
den Erzeugungsländern, während sie in Europa 
bedeutend stiegen. Bald aber stellte sich in den 
kriegführenden und neutralen Ländern ein ge- 
steixerter Kakavabsatz ein. 

Infolgedessen ergab sich zunächst der An- 
reiz, die Kakaoproduktion noch zu steigern. In 
der Tat belief sich die Welternte, wie wir einem 
Bericht von Dr. E. Schultze aus „Der Weltmarkt“ 
entnehmen, 1915 auf 292000 t., gegen 276000 t im 
Jahre 1914. 1916 stiegt die Welternte weiter auf 

*) Vgl. die Abhandlung des Verfassers: „Ergebnisse geo- 
logischer Untersuchungsmethoden bei Beton-Druckproben‘ in 
Nr. 7 und 8 der Zeitschrift für praktische Geologie, 1920; eine 
ausführliche Bearbeitung in 23 Tabellen mit Erläuterungen ist 
fertig und wird an anderer Stelle veröffentlicht werden. 


295 000 t, 1917 sogar auf die außerordentlich hohe 
Ziffer von 343 000 t, nunmehr also um 16 Prozent. 


Damit war aber ein Gipfelpunkt erreicht, dem 
ein scharfer Absturz folgen mußte. Mittlerweile 
hatte sich infolge der Schiffsraumnot der Welt- 
verbrauch an Kakao stark gesenkt. 1914 waren 
auf der ganzen Welt 263 000 t verbraucht worden, 
1915 sogar 315 000 t. Aber schon 1916 ging infolge 
der Schiffsraumnot die Verbrauchsmenge auf 
270000 t, also um 14 Prozent zurück. Daß sie 
1917 abermals, und zwar auf 328000 t steigen 
sollte, ließ sich nicht voraussehen, so daß zunächst 
die Befürchtung bestand, der Absatz wäre ins 
Stocken geraten. - 

Kennzeichnend war ein Bericht der Baseler 
Mission im Herbst 1917, der die sehr schwierige 
lage der Neger an der Gioldküste schilderte. Ihr 
Haupterzeugnis, der Kakao, staute sich infolge des 


**) Mit wenigstens etwa 350 kgiycm Drucktestigkeit. 
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Tauchbootkrieges und der Schiffsraumnot derma- 
Ben, daß sie nicht wußten, wohin damit. Die Käu- 
fer nahmen bedrohlich ab, und selbst die gekaufte 
Ware blieb zum großen Teil liegen, weil keine 
Beiörderungsmittel zur Verfügung standen. Kein 
Wunder daher, wenn die Neger keine Lust ver- 
spürten, die Früchte noch von den Bäumen zu 
holen, so daß sie vielfach dort hängen blieben und 
veriaulten. An anderen Orten holten sich die Be- 
wohner die Frucht zentnerweise herunter, um sie 
als Feuerung zu verwenden. Der Unmut der Ne- 
ger war verständlich. Sehnsüchtig verlangten sie 
nach Frieden. Ein Presbyter in Bamoata machte 
schließlich den Vorschlag, die Könige der Goldküste 
sollten sich zusammentun und eine Bittschrift an 
die beiden kriegiührenden Parteien richten; sie 
möchten Frieden schließen, gerne würden ihnen 
die Goldküstenneger allen ihren Kakao schenken, 
damit sie die Kriegskosten bezahlen könnten. ..~ 

Die Absatzstockung wurde durch die uner- 
hört reiche Ernte des Jahres 1917 noch vermehrt. 
Im nächsten Jahre trat dann freilich ein starker 
Rückgang der Welternte ein. Sie belief sich 1918 
nur auf 273000 t. Andererseits betrug der Welt- 
verbrauch nicht weniger als 315 000 t, also 42 000 t 
mehr, als erzeugt waren. Immerhin blieben noch 
bedeutende Vorräte übrig. 

Viele Anzeichen sprechen dafür, daB auch heute 
mit einem solchen Ueberschuß zu rechnen ist, so 
daß der Welthandel in Kakaobohnen den gesamten 
Bedari aller Länder der Erde ohne Schwierigkeiten 
wird decken können. 

An der Spitze der Verbraucherstaaten befindet 
sich Nordamerika, das seinen Bedarf während der 
Kriegsjahre beinahe verdoppelt hat. Dagegen ist 
die Einiuhr von Kakao nach Deutschland durch den 
Krieg völlig unterbunden worden, während wir bis 
1914 Jahr für Jahr etwa 50000 t verbrauchten. 
1917 führten wir nur noch 1200 t ein, 1918 überhaupt 
nichts mehr, die Blockade war vollständig. 

Der Verbrauch aller anderen Länder war vor 
dem Kriege bedeutend geringer. An dritter Stelle 
folgte damals Holland, erst an vierter Stelle Groß- 
britannien und Frankreich, während die Schweiz 


mit ihrer ausgezeichneten Schokoladenindustrie 


rund 10 000 t verbrauchte. 

Die Kriegsjahre haben in diesen Zifiern bedeu- 
tende Verschiebungen hervorgebracht: auf der 
einen Seite hat die Entente der Schweiz einen be- 
deutenden Mehrverbrauch zugestehen müssen, weil 
man von dort Schokolade in Riesenmengen zu be- 
ziehen wünschte. Der Kakaoverbrauch der Schweiz 
hat sich daher bis 1918 auf 18000 t gehoben. An- 
derseits ist der Verbrauch Hollands im ersten Jahre 
(1915) zwar auf 41 000 t gestiegen, im Jahre darauf 
aber auf etwa 20.000 t, 1918 bis auf 2385 t zurück- 
gegangen. Dagegen ist der Kakaoverbrauch Groß- 
hritanniens bis 1918 auf 62000 t, derjenige Frank- 
reichs bis auf 41000 t gestiegen. 

In der Erzeugung des Kakaos haben sich die 
Verhältnisse innerhalb der letzten 10 Jahre nur 
insofern geändert, als die Engländer in ihren Ko- 
Ionien die Gewinnung von Kakao mit aller Macht 
zelördert haben. So erzeugte beispielsweise La- 
gos an der afrikanischen Westküste 1918 11000 t, 
während es 1910 nur 3000 t produziert hatte. 
Ebenso ist die Erzeugung der Goldküste 1918 auf 


67 400 t gestiegen, während sich die Kakaoproduk- 
tion an der (ioldküste 1910 erst auf 23000 t be- 
laufen hatte. 


Im ganzen stehen heute in der Kakaverzeu- 
gung die überseeischen Teile des britischen Rei- 


.ches an der Spitze, falls man die Länder der Welt 


eben nach politischen Gesichtspunkten ordnet. An 
zweiter Stelle folgen einige Länder Südamerikas, 
vor allem Brasilien und Ekuador, aber auch Ve- 
nezuela. Ein nicht unerheblicher Produzent ist 
ferner die portugiesische Kolonie Sao Thome, die 
1919 26000 t erzeugte (1910 dagegen 36000 t, 
so daß hier der seltene Fall eines Rückganges zu 
beobachten ist) und die Dominikanische Republik, 
die 1918 an Kakao 19 000 t gewann (1910: 16000 t). 


Im allgemeinen wird sich sagen lassen, daß 
auch in den nächsten Jahren eine starke Kakao- 
produktion zu erwarten ist. Ein Rückgang ist 
äußerst unwahrscheinlich, weil niemand in Kakao- 
pflanzungen Geld und Miihe hineinstecken wird, 
um die Bäume bei vorübergehendem Rückgang des 
Absatzes und der Preise wieder umzuhauen. Viel- 
mehr liegt hier wie bei den Kautschukpflanzungen 
ein Zwang zur Weiterarbeit vor, so daß man lie- 
ber einen Preisrückgang in Kauf nehmen als die 
Produktion einschränken wird. Ist doch die Anlage 
von Kakaopfilanzungen nicht ohne Mühen. Man 
gewinnt den Boden in Brasilien dem Urwald in der 
Regel durch Bodenkultur ab. Dann pfilanzt man die 
jungen Kakaobäume. Um sie vor der tropischen 
Sonne zu schützen, werden dazwischen Bananen 
gepflanzt. Der Ertrag ist bei einigem Fleiß be- 
deutend. Es ist also zu erwarten, daß in den näch- 
sten Jahren ein Mangel an Kakao nicht eintreten, 
sondern daß dieses wichtige Nahrungs- und Genuß- 
mittel in reichlichen Mengen zur Verfügung stehen 
wird. 


Elektrische Einbruchssicherungen. Als Zeichen 
der Zeit ist es zu werten, daß in Berlin am 14. 2. 
d. J. eine von der Berliner „Selbstschutzgesell- 
schaft“ veranstaltete Ausstellung für Einbruchs- 
sicherungen stattfand, die einen hervorragenden 
Ueberblick über das durch die Zeitverhältnisse 
stark angewachsene Gebiet bot. Eine Tatsache 
ging unzweifelhaft aus dieser Ausstellung hervor: 
die bisherigen landläufigen Sicherungen gegen Ein- 
bruch wie Schlösser, Riegel, Vorhangketten usw. 
haben abgewirtschaftet. Nur die elektrische Siche- 
rung ist noch in der Lage, gegen die mit allen 
modernen Werkzeugen arbeitenden Einbrecher zu 
schützen. Auch die elektrischen Schwachstrom- 
klingeln mit Elementbetrieb genügen den heutigen 
Anforderungen nicht mehr. Durchweg wird mit 
Lichtstromspannung gearbeitet, die lauttönende 
Glocken, Sirenen oder Kanonenschläge auslöst und 
ganze Straßenzüge zu alarmieren in der Lage ist. 
Gleichzeitig wird dadurch, daß die Sicherung in 
Tätigkeit tritt, die Beleuchtung eingeschaltet, so 
daß die kostspielige Nachtbeleuchtung wegfallen 
kann. Sonderbarerweise besteht eine Uneinigkeit 
in der Frage, ob man die Sicherungen so anbringen 
soll, daß der Einbrecher ohne weiteres ihr Vor- 
handensein sicht, oder ob man es ihm verbergen 
soll. Selbst dem Laien dürfte es einleuchten, dal} 
ein Verbergen der Sicherungsmaßnahmen vorzu- 
ziehen ist: der moderne Einbrecher dürfte sonst 
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auch gegen die feinsten und besten Sicherungen 
das erforderliche Gegenmittel finden, das er je 
nach dem verwandten System in Anwendung brin- 
gen könnte, ehe er an die Ausführung seines Plans 
geht. Zur Verhütung einer abstumpfienden, sich 
öfter wiederholenden Betätigung der Einrichtungen 
durch den Besitzer oder sein Personal selbst muß 
ein Geheimschalter vorhanden sein, während nach 
außen beleuchtete Transparente im Einbruchsfalle 
sofort die gefährdete Stelle anzeigen, die selbst bei 
mehreren Kanonenschlägen nicht soiort gefunden 
wird. Diese haben die Inschrift: „Hilfe! Einbre- 
cher!“, während andererseits hilferufende (iramımno- 
phone kaum ernst zu nehmen sein dürften. Aus- 
baufähig ist noch der Gedanke einer durch Aus- 
lösung der Sicherung sofort erfolgenden telepho- 
nischen Benachrichtigung der Polizei, der auf der 
Ausstellung Gestalt gewonnen hatte in einem 
vierminutigen telephonischen Dauerruf „Ueberfall!“ 
Der Verwirklichung dieses Gedankens in größerem 
Maßstabe stehen jedoch vorläufig noch soviele 
Schwierigkeiten gegenüber, daß erst wesentliche 
Verbesserungen im Nachttelephon- und automati- 
schen Telephonverkehr ein Nähertreten lohnen 
können. K. M. 


Beförderung von Gefrierfleisch. England be- 
zieht seinen Fleischbedarf zum großen Teil auf dem 
Seeweg in Form von (Geirierfleisch. Dieses hat da- 
bei eine Reihe Umladungen über sich ergehen zu 
lassen: eine vom Schiff ins Kühlhaus, dann vom 
Kühlhaus in den Eisenbahnwagen, weiter vom 
Eisenbahnwagen in das Fuhrwerk des Verkäufers 
und schließlich von diesem in den Kühlraum des 
Verkäufers. Der Verkauiswert des Fleisches würde 
wesentlich steigen, wenn einige dieser Uniladungen 
wegfallen könnten, und man will wenigstens im 
Umkreis der Hafenstädte das Gefrierfleisch durch 
Motorwagen vom Hafienkühlhaus unmittelbar zum 
Kühlraum des Verkäufers befördern, um minde- 
stens die Eisenbahn auszuschalten. Zum Isolieren 
der Wagenkasten genügt, wie die „Automobil- 
Rundschau“ mitteilt, eine 25 mm dicke Korklage; 
sie muß aber so befestigt sein, daß keine Bolzen 
innen durchtreten. -Das Innere muß glatte Wände 
besitzen und darf keine Ecken haben. Das ganze 
Gerippe muß daher außen liegen. Die Türen miis- 
sen trotz der Verwindung des Kastens dauernd so 
gut schließen, daß der Luftaustausch mit der Außen- 
luft verhindert ist. 

Auch in Amerika wird viel Geirierfleisch ver- 
braucht; dort ist aber die Beförderung durch Mo- 
torwagen bereits viel weiter entwickelt, und es 
sind bemerkenswerte Zeitersparnisse dabei erzielt 
worden. So konnte die Sullivan Packing Com- 
pany in Detroit die Beförderungsdauer von zwei- 
einhalb Tagen mit der Eisenbahn auf ein Viertel 
dieser Zeit mit dem Motorwagen kürzen. 

Am besten bewährte sich für diesen Zweck 
die Verbindung von einem Lastkraftwagen und 
einem Anhänger mit einer (iesamttragfähigkeit von 
etwa 8000 kg; die Bauart beider entspricht der- 
jenigen eines Eisenbahn-Kühlwagens. Die Kork- 
Isolation ist 50 mm stark; an der Decke sitzen Eis- 
behälter, die an der Ladcestelle durch eine kleine 
Eismaschinenanlage mit Eis gefüllt werden. 

Eine andere amerikanische Gesellschaft ver- 
wendet Lastwagen und Anhänger mit gleichen 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Maßen, mit Türen an den Seiten. Einzelne Lasi- 
wagen dieser Gesellschaft haben eine kleine Aethy- 
Chlorid-Kühlanlage einfacher Bauart; die meisten 
führen Eisbehälter mit, die an der Ladestelle nach- 
gefüllt werden; zwei oder drei besitzen nur den 
Wärmeschutz. 


Wenn drüben auch die Ansichten über die 
beste Bauart auseinandergehen, so ist man sich 
doch über die gewaltigen Vorzüge des Motorwa- 
gens vor der Eisenbahn einig. Anfangs verursachte 
der Winter gewisse Schwierigkeiten; sie sind aber 
verschwunden, seitdem die Führersitze genügend 
gegen Kälte geschützt sind. 


Der gesetzlich geschützte Maulwurf. Aniangs 
Januar des vorigen Jahres wurde in Bayern zum 
Schutze des Maulwurfs ein Gesetz erlassen, dessen 
Berechtigung von verschiedenen Seiten angezwei- 
felt wurde. Die Annahme, der Maulwurf trage in 
hervorragender Weise zur Engerlingsvertilgung 
bei, könne nicht aufrechterhalten werden; wenn 
auch seine wühlende Tätigkeit einen gewissen 
Nutzen stifte, so stehe doch dieser Nutzen zu 
dem der Regenwürmer, deren erbitterter Feind 
unser Schwarzer ist, in keinem Verhältnis. Das 
(iesetz wurde, wie der „Deutsche Jäger“ berichtet, 
in erster Linie deshalb erlassen, weil die Zustände, 
die der Maulwurfskrieg im Gefolge hatte, einfach 
nicht mehr zu ertragen waren. Iniolge der außer- 
ordentlich hohen Preise, die für die Felle gezahlt 
wurden, bemächtigte sich der Leute gegenüber 
dem schwarzen Burschen geradezu eine Raserei: 
Kinder, Burschen, Erwachsene trieben sich in Scha- 
ren auf den Feldern herum mit Prügeln, Hacken, 
Flinten versehen. Die gestohlenen Infanteriege- 
wehre wurden zur Maulwurfsiagd verwendet. 
Ueberall konnte man mehr oder minder verdäch- 
tige Gestalten auf den Feldern stehen sehen. mit 
dem Schießeisen in der Hand auf Beute lauernd. 
Regte sich irgend etwas, so wurde hineingepfeifert 
— mit kriegsmäßiger Munition. Man erzählt von 
Tagedieben, die Tausende mit dem Maulwurisiang 
verdient haben. 


Wenn man aber auch den Nutzen des Maul- 
wurfes bei der Engerlingsvertilgung nicht allzu 
hoch einschätzt, so ist für jeden, der sich mit Bo- 
denkunde befaßt hat und der das Treiben des Maul- 
wurfes kennt, sein überaus großer Wert in dieser 
Beziehung über jeden Zweifel erhaben. Der Regen- 
wurm leistet in der Zerteilung und Verkrümelung 
des Bodens Kleinarbeit, der Maulwurf macht das 
im großen. Man sehe sich einmal einen Maulwuris- 
hügel an. Meistens hat er eine andere Farbe als 
der Boden, auf dem er aufliegt. Daraus geht her- 
vor, daß der Maulwurf diese Erde aus tiefer ge- 
legenen Schichten hervorholt. Oft kann man wahr- 
nehmen, daß die Haufen rötliche Farbe haben. Das 
ist ein Zeichen des Vorhandenseins von schälli- 
chen Eisenverbindungen, von Ortsteinbillung. Der 
Maulw.rf pflügt den Boden und verhindert die Bil- 
dung von undurchlässigen Ortsteinschichten. Außer- 
dem stellt das Netz von Röhren, mit dem er den 
Boden durchzieht, eine ausgezeichnete Drainage 
für diesen dar. Tatsächlich hat gar mancher, der 
ursprünglich auf den Maulwurf schlecht zu spre- 
chen war — seine oberirdischen Haufen sind ja 
für den Wiesenbesitzer zur Zeit des Mähens ein 
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unangenchmes Hindernis — nach seiner Vernich- 
tung eingesehen, was er damit angerichtet hat. 
Ein Bauer hat einmal erzählt, daß in seiner Ge- 
meinde vor mehreren Jahren die Maulwürfe durch 
intensives Fangen ausgerottet worden waren. Her- 
nach hatte man erfahren, welchen Schaden man sich 
selbst dadurch zugefügt hatte, und man ging nun 
daran, den Maulwurf künstlich wieder einzusetzen. 


Wie man durch Vorzeichnung der Fahrbahn 
den Straßenverkehr sichern kann. Eine eigenartige 
Maßnahme zur Sicherung des Wagenverkehrs, das 
Vorschreiben des von den Fahrzeugen einzuhal- 
tenden Wegs durch einen farbigen Strich auf der 
Fahrbahn, hat sich in den Vereinigten Staaten 
als erfolgreich erwiesen. Die Landstraße, auf der 
diese Maßnahme getroffen worden ist, dient im 
wesentlichen dem Erzverkehr von den Bergwerken 
in Ishpeming in Michigan nach den Verladestellen 
in Marquette, von wo das Erz zu Schiff weiter 
verfrachtet wird. Ursprünglich wurde die Straße 
nur mit pferdebespannten Fuhrwerken befahren, 
und dieser Verkehrsart entspricht auch ihre An- 
lage. Sie hat steile Neigungen, und die hügelige 
Bodengestalt zwingt zu zahlreichen Krümmungen 
mit sehr kleinem Halbmesser, deren Uebersicht- 
lichkeit noch durch den zu beiden Seiten der Straße 
anstehenden Wald beeinträchtigt wird. Solange 
auf der Straße nur Pferdefuhrwerke verkehrten, 
ergaben sich keine Anstände Die erhöhte Ge- 
schwindigkeit der Kraftfahrzeuge, die neuerdings 
an deren Stelle getreten sind, und namentlich die 
Gewohnheit der Führer die Krümmungen auf der 
Innenseite zu nehmen, sie zu „schneiden“, führte 
aber zu Unfällen, die umso bedenklicher wurden, 
als der Straßenverkehr eine große Dichte annahm; 
es verkehren an einem Tage mit 10 Arbeitsstunden 
mehr als 1200 Fahrzeuge. Um diesen Verkehr zu 
regeln und zu sichern, ließ der mit der Unterhal- 
tung der Straße beauftragte Beamte, wie die „Au- 
tomobil-Rundschau“ berichtet, an den besonders 
zefährdeten Stellen einen 25 cm breiten Strich auf 
die Straßendecke aufmalen, um den Wagenführern 
die von ihnen einzuhaltende Fahrbahn anzuzeigen. 
An jedem Ende gab außerdem ein Pfeil die Fahrt- 
richtung an, für welche der betreffende Stricht gilt. 
Eine ähnliche Maßnahme hatte sich schon auf städ- 
tischen Straßen Amerikas als erfolgreich erwiesen. 
Die Abnahme in der Zahl der Unfälle zeigte, daß 
die Mühe, die die Herstellung und Unterhaltung 
der Vorzeichnung des Fahrweges macht, nicht um- 
sonst aufgewendet ist, im (Gegenteil, sie ist so 
gering. daß der Erfolg in keinem Verhältnis zu 
ihr steht. Der Strich wird in Weiß in einer Mi- 
schung aufgetragen. wie sie auch zum Anstrich 
der amerikanischen Leuchttürme verwendet wird: 
ihre Zusammensetzung wird aber nicht angegeben. 
Jeden Sonnabend bessert der Straßenwärter den 
Strich aus. Einmal im Monat wird er ganz er- 
neuert, es sei denn, daß außergewöhnlich heftiger 
Regen ihn vorher ausgewaschen hat. Es muß sich 
also wohl um eine geteerte staubireie Straße han- 
deln; auf einer anderen Straße würde sich ein 
weißer Strich kaum genügend abheben, oder er 
würde bald vom Staub bedeckt sein. Fin Ver- 
such auf ähnlichen gefährlichen Stellen in Deutsch- 
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land könnte bei der geringen Mühe, die er erfor- 
dert, immerhin empfohlen werden, wenn sich auch 
kaum eine deutsche Landstraße mit ähnlich star- 
kem Verkehr wie die hier geschilderte amerika- 
nische finden dürfte. 


Bücherbesprechung. 


Lehrbuch der Lüftungs- und Heizungstechnik. 
Von Dipl.-Ing. Dr. Ludwig Dietz. (Oldenbourgs 
Technische Handbibliothek.) Verlag von R. Olden- 
bourg, München und Berlin 1920. XIX und 691 S. 


Das ausgezeichnete Lehrbuch von Dietz liegt 
nunmehr in der zweiten, wesentlich erweiterten’ 
Auflage vor und kommt damit einem längst vor- 
handenen Bedürfnis entgegen. Das Erscheinen des 
Buches ist um so mehr gerechtiertigt, als die ge- 
genwärtige, durch das Abkommen von Spa noch 
verschärfte Kohlennot die wirtschaftliche Ausnut- 
zung der Brennstoffe von einem Gegenstand rein 
fachmännischen Interesses zu einem der allgemei- 
nen Aufmerksamkeit gemacht hat. 


Die Einteilung des Buches ist im wesentlichen 
die gleiche geblieben und zwar gibt der erste Teil 
eine geschichtliche Einleitung und behandelt die 
gesundheitlichen Grundlagen, der zweite befaßt sich 
mit den Lüftungsanlagen und der dritte und um- 
fangreichste mit der Heizung. Gerade der letzte 
Teil ist im Hinblick auf die wärmewirtschaftlichen 
Erfordernisse einer erheblichen Erweiterung unter- 
zogen worden und zwar geht der Verfasser — der 
selbst als städtischer Oberingenieur in der wärme- 
technischen Praxis steht — einmal auf die Feue- 
rungstechnik im allgemeinen ein und dann im be- 
sonderen auf die jetzt so zeitgemäße planmäßige 
Wärmeführung, die Ausnutzung der Abwärme, die 
Verkuppelung von Kraft-, Licht- und Heizungsan- 
lagen, die Fernheizung und ähnliche wichtige Pro- 
bleme. Angesichts der Reichhaltigkeit des Werkes 
und der Fülle des über zentrale Heizungsanlagen 
beigebrachten Materials bliebe vielleicht nur noch 
zu wünschen, daß in einer späteren Auflage auch 
auf die Ofenheizung, die ja wieder recht aktuell 
geworden ist, ausführlicher eingegangen würde, als 
es gegenwärtig der Fall ist. | 

Das Buch dürfte jedenfalls berufen sein, als 
Standardwerk der Heizungstechnik zu gelten und 
es ist zu hoffen, daß es zur Schärfung des wärme- 
wirtschaftlichen Gewissens beitragen wird, das heißt 
zu der Erkenntnis, daß ebenso wie jeder Pfennig 
in einem Unternehmen verbucht wird, so auch jede 
Wärmeeinheit von der Kohle ab verfolgt werden 
muß, um zu einer wahrhaften Sparwirtschaft zu 
gelangen. i Prof. Fester. 


Spiel und Widerspiel. Ein Werkzeug zum Aus- 
gleich der Widersprüche. Von August Ludo- 
wici. 309 S. F. Bruckmann A.G., München. Ge- 
heftet Mk. 6.—. 


Der sichtlich von Chamberlain beeinilußte 
Autor erörtert die Hauptprobleme der Biologie vom 
Standpunkt des Botanikers, Vernunft, Natur, Kultur, 
Gleichgewicht und Totalität vom Kantschen Stand- 
punkt, ohne daß philosophisch etwas Neues heraus- 
käme. Dr. Hans Henning. 
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~ NEUERSCHEINUNGEN. — WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Die großen Denker der Menschheit. Von Prof. 
Gerhard Budde. Schriften des Schillerbundes, 
Bd. 4. Verlag G. Ziemsen, Berlin. M. 6.—. 

Budde will hier auf kleinem Raum eine Ein- 
führung in die Philosophie für die Kreise geben, 
die bisher der Philosophie fernstanden, und ich muß 
sagen, daß ihm sein Vorhaben gut gelungen ist 
und möchte nur wünschen, daß alle, für die bis 
Dato die großen Denker nicht gelebt haben, nach 
diesem Biichlein greifen, um sich die geistigen 
Schätze anzueignen. Dr. Czepa. 


Neuerscheinungen. 


Diers, Marie, Die berühmte Frau (Verlag J. Engel- 

horns Nachf., Stuttgart) M. 20.— 
Einführung in die Sexualpädagogik. Acht Vorträge im 

Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht 

(Verlag von E. S. Mittler u. Sohn, Berlin) M. 25.— 
Einstein, Albert, Prof. Dr., Aether und Relativitäts- 

theorie. Rede. geh. a. d. Reichs-Univ. zu Lei- - 


den (Verlag v. Jul. Springer, Berlin) M. 2.80 
Euler, Hans, Chemie der Enzyme I (J. F. Berg- 

mann Verlag, München) M. 56.— 
Floericke, Dr. K.. Schnecken und Muscheln (Pranckh- 

sche Verlagsbuchh., Stuttgart) M. 7.80 


Frobenius, Leo, Paideuma. Umrisse einer Kultur- 
und Seelenlehre (C. H. Becksche Verlagsbuch- 
handlung, München) M. 

Heimkultur-Stampfbau (Heinstättenbau), 7. Auflage. 
(Heimkultur-Verlag G. m. b. H., Wiesbaden) M. 9.-- 

Kohl. Ludwig, Das Ziel des Lebens (Verlag Georg 
Müller, München) M. 21.— 

Küster, Prof. Dr. Ernst, Lehrbuch der Botanik für 
Mediziner. Mit 280 schwarzen u. farb. Abb. M. 100.— 

Lämmel, Rud., Wege zur Relativitätstheorie (Franckh- 


sche Verlagsbuchh., Stuttgart) M. 7.80 
Marden. Orison Swett. Die Erfüllung aller Wünsche 
(Verlag J. Engelhorns Nachf., Stuttgart) M. 16.-- 


Nexö, Martin Andersen, Stine Menschenkind. II. 
Teil. Der Sündenfall. (Verlag Albert Langen, 
München) 

Planck. Max, Prof. Dr., Die Entstehung und bisherige 
Entwicklung der Quantentheorie. Nobel-Vor- 
trax (Verl. Joh. Ambr. Barth, Leipzix) M. 4.— 

Rohrbach, Paul, Die Beweise für die Verantwortlich- 
keit der Entente am Weltkrieg (Verlag J. 
Engelhorns Nachf., Stuttgart) M. 2.50 

Schulze, Rudolf, Die moderne Seelenlchre. Bega- 
bungsforschung und Berufsberatung (R. Vogt- 
länders Verlag, Leipzig) 

Soffel, Karl, Schwester Pflanze. Bd. 40 d. „Zellen- 
bücherei‘ (Verlag Dürr u. Weber, Leipzig) M. 6.50 

Zsigmondy, Richard, Kolloidchemie, 3. Aufl. (Verlag 


von Otto Spamer, Leipzig) M. 84.— 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der ..Umschau‘“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau. 
Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


In Amerika will man einen Ersatz für Radium 
geiunden haben. Die chemische Fakultät der Mis- 
souri-Universität soll ihn als Uebergangspunkt des 
Mesothoriums, eines dem Radium ähnlichen Ele- 
ments, entdeckt haben. Sollte sich die Nachricht 
bewahrheiten, so würde dadurch das Monopol der 
Tschecho-Slowakei auf Radium gebrochen sein. 


Auch eine Schiffsnot. In Amerika wird „l-c- 
viathan‘“, die „Vaterland“ der Hapag, zum Kaut 
ausgeboten und findet trotz der Schifisraummst 
keinen Käufer. Ein Angebot betrug 3 Millionen 
Dollar, wobei aber als Bedingung gestellt wurde. 
daß der Shipping Board dem Käufer 6 Millionen 
zu niederem Zinsfuß vorschießen sollte. Das Ge- 
bot wurde ebenso abgewiesen wie ein anderes, 
in dem der Käufer sich verpflichten wollte, ais 
Kaufpreis 10 Jahre lang 25% Reingewinn an den 
Shipping Board abzuführen. Man schätzt drüben 
die (iestehungskosten für das Schiff unter heutigen 
Verhältnissen auf 250000060 Dollars, also etwa 
1,8 Milliarden Mark! R. 


Der Film im Dienste der Kirche. Unter denm 
Namen Kirchen-Lichtbild-Gesellschaft E. V. wurde 
unter Mitwirkung einer Reihe führender Persönlich- 
keiten des politischen und kirchlichen Lebens ein 
Zusammenschluß der Kreise vollzogen, die den 
Film in Deutschland, ebenso wie es bisher schon 
im Auslande geschah, in den Dienst der religiösen 
und sittlichen Erziehung unscıes Volkes stellen 
wollen. Der Vereinigung sind aus privaten und aus 
Bankkreisen erhebliche Mittel zur Durchführung 
ihrer Pläne zur Verfügung gestellt worden. 


Azetylen zur Kesselfeuerung und Zentralheizung. 
Nach den Mitteilungen des Schweizerischen Aze- 
tylen-Vereins hat sich das Azetvlen für Kesselbe- 
ieuerung und Zentralheizung bewährt. In den aus- 
geführten Anlagen, die auch hinsichtlich der S:- 
cherheit Gewähr bieten, wird das gesamte Zir- 
kulationswasser binnen 20 Minuten auf 70 bis S 
Grad Celsius erhitzt. Den: Einwande. daß die Ver- 
wendung des aus Kohle erzeugten Azetylens ge- 
genüber der Kohlenieuerung einen Umweg bedeute, 
steht die Tatsache entgegen, daß die Kohle in 
dem Karbidofen eine Veredelung ertährt. und daß 
infolgedessen das Azetylen im Mittel einen drei- 
mal höheren Verbrennungs-Wirkungsgrad besitzt. 
Von besonderer Bedeutung ist die vereinfachte Be- 
dienung der Feuerung vnd die kurze Anheizzeit. 


Eine Riesen-Radiostation in Argentinien. In 
der Nähe der Hauptstadt Buenos Aires wird eine 
Radiogroßstation etwa von der Größenordnung der 
Station Nauen errichtet, und zwar von der rein 
argentfnischen Aktiengesellschaft Transradio Ar- 
gentina. Das Aktienkapital ist auf zehn Millio- 
nen Pesos Argentinos (Papier) festgesetzt. Mit der 
Bauausführung ist die Gesellschaft für drahtlose 
Telegraphie m. b. H. (Telefunken) beauitragt; der 
Bau ist bereits Aniang dieses Jahres in Angri 
genommen worden. Die Station soll in erster Linie 
dem drahtlosen Verkehr zwischen Argentinien und 
Deutschland dienen. 


Ein Forschungsinstitut für klinische Pharma- 
kologie ist in Hamburg begründet worden. Das In- 
stitut wird das Cirenzgebiet zwischen der Pharma- 
kologie und der Klinik bearbeiten. Mit der Lei- 
tung wird ein Pharmakologe beauftragt werden, 
der in engster Fühlung mit den klinischen Sta- 
tionen des Eppendorfer Krankenhauses arbeiten 
soll, wobei die Kliniker für ihre Kranken und der 
Pharmakologe für seine besonderen wissenschaft- 
lichen Beohachtungen verantwortlich bleiben. Dem 
Institut ist eine vollständige Sammlung aller Dro- 
gen und pharmazeutischen Präparate angegliedert. 
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Billiger Holzbaustoff. In Kopenhagen erregte 
auf einer Ausstellung für billige Bauweisen eine 
patentierte dänische Erfindung „Tex“-Holztuch, 
aus dünnen, mit galvanisiertem Eisendraht verweb- 
ten Latten von Kiefer oder Fichte große Aufmerk- 
samkeit. Es ersetzt gleichzeitig Bretter und Rohr- 
gewebe in Zwischenwänden aller Art und stellt 
sich billiger als Verschalungsmaterial. Jede Latte 
liegt von der folgenden isoliert, auf drei Seiten von 
Mörtel umgeben. Tex-Holztuch ist biegsam und 
geschmeidig; als Baumateria! zu Treppen, Decken- 
bekleidung, Säulen verwendbar, mit geringem 
Putzmörtel-Verbrauch. 


Personalien. 


Ernannt oder beruilen: Prof. Dr. Roland Scholl, Vor- 
stand d. Instituts f. organ. Chemie an d. Techn. Hochschule 
in Dresden auf den durch den Weggang d. Hoirats W. 
Schlenk nach Berlin eri. Lehrst. an d. Univ. Wien. — Kom- 
merzienrat Erich Rabbeıhge, Direktor d. Zuckerfabrik 
Kleın-Wanzteben, Mitglied d. Reichswirtschaftsrates, v. d. 
philos. Fak. d. Univ. Halle z. Ehrendoktor. — In d. med. 
Fak. d. Univ, Königsberg d. ord. Honorarprof. Dr. Juhus 
Schreiber, Dir. d. med. Poliklinik, sowie d. a. o. Prof. 
Dr. Hugo Falkenheim, Dir. d. Klinik f. Kinderkrank- 
heiten, Dr. Georg Puppe, Dir. d. Instituts f. gerichtl. Me- 
dizin, Dr. Walter Scholtz, Dir. d. Poliklinik f. Haut- u. 
Geschlechtskrankheiten, Dr. Paul Stenger, Dir. der Klinik 
f. Obrın-. Hals- u. Nasenkrankheiten u. Dr. Paul Adloff, 
Dir. d. zahnärztl, Instituts, z. o. Prof. — Prof. Dr. Ludwig 
Pick. Professor am Krankenhaus Friedrichshain in Berlin, 
2. auswärt. Mitglied d. schwed. Gesellschaft d. Aerzte in 
Stockholm — D. Germanische Nationalmuseun in Nürnberg 
d. Prof. Dr. Eugen Wilhelm in Jena in Anerkennung seiner 
langjährigen, treuen u. eınflußreichen Mitarbeiterschaft z. 
Ehrenpileger des Museums. — Prof. Karl Helm auf d. Lehrst. 
d. deutschen Sprache u. Literatur an d. Univ. Marburg als 
Nachfolger v. Friedrich Voxt. — D. o. Prof. d. öffentl. Rechts 
an d. Univ. Jena Dr. Otto Koellreuther z. Rat b. thü- 
fing. Oberverwaltungsgericht in Jena. — Dr. Hermann Ste- 
phani. Organist u. Komponist in Eisleben, v. d. Univ, Göt- 
tungen als Nachfolger v. Universitätsinusikdirektor Prof. Frei- 
berg u. gleichzeitig v. d. Univ. Marburg als Nachfolger v. 
Umiversitätsmusikdirektor Prof. Jenner. Er hat den Ruf nach 
Göttingen angenommen. — D. o. Prof. in d. jur. Fak. d. 
Univ. Jena Dr. Karl Rauch z. Ministerialdirektor im neu 
gegründeten Thüring. Wirtschaftsministerium (Abteilung f. 
Handel, Gewerbe u. Verkehr), verbleibt aber als o. Honorar- 


prof. ım Verbande d. Univ. -- Prof. Hermann Aberta. d. 
durch Hermann Kretzschmars Ausscheiden erl. Ordinariat d. 
Musikwissenschaft an d. Univ. Bertin. — D. Senior d. Deut- 


schen Volkspartei, Gch. Justizrat Professor D. Dr. Kahl, 
Mitglied d. Reichstags. v. d. vereinigten jur. u. philos. Fak. 
d. Univ. Berlin z. Ehrendoktor d. Staatswissenschaften. — Z. 
Wiederbesetzung d. durch d. Emeritierung d. Prof. Graf von 
Baudissin erl. Ordınariats f. alttest. Theologie an d. Univ. 
Berlin d. Geh. Konsistorialrat Prof. D. Dr. Ernst Sellin in 
Kiel. — Prof. Binz. Vorsteher d. chem. Abteilung d. Georg 
Speier-Hauses in Frankfurt a. M. als Nachfolger v. Prof. von 
Braun z. o. Prof. an d. Landwirtschaftl .Hochschule z. Ber- 
lin. — Prof. Peter Behrens an d. Düsseldorfer Kunst- 
akademie als Lehrer d. Architektur. — D. a. o. Prof. f. ge- 
rich. Medizin an d. Breslauer Univ. Geh. Medizinalrat Dr. 


Adolf Lesser z. o. Prof. — D. a. o. Prof. d. Chemie an d. 


Univ. Freiburg i. Br.. Dr. Emil Fromm., nach Wien als 
o. Prof. in d. med. Fak. — D. a. o. Prof. f. Sanskrit u. 
Sprachvergleichung an d. Univ. Halle, Geh. Reg.-Rat Dr. phil. 


Th. Zachariae, z. Prof. das. — D. Kustos b. Museum f. 


Völkerkunde in Berlin, Prof. Dr. Bernhard Ankermann. 
2. Dir. d. afrikan. u. ozean. Sammlungen dieses Museums. 


Habilltiert: Als Privatdoz. f. Staatswissenschaften in Jena 
Dr. pihl. Karl Muh s. 


Gestorben: Geh.-Rat Prof. Dr. Groedel in Bad Nau- 
heim. — In Zürich d. in Brooklyn geborene Zoologe H. H. 
Field, 53iahr. — In Neapel Prof. Gino Galeotti, Or- 
dinarius d. allgem. Pathologie an d. dort. Universität, nach 
kurzer Krankheit. 

Verschiedenes: D. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Friedrich 
Martius, Dir. d. med. Klinik in Rostock, hat 7. 1. Okto- 
ber d. J. seine Entbindung v. d. Verpflichtung, Vorlesungen z. 
halten, nachgesucht. — D. Reichsrat erklarte sich damit ein- 
verstanden, daB d. Stelle d. Vorsitzenden d. Zentraldirektion 
d. Monumenta Germaniae Histonca durch den Generaldirektor 
d. preuß. Archive, Dr. kehr, im Nebenamt übernommen 
wird. — D. langjährige Vertreter d. histor. Theelozste an d. 
Rostocker Univ. Prof. Di. theol. et phil. Wilhelm Mal- 
ther ist z. 1. April d. J. v. d. Verpflichtung. Vorlesungen zu 
halten. entbunden worden. Profi. Dr. Heinrich Cunow hat 
d. v. ihm übernommene Gründung u. Leitung einer entwick- 
Inngsgeschichtl. Abt.. i. d. er 1919 ans Berliner Museum f. 
Völkerkunde berufen worden war, aufgegeben, um sich ganz 
d. Politik u. seiner L.ehrtätuckent an d. Unw. z. widmen. 
Für d. am 1. April in d. Rubestand getretenen Berliner Hy- 
gieniker Geh. Med.-Rat Prof. Flüxsze ist Prof. Pr. Bruno 
Heymann mit d. vertremingsweisen Leitung d. Berhner 
hygien, Univ.-Instituts beauftragt worden -- D. Deutsche 
Chemische Gesellschaft verlieh d. Generaldirektor d. Far- 
benfabriken vorm. Friedr. Bayer u. Co.. Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Carl Duisberg, eine silberne Denkmünze mit 
dem Bildnis A. W. v. Hoffmanns, eine besondere. für diesen 
Zweck geschaffene Ehrung. 


Sprechsaal. 


Zur. Relativitätsfrage. 


Ich möchte hier zum Ausdruck bringen, daß 
Einstein auf der Nauhicimer Naturforscherver- 
sammlung die Möglichkeit der Ueberlichtgeschwin- 
digkeiten vom Standpunkt seines allgemeinen Re- 
lativitätsprinzips zugestanden hat. Wenn Herr 
Weyl dies leugnen zu können glaubt, so ist nur 
ein neuer Widerspruch zwischen ihm und Ein- 
stein — wenigstens zur Zeit der Nauheimer Ta- 
gung — festzustellen. Die Erklärung Einsteins 
über die Ueberlichtgeschwindigkeiten, so unbeirie- 
digend sie sein mag, ist tatsächlich abgegeben wor- 
den, und Herr Wey l hätte besser getan, das Be- 
weismaterial zu prüfen, als einen Irrtum Le- 
rards anzunehmen. E. Giehrcke. 


Die erste Dampfmaschine in Deutschland. 


Die in Nr. 9 der „Umschau“, S. 93, abgebildete 
Dampimaschine von 1813 ist nicht die erste, die in 
Deutschland in Betrieb gewesen ist. Um fast bhun- 
dert Jahre älter ist die Newcomen sche Dampima- 
schine, die der Landgraf Karl von Hessen 1715 
durch den Hauptmann Johann Heinrich Weber aus 
England nach Kassel holen ließ und dort an der 
Wallmauer aufstellte. Diese erste in Deutschland 
dauernd in Betrieb gewesene Maschine stand bis 
1765. Der Zylinder davon ist heute noch im Kas- 
seler Museumshof vorhanden, trägt allerdings die 
irrtümliche Aufschrift, er stamme von Papin. 
Denis Papin hatte im Jahre 1706 eine Hochdruck- 
dampfmaschine mit Kondensation zum Pumpen von 
Wasser gehaut und damit auf dem Hote des Kunst- 
hauses zu Kassel einen ‚Versuch gemacht. Wegen 
der Undichtigkeit einzelner Teile blieb es aber bei 
diesem einen Versuch. 

Graf Carl v. Klinckowstroem, München. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufxaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

173. Ein Taschenfeuerzeug, bei welchem eine 
Lichtbogenbildung auf mechanischem Wege, etwa 
mittels Zuorgan, erzeugt wird. 

174. Rollen und Riem- 
scheiben, die sich in der 
Zugrichtung selbsttätig 
festkleinmen. 


175. Zusammenlegba- 
res Polsterkissen, etwa für die Reise, bei welchem 
die Polsterlage durch nachgiebig einstellbare 
Spreizorgane hochgedrückt wird. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

144. Pinaflavol, ein neuer Sensibilisator für 
Grün. Das Pinaflavol gehört zu einer ganz neuen 
Klasse von basischen Farbstoffen und wurde im 
photochemischen Laboratorium der Höchster Farb- 
werke von Dr. Robert Schuloff gefunden. Die 
Farbstoffe dieser Reihe sind durch ihre gelbe Farbe 
und durch ihr spezifisches Sensibilisierungsver- 
mögen für den grünen Teil des Spektrums cha- 
rakterisiert. Gegen Säuren verhält sich das Pina- 
flavol ähnlich wie die Pinacyanole; es ist gegen 
Essigsäure beständig, wird aber durch Mineral- 
säuren entfärbt. 


Besonders vorteilhaft ist seine Verwendung bei 
der Dreifarbenphotographie. Es erlaubt infolge sei- 
ner günstigen Sensibilisierungskurve, daß man die 
Rotdruckplatte mittels G c Ib filter aufnimmt; dies 
Filter hat nur die Aufgabe, das Violett und Blau 
zu dämpfen. Wegen der viel größeren l.ichtdurch- 
lässigkeit des Gelbiilters erspart man mindestens 
die Hälfte der Expositionszeit. Diese Abkürzung 
der Belichtung ist nicht nur für den Reproduktions- 
photographen, sondern auch für denjenigen, der 
Farbenphotographien nach der Natur, besonders 
Landschaftsaufnahmen mit großen Wiesen- und 
Waldilächen, aniertigt, von großem Wert. Ganz be- 
sonders aber wird sich die zur Zeit noch in den 
Kinderschuhen steckende Farbenkinematographie 
das geschilderte Verhalten des Pinaflavols zunutze 
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machen. Unzweifelhaft bedeutet das Pinaflavol 
eine ausgezeichnete Ergänzung unserer Sensibili- 
satoren und einen wesentlichen Fortschritt auf dem 
Gebiete der Farbenphotographie. 

Die Anwendungsweise des Pinaflavols ent- 
spricht der der Cyanine und Isocyanine. 


145. Kaweco-Selbstfüller. Beim Gebrauch von 
Füllfederhaltern älterer Systeme wird allgemein das 
umständliche Nachfüllen von Tinte als ein Uebel- 
stand empfunden. Die Selbstfüller der Heidelberger 
Federhalterfabrik Koch, Weber & Co. tragen dem 
Rechnung. Sie können aus jedem beliebigen Tin- 
tenfaß in einem Augenblick gefüllt werden, ohne 
daß ein besonderer Tintenfüller gebraucht wird. 
Man taucht die (joldfeder in die Tinte, biegt den 
seitlich am Halter angebrachten Hebel langsam 
nach außen und läßt diesen ebenso wieder zurück- 
gehen. Dabei saugt sich der Halter wie ein ge- 
wöhnlicher Tintenfüller voll Tinte. Das Füllen 


kann also notfalls auch unterwegs geschehen, wo 
man eben ein Tintenfaß erwischen kann. Hat man 
bei einer solchen Notfüllung eine Tinte bekommen, 


die einem nicht zusagt, so hat man nach der Heim- 
kehr nur nötig, den Halter erst 2—3 mal in gleicher 
Weise mit reinem Wasser zu füllen und wieder 
zu entleeren. Er ist damit vollständig gereinigt 
und zur Aufnahme der richtigen Tinte bereit. Die 
neuen Füllhalter sind mit Sicherheitskappen ver- 
sehen, die so konstruiert sind, daB das Ausfließen 
von Tinte beim Tragen in der Tasche in jeder 
Lage verhindert wird. 


Schriftanalysen. 
Wir haben uns entschlossen, im Anschluß an 


.die Veröffentlichung von Gerstner über „Die 


PsychologiederHandschrift“ (Umschau 
1920, Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn Gerst- 
ner zu vermitteln. Die Schriftprobe muß minde- 
stens drei Seiten alltäglichen Inhalts umfassen, 
muß völlig ungezwungen und unbeeinflußt nieder- 
geschrieben sein, also nicht in dem Bewußtsein 
der Beurteilung, muß ein Kennwort, darf aber 
keine Unterschrift tragen. Absender rnit Adresse 
muß in einem besonderen Kuvert mit dem gleichen 
Kennwort beigefügt sein. 

Die Gebühren für die Analysen betragen: 

M. 12.— für eine kurze, 

M. 20.— für eine ausführliche Analyse. 
Der Betrag zuzügl. Versendungsspesen (im Inland 
M. 1.20, im Ausland 80 Pf. + Imal Auslandsporto) 
ist zu überweisen an die „Umschau“, Postscheck- 
konto 35, Frankfurt a. M. 
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Unsere heutige Kenntnis vom Atom. 
Von Prof. Dr. N. BOHR, Kopenhagen. j 


s war der uralte philosophische Gedanke der 

Atomistiker, daß die Materie nicht bis ins un- 
endliche teilbar sei, sondern daB man bei dem Ver- 
suche, einen Körper in immer kleinere Teile zu 
spalten, schließlich zu sehr kleinen, nicht mehr teil- 
baren Partikelchen gelangen würde, die als die 
elementaren Bausteine des Stoffes angesehen wer- 
den müßten, und die wegen ihrer Unteilbarkeit als 
„Atome“ bezeichnet wurden. Bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts hatte dieser Gedanke indessen nur 
wenig Bedeutung für die exakte Naturforschung. 
Aber seit Dalton war die Annahme, daß alle 
Materie aus Atomen aufgebaut sei, eine unentbehr- 
liche Arbeitshypothese für den Chemiker. Mit den 
Atomen der alten Atomistiker hatten diese chemi- 
schen Atome jedoch nicht viel zu tun. Ihre Teil- 
barkeit oder Unteilbarkeit kam nicht in Frage; es 
waren vielmehr kleine Teilchen, die die Bausteine 
der verschiedenen Elemente bildeten, derart, daß 
jeder chemische Grundstoff die Existenz einer ge- 
wissen Art von Atomen bedeutet. Die Chemie er- 
laubte jedoch nicht die direkte Erforschung aller 
Eigenschaften dieser Atome und war zum Beispiel 
nicht imstande, das Gewicht und die Ausdehnung 
der einzelnen Atome zu bestimmen; sie beschäf- 
tizte sich hauptsächlich mit der mehr oder weniger 
ausgesprochenen Tendenz gleichartiger oder ver- 
schiedenartiger Atome sich miteinander zu verbin- 
den zu größeren Gebilden, den sogenannten Mole- 
külen. Obwohl auch die Physiker bei dem Versuch, 
die wichtigsten Eigenschaften der Materie, so z. B. 
den charakteristischen Unterschied des festen, flüs- 
sigen und gasförmigen Zustandes zu erklären, mehr 
und mehr auf eine atomistische Auffassung als die 
einzige natürliche Erklärungsmöglichkeit hinwiesen, 
kann man trotzdem sagen, daß die Atomtheorie für 
die physikalische Forschung in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts nicht von besonderem Ge- 
wicht war, weil man scheinbar keine physi- 
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schen Phänomene kannte, die direkt Zeugnis von 
der Existenz der einzelnen Atome und von ihren 
Eigenschaften ablegten. Nur die von Faraday 
entdeckten Gesetze, welche für die Leitung des 
elektrischen Stromes durch wässrige Lösungen ver- 
schiedener Substanzen Geltung haben, deuteten auf 
die wichtige Tatsache hin, daB Atome als 
Elektrizitätsträger auftreten können, und 
daß dabei ein geladenes Atom immer eine ganz be- 
stimmte positive oder negative elektrische Ladung 
trägt, unabhängig von der Weise, in welcher das 
Experiment ausgeführt wird und unabhängig von 
der Art des Elementes. In den letzten vier Jahr- 
zehnten hat man nun aber eine Reihe neuer, phy- 
sischer Phänomene entdeckt, die aufs engste mit 
der atomistischen Struktur der Materie zusammen- 
hängen und deren genaue Erforschung es ermög- 
licht hat, nicht nur die Realität der Atome der Dal- 
tonschen Theorie außer Zweifel zu setzen und ihr 
Gewicht sowie Abmessungen genau zu bestimmen, 
sondern auch ein genaues Bild von der „Struktur“ 
dieser Atome zu entwerien. Denn die neuen Ent- 
deckungen, um die es sich hier handelt, haben er- 
geben, daß ein Atom weit davon entfernt ist, etwas 
Unteilbares oder Unveränderliches zu sein; viel- 
mehr besitzt ein Atom einen mehr oder 
weniger komplizierten Bau, ist eine 
Welt für sich, ein „Mikrokosmos“, eine „geordnete 
Gesamtheit im kleinen“, in buchstäblicherem Sinne, 
als man es wohl je geträumt hätte. 

Versuche über den Durchgang der Elektrizität 
durch Gase, ein Phänomen, womit heutzutage fast 
jeder durch die schönen Lichterscheinungen an 
Geißlerschen Röhren einigermaßen bekannt ist, er- 
gaben in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahr- 
hunderts, daß ein wesentlicher Bestandteil aller 
Materie von außerordentlich kleinen und leichten, 
mit negativer Elektrizität geladenen Teilchen ge- 
bildet wird. Diese Teilchen sind einander voll- 
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ständig gleich, d. h. sie besitzen alle dieselbe Masse 
und negative Ladung, und man bezeichnet 
sie als „Elektronen“. Es wurde klar, daß jedes 
Atom ein oder mehrere solcher Elektronen enthält, 
und die Frage entstand, wie und wo die posi- 
tive Elektrizität im Atome steckt; denn eine 
solche mußte es geben, um die negativen Ladungen 
der Elektronen zu kompensieren, damit das ganze 
Atom elektrisch neutral sein kann. Aufschluß über 
diese Frage hat man erhalten durch Versuche mit 
den sogenannten „radioaktiven“ Stoffen, wie z. B. 
Radium, deren Entdeckung in den letzten Jahren 
eine so überaus wichtige Rolle für die physikalische 
Forschung gespielt hat.!) Es ist nicht tunlich, in 
wenigen Zeilen den Charakter der betreffenden Un- 
tersuchungen, die wir hauptsächlich dem großen 
englischen Farscher Rutherford verdanken, zu 
erläutern, und ich möchte hier nur kurz 
das Bild entwerfen, das man sich jetzt von 
der Struktur des Atoms machen kann. Die positive 
Elektrizität im Atome ist konzentriert in einem 
„Kerne“, dessen Gewicht praktisch demjenigen des 
ganzen Atoms gleich ist, und der von einer Schar 
vcn Elektronen umgeben ist, die durch die elektri- 
sche Anziehung an dem Kerne festgehalten werden. 
Ein Atom besteht also ausschließlich aus elektrisch 
geladenen Partikelchen, und man versteht, daß es 
als Elektrizitätsträger auftreten kann, sobald die 
Anzahl der negativen Elektronen kleiner oder grö- 
Ber ist als notwendig, um die positive Ladung des 
Kernes zu kompensieren, d. h. kleiner oder größer 
als im neutralen Atom. Die Abmessungen der Elek- 
tronen und ebenso die des Kernes sind sehr klein 
im Vergleich zu den Abständen zwischen Elektronen 
und Kern. Während der Abstand vom Kerne bis 
zu den am weitesten entfernten Elektronen etwa 
ein Zehnmillionstel Millimeter beträgt, sind die Ab- 
messungen der einzelnen Partikelchen vielleicht 
nicht mehr als einige Billionstel eines Millimeters. 
Da eine eventuelle Struktur des Kernes 
wegen seiner geringen Ausdehnung keinen merk- 
lichen Einfluß auf die Anordnung und Bewegung 
der umgebenden Elektronen ausüben wird, und 
diese folglich nur von der Gesamtladung des Ker- 
nes, also von der Zahl der Elektronen im neutralen 
Atom abhängen kann, werden die physikalischen 
und chemischen Eigenschaften der Elemente ledig- 
lich von dieser Zahl, die man de Atomnummer 
nennt, abhängen. Im allgemeinen nimmt das Ge- 
wicht des Atoms mit wachsender Atomnummer zu. 
So ist die Atomnummer des leichtesten Elements, 
des Wasserstoffs, gleich eins, d. h. ein neu- 
trales Wasserstoffatom besteht aus einem Kerne 
mit einem einzigen um ihn her kreisenden Elektron; 
dagegen besitzt das schwerste bekannte Atom, das 
Atom des ziemlich seltenen Metalles Uran in sei- 
nem neutralen Zustande nicht weniger als zwei- 
undneunzig Elektronen. 

Durch die Sicherstellung aller dieser Tatsachen 
ist ein wahres Zauberland eröffnet worden, und das 
Problem der Atomforschung ist durch sie in zwei 
scharf getrennte Aufgaben geteilt worden. Die 
erste ist, näher die Gesetze zu ermitteln, nach wel- 
chen sich die Elektronen um den Kern bewegen; 


!) Das Wichtigste darüber ist den Lesern der „Umschau“ 
aus dem Aufsatz von Hahn (Radioaktivität und Elementen- 
forschung 1921 Nr. 1 und 2) bekannt. 
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die andere besteht darin, den inneren Bau des Ker- 
nes selber ausfindig zu machen. 


Was den letzteren Punkt, „diePhysikdes 
Kernes" betrifft, so sind schon viele überaus 
interessante Entdeckungen gemacht worden, haupt- 
sächlich auf dem Gebiete der Radioaktivität. Es ist 
nämlich der Kern allein, der den Ursprung bildet für 
die Aussendung der charakteristischen Strahlung 
der radioaktiven Elemente. Diese besteht in einer 
spontanen Explosion des Atomkernes. Hierbei wird 
entweder ein Elektron oder ein positives Partikel- 
cken — das mit dem Atpmkern des Elementes der 
Atomnummer zwei, d. h. des Heliums, identisch ist 
— fortgeschleudert, während der zurückbleibende 
Teil des ursprünglichen Kerns nachher den Kern 
eines Atoms mit von der ursprünglichen verschie- 
dener Atomnummer bildet. Ein solches Phänomen 
muß natürlich einem komplizierten inneren Bau 
des Atomkernes selber zugeschrieben werden, 


über den wir übrigens bis jetzt nur wenig 
wissen. — Ein anderes merkwürdiges Er- 
gebnis der Forschung der letzten Jahre, das 


auf die Eigenschaften des Kernes sich bezieht, 
ist die Entdeckung der sogenannten „isotopen“ 
Elemente. Hierunter versteht man solche Ele- 
mente, für welche die Kernladung der Atome die- 
selbe ist, so daß die meisten physischen und che- 
mischen Eigenschaften genau die gleichen sind, für 
welche aber Gewicht und innere Struktur des Ker- 
nes verschieden sind, so daß das spezifische Ge- 
wicht und die radioaktiven Eigenschaften dieser 
Elemente verschieden sein können. In den letzten 
Jahren hat es sich ergeben, daß die Erscheinung 
der Isotope nicht nur bei den radioaktiven Elemen- 
ten auftritt, sondern daß auch eine größere Zahl 
der alten wohlbekannten Elemente, u. a. Chlor und 
Quecksilber, aus mehreren Isotopen bestehen. 
Diese Entdeckung ist gemacht worden mittels sinn- 
reichen Versuchen über die in Entladungsröhren 
auftretenden Strahlentypen, die aus positiv gelade- 
nen Atomen bestehen, und die erlauben, die Massen 
der einzelnen Atome direkt zu vergleichen. Es 
dürfte aber von Interesse sein, hier zu erwähnen, 
daß es in den letzten Monaten gelungen ist, durch 
eine geeignete Destillationsmethode gewöhnliches 
Quecksilber in zwei Modifikationen 
zutrennen, für welche das spezifische Gewicht 
des einen ein wenig größer und des anderen ein 
wenig kleiner ist als dasjenige des gewöhnlichen 
Quecksilbers, die sonst aber alle anderen charakte- 
ristischen Kennzeichen dieses Elements gemein 
haben. 

Ehe wir die Betrachtungen über den Atomkern 
selber verlassen, sollen noch die neuen Versuche 
Rutherfords Erwähnung finden, durch die es 
gelungen ist, Atomkerne eines Elementes (Stick- 
stoff) durch Bombardement mit Strahlen von 
Radium in Stücke zu reißen, und auf diese Weise 
aus einem Element mittels äußeren Eingriffs ein 
anderes herzustellen. Hierdurch, wie auch schon 
durch den Nachweis des spontanen Zerialls der 
Atome der radioaktiven Elemente, ist die ältere 
Anschauung, daß die chemischen Atome prinzipiell 
unveränderlich seien, am deutlichsten widerlegt; 
oder, wie man vielleicht lieber sagen könnte, um 
das positive in diesen Resultaten besser hervorzu- 
heben, man ist durch diese Versuche zu einer ab- 
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geklärteren Anschauung über die Natur der chemi- 
schen Elemente gelangt, als man sie irüher besaß. 

Wenden wir uns jetzt zu der ersteren der 
obengenannten Aufgaben der Atomphysik, nämlich 
das Verhalten der den Kern umgebenden 
Elektronen zu analysieren, um dadurch eine 
Erklärung der physikalischen und chemischen 
Eigenschaften der Elemente zu ermitteln. Beim 
ersten Anblick zeigt dieses Problem eine große 
Analogie mit dem astronomischen Problem der Be- 
wegung der Planeten um die Sonne, weil ein Atom 
nach dem oben Gesagten ja gewissermaßen cine 
Art Planetensystem bildet, wo der Atomkern die 
Sonne und die Elektronen die Planeten vertreten. 
Bei näherer Betrachtung ist jedoch zu gleicher Zeit 
ein fundamentaler Unterschied vorhanden, der in 
dem Umstande beruht, daß in einem Planetensystem 
die Bahnen der Planeten von den speziellen Um- 
ständen, ‘die bei der ursprünglichen Bildung des 
Systems vorhanden waren, also von ihrer Vorge- 
schichte, abhängig sind, während wir bei einem 
“ Atomsystem annehmen müssen, daß die Bewegun- 
gen, welche die Elektronen unter normalen Verhält- 
nissen ausführen, ganz bestimmt sind, und nur 
von der Kernladung des betreffenden Atoms 
abhängen können. Denn diese Forderung wird 
durch die empirische Tatsache der charakteristi- 
schen Bestimmtheit der chemischen und physikali- 
schen Eigenschaften der Elemente geboten. In den 
letzten Jahren ist es jedoch möglich gewesen, meh- 
rere der Gesetze, die das Verhalten der Elektronen 
im Atome beherrschen, zu entwirren. Als Richt- 
 schnur hat dabei in erster Linie die in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts aufgestellte 
Lehre des Elektromagnetismus große Dienste er- 
wiesen. Es hat sich aber gezeigt, daß diese Lehre 
nicht ohne weiteres auf Atomprobleme anwendbar 
war. Insbesondere, um den erwähnten bestimmten 
Charakter der Eigenschaften der Elemente zu er- 
klären, hat es sich nämlich als notwendig erwiesen, 
eine Ansicht über das elektromagnetische Verhal- 
ten der Atome zu entwickeln, die der älteren Vor- 
stellung über dergleichen Fragen vollständig fremd- 
artig und revolutionär gegenübersteht. Die in die- 
ser Ansicht enthaltenen neuen Gesetze, die man 


unter dem Namen „Quantentheorie” zusam- _ 


menfaßt, gehen in ihrem Wesen auf die kühne, vor 
zwanzig Jahren von dem großen deutschen Theo- 
retiker Max Planck aufgestellten Theorie der 
sogenannten Wärmestrahlung zurück. 

Ich will mich nur mit einigen Andeutungen be- 
gnügen.?) Im Gegensatz zu dem ausgesprochen 
kontinuierlichen Charakter, den alle elektromagne- 
tischen Vorgänge nach der klassischen Elektrizi- 
tätslehre besitzen sollten, müssen wir annehmen, 
daß Prozesse, die sich in der „Elektronenhülle“ 
eines Atoms abspielen können, von einer eigentim- 
lichen Diskontinuität sind, was in folgender Weise 
zu verstehen ist: Wenn ein Atom durch irgend- 
welche äußeren Einflüsse aus seinem Gleichge- 
wichtszustand herausgezwungen wird, z. B. durch 
Bombardement mit Elektronen, durch Bestrahlung 
mit Röntgenstrahlen u.dgl., so kann es dadurch nicht 
etwa in einen willkürlichen anderen denkbaren 
Bewegungszustand versetzt werden, sondern es 


2) Ausführlicher ist die Quantentheorie in dem Aufsatz 
von Valentiner (Umschau 1921, Nr. 4) behandelt. Red. 
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existieren für jedes Atom eine Reihe ganz bestimm- 
ter Bewegungszustände der Elektronen, und immer 
wird das Atom sich in einen dieser ausgezeich- 
neten?) Zustände zu begeben versuchen, derart, daß 
alle Prozesse im Atome immer als Ueberzänge 
zwischen zwei dieser ausgezeichneten Zustände 
aufigefaßt werden können. Der Zustand, in welchem 
das Atom in seinem neutralen Zustande sich norma- 
lerweise befindet, und von welchem im obigen 
stillschweigend immer die Rede war, wenn wir über 
Atome sprachen, ist derjenige unter den eben- 
erwähnten ausgezeichneten Zuständen, in welchem 
die Anordnung und die Bewegung der Elektronen 
am Stabilsten ist. Was nun die Erklärung der cha- 
rakteristischen Eigenschaften der Elemente betrifit, 
so wird angenommen, daß die größte Zahl dieser 
Eigenschaften nicht mit der Bewegung der Elek- 
tronen im Atom in diesem Zustand direkt verknüpft 
ist, sondern daß sie mit den Prozessen, die sich 
innerhalb der Atome während der Ueber- 
gänge zwischen verschiedenen ausgezeichneten 
Zuständen abspielen, verknüpft sind.. So muß 
man annehmen, daß bei einem Uebergangsprozeß 
der erwähnten Art Licht vom Atome aus- 
gestrahlt oder absorbiert werden kann, 
und die Quantentheorie schlingt nun ein ganz .be- 
stimmtes Band zwischen den Eigenschaften dieses 
Lichtes, wie z. B. seine Farbe und seine Stärke, 
einerseits, und der Bewegung der Elektronen und 
der Aenderung dieser Bewegung während des be- 
trachteten Uebergangsprozesses andererseits. Da- 
durch wird es ermöglicht, mittels einer näheren 
sogenannten „spektroskopischen‘ Analyse des Lich- 
tes, das unter geeigneten Versuchsbedingungen von 
den Atomen eines Elementes ausgesandt wird, Auf- 
schluB über gewisse Eigenschaften von der Be- 
wegung der Elektronen in dem Atom 
zu erhalten. Die Vorstellungen, die man sich in- 
folge dieser Untersuchungen bilden kann von den 
Bahnen, die von den Elektronen in den verschiede- 
nen Atomen beschrieben werden, sind zu gleicher 
Zeit imstande gewesen, eine Erklärung auch solcher 
Eigenschaften der Atome darzubieten, die nicht mit 
der Aussendung von Lichtstrahlen verbunden sind, 
sondern sich auf das chemische Verhalten der 
Stoffe beziehen. 

Vorläufig ist man noch ungeheuer weit davon 
entfernt, das gewaltige Tatsachenmaterial über die 
chemischen Eigenschaften der Elemente, das im 
Laufe der Zeit gesammelt ist, und die nicht weni- 
ger reichhaltigen Ergebnisse der experimentellen 
Spektroskopie, theoretisch verwerten zu können. 
Doch kann man sagen, daß es jetzt schon möglich 
ist, viele einzelne Tatsachen qualitativ und quan- 
titativ zu erklären, und daß der einerseits so ge- 
setzmäßige und andererseits so launenhafte Wech- 
sel der chemischen Eigenschaften, beim allmähli- 
chen Fortschreiten von Elementen niedriger zu sol- 
chen höherer Atomnummer, die im empirisch auf- 
gestellten sogenannten periodischen Sy- 
steme der Elemente so schön zutage tritt. 
nicht mehr dasselbe unbegreifliche Geheimnis für 
uns ist, welches es vor wenig Jahren war. Die 
Lösung dieses Rätsels gehört heute schon dem 
Reiche der Möglichkeit an. Was diesen Punkt be- 
trifft, so scheint es in allerletzter Zeit möglich ge- 


3) Ausgezeichnet hier im Sinne von ‚bevorzugt‘. 
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worden, einen Gesichtspunkt zu entwickeln, der 
eine Uebersicht über die Anordnung der Elektronen 
in den Atomen der ganzen Reihe von Elementen 
vom Wasserstoff zum Uran gestattet, die in ein- 
= facher Weise die erwähnten Gesetzmäßigkeiten in 
großen Zügen zu deuten erlaubt. Es wird aber un- 
möglich sein, in diesem kurzen Artikel, der nur 
eine allgemeine Uebersicht über unsere heutige 
Kenntnis vom Atom beabsichtigt, näher auf eine 
solche Frage einzugehen. l 


rung“. Das alles sind Behelfssignaturen 
für die Höhe, da von richtigen Kartenre- 
liefs wegen der zeitraubenden und kost- 
spieligen Beschaffung ein allgemeiner Ge- 
brauch nicht zu machen war. Heute sind 
auch diese Schwierigkeiten überwunden. 
Nach dm Wenschow-Verfahren)) 
werden jetzt Kartenreliefis angefertigt, die 
alle bisher bekannten Hochbildverfahren 


n j 


Fig. 1. Fast fertiges Urmodell eines Kartenreliefs im Kontrollapparat. 


Oben der Tasterstift, der die Höhenlinien auf Teil-Millimeter genau abtastet und auf den richtigen 
Maßstab prüft. 


Neue Kartenreliefs. 
Von Hauptmann FRANZ KAISER. 


as Endziel jeder Vermessung war bis- 

her die Festlegung dieser Arbeit in 
einer maßstäblichen, ebenen Karte, die 
durch verschiedene Signaturen leserlich 
gemacht und erläutert wurde. Für die 
Höhenunterschiede bediente man sich der 
Bergstrich- oder Schichtlinienzeichnung 
oder der eine plastische Ansicht darstel- 
lenden Licht- und Schatten-,„Schumme- 


an Schnelligkeit der Herstellung und an 
Genauigkeit, an Zweckmäßigkeit und an 
Wirtschaftlichkeit übertreffen. Die Ver- 
vielfältigung der Kartenreliefs im maschi- 
nellen Prägedruck entspricht jeder Anfor- 
derung und Massenauflagen von Karten- 
reliefs sind in jeder Höhe möglich. 

Die Herstellung dieser Kartenreliefs ist 
kurz folgende: 


1) Kartographische Reliefgesellschaft München, Ludwig- 
straße 8. 
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Die Karte mit Höhenschichtlinien wird 
auf eine besondere Art dehnbar gemacht 
und in ihr alle Höhen und Tiefen nach 
einem bestimmten Höhenmaßstab heraus- 
gearbeitet. Mit einer modellierfähigen 
Masse in Verbindung gebracht, wird die 
Vorlage zu einem Urmodell ausgearbeitet, 
das den schärfsten Anforderungen an 
Genauigkeit entspricht. . Mit einem be- 
sonders hierzu konstruierten Kontroll- 


Mit Modellierhölzern wird die Model- 
liermasse langsam erhärtet, wird steinhart 
und verändert sich dann nicht mehr. 

Eine von diesem Urmodell hergestellte 
Prägeform gestattet die Vervielfältigung 
und die Massenprägung. Sie geschieht mit 
Maschinen, die unter hohem Druck arbei- 
ten und zwar so, daß die dehnbar ge- 
machte Karte gleich der Prägemasse auf- 
gepreßt wird. Diese besonders zusammen- 


Fig. 2. Prägemaschine für Reliefkarten mit Matrize und Gegenmatrize. 
Unten ein fertiges Kartenrelicf. 


apparat wird jede Höhenlinie durch 
einen auf Teil-Millimeter einzustellenden 
schwenkbaren Stift abgetastet und auf 
richtigen Maßstab genau geprüft. 


Bild 1 zeigt ein Kartenrelief im Kon- 
trollapparat mit dem Tasterstift über einem 
fast fertigen Urmodell. Mit Modellierhöl- 
zern, wird die Modelliermasse entspre- 
chend dem Höhenmaßstab an die Höhen- 
schichtlinien herangeholt oder herunterge- 
drückt. 


gesetzte Prägemasse wird sofort hart und 
liefert ein vollständig fertiges, gebrauchs- 
fähiges Kartenrelief. Die Kartenvorlage, 
die auf die Prägemasse gepreßt wird, kann 
jeglichen Aufdruck und Buntdruck haben, 
eine Veränderung des Eindrucks beim 
Prägen ist ausgeschlossen. 


Bild 2 zeigt eine Prägemaschine mit 
der Prägeform und einem (untenstehen- 
den) fertigen Kartenrelief. Die neuen Ma- 
schinen haben auch eine Vorrichtung, um 


. nu - 
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die Kartenreliefs während des Druckes zu 
beschneiden. 


Die Behandlungsweise der Kartenvor- 
lage zur Erreichung der Dehnbarkeit ist 
einfach, geht sehr rasch vor sich und bie- 
tet den großen Vorteil, daß die Karten 


schow-Verfahren zu einem Kartenrelief 
umgearbeitet werden, wenn sie Möhenan- 
gaben enthält; dabei ist der Maßstab und 
die Größe der Karte gänzlich ohne Belang. 


Karten mit Höhenangaben sind aber 
heutzutage, insbesondere da mit Photo- 


Geologische Karte von Preußen und benachbarten Bundesstaaten. 


Bad Harzburg. 


Fig. 3. Fertiges Kartenrelief. 
(Bad Harzburg, Geologisches Relief 1:25 000.) 


die schärfste Hochprägung aushalten, 
ohne zu zerreißen oder an der Oberfläche 
beschädigt zu werden. Bunte Karten er- 
leiden keine Veränderung. Durch die ma- 
schinelle Vervielfältigung wird auch er- 
reicht, daB ein Relief ebenso genau wie 
das andere ist. 

Jede Karte — Land- und Seekarte oder 
Spezialkarte — kann nach dem Wen- 


grammetrie und Autogrammetrie?) in Ver- 
bindung mit Flugzeugen schon ausgezeich- 
nete Erfolge erreicht sind, von jedem Fleck 
der Erde herzustellen und so ist wiederum 
der Herstellung von Kartenreliefs und 
ihrer vielseitigen Verwendung jedes Hin- 


2) Siehe Aufsatz über Stereogrammetrie von Ing. Franz 


Manek, Heft Nr. 40 der Umschau vom 9. 10. 20. i 
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dernis aus dem Weg geräumt und ihr ein 
großes, nutzbringendes Feld eröffnet. 

Volksschulen und Hochschulen, Tech- 
nik und Wehrmacht, Kommune und Staat, 
werden das Kartenrelief künftig nicht ent- 
behren können. 

Eine weite Verbreitung auf allen Ge- 
bieten, wo bisher die ebene Karte und der 
Situationsplan in seiner vielgestaltigen 
Form Verwendung fand, wird dem Kar- 
tenrelief gesichert sein. 


Idiosynkrasie einer ganzen Familie 
gegen eine eBbare Pilzart. 


beobachtete ein Arzt, Dr. Leidig, in Blanken- 
burg a. Harz und berichtet darüber in der Münch. 
Med. Wochenschrift (1921, Nr. 11), der wir die 
nachstehenden interessanten Ausführungen ent- 
nehmen. 

Er hatte vom Spaziergang Pilze heimgebracht, 
die er als eßbare Wald-Ellerlinge kannte, wie ihm 
auch von anderen bestätigt wurde, und hatte sie 
zum Abend, fein gehackt, als Pilztunke zu Kar- 
toffel zubereiten lassen. Seine Eltern und sein 
30jähriger Bruder hatten 10 Minuten früher mit 
dem Essen begonnen, wie seine Frau und er selbst, 
da sie von einer Gesellschaft etwas später nach 
Hause kamen. Sie aßen beide nur noch etwas von 
den Pilzen und Kartoffeln, aber nichts mehr von 
den übrigen Gerichten. 
dem Brunder und Vater starker Schweißausbruch 
ein. Beide verspürten Druck in der Magengegend, 
starkes Schütteln und Zittern des ganzen Körpers, 
aber keine Uebelkeit und Schmerzen. 10 Minuten 
später (er hatte ja auch 10 Minuten später mit 
dem Essen begonnen) sah sich der Berichterstatter 
in der gleichen Lage. Man dachte sofort an eine 
Pilzvergiftung, die er aber als Arzt zurückwies 
mit der Begründung, daß sie so schnell gar nicht 
zu stande kommen könne. Bei allen dreien war die 
Temperatur normal, Puls regelmäßig, voll, kräftig 
und nicht beschleunigt. Schließlich wurde er, der 
Arzt, selbst ängstlich, es könne sich doch um eine 
Pilzvergiftung handeln, und machte bei dem Bruder 
eine Magenausspülung. Ein zu Rate gezogener Arzt 
erklärte die Sache für eine familiäre Idiosynkrasie, 
gab aber zur Vorsicht einige Dosen Kalomel. Die 
Unruhe, das Zittern und kolossale Schwitzen dau- 
erte noch mehrere Stunden an. Dann schliefen 
alle ein und waren am nächsten Morgen gesund 
und munter. Das Eigenartige ist nur, daß von den 
fünf Personen die beiden angeheirateten 
Frauen nicht die geringsten Folgeer- 
scheinungen hatten, trotzdem es, wenn die 
Sache rein psychischer Natur gewesen wäre, ge- 
rade bei ihnen hätte auftreten müssen, da sie 
nachher die meiste Angst hatten. Der Verdacht, 
daB unter den Pilzen ein schlechter gewesen sei, 
von dem gerade die drei Männer gegessen hätten, 
ist hinfällig, denn es handelte sich ja um eine Tunke, 
wo die Pilze fein zerhackt waren, und dann hätten 
die schlechten Stoffe des einen Pilzes die ganze 
Tunke durchsetzt. Auch um irgendein anderes 


Nahrungsmittel konnte es sich nicht handeln, hatte 


Nach % Stunde trät bei ` 


der Verfasser doch nur von den Pilzen und Kar- 
toffeln gegessen. Am nächsten Mittag aßen alle 
Parasolpilze, ohne die geringsten Symptome des 
vorhergehenden Abends zu bekommen. 

Es muß sich also in diesem Fall um eine fa- 
miliäre Idiosynkrasie handeln, wobei es eigenartig 
ist, daß das eine Symptom, der starke Wasser- 
verlust (stundenlang floß uns der Schweiß in 
Strömen übers Gesicht und den ganzen Körper), 
sich auch bei der echten Pilzvergiftung findet 
(Knollenblätterpilz z. B.), wovon aber weder der 
Vater noch der Bruder eine Ahnung hatten. 


Brutöfen, Mansarde, Pökeln, 
Aschenbrödel. 
Von ARTUR STREICH. 


N ach einigen Angaben soll Rene An- 
toine F. de Reaumur (1683—1757) 
der Erfinder des nach ihm benannten Por- 
zellans und der Konstrukteur des bekann- 
ten 80teiligen Weingeist-Thermometers, 
die künstliche Brütung dadurch gefördert 
haben, daß er im Jahre 1750 vorschlug, 
auszubrütende Eier in einem hölzernen, 
mit frischem Pferdekot ausgefüllten Kasten 
unterzubringen. Bonnemain verbesserte 
im Jahre 1780 dieses Verfahren, indem er 
die Warmwasserheizung dafür einführte. 

Plinius (Hist. nat., Buch 10, Kap. 15) 
gibt aber bereits an, daß die Verwendung 
von Kot zu dem gedachten Zwecke schon 
den alten Aegyptern bekannt gewesen sei, 
und F. M. Feldhaus weist in seinem Werk 
„Die Technik der Vorzeit“ darauf hin, daß 
der Italiener J. B. Porta bei uns das künst- 
liche Brüten in seiner „Magia naturalis“ 
aus dem Jahre 1589 wieder bekannt ge- 
macht hätte. | 

Aus dem gleichen Jahre (1589) finde 
ich nun aber eine eingehende entsprechen- 
de Beschreibung eines Ulmer Weltreisen- 
den namens Samuel Kiechel (geb. 1562), 
der darüber in einer hinterlassenen Hand- 
Sun nähere Aufzeichnungen gemacht 
at. | 

Diese Handschrift, die 545 Folioseiten 
umfaßt und im Besitz der Kiechel-Stif- 
tung in Ulm ist, wurde im Jahre 1866 von 
Dr. K. D. Haßler-Ulm zuerst herausge- 
geben. 

Die betreffende Stelle lautet in der 
een Fassung des Letzteren wie 
olgt: 
„Mein besonderes Interesse erregte in 
Kairo neben dem Treiben in den Straßen 
und Bazaren das künstliche Ausbrüten von 
Eiern. Ein deutscher Renegat verschaffte 
mir die Gelegenheit, die Brutöfen seines 
Herren zu sehen. Solcher Oefen waren 
zehn, auf jeder Seite fünf, dazwischen ein 


r 


236 


Gang, bei drei Schuh breit, ein Ofen dem 
andern gegenüber, von Lehm und Kot 
ganz schlicht gemacht. Waren der Form 
nach, wie die Backöfen in den Dörfern zu 
sein pflegen, allein daß sie in der Mitte 
zweifach besetzt sind. In dem mittleren 
Fach ist ein Loch, oben rund gewölbt, und 
zu oberst ein klein rund Loch, damit der 
Dampf und Rauch hinaus kann. Wenn nun 
die Eier eingelegt werden, deren etliche 
tausend sind, hat man verordnete Leute, 
welche ganz nackt gehen, die sich darauf 
verstehen; denn es bedarf Fleißes, damit 
die Oefen in gleicher Hitze gehalten wer- 
den, und will zu solchem Werk weder 
Holz- noch Kohlenfeuer gebraucht werden, 
sondern Kamel-, Esel- und Pferdekot, wel- 
ches genugsam Hitze dazu gibt. Zuerst 
werden die Eier in den unteren Teil des 
Ofens gelegt; wenn solche erwarmen und 
bei drei Tage lang drin sind, tun sie die- 
selbigen wieder heraus und besichtigen sie, 
welche schlecht oder gut sind. Die sie 
nicht für gut erachten, werfen sie weg. 
Die anderen aber legen sie alsdann in das 
Mittelfach des Ofens, warten ihrer fleißig 
mit subtiler Hitze, wenden sie zum öfte- 
ren, daß die unteren oben, die oberen unten 
kommen; das aber währt 22 Tage lang. 
Nach Verfließung solcher Zeit werden die 
Schalen ganz leise geöffnet und tyn sich 
die jungen Hühner hervor. Weil sie aber 
noch ganz bloß sind, darf man sie nicht 


gleich in die Luft lassen, sondern sie wer- _ 


den in dem Gang zwischen den Oefen zwei 
Tage lang gehalten. Alsdann kommt das 
Volk von den Dörfern und kauft sie.“ 

Aber auch in einer anderen Reisede- 
schreibung aus dem Jahre 1479, also ein 
ganzes Jahrhundert früher, nein es über 
denselben Gegenstand: 

„Zu Kairo sind viele Backöfen, i in denen 
man junge Hühner ausbrütet, und man legt 
oft bei zwölftausend (!) Eier in derselben 
Backöfen einen in warme Asche und hält 
den Ofen stets unten ziemlich warm. Wenn 
dann die Hühner zeitig werden, so schlüp- 
fen sie aus den Schalen, also daß oft einen 
Tag bei achthundert Hühner und darüber 
ausschlüpfen und aus dem Backofen ge- 
nommen werden.“ — 

Im „Prometheus“ (Jahrg. XXX, Nr. 26) 
5. 207 macht Feldhaus mit Recht da- 
rauf aufmerksam, daß der französische 
Baumeister Francois Mansard (1598-1666) 
nicht der „Erfinder“ der nach ihm benann- 
ten Mansarden ist, ohne allerdings irgend 
welche Beweise dafür anzugeben. 

Obwohl nun meine dementsprechenden 
Feststellungen keinen Anspruch auf Voll- 
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ständigkeit machen können, sei doch er- 
wähnt, daß die Mansarden sich bereits an 
dem alten Pariser Schloß, Louvre, vorfan- 
den, dessen Fassade von dem fast 100 
Jahre früher lebenden Baumeister Pierre 
Lescot (1515—1578) vollendet wurde. 

Mansard (auch Mansart geschrieben) 
war der damaligen Zeit durch den Bau 
verschiedener Pariser Kirchen besonders 
bekannt geworden, und so ist es wohl ver- 
ständlich, daß die von ihm zwar nicht er- 
fundenen, jedoch mehrfach verwendeten 
Mansarden nach ihm benannt wurden. 

Gleichen Unstimmigkeiten bezüglich 
der „Erfindung“ begegnet man auch bei 
der Forschung nach dem Ursprunge des: 
Wortes „pökeln“ 

Alle Schriftsteller, die dieses Wort er- 
klären, geben als „Erfinder“ des Einsalzens 
von Heringen u. dgl. den holländischen 
Fischer Wilhelm Beukel (böckl) an, der im 
14. Jahrhundert in dem niederländischen 
Orte Biervliet in der Provinz Seeland leb- 
a dort im Jahre 1397 gestorben sein 
so 

Nun weist aber F. W. Barthold i in seiner 
„Geschichte der deutschen Hansa“ darauf 
hin, daß das bekannte Einsalzen nicht von 
dem genannten Holländer „erfunden“ sein 
kann, weil das Verfahren bereits in heid- 
nischer Vorzeit zu Kolberg i. Pom. üblich 
war, weshalb man es auch das „salzige“ 
nannte. — 

Als der französische Schriftsteller Char- 
les Perrault (1628—1703) das uns allen 
bekannte Märchen „Aschenbrödel“ 
(Cendrillon) dichtete, gab er seiner Haupt- 
person, der Prinzessin gleichen Namens, 
nicht „Glasschuhe‘“ als Aussteuer mit, son- 
dern die viel bequemeren und praktische- 
ren „Pelzschuhe‘“. 

Der erste deutsche Uebersetzer des 
Märchens machte jedoch aus dem französi- 
schen „fourrés de vair“ (Pelzschuhe), 
fourrés de verre“ (Glasschuhe), und so 
spukt auch heute noch das holde Prinzeß- 
chen mit den wenig haltbaren, unbequemen 
und widersinnigen Glasschuhen in unseren 
Kinderstuben umher. 


Eine umwälzende Erfindung 
im Fahrradbau. 
Von Ingenieur ALEXANDER BUETTNER. 


esentliche bauliche Veränderungen, die als 

besondere Fortschritte zu bezeichnen wären, 
sind während der letzten Jahrzehnte am Fahrrad 
nicht mehr geschaffen worden. 

Nunmehr tritt ein Erfinder, der ungarische In- 
genieur Jaray in Friedrichshafen mit der Neu- 
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konstruktion eines völlig veränderten Fahrradtyps, 
das er „J-Rad‘ nennt, an die Oeffentlichkeit. 


Daß der Konstrukteur beim Aufbau seiner Erfin- 


dung von rein technisch-wissenschaftlichen Ueber- 
legungen ausging, also keine sog. „Zufallseriin- 
dung“ machte, beweisen seine ausführlichen An- 
gaben über die der Bauart zugrunde gelegten 
Erörterungen. Jaray stellte sich beim ‚Entwurf 
des neuen Fahrrads die Aufgabe, sämtliche Nach- 
teile des heute bestehenden Zweirads auszuschal- 
ten und ein Fahrzeug zu schaffen, das für jeder- 
mann, Groß und Klein, Mann oder Frau benützbar 
und in seinem Aufbau und seiner Bedienung derart 
einfach i$t, daß es sowohl in der Anschaffung bil- 
liger, als auch in seiner Benützung bequemer wird 
als das gewöhnliche Fahrrad. 

Bekanntlich er- 
folgt die Uebertra- 
gung der mensch- 

lichen Leistung 
beim heutigen 
Fahrrad mit Hilfe 
des Kurbeltriebs 
über Kettenräder 
und Kette oder 
über Kegelräder 
mit Zwischenwelle 
auf das anzutrei- 
bende Hinterrad. 
Bei diesem Antrieb 
nun haben selbst 
bei gleichbleiben- 
der Antriebskraft 
die am Umfang des 
Kurbeitriebs wir- 
kenden Drehkräfte 
während einer Um- 
drehung einen un- 
gleichförmigen Ver- 
lauf. Wohl vermag 
man, wie aus dem 


hat seinen Grund auch noch in der Tatsache, daß 
die beiden Faktoren Kraft und Geschwindigkeit, 
deren Produkt die Leistung, also auch die Grenz- 
leistung des Menschen darstellt, beim gewöhnlichen 
Fahrrad nicht willkürlich gewählt werden können, 
denn der Kraftgröße wird hauptsächlich durch das 
Gewicht des Fahrers nach oben eine Grenze ge- 
setzt. 

Diese von Ing. Jaray angegebenen Mängel des 
heutigen Fahrrads sind grundsätzlicher Natur und 
zu ihrer Beseitigung würden kleine Veränderungen 
oder Verbesserungen niemals ausreichen. Deshalb 
hat Ing. Jaray die Kurbel für das Fahrrad voll- 
ständig verworfen und sie durcheine Art 
Hebelantriebersetzt. Die Anordnung die- 


ses Antriebs hat er derart gewählt, daß bei nor- 


maler Auswirkung 
der Fußkraft die 
Umiangskraft am 
Hinterrad während 
des ganzen Hubs 
annähernd. gleich- 
förmig bleibt, die 
(ieschwindigkeits- 
schwankung somit 
in jedem Falle 
gleich Null wird. 
Außerdem sind die 
beiden von den Fü- 
Ren bedienten He- 
bel bis zu einem 

gewissen Grad 
voneinander unab- 
hängig, so daß 
mit dem Hub des 
einen schon begon- 
nen werden kann, 
bevor der ' andere 
mit dem Hub zu 
Ende ist, wodurch 
der Totpunkt 


allgemeinen Ma- 
schinenbau her be- 
kannt ist, diese 
Geschwindigkeits- 
unterschiede am Umfang des Antriebsrades 
durch ein großes Schwungmoment der um- 
laufenden Teile bei groBen Maschinen einiger- 
maßen auszugleichen, da aber diese ausglei- 
chenden „Arbeitsflächen‘ bei einem Fahrrad 
im Verhältnis zur Gesamtarbeit sehr groß sind, so 
ist es nur bei ziemlich hoher Geschwindigkeit des 
an sich leichten Zweirades möglich, einen guten 
Qleichförmigkeitsgrad zu erzielen. Für jene Fälle 
jedoch, in denen es gerade darauf ankommt, mög- 
lichst das Letzte aus dem Fahrrad herauszuholen, 
nämlich beim Ueberwinden großer Widerstände 
(Steigungen, schlechter Wege, Winde usw.) reicht 
infolge des geringen Gleichförmigkeitsgrades die 
von dem Menschen aufgewendete Leistung einer 
Beschleunigungsperiode oft nicht mehr aus, die 
Widerstände zu überwinden: das Rad verweigert 
beim darauffolgenden Kurbeltotpunkt den Dienst. 
Nierin liegt die Hauptursache, weshalb das heutige 
Fahrrad in gebirgigen Gegenden und auch auf 
schlechten Wegen bei ungünstigen Witterungsver- 
hältnissen einfach nicht gebrauchsfähig ist. Dies 


vermieden 


Das J-Rad, bei dem der Kurbelantrieb durch Hebel- wird. Die Auf- 
antrieb ersetzt wird. nahme der Fuß- 


krait-Reaktion er- 
folgt nicht mehr durch das Eigengewicht oder 
durch Ziehen an der Lenkstange, sondern 
durch eine breite Rückenlehne, die mit dem 
Sitz und dadurch mit dem Rahmen verbunden ist, 
was die Möglichkeit eines zweimaligen Ausübens 
einer Fußkraft gleich dem Mehrfachen des Fahrer- 
gewichts gestattet. Auf diese Weise kann die 
Ueberwindung plötzlich auftretender, hoher Wider- 
stände auch unter Aufwand eines Fußdrucks bis zu 
150 Kilogramm geschehen, während der Fußdruck 
beim gewöhnlichen Fahrrad kaum viel über 75 kg 
gesteigert werden kann. 

Die Erfindung schließt vor allen Dingen jeden 
unwirtschaftlichen Leistungsaufwand aus, sie ver- 
meidet jede überflüssige Gelenkreibung und damit 
eine frühe Ermüdungsmöglichkeit des menschli- 
chen Organismus, schaltet das Mitbeanspruchen 
der Armmuskeln zur Unterstützung der Fußkrait 
und das Anheben des Körpers zur Verwendung des 


Eigengewichts gänzlich aus. Auch die oft unange- ` 


nehm empfundene hohe Lage des Sattels wird 
durch die Neukonstruktion vermieden, indem der 
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neuartige Hebelantrieb eine solch tiefe Lage des 
Sitzes ermöglicht, daß die Füße jederzeit auf den 
Boden aufgestellt werden können. Den großen 
Vorteil, den der Freilauf zu bieten imstande wäre, 
nämlich beide Beine nebeneinanderzustellen und so 
den ganzen Organismus eine Zeitlang ausruhen 
zu lassen, macht sich das J-Rad ebenfalls zum 
ersten Male richtig zunutze. Die vielen weiteren 
Unzuträglichkeiten, die von den Uebertragungsele- 
menten des gewöhnlichen Fahrrads zwischen Kur- 
bel und Antriebsrad verursacht werden, Reibungs- 
verluste bei Zahnradantrieb, Gefahrmomente bei 
Kettenbrüchen, Versagen von Mehrfachüber- 
setzungen usw. werden sämtlich durch die Bauart 
des J-Rads ausgeschaltet, denn es besitzt kein 
Zahnrad, keine Kette, keine Welle, keine sich 
drehenden Pedale und doch drei Uebersetzungs- 
stufen im Verhältnis von 66:100:136, die ohne 
jedes Umschalten, nur durch einfaches Versetzen 
der Füße in Gebrauch genommen werden können. 
Das J-Rad besitzt schließlich einen beliebigen, ohne 
jede Vorrichtung verwendbaren Arbeitshub, Un- 
abhängigkeit der beiden Fußbewegungen in weit- 
gehendem Maße, eine Konstruktion, bei der die 
Fußgeschwirdigkeiten 45 v. H. niedriger sind, als 
beim heutigen Fahrrad, wodurch alle überflüssigen 
Körperbewegungen vermieden werden und beson- 
ders die Beanspruchung des Oberkörpers und der 
Arme verhindert und das Anheben der Beine auf 
ein Mindestmaß beschränkt wird. Durch das Feh- 
len der Kette, die durch einfache Zugorgane er- 
setzt ist, und durch die Vermeidung des hochbe- 
lasteten Kurbellagers und der sich drehenden Pe- 


‚blüffend dargetan. 


dale wird ein weit höherer mechanischer Wir- 
kungsgrad in den Uebertragungselementen erzielt, 
als beim jetzigen Fahrrad. Dieser großen Wirt- 
schaftlichkeit des J-Rades stellt sich eine ganz be- 
sonders hohe Betriebssicherheit an die Seite, die 
durch die geringe Anzahl von Getriebeelementen, 
Lagern, Gelenken usw., durch die Verringerung 
der inneren Reibung und vor allem durch die pa- 
rallele Anordnung der an sich wenig empfindlichen, 
einfachen Elemente gewährleistet wird. 

Auch alle kleineren Mängel, die sich beim heu- 
tigen Fahrrad bemerkbar machen, sind zweckmäßig 
beseitigt worden. So fällt die für die Beinkleider 
oder den. Rock unangenehme Nachbarschaft der 
öligen Kette fort, das schwierige Auslösen des Hin- 
terrads bei Reifendefekt, das lästige Aufsteigen, der 
unbequeme Sattelsitz usw. Dabei ist jedoch die 
Möglichkeit vorhanden, eine Wind- und Regenver- 
kleidung, also eine regelrechte kleine, leichte Ka- 
rosserie anzubringen. 

Die mit dem ersten Fahrzeug in Stuttgart vor- 
genommenen Versuchsfahrten, die vor aller Oeffent- 
lichkeit auf stark ansteigendem Gelände stattfan- 
den, haben durch ihre Erfolge nicht nur die große 
Verwendbarkeit des neuartigen Hebelantriebs be- 
stätigt, sondern seine augenfälligen Vorteile ver- 
Nachdem Ing. Jaray seine Er- 
findung einer Stuttgarter G. m. b. H. übergeben 
hat, ist mit der Massenherstellung des J-Rads be- 
reits begonnen worden, so daß das J-Rad schon in 
Kürze im öffentlichen Handel erscheint und als 
neue Erscheinung im öffentlichen Verkehrsleben 
auftauchen wird. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Von der Gasturbine. Wenn in der letzten Zeit 
mehrfach davon die Rede war, daß das seit Jahren 
heiß umworbene Problem der Gasturbine gelöst 
sei, dann ist das zwar "nicht ganz unrichtig, es 
ist aber doch nur bedingt richtig, denn wir haben 
zwar in der Gasturbine von Holzwarth eine 
betriebsfähige Gasturbine, ob sie aber auch 
marktfähig sein und mit der Kolbengasma- 
schine und der Dampiturbine erfolgreich den Wett- 
bewerb wird aufnehmen können, das muß sich 
erst noch erweisen. Nach Angaben von Professor 
G. Stauber in der Brennkrafttechnischen Ge- 
sellschaft beträgt der Wärmeverbrauch für die 
Kolbengasmaschine etwa 5000 Kalorien für die 
Kilowattstunde, etwa 8500 Kalorien verbraucht die 
Dampfturbine und etwa 6500 Kalorien die Gas- 
turbine von Holzwarth, wobei in allen drei Fällen 
eine mittlere Belastung von 72% der Vollbelastung 
zu Grunde gelegt ist. Wenn man Brennstoff- und 
Maschinenpreise annimmt, die etwa die Mitte zwi- 
schen denen des Jahres 1914 und des Jahres 1920 
halten, kostet die zur Erzeugung einer Kilowatt- 
stunde erforderliche Wärme bei der Kolbengasma- 
schine 6 Pfennig, bei der Dampfturbine 10,2 und 
bei der Gasturbine 7,8 Pfennig. und die Gesamt- 
kosten der Erzeugung einer Kilowattstunde stellen 
sich auf 22,8, 20,7 und 19,5 Pfennig. Danach steht 
zwar die Gasturbine ihren Wettbewerbern gegen- 
über nicht gerade ungünstig da, die genannten 
Preise haben aber doch nur Vergleichswert, so 


groß wie man einmal hoffen zu dürfen glaubte. 
werden sich die durch die Gasturbine erzielbaren 
Ersparnisse zunächst wohl nicht stellen, und je 
nachdem sich die Brennstoffpreise und die Ma- 
schinenpreise ändern, könnte leicht die Kolbengas- 
maschine — bei niedrigem Kohlenpreise — oder 
die Dampfturbine — bei niedrigen Maschinenpreisen 
— einen nicht unerheblichen wirtschaftlichen Vor- 
sprung vor der Gasturbine erlangen, die beiden ge- 
genüber nur dann überlegen sein kann, wenn es 
gelingt, sie recht billig zu bauen. Soweit ist man 
indessen noch nicht und wenn auch die Frage des 
geeigneten Baustofies, die von vornherein im Gas- 
turbinenbau wegen der zu beherrschenden sehr 
hohen Temperaturen eine sehr wichtige Rolle 
spielte, tatsächlich gelöst erscheint, so ist sie es 
doch nur hinsichtlich der Betriebssicherheit der 
Baustoffe, mit dem billigen Baustoff aber und mit 
der Billigkeit des ganzen Gasturbinenbaues ist man 
aber doch wohl noch nicht ganz fertig. Immerhin 
ist der Gasturbinenbau in den letzten Jahren ein 
ganz gewaltiges Stück vorwärts gekommen und 
man darf hoffen, daß sich aus der betriebsiähigen 
(jasturbine auch in absehbarer Zeit die markt- 
fähige Gasturbine entwickeln wird, die der Kolben- 
gasmaschine und der Dampfturbine stark zu schai- 
fen machen kann, wenn nicht diese — wie man 
Aehnliches in der neueren Entwicklungsgeschichte 
der Technik mehrfach beobachten kann — inzwi- 
schen auch ‘wieder Fortschritte machen, die es 
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ihnen ermöglichen, wenigstens einen guten Teil 
ihres Arbeitsgebietes der Gasturbine gegenüber zu 
behaupten, deren Enderfolg auch wieder zum Teil 
von weiteren Fortschritten in der Brennstofiver- 
gasung abhängig sein dürfte. W. B. 


Die operative Entfernung der Gebärmutter und 
die Verjüngung der Frau. Nachdem Prof. Steinach 
in Wien an Ratten festgestellt hat, daß die Unter- 
bindung beziehungsweise Ausschaltung des Aus- 
führungsganges der Keimdrüsen (Hoden beim Männ- 
chen, Eierstock beim Weibchen) eine Verjüngung 
des Individuums bedingen soll, lag es nahe, diese 
Versuche auch auf den Menschen auszudehnen, 
was auch geschehen ist.') 

Prof. Wilhelm Liepmann weist nun als 
erster darauf hin, daß unbewußt, also ohne die 
Steinachschen Ergebnisse zu kennen, schon seit 
dem 17. Jahrhundert die Gebärmutter operativ 
entiernt und damit die Grundlage für die Steinach- 
schen Versuche geschaffen wurde. Denn durch die 
Entfernung der Gebärmutter wird die weibliche 
Keimdrüse, der Eierstock, der erhalten bleibt. ver- 
hindert, seine Keimprodukte (Eier) nach außen zu 
befördern. 

Im Zentralblatt für Gynäkologie (Nr. 9 1921) 
zeigt Liepmann, daß bei ’/ı der von ihm beob- 
achteten Fälle die betreffenden Frauen für jünger 
erklärt werden als sie sind, daß sie sich selbst 
jünger fiihlen und nach Gesichtsfarbe und Straff- 
heit der Haut auch elastischer geworden sind, daß 
ferner, entsprechend diesem Aussehen ihre Arbeits, 
fähigkeit und Arbeitsfreudigkeit vermehrt ist. Bei 
über einem Drittel der Fälle hat sich auch die Er- 
regbarkeit beim ehelichen Verkehr gesteigert; 'je- 
doch ist zu bemerken, daß unter den anderen Un- 
verheirateten Witwen und so alte Frauen sind, daß 
bei anderem Material diese Zahl wohl anders aus- 
gefallen wäre. 

Liepmann selbst hält dieses Ergebnis für die 
Steinachsche Lehre nicht unbedingt beweisend, da 
er in seiner „Psychologie der Frau‘) feststellen 
konnte, daß die Grundursache des Seelenlebens des 


Weibes sich auf 3 biologischen Gesetzen aufbaut: 


1. das Hemmungsgesetz, 2. das Gesetz der physio- 


logischen Verwundbarkeit und 3. das Gesetz der 


Mütterlichkeit (Ganzsexualität). Durch die Erhal- 
tung der Eierstöcke bei jener Operation wird die 
Ganz-Geschlechtlichkeit (Mütterlichkeit) erhalten, 
das Hemmungsgesetz scheint unberührt zu bleiben, 
beseitigt aber wird das Gesetz der Verwundbarkeit 
durch den Ausfall des Unwohlseins, schon allein 
hieraus kann eine psychische Kräftigung und da- 
mit der Eindruck der Verjüingung der Frauen be- 
dingt sein. L. 


Schädiingsbekämpfung. Zu den wichtigsten Be- 
kämpfungsmitteln gegen tierische Schädlinge in der 
Landwirtschaft gehören arsenhaltige Sub- 
stanzen, die in den verschiedensten Madifi- 
kationen und unter den verschiedensten Namen, 
als Bleiarseniat, als Parisergrün, Schweinfurter- 
grün, Urania- und Fruktusgrün usw. angewandt 
werden. In Amerika z. B. werden die Bleiarsen- 


1) Vgl. Umschau 1921 Nr. 1. Aufsatz von Prof. Dr. Payr: 
Iras Altern bei Menschen und Tieren. 
2) Verlag von Urban u. Schwarzenberg, Wien, Berlin 1920. 


verbindungen bevorzugt, in Deutschland dagegen 
die Schweinfurtergrünpräparate, vor allem das 
Uraniagrün. Letzteres zeichnet sich vor den an- 
deren Schweinfurtergrünpräparaten dadurch be- 
sonders vorteilhaft aus, daß es spezifisch leichter 
und feiner verteilt ist, was praktisch vor allem in 
einer erhöhten Schwebefähigkeit sich auswirkt. 


Andererseits aber haften auch dem Uraniagrün 
Nachteile an, die der gewünschten allgemeinen 
Verbreitung hindernd im Wege stehen. Einmal 
bringt die staubförmige Beschaffenheit große Un- 
anncehmlichkeiten bezüglich der Verpackung, Ver- 
sendung, Aufbewahrung und Verwendung in der 
Praxis mit sich, und sodann bedarf das Uraniagrün 
(wie alle heutigen Schweinfurtergrünpräparate) zur 
Verspritzung eines größeren Kalkzusatzes, da sonst 
starke Verbrennungserscheinungen eintreten, die 
gegebenenfalls das gesamte Blattwerk zerstören 
können. Letzteres war der allgemeinen Einführung 
ganz besonders abträglich, denn es ist vor allem 
für kleinere Gartenbesitzer durchaus nicht so ein- 
fach, den eriorderlichen Kalk aufzutreiben; auch 
ist den meisten das genaue Abwiegen der beiden 
Bestandteile (wozu bei kleineren Mengen noch die 
Umrechnerei kommt), viel zu umständlich, und so 
unterläßt man eben lieber das Bespritzen oder man 
nimmt eine andere einfachere, aber weniger wir- 
kungsvolle Spritzbrühe. 


Diese nicht zu unterschätzenden Nachteile wer- 
den nun, wie wir den „Mitteilungen der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft“ entnehmen, durch ein 
neues Präparat von Dr. A. Maiundder Firma 
Aug. Elhardt Söhne in nahezu erschöpfen- 
der Weise beseitigt. 


Obige Firma bringt das Schweinfurtergrün in 
Tafeln heraus (etwa in Form und Größe von 
Schokoladetafeln), die für je 100 I Spritzflüssigkeit 
berechnet sind. Jede Tafel ist in 5 Rippen einge- 
teilt, deren jede 20 I Flüssigkeit ergibt; eine wei- 
tere Teilung jeder dieser Rippen (durch Querfur- 
chung) ergibt die genauen Mengen für 10 I Spritz- 
brühe, so daß also das zeitraubende und 
materialverschwendende Abwiegen 
völlig wegfällt. 


Ferner enthalten die Tafeln bereits das neu- 
tralisierende Agens in sich, so daß 
auch der lästige Zusatz von Kalk un- 
nötig wird. Nach vorgenommenen Versuchen 
ist die Zusammensetzung der Tafeln derart, daß 
Verbrennungserscheinungen selbst an den zarte- 
sten Blätter (z. B. getriebenem Flieder) und bei 
doppelter Konzentration (120 g Uraniagrün auf 
100 I Wasser) nicht eingetreten sind, was bei Kalk 
und Urania durchaus nicht immer der Fall ist. 


Ein weiterer großer Vorteil besteht in der 
ganz bedeutenden Erhöhung der 
Schwebefähigkeit des neuen Präparates 
gegenüber dem Urania. Die wirksamen Teile blie- 
ben ca. zehnmal so lange in Schwebe, als bei den 
mit den gleichen Mengen Uraniagrün und Kalk 
hergestellten Spritzflüssigkeiten. Dieser Vorteil ist 
praktisch von der allergrößten Bedeutung, denn 
während die Uraniagrün-Spritzflüssigkeit bein 
Spritzen des öfteren gerührt oder geschüttelt wer- 
den muß, damit man nicht allmählich wegen des 
raschen Sinkens der Giftteile reines Wasser ver- 
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spritzt, bleiben in der mit den Tafeln hergestellten 
Spritzbrühe die Arsenbestandteile ungefähr so 
lange in Schwebe, bis das Spritzen zu Ende ist. 


Verankerung von Pflanzensamen. In Gegenden 
mit lange dauernder Regenlosigkeit, wo der Kampf 
ums Dasein auf dem spärlich bewachsenen Boden 
weniger heftig ist, erscheint es von besonderer 
Bedeutung, daß die Pflanzen ihre Samen rasch 
unter die Bodenoberfläche bringen oder wenig- 
stens genügend an ihr befestigen können, anstatt 
daß diese zum Spiel der Winde werden und an 
Stellen mit ungünstigen Keimungsbedingungen ge- 
langen. 

Eine der Einrichtungen, die zur „Verankerung“ 
der Früchte und Samen dienen, ist die bei Wasser- 
zutritt erfolgende Absonderung von Schleim aus 
der Samenschale oder der Fruchtwand. Von 906 
untersuchten Arten des nordwestafrikanischen Flo- 
rengebietes waren, wie die „Naturwissenschaftliche 
Wochenschrift‘ mitteilt, 332, also 36,6% durch solche 
Schleimabsonderungen ausgezeichnet. 

Dadurch werden die Friichte oder Samen nach 
Eintrocknen der Schleimmassen mit großer Kraft 
an der Unterlage (Filtrierpapier, Obiektträger, Erde 
eines Blumentopfes) festgehalten. In der Natur wer- 
den so die Samen schon nach dem ersten Regen- 
schauer, selbst wenn er von ganz kurzer Dauer ist. 
an der Unterlage verankert. Dieselbe Wirkung hat 
auch reichliche Taubildung. Ferner haften lose Bo- 
denteilchen an dem Schleimklumpen fest, und nach 
dem Eintrocknen ist der Same ganz von ihnen unm- 
geben. Die Befestigung des Samens am Boden 
erleichtert der Radikula das Eindringen in diesen 
und ermöglicht weiterhin das Hinausschieben der 
Keimblätter aus den Samenhüllen. 

Damit die Wirkung des Schleimes zur Gel- 
tung kommt, müssen die Samen vor Eintritt der 
sommerlichen Trockenperiode reifen und zu Bo- 
den fallen, was in den meisten Fällen auch zutrifft. 
Einige Arten blühen so spät, daß die Früchte erst 
gegen Anfang des Winters reifen; andere ent- 
lassen die von Mai bis Juni gereiften Früchte erst 
nach Ende der Trockenheit, und bei einer dritten 
Gruppe öffnen sich die Früchte erst bei reichliche- 
rem oder mehr anhaltendem Niederschlag, auch 
wenn dieser jahrelang auf sich warten läßt. 

Versuche mit Samen von 50 Arten des Wüsten- 
gebiets zeigten, daß die Keimung, wie es den Er- 
fordernissen des Klimas entspricht, zumeist schon 
bald nach dem Wasserzutritt erfolgt. Bei 7 Arten 
hatte ein kleinerer Teil Samen schon nach 24 Stun- 
den gekeimt, nach 10 Tagen alle Arten. deren 
Samen sich überhaupt keimfähig erwiesen, mit 
einer Ausnahme. Diese Ziffern lassen erkennen, 
wie die Wüstenpflanzen in besonderem Maße auf 
die rasche Ausnutzung der oft nur kurzdauernden 
Niederschläge eingestellt sind. 

Eine weitere bei Wüstenpflanzen sehr häufige 
Erscheinung wirkt mindestens der Einzelverbrei- 
tung der Samen entgegen. Sie besteht darin, daß 
Samen oder einsamige Früchte beim Abiallen por- 
tionsweise zusammengehalten werden und noch 
bei der Keimung fest miteinander verbunden sind. 
Die verkoppelten Samen können ein und derselben 
Blüte oder mehreren Blüten angchören. Diese Ein- 
richtung schützt die Samen besser vor Austrock- 


nung. Außerdem sind die Koppeln oft sehr geeignet. 
die Verankerung an der Unterlage zu beiördern. 
Dem Vorteil der raschen Verankerung tritt aber 
als Nachteil die Schwächung der Entwicklung cer 
einzelnen so nahe beieinander aufwachsen.en 
Pflanzen aus einer Koppel entgegen. 


Drahtlose Telephonie. Das Reichspostministe- 
rium hat schon seit längerer Zeit durch das Funk- 
Betriebsamt unter Heranziehung der Fachindustrie 
umfangreiche Versuche mit drahtloser Telephonie 
vornehmen lassen. Wie „Das Kontor“ mitteilt, ist 
es möglich, von einer Zentralstelle aus die Sprache 
befriedigend innerhalb ganz Deutschlands drahtlos 
zu übermitteln. Als Sendestelle diente die Haupt- 
funkstelle Königswusterhausen. Die Nachrichten 
wurden von etwa 30 Empiangsstellen aufge- 
nommen, die der Luftlinie nach 30 bis 600 Kilo- 
meter von der Sendestelle entfernt lagen. Die 
Lautstärke war selbst an den entferntest gelegenen 
Orten wie in Friedrichshafen und Konstanz befrie- 
digend. Die Zahl der Orte, die weniger als 50% 
des übermittelten Wortlauts aufgenommen hatten. 
betrug vier, diejenige, die weniger als 30% er- 
halten hatten, eins. Das angewandte Uebermitte- 
lungsverfiahren, zunächst den ganzen Satz vorzu- 
lesen und dann die einzelnen Worte — unter Buch- 
stabierung der schwerer verständlichen — zum 
Nachschreiben zu diktieren, bewährte sich. Zwi- 
schen Männer- und Frauenstimmen bestand, wenn 
es sich um einigermaßen geübte Personen handelte, 
kein Unterschied. Im übrigen spielte neben den 
technischen Vorbedingungen, über die die Versuche 
wertvolle Aufschlüsse brachten, die individuelle 
Eignung der gebenden und aufnehmenden Person 
eine noch erheblich größere Rulle als bei der 
Draht-Telephonie.e Die Versuche werden fortge- 
setzt, damit bald die eriorderlichen technischen 
Grundlagen vorhanden sind, um dieses neue Nach- 
richtenmittel in den Dienst der Allgemeinheit zu 
stellen. 


Feuersichere Notbauten für die Industrie las- 
sen sich nach einem Bericht in „Der praktische 
Maschinenkonstrukteur“ ohne allzu große Kosten 
herstellen, wenn man anstatt der bisher als Putz- 
träger verwendeten Holzmatten ein Drahtgewebe 
verwendet. Es kommt dc.bei in Frage gewöhn- 
liches, engmaschiges, verzinktes Drahtgewebe, 
oder das Streckmetall, sowie auch das neuerdings 
in den Handel kommende Putzblech. Bei der An- 
wendung dieser Putzträger ist zu beachten, daß 
sie nicht unmittelbar auf das Holz genagelt wer- 
den dürfen, auch nicht unmittelbar auf die etwa 
vorstehenden Balken. Vielmehr bringt man erst 
dünne Eisenstreifen (% bis 1 mm breit) durch 
Stöpsel und in Zwischenräumen von etwa 10 mm 
von Balken zu Balken so an, daß sie auf den Kan- 
ten stehen. Auf diesen Stieifen wird nun das 
Dralitnetz, das Streckmietall oder Putzblech ausge- 
spannt und dann an den Balken befestigt, von 
denen es nun um die Breite der Streifen absteht. 
Darauf bewirft man die überspannten Wandungen 
im Innern des Gebäudes mit einem Gipssandmörtel, 
außen mit gewöhnlichem Kalkputzmörtel. 

Vergleichende Versuche, die mit einem Haus. 
zu dessen Bau Holzmatten verwendet waren und 
einem zweiten, in der angegebenen Weise erbau- 
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ten, angestellt wurden, brachten überraschende Er- 
gebnisse. Bei dem Hause mit Holzmatten drang 
schon nach 15 Minuten das Feuer an den Seiten 
heraus, einige Minuten später drang es durch die 
Decke in den ersten Stock und nach etwa einer 
halben Stunde war das Haus völlig zerstört. Das 
zweite Haus, das unter Benutzung von verzinktem 
Drahtgewebe errichtet war, widerstand der Feuer- 
welte 40 Minuten und als das Feuer gelöscht wurde, 
fand man die Räume kaum beschädigt, ja der Fuß- 
boden des ersten Stuckes, unter dem eine Gips- 
decke auf Drahtgewebe angebracht war, hatte sich 
nur leicht erwärmt. Ein weiterer Vorzug dieser 
Notbauten ist die verhältnismäßig große Schall- 
dicke der Wandungen und die isolierende Wirkung 
gegen Kälte und Wärme. 


Bücherbesprechung. 


Das chemische Element, seine Wandlung und 
sein Bau als Ergebnis der wissenschaftlichen For- 
schung. Von Dr. Willy Bein. Leipzig und Berlin, 
1920. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 


Die physikalische Forschung der letzten 10 
Jahre hat mit beispielloser Schnelligkeit eine Theo- 
rie der Atome geschaffen, welche einen großen Teil 
der Erscheinungen der Materie qualitativ und quan- 
titativ wiedergibt. An die Erklärung und Berech- 
nung der physikalischen Konstanten schloß sich die 
Entwicklung des chemischen Verhaltens der Ele- 
mente, die Theorie der chemischen Valenz, der 
Kristallisation usw. Es ist so der Wunsch weiter 
Kreise verständlich, über die Fortschritte der phy- 
sikalischen Forschung unterrichtet zu werden, die 
Grundlagen, auf denen sie sich aufbaut, kennen zu 
lernen. Das Beinsche Buch ist der erste solche 
Versuch, — aber leider ist er ein restloser Miß- 
eriolg; ein Mißerfolg, der nicht in der Art der Dar- 
stellung, sondern im Inhalt begründet ist. Ein sol- 
ches Buch zu schreiben, setzt die gründliche Kennt- 
nis der Materie und Kritikfähigkeit voraus; in bei- 
den versagt der Verfasser vollständig. Das Buch 
wimmelt von ganz elementaren Fehlern, von un- 
sinnigen Behauptungen. Nicht ein einziges Gebiet 
hat der Verf. verstanden. „Das Elektron ist, wie 


viele chemische Stoffe, weitverbreitet, vor allem . 


in der Sonne“ (S. 61). „Die Elektronen sind nicht 
Atome von gewöhnlicher Beschaffenheit, sondern 
Atome des über den gasförmigen Zustand hinaus- 
gehenden Zustandes der strahlenden Materie (S. 58). 
„Die Röntgenstrahlen sind Wellenlängen, die rund 
1000 mal kleiner sind, als die durch Schwingungen 
des ganzen Atomes entstehenden Lichtstrahlen“ 
(S. 236). Ganze Kapitel, wie z. B. das über die 
Quantentheorie, sind vom ersten bis zum letzten 
Wort schlechthin Unsinn. 


Es ist dringend vor der Lektüre 
des Buches zu warnen. Hoffentlich gelingt 
es, durch einmütige Ablehnung dieses Buches je- 
den weiteren Versuch von unberufener Seite, sich 
als Verbreiter wissenschaftlicher Forschung aufzu- 
spielen, zu unterdrücken. 

Es ist bedauerlich, daß ein so bewährter Verlag 
Mühe und Arbeit an dieses Werk eines Laien 
verschwendet hat. 


Dr. Walther Gerlach-Frankfurt a. M. 
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Die Naturwissenschaften in ihrer Entwicklung 
und in -ihrem Zusammenhange dargestellt von 
Friedrich Dannemann. 2. Aufl. I. Bd. Von den 
Anfängen bis zum Wiederaufleben der Wissen- 
schaften. XII u. 484 S. mit 64 Abb. im Text und 
einem Bildnis von Aristoteles. Leipzig 1920. Wil- 
helm Engelmann. Geh. M. 20.—, dazu Teuerungs- 
zuschläge. 

Als Zeichen der als Folgeerscheinung dieses 
Krieges eingetretenen geistigen Depression unseres 
Volkes ist es wohl jetzt anzusehen, wenn jetzt 
Theosophie, Anthroposophie und andere Sophien als 
Tröster ihren Einzug in breite Massen auch der 
Gebildeten halten. Ein studentischer Aufruf weist 
dabei auf die geistige Leerheit der auf das Me- 
chanistische und Materialistische gerichteten Natur- 
wissenschaften hin. Diese vernichtende Kritik fällt 
aber nur auf ihre Urheber zurück. Weltfern ist 
ihnen der Geist der Naturwissenschaften geblieben 
— und wenn sie selbst z. T. Studierende der Na- 
turwissenschaiten sind. Das bloße Hören von Fach- 
kollegien kann diesen Geist nicht vermitteln. Ein 
ahnendes Verstehen wird aber dem aufgetan, der 
von kundiger Hand geleitet, die Naturwissenschaf- 
ten in ihrer Entwicklung und in ihrem Zusammen- 
hange betrachtet. Einen solchen Führer gibt uns 
Dannemann, der ja den Lesern der „Umschau“ 
bekannt ist, mit seinem Werke in die Hand. Bei 
der Neuauflage seines Buches unterstützten ihn 
diesmal E. Wiedemann (Erlangen), E. v. 
Lippmann (Hale) und J. Würschmidt (Er- 
langen). 

Wer immer inetessi hat, in naturwissenschaft- 
licher Erkenntnis nicht nur eine Anhäufung von 
Tatsachen, sondern geistige Zusammenhänge zu 
sehen, der sei auf dies einzigartige Werk ver- 
wiesen. Dr. Loeser. 


Führer durch das Museum für Vöikerkunde zu 
Leipzig. 3. Aufl. (Leipzig, Selbstverlag des Mu- 
seums.) Preis M. 1.50. 

Die neue Auflage ist ein so gut wie unverän- 
derter Abdruck der vor drei Jahren erschienenen 
2. Auflage. Nvr so läßt sich der niedrige Preis für 
ein Büchlein mit über 200 Seiten Text und 12 gut 
ausgeführten Tafeln erklären. Da der „Führer“ 
— sehr mit Recht — seine Aufgabe weniger in 
speziellen Hinweisen auf den Besitz des Leipziger 
Museums, als in der Darlegung der allgemeinen 
Völker- und Kulturverhältnisse sieht, ist ihm, als 
heute wohl preiswertester Einführung in die Völ- 
kerkunde, auch außerhalb Leipzigs weite Verbrei- 
tung zu wünschen. Dr. E. Vatter. 


Grundriß der Physiologie. 1. Teil Biochemie 
von Prof. Dr. C. Oppenheimer. Il. Teil Bio- 
physik von Prof. Dr. O. Weiß. Verlag von Georg 
Thieme, Leipzig 1920, Preis d. I. T. geb. 16 Mk., 
des II. T. 19 Mk. (zuzügl: Teuerungszuschlag.) 

A. W. von Hoffmann, der Chemiker, war es, 
glaube ich, der an einen Freund schrieb: „Ent- 
schuldige, daß ich Dir einen so langen Brief sende, 
ich hatte aber keine Zeit, einen kurzen zu schrei- 
ben.“ Daran werde ich durch den obigen Grund- 
riß erinnert. Es ist bewundernswert, wie es beiden 
Verfassern gelang, durch Sichtung und Selbstbe- 
schränkung auf so begrenztem Raum (454 bezw. 
522 Seiten) nicht nur dem Lernenden ein Buch in 
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die Hand zu geben, in dem er das wirklich Wis- 
senswerte findet, sondern auch alles wichtige Neue 
in das richtige Verhältnis zum gesamten Wissens- 
stoff zu setzen und den Leser nicht mit veralteten 
Anschauungen zu belasten. Das Werk, von dem 
der I. Teil bereits in dritter Auflage vorliegt, gehört 
zu denen, die man ohne Besinnen jedem empiehlen 
wird, der eine kurze Einführung in die Physiologie 
sucht, also besonders dem Studenten. 
Prof. Dr. Bechhold. 


® 
Neuerscheinungen. 

Abraham, Dr. M., Theorie der Elektrizität, 4. Aufl. 

(Verlag B. G. Teubner, Leipzig.) M. 51.20 
Haberlandt, Prof. Dr. Michael, Die Völker Europas 

und des Orients (Verlag Bibl. Institut, Lpzg.) M. 36.— 
Hans, R., Einführung in die Vektoranalysis, 4. Aufl. 

(Verlag B. G. Teubner, Leipzig) M. 22.40 
Hausen, Prof. Dr. Adolph, Die Pilanzendecke der 

Erde. (Verlag Bibl. Institut, Leipzig.) M. 33.— 
Hindhede, M., Beretning til Indenrigsministeriet om 

Rationeringens Indvirkning paa Sundhedstil- 

starden (Verlag Jacob Lund, Kopenhagen) ® 
Hoffmann, B., Führer durch unsere Vogelwelt. (Ver- 

lag B. G. Teubner, Leipzig.) M. 17.20 
Lomer, Dr. Georg, Seele und Kosmos (Joh. Baum 

Verlag, Pfullingen i. W.) 
Oelenheinz, Prof, Leopold, Der Wünschelring. (Max 

Altmann Verlag. Leipzig.) M. 17.— 


Raithel, Hans, Der Pfennig im Haushalt (Verlag Alb. 
Langen, München) M. 22.50 + 20% Zuschl. 
Ratzel, Friedrich, Deutschland, 4. Aufl. (Vereinig. 
wissenschaftl. Verleger, Leipzig.) 
Schnippenkötter, Dr. J.. Der entropologische Gottes- 


beweis. (A. Marcus u. E. Webers Verlag, 
Bonn.) l M. 15.— 
Sonneck, Rita, Graf von Brühl (Verlag von Rich. 
Bong, Berlin W.) 
Steinhauser, Prof. Dr. Georg, Die deutsche Kultur 
- vom 18. Jahrhundert bis zum Weltkrieg (Verlag 
Bibl. Institut, Leipzig) M. 24.— 


Voll, Dr. med. Adam, Die Wünschelrute und der 
siderische Pendel (Max Altmann Verl., Leipzig) M. 9.50 
(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden. werden die- 
selben durch den Verlag der ..Umschau‘“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 
Frankfurt a. M. erforderlich. ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Astra Bruxelles ist die Telegrammanschrift 
einer von der Kgl. Belgischen Sternwarte zu Uccle 
gegründeten Zentrale für internationalen Austausch 
astronomischer Telegramme. Lecointe, der Di- 
rektor der Sternwarte, wurde zum Vorsitzenden 
der Kommission gewählt. Gegen einen Jahresbei- 
trag von höchstens 25 frs. gehen den Teilnehmern 
die Rundschreiben und Drucksachen der Zentrale 
zu. Wichtige Nachrichten werden — gegen Erstat- 
tung der Kosten — telegraphisch in Chiffreschrift 
übermittelt. R. 


Ueber die Notlage der Astronomischen Gesell- 
schaft zu Leipzig berichtet „Popular Astronomy“ 
und teilt mit, daß die A. G. ihre Bibliothek zu 
verkaufen gezwungen sei, um weiter bestehen zu 


können. Sie meint, daß hier für amerikanis:he 
Institute eine ganz außergewöhnlich günstige Ge- 
legenheit sei, ihre Bestände aus der wertvollen 
Bibliothek zu vervollständigen und dabei gleich- 
zeitig die A. G. zu unterstützen. „Scientific Arne- 
rican dagegen knüpft an diese Mitteilung die 
Bemerkung: „Wir dagegen möchten feststellen. 
daß hier eine außergewöhnlich günstige Gelegen- 
heit für amerikanische Astronomen vorliegt, in 
großherziger Weise der Astronomischen Gesell- 
schaft zu Hilfe zu kommen und zu verhüten, daß 
diese berühmte Organisation sich überhaupt von 
ihrer Bibliothek trennen muß.“ R. 


Kohle und Beton. Betonwandungen von Koh- 
lenbunkern und -Bühnen werden mit der Zeit durch 
die Einwirkung der Kohlen, besonders von solchen, 
die stark schweielkieshaltig sind, zerstört und wei- 
sen dann größere Wasserdurchlässigkeit aui. Ein 
gutes Schutzmittel dagegen soll nach „Anz. für 
Berg-, Hütten- und Masch.-Wesen“ eine neue An- 
strichflüssigkeit „Murolineum‘“ sein, die sich prak- 
tisch bewährt hat. Der Abnutzungswiderstand des 
Betons wächst nach Versuchen im Materialpri- 
fungsamt Berlin-Lichterfelde (Beanspruchung durch 
Sandstrahlgebläse) infolge Anstrichs mit Muroli- 
neum um rund 40 v. H. Behandlung von Wasser- 
leitungsröhren, Turbinenrohren usw. mit Muroli- 
neum hat sich deswegen auch gut bewährt. 


Torffeuerung für Lokomotiven, Die Beieuerung 
der Lokomotiven mit Torf hat bereits seit gerau- 
mer Zeit in torfreichen Gegenden, so z. B. auf der 
Hannoverschen Westbahn schon im Jahre 1860, 
Anwendung gefunden. In der neuesten Zeit hat die 
Hannoversche Maschinenbau-Aktien-Gesellschaft, 
vormals Georg Egerstorif in Hannover-Linden, Ver- 
suche angestellt, um eine Klärung der Frage anzu- 
streben, ob eine für Kohlenfeuerung gebaute Loko- 
motive mit Torf befeuert werden kann. Die Ver- 
suche wurden bei äußerst windigem und regneri- 
schem Wetter auf der Kleinbahn Wilstedt— Zeven — 
Tostedt mit einer dreitach gekuppelten Tenderloko- 
motive von 36 Tonnen Dienstgewicht und etwa 200 
Pierdekräften ausgeführt. Bei der ersten Fahrt 
wurde ausschließlich mit Torf geheizt, bei der zwei- 
ten mit Torf und Koks, bei der dritten nochmals 


“mit Torf allein und bei der vierten mit Koks und 


Steinkohle. Der Torf wurde auf einem eisernen 
Güterwagen mitgeführt. Bei der ersten Versuchs- 
fahrt betrug der mittlere Heizwert des Torfes 2792 
Wärmeeinheiten, bei der zweiten Fahrt 3560 Wär- 
meeinheiten; für die Kohlen wurde der Heizwert 
zu 7104 Wärmeeinheiten ermittelt und für den Koks 
zu 6967 Wärmeeinheiten. Bei der zweiten Fahrt 
wurden Koks und Torf im Verhältnis 1:2 verfeuert, 
und bei der vierten Fahrt Kohle zu Koks wie 123. 
Es gelang, einen für die Leistung der Lokomotive 
schweren Zug auch bei reiner Torfieuerung ein- 
wandfrei zu befördern, aber der Heizer wurde bis 
zur größten Leistungsfähigkeit beansprucht. Bei 
größeren Schlepplasten wird man ohne Anwendung 
von mechanischer Feuerung kaum mit einem Hei- 
zer auskommen. Da der Torf von dem Güterwagen 
zu den Brennstoffbehältern der Lokomotive durch 
einen besonderen ‘Mann herbeigeschafft werden 
mußte, waren bei der Bedienung der Lokomotive 
drei Mann nötig. 
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bd f. Chirurgie ist Prof. Dr. Hermann Coenen, Privatdoz. ın 
Personalien. Breslau, in Aussicht genommen. — F. die an d. Univ. Münster 
Ernannt oder beruien: An Stelle d. verst. o. Prof. f. neu zu gründende ord. Professur f. innere Medizin ist Prof. 
Maschinenbaukunde u. Kinematik Wilheim Lynen a. d. Dr. Paul Krause, Dir. d. mediz. Poliklinik in Bonn, in 
Techn. Hochschule München d. Oberingenieur u. techn. Be- Aussicht genommen. 
rater im Handelsministerium Georg Marx. — Als Nachf. des 
nach Freiburg berufenen Prof. Wieland d. o. Prof- d. Univ. Sprechsaal. 


Wien Dr. Hans Fischer z. o. Prof. f. organ. Chemie a. d. 
Techn. Hochschule München. — Privatdoz. Dr. med. Richard 
Frühwald, Oberarzt d. Universitätsklinik f. Haut- und 
Geschlechtskrankheiten in Leipzig, z. a. o. Prof. — V. d. 
deutschen Ausschuß f. mathem. u. naturw. Unterricht Prof. 
Outzmer v. d. Univ. Halle z. Ehrenmitglied. — D. Theol. 
Fakultät d. Univ. Halle z. Ehrendoktoren: Oberkirchenrat 
Franz Homann- Dessau. Prof. Pau Flemming v. d. 
Landesschule Pforta u. Prof. Gustav Voigt, Provinzial- 
schulrat in Thale a. H. — D. o. Prof. f. höhere Mathematik 
an d. Techn. Hochschule in Breslau Dr. Max Dehn an d. 
Univ. Frankfurt a. M. als Nachf. v. Prof. L. Bieberbach. — 
A. d. durch die Emeritierung Th. Birts erl. Lehrst. f. klass. 
Philologie an d. Univ. Marburg d. Prof. Dr. Karl Meister 
in Königsberg. — V. d. med. Fak. d. Univ. Königsberg i. Pr. 
d. Sprachforscher u. Prähistoriker Prof. Dr. Adalberı Bez- 
zenberger in Königsberg z. Ehrendoktor. — Konsistorialrat 
Jahn im Kreise Greiz v. d. Univ. Erlangen z. Ehrendoktor. 
— Zu Ehrendoktoren d. theol. Fakultät d. Univ. Christiania 
die Prof. Ernst Troeltsch- Berlin, Otto Scheel- Tü- 
bingen u. Walter Köhler- Zürich, — Prof. Dr. Bohnen- 
berger, Dir. d. Universitätsbibliothek Tübingen, z. o. Prof. 
f. deutsche Sprache u. Literatur daselbst. — D. Privatdoz. Í. 
Hygiene an d, Heidelberger Univ. Dr. Ernst Dresel z. a. o. 
Professor. — D. a. o. Profi. f. Botanik an d. Techn. Hoch- 
schule zu Braunschweig Dr. Gustav Gaßner an d. Univ. 
Halle als Nachf. v. Prof. H. Burgeff. — D. frühere Leiter 
d. landwirtschaftl. Versuchsstation f. Elsaß-Lothringen, Prof. 
Dr. Kulisch in Hollern, z. Dir. d. höh. staatl. Lehranstalt 
f. Wein-, Obst- u. Gartenbau in Geisenheim a. Rh. — D. 
a. o Prof. Dr. Karl Ramsauer in Heidelberg auf den 
Lehrst. d. Physik an d. Techn. Hochschule in Danzig als 
Nachf, v. Prof. Friedr. Krüger. — D. Geograph d. Breslatier 
Univ. Prof. Wilhelm Volz z. Mitglied d. „Geographical 
Association“ in Oxford. 


Habilitiert: An d. Univ. München d. Assistent am patholog. 
Institut Dr. med. Hermann Groll; der Assistent am mine- 
ralog. Institut Dr. Hermann Steinmetz f. Kristallographie 
u. d. Konservator d. mineralog. Sammlung des Staates Dr. 
Karl Mieleitner f. Mineralogie. 


Gestorben: In Gießen d. langi. Vertreter d. Zoologie an d. 
dort. Univ., Qeh. Hofrat Prof. Dr. Johann Wilhelm Spen- 
gel, 7ojähr. 


Verschiedenes: F. das durch die Emeritierung des Prof. 


Engler an der Univ. Berlin erl. Ordinariat f. Botanik ist d.- 


a. o. Prof. ebenda, Dr. Ludwig Diels, in Aussicht genom- 
men. — Prof. Dr. Franz Boll in Heidelberg hat den Ruf 
an d. Univ. Berlin auf den Lehrst. d. klass. Philologie als 
Nachf. von H. Diels abgelehnt. — F. die durch den Weggang 
des Prof. Dr. Ernst Küster nach Gießen eri. a. o. Professur 
f. Botanik d. Univ. Bonn ist d. Privatdoz. in Freiburg i. B. 
Dr. Kurt Noack in Aussicht genommen. — Die dänische 
Gesellschaft der Wissenschaften wählte z. ausländ. Mitglie- 
dern: KHistorisch-philosophische Klasse: Prof. Fr. Mei- 
necke-Berlin u. Prof. F. W. K. Müller-Berlin, Ma- 
them.-naturw. Klasse: Prof. E. Landau - Göttingen, Prof. 
L Morgenroth-Berlin, Prof. August von Wasser- 
mann- Berlin u. Prof. H. Winkler- Hamburg. — D. Ma- 
thematiker Prof. Dr. Friedrich Pfeiffer an d. Univ. Hei- 
delberg hat den Ruf an d. Techn. Hochschule in Aachen ab- 
gelehnt. — Versetzt wurden in gleicher Eigenschaft der Or- 
dinarius der Mathematik Prof. Dr. Felix Hausdorff von 
Greifswald an d. Univ. Bonn als Nachf. v. Prof. H. Hahn. 
u. d. o. Prof. f. deutsche Sprache u. Literatur Dr. Georg 
Baesecke v. Königsberg an d. Univ. Halle als Nachf. 
Strauchs. — D. a. o. Professur f. Pädagogik an d. Univ. Tü- 
bingen wurde d. Dozenten Dr. Deuchler übertragen. — 
F. den an d. Univ. Münster i. W. neu zu gründenden Lehrst. 


An die Redaktion der Umschau. 

In Heft 12 der Umschau ist eine Abhandlung 
nach amerikanischer Quelle über Teilung eines 
Lastkraitwagens behandelt und soll aller Wahr- 
scheinlichkeit nach eine Neuerung auf diesem (ie- 
biete darstellen. Während meiner Tätigkeit in 
einer Vogtländischen MaschMmenfabrik im Jahre 
1904 wurde ein solcher Lastkraitwagen, wie in 
Ihrer Zeitschrift beschrieben, verwendet. Warum 
diese Art der Beförderung nicht allgemeine Ver- 
breitung gefunden hat, entzieht sich meiner Kennt- 
nis. Ich gestatte mir den Hinweis, weil die in der 
betr. Nummer erschienene Mitteilung die Meinung 
aufkommen läßt, als wenn es sich um ein ameri- 
kanisches Geistesprodukt handelt. 

Leipzig-Connewitz. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Gebr. Umlauf. 


Kann auch der Naturwissenschaftler aus einer 
Jagdzeitschritt Gewinn ziehen? Noch immer 
herrscht die Ansicht, der Waidmann kümmere sich 
nur um die Praxis und lasse die Wissenschaft ganz 
beiseite. Dem ist aber nicht so, wie die bekannte 
Jagüzeitschriitt „Der Deutsche Jäger“, Mün- 
chen, mit jeder Nummer wieder beweist. In ihr 
geben Namen von gutem Klang aus dem Kreise 
der Wissenschaftler ihr Bestes. Aus dem Inhalt 
der letzten Hefte seien folgende Arbeiten hervor- 
gehoben. Rudolf von Thanner: Felsenhuhn 
und Kolkrabe, eine Studie über die Avifauna der 
Kanaren. B. Haldy: Jagdwaifen der Naturvölker. 
Freiherr von Besserer: Der Wanderfalke 
in Bayern, eine erschöpfende Arbeit aus der Feder 
des Vorsitzenden der Bayerischen Ornithologischen 
Gesellschaft. Athur Schubart: Vom Aal, eine 
populäre Darstellung durch den bekannten Publi- 
zisten auf ichthyologischem Gebiet. Der Biber in 
Sachsen, historisch fauniste Forschungen, Beitrag 
zur Lehre von der Entartung der Hirscharten von 
Dr. Nikolaus Ostermayer, Budapest. M. 
Trott, Jagdlieder verschiedener Völker: Schutz- 
und Trutzmittel der Tiere; M. Reuter: Embo- 
genale Rasseinfektion (Telegonie), ein neue Wege 
weisender Beitrag zu dieser viel umstrittenen 
Frage. 

Lebendige Schreibweise zeichnet alle Autoren 
aus. Dabei ist auch die übrige Ausstattung des 
Blattes erstklassig, sowohl was Text als Illustration 
anlangt. . 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 
176. 


In Lampenschirme einhängbare Reflek- 
toren, welche die Lichtfarbe vorteilhaft beein- 
flussen. 


177. Elektrische Taschenlampe mit Kippschal- 
ter, welche nur in bestimmter Lage brennt, um 
unbeabsichtigten Kurzschluß zu vermeiden. 
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Rückkauf von Umschau- Nummern. 


Annana uuan 

Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 

1920 Nr. 1—6. 
1921 Dr. 4, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


Neuheiten der Technik. 


(Auskunft gibt die Umschau. Frankfurt a. M.-Niederrad.) 


207. Der elektrische Bohnerapparat. Mit heim- 
lichem Grausen denken manche Hausfrauen an die 
sich stets wiederholende Arbeit des Nachwachsens 
und Blankwichsens ihrer Parketten, an ihre ver- 
wöhnten Dienstboten, die diese Arbeit nur wider- 
willig machen wollen oder sich oft direkt weigern 
sie zu tun. Da ist eine elektrische Bohnermaschine, 
die sogar den Boden reinigt, ohne das Parkett zu 
zerkratzen, gewiß ein willkommenes Hilfsmittel. 

Die HAMAG- elektrische Bohnermaschine der 
Hauswirtschafts-Maschinen-Gesellschaft m. b. H. 
besteht aus einer Scheibenbürste, die von einem 
Elektromotor gedreht und mit einer en 


über den Boden geführt wird. Die Bürste ist aus- 
wechselbar, je eine dient zum Einwachsen, Blank- 
wichsen oder Reinigen. Die Maschine kann an 
jeden Steckkontakt einer Lichtleitung angeschlos- 
sen werden und verbraucht nur wenig Strom, we- 
niger als ein elektrisches Bügeleisen oder ein elek- 
trischer Kochtopf. 

Die Konstruktion ist sinnreich und einfach, daß 
jeder sie bedienen kann. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


146. Filtrierfähigkeit.e. Ueber den Einfluß der 
Wärme des Wassers auf die Filtrierfähigkeit des 


gebnisse veröffentlicht. 


Papiers werden in der „Papeterie“ Versuchser- 
Man hat gefunden, daß 
dieser Einfluß sehr bedeutend ist, und daß Wasser 
von 30° C mehr als doppelt so schnell durch das 
Papier läuft als Wasser von 0° C unter den gleichen 
Bedingungen. 


147. Der Rompa-Hahn. Der von der Arma- 
turenfabrik Seitz & Cappus hergestellte und 
auf den Markt gebrachte „Rompa-Hahn“ ist ein 
nach ganz neuen Prinzipien hergestellter Wasser- 


leitungshahn und besteht nur aus zwei Teilen, 
dem Gehäuse und der Spindel, die mit einem 
Knopf verbunden ist. Die Kraft des Wasserdurch- 
lasses dichtet den Hahn selbsttätig ab, so daß keine 
Stopfbüchse nötig ist. Er schließt durch Wasser- 
druck, tropft nicht und verhindert dadurch jegliche 
Wasserverschwendung. Wegen seiner einfachen 
Bauart ist er unverwüstlich und leicht sauber zu 
halten. è 

Von maßgebenden Behörden ist der Rompa- 
Hahn in jeder Beziehung geprüft und für durchaus 
gut befunden. 


80000 Fragen 
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Experimentelle Massenpsychologie. 
Von Dr. SIEGFRIED SIEBER. 


ie Psychologie beschränkte sich bisher darauf, 

den Einzelmenschen zu betrachten. An eine 
Kunde von den seelischen Vorgängen in der Masse 
aber wagten sich nur Außenseiter wie Soziologen, 
Politiker, auch Mitkämpfer im Kriege.*) Endlich 
hat ein Fachpsychologe den Nachweis erbracht, 
daß seelische Vorgänge in der Masse ebensogut wie 
beim Einzelnen experimentell und statistisch er- 
faßbar sind. Dr. Walter Moedes „Experi- 
mentelle Massenpsychologie‘**) bringt 
damit für viele Zweige unseres gesellschaitlichen 
Daseins Neugültiges, wiewohl die tägliche Praxis 
oft schon das Richtige getroffen hat. Die Experi- 
mente sind vorgenommen worden an Leipziger 
Studenten undSorauer Schulkinderu, 
beschränken sich dadurch freilich auf sogenannte 
geordnete Massen, während die zufälli- 
ge Masse bisher noch nicht erfaßt werden 
konnte. 

Die Grundbegriffe der Massenpsychologie sind 
kurz folgende: Diejenige Grenze, wo einer anfängt 
oder aufhört, auf den andern zu wirken, wird als 
kollektive Schwelle bezeichnet. Diese 
Einwirkung macht sich am deutlichsten im „kollek- 
tiven Grundtrieb“, der Mitbewegung geltend. Wenn 
der Versuchsleiter den Arm hebt, so zuckt der Arm 
der Versuchsperson in der gleichen Richtung, wie 
Messungen am Sommerschen Apparat einwandfrei 
zeigen. Wird der Arm des Leiters abwärts be- 
wegt, so erfolgt teils Mit- teils Gegenbewegung der 
Versuchsperson. Diese Versuche finden ihr Gegen- 
stück im täglichen Leben. Ruft ein Redner vor 
der Masse „Hoch!“ und hebt den Arm, so zucken 
die Hände der Hörer mit empor. Mitgähnen, Mit- 
weinen, Mitbewegungen, die man bei Zuschauern 


°) Sieber, Die Massenseele. Ein Beitrag zur Psychologie 


des Krieges, der Kunst und Kultur. Olobusverl. Dresden 1918. 
**) Hirzel, Leipzig. 1920. 
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auf Fußballplätzen beobachten kann, gehören hier- 
her. Bekannt ist jener Scherz, wie ein Spaßvogel 
ein ganzes Orchester zum Schweigen bringt, in- 
dem er in eine saure Gurke beißt. Denn dadurch 
erzeugt er eine so starke Mitbewegung, daß kein 
Bläser weiterspielen kann. Eine Mitbewegung 
wird verlangt vom Befehl. Die Bewegung des 
Befehlenden findet bei dem Untergebenen ein Echo. 
Beim Vorturnen z. B. ist der Befehl nur dazu da, 
die Mitbewegung zu regeln. Man kann noch 
akustische Reize hinzufügen (Klatschen, Zählen), 
so daß ein mit Auge und Ohr wahrgenommener 
Rhythmus entsteht. 

Die Ausdruckserscheinungen werden geradezu 
zum Gemeinschaftsband „zwischen beleb- 
ten Wesen. Denn unsre Mienen, Gebärden, die 
Sprache selbst, die den Verkehr zwischen Men- 
schen ermöglichen, beruhen daraui, daß nicht jede 
kleinste Verschiebung in der Umwelt uns zur Reak- 
tion veranlaßt, sondern daß dazu die kollektive 
Schwelle erst überschritten werden muß. 


Bei jeder Versuchsperson zeigen sich Unter- 
schiede, je nachdem sie einzeln oder in- 
nerhalb der Masse arbeitet. Diese Diffe- 
renz ist die „kollektive Wertigkeit“. Wurden die 
Versuche nach Wochen oder Monaten wiederholt, 
so ergab sich, daß dieselben Menschen auf gleiche 
Weise wie früher innerhalb der Masse ihre Lei- 
stungen verbesserten oder verschlechterten gegen- 
über der Einzelarbeit. Das Gegenstück zur kol- 
lektiven Schwelle bildet die kollektivistische 
Schwelle, das Maß. in dem sich die individu- 
elle Empfindlichkeit ändert, wenn das In- 
dividuum unter kollektiven Bedingungen, d. h. mit 
einem oder mehreren zusammen arbeitet. 


Um kollektivistische Schwellen zu erforschen, 
ließ Moede von Versuchspersonen die Intensität 
des Geräusches fallender Kugeln ver- 
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gleichen und aufschreiben. Es ergab sich, daß die 
Gemeinschaft sowohl hemmend wie anregend wirkt, 
daß die Aussagen durch Zusammensein mehrerer 
gefördert, aber auch verschlechtert werden kön- 
nen gegenüber der Einzelbeobachtung. Die besten 
Beobachter fühlen sich in der Masse gestört und 
abgelenkt, ihre Leistung läßt nach, die schlechten 
dagegen verbessern sich innerhalb der Gemein- 
schaft, kurz, alle zusammen gleichen sich 
einander an. Da die schlechten Leistungen 
zum guten Teil auf zu geringer Anspannung der 
Kräfte beruhen, wirkt die Zusammenarbeit günstig. 
Aber die Herabsetzung der Leistungen Guter über- 
wiegt leider die Aufbesserung, so daß bei diesem 
Versuch die Gruppenarbeit im ganzen un- 
günstig ausfällt. Die Anschauung der spekula- 
tiven Massenpsychologie, daß die Masse in- 
tellektuell minderwertig sei, wird hier- 
mit bestätigt. 

Die Schmerzempfindlichkeit wird 
mit Hilfe des elektrischen Stroms geprüft. Die 
Gegenwart der Masse, auch der Wettstreit mit 
anderen Schülern bewirkt gegenüber der Einzel- 
prüfung Herabsetzung der Empfifind- 
lichkeit, weil jeder Schüler den Ehrgeiz hat, 
sich als besonderen Helden auszuzeichnen. Das 
bestätigen uns auch die Erfahrungen im Kriege so- 
wie beim Sport: In der Masse wird der Schmerz 
vom Einzelnen unterdrückt, oft gar nicht gefühlt. 

Der Wille des Einzelnen in der Masse wird 
erprobt durch Punktieren, Addieren, durch Druck- 
leistung am Dynamometer für Handdruck usw. 
Wiederum verlieren die Besten durch Angleichung 
an die Leistungen der Schlechteren und umgekehrt. 
Bezeichnenderweise sagten die Schüler bei‘ der 
Punktierarbeit selbst aus, in der Masse arbeite es 
sich angenehmer als allein. Der Rhythmus des 
Punktierens, wobei in bestimmter Zeit möglichst 
viel Punkte auf ein Stück Papier zu setzen sind, 
führt in der Masse zur Einheit, zur Uniformierung. 
Rhythmus scheint ja in der Masse von gewaltiger 
Bedeutung zu sein, wie der Gleichschritt der Sol- 
daten, taktmäßiges Rudern, Hämmern usw. zeigt. 
Optimistisch klingt es, wenn Moede nachweist, daß 
beim Punktieren die Erhöhung der Leistungen der 
schlechteren Schüler doppelt soviel ausmacht als 
die Herabsetzung in der besseren Schiilerhälite. 
Der einheitliche Wille der Masse kann also beson- 
ders in der Schule benutzt werden. Arbeit in der 
Klasse wird in bezug auf den Willen eine höhere 
Stufe erreichen als Einzelarbeit. 


Auch für die Arbeitspsychologie sind 
einige Feststellungen von Wert. Bei der Gemein- 
schaftsarbeit von je zwei Versuchspersonen, die 
als einander annähernd gleichwertig gepaart wer- 
den, können die Arbeitskräfte niemals addiert wer- 
den, wie bei einer Maschine mit zwei Motoren, 
und desgleichen ergibt sich aus der Arbeit ganzer 
Gruppen, daß ihre Gesamtleistung nicht aus Teil- 
leistungen einzelner gewonnen werden kann. Das 
Gemeinschaftsbewußtsein in einer Masse, nament- 
lich wenn sich Gruppen im Wettkampf miteinander 
als Parteien fühlen, entfacht jeden zu starker An- 
spannung. Zuversicht, Selbstvertrauen, Selbstbe- 
wußtsein wächst, jeder fühlt sich in der Gruppe 
sicherer. Demnach könnte im Wirtschaftsleben 
Gruppenlohnals Antrieb zu stärkster 
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Arbeit wirkn, wenn nicht absichtlich 
von den Arbeitern gebremst würde. 
um schwächere Gruppen nicht zu schädigen. 

Sozialpsychologisch ist das erwähnte Ergebnis 
wichtig, weil damit Simmels Einwände gegen 
eine besondere Massenpsychologie erledigt werden. 
Simmel stellte als sozialpsychologisches Problem 
auf: Welche Modifikationen erfährt der seelische 
Prozeß eines Individuums, wenn er unter bestimm- 
ten Beeinflussungen durch die gesellschaftliche Um- 
gebung verläuft? Mit dieser Fragestellung würde 
die Massenpsychologie überflüssig, denn dies Pro- 
blem ist im Rahmen der Individualpsychologie lös- 
bar. Durch Moedes Nachweis, daß die Zusammen- 
koppelung zweier und mehrerer Personen mehr er- 
gibt als ein Aneinanderfügen der seelischen Pro- 
zesse, daß also eine neue Einheit entsteht, ist expe- 
rimentell Simmel überwunden, die Ansicht Le 
Bons und anderer Massenpsychologen von mas- 
senpsychischen Verknüpfungen dagegen gestützt. 

Auch die Aufmerksamkeitsprüfung 
bestätigt Le Bons Lehre, daß die Masse quanti- 
tativ viel leisten kann, qualitativ aber im Nachteil 
bleibt gegen Einzelarbeit.e. Der Umfang der Auf- 
merksamkeit wurde durch Merken und Aufschrei- 
ben von Zahlen, die Dauerspannung der Aufmerk- 
samkeit durch Streichen bestimmter Buchstaben in 
Texten während der Zeit von fünf Minuten geprüit. 
Weiter wurden Gedächtnisproben gemacht. Das 
Chorlernen sinnloser Silben zeigt eine gewaltige 
Mchrleistung (33 %) des Gedächtnisses gegenüber 
dem Einzellernen. Tempo, Rhythmus, Betonung 
vereinheitlichen die Masse sehr stark. Auch das 
in der Einzelarbeit Gelernte wurde etwa doppelt so 
schnell vergessen als das gemeinsam erworbene 
Wissen. 

Welche Bestandteile des Gedächtnisses treten 
bei Einzelarbeit oder bei Gruppentätigkeit zuerst 
an die Oberfläche? Moede ließ auf ein Stichwort 
Assoziationen bilden und niederschreiben. Hier 
versagte die Massenleistung gegenüber der often- 
bar leichteren Assoziationsfähigkeit in der Verein- 
zelung. Bemerkenswert ist, daß in der Masse 
Assoziationen hervortreten, die von Nützlichkeits- 
erwägungen beherrscht sind. Auf das Stichwort: 
„Treppe“ erfolgen z. B. im Gedankenablauf: stei- 
gen, Stufe, Holz, Haus, Bank; auf „Segel“: fahren, 
Schiff, Boot, flicken; auf „Haus“: wohnen. Hot, 
Tür, Boden usw. Als Gesamtergebnis der Asso- 
ziationsversuche zeigt sich in der Masse Betonung 
des Gcmütslebens, beim Einzelnen aber des In- 
tellekts. Auch damit wird Le Bons Ansicht be- 
kräftigt, daß in der Masse der Intellekt 
schwindet oder behindert wird und daß dadurch 
eine einheitliche Grundstimmung der Masse her- 
vorgerufen, gemeinschaftliche Tätigkeit überhaupt 
erst ermöglicht wird. 

Besonders eigenartig erscheint die Prüfung der 
freien Gedankenerzeugung. Der Schi- 
ler erhielt den Auftrag, innerhalb fünf Minuten alle 
Worte niederzuschreiben, die ihm einfielen. Der 
Wortzahl nach war die Einzelarbeit hier der Mas- 
senarbeit überlegen. Dem Zusammenhang nach 
zeigte sich, daß der Einzelne längere Reihen zu- 
sammengehöriger Worte bildete als er in der Masse 
tat. Er wurde offenbar gestört und gehemmt durch 
die andern. Ferner überwogen äußerliche Wort- 
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assoziationen in der Masse. Die Zusammenhänge 
der Worte waren in der Masse vorwiegend patrio- 
tischer Art, in der Vereinzelung waren es religiöse 
und moralische Verknüpfungen. Es klingt also ganz 
deutlich bis in diese Wortzusammenstellungen das 
Gemeinschaftsgefühl der Arbeitenden hinein. Der 
Einzelne zeigte bei solchen und ähnlichen Versu- 
chen größere Beharrlichkeit, Besonnenheit und Zu- 
rückhaltung, in der Masse wurde drauilos reagiert 
und der Gedankengang war sprunghafter. 


Mit diesen grundlegenden Forschungen, die für 
jede Gemeinschaftsarbeit in Schule und Volksver- 
sammlung, Kirche und Fabriksaal, auf der Börse 
und dem Sportplatz von Bedeutung sind, hat die 
Massenpsychologie einen guten Schritt vorwärts 
getan. Noch ist viel Erz nicht ausgeschmolzen, 
mancher Gang noch nicht erschürft. Aber die Zeit 
wenig ergiebiger Spekulation liegt hinter uns, und 
die eingehende Kleinforschung kann beginnen. 
Moede hat die Bahn freigelegt. . 


Hohlsteine und Hohlsteindecken. 


Ein wichtiges Kapitel für den Kleinwohnungs- und 
Siedelungsbau. 


Von E. HAUSMANN. 


ir haben nicht nur eine \Wohnungsnot, wir 
haben auch eine Baustofinot, die uns hindert, 
die Wohnungsnot rasch zu lindern. Zumal der 
Kleinwohnungsbau wird durch die für ihn uner- 


fufsboden Auflageholz Sand-ader Lehmfsllung 


is I ITIITIIIITTIIEITTEIIIITIIE—— 


a aian . 
ER ` 


ee ECHTE IV PETE A RA ULAR 
Ws; eter coaer Schwart N 
NS Putz der Decke NS 
GLIPP ELL OLLE L EL LLEIDA 


Va 
LIES LLÄETTTITBI OIL SEIN TEL A UT. TO DU AEA EDIDI: 


Fig. 1. 


Verschalte Holzbalkendecke, sogenannte Tramdecke. 


Su/sboden Llehm-oder Sandfüllung 


Fig. 2. 
Einschub-Holzbalkendecke. 
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schwinglichen Preise der Baustoffe geradezu ge- 
lähmt, und daß die vielen großzügigen Siedelungs- 
pläne heute immer noch zum weitaus größten Teil 
nur auf dem Papier bestehen, das ist in der Haupt- 
sache auch dem Umstande zu danken, daß die gro- 
Ben Baustoffmengen, welche die Verwirklichung 
dieser Pläne erfordern würde, zum Teil überhaupt 
nicht aufzutreiben sind und, soweit man sie wirk- 
lich beschaffen könnte, doch Summen erfordern, 
welche die Baumöglichkeit im Keime ersticken. Die 
vielen sogenannten „sparsamen Bauweisen“ haben 
durchweg nicht das gehalten, was sie zu verspre- 


chen schienen, aber es gibt auch andere Möglich- 
keiten beim Wohnungsbau und zumal beim Klein- 
wohnungsbau an Baustoff und Geld zu sparen — 
und beides erscheint unter den heutigen Verhält- 
nissen gleich wichtig — ohne daß dieses Sparen 
mit einem Experimentieren gleichbedeutend wäre, 
wie man es bei den „sparsamen Bauweisen‘ meist 
in den Kauf nehmen mußte. Eine solche erprobte 
Möglichkeit, beim Bauen zu sparen, bietet der 
Hohlstein, der besonders zur Herstellung der 
Decken im Kleinwohnungsbau noch nicht in dem 
Maße Anwendung findet, wie er es verdiente. 

Die Holzbalkendecke verschiedener 
Bauart ist zwar wenig durchlässig für Wärme und 
Schall, sie ist aber der Fäulnis- und Schwammpge- 
fahr sehr ausgesetzt und kann auch dem Feuer 
nur sehr wenig Widerstand bieten. Wenn man die 
billige Lehm- und Sandauffüllung nach Abb. 3 durch 
Zement- oder Gipsdielen ersetzt, dann hebt man 
zwar etwas die Feuersicherheit der Holzbalken- 
decke und vermindert auch erheblich die Fäulnis- 
und Schwammpgefahr, aber man verteuert auch die 
Decke, und für die heutige Zeit des Holzmangels 
kann für den Kleinwohnungsbau die Holzbalken- 
decke wohl nur noch in einigen Ausnahmefällen in 
Betracht kommen. 

Schon lange vor dem Kriege war ihr aber in 
der Beton- und Eisenbetondecke ein, da- 
mals wenigstens, billiger Wettbewerber entstanden, 
der zweifellos wichtige Vorzüge vor der Holzbal- 
kendecke besaß, ihr in bezug auf Wärme- und 
Schalldurchlässigkeit aber so sehr naclısteht, daß 
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Fig. 3. 
Verschalte Holzbalkendecke mit eingeschobenen Zement- oder 
Gipsdielen. 
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Fig 4. 


Betondecke mit Holzfußboden. 


die allgemeine Verwendung von Betondecken 
wenigstens im Kleinwohnungsbau nicht durchge- 
führt werden konnte. Heute, da man auf Wärme- 
und Schallisolierung vielleicht gezwungenermaßen 
weniger Riicksicht zu nehmen bereit wäre, schei- 
tert die Verwendung von Betondecken meist daran, 
daß die erforderlichen großen Mengen von Trägern 
und Zement viel zu hohe Kosten verschlingen wür- 
den, sofern sie überhaupt in ausreichendem Maße 
beschafft werden können. 

Der Hohlstein, der seine Entstehung dem 
Streben nach Gewichts- und Baustoii-Ersparnis 
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Beton Putz der Decke 


Fig. 5. 


Betondecke ohne Holzfußboden mit Hohlraum. 


verdankt, hat ebenfalls schon seit langem als Dek- 
kenbaumateriai eine Rolle gespielt, und die Zahl der 
verschiedenen Arten von Hohlsteinen und Bauarten 
von Hohlsteindecken ist stän- 
dig gewachsen, sie ist heute geradezu 
Legion. Man wird das als einen Be- 
weis dafür ansehen dürfen, daß der 
dem Hohlstein und der Hohlsteindecke 
zugrunde liegende Konstruktionsge- 
danke ein an sich recht gesunder ist, 
aber trotzdem hat auch der Hohlstein 
bisher eine völlig befriedigende, für 
jeden Fall einwandfreie Lösung der 
Frage einer guten und billigen 
Deckenkonstruktion für den Kleinwohnungsbau 
nicht bringen können, so viele Verbesserungen er 
auch im Laufe der Jahre erfuhr. 


Schalungsbrelter 
Fig. 6. 


Förster-Hohlsteindecke. 


Das hat verschiedene Gründe, auf die man 


ohne weiteres stößt, wenn man sich einige der 


bekanntesten Hohlsteindecken etwas näher ansieht. . 


Bei der Förster -Hohlsteindecke, 
Abb. 6 und 7, wird durch die im Win- 
kel angeordneten Widerlagerflächen 
die Belastung, die auf einen Stein 
wirkt, recht gut auf eine größere An- 
zahl benachbarter Steine übertragen, 
damit die ganze Decke aber genü- 
genden Halt bekommt, muß man die 
25 cm langen einzelnen Hohlsteine im 
Verband, d. h. mit versetzten Quer- 
fugen, wie in Abb. 6 verlegen, man 
braucht also an den Enden jeder Reihe auch kür- 
zere Hohlsteine, kann aber doch mit der Spann- 
weite selbst bei sehr mäßiger Deckenbelastung 


Pig. 7. 


Einzelner 
Förster-Hohlstein. 


Fig. 8. 
Förster-Hohlstein-Decke mit 
bewehrung. 


Eisen- 


Auflaghölzer Molzfu/sboden Sand-oder lehmfiüllung 


an man man men ra À 
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nicht über 1.50 m, 
bei normaler, 
kaum über 1,0 m 
hinausgehen, so 
daß man verhält- 
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nismäßig viele 
Träger gebraucht. Fig. 9. 
Größere Spann- Förster-Hobistein mit 


weiten kann man Eisenbewehrung und teil- 
zwar überwinden, weiser Betonfüllung. 
indem man nach 
Abb. 8 die Förster-Hohlsteindecke mit Eiseneinlagen 
bewehrt, dann muß man aber die Decke des Steines, 
wie in Abb. 9, wenigstens über einer der beiden 


Fig. 10. 


Dressel-Hohlsteindecke mit quer zu den Trägern liegenden Hohlsteinen. 


Zellen, mit dem Hammer zerschlagen, damit man 
in dem offenen Kanal das Bewehrungseisen ver- 
legen kann. Das kostet nicht nur viel teuere 
Handarbeit, sondern auch größere Betonmengen, 
denn der das Bewehrungseisen aufnehmende Kanal 
muß natürlich ganz mit Beton ausgegossen werden. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bei der 
Dressel- Hohlsteindecke, die, wie aus Abb. 10 
ersichtlich, eine gute UmschließBung der unteren 
Trägerflanschen vorsieht, was für die Feuersicher- 
heit der Decke von Bedeutung ist und auch ein 
Durchschlagen des Rostes vom Träger auf die 
weiße Farbe des Deckenputzes weniger leicht ein- 
treten läßt. Nach Abb. 11 kann der Dressel-Hohl- 
stein auch mit der Längsachse parallel zur Träger- 
längsachse verlegt werden, wobei der Schluß in der 
Mitte des Deckenfeldes durch Einstampfien von 

eton erzielt wird. 
Bei der rheinischen Hohlsteindecke 


Schlufsfuge aus Beton 


Fig. 11. 


Dressel-Hohlsteindecke mit längs zu den Trägern liegenden Hohlsteinen. 


+ 


Abb. 12 wird der Hohlstein, dessen schräger Steg 
die Druckverteilung sehr günstig beeinflußt und 
dessen scharf ineinander greifende Widerlagerflä- 


Fig. 12. 


Rheinische Hohlsteindecke mit mittlerer Schlußfuge aus Beton. 
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chen eine etwas größere Spannweite der Decken 
zulassen, ebenfalls parallel zur Trägerlängsachse 
verlegt, und man kann deshalb auf Steine verschie- 
dener Länge verzichten, indem man die wenigen 
Endsteine entsprechend abhaut. Auch hier wird 
der Mittelschluß durch Stampfbeton erforderlich, 
ein Umstand, der die Verlegung nicht verbiliigt. 
Der Ersatz dieses Stampibetons durch besondere 
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Fig. 13. 


Secufa-Hohlsteindecke. 


Keilsteine in der Mitte und an den Trägern bei der 
Secura-Hohlsteindecke Abb. 13 ist auch unbe- 
quem und teuer. 

Die Hourdis-Hohlsteindecke verwendet bis 
zu 1000 mm lange glatte Hohlsteine, die entweder 
direkt auf den Trägerflanschen aufliegen wie in 
Abb. 14 oder aber sich wie in Abb. 15 auf 


besondere, diese Trägerflanschen umschlie-  Z/7Weum Zementgioffstrich Beton Schwemmstein 


Bende Widerlagersteine stützen. In beiden - 
Fällen muß sich die Länge der Hourdis x 
genau nach dem Trägerabstande richten PERA 


Beton Hohl-oder Massirstein 
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Fig. 16. 


Querschnitt der Kleine-Hohlsteindecke mit Eisenbewehrung. 
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Fig. 17. 
Längsschnitt der Kleine-Hohlsteindecke mit Eisenbewehrung. 
möglich. Die Frachtkosten spielen eine große Rolle, 
der Bezug in den für einzelne Kleinwohnungen er- 
forderlichen kleinen Mengen macht Schwierigkei- 
ten, Ersatz für Bruch und fehlende Stücke ist 
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unbequem sein und zu Zeitverlusten 
führen. — Auch bedingt der Träger- 
abstand von höchstens 1 m großen 
Eisenauiwand. 7 

Bei der Klein e - Hohlsteindecke, Abb. 16 und 
17, die auch mit massiven Schwemm- oder anderen 
Leichtsteinen ausgeführt werden kann, werden in 
die Längsfugen hochkant gestellte Flacheisen ein- 


Fig. 14. 
Hourdis-Decke. 


gelegt, die an den Enden aufliegen und der Decke 
größere Tragkraft verleihen. Ein nicht zu unter- 
schätzender Vorzug dieser Decke ist es, daß sie 
nicht bestimmte Formsteine verlangt, sondern auch 
mit gewöhnlichen Ziegeln ausgeführt werden kann. 

Denn gerade der Umstand, daß fast alle Hohl- 
steindecken einen bestimmten Hohlstein verlangen, 
der meist nur von vereinzelten Ziegelwerken her- 
gestellt wird und auch durchaus nicht von jeder 
Ziegelei hergestellt werden kann, erschwert in sehr 
vielen Fällen die Anwendung solcher Hohlstein- 
decken und macht sie nicht selten geradezu un- 


Pig. 15. 


. Hourdis-Decke mit Widerlagersteinen. 
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Putz der Decke 
Pig. 18. 


Querschnitt der Schwemmstein-Betondecke mit Eisenbewehrung. 


schwierig und nur unter Zeitverlust zu beschaffen 
und so weiter. 

Man ist deshalb vielfach auch zu einer ein- 
tachen Schwemmstein-Betondecke über- 
gegangen, die, wie die Abb. 18 und 19 erkennen 
lassen, mit Hilfe gewöhnlicher Schwemmsteine 
ausgeführt wird, die überall leicht zu beschaffen 
sind, aber zur Herstellung dieser Decke wird sehr 
viel Beton verbraucht und in bezug auf Wärme- 
und Schalldichtigkeit ist sie der gewöhnlichen Be- 
tondecke nicht viel überlegen. 

Die vorstehend angeführten Hohlsteindecken 
haben also alle ihre gerade für den Kleinwohnungs- 
bau durchweg schwerwiegenden Mängel, und die 
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Fig. 19 


Längsschnitt der Schwemmstein-Betondecke mit Eisenbewehrung. 


vielen hier nicht erwähnten Hohlsteine, die meist 
nur in unwichtigeren Einzelheiten Abweichungen 
zeigen, haben sie auch. Der neuerdings auf den 
Markt kommende Berra-Hohlstein vermeidet 
aber eine ganze Reihe dieser Mängel und er dürfte 
deshalb sehr wohl zur lösung der Deckenirage für 
Kleinwohnungsbauten ein Frhebliches beitragen 
können, ganz abgeschen davon, daß er auch zur 
Herstellung anderer Bauteile in solchen mit Vor- 
teil herangezogen werden kann. Beim Vergleich 
der Berra-Decke mit anderen Hohlsteindecken 
fällt zunächst auf, daß der Hohlstein nur verhältnis- 
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mäßig wenig Baustoffbeansprucht, und 
daß er in der Form so einfach ist, daB er auf 
jeder Ziegelpresse, d. h von jeder 
Ziegelei ohne Schwierigkeiten her- 
gestelltwerdenkann. Da die Berra-Hohl- 
steine abwechselnd mit der dreiseitigen Spitze 
nach oben und nach unten zur Decke aneinander 
gereiht werden, erhält diese im Querschnitt die 
Form eines Gitterträgers und da bei dieser Anord- 
nung die Spitze des mit dieser nach unten zeigen- 
den Steins direkt über dem in die Betonfuge ein- 
gebetteten Bewehrungseisen liegt, so ergibt sich eine 
sehr günstige Druckverteilung, da die Druckspan- 
nungen vom Eisen unmittelbar auf die Hohlsteine 
und nicht auf den Beton übertragen werden. Das 
ergibt eine hohe Tragfähigkeit der Decke und der 
durch Spannungen der Eisen nicht belastete Beton 
haitet an den gerippten Widerlagerflächen der 
Hohlsteine sehr fest. Die unteren, ebenfalls ge- 
rippten Flächen nehmen ohne weiteres den Putz 
auf, der gegen Rostfilecken dadurch geschützt ist, 
daß der untere Schnabel des Hohlsteins das Eisen 
gegen den Putz abschließt. Die oberen Flächen 
der Steine erhalten einen Zementglattstrich, auf 
welchem der Fußbodenbelag wie Linoleum, Platten, 
Steinholz usw. direkt verlegt werden kann, wäh- 
rend für Holzfußboden einzelne obere Rei- 
hen von Berra- Hohlsteinen fortgelassen und 
durch Betonfüllung ersetzt werden, in welche die 
Lagerhölzer einzulassen sind. Die eigenartige 
Lage der Steine in der Decke bedingt auch hohe 
Schallsicherheit, da der Schall in jeder Richtung 
3 Wandungen und 2 Hohlräume durchdringen muß. 


Die Tragfähigkeit der Berra-Hohlsteindecke ist 
trotz des aus dem Deckenquerschnitt erkennbaren 
geringen Baustoffaufwandes so groß, daß man bei 
250 kg Nutzlast auf 1 qm Spannweiten bis zu 4,5 m 
mit größter Sicherheit bewältigen kann und da 
größere Spannweiten im Kleinwohnungsbau kaum 
vorkommen, ergibt sich daraus eine recht erheb- 
liche Ersparnis an den teueren Eisen- 
trägern, die meist ganz fortfallen, 
weil die Decke zwischen den Trag- 
wändenganzfreiausgespanntist. Zur 
Ueberwindung größerer Spannweiten oder bei grö- 
Beren Nutzlasten kann man überdies die 
Berra - Hohlsteindecke durch Weglassen einzel- 
rer Reihen von Hohlsteinen und Aufbringen von 
sogenanntem Ueberbeton zur Betonbalkendecke 
ausbilden. 

Die Verlegung der Hohlsteine erfolgt gewöhn- 
lich auf einem Lattengerüst oder einer Bretterver- 
schalung, bei geringeren Spannweiten kann man aber 
auch ohne Schalung und dadurch billiger arbeiten, 
indem man einzelne tragfähige Balken aus drei Hohl- 
steinreihen zu ebener Erde herstellt und diese dann 
nach dem Abbilden des Zementmörtels verlegt. Die 
einfache Form der Berra-Hohlsteine ergibt in jedem 
Falle eine recht einfache Verlegearbeit, 
geübte Leute verlegen 2 bis 2,5 qm pro Kopf und 
Stunde, und da nur verhältgismäßig geringe Beton- 
mengen für die Ausfüllung der Fugen erforderlich 
sind, geht auch das Abbinden sehr rasch vor sich, 
so daß die Decke schon nach einigen Tagen aus- 
geschalt und in Gebrauch genommen werden kann. 

Die bequeme Verwendung der Berra-Hohlsteine 
zuQGesimsen, Balkonen, Veranden usw. 
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ergibt sich von selbst; sie können auch 
zum Aufbau von Treppen ohne Einscha- 
lung verwendet werden, wenn man die einzelnen 
Stufen zu cbener Erde fertig stellt und nach dem 
Abbinden verlegt. Daß das billige und doch recht 
gute Treppen werden, braucht wohl kaum beson- 
ders betont zu werden. — Säulen und 
Stützen lassen sich ebenfalls ohne Schalung 
sehr leicht herstellen, und diesen kann man eine 
sehr hohe Festigkeit verleihen, wenn man die 
Hohlräume noch mit Beton ausgießt. Ganz erheb- 
liche Ersparnisse lassen sich aber besonders im 
Kleinwohnungsbau erzielen, wenn man unter gänz- 
licher Vermeidung von Holz fir das Dachgebälk, 
Sparren und Dachlatten und unter Verwendung des 


- gewöhnlichen Dachdeckungsmaterials die Dächer 


aus Berra-Hohlsteinen herstellt, in- 
dem man entweder den vorspringenden, obe- 
ren Schnabel der Steine abschlägt und die 


Dachziegel in die so gebildeten Nuten direkt ein- 
hängt, oder aber die Hohlsteine mit Dachpappe 
überzieht. Das ergibt ein billiges Dach und ein 
wärmehaltendes und feuersicheres obendrein. 


Holz, Zement und Eisen sind teuer und knapp, 
der Horlstein ermöglicht besonders in seiner An- 
wendung im Kleinwohnungsbau erhebliche Erspar- 
nisse an allen dreien, er bildet also eine gesunde 
Grundlage für wirklich sparsame Bauweisen. 


Fernleitungen zur Oelbeförderung. 
Von Geh. Reg.-Rat F. WERNEKKE. 


D zunehmende Bedeutung der Verbrennungs- 
motoren einerseits, die Kohlenknappheit, die in 
fast aller Welt ‘herrscht, andrerseits, geben Ver- 
anlassung, den flüssigen Brennstoffen erhöhte Auf- 
merksamkeit zu widmen. Zu ihrer Lagerung und 
Beförderung bedarf es besonderer Einrichtungen. 
Mit denen zur Stapelung, den sogenannten Tank- 
stellen, wollen wir uns hier nicht beschäftigen. Zur 
Beförderung der flüssigen Brennstoffe zu Wasser 
dienen Tankschiffe, mit der Eisenbahn Kesselwa- 
gen. Kleinere Mengen werden in Blechfässern 
oder Blechkannen, sog. Kanistern befördert. Eine 
selten vorkommende, aber dafür um so interessan- 
tere Beförderungsart ist diejenige in Rohrleitun- 
gen. Die Wasserversorgung mit Hilfe von Rohr- 
leitungen, auch auf sehr erhebliche Entfernungen, 
ist etwas ganz alltägliches, und warum sollte dann 
eine andere Flüssigkeit, also Petroleum, Benzin 
und ähnliche Betriebsstoffe für Verbrennungsmo- 
toren und für Mzizzwecke nicht auch in Rohrlei- 
tungen befördert werden? Eine solche Beförde- 
rung ist weit billiger als die mit der Eisenbahn. Die 
Selbstkosten betragen etwa ein Drittel. Die Tarife 
sind meist erheblich höher, werden also nicht von 
den Selbstkosten beherrscht, sondern mit Rücksicht 
auf den Wettbewerb der Eisenbahnen so festge- 
setzt, daß sie diesen eben gerade noch aus dem 
Felde schlagen. An.vier Stellen der Welt, in den 
Vereinigten Staaten, im Kaukasus, in Galizien und 
in Rumänien bestehen derartige Anlagen bereits 
und an einer fünften Stelle, in Frankreich, ist eine 
solche Anlage geplant. Die rumänische Ocllei- 
tung, eine Doppelleitung, die erst kurz vor dem 
Kriege fertiggestellt worden war, führt aus dem 
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Oelgebiet von Campina (Baicoi) am Fuße der Kar- 
pathen auf etwa 300 km Entfernung nach Kon- 
stanza, dem Ausfuhrhafen am Schwarzen Meer, wo 
das in den Oelquellen erbohrte Oel zur Ausfuhr in 
riesigen Tankanlagen gestapelt wird. Als unsere 
Truppen die Dobrudscha besetzten, fanden sie 
diese Tankanlagen, die zwar zum Teil zerstört, 
zum größeren Teil aber wohl erhalten waren, in 
gefülltem Zustande. Das Benzin war eine höchst 
willkommene Beute. Es war in Deutschland knapp 
geworden, und die Einschränkungen im Kraftwa- 
genbetrieb hätten noch viel weiter gehen missen, 
als es ohnehin der Fall war, wenn das rumänische 
Benzin nicht ausgeholfen hätte. Auch für den U- 
Bootkrieg lieferte Rumänien den nötigen Betriebs- 
stoff. Da eine Abförderung der in Konstanza ge- 
fundenen Vorräte über das Schwarze Meer nicht 
möglich war, wurde das Oel in der Rohrleitung 
nach Cernavoda, wo die Leitung auf der bekann- 
ten großen Brücke, einer der bedeutendsten An- 
lagen ihrer Art, die Donau überquert, zurückge- 
drückt, dort in Tankschiffe gefüllt und donauauf- 
wärts abgefahren. Die Bewachung der Rohrlei- 
‘tung während dieses Betriebes fiel den bulgarischen 
Landsturmtruppen zu. Wenn diese Wackeren 
Petroleum oder Benzin brauchten, schossen sie die 
Leitung an und zapften das Oel aus den so ent- 
standenen Löchern ab. Zu einem Zeitpunkt waren 
200 solche Zapfstellen bekannt geworden; wie 
viele mag es noch gegeben haben, die unentdeckt 
geblieben sind und wo der kostbare Brennstoff in- 
folgedessen dauernd und unbemerkt verloren ging! 
Während des Krieges wurde eine Rohrleitung zur 
Beförderung von Petroleum und Benzin vom ru- 
mänischen Oelgebiet nach Giurgin an der Donau 
angelegt und eine weitere durch Ungarn bis nach 
Deutschland geplant. Der traurige Ausgang des 
Krieges hat die Ausführung des letztgenannten 
Plans unmöglich gemacht; sie wäre für die deutsche 
Brennstoffwirtschaft und die mit ihr zusammenhän- 
genden Betriebe, Kraftfahrwesen, Fliegerei, Luft- 
schiffahrt und alle Betriebe, die mit Verbrennungs- 
motoren arbeiten, von großer Bedeutung gewesen. 


Ihrer Herkunft aus Amerika, dem klassischen 
Lande derartiger Anlagen, wo schon 1865 Rohr- 
leitungen zur Oelbeförderung angelegt wurden, 
haben die Rohrleitungen es jedenfalls zu verdanken, 
daß sie allgemein, auch in nicht englisch sprechenden 
Ländern, mit dem Namen „pipeline“ bezeichnet wer- 
den. Es war höchst eigenartig anzuhören, wenn 
unsere Besatzungstruppen in Rumänien von der 
Pipeline — in deutscher Aussprache — redeten. 

Von den umfangreichen Anlagen zur Beförde- 
rung des Erdöls und seiner Erzeugnisse auf große 
Entfernungen in den Vereinigten Staaten sei nur 
kurz erwähnt, daß sie viele Tausende von Kilo- 
metern lang sind und die Oelgebiete von Kansas 
und Texas mit dem Hafen Port Arthur am Golf 
von Mexiko, die Oelgebiete von Pennsylvanien 
mit der Atlantischen Kiste, schließlich beide Oel- 
gebiete miteinander verbinden, wobei sie noch 
kleinere, aber ergiebige Oelgebiete, z. B. das von 
Lima durchziehen. Es besteht also ein weitver- 
zweigtes Netz von Oelleitungen. Ganz Nordame- 
rika wird von diesen Leitungen durchquert. Fast 
die gesamte Erdölbeförderung der Vereinigten 
Staaten geht in den Rohrleitungen vor sich. Sie 


spielen nicht nur als technisches Transportmittel, 
eine wichtige Rolle im Verkehrsleben der Verei- 
nigten Staaten, sondern haben zeitweilig auch An- 
laß zu heftigen Kämpfen an der Börse gegeben. 
Eigenartig, aber durchaus berechtigt, ist die Auf- 
fassung, die man dort von der Rechtslage dieser 
Einrichtungen hat. Man stellt die Beförderung von 
Oel in Rohrleitungen dem Eisenbahntransport ver- 
kehrsrechtlich als gleichberechtigt zur Seite und 
bezeichnet die Betriebsverwaltung dieser Anlagen 
im Gesetz ebenso wie jene der Eisenbahnen als der 
Allgemeinheit dienende Frachtführer. Demgemäß 
sind sie der Aufsicht der zuständigen Bundesbehör- 
den unterstellt, und ihre Tarife und sonstigen Be- 
förderungsbedingungen unterliegen der Ueberwa- 
chung und Genehmigung durch diese Behörden, 
genau wie es bei den Eisenbahnen geschieht. 

Die russische Anlage zur Beförderung von Erd- 
öl verbindet Batum am Schwarzen mit Baku am 
Kaspischen Meer auf eine Entfernung von rund 
870 km. Sie ist 1905 fertiggestellt worden; sie hat 
13 Zwischenstellen, an denen das Oel von einem 
Abschnitt zum anderen weiter gepumpt wird. In 
Galizien bestehen mehrere Hundert solcher Anla- 
gen, die aber zusammen nur etwa 500 km lang 
sind; es handelt sich hier also nicht eigentlich um 
Fernleitungen, sondern um Verbindungen zwischen 
Sonden, Raffinerien und Verladebahnhöfen. 

Die für Frankreich geplante Oelleitung soll 
von Le Havre nach Paris führen und ungefähr 


200 km lang werden. Die Genehmigung zum Bau . 


und Betrieb dieser Anlage ist Ende Juli 1920 einer 
französischen Gesellschaft, der Compagnie fran- 
çaise des transports de mazout et pétroles in Paris 
erteilt worden. Die Notwendigkeit einer solchen 
Anlage, die nicht nur Paris, sondern auch die zwi- 
schen dem Eingangshafen und der Hauptstadt lie- 
genden Orte mit flüssigen Brennstoffen versorgen 
soll, ist damit begründet worden, daß die zuneh- 
mende Kohlenknappheit dazu zwingt, Rohöl für 
Heizungen, sowohl für gewerbliche Zwecke wie zur 
Erwärmung von Wohnräumen in steigendem Maße 
zu verwenden und daB angesichts der Schwierig- 
keiten, die der regelmäßigen und sachgemäßen Be- 
förderung dieses Gutes auf der Eisenbahn und der 
Wasserstraße entgegenstehen, die Anlage einer 
neuen, aber an anderer Stelle bereits erprobten 
Anlage zur Beförderung des Oels für nötig gehal- 
ten wird. i 

Der Erlaß, welcher die Genehmigung zum Bau 
der Oelleitung ausspricht, erlaubt der Unterneh- 
merin die Benutzung öffentlicher Straßen zur Un- 
terbringung der Rohrleitung. Ihre Leistungsfähig- 
keit soll mindestens für die Beförderung von 2400 t 
Oel am Tage berechnet sein. An beiden Enden 
sollen Vorratsbehälter mit einem Fassungsraum 
von mindestens je 6000 t angelegt werden. Ein 
Schaden an der Rohrleitung, der innerhalb zwei 
Tagen behoben werden kann, würde also noch 
keine Störung der Oelversorgung von Paris zur 
Folge haben. Innerhalb zwei Monaten nach der 


Genehmigung sollten beim Ministerium der öffent- l 


lichen Arbeiten die genauen, der Ausführung zu- 
grunde zu legenden Pläne eingereicht werden. In- 
nerhalb eines Jahres nach Genehmigung dieser 
Pläne soll der Bau vollendet sein, bei der jetzt 
auch in Frankreich herrschenden Knappheit an 
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Baustoffen, namentlich bei den Schwierigkeiten, 
die der Beschaffung der erforderlichen Rohre im 
Wege stehen dürften, keine kleine Aufgabe. Der 
Frachtsatz für die Beförderung von 1 t Oel soll 
46 Fr. betragen; Erhöhungen oder Ermäßigungen, 
je nach dem Steigen und Fallen der Arbeitslöhne 
und der sonstigen Betriebskosten können vom Mì, 
nister der öffentli:hen Arbeiten angeordnet werden. 
Die Genehmigung gilt auf 50 Jahre. Die Gesell- 
schaft muß ihren Sitz in Frankreich haben. Der 
Vorsitzende ihres Verwaltungsrats, die Mehrzahl 
ihrer bevollmächtigten Vertreter und die Hälfte 
ihrer Verwaltungsbeamten sollen die französische 
Staatsangehörigkeit besitzen. Es ist anzunehmen, 
daß hinter der Gesellschaft amerikanische Kreise 
stehen, die sich auf diese Art ein günstiges Ab- 
satzgebiet für das in Amerika gewonnene Rohöl 
und seine Erzeugnisse sichern wollen; die Be- 
stimmungen wegen der Staatsangehörigkeit der 
Leiter und Beamten des Unternehmens sind sicher- 
lich deshalb erlassen, um einer Ueberfremdung, ein 
Zustand, betreifs dessen an vielen Stellen in Europa 
zurzeit große Sorgen bestehen, vorzubeugen und 
die gebührende Beachtung der Rücksichten auf das 
französische Wirtschaftsleben zu gewährleisten. 


Aus dem gleichen Grunde ist festgesetzt, daß nur - 


französische Baustoffe für die Rohrleitungen ver- 
wendet werden dürfen. Sofern es nicht möglich 
ist, sie zu angemessenem Preis und innerhalb einer 
angemessenen Lieferfrist in Frankreich zu beschaf- 
fen, kann der Minister der öffentlichen Arbeiten 
die Anlieferung aus dem Auslande zulassen. 


Der Rapsglanzkäfer. 


Von Reg.- und Oekonomierat Privatdozent 
Dr. KARL FRIEDERICHS. 


Dt Rapsglanzkäferfrage ist von großer 

praktischer Bedeutung für den Anbau 
der Oelfrüchte, den zu fördern offenbar zur- 
zeit eine im Vordergrund stehende Auf- 
gabe ist. Verschiedene wissenschaftliche 
Institute haben sich daher auf Anregung 
und mit Unterstützung der Reichsfettstelle 
mit den Oelfruchtschädlingen befaßt, unter 
denen der Rapsglanzkäfer einer der wich- 
tigsten ist. 


Der Rapsglanzkäfer (Meligethes aeneus 
F., daneben M. viridescens F.) ist ein win- 
ziger ovaler Käfer, meist glänzend grünlich 
oder bläulichgrün gefärbt, der im Frühjahr 
in Massen auf Raps, Rübsen, weißem Senf 
und anderen kultivierten Kreuzblütlern, 
dazu auf Unkräutern aus dieser Familie 
erscheint. Er ist auch in jeder anderen 
Blüte zu finden, aber nur in Cruciferen- 
blüten brütet er. Die weißen, dunkel- 
braunköpfigen Larven entwickeln sich in 
den Knospen und offenen Blüten; die Ver- 
puppung erfolgt im Erdboden. Die Jung- 
käfer gehen schon vom August an in die 
Erde und überwintern. Eine zweite Gene- 
ration entsteht also im Laufe des Som- 


mers nicht, sondern die jungen Käfer 
werden erst im Laufe des nächsten Früh- 
lings geschlechtsreif. Diese vorher strittige 
Frage ist durch Börner und Blunck 
entschieden worden, welche auch die 
große Fruchtbarkeit und lange Dauer sei- 
ner Fortpflanzung ermittelt haben. Von 
Ende April oder Anfang Mai bis in den 
August hinein werden Eier abgelegt, de- 
ren Möchstzahl auf über 400 geschätzt 
wird. 

Der Käfer tritt meist in großen Massen 
auf den Rapsblüten auf und entnimmt seine 
Nährsubstanzen der Pflanze; er wird in 
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der landwirtschaftlichen Praxis fast allge- 
mein als Schädling angesehen. Es ist an- 
drerseits dieTatsache zu verzeichnen, daß 
das Massenauftreten der Käfer keineswegs 
immer eine starke Beeinträchtigung der 
Ernte bedeutet. Dies im Verein mit der 
Erkenntnis, daß oftmals Schäden dem 
Glanzkäfer zugeschrieben worden sind. 
die auf Rechnung anderer schädlicher In- 
sekten kommen müßten, machten eine 
Nachprüfung der Frage notwendig, wie- 
weit die Glanzkäfer wirklich Schädlinge 
sind. 


Es hat sich erstens herausgestellt, daß 
der Fraß der Larve in Knospen und Blüten 
ziemlich harmlos zu sein scheint, wenig- 
stens ist das Gegenteil nicht nachgewie- 
sen. Sie ernährt sich fast nur von unrei- 
fem oder reifem Pollen- und Blütennektar, 
frißt allerdings auch oft die Nektarien ab 
und nagt am Blütenboden herum. Gegen 
Ende der Blüte, wenn die Nahrung knapp 
ist, wird sie schädlich, indem sie die jüng- 
sten Knospen ganz zerstört, aber in der 
Hauptsache solche, die durch Saftstockung 
ohnehin nicht zur Entwicklung kommen 
würden. Auch das Benagen von jungen 
Schoten, das daneben vorkommt, ist nicht 
von großer Bedeutung. Eine Verhinderung 
des Fruchtansatzes durch den Larvenfraß 
ist nicht nachgewiesen. Die Pollenfresser- 
natur der Larve ist, nachdem schon vor 
mehreren Jahrzehnten Gallus und 
Nördlinger sich darüber geäußert hat- 
ten, jetzt zuerst von Kalt, dann von 
Börner und Blunck, Burkhardt 


REG.- u. OEKONOMIERAT PRIVATDOZENT DR. KarL FRIEDERICHS, DER RAPSGLANZKÄFER. 


und von Lengerken, Wolff und 
Krausse nachgewiesen worden. 


Die wirklich bedeutenden 
‚Schäden sind auf das Vollinsekt, 
den Käfer, zurückzuführen. Daß dieser 
Schaden von einigen Untersuchern noch 
jetzt bestritten wird, hängt mit der örtlich 
und zeitlich sehr verschiedenen Wirkung 
des Käferfraßes zusammen. Wenn die 
Knospen bei günstiger Witterung schnell 
erblühen, so findet der Käfer hinreichend 
Pollennahrung vor und hält sich an diese 
und den Nektar der Blüten. Auch er ist 
also in erster Linie Pollenfresser wie die 
Larve. In Frühjahren jedoch bezw. an Or- 
ten, wo zu dieser Zeit kühle Witterung 
herrscht, gelangen die Raps- und Rübsen- 
pflanzen verhältnismäßig spät zur Blüte 
und verharren noch längere Zeit nach dem 
Erscheinen des Käfers im Knospenstadium. 
Dann richtet dieser seinen Fraß auf die 
Knospen und frißt alle Teile derselben, 
so daß sie in mehr oder weniger großer 
Zahl zerstört werden. Kommt vollends 
schlechter Stand der Felder hinzu, lang- 
sames Wachstum wegen geringer Boden- 
qualität oder mangelhafter Düngung, dann 
können die Schäden fast saatenvernichten- 
den Umfang annehmen. Friederichs, 
später auch Börner und Blunck, ha- 
ben große Schäden dieser Art beobachtet 
und damit die Meinung der Praxis ge- 
rechtfertigt. Auch Burkhardt und v. 
Lengerken sprechen sich in diesem 
Sinne aus. Wolff und Krausse hinge- 
gen, sowie früher Kalt, haben in ihrem 
Beobachtungsgebiet keine Gelegenheit ge- 
habt, solche Schäden zu sehen, woraus 
sich ihr abweichender Standpunkt erklärt, 
nicht freilich das Beharren darauf, da po- 
sitive a re dieser Art doch 
die Frage entscheiden, umsomehr, weil die 
Zerstörung der Knospen durch den Käfer 
und sonstige Beschädigungen in allen Ein- 
zelheiten klargestellt und von Friede- 
richs durch Lichtbilder belegt worden 
sind (s. auch Abb. 2 u. 3). DaB Wolff und 
Krausse keine Beschädigungen der Cru- 
ciferen-Unkräuter bemerkt haben, ist be- 
fremdend. 


Es gibt freilich mancherlei Ursachen 
mangelnder Fruchtbildung bei Raps und 
Rübsen, die Glanzkäferfraß vortäuschen 
können, aber wo auf großen Feldern 
sämtliche Knospen der Haupttriebe, 
ehe sie sich Öffnen, vor den Augen 
des Beobachters zernagt werden, ist 
keine Täuschung möglich, übrigens auch 
nicht bei der Vernichtung der älte- 
sten Knospen durch den Frühfraß des Kä- 
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fers, die z. B. an der mecklenburgischen 
Seeküste, wo das Frühjahr spät und rauh 
ist, regelmäßig eintritt. — Die Pflanze 
gleicht den Schaden teilweise wieder aus 
durch Bildung von Seitentrieben, und es 
ist noch nicht zahlenmäßig festgestellt, 
wieweit dieser Ausgleich geht. Verf. 


Fig. 2. Rapstrieb gegen Ende der Blüte. 
Das Fraßbild des Rapsglanzkäfers im Einzelnen: a) schoten- 
lose vertrocknete Blütenstengel, die Knospe ist vor oder in 
der Blütezeit zerstört; b) normale Schote; c) Schote mit 
kleinen Wucherungen; d) verkrümmte Schoten; e) Stengel. 
die nach anfänglicher Streckung vergilben aus unbekannter 
Ursache; f) Knospe vom Käfer völlig zerstört; g) „ver- 
brannte‘ Blüten; in der Knospe haben sich Larven entwickelt; 
h) unbeschädigte Blüten, in denen Käfer fressen; i) eine sich 
öffnende Blüte, in die Käfer eindringen; k) Knospen, z. T. 

angenagt und mit Brut belegt. (Nach Friederichs.) 


hielt ein Feld, dessen Haupttriebe (alle 
Knospen) völlig vernichtet waren, bis zur 
Ernte unter Beobachtung; die Ernte war 
äußerst gering, die Nebentriebe können 
eben auch wiederum dem Schadfraß des 
Käfers unterliegen. 

Die Verteidiger des Käfers legen gro- 
Ben Wert auf die Bestäubung der Blüten 
durch ihn; man ist soweit gegangen, ihn 
deshalb eher für nützlich als schädlich zu 
erklären (Faber, Fischer und Kalt). 
Ursprünglich nahmen diese Forscher 
(Wolff und Krausse anscheinend jetzt 
noch) selbst eine Befruchtung durch Pol- 
lenkörner an, die aus dem Darm der Larve 
keimfähig wieder abgeschieden werden 
sollten. Diese Meinung haben die Genann- 
ten später selbst als irrig erkannt, auch 
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Börner und Blunck sowie Friede- 
richs stellen es in Abrede. Es sind aber 
in Halle genaue Untersuchungen über die 
Bestäubungstätigkeit des Käfers ange- 
stellt worden, welche ergeben haben, daß 
der Käfer die Selbstbefruchtung innerhalb 
derselben Blüte begünstigt und insofern 
bedeutenden Einfluß auf die Bestäubung 
hat. Börner und Blunck sagen, daß 
ein Anpassungsverhältnis unserer Kreuz- 
blütler an den Rapsglanzkäfer als speziel- 
. len Bestäuber nicht bestehe, wiewohl er 
„bedingungsweise durch Pollenübertra- 
gung nützlich werde“. Verf. dieses Ar- 
tikels ist der Meinung, daß dem Glanzkäfer 
und anderen Insekten eine wesent- 
liche Bedeutung für die Bestäubung von 
Cruciferen nicht abzustreiten ist, daß aber 
. Massen von Rapsglanzkäfern nicht zur 
Erzielung eines normalen Schotenansatzes 
erforderlich sind, und er hat dafür einen 
besseren Beleg angeführt, als alle Experi- 
mente es sein können, ein Beispiel aus der 
Natur: Auf einem Felde unmittelbar an 
der Ostsee, wo anhaltende Frühlingsstür- 
me 1920 den Käfer im Wesentlichen fern- 
gehalten hatten, war neben völligem Weg- 
fall von Glanzkäferschaden ein durchaus 
normaler Schotenansatz eingetreten. Es 
ist möglich, daß der Wind für die Bestäu- 
bung nicht ohne direkte Bedeutung ist; 
wenn er fehlt, so wird es immer genü- 
gend Glanzkäfer und andere Insekten auf 
dem Felde geben, daß die Bestäubung ge- 
sichert ist, auch wenn wir die Glanzkäfer 
größtenteils wegfangen. 


Als Parasiten unseres Käfers sind 
vier Arten von Schlupfwespen fest- 
gestellt worden. — Drei von diesen 
schlüpfen aus ihrer im Erdboden in 
einem Kokon befindlichen Puppe erst 
im nächsten Frühjahr aus, haben also eine 
einjährige Generation. Sie können daher 
nicht, wie oftmals andere Parasiten, die 
Zahl ihrer Wirte, der Rapsglanzkäfer, so 
vermindern, daß diese jemals selten 
würden. 


Nach allem Vorstehenden ist eine Be- 
kämpfung des Käfers offenbar erforder- 
lich, wenn auch nicht überall und vielleicht 
auch nicht in jedem Jahre. Leider hat sich 
herausgestellt, daß die bisher empfohlenen 
Mittel zur Bekämpfung versagen oder 
nicht genügend erprobt sind, und es wird 


wohl noch mehrjährige Arbeit dazu ge- 
hören, bis darin ein Wandel eintritt. Ein 
Züchtungsziel für die Saatzüchter, zur 
Verhütung der Schäden, ist eine früh und 
schnell verlaufende Blüte. Dabei wird aber 
immer die Temperatur zu dieser Zeit von 
großem Einfluß bleiben. Mehr Gewicht 
legt mit Recht der Saatzüchter Lembke 


Yv 
Fig. 3. Typische Triebe von einem durch den 
Rapsglanzkäfer in äußersten Maße heimgesuch- 
ten Rapsfeld. (Nach Friederichs.) 


auf die starke Verzweigungsfähigkeit ge- 
wisser Sorten, wie der Lembke-Raps, die 
den Schaden leichter ausgleichen. Frie- 
derichs hat empfohlen, da wo man den 
Rapsglanzkäfer fürchten muß, den weißen 
Senf als Oelfrucht mehr zu bevorzugen 
gegenüber Raps und Rübsen, da ersterer 
wenig vom Rapsglanzkäfer leidet, und 
Börner und Blunck stellen als Zucht- 
ziel Winterfestigkeit und Ertragssteige- 
rung dieser Oelfrucht auf. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Verwendung elektrisch vorgewärmter Luft In 
Gießereien. Der allgemein bekannte elektrische 
Heißluittrockner für gewaschenes Frauenhaar hat 
in der Schwerindustrie eine wichtige umfangreiche 
Verwendung gefunden. Formen und Kerne bedür- 
fen in der Gießerei ines sachgemäßen Trocknens, 
da das Gelingen der Abgüsse davon wesentlich 
abhängt. Kleinere Formkästen lassen sich zwar 
leicht zu den schon längst in Gebrauch befindlichen 
Trockenkammern, die mit Gas, Kohlen oder Koks 
beheizt werden, transportieren. Fest eingebaute 
und schwer transportable Fornıkästen müssen da- 
gegen durch bewegliche Trockenvorrichtungen be- 
handelt werden. Hierzu dienen elektrische Heiß- 
luitapparate, in denen die durchströmende Luft auf 
eine günstigste Temperatur von etwa 300 Grad 
erwärmt und dann in die zu trocknende Form ge- 
leitet wird. Die heiße Luft wird dabei gezwungen, 
einen möglichst langen Weg durch die Formen zu 
nehmen, um die ganze Wärme zum Trocknen nutz- 
bar zu machen. Gegenüber der Trocknung durch 
die mit Gas, .Koks oder Kohlen beheizten Kam- 
mern und Oefen weist die elektrische Trocknung 
wesentliche Vorteile auf: der Apparat ist stets 
betriebsbereit; Fortfall des langwierigen und lästi- 
gen Anfeuerns; kein Beschmutzen der Formen 
durch Asche oder Ruß, damit auch Verhinderung 
von nachherigem Reinigen, Ausblasen und erneu- 
tem Schwärzen; naclı Einstellen eines Regulier- 
schiebers Fortfall jeder Wartung; hygienische Vor- 
züge für die beteiligten Arbeiter durch Vermeiden 
von Ruß, Staub, Asche, Abgase. Der einzige Nach- 
teil besteht in den etwas höheren Stromkosten für 
solche Betriebe, die mit den alten Trockenkammern 
bereits ausgerüstet sind.*) Es entspricht der Effekt 
von 1 kg Koks ungefähr einem solchen von 4 
KW.-Std. Doch wiegen die genannten Vorteile 
den geringen Mehrbetrag für die Betriebskosten 
der elektrischen Heißluftapparate reichlich auf, so 
daß man heute auch schon dazu übergegangen ist, 
auch alte Trockenkammern mit anderer Heizung 
mit Apparaten zur Erzeugung elektrisch vorge- 
wärmter Luft auszurüsten. C. M. 


Ist ein schwarzer Tintenfleck wirklich schwarz? 
Ueber die Schwärze von Tintenflecken wurde auf 
einer Hauptversammlung der deutschen Bunsen- 
gesellschaft in Berlin ein 
nach Versuchen im Materialprüfungsamt von Dr. 
Mecklenburg gegeben. Es handelte sich, wie „Farbe 
und Lack“ mitteilt, zunächst um die Frage, welche 
Farbe eigentlich ein sogenannter schwarzer Tinten- 
fleck hat, der von Eisengallustinte herrührt. Ist 
er wirklich als schwarz zu bezeichnen, oder han- 
delt es sich um mehr oder minder tiefes Grau oder 
eine noch andre Färbung? Dabei ist vorausgesetzt, 
daß der Fleck in gewöhnlichem Tageslicht betrach- 
tet wird, denn es ist ja bekannt, daß die Farbe 
eines Körpers nicht eine Eigenschaft ist, die ihm 
etwa in gleicher Weise zukommt wie seine Masse, 
sondern daß sie in sehr erheblichem Maße von der 
Beleuchtung abhängt; eine Farbe, die in dem auf- 
fallenden Licht nicht enthalten ist, kann er auch 
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interessanter Bericht . 


Aber auch bei Tageshelligkeit ist die Farbe 
keineswegs eine eindeutige Eigenschaft eines Kör- 
pers, sondern außerordentlich von dem Kontrast 
mit der Färbung und Helligkeit seiner Umgebung 
abhängig. So erscheinen die dunkeln Sonnenflecken 
auf dem hellen Sonnenbilde fast schwarz, dabei 
strahlen sie noch ein ziemlich starkes Licht aus, 
das nach den photometrischen Untersuchungen von 
Langley z. B. selbst bei den dunkelsten Stellen 
des Kernes eines Fleckes noch immer 500mal so 
stark ist als das von einer gleich großen Stelle 
des Vollmondes ausgestrahlte Licht. 

Sehr schön kann man die lediglich relative 
Eigenschaft der Farbe auch mit dem von Arons 
konstruierten Chromoskop oder Farbenweiser zei- 
gen, der eine Farbe durch wenige Zahlen, also 
vollkommen, absolut zu bezeichnen gestattet. Im 
Gesichtsfeld erscheint die im Farbenweiser herge- 
stellte Farbe auf einem Untergrund, den man be- 
liebig nach Farbe und Helligkeit ändern kann, ohne 
die Chromoskop-Farbe auch nur in der geringsten 
Weise zu verändern. Stellt man nun beispiels- 
weise ein kräftiges Braun auf einem weißen Unter- 
grund her und dunkelt dann den Untergrund etwas 
ab, bis er schließlich grau wird, so erscheint die 
braune Chromoskop-Farbe plötzlich als gelb, das 
mit weiterer Verdunklung des umgebenden Unter- 
grundes immer leuchtender wird. 

Bei der Betrachtung der Tintenflecke im Ma- 
terialprüfungsamt wurde nicht mit dem Chromo- 
skop gearbeitet, sondern mit dem Spektralmono- 
chromator, der das Verhalten gegen die einwelli- 
gen Spektralfarben zu prüfen erlaubt. Es zeigte 
sich, daß der auf weißem Papier dunkel erschei- 
nende Tintenfleck keineswegs alles auffallende 
Licht verschluckt, wonach er schwarz erscheinen 
müßte, ein Teil des Lichts wird zurückgeworfen, 
und zwar werden die kurzwelligen Strahlen, die 
also im Spektrum nach dem violetten Ende hin 
liegen, im stärkerm Maße reflektiert als die lang- 
welligen nach dem roten Ende hin liegenden. So- 
mit würde in der Färbung wohl eine Mischung 
von Dunkelblau und Violett überwiegen. 


Von einer neuen in Bädern übertragenen Epi- 
demie von Bindehautentzündung berichtet Dr. 
Neubner aus Köln in der „Medizinischen Kli- 
nik“. Eine ähnliche Epidemie wurde schon 1899 
und 1913 in Berlin beobachtet und von dort scheint 
auch die jetzige nach Köln gekommen zu sein. 
Der Erreger ist noch unbekannt. Die Krankheit 
beginnt mit Verengerung der Lidspalten bei wei- 
Ber Augenbindehaut, mit beträchtlicher Lichtscheu, 
mit Drüsenschwellung erst in der unteren, später 
in der oberen Uebergangsspalte des Bindehaut- 
sackes, die nicht leicht zu beseitigen ist. Deshalb 
wird die Krankheit auch im Volksmunde mit der 
ägyptischen Augenentzündung (Trachom) zusam- 
mengeworfen, sie hat aber nichts damit zu tun. 
Die Erkrankung wird bei ihrer manchmal recht 
langen Dauer im Berufsleben recht unangenehm 
und hinderlich empfunden. Zeit von der Ansteckung 
bis zum Ausbruch der Krankheit etwa 7—14 Tage. 
Uebertragungsmodus: lediglich in Schwimmbädern, 
wenn ein aus einem kranken Auge ausgespültes 
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Schleimpartikelchen kurze Zeit darauf mit einem 
gesunden Auge in Berührung kommt, also wie die 
Erfahrung bestätigt, gerade bei den besten Schwim- 
mern, die oft mit offenen Augen tauchen. Die Be- 
sucher von Wannen- und Brausebädern. scheinen 
nicht gefährdet zu sein. Vorbeugung wichtig, weil 
ein Uebergreifen auf andere Städte mit Schwimm- 
bädern wahrscheinlich ist: möglichst häufige Er- 
neuerung des Schwimmbadewassers, bei schon 
Erkrankten besondere Waschschüssel, der anderen 
Familienglieder wegen. Dr. v. S. 


Hochdruckrohre aus Eisenbeton. Neuartige Vor- 
schläge, um Betonrohre auch für größeren Ueber- 
druck widerstandsfähig zu machen, bringt Wie- 
benga in der Zeitschrift „Der Ingenieur“. Er 
will die Rohre aus zwei gleichachsigen Rohren 
herstellen. Der Ueberdruck im Kernrohr soll da- 
durch verringert werden, daß im äußeren Rohr 
ein entsprechender Druck hervorgerufen wird, in- 
dem man in dem Zwischenraum zwischen den bei- 
den Rohren Wasser von bestimmten Druck flie- 
Ben läßt. Soll z. B. die Leitung einem inneren 
Ueberdruck von 10 at widerstehen, während in dem 
Kernrohr nur ein Ueberdruck von 5 at zulässig 
ist, so sorgt man dafür, daß im äußeren Rohr ein 
Druck von 5 at herrscht. Bei diesem Druck könnte 
das Rohr ohne Bedenken aus Eisenbeton hergestellt 
werden. Einem solchen Rohr mit doppelten: Mantel 
rühmt der Erfinder auch eine größere Widerstands- 
fähigkeit gegen äußere Belastungen (Erddruck, 
Verkehr usw.) nach und eine große Steifigkeit in 
der Längsrichtung bei Ausführung der Leitung in 
einem Stück. Die beiden Rohre sind zu diesem 
Zwecke durch Längsrippen miteinander verbunden. 
Für noch größere Ueberdrücke werden je nach 
Bedarf drei- oder mehrfache Mäntel vorgeschlagen. 


Wie lange hält der Dachs seinen „Winter- 
schlaf“? An einem alten Dachsbau ganz nahe bei 
seiner Wohnung hatte ein Leser des „Deutschen 
Jäger“ seit Jahren Gelegenheit, das Leben und 
Treiben derer von Grimbart täglich zu beobachten 
und macht darüber — besonders über das Verhal- 
ten der Dächse im Winter — interessante Mit- 
teilungen. 


Die Dächse hielten im vergangenen Winter 
überhaupt keinen Winterschlaf, mit 
Ausnahme von drei Tagen, an denen vor dem 
Bau keinerlei Spuren zu finden waren. Dies war 
bei starkem Frost und mäßig tiefem Schnee, Unter 
solchen Umständen stellten die Dächse ihre nächt- 
lichen Ausflüge ganz ein und trieben sich höch- 
stens auf dem Bau herum. Sobald jedoch der 
Frost nachließ, waren ihre Wechsel wieder bis 
weit in die Obstgärten und die umliegenden Wäld- 
chen hinaus begangen. Schnee allein bot ihnen kein 
Hindernis, nur Frost, wo sie nicht nach Wurzeln 
stechen und kein faules Obst herausscharren konn- 
ten. Letzteres gab es in Menge, denn schon 
im Oktober waren viele Aepfel auf den 
Bäumen erfroren. — In früheren Jahren mit 
strengeren Wintern hat der Winterschlaf höch- 
stens vierzehn Tage gedauert. Länger war- 
teten sie nie, bis sie, auch bei sehr tiefem Schnee, 
zum naheliegenden fließenden Wasser gingen. — 
Während der eigentlichen Wintermonate dehnten 
sich die Ausflüge der Dachsfamilie bis auf 300 bis 


500 Meter aus, aber schon im Februar fanden sich 
ihre Spuren wieder mehrere Kilometer vom Bau 
draußen im Moose oder droben im Berge. Auch 
während des Winters galten diese Exkursionen der 
Nahrungssuche. Das Begürfnis nach Fraß 
war dem Anscheine nach allerdings sehr gering, 
denn es ward nur da und dort nach Wurzeln ge- 
stochen oder unterm Schnee nach Obstresten und 
Kirschkernen gesucht. 


Der Film im Dienst der Werbekunst. Die Ver- 
treter industrieller Werke, die sich nach Uebersee 
begeben, um Kunden zu werben, haben eine recht 
schwere Aufgabe. Wie soll es z. B. einem Ver- 
treter einer Nahrungs- und Genußmitteliirma mög- 
lich sein, Kunden zu werben, ohne einen größeren 
Vorrat dieser Fabrikate mitzuführen und ev. zu 
verteilen. Wie ist es möglich, von der Qualität 
kleiner Werkzeuge und Haushaltmaschinen zu 
überzeugen, ohne diese mitzuführen und in Tätig- 
keit zu setzen! Da ist denn, wie ein Aufsatz in 
der Zeitschrift „Das Echo“ zeigt, der Film, der 
klare Bilder voll Wahrheit und Leben bringt, ein 
willkommenes Hilfsmittel. 

Es gibt wohl keine überzeugendere Propaganda, 
als wenn z. B. der Vertreter einer großen Maschi- 
nenfabrik dem Kunden im beweglichen Bild zeigt: 
Hier ist unsere Fabrikanlage, von außen, nun von 
innen, hier in diesem Saal wird konstruiert, jetzt 
in jener Halle, sehen Sie, wie das Metall vorbereitet 
wird, mit welcher Sorgfalt der Guß geschieht — 
und nun ins Walzwerk, wo der dicke glühende 
Eisenblock immer länger und dünner wird, bis er 
ganz flach gewalzt als Blech die Transportrollen 
verläßt. Und nun unsere Prüfungsmethode für 
Dehnbarkeit, Härte und Biegsamkeit, Gußreinheit 
usw. Nun bitte in die Montagehalle, wo die Riesen- 
laufkräne Teil auf Teil heranfahren, und schließlich 
die zusammengesetzte Maschine vom größten Kran 
erfaßt wird und in den Verladeraum gelangt. Wo- 
hin die Lokomotive geliefert wurde? Achten Sie 
bitte auf Zeichen und Nummer, wir werden im 
Film mit der Maschine mitreisen. Sehen Sie, jetzt 
verschwindet unsere Maschine im Laderaum des 
Ueberseers. Nach Indien — ja wohl — hier ist 
auch schon die Bildreihe von dort, die unsere Ma- 
schine bei der Arbeit zeigt, und den Schienenstrang 
haben wir ebenfalls gelegt — hier ist auch unsere 
Filiale in dem Ort, und die Herren links in der 
Talmulde sind unsere Ingenieure. 

Ich kann Ihnen auch noch Bahnanlagen aus an- 
deren Ländern zeigen, oder soll ich Ihnen lieber 
das Elektrizitätswerk in Tokio vorführen, das von 
unseren Motoren getrieben wird? — Das ist nur 
ein Beispiel für viele aus dieser Gruppe; es läßt 
sich auf jeden Industriezweig übertragen, Rohstotie, 
Verarbeitung, Anwendung, Verbrauch können klar 
charakterisiert werden. Graphische Darstellungen. 
bewegliche technische Zeichnungen können einge- 
flochten werden, alles kann der Kunde bequem stu- 
dieren, ohne beschwerliche Reise oder unvermeid- 
liche Störungen bei Fabrikbesichtigungen. Darüber 
hinaus bietet der Film viel bessere Betrachtungs- 
möglichkeiten als die Wirklichkeit, denn der Aui- 
nahmeapparat sicht besser, ruhiger, klarer. nüch- 
terner, kann vergrößern wo nötig und tief in bloß- 
gelegte Maschinenteile sehen, was dem Besucher 
einer Fabrik nicht immer möglich ist. 
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Aber der Vertreter soll ja nicht nur den Fach- 
mann interessieren, sondern auch neue Kunden 
werben und dafür sorgen, daß seine Marke von 
den Käufern verlangt wird. Auch diese Aufgabe 
eriüllt der Film im Musterkoffer. Der Reisende 
erhält von seiner Firma einige besondere Propa- 
gandafilme mit auf den Weg, die sich ihrer Bestim- 
mung gemäß an das große Publikum wenden. Da 
sitzen denn am Abend in mehreren Vorführungen 
viele Menschen, viel mehr, als sich ein Plakat 
oder einen Prospekt ansehen und lachen über 
Herrn Pips und seine sonderlichen Abenteuer, die 
in lustigen Zeichnungen vorüberhuschen. 

Die Herstellung von Industrie- und Propaganda- 
filmen wird schon seit längerer Zeit von einigen 
Firmen systematisch betrieben, auch Vorführungs- 
apparate, die ungefähr 11 kg wiegen, sind gebaut 
und haben sich bewährt. Mit Filmlängen von un- 
geiähr 100 m, die in ca. 5 Minuten demonstriert 
werden können und ein Gewicht von ca. 1 kg 
haben, kommt der Reisende vollständig aus, um 
wichtige Teile des Betriebes usw. zu zeigen. 


Bücherbesprechung. 


Künstliche Zeugung und Anthropogenie (Mensch- 
werdung). (Bastardierung von Mensch und Men- 
schenafie) Von H. Rohleder. Monographien 
über die Zeugung beim Menschen, Bd. 6, Leipzig, 
Verlag G. Thieme, 243 S. 

Nach allgemeinen Darlegungen zur Abstam- 
mungs- und Urzeugungslehre stellt Verf. auf 115 
Seiten in breiter und allgemeinverständlicher Weise 
die vergleichend anatomischen, paläontologisch- 
anthropologischen und entwicklungsgeschichtlichen 
Tatsachen dar, aus denen die Abstammung der 
Menschenaffen und des Menschen von gemein- 
samen affenähnlichen Vorfahren erschlossen zu wer- 
den pflegt. Im „medizinischen Teile“ (S. 115—231) 
bespricht er drei weitere Punkte, die ebenfalls als 
Stützen der Lehre von der Menschen-Affenver- 
wandtschaft dienen. An erster Stelle stehen hier 
die Blutverwandtschaftsreaktionen von Friedenthal, 
Nuttal u. a. (Haemolyse, Präcipitinreaktion, Kom- 
plementbindung); wie aus all diesen Versuchen 
folgt, ist der Verwandtschaftsgrad zwischen Mensch 
und Menschenaffen enger, als zwischen Menschen- 
aiien und niederen Affen. Es folgen zwei weitere 
„Beweise“, die freilich erst noch zu liefern wären. 
Zuerst der „innersekretorische Sexualdrüsenbe- 
weis“: Nach Steinachs Forschungen werden die 
gesamten sekundären Geschlechtsmerkmale der 
Säuger unter dem innersekretorischen Einfluß des 
sog. Zwischengewebes der Keimdrüsen ausgebildet. 
Pilanzt man einem kastrierten Säugermännchen 
Eierstocksgewebe ein, so wird der Eunuch in allen 
sekundären Geschlechtsmerkmalen weiblich umge- 
Stimmt; läßt man bei kastrierten Weibchen Hoden- 
gewebe einheilen, so schlagen alle sekundären Ge- 
Schlechtsmerkmale in die männliche Richtung um. 
Ebenso lassen sich nach Steinach durch Einpflan- 
zen gleichgeschlechtiger jugendlicher Keimdrüsen 
in gealterte Individuen auch die im Alter bereits 
erloschenen Geschlechtsmerkmale wieder wach- 
rufen (Verjüngung). Würde man nun, so sagt der 
Verfasser, dem kastrierten Menschen Affenkeim- 
drüsen einpflanzen und umgekehrt, so wäre zu er- 


warten, daB sie einheilten und dann durch ihre 
innere Sekretion die Ausbildung der sekundären 
Geschlechtsmerkmale hervorrieien, gerade so, als 
ob sie, wie in Steinachs Versuchen, von Tieren 
derselben Art stammten. Doch ist es einstweilen 
bei dem Vorschlage geblieben, und die Ausführung 
der Versuche steht noch aus. — Das Gleiche gilt 
vom dritten Beweispunkte, dem schon mehrfach 
gemachten Vorschlage, Mensch und Menschenaffen 
zu kreuzen und durch die erhoffte Fruchtbarkeit 
der Kreuzung die physiologische Verwandtschaft 
der beiden Elternarten nachzuweisen. Der wesent- 
liche Inhalt des zweiten Teiles dieser Arbeit besteht 
nun in Ratschlägen zur Ausführung solcher Kreu- 
zungen, die bis in alle Einzelheiten gehen (Tene- 
riffa, künstliche Besamung einer Aeffiin mit Men- 
schensamen (Neger) wie in Iwanoffs Versuchen). 
Anschließend werden nicht nur die voraussicht- 
lichen körperlichen und seelischen Eigenschaften 
des zu erzielenden Bastardes in phantasievoller 
Weise erörtert; sogar über die juristische Stellung 
des Kreuzungsproduktes findet man eingehende Be- 
lehrung (der Spermageber wäre vom Rechtsstand- 
punkte aus gehalten, für den Unterhalt des Ba- 
stardes zu sorgen, falls das Sperma mit seiner Ein- 
willigung gewonnen wurde, und dergl. mehr); kurz- 
um, man begackert in des Wortes eigenster Be- 
deutung „ungelegte Eier“. 
l Privatdozent Dr. Koehler. 


Populäre biologische Vorträge. Von Dr. Hans 
Molisch, o. ö. Prof. u. Dir. d. pflanzenphysiolog. 
Institutes d. Univ. Wien. 280 S. mit 63 Abb. im 
Text. Jena 1920. Gustav Fischer. Geh. M. 16.—, 
geb. M. 20.—. 


Molisch ist einer jener Universitätslehrer, 
die es für keinen Raub an der Wissenschaft halten, 
wenn sie die Früchte ihrer Wissenschaft nicht 
bloß ihren Fachgenossen, sondern auch weiteren 
Kreisen zugänglich machen. Molisch hat sich 
ja auch besonders um die Anwendung der wissen- 
schaftlichen Botanik, vor allem der Pflanzenphysio- 
logie, in der praktischen gärtnerischen Auswer- 
tung verdient gemacht. Das vorliegende Heft um- 
faßt Vorträge, die in den letzten 20 Jahren über 
die verschiedensten Fragen gehalten wurden, mit 
denen sich ein naturwissenschaftlich Interessierter 
beschäftigen kann. Durch ihre Vereinigung werden 
sie mit Recht davor bewahrt, daß sie — in wenig 
verbreiteten Vereinszeitschriften erschienen — in 
Vergessenheit geraten. In ihrem gefälligen Stil 
werden sie hoffentlich auch manchen erfreuen, 
der aus längst verflossener Schulzeit einen Ab- 
scheu vor der trockenen „scientia amabilis davon- 
getragen hat. Dr. Loeser. 


Neuerscheinungen. 


Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforschung 
(A. Marcus u. E. Webers Verlag, Bonn) 
Scheuer, Dr. Oskar F., D. Liebesleben d. deutsch. 


Studenten im Wandel der Zeiten M. 11.— 
Marx. Dr. jur. Otto, D. Selsbtbestimmungsrecht i. 
Ehe und Liebe M. 4.40 


Sand, Dr. Knud, Moderne experiment. Sexualfor- 
schung, besonders die letzten Versuche Stei- 
nachs M. 3.30 


> 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Ooldbaum, Dr. Wenzel, Die gefährliche Spannung. 
(Verlag v. Wendt u. Klauwell, Langensalza) M. 1.30 


u. 30 % 
Kammerer, Paul, Ueber Verjüngung und Verlängerung 
des persönlichen Lebens (Deutsche Verlags- 
Anstalt, Stuttgart) - M. 7.50 


Keller, Rudolf, Elektrohistologische Untersuchungen 
(Prager Verlags-Oesellschaft, Prag) 

Mielert, Fritz, Verträumte Städte. (Berlin, Ferd. 
Dümmilers Verlag.) 

von zur Mühlen, Dr. L., Die Oelschiefer des Euro- 
päischen Rußlands (B. Q. Teubner, Leipzig) M. 6.— 

Karl Rosner, Der König Roman. (J. G. Cottasche 
Buchh. Nachf. Stuttgart.) 

Sammlung Qöschen, Bd. 799, Prof. Dr. Niethammer, 
Die Elektromotoren H (Vereinig. wissensch. 
Verleger, Berlin.) M. 4.20 

Schimank, Dr. Hans, Gespräch über die Einsteinsche 
Theorie (Verlag Siegfried Seemann, Berlin 
NW. 6.) M. 3.50 

Seidel, A., Einführung in das Studium der Roma- 
nischen Sprache (A. Hartlebens Verlag, Wien) M. 12.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 

Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 

selben durch den Verlag der ‚Umschau‘, Frankfurt a. M.- 

Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 

20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 

mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 


Frankfurt a. M. erforderlich. ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Im Zeichen der Abrüstung! Die Vereinigten 
Staaten bringen eine neue Klasse von Schlacht- 
kreuzern heraus: „Constellation“-Klasse, 6 Schiffe. 
Länge 286,39 m, Masten 32,16 m, Wasserverdrän- 
gung 43500 t, Besatzung 1500 Mann, 180000 PS, 
Geschwindigkeit 33% Knoten, Bestückung 8 40,64 
cm-Geschütze (50 Kaliber), 16 15,24 cm (53 Ka- 
liber) 4 7,62 cm Luftabwehrgeschütze, 4 Unter- 
wasser- und 4 Ueberwasser-Torpedorohre von 
53,34 cm. R. 


Das erste Schwimmdock der Welt aus Eisen- 
beton ist auf der Mindener Eisenbeton-Werft, A.-G., 
in Minden (Westf.) seinem Element übergeben wor- 
den. Das Dock, das 80 m Länge und 10 m Breite 
im Lichten mißt, dient neben seiner für die Binnen- 
schiffahrt wichtigen Verwendung als Ausbesse- 
rungsdock hauptsächlich als Dauerschalform für den 
Bau von Eisenbeton-Schififen. Die Innenhaut des 
Docks bildet die genaue, gegebenenialls verän- 
derliche Form des Schiffes, auf die nach Aufstellen 
der Eisenbewehrung der Beton .aufgespritzt wird. 
Das Schwimmdock ist 3,5 Meter hoch, geht nur 64 
Zentimeter tief, kostet etwa halb so viel wie ein 
eisernes und braucht keine Unterhaltungskosten. Es 
erspart auch den in mehrfacher Hinsicht besonders 
für Betonschiffe nachteiligen Stapellauf, da das da- 
rin gebaute Schiff, dessen Bauzeit nur etwa 1 Mo- 
nat währt, durch Absenken des Docks auf die Ha- 

fensohle ohne jede Beanspruchung seinem Element 
übergeben wird. Der Bau des Docks selbst er- 
folgte, um die Anlage einer Landhelling zu erspa- 
ren, auf dem Boden des abgelassenen Mindener 
Industriehafens, durch dessen Füllung es zum Auf- 
schwimmen gebracht und in Betrieb genommen 
wurde. Gleichzeitig wurden zwei Abeitsprähme von 


einem schon von der Wasserbauverwaltung er- 
probten Typ von Stapel gelassen, die nur 19 cm 
Tiefgang haben und billiger sind als hölzerne oder 
eiserne. 


Amerikanische Rohöl-Fernleitungen. Nach einer 
für das Bureau of Mines bearbeiteten Zusammen- 
stellung umfaßt das Netz von Fernleitungen für 
Rohöl in den Vereinigten Staaten zurzeit insge- 


samt etwa 73000 km, wovon 54 500 km auf Haupt- 


linien entfallen. Diese Entwicklung der Rohölfernlei- 
tungen hat ermöglicht, die Verarbeitung des Rohöl:s 
ganz in die Nähe der Verbrauchsstellen zu ver- 
legen, wodurch die Verteilung der Erzeugnisse we- 
sentlich erleichtert worden ist. 

Nachdem das Gelände entsprechend vorbereitet 
ist, wozu unter Umständen auch die Anlage von 
Straßen für die Zufuhr der Rohre gehört, und die 
Rohrstücke einzeln ausgelegt worden sind, wird 
mit dem Verschrauben der Verbindungen begon- 
nen, wobei mit 40 Arbeitern, die nur mit Rohr- 
zangen ausgerüstet sind, in einem Neunstundentag, 
wie Engineering News Record berichtet. 0.75 bis 
1,2 km Leitung hergestellt werden können. Neuer- 
dings gibt es auch Maschinen zum Verschrauben 
solcher Rohrleitungen, die mit einem Aufwand von 
28 Arbeitern an einem Abeitstage bis zu 2.6 km 
Leitung herstellen. 


Für die Versorgung Spaniens mit Elektrizität 
aus einem großzügig angelegten Netz, das unter 
weitgehender Ausnutzung der Wasserkräfite des 
Landes betrieben werden soll, ist vor kurzem dem 
König ein Entwurf unterbreitet worden. Die Linien 
des Netzes von insgesamt 6500 km Länge folgen 
der Richtung der Hauptflüsse, der Haupteisenhah- 
nen, um deren elektrischen Betrieb gegebenenialls 
zu erleichtern, und der Verbindungslinie zwischen 
den Hauptpunkten der Elektrizitätserzeugung und 
-verwertung. Neben Wasserkräiten sollen a:ch 
die Vorräte an geringwertigen Kohlen zur Strom- 
erzeugung unmittelbar an den Gruben herange- 
zogen werden. 


Eine Anstalt für Braunkohlentechnik soll an 
der Berliner Technischen Hochschule eingerichtet 
werden. Es hat sich ein besonderer Verein gebil- 
det, um die Vorarbeiten für diese Gründung zu 
leisten und auch die nötigen Mittel zu beschaiien. 


Eine neue Art der Erdölgewinnung ist neuer- 
dings bei unseren inländischen Erdölquellen einge- 
führt worden. Während man früher Bohrlöcher vor- 
trieb und das Oel daraus mit Bohrlochpumpen 
herausholte, ist man seit einiger Zeit zu einer berg- 
männischen Förderung ähnlich wie beim Gewin- 
nen der Steinkohle und Erze, übergegangen. Es 
werden dabei tiefe Schächte von 4 Meter Durch- 
messer abgeteuft und von diesen aus unter Taxe 
seitlich Strecken aufgefahren. In diesen Strecken 
sickert das Oel hervor, wird in Gruben gesammelt, 
in abgedeckten Tonrinnen zum Schacht geleitet 
und mit Pumpen zu Tage gefördert. Die Kosten 
der neuen Giewinnungsart sind ohne Zweifel höher 
als bei dem Bohrlochverfahren. Demgegenüber ist 
die Lebensdauer der Anlage länger und die För- 
derung erheblich gesteigert. Dazu kommen noch 
die allgemeinen volkswirtschaftlichen Vorteile, eine 
bessere Ausnutzung der Erdölvorräte und anderes 
mehr. 


PERSONALIEN. — SPRECHSAAL. 
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Personalien. 


Ernanat oder berufen: Z. Ehrendoktoren v. d. Gießener 
theol. Fak. Konrad Velte, Kirchenrat u. o. Prof. am ev. 
Predigerseminar Friedberg; Oottiried Weimar, Prof., Stu- 
dıenrat an d. Ludwig-Oberrealschule in Darmstadt; Ferdinand 
Euler, Geh. Oberkonsistorialrat u. Superintendent d. Su- 
perintendentur Mainz, Prälat d. hess. Landeskirche in Darm- 
stadt; Lic. Gustav Pfannmüller, Bibliothekar an d: 
Landesbibliothek in Darmstadt. — V. d. theol. Fak. d. Univ. 
Jena: Prof. Dr. Georg Dehio, früher in Straßburg, jetzt in 
Tübingen; Geh. Kirchenrat Wilhelm Krippendorf, d. 
Vorsitzende d. Landeskirchenrats in Weimar; Kirchenrat Pfar- 
rer Karl König in Urspringen (Rhön). — V. d. theol. Fak. 
d. Univ. Halle: Oberkirchenrat Franz Hoffmann z. Dessau. 
— V, d. theol. Fak. d. Univ. Königsberg: zu Ehrendoktoren 
d. Theologie d. Qermanist Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Konrad 
Burdach in Berlin u. d. Prof. f. system. Theologie u. Re- 
ligionsphilosophie an d. Berliner Univ, Lic. Willy Lüttge; 
zu Lizentiaten d. Theologie ehrenh. Pfarrer Joh. Besch in 
Angerburg, Pastor Ernst Rochs in Emden u. Superintendent 
Ernst Wedemann in Allenstein. — Die ord. Prof. an d. 
Oöttinger Univ. Dr. theol. Arthur Titius (systematische 
Theologie) u. Dr. theol. et jur. Paul Schoen (öffentliches 
Recht) zu außerord. Mitgliedern d. Landeskonsistoriums in 
Hannover. — D. Privatdoz. Dr. med. et phil. E. Sieburg 
. an d. Univ. Rostock als Ordinarius f. Pharmakologie an d. 
Univ. Hamburg. — D. a. o. Prof. an d. Berliner Univ. Dr. 
Ludwig Waldecker als Ordinarius f. öffentl. Recht an d. 
Univ. Königsberg als Nachfolger v. Prof. Fleischmann. — An 
d. Univ. Halte d. o. Honorarprof. f. Kirchengeschichte D. Heinr. 
Voigt, d. a. o. Prof. f. Nervenheilkunde Dr. Berthold 
Pfeifer. — D. Privatdoz. an d. Charlottenburger Techn. 
Hochschule Q. Jobst als Stadtbaumeister nach Batavia auf 
Java. — A. d. durch den Weggang d. Prof.. Hilka nach Göt- 
tingen erl. Lehrst. d. roman. Philologie an d. Greifswalder 
Univ. d. a. o. Prof. Dr. Erhard Lommatzsch an d. Univ. 
Berlin. — Z. geschäftsführenden Prof. d, Akademie f. prakt. 
Medizin in Düsseldorf Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Schloß- 
mann, Dir. d. Kinderklinik u. z. stellvertr. geschäftsführen- 
den Prof. d. Oberstabsarzt Prof. Dr. Oertel, Dir. d. Hals-, 
Nasen- u. Ohrenklinik. — Prof. Dr. David Hilbert z. 
Ehrendoktor d. Univ. Kopenhagen. — D. Kustos am Zool. Mu- 
seum d. Univ. Berlin, Prof. Dr. Qustav Tornier, z. zwei- 
ten Dir. an diesem Museum. — D. Münchener Historiker Geh. 
Rat Prof. Dr. Erich Marcks an die Berliner Univ. — D. 
Privatdoz. u. wiss. Hilfsarb. a. d. Hamburger Univ. Dr. Bern- 
hard Baule als o. Prof. d. Mathematik a. d. Techn. Hach- 
schule in Graz als Nachf. v. Prof. Dr. Lichtenfels. — Dr. 
Arthur Fornet, Berlin, z. gericht. Sachverständigen b. d. 
Landgericht I, H, HI u. d. Kammergericht. — A. d. durch die 
Emeritierung d. Geh.-Rats Th. Birt eri. Lehrst. f. Philologie 
an d. Univ. Marburg d. o. Prof. Dr. Karl Meister in 
Königsberg. 


Gestorben: D. Orientalist Dr. Felix Peiser, ord. Ho- 
norarprof. an d. Univ, Königsberg, 59jähr. — Prof. Dr. Ru- 
dolf Camerer, d. Vertreter d Maschinenbaukunst an d. 
Münchener Techn. Hochschule u. eine Autorität auf dem Ge- 
biete d. Turbinenbauwesens, 5ljähr., in München. — Der früh. 
a. o. Prof. f. alttestam. Exegese a. d. Univ. StraBburg Lic. 
Dr. Fr. Küchler i. Heidelberg, 47jähr. 


Verschiedenes: D. a. o. Professur f. theoret. Physik an 
d. Techn. Hochschule in Stuttgart ist d. Privatdoz. Paul 
Ewald an d. Univ. München übertragen worden. — Die 
bisher. Professur f. Bibliothekswissenschaft in Göttingen, d. 
Prof. Pietschmann inne hatte, ist an d. Univ. Berlin verlegt 
worden. Es wird beabsichtigt, die theoret. Ausbildung d. 
Bibliothekare in Zukunft in Berlin einzurichten. — D. a. o. 
Professur f. Pädagogik an d. Univ. Tübingen ist Dr. Q. 
Deuchler übertragen worden. — Z. Nachf. d. Prof. Dr. 
B. Dörhold auf dem Lehrst. d. philos.-theol. Propädeutik u. d. 
Apologetik in d. kathol.-theol. Fak. d. Univ. Münster ist der 
a. o. Prof. ebenda Universitätsprediger u. Domprediger Dr. 
Adolf Donders in Aussicht genommen. — Dr. Rudolf Un- 
ger. Ordinarius f. neuere deutsche Literatur an d. Univ. 


Zürich, früher Ordinarius in Halle, hat den Ruf an d. Univ. 
Königsberg als Ordinarius f. neuere deutsche Literatur ange- 
nommen. — D. Privatdoz. an d. Univ. Bonn Prof. Dr. Jo- 
hannes Maria Verweyen ist ein Lehrauftrag z. Vertre- 
tung d. Geschichte d. Philosophie d. Mittelalters u. d. Re- 
naissance erteilt worden. — D. Ordinarius f. neue deutsche 
Literaturgeschichte an d. Univ. Bonn, Geh.-Rat Berthold 
Litzmann, tritt in den Ruhestand. — D. Abteilungsvor- 
steher d. radiol. Inst. d. Frauenklin. Freiburg i. Br., a. o. Prof. 
f. Physik Dr. Walter Friedrich, ist f. d. Direktorstelle 
d. neuen radiol. Instituts d. Berliner Univ. in Aussicht ge- 
nommen. — Prof. Dr. Dessauer v. d. Univ. Frankfurt ist 
v. d. med. Fak. d. Univ. Madrid z. Vorlesungen über d. 
„Grundlagen medizinischer Anwendung der Röntgenstrahlen‘' 
in diesem Semester eingeladen worden. 


Sprechsaal. 


An die Geschäftsstelle der Umschau, 
Frankfurt a. M. 


Gegen eine Stelle in der kleinen Mitteilung, 
„Die Vernichtung einer Tierart“, Umschau 21, Heft 
15, S. 192, muß ich mich mit aller Entschiedenheit 
wenden. Es ist nicht wahr, daß der Wisentbe- 
stand in den Plesser Forsten vom schlesischen 
Grenzschutz zusammengewildert ist. Der Tatbe- 
stand ist vielmehr nach Mitteilung des Fürstlich 
Plessischen Forstamts in Schädlitz bei Pleß an 
das Landschaftskomitee, 6. 11. 20, folgender: „Der 
jetzt festgestellte Wisentbestand zählt nur noch 
22 Stück... . Im Herbst 1918 zählte das Wisent- 
rudel noch 74 Stück. In den letzten 18 Monaten 
sind von Wilderern allein 45 Stück geschossen 
worden. ... Mit Ausnahme eines einzelnen Falles, 
wo ein Wisenttier von einem Reichswehrsoldaten 
gewildert worden ist, sind alle übrigen Stücke von 
hiesigen Wilddieben geschossen worden. Zu Ban- 
den zusammengerottet und mit den besten Waffen 
ausgerüstet, durchstreifen diese die Wälder. 
Außer dem Wildererunwesen droht der Erhaltung 
des hiesigen Wisentrudels keine Gefahr. Die 
Stücke sind gesund, und ihre Vermehrung war bis- 
her gut.“ 


Jedenfalls kann der Grenzschutz schon aus dem 
Grunde die Wisente nicht zusammengewildert ha- 
ben, weil ja viele Monate nach seiner Entfernung 
noch immer 22 Stück vorhanden sind. 


` 


Mit vorzüglicher Hochachtung 

Professor Eisenreich, 
I. Geschäftsführer des Landschaftskomitees 
für Naturdenkmalpflege in Oberschlesien. 


Zu diesem Schreiben teilt uns der Verfasser 
des erwähnten Artikels mit, daß er sich in seinem 
Berichte auf eine Mitteilung stützte, die Herr Prof. 
Pax (Breslau) auf der 9. Jahreskonferenz für Na- 
turdenkmalpflege in Berlin gemacht hat. Dort 
sprach Prof. Pax auch von dem Grenzschutz, der 
den Wisentbestand zusammengewildert und an den 
Rand des Abgrundes gebracht habe. 


Es dürfte also zweckmäßig sein, wenn Herr 
Prof. Eisenreich sich mit Herrn Prof. Pax ins 
Benehmen setzt, um die Berechtigung der einen 
oder anderen Auffassung festzustellen. 


Die Redaktion. 


Schluß des redaktionellen Tells. 
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ERFINDERAUFGABEN. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Rückkauf von Umschau- Nummern. 


E EEE E o RINMORDIALINEINHUIN 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 

1920 Nr. 1—6. 
1921 Nr. 4, 6, 7. 13. 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Verlag der Umschau. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

178. Nährsalzpräparat für Blumenvasen, um 


Blumen lange frisch zu halten. 


179. Syphonbrauseeinrichtung, welche, an 
Eimern angebracht, solche als Gießkannen ver- 
wendbar macht. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der .Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
l gern bereit.) 


148. Säureschutz für Eisen. Das neue Verfah- 
ren, Eisen gegen die Einwirkung von Säure un- 
empfindlich zu machen, verdient insofern erhöhte 
Beachtung, als es sich ganz erheblich billiger stellt 
als die bisher bekannten säurebeständigen Legie- 
rungen. Der neue Säureschutz entsteht auf fol- 
gender Grundlage. Wenn man pulverisiertes Sili- 
zium mit der doppelten Menge Magnesium zwei 
Stunden lang in einer Wasserstoffatmosphäre er- 
wärmt, so erhält man eine Legierung, die etwa 
der Formel SiMg: entspricht. Behandelt man nun 
diese Legierung mit verdünnter Salzsäure, so wird 
ein Gas erzeugt, das zum größten Teil aus Was- 
serstoff und rund 5% Siliziumhydrit besteht. Bringt 
man in dieses Gas einen Eisenkörper, so zersetzt 
sich das Hydrit und das Silizium schlägt sich auf 
dem Eisen nieder. Um einen gleichmäßigen Ueber- 
zug zu erzielen, empfiehlt es sich, das Arbeits- 
stück zuvor zu beizen und die Oberfläche zu rei- 
nigen. Ein als Versuchsobjekt benutzter Eisen- 
draht wurde nach der Behandlung zwei Wochen 
in eine Salzsäurelösung gelegt, die Oberfläche 
zeigte nach dieser Zeit keinerlei Angriffsstellen, 
nur die freien Schnittenden wiesen Spuren einer 
Rostbildung auf. Auf Nickel, Kupfer oder Alumi- 
nium läßt sich Silizium nicht niederschlagen. 


149. Einen neuen Rostschutz-Anstrich (Ham- 
merschlagfarbe) bringen die Rostschutz-Farbwerke 
Frischauer & Co. auf den Markt. Nach den 
neuesten Erfahrungen über die Rostbildung beruht 
diese nicht nur auf chemischen, sondern auch auf 
elektrischen Vorgängen. Unter Ausnützung dieser 
Theorie bringt der neue Rostschutz-Anstrich me- 
tallisches Aluminium in fein verteilter Form auf 
die Eisenoberfläche, um dadurch eine galvanische 
Kette herzustellen, bei der das dem Eisen gegen- 


über elektropositive Aluminium die Wirkung des 
elektrochemischen Zersetzungsprozesses auf sich 
nimmt, ohne jedoch dadurch gänzlich zerstört zu 
werden. Das Oxydationsprodukt des Aluminiums 
bildet dann vielmehr eine schwerlösliche, schützende 
Schicht über dem von ihm entoxydierten Eisen. 


150. Schreibtischstandlampe mit als Schreibzeug 


ausgebildetem Fuß. D. R. G. M. 708215. Bei der 


neuen Lampe der Firma Thorandt & Martens ist 
der Lampenfuß zu einem Schreibzeug ausgebildet, 
wobei der übrige Teil des Fußes zur Anbringung 
einer Uhr, eines Kalenders, Thermometers, Briei- 


ständers, einer Federschale oder anderer Schreib- 
tischutensilien bei den verschieden zur Ausführung 
gelangenden Modellen ausgedehnt wird. 


Außer der neuen geschmackvollen Anordnung 
hat die Lampe den Vorteil, daß sie Raum auf dem 
Schreibtisch spart, ferner bei der Anordnung der 
Birne der Lichtkegel richtig auf die Schreibfläche 
fällt und drittens mit einem Griff Lampe und 
Schreibzeug zur Verwendung an einem anderen 
Ort zur Hand ist. 
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Soziale Psychiatrie. 
Von Univ.-Prof. Dr. RAECKE in Frankfurt a. M. 


U nsere heutigen gesellschaftlichen Zu- 
stände sind erwachsen aus der jahr- 
hundertelangen Zusammenarbeit zahlloser 
menschlicher Individuen. Das gilt nicht 
nur für die reichgegliederten Gesellschafts- 
formen der Kulturnationen, sondern auch 
für die einfacheren Stammesgebilde der 
Naturvölker. Ueberall treffen wir auf ein 
aus dem Zusammenwirken vieler Einzel- 
menschen entwickeltes Giemeinsamkeits- 
denken, das sich in sichtbaren Schöpfun- 
gen niederschlägt, wie Sprache, Sitte, 
Recht, Mythos, bezw. Religion, Kunst und 
eventuell Literatur. Das isolierte Einzel- 
wesen an sich vermöchte niemals sich 
zum vernunit- und sprachbegabten Men- 
schen zu erheben, sondern müßte, seelisch 
verkümmernd, auf tierischer Stufe ver- 
harren. Insofern darf man sagen, der Ein- 
zelmensch sei eine unwirkliche Abstrak- 
tion. 

Zwar ragen immer wieder von Zeit zu 
Zeit aus der Masse der (Gesellschaft die 
durch Stärke der Begabung bevorzug- 
ten Einzelpersönlichkeiten her- 
vor. In ihnen erreicht das Gemeinsam- 
keitsdenken sozusagen seine Gipfelpunkte, 
indem sie es verstehen, die werdenden 
neuen Ideen zu formen und ihnen Bahn zu 
brechen, höhere Denkschöpfungen vorzu- 
bereiten oder zu vollenden. Allein selbst 
sie schaffen nie rein von innen heraus, so 
genialisch sie veranlagt sein’ mögen und 
ihrer Zeit voraufzueilen scheinen, sie ste- 
hen vielmehr auf den Schultern ihrer Vor- 
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gänger, sind von der sie umgebenden Vor- 
stellungswelt weitgehendst beeinflußt und 
haben dem Gemeinsamkeitsdenken das 
notwendige Material zu ihren Ideen ent- 
nommen, 

Ebenso bleibt auf der anderen Seite 
der Geisteskranke, so sehr er sich 
bei seinen Delirien in eine Trugwelt ver- 
liert, immer noch durchaus Kind seiner 
Zeit und spiegelt in den Erzeugnissen sei- 
nes kranken Hirns das verzerrte Bild des 
jeweiligen Gemeinsamkeitsdenkens wie- 
der. Je nach der Kulturepoche, der er 
angehört, verwendet der Verfolgungs- 
wahnsinnige den Dämonen- oder Hexen- 
glauben, den Magnetismus, die elektri- 
schen Wellen, Röntgenstrahlen und Ra- 
dium, schwarze Magie oder Hypnotismus 
zum Ausbau seines Wahnsystems. Der 
epileptische Halluzinant sieht sich von 
seiner Umgebung je nach Ort und Zeit bald 
als- Teufelsbesessener gemieden, bald als 
erleuchteter Prophet geehrt, bald als hilf- 
loser Kranker bemitleidet und wird dem- 
entsprechend selbst zu seinem Leiden eine 
andere Einstellung gewinnen und dessen 
Aeußerungen zu gestalten streben. So 
paßt sich in mancher Hinsicht die 
äußere Färbung seelischer Stö- 
rungen dem Wandeldes Gemein- 
samkeitsdenkens an, und es liegt 
nicht lediglich an den Mängeln der Dar- 
stellung, wenn ältere Schilderungen geisti- 
ger Gebrechen uns heute fremdartig an- 
muten, wie ja auch die psychischen Krank- 
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heitsfiormen anderer Rassen trotz gleicher 
Grundlinien hier und da abweichende Zü- 
ge tragen. 


Ferner ist zu bedenken, daß je nach 
der Wertung durch das Gemeinsamkeits- 
denken, welche einer seelischen Abnormi- 
tät zuteil wird, auch ihre Rückwirkung auf 
jenes recht mannigfache Unterschiede der 
Stärke und Nachhaltigkeit entwickeln 
muß. Wo noch kritikloser Aberglaube 
herrscht, kann die unsinnigste Wahnbe- 
hauptung Glauben finden. In Perioden des 
Materialismus oder des Mystizismus wer- 
den ekstatische Visionäre höchst abwei- 
chender Beurteilung begegnen: Im erste- 
ren Falle erregen sie nur Spott oder Mit- 
leid, im letzteren treffen sie auf empfäng- 
lichen Boden und hinterlassen vielleicht im 
Gesellschaftsdenken ihrer Tage tiefe Spu- 
ren, deren Folgen noch bei späten Gene- 
rationen nachweisbar bleiben. 


Es ist gar keine Frage, daß die bizar- 
ren Geisteserzeugnisse psychisch Abnor- 
mer nicht bloß für die religiösen Anschau- 
ungen der Naturvölker Bedeutung gewan- 
nen, sondern auch in der Kulturgeschichte 
zivilisierter Nationen nach mehr als einer 
Richtung von überraschendem Einfluß ge- 
wesen sind. Namentlich die Psychopathen, 
jene unharmonischen Naturen, die, ohne 
ausgesprochen geisteskrank zu werden, 
doch dauernd hart an der Grenze geistiger 
Gesundheit stehen, pflegen noch heute, 
wie von jeher, dem Geineinsamkeitsden- 
ken mit Erfolg allerlei abwegige Ideen bei- 
zumischen; das Rechtsgefühl zu verwir- 
ren, den religiösen Kult zu verzerren und 
vor allem in Kunst und Literatur unge- 
sunde Richtungen einzuschlagen. 


Hierbei spielt der mächtige Nach- 
ahmungstrieb der Menschen in Form 
der sogenannten Modeströmungen eine 
wichtige Rolle. Mit ihm verbindet sich 
die nicht minder bedeutsame Erscheinung 
der blinden Beeinflußbarkeit großer Mas- 
sen. Früher, als man die Gesetze des Hyp- 
notismus und der Suggestion noch nicht 
erforscht hatte, sprach man von Dumm- 
heit und Fanatismus der Menge oder griff 
wohl zur Annahme übernatürlicher Kräfte 
einzelner faszinierender Persönlichkeiten. 
Namentlich als Führer religiöser Bewe- 
gungen sind immer wieder von Zeit zu 
Zeit Wundertäter und Propheten in den 
verschiedensten Kulturkreisen aufgetreten 
und haben durch ihre visionären Ver- 
zückungen und die Suggestivkraft ihrer 
Lehren tiefgehende Erschütterungen, ja 
epochemachende Umwälzungen hervorge- 
rufen. Aus kritischer Prüfung der vor- 
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handenen Ueberlieferungen ergibt sich 
z. T. mit Bestimmtheit, daß jene Männer 
sowohl als auch ihre Hauptjünger Psycho- 
pathen gewesen sind. Weiter wissen wir 
heute, daß besonders Perioden politischer 
Katastrophen oder schwerer, die Allge- 
meinheit treffender Unglücksschläge, wie 
Hungersnot und Seuchen, die Suggestibili- 
tät der Massen steigern und die geeignet- 
ste Vorbedingung schaffen für das Auf- 
schießen fanatischer Erregungsstürme und 
psychischer Völkerepidemien. 


Vielleicht haben wir außerdem im ry th- 
mischen Steigen und Sinken der Gesittung 
ausgesprochene Verfallszeiten einzelner 
Kulturkreise anzunehmen. Es scheint, daß 
mit Ueberwuchern des Psychopathentums 
auf Kosten der Volksgesundheit die 
Durchsetzung des Gemeinsamkeitsdenkens 
mit pathologischen Elementen immer be- 
denklichere Grade erreicht, bis dieses ent- 
weder sich gewaltsam von ihnen beireit 
cder der fortschreitenden Entartung er- 
liegt. Jedenfalls haben wir das zahlreiche 
Eindringen von Psychopathen 
inführende Stellen auf den verschie- 
denen Gebieten der Kulturbewegung als 
etwas Unheilvolles zu werten und mit allen 
Mitteln im Interesse der Volksgesundheit 
zu bekämpfen. 


Neben allgemeinen Maßnahmen auf ge- 
setzgeberischem Gebiete hat hier vor al- 
leın die Aufklärung der breiten Schichten 
über die Natur des Psychopathentums und 
seine Gefahren für die Gesellschaft einzu- 
setzen unter Nutzung der Lehren der Psv- 
chiatrie. Zugleich sollte aber auch in den 
Großstädten durch Einrichtung psychiatri- 


scher Ueberwachungs- und Fürsorgestel- 


len mit Beratung der Angehörigen von 
Psychopathen und Ergreifung angepaßter 
Erziehungsmaßnahmen gegenüber geistig 
abnormen Jugendlichen für möglichste 
Vorbeugung vor psychopathischen Ausar- 
tungen Sorge getragen werden. 


Alle die hier kurz skizzierten Fragen 
fallen in den Forschungsbereich der jungen 
Sozialen Psychiatrie, die sich erst 
langsam von der älteren Klinischen Psv- 
chiatrie loszulösen beginnt. Diente der 
letzteren als Forschungsobiekt in erster 
Linie der einzelne Geistesgestörte, wie er 
dem Beobachter in der Anstalt oder Klinik 
isoliert und abgetrennt von der gewohnten 
Umgebung entgegentrat, so hat dagegen 
die Soziale Psychiatrie gerade auf die Be- 
rücksichtigung der vielfachen Zusammen- 
hänge zwischen geistiger Abnormität und 
Umwelt ihr Augenmerk zu richten. Fast 
mehr noch als der Einfluß, welchen der 
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Geisteskranke und geistig Minderwertige 
von außen her erleiden, ist ihre Bedeutung 
für die Gesellschaft zu studieren, also ihre 
gesamten Beziehungen zu Familie, Schule, 
Beruf, Rechtspflege, Kunst, Literatur, Re- 
ligion und Politik unter Berücksichtigung 
der Erfahrungen von Weltgeschichte und 
Völkerpsychologie. 

Die theoretische Gesarmtaufgabe ist 
eine gewaltige und wird sich in Dezennien 
nicht erschöpfend erledigen lassen. Da- 
rum darf aber die Inangriffnahme von 
praktischen Teilfragen nicht hinausgescho- 
ben werden. Von den mannigfachen Ge- 
bieten der Volkswohlfahrt, die aus solchen 
Arbeiten Nutzen ziehen können, seien jetzt 
nur genannt: Vererbungslehre mit Rassen- 
hygiene und Trinkerfürsorge, Kinderschutz 
und Pädagogik, Rechtspflege und Straf- 
vollzug, zumal Behandlung des Gewohn- 
heitsverbrechertums. ` Für Heilung der 
schweren Wunden, welche der Weltkrieg 
unserem Volkskörper geschlagen hat, wird 
ein Ausbau der Sozialen Psychiatrie in der 
hier angedeuteten Weise wertvolle Hilfe 
leisten ! 


Drahtlose Verständigung mit dem 
fahrenden Zug. 
Von C. W. KOLLATZ. 


ei der großen Bedeutung, welche die 
Eisenbahnsignale für Sicherheit und 
Leben der Reisenden und Zugbeamten ha- 
ben, ist man von jeher bestrebt, die Signal- 
gebung so eindrücklich wie irgend möglich 
zu gestalten. Am vollkommensten läßt 
sich dies dadurch erreichen, daß die Aut- 
merksamkeit des Zugpersonals auf ein be- 
vorstehendes Signal durch ein Zeichen er- 
regt wird, welches im Zuge selbst, etwa 
im Lokomotivführerstand, wahrgenommen 
wird. Das einfachste, aber auch unvoll- 
kommenste Mittel zu diesem Zweck ist die 
Knallpatrone, die an einer Schiene befestigt 
und durch das Rad der Lokomotive 
mit lautem Knall zur Explosion gebracht 
wird. Durch Fußkontakte, welche von den 
Lokomotivenrädern betätigt werden, kann 
man ferner elektrische Stromkreise schlie- 
Ren, die z. B. auf elektromagmnetischem 
Wege im Führerstand irgend ein Signal 
auslösen. Wiederholt ist mit gutem Erfolg 
versucht worden, zu dem angegebenen 
Zweck von der elektrischen Induktion Ge- 
brauch zu machen.*) Aber alle diese Ein- 
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*) Vgl. z. B. „Verwendung induzierter Ströme im Fern- 
nieldedienst der Eisenbahnen‘ von Dr. Ing. h. c. L. Kohlfürst 
in der Zeitschr. für Fernmeldetechnik, Jahrg. I v. 20. 8, 20. 

Doprelheft 15—16, S, 157 ff. 


richtungen haben zum Teil recht beträcht- 
liche Mängel. Die Fußkontakte versagen 
leicht infolge ungünstiger Witterungsein- 
flüsse, wie z .B. Rauhreif, und haben außer- 
dem den Nachteil, daß sie in das Profil 
des lichten Raumes hineinragen. Bei der 
Anwendung von Induktionsströmen wird 
verhältnismäßig viel Energie unnötig ver- 
braucht. 


Infolge der großen Fortschritte, welche 
die drahtlose Telegraphie in den letzten Jah- 
ren gemacht hat, lag es nahe, die für ihren 
Betrieb verwendeten elektromagnetischen 
Schwingungen auch der Uebertragung von 
Signalen auf den fahrenden Eisenbahnzug 
nutzbar zu machen. Von den für diesen 
Zweck vorgeschlagenen Schaltungen sol- 
len hier zwei besprochen werden, die sich 
im praktischen Betriebe bereits bewährt 
haben. Es sind dies die neuerdings bei der 
französischen Nordbahn eingeführte An- 
ordnung von Augerau und eine physi- 
kalisch besonders interessante Schaltung 
der Gesellschaft für drahtlose 
Telegraphie m. b. H. in Berlin (Tele- 
funken), die der Kürze wegen hier als Te- 
lefunkenschaltung bezeichnet werden soll. 


Die französische Anordnung 
ist ihrem Grundgedanken nach sehr ein- 
fach. Sie besteht aus einem Sender elek- 
tromagnetischer Schwingungen, der vor 
dem Streckensignal, auf welches hingewie- 
sen werden soll, auf den Bahnkörper un- 
tergebracht ist, und aus einem auf der Lo- 
komot:ve befindlichen Empfänger. Die Er- 
regung der elektromagnetischen Schwin- 
gungen des Senders geschieht mittels eines 
Funkeninduktors, wie er z. B. für Vorfüh- 
rungen aus dem Gebiet der drahtlosen Te- 
legraphie (in Schulen u. dergl.) verwendet 
wird. Der Entladungsfunke erzeugt wie 
bei jedem Funkeninduktor elektromagne- 
tische Wellen. Diese Wellen werden von 
e'nem mit der Funkenstrecke verbundenen 
Strahldraht (Antenne), der in wenigen Me- 
tern Höhe über dem Bahnkörper nahe und 
parallel den Schienen angebracht ist, in 
den Raum ausgestrahlt. Nähert sich nun 
die mit einer Empfangsantenne versehene 
Lokomotive dem Strahldraht der Sende- 
einrichtung, so werden die elektromagne- 
tischen Wellen von der Lokoniotiven-An- 
tenne aufgefangen und der im Fülhrerstand 
untergebrachten Empfangseinrichtung zu- 
geführt. Diese besteht im wesentlichen aus 
einem Kohärer, der einerseits mit der Emp- 
fangsantenne verbunden, andererseits mit 
einer elektrischen Batterie und einem Elck- 
tromagnet in einen Ortsstromkreis einge- 
schaltet ist. Wird der Kohärer von den 
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elektromagnetischen Wellen getroffen, so 
wird er in bekannter Weise leitend und 
schließt daher den Ortsstromkreis, so daß 
der Elektromagnet in Tätigkeit tritt und 
den Signalvorgang auslöst. | 

Damit der Signalvorgang zeitlich 
wunschgemäß begrenzt wird, sind an einer 
der beiden Schienen in entsprechendem 
Abstande hintereinander zwei Fußkontakte 
vorhanden, von denen der in der Fahr- 
richtung erste den Primärstromkreis des 
Funkeninduktors unter dem Druck der Lo- 
komotivräder schließt, während der zweite 
Fußkontakt den Stromkreis nach erfolgter 
Signalgebung wieder öffnet. Zu bemerken 
ist noch, daß die Batterie nur eingeschal- 
tet ist, wenn das Streckensignal auf „Halt“ 
steht oder unklar ist. Betriebsschwierig- 
keiten an den Fußkontakten infolge von 
Witterungseinflüssen sind hier kaum zu be- 
fürchten. 

Nicht ganz so einfach ist der Grundge- 
danke der Telefunkenschaltung. Sie ist 
aber betriebssicherer und wirtschaftlich 
vorteilhafter. Bei dieser Anordnung be- 
findet sich der Sender auf der Loko- 


motive, und zwar ist es ein Röhren- 
sender, wie er unseren Lesern aus dem 
Aufsatz über „Mehrfachtelephonie auf 
einer Leitung**) bekannt ist. Es werden 
dabei also durch eine Kathodenröhre un- 
gedämpfte elektromagnetische Wellen her- 
vorgerufen, wie sie bei der drahtlosen Te- 
legraphie zur Zeichenübermittelung ver- 
wandt werden. Der die Wellen ausstrah- 
lende Schwingungskreis wird bei der Te- 
lefunkenschaltung unterhalb der Lokomo- 
tive befestigt, so daß er sich etwa !2 m 
oberhalb der Schienenoberkante befindet. 

An den Stellen des Bahnkörpers, wo 
die Auslösung des Führerstand - Signales 
erfolgen soll, wird ein zweiter Schwin- 
gungskreis, der in einem zu einem ovalen 
Ringe gebogenen Schutzrohr unterge- 
bracht ist, zwischen den Schienen be- 
festigt. Dieser Schwingungskreis ist auf 
die Wellenlänge des Lokomotivsenders ab- 


**) Vgl. Umschau 1920, Nr. 2. 
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gestimmt. Der zwischen den Schienen an- 
gebrachte Schwingungskreis, der soge- 
nannte Signalrahmen, fängt die vom 
Sender ausgestrahlten Wellen auf. Die 
zur Erregung dieser Schwingungen im 
Sigenalrahmen erforderliche Energie wird 
dem Sender entnommen,dessenEner- 
gie entsprechend vermindert 
wird. Die im Senderkreis pulsierende 
Energie und damit die Stromstärke nimmt 
ab. Die Folge davon ist, daß, sobald 
die Stromstärke unter einen gewissen 


Fig. 1. Telefunken-Signal-Gerät. 

a) Senderschwingungskreis. ver unter der Lokomotive befestigt wird; b) Signalgerät, oben eine Hupe. darunter 2 Signal- 
lampen, unten ein Umschalter; c) Druckknopf zur Untersuchung und zum Abstellen des ausgelösten Signals; d) Anoden- 
| und Heizbatterie des Senders. 


Betrag sinkt, die Kathodenröhre auf- 
hört zu schwingen, wodurch eine Aende- 
rung in der Gleichstromzufuhr der Röhre 
aus der Anodenbatterie eintritt. Ein in den 
Anodengleichstromkreis eingeschaltetes 
Relais spricht infolgedessen an und löst 
das gewünschte Aufmerkzeichen aus. 

Die wichtigsten Einzelheiten der Tele- 
funkenschaltung ergeben sich aus den Ab- 
bildungen 1 und 2. 

Die Telefunkenschaltung hat sich bei 
längerer Erprobung im Betriebe ausge- 
zeichnet bewährt. Wie bereits hervorge- 
hoben wurde, ist sie wirtschaftlich beson- 
ders vorteilhaft. Man braucht außer dem 
zwischen den Schienen anzubringenden 
Sienalrahmen keinerlei Vorrichtungen, 
Batterien usw. auf der Strecke an den ver- 
schiedenen Auslösungsstellen. Statt der 
Anodenbatterie kann man für den Loko- 
motivensender eine Dynamomaschine als 
Energiequelle verwenden, die von den Be- 
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triebsmitteln der Lokomotive angetrieben 


wird und daher so gut wie gar keine Be- 
triebskosten verursacht. Wahrscheinlich 
wird sich die Telefunkenschaltung bald auf 
den deutschen Bahnen allgemein ein- 
bürgern. 


Gespräche mit Einstein. 


FM" unterhaltsames Buch liegt vor uns: 
so eine Art Eckermanns Uhnterhal- 
tungen mit Goethe. Der Eckermann heißt 
hier Alexander Moszkowski und 
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Fig. 2. Te/efunken-Signal-Oerät im Führerstand einer Lokomotive. 
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der Goethe ist diesmal Einstein.*) 
Eckermann hat sich allerdings moderni- 
siert; er ist nicht philiströs und pedantisch, 
wie sein Vorgänger, auch spielt natürlich 
neben den allgemeinen Fragen, die Men- 
schen und Dinge betreffen, Relativitäts- 
theorie, Weltsysteme, kurz das spezifisch 
„Einstein sche“ die Hauptrolle. — Aber 
genug bleibt noch übrig, was jeden be- 
wegt und von dem es uns interessiert, die 
Perspektive eines Einstein zu gewinnen. 


*) Einstein, Einblicke in seine Qedankenwelt von Alexan- 
der Moszkowski. Verlag von Hoffmann u. Campe, Hamburg, 
F. Fontane u. Co., Berlin. 
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(GESPRÄCHE MIT EINSTEIN. 


Einige Proben: 


Wir sprachen von der „Erblichkeit der 
Wissenschaftsbegabung‘ und von der re- 
lativen Seltenheit ihres Hervortretens. 
Eine wirkliche Dynastie von Größen 
scheint nur ein einziges Mal erkennbar zu 
werden: in den zehn Bernoullis, die einem 
Geschlecht von Mathematikern entstammt, 
Bedeutendes, teilweise Außerordentliches 
geleistet haben. Warum tritt diese als 
Ausnahme ohne Gegenstück auf? Denn 
- bei anderen Beispielen wird man 
über die Drei-, höchstens Vierzahl hinaus- 
gelangen, in einer Namensfanmilie. Also 
wäre wohl, so meinte ich, der Schluß ge- 
rechtfertigt, daß die Natur von einer Ta- 
lent-Erblichkeit nichts weiß, und -daß der 
Zufall seine Hand im Spiele hatte, wo wir 
etwa so ein Ausstrahlen der aus in 
einer Familie wahrnehmen. 


Dem widersprach aber Einstein ganz 
entschieden: „Sicherlich kKomınt die Ta- 
lent-Erblichkeit in sehr vielen Fällen vor, 
wo wir sie nicht bemerken; denn das Ge- 
nie an sich und die Erkennbarkeit des Ge- 
nies fallen durchaus nicht zusammen. Zwi- 
schen dem Genie, wie es sich in genialer 
Leistung kundgibt, und dem latenten Ge- 
nie bestehen nur minimale Unterschiede. 
Dem latenten Genie fehlte vielleicht nur in 
irgend einer Sckunde ein Antrieb, um mit 
aller Deutlichkeit hervorzubrechen; oder 
ihm fehlte zur Betätigung der Anlage die 
besondere, in der Wissenschaftsentwick- 
lung seltene Situation. Und so bleibt es 
iin Dunkeln, während es bei einer mini- 
malen Aenderung der Geschehnisse zur 
sichtbaren Leistung herausgetreten wäre.“ 

„Beiläufix möchte. ich bemerken: 
wenn eben zuvor die beiden Humboldt ge- 
nannt wurden, so möchte ich wenigstens 
den Alexander von Humboldt nicht 
den Genies beizählen. Wiederholt ist es 
mir aufgefallen, daß Sie diesen Namen mit 
besonderer Ehrfurcht nennen — — — 


‚» Und mir ebenso wiederholt, daß Sie, 
Herr Professor. sanft abwinkten. Es sind 
mir auch deshalb schon leise Zweifel auf- 
gestiegen. Aber man kommt nur schwer 
von Größenordnungen los, die man seit 
Jahrzehnten in sich herumträgt. In meiner 
Jugend sagte man „ein Humboldt“, so wie 
man sagt „ein Cäsar”, „ein Michelangelo“, 
um überhaupt einen unüberbietbaren Gip- 
felpunkt zu bezeichnen. Für mich selbst 
war seinerzeit Humboldts Kosmos die na- 
turkundliche Bibel, und solche Erinnerun- 
gen mögen bis zu einem gewissen Grade 
nachwirken. 


nicht 


Sehr erklärlich, sagte Einstein. Nur 
muß man sich vorhalten, daß Humboldt 
für uns Heutige, wenn wir den Blick auf 
die großen Erkenner richten, kaum noch 
in Betracht kommt. Sagen wir deutlicher: 
er gehört nicht in diese Linie. Bestehen 
lasse ich sein enormes Wissen und seine 
bewundernswerte, an Goethe erinnernde 
Einfühlung in das Naturganze. 

Ja, dieses kosmische Gefühl hatte mich 
wohl überwältigt. Und ich freue mich, daß 
Sie ihn hierin mit Goethe in Parallele set- 
zen. Ich denke da an die Heinesche Er- 
klärung: Wenn Gott die Welt erschaffen 
hätte bis auf die Bäume und Vögel, und 
hätte zu ihm gesagt: Lieber Goethe, ich 
iiberlasse es Ihnen, das Fehlende zu voll- 
enden, so hätte Goethe diese Aufgabe si- 
cher ganz korrekt und göttlich gelöst, näm- 
lich die Bäume grün und die Vögel mit 


Federn erschaffen. 


Das wäre auch dem Humboldt zuzu- 
trauen gewesen. 


Und noch bezüglich einiger anderer 
Männer geriet ich bei Einstein an Aeuße- 
rungen, die dem Fortissimo meiner Taxe 
einen gewissen Dämpfer aufsetzten. 

Wir sprachen von Leonardo da 
Vinci, ganz unabhängig von dessen 
künstlerischer Bedeutung, also nur von 
Leonardo, dem Erkenner und Forscher. 
Ihm seine Zugehörigkeit zur Walhalla der 
Geister zu bestreiten, liegt Einstein fern. 
Allein es war klar, daß er mir empfehlen 
wollte, meinen Katalog anders zu nume- 
rieren, um dem italienischen Meister nicht 
gerade in erster Reihe den Standort zuzu- 
weisen. 


Wenn Einstein über Helmholtz 
spricht, so beginnt er mit einem glänzen- 
den Auftakt, dessen Stimmung er im wei- 
teren Verlauf nicht durchweg festhalten 
will. 1 

Nach der Quersumme seiner Leistun- 
gen gemessen, ist Helmholtz für Einstein 
eine imposante Figur, der der Nachruhm 
gesichert bleibt, wie sie ja persönlich ihre 
eigene Unsterblichkeit erlebt hat. Wenn 
man aber bestrebt war, ihn den großen 
(jedankenschöpfern vom Kaliber eines 
Newton beizuordnen, so glaubt Einstein. 
daß diese Taxierung doch nicht voll aui- 
recht zu erhalten sein wird. Bei aller Vor- 
trefflichkeit, Feinheit und Wirksamkeit der 
einzelnen, erstaunlich vielfältigen Einge- 
bungen, scheint Einstein bei ihm die Grund- 
gewalt einer ganz großen Geistestat zu 
vermissen. 


l 


GESPRÄCHE MIT EINSTEIN. 


Die Figuren Robert Mayer und Helm- 
holtz gegeneinander abzumessen, bleibt 
auch bei ruhiger Betrachtung mißlich, da 
die fatale Prioritätsfrage hier hineinspukt. 
Die Befestigung des Energiesatzes durch 
Helmholtz steht für sich, allein vielleicht 
hätte er die um fünf Jahre vorzudatierende 
Entdeckung des Heilbronner Arztes stär- 
ker betonen können. Und wiederum wäre 
auch bei diesem nicht halt zu machen, denn 
die Unveränderlichkeit der Energiesumme 
bei mechanischen Vorgängen war schon 
dem Huyghens bekannt. 


Der Heilbronner war ein einziges Mal 
in seinem Leben genial, und Helmholtz be- 
wegte sich durch ein ganzes Leben asymp- 
totisch zur Genielinie, ohne sie vollstän- 
dig zu erreichen. Wenn ich Einsteins Mei- 
nung richtig deute, so verbleibt ihm die 
Herrlichkeit einer hinreißenden Forscher- 
natur, nicht aber unbedingt der Platz ne- 
ben den Allergrößten seines Faches. Einen 
gewissen Abstand will Einstein aufrechter- 
halten, nicht nur zu den Titanen der Vor- 
zeit, sondern auch zu einigen Lebenden. 
Spricht er von diesen, so erscheint seine 
Rede voller instrumentiert. Es bedarf nicht 
stets langer Sätze, der einzelne Ton wird 
Halleluja. Er denkt da vornehmlich an 
Hendrik Antoon Lorentz zu Ley- 
den.an MaxPlanck,anNielsBohr, 
und man merkt es ihm an, jetzt ist Walhall 
um ihn. 


Sie denken da besonders — schaltete 
ich ein — an die Aengste in den Lehrstun- 
den der Mathematik. Tatsächlich gibt es 
ja viele sonst recht intelligente Köpfe, die 
in mathematicis vollkommen wie mit Blöd- 
heit geschlagen sind, und denen die ganze 
Schule durch die Plage dieser Lektionen 
vergällt wird. Es leben in Menge Aerzte, 
Juristen, Historiker, Literaten, die bis ins 
späte Alter hinein von den mit mathemati- 
schen Greueln erfüllten Träumen heimge- 
sucht werden. Deren Entsetzen war nur 
zu wohl begründet. Denn während der 
schlechte Lateiner immer noch eine Ah- 
nung vom Latein bewahrt, der in Ge- 
schichte mangelhaft Beschlagene wenig- 
stens weiß, wovon die Rede ist, schindet 
sich der Ungeometrische durch zahllose 
Mathematikstunden wie durch Unbegreif- 
lichkeiten aus einer anderen Welt, die ihm 
in einer gänzlich unverständlichen Sprache 
vorgetragen werden. Er soll Fragen be- 
antworten, deren Sinn er nicht einmal 
ahnt, Aufgaben lösen, in denen ihn jedes 
Wort und jede Ziffer wie unheilschwan- 
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gere Rätsel anstarren. Und rechts wie 
links sitzen Schüler, denen das alles Spie- 
lerei ist, ja sogar einzelne, die alle Schul- 
mathese binnen wenigen Monaten im 
Sturnschritt durchmessen könnten. Das 
ergibt einen Kontrast zwischen den Zög- 
lingen, der den Betroffenen für die Dauer 
der Schuljahre geradezu mit tragischer 
Wucht bedrücken kann. Deshalb wäre al- 
lerdings eine Reform zu begrüßen, die bei 
Zeiten trennt, was getrennt zu werden ver- 
dient, und die den Lehrplan möglichst ge- 
treu den Begabungen anpaßt. 


Einstein machte darauf aufmerksam, 
daß solche Trennung bereits in vielen 
Schulen des Auslands, wie in Frankreich 
und Dänemark, durchgeführt sei, wenn 
auch nicht mit restloser Ausschließlichkeit. 
Uebrigens, so fügte er hinzu, ist für mich 
noch keineswegs ausgemacht, ob die 
Greuel, von denen Sie sprachen, wirklich 
nur in der Nichtbegabung des Schülers 
ihren Urgrund haben. Ich bin vielmehr ge- 
neigt, in vielen Fällen der Nichtbegabung 


des Lehrers die Verantwortlichkeit zuzu- 


schieben. Die meisten vertrödeln die Zeit 
mit Fragen, und sie fragen, um herauszu- 
bekommen, was der Schüler nicht weiß; 
während die wahre Fragekunst sich darauf 
richtet, zu ermitteln, was der andre weiß 
oder zu wissen fähig ist. Wo gesündiet 
wird — und die Sindentabelle erstreckt 
sich über alle Lehrfächer — da trägt zu 
allermeist die Persönlichkeit des Lehrers 
die Hauptschuld. Das Ergebnis in der Klas- 
se liefert den Maßstab für die Tauglichkeit 
des Präzeptors. Alles in allem gerechnet 
bewegt sich die Quersumme der Fähigkeit 
in der Klasse selbst mit unerheblichen 
Schwankungen um Mittelwerte, mit denen 
man leidlich befriedigende Resultate erzie- 
len kann. Bleiben die Fortschritte der 
Klasse darunter —, so sage man nicht, ein 
schlechter Jahrgang, sondern ein ungenü- 
gender Herr auf dem Katlıeder. In der Re- 
gel kann man annehmen, daß der Lehrer 
den Gegenstand, soweit er ihm anvertraut 
ist, versteht und als Lektionsstoff be- 
herrscht; nicht aber, daß er ihn interessant 
zu machen versteht. Hier sitzt fast durch- 
weg der Grund des Uebels. Wenn der 
Magister einen Odem der Langeweile um 
sich verbreitet, so verkümmern die Resul- 
tate in der Stickluft. Lehren-können heißt 
interessant belehren, den Vortragsstoff, 
auch einen abstrakten, so vortragen, daß 
die Resonnanzsaiten in der Seele des Schü- 
lers mitschwingen und daß seine Neugier 
lebendig bleibt. 


268 


Dr. Hans Wiessmann, NEUE FORSCHUNGEN ÜBER STICKSTOFFDÜNGER. 


— Ich persönlich, bekannte Einstein, 
empfinde den Höchstgrad des Glücksge- 
fühls bei großen Kunstwerken. Aus 
ihnen schöpfe ich Geistesgüter beglücken- 
der Art von einer solchen Stärke, wie ich 
sie aus anderen Bereichen nicht zu ge- 
winnen vermöchte. 


Professor! rief ich aus, Sie bieten mir 
da eine erstaunliche Offenbarung! Nicht 
als ob ich jemals an Ihrer Kunstempfäng- 
lichkeit gezweifelt hätte. Habe ich doch 
oft genug wahrgenommen, wie die Klänge 
guter Musik auf Sie wirken, mit welch 
intensivem Interesse Sie auch selbst musi- 
zieren. Aber selbst in solchen Stunden, 
wenn Sie sich wie weltentrückt den musi- 
schen Einflüssen hingaben, sagte ich mir: 
das ist in Einsteins Dasein eine wunder- 
volle Arabeske, und ich wäre nie auf die 
- Vermutung gekommen, daß Sie dieses 
schmückende Beiwerk als den Spender 
höchsten Lebensglücks erachten. Ihre Er- 
öffnung scheint aber noch weiter zu gehen, 
vielleicht wesentlich über die Musik hin- 
aus? 

— Im Moment dachte ich vornehmlich 
an die Dichtkunst . 


„Allgemein gesprochen? Oder schweb- 
te Ihnen soeben ein bestimmter Dichter 
vor, wenn Sie von der beglückenden Wir- 
kung der Kunstwerke sprachen?“ 


— Zunächst allgemein. Wenn Sie aber 
fragen, wem ich zurzeit das stärkste In- 
teresse entgegenbringe, so kann ich darauf 
erwidern: „es ist Dostojewski!“ Er 
wiederholte den Namen mehrmals mit ge- 
steigertem Akzente. Und um jeden denk- 
baren Einwand wie mit einem Keulenhieb 
niederzuschlagen, ergänzte er: „mir gibt 
Dostojewski mehr als irgend ein Wissen- 
schaftler, mehr als Gauss! -` 


Neue Forschungen über 
Stickstoffdünger. 
Von Dr. HANS WIESSMANN. 


is um die Mitte des vorigen Jahrhun- 

derts war man der Ansicht, daß sich 
die Pflanzen von den Humusstoffen des 
Bodens ernähren. Erst dem Genius eines 
Liebig ist es gelungen, endgültig mit der 
Humustheorie zu brechen und unumstöß- 
lich darzutun, daß nicht die organi- 
schen Stoffe, sondern die im Boden vor- 
handenen mineralischen Salze den 
Pflanzen zur Nahrung dienen. Seit dieser 
Erkenntnis erlebte die praktische Pflan- 
zenernährung und mit ihr die Landwirt- 


schaft einen immer größeren Aufschwung. 
Die Erträge sind seitdem um mehr als das 
Doppelte gestiegen. Und wenn auch heute 
an den Ertragssteigerungen eine bessere 
Bodenpflege und zielbewußte Züchtung 
und Wahl geeigneter Sorten mitwirken und 
eine rationelle Bekämpfung der Pflanzen- 
krankheiten betrieben wird, so sind unsere 
höheren Erträge doch hauptsächlich der 
Anwendung der künstlichen Düngemittel 
zuzuschreiben. 


Der Boden hat durchaus nicht für alle 
Pflanzennährstoffe gleiches Bedürfnis. 
Während Nährstoffe wie Magnesium, Ei- 
sen und Schwefel meist in genügender 
Menge vorhanden sind, fehlen ihm ge- 
wöhnlich mehr oder weniger Stickstoff, 
Kali, Kalk und Phosphor. Das Bedürfnis 
hierfür wechselt mit der Boden- und Pflan- 


- zenart. Man kann wohl sagen, daß die 


Böden Deutschlands in erster Linie stick- 


‚stoffbedürftig sind. Für unsere Böden ist 


der Stickstoff „der große Motor der Pflan- 
zenproduktion“. 


Ausgedehnte Stickstoffdüngungsver- 
suche, die sich auf mehrere Jahre erstreck- 
ten, hat u. a. Prof. Lemmermanın- 
Berlin*) mit seinen Mitarbeitern ausge- 
führt. Der Stickstoff wurde den Pflanzen 
in verschiedenen Formen zugeführt, teil- 
weise in Form des in der Natur vorkom- 
menden Chilesalpeters, teilweise als 
schwefelsaures Ammoniak, wie es bei der 
Gasfabrikation und den Kokereien als Ne- 
benprodukt gewonnen wird. 


In besonders eingehendem Maße aber 
wurde die Wirkung der aus der Luft her- 
gestellten Stickstoff-Düngemittel unter- 
sucht. Als solche wurden angewandt der 
nach dem Verfahren von Frank-Caro 
hergestellte Kalkstickstoff, sowie 
zahlreiche nach dem Verfahren von Ha- 
ber-Bosch gewonnene Stickstofi- 
Düngemittel, wie Natronsalpeter, 
Kaliammonsalpeter, salzsaures 
Ammon, Harnstoff, salpeter- 
saurerHarnstoffundHarnstofi- 
kalksalpeter. 


Die Luftstickstoff-Düngemittel bieten 
einen vollen Ersatz für den früher aus 
Chile eingeführten Salpeter. Der aus der 
Luft hergestellte Natronsalpeter ist voll- 
kommen gleichwertig dem Chilesalpeter. 

Unter sich sind die verschiedenen Stick- 
stoff-Diüngemittel in ihrer ertragssteigern- 
den Wirkung nicht gleich. Setzt man den 
Wirkungswert des natürlichen oder künst- 


*) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschütt. 
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Dr. Hans WIESSMANN, NEUE FORSCHUNGEN ÜBER STICKSTOFFDÜNGER. 


Die Pflanzen links wurden im Herbst mit Blutmehl (Stickstoff als organischer, 


lichen Salpeters gleich 100, so ist der des 
schwefelsauren oder salzsauren Ammons 


etwa gleich 90 und 
der des Kalkstick- 
stoffs gleich 80. Doch 
handelt es sich hier 
nur um einen allge- 
meinen Vergleich; im 
Einzelfalle kann das 
Wirkungsverhältnis 
der einzelnen Dünge- 
mittel zueinander ein 
engeres sein. 


Wenn übrigens der 
Kalkstickstoff 
im allgemeinen nicht 
so gut wirkt wie die 
anderen Stickstoff- 
dünger, so gestaltet 
sich deshalb seine 
Anwendung doch 
nicht weniger wirt- 
schaftlich; denn sein 
Preis ist dem gerin- 
geren Wirkungswert 
entsprechend niedri- 
ger bemessen. Was 
dem Landwirt dieAn- 
wendung des Kalk- 
stickstoffes etwas 
verleidet, ist dasStäu- 
ben beim Ausstreuen; 
doch versucht man 
dies durch leichtes 
Oelen zu verhindern. 
Mitunter wurden, be- 
sonders anfangs, als 
man mit den Eigen- 


Blutmehi - rlbjabie 
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Fig. 1. 


Pflanzen rechts im Frühjahr damit gedüngt. 
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Fig. 2. 
Pflanzen rechts wurden mit Salpeter gedüngt; die 
links blieben ohne Dünger. 


in Wasser unlöslicher Dünger), die 


heiten des Kalkstickstoffs noch weniger 
vertraut war, Beeinträchtigungen in sei- 


ner Düngewirkung 
beobachtet. Es hat 
sich nun gezeigt, daB 
die hemmende Wir- 
kung mit zurückzu- 
führen ist auf die Ge- 
genwart von Dicyan- 
diamid, das sich aus 
dem Kalkstickstoff u. 
a. bei feuchter Lage- 
rung bildet. Die un- 

günstige Wirkung 
des Dicyandiamids ist 
in vielen Fällen da- 
durch zu erklären, 
daß die Assimilations- 
tätigkeit der Pflanzen 
geschädigt wird, wo- 
durch besonders die 
Körnerproduktion lei- 
det. Seine Bildung 
kann man dadurch 
vermeiden, daß man 

den Kalkstickstoff 
nicht lange lagern 
läßt, sondern mög- 
lichst frisch benutzt. 


In den Boden ge- 
bracht, hat der Kalk- 
stickstoff erst man- 
nigfache Umsetzun- 
gen durchzumachen, 
bevor er von den 
Pflanzen aufgenoni- 
men wird. Durch 
die im Boden le- 
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benden Bakterien wird er zunächst in 
Harnstoff, dieser in kohlensaures Am- 
mon und schließlich in Salpeter umgewan- 
delt. Erst als solcher wird der Kalkstick- 
stoff durch die Wurzeln dem Pflanzenkör- 
per einverleibt.e. Diese Umwandlungen 
aber gehen sehr rasch vor sich; die Bo- 
denbakterien sind selır rührig. Es genügt 
deshalb, den Kalkstickstoff kurze Zeit vor 
der Saat auszustreuen. 


Durch Beimischung bestimmter Stoffe 
z. B. von Eisenoxyd, will man eine be- 
schleunigte Umwandlung des Kalkstick- 
stoffs und dadurch eine erhöhte Ertrags- 
steigerung beobachtet haben. Durch kri- 
tische Versuchsanstellung aber hat sich 
ergeben, daß eine solche günstige Wir- 
kung nicht besteht. 

Mit den verschiedenen Stickstoff-Dün- 
gemitteln wurden sowohl auf dem Ver- 
suchsfeld der Landwirtschaftlichen Hoch- 
schule in Dahlem wie auch auf verschie- 
denen Gütern in der Provinz Brandenburg 
Versuche angestellt. Stets wurden durch 
Stickstofidüngung lohnende Melhrerträge 
erzielt, selbst noch bei Anwendung von 
60 kg Stickstoff auf 1 Hektar. In Dahlem 
z. B. ergaben sich bei Gerste pro Hektar 
folgende Erträge: 


Ertrags- 


Erträge steigerung 


Düngung in Zentnern gegen ohne Stick- 
stoff in Prozenten 
Stroh | Korn || Stroh | Korn 
| 
ohne Stickstoff || 37,50 | 29,88 — — 
mit 45kg Stick- 
stoff in Form 
von Salpeter . || 63,16 | 50,60 68,4 69,3 
mit 60 kg Stick- 
stoff in Form 
von Salpeter . || 75,60 | 62,24 || 101,6 | 108,3 
Bedenkt man, daß in der landwirt- 
schaftlichen Praxis vor dem Kriege 


durchschnittlich nur eine Düngung 
von 6 kg Stickstoff pro Hektar und 
heute viclleicht weniger angewandt wird, 
so kann man wohl ermessen, um wie- 
viel noch unsere Ernten durch erhöhte 
Stickstofi-Düngzung zu steigern sind. 
Wie sehr der Stickstoff die Ernten 
zu erhöhen vermag, zeigen auch die Ab- 
bildungen 2, die von (Gefäßversuchen 
herrühren. Es sind Gefäße mit je 10 kg 
Boden vom Versuchsfeld der Landwirt- 
schaftl. Hochschule gefüllt und mit Hafer 
besät worden. Durch Düngung mit 412 g 
Salpeter wurde der Ertrag auf mehr als 
das 2lsfache gesteigert. 


Dr. Hans WıEssmann, NEUE FORSCHUNGEN ÜBER STICKSTOFFDÜNGER. 


Jedes Kilogramm Stickstoff, das mehr 
in den Boden kommt, bringt ungefähr 
13 Ctr. Körner, 3 Ctr. Kartoffeln oder 
Zuckerrüben und 5 Ctr. Futterrüben aut 
den Hektar mehr hervor. 

Leider aber hält der hohe, etwa 10- 
fache Friedenspreis der Stickstoffdünge- 
mittel viele Landwirte ab, sie in entspre- 
chender Menge anzuwenden. Das Risi- 
ko, das mit der Anwendung der Dünge- 
mittel verbunden ist, erscheint ihnen in 


-Anbetracht der hohen Preise zu groß, als 


daß sie den Gebrauch reichlicher Mengen 
wagen würden. In einem trockenen 
Jahr laufen die Landwirte nämlich Gefahr, 
daß der Stickstoff nicht voll oder überhaupt 
nicht zur Wirkung kommt. Auf den Er- 
trag haben zwar alle Wachstumsfaktoren 
einen Einfluß, die Höhe des Ertrags aber 
wird bestimmt durch denjenigen Faktor. 
der am ungünstigsten ist. In einem trocke- 
nen Jahr wird der Ertrag niedergehalten 
durch den Wassermangel; noch so reich- 
liche Düngung kann daran nichts ändern. 
Tritt also Dürre ein, so hat der Landwirt 
die Stickstofidüngung, wenigstens zum 
Teil, umsonst gegeben. 

Man könnte glauben, daß dafür der 
Stickstoff im nächsten Jahr zur Wirkung 
käme. Das ist aber nur im beschränkten 
Maße der Fall. Denn während des Win- 
ters werden bis zum Eintreten des neuen 
Wachstums durch die Schnee- und Regen- 
fälle die Stickstoifsalze in den Untergrund 
gewaschen, in eine Tiefe, die von den 
Pilanzenwurzeln nicht mehr erreicht wird. 


Die Auswaschung ist um so größer. 
je leichter die Bodenart ist; bei Sand- 
böden besteht also mehr Gefahr wie bei 
Lehmböden. Deshalb düngt man Win- 
tergetreide, das also im Spätherbst 
gesät wird, im Herbst mit nur soviel Stick- 
stoff, daß sich eben ein kräftiger Grund- 
stock bilden, d. h. das Getreide sich gut 
bestocken kann. Die Hauptmenge des 
Stickstoffs aber wendet man erst im darauf 
folgenden Frühjahr an. Die Versuche von 
Prof. Lemmermann z. B. haben er- 
geben, daß auf schwach lehmigem Sand- 
boden bei Winterroggen die Stickstoffdün- 
gung am besten wirkte, wenn 13 derselben 
in Herbst und 74 im Frühjahr gegeben 
wurde. 

Selbst wenn der Stickstoff nicht in 
Form eines löslichen Salzes, sondern als 
organischer, in Wasser unlöslicher Dün- 
ger, etwa als Blutmehl gegeben wird. 
geht während des Winters ein großer Teil 
in den Untergrund verloren. Das zeigen 
die Abbildungen 1, welche von Ver- 
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suchen in eingegrabenen Zylindern her- 
rühren. Die abgebildeten Zylinder waren 
mit der gleichen Menge Blutmehl ge- 
düngt worden, der eine im Herbst, 
der andere erst im Frühjahr. Obwohl 
das Blutmehl durch die im Boden leben- 
den Bakterien erst in Salpeter umgewan- 
delt werden muß, bevor es in die Tiefe ge- 
spült werden kann, geht trotz des zeit- 


beanspruchenden Umwandlungsvorgan-. 


ges während des Winters ein großer Teil 
für die Pflanzen verloren, wie das ge- 
ringere Wachstum der Pflanzen in Abbil- 
dung 1 links zeigt. 

Bei der Auswahl der Düngemittel hat 
man auch auf ihre Reaktionswirkungen 
Rücksicht zu nehmen. Bringt man z. B. 
schwefelsaures Ammoniak in den Boden, 
so wird das Ammoniak von den Pflanzen 
verzehrt, nicht aber der Schweielsäure- 
rest. Die Schwefelsäure bleibt im Boden 


zurück und setzt sich dort mit Kalk zu 
Gips um. Enthält aber der Boden nicht 
genügend Kalk, so wird er durch die 
Schwefelsäure sauer. Das kann mitunter 
bei ausschließlichem Gebrauch von schwe- 
felsaurem Ammoniak die Ertragsfähigrkeit 
der Böden herabdrücken. Man wird des- 
halb auf neutralen Böden zweckmäßig mit 
den sauer und basisch wirksamen Dünge- 
mitteln abwechseln, also z. B. zwischen 
schwefelsaurem Ammon und Salpeter. 

Mannigfach sind die Veränderungen, 
welchen die Düngemittel im Boden ausge- 
setzt sind; teils sind sie mechanischer, 
teils chemischer, teils bakterieller Natur. 
Sie zu durchiorschen, dem Einfluß der 
Düngemittel auf die Höhe und vor allem 
auch auf die Güte der Erträge kennen zu 
lernen und sie dementsprechend anzuwen- 
den, ist der wissenschaftliche und prak- 
tische Landwirt stets bestrebt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Ausnutzung der -schwäbischen Oelschieier- 
lager. Der Posidonienschiefer (Schiefer, reich an 
Resten der Muschelart Posidonia) ist ein bitumi- 
noser Schiefer, das heißt ein von organischer Sub- 
stanz, dem sogenannten Bitumen, durchsetztes Ge- 
stein, dessen Lager auf württembergischem Gebiete 
sich ununterbrochen von Donaueschingen bis Aalen 
in einer Längsrichtung von etwa 150 km erstrecken. 
Der Gehalt an dem brennbaren Bitumen beträgt 
etwa 10—15 Prozent und der Heizwert 1000—1500 
Kalorien. Das ist außerordentlich wenig im Ver- 
hältnis zu unseren gewöhnlichen Brennstoffen, der 
Braun- und Steinkohle. Trotzdem ist die Not an 
Kohlen. an Brenn-, Treib- und Schmierölen die 
Veranlassung geworden, weshalb der württem- 
bergische Staat s&hon während des Krieges die 
Nutzbarmachung dieses Oelschieiers in Angriff ge- 
nommen hat. Ueber die bisherigen Ergebnisse er- 
stattet Profi. Dr. Grube von der Techni- 
schen Hochschule in Stuttgart nach 
einer Mitteilung in „Der Weltmarkt“ auf Grund 
seiner als Mitarbeiter gewonnenen Erfahrungen 
einen interessanten Bericht in der „Chemischen 
Industrie“. Hiernach kommt eine Verwertung des 
Schiefers nach drei Richtungen hin in Frage: näm- 
lich zur Gewinnung von Oelen durch Destillation, 
zur Gewinnung von Le:chtgas in den Gaswerken, 
sowie zur Erzeugung von Kraitgas in Generatoren. 

Von besonderer Bedeutung ist die Verarbeitung 
aut Oele. Es ist gelungen, die Arbeitsweise so zu 
vervollkommnen, daß aus einem Schiefer von 
1400 bis 1500 Kalorien Heizwert etwa 10—11 Pro- 
zent an Rohöl erhalten wurden. Das Rohöl wiirde 
als Material zur Gewinnung von Brenn-, Treib- 
und Schmierölen dienen. Wenn man bedenkt, daß 
die allein im Tagebau aus dem erwähnten Lager 
gewinnbaren Mengen an Schiefer über eine Milli- 
arde Tonnen betragen, so ergibt sich unmittelbar 
die volkswirtschaftliche Bedeutung einer solchen 
Verwertung. 


Unterwirit man den Schiefer der Entgasung 
nach der Arbeitsweise unserer CGasanstalten, so er- 
hält man ein Leuchtgas mit einem Heizwert von 
4000 bis 5000 Kalorien für 1 cbm, und zwar liefert 
l kg Schiefer etwa 0,13 cbm Gas. Eine solche 
Verwertung kommt jedoch nur für Gaswerke in 
Betracht, die in der Nähe der Schieierlager sich 
befinden, und iyn deshalb auch zur Beheizung der 
Retorten verwenden können. 


Dasselbe gilt im wesentlichen auch für die 
erwähnte Verarbeitung auf Oele. Aus diesen Grün- 
den besteht gegenwärtig die wichtigste Aufgabe der 
Schieferverwertung darin, geeignete Generatoren 
zu konstruieren, in welchen das Bitumen in Kraft- 
gas umgewandelt wird. Dieses Ziel läßt sich nur 
verwirklichen, wenn es gelingt, auch die bei der 
Verarbeitung abfallenden mineralischen Rückstän- 
de, die etwa 70 Prozent des Ausgangsmaterials be- 
tragen, nutzbar zu machen. Ein Weg hierfür ist 
dadurch gegeben, daß diese Rückstände, wenn sie 
auf eine geeignete Temperatur erhitzt waren, hy- 
draulische Eigenschaften annehmen und dann zur 
Herstellung von Kunststeinen für Bauzwecke ge- 
eignet sind. Falls sich diese Aufgabe technisch lö- 
sen ließe, würden die Schieferlager auch zur Er- 
richtung von Kraitwerken in Frage kommen, bei 
denen das aus Schiefer gewonnene Kraitgas zum 
Beispiel zur Erzeugung elektrischer Energie die- 
nen würde. 


Westwanderung von Dreieckspunkten. In der 
Mitzliederversammlung der geographischen Ge- 
sellschaft in München am 17. 3. 1921 berichtete 
Prof. Dr. M. Schmidt, der Vorstand des geodäti- 
schen Instituts der Technischen Hochschule und 
Mitglied der bayr. Erdmessungskommission bei der 
Akademie der Wissenschaften ist, über die in den 
letzten Jahrzehnten an Höhenpunkten des Landes- 
nivellements und an Hauptmeßpunkten der Landes- 
triangulierung südlich der Donau wahrgenommenen 
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Höhen- und Lagen-Veränderungen, die sich nur 
durchBewegungender gewöhnlih alsfest 
angesehenen Erdkruste erklären und auf 
das von den Geologen nachgewiesene langsame 
Vorrücken der Alpen gegen Norden hin 
zurückführen lassen. 


Diese Bewegungen haben sich zunächst durch 
Höhenänderungen von zwei Nivellementsfestpunk- 
ten bei Laufen an der Salzach gezeigt, zwischen 
welchen das Salzachtal von einer Zerreißungs- 
spalte der jüngeren geologischen Erdschichten über- 
quert wird. 


Weitere Untersuchungen haben dann darauf 
geführt, daß das ganze zwischen der Nordkette der 
bayerischen Alpen und der Donau liegende Gebiet 
in etwa 200 km Längen- und 50 km Breitenaus- 

dehnung in 
einer langsamen 
Senkung be- 
griffen ist, die 
zwar nur 1 bis 
2 Millimeter im 
Jahr beträgt, 
aber im Laufe 
der Jahrhun- 

derte sehr 
merkliche Be- 
träge annehmen 
kann, so daß 
mit der Zeit 
eine  förmliche 


ziffernmäßig nachgewiesenen Lageänderungen der 
Dreieckspunkte hervorgeht. 


Prof. Dr. M. Schmidt. 


Ein Weg zur allmählichen Hebung unserer V3- 
luta. Die bisherige MiBachtung des alten national- 
ökonomischen Satzes, daß der Preis des zirku- 
tierenden Mediums, nämlich des Papiergeldes, von 
dem gesunden Verhältnis zu dem Bedürfnis der Zir- 
kulation abhängt, hat zu einer wilden Vermehrung 
des Papiergeldes geführt, welche notwendig in 
einer Preissteigerung aller Waren, besonders der 
Nahrungsmittel, und der Arbeitslöhne sich aus- 
drücken mußte. Jede weitere Vermehrung des 
Papiergeldes macht das Elend nur täglich größer. 
Wir müssen deshalb auf eine allmähliche 


p° Hebung der 
-x Valuta sinnen, 


i um schwere Er- 
ohveirentere schütterungen 
in Handel und 
Wandel zu ver- 
meiden. 

Auf die Idee 
des Grafen Pieil 
zurückgehend, 
die dieser im 
Jahre 1859 ver- 
wirklichen woll- 
te, als Oester- 
reich vor dem 


Beckenbildung Staatsbankerott 
eintreten wird, Ä TEE 2 EL SEN EN stand, macht ein 
wie das im Be u any 22. Mitarbeiter der 
Bodenseegebiet 3 l , „Aerztlichen 

bereits der Fall Netzverschiebung der südbayerischen Dreieckskette. Rundschau“ fol- 
ist. genden Vor- 


Mit solchen Trog- oder Muldenbildungen hän- 
gen auch wagrechte Verschiebungen von Drei- 
eckspunkten zusammen, die seit Beginn der baye- 
rischen Landesmessung zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts eingetreten und durch neue Haupt- 
dreiecksmessungen, die in den ersten Jahren dieses 
Jahrhunderts in Südbayern für Erdmessungszwecke 
zur Ausführung kamen, mit Sicherheit nachgewie- 
sen sind. | 


Diese Lageänderungen zeigen die beträchtliche 
Weite von 1 bis 2 m und gehen aus geodätischen 
Berechnungen hervor, welche bis auf wenige Zen- 
timeter genau sind. Sie sind von solcher Art, daß 
von einer- förmlichen Westwanderung von Drei- 
eckspunkten gesprochen werden kann. 


Die für die nächste Zeit in Aussicht genom- 
mene Erneuerung des ganzen bayerischen Haupt- 
dreiecksnetzes wird über diese Vorgänge voraus- 
sichtlich noch weiter sichere Aufschlüsse bringen. 


Bemerkenswert ist auch die mit der erwähn- 
ten Lageänderung von Dreieckspunkten offenbar 
in Zusammenhang stehende, durchweg nach We- 
sten gerichtete Ausbuchtung der von der Nordkette 
der Alpen herabkommenden Gebirgsflüsse Salzach, 
Alz, Inn, Isar, Lech, Wertach und Iller, welche 
auf eine gleichmäßige, schon seit Jahrhunderten in 
Gang befindliche Bewegung des Voralpengebietes 
nach Westen hinweist, deren Fortdauer in der Ge- 
genwart aus den durch die erwähnten Messungen 


schlag, dessen Voraussetzung freilich das Un- 
terbleiben jedes weiteren Arbeitens der Noten- 
presse. und eine noch größere Ausbreitung des 
Postscheckverkehrs ist. Um letztere zu erreichen, 
wäre jede Behörde zu verpflichten, sich nicht län- 
ger gegen den Postscheckverkehr zu sträuben. 
Auch könnte die Zahlung der Umsatzsteuer durch 
Postscheck verlangt werden, damit alle diejenigen 
Kreise, die einen größeren Gieldverkehr haben. ver- 
anlaßt werden, auch untereinander sich dieses Ver- 
kehrsmittels zu bedienen, was bis jetzt nur unge- 
nügend der Fall ist. Die Verringerung des zirku- 
lierenden Papiergeldes werde also auf eine Reihe 
von Jahren verteilt, beispielsweise sollten 6 bis 7 
Jahre lang jährlich 2 Milliarden Papiergeld ins 
Depot genommen und mit 6 Proz. verzinst wer- 
den. Diese 2 Milliarden brauchten nicht durch neue 
Steuern gewonnen zu werden, sondern ihre Ver- 


"zinsung würde sehr einfach durch den Abbau der 


weit mehr als 2 Milliarden jährlich kostenden Be- 
wirtschaftung der Baumaterialien und der Reichs- 
kohlenstellen eingebracht. In weiten Kreisen von 
Industrie und Handel ist die Ansicht verbreitet und 
entbehrt wohl nicht der Berechtigung, daß das be- 
dauernswerte Darniederliegen des Bauwesens, wo- 
durch Millionen von Erwerbslosen gezüchtet wer- 
den und für Millionen Menschen durch Zwangs- 
mieten eine Zuchthausexistenz geschaffen wird, 
erfreulich sich wandeln würde, wenn der kompli- 
zierte Apparat dieser Stellen aufs äußerste ein- 
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geschränkt würde. Der Zinsfuß von 6% würde 
wahrscheinlich dem Bedürfnis genügen, da er ja 
eigentlich nur dem Diskonto, nicht aber der Ver- 
zinsung unkündbarer Staatsanleihen gewährt wird, 
die noch dazu den Nachteil haben, nicht glatt ver- 
käuflich zu sein. Außer den ausländischen Bankiers 
in den Staaten mit hochstehender Valuta würden 
nach und nach sogar unsere braven Landwirte, 
welche bisher ihre pfundweise gesammelten Bank- 
noten vielfach dem Mäusefraß überließen, schließ- 
lich eine vorteilhaftere Verwertung durch diese 
Deponierung vorziehen. Wenn die einzelnen Haupt- 
stellen der Reichsbank prozentual nach ihrem 
Wechselverkehr mit der Aufnahme dieser Depots 
betraut würden, so würde sich voraussichtlich ein 
reger Depotverkehr entwickeln, an welchem auch 
die Privatbanken größere Freude hätten als am 
Reichsnotopfer. Eine Gesundung unserer Valuta und 
ein Aufblühen von Handel und Wandel wären die 
notwendige Folge. 


Zur Kompensation des Ganges von Taschen- 
uhren schlägt C. E. Guillaume, der Direktor 
- des Internationalen Büros für Maße und Gewichte, 
vor, die kompensierenden Teile aus einer Nickel- 
stahllegierung mit 12% Chrom und ganz kleinen 
Beimengungen von Wolfram, Mangan und Kohlen- 
stoff herzustellen. Die Längenveränderungen, die 
dieser Chromnickelstahl durch die Temperatur- 
Schwankungen erleidet, sollen nur so minimal sein, 
daß der hierdurch verursachte „sekundäre Fehler“ 
völlig beseitigt wird. R. 


Bücherbesprechung. 


Das Weltbild der Gegenwart. Von Traugott 
Konstantin Oesterreich. Mittler u. Sohn, Ber- 
lin. Mk. 9.—. 


Neuland, Umrisse eines Weltbildes. Von L. J. 
Reichenau. Verlag Wigand, Leipzig. M. 15.—. 


Das Problem des Lebens. Von Dr. G.Kühne- 
mann. Verlag Joh. Ambr. Barth, Leipzig. M. 6.—. 


Dynamische Weltanschauung. Von Emil Frh. 
v. Dungern. Verlag G. Fischer, Jena. 

Die monistische Weltanschauung, die das aus- 
gehende neunzehnte Jahrhundert als sicheren Be- 
sitz betrachtete, gerät stark ins Wanken. Die 
Stimmen mehren sich, die diesen Weg als Irrweg 
bezeichnen und die zur Erklärung des Lebenspro- 
blems andere als bloß chemisch-physikalische Kräfte 
verlangen. Die Zahl der Vitalisten wächst, wenn 
es auch nicht gerade die Lebensweise ist, die von 
der Mehrzahl als notwendige Voraussetzung für 
das Verstehen der komplizierten Lebensvorgänge 
bezeichnet wird. Der Monismus klingt langsam 
aus, und der Dualismus, der zwischen Leib und 
Seele, zwischen belebt und unbelebt streng schei- 
det, kommt wieder zu seinem Recht. Die Phy- 
siologie hat sich während des monistischen Rum- 
mels immer reserviert gehalten, nun geht auch 
die Biologie scharf in das andere Fahrwasser über. 
Es ist eben in den Lebewesen eine Kraft tätig, die 
sie von der toten, auch organischen Substanz streng 
scheidet, ihnen eben das Zeichen des Lebens ver- 
leiht; eine Kraft, die mit dem Tode des Lebewe- 
sens aus ihm schwindet, die wir aber nicht recht 


fassen können, deren Wirkungen wir nur sehen. 
Wie wir dieses formgebende, selbstregulierende 
Prinzip nennen, ob wir es mit Driesch als Ente- 
lechie bezeichnen, oder mit Dungern als Gene, oder 
den Ausdruck Reichweins Leitkraft vorziehen, ist 
ziemlich einerlei. Man muß sich nur einmal klar 
werden, daß der Organismus wohl mit anorgani- 
schen und organischen Einheiten arbeitet, daß in 
ihm physikalische und chemische Kräfte tätig sind, 
daß aber das Vorhandensein dieser Einheiten und 
das Wirken dieser Kräfte nicht das Leben aus- 
machen, sondern daß über diesen noch höhere 
Kräfte im Organismus tätig sind, die dem Wirken 
dieser Kräfte eine Richtung und ein Ziel geben. 


Das Problem des Lebens ist nicht ausschließlich 
der Inhalt der obengenannten vier Bücher. — 
Oesterreich gibt einen kurzen Ueberblick 
über den derzeitigen Stand unseres Wissens. Er 
hat auf kleinstem Raum ein sehr großes Tat- 
sachen-Material zusammengetragen. Reiche- 
nau führt den Leser in neues Land und verlangt 
von ihm Aufmerksamkeit und Geduld bei der Vor- 
führung so großer und schwerer Probleme, die den 
Umriß eines Weltbildes geben. Kühnemann 
gibt eigentlich mit Ausnahme der letzten Seiten 
nichts Besonderes als einen kurzen Auszug aus der 
Physiologie; der Titel wirkt also eher irreführend, 
weil er etwas anderes verspricht als er hält. Nach 
Dungern wird alles durch das Zusammenwirken 
von Kräften erklärt. Prinzipielle Unterschiede 
zwischen den Kräften der anorganischen Natur und 
den Entelechien der Lebeweit finden wir nicht. Die 
Kräftesysteme, die den Aufbau der Organismen be- 
stimmen, sind die Gene; wie sie entstehen, ist uns 
unbekannt. Die Gene ordnen die Beziehungen des 
Organismus zur Außenwelt. Die Eigenschaften der 
Seele sind die Eigenschaften der Gene. Dr. Czepa. 


Führer durch unsere Vogelweit zum Be- 
obachten und Bestimmen der häufig- 
sten Arten durch Auge und Ohr. Von 
Prof. Dr. Bernh. Hoffmann. Mit über 300 
Notenbildern von Vogelrufen und -gesängen im 
Text. sowie einer systematischen Ordnung der be- 
handelten Arten, einer Auswahl von 36 Vogellie- 
dern und Bildschmuck nach Zeichnungen von Karl 
Soffel. Leipzig, B. G. Teubner. Geh. Mk. 4.—, 
hierzu Teuerungszuschläge. 


Bücher, die den Städter wieder zur Freude an 
der umgebenden Natur anregen, ihn zu ihr hin- 
führen und damit eine nicht anerzogene, sondern 
empfiundene Liebe zur Heimat auslösen, sind immer 
mit Freude zu begrüßen. In ihre Reihe stellt sich 
Hoffmanns „Führer“. Aus der dichtbesiedelten 
Vogelwelt greift er nur etwa 100 heraus — ein Vor- 
gehen, das sehr zu loben ist, da der Anfänger durch 
allzugroße Fülle leicht ratlos und abgeschreckt 
wird. Ob nicht hier und da — den verschiedenen 
Gegenden unseres Vaterlandes entsprechend — eine 
etwas andere Auswahl hätte getroffen werden kön- 
nen, bleibe hier dahingestellt. 


Die Wiedergabe des Gesanges erfolgt in etwas 
anderer Weise als in den bekannten V oig t schen 
Büchern. Bei jedem Vogel wird darauf Wert ge- 
legt, ihn auch für das Auge draußen in der Natur 
kenntlich zu machen, während sich sonst so manche 
Beschreibung nur an den toten Balg hält. Die ganze 
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Eifführung wird dadurch wesentlich erleichtert, daß 
Hoffmann die Vögel im Kreislauf des Jahres und 
nach Lebensgemeinschafiten kennen lehrt. Mögen 
das hübsche Ruch und die freundlichen Sänger, die 
es behandelt, sich viele Freunde erwerben. 


Dr. Loeser. 


Neuerscheinungen. 


Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften 
und der Technik, 9. Bd.. 1. Heft (Verlag F. 

C. W. Vogel, Leipzig). , 

Die Wegbereiter. Almanach 1921 (Verlag der Ar- 
beitsgemeinschaft München-Frankfurt). 

Liesegang, F. Paul, unter Mitarbeit von Dr. Karl 
Kieser u. Prof. O. Polımanti, Wissenschaft- 
liche Kinematographie (Verlag Ed. Liesegang, 
Düsseldorf) u M. 48.— u. 20 "s 

Nithack-Stahn. Walter, An Alle. Eine Sage aus un- 
seren Tagen (Hesse u. Becker, Verlag. Leipzig) M. 8.— 

Richert-Most, Martha. Vampir Ruhm (Richard Mühl- 
mann Verlag, Halle) 

Sammlung Göschen (Verlag Vereinig. wiss. Verleger, 
Leipzig) M. 4.2) 

Dauue, Prof. Dr. Edgar, Geologie Bd. IH. 
Fahrion. Dr. W., Die Fabrikation d. Margarine, d. 
Glyzerins und Stearins. 

Schröders Allgemeine Deutsche Universitäts- und 
Hochschul - Kalender (Brücke - Verlag Kurt 
Schmersow, Kirchhain N.-L.) M. 4.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 

Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 

selben durch den Verlag der ..Umschau‘, Frankfurt a. M.- 

Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 

20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 

mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 


Frankfurt a. M. erforderlich. ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


M. 25.30 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. | 


Die Funkstellen Deutschlands. Außer der 
Hauptiunkstelle Königswusterhausen sind, wie die 
„Teleiunken-Zeitung“ berichtet, zur Zeit vorhan- 
den: 9 Leitiunkstellen (Breslau, Dortmund, Düs- 


seldorf, Frankfurt a. M., Leipzig, München, Stutt- - 


gart, Hannover, Königsberg) und 6 Funkstellen 
(Darmstadt, Elbing, Frieurichshaien. Hannover, 
Konstanz, Stettin). — Leipzig, Hamburg, Frankfurt 
a. M. sind mit je einer zweiten Sende- und Emp- 
iangsstation ausgerüstet worden. Die Leitfunken- 
stationen verkehren sämtlich mit der Hauptsende- 
stelle und den benachbarten Funkstellen. Außer 
diesen Stellen mit Sender- und Empfangsstationen 
bestehen 69 reine Ermpfangstationen in den größe- 
ren oder wichtigeren Orten; weitere Stellen wer- 
den in allernächster Zeit folgen. Den Betrieb re- 
gelt das telegraphentechnische Reichsamt, Abtei- 
lung Funkwesen, in Berlin. Dieses teilt den Statio- 
nen die Wellenlängen zu und setzt die Zeiten fest, 


zu denen sie verkehren dürfen. Mit mehreren 
Leitstellen hat die Hauptstelle bereits Versuche 
mit Schnelltelegraphenapparaten angestellt (mit 


Wheatstone- und Siemens-Apparaten). Die Ergeb- 
nisse waren günstig und sind geeignet, den Funk- 
verkehr weiter zu verbessern, 


Eine neue schwedische Sternwarte In Gö- 
teborg beabsichtigt man zur Ergänzung der be- 
stehenden Sternwarten in Lund und Upsala ein 
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Observatorium zu errichten. Die Sternwarte soll 
einen Doppelreiraktor mit einem optischen und 
einem photographischen Objektiv von 36 cm 
Durchmesser erhalten, der hauptsächlich der Be- 
obachtung von Kometen und kleinen Planeten. tır 
photographische Untersuchungen, Ausmessung ven 
Sternhauien usw. dienen soll, ferner ein Spiege'- 
fernrohr mit einem Spiegel von 1 Meter Durch- 
messer und 1!2 Meter Brennweite für stellar- 
astronomische und Spektral-Untersuchungen. 


Die eigenartigste Büchersammlung der Welt 
ist zweifellos die „Tsu Ku Tschuan Shu“ (Samm- 
lung der vier Bibliotheken) genannte Riesenars- 
wahl der Blüte der chinesischen Literatur. Sie 
umfaßt Bücher aller Art und bildet in ihrer Ge- 
sanıtheit die Schatzkammer der chinesischen Kul- 
tur und Zivilisation. Der Hauptteil der Bibliothek 
befindet sich in Peking und enthält 5482 Bänce 
Klassiker, 9476 Bände geschichtlicher Darstellur- 
gen, 9055 Bände Philosophie und 12262 Bände 
verschiedener Schriften, d. h. insgesamt 36275 
Bände von zusammen 4 561 804 Seiten. Das merk- 
würdigste an dieser Büchersammlung ist aber die 
Tatsache, daß alle Bände mit der Hand geschrie- 
ben sind. Die Riesenausgabe der Sammlung der 
Originalwerke wurde in den Jahren 1773 bis 177° 
mit Unterstützung des Kaisers Khian-lung vor 
einem Stab Gelehrter, unter dem Vorsitz Tisch! 
Yuns geleistet. Er fällte das endgültige Urteil. 
welche Werke in der Sammlung Aufnahme finden 
sollten. Zu diesem Zweck war er gezwungen. in 
zwölf Jahren mehrere Hunderttausend von Bi- 
chern zu lesen. 1500 Kopisten waren in Peking 
vereint, die in neun Jahren die ausgewählten Wer- 
ke in sieben handschriftlichen Exemplaren her- 
stellten. Heute sind nicht mehr als drei vollstin- 
dige Serien der Sammlung vorhanden. Auf das 
Drängen der Pariser Universität hat sich die chi- 
ncsische Regierung jetzt dazu entschlossen. 21 
Abzüge der vollständigen Sammlung drucken zu 
lassen. Davon sollen 60 in Amerika, 60 in Europa 
und 80 in China zum Preise von etwa 4000 Prunü 
Sterling verkauft werden. 


Eine Lokomotive mit Dampfturbinenantrieb 
wird jetzt auf den schweizerischen Bundesbahnen 
in Versuchsiahrten erprobt. Die Turbine rnacht 
8000 Umläufe in der Minute; daraus ergibt sich 
bei den gewählten ÜUcbersetzungsverhältnissen eine 
Geschwindigkeit von 78 kim in der Stunde. Bei ven 
bisherigen Versuchsfahrten soll die Lokomotive. 
deren Kessel mit Ucberhitzer ausgerüstet ist und 
unter dem sich ein Kondensator befindet, im Ver- 
gleich zu gleichgroßen Verbundlokormotiven eine 
Rrennstofiersparnis von 25 v. H. ergeben haben. 


Schutz gegen Stollenbrände. In den Bergwer- 
ken Amerikas verwendet man neuerdings zum Ab- 
stützen des Gesteins Holzstempel, die mit 
Magxgnesia-Zement überzogen sind. Bei 
entstehenden Stollenbränden findet das Feuer an 
den meist recht gut ausgetrockneten Holzabstei- 
fungen stets reichliche Nahrung, und die Folge des 
Verbrennens dieser Stempel ist oft der Einsturz 
eines ganzen Stollens. Durch einen Zementüber- 
zug über das Holz verhindert man diese Gefahren. 
so daß der Brand leicht am Entstehungsart er- 
stickt werden kann. Der Ueberzug ist gegen me- 
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chanische Einflüsse sehr widerstandsiähig und auch 
elastisch genug, um bei wechselnder Beanspruchung 
des Holzes nicht rissig zu werden. 


Schwedens Elektrisierung. Aus Anlaß der Koh- 
lenknappheit sind in Schweden in der letzten Zeit 
eine größere Anzahl von Kraftwerken entstanden. 
Von den vorhandenen 753 Kraftstationen werden 
459 mit Wasser, 229 mit Dampf und 68 mit Gas 
oder Oel betrieben. Für den Industriebetrieb kom- 
men zur Verwendung 1,3 Milliarden kWst. Ganz 
besonders stark verbreitet ist die Elektrizität auf 
dem Lande. Die Provinz Schonen, die Kornkanı- 
mer Schwedens, ist ganz elektrisiert. Sämtliche 
landwirtschaftlichen Arbeiten werden unter Ver- 
wendung von elektrischer Energie ausgeführt. Auf 
dem Lande haben sich Dreschvereine gebildet, die 
ihren Mitgliedern Motorwagen zum Dreschen zur 
Verfügung stellen. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Ludwig Hoffmann, General- 
dir. d. Riebeckschen Montanwerke in Halle u. Aufsichtsrats- 
vorsitzender d. Mitteldeutschen Braunkohlensyndikats, v. d. 


Techn. Hochschule in Charlottenburg z. Ehrendoktor. — D. 
Privatdoz. f. Zoologie an d. Berliner Univ. Prof. Dr. Max 
Hartmann z. Honorarprof. daselbst. — D. a. o., Prof. 


in d. med. Fak. d. Univ. Marburg Dr. Oskar Wagener, 
Dir. d. Poliklinik f. Ohren-, Nasen- u. Halskrankheiten, Dr. 
Eduard Müller, Dir. d. med. Poliklinik, u. Dr. Hans 
Seidel, Dir d. Zahnärzti. Instituts. zu o. Prof. daselbst. 
— V. d. Bergakademie zu Clausthal zu Ehrendoktoren d. 
Technologe u. Metallograph, bish. o. Prof. an d. Berliner 
Techn. Hochschule, seit 1. April Dir. d. neugegründeten Kai- 
ser-Wilhelm-Instituts f. Metallforschung in Neubabelsberg 
Emil Heyn u. d. Ordinarius d. physkal. Chemie an d. Göt- 
unger Univ. Prof. Dr. Gustav Tammann. — Zu o. Prof. 
an d. Univ. Marburg d. o. Honorarprof. f. gerichtl. Medizin, 
Kreisarzt Qeh. Med.-Rat Dr. Heinrich Hildebrand, d. 
a. o. Prof. d. Physiologie u. Abteilungsvorsteher am physio- 
log. Institut Dr. Friedrich Kutscher u. d. a. o. Prof. d. 


Botanik Dr. Max Nordhausen. — D. a o. Prof. f. 
öffent. Recht u. englisches Recht an d. Göttinger Univ. Dr. 
jur. Julius Hatschek z. o. Prof. — D. Prof. d. Breslauer 


mediz. Fak. Geh. Med.-Rat Dr. Carl Partsch, Dir. d. 
zahnärztl. Instituts, Dr. Theodor Mollison, Dir. d. ethno- 
log. Sammlung. u. Dr. Alexander Bittorf (Innere Medizin) 
z. o. Prof. — D. Hilfsbibliothekar an d. Staats- u. Universi- 
tätsbibliothek in Breslau Dr. jur. Johannes Hübner z. 
Bibliothekar daselbst. — D. Honorarprof. f. Straf- u. Prozeß- 
recht an d. Qöttinger Univ. Dr. Wilhelm Höpfner z. Prof. 
daselbst. -- D. a. o. Prof. d. chem. Technologie an d. Univ. 
Freiburg i. B. Dr. Aladar Skita nach Kiel. — Z. Nachfolger 
v. Prof. Dr. Johannes Volkelt, Ordinarius d. Philosophie 
an d. Leipziger Univ., Prof. Hans Driesch in Köln. 


Habilitiert: In d. med. Fak. d. Univ. Marburg Dr. med. 
August Scharnke u. Dr. med. Alfred Benninghoff. 
— In d. Philos. Fak. d. Berliner Univ. Dr. Franz Babin- 
ger aus München f. oriental. Sprachen. — In d. Philos. Fak. 
d. Berliner Univ. zwei ncue Privatdoz. Dr. Walter Eucken 
i. Staatswissenschaften u. Dr. Paul Range f. Geologie. 


Verschiedenes: Prof. Dr. Johannes Volkelt, Ordina- 
rius d. Philosophie an d. Leipziger Univ., ist auf Grund d. 
neuen Verordnung über d. Altersgrenze seit dem 1. April d. J. 
emeritiert worden. Er wird seine Lehrtätigkeit in unverän- 
derter Form fortführen. — Prof. Dr. Friedrich Klausing. 
Dir. d. Handelshochschule in München, hat einen Ruf als Or- 
dinarius d. Rechtswissenschaft an d. Univ. Frankfurt a. M. 
angenommen. Zu seinem Nachf. wurde vom Kuratorium Dr. 
Felix Braun gewählt v. d. Handelshochschule München. — 
D. ungar. Akademie hat den Prof. d. Nationalökonomie an d. 
Berliner Techn. Hochschule Geh. Regierungsrat Dr. Julius 
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Wolf z. ausw. Mitgliede gewählt. — Versetzt wurden d. 
Bibliothekare Dr. phil. Josef Deutsch v. d. Universitäts- 
bibliothek in Kiel an d. Universitätsbibliothek in Greifswald 
u. Dr. phil. Otto Vanselow v. d. Universitätsbibliothek 
in Berlin an d. Staats- u. Universitätsbibliothek in Königs- 
berg. — Prof. Dr. Enno Littman in Bonn hat d. Ruf 
an d. Univ. Berlin auf d. Lehrst. f. orient. Sprachen als 
Nachf. Sachacs abgelehnt. — Mit d. Vertretung d. durch 
Ribberts Ableben cerl. Lehrst. d. pathol. Anatomie an d. Univ. 
Bonn ist Privatdoz. Prof. Dr. Walther Fischer v. d. 
Univ. Göttingen betraut worden. — Prof. Dr. Karl Meister 
in Königsberg hat d. Ruf an d. Univ. Marburg auf d. Lehrst. 
d. klass. Philologie als Nachf. v. Prof. Th. Birt angenommen. 
— Mit d. Vertretung d. an d. Univ. Königsberg erl. Lehr- 
stühle f. deutsche Sprache u. Literatur sind d. Göttinger 
Privatdoz. Prof. Dr. Friedrich Ranke u. d. Privatdoz. Pro. 
Dr. Walter Ziesemer in Königsberg beauftragt worden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht. für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 


180. Imprägnierte Papiermasse, die in Wasser 
eingelegt zu Inhalationszwecken, besonders auf 
Reisen, verwendet werden kann. 


181. Plastische Masse für Bilder- und Spiegel- 
rahmen, gegebenenfalls auf einen Gerippe aus Holz 
oder Draht auftragbar. 


182. Gewichtswage, welche ein einstellbares 
Signal besitzt, das das Vorhandensein einer be- 
stimmten Gewichtsmenge anzeigt, gleichzeitig als 
Kontrolle für Käufer und Verkäufer. 


183. Kleiderbürste mit besonderer Kratzein- 
richtung und Fleckenreinigungsvorrichtung, etwa 
zum feuchten Behandeln der Flecken. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad,. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

151. Kohlensparer für Hausbrandfeuerungen. 
Eine neue brauchbare Vorrichtung für Hausbrand- 
feuerungen (D. R. P.) von Johann Fuchs, wie 
Küchenherde, Zimmeröfen, Feuerungen von Wasch- 
küchen, stellt der in Abb. I und 2 wiedergegebene 
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Rostaufsatz dar, welcher in Gußeisen oder Scha- 
motte ausgeführt wird und aus 2 Teilen besteht, 
die beim Ineinanderschieben in vielen Windungen 
auf- und ablaufende Kanäle bilden und alle in einen 
Querkanal münden. Bei starkem Zug ist das Ein- 
setzen des Rostaufsatzes auf der Seite des Ofen- 
rohres, bei schwachem Zug auf der gegenüberlie- 
genden Seite vorzunehmen. Es entsteht dann in 
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der Vorrichtung ein Zug, bewirkt durch den Schorn- 
steinzug. Die Vorrichtung saugt, wie in Abb. 2 
angedeutet, durch ihre unten in der Mitte befind- 
liche Oeffnung zwischen den beiden Roststäben, auf 
welchen sie aufsitzt, hindurch Frischluft in sich 
hinein und, da diese Oeffnung sich teilweise auch 
nach der Feuerung zu erstreckt, auch einen Teil 
der beim Brennen sich entwickelnden Gase an. 

=- Wie Abb. 2 zeigt, erfolgt die Ausströmung der 
hochtemperierten Sekundärluft aus dem Rostauf- 
satz derart, daß sie schräg auf die entgegenströ- 
menden. Heizgase trifft. — Durch die eintretende 
Richtungsumkehr wird eine Wirbelwirkung erzielt, 
die eine intensive. Mischung von Heizgasen und 


Sekundärluft bewirkt. Die in dem Feuerraum herr- 
schende geringe Gasgeschwindigkeit, herbeigeführt 
durch Schließen des Schiebers und der Ascheniall- 
tür im Herde bis auf eine kleine Oeffnung, be- 
günstigt das Eindringen der Sekundärluft in den 
Heizgasstrom und verhindert dadurch, daß diese 
Gase in den Schornstein entweichen können, viel- 
mehr in den Feuerherd hineingedrückt und mit 
‘einer Flamme in Berührung gebracht, zur Ver- 
brennung gelangen. Hierdurch wird eine wirt- 
schaftliche und rauchfreiere Verbrennung erzielt. 


152. Gase als Löschmittel. Es ist bekannt, daß 
bei großen Kohlenlagerungen Brände entstehen, die 
sich aus dem Inneren des Kohlenberges entwickeln. 
Man kann als Löschmittel Wasser, Gase und Salz- 
lösungen anwenden. Wasser ist jedoch nicht immer 
am Platze, da es sich bei hohen Temperaturen 
in Wasserstoff und Sauerstoff zersetzt und den 
Brand fördert. Außerdem wird nicht immer das 
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genügende Wasserquantum zur Verfügung stehen, 
da auf 1 kg glühende Kohlen erfahrungsgemäß 2.5 
kg Wasser notwendig sind. Schließlich kann es 
auch bei hochgestapelten Kohlenmengen, die eine 
feine Körnung besitzen, nur verhältnismäßig wenig 
tief eindringen. Zweckmäßiger wendet man Gase 
an; diese dringen leicht in alle Tiefen des Kohlen- 
haufens ein und verwehren dem Sauerstoff und der 
Frischluft den Zutritt zum Feuerherde. Sind die 
Kohlen in geschlossenen Räumen untergebracht, 
z. B. in Bunkern, so ist die Verwendung von Ga- 
sen sehr einfach. Bei im Freien lagernden Kohlen 
wird das Stickgas unter Verwendung von Rohren 
in den Stapel eingeführt. Als Gase für Lösch- 
zwecke kommen kohlensaures COs sowie schwefel- 
saures SO: und Ammoniak NHs in Frage. Eine 
Flüssigkeit zur Feuerbekämpfung setzt sich zu- 
sammen von Ammionium-Sulfat und schwefelsaurem 
Ammonium sowie doppelt kohlensaurem Natron. . 


Sch riftanalysen. 


Wir haben uns entschlossen, im Anschluß an 
die Veröffentlichung von Gerstner über „Die 
PsychologiederHandschritft“ (Umschau 
1920, Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn Gerst- 
ner zu vermitteln. Die Schriftprobe muß minde- 
stens drei Seiten alltäglichen Inhalts umfassen, 
muß völlig ungezwungen und unbeeinflußt nieder- 
geschrieben sein, also nicht in dem Bewußtsein 
der Beurteilung, muß ein Kennwort, darf aber 
keine Unterschrift tragen. Absender mit Adresse 
muß in einem besonderen Kuvert mit dem gleichen 
Kennwort beigefügt sein. 

Die Gebühren für die Analysen betragen: 

M. 12.— für eine kurze, 

M. 20.— für eine ausführliche Analyse. 

Der Betrag zuzügl. Versendungsspesen (im Inland 
M. 1.20, im Ausland 80 Pf. + imal Auslandsporto) 
ist zu überweisen an die „Umschau“, Postscheck- 
konto 35, Frankfurt a. M. 

Verwaltung der „Umschau“. 


Hinweis. 


Der heutigen Nummer unseres Blattes liegt ein Prospekt 
der „Deutschen Allgemeinen Zeitung“ bei. des- 
sen Durchsicht wir unseren Lesern bestens empfehlen. Die 
„DAZ“ ist seit ihrer zu Beginn dieses Jahres erfolgten Um- 
gestaltung zum großen deutschen Nachrichtenblatt in die erste 
Reihe der führenden Weltpresse getreten. 

Infolge ihrer unerreichten Nachrichtenorganisation im In- 
und Auslande und ihres ausgezeichneten Informationsmaterials 
in politischen und wirtschaftlichen Fragen ist sie schon heute 
dem schaffenden Deutschtum unentbehrlich geworden. Und 
weil sie parteipolitisch unabhängig und in ihrer MAaltung aur 
vom nationalen Verantwortungsbewußtsein geleitet ist, wird 
sie überall im Reich und auch im Ausland als wichtige in- 
formationsquelle und wahrer Spiegel der deutschen Mentalität 
geschätzt. Ihr stofflicher Reichtum (11 Beilagen!) macht sie 
auch der Familie wertvoll. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Univ.-Prof. Konen: 25 Jahre Röntgenphysik. — Univ.-Prof. 
Hoffmann: Entwicklung der Röntgenbehandlung in der 
Dermatologie. — Geh. Rat von Franqaue: Die Anwendung 
der Röntgenstrahlen. — Dr. Faber: Ergebnisse der Röntgen- 
untersuchung an Oelbildern. 
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Bettlerzeichen. 


Von Ingenieur NELKEN, 
ehem. Dozent an der Höheren staatl. Polizeischule, Potsdam. 


ie vielen Einwickelpapiere, die uns die 
Freude an den Waldungen bei Groß- 
städten so sehr beeinträchtigen, sind ein 
beredtes Zeichen geringer Achtung vor der 
Schönheit der Natur; die Fetzen aber, die 
an Bäumen und Sträuchern wehend im 
Winde spielen, sind Signale ziehender 
Landstreicher oder Zigeuner, einerseits 
dem Aberglauben Rechnung tragend, daß 
dem Träger dieser Lumpen jegliche Krank- 
heit erspart bleibe, andererseits den Nach- 
züglern den Weg weisend, den der Haupt- 
trupp genommen hat. 

Es ist nur allzu verständlich, daß Men- 
schen, die außerhalb jeglicher sozialen Ge- 
meinschaft stehen, das dringende Bedürf- 
nis haben, sich untereinander so zu ver- 
ständigen, daß dem Laien der Sinn ihrer 
Mitteilungen unbekannt bleibt, daß er sol- 
che Zeichen gar nicht beachtet und sie für 
Zufälligkeiten oder Kinderkritzeleien hält. 

Schon die alten Mordbrennerbanden, 
von denen wir in vergilbten Geschichts- 
büchern lesen, bedienten sich solcher Zei- 
chen, die man „Gaunerzinken‘“ nannte. In 
unserer modernen Zeit kommen Zinken 
bei Einbrechern nur in den seltensten Fäl- 
len vor, während sie bei den Bettlern 
noch sehr im Gebrauch sind. Ein Blick 
auf unsere Haustüren, Mauern und Garten- 
zäune beweist uns, daß sich dort merk- 
würdige Schnörkeleien befinden, über die 
wir uns gar keine Rechenschaft geben, 
weil wir gewöhnt sind, derartige Plätze 
verschmiert und vollgekritzelt zu sehen. 


Umschau 1921. 


Trotzdem läßt sich das Vorhandensein ge- 
wisser übereinstimmender Zeichen leicht 
feststellen, und mit ihnen das Auftreten be- 
stimmter Bettlerkategorien. 

Während ein einfacher Kreis als Nach- 
bildung eines Geldstückes die Bedeutung 
hat, „daß hier etwas zu haben ist“, bedeu- 
tet ein schiefgestelltes Kreuz, das wie 
ein „X“ aussieht, daß der Bettelnde 
hier vergeblich anklopft.e — Dieselbe 
Bedeutung hat ein Viereck, das in ein Tür- 
schild geritzt oder auf die Tür gemalt ist. 
Ein „Hahn“ zeigt das Vorhandensein einer 
Alarmvorrichtung an, zwei Hände, die 
durch ein Dreieck verbunden sind, eine 
Schußwaffe, die im Hause ist, eine „Katze“, 
daß sich bloß Frauen im Hause befinden, 
ein „Hammer“, daß nur gegen Arbeits- 
leistung etwas gegeben wird usf. 

Rätselhaft wird es bisher manchem er- 
schienen sein, wenn gerade er unter allen 
Parteien seines Hauses von den Bettlern 
bevorzugt wurde. Mat er aber nach sorg- 
fältiger Untersuchung von Tür, Türschild 
und Treppenmauer den „Zinken“ gefunden 
und ihn durch einen abweisenden ersetzt, 
dann kann er sich seines Lebens wieder 
freuen, denn ein gewerbsmäßiger Bettler 
wird ihm seine Ruhe sicherlich nicht mehr 
rauben. 

Unter den unzähligen Zinken befinden 
sich aber auch solche, die Einblicke in die 
intimeren Verhältnisse eines 
Hauses gewähren, und daher weniger 
harmlos erscheinen. So gibt es z. B. ge- 
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wisse Zeichen dafür, wo man gewalttätig 
werden kann, wo die Frau mit dem Dienst- 
mädchen allein ist, wo Frauen wohnen, die 
sich beschwatzen lassen, und Leute, die 


Hier kann Gewalt ausgeübt werden. 


Hier bekommt man Nachtlager. 


Bissigxer Hund! 


Besitzer ist brutal’ 
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Frau ist alein mit Dienstmädchen. 


Ada 


AA Mitleidige Frauen. 
Ein Kranker bekommt etwas. 


Man kann hier recht zudringlich werden. 


Recht fromm tun. 


Hier ist Diebstahl lohnend. 


Vorübergehen! Hier ist nichts zu machen. 
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Alarmglocken im Haus. 
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Fig. 1. Harmlose Bettlerzeichen. 


einzuschüchtern sind, und schließlich sol- 
che, die angeben, wieviele Frauen, Kinder 
und Männer ein Quartier bewohnen. 

Es erübrigt sich hinzuzufügen, daß die 
Wohnungen von Polizeibeamten ganz be- 
sonders bezeichnet sind, daß bissige Hunde 
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ein anderes Kennzeichen haben als solche, 
die bloß kläffen, und daß auf Betschwe- 
stern durch Zeichen hingewiesen wird, die 
scheinbare Frömmigkeit und Gottergeben- 
heit anempfehlen. 

Es ist klar, daß durch eine Zusammen- 
stellung solcher Zeichen die Uebermittlung 
ganzer Mitteilungen möglich wird, die mit- 
unter so erschöpfend sind, daß sie als Ein- 
leitung zu einem auszuführenden Einbruch 
die besten Fingerzeige geben. 

In seinem Buche „Der sozial Primitive“ 
berichtet Dr. Strafella von einem Zin- 
ken, der in Graz auf einer Marmortafel des 
Roseggerhauses eingeritzt vorgefunden 
wurde (vgl. Fig. 2) und folgendermaßen 
auszulegen war: 

Das 1. Zeichen bedeutet „zwischen 
Mond und Sonne“: zwischen Nacht und 
Tag, somit „bei Tagesanbruch“. (Wäre 
die Stellung der beiden Zeichen umge- 
kehrt, so würde es heißen am Abend.) Das 
2. Zeichen bedeutet, wie die vorgenom- 
mene Lokalaugenscheinnahme ergeben 
hat, die Straßenkreuzung der Annenstraße 
mit dem Volksgarten, bezw. Elisabethiner- 
gasse. Durch das Kreuz wird das Haus 
bezeichnet, an welchem der Zinken ange- 
bracht ist, der verlängerte Querbalken des 
Kreuzes ist, wie dies bei allen Landstrei- 
cher- und Bettlerzinken vorkommt, der 
Richtungsweiser. Zur genaueren Bestim- 
mung der Oertlichkeit ist die Straßenbahn- 
tafel dem Hause gegenüber eingezeichnet. 

Die Bäume (3) bedeuten den Volks- 
garten. 

Das 4. Zeichen ist ein „zusammenge- 
setzter Zinken“ und besteht aus 4 Teilen. 
Der erste bedeutet die Zahl 4, der zweite 
ist mit dem ersten als „dmal“ zu lesen: 
der Vogel heißt in Zusammenhang mit dem 
als „Ruf“ zu lesenden „r“: Vogelruf. Der 
ganze Zinken heißt also „viermaliger Vo- 
gelruf“. Die Zickzacklinie (Zeichen 5) be- 
deutet die Aufforderung zur Unterstützung 
oder Mithilfe. — Das 6. Zeichen bedeutet 
Geld. Das 7. Zeichen bedeutet das Datum. 
das, um es für den Unberufenen unkennt- 
lich zu machen, im Bruche dargestellt 
wird. Der Doppelpunkt vor dem Datums- 
zinken dient zur Hervorhebung dieses 
Datums. — Die beiden Bäume im 8. Zin- 
ken bedeuten jenen Teil des Volksgartens, 
der durch das dazwischen gezeichnete 
Häuschen, welches die Bedürfnisanstalt 
des Volksgartens darstellen soll, genauest 
angegeben wird. 

Die Bedeutung der Zinken in ihrer Ge- 
samtheit ist also folgende: Bei Tagesan- 
bruch (1) will einer etwas unternehmen, 


Ing. NELKEN, 


und zwar auf dem Wege vom Rosegger- 
hause (2) zum Volksgarten (3). Er sucht 
Unterstützung (5) gegen Geld (6). Die Tat 
soll verübt werden am 28. (7). Erken- 
nungsruf: viermaliger Vogelruf (4). Treff- 
punkt nach vollbrachter Tat bei oder in 
der Bedürfnisanstalt im Volksgarten (8). 


Der bekannte österreichische Kri- 
minalist Prof. Groß berichtet von 
einem Fall, in welchem es geglückt 
ist, durch rechtzeitige Entzifferung 
eines Zinkens einen schweren Ein- 
bruch in eine Kirche zu verhindern 
und vier bekannte Verbrecher vor 
Begehung der Tat festzunehmen 
(s. Fig. 3). 


Der in einem Zuge gezeichnete 
Vogel soll einen Papagei darstellen, 
anspielend auf die große Sprachfer- 
tigkeit des Wappeninhabers, eines 
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zember am Orte der Anbringung dieses 


Zinkens (einer einsamen Waldkapelle) ein- 


finden, um Genossen zu finden, die an dem 
Raubzuge teilnehmen wollen.“ 

In der Nacht vom 21. Juni 1918 wurden 
aus einem Kaufhaus in Kassel Seidenwa- 
ren im Werte von 16000 Mk. gestohlen. 


bekannten Einbrechers. Das zweite Pig.3. Verabredungszeichen für einen schweren Einbruch 


Zeichen ist eine Kirche, das dritte 

ein Schlüssel. Darunter befinden 

sich drei runde Gegenstände über einem 
Striche: in dem sogenannten Bauernka- 
lender (in Steiermark) "das Zeichen des 
heiligen Stephanus, nämlich drei Steine 
auf dem Erdboden, da dieser Heilige den 
Märtyrertod durch Steinigung erlitten hat. 
Diese drei Steine können hier nur ein Da- 
tum bedeuten, nämlich den Tag des heili- 
gen Stephanus, d. i. 26. Dezember. Da- 


“Bear Ar. 
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in eine Kirche. 


Die Einbrecher versahen die Tür des Tat- 
ortes mit folgenden Zeichen (Fig. 4): 

Auf die Auflösung dieser Zeichen wurde 
eine Belohnung von 3000 Mk. ausgesetzt. 
Privatdozent Dr. Hans Henning, Frank- 
furt a. M., leitete die Entzifferung dieser 
Geheimzeichen aus dem Griechischen ab 
und kam zu folgender Erklärung: 

Obacht!!! — Schreibt Robert — Gar- 
derobe — Hehler — 
Dein Bruder — O.S — 
9, 4. 1918. 

Merr A. Schütz aus 
Wien erklärt sie fol- 
gendermaßen: 

Achtung!!! — Nehmt 
Euch in Acht! — Ich 
werde Rache nehmen. 
Geschrieben am 9. 4. 


Datum mit dem 9. 
April angegeben ist, 


Fig. 2. Gaunerzinken, der auf einer Marmortafel des Roseggerhauses während der Einbruch 


in Graz eingeritzt gefunden wurde. 


neben ein Wickelkind: auch im Bauern- 
kalender das Zeichen der Geburt des Hei- 
landes, als Datum: 25. Dezember. 


Nun ist das Ganze leicht zu lesen: „Der 
allen Gaunern wohlbekannte Besitzer des 
Papageiwappens beabsichtigt, am 26. De- 
zember in einer Kirche einzubrechen; er 
sucht Genossen und wird sich am 25. De- 


im Juni erfolgte, im 
Zusammenhange mit 
dem ziemlich sinnlosen Text und der 
ganzen Aufmachung darauf schließen läßt, 
daß das ganze Kryptogramm keinem be- 
stimmten Zwecke dienen sollte, sondern 
aus Wichtigtuerei und zur Erinnerung an- 
gebracht wurde. Zu einem ähnlichen Ur- 
teil gelangte auch Dr. Henning. 

Zum Schlusse sei noch erwähnt, daß 
sieh nicht nur Verbrecher solcher Geheim- 
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zeichen bedienen, sondern daß vielfach 
auch Dienstpersonal geheime Ver- 
ständigungsmittel anwendet, um seine 
Nachfolger über gewisse Dinge zu unter- 
richten. 

Erst kürzlich wurde mir von einem 
Falle berichtet, in welchem ein Mädchen, 
das bei kleinen Veruntreuungen ertappt 
war, sofort entlassen wurde. Nach ihrem 
Weggang fand sich in einer leeren But- 
terdose ein Häufchen Salz vor, in wel- 
ches ein Zahnstocher gesteckt war. Salz 
bedeutet bei abergläubigen Menschen 
„Unglück“. Auf dieses „Unglück“ war 
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Fig:4. Am Tatort gefundene Zeichen 


nach einem Einbruch. die wahrscheinlich aus Wichtigtuerei und 
zur Erinnerung angebracht wurden. 


durch den Zahnstocher besonders hinge- 
wiesen. Das zuziehende Mädchen würde, 
wenn es diesen Wink vorgefunden und 
verstanden hätte, allsobald seine neue 
Stellung wieder gekündigt und womöglich 
auch die „Neue“ in der gleichen Weise ge- 
warnt haben. 

Wie schon erwähnt, stehen Zinken bei 
Einbrechern nicht mehr sehr in Kurs, 
da sie sich im allgemeinen hüten, irgend 
etwas schriftlich von sich zu geben. 

Geschieht dies aber trotzdem einmal, 
so soll es jeder lesen können, wie zum 
Beispiel folgende Betrachtung, die an 
einem Tatort gefunden wurde: 

„Die Diebe sind weit klüger als die 
Aerzte, da sie, wenn sie weggehen, stets 
wissen was den Leuten fehlt.“ 


Phosphorsäure — eine Lebensirage. 


Von Dr. TH. ROEMFER, 
Professor an der Universität Halle. 


yo all den Nährstoffen, aus welchen 
sich die pflanzliche Substanz aufbaut, 
müssen bei der landwirtschaftlichen Er- 
zeugung in erster Linie die 3 Nährstoffe 
Phosphor, Stickstoff und Kali 
dem Boden zugeführt werden, um höchst- 
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möglichste Ernten zu erzielen. In frühe- 
ren Zeiten erfolgte diese Zufuhr aus- 
schließlich durch Stallmistdüngung. Intol- 
gedessen war zu jenen Zeiten die Höhe 
der Erträge abhängig von der Menge des 
Stallmistes, der in jedem einzelnen Be- 
triebe erzeugt wurde. Diese wiederum 
war abhängig von der Menge des Futters, 
welches zur Ernährung von Vieh zur Ver- 
fügung stand. Daher beobachten wir eine 
energische Steigerung der Ernteerträge 
unserer wichtigsten Feldfrüchte wie Ge- 
treide, Rüben, Kartoffeln erst seitdem ne- 
ben die Stallmistdüngung die sogenannte 
„künstliche Düngung“ getreten ist. 
Die künstlichen Düngemittel enthalten — 
im allgemeinen — im Gegensatz zum Stall- 
mist nır einen der 3 Nährstoffe. Wir 
unterscheiden Phosphorsäure-, Stickstofi- 
und Kalidüngemittel. 


Bis zum Kriege war die deutsche Land- 
wirtschaft betrefis der Stickstofi- 
düngemittel ausschließlich, betrefis der 
Phosphordüngemittel zum großen Teil 
auf die Zufuhr aus dem Ausland angewie- 
sen. Die Kalidüngemittel standen aus eig- 
ner Produktion in reichem Maße zur Ver- 
fügung, und auch in Zukunft werden die 
großen Kalivorkommen in der norddeut- 


schen Tiefebene die deutsche Landwirt- 


schaft stets voll und ganz mit den nötigen 
Kalidüngemitteln versorgen können. 


Als zu Beginn des Krieges durch die 
Blockade die Zufuhr abgeschnitten war, 
machte sich sehr rasch die mangelnde Zu- 
fuhr des Salpeters aus Chile geltend. Alles, 
was an Salpeter in Deutschland vorhan- 
den war, wurde für die Herstellung von 
Munition beschlagnahmt. Wenn dann in 
den Kriegsiahren, besonders von 1916 ab, 
große Mengen Stickstoffverbindungen aus 
der Luft hergestellt wurden, so erhielt 
trotzdem die deutsche Landwirtschaft nur 
einen geringen Teil. Mit Beendigung des 
Krieges hat sich jedoch betreffs des Stick- 
stofis die Lage vollständig geändert. Jetzt 
schon werden in Deutschland mehr Stick- 
stoffdüngemittel aus der Luft hergestellt, 
als vor dem Kriege von der gesamten deut- 
schen Landwirtschaft verbraucht worden 
sind. Die weiteren Jahre werden es mit 
sich bringen, daß der deutschen Landwirt- 
schaft die eineinhalb bis doppelte Menge 
des Friedensbedarfes an Stickstoffdiünge- 
mitteln zur Verfügung gestellt werden 
kann. » 


Ist somit die Stickstoffrage in glänzen- 
der Weise gelöst, so ist an ihre Stelle eine 
andere schwere Sorge getreten, nämlich 
die Versorgung mit Phosphor- 


Pror. Dr. TH. ROEMER, PHOSPHORSÄURE — EINE lLEBENSFRAGE. 


düngemitteln. Die deutsche Landwirt- 


schaft verbrauchte zur Ernte 


1914 630 000 t 
1918 ` 325 000 „ 
1919 230 000 „, 
1920 130 000 „ 


reine Phosphorsäure. Hieraus ist deutlich 
zu ersehen, wie stark der Rückgang in 
der Anwendung von Phosphorsäuredün- 
gung ist. Es liegt auf der Hand, daß 
dieser Rückgang von sehr ungünstigem 
Einfluß auf die Ernteerträge sein wird. 
Die Roggenernte 1920 betrug nur die 
Hälfte von 1914! Die Ursachen dieses 
Rückganges werden sofort klar, wenn 
man übersieht, woher die 630 000 t Phos- 
phorsäuredünger zur Erzeugung der Ernte 
von 1914 bezogen worden sind. Die Dün- 
gung mit Phosphorsäure erfolgt vorwie- 
gend mit zwei ganz verschiedenen Dünge- 
mitteln, einerseits mit: Thomasmehl, ande- 
rerseits mit Superphosphat. Thomas- 
m ehl ist ein Abfallprodukt der phosphor- 
säurehaltiges Eisen verarbeitenden Indu- 
strie. Derartige Eisenerze wurden insbe- 
sondere in dem Minettegebiet von Loth- 
ringen gewonnen. Es entfielen 1914 von 


der deutschen Thomasmehl-Erzeugung auf 


Luxemburg 15% 
Lothringen 21% 
Saargebiet 8% 
Linksrheinisch 12% 
Rechtsrheinisch 20% 


Hannover, Mitteldeutschland 21% 
Oberschlesien 3% 


Der größere Teil dieser Produktionsstätten 
ist für Deutschland verloren gegangen, 
über die Verwertung der Erzeugnisse an- 
derer Produktionsstätten können wir in- 
folge der feindlichen Besetzung nicht frei 
verfügen. Die heutige Erzeugung an Tho- 
masmehl in den verschiedenen Industrie- 
gebieten erreicht auch lange nicht mehr 
die Höhe von 1914, weil vielfach Hoch- 
öfen ausgelöscht werden mußten. Alle 
diese Tatsachen wirken schon dahin, daß 
an Thomasmehl schätzungsweise nur 14 
bis Y3 des Friedensbedarfes geliefert wer- 
den kann. 


Das Superphosphat ist kein Ab- 
fallprodukt, sondern Haupterzeugnis. Es 
wird aus Rohphosphaten durch Aufschlie- 
Ben mit Schwefelsäure gewonnen. Diese 
Rohphosphate müssen, um den Betrieb 
rentabel zu machen, einen hohen Prozent- 
satz Phosphorsäure von Natur aus ent- 
halten. Die geringen Vorkommen von 
Rohphosphaten in Deutschland entspre- 
chen dieser Forderung nicht. Infolgedessen 
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sind die Phosphatlagerstätten in Deutsch- 
land vor dem Kriege so gut wie garnicht 
ausgebeutet worden, sondern die Gewin- 
nung der 2 Millionen Tonnen Superphos- 
phat des Jahres 1914 erfolgte durch Ver- 
arbeitung ausländischer Rohphosphate. 
Ein kleiner Teil kam aus Belgien, ein grö- 
Berer Teil aus den deutschen Südsee-In-. 
seln, aber weit mehr als die Hälfte der 
Einfuhr an Rohphosphaten des Jahres 1914 
stammte aus Algier-Tunis und Nordame- 
rika. Insbesondere die Florida-Phosphate 
wurden wegen ihres hohen Phosphorge- 
haltes bevorzugt. Die Superphosphatin- 
dustrie war aber auch betreffs des zwei- 
ten Rohstoffes, dessen sie benötigt, näm- 
lich der Schwefelsäure, vom Auslande ab- 
hängig. Auf jede Tonne Rohphosphat wird 
rund 1 Tonne Schwefelsäure benötigt, so- 
daß die 2 Millionen Tonnen Superphosphat 
zur Ernte 1914 sich etwa zusammensetzen 
aus 1 Million Tonnen Rohphosphaten und 
1 Million Tonnen Schwefelsäure. Diese 
letztere mußte durch Einfuhr von Schwe- 
felkies aus Italien gewonnen werden, kann 
aber heute zum Teil aus Gips gewonnen 
werden. Es kann daher nicht Wunder- 
nehmen, daß die Erzeugung von Super- 
phosphaten in den Kriegsijahren außeror- 
dentlich stark zurückgegangen war, und 
weiterhin die Preise für Superphosphat in- 
folge der Valuta in den letzten zwei Jah- 
ren erheblich gestiegen sind. Es beträgt 
der Preis für 


Superphosphat 3lfachen 
Thomasmehl 21: . 5; 
Stickstoffdüngemittel 8a —10 „ 
Kalidüngemittel 6 „ 


Friedenspreis. Infolgedessen war die Nach- 
frage trotz des allgemein bekannten gro- 
Ben Mangels an Phosphorsäure sehr ge- 
ring; und daraus wiederum erklärt sich 
das Bestreben der Regierung, durch Ga- 
rantierung eines niederen Dollarkurses_die 
Einfuhr von hochprozentigen Rohphospha- 
ten für die Superphosphat-Industrie sicher 
zu stellen. 


Die Gefahr, die der deutschen Erzeu- 
gung an Nahrungsmitteln droht, nämlich 
gänzlich ungenügende Phos- 
phorsäurezufuhrbeireichlicher 
Stickstoff- und Kalizufuhr, hat 
Veranlassung gegeben, erneut in Deutsch- 
land nach verwertbaren Rohphosphaten 
zu suchen. Diese Bemühungen sind aber 
nur von einem beschränkten Erfolg be- 
gleitet gewesen, da auch neue Fundstätten 
am Nordrand des Harzes im Höhenzug 
von Salzgitter wohl reichliches Vorkom- 
men von Phosphoriten, aber verhältnis- 
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mäßig niedrigen Phosphorgehalt aufwei- 
sen. Auch an diesen Fundstätten wird, 
ähnlich wie im Lahngebiet, die Aufarbei- 
tung der Phosphorite zu Superphosphat 
als Hauptbetrieb nicht lohnend sein. 
Eine Verwertung dieser Fundstätten wäre 
nur möglich, wenn die AufschlieBung der 
Rohphosphate als Nebenbetrieb eines an- 
deren Industriezweiges erfolgen könnte. 
Eine richtige Vorstellung von der Wich- 
tigkeit der Phosphorfrage für die deutsche 
Landwirtschaft mag vielleicht noch die An- 
gabe gewähren, daß nach Berechnung 
durch Sachverständige der Ausfallan 
Phosphorzufuhr seit Kriegsbeginn 
für das deutsche Ackerland rund 11% 
Millionen Tonnen reine Phosphor- 
säure beträgt. Die Versorgung mit 
Phosphorsäure ist daher eine Lebens- 
frage nicht nur der deutschen Land- 
wirtschaft, sondern des gesamten deut- 
schen Wirtschaftslebens; denn je ge- 
ringer die deutsche Ernte, umso größer 
die Zufuhr von Lebensmitteln aus dem 
Ausland, umso ungünstiger unsere Han- 
delsbilanz, umso ungünstiger unsere Va- 
luta, umso teurer der Einkauf aller Le- 
bensbedürfnisse aus dem Ausland. Die 
Lösung dieser wichtigen Frage wird nach 
dem heutigen Stande in erster Linie zu 
suchen sein in dem Austauseh von Kali- 
oder Stickstoffdüngemitteln gegen Roh- 
phosphate, wobei in allererster Linie ein 
Austausch mit den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika in Betracht kommt. 


Der heutige Stand der 
Vitaminforschung. 
Von ALBERT BENCKE. 


por Kenntnis der Stoffe, die im Jahre 1911 
von Casimir Funk den Namen „Vitamine“ 
erhielten, weil sie unerläßliche Lebensnotwendig- 
keiten für unsere Nahrung sind, ist auch heute 
noch im Großen und Ganzen eine physiologische; 
wir kennen ihre Wirkung, aber es ist bisher noch 
nicht gelungen, diese Stoffe selbst zu isolieren und 
sie so in ihrem chemischen Charakter zu erfassen. 
Ihr Fehlen in einer sonst völlig entsprechenden 
Nahrung führt eine Störung im Haushalt des Kör- 
pers herbei, in deren Folge dann Beri-Beri, Skor- 
but, Pellagra und eine Reihe anderer Krankheiten 
entstehen, die man mit dem Ausdruck „Mangels- 
krankheiten“ bezeichnen könnte. Zwei Jahre vor 
Funks Untersuchungen hatten wir zum ersten Male 
Kenntnis von dem Vorhandensein und der Bedeu- 
tung dieser Stoffe erlangt, als infolge verbesserter- 
Müllereimethoden die Oberflächenschichten des 
Reises beim Polieren entiernt wurden, die vorher 
von der reisessenden Bevölkerung der Tropen mit 
dem Korn gegessen wurden. Die Folge davon war 
ein Ueberhandnehmen der Beri-Beri-Krankheit und 


‚sondern 


die Feststellung, daß sie durch das Fehlen der 
Stoffe, die später so genannten Vitamine, die in 
den abpolierten Teilen des Reiskornes enthalten 
waren, entstand. 


Funk hatte bereits festgestellt, daß es sich 
hier nicht um einen einhgitlichen Stoif handelte, 
daß Vitamine verschiedener 
Art in unseren Nährstoffen vorhanden sein müs- 
sen, und heute nimmt man auf Grund sorgfältigster 
Untersuchungen an, daß mindestens drei sol- 
cher Vitamine zu unterscheiden sind, nämlich 
das im Wasser lösliche Nervenvitamin, das 
in Fett lösliche Wachstumsvitamin und als drittes 
dasAntiskorbutvitamin. Von ihnen ist das 
erstgenannte das beständigste, chemischen Ein- 
flüssen am wenigsten ausgesetzte, so daß sich die 
Isolierungsversuche der Chemiker hauptsächlich 
auf dieses Vitamin bezogen haben. 


Weder Funk noch den Japanern Suzuki, Shi- 


mamora und Odake, die sich sehr um die Vitamin- 


forschung verdient gemacht haben, dann in letzter 
Zeit Sugiura, Mc. Collum, Osborne, Wakeman ist 
es gelungen, den zweifelhaften Stoff zu isolieren. 
Nun hat man allerdings in der in England vor- 
kommenden Fuller-Erde einen Stoff gefunden, an 


den sich die ganze in einer Nährsubstanz vorhan- 


dene Vitaminmenge binden läßt; man erhält dann 
die sogenannte „Vitamin aktivierte Fullererde“, die 
ein vorzügliches Ausgangsprodukt für das Studium 
der Vitamine bildet. Bisher ist es aber noch nicht 
gelungen, das reine Vitamin aus dieser Kombina- 
tion zu erhalten. Ihr Hauptwert beruht deshalb 
z. Zt. in den physiologischen Untersuchungen, die 
sich mit ihr anstellen lassen, für welche Zwecke 
Tauben mit Vorliebe verwendet werden, weil 
Temperament und sonstiges Verhalten dieser Vö- 
gel die physiologischen Wirkungen recht deutlich 
kennbar machen. Sie werden mit geschältem Reis 
gefüttert und erhalten in bestimmten Zeitabstän- 
den genau abgewogene Dosen der aktivierten Kom- 
position, die sehr schnell ihren allgemeinen Zu- 
stand hebt. Immerhin stellen sich bei diesen Pro- 
ben viele Irrtümer auf Grund unbekannter Fakto- 
ren ein. In neuester Zeit hat man deshalb mit Vor- 
liebe statt des Taubenkörpers die Hefe 
herangezogen, die nur in Gegenwart der Vitamine 
wächst und deren Wachstumsverhältnis man ge- 
nau feststellen kann, 


Wie wirken aber nun eigentlich die Vitamine, 
diese drei Stoffe, die oben nach ihren anscheinend 
charakteristischen Merkmalen benannt wurden, und 
welche von den Engländern gewöhnlich als Faktor 
A. B und C bezeichnet werden, worunter B das 
beständigste, das Nervenvitamin, mit welchem 
Funk experimentierte, darstellt? 


Funk war der Meinung, daß die Vitamine die 
Umformung der Nahrungsstoffe im Nervensystem 
herbeiführen, und daß sie selber hierbei umgeiormt 
werden. Wenn dem Tierkörper Vitamin nicht mit 
der Nahrung zugeführt wird, so bezieht das Tier 
nach Funks Anschauung diese notwendige Sub- 
stanz aus seinen eigenen Geweben. Das Resultat 
ist dann vorerst ein großer Gewichtsverlust. Ist 
endlich dieser Vorrat erschöpft, dann bricht das 
Nervensystem zusammen und die Symptome der 
oben genannten Krankheiten, Beri-Beri usw., be- 
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ginnen sich zu zeigen. Nach dieser Anschauung 
wären also die Vitamine Enzyme. Tatsächlich 
besteht zwischen dem chemischen und physiolo- 
gischen Verhalten von Enzymen und Vitaminen 
soviel Aehnlichkeit, daß diese Ansicht sehr viel für 
sich gewinnt. 

Die Vitaminfrage hat im Kriege mit seiner oft 
sehr schwierigen Ernährung der Soldaten eine er- 
höhte Bedeutung gewonnen und sie wird wahr- 
scheinlich auch in Zukunft in Anbetracht der all- 
gemeinen schlechten Ernährungslage der Welt eine 
solche Bedeutung gewinnen. Im Kriege waren es 
insbesondere die Fleischkonserven, die 
Anlaß zu vielen Erkrankungen, ja zu zahlreichen 
Todesfällen gaben, was den Engländern in Kut el 
Amara, wo die eingeschlossene Garnison 145 Tage 
lang fast völlig auf Fleischkonserven angewiesen 
war, zum schmerzlichen Bewußtsein kam. Das 
durch die Hitze sterilisierte Fleisch verliert die 
Aktivität der in ihm enthaltenen Vitamine und da 
außerdem, nach englischem Gebrauch, nur Weiß- 
brot gegessen wurde, dem die Vitamine infolge der 
feinen Ausmahlung entzogen wurden, nahm die 
Beri-Beri-Krankheit im englischen Lager.überhand. 
Etwa 15% der Mannschaft starben und etwa 30% 
zogen sich Muskelschwund, Bewegungs- und Ge- 
sichtsstörungen zu. Beri-Beri und Skorbut wüteten, 
bis wieder frische Gemüse als Nahrung zugeführt 
werden konnten. Frisches Fleisch enthält 
Faktor B und C, das Antiskorbut-Vitamin; die Un- 
tersuchungen von Weill und Mouriquand 
zeigen, daß frisches Fleisch sogar verhältnismäßig 
reich an Nervenvitamin ist. Sollte darauf vielleicht 
der immer zunehmende Hang nach Fleischnahrung 
und die besonders gesunde Nervenkonstitution 
fleischkonsumierender Völker beruhen? Fleisch, 
das über 105° C. erwärmt wird, steht an der Grenze 
des Verlustes seiner aktiven Vitamine, welche 
Wachstum und allgemeine Erhaltung bedingen; das 
ist aber bei allen Konserven der Fall, gleichgültig, 


ob es sich um Fleisch- oder Gemüsekon-. 


serven handelt. — Das Gleiche gilt auch 
von sterilisierter Milch — Aus- 
trocknung scheint der Aktivität der Vita- 


mine keinen Eintrag zu tun, und getrocknete 
Früchte, die man leicht mit sich führen kann, 
vermögen daher den Mangel, der sich aus Kon- 
servennahrung ergibt, zu ersetzen. Es sind so 
heute doch schon einige Gesichtspunkte gewon- 
nen, die uns zu weiteren Fortschritten auf diesem 
sehr wichtigen Gebiete der Nahrungsmittelchemie 
verhelfen werden. 


: Das Anschütz-Selbsteuer. 
Von M. BERGENER. 


s gibt wohl kaum einen erfinderischen Gedan- 

ken von größerer Tragweite, der nicht bei 
seinem Auftauchen den Fachmann mindestens zu 
einem mitleidigen Achselzucken veranlaßt hätte 
über den Phantasten, der es wagte, alte Erfahrungs- 
sätze anzutasten. So ging es auch dem Gedanken 
der automatischen Schiffssteuerung. 


Für den Seemann war es ein solches Erfah- 
rungsdogma, daß man für alle Zeiten zum Steuern 


‚volle Berechtigung gehabt. 
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eines Schiffes eines Rudergängers’) bedarf, und 
daß die Kunst des Kurshaltens das Ergebnis langer 
Uebung ist und persönliche Geschicklichkeit und 
Gieistesgegenwart erfordert. 

Man stelle sich also das Entsetzen der Nau- 
tiker vor, wie nun so ein „Erfinder“ daher kommt 
und den Mann am Ruder mit all seinem Verstand 
und Erfahrung durch eine „Maschine“ ersetzen 
will. Es ist daher kein Wunder, daß das Selbst- 
steuer erst heute in der Praxis erscheint, obgleich 
der grundlegende Gedanke schon vor zehn Jahren 
vom Erfinder gefaßt und nautischen Fachleuten 
zur Erprobung vorgeschlagen wurde. Obgleich 


Fig.1. Mutterkompass im Oashaus 
Tochterkompass mit Peildiopter in Peilsäule. 


schon damals alle technischen Vorbedingungen für 
die Ausführbarkeit des Gedankens gegeben waren, 
kam es doch zu keinem Versuch, da dem Erfinder 
von Seiten der Praxis alles andere als eine Er- 
mutigung zuteil wurde. Die betreffenden Herren 
schlugen einfach die Hände über dem Kopf zu- 
sammen über eine solche überspannte Idee. 
Solange der Magnetkompaß die Grund- 
lage der Navigation bildete, hätten diese Zweifel 
Einem Magnetkompaß 
mit all seinen Fehlern und Launen hätte man nie 
eine so wichtige Funktion anvertrauen können. Er 
liefert ja nicht einmal eine einwandfreie Angabe 
des Kurses, sondern es bedarf einer ganzen Reihe 
von Berichtigungen, astronomischer Peilungen und 
auf eisernen Schiffen auch noch einer umständ- 


*) Der ..Rudergänxer‘ ist der Matrose, welcher den vom 
Steuermann bestimmten Kurs einhalt und auf Befehl ändert. 
had 


Fig. 2. Minutenrose, 


an der man ohne optische Hilfsmittel Bruchteile eines Zehntel 
Orades ablesen kann. 


lichen und zeitraubenden Kompensation, um aus 
seiner Weisung den wahren Kurs zu ermitteln. 
Den Trockenkompaß macht das stete unruhige 
Zittern der Rose zur Betätigung einer automati- 
schen Steuerung ungeeignet. Vollends unmöglich 
macht aber eine solche Verwendung der Schlepp- 
fehler der Rose, der beim Fluidkompaß besonders 
stark in die Erscheinung tritt, da die Flüssigkeit 


wei Drehungen des Schiffes die Rose mitnimmt. ` 


Dieser Fehler aler Magnetkompasse hat 
seine Ursache in der geringen Richtkraft des Erd- 
magnetismus. E 

Eben dieser Schleppfehler der Magnetkompaß- 
rose machte das Kurshalten zu einer Kunst. Kann 
doch der Rudergänger eine Abweichung des Schif- 
fes vom Kurse nicht unmittelbar und augenblick- 
lich an der Magnet-Kompaßrose feststellen, sondern 
muß auf offener See, wo Landmarken und See- 
zeichen fehlen, durch sorgfältige Beobachtung der 
Gestirne, der Wellenzüge und der Wolkenwande- 
rung eine Drehung mit Hilfe dieser Richtlinien fest- 
stellen, um einer erheblichen Abweichung vom 
Kurse durch eine genau abgemessene Ruderbe- 
wegung zuvorzukommen. 


Das Einhalten eines geraden Kurses nach dem 
Magnetkompaß allein ist eine Unmöglichkeit, da 
die Rose sich erst auf den neuen Kurs einstellt, 
wenn die Kursabweichung schon eingetreten ist. 
Ein genaues Kurshalten ist eben nur möglich, wenn 
eine feste Richtlinie gegeben ist, wie dies z. B. 
beim Steuern nach Landmarken der Fall ist. Eine 
solche feste Richtlinie liefert der Magnetkompaß 
nicht, und das Problem einer automatischen Steue- 
rung blieb eine Utopie, solange der Magnetkompaß 
der alleinige Richtungsweiser des Seemannes war. 
Ein praktischer Versuch in dieser Richtung ist auch 
nie gemacht worden. 


Ganz anders liegen die Dinge aber seit der 
Erfindung des Kreiselkompasses durch Dr. 
Anschütz-Kaempfe aus München. Seine 
Richtkraft ist die Folge der Einwirkung der Erd- 
rotation auf einen schnell umlaufenden Kreisel. 
Man hat es also beim Kreiselkompaß nicht mit 
einem schwachen magnetischen Kraftfelde zu 
tun, das besonders auf eisernen Schiffen durch mag- 
netische und elektrische Einflüsse gestört wird, 
sondern mit einer mechanischen Kraft, die 
sich durch Erhöhung der Geschwindigkeit der Krei- 
selumdrehung in hohem Grade steigern läßt. Eine 
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Grenze setzt nur die Widerstandsfähigkeit des 
Materials gegen Fliehkräfte..e Die aus bestem 
Chrom-Nickelstahl gefertigten Kreisel laufen mit 
einer Geschwindigkeit von 20 000 Umdrehungen in 
der Minute, damit ist die Grenze der Wiederstands- 
fähigkeit des Materials noch lange nicht erreicht, 
da sie bei 50—60 000 Umdrehungen liegt. 

Bei dem Anschütz - KreiselkompaßB folgt die 
Rose augenblicklich der geringsten Kursänderung 
des Schiffes und verharrt ohne Schwanken in der 
Nord-Südlage. Diese ausgezeichneten Eigenschat- 
ten des Mutterkompasses werden durch 
eine elektrische Fernübertragung auf 
beliebig viele Tochterkompasse übermittelt, die in 
jeder beliebigen Stellung und Neigung angebracht 
werden können. 

Durch die zweckmäßige Anordnung dreier 
Kreisel am Umfange der Rose hat man auch die 
stabilisierende Wirkung schnell umlaufender Krei- 
sel nutzbar gemacht und dem Dreikreiselkompaß 
eine sehr große Unempfindlichkeit gegen die sto- 
renden Einflüsse der Schlingerung und anderer 
Schiffsbewegungen verliehen. Der Anschütz-Kom- 
paß liefert daher auch bei schwerem Seegang rich- 
tige Weisungen. 

Die praktisch reibungslose Aufhängung des 
Kreiselsystems im Quecksilberbade gestattet beim 
Anschützkompaß die Anbringung einer weiteren 
Verbesserung, der Minutenrose des Tochter- 
kompasses, die für das Steuern von der größten 
Wichtigkeit ist. 

Die Erfindungsgeschichte dieser Minutenros 
ist ein interessantes Beispiel für die Tatsache, daß 
der - Fachmann neue Gedanken zumeist ablehnt. 
Dr. Anschütz erwähnte eines Tages seinen 
Konstrukteuren gegenüber den Gedanken, daß es 


‚zweckmäßig wäre, die schnellere Umdrehung der 


ersten Uebersetzungsräder im Tochterkompaß zur 
vergrößerten Darstellung der Weisung zu benut- 
zen. Diese Idee wurde von diesen zunächst lie- 


Fig. 3. Steuerkreise/ für unbemannte Fahrzeuge. 
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en gelassen, da sie ohne Prüfung urteilten, daß 
eine so schnell drehende Rose den Rudergänger 
nur verwirren würde. Der Erfinder hielt aber den 
Gedanken fest und bestand schließlich darauf, daß 
man wenigstens einen Versuch machen müßte. An- 
gesichts des ersten Versuchsapparates meinte ein 
bekannter Konstrukteur von Magnetkompassen so- 
gar ganz trocken: „Wenn die Innnenrose zu sehr 
stört, kann man ja ein Stück Papier drüberkleben.“ 
— Heute ist die Minutenrose ein äußerst wichtiger 
Vorzug des Anschütz-Kreiselkompasses. 


Die Minutenro- 
se macht eine 
volle Umdrehung 
bei je 10° Kurs- 
änderung und ent- 

spricht einer 
Gradrose von 
etwa 3,25 m im 
Durchmesser. An 
dieser Rose kann 
man ohne opti- 
sche Hilfsmittel 
Bruchteile eines 
Zehntel Grades 
ablesen. 


An der Minu- 
tenrose kann der 
Rudergänger 
augenblicklich 
das geringste 
Außerkurssche- 
ren des Schiffes 
wahrnehmen, und 
er bedarf daher 
nicht mehr äuße- 
rer Anhaltspunk- 
te für das Kurs- 
halten. Er steu- 
ert einfach nach 
dem Tochter- 
kompaßB und er- 
zielt dabei eine 
Genauigkeit, die 
alle Kapitäne in 
Staunen setzt, 
welche zum er- 
ster. Male nach 


Fortschrittes für : 
die Navigation kann nur der erfahrene See- 
mann überschauen, der alle Schwächen der 
Magnetnadel aus trüber Erfahrung kennt. — 
Nur er versteht ganz die Verwunderung der 
Nautiker, die lange Zeit bei unsichtigem Wetter 
ausschließlich nach dem KreiselkompaßB steuern 
mußten, um dann beim Vergleich mit der ersten 
möglichen astronomischen Ortsbestimmung festzu- 
stellen, daß kein seitliches Versteuern eingetreten 
sei. Beim Steuern nach dem MagnetkompaßB ohne 
die Möglichkeit einer Vergleichung mit dem astro- 
nomischen Besteck sind Abweichungen des Schif- 
fes vom Kurse eine Selbstverständlichkeit, mit der 


Fig. 4. Steuerstand auf »Frederik VIll«. 


mit dem neben ihm stehenden Telemotor 


dem Anschütz- 

Kompaß fahren. im Vordergrund rechts das Steuer, 

— Die ganze Be- des Ruderrades durch eine Zahnkette verbunden. Links ein Magnetkompaß, 
deutung dieses der den hinter ihm stehenden Tochterkompaß fast ganz verdeckt. 
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man rechnet und nur hoffen kann, daß sie nicht 
allzu beträchtlich ausfallen. 


Aus dem oben gesagten ersehen wir, daß die 
früher so schwierige, Geschick und Ceistesgegen- 
wart erfordernde Arbeit des Rudergängers durch 
die Vollkommenheit des Kompasses zu einer mono- 
tonen und durchaus mechanischen Tätigkeit ge- 
worden ist. Diese notwendige Folge der Erfindung 
eines zuverlässigen Kompasses führte ganz von 
selbst auf den’Gedanken, diese Tätigkeit dem Krei- 
selkompaßB zu überlassen. 
Ist es doch 

stets das Gege- 
bene, eine rein 
mechanische Tä- 
tigkeit einem Me- 
chanismus zu 
übertragen. Eine 
solche Tätigkeit 
wird der Mensch 
immer minder- 
wertig ausführen, 
da sie ihn ermü- 
det. Der Automat 
dagegen folgt je- 
der kleinsten Ein- 
wirkung und seine 
Leistungen sind 
_ bei richtiger Kon- 
struktion gleich- 
förmig und feh- 
_lerlos. 


Obgleich nun 
nach Erfindung 
des Kreiselkom- 
passes der Ge- 
danke der auto- 
matischen Steue- 
rung vorlag und 
alle Vorbedin- 
gungen zu seiner 
Ausführung er- 
füllt waren, so 
vergingen doch 
Jahre, ehe der 
erste Schritt zu 
seiner Ausführung 
gemacht wurde. 


Während des 
Krieges trat die 
Marine an den 

Erfinder des 
Kreiselkompasses 


heran mit dem Ersuchen, einen Kreiselap- 
parat zu konstruieren, der imstande wäre, 
unbemannte schnellaufende Fernlenkboote zu 
steuern. — Die Einstellung einer Kursände- 
rung sollte durch drahtlose Kontaktauslösung 


erfolgen und diese dann vom Kreisel ausgeführt 
werden. Dies war natürlich keine leichte Auf- 
gabe, besonders da es sich um äußerst schnell- 
laufende Motorboote handelte, die sich bei voller 
Fahrt zum größten Teil aus dem Wasser heben und 
daher schwer zu steuern sind. 

Der zu diesem Zwecke entwickelte Steuer- 
kreisel lieferte aber trotzdem ganz über Erwarten 
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gute Resultate, die sich auf einem normal steuern- 
den Schiffe noch besser zeigen mußten. Nach dem 
Kriege ging man also mit den bei der Konstruktion 
und Erprobung des Steuerkreisels gesammelten Er- 
fahrungen an die Entwicklung eines Steuerau- 
tomaten für große Schiffe. 


Eine große Schwierigkeit galt es aber noch 
zu überwinden. Man mußte die vorausschauende 
Ueberlegung des Rudergängers nachahmen. Der 
Mann am Ruder muß nämlich dem in die Erschei- 
nung tretenden Ausscheren des Schiffes durch ent- 
sprechendes Ruderlegen zuvorkommen. Er muß 
„Stützruder geben“. Da 
das Ruderblatt im Ver- 
hältnis zum Schiffskörper 
besonders bei Handels- 
schiffen recht klein ist, 
so muß man das Ruder. 
um dem Schiffe ein der 
Eigendrehung kräftig ent- 
gegenwirkendes Drehmo- 
ment zu erteilen, mehr 
oder weniger über den 
voraussichtlichen Betrag 
der Drehung des Schiffes 
hinauslegen. Diesen Be- 
trag muß der Rudergän- 
ger so genau wie möglich 
abschätzen. Hat das Ru- 
der dem Schiff ein genü- 
gendes Drehmoment ge- 
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Ein so gerader Kurs ist für große Schiffe sehr 
wichtig, da er eine erhebliche Erhöhung der Reise- 
geschwindigkeit bedeutet. Der gerade Kurs wird 
mit der geringst möglichen Ruderbetätigung er- 
reicht, sodaß nur sehr wenig Energie für das Dre- 
hen des Schiffskörpers im Wasser verbraucht wird. 
Die Bedeutung dieser Erhöhung der Fahrtgeschwin- 
digkeit ist ohne Weiteres klar. Sie ermöglicht auf 
einem großen Dampfer ganz erhebliche Ersparnisse 
an Brennstoff und Betriebsunkosten. Man bedenke, 
daß auf einem modernen Ozeandampfer ein Be- 
triebstag viele Tausende von Mark verschlingt. 


Ein Vergleich der Tä- 
tigkeit des Rudergängers 
und der Wirkungsweise 
des Automaten ergibt, 
daß der wesentliche Un- 
terschied darin besteht, 
daß der Rudergänger den 
jeweils nötigen Betrag der 

Ruderverstellung 
schätzt, während der 
Apparat ihn genau mißt. 
Dieser Unterschied macht 
sich am stärksten be- -` 
merkbar bei schwerem 
Seegang, wenn die Wel- 
len mit wechselnder Kraft 
auf das Schiff einwirken 
und es zum Schlingern 


geben, um es wieder in 
den Kurs zurückzubrin- 
gen, so legt der Ruder- 
gänger das Ruderblatt 
allmählich wieder in die 
Mittellage zurück, unter 
Umständen sogar etwas 


darüber hinaus, um zu 
verhindern, daß das 
Schiff „über den Kurs 
schwingt“. 


Diese ganze überlegte 
Handlungsweise des Ru- 
dergängers muß das 
Selbsteuer getreu nach- 
ahmen. Es setzt bei ein- 
tretender Abweichung 
vom Kurse das Steuer- 
rad in Umdrehung und 
zwar derart, daB das 
Ruderblatt der Abwei- 
chung immer um einen 


der Eigenart des Schiffes entsprechenden Be- 
Dadurch wird dem Schiffe ein 


trag voraus ist. 


Fig. 5. Se/bsteuer (links) neben dem 
Ruderrade (rechts). 


Oben die Tochterkompaßrose D mit der inneren Mi- 


nutenrose. Ein an der Rose befestigter Kontakt schließt 
beim geringsten Außerkursscheren des Schiffes einen elek- 
trischen Strom, der ein Gleichstrom-Relais (Auslöser) be- 
tätigt, das wiederum einen stärkeren Strom schließt. 
welcher den im Fuße des Selbsteuers untergebrachten 
Elektromotor dem Sinne der Kursabweichung entsprechend 
nach rechts oder links in Umlauf setzt. Die Drehung des 
Motors wird durch ein Zahnrad über die Zahnkette E auf 
ein mit dem Steuerrade F fest verbundenes Zahnrad über- 
tragen. Das Steuerrad F betätigt den Telemotor (Fern- 
beweger), der durch pneumatische Auslösung die‘ Ruder- 
maschine in Bewegung setzt, sodaß das Ruderblatt ent- 
sprechend umgelegt wird. 

Am Selbsteuer sieht man außer der Rose den Ruder- 
lage-Anzeiger C, das Einstellrad A und den Kupplungs- 
hebel B. Schaltet man den letzteren aus, so läuft die 
Zahnkette E frei und das Schiff muB in gewöhnlicher 
Weise unter unmittelbarer Anwenllung des Steuerrades F 
nach der Weisung des Tochterkompasses D gesteuert 
werden. Soll der Apparat das Kurshalten übernehmen, so 


. schaltet man den Kupplungshebel B in einem Augenblick 


ein, wenn der Ruderlage-Anzeiger C auf „Mittschiff‘‘ 
steht und der Tochterkompaß D den gewollten Kurs an- 
zeigt. Dies geschieht durch Drehen des Einstellrades A. 
Ein kleiner roter Zeiger am Rosenrande zeigt die Ein- 
stellung an. y 


Im Da ue rbetriebe ze 


bringen. Durch die Un- 
gleichheit der einzelnen 
Schlingerungen wird der 
Rudergänger unsicher im 
Abschätzen des nötigen 
Stützruderbetrages. Der 
Automat dagegen läßt sich 
durchaus nicht beirren 
und hält daher das Schiff 
unter solchen Umständen 
viel besser im Kurs als 
der geübteste Rudergän- 
ger dies vermöchte. Bei 
ruhiger See und voller 
Aufmerksamkeit des Ru- 
dergängers ist der Unter- 
schied zwischen dem au- 
tomatischen Steuern und 
dem Steuern von Hand 
nach der Minutenrose des 
Tochterkompasses weni- 
ger auffällig. 


igen sich die Vorteile der 


genügendes Drehmoment erteilt, um es im Kurse 
zu halten. Gehorcht das Schiff dem Ruder, so setzt 
der Apparat sofort das Handrad im umgekehrten 
Sinne in Umdrehung und legt so das Ruder all- 
mählig wieder in die Mittellage zurück, sodaß das 
Ruderblatt schon wieder Mittschiffs steht, wenn 
das Schiff wieder in den Kurs zurückkehrt. Da 
alles dies automatisch geschieht, so setzt das Stütz- 
rudergeben fast zugleich mit dem Außerkurssche- 
ren des Schiffes ein und es kommt garnicht erst 
zu einer erheblichen Abweichung, die Kielwasser- 
linie bleibt schnurgerade. 


Maschine gegenüber der menschlichen Arbeit, sie 
kennt keine Ermüdung, kein zeitweiliges Nachlas- 
sen der Aufmerksamkeit, keine Nervosität, sondern 
folgt unweigerlich und augenblicklich jedem durch 
den Kreiselkompaß auf sie ausgeübten Impuls. 


Seine erste Erprobung auf einem großen trans- 
atlantischen Dampfer hat das Selbststeuer auf dem 
dänischen Passagierdampfer „Frederik VIII“ er- 
fahren. Das günstige Resultat dieser ersten Fahrt 
des Versuchsinstrumentes hat in Fachkreisen das 
größte Aufsehen erregt und weit darüber hinaus 
großes Interesse ausgelöst. 
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Die Abb. 5 gibt eine Zeichnung des Selbst- 
Steuers neben dem Ruderrade mit Telemotor. 

Die Handhabung des Selbsteuers ist äußerst 
einfach. Der Schiffsleiter kann unter Vermeidung 
jeden Zeitverlustes durch Kommandoübertragung 
und ohne die Gefahr eines Mißverständnisses 
eigenhändig das Schiff auf einen neuen Kurs 
bringen. Dazu bedarf es nur eines kleinen Hand- 
griffis. Man stelle sich vor, welche Bedeutung diese 
Möglichkeit bei einem plötzlichen Ausweichmanö- 
ver in unsichtigem Wetter haben kann. 

Das Selbsteuer wird sich durch seine her- 
vorragenden Eigenschaften und durch die wirt- 
schaftlichen Vorteile, die seine Anwendung mit 
sich bringt, seinen Weg in die sehr konservative 


Handelsmarine bahnen. Hat doch auch der Kreisel- 
kompaßB nach und nach den Widerstand der am 
Alten hängenden Seeleute überwunden und seinen 
Einzug auch in die Handelsflotten gehalten, nach- 
dem er sich die Kriegsflotten im Sturm eroberte. 
Das erste Handelsschiff der Welt, das mit einem 
Kreiselkompaß fuhr, war der deutsche Dampier 
„Imperator“. 

Die moderne Navigation, aufgebaut auf dem 
Kreiselkompaß in Verbindung mit dem Koppeltisch 
und dem Selbsteuer bedeutet eine ungeahnte Fr- 
höhung der Sicherheit der Schiffahrt. Dieser ist 
daher eine tatsächliche Versicherung der schwim- 
menden Güter der Menschheit und der ungezähl- 
ten Menschenleben, die sich täglich seiner Führung 
anvertrauen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Macht und Gewalt. Eine Lebensbedingung des 
Staates, also eine Voraussetzung seiner Existenz, 
ist die Macht. Aber allerdings der Staat lebt nicht 
für die Macht, wohl aber von der Macht.*) 

Denn ieder Staat ist in seinem innersten We- 
sen Herrschaft, ganz gleich ob die höchste Herr- 
schaft die Souveränität, einem Monarchen, einer 
Klasse oder dem ganzen Volke zusteht, ganz gleich 
auch, wie die Veranstaltungen, durch die die Herr- 
schaft ausgeübt wird, — und das sind nach guter 
alter Lehre Gesetzgebung, Justiz und Verwaltung 
— ausgestaltet sind; sie mögen wie im konstitutio- 
nellen Staate getrennt oder wie im bolschewisti- 
schen vereinigt werden, Herrschaft ist das Wesen 
jedes Staates, Staatswesen ist Herrschaft. 

Herrschaft hat 2 Elemente: Macht und Gewalt. 
Nur allzuoft werden sie mit einander vertauscht 
und sind doch so gründlich verschieden. Die Macht 
liegt auf geistigem Gebiete, Gewalt in der physi- 
schen Welt. Macht ist Herrschaft über einen Wil- 
len, Gewalt Herrschaft über einen Körper; Macht 
kann ohne Gewalt, Gewalt kann ohne Macht be- 
stehen. Schon lange hat die katholische Kirche 
aufgehört, über Gewaltmittel zu verfügen, aber ihre 
Macht ist lebendig geblieben. Und der Pöbel- 
haufen, der die Beherrschung der Straße an sich 
gerissen hat, übt Gewalt aus, ohne Macht zu haben. 

Diese beiden Elemente stehen nicht gleich- 
geordnet nebeneinander, sie stehen hintereinander. 
Die Gewalt ist nur die Stütze der Macht und der 
beste Teil ihrer Wirksamkeit liegt darin, daß sie 
die Macht in die Lage setzt, mit Taten und nicht 
bloß mit Worten zu drohen. Ein gesunder Staat 
greift also auf die Gewalt nur dann zurück, wenn 
er einen Widerstand findet, den er mit bloßen 
Machtmitteln, besonders mit Androhung von Ge- 
walt, nicht mehr brechen kann. Das gilt gleich- 
mäßig für die äußere wie für die innere Politik. 
Kriegführen heißt von der Macht zur Gewalt über- 
gehen. Frieden hält der Staat, der mit seinen 
Machtmitteln auskommt, ferner freilich auch der- 
jenige, der keine Gewalt hat. Solche Staaten pfle- 
gen den Mangel an Gewalt als unbedingte Friedens- 
liebe auszugeben und machen somit aus der Not 
eine Tugend. 


°) Aus der Festrede von Prof. Dr. Max Ernst Mayer am 
21. 1. 21. (Verlag von Werner & Winter, Frankfurt a. M.) 


Dasselbe Bild bietet der Staat in seinen in- 
ternen Verhältnissen, und zwar hier in trivialer 
Alltäglichkeit. Alle Befehle, die die Regierung an 
die Bürger richtet, mögen sie Gesetzte oder Ur- 
teile, Verordnungen oder Verwaltungsbefehle hei- 
Ben, ergehen in der Erwartung, daß zu ihrer Durch- 
setzung die Machtmittel genügen werden, und be- 
gnügen sich deswegen mit einer Verweisung auf 
die Gewalt, auf die in der Strafe, der Zwangsvoll- 
streckung und letzten Endes in der militärischen 
Exekution verkörperten Gewalt. Je weniger diese 
Werkzeuge des Zwangs aus dem Hintergrund her- 
vortreten, umso gesünder ist das Staatswesen. Kei- 
nes aber erfreut sich einer so vorzüglichen Kon- 
stitution, daß es ganz auf Gewalt verzichten könnte; 
so oft der Staat pfändet, beschlagnahmt, straft, 
geht er von der Macht zur Gewalt über. 


Die Energievorräte Deutschlands. In einem be- 
merkenswerten Vortrag, den Geheimrat Klin- 
genberg, Berlin, kürzlich vor dem Reichswirt- 
schaftsrat gehalten hat, werden als Energiequellen 
die Steinkohle, die Braunkohle, der 
Torf und de Wasserkräfte angeführt in 
ihrer bisherigen und zukünftigen Bedeutung für 
den Kraftbedarf der deutschen Wirtschaft. Dem 
Vortrag, der in der. neuesten Nummer von „Tech- 
nik und Wirtschaft“ abgedruckt ist, entnehmen 
wir, daß die sicheren Vorräte an Steinkohle 
eine nutzbare Menge von 305 Milliarden Tonnen, 
damit 95,3% aller Energievorkommen in Deutsch- 
land darstellen bis zu einer Teufe von 2000 m. 
Von der Gesamterzeugung elektrischer Energie 
in Deutschland im Betrage von 6137 Milliarden 
Kilowattstunden wurden 3191 = 52% durch Stein- 
kohle erzeugt. Trotz der gewaltigen Zunahme des 
elektrischen Stromverbrauchs macht der Ver- 
brauch an Steinkohle für seine Erzeugung nur 
5% der gesamten Kohlenförderung aus. Die Stein- 
kohlenförderung betrug 1913 190 Millionen Tonnen, 
während im letzten Jahre nur 75% dieser Förder- 
zahl erreicht wurde. — Gegenüber den Steinkoh- 
lenvorräten erscheint der Vorrat an Braun- 
kohle recht bescheiden; er beträgt 13,4 Milliarden 
Tonnen = 13 % aller Energievorkommen in 
Deutschland. Die Erzeugung von 2332 Kilowatt- 
stunden elektrischer Energie ist auf die Verwen- 


dung von Braunkohle = 38% der (esamterzeu- 
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gung, zurückzuführen. Ein stärkeres Heranziehen 
der Braunkohle hat in den letzten Jahren einge- 
setzt und schreitet noch fort. Der Bau von Groß- 
kraftwerken in den Braunkohlenrevieren ist be- 
kannt. Diese Steigerung drückt sich auch in den 
Förderzahlen aus: im Jahre 1913 wurden 87 Mil- 
lionen Tonnen, im Jahre 1919 schon 94 Millionen 
Tonnen Braunkohle gefördert. Die bequeme Tag- 
abbauweise wird eine fortlaufende Steigerung der 
Braunkohlenförderung bewirken. Leider dürften 
schon in 90 Jahren die deutschen Braunkohlenvor- 
räte erschöpft sein. — Die Bedeutung des Torfs 
ist wesentlich geringer: der Vorrat von 0,85 Mil- 
liarden Tonnen repräsentiert nur 0,1% der deut- 
schen Energievorkommen, die zur Erzeugung von 
0,2% der elektrischen Energiemenge Deutschlands 
beitragen. Groß-Torfkraftwerke sind nicht mög- 
lich, weil zu einem Kraftwerk von 125000 Kilo- 
wattstunden Leistung eine Moorfläche von 32 000 
ha gehören würde. Er ist deshalb in erster Linie 
als Hausbrand, erst in zweiter Linie für kleinere 
Kraftwerke geeignet. — Die Hälfte aller vorhan- 
denen Wasserkräfte dürften nutzbar gemacht 
werden können und würden dann die Kraft zur 
Erzeugung von 3,8 Milliarden Kilowattstunden lie- 
fern. Dies wären 62% aller Energie in den deut- 
schen Flektrizitätswerken, wodurch 5,1 Millionen 
Tonnen am Steinkohlenverbrauch für diesen Zweck 
gespart werden könnten. Der bisherige Ausbau 
der Wasserkräfte brachte erst eine Ersparnis an 
Steinkohlen von noch nicht 1 Million Tonnen. — 
Die Kohlennot kann durch den Ausbau der Was- 
serkräfte, wie die vorstehenden Zahlen zeigen, 
keineswegs behoben werden; für die Erzeugung 
elektrischer Energie haben die Wasserkräfte jedoch 
größte Bedeutung. Im Verein mit steigender Ver- 
wendung der Braunkohle für diesen Zweck könnte 
die Steinkohle hiervon völlig entlastet werden. — 
In rund 1000 Jahren sollen die Steinkohlenvorräte 
erschöpft sein: da heißt es haushalten und nach 
brauchbarem Ersatz eifrig Ausschau halten. Die 
Fntwicklung der Technik im letzten Jahrhundert 
allein weist jeden Pessimismus, daß unsere Ur- 
enkel erfrieren und ihre Maschinen wegen Kohlen- 
mangel stillstehen bleiben, weit zurück. C. M. 


Elektropneumatische Bremsen werden eben 
von der Pennsylvania-Eisenbahn ausgeprobt. Sie 
sollen — nach der „Electrical Review“ — ein zu 
rasches Bremsen verhüten und durch allmähliches 
gleichmäßiges Anziehen aller Bremsklötze das 
Stoßen der Wagen verhindern. Ein Turbogenera- 
tor, der auf der Rauchbüchse der Lokomotive an- 
gebracht ist, liefert Gleichstrom von 110 Volt, der 
die Elektromagnete der Bremsklötze aller Wagen 
versorgt. Durch verschiedene Schaltung können 
die Bremsen sehr rasch, mittelstark oder langsam 
betätigt werden. 


Die Gefährlichkeit niedergespannten elektri- 


schen Stromes. In jüngster Zeit haben sich die 
Unfälle, die durch sog. niedergespannten elektri- 
schen Strom entstanden, auffallend vermehrt. Im 
allgemeinen herrscht die Ansicht, daß die Span- 
nungen, mit denen unsere Lichtleitungen arbeiten, 
mit 110—220 Volt ungefährlich sind. Man rechnet 
diese Spannungen zur Niederspannung und wollte 
wohl ursprünglich damit gleichzeitig die Ungefähr- 


lichkeit ausdrücken. Durch die sich steigernde Un- 
fallzahl kam aber schon vor einigen Jahren Proi. 
Boruttau durch genauere Untersuchungen zu 
einem ganz anderen Ergebnis, das sich in der Folge 
leider des öfteren bestätigte. Die Ursachen für 
solche Unfälle sind recht zahlreich; sie kommen 
mehr in industriellen und landwirtschaftlichen Be- 
trieben vor als in den elektrisch beleuchteten Ge- 
bäuden, Wohnungen und bei der Verwendung für 
geringere elektrische Kraftzwecke in kleineren Be- 
trieben usw. Isolationsfehler, die bei den noch 
immer im Gebrauch befindlichen Kriegsleitungen 
gang und gäbe sind, sind eine Hauptursache für 
solche Unfälle. Handlampen an Werkzeugmaschi- 
nen und in sonstigen industriellen und gewerblichen 
Betrieben sind hierfür besonders gefährliche Un- 
fallträger. Ebenso sind schadhafte Leitungen in 
Ställen, feuchten Kellern und Schächten der Berg- 
werke für Mensch und Tier bei Berührung geiähr- 
lich geworden. Hier und in Betrieben, wo der Bo- 


- den mit Metallspänen bedeckt ist, oder gar aus 


Metall besteht, hat die Spannung von 110—220 
Volt sehr oft nicht vorauszusehende Wirkung bei 
Einwirkung auf den menschlichen und tierischen 
Körper. Diese Bodeneigenschaften bedeuten für 
den elektrischen Strom einen guten Erdleiter; an- 
derseits wird hierdurch der Widerstand des Kör- 
pers erheblich herabgesetzt, wodurch im Körper 
eine erhöhte Stromstärke entsteht, die zu einem 
gefährlichen Unfall, teilweise zum Tode, die Ur- 
sache wird. Stromart, Ein- und Austrittsstelle des 
Stroms, Dauer der Einwirkung des Stroms auf den 
Körper und persönliche Veranlagung sprechen ein 
weiteres gewichtiges Wort für den endgültigen 
Effekt mit. — Jedenfalls geht aus den angeführten 
Tatsachen hervor, daß die Gefahren, denen der 
Mensch durch die elektrischen Lichtleitungen leicht 
täglich ausgesetzt sein kann, keineswegs harmlas 
zu nennen sind. — 

Die Elektroindustrie hat den sich mehrenden 
Unfällen auch schon Rechnung getragen: auf der 
Leipziger Messe wurde ein kleiner Apparat, Schutz- 
wandler (Kleintransformator) genannt, ausgestellt. 
der 12, 14 und 20 Volt herabtransformiert und be- 
sonders bei den angeführten Betrieben jeden wei- 
teren Unfall zu verhüten vermag. Er wird anstelle 
des Lichtschalters als Schalter angebracht und be- 
dingt außerdem geringe Installations-, sowie Strom- 
und Lampenverbrauchskosten. In unserer wert- 
steigernden Zeit, in der auch die elektrischen Glüh- 
lampen ein beliebtes Objekt für Diebe geworden 
sind, hat die Verwendung des Schutzwandlers 
außerdem den Vorteil; daß die bei seiner Verwen- 
dung gebrauchten Lampen anderswo nicht ge- 
braucht werden können. — K. M. 


Bücherbesprechung. 


Schriften zur Psychologie der Berufseignung 
und des Wirtschaftslebens. Verlag Johann Ambro- 
sius Barth, Leipzig. 1921. 

Heft 16: Untersuchungen über Fehlleistungen 
beim Maschinenschreiben von Wilhelm Heinitz. 
Mk. 2.—. 

Heft 17: Die Berufseignung des Dameniriseurs 
Methoden und Ergebnisse eines psychotechnischen 
Prüfungssystems auf der Grundlage einer Funk- 
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tionsanalyse. Von Dr. Robert Werner Schulte.' 
Mit 37 Abbild. Mk. 12.—. 


Die Untersuchungen von Heinitz über Fehl- 
leistungen beim Maschinenschreiben sind bei der 
heutigen ungemein großen und noch in steter Zu- 
nahme begriffenen Verbreitung der Schreibina- 
schine und bei ihrer Wichtigkeit auch für ver- 
wandte Maschinen, z. B. für die Setzmaschine, 
wegen der wirtschaftlichen Bedeutung der Summie- 
rung kleinster Faktoren zu bedeutenden Größen 
von erheblichem Interesse. Nicht bloß für die 
Frage der Methodik des Maschinenschreibunter- 
richts, sondern auch für die nicht weniger wich- 
tige Anordnung der Tastatur, also für eine Fa- 
brikationsfrage, finden wir hier wichtige Auf- 
schlüsse und Anregungen. Wir sind vielleicht allzu 
sehr gewohnt, die nun ginmal gegebene sogenannte 
Normaltastatur wegen ihrer großen Verbreitung 
ohne weitere Kritik als die beste einfach hinzu- 
nehmen, ebenso auch die Zehniinger-Schreib- 
methode. Die vorliegenden Untersuchungen zeigen 
nun, daß selbst „die Arbeit eines aufmerksamen, 
periekten Schreibers dadurch herabgesetzt werden 
kann, daß die Tastanordnung der Maschine even- 
tuell bestimmte Fehler begünstigt“. Auch Refe- 
rent, der früher die Normaltastatur benitzte, seit 
10 Jahren aber die Blickensderfer Tastatur, hat 
sich überzeugen können, daß die Normaltastatur 
noch lange nicht die endgültig beste darstellt. Ganz 
besonders überraschend aber wirkt ein weiteres 
Ergebnis der H.schen Untersuchungen, wonach 
„die beim Zehnfingerschreiben erforderlichen 
Spreizungen der Zeigefinger überhaupt fehlerbe- 
günstigend zu wirken scheinen“. Man kann also 
Veri. nur beipiflichten, wenn er noch weitere gründ- 
liche wissenschaftliche Untersuchungen zur Klä- 
rung der einschlägigen Fragen verlangt. 


An die Schulte’sche Arbeit wird man mit Recht 
von vornherein höhere wissenschaftliche Anforde- 
rungen stellen dürfen, da sie keinem Üeringeren 
als dem großen Meister Wilhelm Wundt gewidmet 
ist und dieser auch wenige Wochen vor seinem 
Heimgang die Widmung seines früheren Schülers 
mit großer Herzlichkeit beglückwünschend ange- 
nommen hat. Tatsächlich hält die Schrift auch, 
was man von ihr erwartet: sie ist ein Musterbei- 
spiel für die durch gründliche Berufsanalyse festge- 


legte Berufskunde eines ganz bestimmten Berufs- 


zweigs sowie für zweckmäßig und möglichst eindeu- 
tig angeordnete Versuche zur Bestimmung der Be- 
rufseignung, wobei physische Tauglichkeit, psycho- 
physische Eigenschaften, rein psychische Fähigkei- 
ten und endlich auch die charakterologische Eig- 
nung nacheinander in Betracht gezogen werden. 
Von besonderem Interesse ist die Bewährungssta- 
tistik. welche eine glänzende Rechtfertigung der 
eingeschlagenen Wege dartut. Somit ist dieses 
Büchlein gerade allen denjenigen zu empfehlen, 
welche aus irgend einem Grunde den wirtschafts- 
psychologischen Bestrebungen bezüglich ihrer 
praktischen Verwertbarkeit noch zögernd oder gar 
ablehnend gegenüberstehen. Daß dieser Kreis 
übrigens zum Wohle deutschen Wiederaufbaus 
immer mehr im Schwinden begriffen ist, zeigt auch 
die erfreuliche Tatsache, daß schon mehrere der 
zuerst herausgekommenen Hefte dieser Sammlung 
vergriffen sind. Profi. Dr. Johannes Dick. 


Die Erhaltung der geistigen Gesundheit. Von 
Prof. Th. Rumpf. Verlag Marcus u. Weber, Bonn. 

Die gemeinverständlichen Ausführungen, durch 
welche sich vaterländische Sorge und doch wohl- 
tuender Optimismus ziehen, befassen sich mit ein- 
zelnen Fragen der Seelenkunde, .mit Gedächtnis, 
Bewußtsein, Wille, und mit den Maßnahmen, wel- 
che der Vorbeugung körperlicher, geistiger und 
sittlicher Ertüchtigung dienen. Die Beweisführung 
bezüglich der Energieerhaltung wird in der vom 
Verfasser gebotenen Form nicht Jeden überzeugen. 
Gelegentlich eingestreute politische Bemerkungen 
haben — meiner Ansicht nach unberechtigt scharfe 
— Ablehnung erfahren. Gegen die Richtigkeit der 
sozialhygienischen Anschauungen kann 
aber umso weniger etwas eingewendet werden, 
als sie Gemeingut aller eriahrenen Aerzte sind. 
Zu wünschen wäre, daß sie Gemeingut aller 
Volkskreise würden. Für eine neue Auflage 
sei auf einen kleinen Druckfehler S. 10 verwiesen. 
Der Wiener Physiologe ist als Exmer statt Ex- 
ner bezeichnet. Prof. Dr. Friedländer. 


Neuerscheinungen. 


Aus Natur und Qeisteswelt (Verlag B. G. Teubrer, 
Leipzig). 
Q. Hamel, Mechanik I, Bd. 684. 
A. Heilborn, Entwicklungsgesch. des Menschen, 
Bd. 388, 11. Aufl. 
H. Kämmerer, Die Abwehrkräfte des Körpers, 
Bd. 479, 1. Aufl. 

. Lüscher, Photogrammetrie, Bd. 612. 
Oppenheim, Das astronom. Weltbild im Wan- 
del der Zeit. I. Vom Altertum bis zur Neu- 
zeit, Bd. 444, IM. Aufl. I. Moderne Astro- 
nomie, Bd. 445, Il. Aufl. 

W. J. Ruttmann, Berufswahl, Bd. 522, Il. Aufl. 

Der Nationalismus im Leben der dritten Republik, 

herausgegeben von Joach. Kühn (Verlag von 


NT 


Gebr. Paetel (Dr. Georg Paetel), Berlin M. 38.— 
Gizyckiı, P. v., Aufwärts aus eigener Kraft (Ferd. 
Dümmiers Verlag, Berlin) A M. 20.— 


Klaatsch, Prof. Dr. med. Hermann, Der Werdegang 
der Menschheit und die Entstehung der Kultur 
(Deutsches Verlagshaus Bong u. Co., Berlin). 

Miethe, Prof. Dr. A., Das ABC des Lichtbildners 


(Wilhelm Knapp Verlag, Halle) l M. 3. 
Sternbüchlein 1921 (Franckhsche Verlagsbuchhandl., 
Stuttgart) M. 5.20 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der „Umschau‘, Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglıch 
20% Buchhändler-Teuerunxszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgte — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau, 


. Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 


der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Nachts leuchtende Instrumente an Kraftfahr- 
zeugen. Nach den günstigen Erfahrungen, die man 
mit den bei Nacht leuchtenden Taschenuhren ge- 
macht hat, ist man neuerdings mit Erfolg dazu 
übergegangen, auch andere Gegenstände selbst- 
leuchtend zu machen, die man in der Dunkelheit 
schnell auffinden will, wie Klingeltaster, elektrische 
Drehschalter, Hausnummern usw. Nunmehr stattet 
man. wie „Die Allgemeine Automobil-Zeitung‘“ be- 
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richtet, auch die an den Automobilen und Flugzeu- 
gen befindlichen Meßinstrumente nachts leuchtend 
aus, und zwar hat die Firma Radium-Werke 
„Pausa* die Belegung der verschiedensten Meß- 
instrumente mit ihrer radioaktiven Leuchtmasse 
aufgenommen. Für diejenigen Autobesitzer, die 
ihre Meßinstrumente nicht, wenn auch nur für 
wenige Tage, entbehren können, hat die genannte 
Firma ein Werkzeugkästchen geschaffen, in wel- 
chem die zu dieser Belegung erforderliche Leucht- 
masse mit allem Zubehör und einer ausführlichen 
Gebrauchsanweisung enthalten ist, so daß jeder- 
mann in der Lage ist, die Belegung selbst vorzu- 
nehmen. 


Ueber die Süßkraft von Sacharin und Dulcin 
hielt Geh. Hofrat Prof. Dr. Th. Paul einen Vortrag 
in der Bayer. Akademie der Wissenschaften. Aus- 
gedehnte, mit zahlreichen Versuchspersonen ange- 
stellte Versuche führten zu dem überraschenden 
Ergebnis, daß sich der Süßungsgrad (Süßkraft) der 
künstlichen Süßstoffe im Vergleich mit Zucker 
nicht, wie man bisher allgemein annahm, durch ein 
unveränderliches. Zahlenverhältnis darstellen läßt. 
Der Süßungsgrad ändert sich vielmehr mit der 
Konzentration, d. h. der Menge des gelösten Süß- 
stoffes. Er schwankt bei Sacharin ungefähr zwi- 
schen 200 und 700, bei Dulcin zwischen 90 und 350. 
Ferner wurde festgestellt, daß sich der SüßBungs- 
grad des Sacharins durch Zusatz des weniger süß 
schmeckenden Dulcins unverhältnismäßig stark er- 
höhen läßt. So wird z. B. der Süßungsgrad einer 
Lösung von 280 mg Sacharin in 1 Liter Wasser 
durch ein weiteres Auflösen von 120 mg Dulcin so 
gesteigert, daß die Lösung gerade so süß schmeckt 
wie eine solche, die 538 mg Sacharin enthält. Der 
SiiBungsgrad des Sacharins ist also beinahe auf 
das Doppelte gesteigert und eine Ersparnis von 
etwa 33 % an Süßstoff erzielt worden. Das Dulcin 
ist viel kochbeständiger als Sacharin, macht eine 
Sacharinlösung viel angenehmer süß und sollte des- 
halb beim Süßen unsrer Nahrungsmittel mehr An- 
wendung finden. 


Kants Gehirn. Als die Ausgrabung der Ge- 
beine und des Schädels Immanuel Kants 1880 we- 
gen Ueberführung in die an den Königsberger Dom 
angebaute Stoa Kantiana stattfand, stellte der da- 
mals an der Universität Königsberg lehrende Ana- 
tom Professor von Kupfer die Identität des Kant- 
schen Schädels fest. Von den damals aufgenom- 
menen Messungen ausgehend, erörterte Prof. Dr. 
med. Weiß kürzlich die Kapazität des Kantschen 
(jehirnraumes, aus der Schlüsse aui das Gewicht 
von Kants Gchirn gezogen wurden. Nach Weiß 
gehört die Gewichtsmasse des Kantschen Gehirns 
zu den schwersten, die bis jetzt bei bedeutenden 
Männern festgestellt sind. 


Eine 3000 Jahre alte Taschenuhr. Eine vor 
etlichen Jahren bei den Ausgrabungen in Gezer 
gefundene Elfenbeinschnitzerei war von ihrem eng- 
lischen Entdecker Macalister als ein Pectoral, d. h. 
eine Verzierung des Brustharnisches,. gedeutet 
worden. Nach neueren Feststellungen handelt es 
sich aber um eine Reisesonnenuhr, und zwar um 
die älteste, bisher nachweisbare. War diese Art 
von Sonnenuhren bisher frühestens aus ptolemäi- 
scher Zeit belegt, so reicht der in Gezer gefundene, 


nur 6 Zentimeter breite Zeitmesser sicher in die 
des Königs Meneptah, um 1250 v. Chr. zurück. 


Der billige deutsche Schiffbau. Maßgebliche 
Fachleute der englischen Schiffbauindustrie er- 
rechnen, daß der Bau eines Schiffes in England 
zurzeit zweimal soviel kostet, als der Bau eines 
gleichen in Deutschland. Das habe seine Ursache 
in den billigeren Stahlplatten, die deutsche Werften 
zum Preise von 14 Pid. Sterl. für die Tonne erhiel- 
ten. Auch die Löhne seien niedriger; außerdem 
schaffe der deutsche Arbeiter im vollen Achtstun- 
dentage mehr als der englische. Durch den Ver- 
kauf deutscher Schiffe werden von mancher Schiff- 
fahrtsgesellschaft frühere Bauaufträge bei den 
Werften zurückgezogen. Wäre dem nicht so, dann 
würde England entschieden für 1920 auf dem Bau 
der 75000 t Schifisraum auf deutschen Werften 
für die Entente bestanden haben. Bisher ist von 
diesem Vertragsrecht aus naheliegenden Gründen 
roch kein Gebrauch gemacht worden. 


Ausbessern von Mauerwerk. In Deutschöster- 
reich wird mit Erfolg ein Verfahren zur Ausbesse- 
rung von Bauwerken angewandt. Mit Gestein- 
bohrern von Hand werden die Bauwerke etwa 
dreimal auf jeden Quadratmeter angebohrt. die 
Bohrlöcher ausgespült, und hierauf wird unter 
einem Ueberdruck von 3 Atmosphären Zement- 
milch eingepreßt. Durch dieses Einpressen der 
Zementmilch wird der gelockerte und zertrümrmerte 
Verband des Mauerwerks zu einer innig verbun- 
denen Masse zusammengekittet. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Prof. G. Sticker. o. Honorar- 
Prof. f. Medizingeschichte in Münster a. Nachf. Helfreichs auf 
d. Lehrst. d. Medizin in Würzburg. — V. d. Univ. Tübingen 
d. paleontol. Forscher u. Sammler Bernhard Hauff in Hoz- 
madon z. Ehrendoktor d. Naturwissenschaften. — D. Götun- 
ger Universitätsrichter Geh. Justizrat Otto Wolff v. d. 
dort. jur. Fak. z. Ehrendoktor. — D. Extraordinarien in d. 
jur. Fak. d. Univ. Königsberg, Dr. jur. Peter Klein (Bür- 
gerliches Recht), Dr. Herbert Kraus (Staatsrecht) u. Dr. 
Wilh. Sauer (Strafrecht u. Strafprozeß) z. o. Prof. ebenda. 
— Dr. Ernst Weitz. Privatdoz. a. d. Univ. Münster. z. 
Abteilungsvorsteher am chem. Institut d. Univ. Halle (anste!!e 


v. Prof. Baumert). — Dr. Hermann Krey, Dir. u. Vor- 
standsmitglied d. Riebeckschen Montanwerke, v. d. Techn. 
Hochschule in Berlin z. Ehrendoktor. — Dr. Ed. His. 


Privatdoz. a. d. Univ. Basel, z. a. o. Prof. unter Erteilung 
eines Lehrauftrages f. kantonales Staats- und Verwaltungs- 
recht u. f. Geschichte d. schweiz. öffent. Rechtes. — D. 
Seniorchef d. Fa. Fr. Gebauer. Charlottenburg. Kommerzienrat 
Julius Gebauer, v. d. Techn. Hochschule in Karlsruhe 
z. Dr.-Ing. ehrenh. — D. a. o. Prof. f. Zahnheilkunde a. d. 
Berliner Univ., Dr. med. Wilhelm Dieck, Leiter d. Abt. 


f. konservierende Zahnheilkunde a. zahnärztl. Institut, Dr. 
Hermann Schröder, Leiter d. techn. Abt. a. gen. In- 
stitut, u. Oberstabsarzt Dr. Fritz Williger, geschaitsi. 


Dir. d. gen. Instituts, zugl. Leiter d. chirurg. Abt.. zu o. Prof. 
daselbst. — V. d. theol. Fak. d. Univ. Marburg z. Andenken 
Luthers Bischof Billing in Schweden u. Pfarrer Sippe! 
in Schweinsberg z. Ehrendoktoren. — V. d. Greifswalder 
theol. Fak. z. Ehrendoktoren: d. Staatssekretār a. D. n. 
frühere Oberpräsident v. Pommern Dr. jur. h. c. Helmuth 
Freiherr von Maltzahn-Gültz, d. Missionsinspekt. 
Hermann Glüer in Berlin u. d. Pastor Schabert :n 
Riga. — A. d. a. d. Univ. Erlangen neu z. errichtende a. ©. 
Prof. f. Zahnheilkunde d. Univ.-Prof. a. D. Dr. Rein- 
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möller in Rostock. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Berlin 
Dr. Ludwig Diels z. o. Prof. ebenda. 

Habilitiert: In d. philos. Fak. d. Univ. München Dr. 
Theodor Dombart f. Geschichte d. Baukunst, Dr. Hans 
Rose Í. Kunstgeschichte u. Dr. Eduard Schmidt f. klass. 
Archäologie. — I. d. theol. Fak. d. Univ. Halle Pfarrer Lic. 
Hermann Bauke. — l. d. philos. Fak. d. Berliner Univ. 
Dr. P. Range f. Geologie. . 


Gestorben: In München d. verdienstvolle Ethnograph u. 
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Ordinarius d. semit. Philologie an d. Univ. Bonn, der vor 
kurzem eine Berufung nach Berlin als Nachfolger Sachaus 
abgelehnt hat, nahm einen Ruf nach Tübingen an. — An 
Stelle v. Prof. Dr. Jonas Schmidt ist v. 1. Mai an d. 
a. o. Prof. f. Tierzuchtiehre an d. Univ. Jena d. Privatdoz. 
Prof. Dr. P. Stegmann in Gießen übertragen worden. — 
Prof. Dr. Werner Jaeger in Kiel hat den Ruf an die Univ. 


Berlin auf d. Lehrst. d. klass. Philologie als Nachf. v. 
August Thyssen, 
der am 19. April 1871 die Firma August Thyssen & Co. gründete und sie zu der heutigen Weltfirma 
ausbaute. (Vgl. Umschau Heft 17, 1921.) 
Prof. v. Wilamowitz-Moellendorff angenommen. — Die Voll- 


Forschungsreisende, ehem. Konservator d. dort. Ethnograph. 
Muscums, Dr. Max Buchner 75jähr. 


Verschiedenes: D. Kurator d. Thüring. Landesuniv. Jena, 
Oeh. Staatsrat Dr. Max Vollert, gedenkt z. 1. Oktober 
d. J. in den Ruhestand zu treten. — D. Prof. d.- kathol.- 
theol. Fak. d. Akademie Braunsberg wurden v. Ministerium 
beauftragt, Vorlesungen a. d. Univ. Königsberg abzuhalten, 
— Prof. Rudolf Unger v. d. Univ. Zürich hat d. Ruf als 
Ordinarius f. neuere deutsche Literaturgeschichte a. d. Univ. 
Königsberg angenommen. — Prof. Dr. Enno Littmann, 


versammlung d. o. Prof. d. Hamburger Univ. hat d. Präsi- 
denten d. Hamburg. Wissensch. Stiftung. Bürgermeister a. D. 
Dr. Werner v. Melle einstimmig z. Ehrenrektor d. Ham- 
burger Univ. gewählt. — Prof. Dr. Roland Scholl, Vor- 
stand d. Instituts f. organ. Chemie a. d. Techn. Hochschule 
z. Dresden wird dem Rufe an d. Univ. Wien nicht Folge 
leisten. — Prof. Dr. Ludwig Waldecker (Berlin) hat d. 
Ruf a. d. Lehrst. f. öffentl. Recht a. d. Univ. Königsberg 
als Nachf. Fleischmanns angenommen. 


Schluß des redaktionellen Tells. 
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Rückkauf von Umschau- Nummern. 


ETE O ae E E EE n td 


Wegen fortwährender -Nachbestellungen kaufen 


wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 
1920 Nr. 1—6. 
1921 Nr. 4. 6. 7. 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


AAA AAA NUN 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 


164. Der Ersatz für durchgebrannte Stark- 
stromstöpsel oder Patronensicherungen wird immer 
teurer. Die frühere Methode der Reparatur solcher 
Sicherungen bringt der hohen Löhne und allgemein 
gesteigerten Geschäftsspesen wegen, weder Vor- 
teil für den Unternehmer noch den Verbraucher. 
Es erscheint daher die Lösung dieser Erfinderaui- 
gabe dahingehend Erfolg versprechend, wenn es 
gelänge, in die bekannten Armaturen ohne wei- 
teres kleine Ersatzpatronen nach Art der früher 
mehr verwendeten Lamellensicherungen einzuset- 
zen, sodaß an Material gespart würde. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ‚Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


133. Fensterrahmen mit Isolierscheiben. Auf 
die Erfindung eines Fensters, die die Vorzüge ge- 
ringer Abkühlung und gleichzeitig geringerer Ko- 
sten als der beim Doppelfenster aufgewendeten er- 
zielt, weist die „Bauwelt“ hin. Das Fenster ent- 
spricht einem üblichen Fensterrahmen, der durch 
eine Scheibe geschlossen wird, bestehend aus zwei 
parallelen Glasscheiben, die am Rande staub- und 
wasserdicht abgeschlossen sind. Diese Scheibe ist 
insgesamt etwa 9 mm stark und kann in jeder be- 
liebigen Größe angefertigt werden. 
einem dicht schließenden Fensterrahmen mit beson- 
derem Dichtungsfalz bildet diese Scheibe ein Fen- 
ster, das wärmetechnisch ungefähr dem Doppel- 
fenster gleichkommt, jedoch viel billiger als die- 
ses ist. 


154. Seife ais Dichtungsmittel für Benzinbe- 
hälter. Schmierseife ist das beste Mittel, um leck 
gewordene Benzinbehälter vorübergehend zu dich- 
ten. Seife löst sich in Benzin nicht auf, und eine 
kleine Menge davon gegen die lecke Stelle ge- 


drückt, hilft für einige Zeit über eine schwierige ` 


Lage hinweg. 


Die Auswertung der Ideen und. 


Im Verein mit - 


ERFINDERAUFGABEN.. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


155. Der diebessichere Treibriemen „System 
Hansel“. Ein Ledertreibriemen-Diebstahl bereitet 
dem davon betroffenen Werk nicht allein großen 
Sachverlust: der bedeutendste Schaden entsteht 
durch die empfindlichen Betriebsstörungen. 


Durch den neuen — geschützten — Riemen- 
prägeapparat „System Hanse!” ist es möglich, eine 
Prägung der Treibriemen vorzunehmen, ohne daß 
sie irgendwie beschädigt werden. Die Ledernarbe 
leidet nicht; man drückt mittels einer sinnreichen 
Konstruktion des Apparates die Buchstaben fort- 
laufend über den ganzen Riemen eın und zwar in 


jedem gewünschten Wortlaut (maximal 45 Schrift- 
zeichen ). Diese Schrift läßt sich auf keine Weise 
entfernen, weder durch Aufquellen der Riemen im 
Wasser, noch durch Hämmern und dergl. Auch 
die Schwierigkeit, die Riemen in gleichmäßiger 
Tiefe zu zeichnen, ist durch den neuen Apparat 
überwunden. Die Prägungstiefe ist einstellbar, eine 
Höchstprägungstiefe kann niemals überschritten 
werden. Sehr wertvoll ist, daß die Riemen zur Prä- 
gung nicht von den Scheiben abgenommen, Ver- 
bindungen nicht gelöst zu werden brauchen, da sich 
die Prägemaschine durch Schrauben überall befe- 
stigen läßt und die Arbeit ohne Betriebsstörung vor 
sich geht. Der Riemen erfährt in seiner Zugfestig- 
keit nicht die geringste Beeinträchtigung. 


Wir machen darauf aufmerksam, daß Jahrgang 1920 
der „Umschau“ 51 Nummern (nicht 52) umfaßt. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Relträge: 


Dr. Ing. Bruno Waeser: Deutscher Schwefel. — Dr. van 
der Heyde: Die Lernfähigkeit niederer Tiere. — Dr. Ph. 
Siedler: Die Neonbogenlampe. — Prof. Dr. Bechhold: 


Neues von den roten Blutkörperchen. 


Abbesteliungen können spätestens 14 Tage vor Ablauf des Quartals berücksichtigt werden. Durch 
Annahme der ersten Nummer eines Quartals erklären sich die Bezieher mit der Weiterlieferung 
der „Umschau“ einverstanden. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


H. Koch. Prankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. Mönchen. 


Druck von H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein) Frankfurt ə M. 
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mit „PROMETHEUS“ vereinigt 
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Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VON Erfcheint wöchentlich 
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Nr. 22 


28. Mai 1921 


XXV. Jahrg. 


Neues von den roten Blutkörperchen. 


Von Prof. Dr. 


D“ Organismus ist ein kompliziertes Uhr- 
T werk.“ Der Vergleich trifft nicht ganz zu; 
denn wenn man im Uhrwerk auch nur das Stück- 
chen eines Rades ausbricht, kommt die Uhr im 
Unordnung oder bleibt ganz stehen. Selbst dem 
höchsten Organismus, dem Menschen, kann man 
jedoch recht erhebliche Teile, die Beine, eine Niere, 
ein Stück des Darms wegnehmen, ohne daß der 
Gesamtorganismus erheblich leidet. Es gibt bei ihm 
Unterschiede in der Lebenswichtigkeit: der Herz- 
muskel ist wichtiger als der Armmuskel, gewisse 
Partien des Gehirns sind wichtiger als die peri- 
pheren Nerven. Von diesem Gesichtspunkt be- 
trachtet, gehört das Blut zu den lebenswichtigen 
Organen: nimmt man einen erheblichen Teil des- 
selben weg, so hört das Leben auf. Und im Blut 
sind es wieder die Blutköperchen, denen die 
wichtigste Rolle zufällt. Das Blut ist eine gelb- 
liche Flüssigkeit, in dem scheibenförmige rote Ge- 
bilde, die Blutkörperchen, schwimmen; sie geben 
dem Blut die rote Farbe.!) Diese Blutkörperchen 
haben beim Menschen einen Durchmesser von 
etwa 0,007 mm und es befinden sich im Kubikmilli- 
meter beim gesunden Menschen etwa 5 Millionen 
beim Mann, 4 500 000 bei der Frau. 


Die Kenntnis und das Studium des Blutes, ins- 
besondere der Blutkörperchen, ist höchst bedeutsam 
für die Medizin. Der Arzt bestimmt beim Patien- 
ten die Zahl sowie Färbung der roten Blutkör- 
perchen und schließt aus einer abnormen Ver- 
minderung auf Anämie. 


Aber auch die Form derselben bietet ihm 
wertvolle Hinweise auf Krankheitszustände, ins- 


1) Von den weißen Blutkörperchen wollen wir hier ab- 
sehen, da sie für die Probleme. welche wir im folgenden 
behandeln, nicht in Frage kommen. 


Umschau 1921. 


BECHHOLD. 


besondere bei einer schweren Krankheitsgruppe: 
der Leukämie, bei vielen Infektionskrankheiten und 
chronischen Vergiftungen. 

Die Bilutkörperchenuntersuchung war bisher 
hauptsächlich auf das Mikroskop beschränkt. Der 
Hämatologe (so heißen die, welche aus der Blut- 
forschung ein Spezialstudium machen) brachte 
einen Tropfen Blut auf ein Glasplättchen und sah 
dann unter dem Mikroskop schwach gelbliche 
Scheiben, deren Beurteilung schon ein recht schar- 
fes und geübtes Auge erforderte. Schöner heben 
sich die roten Blutkörperchen ab, wenn man sie 
färbt. Die Methoden der Blutfärbung verdanken 
wir hauptsächlich dem jungen Paul Ehrlich, 
dem späteren Erfinder des Salvarsan. 


Das rote Blutkörperchen betrachtet man als 
die einfachste tierische Zelle. Gegenüber den an- 
deren Zellen bietet sie den Vorteil, daß man sie 
bequem dem Körper entnehmen, für sich unter- 
suchen und beobachten kann, wie sie sich unter 
den verschiedensten Einwirkungen verhält. Die an 
den roten Blutkörperchen gewonnenen. Erkennt- 
nisse glaubt man — ob mit Recht oder Unrecht 
sei dahingestellt — auf die anderen Zellen und 
deren Verbände, auf die Gewebe, übertragen zu 
dürfen. Es gibt deshalb keinen Organbestandteil, 
den man sorgfältiger studiert hätte als die roten 
Blutkörperchen, die Erythrocyten, welche die 
Grundlage bilden für unsere Kenntnis über das 
Geschehen im tierischen und menschlichen Gewe- 
be unter normalen und krankhaften Verhältnissen, 
unter der Einwirkung von Giften und Heilmitteln, 
unter den Bedingungen der Selbstabwehr gegen 
Schädigungen, der Immunität. 


Man sollte daher annehmen, daß die roten 
Blutkörperchen nach Bau, Eigenschaften und Ver- 
halten ganz genau bekannt seien. Das ist aber . 
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keineswegs der Fall. — Wir wissen, daß sie rund 
62% Wasser enthalten, daß in dem Wasser etwa 
32% Hämoglobin gelöst ist (auf das Gesamt- 
blutkörperchen bezogen), Dies ist der rote Blutfarb- 
stoff, welcher den Sauerstoff in der Lunge auf- 
nimmt und ihn auf die Gewebe überträgt. Ferner 
enthalten sie 0,4—0,7% fettartige Bestandteile (Li- 
poide), die wieder in 2 Stoffarten trennbar sind: 
einen wachsartigen Körper, das Cholesterin, und ein 
in Wasser quellbares und sich darin emulgierendes 
phosphorsäurehaltiges Fett, das Lezithin. — Da- 
neben enthält das Blutkörperchen noch manche 
Salze, die auch im übrigen Organismus nie feh- 
len: Kochsalz, Chlorkalium, Kalziumverbindun- 
gen u. a. 

Hat man die roten Blutkörperchen von der 
übrigen Blutflüssigkeit, dem Plasma, getrennt, so 
kann man sie längere ZAt aufheben, wenn man 
sie in eine wässrige Salzlösung bringt, welche die 
Salze in gleicher Konzentration enthält, wie sie 
im Blut vorhanden sind (Ringersche Lösung); es 
genügt aber für die meisten Zwecke auch eine 
0,85prozentige Kochsalzlösung, welche als „phy- 
siologische Kochsalzlösung“ bezeichnet wird. — 
Eine solche Aufschwemmung ist leuchtend rot und 
undurchsichtig (deckfarben). Verdünnt man sie mit 
reinem Wasser, so beobachtet man unter dem Mi- 
kroskop, wie die einzelnen Zellen quellen und dann 
tritt bei weiterer Verdünnung ein Moment ein, 
wo sie vollkommen verschwinden. Im Reagenz- 
glas gibt sich dies dadurch zu erkennen, daß die 
Blutaufschwemmung anfängt durchsichtiger zu 
werden und man schließlich eine schön rote, voll- 
kommen durchsichtige Flüssigkeit vor sich hat: das 
Blut ist „lackfarben‘ geworden. Den Vorgang be- 
zeichnet man als „Blutlösung‘® oder „Hämo- 
lyse“. Wie wir später sehen werden, ist der Aus- 
druck nicht ganz korrekt, denn eine Lösung im 
chemischen Sinn, wie etwa Kupfervitriol in Wasser, 
ist nicht eingetreten. — 

Ein weiterer Versuch belehrt uns auch, daß 
nicht alles in Lösung gegangen ist: zentrifugiert 
man eine solche Blutlösung scharf ab, so findet 
man am Boden des Röhrchens weiße Häutchen. 
Hämolysiert man unter dem Mikroskop, so ver- 
schwindet scheinbar alles; durch Färbemittel kann 
man jedoch feststellen, daß irgend etwas sehr Zar- 
tes übrig geblieben ist, identisch mit jenen beim 
Zentrifugieren erhaltenen Häutchen; man nennt sie 
„Schatten“ oder „Stromata“. 

Aus der Beobachtung der Blutkörperchen unter 
dem Mikroskop und den Vorgängen bei der Hämo- 
lyse suchte man nun eine Vorstellung zu gewin- 
nen von der Struktur einer solchen Blutzelle.. — 
Darüber waren die Ansichten bisher geteilt. 
Früher nahm man an, daß sie eine Blase mit flüs- 
sigem Inhalt (Hämoglobinlösung) sei, von einer 
eiweißartigen Hülle umgeben; diese Hüllen seien 
die oben erwähnten Stromata. Später gewann die 
Vorstellung Anhänger, daß die Stromata eine Art 
Schwamm seien, in dem die Hämoglobinlösung auf- 
gesaugt ist (mit oder ohne Hülle). 

Besondere Schwierigkeiten bot der Vorgang 
der Hämolyse. Deren Erklärung spiegelt den 
Stand der jeweiligen physiko-chemischen Theo- 
rien in ihrer Anwendung auf biologisch-physiolo- 
gische Fragen. — 


Als die Lehre vom osmotischen Druck 
vor ca. 30 Jahren ihren Siegeszug antrat, schien 
sie in den Vorgängen der Hämolyse ein besonders 
überzeugendes Beispiel auf biologischem Gebiet zu 
gewinnen. Bringt man eine Zuckerlösung in eine 
unglasierte poröse Tonzelle, deren Poren so ge- 
dichtet sind, daß zwar Wasser ein- und austreten 
kann, nicht aber Zucker, so geht folgendes vor 
sich: Taucht man die Zelle in Wasser, so tritt Was- 
ser ins Innere der Zelle, die Zuckerlösung ver- 
dünnt sich. Bringt man sie hingegen in eine höher 
konzentrierte Zuckerlösung, so tritt Wasser durch 
die Tonwand nach außen; die Zuckerlösung im In- 
nern der Tonzelle konzentriert sich. Nur wenn 
außen und innen gleiche Konzentration, gleicher 
„osmotischer Druck“ herrscht, findet kein Wasser- 
austausch statt. Das gleiche gilt für jede andere 
Lösung und ist unabhängig von der chemischen 
Natur des gelösten Stoffs, abhängig nur von 
dessen Konzentration, dem „osmotischen Druck“. 
— Ist die Wand nicht starr, wie bei einer 
Tonzelle, so erkennt man den Wasserein- und 
-austritt durch Quellen oder Schrumpfen der Zelle. 
Dies ließ sich nun wundervoll an den Blutzellen 
beobachten. In Lösungen, die verdünnter sind als 
physiologische Kochsalzlösung (hypotonische Lö- 
sungen), quellen die Blutkörperchen. Bringt man 
sie in hypertonische Lösungen, d. h. solche, die 
konzentrierter sind als physiologische Kochsalz- 
lösung, so schrumpfen sie und nehmen eigen- 
tümliche Formen mit Zacken an, die man als 
„Stechapfelformen“ bezeichnet. Man zog aus die- 
sen Erscheinungen den Schluß, daß die Blutkörper- 
chen eine „halbdurchlässige“ Hülle besitzen, wie 
jene gedichtete Tonzelle, d. h. daß sie für Wasser 
durchlässig sei, nicht aber für darin gelöste Stoffe: 
die Hülle stellte man sich vor als aus eiweißartigen 
Körpern bestehend; wurde der Druck ‚z. B. in rei- 
nem Wasser, ein zu großer, so platzte das Kör- 
perchen und die Hämoglobinlösung trat aus. 


Trotz der sehr guten formellen Uebereinstim- 
mung ergaben sich jedoch Widersprüche, die es 
nicht zuließen, eine solche Erklärung aufrecht zu 
erhalten. Vor allem zeigte es sich, daß die Hülle 
für manche gelöste Stoffe durchlässig war; für das 
Quellen und Schrumpfen ist aber Halbdurchlässig- 
keit, d. h. unbedingter Abschluß gegen alles, außer 
Wasser, Bedingung. 

Seinerzeit hatten Hans H. Meyer und 
Overton eine Theorie aufgestellt, wonach jede 
Zelle von einer Lipoidmembran, also einer fett- 
artigen Hülle, umgeben sei. Danach konnten nur 
solche Stoffe in eine Zelle dringen, welche in 
Lipoiden löslich sind. Das erste Ziel der Forscher 
war eine Erklärung für die Vorgänge der Narkose 
zu geben; sie konnten zeigen, daß Narkotika, wie 
Aether. Chloroform, Chloral u. a. im Verhältnis ihrer 
Fettlöslichkeit narkotisch wirkten. Es lag nahe, 
diese Theorie auch auf andere Zellen, wie Blut- 
körperchen auszudehnen; in der Tat dringen fett- 
lösliche Substanzen, z. B. gewisse Farbstoffe, in 
sie ein. — Das führte zu der Annahme, daß die 
Hüllen der Blutkörperchen Lipoide enthalten. Da. 
wie oben schon gesagt, sich in den Erythrocythen 
0,4--0,7% Lipoide vorfinden, so schien diese Theorie 
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vieles für sich zu haben. Dem widersprach aber 
die Tatsache, daß nachweislich auch manche 
wasser-, aber nicht lipoidlösliche Stoffe in die Blut- 
körperchen eindringen. Diesem Dilemma glaubte 
Nathanson durch die Annahme zu entgehen, 
jede Zellhülle habe mosaikartige Struktur aus dem 
lipoiden, unquellbaren Cholesterin und halbdurch- 
lässigem, eiweißartigem Material. Eine solche Hülle 


Dies war etwa der Stand der Frage, als 'sich 
der Verfasser?) dieser Zeilen am „Institut für Kol- 
loidforschung“ zu Frankfurt a. M. gemeinsam mit 
einer Anzahl hervorragender Mitarbeiter, nämlich 
den Herren K. Hattory,W.Kraus, S. Neu- 
schloß und E. Salén von neuem mit der Frage 
zu beschäftigen begann. — Das Ultramikroskop 
in Verbindung mit der elektrischen Bogenlampe 


Rote Blutkörperchen und deren Lösung (Hämolyse) unter dem Ultramikroskop. 


1}. Intaktes rotes Blutkörperchen. 2. Stroma. 
leuchtende: Lezithin). 


3. Aufteilung der Peripherie in Körnchen (helleuchtende: Cholesterin. schwach 
4. Die Reste des Stroma nach Entiernung der Lipoide. 


5. Schema des Blutkörperchen-Stroma. — 


6. Bildung eines konzentrischen Rings bei Beginn der Hämolyse. — 7. Beginn der Hämotyse: in Sublimat 1:20 000 (blasige Aus- 
treibung). — 8. Schlauchförmige Austreibungen unter der Einwirkung von Sublimat 1:20 000. — 9. Endstadium der Hämolyse 


durch ‚Wasser. 


Im Innern tanzende Cholesterinkügelchen. — 


10. Durch Sublimat 1:2400 gehärtetes Blutkörperchen mit Woll- 


knäuel-Strukturen im Innern und Austritt von xgeronnenem Hämoglobin. 


sollte der von Höber aufgestellten Forderung ge- 
nügen, nämlich „Einrichtungen besitzen, um den 
Import und Export der Bedarfs- und Abfallstoffe 
(einer Zelle) von sich aus zu regulieren“. — Die 
Nathansonsche Mosaikstruktur war eine Hypothese, 
die auch von andern Forschern mehr oder minder 
modifiziert vertreten wurde, ohne daß ein über- 
zeugender Beweis für sie erbracht wurde. 


bot die Möglichkeit, Feinheiten zu erkennen, bei 
denen das gewöhnliche Mikroskop versagt; man 
konnte hier auf die beim gewöhnlichen Mi- 
kroskop notwendigen Färbemethoden verzichten, 
bei denen stets die Gefahr einer Täuschung durch 
den Farbstoff lauert. Die Methoden der Kolloid- 


2) Bechhold, Bau der roten Blutkörperchen u. Hä- 
molyse, Münch. med. Wochenschrift 1921, Nr. 5. 
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forschung boten ferner neue Wege, das Problem 
in Angriff zu nehmen?) 

Zunächst wurde durch E. Salén die Frage 
über den Bau der Stromata in Angriff ge- 
nommen.?!) — Im Ultramikroskop zeigt ein intaktes 
Blutkörperchen das Aussehen von Fig. 1 (sämt- 
liche Bilder sind stark schematisch wiedergegeben). 
— Nach Schluß der Hämolyse bleiben die Stro- 
mata noch als zart leuchtender Ring erkennbar (2). 
Der Vorgang der Hämolyse spielt sich in der Weise 
ab, daß sich, je nach den Versuchsbedingungen, der 
leuchtende Rand der Scheibe in Körnchen auflöst 
(3), oder ein Ring sich von der Peripherie abtrennt 
und sich konzentrisch zusammenzieht (6) bis er 
sich zu einem oder mehreren Kügelchen (9) kon- 
trahiert hat, die im Innern der Scheibe hin und 
her tanzen. 

Währenddessen gibt es einen kurzen Zeitpunkt, 
in dem das Blutkörperchen erlischt, indem aus 
Fig. 1 die Fig. 2 wird. Offenbar ist das der Augen- 
blick, in dem sich die Hämoglobinlösung aus dem 
Innern nach außen ergießt. 

Salén hat nun die zurückbleibenden Stro- 
mata sukzessive mit verschiedenen Lösungs- 
mitteln abgebaut. Aus diesen Untersuchungen er- 
gibt sich, daß sie aus einem sehr zarten dehn- 
baren, spinnwebartigen Gerüst beste- 
hen (5), dessen Rand durch periphere Fäserchen 
versteift ist (vgl. Fig. 4). Die Räume zwischen 
den spinnwebartig verbundenen Fasern sind offen- 
bar ausgefüllt mit Lipoiden. Durch diese Struk- 
tur, welche etwa der eines Ballonnetzes gleicht, 
ist die Möglichkeit einer Aufblähung in hypotoni- 
schen Lösungen gegeben; durch sie erklärt sich 
auch die Bildung von „Stechapfelformen“, wenn 
das Blutkörperchen in höher konzentrierten Lösun- 
gen schrumpft. 

Die oben in Erwägung gezogene Möglichkeit 
eines innern Gerüsts wird dadurch hinfällig, daß 
bei manchen Hämolysen im Innern tanzende Kü- 
gelchen auftreten (Bechhold und Kraus).’) 
Dies ist natürlich mit einem innern Gerüst nicht 
vereinbar.) 

Besonders unklar war die Rolle der Li- 
poide, des Cholesterin und Lezithin im Blut- 
körperchen. Wie schon erwähnt, war durch Sa- 
lén klar gelegt, daß sie die Maschen des Gerüsts 
der Hülle ausfüllen. Wie ebenfalls schon aus Fig. 2 
ersichtlich, erscheinen die Stromata fast dunkel, 

3) Auch Raehl mann (Deutsch. med, Wochenschr. 1904, 
Nr. 9; Loewit Zieglers Beitr. Bd. 42 (1908), S. 559 u. ff. 
und besond. A. Dietrich (Arb. d. path. Inst. z. Tübingen, 
Bd. 6 (1908), S. 375 u. ff. und Verhandign. d. D. patholog. 
Ges. 1908) haben bereits das Dunkelfeld zur Blutkörper- 
chenuntersuchung herangezogen. Letzterer nimmt auf Grund 
dieser Untersuchungen auch an, daß die roten Blutkörperchen 
aus einer bläschenförmigen Hülle mit homogenem Hä- 
moglobin - Inhalt testehen. — Der strikte Beweis fehlt. 
nämlich die ‚„tanzenden Kügelchen‘‘ (vergl. diesen Aufsatz). 
Die Aufklärung der Hüllenstruktur und des Vorgangs der 
Hämolyse wurde erst durch die von uns angewandten Me- 
thoden der Kolloidforschung ermöglicht. 

4) E. Salén. Biochem. Zeitschr. 110 (1920). S. 176 u. ff. 

5) Biochem. Zeitschr. 109 (1920), S. 226 u. ff. 

8) Nachdem nun die Natur der wasserunlöslichen Bestand- 
teile von roten Blutkörperchen, die als Stromata, Schatten. 
Diskoplasma, Oikoid bezeichnet wurden, klargelegt ist. schlage 
ich vor, nur noch von „Membran“ oder „.Hille‘ zu sprechen. 


nur der Rand leuchtet schwarz. Auch Lezithin 
ist im Ultramikroskop nur schwach leuchtend, aber 
Cholesterin zeichnet sich durch seine intensive 
Leuchtkraft aus. Wenn man nun bedenkt, daß Cho- 
lesterin stets in Gesellschaft von Lezithin im 
Blutkörperchen vorkommt, so war die Dunkelheit 
im Ultramikroskop schwer zu verstehen. 


Diese Erscheinung fand durch Hattory’) 
ihre überraschende Aufklärung: Cholesterin 
bildet in gequollenem Lezithin eine kolloide 
Lösung, und als solche erscheint sie dunkel im 
Ultramikroskop; erst wenn eine Entmischung, 
eine Trennung des Cholesterin von Lezithin ein- 
tritt, erscheint ersteres als helleuchtende tanzende 
Kigelchen (Fig. 3 u. 9), während letzteres die ihm 
eigenen schwachleuchtenden Tröpfchen bildet. 
Weitere Untersuchungen von Bechhold und 
NeuschloßB?) zeigten dann, daß gequollenes Le- 
zithin eine ungewöhnlich niedere Oberflächen- 
spannung besitzt, daß es die Tendenz hat, sich 
an Oberflächen auszubreiten, daß es infolge dieser 
Eigenschaft die Maschen des Proteingerüsts im 
Stroma so erfüllen muß, wie Seifenblasenhäute die 
Maschen eines Drahtnetzes. Damit ist der Bau 
der Blutkörperchen wohl definitiv aufge- 
klärt: sie bestehen aus einem netzartigen, ge- 
quollenen Proteingerüst, dessen Maschen erfülit 
sind von den Lipoiden, nämlich einer kolloiden 
Lösung von Cholesterin in gequollenem Lezithin. 
Diese blasenartige Hülle schließt die salzhaltige Lö- 
sung des Blutfarbstoffs, das Hämoglobin, ein. 


Im Lauf dieser Untersuchungen klärte sich 
aber auch der Vorgang der Hämolyse. Die oben 
erwähnte kolloide Lösung von Cholesterin in ge- 
quollenem Lezithin bleibt unverändert in. physiolo- 
gischen Lösungen. Bringt man sie jedoch in Was- 
ser oder hypotonische Salzlösungen (d. h. solche 
von niederer Salzkonzentration), so tritt Entmi- 
schung ein: Cholesterin und Lezithin trennen sich. 
Der normale Zustand der Blutkörperchenhülle ist 
also bedingt durch das Gleichgewicht zwischen dem 
gequollenen Proteingerüst und der kolloiden Lö- 
sung von Cholesterin in Lezithin. Wird eine der 
drei Komponenten verändert oder aus dem Ver- 
band gerissen, so wird die Hülle durchlässig für 
den flüssigen Hämoglobininhalt: es erfolgt Hämo- 
lyse. Es ist gerade so wie bei keramischen Mas- 
sen: das Tongefäß und die Glasur müssen hier 
gleichen Ausdehnungskoefizienten haben, sonst 
springt die Glasur vom Gefäß ab und dieses wird 
undicht. 

Prüfen wir die verschiedenen Substanzen, 
welche hämolytisch wirken, so finden wir für obi- 
ges eine Bestätigung. Es ist bekannt, daß durch 
Erwärmen und Gefrieren Blutkörperchen sich lö- 
sen; diese physikalischen Faktoren bedingen auch 
eine ungleichmäßige Veränderung des Quellungs- 
zustandes von Lipoidgemisch und Proteingerüst. 
Konzentrierte Lösungen der Neutralsalze (Koch- 
salz, Ammonsulfat u. a.), sowie verdünnte Schwer- 
metallsalzlösungen fällen Eiweiß, entquellen also 
das Proteingerüst und bedingen, wie schon länger 
bekannt, Hämolyse. Die Schwermetallsalzlösungen. 
wie z. B. Sublimat, müssen jedoch sehr verdünnt 

7?) Biochem. Zeitschr. 1921. 
3) Kolloidzeitschr. 1921. 


Pe: ER EEENGEEESEESSEEEEERREEEEEEEEEEEEn REES EEE EEEEERGe nase 


STupDıosus HAECKEL. 


sein, sonst fällen sie auch das Hämoglobin im Blut- 
körperchen und dieses bleibt scheinbar unverändert. 
Unter dem Ultramikroskop erkennt man allerdings 
diese Fällung an der wollknäuelartigen Struktur, 
wie sie Fig. 10 zeigt, bei der wir auch etwas Hä- 
` moglobin austreten sehen, das jedoch sofort ge- 
ronnen ist. Vorstadien (bei verdünnteren Sublimat- 
lösungen) sehen wir in Fig. 7 und 8, wo wir die 
Veränderung insbesondere der Außenhülle erken- 
nen: blasige Austreibungen und schlauchförmige 
sogen. „Myelinformen‘“. 

Fettlösungsmittel, die meist auch Eiweiß koa- 
gulieren, also die Lipoide von dem Eiweißgerüst 
trennen, müssen Hämolyse zur Folge haben, was 
auch der Versuch mit Aether, Alkohol, gallen- 
sauren Salzen, Chloroform beweist. — Nicht nur 
Eiweißfällungsmittel gibt es, sondern auch Fäl- 
lungsmittel für das gequollene Lezithin; zu ihnen 
gehört z. B. Saponin, das bekannte Seifenersatz- 
mittel aus der Quillayarinde (Seifenrinde), auch 
dieses bedingt Hämolyse. Der Vorgang der „Blut- 
lösung“ läßt sich am besten durch folgendes Sche- 
ma veranschaulichen: 


gequollenes Protein 
J 


/ 


d 
gequollenes tenine 
Jeder Eingriff schon in einen der 3 Faktoren be- 
dingt die Zerstörung im Zusammenhang der Blut- 
körperchenhülle. 

Durch diese Untersuchungen hat sich nun er- 
geben, daß nicht die Aenderung des osmotischen 
Druckes als solchem, wie man lange annahm, maß- 
gebend ist für den Vorgang der Hämolyse. Es hat 
sich vielmehr gezeigt, daß Hämolyse die Folge ist 
der Entmischung der drei in der Blutkörperchen- 
hülle vereinigten Bestandteile, des Protein- 
gerüsts, des Lezithn und des Cholesterin. 
Jede Einwirkung, welche den Quel- 
lungszustand des Proteingerüsts 
oder des Lezithin ungleichmäßig 
beeinflußt, muß Hämolyse zur Folge 
haben, ebenso jeder Eingriff, welcher 
den Lösungszustand des Cholesterin 
im Lezithin aufhebt. 

Es hat viel Wahrscheinlichkeit für sich, daß 
das. was hier für die Blutkörperchen geltend er- 
kannt wurde, auch für andere Zellen (Bakterien, 
Gewebe, Pilanzenzellen) mehr oder minder Ueber- 
tragung verdient. 


oe Cholesterin 


Studiosus Haeckel. 


ine faszinierende Persönlichkeit muß 

Haeckel gewesen sein. Wer in per- 
sönliche Berührung mit ihm kam, ist ent- 
ziickt von seinem Feuer, seiner Begeiste- 
rungsfähigkeit und seiner Fähigkeit, an- 
dere zu begeistern. — Es bietet deshalb 
einen besonderen Reiz, diesem Mann als 
Studenten wieder zu begegnen, sein 
Selbstporträt kennen zu lernen, das er von 


diesem aussieht. 
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sich durch seine Briefe zeichnet. — Unter 
dem Titel „Entwicklungsge- 
schichte einer Jugend“*) hat Prof. 
Heinrich Schmidt (Jena) die Briefe 
des Studiosus Haeckel an seine Eltern 
(1852—56) herausgegeben. 

In dem Vorwort sagt Schmidt: 
„Wenn ich meinem Urteil trauen darf, so 
gehören die Jugendbriefe Ernst Haeckels 
zu den kostbarsten der Briefliteratur über- 
haupt. Sie gewinnen ein besonderes In- 
teresse durch die Persönlichkeit, die sich 
in ihnen offenbart. Sie zeigen den ganzen 
Haeckel in werdender Vollkommenheit; 
sein lebhaftes Interesse für alles Natür- 
liche und Menschliche, seine rasche und 
scharfe Auffassung, seine rasche und tref- 
fende Wiedergabe aller Eindrücke, die hin- 
reißende Begeisterung für seine Wissen- 
schaft, die lebhafte Phantasie, sein über- 
sprudelnder Humor, der Wechsel seiner 
Stimmungen, die Impulsivität, die Verach- 
tung äußeren Scheins, seine fast schon 
pantheistische Naturverehrung, der unab- 
lässige Zug zum Idealen, zum Wahren, 
Schönen, Guten — alles, was für den voll- 
endeten Haeckel so charakteristisch ist, 
tritt uns hier schon entgegen in jugend- 
lichem Sturm und Drang. Vor allem über- 
raschend für jeden, der nur den späteren 
Monisten Ernst Haeckel kennt, ist die Tat- 
sache seiner aufrichtigen Christlichkeit, die 
in den Briefen immer wieder zum Aus- 
druck kommt. Aber die Wandlung zum 
Naturalisten und Monisten bereitet sich 
vor, setzt ein und führt zu schweren inne- 
ren wie äußeren Kämpfen. Ernste Lebens- 
erfahrungen, das Studium der Naturwis- 
senschaften, der Einfluß trefflicher Lehrer, 
besonders Rudolf Virchows, und reiferer 
Freunde, vor allem des hochverehrten 
Beckmann, die Beobachtung des äußer- 
lichen Religionswesens in Würzburg, Tirol 
und Oberitalien, die bittere Erkenntnis 
menschlicher Unvollkommenheiten und 
menschlichen Elends, all das wirkt zusam- 
men, um ihn aus der religiösen Welt- und 
Lebensanschauung des Christentums all- 
mählich heraus- und einer neuen Auffas- 
sung der Dinge entgegen zu führen.“ 


Einige Briefe aus verschiedenen Pe- 
rioden seiner Studentenzeit seien heraus- 
gegriffen, welche uns ein Bild vom jungen 
Haeckel geben: 

Am Montag früh: „Fest aller Heiligen‘ 1852. 

Ja! armer Dr. med.! ärmerer cand. med.! 
ärmster stud. med. Wenn Ihr wüßtet, wie es mit 
Ich will Euch gleich ganz offen 


*) Verlag von K. F. Koehler. Leipzig 1921. Preis 
geb. Mk. 40.—. 
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und rundheraus sagen, daß mir der stud. med. noch 
niemals so leid gewesen ist, wie jetzt. Ich habe 
jetzt die feste Ueberzeugung, die auch schon andere, 
klügere vorher hatten, daß ich nie praktischer Arzt 
werden, nicht einmal Medizin studieren kann. 
Glaubt nicht, liebe Eltern, daß ich zu dieser Ein- 
sicht etwa durch den ersten Ekel bei den Sezier- 
übungen, durch die „mephitis des Seziersaals und 
cadaverum sordes“ gelangt bin. Das Unangenehme 
dabei ist schon großenteils überwunden, und würde 
sich auch weiterhin überwinden lassen können und 
müssen. Aber etwas ganz anderes ist es, den 
gesunden, etwas anderes, den kranken Körper, die 
Krankheit selbst zu studieren. Vor diesem habe ich 
einen unüberwindlichen Abscheu (woran wohl 
schwache Nerven und Hypochondrie mit schuld 
sein mögen) und werde ich mich damit nie be- 
freunden können. Schon im vorigen Sommer habe 
ich oft mich mit dem Gedanken gequält, diesen 
Krankenekel überwinden zu müssen, und habe es 
zu können geglaubt; ich war damals noch mit den 
Verhältnissen zu unbekannt; jetzt, hier, wo ich 
ausschließlich mit Medizinern umgehe, wo ich ihre 
pathologisch-therapeutischen Gespräche fortwäh- 
rend genieße, ist mir die Unmöglichkeit völlig klar 
und gewiß geworden. Nie werde ich Pathologie 
mit Lust und Liebe hören, nie Chirurgie praktisch 
ausüben können. Um mich vollständig und unum- 
stößlich davon zu überzeugen, werde ich in den 
verschiedenen spezifisch medizinischen, namentlich 
pathologischen und therapeutischen Kollegien hospi- 
tieren. Im übrigen will ich mir Mühe geben, daß 
dieser Winter so wenig als möglich verloren sei. 
Die Anatomie bei Kölliker (die übrigens, wie fast 
alle anderen Kollegien, noch nicht einmal ange- 
kündigt ist, also wohl erst in einer der nächsten 
Wochen anfangen wird) werde ich trotzdem hören, 
a''ch die Sezierübungen fleißig fortsetzen. Ich be- 
trachte so die Anatomie rein vom naturhistorischen 
(nicht medizinischen!) Standpunkt, als Naturge- 


schichte des Menschen, und als solche kann sie 


mir, wenn ich später Mathematik oder Naturwis- 
senschaften studiere, vielleicht noch einmal zu- 
statten kommen. Vielleicht höre ich auch noch im 
nächsten Sommer „Physiologie“ und „verglei- 
chende Anatomie“, eben von diesem Standpunkt 
aus, 


Indem ich dieses wohlerwogen niederschreihe 
(d. h. wohlerwogen, insoweit es die knapp zube- 
messene und zum Entschluß und zur raschen Ent- 
scheidung drängende Zeit erlaubt), ist es mir or- 
dentlich, als fiele mir ein Stein vom Herzen, als 
atmete ich nach langer Zeit zum erstenmal frei 
auf. Ich glaube wirklich, daß ich mich auch in 
dem ärztlichen Beruf nie glücklich fühlen würde. 
Ich hatte erst mir vorgenommen,: Euch noch die- 
sen ganzen Kampf von Gefühlen und Stimmungen 
zu verschweigen und frisch drauflos Medizin zu 
treiben; nachdem ich indessen wieder gestern abend 
und nacht mich damit herumgeschlagen, hielt ich 
doch für besser, Euch ganz unverhohlen zu schrei- 
ben und um Rat und Hilfe zu bitten. 


Nun vor allem noch die herzliche Bitte, daß 
Ihr mir nicht böse seid, daß ich Euch so offen und 
unverhohlen das, was mich fortwährend bewegt 
und beschäftigt, dargelegt habe. Ich glaube, wie 
gesagt, bestimmt, schon meiner schwachen Nerven 


wegen nie Arzt werden zu können. Bertheau, der 
sich übrigens sehr herzlich, freundschaftlich und 
nett gegen mich benimmt, versichert mir zwar 
fortwährend, daß ich auch den lebendigen Men- 
schen, ebenso wie den Kadaver, mit der Zeit 
„nicht als Menschen“, sondern als etwas Anorga- 
nisches oder wenigstens Vegetabiles ansehen und 


behandeln: lernen würde, daß er und viele seiner 


Bekannten anfangs noch viel zaghaiter und schwä- 
cher sich benommen hätten, ja sogar manche bei 
den ersten Sektionen in Ohnmacht gefallen wären, 
daß es mit mir schon ganz vortrefflich gehe und 
was dergleichen mehr ist. Ich glaube, nie dahin 
zu kommen. 

Beste Eltern, zürnt mir nur nicht wegen mei- 
nes Wankelmuts, meiner Unentschlossenheit, mei- 
ner Charakterlosigkeit oder wie Ihr es sonst nennen 
wollt. Ich möchte mir ja so recht gern einen fe- 
sten Charakter erwerben, und werde mich immer 
bestreben, Euch Freude zu machen. 


In alter, kindlicher Liebe Euer treuer Sohn 
Ernst Haeckel. 


Würzburg, 27. 2. 1853. Sonntag abend. 
Liebste Eltern! 


Nachdem ich heute buchstäblich den ganzen 
Tag kaum vom Stuhl aufgestanden und nicht ein- 
mal zum Essen gegangen bin, weil ich bei Kölliker 
fast noch von der ganzen Woche Anatomie nach- 
zuzeichnen hatte, soll es heute abend mein Sonn- 
tagsvergnügen sein, mit Euch ein bischen zu plau- 
dern, was mir doch immer die größte Freude ist. 
Viel wird’s zwar nicht werden, weil mein Post- 
papier alle ist und der Brief sonst auf diesem dicken 
Papier zu schwer würde. Heute abend vor 8 Tagen 
war ich bei Professor Schenk; es war nur noch 
Steudner da. Anfangs amüsierten wir uns sehr 
gut, sprachen nur noch von Pflanzen und anderen 
botanicis, schimpften auch über die Jesuiten usw. 
Allmählich kam aber ganz unversehens die Rede 
auf die Politik; und da hätte ich vor allem Dich, 
lieber Papa, herbeigewünscht, du hättest Deine 
Freude an Deinem Jungen erlebt! Ich hätte wirk- 
lich in meinem Leben nicht gedacht, daß solche 
patriotische Talente in mir schlummerten! Schenk 
ist nämlich, so liebenswürdig und gescheut er sonst 
ist, in politischer Hinsicht gänzlich vernagelt; er 
vertritt vollkommen die absolutistische und un- 
deutsche Richtung des österreichischen Kabinetts 
und behauptet, zu dieser Ansicht durch seine Reisen 
in den österreichischen Staaten gekommen zu sein. 
Natürlich war nun das erste, daß ein ganz fürch- 
terliches Schimpfen auf Preußen los ging, auf sein 
perfides Benehmen gegen Deutschland, wie anno 
1805, so auch jetzt: dann solche Redensarten, als 
z. B.: „der Olmützer Vertrag ist die einzige kluge 
und ehrenvolle Tat Preußens; natürlich auch Man- 
teufel der einzige gute Minister, von dem noch zu 
hoffen ist, daß er etwas für Deutschland tut! Preu- 
Ben hat von jeher nichts gewollt, als Deutschland 
unterdrücken; es hat mit der Revolution kokettiert: 
wenn.das einig werden soll, so ist das erste, daß 
Preußen eine österreichische Provinz wird, so gut 
wie Ungarn, Siebenbürgen und die andern slavi- 
schen Staaten, welche alle in den Deutschen Bund 
aufgenommen werden müßten!! Oesterreich hat 
von jeher eine viel zu nachsichtige und milde, gut- 
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mütige und offne Politik gehabt; es hätte viel ener- 
gischer und schlauer auftreten müssen! — Ferner: 
die Rheinlande seien ursprünglich bayrisches Eigen- 
tum und von dem ländergierigen ungerechten Preu- 
Ben halb mit Gewalt an sich gerissen! (Schenk ist 
selbst in Kleve. geboren, wie er behauptet, als es 
noch bayrisch war, nebst dem Großherzogtum 
Berg usw.) und was dergleichen Unsinn mehr ist. 
Steudner und ich blieben natürlich keine Antwort 
schuldig, wir zankten uns tüchtig herum, rückten 
Bayern und Oesterreich alle seine Sünden vor, 
und ich fing zuletzt mit einer Hitze und Galle an 
zu räsonnieren, die meinem lieben, urpatriotischen 
Papa alle Ehre gemacht hätte. Zuletzt kam es so- 
weit, daß ich aufsprang, mir die Ohren zuhielt und 
laut ein paarmal in der Stube auf und ab trappte, 
worüber die gute Frau Professor höchlichst er- 
schrak und mich gütlich zu beruhigen suchte; sie 
schlug sich zuletzt ins Mittel, verbot alle Politik 
und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema, 
wobei es aber fast wieder zum Zank gekommen 
wäre; es wurden nämlich die Vorzüge Nord- und 
Süddeutschlands abgehandelt, und daß wir da na- 
türlich unser norddeutsches Vaterland nicht im 
Stich ließen, könnt Ihr denken. Nachher plauderten 
wir aber doch noch recht nett und vergnügt bis 
gegen 1 Uhr. Als ich wegging, sagte ich noch 
Schenk, daß ich mich nun damit trösten könnte, 
daß die Botaniker, wie alle Naturwissenschaftler, 
je tüchtiger in ihrem Fach, desto erbärmlichere Po- 
litiker wären, worüber er sehr lachte und es zurück- 
zuschieben versuchte, indem er den Satz auf mich 
anwenden wollte. DaB er mir übrigens meine nord- 
deutschen Grobheiten nicht übelgenommen hat, 
kann ich daraus schließen, daß er mich am folgen- 
den Tag sehr freundlich mit allerliebsten Moosen 
(Dubletten seines Herbariums) beschenkte, um mei- 
nen preußischen Patriotenzorn zu besänitigen, und 
noch zuletzt sagte: „Ich würde aber an Ihrer 
Stelle die Moose nicht nehmen, sie kommen ja aus 
dem schlechten Bayern!“ — Gestern hat er mir 
auch prachtvolle, ganz herrliche Pflanzen gezeigt, 
die der Botaniker Preiß in Neuholland gesammelt 
hatte. Die Dinger tragen alle einen höchst eigen- 
tümlichen Charakter, der ganz dem sonderbaren, 
wüsten, südlichen Charakter des Landes entspricht. 
Ein frisches Grün sucht man vergebens, alles ist 
graugrün oder ganz grau und meist mit langen, 
zottigen Haaren bedeckt, die Form ist aber ganz 
eigentümlich und barock. Die Blüten sind meist 
höchst intensiv und ganz prachtvoll gefärbt; der 
Charakter der ganzen Pflanze ist höchst gedrungen, 
stämmig und trocken (z. B. die ganz charakteristi- 
schen Proteazeen), überhaupt sind es meistens 
Pflanzen, die die Landschaft zu verschönern gar 
nicht geeignet, für sich aber prächtig sind. Ja, 
wenn man einmal da botanisieren könnte. — ... 


In den Kollegien ist jetzt hier die schöne End- 
zeit eingetreten, wo nach Möglichkeit geiagt und 
unmöglich alles eingeholt wird, was bei gehöriger 
Zeiteinteilung längst hätte abgemacht werden sollen. 
Kölliker hat seine Stunde verdoppelt und geht dabei 
so rasch, daß einem die Finger beim Nachschreiben 
lahm werden; so hat er z. B. jetzt die gesamte Ge- 
fäßlehre in 14 Tagen durchgenommen, so daß ich 
mit Ausarbeiten meines Heftes (das wirklich ein 
illustriertes Prachtwerk wird) gar nicht mehr nach- 


kommen kann. Uebrigens bleibt es immer noch 
höchst interessant. — 


Heute haben hier zum letzten Male die Je- 
suiten gepredigt, und zwar unter einem solchen 
allgemeinen Schluchzen, Seufzen, in Ohnmacht fal- 
len, Blumenstreuen, Kränzewinden usw., daß sie 
kaum ihr eignes. Wort haben verstehen können. 
Schon stundenlang vorher ist der große Dom ganz 
überfüllt gewesen; das „Gedrängele“ soll schreck- 
lich gewesen sein. Gestern abend habe ich auch 
einen „Vater der Mission“ noch einmal predigen 
hören, und zwar grade über einen sehr interes- 
santen Punkt, nämlich die Heiligenverehrung in der 
katholischen Kirche; ich bin übrigens dadurch nichts 
weniger als damit ausgesöhnt worden. Das Haupt- 
räsonnement war ungefähr folgendes: Es gibt zwei 
Arten von Verehrung: eine bedingte und eine un- 
bedingte. Letztere erweisen wir z. B. dem Könige, 
erstere sind wir seinen Freunden, Verwandten und 
Dienern schuldig. Ebenso ist es mit Gott, den 
wir allein absolut verehren sollen. Ebenso müssen 
wir aber auch relativ seine besten Freunde, wel- 
ches eben die Heiligen sind, und vor allem: die 
Mutter Gottes, Maria, die wirkliche Jungfrau und 
doch unser aller Mutter, verehren. — 


Hieran schloß sich eine Parallele zwischen Eva 
und Maria (wonach jene das Vorbild, diese das 
vollendete und verwirklichte Ideal derselben sei) 
und dann eine weitläufige Auseinandersetzung des 
Marienkultus, wie man ihn treiben müsse, wie not- 
wendig und heilsam derselbe sei, wie sie durch 
ihre Fürsprache alles bei Gott vermöge, und wie 
sie allein ganz uns in unserem Tun und Leben be- 
gleite, schütze, zur Reue und Besserung führe usw. 

Mein Hauptgedanke ist aber jetzt im Schla- 
fen wie im Wachen unser baldiges Wiedersehen, 
worauf sich herzlich freut Euer alter treuer Junge 


Ernst H. 


Helgoland, 30. 8. 1854. 
Liebste Eltern! 

Das Tagebuch, das ich über meinen Helgolän- 
der Aufenthalt zu führen angefangen, und von dem 
noch ein Blatt hierbei folgt, wird Euch nachgerade 
wohl ziemlich langweilig werden. Eigentlich kann 
es auch weiter nichts enthalten als immer ein und 
dasselbe, nämlich meine ungeheure Freude an der 
See und ihrem Leben, ihren Bewohnern und Üe- 
schöpfen, der prachtvollen unvergleichlichen Man- 
nigfaltigkeit der niedlichsten Pflanzen und Tiere 
und was dergleichen mehr ist. Ich kann Euch das 
so gar nicht schreiben, wie ich es Euch mündlich 
aussprechen möchte und werde; nur das eine statt 
alles andern, daß mein Entschluß, künftig als Na- 
turforscher, namentlich Zoolog, tropische Seeküsten 
zu untersuchen, jetzt feststeht (soweit nämlich uer 
menschliche Entschluß ohne die göttliche Zustiın- 
mung hierbei etwas hilft!), und daß die Zoologie 
jetzt definitiv und für immer die Botanik aus mei- 
nem Herzen verdrängt hat. Das Weitere darüber 
setze ich Euch bald miindlich auseinander, wie es 
denn wohl überhaupt das beste für mich sein wird, 
das weitläuftige Briefschreiben jetzt etwas zu be- 
schränken, da ich doch nicht die rechte Ruhe und 
Muße zu irgend etwas, aın wenigsten zu verniünf- 
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tigem Briefschreiben finden kann und gern noch 
zehnmal soviel Zeit aufs Mikroskopieren verwen- 
den möchte. Auch ist in der Tat von meinem Le- 
ben sehr wenig Merkwürdiges, d. h. für Nichtnatur- 
forscher Interessantes zu berichten. Es geht jetzt 
ziemlich ein Tag wie der andere pfeilschnell vor- 
bei. Ich stehe früh um %6 Uhr auf, gehe entweder 
gleich zum Bade oder mikroskopiere bis dahin. 
Nach dem Bade, das ich unter die höchsten kör- 
perlichen Vergnügungen rechne und das mir außer- 
ordentlich gut bekömmt, trinke ich Kaffee, d. h. 
drei Tassen Runkelzichoriendekokts und esse dazu 
ein ganzes Weißbrot mit göttlichem Appetit. Mit 
ebensolchem wird das Mittagbrot verzehrt, wel- 
ches ich mir von meinem früheren Wirt, Joachim 
Stolt, holen lasse. Es kostet freilich einen halben 
Taler, ist aber auch ganz ausgezeichnet, sehr wohl- 
schmeckend und so außerordentlich reichlich, daß 
meine große Studentenmagentonne bis auf das 
Spundloch ganz ausgefüllt wird, so daß ich mit Be- 
hagen nachher durch Perkutieren die völlige Fül- 
lung desselben konstatieren kann. Trotzdem in Ber- 
lin wir vielleicht alle drei an der riesenhaften Por- 
tion satt werden könnten, lasse ich hier allein 
gewöhnlich kein Brosämlein von der ganzen Mahl- 
zeit (Suppe, Braten mit Gemüse, Fisch mit Kar- 
toffeln, Mehlspeise), welche ich mit dem größt- 
möglichsten Wohlbehagen verzehre, übrig. Solchen 
gigantischen Appetit macht das köstliche Seebad. 
Dafür esse ich auch gewöhnlich abends gar nichts, 
sondern gehe nach einem Abendspaziergang mit 
Valette oder Esmarch herzensvergnügt, aber mit 
schon wieder ziemlich leerem Magen um %10 Uhr 
zu Bett, wo ich dann musterhaft meine 8—9 Stun- 
den abschnarche. So könnte ich hier körperlich und 
geistig ein wahres Schlaraffenleben führen, wenn 
ich nur Ruhe und Muße hätte. Uebrigens komme 
ich bei dieser Art zu leben immer noch am billig- 
sten und besten weg. Die ersten Tage aß ich im 
Speisehause nach der Karte, kriegte für viel mehr 
Geld doch nichts Rechts und mußte schließlich den 
ganzen Tag hungern, was ich bald satt wurde. 
Ueberhaupt ist das Leben hier sehr teuer, grade 
dreimal so teuer als in Würzburg. Alles nämlich, 
was dort einen Kreuzer kostet, kostet hier grade 
ganz genau 1 Schilling, was das Dreifache ist. Aber 
wenn auch der Aufenthalt hier noch dreimal so 
teuer wäre, so würde er mich doch nicht reuen, 
er ist mir gradezu unbezahlbar. Was ich hier 
jeden Tag Neues sehe und lerne, könnt Ihr Euch 
gar nicht denken; noch weit weit iiber meine kühn- 
sten Erwartungen und Hoffnungen hinaus. Alles, 
was ich jahrelang vorher in Büchern studiert, sehe 
ich hier nun mit einem Male mit eigenen Augen 
wie hingezaubert, und jede Stunde wird künftig 
die herrlichsten Erinnerungen bereiten, wie sie mir 
jetzt Ueberraschung und Belehrung bringt. Uebri- 
gens ist hier auch wirklich alles interessant (wes- 
halb natürlich die langweiligen Badegäste, welche 
mir wie Buttermilchsuppe vorkommen und mich 
ebenso anwidern und verscheuchen, alles ohne Aus- 
nahme hier langweilig finden). Selbst der Cha- 
rakter des Volks ist ganz eigentümlich. Durch den 
Fremdenverkehr wird er natürlich mehr und mehr 
verdorben. Vor diesem muß es aber ein ganz 
prächtiges nordisches, urdeutsches Kernvolk gewe- 
sen sein, wovon noch jetzt die Spuren überall 


sichtbar sind. Zum Beispiel findet Ihr unter all den 
Männern und Frauen kein ‚einziges flaches schma- 
les Gesicht, wie sie bei uns zu Tausenden herum- 
laufen. Alle haben einen bestimmt ausgeprägten 
Charakter und scharfe, aber feingeschnittene Züge. 


Als wir Dienstag nachmittag in der „Läster- 
gasse“ die mit dem Dampfboot neu angekommenen 
Passagiere musterten, bemerkten wir unter diesen 
zu unserer nicht geringen Freude und Ueberra- 
schung Johannes Müller, unsere größte und 
erhabenste Autorität, deren Hiersein wir uns so 
sehr gewünscht, aber kaum noch gehofit hatten. 
Er kam mit seinem Sohne, Max Müller, welcher 
Dr. med. ist, um hier die Larven und Entwicklungs- 
stufen der Echinodermen, d. h. der Seesterne, See- 
igel usw. zu studieren. Die Entdeckung der Ent- 
wicklungsgeschichte dieser höchst merkwürdigen 
Tiere hat Müller seinen Ruhm nicht zum kleinsten 
Teil verschafft, urd das Material dazu hat ihm 
schon seit vielen Jahren Helgoland geliefert. Als 
wir sie begrüßten, bewillkommneten sie uns sehr 
freundlich und verabredeten sogleich mit uns, un- 
sere Ausfahrten zum Seetierfischen usw. gemein- 
schaftlich zu machen. Dadurch hat nun unsere 
ganze Beschäftigung und Zeiteinteilung mit einem 
Male eine ganz andere Richtung bekommen. Das 
Sammeln, Tangetrocknen, Tiere-Einlegen und Se- 
zieren hat aufgehört, und wir fahren statt dessen 
täglich frih mit beiden Müllers auf das offne Meer 
1—2 Stunden hinaus, wo wir mit dem Schöpfnetz 
in kurzer Zeit Tausende der reizendsten Seege- 
schöpfe, meist Entwicklungsstufen wirbelloser Tie- 
re, Radiaten, Würmer und Krustazeen fangen, zu 
deren Mikroskopieren wir nun die ganze übrige 
freie Zeit verwenden und doch lange, lange damit 
nicht fertig werden können. Das Nähere darüber 
kann ich Euch nur mündlich ausführlich erzählen. 


Und nun der Schlußpassus des letzten 
Briefes (27. 8. 1856): 


Nun ade, du altes Würzburg! Nun ade, zum 
letztenmal! — Wie oft habe ich mir schon gesagt: 
„Nun ade, zum letztenmal!“ und immer bin ich 
wieder gekommen. Jetzt müßte es aber doch 
schon sehr sonderbar zugehen, wenn ich das alte 
Nest nochmal wiedersehe, d. h. längere Zeit darin 
bleiben sollte! Hier bin ich zuerst Mensch, Medi- 
ziner, Naturforscher geworden, hier habe ich erst 
die köstlichsten Seiten unserer herrlichen Wissen- 
schaft kennen und ergründen gelernt! Hier habe 
ich die besten Freunde und Lehrer gefunden, hier 
habe ich zuerst aus mir selbst heraus und in das 
Leben hinein treten lernen! Hab’ tausend Dank. 
du altes Würzburg, nie werde ich dir diese Ver- 
dienste vergessen, wenn du mir auch dabei bittere 
und katzenjämmerliche Lehrstunden genug gegeben 
hast!... 


Seid aufs herzlichste gegrüßt von Eurem dank- 
baren, Euch innigst liebenden alten jungen 
Ernst. 


Be u 
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Die Lernfähigkeit niederer Tiere. 


Von Prof. Dr. H. C. VAN DER HEYDE, 
Morgantown (Universität von West-Virginia). 


ie vergleichende Tierpsychologie hat 
bisher in Deutschland nur wenig Ver- 
treter gefunden. In Amerika verknüpft 


man mit ihr die Namen ihrer Begründer, 
wie Yerkes, Thorndike u. a., in Frankreich 
findet man Girard und Bohn, während in 
Holland in der letzten Zeit die Schule von 
Buytendyk sich sehr rührt. 

Die Methoden, die diese Wissenschaft 
benutzen muß, sind ganz andere als die der 
menschlichen Psychologie. Auf das beste 
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blem-Methoden“ wird dem Tiere ein 
einfaches Problem, wie das Oeffnen einer 
Tür mit einem Hebel, zur Lösung gegeben. 
Durch Futter wird ihre Aufmerksamkeit 
auf den Sachverhalt gelenkt. Mit dem hier- 
zu gewöhnlich benutzten Apparate, dem 


Vexierkasten Thorndikes, hat man schon 


recht interessante Versuche angestellt. 
Obgleich diese Methode für Säugetiere ge- 
wisse Vorteile hat, scheint sie mir für 
manche niederen Tiere nicht brauchbar, 
weil wir über deren psychische Fähig- 
keiten, besonders über die Wahrneh- 
mungsvorstellungen noch so ungenügend 
unterrichtet sind, zweitens aber, weil ihre 
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Labyrinthļzur Prütung der Lernfähigkeit von Strandkrabben. 


Die dünnen. krausen Linien sind die Spuren der Tiere beim Suchen nach dem Ausgang. 


Kommunikationsmittel, die Sprache, muß 
man ganz verzichten. Viele Forscher sind 
deshalb der Meinung, daß es unmöglich 
sei, in die Tierseele einzudringen und be- 
schränken sich darauf, das Benehmen der 
verschiedenen Tierarten zu studieren. An- 
dere Forscher aber glauben, daß dies sehr 
gut möglich ist und die schöne Arbeit von 
Johannes Volkelt an Spinnen zeigt uns 
am klarsten, wie man durch einige wenige 
kritische und zweckbewußte Versuche im- 
stande ist, sich ganz bestimmte Vorstellun- 
gen von dem Bewußtseinsinhalt der nie- 
deren Tiere zu bilden. Umgekehrt kann 
die Anwendung der Methoden der verglei- 
chenden Psychologie auf die menschliche 
zu den interessantesten Resultaten führen, 
wie eine Arbeit von de J on g gezeigt hat. 

Die Methoden der vergleichenden Tier- 
psychologie kann man am besten nach dem 
Beispiele der amerikanischen Forscher in 
drei Gruppen einteilen: Bei den „Pro- 


Organisation für Vexiervorrichtungen oft 
nicht hinreicht. 

Auch die „Unterscheidungs- 
methoden“, wobei man die Tiere zwi- 
schen zwei Richtungen, die durch bestimm- 
te Merkmale verschieden sind, wählen 
läßt, während alle anderen Versuchsbe- 
dingungen aufs Sorgfältigste symmetrisch 
gehalten werden, können zur Prüfung der 
Lernfähigkeit benutzt werden, bei 
der Tanzmaus hat sie sich nach Yerkes 
als die meist geeignete gezeigt. Oeiter 
wird diese Methode in der umgekehrten 
Richtung benutzt, indem man an einer be- 
stimmten Tierart, von der man weiß, daß 
sie sich zu derartigen Versuchen eignet, 
das sinnliche Unterscheidungsvermögen 
für Farben, Düfte, Klänge usw. studiert. 

Der große Vorzug der „Labyrinth- 
Methode“ besteht in ihrer Anwendbar- 
keit auf fast alle Tierarten und in der be- 
liebigen Modifizierbarkeit des Apparates. 
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„VOM VERTIKALEN REISEN“. 


Von einem einfachen T-Gang ab, wie sie 
Yerkes für Würmer benutzte, bis zu 
dem verwickelten Irrgarten läßt sich eine 
kontinuierliche Reihe von immer kompli- 
zierteren Labyrinthen zusammensetzen, 
und der Vergleich der Resultate mit den 
verschiedenen Labyrinthtypen, wie sie 
Yerkes für die Tanzmaus ausgeführt hat, 
führt zu den interessantesten Resultaten. 
Das Fundament des Lernens im Labyrinth 
bildet eine Art Bewegungsökonomie, ein 
Unterlassen von unnützen Bewegungen. Je 
mehr das Tier mit dem Apparate vertraut 
wird, desto mehr unterläßt es Abstecher 
in einen toten Gang und desto schneller 
erreicht es das Ende. Die Anwendung von 
elektrischen Schlägen als Strafe und die 
Belohnung des Tieres nach Beendigung 
des Versuches mit einem Stück Futter sind 
mächtige Faktoren in diesem Prozesse. 


In dem Laboratorium von Buyten- 
dyk hat der Verfasser im Jahre 1918 
einige Versuche mit Ameisen ausge- 
führt und zeigen können, daß sie im Be- 
sitze einer ganz vorzüglichen Lern- 
fähigkeit sind. Als ein sehr einfaches 
Problem — beinahe das einfachste, das 
man sich denken kann — wurden sie ge- 
prüft auf ihre Fähigkeit, sich von einem 
schiefen Aestchen an der niederen Seite 
fallen zu lassen. Sie lernten das sehr 
schnell und es traten ausgesprochen indi- 
viduelle Verschiedenheiten zu Tage. Eine 
merkwürdige Tatsache ist das unmittel- 
bare Erlernen, wenn man bei den Versu- 
chen etwas anwendet, dessen Wiederho- 
lung für das Tier höchst gefährlich wer- 
den kann. So hat Buytendyk an eine 
Kröte Ameisen verfüttert, und es zeigte 
sich, daß das Tier nicht ein einziges Mal 
mehr nach Ameisen schnappte. Wenn 
die Ameise zufälligerweise in ihre Rich- 
tung kam, sprang die Kröte beiseite mit 
einem kleinen Schrei. Eine ähnliche Er- 
fahrung machte ich in meinen Experimen- 
ten mit Ameisen, die zufälligerweise in 
Essig gefallen waren. Nach dieser „sau- 
ren“ Erfahrung hat das Tier sich nie mehr 
fallen lassen und war selbst nach 20 Mi- 
nuten noch auf dem Aestchen. Auch bei 
Experimenten mit einem T-Gang und mit 
einem einfachen, auch von Yerkes benutz- 
ten Labyrinth, zeigten die Tiere eine 
schnelle Lernfähigkeit. 


Derartige Experimente wurden von mir 
mit Strandkrabben ausgeführt. Die- 
se Tiere zeigten, obwohl man von vorn- 
herein in Bezug auf ihre Lebensweise an 
felsigen Küsten ein schnelles Lernen er- 
warten durfte, nicht dieselbe Lernfähig- 


keit wie Ameisen. Immerhin waren sie 
doch imstande, nach kürzerer oder länge- 
rer Zeit ihren Weg in dem Labyrinthe fin- 
den zu lernen. Ob man dies langsame Ler- 
nen nicht dem Umstande zuschreiben muß, 
daß es diesen Tieren nahezu gleichgültig 
ist, ob sie herauskommen oder nicht, bleibt 
eine offene Frage. 


So sieht man, daß es diesen niede- 


ren Tieren ganz und gar nicht an 


Lernfähigkeit fehlt. Viele andere 
Forscher haben ähnliches berichtet. Eini- 
ge dieser niederen Tiere haben vielleicht 
ein besseres Lernvermögen, als viele 
nach der üblichen Auffassung Ä„hö- 
here“ Organismen. Die alte Darwinistische 
Auffassung gibt hier keine zureichende Er- 
klärung. Das allgemeine von Yerkes auf- 
gestellte Prinzip des tierischen Lernens: 
Versuch und Irrtum — das Tier versucht, 
fehlt, versucht es auf andere Weise, fehlt 
wieder usw., bis es ihm endlich gelingt, 
das nächste Mal macht es weniger Irr- 
tümer — erklärt viel, aber nicht alles; für 
die Erklärung des Lernens im Labyrinthe 
z. B, ist es häufig nicht zutreffend. Hier 
wie in vielen anderen Problemen sind wir 
jetzt an der Grenze unseres Wissens an- 
gelangt, und es werden vielleicht künftige 
Generationen des Rätsels Lösung finden. 


„Vom vertikalen Reisen‘‘. 


n Nr. 14 der „Umschau“ wird in dem kleinen 

Artikel „Vom Reisen“ eine Frage berührt, mit 
der ich mich gelegentlich eingehender beschäftigt 
habe. Es handelt sich um die Gründe des Unbe- 
hagens, das man häufig beim Anfahren und An- 
halten des Wagens oder besonders des Fahr- 
stuhls empfindet. Mir scheint, daß man hier 
einen Unterschied zwischen der Horizontal- und 
der Vertikalbeförderung machen muß; denn das 
Beharrungsvermögen des Körpers, das die wesent- 
liche Ursache der Störung sein muß, äußert sich 
einmal senkrecht zur Erdschwere und das andere 
Mal parallel dazu. Um zunächst die physikalische 
Seite der Sache und diese der Einfachheit halber 
für den Fahrstuhl klarzustellen, so ist offenbar, daß 
beim Anfahren des Fahrstuhls abwärts (An- 
fahren und Bremsen sind natürlich immer positiv 
oder negativ beschleunigte Bewegungsvor- 
gänge) — der Körper vermöge seiner Trägheit 
ein wenig gegen den Fahrstuhlboden zurückbleibt. 
Die Folge ist eine gewisse Entlastung der Fußsoh- 
len, und es fragt sich nun, wie dieselbe psychisch 
gedeutet wird. Man ist gewöhnt, die Sohlen 
entlastet zu finden, wenn „der Boden unter den 
Füßen weicht“ oder wenn man in die Luft springt; 
man ist aber weiter gewöhnt, daB dem Springen 
ein Energieaufwand vorhergeht und da dieser 
fehlt, wird man die Erscheinung richtig als Fallen 
deuten. Die Vorstellung steht im Einklang mit der 
scheinbaren Aufwärtsbewegung der Schachtwände 
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und ein auftretendes Uebelbefinden dürfte daher 
nur in abgeschwächtem Maße dasjenige sein, das 
man allgemein beim Fallen empfindet. Von wo 
der Reiz zum Empfindungszentrum ausgeht, soll 
hier nicht erörtert werden; außer der Druckände- 
rung der gesamten Körpersäfte gegen die Zell- 
wände wird doch vornehmlich die der Flüssigkeit 
im statischen Organ des Ohres hier wirksam sein. 


Man denke nun aber einmal weiter daran, was 
geschieht, wenn bei der gleichförmigen Auf- 
wärtsbewegung der Fahrstuhl gebremst 
wird. Dann tritt, da der Körper wieder in seinem 
Bewegungszustande zu beharren sucht und darum 


dem Fahrstuhlboden voraneilt, wiederum eine. 


Entlastung der Sohlen ein. Man wird nun ge- 
neigt sein, wenn man sich die Sache augenschein- 
lich vorstellt, hier wirklich an ein Springen zu den- 
ken; aber im Fahrstuhl fehlen ja gerade der Augen- 
schein und insbesondere der körperliche Energie- 
aufwand: man wird nicht umhin können, auch hier 
ein Fallen zu empfinden Ist hiermit schon eine 
Ursache für das Unbehagen gegeben, so kommt 
noch hinzu, daß ja jetzt die scheinbare Bewegung 
der Schachtwände nach unten gerichtet ist. Der 
logische Widerspruch tritt nicht ins Bewußtsein; 
vielmehr deutet die Empfindung, die mit den 
Tatsachen rechnet, auch hier die Wahrnehmung 
und zwar notwendig dahin, daB — die Schacht- 
wände eben noch schneller abwärts sinken, als 
man selber! — Das nun entstehende Mißbehagen 
ist tatsächlich bedeutend. 


Es sei bemerkt, daß die vorstehenden Ausfüh- 
rungen nicht etwa Theorie um der Theorie willen 
sind, sondern daß sie erst auf Grund von Erfah- 
rungen geleitet wurden, die nur diese Annahmen 
herauszufordern schienen. Die Beobachtungen ge- 
schahen beim Einfahren in ein Bergwerk mit dem 
Förderkorbe; der Effekt trat hier besonders stark 
auf wegen der relativ großen Geschwindigkeit des 
Fahrzeuges und des velkommenen Abschlusses der 
Außenwelt, wodurch der Eindruck des ruhenden 
Beobachters und der bewegten Außenwände beson- 
ders deutlich wurde. Dazu kam eine Variierung 
der Verhältnisse, die gerade das Uebelbefinden sehr 
zu verstärken geeignet war, und die ich im übrigen 
zur Bekräftigung meiner Theorie hier anführen 
möchte. Die Bremsung des Fahrzeuges geschah 
nämlich nicht kontinuierlich, sondern stufenweise: 
zwischen den Momenten der Verlangsamung lagen 


Betrachtungen und 


Eine Stadt ohne Sperlinge ist die Bergstadt 
Altenau im Oberharz. Dieselbe liegt 500 m 
hoch und zählt 2000 Einwohner, die als Bergleute, 
Holzhauer und Fuhrleute ihr tägliches Brot ver- 
dienen. Altenau ist als klimatischer Luftkurort von 
Sommergästen rege besucht — von Sperlingen 
ängstlich gemieden. 

Als König Heinrich I. noch Herzog der Sachsen 
war. soll er von Eberhard von Franken beim Fin- 
kenfang im Öberharze getroffen sein, als dieser 
ihm die deutsche Königswürde antrug. Noch jetzt 
weiß man diese Stelle, sie liegt nicht weit von 
hier. Noch heute gibt es hier Finken genug: der 
Haussperling fehlt. 


Augenblicke der gleichförmigen Bewegung. In- 
folgedessen glaubte man vor dem Anhalten erst 
einige Male auf- und niedergelassen zu werden 
oder, graphisch zu reden, sich dem Haltepunkte 
auf einer Schlangenlinie (mit abnehmender Ampli- 
tude!) zu nähern. Ich muß gestehen, daß diese 
Empfindung derart mit meinem Bewußtsein für die 
technische Unmöglichkeit durchging, daß ich erst 
beim Anblick der Maschinenanlage auf die Para- 
doxie aufmerksam wurde. — Ich verhehle mir im 
übrigen nicht, daB der kräftige Luftstrom beim 
Fahren, der einen deutlichen Druck auf das Trom- 
melfell ausübte, vielleicht mit wirksam gewesen ist; 
es dürfte interessant sein, die Verhältnisse einmal 
im luftdicht abgeschlossenen Fahrzeuge und mit 
geschlossenen Augen zu studieren. — Erfahrung 
und Theorie liegen mehrere Jahre zurück und ich 
habe seitdem noch nicht wieder Gelegenheit zur 
Einfahrt in ein Bergwerk gehabt. Im normal be- 
wegten Fahrstuhle habe ich die Erscheinung nie- 
mals mit wünschenswerter Schärfe beobachten 
können, aber auch niemals Unbehagen verspürt. 
Es sei noch kurz die Umkehrung der Verhält- 
nisse klargelegt, um daran einiges anzuknüpfen: 
beim Bremsen auf der Abwärtsfahrt tritt 
natürlich eine Zunahme der Sohlenbelastung ein. 
Das gleiche ist der Fall beim Anfahren nach oben, 
man wird also auch im ersten Falle, da man die 
spontane Zunahme des Körpergewichts doch nicht 
anders „deuten“ kann, ein (beschleunigtes) Ge- 
hobenwerden zu spüren meinen. Die Schacht- 
wände bewegen sich noch schneller nach oben; die 
Schlangenlinie ist da und auch die Uebelkeit. — 
Von befreundeter Seite werde ich nun auf die An- 
wendung des geschilderten Prinzips auf die hori- 
zontale Translationsbewegung, etwa beim Fah- 
ren in der Eisenbahn, aufmerksam gemacht. Die 
Trägheitswirkung beim Bremsen und beim Anifah- 
ren und die Gravitation fallen hier nicht in dieselbe 
Richtung, und man ist genötigt, sich zur Erhaltung 
des Gleichgewichts in die (negative) Resultierende 
einzustellen. Da dieselbe im rechtwinkligen Pa- 
rallelogramm immer größer ist, als die Komponen- 
ten, so würde hier beim Bremsen und beim An- 
fahren immer eine Vergrößerung des Fuß- 
druckes eintreten und damit das Kriterium des Ge- 
hobenwerdens gegeben sein. Mein Gewährsmann 
will auch diesen „Effekt zweiter Ordnung“ konsta- 
tiert haben; ich halte die Möglichkeit für frag- 
würdig. W. Wessel. 


kleine Mitteilungen. 


Der Haussperling hat erst im achtzehnten 
Jahrhundert vom Oberharze Besitz ergriffen. In 
den 600 m hoch gelegenen Bergstädten Clausthal 
und Zellerfeld wurde er 1725 eingeführt und ist 
seitdem dort heimisch. Er brütet heute in allen 
höher oder niedriger gelegenen Städtchen des 
Oberharzes, trotzdem man hier wegen des rauhen 
Gebirgsklimas keinen (etreidebau treiben kann. 
Er fehlt in der Bergstadt Altenau. 

Verschiedene Versuche, den Spatz anzusiedeln, 
waren ohne Erfolg; zuletzt wurde er im Jahre 
1905 gemacht. Ein Lehriunge hatte aus dem Flach- 
lande neun Sperlinge (3 Männchen und 6 Weib- 
chen) mitgebracht und hier fliegen lassen. — Sie 
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BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


vermehrten sich binnen drei Jahren auf 36 Stück, 
überstanden sogar den strengen Winter 1907—08 
gut. Doch im September 1908 war kein Sperling 
mehr da. Wo sie geblieben sind, niemand weiß es. 
Der Haussperling ist Standvogel. Wo er aus dem 


Ei gefallen ist, bleibt er bis zum Tode. Vom Rei- 


sen ist er kein Freund. Außerdem liegt die größte 
nächste Ortschaft, die Bergstadt Clausthal, von 
hier 9 km entfernt. Viele Vogelfreunde suchen dies 
Rätsel so zu lösen: Nördlich des Städtchens Al- 
tenau lag damals eine Schmelzhütte, die Erze aus 
der deutschen Kolonie Südwestafrika verhüttete. 
Durch die Röstung der bleihaltigen Erze entstan- 
den Bleidämpfe, die in der nächsten Umgebung 
wenig grünende Natur duldeten, keinen Nadelwald 
gestatteten. Bei ungünstigem Wind roch man den 
Hüttenrauch im Orte. Nun glauben viele Leute, 
die Spatzen wären ein Opfer plötzlich ganz heftig 
aufgetretener Bleidämpfe geworden. 


Heute ruht das Werk, die Arbeit ist einge- 
stell. Die Hüttenleute sind jetzt Bergleute ge- 
worden. Nun hält man es an der Zeit, nochmals 
einen Versuch mit dem Haussperling zu machen. 
Wer hilft dies naturgeschichtliche Rätsel zu 
lösen? Geld ist dazu nicht da. Welcher Gön- 
ner sendet einige Haussperlinge (Männchen und 
Weibchen)? Sendungen sind zu richten an Lehrer 
Ehlers, Altenau (Harz). Die Verschickung muß 


in geschlossener Kiste (kleine Luftlöcher) erfolgen. 
Im freien Käfig flattern die wilden Vögel andau- 
ernd und sterben schließlich vor Erschöpfung, ehe 
sie das Reiseziel erreichen. 


Speicherung von Jod im Krebsgewebe. Das 
Jod besitzt ein hohes Atomgewicht und ist in der 
Einwirkung von Röntgenstrahlen zu erzeugen. 
Stepp hat in Gemeinsamkeit mit dem Physiker 
Cermak erneut die Frage der Verwertung die- 
ser Strahlungen für die Heilkunde aufgeworien. 
— Die Art, wie das Jod im Körper aufgenommen 
und ausgeschieden wird, macht es wahrscheinlich, 


- daß bei länger dauerndem, gleichmäßigem Geben 
.von Jodpräparaten eine erhebliche Aufspeicherung 


des Elementes im Körper stattfindet, wobei die 
einzelnen Gewebe und Organe eine verschieden 
große Neigung zur Anreicherung des Stoffes zei- 
gen. Nun ist von Loeb, Michaud, v.d. Vel- 
den und Takemura in verschiedener Weise 
der Nachweis für eine besondere Neigung krank- 
haft veränderter Gewebe, das Jod an sich zu rei- 
Ben, erbracht worden. Insbesondere gelang dieser 
Nachweis für die künstlich hervorgerufene Krebs- 
erkrankung der Mäuse. — Es wurde daher einer 
an unheilbarem Krebs der Gallenwege und Leber 
leidenden Patientin lange Zeit große Gaben Jod 
durch den Mund und durch Einspritzungen ver- 
abfolgt- und nach ihrem Tode die Verteilung des 


Vergleich eines Fötus-Schädels mit dem eines Erwachsenen. 


Dicker Strich = 


Nach den Messungen wächst am meisten 
die Gesichtshöhe, besonders die Nase, ebenso die 
Gegend zwischen Schläfe und Ohr, sowie Schläfe 
und Hinterhauptsloch, dann folgt die Wangen- 
breite, die Gaumenlänge und der Schädelgrund. — 
Viel geringer ist das Wachstum der Schädelwöl- 
bung. am wenigsten wächst die Hinterhaupts- 
länge, die Breite zwischen den Augenhöhlen, die 
Eckzähne-Breite der Oberkiefer und die Schlund- 
länge. Das Stirnbein vermindert seine untere und 
seine hintere Krümmung; das Ohr senkt sich im 
Vergleich zur Schädelhöhle und auch zur Nasen- 
wurzel. Der Schädelgrund wächst mehr als seine 


Fötus - Schädel, dünner Strich = Schädel eines erwachsenen Mannes. 


Höhe; Gesichtsbreite und Vorderhinterlänge mehr 
als Schläfen- und Schädelbreite. Es wächst also 
im Gesichtsdreieck der hintere Winkel, während 
die anderen (Nasenwurzel und Zahnlade) zurück- 
bleiben, — wie aus der Seitenansicht deutlich er- 
kennbar ist, — ein für die Rassendiagnostik wich- 
tiges Ergebnis. Die Aehnlichkeit des Kindes mit 
dem Erwachsenen wäre demnach aus den Ver- 
hältnissen zwischen Gesichtsbreite zu Gesichts- 
länge besser zu erklären als mit den bisher dafür 
in Betracht kommenden Merkmalen. 


Prof. Dr. T. de Aranzadi (Barcelona). 


BÜCHERBESPRECHUNG. 


Jods in ihrem Körper studiert.*) Dabei fand sich 
in fast völliger Uebereinstimmung mit den frühe- 
ren Untersuchungen Takemuras an Mäusen, die 
an Krebs erkrankt waren, folgende Reihenfolge 
der Organe und Gewebe nach dem Jodgehalt: 
Schilddrüse, Verdauungskanal, Haut, Lunge, Blut, 
Krebsgewebe, Eierstock, Leber, Milz, Ge- 
bärmutter, Nieren, Herzmuskel, Skelettmuskel. Das 
mienschliche Krebsgewebe hatte also eine erheb- 
liche Neigung, Jod an sich zu reißen, gezeigt und 
enthielt viel mehr von dem Stoff als das umge- 
bende Lebergewebe, obgleich dieses blutreicher 
war und das Blut erhebliche Jodmengen führte. 
Diese Art der Verteilung bestätigt einmal die gute 
Anwendbarkeit des Jods bei den verschiedenen 
Krankheitsprozessen, auf die es besonders zu wir- 
ken scheint, insbesondere bei der Tuberkulose, und 
dann legt sie den Gedanken nahe, die von ihm 
ausgehende charakteristiiche Sekundärstrahlung 
bei der Einwirkung von Röntgenstrahlen zur Be- 
kämpfung des Krebsgewebes, welches das Jod in 
besonderem Maße in sich aufspeichert, zu ver- 
wenden. — Dr. Friedrich Jess. 


Ein Gramm Radium haben die amerikanischen 
Frauen der Entdeckerin dieses Elementes, Mme. 
Curie, zum (Geschenk gemacht. Bei dem Werte 
dieser Gabe (100 000 Dollars, also rund 6 Millionen 
Mark) ist es verständlich, daß Mme. C urie selbst 
Mitte Mai nach Amerika fährt, um das winzige 
Körnchen zu holen. Für seine Verpackung hat das 
französische Radiuminstitut die nötigen Anweisun- 
gen gegeben: Das Gramm wird auf 12 oder 15 Am- 
pullen verteilt. Jede kommt in eine Platinhülse 
von 0,8 mm Dicke, diese in eine Bleihülse. Das 
Ganze wird in eine Bleischachtel verpackt und in 
einem Kühlraum des Schiffes unter Verschluß ge- 
nommen. — Solche Vorsichtsmaßnahmen sind um- 
so notwendiger, wenn man weiß, daß Becquerel 
das Pech hatte, eine winzige, aber kostbare Menge 
Radium auf seinen Anzug fallen zu lassen, wo 
sie spurlos verloren ging. E: 


Sind „natürliche“ oder „synthetische“ Arzneien 
wirksamer? Diese Frage untersuchte ein Aus- 
schuß der American Medical Association für Sali- 
cylsäure und ihre Salze. Das „natürliche“ Pro- 
dukt stammte von Wintergrünöl. Tierversuche er- 
wiesen, daß beide sich in ihrer Wirkung absolut 
gleich verhielten, daß also die immer wiederkeh- 
rende Behauptung von der Ueberlegenheit der „na- 
türlichen“ Arzneimittel zu Unrecht aufgestellt wird. 

L. 


Der Besuch der deutschen Universitäten und 
technischen Hochschulen seit dem Jahre 1913. Die 
Zahl der Studierenden hatte vor dem Kriege von 
Jahr zu Jahr zugenommen und war im Jahre 1913 
auf rund 60000 gestiegen. Bei Beginn des Krie- 
ges trat infolge der Einberufungen zum Militär- 
dienst naturgemäß eine erhebliche Abnahme ein. 
Doch schon im Wintersemester 1916—17 wurde 
die letzte und höchste Friedenszahl wieder über- 
°) A. d. Med. Klinik d. Univ. Gießen (Prof. Veit), 
Ueber Speicherung von Jod im Karzinom- 
gewehe. Ein Beitrag zur Frage der Erzeugung und Ver- 
wertung von Sekundärstrahlen durch Einbringung von Eigen- 
strahlen in den Körper. Von Dr. Friedr. Jess (Nr. 11 d. 
Münch. Med. Wochenschr. vom 18. 3. 1921). 
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schritten und stieg im letzten Kriegssemester 
1918—19 sogar auf 67 644. Hierbei darf aber nicht 
außer Acht gelassen werden, daß % davon wegen 
Kriegsdienstes vom Belegen von Vorlesungen be- 
freit war. — Das Kriegsende brachte einen weite- 
ren starken Andrang zum höheren Studium. Der 
Höhepunkt wurde im Wintersemester 1919—20 er- 
reicht. Von diesem Semester ab datiert ein all- 
mählicher Rückgang, der sich besonders stark im 
letzten Wintersemester bemerkbar machte. Die 
Zahl der weiblichen Studierenden mit einer Höchst- 
zahl von 7946 Studierenden im Sommer 1919 geht 
ebenfalls langsam zurück. — Die einzelnen Stu- 
dienfächer sind nicht gleichmäßig von dieser Be- 
wegung betroffen. Die Rechtswissenschaft und die 
Volkswirtschaftslehre haben noch verstärkten Zu- 
lauf zu verzeichnen, der noch nicht nachläßt, wäh- 
rend die Zahl der Medizin, Philosophie in ihren 
verschiedenen Disziplinen und Theologie Studie- 
renden geringer geworden ist. Anderseits weisen 
Chemie und Zahnheilkunde wieder höhere Zahlen 
auf. — Bei den Technischen Hochschulen hält ein 
steigender Andrang bis in die jüngste Zeit an. Die 
weiblichen Studierenden sind hier jedoch weniger 
stark vertreten. Eine Verminderung der Studie- 
renden hat in der Architektur, eine besonders 
starke Steigerung im Maschinen- und Ingenieur- 
wesen, in der Elektrotechnik, Chemie und Hütten- 
kunde stattgefunden. Folgende Zahlen, die wir der 
neuen Zeitschrift „Wirtschaft und Statistik“ ent- 
nehmen, zeigen den Verlauf der Bewegung unter 
der Zahl der Studierenden: 


Gesamtzahl der Studierenden. 
. S.-S.13 W.-S.13114 S.-S.19 W.-S.19,20 S.-S.20 
60.061 59 263 87065 87 007 84 142 


11 767 12801 15741 19904 20 763 


Universitäten: 
Technische 

Hochschulen: 
Aus der Bewegung innerhalb der Studienfächer an 
den Universitäten und aus der Zunahme des tech- 
nischen ‚Studiums ist zu entnehmen, daß das Stu- 
dium der praktischen Fächer, die eine größere 
Verschiedenartigkeit der späteren Verwendungs- 
möglichkeiten aufweisen, bevorzugt werden gegen- 
über den Fächern, in denen der Studierende von 
Beginn an auf eine bestimmte Laufbahn festge- 
legt ist. Ist dieser Umstand an sich auch durch- 
aus zu begrüßen, so ist die Zahl der Studierenden 
doch so erschreckend groß, daß es ausgeschlossen 
erscheint, die fortschreitende Entwicklung des gei- 
stigen Proletariats aufzuhalten. Mit Besorgnis muß 
man dieser Tatsache für die kommenden Jahre und 
Jahrzehnte ins Auge schauen. — 


Bücherbesprechung. 


Zur Psychologie der Uebergangszeit. Von Dr. 
A. L. Vischer. Basel. Verlag Kober C. F. Spitt- 
lers Nachf. 


Vischer, dem wir eine schöne Abhandlung 
über das seelische Verhalten der Kriegsge- 
fangenen verdanken („Die Stacheldrahtkrank- 
heit“, Zürich, Rascher 1918) versucht in dieser Ar- 
beit eine Schilderung der Internierten. 

Welche Verdienste sich die Schweizer als 
„Menschen“ während dem Weltkrieg erworben 
haben, können wir auch aus dieser ärztlichen 
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NEUERSCHEINUNGEN. — WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Schrift erkennen, die beweist, daß die Internierten 
auch Gegenstand liebevollen Einfühlens, psycholo- 
gischer Beobachtung, ärztlicher Teilnahme waren. 
Die Schweizer Flagge sollte das Weltzeichen wer- 
den, unter welchem die gequälte Menschheit zum 
Siege — über sich selbst geführt wird. Von sei- 
ner besonderen Betrachtung der Internierten kommt 
Vischer zur Erörterung allgemeiner Fragen 
(Kommunismus, Lebensziele, „Janets“ Wirklich- 
keitssinn), welche er vorurteilslos prüft, so daß 
auch Andersdenkende dem Verfasser Dank wissen 
werden dafür, daB er ihnen einen Einblick in Ver- 
hältnisse von Menschen geboten hat, deren Be- 
obachtung in diesem Umfange nur in neutralen 
Ländern möglich war.. Prof. Dr. Friedländer. 


Neuerscheinungen. 


Almanach der Deutschen Musikbücherei auf das 
Jahr 1921. Hrsg. von Gustav Bosse (Gustav 


Bosse Verlag, Regensburg) M. 6.— 
Bilder. Altfränkische, Ill. kunsthistor. Prachtkalender 
(H. Stürtz, Würzburg) M. 6— 


Bilder zur Himmelskunde, hrsg. von A. Schwass- 
mann, Sammig. 1. 2. 5. (Hamburg-Altrahlstadt, 
H. Grand) jede Sammlung M. 5.— 
Bond, A. R., Helden der Technik, 3. Aufl. (Stutt- 
gart, Franckh). 
Böhmig, Ludwig, Die Zelle (Leipzig, Göschen). 
Christiansen. Hans, Um Leben und Tod! (H. Staadt, 


Wiesbaden). 
Erbt, Wilhelm, Deutsche Einsamkeiten (Berlin, Ver- 
lag d. Tägl. Rundschau) gbd. M. 14.— 


Gothein, E., Die Handelsmessen und der Wiederauf- 
bau d. dtsch. Volkswirtsch. (Th. Hauser &,Co., 
Frankfurt a. M.). 
Hay, Alfred, Sehen und Messen (Leipzig, F. Deuticke M. 10.— 
Hoffmann, Karl, Burschenschaftliches Handbuch für 
Politik (Leipzig, F. W. Grunow). 
Jahrbuch der Elektrotechnik, herausgeg. von Karl 
Strecker, 8 Jg. 1919 (R. Oldenbourg, München) 
gbd. M. 42.— 
Jellinek, Karl, Das Weltengeheimnis (F. Enke, Stutt- 
gart). 
Kelm, Adalbert, Der Lehmbau (Leipzig, J.M. Geb- 
hardts Verlag), brosch. M. 16.— 
Mayer, Theodor Heinrich. Wir. Dram. Phantasie 
(Leipzig, L. Staachmann) M. 8.50 
Moszkowski, Alexander, Einstein Hoff- 
mann & Campe). 
Noetling, Dr. Fritz, Die kosmischen Zahlen der 
Cheopspyramide( Schweizerbartsche Verlags- 
buchh. Stuttgart) M. 26.— 
Oesterreich, T. K., Der Okkultismus 
Weltbild 


(Hamburg, 


im modernen 
(Dresden, Sibyllen-Verlag). brosch 
gbd. 

Schöne, Walter. Wirtschaftliche Lage der Studie- 
renden an der Universităt Leipzig (Leipzig, 
A. Lorentz). 

Studien, zwölf länderfreundliche.e. Von Schülerin Al- 
fred Hettners ihrem Lehrer z. 60. Geburtstag 
(Ferdinand Hirt, Breslau). 

Wulff-Parchim, Grundriß der Naturwirtschaft oder 
Naturökonomie (Parchim, H. Wehdemann, 
Kommissionsverlag). 


9.— 
. 13. 


== 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der ..Umschau‘. Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändier-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau, 
Frankfurt a. M. erforderlich. ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Nach der „Presse medicale" hat Georges 
Becker in Genf eine Liste von Musikstücken für 
die linke Hand drucken lassen, die jetzt 69 Stücke 
umfaßt zu Gunsten kriegsverstümmelter Pianisten. 

v. Sch. 


Den Aufschwung der chemischen Industrie in 
den Vereinigten Staaten erhellt am besten ein Ver- 
gleich der chemischen Ausstellungen. Die erste war 
im Jahre 1915 von 83 Ausstellern beschickt. 1919 
in Chicago waren es 315. und 1920 hatten sich im 
Grand Central Palace zu New Yort 358 zusammen- 
gefunden. Besondere Unterabteilungen zeigen elek- 
trische Oefen, Wärmewirtschaft sowie alles, was 
zum Verpacken und Verschicken von Chemikalien 
nötig ist. L. 


Die Einfuhr von Kaffee in die Vereinigten 
Staaten erreichte nach der Aufstellung der National 
City Bank zu New York im letzten Jahre einen 
Wert von 300 Millionen Dollars. Das Markttertig- 
machen der Ware (Rösten,. Transport, Verteilung 
auf den Kleinhandel) kostete weitere 65 Millionen. 
Es wird also in den Vereinigten Staaten täglich 
für 1 Million Dollars Kaffee verbraucht. L. 


Die Ursachen der Kriegsblindheit. Die Zahl der 
Kriegsblinden beträgt, wie in der „Berliner Kli- 
nischen Wochenschrift“ berichtet wird, 3222. Im 
Jahre 1916 zählte man erst 872, 1918 schon 195 
Kriegsblinde, während zurzeit noch 3122 vorhanden 
sind, da inzwischen 100 gestorben sind. In 2677 
Fällen ist die Blindheit durch Verletzung entstan- 
den, 475mal durch Erkrankung des Auges. 


Papier aus Schilf. Die deutsche Erfindung der 
Brüder Branco, Papier aus Schilf herzustellen. 
soll nach einem Vertrag in Dänemark verwertet 
werden, wo es größere Sümpfe und Seen mit 
Schilf gibt. — Italien, Spanien, Rumänien errich- 
ten schon Fabriken hierfür. Der holländische Staat 
soll für das Verwertungsrecht 2 Mill. Fl. bezahlt 
haben. 


In New York wird die größte medizinische Or- 
ganisation der Erde geplant. Die Medizinische Fa- 
kultät der Columbia-Universität soll mit dem Pres- 
byterian-Hospital, dem größten Krankenhause der 
Stadt, verbunden werden. Es wird so, was Um- 
fang und Einrichtung betrifft, die größte medızi- 
nische Zentrale der Welt geschaffen werden. 


Die Erfindung der Metallfadenlampe. Der Schöp- 
fer der Metalliadenlampe, Auer von Wels- 
bach, bringt in einem Rückblick in der „Elektre- 
technischen Zeitschrift“ bemerkenswerte Einzel- 
heiten seiner Erfindung. Er erzählt, daß der Wett- 
streit zwischen der Gas- und der elektrischen Be- 
leuchtung ihn veranlaßt hat, seine Kräfte in den 
Dienst der elektrischen Beleuchtung zu stellen. Er 
schildert dann seine schwierigen Versuche mit Alu- 
minium und Platin. stets auf der Suche nach einem 
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Metall, „das in Gestalt eines dünnen elastischen 
Fadens oder Drahtes eine bis zur strahlenden Weiß- 
glut gehende Erhitzung ohne Formveränderung 
auszuhalten imstande war.“ Nachdem zahlreiche 
andere Versuche zu keinem brauchbaren Ergebnis 
geführt hatten, kam das schwer schmelzbare Os- 
mium an die Reihe und erwies sich als das geeig- 
netste Metall. Trotzdem Auer bei seinen Arbeiten 
viele Metalle versucht hatte, übersah er das Wolf- 
ram. „Eine Unachtsamkeit, der es in erster Linie 
zuzuschreiben war, daß meiner Erfindung der ma- 
terielle Erfolg ausblieb.“ 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Prof. Dr. Wilhelm von Calker 
in Freiburg i. Br. a. d. Lehrst. f. öffentl. Recht a. d. Univ. 
Marburg. — V. d. Univ. Tübingen d. Ing. Richard Werner 
in Cannstadt z. Doktor d. Staatswissenschaften. — A. d. 
durch d. Emeritierung v. Prof. v. Harnack erl. Lehrst. d. 
Kirchengeschichte an d. Berliner Univ. Prof. Dr. Hans 
Lietzmann in Jena. — V. d. Univ. Princeton (New 
Jersey) Prof. Albert Einstein z. Ehrendoktor. — V. d. 
wirtschafts- u. sozialw. Fak. d. Univ. Berlin Minister Hà- 
nisch z. Doktor d. Staatswissenschaften. — Für d. Prof. 
d. Mineralogie sowie d. Leitung d. mineralog.-petrograph. 
Inst. a. d. Univ. Berlin (an Stelle d. Geh. Bergrats Th. 


Liebisch) d. Frankfurter Ord. Dr. Arrien Johnsen. — 


V. d. Techn. Hochsch. z. Dresden d. o. Prof. f. Städtebau 
a. d. Danziger Techn. Hochsch. Geh. Baurat Friedrich 
Gerlach z. Doktor Ing. ehrenh. — Prof. Dr. Georg 
Moeller, Privatdoz. f. Aegyptologie a. d. Berliner Univ. 
u. Kustos b. d. ägypt. Abt. d. Staatl. Museen daselbst, Z. 
Honorarprof. in d. Berliner philos. Fak. — D. o. Prof. d. 
Mineralogie O. Weigel in Marburg nach Königsberg. — 
A. d. durch d. Emeritierung d. Geh. Oberkonsistorialrats o. 
Prof. Kaftan erl. Lehrst. d. syst. Theologie a. d. Univ. Berlin 
d. o. Prof. D. Dr. Rudolf Otto in Marburg. — D. o. Prof. 
Dr. med. Karl Jaspers in Heidelberg a. d. Univ. Greifs- 
wald a. d. Lehrst. d. Philos. a. Nachf. v. Joh. Rehmke. — 
Z. Wiederbesetz. d. Lehrst. f. Kirchengeschichte a. d. Univ. 
Greifswald (anst. d. Geh. Konsistorialrats V. Schultze) Prof. 
Lic. Dr. Walter Glawe in Münster. — V. d. Erlanger 
theol. Fak. z. Ehrendoktoren: Geh. Hofrat Dr. phil. Ernst 
Hartwig, Dir. d. Sternwarte in Bamberg u. Honorarprof. 
f. Astronomie in Erlangen, Konsistorialrat Theodor Hoff- 
mann, Essingen (Pfalz), Oberkonsistorialrat Lic. theol. Al- 
brecht Hofstätter (München), Konsistorialrat Jahn 
(Greiz), Kirchenrat Krieger (Speyer) u. Prof. Dr. phil. 
F. Roth in München. — V. d. Techn. Hochsch. Darmstadt 
Moritz Klönne (Dortmund) u. Julius Kesselheim, 
Dir. d. Fa. Ph. Holzmann A.-G.. Frankfurt, z. Dr. Ing. ehrenh. 
— D. Ord. d. mittelalterl. Gesch. a. d. Univ. Heidelberg. 
Oeh.-Rat Prof. Dr. Karl Hampe. a. d. Univ. Berlin als 
Nachf. Dietrich Schäfers. — A. d. durch d. Emeritierung d. 
Geh. Med.-Rats o. Prof. Oskar Hertwig a. d. Univ. Berlin 
erl. Lehrst. d. allgem. Anatomie u. Entwicklungslehre Prof. 
Dr. Hermann Braus in Heidelberg. — V. d. Techn. Hoch- 
schule Berlin zu Ehrenmitgliedern: d. Generaldir. u. Vors. 
d. Rhein. A.-Q. f. Braunkohlenbergbau u. Brikettfabrikation 
in Köln, Dr. ing. Silverberg, d. Generaldir. d. Verein. 
Königs- u. Laurahlitten-A.-Q.,. Geh. Bergrat Dr. Ing. Ewald 
Hilger. d. Dir. d. Fa. Emanuel Friedländer in Berlin, 
Rudolf Alberti. — D. Honorarprof. an d. Tübinger Univ., 
Staatsminister a. D. Dr. Ludwig von Köhler.a..d. Lehrst. 
d. öffentlichen Rechts in Greifswald als Nachf. v. Prof. Ed. 
Hubrich. — D. Privatdoz. u. Oberarzt a. d. Univ.-Augenklinik 
in Jena, Dr. med. Erggelet, z. a. o. Prof. — A. d. 
Lehrst. f. Neues Testament a. d. Univ. Oreifswald (an Stelle 
d. Geh. Konsistorialrats Haußleiter) d. a. o. Prof. Lic. Ger- 
hard Kittel in Leipzig. — Prof. Dr. Martin Hahn, Dir. 
d. hygien. Inst. Freiburg i. Br.. a. d. Univ. Berlin als Nach- 
lolger Flügges. 


Hablilltiert: Dr. Georg Garbotz (Frankfurt) für Ma- 
schinenwesen beim Baubetrieb an der Techn. Hochschule 
Darmstadt. 


Gestorben: D. bedeut. Hamburger Nervenarzt Prof. Dr. 
Alfred Saenger, Oberarzt a. Krankenhause St. Georg, 
6ljähr. — Geh. Med.-Rat Dr. Ludwig Pfeiffer, d. Senior 
d. thüring. Aerzte u. berühmte Paläontologe, in Weimar, 
79jähr. — In Heidelberg Prof. Dr. Friedrich Küchler 
47jähr. — Geh. Med.-Rat Dr. Arthur Leppmann,. der 
hervorragende Nervenarzt u. Sachverst. f. Oeisteskrankheiten 
in Berlin 66jähr. — D. Besitzer d. Lokomotiv- u. Maschinen- 
fabrik J. A. Maffei in d. Herschau b. München, Dr. Ing. h. c. 
Hugo v. Maffei., 85jähr. 


Verschiedenes: Z. Nachf. d. verst. Prof. H. Struve a. d. 
Lehrst. d. Astronomie a. d. Univ. Berlin sowie in d. Leitung 
d. Univ.-Sternwarte zu Neubabelsberg ist d. a. o. Prof. 
u. Observator d. Sternwarte Dr. Paul Quthnick in Aus- 
sicht genommen. — Z. Nachf. d. Prof. O. Gros a. d. Lehrst. 
d. Pharmakologie a. d. Univ. Halle ist d. dort. Privatdoz. 
Prof. Dr. med. Martin Kochmann ausers. — F. d. Lehrst. 
d. Kirchengesch. a. d. Qöttinger Univ. (an Stelle des Geh. 
Konsistorialrats Bonwetsch) kommt in erster Linie d. Bonner 
Privatdoz. Lic. Emanuel Hirsch in Betracht. — Proí. Dr. 
Uhlenhuth hat den Ruf auf d. Lehrst. d. Hygiene a. d. 
Univ. Berlin als Nachf. Flügges abgelehnt. — Prof. Wilhelm 
Zorn, Dir. d. Inst. d. landwirtsch. Tierzucht a. d. Univ. 
Breslau, hat d. Ruf a. d. württ. Landw. Hochsch. in Hohen- 
heim abgelehnt. — Der außerplanmäßige a. o. Prof. Dr. phil. 
et med. vet. A. Walther hat einen Ruf an d. landwirtsch. 
Schule in Hohenheim angenommen. — D. Geh.-Rat Litt- 
mann i. Bonn folgt ein. Beruf. n. Tübingen a. Ord. d. semit. 
Sprache. — D. Ordinarius u. Dir. d. anatom. Inst. a. d. Ro- 
stocker Univ.. Geh. Med.-Rat Dr. Dietrich Barfurth. 
hat nm Entbindung v. d. Verpflichtung, Vorlesungen zu halten, 
nachgesucht. — Prof. Dr. Paul Herre, d. seit einigen Se- 
mestern a. d. Reichsarchiv in Berlin beurlaubt war u. des- 
sen Zweiter Dir. geworden ist, ist jetzt endgültig aus dem 
Verband d. Univ. Leipzig ausgeschieden. 


Sprechsaal. 


Sehr verehrter Herr Professor! 


Eben lese ich in der Umschau S. 241, daß Sie 
das Wort von dem Briefe („Entschuldige, daß ich 
Dir einen so langen Brief sende, ich hatte aber 
keine Zeit, einen kurzen zu schreiben“) auf A. W. 
Hofmann zurückführen. Ich habe es vor Jahren 
einmal verfolgt. Es steht in Ciceros Briefen (genaue 
Stelle weiß ich leider nicht mehr), aber die Philo- 
logen nehmen an, daß es nicht von Cicero, sondern 
von einem alten griechischen, nuch unbekannten 
Philosophen stamme. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

- Professor Dr. Stein. 


Schluß des redaktionellen Tells, 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht. für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

165. Vorrichtungen zur Pflege von Werkzeu- 
gen und Geräten. Diese Aufgabe gibt den erfin- 
derisch Veranlagten Anregung in mehrfacher Rich- 
tung. Wenn beispielsweise in Werkstatt, Büro und 
Haushalt ein für einen gewissen Zweck benutzter 
Pinsel sofort nach Gebrauch je nach dem vorlie- 
senden Falle wieder mit heißem Wasser, Seifen- 
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wasser, Spiritus, Terpentin usw. ausgewaschen 

wird, so ist er stets zu neuem Gebrauche zur Hand, 

erreicht eine längere Verwendbarkeit, und man 

kommt mit 1—2 Exemplaren aus, während 

man sonst mehrere Stücke, die oft in den 

betr. Leim- und Farbgefäßen liegen bleiben 

und verderben, benötigt. Eine Aufhängevor- 
richtung bezw. ein Ständer mit verschiede- 

~ nen Näpfen und Chemikaliengläsern wird 

dem Mißstande abhelfen. Die praktische Lö- 

sung der Aufgabe besteht nun darin, daß 

man aus dieser Anregung ein Gerät schafft, 

welches auch sonst im Haushalt usw. für 

andere Zwecke benutzt werden kann, 

wie zum Beispiel zur Fleckenreinigung. 

— Hierzu wäre nur erforderlich, daß man 

noch ein kleines Kästchen mit Putzlappen 

vorsieht, desgleichen einige kleine Bürsten hinzu- 

fügt. Dem jeweiligen Verwendungszweck entspre- 

chend sind die vielseitigsten Zusammenstellungen 

denkbar. Wer hierin eine Auswahl auf den Markt 

bringt, mit erfinderischem Geschick  zusammenge- 

fügt, wird Käufer finden. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


156. Lesbarmachen verklebter Blätter. Ein ein- 
faches Verfahren, den Inhalt verklebter Pergamente 
und Papierblätter, aufgeleimter Drucke und Schrif- 
ten sichtbar und lesbar zu maclıen, teilt Prof. 
Sticker im „Zentralblatt für Bibliothekswesen“ mit. 
Es besteht darin, daß man mittels eines Watte- 
bausches, der mit Xylol getränkt ist, die verkleb- 
ten Blätter überfährt. Das Durchscheinen dauert 
lange genug, um mit Muße etwaige (Geheimnisse 
zu ergründen, kann ohne Nachteil wiederholt wer- 
den, da es Papier. und Pergament nicht angreift, 
aber von Schmutz und Fett befreit. Statt des 
Xylols können weniger gut Benzin, Kiefernadelöl, 
Zitronenöl usw. verwendet werden. Um eine län- 
gere Durchsichtigkeit (zum Zweck des Photogra- 
phierens) zu bewirken, wird am besten Cedernöl, 
sonst eine Lösung von Canadabalsam in Xylol oder 
ein dünner Harzfirnis angewandt; diese Mittel müs- 
sen später mit Xylol ausgewaschen werden, sonst 
werden die Blätter brüchig. Alle genannten Mittel 
haben nebenher die gute Wirkung, Schädigungen 
durch Wurmiraß, Insekten, 'Schimmelpilze vorzu- 
beugen. 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


157.  Handtiegeldruckpresse „Efka - Roller“. 
(2 D. R. G. M., D. Reichs-Patent a, Ausl. Patente a.) 
Eine Handtiegeldruckpresse, bei der man die Druck- 
regulierung auf einfachste Weise vornehmen kann, 
ist die abgebildete Presse „Efka-Roller“. — Das 
Drucken an dieser von der Firma Friedrich Käm- 
mer auf den Markt gebrachten Maschine ist der- 


art vereinfacht, daß ieder 
Nichtfachmann ohne Vor- Ñ 
kenntnisse in der Lage ist, (7 


gute Drucke zu erzielen. Ein D 
Verstellen des Drucktiegels Ú 
bei Druckübergängen von 


einer leichten zu einer schwe- 
ren Druckform ist 
möge der besonderen 


ver- 
Anord- 


nung des dafür in Betracht kommenden Maschi- 
nenteils nicht mehr erforderlich; die Einfärbung der 
Schrift geschieht automatisch. Bei einem Druck- 
format von 15X24 cm ist die Art der Anordnung 
des Drucktiegels, auch größere Papierformate zu 
bedrucken. Die Handtiegeldruckpresse „Eifka- 
Roller“ ist für Akzidenzarbeiten sehr zweckdienlich. 


Gediegener, billiger Lesestoff! 


Wir liefern aus der 


Umschau 


der Jahrgänge 1914 und 1915 
sowie der früheren Jahrgänge 
7 verschiedene Hefte zu Mark 3.— 
50 99 9 9 » 15. 
Die Voreinzahlung des Betrages kann er- 


folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 


Verwaltung der Umschau 


Frankfurt a. M. - Niederrad. 
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XXV. Jahrg. 


Deutscher Schwefel. 
Von Dr.-Ing. BRUNO WAESER. 


wW wir in den Kammern chemischen Schul- 
wissens kramen, so erinnern wir uns, daß uns 
folgendes gelehrt ist: „Schwefel kommt aus Sizi- 
lien; Deutschland hat keine Schwefellager- und muß 
daher allen Schwefel, den es für Herstellung von 
Schwarzpulver, von chemischen Präparaten, zum 


belief sich 1913 auf 394 000 t, 1917 auf 500000 t. 
Seine Ausfuhr war stark, 1913: 351 338 t und 1916: 
407 000 t. Die italienische Schwefelproduktion wird 
jedoch heute von der nordamerikanischen weitaus 
übertroffen, die bereits 1913 317 000 t erreichte, um 
während des Krieges mächtig anzuschwellen (1916: 


Pig. 1. Schwefelträger in Sizilien. 


Ausräuchern usw. braucht, vom Ausland einführen. 
Wichtiges Schwefelmineral ist der Pyrit, Schwefel- 
oder Eisenkies, der in der Hauptsache aus Spanien 
zu uns kommt und zur Bereitung der Schwefelsäure 
dient.“ 

Nehmen wir heute diese knappen Sätze zum 
Ausgangspunkt für unsere Studien, so müssen wir 
manches berichtigen. Italiens Schwefelförderung 


Umschau 1921. 


900 000 t, 1917: über 1 Mill. t) Erwägt man, daß 
auch Japan (1913: 49 000 t), Mexiko usw. als ernst- 
hafte Konkurrenten auftreten, so erkennt man, daß 
es den sizilianischen Schwefelhändlern gerade so 
gegangen ist, wie den deutschen Kaligrubenbe- 
sitzern. Beide haben nämlich, allerdings aus ganz 
verschiedenen Ursachen, ihre Monopolstellung ein- 
gebüßt. 
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Die Lager von Catania, Girgenti und Caltani- 
setta auf Sizilien liefern ein Rohmaterial mit 10 bis 
40 % Schwefel. Früher schmolz man diesen Schwe- 
fel in offenen, meilerähnlichen „Calcaroni“, erzielte 
dabei jedoch nur 30 % Ausbringen und vernichtete 
durch die massenhaft entweichende schweflige 
Säure jeden Pilanzenwuchs. Das moderne Ver- 
fahren von Gill arbeitet mit Wasserdampf von 3 
bis 4 Atm. Druck in zylindrischen Oefen. Zur 
Nutzbarmachung der gro- 
Ben louisianischen Lager- 
stätten wendet man das 
geistreiche Verfahren von 
H. Frasch an. — Der 
Schwefel liegt in Louisia- 
na in 60—100 m starken 
Schichten, die mit Bän- 
ken von schwefelimpräg- 
nierten Kalkstein ab- 
wechseln, in 150 bis 240 
m Tiefe. Ueberlagernde 
Schwimmsande verhin- 
dern das Hinunterbringen 
von Schächten. Man hat 
sich nach dem Vorschlage 
von Frasch so geholfen, 
daß man 33 cm weite 
Rohre von oben her in 
das Lager führt und dann 
durch diese Rohre zwei 
andere hindurchsteckt. In 
dem Zwischenraum zwi- 
schen Rohr 1 und 2 drückt 
man überhitztes Wasser 
(160°) hinab, das durch 
seitliche Löcher in die 
schwefelführenden Schich- 
ten eindringen kann und 
diese ausschmilzt. Den 
Transport des flüssigen 
Schweiels an die Ober- 
fläche übernimmt heiße | 
Druckluft von 28 Atm., 
welche das innerste Rohr 
durchströmt. Der Schwefel fließt oben aus und er- 
kaltet in Holzkästen. Er ist naturgemäß sehr rein. 
Die Bohrlöcher, die täglich je 400 t fördern können, 
werden im gegenseitigen Abstand von 100 m ange- 
setzt, da die Wirkung des überhitzten Wassers 
sich auf etwa 50 m im Umkreis erstreckt. Diese 
bequeme Gewinnungsmethode ließ die amerika- 
nische Schwefelproduktion seit 1910 rasch steigen 
(1911: 200 000 t, 1912: 300 000 t), während Siziliens 
Erzeugung schon damals im Sinken war und auch 
Spaniens (rd. 6000 t Jahresproduktion; Martia und 
Albacete) Lager an Bedeutung einbüßten. 

Deutschland führte 1913 46 700 t Schwefel ein, 
davon % aus Italien. 


Die wichtigste Schwefelverbindung ist die 
Schwefelsäure, die zugleich eine der hauptsäch- 
lichsten Grundpfeiler der gesamten chemischen In- 
dustrie bildet. Die Schwefelsäure wird durch Oxy- 
dation der schwefligen Säure gewonnen, die wiede- 
rum entweder durch Verbrennen von Schwefel (so 
z. T. in Amerika) oder in der Mehrzahl der Fälle 
durch Abrösten von Schwefelmetallen, Pyriten, 
Zinkblende, Kupferkies usw. erzeugt wird. Unter 


Fig.2. Pumpe zum Ausschmelzen und Aufpumpen 
des Schwefe/s in den amerikanischen Lagern. 
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der Einwirkung von sauerstoffübertragenden Stick- 
oxyden (in Deutschland heute ausnahmslos durch 
katalytische Oxydation von Ammoniak hergestellt) 
oder von gewissen Katalysatormetallen (Platin, 
Eisenoxyd) entsteht aus der schwefligen Säure im 
Bleikammer- oder Kontaktverfahren die Schweiel- 
säure bezw. ihr Anhydrid. Mittels Schwefelsäure 
werden die natürlichen Phosphate aufgeschlossen 


‘und in Superphosphat verwandelt, unter Verwen- 


dung von Schwefelsäure 
wird das Ammoniak der 
Kokereien, Leuchtgasan- 
stalten usw. zu Ammon- 
sulfat gebunden und Ge- 
mische von Schwefelsäure 
mit Salpetersäure benutzt 
die Sprengstofi- sowie 
die organisch-chemische 
Großindustrie, um die 


wichtigen Nitrokörper 
aufzubauen. 
Die  Weltproduktion 


an Schwefelsäure (Basis 
100%) erreichte vor dem 
Kriege 8—10 Mill. t, die 
sich in der Hauptsache 
folgendermaßen verteil- 
ten: Vereinigte Staaten 
von Nordamerika: 2,5 
Mill. t (1915: 2,5 Mill. t; 
1917: 3,73 Millionen t), 
Deutschland 1,65 Mill. t 
(1878: 112000 t), England 
1,50 Mill. t (1878: 600 000 
t), Frankreich 1,00 Mill. t, 
Oesterreich-Ungarn, Ita- 
lien, Rußland, Belgien je 
0,4—0,5 Mill. t, Japan, 
Schweden je 0,1 Mill. t. 
1912 fabrizierte Deutsch- 
land 110000 t rauchende 
Schwefelsäure; von 10 
Fabriken (1913: 128) ar- 
beiteten 83 lediglich nach dem Bleikammer-, 8 allein 
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-nach dem Kontakt- und 15 nach beiden Verfahren. 


Die Schwefelsäureindustrie verbrauchte 1912/13 an 
Rohstoffen etwa: 982 000 t Pyrite (davon 109 000 t 
inländischen Ursprungs; 783 000 t aus Spanien und 
Portugal), 550 000 t Zinkblende (davon 410 000 t in- 
ländischen Ursprungs (Oberschlesien usw.), 445 000 
Tonnen Kupfer und Bleierze (meist inländischen Ur- 
sprungs (Mansfeld, Harz, Rheinland, Schlesien), 
35 500 t Gasreinigungsmasse (inländisch). Der Wert 
dieser Rohstoffe belief sich auf 89 Millionen Gold- 
mark; auf die Fertigfabrikate entfielen 131 Millio- 
nen Goldmark (56 Mill. Mk. Schwefelsäure, 63 Mill. 
Mark Zinkoxyd). 


Bei der großen wirtschaftlichen Bedeutung der 
Schwefelsäure wie des Schwefels und bei der Wich- 
tigkeit ihrer Rolle in der Sprengstoffindustrie mußte 
das Ausbleiben der überseeischen Rohstofizufuhren 
nach Kriegsausbruch 1914 kritisch ins Gewicht fal- 
len. Es hat in der Tat eine Zeit gegeben, da setzte 
man in England größere Hoffnung auf die Wirkung 
der Schwefelblockade, als auf die Sperre der Chile- 
salpeterzufuhr. Daß wir schließlich auf beiden Ge- 
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bieten die Yi Außerdem 
inländische {Ei wurde die 
Versorgung N Verwertung 
durchsetzen Ki OR: : kleinerer 
konnten, ist Me < schlesischer 
ein Ruhmes- Ds z Vorkommen 
blatt für den Ald. in die Hand 
deutschen “a genommen. 
Chemiker. | Die Zink- 
Zunächst - blende der 
wurde die Rheinlande 
Pyritförde- und Ober- 
rung we- schlesiens (in 
sentlich ge- Muffelöfen) 
steigert. Sie bezw. der 
hatte noch Kupferkies 
1912/13 nur des Mans- 
109 000 t be- feldischen 
tragen; 1914 (in Kilns) 
war sie da- dienten in 
gegen schon hervorragen- 
auf 200 885 t dem Maße 
allein in zur Linde- 
Meggen (Sie- rung der 
u Fig. 3. Ausfluß des flüssigen Schwefe/s in die Behälter in Louisiana. .. 
dessen Nach langen 


Kiesabbau auch weiterhin sehr rasch zunahm: 


Jahr Haupt- Neben- Zahl d. durch- Förderung 
Betriebe schnittl. Beschäftigten Menget. Wert: 1000 M. 
1914 3 9 637 200 885 2 135 
1915 3 1 644 426 876 6 382 
1916 5 14 1001 626 783 11 331 
1917 7 16 1695 766 371 12 461 
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vergeblichen Versuchen gelang schließlich auch 
die Abröstung von geschwefelten Bleierzen in 
Stolberg. Die erwähnten Rohstoffquellen und die 
Heranziehung des Gipses besserten die Lage der 
deutschen Schweielsäureversorgung immer mehr, 
so daß schließlich je Monat Ende 1917 64 000 t ver- 
fügbar waren. Der Vergleich mit der entsprechen- 
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Fig. 4. Kompakte Schwefelmasse. 


An der Vorderseite sind die Bretter losgebrochen, die ursprünglich als Behälter für den flüssigen und danr erstarrten Schwefel 


dienten. 
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den Zahl von 1912 (137 500 t) zeigt allerdings, daß 
man die Ansprüche aller Abnehmer nicht entiernt 
hätte befriedigen können (insbesondere konnte den 
Kokereien usw., den Superphosphatfabriken, die 
allerdings sowieso katastrophalen Rohstoffimangel 
hatten, keine Säure zugewiesen werden). Die 
Schwefelsäureproduktion genügte indessen, um die 
Sprengstoffanlagen zu versorgen. 

Inzwischen nahm man die Arbeiten zur Heran- 
ziehung anderer Ausgangsmaterialien energisch in 
Angriff. Deutschland besitzt in seinen Sulfaten ge- 
waltige, geradezu unerschöpfliche Schwefelvorräte; 
es bestand nur die Schwierigkeit, diesen Schwefel 
herauszuholen. Das Calciumsuliat bildet als Gips 
z. B. am Südharz ganze Bergzüge und findet sich 
auch sonst sehr vielfach in Deutschland. In Schnü- 


ren durchzieht es in Form von Anhydrit die Salz- 
lager Norddeutschlands, wo sich ein anderes Sul- 
fat, dasdes Magnesiums, rein als Kie- 
ebenso großen Massen vor- 


serit, in fast 
findet. Das 
Problem, den 
Schwefelge- 
halt des Gip- 
ses nutzbar 
zu machen, 
ist an sich alt 
und bereits 
mehrfach, je- 
doch stets er- 
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als Ammonsulfat zu binden. Um was für eine ge- 
waltige Schwefelsäureersparnis es sich hier han- 
deln würde, das mag die Angabe zeigen, daB die 
deutsche Steinkohlendestillation 1913 mindestens 
500000 t schwefelsaures Ammoniak erbrachte. 
Auch auf diesem Gebiete stecken wir noch in den 
Anfängen. Den meisten Schwefel macht die Gas- 
reinigungsmasse nutzbar, die beim Abrösten 
Schwefelsäure zurückliefert.e. Ein von Burkhei- 
ser herrührendes Verfahren war auf den Gaswer- 
ken Hamburg und Berlin-Tegel sowie in der Ko- 
kerei Fl&melle Grande bei Lüttich im Versuchsbe- 
trieb. Besser ist der W.Feld’sche Polythionat- 
prozeß, der insbesondere in Hamburg und Königs- 
berg i. Pr. durchprobiert wurde. Ueber die An- 
lage auf der Kokerei Sterkrade i. W. der „Gute- 
hoffnungshütte‘“ ist es still geworden. Die Firma 
Poetter - Düsseldorf hatte die Absicht, auf Zeche 
Viktor in Rauxel 30000 cbm Koksofengas zu „ent- 
schweieln“. Die „Badische Anilin- und 
| Seda- 
fabrik“ ge- 
P- 1 ZZ winnt Schwe- 
he. ur fel aus dem 
| sa Rohwasser- 
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Für Kokereien und Gasanstalten verspricht ein 
anderer Ausweg Abhilfe. Die Steinkohle enthält 
nämlich im Mittel 1—3 % Schwefel. In der deut- 
schen Steinkohlenförderung des Jahres 1913 (191 
Millionen t) stecken also rund 3,8 Mill. t Schwefel 
oder 5,85 Mill. t Schwefelsäure. — Wenn wir 
Ys—!a des Stickstoffinhalts (1,0—1,0%) dieser 
Kohlenmenge gewinnen würden, so würden sich 
bereits 1,8 Mill. t. Ammonsulfat jährlich ergeben. 
Natürlich könnten wir in praxi nicht daran denken, 
diese ganze gewaltige Steinkohlenmenge tatsäch- 
lich zu vergasen: die errechneten theoretischen 
Zahlen beleuchten aber den Wertinhalt der Stein- 
kohlen-Nebenprodukte. A. Sander hat ausgerech- 
net, daß wir allein aus dem Schwefel jener Kohle, 
die 1913 in die Kokereien und Gasanstalten gewan- 
dert ist, 510 000 t 60er Schwefelsäure hätten erhal- 
ten können, die zur Bindung des gleichzeitig frei- 
werdenden Ammoniaks vollauf genügen würde. 
Es gibt nun eine ganze Reihe von Verfahren, die 
sich zum Ziel gesetzt haben, Stickstoff und Schwe- 
fel gleichzeitig aus den Gasen herauszuholen und 


stets in mehr oder weniger großen Mengen. Auch 
die Auswaschung dieser schwefligen Säure hat 
man vorgeschlagen, ja man will sogar den in der 
Hauptsache für die Entstehung der schweiligen 
Säure verantwortlichen Eisenkies elektromagne- 
tisch aus der Kohle herausziehen. Der amerika- 
nische ThiogenprozeßB reduziert Schwefeldioxyd 
durch Einwirkung von kohlenstoff- oder kohlen- 
wasserstoffhaltigen Materialien (Petroleumdänmpie) 
zu molekularem Schwefel. Man hat auch darüber 
nachgedacht, den Schwefelwasserstoffgehalt man- 
cher Quellen auszunutzen. Allein an freiem 
Schweielwasserstoff findet man in 1000 Teilen der 
Wässer von Eilsen 17,1 ccm HS., Heustrich 38.0 
ccm, Nenndorf 21,0 ccm, Stachelberg 14,0 ccm. 
Hechingen 48,0 ccm, Langenbrücken 8,0 ccın, Leuk 
44,0 ccm und Weilbach 25 ccm.*) Daß diese 
Schweielwasserstofigehalte durchaus nicht Höchst- 
werte natürlicher Quellen darstellen, beweisen zwei 
Analysen von allerdings quantitativ sehr schwa- 


*) Alles nach O. Anselmino, Das Wasser. 
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chen Ausilüssen aus dem „Schwefelbrunnen‘ und 
der „Eisenquelle“ in der Umgegend von Altenau im 
Oberharz, einer Stätte uralten Bergbaus. Der 
Schweielbrunnen enthielt in frischer Wasserprobe 
1919 2,08 Liter Schweielwasserstoff je Liter Was- 
ser und die Eisenquelle (neben 4,4 mg Eisen Liter) 
1,95 Liter HS im Liter Wasser. Bei 15° löst 
l Liter Wasser theoretisch 3,2 Liter Schwefelwas- 
serstoff auf. Solche Quellen sollten mindestens zu 
näheren geologischen Untersuchungen anregen. 

Die vorstehenden Ausführungen beleuchten 
grell die wirtschaftlichen Vorteile, die uns rentable 
Verfahren erbringen würden. Der Erfolg wird 
gegenüber dem unendlich viel billiger arbeitenden 
Ausland, das natürlichen Schwefel und hochwer- 
tige Pyrite als Ausgangsmaterial verwenden kann, 
nur schwer zu erringen sein. Ueberall in der In- 
Custrie sucht man an Schwefelsäure zu sparen und 
sie zu ersetzen: nach dem Solvay-Prinzip erzeugt 
man aus Kochsalz Salmiak statt Ammonsulfat, in 
der organischen Technik läßt man überall, wo es 
engeht, Chlor an die Stelle der Schwefelsäure tre- 
ten, und die „Tetraphosphat‘herstellung will gänz- 
lich ohne Schwefelsäure auskommen! 

Unser Wiederaufstieg aus Valutaelend und Not 
muß durch eiserne Sparsamkeit eingeleitet werden. 
Von diesem Gesichtspunkt aus sollte man sich 
weiter ernsthaft mit dem Schwefelproblem be- 
schäftigen. 


Botulismus. 


Von Dr. med. v. SCHNIZER, 
Regierungs- und Medizinalrat. 


n der letzten Zeit hat aus naheliegenden 
Gründen der Verbrauch an Konserven 
zugenommen. Der Genuß verdorbener 
Konserven führte nun zu dem unter dem 
Namen Wurstvergiftung (botulus = 
Wurst) benannten Symptomenkomplex. 


Sowohl bei uns wie besonders in Nord- 
amerika, wo in den letzten Jahren einige 
verheerende Epidemien vorkamen, hat dies 
Untersuchungsergebnisse gezeitigt, die 
auch weitere Kreise interessieren dürften, 
weil sie von praktischer Bedeutung sind. 

Zunächst ist, wie schon länger be- 
kannt, der Begriff Botulismus weiter zu 
fassen: er schließt nicht nur Wurst-, 
Fleisch- oder Fischkonserven in sich, son- 
dern auch Gemüse- und Früchtekonser- 
ven, die bei vielen für unschuldig galten. 

Der Urheber dieser Vergiftungen ist 
der in den neunziger Jahren von van 
-TFmengen entdeckte bacillus botu- 
linus, ein Anaörobier, was besagt, daß er 
ohne Sauerstoff leben kann. Merkwürdi- 
gerweise ist er selbst nicht giftig, nicht 
virulent, sondern lediglich seine 

uSscheidungsprodukte. — Diese 
Sind Nervengifte und haben eine gewisse 
Aehnlichkeit mit dem Tetanus- oder Starr- 
Krampigift, mit dem sie die Vorliebe fürs 
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Nervensystem und die Eigentümlichkeit 
teilen, keine lokalen Erscheinungen, wie 
z. B. die Eitererreger, hervorzurufen. Da- 
gegen leisten sie zum Unterschied vom 
letzteren den Verdauungssäften Wider- 
stand. 

Man iindet diesen Bazillus botulinus 
nicht allzu häufig in der Natur: in verdor- 
benen Früchten. Aus Nordamerika ist 
mehrfach von tödlichen Vergiftungen be- 
richtet durch den Genuß konservierter 
Oliven und Aprikosen. Ferner wurde er 
nachgewiesen in verschimmeltem Heu, in 
Bohnen, die von Insekten gestochen wur- 
den, bei verschiedenen Insekten und 
Spinnen. 

Diese Tatsachen ergeben nun zunächst 
den praktisch wichtigen Schluß, daß der 
Botulismus keine ansteckendeE Krankheit 
ist. Er kommt lediglich durch den Genuß 
verdorbener Konserven zustande. 


Außer in den schon erwähnten Früch- 
ten wurde der Keim nachgewiesen in wei- 
Ben und grünen Bohnen, in Spinat, Rüben, 
Spargeln. 

Aehnliche Vergiftungserscheinungen 
wie beim Menschen kommen übrigens 
auch in Folge von verdorbenem Futter, 
von lange aufbewahrten Körnerfrüchten 
beihHaustieren vor. 


Hühner und Enten, die bekannt- 
lich hinsichtlich der Auswahl ihrer Nah- 
rungsmittel lange nicht so appetitlich sind, 
als sie gebraten aussehen, können nach 
der Aufnahme solcher verdorbener Kon- 
serven leicht eine Lähmung der Halsmus- 
kulatur davontragen. 


Praktisch wichtig ist weiterhin, daß 
den verdorbenen Konserven äußerlich ab- 
solut nichts von ihrer Schädlichkeit anzu- ` 
sehen ist. Nicht selten kann man aller- 
dings Gasblasen auf der Oberfläche der 
die Konserven bedeckenden Flüssigkeit 
feststellen, oft kann man auch einen Ge- 
ruch nach ranziger Butter wahrnehmen. 
Der Geschmack ist manchmal etwas 
streng, bitter, aber nicht so unangenehm, 
daß er — leider — nicht durch Würzen 
verdeckt werden könnte, oft zum Nach- 
teil der Konsumenten. 

Von Bedeutung ist dann noch, daß der 
Keim sich keineswegs an der Oberfläche 
der Konserven gleichmäßig entwickelt, 
sondern seiner Eigenart als Anaërobier ent- 
sprechend in einzelnen tieferen Teilen. Da- 
durch wird es verständlich, daß von 
mehreren Teilnehmern an dersel- 
ben Konserve dereinegarnichter- 
krankt, deanderenin verschie- 
dener Schwere, ie nachdem sie einen 
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mehr oder weniger verdorbenen Teil der- 
selben aufgenommen haben. 

Wenn wir kurz auf das Krankheitsbild 
eingehen, so finden wir zunächst analog 
wie bei der Infektion mit Tetanus, eine 
Periode des Wohlbefindens von einigen 
Tagen, ehe es zu den ersten Erscheinun- 
gen kommt. Keineswegs wie bei anderen 
Vergiftungen gleich stürmische Erschei- 
nungen. Gelegentlich kann man allerdings 
im Verlaufe weniger Stunden bis zu 2 Ta- 
gen nach der Aufnahme der schädlichen 
Konserven Leibschmerzen, Uebelkeit und 
Erbrechen feststellen. l 

Eine der konstantesten Erscheinungen 
ist eine jeder Medikation hartnäckig trot- 
zende Verstopfung, die auf einer später 
sich weiter ausdehnenden Muskelschwä- 
che des Darms beruht. 

Dann treten bald die charakteristischen 
Erscheinungen der Nervenlähmungen auf, 
die zunächst das Auge betreffen: Verlust 
der Akkommodation, Erweiterung der Pu- 
pille selbst bei Lichteinfall, Herabsinken 
des Augenlides, Schielen mit Doppelsehen. 
u. U. vollständige Augenmuskellähmung 
mit vollständigem Stillstand des Auges. 


Fast gleichzeitig kommt es dann zu 
einer absoluten Trockenheit des Mundes, 
Rachens und der Nase, zum Versiegen des 
Speichels. Die schwer bewegliche, dick 
belegte Zunge hat Mühe, die Worte her- 
vorzubringen. Es kommt schließlich zu 
Schluckbeschwerden und zu vollständiger 
Stimmlosigkeit. Die weiterschreitende Er- 
schlaffung der Muskulatur läßt den Kran- 
ken fast hilflos im Bett liegen. Die Urin- 
entleerung wird weniger und stockt 
schließlich ganz. Fieber besteht nicht, das 
Bewußtsein bleibt erhalten. Schließlich 
tritt nach 4—8 Tagen eine Lähmung des 
Atemzentrums ein, wenn nicht vorher eine 
Lungenentzündung durch Verschlucken 
zum Ausgang führt. Die Sterblich- 
keit beträgt 30—60%. 

Die Keime sind gegen Hitze sehr wider- 
standsfähig. Dr. L. Marie gibt in der 
„Presse medicale“ die Feststellung van 
Ermengens wieder, der 70° eine Stunde 
lang für genügend hält, um die Keime zu 
töten, während amerikanische Forscher 
bei 100° 4 Stunden lang oder 10 Minuten 
lang im Dampfkochtopf bei 6 kg Gewicht 
nur die Lebensfähigkeit der Keime ver- 
mindert sahen. 

Wenn wir die praktischen Schluß- 
folgerungen der Untersuchungen zu- 
sammenfassen, so sind dies folgende: 

Im Allgemeinen geben die ordnungs- 
und fabrikmäßig hergestellten 
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Konserven eine bessere Garan- 
tieals dieim Haushalt hergestellten, 
weil die Hilfsmittel und die Kontrolle grö- 
Ber sind. Wobei nicht gesagt sein soll, daß 
die nötige Sorgfalt und Beachtung der 
Vorschriften vorausgesetzt, die Konser- 
vierung im Haushalt nicht auch möglich 
wäre. 

Die Konservierung in Salzwasser er- 
fordert eine mindestens über 10% Salz- 
lösung, in Essig den Gehalt von über 2% 
Essigsäure in der konservierenden Flüs- 
sigkeit. 

Citronensäure in 5% Lösung hindert 
die Entwicklung des Bacillus und seiner 
Toxine nicht, tötet ihn aber bei 90° in 45 
Minuten. Zucker tötet selbst bei 64% und 
den üblichen Hitzegraden den Bazillus 
nicht. 

Im allgemeinen soll man jede Konser- 
ve, die die oben angegebenen Anzeichen 
aufweist (Gasblasen, Geruch) verwerfen. 
Bei Büchsenfleisch und ähnlichen Konser- 
ven genügt nach Marie 5 Minuten langes 
Kochen in der Büchse. Rohessen empfiehlt 
sich nicht. 


Sowjetkultur. 


in Arzt, Dr. Wilhelm Hahn, war 

bis zum vorigen Jahr als Kriegsge- 
fangener am -^ städtischen Krankenhaus 
in Taschkent. Nach der Kapitulation 
von Przemysl im Frühjahr 1915 kam er 
nach Sibirien und hat dann an verschie- 
denen Orten die Entwicklung vom Zaris- 
mus bis zum Bolschewismus und alle Pha- 
sen, die dazwischen lagen, miterlebt. Er 
gibt uns eine vor allem objektive 
Schilderung*) der heutigen Zustände in 
einem Werkchen, das ernsteste Beachtung 
bei uns verdient und aus dem wir einige 
Stellen herausgreifen wollen. 


Wie man jetzt in Rußland lebt. 


Ich würde niemand, der hier unzufrieden ist 
oder sich über dies und jenes bei uns mokiert. 
wünschen, auch nur eine Woche in Moskau, Pe- 
trograd, Samara, Orenburg, Kiew oder auch in 
Taschkent verleben zu müssen. Er würde reuig 
wieder zu den Fleischtöpfen Wiens zurückkehren. 
selbst jetzt, wo statt der Fleischlaberin oft nur 
Haferflockenkotelettes aufgetischt werden. 

Was fängt ein halbwegs normaler Mensch den 
ganzen Tag in einer russischen großen Stadt an? 
Früh, schr früh für unsere Begriffe, um 6 Uhr. 
heißt es aufstehen, sich selbst den Tee bereiten. 
die Wohnung instand setzen und ins Büro eilen. 
Die Teebereitung ist in Rußland auch nicht so ein- 
fach, wie man glaubt. Da es keinen Spiritus gibt. 
*) Streifzüge durch Sowjetrußland von Dr. Wilhelm Haha. 
Wien u. Leipzig. Verlag v. Moritz Perles. 1921. Preis M. 8. 
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so ist der Spiritusbrenner nicht anwendbar; da es 
auch kein Petroleum gibt, so können die mit Pe- 
troleum heizbaren sehr praktischen Samoware 
auch nicht verwendet werden. Bleibt also nur in 
Ermanglung eines Gasrechauds die sehr mühsame 
Aufstellung des Samowars mit Holzkohle. 

-Wie sieht es eigentlich jetzt in einer russischen 
Wohnung aus? Sehr dürftig. Denn es fehlt sozu- 
sagen alles, was eine Wohnung komfortabel 
macht. Die großen Perserteppiche sind 
durch eine Verordnung der bolschewistischen Re- 
gierung einfach konfisziert und als Gemeingut des 
Staates erklärt worden. Sie liegen jetzt in der 
Nationalbank und dienen zur Deckung des Papier- 
geldes. Die Klaviere wurden ebenfalls einge- 
zogen und im Volkskonservatorium aufgestellt. Ein 
Einzelner darf in Rußland kein Klavier besitzen, 
außer er ist ein Berufsmusiker, der vom Stunden- 
geben lebt. Die großen Möbel sind ebenfalls teils 
konfisziert, teils aus Not verkauft. So machen die 
Wohnungen des gewesenen Mittelstandes, von 
denen der Reichen gar nicht zu reden, einen äußerst 
armseligen Eindruck, wie ein endloser Regentag, 
grau in grau. 

Die Zeit bis 2 Uhr mittags verbringt also jeder- 
mann (Mann wie Frau, denn jeder muß einen Be- 
ruf haben, Hausfrau allein ist noch kein Beruf) in 
den zahllosen Sowjetkanzleien, wo ungefähr zehn- 
mal soviel Angestellte sind, als notwendig wären. 
Dann strömt alles nach Hause. Da Tramways in 
manchen Städten gar nicht, in anderen nur höchst 
mangelhaft verkehren, so kann man alles, Män- 
ner, Frauen und Mädchen, in endlosen Scharen 
nach Hause wandern sehen, das heißt, auf dem 
Heimwege stellt man sich in der Gemein- 
schaftsküche (Stolowaja genannt) an und 
nimmt stehend sein Mittagbrot ein. Niedersetzen 
würde sich gar nicht lohnen, da man mit dem 
Essen in unglaublich kurzer Zeit fertig ist. 

Nachmittags ist alles zu Hause und erholt sich 
von den Strapazen des Vormittags. 

Was macht man aber abends? Man 
geht ins Theater, wenn man Billette bekommt und 
das nötige Kleingeld hat. Denn obwohl alle Thea- 
ter Sowjettheater sind, sind die Billettpreise enorm 
hoch. Hundert Rubel der billigste Sitz. Und das 
nennt sich eine Volksbühne, die für die arbeitende 
Bevölkerung spielt. Ich höhrte Schaljapin in Mos- 
kau, den bekannten Bariton, der trotz der Hun- 
gersnot ziemlich gut genährt ist. Das kommt da- 
her, daß er vor jedem Auftreten eine Extrafassung 
(Speck, Butter, Käse, Zucker und Brot) erhält, da- 
mit er besser singen kann. Auch die Gagen der 
Solisten sind sehr hohe. Und doch reichen sie nicht 
aus, da es in Rußland ungefähr zwanzigmal teurer 
ist als in Wien, wo man gerade auch nicht umsonst 
lebt. Das Theater ist also nur sehr wenigen zu- 
gänglich; bleiben die Kinos, die alte, abge- 
brauchte Films abhaspeln, wozu greuliche Musik 
gemacht wird. Das geistige Leben liegt daher in 
Rußland ganz darnieder. Für alles, was sonst eine 
Großstadt an Kunst bietet, müssen die sogenannten 
Konzertmeetings entschädigen, eine eigen- 
artige Kombination von Konzertstücken und ein- 
geilochtenen Reden. Um ein Stück von Tschai- 

owsky zu hören, muß man dazwischen wütende 
Brandreden gegen das Kapital oder die Bourgeoisie 
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mit in Kauf nehmen. Sonst bleibt man zu Hause, 
ohne Licht, ohne Beheizung, bei Talgkerzen frie- 
rend, und legt sich um 9 Uhr verzweifelt zu Bette. 


Vom Heiraten. 


Junggesellen sind in Rußland etwas sehr Sel- 
tenes. Auch der Krieg und selbst der Bolschewis- 
mus hat daran wenig geändert. 

Leider hat die Festigkeit der Ehe durch die 
bolschewistischen Gesetze sehr gelitten. Die kirch- 
liche Trauung ist zu einer gültigen Ehe nicht mehr 
nötig. Man wird am Standesamt getraut (Taxe 
5 Rubel!), wo man sich ebenso leicht wieder schei- 
den lassen kann (Taxe 15 Rubel). Da in Rußland 
jeder, also auch die Hausfrau, eine Beschäftigung 
haben muß (denn Hausfrau sein, ist noch kein Be- 
ruf), so sieht ein russischer Haushalt ein wenig 
eigentümlich aus. Die Kinder kommen in die so- 
genannten Priute, das sind staatliche Kinderheime, 
in denen sie tagsüber verbleiben. Nachmittags 
nach Beendigung der Beschäftigung werden dann 
die Kinder wieder nach Hause gebracht, und das 
Abendbrot ist daher die einzige Mahlzeit, die die 
Familie versammelt. Dienstboten gibt es längst 
nicht mehr, und daher kann auch von einer Dienst- 
botenfrage oder Misere nicht die Rede sein. Auch 
hier hat sich die russische Hausfrau aller Stände 
aufs treiflichste bewährt. Elegante, mondäne Da- 
men,. die früher nur mit 2 bis 3 Dienstboten, Die- 
ner, Kutscher und Friseurin auskommen konnten, 
machen sich jetzt alles, trotz des Berufes, der von 
8 bis 2 Uhr dauert, allein, und es geht doch. Ja, 
Gäste werden noch eingeladen und die Gastfreund- 
schaft ist nicht geringer geworden. In dieser Zeit 
habe ich die russische Hausfrau schätzen und ach- 
ten gelernt. Die russische Hausfrau ist eine Hel- 
din und Märtyrerin zugleich. Jeder, der einmal 
die russische Gastfreundschaft genossen hat, wird 
mir das vollauf bestätigen. 


Die sanitären Zustände. 


Sie spotten jeder Beschreibung. Ich will mich 
in meinem Berichte nur auf die Städte beschrän- 
ken, denn daß die sanitären Zustände in Ruß- 
land auf dem Lande sehr im argen liegen, ist 
schon aus der Zarenzeit bekannt. Der Mangel an 
Aerzten und geschultem ärztlichem Personal auf 
dem Lande ist ja bekannt. Weite Strecken, die 
an Ausdehnung halb Oesterreich oder Deutschland 
gleichkommen, sind ganz ohne Arzt und auf die 
Hilfe einer Hebamme oder eines Feldschers an- 
gewiesen. Diesem krassen Uebelstande suchte die 
Sowjetregierung dadurch zu steuern, daß sie in 
vielen Städten neue Feldscherschulen mit längerer 
Kursdauer errichtete, also quasi Aerzte zweiter 
Ordnung heranbilden will, die sie in diese von Gott 
und der Welt verlassenen weiten Steppengebiete 
senden will. 

Was hingegen wieder stark befremdet, ist die 
vollkommene Gleichgültigkeit der Kommissariate 
für Gesundheitspflege und für die sanitären Zu- 
stände in den großen Städten. Moskau ist gegen- 
wärtig ohne Heizung, ohne Wasserleitung und Ka- 
nalisation. Die Heizung funktioniert nicht aus Man- 
gel an Brennmaterial. In den Spitälern frieren die 
Kranken in geradezu iämmerlicher Weise. Das 
macht natürlich jede Behandlung illusorisch. Wie 
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kann man in einem Zimmer, in dem es nicht mehr 
als 4-5 Grad Réaumur hat, einem Kranken einen 
Wickel verabfiolgen oder andere -derartige Pro- 


zeduren vornehmen? Die Wasserleitung ist sowohl. 


in Moskau wie in Petersburg, Nischni Nowgorod, 
Orenburg, Samara und anderen großen Städten 
total verdorben und wurde nicht die geringste An- 
strengung gemacht, sie auszubessern. Daher funk- 
tionieren weder Bäder noch Klosetts. Wie die Be- 
völkerung da leidet, kann man sich vorstellen. Die 
Straßen und öffentlichen Plätze, wie alle Parks 
sind voll von Unrat und Kot und niemandem fällt 
es ein, ihn wegzuräumen oder wenigstens Kalk 
aufzuschütten. 

Kein Wunder, daß EpidemienvonBauch- 
und Flecktyphus, Cholera und selbst die 
Pest an der Tagesordnung sind. Speziell der 
Flecktyphus wütet in Sowjetrußland jeden Winter 
und fordert mehr Opfer als selbst der Weltkrieg. 
— Gut 40 Prozent der Bevölkerung der 
großen Städte Rußlands sind in den letzten zwei 
Jahren an Flecktyphus zugrunde gegangen. Am 
meisten wütete diese Seuche in Orenburg, Samara, 
Sisran, Rasan und in Südrußland. Wie der Winter 
beginnt, tritt die Epidemie auf, um erst im Mai 
ein wenig abzuflauen. 

Nicht wenig Schuld an diesen Epidemien hat 
der sanitäre Zustand der Bahnhöfe, die infolge 
Mangel an Hotels ständig von einer kampierenden 
Menge Volk belagert sind, die auf die Abfahrt der 
sehr ungleichmäßig verkehrenden Züge oft tagelang 
wartet. 

Dazu kommt der vollständige Mangel an Me- 
dikamenten infolge der Blockade Rußlands. 
Selbst die notwendigsten und einfachsten Heil- 
mittel wie Aspirin, Morphium, Brom, Jodkali sind 
entweder gar nicht oder nur in ungenügender Men- 
ge vorhanden, so daß auch die ärztliche Hilfe 
machtlos ist. 

Die Geschlechtskrankheiten haben 


eine geradezu schreckliche Ausbreitung erfahren, 


besonders in der Roten Armee. Die Abschaffung 
der Prostitution, auf die sich die Sowjetregierung 
nicht wenig einbildet, hat daran gar nichts ge- 
ändert. 

Die Unterernährung der Bevölkerung 
ist der größte Feind der Gesundheit. Das Ratio- 
nierungssystem der Regierung versagt auf das 
kläglichste. Dasselbe gründet sich auf wissenschaft- 
liche Berechnung der zum Fortleben absolut not- 
wendigen Kalorienmenge. Aber nie hat die Ver- 
proviantierung dieses Minimum, das strikte den 
Hungertod verhindern würde, erreicht, ja in ge- 
wissen Monaten hat sie kaum 10% desselben ge- 
boten. Wenn die englische Kommission, die Ruß- 
land bereiste, in ihrem Berichte rühmend hervor- 
hob, daß sie nicht gesehen habe, daß Leute auf 
der Straße Hungers sterben, so beweist das noch 
gar nichts. Denn auf der Straße sterben die Leute 
freilich nicht Hungers, aber in ihren Quartieren 
gehen sie an Unterernährung langsam zu Grunde 
und verfallen dem chronischen Siechtum. 


Die Bolschewiki und die Religion. 
Aeußerst merkwürdig ist das Verhältnis der 
Sowjetergierung zu der Religion, dieser be- 
währten Stütze des Zarenreiches. Der Staat hat 


den Religionsunterricht aus der Schule entfernt. 
Der Gebrauch des Wortes Gott ist den 
Lehrern verboten, Heiligenbilder und Skulpturen 
sind zwar verboten, sind es aber de facto nicht, 
denn die Behörden sind klug genug, nicht streng 
dagegen einzuschreiten. Fast jedes kleine Bett in 
den Schlafsälen der Kinder hatte am Kopf ein Bild 
Jesu oder der heiligen Jungfrau; in den Putilow- 
werken stehen große Heiligenskulpturen, manche 
allerdings verhüllt, andere aber unverhüllt. Die An- 
sicht der Kommunistenführer ist in dieser Sache 
klar ausgedrückt. Sie erklären: „Religion ist cines 
der Mittel, mit denen die Bourgeoisie ihre Tyrannei 
über die arbeitenden Massen aufrecht erhalten 
hat; die russische Kommunistenpartei wird von der 
Ueberzeugung geleitet, daß nur die Verwirklichung 
klassenbewußter und systematisch-sczialer und 
ökonomischer Betätigung der Massen zu dem Ver- 
schwinden religiöser Vorurteile führen kann.“ Fer- 
ner: „Der Zweck der Partei ist, die Verbindung 
zwischen den ausbeutenden Klassen und den Ge- 
sellschaften für religiöse Propaganda endgültig zu 
zerstören. Zugleich soll der Geist der arbeitenden 
Klasse von religiösen Vorurteilen befreit und welt- 
liche Propaganda auf breiter Basis organisiert wer- 
den. Doch ist es nötig, Verletzungen des religiösen 
Empfindens der Gläubigen zu vermeiden, die nur 
zur Stärkung des religiösen Fanatismus führen 
würde.“ 

= Dieser letzte Satz erklärt zweifellos, warum 
in kirchlichen Dingen keine Einmischung stattfindet. 
Sollte die arme, irregeleitete Bevölkerung dadurch 
mit Erfolg von dem Gaunertum und den Listen 
gewissenloser, habsüchtiger Priester, wie sie frü- 
her gerade in Rußland sehr zahlreich waren, be- 
freit werden, so würde es nicht nur für das lei- 
dende Volk, sondern für die Sache der wahren 
Religion eine Wohltat bedeuten. 

Die Ansicht der Kommunisten, daß „Logiker 
über Abstraktionen nachdenken .mögen, aber die 
große Menge Bilder braucht“, wird von 
ihnen wenigstens so weit verwirklicht, daB sie in 
allen Schulen und öffentlichen Gebäuden Porträts 
und Büsten Marx’s, Engels, Lenins, Trotzkis und 
anderer Bolschewikenführer angebracht haben. Das 
sind nun die Götzen, zu denen das Volk, das Bil- 
der braucht, aufschauen kann. Tatsache bleibt, daß 
die Kommunisten die Religion nicht zerstören konn- 


- ten. Und die außerordentliche Kommission ist eine 


würdige Nachfolgerin der Inquisition des Mittel- 
alters mit ihren Daumenschrauben und ihren flam- 
menden Scheiterhaufen. 


Minderwertige Brennstoffe und ihre 
Nutzbarmachung. 
Von Geh. Reg.-Rat F. WERNEKKE. 


nter minderwertigen Brennstoffen versteht der 

Fachmann solche, die mehr als 15 v. H. Asche 
und mehr als 25 v. H. Wasser enthalten, wie z. B. 
Braunkohle und Torf, aber auch solche Brennstofie 
fallen unter diesen Begriff, die allzu feinkörnig 
oder staubreich sind. Bei minderwertigen Brenn- 
stoffen mit unverbrennlichen Beimengungen in er- 
heblicher Menge wird der Transport sehr teuer. 
weil die Fracht nach dem Gewicht berechnet wird.. 
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also auch für die unverbrennlichen Bestandteile 
bezahlt werden muß, die beim Verbrennen nutzlos 
sind, ja, wie die Beimengung von Wasser sogar 
schädlich wirken, weil zum Verdampfen des Was- 
sers ein wesentlicher Teil der beim Verbrennen er- 
zeugten Wärme verbraucht wird. Deshalb kann 
Torf und Braunkohle nur in der Nähe der Fund- 
stätte mit Vorteil verbrannt werden, und es ist 
wirtschaftlicher, mit ihrer Hife z. B. elektrische 
Kraft zu erzeugen und diese auf weite Entfernun- 
gen zu leiten, was bei dem heutigen Stande der 
Technik keine Schwierigkeiten macht, als die Koh- 
len mit der Eisenbahn oder auf dem Wasserweg 
zu verfrachten und sie erst dort zu verbrennen, 


wo die Kraft gebraucht wird. Nach diesem Grund- 
satz arbeiten die großen deutschen Kraftwerke in 
den Braunkohlengebieten. Die Versuche, minder- 
wertige Brennstoffe zu „veredeln“, d. h. sie in 
einen Zustand überzuführen, wo die Wärmeabgabe 
beim Verbrennen größer als im rohen Zustande ist, 
sind schon alt. Schon 1766 wurden aus der fein- 
körnigen, sehr wasserhaltigen mitteldeutschen 


Braunkohle Naßpreßsteine hergestellt, seit 
etwa 1860 wird ihre Herstellung mit Maschinen 
betrieben. Sie unterscheiden sich von den Briketts, 
die neueren Ursprungs sind, dadurch, daß bei ihnen 
das zerkleinerte und gesiebte Gut in angefeuchte- 
tem Zustande gut gemischt und geknetet wird, dann 


Torf-Stechmaschine mit Gasmotorenantrieb. 
(Leistung 300 cbm in 10 Stunden.) 


Der Stechkasten besteht aus einem Gerippe aus Winkeleisen, in dem die ganze Torisäule hochgehoben 


wird. Die Organe zum Abschneiden der Torfsäule werden zwangsläufig bewegt und können in jeder 
beliebigen Höhe automatisch oder durch Handbetrieb abschneiden. Die emporgehobene Säule fällt nach 
Rücktritt der Abschneidevorrichtung in den Zuführungstrichter des Transportelements und gelangt in 
das Zerkleinerungswerk, das vor den Sodepressen eingebaut ist. Die Maschine ist mit zwei Pressen 
ausgerüstet, die den fertig gepreßten Torf nach 2 Seiten fördern. Den Antrieb besorgt ein 35 PS-Motor. 
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durch eine Strangpresse als Strang ausgestoßen 
wird, von dem durch Schneidvorrichtungen die ein- 
zelnen Steine abgetrennt werden, während bei den 
Briketts, zu deren Herstellung eine vorgetrocknete, 
auf 30 bis 50° abgekühlte Kohle von nur noch 
15 v. H. Feuchtigkeit verwendet wird, der Zusam- 
menhalt durch hohen Druck — 1200 bis 1500 kg 
auf 1 qcm — erzeugt wird. Nach zwei bis drei 
Wochen sind die Naßpreßsteine „lufttrocken‘; sie 
haben dann noch einen Feuchtigkeitsgehalt von 20 
bis 25 v. H., also immer noch mehr, als das Roh- 
gut für die Brikettherstellung nach der Vortrock- 
nung hat. In entsprechendem Verhältnis steht der 
Heizwert der beiden Erzeugnisse. Freilich darf 
man dabei nicht vergessen, daß der höhere Heiz- 
wert durch einen hohen Aufwand an Kraft, der auch 
wieder Brennstoff verzehrt, bei der Herstellung 
aufgewogen wird. 40 bis 50 v. H. der Rohkohle 
werden hierzu verbraucht, und es bleiben also nur 
50 bis 60 v. H. für die Erzeugung nutzbarer Wärme 
und Kraft übrig. 

Noch ungünstiger sind die Verhältnisse beim 
Torf mit seinem Feuchtigkeitsgehalt von 85 v. H.; 
wenn dieser auf 15 v. H. erniedrigt werden soll, 
braucht man so viel Brennstoff, daß das Verfahren 
unwirtschaftlich wird, und es ist bis jetzt noch nicht 
gelungen, befriedigende Ergebnisse mit geringerem 
Aufwand an Brennstoff zu erzielen. Es besteht 
aber Aussicht, daß man bis zu einem Wasserge- 
halt von 35 v. H. kommen wird. Man wird sich 
daher beim Torf mindestens vorläufig noch mit der 
Verfeuerung von Naßpreßsteinen begnügen müs- 
sen. Ihr höherer Wassergehalt — 25 v. H. gegen 
12 bis 15 v. H. — ist für manche Zwecke kein 
Hindernis; im Hausbrand sind sie z. B. ganz be- 
liebt, weil sie langsam verbrennen und die Glut 
lange halten. 

Neben den erwähnten mechanischen 
Veredelungsverfahren kommen auch 
chemische in Frage, die in drei Gruppen zer- 
fallen: 1. die Schwelung, die Destillation im luft- 
leeren Raum bei einer Wärme von etwa 450° C. 
2. die Verkokung bei Wärmegraden bis 1000° und 
3. die Vergasung. Bei allen drei Verfahren ist das 
Ziel die Gewinnung von brennbaren Gasen, bei den 
beiden ersten wird die Rohkohle entgast, und es 
entsteht Koks und Halbkoks als Rückstand. Bei 
allen drei Verfahren ergibt sich Teer von ver- 
schiedener Zusammensetzung als Nebenerzeugnis. 
Der beim Schwelen entstehende Teer ist besonders 
zur Herstellung von Schmiermitteln geeignet, der 
Koksteer bildet den Ausgangsstoff zur Herstellung 


von Farben. Der Vergasungsteer steht nach seiner 
Zusammersetzung in der Mitte zwischen beiden. 
Ebenso verschieden wie dieses Nebenerzeugnis 
sind die Haupterzeugnisse der drei Verfahren, die 
Gase. Beim Vergasen sind wiederum zwei Ver- 
fahren zu unterscheiden: bei dem einen wird der 
dazu benötigte Sauerstoff aus der Luft, bei dem 
anderen aus Wasserdampf entnommen. Im erste- 
ren Falle entsteht unter Freiwerden von Wärme 
das sog. Luitgas, im letzteren unter Bindung 
von Wärme Wassergas. Eine dritte Gruppe 
von Verfahren vereinigt die beiden erstgenannten; 
es entsteht dabei ein Mischgas, auch Halb- 
wassergas oder Generatorgas genannt. Neben den 
Vorteilen, die die Verbrennung von Gas gegenüber 
der Verbrennung der Kohle hat, fallen hier auch 
noch Nebenerzeugnisse an, die als Schmier- und 
Düngemittel wertvoll sind. Der Vergasung kön- 
nen an sich auch aschenreiche, stark wasserhaltige 
Ausgangstoffe unterworfen werden. Starker 
Aschengehalt bringt nur deshalb Schwierigkeiten 
mit sich, weil die dabei auftretende Verschlackung 
eine ungleichmäßige Verbrennung zur Folge hat, 
doch ist diese Schwierigkeit schon seit 1903 durch 
den Drehrostgenerator überwunden, der 
Rohstoffe mit bis zu 50 v. H. Aschengehalt ver- 
arbeiten kann. Auch in bezug auf die Vergasıng 
wasserreicher Brennstoffe ist es möglich, bis zu 
einem Wassergehalt der Rohstoffe von 50 v. H. 
zu gehen. Größer sind die Schwierigkeiten, wenn 
es sich um die Vergasung sehr feinkörniger Brenn- 
stoffe handelt, doch sind auch diese durch geist- 
reich ersonnene Einrichtungen mindestens zum Teil 
überwunden. Die mitteldeutsche und rheinische 
Braunkohle ist feinkörnig und wasserreich zugleich 
und setzt daher der Vergasung besondere Schwie- 
rigkeiten entgegen. Die sich hier bietenden A uf- 
gaben sind noch nicht gelöst, der richtige 
Weg dürfte aber bereits gewiesen sein. Vorteil- 
hafter scheint es, statt der Rohbraunkohle Naß- 
preßsteine zu vergasen. Sie haben gegenüber den 


Briketts den Vorzug des billigeren Preises und 


eignen sich für die Verarbeitung im Generator, be- 
sonders da sie nur leicht nachgetrocknet zu wer- 
den brauchten. Förderlich für die Vergasung 
würde auch eine Vortrocknung der Rohkohle sein. 

In Bezug auf die Verwertung minderwertiger 
Brennstoffe für gewerbliche Feuerungen ist in den 
letzten Jahren schon mancherlei geschehen; die 


Not der Zeit, besonders die Kohlenknappheit wird 


aber dazu zwingen, auf diesem Wege noch weiter 
zu gehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Was tun? Wir besitzen fünf Goldgruben, 
schreibt uns die Rudaer Zwölf-Apostel-Gewerk- 
schaft in Brad, die zusammen vor dem Kriege ca. 
%/s;—2/s der ganzen damals österreichisch-ungari- 
schen Goldproduktion ergaben, d. h. bis 2000 kg 
Rohgold jährlich. Auf unseren Gruben wurde und 
wird sehr viel Gold gestohlen: besonders aber in 
den jetzigen, unruhigen Zeiten sind wir völlig außer 
Stande, unsere Leute derartig zu kontrollieren, daß 
der Diebstahl dadurch wirklich vermindert werden 
könnte. — Eine Hauptart oder die Hauptart. neben 


vielen anderen Arten des Diebstahles, ist die, das 
Gold bezw. die Golderze in Form von sogenann- 
ten „Patronen“ im After aus der Grube zu tra- 
gen und so die am Ausgang der Gruben einge- 
richtete Kontrolle zu umgehen. Die Herstellungs- 
art einer solchen „Patrone“ ist folgende: Der be- 
treffende Arbeiter nimmt ein Quantum Gold oder 
Golderz und wickelt es in Form von ungefähr 
einer Leberwurst in Papier. Diese Papierwurst 
umwickelt er noch mit einem Stück von einem 
Taschentuch, damit das Ganze mehr Halt bekommt, 
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schmiert das Ganze gut mit Oel oder Fett ein 
und führt dann diese Patrone in den After ein. 
Dies können nur Leute tun, die über die entspre- 
chende Erfahrung verfügen, d. h. sie müssen mit 
ganz kleinen Patronen anfangen. 

Eine Normalpatrone ist ungefähr 3—5 cm dick 
und 8—10 cm lang. Es gibt auch kleine Patronen 
von Daumen-Dicke und -Länge; die größte Pa- 
trone, die wir gefunden haben, hatte einen Durch- 
messer von 7 cm und eine Länge von 10 cm. — 
Um Patronen zu finden, hatten wir bisher die ver- 
dächtigen Leute nach Verlassen der Grube bis 
zum Verrichten des natürlichen Stuhlganges zu- 
rückgehalten. — Wir hatten manchmal Leute, die 
erst nach 24 Stunden eine Patrone herausgeben. 
Nebenbei bemerkt, kennen wir meistens die Pa- 
tronenträger, einmal schon durch unsere Spitzel 
und dann aber auch an ihrem Aussehen. Sie sehen 
meistens sehr blaB und schlecht aus. 

Schon vor 15—20 Jahren, d. h. also wenige 
Jahre nach der Entdeckung der Röntgenstrahlen, 
wurde von uns der Versuch gemacht, mittels 
Röntgenstrahlen Patronenträger zu überführen. — 
Damals wurde mit Erfolg von Seiten der daran 
interessierten Kreise, d. h. der Goldhehler, dagegen 
agitiert, mit der Hauptbegründung, daB die Rönt- 
genstrahlen der Gesundheit schaden. Wir mußten 
damals die Anwendung der Röntgenstrahlen, ehe 
wir sie überhaupt richtig in Gebrauch nehmen 
konnten, aufgeben. Es ist auch möglich, daß da- 


mals wirklich für unsere Zwecke entsprechende . 


Apparate noch nicht existierten. — 

Ihr Aufsatz von Geh. Rat Seitz (Umschau 
1921, Nr. 12) macht mir nun wieder Mut, nochmals 
an diese Sache heranzutreten. Ich nehme an, daß 
eine im After unmittelbar hinter dem Schließmus- 
kel versteckte Patrone bei entsprechender Auf- 
stellung des zu Durchleuchtenden doch sehr leicht 
zu entdecken ist. — Eine Patrone enthält außer 
Gold noch Golderz, das meistens aus Quarz be- 
steht, ferner noch Pyrit, Zinkblende und Bleiglanz, 
also lauter sicher gut sichtbares Material. Ich 
denke mir, daß nur weiche Strahlung in Betracht 
käme, und daß man für die Zwecke der Unter- 
suchung photographische Aufnahmen machen 
könnte, die unmittelbar nach der Aufnahme ent- 
wickelt und untersucht würden. Natürlich müßten 
die zu Photographierenden so aufgestellt werden, 
daß das Knochengerüst nicht hinderlich ist für die 
Afterdurchleuchtung. — 

Die Hauptsache aber für uns wäre der Nach- 
weis, daß eine derartige Durchleuchtung, die im 
allgemeinen verhältnismäßig selten angewendet 
würde, in besonderen Fällen und bei besonderen 
Leuten vielleicht auch wöchentlich einmal, unter 
Umständen auch 3 oder 4 Tage hintereinander täg- 
lich, nicht gesundheitsschädlich ist. — 
Wir wissen nicht, wieviele Minuten eine derartige 
Durchstrahlung in Anspruch nimmt und ob die 
Strahlen in diesem Falle schädlich sind. 

Wir bitten um Auskunft in dieser Frage und 
bitten ferner, uns nach Möglichkeit in der Be- 
kämpfung des Golddiebstahles zu helfen und ent- 
sprechende Apparate zu empfehlen. 


Der Krebs beim Tier. Ueber den Sitz und die 
Häufigkeit des Krebses, der beim Menschen 
dasselbe anatomische Bild wie beim Tier zeigt, 


gibt Cadiot in der „Presse medicale“ folgende 
Resultate seiner vergleichenden Untersuchungen. 
Lippen- und Zungenkrebs ist bei den Tieren aus- 
nahmsweise selten. Dasselbe gilt für den Speise- 
röhren-, Magen- und Mastdarm-, sowie für den 
Gebärmutterkrebs bei der Mehrzahl der Haustiere. 
Der Magenkrebs wird beim Hunde hundertmal we- 
niger als beim Menschen beobachtet, der Gebär- 
mutterkrebs 60mal weniger bei der Hündin, als 
bei der Frau. Die große Seltenheit der Krebse des 
Verdauungskanals bei den Tieren spricht dafür, 
daß die verschiedenen Reize durch die natürliche 
Nahrung nicht genügen, um sie auszutilgen. Sie 
spricht auch gegen die Theorie der Uebertragung des 
Krebses durch gewisse Parasiten. Beim Menschen 
kommen hauptsächlich 2 Faktoren in Frage: Sy- 
philis und Alkohol. Bei Tieren wie beim Menschen 
können endlich ererbte Mißbildungen der Haut 
späterhin noch krebsig degenerieren. v. Sch. 


Verkupferter Eisendrabt wird neuerdings dar- 
gestellt und zwar in der Weise, daß in eine zy- 
lindrische Gußform genau zentriert ein Eisenbarren 
eingeführt wird; der Zwischenraum zwischen Bar- 
ren und Wand wird dann mit Kupfer ausgegossen. 
Da die Streckfähigkeit beider Metalle angeblich 
gleich ist, so überdeckt das Kupfer den Eisenkern 
beim Ausziehen zu Draht immer in gleicher Schicht. 
Der Ueberzug hält bei jeder beliebigen Beanspru- 
chung des Drahtes. Verkupferter Eisendraht soll 
50% stärker sein als verzinkter und 60% stärker 
als reiner Kupferdraht von gleichem Querschnitt. 


R. 


Ein Riesendenkmal entsteht z. Zt. 12 Meilen 
östlich von Atlanta in Georgia. Nach Entwürfen 
und unter Leitung von Gutzon Borglum wird „The 
lost cause“ — der für die Südstaaten verlorene 
Bürgerkrieg — verewigt. Ein Granitzug von 500 
m Länge und 330 m Höhe ist es, an dem ein 
Heer von 1000 Führern der Südstaaten frei heraus- 
gearbeitet wird. Jede einzelne Figur 50 Fuß hoch, 
werden sie auf 8 Kilometer Entfernung zu er- 
kennen sein. Voran ziehen Robert E. Lee, „Stone- 
wall“ Jackson und Präsident Jefferson Davis. Ihnen 
folgen Kavallerie, Infanterie und Artillerie. Am 
Fuß des Berges sind Ruhmeshallen, Riesenanlagen 
und ein künstlicher See geplant. L. 


Chirurgie und Wetter. Der Bostoner Chirurg 
Dr. Huntington hat in den beiden größten 
Krankenhäusern jener Stadt Beobachtungen ange- 
stellt, ob die Witterung von Einfluß auf den Hei- 
lungsverlauf bei Operationen sei. Er kommt zu 
dem Schluß, daß das Optimum für die Ausführung 
einer Operation bei einer hohen Luftfeuchtigkeit 
von 80% und mehr liege mit einem Abfall auf 
60% in den nächsten 2—3 Tagen, alles bei einer 
Temperatur von 18°. Nach Ansicht Hunting- 
tons sollte man diese Temperatur und Feuchtig- 
keitsbedingungen in Operations- und Krankenräu- 
men schaffen. E, 


Platinersatz. Der allgemeine Mangel an Platin 
und die nicht nur durch die Entwertung der Mark 
hervorgerufene Preitsteigerung des Platins von 
1 Mk. vor 30 Jahren auf über 100 Mk. heute für 
I Gramm Platin hat zu dem Bestreben geführt. 
dieses wertvolle Metall, wo irgend möglich, durch 
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anderes Material zu ersetzen. Prof. Arndt gibt 
in der „Elektrotechnischen Zeitschrift“ Nr. 14 vom 
7. 4. d. J. über diese wichtige Frage eine umias- 
sende Uebersicht. Das Darniederliegen der rus- 
sischen Platinförderung, die früher 95% der jähr- 
lich gewonnenen Menge ausmachte, konnte durch 
die hochkommende Gewinnung in Columbien, 
Australien und Neuseeland, sowie durch die Ne- 
benerzeugung bei der elektrolytischen Reinigung 
des Kupfers und bei Gewinnung von Nickel aus 
den kanadischen Nickelkupfererzen bei weitem 
nicht wettgemacht werden. In Form von Tiegeln, 
Schalen usw. fand das Platin im chemischen 
Laboratorium umfangreiche Anwendung. Als 
Ersatz wird Porzellan und Quarzglas be- 
nutzt, die aber wegen ihrer Zerbrechlichkeit, der 
stets anhaftenden Wasserhaut, sowie als schlech- 


ter Wärmeleiter das Platin nie vollständig, in vie- ` 


len Fällen (bei Aufschließung durch Sodaschmelze) 
überhaupt nicht ersetzen können. — In der Elek- 
troanalyse werden als Anodenmaterial an 
Stelle von Platin eine mit Platin dünn überzogene 
Goldlegierung oder platiertes Tantal empfohlen. 
Als Kathode werden unedle Metalle verwandt. — 
Die elektrochemische Industrie ist zur 
Anwendung von Anoden von Elektrographit ge- 
schritten, jedoch ist auch hier das Platin bei der 
Gewinnung von Ueberschweielsäure, Perborat, Ka- 
liumchlorat und Perchlorat unentbehrlich. — Die 
Platinkessel der chemischen Großindu- 
strie sind längst verschwunden, doch kam vor 
etwa 20 Jahren die Verwendung von Platin als 
Katalysator beim Schwefelsäure-Kontaktverfahren 
und im Kriege bei der Salpetersäuregewinnung aus 
Ammoniak auf, und beanspruchte im letzten Falle 
bekanntlich alles erreichbare Platin. — Zur Ein- 
führung des Glühdrahtes in die Glühlampen durch 
den Glasabschluß, sowie bei Kontakten, die star- 
ker Funkenbildung ausgesetzt waren, benutzte die 
elektrotechnische Industrie früher Pla- 
tin. Die Verwendung von Wolfram und dünn mit 
Platin überzogenen unedlen Metallen hat auch hier 
das Platin verdrängt. — Starke Verbraucher von 


Platin sind ferner Zahnärzte und die 
Schmuckwarenindustrie, die sich auch 
nach der Decke zu strecken gelernt haben. — Aus 


dem Gesagten geht hervor, daß trotz eifrigsten 
Suchens nach Ersatz für das teure und seltene 
Platin in nur wenigen Fällen ein voller Ersatz, in 
sehr vielen Fällen gar keiner gefunden werden 
konnte. Der Leidtragende dabei ist die deutsche 
Wissenschaft, der die Beschaffung der unbedingt 
notwendigen Platingeräte nicht mehr möglich ist. 
Viele in den Tageszeitungen aufgetauchte Mel- 
dungen über größere Platinfunde haben sich nicht 
bewahrheitet. K. M. 


Bücherbesprechung. 


Geologie. Von Dr. Wilhelm W enz. Heft 7—9 
der Sammlung „Die Auskunft“. Heidelberg 1920. 
Willy Ehrige. Geh. Mk. 14.40. 

Dies Bändchen — wie die ganze Sammlung 
lexikalisch geordneter Nachschlagebüchlen — 
kommt wirklich einem Bedürfnis entgegen. Jedem 
(iebildeten treten heute in Aufsätzen und Tages- 
blättern geologische wie andere naturwissenschafit- 


liche Fachausdrücke entgegen. Unmöglich kann 
er in jedem Einzelfall ein großes Handbuch nach- 
schlagen. Aber auch das beste Handbuch wäre 
für diese Zwecke nicht so brauchbar, da es doch 
nicht in seinem Register die Menge von Stich- 
worten aufführen kann, die hier verarbeitet wer- 
den. Wiederholte Stichproben ließen keine Lücken 
entdecken. Besonders empfohlen sei das Bändchen 
den Studierenden der Naturwissenschaften, die 
rasch und sicher sich noch einmal über Begriffe 
unterrichten möchten, die ihnen unklar oder ent- 
fallen sind. Dr. Loeser. 


o 
Neuerscheinungen. 
Effer, Franz, Studententum und Studentenrecht (Mün- 
chen-Gladbach, Volksvereinsverlag) M. 6- 
Forchheimer, GrundriB der Hydraulik (Leipzig, 
Teubner) M. 7.20 


Gredt, Joseph, Unsere AuBenwelt. Eine Untersuchung 
über den gegenständlichen Wert der Sinneser- 


kenntnis (Wien, Verlagsanstalt Tyrolia) M. 25.— 
Hoeber, Karl, Religion, Wissenschaft, Freundschaft 
(München-Gladbach, Volksvereinsverlag) M. 6— 


Ingenieur-Kalend. 1921 (2 Teile) (Berlin, J. Springer). 
Lang, Robert, Experimentalphysik Il. Sg. Göschen 
612 (Berlin. Vereinigung wissensch. Verleger) M. 4. 
Link, Erwin, Erdbau (Sg. Göschen Nr. 630) (Berlin, 
Vereinigung wissenschaftl. Verleger) M. 4.2% 
Lux, Fritz, Gehiin und Seele (Ludwigshafen a. Rh., 
Buchdruckerei Gerisch & Cie.). 
Namenhauer, Fritz, Untergang (Halle'Saale, Richard 
Mühlmann) M 
Reiche, Fritz, Die Quantentheorie, ihr Ursprung u. 
ihre Entwicklung (Berlin, J. Springer) M 
Sauter, J. A., Mein Indien (Leipzig, K. F. Koehler) M 
Schneider. lise, Das Raum-Zeit-Problem bei Kant 
und Einstein (Berlin. J. Springer) M. 12.— 
Wasielewski, Waldemar v., Telepathie und Hell- 
sehen (Halle a. d. S., C. Marhold) brosch. M 
gbd. M 
Wulff, Theo, Einsteins Relativitätstheorie (Wien, 
Verlagsanstalt Tyrolia) 1921 M. 8.5 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der .‚Umischau‘, Frankfurt a. M- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzükrlich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ucber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 
Frankfurt a. M. erforderlich. ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Abrüstung! Englische Fachzeitschriiten berich- 
ten. daß in Hinblick auf den Kriegsschiffbau in Ame- 
rika und Japan vier Schlachtkreuzer Ende des kom- 
menden Sommers in England auf Stapel gelegt wer- 
den sollen. Ihre Größe soll die der im Bau befird- 
lichen sechs amerikanischen Schlachtkreuzer uber- 
treffen. Sie werden voraussichtlich 45,7 cm-Ox- 
schütze von 50 Kaliber-Längen in Dreifachtürmen 
statt der 38 cm-Geschütze in Doppeltürmen führen. 
Da die vorhandenen Helgen nicht ausreichen, sind 
Verlängerungen erforderlich. Gleichzeitig werden 
als Versuchsschiffe ein Unterseeboot und ein Minen- 
leger auf Stapel gelegt, ein Beweis, daß die Admi- 
ralität die Unterwasserkriegführung im Auge behält. 


Leipziger Universitätswoche. Die von der Uni- 
versität Leipzig für die Zeit vom 22. bis 29. Juni 
ds. Js. geplante Leipziger Universitätswoche soll he- 
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kunden, daB wir Deutschen trotz der Schicksalsnot 
die Wissenschaft in alter Liebe weiter pflegen und 
entwickeln. Die Universität Leipzig fordert zur 
Teilanhme an der geplanten Tagung außer den deut- 
schen Volksgenossen diesseits und jenseits der 
Reichsgrenzen ganz besonders die Männer und 
Frauen befreundeter Völker auf. Sie lädt ein zu 


Vorträgen von Mitgliedern des akademischen Lehr- 
körpers, insbesondere der naturwissenschaftlichen 
und geistesgeschichtlichen Richtung, zur Besichti- 
Für Paßer- 


gung wissenschaftlicher Institute usw. 
leichterung, Unterkunft 
und Verpflegung will der 
Arbeitsausschuß sorgen, 
Teilnehmerkarten (ein- 
schließl. Berechtigung 
zum Besuche der Vor- 
träge) für Deutsche, 
Auslandsdeutsche oder 
Deutschösterreicher 20 
Mark, für Ausländer 50 
Mark deutsches Papier- 
geld. Auskunft erteilt 
der Leiter des Arbeits- 
ausschusses, Geheimrat 
Prof. Dr. F. Rinne, Leip- 
zig. Talstraße 38. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: A. 


d. chirurg. Abt., z. o. Prof. — D. Geh. Reg.-Rat Dr. H. Ost, 
o. Prof. f. chem. Technologie an d. Techn. Hochschule Han- 
nover, v. d. Breslauer Techn. Hochschule z. Dr. Ing. h. c. 
— D. a. o. Prof. an d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. Ernst 
Grosse (Philosophie) z. o. Honorarprof. — D. Freiburger 
Privatdoz. Dr. K. Noack an d. Univ. Bonn als a. o. Prof. 
f. Botanik u. Pharmakognosie u. Kustos am botan. Institut als 
Nachfolger von Prof. Ernst Küster. — Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Nicodem. Caro v. d. Landwirtschaftl. Hochschule z. Ber- 
lin z. Doktor der Landwirtschaft ehrenh. — V. d. med.. Abt. 
d. Univ. Bonn z. Ehrenmitgliedern: Prof. Trendeinburg, 
Berlin, Prof. Bier, Berlin, Prof. von Müller, München, 
Prof. Schultze, Bonn; 
Prof. Kruse, Leipzig. 
V. d. Univ. Bonn Prof. Al- 
bers -Schönberg in 
Hamburg u. Prof. Hermann 
Gocht in Halle z. Ehren- 
mitgliedern; zu auswärt. kor- 
resp. Mitgliedern Prof. For- 
ssel in Stockholm u. Prof. 


Reifferscheid in Qöt- 
tingen. 
Habilitiert: In d. philos. 


Fak. d. Univ. Berlin Dr. Th. 
Preuß v. Berliner Völker- 
kunde-Museum f. Ethnologie 
u. Dr. Friedrich Meyer f. 
Chemie. — In d. philos. Fak. 
d. Univ. Leipzig d. Assistent 
d. dort. Physikal. Instituts, 
Dr. L. Schiller f. Phy- 
stk u. Luftschiffahrt. — In d. 
kathol.-theol. Fak. d. Univ. 
Bonn Dr. Lorenz Dürr für 
alttestamentliche Exegese. 


d T r sch j 

= a ARR WE an Dr. Schrader an d. Univ. 
Braunschweig als Nachfolger A 
d. Prof. Lüdicke d. Direk- Köln als Privatdoz. in d. phi- 
tions-Assistent Dr.-Ing. Otto los. Fak. 
Schmitz, Hattingen, als Gestorben: D. emer. o. 
Nachfolger d. Prof. Dr.-Ing. Honorarprof. d. römischen 
h. c. Schöttler d. Oberinge- Rechts a. d. Univ. Leipzig 
nieur Dipl.-Ing. Richard Dr. jur. Wolfgang Stin- 
Düll in Mühlheim-Ruhr z. tzing in d. Heilstätte 
o. Prof. f. Wärmemechanik. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Pau! Uhlenhuth, Gaschwitz bei Leipzig. — 


— In d. philos. Fak. d. Univ. 
Gießen d. o. Honorarprof. f. 


der aus Straßburg vertriebene berühmte Hygieniker, wurde 
zum Nachfolger von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. K. Flügge als 


D. Lektor f. schwed. Sprache 
u. Literatur an d. Univ. Jena, 


theoret. Physik u. Geodäsie Ordinarius für Hygiene an die Berliner Universität berufen, rn a. a 
Dr. Kart Fromme u. d. a. Er hat jedoch die Berufung abgelehnt und wird die Nach- En es Se 
o. Prof. f. Mathematik D. folgerschaft von Behring in Marburg, auch in der Lei- p i 
Hermann GraBmann .z. ein Schüler und Freund 


o. Prof. — Prof. Dr. jur. Fr. 

Exner, Ord. f. Strafrecht an d. Univ. Tübingen, als Ordina- 
rius d. Strafrechts a. d. Univ. Leipzig als Nachf. Ad. Wachs. 
— D. Berliner Privatdoz. Lic. Karl Ludwig Schmidt auf 
d. Lehrst. d. Neuen Testaments an d. Univ. Gießen als Nach- 
folger R. Bultmanns. — V. d. Techn. Hochschule in Berlin- 
Charlottenburg d. o. Prof. an d. Hochschule, Geh. Regierungs- 
rat Dr. Müller-Breslau, z. Doktor-Ing. ehrenhalber. 
— Regierungsbaumeister Dr. Eisenmann in Siegen als 
Prof. an d. Techn. Hochschule in Braunschweig. — D. ord. 
Prof. d. deutschen Rechts an d. Univ. Halle Dr. Rudolf Hüb- 
ner an d. Univ. Jena. — A. d. Univ. Göttingen d. Geh. Justiz- 
rat Otto Wolff v. d. dort. rechts- u. staatswissensch. Fak. 
ehrenh. z. Doktor d. Rechte. — D. Extraordinarien in d. jur. 
Fak. d. Univ. Königsberg, Dr. Peter Klein (römisches u. 
deutsches bürgerliches Recht sowie internationales Recht), Dr. 
Herbert Kraus (Staatsrecht, allgemeine Staatsiehre, Verwal- 
tungs-. Kirchen- und Völkerrecht) u. Dr. Wilhelm Sauer 
(Strafrecht und Strafprozeß), z. o. Prof. — D. a. o. Prof. f. 
Zahnheilkunde an d. Univ. Berlin. Dr. Wilhelm Dieck, Lei- 
ter d. Abt. f. konservierende Zahnheilkunde am zahnärztl. In- 
stitut, Dr. Hermann Schröder, Leiter d. techn. Abt. am 
genannten Institut, u. Oberstabsarzt Dr. Fritz Willixer, 
geschäftsführender Dir. d. genannten Instituts. zugleich Leiter 


tung der ‚„Behringwerke‘‘ antreten. 


Häckels, in Halle. 


Verschledenes: Dr. phil. Dr. jur. h. c. Driesch, Or- 
dinarius d. Philosophie an d. Univ. Köln, hat den an ihn er- 
gangenen Ruf an d. Leipziger Univ. als Nachfolger von Qe- 
heimrat Volkelt abgelehnt. 


Schluß des redaktionellen Teils, 


Sprechsaal. 


Ferngeschütz. 

Zu dem in Nr. 10 des „Prometheus“ vom 28. 
2. 1921 gebrachten Aufsatz „Das deutsche Fern- 
geschütz“ teilt uns die Firma Krupp mit der Bitte 
um Veröffentlichung folgendes mit: 

Die Behauptung, die Deutschen hätten einen 
Teil der „Ferngeschütze‘“ bei den Skodawerken in 
Pilsen in Bestellung gegeben, ist vollständig aus 
der Luft gegriffen. Sämtliche derartigen Geschütze 
sind bei der Fried. Krupp A.-G. in Essen konstru- 
iert und hergestellt worden. Auch sind weder von 
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Rückkauf von Umschau- Nummern. 


ARIUNRREREBRBANDERDERTAESTDELARORDRAFATRORILALAISUKATRTITTUFRRONESTTEREOSAETTUREED KOUSEDANIMITGDEGOLBAEINGCREGINGBATOEBLBESENTSTHERSRAEDGGEDER A) 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt , 
für je 1 Mk. zurück: 


1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


den deutschen Behörden noch von der Firma Krupp 
den Skodawerken jemals irgendwelche Angaben 
über die Ferngeschütze gemacht worden. Daß aber 
auch nicht einmal auf unterirdischen We- 
gen Skodawerken die Konstruktionsein- 
zelheiten des Geschützes bekannt ge- 
worden sind, geht daraus hervor, daß 
das in dem Artikel über das Fernge- 
schütz Gesagte nichts Neues enthält ge- 
genüber den schon im Jahre 1918 in 
zahlreichen französischen und englischen 
Zeitschriften gebrachten, zum Teil unge- 
nauen Angaben. 


Vielleicht interessiert es noch zu er- 
fahren, daß keines der Ferngeschütze 
weder beim Rückmarsch der deutschen 
Armeen noch nach dem Waffenstillstand 
in die Hände der Feinde gefallen ist, 
sondern, daß alle noch rechtzeitig zerstört werden 
konnten. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 


184. Vakuum-Saugapparat zum Entfernen ae 
Haarreste beim Haarschneiden. 


185. Huthalter, welcher verstellbar und an- 
passungsfähig an die Hutform ist, um besonders 
feuchte oder gewaschene Hüte aufzuformen. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

158. Ein Leck in einem eisernen Hohlkörper. 
Eiserne Fässer, Zysternen, Tankwagen usw. wer- 
den mitunter aus allerlei Ursachen undicht. Der- 
artige Defekte verkittet man mit folgendem Prä- 
parat: 2 Teile feinster GuBeisenfeilspäne, 5 Teile 
Schwefel und 2 Teile Graphit werden gemischt und 
zusammengeschmolzen. Um das Entflammen des 
Schwefels zu verhindern, erfolgt das Erwärmen 
langsam auf bedecktem Feuer. Die schadhafte 
Stelle wird vom Rost befreit, mit einem glühenden 
Eisen vorgewärmt und die gut verrührte Masse 
aufgetragen, und sorgfältig in die Vertiefungen oder 


dergleichen eingebracht. Der Kitt soll nicht bis 
zum Fließen erhitzt werden, weil er sich sonst 
schwer einbringen läßt. Sind die Stücke größerer 
Hitze ausgesetzt, so bereitet man einen Kitt von 
Natronwasserglas und Eisenpulver. Die Teile wer- 
den zur homogenen Masse verrührt und fest in 
die schadhaften Stellen eingedrückt. 


159. Schlingmanns Tropfeniängerkannen. Eine 
große Ersparnis und Sauberkeit der Tischwäsche 
verbürgt die Benutzung von Schlingmanns Tropfen- 
fängerkannen. Die fleckenden Tropfen, die beim 
und nach dem Einschenken entstehen, fließen nicht 
wie bei den gewöhnlichen Kannen herunter aufs 
Tischtuch, sondern in einen Tropfenraum, der mit 
der Tülle in eins als schöne, geschmackvolle Ver- 


zierung der Kanne hergestellt ist. Die Tropfenfän- 
gerkannen werden genau so gebraucht, wie die ge- 
wöhnlichen Kannen und verlangen keine besondere 
Aufmerksamkeit. Selbst beim unvorsichtigsten Ge- 
brauch läuft kein Tropfen daran herunter. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. von Kapfif: Kleider und Kleidungsstoffe. — Dr. 
Fabe.r: Ergebnisse der Röntgenuntersuchungen an Oelbil- 
dern. — Dr. Siedler: Die Neonbogenlampe. — Dr. So- 
kolowsky: Wie lebte der Ichthyosaurus? 


80000 Fragen 


der Naturwissenschaften und Medizin 
(einschl. Chemie, Physik, Elekrotech- 
nik, Warenkunde, Technologie usw.) 


erläutert 


das für jeden Naturforscher, Medi- 

ziner, Ingenieur, Techniker, Landwirt, 

Forstmann, Lehrer, Kaufmann, Juristen 
unentbehrliche 


Handlexikon ar Naturwissenschaften « Medizin 


Mit zahlreichen Mitarbeitern heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Bechhold. 


80000 Stichworte — 3000 Abbildungen 
Bandigebunden 66.10 Mark 
Vorzugspr. f. Umschau-Abonnenten : 56.— Mk. 


In Deutschland kelnerlei Zuschläge und Spesen. 
Dürch jede Buchhandlung und vom Verlag der 


Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Prospekt kostenlos. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch, Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 
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preßt schonend im Nu tadellose Bügelfalten, ersetzt das Bügeleisen, 
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Aluminlumrobre u. -Stangen. Mikroskope, 
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der Mundhöhle zum Schutze gegen 
Ansteokungen (Grippe, Diphtherie, 
Halsentzündung, Scharlach u. 8. w.) 
sowie zur Erhaltung gesunder Zähne 
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In Wasser gelöst zum Spülen des 
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Institut für wissenschaft. Hilfsarbeit © «. 
Nisselgasse 8 WIEN XIII Nisselgasse 8 


besorgt Literaturzusammenstellungen zu jedem Thema. 
Literatur ab 1914 über Industriebauten, Talspeıren, Fluß- 
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bester Ausführung. 


ui) 


Lebensziele von Dr. P. v. Qizycki, 

5. Aufl. Kart. M. 15.—, geb. M.20.- 

der Welt ostfrei M. 17.60 und Mk. 22.-. 
erd.Dümmier’sVerlag, Berlin 
SW. 68, Postscheck Berlin 145. 
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11. Juni 1921 


XXV. Jahrg. 


Ergebnisse der Röntgenuntersuchung von Oelbildern. 
Von Dr. FABER, Weimar. 


us dem Auslande, besonders aus Frankreich, 

kommen in letzter Zeit wiederholt Nachrichten 
über Versuche, die Röntgenstrahlen der Kunstfor- 
schung dienstbar zu machen. Diese Versuche sind 
nicht neu. Bereits im Jahre 1914 erschienen zwei 
Arbeiten in der „Umschau“') und in der „Mu- 
seumskunde“,’) die die Ergebnisse eingehender Un- 
tersuchungen auf diesem Gebiet bekannt gaben. 
Zusammenfassend hieB es damals: Während die 
gewöhnliche Photographie nur die Oberfläche 
eines Gemäldes zeigt, durchdringen die Röntgen- 
strahlen die ganze Malschicht und bringen auf die- 
sem Wege, beeinflußt von der chemischen Zusam- 
mensetzung der Farben und ihrer Schichtdicke, an 
jeder Stelle des Bildes seinen gesamten Quer- 
schnitt zur Projektion. ~ 


Jede Farbe verfügt je nach ihrer Zusammen- 
setzung — ob metallischen, erdigen oder pflanz- 
lichen Ursprungs — über einen bestimmten Grad 
geringerer oder stärkerer Röntgenstrahlendurch- 
lässigkeit, die ihren Helligkeitswert auf der Rönt- 
genplatte bestimmt. Die schwersten Farben, die 
Blei oder Quecksilber enthalten, stehen an. der 
Spitze der röntgenologischen Helligkeits-Skala; denn 
infolge des großen Widerstandes, den die Röntgen- 
strahlen finden, wird die Schicht der photographi- 
schen Platte hier fast gar nicht geschwärzt. Ueber 
die mittelschweren mit Zink, Kobalt und Eisen geht 
es in der Helligkeit herunter bis zu den leichtesten, 
die Magnesium, Aluminium und dergleichen als 
Hauptgewicht haben und ganz dunkel erscheinen. 
Röntgenologisch wirken danach am hellsten Weiß, 


1) „Eine neue Anwendung der Röntgenstrahlen‘‘, ‚‚Um- 
schau‘ 1914 Nr. 12. 
2) „Oelgemälde im Röntgenlicht‘‘, Bd. X, H. 3. 


Umschau 1921. 


Gelb und Rot (mit Ausnahme des pflanzlichen In- 
dischgelb und des Krapplacks), als Mittelwerte 
Grün und Braun, als Dunkel sämtliche Blau, 
Schwarz und die Lacke. — Im _allgemei- 
nen "ist es demnach so, daB auf der Röntgen- 
platte die Helligkeitswerte der Farben eines Bildes 
dem Originale ähnlich wiedergegeben werden, 
so daß Original und Röntgenbild gut miteinander 
verglichen werden können!’ Auch die wechselnde 
Schichtdicke des Farbenauftrages in einem Bilde 
spielt bei diesem Vergleich nur selten störend hin- 
ein. — Was nun Uebermalungen anbetrifit, 
so handelt es sich hier röntgenologisch um Sum- 
mierungen der Helligkeitswerte der übereinander 
liegenden Farben. Liegt eine schwere Farbe un- 
ter einer leichten, so wird die schwere auf der 
Röntgenplatte sehr deutlich erscheinen (wie der 
Knochen aus den ihn umgebenden Weichteilen 
heraus auf dem Röntgenschirm hervortritt). Eine 
leichte Farbe: unter einer schweren kann sich da- 
gegen kaum genügende Geltung verschaffen, um 
sichtbar zu werden. Ja, es wird sogar die leichte 
Farbe über einer schweren röntgenologisch mehr 
oder weniger verloren gehen, wenn sie dem Hel- 
ligekeitswert der schweren kein genügendes Plus 
hinzufügt. Diese Erläuterungen waren zum tiefe- 
ren Verständnis der Abbildungen erforderlich. 


Auf dem Eck-Ausschnitt eines alten Frucht- 
und Blumenstückes sehen wir (Abb. 1) eine Arti- 
schocke, eine Birne, einen Blütenzweig und eine 
Anzahl Pflaumen und Blätter. Das Röntgenbild 
(Abb. 2) zeigt dagegen als Hauptbestandteil ein 
großes Bund Spargel, von dem auf dem Original 
durchaus nichts zu sehen ist. An Stelle der Pflau- 
men sind Kirschen aufgetreten, die nur die Stiele 
noch mit den Pflaumen gemeinsam haben. Die 
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Spargel waren, wie die Betrachtung des Originals 
zeigte, mit leichter dunkelbrauner Farbe übermalt 
und konnten sich deshalb rönıgenologisch mit 
ihrem schweren Weißgelb so kräftig durchsetzen. 
Fast noch stärker wirkten die hellroten Kirschen 
— deren Farbe wahrscheinlich viel Zinnober ent- 
hält — gegen die leichte Uebermalung mit den 
braunvioletten Pflaumen. 

Wenn bei diesem Bild das Uebermalte auf der 
Röntgenplatte als Ueberraschung auftrat, so wirkte 
in anderen Fällen, in denen die Geschichte der 
Uebermalung bekannt war, die Aufdeckung des 
Uebermalten als Lösung einer gestellten Aufgabe. 
So zeigte die Untersuchung einer ganzen Serie 
von Passionsbildern, daß auf drei derselben der 
fehlende Christus röntgenologisch in voller Schärfe 


in dem Fruchtstück (Abb. 2), entsprechend den 
Stellen, an denen die Farbe seinerzeit abgesprun- 
gen war, und an einer in meinem Besitz befind- 
lıchen Lukretia, die vor etwa 25 Jahren restauriert 
wurde. Ein Zuwenig oder Zuviel an Farbenauftrag 
der Ausbesserung läßt mit einem Blick auf das 
Röntgenbild die Arbeit des Restaurators deutlich 
werden. — Aber auch eine verloren gegangene 
Signierung können die Röntgenstrahlen wieder 
ans Tageslicht bringen. So tauchten bei der 
Durchleuchtung eines Dughet-Poussin-Bildes auf 
dem Röntgenschirm höchst überraschend über 
4 cm große Buchstaben in Spiegelschrift auf. In 
diesem Fall ergab die Untersuchung des Bildes zu- 
nächst eine doppelte Leinwand und auf der Rück- 
seite der ersten (bei genauer Lokalisation zwischen 


Fig. 1. Eckausschnitt eines alten Frucht- und Blumenstückes. 
(Photographie). 


wieder hervortrat. Die Gestalt des Kreuztragenden 
war in einem Fall mit einem Fabelwesen, im an- 
deren mit einem großen Fischnetz übermalt, im 
dritten waren auch die begleitenden Söldner völlig 
zugestrichen (1914, unveröffentlicht). — In einem 
modernen Bild (von Gari Melchers) war der Kopf 
eines Dreiviertelaktes zuerst im Profil angelegt. 
Auch hier lösten die Röntgenstrahlen ihre Auf- 
gabe: Das Profilbild wurde wieder sichtbar, wenn 
es sich auch schwer gegen die gleichen hellen 
Farbentöne des Eniacebildes durchsetzen konnte. 
Die Grenzen der Leistungsfähigkeit des Röntgen- 
lichtes in der Oelmalerei liegen eben dort, wo mit 
schweren Farben leichtgemalte Kompositionsteile 
eines Bildes übermalt werden (vgl. auch „Mu- 
seumskunde“, Bild von Hitchcock). 


Bei restaurierten Bildern gelingt es den 
Röntgenstrahlen meist, die ausgebesserten Stellen 
in ihrem ganzen Umfang mit überraschender Deut- 
lichkeit wieder sichtbar zu machen. Das zeigte 
sich z. B. an den schwarzen Flecken der Kirschen 


den Masch@n der zweiten Leinwand sichtbar) die 
weiß-grünliche Farbe der Buchstaben. Obwohl 
das ganze Bild also als Uebermalung gewirkt hatte, 
kamen die Zeichen doch außerordentlich deutlich 
hervor. Es verhält sich auch hier so: Je leichter 
die Deckfarbe und je schwerer die Farbe der be- 
deckten Schrift, um so einfacher wird die Entdek- 
kung einer verloren gegangenen Signierung eines 
Bildes sein. 


Bei der Frage, ob Original oder Kopie, 
dürfte das Röntgenverfahren in manchem Fall die 
Entscheidung bringen können. In einem Original 
werden röntgenologisch häufig Korrekturen, viel- 
fach sogar erste Fassungen aufgedeckt, während 
der getreue Kopist sich an das hält, was er vor 
Augen hat, die letzte Ausführung. So dürfte im 
Zweifelsfall das Bild als das Original zu gelten 
haben, das röntgenologisch irgendwie stärkere und 
charakteristisch Kompositionsänderungen auf- 
weist. Allgemein wird bei der Entscheidung, ob 
ein Rild einer bestimmten Zeitepoche angehört 
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oder von einem bestimmten Künstler gemalt ist, 
auch der tiefe Einblick in die Malweise und Mal- 
technik des Künstlers, den die Röntgenmetliode 
uns gibt, mit zur Lösung beitragen können. Die 
Pinselführung, die Strichrichtung, die Verteilung 
der Farben, ihre wechselnde Schichtdicke und so- 
gar ihre Art können vielfach deutlicher erkannt 
werden, als es bisher möglich war. Auch der Mal- 
grund, dessen Zeichnung als Leinwandstruktur 
oder Holzmaserung im Röntgenbild sichtbar wird, 
während Pappe wie auch der Lack an der Ober- 
fläche des Bildes (auch trüber Firnis) glatt 


durchstrahlt werden, wird manchmal Bedeutung 


gewinnen. So brachten bei der Aufnahme einer 
kleinen Mahagonitafel mit dem Bilde anscheinend 
eines ganz primitiven Meisters die Röntgenstrahlen 


Kulturländer sind viel tausend derartiger mehr oder 
weniger interessanter Entdeckungen zu machen. 
Die Behauptung der Franzosen, daß alte Meister 
nur mit metallischen, moderne nur mit vegetabi- 
lischen Farben gemalt hätten, stimint aber weder 
für den ersten noch für den zweiten Teil der Be- 
hauptung.‘) Ebenso spielte bei meinen Untersu- 
chungen der Firnis und der Malgrund keine Rolle 
als Unterscheidungsmerkmal zwischen alten und 
neuen Bildern. Immerhin bedürfen aber die An- 
gaben der Franzosen nach Kenntnisnahme ihrer 
Originalarbeiten genauer Nachprüfungen. 

In Deutschland wurden meine Untersuchungen 
während des Krieges von dem Kunsthistoriker Prä- 
lat Dr. Wilpert in München aufgenommen. Ein 
Madonnenbild wurde zwecks Feststellung des Um- 


Fig. 2. Die Röntgenaufnahme desselben Bildes (Fig. 1). 


Die Röntgenstrahlen deckten das ursprüngliche Gemälde auf. 


recht überraschend Leinwandzeichnung über der 
Holzmaserung zum Vorschein, ein Befund, der in 
manchen Fällen das Werk zum Falsifikat 
stempeln könnte. Daß Fälschern die röntgenge- 
treue Nachahmung eines Bildes (mit all den intimen 
Zeichen der dem Auge verborgenen Schichten) ge- 
lingen sollte, erscheint als ausgeschlossen. Der 
Identitätsnachweis eines wertvollen Bildes 
wird bei Besitz einer Röntgenphotographie von 
einem charakteristischen Bildteil leicht zu führen 
sein. — Eine Schädigung des Bildes durch das 
Röntgenverfahren?) ist nicht zu befürchten. 


So weit gingen meine Untersuchungsergebnisse 
und Schlüsse vor 7 Jahren. Wenn die Franzosen 
nun unter einigen Bildern (z. B. einem Ostade) 
andere übermalte Kompositionsteille und Szenen 
aufdeckten, so ist das nach dem Vorstehenden 


nichts Besonderes. In den Bildersammlungen der 


3) „Verfahren zur Feststellung von Uebermalungen bei 
Oelgemälden o. dgl., D. R. P. 


fanges der Uebermalung dem Röntgenverfahren 
unterworfen.) Das Resultat war derartig „ver- 
blüffend“, die ursprüngliche Malerei trat in so 
deutlicher Zeichnung hervor, daß sie kunsthisto- 
risch in längerer Ausführung gewürdigt werden 
konnte — auf Grund der röntgenphotographischen 
Aufnahmen. „Die durch letztere erlangten Auf- 
schlüsse“, schrieb Wilpert, „sind so groB und 
sc sicher, daß man hoffen darf, sie werden zu 
Nachforschungen in weitestem Umfang anregen.“ 
Auch in Oesterreich wurden die Röntgenstrahlen 
mit Erfolg in den Dienst der kunsthistorischen For- 
schung gestellt (seit 1917 von dem kürzlich verstor- 
benen Prof. Max Dvorak, Wien). So besteht kein 
Zweifel mehr: Ein neues Anwendungsgebiet ist den 
Röntgenstrahlen erschlossen. 


4) Vgl. auch die chronolog. Farbentabelle in Laurie „The 
pigments and mediums of the old masters‘, S. 16. 


5) „Ein mit Röntgenstrahlen untersuchtes Madonnenbild‘‘, 
„Hochland“, Jahrg. 17/18, H. 3. 
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Ernährung und Zahnkaries. 


ie Zahnkaries hat sich in den letzten 


Jahren in außerordentlichem Maße in 


unserer Bevölkerung ausgebreitet; die Ur- 
sache dafür liegt zu einem großen Teil in 
der Ernährung. So haben die interessan- 
ten Versuche Walkhoffs mit verschie- 
denen Mehlsorten und Zähnen gezeigt, daß 
gerade stark ausgemahlenes Mehl infolge 
der darin enthaltenen größeren Menge 
Kleie, wodurch auch der Gehalt an Kleber 
und Stärke erhöht ist, in Verbindung mit 
Speichel sehr viel mehr Säure und dadurch 
mehr Karies bildet als die feinen Mehlsor- 


ERNÄHRUNG UND ZAHNKARIES. 


‘normalen Verhältnissen in der Mundhöhle 


abspielende Prozeß der Zahnkaries auch > 
künstlich im Laboratorium wiederholen 
lassen. Ueber solche Untersuchungen, die 
im hygienischen Institut der Universität 
Leipzig angestellt wurden, berichtet Prof. 
A. Seitz in der „Münchener Medizini- 
schen Wochenschrift“ 1921. Es wurden 
dazu tadellos erhaltene Zähne von In- 
dividuen zwischen 18 und 55 Jahren ver- 
wendet, Zähne, an denen auch mit Lupen- 
untersuchung keine Verletzung zu finden 
war. Ueberzieht man die Zähne mit einer 
Wachsschicht, an der man an gewissen 
Stellen Lücken ausspart, und bringt sie so 


Bild einer Lukrezia. 

Fig 4. Photographie. 

Man sieht auf dem Röntgenbild deutlich die beschädigten Stellen, die das Gemälde vor der Wiederherstellung aufwies (an 
Nase, Mund, Kinn und Schulter). 


Fig.3. Röntgenbild. 


ten. Nicht ohne Einfluß konnte der stark 
vermehrte Genuß von Kohlehydraten in 
Gestalt von Schokoladen und Zuckerwa- 
ren bleiben, wozu sich möglicherweise 
auch noch die Folgen langer Marmelade- 
zeiten unseligen Angedenkens hinzugesel- 
len. — Die Annahme eines chemisch-para- 
sitären Prozesses bei der Entstehung der 
Zahnkaries bietet ja die gangbarste Erklä- 
rung: Aus Resten von Kohlehydraten der 
an den Zähnen zurückgehaltenen Speisen 
wird durch gärungsfähige Bakterien Säure 
gebildet, die das Zahngewebe entkalken 
und das weitere Eindringen von Bakterien 
in das nunmehr entkalkte Gewebe ermög- 
lichen. Die Zahnsubstanz fällt weiter der 
eiweißspaltenden Wirkung der bakteriel- 
len Fermente anheim. War diese Voraus- 
setzung richtig, so mußte sich der unter 


vorbereitet in eine Mischung von Brot und 
Speichel, so kann man mit größter Regel- 
mäßigkeit künstliche Karies hervorrufen. 
Jeder Zahn verblieb in der ersten Mischung 
Brotspeichel zunächst ungefähr 7 Tage bei 
37°, dann wurde die Mischung erneuert, 
derart, daß die Hälfte des alten Gläschen- 
inhalts ersetzt wurde durch eine neue Mi- 
schung gleicher Art. So wurden Verhält- 
nisse geschaffen, die denen in der Mund- 
höhle möglichst entsprechen, wo die Spei- 
seteilchen und ihre Zersetzungsprodukte 
ja auch zum Teil stets wieder entfernt 
werden. Die ersten Spuren von Karies 
zeigten sich an einem stark gefurchten 
Schneidezahn, wie zu erwarten, bedeu- 
tend früher als bei den übrigen vollkom- 
men intakten Zähnen. Schon nach 33 Ta- 
gen konnte hier Erweichung und Verfär- 
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bung festgestellt werden. Nach 56 Tagen 
wiesen auch die übrigen Zähne Erwei- 
chungen auf. Nach 124 Tagen zeigten 
sämtliche Zähne vollausgebildete Karies 
und zwar an der willkürlich gewählten 
Stelle, sei es nun an der mit Schmelz über- 
zogenen oder am Zahnhals — überall die- 
selben Bilder. Es zeigte sich kein Unter- 
schied gegenüber der natürlichen Karies: 
zahlreiche gefärbte Schliffe wiesen alle 
Abstufungen derselben auf, beginnend mit 
der Karies des Zahnbeins bis zu der cha- 
rakteristischen unterminierenden Schmelz- 
karies. 

Die Annahme, daß auch reichlicher 
Marmeladen- und Konfitürengenuß neben 
dem Brot seinen Anteil an der weiten Ver- 
breitung der Karies hätte, wurde merk- 
würdigerweise nicht bestätigt. Während 
durch Gemische Brot-Speichel-Marmelade 
nach annähernd der gleichen Zeit Karies 
erzeugt wurde wie bei den Zähnen der 
ersten Versuchsreihe, zeigten die lediglich 
in Marmelade und Speichel eingebrachten 
Zähne noch nach 61 Tagen keine Verän- 
derung. Die präformierten Säuren und 
auch die Spuren von Fruchtsäuren der 
Marmeladen scheinen also für die Karies 
ziemlich irrelevant zu sein. 

Dr. Wimmer. 


Zur Biologie der Filzlaus.- 
Von Dr. RUDOLF ZAUNICK. 


Di Filzlaus ist ein recht seßhafter Pa- 
rasit. Man begegnet ihr beim sexuell 
tätigen Menschen, ganz besonders bei 
heimlichen Prostituierten, doch auch ge- 
legentlich bei Kindern, die mit einer befal- 
lenen Person zusammen im Bett geschla- 
fen haben. Während wir über die Biologie 
der Kleiderläuse durch die Untersuchun- 
gen von A. Mase recht gut unterrichtet 
sind, fehlte bisher eine ähnliche eingehende 
Studie über die Filzlaus. Im Bulletin de la 
Soc. Vaudoise des Sciences naturelles 
(Bd. 53, Nr. 198, Lausanne) veröffentlichte 
nun kürzlich F. Pay ot seine Beobachtun- 
gen über die Filzlaus, die er an der Lau- 
sanner Uhniversitätspoliklinik angestellt 
hat. Danach ist die indirekte Uebertra- 
gung durch Kleidungsstücke sehr selten. 
Allermeist erfolgt die Ansteckung direkt 
im sexuellen Kontakt. In der Scham- und 
Dammpgegend findet sich die Filzlaus am 
häufigsten, doch kann sie sich über den 
ganzen Körper an Stellen verbreiten, wo 
die Haare nicht allzu dicht stehen und ihr 
noch genügend Bewegungsfreiheit lassen. 
Auf Hasen, Ratten, Meerschweinchen und 


Hunden kann sie sich eine Zeitlang nähren. 
Die Entwicklung vom Ei zum erwachse- 
nen Tier, das wieder Eier ablegen kann, 
dauert 22—27 Tage. Die Eiform ist von 
derjenigen der Kleiderlaus verschieden, und 
die Unterscheidung der „Nissen“ ist für die 
Behandlung der von Läusen befallenen 
Menschen außerordentlich wichtig. Die 
bloße Gegenwart von Läusenissen an den 
Schamhaaren läßt noch keinen Schluß auf 
das Vorhandensein von Filzläusen zu. 
Denn auch die Kleiderlaus legt dort gerne 
ihre Eier ab. Vor allem unterscheiden 
sich die Nissen der beiden Läusearten 
durch abweichende Form der Deckel. 
Derjenige vom Ei der Kleiderlaus ist ab- 
geplattet und seine Zellen sind viel kleiner 
und zahlreicher als beim Deckel des Filz- 


laus-Eies, der aus nur 9—12 polyedri- 


schen, beinahe kubischen Zellen besteht. 

Gegen Hitze sind die Tiere sehr emp- 
findlich, sie halten nur wenig aus. Dage- 
gen können sie, wenn man sie unter Was- 


ser bringt, noch 2 volle Tage leben. Zu 


ihrer Bekämpfung kommen als sicherste 
Mittel Chemikalien in Frage und zwar 
sterben sie bei Verwendung von Benzin, 
Aether und Xylol in 1—2 Minuten. Am 
wenigsten ; wirksam sind-die vom Volke 
viel gebrauchten Quecksilberverbindun- 
gen, vor allem die sog. „graue Salbe‘, die 
erst nach 5—15 Stunden tödlich wirkt, und 
Sublimatlösung, durch die die Tiere erst 
nach 24 Stunden zugrunde gehen. Bei die- 
sen Salben verstopft nur das Fett die Tra- 
cheen der Läuse und tötet sie dadurch. 
Diese Quecksilbersalben richten sogar oft 
nur Schaden an, indem sie Reizungen der 
Hautgewebe hervorrufen. Als sicherstes 
Mittel empfiehlt Payot eine Salbe von fol- 
gender Zusammensetzung: Vaseline (90 
Teile), Xylol (5—10 Teile) und Borsäure 
(5 Teile), die im allgemeinen vom Abend 
bis zum Morgen alle Filzläuse vernichtet. 

Die Verhütung dieser Plage geht Hand 
in Hand mit derjenigen der Geschlechts- 
krankheiten, und es ist dringend erforder- 
lich, daß weiteste Kreise über die Art 
und Weise ihrer Verbreitung aufgeklärt 
werden. 


Die Neon-Bogenlampe. 
Von Dr. PHILIPP SIEDLER. 


WwW" das Edelgas Neon.) von welchem die Luft, 

aus der es gewonnen wird, 0,0015% enthält, 
durch elektrische Schwingungen ionisiert, so er- 
strahlt es in wundervollem roten Lichte. Es zeich- 
net sich vor allen anderen Gasen durch eine starke 
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INI 


Fig. 1. Spektrum des Neons. 


Man beachte die rot und orange leuchtenden Linien im Spektrum (links), während 


der übrige Teil fast dunkel erscheint. 


Lichtemission aus, die auf 21 Spektrallinien von 
großer Intensität beruht, welche im Gebiete von 
4 6717—5852, also weit im Rot-Orangeteil des Spek- 
trums, liegen. (Figur 1.) Außerdem beträgt nach 
Bouty sein elektrischer Widerstand !/s7, nach Mes- 
sungen des Verfassers an völlig stickstoff-freien 
Gasen sogar nur "las desjenigen der atmosphäri- 
schen Luft. 

Diese beiden Eigenschaften reizten schon früh- 
zeitig zu Versuchen, das Neon in die Beleuch- 
tungstechnik einzuführen. Mc’. Farlane Moore 
schlug als erster in seinem grundlegenden Patente 
die Verwendung des Neons zur Füllung der nach 
ihm benannten Lampe vor. (Figur 2.) Diese Lampe 
ist im Prinzip eine Geißlerröhre von großen Ab- 
messungen, welche Gase, z. B. Stickstoff oder Koh- 
lensäure unter stark vermindertem Drucke enthält 
und mit zwei Metallelektroden ausgerüstet ist. 
Legt man an diese Wechselstrom von hoher Span- 
nung an, so werden die Gase ionisiert und dadurch 
zum Leuchten gebracht. Da infolge der Elektro- 
denzerstäubung die zum Füllen verwandten Gase 
allmählich adsorbiert werden, so ist bei diesen 
Lampen ein sehr sinnreich konstruiertes Ventil zur 
Nachfüllung von Gas zwecks Regenerierung not- 
wendig. Mit Neon gefüllte Moore-Röhren haben 
schon im Jahre 1912 in Deutschland, z. B. in Berlin, 
als Reklamebeleuchtung Verwendung gefunden. 
(Fig. 3.) 

George Claude fand, daß bei reichlicher 
Bemessung die Zerstäubung der Elektroden und 
die damit verbundene Adsorption des Neons so 
gering ist, daß mit Neon gefüllte Röhrenlampen 
mehrere tausend Stunden brennen können, ohne 


ous : 


Regulator 


Im 


Fig. 2. Schaltungs-Schema der Moore- Lampe. 


einer Casnachfüllung zu bedürfen. 
Er stellte bei Lampen von 5—6 m 
Länge, die bei 0,94 Amp. Strom- 
stärke eine Spannung von 1000 
Volt besaßen, einen Energiever- 
brauch von 0,6 Watt für die Hef- 
nerkerze fest. 


Auch der Verfasser beschäf- 

tigte sich in den Jahren 1911 

bis 1914 mit der Konstruktion und der An- 
wendung von Hochspannungslampen. Ein Ergeb- 
nis dieser Versuche war die "Herstellung leuch- 
tender Schriftzüge, die dank der eigen- 
tümlichen, mit allen übrigen Lichtquellen und auch 
mit dem Tageslichte kontrastierenden Farbe des 
Neonlichtes bei Tag und Nacht gut sichtbar sind. 


Fig. 3. Reklamebeleuchtung (UT-Kino in Berlin). 


Sie besteht aus einer Reihe röhrenförmiger Moore-Lampen. 


Figur 4 zeigt eine Solche Lampe, das Wort 
Neon, die mit Flammenschrift auf der ersten 
Einfuhrmesse im Herbst 1918 den Ausstellungsraum 
der Chemischen Fabrik Griesheim-Elektron zu 
Frankfurt a. M. erleuchtete und, schon bei 0,18 KVA 
Belastung alle anderen Beleuchtungskörper über- 
strahlend, für das Neonlicht warb. 


Allen diesen Hochspannungslampen 
hafteten zwei Uebelstände an: die durch die Länge 
des Leuchtrohres bedingte Gebrechlichkeit und die 
durch die Anwendung hochgespannter Ströme be- 
dingte Gefahr. Das Bestreben aller Physiker, die 
sich mit der Gaslampe beschäftigten, ging deshalb 
dahin, eine Lampe für die gebräuchlichen Nieder- 
spannungen von 110 oder 220 Volt zu bauen. 


Da Messungen an .der mit Neon gefüllten 
Moorelampe gezeigt hatten, daß bei 1 mm Gas- 
druck und 1 Amp. Stromstärke in Röhren von 
50 mm lichter Weite der Spannungsabfall pro cm 
nur 1 Volt beträgt, so mußten sich bei Betriebs- 
spannungen von 110 oder gar 220 Volt leuchtende 
Röhren von beträchtlicher Länge herstellen las- 
sen, wenn es nur gelang, den hohen Spannungs- 
abfall genügend zu vermindern, den der Strom 
beim Uebergang vom Kathodenmaterial zum Gas- 
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raume erleidet. Es mußte als Kathode nicht 
Kupfer oder Aluminium wie bisher, sondern ein 
Metall von hoher Dampfspannung und leichter 
lonisierbarkeit gewählt werden. 

Versuche mit Quecksilberkathoden schlugen 
fehl, da beim Warmwerden des Metalles der nun 
im Leuchtrohr in höherer Konzentration auftre- 
tende Queck- 

silberdampf 
infolge seiner 
niederen loni- 
‚sierungsspan- 
nung allein 
die Stromlei- 
tung über- 
nahm. Man 
ging nun zu 
den Amalga- 
men, beson- 
ders den Al- 
kaliamalga- 
men, dann zu ` 


den Legierun- Fig. 4. 


sieren, das Gefäß 2, um durch Zerstäubung weg- 
geschleuderte Metallpartikeln zurückzuhalten. Die 
Leuchtröhre 3 bleibt so lange Zeit frei von Me- 
talldämpfen und die Leuchtkraft beeinträchtigenden 
Metallbeschlägen. Als Anode dient ein Eisenblech 
von etwa 20 qcm Oberfläche. Die Leuchtröhre 
selbst kann in beliebiger Form: gerade, gebogen, 
als Spirale 
aufgewunden, 
hergestellt 
werden. Es 
können sogar 
Teile der 
Leuchtröhre 
andere über- 
decken, da die 
Lichtabsorp- 
ton in Neon 
nur etwa 10% 
beträgt. Um 
die Zündung 
der Lampe 
einzuleiten, 


gen der Alka- Auf der Frankfurter Messe 1918 wurde die Aufmerksamkeit des Publikums auf den muß das Neon 
limetalle mit Ausstellungsstand von Griesheim-Elektron gelenkt durch gebogene Lampenröhren, zunächst durch 


Blei und mit 
Thallium über. 
War hiermit 
auch die physikalische Grundlage der Nie- 
derspannungslampe geschaffen, so war die tech- 
nisch befriedigende Lösung des Problems der Neon- 
lampe noch nicht gefunden. Das Glas wurde näm- 
lich durch die beim Betriebe entstehenden Alkali- 
metalldämpfe so stark angegriffen, daß die Lam- 
pen nůr eine sehr kurze Lebensdauer besaßen. 
Ein endgültiger Erfolg war Fritz Schrö- 
ter von der Julius Pintsch A.-G. vorbe- 
halten. Er verwandte als Kathodenmaterial eine 


welche den Schriftzug Neon ausstrahlten. 
durch ihfe roten Strahlen auf. 


Seibst bei Tageslicht fiel die Lampe einen Hoch- 


spannungsstoß 
ionisiert wer- 
den. — Dadurch wird es leitfähig genug, 
um bei 220, und bei entsprechend kürze- 
rer Leuchtröhre schon bei 110 Volt eine Licht- 
bogenentladung zustandkommen zu lassen. Diese 
Zündapparatpr (Fig. 6) ist in dem in Fig. 7 (Neon- 
bogenlampe für 220 Volt) sichtbaren Gehäuse aus 
Blech untergebracht. 

Aehnlich konstruiert ist die von Franz 
Skaupy durchgearbeitete Lampe der Studien- 
gesellschaftfür elektrische Leucht- 


Fig. 5. Kathodenraum der Neon-Bogenlampe 
für Niederspannung. 


Kadmium-Thallium-Legierung, deren Schmelzpunkt 
dicht über 200° C liegt, und bildete den Kathoden- 
raum so aus, daß der Fußpunkt des Lichtbogens 
niemals die Glaswandung der Lampe berühren 
kann. Die Konstruktion der Lampe ist die fol- 
gende (Fig. 5): 

Das Kathodennietall wird in einen Raum ein- 
gebracht, der etwa die in Figur 5 dargestellte Form 
hat. Die Kammer 1 dient dank ihrer großen Ober- 
fläche dazu, das verdampfende Metali zu konden- 


Fig.6. Zünder der Neonbogenlampe. 


röhrenm.b.H. (Bereich der Osram G. m. b. H.), 
die in Form von Hängelampen und Wandlampen 
und in einer besonderen Ausführungsform als Be- 
strahlungslampe für medizinische Zwecke gelie- 
fert wird. (Abbildung 8.) 

Die Neonbogenlampen beider Gesellschaften 
geben bei etwa 200 Watt Belastung eine Lichtstärke 
von 400 Kerzen, verbrauchen also 0,5 Watt pro H.K. 

Das Licht der Neonbogenlampe ist ein in- 
tensives Feuerrot. Eigentümlich ist, daß nach 
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kurzer Zeit des Hineinsehens das Auge für Rot 
so stark ermüdet, daB ihm das Licht als warmes 
Gelb erscheint. Trotzdem eignen sich diese Lam- 
pen für Innenbeleuchtung nur in Kombination mit 
anderen Lichtquellen, z. B. Glühlampen- 
Quecksilberlampen, da in dem fast monochroma- 


Fig. 7. Neonbogenlampe tür 220 Volt. 


tischen Rotlicht alle Farben außer diesem beinahe 
schwarz erscheinen. Seine Eigenart weist der 
Neonlampe aber andere, wichtige Gebiete zu. 

Wie Lord Rayleigh gezeigt hat, ist die 
Intensität diffusen Lichtes, sein Vermögen, trübe 
Medien, z. B. Nebel, zu durchdringen, proportional 
der 4. Potenz der Wellenlänge. Da das Neonlicht 
zu etwa 90% aus roten Strahlen, also aus Strahlen 
größter Wellenlänge, besteht, so eignet es sich be- 
sonders gut zu Lichtsignalen, z. B. für 
Scheinwerfer- und Schiffahrtszwecke. 

Die eigenartige Farbe und große Intensität des 
Lichtes, die nicht nur die Lichtquelle selbst, sondern 
alle mit ihr beleuchteten Gegenstände in die Augen 
fallen läßt, und mit allen anderen Lampen, beson- 
ders auch mit dem Tageslichte, kontrastiert, sichern 
ihm einen hervorragenden Platz in der Rekla- 
metechnik. 

Auch auf der Bühne, welche mehr und mehr 
Beleuchtungseffekte die Wirkung der Kulisse über- 
wiegen läßt, ist die Neonlampe berufen, eine Rolle 
zu spielen. 

Gegenstand des Studiums sind die Einwirkun- 
gen des in solcher Intensität und mit so vorzüg- 
licher Oekonomie noch nicht erzeugten roten Lich- 
tes auf vegetative Prozesse des tie- 
rischen und pflanzlichen Organis- 
mus. Da das Haemoglobin des Blutes fast alle 


oder 
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Lichtstrahlen mit Ausnahme der roten absorbiert, 
so ist vom physikalischen Standpunkt aus zu er- 
warten, daß die roten Strahlen therapeutisch wirk- 
sam sind. Versuche über Pocken- und Wundbe- 
handlung mit Hilfe von Neonbogenlampen sind aber 
noch nicht so abgeschlossen, daß man ein endgül- 
tiges Urteil fällen könnte. Ihre wesentliche Wir- 
kung ist nach Nagelschmidt eine schmerz- 
stillende, beruhigende, entzündungswidrige. Da in- 
tensive Farben auf die Stimmung des Menschen 
wesentlich einwirken und von verschiedenen Seiten 
eine lebhafte Nervenerregung bei Neonbeleuch- 
tung festgestellt wurde, so bietet die Psychopatho- 
logie wohl ebenfalls ein dankbares Gebiet für die 
Anwendung der neuen Lampe. 


Sehr interessante Erfolge hat man nach einem 
Berichte, welchen der Verfasser der Freundlichkeit 
Th. Echtermeyers, des Direktors der Gärt- 
nerlehranstalt Dahlem, verdankt, bei der Gar- 
tenkultur mit Neonlampen erreicht. Da das 
Chlorophyli der Pflanze vor allem rotes Licht ab- 
sorbiert, so war vorauszusehen, daß rotes Licht 
bei der Assimilation eine bedeutende Rolle spie- 
len muß. Es war anzunehmen, daß diese durch 
Rotbeleuchtung eine starke Steigerung erfahren 
werde. Im Jahre 1916 wurde in einem mit Gurken 
und Tomaten bepflanzten Gewächshause die eine 
Hälfte mit Neon, die andere mit Tageslicht be- 
leuchtet. Im Jahre 1917 wurden die Beleuchtungs- 
verhältnisse umgekehrt. Das Ergebnis gibt fol- 
gende Tabelle wieder: 


— -<  — 


Tomaten: 


1916 | 1917 
Kilo | Kilo 


Tageslicht 370 163,4] 69,2 | 70,0 
Neonlicht . 500 1277,51| 485 230,21 95,9 1101,0 


Mehrertrag durch | durch 
Neonbeleuchtung : [35 ne 49 x 1 y 4 x 39 x 44 i% 


Gurken: 


1916 1917 
Stück| Kilo ||Stück| Kilo 


Pig. 8. Neonlampe für medizinische Zwecke. 


-Da der Betrieb einer 400-kerzigen Bogenlampe 
4,8 KVA-Std. pro Tag erfordert, so kommt bei dem 
augenblicklichen Strompreise dieser Neonkultur 
wohl nur theoretische Bedeutung zu, aber die Er- 
gebnisse sind interessant genug, um zu weiteren 
Versuchen bei edlen Gewächsen anzuregen. 


Meo.-Rat Dr. FEDERSCHMIDT, STATT DER LEBENDIGEN NATUR... 


Mit der Neonbogenlampe, die heute vollkom- 
men betriebsmäßig und einwandsfrei funktioniert, 
ist also nicht nur dem Reklamefachmann, sondern 
auch dem Physiker, dem Physiologen, dem Arzt, 
dem Botaniker eine Lichtquelle in die Hand ge- 
geben, von deren erst im Werden begriffener An- 
wendung noch viele wichtige Ergebnisse zu er- 
warten sind. 


Statt der lebendigen Natur ... 


Von Med.-Rat Dr. FEDERSCHMIDT. 
Statt der lebendigen Natur, 
Da Gott die Menschen schuf hinein, 
Umgibt in Rauch und Moder nur 
Dich Tiergeripp und Totenbein. 
Faust I. 


| Jer Botaniker MatthiasSchleiden 
sagt in seiner „Aesthetik der Pflan- 
zenwelt“: „Seltsam! Der Naturforscher 
beweist sich unwiderleglich: es gibt in der 
Natur keine Farbe, sondern nur Aether- 
wellen verschiedener Länge, es gibt kei- 
nen Ton, sondern nur Luftschwingungen, 
die sich langsamer oder rascher folgen und 
so fort — und doch entzückt ihn zugleich 
das Farbenspiel des Regenbogens, schwellt 
das tiefe Flöten der Nachtigall seine Brust 
mit Sehnsucht, kann er von dem ganzen 
Haufwerk seelenloser Massen, die als 
Landschaft vor ihm liegen, den goldenen 
Duft der Morgenröte nicht abstreifen, wo- 
durch sie ihm lieblich zum Herzen spricht 
oder in ihrer Erhabenheit seine Seele fort- 
reißt über die Grenzen der Umwelt.“ 

Welch lebhaftes Gefühl für die land» 
schaftliche Schönheit schon im christ- 
lichen Altertum vorhanden war, er- 
sehen wir aus dem Lobe, welches die 
Kirchenväter der Natur gespendet. 

Nach dem 9. Jahrhundert verdüsterte 
die christliche Welt allmählich eine mön- 
chisch-asketische Lebensauffassung, wel- 
che de NaturalseinmitFluchbe- 
ladenes verführerisches Blend- 
werk brandmarkte. Die Freude an der 
Schönheit der Natur verblaßte immer mehr 
und wurde für einen großen Teil der Be- 
völkerung schließlich zur Naturverach- 
tung. 

„Zu gut kenne ich“, sagt 980 die neu- 
lateinische Dichterin Roswitha von 
Gandersheim, „den Wert des ewigen Le- 
bens, als daß, soweit die Sonne scheint, 
mir etwas teuer wäre.“ 

Anselm von Canterbury, der 
Vater der Scholastik (t 1109), hielt schon 
den Anblick und Duft roter Rosen und 
grünen Grases für verderblich und die 
Freude am Nachtigallensang als Ablenkung 
von der notwendigen Buße. 
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Um das Jahr 1100 war, wie Jean 
Paul sich ausdrückt, „alle Erdengegen- 
wart zur Himmelssehnsucht verflüchtigt 
und das Reich des Unendlichen blühte über 
der Brandstätte der Endlichkeit auf“. 


Immer mehr griff unter dem Einfluß 
der Subtilitäten der Scholastik ein Hang 
zur Symbolik um sich, und Freidank 
sagt 1229 in seinem Sittenspiegel: „nichts 
ist auf Erden ohne Bezeichenheit“, d. h. 
ohne allegorische Bedeutung für die christ- 
liche Heilslehre. 


Wenn der h. Franz von Assisi 
Blumen sah, gedachte er der Blume aus 
der Wurzel Jesse, welche Jesaias prophe- 
zeite. — Beim Anblick eines Wurmes er- 
innerte er sich des Psalmenwortes: „Ich 
bin aber ein Wurm und kein Mensch, ein 
nn der Leute und Verachtung des Vol- 

es 

Wenn die h. Katharina von Siena 
rote Blumen sah, gedachte sie der Wun- 
den des Erlösers. 


So führte der Mensch des trauerbela- 
denen Mittelalters einen förmlichen Kampf 
gegen die Natur, die Wertschätzung der- 
selben wurde fast völlig unterdrückt durch 
eine unbefriedigte Sehnsucht nach dem 
Jenseits. 


Mit Recht führt Friedrich von Sonnen- 
burg 1280 diese „Umwertung aller Werte“ 
ad absurdum mit den Worten: „Schelte 
ich Gottes hohe Wunderwerke, an die er 
hat gelegt all seine Allmächtigkeit, so 
schelte ich Gott in seiner Creatur.“ 


Nur den Minnesängern war es 
zu danken, daß das Naturgefühl wenigstens 
nicht völlig erlosch. 


In den Naturschilderungen derselben 
wurde aber, wie Biese mit Recht sagt, 
„immer nur das Einzelne erfaßt, immer 
nur Bächlein, Blumen, Gräser, Tautropfen, 
aber ohne Beziehung auf ein landschaft- 
liches Ganze. Lauter Vordergrund ohne 
Ferne.“ 


Der Blick war stumpf, nicht mehr emp- 
fänglich für die feine Sprache der Land- 
schaft, der Mensch war nicht mehr im- 
stande, das Ganze mit einem Blick zu um- 
fassen und sich in die Schönheit der Land- 
schaft einzufühlen. 


Das sympathetische Gefühl für die 
Landschaft als Ganzes erstarkte erst wie- 
der im 14. Jahrhundert, zur Zeit eines 
Petrarka, des Wiedererweckers des 
Studiums des klassischen Altertums, wel- 
cher seine am 26. April 1335 ausgeführte 
Besteigung des Berges Ventoux 
bei Avignon, ein damals von Allen ange- 
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stauntes Unternehmen, mit den Worten 
schildert: „Zunächst stand ich staunend 
da, getroffen von dem ungewohnten Luft- 
hauch und überwältigt von der freien Aus- 
sicht. Ich schaue mich um: unter meinen 
Füßen schwebten die Wolken, nahe schie- 
nen mir die schneebedeckten Häupter der 
Alpen.“ 


Als er aber sodann in Augustins Be- 
 kenntnissen die Worte liest: „Da gehen 
die Menschen hin und bewundern hohe 
Berge und mächtig daherrauschende Strö- 
me, vergessen sich aber selbst“, versinkt 
er in tiefes Schweigen. — 


Erst im 15. Jahrhundert, dem Zeitalter 
der Entdeckungen, das auch eine Wieder- 
herstellung der Natur für den Menschen 
bedeutete, sprengte der Mensch endlich 
endgültig die Fesseln der mönchisch-as- 
ketischen Weltanschauung, welche bis da- 
hin geherrscht, betrachtete die Schönheit 
der Natur, ohne den Nebengedanken, sich 
deshalb einer Sünde zeihen zu müssen. 


„Die Welt war“, wie Oswald 
Spengler sagt, „wieder weltfreudiger 
geworden, gefiel sich nicht mehr bloß in 
der Sehnsucht nach dem Jenseits, fühlte 
sich heimisch auch im Diesseits.“ 


Mit poetischen Worten schilderte 
Papst Pius Il. Aeneas Sylvius seinen 
Landaufenthalt in Siena, und der von Kai- 
ser Friedrich III. zum Dichter gekrönte 
Humanist Konrad Celtes (1459—1508) klei- 
dete seine Empfindung in die Worte: „Mich 
entzücken die Quellen und die grünen Hü- 
gel, die kühlenden Ufer des murmelnden 
Baches, die dicht belaubten schattigen 
Wälder, die üppigen Gefilde. Hier sehe ich 
den Tempel Gottes und die Glückseligkeit, 
den allmächtigen Beherrscher des Welt- 
alls, mit reinstem Genuß.“ 


Nachdem nun das seit dem christlichen 
Altertum fast völlig brach gelegene aesthe- 
tische Empfinden für die Landschaft wie- 
der erstarkt war, eroberte sie sich 
einen würdigen Platz auch auf den Ge- 
mälden, auf welchen man dieselbe bis 
dahin meist nur in Umrissen oder durch 
stilisierte Bäume symbolisch angedeutet 
hatte. Man denke nur an die frühlings- 
frische Landschaft auf dem von den Brü- 
dern Hubert und Jan van Eyck geschaf- 
fenen Genter Altar und die herrlichen 
Landschaften auf den Madonnenbildern 
eines Raffael und Leonardo da Vinci. 

Die ersten reinen Landschaften 
aber finden sich bekanntlich unter den 
Zeichnungen und Aquarellen Albrecht Dü- 
rers. 

„Der Mensch hatte jetzt“, wie Car- 
riere sagt, „das Wesen und Walten der 
Naturseele belauscht, die Stimmung der 
Landschaft empfunden, das Gefühl des 
eigenen Herzens in ihr wieder erscheinen 
lassen und dadurch Werke geschaffen, 
welche in dieser Art dem Altertum noch 
fremd blieben.“ 

Wenn wir nun aus den in der Literatur 
vorhandenen Naturschilderungen der letz- 
ten Jahrhunderte, sowie aus den in dieser 
Zeit geschaffenen Landschaftsgemälden er- 


sehen, wie sich das Naturgefühl seit der 


Renaissance immerzu vertiefte, so müssen 
wir zugeben, daß Kant recht hat, wenn 
er sagt: „Die Natur entdeckt sich dem 
Menschen nur nach und nach.“ 

Die Natur entdeckt aber ihre Schönheit 
dem Menschen nur dann, wenn er 
imstande ist, sich in dieselbe einzufühlen, 
denn: 

„Sich selbst nur sieht der Mensch im 
Spiegel der Natur — Und was er sie be- 
fragt, das wiederholt sie nur.“ 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Was sind 226 Milliarden? Während des Krieges 
hat sich die Menschheit daran gewöhnt, an Stelle 
der Million die Milliarde treten zu lassen. 


Die 1 mit den 9 Nullen sieht so harmlos aus, 
daß sich nur die wenigsten Menschen einen Begriff 
von der ungeheuren Zahl von Einzelwerten machen 
können, die in ihr stecken. Man wird deshalb, um 
die Bedeutung der von unsern Vertragsgegnern 
getorderten Summe von 226 Milliarden Goldmark 
klarzumachen, andere, dem Auffassungsvermögen 
geläufigere Begriffe wählen müssen. Einige sehr 
anschauliche Vergleiche bringt W. le Vrang in 
„Siemens Wirtsch. Mitteilungen“, von denen wir 
einige hier wiedergeben. ° 


Wählen wir als ersten Vergleich die Zeit, so 
finden wir, daß 226 Milliarden Sekunden = 


3 766 666 666 Minuten oder = 62777777 Stunden 
sind. Diese Zeit entspricht 2615740 Tagen. Das 
sind unter Außerachtlassung der Schalttage 7 166 
Jahre 5 Monate. 

Nun wollen wir einmal annehmen, daß bei einer 
Bohrung in Deutschland ein unerschöpfliches Gold- 
lager entdeckt würde, daß dieses nur noch wenigen 
Zeitgenossen bekannte Metall seinen Wert nicht 
verliert, und daß diese Goldgrube dem Reich zur 
Bezahlung der Schuld zur Verfügung steht. 


Die gesamte Großindustrie fertigt jetzt Zwan- 
zigmarkstücke, um die notwendigen 11,3 Milliar- 
den Stück bald fertigzustellen. . 

Eine Presse, die in einer Minute 30 Stück davon 
herstellt, liefert in der Woche bei ununterbroche- 
nem Lauf von 8 Std. täglich 86 400 Stück, in 300 
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Arbeitstagen 4 320000 Stück. Nun soll die ganze 
Arbeit in 2 Jahren bewältigt werden, damit wir 
unsere Schulden schnell loswerden. Das erfordert 
die Aufstellung von 1308 Maschinen dieser Art. 


Das Geld wird jetzt gezählt und in Rollen 


verpackt. Geübte Kassenbeamte, die in jeder Mi- . 


nute 1000 Mark abzählen und wickeln, verrichten 
diese Arbeit täglich 7 Stunden. Mithin verpackt 
jeder täglich 420 000 Mark oder im Jahr, von dem 
ein Monat als Erholungszeit abzurechnen ist, etwa 
113 Millionen Mark. Um die ganze Summe zu zäh- 
len, müssen genau 1000 Beamte zwei Jahre Tag 
für Tag arbeiten. 


Es folgt der Versand. Das Gesamtgewicht der 
(ioldmenge beträgt, da eine Doppelkrone 8 Gramm 
wiegt, 90 400 000 kg. Damit beladen wir insgesamt 
9040 Eisenbahnwagen, von denen jeder 10000 kg 
trägt. Diese -Wagen bedecken, hintereinander auf- 
gestellt, eine Strecke von 67,8 km. Es müßten 
während zweier Jahre arbeitstäglich etwa 15, bei 
achtstündiger Leistung stündlich annähernd 2 Gü- 
terwagen mit Gold beladen aus der Zwanzigmark- 
stiickiabrik abrollen. 


Legt man 1000 dieser Münzen nebeneinander, 
so geben sie eine Länge von 22,5 m, also eine 
Strecke, die der Breite einer starken Verkehrs- 
straße entspricht. Man kann eine solche von Ber- 
lin bis annähernd nach Hannover vollständig mit 
Goldstücken belegen. Eine derartig gepflasterte 
Chaussee von rund 11 m Breite würde von Berlin 
bis Frankfurt a. M. reichen. 


Eine runde Säule von 1 m Durchmesser aus 
Gold würde mit 5963,7 m Höhe ein schönes Denk- 
mal für den Irrsinn geben, der in solchen Forde- 
rungen liegt. 

Zum Schluß wollen wir uns noch die Frage 
vorlegen, wie die den 226 Milliarden Goldmark 
entsprechenden Werte in 42 Jahren erzeugt wer- 
den könnten. 


Die Zahl der produktiven Arbeitskräite in der 
Industrie Deutschlands sei mit etwa 10 Millionen 
Menschen angenommen. Da ihr jetziger Verdienst 
aus der achtstündigen Arbeitszeit nur genügt, den 
notwendigsten Lebensunterhalt zu bestreiten, wä- 
ren Ueberstunden zu leisten, deren Arbeitsertrag 
restlos den Vertragsgegnern zufallen würde. 

Vorausgesetzt, daß sich der augenblickliche 
Markwert (1 Papiermark = 0,08 Goldmark) im 
Laufe der 42 Vertragsjahre nicht ändert, ergeben 
die 226 Milliarden Goldmark einen Betrag von 2 


Billionen 825 Milliarden Papiermark. Diese Zahl - 


sieht so aus: '2 825 000 000 000.—. 


Es müßten also durch die Industrie, wenn Hand- 
werk und Landwirtschaft am Aufbringen der 
Summe nicht beteiligt würden, in jedem der 42 
Jahre Werte im Betrage von rund 70 Milliarden 
Mark durch Ueberstunden geschaffen werden. 


Betrachtet man diese Summe als reinen Lohn, 
so entfallen auf jeden Industriearbeiter in Deutsch- 
land jährlich 7000 Mark. Bei einem Durchschnitts- 
verdienst von 5 Mark für eine Arbeitsstunde wä- 
ren mithin 42 Jahre hindurch von jedem einzelnen 
Arbeiter in einem Jahre 1400 Arbeitsstunden oder 
werktäglich 4 Stunden 40 Minuten Skla- 
venarbeit zu leisten. 
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Ratten ais Ueberträger einer Pfierdekrankheit. 
In einem Pferdebestande wurden mehrere Tiere 
mit den charakteristischen Erscheinungen der Tri- 
chophytie (ring- oder kahlmachende Hautilechte) 
behaftet vorgefiunden. Sie hatten einen abgegrenz- 
ten Ausschlag und kahle Flecke, andere sahen räu- 
dig aus. — Kurz vorher waren in dem Stalle zahl- 
reiche Ratten beobachtet worden, die sich nicht 
vor den Pierden fürchteten, und ebensowenig diese 
vor jenen. Sie liefen über die liegenden Pierde 
hin, saßen auf und in der Krippe. Bei einer ge- 
fangenen Ratte fand sich ein nässender und kru- 
stößer Ausschlag. Nach einem in der „Naturwis- 
senschaitlichen Wochenschrift“ wiedergegebenen 
Bericht der „D. Tier. W.“ ergab die mikroskopi- 
sche Untersuchung von Haut und Haaren nicht 
Räude, sondern Trichophytie. Diese war von den 
Ratten auf diejenigen Pierde übertragen worden, 
in deren Boxen die Ratten zwischen den Doppel- 
wänden ihre Nester hatten. Bei der Bekämpfung 
dieser Hautkrankheit der Pferde ist daher auch 
die Vernichtung der Ratten nötig. Das Rattenver- 
tilgungsmittel der Reichsserumanstalt erzielte 
durchschlagenden Erfolg und innerhalb 10 Tagen 
war der Stall frei von Ratten. 

Bei dem zuerst erkrankten Pierde wuchsen an 
den abgeheilten Hautstellen weiße, nicht wie sonst 
dunkler gefärbte Haare. Pferde, die mit Decken 
belegt waren, erkrankten nur am Kopf und den 
Gliedmaßen, weil die bedeckten Stellen vor der 
Ratteninfektion Schutz hatten. 


Die bolschewistische Jugend. Es sind drei Jahre 
verilossen seitdem in Rußland das bolschewistische 
Paradies gegründet wurde. In dieser Zeitspanne hat 
die Bevölkerung des unglücklichen Rußland genii- 
gend Zeit gefunden, alle Schönheiten des bolsche- 
wistischen Regimes kennen zu lernen. Es hält sich 
durch furchtbaren Terror und dadurch, daß es alle 
Lebensmittel und Lebensnotwendigkeiten in seinen 
Händen konzentriert hat und deshalb zu jeder Zeit 
auf die Nichtfügsamen einen starken Druck aus- 
üben kann; es genügt, nur einen solchen anders 
denkenden „freien Bürger eines freien Landes“ 
mit der Entziehung der Lebensmittelration zu be- 
drohen, und er wird stiller als Wasser und nied- 
riger als Gras. Immer wieder taucht da die na- 
türliche Frage auf: glauben wirklich die Kommu- 
nisten, sich nur durch den Terror halten zu kön- 
nen oder hoffen sie, daß ihr Regime zuletzt doch 
von der Bevölkerung nicht nur angenommen wer- 
den wird, sondern daß sich der Haß in Liebe ver- 
wandeln werde? O nein, die Kommunisten sind 
nicht so naiv, aber sie hoffen auf die Kinder. Die 
Seele des Kindes ist weiches Wachs, aus dem man 
alles, was man will, formen kann. Die Kommuni- 
sten haben keine Zeit verloren und bereits mit 
dem Formen der Kinderseele begonnen, und die 
kommunistische Volksbildung sieht nach einer Dar- 
stellung von Beshenez in der „Deutschen Politik“ 
etwa folgendermaßen aus: 

Ernsthaft irgendwelche langweilige Lehrgegen- 
stände zu erlernen, ist ein Vorurteil des Bürger- 
tums. Daher wurden mit einemmal alle Lehrkurse 
stark verkürzt unter Ausmerzung vieler Lehrge- 
genstände, jedoch auch diejenigen Fächer aus der 
Bourgeoisiezeit, die im Programm stehengeblieben 
sind, werden derart durchgenommen, daß Kennt- 
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nisse nicht erworben werden können. Statt dieses 
bürgerlichen Krimskrams werden die Köpfe der 
Kinder angefüllt mit kommunistischen Ideen und 
mit Feindschaft gegen all das, was ihren Eltern 
heilig ist: Recht auf Eigentum, Religion, Ehrfurcht 
vor dem Alter, bürgerliche Anständigkeit und Ehr- 
lichkeit. Um sich die Sympathien des jungen Ge- 
schlechts zu erwerben, wird ihm die größte Frei- 
heit, bis zum Recht auf Schwangerschaft, einge- 
räumt. Um den Schülern ihre Liebe zu erzeigen, 
gibt die kommunistische Regierung ihnen erhöhte 
Lebensmittelrationen; dadurch werden die jungen 
Mädchen in den Stand gesetzt, die Schwangerschaft 
zu ertragen, was die hungernden erwachsenen 
Frauen in den großen Städten in der Mehrzahl 
schon nicht mehr imstande sind. Die Rätepädago- 
gen erfüllen, die einen aus Furcht, die andern aus 
Pflicht, ihre Aufgaben, und man kann jetzt schon 
beobachten, daß die kleinen Schüler mit Begeiste- 
rung die auf Befehl geschriebenen Gedichte singen: 


„Verehrt, ihr Kinder, die Volkskommissare, 
Achtet auch den Rat der Volkswirtschaft!“ 


Zu gleicher Zeit werden auch die Kinder .angelernt, 
den Zielen der kommunistischen Spionage und der 
Geheimpolizei zu dienen, wobei die Befähigtsten 
von ihnen mit entsprechenden Legitimationspapie- 
ren ausgestattet werden. Wenn dann die Eltern 
bei ihrem Kinde solch ein sorgfältig verstecktes 
Legitimationspapier entdecken, das dem kleinen 
Kommunisten das Recht gibt, jeden als Konter- 
revolutionär zu denunzieren, in Schrecken geraten 
und unter Tränen dem Knaben die ganze Verwor- 
fenheit seiner Rolle klarzumachen versuchen, so 
pflegt meistenteils das Kind das nicht einzusehen, 
‘sondern versucht mit ganzer Kraft zu beweisen, 
daß hierbei von gar keiner Gemeinheit gesprochen 
werden könne, sondern von einem besonderen Ver- 
trauen und einer besonderen Ehre, die ihm, dem 
jungen. Menschen, erwiesen sei. Nur zu oft be- 
ginnen die Kinder einen offenen Kampf mit den 
Eltern, bei dem die Eltern meistenteils eine Nieder- 
lage erleiden. Versucht z. B. eine Mutter, ihre 
Tochter, die sich allzu frei aufführt, zur Vernunft 
zu bringen, so bekommt sie nur zu leicht zur Ant- 
wort: „Sei du mir nur ganz ruhig, Mutter, ich 
weiß ganz gut, daß du eine Konterrevolutionärin 
bist, und falls du auf deinen altmodischen Regeln 
bestehst, so werde ich dich einfach dem geheimen 
Revolutionstribunal anzeigen. Vergiß nicht, daß es 
jetzt Freiheit gibt.“ Und die Mutter ist genötigt 
zu schweigen, und der Vater muß schweigen, eben- 
so wie alle anderen älteren Personen im Hause. 
Außer dem Schulapparat beeinflussen die Bol- 
schewisten die Jugend auch durch ihren grandiosen 
Agitationsapparat, für dessen Unterhaltung keine 
Kosten gespart werden. Die gesamte bolschewisti- 
sche Literatur posaunt es immer wieder aus, daß 
der Kommunismus die Idealfiorm des politischen Le- 
bens darstelle, und daß alles Elend im bolschewiisti- 
schen Rußland keine Folge des Kommunismus sei, 
sondern von der Bevölkerung nur ertragen werden 
müsse, infolge der feindseligen Haltung der inne- 
ren und äußeren Feinde. Zehntausende von flie- 
genden Schulen, die die Jugend zum Eintritt in die 
rote Armee vorbereiten, hämmern in ihre Köpfe 
die Phrasen von den Wohltaten des Kommunismus 
ein. Es ist nur zu natürlich, daß unter solchen 
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Umständen die Jugend, die nicht die Möglichkeit 
besitzt, andere Ansichten zu lesen oder zu hören, 
entweder sich diese kommunistische Weisheit zu 
eigen macht oder den Führern doch passiv folgt, 
weil sie nicht wagt, ihnen zu widersprechen, da 
sich in deren Händen die Lebensmittelkarten, die 
Tschreswytschaiken (Geheime Revolutionstribu- 
nale), die Konzentrationslager und andere Schreck- 
mittel befinden. 


Arsen gelangt in Stahl mitunter durch Ver- 
hüttung arsenhaltiger Erze. Die Marine-Artillerie- 
Werkstatt zu Washington hat Versuche darüber 
angestellt, welchen Einfluß der Arsengehalt auf 
die Qualität des Stahles ausübt. Ausgeführt wur- 
den zwei Versuchsreihen mit einem Gehalt von 0,1 
und von 0,5% Arsen, dazu eine Kontrollreihe mit 
arsenfreiem Konverterstahl. Walz- und Schweiß- 
proben der drei Sorten zeigten keine Unterschiede. 
Versuche über Druck- und Zerreißungsiestigkeit 
stehen noch aus. R. 


Welche naturwissenschaftlichen Bücher werden 
am meisten gelesen? Anfang dieses Jahres hatte 
der Kosmos in Stuttgart ein Preisausschreiben er- 
lassen über die Frage: Welche naturwissenschaft- 
lichen Bücher halten Sie für die besten? An der 
Bewerbung um die Preise im Betrage von 1000 
Mark durfte jedermann bedingungslos teilnehmen. 
Beteiligt haben sich 620 Personen aus allen Ständen. 

Als der beliebteste naturwissenschaftliche 
Schriftsteller erwies sich zurzeit Wilhelm Böl- 
sche. Daß Brehms Tierleben an zweiter Stelle 
steht, ist nicht zu wundern. Merkwürdigerweise 
ist dies das einzig ältere Werk, das eine hohe 
Stimnienzahl erhalten hat, dagegen hat weder eines 
der berühmten Werke Darwins, noch eines der 
vor Jahrzehnten so viel gelesenen Werke von 
Büchner, die in den Listen vieler älterer Teilnehmer 
an der Spitze stehen, die nötige Stimmenzahl er- 
halten, ein Beweis, daß sie der heutigen Generation 
bei weitem nicht mehr das bedeuten, was sie einst 
unseren Vätern galten. Darwins Bedeutung wird 
dadurch keineswegs geschmälert, aber die Ergeb- 
nisse seiner Forschungen sind eben in Werken 
neuer Schriftsteller so ausgiebig verwertet, daß 
wenigstens die große Masse auf die Quellenwerke 
nicht mehr zurückgreift. Das gleiche mag von 
Mumboldts Kosmos, Liebigs Chemischen Briefen 
u. a. Werken gelten. 

Aus den Begleitschreiben sei ein Brief erwähnt, 
der von einem Bergmann aus Recklinghausen her- 


rührt, der nur sieben Jahre eine dürftige Dorf- 


schule im Frankenwald besucht hat, aber so eifrig 
auf seine Fortbildung bedacht war, daB er, wie er 
schreibt, heute in der Lage ist, sich mit gebildeten 
Menschen über die Einsteinsche Relativitätstheorie 
zu unterhalten. Diese Kenntnis hat er sich aus 
Büchern und Vorträgen, besonders aus Volkshoch- 
schulkursen, angeeignet. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Das Städtische Berufsamt und das Berufsamt 
für Akademiker (E. V.) in Frankfurt a. M. beabsich- 
tigen vom 27. Juni bis 2. Juli d. J. einen größeren 
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Lehrgang für alle an der Jugendpflege 
beteiligten Kreise, in erster Linie also für 
Schulaufsichtsbeamte, Lehrer und Lehrerinnen, Be- 
rufsberater und Beruisberaterinnen, Jugendpfleger, 
Jugend- und Schulpflegerinnen über „die Aufgaben 
der Schule bei der Berufsberatung und die Zusam- 
menarbeit von Schule und Berufsamt“ zu veran- 
statten. 


Wasserstoff für Luftschiffmotoren. Um das sta- 
tische Gleichgewicht der Luftschiffe durch Benzin- 
verbrauch (Gewichtsab- 
nahme) nicht zu stören, so 
daß also gegen Ende der 
Fahrt kein Gas abge- 

lassen zu werden 
braucht, verwendet man 
in England und Italien 
neuerdings wieder Was- 
serstoff als Betriebsmit- 
tel der Luftschifimotoren. 
Hierbei wird die Trag- 
kraft eines Luftschifies 
ohne weiteres um 20 
Prozent gesteigert. Da 
aber bei alleiniger Ver- 
wendung von Wasser- 
stoff die Motoren häufig 
versagen, ist ein Zusatz 
von Benzin notwendig. 


Personalien. | 


Eruanut oder berufen: Die 
a. o. Prof. an d. Univ. Halle 
Dr. Heinrich Schulze, Vor- 
steher d. pharmaz. Abt. am 
chem. Institut, u. Dr. Karl 
Tubandt, Vorsteher d. phy- 
sik.-chem. Abt. am genannten 
Institut, z. o. Prof. — D. Dir. 
d. Botan. Instituts d. Univ. Tü- 
bingen Prof. Dr. W. Ruh- 
land nach Heidelberg. — D. 


Prof. — D. nichtplanmäßige a. o. Prof. an d. Leipziger Univ. 
Dr. E. Friedrich z. planmäßig. a. o. Prof. d. Wirtschafts- 
geographie daselbst. — A. d. Lehrst. f. pathol. Anatomie u. 
allgem. Pathologie in Leipzig Prof. Dr. Hueck in Rostock. 
— D. a. o. Prof. f. neutestamenti. Theologie in d. evang.- 
theol. Fak. d. Univ. Breslau Lic. Dr. Ernst Lohmeyer 2z. 
o. Prof. ebenda. — D. Komponist Stefani in Eisleben, d. 
kürzlich einen Ruf als Universitätsmusikdirektor nach Göttin- 
gen erhalten hatte, jetzt auch an d. Univ. Marburg als Uni- 
versitätsmusikdirektor. Er wird d. Ruf nach Marburg folgen, 
da ihm dort auch seine Habilitation als Doz. f. Musikge- 
schichte in Aussicht gestelti worden ist. 


Habllitiert: Dr. O. Jes- 
sen aus Sophienkog (Holstein) 
in Tübingen f. Geographie. — 
An der Technischen Hoch- 
schule in Berlin Konstruktions- 
Ingenieur Prof. Dr.-Ing. Pohl 
in d. Abt. f. Bauingenieurwesen 
fi. d. Lehrfach „Statik und 
Festigkeitsiehre‘ und Regie- 
rungs- u. Baurat Wendt in 
d. Abt. f. Architektur f. „Bau- 
polizei u. Wohnungsfürsorge‘“. 


Gestorben: In Leipzig d. 
a. o. Prof. d. deutschen Spra- 
che u. Literatur an d. Leipziger 
Univ., Dr. Gg. Holz, 58jähr. 
— In Gmunden d. emerit. o. 
Prof. d. Qeologie an d. Hoch- 
schule f. Bodenkultur in Wien, 
Hofrat Dr. Gust. Adolf Koch, 
77jähr. 


Verschiedenes: D. Ordina- 
rius f. Chemie an d. Berliner 
Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. Ernst 
Beckmann, Dir d. Kai- 
ser-Wilhelm-Instituts f. Chemie 
in Dahlem, ist z. 1. Oktober d. 
J. von seinen amtl. Verpflich- 
tungen entbunden worden. Zu 
seinem Nachfolger ist d. bisher. 
a. o. Prof. u, Abteilungsvor- 
steher am Chem. Institut Prof. 
Dr. Alfred Stock ausersehen. 
— D. Heidelb, Histor. Prof. 
Dr. Oncken hat den Ruf an 
d. Univ. Wien abgelehnt. — D. 


Privatdoz. f. Volkswirtschafts- Prof. Dr. Hermann Braus aus Heidelberg Ordinarius d. Philosophie an d. 


lehre u. Statistik an d. Techn. 


wurde als Nachfolger des 


Zoologen Prof. Dr. Oskar Kölner Universität Dr. Hans 


Hochsch. i. Dresden Dr. rer. pol. Hertwig an die Universität Berlin berufen auf den Lehrstuhl Driesch hat den zuerst ab- 


Karl Bräuer 2.a. o. Prof. da- 
selbst. — Geh.-Rat Prof. Dr. 
Dr.-Ing. Hirschwald anläßl. seiner Emeritierung von d. 
Techn. Hochschule Berlin z. Ehrenmitglied. — Prof. Dr. 
Walter Mahlberg (Betriebswirtschaftsiehre) von d. Han- 
delshochschule München an die Mannheimer Handelshoch- 
schule als Nachf. v. Prof. Dr. Nicklisch. — D. o. Prof. d. 
klass. Archäologie an d. Univ. Freiburg i. B. Dr. Ernst 
Buscher als Leiter d. deutschen Archäologischen Instituts 
in Athen. — D. auf dem Gebiete d. semit. Sprachen u. Ge- 
schichte fachliterarisch tätige Oberlehrer Dr. phil. Anton 
Baumstark in Sasbach bei Achern (Baden) z. Honorar- 
prof. in d. philos. Fak. d. Univ. Bonn. — D. Privatdoz. an 
d. Techn. Hochschule in Darmstadt Prof. Dr.-Ing. Wilhelm 
Moldenhauer 2. a o. Prof. f. Elektrochemie ebenda. — 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Alois Riedier v. d. Berliner 
Techn. Hochschule auf Antrag d. Abt. f. Schiff- u. Schiffs- 
maschinenbau anläßl. seiner Emeritierung z. Dr.-Ing. ehrenh. 
— Die a. o. Prof. in d. philos. Fak. d. Univ. Halle Dr. Paul 
Holdefleiß, Wetterkunde u. Vorsteher d. Abt. f. Pflan- 
zenbau u. Meteorologie a. landwirtsch. Institut, Dr. Benno 
Martiny (landwirtschaftl. Maschinenkunde) u. Dr. Max 
Frischeisen-Köhier (Pädagogik u. Philosophie) z. o. 


de: allgemeinen Anatomie und Entwicklungslehre. 


gelehnten Ruf nach Leipzig 
als Nachfolger Johannes Vol- 
kelts nachträglich doch noch angenommen. — D. Geh. Med.- 
Rat o. Prof. Dr. Wilhelm Uhthoff, Dir. d. Augenklinik 
an d. Univ. Breslau, ist von d. amti. Verpflichtungen ent- 
bunden worden, — Die o. Prof. an d. Univ. Göttingen, Oeh. 
Reg.-Räte Dr. Conrad v. Seelhorst, Dir. d. landwirtsch. 
Instituts sowie d. landwirtsch. Versuchsfeldes, u. Dr. Albert 
Peter, Dir. d. botan. Gartens, botan. Museums u. d. phar- 
makognost. Sammlung, sind um ihre Emeritierung eingekom- 
men. — D. Magistrat Stettin wählte den Oberarzt d. chirurg. 
Klinik in Greifswald, o. Prof. Dr. Georg Schoene, z. Dir. 
d. chirurg. Abt. d. Stettiner städt. Krankenhauses. — D. Or- 
dinarius d. Mathematik an d. Frankfurter Univ. Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Arthur Schoenflies hat seine Emeritierung 
z. 1. Oktober d. J. nachgesucht. — Prof. Ragaz hat seine 
Demission als Doz. d. theol. Fak. an d. Zūricher Hochschule 
eingereicht. — D. Wiener Akademie d. Wissenschaften wählte 
Dr. Karl Kupelwieser z. Ehrenmitglied d. Qesamtaka- 
demie, d. Präsidenten d. schwed. Akademie d. Wissenschaften 
Prof. Montelius z. Ehrenmitglied d. philos.-histor. 
Klasse, d. Prof. Rubner u. Correns (Berlin) zu korre- 
spond. Mitgliedern d. mathem.-naturw. Klasse. 
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— ERFINDERAUFGABEN. — WER weiss? — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


eyes Beer» 
Wir Ditten unsere Abonnenten, 


die mit der Zahlung noch im Rückstand sind, die 

Beträge unverzüglich einzuzahlen, da wir bei 

Uebersendung jeder Rechnung für Porto und Ge- 

schäftsspesen die Selbstkosten in Höhe von M. —.70 
in Anrechnung bringen müssen. 


Verwaltung der „Umschau“, 
 Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 35. 


aatia AEA AE a N 


EBETZIETTTEITETETT 
IR leis 


Sprechsaal. 


Petroleumleitung. 


In Ergänzung des Aufsatzes von Herrn Geh. 
Rat F. Wernekke, „Fernleitungen zur 
Oelbeförderung“ in Heft 19 der „Umschau“ 
(S. 250), sei darauf hingewiesen, daß der erste 
Vorschlag zu einer Rohrleitung für Erdöl von dem 
bekannten Physiker, dem Jesuiten Athanasius 
Kircher stammt. In seinem 1665, also genau 
200 Jahre vor den ersten amerikanischen „pipe- 
lines“, erschienenen „Mundus subterraneus“ (lib. 
8, pag. 73—74) machte Kircher, wie in den '„Ge- 
schichtsblättern für Technik“ III, S. 11, wieder- 
gegeben ist, den Vorschlag, mittelst einer Blei- 
rohrleitung eine „ewig brennende‘ Lampe zu spei- 
sen. Er denkt sich die Konstruktion, die er an 
einem Kupierstich veranschaulicht, so, daß an einer 
Oelquelle eine Zysterne als Reservoir für das em- 
porquellende Erdöl aufgestellt werden soll, aus wel- 
cher mittelst einer Rohrleitung aus Blei oder ande- 
rem geeigneten Material eine Oellampe mit Asbest- 
leinendocht gespeist wird. Der Docht soll um einen 
Draht gewickelt sein und schwimmt in einem 
Korkring. Nach Kircher, der sich auf arabische 
Schriftsteller beruft, waren die ewigen Lampen in 
den Tempeln der alten Aegypter auf diese Weise 
angeordnet. Das Erdöl soll danach in Aegypten in 
Kanälen an den Bestimmungsort geleitet worden 
sein. 

Graf Carl v. Klinckowstroem, München. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. 


erfolgen nur noch, wenn der volie Betrag für 
Ausiagen und Porto in Marken beigefügt ist. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Frfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

186. Strohhutaufirischer aus pastenförmiger auf- 
tragbarer Masse, welche nach dem Antrocknen 
leicht abgebürstet werden kann. 

187. Bandbefestigung an Hüten, welche ein 
Wenden und Abnehmen des Bandes auf leichte 
Weise zuläßt. 


er weiß? Wer kann? er hat? 


(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 


119. Wer liefert Hundrieser Brechbohrer mit 
Sibanalschneiden? 


„Umschau“, 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der .‚Umschau'‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

160. Handkultivator. Eine bemerkenswerte 
Neuerung auf dem (Gebiete der Bodenbearbeitung 
wird von der Oeynhauser Maschineniabrik A.-G. 
unter der Bezeichnung „Oymag Handkultivator" 
auf den Markt gebracht. 


Das Gerät (vgl. Abbildung) besteht aus einem 
drehbar angeordneten Gestell, an dem gezähnte 
Klappen gelenkig befestigt sind. Der Handkulti- 
vator wird wie ein Schrubber gehandhabt und 


dient zur Bodenlockerung und Unkrautbeseitigung, 


‚ferner können mit ibm aus Vollsaaten Reihensaaten 


hergestellt werden. 


Die gebräuchliche Hacke kann durch dieses 
neue Gerät, das als wichtiges Hilfsmittel für jeden 
Gartenbesitzer, Landwirt, Kolonisten und auch 
Großgrundbesitzer, vor allem aber für den Klein- 
gartenbesitzer in Betracht kommt, ersetzt werden. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Sokolowsky: Wie lebte der Ichthyosaurus? — Prof. 
von Kapff: Kleider und Kleidungsstoffe.. — Prof Dr. E. 
Hoffmann: Röntgenstrahlenbehandlung bei Hautkrankhei- 
ten. — Oberingenieur W. Müller-Neuhaus: Güterzüge 
auf Landstraßen. 


Abonnenten 


welche die „Umschau“ durch die Post 
beziehen, wollen ihre Bestellung sofort bei 
der Post aufgeben, damit keine Unter- 


brechung in der Zusendung entsteht. Bei 
Abonnenten, welche die „Umschau“ auf 
anderem Wege beziehen, können Abbe- 
stellungen spätestens 14 Tage vor Ablauf 
des Quartals berücksichtigt werden. — 
Durch Annahme der ersten Nummer eines 
Quartals erklären sich die Bezieher mit 


der Weiterlieferung der „Umschau“ ein- 


verstanden. 


i EE | 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Nie derrad, Niederräder Landstr. 28. und Leipzig. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


H. Koch, Frankfurt a. M.. 
Druck von H. L. Brönner s Druckerei (F. W. Breidenstein). 


für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. München. 


Frankfurt a. M. 


Grauen dee Krieges! 
120rig.-Aufn. aus schwer. Sturmtagen 
(Flandern) frc. geg. Einz. v.6 Mk. aul 
Posttcheckkonto. Nr. 23820 Stuttgart. 

W. Kleinfeldt, Reutlingen. 


Wer vertauscht Browning gegen 
Mauserpistole mit Anschlagschaft? 
Wer verkauft Lexikon? Ecker, 
Waltersbausen i. Th., Tierg.-Str. 2. 


EU.fieber, Grippe, Katarrh, 
Ansteckungen. Dr. von 
Borosini’s SAure-Taschen-Inhala- 

tor Respiro'sich. Wirkg. (Sänger, Red- 
ner) 16.50M.Nachn. Prosp. d. Respiro- 
Vers O May.Chemnitz, Zschop.Str.145 


Wer siedeln und wer den wirt- 

schaftlichen Ertrag seiner Sied- 

lung erhöhen will. der lese die 
Zeitschrift: 


„DERKLEIŃSIEDLER“ 


Halbmonatsschrift für Siedlungs- 
wesen. Kleintierzucht und Qarten- 
bau. — Jeden Monat zwei reich 
illustrierte Hefte. — Bezugspreis 
vierteljährl. nur M. 4.50. Probe- 
nummern kostenlos vom Verlag 
Reickendach sche Verlagsbuchhdig.. 
Leipzig. Blumengasse 18. 


Cigarren 
Gigaretten 


Erstkiassige Fabrikate 


‚auf. Qualitätsraucher be- 
sond. gut u. preiswert bei 


Harald Thewes, Berlin W. 15., 


Hohenzollerndamm 4a. 
FordernSiePreisverzeichn. 


o 
Littrows-Atlas 
des gentirnten Himmels. 
Pür Freunde der Astronomie. 
Taschenausgabe. 
Einleitung v. Prof. Dr. J.Piaßmann. 
2 Auflage. :: Geb. Mk. 11.—. 
FERD. DÜMMLERS VERLAG, 
Berlin SW 68. 


Handwörterbuch 
der. Naturwissenschaften 
10 Bde. geb. 1500.— M. 

in Hibin. wird vollst. 
geliefert geg. monatl., 
vierteljährl. oder jähr- 

liche Amortisationen. 
Näheres auf Anfrage. 
Probe 


Hermann Meusser, 
De riin W 57/2, Potsdamer Str. 75. 


Jeder sein eigener 


Wetterprophet 
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mann. Auf W 
= Man fordere Qratisprospekt Nr. 14 


Kosmos A.G., Götting 


Werkst. f. wissensch. instrum. 


pr 
uchhdlg , | we. na Strecker 


Gl.-Dynamo 17/18 V.. 7/8 A.. gut 
erh.. für 700 Mk. zu verk. Näh. 
von Schirmer, Goslar, Ratsapotheke. 


Chemikalien- und 


Präparaten- 
Sammlung über 1000 Nummern, viele 
wertv. Artikel wie Jod, Silbernitrat, 
Aether - Oele, Harze enthaltend, ist 
wegen P atzmangel im Oanzen zu ver- 
kaufen. Näheres Dr Eurich, Frank- 

furt a. M., Feuerbachstr. 9. 


Bahrs Normograph 


= ZN  Schriftschablonen 


D. R. P. 
Ausiandepatente 
Last Urteli der grössten Firmen 
bester “4A 
Beschriftungs -Apparat 
für Zeichnungen, Pläne, Plakate usw. 
Ueber 1000000 im Oebrauch. 
Schraubenschablonen, 
Durchstechschablonen. 
Prospekte kostenlos. 
P. Piller, Berlin 8 42, Moritzstr. 18 


LU Q LE An [ln un U 
Verk.Calamitenstamm, selt. Pracht- 
expempl. 1,43 ml. unt. 0,26 m br., oben 
0,19 m br. a.d.Saar-Carbon geg.Höchst- 
gebot. P.Quthörl, Altenwald-Saar. 
EA 0 en ur Sn en 2 Daun De Ze Ben 


Klappkameras, 


tadell.Ausführung, dopp.Auszug,durch 
Trieb allerseits verstellbar, Doppel- 
anastigm. 1:6,8 Varioverschl., 3 Kass. 
9/12 350.—, 10/15 400.- . Qeg. Nachn. 
3 Tage Probe. Photoversand Schulte, 
Bödefeld, Westfalen. 


Kaufe gebrauchte 


Photoapparate 


bessere Sachen. Erbitte Ang. m. Preis. 
Kleinfeldt, Reutlingen, Württemb. 


auseigenerKraft, 
Aufwärts Ratschläge und 


Lebensziele von Dr. P. v. 


Qizycki, 
5. Aufl. Kart. M. 15.—, geb. M.20.- 
ostfrei M. 17.60 und Mk. 22.-. 
erd.Dümmier’sVerlag, Berlin 
SW. 68, Postscheck Berlin 145. 


Beziehung (Entstehung, Entwictung, Körperben, Fert- 


en Nenias. v.M20.40 zu 


röder, 


Wahrheit über Haarausfall 


@aje aber verhindern dies, geben außerdem ins Blut und verunseinigen und fhwăden alle 
tann fich. beionders im Sigen. ohne unfer ftets unfühlbares Afterröhr- 
. reftlos entgaien. Mit ihm aber tann man es ganz unbörbar und 
eruchlo8 und deshalb ftetë ungehindert. 

eil dann auch alle Organe der Haare 
beffer ernährt werden, vergeht dann bald 
von felbft auker Haarausfall auh das 
Ergrauen vollftändig geheilt. E8 erfcheinen viele duntle Haare und die vorhandenen werden immer 
dunfler * Außerdem vergehen aud alle anderen Stoffmecfelleiden, 3 B RVerftopfung, fchledhte 
Berdannug u. Magenleiden, Biutarmut und Bleihiucht, Nervofität, Migräne n. Schlaf. 
Longte, falte Hände und Füke, Übelrichhender í 

u e8 Altern und Adernverlallung njw. 
ut durchblutet und natürlich friich 
einigung ift die einzig ridhtige 


Organe. Rein Kulturmenf 
hen, den Melo, D. R. 


ertrantheit, früh 
nreine Qant wird wieder 
und rofig. Dieje Innerlidhe 


Die gründliche Ent- 


von den vielen fie belaftenden Gafen 
den Stoffmehhjel fofort bedeutend 
befiert, bringt der®ello eine wahre 


Stuttgart- 


geluip, eilt ang Hämorrhoiden 
eıl Reinigung ber Organe und natürliche 
Verjüngung. 


Bei Vorauszahlung alles diðfret u franto. Melloverfand Stuttgart. 96 fi. 


Ergrauen 2 naita 


Kral’g bakteriologisches Museum " 
Prof. Dr. Ernst Pfibram, Wien IX/2, | 


Zimmermanngasse 3. 


(Abgabe von Bakterien, Hefen, Pilzen, Musealkalturen, 
mikroskopischen Präparaten von Mikroorganismen, 
Photogrammen, Wandtafein, Diapositiven u Nährböden.) = 


Die Herren Autoren werden gebeten, die neu- | 
gezüchteten Originalkulturen dem Museum zu 

üt erlassen. Die Kulturen stehen jederzeit dem Autor ™® 
kostenfrei zur Verfügung. | 


Eine ausführliche Sammilungsliste samt Literaturverzeichnis 
m 
auch direkt vom Museum bezogen werden. ill 
| 


erscheint als Beilage zum Zentralbl. f. Bakteriologie und kann 
| 66 
„Anjere Welt 


Muftrierte Zeitfchrift ? 
für Naturwifjenjchaft 
nnd MWeltanjchauung 


füge über naturwijjenjchaftliche Themen von 
allgemeinem JInterefje, insbejfondere, wenn 
diefelben in Beziehung zur Philojophie und 
Weltanfhauung jtehen. Befonderen Wert wird 
auf die in jeder Ilummer enthaltene „natur- 
wiffenfhaftlihe und naturphilojophiiche Um- 
hau“ gelegt, welhe über die widhtigiten 
Tagesfragen und Lleuerjcheinungen kurze 
Berihte mit Angabe von Quellen bietet. 


Erjcheint in Doppelheften alle 2 Monate. 
Man verlange Probenummern. 


bringt wertvolle allgemein verjtändlidhe Auf- 


Bezugspreis dur Poft und Budhandel MR. 16.—. 
2.— Mark mehr bei direktem Bezug durd den 


RKTatnrwifjfenfhaftliden 
Derlag Detmold 


aaa nn a 7 > > an an a a{, 


Die Grundurjahe beginnt ftets im Darm. 
veranlaßt durd and uubewuht zurüd- 
bleibende Darmgafe Der Darm ernährt 
alle Körperteile, alfo auh die Haare. 


Es fchreibt ung barüber u. v. 


jähriger Haarausfall und mein 


dwe i nnd Atem, ma, Rheuma, 


“ Schönheitspflege. 


fider und ebenio ° 
ee m au. Frauenleiden. 


Empfohlen von Behörden, Uerzten, Gefundheitëver 
einen ufw. Brojp u amti beglaub Dantichrb. gratis. 
Mello 50M Berbefi Ausführung Marte Sanos 
75 M. Buch über alles 8 M. Kleine Brofhüre 1 M 
Berläufer geiucht 


Was ist Politik? 


Eine Einführung in das Wesen der politischen Parteien 
von Dr. S. von Jezewsky. 


Das „Literarische Zentralblatt‘ schreibt: „Ein vorzügliches Schrift- 
chen, das leichtfaßlichen Aufschluß bietet über Wesen und Ziele der 
einzelnen Parteien und dabei den Bestrebungen der Parteien volle Ge- 
rechtigkeit widerfahren läßt. Die Ausführungen verdienen nicht blof von 
politischen Neulingen, sondern von weitesten Kreisen, die zur Teilnahme 
am öffentlichen Leben veranlaßt sind, beachtet zu werden.“ 


Preis 2,50 Mk. — Pallas-Verlag Jena. — Preis 2,50 Mk. 


A. u; LT, 
FR D 

HARS 

K 
7% 


% 


j DDR MA 
X 7 DE EDGE, ROT, 
7 
J 
LE 
7 PR 
Far 
7 
Ir, y 
4 
2 
ZA f 
74 í 
N 
2 ) 
% F 


bester Ausführung. 


S 
A `, 

NS OS 

ISIN 
SO 


N 
x 
SD 


ERS 
N IR 


re 


Institut für wissenschaftl. Hilfsarbeit ©%: 


Nisselgasse 8 WIEN XIII Nisselgasse 8 


besorgt Literaturzusammenstellungen zu jedem Thema. 
Literatur ab 1914 über Industriebauten, Talsperren, Fluß- 
regulierung, Wasserkraftanlagen, Kreiseltheorie sowie über 


sozialpolitische Themen lieferungsbereit. 
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Die billigste Reiselsktüre | 


balbmonaflic 


J-e Seima N 
„Die Welt- Literatur 


ein Werk ber 
Romane und Rovellen aller Selten 

u, Bölker mit biogr. Einleitungen 
[-Rr. 180 M, Derlag: 


In allen Buchhandlungen vorrätig. 


Aluminiumrohre u. -Stangen. 


Metalischläuche, 


Säädentsche Metallindustrie A.-Q.. | Metallschlauchlabrik Pforzheim. 
Nürnberg 20. 


Drabtgurte. 
A.W.Kaniß. Q. m. b. H.. Warzen 65a 


Eis- und Kühlmnschinen. 
C. Q. Haubold. A.-Q.. Chemnitz. 


Elektrische Koch- u. Heiz- 
einrichtungen für Laborator. 


Prometheus, Fabrik elektrischer 
Koch- und Heizapparate. Q. m. b. 
H.. Frankfurt a. M. (West). 


Gradierwerke. 


H. Friederichs & Co.. Sagan. Schi. 


Kaminkühler, 


H. Priederichs & Co.. Sagan. Schi. 


Koblenstifte für elektrische 
Beleuchtung: 
Siemens & Co.. Berlin- 

i Lichtenberg. 
Kompressoren. 

Emil Paßburg. Masch.-Pabr.. Berlin. 


Kübl- und Eismaschinen. 
C. Q. Hanbold. A.-Q.. Chemnitz. 


Luitpumpen. 
Emil Paßburg. Masch.-Fabr., Beriin. 


Gebr. 


Mikroskope, 


Ed. Messter. Berlin W 8, 
Leipziger Straße 110. 


Rippenrohre, schmiedeeis. 
Netzschkauer Maschinenfabrik Tr. 
Stark & Söhne, Netzschkau I. Sa. 


Schmierapparate, 


Fabrikationsgeselischaft 

scher Schmierapparate .. „Helios“, 

Otto Wetzel & Cie.. Berlin W 10. 
Bendierstr. 11. 


Treibriemen. 
A.W.Kaniß, Q. m. b.Fi.. Wurzen 6Ba. 


Trockenapparate. 
Emil Paßburg. Masch.-Fabr.. Berlia. 


Vakuum-Pumpen. 


Arthur Pfeiffer, Wetzlar, speziell 
Hochvakuumpumpen 1/10008 mm Hg 


Luttleere). 


Vakuum-Trocken-Apparate. 
Emil Paßburg. Masch.-Fabr.. Berlin. 


Verdampfianlagen. 
Emil Paßburg. Masch.-Fabr.. Berlin 


Zeichentische. 
Emil Bach. Hellbronn a. N. 


automati- |. 


? 


B j 
bb. 


.. 
e 
"o u ” >. z OAT a . 
m .” .. Bi . 
` 
E a] —— wm wu ay e< mwee. irn Be ainan a un -yv 


u Scuneeweid 
T-B-Kohlen 
MTukrontonko 


s.g .»“.. 
.r’. 
et 


.. 
Ae’ 


Elektroden für Sfahl-ünd Carbidfabrikation 
Heiz- und Widerstandskörper aus Silit 
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f. Kafaloge, Werke, Zeit: 
schriften, Kunstbläfferin 
Aufofypie, Farbenäfzung, 
Künstlerische Entwürfe. 
MustergPreisberechnungen 
auf Wunsch sofort, 


A. Dásslere Le 


Chemigraphische Kunsfanstalf 


München 


Schellingstr. 41 1el.27178 
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Kleider und Kleidungsstoffe. 


Von Prof. Dr. S. von KAPFF, 
Direktor der Preußischen höheren Fachschule für Textilindustrie, Aachen. 


m allgemeinen haben die Menschen — oder sind 

es nur die Deutschen? — zwar viel mehr Inter- 
esse für das Fremde und Fernliegende, selbst 
wenn es unwichtig und unnützlich, ja so- 
gar schädlich ist, als für das Naheliegende, 
Wichtige und Nützliche, das „nicht weit her 
ist“. — Wenn ich trotzdem einem Wunsche 
des Herausgebers dieser Zeitschrift Folge leiste 
und über etwas, das dem Menschen im buchstäb- 
lichen Sinne des Wortes „am nächsten liegt“, näm- 
lich die Kleidung, berichte, aus welchen Rohmate- 
rialien sie besteht, wie diese zu den fertigen Stof- 
fen verarbeitet werden und welche Eigenschaften 
diese haben, so kommt mir dabei der Umstand zu 
Hilfe, daß infolge unserer gegenwärtigen und zu- 
künftigen Verhältnisse dieser banale Gegenstand 
doch ein erhöhtes Interesse gewonnen hat, nicht 
etwa aus ideellem Bildungs- und Wissensbestre- 
ben, sondern aus dem höchst realen Grunde, weil 
heute für die meisten Volksgenossen jede neue Hose 
ein großes Loch in den Geldbeutel reißt, ein „Wert- 
und Luxusgegenstand“ und zugleich ein notwen- 
diges Uebel ist. Um den Leser für die Ueberwin- 
dung dieses etwas trockenen Stoffes einigermaßen 
zu entschädigen und um die Materie etwas be- 
kömmlicher zu machen, will ich gleichzeitig einige 
Andeutungen und Ratschläge geben, wie man sein 
Kleiderbudget verringern und doch gut und anstän- 
dig gekleidet sein kann. Ein solcher Rat ist zwar 
riskant und undankbar, denn der Nutzen des einen 
ist häufig der Schaden des andern, und dieser 
andere läßt sich dies meist nicht gefallen und 
macht Gegenangriffe. Allein die Frage, woraus 
und in welcher Weise unsere Kleidungsstoffe her- 
gestellt werden, wie deren Lebensdauer verlängert, 
wie die Haltbarkeit unserer Leib-, Bett- und Tisch- 
wäsche am besten gewährleistet werden kann, ist 
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bei den Milliardenwerten, die dabei auf dem Spiele 
stehen, von so gewaltiger volkswirtschaftlicher 
und natürlich auch privatwirtschaftlicher Bedeu- 
tung, daß sie wert wäre, großzügig in die Hand 
genommen zu werden. Der Weg, der zu diesem 
Ziele führt, ist allerdings lang und steil, mit Fuß- 
angein bestreut und mit Disteln bewachsen, überall 
lauern Feinde mit Handgranaten und Stinkbomben. 
Wer ihn beschreitet, ist von vornherein ein Mär- 
tyrer. Doch ein solch’ fachtechnisch und wirt- 
schaftlich revolutionäres Vorgehen kann und soll 
nicht der Zweck dieses Aufsatzes sein. Vielmehr 
möge dieser in harmloser und friedlicher Weise ein 
Bild von der Mannigfaltigkeit und der Art unserer 
gebräuchlichsten Bekleidungsstoffe geben. 
Beginnen wir mit dem Fall, wirbrauchen 
einen neuen Anzug. Dazu stehen uns drei 
Wege offen: Wir können in ein „Koniektionsge- 
schäft‘“ für fertige Anzüge gehen. . Und wenn wir 
nicht von ganz abnormer Figur sind, so werden 
wir in allen Preislagen, vor allem für so billiges 
Geld, wie auf keine andere Weise, einen Anzug 
finden, der nach Ansicht des Verkäufers „hochele- 
gant“ ist und „tadellos“ — nach unparteiischer 
Beurteilung leidliich — „sitzt“. Zweitens wir kön- 
nen in einem „Maßgeschäft‘ einen Stoff aussuchen 
und daraus nach Maß einen Anzug anfertigen las- 
sen. Oder schließlich, wir kaufen in einem Tuch- 
geschäft einen Stoff und lassen diesen bei einem 
Schneider nach Maß verarbeiten. Wählen wir zu- 
nächst einmal das letztere. Ueber dem Tuchge- 
schäft steht geschrieben: „Tuch- und Buckskin- 
lager“. „Hier stock’ ich schon.“ Was ist Tuch? 
Was ist Buckskin? Fachtechnisch versteht man 
unter Tuch ein ganz- oder halbwollenes, meist aus 
Streichgarn, zum Teil auch aus Kammgarn be- 
stehendes, gewalktes, durch Rauhen, Scheren und 
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Pressen meist mit Strichappretur versehenes Ge- 
webe (bezüglich der Webart oder „Bindung“, d. h. 
der Art, wie Kett- und Schußiäden miteinander ver- 
bunden sind, verweise ich auf den Aufsatz von 
Obering. O. Bechstein, Vom Spinnen, Zwirnen, 
Flechten, Weben und Wirken, Nr. 8, 1921 der „Um- 
schau‘). Infolge der verfilzten, durch die Strich- 
appretur meist glatten Oberfläche tritt die Bin- 
dung, d. h. der einzelne Kett- und Schußfaden nicht 
in Erscheinung. Um die Tuche schwerer oder 
leichter zu machen (Herren- oder Damentuche), 
um ihre Qualität und ihren Preis — und damit 
auch ihre Haltbarkeit, Tragfähigkeit und Lebens- 
dauer — zu heben oder zu senken, kann man bezüg- 
lich Material und Verarbeitung eine Menge von 
Variationen in Rohstoff und Garnart eintreten las- 
sen. Zum Spinnen des Garnes kann man feine 
oder grobe, kräftige oder schwache, glänzende oder 
matte, gesunde oder kranke (von kranken Tieren), 
gute oder schlechte Wolle verwenden, es gibt 
Wolle von lebenden, geschlachteten und verende- 
ten Tieren (Schurwolte, Haut- oder Gerberwolle 
und Sterblingswolle. Von der Wollsorte ist in 
erster Linie die Qualität und Haltbarkeit des Tu- 


ches abhängig. Eine von Natur gute Wolle kann‘ 


jedoch durch ein billiges und schädliches Waschen 
und Färben verdorben, eine schlechte Wolle noch 
schlechter gemacht werden. Die Garne, aus denen 
die Tuche gewebt werden, können aus reiner 
Wolle, oder auch aus beliebigen Mischungen mit 
Kunstwolle und Baumwolle, und je nach der Kunst 
des Spinnmeisters und der Art und dem Zustand 
der Maschinen gut oder schlecht gesponnen wer- 
den. Schließlich kann aus den Garnen je nach 
Webart und Appretur oder „Ausrüstung“ ein Tuch 
von guter oder schlechter Haltbarkeit, von gutem 
oder schlechtem Aussehen und „Griff“ hergestellt 
werden. Man sieht, die Eigenschaft eines Tuches 
oder ganz allgemein eines Gewebes hängt von 
tausend einzelnen Faktoren ab. Der Fachmann 
wird zwar am Aussehen, dem „Griff“ und mittels 
der „Daumenprobe“ (Durchdrücken zwischen 
den Daumen) ein Tuch ziemlich genau be- 
werten können, doch kann ein solches, auf den 
persönlichen Kenntnissen, Erfahrungen und An- 
schauungen des Prüfenden beruhendes subjektives 
Urteil sich nur auf gewisse Eigenschaften beziehen 
und auf eine Reihe von Fragen, von denen die 
Tragfähigkeit und der Wert eines Tuches abhän- 
-gig ist, keine Antwort geben. Für eine genauere 
Beurteilung, z. B. zur Entscheidung von Streit- 
fällen, sind objektive Feststellungen chemischer 
und physikalischer Art nötig, die sich auf mikros- 
kopische und mikrophotographische Prüfung der 
Rohmaterialien, Bestimmung der Tuchschwere und 
Dicke. der Kett- und Schußfadenzahl, der Garn- 
nummer, der Garn- oder Zwirndrehung,. der Bin- 
dung, der Reißkraft oder Durchstoßkraft, der Ab- 
reibung (Verschleiß), der Dehnung und Elastizität, 
der Färbung, des Woli-, Baumwoll- und Kunst- 
wollgehalts, der Appretur und ev. Beschwerung, 
des Feuchtigkeitsgehalts, der Weasserdichtheit 
und Luftdurchlässigkeit usw. zu erstrecken hat. 
Aus der täglichen Praxis möchte ich nur 2 Bei- 
spiele erwähnen: Kürzlich wurden mir 3 halbwol- 
lene Damenkleiderstoffe zur Untersuchung einge- 
sandt. Bei der subiektiven Prüfung ergab sich 


nichts, was zu beanstanden gewesen wäre. Griff, 
Aussehen, Kett- und Schußgarne, Webart, Festig- 
keit, alles war in bester Ordnung. Wurden jedoch 
die Stoffe zu Kleidern verarbeitet, so kam eine 
Klage nach der andern, indem die Kleider an ein- 
zelnen Stellen beim geringsten Zug wie Zunder 
zerrissen. Bei der chemischen Untersuchung er- 
gab sich nun, daß die Stoffe, bezw. die Garne mit 
einer Appretur- oder Schlichtemasse imprägniert 
worden waren, welche u. a. Chlormagnesium ent- 
hielt. Dieses Mittel zieht aus der Luft Feuchtig- 
keit an, verleiht dadurch dem Stoff ein höheres 
Gewicht und einen gewissen weichen Griff, hat 
aber die gefährliche Eigenschaft, bei höherer Tem- 
peratur, z. B. beim Bügeln, Salzsäure abzuspalten, 
welche die Baumwolle zerstört (,„karbonisiert‘'). 
Dies ist im vorliegenden Falle eingetreten und 
hat großen Schaden verursacht. Zwei andere als 
reine Wolle verkaufte Herrenstoffe zeigten bei der 
äußerlichen, subjektiven Prüfung ebenfalls nichts 
Auffälliges, trugen sich aber schlecht. Die che- 
mische und mikroskopische Untersuchung ergab 
als Ursache Baumwoll- und Kunstwollgehalt. 


Der Laie vermag also nur ganz oberflächlich 
und unsicher die Qualität eines Stoffes zu beurtei- 
len und ist daher auf die Reellität des Verkäufers 
angewiesen. Da nun für die Erzeugnisse der Textil- 
industrie im besonderen Maße das Wort „billig und 
schlecht“ gilt, so fährt derjenige, der einen mög- 
lichst guten und dauerhaften Anzug haben will, am 
besten, wenn er den teuersten Stoff käuft, denn die 
heutigen hohen Kosten für die Anfertigung eines 
Anzuges sind für einen billigen Stoff dieselben, wie 
für einen teuren, so daß der Unterschied 
zwischen einem billigen und teuren Stoff unwesent- 
lich ist. Die Lebensdauer eines Anzuges aus einem 
guten Stoff ist aber 5—10mal so lang, als bei Ver- 
wendung eines schlechten Stoffes. Ein teurer An- 
zug stellt sich daher in der Regel weit billiger, als 
ein billiger Anzug. Ein guter Stoff kann nicht 
billig sein, weil eben nun einmal leider das gute 
Rohmaterial und das gute und sorgfältige Verarbei- 
ten desselben teurer ist, als das schlechte. Aller- 
dings kann ein Fabrikant, ein Kleidergeschäft oder 
ein Schneider auch für einen schlechten Stoff einen 
hohen Preis verlangen und dadurch den Anschein 
einer guten Ware erwecken. Durch eine kauf- 
männisch so unkluge, unreelle und wucherische 
Handlungsweise wird er aber bald seine Kund- 
schaft verlieren. Der anständige und kluge Ver- 
käufer wird einen angemessenen Preis ver- 
langen. Wer aber im Bauen von Anzügen und 
Kleidern ein besonderes Geschick hat, der wird, 
wie auf allen andern Gebieten, einen höheren Preis 
verlangen und auch eines höheren Lohnes wert 
sein, als der Stümper. Und auch dieser höhere 
Preis macht sich bezahlt, weil erfahrungsgemäß 
ein gut sitzender und gut verarbeiteter Anzug weit 
länger getragen werden kann, als ein schlecht 
sitzender, abgesehen von der besseren ästhetischen 
Wirkung und der größeren Befriedigung, die auch 
etwas wert ist. 


In dem bisher Gesagten sind verschiedenerlei 
Dinge genannt worden, die noch einer Erklärung 
bedürfen. Zunächst, was ist Streichgarn und 
was ist Kammgarn? Diese beiden Garnarten 
unterscheiden sich dadurch, daß das letztere aus 


Pror. Dr. S. v. Karprr, KLEIDER UND KLEIDUNGSSTOFFE. 343 


“langen, das erstere aus kürzeren Fasern gespon- 
nen wird. Streichgarne sehen deshalb wolliger, 
rauher aus, während das Kammgarn glatt und 
schlicht ist. Die Feinheit, d. h. die Nummer eines 
Garnes ist abhängig von der Länge und der Fein- 
heit der Einzelfasern. Streichgarn kann man 
daher nur bis zu einer gewissen Nummer oder 
Feinheit spinnen, darüber hinaus muß man zu 
Kammgarn übergehen. Da die Wolle — und auch 
die Baumwolle — jedoch kurze und lange Fasern 
enthält, so werden mittels besonderer „Kämm- 
maschinen“ die kurzen Haare herausgekämmt. 
Diese „Kämmlinge“ werden dann zu Streichgarn 
verarbeitet, aus’ dem übrig bleibenden „Kammzug“ 
wird das Kammigarn gesponnen. Die Maschinen 
hierfür sind mannigfaltig und höchst kompliziert. 
Wird Baumwolle nach Streichgarnart versponnen, 
so heißt das Garn „Imitatgarn“, wird etwas 
Wolle zugemischt, so gibt es Vigognegarn. 
Die Wolle, überhaupt die tierischen Haare, haben 
die oft unangenehme Eigenschaft des Verfilzens. 
Zur Herstellung von Tuchen, Decken, Filzen, 
Hüten usw. wird dies künstlich herbeigeführt durch 
Kneten und Drücken in Walkmaschi- 
nen unter Zufügung von Seifenlauge oder andern 
Walkmitteln. Die Gewebe werden dadurch schwe- 
rer und dicker, die Oberfläche bekommt ein ver- 
worrenes, verfilztes Aussehen, und da durch den 
Walkprozeß die Garndrehung sich lockert, so wird 
das Tuch gleichzeitig weicher und voluminöser. 
Die veriilzte Oberiläche wird nun mittels Rauh- 
maschinen, deren wirksame Organe Walzen 
oder Stäbe sind, die mit Stahldraht (Kratzen) oder 
auch mit Naturkarden (den Köpfen der Karden- 
distel) besetzt sind, aufgerauht, die verschieden 
langen Härchen auf der Schermaschine 
gleichmäßig geschoren und dann durch Bürsten, 
Pressen und Dämpfen (Dekatieren) in eine Rich- 
tung gelegt (Strichappretur) und fixiert, was eben 
einem Stoff den Charakter als Tuch gibt. 


Kunstwolle ist ein Spinnmaterial, das 
durch Reißen von wollenen und halbwollenen Lum- 
pen und Abfällen erhalten wird, ebenso wie die 
Kunstbaumwolle aus Baumwollabfällen gewonnen 
wird. Wollene Lumpen enthalten aber trotz vor- 
herigen Sortierens immer gewisse Mengen von 
Baumwolle, herrührend von halbwollenen Stoffen, 
von den Nähten, den Futterstoffen usw. Diese 
pflanzlichen Beimengungen würden später beim 
Färben oder wenn die Tuche als „ganzwollene“ 
verkauft werden sollen, stören. Man zerstört sie 
deshalb durch „Karbonisation“, d. h. durch 
Behandeln mit starken Mineralsäuren (Salzsäure 
oder Schwefelsäure). Da die Fasern, aus welchen 
die Kunstwolle besteht, alle Prozeduren des Wa- 
schens, Färbens, Spinnens, Webens, Appretierens 
schon einmal durchgemacht haben, sie durch das 
Tragen der Kleider, das wiederholte Reinigen, die 
Einwirkung des Lichtes und des Wetters noch wei- 
ter geschädigt wurden und durch das Reißen, Ab- 
ziehen der Farbe, Karbonisieren noch mehr ge- 
schwächt und gekürzt werden, so muß man sich 
über die Widerstandsfähigkeit des Wollhaars nur 
wundern, daß es sich alle diese Malträtierungen ge- 
fallen läßt, ohne unterwegs schon in Staub zu zer- 
fallen oder sich aufzulösen. Zum Teil geschieht 
dies auch und ist ja das schließliche Ende der 


Wolle, sofern sie nicht von den Motten gefressen 
wird oder sonst einem Unglück zum Opier fällt. 
Wenn es nun auch gute Kunstwolle gibt, z. B. 
solche aus handgestrickten, ungefärbten alten 
Bauernstrümpien oder sonstigen Strick- oder Wirk- 
waren (man nennt sie Shoddy im Gegensatz zu 
den schlechten, kurzen, aus gewalkten Stoffen ge- 
wonnenen, Mungo genannten Kunstwcllen), so 
ist im Vergleich zur Schurwolle die Kunstwolle im 
großen und ganzen ein schlechtes Surrogat und 
Füllmittel von entsprechend billigem Preis, das 
deshalb auch in erster Linie dazu dient, den Preis 
der Tuche und anderer Fabrikate zu verbilligen, 
gleichzeitig aber auch zu verschlechtern. Erst 
durch das Aufkommen der bedeutenden Kunstwoll- 
industrie ist es allerdings möglich geworden, den 
weitesten Volkskreisen billige, wenn auch minder- 
wertige, so doch wenigstens wollene Kleidung zu 
verschaffen, anstelle der früheren, bezüglich Kälte- 
schutz und anderen hygienischen Eigenschaften 
nachteiligeren baumwollenen oder leinenen. Bei 
den heutigen teueren Herstellungskosten der Klei- 
dung ist es aber aus bereits angeführten Gründen 
entschieden billiger und vorteilhafter, so lange zu 
sparen, bis man sich ein gutes Tuch für seinen 
Anzug anschaffen kann. 


Da nun die Kunstwolle im allgemeinen aus 
kurzen und geschwächten Fasern besteht, so kann 
man sie für Kammpgarne und feine Streichgarne 
nicht gebrauchen, und da sie von ihrem Ursprung 
her meistens schon gefärbt ist, so wird man sie 
auch nicht in weißen oder hell und lebhaft gefärb- 
ten Garnen und Geweben finden. Die Domäne für 
Kunstwolle sind grobe, meistens schwarz oder 
dunkel gefärbte Streichgarne, die meist als Schuß- 
garne oder auch als Strickgarne, zuweilen auch als 
Kettgarne mit Baumwolle oder guter Wolle ver- 
mischt oder mit einem starken Faden gezwirnt, 
verwendet werden. Je mehr Kunstwolle und Baum- 
wolle ein Stoff enthält, desto rascher werden die 
Kleidungsstücke fadenscheinig, faltig und runzelig 
und verlieren die Fasson. 


Die Färbung erhält das Tuch auf verschie- 
dene Weise, entweder indem man erst die lose 
Wolle oder das Garn färbt und diese weiter 
verarbeitet. Dies gibt die wollfarbigen 
Tuche. Oder man stellt die Tuche aus ungefärbter 
Wolle her und färbt sie in einem gewissen Stadium 
der Appretur (nach dem Waschen oder Walken der 
„Stücke“). Es sind dies dann die stückfarbi- 
gen Tuche. Wolltarbige Tuche sind in der Regel 
farbechter als stjickfarbige, da im ersten Falle die 
gefürbte Wolle die Prozeduren des Waschens und 
Walkens aushalten muß (weshalb auch Uniform- 
tuche wollfarbig vorgeschrieben werden), während 
stückfarbige Tuche auch mit unechten und billigen 
Farbstoffen gefärbt werden können und leider häu- 
fig so gefärbt werden. Wird verschieden gefärbte 


Wolle miteinander oder mit weißer Wolle 
vermischt und dann versponnen usw. So 
nennt man dies Melangen (unsere feld- 


grauen Militärtuche sind solche Melangen), eine 
Melange aus schwarzer und etwas weißer Wolle 
heißt Marengo, wie man Solche häufig zu Cu- 
tawavys verarbeitet. Die verschiedenen Färbe- 
verfahren üben einen großen Einfluß auf die 
Haltbarkeit der Ware aus. Man kann die Wolle 
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so färben, daß sie nicht leidet, man kann sie aber 
auch „in der Farbe verbrennen“, wie der Volks- 
ausdruck ganz richtig sagt. Leider ist letzteres 


das bequemere und billigere Färbeverfahren und 


wird deshalb meistens dem ersteren vorgezogen. 

Die Angaben, wie in einer Fabrik die Stoffe 
bezüglich Musterung und Farbenstellung hergestellt 
werden sollen, ist Sache des „Dessinateurs“. Von 
dessen gutem Geschmack hängt es ab, ob gut aus- 
sehende und geschmackvolle, oder schlecht wir- 
kende und geschmacklose Stoffe in den Handel kom- 
men. Seine Tätigkeit ist keine leichte, denn sein 
freies Schaffen wird gehemmt, erschwert und un- 
sicher gemacht, weil er abhängig ist von der herr- 
schenden Moderichtung und von der Ungewißheit, 
ob seine Schöpfungen auch Anklang bei der Kund- 
schaft finden, die bekanntlich nicht immer das ge- 
schmackvollste und beste vorzieht. 

Nach dieser langen informatorischen Abschwei- 
fung betreten wir den eingangs erwähnten Tuch- 
laden und werden nun die uns vorgelegten Stoffe 
schon mit einiger Sachkenntnis betrachten. Was 
ein Tuch ist, wissen wir nun ungefähr. Wollen wir 
aber einen Herrenanzugstoff haben, der in ver- 
schiedenen Farben, oder auch in weiß und schwarz 
oder grau gemustert ist, und bei dem die Webart 
in Erscheinung tritt, so müssen wir einen Bucks- 
kin kaufen. Dieser kann aus denselben verschie- 
denen Garnen und Materialien bestehen, wie das 
Tuch, jedoch wird er nicht oder nur schwach ge- 
walkt und nicht gerauht. Die billigsten Buckskins 
(mit -dementsprechender Haltbarkeit) werden aus 
baumwollener Kette und kunstwollhaltigem Schuß 
gewebt. 


Ziehen wir einen im Griff rauheren Stoff vor, 
so müssen wir einen Cheviot wählen. Cheviot 
ist ursprünglich die Bezeichn'ng für die von dem 
englischen Cheviotschaf stammende rauhe und 
grobe Wolle (im Gegensatz zu der weichen und 
feineren Merinowolle), doch nennt man heute alle 
Wollen dieses Charakters so und überträgt diesen 
Namen auch auf die daraus hergestellten Gewebe. 
Es gibt Kammgarn- und Streichgarn-Cheviots, sie 
können stückfarbig oder auch farbig gemustert 
sein, es gibt also auch Cheviot- und Merino- 
Buckskins. 

Noch gröbere Wollen, als zu den Cheviots, 
nimmt man gewöhnlich für de Homespuns. 
Für diese derben, rauhen, verschiedenfarbig gemu- 
sterten, nicht oder nur wenig gewalkten, locker 
gewebten Streichgarnstoffe spinnt man die Wolle 
absichtlich ungleichmäßig auf der Maschine, um 
dem Garn und Gewebe das Aussehen von hand- 
gesponnenen (home-spun) und hausgewebten Stof- 
fen zu geben. Häufig werden noch anders gefärbte 
Noppen und Knoten mit in das Garn hineingespon- 
nen, wodurch das Gewebe das farbiggesprenkelte, 
unregelmäßige Bild bekommt. Ein Homespun aus 
guter, echtgeiärbter Wolle ist sehr dauerhaft. Doch 
liegt bei diesen groben Stoffen die Möglichkeit und 
die Verführung schr nahe, minderwertige Kunst- 
wollen mitzuverarbeiten. 

Zu einem leichten Sommeranzug nehmen wir 
am testen einen Kammgarnstoff (einfarbig, 
„eni-gefärbt“, stückfarbig oder wollfarbig belie- 
big gemustert, wie die Buckskins). Je leichter ein 
Stoff sein soll, aus desto feineren Garnen muß er 


` aus zwei Kammegarnfäden, 
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bestehen; von einer gewissen Nummer an können 
dies, wie schon erwähnt, nur Kammgarne sein. In 
diesem Falle walkt man den Stoff auch nicht, da 
er sonst schwerer würde. Das Gewebebild tritt 
klar in Erscheinung, die Oberfläche sieht kahl aus 
(Kahlappretur). Will man aber die Oberfläche et- 
was wolliger, die Musterung etwas verschleiert 
haben, so walkt man auch die Kammgarnstoffe et- 
was, oder gibt ihnen einen feinen Streichgarnschuß. 
Ein solches, zwischen der Tuch-Strichappretur und 
der Kammgarn - Kahlappretur liegendes Ausrü- 
stungsveriahren nennt man „Melton-Appretur“ 
und die so appretierten Stoffe allgemein „Mel- 
tons“ (Kammgarn-Melton bezw. Streichgarn-Mel- 
ton). Kammgarnstoffe werden meist aus Zwirnen 
zum Teil auch aus 
einem Kammgarn- und einem Streichgarnfaden her- 
gestellt, sie sind sehr haltbar, bekommen jedoch, 
namentlich die uni-dunkelblauen und schwarzen, 
weniger die graugemusterten mit der Zeit unange- 
nehm glänzende Stellen (die man durch Waschen 
und Aufdämpfen verbessern kann), während dage- 
gen wollige Stoffe durch das allmählige Abscheuern 
der herausstehenden Fasern fadenscheinig werden, 
und zwar umso rascher, je schlechter und brüchi- 
ger die Wolle ist. 

Eine besondere Tuchsorte nennt man Drap és. 
Es sind dies Stoffe wie die Tuche mit kurzer im 
Strich liegender Haardecke, die im Gegensatz zu 
den gewöhnlichen Streichgarntuchen aus Kamm- 
garn, zum mindesten aber aus Kammgarnkette und 
ev. Streichgarnschuß hergestellt sind. Sie sind fast 
ausnahmslos uni-schwarz, im Stück gefärbt und 
werden hauptsächlich zu Frackanzügen, Gehröcken 
und dergleichen verarbeitet. 

Wollen wir einen Strapazieranzugz.B. 
für Gebirgswanderungen, so nehmen wir hierfür 
einen derben Lodenstoff, hergestellt aus gro- 
ben Wollen in Streichgarngespinst, wollfarbig ge- 
mustert oder meliert, und gewalkt. 

Außer dem eigentlichen Anzug braucht man 
aber auch einen oder gar mehrere Ueberzie- 
her oder Mäntel. Hierzu kann man natürlich 
einen der oben beschriebenen Stoffe, Tuch, Bucks- 
kin, Cheviot, Kammgarn oder Loden nehmen, so- 
fern sie in Schwere und Farbenstellung dem Zweck 
angepaßt sind. Allein es werden auch besondere 
Ueberzieherstoffe angefertigt. Elegant und haltbar 
sind die Covercoats. Sie sind dadurch cha- 
rakterisiert, daß ihre Kette aus einem Zwirn be- 
steht, der gewöhnlich aus einem weißen und einem 
gelbbraun oder graubraun gefärbten Kammgarn 
oder Streichgarn gedreht ist, wodurch diese Stoffe 
das flimmerige, punktierte Aussehen bekommen. 
Das Schußgarn ist meist feines Streichgarn oder 
auch Kammpgarın. 

Als Futter für Mäntel werden häufig farbig 
karrierte Stoffe gebraucht. Es gibt nun Mantel- 
stoffe, Ulster genannt, die bereits ein solches 
Futter angewebt besitzen, sie zeigen also zwei 
ganz verschieden aussehende Seiten. Solche, auch 
für eine Reihe anderer Zwecke gebrauchte Dop- 
pelgewebe werden derartig hergestellt, daß 
ein und derselbe Webstuhl zwei verschiedene iber- 
einander liegende Kettfadensysteme trägt und eben- 
so eine Reihe eübereinander liegende Schützen- 
kästen (zur Aufnahme der Schußgarnspulen oder 
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der „Schützen“) besitzt. Der Webstuhl kann nun 
— für jedes Muster verschieden — so eingerichtet 
werden, daß ein Teil der Schützen nur mit der 
oberen, ein anderer Teil nur mit der unteren Kette 
zusammenarbeitet. Damit die beiden so entste- 
henden Gewebe aber fest miteinander verbunden 
sind, läßt man ab und zu in regelmäßiger Folge 
einen untern Kettfaden über einen obern Schuß- 
und einen obern Kettfaden unter einem untern 
Schußfaden herlaufen. Ist der Webstuhl einmal für 
eine gewisse Bindung und Musterung hergerichtet, 
so macht er alles von selbst und der Weber braucht 
nur die leeren Schußspulen zu ersetzen und die 
gebrochenen Fäden anzuknüpfen. Hierzu fordert 
der Webstuhl den Weber selbst auf, indem er auto- 
matisch stillsteht, wenn ein solcher Fall eintritt. 

Da man einfache Gewebe nur bis zu 
einer gewissen Schwere herstellen kann, so greift 
man ganz allgemein zu solchen Doppelgeweben, 
wenn man besonders dicke und schwere Stoffe 
haben wil. Um zu sparen und den Stoff zu ver- 
billigen, nimmt man für gewöhnlich zu dem Ober- 
gewebe gutes, zu dem Untergewebe ein billige- 
res und geringeres Material. Doppelgewebe kön- 
nen . weiterhin „verstärkt“, d. h. schwerer und 
dicker gemacht werden, indem man außer dem 
Ober- und Unterschuß noch ein drittes Faden- 
system, einen sogen. „Füllschuß‘ mitverwebt usw. 


Solche Doppelgewebe stellen nun all die 
schweren Ueberzieher- oder Paletotstoffe dar, die 
z. B. unter dem Namen Eskimo (tuchartige 
stückfarbige Stoffe) gehandelt werden. Zu den wei- 
chen, voluminösen, pelzartigen Paletotstoffen mit 
langer Haardecke verwendet man vielfach statt 
der verhältnismäßig kurzen Schafwolle die wei- 
chere und längere, aber auch teurere Ka- 
melwolle oder Ziegenwolle (Kaschmir-, Mo- 
hair- und Alpakawolle), wenigstens zum Schuß- 
garn, das nachher aufgerauht wird und den „Pelz“ 
liefern muß. Durch verschiedene Appreturmaschi- 
nen (Ratiniermaschine) und -Verfahren läßt sich 
dieser Pelz nun in alle möglichen Formen bringen, 
zu Noppen, Perlen oder Flocken drehen oder nach 
bestimmten Richtungen und in bestimmter Anord- 
nung glatt oder auch wellenförmig ,„frisieren“ und 
fixieren. Je nach diesen Bearbeitungsweisen ent- 
stehen so die Perl&es, Ratines, Wellin6s, 
Floconn&s, Velours, Montagnacs usw. 
Auch Schlafröcke werden aus solchen Stof- 
fen hergestellt. Die weichsten, wärmsten und fein- 
sten sind solche aus Kamelhaar. Man beläßt ihnen 
in diesem Falle ihre naturbraune Farbe, doch wird 
diese häufig durch braungefärbte Schafwolle imi- 
tiert. 

Auch zu Loden- und Wettermänteln, 
die leicht sein und doch Schutz gegen Kälte, Wind 
und Regen bieten sollen, eignet sich ein Schuß- 
garn aus Kamelhaar am besten. Es sind dies aber 
durchweg einfache Gewebe. Die Wasserdichtheit 
bei gleichzeitiger Luftdurchlässigkeit erreicht man 
durch eine Imprägnation mit essigsaurer oder 
ameisensaurer Tonerde und Seife, wodurch sich 
eine wasserabstoßende Schicht von fettsaurer Ton- 
erde und Aluminiumhydroxyd auf der Faser nieder- 
schlägt. Die Gummimäntel jedoch bestehen 
aus einem Baumwollgewebe, das mit einer Kaut- 
schuklösung bestrichen ist. Dieser Gummiüber- 
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zug läßt aber auch keine Luft hindurch und hemmt 
daher die Körperausdünstung, weshalb das Tragen 


von solchen Mänteln lästig und ungesund ist. 


Damit wären nun zwar nicht alle, aber doch 
die hauptsächlichsten Herrenkleidungsstoffe aufge- 
zählt und beschrieben, und damit möge es auch, 
da der Zweck dieses Aufsatzes eben ein Aufsatz 


und kein Textilwarenlexikon sein soll, sein Bewen- 


den haben. Wer die Textilindustrie nicht näher 
kennt, der wird nebenbei aus diesen allgemeinen 
Ausführungen den Eindruck gewonnen haben, daß 
diese Industrie ein höchst verwickeltes Zusammen-, 
arbeiten einer ganzen Reihe verschiedener Ge- 
werbe, Künste und Wissenschaften darstellt, und 
daß es einer jahrhundertelangen Mühe, Anstrengung 
und Erfindertätigkeit Tausender von Wissenschaft- 
lern und Technikern bedurfte, um den Anforderungen 
der Menschheit an eine genügende, zweckentspre- 
chende, abwechslungsreiche und im Verhältnis zum 
Geldwert billige Kleidung zu entsprechen. Das em- 
pirische Textilgewebe ist auch schon längst eine 
Wissenschaft geworden, die an technischen Hoch- 
schulen, Textilfachschulen und Textilforschungsin- 
stituten gelehrt und gefördert wird. 


Zum Schluß muß ich die etwaigen Leserinnen 
dieses Aufsatzes um Entschuldigung für die Un- 
höflichkeit bitten, nur „männliche“ Kleidungsstoffe 
behandelt zu haben. Der gute Wille, auch die Da- 
menkleidungsstoffe mit einzubeziehen, scheiterte 
aber lediglich an dem Raum, den diese sehr viel- 
seitigen aus Wolle, Seide, Kunstseide, Leinen und 
Baumwolle gefertigten Waren beansprucht hätten. 
Wenn aber die Leserinnen dies wünschen, die Um- 
schau den Raum zur Verfügung stellt, und ich die 
Zeit dazu finde, so will ich gerne versuchen, auch 
diesen Wünschen in einem späteren Aufsatz Rech- 
nung zu tragen. 


Der Feigensucher. 
Von Dr. ADOLF KOELSCH. 


[" ganz Italien, soweit es südlich Toskana liegt, 
sieht der Reisende zwischen Feigenbäumen, an 
denen im Sommer die großen süßen Tafelfeigen 
wachsen, und solchen, woran nur kleine häßliche 
Früchte gedeihen, einen Baum, der im Laufe eines 
Jahres sowohl die großen süßen, wie die kleinen 
ungenießbaren Feigenfrüchte hervorbringt. Dieser 
Baum ist die Urfeige (Abb. 1) von A. v. 
Tschirch und Ravasini vor wenigen Jahren 
mitten unter den Kulturfeigen der Landschaft ent- 
deckt, zum Erstaunen der Fachwissenschaft, die 
nach vergeblichen Forschungsreisen im biblischen 
Asien die Stammiform unserer Edelsorten längst 
den ausgestorbenen Arten einverleibt hatte. 


Urfeige und Edelfeige unterscheiden sich nur 
in einem einzigen Merkmal, dem Geschlechter- 
wesen. 

Die Edelfeige ist ene zweihäusige 
Pflanze, d. h. die Geschlechter sind in derselben 
Weise wie beim Menschen getrennt. Bestimmte 
Bäume bringen nur weibliche Blüten hervor, an- 


Mit Frlaubnis des Verlaxs gekürzt wiedergegeben ans 
der „.Naturwissenschaftl. Rundschau‘ der ‚Schweizerischen 
Chemiker-Zeitung‘‘, Verlag von Rascher & Cie., Zürich. 
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dere nur männliche. In einer Beziehung aber ver- 
halten sich beide gleich: sie streuen die Blüten 
nicht (wie die Kirsche oder der Birnbaum) einzeln 
über die Zweige aus, sondern versammeln viele 
Blüten zu einer Schar und krönen mit ihr das Ende 
eines sehr kurzen Seitenzweiges. Diese blüten- 
tragenden Seitenzweige sehen freilich gar nicht 
mehr zweigartig aus; sie haben sich fleischig ver- 
dickt, urnen- oder krugartig ausgehöhlt, und die 
Blütenschar, die anfänglich auf ihrer Spitze stand, 
ist ganz im Bauch der Urne verschwunden; ein 
ehemaliges Hochblatt des Zweiges schließt über- 
dies den Blütenkrug deckelartig nach außen ab. 


Jene grünen bir- 
nenartigen Gebilde, 
die wir an Kübelfei- 
gen zu allen Jahres- 
zeiten längs der Aeste 
hervorsprießen sehen, 
sind wir gewohnt, 
kurzweg „Feigen“ 
zu nennen, in der 
Meinung, es seien die 
in der Entwicklung 
begriffenen Früch- 
te, während es in 


Wirklichkeit Blü- 
tenstände mit 
fleischig entwickelter 


Tragachse sind. 


Die Feigen des 
weiblichen Bau- 
mes beherbergen in 
ihrem urnigen Bauch 
lauter Stempel- 
blüten, d. h. solche, 
die einen Fruchtkno- 
ten, aber keine Staub- 
gefäße besitzen (vgl. 
Abb. 2); die Feigenbe- 
cher der männli- 
chen Bäume hinwie- 
derum sind mit Pol- 


lenblüten ausge- 
polstert, so daB von 
ihnen zwar Blüten- 


staub, aber kein Sa- 

me erzeugt werden kann. Allerdings — und das 
ist sehr wichtig — sind die männlichen Stände nie 
rein. Sie beherbergen (außer Pollenblüten) immer 
eine größere oder kleinere Anzahlscheinweib- 
licher Krönchen. Bei diesen läuft der Frucht- 
knoten in einen überaus langen Griffel aus — an 
den weiblichen Blüten der männlichen Urnen da- 
gegen ist er auffallend kurz und hohl; der Frucht- 
knoten ist verkümmert und ohne Ei, so daß sie 
in Wahrheit geschlechtslos sind. Man bezeichnet 
sie kurzweg als Gallenblüten. 

Bei der Urfeige sitzen die männlichen und 
weiblichen Urnen noch nicht auf getrennten Bäu- 
men, sondern werden nacheinander vonder- 
selben Pilanze hervorgebracht. Die Urfeige ist 
somit einhäusig und zwar in besonderer Art. 

Dies Besondere liegt in dem gewaltigen Zeit- 
abstand, der zwischen der Erzeugung männli- 
cher und weiblicher Urnen verstreicht, und der 
eigentümlich zweckmäßigen Beziehung dieser zeit- 


Fig. 1. Urfeigenbaum aus Toskana. 
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lichen Geschlechtertrennung zum Leben des Be- 
fruchtungsinsekts, unseres Feigensuchers 
(vergl. Abb. 4 und 6). Die Blütenbildung der Ur- 
feige im Jahreslauf hebt nämlich damit an, daß im 
Februar oder März in den Blattachseln vorjähriger 
Zweige eine Generation von kleinen Feigenurnen 
angelegt wird, die ausschließlich als Männchen 
wirken. Die männlichen Blüten haben zwar den 
Platz im Urnenbauch mit etwa doppelt so vielen 
Gallenblüten zu teilen; da diese aber geschlechts- 
los sind, wirkt die Urne als Männchenhaus. 

Die Feigen dieser Generation werden von Süd- 


italienern als Profichi (Vorfeigen) bezeichnet (Ab- 


bildung 3). Bricht man 
eine von ihnen in frü- 
hester Jugend auf, so 
zeigt sie sich unbe- 
wohnt. Läßt man sie 
aber — von Ende 
März an etwa — nicht 
mehr aus dem Auge, 
so sieht man von Mal 
zu Mal ein winziges 
Insekt durch das gra- 
phitgraue, knospende 
Astwerk streichen und 
zu den kleinen gras- 
a grünen Feigenurnen 
RP 52. hinziehen, die gerade 
Pr: 5 am Schwellen sind. Es 
ist ein Stäubchen von 
einem Tier, glänzend 
schwarz, zwei Milli- 
meter lang; es schwebt 
von Urne zu Urne und 
tritt durch den offenen 
Feigenmund ins Inne- 
re der Behälter ein. 


Es zückt seinen 
langen Legestachel 
und versenkt in jedes 
der flaschenartigen 
Gallenblütchen ein Ei 
(Abb. 5). Die männli- 
chen Blüten, die neben 
den Gallenblüten in 
der Mitte des Kruges 
sitzen, kümmern die Gallwespe nicht; sie haben ja 
keinen Griffelkanal, in den das Tier mit dem Lege- 
stachel einfahren könnte. . . . Sind alle Gallen- 
blütchen versorgt, so macht es sich durch den 
Deckelspalt in der Urne davon, um bei einer zwei- 
ten Feige auf die nämliche Art zu gastieren. Das 
geht so fort, bis alle Eier ausgesät sind. Dann 
stirbt das Tier. Es war ein Weibchen. 

Jedes Ei entwickelt sich in seinem Blütentönn- 
chen zu einem schwarzen madigen Lärvchen, das 
seinen Unterhalt vom saftigen Gewebe des Frucht- 
knotens nimmt und sich nach etwa 2% Monaten, 
also gegen Anfang Juni hin, in eine Puppe verwan- 
delt. Nach wenigen Tagen schlüpfen aus diesen 
Puppen die fertigen Tiere aus. Sie stellen sich als 
häßliche gelbbraune Würmer dar, denen (außer der 
unverkennbaren Grazie des Weibchens) auch die 
Flügel vollständig fehlen. Mit ihren undurchgebil- 
deten rohen Gliedmaßen und dem schildkrötenhaf- 
ten, nackten Kopf machen sie einen stark vernach- 
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Fig.2. Querschnitt durch 
eine weibliche essbare 


Fig. 3. Querschnitt 
durch eine junge Vor- 


Feige feige, 
mit lauter langgriffligen Bii- die fast nur Gallenblüten 
ten. Die Feigensucher-Weib- enthält. Ein Feigensucher- 
chen suchen vergeblich nach Weibchen ist eben ange- 
einem Eiablageplatz. flogen. 


lässigten unwürdigen Eindruck. Alle Kraft scheint 


einerseits in den Hinterleib, anderseits in die säge- 


artigen Kiefer geflossen zu sein und unter Unter- 
drückung der übrigen Organe ihnen allein zu über- 
ragender Entwicklung verholfen zu haben. 


Tatsächlich sind Kiefer und Hinterleib die edel- 
sten Organe dieser Geschöpfe. Sie allein treten im 
ferneren Leben der Tiere in Tätigkeit und belehren 
uns, daß wir in den häßlichen Würmern die Männ- 
chen des Feigensucherinsekts: vor uns haben 
(Abb. 4). Sofort nach Vollendung des Puppen- 
schlummers durchnagen sie nämlich die harte Wand 
ihres Wiegetönnchens und treten in die Leibeshöhle 
des Feigenbechers aus. Und hier nun, wenige Mi- 

nuten nach der Geburt, wälzen sie auf den kurzen 
` krallenbesetzten Faultierfüßen ihren schwerfälligen 
Leib zu den noch nicht erbrochenen Blütchen hin. 


In ihnen ruhen, wahrscheinlich durch den Geruch ` 


kenntlich gemacht, die neugeborenen Weibchen 
(Abb. 7). Auch sie möchten so schnell wie möglich 
aus ihrem Wiegengefängnis ins Freie hinaus. Aber 
— ihre Mundwerkzeuge sind so schwach, daß 
ihnen aus eigener Kraft die Sprengung der Wände 
niemals gelingen würde. 

Diesen unbehilflichen Wesen kommen die 
Männchen zu Hilfe. Sie schneiden mit ihren schar- 
fen Sägen ein Loch in die Mauer und befreien auf 
diese Art die Insassenschaft. Aber bevor der Hel- 
fer das Weibchen davonziehen läßt, nimmt er sich 
an ihm seinen Lohn: er schiebt durch das Loch 
der Kammer seinen Hinterleib in die Zelle und 
vollzieht die Befruchtung des weiblichen Tieres 
(Abb. 7). Mehrere Weibchen werden auf diese 
Weise von einem Männchen in Freiheit gesetzt. 
Dann legt sich der häßliche, täppische Wurm auf 
den Urnenboden und geht, ohne den Krug verlas- 
sen zu haben, an dem Ort, wo er zum fertigen Tier 
sich entwickelt und sofort nach der Geburt seine 
Funktionen vollzogen hat, wenige Stunden nach 
dem Ausschlüpfen ein. 


Das befruchtete Weibchen hat mittlerweile 
das Bohrloch erweitert und sitzt nun gleichfalls im 
Urnenbauch, wo rundum die Leichen der Männ- 
chen liegen. Sein einziges Verlangen ist jetzt, so 
schnell wie möglich aus der Vorfeige hinauszu- 
kommen. Da die Gallenblüten in den vertieften 
Teilen des Krugbodens sitzen und die männlichen 
Blüten, über sie erhöht, die Urnenöffnung versper- 
ren, muß es sich den Zutritt zur Außenwelt dadurch 
erkaufen, daß es seinen Leib durch den Wald 
männlicher Blüten mühsam hindurchdrängt. 
Auch diese neue Mühsal hat ihren tiefen Sinn. 
Denn die Männchenblüten sind inzwi- 
schen pollenreif geworden; ihr Blüten- 
staub liegt offen in den Beutelkammern und wartet 
auf den guten Geist, der ihn entführt. 


Das der Freiheit zustrebende Weibchen wirkt 
als sein Erlöser. Indem es durch den Männerwald 
hinstreift, belädt es sich über und über mit Blüten- 
staub und erscheint ganz müllergrau auf dem Fei- 
gendeckel. 


Aber wo sind die weiblichen Blütchen, zu 
denen der Blütenstaub nun hingelangen muß, um 
seinen Zweck zu erfüllen? 


Auch sie sind da. In seinen unteren Zweigen 
hat der Baum nämlich seit Ende Mai eine zweite 
Feigengeneration aufsprießen lassen, deren Urnen 
innerlich aber insofern ganz anders beschaffen sind, 
als sie nur weibliche Blüten enthalten. Sie 
heißen Feigen (Fichi) und sind die Weiberhäuser 
des Baumes, in denen die Samen erzeugt werden 
sollen. 


Diesen Sommerfeigen wendet sich das aus- 
quartierte, geflügelte Gallwespenweibchen zu. — 
Leider stellt sich heraus, daß alle Bemühungen, das 
Ei im Fruchtknoten zu versenken, diesmal er- 
folglos sind, weil der Griffelhals der weiblichen 
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Fig. 4. Der Feigensucher. 


Oben das Weibchen. 
Seite gesehen, (Stark vergrößert). 


unten das Männchen, beide von der 
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Blüten für die Legeröhre zu lang ist. Auch der 
praktische Einfahrtskanal für den Legestachel, der 
an den Gallenblüten der Vorfeigen vorhanden war, 
fehlt den langgegriffelten weiblichen Blüten; ihr 
Stempel ist von oben bis unten massiv wie ein 
Eisenstab. 

Während das Tier die Urne durchstöbert, wird 
es dessen inne. Im Umherlaufen wird es aber auch 
den Blütenstaub los, den es mitgebracht hat: er 
bleibt allenthalben an den winzigen Krönchen hän- 
gen und belegt die Narbe,die gerade im Stadium 
ihrer Empfängnisfähigkeit ist. So kommt der Baum 
mühelos zu dem Befruchtungsstoff, den seine weib- 
lichen Krüge brauchen, während das Insekt, ohne 
seinen Zweck ereicht zu haben, abziehen muß. 

Das genarrte 
Tier kommt aber 
in der Urne nicht 
um. Es hat ja seine 
Flügel behalten und 
sucht nun andere 
Feigen auf. Hier 
wird es wieder ge- 
foppt, tagelang, und 
so geht es weiter. 
Mittlerweile wer- 
den die befruchte- 
ten Urnen größer 


und ihr Mund 
wächst ganz 
zu. Bald findet 
sich kein Krug 
mehr, der Zugang 
böte. — Zahllose 
Weibchen gehen 


auf diesen Fahrten 
nach einem Ablade- 
platz zugrunde. Aber 
aus seinen letzten, 
erst Ende Juli reif 
werdenden Vorfeigen 
speit der Baum immer 
neue Weibchenscha- 
ren, und so herrscht 
auch nach dem Ver- 
schluB der letzten 
weiblichen Urnen noch 
Ueberfluß an trächti- 
gen Tieren. 
Die Natur könnte 
den Baum für alle 
.e Zeiten von dem 
Schmarotzer befreien, 
wenn sie die letzten 
Weibchen hinsterben 
ließe, ohne ihnen zu 
guter Letzt einen 
Schlupfwinkel für die 
Unterbingung der Eier 
angewiesen zu haben. 
Aber mit dieser Maß- 
nahme richtete sie 
auch den Baum zu- 
grund. Denn er wäre 
dann ohne Bestäuber. 
Er könnte nie mehr 
Samen erzeugen, wä- 


Geschlechtsloses 


Fig. 5. 
Gallenblütchen 


aus dem Urnenbauch 


einer 
Vorfeige. beschickt mit einem 
Ei des Feigensuchers. Man 
sieht oben den _ trichterförmi- 
gen Blütenmund (m) mit dem 
langen Hals (h) und bei e das 
Insektenei mit dem merkwiäür- 
digen Fistiel (s). 


Pig.7. Das Liebesleben des Feigensuchers. 
Links: Männchen, ein noch unausgeschlüpftes Weibchen befruchtend; in der 
Mitte: kriechendes Männchen; rechts: das befruchtete Weibchen schlüpft aus. 


re ganz auf Verjün- 
gung durch Wurzel- 
schosse angewiesen, 
und damit käme er 
schwerlich sehr weit. 
Die Natur veranlaßt 
daher den Baum, auf 
den Herbst hin eine 


dritte Genera- Feigensucher-Weibchen 
tionvonFeigen- Fig. 6. 

krügen hervorzu- das Bestäubungsinsekt der Ur- 
bringen. Während die und Edelfeige, von oben ge- 
weiblicher Sommer- sehen. (Stark vergrößert). 


feigen, die Fichi, ihrer Reife zustreben und sich zu 
süßen, rotfleischigen Früchten ausbilden, legt der Ur- 
feigenbaum in den 
oberenStockwerken 
seiner Krone, vor- 
wiegend an jünge- 
ren Trieben, neue 
Krügchen an, die 
Mamme oder 
Nachfeigen. 
Sie enthalten — 
außer wenigen 
männlichen Blüten 
— haufenweise jene 
kurz- und hohlgriff- 
ligen Gallen- 
blüten, die 
schon in den Vor- 
feigen den Haupt- 
inhalt der Urnen 
gebildet hatten. Nun 
ist natürlich den 
ausgesperrten 
trächtigen Weibchen mit einem Schlage geholfen. 
Denn die Gahenblüten sind ja geradezu für die 
Aufnahme der Tiereier eingerichtet. 


Auf die Mamme stürzt denn auch alles, was 
von Feigensucherweibchen noch am Leben ist, in 


. größter Hast zu, versorgt sie mit Brut und legt 


sich hin, um zu sterben. Damit schließt sich der 
Kreis. Im Februar oder März sind die Maden aber- 
mals ausgewachsen und liefern dann jene neue In- 
sektengeneration, deren Kinder wir in den Vor- 
feigenurnen groß werden sahen. Die Mamme selbst 
bleiben dauernd klein und werden vom Baum im 
Februar abgestoßen. Genießbar sind sie (gleich den 
Vorfeigen) nicht. Der Baum dient mit ihnen ganz 
allein dem Bestäuber. 


Prof. Dr. Bruno Dietrich: 


Ueber Erde und Mensch 
in Oberschlesien.”) 


D= heutige landschaftliche Bild Oberschlesiens 
- ist das Endprodukt einer mehr als zwei Jahr- 
tausende alten Entwicklungsreihe des Kampfes und 
der Wechselwirkung von Erde und Mensch in 
Oberschlesien. 


°) Aus: Zwölf länderkundliche Studien von Schülern Alfred 
Hettners ihrem Lehrer zum 60. Geburtstag (Verlag von Fer- 
dinand Hirt in Breslau 1921). 
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Wann der Mensch den Boden Oberschlesiens 
betreten hat, wissen wir nicht. Wir kennen aber 
die Wesenszüge der Landschaft aus den ältesten 
Zeiten. Der Wald beherrschte und erstickte alles. 
Die Flüsse waren schon damals die Oeffnungen, 
Einfallstore und Breschen, die Wege des Wald- 
landes, in das der Mensch eindrang. Aus der jünge- 
ren Steinzeit kennen wir den oberschlesischen Men- 
schen aus dem Odertal bei Ratibor; wir erfahren 
von ihm aus der Bronceperiode. Die erste früh- 
germanische Völkerwelle im 8. Jahrhundert v. Chr. 
erreichte Oberschlesien nur in seiner Westecke bei 
Oppeln. Zu Beginn unserer Zeitrechnung dehnten 
sich die germanischen Siedler Oberschlesiens lang- 
sam weiter aus und erreichten im 3. Jahrhundert 
ihre größte Reichweite nach Osten hin. Durch ihren 
Abzug nach Nordwestafrika zu Ende des 3. Jahr- 
hunderts wurde Oberschlesiens germanische Bevöl- 
kerung stark verringert. Ganz allmählich fühlten 
etwa seit dem 6. Jahrhundert slawische Stämme 
von Osten vor, siedelten in Oberschlesien und 
bildeten die Deckschicht, die den bereits vorhan- 
denen germanischen Kulturbesitz überdeckte und 
zum Teil aufzehrte. 


Die Landschaftsphysiognomie wird durch den 
Wald bestimmt, einen stämmigen Hochwald, dessen 
Bestände an der Grenze zwischen Mittel- und 
Oberschlesien in der sogenannten Preseka am dich- 
testen zusammengeballt sind und den Grenzwald 
bilden. Hinter, d. h. östlich der’Preseka, lag das 
waldreiche, wegearme Land Oberschlesien. Dort, 
wo die alte Bernsteinstraße schon die römischen 
Kaufleute durch das oberschlesische Land zur 
Bernsteinküste führte, liegen Siedelungen, keines- 
wegs slawische Neugründungen, sondern vielmehr 
slawisierte, weiter ausgebaute Reste des ältesten 
germanischen Vordringens in den Wald des Ostens. 
Diese Siedelungen sind mit den an Zahl gering 
gewordenen Germanen durch den starken Strom 
der westwärts drängenden Slawenvölkerwelle auf- 
genommen worden. 


Die kulturelle Arbeit der Slawen und damit 
ihre Einwirkung auf die Umgestaltung des Land- 
schaftsbides hat bis zum 12. Jahrhundert, also 
etwa 600 Jahre gedauert. Nach Meitzen war 
dem slawischen Anbau noch nicht % des Landes 
unterworfen. Wilde Graswirtschaft, spärlicher 
Ackerbau mit hölzernem Hackpfluge waren die 
Formen der damaligen Wirtschaft. 


Im 12. Jahrhundert setzt eine gründliche Ver- 
änderung der landschaftlichen Physiognomie ein. 
Mit Axt und Pflug drängten die Germanen ge- 
gen Oberschlesien an, um dem Walde Neuland ab- 
zuringen. Der trennende Orenzwall, die Preseka, 
fiel unter den Axthieben der deutschen Kolonisten- 
bauern, die sich bis zum Ende des Mittelalters weit 
nach Osten vorschoben. Der Boden wird inten- 
siver ausgenützt und so durch Eisenpflug und Kör- 
nerbau die Grundlage zu einem wirtschaftlichen 
Aufschwung des Landes geschaffen, der eine be- 
deutende Kulturentwicklung in sich trägt. 


Die Regermanisierung hat sich, und das’ ist 
eine Folge der großen Zahl der nunmehr vorhande- 
nen Siedler, keineswegs so schnell vollzogen, wie 
seinerzeit die Slawisierung des alten germanischen 
Siedelungslandes. Die Slawen haften nach einer 


- rung. 
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Art Trägheitsgesetz am Boden; nur Teile Ober- 
schlesiens werden vollkommen regermanisiert, in 
den anderen Teilen erwächst eine Mischbevölke- 
Im Neißegebiet, im Zinnagebiet um Leob- 
schütz, im jetzigen Hauptindustriegebiet um Hin- 
denburg und Gleiwitz und im Norden im Kreuz- 
burger Gebiete ist die germanische Kolonisation 
völkisch und kulturell siegreich geblieben. Im Oder- 
land mit weiten Ausliegern nach Westen bis Neu- 


stadt, nach Osten um den Chelm herum und in 


vereinzelten Zonen um Lublinitz, Guttentag und 
Rosenberg vermochte der EinfluB der Germanen 
nur den Zustand der Volks- und Kulturmischung 
mit den Slawen zu erreichen, oder es blieb bei 
slawischen Inseln. Die slawische Bevölkerung 
übernahm an vielen Stellen mit der Verleihung des 
deutschen Stadtrechtes die Sprache der friedlichen 
Eindringlinge. Ein Charakterstikum der damaligen 
Zeit bilden die schmucklosen Holzkirchen, die mit 
Recht als germanische Kinder in slawischem Ge- 
wande bezeichnet werden. Im Mittelalter setzt die 
Gründung einer großen Anzahl stadtrechtlicher Sie- 
delungen durch das rückwandernde Deutschtum ein. 
Von diesen Siedelungen sind nur manche später 
weiter gewachsen, viele sind in der Entwicklung 
steckengeblieben und haben sich als Kleinstädte 
ins 19. Jahrhundert hinübergerettet. Das Grund- 
motiv bei den Städtegründungen war der bewußte 
Wille. Viele Orte wurden nach festem Plan in be- 
stimmter Absicht neu gegründet, andere im An- 
schluß an eine schon vorhandene Siedelung ange- 
legt. Charakteristisch für alle diese Kolonialstädte 
ist der Stadtplan mit ausgespartem Häuserblock, 
der das Rathaus trägt und ferner die Befestigung, 
die zumeist nur noch an dem geschlossenen Ver- 
lauf einer Straße zu erkennen ist. 


Gegen Ende des Mittelalters kommt das Vor- 
wärtsdrängen der Germanen zum Stillstand. Dort, 
wo die deutsche Wanderung ausklang, liegen die 
Grundlagen für die heutige Zweiteilung in deutsches 
und in slawisch-polnisches Volkstum. Während bis 
zur Regermanisierung und noch weiter in diese 
Periode hinein die Kulturarbeit im wesentlichen in 
der Schaffung von Agrarland bestand, mußten nun- 
mehr als notwendige Folge die Handelswege weiter 
ausgebaut werden. Das Hauptziel war noch immer 
Krakau. Die Handelsstraße des Oderweges zog 
von Breslau über Oppeln, Cosel, Ratibor, Loslau 
nach Böhmen. Von ihr zweigte in Oppeln, der alten 
Römerstraße zum Teil folgend, die Krakauer Han- 
deisstraße ab. Parallel dazu zog durch Nordober- 
schlesien die Straße von Breslau über Kreuzburg, 
Rosenberg, Lublinitz ebenfalls nach Krakau. Wenn 
wir die verändernden Kräfte im oberschlesischen 
Landschaftsbilde vier Jahrhunderte später, also im 
18. Jahrhundert, in ihren Auswirkungen erfassen 
wollen, dann tritt besonders die durch die Jahr- 
hunderte fortschreitende Ersetzung des Waldes 
durch Kultursteppe in Erscheinung. Mit wachsen- 
der Volkszahl greift der Mensch wie mit mächtigen 
Armen in das Waldland hinein. Das Areal des 
Waldes scheint von Kräften zusarmmengepreßt zu 
werden, die sowohl von den Tälern wie von den 
schon rings um Oberschlesien vorhandenen Ro- 
dungsgebieten ausgehen. Bis an den Gebirgsfuß 
auf der linken Oderseite um Neiße und Ratibor, 
ferner rechts der Oder, im Pleß-Rybniker Hügel- 
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land, ist Kultursteppe an die Stelle des Waldes xe- 
treten, dessen ehemals weitere Ausdehnung nur 
hier und da die stehengebliebenen Waldfetzen ah- 
nen lassen. Der andere Faktor ist ein ganz neuer, 
wenn auch seine Wurzeln um Jahrhunderte zurück- 
reichen und nur deshalb nicht entwicklungsfähig 
waren, weil die früheren Zeiten fast vollkommen 
in politischen Händeln aufgingen. Das ist die In- 
dustrie. Um 1230 wird vom Bleierzbau in der 


Beuthener Gegend, um 1526 vom Erzbau bei Tar-' 


nowitz berichtet. Das Tal der Malapane wird die 
Leitlinie der industriellen Entwickelung. Die frie- 
derizianische Zeit ließ mitten im Walde nördlich 
und südlich der mittleren und unteren Malapane 
zahlreiche Eisenhütten und Hämmer entstehen. 
1754—55 entstanden die Hochofen- und Frischfeuer- 
anlagen Malapane und Kreuzburger Hütte, deren 
Verarbeitungsmethode bei 50 Prozent Eisen in 
Schlacke nach dem heutigen Maßstabe gemessen 
unrationell war. Ein zweites Industriegebiet ent- 
stand weiter östlich zwischen Tarnowitz und Ge- 
orgenberg. Das wirtschaftliche Gesicht Oberschle- 
siens, das liegt _ Ä 

in der Jugend 
der industriellen 
Entwickelung 
begründet, ist 
zunächst noch 
agrarisch. Holz 
und Vieh sind 
die wichtigsten 

Gegenstände 

des oberschle- 
sischen Handels 
jener Tage ge- 
wesen. Wäh- 
rend zum Ende 
des 18. Jahr- 
hunderts in den 
beiden genann- > 
ten Zonen die Industrie aufblühte und beson- 
dere Landschafitstypen mit industrieller Phy- 
siognomie schuf, trug diese Entwickelung bereits 
den Todeskeim in sich. 

Mit dem Auffinden der Steinkohlenlager und der 
Erkenntnis der Bedeutung der Steinkohle für die 
Erzauswertung war für die Weiterentwickelung der 
Industrie der Weg vorgezeichnet. Das Erz mußte 
zur Kohle kommen und die Steinkohle die Holz- 
kohle als Energiequelle für die Erzbereitung ver- 
drängen. Das Waldareal wird auch noch im 19. 
Jahrhundert verringert, weil nunmehr der Wald die 
Grubenhölzer liefern muß. Ende des 19. Jahrhun- 
derts ist im neuen Industrielande an die Stelle des 
alten Waldes der Industriewald der Schornsteine 
und industriellen Hochbauten getreten,- wo sich in 
dem großen Industriedreieck Gleiwitz, Beuthen, 
Myslowitz Werk an Werk und Grube an Grube 
drängt. Getrennt durch ein schmales Band von 
Wald- und Kultursteppe greift eine zweite Indu- 
striezone in großem Bogen von Myslowitz über 
Nicolai nach Orzesche und zeigt etwa die mög- 
liche Reichweite der Ersetzung des Landes mit 
Agrarphysiognomie durch Neuland mit industrieller 
Physiognomie an. Mitten in der Kultursteppe lie- 
gen außer den großen Industrieoasen zwei kleinere, 
die von Rybnik und die des Hultschiner Länd- 
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Fig. 1. Schnitt durch den Separator » Kolumbus« (vergl. Fig. 2). 


chens. Früher bestimmte der Waldreichtum die 


 Physiognomie des oberschlesischen Landes. Das 


heutige Landschaftsbild wird durch vier markante 
Züge bestimmt, das sind die Industrielandschaft, 
die Agrarlandschaft einschließlich des Landes mit 
Wiesenwirtschaft, die Waldlandschaft und die reine 
Muschelkalklandschaft. 


Die Heizungsschlacke GroB-Berlins. 
Von Dr. ALBERT NEUBURGER. 

nter allen Städten der Welt hat Berlin viel- 

leicht die größte Anzahl von Zentralheizun- 
gen, denn in den sonstigen Mehrmillionenstädten 
begünstigten Klima und Gewohnheit die Verwen- 
dung anderer Wärmespender, vor allem von Ka- 
minen, wie sie in erster Linie in London und in 
Paris im Gebrauche stehen. Aus den Zentralhei- 
zungen der zahlreichen Fabrikanlagen, Büro-, Ge- 


schäfts- und Privathäuser, sowie der Kranken- 


häuser, Sanatorien, Hotels, der vielen Aemter, öf- 
fentlichen Gebäude usw. werden nun täglich unge- 
heure Mengen von Schlacken abgefahren. Dazu 
kommen die 
Schlacken aus 
den Heizungen 
der Indusrie. 
Den Hausbesit- 
zern sowie den 
Industriellen er- 
wuchsen aus 
der Abfuhr die- 
ser Schlacken 
bisher nur Ko- 
7 sten, die sich in 
A jüngster Zeit in 
9 N dem Maße stei- 
Dt gerten, wie eben 
auch die andern 
Preise in die 
Höhe gingen. 
— Außerdem hatte man: keine richtige Ver- 
wendung für die Feuerungsrückstände, denn bei 
den so ziemlich einzigen Verwendungsmöglichkei- 
ten — Herstellung von Schlackensteinen und Ver- 
wertung als Schottermaterial beim Straßenbau — 
überstieg das Angebot an Schlacken die Nachfrage. 

Vor kurzem hat man nun mit dem Ausbau 
eines Systems begonnen, das wohl in Bälde für 
alle Städte vorbildlich werden dürfte und das auch 
in technischer Hinsicht als äußerst bemerkenswert 


‚bezeichnet werden muß. Was zunächst die wirt- 


schaftliche Seite der Frage betrifft, so dürfte sie 
wohl allerseits befriedigen. Es handelt sich darum, 
die in der Schlacke noch massenhaft vorhandenen 
unverbrannten Koksteile wiederzugewinnen, deren 


` Menge zwischen 20 und 50% des Gewichts der 


Schlacke schwankt. Es kommen aber auch Ueber- 
schreitungen dieser Zahlen sowohl nach unten wie 
nach oben hin vor, da ja nicht alle Heizungen 
gleichmäßig arbeiten. i 

Die Schlacke wird auf Kosten des Unterneh- 
mers abgeholt, so daß also die Besitzer der Hei- 
zungen die bisher so beträchtlichen Abfuhrkosten 
ersparen. Sie wird dann von ihrem Gehalt an 
Brennstoffen befreit. Dadurch wird so viel Brenn- 
stoff gewonnen, daß man hofft, den Eigentümern der 
Heizungen, aus denen die verarbeitete Schlacke 
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stammt, besondere Vergünstigungen beim Bezug 
ihres Heizmaterials einräumen zu können. Es 
sind hierüber Verhandlungen mit der Reichskohlen- 
stelle eingeleitet. Die von den Brennstoffen be- 
freite Schlacke eignet sich in ganz besonders ho- 
hem Maße zur Herstellung von Bausteinen sowie 
zum Chausseebau. Sie ist hierzu gewissermaßen 
bereits vorsortiert. 

Die Entfernung des Kokses aus der Schlacke 
und die Vorsortierung dieser selbst in Baustein- 
schlacke einerseits und Chausseeschlacke anderer- 
seits wird durch einen von Benno Schilde in 
Hersfeld gebauten Apparat, den Separator „Ko- 
lumbus“ bewirkt, der auf einem im Westen Berlins 
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Teil der Mulde liegende Siebtrommel. Die Schlacke 
wird hier zunächst noch durch einen Arbeiter mit- 
tels einer Schaufel hineingegeben. Es ist jedoch 
beabsichtigt, den Arbeiter durch ein Becherwerk 
zu ersetzen, so daß dann der Apparat überhaupt 
keine Bedienung mehr braucht und ununterbrochen 
ganz von selbst weiterarbeitet. Die Schlacke hat 
eine Korngröße von fünf bis achtzig Millimeter. 
Die Größe der zahlreichen Löcher des Siebmantels 
ist so gehalten, daB sie vollkommen durchfällt bis 
auf den feinen Grus und die ganz großen Brocken, 
die aus besonderen Oeffnungen herausiallen. Da- 
mit ist die Schlacke sogleich vorsortiert, bildet 
doch der feine Grus mit einer Korngröße von 


Fig. 2. Der Apparat, Separator »Kolumbus«, 


trennt die Brennstoffrückstände in Schlacke und Koksstückchen, die ohne weiteres sofort wieder verfeuert werden können. 


gelegenen Lagerplatze seine Arbeit bereits auf- 
genommen hat. Die Gewinnung des Kokses aus 
der Schlacke geht dabei in äußerst einfacher und 
rascher Weise vor sich und wird gewissermaßen 
ganz von selbst auf Grund der Tatsache bewirkt, 
daß die Schlacke ein höheres spezifisches Gewicht 
hat als der Koks. 


Den Hauptteil des Separators bildet eine 
schräg liegende Mulde aus Eisenblech, die durch 
eine eingebaute Scheidewand in einen oberen und 
einen unteren Teil zerlegt wird. Die Scheidewand 
läßt jedoch den vordersten, die tiefste Lage ein- 
nehmenden Teil der Mulde frei. Dieser Teil wird 
mit der sogenannten „Scheideflüssigkeit‘“ gefüllt, 
einer Aufschwemmung von Ton in Wasser. In 
einer solchen Flüssigkeit sinkt die Schlacke sofort 
unter, während der Koks schwimmt. 


Es kommt dann noch einiges mechanische 
Beiwerk hinzu, das den Zweck hat, einesteils die 
ständige Zuführung: von Schlacke zur Scheideflüs- 
sigkeit zu bewirken und andererseits den Koks und 
die Schlacke aus ihr zu entfernen. Die Zuführung 
der Schlacke erfolgt durch eine über dem tiefsten 


unter 5 Millimeter ein ganz vorzügliches Rohma- 
terial zur Herstellung von Schlackenbausteinen, das 
gegenüber der Verwendung der gewöhnlichen 
Schlacke den Vorteil darbietet, daß es nicht mehr 
erst jener umfassenden Zerkleinerung unterworfen 
werden muß wie diese. In dem Maße, wie die 
Schlacke durch die Arbeiter mittels der Schaufel 
oder das Becherwerk in den Siebtrichter gegeben 
wird, fällt sie durch die Durchlochungen hindurch 
in die Scheideflüssigkeit, aus der sie dann nach 
geschehener Trennung in ihre Bestandteile durch 
zwei ständig sich drehende Schnecken entfernt 
wird. Die untere Schnecke entfernt die nunmehr 
koksfreie Schlacke, die obere den Koks. Eine zu- 
fällige Wiedervereinigung beider ist ausgeschlos- 
sen, da ja die Mulde hinter der Scheideflüssigkeit 
von der oben besprochenen Trennungswand durch- 
zogen wird. Koks und Schlacke fallen je durch 
eine besondere Auslaufschurre aus dem Separator 
heraus. Die hier gewonnene Schlacke eignet sich 
wegen ihrer Korngröße ganz besonders zur Be- 
schotterung von Straßen, doch kann auch sie zur 
Herstellung von Schlackensteinen verwendet wer- 
den, allerdings muß dann noch eine Zerkleinerung 


352 


vorhergehen. Der Wärmewert des gewonnenen 
Kokses beläuft sich im Durchschnitt auf ungefähr 
5000 bis 6000 Wärmeeinheiten. 

Dem in Berlin für die Verwertung der Hei- 
zungsschlacke aufgestellten Separator sollen dann 
weitere folgen. Diese Separatoren eignen sich na- 
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türlich auch für Privatbetriebe aller Art, die sich 
durch Wiedergewinnung des Kokses aus ihrer 
Schlacke Brennmaterial beschaffen und. sogleich 
die Betriebskosten verringern wollen. Ihre Größe 
wird dann auf die Größe des in Betracht kommen- 
den Betriebes abgestimmt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Sedan. Zum 10jährigen Jubiläum der Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften haben die daraus hervorgegangenen In- 
stitute eine Festschrift*) dargebracht, welche wert- 
vollste wissenschaftliche Forschungsergebnisse ins- 
besondere auf dem Gebiete der Naturwissenschaften 
enthält, auf die wir noch im Einzelnen zurückkom- 
men werden. Ein kleiner historischer Teil ist so 
bedeutsam, daß wir hier nicht daran vorübergehen 
möchten. Insbesondere finden wir eigenhändige 
Aufzeichnungen König Wilhelms nach der Zusam- 
menkunft mit Benedetti in Ems und eine Unter- 
redung des Königs mit Napoleon nach der Kapi- 
tulation von Sedan. Die Aufzeichnungen sind mit- 
geteilt von Herman Granier. Aus den Emser 
Aufzeichnungen ergibt sich, daß nichts mehr übrig 
bleibt von der „Fälschung der Emser Depesche“ 
durch Bismarck, soweit sie darin gefunden wurde, 
als ob Bismarck die Zurückweisung Benedettis 
durch den König habe schroffer erscheinen lassen 
als sie tatsächlich gewesen ist. 


Die Unterredung des Königs mit Napoleon nach 
Sedan gibt ein Bild von der Ritterlichkeit des alten 
Königs, daß wir sie hier ausführlicher wiedergeben 
wollen. Die Unterhaltung wurde französisch ge- 
führt, wir bringen hier die Uebersetzung mit eini- 
gen Kürzungen. 

Der 2. September vor Sedan. 

„Ungefähr 9% kam General v. Moltke mir 
entgegen, las mir die Kapitulationsbedingungen vor 
und verlangte meine Genehmigung, daß die Offi- 
ziere die Degen behalten dürfen. Nach einer halben 
Stunde stieg ich zu Pferde und ritt links der 
Chaussee auf die Höhe, welche der gegenüberliegt, 
auf der ich gestern der Schlacht beiwohnte. Se- 
dan lag unmittelbar vor mir. Meine ganze Suite 
und die meines Sohnes war anwesend. Um 12 Uhr 
kam gerade Bismarck und General Moltke mit 
der unterzeichneten Kapitulation! Ich ließ durch 
Graf Bismarck den ganzen Hergang der Verhand- 
lungen, seine unerwartete Begegnung mit Napo- 
leon erzählen und erfuhr, daß dieser eine Entrevue 
mit mir wünsche. ... Man stieg zu Pferde; sämt- 
liche anwesenden Fürsten baten, mich zu Napo- 
leon begleiten zu dürfen, obgleich ich sie aufmerk- 
sam machen ließ durch den Großherzog von Wei- 
mar, daß sie wohl antichambrieren würden. 


Man ritt in den Garten des Schlößchens. Eine 
Treppe führte in eine vitrierte Veranda, die ich 
erstieg, und an deren entgegengesetztem Ende trat 
der Kaiser aus einer Tür mir entgegen. Ich trat 
ihm die Hand reichend mit den Worten entgegen: 


*) Festschrift der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förde- 
rung der Wissenschaften, zu ihrem l0jährigen Jubiläum dar- 
gebracht von ihren Instituten, redıgiert von C. Neuberg, Ver- 
lag von Julius Springer, Berlin. Preis broschiert M. 100.—, 
gebunden M. 130.—. 


Sire, das Schicksal der Waifen hat zwischen uns 
entschieden, ich bin erschüttert, Euere Majestät 
unter solchen Umständen zu begegnen. 

N.: Ich danke Euerer Majestät, daß Sie mir 
diese Zusammenkunft gewährt haben! und mit die- 
sen Worten gingen wir in das anstoßende Zimmer, 
wir waren Beide sehr ergriffen! Wir stellten uns 
in die Nähe des Fensters, der Kaiser mit dem 
Rücken an eine Kommode gelehnt, ich vis & vis 


' von ihm. Die erste Frage, die Napoleon tat, war: 


N.: Was haben E. Maj. mit meiner Person be- 
schlossen ? 

Ich: Ich schlage E. Maj. vor, Schloß Wilhelms- 
höhe bei Cassel zu beziehen. 

N.: Mit Dank nehme ich diese Disposition an. 

Es folgen dann mehrere Fragen und Antwor- 
ten über die Begleitung, Reiseweg etc. Dann weiter: 

N.: E. Maj. können mit Ihrer Armee sehr zu- 
frieden sein, sie hat sich wunderbar geschlagen. 

Ich: Gewiß sind die Leistungen der Armee 
hoch anzuerkennen, sie hat in den drei Kriegen, 
die ich während meiner kurzen Regierungszeit füh- 
ren mußte, alle meine Erwartungen erfüllt. Aber 
auch E. Maj. dürfen mit Ihrer Armee sehr zu- 
frieden sein, die sich besonders zu Beginn der 
Schlachten mit großer Bravour geschlagen hat. 

N.: Ach ja, im Anfang, aber die Disziplin fehlt 
ihr, die bei der Armee E. Maj. so wunderbar ist. 

Ich: Auch darin muß ich meiner Armee Aner- 
kennung zollen, jederzeit hat man in der preußi- 
schen Armee auf eine ernste Disziplin gesehen und 
auf sie ist die Ausdauer der Soldaten zurückzu- 
führen, die zum Sieg führt. 

N.: Das beweist Ihre Infanterie, denn obgleich 
ich glaube, daß das Chassepot dem Zündnadelge- 
wehr überlegen ist, war sie der meinigen immer 
über. Aber welch wunderbaren Gebrauch haben 
Sie von Ihrer Kavallerie gemacht? Beständig be- 
fanden wir uns vor einem so wohlorganisierten 
Vorhang, daß uns jede Nachricht über die Opera- 
tionen Ihrer Armee fehlten. 

Ich: Dies ist das größte Kompliment, Sire, 
welches Sie General von Moltke machen können, 
welcher den Plan entworfen hat, die Kavallerie 
auf diese Weise zu verwenden. 

N.: Oh, General von Moltke ist ein militäri- 
sches Genie. Sicher war er es, der den Rat gab, 
den Marsch auf Paris nicht fortzusetzen, sondern 
uns von Chalons ab von der Seite zu fassen. Ich 
war gegen die Operation, welche uns ins Unglück 
stürzte. Aber da ich die Armee nicht befehligte, 
mußte Marschall Mac Mahon genaue Befehle be- 
folgen, welche er von Paris erhielt. 

Ich: Nach dem Zeugnis, welches Sire General 
von Molke erteilen, können Sie sich vorstellen, 
welche Dankbarkeit ich ihm schulde. Sicher hatten 
Sie recht, vor dem Marsch nach Metz zu warnen. 
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Wenn die Armee des Marschalls Mac Mahon auf 
Paris gegangen wäre, um sich mit der Pariser 
Armee zu vereinigen, so wäre unsere Aufgabe 
viel schwerer gewesen. Von einem weit entfernten 
Befehlszentrum aus die Operationen einer Feld- 


armee zu dirigieren, gibt immer schlechte Re- 


sultate. 

Es folgen nun noch Komplimente Napoleons 
über die preußische Artillerie und Fragen, welche 
seine vollkommene Unorientiertheit erweisen, wel- 
che Armeen er vor sich hatte. Dann weiter: 


«Ich: Bevor ich Sie verlasse, Sire, möchte ich 
noch etwas sagen. Ich glaube Sie in Ihren poli- 
tischen Ansichten genügend zu kennen, um mir 
zu sagen, daß Sie diesen Krieg nicht gewollt haben, 
aber daß Sie gegen Ihren Willen gezwungen wur- 
den, ihn zu führen. 

N.: Sire, Sie haben recht; aber die öffentliche 
Meinung! 

Ich: Aber wer hat die öffentliche Meinung 
gemacht? Es ist Sache der Regierung, die öffent- 
liche Meinung zu beherrschen, nämlich durch die 
Presse. Mit wenigen Tagen Journalismus kann 
man die öffentliche Meinung erregen, besonders 
wenn man hat ausstreuen lassen, daß die nationale 
Ehre berührt wird. Das hat Ihr Ministerium getan! 
Von dem Augenblick an, da E. Maj. dieses Mini- 
sterium gewählt haben, sagte ich mir, daß Sie mit 
Ihrer Dynastie und Ihrem Lande spielen! 


N.: Ach! Sie haben nicht unrecht.“ 


Feuersichere Anstriche. Die umfangreiche Woh- 
nungsnot macht bei Errichtung von Neubauten eine 
starke Beschleunigung des Bauens notwendig, wäh- 
rend die gewaltige Teuerung auch auf dem Gebiete 
der Baustofibeschaffung die Benutzung von einem 
Baumaterial erfordert, das möglichst billig ist. 
Beide Ziele werden durch eine verstärkte Ver- 
wendung von Holz als Baustoff erreicht. Vor allen 
Dingen benutzt man das Holz zur Herstellung von 
Nebenbauten, während für den Wohnhausbau nur 
innerhalb der festeren Außenmauern eine ver- 
mehrte Holzverwertung wieder Platz gegriffen hat. 
Hand in Hand mit diesem neuen Hochkommen des 
Holzbaues geht aber eine nicht gering einzuschät- 
zende Gefahr: die erhöhte Feuergeiährlichkeit. — 
Der Hochstand von Chemie und Technik hat aber 
auch hiergegen Mittel und Wege zum Schutz sol- 
cher Gebäude gefunden in Form von feuer- 
schützenden Anstrichen. Man hat unter 
den bekannten Stoffen, die die Grundlage für sol- 
che Anstriche bilden, zu unterscheiden solche, die 
rein mechanisch schützen und aus Mischun- 
gen von Ton, Kieselgur, Speckstein, Asbest, Alaın, 
Chlorkalzium, phosphorsaurem Ammoniak und 
wolframsaurem Natron mit Wasserglas bestehen, 
solche, die eine chemische Veränderung 
der Oberfläche hervorrufen und solche, die 
feuererstickende Gase bei NHitzeeinwir- 
kung entwickeln. Letztere beide lassen sich nicht 
scharf trennen, da meist beide Eigenschaften in 
mehr oder weniger großem Maßstabe darin ent- 
halten sind. Ein sehr gutes Anstrichmittel dieser 
Art besteht aus einer Mischung von Chlarmagne- 
siumlauge, Asbest, Magnesiumoxyd und Sand. Bei 
Einwirkung von Hitze und Feuer entwickeln diese 
Salzlösungen nichtbrennende Gase, die auf etwa 
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entstehende Flammen direkt erstickend wirken. 
Die praktischste Art des Anstrichs besteht in der 
Verwendung einer Wasserglaslösung für die Im- 
prägnierung von außen, die außerdem einen Schutz 
gegen die Witterungseinflüsse gewährt, und einer 
Salzlösung von innen, die den richtigen Feuer- 
schutz darstellt. Für einfachere Schuppenbauten 
genügen auch Anstriche mit den in den letzten 
Jahren bekannt gewordenen Teertonmischungen. 
— Bei Verwendung der angegebenen Hauptsalzlö- 
sung haben sich hervorragende Resultate ergeben, 
indem selbst bei langdauernder Einwirkung von 
direktem Feuer das mit ihr behandelte Holz nicht 
verbrannte, sondern nur verkohlte. Wir sehen also 
auch hier die Technik und Chemie wieder vereint 
in der wirksamen Bekämpfung der durch die heu- 
tigen Verhältnisse veranlaßten großen Gefahren 
für Mensch, Tier und Wirtschaft. M. 


Die Eisenversorgung Japans. Vulkanische, stark 
eisenhaltige Sande sind in Japan sehr verbreitet. 
Die Erschmelzung von Eisen daraus ist aber erst 
neuerdings gelungen. Das japanische Kriegsamt 
ließ ein Jahr lang in der Präfektur Aomori durch 
eine Kommission unter Dr. Kisshi Versuche an- 
stellen, die Erfolg hatten. Das Verfahren wird 
auch schon technisch von der Firma Okura in den 
Penchihu-Werken durchgeführt; es gilt aber als 
militärisches Geheimnis. Der so erzeugte Stahl 
ist jedoch so teuer, daß er in freiem Wettbewerb 
mit Stahl andrer Herkunft nicht konkurrieren 
kann. Er wird aber auch nur für Heereszwecke 
hergestellt — wo das Geld bekanntlich keine Rolle 
spielt! Durch seinen Reichtum an vulkanischen 
Fisensanden wird aber Japan so für den Kriegsfall 
von ausländischem Eisen unabhängig. R. 


Metallprüfung durch Röntgenstrahlen. Man ver- 
wendet seit einiger Zeit Röntgenstrahlen zur Prü- 
fung von verschiedenen Stoffen und hat damit, wie 
die „Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure“ 
mitteilt, gute Erfolge erreicht. Mit den Strahlen 
vermag man gegenwärtig Blei bis zu einer Dicke 
von 4 oder 5 mm. zu durchdringen, Zinn bis zu 
12 mm, Kohlenstoffeisen und Kohlenstoffstahl bis 
zu 75 mm, Aluminium und seine Legierungen noch 
bei 120 bis 150 mm, Holz bei 200 bis 400 mm. Die 
Wirkung ist von der Wirkungsdauer und von der 
Spannung an den Röhren abhängig. Besonders er- 
folgreich ist das Verfahren im Kriege bei der Prü- 
fung von Schweißnähten gewesen. Das Auftreten 
einer feinen Linie auf dem Bilde der Schweißstelle 
zeigt, daß eine unvollkommene Schweißung vor- 
liegt. Mit Hilfe des Verfahrens konnten bei Mas- 
senfertig‘'ng Schweißnähte bis zu 0,6 m Länge oder 
mehr rasch und sicher geprüft werden. Die Be- 
lichtungsdauer betrug bei Blechen bis zu 25,4 mm 
Dicke nur den Bruchteil einer Sekunde. Auch zum 
Feststellen von Rissen, die in gegossenen Blöcken 
entstanden sind, ist das Verfahren benutzt worden; 
ferner zur Feststellung der Verteilung der Bestand- 
teile von Legierungen und zur Beurteilung von Löt- 
stellen. 


Unterscheid'ng von künstlichen Seiden. Im 
Deutschen Forschungsinstitut für Textilindustrie in 
Dresden hat Herzog Versuche zur Unterschei- 
dung der künstlichen Seiden, insbesondere von 
Viskose- vnd Kupferseide, angestellt. Diese Ver- 
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suche haben nach der „Textilforschung“, Heft 1, 
ergeben, daB die Längsansicht der Faser keine 
ausreichenden Unterscheidungsmerkmale gibt. Ist 
der Querschnitt gelappt oder gekerbt, so kann man 
auf Viskose schließen, vorausgesetzt, daß es sich 
nicht um Kollodium- oder Azetatseide handelt. Die 
Kupferseide zeigt bei Untersuchungen im Ultra- 
mikroskop kennzeichnende, mehr oder weniger 
quer verlaufende Netzmaschen, die Viskoseseide 
dagegen grobe, lichtschwache und längsgestreckte 
Maschen. Die chemische Prüfung der Fasern mit 
den üblichen Farbenreaktionen liefert auch keine 
Möglichkeit, die Herkunft der Fasern genau zu 
erkennen, doch kann man Viskoseseide mikroche- 
misch an ihrem Schwefelgehalt erkennen. 


Den EinfluB des Lichtes auf Festigkeit und 
Dehnbarkeit von Textilfasern hat Waentig ge- 
prüft, veranlaßt durch die Vermutung, daß der 
rasche Verschleiß von Uniform-Wolltuchen der 
Wirkung atmosphärischer Einflüsse, insbesondere 
des Lichtes, zuzuschreiben sei. Bei diesen Ver- 
suchen wurden zunächst einzelne Wollhaare 24 
Stunden lang der Bestrahlung mit einer starken 
künstlichen Lichtquelle, einer Meräus-Quarzqueck- 
silberlampe, ausgesetzt. Dabei war die Verände- 
rung der Reißfestigkeit und Dehnung nur gering, 
und Wollschweiß scheint schützend zu wirken. Für 
Seide ist die Lichtempfindlichkeit schon früher er- 
wiesen, insbesondere ist die beschwerte Seide nach 
der Belichtung in verdünnten Säuren und Alkalien 
leichter löslich. Zellulosefaser ist besonders gegen 
ultraviolette Bestrahlung sehr empfindlich, noch 
mehr kotonisierter Flachs. Am meisten leidet 
Kunstseide durch Belichtung; sie war nach 24 Stun- 
den so brüchig, daß sie sich nicht mehr reißen 
ließ. 


Zeitschriftenschau. 


Deutsche Revue. Prof. Dr. A. A. Fried- 
länder „Zur Psychologie der Hypnose und über 
ihre Beziehungen zur Chirurgie (Hypno-Narkose)“. 


Auf Grund 16jähriger Erfahrungen tritt F. 
warm für erweiterte Anwendung der Hypnose bei 
chirurgischen Eingriffen ein. Er sieht in ihr ein aus- 
gezeichnetes Mittel gegen die bekannte Operations- 
und Narkoseangst der Kranken. Man spart dadurch 
die Anwendung von Beruhigungs- und Betäubungs- 
mitteln, die sonst so oft bei Unruhe, Erregung und 
Schmerzen unvermeidlich sind. „Eine oder meh- 
rere Hypnosen vor der Operation stellen ein aus- 
gezeichnetes Mittel dar, den Kranken in eine see- 
lische Gleichgewichtslage zu versetzen. Die eigent- 
liche Hypno-Narkose setzt unmittelbar vor 
der Operation ein. Der außerhalb des Operations- 
raumes hypnotisierte Kranke wird langsam nar- 
kotisiert, derart, daB sich die Narkose in die Hyp- 
nose einschleicht. Die Narkose hört auf, so- 
wie die Operation in der Hauptsache beendet ist, 
während die Hypnose wieder in den Vordergrund 
tritt.‘ — Der VerbrauchanNarkosemit- 
teln wird bei diesem Verfahren um ?/s bis °/s 
der sonst notwendigen Mengen herah- 
gesetzt. Die Vergiftung ist weit geringer. Die 
nachherige Uebelkeit bleibt aus. Sehr wesentlich 
ist auch die große Ersparnis an den heute um 


100—300 v. H. verteuerten chemischen -Mitteln. 
Die großen chirurgischen Krankenhäuser sollten 
also der Anstellung von in der Psychotherapie gut 
ausgebildeten Assistenten nähertreten. Die Frage 
dieser Ausbildung ist dabei entscheidend. 

Dr. Lomer. 


Neuerscheinungen. 


Beyschlag, Rudolf, Neue und alte Wege der Braun- 
kohlen- und Schiefer-Verschwelung (Berlin, 
W. Ernst & Sohn). 
Friedrich, Paul, Der Einfach- und Mehrfachbetrieb 
auf Telegraphenleitungen (Selbstverlag Berlin- 
Schöneberg) M. 9.50 
Plötz, Georg, Der Reichswirtschaftsrat (Berlin-Fich- 
tenau, Verlag Gesellschaft und Erziehung). 
Schmid, Bastian, Von den Aufgaben der Tierpsycho- . 
M. 12.— 


logie (Berlin, Gebr. Borntraeger) 
Wachtelborn, Karl, Frauenkultur (W. Möller, 
Oranienburg). | 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die Erdölfelder der Welt. Die Außenhandels- 
stelle des Auswärtigen Amtes veröffentlicht eine 
interessante Zusammenstellung über die Ausbeute 
der wichtigsten Produktionsgebiete der Erdölge- 
winnung. Danach ist de Standard Oil Co, 
die hauptsächlich ihren Oelielderbesitz in den Ver- 
einigten Staaten hat, heute immer noch der aus- 
schlaggebende Faktor. Daneben steht eine große 
englische Gesellschaft, der die reichen Vorkommen 
in Niederländisch-Indien und anderen Ländern ge- 
hören. Rußland steht an dritter Stelle, Rumänien 
folgt an sechster und Galizien an achter Stelle. 
Die für nicht zu ferne Zeit zu erwartende Er- 
schöpfung der Felder in den Verei- 
nigten Staaten läßt die Bedeutung der Felder 
in Mexiko sehr steigen, sodaß es bald an der Spitze 
stehen wird. | 


Die Wiederherstellung unserer Eisenbahnen 
nimmt in der letzten Zeit einen erfreulichen Fort- 
gang. Der Friedensstand ist zwar noch lange nicht 
erreicht, — das zeigen die folgenden Vergleichs- 
zahlen, — aber gegen den Zustand bei Friedens- 
schluß ist doch eine große Besserung eingetreten. 
An betriebsfähigen Lokomotiven waren am 1. April 
1913 vorhanden 24700 Stück gegenüber 18700 
Stück am 1. Oktober 1920; an Personenwagen 
80 000 beziehungsweise 51 000, Güterwagen 638 000 
beziehungsweise 472000. Erheblich gestiegen ist 
nach der Heranziehung der Privatindustrie die 
Reparaturenleistung. Die Personenzüge fahren fast 
wieder so schnell wie vor dem Kriege; die Schnell- 
züge sind jedoch erst auf dem Durchschnittsstande 
von 1890 angelangt. 


Kursus über die Tierwelt der Nordsee. An der 
Zoologischen Station Büsum findet vom 8. bis 17. 
August d. J. unter Leitung des Herrn Univ.-Prof. 
Dr. W. J. Schmidt-Bonn ein Kursus über die 
Tierwelt der Nordsee statt. Derselbe soll 
durch Arbeit im Laboratorium, Demonstrationen 
im Aquarium, Wanderungen am Strand, Ausflüge 
ins Watt und Fahrten auf der See die Kenntnis 
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der wichtigsten Tierformen des Meeres vermitteln, 
ferner in die Methoden des Fanges, der Untersu- 
chung und der Konservierung einführen. 


Der Kursus ist vornehmlich für Oberlehrer und 
Universitäts-Studierende bestimmt. Die Teilneh- 
mergebühr beträgt 150 Mk. sie ist bis späte- 
stens zum 20. Juli d. J. an die Zoologische 
Station Büsum, Postscheckkonto 
23149, einzuzahlen, worüber durch die Zusendung 
der Teilnehmerkarte quittiert wird. — Unterkunft 
und Verpflegung beanspruchen etwa 23 Mk. den 
Tag. Die Fürsorge der Wohnung übernimmt die 
Station. 


Altägyptische Wäsche. Bei den Ausgrabungen 
der Expedition des New-Yorker Metropolitan Art 
Museum auf der Stätte des altägyptischen The- 
ben brachte man eine Mumie ans Licht, die mit 
der ganzen Wäsche ihres Haushaltes be- 
graben worden war. Es befanden sich darunter 
etwa 40 prachtvolle leinene Tischtücher, die sehr 
groB und mit Fransen geziert sind. Das Leinen 
hat einen goldbraunen Ton angenommen und ist 
vorzüglich erhalten. Bei einigen Tüchern wurden 
Spuren sorgfältiger Ausbesserung festgestellt. 


Das metrische Maßsystem in Japan. Der Lei- 
ter des Internationalen Bureaus für Maße und Ge- 
wichte hat kürzlich der Pariser Akademie der 
Wissenschaften mitgeteilt, daß das metrische Maß- 
system durch ein neues Gesetz nunmehr in Japan 
als das einzig gesetzliche Maß vorgeschrieben wird, 
nachdem es seit 1893 neben dem alten japanischen 
Maß zugelassen war. China hat schon 1913 ein 
Gesetz erlassen, wonach das metrische Maßsystem 
im Jahre 1923 ausschließlich Geltung erlangen 
wird, während es in Siam schon seit 1912 allein 
zugelassen ist. Nachdem sich so das metrische 
Maßsystem auch den fernen Osten erobert hat, 
hofft man, daß sich auch in den Vereinigten Staa- 
ten, England und den englischen Kolonien der Wi- 
derstand dagegen legen wird. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. Staatssekr. f. d. besetzten 
Oebiete, Geh. Oberreg.-Rat Philipp Brugger v. d. med. 
Fak. d. Univ. Köln z. Ehrendoktor. — V. d. Techn. Hochsch. 
z. Darmstadt z. Dr.-Ing. ehrenh. Geh. Rat Prof. Ernst 
Brauer in Karlsruhe u. d. Bergrat Alfred OQroebler, 
Qeneraldir. d. A.-G. Buderus’sche Eisenwerke in Wetzlar. — 
D. o. Prof. d. Botanik a. d. Univ. Jena Dr. Otto Renner 
a. d. Univ. Heidelberg. — Prof. Dr. Georg Friedrich Nico- 
lai., dessen Konflikt mit dem Senat der Berliner Univ. die 
Oeiientlichkeit beschäftigt hat. a. d. Univ. Cordoba in Ar- 
gentinien als Ord. f. Physiologie u. Leiter d. Physiol. Inst. — 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Emil Abderhaldena. d. Univ. 
Basel. — D. stellv. Vors. d. Vorst. d. Siemens-Schuckert- 
werke Carl Koettgen v. d. techn. Hochsch. z. Berlin- 
Charlottenburg z. Dr.-Ing. ehrenh. — Z. Kustos am Zool. 
Museum d. Univ. Berlin Dr. Wily Ramme. bisher Assi- 
stent daselbst. — D. a. o. Prof. i. d. Berliner philos. Fak.. 
Observator a. d. Sternwarte, Dr. Paul Guthnick, z. 
Ord. i. d. genannten Fak.; ihm wurde d. Lehrst. d. Astro- 
nomie sowie d. Leitung d. Univ.-Sternwarte in Neubabelsberg 
als Nachf. d. Prof. H. Struve übertragen. — D. Botaniker d. 
Kieler Univ., Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. phil. et theol. Johannes 
Reinke v.d. dort. med. Fak. z. Ehrendoktor. — D. Landge- 
richtsrat Ernst Schäfer in Kiel, Univ.-Richter d. Chri- 
stianrAlbrechts-Univ., z. Ministerialrat im Justizministerium. 


— D. Vorst. d. Univ.-Klinik f. Hautkrankh. in Würzburg, 
Prof. Zieler a. d. Univ. Hamburg. — Privatdoz. Dr. Paul 
Funk z. a. o. Prof. f. Mathematik a. d. deutschen Techn. 
Hochschule in Prag. — A. d. bisher v. Prof. Schottky innegeh. 
Lehrst. d. Mathem. a. d. Berliner Univ. d. o. Prof. ebenda 
Dr Issai Schur. — D. Baudir. d. Stadt Düsseldorf, Adolf 
Muesmann, a. d. Lehrst. f. Entwerfen v. Hochbauten 
d. Techn. Hochsch. z. Dresden. 

Habilitiert: D. Ass. a. d. verein. staatswissensch. Sem. 
d. Univ. Leipzig, Dr. phil. Max Muß f. Volkswirtschaftsichre 
u. Privatwirtschaftsiehre i. d. philos. Fak. d. Univ. Leipzig. 

Gestörben: In Stuttgart d. emer. Prof. d. Chirurgie d. 
früh. dort. Tierärztl. Hochsch. Leonh. Hoffmann 76jähr. 
— D. Geh. Hofrat Dr. Ludwig Knorr, d. Erf. d. Antipyrin, 
o. Prof. d. Chemie a. d. Univ, Jena, 62jähr. — D. o. Prof. 
d. Eisenhüttenkunde d. früh. Bergakademie in Berlin, Franz 
Richard Eickhoff. 6jähr. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Botanik a. d. Univ. Ham- 
burg Dr. Hans Winkler hat einen Ruf a. d. Univ. Heidel- 
berg abgelehnt. — Prof. Lic. Dr. Walter Glawe in Münster 
hat d. Ruf a. d. Lehrst. d. Kirchengesch. in Greifswald als 
Nachf. d. Geh. Konsist.-Rats V. Schultze angenommen. — 
D. Inst. f. internationales Recht hat auch einen Deutschen, 
d. bekannten Völkerrechtler Dr. Hans Wehberg, als neues 
Mitglied (Associé) hinzugewählt. Gleichzeitig wurden d. bish. 
Associés, Kammergerichtsrat Felix Meyer u. Prof. Walter 
Schücking, z. ord. Mitgl. ernannt. — D. o. Prof. f. 
Mechanik a. d. Techn. Hochsch. Darmstadt Dr.-Ing. Victor 
BlaeBßB hat einen Ruf an die Techn. Hochsch. Karlsruhe 
erhalten und abgelehnt. — D. Privatdoz. d. Theologie Lic. 
K. Ludwig Schmidt in Berlin hat den Ruf als o. Prof. 
d. Theologie (Neues Testament) n. Gießen angenommen. — 
Die Yale-University in New Haven hat d. Privatdoz. f. Zoolo- 
gie a. d. Univ. Bern. Dr. G. Steiner, z. Fortführung 
seiner Forschungen d. Theresa-Research-Lehrstuhl zugespro- 
chen mit d. Einladung n. New Haven f. d. Studienjahr 1921-22. 
— D. Kirchenhistoriker Prof. Dr. Hans Lietzmann in 
Jena hat den ihm angebotenen Lehrst. Harnacks a. d. Ber- 
liner Univ. abgelehnt. — Prof. Dr. Heinrich Maier. Ord. 
d. Philos. a. d. Univ. Heidelberg. hat d. Ruf nach Berlin 
als Nachf. Benno Erdmanns angenommen. 


Sprechsaal. 


Titl. 
„Die Umschau“ 
Frankfurt-M. 


In No. 15 der Zeitschrift „Die Umschau“ vom 
9. April cr. wird unter der Rubrik „Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen“ ein „Schoop‘“-Verfahren 
zur Herstellung von Glas-, Email- und Quarz- 
überzügen besprochen. Hiernach soll es dem 
Schweizer Schoop und seinem Ingenieur Matzinger 
vor einiger Zeit gelungen sein, Email-, Glas- und 
Quarzüberzüge auf dem Spritzwege herzustellen. 


Auf Grund des Pressegesetzes bitte ich um fol- 
gende Richtigstellung: 


1. Erfinder des Verfahrens, pulverförmiges 
Email oder Glas durch Hindurchblasen durch eine 
reduzierend wirkende Schmelzflamme zu erschmel- 
zen und in diesem Zustande auf die erhitzte Werk- 
stickoberfläche aufzuschweißen, also tadellose 
Emaillierungen, Verglasungen usw. herzustellen, 
ist einzig und allein der Unterzeichnete. 


Das Verfahren ist dem Uhnterzeichneten mit 
Wirkung vom 24. November 1919 durch in- und 
ausländische Patentanmeldungen geschützt; die 
deutsche Anmeldung ist unter No. M. 64498 am 
21. April cr. im Reichsanzeiger bekannt gemacht 
worden. 
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RINGEN 
Rückkauf von Umschau - Nummern. 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 


1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


EEE KT 


2. Die Behauptung Schoops, er und sein In- 
genieur Matzinger habe das Verfahren erfunden, 
ist unwahr! Schoop hat das Verfahren erst Ende 
Oktober 1920 bei einem Besuch in dem von dem 
Unterzeichneten geleiteten Werk kennen gelernt, 
und erst bei seiner Rückkehr nach Zürich hat er 
seinen Ingenieur Matzinger beauftragt, Emaillier- 
versuche zu unternehmen. Diese Versuche wurden 
allerdings mit einer schon bekannten Pulverspritz- 
pistole unternommen, die jedoch vor dem erwähn- 
ten Datum nur zu Verzinnungen, niemals aber 
zu Emaillierungen gebraucht worden ist. 

3. Gegen Schoop sind Schritte zur Wahrung 
der Rechte des Unterzeichneten eingeleitet worden. 
Hochachtungsvoll 
Meurersche Aktiengesellschaft 
für Spritzmetall-Veredelung. 
gez. Meurer. 


Schluß des redaktlonelien Teils. 


Erfinderaufgaben. 


. (Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 
188. Die Verbindung von Geheimkennzeichen 
mit Hüten, Mänteln, Garderobe usw. 


189. Herstellung eines Bindemittels für Brikett- 
grundstoffe, die auf kaltem Wege vereinigt werden 
"sollen. 


190. Bauelement aus formbarer, neuartiger, 
billig zu beschaffender Masse, bei dem eine künst- 
liche Wärmequelle nicht in Frage kommt. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückpvortos 
gern bereit.) 

161. Entfernung der Uranverstärkung. Die Uran- 
verstärkung soll, wie verschiedentlich angegeben 
wird, sich durch längeres Wässern des Negativs 
wieder beseitigen lassen; dies ist aber nicht ganz 
zutreffend, wohl verschwindet die Uranverstärkung, 
aber das Negativ bekommt sein ursprüngliches 
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Aussehen nicht mehr, es erscheint blasser. W. 
Mayer, Photograph in Eßlingen (Württemberg), 
versuchte nun, das vorher mit Uran verstärkte und 
danach lange gewässerte Negativ durch Wieder- 
entwicklung mit den üblichen Entwicklern, wozu 
schon gebrauchte Lösungen genügen, wieder in 
guten Stand zu bringen; der Erfolg war ein über- 
raschender, es lieB sich jede Uranverstärkung 
(ebenso in dieser Verstärkung entstandene Flecken) 
entfernen und nach Wässerung die Uranverstär- 
kung wiederholen. 


162. Zigaretten - Maschine. Unter dem Na- 


men „Okima“ bringt die Firma Heinrich 
Siebein,. Metallwaren, eine kleine Zigaretten- 
Maschine in den Handel. — Das uns vor- 


liegende Maschinchen ist ein wirklich praktischer 


Artikel für den Cigarettenraucher. Jeder kann sich 
seine Tabakmarke kaufen, die ihm zusagt und sich 
in wenigen Minuten viel billiger seine Cigaretten 
selbst anfertigen, für die er sonst viel Geld be- 
zahlen muß. 


Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. 
erfolgen nur noch, wenn der volle Betrag für 
Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Röntgen-Sondernummer: Univ.-Prof. Dr. H. Konen: 3 
Jahre Röntgenphysik. — Geh. Rat Prof. Dr. C. Garré: 
Die Entwicklung der Röntgendiagnostik in der Chirurgie. — 
Geh. Rat Prof. Dr. P. Krause: Die Leistungen der Röst- 
genstrahlen bei inneren Erkrankungen. — Prof. Dr. Erich 
Hoffmann: Die Entwicklung der Röntgenbehandlung in 
der Dermatologie. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. O. von 
Franque: Die Anwendung der Röntgenstrahlen in der 


Frauenheilkunde. 


Abonnenten 


welche die „Umschau“ durch die Post 
beziehen, wollen ihre Bestellung sofort bei 
der Post aufgeben, damit keine Unter- 
brechung in der Zusendung entsteht. Bei 
Abonnenten, welche die „Umschau“ auf 
anderem Wege beziehen, können Abbe- 
stellungen spätestens 14 Tage vor Ablauf 
des Quartals berücksichtigt werden. — 
Durch Annahme der ersten Nummer eines 
Quartals erklären sich die Bezieher mit 
der Weiterlieferung der „Umschau“ ein- 
verstanden. 


OOE 
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WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VON Erfcheint wöchentlich 
bandlungen u. Poftanftalten Pror. DR. J. H. BECHHOLD einmal 


Redaktion u. Gefchäfisfielle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landíir, 28 / Anzeigenverwaltung: F. C. Mayer, München, Briennerstr. 9. 
Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. 5, erfolgen nur noch wenn der volle Beitrag für Auslagen u. Porto in Marken beigefügt ist. 


Nr. 26 25. Juni 1921 XXV. Jahrg. 


Fünfundzwanzig Jahre sind vergangen seit jener großen folgenschweren Ent- 
deckung, der Entdeckung eines großen Sohnes des Rheinlandes, des am 27. März 1845 
in Lennep im bergischen Lande geborenen Professor Dr. Konrad Wilhelm Rönt- 
gen. Die von ihm entdeckten Strahlen, welche er in seinem Vortrag als X-Strahlen 
bezeichnete, wurden auf Vorschlag des Vorsitzenden der Würzburger physikalisch- 
medizinischen Gesellschaft, des berühmten Anatomen Kölliker, Röntgenstrahlen 
genannt, einen Namen, den vor dem Kriege nicht bloß deutsche, sondern auch die 
meisten ausländischen Gelehrten gebrauchten. Die durch den Völkerhaß erzielte Gei- 
stesverwirrung hat es mit sich gebracht, daß unsere Feinde den Namen Röntgen- 
strahlen heute nur ungern oder gar nicht mehr in den Mund nehmen und sie wiederum 
von X-Strahlen sprechen und ähnliche nichtssagende Worte gebrauchen. Einst wird 
kommen der Tag, an dem auch da wiederum Vernunft einzieht. Röntgens Entdeckung 
hat nicht bloß für die Physik und die Naturwissenschaften, sondern in kaum zu erwar- 
tendem Maße für die Medizin Bedeutung erlangt. 

Geh. Rat Prof. Dr. Krause, 


Vorsitzender der Bonner Röntgen-Gesellschatt. 


25 Jahre Röntgenphysik. 


Von Univ.-Prof. Dr. H. KONEN. 


F ünf Lustren sind in der Geschichte der moder- 
nen Physik eine Zeitspanne, die wohl mit 
einem Jahrhundert der älteren Geschichte unserer 
Wissenschaft verglichen werden darf. In dieser 
Zeit sind nicht allzu viele von den zahlreichen 
Entdeckungen und prinzipiellen Fortschritten unse- 
rer Wissenschaft direkt oder indirekt unberührt 
geblieben von der Entdeckung Röntgens. Diejeni- 
gen Zweige der Physik jedoch, die unmittelbar an 
die Erforschung der Röntgenstrahlen anknüpfen, 
haben sich so reich entwickelt, daß man fast ohne 
Uebertreibung von einer Röntgenphysik sprechen 
kann. 


Umschau 1921. 


So wäre es ein vergebliches Bemühen, wenn 
ich versuchen wollte, durch gedrängte Aufzählung 
und knappe Beschreibung ein Bild davon zu geben, 
was in 25 Jahren anknüpfend an jeden einzelnen 
Paragraphen der klassischen drei Abhandlungen in 
der Erforschung der Röntgenstrahlen und ihrer An- 
wendung auf Kristallographie, Chemie und Technik 
geleistet worden ist. 

Ich werde vielmehr nur den Anfangs- und den 
Endpunkt dieser langen Reihe ins Auge fassen. 

Auch heute noch ist die Bremsung der Katho- 
denstrahlen das einzige praktiscne Mittel zur Er- 
zeugung von Röntgenstrahlen. Röntgen hat seine 
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X-Strahlen mit Hilfe der Kathodenstrahlen gefun- 
den: er hat zur Benutzung der Kathodenstrahlen 
die Röhren konstruiert, die auch heute noch den 
“Grundtypus aller Röntgenröhren bilden, und er hat 
bemerkenswerte Sorgfalt darauf verwendet, den 
Nachweis zu erbringen, daß die von ihm X-Strahlen 
genannten Strahlen nicht mit den Kathodenstrahlen 
identisch sind, sondern dort entstehen, wo Kathoden- 
strahlen auf ein Hindernis treiien. 

So bildet die Forschung über die Kathoden- 
strahlen die Grundlage, auf der Röntgen seinen 
Bau errichtete. 

Die Strahlen, die wir nach Goldsteins Vor- 
gang Kathodenstrahlen nennen, wurden 1859 von 
Plücker, Röntgens näheren Landsmann, entdeckt, 
der. zugleich die besondere Art ihrer magnetischen 
Ablenkbarkeit auffand. Auf seine Anregung hir 
hat dann sein Schüler, der Bonner Wilhelm 
Hittorf die Strahlen näher untersucht und sie 
1869 in seinen grundlegenden Untersuchungen über 
die Elektrizitätsleitung der Gase beschrieben. Es 
lohnt sich wohl, einen Satz der bekannten Abhand- 
lung wörtlich anzuführen. Nachdem NHittorf die 
Kathodenstrahlen und ihre unterscheidenden Merk- 
male gegen die gewöhnliche Entladung klar be- 
schrieben hat, sagt er: „täusche ich mich nicht, so 
sind diese Verhältnisse (an der Kathode) äußerst 
günstig, um uns Schlüsse auf den Vorgang des 
elektrischen Stroms selbst zu gestatten: es ist 
nicht unmöglich, daß die Gase auf unserem Gebiete, 
wie in der Lehre von der Wärme, aın leichtesten 
das Wesen der Erscheinungen erkennen lassen 
und die moderne Physik von ihren letzten Impon- 
derabilien, den elektrischen, befreien.“ 

Diese prophetischen Worte Hittorfs sind heute 
in gewissem Sinne in Erfüllung gegangen. Damals 
wurden sie wenig beachtet. Wohl gelang es Gold- 
stein, Crookes und anderen, eine Reihe wichtiger 
Kenntnisse iiber die Kathodenstrahlen zu sammeln, 
allein erst eine Entdeckung von Heinrich 
Hertz, die 1892, drei Jahre vor Röntgens Ent- 
deckung in Bonn gemacht wurde, gab der For- 
schung einen neuen, entscheidenden Aufschwung. 
Hertz wies nach, daß Katliodenstrahlen durch 
diinne Metallfolien hindurch gehen können. 

Wie uns Lenard in seiner berühmten Bon- 
ner Untersuchung über Kathodenstrahlen aus dem 
Dezember 1893 erzählt, wurde er von Hertz auf 
die Benutzung dünner Metalliolien hingewiesen, 
um Kathodenstrahlen in evacuierte Räume oder 
auch in die Atmosphäre austreten zu lassen und 
dort zu untersuchen. 

Die uns heute wohlbekannte Tatsache, daß 
schnell bewegte negative Elektrizität durch schein- 
bar lückenlose Materie hindurchfliegen kann, daß 
sie sogar das Gefüge eines einzelnen Atoms zu 
passieren vermag, erregte damals größtes Staunen 
und war ein ernstliches Hindernis für die Erkennt- 
nis, daB die Kathodenstrahlen nicht Schwingungs- 
vorgänge im Träger der elektrischen Kräfte im so- 
genannten Aether, sondern schnell bewegte Kor- 
puskeln sind. Allein die Untersuchung der Fort- 
pilanzung, Streuung und Absorption der Kathoden- 
strahlen außerhalb der zu ihrer Erzeugung dienen- 
den Röhren lenkte die Aufmerksamkeit der Phy- 
siker auf die Umgebung der Röhren, in denen sich 
schnelle Kathodenstrahlen bewegen und gab damit 
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Röntgen alle Mittel an die Hand, um seine Entdek- 
kung sogleich in ihrer vollen Bedeutung zu würdi- 
gen und sie nach jeder Richtung auszubauen. Wie 
weit die Bonner Physiker schon der Entdeckung 
Röntgens vorgearbeitet hatten, zeigt sich darin, 
daß Lenard, ohne es zu wissen, bereits Aufnahmen 
gemacht hatte, die mindestens zum großen Teile 
von Röntgenstrahlen herrührten. 

Wer die Geschichte anderer naturwissenschait- 
licher Entdeckungen verfolgt hat, weiß, daB solche 
Feststellungen den Ruhm desjenigen nicht schmä- 
lern, der mit genialem Blick und glücklichem Griff 
die vorhandenen Steine in seinen Bau einzufügen 
versteht. Mit Bewunderung sehen wir, wie Ront- 
gen auf dem Boden, den besonders die Bonner 
Physiker geebnet hatten, vordringt und in xklassi- 
scher Vollendung die Grundzüge der Lehre von 
den X-Strahlen entwirft, an denen wir außer dem 
Namen auch heute kaum etwas zu ändern haben. 

Erstaunlich ist, was von Röntgen in drei No- 
tizen von zusammen vierzig Seiten gesagt werden 
konnte: Die Röntgenstrahlen entstehen vor unse- 
ren Augen an der Stelle, wo die Kathodenstrahlen 
gebremst werden, an der Glaswand oder besser 
noch an einem Hindernis von hohem Atomgewicht, 
das in den Weg der Kathodenstrahlen gestellt wird. 
Von dort breiten sie sich ohne Brechung oder 
Reflexion in den Raum aus. Auf ihrem Wege zer- 
trümmern sie die Moleküle der Gase, die sich dabei 
mit Elektrizität beladen. Weiter erzeugen sie freie 
Elektrizität oder sekundäre Kathodenstrahlen. Auch 
Absorption und Streuung erfahren sie, ganz ähnlich 
wie die Lichtstrahlen, von deren Bestandteilen 
höchster Brechbarkeit sich die Röntgenstrahlen 
doch scheinbar so wesentlich unterscheiden. Das 
Auge ist unempfindlich für sie, aber die photogra- 
phische Platte und der Fluorescenzschirm vermo- 
gen die Schattenbilder der neuen Strahlen wieder- 
zugeben, die sich von den Kathodenstrahlen durch 
das Fehlen der magnetischen Ablenkbarkeit un- 
terscheiden. Auch das findet Röntgen: die Strah- 
len einer Röhre sind nicht homogen, sie unterschei- 
den sich durch ihre Wirkungen und durch ihre 
Durchdringungskraft. Je nach der Methode der 
Erzeugung und nach der Beschaffenheit der be- 
nutzten Röhre bilden sie ein verschiedenes Ge- 
misch. Jeder der genannten Sätze kann als Ucber- 
schrift eines Kapitels in einem modernen Lehrbuch 
der Röntgenstrahlen benutzt werden. 

Nur die Fragen der Polarisation, In- 
terferenz und Beugung der neuen Strahlen 
blieben in der Schwebe, da Röntgens Versuche ne- 
gativ ausfielen. Die Frage nach der Ausbreitungs- 
geschwindigkeit und nach der Natur der Strahlen 
blieb unbeantwortet. Wir wissen heute, daß die 
Röntgenstrahlen am einfachsten als kurzwelliges 
ultraviolettes Licht beschrieben werden. Auch 
Röntgen hatte schon diese Möglichkeit ins Auge 
gefaßt, si€ aber verneint angesichts einer Reihe 
scheinbarer Unstimmigkeiten. Noch eine bemer- 
kenswerte Eigentümlichkeit jener klassischen, vor 
25 Jahren erschienenen Abhandlungen: Obwohl 
Röntgen, um mit Sommerfeld zu reden, nicht 
nur ein Meister des Experiments, sondern auch ein 
tiefgründiger Denker ist, der mit den Begriiisbil- 
dungen der modernen Physik Schritt hält, so ver- 
schmäht er es doch in strengem Festhalten an dem 
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klassischen Satz Newtons, „hYpotheses non fingo”, 
einen Schritt zu tun, der über den sicheren Bereich 
der Experimente hinausführt. 

Solcher Abstinenz ist der Theoretiker nicht 
fähig. So entwickelte sich in den Händen von 
Wiechert, Stokes und J. J. Thomson in 
den nächsten zwei Jahren schon eine zugleich an 
die Maxwell-Hertzsche (iedankenreihe und an die 
Elektronentheorie anknüpfende Theorie der Rönt- 
genstrahlen, die ihre Eigenschaften als Brenmsstrah- 
lung aus der Berechnung der elektromagnetischen 
Felder beschleunigter Elektronen ableitet. Die 
Auffassung der Röntgenstrahlen als Folge unregel- 
mäßiger Impulse, ähnlich den Impulsen, die das 
weiße Licht bilden, leitete dann über zu den Unter- 
suchungen über die Polarisation der Röntgenstrali- 
len, ihre Intensitätsverteilung um die Antikathode, 
ihre Streuung und ihre Beugung an den Rändern 
von schmalen Spalten und Hindernissen. 

Auch die sekundären Röntgenstrah- 
len wurden dem Verständnis näher gebracht. Es 
zeigte sich, daß die von Röntgenstrahlen getrofie- 
nen Körper drei Arten von Strahlen aussenden, 
erstens solche, die in allen Eigenschaiten mit den 
ursprünglichen Strahlen übereinstimmen, zweitens 
Strahlen, die sich von den ursprünglichen unter- 
scheiden und daher passend als Fluorescenzstrahlen 
bezeichnet werden und drittens Strahlen, die in 
allem den Kathodenstrahlen gleichen. Der an der 
Untersuchung der Absorption geschärfte Blick 
lernte nun auch erkennen, daß die von der Anti- 
kathode entwickelte Röntgenstrahlung aus zwei 
verschiedenen Bestandteilen besteht, der charakte- 


ristischen Strahlung, die dem Material der Anti- 
kathode eigentümlich ist und als eine Art von 
Fluorescenzstrahlung aufreiaßt werden kann und 


der diffusen Röntgenstrahlung, die dem Lichte glü- 
hender Körper gleicht. Wenn wir diese uns heute 
geläufige Unterscheidung und damit das Verdienst 
Barklas richtig würdigen wollen, der 1908 den 
Unterschied auifand, so müssen wir bedenken, daß 
die Trennung und Unterscheidung aui dem um- 
ständlichen Wege der Absorptionsversuche vorge- 
nommen werden mußte. Es war, wie wenn man 
mit den vor der Erfindung des Spektroskops übli- 
chen Mitteln, etwa bunten Gläsern, die spektrosko- 
pischen Gesetze ableiten wollte. 


Eben dieses Beispiel macht auch den unge- 
heuren Fortschritt der Röntgenstrahlenlehre ver- 
ständlich, der in dem Augenblicke eintrat, da sich 
Laues®länzende Idee als richtig erwies. Wohl 
konnte man schon 1912 nicht mehr daran zweifeln, 
daß die Röntgenstrahlen aus elektromagnetischen 
Impulsen bestehen, die ihrer Natur nach denjenigen 
gleich sind, die wir aus der Lehre von den elek- 
trischen Wellen und vom Lichte her kennen. Allein 
niemand konnte wissen, daß es sich dabei um Spek- 
tren kurzwelligen Lichtes handelt, die den bekann- 
ten Spektren völlig entsprechen. Auch hier waren 


allerdings alle Elemente der Entdeckung beisam- 


men. Die Krystallographen hatten längst die Vor- 
stellung vollendet zur Entwicklung gebracht, daß 
die Krystalle großen Molekülen gleichen, deren 
Bausteine in regelmäßigen Raumgittern angeord- 
net sind. Ebenso hatte die theoretische Physik alle 
Hilfsmittel beisammen, um die Frage zu beantwor- 
ten, was geschieht, wenn ein elektromagxnetischer 
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Impuls ein solches Raumgitter tritit. Allein nie- 
mand, konnte sich der Ueberraschung erwehren, als 
die ersten Aufnahmen der Röüntgen-Interferenzdia- 
gramme von Friedrich und Knipping auf 
der Naturiorscherversamınlung von 1912 von Hand 
zu Hand gingen. Zwei neue mächtige Zweige ent- 
wickelten sich mit der Schnelligkeit von Bambus- 
sprößlingen am Baume der Rüntgenphysik: Die Er- 
forschung der Struktur der Körper‘) nach 
ihrem krystallinischen Aufbau und die 
Analyse der Röntgenstrahlen mit- 
tels bekannter Krystalle. 

Es ist die Aufgabe des Mineralogen, die un- 
geheuren Fortschrftte zu schildern, die die Physik 
der Krystalle der Anwendung der Röntgenstrahlen 
verdankt. 

Hier müssen wir noch der radioaktiven 
Forschung gedenken, die unmittelbar auf die 
Anregungen durch die Entdeckung Röntgens zu- 
rückgeht. Denn als alle möglichen Körper aui 
etwaige Emission von Röntgenstrahlen untersucht 
wurden, fand Becquerel 1896, daß das Uran, wie 
wir heute wissen, die Muttersubstanz des Radiums, 
eine ständige Quelle von Röntgenstrahlen ist. Eine 
Umwandlung unserer fundamentalen chemischen 
Vorstellungen war die weitere Folge der einsetzen- 
den Entwicklung. Das Atom wurde als variabtes 
Gebilde erkannt, zeriallend oder zerlegbar, zusam- 
mengesetzt aus negativer Elektrizität und einem 
mehr den alten Vorstellungen von der Materie glei- 
chenden Bestandteil.’) 

Zur gleichen Zeit hatte sich die Kenntnis des 
gesetzmäßigen Baues der Spektra entwickelt. 
Kayser und Runge in Hannover, Rydberg 
in Lund erreichten, nachdem Balmer den ersten 
Erfolg gehabt, unabhängig und auf verschiedenen 
Wegen das gleiche Ziel und. lehrten uns Gesetze 
kennen, die in ieder Hinsicht mit den Keplerschen 
verglichen werden können und insbesondere von 
Kayser in Bonn mit astronomischer Genauigkeit 
begründet wurden. Es war eine Lage, wie nach 
Kepler. Einfache, klare und strenge (Gesetze gal- 
ten. daran konnte kein Zweifel sein. Allein es 
wollte nicht gelingen, diese Gesetze in eine Regel 
zusammen zu fassen gleich dem Gesetz Newtons. 

Ein glücklicher Zufall fügte es, daß im Jahre 
1913 die Theorie und das Experiment zugleich 
einen bedeutenden Schritt vorwärts taten und da- 
mit eine Synthese aller jener auf dem Gebiete der 
Spektroskopie, der Radivaktivität, der Röntgen- 
strahlen und der Krystallographie vorhandenen 
scheinbar heterogenen Erkenntnisse erzielten. 

Es gelang erstens den beiden Braggs der 
Nachweis, daß man in den Strahlen einer Anti- 
kathode die Ueberlagerung eines kontinuierlichen 
mit einem Linienspektrum vor sich hat, das nach 
Art der Linienspektra der gewöhnlichen Spektral- 
analyse gebaut ist. Sie entwickelten’) ein Rönt- 
genspektroskop und eine Röntgenspektralanalyse. 

Gleichzeitig erfand N. Bohr‘) seine Emissions- 
theorie, die die Atome als strahlende Planeten- 
systeme auffaßt und die neben den Regeln der 


1) Vgl Umschau 1920, Nr. 34. 

2) Vgl. Umschau 1921, Nr. I und 2. 
3) Vgl. Born, Umschau 1921, Nr. 3. 
4) Vgl. Bohr, Umschau 1921, Nr. IN. 
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Elektrodynamik und über sie hinaus Gebrauch 
macht von den Formeln der Relativitätstheorie und 
dem Zeichen des Mikrokosmos, den Quantenformeln 
Plancks. Wie wenn chemisch verwandte Stoffe 
miteinander in Berührung gebracht, reagieren, so 
. entwickelte sich bei der Synthese dieser Begriffe 
die Physik und mit ihr die Röntgenphysik explo- 
sionsartig. . 

Moseley deckte zuerst den Serienbau der 
Röntgenspektren auf und ihren wunderbaren Zu- 


Einer wirksamen praktischen Auswertung stand 
damals im wesentlichen entgegen die allzulange 
Belichtungszeit für ein brauchbares Bild, nämlich 
45 Minuten für einen Oberschenkelknochen; Ge- 


schoßteile im Fuß zeichneten sich gar erst nach 


65 Minuten auf der photographischen Platte, ja es 
war mit dem damaligen Instrumentarium nicht 
möglich, eine 23 cm dicke Weichteilschicht selbst 
in 4 Stunden Expositionszeit zu durchleuchten. 
Für so lange Zeit den Körper oder eine Extremität 


Röntgenbild eines rechten Fußes mit Geschoßteilen in der Tiefe der Sohle. 


Fig. 1. 
Aufnahme 1921. Belichtungszeit: 6 Sekunden. 


sammenhang mit den ÖOrdnungszahlen der Ele- 
mente. Die Brücke zur Chemie wurde geschlagen. 


Wenn wir endlich auf die Literatur der 
Röntgenphysik schauen, so finden wir in Zeit- 
schriften, Lehrbüchern und Bibliographien reiche 
äußere Zeichen einer nicht minder reichen inneren 
Entwicklung, in der wir mitten darin stehen und 
die noch unabsehbare Möglichkeiten in sich trägt. 


Die Entwicklung der 
Röntgendiagnostik in der Chirurgie. 
Von Geheimrat Univ.-Prof. Dr. C. GARRE. 


er erste Sturm überschwänglicher Erwartung, 

den die Entdeckung Röntgens in denKreisen der 
Chirurgen auslöste, machte — als man mit kühler 
Kritik inmitten der ersten praktischen Versuche 
stand — einer gewissen Ernüchterung Platz. 


Fig. 2. 
Aufnahme 1896. Belichtungszeit: 65 Minuten. 


für ein photographisches Bild ruhig zu stellen, er- 
schien kaum durchführbar. Dazu kamen schon 
frühzeitig (1896) Meldungen von schweren Ver- 
brennungen mit Röntgenstrahlen. es 


Kein Wunder, daß bei der recht beschränkten 
Verwendungsmöglichkeit (eigentlich nur zur Fest- 
stellung von Metallfremdkörpern im Gewebe) jede 
Klinik sich scheute, sich einen Röntgen-Apparat 
zusammenstellen zu lassen, dessen Kosten auf 
1500 Mk. veranschlagt wurden und den hohen Preis 
von 36 Mk. für eine Röhre, die wenig haltbar war, 
anzulegen. 


So ungefähr lagen die Dinge, als am Chirur- 
genkongreß 1897 Beckenaufnahmen gemacht wur- 
den mit einer Expositionszeit von wenigen Sekun- 
den. Diese Demonstration wurde mit jubelndem 
Beifall aufgenommen, denn alle Kongreßteilnehmer 
standen unter dem Eindruck, daB damit ein ent- 
scheidender Fortschritt im Sinne der diagnostischen 
Auswertung der X-Strahlen gemacht war. 
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Und heute? Besser wie Worte lehrt da den 
erstaunlichen Gewinn erkennen ein vergleichender 
Blick auf diese photographischen Aufnahmen glei- 
cher Körperabschnitte aus dem Jahr 96 und degen 
von heute, welche in einer Belichtungszeit von 2 
bis 6 Sekunden eıftstanden sind, — die überdies im 
Gegensatz zu jenen verwaschenen Schatten von 
früher die feinsten Strukturverhältnisse des Kno- 
chens wiedergeben. (Entsprechende Vergleichsbil- 
der werden vorgezeigt.) 
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senschaftlicher Auftrieb zufloß — ein Kapital, das 
vor 20 Jahren in dem gefährlichen Zustand der 
Sättigung, des Abgeschlossenseins erstarrt schien. 
Die etappenweise Kontrolle des Heilverlaufs durch 
das Röntgenlicht ermöglicht die nach Form und 


«Funktion günstigste Stellung der Bruchstücke auf- 


recht zu erhalten bis zur völligen Konsotidation. 
Mehr und mehr haben wir die Ursachen er- 

kannt für schlechte Stellung der Bruchenden, für 

ihre nachträgliche Verschiebung, für Verzögerung 


n d | J 


Röntgenbild einer rechten Hand mit Fremdkörpern in der Tiefe der Hohlhand. 


Fig. 3. 
Aufnahme 1921. Belichtungsdauer: 4 Sekunden. 


Wenn wir uns nun heute nach 25 Jahren fra- 
gen, was an wertvollem und sicherm Besitz die 
Entdeckung Röntgens der chirurgischen Diagnostik 
gebracht hat, so dürfen wir freudig bekennen, daß 
ein sehr erheblicher Gewinn sowohl für die Praxis, 
wie für die Wissenschaft zu buchen ist. 

In allererster Linie hat die Lehre von den 
Knochenbrüchen für die Erkundung, wie für die Be~ 
handlung eine reiche Ernte eingeheimst. 

Ich will nicht näher darauf eingehen, daß wir 
heute schwierigerkennbare Knochen- 
brüche wie solche am Schenkelhals, an den 
Rückenwirbeln, am Becken, an der Handwurzel 
und Fußwurzel, an den Gelenkenden bequem und 
ohne dem Kranken Schmerzen zu verursachen, auf 
die photographische Platte werfen. 

Wohl aber muß ich betonen, und das ist m. E. 
der vornehmste Gewinn, den wir Röntgen zu dan- 
ken haben — daß der Behandlung von 
Knochenbrüchen erneute Anregung und wis- 


‚Fig. 4. 
Aufnahme 1896. Belichtungsdauer: 15 Minuten. 


und Ausbleiben einer festen knöchernen Ver- 


schmelzung. 

Wissenschaftlich gefördert wurden die Pro- 
bleme der Umformung der Knochenstruktur durch 
die sog. funktionelle Anpassung, die Fragen der 
Callusbildung in Verbindung mit der Verknöche. 
rung im Muskelbindegewebe, die Störungen des 
Knochenwachstums am Gelenkende und schließlich 
das ganze große und hochwichtige Gebiet der 
Knochenverpflanzung. 


Für die Unfallheilkunde ist das Rönt- 
genverfahren quasi ein Forum der Rechtsprechung 
geworden. In dem dauernden Kampf zwischen der 
psychologisch wohl zu verstehenden Begehrlich- 
keit des Verletzten nach einer hohen Rente und 
dem natur- und pflichtgemäßen Gegendruck von 
seiten des Entschuldigungspflichtigen (Privat oder 
Staat) spricht Röntgen nicht selten das letzte ent- 
scheidende Wort. 
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Eine wesentliche Förderung ist auch zu ver- 
zeichnen für das Gebiet der Gelenkverlet- 
zungen und Gelenkerkrankungen. 

Wir hatten früher recht verschwommene Be- 
griffe über die. anatomischen Ursachen von oft 
. Jahrelang bestehenden Beschwerden, die sich an 
eine scheinbar harmlose Gelenkverstauchung an- 
schlossen. Das geht schon daraus hervor, daß sich 
für solche funktionelle Gelenkstörungen in der 
deutschen Chirurgie die Bezeichnung Derangement 
interne eingebürgert hatte. Röntgen zeigt uns in 
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der Chirurgie eingebürgert. 
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des Knochens recht beachtenswert; noch warten 
manche Fragen der Klärung. 

Mit dem Nachweis von metallischen 
Frgmdköpern hat sich die Röntgenographie in 
Kleinste Splitterchen 
von Glas, Metall im Ausmaß vón 1 mm, im Ge- 
wicht von 0,02 g zeigt uns die Röntgenplatte selbst 
in beträchtlicher (jewebstiefe. Dieser Zweig hat 
für die Kriegschirurgie größte Bedeutung 
gewonnen. So konnte es nicht ausbleiben, daß im 
Weltkrieg der Verbesserung der Methoden, beson- 


Röntgenaufnahme der Hände eines Kriegsverletzten von Prof. Dr. Alban Köhler, Wiesbaden. 


Fig. 5. 


Knochenschwund. — Fleckige Aufhellung aller 
befaHlenen Knochen, besonders der Knochenenden. 


solchen Gelenken bald einen feinen Spalt im Kno- 
chen, bald eine Knorpel- oder Knochenabsprengung 
von vielleicht Linsengröße, bald Wucherungen und 
ähnliches. Seit bald 20 Jahren ist das Wort aus 
unserer Literatur verschwunden. 

Nicht minder wertvoll ist uns das Röntgenlicht 
geworden in der Erkennung und der Diiferenzie- 
rung der ersten Anfänge von Gelenkerkran- 
kungen. Bei der Vielzahl der krankheitserre- 
genden Ursachen: ich nenne Rheumatismus, 
Gicht, Tuberkulose, Syphilis, Eiterinfektion, Ge- 
schwülste ist in den Anfangsstadien die (rundur- 
sache der Erkrankung nicht leicht zu erkennen. 
Gerade in diesem Kapitel sind uns die Röntgen- 
strahlen unentbehrlich geworden. 

Wir haben den Verlauf der verschiedenen Ge- 
lenkentzündungen in all ihren Phasen seither ge- 
“ nauer Studieren können, manch’ wertvolle Hin- 
weise für die Behandlung daraus geschöpft und 
auch wissenschaftlich war die Ausbeute in Hin- 
blick auf die Struktur- und Ernährungsverhältnisse 


Fig. 6. 
Die gesunde Hand desselben Patienten zum 
Vergleich. 


ders hinsichtlich einer genauen anatomischen Lo- 
kalisation, die größte Aufmerksamkeit geschenkt 
wurde. 

Ich erwähne nur die Fortschritte, welche ge- 
geben sind in der feinen stereoskopischen und ste- 
reometrischen Methode von Haselwander und 
den Operationstisch von Grashey und Holz- 
knecht, der uns erlaubt, mit Hilfe einer stereo- 
skopischen Lupe metallische Fremdkörper in den 
Organen direkt im Röntgenlicht herauszuschneiden. 

Die Röntgenographie hat die Kriegschirurgie auf 
wissenschaftliche Höhe gehoben. Die Röntgen- 
apparate haben unsere Lazarette begleitet nach 
Ost und West, zu Land und zur See bis in die 
vorderste Linie. Unermeßlich ist der Segen. der 
unsern Kriegsverletzten dadurch geworden. Wenn 
wir von den 4211000 Verwundeten unseres einsti- 
gen stolzen Heeres. die der unglückselige Krieg auf 
den Schlachtieldern niedergemäht hat, über 80 % 
wieder zur Front zuriicksenden konnten, so pflegen 
wir das wohl der modernen \Wundbehandlung gut 
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zu schreiben, aber wir wollen nicht vergessen, daß 
uns Röntgen eine treue und zuverlässige Helferin 
gestellt hat. 

Außerordentlich segensreich ist die Röntgenogra- 
phie auf dem Gebiet der Nierenerkrankun- 
gen geworden, speziell in dem Nachweis von 
Nierensteinen-Konkrementen im Harnleiter. Das 
positive Röntgenbild liefert den Schlußstein für die 
gar oft über eine mehr oder weniger hohe Wahr- 
scheinlichkeit nicht hinauskommende klinische Dia- 
gnostik (1898). 

Die Sicherheit und Harmlosigkeit der Methode 
gebietet schon beim Verdacht auf Nierensteine dic 
frühzeitige Anwendung. Eine gesicherte Friihdia- 
gnose aber hat die Schwere und Gefahr der Nie- 
rensteinoperation erheblich herabgesetzt. So ist in 
diesem (Gebiete die Sterblichkeit bei nicht durch 
Eiterung komplizierten Fällen von 15% auf 3% 
gesunken. 

Uns Lehrern der Chirurgie wurde das Röntgen- 
bild ein unentbehrliches Hilfsmittel im Unterricht, 
und zwar nicht nur in der Extremitäten-Chirurgie, 
sondern vor allem in der Magen-Darmchirurgie. 

Das Röntgenbild ist berufen zur Kontrolle einer 
auf logisch-deduktivem Wege abgeleiteten Dia- 
gnose. Daraus erwächst leider für den Lernenden 
die Gefahr, im Vertrauen auf die Röntgenplatte die 
alten diagnostischen Methoden zu vernachlässigen. 
Allzuleicht wird vergessen, daß das Röntgenbild 
immerhin nur ein Schattenbild ist mit allen 
gleißnerischen Trugformen, die dem Schatten inne- 
wohnen. 

Als Lehrer darf man nicht mide werden, dem 
Schüler immer erst den beschwerlichen Pfad der 
Diiferentialdiagnostik auf Grund pathologisch-ana- 
tomischen Wissens und der klinischen Erkenntnis 
zu führen, ehe das photographische Schattenbild zu 
einer kritischen Kontrolle herangezogen wird. 

Auf die Ausnutzung der Heilwirkung der Strah- 
len will ich nicht eingehen — doch soviel glaube 
ich sagen zu können, daß, obschon wir intensiv 
damit arbeiten, die Auswirkung nicht so bedeutend 
ist wie in anderen medizinischen Disziplinen, z. B. 
in der Frauenheilkunde und Dermatologie. Nach 
wie vor halten wir mit wenigen Ausnahmen an 
dem Grundsatz fest: Operables zu operieren. 


Die Leistungen der Röntgenstrahlen 


bei inneren Erkrankungen. 
Von Geheimrat Univ.-Prof. Dr. PAUL KRAUSE. 


D": Röntgenologie hatte bereits in der Chirurgie 
allgemeine Anerkennung gefunden, als ihre 
Stellung in der inneren Medizin noch heiß umstrit- 
ten war. Das lag in erster Linie daran, daß die 
Technik der Durchleuchtung wie der 


Photographie mit Röntgenstrahlen bei in- 


neren Erkrankungen im allgemeinen sehr 
viel schwieriger ist als bei der Photographie von 
Knochen. Die Röntgen-Apparate wie die 
Röntgenröhren mußten sehr verbessert wer- 
den. Es erwies sich als notwendig, das Durch- 
leuehtungsverfahren mit besonderen In- 
strumenten, mit Blenden, sorgfältigen Verdunke- 
lingsvorrichtungen auszuarbeiten, ehe allgemein an- 


erkannte Eriolge erzielt wurden. In zweiter Linie 
hing es damit zusammen, daß, wie so häufig in der 
Geschichte der Naturwissenschaften und Medizin. 
unmittelbar nach Bekanntwerden neuer Entdeckun- 
gen, Unberufene mit unsicheren oder völlig unbe- 
wiesenen Angaben über große Erfolge an die Oei- 
fentlichkeit traten, die sich in kürzester Zeit als 
völlig unbewiesen herausstellten. Besonders in der 
ausländischen Literatur der ersten Jahre finden 
sich viele Beispiele, womit ich das Gesagte belegen 
könnte. So kam es, daß die führenden inneren Kli- 
niker in Deutschland sich der Röntgenologie gegen- 
über mit wenigen Ausnahmen ablehnend verhielten. 
Die Fortschritte kamen daher in erster Linie aus 
den Röntgenlaboratorien der großen Krankenhäuser 
und Privatlaboratorien. Dankbaren Herzens will 
ich auch an dieser Stelle bezeugen, wie große An- 
regung wir als junge Assistenten in dem Eppen- 
dorfer Krankenhause in Hamburg auch in dieser 
Hinsicht erfahren haben. Mit weitsichtigem Blick 
haben der damalige Direktor des Krankenhauses, 
Prof. Dr. Rumpf, und der erste Chirurg, Prof. 
Dr. Kümmel, bereits Anfang 1896 Röntgenlabo- 
ratorien eingerichtet, aus denen grundlegende Ar- 
beiten hervorgingen. Der damalige Kümmelsche As- 
sistent. Prof. Dr. Gocht, jetzt in Berlin, schrieb 
3 Jahre später das bekannte Lehrbuch der Rönt- 
genologie, welches auch heute noch eins der besten 
ist. Durch unermüdliche Kleinarbeit, an der viele 
Dutzende von deuschen Gelehrten sich beteiligt ha- 
ben, hat sich die röntgenologische Untersuchungs- 
methode heute einen festen Platz in der Diagnostik 
und Therapie innerer Krankheiten erworben, das 
müssen auch diejenigen Kliniker anerkennen, welche 
sich zuerst ablehnend verhielten. 


An erster Stelle sind zu nennen die hervorra- 
genden Leistungen der Erkennung von Lungen- 
erkrankungen. Die Röntgendurchleuchtung 
spielt dabei eine ganz besondere Rolle. Ihre Tech- 
nik, welche bereits recht vervollkommnet ist, muß 
noch viel weiter ausgebaut werden. Aussicht dafür 
ist vorhanden. Dann wird diese Methodik eine 
noch größere Bedeutung erhalten, als sie bereits 
heute besitzt. Ueberall, wo luftarmes oder luft- 
leeres Gewebe vorhanden ist, sind Helligkeitsunter- 
schiede zu erkennen, welche bei genügender 
Uebung sichere Urteile ermöglichen. So ist er- 
reicht worden, daß die Erkennung der Lun- 
gentuberkulose in allen ihren For- 
men ermöglicht ist. Die Frühdiagnose darf 
heute ohne Heranziehung der Röntgenmethodik 
nicht mehr gestellt werden. In fortgeschrittenen 
Fällen erhalten wir über de Ausdehnungdes 
Prozesses Auskunft, wie sie bisher nur die 
pathologische Anatomie uns geben konnte. Höh- 
lenbildung in der Lunge, selbst in der Größe 
einer Erbse, wird besonders auf photographischen 
Platten gut sichtbar. Die umschriebenen 
Lungenprozesse sind nach Lage, Form und 
Ausdehnung diagnostizierbar geworden. Die Er- 
krankungen des Rippeniells, besonders bei 
Ausschwitzung von Serum oder Eiter. 
geben scharfe Bilder. Die Ansammiung von 
Luit im Rippenraum, der Pneumotho- 


rax., gibt besonders lehrreiche Bilder. Und heute, 


wo wir den Pneumothorax zu Heilzwecken bei 
Lungenkrankheiten anwenden, ist die Kontrolle mit 
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Hilfe der Röntgenstrahlen unentbehrlicher gewor- 
den als je. 

Auch die Erkenntnis der Herzkrankhei- 
ten hat große Erfolge zu verzeichnen. Mit Hilie 


einer besonderen Methode, der von Moritz, Levy- 


Dorn, Groedel u. a. ausgearbeiteten „Orthodiagra- 
phie“, ist es möglich, die Herzgröße zu bestim- 
men; sie ist zurzeit die beste Methode der Herz- 
größenbestimmung. Unter ihrer Kontrolle gelang 
es, die Methode der Herzgrößenbestimmung mit 
Hilfe der Beklopfung erneut kritisch zu prüfen und 
die Grenzen deren Leistungsfähigkeit festzulegen. 
Mit Hülfe der Röntgendiagnostik bekommen wir 
über die Herzform besonders gute Kenntnis, 
wodurch ein weiteres wertvolles Anzeichen für die 
Diagnose gewisser Herzfehler geschaffen wurde. 
Die Veränderungen an der Hauptschlagader, 
besonders am Aortenbogen, sind mit Hilfe 
der Röntgendiagnostik bereits im Anfangsstadium 
zu erkennen. Die Verkalkungen der peri- 
pheren Blutgefäße geben häufig prächtige Bil- 
‚der. Die Bewegung des Herzens, seine Lage zu 
dem Zwerchfell wird sichtbar. Es ist gelungen, 
kinematographische Aufnahmen zu 
machen und mit ihrer Hilfe die Bewegungserschei- 
nungen des Herzens zu analysieren. Leider ist zur- 
zeit die Methode noch so kostspielig, daß die bereits 
vor dem Kriege erfolgreichen Studien seit 1914 
nicht weiter gefördert werden konnten. 

Die Röntgendiagnostik des Harn- und Ge- 
schlechtsapparats gibt gute Erfolge. Steine in 
den Nieren, in den Harnleitern, in der 
Blase sind gut nachweisbar. Die Größe der 
Niere, die Größe des Nierenbeckens 
durch Einspritzung von schattenge- 
benden Mitteln sind photographisch festzu- 
stellen. 

Besonders groß sind in den letzten Jahren die 
Erfolge der Röntgendiagnostik des Magendarm- 
kanals. Prof. Hermann Rieder fand zuerst den 
Mut, durch Eingabe von sehr großen Gaben von 
Bismutum subnitricum den Magen röntgenogra- 
phisch sichtbar zu machen. Erfreulicherweise ver- 
liefen die ersten Versuche günstig. Erst später 
kam es zu schweren Vergiftungsfällen infolge der 
großen Dosen von Bismutum subnitricum. Man 
hat nach vielen Ersatzmitteln gesucht. Heute wird 
fast ausschließlich das von der medizinischen Poli- 
klinik in Bonn ausprobierte und eingeführte Ba- 
riumsulfat als Kontrastmittel zur Sichtbarmachung 
des Magendarmkanals gebraucht. Es ist sehr er- 


freulich, daß wir es haben. Vor dem Kriege war- 


es bereits der große Preisunterschied, — das Kilo 
Baryumsulfat pur. kostete 2 Mk., das Kilo Bis- 
mutum 22—24 Mk., — welches die Einführung er- 
leichterte. Heute ist Bismut im Handel außeror- 
dentlich schwer zu haben, sodaß wir heute in einer 
üblen Lage wären, hätten wir nicht das reichlich 
vorhandene Baryumsuliat. Mit Hilfe der „Kon- 
trastmahlzeit“ können wir über die Größe,die 
Form, die Lage, die Beweglichkeit 
des Magens und Darms genaueste Auskunft 
erlangen. Die Erkennung gewisser Formender 
Magengeschwüre unddes Magenkreb- 


ses, Geschwüre des Zwölffinger- 
darms, Verengungen, Geschwulst- 
bildung, Erweiterungen des Darms 


sind gut erkennbar geworden, und vor allem sie 
können meist auch einwandfrei lokalisiert werden. 

Auch Erkrankungen der Speiseröhre 
können gut erkannt werden. | 

Die Methodik der Bauchorgane ist mit 
Hilfe der Röntgenstrahlen durch eine weitere deut- 
sche Errungenschaft in den letzten Jahren in ein 
neues Stadium getreten. Durch Einblasung 
von Luft in die Bauchhöhle, was zuerst Lorey 
und der vor dem Feinde gefallene Dr. Meyer-Betz 
versucht haben, wurde durch die systematischen 
Arbeiten von Rautenberg und Goetze er- 
reicht, daß Organe, wie de Leber, die Gallen- 
blase, die Niere, die Milz, der aufge- 
blähte Magen und Darm in ungewöhnlich plasti- 
scher Weise beider Durchleuchtung sicht- 
bar wurden. 

Auch die Röntgendiagnostik des Schädels 
hat für den inneren Mediziner wertvolle Ergebnisse 
gezeitigt. In vereinzelten Fällen gelingt es, Ge- 
schwülste des Gehirns mit ihrer Hilfe nachzuwei- 
sen. Fremdkörper, wie Kugeln usw., sind natürlich 
in bester Weise zu lokalisieren und mit Hilfe der 
im Kriege besonders ausgebauten stereoskopischen 
Methoden in genauester Weise nach ihrer Lage 
festzustellen. Gewisse Erkrankungen der Nasen- 
höhle, des Ohres, sind vorzüglich darstellbar. 

Von Erkrankungen der Knochen sind rönt- 
genographisch besonders wertvoll für den inneren 
Mediziner die Befunde bei dem kindlichen 
Skorbut, der Möller-Barlow'sschenFr- 
krankung, bei der englischen Krank- 
heit und bei einer der schrecklichsten Formen der 
„Blockadeerkrankungen“, der durch Hunger 
bedingten Knochenerweichung, der 
Osteomalacie. 

Die Diagnostik der Nervenkrankheiten 
wird durch das Röntgenverfahren in weitgehender 
Weise besser gefördert; so die Gelenkveränderun- 
gen bei Rückenmarkerkrankungen, vor allem bei 
der Rückenmarksschwindsucht, bei Verletzung der 
Wirbelsäule, bei entzündlichen Prozessen an der 
Wirbelsäule durch Tuberkulose und Syphilis. Der 
röntgenologische Nachweis einer Spaltbildung im 
unteren Teile der Wirbelsäule klärt bestimmte 
Formen des Bettnässens. Krankheiten des Gehirns 
werden durch röntgenologischen Nachweis von 
Bruchstellen, Defekten, Geschwulstbildungen am 
Schädel, von verkalkten Gehirngeschwülsten, von 
Geschwulstbildung an der Hypophyse in ihrer Er- 
kennnis gefördert. Der Knochenschwund bei Läh- 
mungen ist auf den Röntgenbildern eher und besser 
sichtbar geworden als früher. 

Auch für die Behandlung innerer Erkrankungen 
sind die Röntgenstrahlen von erheblicher Bedeu- 
tung. 

Die biologischen Einwirkungen der Röntgen- 
strahlen sind die Grundlage dafür. Eine ungewöhn- 
lich große Arbeit ist darauf verwandt. Auf dem 
10. Jubiläumskongreß der Deutschen Röntgen-Ge- 
sellschaft 1914 wurde in mehrstündigen Vorträgen 
von Krause, Reifferscheid, Simmonds 
und Koernicke über die hauptsächlichsten Er- 
gebnisse berichtet. Besonders bemerkenswert sind 
Einwirkungen beim Warmblüter; besonders emp- 
findlich ist das Iymphoide Gewebe (Milz, 
Lymphdrüsen, Darmfollikel), der Hoden und der 
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Eierstock. Ohne daß äußerlich Veränderungen 
auftreten, können die tierischen Spermato- 
zoen schwer geschädigt werden, so daß die 
Zeugungskrait vernichtet wird, während Frec- 
tions- und Ejaculationsfähigkeit bestehen bleibt. 
— Der Eierstock wird durch die Röntgenbe- 
strahlung schwer geschädigt. Um die Erforschung 
beim menschlichen Eierstock hat sich besonders 
Reifferscheid große Verdienste erworben; 
den ersten ausführlichen, einwandireien Befund 
erhob Faber (Jena). 

Große Erfolge weist die Röntgenbehandlıng 
bei dr Leukaemie und Pseudoleukae- 
mie, zweier Bluterkrankungen, auf. Das leukae- 
mische Gewebe wird durch die Bestrahlung be- 
trächtlich verkleinert: große Milzen, stark ge- 
schwollene Lymphdrüsen werden glänzend beein- 
flußt. Bei der Leukaemie werden die weißen Blut- 
körperchen, welche meist stark vermehrt sind, 
sehr vermindert, die Harnsäureausscheidung stark 
vermehrt, das Allgemeinbefinden hervorragend ge- 
bessert. Wenn leider auch Dauerheilungen nicht 
beobachtet sind, so wird doch die Lebensdauer 
durch die Röntgenbestrahlungen fast immer ver- 
längert. l 

Die Bestrahlungen der Schilddrüsenver- 
größBerung zeitigt bei gewissen Formen gute 
Ergebnisse, auch bei der Basedowschen Krank- 
heit. Die Behandlung der tuberkulösen Prozesse, 
besonders tuberkulöser Lymphdrüsen, Knochen- 
tuberkulose, auch der Lungentuberkulose bestimm- 
ter Form ist erfolgreich. Zur Zeit wird der Kampf 
gegen die Krebserkrankungen durch Rönt- 
genbestrahlung mit erneuter Tatkraft in die Wege 
geleitet; die Krebse des Magens und des Darms 
sind leider widerstandsfähiger, als die Haut- und 
Gebärmutterkrebse. Immerhin besteht die Aus- 
sicht, daß wir auch auf diesem Gebiete voran 
kommen. 

Thymusvergrößerung kann 
Röntgentherapie günstig beeinflußt werden. 

In Amerika hat man die Kastration von Verbre- 


durch 


chern und unheilbaren Säufern durch Röngenstrah- 


len erfolgreich durchgeführt. 


Die Entwicklung der Röntgen- 
behandlung in der Dermatologie. 
Von Univ.-Prof. Dr. ERICH HOFFMANN. 


ser man anfing, die große Entdeckung Rönt- 
gens für die Untersuchung von Kranken anzu- 
wenden, mußte sich ihre Einwirkung auf die Haut 
kundgeben; denn diese wird unter allen Umständen 
zunächst und am stärksten betroffen. Bald zeigte 
sich denn auch, daß an ihr merkwürdige Erschei- 
nungen auftraten, wie Haarausfall, Rötung 
und Entzündung, und bei stärkerer Bestrah- 
lung Blasenbildung umd hartnäckige, sehr 
schmerzhafte und mehr oder weniger tiefgreifende 
Geschwüre. Derartige Beobachtungen gaben 
den Anstoß zur Verwendung dieser Strahlen für die 
Behandlung krankhafter Zustände. 

Im Jahre 1896 hat der Wiener Dermatologe 
Freund versucht, ein behaartes Muttermal 
durch Bestrahlung zu beseitigen, und damit als 
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erster die neuen Strahlen zur Behandlung aus- 
genutzt. Schon gleich bei diesem ersten Versuch 
trat infolge einer zu großen Strahlenmenge die 
schädigende Wirkung in auffallender Weise hervor. 
Nunmehr begann ein Tasten und Probieren, wobei 
viele Erfolge unerwarteter Art, aber auch manche 
Schäden erzielt wurden. Um die letzteren zu ver- 
meiden, wurd die primitive Bestrah- 
lungsmethode eingeführt, bei der täglich oder 
alle paar Tage kleine Röntgenmengen verabiolgt 
wurden, bis eben eine Haarlockerung oder leichte 
Rötung auftrat. So wurde aber weder ein sicherer 
Erfolg noch völlige Unschädlichkeit erreicht, da die 
Wirkung der Röntgenstrahlen sich summiert, und 
die Meinungen über den Wert der Strahlen gingen 
deshalb weit auseinander. Da war es wieder ein 
Wiener Arzt Holzknecht, der 1902 durch Ein- 
führung eines MeBßinstrumentes, das durch 
Färbung eines Reagenzkörpers die Strahlenmenge 
anzeigt, eine sichere Dosierung zu ermög- 
lichen suchte, während Apparate zur Messung der 
Härte von verschiedenen Physikern und Aerzten 
angegeben wurden. Die Röntgenstrahlen verhalten 
sich nämlich wie jedes differente Arznei- 
mittel, indem sie in kleiner Menge rei- 
zend, in größerer schädigend undiin 
übergroßer lähmend und abtötend 
wirken. Außerdem sind aber weiche Strah- 
len, d. h. solche von größerer Wellenlänge, für 
die Haut weit gefährlicher alsharte, also 
solche geringerer Wellenlänge. Nach Holz- 
knecht haben dann Kienboeck in Wien und 
Sabouraud in Paris praktisch besser verwend- 
bare Meßmethoden erfunden, und des letzteren 
Platinbaryumzyanürtabletten, wel- 
che sich von einem grünen in einen gelben Far- 
benton umfärben, ermöglichen bis heute eine ein- 
fache und für die dermatologische Praxis ausrei- 
chend genaue Messung in der Form, wie sie zuerst 
Hans Erwin Schmidt- Berlin und später 
Hans Meyer-Kiel ausgearbeitet haben. Seit- 
dem wird anstelle der primitiven die expedi- 
tive Bestrahlungsmethode angewandt, 
bei der abgemessene Strahlenmengen von bestimm- 
ter Stärke und Härte, bei den einzelnen Krank- 
heiten ein oder mehrere Male in gewissen Zeit- 
abständen verabfolgt, es ermöglichen, einen si- 
cheren Erfolg unter Vermeidung 
einer Schädigung der Haut zu errei- 
chen. Andere deutsche Aerzte wie Scholtz, 
Perthes, Albers-Schönberg, Frank 
Schultz, Wetterer haben sich ebenso wie 
viele Aerzte anderer Länder, von denen Oudin, 
Nogier,Bergonie, Regaud genannt seien, 
um den Ausbau der Röntgentherapie verdient ge- 
macht, während die physikalische Meßtechnik durch 
Benoist, Walter, Wehnelt, Bauer, 
Christen u.a. gefördert worden ist. 


So wurde im Laufe der Jahre eine Röntgen- 
therapieausgebaut,die mit Hilfe der mit- 
telharten und harten Strahlung bei 
den allerverschiedensten Hauter- 
krankungen gute Erfolge erzielte. Der- 
artiges Röntgenlicht stellt aber ein Gemisch von 
harten, mittelharten und weicheren Strahlen, also 
Strahlen verschiedenster Wellenlänge, dar, aus dem 
man durch dünne Metallplatten (Filter) 
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den weichen Teil der Strahlen auszuschalten lernte 
und dadurch neben einem sicheren Hautschutz eine 
bessere Tiefenwirkung erreichte. Diese Fil- 
terung und Homogenisierung der Strah- 


lung, die zunächst für tiefe unter der Haut gelegene . 


(jeschwülste und innere Organe benutzt wurde, 
sollte bald auch der Dermatologie zu gute kommen. 
Während bei mittelharter Strahlung zur 
Erzielung eines Haarausfalles eine Strahlenmenge 
erforderlich ist, die fast die zu einer leichten Haut- 
entzündung führende Dosis erreicht, rückt bei 
harter gefilterter Strahlung die 
schädigende Dosis von der den Haar- 
ausfallbewirkendenimmer weiterab, 
und bei starker Filterung genügen zur Haarlocke- 
rung schon zwei Drittel bis die Hälfte der eine 
Hautrötung bewirkenden Strahlenmenge. Das Ver- 
ständnis für diese bedeutsamen Erscheinungen 
wurde durch die Erforschung der Absorption 
der Strahlen sehr gefördert, um die sich besonders 
Guilleminot verdient gemacht hat. 

Wie immer schoß man auch hier über das 
Ziel hinaus, und manche Aerzte wollten die 
Anwendung der ungefilterten harten Strahlen auch 
bei Hautkrankheiten ausschalten und durch Fil- 
terstrahlung ersetzen, obwohl erstere sich so viele 
Jahre lang als recht brauchbar bewährt hatten. Aber 
nicht auf den Schutz der Haut allein kommt es bei 
der Belichtung an, auch die tiefen Teile mis- 
sen vor den durchdringenden weiter ins 
Innere reichenden Strahlen möglichst geschützt 
werden; wissen wir doch, daß nicht nur die Zeu- 
zgungsorgane, Sondern auch die weißen 
Blutkörperchen, die Zellen der Lymph- 
drüsen,der Milz und des Knochenmarks 
und andere wichtige Organteile nicht unbedenkliche 
Veränderungen erleiden, und daß bei großen Rönt- 
genstrahlenmengen auch allgemeine Stö- 
rungen mehr cder weniger erheblicher Art in 
Form des sog. Röntgenkaters eintreten kön- 
nen. Deshalb habe iclefür die Behandlung 
der Hautkrankheiten, wobei ja oft größere 
Körperilächen, manchmal sogar die ganze Haut, 
belichtet werden müssen, die Regel aufgestellt, 
daß unnötig tief eindringende Strah- 
lung vermieden werden soll, wo sie 
für den Erfolg nicht unbedingt erfor- 
derlich ist, und die meisten Dermatologen wen- 
den heutzutage eine abgestufte Röntgen- 
therapie an, die je nach Sitz, Ausdehnung und 
Empfindlichkeit der Hauterkrankung eine ungeifil- 
terte harte oder mehr oder weniger stark gefil- 
terte Strahlung ausnutzt. 

Bei einer Anzahl von Hautflechten und 
ähnlichen oberflächlichen Leiden, die 
sich über große Hautstrecken ausbreiten, werden 
ungefilterteharte Strahlen angewendet. 
Sie sind hier genügend wirksam, dringen nicht un- 
nötig tief ein, führen in kürzerer Zeit und mit 
geringeren Kosten zum Ziel und vermeiden bei ge- 
eigneter Dosis und bestimmten Zeitintervallen auch 
Schädigungen. So vermögen wir das Ekzem, 
die Schuppenflechte und viele andere Er- 
krankungen gut und schnell zu beseitigen und zu- 
gleich das lästige Hautiucken zu stillen. 

Bei anderen Krankheiten wenden wir eine 
schwache Filterung durch eine #—1 mm 


dicke Aluminiumplatte an und erzielen so eine bes- 
sere Wirkung beietwastiefergreifenden 
und hartnäckigeren Hautentzündun- 
gen, heitigerem Juckreiz und verschiedenen 
Haar- undHaarbalgerkrankungen. Aui 
diese Weise behandeln wir die Gesichtsfinnen (Akne) 
und benutzen schwach gefilterte Strahlung in ein- 
maliger genügender Dosis zur vorübergehen- 
den Enthaarung bei Bartflechte und Pilzer- 
krankungen der Haare, auch hier wieder mit Rück- 
sicht auf den Tiefenschutz, indem wir die 
Mundschleimhaut, die Speicheldrüsen usw. nicht 
stärker, als für den Erfolg eben notwendig, treiien 
wollen. Hierin weichen wir von anderen ab, die 
auch für die vorübergehende Entfernung der Haare 
stärker gefilterte Strahlen bevorzugen. 


Für tiefergehende undschwereLei- 
den wie Hauttuberkulose und Geschwülste ge- 
brauchen auch wir stark durch Aluminium 
oder Zink gefiltertes Röntgenlicht 
und erreichen hiermit auch bei Hautkrebsen in 
ähnlicher Weise wie Gynäkologen und Chirurgen 
hervorragende Heilerfolge. 


Es ist hier ganz unmöglich, alle die Hautkrank- 
heiten aufzuzählen, die wir jetzt durch Röntgen- 
strahlen günstig zu beeinflussen oder zu heilen ver- 
mögen. Nirgends leistet die Röntgen- 
behandlung wohl bei so viel verschiedenarti- 
gen Leiden soviel Gutes wieaufdem Ge- 
bietderDermatologie und die weitere Er- 
forschung ihrer Wirkungsart verspricht noch immer 
neue Fortschritte. 


Das Verständnis der Wirkungs- 
weise der Röntgenstrahlen ist der Zweig der 
Röntxenkunde, der bisher am wenigsten aufgehellt 
werden konnte. Zwar haben Scholtz, Rost und 
andere durch genaue experimentelle und geweb- 
liche Untersuchungen die Angrifispunkte der Rönt- 
genstrahlen an den Zellen und ihren Kernen ge- 
nauer festzustellen versucht und manche Einzel- 
heiten gefunden. Auch hat man durch eine bei 
cer Bestrahlung im Gewebe sich bildende chemische 
‚Substanz, das Cholin, und durch Einwirkung auf 
den Stoffwechselder Zellen die Wirkung 
zu erklären versucht, aber zu einem sicheren Ver- 
ständnis der zu Grunde liegenden Prozesse ist man 
trotz aller Bemühungen noch nicht gelangt. 


Im allgemeinen hat man die schädigende 
WirkungdesRöntgenlichtesaufiemp- 
findliche Zellen dabei in den Vordergrund 
der Erklärungsversuche gestellt; neuerdings aber 
mehren sich die Versuche, auch die Reizwir- 
kung der Röntgenstrahlen hierfür heranzuziehen 
und auch praktisch auszunutzen. So hat Ste- 
phan durch Verabfolgung einer Reizdosis auf 
die Milz eine Beschleunigung der Blutgerin- 
nung herbeiführen und hierdurch chirurgische 
Operationen unblutiger gestalten können, und für 
die Schuppenilechte wird von Brock be- 
hauptet, daß sie durch eine Reizdosis auf die unter 
dem Brustbein gelegene Thymusdrüse zum 
Rückgang zu bringen sei, was wir allerdings noch 
nicht bestätigen können. Jedenfalls ist wohl die 
Frage ganz allgemein erlaubt, ob nicht bei den 
schwachen Bestrahlungen. die wir bei 
Ekzem. Schuppentlechte und dergl auf die Ha:t 


-am ma Smig in v paia a a os 


ProF. Dr. O1To v. Franat:£, DiE ANWENDUNG DER RÖNTGENSTRAHLEN IN DER FRAUENHEILKUNDE. 


geben, auch eine ReizwirkungdieBildung 
von Stoffen fördert, welche der Hei- 
lung dienlich sind. Haben wir doch man- 
cherlei Gründe für die Annahme, daß auch bei der 
Einwirkung von ultraviolettem Licht in der Haut 
heilsame Stoffe entstehen, die eine Fern- 
wirkung ausüben, wobei der Haut also eine nach 
innen gerichtete Schutzfunktion, die ich als 


Esophylaxie bezeichnet habe, zukommen 
dürfte. 
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Die Anwendung der Röntgen- 
strahlen in der Frauenheilkunde. 
Von Geh. Rat Univ.-Prof. Dr. OTTO V. FRANOUEF. 


|" der gynäkologischen und geburtshilflichen Dia- 
gnostik ist grundsätzlich die Verwendung der 
Röntgenstrahlen dieselbe, wie in der Chirurgie und 
inneren Medizin. Nur können wir bei den verhält- 
nismäßig günstigen Untersuchungsverhältnissen der 
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l. Becken der Mut- 


Röntgenaufnahme einer erstgebärenden Frau im Beginn der Geburt. 


Der Kopf des Kindes tritt in das Becken ein. Man sieht das ganze Knochengerüst des in normaler Haltung in der Gebärmutter 
befindlichen Kindes. 


Ueber die Gültigkeit solcher Anschauungen 
können erst künftige Untersuchungen uns aufklä- 
ren, die auch die Wirkungsbreite und Bedeutung 
der Röntgenstrahlen fir die Dermatologie wohl 
noch weiter zu vermehren geeignet sind. Das 
stolze Gebäude aber, das Dank der Mitarbeit so 
vieler deutscher Forscher und Aerzte aller Kultur- 
länder im ersten Vierteljahrhundert nach Rönt- 
gens großer Entdeckung aufgerichtet worden ist, 
ruht bereits auf sicherem Fundament, nachdem eine 
genaue Dosierung und wohldurch- 
dachte Methodik der Bestrahlung ge- 
funden worden ist, die bei richtiger Anwendung 
und geeigneter Strahlenhärte und Filterung unter 
Vermeidung von Schädigungen so oittglänzende 
Heilerfolge oder doch weitgehende Bes- 
serungen erzielt. 


DS] 


Unterleibsorgane für Tastung, Gefühl und Gehör 
meist die Diagnose ohne Zuhilfenahme dieser im- 
merhin recht verwickelten Technik stellen. Infol- 
gedessen findet die Methode nur ausnahmsweise, 
dann aber ausschlaggebend Verwendung, nament- 
lich zur Feststellung von Fremdkörpern, Verkal- 
kungen, zur Unterscheidung von (Ceschwäülsten 
und Schwangerschaft, zur Erkenntnis von Zwil- 
lingsschwangerschaft und von Schwangerschaft 
außerhalb der Gebärmutter, sobald Skeletteile des 
Fetus vorhanden sind. Ganz neuerdings hat die 
Durchleuchtung in Verbindung mit der von 
Goetze 1918 angegebenen Luftaufblasung der 
Bauchhöhle namentlich für die Erkenntnis von nicht 
fühlbaren Verwachsungen auch auf unserem Ge- 
biete wertvolle Ergebnisse gezeitigt. l 

Von Schwangeren und Kreißenden konnten an- 
fangs genügend klare Bilder überhaupt nicht ge- 
wonnen werden. brauchbare Teilaufnahmen des 
Kindes im Mutterleib stellte erst Albers- 
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Schönberg 1904 her unter Anwendung seines 
Kompressionsblendenverfahrens. Warneckros, 
dessen 1918 erschienener Atlas der Schwanger- 
schaft und Geburt im Röntgenbild den bisherigen 
Höhepunkt dieser Entwicklung darstellt, gelang es, 
durch momentane Ueberbelastung weicher Röhren 
bei nur 0,6—0,9 Sekunden Dauer der Belichtung 
scharfe Bilder des Kindes in seiner ganzen Größe 
zugleich mit der Wirbelsäule und dem Becken der 
Mutter in allen Stadien der Schwangerschaft und 
Geburt zu gewähren. Diese Aufnahmen haben für 
das wissenschaftliche Studium der Kindeslagen 
und ihrer Ursachen, sowie des Geburtsmechanis- 
mus in normalen und abnormalen Fällen ganz neue 
Aufschlüsse und Ausblicke ergeben. 

Auch in der Beckenforschung und -messung 
waren die anfangs gewonnenen Röntgenbilder des 
Beckens wegen der perspektivischen Verzeich- 
nung der Schattenbilder nicht brauchbar. Die Ur- 
sache lag in der verhältnismäßig großen Entfer- 
nung der Röntgenröhre von der unter dem Becken 
liegenden Platte. Dieser Fehler wurde, wie bei 
den Herzmessungen, für die praktisch wichtigsten 
Maße des Beckeneingangs durch Fernaufnahmen 
mit 2,10 m Form-Plattenabstand von Heyne- 
mann 1913 beseitigt und schließlich haben 1915 
Kehrer und Dessauer einen Beckenmeßstuhl 
angegeben, welcher auf der von Manges 1910 
in die Beckenmessung eingeführten Anwendung 
der Fremdkörperlokalisationsmethoden durch 
zwei Aufnahmen des Beckens von verschiedenen 
Röhrenstellungen aus beruht und nach den Fest- 
stellungen von Martius (1914) in der Tat eine 
auf Millimeter genaue Ausmessung der verschie- 
denen Beckenmaße gestattet. 

Endlich ist die wissenschaftliche Erforschung 
der Nachgeburtsperiide von Warneckros und 
Weibel 1918 dadurch sehr gefördert worden, daß 
fortlaufende Röntgenaufnahmen der mit einer 
schattengebenden Substanz sofort nach Abnabe- 
lung des Kindes von der Nabelvene aus injizierten, 
noch im Mutterleibe befindlichen Placenta ge- 
macht wurden. 

Wir sehen also, daß die wissenschaftliche Ge- 
burtshilfe aus der Anwendung der Röntgenstrah- 
len ganz außerordentlichen Gewinn gezogen hat 
— ven weit größerer Bedeutung für die Allge- 
meinheit ist aber die auf manchen Gebieten ge- 
radezu umwälzende Einwirkung der Röntgenstrah- 
lenanwendung auf die gynäkologische The- 
rapie. 

Sie begann im April 1902, als F. J. Gentsch 
in München zum ersten Male den Versuch machte, 
Geschwülste, nämlich ein Uterusmyom und ein 
Uteruscarcinom mit Röntgenstrahlen zu behandeln. 
Die eigentliche wissenschaftliche Forschung ging 
hier aus von der Entdeckung Albers-Schoen- 
bergs (1903), daß bei Meerschweinchen und Ka- 
ninchen durch Bestrahlung der Hoden die Fort- 
pflanzungsfähigkeit ohne sonstige Störung des kör- 
perlichen Wohlbefindens aufgehoben wurde. 

Halberstürter stellte 1905 das Gleiche 
für die Eierstöcke des Kaninchens fest und eine 
Reihe von Forschern studierten in den folgenden 
Jahren die durch die Röntgenstralilen an den 
Eierstöcken verschiedener Tierarten hervorgeru- 
fenen Veränderungen. Für das menschliche 


Ovarium wurden sie zum ersten Male 1907 
bestätigt durch Untersuchung der Eierstöcke einer 
vorher bestrahlten, nachher wegen Knochenerwei- 
chung kastrierten Frau, also in einem Einzelfalle, 
von einer Schülerin Rossiers in Lausanne, Vera 
Rosen, und endlich wurde 1910 durch metho- 
dische Reihenuntersuchung einer größeren Zahl be- 
strahlter menschlicher Ovarien, welche Reiffer- 
scheidt in Bonn von 1909 ab durchführte, die 
Gesetzmäßigkeit dieser Veränderungen endgiltig 
festgestellt. Sie bestehen in einer Zerstörung der 
Keimzellen und ihrer Abkömmlinge und Anhangs- 
gebilde, so daß schließlich der Fierstock in eine 
aus kernarmem Bindegewebe bestehende Masse 
verwandelt wird und weder Eier, noch die sonst 
von ihm ins Blut übergehenden chemischen Stoffe, 
die neben anderen Erscheinungen die Regelblu- 
tungen der Frau hervorrufenden Produkte der sog. 
inneren Sekretion mehr liefern kann. Sehr bald 
stellte sich heraus, daß die Eizellen des Men- 
schen gegen die Einwirkung der Strahlen in 
sehr vielhöherem Grade empfindlich 
sind, wie alleanderen Zellendes Or- 
ganismus, so daß es verhältnismäßig leicht 
gelingt, sie abzutöten, ohne die gleichzeitig von 
den Strahlen getroffenen Nachbargewebe zu schä- 
digen. Auf diesen beiden Tatsachen beruht die 
Anwendung der Strahlen bei einer Anzahl gut- 
artiger Erkrankungen des Weibes, vor allem der 
als Faserknotenbildung oder Myomatosis bekann- 
ten Entartung der Gebärmutter, und bei anderen, 
wie diese Geschwulst, mit starken Regelblntungen 
einhergehenden, recht häufigen Ernährungsstörun- 
gen des Organs. Ferner findet die Anwendung 
bei-Knochenerweichung, Tuberkulose, bei der Blu- 
terkrankheit und anderen Erkrankungen, bei wel- 
chen unter Umständen die Ausschaltung der Eier- 
stockstätigkeit erwünscht oder geboten sein kann. 
Wenn dies der Fall ist, dann ist heutzutage statt 
der früher üblichen Operation die ganz ungefähr- 
liche Röntgenkastration die Methode der Wahl. 
Nur muß dabei auf die Schonung der ebenfalls 
sehr strahlenempfindlichen Haut Rücksicht genom- 
men werden, da sie auf nur wenig zu starke Be- 
lichtung zunächst mit einer leichten Rötung und 
Abschilferung, später Bräunung, antwortet, ohne 
dauernd beschädigt zu werden. Auf höhere Dosen 
reagiert sie mit tiefgreifender, äußerst schmerz- 
hafter und hartnäckiger, mitunter allen Heilungs- 
versuchen trotzender Geschwürsbildung. Albers- 
Schönberg hat das Verdienst, zuerst (1909) eine 
brauchbare Technik ausgearbeitet zu haben, mit 
der es unter Vermeidung von Hautschädigungen 
gelang, durch in Pausen von 2—3 Wochen wieder- 
holte, 6—10 Minuten dauernde Bestrahlungen der 
Eierstocksgegend beiderseits von je, einem Bank- 
feld aus in durchschnittlich 4-6 Monaten die Ka- 
stration zu erreichen. Die Sicherheit und Schnel- 
ligekeit des Erfolges wurde wesentlich gesteigert 
durch die Freiburger Schule von Kroenig und 
Gauß, welche zunächst die Einfallspforten auf 
3 und 7 Felder vermehrten, um die zur Abtötung 
der Ovarien nötige Strahlenmenge schneller in die 
Tiefe zu bringen. Ein noch größerer Fortschritt 
wurde erzielt, als GaußB 1912, zurückgreifend auf 
die aus den Jahren 1903 und 1904 stammenden 
Arbeiten von Perthes, lehrte, die die Haut vor- 
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wiegend schädigenden, nach Perthes kaum 6 cm 
in die Tiefe dringenden und die daher ebenso tief 
unter der Haut liegenden Ovarien nur stark abge- 
schwächt erreichenden weichen Strahlen durch 
Zwischenschaltung eines 3 mm dicken Aluminium- 
filters abzufangen und nur die harten, die Haut 
weit weniger gefährdenden Strahlen in die Tiefe 
zu schicken. Es konnte nun, bis die oben geschil- 
derte, die Haut nur vorübergehend schädigende 
Grenzdosis, die sog. Erythemdosis, erreicht wurde, 
die 4fache Menge Röntgenlicht angewendet werden. 

Dadurch, daß die Physik und die Industrie im- 
mer vollkommenere Röhren und Apparate ausge- 
stalteten, welche schließlich Strahlengemische von 
sehr viel größerer Härte und immer geringerer 
Beimischung von hautschädigenden weichen Strah- 
len lieferten, und durch weitere Ausbildung der 
Filtertechnik, bes. die Anwendung von Kupfer- und 
Zinkfiltern, gelangten schließlich in den letzten Jah- 
ren die Freiburger Schule und Seitz und Wintz 
in Erlangen ziemlich gleichzeitig dazu, in einer 
Sitzung die Kastration zu erreichen, er- 
stere von einem großen Hautield bei 50 cm 
Fokus-Hautabstand in mehreren Stunden, letztere 
von je 2 Feldern auf Bauch und Rücken aus, die 
in einer Entfernung von 23 cm je 30 Minuten be- 
strahlt wurden. Gleichzeitig war es beiden Schu- 
len gelungen, durch Anwendung exakter Mes- 
sungsverfahren am Orte der Wirkung, also 
durch Anbringung eines Jontoquentimeters im 
Scheidengewölbe in unmittelbarer Nähe des Eier- 
stocks, die „Ovarialdosis“ genau zu bestimmen 
oder diejenige Menge von Röntgenlicht, welche zur 
Abtötung des Eierstocks genügt; sie beträgt durch- 
schnittlich 34% der Erythem- oder Hauteinheits- 
dosis von Seitz und W in tz. Somit ist die Rön t- 
genkastration aus dem (Gebiete einfacher 
Empirie zu dem Range einerexakten wissen- 
schaftlichen Methode emporgehoben und 
hat wohl vorläufig den Gipfelpunkt ihrer Entwick- 
lung erreicht. 

Das Gleiche kann wohl nicht ausgesagt wer- 
den von der Röntgenbestrahlung bös- 
artiger Geschwülste der Gebärmutter, 
wenn auch die unermüdlichen Arbeiten der Gynä- 
kologen, besonders wieder der Freiburger und Er- 
langer, sowie der Berliner Schule Bumms, auf 
diesem Gebiete bahnbrechende und für die Zu- 
kunft viel versprechende Erfolge gezeitigt haben. 

Die Krebszellen sind empfindlicher gegen die 
Strahlen, als die normalen Gewebszellen, und auf 
dieser Eigenschaft beruht die Möglichkeit der Hei- 
lung bösartiger Geschwülste durch Bestrahlung, 
aber sie sind doch bei weitem (3% mal) weniger 
empfindlich als die Eierstockszellen. Die Beseiti- 
gung ersterer kann also bei weitem schwieriger 
sein als die des letzteren. Wenn wir hören, daß 
die Zerstörung von Krebszellen nach den überein- 
stimmenden Angaben der Autoren etwa 110% der 
Hauteinheitsdosis, also mehr Röntgenlicht erfor- 
dert, als die Haut ohne Schädigung vertragen 
kann, daß ferner mit der älteren, wenn auch schon 
stark verbesserten Apparatur nur etwa 14—15%, 
mit den neuesten leistungsfähigsten Apparaten nur 
durchschnittlich 20% der auf die Hautoberfläche 
auftreffienden Strahlenmenge in die Tiefe von 10 
cm, in der sich der Gebärmutterkrebs durchschnitt- 


` 


369 


lich befindet, wirksam gemacht werden können, 
dann werden wir begreifen, daß erst in der neue- 
sten Zeit wirkliche Eriolge erzielt werden konnten, 
indem man den Krebs unter „Kreuzfeuer“ nahm, 
d. h. den Strahlenkegel von verschiedenen (6-10 
und mehr) Hautstellen aus auf den Krebs richtete. 
Erst 1913 konnten Kroenig, Gauß und Aschoff nach 
Anwendung sehr hoher Dosen stark gefilterter 
Röntgenstrahlen den überzeugenden histologischen 
Beweis für die Zerstörung von Krebszellen in tief- 
liegenden Geschwülsten bei Erhaltung der norma- 
len Epithelien und des Bindegewebes der Umge- 
bung und der darüber liegenden Schichten erbrin- 
gen. Der erste Fall, in dem überhaupt ein tief 
liegender Krebs durch Röntgenstrahlen dauernd ge- 
heilt wurde, ist ein Fall von Eierstockskrebs bei 
einem jungen Mädchen, den ich 1912 (Mai) nur un- 
vollständig operieren konnte, dann bestrahlte, 1913 
als geheilt veröffentlichte, und das heute nach 8 
Jahren noch ohne Rückfall und gesund ist. 


Wenn auch schon 1914 Bumm über einzelne 
Fälle von Gebärmutterkrebs berichtete, welche 
durch alleinige Röntgenbestrahlung von den Bauch- 
decken aus vorläufig zum Verschwinden gebracht 
wurden, so wurde eine rationelle, wis$enschaftlich 
gut begründete Bestrahlungstechnik doch erst er- 
möglicht nach Ausbildung exakter Methoden der 
Sozimetrie, der Messung der angewandten Röntgen- 
lichtmengen, wie sie in allerjüngster Zeit von 
Kroenig und Friedrich und Seitz und 
Wintz mitgeteilt wurden. Heutzutage steht fest, 
daß durch die vorwiegend durch Kroenig, Seitz, 
Bumm und ihre Mitarbeiter Gauß, Friedrich, Wintz 
und Warneckros, sowie den um die Technik und 
Theorie der Tiefenbestrahlung hoch verdienten 
Physiker Dessauer ausgebildeten Bestrahlungs- 
methoden Dauerheilungen des Gebärmutterkrebses 
und anderer tiefliegender Krebse erreicht werden 
können, bei Uteruscarcinom meist unter Zuhilfe- 
nahme des Radiums in etwa 35% der operablen, 
in 5—10% der inoperablen Fälle, bei welchen außer- 
dem öfters eine beträchtliche Lebensverlängerung 
erzielt wird. Das Beste wurde bisher erreicht durch 
vorherige Operation und Nachbestrahlung mit Rönt- 
genstrahlen allein, wobei wir in Bonn 50%, Bumm 
und Warnekow 71,8% Dauerheilungen erzielten, 
letztere ausgerüstet mit den neuesten, am meisten 
vervollkommneten Apparaten und Methoden der 
Nachbestrahlung, ohne welche sie nur 35,7%, wir 
47% Dauerheilung erhielten. 

Wenn also auch dies Verfahren — Operation 
mit nachfolgender Bestrahlung — heute noch die 
Methode der Wahl für bösartige Geschwülste der 
Gebärmutter und vielleicht überhaupt sein muß, 
so haben wir doch begründete Aussicht, daB es 
bei weiterer Verbesserung der Apparate und Tech- 
nik gelingen wird, durch Bestrahlung allein unter 
Vermeidung der schweren, bei Uteruscarcinom 
mit 15% Mortalität belasteten Operation die große 
Mehrzahl der operablen Fälle dauernd zu heilen, 
und vielleicht auch einen größeren Prozentsatz 
der fortgeschrittenen inoperablen Fälle, für die es 
bis vor kurzem überhaupt keine Rettung mehr gab 
Unermeßlich viel größere Mengen von Menschen 
als schon jetzt werden dann die Erhaltung ihres 
Lebens der Entdeckung Röntgens zu verdanken 
haben. 
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Die von der Gesellschaft der Freunde und Förderer der Universität Bonn anläßlich der 25jähri- 
gen Jubelieier der Entdeckung der Röntgenstrahlen unter der tatkräftigen Führung von Herrn Geh. Reg.- 
Rat Duisberxg veranlaßte Sammlung zur Errichtung eines Forschungs-Instituts für Röntgenstrahlen 
in Bonn zu Ehren des großen rheinischen Naturforschers hatte am 23. Januar 1921 bereits über 425 00% 
Mark ergeben, sie beträgt heute über eine Million. Es beteiligten sich an der Schenkung weiteste Kreise 
des Rheinlands. Industrie, Handel und Gewerbe gaben beträchtliche Summen; auch. das Ministerium 
blieb nicht zurück. Die Freudigkeit des Gebens war ungewöhnlich groß, zweifellos wollten die Geber 
ihren Landsmann trotz der großen Not der Zeit besonders ehren. Röntgens Name hat Weltklang und 
wird die Jahrhunderte überdauern, trotz des pathologischen Völkerhasses der Gegenwart. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ludwig Knorr t. „Der Erfinder des Antipy- 
rins“, Direktor des Chemischen Laboratoriums der 
Universität Jena, Geheimer Hofrat Professor Dr. 
L. Knorr ist in Jena im Alter von 61% Jahren ge- 
storben. Am 2. Dezember 1859 in München ge- 
boren, als Sohn des Großkaufmanns Angelo und 
dessen Lebensgefährtin Betty, geb. Molitor, be- 
suchte er nach der allgemeinen Vorschule das Re- 
aleymnasium. Nach Ablegung der Reifeprüfung 
bezog er im Jahre -1878 die Universität zu Mün- 
chen, die er dann in den folgenden Jahren mit 
Heidelberg und Erlangen vertauschte. Im Jahre 
1882 promovierte er zum Dr. phil. und habilitierte 
sıch 3 Jahre später als Privatdozent, verließ noch 
im gleichen Jahr das mittelfränkische Erlangen und 
siedelte nach Würzburg über, wo er 1888 zum 
außerordentlichen Proicssor ernannt und ein Jahr 
später einem Ruf als ord. Proiessor nach Jena Folge 
leistete. Im Jahre 1884 hatte er sich mit Elisabeth 
Piloty, der Tochter des Akademie-Direktors Carl 
v. Piloty, vermählt; dieser Ehe entsprossen fünf 
Kinder. 

An drei Problemen soll sein Arbeitsgebiet cha- 
rakterisiert werden, der Erfindung des Antipyrins 
(1884), des Morpholins (1889) und seinen Beiträgen 
zur Aufklärung des chemischen Baus des Mor- 
phins (1903). Seine zahlreichen anderen Arbeiten, 
die auf ähnlichem Gebiet liegen, können keine Be- 
rücksichtigung finden. 

= In der Geschichte der Antipyretica wird das 
Antipyrin einen bevorzugten Platz einnehmen. 
Nachdem die Chinarinde im Jahre 1640 in Europa 
eingeführt worden, waren sie und später das dar- 
aus extraktierte Chinin bis zum Jahre 1875 die 
einzig zuverlässigen Mittel dieser Art. Im letzt- 
genannten Jahr griff man zur Salicylsäure; die 
unerwünschte Nebenwirkung dieser beiden ersten 
bekannten Fiebermittel, die vor ungefähr 40 Jahren 
die Behandlung des Fiebers beherrschten, riefen 
ein starkes Bedürfnis nach Mitteln hervor, welche 
ohne Schädigung des Organismus die Körpertem- 
peratur herabsetzen sollten. Aus diesem Geist ent- 
sprang die Idee, auf chemischen Weg Substanzen 
zu finden, die mit den gewünschten Eigenschaften 
ausgestattet seien. 

Zahlreiche in praktischer und theoretischer 
Hinsicht bemerkenswerte Untersuchungen setzten 
ein. Es lag nahe, das Chininmolekül zu studieren. 
Zuerst war es W. H. Perkin, der bei seinen Ver- 
suchen, das Chinin künstlich herzustellen, zwar 
keinen Erfolg hatte, jedoch bei dieser Gelegenheit 


unbeabsichtigt den ersten technisch dargestellten 
Farbstoff, das „Mauvein‘, entdeckte und damit den 
Grundstein zur Anilinfarbstoffindustrie legte. Dann 
versuchte man die unerwünschten Nebenwirkun- 
gen des Chinins durch chemische Veränderungen 
zu modifizieren. Den Bau ces Chinins festzustellen 
mißlang, jedoch fand man bei diesen Untersuchun- 
gen, daß unter seinen Spaltungsprodukten stets 
Chinolin auftrat, eine intensiv riechende Flüssig- 
keit, welche sich auch in den Destillationsproduk- 
ten des Steinkohlen- und Braunkohlenteers in grö- 
ßerer Menge findet. Dies führte im Jahre 1884 
zum „Thallin“, dessen chemischer Bau, die Be- 
strebung nach einem veredelten Chinin, veran- 
schaulicht. Das Thallin erregte starkes Aufsehen, 
ebenso wie das zwei Jahre früher von Otto Fi- 
scher (Erlangen), einem Vetter des verstorbenen 
Emil Fischer, gefundene Kairin (das erste synthe- 
tische Fiebermittel), welches vorübergehend große 
Erfolge hatte. — Beide sind chemische Abköınm- 
linge des Chinolin. 

Nun setzte die Glanzperiode des Antipyrins 
ein: der leitende Gedanke war auch hier, synthe- 
tisch zu einem chininähnlichen Körper zu gelangen. 
Die Entdeckung des Phenylhydrazins durch Emil 
Fischer machte auch die des Antipyrins möglich. 
Knorr, der sich damals im Pharmazeutischen In- 
stitut und Laboratorium für angewandte Chemie 
der Universität Erlangen mit Synthesen von Chi- 
nolinderivaten beschäftigte, hatte seine Versuche 
(mit Einwilligung von Emil Fischer) auch auf das 
Phenylhydrazin ausgedehnt. Durch Einwirkung aui 
diese Substanz erhielt er ein sehr schwer lös- 
liches Kondensationsprodukt. Am 22. Juli 1883 
wurde von Knorr das Patent auf das Verfahren 
zur Darstellung desselben und seiner Derivate ein- 
gereicht. Diese D. R. P. Nr. 26 429 war die letzte 
Etappe zum Antipyrin. Durch eine kleine chemi- 
sche Veränderung nahm die Löslichkeit zu. So 
entstand das Antipyreticum „par excellence“, das 
Antipyrin. 

Nun ist es Pflicht der unbefangenen Partikular- 
geschichtschreibung, festzustellen, daß diese Erfin- 
dung eigentlich ein Glückszufall war, da so- 


wohl die Vorstellung von dem chemischen Bau des 


Chinins, die als Vorbild diente, als auch die Aus- 
legung des Baus des Antipyrins auf einem Irrtumı 
beruhte; ganz abgesehen davon, daß Knorr selbst 
in der Patentschrift ausdrücklich die neuen Ver- 
bindungen als Mittel für technische Zwecke be- 
zeichnete. Es sei dahingestellt, ob es aus nahe- 
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legenden (Gründen bewußt geschehen war. Da 
Knorr damals (1884) der Ansicht war, daß die pa- 
tentrechtlich geschützten Derivate als Chinolinab- 
kömmlinge anzusehen sind, so faßte er nunmehr 
die medizinische Verwendung ins Auge und ver- 
anlaßte W. Filehne, die physiologische Prüfung an- 
zustellen; bald konnte letzterer über gute Erfolge 
berichten, zumal die sehr geringen Nebenwirkungen 
des neuen Ficbermittels dem Antipyrin beson- 
dere Vorzüge verlieh, sowohl als erstklassiges An- 
tipyreticum, als auch als schmerzlinderndes Mittel; 
insbesondere war es die lange Dauer der fieber- 
herabsetzenden Wirkung (nach Verabreichung von 
dreimal 1 gr hielt die Temperaturerniedrigung 16 
bis 24 Stunden an), als auch der allmähliche Wie- 
deranstieg der Körperwärme; in dieser Art des 
Anstiegs und dem Fehlen jeden Schüttelfrostes liegt 
der Vorteil des Antipyrins vor den „neueren Anti- 
pyretica‘‘; in der Abwesenheit von ÖOhrensausen 
und sonst intensiver Nebenerscheinungen besteht 
der Vorzug vor dem Chinin und der Salicylsäure. 

Trotz allen äußeren glänzenden Erfolgen sei- 
nes „großen Wurfes“ betrachtete Knorr seinen Er- 
iolg nur als Wegweiser zu weiterer rastloser Ar- 
beit. Seine Erfindung beschäftigte noch jahrzchtmte- 
lang die Forschungslaboratorien der chemisch-pitiur- 
mazeutischen Großindustrie. Eine Fülle von Auti- 
pyrin-Abkömmlingen war die Folge; viele naben 
sich bis heute noch durchgehalten, aber auch 
manche Hoffnung mußte begraben werd.t, was 
der „Szylla“ der Pharmakologischen Prüfung ent- 
rann, fiel der „Charybdis“ der Erprobung am Kıan- 
kenbett zum Opfer. Gelang es doch beispielsweise 


selbst dem Elberfelder Großunternehmen in den 
Vorkriegsjahren, kaum mehr als %2 Prozent der 


Ausbeute an neuen Arzneimitteln der kommierziei- 
ten Einführung zuführen zu können. 

Es seien nur noch die beiden anderen großen 
Arbeiten Knorrs gestreiit. Die erste Darstellung 
des Morpholins im Jahre 1889, die wegen ihrer 
Beziehungen zu den Opiumalkaloiden wichtig ist. 
Ferner die umfangreichen Untersuchungen über die 
Beziehungen zwischen Morphin und Thebain, 
wodurch wertvollstes Material zur Frage des che- 
mischen Baus des Morphiums geschaffen wurde. 

Dr. F. H. Braunwarth. 


Die Verarmung der deutschen Bibliotheken. Um 
die Anzahl der von den deutschen Bibliotheken ge- 
haltenen ausländischen Zeitschriften festzustellen, 
hatte sich das Auskunftsbureau der deutschen Bi- 
bliotheken mit einer Rundfrage an 1200 Bibliotheken 
gewandt. Das erhaltene Verzeichnis, dessen Haupt- 
ergebnisse im „Börsenblatt für den deutschen 


Buchhandel‘ mitgeteilt werden, bietet ein geradezu 


erschreckendes Dokument der trostlosen Verar- 
mung, der unsere öffentlichen Büchereien seit Be- 
ginn des Weltkrieges anheimgefallen sind. Etwa 
nur.der vierte Teil der 1200 Bibliotheken ist über- 
haupt noch in der Lage, ausländische Zeitschrif- 
ten zu halten. Insgesamt sind von 367 Bibliothe+ 
ken am 1. Dezember 1920 3394 Zeitschriften in 
8010 Exemplaren abonniert worden. von denen nur 
4125 auf öffentliche Büchereien entfallen. 2035 
Zeitschriften werden nur in einem Exemplar, 550 
in zwei, 244 in drei Exemplaren nachgewiesen, nur 
je eine einzige Auslandszeitschrift wird von den 
deutschen Bibliotheken in insgesamt 35, 29 und 27 


Exemplaren gehalten. Am „reichsten“ mit auslän- 
dischen Zeitschriften ausgestattet sind die beiden 
großen Staatsbibliotheken in Berlin (555) und Mün- 
chen (543), dann folgt mit einem Weniger von 100 
Exemplaren die Deutsche Bücherei in Leipzig; es 
schließen sich an: Patentamt Berlin, Institut für 
Seeverkehr und Weltwirtschaft an der Universität 
Kiel, Universität Gießen, Statistisches Reichsamt 
Berlin, Ibero-amerikanisches Institut Hamburg, 
Senckenbergische Bibliothek Frankfurt a. M. 

Wenn man dem 1914 erschienenen Gesamt- 
zeitschriftenverzeichnis der deutschen Bibliotheken 
dieses neue Gjesamtverzeichnis gegenüberstellt, er- 
geben sich rund 4000 Zeitschriiten, die der deut- 
schen Wissenschaft verloren gegangen sind; von 
den 1914 aufgeführten 6000 Zeitschriitentiteln keh- 
ren in der Aufstellung vom Dezember 1920 nur noch 
etwa 1700 wieder. 


Giftpilze?! Verschiedene, besonders süddeut- 
sche, Zeitungen brachten eine Notiz, die offenbar 
aus derselben Korrespondenzzentrale stammt: — 
Um die Genießbarkeit verdächtiger Pilze festzu- 
stellen, soll man diese unsern Hauswiderkäuern 
(Rind, Ziege) vorlegen. Nur unschädliche würden 
dann angenommen, giftige aber gemieden. Das ist 
ein gemeingefährlicher Unsinn, wie die Fütterungs- 
versuche von Prof. Dr. Raebiger, dem Leiter 
der Pilzberatungsstelle des Bakteriologischen In- 
stituts der Landwirtschafitskammer zu Halle, be- 
weisen. Kaninchen, Meerschweinchen, Ratten, 
Mäuse, Hühner und Ziegen (!) fraßen — teils roh, 
teils gekocht — einzeln oder in Pilzgemischen — 
Fliegenpilze, Giftreizker und Knollenblätterpilz. 
Beweist das schon, daß die Giftwirkung auf ver- 
schiedene Tiere verschieden ist, so zeigt sich das 
Entsprechende, wenn man den Schwefelkopf, der 
für Menschen wohl unangenehm schmeckt, aber 
nicht giftig ist, an Meerschweinchen verfüttert; — 
diese sterben; Hühner und Tauben dagegen fressen 
ihn, ohne Schaden zu erleiden. — Von Interesse 
tür die Tierzucht sind weiter die Versuche, die 
Raebiger mit Schweinen angestellt hat. Diese 
haben ergeben, daß man bei der Verfütterung von 
Pilzen an Schweine recht unbesorgt vorgehen darf, 
da selbst Fliegenpilze und Knollenblätterpilze nach 
kurzem Abkochen und nach Beseitigung des Koch- 
wassers gut vertragen wurden. L. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: A. d. an d. Hamburgischen Univ. 
neuerricht. Lehrst. f. theoret. Physik Prof. Dr. phil. et med. 
Max v. Laue a. d. Univ. Berlin. — D. Ordinarius f. deutsche 
Sprache u. Literatur u. f. nord. Psychologie Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Rudolf Meißner in Bonn an d. Univ. Kiel als 
Nachf. v. Geh. Rat Gering. — Prof. Dr. Bosch. Generaldir. 
d. Bad. Anilin- u. Sodafabrik in Ludwigshafen, v. d. Landw. 
Hochsch. in Berlin z. Ehrendoktor. — D. a. o. Prof. in d. 
Bonner kathol.-theol. Fak. Dr. theol. Wilhelm Schwer 
z. o. Prof. daselbst. — D. Wiener Univ.-Prof. Dr. Hans 
Thirring a. d. Lehrst. d. theoret. Physik an d. Univ. 
Münster i. W. als Nachf. Madelungs. — Prof. Karl Helm 
in Frankfurt z. Prof. d. Philologie in Marburg. — Z. Besetzung 
d. durch d. Emeritierung d. Geh.-Rats L. Morsbach erl. Lehrst. 
f. engl. Philologie an d. Göttinger Univ. Prof. Dr. Max 
Förster in Leipzig. — V. d. Landwirtschaftl, Hochschule 
Berlin d. Generaldir. d. Farbenfabr. vorm. Friedr. Bayer & 
Co.. Herr Geh. Rat Prof. Dr. Duisberg, z. Ehrendoktor 
d. Landwirtschaft. Geh. Rat Duisberg ist jetzt siebenfacher 
Doktor. 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Habilltiert: F. Augenheilkunde in Hamburg Prof. Dr. 
Richard Kümmell, leit. Arzt d. Augenpoliklinik St. Georg. 


Gestorben: In Hann. Münden S6jähr. d. Vertr. d. botan. 
Lehrfachs an d. forstiichen Hochschule u. Dir. d. dort. botan. 
Gartens, Prof. Dr. Moritz Büsgen, 


Verschiedenes: D. o. Prof. an d. Univ. Königsberg, Dr. 
Hermann Fühner, hat d. an ihn erg. Ruf als o. Prof. d. 
Pharmakologie in d. med. Fak. Leipzig angenommen. — In 
Freiburg hielt d. hies. bish. a. o. Prof. Dr. Knoop seine 
Antrittsvorlesung als o. Prof. f. chem. Physiologie. — Prof. 
Ruhland in Tübingen hat d. an ihn erg. Ruf als Dir. d. 
botan. Gartens nach Heidelberg abgelehnt. — D. Ordinarius 
f. bürgerl. Recht, Rechtsphilosophie u. röm. Recht a. d. Ber- 
liner Univ., Geh. Justizrat Prof. Dr. jur., phil., rer. pol. Ru- 
dolf Stammler tritt aus Qesundheitsrücksichten vom Lehr- 
amt zurück. — Der Anatom der Heidelberger Univ., Prof. 
Braus, d. gleichz. Rufe n. Würzburg u. Berlin erhalten 
hatte, hat sich entschlossen, d. Rufe nach Würzburg Folge zu 
leisten. — Prof. Dr. med. Karl Jaspers in Heidelberg hat 
d. Ruf a. d. Lehrst. d. Philosophie in Greifswald als Nachf. 
v. Joh. Rehmke abgelehnt; nunmehr wurde Prof. Jaspers d. 
Lehrst. d. Philosophie an d. Univ. Kiel (anstelle des Qeh.-Rats 
Q. Martius) angeboten. — Prof. Dr. Rudolf Unger in Zü- 
rich hat d. Ruf a. d. Lehrst. d. deutschen Literaturgeschichte 
an d. Univ. Königsberg als Nachf. H. Baumgarts angenom- 
men. — Dr. phil. Qustav Manz hat d. Posten eines Lehrers 
d. Vortragskunst an d. Techn. Hochschule zu Berlin über- 
nommen. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der .Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


163. Sammelkasten Praktikus, D. R. G. M. Die 
Firma Wiedemann & Steinhaus bringt einen Sam- 
melkasten auf den Markt, der sich auf allen Schreib- 
tischen recht nützlich erweisen wird. Der 13 cm 
hohe, aus Holz gefertigte und mit Papier überzo- 
gene Sammelkasten hat reichlich Aktenformat, so- 
daß alle Schriftstücke in Geschäfts- und Reichs- 
größe darin untergebracht werden können. Durch 
starke, aufklappbare Zwischendeckel, die in Schar- 
nieren fest an der Rückwand befestigt sind, ist 
der Kasten in 5 Gefache und eine Auflage geteilt. 
Auf einfache Weise geschieht das Aufklappen da- 
durch, daß die Vorderwand des Kastens in einem 
stufenförmigen Ausschnitt metallbeschlagene Zun- 
gen griffbereit macht. Die unterste schmalste 


ERNEMANN: 


PREIS-AUSSCHREIBEN 
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Zunge ist am längsten hervortretend und dient 
als Handhabe, um das unterste Fach freizulegen 
und alle Zwischenlagen mit einem Griff hochhe- 
ben zu können. Die Schriftstücke, z. B. Briefe, 


Rechnungen, Mitteilungen, Durchschlagpapier lie- 
gen auf diese Weise in sicherem Schutz, guter 
Uebersicht und Ordnung und sind ohne alle Hin- 
dernisse zugänglich. 


Ina den nächsten Nummern werden folgende Aulsätze er- 
scheinen: Dr. med. Axmann: Ceisterstrahlen. — Dr. med. 
Bernhard Berliner: Psychologische Wirkung des See- 
klimas im Vergleich zu der des Waldes. — Univ.-Prof. Dr. 
Cloos: Tiefvulkanische Vorgänge. — Prof. Dr. Max 
Dieckmann: Drahtlose Uebertragung von Bildern. — 
Dr. von Eickstedt: Die ‚Rasse‘ beim Menschen. — 
Prof. Dr. Friedländer: Fragen aus dem Gebiet der 
Hypnose. — Reg.-Rat Dr. H. Fricke: Naturschutz und 
Wasserkraftanlagen. — Dr. Klaus Hoffmann: Der Ge- 
bärstuhl. — Univ.-Prof. Dr. Kionka: Sollen wir an die 
See oder ins Gebirge gehen? — Univ.-Prof. Dr. Koßmat: 


Neue Erfahrungen über den Bau der Erdrinde. — B. von 
Krosigk: ‚„Abziehfilm‘' und „Plattenfort‘. — F. Paul 
Liesegang: Das Ur-Kino. — Univ.-Prof. Dr. Lorenz: 
Vom isotopen Chlor. — Geh, Rat Prof. Dr. Karl von 
Noorden: Unsere heutigen Kenntnisse von der Zucker- 
krankheit. — Univ.-Prof. Dr. Oesterreich: Okkultis- 
mus. — Colin Ross: Die Erben der Inka. — Dr. Georg 
Schmidt: Parabiose. — Dr. Ph. Siedler: QGlimmiampen. 
— Prof. Dr. Strauß: Nichtrostender Stahl. — Dr. Hans 


Tropsch (vom Kaiser Wilhelm-Institut f. Kohlenforschung): 
Die Entstehung der Kohle. — Prof. Dr. Alfred Wegener: 
Das Antlitz des Mondes. 
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Das Ur-Kino. 


Von F. PAUL LIESEGANG. 


in Vierteljahrhundert ist verflossen, seitdem 

der Kinematograph erstmalig in die Oeffent- 
lichkeit trat, jener Wunderapparat, der heute in 
tausenden Lichtspielhäusern spielt und wie ein 
Magnet die Volksmassen vor die weiße Wand zieht. 
25 Jahre einer gewaltigen Entwicklung, die nur 
wenig ihresgleichen hat: das soll ein Anlaß sein, 
der Frage nachzugehen: wer hat denn überhaupt 
wohl als Erster lebende Bilder auf den Schirm ge- 
worfen und einem größeren Kreise vorgeführt? 


Der kinematographische Projektionsapparat 
bringt die lebenden Lichtbilder zustande mit Hilfe 
langer, schmaler Filmbänder, auf denen sich Bild- 
chen an Bildchen reiht. Das Filmband wird sprung- 
weise durch den Strahlenkegel des Apparates ge- 
führt, derart, daB ein Bildchen nach dem andern 
an der Belichtungsstelle einen Augenblick anhält, 
um während dieser Zeit vom dem Objektiv stark 
vergrößert auf die Wand geworfen zu werden. 
Dabei kommen auf die Sekunde 17 bis 18 
Bildwechsel; eine so rasche Folge ist notwendig, 
damit die nacheinander gezeigten Einzelbilder zu 
einem einzigen lebenden Bilde verschmelzen. Die 
Anwendung der Filmbänder ist eine Errungenschaft 
der neueren Zeit; ihre Einführung erst hat die groß- 
artige Leistung und die gewaltige Entwicklung der 
Kinematographie ermöglicht. Die Vorläufer muß- 
ten sich mit wesentlich einfacheren Hilfsmitteln 
behelfen. 


Das älteste Instrument, das uns gleich dem Ki- 
nematographen, nur in unvollkommener Weise, das 
Bild einer sich bewegenden Figur vor Augen zau- 
berte, war das Lebensrad, 1832 durch Plateau 
in Gent und unabhängig davon durch Stampfer 
in Wien erfunden. Das Lebensrad (Abb. 1) besteht 
in seiner ursprünglichen Form aus einer runden 
Pappscheibe, die nach dem Rande zu in gleichmäßi- 
gen Abständen schlitzartige Oeffinungen besitzt; 


Umschau 1921. 


darunter sind Bilder einer und derselben Figur ge- 
zeichnet, die sie in verschiedenen, aufeinander fol- 
genden Momenten einer Bewegung darstellen, z. B. 
eines seilspringenden Jungen. Die Scheibe ist um 
eine wagerechte Achse drehbar und wird mit der 
Bildseite gegen einen Spiegel gehalten. Wenn man 
nun die Scheibe in schnelle Umdrehung versetzt 
und durch die Schlitze hindurch gegen den Spiegel 
blickt, so fallen die im Spiegel sich zeigenden Bil- 
der rasch nacheinander auf dieselbe Stelle der Netz- 
haut; sie verschmelzen ineinander und wir gewin- 
nen den Eindruck eines lebenden Bildes. 


Abb. 2 zeigt eine andere, von Stampfer 
angegebene Form. Dabei werden zwei auf einer 
gemeinsamen Achse sitzende Scheiben benutzt, eine 
für die Oeffnungen und die andere für die Bilder. 
Die größte Verbreitung fand aber die als Wunder- 
trommel bekannte Ausführung (Abb. 3). Es ist ein 
drehbarer Hohlzylinder mit einem Kranz von 
Schlitzen; darein wird ein Papierstreifen gebracht, 
worauf sich die Bilder befinden. Die Trommel wird 
in rasche Umdrehung versetzt, und wenn man nun 
durch die Schlitze sieht, empfängt man den Eindruck 
eines lebenden Bildes. 


Die Erfinder des Lebensrades scheinen noch 
nicht daran gedacht zu haben, das Lebensrad mit 
der Zauberlaterne zu verbinden, um so die leben- 
den Bilder einem größeren Kreise zu zeigen: we- 
nigstens ist dieser Gedanke in ihren Veröffentli- 
chungen nicht angedeutet. Der Plan einer Verbin- 
dung beider Apparate taucht — soviel ich fest- 
stellen konnte — zum ersten Male auf in einem 
vom 12. Februar 1843 lautenden Schreiben des 
Engländers-Naylor an die Zeitschrift „The Me- 
chanics Magazine“. Der Verfasser beschreibt ge- 
nau und völlig richtig den Einbau eines Lebensrades 
in die Laterna magica, und zwar besteht das Le- 
bensrad hierbei — entsprechend Abb. 2 — aus 
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Fig. 1. Das Lebensrad, der älteste Kinemalograph. 


Er besteht aus einer runden Scheibe, die mit schlitzartigen 

Oeffnungen versehen ist, unter denen Bilder in verschiedenen 

Bewegungsmomenten gezeichnet sind. Bei schneller Umdre- 

hung gewinnt man von den in einen Spiegel fallenden Zeich- 
nungen den Eindruck eines lebenden Bildes. 


einer Bilderscheibe, die hier aber transparent ist, 
sowie einer auf gleicher Achse kreisenden Schlitz- 
scheibe.) Er zählt auch verschiedene Bilddarstel- 
lungen auf, die er als besonders wirkungsvoll für 
seinen Plan ausgewählt habe; indessen wissen wir 
nicht, ob Naylor auch sein Vorhaben verwirk- 
licht und erfolgreich durchgeführt hat. 


Ueber ein tatsächlich hergestelltes Projektions- 
Lebensrad erfahren wir erstmalig durch einen Be- 
richt des österreichischen Offiziers Franz von 
Uchatius?) in Wien, wonach dieser 1845 einen 
solchen Apparat baute. Uchatius selbst gibt 
an, Feldmarschall Ritter von Hauslab habe ihm 
die Anregung dazu gegeben. Möglicherweise geht 
diese Anregung letzten Endes auf Naylor zurück; 
denn dessen Beschreibung ging 1844 aus dem Me- 
chanics Magazine (allerdings ohne Namensnennung 
und ohne Quellenangabe) in zwei deutsche Zeit- 
schriften über: in die Leipziger Illustrierte Zeitung 
und in Dinglers Polytechnisches Journal. Ucha- 


Fig. 2. Eine andere Form des Lebensrades 


bei der zwei auf einer gemeinsamen Achse sitzende Scheiben, 
eine für die Oeffnungen, eine für die Bilder. benutzt werden. 


tius’ Apparat (vgl. Abb. 4) stimmt auch mit der 
Anordnung, die Naylor angibt, überein: wir haben 
da eine Laterna magica, in die zwei auf gemein- 


1) Die Beschreibung ist wiedergegeben in der Zeitschrift 
„Die Kinotechnik‘‘ 2, 6, 1920. 

2) Sitzungsberichte der Akad. d. Wissenschaften, Wien, 
Mathem. phys. K1.. Bd. 10, 1853, S. 482. — Ausführlicheres 
in der Zeitschr. „Die Kinotechnik‘' 2, 252 u. 294, 1920. 


ten Apparate“ — teilte 


‘samer, durch die Kurbel E drehbarer Achse sit- 


zende Scheiben eingebaut sind, eine mit transpa- 
renten, auf Glas gemalten Bildern aa, die zweite 
mit Schlitzen bb. Uchatius stellte mit Hilfe 
dieser Vorrichtung, wie sein Biograph v. Lenz 
berichtet, das Messer- und Kugelwerfen der Chi- 
nesen dar. Das Verfahren lieferte — sagt Ucha- 
tius selbst — ganz nette bewegliche Bilder, de- 
ren Größe aber auf höchstens 6 Zoll Durchmesser 


gesteigert werden konnte. 


In der Erkenntnis, daß bei Anwendung der 
Spaltscheibe niemals an die Darstellung großer 
Lichtbilder zu denken sei, daß aber andererseits 
von engen Spalten nicht abgesehen werden könne, 
wenn man die Bilder rotieren lasse, ging Ucha- 
tius 1853 zu einer neuen Anordnung über (Ab. 5), 
bei der er die transparenten Bilder aa im Kreise 
auf einer feststehenden Scheibe anbrachte. Jedem 
Bilde wurde ein besonderes Objektiv b zugeteilt. 
Die Objektive aber konnten wiederum mit Hilfe 
von Schrauben und Scharnieren derart eingestellt 
werden, daß sich ihre optischen Achsen auf dem 


a ee 


Fig. 3. Wundertrommel; 


Ein Hohlzylinder mit einem Kranz von Schlitzen, an dessen 
Innenseite ein Streifen Papier mit Bildern gelegt wird. 


Projektionsschirm W schnitten und die Bilder so- 
mit auf eine und dieselbe Stelle geworfen wurden, 
Als Lichtquelle diente ein Kalklichtbrenner, der 
mitsamt der Beleuchtungslinse C mittels einer Kur- 
bel D im Kreise bewegt wurde und dabei in ra- 
scher Folge ein Bild nach dem andern auf die 
Wand warf. v. Lenz spricht von 2-3% m großen 
Bildern, die Uchatius mit diesem verbesserten 
Apparat erzielt habe. 
„Die bisher erzeug- 


Uchatius in seinem 
Berichte mit — „waren 
nur für zwölf Objektbil- 
der eingerichtet; es unter- 
liegt aber auch keinen 
unübersteigbaren Hinder- 
nissen, einen derlei Appa- Laterna magica 
rat mit 100 Bildern zu es Oesterreichers 
konstruieren, wodurch 7 r (1845). 
i : wei au emeinsamer. 
ea Auch de Karl E an 
barer Achse sitzende Schei- 
> Minute dargestellt wer- ben. eine mit transparenten 
den könnte. Der Apparat auf Glas gemalten Bildern 


a i aa, die zweite mit Schlit- 
würde nicht mehr als zen bb. 
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6 Fuß Höhe erfordern. Für öffentliche Vorlesun- 
gen über Physik dürfte dieser Apparat nicht nur 
seines Prinzips wegen selbst, sondern auch noch 
zur deutlichen Versinnlichung der Schallwellen, und 
überhaupt aller Bewegungen, die sich ‘durch einen 


wi, 
n 


Fig. 5. Verbesserte Laterna magica von Uchatius 


bei der die transparenten Bilder aa im Kreise auf einer fest- 

stehenden Scheibe angebracht sind. Jedem Bild wurde ein 

besonderes Objektiv b zugeteilt. Die Lichtquelle wurde mit- 

samt der Beleuchtungslinse C durch eine Kurbel D im Kreise 

bewegt und warf dabei rasch nacheinander die Bilder auf 
die Wand. 


Mechanismus nicht darstellen lassen, nützliche 
Dienste erweisen. Herr W. Prokesch, Optiker in 
Wien, Laimgrube Nr. 46, verfertigt derlei Apparate 
mit größter Präzision und liefert auf Verlangen 
auch Bilder hierzu.“ 

Ob von den Apparaten, die Prokesch wohl 
herstellte, etwas erhalten ist, hat sich leider nicht 
feststellen lassen. Wohl aber sind wir über das 
Schicksal des Originalapparates, den Uchatius 
aus Holz und Pappe ganz primitiv zusammenbaute, 
unterrichtet. Dieser Apparat wurde nämlich von 
dem damals angesehenen Vortragskünstler Döb- 
ler um hundert Gulden gekauft. Die lebenden 
Lichtbilder paßten in das Programm Döblers 
gut hinein; denn dieser befaßte sich u. a. mit der 
Vorführung von Nebelbildern, die er als erster 
von England bei uns eingeführt hatte, sowie auch 
mit mikroskopischen Projektionen. So wurde also 
die Kenntnis der schönen Erfindung des Ucha- 
tius durch Döblers Unternehmungsgeistt — 
dieser bereiste ganz Europa — weit und breit be- 
kannt gemacht. Wer weiß, ob nicht auf diesem 
Wege spätere Erfinder und Konstrukteure, wie 
Dubosq, Dumont, Ducos du Hauron 
u. a., zu ihren Arbeiten angeregt worden sind. 

Unter den stroboskopischen Projektionsvor- 
richtungen der Folgezeit interessiert namentlich 
die des Amerikaners Brown, über die uns dessen 
Patent vom Jahre 1869 unterrichtet. Der erste 
Versuch von Uchatius hatte ergeben, daß die 
einfache Verbindung des Lebensrades (Abb. 2) mit 
der Laterna magica (zu dem Apparat Abb. 4) nicht 
befriedigend wirkte, und er war bei der Verfolgung 
seines Zieles auf den Apparat mit mehreren Ob- 
jektiven gekommen, der in gewissem Sinne eine 
Umkehrung des Prinzips des optischen Ausgleiches 
der Bildwanderung darstellt. Brown löste die 
Aufgabe auf eine ganz andere Weise: er trieb die 
Bildscheibe durch ein Stiftrad periodisch an, derart, 
daß jedes Bildchen einen Augenblick an der Be- 
lichtungsstelle anhielt, um dann, rasch weiter- 
springend, dem nächsten Bilde Platz zu machen. 
Wir finden bei ihm also schon eine Vorrichtung 
zur sprungweisen Fortschaltung des Bildes, die dem 
heute allenthalben angewandten Malteserkreuz- 


Werk entspricht. Ja, Brown benutzte auch be- 
reits eine vor dem Objektiv kreisende zweiflüge- 
lige Blendscheibe, deren Aufgabe es war, den je- 
weiligen Wechselvorgang zu verdecken. Was sei- 
nem Apparat im Vergleich zum modernen Apparat 
fehlte, war das gelochte Bildband. 

Der Gedanke, die Bildscheibe sprungweise fort- 
zubewegen, um so jedes Bildchen im Augenblick 
der Belichtung anzuhalten, war übrigens nicht neu. 
Stampfer wies bereits in seiner Veröffent- 
lichung von 1834 darauf hin, daß nur bei dieser 
Art der Fortbewegung eine befriedigende Darstel- 
lung zu erzielen sei; er hielt aber die Ausführung 
eines dazu tauglichen Mechanismus für unmöglich. 
Tatsächlich hat dann, vermutlich Anfang der fünf- 
ziger Jahre, der Engländer Wheastone diesen 
Gedanken verwirklicht, er ist indessen später wie- 
der davon abgekommen, dürfte also keinen prak- 
tischen Erfolg gehabt haben. Ob Brown sein 
Projektions-Lebensrad ausgeführt und in den Han- 
del gebracht hat, ist mir nicht bekannt. Jedenfalls 
aber wurde im Jahre darauf von Heyl in Phila- 
delphia eine ähnliche Anordnung, bei der ein mit 
Sperrklinke versehenes Zahnrad durch ein Ge- 
stänge mit der Hand weitergestoßen wurde, zu Pro- 
jektionsvorführungen benutzt. 

Eine bemerkenswerte Vorrichtung zur Dar- 
stellung lebender Lichtbilder wurde späterhin noch 
von Reynaud angegeben. Dieser hatte Ende der 
siebziger Jahre mıt seinem Praxinoskop (Abb. 6) eine 
Wundertrommel mit optischem Ausgleich der Bild- 


Fig. 6. Praxinoskop, eine Wundertrommel mit 
optischem Ausgleich der Bilderwanderung. 

In der Mitte der Bildertrommel ist ein Spiegelvieleck ange- 

ordnet. wobei ein Spiegel jedesmal einem Bild entspricht. Bei 

der Umdrehung des Apparates fallen die Spiegelbilder in die 

Mitte der Trommel und machen die Bewegung nicht mit. 


wanderung?) geschaffen. Inmitten der Bildertrom- 
mel ist hier ein Spiegelpolygon angeordnet, des- 
sen Durchmesser gleich dem halben Trommeldurch- 
messer ist. Die Spiegelbilder — auf jedes Bild 
kommt ein Spiegel — fallen daher in die Mitte der 


3) Das für die Kinematographie so wichtige Problem des 
optischen Ausgleichs, das u. a. in der „Zeitlupe“ angewandt 
wird. ist eingehend behandelt In dem neuen Werke „Wissen- 
schaftliche Kinematographie‘ (Verlag E. Liesegang, Düssel- 
dorf 1920), in welchem auch die sonstigen Verfahren zur Auf- 
nahme und Wiedergabe ausführlich beschrieben sind. 
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Trommel und werden die Bewegung der Bil- 
der selbst nicht mitmachen, vielmehr dem Be- 
schauer, der unmittelbar in die Spiegel blickt, für 
den Augenblick, wo der betr. Spiegel dem Auge 


gegenüber stebt, ruhend erscheinen. Diesen Ap- . 


parat nun hat Reynaud später mit der Laterna 
magica verbunden; ja bei einer weiteren Ausge- 
staltung von 1889 sah er die Anwendung von Bild- 
bändern vor. Ueber einige gewiß recht interessante 
Versuche dürfte Reynaud kaum hinausgekom- 
men sein; jedenfalls hat sein „Praxinoskop-Theater“ 
keine Verbreitung gefunden. Man blieb vielmehr 
einstweilen bei der alten Anordnung der Bilder- 
und Schlitzscheibe, die in den Projektionsapparat 
eingebaut wurde. 


Inzwischen bereitete die Technik jenes Hilfs- 
mittel vor, das einen gänzlichen Umschwung her- 
beiführen sollte: Ende der 80er Jahre kam der Zel- 
luloidfilm heraus. Zunächst sollte er dazu verhel- 
fen, längere Reihenaufnahmen herzustellen. Die 
treffliche Eigenschaft des Films, sich infolge seiner 
Durchsichtigkeit für die Wiedergabe im durchfal- 
lenden Licht zu eignen, wurde erstmalig von Edi- 
son Anfang der Wer Jahre gehörig ausgenutzt 
und zwar in seinem Kinetoskop. Dieser Apparat 
diente allerdings nicht zur Projektion, vielmehr le- 
diglich zur Betrachtung der kleinen Bildchen; zu- 
dem war er in konstruktiver Hinsicht insofern rück- 
schrittlich, als die Fortschaltung des Bandes nicht 
sprungweise, sondern kontinuierlich geschah und 
infolgedessen eine einigermaßen brauchbare Wir- 
kung nur bei verhältnismäßig hoher Frequenz zu 


erzielen war. Aber das Kinetoskop brachte doch 


das, was gerade für die Projektion lebender Licht- 
bilder vonnöten war: den positiven Bildfilm mit 
dem zweckmäßigen, kleinen 'Bildmaß und einer 
praktisch durchgeführten Lochung. Der Stein war 
nun im Rollen. 1895 kamen die Gebrüder Lu- 
mière in Lyon mit ihrem „Cinematographe“ her- 
aus, um damit die lebenden Lichtbilder einzuführen. 
Der Erfolg ist der bekannte. 


Der Mechanismus tiefvulkanischer 
Vorgänge. 
Von Uhniv..-Prof. Dr. HANS CLOOS. 


/" den oberirdischen „Vulkanen“ im ge- 
wöhnlichen Sinne gehört unter der 
Erdoberfläche ein ungleich größerer, weit 
durch die Erdkruste verzweigter Bau. Den 
Hauptanteil daran nehmen, mit der Ober- 
fläche nur durch enge Schlote und Gänge 
verbunden, die Massive; mit erstarr- 
ten Schmelzmassen erfüllt, dürfen sie zum 
Teil bereits als Herde erloschener Vul- 
kane gelten. (Das größte in Deutschland 
ist das von Dresden bis Görlitz reichende 
Lausitzer Granitmassiv, das bei einer 
Oberfläche von 3500 akm schon bis zu 2 
km Tiefe 7000 cbkm vulkanische Gesteins- 
masse bietet, mehr als das Tausendfache 
der durchschnittlich in einem Jahre auf der 
Erde durch tätige Vulkane geförderten La- 
vamasse.) 


Es ist sehr schwer zu erklären, auf 
welche Weise für solch gewaltige neue 
(„juvenile“) Massen innerhalb der Erd- 
kruste Platz frei wird; umso schwerer, 
seit sich herausgestellt hat, daß die der 
Schmelze innewohnenden Energien (Wär- 
me und Gasspannung durch Schmelzung 
und Sprengung) nicht dazu ausreichen, ihn 
zu schaffen. Und doch liegt hier zugleich 
die Frage nach den Wurzeln der Vulkane 
und nach ihrer ganzen Stellung im Haus- 
halt und Betrieb der Erdkruste. 


Zu ihrer Lösung muß man fremde, nicht 
vulkanische Kräfte heranziehen, wie sie 
die Gebirgsbildung in Gestalt seitlicher 
Drucke und Verschiebungen in der Erd- 
kruste zur Verfügung stellt.‘) 


Das Vorhandensein und die Wirkungs- 
weise solcher Kräfte auf vulkanische Vor- 
gänge konnte der Verfasser an einer Stelle 
nachweisen, wo man wohl am wenigsten 
damit rechnete: Im Innern der Granit- 
massive selbst. Granit entsteht, wenn saure 
Schmelzen in größerer Tiefe so langsam 
erkalten, daß ihre Bestandteile vollständig 
auskristallisieren können. Das „richtungs- 
los-körnige“ Gefüge der meisten Granite 


- hielt man bisher für einen Beweis, daß 


diese Erstarrung ohne einseitigen Druck 
erfolgte. Nun ließ sich zeigen, daß den- 
noch den meisten Graniten eine, wenn 
auch oft verborgene Richtung innewohnt, 
die sich zwar nur selten an der Stellung, 
meist aber an einem, nach verschiedenen 
Seiten ungleichen Zusammenhang ihrer 
Teilchen verrät. Jedem Steinbrecher ist 
nämlich bekannt, daß Granit sich durch 
Meißel und Hammer leicht und eben spal- 
ten läßt, jedoch nur nach bestimmten Rich- 
tungen, während in anderen Richtungen 
rauhe, unebene Trennungsflächen entste- 
hen. Ist es doch allein dank dieser natür- 
lichen, inneren Teilbarkeit der Granite 
überhaupt möglich, aus ihnen Pflaster- 
steine, Platten und Quader praktisch zu 
gewinnen! Meist unterscheidet man un- 
schwer eine steilstehende Fläche bester 
Teilbarkeit, „die sich glatt anfühlt, oft 
schiefrig splittert und daher hell aussieht 
(Fläche S, von den Arbeitern Reiß-, Gang- 
oder Spaltseite genannt), und eine auf ihr 
senkrecht stehende, ebenfalls steilfallende 
Fläche schlechtester Teilbarkeit, die 
höckerig, beim Anfühlen rauh ist, in ecki- 
gen Stücken abbricht und die normale Gra- 
nitfarbe zeigt (Fläche K, Kopf- oder Hirn- 
seite, Unspalte usw. der Arbeiter; die Un- 


1) H. Cloos. Der Mechanismus tiefvulkanischer Vorgänge, 
Sammlung Vieweg Nr. 57, 95 S.. mit 24 Zeichnungen und 1 
Karte. Braunschweig 1921. 
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terscheidung gelingt oft am besten durch 
Befühlen). Der Granit verhält sich also 
wie Holz, das mit der Faser spaltet, quer 
zur Faser höckerig bricht, da die Fasern 
ungleich lang herausstehen. 

In Graniten mit sichtbarem Parallelge- 
füge folgt die Fläche S in der Regel die- 
sem. An solchen Beispielen ließ sich nach- 
weisen, daß die „Fa- 
serung“ und Teil- 
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beste und ein gelegentliches Parallelge- 
füge in der darauf senkrechten Richtung. 
In großen Teilen des Lausitzer Massivs 
streichen, wie ein Blick auf die geologi- 
sche Karte von Sachsen lehrt, die Gänge 
nordwestlich; die beste Teilbarkeit steht 
wieder senkrecht dazu und der Druck kam 
aus Südosten. Im bayrischen Wald und an 

der Donau unter- 


sE NEE; > YVO INA K halb Linz (Maut- 
barkeit des Granits NZ SWS ZuNG hausen), herrscht 
durch einen wäh- SV alu 12 praa Südwestdruck. 
rend der Erstarrung / N_A x K /N__INSd Ebenso an zahlrei- 
al un wir enden N 4 XLIX J AAS S ga Stellen des 
ruck gebilde AN Z chwarzwaldes 
wurde, vor dem die ND IHK [X usw. 
Teilchen senkrecht Zr ATS, XFN X Diese noch in der 
auswichen. Die Li- NEN IN A Entwicklung ste- 


nie der Faserung 
und die Fläche be- 
ster Teilbarkeit ste- 
hen also auf der 
Druckrichtung 
senkrecht. Weiter- 
hin ließ sich zeigen, 
daß auch die nie 
fehlende Klüftung 
mit der Teilbarkeit 
und dem während 
der Erstarrung wir- 
kenden Seitendruck 
in Beziehung steht 
und dessen Rich- 
tung festzustellen 
gestattet. Und zwar 
liegt die Hauptklüf- 
tung des Granites 
gewöhnlich paral- 
lel, die Nebenklüf- 
tung senkrecht zur 


<i 
(X 
DEAD 


FA 
Q 
NZ, 


V as 
KEN 


Druck 


Hauptrichtungen innerhalb eines Oranitmassivs 
in ihrer Beziehung zum Seitendruck. 
(Schematisch. von oben gesehen.) 


Q = Richtung des Druckes, der Haupt- (oder Quer-) Klüftung 
(gerade dünne Linien). der schlechten höckerigen Teilbar- 
keit (am rechten und linken Rand sichtbar) und der 
meisten Qänge (schwarze Bänder). 

S = Richtung des Ausweichens, des (hier nicht sichtbaren) 
Paralleigefüges. der Neben- (oder Längs-) Klüftung (kurze 
dünne Linien) und der besten, glatten Teilbarkeit (oberer 
und unterer Rand). 

Di 1 und 2 = Linke und rechte Diagonalklüfte. Diese sind 
nach dem Vorbild technischer Druckwirkungen als schräge 
Ausweichflächen zu deuten. 


henden Messungen 
brachten bisher 
zwei Ueber- 
raschungen. 
Erstens die Herr- 
schaft eins strengen 
und großzügig ge- 
richteten Seiten- 
druckes bis tief hin- 
ein in den Kern der 
größten Massive; 
und zweitens eine 
Druckrichtung, die 
von der erwarteten 
oft vollkommen ab- 
weicht. 

Hieraus ergaben 
sich neue Gesichts- 
punkte für das Ver- 
ständnis der Erup- 
tivgesteins- und der 

Massivbildung 


Druckrichtung. 

Oft sind ferner die Klüfte erweitert zu 
Spalten und die Spalten aufgefüllt zu 
Gängen. Soweit dies im Anschluß an 
die Granitbildung erfolgte, bevorzugen die 
Gänge die in der Druckrichtung liegenden 
Hauptklüfte, die allein von allen möglichen 
Klüften nicht vom Seitendruck geschlos- 
sen werden. — Man kann diese da- 
nach als Zugklüfte von den senk- 
recht zum Druck liegenden Druckklüf- 
ten unterscheiden und also auch aus 
den Gängen (mit einigen Einschränkungen) 
die Druckrichtung ablesen. So folgen z. B. 
im östlichen Riesengebirge die meisten 
Gänge der NNO-Richtung, in der auch die 
eine Gruppe der Klüfte und- die meisten 
Talrinnen liegen. Untersucht man den uni- 
gebenden Granit, so findet man tatsächlich 
die schlechte Teilbarkeit in derselben, die 


selbst und anderer- 
seits für unsere Auffassung vom Bau- 
und Werdegang der angrenzenden, nicht- 
vulkanischen Gebirge. — Denn der- 
selbe Druck, der auf den Inhalt der Mas- 
sive wirkte, traf auch ihren Rahmen. Er 
läßt sich also zur Erklärung der tiefvulka- 
nischen Raumbildung heranziehen und 
zwar in der mannigfaltigsten Weise; für 
Gänge wurde der Weg hier angedeutet. 
Man kann wohl ohne Uebertreibung sa- 
gen, daß durch die neuen Einblicke, die 
sich von hier in den Hergang der Massiv- 
bildung gewinnen ließen, ihre Schwierig- 
keiten grundsätzlich behoben sind.?) 


2) Dies gilt auch von den gewaltigen „Batholithen‘, die 
sich nach unten ständig zu verbreitern und in die „ewige 
Teufe‘ fortzusetzen scheinen und die also den meisten Raum 
beanspruchen. Hier ergibt sich durch engen Anschluß an ge- 
wisse Erfahrungen aus der Gebirgsbildung eine Erklärung, 
die durch neue, noch unveröffentlichte Beobachtungen im 
Gebiet der Böhmischen Masse überraschend bestätigt wurde. 
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Ferner aber dient nun umgekehrt für 
den gebirgsbildenden Druck das Massiv 
als Richtungsmesser. Schon ließ sich in 
einer ganzen Reihe von Fällen eine Druck- 
richtung nachweisen, mit der bisher gar- 
nicht zu rechnen war und deren Einset- 
zung zahlreiche offene Fragen automatisch 
löst. Das Beispiel der Oberrhein- 
ebene mag dies erläutern. Sie ist als 
langer ONO streichender Graben in geo- 
logisch junger Zeit zwischen hohe Gebirge 
eingesenkt. In den Nachbargebirgen strei- 
chen die viel älteren Schichten vorwie- 
gend NO, was auf einen Druck aus SO, 
also auf ganz andere Verhältnisse schlie- 
Ben ließ; nur zahlreiche Gänge laufen dem 
Grabenrand parallel. Nun ließ sich an und 
in diesen vielfach ein Druck aus SSW, also 
in der Längsrichtung des Grabens nach- 
weisen. Damit ist eine erste Handhabe ge- 
geben, die große Grabensenkung selbst 
einmal mit viel älteren, ihr lange voran- 
gehenden Ereignissen und zweitens mit 
einer ganz bestimmten Druckrichtung in 
Beziehung zu setzen. Vom Rheingraben 
aus fällt dann ein bezeichnendes Licht auf 
andere kleinere und auf noch größere Gra- 
ben- und Bruchzüge der Erde. 

Verfasser hofft, daß es mittels dieser 
„granittektonischen“ Methode möglich sein 
wird, die Verbindung von Vulkanismus und 
Gebirgsbildung so fest und eng zu gestal- 
ten, daB jedes von beiden Gebieten die 
Erfahrungen des anderen voll ausnutzen 
kann. Insbesondere wird es möglich wer- 
den, den Oberflächenvulkanismus auf den 
Bau der unterliegenden Kruste, den Bau 
der Kruste aber wiederum auf den Vulka- 
nismus der noch tieferen Zone exakt zu- 
rückzuführen. Für das Verständnis des 
Erdantlitzes endlich wird viel gewonnen 
sein, wenn man in jedem seiner Züge die 
Bahn bestimmt gerichteter Krustenbewe- 
gungen erblicken lernt.’) 


Wurmgifte. 
Von Regierungs- u. Medizinalrat Dr. v. SCHNIZER. 


Fr hat Zeiten gegeben, zu denen man die An- 
wesenheit von Eingeweidewürmern im Kör- 
per für etwas Gesundheitsförderndes, sozusagen 
Reinigendes hielt. Die allgemeine Volksmeinung 
war hierüber allerdings gegenteiliger Ansicht. Und 
neuere Forschungen auf diesem Gebiet haben sie 
bestätigt. 

So hat man schon vor einiger Zeit festgestellt, 
daß der breite Bandwurm des Menschen, der 
Bothriocephalus latus (Grubenkopf), schwere 


3) Wegen aller Einzelheiten, Beispiele und Beweise ist 
auf die bei Vieweg erschienene eingehende Darstellung zu 
verweisen. 


Krankheitsbilder hervorrufen kann, identisch mit 
der Biermerschen perniciösen Anämie, einer schwe- 
ren Funktionsstörung des Knochenmarks. 

Die Fortschritte in der Parasitenkunde, in der 


' Technik der Blutuntersuchung und -beurteilung, 


haben aber in letzter Zeit noch mehr enthüllt. 


In Betracht kommen hierfür namentlich die 
Bandwürmer von der Ordnung der Cestoden: der 
schon genannte Bothriocephalus, die verschiede- 
nen Taenien, von denen u. a. der Hundebandwurm, 
T. echinococcus, als gefährlich bekannt, dann die 
Spulwürmer (Ordnung Nematoden), hauptsächlich 
u. a. durch den gewöhnlichen Spulwurm des Men- 
schen, Askaris lumbrikoides, durch den Peitschen- 
wurm, Triozocephalus dispar, und durch das An- 
kylostomum, einem Fadenwurm, vertreten. 


Inwiefern wirken diese nun schädlich? Abgesehen 
von der gefährlichen Blasenbildung in lebenswich- 
tigen Organen durch gewisse Bandwürmer, von 
den rein mechanischen Schädigungen der Spul- 
würmer, steht im Vordergrunde die Giftwirkung, 
cie sie im Körper durch ihre Ausscheidungen her- 
vorrufen. Diese variieren nach Art und Zahl der 
Parasiten, nach ihrem Sitz im menschlichen Kör- 
per, ihrem jeweiligen Gesundheitszustande. Es sind 
im wesentlichen eiweißartige Stoffe, die aber nicht 
lediglich wie fremde Eiweißstoffe wirken, sondern 
gewisse spezifische Schädigungen des Blutes und 
des Allgemeinzustandes herbeiführen. 


Aber noch in anderer Weise wirken diese Pa- 
rasiten schädlich. Sie entziehen, wie die Bandwür- 
mer, dem Körper beträchtliche Nahrungsstoffe, oder 
beträchtliche Mengen Blutes, verschafien Bakte- 
rien durch die Verletzungen, die sie in der Darm- 
wand hervorrufen, Zugang, oder wirken durch ihre 
Anwesenheit und ihre Ausscheidungen reizend und 
rufen damit charakteristische Fernwirkungen her- 
vor. 

Die Schädigungen des Blutes und des Allge- 
meinzustandes wurden festgestellt an Tieren, die 
man mit Auszügen aus Drüsen oder sonstigen wich- 
tigen Körperteilen behandelte, oder mit den Aus- 
scheidungen, die die Parasiten in einer Nährlösung 
von sich gaben. 

Uns interessieren einige klinische Erscheinun- 
gen, weil gerade in den letzten Jahren eine Zu- 
nahme dieser Parasiten aus verschiedenen Gründen 
stattfand. 

Da sind zunächst die Allgemeinsymptome: 
krankhafter Heißhunger oder Appetitlosigkeit, 
Schmerzen in der Magengegend. Kinder klagen 
oft über kolikähnliche Schmerzen in der Nabel- 
gegend. Dann häufig Uebelkeit, Erbrechen, Durch- 
fälle. 

Das Nervensystem reagiert im wesentlichen 
mit Gelenk- oder Knochenschmerzen, mit Neural- 
gien. mit vorübergehenden Lähmungen, Krampf- 
anfällen mit und ohne Bewußtseinsverlust. Kin- 
der werden reizbar, mürrisch und zeigen oft nächt- 
liches Aufschrecken. 

Von Seiten der Haut findet man zuweilen 
Ausschläge, die manchmal durch eine vorüberge- 
hende Bronchitis kompliziert sind 

Die Ausscheidungen der Askariden sind so 
scharf, daß sie Entzündungen und Jucken an den 
Fingern, Schnupfen, Entzündungen der Augenbinde- 
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haut usw. bei unvorsichtigem Manipulieren damit 
hervorrufen können. 

An den Augen beobachtet man Schielen, Er- 
weiterung der Pupillen und Erlöschen des Licht- 
reflexes, bei Bergleuten, die bekanntlich viel unter 
der vom Ankylostomum herrührenden Wurmkrank- 
heit leiden, Augenzittern. 

Bei Bandwurm und Ankylostomum sind schon 
schwere Störungen, wie Schwund der Sehnerven- 
papille und Entzündung der Sehnerven festgestellt 
worden, dann vorübergehende, objektiv nicht er- 
klärbare Sehstörungen, die mit der Austreibung 
der Parasiten gewöhnlich schwinden. 

Spulwürmer können manchmal plötzliche Tem- 
peratursteigerungen, ja nach manchen Forschern 
sogar typhusähnliche Zustände veranlassen. Auch 
bei Bandwurm kann es zu hohem Fieber kommen, 
namentlich gegen das Ende hin, wobei dann noch 
äußerste Abmagerung, Hautwassersucht, Erbrechen 
und Diarrhoe das Endbild zu vervollständigen 
pflegt. 

Alle diese Erscheinungen sind in der Haupt- 
sache Folgen der vom Darm aus resorbierten Aus- 
scheidungsprodukte, die vor allem die Blutbereitung 
schädigend treffen. | 

Der Amerikaner Ransom*) hat vor einiger 
Zeit (journ. American. Medical Association 1921) 
recht interessante Beobachtungen über den Spul- 
wurm veröffentlicht. Danach sind die Eier nur 
infektionsfähig, wenn sie sich innerhalb der Ei- 
schale zu einer wurmförmigen Embryonalform ent- 
wickelt haben, was unter günstigen Verhältnissen 
(Wärme, Sauerstoff, Feuchtigkeit) etwa 2 Wochen 
dauert. Als Embryonen sind sie ziemlich wider- 
standsfähig und haben eine ziemlich lange Lebens- 
dauer. Von einem Säuger verschluckt, sprengen 
sie die Eihüllen, wandern vom Darmkanal in die 


Leber, von dort auf dem Blutwege in die Lungen. 


Von da kommen sie über die Lungenbläschen 
(Bronchien) durch die Luft- und Speiseröhre wieder 
in den Darmkanal, wo sie ihre Entwicklung voll- 
enden. 

Wichtig ist nun diese regelmäßige Wanderung 
in die Lungen (sie werden nebenbei auch in ande- 
ren Organen, z. B. in der Milz, gefunden). Jeden- 
falls verursachen sie durch ihre Anwesenheit in 
der Lunge Atemnot, dann Fieberanfälle und wahr- 
scheinlich auch die oft ganz unerklärlicher Weise 
auftretenden plötzlich und tödlich verlaufenden Fälle 
von Lungenentzündung bei Kindern. 


Schwartz hat neuerdings im Journal of. 


Parasitology, Urbana, Jill. 1921, 3, Untersuchun- 
gen über die Einwirkung von Extrakten von Fa- 
denwürmern auf das Blut veröffentlicht. Er fand, 
daß diese Würmer Substanzen enthalten bezw. 
produzieren, die die Gerinnung des Blutes verhin- 
dern, die dem Hirudin der Blutegel und gewissen 
Schlangengiften physiologisch nahestehen. 

Endlich veröffentlicht Block im Georgia me- 
dical association journal 1921, 10, recht interes- 
sante Ergebnisse seiner Untersuchungen. 

Er hat bei 100 Fällen von Epilepsie, die ja 
neuerdings gerade von amerikanischer Seite viel- 
fach nicht als abgeschlossenes Krankheitsbild, son- 


°) Von Steiner, Schweizer med. Wochenschrift 1920, 
17. F., zusammengestellt. 


dern mehr als Symptom aufgefaßt wird, Untersu- 
chungen auf Würmer angestellt, und gefunden, daB 
44% mit Würmern behaftet waren. Er faßt die 
Epilepsie, wenn sie durch tierische Parasiten her- 
vorgerufen wird, möglicherweise als Folgeerschei- 
nung einer Invasion von Larven dieser Parasiten 
ins Gehirn auf. 

Umfangreiche Untersuchungen, die in grobem 
Maßstabe in Amerika gemacht wurden, ergaben, 
daß sich bei über 36000 Menschen Würmer in 
32—40% fanden. 


Der Gebärstuhl. 
Von Dr. med. KLAUS HOFFMANN. 


ar mannigfaltig sind die Sitten und Ge- 
bräuche der Natur- und Kulturvölker 

bei der Geburt. Wie aus den interessan- 
ten Schilderungen von George J. Engel- 
mann, einem amerikanischen Gynäko- 
logen und Altertumsforscher !) und aus 
dem bekannten Buche von Ploß und 
Bartels, „Das Weib in der Natur- und 
Völkerkunde‘“?) zu ersehen ist, finden wir 


Fig. 1. Deutscher Oebärstuhl des 16. Jahrhunderts 
(nach Jacob Rueff 1581). 


die vielgestaltigsten Stellungen bei den 
verschiedenen Völkern, die die Frauen 
während des Geburtsaktes, der Sitte ihres 
Landes folgend, einzunehmen pflegen. In 
Deutschland und den meisten zivilisierten 
Ländern ist im allgemeinen die Rücken- 
lage (in England die Seitenlage) die üb- 
liche Stellung bei der Geburt. Wie in vie- 
len Dingen die Naturvölker ihrem Instinkt 
folgend sich oft zweckmäßiger verhalten, 
so scheint es auch in dieser Frage nach 
den neuerlichen, wissenschaftlichen Unter- 
suchungen über den Geburtsmechanismus 
der Fall zu sein. Es hat sich nämlich her- 
ausgestellt, daß die sitzende Stel- 
lung, insbesondere im letzten Abschnitt 
des Geburtsverlaufes, der sogenannten 
„Austreibungsperiode“, bei der wie bei der 


1) In seinem 1884 bei Braumüller in Wien erschienenen 
Werk ..Die Geburt bei den Naturvölkern‘'. 
2) Oriebens Verlag. Leipzig. 
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Stuhlentleerung die Bauchpresse den 
Hauptteil des Pressens zu leisten hat, sehr 
vielbesser geeignetist als die 
liegende. 
Erfahrungstatsache, daß Kranke bei ea 
ruhe sehr häufig nicht imstande sind, 
liegender Stellung Stuhl- und Urinentiee- 
rung zu bewerkstelligen. Auch macht man 
gar nicht selten die Beobachtung, daß die 
Kreißenden sich zur Milderung des We- 
henschmerzes während der Wehe im Bett 
aufrichten. Die Tatsache also, daB der 
Geburtsverlauf im Sitzen häufig ein schnel- 
lerer und leichterer ist, war empirisch seit 
alters her bekannt und hat ihren Ausdruck 
gefunden in der Anwendung mehr oder 
weniger geeigneter Unterstützungsgeräte 
zur Erleichterung der Geburt, unter denen 
die Gebärstühle stets im Vordergrunde des 
Interesses standen. 

Bei den Juden waren solche Stühle 
schon mindestens 100 Jahre vor Christi 


Fig. 2. Alter deutscher Oebärstuhl. 


Geburt in Gebrauch. Ebenso im alten 
Griechenland. Hippokrates be- 
schreibt sie als Stühle mit zurückgeboge- 
ner Lehne und einem Sitzausschnitt. Auch 
Soranus erwähnt sie. Ferner kannte 
man ihre Verwendung im alten Rom 
und anderen Ländern des Mittelalters, wo 
sie zum Teil noch jetzt benutzt werden 
(Zypern). Sie kamen dann von da nach 
Frankreich und Deutschland, wo sie im 
Mittelalter und auch später in hohem 
Ansehen standen. Hatten doch viele be- 
rühmte deutsche Geburtshelfer, wie Wie- 
gand, Osiander und Michaelis 
nach eigenen Angaben verfertigte Ge- 


Ist es doch auch eine alte 


Fig. 3. Alter deutscher Qebärstuhl. 


burtsstühle, die sie zu Entbindungen mit- 
brachten. 

Der Gebär- oder Geburtsstuhl, auch 
„Wehestuel“ oder „Kindsstuel“ genannt, 
war ursprünglich ein niedriger, vierbeini- 
ger Sessel mit rückwärts geneigter Lehne, 
dessen Sitzfläche von vorn her einen gro- 
Ben und tiefen Ausschnitt enthielt, sodaß 
von ihr überhaupt nur ein schmaler Rand 
von etwa 3—4 Querfinger Breite stehen 
blieb. Einen solchen Stuhl gibt Abbildung 
l: „Deutscher Gebärstuhl des 16. Jahr- 
hunderts (nach Jakob Rueff)“ wieder. 
In ähnlicher Form hat ihn vor 25 Jahren 
F. Engelmann auch noch im Innern 
von Montenegro und Nordalbanien in Ge- 
brauch gesehen, wie auch in China und 
verschiedenen Ländern des Orients Gebär- 
stühle mancherlei Art auch heutigen Ta- 
ges noch benutzt werden bei Völkern, bei 
welchen das Sitzen auf Stühlen im ge- 
wöhnlichen Leben etwas durchaus Un- 
gewöhnliches ist. 

Die Abbildungen 2 und 3, die ich der 
Freundlichkeit von Herrn Prof. Adam 
verdanke, stellen Gebärstühle dar, die sich 


Fig. 4. Topf als Gebärstuhl dienend (Spanien). 
Nach Simpson. 
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in der staatlichen Sammlung ärztlicher 
Lehrmittel im Kaiserin Friedrich-Haus für 
das ärztliche Fortbildungswesen in Berlin 
befinden. Der erstere zeigt bereits eine 


verstellbare Rückenlehne und Handgriffe 


zur Unterstützung bei dem Mitpressen der 
Gebärenden; der zweite besteht aus zwei 
Hauptteilen: dem eigentlichen Sessel, an 
dessen Vorderbeinen auf dem Fußboden 
schön gezierte Fußstützen angebracht 
sind, und einem 
abnehmbaren 
Vorsatztisch 
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terschätzen, solange man noch nicht in der 
Lage war, den Gebärstuhl mit Sicherheit 
von den ihm anhaftenden Krankheitskei- 
men zu befreien. 


Ahlteld war der erste, der in der 
aseptischen Zeit erneut auf die Bedeutung 
des Sitzens während der Entbindung hin- 
wies und anstelle des keimverschleppen- 
den Gebärstuhles die Improvisation eines 
solchen aus zwei in einem Winkel zu ein- 
ander gestell- 
ten Stühlen im 
Haus der Krei- 


mit Fußplatten, Benden emp- 
der erst gegen fahl. Auf dem 
Ende der Ge- letzten Gynä- 
burt . herange- kologenkon- 
schoben wur- greß in Berlin 
de. Am Sessel hat nun F. En- 
und dem Vor- gelmann 
satztisch ist die |” (Dortmund) ei- 
Mittelplatte nen allen For- 
herausnehm- derungen der 
bar, sodaß ein | Hygiene .ge- 
Ausschnitt ent- E" recht werden- 
steht, der be- den Gebärstuh! 
quemes Han- | demonstriert, 
tieren beim der sich in jah- 
Austreten des | relanger Er- 
Kindes zuläßt. probung in der 
Auch bei die- städt. Frauen- 
sem Sessel fin- | klinik zu Dort- 
den wir eine mund als ein 
umklappbare sehr brauch- 
Rückenlehne bares Requisit 
und Handgriffe. des Kreissaales 
In etwas an- erwiesen hat 
derer als der Dn und dessen 
ne, ar Fig.5. Moderner OGebärstuhl der städtischen Frauenklinik ns Pe, 
einer sehr ori- zu Dortmund. esse einer den 
ginellen Form modernen An- 


ist der Gebärstuhl heute noch in Spanien 
in Gebrauch, und zwar als ein großer Topf 
mit geschweiften Rändern und einem Aus- 
schnitt an der vorderen Seite, der außen 
mit hübschen Ornamenten verziert ist 
(vgl. Fig. 4). | 

Es mag wundernehmen, warumder 
früher auch in Deutschland geschätzte 
Gebärstuhl im Laufe der Zeit so gänz- 
lich in Vergessenheit geraten ist. 
— Der Hauptgrund dafür ist wohl 
in der wissenschaftlichen : Erkenntnis 
der Asepsis zu suchen, die in der 
Verschleppung der Keime des Kind- 
bettfiebers durch den von Haus zu Haus 
wandernden Gebärstuhl eine allzugroße 
Gefahr für die Gebärenden erblickte. Und 
diese Gefahr war in der Tat nicht zu un- 


schauungen der wissenschaftlichen und 
praktischen Geburtshilfe entsprechenden 
Geburtsleitung wärmstens - empfehlen 
kann. Insbesondere bringt er Frauen mit 
schweren Herzerkrankungen und anderen 
Krankheiten, die die Atmung beeinflussen, 
hervorragende Erleichterung bei der Ge- 
burt. — Abbildung 5 zeigt diesen 
„modernen Gebärstuhl“ Er be- 
steht aus einem ZEisenrohrgestell mit 
einer bis zur Horizontalen neigbaren 
Rückenlehne, die mit auswechselbarer Se- 
geltuchverspannung versehen ist. Die ge- 
polsterte Sitzfläche ist mit abwaschbarem 
Wachstuch überzogen. Armlehnen mit 
Handgriffen, die für schmale und korpu- 
lente Frauen in ihrer Entfernung von ein- 
ander verstellbar sind, und bequeme Bein- 
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stützen ermöglichen es den Gebärenden 
auch bei länger dauernder Benutzung eine 
bequeme und zweckmäßige Lagerung zu 
finden. Als Zusatzeinrichtung dient ein 


kleines Gestell, das eine Lagerungsfläche 


für das Kind, solange es noch durch die 
Nabelschnur mit der Mutter in Verbin- 
dung steht, und eine Bettschüssel zum 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Auffangen des ablaufenden Blutes und der 
Nachgeburt trägt. Eine Ueberdeckung des 
ganzen Stuhles mit sterilen Tüchern wäh- 
rend der Benutzung ermöglicht außer der 
nach jeder Benutzung durchgeführten Des- 
infektion des Stuhles durch Abwaschen mit 
desinfizierenden Lösungen volle Wahrung 
strengster Asepsis. 


"Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Koödukation. Unter den Gründen, mit denen 
die Fürsprecher der Koedukation diese empfahlen, 
wurde immer wieder betont, daß die bereits im 
Schulmädchen immanente Idee des Weibes (,„Idee“ 
im platonischen Sinne des Wortes), das „Ewig- 
Weibliche‘, wie es Goethe nennt, auf die rauhe- 
ren und wilderen Sitten des Knaben einen ver- 
edelnden EinfluB ausüben würde. Man plünderte 
den Büchmann und eröffnete ein Trommelfeuer von 
Dichterzitaten: „Willst du genau erfahren, was sich 
ziemt ... .“ „Nach Freiheit strebt der Mann, das 
Weib nach Sitte“ usw. und glaubte mit dem oft 
zitierten, seltener verstandenen Schlußverse des 
„Faust“: „Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan“ 
die Gegner der Koedukation zu unbedingten Be- 
wunderern dieser Erziehungserrungenschaft machen 
zu müssen. Bisher war man der Meinung, daß sie 
in den Unterklassen noch verhältnismäßig am ge- 
fahrlosesten sei; doch haben verschiedene zum Teil 
selbsterlebte Vorkommnisse den Verfasser der fol- 
genden Zeilen, Prof. Dr. G. Scheit, dessen Aus- 
führungen in der „Zeitschrift für Sexualwissen- 
schaft“ wir nachstehendes entnehmen, vom Ge- 
genteil überzeugt. Er schreibt unter anderem, daß 
er die Koädukation nicht nur für eine geradezu 
groteske Dummheit (weil ein Erschweren, wo nicht 
Unmöglichmachen wahren Wissens), sondern 
auch für eine nicht gering zu schätzende sittliche 
Gefahr erachtet. Er erblickt die sittlichen Gefahren 
der Koödukation in der Verkümmerung gerade des- 
sen, was im Schulleben das Köstlichste ist, näm- 
lich der wahren Kameradschaftlichkeit, wie sie nur 
unter der männlichen Schuljugend, allenfalls auch 
unter Mädchen untereinander, aber nie unter Kna- 
ben und Mädchen möglich ist. Durch das Hinzu- 
kommen der Schülerinnen muß diese Kamerad- 
schaftlichkeit gestört werden, Klatschsucht, Bos- 
haftigrkeit, Angebereien, Oberflächlichkeit, Eitel- 
keit, äffisches Wesen, Stilwidrigkeit sind eine — 
nur knappe — Auswahl aus den unvermeidlichen 
Zugaben, mit denen die Ko&dukation unsere höhe- 
ren Schulen beglücke. 

Jeder Lehrer, der in den Sekunden unterrich- 
tet, weiß, daB die Jungen nie ungenießharer sind 
als während der Zeit der Tanzstunde: sie sind 


müde, gelangweilt und im höchsten Grade inter- 


esselos; auch daß sie etwa in dieser Zeit ‘sich 
durch besonders liebenswürdiges Benehmen aus- 
zeichneten, kann man beim besten Willen nicht 
behaupten. Bisher ertrug man dies aber als ein 
‚„notwendiges Uebel“, nahm die mannigfachen 
Schädigungen des Sekundaners, die ihm aus dem 
doch nur zeitweiligen Zusammenleben mit dem 
„Ewig-Weiblichen“ erwuchsen, mit in Kauf, weil 


man sich sagte, auch das geht vorüber. Seitdem 
wir aber mit der Koedukation beglückt sind, wird 
der geschilderte Zustand zur Dauer. In den mitt- 
leren und oberen Klassen treten zu den anderen 
Uebelständen noch die beginnenden Galanterien 
und Poussaden. Was man auf der Eisbahn oder 
während der Ferien im erholungsspendenden See- 
bade bis zu einem gewissen Grade dulden, viel- 
leicht auch billigen kann, wird im Schulhause zu 
einer blöden Farce. Es ist ein erhebendes Bild, 
Primaner und Primanerin, die eben noch während 
der gemeinsamen Uhnterrichtsstunde in Platons 
„Phaedon“ gelesen haben, in der Pause Süßholz 
raspeln zu sehen. Und wer bestreiten würde, daß 
sein Unterricht leidet, leiden muß, wenn er in einer 
aus Schülern und Schülerinnen gemischten Klasse 
etwa Horazens Satiren behandelt, dessen Unter- 
richt wird an Qualität an sich nicht viel einzu- 
büßen haben. 

Das alles sind nur Andeutungen, nur Beispiele, 
die die Frage wohl anregen, aber nicht erschöpfen 
können und sollen. Erst wenn es zu spät ist, wer- 
den auch die maßgebenden Kreise einsehen, daß 
die Ko@dukation ein Unfug schlimmster Art ist, einer 
der leider so vielen Gründe, warum unsere Kultur 
immer mehr verflacht und verwässert. 


Vom Keuchhusten. Recht interessant sind die 
Beobachtungen von Dr. Hermes (Medezin. Klinik 
1921, Nr. 20) über die Ausbreitung des Keuch- 
hustens, die besonders für die Verhütung dieser 
Krankheit wertvolle Fingerzeige geben. Beim 
keuchhustenkranken Erwachsenen treten ebenfalls 
quälende Hustenanfälle auf, namentlich in der 
Nachtzeit; diese werden aber meist nur für einen 
einfachen Erkältungskatarrh genommen, dadurch 
wird das ansteckende Material außerordentlich 
leicht verstreut und so können, wenn auch wäh- 
rend einer Epidemie die Ansteckung von Kind zu 
Kind die Hauptrolle spielt, doch solche Erwach- 
senen leicht der Ausgangspunkt neuer Epidemien 
werden. 

.Das Krankheitsgift scheint dabei im Erwach- 
senen eine Abschwächung zu erfahren, so daß 
gesunde durch kranke Erwachsene nicht angesteckt 
werden können, im kindlichen Körper scheint es 
dagegen regeneriert und damit für Erwachsene 
wieder ansteckungsfähig zu werden. v. S. 


Linkshändige. Gordon hat in der Zeitschrift 
Brain-London (1921, Nr. 41), seine Untersuchungen 
an geistig minderwertigen Kindern über Linkshän- 
digkeit veröffentlicht und festgestellt, daß in sol- 
chen Anstalten der Prozentsatz Linkshändiger we- 
sentlich höher war (18,2) als in normalen Schulen, 
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daß ferner die Linkshändigkeit in ersteren häufig 
mit Sprachdefekten vergesellschaftet war, als die 
Rechtshändigkeit. Bei Zwillingen war der Links- 
händige gewöhnlich schlecht entwickelt, hochgra- 
dig nervös, und in einer entsprechenden Anstalt, 
während der Rechtshändige normal war. Bei Zwil- 
lingen beiderlei Geschlechts ist in nahezu einem 
Drittel der eine links-, der andere rechtshändig. 
Unter normalen Kindern ist der Linkshändige 
meist — im Gegensatz zu dem geistig minderwer- 
tigen — der Bedeutendere- und Fähigere. 
Spontaner Wechsel der Linkshändigkeit zur 
Rechtshändigkeit beim Schreiben war bei geistig 
Minderwertigen meist Anzeichen des Fortschritts 
in den Schularbeiten und in der Intelligenz. Nach 
Gordons Ansicht ist hier die herrschende Hemi- 
sphäre auf irgend eine Weise früh geschädigt wor- 
den. v. S. 


Nach 150 Jahren. Wilhelmine E. Key 
vom Carnegie-Institut zu Washington stellte eine 
Untersuchung über die Schicksale der Nachkom- 
men eines Ehepaares R. an, das gegen Ende des 
18. Jahrhinderts nach dem westlichen Pennsyl- 
vanien einwanderte.*) Nach ihren Forschungser- 
gebnissen, die von Fehlinger in der „Naturw. 
Wochenschrift‘ referiert werden, war der Mann 
ehrlich, tatkräftig, ausdauernd, mutig und weit- 
schauend, die Frau war treu und arbeitsam, aber 
es mangelte ihr der Sinn für Ordnung, Maß und 
Zahl. Körpermängel bestanden anscheinend bei bei- 
den Ehegatten nicht. Von ihren sieben Nachkom- 
men blieb eine schwachsinnige Tochter unverhei- 
ratet und eine andere verlor durch Fortzug den 
Zusammenhang mit der Familie; von den übrigen 
fünf Nachkommen waren vier schwachsinnige 
Söhne und einer war geistig normal. Von insge- 
samt 1822 Personen, über welche die Verf. An- 
gaben erhielt, stammte nahezu die Hälfte in di- 
rekter Linie von dem bezeichneten Ehepaare ab, 
die übrigen gehörten Familien an, die in die Nach- 
kommen dieses Paares einheirateten. 

In zwei Linien des Geschlechtes R., die auf 
geringgradig schwachsinnige Väter zurückgehen, 
ist die nachteilige Erbveranlagung der Stamm- 
mutter — von einem Fall der Kreuzung mit einer 
defekten Linie abgesehen — nicht mehr aufge- 
treten, was die Verf. darauf zurückführt, daß Hei- 
raten mit anderen erblich belasteten Familien un- 
terblieben. Eine dritte Linie, jene des einzigen voll- 
kommen normalen Sohnes, blieb von jeder sozia- 
len Untüchtigkeit frei. Ein weiterer mäßig schwach- 
sinniger Sohn des Ehepaares R. heiratete in eine 
Familie, in der sexuelle Vergehen, Trunksucht und 
Verbrechensneigung herrschten. In den folgenden 
Generationen kamen Kreuzungen mit sehr verschie- 
den veranlagten Stämmen vor, und die Nachkom- 
menschaft bietet ein buntes Bild, in dem aber so- 
zial untüchtige Menschen stark hervorstechen. Die 
fünfte Linie endlich geht von dem hochgradig 
schwachsinnigen jüngsten Sohn des Ehepaares R. 
aus. Fünf Generationen hindurch werden stets 
wieder Ehen mit psychisch defekten Personen ein- 
gegangen, und alle Glieder dieser Linie scheinen 


°) Wilhelmine E. Key, Ph. D.: Heredity and Social 
Fitness, 102 S.. 2 Stammtafeln. Washington 1920, Carnegie 
Institution. 


mehr oder minder geistig unternormal gewesen 
zu sein; bei einigen war die Mangelhaftigkeit bis 
zum Blödsinn gesteigert. 

Die weibliche Fruchtbarkeit hat im Lauie der 
Beobachtungszeit in allen von der Untersuchung 
erfaßten Familien abgenommen, jedoch bei ihren 
sozial befähigten Gliedern etwas mehr als bei den 
übrigen. Weit bedeutungsvoller aber ist die Fest- 
stellung, daß das Verhältnis der am Leben ge- 
bliebenen Kinder zur Gesamtzahl der Ge- 
borenen in den tüchtigen Familien von 
Generation zu Generation zunahm, während in 
den geistig unternormalen Familien dieses Ver- 
hältnis zurückging, so daß die Beseitigung der 
Untüchtigen durch natürliche Auslese wieder ein- 
mal bekräftigt ist. 

Eingehend untersucht wird die Vererbung der 
Fähigkeit des Rechnens, die der Stammutter des 
Geschlechtes R. anscheinend völlig abging. In den 
Familien, in welchen Heiraten mit Unternormalen 
unterblieben, blieb der stammiütterliche Mangel aus, 
in den anderen Familien aber trat er oft wieder 
auf. In Bezug auf die Vererbung eines Deiizits 
von Tatkraft und Ausdauer ergaben sich ähnliche 


Resultate. 


Bemerkenswert ist ferner, daß die Angehörigen 
der normalen Linien große Wanderlust bekun- 
deten; von den noch lebenden Gliedern derselben 
befanden sich nahezu 200 in Orten, die von dem 
Stammsitz ihres Geschlechts weit abliegen, 42 
wohnten im Umkreis von 50 Meilen von dem 
Stammsitze und nur 3 lebten noch am ursprüngli- 
chen Niederlassungsorte. Dagegen befanden sich 
von den lebenden Gliedern der beiden entarte- 
ten Linien bloß drei in weiter Ferne vom Aus- 
gangsort des Geschlechts, 16 waren 50 bis 80 Mei- 
len davon entfernt, alle übrigen aber waren in der 
Gegend geblieben, wo die Stammeltern sich nie- 
dergelassen hatten und eine ansehnliche Zahl von 
ihnen fällt der öffentlichen Versorgung zur Last. 


Motorenindustrie und schwere Kraftstoffe. Die 
Bedeutung der flüssigen Kraftstoffe hat mit der Zu- 
nahme des Automobilismus, des Flugverkehrs und 
dem Ersatz der Dampfmaschine und Turbine durch 
Dieselmotore erheblich an Bedeutung zugenommen. 
Benzol, ein vorzüglicher Motorenbetriebsstoff, ist 
leider nicht in ausreichender Menge vorhanden. Die 
Abschnürung vom amerikanischen Petrolmarkt und 
seinen Leichtölen während des Krieges hat zahl- 
reiche Versuche zur „Hydrierung“ von Kohlenab- 
kömmlingen reifen lassen. Diese Hydrierung be- 
steht in einer Anlagerung von Wasserstoff an 
hochsiedende Oele, wodurch dieselben leichter wer- 
den, einen tieferen Entflammpunkt erhalten und so, 
mit Luft gemischt, im Motor die nötige Explosions- 
eigenschaft erreichen. So wurde Benzol hydriert, 
Naphtalin,') das den Namen Tetralin erhielt, Resi- 
duen, Petrolrückstände, Asphalt und sogar Stein- 
kohle suchte man auf diese Weise in Leichtöle 
umzuwandeln. 

Immerhin weisen die hydrierten Körper nicht 
die gleichen physikalischen Eigenscnaften wie das 
Benzin auf, und die Motorenindustrie, die zu Anfang 
lediglich auf die Benzinvergasung eingestellt war, 
hat sich darauf eingestellt, auch die schweren 


1) Vergl. Umschau 1921. Nr 17. 
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Kohlenwasserstoffe brauchbar zu machen. Vor al- 
lem wurde der Vergaser in langwieriger Entwick- 
lung derart konstruktiv geändert, daß auch schwe- 
rer siedende Oele vernebelt werden können. Diese 


Entwicklung ist zu einem gewissen Abschluß ge-. 
kommen, und jetzt strebt die Motorenindustrie da- . 


hin, im Kolben einen höheren Kompressionsdruck 
zu erzielen. Mit der höheren Kompression ist aber 
auch eine Steigerung der Temperatur verbunden, 
und hierdurch tritt zu leicht Selbstentzündung des 
Explosionsgemisches ein. Eihen Fortschritt brachte 
hier die Anwendung von Aluminium statt Eisen 
für den Bau des Kolbens. Durch die hohe Wärme- 
leitfähigkeit des Aluminiums wird zu hohe Erwär- 
mung verhindert. Merkwürdigerweise erhöht 
sich bei stärkerer Kompression die Entzündbarkeit 
hochsiedender Oele. Deshalb ist zum Beispiel das 
höher siedende Petroleum zum Motorenbetrieb nicht 
geeignet. Für die hochkomprimierenden Motore — 
man geht heute nicht höher als 4—5 Atm. — hat 
die chemische Industrie wieder geeignete Betriebs- 
stoffe zu schaffen. 

Schrauth?) schlägt die Anwendung eines 
Gemisches von einem Teil Benzin und einem Teil 
Tetralin vor, wodurch dem Gemisch Eigenschaften 
wie dem Benzol zukommen, d. h. weder Hämmern 
noch Klopfen des Motors stattfindet. Das Mi- 
schungsverhältnis aller Betriebsstoffe ist natürlich 
abhängig von dem spezifischen Gewicht ihrer Kom- 
ponenten. Bei obigem Mischungsverhältnis ist ein 
Motorenbenzin von 0,720—0,730 zu Grunde gelegt, 
und bei leichterem Benzin läßt sich mehr Tetralin 
zumischen. Für die direkte Verwendung hochwer- 
tiger Betriebsstoffe, wie z. B. Tetralin allein, sind 
unsere Motore heute noch nicht eingerichtet. 


Wirtschaftlich haben die Bestrebungen zur Hy- 
drierung schwerer Oele die hohe Bedeutung, vom 
Benzin loszukommen. Die Petrolquellen verarmen 
mehr und mehr an den leicht siedenden Bestand- 
teilen, den Benzinen. Für Deutschland ist es wich- 
tig, daß die hydrierten Produkte zum größten Teil 
Abkömmlinge der Kohle sind, die wir im Inlande 
besitzen und wir also infolgedessen vom auslän- 
dischen Petrolmarkt unabhängiger werden. Neuß. 


| Die Radiumindustrie der Vereinigten Staaten. 

Das Ausgangsmaterial für die Radiumgewinnung 
in Amerika ist der in Colorado und Utah gefundene 
Carnotit. Als die Vereinigten Staaten durch den 
Krieg vom europäischen Radium, das fast aus- 
schließlich von St. Joachimsthal in Böhmen stamm- 
te, abgeschnitten wurden, dachte man an die Aus- 
beutung des Carnotits. Sachverständige schätzten 
damals den Vorrat an Radium auf 100 g. Doch 
ist diese Menge heute schon fast gewonnen, und 
es ist mindestens noch so viel vorhanden. Dabei 
werden ständig neue Fundorte festgestellt, so kürz- 
lich wieder einer mit schätzungsweise 90 g Ra- 
dium. Der Carnotit ist, wie sich jetzt herausstellt, 
in Colorado und Utah verhältnismäßig weit ver- 
breitet; er ist an eine große geologische Verwer- 
fung gebunden, die dieses Gebiet durchsetzt. Die 
größten bisher entdeckten Lager befinden sich im 
Paradox-Tal in Colorado, mehr als 80 km von der 
nächsten Eisenbahn. Eine Tonne guten Carnotits 


2) Vortrag auf der Hauptvers. d. Vereins Deutscher Che- 
miker, Stuttgart 1921. 


enthält etwa 5 mg Radium. Man sollte also mei- 
nen, daß das Erz an Ort und Stelle verarbeitet 
wird. Das ist jedoch nicht der Fall. Gerade die 
größte Radium gewinnende Firma befördert das ge- 
reinigte Erz quer durch den Kontinent zu ihrer 
Fabrik in Orange in New Jersey. Dieses Ver- 
fahren ist nämlich billiger als das des Transports 
der notwendigen gewaltigen Kohlen- und Chemika- 
lienmengen zum Fundort. 


Bei den verschiedenen Reinigungsprozessen 
geht etwa !/; des Radiums verloren, das andere 
wird als Bromid, Sulfat, Karbonat oder Chlorid 
gewonnen. Der Preis würde sich dann — nach 
Harry A. Mount in „Scientific American“ — 
auf beträchtlich mehr als 120 000 Dollars (7% Milli- 
onen Mk.) stellen. Daß er tatsächlich bedeutend nie- 
derer ist, beruht darauf, daß man verhältnismäßig 
große Mengen Uran (23%) und Vanadin als Ne- 
benprodukte gewinnt. Ein amerikanischer Sach- 
verständiger hat übrigens die Behauptung aufge- 
stellt, daß für die Preisbildung beim Radium das 
Gesetz von Angebot und Nachfrage keine Geltung 
habe. Daß der hohe Preis in erster Linie durch 
die sehr kostspieligen Extraktionsmethoden be- 


‚ dingt sei, und daß er sofort sinke, wenn es gelinge, 


ein neues, billigeres Verfahren auszuarbeiten. 
Man denkt übrigens bei dem geringen Bestand 
an Radium in Amerika jetzt daran, die Verwen- 
dung des Radiums zu andern als zu medizinischen 
Zwecken gesetzlich zu verbieten. L. 


Dampf von 465° I und 60 Atmosphären. Jahr- 
zehntelange Arbeiten des durch Einführung des 
Heißdampfes in der ganzen technischen Welt be- 
kannt gewordenen Erfinders, Baurat Dr. Ing. Wil- 


'helm Schmidt führten zu dem Ergebnis, daß 


es heute unbedenklich ist, Dampfkraftanlagen 
größter Leistung bis zu Dampfanfangsspannungen 
von 60 Atm. auszuführen.*) Die Verwendung des 
Hochdruckdampfes, worunter Dampf über 30 Atm. 
Anfangsspannung zu verstehen ist, sind auf zwei 
Gebieten möglich, nämlich auf dem der reinen 
Kraftwirtschaft -in der Anwendung bei Kondensa- 
tionsmaschinen und in der heute so dringend not- 
wendigen Verkoppelung von Kraft- und Wärme- 
wirtschaft. 


Auf beiden Gebieten ergaben sich bei den ein- 
schlägigen Versuchen ganz unerwartet günstige 
Resultate. Die besten bekannt gewordenen Dampf- 
verbrauchszahlen sind von Direktor Heilmann, 
Magdeburg, an einer Wolffschen Lokomobile bei 
15,5 Atm. Anfangsdruck und 465° Frischdampf- 
temperatur zu 3,3 kg Dampf für 1 PS i. St. ge- 
messen worden. Durch die neuen Schmidtschen 
Arbeiten ist also eine Wärmeersparnisvon 
22,5 v.MH. gegenüber den heutigen besten 
Dampimaschinen gewährleistet. Für 
größere Leistungen wird man in Zukunft mit einem 
Kohlenverbrauch von 0,366 kg für die Nutzpferde- 
stunde rechnen können. Größere Hochdruckdampf- 
kraftanlagen wird man zweckmäßig so bauen, daß 
man das obere Druckgefälle in Hochdruckk ol- 
benmaschinen, das untere in Niederdruck- 
turbinen verwertet. 


*) Vortrag von Direktor Otto H. Hartmann (Kassel-Wilhelms- 
höhe) auf der Hauptversammlung des Vereins Deutscher Ingenieure 
am 25.6. 21. 


u) u, | - gen gt, i a ai am ee A a a 


BÜCHERBESPRECHUNG. — ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


Die bedeutendsten Vorteile des Hochdruck- 
dampfes ergeben sich für ortsfeste Anlagen bei 
seiner Verwendung in der Verkoppelung von Kraft- 
und Wärmewirtschaft. Es können jetzt Verdampf-, 
Heiz- und Trockenprozesse als Abwärmeprozesse 
durchgeführt werden, die sonst nur durch Behei- 
zung mit Frischdampf oder durch direkte Anwen- 
dung von Feuergasen möglich waren. Ferner las- 
sen sich die Schwierigkeiten, die in der räum- 
lichen Trennung von Dampferzeugungs- und Ab- 
wärmeverwertungsstelle liegen, überbrücken, da 
sich höher gespannter Abdampf leicht 
auf größere Entfernungen leiten läßt. 
Auch kann der Abdampf von höherer Spannung 
vorteilhafter in Wärmespeichern aufgespei- 
chert werden. Auf Grund dieser Ergebnisse kom- 
men jetzt ganz neue Gesichtspunkte bei der Ver- 
koppelung von Kraft- und Wärmewirtschaft in Be- 
tracht. Besonders bemerkenswert ist, daß die 
Hochdruck-Kolbenmaschinen erheblich kleinere Ab- 
messungen erhalten und geringere Anlagekosten er- 
fordern als die bisher üblichen. 


Bücherbesprechung. 


Die Elektrizität und Ihre Anwendungen von 
Prof. Dr. L. Graetz. 20. Aufl. 1921 (Verlag von 
J. Engelhorns Nachf., Stuttgart), Preis Mk. 60.—. 


Kurzer Abriß der Elektrizität von Prof. Dr. L. 
Graetz, 12.—13. Aufl. (56.—65. Tausend) (Verlag 
v. J. Engelhorns Nachf., Stuttgart. Preis Mk. 18.—. 


Die Atomtheorie in ihrer neuesten Entwicklung 
von Prof. L. Graetz. 3. verm. Aufl. (21.—30. Tau- 
send), Preis Mk. 7.50. 


„Mit dieser 19. Auflage ist dieses Buch in mehr 
als 100000 Exemplaren verbreitet“ schrieb Graetz 
im Vorwort zur 19. Auflage seines Werks über 
„Die Elektrizität“. — Inzwischen ist bereits 
das 107.—116. Tausend erschienen. — Aus 
solch großem Erfolg ergibt sich schon, welch 
ungewöhnliches Geschick der Verfasser besitzt, 
selbst schwierige Probleme, bei voller Wahrung der 
Wissenschaftlichkeit, einem weiteren Kreis ver- 
ständlich zu machen. Dieser groBe Vorzug ist auch 
dem „Abriß“ und der „Atomtheorie‘“ eigen. Neueste 
Forschungsergebnisse sind in den 3 Büchern har- 
- monisch mit dem übrigen bekannten Lehrstoff ver- 
wachsen. Eine große Zahl instruktiver Abbildungen 
tragen wesentlich zum Verständnis bei. Eines wei- 
teren Wortes der Empfehlung bedarf es nicht; wir 
möchten nur der Ueberzeugung Ausdruck geben, 
daß den jetzigen noch viele Auflagen folgen werden. 


Ueber die Darstellung allgemeiner Biologie. 
Von J. Schaxel. Aus: Abhandlungen zur theo- 
retischen Biologie, Heft 1, Berlin, Gebrüder Born- 
träger. 


Die vorliegende Abhandlung ist gleichsam Vor- 
wort und Programm einer Sammlung von „Ab- 
handlungen zur theoretischen Biologie“. Sie wol- 
len „die unbefriedigende Vieldeutigkeit des biolo- 
gischen Theoretisierens durch kritische Untersu- 
chungen der Sach- und Lehrgebiete der begründe- 
ten Erkenntnis näher bringen“. 


Daß bei immer fortschreitender Spezialisierung 
der Einzelzweige biologischer Forschung das Ganze 
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auseinanderzufallen droht, und daß ferner, bei der 
heutigen, vorwiegend auf das Beibringen neuer Tat- 
sachen gerichteten Forschungsweise nicht selten 
die logische Durcharbeitung leidet, darin ist dem 
Verfasser recht zu geben. Schon Schopenhauer 
erhob, freilich allgemeiner gegenüber den Vertre- 
tern aller Naturwissenschaften seiner Zeit über- 
haupt, den gleichen Warnungsruf. „Experience, 
nichts als Experience‘, so klagt er, laute ihre Lo- 
sung, um geordnetes Nachdenken über auch nur 
eine gemachte Erfahrung aber, das doch hundert- 
mal wertvoller sei als die Aufdeckung von hundert 
neuen Tatsachen, sei es erbärmlich schlecht be- 
stellt. In Wahrheit schoß Schopenhauer wohl weit 
über das Ziel hinaus; denn das begriffliche Denken 
in der Physik und Chemie, die Klarheit ihrer 
Begriffsbestimmungen ließ und läßt nichts zu wün- 
schen übrig. Nur bescheiden sie sich mit Recht 
auf einer Stufe der Erklärung, bei der für Schopen- 
hauer die Probleme erst begannen, Probleme, 
deren Lösung nicht Sache der Physik und Chemie, 
sondern vielmehr der Erkenntnistheorie und der 
Psychologie zukommt. In der Biologie dagegen 
steht es schlechter; ihr Stoff ist unendlich viel ver- 
wickelter und mannigfaltiger. Um so mehr muß 
auf Eindeutigkeit der Begriffe und auf Klarheit in 
der Ordnung der Fragestellungen und Sachgebiete 
gedrungen werden, soll der Gesamtzustand der Wis- 
senschaft nicht in ein Chaos ausarten. 

Der Verf. bespricht nun nacheinander die bis- 
her vorliegenden wesentlichsten Versuche zusam- 
menhängender Darstellungen des biologischen Ge- 
samtwissens und handelt im einzelnen die Hand- 
bücher, Lehrbücher und allgemeinen Darstellungen 
ab. Keine von ihnen vermag den zu stellenden For- 
derungen nach klarer begrifflicher Abgrenzung der 
Forschungszweige und endgültiger Begriffsbestim- 
mungen zu genügen. Was der Verfasser selbst 
hierzu an Eigenem im letzten Kapitel zu bieten 
vermag, geht kaum über das Allgemeinste hinaus, 
was bei der Größe der Aufgabe nicht wunder neh- 
men kann. Trotzdem ist es schlechterdings un- 
möglich, die hier in gedrängtester Form gebotene 
Menge von Werturteilen über ältere gedank- 
liche Gliederungen und von Vorschlägen zu neuen 
Einteilungen und Begriffsbegrenzungen an dieser 
Stelle auch nur flüchtig anzudeuten. Jeder, der das 
Bedürfnis zusammenhängenden Nachdenkens über 
biologische Gesamtfragen empfindet, wird aus der 
Lektüre der Schrift Schaxels Anregung schöpfen, 
wenn er auch im Einzelnen manches Werturteil 
des Verfassers nicht zu teilen vermag. 

Koehler. 


Zeitschriftenschau. 


Soziale Kultur (40. Jahrg., Heft 11—12). Dr. 
jur. Werner Voß erörtert „Die Beteiligung 
derArbeiteram Gewinn“. Er verwirft die 
Ausgabe von Aktien an die Arbeiter als unpraktisch 
und zweckwidrig und empfiehlt als einzige Mög- 
lichkeit der Gewinnbeteiligung des Arbeiters „die 
gesetzliche Bestimmung, daß ein bestimmter Pro- 
zentsatz des Reingewinns an die Arbeiter verteilt 
werden muß“. Die von der Arbeiterschaft so drin- 
gend erstrebte Kontrolle würde am besten 
durch gesetzlich zu bestimmende Treuhänder 
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ausgeführt, denen die Unternehmungen ihre Ab- 
schlüsse vorzulegen hätten und die dann ihrerseits 
den erzielten Gewinn zu prüfen und seine Ver- 
teilung festzusetzen hätten. 


Deutsche Revue. — Bernhard Funck 


berichtet über „Die Neuaufrichtung des 
jüdischen Staates in Palästina“. 
Noch heute bilden die Juden dort eine Minderheit 
von 1 zu 8 (85000 Juden auf 960 000 Nichtjuden). 
Und selbst diese Zahl ist erst in den letzten 40 
Jahren erreicht; vordem waren es kaum 15 000. 
Sie sind z. T. sephardischen Stammes und die 
heute reinstblütigen Juden, die Neu- 
eingewanderten dagegen sind sämtlich Aschkena- 
sier, also Ostjuden. Sie haben fast den ganzen 
Handel in Händen, ein kleiner Teil ist gewerblich 
tätig. Neuerdings geht man daran, hebräisch als 
Umgangssprache anzunehmen, das allmählich das 
Jiddische ersetzen dürfte. Die größten Schwierig- 
keiten hat es bis jetzt gemacht, die Juden auch 
anderen Berufen als dem Handel zuzuführen, vor 
allem dem Landbau. Das ist bis heute nicht ge- 
lungen. In ganzen 40 Jahren wurden 43 Kolonien 
gegründet, die der lächerlichen Zahl von 12000 (!) 
Menschen Unterhalt gewähren! Von dem ganzen 
in jüdischem Besitz befindlichen Boden ist etwa !/s 
bebaut! Wirklichen Ackerbau treiben dabei die 
wenigsten, die“meisten wenden sich zum Garten- 
bau, der ihnen mehr liegt. Der größte Teil der 
Einwohner ist aber bereits nach Amerika weiter 
gewandert. Ob sich ein ausreichend großer jüdi- 
scher Bauernstand, der zum Bestand eines selb- 
ständigen Palästina unumgänglich nötig ist, wird 
schaften lassen, scheint also mehr als fraglich. Die 
Juden sind nie selbsttätige Ackerbauer gewesen. 
F. formuliert als Ergebnis der Frage: Wird Palä- 
stina lebensfähig sein? dies: politisch geduldet un- 
ter dem Schilde einer anderen Macht, völkisch — 
nur nach durchgreifender sozialer Umschichtung 
des Ostiudentums. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Spuren des Sauriers. Der mit der Erforschung 
des Wesergebirges beschäftigte Geologe Dr. W. 
Klüpfel entdeckte in einem seit neun Jahren 
in Betrieb befindlichen Steinbruch bei Barkhausen 
an der Hunte die Fußspuren (Fährten) eines gro- 
Ben Sauriers. Sie liegen in feinsandigen Ge- 
steinsbänken der oberen Juraformation, welche hier 
als Küstenbildungen eines ehemaligen im Süden 
gelegenen Festlandes aufzufassen sind. Neben Wel- 
lenfurchen beobachtete er auch die Abdrücke von 
Regentropfen. Die Saurierfährten haben in Fach- 
kreisen um so größeres Aufsehen erregt, als Spu- 
ren eines solchen Tieres überhaupt noch nicht be- 
kannt wären. Eine Bergung der interessanten Ge- 
steinsplatten wird leider wegen der bröckeligen 
Beschaffenheit des Materials kaum möglich sein. 


Eine eiszeltliche Niederlassung. In der Dra- 
chenhöhle bei Mixnitz, wo seit einiger Zeit 
Höhlendünger für die Landwirtschaft gewonnen 
wird, wurde etwa 300 Meter vom Höhleneingang 
entfernt eine Siedelungsstätte von Menschen aus 


der Eiszeit entdeckt. Die vorgefundenen Ge- 
genstände — darunter plumpe Werkzeuge aus 
Quarzitgerölle der Mur — sind die ersten Belege 
für den eiszeitlichen Menschen in der Steiermark. 


Die Niederrheinische Gesellschaft für Natur- 
und Heilkunde za Bonn (gegründet 1818) feierte 
nachträglich die Feier ihres hundertjährigen Be- 
stehens, die durch die Zeiten der Not und Unruhe 
bisher hinausgeschoben wurde. 


Für unsere Liebhaber-Photographen veranstal- 
ten die bekannten Photo-Kino-Werke Ernemann 
ein Preisausschreiben für beste Aufnahmen auf 
Ernemann-Platten, zu dem 10000 Mk. in gestaffel- 
ten Geldpreisen ausgesctzt sind. 


Ausbildung der Erfinder. Im Selektenschulver- 
ein zu Frankfurt a. M. hielt Herr Dr. Horst einen 
Vortrag über: „Auswahl und Ausbildung 
dererfinderisch Begab ten“. Herr Dr. H. 
bekannte sich nicht als Anhänger der Ansicht, daß 
zum Eriinden eine besondere Veranlagung angebo- 
ren sein müsse, sondern legte einer entsprechenden 
Erziehung im frühesten Kindesalter und Vor- und 
Ausbildung die größere Bedeutung bei; seiner An- 
sicht nach kann also die Fähigkeit zum Erfinden 
in der Hauptsache anerzogen und angelernt wer- 
den. Mittel zu diesem Zweck ist zuerst die Be- 
schäftigung mit geeignetem Spielzeug und die Un- 
terweisung in richtigem Gebrauch, sodann der 
Handiertigkeitsunterricht, den der Vortragende als 
Pilichtfach in den Lehrplan aller Schulen auige- 
nommen wissen möchte. Der Handfertigkeitsunter- 
richt sollte die Kinder fürs praktische Leben vor- 
bereiten und die Auswahl der erfinderisch Begab- 
ten ermöglichen. Diesen sollte dann Gelegenheit 
gegeben werden, sich zu Berufserfindern auszu- 
bilden. Herr Dr. H. befürwortete daher die Er- 
richtung einer Erfinderschule, vielleicht in 
Angliederung an ein Technikum. Nach Ansicht des 
Vortragenden können wir gar nicht genug Erfin- 
der haben, da wir uns bei dem Mangel an Roh- 


„stoffen lediglich auf Veredelungsarbeit einstellen 


müssen. 

Am 11. Juni hat der französische Staat alle 
Ausgrabungsplätze (etwa 40) des Schweizers Dr. 
O. Hauser, seine großen Sammlungen und die zu 
dem bedeutenden wissenschaftlichen Forschuugs- 
unternehmen gehörenden Gebäude in der Dordogne 
konfisziert und alle Mobilien nebst 42 ha Gutsbesitz 
für den zwanzigsten Teil des Gesamtwertes öffent- 
lich liquidiert. Das Endurteil gegen Dr. Hauser 
lautete dahin, daß er als deutscher Agent zu be- 
handeln sei und andauernd deutsche Gesinnung be- 
kundet habe. 

Entgegen einer die Tatsachen entstellenden 
Nachricht des „Berner Tagblattes‘ hat die Schwei- 
zer Bundesbehörde seit 1914 dieser Angelegenheit 
niemals gebührenden Schutz angedeihen lassen und 
so since auch für die deutsche Wissenschaft uner- 
meßliche Schätze verloren. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. o. Prof. f. Kirchengesch. a. d. ev. 
theol. Fak. in Wien, Lic. theol. Dr. phil. Karl Völker, v. 
d. ev. theol. Fak. d. Univ. Breslau z. Ehrendoktor. — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Marchand, Ord. d. pathol. Anato- 
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Arrien Johnsen, 
Professor der Mineralogie an der Universität Frankfurt a. M., 
übernimmt die Leitung des mineralogisch-petrographischen In- 
stituts sowie den Lehrstuhl der Mineralogie an der Universität 
Berlin als Nachfolger des Oeh. Bergrats Th. Liebisch. 


mie u. Dir. d. Pathol. Inst. a. d. Univ. Leipzig, tritt z. 1. Okt. 
vom Lehramt zurück; z. s. Nachf. d. o. Prof. a. d. Univ. 
Rostock, Dr. Werner Hueck. — A. d. Ord. f. Tierzucht- 
lehre a. d. Landw. Hochsch. in Hohenheim d. a. o. Prof. 
a. d. Qießener Univ. Dr. phil. et med. vet. Dr. Adolf Wal- 
ther. — D. Lehrer f. Naturwissensch. Prof. Dr. Muth an 
d. Wein- u. Obstbauschule in Oppenheim z. Dir. d. höh. 
staatl. Lehranst. f. Wein-, Obst- u. Oartenbau in Geisenheim. 
— D. Privatdoz. an d. Wiener Univ. Dr. Emil Winkler 
z. a. o. Prof. f. zoman. Philologie an d. Univ. Innsbruck. — 
Oberlandesger.-Präs. Alexander Stichling in Jena v. d. 
Jenaer jur. Fak. z. Ehrendoktor. — D. Ord. f. Zivilprozeßrecht 
u. deutsches bürgerl. Recht an d. Münchener Univ. Dr. Wil- 
helm Kisch an d. Univ. Berlin. — D. Priv.-Doz. f. Zahn- 
heilkunde d. Univ. Qreifswald Dr. Pau Wustrow an d. 
zahnärztl. Inst. d. Univ. Erlangen; zugleich habilitiert er sich 
in die Erlanger med. Fak. um. — D. a. o. Prof. an d. Univ. 
Würzburg Dr. Fritz Knapp z. etatsm. o. Prof. f. mittlere 
u. neuere Kunstgesch. ebenda. — A. d. Lehrst. f. Pharmako- 
logie an d. Univ. Halle d. bisher. Privatdoz. Prof. Dr. Koch- 
mann in Halle. — D. a. o. Prof. d. Staatsrechts Ottmar 
Bühler in Münster nach Marburg als Nachf. Schückings. 


Gestorben: D. langiähr. Vertreter d. Geographie an d. 
Qießener Univ. Geh. Hofrat Prof. Dr. Wilhelm Sievers 
6ljährig. 

Verschiedenes: Prof. Werner Rosenthal, Privatdoz. 
in d. med. Fak. d. Univ. Göttingen, wurde ein Lehrauftrag 
i Sozialhygiene erteilt. — D. Prof. Dr. A. Johnsen in 
Frankfurt hat d. an ihn erg. Raf z. Uebern. d. Lehrst. d. 
Mineralogie sowie d. Leitung d. mineral.-petrograph. Inst. an 
d. Univ. Berlin als Nachf. d. Geh. Bergrats Th. Liebisch an- 
genommen. — D. Leipziger Univ.-Prof. Lic. Oerhard Kittel 
hat d. Ruf nach Greifswald angenommen; er übernimmt dort 
den neutestamentl. Lehrst. als Nachf. d. Qeh. Konsistorialrats 
Joh. Haußleiter. — D. o. Prof. Dr. Oskar Weigel in Mar- 
burg, Dr. Walter Brecht in Wien u. Dr. Theod. Lochte 
in Oöttingen haben die an sie ergangenen Berufungen abge- 
lehnt; Prof. Weigel wurde d. Lehrst. d. Mineralogie in Kö- 
nigsberg anstelle v. Prof. A. Bergeat angeboten, Prof. Brecht 
sollte das Frankfurter Ordin. f. neuere deutsche Sprache u. 


Literaturgesch. als Nachf. J. Petersens übernehmen, Prof. 
Lochte ward z. Nachf. Ungars a. d. Lehrst. d. gerichti. Me- 
dizin in Bonn ausersehen. — Prof. D. Dr. Rudolf Otto in 
Marburg hat d. Ruf an d. Berliner Univ. als Nachf. Kaftans 
abgelehnt. — Geh.-Rat Prof. Dr. Karl Hampe (Heidelberg) 
hat d. an ihn ergangenen Ruf v. d. Univ. Berlin abgelehnt. — 
D. Prof. d. Rechte W. van Calcker in Freiburg lehnte d. 
Ruf nach Marburg, d. Prof. d. Theologie F. Heiler in Mar- 
burg d. Ruf nach Leipzig ab. — Prof. Dr. Max Dehn an d. 
Techn, Hochschule in Breslau hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. 
Mathem. in Frankfurt als Nachf. L. Bieberbachs angenommen. 
— D. Ordin. d. Physik an d. Greifswalder Univ., Prof. Dr. 
Adolf Besteimeyer, ist v. Lehramt zurückgetreten u. 
nach Frankfurt a. M. tibergesiedelt, wo er z. Vorstandsmitgl. 
d. Hartmann & Braun A-.Q. bestellt wurde. — Eine Dozentur 
f. Keramik ist in d. Abt. f. Chemie u. Hüttenkunde an d. 
Techn. Hochschule zu Berlin-Charlottenburg neu begründet 
worden. D. Minister hat sie d. Privatdoz. Dr. Rieke, d. 
Chemiker bei d. Berliner Porzellanmanufaktur, übertragen. 


Sprechsaal. 


Was tun? Zu der Anfrage wegen Aufdeckung 
von Golddiebstählen durch „Patronen“, wel- 
che im After versteckt werden (Umschau 1921, 
S. 318), wird uns geschrieben: 


Die Verhältnisse liegen einfacher, als sich der 
Herr Einsender vorstellt (vorausgesetzt, daß jede 
Patrone auch nur mäßigen Metallgehalt hat). Wenn 
photograph. Doppelplatte 13X18 cm, Schicht gegen 
Schicht, dazwischen doppelseitig begossener Ver- 
stärkungsschirm und mittelharte bis harte Strah- 
lung verwandt wird, genügt bei 30 Milliampere 
und Platte-Fokusabstand 50—60 cm etwa eine 
halbe Sekunde Belichtungszeit, ‚ein 
einwandfreies Bild zu erzielen. Knochen- und Mus- 


- PS 


Prof. Dr. Hans Driesch, 


der bekannte Philosoph an der Kölner Universität, hat einen 
Ruf nach Leipzig als Nachfolger Johann Volkelts angenommen. 
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kelschatten stören dabei nicht. Wenn solche Auf- 
nahme alle 8 Tage bei demselben Menschen vor- 
genommen wird, noch dazu abwechselnd die eine 
Woche in Rückenlage, die andere Woche in Bauch- 
lage, so dürfte das selbst bei jahrelanger Fort- 
setzung nicht im Geringsten schädlich sein. Wenn 
es 3 oder 4 Tage hintereinander abwechselnd von 
vorn oder hinten, auch halbschräg — damit jedes- 
mal eine andere Hautstelle den direkten Strahlen 
ausgesetzt wird — geschieht, möglichst noch mit 
Zwischenschaltung eines Aluminiumfilters, so kann 
auch damit kein Schaden angerichtet werden; im- 
merhin ist aber da nach einer Serie von 4 Auf- 
nahmen eine Pause von 14 Tagen zu empfehlen. 
Diese geringen Mengen Strahlen können selbst die 
Keimdrüsen nicht schwächen, die übrigens bei 
sachgemäßer Abblendung oder Bleibedeckung oder 
beiden’ Schutzmaßregeln gar nicht getroffen werden. 
Selbstverständliich müßten die ganzen Aufnahmen 
von einem Facharzt für Röntgenologie, der mehr- 
jährige Erfahrung in der Aufnahmetechnik besitzt, 
ausgeführt werden, damit durch Fehlaufnahmen sich 
nicht Wiederholungen und Ueberdosierungen nötig 
machen. Durchleuchtungen am Schirm 
sind (wenn auch billiger) zu widerraten, sie 
müßten denn jedesmal auf 1—2 Sekunden sich be- 
schränken, was schwer angängig ist. — Diese Vor- 
schläge glaubt ein in 22jähriger ärztlicher Röntgen- 
praxis erfahrener Facharzt machen zu können. 
Prof. Dr. Alban Köhler, Wiesbaden. 


Schluß. des redaktionellen Teils. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau““, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

164. Kaltsiegellack. Die Firma Siegelitwerk 
Zirker & Hellinger bringt unter dem Namen „Sie- 
gelit“ einen nach patentamtlich geschütztem Ver- 
fahren hergestellten teigförmigen Siegellack in Tu- 
ben auf den Markt. Das Siegeln geht in der Weise 
vor sich, daß eine geringe Menge Siegelit aus der 
Tube auf den zu versiegelnden Gegenstand gebracht 
wird, wo es durch einfaches Aufdrücken des Pet- 
schaftes zum Siegel geformt wird. Das lästige Er- 
wärmen des Siegellacks fällt also vollständig weg. 
Auch bei unzarter Behandlung springt die Masse 
nicht ab und soll sich sparsamer und billiger als 
der übliche Siegellack verbrauchen. 


165. Gasspar-Feuerzeuge. Für jeden Haushalt, 
für Läden und überhaupt für alle Stellen, wo Gas 


gebrannt wird, sind diese Feuerzeuge, die von der 
Firma Max Gerber hergestellt werden, ein Bedürf- 
nis und ersetzen die Streichhölzer. Mit einem Ver- 
bindungsstück wird das Feuerzeug an einer pas- 
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senden Stelle in die Gasleitung eingesetzt, z. B. in 
der Küche zwischen T-Stück und Schlauchhahn. 
Legt man den Hebel nach rechts um, so ist die 
Gaszufuhr geschlossen, nach links ist sie offen. Die 
bei der Drehung des kleinen Zahnrades entstehende 
Flamme, die genau reguliert werden kann, bringt 
dann das austretende Gas zur Entzündung. 


In den nächsten Nammern werden folgende Aulsätze er- 
scheinen: Dr. med. Axmann: Oeisterstrahlen. — Dr. med. 
Bernhard Berliner: Psychologische Wirkung des See- 
klimas im Vergleich zu der des Waldes. — Prof. Dr. Max 


Dieckmann: Drahtlose Uebertragung von Bildern. — 


Dr. von Eickstedt: Die „Rasse beim Menschen. — 
Prof. Dr. Friedländer: Fragen aus dem Gebiet der 
Hypnose. — Reg.-Rat Dr. H. Fricke: Naturschutz und 
Wasserkraftanlagen. — Univ.-Prof. D-. Kionka: Sollen 
wir an die See oder ins Gebirge gehen? — Univ.-Prof. 
Dr. Komat: Neue Erfahrungen über den Bau der Erd- 
rinde. — B. von Krosigk: ‚„Abziehfilm‘ und ..Plat- 
tenfort"‘. — Universitäts-Professor Dr. Lorenz: Vom iso- 
topen Chlor. — GOeheimer Rat Professor Dr. Karl von 
Noorden: Unsere heutigen Kenntnisse von der Zucker- 
krankheit. — Univ.-Prof. Dr. Oesterreich: Okkultis 
mus. — Colin Ross: Die Erben der Inka. — Dr. Georg 
Schmidt: Parabiose. — Dr. Ph. Siedler: Qlimmlampen. 
— Prof. Dr. Strauß: Nichtrostender Stahl. — Dr. Hans 
Tropsch (vom Kaiser Wilhelm-Institut f. Kohlenforschung): 
Die Entstehung der Kohle. — Prof. Dr. Alfred Wegener: 
Das Antlitz des Mondes. 


Abonnenten 


welche die „Umschau“ durch die Post 
beziehen, wollen ihre Bestellung sofort bei 
der Post aufgeben, damit keine Unter- 
brechung in der Zusendung entsteht. Bei 
Abonnenten, welche die „Umschau“ auf 


anderem Wege beziehen, können Abbe- 
stellungen spätestens 14 Tage vor Ablauf 
des Quartals berücksichtigt werden. — 
Durch Annahme der ersten Nummer eines 
Quartals erklären sich die Bezieher mit 
der Weiterlieferung der „Umschau“ ein- 

verstanden. i 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28, und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
Druck von H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 


y 


DIE UMSCHAU 


mit „PROMETHEUS“ vereinigt 


WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- 
handlungen u. Poltanftalten 


HERAUSGEGEBEN VON 
PROF, DR. J. H. BECHHOLD 


Erfcheint wöchentlich 
einmal 


Redaktion u. Gefchäftsftelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landfir.28 / Anzeigenverwaltung: F. C. Mayer, München, Briennersir. 9. 
Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. &, erfolgen nur noch wenn der volle Betrag für Auslagen u. Porto in Marken beigefügt ist. 


Nr. 28 


9. Juli 1921 
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Abziehfilm und Plattenfort. 


Von BODO VON KROSIGK. 


las und Celluloid sind z. Zt. außeror- 

dentlich teuer. Da sie das Rohmate- 
rial zur photographischen Trockenplatte 
und zum Celluloidfilm bilden, ist klar, daB 
auch diese eine starke Preissteigerung er- 
fahren haben. Da sich photographische Pa- 
piere nun durch das Fehlen des teuren 
Rohmaterials weit billiger als Trocken- 
platte und Film herstellen lassen, haben die 
Mimosa A.-G. Dresden und die Farbenfab- 
riken vorm. Bayer & Co. Leverkusen ein 
Aufnahmematerial auf Papier in den Han- 
del gebracht, das durch seinen geringeren 
Preis auch dem weniger Bemittelten ge- 
stattet, photographische Aufnahmen zu 
machen. Um die Nachteile, die eine Auf- 
nahme auf Papier durch die geringe 
Durchsichtigkeit des Papiers und die 
schlechte Wiedergabe von Feinheiten auf- 
weist, zu umgehen, schlugen die oben ge- 
nannten beiden Firmen den Weg ein, daß 
sie ein hochempfindliches Negativpapier 
herausbrachten, bei dem sich nach Been- 
digung des Entwicklungsverfahrens das 
auf dem Papier liegende Gelatine-Mäut- 
chen abziehen läßt. 

Die Vorteile, die die Mimosa „Abzieh- 
films“ und der Bayer „Plattenfort“ auf- 
weisen, sind ihr geringes Gewicht und ihre 
Billigkeit. 

Die Verarbeitung der beiden Fabrikate, 
die sich ziemlich gleichwertig sind, seien 
nachfolgend kurz beschrieben. Um ein 
planes Liegen in den Kassetten zu ermög- 


Umschau 1921. 


lichen, werden. den Packungen kleine 
Rähmchen beigelegt, in die „Abziehfilm“ 
und „Plattenfort‘‘ hineingeschoben wer- 
den. Bei Formaten über 13X18 cm, bei 
denen fast ausschließlich Holzdoppelkas- 
setten Verwendung finden, tut man gut, 
das abziehbare Negativmaterial zwischen 
2 dünne Glasplatten zu legen und durch 
Umdrehen der Mattscheibe (matte Seite 
dem Auge zu) die Einstellungsdifferenz 
aufzuheben. Die Empfindlichkeit beider 
Fabrikate genügt für die meisten normalen 
Aufnahmen. 

Da die abziehbaren Negativmaterialien, 
wie alle Papiere, das Bestreben haben, 
sich anfangs im Wasser zu krümmen, ist 
es gut, vor dem Entwickeln die Papiere 
im Wasser solange einzuweichen, bis sie 
sich gerade strecken. Alsdann erst wer- 
den sie in den Entwickler gebracht. Zur 
Entwicklung kann man jeden gewöhnlichen 
Entwickler verwenden. Selbst Entwickler 
mit Aetzalkalien schaden den Papieren 
nicht. Die ganze Verarbeitung ist fast die- 
selbe wie die der bekannten Celluloid- ` 
films. Nach dem Entwickeln wird in ange- 
säuertem Fixiernatron fixiert. Nach darauf 
folgender gründlicher Auswaschung wer- 
den die Papiere getrocknet. Um ein Rol- 
len bei dem Trocknen zu verhindern, ist 
es gut, die Papiere auf einem reinen Brett 
mit Reißzwecken aufzuspannen. Waren 
die Papiere falsch belichtet, so können sie 
abgeschwächt und verstärkt werden. Nur 
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haben alle diese Handhabungen vor dem 
Abziehen der Schicht zu erfolgen. Er- 
wähnt sei noch, daß man bei der Entwick- 
lung gut tut, die Papiere in der Durchsicht 


zu betrachten, da die Beurteilung in der - 


Aufsicht nicht genügt. Das Bild ist mei- 
stens erst dann genügend entwickelt, wenn 
es in der Aufsicht schon ganz schwarz 
erscheint. 


Sind die Negative nun trocken, so kön- _ 


nen sie abgezogen werden. Alsdann wird 
beim Negativ ringsum 1 mm vom Rande 
abgeschnitten. Man hat dann beim Bayer 
Plattenfort nur nötig, mit dem Daumen die 
äußerste Ecke des Negativs umzubiegen, 
das abspringende Häutchen zu erfassen 
und langsam aber stetig von der Unter- 
lage abzuziehen. 


‚Der Mimosa Abziehfilm, der etwas fe- 
ster an der Unterlage haftet, wird am 
günstigsten in nachfolgender Art abgezo- 
gen. Mit einer Beschneidefeder oder einem 
scharfen Messer schneide man etwa 2 mm 
vom Rande einen schrägen Schnitt in die 
Filmhaut und unterfahre darauf diese 
Stelle mit dem Messer, worauf sich das 
Häutchen in oben beschriebener Weise 
leicht abziehen läßt. 


Das festere Haften des Mimosafilm ist 
ein Vorteil. Durch überlanges Verweilen 
im Entwickler neigen die abziehbaren Ne- 
gativmaterialien ebenso wie durch Wärme 
erklärlicher Weise leicht dazu, sich an den 
Rändern von allein abzulösen. Der Film, 
der fester an der Unterlage haftet, neigt 
natürlich weniger dazu. 


Nach dem Abziehen ist es gut, die Film- 
häutchen zu lackieren. Die Häutchen sind 
dadurch widerstandsfähiger, transparenter 
und gegen Feuchtigkeit geschützt. Man 
benutzt hierzu am besten Zaponlack. 


Aufbewahrt werden die Häutchen zwi- 
schen zwei Glasplatten. 


Das wäre in kurzen Zügen der Gang 
der Verarbeitung. Das Fehlen der Glas- 
unterlage ergibt, daß das abziehbare Ne- 
gativmaterial, Abziehfilm und Plattenfort, 
lichthoffrei ist. Das spielt bei Auf- 
nahmen mit starken Kontrasten, wie Ge- 
genlichtaufnahmen, eine große Rolle. Die 
Fähigkeit, kleinste Teile getrennt wieder- 
zugeben, das sogenannte „Auflösungsver- 
mögen“ des abziehbaren Negativmateri- 
als, ist geringer als das der Trockenplatte. 
Trotzdem reicht das Auflösungsvermögen 
für die meisten Aufnahmen aus. Eine Aus- 
nahme bilden Reproduktionen von Strich- 
zeichnungen und Architekturaufnahmen 
mit hohen Anforderungen. 


Abziehfilm-und Plattenfort lassen eine 
etwa 2malige Vergrößerung zu, die am 
besten mit diffusem Licht erfolgt. 


Die Mimosa liefert dazu ihren Abzieh- 
film noch in Gestalt von Rollfilm und Film- 
pack, sodaß auch der Besitzer einer Roll- 
fiimkamera oder einer Filmpackkassette 
ohne jede Abänderung seines Apparates 
die Abziehfilme benutzen kann. 

Nicht unerwähnt soll bleiben, daß sich 
die abziehbaren Negativmaterialien wegen 
ihrer Unzerbrechlichkeit gut zu Röntgen- 


aufnahmen eignen. Da es sich hier meist _ 


um große Formate handelt, wird auch der 
billigere Preis eine Rolle spielen. Da man 
die abgezogenen Häutchen von beiden 
Seiten kopieren kann, erspart man ferner 
beim Kohledruck den doppelten Uebertrag, 
was bei größeren Formaten ein finanzieller 
und technischer Vorteil ist. 

Die kleine Abhandlung soll zeigen, daß 
Abziehfilm und Plattenfort eine willkom- 
mene Neuerung auf dem Gebiete des pho- 
tographischen Aufnahmematerials sind. Sie 
werden nie die alte bewährte Trocken- 
platte verdrängen, aber bei manchen Auf- 
nahmen ein nahezu gleichwertiger und bil- 
ligerer Ersatz sein; 


Aus den Kindertagen der 
Brückenbau- und Seilbahntechnik. 
Von Oberingenieur O. BECHSTEIN. 


De erste Techniker war allerdings der 
erste Mensch. Aber wer sich die 
Mühe macht, unter den Werken der Tech- 
nik, wie wir sie heute noch benutzen, 
etwas Umschau zu halten, der wird leicht 
finden, daß gar manche darunter viel älter 


= sind als die Menschheit, daß die Technik 


viel älter ist als der homo sapiens, weil die 
Natur selbst technisch zu schaffen ver- 
stand, lange bevor sie daran dachte, die 
sogenannte Krone der Schöpfung hervor- 
zubringen. Und wer nach solcher Er- 
kenntnis etwas tiefer in die Dinge einzu- 
dringen sich bemüht, der wird auch sehr 
bald finden müssen, daß nahezu alles tech- 
nische Schaffen aller Zeiten und auch der 
unseren, die auf ihr technisches Können 
so unendlich stolz ist, sein Vorbild im tech- 
nischen Schaffen der Natur findet, daß wir 
Techniker von heute nichts weiter sind als 
Nachahmer der Natur; und daß wir wohl 
daran tun, unseren unberechtigten Stolz 
hintan zu setzen und uns zu freuen, wenn 
wir nicht gar zu ungeschickte Nachahmer 
sind. 
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Fig.1. Umgestürzte Bäume im Urwald dienen als Brücke. 


Zu den Werken der Technik, an deren 
Vervollkommnung wir uns heute noch zu- 
weilen begeistern und die doch viel älter 
sind als die Menschheit, gehören auch die 
zur Ueberwindung von Wasserläufen, Tä- 
lern, Schluchten und ähnlichen Verkehrs- 
hindernissen dienenden Brücken und Seil- 
bahnen. Die- 
se Verkehrs- 


mittel schuf 
die Natur 
lange bevor 


es einen Ver- 
kehr gab und 
geben konn- 
te, wenn man 
einmal die kür- 
zeren und län- 
geren Wan- 
derungen der 
Tiere nicht als 


Verkehr auf- 
fassen will. 
Und als der 


erste Mensch 
oder doch we- 
nigstens einer 
der ersten 
Menschen zum 
ersten Male 
einem Brük- 
kenbau zusah, 
da ging dieser 
in der Weise 
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vor sich, daß 
Mutter Natur 
einen am Fluß- 
ufer stehenden 
Baum durch 
einen Blitz- 
schlag oder 
durch den 
Sturm fällte, 
ihn vielleicht 
auch vor Al- 
tersschwäche 
umsinken ließ, 
und daß dieser 
Baum sich 
quer über das 
Wasser legte 
und Ufer mit 
Ufer verband. 
Mag sein, daß 
der mensch- 
liche Zuschau- 
er mit dieser 
für ihn ersten 
Brücke nichts 
anzufangen 
wußte, weil ihm eine schon früher von der 
Natur geschaffene noch nicht begegnet 
war, und man sein technisches Ver- 
ständnis, wie überhaupt seine geistigen 
Fähigkeiten nicht allzu hoch einzuschätzen 
braucht — der erste homo sapiens war 
ja in Wirklichkeit noch gar keiner — was 


Fig. 2. Urwaldbrücke, wie sie in Indien noch heute gebaut wird. 


Auf zwei Baumstämme werden Querhölzer gebunden und auf diese wieder Längshölzer, die für das 
Lasttier einen gut begehbaren Brückenbelag liefern. 
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Fig. 3. Brücke, bei der mehrere Baumstämme in der Längsrichtung miteinander 


verbunden sind. 


verschlugs, bald wird ein Tier, das ihm 
etwas über war, über den Baumstamm 
hinweg den Weg zum andern Ufer gefun- 
den haben und zeigte dem Menschen. da- 
mit erstens, daß er eine Brücke vor sich 
habe und zweitens, wie sie benutzt wer- 
den könne. 

Sehr bequem war ja der Uebergang 
über eine solche Naturbrücke freilich nicht, 
wie Bild 1 er- 
kennen läßt, 
das eine durch 
Windbruch ge- 

schaffene 
Uebergangs- 
möglichkeit im 
indischen Ur- 
wald wieder- 
gibt, aber ver- 
wöhnt war 
man damals 
noch nicht, und 
wenn die Na- 

turbrücke 
nicht nur ein- 
mal oder doch 
nur selten be- 
nutzt, sondern 
zum ständigen 
Verkehrsmittel 
wurde, dann 
war es dem 


zuschwer, 
wenn auch 
zeitraubend 
und mühsam, 
der Natur et- 
was nachzu- 
helfen, Aeste 
und Gestrüpp 
zu beseitigen 
und so den 
Brückenbau zu 
vervollkomm- 
nen. Allzulange 
— sehr relativ 
natürlich — 
dürfte es auch 
nicht gedauert 
haben, bis der 
Mensch dazu 
kam, selbst 
einen passend 
wachsenden 
Baum zu fäl- 
len, so daß er 
sich quer über 
die Schlucht 
legte und mit wachsender Einsicht mußte 
er auch schließlich zur Erkenntnis kom- 
men, daß zwei nebeneinander gelegte 
Stämme eine bessere Brücke bildeten, als 
ein einzelner. 

Auf dieser Entwicklungsstufe der bei- 
den Baumstämme mag der Brückenbau 
lange stehen geblieben sein, aber es kam 
auch einmal die Zeit, in welcher der 


Urwaldtechni- 
ker nicht all- 


Fig. 4. Hängebrücke aus Seilen. 
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Mensch auf- 
hörte, das ein- 
zige Lasttier 
auf Erden zu 
sein, und die- 
ser Uebergang 
zum  wirkli- 
chen Lasttier, 
dieser große 
Fortschritt 
der Förder- 
und Verkehrs- 
technik des 
Urwaldes, 
muß auch 
einen stark för- 
dernden Ein- 
fluB auf die 
Entwickelung 
des Brücken- 
baues ausge- 
übt haben. — 
Und wenn es 
nicht das Last- 
tier war, das 
Verbesserun- 
gen im Brük- 
kenbau erzwang, dann war es viel- 
leicht die Schleife, der roh aus Baum- 
ästen gebildete Schlitten, das erste 
Fördermittel, auf dem der Mensch seine 
Last hinter sich herschleifte, die zur Ver- 
besserung der Brückenbahn führte. Ob 
das Lasttier oder die Schleife älter ist, 
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Fig. 6. Brücke von Eingeborenen auf Java errichtet. 
Als einziges Tragelement ist das Seil verwandt. 


Pig. 5. Kragträgerbrücke. 


mit in den Uferpfeilern aus Steinpackungen eingelassenen Streben. 


weiß ich nicht, und andere werdens auch 
nicht wissen, weil die beiden Fortschritte 
wohl an verschiedenen Orten zu verschie- 
denen Zeiten und in verschiedener Reihen- 
folge aufgetaucht sein dürften. Diese 
Reihenfolge ist aber auch gleichgültig, 
denn Schleife und Lasttier mußten auf die 
Entwickelung 
des Brücken- 
baues, auf die 
Vervollkomm- 
nung der Brük- 
kenbahn, in 
ganzähnlicher, 
wenn nicht 
ganz gleicher 
Weise einwir- 
ken. Der Ur- 
waldbrücken- 
bauer tat das, 
was heute 
noch der Inder 
in Bild 2 tut, 
er band Quer- 
hölzer auf die 
beiden Baum- 
stämme und 
band auf die- 
sen Längshöl- 
zer fest, die 
einen für das 
Lasttier gut 
begehbaren 
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und für die Schleife hinreichend ebe- 
nen Brückenbelag lieferten. — Dem 
Lasttier gab ein schräg ausladendes, 
also zum Festhalten für 
schen weniger bestimmtes und als Schutz 
gegen den Absturz seiner schwachen Kon- 
struktion wegen nur wenig Sicherheit bie- 
tendes Geländer aus Aesten wenigstens 
einigen Schutz gegen Angstgefühl und 
Schwindel. j l 

Als der Mensch dann, nach wer weiß 
wie langer Zeit, noch gelernt hatte, für 


längere Brücken 
auch zwei und 
mehr Baumstäm- 


me in der Längs- 
richtung nach Bild 
3 miteinander zu 
verbinden und als 
er erst auch das 
Seil, zu dem Lia- 
nen und andere 
Schlinggewächse 

des Urwaldes das 
Vorbild boten, als 
tragendes Element 
nach Bild 4 im 
Brückenbau ver- 
wendete und Hän- 
gebrücken baute, 
die den heutigen - 
ihrer Gattung gli- 
chen wie ein Ei 
dem andern, da 
war der Brücken- 


den Men- 


tung, daß wohl auch in den Kindertagen 
der Brückenbautechnik das Seil nicht nur 
wie in Bild 4 zur Verbesserung der Trag- 
fähigkeit von Balkenbrücken, sondern 
auch direkt als einziges Tragelement Ver- 
wendung gefunden haben dürfte. Beim 
Bau einer Drahtseilbahn auf Java*) kamen 
alle Bauteile teils in Kisten verpackt, teils 
aber auch in Form von mit vielem Draht 
zusammengehaltenen Bündeln an und die- 
ser Draht wurde von den eingeborenen 
Hilfsarbeitern zu Seilen zusammengedreht, 
welche eine aus 
mit Draht aufge- 
schnürten Kisten- 
brettern bestehen- 
de Brückenbahn 
sehr wohl zu tra- 
gen vermochten, 
so daß eine zwar 
etwas primitive, 
den Verkehr über 
den Bach während 
des Baues aber 
sehr erleichternde 
Brücke entstand. 
Und in ähnlicher 
Weise mag auch 
der Urwaldtech- 
niker, der die hohe 
Tragfähigkeit von 
Lianenseilen 
kannte und täglich 
beobachten konn- 
te, sich ihrer zum 


bau aus seinen Brückenbau be- 
Kindertagen her- . dient haben, wenn 
aus. — Nach der ihm das Fällen von 
Kragträgerbrücke Bäumen aus die- 
Bild 5, deren in den sem oder jenem 
Uferboden oder be- Grunde einmal un- 
sondere Uferpfeiler Fig. 7. Seilbahn, noch heute in Südamerika und im tunlich erschien, 
aus Steinpackun- Himalaya in Oebrauch. oder wenn die 
gen eingelassene Das Tragseil wird zugleich als Zugseil benutzt. Länge der Stäm- 


Streben ursprüng- 

lich sicherlich am als Brückenträger dienen- 
den Stamme festgewachsene Gabeläste 
waren, blieb dem neuzeitlichen Brücken- 
bautechniker wirklich nicht mehr allzuviel 
zu tun, jedenfalls verdient sein Schaffen 
nicht mehr Bewunderung, als das jener 
Urwaldbrückenbauer, deren Fachgenossen 
und deren Werke wir noch heute bei pri- 
mitiven Völkern finden und bewundern, 
wenn wir sie nicht nur mit dem Auge, son- 
dern auch mit dem Geiste sehen. 

Wenn man die etwas schwanke 
Brücke Bild 6 betrachtet, die in neuerer 
Zeit von Eingeborenen auf Java errichtet 
wurde, dann kommt man auf die Vermu- 


me für die Brücke 
nicht langen wollte. — Aber auch 
noch eine andere Verwendungsmöglich- 
keit für das Seil im Brückenbau — 
das wäre schon die dritte — dürfte 
der Mensch in den frühesten Zeiten der 
Natur abgelauscht haben. Das Lianenseil 
spannte sich, auch bei etwas größerer Ent- 
fernung, leicht von Baum zu Baum, und 
das kletternde Tier, sagen wir einmal ein 
flinker Affe, verstand es sicherlich, dieses 
Seil als Brücke zu benutzen, indem er mit 
den Händen und dem Schwanze daran hän- 
gend sich rasch und ohne sonderlich viel 


*) Der ausführenden Baufirma (Bleichert, Leipzig) verdanke 
ich die Photos zu den Bildern dieses Artikels. 
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Mühe von Baum zu Baum bewegte. Lag 
es da für den Menschen, der das beobach- 
tete, nicht recht nahe, ein Gleiches zu tun 
und lag es nicht ebenso nahe für ihn, bei 
häufiger benutzten Uebergängen das Lia- 
nenseil selbst zu spannen und als Brücke 
zu benutzen? Kann nicht auch eine solche 
von der Natur geschaffene Seilbrücke 
schon vor der Balken- oder Baumstamm- 
brücke benutzt worden sein? Und diese 
primitive Seilbrücke, an der der Mensch 
etwas mühsam hangelnd sich entlang be- 


schied, daß die neuzeitliche Seilbahn mit 
einem von einer Winde bewegten Zugseil 
arbeitet, während der alte japanische Seil- 
bahntechniker das Tragseil selbst als Zug- 
seil benutzte und selbst im Schweiße des 
Angesichts die Arbeit der Winde ver- 
richtete. 

Wie wir auch auf anderen (Gebieten 
die Technik der ersten Menschen oder 
doch wenigstens frühester Zeiten in der 
Technik der Naturvölker gewissermaßen 
erhalten finden, so dürfen wir auch wohl 


Fig.8 Neuzeitliche Draktseilbahn mit einem von einer Winde bewegten Zugseil. 


wegte, stellt doch unzweifelhaft den An- 
fang unserer Drahtseilbahnen dar. 

Der Fortschritt vom einfachen, nur 
zum Hangeln bestimmten Seil zu der in 
Japan schon um 400 n. Chr. bekannten 
vollkommeneren Seilbahn Bild 7, die man 
in gleicher oder doch ganz ähnlicher Aus- 
führung auch heute noch im Himalaya und 
in Südamerika finden kann, war wirklich 
nicht so groß, als daß er nicht hätte schon 
verhältnismäßig bald gemacht werden 
müssen. Und zwischen dieser alten japa- 
nischen Seilbrücke und einer neuzeitlichen 
Drahtseilbahn (Fig. 8) besteht doch, wenn 
man von Einzelheiten einmal absehen will, 
eigentlich nur der eine wesentliche Unter- 


. 


mit großer Sicherheit annehmen, daß der 
Urwaldtechniker vor vielen Tausenden 
von Jahren seine Seilbahn nicht wesentlich 
anders gebaut und betrieben haben wird, 
wie es der Japaner vor 1500 Jahren tat 
und wie es heute noch andere tun. 

Die Wiege der Brücken und Seilbah- 
nen hat im vorgeschichtlichen Urwald ge- 
standen, und die Herren Kollegen von da- 
mals, die Brücken und Seilbahnen in deren 
Kindertagen mit den primitivsten Hilfsmit- 
teln und nur dem Vorbild der Natur folgend 
zu bauen verstanden, waren hervorragend 
tüchtige Fachleute, auf die unsere heutigen 
Brücken- und Seilbahnbauer stolz sein 
dürfen. . 
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Vereinheitlichung der Meß weise 
radioaktiver Quellen. 
Von Prof. Dr. LUDEWIG. 


[Di Radioaktivität der Heilquellen ist 
in den letzten Jahrzehnten der Ge- 
genstand eingehender Studien gewesen. 
Ihre Bedeutung für die Medizin ist nach- 
gewiesen, und die Heilanwendung der 
Wässer hat ständig an Ausdehnung ge- 
wonnen. Andererseits hat die physika- 
lische Forschung immer neue Methoden 
ersonnen, um die radioaktiven Eigenschaf- 
ten der Quellen zu messen. Je weiter die- 
se Entwicklung ging, desto mehr trat ein 
Mißstand störend in Erscheinung, der 
schon beim frühesten Beginn der Ent- 
wicklung bestanden hatte. Es stellte sich 
nämlich heraus, daß die Methoden, mit 
denen die Aktivitäten der Quellen gemes- 
sen wurden, nicht zu vergleichbaren Er- 
gebnissen führten. Die große Zahl der 
Meßmethoden hatte ein großes Durchein- 
ander hervorgerufen, und man konnte je 
nach Wahl der Meßmethode Ergebnisse 
erhalten, die bis zu 50% voneinander ab- 
wichen. Bei dieser Sachlage waren ab- 
sichtliche Täuschungen sehr leicht mög- 
lich und es war daher sehr schwer, die 
Angaben über die Stärke radioaktiver 
Quellen zu bewerten. 

Mit der Wahl des Meßverfahrens hängt 
eng die Wahl der Einheit zusammen, in 
der die Aktivität des Wassers angegeben 
wird. Am bekanntesten ist bisher die 
Mache-Einheit gewesen, aber gera- 
de bei ihrer Definition tauchten alle 
Schwierigkeiten auf, die bisher im Meß- 
verfahren überhaupt vorhanden waren. 

‚Unter einer radioaktiven Quelle ver- 
steht man zumeist eine solche Quelle, die 
im Wasser eine bestimmte Menge Radium- 
Emanation absorbiert enthält. Die Ra- 
diumemanation ist das Zerfallsprodukt des 
Radiums und seiner Natur nach ein Gas. 
Dieses Gas wird beim Durchfließen von 
Quellwasser durch radiumhaltiges Gestein 
in der Erde aufgenommen und kommt, 
vom Wasser absorbiert, zum Quellort. 
Unter Aktivität einer Quelle versteht man 
den Gehalt eines Liters des Wassers an 
Radiumemanation. Die Messung der Ak- 
tivität der Quelle kommt also auf die Be- 
stimmung einer Emanationsmenge heraus. 
Dafür sind in den letzten Jahren einwand- 
freie Methoden entwickelt worden. Ande- 
rerseits hält man bisher aber gerade in 
der Quellpraxis an den alten Methoden 
fest, die im Anfang der Entwicklung durch 
Verwendung” des weitverbreiteten Meß- 


apparates, des Fontaktoskopes, eingeführt 
worden waren. 
Diese Unstimmigkeiten waren beson- 


‚ders für den Freistaat Sachsen, in dem die 


beiden stärksten radioaktiven Quellen lie- 
gen, von besonderer Bedeutung. Das Frei- 
berger Bergamt, das durch das Radium- 
Institut der Freiberger Bergakademie wis- 
senschaftlich beraten wird, beschloß daher, 
die Radiumphysiker, Radiumchemiker, Ra- 
diumtherapeuten und die Badedirektionen 
der Radiumbäder Mitteleuropas zu einer 
Tagung nach Freiberg zu bitten, bei der 
eine Vereinheitlichung der Meßweise ra- 
dioaktiver Guellen angestrebt werden soll- 
te. Diese. Tagung fand am 27. und 28. Mai 
statt. Von wissenschaftlichen Instituten 
waren die hervorragendsten vertreten. 
Ferner hatten sich Vertreter einer Anzahl 
Badeorte eingefunden. 


Die Tagung kam zu dem erhofften Er- 
gebnis: Sie empfiehlt, die Messung der 
radioaktiven Quellen in Zukunft nach der 
Vergleichsmethode auszuführen. Diese be- 
steht darin, daß der Emanationsgehalt der 
zu messenden Quelle mit einer bestimm- 
ten Emanationsmenge, die mit Hilfe einer 
sog. Normallösung im Laboratorium ge- 
nau herstellbar ist, verglichen wird. Die 
Versammlung ersuchte den Vertreter der 
physikalisch - technischen Reichsanstalt, 
sich bei der Reichsanstalt dahin zu ver- 
wenden, daß von ihr den Interessenten 
Radiumnormallösungen für diese Eich- 
zwecke zur Verfügung gestellt werden. 


Nach der Wahl der neuen Meßmethode 
war es auch nötig, die Einheit, in der die 
Aktivität der Quellen gemessen wird, neu 
festzulegen. Bisher diente dazu die sog. 
Mache-Einheit. Sie hängt eng mit 
den bisher üblichen ungenauen Meßver- 
fahren zusammen und ist nur schwer ge- 
nau festzulegen. Die Versammlung be- 
schloß daher, trotz der Verdienste, die sich 
Mache um die ersten quantitativen Mes- 
sungen auf diesem Gebiete erworben hat, 
die Mache-Einheit in Zukunft zu verlassen 
und eine Einheit zu wählen, die sich an 
die internationale Einheit für Emanations- 
messungen, an das „Curie“, anschließt. 
Da diese Einheit für die Zwecke der Quell- 
praxis viel zu groß ist, wurde ein Bruch- 
teil des „Curie“ als Quelleinheit gewählt 
und zwar der Bruchteil: eins dividiert 
durch zehn Milliarden. Dieser neuen Ein- 
heit wurde der Name „E m an“ gegeben. 
Eine Quelle, die bisher eine Aktivität von 
1000 Mache-Einheiten hatte, wird in Zu- 
kunft durch die Zahl von etwa 3600 Eman 
charakterisiert sein. Schon dieser Name 
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BERUFSEIGNUNGSPRÜFUNG IN DER ELEKTROTECHNIK. 


bedeutet für die Quellpraxis eine wichtige 
Umstellung, bedeutungsvoller ist aber die 
Wahl des einwandfreien Meßverfahrens, 
die es in Zukunft ermöglichen wird, die 
Angaben der Aktivitäten, die von ver- 
schiedenen Stellen mit Hilfe der Normal- 
lösungen der physikalisch - technischen 
Reichsanstalt ausgeführt werden, mitein- 
ander zu vergleichen. 


Berufseignungsprüfung in der 
Elektrotechnik. 


BE Erfahrung hat gezeigt, daß Lehrlinge mit 
mäßigen Schulzeugnissen in der Werkstatt 
teilweise bessere Fortschritte machten als Jungen, 
die Zeugnisse mit guten Entlassungszensuren auf- 
` zuweisen hatten. Die Entscheidung über. die Ein- 
stellung eines Jungen nur allein nach dem Ausfall 
der Schulzeugnisse zu treffen, war daher nicht 
mehr angängig. Die daraufhin eingeführte psy- 
chotechnischer Eignungsprüfung soll unter Ver- 
wendung einfacher Apparate und Vorrichtungen 
ein Urteil über die für den Metallarbeiterberuf not- 
wendige Begabung der Jungen bilden. Die Werk- 
schul-Leitung der Firma Elektrotechnische Fabrik 
Rheydt (Max Schorch & Co., Rheydt) gibt darüber 
in der „Praktischen Psychologie“ einen Bericht, 
dem wir die folgenden Ausführungen entnehmen. 


Die Zulassung zur Eignungsprüfung ist neben 
dem äußeren Eindruck davon abhängig, daß der 
Schüler das Ziel der Volksschule erreicht hat und 
im Betragen, Aufmerksamkeit und Fleiß gute Be- 
urteilungen mitbringt. Seine Fertigkeiten im Rech- 
nen, in der Geometrie und im schriftlichen und 
mündlichen Gedankenausdruck werden einer Nach- 
prüfung unterzogen. Die Prüfung dieser intellek- 
tuellen Fähigkeiten wird als Massenprüfung vor- 
genommen. 


Die nun folgende eigentliche Eignungsprüfung 
wird als Einzelprüfung vorgenommen. Von den 
Sinnesfähigkeiten wird Gefühl, Gesicht und ober- 
flächlich auch Gehör geprüft. 


Durch Ordnen von Schalen, die mit Sand ver- 
schiedener Körnung angefüllt sind, soll der Prüf- 
ling sein Hautgefühl in den Fingerspitzen zeigen. 


Das Gelenkempfinden wird verschieden unter- 
sucht. Z. B. sind sechs Wellen, die scheinbar glei- 
che Durchmesser haben, mit einer Rachenlehre zu 
messen. Sehr geringe Stärkedifferenzen, die nur 
durch das Gefühl wahrnehmbar sind, dienen als 
Maßstab für das Ordnen der Wellen. Je zwei 
Wellen stimmen genau überein. Eine weitere Prü- 
fung des Gelenkempfindens geschieht durch Brems- 
versuche. Das Feingefühl im Handgelenk wird 
schließlich auch noch an einem Bolzenpasser 
kontrolliert. 


Das Gehör wird nur in zweifelhaften Fällen 
geprüft, und zwar wird die Entfernung gemessen, 
bei der der Prüfling das Ticken einer Uhr noch 
hört. 

Zur Kontrolle der Sehschärfe hat der Prüfling 
an einer Lehre durch Schraubentrieb Teilstriche 
nach Angabe genau einzustellen, zu einer Lehre 
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passende Gegenlehren zu suchen, Lichtpunkte, 
Zähne, Schraubengänge, Kettenglieder usw. auf dem 
Projektionsschirm zu zählen. 

Zur Prüfung des Augenmaßes muß der Prüf- 
ling eine Schmiege im rechten Winkel und nach 
gegebenem Winkel biegen, gleich lange Draht- 
enden abkneifen, aus Papptäfelchen verschiedener 
Form und Größe flächengleiche Stücke heraus- 
suchen und aus verschieden geformten Körpern 
inhaltsgleiche zusammenstellen. Geschwindigkeits- 
schätzungen durch Regulierung eines Kleinmotors 
dienen gleichfalls der Kontrolle des Augenmaßes. 

Ein Reaktionsprüfer soll Aufmerksamkeit und 
Entschlußfähigkeit nachweisen. Der Prüfapparat 
trägt auf dem Ständer einen Frosch, der mit Zeiger 
versehen ist, und der mit regulierbarer Geschwin- 
digkeit ungleichiörmig an dem Ständer hochsteigt. 
In dem Augenblick, wo der Zeiger eine Marke an 
dem Ständer passiert, ist ein Umschalter zu be- 
dienen. Erfolgt die Schaltung zu früh, flammt eine 
Glühlampe links auf; erfolgt die Schaltung zu spät, 
glüht eine Lampe rechts. Bei richtiger Schaltung 
darf keine Lampe aufglühen. Es sind fünf Marken 
in etwa 15 cm Abstand angebracht. Plötzliche 
schrille Zwischengeräusche suchen den Prüfling 
abzulenken. Die Brenndauer der Glühlampe dient 
als Maßstab für die Beurteilung. 

Größten Wert wird auf Prüfung des klaren 
Vorstellungsvermögens gelegt. Nach dem Muster 
der Richterschen Geduldspiele sind Papptäfelchen 
zu geschlossenen Figuren zusammenzusetzen. 

Das räumliche Vorstellungsvermögen soll durch 
Aussuchen von einfachen Körpern nach Zeichnun- 
gen in Parallelprojektion, sowie durch Zusammen- 
setzen von zerschnittenen Körpern nachgewiesen 
werden. Um das Raumlagegedächtnis zu untersu- 
chen, wird der Prüfling vor den Lichtbildschirm 
gestellt, während von der anderen Seite das Bild 
einer Werkzeugmaschine durchprojiziert wird, de- 
ren Hebel und Handradgriffe durch Einstecken von 
Nadeln nach Verdunkeln des Bildes zu markieren 
sind. Differenzen werden nach neuem Aufleuchten 
gemessen. 

Das praktisch-technische Verständnis zeigt sich 
bei Bestimmung der Drehrichtung von Riemen und 
Rädertrieben, Walzwerken, Kreissägen usw., die 
auf dem Lichtbildschirm sichtbar werden. 

Geschicklichkeitsversuche werden an dem 
Schlagbolzenapparat vorgenommen. Nach Zählen 
hat der Prüfling mit der Kegelspitze eines Ham- 
me die Bolzen des Apparates in bestimmter Rei- 
henfolge zu treffen. Der durch das Niederdrücken 
eines Bolzens geschlossene Strom läßt eine Glüh- 
lampe aufflammen, bezw. eine Klingel ertönen. Mit 
Hilfe eines Kreuzsupports, der mit Schreibvorrich- 
tung versehen ist, sollen vorgezeichnete Wege 
nachgefahren werden, wobei der Druck eine ge- 
wisse Grenze nicht überschreiten darf. Zur Kon- 
trolle dient auch hier wieder eine Schreibvorrich- 
tung. Dieser Versuch am Zweihandprüfer soll die 
Geschicklichkeit des Prüflings beim Arbeiten mit 
beiden Händen zeigen. Um die Ruhe der Hand bei 
Geschicklichkeitsversuchen zu prüfen, führt der 
Prüfling einen Faden in ein enges Nadelöhr und 
setzt auch kleine Schräubchen in passende Schrau- 
benlöcher ein. Beim Durchfahren von geraden und 
krummen Schlitzen am Tremomtter, mit ver- 
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schieden starken Stiften, wird ein Stromkreis ge- 
schlossen, so daß eine Glühlampe brennt, wenn der 
Prüfling mit dem Stift in dem Schlitze aneckt. 
Um eine Eichung der Versuchsergebnisse zu 
ermöglichen haben wir aus der Erfahrung heraus 
die Leistung eines mittelmäßig begabten Jungen 
festgelegt und bestimmen hiernach die neuen Wer- 
te. Nicht genügende Leistungen in einzelnen Fä- 


higkeiten können durch besser entwickelte Fähig- 
keiten nicht kompensiert werden. Alle Fähigkeiten 
müssen daher mindestens genügend sein, wenn der 
Junge eingestellt werden soll. Die seit Mai 1919 


‘erzielten Resultate lassen, nach den Werkstatt- 


fortschritten gemessen, auf eine verhältnismäßig 
sichere Beurteilung der Jungen durch die Prüfung 
schließen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Sehen bei anormaler Kopfhaltung. Diese Mit- 
teilung soll auf eine Erscheinung aufmerksam ma- 
chen, die wohl nicht sehr bekannt und nicht ein- 


deutig erklärt ist. Vielleicht hat einer oder der 


andere einmal den Versuch gemacht, auf folgende, 
etwas sonderbare Weise die Welt zu betrachten: 
Man beugt sich so weit vorwärts, daB man zwi- 
schen den gespreizten Beinen hindurchsehen kann. 
Die Farben der Landschaft, etwa die einer Wasser- 
flächte, sowie die des Himmels, der Wolken, der 
Berge, erscheinen so in ganz überraschender Weise 
schöner und kräftiger, etwa so, wie die Farben 
einer südlichen Landschaft. Nach meiner Erfah- 
rung ist die Wirkung ganz oder nahezu die: gleiche, 
wenn man, und zwar in viel bequemerer Weise, 
den Oberkörper, oder sogar nur den Kopf, seitwärts 
neigt. Jeder Beobachter wird wohl bald heraus- 
finden, bei welcher Körper- bezw. Kopfhaltung das 
Maximum der Leuchtkraft der Farben eintritt. Ich 
habe solche Versuche z. B. am Bodensee angestellt 
und auch andere Personen auf das Phänomen auf- 
merksam gemacht. Der Eindruck war bei diesen 
Beobachtern der gleiche wie bei mir. Die Wasser- 
fläche, z. B. vom Uier aus, in obenerwähnter Weise 
betrachtet, zeigt weit mehr Farbennuancen, wie bei 
normaler Beobachtung, und Berge und Luft er- 
scheinen in schönsten Farben. 

Auch die Farben von Baumgruppen und der- 
gleichen, die im Hintergrund und Mittelgrund der 
Landschaft stehen, kommen schöner und duftiger 
heraus. Ferner glaube ich bei seitlich geneigtem 
Kopfe die Kontraste von Licht und Schatten, bei 
näheren Objekten schärfer zu sehen und dadurch 
z. B. die Struktur eines belaubten Baumes deut- 
licher zu erkennen. Der Einfluß der Kopf- bezw. 
Körperhaltung auf das Sehen der Farben ist 
aber weit größer. 

Wie ist dieses Phänomen zu er- 
klären? Man hat folgendes gesagt: Wenn Man 
eine Landschaft so betrachtet, daB man sich vor- 
wärts neigt und zwischen den gespreizten Beinen 
hindurchsieht, so tritt der Eindruck der Formen 
der Landschaft, z. B. der Berge, so zurück, daß 
der Eindruck der Farben vorherrscht. Diese Er- 
klärung wird aber schon dadurch hinfällig, daß 
z. B. bei erwähnter Beobachtungsweise auch bei 
einer Wasserfläche die Farben deutlicher hervor- 
treten, bezw. bisher unsichtbare Farben erschei- 
nen, obwohl von einer „Form“, von bestimmten 
Umrissen, hier überhaupt keine Rede ist. Anderer- 
seits tritt die Erscheinung schon bei einer geringen 
seitlichen Neigung des Körpers, oder sogar nur des 
Kopies, ein, wobei die Formen der Berge oder an- 
derer Objekte ebensogut erkannt werden, wie bei 
normaler Haltung. 


Mehr Wahrscheinlichkeit scheint es mir zu ha- 
ben, daß bei mehr oder weniger gebeugter Hal- 
tung der Blutzufluß zum Kopfe gesteigert ist, und 
daß dadurch ein gesteigerter Stoffwechsel der „Seh- 
substanz“, der Nervensubstanz, die beim Sehen 
erregt wird, eintritt. 


Diese Anschauung geht auf die z. B. von He- 
ring aufgestellte Theorie zurück, daß die Seh- 
empfindung der psychische Ausdruck für den Stoff- 
wechsel in der Sehsubstanz sei. Andererseits tritt, 
wenigstens bei mir, die verstärkte Farben-Wahr- 
nehmung, z. B. bei der Betrachtung der Ferne, der 
Luft oder einer Wasserfläche, schon bei einer so 
geringen seitlichen Neigung des Kopfes und so rasch 
(sofort) ein, daß man doch geneigt ist, noch nach 
einer anderen Erklärung zu suchen. Ob ein wenig 
verstärkter Blutzufluß schon das Farbensehen be- 
einflußt, auch etwa ohne Beeinflussung‘ des Stoff- 
wechsels der Sehsubstanz, oder ob ganz andere 
Ursachen in Frage kommen, soll hier nicht unter- 
sucht werden. Diese Zeilen sollen vielmehr den 
Zweck haben, weitere Kreise mit der Erscheinung 
bekanntzumachen und zu Beobachtungen anzure- 
gen. Vielleicht teilt einer oder der andere Leser 
seine Resultate mit. Ich möchte nur noch, aller- 
dings sehr vorsichtig, die Frage stellen, ob irgend- 
wie die „Bogengänge“ des Ohres an der Erschei- 
nung beteiligt sein könnten. Auch die Frage ver- 
dient eine Untersuchung, warum die Maler öfter 
ihre in Entstehung begriffenen Bilder zur Beurtei- 
lung in ähnlichen Stellungen betrachten, wie oben 
geschildert, oder auch ein Bild umdrehen, oder mit 
dem Spiegel betrachten. 


Dr. Ernst Darmstaedter, München. 


Kleldung und Stimmung. Damit die Arbeit 
wacker fortschreite, ist eine Regulierung unserer 
Wärmeabgabe notwendig. Sie ist abhängig von 
der Luftwärme, von der Feuchtigkeit, vom Wind 
und nicht zuletzt von der Bekleidung. Rub- 
ner nennt sie in der Festschrift der Kaiser Wil- 
helmgesellschaft (Arbeit und Wärme)*) unser 
Klima. Er weist darauf hin, wie wichtig die Art 
unserer Bekleidung für viele Lebensgewohnheiten 
ist, wie diese die Leistungsgrenzen der Arbeit und 
den Willen zur Arbeit bestimmt, wie wenig aber 
gerade hierin die Menschen physikalischen und 
biologischen Grundsätzen folgen. Viele Leute 
stecken zeitlebens in einer falschen Bekleidung. 
Dies beeinträchtigt ihre Lebensfrische und ihre 
Unternehmungslust oft recht wesentlich, eben durch 
Schaffung unzweckmäßiger Wärmeverhältnisse, die 
einen wesentlichen Einfluß auf Arbeitsfreudigkeit 


*) Verlag von J. Springer, Berlin 1921. 
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und Arbeitsgrenzen ausüben. Insofern kann also 
eine unzweckmäßige Kleidung vorzeitig ermüden 
und individuell die Leistungsiähigkeit herabsetzen. 
Von allen Bekleidungsstücken das Wichtigste ist 
das direkt auf der Haut aufliegende Hemd. Für die 
Wärmehaltung am bedeutungsvollsten ist die in 
der Kleidung eingeschlossene Luft, die in guter 
Kleidung 80--85% beträgt: der Tierpelz weist bis 
zu 97% Luft und nur 3% Haare auf. 

Die Kleidung ist eine wichtige Ergänzung un- 
serer Haut, und unzweckmäßige Kleidung bedeutet 
für eine Nation einen reellen Verlust, nämlich den 
von Arbeitsstunden, schafft schlechte Stimmung 
und schließlich — wie man gerade jetzt seit dem 
Kriege sehen kann — auch Gesundheitsgefahren 
durch Begünstigung von Hautkrankheiten, Dieses 
Problem befriedigend zu lösen und damit die Ge- 
wohnheit auszumerzen, abgelegte Kleidung zur Ar- 
beitskleidung zu benützen, eröffnet der Technik 
neue aussichtsreiche Perspektiven. 

Die Ausführungen Rubners über den Einfluß 
der Kleidung auf die Stimmung bestätigen die alte 
Erfahrung, daß Umziehen ein ebensd einfaches wie 
gutes Mittel ist, trübe Stimmungen zu verscheu- 
chen: der bequeme Hausrock erhöht die Behag- 
lichkeit, Feiertagskleid bringt Feiertagsstimmung. 

v. S. 


Eine neuentdeckte deutsche Altsteinzeitsied- 
lung. Vor einigen Wochen fand der Besitzer des 
Heimatmuseums Sangerhausen, G. A. Speng- 
ler, ein gewissenhafter und erfolgreicher Auto- 
didakt, auf einem kleinen Fußwege in Sangerhau- 
sen einige Feuersteine, die ihm Spuren absicht- 
licher Formgebung zu zeigen schienen. Er brachte 
die Steine zu Dr. O. Hauser, der sofort den 
altsteinzeitlichen Charakter der Steine nachwies. 
In der ganzen Umgebung war aber ein Vorkom- 
men ähnlicher Funde nicht zu konstatieren, und es 
zeigte sich, daß die Steine vom Bahndamm her- 
rühren mußten. Spengler ging mit vieler Mühe 
der Sache nach, und so wurde schließlich fest- 
gestellt, daß das Material aus einer weit entlegenen 
Grube überführt worden war. 

Eingehende Untersuchungen brachten die Ent- 
deckung, daß seit über 10 Jahren aus einer bei 
Halle gelegenen Grube Schottermaterial entnom- 
men und überall in der Provinz Sachsen verwen- 
det worden war. Dieser bedeutende Aufschluß 
scheint der Museumsleitung von Halle nicht be- 
kannt gewesen zu sein, trotzdem er vor den To- 
ren des Halleschen Provinzialmuseums liegt. Lei- 
der ist der größte Teil der Grube in den vielen 
Jahren abgetragen und der für die Urgeschichte 
Deutschlands außerordentlich wichtige Inhalt ver- 
loren. 

Hauser veranlaßte genaue geologische Unter- 
suchungen der Fundstelle bei Halle durch Regie- 
rungsrat Prof. Dr. Emil Werth. Es stellte sich 
heraus, daß die bearbeiteten Feuersteine der vor- 
letzten Eiszeit entstammen und daß wir in dieser 
Halleschen Fundstelle wohl die interessanteste alt- 
steinzeitliche Siedlung Deutschlands vor uns haben. 

Hauser hat während seines kurzen Aufenthal- 
tes in der Prov. Sachsen eine Reihe völlig unbe- 
kannter Altsteinzeitsiedlungen bezeichnen können, 
und es wäre wohl sehr zu wünschen, daß die zu- 
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ständigen Stellen sich mehr um die älteste Urge- 
schichte Deutschlands kümmern möchten. Ende 
Juni konnte Hauser auch am Fuße des Kyffhäu- 
sers eine neue Fundstelle feststellen. 


Salvarsangewinne für die Wissenschaft. Als 
das deutsche Salvarsan ausblieb, stellten in den 
Vereinigten Staaten die Dr. Schamberg, Kolmer 
und Raizess einen Ersatz, „Arsphenamin“, her. 
Vom Gewinn stifteten sie jetzt den dermatologi- 
schen Untersuchungs-Laboratorien zu Philadelphia 
eine halbe Million Dollars. Interessant ist dabei 
die Bemerkung, die amerikanische Zeitschriften 
an diese Schenkung knüpften — daß es sich hier 
um „einen neuen chemischen Sieg der amerikani- 
schen Wissenschaft‘ handle, und daß die großher- 
zigen Geber ihr Präparat sogar % billiger ver- 
kauft hätten als „die gierigen deutschen Fabri- 
kanten“. Sollte man drüben wirklich nicht wissen, 
welch ungeheure Summen in die Erprobung vieler 
hundert Präparate gesteckt werden mußten, bis 
man das Salvarsan hatte, während die amerika- 
nischen „Erfinder“ bloß das Patent kostenlos zu 
annektieren brauchten!? L. 


Deutsch als international - wissenschaftliche 
Sprache. Die ehemalige Weltgeltung der deutschen 
Sprache auf wissenschaftlichem Gebiet gänzlich zu 
zerstören, ist unsern Feinden trotz aller Bemü- 
hungen nicht gelungen. Das lehrt beispielsweise 
das neuerdings wieder nach Deutschland gelangende 
„Tohoku Journal of experimental medicine‘, das 
von der Kaiserlichen Tohoku-Universität in der 
japanischen Stadt Sendai herausgegeben wird. Die 
darin veröffentlichten Arbeiten sind, wie im „Bör- 
senbtatt für den deutschen Buchhandel“ mitgeteilt 
wird, in deutscher, englischer oder französischer 
Sprache geschrieben. Die meisten Arbeiten im Jahr- 
gang 1920 sind in deutscher, nur vereinzelte in 
französischer Sprache geschrieben. 


Bücherbesprechung. 


Die Kriebelmückenplage. Uebersicht über die 
Simuliidenkunde, bes. in praktischer Hinsicht. Im 
Auftrage des Ministeriums für Landwirtschaft, Do- 
mänen und Forsten in Berlin bearbeitet von Prof. 
Dr. J. Wilhelmi, wiss. Mitgl. der Landesanstalt 
für Wasserhygiene. Mit Bericht über die am 10. 2. 
1920 im gen. Ministerium erfolgte Beratung zur 
Bekämpfung der Kriebelmückenplage. 246 Seiten 


mit 23 Abbild. im Text. Jena. Gustav Fischer. 
Geh. M. 13.—. 
Rinder, Pferde, Maultiere, bei uns selten 


Schafe und Schweine, fallen den Stichen der Krie- 
belmückenschwärme zum Opfer. Obgleich in 
Deutschland seit 1804 Schadwirkungen festgestellt 
sind, ist die Natur des (Giftes noch nicht erkannt. 
Etwa 60% der gestochenen Tiere gehen zu Grunde, 
hauptsächlich an Herzschwäche. Die Zunahme der 
Plage seit etwa 1914, ®es. im Aller- und Leine- 
gebiet, veranlaßte ein energisches Vorgehen von 
Forschern und Behörden. Dabei stellte sich heraus, 
daß trotz einer Literatur von etwa 400 Nummern 
zur Kriebelmückenfrage unsere Kenntnisse über 
Lebensweise und -bedingungen der Mücken noch 
recht lückenhaft sind. Wilhelmi stellte diese 
Literatur mit eigenen Untersuchungen kritisch zu- 
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sammen und schuf damit eine Grundlage, auf der 
weitere Untersuchungen aufbauen können. Als 
erster Erfolg wurden auf sein Referat im Land- 
wirtschaftsministerium von Fachleuten eine Anzahl 
Leitsätze gutgeheißen, die im Kampf gegen die 
Kriebelmücke als Richtlinien dienen können. 

Dr. Loeser. 


Die Großschmetterlinge der Erde. Von Dr. Adal- 
bert Seitz. Verlag des Seitzschen Werkes (Alfred 
Kernen). Stuttgart (die Lieferung M. 4.50). 

Wenn ein Werk von diesem Umfange und die- 
ser Bedeutung für die Schmetterlingskunde in sei- 
nem Erscheinen sich die schweren Kriegsjahre hin- 
durch erhalten hat und gegenwärtig seinem Schluß 
zueilt, so ist dies gewiß ein Zeichen seiner Gedie- 
genheit und seiner. Brauchbarkeit. Der erste 


PAPILIO 


Teil, 
Faunengebiets, liegt bereits fertig in 4 Doppel- 
bänden vor; behandelt werden darin textlich 15 444 
Formen. Auf 245 Bunttafeln (Größe 25:33,5 cm) 
von geradezu ausgezeichneter Ausführung, wie bei- 
gegebene verkleinerte Tafel beweist, werden 12 274 
Abbildungen wiedergegeben. Der zweite Teil 
behandelt die Fauna americana, gegenwärtig bis 
Lieferung 120 vorgeschritten, die Fauna indoaustra- 
lica, zuletzt Lieferung 130 erschienen, und Fauna 
africana, bis Lieferung 37 ausgegeben. 

Das ganze Werk wird insgesamt 32 Bände, 16 
Text- und 16 Tafelbände wmfassen, in jeder Fauna 
die Tagfalter, die Spinner und Schwärmer, die 
Eulen und die Spanner je bandweise behandelnd. 

Vom II. Hauptteile sind bis jetzt 28 Lieferungen 
erschienen, 450 sollen ausgegeben werden. Es ist 
also die Zeit nicht allzufern, daß dieses Riesenwerk 
in seiner Gesamtheit fertig vorliegen wird. 

Professor Dr. O. Krancher. 


die Großschmetterlinge des paläarktischen | 
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Geologie des Meeresbodens. Von Karl An- 
dr&e. Bd. II: Die Bodenbeschaffenheit und nutz- 
bare Mineralien am Meeresboden. Leipzig 1920. 
Verlag von Gebr. Bornträger. Preis Mk. 98.—. 


-XX und 689 S.;8 z. T. farbige Tafeln; 139 Textfig. 


(Preis ohne Sortimentszuschlag.) 

Es war eine ausgezeichnete Idee der Heraus- 
geber des (bei Winter in Heidelberg erscheinen- 
den) „Handbuches der Regionalen Geologie“, auch 
eine Geologie des Meeresbodens zu bringen, die 
der Verfasser schreiben sollte. Unter der Hand 
wuchs ihm die Arbeit zu einem zweibändigen Werk. 
heran, das für die geologische Schichtenkunde wohl 
dasselbe bedeutet, was seinerzeit das Erscheinen 
von Zittels „Handbuch der Paläontologie“ für 
die Versteinerungskunde bedeutete: einerseits eine 
Zusammenfassung und selbständige Durcharbeitung 
des im Laufe von Jahrzehnten aufgehäuften Stoffes, 
andererseits eine Grundlage, auf der künftige For- 
schung ihr Fundament hat. Es wird für die Schich- 
tenlehre und damit für die Geologie Epoche bedeu- 
ten. Denn die Sedimentkunde ist die wichtigste 
Grundlage für jede ins Dunkel der Vorwelt dringen- 
de Forschung, weil die vorweltlichen Ablagerun- 
gen mit ihren Fossileinschlüssen und mit ihrem 
Gesteinscharakter das einzig Gegenständliche sind, 
das uns aus der Vergangenheit der Erdoberfläche 
überliefert ist. Das Endziel der Geologie, soweit 
es nicht ein praktisch-technisches ist, besteht in 
einer „Paläogeographie“ der Erde; und der Weg 
dazu ist die auf dem Studium der Jetztweltvorgänge 
fußende Schichtenlehre. Der Verfasser hat schon 
jahrelang in wissenschaftlichen Fachzeitschriften 
in Umrissen mitgeteilt, was er hier nun zu einem 
geschlossenen, allseitig durchgearbeiteten Werk 
vereinigt und ausgebaut hat. 

Der II. Band ist zuerst erschienen. Der noch 
ausstehende I. Band wird wesentlich Morphologie, 
Tektonik und Dynamik des Meeresbodens enthal- 
ten. Im vorliegenden II. ist die Sedimentation im 
engeren und im weitesten Sinn mit allen Haupt- 
und Nebenerscheinungen behandelt, die Begriffe 
sind geklärt und sachlich begründet in unbedingt 
wissenschaftlicher und dabei doch allgemeinver- 
ständlicher Art. Es gibt kaum eine allgemeine oder 
eine Spezialfrage der Gesteins- und Schichtbildung 
am Meeresboden, über die man hier nicht gründ- 
lich Aufschluß, mindestens aber bei ungeklärten 
Verhältnissen das nötige Wissensmaterial fände. 
Man wird daher in Zukunft, auch wenn es in hun- 
derten von Einzelheiten überholt sein wird, immer 
wieder auf diesem Werk fußen. Es ist ein hoff- 
nungsreiches Zeichen, wenn in einer solchen Zeit 
und nach solchen Jahren der Not von einem For- 
scher und einem Verlag ein solches Buch hinaus- 
geht, das überall, wo nicht blinder Fanatismus 
herrscht, den Naturforschern der ganzen Welt un- 
entbehrlich sein wird — deutsche Qualitätsarbeit. 

Prof. Dr. E. Dacqué. 


Licht und Finsternis. Von Dr. Karl Horn. 
I. Teil: Blendenbilder. München, Verlag von B. 
Kuehn. 

Dieses Buch ist ein optisches Experimentier- 
buch für die Jugend. Es arbeitet mit einfachen 
Hilfsmitteln, Pappe und Schere sind fast die ein- 
zigen benutzten Instrumente. Die Bilderzeugung 
durch Spalte, Interferenzerscheinungen am Rand 
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der Blende werden in einfachen Experimenten be- 
schrieben; die Erklärung ist ausführlich und ele- 
mentar. Für Schüler der mittleren Altersstufe er- 
scheint das Buch empfehlenswert. 


Dr. H. Reichenbach. 


Völkertypen, eine Sammlung von 37 Kunst- 


blättern in Kupfertiefdruck nach Skulpturen von 


Rudolf Marcuse. Leipzig, Gustav Fock, 1920. 
Klein-Fol. in Mappe (Preis Mk. 40.—). 


Der Weltkrieg hat neben unsäglichem Elend 
auch manches Gute gestiftet, so u. a. Wissenschaft 
und Technik nach vielen Richtungen hin gefördert. 
Auch die Völkerkunde hat aus dem Kriege nicht 
unwesentliche Vorteile gezogen. Die Unmasse von 
Kriegsgefangenen aus fast allen Teilen des Erd- 
balls, wie sie sich in solcher Zahl und Mannigfal- 
tigkeit auf einem so umschriebenen Raume noch 
nie eingeiunden hatten und sich wohl auch nie mehr 
einfinden werden, bot reichlich Gelegenheit, anthro- 
pologische und ethnologische Studien zu treiben; 
verschiedene diesbezügliche Veröffentlichungen 
sind bereits erschienen und manche wertvolle Ar- 
beit steht noch zu erwarten. i 


Zu dem bekannten schönen Tafelwerk von Her- 
mann Struck, das 100 Kriegsgefangene (Zeichnun- 
gen) zur Darstellung bringt, gesellt sich ein zweiter 
Typenatlas, der 37 Skulpturen von Rudolf Marcuse 
widergibt. Dieses Werk scheint mir noch von 
größerem wissenschaftlichen Werte zu sein als das 
erstere, zumal die Auswahl eine mannigfaltigere 
ist. Mit vielem Geschick hat der Künstler, wohl 
unter fachwissenschaftlicher Anleitung, gute Völ- 
kertypen ausgewählt, die zum größten Teile auch 
anthropologisches und ethnologisches Interesse be- 
sitzen; es sei u. a. an die Büste des Sibiriers, Fulbe, 
Rumänen, Somali, Australiers, Arabers u. a. m. er- 
innert, die in der Tat einwandfreie Vertreter ihrer 
Rasse vorstellen, so daß sie sich gut als Anschau- 
ungsmittel für Lehrzwecke eignen. Andere Bilder 
wieder besitzen weniger wissenschaftlichen Wert, 
sind dafür aber vom künstlerischen Standpunkte 
aus beachtenswert. — Es ist hocherfreulich, daß 
trotz des tiefen Kulturzustandes des modernen 
Staates die deutsche Wissenschaft noch so vorzüg- 
liche Leistungen aufzuweisen hat und die deutsche 
Technik (Rotophot A. G. Berlin) noch so treffliche 
Erzeugnisse auf den Markt zu bringen versteht. 

Dr. Buschan. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die deutschen Wasserkräfte. Bei den Verhand- 
lungen des Verbandes Deutscher Elektrotechniker 
in Essen warnte Dr. Voigt vor einer Ueberschät- 
zung der in den deutschen Wasserkräften schlum- 
mernden Energiemengen. Selbst wenn alle Wasser- 
kräfte unserer Seen und Ströme’ in elektrische Ar- 
beit umgewandelt würden, so könnte damit der 
bis jetzt durch Kohlenverbrennung gewonnene 
Strom nur um ein Zehntel seines Wertes vermehrt 
werden. — In der technischen Ausgestaltung der 
Wasserkraftanlagen ist ein großer Schritt vorwärts 
getan dadurch, daß es gelungen ist, das Problem 
einer schnellaufenden Wasserturbine zu lösen. 


Die Kaliindustrie. Nach Mitteilungen der Akt.- 
Ges. Deutsche Kaliwerke trat elsässisches Kali nicht 
nur in Amerika, sondern auch in Holland, England, 
der Schweiz in starken Wettbewerb. Dagegen war 
der Absatz nach Polen, Rußland, Böhmen, Oester- 
reich und dem Balkan aus politischen und Wäh- 
rungsgründen stark behindert oder unmöglich. 


Die Erzeugung Amerikas betrug 1920 etwa 
48000 t Reinkali, im wesentlichen aus den Salz- 
seen gewonnen, dach hat man diese Erzeugung 
mit dem Preisrückgang größtenteils eingestellt. In 
den spanischen Kalivorkommen gehen die Abteuf- 
arbeiten wegen Wasserschwierigkeiten nur langsam 
vorwärts, und auf die Wettbewerbsfähigkeit dieses 
Vorkommens können Schlüsse noch nicht gezogen 
werden. 


Die Arbeitsleistung habe sich gebessert, lasse 
aber noch zu wünschen; die Ausführungen über 
die Preisverhältnisse decken sich mit Bekanntem. 


Synthetischer Alkohol. In Burghausen (Ober- 
bayern) ist eine Versuchsanlage im Bau begriffen, 
die jährlich etwa 10000 hl Weingeist (Durch- 
schnittsgröße der Brennrechtsbrennereien zwischen 
500 und 1500 hl) aus Kalziumkarbid synthetisch 
wird erzeugen können. Die Badischen Anilin- und 
Sodafabriken stellen seit Ende 1920 Karbidspiritus 
her, um die durch den Friedensvertrag geforderten 
Farbstoffmengen erzeugen zu können. Im ersten 
Vierteljahr 1921 wurden in Ludwigshafen 1000 hl 
Weingeist hergestellt, die Leistungsfähigkeit der 
Anlage kann aber auf 15 000—30 000 hi jährlich ge- 
steigert werden. — An Sulfitspiritusfabriken sind 
noch zehn im Gang. Sie haben 1920 nur 33 000 hl 
Weingeist erzeugt, „bis jetzt“ 1921 (Mitte Juni?) 
rund 30 000 hi. — Eine wirtschaftliche Gewinnung 
von Holzspiritus erwies sich als unmöglich, die 
letzte zu Versuchszwecken noch betriebene Fabrik 
ist Mitte April 1921 stillgelegt worden. 


Die Telefunkenstation Nauen telefoniert über 
4340 km. Bis jetzt waren Berlin—Rom und Lon- 
don—Paris die weitesten Strecken, auf denen die 
Drahttelephonie noch mit Erfolg benutzt werden 
kann. Das ist aber nur ein kleiner Bruchteil der 
Entfernung, die jetzt durch Nauen drahtlos über- 
brückt ist; denn diese 4340 km entsprechen unge- 
fähr der Entfernung Nauen—Amerika (Neu-Fund- 
land). Es darf daher erwartet werden, daß die 
Fortsetzung der Versuche den Beweis der Mög- 
lichkeit einer telephonischen Verbindung Berlin— 
New York erbringt. Schon bei den vor kurzem 
mit der Hauptiunkstelle des Reichspostministeriums 
Königswusterhausen angestellten drahtlosen Tele- 
phonieversuchen war sowohl das gesprochene 
Wort als auch die Musikübertragung nicht nur in 
fast allen deutschen Städten, sondern auch in vie- 
len des benachbarten Auslandes einwandfrei auf- 
genommen worden. Die sich daran anschließen- 
den Versuche von Nauen aus bedienten sich einer 
Telefunken-Hochfrequenzmaschine mit 130 kW in 
der Antenne. Die Empfangsstationen in Athen, Bu- 
dapest, Bukarest, Haag, Helsingfors, Kopenhagen, 
Kristiania, Madrid, Prag, Stockholm und Zürich 
hörten diese Gespräche Wort für Wort mit voll- 
kommener Deutlichkeit. Der der argentinischen 
Regierung gehörende Dampier „Bahia Blanca“ 
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hat auf seinem Rückweg nach Amerika, soweit es 
die atmosphärischen Verhältnisse zuließen, regel- 
mäßige Aufnahmen gemacht und hierbei festge- 
stellt, daß die Telephonie mit dem 10 kw-Tele- 
funken-Röhrensender von Königswusterhausen 
noch auf eine Entfernung von 3500 km und die 
mit der 130 kw-Hochirequenzmaschine in Nauen 
gegebene auf 4340 km gut auizunehmen war. 


Eine neue Südpolexpedition Shackletons. Der 
Südpolarforscher Sir Ernest Shackleton wird durch 
die Freigiebigkeit mehrerer Gönner in die Lage 
versetzt, eine neue Entdeckungsreise antreten, die 
ihn durch den Atlantischen Ozean und Stillen Ozean 
und die noch nicht karthographierten Mcere um 
den Südpol führen wird. Das neue Südpolarschiff 
hat den Namen „Quest“ erhalten; es ist 200 Ton- 
nen groß und wird die über 50 000 Kilometer lange 
Reise teils mit Dampfkraft, teils als Segler zu- 
rücklegen. 


Das Meter stimmt nicht. Bei den Kontroll- 
messungen der an verschiedene Staaten verteil- 
ten Kopien mit dem in Paris aufbewahrten Ur- 
Meter hatte sich bisher Uebereinstimmung inner- 
halb der Fehlergrenze der Beobachtungen, die man 
zu etwa 0.2 Tausendstel mm annehmen kann, er- 
geben. In der letzten Sitzung des Comité Inter- 
national des Poits et Mesures mußte aber, wie Prof. 
Berndt in den „Loewe - Notizen“ berichtet, das 
Bureau mitteilen, daß die beiden Kopien des 
Bureaus sich gegenüber verschiedenen anderer 
Länder um 0.5 Tausendstel länger ergeben hätten. 
Eine Ursache hierfür ist bisher nicht aufzufinden. 
Entweder sind seinerzeit bei der Bestimmung der 
Längen dieser beiden Kopien gewisse Fehler be- 
gangen worden oder aber sie haben ihr Maß im 
Laufe der Zeit geändert. Trifft die letzte Erklä- 
rung zu, so müßte man auch für die Beständigkeit 
des Ur-Meters fürchten. Die Aufklärung dieser Er- 
scheinung ist insofern von großer Wichtigkeit, als 
auch die Zurückführung des Meters auf ein „na- 
türliches“* Maß, die Wellenlänge des Lichtes, ge- 
rade mit jenen beiden Kopien ausgeführt ist, so 
daß auch die hierfür gefundene zahlenmäßige Be- 
ziehung einer kleinen Korrektur bedürite. 


Eine Stimme der Vernunft und Menschlichkeit. 
Als die „American Meteorological Society“ von der 
Notlage des Stabes der österreichischen „Zentral- 
anstalt für Meteorologie“, der samt Familien 67 
Köpfe ausmacht, erfuhr, hat sie — unter Hinweis 
auf die Bedeutung dieses Institutes und unter An- 
erkennung der bedeutenden Gelehrten, die an ihm 
gewirkt haben — die amerikanischen Fachgenos- 
sen zur Hilfeleistung aufgerufen. Soweit die Sen- 
dungen nicht unmittelbar nach Wien gesandt wer- 
den, übernimmt die Vermittlung der Sekretär der 
Gesellschaft, Dr. C. F. Frooks in Washington. Es 
wird dabei auch auf den Hungertod von Dr. Mar- 
gules und dessen Monatspension von 400 Kr. = 
% Dollar hingewiesen. L. 


Eine Forschungsanstalt für tiefe Temperaturen 
ist nach einem Bericht von Dr. R.B. Moore vom 
Bureau of Mines bei dieser Anstalt gegründet wor- 
den. Der unmittelbare Anstoß zur Gründung des 
Instituts war die Erlangung von Daten für die 


staatlichen Betriebe, die sich mit der Gewinnung 
von Helium befassen. Darüber hinaus soll es aber 
der Wissenschaft als solcher Material liefern. Fer- 
ner soll später die Benutzung des Institutes auch 
Forschern ermöglicht werden, die nicht im Staats- 


-dienst stehen. Flüssiger Wasserstoff und flüssiges 


Helium werden in 2 Norwalk-Kompressoren er- 
zeugt, wie sie auf Unterseebooten verwendet wer-, 
den. Sie verarbeiten 12 Kubikfuß Gas in der Mi- 
nute. Leiter der Anstalt ist Dr. Moore. R. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: V. d. Greifswalder theol. Fak. d. 
Superintendent Dr. Johannes Hornburg in Stralsund z. 


Ehrendoktor. — D. Stifter d. Pelizäus-Museums in Hildes- 
heim, Wilhelm Pelizäus v. d. Göttinger phitos. Fak. z. 
Ehrendoktor. — D. stellvertr. Vorsitzende d. Zentralverbandes 


d. Deutschen Großhandels, Herr Komm.-Rat Leo Lustig v. 
d. staatsw. Fak. d. Univ. Breslau z. Ehrendoktor. — V. d. 
techn. Hochschule in Braunschweig d. Dir. d. Maschinenfabrik 
u. Mühlenbauanstalt G. Luther A.-G. in Braunschweig, Jakob 
Kraus z. Ehrendoktor. — Auf d. durch d. Berufung Pe- 
tersens nach Berlin eri. Lehrst. f. neuere deutsche Sprache 
u. Literatur an d. Frankfurter Univ. Prof. Dr. Franz 
Schulz in Köln (früher in Straßburg). — V. d. Techn. 
Hochschule Aachen d. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. phil. Ludwig 
Bräuler in Wiesbaden z. Dr.-Ing. ehrenh. — Der o. Prof. 
d. Germanistik an d. Univ. Breslau, Geh. Reg.-Rat Dr. Theo- 
dor Siebs an d. niederländ. Univ. Groningen. — Auf d. 
Lehrst. f. mittlere u. neuere Geschichte an d. Univ. Greifs- 
wald (an Stelle von Prof. E. Bernheim) d. Privatdoz. Adolf 
Hofmeister in Berlin. — Als Nachf. d. verst. Prof. Wy- 
godzinski Prof. Dr. Skalweit in Gießen z. o. Prof. an d. 
lL.andwirtschaftl. Hochschule Bonn-Poppelsdorf. — Auf d. Lehr- 
stuhl d. Kirchengeschichte in d. Breslauer ev..-theol. Fak. 
(an Stelle des Geh. Konsistorialrats Arnold) d. o. Prof. an d. 
Züricher Universität D. Dr. Walter Köhler. — D. Dir. d. 
Frauenklinik Prof. Dr. August Mayer in Tübingen nach 


Münster. — Prof. Dr. Ernst Müller, Abt.-Vorsteher am 
Chem. Laboratorium d. Univ. Heidelberg in gleicher Eigen- 
schaft an d. Univ. Köln. — V. d. Landwirtsch. Hochschule 


Berlin d. Generaldir. d. Bayerschen Farbenfabriken Herr Geh.- 
Rat Prof. Dr. Duisberg z. Ehrendoktor d. Landwirtschaft. 
— D. Geschäftsführer und Inhaber d. Gassparwerke m. b. H. 
in Travemünde, Herr Karl Caspar v. d. Techn. Hochsch. 
in Aachen, Abtig. f. Wissenschaft, z. Dr.-Ing. h. c. 


Habititiert: Dr. Peter Neber, Assistent a. chem. Labo- 
ratorium in Tübingen, daselbst t. Chemie. — Als Privatdozent 
f. Staats-, Verwaltungs- u. Kirchenrecht in Göttingen Dr. jur. 
Hermann Mirbt. — F. deutsche Literatur in Tübingen Dr. 
Gustav Bebermeyer aus ÖOroßsalza. — In d. philos. Fak. 
d. Würzburger Univ. d. Studienrat an d. dort. Oberrealschule 
Dr. Adalbert Häme! f. romanische Philologie u. d. Stu- 
dienrat Dr. Gustav Soyter ebenda f. d. Fach d. mittel- u. 
neugriechischen Philologie. 


Gestorben: D. o. Prof. f. Eisenbahnbau- u. Betriebslehre 
an d. Techn. Hochschule Berlin-Charlottenburg Dr. Johannes 
Obergethmann, 58jähr. — Hofrat Prof. Dr. Victor Ur - 
bantschitsch, d. langiähr. Ordinarius d. Ohrenheilkunde 
an d. Wiener Univ., 74jähr. 


Verschiedenes: D. Bonner Germanist Prof. Dr. R. Meiß- 
ner hat d. Berufung an d. Univ. Kiel abgelehnt. — Prof. 
Dr. Walter Mahiberg an d. Handelshochschule München 
hat d. Ruf auf d. infolge Weggangs d. Prof. Dr. Nicklisch frei 
gewordenen Lehrst. f. Betriebswirtschaftsiehre an d. Handels- 
hochschule Mannheim angenommen. — Die Ernennung d. Pri- 
vatdoz. f. Münzkunde in d. Berliner philos. Fak. Prof. Dr. 
Kurt Regling, Dir. d. Münzkabinetts d. staatl. Museen 2. 
Honorarprof. in d. gen. Fak. steht bevor. — Prof. Dr. Kal- 
lius in Breslau hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. Anatomie in 
Heidelberg als Nachf. v. Prof. H. Braus angenommen. — D- 
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80000 Fragen 


der Naturwissenschaften und Medizin 
(einschl. Chemie, Physik, Elekrotech- 
nik, Warenkunde, Technologie usw.) 


erläutert 


das für jeden Naturforscher, Medi- 

ziner, Ingenieur, Techniker, Landwirt, 

Forstmann, Lehrer, Kaufmann, Juristen 
unentbehrliche 


Handlexikon.« Naturwissenschaften « Medizin 


Mit zahlreichen Mitarbeitern heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Bechhold. 
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Durch jede Buchhandlung und vom Verlag der 
Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad. 
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o. Prof. Dr. Richard Qrammel, Vertreter d. techn. Me- 
chanik u. Wärmelehre an d. Techn. Hochschule in Stuttgart 
hat den Ruf an d. Techn. Hochschule in Hannover abgelehnt. 
— Wilhelm Thiele, d. ausgezeichnete Reorganisator d. 
Charlottenburger Kunstgewerbeschule, hat einen Ruf als Dir. 
d. Königsberger Akademie erhalten u. angenommen. — Dem 
Schöpfer des Osteuropa-Instituts in Breslau, Nationalökonom 
Prof. Dr. Adolf Weber, früher in Breslau, jetzt in Mün- 
chen, wurde das Ehrenbürgerrecht d. Breslauer Univ. ver- 
liehen. — D., Preuß. Akademie d. Wissenschaften hat be- 
schlossen, d. Oeneraldir. d. Farbenfabriken vorm. Friedr. 
Bayer & Co., Leverkusen, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. C. 
Duisberg, d. bereits Ehrendoktor mehrerer Fakultäten ist. 
in d. Reihen ihrer korresp. Mitglieder aufzunehmen. 


Sprechsaal. 


Sehr geehrte Schriftleitung! 


Zu dem Artikel des H. Prof. Schieffer- 
decker-Bonn „Eine merkwürdige Darstellung 
aus der Urzeit“ in Ihrer Nr. 8 vom 19. Februar 1921 
möchte ich bemerken, daß die dort gegebene Er- 
klärung wohl kaum zutreffend ist. Die Darstellung 
auf dem Steinrelief läßt vielmehr viel eher die 
Form des Koitus erkennen, wie sie noch 
heute beiden Mohammedanern in Bos- 
nien-Herzegowina (und vielleicht auch anderswo in 
der Türkei) gebräuchlich ist. Die Frau liegt hierbei 
auf dem Rücken, hat die Beine gegen die Brust 
gezogen, leicht gekrümmt und hält mit den Händen 
ihre Oberschenkel unter der Kniekehle; der Ober- 
körper des Mannes bildet mit dem ihren einen 
nicht sehr spitzen Winkel, ihre Füße berühren hie- 
bei seine Schultern, und seine Hände stützen sich 
gegen ihre Schultern oder auf ihre Schenkel. Diese 
Stellung soll in einer religiösen Vor- 
schrift begründet sein, und zwar zum 
Zwecke einer sichereren Befruchtung — wahr- 
scheinlich infolge der in dieser Stellung stark ver- 
kürzten Scheide. Die Haltung der rechten Hand 
der Frau entspricht dieser Auffassung sehr gut, 
und auch die Ansicht der beiden Oberkörper läßt 
sich damit besser in Einklang bringen als mit der 
Ausführung des Artikels. 

Hochachtungsvoll 


Batavia. Max L. J. Harvalik. 


An die Redaktion der Umschau. 

Gelegentlich einer wiederholten Bestrahlung 
durch künstliche Höhensonne (Quarzlicht) machte 
ich folgende Beobachtung, die mir einer näheren 
Untersuchung wert erscheint. Bei der Bestrahlung 
einer Armwunde waren meine Augen durch eine 
blaue Brille geschützt, die es ermöglichte, an- 
haltend das von der Quarzlampe ausgestrahlte Licht 
in der Umgebung der Quarzröhre zu beobachten. 
Hierbei beobachtete ich bereits in der ersten Sit- 
zung, daß in der Nähe der Röhre bis auf einen 
Abstand von 7—10 cm von derselben zahllose 
leuchtende Partikel, die sich von dem durchaus 
nicht ganz dunklen Hintergrunde scharf abhoben, 
in einer sehr eigenartigen, ganz an die Brown- 
sche Bewegung erinnernde Bewegung befanden. 

Der einzig erkennbare Unterschied gegenüber 
der Brownschen Bewegung schien mir der zu sein, 
daß den hin und her schießenden Teilchen in der 
Nähe der Quarzröhre die bei der ersteren typi- 
sche „zitternde Bewegung fehlt; die Teilchen 
schossen vielmehr wie von einer relativ erheblichen 
Kraft getrieben, auf Strecken bis zu einigen Zen- 
timetern geradeaus, um dann plötzlich in beliebigem 
Winkel dazu mit gleicher Energie weiter zu fliegen. 
Fin Vergleich mit den im Sonnenlicht tanzenden 
Stäubchen der Luft erklärt die Erscheinung eben- 
sowenig, wie warme Luitströmungen in der 
Quarzröhre. | | 

Die Brownsche Bewegung ist mir aus zahl- 
losen Beobachtungen in allen Einzelheiten bekannt, 
und bei der an der Quarzlampe wohl ein Dutzend 
Mal mit stets gleichem Erfolge gemachten Beob- 
achtung erscheint mir irgend ein ähnlicher Vor- 
gang zugrunde zu liegen. Ob diese in den Aus- 
strahlungen der Röhre direkt ihren Grund hat, ist 
wohl zweifelhaft, da dann doch die Teilchen wohl 
alle in der gleichen Richtung von der Röhre fort- 
geschleudert würden. Der Grund muß also wohl 
in einem besonderen Zustand in der nächsten Um- 
gebung des Quarzlichtes zu suchen sein. 

Für eine Erklärung dieser Erscheinung, falls 
sie bekannt sein sollte, wäre ich sehr dankbar. 
Hannover. Ergebenst H. Peters, Oberingenieur. 


Schluß des redaktionellen Tells. 
Schriftanalysen. 


Wir haben uns entschlossen, im Anschluß an 
die Veröffentlichung von Gerstner über „Die 
PsychologiederHandschrift“ (Umschau 
1920, Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn Gerst- 
ner zu vermitteln. Die Schriftprobe muß minde- 
stens drei Seiten alltäglichen Inhalts umfassen, 
muß völlig ungezwungen und unbeeinflußt nieder- 
geschrieben sein, also nicht in dem Bewußtsein 
der Beurteilung, muß ein Kennwort, darf aber 
keine Unterschrift tragen. Absender mit Adresse 
muß in einem besonderen Kuvert mit dem gleichen 
Kennwort beigefügt sein. 

Die Gebühren für die Analysen betragen: 

M. 12.— für eine kurze, 

M. 20.— für eine ausführliche Analyse. 

Der Betrag zuzügl. Versendungsspesen (im Inland 
M. 1.20, im Ausland 80 Pf. + imal Auslandsporto) 
ist zu überweisen an die „Umschau“, Postscheck- 
konto 35, Frankfurt a. M. 

Verwaltung der „Umschau“. 
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Rückkauf von Umschau -Nummern. 
eea elena ti neni | KEN TTS DS or aee a a a a a a T 

Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 


: 1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

191. Bindemittel für Zellulose (Holzstoff), um 

` diese, wenn geformt, erhärten zu lassen und der 
. Ly 

harten Form einen Glanz zu verleihen. 


192. Neuartige bildsame Masse für Dach- 
deckungen. 


193. Eine einfache mechanische Zählvorrich- 
tung für Fernsprecher, um die Gespräche am An- 
schluß zu zählen. 


Gr weiß? Wa kann? TO hat? 


Frage: Wie vertilgt man Mäuse, Hamster und 
ähnliche Feldschädlinge? 

Antwort: Weizen oder Hafer wird am besten 
mit Strychnin nitric. präpariert und dürften tau- 
send Gewichtsteile höchstens fünf Gewichtsteile 
Strychnin nitric. enthalten. 

Strychnin nitric. wird in kochendem Wasser, 
welches mit Anilin dunkelrot gefärbt wurde, auf- 
gelöst und kommt, wenn die Auflösung restlos er- 
folgt ist, das Getreide in diese heiße Lösung. Die 
Färbung ‚„dunkelrot‘“ ist nach $ 18 Abs. 4 der 
Polizeiverordnung über den Handel und Gebrauch 
mit Giften angeordnet. 

Strychnin-Getreide wird zur Vertilgung von 
Mäusen und Hamstern verwendet. 

Vergiftungssymptome: Angstgefühl, Zittern, 
Empfindlichkeit gegen helles Licht, Steifheit vom 
Nacken aus über den ganzen Körper, Schling- und 
Sprechbeschwerden, Spannung der Muskeln, ver- 
drehte Augen, Schaum vor dem Munde, blaue Ge- 
sichtsfarbe, Atmungsstörung. 

Gegenmittel: Magenausspülungen, evtl. Brech- 
mittel, Taninlösung, übermangansaures Kali, Jod- 
tinktur, Bromkalium, Chloralhydrat, Chloroform, 
Apomorphin. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittiun®e ist die Verwaltung der ..Umschau‘“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

166. „Plattenfort“, ein Ersatz - Negativ für 
Röntgenaufnahmen. In den „Plattenfort“-Präpara- 
ten ist ein Negativmaterial für Röntgenzwecke vor- 
handen, das bei entsprechender Beschränkung auf 
bestimmte Körperregionen und unter Aufwendung 


von etwas mehr Sorgfalt bei der Bearbeitung den 
billigerweise zu stellenden Ansprüchen genügt. 
Sein Hauptvorteil der Platte gegenüber ist der 
der Billigkeit. 


167. Der WeeS-Pantograph ist ein praktisches 


| Hilfsmittel für Schüler, Karthographen, Techniker, 


Architekten und dergl. mehr. Mit diesem Apparat, 
der von der Firma Werner Simsch auf den Markt 
gebracht wird, ist es jedem möglich, Vergrößerun- 
gen und Verkleinerungen von jeder Zeichnung oder 
jedem Bild vorzunehmen. Für Handwerker, welche 
mit Holz, Stein, Metall, Glas usw. arbeiten, eignet 
sich der Apparat sehr gut zum Abzeichnen und 
Vervielfältigen. Er wird (wie Abbildung zeigt) am 
linken Schenkel im unteren Loche mit einer 


Schraube auf einen Tisch oder Brett befestigt. In 
den mittleren Schenkel schraubt man den Füh- 
rungsstift, und in den rechten Schenkel, in Loch 
Nr. 0 steckt man eine beliebige Bleifeder. 

Beim Zeichnen faßt man den Apparat am rech- 
ten Schenkel, wo die Bleifeder sich befindet und 
achtet nur darauf, daß der Führungsstift genau 
über die ‚Zeichnung gezogen wird, ohne sich um 
Hand und Bleifeder zu kümmern, da dieselben 
genau die Bewegung des Führungsstiftes nach- 
machen. 

Beim Verkleinern wechselt man Führungsstift 
und Bleifeder um. So kann man mit dem Apparat 
die Zeichnungen genau so viel mal verkleinern als 
wie vergrößern. 


Die nächste Nummer enthält u. a. lolgende Belträge: 
Prof. Dr. Kionka: Wohin gehe ich diesen Sommer? — 
Priv.-Doz. Dr. von Bubnoff: Die Deckentheorie in den 
Alpen. — Dr. Axmann: Geisterstrahlen. — Oberingenienr 
W.A.T. Müller-Neuhaus: Oüterzüge auf Landstraßen. 


Abonnenten 


welche die „Umschau“ durch die Post 
beziehen, wollen ihre Bestellung sofort bei 
der Post aufgeben, damit keine Unter- 
brechung in der Zusendung entsteht. Bei 
Abonnenten, welche die „Umschau“ auf 
anderem Wege beziehen, können Abbe- 
stellungen spätestens 14 Tage vor Ablauf 
des Quartals berücksichtigt werden. — 
Durch Annahme der ersten Nummer eines 
Quartals erklären sich die Bezieher mit 
der Weiterlieferung der „Umschau“ ein- 
verstanden. 
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16. Juli 1921 


XXV. Jahrg. 


Wohin gehe ich diesen Sommer? 


Von Univ.-Prot. 


war ist es nicht mehr wie früher so vielen 

Großstädtern möglich, während der warmen 
Jahreszeit, sowie Urlaub oder Ferien ein Aussetzen 
in der -Arbeit gestatten, der heißen Stadtwohnung 
den Rücken zu kehren, um draußen in der freien 
Natur Erholung und Erfrischung zu suchen. Die 
wirtschaftliche Not zwingt auch hier zur Enthalt- 
samkeit. Aber doch ist ein Aussetzen der Arbeit, 
ein Auffrischen des Körpers und des Geistes in 
anderer Umgebung für das körperliche und gei- 
stige Wohlbefinden vieler eine absolute Notwen- 
digkeit. 

Ich spreche hier nicht von den Kranken, welche 
zur Herstellung ihrer Gesundheit einen Kurort auf- 
suchen müssen, sondern von den vielen, vielen 
anderen, denen gesundheitlich eigentlich nichts 
fehlt, die nur von der ununterbrochenen körper- 
lichen und vor allen Dingen geistigen Arbeit er- 
schöpft sind, und die eben zwischen den engen 
Mauern der Großstadt während des heißen Som- 
mers nicht genügend Erholung finden können. 

Der Kranke muß unbedingt von seinem Arzte 
sich beraten lassen in der Wahl des Kurortes, den 
er aufsuchen soll. Alle anderen aber sind bei der 
Wahl des Ortes, an welchem sie Erholung suchen 
wollen, auf eigene Ueberlegung angewiesen. Auch 
bei dieser Ueberlegung wird die Rücksicht auf den 
Geldbeutel in erster Linie maßgebend sein. Aber 
abgesehen davon, muß der verständige Mensch 
sich bei der Wahl eines Kurortes für seine Erho- 
lung von naturgemäßen' Ueberlegungen leiten las- 
sen. — Diese müssen einmal berücksichtigen die 
Bedürfnisse seines Körpers, zum zweiten die For- 
derungen, die er danach an den zu wählenden Kur- 
ort stellen muß. 

Man pflegt die Kurorte zu unterscheiden in 
Luftkurorte und Quellenkurorte. Ein 
Kurort letzterer Art, an welchem ein heilsames 
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Wasser getrunken oder gebadet wird, kommt für 
die einfachen Bedürfnisse der Erholung nicht un- 
mittelbar in Betracht. Für diesen Zweck genügt 
der Aufenthalt in einem sogenannten Luftkurort, 
d. h. einem Orte, der infolge seiner Lage und Ein- 
richtungen besonders geeignet ist, den dort Woh- 
nenden möglichst günstige Bedingungen zu schaf- 
fen für ihr körperliches Wohlbefinden. Man pflegt 
solche Orte auch vielfach als „Sommeririschen“ 
zu bezeichnen, wobei man das subjektive Bedürf- 
nis des Großstädters, sich nach der Hitzeeinwir- 
kung in den Steinwüsten der Stadt draußen im 
Freien zu erfrischen, in diese Bezeichnung hinein- 
legt. Die Heilmittel, über welche ein solcher Luft- 
kurort verfügt, sind nämlich klimatischer Art. Das 
Klima des Ortes ist daher in erster Linie aus- 
schlaggebend für seine Bewertung als Kurort. Das- 
selbe ist abhängig von der geographischen Lage, 
d. h. der Entfernung eines Ortes vom Aequator, 
ferner seiner Höhenlage, seiner Bodenbeschaffen- 
heit und davon, ob der Ort auf oder an einem 
Berge, im Tal oder in der Ebene gelegen ist. Das 
Klima ist weiterhin abhängig von der Nähe des 
Meeres, — man unterscheidet maritimes und kon- 
tinentales Klima, — von der Art der Bewässerung, 
ob fließende oder stehende Gewässer in der Nähe 
sind, und schließlich von der Bewachsung der Um- 
gebung: Nähe und Umfang von Waldungen. 

Von allen diesen Faktoren sind abhängig die 
TemperaturderLuft,dieFeuchtigkeit 
der Luftund des Bodens, die Dichtig- 
keit der Luft (Luftdruck), die Luftbewe- 
gungen (Richtung und Stärke der Winde) und 
die Reinheitder Luft. 

Die Temperatur der Luft ist in erster 
Linie bedingt durch die geographische Lage nnd 
Höhenlage des Ortes. Die mittleren Temperaturen 
und Temperaturschwankungen für die einzelnen 
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Jahreszeiten ergeben sich daher aus diesen beiden 
bekannten Faktoren ohne weiteres. Nicht so von 
vornherein selbstverständlich ist die Größe der 
mittleren Tagesschwankungen, d. h. der Unter- 
schied zwischen den Morgen-, Mittag- und Abend- 
temperaturen. Aber gerade diese sind für das Be- 
finden der an einem Orte Wohnenden von großer 
Bedeutung. Man kann hohe Temperaturen am 
Mittag sehr wohl auch in einer Sommerfrische er- 
tragen, wenn kühle Morgen und kühle Abende vor- 
handen sind. Außerdem gibt es aber noch unregel- 
mäßige Temperaturschwankungen und unperio- 
dische Wechsel der Lufttemperatur, die sich in der 
Veränderlichkeit von Tag zu Tag ausdrücken. 
Orte, welche hohe Zahlen hierfür aufweisen, sind 
im allgemeinen klimatotherapeutisch als ungünstig 
gelegen zu bezeichnen. Eine Ausnahme bilden aber 
die Gegenden mit Seeklima, bei denen, wie wir 
unten sehen werden, ein Ausgleich in der Wirkung 
durch die Feuchtigkeit der Luft herbeigeführt wird. 
Da die physiologischen Wirkungen der Lufttem- 
peratur, abgesehen von den Wirkungen der extrem 
warmen oder extrem kalten Luft in unseren Breiten 
mit mittleren Wärmegraden, vor allen Dingen be- 
dingt sind durch den Wechsel von kälterer und 
wärmerer Luft, so wirken gerade die Schwan- 
kungen der Lufttemperatur auf den Menschen als 
Reiz. Schwächliche, leicht zu Erkältung neigende, 
oder mit ihrem Gefäßnervensystem empfindsame 
Leute werden daher diesen Reiz häufiger, und vor 
allen Dingen auch plötzliche Temperaturschwan- 
kungen vielleicht für zu stark empfinden. Anderer- 
seits kann derselbe bei anderen Menschen, deren 
Nervensystem durch unzweckmäßige Lebensweise 
oder geistige Ueberanstrengung zu empfindlich ge- 
worden ist, eine heilsame Abhärtung des Nerven- 
systems zur Folge haben. Bei jedem Organismus 
wird in jedem einzelnen Falle zu entscheiden sein, 
ob er eine der Größe dieses Reizes entsprechende 
Reaktionsfähigkeit besitzt. Ist dıes nicht der Fall, 
so wirkt der Reiz der Temperaturschwankung 
schädlich. 

Ueber die Wirkungen der warmen und kalten 
Luft läßt sich im allgemeinen sagen, daß beim Auf- 
enthalt in warmer Luft, also im Sommer, beim ge- 
sunden Menschen Nahrungsaufnahme sowie Tätig- 
keit der Atmung des Kreislaufes, der Verdauung 
und der Harnsekretion vermindert sind, während 
die Hauttätigkeit gesteigert ist. Dagegen sind bei 
geschwächten Menschen bei größerer. Wärniezu- 
fuhr mäßigen Grades alle Funktionen gesteigert: 
Der Appetit nimmt zu, das Individuum wird kräf- 
tiger. 

Die umgekehrten Verhältnisse haben wir unter 
dem Einfluß kalter Luft. Diesen gegenüber ist der 
geschwächte Organismus aber bei weitem emp- 
findlicher. 

Die Feuchtigkeit der Luft und des 
Bodens ist abhängig von den Mengen und der 
Häufigkeit der Niederschläge, der Nähe des Mee- 
res oder größerer Seen, der Durchlässigkeit des 
Bodens und der Richtung und der Stärke der 
Winde. Der Einfluß der Luftfeuchtigkeit ist ver- 
schieden je nach der Höhe der Lufttemperatur. 
Im allgemeinen wirkt warme feuchte Luft beru- 
higend auf die Atmungsorgane und das Nerven- 
system. Trockne kalte Luft dagegen reizt die At- 
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mungsorgane und ruft unter Umständen Entzün- 
dungserscheinungen hervor. Warme, trockne Luft 
bewirkt Anregung der Schweißsekretion und Stei- 
gerung der Wasserabgabe durch Haut und Lunge; 
die Tätigkeit der Nieren wird dagegen vermindert. 
Umgekehrt werden diese Organe in feuchter Luft 
stark belastet. Die Schwankungen der Luftfeuch- 
tigkeit wirken ebenso als Reiz wie die Tempera- 
turschwankungen. Reicht die Reaktionsfähigkeit 
des Organismus für diese Reize nicht aus, so kommt 
es unter Umständen zu „Erkältungen“. 

Die Luftfeuchtigkeit wird, wie oben gesagt, 
in erster Linie von der Menge und Häufigkeit der 
Niederschläge bedingt. Will man daher eine Vor- 
stellung über diese Verhältnisse an einem Orte 
haben, so ist es notwendig, die Regenmengen zu 
kennen, welche an einer bestimmten Zeit, z. B. 
während des Ferienmonats, nach dem Durchschnitt 
jahrelang fortgesetzter Messungen an diesen Or- 
ten zu fallen pflegen. Doch diese Zahl allein ge- 
nügt noch nicht. Es ist vielmehr noch fernerhin 
zu beachten, auf wieviel Regentage in dem be- 
treffenden Monat diese Monatsregenmenge verteilt 
ist, denn wenn eine große Regenmenge an einem 
oder zwei Tagen des Monats in heftigen Gewitter- 
regen auf den betreffenden Ort herunterkommt, 
an den übrigen Tagen des Monats aber keine Nie- 
derschläge stattfinden, so ist ein solcher Ort doch 
vielmehr als Aufenthalt zur Erholung geeignet als 
ein anderer Ort mit einer niedrigeren Monatsre- 
genmenge, die aber über alle Tage des Monats 
verteilt ist, sodaß fast kein Tag ohne schwachen 
Niederschlag oder feuchte Witterung ist. 

Die Dichtigkeit der Luft bezw. der 
Luftdruck spielen in den Höhenlagen, in wel- 
che sich Menschen in unseren Breiten zu ihrer 
Erholung begeben, keine nennenswerte Rolle. 

Dagegen sind die Luftbewegungen, 
d. h. die Windströmungen, von großer Bedeutung 
für einen Ort. Von ihnen sind zu einem gewissen 
Grade die Lufttemperatur und die Luftfeuchtigkeit 
abhängig. Kalte Winde wirken wärmeentziehend, 
warme wärmestauend. Ein Wind kann die Luft 
austrocknen oder auch umgekehrt mit Wasser- 
dampf sättigen. Von großer Bedeutung für einen 
Ort ist daher der etwa bestehende Windschutz. 
Ist ein solcher gegen kalte, plötzlich einbrechende 
Winde gewährt, so kann auch ein hochgelegener 
Ort während der kalten Jahreszeit gemäßigte, und 
deshalb für geschwächte Menschen günstige Tem- 
peraturen und Feuchtigkeitsverhältnisse aufweisen. 

Für die Reinheit der Luft kommt we- 
sentlich Staub- und Bakterienfreiheit in Betracht. 
Beides ist abhängig von den Luftbewegungen und 
der Häufigkeit und Intensität der Niederschläge. 
Natürlich wird man bei der Wahl eines Kurortes 
darauf sehen, daß die Luft daselbst nicht durch 
gewerbliche oder sonstige Betriebe mit Staub oder 
Rauch oder übelriechenden Gasen verunreinigt 
wird, und daß von Straßen, Plätzen und Prome- 
naden in zweckmäßiger Weise der Staub besei- 
tigt wird. Ebenso ist es Sache der örtlichen Für- 
sorge, zu verhindern, daß durch Bakterien oder 
Insekten in der Luft der Aufenthalt daselbst un- 
angenehm oder gar gesundheitsschädlich wäre. Da- 
gegen ist es nicht ohne weiteres richtig, daß man, 
wie es vielfach geschieht, aus einem hohen Ozon- 
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gehalt der Luft auf einen hohen Grad von Rein- 
heit schließen kann. 

Dies sind die einzelnen Faktoren, welche be- 
stimmend für das Klima eines Ortes sind, und 
da das Klima ausschlaggebend ist für die Bewer- 
tung eines Kurortes als Heilfaktor, so müssen auch 
die eben besprochenen Punkte ausschlaggebend 
sein für die Wahl eines Ortes, den man zur Er- 
holung aufsuchen will. 

Man pflegt vom therapeutischen Standpunkt 
aus folgende Klimate zu unterscheiden: das Nie- 
derungsklima, das Höhenklima, das Seeklima, die 
südlichen Klimate. Diese letzteren kommen für 
uns hier nicht in Frage. 

Das Niederungsklima. Unter diesem 
Namen faßt man das Klima aller Orte zusammen, 
welche niedriger als 400 Meter liegen. Man unter- 
scheidet in unseren mittleren Breiten zwischen 
einem nördlichen und einem südlichen Klima. Wäh- 
rend das erstere durch einen heißen Sommer, kal-. 
ten Winter und ziemlich wechselnde Temperatu- 
ren ausgezeichnet ist, sind im südlichen Niederungs- 
klima die Temperaturunterschiede zwischen Som- 
mer und Winter viel gemäßigter. Die warme Jah- 
reszeit dauert länger und auch im Winter sind 
die Temperaturen so mild, daB selbst für Kranke 
und Geschwächte während eines großen Teils die- 
ser Jahreszeit der Aufenthalt im Freien mög- 
lich ist. 

Es ist hiernach klar, daß die Orte des nörd- 
lichen Niederungsklimas im allgemeinen nicht als 
Sommerfrischen geeignet sein werden, wenn nicht 
besondere Eigentümlichkeiten des betreffenden 
Kurortes hinzukommen. Solche Eigentümlichkeiten 
sind vor allen Dingen die Nähe von Waldungen 
oder von Seen. Durch die starken Abdunstungen, 
welche von der großen Oberfläche eines stehenden 
Gewässers oder von den Blättern und Nadeln 
eines Laub- oder Nadelwaldes erfolgen, wird na- 
mentlich bei starker Besonnung, und dadurch be- 
dingter Lufttrockenheit, die Luft stark abgekühlt, 
sodaß die Einwirkung der hohen Temperatur da- 
durch erheblich gemildert wird. So können auch 
Orte des nördlichen Niederungs-Klimas wegen einer 
derartigen Lage recht günstig als Sommerifrischen 
für Erholungsbedürftige sein. Wir finden daher 
eine Menge im Sommer viel besuchter Orte an 
den Seen und in den großen Waldungen in der 
Norddeutschen Tiefebene zerstreut. Mancher 
Großstädter ist dankbar, daß er in diesen, zum 
Teil höchst idyllisch gelegenen Sommerfrischen 
seinen Körper gründlich auslüften und von den 
Einflüssen der Stadtluft des Winters reinigen kann. 
Es kommt hinzu, daß bei den an Seen gelegenen 
Luftkurorten auch meist Gelegenheit gegeben ist 
zu erfrischenden Bädern in den mild temperierten 
Gewässern. 

Dem südlichen Niederungsklima gehören die 
niederen Teile Süddeutschlands an. Sie zeigen 
auch auf recht weiten Strecken Bewaldung und 
sind von zahlreichen, aus dem höheren Gebirge 
kommenden und daher kaltes Wasser führenden 
Flüssen und Bächen durchzogen. Die Orte daselbst 
liegen, da ja Süddeutschland größtenteils gebirgig 
ist, auf niederen Höhen oder in Tälern, und sind 


daher viel mehr wechselnden Luftbewegungen aus- - 


gesetzt als die im Flachland belegenen Orte. Von 


besonderer Bedeutung ist, durch ihre geographische 
Lage bedingt, für die niederen Teile Süddeutsch- 
lands das Auftreten des Föhn, jenes warmen 
Südwindes, welcher unter gleichzeitigem Einsetzen 
von Niederschlägen schon zeitig im Jahre die 
warme Jahreszeit einleitet. í 

Das Höhenklima. Man unterscheidet ein 
subalpines Klima zwischen 400 und 1000 Metern 
und ein alpines Klima für noch höher gelegene 
Orte. Die klimatischen Unterschiede zwischen bei- 
den sind nur graduelle. 

Die wesentlichste Eigenschaft des Höhenkli- 
mas sind niedere Lufttemperaturen bei stärkerer 
Sonnenstrahlung. Für die Wirkung der letzteren ist 
neben der örtlichen Erwärmung vor allen Dingen 
auch der günstige psychische Einfluß zu bemerken, 
den eine starke Besonnung auf Kranke stets aus- 
übt. Weitere Eigenschaften des Höhenklimas sind 
größere Trockenheit der Luft, geringer Luftdruck, 
starke Luftbewegung im Sommer und geringe im 
Winter. Daher haben wir im Sommer durch die 
Winde stets rasche Abkühlungen, während im 
Winter auch höher gelegene Täler sehr gleich- 
mäßige milde Temperaturen aufweisen können. Es 
kommt bei solchen Höhentälern, die an schnee- 
bedeckte Bergabhänge grenzen, noch die starke 
Sonnenwirkung hinzu, welche nicht nur direkt, 
sondern auch zurückgeworfen von den Schnee- 
massen besonders kräftig sein kann. 

Schließlich zeichnet sich an hochgelegenen Or- 
ten die Luft durch besondere Reinheit, d. h. Frei- 
sein von organischen und anorganischen Bei- 
mischungen, aus. Gegenden in einer gewissen Höhe 
sind frei von bestimmten ansteckenden Krank- 
heiten. 

Eine der eingreifendsten Wirkungen der Hö- 
henlage ist diejenige auf die Kreislaufiorgane des 
Menschen. Wir müssen aber von den Wirkungen 
des hochgelegenen Ortes trennen die Wirkungen 
des Aufstieges bis zu demselben, sowie dessen 
Nachwirkung: die Ermüdung. Abgesehen davon 
nimmt aber, wie -festgestellt, die Zahl der Herz- 
kontraktionen mit steigender Seehöhe zu. Die Fre- 
quenzerhöhung richtet sich aber sehr nach der In- 
dividualität des betreffenden Menschen. Nennens- 
werte Einilüsse auf den Blutdruck zeigen sich aber 
erst bei ganz großen Höhen, die bei dem Besuche 
von MHöhen-Kurorten nicht in Frage kommen. 

Der Stoffwechsel wird durch das Höhenklima 
unbedingt angeregt, da ungewohnte Reize, wie die 
Temperaturherabsetzung und die Trockenheit der 
Luft die intensive Sonnenbestrahlung und der Ge- 
gensatz zwischen den Temperaturen in der Sonne 
und dem Schatten im Hochgebirge in vielfältiger 
Weise auf den Menschen treffen. So ist es selbst- 
verständlich, daB dadurch tatsächlich eine Anre- 
gung des Stoffumsatzes bewirkt wird. Infolgedes- 


sen macht sich Steigerung des Appetits und der 


Verdauung geltend, hingegen ist der Durst im all- 
gemeinen nicht vermehrt. Sehr kompliziert ist die 
Einwirkung auf das Nervensystem. Sie äußert sich 
besonders in einer Wirkung auf die Gefäßnerven. 
Aber auch hier finden wir sehr erhebliche Verschie- 
denheiten bei den einzelnen Menschen. 

Der Schlaf ist in Höhe von über 2000 m, 
bei empfindlichen Leuten jedoch schon von erheb- 
lich tieferen Lagen an, meist in geringerem oder 
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stärkerem Grade gestört. Diese Tatsache ist be- 
sonders zu berücksichtigen, wenn Erholungsbedürf- 
tige, die so wie so schon an Schlaflosigkeit leiden, 
einen Kurort während ihrer Erholungszeit aufsu- 
chen wollen. 

Die im vorangegangenen beschriebenen Ein- 
‚wirkungen auf die verschiedenen Körperfunktionen 
kann man in ihrer Gesamtheit als Akklimatisations- 
Symptome bezeichnen, die bei jedem Menschen 
auftreten, wenn er seinen gewöhnlichen Wohnort 
mit einem Orte in höherer Lage auf längere Zeit 
vertauscht. Wie schoh gesagt, ist die Größe dieser 
Beschwerde bei den verschiedenen Menschen ver- 
schieden und von ihrem stärkeren oder geringeren 
Auftreten und von ihrer Dauer hängt häufig die 
Möglichkeit, eine höhenklimatische Kur vorzuneh- 
men und durchzuführen, sowie der Erfolg dersel- 
ben ab. 

Das Seeklima. Dieses ist ausgezeichnet 
durch eine geringe Veränderlichkeit der Tempera- 
tur, einen größeren Feuchtigkeitsgehalt der Luft, 
starke Luftbewegungen, hohen Luftdruck. und be- 
deutende Staub- und Keimfreiheit. Es unterschei- 
det sich also dieses Klima wesentlich von dem 
Niederungsklima. Die stärkere Sonnenbestrahlung, 
“die Abkühlung infolge lebhafter Durchlüftung und 
der Salzgehalt der Luft stellen Reize für die Haut 
dar insofern, als durch die dadurch hervorgerufene 
vermehrte Durchblutung derselben die Wärmeab- 
gabe gesteigert ist. Dies hat zur Folge, daß die 
Wärmeproduktion, also auch die Verbrennungspro- 
zesse im Körper, gesteigert werden, und das be- 
deutet eine Steigerung des gesamten Stoffwech- 
sels. 

Wir sehen also, daß das Seekiima Wirkungen 
derselben Art ausübt, wie wir sie vom Hochge- 
birgsklima kennen gelernt haben; aber der Wir- 
kungsgrad ist bei verschiedenen Menschen außer- 
ordentlich verschieden. Auch die Seebäder bewir- 
ken ebenfalls eine individuell verschieden hohe und 
verschieden lange Zeit anhaltende Steigerung des 
Sauerstoffverbrauchs, auch in der Ruhe. Es wird 
also der Stoffwechsel beim Aufenthalt an der- See, 
und noch mehr durch Seebäder, gesteigert, auch 
wenn der Mensch die Zeit des dortigen Aufenthalts, 
wie es ja gewöhnlich geschieht, zum größten Teil 


im Sande oder auf Ruhestühlen liegend zubringt. 


Der Appetit und die Verdauungstätigkeit, meist 
auch das Körpergewicht, nehmen dabei zu. Trotz 
der durch die starke und wechselnde Luftbewegung 
bedingten hä’ figen und vielfach plötzlichen Schwan- 
kungen der Lufttemperatur treten Erkältungser- 
scheinungen erfahrungsgemäß an der See verhält- 
nismäßig selten ein. Dies kann seinen Grund haben 
in der „Abhärt''ng“, welche die Haut durch die 
häufige Abkühlung erfährt, die beim Abdunsten des 
Wassers bei den Bädern zustande kommt. Es spielt 
wohl aber auch noch der Salzgehalt des Seewas- 
sers, und damit der Salzgehal‘ der Luft. wel>he 
ja fast überall an der See von feinsten Tröpfchen 
zerstiurten Seewassers erfüllt ist, eine Rolle. Die 
Haut überzieht sich beim Aufenthalt an der See 
allmählich mit einer zwar dünnen. aber sehr zähen 
und fest zusammenhängenden Salzschicht. Diese 
geringen, fast wnwägbaren Salzmengen auf der 
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Haut genügen aber, die Abstrahlung der Wärme 
von der Haut sehr erheblich zu vermindern. Es 
wird also ein derartig mit dünner Salzschicht über- 
zogener Körper bei plötzlicher Abkühlung der um- 
gebenden Luft nicht so leicht Wärme aus der 
Haut und den darunter gelegenen Schichten ver- 
lieren und daher vor plötzlichen starken Wärme- 
entziehungen und daraus sich entwickelnden Er- 
kältungen bewahrt bleiben. 

So sehen wir, daß die verschiedenen Klimate 
ganz verschiedenartige Wirkungen auf den mensch- 
lichen Organismus ausüben, und auch der Gesunde 
wird diese Wirkungen berücksichtigen müssen, 
wenn er sich für seine Erholungszeit einen Ort 
sucht, an dem er nicht bloB gesund bleiben, son- 
dern auch seine durch unzweckmäßige Lebens- 
weise oder Ueberanstrengung verlorenen Kräfte 
wiedergewinnen will. Heutzutage, wo ja die Er- 
nährung, namentlich in den Städten, immer noch 
viel zu wünschen übrig läßt, und sehr viele Men- 
schen während ihrer Arbeit sich im Zustand der 
Unterernährung befinden, wird aber als ganz be- 
sonders wesentlicher Faktor für die, Wahl eines 
Kurortes die Ernährungsfrage von Bedeu- 
tung sein. Aber ebenso, wie wir in diesem Punkte 
auf den Zustand des Organismus Rücksicht neh- 
men, müssen wir das auch tun in Bezug auf alle 
die oben genannten Eigenschaften und Entwick- 
lungen der verschiedenen Klimate. 

Für den einen Mensch wird das Hochgebirge 
mit seinen manchmal recht starken Reizen auf 
Stoffwechsel und Blutumlauf nicht angezeigt sein, 
während dieser. Mensch sich an der See, wo doch 
auch das Klima gleichsinnige Reize, aber in stark 
gemilderter Form ausübt, sich sehr wohl fühlen. 
Namentlich alte Leute müssen in dieser Hin- 
sicht sehr vorsichtig sein. Sie sollten sich lieber 
begnügen, ihre Erholungszeit ir Ruhe und ohne 
Arbeit in einem niedriger gelegenen Luftkurort, 
vielleicht auch im Walde oder an einem stillen See 
der Norddeutschen Tiefebene zuzubringen, anstatt 
sich der Gefahr auszusetzen, daß der Körper nicht 
mehr die genügende Reaktionsfähigkeit und Wider- 
standskraft den Wirkungen des Höhenklimas ge- 
genüber besitzt. Kinder wird man im allgemei- 
nen lieber nach der Ostsee schicken, wo infolge 
geringer Luftbewegung und geringeren Salzgehal- 
tes des Meerwassers die klimatischen Reize we- 
niger kräftig sind, als an der Nordsee, und an letz- 
terer wird man für Kinder und schwächliche Per- 
sonen nicht die Orte wählen, die an der Seeseite 
der Inseln liegen, und durch ihren starken Wellen- 
schlag und ihre starken Winde ausgezeichnet sind, 
sondern man wird die geschützter belegenen Orte 
aufsuchen, die gegen das freie Meer durch die Dü- 
nen gedeckt sind und sich nach dem windstilleren 
Wattenmeer öffnen. Ä 

So ist es notwendig, daß jeder, der sich die 
Frage vorlegt: „Wohin gehe ich diesen Sommer?“ 
sich eingehend über die klimatischen und sonstigen 
Verhältnisse der Orte erkundigt, unter denen er 
zu wählen hat, und andererseits auf seinen Körper- 
zustand, sein Alter, seine Lebensgewohnheiten und 
seine leiblichen Bedürfnisse — jetzt besonders in 
Bezug auf Ernährung! — Rücksicht nimmt. 


LI ID 


INGENIEUR ALEXANDER BÜTTNER, DER FAHRRADMOTOR „GNOM“. 


409 


Der Fahrradmotor ‚„Gnom‘'. 
Von Ingenieur ALEXANDER BÜTTNER. 


ie Zeitverhältnisse sind der Verbreitung leich- 

ter und einfacher Motorfahrzeuge günstiger 
als je. Die hohen. Anschaifungspreise für Per- 
sonenkraftwagen bis herunter zum Kleinauto, eben- 
so die außerordentlich hohen Preise für sämtliche 
Betriebsmittel, wie Oel, Benzin usw., die teure 
Hallenmiete und zahlreiche andere Gesichtspunkte 
‚wirken zusammen, jedem, der sich heute zur An- 
schaffung eines Motorfahrzeugs veranlaßt sieht, 
den Gedanken nahezubringen, sich ein Kraftiahr- 
zeug zu wählen, das sich in Anschaffung und vor 
allem im Betrieb denkbar billig stellt. Deshalb 
ist es keineswegs verwunderlich, wenn die Er- 
zeuger von Kraftfahrzeugen bereits seit einiger 
Zeit dazu übergegangen sind, die Herstellung klei- 
ner, billiger und sparsam arbeitender Maschinen 


und dem inneren Aufbau eines Motors ziemlich 
fremd gegenüberstehen, nur ganz einfach zu be- 
dienende Maschinen für den Fahrradantrieb über- 
geben kann, ist selbstverstänclich. 


Unter Berücksichtigung all dieser Erwägungen 
haben neben zahlreichen anderen Firmen nunmehr 
auch die Oberurseler Motorenwerke (bekannt 
durch ihren im Kriegsdienst auf den ersten leichten 
Fokkerkampfflugzeugen verwendeten. Umlauimo- 
tor) auf. Grund ihrer langjährigen Erfahrungen im | 
Bau von Verbrennungsmotoren einen Fahrrad-Ein- 
bau-Motor „Gnom“ herausgebracht, der den An- 
forderungen, die man zu stellen berechtigt ist, ent- 
spricht. 

Während zahlreiche der bisher bekannt ge- 
wordenen Bauarten entweder einen verstärkten 
Rahınenbau eriorderten oder an unwirtschaftlichem 
Arbeiten, schneller Abnützung, Nachlassen cer Lei- 
stungsfähigkeit, schlechter Kühlung usw. krankten 


Fahrrad mit Motor „Unom“. 


aufzunehmen. Auf der Suche nach dem einfach- 
sten und billigsten Kraftfahrzeug ist nun mit einem- 
mal neben den bekannten Motorradbauarten das 
einfache Fahrrad mit Einbaumotor zu 
Ehren gekommen. 

Wenn auch der Reise- und Sportfahrer ein zu- 
verlässiges, stabil gebautes Motorrad, eine flotte, 
solide Reisemaschine für seine Zwecke bevorzugen 
wird, so erfreut sich doch auch das bedeutend ein- 
fachere Fahrzeug. das Fahrrad mit Hilfsmotor, in 
steigendem Maße großer Beliebtheit. Es dient mit 
bestem Erfolge solchen Fahrern, die zur Ausübung 
ihres Berufs (als Aerzte usw.) oder auch für klei- 
nere Ausflüge, für Stadtfahrten usw. ein Fahrrad 
zu benützen pflegten, und die die anstrengende 
Tretarbeit der Füße durch Motorkraft ersetzen 
wollen, ohne dabei die Absicht zu haben, etwa 
einen Geschwindigkeits- oder Dauerrekord mit 
ihrem Motorfahrrad aufzustellen. 


Mehrzahl dieser Fahrer, die der Wirkungsweise 


Daß man der 


oder gar das Fahrrad infolge zu großer Bean- 
spruchung zum Verschleiß brachten, kann mat 
dem neuen Oberurseler Gnom besonders seine 
einfache Bauart, seine hohe Betriebssicherheit unu 
seine leichte Bedienung nachrühmen. 

Der Motor kann von jedermann ohne beson- 
dere Kenntnisse in jedes stabil gebaute Touren- 
und Herreniahrrad eingebaut werden, und zwar 
erfolgt der Einbau in dem Raum zwischen Ober- 
rohr, Unterrohr und Sattelrohr. Diese Anordnung 
hat den Vorteil, daß ein sicheres Fahren gewänhr- 
leistet wird und vor allem die lästigen Verun- 
reinigungen des Motors durch Straßenschmutz nicht 
eintreten. Die ästhetisch wirkende seitliche Ver- 
kleidung des Motors sichert auch den Fahrer vor 
Verschmutzung beim Betrieb. Der Motor selbst 
ist ein Einzylinder, der im Viertakt arbeitet. Die 
Stellung des aus einem Blockstück besten Spezial- 
stahl gefrästen Zylinders ist aufrecht stehend. die 
Kühlung erfolgt durch reichlich bemessene Rippen. 
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An seinem unteren Ende trägt der Zylinder ein 
Gewinde, mit dem er in das Gehäuse eingeschraubt 
ist. Durch eine Klemmvorrichtung kann er in jeder 
gewünschten Stellung festgehalten werden, sodaß 
die verschiedensten im Mandel befindlichen Brenn- 
stoffarten jeweils durch Veränderung des Hubvolu- 
mens möglichst wirtschaftlich ausgenützt werden 


können. Durch Herausdrehen des Zylinders wird 


der Kolben freigelegt. Die im Zylinderboden be- 
findlichen Ein- und Auslaßventile sind gesteuert. 
‘Die ebenfalls in den Zylinderboden eingeschraubte 
Zündkerze kann leicht herausgenommen und wenn 
nötig ausgewechselt werden; sie ist jedoch schon 
derart eingesetzt, daß sie sich nicht festsetzen kann 
und bei richtiger Bedienung der Schmierung auch 
nicht verölt. Der aus einem Stück bestehende Kol- 
ben trägt vier Kolbenringe, von denen der unterste 
gleichzeitig als Oelabstreifung dient. Pleuelstange 
und Kurbelwelle sind aus Chromnickelstahl her- 
gestellt und laufen auf bezw. in besonderen Rollen- 
lagern. Das staub- und öldichte Gehäuse ist voll- 
kommen aus Aluminium. Der in gleicher Weise 
öl- und staubdicht gelagerte Magnetapparat ist 
Bosch-Fabrikat. Die Uebertragung der Motorkraft 
auf das Kettenrad am Motorgehäuse erfolgt durch 
Stirnräder aus Chromnickelstahl. Durch eine be- 
sondere Bauart wird das Kettenrad am Hinterrad, 
nicht an den Speichen, wie es bei den meisten 
Rädern üblich ist, sondern auf der Hinterradnabe 
befestigt, sodaß das Drehmoment nicht durch eine, 
sondern durch beide Speichenseiten auf das Hin- 
terrad übertragen wird. Das Oel befindet sich in 
einer Vertiefung des Motorgchäuses und gelangt 
an alle zu schmierenden Stellen selbsttätig. Ein 
neben dem Benzinbehälter angebrachter Oelbehäl- 
ter ersetzt das vom Motor verbrauchte Oel. Die 
Befestigung der Betricbsstofibehälter ist derart, 
daß das Oeffnen und Schließen der Zufuhrvorrich- 
tungen vom Sattel aus während der Fahrt erfoigen 
kann. Der Vergaser schließlich ist eine Sonder- 
bauart, die gegen Staub, Erschütterungen und son- 
stige schädliche Einwirkungen unempfindlich ist. 
Die Regulierung des Motorlaufs erfolgt von der 
Fahrradlenkstange aus. Bei einem Gewicht des ge- 
samten Motors von rund 8 kg beträgt seine Lei- 
stung etwa 0,75 PS., mit der sich eine Stundenge- 
schwindigkeit von ca. 30 km erzielen läßt. Wäh- 
rend Steigungen bis 10 v. H. mühelos ohne jeg- 
liches Mittreten überwunden werden, kann der 
Fahrer größere Steigungen durch Tretnachhilfe 
nehmen. Da der Brennstoffverbrauch für eine 
Strecke von 100 km nur etwa 800—1000 gr be- 


trägt und der Brennstoffibehälter 1% Liter sowie - 


der Oelbehälter % Liter Fassungsraum hat, besitzt 
ein mit dem Oberurseler Fahrradenom angetrie- 
benes Rad einen Aktionsradius von über 100 Kilo- 
metern. 


Die körperliche Eignung 


bei der Berufswahl. 
Von Stadtarzt Dr. FISCHER-DEFOY, Frankfurta.M. 


Fe idealer Berufsberater müßte sein Urteil nicht 
nur auf einer genauen sachverständigen Kennt- 
nis des Anwärters, seiner Eigenschaften, seiner Be- 
fühigung, auf einer Vertiefung in sein Wesen auf- 


bauen, sondern auch einen umfassenden Ueberblick 
über den gesamten Arbeitsmarkt besitzen. Solche 
Persönlichkeiten gibt es kaum, und deshalb müssen 
wir die verantwortliche Rolle bei der Beruisbera- 
tung auf verschiedene Schultern verteilen. Ueber 
die innere Befähigung des Schülers, der 
ins Leben hinaustreten will, ein maßgebendes Ur- 
teil zu fällen, dieses Recht wird niemand dem 
Lehrer streitig machen können; seine Unter- 
bringung in dem von ihm gewählten oder einem 
andern Beruf, der wirtschaftliche Aussichten bietet, 
kann nur Sache eines Fachmannes sein, der 
das Beruisleben gründlich kennt und über 
alle Möglichkeiten unterrichtet ist, die es bietet, 
d. h. eines Beamten des Berufsamtes. Könnte nun 
nicht einer von diesen beiden auch die körperliche 
Eignung des Anwärters beurteilen, vielleicht auf 
Grund eines ärztlichen Zeugnisses? 


Wäre der Mensch ein fertiges, maschinelles, 
auf Präzisionsmechanik beruhendes Wesen, und 
würde jeder Beruf in allen Fällen dieselben Anfor-- 
derungen stellen, so wäre eine absolute, nie ver- 
sagende Berufsberatung möglich. Aber der Mensch 
ist in körperlicher und geistiger Berechnung sehr 
anpassungsfähig, und andrerseits bieten auch viele 
Berufe mannigfache Gelegenheiten zur Betätigung, 
so dab im allgemeinen die Berufsberatung nur re- 
lativen Wert haben kann. Es läßt sich kein 
Schema aufstellen, aus dem ohne weiteres zu er- 
sehen wäre, ob ein Schüler sich für einen Beruf 
eigne oder nicht. Ein körperliches Leiden läßt eine 
ganz verschiedene Beurteilung zu, je nachdem es 
sich um einen schwachen oder kräftigen Körper 
handelt, je nachdem andre Krankheiten den Zu- 
stand noch erschweren oder nicht. Es sind in der 
Regel Erwägungen nötig, die eine fachmännische 
Vorbildung voraussetzen. Aber auch von dem 
Arzte selbst, der die Prüfung der körperlichen Be- 
rufseignung vornimmt, müssen besondere Kennt- 
nisse und Erfahrungen gefordert werden, damit er 
die sich einstellenden Fragen beantworten kann. 
Die erste Frage lautet: Ist das Kind so beschaffen, 
daß es den Anforderungen des Berufes gerecht 
werden kann, sind, soweit scine körperliche Eig- 
nung in Betracht kommt, gute Arhbeitsleistungen 
von ihm zu erwarten, ist ein Versagen des Kör- 
pers unwahrscheinlich? Bei der Abwägung der 
Antwort muß bedacht werden, daß auch gering- 
fügige Mängel die Ausführung eines Berufes bis- 
weilen unmöglich machen; wer z. B. an Schweiß- 
händen leidet, ist u. a. von Betrieben ausgeschlos- 
sen, in denen mit den für die geringste Feuchtig- 
keit sehr empfindlichen photographischen Trocken- 
platten hantiert wird. 


Eine zweite Frage betrifft die Berufs- 
krankheiten: Ist der körperliche Zustand der- 
artig, daß er gewissen Krankheiten, an denen die 
im entsprechenden Berufe Stehenden besonders 
häufig erkranken, Trotz zu bieten vermag? Und 
schließlich muß auch geprüft werden, ob der Kör- 
per so beschaffen ist, daß er gegen die sich im 
Betriebe wiederholenden Unfälle gefeit ist. Die 
Beurteilung erfordert also Sachkenntnis und Er- 
fahrung. Da zur Zeit der Berufsberatung der An- 


¿Wärter noch die Schule besucht, wird der Schul- 


arzt zweckmäßig als ärztlicher Berufsberater 


wirken. 
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Mißgriffe sind natürlich nicht ganz zu vermei- 
den; sie lassen sich aber auf ein Mindestmaß te- 
schränken, wenn die drei Berufsberater, also Leh- 
rer, Arzt und Berufsbeamter, Hand in Hand arbei- 
ten, wenn sie sich stets vor Augen halten, daß 
jeder von ihnen Wesentliches zur Sache beitragen 
kann, daB darum auch gegenseitiges Unterordnen 
nötig ist. Jeder wird die Hilfe des andern in An- 
spruch nehmen müssen: bei der Beurteilung der 
geistigen Befähigung des Schülers unter dem Ge- 
sichtswinkel der Berufswahl wird der Lehrer 
mit Vorteil das Gutachten des Arztes zu Rate zie- 
hen, denn Körper und Geist sind voneinander ab- 
hängig, und nur wer einen widerstandsfähigen 
Körper hat, wird auch allen geistigen Anstrengun- 
gen gewachsen sein. Der Arzt aber wird stets 
gern auf das Urteil des Lehrers zurückgreifen, wird 
er doch oft erst von ihm auf gewisse körperliche 
Mängel des Schülers aufmerksam gemacht. Arzt 
und Lehrer aber werden gemeinsam ihre warnende 
Stimme erheban, wenn der Berufsbeamte 
eine ihnen anfiechtbar erscheinende Entscheidung 
getroffen hat, und dieser wiederum ist oft auf Rück- 
iragen bei den Beurteilern der körperlichen und 
geistigen Eignung angewiesen. Andrerseits muß 
trotz der Notwendigkeit des Zusammenarbeitens 
ein jeder sich auf sein Fachgebiet beschränken und 
nicht Feststellungen machen, zu denen ein anderer 
berufen erscheint. Der: ärztliche Berufsberater 
wird zuweilen ein Einvernehmen mit dem Haus- 
arzt zu erzielen suchen; dessen Erfahrungen ihm 
zugänglich zu machen, wäre ein großer Gewinn. 
Ein hausärztlicher Bericht könnte manchen Miß- 
griif verhüten. Es ist nämlich bei der ärztlichen 
Berufsberatung nicht nur in Betracht zu ziehen, 
ob der Anwärter selbst voraussichtlich ohne Scha- 
den bleiben wird, sondern auch zu fragen, ob er 
nicht vielleicht gelegentlich infolge seines Leidens 
andre Menschen gefährden kann. Das ist nämlich 
dann der Fall, wenn z. B. ein Herzkranker, der an 
vorübergehenden Bewußtseinsstörungen leidet, oder 
wenn ein Epileptiker, der, ohne daß er selbst es 
vorher ahnt, von Krämpfen befallen wird, einen 
Beruf ergreift, dem er zwar körperlich gewachsen 
erscheint, dem er aber insofern nicht gerecht wer- 
den kann, weil er in gewissen Momenten die 
Verantwortung über andre Menschen hat und da- 
her in keinem Augenblick versagen darf. Ein In- 
genieur, der während der Beaufsichtigung des Aus- 
wechselns wichtiger Eisenkonstruktionsteile be- 
wußtlos wird, ein epileptischer Lokomotivführer 
setzi das Leben vieler Menschen aufs Spiel. In 
solchen Fällen ist der ärztliche Berufsberater auf 
die Hilfe andrer angewiesen, auf die Beobachtun- 
gen des Lehrers, auf diejenigen des Hausarztes. 
Es sei besonders auch auf den Wert des in den 
Schulen eingeführten Gesundheitsscheins 
für die Berufsberatung hingewiesen; ist er richtig 
geführt, sind in ikm ausführliche Angaben über die 
körperlichen Anlagen, über die vorausgegangenen 
Krankheiten des Schülers vorhanden, so hat der 
Arzt eine Grundlage für sein Urteil, wie er sie bes- 
ser nicht wünschen kann. Mit Erfolg benutzt er 
auch die häuslichen Ermittlungen der Schulpflege- 
rin für sein Gutachten. 


Einzelne Berufe stellen, um zu vermeiden, daß 
ungeeignete Elemente in ihren Betrieb kommen, 


- wünschten Berufes 
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die stets Fremdkörper bleiben und nur den Gang 
des Ganzen aufhalten, besondere gesundheitliche 
Anforderungen als Bedingung für den Eintritt. Oft 
auch nehmen sie ihre Anwärter erst auf, wenn sie 
sich in einem andern Betrieb bewährt haben, und 
einzelne Zweige der Schwerindustrie verlangen 
eine ein- bis zweijährige Kräftigung der Schulent- 
lassenen durch Landarbeit, ehe sie sie als Lehr- 
linge einstellen. Der Arzt als Berufsberater muß 
die von den einzelnen Berufen gestellten Bedin- 
gungen kennen, um den Anwärtern rechtzeitig ab- 
raten und sie vor unliebsamen Erfahrungen be- 
wahren zu können. Er wird es aber auch in der 
Hand haben, auf rechtzeitige Abstellung gewisser. 
hinderlicher gesundheitlicher Mängel zu dringen 
und dadurch doch noch die Ergreifung des ge- 
zu ermöglichen. In vielen 
Fällen wird er Schonung für den von der Schule 
geschwächten Körper anraten müssen; besonders 
cer weibliche Körper darf nicht überan- 
strengt werden, sondern muß sich erst langsam 
von den eingreifenden Wechselwirkungen der Pu- 
bertät erholen, und muß von anstrengenden Be- 
rufen wie denen einer Büglerin, einer Wäscherin 
zunächst ferngehalten werden. Denienigen Kin- 
dern, die körperlich durchaus berufsunreif sind und 
eine Beute der unter den Jugendlichen besonders 
wütenden Tuberkulose zu werden in Gefahr stehen, 
sucht man durch die Gründung von Heimstätten 
gerecht zu werden, in denen sie in erster Linie 
ihrer Gesundheit leben und erst nebenbei einen 
ihrer Leistungsfähigkeit entsprechenden Beruf er- 
lernen. Der ärztliche Beruisberater wird sich im 
wesentlichen auf die negative Seite beschränken 
und, wenn er es für nötig hält, von dem Berufe, 
der oft nicht den Wunsch des Schülers, sondern 
seiner Eltern ausdrückt, abraten, die anderweitige 
Unterbringung aber dem Berufsamt überlassen, 
das, wenn nötig, doch wieder auf ihn zurückgreift. 
Im allgemeinen wird er den Schüler stets vor 
den ungelernten Berufen warnen müs- 
sen, die, abgesehen von den wirtschaftlichen, auch 
gesundheitliche Nachteile bringen. 


Solange die Berufsberatung sich im Rahmen 
der Schule abspielt, ist es leicht, die Kinder, nach- 
dem sie vom Lehrer und vom Schularzte begut- 
achtet sind, auch zum Besuche des Berufsamtes zu 
veranlassen. Damit sollte aber die Aufgabe des 
Berufsamtes nicht erschöpft sein. Es darf nicht an 
dener vorübergehen, die ungeachtet aller Bemü- 
hungen von Lehrer und Schularzt ihren eignen 
Kopf durchgesetzt haben und nun in ihrem Berufe 
gescheitert sind. Die Propaganda, die das Berufs- 
amt treibt, wird ihren Zweck nicht verfehlen und 
diese gewissermaßen aus ihrer Lebensbahn Her- 
ausgeschleuderten in vielen Fällen an die Stelle 
lenken, wo sie auf einen Rat für ihre fernere Zu- 
kunft rechnen können. Oft wird der wahre Grund 
des .Versagens ein körperlicher sein. Es ist daher 
dringend notwendig, daß sich das Berufsamt der 
ständigen Mithilfe eines Arztes sichert, der in sol- 
chen Fällen seinen Rat geben muß; dadurch kann 
er manches verzweifelnde Menschenkind vor noch- 
maliger Enttäuschung retten. Die ständige Mit- 
arbeit des Arztes am Berufisamt würde aber auch 
die Veranlassung zur Mitarbeit der in der Praxis 
stehenden Aerzte sein, die in den Fällen, wo ein 
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Leiden gebieterisch einen Berufswechsel erfordert, 
den Patienten zur weiteren Beratung einweisen 
würden. Erst wenn das Berufsamt bei allen sol- 
chen Gelegenheiten um seinen Rat gefragt würde, 
hätte es seinen Zweck erfüllt. 


Fig. 1. Kreislaufbild der Bewegungen eines 
Gesunden beim Meißeln. 


Die letzterwähnten Fälle 
sind auch deshalb für das Be- 
rufsamt und seine Mitarbeiter 
besonders wertvoll, weil man 
aus ihnen sehr viel lernen 
kann. Vorläufig fehlt es 
noch an gründlichen Erfah- 
rungen über den Er- 
tolg der Berufsbera- 
tung. Einen solchen zu be- 
urteilen, dazu reichen zwei 
bis drei Jahre nicht aus. Viele 
Jugendliche überstehen die 
Lehrjahre, um dann später zu- 
sammenzubrechen. Es wäre 
dringend zu wünschen, wenn 
das Berufsamt möglichst über 
seine Fälle auf dem Laufenden 
erhalten würde, um so neben 
seinem praktischen Wert auch 
noch einen theoretischen zu 
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allein doch nicht, um uns weiter zu helfen; wir 
müssen uns auch über die Krankheitshäu- 
figkeit der einzelnen Berufe mehr als bisher un- 
terrichten. Das Material dazu liegt in den Kran- 
kenkassen. Auch hier heißt es, in schürfender Ar- 


Fig. 2. Kreislaufbild der.Bewegungen eines 
Unterarmamputierten beim Meißeln. 


beit Menschenschicksale mit- 
einander zu vergleichen. Aus 
der vergleichenden Leidens- 
kunde könnten wir sehen, wie 
die einzelnen Menschen zu 
Krankheit neigen, könnten_be- 
urteilen, inwieweit die Berufs- 
‚tätigkeit hierfür verantwort- 
lich zu machen ist. Wären 
‘die Gesundheitsscheine aus der 
Schulzeit zur Stelle, die in 
jeder Stadt, um das in ihnen 
vorhandene wertvolle Mate- 
rial vollauf ausnutzen zu kön- 
nen, zentral aufbewahrt wer- 
den müßten, so böte sich eine 
ausgezeichnete Gelegenheit zu 
Forschungen, die nötigenfalls 
noch durch Auskünfte der be- 
handelnden Aerzte und Arbeit- 
geber ergänzt werden könn- 


‘bekommen. In einer großen Pig. 3. ten. Vielleicht haben die 
Stadt lassen sich die Fälle Kreis/aufbild der Bewegungen eines Krankenkassen, in deren In- 
kaum übersehen. Es würde aber Oberarmamputierten beim Meißein. teresse ja die Berufsbera- 
schon genügen, wenn ein Teil Die beiden Kurven zeigen die beschränkte Be- tung liegt, auch für den 
von ihnen wissenschaftlich aus- wegungsfähißkeit. Ausbau der Berufs- 
genützt werden könnte, in der kunde Mittel übrig. Viel- 


Weise, daß die Ergebnisse direkt der Praxis wieder 
zugute kommen. Jahre werden darüber hingehen, 
bis ein wissenschaftliches Fundament für die Be- 
rufsberatung geschaffen ist. 

Ist nun die Verfolgung von Einzelschicksalen, 
die unter Mithilfe der Aerztewelt vonstatten gehen 
müßte, schon von großem Werte, so genügt sie 


leicht kommen wir auf diese Weise den the- 
oretischen Grundlagen der Berufsberatung noch 
näher als durch die Gründung von Forschungsin- 
stituten zur Erforschung der Berufsphysiologie, die 
den psychologischen analoge Ergebnisse liefern 
würden. Der erste Weg ist zweifellos auch we- 
niger kostspielig. 


O 
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Fig. 4—6. Filmstreifen. 
Oben: Unterarmamputierter beim Feilen. Mitte: DET AIIAIIEUNSEEER beim Feilen. Unten: Oberarmamputierter beim 
eißeln. 


Kino zur Prüfung von 
 Ersatzgliedern. 
Von ARTHUR LASSALLY. 


ei dem verhältnismäßig geringen Prozentsatz der 

Unfallverletzten in Deutschland trat im Frieden 
die Frage der Ersatzglieder für Amputierte etwas 
zurück. Seit dem Kriege ist es eine dringende 
Aufgabe, die Arbeitskraft der Kriegsverletzten und 
Verstümmelten diesen selbst und der Allgemein- 
heit nutzbar zu 

erhalten. Den f E RE TRIER 
früheren Verhält- 
nissen entspre- 
chend war der 
Prothesenbau ein 
wenig bearbeite- . 
tes Gebiet, so 
daß sich vor dem 
Kriege'noch Kon- 
struktionen auf 
dem Markte fan- 
den, welche auf 
das ehrwürdige 
Alter von 100 
Jahren zurück- 
blicken konnten, 
während seither 
einziemlich erheb- 
liches Angebot äl- 
terer, neuerer und 
neuester, mehr 
oder weniger er- 
probter Ersatzglieder erfolgt. Hieraus ergab sich bald 
nach Kriegsausbruch die Forderung einer wissen- 
schaftlichen Prüfung und praktischen Erprobung 
aller dieser Konstruktionen, eine Aufgabe, zu deren 
Lösung der Verein Deutscher Ingenieure die Prüf- 
stelle für Ersatzglieder, Gutachterstelle für das Kgl. 
Preußische Kriegsministerium, gründete. 

Die Feststellung, welche Bewegungen ein Am- 
putierter mit seinem Stumpfe ausführen kann, ist 
Sache des Arztes. Die reinen Bewegungsmög- 
lichkeiten des Kunstgliedes erkennt der Techni- 


Fig. 7. Aufnahme der eos des künstlichen Beines. 


Um eine möglichst genaue Beurteilung zu erhalten, wurde die Relativ- 
bewegung des zu untersuchenden Mannes zur Kamera ausgeschaltet, indem 
man diese parallel zu dem Manne bewegte. 


ker ohne weiteres aus dem Modell oder der 
Zeichnung. Schließiich ergeben sich aber aus 
dem Zusammenwirken eines Amputa- 
tionsstumpfes mit ‘einem Ersatz- 
gliede kombinierte Bewegungen, über die sich 
nicht ohne weiteres etwas aussagen läßt. 'Hier ist 
der praktische Versuch ausschlaggebend, von des- 
sen Ergebnis bisweilen die ganze Weiterarbeit an 
Konstruktion und Bau des Kunstgliedes abhängt. 


Es hat sich gezeigt, daß der Kinemato- 
graph ein ln: Hilfsmittel zur Vornahme 
solcher Versuche 
SCREEN ist, weil man mit 
| seiner Hilfe Be- 
|. wegungsvorgänge 
analysieren und 
bildlich dauernd 
festhalten kann. 
Beispielsweise 
wurden die sämt- 
lichen Bewegungs- 
“ möglichkeiten 
eines Kunstarmes 
mit gesteuerten 
Fingern im Kino- 
bilde systematisch 
dargestellt. Es 
ließ sich auch zei- 
gen, daß mit die- 
sem Ersatzarm die 
Verrichtungen des 
täglichen Lebens, 
Essen, Rauchen, 
Schreiben, An- und 
Auskleiden usw. sich bewerkstelligen lassen und auch 
ungefähr, in welcher Zeit dies möglich ist. Schließ- 
lich bieten auch Arbeiten an Maschinen oder land- 
wirtschaftlicher Art Interesse, sofern der Ver- 
letzte sich dabei seines Kunstgliedes auch wirklich 
bedient. Freilich gewinnen derartige Filme leicht 
das Aussehen einer Propaganda, noch dazu einer 
schlechten, wenn z. B. obige Bedingung nicht er- 
füllt, die Art der Anwendung des Kunstgliedes nicht 
vollkommen deutlich ersichtlich oder die kinemato- 
graphische Aufnahme unsachgemäß gemacht ist. 


Fig. 8. Die Auf- 
nahme zeigt die 
Sicherheit, welche 
das Kunstbein sei- 
nem Träger ge- 
währt. 
Der Mann steht auf 
dem kiinstlichen Ober- 
schenkel. während er 


das gesunde Bein seit- 
wärts schwingt. 


1) Die Bilder 1—6 wurden dem Verf. 


Eine einfachere und billi- 
gere Methode zur Untersu- 
chung von Bewegungen, die 
allerdings nicht immer genü- 
genden Auifschluß gibt, sind 
die sogenannten „Kreis- 
laufbilder“. Man erhält 
sie, indem an den wichtigen 
Punkten des Objektes, z. B. 
an den (Gelenken, Glühlampen, 
Funkenstrecken oder Geißler- 
röhren angebracht werden, die 
bei der gewöhnlichen Aufnah- 
me auf einer photographischen 
Platte Linienzüge ergeben, aus 
denen Schlüsse über den Be- 
wegungsverlauf gezogen wer- 
den können. Die Auf- 
nahme wird in nicht zu 
hellem Raume vorge- 
nommen; der Objektiv- 
verschluß bleibt wäh- 
rend der Gesamtdauer 
der zu untersuchenden 
Bewegung geöffnet. Un- 
sere Bilder 1 bis 3') 
zeigen vergleichend den 
Kreislauf der Bewegun- 
gen eines Gesunden, 
eines Unterarmampu- 
tierten und eines Ober- 
armamputierten beim 
schrägen Schlag (Mei- 
Beln). Während das 
Kreislaufbild des Un- 

terarmamputierten 
zwar störende Verände- 
rungen, z. B. die bretzelför- 
mige Schulterkurve, zeigt, 
trotzdem aber noch eine ge- 
wisse Arbeitsfähigkeit erken- 
nen läßt, zeigt die Kurve des 
Oberarnıamputierten, daß die 
Bewegungsfreiheit bereits zu 
beschränkt ist, um ersprieß- 
liche Arbeit erhoffen zu las- 
sen. Die Filmstreifenauszüge 
Abb. 4 bis 6') geben entspre- 
chende Bewegungen beim Fei- 
len und Meißeln wieder. Er- 
wähnt sei noch, daß stereo- 
skopische Kreislaufbilder na- 
turgemäß eine erheblich wei- 


von der .For- 


schungsgesellschaft für Ersatzglieder und Arbeitshilfen‘‘ (früher 


Prüfstelle für 
überlassen, 


Ersatzglieder) 


in Charlottenburg freundlichst 
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tergehende Ausdeutung als gewöhnliche zulas- 
sen. Auch daß man den Zeitbegriff durch Unter- 
brechung des Stromes, der die Leuchtkörper speist, 
in die Untersuchungen mit einbeziehen kann, dürfte 
interessieren. Sowohl die Technik des Kreislauf- 
bildes wie auch die der kinematographischen Auf- 
nahme verlangen Sonderkenntnisse und Uebung. 

Ebenso wichtig wie die Aufnahmen von Armen 
sind die kinematographischen Prüfungen künstli- 
cher Beine. Es kam darauf an, eine bestimmte An- 


zahl von Bewegungen, Gehen auf verschiedenarti- 
gem Boden, Treppensteigen usw. im Bilde festzu- 
halten, einmal absolut, um die Art der Bewegung 
zu erkennen, die Bewegungen in ihre Phasen zu 
zerlegen und die Stellungen des Kunstbeines in be- 
stimmten, typischen Bewegungsphasen zu ermit- 
teln, dann relativ, um Vergleiche anzustellen. 


Ver- 


Fig. 10. Zinze/vergrößerung der Fußprothese aus Fig. 9. 


glichen wurden die Bewegungen des Kunstbeines 
unter verschiedenen Verhältnissen, die Bewegun- 
gen des Kunstbeinss mit dem anderen, gesunden 
Beine des Trägers, schließlich die verschiedenen 
Kunstbeine miteinander. Auch der Gang doppelt 
Amputierter wurde mit Hilfe des Kinematographen 
untersucht. Es ist einleuchtend, daß für so spe- 
zielle Zwecke auch besondere Vorrichtungen so- 
wohl für die Aufnahme wie für die Wiedergabe 
nötig waren. 

Bei der Aufnahme kinematographischer Bilder 
für die Zwecke wissenschaftlicher Untersuchungen 
sind eine ganze Anzahl von Faktoren in Rechnung 
zu ziehen. Die Forderungen, welche die Aufnahme 
an den Regisseur, der am besten auch gleichzeitig 
Aufnahmephotograph ist, stellen, treten häufig erst 
während der Aufnahme selbst auf und können da- 
her nicht vorher am Schreibtische genau bedacht 


sein. Allerdings darf man hieraus nicht etwa 
schließen, daß so darauflos kinematographiert 
werden kann. Vielmehr ist die Aufstellung 


Fig. 9. Systematische Bewegung einer Prothese ohne Stiefel, aber mit daran gebundenem Absatz. 
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und Durcharbeitung eines genauen Aufnahmepro- 
gramms eine unerläßliche Vorbedingung. Nur ist 
zu bedenken, daß das aufzunehmende Objekt kein 
mitarbeitender Schauspieler, sondern in unserem 
Falle ein im Gebrauch seiner Glieder stark behin- 
derter Amputierter ist. Die Regie erstreckt sich 
also hauptsächlich auf die Feststellung aller der 
Bilder, die aufgenommen werden können und müs- 
sen, sowie auf die zweckmäßige Darstellung der 
zu untersuchenden Bewegungen. Die erforderli- 
chen Hilfsgeräte und Requisiten müssen rechtzeitig 
vor der Aufnahme beschafft werden. Für Beinprü- 
fungen sind folgende Darstellungen wichtig: 
Gehen parallel der Bildebene, Gehen auf Holz- 
diele, auf nassem Asphalt (schlüpfriger Boden!) und 
auf umgegrabener Erde (Ackerland!),. Schiefe 
Ebene bestimmter Neigung auf- und abwärts. Auf- 
stehen vom Stuhl und Setzen, Kniebeugen, Wen- 
dungen auf dem gesunden und dem künstlichen 
Bein, Treppe und Leiter auf- und abwärts, Nieder- 
sprung aus bestimmter Höhe usw. Gleiche Größe 
aller Aufnahmen sowie möglichst große Darstel- 
lung aller interessanten Details sind erwünscht und 
für die Bearbeitung erforderlich. Um die Schwin- 
gung des künstlichen Beines zu beurteilen, ist es 
am günstigsten, wenn die Relativbewegung des zu 
untersuchenden Mannes zum Aufnahmeapparat 
gleich Null wird, so daß später der Mann im Bilde 
immer auf derselben Stelle bleibt. Zu diesem 
Zwecke wurde die Aufnahmekamera auf einen 
leichten Wagen montiert, der auf Schienen fuhr 
und parallel zu dem Manne bewegt wurde.’) 
(Abb. 7.) Diese Art der Aufnahme ist aber nicht 
genau genug. Man ging dazu über, den ganzen 
Aufnahmeapparat starr mit einer Fahrvorrichtung, 
etwa einem Laufkrahn, zu verbinden, an dem dann 
noch ein Richtungszeiger für den Mann angebracht 
war, so daß die Ausschaltung der Relativbewegung 
gewährleistet war. Die Ansprüche, welche an die 
Genauigkeit gestellt werden, sind bereits ziemlich 
erheblich. Der Amputierte darf die zur Abbildung 


gelangenden Bewegungen nicht zum ersten Male- 


ausführen. Eine gewisse Uebung muß stets vor- 
ausgesetzt werden, weshalb der ganze aufzuneh- 
mende Vorgang mindestens einmal „blind“ durch- 
zuproben ist. Als Auinahmeapparat kommt nur 
eine tadellos gearbeitete Präzisionskamera in 
Frage. Der vom Apparatehandel mit Rücksicht auf 
die meist geringe Kapitalkraft der Wissenschaftler 
Vorschub geleisteten Ansicht, daß sogenannte 
Amateurapparate für wissenschaftliche Zwecke 


besonders geeignet seien, muß entschieden wider--: 


sprochen werden: Für die Wissenschaft ist das 
Beste gerade gut genug. Oft wären sogar Sonder- 
konstruktionen am Platze. 

Als Aufnahmematerial dient der gewöhnliche 
Negativfilm mit Normalperforation. Als Hinter- 
grund wirkt eine gleichmäßig graue Fläche am 
günstigsten. Besonderer Wert ist auf den Bild- 
ausschnitt zu legen. Alles störende Beiwerk muß 
tunlichst vermieden werden. Die von den begut- 


23) Vgl. dazu auch Weiser, Medizinische Kinemato- 
graphie S. 54 u. 82. Verlag Th. Steinkopffi. Dresden. 1919. 
Vgl. ferner: Wawrziniok-Dresden: Die Ana- 


lyse des menschlichen Ganges mit Kunstbeinen unter Be- 
nutzung der Hochfrequenzkinematographie (Zeitlupe). .„Ver- 
handlungen der Deutschen orthop. Gesellschaft", XV. Band, 
S. 525-535. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


8 Bildfenster. 
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achtenden Technikern an die Bildgrößen gestell- 
ten Anforderungen sind so verschieden, daß.meh- 
rere Objektive mit verschiedenen Brennweiten er- 
forderlich sind, da sowohl große Männer in voller 
Figur wie auch Details, z. B. einzelne Füße, zur 
Abbildung kommen. Von außerordentlicher Wich- 
tigkeit ist noch die Frequenz. Die normalen Auf- 
nahmekinos belichten bei einer Kurbelumdrehung 
Bei zwei Umdrehungen in der Se- 
kunde hat man also die Frequenz 16, welche eben- 
falls als Norm angesehen werden kann. Arbeiten 
Aufnahme- und Wiedergabeapparat genau mit der 
Frequenz 16, so wird demnach die Bewegung in 
natürlicher Geschwindigkeit dargestellt. Für be- 
sondere Zwecke kann diese Frequenz geändert 
werden. So gestattet die Zeitlupe’) der Ernemann- 
Werke eine Steigerung der Aufnahmefrequenz bis 
zu 300. Sehr schnell verlaufende Vorgänge lassen 
sich damit analysieren. . Funkenkinematographische 
Aufnahmen erreichten sogar bereits die Frequenz 
100 000. Trotz dieser erstaunlich hohen Werte 
bietet das Einhalten der Frequenz bisweilen große 
Schwierigkeiten. Man betätigt nämlich die Auf- 
nahmeapparate noch durchweg von Hand, womit 
natürlich jede mathematische Genauigkeit ausge- 
schlossen wird. F. B. Gilbreth umgeht diese 
Schwierigkeit, indem er eine Uhr stets mitphoto- 
graphiert, welche auf tausendstel Minuten geeicht 
ist. Es dürfte aber für viele Fälle ein einfacher 
maschineller Antrieb der Kamera durch Preßluit, 
Uhrwerk oder kleinen Elektromotor bereits ge- 
nügen. Um die Kosten und die Apparatur klein zu 
halten, wird man als Beleuchtung gerne Freilicht 
wählen, was stets günstig ist. Wo dies sich aus 
irgendwelchen Gründen verbietet, muß man sich 
der handelsüblichen Kino-Aufnahme-Lampen be- 
dienen. Die Weiterbehandlung des belichteten Ne- 
gatives geschieht in der üblichen Weise. 

Während für den Theaterbetrieb die im Kon- 
taktkopierverfahren hergestellten Positivfilme aus- 
schließlich die Verbreitung der Aufnahmen ermög- 
lichen, kommen für die hier behandelten Zwecke 
neben ihnen noch Papierbilder, sogenannte „Strei- 
fenauszüge“, in Frage, wie sie auch zur Erläute- 
rung dieses Aufsatzes benutzt werden. Die Posi- 
tiv-Filme werden in gleicher Weise wie für den 
Theaterbetrieb hergestellt, jedoch meist nur auf 
Kleinapparaten vorgeführt, da der jeweilige Kreis 
der Beschauer hier in der Regel so eng begrenzt 
ist, daß Bilder von ganz geringer Breite, also etwa 
% bis 1% m, vollauf genügen. Zur Herstellung 
der Papierbilder ist es ratsam, das Vergrößerungs- 
verfahren anzuwenden. Die Abbildung 8 zeigt 
den Träger eines künstlichen Oberschenkels auf 
demselben stehend, während er das gesunde Bein 
seitwärts schwingt.*) Dieser Streifenauszug soll die 
Sicherheit zeigen, welche das Kunstbein seinem 
Träger gewährt. Das Ausschwingen bis in die 
äußerste Lage dauert nach der Angabe des Filmes 
etwa eine halbe Sekunde. Die systematische Be- 
wegung einer anderen Prothese ohne Stiefel, je- 
doch mit einem daran gebundenen Absatz zeigt 


3) Vgl. Umschau 1920 Nr. 9 und die in Anm. 2 genannten 
Quellen. 

4) Die Abbildungen 7—10 entstammen dem Buch von 
Lassally „Bild und Film im Dienste der Technik", Verlag von 
Wilhelm Knapp, Halle. 
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Abb. 9. Abb. 10 ist eine Einzelvergrößerung aus, 


dem Film, welche die Details des Fußes recht gut 
erkennen läßt. "4 

Es darf wohl gesagt werden, daß die Prüfstelle 
für Ersatzglieder bei ihren Arbeiten das kinema- 


tographische Verfahren mit Ericlg anwandte. Man 
dürfte mit dieser praktischen Methode wohl auch 
bei anderen technischen Untersuchungen gute Er- 
gebnisse erzielen. Dabei bleibt natürlich die rich- 
tige Anwendung eine Hauptbedingung. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Gegen die Tötung des Zahnnervs. Neuerdings 
sind mehrfach die schädlichen Folgen betont wor- 
den, de chronische Eiterungen in der Um- 
gebung der Zähne oder in den Zähnen selbst für 
den CGesamtorganismus nach sich ziehen., Nach 
Fischer (Dental Summary) äußern sich die Fol- 
gen meist in Fernwirkungen: Rheumatismus, Nie- 
- renentzündungen, Infektionen der Gallenblase, Af- 
fektionen des Herzens, sogar Herzklappenentzün- 
dungen und Neuralgenie und zwar mit folgendem 
Infektionsweg: Auf dem Blut- und Lymphwege 
werden die Bakterien weiter verschleppt, wobei 
sie gewöhnlich durch die Ansiedelung eines neuen 
Gewebes ihre Virulenz ändern bzw. steigern. Diese 
Verschleppungen gehen stufenweise, nicht bestän- 
dig vor sich, auch spielen dabei Momente, die die 
Widerstandsfähigkeit des Körpers herabsetzen, eine 
- Rolle, wie Erkältung, Ermüdung, lokale Schädigun- 
gen u. a. sowie Art und Ausdehnung des infizier- 
ten Gewebes. Nur so ist es verständlich, daß bei 
manchen solche Infektionen ganz symptomlos 
bleiben und für Jahre ruhen können, bei andern 
plötzlich auftreten. Viele wissen von diesen ihren 
Infektionsquellen nichts und vernachlässigen sie 
oft deshalb. Fischer verwirft darum auch das 
sogenannte Nervtöten eines Zahns, weil hierdurch 
analog wie beim Knochen ein abgestorbenes Kno- 
chenstück geschaffen wird und damit ein dauern- 
der Iniektionsherd. v. S. 


Holzimprägnation durch Impfen. C. Tuschen 
berichtet in deın „Deutschen Wald“ über ein Ver- 
fahren der Holzimpräznation, das „Cobra-Verfah- 
ren‘, das vielleicht berufen ist, die Vollimprägna- 
tion ganz oder teilweise zu ersetzen. Mit Hilfe 
einer hohlen Impfnadel von ovalem Querschnitt 
. wird noch im Wald in die frischgeschälten Stämme 
die Konservierungsflüssigkeit eingeführt. Eine me- 
chanische Vorrichtung ermöglicht ein gleichmäßi- 
ges Weiterrücken der Nadel, die so eine*Spirallinie 
von 4—8 cm tiefen Löchern in etwa 6—8 cm Ab- 
stand um den Kamm zieht. Durch Diffusion dringt 
die sehr hochkonzentrierte Lösung in dem feuchten 
Holz rasch in die umgebenden Gewebe. Als be- 
sonders brauchbar erwies sich eine Mischung von 
80 Teilen gesättigter Chlorkalziumlösung mit 15 
Teilen Kaliumchronat und 5 Teilen pulverisierten 
Kupiersulfates. Mit dem Cobraverfahren lassen 
sich auch noch nachträglich schon im Gebrauch 
befindliche Leitungsmasten (bes. dicht am Boden), 
Grubenhölzer u. ähnl. gegen Fäulnis schützen. L. 


Ein neues Land- und Wasserflugzeug. Trotz 
des gewaltigen Aufschwungs, den die Konstruktion 
von Flugzeugen aller Art während des Krieges 
nalım, war es nicht gelungen. ein zu Wasser und 
zu Lande gleich gut brauchbares Fahrzeug zu 
bauen. Diese Abhängigkeit vom Landeplatz, einer- 


seits mit festem Boden, anderseits einer Wasser- 
fläche hatte eine weitgehende Beschränkung in der 
Verwendungsmöglichkeit der einzelnen Spezial- 
typen zur Folge. Neuerdings ist es gelungen, die- 
sen oifenbaren Mangel der sonst schon so hoch- 
stehenden Flugzeugkonstruktionen abzustellen: Das 
englische Vickers-Vicking-Flugboot ist, wie die 
„Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure“ in 
Nr. 24 ausführt, ein vollendetes technisches Am- 
phibium. Das ursprünglich als Flugboot Verwen- 
dung findende Flugzeug besitzt ein hochklappbares 
Fahrgestell, das jm Falle einer Landung auf festem 
Boden heruntergeklappt wird und also auch hierbei 
sich als Landflugzeug bewährt. Die Konstruktion 
als Flugboot ist insofern noch besonders bemer- 
kenswert, als außer dem eigentlichen Boots- 
schwimmkörper unter den Flügelenden . Stütz- 
schwimmer angebracht sind, die dem Fahrzeug eine 
überaus große Stabilität auf dem Wasser verleihen. 


Zwei Anker und alle Hilfsmittel zum Vertauen und 


Schleppen vollenden die secmännische Ausrüstung 
des Bootes. Der Vorteil dieses neuen Flugzeugtyps 
gegenüber den bisherigen reinen Land- oder See- 
flugzeugen liegt auf der Hand: Für Verkehrszwecke 
dürfte es einen Universaltyp vorstellen, der den 


‚Bedürfnissen der Reisenden, für die die augenblick- 


liche Notwendigkeit eine weiten Wegs zum Start- 
platz stets hındernd wirkte, in hohem Maße gerecht 
wird. Die überall mögliche Landung und der eben- 
so kein Hindernis mehr kennende Abflug bringen 
das neue Fiugzeug dem Luftreisenden näher, wäh- 
rend umgekehrt durch diese Eigenschaften der 


Luftverkehr allgemein bequemer gemacht und da- 


durch eine erhebliche Zunahme im Verhältnis der 
Herstellung solcher Flugzeuge verursachen wird. 
Für die deutsche, nach der Erfüllung der von un- 
seren Gegnern gestellten Zerstörungs- und Bau- 
hinderungsforderungen von vorne beginnende 
Flugzeugindustrie dürfte durch die neue Erfindung 
ein wichtiger Fingerzeig gegeben worden sein, des- 
sen Endziel für unsere Flugzeugindustrie ebenfalls 
in der Konstruktion ähnlicher Luftfahrzeuge er- 
reicht werden muß. M. 


Die Ausnutzung der Niagara-Fälle.. Das Be- 
streben, Kohle zu sparen, die Notwendigkeit, grö- 
Bere Energiemengen zur Verfügung zu haben, füh- 
ren zu einer immer umfangreicheren Heranziehung 
der Wasserkräfte. Die soeben vollendeten Queen- 
ston-Chippawa-Werke auf der kanadischen Seite 
der Niagarafälle nutzen diese bei weitem nicht aus. 
Nun sind Erweiterung auf zunächst 210 000, später 
auf 472500 PS geplant. Zwei neue Projekte über- 
treffen diese Pläne aber gewaltig. Robert G. 
Skerett berichtet über sie in „Scientific Ameri- 
can“. Der eine Plan geht dahin, von Goat-Island, 
das auf ‘der Staatenseite oberhalb der Fälle liegt, 
Tunnels bis unterhalb der Fälle zu sprengen, an 
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deren Ende die Turbinenanlagen zu stehen kom- 
men. Zunächst sind 2 Tunnels vorgesehen von 
je 7 m Durchmesser, deren jeder 100000 PS lie- 
fert. Nicht im Gegensatz zu diesem Projekt, son- 
dern vereint mit ihm soll dann als zweites ein 


Damm etwa 7 Kılometer unterhalb der Fälle bei 


Fosters Flats durch den Fluß gezogen werden. Bei 
einer Kronenhöhe des Dammes von 35 m würden 
die Fälle nur noch 35 m in den Stausee fallen. So 
will man weiter über 200000 PS gewinnen. Von 
letzterem käme ein Teil Kanada zugut, dessen Ufer 
der Damm berührt. Die Ausführung ist zu 100 


Millionen Dollars veranschlagt. | R. 


Bücherbesprechung. 


Morphologische und physiologische Analyse 
der Zelle der Pflanzen und Tiere von Prof. Dr. 
Arthur Meyer, I. Teil. Verlag v. Gust. Fischer, 
Jena 1920. Preis 38 Mk. 


Die Anwendung der Erkenntnisse der Kolloid- 
forschung auf die Mikro-Morphologie der tierischen 
und pflanzlichen Zelle liegt heute in der Luft. An 
wenigen Einzeiproblemen wurde dieser Versuch 
auch bereit; gemacht. Wenn jedoch bisher kein 
großzügiges Werk geschaffen wurde, in welchem 
das Giesamtgebiet vom Standpunkt des Morpholo- 
gen auf der Grundlage unserer heutigen kolloid- 
chemischen Kenntnis zu überblicken versucht 
wurde, so liegen dafür verschiedene begreifliche 
Gründe vor: Der Verfasser muß vor allem ee 
enormes Tatsachenmaterial überblicken, kann also 
nicht mehr jung sein. Ein tiefes Eindringen in die 
Kolloidforschung, die sich erst in den letzten 
15 Jahren aus einem kleinen Pflänzchen zu einem 
mächtigen Baum entwickelt hat, setzt aber einen 


` jugendlich plastischen Geist voraus: also zwei 


Voraussetzungen, die sich schwer vereinigen las- 
sen, die aber in dem vorliegenden Werk ihre Er- 
füllung finden. Eine „Kritik“ an einem solchen 
Standard-Werk wäre nicht recht am Platz, da es 
kaum jemanden geben dürfte, der über der Be- 
herrschung der Materie steht, wie sie dem Verias- 
ser eignet. 

Als Botaniker hat naturgemäß der Verfasser die 
Pilanzenzelle in den Vordergrund gerückt, während 
die tierische Zelle mehr zur Abrundung des Gan- 
zen berücksichtigt wird. Ueber manche Einzel- 


heiten mag man anderer Ansicht sein und insbe- - 


sondere für die zahlreichen neuen Wortbildungen 
kann ich keinen hinreichenden Grund erkennen. 
Es ist peinlich, eine solche Besprechung, des 
knappen Raumes wegen, abbrechen zu müssen, 
ohne in dem Leser auch nur eine Vorstellung zu 
erwecken, welche Fülle der Verfasser bietet: wir 
können kurz sagen eine „Strukturkolloidchemie der 
Zelle“. Hoffen wir, daß der zweite Teil bald folgt 
und, daß dieses Werk den Anlaß zur Schaffung 
einer physiologischen und pathologischen Histolo- 
gie des tierischen bezw. menschlichen Organismus 


bietet auf Grund einer ähnlichen Betrachtungs- 


weis. Prof. Dr. Bechhold. 


Die Fernsprechtechnik unter Berücksichtigung 
des Selbstanschlußbetriebes und der neuesten Fort- 
schri'te im Fernverkehr (Verstärker, Hochfrequenz- 
mehrfachsprechen, drahtloses Fernsprechen). Von 


C. W. Kollatz. Verlag von G. Siemens, Berlin 
1920, geh. Mk. 25.—. 


Dieses Buch enthält eine recht brauchbare Dar- 
stellung der Fernsprechtechnik. Es wird deswegen 
vielen Lesern, die das Sondergebiet mit seiner von 
der anderen Elektrotechnik sehr abgeschlossenen 
Entwicklung kennen lernen möchten, willkommen 
sein. Vorausgesetzt werden nur die Grundlagen der 
Schwachstromtechnik. Nach einem geschichtlichen 
Ueberblick folgen Kapitel über den Fernhörer, das 
Mikrophon, die Anrufvorrichtungen, die Fernsprech- 
Wand- und Tischgehäuse, die Sicherungen und die 
Leitungsführung, über Einrichtungen der Aemter 
mit allen Einzelheiten, über selbsttätige und halb- 
selbsttätige Vermittlung, über Lautverstärker, 
Mehriachfernsprechen und das drahtlose Fernspre- 
chen. In diesen letzten Abschnitten sind die Fort- 
schritte, die die Glühkatbhodenröhren gebracht ha- 
ben, eingehend berücksichtigt worden. - 

i Prof. Dr. Ludewig. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die amerikanische Kallindustrie ist vorläufig 
noch voll beschäftigt. Der Preis der deutschen Ka- > 
lisalze ist — infolge der Valuta — erheblich nie- 
derer als vor dem Krieg. Dieselbe Menge Kalium- 
sulfat, die früher mit 7 Dollars bezahlt wurde, 
kostet heute nur 4 Dollars. Trotzdem ist man drü- 
ben mit dem Preis nicht zufrieden, da die Dividen- 
den der deutschen und auch der französischen Kali- 
werke zu hoch seien. Die amerikanische Kaliindu- 
strie befürchtet aber, daß mit Rückkehr geordneter 
Zustände Europa — also vor allem Deutschland — 
die Vereinigten Staaten mit Kali überschwemmte. 
Sie ruft nach staatlichem Schutz für ihre Erzeug- 
nisse, „um die Landwirtschaft und Industrie vor 
übertriebenen europäischen Preisen zu bewahren“. - 

L 


Eine kommunistische Universität der Werktä- 
tigen des Orients ist in Moskau eröffnet worden, 
deren Zweck die Ausbildung kommunistischer Agi- 
tatoren und Instruktoren für die Völkerstämme ganz 
Asiens ist. Der Unterricht soll möglichst in der 
Muttersprache des betreffenden Studenten erteilt 
werden; da es aber zurzeit noch an Lehrern fehlt, 
sind vorläufig folgende Kurse vorgesehen: in rus- 
sischer Sprache für die Völker Sibiriens, in eng- 
lischer für Chinesen, Japaner und Inder, ferner in 
türkischer, persischer und mongolischer für Kal- 
mücken und Kirgisen, in armenischer, georgischer 
Sprache und in weiteren sechs Sprachen für die 
Bergvölker des Kaukasus. Die Dauer des Unter- 
richts ist auf sechs Monate festgesetzt. Die Stu- 
denten sollen wie. Zöglinge der Obersten Militär- 
schule verpflegt werden. 


Geblendete Tiere werden sehend. In der ge- 
meinsamen Sitzung der Wiener ophtalmologischen 
Gesellschaft und der Wiener Biologischen wurde 
eine interessante Entdeckung von Th. Koppanyi, 
einem Schüler des Biologen Professor Przibram, 
mitgeteilt. Koppanyi ist die Uebertragung der 
Augen auf Versuchstiere gelungen. 
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Der Student ging von dem Experiment aus, 
daß bei Mäusen und Fischen, wenn sie geblendet 
werden, an Stelle ihrer schönen Farbe eine dunk- 
lere Färbung eintritt. Als er geblendeten Fischen 
und Lurchen Augen anderer Fische und Lurchen 
einsetzte, gewannen diese Versuchstiere ihre ur- 
sprüngliche Farbenschönheit zurück, woraus er 


schloß, daß die eingesetzten Augen gut angewach- 


sen seien und das Sehvermögen wiederhergestellt 
wurde. Bei Fröschen und Unken erhielt er in Fort- 
setzung dieser Experimente den Beweis, daß die 
Tiere wieder sehend wurden. Er ging darauf zu 
Warmblütern über, blendete: einer Ratte, beide 
Augen und setzte ihr die Augen einer anderen 
Ratte ein. Wiederum wurde festgestellt, daß die 
Netzhaut und der Sehnerv ihre Funktion aufnah- 
men. Die mikroskopische Ueberprüfung durch Prof. 
Kolmer ergab, daß die neuen Augen vollständig 
normal und funktionsfähig sind. Der neue Sehnerv- 
Stumpf wuchs in den alten hinein. Die Fachärzte 
Prof. Dr. Maller, Vorsitzender der Ersten Augen- 
klinik, und Dr. Guist wurden mit der Ueberprüfung 
der Versuchstiere betraut. 


Ein Sieg der Oelfeuerung. Die „Aquitania“ mit 
Oelfeuerung hat die „Mauretania“, die Kohlen ver- 
feuert, auf der Ozeanüberfahrt um 29 Stdn. geschla- 
gen. Die beiden Cunarddampfer verließen Sout- 
hampton am 4. Juni fast zur gleichen Stunde; wäh- 
rend die „Mauretania“ direkt nach New York fuhr, 
berührte die „Aquitania noch Cherbourg. Die 
„Aquitania“ kam am Freitag, den 10., um 3 Uhr 
nachmittags in New York an, während die „Maure- 
tania“ erst am Sonnabend, um 8 Uhr nachmittags, 
anlangte. 


Wissenschaftlichke Volksernährung. Um die 
wissenschaftliche Forschungsarbeit stärker als bis- 
her an der praktischen Lösung des Problems der 
Volksernährung zu beteiligen, gliederte der Reichs- 
ernährungsminister Hermes seinem Ministerium 
‘einen Beirat zur Förderung der ernährungswissen- 
schaftlichen Forschungstätigkeit an und berief in 
den Beirat folgende Herren: für allgemeine Chemie 
die Prof. Ernst Beckmann vom Kaiser-Wilhelm- 
Institut für Chemie in Berlin-Dahlem, Karl A. Hof- 
mann von der Technischen Hochschule in Charlot- 
tenburg und R. Willstätter von der Universität 
München, für Ernährungsphysiologie die Profiesso- 
ren Emil Abderhalden von der Universität Halle 
und M. Rubner von der Universität Berlin, für 
Pilanzenphysiologie und Vererbungslehre die Pro- 
fessoren Baur'von der Landwirtschaftlichen Hoch- 
schule in Berlin und G. Haberlandt von der Univer- 
sität Berlin, für Nahrungsmittelchemie die Profes- 
soren A. Heiduschka von der Technischen Hoch- 
schule in Dresden, A. Juckenack von der Techni- 
schen Hochschule in Charlottenburg und Th. Paul 
von der Universität München, für Agrikulturchemie 
Prof. ©. Lemmermann von der Landwirtschattli- 
chen Hochschule in Berlin, für Bakteriologie und 
Ernährungshygiene Prof. R. O. Neumann von der 
Universität Bonn, für klinische Fragen Prof. Fried- 
rich von Müller von der Universität München, für 
Frnährungsstatistik Dr. R. Kuczynski vom Statis- 
tischen Amt in Berlin-Schöneberg. In der ersten 
Sitzung wurde beschlossen, sich zunächst den fol- 
genden Aufgaben zuzuwenden: Die Brotfirage soll 


erforscht werden, einmal nach der Richtung der 
Verbesserung der Herstellung des Brotes sowie an- 
dererseits nach der der Hebung des Ertrages an 
Getreide und anderen Feldirüchten mittels rationel- 
ler Züchtung auf wissenschaitlicher Grundlage und 
systematischer Erdanalyse. Zusammenhängend 
damit soll die Phosphorfrage, insbesondere die Be- 
deutung des Phosphors zusammenhängend mit dem 
Stickstoff erforscht werden. Der Frage der Dek- 
kung des Fettbedarfs der Bevölkerung sollen die- 
nen die wissenschaftlichen Untersuchungen über 
die Möglichkeit der Verwendung von Fettsäuren, 
die auf chemischem Wege aus Kohlenwasserstoffen 
gewonnen werden, sowie die Forschungen über die 
Kultur der Sojabohne und der Erdnuß bezw. ihr 
Akklimatisationsvermögen in Deutschland. Der 
Frage der Ersparnismöglichkeit bisher unrationell 
verteilter Rohstoffe sollen sich Untersuchungen zu- 
wenden über die Aufschließung von Stroh, über 
den chemischen Abbau hornholzartiger Stoffe, über 
die Einwirkung der Darmbakterie der Wiederkäuer 
auf Cellulose u. a. m. Auf ernährungsphysiologi- 
schem Gebiete sollen besonders gefördert werden 
die Studien über Vitamine, über gewisse Mineral- 
stoffe und Nährsalze, sowie über die Möglichkeit 
der Vermeidung von Verlusten an Nährstoffen bei 
der Zubereitung von Lebensmitteln. 


Personalien. 


= Ernannt oder berufen: V. d. Techn. Hochschule in Karls- 
ruhe d. Generaldir. d. weltbekannten Pumpen- u. Armaturen- 
fabrik Klein, Schanzlin u. Becker 'A.-Q. in Frankenthal 
(Pfalz), Kommerzienrat Jakob Klein z. Doktor d. techn. 
Wissensch. Dr.-Ing. ehrenh. — D. Begründer u. Generaldir. 
d. Internationalen Bohrgesellschaft Anton Raky in Salz- 


' gitter i. Harz v. d. Bergakademie Klausthal z. Ehrendoktor. 


— V., d. Techn. Hochschule in Braunschweig z. Dr.-Ing. 
ehrenh.: d. Fabrikbesitzer Wilhelm Langelott in Dres- 
den, d. Reg.-Baumeister a. D. Robert Pfeil, Dir. bei Sie- 
mens u. Halske A.-Q. in Berlin; d. Gen.-Dir. der Maschincn- 
und Fahrzeugfabriken Alfeld-Welligsen, Max Meyer. — Z. 
zweiten Dir. d. Botan. Gartens u. Museums in Berlin-Dah- 
lern d. Kustos Prof. Dr. Robert Pilger, Privatdoz. f. Bo- 
tanik an d. Univ. Berlin. — A. d. durch d. Emeritierung . 
Qeh.-Rats Joh. Rehmke erl. Lehrstuhl d. Philosophie an d. 
Univ. Greifswald d. a. o. Prof. Dr. Hans Pichler in Oraz. 
— Prof. Dr. C. Duisberg (Leverkusen) v. d. natırwissen- 
schaftl. Fak. d. Univ. Heidelberg z. Ehrendoktor. — Prof. Dr.- 
Ing. Richard Woernle, zurzeit Öberingenieur d. Maschi- 
nenwesens d. Grün & Bilfinger A.-G. Tiefbauunternehmung in 
Mannheim, als o. Prof. d. Maschinenbaues an d. Techn. Hoch- 
schule Karlsruhe. — Auf d. Extraordinariat f. röm. u. deutsch. 


« Privatrecht an d. Univ. Tübingen Priv.-Doz. Dr. H. Krel- 


ler in Leipzig. — Auf d. Lehrstuhl d. Kunstgeschichte an d. 
Univ. Köln Prof. Dr. Albert Erich Brinckmann in 
Rostock. — D. Priv.-Doz. an d. Tierärztl. Hochschule z. 
Dresden, Dr. Müller-Lenhartz, z. planmäßigen a. o. 
Prof. d. Landwirtschaftsiehre an d. Tierärztl. Hochschule in 
Dresden. — D. a. o. Prof. d. Augenheilkunde an d. Univ. 
Zürich Dr. Siedler-Huguenin z. o. Prof. — D. o. 
Dozent am Polytechnikum z. Cöthen Dipl.-Ing. E. Diep- 
schlag z. o. Prof. f. Eisenhüttenkunde an d. Techn. Hoch- 
schule in Breslau als Nachf. d. Prof. Oberhoffers. — Auf d. 
Lehrst. f. neuere Geschichte an d. Univ. Greifswald (an Stelle 
v. Geh. Rat E. Bernheim) Prof. Dr. Adolf Hofmeister 
in Berlin. — V. d. Institut f. Wirtschaftswissenschaft an d. 
Univ. Frankfurt a. M. z. Mitgliedern Prof. Albrecht, Ber- 
lin-Lichterfelde, Prof. Francke, Diessen am Ammersee, 
Kommerzienrat Beit von Speyer, Bankier Heinrich 
Emden, Konsul Dr. h. c. Karl Kotzenberg, Geh. 
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Kommerzienrat Dr. h. c. Heinrich Oswaldt. Kaufmann 
Hermann Weil, letztere sämtlich in. Frankfurt a. M. — 
Prof. Dr. Wilhelm Pinder, Ordinarius d, Kunstgeschichte 
an d. Univ, Leipzig, Dir. d. Kunsthistor. Instituts, an d. Wie- 
ner Univ. als Nacht. Max Dvoraks. — V. d. med. Fak. d. 


Univ. Halle d. Organisator d. Säuglingsfürsorge d. Provinz ` 


Sachsen, Oberpräsidialrat Breyer in Magdeburg z. Ehren- 
doktor. — D. Wiener Privatdoz. Dr. Karl Mras z. a. o. 
Prof. f. klass. Philologie an d. Univ. Oraz. — D. a. o. Prof. 
Dr. Hans Schmidt in Tübingen v. 1. Oktober 1921 an Z. 
Ordinarius f. alttestamentl. Theologie an d. Univ. Gießen als 
Nachf. v. Prof. Hölscher. i 


Habilitliert: An d. Tierärzti. Hochschule in Berlin als 
Priv.-Doz. f. Bakteriologie d. Oberassistent d. dort. Hygien. 
Institutes Dr. Kurt Bierbaum, — In d. philos. Fak. d. 
Würzburger Univ. d. Studienrat Dr. Adalbert Hämel f. d. 
Fach d. roman. Philologie u. d. Studienrat Dr. Gustav So- 
yter ebenda f. d. Fach d. mittel- u. neugriech. Philologie. — 
I. d. philos. Fak. d. Berliner Univ. Dr. Qabriel Szegoe Í. 
Mathematik. — Dr. phil. Hans Rudolphi, Assistent d. 
geograph. Seminars an d. Univ. Leipzig, ałs Privatdoz. 


Gestorben: Hofrat Dr. Victor v. Lang, d. frühere Prä- 
sident d. Wiener Akademie d. Wissenschaften u. Ordinarius 
d. Physik an d. Wiener Univ., 83jähr. — Prof. Dr. Otto 
Zuckerkandl, einer d. bekanntesten Kliniker d. Wie- 
ner Univ., kaum 60jähr. — In Marburg d. ord. Prof. d. phar- 
mazeut. Chemie an d. dort. Univ., Geh. Reg.-Rat Dr. Ernst 
Schmidt, 76jähr. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Otto 
Seeck, Ordinarius d. alten Geschichte an d, Univ. Münster, 
dort 71jähr. 


Prof. Dr. Carl Bosch. 
Direktor der Badischen Anilin- und Sodafabrik Ludwigshafen, 
der erfolgreiche Durchbilder des Haberschen Ammoniak-Ver- 
fahrens, wurde zum Ehrendoktor der Landwirtschaftlichen 
Hochschule Berlin ernannt. 


Oeh. Reg.-Rat Prof. Dr. C. Duisberg, 


Generaldirektor der Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. 

in Leverkusen, der bereits Ehrendoktor von sieben verschie- 

denen Fakultäten ist, wurde von der preußischen Akademie 

der Wissenschaften, Berlin, zu ihrem korrespondierenden 
Mitglied ernannt. 


Verschiedenes: Prof. v. Köhler in Tübingen, wfürt- 
tembergischer Staatsminister a. D., hat d. Ruf als Verwal- 
tungsrechtslehrer n. Greifswald abgelehnt. — D. o. Prof. an 
d. Techn. Hochschule in Hannover, Geh. Bauräte Dr.-Ing. h. c. 
Wilhelm Schleyer (Baukonstruktionsiehre, Heizung und 
Lüftung) u. Justus Danckwerts (Wasserbau nach kul- 
turtechn., gewerbl. u. hygien. Richtung) sind von d. amtl. 
Verpflichtungen entbunden worden. — D. Ordinarius f. Phy- 
sik an d. Univ. Rostock Prof. Dr. Adolf Heydweiller 
hat z. 1. Oktober d. J. um Entbindung von seinen lehramt- 
tichen Verpflichtungen nachgesucht. — D. Bonner Germanist 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. R. Meißner hat d. Berufung an 
d. Univ. Kiel als Nachf. Gerings abgelehnt. — Geh.-Rat Prof. 
Dr. Kallius in Breslau hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. Ana- 
tomie in Heidelberg als Nachf, v. Prof. H. Braus angenommen. 


Sprechsaal. 


„Vom horizontalen Reisen.“ 


In dem Aufsatz von W. Wessel „Vom ver- 
tikalen Reisen“ in Nr. 22 der „Umschau“ wird am 
Schluß auch auf die psychische Wirkung beim 
Bremsen und Anfahren in der Eisenbahn verwiesen. 
Ich habe wiederholt folgendes beobachtet: 

Wenn man im D-Zug bei der Annäherung an 
die Haltestelle aus dem Abteil in den Seitengang 
tritt und nun, während der Zug schon bremst, in 
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der Fahrtrichtung geht, hat man das Gefühl, als 
ginge man bergab, umgekehrt, wenn man gegen 
` die Fahrtrichtung geht, glaubt man bergan zu ge- 
hen. Dieses Gefühl kann bei starker Aenderung 
der Fahrgeschwindigkeit außerordentlich lebhaft 
und verblüffend täuschend sein. 

Die Erklärung für diese Erscheinung suche ich 
darin, daß man während der Geschwindigkeitsver- 
minderung beim Gehen in Fahrtrichtung, um das 
Gleichgewicht zu bewahren, dieselben Muskeln be- 
nutzen muß, die man beim Absteigen von einem 
Berge braucht, in umgekehrter Richtung dagegen 
diejenigen Muskeln, die beim Bergansteigen die Ar- 
beit verrichten müssen. 

Berlin. Geheimrat Prof. Dr. G. Lockemann. 


Sehr geehrter Herr Kollege! 

Ihre Untersuchungen über die Struktur des ro- 
ten Blutkörperchens (Umschau 1921, Nr. 22) wecken 
in mir die Erinnerung an eine Filmdarstellung, aus 
der sich ergab, daß die roten Blutkörperchen ein 
inneres Gerüst nicht haben können: „Spirochaeten 
im Blute“ war der Programmititel. Ich sah dabei 
eine Spirochaete, welche in ein rotes Blutkörper- 
chen eingedrungen war ‘und nun kreisförmig dicht 
an die Außenschicht geschmiegt sich im Kreise 
fortwährend herumdrehte. — Eine solche Bewegung 
ist m. E. unvereinbar mit einem innern Gerüst — 
man müßte denn annehmen, daß die Spirochaete 
die feinen Gerüstfäden zerrissen hätte und eine 
Art „Rührei“* aus dem Erythrocytheninnern ge- 
macht hätte. Zweitens bewies die Bewegung, daß 


die Oberhaut des Erythrocythen eine recht feste - 


Membran ist, die der Spirochaete geradezu den 
Austritt verwehrte und sie nötigte, eine sinnlose 
Flucht in der Kreislinie auszuführen. ' 

Breslau. Geh. San.-Rat Prof. Dr. Rosenfeld. 


Die in Heft 26 der „Umschau‘‘ erschienene Röntgenauf- 
nahme einer erstgebärenden Frau ist eine verkleinerte Ab- 
bildung aus dem Atlas von Warneckros, und wurde uns von 
Geh. Rat von Franque& zur Verfügung gestellt. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gexen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


168. Chemische Schädlingsbekämpfung. R it- 
tingshaus empfiehlt in der Zeitschrift für an- 
gewandte Chemie zur sicheren und gefahr- 
losen Vertilgung von Motten, die Möbel oder 
Kleidungsstücke den Dämpfen einer sogenannten 
Räucherlampe (mit Alkohol gefüllte Lampe, deren 


. Pneumatik nicht berührt. 


Docht von einem Platingeflecht umgeben ist) aus- 
zusetzen. 


169. Elektrische Fahrradlampe. Das Ideal für 
die Fahrradbeleuchtung ist unbedingt die elektrische 
Fahrradlampe. Sie ist sauber, braucht keinerlei 
Pflege, und ihr Betrieb ist kostenlos! Eine solche 


Laterne bringt die Firma Phö- 


S 


3 nix-Verlag G. m. b. H., Abtei- 
lung „Autozubehör“ auf den 
Markt, die allen Ansprüchen 


genügt und infolge größter 
Massenherstellung außeror- 
dentlich billig ist. Der elek- 


trische Strom wird in einem 
kleinen, magnetelektrischen 
Apparat erzeugt. Dieser er- 
hält seinen Antrieb durch ein 
Friktionsrad, das seitlich gegen 
:3 den Pneumatik des Vorderra- 
vs des gepreßt wird. Soll kein 
i f i Strom erzeugt werden, also 
siy / À bei Tage, so wird die magnet- 

elektrische Maschine einfach 
zur Seite geklappt, so daß das Friktionsrad den 
Der Strom der magnet- 
elektrischen Maschine wird durch ein einadriges 
Kabel zur Glühbirne des Scheinwerfers geleitet, 
wie es die Figur erkennen läßt. Die Rückleitung 
des Stromes erfolgt durch die Metallteile des Vor- 
derrades. Ein automatischer Regulafor sorgt da- 
für, daß die Lampe sowohl bei langsamer Fahrt, 
als auch bei schnellem Tempo ein strahlend wei- 
Bes, gleichmäßiges Licht erzeugt. Die Anbringung 
der gesamten Anlage erfordert noch kaum die Zeit 
von 2 Minuten und ist stets ohne irgendwelche 
Vorbereitung gebrauchsfertig. 


À a 
! en 


- 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
P. C. van der Wolk: Innere Sekretion bei den Pflanzen. 
— Dr. Hans Mautner: Pubertät und Tuberkulose. — 
Dr. M. Schorn: Psychotechnische Begutachtung von Re- 
klameplakaten. — W. Kühn: Die Verflüssigung des Koh- 
lenstoffs. — Dr. O. Hauser: Neue Funde aus der älteren 
Steinzeit in Mitteldeutschland. 
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Geisterstrahlen. 
Von Dr. med. AXMANN. 


HB: den jetzt wiederum mehr zutage 
tretenden okkultistischen Be- 
strebungen spielen die sog. „NHand- 
strahlen“ eine große Rolle. Wie bei 
allen periodisch auftauchenden „Sensatio- 
nen“ erscheint das Gebotene stets neu und 
der scheinbare Reiz der Neuheit trägt we- 
sentlich zur Propaganda bei. Da wohl die 
wenigsten Leser wissen werden oder sich 
erinnern können, welche Entwicklungsge- 
schichte derartige rätselhafte Vorgänge 
hinter sich haben, so dürfte ein Rückblick 
auf diese, sowie andere geheimnisvolle 
Strahlenentdeckungen, ‚welche in gleicher 
Weise faszinierend selbst auf gebildete 
Kreise wirkten, wohl lohnend sein. 


Es ist schon 23 Jahre her, daß der Fran- 
zose Luys eine direkte Ausstrahlung 
des menschlichen Körpers gefun- 
den haben wollte. Da er gleich mit photo- 
graphischer Handgreiflichkeit antrat, so 
konnte seine Entdeckung wenigstens je- 
dermann und nicht bloß sensitive Gemüter 
sehen. Die rätselhaften Platten wurden 
der Akademie vorgelegt, welche sie als 
Beweismittel auch gelten ließ. 

Aber diese Bilder der sogenannten 
„Handstrahlen‘“ erwiesen sich als eine 
Täuschung. Sie entstanden auf einfache, 
höchst mechanische Weise. 


Luys breitete die Hand auf einer im 
Entwickler befindlichen Trockenplatte aus, 
selbstverständlich in der Dunkelkammer; 


Umschau 1921. 


dann entstand nach ziemlich langer Expo- 
sition eine strahlenförmige Korona, 
eine Art Lichthof um die Fingerspitzen. 
Vergleichsweise kann man diese Gebilde 
denen ähnlich nennen, welche auftreten, 
wenn verlorenes Tageslicht in schlecht 
schließende Kassetten einzudringen pflegt. 
Da nun die Schicht der Platten eine rein 
lichtempfindliche Masse ist, so konnten die 
Veränderungen darauf nur durch Licht- 
strahlen hervorgerufen werden. Da aber 
der ganze Prozeß im Dunkeln vonstatten 
gegangen war, so mußten es eben die 
„Finger- und HMandstrahlen“ sein. 


So weit war man in Frankreich ge- 
kommen und zwar anerkannterma- 
BRen(!). Da entlarvte L. Graetz in 
München, der sich auch dann bei den Nach- 
prüfungen der ebenso schwindelhaften 
Blondlotschen N-Strahlen ver- 
dient machte, diesen sonderbaren Spuk. 
In Uebereinstimmung mit E. Jacobsen 
machte er die Körperwärme dafür ver- 
antwortlich, und warme Hände waren lei- 
der nichts Neues. 


Besonders schön gelingen die Gei- 
sterstrahlen, mit welchen jetzt so 
viel gearbeitet wird, auf künstlichem 
Wege, wenn man Gummifinger oder ein 
Glasgefäß mit warmem Wasser füllt und 
dieses, gleich den Fingern, mit der licht- 
empfindlichen Platte in Berührung bringt. 
Man erhält so auf dem Bilde förmliche 


30 


422 Dr. MED. AXMANN, (GEISTERSTRAHLEN. 
ss; Te ee er se re 


Kraftlinien der Wärmestrah- 
lung.*) | 

Neuerdings hat Dr. Aigner- Mün- 
chen, welcher sich als wissenschaftlicher 
Deuter des Okkultismus einen Namen und 
durch die Aufdeckung der Lourdes-Wun- 
der bekannt gemacht hat, ein anderes 
Verfahren für die Hervorrufung der 
Handstrahlen begonnen, indem er die Fin- 
ger auf die Glasseite der Platte legte. Auf 
diesem Wege erzielte er bei einzelnen 
Menschen, wenn auch nicht immer, deut- 
liche „Handstrahlen“. Er betrachtet diese 
Personen als Medien, welche tatsächlich 
zeitweise dem bloßen Auge unsicht- 
bare Lichtstrahlen von sich geben. Ohne 
den Vorgang als mystisch anzusehen, 
ist ihm eine wissenschaftliche Deutung 
noch nicht gelungen. 

Indessen glaube ich, daß die physi- 
kalischen Grundlagen für diese Expe- 
rimente nicht genügen. Von der Emp- 
findlichkeit der einzelnen photogra- 
phischen Platten könnte man absehen, de- 
ren Unterschied ist stärkeren Einflüssen 
gegenüber wohl ziemlich gering, nicht 
aber die Glasdicke. Jeder Amateur 
weiß, wie selbst in einzelnen Packungen 
die Dicke der Platten variiert. Weiterhin 


kommt die Unterlage, welche doch 


die lichtempfindliche Seite berührt, und 
zwar, je nach Händedruck, mehr oder 'we- 
niger kräftig, in Frage, ob Holz, Metall, 
Papier — guter oder schlechter Wärme- 
leiter. Die Strahlen selbst aber werden 
durch das Glas verschiedener Stär- 
ke filtriert und können nicht unmittel- 
bar auf die Gelatineschicht wirken. Den 
Versuchen geht mithin eine gleiche 
Grundlage ab, eine Tatsache, welche für 
den zeitlich verschiedenen Ausfall in Frage 
kommt. Richtiger wäre daher eine Be- 
deckung der Schichtseite stets mitdem- 
selben Material, d. h. einer Glasplat- 
te gleicher Stärke, oder noch besser, da 
es sich doch um chemisch wirksame Strah- 
len handeln soll, einer Platte von U viol- 
glas oder Quarz. Selbst die Unterlage 
der photographischen Platte muß die glei- 
che bleiben, während man zur Abhal- 
tung des Wärmeeinflusses eine 
Wassersehicht einschalten müßte. 

Dann würden wohl ziemlich exakte Ver- 
suchsanordnungen getroffen sein, zugleich 
kompliziert genug, um Unberufene von 
überflüssigen Versuchen abzuhalten. 

Warum aber gerade die Geisterstrahlen 
auf die Trockenplatte dressiert sein sollen, 


*) Vergi. Axmann, „Handstrahlen‘“‘, Photograph. Rdsch. 
XII, Heft 2. 


í 


‘ist nicht einzusehen. Eine Selenzelle 


müßte ebenso reagieren, was aber nicht 
der Fall ist. Wenigstens gelang es mir 
nicht, eine solche, mit Quarz abgedeckt, 
durch Fingerauflegen so zu erregen, daß 
die elektrische Leitfähigkeit sich änderte. 
Vielleicht verfügen andere Forscher über 
empfindlichere Instrumente.*) 


Mag dem sein, wie ihm wolle; jeden- 
falls ist ein positiver Nachweis auf na- 
türlichem Wege erzielter Handstrahlen 
bis jetzt nicht gelungen. Offenbar bemüh- 


ten sich Luys und seine Anhänger der im - 


Jahre 1869 mit ihrem Urheber zu Grabe 
getragenen Lehre vom „Od“ des Frei- 
herrn v. Reichenbach wieder aufzu- 
helfen oder sie trotz aller nachgewiesenen 
Irrtümer wissenschaftlich zu begründen: 

Auch die „Odstrahlen“, welche 
eine wenige Millimeter hohe Helligkeit 
verbreitende Lohe um die Fingerspitzen 
darstellen sollten, die Ausatmung des Men- 
schen leuchtend machten, und, je nach ihrer 
Herkunft von Sonne, Mond und Sternen, 
von Reichenbach, Solod, Lunod, Siderod 
auch Magnetod und Elektrod genannt 
wurden, haben lange Zeit gewisse Geister 
beherrscht. Reichenbach hatte übrigens, 


. bevor er auf die Idee kam, „die Dyna- 


mide: Magnetismus, "Elektrizität, Wärme 
und Licht in ihren Beziehungen zur Le- 
benskraft“ in zwei Bänden im Jahre 1850 
zu würdigen, sich schon einen Namen 
durch Entdeckung des Paraffins und Kreo- 
sots, sowie durch geologische Forschun- 
gen und industrielle Unternehmungen ge- 
macht. Sein Od konnten auch bloß beson- 


ders disponierte, diesmal hysterisch 


zartnervige Personen wahrnehmen. 
Die Uebertragung der Od-Empfindlichkeit 
erfolgte durch eine lange Drahtleitung, 
welche die Versuchsperson in der Hand 
hielt, indem sie dann mittels der Hand (!) 
eine Leuchterscheinung wahrnimmt. So- 
gar bestimmte Gegenstände sollen hier- 
durch erkannt werden. 

Also übertriebene, man kann wirklich 
sagen krankhaft sensitive Ner- 
venerregung war die Grundbedingung 
der Versuche. Gemäß den damaligen und 
auch heutigen Zeiten des Tischrük- 
kens,Geisterklopfens usw., welche 
zunächst aus Amerika importiert wurden, 
kam bei ihnen noch ein mystischer 


Zug hinzu. So sollten Reichenbachs emp- 


findlichste Medien die Geister Verstorbe- 
ner über den (Gräbern als leuchtende 


°) Neuerdings hat Prof. Sommer-Gießen interessante Bei- 
träge zur Kontrolle der Medien geliefert. S. D. m. W. 21, 
Nr. 23. 
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Flammen schweben sehen. Trotz aller 
wissenschaftlichen Aufklärungen haftet 
uns eben heutzutage der gleiche Unsinn 
an, wie es die Gesundbeterei und die spi- 
ritistischen Sitzungen in den besten Ge- 
sellschaitskreisen dartun. 

Wie sich aber solche krankhaften An- 
schauungen fortzuerben pflegen, das se- 
hen wir daraus, daß auch Reichenbach be- 
reits einen Vorgänger in der Person Mes- 
mers, des Begründers der Lehre vom 
tierischen Magnetismus, hatte. 

Friedrich Anton Mesmer, in der Nähe 
von Konstanz im Jahre 1733 geboren, 
machte einen etwas ungleichmäßigen Bil- 
dungsgang durch und gelangte von der 
Theologie über die Jurisprudenz zur Me- 
dizin. Er suchte, nachdem er sich in Wien 
niedergelassen, die Krankheiten nach 
Ursprung, Form und Verlauf in eine 

Beziehung 
zum Sonnen- 
system zu brin- 
gen, indemer eine 
Art Wechselver- 

hältnis mit den 

Vorgängen im 
Weltall annahm. 
Sein Hauptbestre- 
ben ging aber da- 
hin, „das Lebens- 
prinzip“ in seine 
Gewaltzubekom- 
‚ men. Durch diese 
Tat wollte er sich 
berühmt machen, 
seine Praxis und 
seinen Ruf be- 

gründen. Nach 
verschiedenen 


Fehlgriffen hat ihm der Astronom Peter . 


Hell in Wien zum Magnetismus geraten. 

Zuerst hat wohl Mesmer wirklich an 
dessen geheimnisvolle Kräfte geglaubt. Als 
er aber eines Tages zufällig keinen Mag- 
neten bei sich hatte und doch kurieren 
wollte, da nahm er in Ermangelung dessen 


eine Stahlschere zum Streichen. Die hy- - 


‘ sterische Patientin genas natürlich (!), 
worauf Mesmer so naiv war, zu folgern, 
daß, da er doch einmal keinen Magne- 
ten gehabt, in Zukunft auch ein solcher 
nicht nötig sei, vielmehr die ganze Be- 
handlungsmethode auch ohne minerali- 
schen Magnetismus gehe und der Magne- 
tiseur ohne Magnet genüge. Mit diesem 
Trugschluß verließ er den Boden der Wis- 
senschaft, strich nur noch mit den Hän- 
den, und, was nun folgte, war Schwindel 
bis auf spätere Zeiten. Mesmer mußte 


Handstrahlen. 
Man sieht die Spitzen von drei auf die Platte gelegten Fingern, von 
einer leuchtenden Korona umgeben. 
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später Wien verlassen, da sich seine Be- 
hauptung, ein blindes Mädchen sehend ge- 
macht zu haben, als Betrug erwies; er 
ging nach Paris. 

Damals bewahrte zwar die französi- 
sche Akademie der Wissenschaften, als 
man ihr das System vorlegte, trotz tumul- 
tuarischer Debatten ihren guten Ruf, in- 
dem sie dasselbe als unhaltbar verwarf, 
aber vornehme Leute nähmen sich dessen 
umso mehr an, und wiederum verwirrte 
eine unklare Heilart die Köpfe der 
weitesten Kreise bis in die französischen 
Kolonien hinein. Mesmers Vermögen 
wuchs durch „gelungene Kuren“, bis die 
französische Revolution auch diesen Un- 
fug hinwegfegte, um ihn leider doch nicht 
dauernd auszurotten. Vielmehr blieb es 
der deutschen Revolution vorbehalten, alle 
diese schönen Errungenschaften, aus dem 
Begriff der „frei- 

en Forschung“ 
heraus, wieder 
aufzuwärmen. 

Auch hier ha- 
ben wir es wie- 
der mit einer Er- 
scheinung zu tun, 
auf welche die 
Worte des erfah- 
renen Alexander 
v. Humboldt pas- 

sen: „Es gibt 
Glaubenskrank- 
heiten, die perio- 
disch wiederkeh- 
ren, die bei den 
Halbwissern eine 

dogmatische 
Form und Ar- 
roganz annehmen und bei der gebildeten 
Klasse endemischer sind, als bei der nied- 
rigsten.‘‘ — Das magnetische und andere 
Fluida aber sind geblieben bis auf den heu- 
tigen Tag, nieht nur in den Kreisen der so- 
genannten Gebildeten, sondern es spukt so- 
gar noch in gelehrten Köpfen. 

Wenn wir nunmehr auf diesem Wege 
dafür eintreten, daß die Wissenschaft sich 
mehr mit solchen „übernatürlichen‘“ , Vor- 
gängen aufklärend beschäftigen möge, um 
unserm Volk selbst auf diesem Gebiete den 
so nötigen Verstand wieder zu verschaf- 
fen und jeden zur Mithilfe bereit finden 
möchten, so darf man sich doch die 
Schwierigkeiten des Kampfes gegen my- 
stische, tief in Halbbildung und unklaren 
Gefühlsregungen wurzelnde Dinge nicht 
verhehlen, denn das Wunder ist des Glau- 
bens liebstes Kind! 
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Andererseits können wir aus der Ver- 
gangenheit tröstlich erkennen, daß, wenn 
die Wissenschaft auch nie den Tag der 
völligen Ausrottung des Aberglaubens er- 
leben wird, doch ihr rechtzeitiges 
Eingreifen selbst der großen Masse man- 
che schädliche, qualvolle Periode mildern 
oder ersparen kann. 


p 
Die „Deckentheorie“ in den Alpen. 


Von Dr. SERGE VON BUBNOFF, 


Privatdozent an der Universität Breslau. 


nsere Vorstellungen vom Aufbau der Alpen ha- 

ben in den beiden’ vergangenen Jahrzehnten 
eine vollkommene Umwälzung erfahren, vorzüglich 
dank den bahnbrechenden Arbeiten Lugeons, 
Schardts und anderer vornehmlich Schweizer 
Geologen. Das hängt im wesentlichen damit zu- 
sammen, daß die sorgfältige Einzeluntersuchung 
der Alpen uns so gewaltige Aeußerungen der ge- 
birgsbildenden Kraft kennen lehrte, wie sie früher 
die kühnste Phantasie nicht für möglich gehalten 
hat. 


Man wußte ja schon lange vorher, daß die 
Kettengebirge, d. h. jene langgestreckten Höhen- 
züge, welche in wechselnd breiten Streifen und in 
eigentümlich gewundenen Linien fast alle Festlän- 
der durchsetzen, und zu denen die höchsten Er- 
hebungen der Erde (Alpen, Kaukasus, Himalaya) 
gehören. nicht bloß vertikalen Erhebungen der 
Erdoberfläche ihre Entstehung verdanken. Die Ge- 
steinsschichten, welche diese Bergketten zusam- 
mensetzen und welche außerhalb der Gebirge wie 
Blätter eines Buches flach übereinander liegen, 
sind hier mannigfach gestaut und gefaltet. Das 
kann aber nur die Äeußerung einer seitlich wir- 
kenden Krait sein; übereinandergeschichtete Tü- 
cher legen sich ja auch in Falten, wenn man sie 
seitlich zusammenpreßt und ergeben dann ähn- 
liche Bilder, wie sie uns z. B. in den Höhenzügen 
des Jura vor Augen treten. 


Aber nur dann, wenn der Druck nicht über- 


mäßig stark war, entsteht das Bild erstarrter, re-' 


gelmäßiger (iesteinswellen. Pressen wir denselben 
Stoß Tücher noch mehr zusammen, so nähern sich 
die Schenkel der Falten einander immer mehr, und 
schließlich kann sich der eng zusammengepreBte 
Streifen nicht mehr frei in der Luft halten: er 
kippt über auf seiner Umgebung, und die senk- 
recht stehenden Schenkel legen sich wieder flach; 
aber sie liegen jetzt nicht mehr auf ihrer ursprüng- 
lichen Unterlage, sondern auf einer Schicht, die 
früher neben ihnen lag; sie wurzeln nicht in der 
Tiefe, sind nicht bodenständig, sondern liegen 
iremd auf einem fremden Sockel. Dazu hat sich 
ihre Lagerung zum Teil umgekehrt — was oben 
war, ist jetzt nach unten gekommen (vergl. Text- 
figur). 


Das ist das Entstehungsbild einer Faltendecke, 
die also durch einen von der Seite wirkenden 
Druck über das Nebengestein geschoben wird und 


dieses überdeckt. Wenn wir ältere Gesteine über 
den jüngeren antreffen — und das können wir fast 
immer aus ihrem Inhalt, den Versteinerungen, ent- 
scheiden, — so wissen wir, daß sie nicht boden- 
ständig sind, sondern einem gesteigerten Faltungs- 
vorgang, einer Ueberfaltung oder Ueberschiebung 
ihre heutige Lage verdanken. 


Diese Tatsache kann man nun oft in den Al- 
pen beobachten: und zwar hat hier der Vorgang 
der Ueberfaltung nicht nur einmal, sondern mehr- 
fach stattgefunden; stellenweise liegen in den Al- 
pen mehrere überkippte Falten übereinander. Da- 
ran zweifelt heute kein Geologe, und dieses Prin- 
zip der Deckentheorie ist allgemein anerkannt. 
Die Meinungsverschiedenheitendre- 
hen sich um die Einheitlichkeit und 
das Ausmaß der Bewegung. Die „Dek- 
kentheorie” fordert, daß die Bewegung, welche 
die Gesteine übereinanderschob, einheitlich von 
Süden nach Norden gegangen sein muß und kommt 
dabei zu riesenhaften Verschiebungsbeträgen. Die 
Kalkberge der Nordschweiz müssen da- 
nach früher etwa am Gotthard gelegen haben, 
aber einige ihnen aufgelagerte Gesteinsblöcke, wie 
die Mythen am Vierwaldstätter See, 
müßten dann noch weiter im Süden, etwa am 
Comer See, beheimatet sein. 100 Kilometer 
ınd mehr sind dann diese Gesteine über einer 
fremden Unterlage von Süden nach Norden ge- 
gelitten. Heute sehen wir nur einzelne Reste dieser 


Decken, — das Meiste haben die zerstörenden ' 


Kräfte des Wassers, des Eises und des Windes 
entfernt. In den OÖstalpen wären dann die Bewe- 
gungen noch gewaltiger: die ganzen Kalkalpen 
zwischen Bayern und dem Tauerngebirge müßten 
auf frernder Unterlage ruhen und ursprünglich süd- 
lich der Tauern, in der Gegend zwischen Gail und 


Drau gelegen haben; die Gipfel der Tauern wä- ’ 


ren Teile der wurzelnden Unterlage, „Fenster“, 
durch welche diese aus einer ihr fremden Ueber- 
deckung herausschaut. 


Diese letzten, fast märchenhaft anmutenden Fol- 
gerungen der Deckenlehre, welche sich aber not- 
wendig aus dem Grundsatz der Einheitlichkeit der 
Bewegung ergeben, sind noch keineswegs sicher- 
gestellt. In meinem Buch”) habe ich versucht, das 
Für und Wider unparteiisch abzuschätzen — und 
zwar auf drei verschiedenen Wegen: 


Ich habe einzelne Gebiete der Alpen, die für 
die Auffassung der Deckenlehre entscheidend sind, 
kritisch geprüft. Das Ergebnis war, daß die Dek- 
kenlehre und ihre Deutung inden Westalpen 
wohl zu Recht besteht und daß wir hier 
von der Annahme sehr großer Gesteinsverfrach- 
tungen nicht absehen können, mögen sie auch in 
einigen Gebieten, wıe am Simplon, etwas anders 
vor sich gegangen sein, als das gewöhnlich dar- 
gestellt wird. Denn dort fanden die Bewegungen 
in großer Tiefe, bei hohem Druck und hoher Tem- 
peratur statt, das bewegte Mittel war also kein 
fester Stoff mehr, sondern etwa einem zähen Ge- 


*) Die Grundlagen der Deckentheorie in den Alpen. Von 
S. von Bubnoff. 149 Seiten. 45 Abbildungen (Schweizerbart- 
scher Verlag, Stuttgart), Preis M. 60. 
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steinsbrei vergleichbar, und das vereinfacht man- 
che Deutung. Für die Ostalpen scheint da- 
gegen der Grundsatz der Deckentheorie 
nicht zu gelten; hier sind auch Bewegungen 
von Osten nach Westen, vielleicht auch von Nor- 
den nach Süden eriolgt. Das entstandene Bild ist 
daher weniger einheitlich, das Ausmaß der ge- 
forderten Bewegungen aber infolgedessen weniger 
phantastisch. l 
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Die Ausbildung der Gesteine ist oit 
für die Deckenlehre ausschlaggebend. In einem 
bestimmten Zeitpunkt bilden sich ja an einer Stelle 
z. B. Tone, an einer anderen Kalke. Finden wir 
nun heute Kalke einer bestimmten geologischen 
Periode zwischen oder über gleichalten Tonen, so 
kann man folgern, daß sie sich nicht an ihre: ur- 
sprünglichen Ablagerungsstelle befinien, sondern 
aus einem anderen Absatzbezirk herübergeschoben 
sind. Dieser Schluß ist von den Anhängern der 
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Deckenlehre oft gezogen, seine Geltung von den 
Gegnern bezweifelt worden. Lehnt man ihn ab, 
so kommt man zu einem ganz verwirrenden Bild 
der Gesteinsverteilung vor der Alpenfaltung. Eine 
genaue Einzeluntersuchung zeigt, daß hier die 
Verhältnissen besser gerecht 
wird, vor allem wieder in den \Westalpen. Diese 
Untersuchung zeigt ferner, daß das alpine Gebiet 
schon vor der Faltung ein besonderes (epräge 
hatte; es war damals ein eigentümlicher, unsteter 
Teil der Oberfläche, zwischen Meereshoden, Un- 
tiefe und Landoberfläche hin und her pendelnd. 
Den besonderen Charakter dieser Streifen hatte 
man schon früher erkannt, die Beurteilung ihres 
Wesens hat sich aber neuerdings erheblich ge- 
ändert. 


‚ Man kann ferner nach den physikali- 
schen Möglichkeitenund Gründender 
riesenhaften CGesteinsverfrachtun- 
gen, welche die Deckenlehre fordert, fragen. Die 
bisher zur Erklärung der gebirgsbildenden Krait 
angewandte Schrumpfungstheorie versagt hierbei: 
Sie nimmt an, der Erdkern kühle sich schneller ab, 
wie die Schale, er schrumpfe infolgedessen zu- 
sammen, die Schale würde zu weit und lege sich 
in Falten, wie die Schale eines austrocknenden 
Apfels. Dieses Bild würde genügen, wenn die ganze 
Erdoberfläche in schwache Falten gelegt sei; es 
erklärt aber nicht, weshalb nur bestimmte Bezirke 
der Wirkung der gebirgsbildenden Kraft ausgesetzt 
waren, es versagt bei der Vorstellung, daß diese 
Kraft sich gleichsam in einzelnen Streifen bis zu | 
riesengroßen Auslösungen gesteigert hat. Denn 
dann müßte die ganze Erdschale sich nach diesen 
Streifen hin bewegt haben, und wir kämen zu 
Anforderungen an die Druckfestigkeit des Mate- 
rials, denen kein irdisches Gestein gewachsen ist. 
Diese und andere Gründe, die für die Schrump- 
fungstheorie vernichtend sird, hat schon Amp- 
ferer vorgebracht. Die Gebirge sind nicht zu 
deuten als weiche Erdstreifen, cie nur passiv zwi- 
schen festeren Massen, wie zwischen den Backen 
eines Schraubstocks zusammengepreßt wurden. Die 
Ursache der Bewegung liegt im Un- 
tergrunde, in den Veränderungen der zähen 
oder halbilüssigen Unterlage der Erdrinde, denen 
diese je nach ihrer Beschaffenheit folgt. Diese 
Unterlage war in den Faltengebirgen schen vor 
ihrer Bildung anders beschafien, als in der Um- 
gebung und bestimmte ihre Bildung voraus. Die 
genannten Veränderungen der Unterlage sind im 
Einzelnen heute noch nicht genau zu umschreiben, 
aber in der Beschaffenheit flüssiger Gesteinsmas- 
sen, in Strömungen infolge uneinheitlicher Zusam- 
mensetzung, im Festwerden durch Kristallisation 
liegen zahlreiche Möglichkeiten von Bewegung und 
Volumänderung, die eine Giebirgsbildung nach sich 
ziehen können. 


Auf Grund dieser erdphysikalischen UÜeberle- 
gungen erweist sich die Deckentheorie als mög- 
lich, für gewisse Gebiete sogar so gut wie sicher- 
gestellt. Nur vor ihrer kritiklosen Anwendung muß 
gewarnt werden. Die Ostalpen fallen aus ihren 
bisherigen Rahmen heraus und erfordern eine an- 
dere Deutung. Die Mannigfaltigkeit im Antlitz der 
Erde läßt sich nicht in ein starres Schema zwängen. 
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„Innere Sekretion‘ bei den 
Pflanzen. 
Von P. C. VAN DER WOLK. 


ir wollen es dahingestellt sein lassen, ob der 

Name „Innere Sekretion“ bei Pflanzen völlig 
richtig ist. Absolute Uebereinstimmung mit der- 
jenigen bei Menschen und Tieren gibt es nicht, na- 
mentlich nicht in anatomischer Hinsicht. Doch in 
rein physiologischer Hinsicht besteht zweifelsohne 
eine Beziehung zwischen den betreffenden Erschei- 
nungen. Bei Mensch und Tier treffen wir im Kör- 
per Drüsen an, die keine Mündung nach außen 
haben, doch deren Sekrete von den Blut- und 
Lymphgefäßen aufgenommen und durch den Kör- 
per verbreitet werden. Es ist also die Absicht, daß 
jene Drüsenprodukte innerhalb des Körpers bki- 
ben, und ihre Funktion ist, die sehr giftigen Spalt- 
produkte, welche sich bei der Dissimilation bilden, 
unschädlich zu machen. Solche Drüsen sind unter 
anderen: die Schilddrüse und die Nebennieren. 
Anatomisch betrachtet treffen wir solche Organe 
bei den Pflanzen nicht an, aber einiges Nachden- 
ken macht es klar, daß in physiologischer Hinsicht 
derartige Prozesse sich im Pilanzenkörper. ebenso 
vollziehen müssen. Menschen, Tiere und Pilanzen 
sind aus wesensgleichem Protoplasma aufgebaut. 
Das Leben jenes Protoplasma ist wesentlich das- 
selbe. Auch im Pflanzenkörper entstehen giftige 
und der Pflanze tödliche Spaltprodukte. Freilich, 


jeder weiß, wie viele giftige Pilanzen es gibt; und 


man bilde sich nicht ein, daß jene Stoffe bloß uns 
oder den Tieren giftig seien. Es ist experimentell 
festgestellt, daß die Immunität der Pflanzen gegen 
ihre eigenen Gifte viel weniger groß ist. als man 
annehmen möchte; unter Immunität wird in dieser 
Beziehung verstanden, ein Gefeitsein gegenüber den 
eignen von außen eingeführten Giften, z.B. indem man 
Samenkörner in denselben zur Keimung bringt, oder 
indem man jene Gifte mittels der Wurzeln auineh- 
men- läßt. Dies sind experimentelle Bedingungen, 
denen die Pflanzen in der Natur nicht ausgesetzt 
und gegen die sie nicht gewappnet sind. Deshalb 
können wir nicht zweifeln, daß, ebenso wie bei 
Mensch und Tier, innerhalb des Pflanzenkörpers 
Stoffe gebildet werden, um jene Gifte unschädlich 
zu machen. Bei Mensch und Tier waren Drüsen, 
wie die obenerwähnten, schon längst bekannt. Ana- 
tomisch kannte man sie schon lange, ehe man zum 
Verständnis ihrer Funktion gelangt war. Erst als 
man sich die Frage aufwarf, wozu jene Organe 
dienen sollten, ist dies Moment in den Vordergrund 
getreten. Dennoch bleibt bei Mensch und Tier die 
Vorstellung eines besonderen Organs, das primäre. 
Wo man da von „inneren Sekretionen‘“ spricht, 
denkt man eigentlich sofort und ausschließlich an 
Drüsen mit innerer Sekretion. 


Aber die „innere Sekretion“ ist auch bei 
Mensch und Tier nicht auf Drüsen beschränkt. 
Es besteht eine allgemeine Fähigkeit der Zellen zur 
Ausscheidung von Stoffen, ausschließlich für innere 
Zwecke. Auch in den menschlichen und tierischen 
Zellen können wir durch das Mikroskop winzige 
feste Körper beobachten, die sich wieder auflösen 
lassen und die verschwinden durch die Ausschei- 
dung bestimmter Lösungsstoife. Auch das gehört 
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dem allgemeinen Prozeß der „inneren Sekretion“ 
an. Bei den Pflanzen ist etwas Derartiges sehr 
allgemein bei ‚der Lösung des Reserve-Materials, 
der Stärkemehlkörner, Fettkörperchen, Eiweißkör- 
perchen u. a. Das alles gehört auch in das Kapitel 
der internen Sekretion bei den Pflanzen. Ebenso 
besteht bei den Pflanzen gegenüber der „inneren 
Sekretion“ für spezifisch innere Zwecke, die nach 


‚außen ausgeschiedene Exkretion giftiger Stoffe.') 


Auch bei den Pilanzen stehen die beiden Arten 
„Sekretion“ und „Exkretion“ einander scharf ge- 
genüber. Auch bei Pflanzen unterscheiden wir sehr 
scharf eine Exkretion nach außen und eine in- 
nere Sekretion. Die großen Drüsenorgane 
bei Mensch und Tier sind eine Folge starker Dif- 
ferenzierung und lokaler Anhäufung. Bei den 
Pflanzen mit ihrem viel einfacheren Bau ist es bei 
einer diffus verbreiteten inneren Sekretion geblie- 
ben. Offiziell kennt man eigentlich keinen „AB- 
schnitt‘ Exkretion in der Botanik.’) Das Exkretions- 
gebiet der Pflanzen, das sich eines Tages sowohl 
für die Wissenschaft als für die Praxis (Landwirt- 
schaft) von größerer Bedeutung erweisen wird, ist 
bis jetzt jungfräulicher Boden. ` 


Wenn man über „innere Sekretion“ spricht, 
denkt man fast ausschließlich an jene Prozesse, wo- 
bei im Körperinneren (egengifte abgeschieden 
werden, um die eigenen giftigen Assimilationspro- 
dukte unschädlich zu machen. 


Wie jene Gegengifte wirken, darüber besteht, 
nicht nur bei den Pflanzen, sondern auch bei Men- 
schen und Tieren viel Ungewißheit. Was wir von 
den Pflanzen darüber wissen, sınd einige verein- 
zelte Fälle der inneren Abwehr gegen Gifte, von 
denen, wir hier ein paar Typen mitteilen werden. 


Die gelöste Nahrung, die die Pilanze mittels 
ihrer Wurzeln aus dem Boden zu sich nimmt, und 
worin sich also Stoffe befinden können, die der 
Pflanze schädlich sind, geht zuerst durch eine dicke, 
parenchymatische Rindewand hindurch, bevor sie 
in die Wasserbahnen hineingerät, die die Nahrung 
emporführen. Diese Wasserbahnen sind in der 
Mitte der Wurzel zu einem Bündel vereinigt. Aber 
unmittelbar um das Bündel Wasserröhren herum 
liegt eine Schicht Zellen, Endodermis genannt, die 
als Paßkontrolle fungiert. Alle eingedrungenen 
Nahrungsstoffe passieren die Endodermis und hier 
findet die Scheidung statt zwischen den guten und 
den schlechten. Die schlechten Stoffe, die Gifte, 
die lästigen Ausländer, werden nicht zugelassen. 
Die Endodermis scheidet bestimmte Stoffe aus, 
die mit den eingedrungenen Giften unlösliche 
Verbindungen bilden. Jene Gifte werden als 
Kriställchen festgelegt und können dadurch 
von der Pflanze nicht aufgenommen werden. Der- 
artige Kristalle können wir in den Endodermiszel- 
len selbst finden, aber gewöhnlich treffen wir sie in 
der oberwähnten parenchymatischen Rindewand 
außerhalb der Endodermis; die ganze Rinde kann 
mitunter voller derartiger Kristalle stecken. Hier 
bleiben sie selbstverständlich nicht ewig; die An- 


1) Vergl. meinen Artikel darüber: „Umschau“ vom 
29. Januar 1921 Nr. 5. 
2?) Ich habe früher schon in dieser Zeitschrift 


(.Umschau‘ v. 29. Jan. 1921, Nr. 5) darauf hingewiesen, 
daB in der Pilanzenphysiologie der Exkretionsbegriff vernach- 
lässigt worden ist. 
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häufung würde zu groB werden. Sehr langsam 
versucht die Pflanze jene Giftkristalle wieder los 
zu werden. Dazu müssen die Kristalle aber. erst 
wieder gelöst werden. Abermals scheidet die 
Pflanze innerlich bestimmte Stoffe aus, welche 
die Kristalle lösen, wonach die Gifte ausgestoßen 
werden können. Was hier für die Wurzeln ausge- 
führt worden ist, gilt auch in gewisser Hinsicht, 
obgleich unter anderen anatomischen Verhältnis- 
sen, für den Samen, der ja bei seiner Keimung 
groBe Mengen Flüssigkeit von außen aufnimmt und 
dabei Gefahr läuft, daß auch schädliche Stoffe mit 
eingeschmuggelt werden. 

Dehnen wir die Untersuchung noch weiter aus, 
so ergibt sich, daß das Verfahren der Pflanze, sich 
der schädlichen Stoffe zu entledigen, indem diesel- 
ben in der Gestalt von Kristallen präzipitiert wer- 
den, bei einigen _ Pflanzen durch den ganzen 
Körper hindurch stattfindet, derart,” daß wir 
Kristalle und andre feste Körper in den Blättern, 
der Rinde, im Stengel, in den Blumen usw. an- 
treffen. 

Erläuternd sei nachstehende interessante Be- 
obachtung erwähnt. In einem kleinen Wiesentfelde, 
zu dem ich seit vielen Jahren öfters kam, um zu 
botanisieren, beobachtete ich eines Tages im Früh- 
jahr ein allgemeines Dahinwelken unter den: Mel- 
depflanzen in einer bestimmten Ecke des Feldes. 
Als charakteristische Sterbefälle anfingen aufzu- 
treten, kam ich schließlich dazu, nachzuforschen, 
worauf die Epidemie zurückzuführen sei. Es stellte 
sich heraus, daß die Wurzeln der kranken Pflan- 
zen von einem Schimmel angegriffen waren, des- 
sen Myzel den ganzen Wurzelhals überzogen hatte. 

Die mikroskopische Untersuchung stellte fest, 
daß der Parasit schon daran war, den ganzen inne- 
ren Pflanzenkörper von unten bis oben zu durch- 
ziehen. Aber während der Untersuchung fielen 
mir einige Umstände auf. Es ließ sich deutlich be- 
obachten, daß die Zahl der Kristalle, die sich immer 
zahlreich in dem peripheren Teile der Meldepilan- 
zen zu befinden pflegen, in starker Abnahme be- 
griffen war, stellenweise waren dieselben völlig 
verschwunden. Aber höchst unerwartet fand ich 
wieder welche an ganz anderen Stellen, als sie 
sich gewöhnlich vorfinden und zwar viel kleiner. 
Eine sehr starke Vergrößerung ergab, daß die 
Schimmelfäden in geringer Entfernung, und genau 
dem Lauf derselben folgend, umgeben waren von 
einer Reihe winziger Kristalle; dieselben hatten 
also einen Zylinder um das Myzelium herum ge- 
bildet. Der Kristallzylinder umgab schließlich auch 
die Endspitzen der Schimmelfäden, so daß diesel- 
ben wie eine Ratte in einer Falle in dem Kristallzy- 
linder gefangen waren! Wo dies der Fall war, fingen 
die Meldepflanzen an, sich von ihrer Krankheit zu er- 
“holen. In einer folgenden Phase zeigte es sich, 
wie der Kristallzylinder sich immer mehr den 
Schimmelfäden näherte; es traten Kristalle inner- 
halb der Schimmelzellen auf, und nach und nach 
starb der Schimmel. Nach einigen Monaten schien 
die Epidemie überwunden: die Meldepflanzen ge- 
wannen ihr gewöhnliches Aussehen wieder. 

Was hatte sich hier also begeben? Die 
Pflanze hat ihre Giftkristalle als Desinfektionsmit- 
tel benutzt. Sie schied Stoffe aus, welche 
die Kristalle lösten und durch Reizwirkung des 


Schimmels wurde die giftige Lösung der Stoffe 
nach den Schimmelfäden hingeführt zwecks Tö- 
tung derselben! Wahrscheinlich hat der Schim- 
mel seinerseits sich jede Mühe gegeben, sich dem 
Tode durch Vergiftung zu entziehen und Stoffe 
ausgeschieden, welche die giftige Kristall-Lösung 
wieder unlöslich machen sollten, daher der Kristall- 
zylinder um den Schimmelfaden herum. Aber die 
Meldepflanze verstärkte augenscheinlich ihre kri- 
stallösenden Stoffe. Sie gewann den entsetzlichen, 
stillen Kampf mit dem Schimmel. Die Meldepflanze 
hat sich selbst desinfiziert und zwar mittels inne- 
rer Sekretionsstoffe. 


Nicht weniger interessant ist der gewaltige 


` Kampf auf Tod und Leben zwischen Arachishypo- 


gaea (Erdnuß, Grundnuß, Erdeichel) und ihrem 
größten Gegner, dem Bazillus der sog. „Schleim- 
krankheit“. Der Bazillus dringt an den Stellen ein, 
wo die jungen Wurzeln durch den Wurzelhals her- 
vorbrechen und dann eine kleine Wunde verur- 
sachen. Sind die Bakterien eingedrungen, so sehen 
wir unter dem Mikroskop einen Bogen Zellen, die 
die ganze Eintrittstelle von der übrigen Pflanze 
absperren, und die sich in der Gestalt von den an- 
dern unterscheiden und als solche mithin eine Neu- 
bildung sind, ein besonderes Organ... eine Art 
Drüse! Denn jener Zellenbogen scheidet be- 
stimmte Stoffe aus, was sich durch mikro- 
chemische Reaktion deutlich beobachten läßt, die 
eine. abtötende Wirkung auf die Bakterien üben: 
innere Sekretionsstoffe aus einer „Drüse“ mit inne- 
rer Sekretion! Sind aber die Bakterien sieghaft, 
so daß der schützende Bogen durchbrochen wird, 
so sehen wir in einer geringen Entfernung von dem 
ersten Bogen einen zweiten entstehen, und der 
stille Kampf auf Tod und Leben fängt wieder von 
vorn an, indem die Arachis wieder Gegengifte 
sezerniert. In der Weise kann bis zu vier 
Malen ein derartiger, immer weiterer, schützender 
Bogen gebildet werden, eine Gegengiite sezernie- 
rende „Innere Sekretionsdrüse‘“. | 

Ein noch nicht völlig geklärter Fall, der sich eben- 
falls auf innerlich sekretierte Stoffe bezieht, ist fol- 
gender. Beim Zuckerrohr kommen zwei sehr 
verbreitete und gefährliche Krankheiten vor, deren 
Ueberwindung das Wohlgedeihen der Zuckerkultur _ 
in Indien bedingt. Es sind das die berüchtigte 
Serehkrankheit und de Gummikrank- 
heit. Es sind Bazillenseuchen. Aber seit 
schon ungefähr sechs Jahren ist man der Ansicht, 
daß beide Krankheiten, so sehr sie auch sympto- 
matisch verschieden sind, von demselben Ba- 
zillus verursacht werden, welche Ansicht sich auf 
Infektionsversuche gründet, und zwar, daß die Se- 
rehkrankheit als eine akut gewordene Gummi- 
krankheit zu betrachten ist. Nun ist die Gummi- 
krankheit eine viel häufiger auftretende und auch 
weniger ernste Krankheit als die Serehkrankheit. 
Die viel häufigere Gummikrankheit ist offenbar die 
primäre. Und deshalb nehmen wir folgendes an: 
beim Angriff der „Gummikrankheitsbazillen‘ wehrt 
sich die Zuckerrohrpilanze durch innere Se- 
kretion von Antitoxinen; gewöhnlich ver- 
mag die Pflanze die Krankheit dadurch zu über- 
winden, die Bakterien gehen ein. Aber falls das 
nicht gelingt. scheinen die Gummikrankheitsbak- 
terien sich den Sekreten anzupassen und sich eini- 
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germaßen umzubilden: sie bekommen andre Eigen- 
schaften und eine davon ist, daß sie die Neigung 
erlangen, ihren Wohnsitz in den Gefäßen zu ver- 
lassen, um allmählich nach dem „Phloöm“ überzu- 
siedeln. In dem sehr zarten, empfindlichen und 
äußerst wichtigen Teil der Zuckerrohrpilanze ver- 
mögen sie dann die Pflanze so kräftig anzugreifen, 
Gaß dieselbe nicht genügend Gelegenheit hat, sich 
durch die Sekretion neuer Antitoxine zu verteidi- 
gen. zu schnell abgeschwächt wird und an akuter 
„Serehkrankheit“ eingeht. 


Das sind Beispiele, wie sich die Pflanze gegen 
von außen eingedrungene Krankheitsgifte vertei- 
digt. Denn es sei hier noch kurz darauf hinge- 
wiesen, daß die Bakteriengeiahr im allgemeinen 
nicht in den Organismen selbst steckt, sondern in 
den giftigen Produkten, die sie von sich geben. 
Wesentlich besteht also die Abwehr der Bazillen 
in einer Unschädlichmachung ihrer Gifte. Dem 
Wesen nach sind sie also gleichzusetzen mit der 
Abwehr der giftigen Spaltprodukte der 
eigenen Körperzellen. Die Erzeugung 
jener giftigen Dissimilationsprodukte ist 
mit der Energiebildung des Körpers not- 
wendig verknüpft. Aber den Zellen selbst 
wohnt die Fähigkeit inne zur Bildung von 
Antitoxinen, zwecks Unschädlichmachung 
jener Dissimilationsprodukte. Zum Schluß 
sei hier ein solcher Fall bei der Pilanze 
mitgeteilt. Die Wurzein der Kokos- 
palme scheiden Stoffe aus, die für die 
Pflanze selbst giftig sind. Deshalb ist die 
Kokoskultur an lockere, sehr durchlässige 
Bögen gebunden, wo der Regen die sich 
anhäufenden Gifte fortschwemmt; noch 
besser ist die Anwendung eines Bzwässe- 
rungssystems, wobei mit dem Abzug des 
Irrigationswassers täglich die giftigen 
Wurzelexkretionen fortgeschafft werden. 


keimenden Kokcsruß zusetzt, so wachsen die Gras- 
keimpflanzen munter weiter! 


Hier haben wir also einen Fall der Antitoxin- 


’ bildung als Schutz gegen eigene Dissimilationsgifte, 


der sich voll und ganz den Wirkungen der inneren 
Sekretion bei Mensch und Tier vergleichen läßt! 


Nichtrostender Stahl. 


Von Professor Dr. B. STRAUSS, Essen.. 


|" der Metallographie wird der Stahl als 
eine Eisenkohlenstofflegierung betrach- 
tet. Durch verschieden hohen Gehalt an 
Kohlenstoff werden die Festigkeitseigen- 
schaften des Eisens wesentlich verändert, 
aber der Widerstand gegen chemische Ein- 
flüsse, insbesondere gegen Wasser und den 
Sauerstoff der Luft — die Hauptursachen 


Wenn man Keimpflanzen von Gräsern im Fig. 1. Der Querschnitt zeigt das Qefüge eines Stahles 


Laboratorium zieht und setzt Aus- 
scheidungen der Kokoswurzeln zu, so 
gehen die Graskeimpflanzen ein. Bei 
der Keimung der Kokosnuß aber müssen die Wur- 
zeln, die aus einem Loch des Kokoskernes kommen, 
zuerst den ganzen Faserbast durchbohren, bevor sie 
in den Boden gelangen können. Dazu kommt, daß 
die Wurzeln lange in dem Faserbast bleiben, den- 
selben völlig durchziehen, wegen der besondren 
Nahrung, die in demselben vorhanden ist. In dem 
Faserbast bleiben nun leicht die Wurzelsekretionen 
stecken, und mithin würde die Kokospflanze wäh- 
rend der Keimung immer eine sehr gefährliche Pe- 
riode erleben, in der sie Gefahr läuft, durch die 
allzu starke Anhäufung ihrer eigenen giftigen Ex- 
kretionen geschädigt oder getötet zu werden. Aber 
... der Keimpflanze schaden die Wurzelsekretio- 
nen während der Reise der Wurzeln durch den 
Fasırbast hindurch nicht, dank der Bildung von 
Antitoxinen. Und die Existenz derselben kanun ex- 
perimentell nachgewiesen werden. Es wurde schon 
oben erwähnt, daß, wenn man (raskeimpilanzen 
in den Wurzelexkretinnen der Kokospainie zieht, 
die Keimpilanzen eingehen. Allein wenn man 
während des Versuches den Wurzelsekretionen ein 
wenig ausgepreßten Sait des faserigen Bastes einer 


nach Ablöschen bei 1200° in Öl. (Stark vergrößert.) 


der Rostbildung —, wird hierdurch nur 
wenig beeinflußt. Es lag der Gedanke 
nahe, durch Zusätze von edleren Metallen 
zum Eisen eine chemisch widerstandstähi- 
gere Legierung zu erhalten, und man hat 
lange Zeit Stahllegierungen mit einem 
Nickelgehalt von etwa 25 bis 30 v. H. als 
die am meisten rostbeständigen Legierun- 
gen in der Technik angewendet. 


Bei einer größeren, in den Jahren 1909 
bis 1912, in der Kruppschen Versuchsan- 
stalt in Essen durchgeführten Untersu- 
chung über das Korrosionsproblem wurde 
gefunden, daß durch geringere Zusätze 
von Chrom wesentlich edlere Stahllegie- 
rungen erhalten werden, als durch Nickel- 
zusatz und daß besonders gute Eigen- 
schaften sowohl in mechanischer wie in 
chemischer Hinsicht erreicht werden, wenn 
Chrom und Nickel in bestimmten Mi- 


m 
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schaufeln, während die silberglän- 
zenden Stahle der zweiten Gruppe 
— Marke V. 2. A. — besonders 
widerstandsfähig gegen chemische 
Einwirkung sind und eine hohe 
Verschleißiestigkeit haben. 


Die nachstehende Zahlentaiel 
zeigt die Ueberlegenheit der 
neuen Chromnickelstahle hinsicht- 
lich Rostsicherheit, sowie der 
Widerstandsfähigkeit gegen jede 
Art von Korrosion. 


1. Rostung an der Luft (Versuchs- 
dauer 30 Tage). 


Gewichtsabnahme infolge Rostung 


Fig. 2. Stark vergrößerter Querschnitt durch ein Stück Flußeisen 100 
Stahl, das durch Anlassen weich und bearbeitbar ge- 9% Nickelstahl 70 
macht wurde. Du | 
25 % Nickelstahl 11 
Ä V. 1. M. 0,4 
schungsverhältnissen dem Stahl zulegiert V. 2. A. 0 
werden. l 2 Sants 
Fs ergaben sich zwei praktisch 7 Korrosion in o (Versuchsdauer 
brauchbare Gruppen von Stahlen mit we- l | 0 age . 
sentlich verschiedenen physikalischen und Gewichtsabnahme infolge Rostung 
chemischen Eigenschaften, sowie verschie- Flußeisen 100 
dener Struktur, die sich durch hohe 9 5% Nickelstahl 79 
Widerstandsfähigkeit gegen Korrosion 25 % Nickelstahl 55 
auszeichnen. V.1M. 5,2 
Zur ersten Gruppe gehören Stahle mit V.2.A. 0,6 


etwa 10 bis 15 v. H. Chrom und 1 bis 3 v. H. 
Nickel, zur zweiten Gruppe Stahle mit 
etwa 18 bis 25 v. H. Chrom und 6 bis 10 
v. H. Nickel. Während die Stahle der 
ersten Gruppe bei langsamer oder rascher 
Abkühlung von heller Rotglut hart und un- 
bearbeitbar sind und daher als Selbst- 
här ter hezeichnet werden (Fig. 1), sind die 
Stahle der zweiten Gruppe nach der Ab- 
kühlung von sehr hoher Temperatur —etwa 
1100—1200° C — bearbeitbar, sehr dehn- 
bar und zähe (Fig.2). Die Stahle der ersten. 
Gruppe werden durch Glühen bei Rotglut 
bei etwa 680—750° weich und bearbeitbar 
und sind magnetisch, während die Stahle 
der zweiten Gruppe unmagnetisch sind. 

Von der Firma Friedr. Krupp A. G., 
Essen, der die Anwendung und das 
Wärmebehandlungsverfahren der nicht- 
rostenden hochlegierten Chromnickelstahle . 
durch Patente geschützt sind, sind aus bei- 
den Gruppen einige neue Stahlmarken in 
die Praxis eingeführt und auf der balti- 
schen Ausstellung in Malmö im Jahre 1914 
zum ersten Male in verschiedenen Proben 
vorgeführt worden. 

Stahle der ersten Gruppe — Marke 
Y. l. M.—eignen sich für hoch beanspruchte ken Rostansatz Sie mußte Sie wurde in 10 Monaten nur 
Maschinenteile, bei welchen Rostsicherheit in 6 Monaten 16a nachxe- Omal ganz geringfügig nech- 
verlangt wird, z. B. für Dampfturbinen- arbeitet werden. gearbeitet, 


Fıg. 3. Ventilspindel Fig. 4. Ventilspindel 
aus Stahlbronze. aus nichtrostendem 
Man sieht deutlich den star- ChromnickelstahlV.2.A. 
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3. In Salpetersäure, 10 %, kalt (Versuchs- 


dauer 14 Tage). 


Gewichtsabnahme infolge Lösung 
Flußeisen 100 


: 5% Nickelstahl 97 
25 % Nickelstahl 69 
V. 2. A. 


Pror. Dr. B. Ss NICHTROSTENDER STAHL. 


ländischen Erzen gewonnen. Bei der ein- 
fachen Verhüttung der Chromerze wird je- 
doch ein Metall erhalten, welches bis etwa 
8 v. H. Kohlenstoff enthält und welches 
aus diesem Grunde für die Herstellung 
der nichtrostenden Chromnickelstahle un- 
brauchbar ist. Man muß ein kohlenstoff- 
freies Chrom, wie es nach dem Gold- 


Fig.5. Durch Mundsäure stark korrodiertes 
Zahnersatzstück aus einer Messinglegierung. 


Während des 
Krieges fand die 
Stahlmarke V. 2. 
A. in der chemi- 
mischen Industrie 
eine wichtige An- 
wendung für die 
Herstellung von 
Pumpen und Ein- 
richtungen zur 
Erzeugung von 
Salpeter und Sal- 
petersäure. Die 
Marke V. 1. M. 
wurde vorwie- 
gend für Ge- 
schützteile auf 
Unterseebooten 
- gebraucht. Jetzt 
finden die nicht- 
rostenden Stahle 
Verwendung für 
Ventile und Ma- 
schinenteille aller Art, Kolbenstangen, 
Dampfturbinenschaufeln, für die verschie- 
densten Zwecke der chemischen Industrie, 
für Tischmesser, ferner für chirurgische 
und zahnärztliche Instrumente, für GebißB- 
platten, die man sonst aus Gold fertigt, und 
Metallspiegel. 
Das zur Erzeugung der nichtrostenden 
Stahle nötige Chrommetall wird aus aus- 


Fig. 7. Nichtrostendes Stahlband läßt sich wie Ooldblech 
streichen. 


Fig. 6. Oaumenplatte aus nichtrostendem Stahl 
Marke V. 2. A. 


schmidtschen alu- 
minothermischen 
Verfahren erhal- 
ten wird, oder 
ein im elektri- 
schen Ofen raffi- 
niertes, sehr koh- 

lenstoffarmes 
Chrom zum Er- 
schmelzen der 

nichtrostenden 
Stahle verwen- 
den. Dieses rei- 
ne Chrom steht 
Z. Zt. bei uns in 
Deutschland sehr 
hoch im Preise 
und daher sind die 
` nichtrostenden 
Stahle noch ziem- 
lich teuer, so daß 
die hochwertig- 
sten, nichtrosten- 
den Stahlmarken gegenwärtig etwa das 12- 
bis 15fache des gewöhnlichen Stahlpreises 
bedingen, d. h. ca. Mk. 65.— pro Kilo. 

Von England wurde in letzter Zeit 

ebenfalls ein rostfreier Stahl auf den Markt 
gebracht, der zwar kein Nickel enthält, 
sonst aber dem Kruppschen Stahl der 
ersten Gruppe mit etwa 12 bis 14 v. H. 
Chromgehalt entspricht. 


c— 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Das Oelfieber in Kanada. Die Abenteurer der 
ganzen Welt sammelten sich in Edmonton zu einem 
Feldzug in die nordwestlichen Fernen Ka- 
nadas, sobald das Eis in den arktischen Gewässern 
aufbrechen würde. Oel ist das Zauberwort, das 
sie lockt, und das Oelfieber ist heute gerade so ge- 
fährlich wie seinerzeit das Goldfieber. Das Becken 
des Mackenzie-Flusses ist die Gegend, wohin die 
neuen Glücksucher ihr Augenmerk richten, nach- 
dem im letzten August von einer auf die Oelsuche 
geschickten Expedition der Imperial Oil Company 
(einer kanadischen Gesellschaft, die zu der Stan- 
dard Oil Company in naher Beziehung steht) dort 
tatsächlich eine Quelle entdeckt wurde. Die kost- 
bare Flüssigkeit sickert aus den Felsen der Ufer- 
bänke und breitet sich über die ganze Oberfläche 
des Stromes aus. Sie wird in Behältern gesammelt, 
von wo sie in Gefäße ausgeschöpft und zur Weiter- 
verarbeitung an die Unternehmer abgegeben wird. 
Ein Brand, der wahrscheinlich verursacht wurde, 
dadurch, daß ein Felsen vom Blitz getroffen war, 
elimmte und schwelte schon seit Jahren. Nach 
Ansicht der Geologen ist es das meistversprechende 
Oelgebiet der Welt. Die Devon-Formation, welche 
für Erdölbildung besonders günstig zu sein scheint, 
hat hier eine ungeheure Ausdehnung und breitet 
sich nach den Angaben Charles Camsell’s, des 
Direktors des „Geological Survey von Britisch-Co- 
lumbien“, über 800 000 bis 900 000 Quadratkilometer 
aus, ist also über 1% mal so groß wie Deutschland. 
Wahrscheinlich gibt es auf der ganzen Erde kein 
Oelfeld mehr von so riesenhafter Größe. Nach den 
Untersuchungen von Dr. T. O. Bosworth, dem Geo- 
logen der Imperial Oil Company, 
Schicht aus mehferen 100 Meter starken schwar- 
zen bituminösen Kalklagern, die iiber schwarzem 
Kohlenschiefer liegen. Diese Berichte der Geolo- 
gen jedoch riefen keine allzu große Bewegung her- 
vor; denn Unternehmer und Abenteuerlustige hat- 
ten gehofft, einen wirklichen „Sprudel“ zu .ent- 
decken, doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. 
Die erste Expedition der Imperial Oil Company 
ging im Sommer 1919 in dieses Gebiet, aber sie 
war erst im Sommer 1920 in der Lage, ein Bohr- 
loch zu stechen. — Von den übrigen selbständigen 
Expeditionen verbrachten einige den ganzen Som- 
mer in dem Gebiet. Daraus ergaben sich ungefähr 
30 Ansprüche, die. sich alle auf die unmittelbare 
Nachbarschaft der erbohrten Quelle beziehen. 

Zwei schwierige Aufgaben müßten gelöst wer- 
den, bevor das Mackenzie-Becken für die Oelpro- 
duktion der Welt Bedeutung erlangt. Vor allem 
müßte das Oel in großen Mengen gefunden werden. 
Die Angaben der Geologen und selbst eine einzelne 
Quelle sind noch immer kein Oelfeld. In dieser 
Beziehung dürfen für diesen Sommer Fortschritte 
erwartet werden, denn die Bohrungen sollen viel 
eifriger betrieben werden auf Grund einer Verord- 
nung der Regierung, die eine wirkliche Entdeckung 
von Oel fordert, ehe sie Pachtrechte erteilt. In- 
dessen werden alle Unternehmungen durch die Un- 
zugänglichkeit des Gebietes sehr gehemmt. — Das 
zweite Problem ist das des Transports. Würde 
aber das Oel in einer Menge gefunden, die an die 
Voraussagen der Optimisten heranreicht, so würden 


besteht die 


wohl bald Mittel und Wege für den Transport ge- 
funden. — Das Mackenzie-Flußgebiet ist eines der 
größten unkultivierten Länderstrecken von Nord- 
west-Kanada. Es wohnen dort nur vorgeschobene 
Posten und Stationen der Hudson's Bay Company 
und Indianer. Die Bevölkerung ist so gering, daB 
sie auch nicht ein einziges Parlamentsmitglied 
rechtfertigen würde. Die Entfernungen zwischen 
den einzelnen Niederlassungen sind ungeheuer. Ed- 


Das Ölgebiet in Kanada. 


monton, die nördlichste Stadt Kanadas, der Aus- 
gangspunkt für das Maäckenzie-Gebiet, liegt ca. 
4000 Kilometer mit der Eisenbahn von Toronto. 
Fort Norman, wo die Oelquelle gefunden wurde, 
ist die nächste Siedlung in einer Entfernung von 
mehr als 1800 Kilometer nordwestlich von Edmon- 
ton. (Die Entfernung Tilsit—Metz beträgt ca 1300 
Kilometer.) Nur noch etwa 600 Kilometer ist es ent- 
ferne von der Mündung des Mackenzie in das Eis- 
meer und liegt fast im Bereich des Nordpolarkreises. 
Zwei Bahnen führen von Edmonton nordwärts, von 
denen jede 350 bis 500 Kilometer lang ist. Die eine 
läuft bis zur Mündung des Peace-Flusses und wurde 
kürzlich von der Canadian Pacific railway erwor- 
ben, während die andere fast bis Fort Mc Murray 
führt. Fährt man die Peace-River-Bahn nach dem 
Mackenzie, so muß man an der Kreuzung der Bahn 
mit dem Fluß seinen Weg per Boot fortsetzen. Man 
kommt dann an 2 Stromschnellen vorbei, wo die 
Boote eine erhebliche Strecke getragen werden 
müssen. Eine solche Stelle von ca. 6% Kilometer 
liegt bei Vermilian und ist eins der großartigsten 
Naturschauspiele.. Die andere dagegen hat eine 
Länge von 28 Kilometer und liegt zwischen Fort 
Fitzgerald und Fort Smith auf dem Slave-Fluß. Von 
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Fort Smith nach Fort Norman und dem Fismeer 
können cie Flußschifie ungehindert fahren; aber die 
Schiffahrt kanp teils wegen der Seichtheit der Seen 
erst spät eröffnet werden. Die Damıpfier, welche 
von der Hudson's Bay Co. und zwei andern Gesell- 
schaften betrieben werden, sind übrigens schr kom- 
fortabel. — Der Mackenzie River ist einer der größ- 
ten Ströme der Welt; seine Breite wechselt zwi- 
schen 1% und 3 Kilometer. 


Der Aufstieg der chemischen Industrie in 
Frankreich. Während die Friedensbedingungen 
des Versailler Diktats unsere Gegner befähigen, 
sich dauernd über die Entwickelung der deutschen 
Industriezweige auf dem Laufenden zu halten, er- 
halten wir über die Entwickelung der Industrien 
in den anderen Ländern nur spärliche Kunde. Zwar 
geben sich unsere Auslandsinformationsquellen die 
erdenklichste Mühe, diesem schweren Miltstande 
zum Besten unseres Wirtschaitslebens abzuhelien, 
doch sind wir dabei mehr oder weniger auf Zu- 
fallstreifer angewiesen. Besonders unsere hoch- 
entwickelte chemische Industrie, die sich zum Welt- 
lieferanten. ersten Ranges vor dem Kriege empor- 
geschwungen hatte, sollte nach Zeitungsmeldungen 
während des Krieges unbedingt allerwärts für die 
Folge ausgeschaitet werden. In Amerika und Eng- 
land dürfte man zur Erreichung dieses Ziels am 
weitesten vorwärts gekommen sein. Wie sehr aber 
auch schon Frankreich auf diesem Industriegebiete 
vorangeschritten ist, zeigt eine Darstellung der 
chemischen Industrie in der amerikanischen Zeit- 
schrift „Journal of Industrial and Engeneering 
Chemistry“: Vor dem Kriege war die chemische 
Industrie nicht bedeutend und sank zu Beginn des 
Krieges nocn tiefer hinab; doch schon 1917 wurden 
in der französischen chemischen Industrie 93 700 
Arbeiter gegenüber 79000 vor dem Kriege beschäf- 
tigt. Die Produktionssteigerung an chemischen 
Erzeugnissen zeigt am besten folgende Tabelle: 


1913 1919 
Produktionsfähisckeit 
t t 

Schwefelsäure 58° 1 160 000 2500 000 
Schwefelsäure 66° 58000 1.200 000 
Oleum 6 000 300 000 
Salpetersäure 20 000 360 000 
Natriumsalze 625 000 800 000 
flüssiges Chlor 300 9) D00 
Brom = 500) 
Calciumcarbid 32 0 200 000 
Kalkstickstoff 7 500 300 000 
Ammoniumsalze 75 000 200 000 
Kalksalpeter —_ 250 000 
natürliche Phosphate 2 700 000 3000000 
Superphosphat 1 965 000 2 500 000 


Phosphor 300 3 600 
Hierbei sind die elsaß-lothrinzischen Erzeugnisse 
noch nicht berücksichtigt. In Elsaß-Lothringen er- 
fuhr allein die Förderung von Kalisalzen eine Pro- 
duktionssteigerung von 355 341 t im Jahre 1913 auf 
1 220000 t im Jahre 1920. Von dieser Fördermenge 
geht rund ein Drittel nach Nordamerika. Dieser 
Ausfuhrsteigerung steht eine Einfuhrminderung von 
Chilisalpeter gegenüber, die durch die stark zunclh- 
mende Gewinnung von Kalksticksteif erinörlicht 
wird. — Eine wesentliche Einbuße hat die franzö- 


sische Oel- und Seifenindustrie zu verzeichnen, die 
geringere Einiuhr- und Ausfuhrmengen aufweist. 
Immerhin steht einer durchschnittlichen Ausfuhr- 
minderung von rund 43 % eine Steigerung der Aus- 
fuhr an feinen Toiletteseifen von 3000. 000 Pfund 
auf 7000 000 Pfund vom Jahre 1913 bis 1919 ge- 
genüber. — Auch die französische Farbenindustrie 
ist noch nicht in der Lage, den inländischen Bedari 
völlig zu decken. Zu ihrem Schutz hat man hohe 
Zollsätze auf Halb- und Fertigfabrikate der Farb- 
stoifindustrie gelegt und die Einfuhr deutscher 
Farbstoffe von der Erteilung einer besonderen Li- 
zenz abhängig gemacht. Aus den angeführten Tat- 
sachen erhellt, daß die französische chemische In- 
dustrie einen nicht zu verkennenden, ernst zu neh- 
menden Aufstieg während des Krieges genommen 
hat, und daß man in Frankreich ernstlich gewillt ist, 
die Weiterentwickelung dieses wichtigen Industrie- 
zweiges mit allen Mitteln sicherzustellen. Für die 
deutsche, einst weltmarktbeherrschende chemische 
Industrie bedeuten die angeführten Zahlen und Tat- 
sachen eine erhebliche Beeinträchtigung des bis- 
herigen Absatzes, anderseits aber auch den An- 
sporn, durch den Krieg Zerstörtes mit allen Kräften 
wieder aufzubauen. Deutsche Qualitätssteigerung 
dürfte der Quantitätssteigerung im anderen Lager 
in nicht zu ferner Zeit die Wage halten können. 
C. M. 


Ueberträgt Wild die Maul- und Klauenseuche? 
Einen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage lie- 
fert „igw.“ im „Deutschen Jäger“. Danach 


- herrschte in seinem Dorfe die Maul- und Klauen- 


seuche. Wie das gesamte Rindvieh des Dorfes, so 
wurde auch der 14 Stück starke Bestand des Guts- 
besitzers B. befallen. Ein Rehböckchen jedoch, das 
nachts mit dem Rindvieh den Stall teilte, von den 
Personen, die das erkrankte Vieh fütterten und 
molken, sein Futter erhielt, und sich bei Tage frei 
auf dem Hoje und der Düngerstätte bewegte, blieb 


völlig gesund. Die Beobachtung ist zwar lehrreich, 


doch nicht absolut beweisend. Zur Nachprüfung des 
Falles gibt „Der Deutsche Jäger“ (München) Inter- 
essenten die Adressen des Einsenders und des Quts- 
besitzers bekannt. ls; 


Die Maschine Mensch. Der Vergleich des 
Menschen mit einer kalorischen Maschine ist alt, 
trifft aber nach Prof. Oppenheimer*) nicht 
ganz zu. Während die Pflanze in der Hauptsache 
ihre Energie aus den Sonnenstrahlen bezieht, ist 
der Mensch hierzu auf Sauerstoff und die Nah- 
rungsmittel angewiesen. Zu Nährstoffen eignen 
sich aber nur ganz bestimmte Salze, die der Orga- 
nismus mit Hilie seiner Zellkräfte verdauen kann. 
Liegt hierin schon ein gewisser Unterschied hin- 
sichtlich der toten Maschine, sa noch in höherem 
(irade darin, daß die lebende Maschine hinsichtlich 
ihres Verbrauchs in sehr breiten Grenzen unab- 
hängig vonder Zufuhr ist: Sie legt nämlich 
Energiereserven an, Depots energietragender Sub- 
Starzen’ Glykegen (tierische Stärke) in den Mus- 
kelu und in der Leber: ferner speichert sie Fett- 
reserven. Von diesen stellt das Glykogen das täg- 


*) Der Mensch als Kraftmaschine. Verlag G. Thieme, 
Leipzig 1921. 
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liche Geld bei der Bank, die Fette das in Notfällen 
anzugreiiende Vermögen vor. Nun dient die zuge- 
führte und umgesetzte Energie nur zum Teil ma- 
schinellen Zwecken (Herz, Atmung, Darm) und da- 
von wieder nur ein Bruchteil der äußeren Arbeit. 
Der Zweck einer Maschine ist, eine bestimmte 
äußere Arbeit zu leisten, der des Menschen, seine 
Existenz und was daran hängt zu erhalten. Der 
Vergleich des ruhenden Körpers mit einer leerlau- 
fenden Maschine ist also nicht zu halten: während 
der ganzen Dauer des Lebens fließen Energie- 
ströme zu. Der Körper ist also nicht bloß eine 
Maschine, sondern viel mehr ein Kraitwerk, eine 
Summe zahlloser sehr kleiner chemo-dynamischer 
Maschinen, die an sich unabhängig von einander, 
doch wieder unter einem höheren Prinzip zusam- 
menarbeiten. Diese überaus komplizierte, überaus 
wunderbare Zusammenarbeit kommt zustande, in- 
dem Reize dauernd Widerstände ausklinken, die der 
Ausgleichung von Ungleichgewichten entgegen- 
stehen, welch’ letztere selbst wieder Spannkräfte 
in den Zellen anhäufen. Nun wäre die Reaktions- 
geschwindigkeit in den Zellen infolge der herr- 
schenden Temperatur eine sehr langsame. Sie 
wird aber ebenso einfach wie sinnreich peschleu- 
nigt durch Katalysatoren, Stoffe, die keine reine 
Energie einbringen, sondern lediglich durch . ihre 
‚ Anwesenheit spontan verlaufende Prozesse be- 
schleunigen: dabei spielen die Fermente und die 
Produkte der inneren Drüsen, die Hormone, eine 
teilweise regulatorische Rolle. 


Die Wärme im Körper entsteht durch irrever- 
sible Vorgänge aus der zugeführten chemischen 
Energie, die auch die Bewegungsenergie liefert. 
Außerdem entsteht sie aber noch durch Reibungs- 
wärme (Atmungsmechanik, Blutkreislauf, Arbeit). 


Der durchschnittliche Wirkungsgrad für Arbei- 
ten ist mit 30 % anzunehmen. Der menschliche 
Organismus hat ein Problem gelöst, das bis jetzt 
— abgesehen von der Erzeugung elektrischer Ener- 


gie — keinem Techniker völlig gelungen ist: che- 
mische Energie direkt in kinetische überzuführen. 
v. S. 
Bücherbesprechung. 


Albertus Magnus, De animalibus libri XXVI. 
Nach der Kölner Urschrift herausgegeben von Her- 
mann Stadler. Il. Band, Buch XINI—XXVI und 
die Indices. XXI u. 771 Seiten. Münster i. W. 1921. 
Aschendorfische Verlagsbuchhandlung. Geh. 100 M. 


Des Werkes erster Band konnte 1917 in der 
„Umschau“ (S. 762) angezeigt werden. Nun liegt 
auch der zweite vor, von Stadler kritisch ge- 
ordnet und gesichtet — eine Arbeit, die außer um- 
fassenden Kenntnissen eine Riesengeduld im Fo- 
liantenwälzen erfordert haben muß, die nun aber 
den Lesern ein fast müheloses Eindringen in ein 
Werk Alberts des Großen ermöglicht. 


Von den drei Dominikanern, die um die Wende 
vom 12. zum 13. Jahrhundert im Abendland die 
Wissenschaft des Altertums, vor allem des Ari- 
stoteles, zu neuem Leben erweckten, war Albert 
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der einzige, der Kenntnisse und Mut genug hatte, 
sich von der Bücherweisheit seiner Zeit mitunter 
frei zu machen und ein kritisches „sed hoc non 
satis est probatum ‚per experimentum“ einzu- 
flechten. 


Die Lektüre der Werke des „Doctor universa- 
lis“, wie Albert von seiner Zeit genannt wurde, 
gewährt einen Einblick in die Kenntnisse und in 
die Denkweise jener Epoche, die für unsere ganze 
abendländische Kulturentwicklung so überaus wich- 
tig geworden ist. Dr. Loeser. 


Gesundes Leben. Praktische Ratschläge und 
Erfahrungen von S. v. Kapfi. Verlag Kohlham- 


. mer, Stuttgart. 


Wenn man bedenkt, daß weitaus die meisten 
und jedenfalls die empfindlichsten Störungen des 
menschlichen Glückes auf den ungenügend funktio- 
nierenden Lebensmotor — unsern menschlichen 
Körper — zurückzuführen sind, so sollte man ei- 
gentlich meinen, daß eine unserer Hauptsorgen 
darauf gerichtet sein müßte, diesen besagten Mo- 
tor zu schonen, und mit aller erdenklichen Mit- 
teln vorzubeugen, daß irgend eine Störung in sei- 
nem Gang kommt. In Wahrheit denkt der Mensch 
gar nicht daran. Die meisten behandeln diesen 
Lebensmotor, der ihnen doch nur in einem Exem- 
plar geschenkt ist, so unsachgemäß, fahrlässig, ja 
oft geradezu verbrecherhaft, daß man es häufig 
direkt rührend finden muß, daß er überhaupt noch 
läuft. Von allen erstaunlichen Dingen an ihm 
scheint mir immer das Erstaunlichste, was man 
ihm alles zumuten kann, ohne daß er einfach ver- 
sagt. Wenn er aber zu Schaden gekommen ist, 
dann denken wieder die wenigsten daran, die Ur- 
sache der Störung abzustellen, sondern sie ver- ` 
suchen meist nur eben die Symptome zu besei- 
tigen. Als ob man einem Motor nicht dankbar 
sein müßte, wenn er durch Klopfen oder andere 
Zeichen kundgibt, daß man ihm etwas Schädliches 
antat. Diese angewendete Mechanik des Men- 
schenorganismus, die hier nottut, nennt man Hy- 
giene. Es gibt viele Bücher in populärer Form, 
die in diese Kunst einführen. Denn es ist nicht 
allein eine Wissenschaft, sondern vor allem eine 
Kunst, die vorgelebt sein will, und deswegen eignet 
sich der Verfasser des vorliegenden Buches so be- 


sonders als Einfihrer in diese Kunst, weil er nach 


Erkenntnis und Charakter die geborene Führer- 
natur ist, die nicht allein redet, sondern selbst auch 
tut und vorlebt, was nottut. Wer hier Rat und 
Hilfe sucht, kann zu nichts Besserem, als diesem: 
kleinen Buch greifen, das übrigens auch unter- 
haltsam genug geschrieben ist. 


Prof. Schultze-Naumburg. 


Wellentelegraphie.. Von Hanns Günther. 
Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 1921. 


Das große Publikum braucht solche Bücher. 
Es ist eine allgemeinverständliche Darstellung und 
hat als solche all die Vorzüge und Schwächen die- 
ser Literatur. Daß der Verfasser auf S. 39 mit 
Absicht die Begriffe Kapazität und Kondensator 
einander gleichsetzt. ist bemerkenswert. 


Prof. Dr. Ludewig. 
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Wissenschaftliche und technische 


Wochenschau. 


Die Leistungen des deutschen Funkbetriebes. 
Bei einem Vortrag in der Deutschen Weltwirt- 
schaftlichen Gesellschaft berichtete Staatssekretär 
Dr. Hans Bredow, daß von den 108 Drahtver- 
bindungen, die früher mit den feindlichen Staaten 
bestanden, 75 wieder hergestellt sind, daß zu den 
neutralen und neugebildeten Ländern heute 276 
elektrische Nachrichtenwege führen, während es 
früher nur 257 waren. Die Leistungen des Funk- 
betriebes, der heute ein normales Nachrichtenmit- 
tel geworden ist, haben sich zu ungeahnter Höhe 
entwickelt. Während im Jahre 1914 gegen 124 00U 
Wörter ins Ausland gefunkt wurden, gingen 1920 
4% Millionen Telegrammwörter durch den Aether. 
Das ist.eine Steigerung um das 38iache. Im ganzen 
bleibt der Telegrammverkehr nach fremden Län- 
dern heute nur noch um 15 v. H. hinter dem des 
letzten Friedensiahres zurück; mit einzelnen Län- 
dern, z. B. Spanien und den Vereinigten Staaten, 
ist er sogar stärker als früher. Noch im Jahre 1919 
hatten dringende Telegramme nach Holland Ver- 
spätungen bis zu 36 Stunden, während einfache 
Depeschen nur mit der Post befördert wurden. 
Jetzt braucht ein dringendes Telegramm nach Hol- 
land etwa eine Stunde, ein einfaches zwei Stunden 
Laufzeit. Der für die Börse heute so ungemein 
wichtige Kurs der Mark in der New-Yorker Wall 
Street ist eine halbe Stunde nach seiner Notierung 
in Berlin bekannt. Die anschließende, sehr rasche 
Verbreitung der Mark- und der wichtigsten Waren- 
notierungen durch den Rundfunkendienst hat der 
sehr schädlichen Spekulation einzelner Firmen ein 
Ziel gesetzt, denen es früher durch dunkle Maß- 
nahmen gelang, beschleunigte Sondernachrichten 
zu erhalten. 


8000 Jahre alte ägyptische Gräber. Proiessor 
Flinders Petrie hat bei seinen Ausgrabungen 
in der ägyptischen Wüste südlich von Kairo den 
vollkommen erhaltenen Körper eines 8000 Jahre 
alten Mädchens gefunden. Die Darstellungen, die 
sich auf den Crabbeigaben finden, geben ein an- 
schauliches Bild von dem alltäglichen Leben der 
alten Aegypter, Tausende von Jahren vor der Ge- 
burt Christi. 


Eine Wetterstation auf Grönland. Auf der letz- 


ten, in London abgehaltenen Sitzung der Interna- 
tionalen Kommission für Wetter-Telegraphie wurde 
darauf hingewiesen, daß der Wetterdienst so lange 
unvollkommen bleiben müsse, bis die große, zwi- 
schen Amerika und Europa klaffende Lücke in dem 
Netz der telegraphisch berichtenden Wetterstatio- 
nen ausgefüllt sei. Besonders wünschenswert wäre 
eine in Grönland gelegene Station. Dieses Land 
ist jedoch für Telegraphenkabel nicht erreichbar, 
weil die Küsten überall von hohen Eisbergen um- 
panzert sind, die bis zum Boden der Flachsee hin- 
abreichen und jedes dort liegende Kabel in kurzer 
Zeit zerreißen würden. Jetzt bietet die drahtlose 
Telegraphie einen Ausweg aus dieser Schwierig- 
keit. Es wurde daher von der Kommission ein- 
stimmig beschlossen, dafür zu sorgen, daß durch 
internationale Vereinbarung Mittel beschafft wer- 


den, um eine Wetterstation mit funkentelegraphi- 
scher Einrichtung von großer Reichweite in Grön- 
land zu begründen. 


In Schweden hatten einflußreiche Kreise ver- 
sucht, die deutsche Sprache, die bisher an erster 
Stelle im Unterricht stand, zu verdrängen und da- 
für die englische oder französische zu setzen. Die- 
sen Bestrebungen tritt jetzt das Gutachten des 
„Skolöverstyrelse" entgegen, indem es ausführt, 
daß die Versuche, die bei einem Teil der schwedi- 
schen Lehranstalten damit gemacht wurden, mit 
Englisch zu beginnen und Deutsch erst an zweiter 
Stelle zu lehren, keineswegs günstig ausgefallen 
sind. Hinsichtlich der deutschen Sprache seien nun 
in vielen Jahren so mannigfache Erfahrungen ge- 
wonnen worden, daß es gar keinem Zweifel unter- 
liegen kann, daß drei Kultursprachen, deren Un- 
terricht an schwedischen Schulen aus pädagogi- 
schen Gründen wünschenswert erscheint, in fol- 
gender Reihenfolge zu lehren sind: erstens Deutsch, 
zweitens Englisch, drittens Französisch. 


Elektrische Zugförderung auf den österreichi- 
schen Bundesbahnen. Die Kohlenarmut zwingt die 
österreichische Republik zur Elektrisierung der 
Bahnen. Dadurch und durch die Umstellung der 
Elektrizitätswerke auf Wasserkraft könnten jähr- 
lich 7 Millionen Tonnen Kohle erspart werden. Es 
sollen insgesamt 1788 km elektrisiert werden. 12—15 


-~ Jahre dürfte die Bauzeit in Anspruch nehmen. 


Ing.-Ztg. Cöthen. 


Die Petroleumausfuhr im Kaukasus. Die Aus- 
beute der Petroleumquellen von Baku ist erlıeb- 
lich zurückgegangen, und zwar in erster Linie we- 
gen der geringen Arbeitsleistungen der Arbeiter. 
In der Bakuer Gegend sind zur Zeit nur noch 7 
Quellen im Betrieb, während eine ganze Reihe von 
Petroleumfirmen sich aufgelöst haben. , 


(j 
Personalien. 
Ernannt oder berufen: Gcneralfeldmarschallv. Hinden- 
burg z. Fhrenmitglied d. Univ. Göttingen. — Zu Ehrenbür- 


gern d. Univ. Leipzig z. Dank f. hervorragende Unterstützung 
d. Dozentenschaft u. Kommilitonen Herr M o tty -Eitingen, 
Kommerzienrat Karl Fritsche, Kommerzienrat Wilhelm 
Frosch, Dir. Richard Kottke, Dir. Elimar Müller, 
alle aus Leipzig, u. Fabrikbesitzer Oskar Philipp» aus 
Chemnitz. — V. d. Landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin 
d. Prof. Dr. Fritz Haber, Dr. Bosch, Dr. Caro sowie 
d. Staatssekretär Dr. Ramm z. Ehrendoktor d. Landwirt- 
schaft. — D. vor kurzem aus seinem Lehramt an d. Univ. 
Greifswald ausgeschiedene u. in die Industrie übergetretene Dr. 
Adolf Bestelmeyer z. Honorarprof. an d. Univ. Frank- 
furt a. M. — D. ord. Prof. an d. Wiener ev.-theol. Fak. Dr. 
theol. Johannes von Walter als Ordinarius f. histor. The- 
ologie an d. Univ. Rostock als Nachf. d. Prof. W. Walther. — 
D. Privatdoz. f. Elektrotechnik an d. Techn. Hochschule in 
Aachen, Prof. Dr. Leo Finzi z. Prof. ebenda. — Auf d. 
durch d. Emeritierung d. Prof. B. Litzmann freigewordenen 
Lehrst. f. deutsche L'teraturgeschichte an d. Bonner Univ. 
d. Geh. Hofrat Prof. Dr. Oskar Walze! an d. Techn. Hoch- 
schule in Dresden. — Z. Wiederbesetzung d. durch d. Ueber- 
siedlung d. Prof. B. Meißner nach Berlin erl. Lehrst. f. semit. 
Philologie an d. Univ. Breslau Prof. Dr. Arthur Ungnad 
in Jena. — Z. Wiederbesetzung d. Lehrst. f. Psychiatrie an d. 
Univ. Marburg (anstelle des Prof. R. Wollenberg) d. a. o. 
Prof. an d. Münchener Univ. Dr. Georg Stertz, Oberarzt 
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Rückkauf von Umschau-Nummern. 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 


1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
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an d. psychiatrischen Klinik. — A. d. Lehrst. d. Pharmakologie 
an d. Kieler Univ. d. Prof. Dr. med. et phil. Oskar Gros 
in Köln. — Prof. Peter Behrens, der Berliner Architekt, 
z. Ehrenmitglied d. Wiener Akademie d. bildenden Künste. — 
Vom Reichspräsidenten z. Vorsitzenden d. Kuratoriums für d. 
chem.-techn. Reichsanstalt d. Staatssekretär im Reichsministe- 
rium d. Innern Dr. Lewald u. z. Mitgliedern u. a.: Prof. 
Dr. Caro- Berlin, Prof. Dr. Franz Fischer- Mülheim 
a. Ruhr, Prof. Dr. Haber- Berlin-Dahlem, Prof. Dr. 
Nernst-Berlin, d. Präsident d. physikal.-techn. Reichsan- 
stalt, Prof. Dr. Warburg in Charlottenburg, Prof. 
Bosch-Ludwigshafen, Prof. Dr. Duisber g- Leverkusen, 
Geh. Regierungsrat Dr. Haeuser!Höchst, d. Generaldir. 
d. chem. Fabrik Griesheim-Elektron, Dr.-Ing. E. H. Plie- 
ninger-Frankfurt, Fabrikbesitzer Dr. Raschig-Lud- 
wigshafen, Geh. Regierungsrat Dr. von Weinberg- 
Frankfurt. — D. außerord. Prof. an d. Univ. Leipzig Dr. 
Edgar Martini als Ordinarius f. klass. Philologie an d. 
Deutsche Univ. z. Prag. — Z. Wiederbesetzung d. Lehrst. f. 
gerichti. Medizin an d. Univ. Bonn Prof. Dr. Ernst Ziemke 
in Kiel. — Prof. Otto Weinreich- Heidelberg als Ordi- 
narius f. klass. Philologie an d. Univ. Tübingen. — D. Dir. 
d. Universitätsbibliothek in Halle, Dr. Georg Ley, als Bib- 
liotheksdir. nach Tübingen. — V. d. Berliner Techn. Hochsch. 
d. bisher. Generaldir. d. Maschinenbauanstalt Humboldt in 
Köln-Kalk, Bergrat Zoerner, z. Dr.-Ing. h. c. — Dr. Joa- 
chim Rem me- Berlin, Syndikus d. Internationalen Trans- 
port-Versicherungs-Verbandes, als Dozent f. Statswissenschaf- 
ten a. d. Pürst-Leopold-Hochsch. i. Detmold. — V. d. med. Fak. 
d. Univ. Halle Zahnarzt Dr. Gustav Schröder in Kassel 
z. Ehrendoktor. — V. d. staatswissenschaftli. Fak. d. Univ. 
Tübingen d. Vorkämpferin f. Heimatarbeiterschutz, Fri. Ger- 
tud Dyhrenfurth in Jakobsdorf i. Schl., z. Ehrendok- 
tor. — D. Vorstand d. Frauenklinik an d. Univ. Tübingen Prof. 
Dr. August Bayer an d. Univ. Münster als Dir. d. dort. 
neuerrichteten Frauenklinik. — V. d. rechts- und staatswis- 
senschafti. Fak. d. Wiener Univ. d. Nationalökonom Minister 
a. D. Prof. Dr. v. Wieser z. Ehrendoktor d. Staatswissen- 
schaften. — Auf d. Lehrst. d. Chemie an d. Bonner Univ. 
(anstelle d. Prof. R. Anschütz) d. o. Prof. an d. Techn. Hoch- 
schule in Karlsruhe Dr. Paul Pfeiffer. — Kammersängerin 
Anna Bahr-Mildenburg v. bayr. Staatsministerium z. 
o. Akademieprofessor. — Frau Elisabeth Förster- 
Nietzsche v. d. philos. Fak. d. Univ. Jena z. Doktor 
ehrerl;. 


Habilitiert: An d. Techn. Hochschule in Karlsruhe Dr. S. 
Breuer als Privatdoz. f. Mathematik. 


Gestorben: Geh. San.-Rat Dr. Emil Pfeiffer, Ehren- 
mitglied d. Deutschen Gesellschaft f. innere Medizin, 75jähr. 
in Wiesbaden. — D. berühmte Physiker u. Nobelpreisträger 
Qabriel Lippmann auf hoher See 76jähr. — 60jăähr. d. 
frühere langjähr. Dir. d. Zool. Gartens u. Dozent f. Zoologie 
an d. Tierärzti. Hochschule in Hannover, Dr. Ernst Schäff. 
— In Bern Prof. Dr. Qustav Tobler, Ordinarius an d. 
Berner Univ., 66jähr. — D. Generalstabsarzt a. D. Prof. Dr. 
von Schjerning, d. während d. Krieges Chef d. Feld- 
Sanitätswesens war. f 


Verschiedenes: D. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Arnold 
wird nach 4ljähriger Dozentenlaufbahn als Ordinarius f. Che- 
mie u. als Dir. d. chem. Instituts d. tierärzti. Hochsch. in 


Hannover von seinem Lehramte zurücktreten. — Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Rudolf Fick, Dir. d. Anatom. Instituts d. 
Berliner Univ.» ist v. d. Akademie d. Wissenschaften in Bo- 
logna z. korrespondierenden Mitglied gewählt. — Prof. Dr. 
M. Haller, Privatdoz. an d. ev.-theol. Fak. d. Univ. Bern, 
erhielt v. dieser d. Lehrauftrag f. allgem. vergleichende Re- 
ligionsgeschichte als Nachf. v. Prof. Steck u. wurde .gleich- 


. zeitig z. a. 0. Prof. ernannt. — Z. Nachf. Prof. Paul Rö- 


mers auf d. Lehrst. d. Augenheilkunde an d. Oreifswalder 
Univ. ist Prof. Dr. Walter Löhlein, Privatdoz. u. Ober- 
arzt an d. Augenklinik ebenda, ausersehen. — D. neubegrün- 
dete etatsmäßige Professur f. Wirtschaftsgeographie an d. 
Techn. Hochsch. in Hannover ist d. a. o. Prof. f. Geographie 


Professor Dr. Oswald Schmiedeberg, 


der Begründer der 
82jährig in Baden-Baden. 
gen Jahren der Vertreter der Pharmakologie an der Universi- 


Arzneiwirkungsiehre, starb 
Schmiedeberg war bis vor weni- 


modernen 


tät Straßburg und wurde in brutalster Form aus seiner 
zweiten Heimat durch die Franzosen vertrieben. 


an d. Univ. Breslau, Dr. Erich Obst, angeboten worden. — 
Prof. Dr. Martin Hahn in Freiburg i. B., d. als Nachf. Flüg- 
ges auf d. Lehrst. f. Hygiene an d. Berliner Univ. berufen 
wurde, hat d. Ruf angenomnen. — D. Leipziger Anglizist 
Prof. Dr. Max Förster hat d. Ruf an d. Univ. Göttingen 
als Nachf. L. Morsbachs abgelehnt. — Prof. Dr. Wilhelm 
Kisch, Ordinarius f. bürgerl. Recht u. Zivilprozeß an d. 
Univ. München hat den Ruf an d. Berliner Univ. angenom- 
men. — Prof. Karl Jaspers hat einen Ruf als Nachf. d. 
Geheimrats Heinrich Maier auf d. o. Lehrst. d. Philosophie 
an d. Heidelberger Univ. erhalten u. angenommen u. hat den 
Ruf nach Kiel abgelehnt. — Prof. D. Dr. Otto Scheel in 
Tübingen hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. Kirchengeschichte an 
d. Univ. Berlin als Nachf. v. Prof. v. Harnack angenommen. 
— D. württemberg. Staatsminister a. D. Dr. v. Köhler, 
Privatdoz. f. Staats- u. Verwaltungsrecht an d. Univ. Tübin- 
gen, hat d. Ruf als Ordinarius nach Greifswald abgelehnt. 
— Z. Nachfolger v. Prof. Georg Elias Müller auf d. Lehrst. 
d. Psychologie an d. Univ. Göttingen ist d. Privatdoz. an d. 
Frankfurter Univ. Dr. Wolfgang Köhler, z. Zt. Vorstand 
am psychol. Institut d. Univ. Berlin, ausersehen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 


194. Armierte Gipsdielen. 

195. Zahnpastenbehälter, 
gleichmäßige Streichfläche für die Zahnbürste 
bildet. | 
196. Leicht umlegbarer Drahtverschluß für Pa- 
pierblätter, um diese in einen Briefordner einreihen 
zu können, ohne sie zu lochen. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung: ist die Verwaltung der .„.Umschau‘‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
. gern bereit.) 

170. 


Elektrischer Sicherungsapparat „Atlas“. 
Zur Sicherung von Schränken, Tresors, Türen, Kas- 
setten und Fenstern gegen Einbruch bezw. Dieb- 
stahl und Feuer liefert die Aktiengesellschaft Mix u. 
Genest einen elek- 
trischen Sicherungs- 
apparat „Atlas“, 
der aus einem Kon- 


welcher eine stets 


tdkt- und einem 
Alarmapparat be- 
steht. Jeder zu 


schützende Gegen- 
stand wird mit 
einem: Kontaktap- 
parat versehen, 
während ein Alarm- 
apparat in dem 
Wachraum, Schlaf- 
zimmer usw. Auf- 
stellung findet. 
Durch letzteren 
wird jeder Ein- 
bruchsversuch mit- 
tels Sauerstoffge- 
bläse oder Ein- 
bruchswerkzeug 
durch ein dauerndes akustisches Alarmsignal be- 
kanntgegeben. Jede Beschädigung der Zuleitungen 
oder der Apparate selbst wird ebenfalls selbsttätig 


n 


ERNEMANN-KAMERAS 


sind von vorbildlicher Güte, 
unüberitrefflich, die Spezial- 
m odelle fürWissenschaftler 
u. Naturfreunde. Verlangen 
. Sie Preislisten auch über 


durch ein dauerndes Alarmsignal gekennzeichnet. 
Zur Sicherung von Kassenschränken bringt man den 
Kontaktapparat möglichst unmittelbar über dem 
Schlüsselloch oder auf dem Türfalz r Bei der 
Sicherung von Fenstern hängt die Anbringung des 
Kontaktapparates ganz und gar von den örtlichen 
Verhältnissen ab. Bei der Einschaltung der Kon- 
taktapparate, welche für vertikale Anbringung (Tü- 
ren, Schränke usw.) bestimmt sind, ist stets darauf 
zu achten, daß sie senkrecht hängen, da sich sonst 
der Alarmapparat nicht einstellen läßt. 


Die nächste Nummer enthält u. a. 
Dr. A. Schmitt-Anracher: 
Farbenblindheit selbst zu erkenuen gibt. — 


folgende Beiträge: 
Wie ein Insekt seine 
Oberingenieur 


Müller-Neuhaus: Güterzüge auf Landstraßen. — Dr. 
M. Schorn: Psychotechnische Begutachtung von Reklame- 
plakaten. — Dr. E. Puppel: Wehenfördernde Substanzen 


in der Nachgeburt. 


Ernemann-Objektive, Ernemann- 

Platten, Ernemann - Kinos, Erne- 

mann -Projektions- Apparate und 
Ernemann-Prismen-Gläser 
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Nr. 31 30. Juli 1921 XXV. Jahrg. 


Die Chemisch-Technische Reichsanstalt. 
Von Dr. F. RASCHIG, Mitglied des Kuratoriums der Chemisch-Technischen Reichsanstalt. 


W eit draußen vor den Toren des nord- 
westlichen Berlins, mitten in der 
Jungfernheide erhebt sich an der Kreuzung 
der Straße von Charlottenburg nach Tegel 
mit dem Spandauer Schiffahrtskanal eine 
Gebäudegruppe im Ziegelrohbau, die bis 
vor kurzem das Militärversuchsamt be- 
herbergte. Dieses Amt war im Jahre 1889 
geschaffen worden, als man zu der Ueber- 
zeugung gekommen war, daß die Einfüh- 
rung des rauchlosen Pulvers und der bri- 
santen Sprengstoffe in den Heeresge- 
brauch an das Vorhandensein eines Stabes 
wissenschaftlich durchgebildeter Chemi- 
ker und eines Arbeitsraumes für sie ge- 
bunden sei. Sein erster Leiter war der 
kürzlich verstorbene Prof. Will; seine 
erste Wohnstätte befand sich zu Spandau 
in den Räumen der Pulverfabrik. Bald 
aber erweiterte sich der Wirkungskreis 
des neuen Amtes so, daß man ihm ein eige- 
nes größeres Heim beschaffen mußte, das 
nun, wie gesagt, in der Jungfernheide er- 
richtet wurde. 

Mit dem Abschluß des Versailler Frie- 
dens war wie so vielen anderen Heeres- 
einrichtungen auch ihm das Todesurteil 
gesprochen. Es durfte in der bisherigen 
Form nicht fortgeführt werden; es durfte 
nicht dem Reichswehrminister unterstellt 
bleiben, und es mußte aus dem Kriegsdienst 
auf Friedensaufgaben umgestellt werden. 
Denn auf keinen Fall konnte man es zu- 
lassen, daß das Amt gänzlich aufgelöst 
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würde, wobei das glänzend eingerichtete 


Laboratorium mit seinen ausgezeichneten 
Apparaten stillgelegt oder gar abgerissen, 
der Stab von geschulten Chemikern, die 
aufeinander eingearbeitet waren, in alle 
Winde verstreut worden wäre, und wobei 
der dort in dreißig arbeitsreichen Jahren 
aufgespeicherte Wissensschatz der Ver- 
gessenheit anheim gefallen wäre Man 
griff daher zurück auf einen Gedanken, 
der schon vor fünfzehn Jahren die che- 
mische Welt Deutschlands beschäftigt 
hatte, auf die Gründung einer Chemisch- 
Technischen Reichsanstalt. 

Eine physikalisch-technische 
Reichsanstalt besitzen wir ja schon 
seit etwa 35 Jahren; sie verdankt ihre 
Entstehung keinem Geringeren als Wer- 
ner Siemens, und Helmholtz war ihr erster 
Leiter. Man weiß, was sie in dieser Zeit 
namentlich für Ausbildung der Genauig- 
keit physikalischer Methoden, z. B. für 
Thermometer - Prüfung, geleistet hat. 
Aehnliche Aufgaben auf chemischem Ge- 
biet wollte man der neu zu schaffen- 
den Chemischen Reichsanstalt zuweisen. 
Emil Fischer, Nernst und Ost- 
wald traten auf das wärmste für diesen 
Gedanken ein; die Anstalt sollte einmal 
solche chemische Untersuchungen durch- 
führen, die dringliche Probleme von gro- 
Ber Tragweite betreffen und einen größe- 
ren Aufwand von Arbeitskraft und äuße- 
ren Mitteln verlangen, als der Regel nach 
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von Privatleuten oder Untersuchungsan- 
stalten aufgeboten werden kann, sie sollte 
aber weiter darauf bedacht sein, die Prä- 
zision in der Durchführung chemisch-wis- 
senschaitlicher und chemisch-technischer 
Arbeiten durch Prüfung der vorhandenen 
und Ausbildung neuer Meßmethoden nach 
Möglichkeit zu fördern. Sie sollte sich zu 
einer Zentralstelle für analytische Chemie 
entwickeln, sowohl für wissenschaftliche 
als auch für praktische Zwecke; sie sollte 
die Methoden zur Untersuchung von 
Wasser, von Luft, von Düngemitteln, 
landwirtschaftlichen Produkten, Oelen, 
Fetten, Getränken ausbilden und anderes 
mehr. 

Der Gedanke fiel im Jahre 1906 auf 
fruchtbaren Boden, zumal die Reichsregie- 
rung ihn unterstützte und die dauernde 
Deckung der Betriebskosten zusagte, 
falls die Errichtung der Anstalt aus 
Stiftungsmitteln sichergestellt war. Auch 
der preußische Staat stellte seine Unter- 
stützung durch kostenlose Bereitstellung 
eines passenden Bauplatzes in Dahlem in 
Aussicht. So bildete sich denn bald aus 
Kreisen der chemischen Industrie der 
„Verein Chemische Reichsanstalt“, der in 
kurzer Zeit erhebliche Mittel zusammen- 
bringen konnte. Aber wie So oft, änderte 
sich auch hier mit den Jahren das Ziel. 
Mehr und mehr trat der Gedaäke. der 
Reichsanstalt mit den oben geschilderten 
Aufgaben in den Hintergrund, und es schob 
sich vor der Plan einer Gründung von 
Forschungsinstituten, die dem Wissen- 
schaftler Gelegenheit geben sollten, sei- 
nem Forschungsdrang nachzugehen, ohne 
durch die mannigfachen Verpflichtungen 
des Universitätslehrers behindert zu sein. 
Die Idee des Amtes mit ihren — minde- 
stens zum Teil — von vorgesetzten Be- 
hörden gestellten Aufgaben verschwand, 
und die Idee einer gänzlich der freien 
Forschung gewidmeten Anstalt trat an 
ihre Stelle. Schließlich verschwand auch 
die Bezeichnung Chemische Reichsanstalt, 
und die dafür zusammengebrachten Mittel 
wurden verwendet zur Gründung der be- 
kannten Kaiser-Wilhelm-Forschungsinsti- 
tute in Dahlem. 

Meute wird der alte Plan wieder her- 
vorgeholt. Nachdem Bau und Einrichtung 
schon vorhanden war, zögerte die 
- deutsche Nationalversammlung nicht, dem 
Plan einer Umwandlung des Militär-Ver- 
suchsamtes in eine Chemisch-Technische 
Reichsanstalt zuzustimmen und bewilligte 
die Mittel zum Betrieb. Die Leitung bleibt 
die alte; an der Spitze der Anstalt steht 
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der Nachfolger Will's, Geheimrat Berg- 
mann, und ihm wird zur Unterstützung 
und Beratung ein Kuratorium beigegeben 
aus etwa 12 bekannten deutschen wissen- 
schaftlichen und technischen Chemikern, 
dessen Mitglieder vom Reichspräsidenten 
auf die Dauer von 5 Jahren ernannt wer- 
den. Die Anstalt untersteht dem Reichs- 
ministerium des Innern. 

Den Aufgabenkreis, den sich die 
Leitung vorläufig selbst gestellt hat, da 
das Kuratorium seine Tätigkeit noch nicht 
aufnehmen konnte, umfaßt sehr wichtige 
Gebiete der chemischen Technik. Man 
denkt an Untersuchungen auf dem Gebiete 
cer Unfallverhütung und des Ar- 
beiterschutzes, an Arbeiten über 
Erzeugung von volkswirtschaftlich wich- 
tigen Stoffen, wie Spiritus aus Holz 
oder aus Karbid, von Fettsäuren 
aus Braun- oder Steinkohlen- 
teer, über Veredelung des Holz- 
zellstoffes zu einer Ersatzfaser 
für Baumwolle, an die Ermittelung 
von Ersatzstoffen für im Inland fehlende 
oder knappe chemische und metallurgische 
Stoffe, als da sind Paraffin, Kamp- 
fer und Glycerin, Oele und Fette 
für Rostschutz und Lederkon- 
servierung, Gummi und Gutta- 
percha,KupferundZinn. Man will 
die Ausnutzung von Abfallstoffen bessern, 
wie es z. B. die fetthaltigen Ab- 
wässer der Wollspinnereien und Wal- 
kereien oder die Ablaugen der Sul- 
fitzellstoffabriken sind. Man will 
Normalmethoden für die Unter- 
suchung technisch wichtiger Stoffe 
schaffen. Man wird auch von der Regie- 
rung, den Behörden, Gerichten, dem Pa- 
tentamt um Gutachten in chemischen 
Fragen angegangen werden. Kurz an Ar- 
beit wird es der Anstalt auch in ihrer 
neuen Form nicht fehlen. 

Aber sie hat auch die Mittel, um viel 
und große Arbeiten leisten zu können. 
Das Personal der Anstalt besteht zur Zeit 
aus 14 wissenschaftlichen Beamten, 5 mitt- 
leren Beamten, 3 Unterbeamten, 2 Diäta- 
ren, 14 Angestellten (Techniker, Verwal- 
tungs- und Kanzleischreiber, Laboranten 
usw.), 29 Arbeitern (Laboranten, Mecha- 
niker, Tischler, Maschinisten usw.). Ein 
reich ausgestattetes Laboratorium und ein 
Schatz von vorzüglichen Apparaten er- 
laubt es, dieses Personal voll zu beschäf- 
tigen und es leuchtet ein, daß an Hand 
solcher Hilfsmittel hier Möglichkeiten 
vorliegen, die anderswo nicht vorhanden 
sind. Bleibt der Arbeitsgeist, der von je- 
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her in der Anstalt herrschte, der alte, wird 
wie früher, so auch in Zukunft das Perso- 
nal gut zusammenstehen und sich gegen- 
seitig unterstützen, so ist zu hoffen, daß 
wir bald reiche Früchte aus der Jungfern- 
heide ernten werden, und daß die Che- 
misch-Technische Reichsanstalt ihr gutes 
Teil zum wirtschaftlichen Wiederaufbau 
unseres Vaterlandes beitragen wird. 


Psychotechnische Begutachtung 


von Reklameplakaten. 

Von Dr. phil. MARIA SCHORN, 
Assistentin am Institut für Wirtschaftspsychologie 
der Handelshochschule Berlin. 

er Psychotechniker soll nach psycho- 
logischen Methoden eine obiektive 
Begutachtung der Reklameplakate 
und Inserate vornehmen. Solche Ver- 
suche wurden | 
in dem unter 
Leitung von 
Dr. Moede 
stehenden In- 
stitut für Wirt- 
schaftspsycho- 
logie der Han- 
delshochschule 
Berlin ange- 
stellt. Das zu 
begutachtende 
Reklameplakat 
wurde 2 Minu- 
ten lang ca. 50 
Versuchsper- 
sonen darge- 
boten, die ver- 
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des Reklameplakates zu erfah- 
ren. — Bei der Durchsicht der freien Be- 
richte unserer Versuchspersonen ergab 
sich uns zunächst ein stark qualitativer 
Unterschied in der Anlage. Einige Ver- 
suchspersonen beschreiben nur das 
Reklamebild, andere dagegen fügen Ur- 
teile, Reflexionen, Gefühlsäußerungen hip- 
zu. Außer diesem können wir in den Be- 
richten eine große quantitative Differenz 
feststellen, die wir für die Begutachtung 
verwerten. 

Nehmen wir zur Erläuterung das Bei- 
spiel des nebenstehenden Reklamebildes 
der Firma Peters, das Gummireifen an- 
bieten will. Von den Inhalten dieses Re- 
klamebildes, die in den Berichten unserer 
Versuchspersonen angegeben sind, legten 
wir eine Statistik an. In dieser ergibt sich, 
nach der Häufigkeit geordnet, folgende 

Rangordnung: 


1. Soldaten, 
. Auto, 
‚ „Peters 
Union“, 
4. Gummirei- ` 
fen, 

5. Reifen- 

. reparatur, 

6. Pneuma- 
tik, 

7. Panne, 

8. Angebot 
des Gum- 
mireifens, 
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schiedenen 9. Feldgrau, 
Ständen und 10. Anbietung 
Berufen ange- von Autos 
hörten. Nach i 
der Darbie- 11. Union, 
tung wurde 12. Mitteldeut- 
von den Ver- sche Gum- 
suchspersonen miwaren- 
E freier fabrik, 

ericht : 

über das Ge- u ei Beci 
sehene ver- fung 
langt. An die- ' 

sen Bericht 14. Frankfurt 
schloß sich ein a. Main, 
Verhör an. 15. Ratlose 

Aus dieser Betrach- 

Aussage ver- tung einer 

suchen wir fehlerhaf- 
zahlenmä- ten Stelle 
BigdieWer- Fig. 1. Reklameplakat der Firma Peters, an dem die Werbe- des Gum- 

| bewirkung wirkung .des Bildes zahlenmäßig festgestellt wurde. mis, 
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16. Ein Soldat sucht auf ein Militärauto 
aufmerksam zu machen, 


17. Blau, 
18. Grün. 


Die KHäufigkeitszahlen, in Prozente 
umgerechnet, stellen die Beachtungsziffern 
der einzelnen Inhalte dar. Ein weiterer 
Schritt führt zur Häufigkeits k u r.v e (vgl. 
Abb. 2), die uns das Bewußtseinsrelief des 
Reklameplakates „Peters Union“ wieder- 
gibt. Die Zahlen von 
1—18 auf der Abszissen- 
achse bedeuten die oben- 
genannten 18 Inhalte; die 
Zahlen von 10—100 auf 
der Ordinatenachse drük- 
ken in Prozenten die 
Beachtungsziffern die- 
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Fig. 2. „Häufigkeitskurve.“ 


Die Zahlen von 1-18 (in der Abszisse) bedeuten die 18 Bild- 
die Zahlen von 10-100 (in der Ordinate) drücken in 
Prozenten die Beachtungshäufixkeiten dieser Inhalte aus. 


inhalte; 


ser Inhalte aus. — Zum Beispiel 1 
— Soldaten hat die Beachtungsziffer 
84: d. h. 84% unserer Versuchsper- 
sonen bringen den Inhalt „Soldaten“ unse- 
res Reklameplakates. Fassen wir gleich 
das werbewichtigste Moment, das Ange- 
bot, ins Auge, so sehen wir, daß nur 14 % 
der Versuchspersonen dieses im Bericht 
angeben. 6 % der Versuchspersonen füh- 
ren ein falsches Angebot an (Angebot von 
Autos). Nur die Hälfte bringt den Namen 
der Firma, die doch sicher auch ein 
sehr werbewichtiges Moment darstellt 
(+ 6%, die ihn teilweise: Union, bringt). 
Hinzu kommen die Verkennungen 13, 15, 
16: mehrere Versuchspersonen glauben, 
die Szene stelle eine Prüfung der Berei- 
fung dar (13), andere sehen eine ratlose 
Betrachtung einer fehlerhaften Stelle des 
Gummis in den Tatbestand hinein (15), und 
wieder andere geben an, ein Soldat suche 
Militärauto aufmerksam zu machen 
16). 

An Hand dieses Bewußtseinsreliefs, 
wie es sich uns aus den sämtlichen Berich- 
ten unserer Versuchspersonen ergibt, kön- 
nen wir also obiektiv feststellen, daß das 
Reklameplakat „Peters Union“ Undeut- 
lichkeit in der ganzen Anlage zeigt 
(Verkennung 13, 15) und ganz besonders 
Undeutlichkeit betrefis des Angebots auf- 
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weist (Verkennung 16, geringe Beach- 
tungsziffer des richtigen Angebotes). Hin- 
zu kommt die geringe Beachtungsziffer 
des werbewichtigen Inhaltes „Firma“. 


Bei den Häufigkeitskurven anderer 
Reklameplakate zeigte sich, daß das Re- 
klameplakat zu sehr zum Bildhaften neigte 
und dadurch die werbewichtigsten Inhalte 
gegenüber weniger wichtigen und un- 
wichtigen in den Hintergrund der Beach- 
tung gerückt wurden. 


Eine zweite Häufigkeitskurve kann 
man nach dem oben erwähnten Verhör 
anlegen. Die Versuchspersonen haben 
folgende Fragen zu beantworten: 


1. Was haben Sie behalten von: 


a) Gegenständen, b) Farben, c) Namen 
und Worten? 


2. Wie hieß die Firma? 
3. Was bietet das Plakat an? 


Dieses Verhör bezweckt, auch solche 
Elemente für das Bewußtseinsrelief 
heranzuziehen, die noch im Bewußt- 
sein unserer Versuchspersonen vor- 
handen sind, aber einer direkten 
Frage bedürfen, um reproduktions- 
reif zu werden: die Häufigkeits- 
kurve nach dem Verhör gibt also viel- 
leicht ein noch genaueres Bild von der 
Auffassung des Reklameplakates; jeden- 
falls können wir mit Bestimmtheit anneh- 
men, daß diejenigen Inhalte, die in diesem . 
Bewußtseinsrelief falsch oder gar nicht 
angegeben worden sind, auch falsch oder 
gar nicht im Bewußtsein der Versuchsper- 
sonen vorhanden sind.*) 


Uebertragung von Augen. 


Von KARL RADICKE. 


n eigenartiger, recht sensationell anmutender 

Weise wurden in voriger Woche in einer großen 
Anzahl von Tageszeitungen Nachrichten über Jas 
Gelingen der Uebertragung ganzer Augen von 
einem Tier auf das andere gebracht. Der junge 
Forscher, ein Wiener Student Th. Koppanyi, 
ging nach diesen Berichten von der Erscheinung 
aus, daB bei Mäusen und Fischen, wenn 
sie geblendet werden, an Stelle ihrer schönen 
Farbe eine dunklere Färbung tritt. Als Koppanvi 
xeblendeten Fischen und Lurchen Augen anderer 
Fische und Lurche einsetzte, gewannen diese 
Fische ihre ursprüngliche Farbenschönheit zurück. 
woraus er schloß, daß die eingesetzten Augen gut 
angewachsen seien und das Sehvermögen wieder 
hergestellt wurde. Bei Fröschen und Unken er- 
hielt er in Fortsetzung dieser Experimente den Be- 


°) Vgl. dazu den Artikel derselben Verfasserin: „Be- 
frtachtung von Reklameplakaten und Inseraten‘'‘. Praktische 
Psychologie. 2. Jahrg.. Heft 9 (Verlag S. Hirzel). 
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weis, daß die Tiere wieder sehend wurden. Die 
geblendeten Frösche und Unken mußten künstlich 
ernährt werden, die mit neuen Augen versehenen 
‘ Tiere schnappten nach Fliegen und Mehlwürmern. 
Die Regenbogen- und durchsichtige Hornhaut rea- 
gierten bei Licht und mechanischen Reilexen. Kop- 
panyi ging darauf mit seinen Versuchen zu Warm- 
blütern über, blendete eine Ratte auf beiden Augen 
und setzte ihr die Augen einer anderen Ratte ein. 
Wiederum wurde festgestellt, daß die Netzhaut und 
der Sehnerv ihre Funktionen aufnahmen. Die mi- 
kroskopische Ueberprüfung durch Professor Kol- 
mer ergab, daß die neuen Augen vollständig nor- 
mal und funktionsfähig sind. Der neue Sehnerv- 
stumpf wuchs in den alten hinein. 

Hierzu macht der Direktor der Berliner Uni- 
versitätsaugenkliniik Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Greeff in der „Deutschen Optischen Wochen- 
schrift“ Nr. 29 sehr interessante Bemerkungen, die 
wir in Nachstehendem auszugsweise wiedergeben. 
Es heißt dort: 

„Diese Zeitungsberichte sind wohl imstande, 
übertriebene Hoffnungen bei manchen Blinden zu 
erwecken, und ich bin überzeugt, daB sie Beunru- 
higung in alle Blindenanstalten tragen und man- 
chen Blinden aus seinem ruhigen, beschaulichen 
und arbeitsreichen Leben reißen werden, denn die 
Hoffnung hört nimmer auf. Um dem vorzubeugen, 
möchte ich hier einiges über die Aussichten solcher 
Uebertragungen sagen. 

An Uebertragungen von Organen wird zurzeit 
sehr stark gearbeitet; es sind in diesem interessan- 
ten Artikel schon schöne Erfolge erzielt worden, 
und noch mehr ist für die Zukunit auf diesem Wege 
zu erwarten. Der Gedanke, Augen zu überpflan- 
zen, liegt sehr nahe, nicht nur, weil das Auge leich- 
ter zugänglich ist als z. B. Niere oder Leber, son- 
dern weil man von jeher alles versucht hat, um 
den Aermsten der Armen, den Blinden, zu helfen. 
So ist denn auch in der Tat die Uebertragung von 
ganzen Augen nichts neues, sie ist schon lange und 
oft probiert worden, ehe die moderne Organüber- 
tragung wissenschaftlich in Angriff genommen 
wurde. Es sind mehrere Jahrzehnte her, als im- 
mer wieder von Zeit zu Zeit von irgendwoher, 
meist aus Amerika, die sensationelle Nachricht kam 
und in den Tageszeitungen verbreitet wurde, daß 
es irgend einem unbekannten Forscher gelungen 
sei, ein Auge vom Kaninchen, Kalb oder Schwein 
auf den Menschen zu übertragen. Nachdem sich 
ein großes Geschrei erhoben hatte, Kommissionen 
ernannt wurden usw., wurde es dann bald wieder 
stil. Der erfahrene Augenarzt wußte von vorn- 
herein, daß die Uebertragung eines so großen 
Auges nicht gelingen kann. Gewiß kann man in 
die leere Augenhöhle eines Menschen leicht ein Ka- 
ninchenauge einsetzen, es legt sich ein, verklebt 
mit der Umgebung und hält sich ein paar Tage: 
dann fängt es allmählich an zu verblassen, zu 
schrumpfen und stirbt ab. Das überpflanzte Auge 
ist zu wenig mit Blut versorgt, um sich lebensfähig 
zu erhalten, und wir können die so zahlreichen und 
feinen Gefäße der Augen nicht überleiten und an- 
nähen, denn dazu reicht unsere Technik zurzeit 
noch nicht aus. 

Aber nehmen wir einmal an, dies gelänge; die 
Technik der Operation würde sich in Zukunft so 
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verfeinern, daß das neue Auge genügend durch- 
blutet wäre. Dann könnte es wohl anwachsen, und 
es ist anzunehmen, daß dann auch Gefühls- und 
Bewegungsnerven hineinwachsen würden (wie es 
ja auch bei den Versuchen von Koppanyi der Fall 
zu sein scheint). Lassen wir mal alle diese Mög- 
lichkeiten zu — als Zukunftsmusik —, eins aber 
wird auch dann nicht eintreten. Niemals, solange 
die Naturgesetze auf unserem Erdball herrschen, 
wird eine Sehnervfaser sich wieder mit der ande- 
ren verbinden und leiten, so daB das Auge auch nur 
einen Schimmer sehen könnte. 

Wir müssen in einem Organismus streng das 
zentrale Nervensystem (Gehirn, Rückenmark usw.) 
und die peripheren, den ganzen Körper wie Tele- 
graphenleitungen durchziehenden Nerven unter- 
scheiden. Die peripheren Nerven wachsen, wenn 
sie durchschnitten werden, wieder zusammen und 
leiten auch wieder. Sie haben sogar eine große 
Neigung dazu und überbrücken dazwischenliegende 
Strecken. Wenn ich den Gefühlsnerv zu einem 
Finger hin durchschneide, so hat dieser Finger kein 
Gefühl mehr, aber nach einer gewissen Zeit wach- 
sen die Enden wieder zusammen und das Gefühl 
kehrt zurück. Ebenso steht es mit dem Bewe- 
gungsnerv in diesem Finger. Es ist deshalb auch 
denkbar, solche Glieder mit Erfolg zu überpflanzen. 
Prinzipiell anders verhält sich die Nervenfaser im 
Zentralsystem. Eine einmal getrennte zentrale Ner- 
venfaser wächst niemals wieder zusammen, daß sie 
wieder leitet, wo sie sich auch befinden mag. Die 
Sehnerven sind eben keine peripheren Nerven, 
sondern enthalten nur zentrale Fasern, sie gehören 
zur weißen Hirnsubstanz. Deshalb herrscht hier 
das unwandelbare Gesetz, daß zeriallene oder ge- 
trennte Sehnerven niemals wieder Licht leiten 
können. Probieren geht über Studieren. Obgleich 
wir dieses Gesetz a priori kennen, ist dieses Ver- 
halten der Sehnerven vielfach ausprobiert worden. 
Wenn man hinter einem Auge den Sehnerv durch- 
schneidet ohne Verletzung des Augapfels, wie man 
dieses leicht beim Kaninchen machen kann, und 
wie es unter Umständen auch beim Menschen nö- 
tig wird, und wartet dann einige Jahre, so sind die 
Sehnerven, falls sie nicht allzuweit voneinander 
abgerollt waren, wieder aneinander gewachsen. 
Auch die Müllen um den Sehnerv stellen sich wie- 
der her, und die Flüssigkeit, wie um das Rücken- 
mark, fließt wieder hindurch. Ferner sind die Ge- 
fühlsnerven, welche um den Sehnerv verlaufen, 
und die mit durchschnitten waren, wieder gewach- 
sen und leiten auch wieder. Wenn man den Seh- 
nerv aber mikroskopisch untersucht, so ergibt sich, 
daß an der Durchschnittsstelle alle Sehnervenifa- 
sern genau so liegen geblieben sind, wie sie waren. 
Keine ist um einen Millimeter gewachsen oder hat 
auch nur den Versuch gemacht, sich mit dem an- 
deren Ende zu verbinden. Deshalb, ihr Augenblin- 
den und Angehörigen derselben, laßt alle Hoffnung 
in dieser Beziehung. Von dieser Methode erblüht 
euch kein Heil, jetzt nicht und niemals in späteren 
Zeiten! Die Enden von Sehfasern, das ist ein Na- 
turgesetz, vereinigen sich nicht wieder. 


Eine große Anzahl der Kriegsblinden ist da- 
durch blind geworden, daß beim Flankenangriff 
Schüsse in die Schläfe erfolgt sind, die den Seh- 
nerv hinter dem Auge durchtrennt haben, ohne den 
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Augapfel zu verletzen. Da hat man oft von Laien 
und wenig unterrichteten Aerzten gehört: Könnten 
wir die Sehnerven denn nicht wieder zusammen- 
nähen? Gewiß könnte man das tun. Es ist aber 
keinem in den Sinn gekommen, dies wirklich aus- 
zuführen aus den eben angeführten Gründen, weil 
dies für das Se- 
hen nicht das ge- 
ringste nutzen 
würde. Durch- 
trennte Sehner- 
ven werden nie- 
mals wieder lei- 
stungsfähig. 


Ich höre einen 
Leser sagen: „Ihr 
Gelehrten wollt 
immer alles vor- 
aussagen. Es gibt 
aber zwischen 
Himmel und Erde 
viele Dinge, von 
denen sich unsere 
Philosophen nichts 
träumen lassen, 
und Entdeckungen 
nehmen oft ganz 
andere Wege, wie 
man voraussehen 
konnte.“ Gewiß, 
das ist richtig, 
bei Entdeckungen muß sogar ein neuer (Gedanke 
vorhanden sein, wenn sie Erfolg haben sollen. Das 
ist ja gerade das Wesen der neuen Entdeckung. 
Dieser Gedanke darf aber nicht einem Naturgesetz 
widersprechen, sonst sind die Gedanken absurd. 
Nun, wir Fachleute kennen eben genauer als an- 
dere solche Gesetze und einem jeden wird das 
leicht an einem Beispiel klar werden, was ich sa- 
gen wil. Wenn man eine Erbse pflückt und trock- 
net und läßt sie hundert Jahre oder länger liegen 
und pflanzt sie dann ein, so kann sie immer wieder 
aufgehen. Wenn wir aber ein Stück Holz absägen 
“und trocknen es, so wird dieses niemals wieder 
ausschlagen und grüne Blätter bringen. Wollte 
jemand von seinem hölzernen Stuhl ein Bein in 
einen Blumentopf pflanzen und es begießen und 
nun sehen, mit welchen Mitteln man dieses Holz- 
bein zum Grünen und Blühen bringen könnte, so 
wird das keinem Menschen als geistreicher Ver- 
such erscheinen, denn es verstößt gegen ein uns 
allen bekanntes Naturgesetz. Ebenso zwecklos ist 
es für den Fachmann, zu versuchen, Sehnerven wieder 
zu vereinigen und leistungsfähig machen zu wollen. 
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Pig. 1. Müllerzug mit 6 Anhängewagen für 30 t Nutzlast 
bei 150 PS Motorenleistung. 


Jede Wegebiegung kann gefahren werden, da alle Wagen genau.der Spur des 
' Führerwagens folgen. 
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Was nun die Versuche von Koppanyi an- 
belangt, so läßt sich darüber nichts Genaues sagen, 
ehe nicht der wissenschaftliche Bericht darüber 
vorliegt. Es ist möglich, daß alles nur ein Bluff ist 
(die Art der Aufmachung von unvollendeten Din- 
gen macht keinen guten Eindruck) oder der junge 
Mann, nicht ge- 
nügend unterrich- 
tet, hat sich geirrt 
(z. B. beweist es 
gar nichts für das 
Sehen, wenn mit- 
geteilt wird, daß 
die Ratten mit 

überpflanzten 
Augen ihr Futter 
wieder hätten fin- 
den können, das 
tun sie nach dem 
Geruch), es kann 
aber auch sein, 
daß es ihm gelun- 
gen ist, wissen- 

schaftlich und 
theoretisch inter- 

essante Experi- 
mente auszufüh- 
ren. Wir wissen, 
daß sich die Wie- 
derherstellung und 
Anpflanzung von 
ganz kleinen Augen und Augenteilen bei Amphibien- 
larven ganz anders verhält, wie bei großen Augen der 
Warmblüter. Bei ersteren wächst z. B. die Augenlinse 
wieder, wenn man sie herausnimmt, was beim Men- 
schen und allen Säugetieren unmöglich ist. Ob es 
bei diesen noch in der Entwicklung begriffenen Lar- 
ven möglich ist, daß sich auch einige Sehnerv- 
fasern neu bilden, das weiß man nicht. Möglich 
könnte es sein, wenn es auch nicht sehr wahr- 
scheinlich ist. Im übrigen muß für diese aber auch 
das große Gesetz gelten, daß einmal durchschnit- 
tene Fasern sich niemals wieder leistungsfähig an- 
einander legen können.“ 


Güterzüge auf Landstraßen. 
Von Oberingenieur W. A. TH. MÜLLER-NEUHAUS. 


s ist eine alte Erfahrung des Verkehrswesens, 
daß die Kosten des Gütertransportes umso ge- 
ringer werden, je größer die gleichzeitig beiörderte 
Gütermenge ist. Aus dieser Erfahrung heraus zeigt 
sich die Tendenz, auf Eisenbahnen immer längere 
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Fig. 2. Müllerzug mit 10 Anhängewagen für 60 t Nutzlast bei 250 PS Maschinenleistung. 


Er wurde für Australien .gebaut, wo er mit gutem Erfolg in den unwegsanıen Sandwüsten und Steppen benutzt wird. 


ÜBERINGENIEUR W. A. TH. MÜLLER-NEUHAUS, (GÜTERZÜGE AUF LANDSTRASSEN. 
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Güterzüge mit einer immer höher werdenden Trag- 


fähigkeit der Einzelwagen in Dienst zu stellen. 


Auch in-der Schiffahrt geht das Streben dahin, 
das Fassungsvermögen der Sehilte so groß wie 
möglich zu machen. 

Beim Verkehr auf Eanasiranen sind nun die 
Versuche zur Steigerung der Ladefähigkeit bisher 
an der geringen Tragfähigkeit der Straßendecke 
gescheitert. Die Beförderung mehrerer Anhänge- 
wagen erforderte eine schwere Zugmaschine mit 
Greifleisten an den Triebrädern. Mit Recht wurde 
gegen diese straßenzerstörende Betriebsweise von 
den wegeunterhaltungspflichtigen Körperschaften 
Einspruch erhoben. Praktisch blieb daher die Gü- 
terbeiörderung auf Landstraßen bei Lastkrafitwa- 
gen mit einem Anhängewagen stehen. Das Fas- 
sungsvermögen eines solchen Lastzuges beträgt 
10 t, wenn es sich um Transporte auf vorwiegend 
ebenen Straßen handelt. Sobald auch nur geringe 
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druckes sind daher die grundlegenden Kennzeichen 
dieses Systems. Es galt aber nun, für die Ver- 
wirklichung dieses Grundgedankens praktisch 
brauchbare Lösungen zu finden. Als solche wurde 
eine besonders geartete elektrische Kraitübertra- 
gung gefunden. Danach besteht der „Maschinen- 


. wagen“ des Müllerzuges aus einem Benzinmotor 


mit entsprechend großer Dynamomaschine. Die 
elektrische Energie wird mittels einer Schaltein- 
richtung, welche die Regelung der Fahrgeschwin- 
digkeit und Zugkraft in feinster Abstufung gestattet, 
auf eine große Anzahl von Elektromotoren über- 
tragen, die sich an sämtlichen Achsen des Zuges 
befinden. Die Elektromotoren stehen durch Ketten- 
trieb mit den Wagenrädern in Verbindung. Das 
Streben, die Gesamtlast gleichmäßig auf alle Ach- 
sen zu verteilen, bringt zugleich den fabrikatori- 
schen Vorteil mit sich, daß alle Räder, Achsen, 
Federn und Triebwerkteile am ganzen Zuge, nach 


Fig. 3. Müllerzug für fahrplanmäßigen Güterverkehr im Anschluß an die Oüterzüge der Eisenbahn. 


Steigungen zu überwinden sind, muß die Nutzlast 
auf 8 oder gar 6 t vermindert werden. Hier setzt 
nun die in langjähriger planmäßiger Arbeit ent- 
wickelte Bauweise des Verfassers ein, die in der 
Fachwelt unter dem Namen „Müllerzug‘‘ bekannt 
geworden ist. Der Grundgedanke dieses Systems 
beruht darauf, daß nicht nur die Triebräder eines 
vorgespannten Wagens durch Maschinenkraft an- 
getrieben werden, sondern auch alle Räder der 
Anhängewagen. Es entsteht somit statt eines 
Zweirad- oder Vierrad-Antriebes am Maschinen- 
wagen ein „Vielräderantrieb“ des gan- 
zen Zuges. Damit wird erreicht, daß die Fort- 
bewegung des Zuges nicht mehr von der Zugkraft 
und dem Adhäsionsgewicht einer Zugmaschine 
abhängig ist, sondern es können alle Achsen des 
Zuges, je nach der Straßenbeschaffenheit, gleich- 
mäßig schwach belastet werden, und trotzdem ent- 
steht eine große Gesamtzugkraft, daß selbst bei 
Verwendung glatter Stahlreifen eine völlig sichere 
Fortbewegung gewährleistet ist. Als besonders 
wertvolle Eigenschaft kommt noch hinzu, daß die 


Sicherheit des Vorwärtskommens nicht mehr durch’ 


etwaiges Gleiten einzelner Räder gefährdet ist. 
Vollkommene Sicherheit der Fortbewegung und 
größte Straßenschonung wegen geringen Achs- 


einheitlichem Modell ausgeführt werden können. 
Für den Betrieb bedeutet dies, daß nur ein geringer 
Bestand von Ersatzteilen notwendig ist. 


Neben der Antriebseinrichtung mußte aber auch 
das Problem der Lenkung eines langen Wagen- 
zuges gelöst werden; denn für die Verkehrssicher- 
heit muß gefordert werden, daß sämtliche Wagen 
des Zuges genau in der Spur des Führerwagens ` 
folgen, weil es sonst unmöglich wird, enge Tor- 
einfahrten zu passieren oder Hindernissen aus dem 
Wege zu fahren. Daß auch dieses Problem ein- 
wandfrei gelöst ist, beweisen die Betriebserfah- 
rungen, die mit dem „Müllerzuge‘“ vorliegen. 


Unsere Abbildungen zeigen eine Reihe von 
Ausführungs-Beispielen des Müllerzuges. Er wurde 
ursprünglich bei 150 PS Motorenleistung für 30 t 
Nutzlast auf 6 Anhängewagen gebaut und er- 
reichte damit eine mittlere Fahrgeschwindigkeit 
von 10—12 km/Std. Er wurde vielfach auf dem 
Lande verwendet, um Zuckerrüben- und Kartoffel- 
Transporte von größeren Landgütern nach der Ei- 
senbahn zu besorgen. In den Sommermonaten fand 
er Verwendung für Baumaterial- und Kohlentrans- 
porte. In ausgedehntem Maße hat er bei Herstel- 
lung von Eisenbahnanlagen Verwendung gefunden. 
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Die guten Erfolge mit dem 30 t Müllerzuge auf 
ungebahnten Wegen ermutigten den Verfasser zu 
einer Weiterbildung seiner Konstruktion. Es wurde 
ein Zug mit 250 PS Maschinenleistung konstruiert, 
der 60 t Nutzlast auf den ungebahnten Wegen 
Australiens befördern sollte, um die im Innern von 
New-South-Wales und Victoria unverwertbar lie- 
genden Weizen- und Wollevorräte aus mehrijähri- 
gen Ernten an die Eisenbahn oder zu den Hafen- 
plätzen zu bringen. In dem Lieferungs-Vertrage 
für diesen Zug war die Nutzlast auf 50 t normal 
und 60 t maximal festgesetzt. Die Fahrgeschwin- 
digkeit sollte auf hartem, ebenem Boden 16 km/ 
Std. bei voller Nutzlast erreichen. Die Fortbewe- 
gung mußte auf allen Arten australischer Busch- 
wege, wie sie in Victoria und New-South-Wales 
vorkommen, insbesondere auch das Durchqueren 
sandiger Flußläufe ohne Winde-Vorrichtungen und 
ohne Vermehrung des Bedienungspersonals mög- 
lich sein. Der zur Lösung dieser Aufgabe gebaute 
Zug wurde am 25. Januar 1914 in der Nähe von 
Melbourne bei einer Prüfungsfahrt über Steppen- 
land mit sandigem Untergrund der Regierungs- 
kommission der Victoria States Railway vorge- 
führt. Die Verwendung von Gummireifen an den 
Rädern wird von mir der Anschaffungs- und Un- 
terhaltungskosten wegen grundsätzlich verworfen. 

Dieser Zug hat im Jahre 1914 in Australien die 
gestellten Bedingungen hinsichtlich Tragkraft, Fahr- 
geschwindigkeit und Sicherheit der Lenkung des 
langen Zuges in unübertrefflicher Weise erfüllt. 

Der Weg führte von Melbourne ans zunächst 
in nördlicher Richtung auf das den Südrand Austra- 
liens einfassende Gebirge zu. Dieses Gebirge mit 
seinen primitiven, in zahlreichen Windungen ver- 
laufenden Paßwegen gab willkommene Gelegen- 
heit, die Eigenschaften des Zuges im Steigen, 
Bremsen und Lenken zu zeigen. Ohne jede Zug- 
teilung wurde die Paßhöhe von Kilmore über- 
schritten. Von dort an wurden die Wege vorwie- 
gend sandig und wanden sich zwischen trockenen 
Flußläufen und Hügeln, über sonnverbrannte Step- 
pen und Buschland dahin. Man folgte den Spuren, 
die der spärliche Landverkehr bereits gezogen hatte. 
Straßen gibt es in Australien nicht, oder doch nur 
in der Nähe vereinzelter Landstädte, wo die aus- 
gestreuten Schottersteine andeuten, daß hier eine 
Straße entstehen soll. Hin und wieder führten die 
Flußläufe auch Wasser. Wenn es nicht tief war, 
so wurde eine Durchquerung des Wassers der 
Benutzung der Brücken vorgezogen. Wo aber die 
Brücken nicht zu umgehen waren, da zeigte sich 
auch stets der Vorteil der gleichmäßigen Gewicht- 
verteilung auf alle Achsen. 

Mit der erfolgreichen Durchführung der Ab- 
nahmeproben und dieser ausgedehnten Landfahrt 
waren die Bedingungen erfüllt, von denen ver- 
tragsgemäß eine großzügige Einführung solcher 
Züge als Zubringer-Linien zu den Australischen 
Staats-Eisenbahnen abhing. 

Durch den Ausbruch des Krieges hat der Bau 
und die Verwendung der Müllerzüge eine Un- 
terbrechung erfahren. Eine vor kurzem in Berlin 
NW. 40 neugegründete Müllerzug-Gesell- 
schaft m. b. H. wird nunmehr die früheren Ar- 
beiten wieder aufnehmen. Bei den völlig veränder- 
ten Wirtschafts-Verhältnissen der Nach-Kriegszeit, 


FABRIKDIREKTOR Louis MARTIN, SCHWEFEL UND SCHWEFELSÄURE AUS (IPs. 


dem Fehlen der Zugtiere und der Notwendigkeit, 
mit geringstem Aufwand an Betriebsstofien und Ar- 
beitslöhnen ein Höchstmaß von Leistung zu er- 
zielen, kann erwartet werden, daß die Müllerzüge 
berufen sein werden, im Landverkehrswesen eine 
hervorragende Rolle zu spielen. 


Schwefel und Schwefelsäure 
aus Gips. 
Von Fabrikdirektor LOUIS MARTIN. 


ährend vor dem Kriege 40--45 000 Tonnen 

Schwefel aus Italien und Nordamerika nach 
Deutschland eingeführt wurden, trat während des 
Krieges ein fühlbarer Mangel an Schwefel, sowie 
an Rohmaterialien zur Schwefelsäureherstellung*) 
ein. Im Frieden wurde Schwefel und Schwefel- 
säure hauptsächlich zur Cellulosefabrikation, zur 
Herstellung vieler Schwefelverbindungen und 
für den Weinbau gebraucht, im Kriege zur 
Herstellung von Schwarzpulver, Cellulose, Kaut- 
schuk, Schwefelkohlenstoff usw. Verschiedene 
große Handels- und Industriefirmen traten in engere 
Fühlung zueinander, um die von Geheimrat Franz 
Fischer gegebene Anregung, den Gips unter Zu- 
hilfenahme der Ablaugen der Kaliwerke zur Erzeu- 
gung von Schwefel heranzuziehen, in die Tat um- 
zusetzen. Es wurden in Bernburg und in Walbeck 
bei Helmstedt Fabrikanlagen errichtet und im 
Jahre 1917 die Produktion von Schwefel auf- 
genommen. Der Gang der Fabrikation in den Fa- 
briken ist kurz folgender: 

Der wasserfreie Gipsstein (schwefelsaures 
Kalzium) wurde zerkleinert und unter Beimischung 
und Einblasung von Kohle in Drehöfen zu Schwefel- 
calcium umgesetzt. Dieses Zwischenprodukt wurde 
darauf durch Einbringen in heiße Chlormagnesium- 
lauge zersetzt und der freiwerdende Schwefelwas- 
serstoff in großen Gasbehältern aufgespeichert. 
Die Spaltung des Schwefelwasserstoffes zu Schwe- 
fel und Wasser erfolgt in sogenannten Clausöfen; 
das sind große, mit feuerfestem Material ausge- 
fütterte Cylinder aus starkem Eisenblech von etwa 
10 m Durchmesser und 5—6 m Höhe, in welchen 
eine , Schicht von Bauxit (Aluminiumoxyd) auf 
einem Chamotterost ruht. Der Bauxit hat die 
Eigenschaft, bei schwacher Rotglut sauerstoffüber- 
tragend zu wirken und so eine glatte Verbrennung 
des Schwefelwasserstoffes zu Schwefel und Wasser 
herbeizuführen. 

Die Gase treten oben in den Ofen ein, durch- 
strömen die Bauxitschicht, welche durch die stän- 
dig stattfindende Verbrennung stets schwach rot- 
glühend gehalten wird, und der freiwerdende 
Schwefel läuft leichtflüssig in eine gußeiserne 
heizbare Vorlage, deren Inhalt von Zeit zu Zeit in 
gıoße gemauerte Kühlpfannen abgelassen wird. 

Der Schwefel wird in Blöcken herausgebrochen 
und ist sehr rein. (Derselbe enthält durchschnitt- 
lich 99,95 % Schwefel.) 

Die Fabriken in Bernburg und Walbeck er- 
zeugten während der drei Betriebsjahre 30 000 t 


°) Wir verbrauchten im Frieden jährlich 2 000 000 Tonnen 
Schwefelsäure, für die Rohmaterialien im Wert von etwa 15 
Millionen Goldmark eingeführt wurden. 
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Schwefel, stellten aber im Herbst 1920 den Betrieb 
ein, da der amerikanische Schwefel billiger ange- 
boten wurde und der schwefelverbrauchenden In- 
dustrie freie Hand für den Einkauf gelassen werden 
mußte; aus letzterem Grunde wurde auch gleich- 
zeitig die Beschlagnahme und Bewirtschaftung des 
Schwefels seitens der in Frage kommenden Behör- 
den aufgehoben. 

Die Durchbildung des Verfahrens war ein vol- 
ler Erfolg der chemischen Industrie, und durch die 
gemeinschaftliche Verwertung ihrer Erfahrungen 
haben die Firmen dem bedrängten Vaterlande un- 
schätzbare Dienste geleistet. 

Die Badische Anilin- und Sodafa- 
brik zu Ludwigshafen hatte in Neckarsimmern 
eine größere Fabrikanlage errichtet, um Schwefel 
aus Gips im Schachtofen herzustellen. Der zer- 
kleinerte Gipsstein kam mit Koks gemischt in 
Schachtöfen und wurde hier mit Generatorgas ver- 
blasen, die freiwerdende schweflige Säure redu- 
zierte in den oberen kälteren Schichten der Ofen- 
beschickung, und es wurde dann in Sonderappara- 
ten durch Waschen mit Wasser der Schwefel 
gewonnen. Die Schlacke, durch Zuschläge leicht 
flüssig gemacht, sollte zur Herstellung von Beton- 
und Schlackensteinen dienen. Bald nach dem Waf- 
fenstillstand mußte diese Fabrik, da der erzeugte 
Schwefel ausschließlich zur Munitionsherstellung 
benutzt werden sollte, den Betrieb nach kurzer 
Arbeitsdauer einstellen. 

Bedeutsamer als die Gewinnung von Schwe- 
fel ist für die Friedenszeit die Erzeugung von 
Schwefelsäure. 

Die Fabrikation von Schwefelsäure aus Gips 
war bereits vor dem Kriege von der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen 
in deren Werken zu Oppau aufgenommen wor- 
den, und zwar bei der Fabrikation des Ammonium- 
sulfats, eines der wichtigsten Düngemittel. Wäh- 
rend des Krieges errichtete die Badische Anilin- 
und Sodafabrik in Leuna bei Merseburg ge- 
waltige Fabrikanlagen, in welchen nach vollem 
Ausbau ungefähr 450000 t Ammoniumsulfat im 
Jahre hergestellt werden können; hierfür werden 
650 000 t Gipssteine. verarbeitet. 

Der Herstellungsgang ist folgender: 

Der in den eigenen Brüchen der Gesellschaft 
in Niedersachswerfen am Harz gewonnene Gips- 
stein wird fein gemahlen und in Wasser aufge- 
schlämmt. Dann werden in diese Trübe Ammoniak 
und kohlensäurehaltige Gase eingeleitet. Es erfolgt 
dann eine chemische Umsetzung, bei der schwefel- 
saures Ammoniak und kohlensaurer Kalk entstehen. 
Die Lösung wird in eigenartigen Filteranlagen von 
dem unzersetzten Gips und kohlensauren Kalk ge- 
trennt, darauf eingedampft und so ein Produkt von 
großer Reinheit erzielt. — Hier wird also direkt die 
Schwefelsäure im Gips nutzbar gemacht, ohne daß 
erst Schwefel gewonnen wird. 

Durchdieses Verfahren sind wir nicht 
allein fast unabhängig vom Ausland für 
den Bezug von Düngemitteln geworden, sondern die 
Werke können nach vollem Ausbau auch noch 
einen Teilder Produktion ausführen. 

Die Farbenfabriken vorm. Friedr. 
Bayer & Co. in Leverkusen errichteten während 
des Krieges auch größere Anlagen zur Verarbeitung 
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des Gipses auf Schwefelsäure. Als Aus- 
gangsmaterial können neben Gipsstein auch die in 
der chemischen Industrie als Abfall ausgeschiedenen 
Gipse dienem Der Gips wird mit Ton, Sand und 
Kohle im richtigen Verhältnis gemischt und in einer 
Zerkleinerungsanlage auf Ringmühlen gemahlen. 
In einem Drehrohrofen wird dann diese Mischung 
gebrannt, die Schwefelsäure des Gipses ausgetrie- 
ben und als schweflige Säure aufgefangen; die Ab- 
gase durchlaufen Staubkammern und Gaswascher 
und werden dann im Kontakt- oder Kammerver- 
fahren auf Schwefelsäure verarbeitet. Während 
vor dem Krieg meist ausländische Schweielverbin- 
dungen, besonders Schwefeleisen (Pyrite), ver- 
brannt und die so gewonnene schweflige Säure zu 
Schwefelsäure weiterverarbeitet wurde, wird hier 
die schweflige Säure aus unserm heimischen Gips 
erhalten. Das Brenngut ist Zement, welcher bei 
richtiger Mischung des Rohgutes die gleichen Eigen- 
schaften wie Portlandzement aufweist. Der aus 
den Klinkern hergestellte Portland-, Eisenportland- 
oder Hochofenzement hat sich als sehr gut brauch- 
bar erwiesen. Die Anlage in Leverkusen arbeitet 
sehr zufriedenstellend; die Leistung eines Dreh- 
ofens beträgt im Monat durchschnittlich 1500 t 
schweflige Säure und 2000 t Zementklinker. 


Die Metallhütte A. G. Duisburg hat 
ebenfalls ein Verfahren zur Erzeugung von Schwe- 
felsäure aus Gips ausgearbeitet und in Betrieb ge- 
nemmen. 


Der Gipsstein wird bei diesem Verfahren aui 
faustgroße Stücke zerkleinert und mit einer be- 
stimmten Menge Grobkoks gemischt. Dieses Ge- 
misch wird dem Drehrostgenerator zugeführt, cs 
wird dann Luft unter Druck eingeleitet und durch 
die sich bildenden kohlenoxydhaltigen Gase die 
schweflige Säure des Gipses abgespalten. Die 


Rückstände bilden Calciumoxyd mit geringen Men- 


gen unzersetzten Gipses. Dieselben dienen feinge- 
mahlen als Düngekalk. Die Abgase lassen 
sich nach der Reinigung in Staubkammern, Wasch- 
türmen usw. ohne weiteres in altbekannter Weise 
im Kontakt- oder Kammerverfahren auf Schweiel- 
säure verarbeiten. 80% des im Gips enthaltenen 
Schwefels wird nach diesem Verfahren in Form 
von schwefliger Säure ausgebracht. 


Es haben sich noch mehrere größere Firmen 
der chemischen Industrie um die Weiterentwick- 
lung des Verfahrens bemüht. Jedenfalls wird das 
Verfahren, bei welchem die Rückstände mög- 
lichst frei von Schwefelverbindun- 
gen sind, die größte Aussicht auf dauernden Er- 
folg haben, damit der technischen Weiterverwen- 
dung keine Hindernisse im Wege stehen. Am 
wirtschaftlichsten wird stets die Anlage 
arbeiten, bei welcher die Erzeugung der Schwefel- 
säure direkt mit der Weiterverarbeitung derselben 
verbunden ist. Transport- und Anlagekosten wer- 
den so gespart und die Gestehungskosten ver- 
ringert.**) Jedenfalls hat sich Deutschland nun 
zum großen Teile in seinem Schwefel- und Schwe- 
felsäureverbrauch vom Ausland emanzipiert. Es 
kann diese Stoffe aus heimatlichem Rohmaterial, 
nämlich aus Gips, erzeugen. 


°°) Näheres siehe Tonindnstriezeitung 1920, Nr. 103, 105, 
109 und 113. 
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Wehenfördernde Substanzen in der 
Nachgeburt. 


Von Dr. ERNST PUPPEL. 


rei wichtige Fragen der Geburtshilfe 

harren heute noch der Lösung. 1. Das 
Ausbleiben der Periode bei eingetretener 
Schwangerschaft, 2. der Eintritt der Ge- 
burt, 3. der Eintritt der Milchabsonderung. 
Sie sind ebenso für den Arzt wie für jeden 
denkenden Menschen von größtem Belang, 
weil sie die innigste Beziehung zur 
Menschwerdung haben. Die häufigste 
Frage der werdenden Mutter und des an- 
gehenden Vaters ist die: „Wann dürfen 
wir das Kind erwarten?“ Die Antwort 
des Arztes kann immer nur annähernd 
richtig sein. Denn wir kennen nur die 
durchschnittliche Schwangerschaftsdauer 
beim Menschen, da wir über den genauen 
Zeitpunkt der Empfängnis vollkommen im 
Dunklen sind. Wir wissen aber bisher gar 
nichts über die Ursachen des Geburtsein- 
tritts. Die alten Anschauungen: der Hun- 
ger der Frucht (Aristoteles), sowie der 
Druck des kindlichen Schädels auf das Ner- 
vengeflecht des Unterleibes können im 
Lichte der neuen Forschungen nicht mehr 
befriedigen. Die Arbeiten Prof. Abderhal- 
dens über bestimmte Veränderungen des 
mütterlichen Blutes in der Schwanger- 
schaft, sowie die Experimente von 
Aschner, Fellner u. a. veranlaßten mich, 
die rätselhafte Stbstanz, welche den Ge- 
burtseintritt hervorruft, in der Nachge- 
burt selbst zu suchen. Daß diese einen 
schwerwiegenden EinfluB auf den Körper 
des Weibes hat, ergibt sich einmal aus dem 
Ausbleiben der Periode bei eingetretener 
Schwangerschaft, zweitens aus dem Auf- 
treten der Milchabsonderung in den Brü- 
sten nach Vollendung der Geburt, d. h. 
nach Ausstoßen der Nachgeburt. Es kann 
sich da nur um Stoffe der sog. „inneren 
Sekretion‘ handeln, d. h. um Substanzen, 
die von der Drüse selbst gebildet und di- 
rekt ins Blut entleert werden, wie wir dies 
von der Schilddrüse, den Nebennieren, 
dem Eierstock und anderen schon lange 
wissen. Wir kennen die chemische Zu- 
sammensetzung der Stoffe nicht, mit Aus- 
nahme des Adrenalins, des Produktes der 
Nebenniere. 


Die im Mutterleibe ruhende Frucht 
wird durch Vermittlung der Nachgeburt 
auf dem Blutwege ernährt, es spielen sich 
also. in diesen Organen außerordentlich 
komplizierte Vorgänge ab. Eiweiß, Fett 
und Kohlehydratmolekül des mütterlichen 
Blutes werden in den Epithelien der Nach- 
geburtszotten zerlegt und für die Frucht 
„assimiliert“. Auf dem Rückwege werden 
die verbrauchten Stoffe der Frucht wieder 
in der Nachgeburt entgiftet. Damit ist in- 
dessen die Funktion des Organs nicht er- 
schöpft. Wir müssen ihm auch die Eigen- 
schaft zuerkennen, das Wachstum der 
Frucht zu schützen. Dies kann nur ge- 
schehen durch Stoffe, die die Nachgeburt 
selbst hervorruft, die nach und nach zu 
der gewaltigen Größenzunahme der Ge- 
bärmuttermuskulatur führen, und nach er- 
folgter Reife des Kindes den Geburtsein- 
tritt, d. h. die Wehentätigkeit veranlassen. 
Ich stellte mir, um die Richtigkeit dieser 
Gedankengänge zu prüfen, Extrakte 
aus menschlichen Nachgeburten 
her und konnte beobachten, daß diese eine 
regelmäßige Wehentätigkeit aus- 
lösten. Damit war ein Mittel gegeben, 
in solchen Fällen, wo die Geburt infolge 
Wehenschwäche nicht vorangehen will, 
direkt lebensrettend auf die Frucht zu wir- 
ken. Haltbare und wirksame Organextrakte 
verdanken wir wiederum Abderhal- 
den. Es handelt sich dabei um die An- 
schauung von der Zusammensetzung der 
Stoffe der inneren Sekretion. Abderhalden 
nennt die von ihm hergestellten Stoffe 
„Optone“., 


Sie sind in allen Fällen wirksam, wo 
eine mangelnde Funktion der Gebärmutter 
vorliegt, sei es in der Geburt, oder außer- 
halb derselben; es gibt Störungen des Un- 
wohlseins, die auf eine schlechte Entwick- 
lung der Gebärmutter zurückzuführen 
sind. Hier haben sich die „Plazenta-Op- 
tone“ gut bewährt. 


Die Forschungen sind trotz jahrelan- 
ger Arbeiten noch nicht abgeschlossen, 
auch sind die von E. Merck, Darmstadt, her- 
gestellten Präparate noch nicht im Handel 
zu haben, doch sind die Wege für die 
weitere Forschung klar vorgezeichnet. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Natürliche oder künstliche Zuchtwahl beim 
Menschen? In Amerika und auch in der Schweiz 
haben neuerdings Bestrebungen. die Rasse zu ver- 
bessern, radikalere Formen angenommen: man hat 
gewisse kranke und asoziale Elemente, Verbrecher, 


Trunkenbolde, geistig Minderwertige u. a. einfach 
von Amtswegen sterilisiert. H. Fehlinger, der 
hierüber Untersuchungen angestellt hat,*) befürch- 


*) Rassenhygiene, Wendt u. Klauwell, Langensalza 1919. 
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tet eine weitere Ausbreitung dieser Bestrebung. 
Denn von da bis zur staatlich geordneten Zucht- 
wahl bleibt nur ein kleiner Schritt, und, diese durch- 
geführt, würde einen dem Wettbewerb keineswegs 
gewachsenen Normaltypus Mensch züchten und 
Talent und Genie zur Verkümmerung bringen. Der 
erhoifte Erfolg ist zudem mehr wie fraglich, denn 
der Kulturmensch ist gar nicht so entartet, steht 
hierin keineswegs hinter dem Wilden so zurück, wie 
allgemein angenommen wird. Diese amtliche Re- 
gelung des Rechts aut Fortpflanzung dürite somit 
keine Förderung, sondern ein Hindernis für die Ver- 
besserung der Menschheit sein, zumal in unserem 
europäischen Kulturkrieg die Angelegenheit unter 
den heutigen Bestrebungen von selbst und befrie- 
digender sich regeln wird. Willkür und Mißgriffe 
liegen bei solchem Verfahren nahe, da eine be- 
trächtliche Anzahl Entgleister Opfer sozialer und 
nicht erblicher und wirtschaftlicher Verhältnisse 
sind. Schließlich gibt es auch noch bessere Mittel, 
entgleiste menschliche Triebe wieder in die Bahn 
zu heben. v. S. 


Das neue Emailspritzverfabren. Das Schoop- 
sche Metallspritzverfahren ist in Anwendung und 
Bedeutung allenthalben gewürdigt worden. Der 
Ingenieur N. Meurer hat diesem seit mehreren Jah- 
ren bekannten und immer größere Verbreitung fin- 
denden Spritzverfahren durch eine neue Erfindung 
ein nicht minder wichtiges hinzugefügt: durch eine, 
im Grunde genommen eine Erweiterung der 
Schoop’schen Spritzpistole darstellende Verteiler- 
pistole ist es ihm gelungen, durch diese den mit 
Emaille zu überziehenden Gegenständen einen her- 
vorragend guten Emailbezug zu geben. Es bedeu- 
tet das gegenüber dem augenblicklichen äußerst 
komplizierten und langwierigen Verfahren einen 
ganz gewaltigen Fortschritt. — Die Vorteile des 
neuen Spritzverfahrens sind unverkennbar: die für 
die Anwendung der Meurer'schen Erfindung not- 
wendigen Hilfsmittel sind denkbar einfach. Wäh- 
rend man bisher den bekannten Muffelofen be- 
nützte, in dem zunächst dem zu emaillierenden Ge- 
genstande eine Emailgrundschicht aufgetragen 
wurde, während er erst in einer zweiten gleich 
vorsichtigen und langwierigen Behandlung den end- 
gültigen Emailüberzug erhielt, kommt man jetzt 
mit einer einmaligen Bespritzung aus, wobei es 
ganz von dem Verwendungszweck des Gegenstan- 
des abhängt, welche Dicke die Emailschicht erhal- 
ten soll. Ebenso spielt die Art des Grundmaterials 
vom dünnsten Blech bis zum schwersten schmiede- 
eisernen und stählernen Werkstück keine Rolle. 
Dabei ist die mittels des Spritzveriahrens aufge- 
tragene Schicht erheblich biegsamer. also weniger 
den an Emailsachen so unangenehmen Verletzun- 
gen ausgesetzt, als die auf dem alten Wege herge- 
stellte. Die bisher unmögliche Reparatur von be- 
schädigten Emailgegenständen ist durch die neue 
Erfindung ebenfalls ermöglicht worden. Damit 
dürfte nicht nur vielen Erfordernissen bei Verwen- 
dung von Emailgefüßen, die bisher nicht erfüllt 
werden konnten, nachgekommen werden können: 
auch die Einführung in größtem Umiange derarti- 
ger Gefäße in Großbetrieben der Nahrungs- und 
Genußmittel-, sowie der chemischen Industrie ist 
dadurch ermöglicht worden. Die Emailindustrie 
selbst hat durch dieses einfache Verfahren. zu des- 
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sen Anwendung nur die Spritzpistole mit zwei 
Schlauchstücken gehört, ein ganz außerordentlich 
wertvolles Hilismittel erhalten, indem ihr die Mög- 
lichkeit gegeben ist, jede Ausschußware in ein voll- 
wertiges Material zu verwandeln. Eine Verbilli- 
gung der normalen Emailwaren ist dadurch sicher- 
gestellt. Innerhalb der mit Emailwaren-Reparatu- 
ren und -verkauf sich beschäftigenden MHandwer- 
kerberufe, vielleicht sogar im Haushalte dürfte die 
neue Erfindung in Zukunft eine große Verbreitung 
finden. Das Schoop’sche Metallspritzverfahren hat 
jedenfalls durch das Emailspritzverfiahren eine in 
ihren Folgewirkungen noch nicht zu übersehende, 
hervorragende Ergänzung gefunden. C. M. 


Verdorbene Nahrungsmittel. Das Verderben 
von Nahrungs- und Genußmitteln ist ein Schreck- 
gespenst im Lebensmittelhandel, gegen das man 
sich nicht hinreichend schützen kann. Sind doch 
der Erscheinungen ungezählte, und der aus der 
Verderbnis von Waren erwachsende Schaden ist in 
diesen Zeiten, bei der oft -mangelhaften Herstellung, 
beträchtlich. Nicht immer zeigt sich einwandfrei 
die Beschaffenheit der Waren bei der Ankunft. 
Welche Sachkunde und praktische Erfahrung nötig 
ist für die zweckmäßige Lagerung und Ueber- 
wachung gerade von Nahrungsmitteln, davon hat 
der Laie kaum eine Vorstellung. Insbesondere ist 
die Frage des Verderbens bei Fleisch- und Wurst- 
waren von großer Bedeutung. Frischwurst sowohl 
als Dauerwurst sind dem schnellen Verderben aus- 
gesetzt, wenn die Herstellung fehlerhaft oder das 
Rohmaterial minderwertig war oder falsch behan- 
delt worden ist; wenn die Lagerung zu wünschen 
übrig läßt oder mangelnder Absatz eine zu lange 
Lagerung notwendig macht. „Der Weltmarkt“ teilt 
eine Untersuchung der „Rheinisch-Westtälischen 
Fleischerzeitung‘ über die Möglichkeit der Zer- 
setzungserscheinungen bei Wurstwaren mit. Da- 


nach ist die sachgemäße Aufbewahrung und Lage- 


rung der betreffenden Waren von größter Wichtig- 
keit. Wurst verlangt trockene, kühle Räumlich- 
keiten mit guter und nicht von modrigen Stoffen 
erfüllter Luft. Luftfeuchtigkeit wirkt in hohem 
Maße schädigend auf Fleischwaren ein. Sie bildet 
auf der Oberfläche die gegebenen Vorbedingungen 
für Schimmelpilze und Bakterien aller Art, die in die 
Wurstwaren eindringen und ihre Zersetzung herbei- 
führen. Auch Dauerwurst ist nicht von unbegrenz- 
ter Haltbarkeit. Bei guter Verarbeitung allerdings 
und bei einwandfreier Beschaffenheit des Fertig- 
fabrikates, weiterhin bei bester Lagerung bringen 
es Fleischwaren zu jahrelanger Haltbarkeit. Bei 
der Feststellung verdorbener Wurstwaren sind fol- 
gende Erscheinungen zu beachten: Die saure Gä- 
rung, Fäulnis, Ranzidität. Bei der durch saure Gä- 
rung verdorbenen Wurst macht sich der saure Ge- 
ruch geltend, ohne daß die Farbe wesentlich be- 
einträchtigt zu sein braucht. Am häufigsten be- 
gegnet man der sauren Gärung bei Leber-, Blut- 
und Sülzwurst, und es zeigt sich alsdann der 
schmierige, glitschige Darm. Bei der Fäulnis der 
Wurstwaren zersetzen sich die Eiweißkörper und 
Leimsubstanzen unter Bildung übelriechender Gase. 
Bei der in Fäulnis geratenen Dauerware zeigen sich 
auf der Schnitt- und Bruchiläche häufig keine Kenn- 
zeichen. Im weiteren Fortschritt der Fäulnis bildet 
sich wohl ein grauer oder grauweißer Rand, und 
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weiterhin tritt in höheren Graden der Verderbnis 
eine grünliche Färbung ein. Die Ranzidität der 
Dauerware erfolgt durch Zersetzung der rohen 
Fettbestandteile. Die Zersetzung pflegt unter dem 
Darm der Wurst einzusetzen, er verbleicht, und die 
charakteristische braungelbe Farbe bekommt ein 
gelbfahles Aussehen. Charakteristisch bei ranzig 
gewordener Dauerware ist Geruch und Geschmack, 
der kratzend wirkt und als Zeichen völlig verdor- 
bener, unbrauchbarer Ware gilt. Butter verdirbt in 
frischem Zustande sehr bald. Es zeigen sich in der 
gelben Masse blaue Stockflecke, und sie nimmt 
einen muffigen, modrigen Geschmack an. Derart im 
Wert beeinträchtigte Ware ist durch Auswaschen 
in klarem Wasser, wenn die Verderbnis nicht zu 
weit vorgeschritten ist und der Konsum dann 
schnell erfolgen kann, noch verkäuflich. . Gesalzene 
Butter hält sich ungleich länger. Doch sind den 
Kommunalverwaltungen häufig Riesenposten ver- 
dorben, die dann der Margarinefabrikation zuge- 
führt wurden. Verdorbene Fische erkennt der Klein- 
händler meist auf den ersten Blick. Bei Frisch- 


fischen zeigt sich in den ersten Stadien ein Ver- 


bleichen der Kiemen. Räucherfische bilden schnell 
Schimmel, der aber noch kein Anzeichen völliger 
Verderbnis zu sein braucht. Er kann durch Oel 
entfernt werden, und die Ware ist bei schnellem 
Konsum noch genießbar. Konservierte Fische geben 
ebenso wie konservierte Fleischwaren in Dosen die 
Verderbnis durch sogenannte Bombage kund. Die 
Deckel treiben durch die sich im Innern entwickeln- 
den Gase in die Höhe und beim Oeffnen entweicht 
übler Geruch. Häufig läßt sich allerdings bei Nah- 
rungsmitteln kaum feststellen, ob Verdorbenheit 
eingetreten ist, und in Zweifelsfällen ist es am 
besten, die verdächtigen Waren einer chemischen 
Untersuchungsanstalt zuzuführen. 


Verlustlose Konservierung von Grünfutter. Die 
bisher bekannten Verfahren zum Dauerhaftmachen 
des Grünfutters mit Hilfe der Sonnenwärme: Künst- 
liche Trocknung, Sauerfutterverfahren und Süß- 
preßverfahren, sind teils mit beträchtlichen Nähr- 
stoffverlusten verknüpft, teils haben sie sich infolge 
schwieriger Bedingungen nicht allgemein einführen 
können. Ueber ein neues Verfahren, das der Land- 
wirtschaft, besonders der Viehzucht, große Vorteile 
verspricht und gleichzeitig den Elektrizitätswerken 
auf dem Lande gute Absatzmöglichkeit bietet, be- 
richtet die. „Zeitschrift des Vereins Deutscher In- 
genieure‘ nach einem Vortrag, den Dr. Wallem 
auf der Hauptversammlung und landwirtschaftlichen 
Tagung der Vereinigung der Elektrizitätswerke in 
Kolberg hielt. Das elektrische Verfahren, das von 
Diplom-Landwirt Schweizer ausgearbeitet und im 
Besitze der Elektrofutter-Gesellschaft- Dresden, 
einer Tochter-Gesellschait der Siemens-Schuckert- 
Werke ist, ermöglicht eine praktisch verlustlose Er- 
haltung von Grünfutter aller Art. Es besteht darin, 


daß das unabhängig von der jeweiligen Witterung 


geschnittene Grünfutter nach vorheriger genügen- 
der Zerkleinerung in große bewehrte Behälter aus 
Isolierformsteinen, ähnlich den allerdings größeren 
bisher bekannten Futtertürmen, eingebracht und 
dort unter möglichst gutem Luftabschluß zwischen 
zwei Elektroden, die den Boden und den Deckel des 
Behälters bilden, unter Spannung gesetzt wird. 
Hierdurch tritt eine Lähmung alles organischen Le- 


bens in der Pflanzenmasse ein, gleichzeitig erzeugt 
der elektrische Strom in der als Heizkörper dienen- 
den Pflanzenmasse Wärme, die hier als Konser- 
vierungswärme dient. Beim Erreichen einer Tem- 
peratur von rund 50° sterben die Pflanzenzellen 
und viele schädliche Bakterien ab, die Masse sintert 
zusammen, wodurch die Lufträume verschwinden, 
und es entsteht ein saftiges süßes Dauerfutter, das 
von Groß- und Kleinvieh gern angenommen wird. 
Für das Verfahren kann Gleichstrom und auch ein- 
phasiger oder mehrphasiger Wechselstrom von der 
für Ortsnetze gebräuchlichen Spannung verwendet 
werden. Es entstehen zwar beträchtliche Anlage- 
und Stromkosten, denen aber viele Vorteile gegen- 
überstehen, und zwar die Haltbarmachung des Fut- 
ters ohne Abbau des wichtigen Eiweißstoffes und 
ohne Pflanzensubstanzverluste, die vollständige Er- 
fassung bisher verloren gegangener Futterwerte zur 
Viehfütterung, da Rübenblätter, Rübenköpfe, Abfall- 
blätter aus dem Gemüsebau usw., die sonst nur in 
sehr unvollkommener Form als Dauerfutter ge- 
braucht werden konnten, durch das elektrische Ver- 
fahren mit vollem Nährwert erhalten bleiben. Durch 
intensiven Zwischenfruchtbau und Kleebau, durch 
Anbau von Futterpflanzen, die große Massenerträge 
liefern, z. B. Mais mit Bohnen, Wicken, sowie durch 
die Möglichkeit, von einer bestimmten Anbaufläche 
mehr Schnitte und somit höhere Erträge zu erzie- 
len, ist jeder landwirtschaftliche Betrieb imstande, 
seine Futtererzeugung bei Anwendung des elektri- 
schen Verfahrens zu verdoppeln. Das Ergebnis 
wird dadurch erreicht, daß alle heranwachsenden 


.Futterpflanzen im nährstoffreichsten Zustande, d. h. 


dicht vor der Blüte, unabhängig von der Witterung, 
geschnitten und haltbar gemacht werden Können. 
Die doppelte Futtermenge ermöglicht auch die Ver- 
doppelung des Viehbestandes auf gleicher Anbau- 
fläche. Die Ausdehnung der Viehwirtschaft ergibt 
wiederum eine wesentliche Vermehrung des natür- 
lichen Düngers und eine Erleichterung in der Ab- 
hängigkeit von der Zufuhr von Kunstdüngemitteln. 
Das elektrische Verfahren erlaubt eine gleichmäßi- 
gere Verwendung der vorhandenen Arbeitskräfte, 
da das Futter zu beliebiger Zeit, ganz unabhängig 
von der Witterung, geschnitten und eingefahren 
werden kann. Das Grünfutter muß sodann gehäck- 
selt oder geschnitzelt und in die Behälter einge- 
stampft oder eingetreten werden. Die Futterpflan- 
zen werden dadurch so dicht zusammengepreßt, daß 
nahezu 20 Ztr. auf 1 cbm kommen. Die gleiche 
Masse Heu beansprucht einen zwei- bis dreimal 
größeren Raum. Die Anwendung dieses Verfahrens 
im großen Maßstabe setzt die Landwirtschaft in den 
Stand, Millionenwerte der Volkswirtschaft zu er- 
halten und die großen Verluste, die bei dem 
landläufigen Verfahren des Heumachens und 
Aufbewahrens infolge Veratmung und Gärung ent- 
stehen und etwa 50 v. H. betragen, zu vermeiden. 
Damit steigert sich das Ergebnis des Grünfutteran- 
baues nach Angabe des Redners sogar auf den vier- 
fachen Betrag. Den Ueberland-Elektrizitätswerken 
bringt das Verfahren eine Vervielfachung des Ener- 
gieverbrauchs der landwirtschaftlichen Betriebe, 
und zwar zum größten Teil als Nachtstrom. Die 
Anlagekosten des Werkes und der Leitungsnetze er- 
höhen sich also nicht, sondern nur der Ausnutzungs- 
faktor, der Strompreis läßt sich daher verringern. 
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Bücherbesprechung. das Selbststudium. Ich bin sicher, daß das „Kleine 


Kolloidliteratur. Trotz der schwierigen Ver- 
hältnisse auf dem Büchermarkt sind im letzten 
Jahr eine Reihe von Werken, teils zum erstenmal, 
teils in neuen Auflagen erschienen, die Zeugnis da- 
von ablegen, daß deutsche Wissenschaft im In- und 
Ausland noch Käufer findet, trotz hoher Preise und 
Valutazuschläge.e Denn wir dürfen uns nicht im 
Unklaren darüber sein: der deutsche Markt allein 
würde es nicht ermöglichen, solche Fachwerke her- 
auszubringen. Sieht man ausländische Literatur 
über Kolloidforschung, so nehmen auch heute noch 
die deutschen Arbeiten den breitesten Raum ein; 
ich konnte mich davou erst kürzlich wieder über- 
zeugen, als ich eine japanische Kolloidchemie in 
die Hand bekam, aus der mir die in lateinischer 
Schrift gedruckten deutschen Namen und die be- 
kannten Bilder unserer Standardwerke entgegen- 
leuchteten. 


Nun kann man Wolfgang Ostwald’s 
Grundriß der Kolloidchemie') 1. Hälfte wieder kau- 
fen. Es ist ein unveränderter Abdruck der früher 
hier besprochenen vierten Auflage. Hoffentlich 
entschließen sich Verfasser und Verleger doch zu 
einer Neubearbeitung, denn ein Handbuch von so 
straffer Systematik, wie sie dem Ostwald’schen 
Buch eignet, und von so gleichmäßiger Bewertung 
des Tatsachenmaterials wie bei ihm, existiert sonst 
nicht. 


Zsigmondy’s Kolloidchemie,*) von der die 3. Auf- 
loge vorliegt, kann keinen Ersatz dafür bieten, da 
sie ein persönlicheres Gepräge trägt. Entsprechend 
dem Arbeitsgebiet des Verfassers sind die anorga- 
rischen Kolloide bevorzugt. Gegenüber der 2. Auf- 
lage hat sie eine tiefgreifende Umarbeitung erfah- 
ren. Man merkt dies nicht nur an dem, was dazu 
gekommen, sondern auch an dem, was nicht mehr 
zu finden ist. Eine höchst wertvolle Bereicherung 
erfuhr das Werk durch einen Anhang, in welchem 
Scherrer die Bestimmung der innern Struktur 
und der Größe von Kolloidteilchen mittels Röntgen- 
strahlen beschreibt. Ein Wort der Empfehlung ist 
fir das Gesamtwerk überflüssig. 


Ein prächtiges Büchlein hat uns Wolfgang 
Ostwald mit seinem „Kleinen Praktikum der 
Kolloidchemie“’) beschert: das hat gefehlt! Einen 
so breiten Raum heute die Kolloidforschung in den 
theoretischen Werken, den Lehrbüchern usw. ein- 
nimmt, in den Experimentierbüchern ist sie noch 
immer sehr stiefmütterlich behandelt. Nun bietet 
die Kolloidchemie eine solche Fülle reizender Ex- 
perimente und Demonstrationen, daß sie hinter kei- 
nem andern Zweig der experimentellen Naturwis- 
senschaften zurückzustehen braucht. Wer das Ost- 
wald’sche Werkchen in die Hand nimmt, wird sich 
davon überzeugen. — Die Vorschriften sind zuver- 
lissie, erfordern nur einfachste Apparatur und eig- 
nen sich deshalb nicht nur für den Universitäts-, 


1) Verlag von Theodor Steinkopff, Dresden. Preis (ohne 
Teuerungszuschlag) brosch. Mk. 17.60. 
2) Verlag von Otto Spamer. Leipzig 
M. 6N.—, zuzügl. 40% Teuerungszuschlag). 
3) Mitbearbeitet von Pavl Wolski. Verlag von Theodor 


Steinkopff, Dresden 1921. Preis M. 15.—. 


1920 (Preis geb. 


Praktikum“, dessen erste Auflage 1920, die zweite 
bereits 1921 erschien, der Kolloidforschung zahl- 
reiche neue Jünger zuführen wird, 


Wer in angenehmer Lektüre einen Ueberblick 
gewinnen will, in welche Techniken und Gewerbe 
die Kolloide eingreifen, der lese Kurt Arndt’s 
„Bedeutung der Kolloide für die Technik“.‘) Er 
erfährt darin ihre Bedeutung für Glas, Keramik und 
Zement, für Kitte, Leim, Lack, Färberei, Gerberei; 
Seifensiederei, Bierbrauerei und viele andere Tech- 
niken. 


Daß auch Wolfgang Ostwalds „Welt 
der vernachlässigten Dimensionen“ 1921 in 5. und 
6. Auflage erschien, sei hier hervorgehoben. 


Eine ungemein interessante und tiefigründige 
Untersuchung bietet Sven Oden in „Die Humin- 
säuren, chemische, physikalische und bodenkund- 
liche Forschungen“.’) Huminsäuren sind jene un- 
gemein verbreiteten, tieibraunen, aus dem Humus 
entstandenen Stoffe, welche sich in Alkalien lösen. 
Sie finden sich außer im Humus besonders in Moo- 
ren und Torfen, spielen in der Bodenkunde eine 
große Rolle und sind vielleicht berufen, auch ein- 
mal für die Technik Bedeutung zu gewinnen. Das 
Ergebnis von Sven Odens Untersuchung läßt sich 
vielleicht dahin zusammenfassen, daß die kolloiden 
Eigenschaften der Huminsäuren nicht überschätzt 
werden sollen, daß ihre Eigenschaften vielmehr 
überwiegend bestimmt sind durch ihre chemische 
Natur. 

Auch Pauli, der kürzlich die 1. Hälfte seiner 
„Kolloidchemie der Eiweißkörper“ veröifentlichte, 
kommt auf Grund seiner umfangreichen Untersu- 
chungen zu einer mehr chemischen Auffassung. 
Die vorliegende Publikation ist besonders begrü- 
Benswert, weil sie uns einen zusammenfassenden 
Ueberblick über die umfangreiche Zeitschriften- 
literatur gibt, in der Pauli und seine Schüler ihre 
physiko-chemischen Untersuchungen veröffentlicht 
haben. 

Ein Gebiet, das ebenfalls in das Gcbiet der an- 
gewandten Kolloidiorschung fällt, sind die Harze. 
Wir erwähnen deshalb hier das Buch von 
Max Bottler über „Herstellung und Eigenschaf- 
ten der Kunstharze“.’) Während des Krieges wurde 
viel Arbeit und Geld in die Erzeugung von Kunst- 
harzen gesteckt. Man ist auch zu Resultaten ge- 
kommen, die technisch eine Verdrängung der 
zu importierenden Harze (Schellack, Kolophonium 
usw.) erhoffen ließ. Leider dürfen wir uns heute 
nicht mehr zu viel von dieser Inlandindustrie er- 
warten, da die Kunstharze, infolge der hohen Ar- 
beitslöhne, mit wenigen Ausnahmen, mit den aus 
dem Ausland bezogenen Naturharzen nicht mehr 
konkurrenzfähig sind. Prof. Dr. Bechhold. 


4) Allgemeinverständlich dargestellt. Verlag von Theodor 
Steinkopff, Dresden 1920. — Preis M. 3.—. 3. Auflage. 

5) Verlag von Theodor Steinkopff, Dresden. — Preis (ohne 
Teuerungszuschlag) M. 13.20. 

8) Verlag von Theodor Steinkopft, Dresden 1920. Preis 
M. 10.—. 


7) I. F. Lehmann. Verlag, München. Pre'’s M. 6.—. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die Thermosbauweise. Diese neue, von Pohl- 
mann erfundene Bauweise ist dadurch gekennzeich- 
net, daß Hohlräume ir Betonwänden durch einge- 
legte Pappblätter in eine große Zahl von Schichten 
geteilt werden, so daß viele schmale Lufträume 
entstehen. Dadurch wird der Isolierwert der Wand 
beträchtlich erhöht. Bei Schiffen und auch bei 
Landbauten steht der neuen Bauweise eine vielseci- 
tige Anwendbarkeit in Aussicht. Zwischendecke 
bei Schiffen, die bei Ausführung in Eisen mit Kork 
gut isoliert werden müßten, könnten durch Beton- 
wände mit Thermoseinlagen viel billiger hergestellt 
werden, ebenso Schotten zur Sicherung gegen Was- 
sereinbruch. Auch die in Schiffen gar nicht selten 
auftretenden und sehr gefährlichen Kühlraumbrände 
können bei der neuen Bauweise nicht eintreten. 


Die Münchener Handelshochschule, deren Un- 
terhaltungskosten in letzter Zeit eine bedeutende 
Höhe erreicht haben, wurde bisher durch die Mün- 
chener Handelskammer, den Handelsverein und 
Stadtmagistrat finanziert. Die Handelskammer 
hatte sich bereits früher mit dem Ersuchen an die 
Staatsregierung gewandt, dafür einzutreten, daß die 
Münchener Handelshochschule der Universität oder 
der Technischen Hochschule angegliedert werde. 
In diesem Falle erklärte sich die Handelskammer 
bereit, weitere Zuschüsse zur Schule zu leisten. 
Da diese Anregung jedoch nicht mit dem erwünsch- 
ten Nachdruck veriolgt werde, hat die Handgls- 
kammer beschlossen, weitere Beiträge nicht mehr 
zu leisten. Auch der Handelsverein vertritt den 
gleichen Standpunkt, so daß der Fortbestand der 
Münchener Handelshochschule in Frage gestellt ist, 


Eine Versuchsanstalt für Kinotechnik. An der 
Berliner Technischen Hochschule sollen ähnlich wie 
an der Münchener Hochschule Vorlesungen über 
Filmtechnik und damit im Zusammenhang stehende 
Gebiete gehalten und eine Versuchs- und Prütan- 
stalt für Kinotechnik angegliedert werden. Der 
Plan dazu, der bereits die Billigung des preußischen 
Ministeriums gefunden hat, geht von der Deutschen 
Kinotechnischen Gesellschaft aus. Die Leitung die- 
ser Anstalt, der die Berliner Hochschule die not- 
wendigen Räume und die vorhandenen Forschungs- 
mittel zur Verfügung stellen soll, werden voraus- 
sichtlich Prof. Dr. Miethe, der Leiter des photoche- 
mischen Laboratoriums der Technischen Hoch- 
schule, Geh. Rat Dr. Forch vom Reichspatentamt, 
Prof. Mente und Ingenieur Seeber übernehmen. 
Man hofft, daß die Filmindustrie durch reiche Spen- 
den die Gründung und den Ausbau dieser Anstalt, 
für die der preußische Staat keinerlei weitere wirt- 
schaftliche Beihilfen gewährt, ermöglichen wird. 


Eine moderne ärztliche Zeitschrift in Japan hat 
soeben unter dem Namen „The Japan Medical 
World“ zu erscheinen begonnen. Die bisher be- 
stehenden Zeitschriften waren entweder auf ia- 
panisch redigiert oder waren, wie das „Journal of 
experimental Medicine of the Tohohu Inıperial Uni- 
versity“, nur den engsten Fachkreisen zugänglich. 
Die neue Zeitschrift soll die ärztlichen Forschungs- 
ergebnisse der Japaner zur Kunde "Europas und 


Amerikas bringen und so den internationalen Wis- 
senschaitsaustausch fördern. 


Ein archäologisches Wunder. In der Nähe von 
Clermont-Ferrand stieß man beim Graben auf einen 
gallo-romanischen Steinsarg mit der vollkommen 
erhaltenen Leiche einer Frau, die unter Einwirkung 
der Sonnenwärme aber sofort in Staub zerfiel. Bei 
weiteren Nachforschungen fand man noch fünf an- 
dere, ebenso gut erhaltene Gräber, in denen man 
zahllose Gegenstände von höchstem archäologischen 
Interesse fand: Münzen, Vasen, Töpferwaren, 
Körbe, Toilettengegenstände, Frauengewänder, 
Schuhe, ja selbst Früchte, die noch kaum einge- 
schrumpit waren, und ein noch vollständig grüner 
Buchsbaumzweig. Man glaubt, daß die Erhaltung 
der Leichen durch 18 Jahrhunderte: benachbarten 
mineralischen Quellen zu verdanken ist, die Kohlen- 
säuregase ausströmten, das, schwerer als die Luft, 
alle Luit aus den Särgen verdrängte und die Kör- 
per, wenn auch nicht mumifizierte, so doch 1800 
Jahre lang vollkommen irisch erhielt. 


Die Balneologische Gesellschaft hat als neue 
Preisaufgabe der Dr. Heinrich Brock-Stiftung das 
Thema gestellt: „Die Radioaktivität der Heilquel- 
len im deutschen Sprachgebiet und ihr Anteil an 
deren therapeutischer Wirkung“. Die Höhe des 
Preises beträgt 3000 Mk. Die Arbeiten sind bis 
zum 30. September 1922 an den Vorsitzenden der 
Balneologischen Gesellschaft, Herrn Wirkl. Geh. 
Obermedizinalrat Profi. Dr. Dietrich, Berlin-Steg- 
litz, Lindenstraße 34 einzusenden. Genauere Aus- 
kiinfte erteilt der stellvertretende Generalsekretär 
der Balncologischen Gesellschaft, Herr Dr. Hirsch 
in Charlottenburg, Fraunhoierstraße 16. 


Straßenbahn-D-Zugwagen. Um an Personal zu 
sparen, sind in New York Doppelwagen nach Art 
der Eisenbahn-D-Zugwagen im Betrieb. Diese 
Doppelwagen sind in der Weise zusammengestellt, 
daß zwei ältere, vierachsige Triebwagen mitein- 
ander verbunden werden. Die äußeren Fahrschal- 
ter werden beibehalten, und die Verbindungen der- 
art hergestellt, daß der Doppelwagen von jedem 
Ende aus gesteuert werden kann. Als besonderer 
Vorzug wird hervorgehoben, daß durch die Ver- 
bindung zu einem D-Zugwagen eine bessere und 
schnellere Verteilung der Fahrgäste ermöglicht und 
ein Schaffner gespart wird. Auch konnte die Zahl 
der Sitzplätze von 80 aui 102 erhöht werden. 


Der „Mittelpunkt der historischen Forschung“. 
In London wurde das Historische Forschungsinstitut 
der Universität eröffnet und soll mit seinem uner- 
meßlichen Material das Zentrum der Geschichts- 
wissenschaft werden. Das Britische Institut für 
internationale Angelegenheiten, gegriindet anläßlich 
der Friedenskonferenz, soll, mit dem Universitäts- 
institut vereint, ebenfalls der historischen Forschung 
diensthar gemacht werden. 


—- = 


Personalien. 


Ernannt oder beruien: Z. o. Prof. d. Geburtshilfe u. Gy- 
näkologie an d. Wiener Univ. (anstelle von Prof. E. Wert- 
heim) d. Privatdoz. tit. a. o. Prof. Dr. med. Fritz Ker- 
mauner in Wien. — Auf den Lehrstuhl d. systemat. Theo- 


logie an d. Univ. Berlin (anstelle des Wirkl. Geh. Kons.-Rats 
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Kaftan) d.. o. Prof. Geb. Kons.-Rat Prof. Dr. theol. Arthur 
Tıtiıus in Göttingen. — Von der Techn. Hochschule z. 
Braunschweig d. Baurat H. G. Bölker, leitender Dir. d. 
Bergischen Stahl-Industrie G. m. b. H. in Remscheid, z. Dr.- 
Ing. ehrenh. — Zur Wiederbesetzung d. Lehrst. d. gericht!. 
Medizin an d. Univ. Bonn Prof. Dr. Ernst Ziemke in Kiel. 
— Prof. Dr. Ernst Bickel in Kiel auf d. Lehrst. d. klass. 
Philologie in Königsberg (als Nachf. von Prof. K. Meister). 
— D, Prof. f. prähistor. Archäologie an d. Wiener Univ., Dr. 
Oswald Menthin, an® d. Prager deutsche Univ. — Von 
der Philos. Fak. d. Univ. Göttingen d. langjähr. Vorsitzende 
d. Bundes d. Landwirte, nunmehr des Reichslandbundes, Frei- 


herr v. Wangenheim, z. Ehrendoktor. — D. ord. Prof. 
d. Mathematik an d. Univ. Miinster Dr. phil. Dr.-Ing. Leon 
Lichtenstein an d. Univ. Leipzig. — D. Ordinarius d. 
Nationalökonomie an d. Kieler Univ. Dr. phil. et jur. Richard 
Passow nach Leipzig. ‚ 


Habilltiert: Dr. Walter Parrisius aus Berlin in Tü- 
bingen als Privatdoz. d. inneren Medizin. — Für d. Fach d. 
Physiologie in Hamburg Dr. med. Franz Groebbels, 
Assistenzarzt am Physiol. Institut. 


Gestorben: Geh. Hofrat Prof. Dr. Kettler, d. ver- 
diente Geograph u. Kolonialpolitiker, in Berlin-Friedenau. — 
In München d. ord. Prof. d. Kirchengeschichte Dr. Alois 
Knöpfler, 74jähr. — D. Mitbegründer d. Jenaischen Ge- 
sellschaft f. Mineralogie u. Geologie, Oymnasialprof. Dr. Karl 
Kolesch in Halle, &jähr. 


Verschiedenes: F. d. durch d. Emeritierung d. Prof. En- 
neccerus erl. Ordinariat f. röm. u. deutsch. bürgerl. Recht 
an d. Univ. Marburg ist d. Geh. Justizrat Prof. Dr. Fritz 
Andre ebenda ausersehen; die dadurch freiwerdende Pro- 
fessur wurde dem bisher. o. Prof. an d. Straßburger Univ. 
Dr. jur. et phil. Erich Jung angeboten. — Z. Nachf. d. 
Prof. A. Bestelmeyer auf d. Lehrst. d. Physik an d. Univ. 
Greifswald ist d. a. o. Prof. ebenda Dr. Rudolf Seeliger 
ausersehen; seine Ernennung z. ord. Prof. ist bereits erfolgt. 
— D. Vernehmen nach hat Prof. Dr. Ottmar Bühler in 
Münster d. Ruf auf d. Lehrst. f. Staats- u. Völkerrecht an 
d. Univ. Marburg als Nachf. W. Schückings abgelehnt. — 
Prof. Dr. Adolf Hofmeister in Berlin hat den Ruf auf d. 
Lehrst. d. mittleren u. neueren Geschichte an d. Univ. Greifs- 
wald als Nachf. &. Prof. E. Bernheim angenommen; seine 
Ernennung z. Ordinarius ist bereits erfolgt. — An d. Univ. 
Bonn ist ein Institut f. geschichtl. Landeskunde errichtet wor- 
den. Institutsleiter u. Vorsteher d. geschichtl. Abteilung ist 
Prof. Aubin, Vorsteher d. Abteilung f. mundartliche For- 
schung u. Volkskunde Prof. Frings. — D. Ordinarius d. 
klass. Philologie an d. Heidelberger Univ. Prof. Dr. Otto 
Weinreich hat den Ruf an d. Univ. Tübingen angenom- 
men. — Prof. Dr. A. E. Brinckmann in Rostock, der 
einen Ruf an d. Kölner Univ. erhalten hat, macht die An- 
nahme d. kunsthistor. Lehrstuhls abhängig von d. Gründung 
eines Instituts f. Kirchengeschichte, das die Möglichkeit wis- 
senschaftlichen Arbeitens bietet und gleichzeitig geeignet ist, 
seine Studien einer experimentellen Kunstwissenschaft zu för- 
dern. — Prof. Dr. Rudolf Hübner in Halle nahm einen Ruf 
als Ordinarius f. deutsch. bürgerl. u. Handelsrecht an d. 
Univ. Jena an. — Die philos. Fak. in Göttingen hat d. Privat- 
doz. Dr. Brill beauftragt, den nach La Plata in Argentinien 
beurlaubten Dir. d. Göttinger Sternwarte, Prof. Dr. T. Hart- 
mann, in den astro-physikal. Vorlesungen zu vertreten. — D. 
Wiener philos. Fak. hat f. d. erl. Lehrst. d. Philosophie an 
erster Stelle den Ordinarius an d. Münchener Univ. Prof. Dr. 
Erich Becher in Vorschlag gebracht. — Z. Nachf. d. Geh.- 
Rats G. E. Müller auf den Lehrst. d. Psychologie in Göt- 
tingen soll d. Privatdoz. an d. Frankfurter Univ. Dr. Wolf- 
gang Köhler ausersehen sein. — Z. Nachf. v. Prof. F. 
Kattenbusch auf d. Lehrst. d. systemat. Theologie an d. Univ. 
Halle ist Prof. Dr. theol. Horst Stephan v. d. Univ. Mar- 
burg in Aussicht genommen. — D. a. o. Prof. d. Chemie Dr. 
Emil Fromm an d. Univ. Freiburg hat den Ruf als o. Prof. 
an d. Univ. Wien angenommen, — Z. Nachf. Prof. Meckings 
auf d. Lehrst. d. Geographie an d. Univ. Kiel ist d. Göttinger 
Privatdoz. Dr. Friedrich K!ute in Aussicht genommen. 


Sprechsaal. 


An die Redaktion der Umschau, 
Frankfurt a. M. 


In Nr. 22 bringen Sie eine kurze Notiz über die 
Untersuchungen der American Medical Association 
dernatürlichenundsynthetischenSa- 
lizylsäure mit dem Resultat der Gleichwertig- 
keit beider Präparate. 

Eine Verallgemeinerung dieses Resultats ist 
wohl nicht beabsichtigt und auch nicht tunlich. Denn 
bei einem wegen der Absperrung Deutschlands häu- 
fig verwendeten Heilmittel, dem syntheti- 
schen Kampbher, ist die Sache wesentlich an- 
ders. 

Bei innerer Verabreichung des synthetischen 
Kamphers treten anscheinend keine Störungen auf, 
doch bringt die subkutane Anwendung, die bei den 
vielen Lungenentzündungen in der Grippezeit er- 
forderlich war, schwere Abscesse hervor, die nicht 
bakterieller, sondern chemischer Natur zu sein 
scheinen. Ich habe mich deshalb nach Möglichkeit 
auf die innere Verabreichung beschränkt. In Me- 
dizinerkreisen ist diese Eriahrung nichts Neues, 
doch erscheint es angebracht, daß diese Erkenntnis 
auch in andere Kreise dringt. 


Dortmund. Dr. med. W. Koch. 


Solche Chemikalien, deren chemische Konsti- 
tution (Bau) bekannt ist, wirken als reine Substan- 
zen vollkommen identisch, ob sie aus einem Natur- 
produkt oder auf künstlichem Weg gewonnen sind. 
Oft ist jedoch weder die aus dem Naturprodukt, 
noch die auf künstlickem Weg gewonnene Sub- 
stanz chemisch rein. Ergeben sich Verschieden- 
heiten bei der Anwendung, so sind diese eben nicht 
auf den Stoff zurückzuführen, welcher den Namen 
dafür hergibt (Salizylsäure, Kanıpher), sondern auf 
Nebenbestandteile. Die Redaktion. 


Aus verschiedenen Zuschriften, welche uns zu 
obiger Frage zugingen, sei noch folgendes ausge- 
führt. Herr cand. ing. Beckert (Dresden) wirft 
die Frage auf, ob nicht die Vitamine bei den natür- 
lichen Arzneimitteln eine Rolle spielen: ob z. B. 
auf Skorbut Zitronensäure denselben Einfluß habe, 
wie das Fleisch der Zitrone. 


Dr. med. Oswald Schlegel 
schreibt: 


Meistens handelt es sich in der Heilkunde um 
folgende Frage: ist das sogenannte „wirksame Prin- 
zip“, aus der Droge isoliert, von derselben, ja 
einer angenehmeren Wirkung als diese selbst. 
Praktisch heißt das oft ebenso: hat das Publikum 
recht, z. B. einen Tee einem chem. Produkt vor- 
zuziehen, das den wirksamen Bestandteil (nach 
Ansicht der Wissenschaft und der chem. Fabrik) 
des Tees darstellt. Hierzu sagt der Professor der 
Pharmakologie Dr. R. Heinz in Erlangen (Jah- 
reskurse für ärztl. Fortbildung, August 1919) in 
in ihrer leichten Animosität umso einwandireieren 
Sätzen: „Das Publikum nimmt einmal gern „Tees“ 


(Tübingen) 


. oder andere Präparationen aus Pflanzen und Pflan- 


zenteilen, wenn es auch natürlich irrig ist, zu 
meinen, daß die „Droge“ durch etwas anderes 
wirke, als durch die in ihr enthaltenen chemischen 
Verbindungen. Es hat sich aber bei der 
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für je 1 Mk. zurück: | 

1920: Nr. 1—6, 
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Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Verlag der Umschau. 


AKAA O veo 


Digitalis, beim Mutterkorn, gezeigt, 
daßdiechemischenStoffeinderKom- 
bination,indersieindernatürlichen 
Droge enthalten sind, auf den Orga- 
nismus, bezw. auf das zu beeinflus- 
sende Leiden günstiger wirken, als 
wenn sieinchemisch reiner Form für 
sich allein gereicht werden.“ 


Also der rein beobachtende und biologisch ge- 
richtete Instinkt des Publikums hat recht, auch 
wenn wir in unserer Wissenschaftlichkeit unsere 
Grenzen übersehen und uns über Erfahrung und 
Leben erhaben dünken! 


Schluß des redaktionellen Teils, 


Gr weiß? y kann? r Kat? 


121. Im Dome St. Petri in Bremen befindet 
sich der sogen. Bleikeller. Darin liegen eine An- 
zahl mumienartiger Leichen. Eine liegt etwa 470, 
eine andere 265 und die übrigen über 200 Jahre. 
Der Keller hat auch heute noch die Eigenschaft, 
Leichen vor Verwesung zu bewahren, wie die an 
der Decke aufgehängten Tierkadaver erkennen las- 
sen. In diesem Keller ist früher das Blei zur Be- 
dachung des Domes gegossen worden. Wie kann 
man sich diese Wirkung des Bleies (? Redaktion) 
erklären? 


Leipzig-Wahren. Martin Kujau. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltune der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

171. Fahrradschläuche erfahren schon durch 
den dinnsten Nagel Verletzungen, die zu uner- 
wünschtem Aufenthalt zwingen. Man kann dies 
aber auf sehr einfache Art vermeiden: Man löst 
etwa 500 g kölnischen Leim in soviel warmem 
Wasser, wie zur Lösung gerade nötig ist. Dann 
fügt man etwa 1 I Melasse (Zuckersirup) zu. Etwa 
eine Tasse dieser Mischung genügt zum Ausstrei- 
chen der Innenseite der Laufdecke; bei Kraftwagen 
entsprechend mehr. Dann legt man den Luft- 


schlauch ein und pumpt auf. Die Masse erhärtet 
zu einer elastischen Gallerte, die bei kleinen Ver- 
letzungen die Löcher sofort verstopft. R. 


172. Neuer. Blei- und Farbstiitspitzer. Die 
Firma Oettinger & Hahn GQ. m. b. H. hat kürzlich 
ein neues Modell eines Blei- und Farbstiftspitzers 
herausgebracht, das vermöge seiner praktischen 
Form bald überall Anklang finden wird. Abb. 1 


zeigt diesen neuen Anspitzer für Bleistifte, Abb. 2 
einen solchen für Blei- und Farbstifte. Durch die 
gut gewählte Form des Anspitzers werden die bis- 
herigen Uebelstände ausgeschaltet. Der aus dem 
leichten Elektronmetall hergestellte Bleistiftspitzer 
läßt sich “während des Gebrauches ohne krampf- 
artige Anstrengung der Finger festhalten. Das 
kleine Messer kann leicht herausgeschraubt und 
nachgeschliffen werden. Auch die stärkeren Farb- 
stifte können mit dem gleichen Apparat angespitzt 
werden. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Wegener: Das Antlitz des Monde% — Reg.-Rat Dr. 
H. Fricke: Wasserkraftnutzung und Nälurschutz. — Dr. 
Schmitt-Anracher: Totale Farbenblindheit bei einem 
Insekt. — Dr. B. Berliner: Welchen EinfluB hat das 
Seeklima auf das Seelenleben? 


Schriftanalysen. 


Wir haben uns entschlossen, im Anschluß an 
die Veröffentlichung von Gerstner über „Die 
PsychologiederHandschrift“ (Umschau 
1920, Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn Gerst- 
ner zu vermitteln. Die Schriftprobe muß minde- 
stens drei Seiten alltäglichen Inhalts umfassen, 
muß völlig ungezwungen und unbeeinflußt nieder- 
geschrieben sein, also nicht in dem Bewußtsein 
der Beurteilung, muß ein Kennwort, darf aber 
keine Unterschrift tragen. Absender mit Adresse 
muß in einem besonderen Kuvert mit dem gleichen 
Kennwort beigefügt sein. 


Die Gebühren für die Analysen betragen: 
M. 12.— für eine kurze, 
M. 20.— für eine ausführliche Analyse. 


Der Betrag zuzügl. Versendungsspesen (im Inland 
M. 1.20, im Ausland 80 Pf. + imal Auslandsporto) 
ist zu überweisen an die „Umschau“, Postscheck- 
konto 35, Frankfurt a. M. 
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6. August 1921 


XXV. Jahrg. 


Konstitution und Krankheit. 


Dr. med. MARTIN VOGEL, 
Kustos am Deutschen Hygiene-Museum, Dresden. 


W= Krankheit ist, darüber haben sich die Men- 
schen den Kopi zerbrochen, seitdem sie über- 
haupt angefangen haben, über sich und ihren 
Körper nachzudenken. Für den unbefangenen 
Menschen der Vorzeit, der sich überall von unbe- 
kannten, finsteren Mächten umdroht sah, war die 
Krankheit ein böser Dämon, der in den Körper 
hineinfuhr und dementsprechend bestand die Heil- 
kunde, die natürlich von den Priestern ausgeübt 
wurde, im wesentlichen darin, die geheimnisvollen 
Mächte entweder durch Bitten oder durch Gewalt 
oder durch Ueberlistung aus dem von ihnen „Be- 
sessenen‘ wieder herauszutreiben. Außer den 
Seuchenkranken und Aussätzigen waren es beson- 
ders die unglücklichen Geisteskranken, die wahre 
Folterqualen erdulden mußten, damit „der böse 
Geist von ihnen liebe“. 

Solange die Medizin eng mit der religiösen 
Vorstellungswelt verbunden blieb, wie das ganze 
Mittelalter hindurch, und so lange theoretische Spe- 
kulationen anstelle kritischer Naturbetrachtung die 
Grundlagen der Heilkunst bildeten, solange konnte 
sich auch keine richtigere Vorstellung vom Wesen 
der Krankheit bilden.') Die letzten Ausläufer des 
mittelalterlichen Aberglaubens, nach dem Jie Krank- 
heit eine Strafe Gottes oder ein Werk des Teufels 
ist, haben wir heute noch nicht ganz überwunden. 
Es ist zwar glücklicherweise eine seltene Aus- 
nahme, wenn noch um die Wende des 20. Jahrhun- 
derts im Kloster Wemding in Niederbayern eine 
regelrechte Teufelsaustreibung (Exorzismus) bei 
einem „Besessenen“ vorgenommen wurde, aber 
wir finden doch im Volksaberglauben vom Ver- 


1) Fin anschauliches Bild von diesen Verhältnissen gibt 
das lesenswerte Bucn von Troels Lund: Gesundheit und 
Krankheit in der Anschauung alter Zeiten. Leipzig. B. G. 
Teubner. 


Umschau 191. 


A oikomınen. 


hexen, vom bösen Blick, vom Verbannen der 
Krankheiten in weggeworfene Gegenstände noch 
genug Ueberbleibsel von den alten Vorstellungen. 
Auch die Christian Science ist eine unmittelbare 
Fortsetzung der mittelalterlichen Mystik. 

Wollen wir der Frage, wasKrankheitist, 
so müssen wir uns zu allererst einmal 
Gie Frage beantworten: was ist denn Ge- 
sundheit? 

Alle Lebensvorgänge sind von zwei Grannen 
von Bedingungen abhängig: von den inneren, 
die in jedem Lebewesen selbst liegen und die ihm 
vor allem durch Vererbung von den Vorfahren 
mitgegeben worden sind, und von den äußeren 
Lebensbedinzungen, die es in der Umwelt vorfin- 
det. Ein großer Teil der letzteren, wie z. B. Licht, 
Wärme, Luft, ist zum Leben notwendig, ihre Ein- 
wirkunssen, die in den lebenden Wesen bestimmte 
Veränderungen (Reaktionen) auslösen, nennen wir 


‚Reize. ; x 


Wir sprechen von einem normalen Ablauf 
des Lebensvorganges, d. h. von Gesundheit dann, 
wenn Äußere und innere Ursachen in einen normal 
gebauten Organismus genrdnet ineinandergreifen. 
Wie alle Begriffe in der Biologie, ist auch „Qesund- 
heit“ nicht mit mathematischer Genauigkeit abzu- 
grenzen, sondern er ist fließend und weiträumig, 
wie das Leben selbst. Zu den Grundeigenschaften 
des Lebens gehört nämlich außer der Reaktions- 
fähigkeit auch eine ungeheure Varıabilität, 
d. h. Vielgestaltigkeit. Das Leben steht niemals 
in starrem Gleichgewicht. Es gibt nicht zwei Le- 
bewesen, die einander völlig gleich wären, also 
auch keinen „Normalmenschen“ etwa in dem 
Sinne, wie es ein Normalmaß gibt. Was wir daher 
normal nennen, sind nur aus Erfahrungen gewon- 
nene Durchschnittsvorstellungen innerhalb eines 
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ziemlich großen Spielraums, den wir auch als „phy- 
siologische Breite“ bezeichnen. Innerhalb dieses 
Spielraumes finden wir die verschiedensten Ab- 
stufungen des Gleichgewichts zwischen inneren 
und äußeren Ursachen, und zwischen Gesundheit 
und Krankheit bestehen deshalb fließende Ueber- 
 gänge. 

Es gibt Erscheinungen, die wir schon nicht 
mehr als normal bezeichnen können, ohne daß eine 
eigentliche Krankheit vorläge. Auf dieser Grenz- 
scheide steht z. B. ein Auftreten von Eiweiß im 
Urin nach stärkeren Anstrengungen oder schon 
nach längerem Stehen, oder ein Auftreten von 
Zucker im Urin nach Verzehren von größeren 
Zuckermengen. Oder es kann jemand irgendwo 
eine Geschwulst, also eine anormale Gewebsneu- 
bildung haben, ohne krank zu sein — sie kann aber 
auch bösartig werden und dann zu einer wirkli- 
chen Krankheit führen, ebenso wie die vorher ge- 
nannten krankhaften Erscheinungen sich zu Krank- 
heiten entwickeln können. 


Verstehen wir unter Gesundheit das gere- 
gelte Ineinandergreifen vonäußeren 
und inneren Ursachen,so ergibt sich der 
Begriff der Krankheit ganz von selbst: es ist die 
Störung dieses geregelten Ablaufs. Die Krank- 
heit ist also nicht irgend etwas Selbständiges, We- 
senhaftes, etwas, was man zum Körper hinzutun 
und wieder wegnehmen könnte, wie es sich der 
Aberglaube und auch die Wissenschaft zu manchen 
Zeiten vorstellte, sondern sie ist ein Ablaufen der- 
selben Lebensvorgänge wie sonst, nur unter ande- 
ren, eben krankhaiten Bedingungen, wobei die Le- 
bensvorgänge mehr eine quantitative als eine qua- 
litative Aenderung eriahren. Wird das Gleichge- 
wicht der äußeren und inneren Ursachen dadurch 
gestört, daß sich die äußeren Ursachen über das 
physiologische Maß hinaus zum Krankhaften stei- 
gern, dann muß auch der Körper ein stärkeres 
Kräiteaufgebot entfalten, um der auf ihn eindrin- 
genden Schädlichkeit Herr zu werden. Diese zwei- 
fellos höchst zweckmäßige Abwehrreaktion ist bei 
‘ den akuten fieberhaften Krankheiten besonders 
deutlich ausgeprägt, wie man überhaupt an ihnen 
das Krankheitsproblem am besten studieren kann. 


Die Krankheitszeichen oder Symp- 
tome haben, wie schon der alte Hippokrates 
wußte, zweierlei Bedeutung: teils werden sie un- 
mittelbar durch die Krankheitsursache hervorge- 
rufen, wie z. B. Gewebszerstörungen durch Eiter- 
erreger, teils stellen sssAbwehraktionen des 
Körpers dar, so z. B. die Entzündung und Eiterung, 
die Bildung bakterientötender Stoffe im Blut und 
in den Geweben und auch das Fieber dürfen wir 
als Ausdruck einer solchen zweckdienlichen 
Maßnahme des Körpers, nämlich einer Steigerung 


der gesamten Lebenstätigkeit, auffassen, wie es uns - 


in neuerer Zeit zuerst wieder Prof. August Bier 
gelehrt hat. 


Hat der Körper nicht die Fähigkeit, seine Hilfs- 
kräfte zu schnellem und energischem Eingreifen 
aufzubieten, dann kann es zu einer chronischen, 
d. h. einer länger dauernden Krankheit kommen, 
wie wir es ja bei schwächlichen und bei alten Leu- 
ten oft genug sehen. Chronisch kann eine Krank- 
heit auch werden, wenn die Ursachen ihrer Natur 


nach länger fortdauernd sind, wie z. B. manche 
Gewebsschädigungen. 

Den äußeren Ursachen ist von der medizi- 
nischen Wissenschaft lange Zeit weit überwiegende, 
wenn nicht ausschließliche Bedeutung für das Zu- 
standekommen der Krankheit beigemessen worden. 
Dies lag in dem Weg begründet, den die Entwick- 
lung der Medizin in den letzten Jahrzehnten zurück- 
gelegt hat. Anschließend an die bedeutungsvollen 
Entdeckungen von Ro.bert Koch, dem es zu- 
erst gelang, Krankheitserreger zu isolieren, zu 
züchten und durch Färbungen zu unterscheiden, 
kam es zu einem gewaltigen Aufschwung der Bak- 
teriologie. Die Entdeckung, daß eine große Gruppe 
von Krankheiten durch Ansiedlung, Vermehrung 
und Giftabsonderung kleiner Lebewesen im Körper 
hervorgerufen werden, ließ ihre Bedeutung lange 
Zeit ganz gewaltig überschätzen. Die einseitigsten 
Vertreter dieser Schule maßen den Eigenschaften 
des Körpers, in dem die Krankheitserreger wirk- 
ten, kaum noch Bedeutung bei, sie betrachteten 
ihn kaum anders, als etwa einen Nährboden, den 
man im Laboratorium in Gläser und Schalen fül- 
len und auf dem man die Bakterien nach Belieben 
züchten kann. Natürlich erschien ihnen dieser 
Nährboden bei allen Menschen gleichartig und an- 
dere als Infektionskrankheiten schienen sie gar 
nicht mehr zu kennen. 

Man glaubte damals vielfach, die Fähigkeit, 
Krankheitserscheinungen hervorzurufen, sei eine 
Eigenschaft der Bakterien an sich — ebenso wie 
etwa ihre Größe, Färbbarkeit u. a. m. — die 
Krankheit sei also gewissermaßen eine Lebens- 
äußerung des krankmachenden Bazillus. Wir sehen 
hier die Idee von der selbständigen Existenz der 
Krankheiten in einer verfeinerten, „modernisierten‘ 
Form. ; 

Diese Einseitigkeit ist uns heute kaum mehr 
verständlich. So kann jeder feststellen, daB z. B. 
ein unbelebter Nährboden im Laboratorium, auf 
dem Bazillen gezüchtet werden, nicht typhuskrank 
oder tuberkulös wird, sondern daß „krank“ nur 
ein lebender Organismus werden kann. 
Auch ist jedem Arzt die Tatsache geläufig, daß bei 
gleicher Ansteckungsgefahr z. B. nicht jeder 
Mensch an Tuberkulose oder an Scharlach oder 
an Diphtherie erkrankt. 

Von einer „Unfehlbarkeit‘“ der Ansteckung, wie 
sie von manchen Bakteriologen behauptet wurde, 
konnte sich also der Arzt am Krankenbett nie über- 
zeugen, er sah im Gegenteil tagtäglich die größten 
Unterschiede in dem Verhalten der Menschen zur 
Infektion. 

Natürlich, es gibt Fälle, wo durch die Massen- 
haftigkeit, in der der Krankheitserreger auftritt, 
wie z. B auch bei der Grippe, die Beschaffen- 
heit der einzelnen Menschen an Bedeutung sehr 
zurücktritt, ebenso, wie es sonst Üübermächtige 
Außengewalten gibt, wie Unfälle, Blitzschlag usw., 
aber das ist doch die Ausnahme, und die Re- 
gel ist, daß in dem Widerspiel zwischen äußeren 
und inneren Ursachen den letzteren eine ganz her- 
vorragende Rolle zukommt. Ja, es gibt Krankhei- 
ten. bei deren Zustandekommen die äußeren Ur- 
sachen ‚praktisch überhaunt nicht in Frage kom- 
men. Ganz besendere Wichtigkeit besitzen die in- 
neren Krankheitsursachen aber für die Aus- 
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übung der praktischen Gesundheits- 
pflege und der Heilkunde. 


Es ist ganz selbstverständlich, daß die Bakteri- 


ologen das Wesen der Vorbeugung hauptsächlich 
in der Fernhaltung und Abtötung der gefährlichen 
Kleinlebewesen sehen mußten, nicht nur außerhalb, 
sondern auch innerhalb des Körpers (durch soge- 
nannte spezifische Mittel. Von dieser Ueber- 
schätzung der Desinfektion hat sich in der öffent- 
lichen Gesundheitspflege leider noch recht viel er- 
halten. So war z. B. die Militärhygiene ganz von 
ihr beherrscht und auch in der Bekämpfung der 
Volksseuchen wird heute noch mancher alte Zopf 
weitergeschleppt. 

Dem Aerztestand hat diese Einseitigkeit schwer 
geschadet, sowohl wissenschaftlich durch die ganz 
verkehrte Einstellung der gesamten Heilkunde, als 
auch in der allgemeinen Wertschätzung. Es ist 
kein Zufall, daß die aus Laienkreisen heraus ent- 
standene Naturheilkunde?) gerade in der 
Blütezeit der Bakteriologie ihre größten Erfolge 
aufzuweisen hatte. Instinktiv lehnte sie die Ueber- 
bewertung der äußeren Krankheitsursachen ab und 
suchte den Hebelpunkt der Gesundheitspflege im 
Menschen selbst, ein Standpunkt, dem sich die 
maßgebende Richtung der Medizin erst auf weiten 
Umwegen wieder genähert hat. Für die Heil- 
kunde forderte die Naturheilkunde logischerweise, 
daß nicht die ‘Krankheit, sondern der kranke 
Mensch behandelt würde. Der Kranke wie der 
Gesunde müßten unter möglichst natürliche Le- 
bensbedingungen gesetzt werden, damit der Kör- 
per seine natürlichen Kräfte entfalten und gebrau- 
chen lerne. — Wenn sie sich auch dabei von 
Uebertreibungen ebensowenig frei hielt, wie die 
„offizielle“ Medizin, so hat sie sich doch ein histo- 
risches Verdienst erworben und es ist zu wün- 
schen, daß ihre Anschauungen noch in weit grö- 
Berem Umfange als bisher Gemeingut der Aerzte 
werden. ?’) 

Die inneren Ursachen, die sich eines- 
teils aus ererbten, andernteils aus im Leben er- 
worbenen Faktoren zusammensetzen, fassen wir 
zısammen unter dem Sammelbegriff der Kon- 
stitution. Dem Wort nach bedeutet das „Zusam- 
mensetzung‘“, wir können ihm aber auch den Sinn ge- 
ben, den es in der Politik hat und es mit „Verfassung“ 
übersetzen.*) Wir sprechen ja auch von „körper- 
licher Verfassung“, und der Vergleich ist in der 
Tat sehr treffend: der Körper ist eine Art Staats- 

?) Naturheilkunde im engeren Sinn, nicht einfach = Kur- 
pfuschertum. 

3) Nur wenn wir Aerzte das Qute am Gegner vorurteils- 
los anerkernen und so die Gegensätze allmählich von innen 
her ausgleichen (,Der Klügere gibt nach!'), kann die un- 
heilvolle Kluft zwischen wissenschaftlicher und volkstümlicher 
Heilkunde überbrückt werden. 

a) Schon aus sprachlichen Oründen halte ich den Ver- 
such von Tandler, J. Bauer u. a. den Begriff „Kon- 
stitution auf die ererbten Eigenschaften einzuengen, nicht für 
glücklich. In dem hier gebrauchten Sinne ist er längst All- 
gemeingut geworden und wird sich deshalb kaum mehr 
verdrängen lassen. Vorteilhafter, klarer und sprachlich 
ungezwungener erschiene es mir, neben der ,„Kon- 
stitution‘‘ als Ausdruck der (augenblicklichen) Qesamtver- 
fassung für die ererbten Anlagen den besonderen Ausdruck 
„Konstruktion’ einzuführen. Das Bild des „Bauplanes‘‘' ver- 
trägt sich am besten mit dem der ‚‚Anlagen‘‘. 
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organismus, ein Zellenstaat mit zentraler Leitung, 
— und wenn wir den Vergleich noch weiter führen: 
ein Staat mit ausgeprägter provinzialer und kom- 
munaler Selbstverwaltung. 

Der Begriff der Konstitution als Summe der 
Faktoren, von denen im wesentlichen die größere 
oder geringere Widerstandskraft des Körpers ge- 
gen von außen kommende Schädlichkeiten bedingt 
ist, hat nur sehr langsam wissenschaftliche Aner- 
kennung gefunden. In den letzten Jahren, wäh- 
rend des Krieges, ist er erst in seiner ganzen Be- 
deutung recht gewürdigt worden. Es ist vor allem 
das Verdienst des Rostocker Klinikers Prof. Mar- 
tius, auf dessen Forschungen ich mich hier vor- 
wiegend stütze, den Begriff zuerst schärfer um- 
schrieben zu haben, er war auch einer der wenigen, 
die den Einseitigkeiten der Bakteriologie von An- 
fang an entgegentraten.‘) Er definiert Konstitution 
etwas anders, als ich es eben getan habe, aber 
kurz und treffend als „die Art der spezifischen Re- 
aktion des Menschen auf die äußeren Einflüsse“. 

Die Konstitution jedes Körpers ist eine verän- 
cerliche Größe, sie schwankt nach dem Alter, dem 
Klima, der Jahreszeit, sie ist auch verschieden den 
verschiedenen Krankheitseinflüssen gegenüber. Die 
Gesamtkonstitution ist auch nichts Einheitliches, 
sondern wie schon ihr Name besagt, zusammenge- 
setzt und zwar aus den Einzelkonstitutionen der 
Zellen, Gewebe und Organe. 

Als Sitz der .Konstitutions-Verschiedenheiten 


‚sah der alte Hippokrates die Körpersäfte an und 


auf ihn hauptsächlich geht die sogenannte Hu- 
moralpathologie zurück, d. h. die Lehre, 
nach der die Krankheitsursachen in erster Linie in 
den Säften zu suchen sind. Hippokrates unter- 
schied 4 Kardinalsäfte im Körper: Blut, Schleim, 
Galle und schwarze Galle (oder Wasser) — eine 
uns heute etwas eigenartig berührende Zusammen- 
stellung. Bei richtiger Mischung (Krasis), so lehrte 
er, ist der Körper gesund, andernfalls besteht eine 
Dyskrasis — eine falsche Mischung. Die „Konsti- 
tuierenden Humores“ (= Flüssigkeiten) spielten 
viele Jahrhunderte hindurch eine große Rolle in der 
Medizin und ihre Bedeutung wird auch neuerdings 
von mancher Seite wieder ganz besonders betont. 
Dieser Lehre erwuchs ein ernster Gegner in Ru- 
dolf Virchow. Er entdeckte recht eigentlich erst 
die Bedeutung der Zelle als Baustein des Körpers. 
Dadurch, daß er die mit dem Mikroskop nachweis- 
baren krankhaften Veränderungen an den Zellen 
dem Verständnis erschloß, wurde er zum Begrün- 
der der Zellularpathologie, die im Gegen- 
satz zur Säftelehre die Zelle und überhaupt die 
festen Körperbestandteile als Sitz der Krankheit 
ansehen lehrte. Für ihn gab es überhaupt keine 
allgemeinen Krankheiten, sondern nur ört- 
liche Erkrankungen. 

Diese Lehre, die gewisse Einseitigkeiten in sich 
trägt, wurde ebenso wie die Bakteriologie stark 


6) Sc sagt er einmal sehr treffend: „Nicht nur der Ba- 
zillentöter ist ein Wohltäter der Menschheit, ein Wohltäter 
wenigstens für Haus und Familie und damit auch schließlich 
für Natur und Menschheit ist auch der Arzt, dem es gelingt, 
das seiner hygienischen Obhut anvertraute Menschenpflänz- 
chen so zu ziehen, daß es zu einem lebensstarken Baume er- 
wächst, der die Kraft hat, sich seiner Para- 
siten selbst z.erwehren.' 


m. 
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übertrieben, gegen den eigenen Willen ihres Be- 
gründers, denn Virchow selbst hatte „die Autori- 
täten und die Systeme“ als Haupthindernisse für 
die Entwicklung der Medizin betrachtet. Die Lehre 
fand aber mit der Zeit selbst ihren Ausgleich durch 
die Erforschung der flüssigen Körperbestandteile, 
vor allem des Blutes, und heute bewerten wir die 
flüssigen und die festen Körperbestandteile im all- 
gemeinen als gleich wichtig. 


Wenn wir nun der Frage näher rücken, worin 
denn nach dem heutigen Stand der Wissenschaft 
die Verschiedenheiten der Konstitu- 
tionen beruhen, so stoßen wir auf den uralten 
Begriff der Disposition, zu deutsch: „Krank- 
heitsbereitschaft“. Wir bezeichnen damit heute 
den Zustand zweifelloser Minderwertigkeit 
der Konstitution in irgendwelcher Beziehung, der 
sich in einer leichteren Antälligkeit ge- 
genüber krankmachenden Ursachen ausdrückt. Un- 
ter Disposition begreifen wir ferner auch den Zu- 
stand, in dem schon normale Reize eine abnorme 
Reaktion auslösen, wo also Lebensbedingungen, die 
von der Mehrzahl der Gattung schadlos vertragen 
werden, schon krankhafte Zustände hervorrufen. 
In besonders ausgeprägten Einzelfällen von Ueber- 
empfindlichkeit spricht man dann auch von „Idio- 
synkrasie“ (= „falsche Zusammenmischung“, Er- 
innerung an „Krasis“). So ist allgemein bekannt, 
` daß der Genuß von Erdbeeren bei manchen Per- 
sonen Nesselsucht hervorruft, andere Personen 
können keine Milch genießen, ohne vergiftungsar- 
tige Beschwerden zu bekommen u. a. m. 


Die Disposition kann angeboren oder er- 
worben sein und ist ebenso wie die Konstitution 
keine einheitliche Gesamteigenschaft des Körpers, 
sondern setzt sich wie diese aus der Disposition 
der einzelnen Organe zusammen. Wir sprechen 
geradezu von einer ÖOrgandisposition. Was im 
Einzelfalle darunter zu verstehen ist, davon gibt 
eine höchst verdienstvolle Untersuchung des Frau- 
enarztes Prof. Freund eine gute Vorstellung, die 
im Jahre 1859 veröffentlicht wurde, aber bezeichnen- 
derweise erst nach Ueberwindung der bakteriolo- 
gischen Aera die verdiente Beachtung fand. Freund 
stellte fest, daß der von der rechten und linken 
obersten Rippe gebildete Ring, der das obere Ende 
des Brustkorbs darstellt, bei manchen Personen 
auffallend eng ist und überdies sehr früh verknö- 
chert. An der Lungenspitze, die diesen Ring nach 
oben etwas überragt. bildet sich dadurch eine 
Druckfiurche. Freund konnte nun nachweisen, daß 
der hierdurch abgeschnürte Teil der Lunge schlech- 
ter vom Blut durchströmt wird, und daß dadurch die 
Ansiedlung der Tuberkulose begünstigt wird, zu der 
ohnedies die Lungenspitzen infolge tmangelhaiter 
Durchatmung geneigt sind. 

In anderen Fällen hat man die abnorme Enge 
der Lungenschlagadern und die davon herrührende 
schlechte Durchblutung der Lunge als eine Disposi- 
tion zur Lungentuberkulose erkannt. Von solchen ört- 
lichen und Organdispositionen, die auch 
vorübergehend sein können, lassen sich noch zahlrei- 
cheBeispiele anführen. Ich möchte hier nur erwähnen, 
daß jede Blutstauung und jede Stauung von Abson- 
derungen des Körpers erhöhte Empfänglichkeit für 
entziindliche Prozesse schafft. So entsteht z. B. 
die Gallenblasenentzündung stets auf dem Boden 


A. BrıeGer, Das DEUTSCHE HoLzHaus. 


einer Oallenstauung; auch die Stauungen im 
Lymphkreislauf bereiten nach Roeder allen mòg- 
lichen Erkrankungen den Boden. 

(Schluß folgt.) 


Das deutsche Holzhaus. 
Von A. BRIEGER. 


[" Deutschland ist von Hause aus nicht der Stein, 
sondern das Holz der zunächst allein gebräuch- 
liche und auch später noch vorwiegende Baustoff 
gewesen. Entwicklungsrichtungen und der Um- 
stand, daß die Bauten schon des früheren Mittel- 
alters nicht nur Wohn-, sondern auch Verteidi- 
gungszwecken zu dienen hatten, haben in Deutsch- 
land den Holzhausbau zurücktreten und ihn für 
spätere Zeiten als Notbehelf erscheinen lassen. Eine 
einfache Betrachtung der Eigenschaften, die der Holz- 
hausbau aufweisen kann, wird ohne weiteres zeigen, 
daß der neuzeitliche Holzbau Wohngelegenheiten lie- 
fert, die in bezug auf Lebensdauer und Wohnungs- 
fähigkeit den Massiv- und Halbmassivbauten nicht 
nachstehen, jedoch ihnen gegenüber eine ganze 
Reihe von Vorzügen aufweisen, die gerade in der 
heutigen Zeit schwer ins Gewicht fallen.*) 

Holz ist in Deutschland für absehbare Zeit im 
Gegensatz zu allen anderen Baustoffen in völlig 
hinreichenden Mengen vorhanden. Wir hatten im 
Frieden einen jährlichen Durchschnittseinschlag 
von 29000000 Festmetern Nutzholz. Eine in 
Holzbauweise hergestellte Wohnung von zwei Zim- 
mern und Küche erfordert im Durchschnitt etwa 
30 Festmeter Holz (etwa 16 cbm Bauholz). Die 
Herstellung von jährlich 2mal hunderttausend Woh- 
nungen würde also nur etwa 20 Prozent des Holz- 
einschlages in Anspruch nehmen. Wie keine an- 
dere Bauart, ist das Holzhaus industriell herzustel- 
len. Die fabrikmäßige Anfertigung nicht nur von 
einzelnen Bauteilen, wie Türen, Fenstern, Treppen, 
sondern des ganzen Hauscs in allen seinen Einzel- 
heiten kann unter Ausnutzung des Materials bis. 
zur äußersten Grenze derart organisiert werden, 
daß tatsächlich die fabrikmäßige Herstellung von 
jährlich 200 000 Holzhäusern gewährleistet ist. Es 
ist nicht nur schneller herzustellen, als irgend- 
welche Bauten aus anderen Stoffen, sondern ist 
auch sofort nach dem Aufbau bewohnbar, zumal 
auch die dem Wesen des Hauses angepaßten Mö- 
bel in gleichen Werken hergestellt und mitgeliefert 
werden können. Die organisierte fabrikmäßige 
Herstellung gestattet unzweifelhaft eine größere 
und wirtschaftlichere Ausnutzung des Materials, 
als dies bei örtlicher Einzelherstellung in irgend 
einer anderen Bauweise möglich ist und somit eine 
geringere Preisstellung. Je großzügiger und plan- 
mäßiger die Eigenschaften des neuzeitlichen in- 
dustriellen Holzhausbaus zur Bekämpfung der 
Wohnungsnot herangezogen werden, um so mehr 
wird sich die einzelne Wohnung verbilligen lassen. 
Weitere Vorteile ergeben sich dadurch, daß ohne 
Schaden für Güte und Brauchbarkeit der ganze Bau 
oder einzelne Teile noch nach Jahren verändert 
oder versetzt werden können. Dies ist bei Abän- 
derungen des ursprünglichen Bauplanes, die sich 
beim praktischen Gebrauch als notwendig oder 


*) Vgl. Das deutsche Holzhaus, herausgeg. 1921 vom Holz- 
bau-Industriellenverband, Berlin W. 50, Nürnbergerstr. 3. 
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Pig. 1. Holzhaus für den Wohnungs verband Qroß-Berlin beim Aufbau nach 4 Tagen. 
(Ausführung: Christoph & Unmack A.-G. Niesky.) 


wünschenswert erweisen, von Bedeutung. Schnel- 
ligkeit der Herstellung, rasche Beziehbarkeit, 
Wohnlichkeit und Behaglichkeit vereinen sich hier 
mit der Möglichkeit, nach stattgehabter Aus- 
nutzung das ganze Gebäude ohne Wertverminde- 
rung wieder abzubauen, um es ganz oder in seinen 
Teilen an anderen Stellen, zu denen es unschwer 
hinzubefördern ist, in gleicher Weise zu verwenden. 


Von größter: wirtschaftlicher Bedeutung ist der 
Umstand, daß die Holzbauindustrie imstande ist, 
ihren Betrieb ohne Kohlen durchzuführen, und zwar 
um so restloser, je stärker die Beschäftigung ist. 
Die Sägen, Holzbearbeitungsmaschinen und Trok- 
kenöfen der Holzindustrie speisen sich bei ausrei- 
chender Beschäftigung durch die sich bei der Zu- 
richtung der Hölzer ergebenden Abfälle selbst. 


Fig. 2. Dasselbe Haus bezugsfertig nach 10 Tagen. 
(Ausführung: Christoph & Unmack A.-Q. Niesky.) 
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Der Transport des im Werk fertiggestellten 
Holzhauses ruft keine große Belastung hervor, da 
das Eigengewicht des Holzes sehr gering ist -und 
die einzelnen Bauteile nicht sperrig oder anderwei- 
tig transporterschwerend sind. An- und Abfuhr 
sind leichter und daher billiger als bei allen anderen 
weitaus schwereren Baustoffen. Die Heranschaf- 
fung des Rohmaterials kann fast ausschließlich auf 
dem Wasserwege geschehen. 

In gesundheitlicher Beziehung übertrifft das 
Holzhaus alle aus anderen Baustoffen hergestellten 
Wohngelegenheiten. Wissenschaftliche Wärme- 
prüfungen haben ergeben, daß eine nur 8 mm 
starke, aus zwei Brettlagen bestehende Holztafel 
mit einer Isolierung aus zwei Papp- und einer Torf- 
lage wesentlich wärmehaltender ist als eine 38 mm 
starke Steinwand. Infolgedessen bieten sachgemäß 
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gefährlich. Die einze'nen Holzteile können je- 
doch durch Anstrich mit Wasserglas oder einem 
ähnlichen Produkt feuersicher imprägniert werden. 
Schornstein und Kamine sind leicht aus Tonröhren 
oder ähnlichen Materialien einzubauen. Für Flug- 
feuer kommt lediglich die Dacheindeckung in Frage, 
die sich beim Holzhaus in nichts von den Häusern 
aus anderen Baustoffen zu unterscheiden braucht. 
Die Statistik beweist, daß die Feuergefährlichkeit 
bei Holzhäusern kaum größer ist als -bei Massiv- 
bauten, und demgemäß haben sich die Feuerver- 
sicherungs-Gesellschaften von jeher bereit erklärt, 
einwandfrei gebaute Holzhäuser anstandslos zu 
mäßigen Prämien zu versichern. 

Hinsichtlich der Lebensdauer stehen die Holz- 
häuser den Massivbauten oder anderen Wohnge- 
legenheiten in keiner Weise nach. 
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Pig. 3. Holzhaus beim Probeaufbau in der Montagehalle: 
(Ausführung: Christoph & Unmack A.-G. Niesky.) 


ausgeführte Holzbauten den besten Schutz gegen 
Wärme und Kälte. Durch die erforderliche geringe 
Wandstärke wird wesentlich an Material gespart. 
Die benutzbaren Grundflächen der einzelnen Räume 
sind bei gleichen Außenabmessungen erheblich grö- 
Ber als die jeder anderen Bauweise. Die Ausbil- 
dung und Anordnung der einzelnen Bauteile ist bei 


den bewährten Konstruktionen derartig, daß weder 


Zugluft noch Feuchtigkeit Eingang, noch Ungezie- 
fer Unterschlupf und Lebensmöglichkeit finden. 


Da alle Einzelteile des Hauses, und zwar 
nicht nur die aus Holz bestehenden, sondern auch 
die gesamte Ausrüstung maschinell am Fabrika- 
tionsorte hergestellt werden, erfordert der Aufbau 
am Orte selbst nur eine ganz geringe Zahl von 
Arbeitern und ist unter Umständen selbst von un- 
gelernten Arbeitern, unter Leitung eines einzigen 
Fachmannes, zu bewerkstelligen. Vielfach herrscht 
die Ansicht, das Holzhaus sei besonders feuer- 


Schließlich bietet keine andere Bauart in gleicher 
Weise als das Holzhaus eine Vereinigung zweck- 
mäßiger Ausführung mit künstlerischen Möglich- 
keiten in jeder Hinsicht, ohne daß hier Kosten oder 
besondere Umstände sich ergeben. Die konstruk- 
tive Selbstverständlichkeit, die in der Form des 
Holzhauses liegt, bildet in künstlerischer Beziehung 
dessen besondere Stärke. Ist man doch in den 
vergangenen Friedenszeiten, als man in Deutsch- 
land noch aus dem vollen wirtschaftete, selbst bei 
Massivbauten dazu übergegangen, die Innenwände 
mit Holz zu bekleiden, um größere Behaglichkeit zu 
erzielen. Die Einordnung von Wandschränken, ein- 
gebauten Sitzplätzen, Schlafkojen und ähnlichen ist 
beim Holzhaus schon aus Gründen der Materialein- 
heit zweckmäßig, und trägt wesentlich zur Raum- 
ausnutzung bei. 

Es sind vor allem zweiBauarten, die sich 
für die Industrie aus langjährigen Erfahrungen als 
zweckmäßig herausgebildet haben: 
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Fıg. 4. Jagdschloß aus Holz in der Lüneburger Heide. 


(Entwurf: Johs. Sprockhoff, Berlin-Orunewald. 


Der Holztafel-Bau und die Block- 
hausbauweise nach modernem Muster. 

Die erste Konstruktionsart baut das gesamte 
Haus aus fabrikmäßig hergestellten Einzelteilen 
auf. Außenwand-, Dach- und Fußbodentafeln er- 
halten gegen eindringende Feuchtigkeit und zur 
besseren Wärmehaltung Einlagen aus Isolierpappe 


Ausführung: Wolgaster "Holzhäuser Q. m. b. H., Wolgast-Berlin.) 


und Tòrf- und Korkplatten. Das innere und äußere 
Holzwerk wird mit Oelfarben oder schwedischen 
Farben gestrichen oder aber auch mit Beize und 
Lasuren behandelt. Das Fundament, das beliebig 
als Kellermauerwerk erweitert werden kann, wird 
aus einen Stein starken Ziegelmauern oder Stampf- 
beton hergestellt. Bei leichteren Bauten zu vor- 
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Pig. 5. Herrenzimmer In einem Landhaus. 


(Ausführung: 


Siebelwerk, Düsseldorf.) 
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übergehenden Zwecken genügt auch eine gewalzte 
Schlackenschüttung, und bei moorigem Grund ein 
leichtes Pfahlrost. Da das Eigengewicht der Holz- 
häuser verhältnismäßig gering ıst, treten bereits 
bei den Fundamenten durch geringere Breite und 
Tiefe bedeutende Ersparnisse gegenüber den weit- 
aus Schwereren Massivbauten auf. 

Gerade bei der Holztafelbauart ist die Aus- 
nutzung organisierter Fabrikarbeit und maschineller 
Kraft, weitestgehende Materialauswertung und größt- 
mögliche Verwendung gleichartig geformter Bau- 
teile angängig, ohne daß hierdurch irgendeine Be- 
schränkung oder Starre der Aufteilung oder Form- 
gebung der erstellten Bauten bedingt ist. 

Die zweite der industriellen Holzbauarten, die 
Blockhausbauweise hat sich aus den seit 
Jahrhunderten in den nordischen Ländern üblichen 
Konstruktionen entwickelt. Sie macht sich die Er- 
fahrungen einer alten Handwerkskunst zunutze, 
sucht sie aber durch Berücksichtigung der Ergeb- 
nisse neuer Forschungen, vor allem auf dem Ge- 
biete der Wärmetechnik zu verbessern und durch 
größtmögliche Materialersparnis und billige maschi- 
nelle Arbeit wohlfeiler zu gestalten. Der innere 
Ausbau der Blockhäuser entspricht dem anderer 
Bauten, aber gerade hier ist durch Täielung, Ein- 
bauen von Holzmöbeln usw. eine aus der Bauart 
hervorgehende Möglichkeit gegeben, zweckmäßige 
und behagliche Innenräume zu schaffen. Auch die 
äußere Gestaltung läßt weiten architektonischen 
Spielraum von der reinen Zweckform bis zu 
reichster körperlicher und ornamentaler Durch- 
bildung. 


Der Nährwert der Milch im Lichte 
moderner Forschung. 
© Von Dr. J. GROSSFFLD. 


ine geregelte ausreichende Milchzu- 


fuhr, die wir in der Vorkriegszeit 
auch für unsere Großstädte als selbstver- 
ständlich betrachteten, ist bei uns jetzt 
und aller Voraussicht nach in den nächsten 
Jahren noch nicht wieder möglich. 

Wie uns aber die Zeiten des äußersten 
Mangels gezeigt haben, ist die Milch ne- 
ben Brot unser wichtigstes Nahrungsmit- 
tel; ganz unentbehrlich ist sie für die Er- 
nährung. des Kindes. Auch die nahrungs- 
mittelchemischen Forschungen haben. er- 
geben, daß die Milch nicht nur erhebliche 
Mengen an Eiweißstoffen, Fett, Milchzuk- 
ker und Mineralstoffen enthält, sondern 
daß diese hier in dem richtigen Mengen- 
verhältnis zueinander vorhanden sind, wie 
sie der Organismus gebraucht, leicht ver- 
daul'ch und gut ausnutzbar. 

Nun haben weitere Forschungen auf 
dem Gebiete der Ernährungslehre in der 
letzten Zeit zu dem überraschenden Er- 
gebnis geführt, daß eine Nahrung durch 
das Vorhandensein von Eiweiß, Fett, Koh- 
lehydraten und Mineralstoffen noch kei- 


neswegs allein imstande ist, das Leben zu 
unterhalten oder gar den wachsenden Or- 
ganismus des Kindes genügend zu ernäh- 
ren. Es haben nämlich an Tieren ange- 
stellte Versuche ergeben, daß trotz reich- 
licher Zufuhr dieser Hauptnährstoffe sich 
außer Wachstumshemmungen bösartige 
Krankheitserscheinungen, selbst Siechtum 
und Tod einstellen, wenn bei den Nah- 
rungsmitteln gewisse weitere Bedingun- 
gen nicht erfüllt sind, auf die im Folgen- 
den kurz eingegangen sei. 

Wie Emil Fischer und andere deutsche 
Forscher gezeigt haben, sind die Eiweiß- 
stoffe der Nahrung in höchst komplizier- 
ter Weise, gewissermaßen aus Bausteinen, 
den Aminosäuren, aufgebaut; und ebenso 
wie es verschiedenartige Bauwerke, große 
und kleine, einfache und komplizierte, gibt, 
sind auch die Eiweißstoffe nach Art, Menge 
und Anordnung der einzelnen Aminosäu- 
ren in ihnen verschieden. Bei der Verdau- 
ung werden die Eiweißstoffe der Nahrung 
infolge der Einwirkung der Magen- und 
Darmsäfte zu den Aminosäuren abgebaut; 
diese passieren die Darmwand und werden 
vom Körper dann wieder zu KörpereiweißB 
aufgebaut. Nun sind zwei von diesen 
Aminosäuren, das Lysin und Trypto- 
phan, von besonderer Wichtigkeit. Füt- 
tert man nämlich Tiere mit einer Nahrung, 
der diese Stoffe fehlen, wie es z. B. beim 
Eiweißstoff Zein aus Mais und bei gewis- 
sen anderen pflanzlichen Nährmitteln der 
Fall ist, so bleiben die Tiere im Wachstum 
zurück und verkümmern. Führte man 
alsdann den Versuchstieren vollwertige 
Nährmittel wie Milcheiweiß zu, so hörte 
die Wachstumshemmung sofort auf und 
die Tiere gediehen wieder normal. Milch- 
eiweißstoffe sind also vollwertige Ei- 
weißstoffe; in der Tat zeigt denn auch 
die chemische Analyse, daß der Lysinge- 
halt der letzteren vielmal höher ist als der 
aus Pflanzen und daß auch das Trypto- 


phan darin reichlich enthalten ist. 


Aber selbst eine Nahrung, die vollwer- 
tiges Eiweiß enthält, ist darum noch nicht 
für den Menschen ausreichend. Nämlich 
wie es Stoffe gibt, die in winziger Menge 
das Leben schädigen können, Gifte, so 
gibt es umgekehrt Substanzen, die in ganz 
geringer Menge wirksam sind, aber so, 
daß ihr Fehlen in der Nahrung zu 
Siechtum, Krankheit und Tod führt. Man 
nennt diese Stoffe in treffender Bezeich- 
nung Lebensstoffe oder Vitamine, oder 


auch Ergänzungsstoffe.*) Arbeiten der 


°) Vgl. Umschau 1921 Nr. 16, Aron, Nährstofimangel als 
Krankheitsursache. 


EISEN STATT KUPFER. 


jüngsten Zeit haben dann weiter ergeben, 
daß von solchen Vitaminen drei verschie- 
dene Arten zu unterscheiden sind, je nach 
der Krankheitserscheinung, die ihr Nicht- 
vorhandensein in der Nahrung hervorruft. 


Eine solche bereits lange bekannte, in 
ihren Versuchen aber nicht aufgeklärte 
Krankheit ist die Rachitis. Jetzt weiß 
man, daß sie durch ein fettlösliches 
Vitamin verhindert oder geheilt wird, 
das außer im Lebertran, dem be- 
kannten Heilmittel gegen Rachitis, sich 
besonders reichlich auch im Milchfett, 
inder Butter, vorfindet, während z.B. 
andere Fette, wie Pflanzenfett und Mar- 
garine, dasselbe garnicht oder kaum ent- 
halten. Bei ausreichender Ernährung des 
Kindes mit Vollmilch kann also die gerade 
heute so weit verbreitete Rachitis mit Er- 
folg bekämpft werden; eine Einschrän- 


kung der Milchversorgung bedeutet also. 


automatisch eine weitere Ausdehnung der 
Rachitis. 

Ein anderer Lebensstoff ist das sogen. 
antineuritische Vitamin, dessen 
Wirkung sich besonders auf das Ner- 
vensystem erstreckt. Fehlt es völlig 
in der Nahrung, so führt es sehr bald zu 
Siechtum und Tod, da es im Gegensatz 
zum antirachitischen Vitamin im Körper 
nicht gespeichert werden kann. Dieses 
Vitamin ist wasserlöslich und findet sich 
in ausreichender Menge ebenfalls in 
derMilch, und zwar im Milchserum. 


Ein drittes Vitamin wirkt besonders 
gegen Skorbut, die gefürchtete Krank- 
heit unserer Forschungsreisenden und See- 
fahrer in früheren Zeiten. Auch die fri- 
sche Milch enthält dieses Vita- 
min, das aber ziemlich unbeständig zu 
sein scheint, da es durch Kochenzer- 
stört wird. 


Die Milch enthält also alle drei Lebens- 
stoffe in ausreichendem Maße und im rich- 
tigen Verhältnisse, sodaß sie dadurch be- 
reits den genannten Ernährungskrankhei- 
ten den Boden entzieht. Aber auch wei- 
terhin ist noch der Milchzucker der 
Milch von besonderer Bedeutung durch 
seinen günstigen Einfluß auf die Bak- 
terienwelt des Darmes und kann in 
dieser Eigenschaft auch durch anderen 
Zucker nicht ersetzt werden. 


Von den Mineralbestandteilen der Milch 
ist der Kalk von überragender Bedeu- 
tung und zur Bildung des jugendlichen 
Knochengerüstes überaus notwendig; er 
findet sich in keinem anderen Nahrungs- 
mittel so reichlich wie gerade in der Milch. 
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- Eigenartig ist es, daß gerade von Ame- 
rikanern, die zuerst von unseren Gegnern 
nach dem Kriege in uns Deutschen auch 
wieder Menschen erkannt haben, in den 
letzten Jahren Versuche an Tieren ange- 
stellt worden sind, die ergeben haben, daß 
zum Wachstum und Gedeihen des jugend- 
lichen Organismus Milch und wieder Milch 
erforderlich ist. Es war die landwirt- 
schaftliche Versuchsstation in 
New-Haven, die in einer besonderen 
Broschüre den Nährwert und die Unent- 
behrlichkeit der Milch auf Grund beson- 
derer wissenschaftlicher Versuche betont; 
es war Hoover, der den Ausspruch tat: 
„Keine größere Grausamkeit gibt es einem 
Volke gegenüber als ihm seinen Bestand 
an Milchvieh zu rauben.“ 


Eisen statt Kupfer. 


BE Abschnürung Deutschlands vom Welthan- 
delsverkehr machte es notwendig, während 
der Kriegszeit nach Stoffen zu suchen, die nament- 
lich das Kupfer und seine Legierungen ersetzen 
konnten. 


Die Weichheit und Geschmeidigkeit sind beim 
Kupfer die hervorstechendsten Eigenschaften, Das 
weiche, schmiedbare Eisen besitzt diese Eigenschaf- 
ten nur in einem bedingten Grade, da der in jedem 
Eisen vorhandene Kohlenstoff, je höher er steigt, 
ihm diese Merkmale nimmt. Vollständig kohlen- 
stoffreies Eisen läßt sich aber im schmelzflüssigen 
Zustande nicht oder nur sehr schwer erzielen und 
nur in dem durch Elektrolyse gewonnenen Eisen 
besitzt man einen’ Stoff, der fast keine fremden Bei- 
mengungen enthält. 


Dem Elektrolyteisen schien, wie wir 
den Ausführungen des Ingenieurs R. Schäfer 
im „Weltmarkt“ entnehmen, in der Kriegszeit sich 
eine gewisse Zukunft zu eröffnen, denn Versuche 
hatten dargetan, daß das elektrolytisch gewonnene 
Eisen sehr wohl als Ersatz für die Kupferbänder 
der Artilleriegeschosse und Minen und auch noch : 
für andere Zwecke dienen konnte. Voraussetzung 
jedoch war hierbei, daß dieses Eisen in größerem 
Maße als bisher wirtschaftlich gewonnen werden 
konnte, und seine Eigenschaften derart zu ver- 
bessern, daß es in diesem Falle für Kupfer einen 
völlig gleichwertigen Ersatz bildete, für das ge- 
wöhnliches weiches Flußeisen, das immerhin noch 
eine gewisse Härte besitzt, nicht in Frage kommen 
konnte. 


Die Versuche zur Gewinnung von Eisen durch 
Elektrolyse aus wässeriger Lösung reichen bis in 
das Jahr 1846 zurück. Wirtschaftlich wird es je- 
doch erst im letzten Jahrzehnt gewonnen. Dabei 
spielt sowohl die Art der Eisensalze, deren Kon- 
zentration, Stromdichte und Temperatur eine we- 
sentliche Rolle. — Die heutige Gewinnung von 
Elektrolyteisen ist vor allem mit den Namen Bur- 
geß-Hambrechen, Müller, Langbein- 
Pfannhauserwerke (Verfahren vonFranz 
Fischer) verknüpft. 
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Von den Langbein-Pfannhauser- 
Werken wurden während des Krieges immer- 
hin größere Mengen von Elektrolyteisen gewon- 
nen, das nach geeigneter Nachbehanclung den Ei- 
genschaften des Kupfers, wie es vornehmlich für 
Geschoßringe benutzt wurde, sehr nahe kam. 

Cowper-Coles gewinnt nach einem besonderen 
Verfahren sogar nahtlose Eisenrohre auf elektro- 
lytischem Wege, indem das Eisen auf einen lei- 
tenden Kern, der elektrolytisch mit Blei vorher 
überzogen worden ist, aus einer ständig bewegten 
auf 70° C gehaltenen Eisensulfatlösung niederge- 
schlagen wird. Hat die Eisenschicht eine genügende 
Stärke erreicht, so wird sie bis zum Schmelzen 
des Bleies erhitzt, so daß das Rohr leicht von dem 
Kern abgestreift werden kann. Als Ausgangsma- 
terial dienen Roheisen und Eisenschrot, die in 
20prozentiger Schwefelsäure gelöst werden. Aber 
auch feinge- 

pulverte 
Eisenerze 
können unter 
bestimmten 
Bedingungen 
herangezogen 
werden. 

Das elektro- 
Iytisch nieder- 
geschlagene 
Eisen (Roh- 
elektrolyt- 
eisen) ist 
ebenso wie 

das im J 
Schmelzfluß i 

erzeugte : 
Eisen stets n 
verunreinigt, a . 
doch ist beim ia 
Elektrolyteisen EL 
der Prozent- 
satz der Ver- 
unreinigungen 
so gering, daß 
man die land- 
läufige An- 
sicht, das elektrolytische Eisen sei ein chemisch 
reines Erzeugnis, wohl verstehen kann. Haupt- 
sächlich ist der Wasserstoff ein nie fehlender Be- 
gleiter des elektrolytisch gewonnenen Eisens. 


Durch ein- oder mehrmaliges Raffinieren des 
Elektrolyteisens lassen sich auf einfache und prak- 
tische Weise größere Mengen reinsten Eisens her- 
stellen. Das Elektrolyteisen besitzt kein gleich- 
mäßiges Gefüge, es ist zumeist durch Gasblasen 
und Schlammeinschlüsse unterbrochen. 

Der Wasserstoff beeinflußt in geradezu aus- 
geprägter Weise die physikalischen Eigenschaften 
des Elektrolyteisens. Insbesondere wird die Härte 
durch Wasserstoff sehr gesteigert. Est ist mitunter 
so hart, daß es sich nur schwer feilen oder sägen 
läßt. Auch ist es zuweilen so spröde, daß man es 
leicht zertrümmern und zu Pulver verwandeln 
kann. 

Durch Ausglühen bei etwa 1000° C läßt sich 
der Wasserstoff vollständig entfernen. Man kann 
hierbei beobachten, daß sich der entweichende Was- 


Der Hebe! überträgt 


Fig. 1. Durchschnitt durch einen hydraulischen Hebebock. 

seine Bewegung auf die wagrecht liegende Pumpenstange, 

wodurch das Wasser in den senkrecht stehenden Zylinder gepreßt wird und den 
darin ruhenden Hebestempel langsam in die Höhe drückt. 


serstoff entzündet. Nach dem Ausglühen besitzt 
das Elektrolyteisen alle guten Eigenschaften eines 
weichen schmiedbaren kohlenstoffreien Eisens. Man 
kann es mit dem Messer schneiden, besonders 
wenn es mit den entsprechenden Vorsichtsmaßre- 
geln umgeschmolzen ist. 

Zurzeit liegen die Verhältnisse so, daß infolge 
der ungeheuren Preissteigerung aller Rohstoffe, 
die sich namentlich in der teuren Erzeugung der 
notwendigen elektrischen Energie auswirkt, an 
eine gewinnbringende Herstellung von 
Elektrolyteisen im großen Maßstabe vorerst kaum 
zu denken ist. | 

Um daher auch schon während des Krieges 
in der Erzeugung von sehr weichem Eisen 
weiter zu kommen, mußte auf das übliche Verfah- 
ren der Gewinnung dieses Eisens im schmelzflüs- 
sigen Zustande zurückgegriffen werden. Es gelang 
| namentlich der 
Firma Krupp 
in Essen, nahe- 
zu reines Eisen 

im Siemens- 
Martin-Ofen 
zu erzeugen. 
Da nicht allein 
das Kupfer .der 
Geschoßfüh- 
rungsringe 
während des 
Krieges ersetzt 
werden mußte, 
sondern auch 
andere aus 
Kupfer herge- 
stellte Gegen- 
stände in Frage 
kamen, so rich- 
tete man sein 
Augenmerk 
zunächst auf 
die Feuerbüch- 
sen der Loko- 
motiven, für 
die große Men- 
gen an Kupfer 
aufgewendet werden müssen. Nicht nur in Deutsch- 
land ersetzte man während des Krieges die Feuer- 
büchsen durch weiches FlußBeisen, sondern in Ame- 
rika liefen bereits Lokomotiven mit eisernen Feuer- 
büchsen. Indessen kann schon jetzt als feststehend 
angesehen werden, daß die Betriebsdauer der eiser- 
nen Büchsen geringer ist als die der kupfernen, 
da sie mehr zu Rissen neigen als die letzteren. 
Dies liegt unter anderem daran, daß infolge des 
angestrengten Spannungszustandes, der durch den 
ständigen Wärmeunterschied zwischen etwa 200° C 
des Kesselwassers und etwa 1500° C des Feuers 
in der Feuerbüchse hervorgerufen wird, die eiserne 
Feuerbüchse mehr „arbeitet“ als die kupferne, da 
das Kupfer sich um die Hälfte weniger ausdehnt 
als das Eisen. 


Kupfer für Feuerbüchsen muß gut schweißbar 
sein, damit schnell Ausbesserungen an schadhaften 
Feuerbüchsen vorgenommen werden können. Au- 
togene Schweißungen an Sonderweicheisen hatten 
alle ein gutes Ergebnis. 


200000 Kıro HEBT ein Mann. 
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In diesem Zusammenhange ist es wichtig, 
einige Bemerkungen über die Bedeutung einer ge- 
eigneten Wärmebehandlung anzufügen, die gerade 
für Weicheisen besonders wichtig ist. Das weiche, 
kohlenstoffreie Eisen besteht aus einem Haufwerk 
von Kristallen, den Ferritkristallen, Ferritkörnern, 
die verschiedene Größen aufweisen können. 

Bei einer Temperatur von über 900° C erleidet 
das reine Eisen eine Gefügeumlagerung. Die an- 
fänglich vorherrschende Würfelfiorm der Eisenkri- 


stalle nimmt oberhalb dieser Temperatur oktae- 
drische Gestalt an. Die grobkristallinischen Körner 
verschwinden, wenn Eisen über 900° C erhitzt und 
langsam oder rasch abgekühlt wird, es wird fein- 
körnig. Wird dieses feinkörnige Eisen unterhalb 


von 900° C in irgendeiner Weise in seiner Form 


bleibend verändert (durch Walzen, Hämmern, Zie- 
hen usw.), so verzerren sich die Perritkörner. Es 
entstehen aber wieder die groben Kristalle, wenn 
eine solche Eisenprobe auf 900° C wieder erhitzt 


Fig. 2. Einsetzen einer Eisenbahnbrücke in ihre Lager unter Benutzung der hydraulischen Hebeböcke. 


200000 Kilo hebt ein Mann. 


Wer je dem Bau einer eisernen Brücke oder dem Heben einer entgleisten Lokomotive zugesehen hat, 
wird sich die Frage vorlegen, wie es möglich ist, derartige riesenhafte. Lasten durch wenige Menschen 
zu heben. Wo angängig, wird man Krane oder Flaschenzüge verwenden. Oft wird es aber aus tech- 
nischen Gründen nicht möglich sein, diese Apparate zu gebrauchen und da tritt an deren Stelle die 
hydraulische Presse, die im Prinzip auf der Unzusammendrückbarkeit des Wassers beruht. Bei dem 
in Figur 1 abgebildeten Durchschnitt eines hydraulischen Hebebockes der Fa. Klingelhöffer-Defrieswerke 
in Düsseldorf wird zunächst der Hebel bewegt, der seine Bewegung auf die wagrecht liegende Pumpen- 
stange überträgt. Dadurch wird das Wasser in den linken senkrecht stehenden Zylinder gepreßt, 
dessen Hohlraum durch den eigentlichen Hebestempel fast ausgefüllt wird. Der Stempel gibt dem all- 
mählich immer stärkeren Druck des in den Zylinder strömenden Wassers nach, bewegt sich nach oben 
und hebt die auf ihm ruhende Last. Die Hebung beträgt für jeden Schub nur den Bruchteil eines Milli- 
meters; durch Summierung gelangt man jedoch zu Hubhöhen von 15 cm und mehr. So ist es möglich, 
durch einen Apparat, der selbst nur ca. 300 kg wiegt, das beinahe 1000fache seines Gewichtes durch 
einen einzigen Mann zu heben. 
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wird. Die Größe dieser Kristalle hängt natürlich 
vom Grade der vorangegangenen Formverände- 
rung sowie von der Temperatur und der Dauer 
des Qlühens ab. 

Wenn sich auch ein einwandfreies Urteil über 
- Feuerbüchsen aus Weicheisen zurzeit noch nicht 
abgeben läßt, so haben doch immerhin die Versuche 


von Goerens und Fischer gezeigt, daß das Krupp- 
sche Sonderweicheisen den Eigenschaften des Kup- 
fers sehr nahe kommt, in mancher Hinsicht dieses 
sogar übertrifft, den Eigenschaften des gewöhn- 
lichen weichen Flußeisens jedoch erheblich über- 
legen ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Koblenstaub als Brennstoff. Auf der Hauptver- 
sammlung der Vereinigung der Elektrizitätswerke 
in Kolberg sprach Dr. Ing. Münzinger über die 
Einführung des Kohlenstaubes als Brennstoff im 
Großen. Er stellte nach einem Bericht der „Zeit- 
schrift des Vereins Deutscher Ingenieure“ fest, daß, 
solange die Verbrennung verhältnismäßig groben, 
aus nicht vorgetrockneter Kohle hergestellten Stau- 
bes nicht allgemein befriedigend gelöst sei, die 
Wirtschaiftlichkeitsgrenze von Staubfeuerungen für 
Dampierzeugung oberhalb einem Tagesverbrauch 
von etwa 150 t bei höchstens 8 bis 10 h täglicher 
Betriebsdauer liege. In amerikanischen Kraftwer- 
ken, z. B. in Milwaukee und bei der Ford Motor Co. 
hat man mit Kohlenstaub so günstige Erfahrungen 
gemacht, daß auch in Deutschland jetzt eifrig an 
der Entwicklung von Kohlenstaubfeuerungen für 
Dampfkessel gearbeitet wird, aber in wesentlich 
andrer Richtung als in Nordamerika. Während 
nämlich die Amerikaner fast ausschließlich die Roh- 
kohle vortrocknen und sehr fein ausmahlen, herr- 
schen bei uns Bestrebungen vor, ohne Vortrock- 
nung und mit verhältnismäßig grober Ausmahlung 
auszukommen. Auch die Feuerräume werden viel 
kleiner als in Amerika ausgeführt und im weiteren 
Gegensatz zu amerikanischen Bauarten wird die 
Flamme gegen die Ausmauerung in mehr oder we- 
niger flachem Winkel geblasen. Ein sehr großer 
Fortschritt für zentrale Staubversorgung wäre die 
Einführung von Kohlenstaub im Lokomotivbetriebe. 
Manche Zechen könnten Kohlen, die sonst nur 
schwer verkäuflich sind, mit Nutzen durch Zerkleine- 
rung und gegebenenfalls durch geeignete Zuschläge 
auf mechanischem Wege veredeln und hieraus be- 
trächtliche Gewinne ziehen. Bezug fertigen Koh- 
lenstaubes wird seine Einführung im Großen sehr 
erleichtern und den Betrieb der Kesselhäuser außer- 
ordentlich vereinfachen. Die Zechen sollten daher 
auch in erster Linie bei der Entwicklung der Koh- 
lenstaubfeuerungen mitarbeiten, da für sie beson- 
dere Vorteile in Aussicht stehen. Im Meinungs- 
austausch wurde berichtet, daß die Rheinisch-West- 
fälischen Elektrizitätswerke in ihrem Essener Werk 
noch keine befriedigenden Erfahrungen mit einer 
dort in einen Kessel von 300 m” Heizfläche einge- 
Lauten Feuerung gemacht hätten. Jetzt ist bei der 
Fuller Co. eine Anlage von 200 t Tagesverbrauch 
bestellt worden, um ein klares Bild über die ame- 
rikanischen Leistungen auf dem Gebiet der Kohlen- 
staubfeuerungen zu erhalten. An andern Stellen 
sind Versuche mit Kohlenstaubfeuerungen noch 
nicht abgeschlossen. 


Amerikanische Erfahrungen mit Eisenbeton im 
Schiffbau, Bei der Jahresversammlung des „Ame- 
rican Concrete Institute‘ wurde festgestellt, daß 
Eisenbetonschiffe wohl hinreichend stark und see- 


fähig hergestellt werden können, daß sie aber im 
übrigen den Eisenschiffen gegenüber Nachteile ha- 
ben, denen keine Vorteile gegenüberstehen. Die 
Bauzeit ist nicht kürzer, die Tragfähigkeit bei glei- 
cher Verdrängung nur etwa % so groß und die 
Neubaukosten sind nicht geringer als bei eisernen 
Schitfen. Die Betriebsergebnisse sind unbefriedi- 
gend, da Betonschiffe, besonders Leichter, auch in 
solchen Fällen leicht Beschädigungen erleiden, in 
denen Stahlschiffe unbeschädigt geblieben wären. 


Die Gesamtzahl der Kriegsverstümmelten be- 
trägt nach den neuesten Zusammenstellungen des 
Internatidnalen Arbeitsbüros (Rev. internat. de la 
Croix Rouge 1921, 29) im Ganzen etwa 6 Millionen 


und zwar für | ` 
Frankreich 1 500 000 
Deutschland 1 400 000 
Groß-Britannien 1 170 000 
Italien 570 000 
Polen 320 000 
Vereinigte Staaten 246 000 
Tschecho-Slowaken 175 000 
Oesterreich 164 000 
Serben, Kroaten, Slowenen 164 000 
Kanada 88 000 
Rumänien 84 000 
Beigien 40 000 
v. S. 


Blutsaugende Fliegenlarven. Während die 
meisten Fliegenlarven in organischen Abfällen le- 
ben und sich von ihnen nähren, gibt es einige, 
welche Blut saugen. So fand L&on Dufour schon 
vor geraumer Zeit an jungen Schwalben in Frank- 
reich blutsaugende Larven, zu denen später noch 
mehrere andere aus Amerika bekannt geworden 
sind, die junge Vögel anfallen, und aus Afrika gar 
solche, welche das Blut von Wirbeltieren saugen, 
so das. von Erdfierkeln, Warzenschweinen, ja von 
Menschen. O. E. Plath (University of California 
Publications in Zoology Vol. 19, 1919, S. 191) hatte 
nun Gelegenheit das Vorkommen und die Lebens- 
weise dieser blutdürstigen Larven an einer großen 
Zahl von Vögeln zu beobachten und macht darüber, 
nach einer Mitteilung von Miehe in der „Natur- 
wissenschaftlichen Wochenschrift‘, folgende Anza- 


ben. Die etwa 1,5 cm langen, gelblichweißen Lar- 


ven finden sich in den Nestern verschiedener Vögel. 
Sie heften sich nachts an die jungen Tiere und 
saugen sich so voll Blut, daß sie prall davon erfüllt 
sind, und da sie keine anderen organischen Stoffe 
fressen, sind sie ganz auf das Blut angewiesen. Im 
Versuch vermochten sie jedoch auch einem Ochsen- 
knochen etwas Blut zu entziehen. Die Verpuppung 
findet in dem Schmutz auf dem Boden des Nestes 
statt; aus den Puppen schlüpfte eine dunkelblaue, 
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metallisch glänzende Fliege aus. Die jungen Vögel 
werden durch den Aderlaß sehr geschwächt, eine 
beträchtliche Zahl pflegt sogar davon zugrunde zu 
gehen. Trotzdem die Fliege bisher als selten galt, 
fanden sich die Larven in 39 Nestern von insge- 
samt 63 daraufhin geprüften. 


Neue Bücher. 


Kreatur. Erlebnisse und Gesichte. Von Adolf 
Koelsch. 165 S. Frankfurt a. M. 1921. Rütten 
u. Loening. Geh. M. 6.—, geb. M. 12.50. 

Mit steigender Naturerkenntnis sind wir recht 
nüchtern geworden in uünsrer Naturbetrachtung. 
Die Reaktion dagegen setzt jetzt gerade ein: Theo- 
sophie und ähnliches finden einen immer weiteren 
Anhängerkreis, der unzulängliche naturwissen- 
schaftliche Kenntnisse mit metaphysischen Speku- 
lationen verquickt und von diesem regieren läßt. 
Da ist es erfreulich, wenn exakte Beobachtungen 


in freierer, manchmal auch stark subjektiv-tem- 


peramentvoller Art vorgetragen werden. Koelsch 
selbst wird wohl nicht verlangen, daß man alles 
mit seinen Augen sieht. Seine Betrachtungsweise 
zeigt aber dem naturwissenschaftlich interessier- 
ten Laien, daß man an biologische Vorgänge wohl 
weiterführende Gedankengänge anknüpfen kann, 
ohne das Transzendente herrschend in den Vorder- 
grund zu stellen. Dr. Loeser. 


Vom Beruf des Arztes. Von Dr. C. Haeber- 
Verlag H. Minjon. Frankfurt a. M. 

Der Verfasser bespricht in drei Teilen die 
ärztliche Wissenschaft, die ärztliche Kunst, das 
ärztliche Handeln. Der Absatz „Gedanken über 
Leid und Leben“ (S. 82 ff.) mit seinen buddhistischen 
Anklängen macht schon für sich allein das Buch 
lesenswert. Dem Satz: „Jede seelische Nieder- 
gedrücktheit eines Menschen, der nicht leisten und 
tun kann, was er möchte, ist eine Wandlung seiner 
Liebe zu dem Leben, das er leben wollte, und nicht 
leben kann“, wäre gerade aus psychotherapeuti- 
schen Erwägungen entgegenzuhalten, daß Nieder- 
gedrücktheit (also Verstimmung, Unzufriedenheit) 
sehr oft nichts anderes ist, als Mangel an 
Selbstzucht und an inneren Werten. 
Im übrigen seien Aerzte und Laien auf diese Arbeit, 
welche unseren Beruf in stolzen Zügen idealisiert 
und dennoch restlos wahr schildert, nachdrücklich 
aufmerksam gemacht. Prof. Dr. Friedländer. 


Psychotechnik und Taylor-System. Von K. A. 
Tramm. I. Band: Arbeitsuntersuchungen. Mit 89 
Abb. Berlin 1921, Verlag von Julius Springer. — 
140 S., geh. M. 24.—, geb. M. 29.—. ` 

Verfasser stellt den Satz auf: „Die Untersu- 
chung der Bedingungen der menschlichen Arbeit 
muß dem Praktiker ebenso geläufig sein, wie die 
Prüfung des Materials, der Baurichtigkeit, der 
Wirtschaftlichkeit u. a. technischer Arbeitsvor- 
gänge.“ 
gerung aus der allgemeinen Erkenntnis ab, daß 
der Mensch selber die wichtigste Grundlage der 
Wirtschaitlichkeit ist. Dem genannten Zweck soll 
sein Buch dienen. Es wird darin unter sorgfäl- 
tiger Benutzung der bisherigen Forschungsergeb- 
nisse der Einfluß auf die Arbeit nach allen Seiten 
untersucht: Umgebung (Raum, Licht, Temperatur, 


lin. 


Damit leitet er nur die notwendige Fol- . 


Feuchtigkeit, Wetter), periodische Einflüsse (Tages- 
und Jahreszeit, besondere Tage), allgemeine Le- 
bensbedingungen (Alter, Gesundheit, Ernährung, 
Lebensweise, Alkohol, Wohnung), endlich die Ein- 
flüsse der allgemeinen Arbeitsbedingungen (Arbeits- 
dauer, Entlohnung, Behandlung der Arbeiter, Er- 
haltung des Arbeitswillens, Einzel- und Massen- 
arbeit, Rhythmus und Volksstimmung). Hierauf folgt 
eine sehr eingehende Abhandlung über die Zerle- 
gung und Untersuchung der menschlichen Arbeits- 
leistungen, um in einem Schlußkapitel „über die 
Bedeutung und den praktischen Nutzen der Ar- 
beitsuntersuchungen“ auszuklingen. — Der später 
erscheinende II. Band soll sich vorwiegend mit den 
Grundzügen der Eignungsuntersuchung, der Ein- 
stellung, Ausbildung und Ueberwachung des Ar- 
beiters und mit den sonstigen Anwendungen der 
Arbeitswissenschaft befassen. — Das Werk ist 
sehr wohl geeignet, das an die Spitze gesetzte Ziel 
bedeutend zu fördern, nämlich „aus den Erfah- 
rungen Schlüsse inbezug aut Wirtschaftlichkeit, 
Sicherheit, Wohlfahrt für den Arbeiter und die Ar- 
beit abzuleiten“. Aus der Feder eines wissenschaft- 
lich gebildeten, aber doch auch mitten im Leben 
stehenden Praktikers hervorgegangen, dem noch 
dazu die Erfahrungen eines Größtbetriebes zur Ver- 
fügung standen, wird dieses Werk bestimmt leb- 
hafteste Nachfrage erfahren. 
Prof. Dr. Johannes Dück. 


Neuerscheinungen. 


Abegg-Auerbach, Handbuch der anorgan. Chemie, 
Bd. 4, 1. Abt., 2. Hälfte (Leipzig, S. Hirzel). 

Centnerszwer, M., Das Radium und die Radio- 
aktivität, 2. Aufl. (Leipzig, B. G. Teubner). 

Degener, P., Lebensweise und Organisation (Leipzig, 
B. Q. Teubner). 

Dienemann, F., Die gesundheitlichen Grundlagen für 
gewerbliche Arbeit und Taylorsystem (Dres- 


den-Neustadt, C. Heinrich) M. 7.20 
Engesser, Fr., Technik, Ingenieur und Hochschul- l 
studium (Berlin, J. Springer) M. 6.— 


Helmolt, Weltgeschichte, Bd. 4 (Leipzig, Bibl. Inst.). 

Heinitz, Wilh., Untersuchungen über die Fehlleistun- 
gen beim Maschinenschreiben (Leipzig, J. A. 
Barth) `’ M. 2. 

Koch, Wilhelm, Denkschrift über die Begründung 
eines Mustergutes für Teichwirtschaft (Ans- 
bach, O. Schnug). 

Krebs, R., Allgem. Geographie VIII: Die Verbreitung 
«es Menschen auf der Erdoberfläche (Leipzig, 
B. Q. Teubner). 

Koch, Wilhelm, Karpf:nfütterung und Teichdüngung 
(Ansbach, O. Schnug). 

Riedler, A., Akademisches Pneuma und die Dreh- 
kranken (München, R. Oldenbourg) , M. 

Rohleder, Hermann, Monographien über die Zeugung 
beim Menschen, Bd. V: Die Zeugung b. Herm- 
aphroditen .'. . . (Leipzig, QG. Thieme) M. 21.60 

Bd. VII: Die künstliche Zeugung im Tierreich 

(Leipzig, QG. Thieme). 

Schau, A., Festigkeitsichre (Leipzig. B. Q. Teubner). 

Schau, A., Statik (Leipzig, B. Q. Teubner). 

Schulte, Rob. Werner, Die Berufseignung des Damen- 
friseurs (Leipzig, S. A. Barth) M. 

Sepp, H., Stoff und Kraft... . (Berlin-Steglitz, 
Heimatverlag, M. Hiemesch & Co.). 

Sepp, H., Ueber die Schöpfung des Weltalls.... 
(Berlin-Steglitz, Heimatverlag, M. Hiemesch 
und Co.). 
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Stern, E., Angewandte Psychologie (Leipzig, B. Q. 
Teubner). 

Stingelin, Th., 
(Basel). 


Die Cladoceren im Burgäschisee 


- Tramm, K. A., Psychotechnik und Taylorsystem I 


- (Berlin, J. Springer) M. 28.80 


. Ulbrich, O., Energetische Raumsphären und ihre In- 


differenzräume . .. (Breslau, F. Pietsch). 
Wasserzieher, Ernst, Schlechtes Deutsch (Berlin, F. 
Dümmlers Verlag). 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 
Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Der Milchkonsum in den Vereinigten Staaten 
ist im letzten Jahre auf 166,5 1 jährlich auf den 
Kopf der Bevölkerung gestiegen — da „die Milch 
gegenwärtig nicht teuer ist“, wie „Scientific Ame- 
rican“ schreibt. Amerika, du hast es besser! L, 


Am 9. August sind es 25 Jahre her, daß der 
Ingenieur Otto Lilienthal, „der Vater der Fliege- 


Kunst“, bei einem Flugversuch in der Nähe von 
Rhinow tödlich verunglückte. Er hatte nach mehr 
als 20jähriger erfolgreicher Untersuchung des Vo- 
gelfluges einen Segelflugapparat konstruiert, mit 
dem er ohne aktive Bewegung vom Wind getragen 
und gehoben wurde. 


Das Forschungsinstitut der deutschen Leder- 
industrie soll in Freiberg in Sachsen errichtet wer- 
den, da diese alte Bergstadt seit mehr als 30 Jahren 
die Lehranstalten des Zentralvereins der deutschen 
Lederindustrie besitzt. Daneben besteht seit mehr 
als zwei Jahrzehnten die deutsche Versuchsanstalt 
für Lederindustrie, 


Die elektrische Heizung in Bahnzügen, die auf 
der Bundesbahnstrecke Bern-Thun in der Schweiz 
erprobt wurde, soll auf allen andern Bahnen ange- 
wendet werden. Die elektrischen Heizvorrichtun- 
gen dienen für die Erwärmung des für den Wagen 
nötigen Heißdampfes. Es ist versuchsweise ein 
Heizwagen ausgeführt, in. welchem der Leitungs- 
strom ohne Transformation direkt zur Erzeugung 
der Hitze verwendet wird. Es kommt hier eine 
Heizungseinrichtung mit 15000 Volt praktisch zur 
Anwendung. Zwei weitere, ähnliche Wagen arbei- 
ten mit transformiertem Strom, der den Transtor- 
matoren der Lokomotive entnommen wird. 


Deutsche Bücherproduktion 1920. Im: Buch- 
händler-Börsenblatt gibt L. Schömock eine Sta- 
tistik über die deutsche Bücherproduktion von 1919 
und 1920. Gegen 26194 Bücher 1919 wurden 
32 345 im Jahre 1920 gedruckt. Zurück gingen nur 
Rechts- und Staatswissenschaft (3400—3200), 
Kriegswissenschaft (243—176), Kunst, Musik, The- 
ater (589—495). Es stiegen die Zahlen für Theo- 
logie 1847—2302, Heilwissenschaft 1072—1489, Phi- 
losophie 654—950, Pädagogik 2600—3149, Sprach- 
und Literaturwissenschaft 1054—1726. Geschichte 
966—1300, Handel und Gewerbe 1499—2075, Ju- 
gendschriften 1016—1451. Gegenüber den starken 


Steigerungen im Absatz wissenschaftlicher Litera- 
tur ist die Nachfrage nach Belletristik verhältnis- 
mäßig wenig gestiegen: 5051—6647. 


Oelschiefer in Rußland, In der Danziger Zeit- 


schrift „Der Osten“ berichtet Ingenieur Litinsky, 


Essen, über Oelschiefer und Sapropelite in Rußland, 
deren Vorkommen nicht nur in Estland und bald 
darauf im Gouvernement Petersburg, sondern auch 
in großer Ergiebigkeit im östlichen Rubland festge- 
stellt worden sind. 


Der größte Naturschutzpark. In Louisiana 
(Nordamerika) ist die Einrichtung eines etwa 700 
Quadratkilometer umfassenden Naturschutz- 
parks geplant. Der Anfang wurde vor einigen 
Jahren gemacht, als der Staat 12000 Acres, am 
Golf von Mexiko belegen, zu einem Sicherheits- 
hafen für wilde Vögel bestimmte. 
Sage, die Witwe eines vor zehn Jahren verstor- 


.benen Milliardärs, schenkte dem Staate dann die 


79000 Acres große Marsh-Insel, und die Rocke- 
feller-Foundation fügte diesem Besitzstand den so- 
genannten „Grand chenier Tract“ hinzu. Jetzt hat 
der Staat weiteres Land gekauft und so wird mit 
einer Uferfront von 100 Kilometer ein Heim für 
Tiere aller Art geschaffen, das an Umfang jeden 
anderen Naturschutzpark übertreffen dürfte. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Von d. med. Fak. d. Univ. Prank- 
furt a. M. Geh. Regierungsrat Dr. phil. Arthur v. Wein- 
berg in Frankfurt a. M. z. Doktor d. Medizin ehrenh. — D. 
Dir. d. Universitätsbibliothek zu Leipzig Dr. Qlauning 
z. o. Honorarprof. in d. philos. Fak. d. dort. Univ. — D. a. 0. 


Prof. an d. Rostocker Univ. Dr. med. Hans C urschmann s 


Leiter d. med. Poliklinik, auf d. o. Lehrst. f. innere Medizin 
daselbst (anstelle des Qeh. Med.-Rats Dr. Martius). — 
Assistent d. histol. Abt. am Berliner pathol. Universitätsinsti- 
tut, Stabsarzt a. D. Dr. Otto Hei zmaun, u. d. Assistenz- 
arzt an d. med. Universitätsklinik in Königsberg i. Pr. Dr. 
Willy Eisenhardt zu Regierungsmedizinalräten im Ge- 
schäftsbereiche des Reichsarbeitsministeriums. — Von d. pbi- 
los. Fak. Breslau d. Graf Carl Pückler-Oberwei- 
stritz z. Doktor d. Philosophie ehrenh. — Auf d. durch den 
Weggang d. Prof. Hueck nach Leipzig erl. Lehrst. d. pathol. 
Anatomie an d. Rostocker Univ. d. Prof. Dr. Max Verst, 
Prosektor am Krankenhause Charlottenburg-Westend u. Privat- 
doz. an d. Univ. Berlin. — D. o. Prof. an d. Techn. Hochsch. 
in Dresden Geh. Hofrat Georg Lucas v. d. Münchener 
Techn. Hochschule z. Ehrendoktor. — Von d. Univ. Bonn d. 
QOen.-Dir. Dr. Paul Müller (Köln) zu ihrem akadem. Ehren- 
bürger. — D. kath.-theol. Fak. in Bonn den Weihbischof V. 
Köln u. Stiftsprobst in Aachen Franz Rudolf Bornewas- 
ser z. Ehrendoktor. — D. Mathematiker Prof. Dr. R. Ro- 
the, z. Zt. Rektor d. Techn. Hochschule Berlin, an d. 
Techn. Hochschule in Stuttgart. — Von d. Techn. Hochschule 
Darmstadt d Ingenieur Carl Steinmüller, Mitinhaber d. 
Firma L. u. C. Steinmülter zu Gummersbach (Rheinprovinz) 
z. Dr.-Ing. ehrenh. — Von d. jur. Pak. d. Univ. Berlin d. 
ehemal. Vertreter d. mittelalterl. u. neueren Geschichte an 
d. Univ. Straßburg i. E. Prof. Harry BreBßlau in Heidel- 
berg ehrenh. z. Doktor d. Rechte. — Prof. Dr. K. J. Freu- 
denberg in München als a. o. Prof. f. organ. Chemie an 
d. Univ. Freiburg i. B. — D. o. Honorarprof. f. Geographie 
an d. Univ. Berlin u. Abteilungsvorsteher am Institut f. Mee- 
reskunde Dr. Alfred Merz z. o. Prof. 


Habilitiert: D. Assistent am kirchenrecht!. Institut d. Univ. 
Berlin, Gerichtsassessor a. D. Dr. Walther Schönfeld 
an d. Breslauer Univ. — Als Privatdoz. f. Physiologie in Hei- 
delberg Dr. Kurt Felix, Assistent am physiol. Institut. 7 


Frau Russell 
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A 
Rückkauf von Umschau- Nummern. 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 


1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 


Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 
aN 


ql RL oseca UAN MENDA 


Professor Dr. Alfred Stock, 
ist zum Direktor des Kaiser-Withelm-Instituts für Chemie in 
Dahlem, als Nachfolger von Geh. Rat Beckmann, ausersehen. 
Stock hat sich durch seine Untersuchungen über Silicium- und 


Borwasserstoffe bekannt gemacht, die ein ungewöhnliches 
experimentelles Geschick bekundeten. 


In d. med. Fak. zu Bonn Dr. H. Th. Schreus f. Derma- 
tologie u. Röntgenologie. — An d. Berliner Univ. Prof. Dr. 
Walter Lehmann f. Ethnologie u. Dr. Gerhard Hettner 
für Physik. 


"Gestorben: D. Augenarzt Geh. Sanitätsrat Kempner, 
Ehrendoktor d. Univ. Breslau, 8ljähr. in Wiesbaden. — J. 
Richard Ewald, d. letzte Prof. d. Physiologie an d. deut- 
schen Univ. Straßburg, 66jähr. — Och. Ober-Reg.-Rat Prof. 
Dr. Ferd. v. Martitz, d. ausgezeichnete Völkerrechtsiehrer 
d. Berliner Univ., 83jähr. — Geh. Rat Prof. Dr. Remigius 
Stölzle, Rektor d. Univ. Würzburg. 64jāhr. daselbst. 


Verschledenes: D. Frankfurter Privatdoz. Dr. Wolfgang 
Köhler, z. Zt. Vorstand a. psychol. Institut d. Univ. Ber- 


e 


lin, hat den. Ruf auf den Lehrst. d. Psychologie an d. Univ. 
Göttingen als Nachf. G. E. Müllers angenommen. — Prof. Dr. 
Hans Pichler in Graz hat den Ruf auf den Lehrst. d. Phi- 


” losophie an d. Univ. Greifswald als Nachf. Joh. Rehmkes an- 


genommen. — D. Priv.-Doz. f. röm. u. bürgerl. Recht in Frei- 
burg i. B., Dr. Fritz Pringsheim, wurde d. Titel eines 
a. o. Prof. verliehen. — D. stellvertr. Dir. b. Landgericht 


Würzburg Dr. Karl Sauer wurde als Privatdoz. in die jur. 
Fak. d. Würzburger Univ. aufgenommen. 


Sprechsaal. 


In Sachen „Emallspritzverfahren“ (vgl. „Umschau“ 
Nr. 25; Seite 355). 


Mit Hinsicht auf die Mitteilung des Herrn 
Meurer als Patentanwalt, welcher sich mit. der Ver- 
wertung der deutschen Schoop-Patente für Metalli- 
sierung befaßt, habe ich folgendes zu sagen: 

Patentanmeldungen sind weder mit endgültig 
erteiltem Patentschutz noch mit Erfindungs-Priori- 
tät identisch. Angesichts der Tatsachen, daß ich 
den Grundgedanken der fraglichen Erfindung in 
verschiedenen Patentschriften aus den Jahren 1910 
bis 1912 (!) in klarer und eindeutiger Weise nieder- 
gelegt und beschrieben, außerdem entsprechende 
Versuchsreihen mit bestem Erfolge ebenfalls vor 
vielen Jahren vorgenommen habe, ist es recht 
wenig wahrscheinlich, daß Herrn Meurer Patente 
erteilt werden. Ich verweise in diesem Zusammen- 
hang auf eine Notiz in der „Neuen Zürcher Zeitung“ 
(6. Juni 1921, Morgenblatt), wo Dr. E. Boßhard, 
Professor der chemischen Technologie und Vor- 
stand des Laboratoriums an der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule, die Meurerschen Behaup- 
tungen adabsurdum führt. 

Herr Meurer ist übrigens bei Anlaß anderer 
„Erfindungen“ in ähnlicher, unqualifizierbarer 
Weise vorgegangen. Betreff des Verfahrens: 
Eisen, Stahl und sonstige Metalle vermittels einer 
aufgespritzten Aluminiumschicht gegen hohe Tem- 
peraturen und rasche Oxydation zu schützen, gibt 
sich Herr Meurer ebenfalls als Erfinder aus, der 
das Recht beansprucht, über die Erfindung nach 
freiem Ermessen zu verfügen und z. B. Lizenzen 
abzugeben. Der Vorschlag, Aluminium-Ueberzüge 
als Schutz gegen hohe Temperaturen zu verwen- 
den, ist bereits in meinem Schweizer-Patent Nr. 
71 195 vom 3. Sept. 1915 niedergelegt und beschrie- 
ben. Am Schluß der Textbeschreibung heißt es: 

„»... Das Verfahren kann auch, wie schon 
angedeutet, in hervorragendem Maße dazu ange- 
wandt werden, Gegenstände aus Eisen, Stahl u. s.f. 
gegen Temperaturen von 800° bis 1100° dauernd zu 
schützen (Ofenteile, Glühkästen, Pyrometerröhren) 
und zwar kommen hier hauptsächlich Aluminium- 
Ueberzüge in Frage usw. usw. .. ." 

Ich habe von jeher den Standpunkt vertreten, 
daB der praktische Versuch bei Erfindungen immer 
als „letzte Instanz“ angerufen werden sollte, und 
auch in diesem Falle sind im Jahre 1916 Hand in 
Hand mit den Werkstätten der Schweiz. Bundes- 
bahnen Versuchsreihen vorgenommen worden. 

Jeder Kommentar müßte den durch das „Meu- 
rer-Verfahren‘ hervorgerufenen Eindruck beim un- 
befangenen Leser abschwächen. 

M. U. Schoop, Werke f. Metallisierung. 


Schluß des redaktionellen Tells, 


® 


ERFINDERAUFGABEN. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

197. Ein einfacher Anwärmer für photogra- 
phische Lösungen für die Dunkelkammer (Tempe- 
riervorrichtung für ungeheizte Kammern). 


198. Neues Verfahren zum Schwarzfärben oder 
Brünieren von Eisenteilen (Rostschutzsicherung). 


199. Eine einfache Luftentleerungsvorrichtung 
(Pumpenersatz) für Konservengläser. 


200. Handfalzvorrichtung für Papier. 


201. Einfacher und praktischer Fensterputzer 
oder Putztuchhalter für Oberlicht. 


202. Trennvorrichtung für Gewebenähte. 


203. Vorrichtung zum Herauslösen der Fleisch- 
knochen. 


204. Einfache Kartoffelerntemaschine, welche 
das Kartoffelkraut vollständig urd selbsttätig ab- 
trennt unter Anpassung an die Bodenverhältnisse. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltune der ..Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


173. Unbrauchbare Luftschläuche von Fahrrä- 
dern lassen sich am Krankenbett noch mit Vorteil 
verwenden. Die unverletzten Stücke werden — 
an den Enden zugebunden — als Eisbeutel benutzt. 


R. 


174. Oel-Schleudermaschine.e. Zur Wiedergc- 
winnung des teuren Ocles aus den Metallspänen, 
das an den Werkzeugmaschinen zum Kühlen der 
Werkzeuge gebraucht wird, hat die Firma Alexan- 
der Sauer eine Schleudermaschine gebaut, die mit 
Hilfe der Zentrifugalkraft das Oel von den Metall- 
teilen scheidet. Die Maschine besitzt ein mit der 
Welle fest verbundenes konisches Schleudergefäß, 
in das ein für die Aufnahme des Schleudergutes be- 
stimmter Behälter von ebenfalls konischer Form 
gestellt wird. Weder die Wandung der festen 


sind von vorbildlicher Güte, 
unüberitrefflich, die Spezial- 
modelle fürWissenschaftler 
u. Naturfreunde. Verlangen 
Sie Preislisten auch über 


Trommel, noch die der Einsatztrommel sind durch- 
locht, haben also überall volle Materialstärke. Die 
durch den Schleuderdruck zur Wandung getriebene 
Flüssigkeit gleitet an der schrägen Wandung nach 
oben und wird über den Rand in das Mantelgefäß 
abgeschleudert. In letzterem befindet sich ein Aus- 
lauf zur Ableitung in ein Gefäß. Das Mantelgefäß 
ist drehbar, und die Auslaufrichtung kann nach 
Wunsch eingestellt werden. Die festen Bestand- 
teile des Schleudergutes werden durch einen mit 


Cer Achse verbundenen, leicht abnehmbaren Deckel 
zurückgehalten, ebenso ist die Schleuder zum 
schnelleren Stillsetzen mit einer einfachen Hand- 
bremse ausgestattet. Die Trommelwelle läuft 
zwanglos ohne Halslager und gestattet ein selbst- 
tätiges Einstellen der Trommel in die richtige 
Schwingungsebene. Der Gang ist dadurch ein ruhi- 
ger und Kraitverbrauch und Abnutzung gering. 
Das ausgeschleuderte Oel kann sodann durch einen 
Zentrifugal-Oelreiniger „Atom“, D. R. P., den ge- 
nannte Firma ebenfalls vertreibt, wieder wie neu 
gereinigt werden. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Studienrat Dr. Wagner: Berufspsychologische Untersu- 
chung einer Oberprima. — Ober-Ing. Bechstein: Von der 
Schönheit einer Dampfturbine. — Dr. O. Hauser: Neue 
Funde aus der ältern Steinzeit. — Dr. B. Berliner: Wel- 
chen Einfluß hat das Seeklima auf das Seelenleben? 


Ernemann-Objektive, Ernemann- 

Platten,” Ernemann - Kinos, Erne- 

mann -Projektions - Apparate. und 
Ernemann -Prismen -Gläser 
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= Nr. 33 


13. August 1921 


XXV. Jahrg. 


Berufspsychologische Untersuchung einer Oberprima. 
Von Studien-Rat Dr. JULIUS WAGNER, Frankfurt a. M. 


ie Berufsberatung beginnt die Oeffent- 

lichkeit in steigendem Maße zu inter- 
essieren. Neugegründete Berufsämter und 
Berufsberatungstagungen legen Zeugnis 
dafür ab. Die folgenden Ausführungen 
sollen zeigen, wie die Schule der Berufs- 
beratung dienen kann. Es handelt sich um 
Untersuchungen, die in der Oberprima 
einer Frankfurter Oberrealschule ausge- 
führt wurden, um die geistige Struktur der 
Primaner in Rücksicht auf den gewählten 
Beruf festzustellen. Die meisten der 22 
Schüler hatten bereits eine Wahl getroffen, 
zum Teil endgültig, zum Teil nur halb ent- 
schlossen. Bei denen ohne vollzogene 
Wahl bestand eine Neigung zu einem Be- 
ruf. An den höheren Schulen werden seit 
langem zu statistischen Zwecken Erhebun- 
gen über die Berufswahl angestellt. Daß 
wohl 10—15 % schon nach einem Jahre 
in anderer Berufsbahn sich befinden, sei 
beiläufig erwähnt. 

Ich wählte die Form des Psycho- 
gramms. Hierunter verstehen wir die 
übersichtliche Zusammenstellung der see- 
lischen Merkmale. Das berufsphysiolo- 
gische Psychogramm ist eine Sonderart, 
aufgestellt in Rücksicht auf die Berufseig- 
nung. Als Methoden kamen in Frage: 
. Beantwortung eines Fragebo- 
gens durch die Schüler; Schü- 
lerbeobachtungen durch die 
Lehrer der Klasse; experimen- 
telle Untersuchungen. 


Umschau 1921. 


Die erste Methode bestand in der 
schriftlichen Beantwortung von 
Fragen. Von Seiten der Psychologen 
mit Mißtrauen beurteilt, vermag die Me- 
thode, mit Vorsicht und kritisch ange- 
wandt, für unsere Zwecke Brauchbares zu 
leisten. Die möglichen Fehlerquellen kön- 
nen in unserem Falle leicht überschaut 
werden. Auf diese Weise gelangten wir 
zu einem Einblickinfolgendepsy- 
chologischen Zusammenhänge: 
1. Welchen Beruf haben Sie gewählt oder 
möchten Sie, falls noch nicht gewählt, gern 
ergreifen? (neben akademischen wurden 
kaufmännische, künstlerische, technische 
und mittlere Beamtenberufe gewählt). 2. 
Welche Motive bestimmten Ihre Wahl? 
(Interesse, Neigung, materielle Gründe, 
Ueberfüliung in anderen Berufen, väter- 
liche Geschäft wurde in dieser fallenden 
Häufigkeit genannt). 3. Haben Sie Inter- 
esse? (Alle außer 2 bejahen). 4. Haben 
Sie selbständig gewählt? Wer hat beein- 
flußt? (Mehrzahl entschied allein). 5. Be- 
sitzen Sie Kenntnis des gewählten Berufs? 
(Es wurden durchweg ausführliche Anga- 
ben gemacht). 6. Welche Eigenschaften 
sind erforderlich? (Zum Teil gute Ausfüh- 
rungen). 7. Haben Sie die Eignungsfrage 
vorgelegt? (Alle außer einem beiahen). 8. 
Glauben Sie, die erforderlichen Eigenschaf- 
ten zu besitzen? Belege? (Hinweise auf 
schon geleistete Arbeiten, Bau von Ma- 
schinen, Schulzeugnisse usw.). 9. Haben 
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Sie ein Berufsvorbild? (10 besitzen es). 
10. Lieblingsfächer in der Schule? 11. 
Lieblingsbeschäftigung in Freizeit? 12. 
Was würden Sie werden, falls Sie ‚Ihre 
Zukunft ohne irgendwelche Rücksicht und 
ohne finanzielle Schwierigkeiten gestalten 
könnten? (Etwa */, würden denselben, 1% 
ähnliche und der Rest andere als den ge- 
wählten Beruf ergreifen). Die Fragen 
dürften nach bestem Wissen beantwortet 
sein, und wir erhalten Einblicke in die 
Schülerpsyche. Wir erfahren Wünsche, 
Neigungen, Wertungen, Motive, Interes- 
sen, Ideale. So erhält das Berufsproblen 
eine Beleuchtung vom Berufsanwärter aus. 


Als zweites Hilfsmittel wurde die 
Beobachtung durch die Lehrer 
der Klasse angewandt. Nach einheitli- 
cher Instruktion wurde planmäßig Schüler- 
beobachtung getrieben. Durch sie sollte 
besonders die Gefühls-, Willens- und Cha- 
rakterseite der Schüler sowie Spezialbe- 
anlagungen ermittelt werden. Diese 
Sphäre kann durch das Experiment nur 
unvollkommen, zum Teil gar nicht erfaßt 
werden. In ihnen liegt die wichtige 
ethische Berufiseignung begründet. Ein 
Mensch kann z. B. nach seiner Geschick- 
lichkeit, seiner intellektuellen Schärfe sehr 
gut für einen Beruf geeignet sein; er ist 
ihm aber nicht zu empfehlen, wenn ihm 
die zum Beruf erforderlichen moralischen 
und Willensqualitäten fehlen. Ein Unehr- 
licher darf nicht Bankbeamter, ein Phan- 
tast nicht Reporter, ein einfältiger Schwät- 
zer und Zuträger nicht einen Vertrauens- 
posten erstreben. An der Beurteilung be- 
teiligten sich vier Lehrer. So erhielt ich 
Aufschluß über: Fleiß, Gewissenhaftigkeit, 
Pünktlichkeit, Ordnungsliebe, Unterord- 
nung, Willensstärke, Bescheidenheit, Ver- 
halten schwierigen Aufgaben gegenüber, 
Führer- und Organisationstalent, kKjinstle- 
rische Interessen u. dergil. m. 

Im dritten Teile handelte es sich um 
Untersuchungen nach den Methoden 
der experimentellen Psycholo- 
gie. Zunächst wurden die Schüler nach 
dem Leehrerurteil in eine Rangordnung auf 
Grund der Intelligenzschätzung 
gebracht. Die gewonnene Rangreihe 
wurde an Hand von schwierigeren Intelli- 
genztests kontrolliert. Die drei Worte: 
Ton, Schild, Erleichterung und: Würde, 
Zukunft, Befreiung mußten in möglichst 
mehrere sinnvolle Ganze gebracht wer- 
den; Begrifispaare wie Vergchn-Verbre- 
chen, Hoffnung-Sorge u. a. m. waren auf 
Aehnlichkeit und Verschiedenheit der Ein- 
zelbegriffe zu untersuchen, und andere In- 


telligenztests wurden benutzt. 


Es ist na- 
türlich eine Unmöglichkeit, die höheren 
Berufe hinsichtlich der intellektuellen An- 
forderungen in ein Schema: zu ordnen. 
Spezialbegabungen spielen eine wichtige 
Rolle neben allgemeiner geistiger Höhen- 
lage. 

Wichtig für gute berufliche Leistung 
ist ein der Tätigkeit angepaßter Vorstel- 
lungstypus. Die experimentelle Psy- 
chologie unterscheidet visuelle, akustische, 
motorische und gemischte Typen. Für den 
Mikroskopiker ist z. B. ein visueller Ein- 
schlag wertvoller als cin akustischer. Der 
eine dunkle Körperhöhle abtastende Arzt 
muß über eine gut ausgebildete taktil-mo- 
torische Komponente in seinem Vorstel- 
lungsmechanismus verfügen. Für den Mu- 
siker ist der akustische Typus der vorteil- 
hafteste. Gerade Höchstleistungen sind 
vom Vorstellungstypus abhängig. Durch 
Mundbewegungen beim Memorieren ver- 
rät sich der motorisch Veranlagte. Durch 
Erschweren der Mundbewegungen kann 
das Erlernen von (Gedichten sehr er- 
schwert werden, während der visuelle 
Lerner durch diese Störung im Lernerfolg 
nicht beeinträchtigt wird. Der Visuelle 
kann leicht in einem 5x5 Buchstaben in 
Schachbrettform die Reihen innerlich aus 
der Erinnerung nach vorherigem Memo- 
rieren vorwärts, rückwärts und diagonal 
ablesen, der Akustiker versagt bei dieser 
Aufgabe. So gibt es fast ein Dutzend ver- 
schiedener Methoden, nach denen wir den 
Vorstellungstypus feststellten. 

Wichtig ist ferner die Zugehörigkeit 
zum subjektiven oder objektiven 
Typus. Nach Binet unterscheiden wir da- 
neben einen beobachtenden, beschreiben- 
den, gefühlsmäßigen und reflektierenden 
Typus. Die vier wurden in subjektive und 
objektive Typen zusammengezogen. Der 
Theologe, der Künstler, der Schauspieler 
sollen subjektive, der Mathematiker, der 
Naturwissernschaftler, der Techniker, der 
Ingenieur vorwiegend objektive Typen 
sein. Die Typik wurde durch einen Bild- 
beschreibungsversuch festgestellt. Das 
Lehrcerurteil trat kontrollierend hinzu. 

(iedächtnispsychologisch stellen die 
einzelnen Berufe ganz verschiedene An- 
forderungen. Mit der Charakterisierung 
treues, schlechtes Gedächtnis ist wenig 
anzufangen. Das Behalten von Telephon- 
nummern kann für den Privatmann, der 
eine Anzahl häufig benutzt, erwünscht 
sein. Für die Telephonistin ist das Fest- 
setzen der Nr. — man nennt solche Er- 
scheinungen Perseverationen, man kommt 
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z. B. stundenlang nicht los von einem Lied 


—  verhängnisvoll werden: wiederholte 
falsche Verbindung, Aerger und Zeitver- 
lust sind die Folge. Man denke auch an 
den Juristen, der den Tatbestand nur für 
die Dauer des Prozesses präsent haben 
muß, ihn aber dann vergißt, vergessen 
darf, und halte dem den Lehrer gegenüber, 
der eine Unmenge Wissensstoff dauernd 
bereit halten soll. Der Beruf stellt an das 
Gedächtnis ganz verschiedene Anforde- 
rungen. Es würde hier zu weit führen, 
die einzelnen Methoden der experimentel- 
len Psychologie der Gedächtnisforschung 
darzulegen. Der Zweck der Zeilen ist, 
dem Lehrer einen Ausschnitt ger neuesten 
Anwendung der Psychologie auf das Pro- 
blem der beruflichen Eignung zu zeigen. 

Ferner untersuchter wir die Auf- 
merksamkeit, Beobachtungsga- 
be, Surgestibilität, motorische 
Geschicklichkeit, konstruktive 
Phantasie und die Konzentra- 
tions- und Ermüdungsiähirkeit. 

Man muß sich natürlich stets bei sol- 
chen Untersuchungen bewußt bleiben, daß 
jene experimentell feststellbaren seeli- 
schen Elementarfiunktionen über den Ge- 
samtwert der Persönlichkeit 
nichts aussagen. Trotzdem kommt 
ihnen für die Festtellung der Berufseig- 
nung eine große Bedeutung zu. 

Die psychographische Zusamimnenstel- 
lung des Materials ergab dann die Grund- 
lage für die Beurteilung der Berufseignung, 
In einigen Fällen konnten Zweifel beseitigt, 
Entschlüsse gefestigt und schon getroffene 
Wahl umgestellt werden. Der Erfolg der 
Berufsberatung durch die Berufsbera- 
tungsämter hängt zum großen Teil ab von 
der Vorarbeit, die die Schule leistet. Sic 
kennt den Schüler durch lange Jahre des 
Beisammienseins. Die experimentelle Me- 
thode wird nur von psychologisch Ge- 
schulten, genaue Beobachtung aber von 
jedem Lehrer geleistet werden. Die Be- 
ratung durch die Aeniter wird so gut oder 
so schlecht sein als die Grundlagen sind, 
die die Schule dem Beruisamt liefert. 


Von der Schönheit einer Dampf- 
turbine und von der technischen 
Schönheit überhaupt. 

Von Oberingenieur O. BECHSTEIN. 


s ist eine eigene Sache um die Schön- 
heit technischer Werke im allgemei- 
nen und um die Schönheit der Erzeugnisse 
des Maschinenbaues im besonderen. Sehr 


gen. 
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lange hat sich der Techniker um die 
Schönheit seiner Werke garnicht geküm- 
mert, und selbst Leonardo da Vinci, 
der nicht nur ein großer Techniker, son- 
dern auch ein großer Künstler war, hat 
bei seinem rein technischen Schaffen das 
Schönheitswollen des Künstlers nicht zu 
Worte kommen lassen. Und als man dann 
zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts 
auch schöne Maschinen bauen wollte, da 
verfiel der Techniker in eine schauerliche, 
wirkliche Schönheit geradezu mordende 
Geschmacksverirrung, die dazu führte, daß 
man beispielsweise Dampfimaschinen mit 
ohne weiteres aus der Architektur her- 
iibergenommenen kannelierten Säulen, Pi- 
lastern, Kapitälen, Gesimsen, ja Spitzbo- 
gen und Rankenwerk „schmückte‘“, so daß 
u.a. auch „gotische“ Dampfmaschinen ent- 
standen. Dieser heute lächerlich und 
schmerzlich zugleich anımutende „Schön- 
heitskultus“ im Maschinenbau und der 
Technik im allgemeinen ging vorüber, und 
nach einer darauf folgenden Periode größ- 
ter Nüchternheit und vollständiger Ver- 
nachlässienug des Schönen in der Technik 
wurde das Schlagwort geprägt, daß alles 
Nützliche und Zweckdienliche schön sei. 
Der in diesem Worte liegende wahre Kern 
wurde dabei oft sehr überschätzt und es 
wurde vielfach verkannt, daß rein Nütz- 
liches und rein Technisches u. U. auch 
sehr häßlich sein Können. Als dann aber 
Künstler mit feinem technischem Empfin- 
den — ich nenne als einen der ersten nur 
Peter Behrens — technische Formen 
schufen, die zweckdienlich und schön wa- 
ren, da hat denn die Schönheit wirklich 
ihren Einzug ins Reich der Technik ge- 
halten, da hat sich aus der Zusaminenar- 
beit von Techniker und Künstler der Be- 
gritf der technischen Schönheit herausge- 
bildet, und dem Techniker ist das volle 
Verständnis für diese Schönheit aufgegan- 
Nur wer völlig schönheitsblind ist, 
kann leugnen wollen, daß wir heute wirk- 
lich schöne Maschinen und andere tech- 
nische Erzeugnisse bauen. 

Geradezu als Schulbeispiel technischer 
Schönheit darf man wohl unsere neuzeit- 
lichen Dampfturbinen ansehen, sie sind 
zweifach schön, innen und außen. Die 
einfachen, ganz unverschnörkelten, straf- 
fen und ruhigen Linien, die wir beim An- 
blick einer Dampfturbinenanlage genießen, 
und ihre gedrungenen, aber nicht gedrück- 
ten, massigen Formen, das Wuchtige der 
breit hingelagerten, nicht übermäßig und 
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nicht übertrieben scharf gegliederten Auf- 
baues scheinen von den gewaltigen Kräf- 
ten zu erzählen, die dieses mächtige Bild 
der Ruhe umschließt und die sich nach 

außen hin durch keine Bewegung bemerk- 
bar machen. 


Und im Gegensatze zu diesem äußeren Ä 


Bilde der Ruhe spricht das Bild der weni- 
gen Innenteile einer Dampfturbine, beson- 
ders der vielgegliederte, zierliche Strah- 
lenstern der Schaufelräder, mit seiner an 
die schönsten „Kunstformen der Natur“ 


erinnernden, förmlich lebenden Gestalt von 


rasender Bewegung und zaubert uns ge- 
radezu das nie geschaute und nie zu schau- 
ende Bild vor Augen, von dem tausend- 
fach zerteilten Dampfstrome, der sausend 


durch diese Beschaufelung bricht, und in 


diesem Sausen, das wir geistig zu ver- 
nehmen glauben, singt es und klingt es wie 
ein hohes Lied von viribus unitis und di- 
vide et impera! Oh ja, schön ist eine 
Dampfturbine innen und außen, und man 
muß sie garnicht einmal mit dem Auge des 
Aestheten betrachten, um das zu finden, 


das schönheitsfreudige Auge des Techni- 
kers und des Laien findet das auch un- 
schwer heraus. 


Und außer schönen Dampfturbinen ha- 
ben wir viele andere schöne technische 
Erzeugnisse, sehr schöne Lokomotiven, 
schöne Armaturen für Bogen- und Glüh- 
lampen, sehr schöne Brücken in Eisen und 
in Beton, und das Durchblättern der Ka- 


taloge mancher Werkzeugmaschinenfabri- 


ken bietet auch ästhetischen Genuß. Ge- 
wiß ist noch bei weitem nicht alles schön 
in der Technik, es gibt auch noch viel 
Mäßliches, was schön sein könnte, es mag 
auch zweifelhaft erscheinen, ob alle Werke 
der Technik sich schön gestalten lassen, 
aber ein Fortschritt ist unverkennbar, die 
Schönheit nimmt schon einen erfreulich 
großen Teil des Raumes im Reiche der 
Technik ein, der ihr darin gebührt, und 
mit dem Wachsen des Verständnisses für 
technische Schönheit wird das Häßliche 
und Unschöne in der Technik mehr und 
mehr zurücktreten und werden diejenigen 
Lügen gestraft werden, die auch heute 
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"Fig. 2. Fertigbearbeiten der Spindel einer Brown Boveri-Qroßturbine. 


noch die Technik als den Feind des Schö- 
nen verlästern. 


Welcher von unseren Hochschullehrern 
wird das erste Kolleg über Schönheit in 
Maschinenbau und Elektrotechnik lesen? 
Er möge einen recht großen Hörsaal wäh- 
len und überzeugt sein, daß er dem deut- 
schen Wirtschaftsleben einen nicht unbe- 
deutenden Dienst leistet, denn wer der An- 
sicht ist, daß die deutsche Technik ange- 
sichts unserer wirtschaftlichen Lage Bes- 
seres und Wichtigeres zu tun habe, als 
sich mit der Schönheit ihrer Erzeugnisse 
zu befassen, der dürfte doch wohl die Zu- 
sammenhänge und vor allen Dingen den 
Wert teehnischer Schönheit gründlich ver- 
kennen. Technische Schönheit hat näm- 
lich nicht nur einen hohen ideellen, sondern 
auch einen ganz beträchtlichen materiel- 
len Wert, über den man zwischen den Zei- 
len im Hauptbuch der deutschen Ausfuhr 
vor dem Kriege mancherlei Wissenswertes 


nachlesen kann, wenn man die Augen auf- 


macht! 


D ŘŮ 


Konstitution und Krankheit. 


Von Dr. med. MARTIN VOGEL, 
Kustos am Deutschen Hygiene-Museum, Dresden. 


(Schluß.) 


iegt die Disposition noch im Rahmen des norma- 

len Lebensablaufs, dann sprechen wir von einer 
physiologischen Disposition, andern- 
falls von einer krankhaften, pathologischen 
Disposition. Das hat aber nur theoretische Bedeu- 
tung, die Grenzen sind auch hier durchaus flie- 
Bende. Als pathologische Disposition muß man 
z. B. die Organdisposition bezeichnen, die wir in 
der Erkältung vor uns haben. Durch die Abküh- 
lung entsteht entweder unmittelbar in den betrof- 
fenen Organen eine örtliche Stauung, durch die die 
Vermehrung und das Giftigwerden der überall vor- 
handenen Bakterien begünstigt wird — so haben 
wir uns jedenfalls das Zustandekommen z. B. man- 
cher Lungen- und Rippenfellentzündung vorzustel- 
len — oder aber diese gefährliche Blutstauung ent- 
steht reflektorisch, d. h. auf dem Nervenweg an 
einer anderen als der abgekühlten Stelle. Wir 
kennen z. B. alle den engen Zusammenhang zwi- 
schen Abkühlung der Füße und Erkrankungen der 
oberen Luftwege und des Unterleibs. 


- Ausgesprochen physiologische Dispo- 
sitionen sind z. B. solche, die durch das Alter, 
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durch das Geschlecht, durch die Rasse und durch 
die Art bedingt sind. 

Beispiele für Altersdispositionen sind 
jedem geläufig. Ich brauche nur an die besonderen 
Gefahren des Säuglingsalters oder des höheren Al- 
ters zu erinnern. Beim kleinen Kind spricht man 


gern von Diathesen — was sprachlich das- 
selbe wie Disposition bedeutet — z. B. von exsu- 
dativer Diathese, worunter eine besondere Nei- 
gung zu Katarrhen und zu Hautausschlägen ver- 
standen wird. 


Im höheren Alter ist eine besondere 


stark zu Erkrankungen des Nervensystems und zu 
Diabetes, während sie andererseits nur verhältnis- 
mäßig selten der Tuberkulose verfallen. Ich dari 
hier auch daran erinnern, daß die Syphilis bei 
Uebertragung von ciner Rasse auf die andere be- 
sonders gefährlich verläuft, wie man bei Anstek- 
kung von Europäern in den Tropen beobachtet hat. 
Auch von 1870/71 ist uns dies bekannt, es entzieht 
sich aber meiner Kenntnis, ob ähnliche Beobach- 


tungen auch während des Weltkrieges oder seit 


Kriegsende gemacht worden sind. Die Verwen- 


Fig. 3. Strahlensterne des Schaufelrades einer Dampfturbine. 


Neigung zu Abnutzungskrankheiten, z. B. Arterien- 
verkalkung gegeben. Bekannt ist auch die Abhän- 
gigkeit des Krebses vom Alter: vor dem 40. Le- 
bensjahr sind Krebsfälle äußerst selten, dann steigt 
die Kurve steil an, erreicht zwischen dem 50. und 
60. Jahre den Höhepunkt und sinkt dann später 
wieder etwas. Andere bösartige Geschwülste tre- 
ten wicder häufiger bei jugendlichen Individuen auf. 

Mit der Altersdisposition häufig eng verknüpft 
ist de Geschlechtsdisposition Am An- 
fang und Ende der Geschlechtsreife, in der Puber- 
tät und in den Wechseljahren, gibt es gewisse Ge- 
iahrenzonen, in denen mit Vorliebe geistige und 
andere Störungen auftreten, besonders bei der Frau. 
Fine ganze Reihe von Dispositionen wird durch 
Menstruation und Schwangerschaft geschaffen, 
nämlich für Herz-, Lungen-, Nierenleiden und für 
Unterleibsleiden der verschiedensten Art. 

Manche Krankheitsanlagen sind ganzen Ras- 
sen eigentümlich. Die Juden neigen auiiallend 


dung schwarzer Besatzungstruppen am Rhein wird 


- Bierzu leider unerwünscht viel Unterlagen liefern. 


Die Frage der Rassendisposition leitet uns zu 
den generellen oder Artdispositionen über, 
die allerdings: mehr wissenschaitliches als prakti- 
sches Interesse besitzen. Die gleichen Ursachen 
rufen beim Tier, wenn sie überhaupt wirken, häufig 
andere Krankheitserscheinungen hervor als beim 
Menschen, eine Erfahrung, die bei der Bewertung 
von Laboratoriumsversuchen oft nicht genügend 
beachtet wird. Typhusbazillen z. B. können beim 
Tier keinen Typhus erzeugen, sondern machen Er- 
scheinungen von Blutvergiitung. Syphilis läßt sich 
nur auf bestimmte Affenarten übertragen und 
auch das nur an bestimmten Körperstellen. — 
Manche Tierarten sind gegen gewisse Tier- und 
Pflanzengiftz immun (d. h. giftfest), so z. B. der 
Igel gegen Schlangengift, die Hühner gegen Starr- 
krampigift u. a. m. Interessant ist unter Hinblick 
auf das, was ich vorhin über Erkältung sagte, daß 
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diese Giftfestigkeit bei Abkühlung des Körpers ge- 
wöhnlich verschwincet. 

Drückt sich die Disposition in der äußeren Er- 
scheinung aus, dann spricht man von cinem be- 
stimmten „Habitus“. 


So gehören zu dem tuberkulösen oder phthi- 


sischen Habitus") folgende Kennzeichen: 
Blässe des Gesichts, lebhafte Augen, langer Hals, 
schmaler, flacher Brustkorb mit steil abfalienden Rip- 
pen (der Brustkorb steht in dauernder Ausatmungs- 
stellung), tiefe Oberschlüsselbeingruben, leichte Er- 
regbarkeit des Herzens und der Gefäbe, geringe 
Entwicklung des Muskel- und Fettgewebes usw. 
Die Lungentuberkulose wird ja nicht selbst 
unmittelbar vererbt, sondern nur diese sich im Ha- 
bitus äußernde Veranlagung dazu. Wir erinnern 
uns auch an das, was oben über andere besondere 
Dispositionen zur Tuberkulose ausgeführt wurde. 
Sind solche gefährdete Individuen nun außerdem, 
was natürlich in ihrer Familie sehr häufig der Fall 
‘ist, einer erhöhten Ansteckungsgefahr ausgesetzt, 


dann kommt es fast auf das Gleiche hinaus, als. 


wenn die Krankheit selbst vererbt würde. Für die 
vorbeugende Gesundheitspilege ist aber natürlich 
dabei weit mehr Möglichkeit zum Eingreifen ge- 
geben als bei wirklicher Vererbung. 


Andere Beispiele sind der apoplektische 
Habitus, der sich in untersetzter Figur, kurzem 
Hals, reichlichem Fettpolster und verhältnismäßi- 
gem Blutreichtum äußert, und der skrofulöse 
Habitus. Zu diesem gehören chronische Ent- 
zündungen der Haut, der Schleimhäute, der Augen- 
bindehäute usw. mit einer Reihe von Folgeerschei- 
nungen. Die Skroiulose ist aber noch ein ungeklär- 
tes Gebiet. Sie kann nur zum Teil als Disposition 
betrachtet werden, und was ich eben als skrotulö- 
sen Nabitus bezeichnete, ist zum 
Krankheitsbild. Die Bezeichnung als Dis- 
position hat aber insofern eine Berechtigung, als 
die Skrofulose, die hauptsächlich als eine Störung 
der Lymphzirkulation aufzufassen ist, der Tuber- 
kulose die Wege ebnet und ohne scharie Grenze in 
sie übergeht. Manche ausgesprochen tuberkulösen 
Symptome werden sogar häufig mit zur Skrofulose 
gerechnet, vor allem die häufigen Drüsenschwel- 
lungen. Endlich erwähne ich hier noch den in- 
fantilen Habitus. Unter Infantilismus ver- 
steht man einen Zustand von Stehenbleiben der 
Entwicklung auf kindlicher Stufe, was sich im gan- 
zen als Zwergwuchs, im einzelnen als Unterent- 
wicklung der Organe, z. B. besonders häufig der 
weiblichen Unterleibsorgane oder des Herz- und 
Gefäßsystems bemerkbar macht. Erstere schafft 
die Bedingungen für 
Unfruchtbarkeit u. a. m., letztere kann die Veran- 
lassung zur Bleichsucht, allgemeinen Ernährungs- 
störungen, ansteckenden Krankheiten, Magenge- 
schwür usw. werden. 

Den größten Teil der bisher besprochenen An- 
lagen erhält der Mensch von seinen Eltern bei der 
Geburt mit auf den Lebenswig. Sie sind zum 
größten Teil sogar schon festgelegt, wenn sich das 
Samenkörperchen mit dem mütterlichen Ei verei- 


8) Dieser deckt sich größtenteils mit dem vielgenannten 
„astherischen Habitus? Stiliers, doch ist die Frage der 
Abgrenzung noch strittig. 


Teil schon ein. 


Menstruationsbeschwerden, 


nigt hat. Diese Vererbung bestimmt sein 
Schicksal in außerordentlich weitem Uniiange. 


Im eigentlichen Sinn sprechen wir nur von 
Vererbung, soweit die Anlagen und Eigenschaften 
von Natur in den Keintzellen selbst schon enthalten, 
im Augenblick der Befruchtung also schen festge- 
legt sind. Man rechnet aber in weiterem Sinne 
auch die Fälle dazu, wo cie elterlichen Organe und 
damit auch die in ihm enthaltenen Keinzellen 
gleichzeitig von schädlichen Eintlüssen, besonders 
von Giften wie Alkohol oder Blei oder von den 
Fernwirkungen schwerer Krankheiten, wie der 
Tuberkulose, betroffen werden. Man tut aber bes- 
ser, diese Keimschädigung begrifilich von der 
eigentlichen Vererbung zu trennen, obwohl die 
Entscheidung darüber im einzelnen Falle oft recht 
schwer fällt. 


-Auf keinen Fall sollte man aber von Vererbung 
sprechen, wenn die Krankheitsursache in Gestalt 
eines lebenden Erregers nach der Vereinigung von 
Eizelle und Sanienkörperchen hinzugekommen, d. h. 
in die bereits in Entwicklung begriffene Frucht 
eingedrungen ist, wie es bei Syphilis häufig, bei 
Tuberkulose sehr selten vorkomint, 

In Wirklichkeit handelt es sich hier um eine im 
Mutterleib erworbene Ansteckung und es 
ist dann richtiger, von „angeborener“ Krankheit zu 
reden. 


Die Vererbung nachteiliger Eigenschaften er- 
folgt tröstlicherweise nur in recht beschränktem 
Maße. Sonst müßte ja die Zahl der erblich Be- 
lasteten ebenso zunehmen wie die Zah! der Men- 
schen! Andererseits haitet dem Vererbungsvor- 
gang der Nachteil an, daß er außerordentlich 
schwer zu beeinflussen ist. Es gibt fast nur ein 
Mittel zur Ausmerzung schädlicher Anlagen, das 
ist ihre Ausschaltung von der Fortpflanzung, wie 
es sich de eugenische Bewegung zur Auf- 
gabe gemacht hat. Größere "Gefahr ungünstiger 
Erbmischung besteht vor allen Dingen dann, wenn 


sich von beiden Seiten her ungünstige Anlagen 
.summieren. Darauf ist bei der Gattenwahl 
besonders zu achten, deshalb sind auch Ver- 


wandtenehen häufiger als andere vom Standpunkt 
der Eugenik abzulchnen. 


Erblich sind ganz besonders Anlagen zu 
Geisteskrankheiten, Epilepsie, zu gewissen schwe- 
ren Augenkrankheiten, zu Mißbildungen, zur so- 
genannten Bluterkrankheit, zur Tuberkulose. In 
der gleichen Familie finden sich ferner häufig die 
drei Stoffwechselkrankheiten, Gicht, Fettlzibixkeit 
und Zuckerkrankheit gleichzeitig vertreten, so daß 
wir für diese drei Krankheiten eine gemeinsame, 
in ihrer Art noch nicht näher erforschte Anlage an- 
nehmen missen. 

War bisher von Anlagen die Rede, die der 
Mensch ohne sein Zutun mitbekommt, so wenden 
wir uns jetzt den im Laufe des Lebens erworbenen 
AenderungenderKonstitution‘) zu. Sie 
sind für die Cesundheitspflege die wichtigeren. 
Wöhrend uns nämlich die Gesetze der Vererbung 
nur einen verhältnismäßig kleinen Spielraum zur 
Betätigung lassen. liegt die Gestaltung der äuße- 
über ‚Konstitution‘ 


f) Vgl. das iv der Anmerkung *) 


Gesarte, 
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ren Einflüsse während des Lebens zum guten Teil 
in unseren Händen. 

Wie die Naturheilkunde sehr richtig lehrt, ist 
es notwendig, den Körper unter möglichst natür- 
liche Lebensbedingungen zu bringen. Ausgiebiger 
Gebrauch von Licht, Luft und Sonne und Körper- 
übungen sind die besten Mittel, um Konstitutions- 
verschlechterungen vorzubeugen oder bereits vor- 
handene auszugleichen. Sie bringen die natürlichen 
Kräfte zur Entfaltung und das ist weit wichtiger, 
als die doch stets in unfaßlichen Mengen vorhan- 
denen Krankheitserreger abzutöten. Es ist ein 
Verdienst der Naturheilkunde, auf die Wichtigkeit 
‘auch der feinsten äußeren Einflüsse aufmerksam 
gemacht zu haben, die leicht ganz übersehen wer- 
den, die aber doch durch ihre Summierung den 
Lebensablauf stark beeinflussen. 

Das gilt z. B. für die Genußgiite, beson- 
ders den Alkohol. : Auch durch die Art derErnäh- 
rung wird, oft unmerklich aber wesentlich, die Kon- 
stitution beeinflußt. Bei den Säuglingen springt 
dies am meisten in die Augen: Brustkinder ent- 
wickeln sich körperlich und geistig in jeder Hin- 
sicht besser und sind gegen Krankheiten wider- 
standsfähiger als künstlich ernährte Kinder. 

In der Ernährung der Erwachsenen ist die Er- 
kenntnis, was zu einer naturgemäßen Nahrung ge- 
hört, erst viel später gekommen und hat sich heute 
noch lange nicht durchgesetzt. Weiten Kreisen, 
nicht zuletzt denen der Aerzte und Wissenschaftler 
hat erst der Krieg die richtige Einsicht gebracht. 
Wir haben lange Jahre unter einer unsinnigen 
Eiweiß- und Fleischüberschätzung 
gelitten. Es ist mehr als eine bloße Vermutung, 
daß durch die übermäßige Eiweißzufuhr allerlei 
Krankheiten Vorschub geleistet wird, besonders 
Stoffwechselkrankheiten, wie Gicht und Zucker- 
krankheit. Vielleicht steht auch die Krebskrank- 
heit damit im Zusammenhang. Die ersten Kriegs- 
jahre mit ihrer starken Fleischeinschränkung bei 
sonst ausreichender Ernährung haben dafür ganz 
drastische Beispiele geliefert. 

Auch die Bedeutung der Mineralsalze ist 
uns noch nicht lange geläufig. Sie ist uns in erster 
Linie durch die Arbeiten von Hofrat Roese und 
Ragnar Berg klar geworden. Diese Forscher ha- 
ben gezeigt, daß es darauf ankommt, mit der Nah- 
rung einen gewissen Ueberschuß an basischen Sal- 
zen aufzunehmen, der die sauren Salze überwiegt. 
Sind die letzteren stärker vertreten, wie es z. B. 
bei vorwiegendem Genuß von Brot und Fleisch 
und Mangel an frischen Gemüsen und Obst der 
Fall ist, so wird der Körper durch Uebersäuerung 
früher oder später krank. Erwähnen muß ich auch 
die an Menge geringen, an Bedeutung für das Ge- 
deihen des Körpers aber um so wichtigeren ak- 
zessorischen oder Ergänzungsnähr- 
stoffe, zu denen auch die sogenannten Vita- 
mine gehören. Die neueren Forschungen ergeben 
immer deutlicher, daß die grobe quantitative Auf- 
fassung des Ernährungsproblems, wie sie bisher 
vorherrschte, gerade die wesentlichsten treibenden 
Kräfte nicht klarlegen konnte. Daß trotzdem na- 
türlich auch rein quantitative Unterernährung, 
durch längere Zeit fortgesetzt, die Konstitution 
schwer schädigt und Krankheiten den Boden berei- 
tet, haben wir im Kriege zur Genüge am eigenen 

e 


Leib erfahren. Allerdings waren hinzutretende 
Fehler in der Zusammensetzung meist ein viel 
schlimmeres Uebel, wie gerade Ragnar Berg be- 
wiesen hat.’) 


Außer diesen mehr physiologischen Dispositio- 
nen gibt es noch eine Menge erworbener pa- 
thologischer Dispositionen. 


Bekannt ist die Herabsetzung der Gesamt- 
widerstandskraft durch die Syphilis. Manche 
Krankheiten begünstigen sich gegenseitig. So stek- 
ken sich Scharlachkranke leicht mit Diphtherie an 
und umgekehrt, Ist hier die Ursache der gegensei- 
tigen Abhängigkeit noch unbekannt, so liegt sie in 
anderen Fällen klar zutage, z. B. bei der Begünsti- 
gung der Tuberkulose durch Keuchhusten. Die ge- 
waltsame Erschütterung des Brustkorbes bei den 
Hustenanfällen bringt leicht tuberkulöse Herde zum 
Wiederaufflackern, die sonst, wie bei sehr vielen 
Menschen, vielleicht für dauernd ausgeheilt wären. 
Eine mechanische Disposition haben wir auch bei 
der Rachitis des Brustkorbs vor uns. Bei dieser 
erweichen die Rippen so, daß sie schon bei gewöhn- 
licher Atmung nachgeben und keine ausgiebige 
Durchatmung zulassen. Tritt nun eine an sich 
harmlose Masernerkrankung hinzu, so wird aus 


. dem gewöhnlichen Katarrh der oberen Luftwege 


leicht eine lebensgefährliche Lungenentzündung, 
deren sich das Kind wegen der ungenügenden 
Atmung nicht erwehren kann. 


Endlich möchte ich noch darauf hinweisen, daß 


manche Stoffwechselkrankheiten weitere Krank- 


heiten nach sich ziehen, so z. B. die Zuckerkrank- 
heit, bei der der erhöhte Zuckergehalt des Blutes 
einen günstigen Nährboden für allerlei Entzün- 
dungserreger schafft. 


Bisher habe ich nur von der körperlichen 
Konstitution gesprochen und noch mit keinem Wort 
der seelischen Verfassung gedacht. 


Für sie gelten genau die gleichen Gesetze wie 
für die Körperverfassung. Auch hier haben wir 
gewisse Dispositionen, die wir gewöhnlich zusam- 
menfassend als „Nervosität“ bezeichnen, und die 
in einer erhöhten Reizbarkeit, also in 
einer abnormen Reaktien auf normale Reize be- 
stehen. Ein tieferes Verständnis für diese Zu- 
sammenhänge ist uns erst im letzten Jahrzehnt 
durch die psyckanalytische Methode erschlossen 
worden, die wir dem Wiener Nervenarzt Prof. 
Freud und seinen Schülern verdanken. Einer der 
bekanntesten Vertreter dieser Schule, Dr. Marci- 
nowski, hat die Bedeutung der seelischen Kon- 
stitution am klarsten herausgearbeitet. An einer 
Stelle drückt er seine Auffassung mit den Worten 
aus: „Die Nervosität ist der Ausdruck der herabge- 
setzten Anpassungsfähigkeit an die Anforderungen 
des Lebens“ — besser kann man den Begriff der 
Disposition gar nicht umschreiben. 


Auch hier führt der Weg zur Qesundung und 
Kräftigung der Konstitution über die systema- 
tische Uebung und Schulung der normalen, ima- 
nenten Kräfte. Nur von innen heraus kann 
die kranke Seele genesen, von außen läßt sich die 


8) S. Sonderheft Nr. I der „Blätter für biologische Medi- 
zin", „Volksernährung im Kriege‘. 1918. Verlag Emil Pahi, 
Dresden-A. 
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Gesundheit ebensowenig hineintragen, wie ih den 
kranken Körper. 

- Der Krieg hat uns auch diese Tatsache ein- 
dringlicher zu Gemüt geführt. Bei der überwälti- 
genden Fülle schädlicher äußerer Einflüsse glaub- 
ten viele ein'gewaltiges Anwachsen der Geistes- 
und Nervenkrankheiten fürchten zu müssen; sie 
hat sich durch die Erfahrung nicht bestätigt. Ge- 
wiß, die Zahl der nervös Erkrankten ist gestiegen, 
aber nur deshalb, weil für die dazu Disponierten die 
Gelegenheit zu erkranken, viel reichlicher gegeben 
war. Außerdem gelangten aber die Erkrankungen 
im Heere in viel größerem Umfang in ärztliche Be- 
handlung 'als in Friedenszeiten, wodurch außer der 
wirklichen auch eine Scheinzunahme dieser Krank- 
heiten hervorgerufen wurde. Einen psychisch nicht 
Disponierten kann eben die stärkste seelische Er- 
schütterung nicht ohne weiteres krank machen. 

Zum Glück steht es ähnlich mit der Frage der 
„nervösen Entartung“, von der schon vor 
dem Kriege viel die Rede war. Man glaubte es 
bei ihr schon mit einer vererbbaren Konstitutions- 


‘verschlechterung zu tun zu haben und knüpfte da- 


ran die düstersten Prophezeiungen. Ein endgültiges 
Urteil darüber wird sich erst im Laufe mehrerer 
Generationen fällen lassen. Wir haben aber allen 
Grund zu der Annahme, daß wir es mit keiner 
wirklichen Entartung, also keiner vererbbaren 
schädlichen Abweichung vom normalen Typus zu 
tun haben. 

Der Breslauer Psychiater Bumke hat einmal 
gesagt: „Die nervöse Degeneration ist kein Fatum, 
kein unentrinnbares, geheimnisvolles Geschick“. 
Darin liegt sehr viel Wahres. Die Entartung ist 
im wesentlichen eine soziale Erscheinung, die 
auf äußere Ursachen im Laufe des Lebens zu- 
rückzuführen ist, wie unhygienisches Leben, Alko- 
holismus usw. Es widerspräche auch allen Erfah- 
rungen der Biologie, wenn eine in ein oder zwei 
Generationen erworbene Eigenschaft für dauernd 
vererbt werden sollte, und deshalb glaube ich auch, 
daß sich die Anschauungen v. Bunges von der 
gerade durch den Alkoholismus bedingten Degene- 
ration nicht bewahrheiten werden. 

Selbstverständlich werden wir deshalb der Ge- 
fahr der Entartung gegenüber die Hände nicht in 
den Schoß legen. Wenn wir uns auch hüten wol- 
len, sie zu überschätzen, so müssen wir uns doch 
andererseits sagen, daß das uns anvertraute bio- 
logische Erbgut etwas ungeheuer Kostbares ist, mit 
dem wir so hasushälterisch als möglich umgehen 
müssen. In unserem eigenen Interesse, wie in dem 
unserer Nachkommen, müssen wir uns bemühen, 
uns nicht nur fort-, sondern hinauf zu entwickeln, 
und dafür sorgen wir am besten, indem wir die uns 
verliehenen natürlichen Kräfte unversehrt erhalten 
und ständig üben. 


Neue Funde aus der älteren Steinzeit 
in Mitteldeutschland. 


Von Dr. O. HAUSER. 
on Nordosten her zieht nach dem Süd- 
harzstädtchen Sangerhausen ein klei- 
ner Fluß, die Gonna, die oberhalb des sa- 
genumsponnenen Dörfchens Grillenberg 


entspringt. — Das ursprünglich ziemlich 
nes Tal weitet sich gegen Sangerhausen 
in. 

Da, wo sich die weite Ebene bis ge- 
gen den Kyffhäuser hin überblicken läßt, 
lagerten vor mehreren zehntausend Jah- 
ren Schon Urwelthorden. Am Fuß des 
Taubenberges, so heißt die bedeutendste 
Bodenerhebung vor den Toren Sanger- 
hausens, lag die Straße der Völkerwande- 
rungszeit und an ihr finden sich ab und zu 
Grabstellen mit Schmuck und Ueber- 
resten einer lange vergangenen Kultur. 


Auf dem Taubenberg selber findet 
man reichlich Feuersteinwerkzeuge der 
jüngeren Steinzeit. Seit nahezu 20 Jah- 
ren sammelt mit viel Verständnis und 
treuer Hingabe G. A. Spengler inSan- 
gerhausen die Funde seiner Heimat. Er 


Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. 


Fig. 1. Hellgrauer Feuerstein von 73 mm Länge. 
Eine schlanke Mittellinie zieht sich von der Spitze 
zur Basis und gibt dem Werkzeug eine elegante 
Gestalt. Das Instrument ist bis zur Spitze an 
beiden Seitenkanten retouchiert und durch einen 
leichten seitlichen Abschlag auf „a“ wurde ihm 
eine praktische Anpassung an den Daumen der 
rechten Hand gegeben. Damit zeigte es auch schon 
seine Bestimmung als Messer, wenn es mit der 
Kante benützt wird, während die scharfe Spitze 
leicht zum Durchbohren von Fellen und Knochen 
hat benützt werden können. Die Anlage und die 
Ausführung der Randabschläge dokumentiert 
den Fund als unverkennbar altsteinzeitlichen Ur- 


SPrungs. 


Fig. 2. Sehr schön ausgeführtes Messerchen von 
55 mm Länge, mit langgezogener Schlagbahn und 
wohlausyeführten Seilenretouchen. 


Pig. 3. Charakteristischer Paläolith. Als Schaber 
verwendbar wenn das Instrument bei „a“ ange- 
setzt wird, als Messer, wenn es mit seiner Kante 
nd" Verwendung findet. „c“ ist eine gute Spitze. 
Bei „d“ liegt die Daumenfläche zur Führung des 
Instruments als Schaber und ist hier deutlich und 
praktisch angelegt. Wenn sich der Zeigefinger auf 
die kleine Ausbuchtung bei „e“ legt, lässt sich das 
Werkzeug alr Messer benützen und liegt so zur 
Führung praktisch inder Hand. Die Retouchierung 
des 65 mm langen Instrumentes ist eine sehr gute 
und soryfältige. 


478 BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


besitzt ein Lokalmuseum, wie man es wohl 
selten besser und liebevoller aufgebaut fin- 
den kann. Und Spengler war es auch, der 
mir im Sommer 1920 Funde vom Tauben- 
berg vorlegte, die sich wesentlich vom 
ganzen Material der neuern Steinzeit un- 
terscheiden. 

Sie weisen nach ihrer ganzen Bear- 
beitung auf eine der ältern Steinzeit, die 
als Periode des „Aurignacien“ be- 
zeichnet wird. Ich gebe hier eine erste 
kurze Beschreibung und Zeichnung von 
Y hervorragend schön gearbeiteten Feuer- 
steingeräten des Taubenberges. 


‚Fig. 4. Fig. 5. Fig. 6. 


Fig. 4 Weisslicher Feuerstein; typischer Rund- 
schaber mit Führungstelle des Daumens bei „a“. 


Pig. 5. Charakteristischer Hohlschaber mit guter 
Seiten- und Spitzenretouche. Das Stück zeigt an 
seiner Basis einen alten Bruch und war ursprüng- 
lich etwa 60 mm lang; heute misst es nur noch 
40 mm Länge. Auffallend ist die Ausbuchtung 


bei „a“. 


Fig. 6. 30 mm langer und sehr schön ausgeführter 

Schaber. Die Retouchen liegen bei „a“ dicht über- 

einander und die Anpassungsfläche für die Hand- 
habung liegt bei „b“. 


`Y 


Aus den wenigen hier angeführten 
Funden geht unzweifelhaft hervor, daß der 
Taubenberg eine Siedelung aus der älte- 
ren Steinzeit birgt. Die Kulturschichten 
und ihre primäre Lagerung sind freilich 
erst noch durch Tiefgrabungen festzustel- 
len. Vielleicht bestehen Aussichten, daß 
dies in absehbarer Zeit möglich sein 
wird, wenn man an zuständiger Stelle 


‘den Funden doch einmal jene Aufmerk- 


samkeit schenkt, die nicht nur von 
Amtswegen, sondern auch im Interesse 
der frühesten Geschichte Mitteldeutsch- 


lands geboten erscheint. 


Pig. 7. Fig. 8. Fig. 9. 


Fig. 7. Vollausgebildeter Schaber. Er misst 42 mne 

und trägt typisch gute Relouchierung bis zur 

Spitze. Bei „a“ liegt wiederum die Daumenführung 

und gibt dadurch das Instrumentchen praktisch 

in die Hand. Seine Bestimmung als Bohrer ist 
augenfällig. 


Fig. 8 dringt 38 mm langen Steinbohrer. Die 
Seiten „a“ und „b“ sind mit zierlich feinen Re- 
touchen verstärkt worden. 

Fig. 9. Pfeilspitze von 30 mm Länge sehr fein 


ausgeführt; die bei „a“ angelegten Retouchen voll- 
endet schön yearbeitet. Auch zur Lochung benülzbar. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Konkurrenzaussichten Japans. Japans politi- 
sche Entwicklung vom mittelalterlichen Staat zu einer 
modernen Weltmacht innerhalb zweier Menschenalter 
ist in der Geschichte der Völker eine einzig da- 
stehende Tatsache. Sie ist aber auch die Ursache 
der in weitesten Kreisen gerade des deutschen Vol- 
kes verbreiteten Meinung, daB Japan ebenso in 
wirtschaftlicher Beziehung sich zu einem Macht- 
faktor auf dem Weltmarkt entwickelt habe. beson- 
ders jetzt nach dem Weltkriege. Die vermehrte 
Anzahl der Fabriken, die japanischen Dampfer in 
unseren und sonstigen Häfen Europas, die Nieder- 
lassungen japanischer Handelsgesellschaften, der 
gegen früher sehr gesteigerte Besuch japanischer 
Kaufleute gerade europäischer Handelsplätze u. a. m. 
muß allerdings bei oberilächlicher Beurteilung der 
oben gekennzeichneten Ansicht neue Nahrung ge- 
ben. Doch nichts wäre verkehrter anzunehmen als 
das. Wenn Japan während des Weltkrieges seine 
Industrieanlagen hat vergrößern und erweitern 
können, so lag das an einer ganz besonderen Gunst 
der Unistände. Es war aber von vornherein eine 
recht zweifelhafte Sache, ob diese während der 


Kriegszeit gezüchtete Treibhauspflanze der japa- 
nischen Industrie sich in der freien Luft unter den 
Stürmen der Konkurrenz würde behaupten können. 
Dieser Beweis ist, wie P. Oswald in „Weltwirt- 
schaft“ darlegt, bis heute nicht erbracht worden. 
Das Gegenteil ist vielmehr der Fall, denn wir 
sehen die Ausfuhrzahlen rapid sinken, die Einfuhr- 
zahlen steigen, wir sehen die Arbeitslosigkeit zu- 
nehmen, die Fabriken zu einem großen Teil still- 
stehen. die Zahl der Werften immer geringer wer- 
den. Um das nur mit einigen Zahlen zu belegen: 
so war die Einfuhr von Baumwollwaren nach 
Bombay im letzten Rechnungsjahr von 102,8 Mill. 
Jen auf 21,2 Mill. Jen zurückgegangen, im Hafen 
von Yokohama mußten im September dieses Jah- 
res 3000 Arbeiter feiern, 10 % der gesamten Ton- 
nage Japans lagen zur selben Zeit unbeschäftigt 
in den Häfen. Daß ein Rückschlag kommen mußte, 
daß die Umstellung der Kriegswirtschaft auf Frie- 
denswirtschaft Japan ebensowenig wie die anderen 
Staaten verschonen würde, war zu erwarten, und 
es wäre durchaus unberechtigt, wenn man aus die- 
ser Tatsache auf die mangelnde Leistungsfähigkeit 
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der japanischen Industrie schließen wollte. Doch 
die Dauer und die Steigerung der Wirtschaftskrise 
zeigen deutlich, daß die wirklichen Gründe tiefer 
liegen. Wir haben sie in den auch sonst oit genug 
zutage getretenen beiden (rundübeln zu suchen, 
an denen Japans Entwicklung zum modernen In- 
dustriestaat und damit seine Konkurrenzfähigkeit 
auf dem Weltmarkt kranken. Es ist das einmal 
der Mangel an leitenden und führenden Persön- 
lichkeiten im japanischen Wirtschaftsleben. Hier 
versagt eben der japanische Volkscharakter, der 
wohl nachzuahmen ' versteht, aber eigene Ideen 
nicht aufzubringen vermag, und allein neue Wege 
zu finden nicht imstande ist. Stand doch schon 
das alte Japan in seiner Wirtschaft und Kultur auf 
fremdem Boden. Es ist bezeichnend, daß es 
deutsche Kriegsgefangene waren, die japanischen 
Fabriken bei der Umstellung auf die Friedenswirt- 
schait behilflich waren, indem sie den Japanern den 
Bau von Waschmaschinen, von Automobilen u. a. 
vermittelten. Fremde waren es also, die den Ja- 
panern erst Wege zeigen mußten, wie man sich 
den veränderten Verhältnissen am besten anpassen 
könne. Selbstverständlich hatten nur wenige Fa- 
briken ein solches Glück, und so versagten denn 
auch die meisten. Die Folge ist die eigentümliche 
Erscheinung, daß trotz des Warenhungers in der 
Welt, trotz des Vorhandenseins von Rohstoffen, 
ein großer Teil der neu angelegten Fabrikschorn- 
steine nicht mehr raucht. Das zweite Grundübel 
der japanischen Wirtschaftskrise liegt in der Ar- 
beiterfrage. Es wird unmöglich bleiben, den japa- 
nischen Arbeiter konkurrenzfähig mit seinen wei- 
ßen Kollegen zu machen. Hier wirkt der im Volke 
liegende künstlerische Trieb hemmend, der den Ja- 
paner zur Arbeit an der Maschine unbrauchbar 
macht. Qualitätsarbeiter in unserem Sinne zu er- 
ziehen, wird der japanischen Inaustrie kaum gelin- 
gen, vielmehr wird der Japaner immer ein lang- 
samer und nie in einer Branche dauernd aushal- 
tender Arbeiter bleiben. Wird nun noch der 8-Stun- 
dentag eingeführt, was durchaus im Bereiche der 
Möglichkeit liegt, dann muß die Leistungsfähigkeit 
des japanischen Arbeiters noch mehr sinken. Japan 
ist also kaum in der Lage, wirkliche Qualitätsarbeit 
zu leisten. Gerade daß es nicht verstanden hat, 
den ungeheuren Vorsprung, den ihm der Weltkrieg 
auf wirtschaftlichen Gebiete verschafft hatte, zu 
behaupten, ist ein deutlicher Beweis dafür, wie 
wenig auch in Zukunft von dieser Seite zu fürchten 
sein wird, und sollte auch unsere Industrie deshalb 
besonderen Wert auf den ostasiatischen Markt 
legen. 


Selbstentzündung der Kohle. Im Staatslabora- 
torium zu Hamburg wurde festgestellt, daß die 
Feuchtigkeit der luittrocknen Kohle ungefähr mit 
dem Grade der Endzündlichkeit zunimmt, während 
die Mineralbestandteile, selbst Schwefel und Phos- 
phor, für die Selbstentzündunge ohne Einfluß blei- 
ben. Die leicht entzündbaren Kohlen zeigten nach 
einem Bericht in der „Textilforschung‘“ geringe 
Mengen Wasserstoff, dagegen größere Mengen 
Sauerstoff. Bei den Steinkohlen bildet der unlös- 
liche, aus der Zellulose des ursprünglichen Holzes 
entstandene Kohlenbestandteil die Hauptursache, 
und zwar dadurch, daß durch weitere Oxydation 


sich Humussäuren entwickeln, welche die Selbst- 
entzündung hervorrufen. Je staubhaltiger die Kohle 
ist, desto leichter entzündlich ist sie, besonders 
wenn noch Feuchtigkeit von Regen oder Schnee 
hinzutritt. Auch bei Lagerung an warmen Wän- 
den oder über Dampirohren tritt leicht Entzündung 
ein, in der Regel bei 350%. Im Freien darf die 
Schichthöhe deshalb 5 m und im Schuppen 4 m 
nicht übersteigen. Es ist nachgewiesen, daß Saar- 
kohle keine Neigung zur Selbstentzündung hat, da- 
gegen Ruhrkohle und einige englische Kohlensorten 
bei der Lagerung sorgfältig beobachtet werden 
müssen. Braunkohle ist der Selbstentzündung und 
Verwitterung leichter ausgesetzt als Steinkohle. 


Die Naturschutzparks der Vereinigten Staaten 
umiassen ein Gebiet von 27800 km; dazu kommen 
weitere 5000 km für Naturdenkmäler, unter die 
auch die alten indianischen Ruinenstädte mitein- 


‘bezogen sind. Tier- und Pilanzenwelt ungestört zu 


erhalten, ist recht schwer: Die Indianer versuchen 
Wild abzuschießen; die Besucherzahl der Parks 
wächst ständig. Sie betrug 1919 schon 755 000. 
Der Leiter des Nationalparkdienstes, Stephan T. 
Mather, will nun für eine umfangreiche wissen- 
schaftliche Ausnutzung der Parks Sorge tragen. 
L. 


Die deutsche Aluminiumindustrie. Auf der 
zweiten Hauptversammlung der Deutschen Gesell- 
schaft für Metallkunde in Berlin sprach Dr. R. 
Sterner-Rainer über Gegenwart und Zu- 
kunft der deutschen Aluminiumindustrie. Während 
das Deutsche Reich vor dem Kriege mit Ausnahme 
des Werkes bei Rheinfelden in Baden von etwa 
800 t jährlicher Leistung kein Aluminium erzeu- 
gendes Werk besaß, haben sich unter dem Druck 
des Krieges in überraschend kurzer Zeit die An- 
lagen von Rummelsburg bei Berlin, Horrem bei 
Köln, Bitterfeld, Grevenbroich a. d. Erft, das Lau- 
tawerk in der Lausitz und Steeg bei Goysern am 
Hallstedter Sce entwickelt. Gleichzeitig sind die 
Pläne zum bayerischen Aluminiumwerk bei Müh- 
lendorf entstanden. Die Werke in Rummelsburg 
und Horrem sind inzwischen wieder zum Erliegen 
gekommen, in der Erzeugung stehen zurzeit außer 
Rheinfelden die Werke Bitterield mit 4000 t, das 
Erftwerk mit 14000 t und das Lautawerk mit der- 
selben Leistung. Sämtliche während des Krieges 
entstandenen Werke werden mit Strom aus Krait- 
werken versorgt, die auf cer Verwendung von 
Braunkohlen begründet sind. Nur das Innwerk, 
das sich zurzeit im Bau befindet, wird Wasser- 
krüfte verwenden. Das auf den Hütten benutzte 
Herstellverfahren ist bis auf unwesentliche Aende- 
rungen heute noch immer dasselbe wie vor 30 Jah- 
ren. Die schwierigste Aufgabe für den Metallhüt- 
tenmann ist es, jederzeit mit Sicherheit felhlerlose 
Barren für die weitere Verarbeitung des Alumi- 
mums zu gießen. Die Verwendungsmöglichkeit für 
Alumimniumbleche ist ins Ungeahnte gestiegen. 
Ebenso umfangreich ist das Verzeichnis der Ver- 
wendung für Draht, Rohre, Gußwaren. Körner und 
Pulver aus Aluminium. Ungewiß dagegen ist die 
Zukunft der Aluminium erzeugenden Industrie, da 
die ausländischen Werke in vieler Beziehung, na- 
mentlich aber im Rohstoffbezug. deutschen Werken 
gegenüber in bevorzugter Lage sind. Gelingt es 
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uns aber, deutschen Ton wirtschaftlich auf reine 
Tonerde zu verarbeiten, so würden die Verhält- 
nisse wesentlich anders liegen. Tonerdwerke so- 
wie namentlich unsre Hochschulen widmen der Lö- 
sung dieser Frage viel Zeit und Mühe. Die Ver- 
legung unsrer Aluminiumwerke nach. dem Süden 
Deutschlands wird wohl wegen der dort vorhan- 
denen Wasserkräfte ein Erfordernis der Zukunft 
sein. Namentlich in den Alpen stehen uns in rei- 
chem Maße Wasserkräfte zur Verfügung, Der 
veraltete Hüttenprozeß bedarf dringend der Ver- 
besserung. Vielleicht wird man sich auch auf die 
thermische Erzeugung von Aluminium werfen müs- 
sen. Dann gilt es noch, die Eigenschaften des Alu- 
miniums zu verbessern. Es muß weiter veredelt 
werden, so daß es unter Umständen die Eigen- 
schaften des Edelstahls erhält. Hier können nur 
eine planmäßige wissenschaftliche Forschung und 
das Brechen mit der bisherigen Geheimniskrämerei 
Wandel schaffen. Man darf auch nicht vergessen, 
daß ein Kilogramm Aluminium die Einführung von 
2 bis 3 Kilogramm Kupfer erspart. 


Warum tragen Naturvölker Nasen-, Lippen- 
und Wangenpflöcke? Unterlippenpilöcke werden 
‚in Ostafrika und im westlichen Sudan getragen, 
ausnahmsweise sind Pflöcke in Ober- und Unter- 
lippe zugleich eingesetzt. Unterlippenpflöcke sind 
in Südamerika häufig zu finden. Noch öfter kommt 
Durchbohrung der Nase vor und zwar in zweierlei 
Form: als solche der Scheidewand, die dann einen 
Quer- oder einen Hängepflock trägt, oder als 
solche der Nasenflügel bezw. der Nasenwand un- 
mittelbar oberhalb derselben. Der Auffassung, daß 
die Durchbohrung und die Befestigung von Gegen- 
ständen in den durchlöcherten Körperteilen der Be- 
friedigung des Schmuckbedürfnisses dient, kann 
Ludwig Cohn nicht beipflichten. Er erhielt dafür, 
wie die „Naturwissenschaftliche Wochenschrift“ 
mitteilt, auf Neuguinea eine ganz andere Erklä- 
rung. Auf den Admiralitätsinseln ist Durchboh- 
rung der Nasenscheidewand üblich; Pflöcke darin 
(und zwar Hängepflöcke aus Muscheln, bis zu etwa 
15 cm Länge und schön ornamentiert) werden aber 
nur bei Festen getragen. Am Alltag steht das Loch 
meist leer; nur gelegentlich sieht man einen Stroh- 
halm oder ein Endchen von einem Zweig darin 
stecken. Auf die Frage, warum man das macht, 
erhielt Cohn die Auskunft, der Strohhalm sei eben- 
sogut wie der Pilock, denn er hindere dadurch, daß 
er quer vor den Nasenlöchern stecke, die Krank- 
heit (d. h. Krankheit bringende Geister), durch die 
Nase in den Körper einzudringen. Das Tragen 
eines Gegenstandes in der durchlöcherten Nase 
wird also von den Naturmenschen als gesundheit- 
liche Maßregel aufgefaßt, als Schutz gegen krank- 
heitsbringende Geister, die durch die Körperöff- 
nungen eindringen und denen der Primitive, neben 
dem Zauber, alle körperlichen Uebel zuschreibt. 
Lag da nicht der Gedanke nahe, ihnen diese Oeff- 
nungen unzugänglich zu machen? Da ein Ver- 
schluß derselben an Lebenden nicht möglich war, 
so griff man eben zu dem Mittel der Barrieren und 
Pallisaden: man machte an der Nasenöffnung ent- 
weder ein Loch in der Scheidewand und steckte 
einen Pflock hindurch, oder aber man durchbohrte 
die Nasenflügel, da hier hineingesteckte Stifte die 


Luftwege ebenso wirksam für die Eindringlinge 
versperrten. Für den Mund leistete der melane- 
sische Hängepflock, der heute nur noch bei Festen 
getragen wird, den Dienst einer Wegsperre; sonst 
wurde aber sein Eingang dadurch geschützt, daB 
man ihn mit scharfspitzigen Palisaden umgab: man 
durchbohrte Ober- und Unterlippe, wohl auch die 
Wangen zu beiden Seiten des Mundes und steckte 
spitze Gegenstände (mit der Spitze nach außen) 
kinein, um der Krankheit den Eingang zu verleiden. 
An den Ohren wurden die Läppchen und manch- 
mal auch der Rand der Ohrmuschel durchbohrt, um 
einen gleichen Schutz zu tragen. Späterhin, als 
der ursprüngliche Zweck all dieser Durchbohrungen 
aus dem Volksbewußtsein verschwunden war, wur- 
den einige der früher zum Schutz eingesteckten 
Gegenstände als reine Schmucksachen weiter aus- 
gebildet, so in der Nase (unten wie seitlich), in den 
Lippen und den Ohren, während die Löcher in den 
Wangen zu Seiten des Mundes, vielleicht weil sie 
keiner starken Vergrößerung fähig sind, allmählich 
ausgeschaltet wurden und der Vergessenheit an- 
heimfielen. ’ 


Teufelszwirn. Eine der interessantesten heimi- 
schen Schmarotzerpflanzen ist der Teufelszwirn 
oder die Seide (Cuscuta). Ohne mehr im Besitz 
einer Wurzel zu sein, mit denen dieses Gewächs 
Nährsalze und Wasser dem Boden entnehmen 
könnte, mit verkümmerten, zu winzigen Schuppen 
zusammengeschrumpften Blättchen versehen, in 
denen nur noch Spuren von Bilattgrün zu finden 
sind, windet es sich in Gestalt schlingender Stränge 
über den Boden hin und schraubt sich mit seinen 
Haftscheiben an andere Pflanzen an, um sich mit 
den Säften, die es ihnen absaugt, selber zu mästen. 
Die Pilanze besteht somit alles in allem nur noch 
aus einem fädigen, sich von Zeit zu Zeit verästeln- 
den Stengel, der die Nahrung verdaut, und aus 
kleinen, kugelförmigen Blütenhäufchen, die die Sa- 
men erzeugen. In dem Maß, wie der Stengel vorn 
wächst, stirbt er hinten ab: — so wandert die 
Pflanze verhältnismäßig schnell weiter. Schon früh 
ist es dabei aufgefallen, daß Gräser von der Seide 
gemieden werden, daß aber auch von den übrigen 
Blütepflanzen nur ein Teil ihrem Angriff zum 
Opfer fällt, ja, daß unter unsern heimischen Seiden- 
arten selbst wieder insofern eine Spezialisierung be- 
steht, als es Formen gibt, die nur ganz bestimmte 
Wirte befallen. Ziemlich wahllos geht eigentlich 
nur die sog. „europäische Seide‘ vor, indem ihr 
Nessein, Hopfen und Winden ebenso lieb sind wie 
Beifuß, Klee, Pappeln und Hanf. Die Kleeseide und 
die Flachsseide dagegen bevorzugen entschieden 
die Pflanzen, nach denen sie benannt worden sind 
und haben Mühe, auf andern, von Seide sonst nicht 
verschmähten Wirtspflanzen fortzukommen. Na- 
türlich hat man gefragt, worin es seine Ursache 


hat, daß nur bestimmte Pflanzen von der Seide be- 


fallen werden. Nach einer Mitteilung der „Schwei- 
zerischen Chemiker-Zeitung‘“ verdankt eine Anzahl 
von Pflanzen ihre Unberührbarkeit lediglich äuße- 
ren Schutzmitteln, wie zu glatter oder zu stark 
verkieselter Haut (Fingerhut, Schilfrohr), während 
in andern Fällen starker Oxalsäuregehalt, scharfe 
Oele und Milchsäfte den Zugriff verleiden (Bego- 
nie, Bilsenkraut, Mohn). Ist trotzdem ein Angriff 
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erfolgt, so beginnt die Seide nach einer Weile zu 
serbeln, sie macht sogar Anstrengungen, durch Er- 
grünen ihrer Fäden dem Hungerzustand entgegen 
zu treten, zu dem sie verurteilt ist. Freilich kanıt 
damit die Frage nach den Ursachen der Geschützt- 
heit nicht als gelöst betrachtet werden. Denn es 
gibt ja Gewächse genug, die aller sichtbaren 
Schutzmittel obengenannter Art entbehren, und 
doch tastet sie die Seide nicht an. 


Neue Bücher. 


Die Vogelsprache. Eine Anleitung zu ihrer 
Erkennung und Erforschung. Von Cornel Schmitt 
und Hans Stadler. IV und 92 S. Stuttgart. 
Franckhsche Verlagshandlung. Geh. M. 3.60, geb. 
M. 4.80. 


Das Werkchen will über das früher hier 
besprochene „Exkursionsbuch“ zum Studium der 
Vogelstimmen“ von Voigt hinausführen, be- 
sonders durch stärkere Betonung von Ryth- 
mus und Klangfarbe. Während Voigt die 
Vögel systematisch gruppiert, führt hier ein me- 
thodischer Lehrgang den Anfänger Schritt für 
Schritt ein bis zum Bestimmen der Vögel nach 
ihrem Lied. Für jeden, der ein anständiges musi- 
kalisches Gehör und die Kenntnis der musikalischen 
Schrift besitzt. Dr. Loeser. 


Seelenmechanik und Hysterie (Psychodystaxie). 
Von Dr. Wilhelm Neutra. Leipzig, F. C. W. 
Vogel. 521 S. 

Die Lehre der Hysterie krankt an der ursäch- 
lich falschen Bezeichnung als „Gebärmutterweh“. 
Die Hysterie ist keine „nur“ weibliche Erkrankung. 
Auf diese Frage geht Neutra zunächst ein, und 
kommt bei der Besprechung der pansexualistischen 
Lehre Freuds zur Ablehnung der Sexualtheorie. 


Neutra ist strengster Monist. Den alten Leh- 
ren des Hedonismus folgend, erscheinen ihm alle 
Lebensäußerungen und -Ziele verursacht und be- 
einflußt durch den Lusttrieb. Dem Lusttrieb stellt 
sich hemmend in den Weg die Moral. Jedes see- 
liche Geschehen, also auch die Hysterie, ist nach 
Neutra als das Ergebnis eines Kampfes zwi- 
schen Trieb und Hemmung mit Bezug auf eine 
gegebene Lebenslage aufzufassen. Vererbung und 
Veranlagung läßt er nicht gelten (diese Anschauung 
ist wohl eine der anfechtbarsten von allen). Aus 
den Untersuchungen über das Verhältnis von Trieb 
und Moral zieht er die Formel: „Moral stärker als 
Trieb. Moral gleich stark wie der Trieb. Moral 
schwächer als Trieb.“ Demgemäß unterscheidet 
er die geduldige, die hysterische, die energische 
Frau; den Helden, den Hysteriker, den Simulanten. 
(? Referent.) 


In sehr ausführlicher Weise bespricht er die 
verschiedenen Behandlungsarten: Schreck- und 
Qualbehandlung, Hypnose, psychenergetische, psy- 
chosynthetische Behandlung. Die Freudsche 
Psychoanalyse lehnt er ab, worin ihm Referent 


ebenso beipflichtet, wie er sich gegen jede Schreck-. 


und Qualbehandlung auf das Nachdrücklichste wen- 
den muß; denn sie gehört (gerade mit Bezug auf 
unsere Kriegserfahrungen) wie die Zwangsjacke, 
welche früher bei Geisteskranken zur Anwendung 


kam, in das Reich des Vergessens und — Ver- 
gebens. Was die Stellungnahme des Verfassers 
der Hypnose gegenüber betrifft, so kann Referent 
mit Befriedigung feststellen, daB sie sich steilen- 
weise fast wörtlich mit derjenigen deckt, welche 
er in seiner letzten Arbeit über Hypnose zum Aus- 
druck gebracht hat. Besondere Beachtung verdient 
der Abschnitt über „Erziehung“, obgleich nach des 
Referenten Ansicht jene Gedankengänge, welche 
Nietzsche und Stirner folgen (ohne daß 
diese genannt werden), abgelehnt werden müssen. 
Der letzte Abschnitt befaßt sich mit der dem Ver- 
fasser als einzig zweckmäßig erscheinenden Be- 
handlung der Hysterie. 


Ein Referat kann dem gedankenreichen Werke 
nicht gerecht werden; eine kritische Auseinander- 
setzung würde den zur Verfügung stehenden Raum 
weit überschreiten. Wie immer die wissenschaft- 
liche Einstellung gegenüber Neutras Buch sein 
mag, so verdient dieses schon darum beachtet zu 
werden, weil es den Satz enthält: „Um die Hy- 
sterie (und kranke Menschen überhaupt ) Referent.) 
wirklich zu verstehen, müßte der Arzt Psycho- 
loge sein, was ihm aber nach dem Studiengange 
auf unseren medizinischen Fakultäten, wo wissen- 
schaftliche Psychologie nirgends ernstlich betrieben 
wird, nicht erreichbar ist.“ 


Die Stimmen, welche den gleichen Ruf erhe- 
ben mehren sich in erfreulicher Weise. Wann wer- 
den sie die Stärke erreicht haben, um die Ohren 
derjenigen zu erreichen, welche es angeht? 

Prof. Dr. Friedländer. 


Geistesschulung. Von Dr. P. Engelen. Heft 
43 der Sammlung „Der Arzt als Erzieher“. 56 S. 
München 1921. Otto Gmelin. Geh. 7,50 Mk. 

Daß man durch systematische Leibesübungen 
den Körper kräftigen und stählen kann, ist allge- 
mein bekannt — leider von vielen nur theoretisch 
anerkannt. Daß aber in gleichem Maße der Geist 
durch geistige und körperliche Zucht geschult wer. 
den kann, yrd noch viel weniger gewürdigt. Die 
Möglichkeit und die Notwendigkeit der Durchfüh- 
rung einer solchen Geistesschulung legt Engelen 
hier dar. Ich wünschte sein Büchlein in der Hand 
eines jeden, der zum Führer berufen oder gewillt 
ist, insbesondere in der Hand eines jeden Studen- 
ten und Lehrers. Dr. Loeser. 


Geist und Wille. Versuch eines Ausgleichs 
zwischen Intellektualismus und Voluntarismus. Von 
H. Stern. 95 Seiten. Leipzig 1920. Julius Klink- 
hardt. Geh. 5,40 Mk. 

Eine brave Literaturarbeit mit dem praktischen 
Schluß: „Wenn wir den Intellektualismus von sei- 
nen Auswüchsen, den Voluntarismus von seinen 
Uebertreibungen befreien, dann müssen beide 
Platz finden in der Schule‘“ — eine Erkenntnis, zu 
der man m. E. auch einfacher hätte kommen kön- 
nen. Dr. Loeser. 


Elternabende. Eine Sammlung von Vorträgen. 
Herausgegeben vom Volksverein i, das kathn- 
lische Deutschland. 1. Heft. 3. Aufl. 208 S. Mün- - 


chen-Gladbach 1921. Volksvereins-Verlag. Geh. 
12 Mark. 
Ein Heft, das auch nichtkatholischen Eltern 


empfohlen werden kann. Zugleich ein Beispiel ziel- 
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WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


bewußter Propaganda, deren Richtung der Volks- 
verein weist, der ja nicht für deutsche Katholiken, 
sondern für das katholische Deutschland gegründet 
ist. Den Herausgebern eins: Es wäre an der Zeit, 
die nächste Auflage aut den Stand von 1921 oder 
später zu bringen. Dr. Loeser. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


An der Universität Jena findet ein Ferienkurs 
in Refraktometrie und Spektroskopie für Chemiker 
und Mediziner vom 26.—30. September 1921 statt. 
Er wird abgehalten von Dr. F. Löwe und Privat- 
dozent Dr. P. Hirsch. Anmeldungen sowie An- 
fragen über die Honorare sind zu richten an Frl. 
Clara Blomeyer, Forstweg 22, Jena. 


Eine russische Polar-Expedition. Die Sowjet- 
regierung beschäftigt sich mit vorbereitenden Ar- 
leiten zu ciner Polariahrt unter Leitung des Kapi- 
täns Elpart. Gleichzeitig arbeitet man an einem 
Plan zu einem Kanal durch die Jalmal-Halbinsel, 
der eine direkte Verbindung zwischen dem Kari- 
schen Meer und der Obbucht herstellen soll. Fer- 
ner plant man einen Kanal zwischen dem Turu- 
chanituß (einem Nebeniluß des Jenisseis) und dem 
Tastluß, wodurch Ob und Jenissei verbunden und 
die unsicheren Fahrstraßen im nördlichen Kari- 
schen Meer vermieden werden sollen. Die Expe- 
dition soll in der nächsten Zeit abgehen und meh- 
rere Jahre beanspruchen. 


Deutschlands Energievorräte. In einem Vor- 
trage von Gieheimrat Klingenberg, Berlin, werden, 
als Energiequellen die Steinkohle, die Braunkohle, 
der Torf und die Wasserkräfte angeführt in ihrer 


bisherigen und zukünftigen Bedeutung für den 
Kraitbedari der deutschen Wirtschaft. Danach 
stellen die sicheren Vorräte an Steinkohle eine 


nutzbare Menge von 305 Milliarden Tonnen, damit 
953% aller Energievorkonmmmen in Deutschland 
dar bis zu einer Teute von 2000 m. Von der Ge- 
samterzeugung elektrischer Energie in Deutschland 
wurden 52 % durch Steinkohle erzeugt. Trotz der 
gewaltigen Zunahme des elektrischen Stromver- 
brauches macht der Verbrauch an Steinkohle für 
seine Erzeugung nur 5% der gesamten Kohleniör- 
derung aus. Die Steinkohlenförderung betrug 1913 
190 Millionen Tonnen, während im letzten Jahre 
nur 75%% dieser Förderung erreicht wurden. — Ge- 
genüber den Steinkohlenvorräten erscheint der Vor- 
rat an Braunkohle recht bescheiden: er beträgt 
1.3 % aller Energievorkommen in Deutschland. 
Die in den letzten Jahren eingetretene stärkere 
Heranziehung der Braunkohle drückt sich aus auch 
in den Förderzahlen: Im Jahre 1913 wurden S7 
Millionen Tonnen, im Jahre 1919 schon 94 Millionen 
Tonnen Braunkohle gefordert. Die bequeme Tag- 
abhauweise wird eine fortlaufende Steigerung der 
Braunkohleniörderung bewirken, doch sollen schon 
in 90 Jahren die deutschen Braunkohlenvorräte er- 
schöpft sein. — Die Bedeutung des Torfes ist we- 
sentlich geringer: Der Vorrat repräsentiert nur 
0.1% der deutschen Energievorkommen, die zur 
Erzeugung von 0.2% der elektrischen Energie- 
menge Deutschlands beitragen.  Torfigroßkrait- 


werke sind nicht möglich, weil zu einem Kraftwerk 
von 125000 KWSt. Leistung eine Moorfläche von 
32000 ha gehören würde. Er ist deshalb in erster 
Linie als Hausbrand, erst in zweiter Linie für klei- 
nere Kraftwerke geeignet. — Die Hälite aller vor- 
handenen Wasserkräfte dürfte nutzbar gemacht 
werden können und würde dann die Kraft zur Er- 
zeugung von 38 Milliarden KWSt. liefern. Dies 
wären 62 % aller in den deutschen Elektrizitäts- 
werken gewonnenen Energie, wodurch 5,1 Millie- 
nen Tonnen an Steinkohlenverbrauch für diesen 
Zweck gespart werden könnten. Der bisherige 
Ausbau der Wasserkräfte brachte erst eine Er- 
sparnis an Steinkohlen von noch nicht 1 Million 
Tonnen. — Die Kohlennot kann durch den Ausbau 
der Wasserkräfite keineswegs behoben werden; 
für die Erzeugung elektrischer Energie haben Jie 
Wasserkräfte jedoch größte Bedeutung. Im Ver- 
ein mit steigender Verwendung der Braunkohle 
für diesen Zweck könnte die Steinkohle hiervon 
völlig entlastet werden. 


In 543 Sprachen übersetzt. Die englische Bi- 
belgesellschaft hat die Bibel wiederum in einer 
Reihe neuer Uebersetzungen herausgegeben, und 
Gie Gesellschaft ist augenblicklich beschäftigt. wei- 
tere Ausgaben in 40 neuen Sprachen zu publizieren. 
während im letzten Jahre zehn solcher neuen 
Uebersetzungen erschienen war, so daß jetzt 543 
Bibelübersetzungen existieren. 


Waffen aus der Völkerwanderung sind in 
einem Moore auf der Insel Alsen gefunden worden. 
In 50 cm Tiefe lagen Tausende von Speerschäften 
und Speerspitzen aus Eisen und Knochen. In grö- 
Berer Tiefe wurden Holzschilde geiunden, die eine 
bei den nordischen Völkerschaften bisher ganz un- 
bekannte Form und Arbeit zeigen. Während frii- 
here Schildfunde bei Nydam und Tliorsbere eine 
kreisrunde Form haben und mit cinem Metallbuckel 
versehen sind, sind die jetzt aut Alsen bloßgelerten 
Schilde viereckie und haben cinen hölzernen 
Schildbuckel. Auch Eisenschwerte wurden im 
Moore gefunden. und man ist dabei, ein großes 
Holzschiif oder Holzboot, dessen Umiang noch 
nicht zu übersehen ist, aus dem Moor zu heben. 
In der Nähe lagen Knochen von noch nicht fest- 
gestellten Lebewesen. » 


Amerikas Ausfuhr an Kraftiahrzeugen ist nach 
„Scientific American“ gewaltig gestiegen. Sie war 
im Steueriahr 1920 (endend mit dem 30. Juni) 
158 ”% höher als in den vorhergehenden zwölf Mn- 
naten und fast 75 % größer als 1917, den bis dahin 
besten Jahre. Es wurden in 12 Monaten 115519 
Personenkraftwagen ausgeführt im Wert von 
41 577 684 Dollar, d.h. von rund 2% Milliarden Mark. 
Die Ausfhr an Kraftfahrzeugen aller Art betrug 
139 875 Stück gegen 80 755 Stück in 1917. R. 


Frankreichs Großfunkstellen. Frankreich besitzt 
zurzeit vier GroßBiunkstellen. Die älteste und 
schwächste ist die Eiffelturmstation (Schwingungs- 
energie 50 Kilowatt): sie dient hauptsächlich mili- 
tärischen und politischen Zwecken sowie wissen- 
schaftlichen Untersuchungen. Außerdem gehen 
vom Eiffelturm die internationalen Zeitsienale und 
regelmäßige drahtlose Wetterberichte aus. Die 
GroßBfunkstelle in Nantes, die in erster Linie lür 


PERSONALIEN. — SPRECHSAAL. 


483 


die französische Marine bestimmt ist, arbeitet mit 
100 Kilowatt Schwingungsenergie. Eine weitere 
Steigerung der Sendeenergie weist die Funkwarte 
Lyon auf, die während des Krieges iertiggestellt 
wurde. Die gegenwärtig stärkste Funkstelle 
Frankreichs ist die Lafayettestation in der Nähe 


von Bordeaux, die auf Veranlassung des Generals 


Pershing bald nach der Landung der ersten ame- 
rikanischen Truppen in Frankreich auf einem früh- 
heren Flugplatz errichtet wurde. Ihre Schwin- 
gungsenergie soll 400 Kilowatt betragen, also der- 
jenigen unserer Großiunkstelle Nauen gleichkom- 
men. Tatsächlich scheint aber die Lafayettestation 
die Erwartungen der französischen Fachkreise 
„nicht ganz erfüllt zu haben. Denn ihre Reichweite 
im regelmäßigen Verkehr beträgt nur 6000—7000 
Kilometer, so daß sie für den unmittelbaren Funk- 
betrieb mit Südamerika oder gar Indochina nicht 
genügt. Die im Bau befindliche neue Großfunk- 
stelle St. Assise, 40 Kilometer von Paris entfernt 
an der Seine gelegen, wird eine Station für den 
Europaverkehr und, getrennt davon, eine Ueber- 
seestation umfassen. Sie soll die größte Sende- 
energie besitzen, die bisher in der drahtlosen Tele- 
graphie Anwendung gefunden hat, nämlich 1500 
Kilowatt. Diese Rieseniunkstelle, deren Grundstein 
im Januar dieses Jahres xelegt worden ist, wird 
voraussichtlich 1923 betriebsiertixz sein. 


Personalien. 


Ernannt oder beruien: Dr. Ernst Schmitz. a. o. Prof. 
u. Abteilungsvorsteher am physiol. Institut d. Univ. Breslau, 


z. o. Prof. daselbst. — Auf den durch die Fmeritierung d. 
Prof. PBarfurth freigewordenren Lehrst. d. Anatomie an d. 
Univ. Rostock d. Prof. Dr. Kurt Elze in Gießen. — Der 


Breslauer Fabrikbesitzer Stein. der sich um die Neurr- 
richtung d. Breslauer Sternwarte verdient gemacht hatte. 7. 
Ehrenbürger d. Universität. — Von d. Techn. Hochschnle 
Darmstadt d. Ingenieur Franz Schlüter z. Doktor-Ine. 
chrerh. — Gehermrat Dr.-Ing. h. c. Otto Niedt, Fhrenkür- 
ger d. Stadt Gleiwitz, v. d. Techn. Hochschule zu Bern z. 
Ehrermitgliede dieser Hochschule. — Von d. med. Fak. d. 
Univ. Berlin d. Generalsekretär d. Reichsausschusses f. Lei- 
besübungen, Karl Diem. z. Ehrendoktor d. Medizin. 


Habilitiert: An d. Univ. Berlin Dr. phil. Johannes No- 
bel, Bibliothekar d. prenß. Staatsbibliothek, f. d. Fach d. 
indischen Philologie u. Geschichte. — F. Archäologie in Hei- 
delberx Dr. B. Schweitzer, Assistent am 
schen Institut. — Als Privatdoz. f. wirtschaftl. Staatswissen- 
schaft in Münster i W. Dr. Ed. Lukas. ~ Ind. philos. Fak. 
d. Univ. Leipzig Dr. phil. Suter (Zofingen) f. Kunstac- 
schichte. ~- In d. jur. Fak. d. Univ. Leipzig d. Landgerichts- 
rat Dr. jur. Karl Frölich f. deutsche Rechtseeschichte u. 
Kirchenrecht. -- Als Privatdoz. in d. theol. Fak. d. Univ. 
Berlin Dr. Hans Wilhelm Hertzberg. 


archänlo.i- 


Gestorben: D. Würzburger Universitätsprof. Dr. Dietrich 
Gerhardt. Vorstand d. Med. Klinik, in der Nähe von 
Meiningen. — D. Pariser Akademiker Edmond Perrier, 
Prof. d. Zoologie an d. Ecole Pratique des Hautes Etudes, 
ehem. Direktor .d. Naturkundl. Museums, in Paris 77iähr. — 
In Leipzig Prof. Dr. phil. et med. Friedrich Czapek. Dir. d. 
Botan. Instituts d. Univ. Leipzig, 5djähr. — In Tübingen d. 
Kunsthistoriker Prof. Konrad v. Lange, bbiähr. — In Göt- 
tingen 77jähr. Prof. Pannenborg. 


Verschicdenes: Z. Nachf. des veist. Prof. Helmert auf d. 
Lehrst. d. Geodäsie an d. Univ. Berlin ist d. ord. Honorar- 
prof. ebenda. Wirkl. Admiralitätsrat u. vortrag. Rat in d. Ad- 
miralität, Astronom im Reichsmarineamt Dr. Frnst Kohl- 
schütter in Anssicht genommen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 


Richard Thoma in Heidelberg hat d. Ruf auf d. Lehrst. f. 
öffentl. Recht an d. Univ. Berlin als Nachf. Erich Kaufmanns 
abgelehnt. — Berufungen haben angenommen: Prof. Dr. Franz 
Schultz in Köln auf d. Lehrst. d. neueren deutschen 
Sprache u. Literatur an d. Univ. Frankfurt a. M. als Nacht. 
J. Petersens; Prof. Dr. Georg Stertz in München auf d. 
Ordinarıat d. Psychiatrie u. Neurologie in Marburg als Nachf. 
R. Wollenbergs; Prof. Dr. Ernst Bickel in Kiel auf d. 
Lehrst. d. klass. Philologie in Königsberg als Nachf. K. 
Meisters. — Dr. Georg Aulmann, Direktor des Löb- 
becke- und Naturw. Museums der Stadt Düsseldorf, wurde 
auch die Direktion des Zool. Gartens übertragen. — Prot. 
Dr. Ludwig Diels, Ordinarius f. Botanik an d. Univ. Ber- 
lin, tritt zZ. Herbst als Abteilungsvorstehler in d. Leitung d. 
Volkshochschule Groß-Berlin ein. — Ein l.ehrstuhl für Sexual- 
lehre ist an d. Univ. Königsberg errichtet worden, der erste 
in Deutschland für das Gesamtgebiet. Als Dozent wurde d. 
Königsberger Dermatologe Samitätsrat Dr. S. Jeßner be- 
rufen. 


Sprechsaal. 


In Nr. 18 dieser Zeitschrift, S. 241, hat Dr. W. 
Gerlach mein Buch „Das chemische Element“ 
besprochen. Aus dem 360 Seiten starken Werke, 
welches dıe gesamte Entwicklung der Kenntnisse 
über die Materie und über ıhre Wandlungen nach 
den Originalarbeitn und unter kritischer Wieder- 
gabe der für die Atomvorgänge wichtigsten Benb- 
achtungsdaten ‘zusammenfaßt, sind lediglich 
drei Sätze als charakteristisch herausgegriffen. 
Die Sätze sind textlich verändert und aus dem Zu- 
sammenhang gerissen, trotzdem sie mit Anfüh- 
tungszeichen gekennzeichnet sind. Der eine Satz 
S. 236, der die Forschungen von Barkla und Laue 
kurz behandelt, lautet: 


A. (Bein) : 


Die Strahlen (charakte- 
ristische X-Strahlen) zeigen 
Beugenzen und Interferenz 
an cinem Gitter. Als Gitter 
werden die rerelmäßix an- 
geordneten Kristallatome be- 


B, (Gerlach) 


Die X-Strahlen sind Wel- 
lenlängen, die rund 14% ınal 


kleiner nd als die durch 
nutzt. Aus diesen Bevhaclı- Schwingungen des ganzen 
tungen berechnen sich Wel- Atoms entstehenden Licht- 
lenlängen, die rund 100tmal wellen 
kleiner sind als die durch ` 
Schwingungen des ganzen 
Atoms entstehenden Licht- 
wellen. 


Die unmögliche Angabe, daß Strahlen Längen 
sind, findet sich nicht bei mir. 


Der 2. Satz, S. 58, über die Teilchen, die die 
Kathodenstrahlen bilden, lautet: 


A. (Bein) 


Crookes zeigte, daß 
ihre Bewegung unabhängig 
von der Natur des Gases ist. 
in dem sie entstehen. Sıe sind 
nicht Atome von xgewöhn- 
licher Beschaffenheit. sondern 
Atome eines besonderen Zu- 
Standes der Materie. des über 
den gwasformigen Zustand hin- 
ausgehenden Zustandes der 
strahlenden Materie. in dem 
jede besondere chemische 
Eigenschaft verschwunden ist, 


B. (Gerlach) 


Sie sind nicht Atome von 
gewöhnlicher Beschaiienheit. 
sondern Atome des über den 
gasförmigen Zustand hinaus- 
gehenden Zustandes der strah- 
tenden Materie. 


Bei Gerlach fehlt de Bezugnahme auf Crookes 
und die Charakterisierung des Zustandes der strah- 
lenden Materie, die uns ja heutzutage nicht mehr 
so fremd ist. 


Der 3. Satz ist S. 61 entnommen und zwar dem 
Kapitel 33 (mit der Ueberschrift: die elektrische 
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Materie. Es behandelt das Elektron als chemische 
Substanz). 
A. (Bein) 


Sind Elektronen in gro- 
Ber Menge in einem luftlee- 
ren Raum enthalten, so zei- 
gen sie, wie schon Crookes 
annahm. die Eigenschaft 
eines starkverdünnten QOases. 
. . . Das Elektron ist wie 
viele chemische Stoffe weit- 
verbreitet. vor allem in der 
Sonne. Die Bildung und 
schnelle Aenderung von Ko- 
rona, Sonnenflecken und 
Fackeln läßt sich durch Elek- 
tronenbewegung verständlich 
machen. Die von der Sonne 
ausgestrahlten Elektronen er- 
zeugen in der. Erdatmosphäre 
das Nnrdlicht. 


Die Belege für diese Auffassung finden sich in 

‘der dem Kapitel angehängten Literaturübersicht.. 

Dr. W. Bein, Oberregierungsrat, Mitglied der 
Reichsanstalt für Maße und Gewichte. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


B. (Gerlach) 


Das Elektron ist wie viele 
chemische Stoffe weitverbrel- 
tief. vor allem in der Sonne. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik sol! Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
` schau vermittelt.) 


205. Kochgeläßdeckel, welcher sich durch ein- 
fachen Verschluß und Handgriff derart mit dem 
Kochgefäß verbinden läßt, daß der Deckel gleich- 
zeitig zum Anheben des Oefäßes verwendbar ist. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltuns der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern berelt.) 

175.  Rahmenlose Glasfenster. Auf neuen 
amerikanischen Schiffen sind rahmenlose, beweg- 
liche Glasfenster zur Verwendung gekommen, die 
in mit Filz ausgefütterten Messingleisten gleiten 
und eine Größe von etwa einem Quadratmeter be- 
sitzen. Das Gewicht der Fenster wird durch Fe- 
dern ausgeglichen. Da die schmalen Messing- 
leisten nur wenig stören, sind die mit diesen Fen- 
stern versehenen Promenadendecke vollständig hell. 


176. Kühlschrank ohne Eis. Unsere Abbil- 
dung zeigt einen jetzt in der Sommerzeit gewiß 
willkommenen Kühlschrank ohne Eis der Firma Ri- 
chard Grossow & Co. Dieser Schrank wird in 
einfachster Weise an die Wasserleitung ange- 
schlossen. Mittels eines Schlauches wird das Lei- 


tungswasser in den Schrank eingeführt, durchläuft 
denselben und kommt an der anderen Seite wieder 
heraus. Es muß also den Schrank passieren, und 
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die in demselben aufbewahrten Speisen nehmen in 
kurzer Zeit die Temperatur des Wassers an. Das 
Schränkchen ist hygienisch vollkommen einwand- 
frei und verhältnismäßig billig. 


Die nächste Nummer enthält ad a. iolgende Beiträge: 


Dr. med. B. Berliner: Welchen Einfluß hat das Seeklima 
auf das Seelenleben? — Dr. Rob. Werner Schulte: Weit- 
sprung. — Dr. A. Schmitt-Auracher: Totale Farben- 
blindheit bei einem Insekt. — Dr. Sokolowsky: Wie 
lebte der Ichthyosaurus? 
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Nr. 34 


13. August 1921 


XXV. Jahrg. 


Welchen Einfluß hat das Seeklima auf das Seelenleben ? 


Von Dr. med. et phil. B. BERLINER. 


on den Klimaten, deren wir uns zu Heil- und 

Erholungszwecken bedienen, steht das See- 
klima unserer deutschen Nord- und Ostseeküsten 
an erster Stelle. Um dieses Heilmittel richtig und 
planmäßig anwenden zu können, muß man wissen, 
wie es auf den Menschen wirkt. 
lich dieser Satz klingt, so haben doch erst die letz- 
ten Jahre uns wirkliche, exakt begründete Kennt- 
nisse darüber verschafft. Bis dahin mußte allein 
die Erfahrung, die häufig genug irrig war, die Richt- 
linien für seine Anwendung geben. 

Die ersten wissenschaftlichen Untersuchungen, 
die von Loewy, Franz Müller, Cron- 
heim und Bornstein, sowie von Durig und 
Zuntz angestellt wurden, bezogen sich auf den 
Stoffwechsel. Die Beeinflussung des Stoff- 
wechsels, und zwar eine Steigerung desselben, war 
von jeher dasjenige Symptom, welches sich am 
meisten der einfachen Beobachtung aufdrängte. 
Aber diese mühevollen Untersuchungen hatten ein 
überraschend negatives Ergebnis. Die erwartete 
Steigerung des Stoffwechsels wurde im Experiment 
nicht, oder nur in ganz geringem Maße gefunden. 
Zuntz, der Altmeister der Klimaphysiologie, er- 
kannte bald den Grund. Der Stoffwechsel, näm- 
lich die Verbrennungsvorgänge im Körper und der 
Kraftumsatz, werden durch das Seeklima allerdings 
stark im Sinne der Steigerung beeinflußt, 
nicht unmittelbar und für sich isoliert am ruhenden 
Menschen (wie man ihn untersucht hatte), sondern 
erst als Begleiterscheinung von Beeinflussungen 
des Nerven- und Muskelsystems. Hier ist die 
nächste und unmittelbarste Wirkung zu suchen, 
und auf diesem Gebiete muß die Forschung sich 
vor allem der Hilfsmittel der experimentellen Psy- 
chologie bedienen. 

Auf Anregung von Zuntz unternahm ich zu- 
erst im Jahre 1911 im Ostseebade Zinnowitz an 
Friedenauer Ferienkoloniekindern eine große expe- 
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So selbstverständ- ` 


aber ` 


rimentalpsychologische Untersuchung. Zwei Grup- 
pen von Kindern, die erste im Juni, die zweite im 
August-September, wurden je 4 Wochen lang an 
der See und jeweils mindestens ebensolange vor- 
her und nachher fortlaufend auf ihre körperliche 
und geistige Leistungsfähigkeit geprüft. Den stärk- 
sten Ausschlag zeigte die körperliche Arbeit, die 
Muskelkraft wuchs an der See außerordentlich 
stark an, und zwar völlig gleichsinnig mit der 
Zunahme des Körpergewichts. Daraus folgt, daß 
die körperliche Kräftigung an der See auf einem 
Ansatz von Muskelsubstanz beruht. Muskelmasse 
kann aber nur angesetzt werden, wenn die Muskeln 
stärker arbeiten. Das geschieht an der See in 
ausgiebigstem Maße, teils bewußt, willkürlich, in 
Gestalt des lebhaften Umhertollens der Kinder im 
Freien, teils unbewußt dadurch, daB der Seewind 
die Muskeln zur Anspannung und Erstraffung reizt. 
Bei den Kindern war nicht nur die Kraftleistung 
der Muskeln erhöht, sondern es zeigte sich auch 
eine lebhafte Verstärkung der Bewegungsantriebe, 
eine „psychomotorische Erregung“. Das See- 
klima reizt den Bewegungsnerven- 
apparat, bewirkt neben dem bewußten ein „un- 
bewußtes Training“ der Muskeln und damit deren 
Kräftigung. 

Die psychomotorische Erregung beschränkte 
sich aber nicht auf die körperliche Arbeit, sondern 
betraf auch die geistige. Auch die Ausführung ein- 
facher Rechenarbeiten ging an der See wesentlich 
schneller und leichter vonstatten, als daheim. 

Diese letzte Tatsache wird den kundigen Leser 
stutzig machen. Denn was uns an der See am 
allereindringlichsten zum Bewußtsein kommit, ist 
ja nicht eine Erleichterung der geistigen Arbeit, 
sondern eine Erschwerung, jene bekannte „Ruhig- 
stellung des Gehirns“, die holde Trägheit des Gei- 
stes, die uns so behaglich den ganzen Tag am 
Strande faulenzen läßt. Darin liegt ja gerade für 
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den gehetzten Kulturmenschen der unschätzbare 
Wert des Seeklimas, daß das Gehirn sich ausruht, 
sich ausruhen muß — trotz aller. großstädtischen 
Reize, die die Kultur auch an die Seeküsten getra- 
gen hat. Dieser Widerspruch: ist ein scheinbarer, 
das Experiment löst ihn glatt auf. Es gibt zwei 
verschiedene Arten geistiger Arbeit, solche, die mit 
angespannter Aufmerksamkeit, mit bewußter inne- 
rer Willenstätigkeit geleistet wird, und solche, die 
wir mehr mechanisch verrichten, und die manch- 
mal — grob ausgedrückt — „im Schlafe besser 
geht als im Wachen“. Die einfache Rechenarbeit, 
die nur im fortlaufenden Addieren von je zwei ein- 
stelligen Zahlen bestand, dies aber mit der größt- 
möglichen Geschwindigkeit, gehört zu dieser letz- 
teren Art. Es gehört dazu auch jene ganze 
Gruppe von „Präzisionsarbeiten“, welche weniger 
Aufmerksamkeit, als angeborene oder ein- 
geübte Geschicklichkeit verlangen, z. B. 
die Betätigung des Augenmaßes. Auch dieses war 
bei meinen Kindern an der See verbessert. Aber 
ganz anders ist es um die Leistungen der Auf- 
merksamkeit bestellt. Diese waren unter der 
Einwirkung des Seeklimas verschlechtert. Die Be- 
wußtseinshöhe ist an der See herabgesetzt. Hierin 
stimmen Experiment und Erfahrung überein. Und 
gerade diese Herabsetzung der Bewußtseinshöhe 
ist mit ein Grund für die Beschleunigung des Rech- 
nens und die Verbesserung des Augenmaßes. 


Denn im seelischen Gefüge gilt ein wichtiges 
Gesetz: die höheren Seelenkräfte, nämlich die des 
Willens im weiteren Sinne des Wortes, von 
W undt die „apperzeptiven Funktionen‘ genannt, 
herrschen über die niederen, die Kräfte des Trieb- 
lebens und des unterbewußten „assoziativen Ge- 
dankenablaufes“, indem sie dauernd Hemmungen 
auf dieselben ausüben. Ein Nachlassen dieser 
oberbewußsen Hemmungen hat Erregungen im 
Triebleben (im weitesten Sinne des’ Wortes) zur 
Folge. Ein Reiz, der das Gehirn trifft, kann das 
seelische Gleichgewicht in mehrfacher Weise ver- 
schieben, je nachdem er die „oberbewußten‘“ oder 
mehr die „unterbewußten“ seelischen Funktionen 
beeinflußt. Er betrifft in der Regel beide und kann 
je nach seiner Stärke in verschiedenem, ja ent- 
gegengesetztem Sinne wirken, nach dem (Gesetz, 
daß schwache Reize erregend, starke hemmend 
wirken. Was stark und schwach ist, richtet sich 
wieder nach der Reizempfindlichkeit, und diese ist 
bei den höheren Gehirnzentren, die der apperzep- 
tiven Funktion dienen, größer als bei den niederen. 
Ein Schulbeispiel dafür ist die Alkoholwirkung. 
Eine kleine Alkoholeabe lähmt bereits die Auf- 
merksamkeit, aber regt die assoziativen und Trieb- 
vorgänge an, welche durch den Fortiall oberbe- 
wußter Hemmungen eine weitere Begünstigung er- 
fahren, ihrerseits aber erst durch größere Mengen 
des Giftes gelähmt werden. Was ich hier schema- 
tisch in zwei Gruppen, „ober- und unterbewußt“ 
geteilt habe, ist in Wirklichkeit eine ganze Stufen- 
leiter seelischer Kräite, die in reichster Folge, und 
immer verschiedenartig reagierend, miteinander in 
Wechselwirkung stehen. 

So ist auch das seelische Bild der Wirkung 
des Seeklimas — in manchem gar nicht 
unëhnlichder des Alkohols — ein Neben- 
einander von Herabstimmung, Hemmungsfortiall 


und Erregung, dabei im einzelnen stets durch die 
persönliche Reaktionsbereitschaft erzeugt. Bei 
Kindern ist beispielsweise die psychomotorische Er- 
regbarkeit größer, als bei Erwachsenen, aber es 
fehlt bei ihnen, wie das Experiment lehrt, die Her- 
absetzung der Bewußtseinshöhe ebensowenig, wie 
die tägliche Beobachtung und Erfahrung bei Er- 
wachsenen die psychomotorische Erregung ver- 
missen läßt. Unter dem eingeschläfierten willens- 
bewußten Denken erwachen Assoziationen, Affekte 
und Triebe um so lebhafter, nicht selten (beson- 
ders bei Frauen, nervösen und blutarmen Personen) 
bis zum Grade des „Strandrausches“. Ueber eine 
vielfach zu beobachtende größere Lebhaftigkeit 
sexueller und damit verwandter Gefühle wird un- 
ten in anderm Zusammenhange noch einiges zu 
sagen sein. 

Unsere erste Arbeit auf diesem Gebiet mußte 
natürlich einen Einwand herausfordern. Waren die 
Versuchsergebnisse Wirkungen des Kli- 
mas oder vielleicht nur der Erholung in 
der Ferienkolonie,oder etwa der som- 
merlichen Jahreszeit? Es waren freilich 
schon zahlreiche Anhaltspunkte gegeben, diese 
Frage im klimatischen Sinne zu bejahen, z. B. daß 
die schwächlichen, besonders erholungsbedürftigen 
Kinder teilweise andere Reaktionen, typische Er- 
holungsmerkmale zeigten, ferner daß die Reaktio- 
nen an einzelnen Tagen um so stärker ausfielen, 
je maritimer das Wetter war. Gleichwohl mußte 
die Frage durch einen Vergleichsversuch entschie- 
den werden. Deshalb wurde später der gleiche 
Versuch noch einmal angestellt, jetzt aber auf 
einer viel breiteren Grundlage. 


25 Kinder der Charlottenburger Waldschule 
wurden von Anfang Februar bis Ende September 
dem Versuch unterzogen. Im Juli wurden davon 
15 Kinder nach Norderney entsandt, 10 blieben 
in der Waldschule zurück, welche für diese Zeit als 
vollständige Ferienkolonie eingerichtet wurde. Die 
Kinder in Norderney zeigten genau die gleichen 
Reaktionen, wie die von 1911 in Zinnowitz, nämlich 
bedeutende Steigerung der Muskelkraft durch An- 
satz von Muskelmasse, welcher dieses Mal auch 
durch Umfangsmessungen der Arme erwiesen 
wurde, ferner Steigerung der Bewegungsantriebe, 
Beschleunigung des fortlaufenden einfachen Rech- 
nens, Herabsetzung der Aufmerksamkeitshöhe und 
— im gleichen Maße wie die Entspannung der 
Aufmerksamkeit — eine Verbesserung der Präzi- 
sionsarbeit. Bei den Kindern dagegen, die zur 
selben Zeit in der Waldschule untersucht wurden, 
war die Muskelkraft gar nicht oder nur wenig ge- 


steigert (kein Muskel-, sondern Fettansatz), die 


Aufmerksamkeit als Ausdruck der Erholung vom 
Schulunterricht erhöht, von psychomotorischer Er- 
regung nicht die geringste Spur, die Präzisions- 
arbeit verbessert. Dies letzte Ergebnis also gleich- 
sinnig bei beiden Gruppen, aber, wie die genauere 
Analyse lehrte, aus entgegengesetzter Ursache. 
An der See war die Präzision deshalb verbes- 
sert, weil unterbewußte seelische Mechanismen an- 
geregt und außerdem von oberbewußten Hemmun- 
gen entlastet waren. Im Walde dagegen folgte 
die Präzision lediglich der erhöhten Aufmerksam- 
keit. Aus beiden Gründen kann sie verbessert 
sein. Wenn aber die Verbesserung ihre Ursache 
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in einer Anregung der unterbewußten seelischen 
Aktivität hat, dann wirkt ein höherer Spannungs- 
grad der Aufmerksamkeit ungünstig, ein niedrige- 
rer günstig. Beim Fehlen jener unterbewußten An- 
regung ist es umgekehrt. 

Durch diesen Vergleichsversuch war jeder 
Zweifel an der klimatischen Bedingtheit der ge- 
fundenen Reaktionen beseitigt. Aber dank der 
Ausdehnung des Versuches über den größeren Teil 
des Jahres wurde daneben eine ganz neue Ent- 
deckung gemacht, welche wesentlich zur Erklärung 
der gefundenen Klimawirkung beiträgt. 

Die Leistungen wurden nicht nur klima- 
tisch,sondernauchjahreszeitlich be- 
einflußt, und zwar vor allem durch den Früh- 
ling. Die Muskelkraft und gleichzeitig das Kör- 
pergewicht und die Armumfänge nahmen im März 
und April außerordentlich stark zu, viel stärker 
noch als im Juli an der See. Gleichzeitig war die 
Aufmerksamkeit herabgesetzt, ebenso die Präzi- 
sion des Linienhalbierens, welche um diese Zeit in 
Ermangelung unterbewußter Anregungen nur der 
Aufmerksamkeitshöhe folgte. Im Mai, bei unsern 
Versuchen ausgelöst durch einen plötzlichen Wet- 
terumschlag, welcher kaltes, trübes und regneri- 
sches Wetter an die Stelle sonniger warmer Früh- 
lingstage treten ließ, sank die Muskelkraft plötzlich 
stark ab. Zugleich trat eine psychomotorische 
Erregung ein, die körperlichen und geistigen Ar- 
beitsantriebe wurden gesteigert, die Aufmerksam- 
keitsleistung dagegen hob sich und wirkte damit 
ungünstig auf die jetzt den unterbewußten Antrie- 
ben folgende Präzisionsarbeit zurück. In dieser 
Periode findet ein stärkeres Längenwachstum 
statt, welches wahrscheinlich die. nächste Ursache 
für die Ermattung im Muskelsystem ist. Im Vor- 
frühling alsostarkekörperlicheKräf- 
tigung mit Herabstimmung der gei- 
stigen Leistungsfähigkeit, im Hoch- 
frühling muskuläre Erschlaffung, 
aber höhere geistige Leistungen sowohl 
durch Steigerung unterbewußter seelischer Trieb- 
kräfte, als auch durch Verstärkung der apperzep- 
tiven Leistung. Gegen den Sommer zu glei- 
chen diese Schwankungen sich wieder aus, 
um mit dem Uebergange an die See sofort 
wiederhervorzäüätreten. Die Wirkung des 
Seeklinıas gleicht fast vollkommen der des 
Frühlings, mit dem einen Unterschiede nur, 
daB in ihr Vorfrühling und Hochfrühling zusammen- 
gedrängt erscheinen. Aber dieser Unterschied fällt 
wenig ins Gewicht, wenn man bedenkt, daß die 
Trennung zwischen Vor- und Hochfrühling weder 
nach der Wetterlage, noch nach den seelischen 
Wirkungen jemals eine ganz scharfe sein kann. 
In dem späteren Versuch sind die Ausschläge im 
Mai durch ein ungewöhnlich kaltes und trübes 
Wetter beeinflußt. Im Jahre 1911 fiel die höchste 
Steigerung der Muskelkraft gerade in den Mai, und 
sie setzte sich beim erstmaligen Uebergang an die 
See am 1. Juni in sehr starkem Maße fort. Die 
Seeklimawirkung pflanzte sich damals unmittelbar 
auf die Frühlingswirkung auf und erreichte dadurch 
ganz besonders hohe Grade. Bei den Kindern je- 
doch, welche damals im Juni noch nicht an die See 
kamen, sank die Muskelkraft unter dem Einfluß 
der frühsommerlichen Jahreszeit stark ab. gerade 


so wie 1913. Der Aufenthalt an der See hatte die 
Tendenz der Jahreszeit durchbrochen, den Orga- 
nismus ebenso beeinflußt, wie dies sonst nur der 
Frühling tut. Man kann deshalb sagen: das 
Seeklima beeinflußt Körper und 
Geistin derselben Weise, wieim hei- 
mischenKlimader Frühling. Je mehr der 
Aufenthalt an der See jahreszeitlich mit dem Früh- 
ling zusammenfällt, um so stärker ist diese Wir- 
kung. Im Frühling an der See können die Reize 
so stark sein, daB der Organismus ihnen nicht ge- 
wachsen ist und Schaden leidet. Wir haben dies 
im Juni 1911 in Zinnowitz an mehreren Kindern 
beobachtet. Seelische Erregungszustände und Ver- 
luste an Muskelkraft und Körpergewicht waren die 
Folge. Im Hochsommer bis Frühherbst wirkt das 
Seeklima milder. Deshalb muß nervösen und 
schwächlichen Personen widerraten werden, in 
früher Jahreszeit an die See zu gehen. Sie er- 
leben auch noch im Herbst an der See einen zwei- 
ten Frühling. Vollblütige, kräftige Personen da- 
gegen, die eines energischen Anreizes für Nerven 
und Muskeln bedürfen, werden im Frühling und 
Frühsommer den stärksten Erfolg von der Seekur 
haben. | 

Wie sind diese Wirkungen des 
Seeklimas zu erklären? Die wesentlich- 
sten Bestandteile des Seeklimas sind der Seewind, 
die starke Sonnenstrahlung und an windschwachen 
Tagen die feuchte Wärme. Der Seewind ent- 
zieht dem Körper Wärme, welche ersetzt werden 
muß. Die Wärmebildung erfolgt aber in der über- 
wiegenden Hauptsache durch die Betätigung der 
Muskulatur. Mittels der Wärmeentziehung reizt 
der Seewind die Muskeln zu erhöhter Tätigkeit. 

Bei der Muskeltätigkeit entstehen Stoffiwech- 
selprodukte, Ermüdungsstoffe, welche auf die 
höchststehenden Gehirnzellen lähmend, auf niedere 
erregend wirken. Der Seewind übt ferner einen 
Hautreiz aus, welcher eine stärkere Durchblutung 
der Haut zur Folge hat. Auch die tätigen Muskeln 
haben einen Mehrbedarf an Blut. Dadurch wird 
dem Gehirn Blut entzogen, eine weitere Ursache 
für die Ruhigstellung der höheren geistigen Tätig- 
keit. Die Reizung der Gefühlsnerven der Haut 
durch den Wind führt zu seelischer Erregung. 

Die seelische Erregung wird außer durch den 
Wind in besonderem Maße durch die Sonnen- 
strahlung hervorgerufen, welche von allen 
klimatischen Elementen den stärksten Reiz auf die 
Psychomotorik und auf das Triebleben ausübt. Die 
Rötung der Haut nach starker Sonnenbestrahlung 
unterstützt die gleiche Wirkung des Windes im 
Sinne der Blutverschiebung. 

Die feuchte Wärme wirkt erschlaffend 
auf die höheren seelischen Funktionen. Die asso- 
ziativen Vorgänge werden jedoch erst durch hohe 
Grade von Schwüle ungünstig beeinflußt. Die 
Muskelkraft erfuhr durch die Schwüle — wider 
Erwarten — keine Beeinträchtigung, sondern eher 
eine Förderung. 

Dies waren unsere Erklärungsversuche von 
1911. Die Uebereinstimmung mit der Frühlings- 
wirkung wirft jetzt noch ein ganz neues Licht auf 
die Wirkung des Seeklimas. Zahlreiche und gründ- 
liche Untersuchungen haben inzwischen erwiesen, 
daß im Frühling die sogenanten „Drüsen mit in- 
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nerer Sekretion“, allen voran die Keimdrüsen 
eine gesteigerte Tätigkeit entwickeln. Den Reiz 
dazu gibt die zunehmende Lichtstärke und die zu- 
nehmende Wärme. Die Keimdrüsentätigkeit ist 
von großer Bedeutung für den Muskelapparat und 
für das Affekt.eben. Die große Lichtfülle am 
Strande und die Treibhausluft der windstillen, 
schwülen Tage mag an der See in der gleichen 
Weise die Keimdrüsen zu erhöhter Tätigkeit an- 
fachen und damit auf die Muskeltätigkeit und auf 
die Seele einwirken, wie der Frühling. Aus diesem 
Einfluß heraus kann sich auch die eigenartige 
erotische Färbung des Seebadele- 
bens erklären. Ein „Frühlingserwachen“, orga- 
nisch und seelisch. Wenn auch meine experimen- 
tellen Untersuchungen vorderhand noch lücken- 
haft sind, indem sie sich nur auf Kinder, nicht auf 
Erwachsene beziehen, so glaube ich sie doch ge- 
rade auf Grund solcher Beobachtungen, die die 
Frühlingswirkung des Seeklimas auch dem ein- 
fachen Blicke offenbaren, verallgemeinern zu 
dürfen.*) 


“ 


In Heft 16 dieser Zeitschrift wurden die Er- 
Bean einer Sonderuntersuchung aus dem Qe- 
iete der experimentellen Sportpsychologie ge- 
schildert. Der nachfolgende Aufsatz zeigt die 
Bedeutung derartiger sportwissenschaftlicher 
Arbeiten für die praktische Durchbildung des 
Körpers. 


Anlaufstrecke, Laufgeschwindigkeit 
und Sprungleistung beim 
Weitsprung. 

Von Dr. Rob. WERNER SCHULTE, Dozent und 


Abteilungsleiter der Deutschen Hochschule für 
Leibesübungen. 


D ei der Untersuchung der verschiede- 
nen Sprungarten im Sport spielt die 
Feststellung der Geschwindigkeit beim 
Weitsprung eine besondere Rolle, ist doch 
die tatsächliche Leistung in vielleicht aus- 
schlaggebender Weise abhängig von der 
Erzielung einer möglichst großen Anlauf- 
geschwindigkeit vor der Sprungstelle. 
Während die verschiedenen Formen des 
Hochsprunges sich im wesentlichen auf die 
Technik des Absprunges in bezug auf 
seine Intensität sowie auf die Art der Kör- 
perbeherrschung über der Sprungplatte 
zurückführen lassen, ist beim Weitsprung 
die Technik der Geschwindigkeitssteige- 
rung beim Anlauf zum mindesten ebenso 


°) B. Berliner, Fxperimentalpsychologische Unter- 
suchungen über die Wirkung des Seeklimas, Veröffentlichun- 
gen der Zentralstelle für Balneologie. Bd. II. Heft 1, auch 
Zeitschrift für Balneologie. Bd. VI. — Weitere experimen- 
talpsychologische Untersuchungen über die Wirkung des Sec- 
klimas im Vergleich zur Wirkung des Waldklımas, erscheint 
in Zeitschrift für ohvsikal. und diätet. Therapie. Augustheft 
1921. — Einige Richtlinien der klimatopsychologischen For- 
$chung. Zeitschrift für Balneologie, Bd. VI. — Der Finfluß 
von Klima, Wetter und Jahreszeit auf das Nerven- und Seelen- 
leben, auf physiologischer Grundlage dargestellt, Orenzfragen 
des Nerven- und Seeleniebens, Heft 96, Wiesbaden. 


wichtig wie die Form und Beeinflussung 
der Flugbahn selbst. Man hat aus diesem 
Grunde den Weitsprung oft mit der Ge- 
schwindigkeitsleistung des Kurzstrecken- 
läufers verglichen, während bei den übri- 
gen Sprungarten (einschließlich der Was- 
sersprünge) andere Faktoren, so beson- 
ders die momentane Kraftgebung wie die 
individuelle Geschicklichkeit, ausschlagge- 
bend sind. 

Wir greifen deshalb hier zunächst die 
Anlaufgeschwindigkeit des Weitspringers 
heraus und zwar im Zusammenhang mit 
der Länge der von ihm gewählten Anlauf- 
strecke. Es ist eine bekannte Tatsache, 
daß der trainierende Weitspringer, um ge- 
nau an der richtigen Absprungstelle mit 
dem Sprungbein abzukommen, sich auf 
der Anlaufstrecke einen bestimmten Punkt 
markiert, von dem ab er seine Geschwin- 
digkeit bis zum Höchstmaß steigert. Die 
Länge dieser Anlaufstrecke im eigentli- 
chen Sinne ist für die einzelnen Sportler 
individuell sehr verschieden. Es liegt nun 
nahe, durch eine exakte Untersuchung die 
für die Leistung günstigste Länge dieser 
Anlaufstrecke experimentell zu bestimmen. 

Zu diesem Zwecke wurde im Deut- 
schen Stadion zu Berlin an einigen her- 
vorragenden Sportsleuten die Anlaufge- 
schwindigkeit mit Hilfe folgender Ver- 
suchsanordnung (s. Abb. 1) bestimmt. 
Kurz vor der Absprungstelle befinden sich 
zwei durch einen Zwischenraum von 2 m 
getrennte Abreißfäden, die mit je einem 
elektrischen Kontakt verbunden sind. 
Diese Kontakte liegen mit einer elektro- 
magnetischen Schreibmarke in einem 
Stromkreis, so daß, wenn der erste Faden 
durchgerissen wird, der Schreibmagnet 
einen Ausschlag nach unten gibt und beim 
Durchreißen des zweiten Fadens wieder 
in seine Ruhelage zurückkehrt. Eine elek- 
tromagnetische Stimmgabel mit 100 
Schwingungen pro Sekunde verzeichnet 
die pendelförmige Zeitkurve, so daß die 
Zwischenzeit zwischen dem Durchreißen 
der beiden Fäden späterhin von dem Pa- 
pierstreifen des Registrierapparates abge- 
lesen werden kann. Durch einfaches Um- 
rechnen auf die Länge der Entfernung 
zwischen beiden Fäden erhält man mit 
hervorragender Genauigkeit und Zuver- 
lässigkeit die wirkliche Geschwindigkeit 
kurz vor der Absprungstelle. 

Die Versuche selbst wurden in der 
Weise vorgenommen, daß wir — unter 
Berücksichtigung aller grundsätzlichen 
Vorsichtsmaßregeln — die Versuchsperson 
aus verschiedener Entfernung anlaufen 
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Fig. 1. Versuchsanordnung zum Bestimmen der ANIBUIBESEHWIRGIEREN 
beim Weitsprung. 


ließen und dabei Geschwindigkeit und 


Sprungleistung bestimmten, die Geschwin- 


digkeit mit Hilfe des eben angegebenen 
Verfahrens, die Sprungleistung durch 
Nachmessen der Sprungweite mit dem 
Bandmaß. Die einzelnen Versuche wur- 
den mit hinreichenden Pausen vorgenom- 
men, um jegliche Ermüdung der Versuchs- 
person möglichst auszuschalten; auch 
wurden die einzelnen Anlaufstrecken in 
beliebig gemischter Reihenfolge, also nicht 
systematisch zu- oder abnehmend, gege- 
ben. Die Fäden waren so schwach und 
nachgiebig, daß in keinem Falle die Sprin- 
ger auch nur die geringste Berührungs- 
empfindung verspürten. | 


Höchst charakteristisch sind die Er- 
gebnisse (Abb. 2). Betrachten wir zu- 
nächst die Werte der Versuchsperson St., 
eines jungen Mediziners und geübten 
Weitspringers. Auf der X-Achse ist 
die Länge der Anlaufstrecke eingetragen, 
auf der Y-Achse jeweils die Laufgeschwin- 
digkeit wie auch die Sprungweite Es 
zeigt sich überaus deutlich, erstens, daß 
die Geschwindigkeit bei einer kurzen An- 
laufstrecke (16—21 m) noch nicht ihr Maxi- 
mum erreichen kann, während bei einer 
sehr langen Anlauf- 
strecke (40—60 m) 
die Geschwindigkeit 
infolge zunehmender 
Ermüdung bereits be- 
trächtlich nachläßt. 
Zweitens aber bestä- 
tigt sich die alte Er- 
fahrung des Sports- 
mannes, daß der 
höchsten Anlaufge- 
schwindigkeit auch 
die beste Sprunglei- 


Ver sucha per son St. 
hbNe Weilipringer. 


sen eine auffallende 

Aehnlichkeit auf.') 
Die zweite Versuchs- 
reihe derselben Ver- 
suchsperson lieferte 
genau die gleichen 
Befunde: die Laufge- 
schwindigkeit ist in- 
folge besserer kör- 
perlicher Verfassung 
noch größer, die Be- 
einflussung der Ge- 

schwindigkeit wie 

der Sprungleistung 
durch die wechselnde 
Länge der Anlaufstrecke noch offensicht- 
licher. In beiden Fällen ergibt sich ein 
deutliches Maximum bei 29 bezw. 30 m. 
Die Anlaufstrecke von 30 m wäre also für 
den betreffenden Weitspringer ganz un- 
zweifelhaft die empfehlenswerteste. Da, 
wie wir nachgewiesen haben, der größten 
Geschwindigkeit auch immer die größte 
Sprungleistung entspricht, bedarf der prak- 
tische Sportler gar keiner besonderen ex- 
perimentellen Vorrichtung, sondern braucht 
bloß versuchsgemäß aus verschieden gro- 
Ber Entfernung anzulaufen, um aus der 
Sprungweite das Optimum der Leistung 
zu ersehen. Sehr zweckmäßig wird es für 
ihn sein, sich die entsprechenden Werte 
wie in unserer Abbildung zeichnerisch auf- 
zutragen, um sein individuelles Optimum 
möglichst klar zu bestimmen. 

Fin überraschendes Bild bot die Fest- 
stellung der Anlaufsverhältnisse bei einem 
guten Mittel- und Langstrek- 
kenläufer. Infolge seiner gänzlich an- 
dersartigen Lauftechnik steigert sich seine 
Geschwindigkeit von etwa 7 m pro Sek. 


1) Die mit dem Federsprungbrett (s. die Abb. in dem 
Buche: Schulte. Leib und Seele im Sport, Volkshoch- 
schulverlag Charlottenburg 1921) gewonnenen Werte sind na- 
turgemäß etwas höher als die mit Benutzung der natürlichen 
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Fig. 2. Versuchsergebnisse. 


stung entspricht: Un- Auf der X-Achse ist die Länge der Anlaufstrecke eingetragen. auf der Y-Achse die Laufge- 

` _  Schwindigkeit und Sprungweite. Der Weitspringer erreichte die höchste Geschwindigkeit bei 
sere beiden entspre 29 m bezw. 30 m und damit zugleich die beste Sprungleistung. Die Geschwindigkeit des 
chenden Kurven Wel- Läufers (Kurve rechts) nahm stetig bis 45 m zu, während die Sprungleistung sehr schwankte. 
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bis auf über 11 m pro Sek. in ganz regel- 
mäßiger stetiger Zunahme, bis sie in der 
Gegend des Wertes 45 m ihr Maximum 
erreicht und dann unmerklich absinkt. 
Die entsprechende Sprungweite ist sehr 
schwankend, so daß man den Eindruck 
gewinnt, daß der auf die Lauftechnik ein- 
gestellte Sportler nicht für die Sprung- 
leistung zu garantieren vermag. Eine ge- 
wisse mittlere Erhöhung der Werte ist 
zwar unverkennbar, doch zeigt sich hier 
längst nicht die augenfällige Uebereinstim- 
mung wie bei dem spezifisch in Sprung- 
technik geübten Weitspringer. Als prak- 
tisches Ergebnis zeigt sich ‘hier die tief- 
greifende Wirkung von Technik, Stil und 
Training. 

An diesen ersten Versuch, die wissen- 
Schaftliche Untersuchung der Anlaufsver- 
hältnisse beim Weitsprung einzuleiten, 
werden sich naturgemäß weitere anzu- 
schließen haben über die allmähliche Stei- 
gerung der Geschwindigkeit bis zu der 
Stelle, von der ab man die höchste Energie 
zu entfalten pflegt. Weiterhin bietet das 
Problem der Impulsgebung an der 
Absprungstelle, die Richtung, Form 
und Veränderung der Flugbahn, insbeson- 
dere mit Berücksichtigung der Schwer- 
punktsverhältnisse des menschlichen Kör- 
pers, eine wichtige Rolle. Vor allem sind 
erstklassige Springer in bezug auf ihre 
persönliche Technik (Hocksprung, Schnepp- 
sprung u. s. f.) eingehend zu beobachten. 
Derartige Untersuchungen sind von uns 
mit Hilfe unseres pneumatischen Feder- 
sprungbrettes sowie mit kinematographi- 
schen und chronozyklographischen Hilfs- 
methoden (Bewegungs-Kreislaufbilder) in 
die Wege geleitet worden. 

Die unendliche Fülle der verschieden- 
artigsten sportpsychologischen Probleme 
droht uns zu überwältigen. Mögen des- 
halb die vorstehenden Zeilen weiteren 
Kreisen Anregung bieten, sich nun selbst 
nach interessanten und praktisch wichti- 
gen Fragestellungen im Sport umzusehen. 
Das Sportpsychologische Laboratorium 
der Deutschen Hochschule für Leibes- 
übungen (Deutsches Stadion, Berlin, im 
Winter: Chirurg. Klinik der Universität) 
steht allen Interessenten mit fachlichem 
Rat, Konstruktionen von Versuchsanord- 
nungen usw. stets gern und hilfreich zur 
Verfügung.') 


2) Vgl. Schulte, Psychologische FEignungsprüfungen an 
Sportsleuten. Mit 5 Abb. „Sportspiegel‘‘ des „Berliner Tage- 
blatts“ Juli 1921. Il. Kataloge über neue Apparate zur prakt. 
und Sportpsvchologie sind kostenfrei zu beziehen von: Ing. 
E. Oottschalck. Psvchotechn. Apparate, Berlin O 34, Königs- 
bergerstraße 8: W. Hoffmeister. Physiol. Institut der Uni- 
versität. Berlin N 4, Hessische Str. 3—4. 
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Totale Farbenblindheit bei 
einem Insekt. 
Von A. SCHMITT-AURACHER. 


D ie Wirkung einer farbigen Strahlung 
auf ein farbentüchtiges Seh- 


organ hängt wesentlich von der Licht- 


stärke und von der Adaptation des Auges 
ab. Wenn wir z. B. eine Geraniumpflanze 
bei Tage betrachten, so erscheint uns die 
rote Blüte heller als die grünen Blätter; 
betrachten wir dieselbe Pflanze bei vor- 
geschrittener Dämmerung, so erscheint 
uns die Blüte schwarz, die Blätter hell- 
grau. So wie wirbeivorgeschrit- 
tener Dämmerung die Farben sehen, 
so sieht der Totalfarbenblinde die Farben 
bei allen Beleuchtungszustän- 
den. Haben wir uns auf diese Weise die 
Art des Sehens des Totalfarbenblinden 
veranschaulicht, so können wir uns den 
Vorgang selbst folgendermaßen erklären: 
Die Wirkung einer farbigen Strahlung auf 
ein farbentüchtiges, helladap- 
tieres Sehorgan wird bestimmt: durch 
ihren farbigen Anteil; durch die dem far- 
bigen Anteil innewohnende spezifische 
Helligkeit; durch den farblosen Hellig- 
keitswert der Gesamtstrahlung. Die Wir- 
kung der letztern bleibt auch für ein total 
farbenblindes Sehorgan unverändert. Im 
übrigen kommt aber für ein total farben- 
blindes Sehorgan die Wirkung des farbi- 
gen Anteils vollständig in Wegfall. Die dem 
farbigen Anteil jeder der 4 bunten Urfar- 
ben — Rot und Grün, Blau und Gelb — 
eigene spezifische Helligkeit kommt eben- 
falls mit dem farbigen Anteil in Wegfall, 
aber nicht ohne eine Wirkung auszuüben. 
Rot und Gelb haben Eigenhell, Grün 
und Blau haben Eigendunkel. Zeigt 
man also einem total farbenblinden Seh- 
organ z. B. ein gesättigtes, leuchtendes 
Rot, so geschieht folgendes: Der farbige 
Anteil des Rot als Farbe kommt vollständig 
in Wegfall; das dem Rot innewohnende 
Eigenhell kommt ebenfalls in Wegfall; es 
muß also durch Ausfalleiner Hel- 
ligkeit eine relative Verdunkelung 
der Gesamtstrahlung eintreten; 
das Rot wird von dem total farbenblin- 
den Sehorgan als tiefdunkles Grau 
gesehen. — Zeigt man dagegen einem to- 
tal farbenblinden Sehorgan ein Blau, das 
für ein farbentüchtiges Sehorgan gleiche 
Helligkeit hat wie das gesättigte, leuch- 
tende Rot, so geschieht folgendes: Der 
farbige Anteil des Blau kommt vollständig 
in Wegfall; das dem Blau innewohnende 
Eigendunkel kommt ebenfalls in Wegfall; 
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es muß also durch Ausfall einer dunklen 
Componente eine relative Erhellung 
der Gesamtstrahlung eintreten; das 
Blau wird von dem total farbenblinden 
Sehorgan als helles Grau gesehen. — 
Ebenso liegen die Dinge für Gelb und 
Grün. Das Maximum der Helligkeit des 
sichtbaren Spektrums liegt demnach für 
ein total farbenblindes Sehorgan im Gelb- 
grün bis Grün; dieses Gelbgrün wird als 
sehr helles Grau gesehen. Für ein farben- 
tüchtiges, helladaptiertes Sehorgan dage- 
gen ist das Helligkeitsmaximum des licht- 
starken Spektrums im Gelb. Dieses Aus- 
einanderfallen der Helligkeits- 
werte der einzelnen Farben 
“zwischen einem farbentüchti- 
gen und einem totalfarbenblinden 
Sehorgan gibt, bei passender Versuchsan- 
ordnung, Auskunft über die Sehqualitäten 
des jeweils untersuchten Sehorgans, sei 
es, daß es sich um ein Wesen handelt, das 
der Sprache mächtig ist, sei es, daß es sich 
um Lebewesen handelt, die uns durch die 
Sprache keine Auskunft über ihre Seh- 
empfindungen geben können. ‘Durch Aus- 
arbeitung einer großen Reihe von Metho- 
den hat Heß zuerst eine Untersuchung 
des Licht- und Farbensinnes auf wissen- 
- schaftlicher Grundlage in der Tierreihe 
möglich gemacht. Aus einem den oben 
geschilderten Tatsachen entsprechenden 
Verhalten von Lebewesen, welche die 
Neigung haben, stets die für sie hellste 
Stelle aufzusuchen, schloß Heß zuerst mit 
Recht, daß die Sehqualitäten dieser Lebe- 
wesen ähnliche oder die gleichen sind wie 
die eines total farbenblinden Menschen. 
Die Berechtigung dieses von Heß gezoge- 
nen Schlusses, sowie die sich hieraus er- 
gebende Folgerung, d. h. die Tatsache 
einer totalen Farbenblindheit der von ihm 
untersuchten wirbellosen Tiere und Fische 
fand — obgleich lebhaft bestritten — wei- 
tere Bestätigung durch den Umstand, daß 
es Heß gelang, alle für den total far- 
benblinden Menschen charakteristischen 
Merkmale auch bei den von ihm unter- 
suchten Wirbellosen und Fischen nachzu- 
weisen. — Für die Frage nach einem Far- 
bensinn bei Tieren wurde wiederholt die 
Fähigkeit gewisser Tiere, sich der Farbe 
des Grundes anzupassen, herangezogen. 
In seiner „Vergleichenden Physiologie des 
Gesichtssinnes‘“ (1912) sagt H e B darüber: 
„Ob es Tiere gibt, die sich in Helligkeit 
und Farbe dem Grunde für unsere Zwecke 
genügend genau anpassen, ist bisher nicht 
bekannt.“ Nun hatte ich früher Gelegen- 
heit gehabt, in der Provence an einer im 


491 


Freien lebenden -~ Gespenstheuschrecke 
(Mantis religiosa) eine auffallende Farben- 
änderung nach Aenderung der 
Farbe des Grundes auftreten zu 
sehen. Als ich daher im März 1920 in Be- 
sitz einer indischen Stabheuschrecke (Ca- 
rausus morosus) kam, stellte ich mit die- 
sem Tier Versuche in dieser Richtung an. 
Das Resultat berechtigt mich zu der An- 
nahme, daß in jener indischen Heuschrecke 
ein Tier gefunden ist, das sich in Helligkeit 
und Farbe weitgehend dem Grund an- 
paßt. Auf einem neuen Wege also, näm- 
lich durch die Art der Farbenänderungen 
dieses Insektes auf verschiedenfarbigem 
Grund, wurde ich zu dem von Heß gezo- 
genen Schluß geführt, daB nämlich diese 
Tiere total farbenblind sind. 

Meine Versuchstiere waren anfänglich 
grau mit einem Stich ins Grüne; sie befan- 
den sich bis nach der 3. Häutung auf wei- 
Bem Grund und waren sämtlich grün ge- 
worden. In diesem Zeitpunkt setzten bei 
der 1. Gruppe von Tieren meine Versuche 
ein. Ich brachte die Tiere auf verschie- 
denfarbigen Grund: | 

Die Tiere, welche auf weißem 
Grund verblieben, wurden lichtgrün. 

Die Tiere auf hellgelbem Grund 
wurden ganz hellsandfarben mit An- 
deutungen der in der Zeit zwischen der 1. 
und 3. Häutung in den Vordergrund getre- 
tenen grünen Farbe. 

Die Tiere auf Grund von gesättig- 
tem, dunklen Grün wurden sand- 
farben. 

Die Tiere auf kornblumenblau- 
em Grund wurden nach langer Zeit 
hellbraun mit einem Stich ins Rote. 

Die Tiere auf rotem Grund wurden 
binnen kurzer Zeit dunkelholz- 
braun mit einem Stich ins Rote. 

Die Tiere auf schwarzem (Grund 
wurdenbinnenkurzerZeitdunkel 
holzbraun mit einem Stich ins Rote, 
also ganz wie die Tiere auf Rot. 

Nach der fünften Häutung brachte ich 
ein Tier, das auf gesättigtem Rot dunkel 
holzbraun mit einem Stich ins Rote ge- 
worden war, wieder auf weißen Grund. 
Nach 10 Tagen zeigte es lichtbraune 
Färbung mit einem Stich ins Rote; ich 
setzte es nun auf hellroten Grund, wo es 
in 12 Tagen wiederholzbraune Fär- 
bung mit einem Stich ins Rote annahm, ohne 
jedoch den tief dunkelbraunen Ton des 
zweiten Versuchstieres, das ständig auf 
Rot geblieben war, zu erreichen. 

Am 27. Juli 1920 bekam ich frischee- 
schlüpfte Tiere. Ich brachte sie sofort auf 
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Ichthyosaurus mit etwa 11 Jungen im Leibe, die sämtlich die Schnauze vorwärts gestreckt haben, also 
Einzelne runde Wirbelkörper junger Individuen sind besonders im Hinterleibe zahlreich 


verschiedenfarbigen Grund. Am 8. August 
— also am 12. Tage — trat bei 2 Tieren 
eine erste, vorübergehende Farbenände- 
rung auf. Seit 16. August — also vom 
20. Tage ab — zeigte ein Behälter, aus 
4 Abteilungen bestehend, mit weiben, 
schwarzem, rotem, blauem Grund sehr 
eindringlich die Farbenänderungen: Die 
4 Tiere auf Weiß begannen grün zu wer- 
den, die 4 Tiere auf Blau begannen dunk- 
ler zu werden; die 4 Tiere auf Rot und auf 
Schwarz waren braun. 

Die durch die Versuche bald in kur- 
zer, bald in längerer Zeit erhaltenen Hel- 
ligekeitsabstufungen entsprechen in ihrem 
Ausmaß dem farblosen Helligkeitswert, 
welchen die jeweils als Grund benützte 
Farbe für ein total farbenblindes Sehorgan 
hat. War die Annahme richtig, daß die 
Meuschrecke sich entsprechend dem farb- 
losen Helligkeitswert, welchen eine belie- 
bige als Grund benützte Farbe für ein to- 
tal farbenblindes Sehorgan hat, anpaßte, 
so mußten Parallelversuche z. B. zwischen 
Tieren auf hellem Grau und einem hellen 
Grün von gleichem farblosen Helligkeits- 
wert wie das helle Grau, identische Fär- 
bungen ergeben. Die angestellten Ver- 
suche brachten eine volle Bestätigung die- 
ser Forderung: 

Tiere auf hellgrauem Grund und Tiere 
auf hellgrünem Grund von gleichem farb- 
losen Helligkeitswert wie das helle Grau, 

Tiere auf dunkelgrauem Grund und 
Tiere auf dunkelgrünem Grund von glei- 


chem farblosen Helligkeitswert wie das 
dunkle Grau ergaben jeweils ab- 
solut identische Färbungen, 
das heißt die Tiere auf Hellgrün und 
Hellgrau wurden hellsandfarben, jene 
auf dunklem Grün und dunklem Grau 
wurden dunkler sandfarben. Diese Pa- 
rallelversuche lehren eindringlich, daß 
allein durch verschiedene Hel- 
ligkeiten eines farblosen Grun- 
des Farbenänderungen bei die- 
sen Tieren hervorgerufen wer- 
den können. Wäre für die Farbenän- 
derungen meiner Tiere, wie für Wirbel- 
lose und Fische vielfach angenommen 
wird, eine Farbenempfindung maßge- 
bend, so bliebe von dem Ergebnis meiner 
Versuche unerklärt: Der sandfarbene Ton 
der Tiere auf grünem (Grund; der große 
Melligkeitsunterschied zwischen den Tie- 
ren auf Blau und jenen auf einem Rot, das 
für uns jenem Blau gleich hell erscheint: 
der Unterschied in der Zeit, welche die 
Farbenänderung erfordert, zwischen den 
Tieren auf Blau und jenen auf Rot; der 
Umstand, daß ein Tier auf Blau hellbraun 
wird; die Tatsache, daß Tiere auf Hell- 
grün und Hellgrau, auf gesättigtem Grin 
und Dunkelgrau jeweils absolut identische 
Farbenänderungen aufweisen. 

Dagegen erklären sich aus einer tota- 
len Farbenblindheit dieser Tiere diese 
5 Erscheinungen zwanglos. Hieraus er- 
hellt, daß diese Farbenänderungen mit 
einem irgendwie gearteten Farbensinn 
nicht das Geringste zu tun haben. 
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serschlungen worden sind. 
reut. 


— Die bisher vonmirange- 
stellten Aus- schaltversu- 
che sprechen dafiür,dab die 
Farbenänderungen der Tiere durch die 


Augen vermittelt werden. 


Mit 15 Tieren begann ich April 1920 


meine Versuche. Von 11 Tieren dieser 
Gruppe erhielt ich 4325 Eier. Oktober 
1920 schlüpfte das 1. Ei der 2. Generation; 
ihm folgten bis März 1921 1423 Tiere. Mit 
diesem reichen Material setzte ich meine 
Versuche fort. Die Tiere der 2. Genera- 
tion verhielten sich, gleichen Versuchsbe- 
dingungen ausgesetzt, was Farbenände- 
rung auf farbigem und auf farblosem Grund 
anbelangt, genau wie die Tiere der 1. Ge- 
neration. 


Wie lebte der Ichthyosaurus? 
Von Dr. Alexander SOKOLOWSKY. 


ohl kaum ein anderes heute völlig ausgestor- 

benes Geschöpf einer früheren Erdperiode er- 
freut sich einer solchen Beachtung wie der Ich- 
thyosaurus. Die Popularität dieses Meeres- 
reptils ist wohl in erster Linie darauf zurückzufüh- 
ren, daß wohlerhaltene fossile Exemplare in einer 
großen Anzahl gefunden werden. In gewissen La- 
gen der Schieferbrüche in Holzminden und an- 
deren Orten in Württemberg kommen sie in 
solcher Menge vor, daB man nicht auf zufällige 
Funde angewiesen ist, sondern ihrer so viel zutage 
gefördert werden können, als verlangt werden. Da- 
her kommt es, daß die geologischen Sammlungen 


Deutschlands wohl fast sämtlich in den Besitz sol-. 


cher interessanter Zeugen einer erdgeschichtlichen 
Vergangenheit gelangt sind. 


Sehr viel zum Bekanntsein dieses Tierge- 
schlechts hat auch Victor von Scheffeldurch 
seine berühmte Ballade: „Es rauscht in den 
Schachtelhalmen —“ beigetragen. 

Da der Wissenschaft ein reiches fossiles Ma- 
terial zur Untersuchung und zum Vergleich vor- 
liegt, konnte die Körperiorm dieser Meeresunge- 
heuer bis in viele Einzelheiten erforscht werden. 
Auch die Lebensgewohnheiten derselben lassen sich 
auf dem Wege des Vergleiches mit Tieren der ge- 
genwärtigen Schöpfungsperiode, deren Körperbau 
ähnliche Verhältnisse, wie der des Ichthyosaurus 
zeigt, im großen und ganzen feststellen. 

Die Ichthyosauren sind vor allem im Jura. und 
der Kreide Europas, sowie im oberen Jura 
Amerikas bis Grönland im Norden, dürftig 
auch in der obersten Trias Europas (der der 
Kreide vorangehenden Erdperiode) vertreten. Es 
handelt sich dabei um bis zu 10 Meter lange Ge- ’ 
schöpfe, die als ausschließliche Meeresbewohner zu 
betrachten sind und als solche sich in hohem Maße 
dem Wasserleben angepaßt haben. Ihre Herkunft 
müssen sie unbedingt von landbewohnenden Rep- 
tilienahnen genommen haben, sie waren aber, wie 
der Bau ihrer zu Flossen umgestalteten Gliedmaßen 
zeigt, keineswegs mehr befähigt, sich auf dem 
Lande fortzubewegen, sondern führten ausschließ- 
lich eine schwimmende Lebensweise im Weltmeer 
der Vorzeit. Dafür spricht außer ihren körperlichen 
Merkmalen, die in hohem Maße dem Wasserleben 
angepaßt sind, ihre Fortpflanzungsweise. 
Es wurde nämlich nachgewiesen, daß sie lebendig 
gebärend waren. Bei mehreren Exemplaren wur- 
den Junge in einer Stellung in der Leibeshöhle ge- 
funden, die Kopfigeburtslage anzeigt, auch wurden 
gekrümmte Junge nachgewiesen, die offenbar in 
den Eihüllen versteinerten. Im ganzen wurden ca. 
14 Ichthyosaurus-Kadaver mit Jungen in der Lei- 
beshöhle bekannt. Eine Anzahl derselben ließen 
aber in der Lage der Jungen Zweifel aufkommen, 
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daß es sich bei ihnen um dem Geburtsakt entgegen- 
sehende Sprößlinge handelte. Schon Owen und 
Quenstedt hatten daher die Auffassung ausge- 
sprochen, daß die Ichthyosaurier häufig ihre 
Jungen gefressen hätten. Es ist das Ver- 
dienst Branca’s, durch Röntgenstrahlen-Durch- 
leuchtung bei einem Berliner Exemplar zweifellos 
die Richtigkeit dieser Behauptung nachgewiesen zu 
haben. Mithin läßt sich für diese Reptile der Nach- 
weis erbringen, daß sie lebendig-gebärend waren, 
es aber nicht verschmähten, ihre Nachkommen auf- 
zufressen. Die Ichthyosauren besaßen einen lang- 
schwanzigen Kopf, der fast ohne Hals am spindel- 
förmig gebauten Rumpfe saß, durch welche Kör- 
perform sie befähigt waren, ohne großen Reibungs- 
widerstand das Wasser zu durchschneiden. Sie 
müssen dem Bau ihres Körpers mit ihren Glied- 
maßen nach als die besten Schwimmer unter den 
Meerestieren der damaligen Zeit gewertet werden. 
Sie besaßen kurze Gliedmaßen von völlig flossen- 
artigem Bau. Die hinteren Ruderorgane waren nur 
schwach entwickelt, da die Fortbewegung durch die 
zweilappige Schwanzflosse bewegt wurde, wobei 
eine beträchtlich hohe Rückenflosse als Kiel mit- 
wirkt. Im Bau des Gliedmaßenskeletts läßt sich 
eine auffallende Vermehrung der Fingergliederzahl 
nachweisen, welche Vergrößerung der Flosse bei 
triassischen Formen durch Spaltung der drei oder 
fünf Finger noch gefördert wird. Die Kiefer sind 
mit einer großen Zahl spitziger, in einer gemein- 
samen Rinne stehender Zähne ausgerüstet, deren 
Besitz und Ausbildung auf die gefährliche Raub- 
natur dieser Bestien hinweist. Große ringförmig 
angeordnete Knochenplatten schützten das Auge 
gegen den Wasserdruck in groBen Tiefen, denn die 
Ichthyosauren konnten wie die Wale ausgezeichnet 
tauchen. Ihre Nahrung bestand im allgemeinen 
aus Tintenfischen (Belemniten) und Fischen. In der 
oberen Juraformation erscheinen Formen, bei denen 
sich eine erhebliche Reduction der Bezahnung ein- 
stellte. Es läßt sich der Nachweis bringen, daß 
diese GebiBänderung in der Zunahme weich- 
häutiger Tintenfische, die sich damals besonders 
entfalteten und die ihnen zur Nahrung dienten, zu 
suchen ist. 

Eine besondere Eigentümlichkeit aller mit der 
ganzen Haut in versteinertem Zustand erhaltenen 
Exemplare ist ein halbkugeliger Kehlsack, des- 
sen Funktion noch nicht aufgeklärt ist. Es könnte 
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Kommt das Segelschiff wieder? Wir 
haben uns so an den Gedanken des steti- 
gen Zunehmens motorangetriebener Fahr- 
zeuge zu Lande und zu Wasser gewöhnt, 
daß die Frage zunächst recht sonderbar 
anmutet. Und doch erscheint sie nicht un- 
berechtigt, wenn man das beigegebene 
Diagramm betrachtet. Die Indexzalılen 
sind von Sauerbeck aus den Preisen 
von 45 verschiedenen Waren (darunter 
auch Brennstoff) für die Jahre 1800—1920 
errechnet. Die Kurve läßt erkennen, daß 
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sich dabei um eine Schallblase, oder um einen Sack 
handeln, der mit der Nahrungsaufnahme in irgend 
welcher Beziehung stand. 

Ihre Haut war völlig nackt, eine Anpassung an 
den Wasseraufenthalt und an das schnelle Schwim- 
men, um dabei den Wasserwiderstand zu überwin- 
den. Dennoch lassen sich Spuren an den Vorder- 
und Hinterflossen von Panzerresten nachweisen, 
die davon zeugen, daß ihre landbewohnenden Vor- 
fahren bepanzert waren. 

In den schwarzen Liasschichten Schwabens 
sind mehrere Exemplare mit wohlerhaltener Haut 
gefunden worden, bei welchen die Umrisse der häu- 
tigen Schwanzflosse vollkommen erhalten sind. 
Diese Flosse steht vertikal, d. h. sie fällt mit der 
Symmetrieebene des Körpers zusammen. Die Wir- 
belsäule zeigt in der Schwanzregion eine auffal- 
lende Knickung, weiches Merkmal mit der Funk- 
tion der Schwanzflosse als Bewegungsorgan durch 
die dadurch erzielte Festigung in Beziehung steht. 

In ihrer äußeren Erscheinung erinnern die Ich- 
thyosauren sehr an die delphinartigen Säugetiere. 
Diese Uebereinstimmung ist aber nur auf die An- 
passungsforderungen des gleichen Lebensraumes 
zurückzuführen. Für ihre echte Reptiliennatur 
spricht schon unter anderem der einfache Gelenk- 
kopf am Hinterhaupt. Grätenartige Bauchrippen 
verleihen ihrem Brustkorb offenbar die Fähigkeit, 
gewaltige Quantitäten Luft beim Tauchen mit in 
die Fluten hinab zu nehmen, denn es ist als zwei- 
fellos anzunehmen, daß die Atmung durch Lungen 
geschah. 

Durch die Massenanhäufungen der fossilen Ka- 
daver wird bewiesen, daß diese Tiere ein sehr ge- 
selliges Leben führten und gleich den Walen sich 
zu größeren Herden vereinigt zusammen hielten. 
Obwohl sie als eigentliche Hochseebewohner aufzu- 
fassen sind, haben sie sich dennoch, wie die Funde 
von Solenhofen beweisen, in flache Buchten 
hineingewagt. 

Die Blütezeit dieses Reptiliengeschlechts fällt 
in die Liasformation, aus der eine große Anzahl 
verschiedener Ichthyosauresformen bekannt ge- 
worden sind. Im oberen Jura werden sie seltener, 
noch seltener in der Kreideformation. Aus der 
Tertiärzeit ist kein einziger Ichthyosaurus-Ueber- 
rest mehr bekannt. Es ist demnach anzunehmen, 
daß diese Reptilienordnung in der oberen Kreide 
erloschen ist. 
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nur dann, wenn der Index unter 82,5 blieb, 
der Dampfer mit dem Segelschiff erfolg- 
reich in Wettbewerb treten konnte. 
Ueberschritt er die Grenze, so hatte das 
Segelschiff die Herrschaft. Dieses Ueber- 
schreiten ist wieder eingetreten, und eine 
wesentliche Senkung der Indexzahlen in 
absehbarer Zeit nicht zu erwarten. Dar- 
auf gründet C. O. Liljegren in einem 
Aufsatz in den „Transactions of tlıe Engi- 
neers and Shipbuilders of Scotland“ die 
Auffassung, daß die Zeit des Segelschiffes 
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wieder gekommen sei — natürlich nur für 
den Frachtverkehr; der Personenverkehr 
und hochwertige Güter.halten auch ferner- 
hin noch die höheren Preise des Dampiers 
aus. Aber schließlich ist der Wind eine 
Energiequelle, deren Preis sich nicht än- 
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zwei Bedingungen erfüllt werden: Die 
Schiffe müssen bedeutend größer sein als 
in früheren Zeiten, ihre Besatzung aber 
viel, viel kleiner. Beide Bedingungen 
können erfüllt werden. Große Stahlsegler 
haben wir schon seit geraumer Zeit, wie 
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Pig. 1. er aer e von ee se für die Jahre 1800— 1920. 
Das Segelschiff beherrscht den Frachtverkehr, sobald die Kurve über 82,5 steigt. 


dert, und die auch nicht bei stärkerer Be- 
anspruchung höhere Ausgaben erfordert. 
Schon die alten Klipperschiffe der fünfzi- 
ger Jahre machten weite Fahrten mit 
Durchschnittsgeschwindigkeiten von 91% 
bis 13%& Seemeilen und erreichten unter 
günstigen Umständen 18 Seemeilen. Da- 
bei konnten sie nicht so hart am Winde lie- 
gen wie unsere heutigen Segler und muß- 
ten beim Kreuzen größere Strecken zu- 


den deutschen Fünfmaster Potosi. Men- 
schenarbeit aber kann durch allerlei Hilfs- 
maschinen und geeignete Segelanordnung 
reichlich eingespart werden. Auch Lil- 
jegren entwirft einen Fünfmaster mit 
Schonertakelage als Einheitstyp, der — 
zum erstenmal bei so großen Schiffen — 
einen doppelten Schwertkiel führt. Ein 
Dieselmotor dient als Hilfskraftquelle bei . 
Windstillen, liefert Licht und Kraft für 


Fig. 2. Fünfmaster mit Schonertakellage als Einheitstyp. 


Das Schiff ist ausgerüstet mit einem Dieselmotor für Licht- und Krafterzeugung und für andere Hilfsmaschinen. 


rücklegen als unsere heutigen Typen. 
Aussetzen des Windes legte sie still. Das 
Segelschiff kann auch heute wieder mit 
dem Trampdampfer, dem ladungsuchend 
von Hafen zu Hafen bummelnden Fracht- 
schiff, erfolgreich konkurrieren, wenn 


elektrische Krahnen und andere Hilfsma- 
schinen. R. 

Die Wasserkräfite der Erde. Die hauptsäch- 
lichsten Energiequellen der Erde sind die Kohlen- 
lager, die Erdölquellen und die Wasserkräfte. Da 
der Kraftbedarf sämtlicher Länder der Erde infolge 
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ihrer mehr und mehr zunehmenden Industrialisie- 
rung ständig im Wachsen ist, die Kohlen- und Erd- 
ölvorräte aber begrenzt sind, bemühen sich alle 
Völker, in steigendem Maße ihre Wasserkräfte her- 
anzuziehen, um hauptsächlich elektrische Energie 
zu erzeugen. Der Gesamtenergiebedarf der Erde 
wird zurzeit auf etwa 120 Millionen PS geschätzt; 
hiervon werden nur etwa 20 Millionen PS = 
16% % durch Wasserkräfte gedeckt, während ins- 
gesamt auf der Erde 745 Millionen PS Wasserkräfte 
verfügbar sind. Wie sich die vorhandenen Wasser- 
kräfte auf die verschiedenen Erdteile verteilen, 
zeigt nachstehende Zahlentafel, die wir „Siemens 
Wirtschaftlichen Mitteilungen“ entnehmen: 


Verfügbare Wasserkräfte je Bewohner 


Europa etwa 65 Millionen PS etwa 0,13 PS 
Asien „ 236 = n „ 0,27 „ 
Afrika „ 10 . „ ” „ 114 „ 
Nordamerika „ 160 ” wo a Bb 
Südamerika „ 94 X woo u 
Australien „30 m z „» 3735, 


zusammen etwa 745 Millionen PS 


Diese Zahlen können jedoch keinen Anspruch auf 
volle Genauigkeit machen, da sie vielfach auf ziem- 
lich roher Schätzung beruhen. Sodann ist zu be- 
denken, daß bei weitem nicht alle vorhandenen 
Wasserkräfte ausbauwürdig sind. Aber selbst 
wenn man von der Gesamtsumme erhebliche Ab- 
striche macht, bleibt doch eine gewaltige Energie- 
menge übrig, die noch der Erschließung harrt, wie 
nachstehende Uebersicht erkennen läßt: 


Ausgenutzte Wasserkräfte 
Millionen ps in %° der ver- 


Stand Anfang 1920 


fügbaren 
Deutschland etwa 0,62 41,3 
Frankreich „ 1,50 25,0 
Großbritannien „ 0,08 8,0 
Gebiet vom früheren 
Oesterreich-Ungarn „ 0,60 9,6 
Italien ' „ 1,30 26,0 
Spanien „ 0,62 12,0 
Schweden „ 1,00 17,8 
Norwegen „1,36 11,5 
Schweiz „ 0,60 24,0 
Rußland „ 1,00 10.0 
Verein. Staaten v. Amerika „ 9,91 16,0 
Kanada À „» 2,50 13,2 
Japan | „ 0,70 17,5 
etwa 21,79 15,8 


Verhältnismäßig am besten sind die verfügbaren 
Wasserkräfte in Deutschland ausgenutzt, dann fol- 
gen Italien und Frankreich; am wenigsten ausge- 
nutzt sind die Wasserkräfte im Gebiet der früheren 
österreichisch-ungarischen Monarchie und in Groß- 
britannien. Am reichsten sind die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika und Kanada mit Wasserkräften 
verschen. Von den europäischen Ländern besitzen 
Norwegen und Rußland die größten Wasserkräfte, 
während eins der ärmsten Länder in dieser Be- 
ziehung Deutschland ist. Wasserkräfte mit hohem 
Gefälle (Hochdruckwasserkräfte), die verhältnismä- 
Big leicht und mit geringen Anlagcekosten ausgebaut 
werden können, besitzt Norwegen. Als einige der 


"usw. ausgenutzt werden können. 


bedeutendsten seien genannt: der Skionsvasdraget') 
mit einer Leistung von mehr als 900 000 PS, der 
Drammensvasdraget mit einer solchen von 750 000 
PS, der Glommen mit etwa 600 000 PS. Noch stär- 
kere Wasserkräfte besitzen die Vereinigten Staa- 
ten und Kanada in den Niagarafällen, deren verflig- 
bare Leistung auf etwa 5 Millionen PS errechnet 


ist. Andere Länder dagegen haben vorwiegend 


Wasserkräfte oder Wasserläufe mit niedrigem Ge- 
fälle (Niederdruckwasserkräfte), die meist erst nach 
Anlage kostspieliger Flußregelungen, Talsperren 
Solche Länder 
sind u. a. England, Ungarn und Deutschland. Be- 
sonders in Nord- und Mitteldeutschland liegen die 
Verhältnisse, um Energie aus Wasserkräften zu 
beschaffen, recht ungünstig, günstiger sind sie in 
Süddeutschland, wo infolgedessen bereits ein gro- 


Ber Teil der Wasserkräfte ausgebaut oder im Aus- 


bau begriffen ist. Aber selbst wenn es gelingt, die 
deutschen Wasserkräfte restlos für die Energiege- 
winnung heranzuziehen, so würde dadurch doch 
nur ein ziemlich geringer Teil unseres gesamten 
Energiebedaries gedeckt, und bestenfalls würden 
8% unseres Steinkohlenverbrauchs erspart werden. 


Schleuderguß. Nach dem Schleuderguß-Verfah- 
ren, bei dem zylindrische Hohlkörper in rasch um ihre 
Achse umlaufenden Dauerformen hergestellt wer- 
den, arbeitet, wie „Engineering“ mitteilt, die eng- 
lische Fabrik von Stokes Castings Ltd. in Mans- 
field im laufenden Betrieb, wobei sie wöchentlich 
etwa 2000 Gußstücke fertigstellt. Die so herge- 
stellten Stücke zeigen im Bruch ein wesentlich ver- 
bessertes Gefüge, und man rühmt ihnen nach, daß 
sie den außerordentlichen Wärmebeanspruchungen, 
denen sie als Teile von Verbrennungsmaschinen 
ausgesetzt sind, besonders gut widerstehen; sie zei- 
gen ungewöhnlich geringe Neigung zur Rißbildung, 
und zwar ohne daß sie vorher geglüht oder einer 
andern Wärmebehandlung ausgesetzt worden sind. 
Die Gießereianlage besteht aus einer Anzahl Ma- 
schinen, die einen geringen Raum einnehmen und 
je von einem Elektromotor mit regelbarer Umlauf- 
zahl angetrieben werden. Eine Gruppe von sechs 
derartigen Maschinen ist imstande, wöchentlich 
3000 bis 4000 Gußstücke zu erzeugen. Die Zeit zur 
Herstellung eines Zylinders von 152 mm Durch- 
messer, der zum Abstechen von Kolbenringen dient, 
erfordert vom Einfüllen des flüssigen Eisens in die 
Maschine an bis zum Herausnehmen des fertigen 
Stückes etwas weniger als 1 Minute. Das bisher 
roch nicht erreichte Endziel der Entwicklung bildet 
eine Maschine, bei der das flüssige Eisen in genau 
abgemessenen Mengen an der einen Seite selbst- 
tätig eingefüllt wird, während an der andern Seite 
der Maschine ebenso selbsttätig das fertige Werk- 
stück herausfällt.e. Die Fabrik hat sich bisher im 
normalen Betrieb nur mit der Herstellung von Guß- 
eisenstücken nach dem Schleuderverfahren beschäi- 
tigt. Sie hat jedoch auch bemerkenswerte Ver- 
suche mit Metallen durchgeführt. Dabei hat sich 
ergeben, daß sich beim Schleudern einer bleihalti- 
gen Bronze die Bestandteile Zinn und Blei nach 
der Außenseite des Zylinders zu bewegen streben. 


1) Vasdraget = Wasserfall. 
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Neue Bücher. 


Ratschläge für Nervenleidende. Von Dr. G. 
Vorberg. 2. Auflage. Verlag E. H. Moritz, 
Stuttgart. 

Der „Katechismus für Neurastheniker‘“ bringt 
diesen Kranken in kurzen Andeutungen manch be- 
herzigenswerten Rat. Nicht alles, was in dem Büch- 
lein steht, hat mit Neurasthenie zu tun. Allein 
wer sich durch eine populäre Darstellung zu un- 
terrichten wünscht, bevor er den Arzt aufsucht, 
schöpft aus dieser besser, als aus den zahllosen 
trüben Quellen, welche im Kurpfuscherbereich un- 
versieglich fließen. | 

Der Verfasser weist die Uebertreibungen der 
Freud-Schule zurück. Der Laie wird die be- 
züglichen Bemerkungen aber kaum zu verstehen 
und zu bewerten wissen. Prof. Dr. Friedländer. 


Das Pierd als Steppentier. Neue Erklärungen 
mancher Eigentümlichkeiten des Pferdes. Von Dr. 
Th. Zell. 116 Seiten. Stuttgart. Franckhsche 
Verlagshandlung. Geh. M. 3.60, geb. M. 4.80. 

Ein erster Zell mit seinen Vorzügen und Män- 
geln; scharf im Beobachten, mitunter glücklich, 
stellenweise unglücklich in der Deutung infolge 
mangelnder Kritik. Gut durchgeführt ist der Ge- 
danke, daß sich die Handlungen des Pferdes — 
wie unserer: Haustiere überhaupt — nur aus 
der Lebensweise seiner Vorfahren verstehen lassen. 
Dieser Gedankengang ist aber nicht so sehr Zell- 
sches Eigentum, wie der Verfasser glaubt; es sind 
ihm augenscheinlich AeußBerungen anderer Auto- 
ren, die dahinzielen, entgangen. Dr. Loeser. 


Astronomie. Der Kultur der Gegenwart Teil 
III, Abt. III, Band 3, herausgeg. v. Geh. Rat Prof. 
Dr. Hartmann, Leipzig und Berlin 1921, Teubner. 
639 S. mit 44 Abb. und 8 Tafeln. Geb. M. 46.— 
und Teuerungszuschläge. 

Ein Werk, auf das die- Wissenschaft mit Recht 
stolz sein kann, das, geschrieben von einer Reihe 
von Spezialforschern, in vollständigster und gründ- 
lichster Weise die Forschungsmethoden und Er- 
gebnisse der modernen Astronomie wiedergibt. Po- 
pulär im besten Sinne des Wortes, setzt es das in 
den bekannten populären Werken gegebene als 
bekannt voraus, und gibt einen Querschnitt durch 
unser heutiges Wissen. Gerade solche Kapitel, wie 
Sonne von Pringsheim, die Physik der Sterne 
(Guthnick) und das Sternsystem (Kobold), fassen 
das ungeheuer vielseitige, in schwer zugänglichen 
Zeitschriften verstreute Material zusammen und 
verarbeiten die vereinzelten Ergebnisse, wie es nur 
der mitten darin stehende Forscher tun kann. Das 
ganz hypothetische Gebiet der Kosmogonien ist 
unberührt geblieben, da hier von sicheren Ergeb- 
nissen keine Rede sein kann. Dafür dient aber das 
Buch als unentbehrliches Nachschlagewerk für alle 
Fragen der Astronomie und Astrophysik, anfangend 
mit Betrachtungen über Astronomie, Weltanschau- 
ung, Astrologie und Religion, von Boll, dann Chro- 
nologie von Ginzel, dem Herausgeber der großen 
astronomischen chronologischen Werke, Zeitmes- 
sung von Hartmann, Ortsbestimmung am Himmel 
und auf der Erde von Ambronn. Mit der Erwei- 
terung des Raumbegriffes von der Erdmessung zur 
Sonnenparallaxe und Fixsternentiernung befaßt sich 


Flotow; Hepperger bespricht die Mechanik des 
Planetensystems, seit Kepler und Newton, bis zur 
Geschichte des Neptun, der kleinen Planeten und 
der Kometen. Graff, der bekannte Planetenzeich- 
ner, beschreibt die physischen Forschungen dieser 
Körper, leider ohne bei Mars die Erklärung Bau- 
manns zu bringen. Der schwierigsten Kapitel, 
Sonne, Fixsterne und Bau des Systems ist schon 
gedacht worden. Ambronn zeigt seine bewährte 
Meisterschaft auf dem Gebiete der Instrumente 
und Sternwartenbauten, während Oppenheim sich 
mit der Gravitation befaßt, ihrer Erklärung, ihrer 
Gültigkeit und ihrer Beziehung zur Relativitäts- 
theorie, deren Grundgedanken dargelegt werden, 
nebst ihren Anwendungen auf die Eigenschaften 
des Raumes. Freilich ist die Behauptung am 
Schlusse, daß die Theorie durch die Sonnenfinster- 
nis vom 29. Mai 1919 eine glänzende Bestätigung 
gefunden habe, nicht statthaft, vielmehr ist das 
Gegenteil der Fall. Es ist überhaupt noch kein 
Beweis aus der Beobachtung erbracht worden. 
Druck und Ausstattung sind dem ausgezeichneten 
Inhalte entsprechend. Prof. Dr. Riem. 


Neuerscheinungen. 


Bley, Fritz, Von nordischem Urwilde (R. Voigtländer, 
Leipzig) br. 13.— gbd. 20.— 

Ebertin, E., Joseph Aug. Lux z. 50. Geburtstage 
(Leipzig, Qrethlein & Co.). 

Fajans, K., Radioaktivität u. die neueste Entwicklung 
der Lehre von den chemischen Elementen 
(Sammig. Vieweg, Heft 45), F. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig. 

GeiBler, J. Kurt. Oemeinverständliche Widerlegung 
des formalen Relativismus und zusammenhän- 
gende Darstellung einer grundwissenschaftli- 
chen Relativität (O. Hillmann, Leipzig). 

Glaessner, R., Die Probleme des Oeschlechtsiebens 
(Wien, Anzengruber-Verlag). 

Giese, Fr., Psychologisches Wörterbuch (Teubners 
kleine Fachwörterbücher, Bd. 7), B. Q. Teub- 
ner, Leipzig. 

Hencky, Karl, Die Wärmeverluste durch ebene 
Wände unter besonderer Berücksichtigung des 
Bauwesens (R. Oldenbourg, München). 

Hirsch, Max, Ueber das Frauenstudium (Würzburg, 
C. Kabitzsch) M. 8.40 

Kende, D., Geographisches Wörterbuch (Teubners 
kleine Fachwörterbücher, Bd. 8), B. Q. Teub- 
ner, Leipzig. 

Kosch, W., Martin v. Cochem (M.-Gladb. Volksver- 
einsverlag). 

Krische, Paul, Jugend (A. Marcus & E. Weber, Bonn). 

Lämmel, Rudolf, Die Grundlagen der Relativitäts- 
theorie (J. Springer, Berlin). 

Molisch, Hans, Anatomie der Pflanze (Jena, Q. 
Fischer). 
Nathan, Otto, ABC des Lebens (Energetos-Ritte-Ver- 

lag, Berlin). 

Ninck, Martin, Die Bedeutung des Wassers in Kult 


und Leben der Alten (Leipzig, Dieterich) M. 28.80 
Ochs, Rudolf, Einführung in die Chemie, 2 Aufl. 
(Berlin, J. Springer) M. 37.60 
Panconcelli-Calzia, G., Experimentelle Phonetik 
(Sammlung Göschen, Bd. 844) (Leipzig, Ver. 
wissenschaftl. Verleger). 
Planck, Max, Das Wesen des Lichts. 2. Aufl. (J. 
Springer, Berlin). 
Schmidt, C. W., Geologisch-mineralogisches Wörter- 
buch (Leipzig, B. G. Teubner) i M. 9.60 
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WiISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. — PERSONALIEN. 


Schmidt, Franz, Hermann v. Mallinckrodt (M.- 
Gladbach, Volksvereins-Verlag). 

Schrott-Fiechtl, Hans, Der Bauer als Wurzel der 
Volkskraft (M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag). 

Soffel, Karl, Lebensbilder aus der Tierwelt Europas: 
Von Affen, Fledermäusen . . (Leipzig, R. 
. Voigtländer). 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden. werden die- 
selben durch den Verlag der „Umschau, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 
Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Eine Transformatoreneinrichtung für 220 000 
Volt ist durch eine kalifornische Firma soeben ge- 
baut worden. Jeder Transformator wiegt — ein- 
schließlich Oelfüllung — 5 t, hat eine Höhe von 
7,30 m und einen Durchmesser von 3,20 m. R. 


Der Verbrauch an elektrischer Energie in 
Italien belief sich 1915 auf 2500 Millionen Kilowatt- 
stunden jährlich, bei Kriegsende auf 3700 Millionen 
und jetzt auf annähernd 4 Milliarden. R. 


Die nördlichste Eisenbahn der Erde verbindet 
den Bottnischen Meerbusen mit dem Atlantischen 
Ozean und dient hauptsächlich für den Transport 
von Eisenerzen. Wie die „Verkehrstechnische 
Woche“ berichtet, beträgt die durchschnittliche 
Jahrestemperatur von Kiruna, dem Ausgangspunkt 
der Strecke, —1 Grad C., und als tiefste Tempe- 
ratur kommen — 52 Grad C. vor. Gelegentlich 
einer unlängst erfolgten Ausschreibung erhielten 
die beiden größten Konzerne, die Siemens-Schuk- 
kert-Werke und die Allgemeine Elektrizitäts-Ge- 
sellschaft, gemeinschaftlich einen Auftrag auf Lie- 
ferung der elektrischen Ausrüstung von 11 Güter- 
zug-Lokomotiven. Diese Lokomotiven gehören zu 
den stärksten, die bisher in Europa gebaut wurden, 
denn sie haben Erzzüge von rund 2000 Tonnen 
Gewicht zu befördern. 


Zur Forschungsgeselischafit Vereinigter Porzel- 
lanfabriken G. m. b. H. in Meiningen schlossen sich 
unter der Führung der Bank für Thüringen die 
Porzellanfabriken Kahla, Hermsdorf bei Altenburg, 
Freiberg (Sachsen), Königszelt (Schlesien), die 
Zwickauer Porzellanfabrik, Lorenz Hutschenreu- 
ther, Selb, Porzellanfabrik Paul Müller, Selb, 
Schönwald, Oberfranken, E. A. Müller, Schönwald, 
Gebr. Bauscher, Weiden, Porzellanfabrik Kloster 
Veilsdorf, Porzellanfabrik Rauenstein zur bestmög- 
lichen Ausnützung ihrer Werke zusammen. Insbe- 
sondere soll die Feuerungstechnik zum sparsamsten 
Gebrauch der Kohle gefördert werden. 


„Eines der umfangrelchsten Werke der Welt ist, 
wie der „Popolo d'Italia“ schreibt, die offizielle „Ge- 
schichte des Sezessionskrieges“, die im Auftrage 
der Regierung der Vereinigten Staaten geschrieben 
worden ist. Sie hat 2800000 Dollar gekostet und 
umfaßt 110 Bände; ihr Druck dauerte mehr als 
zchn Jahre. Im Verhältnis ist noch teurer die 
„Nachfolge Jesu Christi“, gedruckt 1855 in der 
Pariser Staatsdruckerei, die eine halbe Million 
Franken kostete, so daß ein jedes der 103 Exem- 


plare 14500 Franken ausmachte. Das umfang- 
reichste Werk aber ist die chinesische Enzyklo- 
pädie, von der es überhaupt nur 2 Exemplare gibt; 
eins befindet sich im Britischen Museum. Sie 
wurde unter der Regierung von Kang-Hü (1662 bis 
1722) geschrieben und umfaßt 4020 Bände. 


Außeninstitute der technischen Hochschulen. 
Der Minister für Wissenschaft, Kunst und Volks- 
bildung hat durch Erlaß bestimmt, daB vom 1. Ok- 
tober ab Außeninstitute an den technischen Hoch- 
schulen gebildet werden, die insbesondere Fortbil- 
dungskurse für Männer der Praxis eröffnen sollen. 
Alle wissenschaftlichen Arbeiten, die nicht in den 
regelmäßigen Aufgabenkreis der Fachabteilung fal- 
len, sollen in diesen Außenabteilungen verhandelt 
werden. Auch außerhalb der Hochschule stehende 
Personen sollen hier sich durch Einzelvorträge oder 
Mitarbeit beteiligen. Durch die Außeninstitute darf 
die Staatskasse nicht belastet werden. Sie können 
auch außerhalb des Ortes der Hochschule liegen; 
an ihnen können sämtliche Dozenten der betreffen- 
den Hochschule wirken; die Beteiligung ist freiwillig. 


Gebläseton. Auf der diesjährigen Hauptver- 
sammlung des Vereins Deutscher Qießereifachleute 


hielt Regierungsbaumeister Fränkel einen Vortrag 


über Gebläseton unter besonderer Berücksichtigung 
seiner Anwendung bei den QieBereien. Er wird in 
der Weise hergestellt, daß der Beton mittels Gum- 
mischläuchen durch eine kleine fahrbare Vorrich- 
tung fast auf jede beliebige Entfernung hin auf die 
Unterlage geschleudert wird. Der Erfolg ist Er- 
sparnis an Rüstungen und Schalungen sowie schnel- 
les Arbeiten. Insbesondere ist noch hervorzuheben, 
daß gegenüber dem gewöhnlichen Beton die Was- 
serundurchlässigkeit und Festigkeit wesentlich er- 
höht wird. Das Verfahren findet beispielsweise An- 
wendung bei der Herstellung von Tunnel- und 
Stollen-Auskleidungen, bei der Reparatur von Ka- 
nalböschungen, Schornsteinen und Gewölbekapseln. 


Personalien. 


Erannnt oder berufen: D. a. o. Prof. u. Abt.-Vorst. am 
physiol. Inst. d. Univ. Breslau Dr. Ernst Schmitz 2. o. 
Prof. — A. d. durch d. Emeritierung d. Prof. Heydweiller 
erl. o. Lehrst. f. Experimental-Physik a. d. Univ. Rostock 


d. a. o. Prof. Dr. Ernst Wagner in München — D. 
Landestierarzt Prof. Dr. B. Peter z. a. o. Prof. an d. 
Univ. Hamburg. — D. Honorarprof. Archivrat Dr. Hans 


Spangenberg in Königsberg als o. Prof. f. mittlere u. 
neuere Geschichte a. d. bish. durch d. jetzigen Unterrichts- 
minister Prof. Dr. Reincke-Bloch besetzten Lehrst. an d 
Univ. Rostock. — D. Privatdoz. f. Chirurgie an d. Univ. Jena 
Dr. Fr. KeyBer z. a. o. Prot. — A. d. an d. Univ. Qōt- 
tingen neuerr., Lehrst. f. reform. Theologie d. Pfarrer Karl 
Barth in Safenwil (Kanton Aargau, Schweiz). — D. Priv.- 
Doz. f. Religionsgesch. in d. theol. Fak. d. Univ. Leipzig n. 
Pfarrer an d. Lutherkirche daselbst Dr. theol. et phil. A. 
Jeremias z. nichtplanmäßigen a. o. Prof. — D. o. Prof. 
an d. Univ. Münster Dr. Leon Lichtenstein z. o. Prof. 
d. Mathematik in d. philos. Fak. d. Univ. Leipzig. — D. o. 
Honorarprof. an d. Techn. Hochschule in Karlsruhe u. Leiter 
der Hauptstelle für Wärmewirtschaft in Berlin, Christoph 
Eberle, z. o. Prof. f. Wärmetechnik u. Wämewirtschaft 
an d. Techn. Hochsch. in Darmstadt. — Ing. F.Schlüter- 
Dortmund v. d. Darmstädter Techn. Hochsch. z. Ehrendoktor. 
— Ing. Anton Racky z. Ehrendoktor d. Bergakademie 
Klausthal. — Z. etatsm. a. o. Prof. a. d. Münchener Univ. 


SPRECHSAAL. 
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Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 


1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


A A AB AAAA A KARA AADAT 


d. mit d. Titel u. Rang eines a. o. Prof. ausgest. Privatdoz. 
Dr. Fr. Kitzinger f. strafrechtl. Hilfswissenschaften u. 
Zwilprozeß, Dr. P. Lehmann f. latein. Philologie d. 
Mittelalters u. Dr. E. Lerch f. roman. Philologie. — D. 
a. o. Prof. Dr. med. E. Grafe v. d. Univ. Heidelberg als 
a. o. Prof. nach Rostock. — Bibliothekar Prof. Dr. phil. K. 
E bel- Gießen z. Dir. d. Univ.-Bibliothek daselbst. — Prof. 
Dr. K. Christ, Bibliothekar an d. Berliner Stadtbibliothek, 
z. Dir. d. Univ.-Bibliothek in Halle. — D. a. o. Prof. Dr. 
Qoetz-Briefs-Freiburg f. d. neuerr. a. o. Professur f. 
Sozialpolitik u. Statistik in Würzburg. — Privatdoz. Dr. E. 
Boucke- Heidelberg z. a. o. Prof. dortselbst. — D. a. o. 
Prof. Dr. med. C. Stertz -München z. o. Prof. in Marburg. 
— D. Privatdoz. Dr. Wolfgang Köhler-Prankfurt a. M. 
z. o. Prof. f. Psychologie u. Philosophie in Göttingen. — 
Dr. Ernst Delbanco in Hamburg z. Honorarprof. d. 
Dermatologie in d. med. Fak. d. dort. Univ. — D. a. o. Prof. 
Dr. E. Bickel-Kiel als Nachf. K. Meisters z. o. Prof. 
d. klass. Philologie in Königsberg. 


Habilitiert: Als Privatdoz. 
Erlangen d. erste Ass. an d. Augenklinik Dr. R. WißB- 
mann f. Augenheilkunde. — An d. med. Fak. in Erlangen 
als Privatdoz. Dr. med. dent. P. Wustrow - Greifswald. 
— An d. Tierärztl. Hochschule in Berlin als Privatdoz. f. d. 
Lehrfach d. Embryologie Dr. Drahu. 


Gestorben: Prof. Dr. Jollasse, Oberarzt am Allg. 
Krankenhaus St. Georg in Hamburg. — Prof. Dr. Hermann 
Krause in Bad Wildungen 73jähr. — „Geh. Oberjustizrat 


Otto Göbell, Senatspräs. a. D. u. Dr. jur. h. c., in Kiel. — 
Prof. Dr. Viktor Dantscher von Kollesberg (Ma- 
thematiker) in Graz. — San.-Rat Dr. M. Chotzen, Lektor 
für Sexualhygiene und Sexualpädagogik in Breslau 63jähr. — 
Thomas Stangl, Prof. d. klass. Philologie an d. Univ. 
Würzburg. 


Verschiedenes: D. Privatdoz. Dr. H. J. Moser- Halle 
ist ein Lehrauftrag f. mittelalterl. Musikgesch. erteilt worden. 
-- D. Konservator d. musikhistor. Museums in Köln, G. 
Kinsky, ist ein Lehrauftrag f. Notations- u. Instrumenten- 
kunde an d. philos. Fak. in Köln erteilt worden. — Dr. Adam 
Wrede, Studienrat, erh. einen Lehrauftrag f. rhein. Volks- 
kunde an d. Univ. Köln. — Dr. D. Thoma, Titularprof. 
an d. Techn. Hochsch. München, ist daselbst etatsm. angest. 
worden. — Geh. Reg.-Rat Dr. Wichelhaus, Leiter d. 
technolog. Inst. u. Prof. d. chem. Technologie an d. Univ. 
Berlin, ist, 79jähr., in den Ruhestand getreten. — Prof. Dr. 
L. Prandtl- Qöttingen hat den an ihn erg. Ruf an d. 
Techn. Hochsch. in München abgelehnt. — Prof. Dr. W. 
Zorn- Breslau, Ord. f. Tierzucht, hat d. an ihn erg. Ruf 
nach Leipzig abgelehnt. — Prof. A. Petschnikoffv..d. 
Akad. d. Tonkunst in München tritt am 1. Sept. in den 
Ruhestand. — D. Privatdoz. Prof. Dr. B. Dürken- Gießen 
hat einen Ruf als Abt.-Vorst. an Anatom. Inst. in Breslau 


angenommen, — D. Privatdoz. Prof. Dr. Wilhelm Stolze- 
Königsberg ist ein Lehrauftrag f. Geschichte im 19. Jahrh. 
erteilt worden. — Prof. Dr. A. Johnson -Frankfurt über- 


nimmt d. Lehrst. f. Mineralogie in Berlin. 


an d. med. Fak. d. Univ. 


Sprechsaal. | 
Koädukatlon. 


Ich bin überzeugt, daß der Verfasser des in 
Nr. 27 der „Umschau“ gegen die Koüdukation ge- 
richteten Artikels zu schwarz sieht, daß er über 
die Sache urteilt, bevor er dieselbe in vollem Be- 
trieb gesehen hat. Alles Neue ohne jede Aus- 
nahme muß zuerst seine „Kinderkrankheiten“ 
durchmachen. 

Die Frage der Koädukation selber kann nur 
derjenige beurteilen, welcher beide Erziehungsarbei- 
ten zu erfahren Gelegenheit hatte. Das ist bei mir 


. im Laufe von 30 Jahren Schuldienst der Fall ge- 


wesen an Schulen mit Kindern.von 6 bis 18 Jah- 
ren, in der Schweiz, in England, in Italien. Meine 
Erfahrungen sind ganz einfacher Natur: Ueberall 
dort, wo die Geschlechter getrennt unterrichtet 
werden, neigen beide, Knaben und Mädchen, viel 
mehr zur Liebelei, die je nach den Temperamenten 
und den Gelegenheiten, nicht allzu selten in sittlich 
üble Ausschreitungen (von denen natürlich kaum 
der zehnte Teil ans Licht kommt) ausarten. Solche 
Zustände sind mir in bezug auf Schulen mit Koe- 
dukation unbekannt, obschon es selbstverständlich 
ist, daß auch hier die verschiedenen Temperamente 
und die Gelegenheit — die aber unter keinen Um- 
ständen größer ist als im andern Fall — hie und 
da zu Unsittlichkeiten hinreißen werden. Der Psy- 
chologe und der Physiologe werden diese unbe- 
streitbaren Tatsachen sehr einfach erklären, sagen 
wir mit einem Beispiel: Ein gesunder Mann im 
zeugungsfähigen Alter wird mit sehr viel Begehr- 
lıchkeit im Strandbad die schönen Frauenleiber an- 
sehen, denen er sich nicht nähern darf. Im See- 
bad, wo beide Geschlechter miteinander baden, 
dauert dieser Zustand ein paar Tage, wenns lange 
geht, dann sind die Sinne abgestumpft, oder an 
das Weib, dessen Anziehungskraft dadurch aber 
keineswegs geschädigt wird, gewöhnt, so daß kaum 
mehr ein Unterschied zwischen dem halbnackten 
Weib und dem in Straßentoilette daherschreitenden 
Fräulein gemacht wird. 

Der Physiologe erklärt die Sache wohl eben- 
falls ganz einfach: Der im jugendlichen Alter noch 
sehr geringe weibliche Geschlechtsgeruch ent- 
wickelt sich so allmählich, daB der Knabe, welcher 
im gleichen Schulzimmer arbeitet, hiervon kaum 
einen Sinneseindruck erhält. Wird im Gymnasial- 
alter das Weib völlig reif, so ist der neben ihm 
arbeitende Jüngling längst an den Geruch gewöhnt 
und empfindet ihn nicht anders als denjenigen sei- 
ner Schwestern, dessen er sich nicht bewußt wird, 
der seine Sinne nicht reizt. 

Daß mit der Koödukation eine kleine Vergrö- 
berung der Mädchen, die sich an allerlei Unarten 
und Ungeschlachtheiten der Knaben gewöhnen, 
verbunden ist, sei nicht geleugnet. Ich hatte in- 
dessen nie Gelegenheit, zu sehen, daB die Mädchen 
im heiratsfähigen Alter diese Unzartheiten noch 
beibehalten hätten. Daß sie durch die Koedukation 
den Mann ein wenig kennen lernen, ist ganz sicher 
und wird sich als Vorteil erweisen. 


G. von Burg, Olten. 
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ERFINDERAUFGABEN. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

206. Kochgefäßdeckel, der ein leichtes Hoch- 
stellen des Deckels zur Verdampfung des Gefäß- 
inhaltes zuläßt. 


207. Kitt- und Dichtungsmasse zum Verbinden 
von luftundurchlässigen (imprägnierten) Geweben. 


208. Wandernde Lichtbild-(Film-)JReklame mit 
selbsttätiger Bedienung für Schaufenster. 


209. Geeignete Auffangleiter zur Erfassung der 


Lufteiektrizität und Ausnutzung des Spannungs- 


abfalles (der Potentialunterschiede) zwischen hö- 
heren Luftschichten und Erde. 


210. Kneiferfutteral, an der Kette zu tragen, das 
sich durch einen Druck spreizt und den Kneifer 
zum Abnehmen freihält. 


211. Elastische Füllmasse für Spiel- und Fuß- 
bälle, evtl. Fahrradreifen. 

212. Fournierersatz für Möbel, 
möglichst maserfähig. 

213. Aufsaugbare Füllmasse für Behälter zur 


Aufspeicherung verdichteter oder verflüssigter 
Gase. 


Türen usw., 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der 
Frankfurt a. 


„Umschau‘‘, 
M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


177. Weasserdichter Putz. Werden einem Mör- 
telgemisch colloidale Körper zugesetzt, die nach 
dem Eintrocknen einen starken wasserabweisenden 
Rückstand hinterlassen, so werden mit diesen die 
Wände der Poren in dem Putz gewissermaßen aus- 
tapeziert. Solche Verbindungen findet man in 
erster Linie in den fettsauren Salzen gewisser Me- 
talle oder deren Doppelverbindungen. Die Präpa- 
rate werden nicht als Pulver, sondern als weicher 
Brei, der die Verbindungen in colloidalem Zustande 
enthält, dem Anmengewasser zugesetzt. Die Par- 
tikelchen werden so in dem ganzen Mörtel gleich- 


“punkte konzentrischen 


mäßig verteilt und später in den Poren abgeladen. 
Beim Abbinden trocknen diese Partikelchen ein 
und erlangen die. stark wasserabweisende Eigen- 
schaft. Benetzt nun Wasser den abgebundenen 
Isolierputz, so wird wohl etwas Wasser in die 
äußersten Schichten dringen, aber von den in den 
Poren kaftenden wasserabweisenden Partikelchen 
wird ihm der weitere Eintritt in tiefer gelegene 
Poren unmöglich gemacht. Die Wirkung ist so 
intensiv, daß selbst dünne Zementplatten unter 
einem Wasserdruck von drei Dis vier Metern völlig 
dicht bleiben. 


178. Kreisteilungs-Apparat. Mit dem Tei- 
lungsapparate „Polygon von E. Goldschmitt ist es 
möglich, ohne Zuhilfenahme des Zirkels jede belie- 
bige Kreisteillung von 1-—100 usw. vorzunehmen. 
Zu diesem Zwecke ist der Apparat mit einer Skala 
von 1—100 versehen. Die Kreisscheibe „a“ hat 
einen Sektorausschnitt „b“ und einen zum Mittel- 
Ausschnitt „c“. Mit Hilfe 

der Kreisscheibe „a“ .und 
einer dazu gehörigen 
Tabelle können jedoch 
nicht sämtliche Teilungen 
zwischen 1—100 praktisch 
erfaßt werden, dazu ist 
eine zweite Kreisscheibe 
mit der Teilung 1—80 je- 
dem Apparate beigelegt. 
Während so der Apparat 
in raschester und genau- 
ester Weise das Aufzeichnen jedes beliebigen Viel- 
eckes bis zu 100 Teilen in einem Kreise mit dem 
Durchmesser der Scheibe ermöglicht, können diese 
aber auch in jeden beliebig größeren Kreis mit dem 


gleichen Apparat eingezeichnet werden. Der Appa- 


rat eignet sich wegen seiner Vielseitigkeit zu Ent- 
würfen für jeden Zeichner und dürfte bei dem Zei- 
chenunterrichte in den gewerblichen Fach- und 
Fortbildungsschulen als zeitersparendes Hilfsinstru- 
ment nicht mehr zu entbehren sein. 
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Nr. 35 


27. August 1921 


XXV. Jahrg. 


Die Einsteinsche Bewegungslehre. 


Von Dr. HANS REICHENBACH, 
Privatdozent der Physik an der Technischen Hochschule Stuttgart. 


s ist eine sehr merkwürdige Erscheinung, daß 

diejenigen Begriffe, die einer Wissenschaft zu- 
grunde liegen und in allen ihren Resultaten vor- 
ausgesetzt sind, immer erst dann einer schärferen 
Kritik unterzogen werden, wenn die Wissenschaft 
einen gewissen Abschluß erreicht hat. So ist es 
gekommen, daß die Begriffe von Raum und Zeit 
erst durch die Relativitätstheorie Einsteins eine 
endgültige Klärung gefunden haben, nachdem die 
Physik bereits zu einer weit ausgebauten Wissen- 
schaft geworden war. Aber man darf sagen, daß 
sie den Ruhm einer wirklich exakten Naturwissen- 
schaft erst jetzt verdient, nachdem von ihren ele- 
mentarsten Begriffen der Schleier weggehoben 
wurde, den man bisher gar nicht bemerkt hatte. 


Der Begriff der Bewegung, als einer Orts- 
veränderung in der Zeit, enthält diejenige 
Verbindung dieser beiden Kategorien, die in der 
Physik die größte Rolle spielt; darum hat sich an 
seine Erforschung die Lösung des Raum-Zeit-Pro- 
blems angeschlossen. 

Der einfachste Bewegungsbegriff ist der „kine- 
matische“. Bewegt sich etwa eine Billardkugel 
auf der horizontalen Platte, so ist ihre jeweilige 
Lage durch den Abstand von zwei anstoßenden Kan- 
ten des Billards charakterisiert; daß sich die Kugel 
bewegt, konstatiert man daran, daB sich diese Ab- 
stände ändern. Wir sprechen darum von dem 
kinematischen Bewegungsbegriif, weil er 
sich nur auf die Aenderung räumlicher Län- 
gen bezieht. Was würde man nun beobachten, 
wenn die Billardkugel an ihrem Punkt im Luftraum 
festgehalten und das Billard unter ihr weggezogen 
würde? Nun, ebenfalls diese Aenderung der beiden 
Abstände. Angenommen, ich sehe durch ein Papp- 
rohr auf das Billard, so daß ich nur die grüne 
Billardfläche überschauen kann. Ich beobachte, daß 
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sich die Abstände der Kugel von den beiden Kanten 
ändern; darf ich nun behaupten, daß die Billard- 
kugel sich bewegt? Gewiß, aber ich kann mit 
gleichem Recht behaupten, daß das Billard sich be- 
wegt und die Kugel in Ruhe ist, denn wäre dies 
der Fall, so wäre ja die beobachtete Abstandsände- 
rung genau dieselbe. Nun wird man einwenden, daß 
man ja das Papprohr weglegen und dann leicht er- 
kennen kann, ob die Kugel oder der Billardtisch den 
Abstand relativ zu den Zimmerwänden ver- 
ändert. Allerdings. Aber daraus folgt wieder nichts 
darüber, ob sich nicht vielleicht das Zimmer be- 
wegt. Alle derartigen Ueberlegungen schleben das 
Problem immer nur in ein größeres Raumgebiet 
hinein. Man erkennt: solange die Aende- 
rung relativer Abstände das einzige 
Kriterium der Bewegung ist, solange 
istauchalleBewegungnurrelativ,d.h. 
es gibt keine absolute Entscheidung über Ruhe 
oder Bewegung. Der kinematische Bewegungsbe- 
griff trägt das Relativitätsprinzip ohne weiteres in 
sich. Von diesem Standpunkt hat Kopernikus nicht 
mehr Recht als Ptolemäus; es bleibt willkürlich, 
ob man die Erde oder den Fixsternhimmel als ru- 
hend annimmt. 


Diese Einsicht ist schon recht alt. Man kann 
sie bis ins Altertum verfolgen; in der Neuzeit wurde 
sie unter anderm von Leibniz in sehr präziser 
Form ausgesprochen. Aber man weiß auch, daß 
es noch andere Kriterien der Bewe- 
gung gibt als die Aenderung relativer Abstände: 
der kinematische Bewegungsbegriff ist nicht der 
einzige. Solche Kriterien wurden zuerst von New- 
ton in aller Präzision aufgestellt. Läßt man eine 
horizontale Scheibe rotieren, so läßt sich diese Be- 
wegung ebenfalls kinematisch aus der Abstandsän- 
derung einzelner markierter Punkte der Scheibe 


35 


502 


Dr. Hans REICHENBACH, Die EINSTEINSCHE BEWEGUNGSLEHRE. 


gegen die ruhende Umgebung feststellen. Da- 
rum gilt auch hier kinematische „Relativität“. 
Denken wir uns etwa ein kleines Menschenwesen, 
das auf der Scheibe lebt; es beobachtet die fort- 
währende Entfernung von Punkten der Umgebung, 
und wird zunächst behaupten, daß die Umge- 
bung rotiert, und es selbst in Ruhe sei. Solche 


Menschenwesen sind ja auch wir auf unserer ro- 


tierenden Erde. Trotzdem ist es auf eine andere 
Weise möglich, festzustellen, welcher Teil der Welt 
sich bewegt: durch das Auftreten von Zentrifu- 
galkräften. Das „Scheibenwesen“ würde 
feststellen, daß es schwerer ist, vom Rand zum 
Mittelpunkt der Scheibe zu gehen als umgekehrt. 
In dem Auftreten von Kräften liegt also 
ebenfalls ein Kennzeichen der Bewegung; 
durch die Kraftwirkung wird, die Bewegung vom 
kinematischen zum mechanischen 
Problem. Und darum sprechen wir hier von einem 
neuen Bewegungsbegrift. Nicht nur die Aenderüng 
räumlicher Längen, das kinematische Problem, son- 
dern das Auftreten von Kräften gehört zu 
diesem Bewegungsbegriff; es ist sehr merkwürdig, 
daß uns die Bewegung, so wie wir sie durch 
reale Dinge ausgeführt vorstellen, stets 
mit Kraftwirkungen verbunden erscheint. Es ent- 


steht damit die interessante Frage, ob. auch für den ` 


mechanischen Bewegungsbegriff ein Relativitäts- 
prinzip gilt. 


Newton verneinte diese Frage; denn er be- 


obachtete, daß die Fliehkräfte nicht auftreten, wenn 
die Scheibe ruht und die Umgebung um sie rotiert. 
Er ließ z. B. einen Eimer Wasser, der an einem 
Seil hing, rotieren, indem er das Seil in sich 
drillte und es dann zurückdrillen ließ. Er beob- 
achtete dann folgendes: Anfangs rotierte nur der 
Eimer, und nahm das Wasser noch nicht mit. Dann 
geriet allmählich auch das Wasser in Drehung und 
zeigte nun jene bekannte Wirbelerscheinung, bei 
der es sich an den Gefäßwänden empordrängte und 
in der Mitte `aushöhlte. Diese Erscheinung ent- 
steht bekanntlich durch die Zentrifugalkrait, die 
das Wasser nach außen treibt. Dann hielt New- 
ton den Eimer fest, während das Wasser noch 
eine Zeitlang rotierte..e Er beobachtete, daß es 
seine ausgehöhlte Form beibehielt. Hieraus schloß 
er folgendermaßen: Dreht sich der Eimer um das 
Wasser, so ist keine Wirkung auf das Wasser zu 
beobachten; dreht sich aber das Wasser, während 
der Eimer still steht, so hat es eine veränderte 
Oberfläche. Die Rotation ist also nicht relativ; es 
gibt eine Rotation gegen den „absoluten Raum“, 
man kann sie an der Größe der Zentrifugalkraft 
bestimmen. 


Daß diese Auffassung logisch unhaltbar ist, 
hat schon E. Mach erkannt. Was für einen Sinn 
hat es z. B., von der Rotation einer Scheibe zu 
sprechen, wenn sich diese vollkommen allein im 
leeren Raum befinden würde? Trotzdem müßte 
man nach Newton ihren Bewegungszustand „gegen 
den Raum‘“ bestimmen können. Mach wies sehr 
treffend darauf hin, daß der Eimerversuch nichts 
beweist, weil die Gefäßwand eine viel zu kleine 
Masse darstellt. Das Wasser bewegt sich ja bei 
festgehaltenem Fimer nicht nur relativ zum Eimer, 
sondern auch relativ gegen die Erde; eine voll- 
kommene Umkehrung hätte man erst erreicht, 


wenn man riesige Massen um das Wasser rotieren 
lassen würde. Diese könnten eine Zugwir- 
kung auf das Wasser erzeugen, die der Zentri- 
fugalkraft äquivalent wäre. Aehnlich wie eine be- 
wegte elektrische Ladung andere Kräfte erregt 
als eine ruhende, könnten auch bewegte 
Massen eine besondere dynamische Gra- 
vitation erzeugen. Mach hielt es für mög- 
lich, daß seine Ansicht einmal experimentell be- 
stätigt würde. ` 


Es gelang Mach jedoch nicht, seine 
Ansicht zu einer physikalischen Theorie durchzuar- 
beiten. Dies ist erst Einstein gelungen; in 
seiner allgemeinen Relativitätstheorie hat er eine Lö- 
sung des Bewegungsproblems gegeben, die völ- 
lige Relativität durchführt. Nach Einstein 
ist es auch mechanisch gleichwertig, welches 
System man als ruhend annimmt, und auch die 
Ptolemäische Weltansicht läßt sich mechanisch 
durchführen. In der Kopernikanischen Form wer- 
den die Kraftbeziehungen nur einfacher und führen 
zum Newtonschen Gesetz, das allerdings nur noch 
als Näherung angesehen werden kann; jedoch las- 
sen sich auch die verwickelten Bahnen der Plane- 
ten im Ptolemäischen System auf Kraftwirkungen 
zurückführen, die nun keine Aehnlichkeit mehr mit 
Newtons Gesetz haben. 

Eine allgemeine Relativitätslehre ergibt sich 
deshalb schon aus einer konsequent durchgeführten 
Mechanik alter Art, und man muß sich wundern, 
daß sie nicht schon lange vor Finstein, etwa im 
Anschluß an Machs schon 1882 veröffentlichte Be- 
merkung, entstanden ist. Aber man darf es auch 
als ein Glück bezeichnen, daß dies damals nicht 
schon versucht wurde; denn eine solche Mechanik 
hätte nicht zu richtigen Resultaten führen können, 
weil sie einen andern wesentlichen Gedanken noch 
nicht gekannt hätte. In unsern Ueberlegungen 
fehlt noch die Einbeziehung der Zeit 
in den Relativitätsgedanken; dazu aber konnte 
erst der dritte Bewegungsbegriff führen, von dem 
wir jetzt zu reden haben. 


Denn auch außerhalb der Mechanik gibt es 
noch ein Gebiet, in dem der Bewegungsbegriff eine 
wesentliche Rolle spielt: die Elektrizitäts- 
lehre. In ihr handelt es sich um Vorgänge, die 
alle nur verständlich werden, wenn man die Elek- 
trizität als bewegt auffaßt; nur die verhältnismäßig 
untergeordneten Probleme der Elektrostatik (die 
sich für den Laien gewöhnlich in der Vorstellung 
von Leydener Flaschen und Hollundermarkkügel- 
chen erschöpft) können auf den Bewegungsbegriff 
verzichten. Aber alle technischen Anwendungen 
beruhen gerade auf der Bewegung von Elektri- 
zität, wie wir sie als elektrischen Strom kennen. 
Seit einigen Jahrzehnten ist dazu noch ein zweites 


Phänomen hinzugetreten: die Bewegung der 
elektrischen Welle, welche elektrische 
Energie durch den Raum fortträgt, und in der 


drahtlosen Telegraphie überraschende Verwendung 
finden konnte. Von vornherein ist es zweifelhaft, 
ob das Bewegungsproblem der Elektrizität zu den- 
selben Konsequenzen führen wird wie das der Me- 
chanik: und man "kann eine endgültige Lösung des 
Raum-Zeit-Problems erst erwarten, wenn die kri- 
tische Untersuchung auf den Bewegungsbegriff der 
Elektrodynamik ausgedehnt wird. So ist es zu ver- 
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stehen, daß Einstein gerade von der Elek- 
trodynamik ausging; seine berühmte erste 
Arbeit (1905) trägt den Titel: „Zur Elektrodynamik 
bewegter Körper“, und dies war der Weg, der ihn 
zur „speziellen Relativitäts-Theorie“ und damit zur 
Kritik des Zeitbegrifis führte. 


Schon die Bewegung der Elektrizität als Strom 
führte zu merkwifrdigen Anschauungen. Man ent- 
deckte bald, daß es sich hier nicht um eine gleich- 
mäßig fließende ideale Flüssigkeit handelt, sondern 
um einen Transport kleiner Elementarteilchen, win- 
ziger Elektrizitätsatome; aber im Gegensatz zu an- 
deren Körpern war die Masse dieser „Elektronen“ 
nicht eine feste Größe, sondern nahm mit der Ge- 
schwindigkeit zu. Man hatte also nicht „Massen- 
punkte“ im Newtonschen Sinne vor sich. Trotzdem 
gilt auch hier Re- z 
lativität. Bewegen 
sich die Elektronen, 
so entsteht in einem 
benachbarten ruhen- 
den Draht eine In- 
duktionswirkung; ge- 
nau dieselbe Wir- 
kung erhält man 
aber, wenn die Elek- 
tronen ruhen und der 
‚Draht sich bewegt. 
Das ist jedem Elek- 
trotechniker bekannt; 
es besagt im Prinzip 
nichts anderes, als 
daß es für die Wir- 
kung einer Dynamo- 
maschine gleichgültig 
ist, ob Anker oder 
Feld rotiert. Hier gilt 
also Relativität, sogar 
auch für die Rotationsbewerüng: man kann an der 
elektrischen Wirkung allein nicht erken- 
nen, welcher Teil rotiert, und welcher in Ruhe ist. 
Das ist deshalb merkwürdig, weil der Relativitäts- 
gedanke aus kinematischen Vorstellungen in 
der Mechanik gewonnen wurde, und ursprüng- 
lich mit Elektrizität nichts zu tun hat. Aber eine 
große Aehnlichkeit mit der Mechanik besteht bei 
aller Verschiedenheit eben doch noch. Handelt es 
sich doch hier wie da um einen Transport eines 
substanzartig gedachten Dinges, hier der Elektrizi- 
tät, dort der Materie; und wenn auch der Elektrizi- 
tätstransport nicht direkt zu beobachten war, weil 
die Einzeiteilchen zu klein waren, so hatte doch 
niemand an der Berechtigung mechanischer Vor- 
stellungen in der ZElektronentheorie gezweifelt. 


Man kam eben zu einer guten Erklärung aller 


Erscheinungen, wenn man die Elektronen auffaßte 
als Körperteilchen, die sich nach mechanischen Ge- 
setzen bewegen, und dabei nur noch eine elek- 
trische Ladung tragen. Auffällig ist Möchstens, daß 
auf elektrischem Gebiet von vornherein mit einer 
allgemeineren Relativität gearbeitet wurde als in der 
Mechanik, indem man sie stets auf beschleunigte 
Bewegungen ausdehnte. Etwas wesentlich anderes 
ist erst zu erwarten, wenn man jene nicht trans- 
portartige Bewegung betrachtet, die als Wellenbe- 
wegung bekannt ist. 


Darstellung des Additionstheorems der . 
eschwindigkeiten. Ä 


AC ist der eigentliche Weg des Kälers, den er zurücklegt, 
auf der Glasplatte von A nach B krabbelt, während diese in derselben 


Zeit so nach seitwärts bewegt wird, daß B auf C fällt. 

digkeit w, mit der die Strecke AC zurückgelegt wurde, setzt sich 

also zusammen aus der Qeschwindigkeit v, mit der AB und der Qe- 
schwindigkeit g, mit der BC zurückgelegt wurde. 


y = 


die Wellenbewegung übertragen. 


Schon in der Mechanik ist die Wellenbe- 
wegung von der Transportbewegung verschie- 
den; in einer Wasserwelle z. B. wandert nicht das 
Wasser, sondern lediglich de Oberflächen- 
gestaltdes Wassers, also etwas Fiktives. Trotz- 
dem gilt für diese Bewegung dieselbe Betrachtungs- 
weise, wie für die Transportbewegung. Man er- 
kennt dies am einfachsten an dem sog. Additi- 
onstheorem der Geschwindigkeiten, das wir 
hier für eine Transportbewegung ableiten wollen. 
Auf einer Glasplatte, die in der Figur durch die 
Doppellinie umrahmt zu denken ist, krabbelt ein 
Käfer von A nach B; er braucht dazu 1 Minute. 
Währenddessen aber ziehen wir die Glasplatte 
langsam zur Seite, so daß sie nach Ablauf der Mi- 


nute in die gestrichelte Lage kommt; der Punkt B 


liegt dann gerade 
auf Punkt C. Vom 
Tisch aus beurteilt, 
auf dem die Glas- 
‚platte liegt, hat der 
Käfer sich dann nicht 
längs AB, sondern 
längs AC bewegt; 
man kann sich dies 
etwa als Weg des 
Schattens vorstellen, 
den die Sonne von 
dem Käfer durch die 
Glasplatte hindurch 
auf den Tisch wirft. 
Unter Geschwindig- 
keit versteht man be- 
kanntlich den Weg in 
der Zeiteinheit. Bezo- 
. gen auf die Glasplat-- 
te ist die Geschwin- 
| digkeit des Käfers 
AB,. bezogen auf den Tisch ist sie aber 
w = AC, denn dies ist ja, vom Tisch gesehen, der 
in der Minute zurückgelegte Weg. Nennen wir 
noch g die seitliche Geschwindigkeit der Glasplatte, 
so gilt für diese 3 Geschwindigkeiten das Addi- 
tionstheorem w = v + g, wobei unter 
dem Additionszeichen die parallellogrammartige 
Aneinanderlegung der Pfeile zu verstehen ist. 
(Man nennt dies: vektorielle Addition). 

Diese Schlußweise läßt sich ohne weiteres auf 
Hat z. B. 
eine Wasserwelle die Geschwindigkeit v, so hat 
sie, bezogen auf ein Schiff, das sich selbst mit der 
Geschwindigkeit g bewegt, eine nach obiger For- 
mel zu bestimmende Geschwindigkeit w. Man 
denke sich einen Stein ins Wasser geworfen; er 
erzeugt eine Ringwelle, die sich nach allen Seiten 
ausbseitet. Sie wird ein Boot, das in der Nähe 
unbewegt schwimmt, nach einigen Sekunden er- 
reichen. Wenn aber das Boot nicht ruhig liegt, 
sondern in Richtung auf den Stein zu fährt, so wird 
der Zusammenstoß mit der Ringwelle um so früher 
erfolgen. Der Bootsinsasse kann dies so ausdrük- 
ken: bezogen auf mein Boot hat die Welle jetzt 
eine größere Geschwindigkeit als vorher, so lange 
das Boot ruhte, denn sie hat ja mein Boot eher 
erreicht; die Geschwindigkeit meines Bootes 
hat sich zur Wellengeschwindigkeit addiert. 


wenn er 


Die Geschwin- 
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Und dasselbe muß nach der alten Anschauung für 
die elektromagnetischen Wellen gelten. Solche 
Wellen sind, wie wir seit Maxwell wissen, auch 
die Lichtwellen, also muß auch für das Licht das 
Additionstheorem gelten. Hat z. B. ein Lichtstrahl 
in bezug auf einen ruhenden Beobachter die Ge- 
schwindigkeit c, so hat er — dies mußte man vor 
Einstein annehmen — für einen fahrenden Eisen- 
bahnzug je nach dessen Richtung eine andere Ge- 
schwindigkeit. Ja, da sich die Erde mit 30 km per 
Sekunde durch den Weltraum bewegt, so ist anzu- 
nehmen, daß die Lichtgeschwindigkeit schon auf der 
Erde nicht in allen Richtungen dieselbe ist. Es 
hängt dies davon ab, welcher Art das Medium ist, 
das die elektrischen Wellen trägt. Man nahm an, 
daß ähnlich wie die Luft den Schall trägt, auch 
die elektrischen Wellen von einem sehr dünnen 
feinen Medium, dem Aether, fortgeführt werden. 
Daß dieser den ganzen Weltraum erfüllende Stoff 
die Erdbewegung mitmacht, war nach der Koper- 
nikanischen Weltansicht äußerst unwahrscheinlich; 
aber auch eine reibungsähnliche Mitführung war 
durch optische Versuche höchst unwahrscheinlich 
gemacht (Fizeau) Der Amerikaner Michelson 
prüfte die Frage der Lichtgeschwindigkeit in einem 
sehr exakten Experiment; er fand (1883), daB die 
Lichtgeschwindigkeit aller Vermutung zum Trotz 
auf der Erde nach allen Richtungen gleich groß ist. 


Damit hatte das elektromagnetische Bewe- 
gungsphänomen zu einer Konsequenz geführt, die 
von dem Bewegungsbegriff der Kinematik und der 
Mechanik nicht zu verstehen war. Hier war man 
mit Begriffen an eine Grenze gestoßen, weil diese 
Begriffe mit allzu einfachen Erfahrungen gewonnen 
waren, und für die komplizierten Phänomene der 
elektrischen Felder nicht mehr zureichten. Man 
stand vor einem Widerspruch zum Addi- 
tionstheorem. Vergeblich suchte man nach 
andern Erklärungsweisen für die beobachtete Er- 
scheinung, denn niemand ahnte, daB der Fehler in 
den benutzten Begriffen lag. Erst Einstein 
hatte die Kühnheit, die Grundbegriffe selbst zu än- 
dern, und gelangte dadurch als erster zur Einsicht 
in die wahre Natur des Bewegungsvorganges. 


Wir haben soeben das Additionstheorem in 
einer so einfachen und selbstverständlichen Weise 
abgeleitet, daß vielleicht mancher Leser diese Ab- 
leitung übergehen wird; trotzdem muß ich noch 
einmal um Beachtung dieser Ableitung bitten. Es 
ist hier, wie fast immer mit den Selbstverständlich- 
keiten in der exakten Wissenschaft: die Ablei- 
tung ist nämlich falsch. Sie ist ein 
Trugschluß; bei genauerer Betrachtung be- 
merkt man in ihr eine Voraussetzung, über die man 
a priori gar nichts wissen kann, und die wir heute 
als empirisch widerlegt betrachten müssen. Wir 
sagten, der Käfer bewegt sich in 1 Minute von A 
nach B. Wie ist dies zu messen? Indem man in 
A und B auf der Glasplatte je eine Uhr 
aufstellt. Für den Tisch, sagten wir, bewegt er 
sich in 1 Minute von A nach C; dies ist mit Uhren 
gemessen, die auf dem Tisch aufgestellt sind. 
Woher wissen wir, daß die auf dem Tisch 
ruhenden Uhren ebenfalls 1 Minute Differenz 
anzeigen, wenn es die mit der Glasplatte 
bewegten tun? Ja, wird man einwenden, wir 
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setzen natürlich voraus, daß die Uhren gleich 
gehen. Was heißt gleich gehen? Ich will an- 
nehmen, daß zwei Uhren, wenn sie nebeneinander 
stehen, genau gleich gehen, eine Stunde lang, 
Tage lang — es sollen abgeschlossene Federuhren 
sein, die ich von außen gar nicht beeinflussen kann 
— folgt daraus, daß sie auch die gleiche Zeitdiffe- 
renz zeigen, wenn die eine eine Reise gemacht hat, 
und zurückgekehrt wieder verglichen wird? Darüber 
kann man apriori gar nichts sagen; eines ist so gut 
möglich wie das andere. Einstein aber schloß so: 
geben wir einmal den Grundsatz auf, daß bewegte 
Uhren so gehen wie unbewegte, können wir dann den 
Versuch Michelsons verstehen, nach dem für 
die Lichtgeschwindigkeit das Additionstheorem 
nicht gilt? Und nun gelang die Lösung, der Mi- 
chelsonsche Versuch wurde zur Selbstverständ- 
lichkeit, und das Additionstheorem der Geschwin- 
digkeiten erfuhr eine Korrektur, die so bemessen 
ist, daß die Formel für kleine Geschwindigkeiten 
wieder nahezu die alte ist; für große jedoch führte 
sie zu der merkwürdigen Konsequenz, daß irgend 
eine Körpergeschwindigkeit, zur Lichtgeschwindig- 
keit addiert, diese keineswegs vergrößert. Erst 
jetzt war völlige Relativität auch in der Elektro- 
dynamik hergestellt. In allen „Inertialsystemen‘“, 
d. h. gravitationsfreien Systemen, ist die Lichtge- 
schwindigkeit dieselbe, und nach allen Richtungen 
gleich. Und mehr als das: mit der neuen Hypo- 
these war nicht nur der Michelsonsche Versuch, 
sondern eine Fülle weiterer Beobachtungen er- 
klärt; die oben erwähnte Veränderung der Masse 
mit der Geschwindigkeit sprang von selbst heraus 
(nicht nur für Elektronen, sondern für alle Massen- 
punkte) und der Physiker begriff mit einem Blick 
eine Fülle von Phänomenen, um die sich vorher 


noch die Theorien vergeblich abgemüht hatten! 


Dies ist der wahre Sachverhalt, so wie ihn 
der Physiker erlebt hat — man wird jetzt vielleicht 
verstehen, mit welchem Unwillen der Physiker die 
Schriften der zahlreichen Afterphilosophen gelesen 
hat, die in den Tagen von Einsteins Berühmtheit 
wie Pilze aus der Erde schossen und haarscharf 
bewiesen, daß Einsteins Theorie erstens ganz 
falsch, zweitens der größte Unsinn wäre und drit- 
tens von jedem Tertianer widerlegt werden könnte. 
„Wenn zwei Ereignisse gleichzeitig sind, so können 
sie nicht ungleichzeitig sein, dies folgt aus der Defi- 
nition der Gleichzeitigkeit“, so schloß ein beson- 
deres Licht dieser Sorte. Ein anderer schrieb so- 
fort an die schwedische Akademie in Stockholm 
und verlangte den Nobelpreis, weil er den „Re- 
chenfehler“ in Einsteins Theorie aufgedeckt hätte. 
Ein genialischer Oberstabsarzt schickte Rund- 
schreiben an die deutschen Hochschulen und teilte 
eine endgültige Widerlegung Einsteins mit; er hatte 
nämlich — die Aberration entdeckt, die Einstein 
angeblich nicht berücksichtigt hätte. In diesen 
Chor mischten sich dann noch allerhand unsaubere 
Töne; einige Herren, zu denen sich leider ein paar 
Physiker gesellten, mußten ihre politischen In- 
stinkte gerade auf Einstein abladen, sprachen von 
„wissenschaftlichem Dadaismus“ und von „wissen- 
schaftlicher Räuberei“ Einsteins. Mit dem Abklin- 
gen des öffentlichen Interesses für die Relativitäts- 
Theorie sind dann auch diese Klänge verhallt:; in- 
zwischen aber ist die Einsteinsche Theorie als 


DireKTOR C. BLuEMLEIN, DiE STEINHOLZMAUER DER SAALBURG. 


festes Fundament in die wissenschaftliche Physik 
eingebaut worden. 


Mit der elektrodynamischen Lösung, die durch 
Einsteins spezielle Relativitätstheorie gegeben 
wurde, war dem Bewegungsproblem eine ganz 
neue Wendung gegeben worden. Man erkannte: 
es gibt Bewegungsphänomene, für die der Sub- 
stanzbegriff versagt. Zwar ist auch die Wasser- 
welle, schon nach der alten Vorstellung, kein Wan- 
dern einer Substanz; aber man kann doch das 
Wandern der Energie in ihr dadurch verständlich 
machen, daß man die einzelnen Wasserteilchen als 
transversal bewegt auffaßt. Man denke sich 
ein Wasserteilchen angestoßen, so daß es sich für 
einen Augenblick senkrecht aus der Wasserfläche 
erhebt; dies reißt ein benachbartes Teilchen mit, 
dies wieder eins, und so heben sich nacheinander 
Wasserteilchen empor, wenn schon das erste wie- 
der nach unten gesunken ist. Es entsteht das Bild 
einer seitlich wandernden Welle. Für die Licht- 
wellen ist aber auch diese Vorstellung nicht mehr 
durchführbar. Man mag den Namen Aether 
für den leeren Raum beibehalten, denn der 
Raum hat ja die physikalische Eigenschaft, daß er 
Lichtwellen durchläßt, aber niemals darf man 
sich dn Aether als Substanz denken. Es 
fehlt ihm die elementare Eigenschaft der Substanz, 
daß man ihre Teilchen einzeln auf ihren Bahnen 
verfolgen kann. Die Erklärung, die wir soeben 
für Wasserwellen gaben, ist auf Aetherwellen nicht 
anwendbar. Ebensowenig darf man aber auch das 
Licht als fortgeschleuderte Substanz auffassen. 
Wir stehen vor der Merkwürdigkeit, daB es eine 
Bewegung gibt, die nicht auf der Bewegung von 
körperlichen Dingen beruht; der Bewegungsbegriff 
ist viel tiefer fundiert, als der der Substanz. Der 
mechanische Bewegungsbegriff ist gar nicht das 
Grundphänomen der Bewegung, wie noch der phi- 
losophische Materialismus geglaubt hatte — ihm 
übergeordnet ist der elektromagnetische Bewe- 
gungsbegriff, aus dem erst durch die Methoden der 
Physik das Phänomen der Substanz und der sub- 
stanziellen Bewegung abzuleiten ist. Wir müssen 
bedenken, daß alles Begreifen in der Physik 
immer ein Suchen nach Analogien mit alltäglichen 
Erfahrungen bedeutet: aber es ist nicht zu erwar- 
ten, daB unsere alltäglichen Begriffe immer zu- 
reichen. 


Während für die alte Naturwissenschaft der 
Begriff der Substanz eine Selbstverständlichkeit 
war, und man alle Bewegungserscheinungen immer 
als Bewegung von Substanzen zu deuten ver- 
suchte, trat durch die Relativitätstheorie eine son- 
derbare Umkehrung ein: die Untersuchung des 
Bewegungsphänomens führte zu einer Revi- 
sion des Substanz begriffes. Erst nachdem diese 
vollzogen war, konnte das mechanische Be- 
wegungsproblem, das wir als zweites schilderten, 
wieder aufgenommen werden. Wir hatten schon 
gezeigt, daß dieses Problem zu einer Kritik der 
Gravitation führt weil es dynamische 
Gravitationswirkungen fordert. Nimmt 
man aber den neuen Gedanken hinzu, daß es keine 
fest abgexsrenzten Körper gibt, sondern nur Felder 
mit knotenartigen Verdichtungen (der Materie), nur 
ein stetig durch den Raum verteiltes Etwas, das 
keine Löcher läßt, so gelangt man damit zu einer 
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Kritik des Raumes. Raum ist dann nichts an- 
deres als dieses Etwas, und Geometrie das 
Gesetzüberdessen Strukturverhält- 
nisse. Der Raum ist nicht mehr die große Miets- 
kaserne, in die man die festen Körper hineinpackt, 
sondern das Strukturschema des allgemeinen Fel- 
des, das die reale Welt bildet.') 

Hier aber mündet das physikalische Problem 
ins Philosophische. Was sind denn Raum und Zeit 
noch, wenn sie erst durch das Feld, das „Reale“ in 
der Welt, metrisch bestimmt werden? Haben denn 
unsere anschaulichen Vorstellungen von Geraden 
und Ebenen nichts zu bedeuten? Was heißt 
dann noch Erkenntnis, wenn unsere ältesten Vor- 
stellungsformen versagen? Die Antwort hierauf ist 
nicht so leicht gegeben. Meine eigene Stellung 
dazu habe ich an andrer Stelle?) mitgeteilt. Wer 
aber nicht gewillt ist, alte Dogmen aufzugeben, dem 
rate ich, über diese Dinge nicht weiter nachzu- 
denken. 


Die Steinholzmauer der Saalburg. 
Von Direktor C. BLUEMLEIN. 


Is die römischen Legionare von der 
Mainebene in die Taunuswälder ein- 
drangen, fanden sie auf den beherrschen- 
den Höhen des Gebirgskammes gewaltige 
Befestigungen, die aus einer mächtigen 
Mauer bestanden, welche ringförmig den 
Raum für die hierher Geflüchteten um- 
schloß. Es waren die sog. Ringwälle, wel- 
che in erster Linie als Fhiehburgen dien- 
ten, in die sich die Siedler der Ebene bei 
der Annäherung von Feinden zurückzo- 
gen. Das Charakteristische dieser Be- 
festigungsanlagen war die eigentümlich 
konstruierte Umfassungsmauer, die aus 
Stein mit Holzeinlagen hergestellt war. 
Die römischen Offiziere, die ihre Truppen 
zum Sturm gegen sie führten, werden diese 
Konstruktion wohl gekannt haben. Gab es 
doch auch in Gallien zahlreiche Mauern 
dieser Art, und ihr großer Kollege Julius 
Cäsar hatte in seinem „Gallischen Krieg“ 
im 23. Kapitel des 7. Buches eine ausführ- 
liche Beschreibung dieser „gallischen 
Mauern“ gegeben. Aber wie eingehend 
diese auch ist, so versagt sie doch gerade 
an den für die Erkenntnis der technischen 
Konstruktion wichtigen Stellen, ähnlich 
wie dies bei der Schilderung des Baues 
der Rheinbrücke der Fall ist. Viele Ge- 
lehrte haben versucht, Erklärungen der 
strittigen Punkte zu geben; aber keine ge- 
nügte völlig. Fast scheint es, als habe 


1) Daß allein diese Auffassung der Oeometrie zu sinn- 
vollen Konsequenzen führt, habe ich in einem früheren Auf- 
satz ..Die Einsteinsche Raumiehre‘‘, Umschau 26. Juni 1920, 
gezeigt. 


2) H. Reichenbach. 
apriori, Springer 1920. 


Relativitätstheorie und Erkenntnis 
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Cäsar bei der Abfassung seines Werkes 
an diesen Stellen Berichte seiner Pionier- 
offiziere zu Grunde gelegt, sie aber, da zu 
weitläufig, gekürzt und dadurch die man- 
nigfachen Unklarheiten hervorgerufen. 
Auch das neue Werk von Neuburger 
„Die Technik des 
Altertums“ über- enfe 
geht diese Art des H5 
Mauerbaus. 

So ist es denn 
ein verdienstvolles 
Unternehmen, 
wenn H. Jacobi, 
selbst ein Bautech- ` 
niker, im Saal-. 
burg-Jahrbuch IV, 
2 ff. die viel er- 
örterte Frage aufs 
neue untersucht. 
Anlaß dazu gaben 
ihm die Ausgra- 
bungen an der In- 
nenseite der Um- 
fassungsmauer des Saalburgkastells. Hier 
zeigte es sich, daß die massive Steinmauer 
des jüngsten Kastellbaues auf einer frühe- 
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ren Mauer ruhte, die dadurch merkwürdig . 


war, daß sie Schlitze zeigte, die abge- 
deckt waren; über ihnen erschien eine 
zweite gedeckte Schlitzreihe, und schließ- 
lich konnte auch noch eine dritte festge- 
stellt werden. Weitere Grabungen zeig- 
ten, daß dieser etwa 80 cm starken Mauer 
nach außen hin in einem Abstand von 1,60 
bis 1,90 m eine zweite, gleichfalls mit kor- 
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Fig. 1. Qermanische Ringwallkonstruktion 
vom Altkönig im Taunus. 
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Sonach zeigte es sich, daß wir hier 
nichts anderes. als ein Analogon zu den 
„Gallischen Mauern“ Cäsars vor uns ha- 
ben, also Verankerung von Festungs- 
mauern durch Balkeneinlagen, wie wir 
sie ja auch sonst schon aus dem Altertum 

| kennen und wie 
wir sie durch Aus- 
grabungen bei der 


Piassarıs 


nP 


ES Ringwallanlage 
u: des Altkönigs usw. 
NSS : bestätigt finden. 


(Abb. 1.) Die Rö- 
mer nahmen also, 
als sie das zuerst 
durch Erdwälle 
und Holzpallisaden 
gesicherte Kastell 
aufgaben und über 
ihm ein neues er- 
bauten, die ein- 
heimische, bei den 
Ringwällen . ange- 
i wandte Bauweise 
der Mauern an. Das konnten sie umso 
leichter, als Steine aller Art und Holz in 
reichem Maße zur Verfügung standen, 
während Kalk und Sand für eine gemör- 
telte Mauer erst von weither hätten her- 
beigeholt werden müssen. 

Sorgfältige Berechnungen ergaben, daß 
als Höhe für die Mauer 3,20—3,50 m ohne 
die Brustwehr anzunehmen sind. Die letz- 
tere muß, da die oben mit einem Belag 
von Rundholz oder Balken abgeschlos- 
sene Mauer den eigentlichen Wehrgang 
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Fig. 2. /nnere Schlitzmauer mit davorliegender Rampenmauer mit Schlitzen (Germanisch). 


respondierenden Schlitzen parallel ief. 
Nun sah man, daß in diesen Schlitzlöchern 
einst horizontale Balken von 20—30 cm 
Breite und 40—45 cm Höhe gelagert wa- 
ren. Sie hatten den Zweck, die beiden 
Futtermauern zu verankern. Der Raum 
zwischen ihnen war mit Gestein von ver- 
schiedener Größe, Lehm u. ä. ausgefüllt. 
(Abb. 2.) 


bildete, vorhanden gewesen sein, ebenso 
ein ihr ähnlicher Abschluß nach der Innen- 
seite. Wahrscheinlich war diese Brüstung 
über mannshoch, etwa 2 m, und hatte fen- 
sterartige Oeffnungen. Sie trug zugleich 
das nach dem Lagerinnern abfallende 
Dach. (Abb. 3.) 

Welche gewaltige Arbeit bei der Aus- 
führung dieser Umfassungsmauer der 
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Saalburg zu leisten war, verrät ein Blick 
auf die Menge des verwendeten Materials; 
es waren nach Jacobis Berechnung nötig: 
17 000 lfd. m schwere Balken von 1200 
cbm — ungerechnet das Material für 
Flechtwerk an der Brustwehr —, 2600 
cbm Steine ohne Schotter sowie 4700 cbm 
Füllung, und unsere Achtung vor der Ar- 
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Die Schädlingsbekämpfung 
im Wein-, Obst- und Gartenbau. 
Von Dr. A. KÖLLIKER. 


ast zahllos sind die Mittel zur Bekämpfung der 
Pflanzenschädlinge; von bleibendem Wert sind 
nur wenige, diese aber von geradezu vorzüglicher 
Wirkung. Aber alle Bekämpfungsmittel, seien es 
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Fig. 3. Mauer als Wehrgang um das römische Lager auf der Saalburg. 
Sie war mit einem Belag von Rundholz oder Balken abgeschlossen und trug eine etwa 2 m hohe mit fensterartigen 
Oeffnungen versehene Brüstung und das nach dem Lagerinnern abfallende Dach. — Die Mauerkonstruktion ist von den Ger- 
manen übernommen, die Brüstung römisch. 


beitsleistung wird noch größer, wenn man 
bedenkt, daß diese gewaltige Menge Holz 
gefällt, behauen, herbeigeschafft und ver- 
bunden, daß die Steine gebrochen und an- 
gefahren werden mußten; dazu bringe man 
die oft schlechten Anfuhrwege, die wech- 
selnde Witterung, die verfügbare Arbeiter- 
zahl in Anschlag. 


die besten, wirken nur dann, wenn sie recht- 
zeitig undgemeinsam von den verschiedenen 
Züchtern angewandt werden. Der Einzelne arbei- 
tet völlig zwecklos, wenn nicht auch der Naclıbar 
das seinige zur Bekämpfung beiträgt. Nach dem 
Grundsatz „Einigkeit macht stark“ haben die Ame- 
rikaner schon längst gehandelt und sind so auf 
dem Gebiet der Schädlingsbekämpfung bahnbre- 
chend und vorbildlich vorgegangen. In den Ver- 
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einigten Staaten befinden sich an den Hauptpunk- 
ten des Obst- und Gartenbaues besondere Insti- 
tute, die den Züchtern mit Rat und Tat zur Seite 
stehen, die sogar notfalls fliegende Kolonnen aus- 
senden, um beim Auftreten besonders schädlicher 
Parasiten zu helfen, oder bei epidemisch d. h. seu- 
chenartig um sich greifenden neuen Krankheiten 
diese zu studieren und an Ort ynd Stelle die ge- 
eignetsten Maßregeln zur Bekämpfung zu trefien. 
Diese Institute werden von den Staaten eingerich- 
tet und unterstützt. Trotzdem unsere Landwirt- 
schaft auf der Höhe steht und nicht den Wettbe- 
werb anderer Staaten zu scheuen braucht, ist 
unsere Regierung doch erst verhältnismäßig spät 
zur Einsicht gekommen, daß jährlich große Werte 
verloren gehen infolge mangelhafter oder unrich- 
tiger Bekämpfung der Schädiger und Schmarotzer 
unserer Nutzpflanzen. 


Inzwischen haben die deutschen Wein-, Obst- 
und Gartenbauschulen gewiß schon viel Gutes ge- 
leistet und streben nach weiterer Vervollkomm- 
nung; während des Krieges hat die neugebildete 
„Kompagnie für Schädlingsbekämpfung‘“ eine sehr 
segensreiche Tätigkeit entwickelt, die auch die 
Bildung eines technischen Ausschusses zur Folge 
hatte, dem die Handhabung starkwirkender Gifte 
übertragen wurde. Aber der einzelne Weinbauer 
und Obstzüchter muß aus seiner Ruhe etwas her- 
ausgerissen werden und zur Erkenntnis kommen, 
daß die Gelehrten nicht ohne Grund und Zweck 
für ihn tätig sind. Es ist noch gar nicht so lange 
her, daß Kommissionen, die auf Staatsgeheiß Be- 
spritzungen der Weinberge vornahmen, von den 
Winzern tätlich angegriffen wurden, weil sie der 
Meinung waren, daß erst durch diese die Krank- 
heiten eingeführt und verbreitet würden. Das ist 
inzwischen: besser geworden, aber die Obstzüchter 
sind noch weit entfernt, alles das zu tun, was sie 
zur Pilege ihres Obstes tun könnten. 


Was nun die Schädlinge anbetrifit, so unter- 
scheidet man tierische und pfilanzenar- 
tige; die Mittel zu deren Bekämpfung werden bei 
den tierischen „insektizide“, bei den 
pflanzenartigen „iungizide" genannt. Das Wort 
„insektizid‘“ kommt von „Insekt“, das andere „fun- 
gizid“ ist von dem lateinischen Wort „fungus“, 
der Schwamm, abgeleitet. Die „insektiziden‘ Mit- 
tel können vor und bei dem Auftreten der Schäd- 
linge angewandt werden; die „fungiziden‘“ sind 
keine Heilmittel sondern „vorbeugende“, um 
die Pflanzen vor dem Befall des Schädlings zu 
schützen: sie können sonach nicht erst beim Aui- 
treten der Krankheit gebraucht werden, da sie 
dann nahezu zwecklos sein würden. Dies ist ein 
grundsätzlicher Unterschied zwischen .insektiziden‘“ 
und „iungiziden“ Präparaten. 

Von den chemischen Mitteln kommen 
eigentlich nur einige wenige der Metallchemie in 
Frage: das sind die Kupiersalze, insbesondere das 
Kupfervitriol, das Arsen, die Verbindung 
beider und der Schweiel. Von den Kohlenstoif- 
verbindungen die Cyanwasserstoff- oder 
Blausäure, das Nikotin, das Quassiin. 
auch Petroleum, Seifenlösungen, 
Schwefelknahlenstoffi und Calcium- 
carbid. 


Aus Kupiervitriol und Aetzkalk wird die jedem 
Winzer und Obstzüchter bekannte Kupierkalk- 
oder Bordelaiserbrühe hergestellt; eine wesentliche 
Verbesserung dieser ist die „Cucasa“, ein Prä- 
parat, das seit einigen Jahren zur Einführung ge- 
kommen ist und aus Kupfervitriol, Kalk und Zucker 
besteht, was auch in dem Namen „Cucasa“ zum 
Ausdruck kommt. Das Wort ist aus den Aniangs- 
buchstaben der betreffenden lateinischen Bezeich- 
nungen gebildet und zwar aus Cu = „Cuprum“ 
(Kupfer), Ca = „Calcium“ (Kalk) und Sa = 
„Saccharum“ (Zucker). Ihr Vorteil gegenüber 
der Kupferkalkbrühe liegt darin, daß die Bestand- 
teile der Cucasa, im Gegensatz zur Bordelaiser 
Brühe, die Gips und Kupferhydroxyd absetzt, bei 
Zufügung des Wassers eine vollständig klare tief- 
blaue Flüssigkeit bilden, deren Wirkung und Haft- 
barkeit erheblich größer ist, wie bei der Borde- 
laiserbrühe. Zudem ist die Anwendung der Cucasa 
eine leichtere und bequemere, und die einmal her- 
gestellte Spritzbrühe ist längere Zeit haltbar.') 
Arsen kommt in der Form von arsensaurem Na- 
tron oder arsensaurem Blei zur Anwendung, es 
dient ebenfalls als Spritzbrühe; das sogenannte 
„Zabulon“ soll ein verbessertes arsensaures Blei 
sein.) Eine Vereinigung von Kupfer und Ar- 
sen ist im „Schweinfurter Grün“, dem 
„Uraniagrün‘, vorhanden. Wird in der Kup- 
ferkalkbrühe der Kalk durch Soda ersetzt, so 
führt diese Brühe den Namen „Burgunder- 
brühe“; ist der Ersatz Ammoniak, so nennt 
man sie „Azurin“. 

Die Kupfersalze eignen sich besonders 
gegen fungizide Schädlinge, wie die Perono- 
spora oder den falschen Mehltau des Weinstocks, 
gegen Fusicladium oder Schorf der Apiel- und Birn- 
häume, gegen den amerikanischen Stachelbeermehl- 
tau, gegen die Blattfallkrankheit der Johannisbee- 
ren, gegen den Polsterschimmel der Pflaumen und 
Kirschen, gegen die Kräuselkrankheit der Piir- 
siche, gegen die Schußlöcherkrankheit des Stein- 
obstes, gegen die Kartoffelkrankheit und endlich ge- 
gen Plasmiopara bei Gurken, Kürbissen und Melo- 
nen, wie auch den Mehltau der Kohlarten und ge- 
gen die Tomatenkrankheit. Die Arsenverbin- 
dungen wirken mehr „insektizid“ gegen die 
verschiedensten tierischen Schmarotzer, wie Kohl- 
raupen, Raupen des Goldaiter und Ringelspinners, 
Käfer und Wespen. 

Schwefel wird entweder als Schweielpul- 
ver oder als Schweielkalkbrühe angewandt. Das 
Schweielpulver gegen den „Aescherig“ oder „echten 
Mehltau“ und die Schweielkalkbrühe gegen viele 
Arten von Milben, besonders die rote Milbenspinne 
und Gallmilben als Fungizid gegen den Birnen- 
schorf und Baumkrebs, wie auch gegen die Kräu- 
selkrankheit der Piirsiche. Um eine gute Schwe- 
felkalkbrühe herzustellen, kocht man 20 kg 
Schwefelblumen mit 10 kg Aetzkalk und verdünnt 
auf 100 Liter Wasser. Eine Schwefelkalkbrühe 
mit einem Gehalt von Kupiervitriol nennt man 
„Oregonbriühe“, mit einem solchen von 2 kg 
Kochsalz auf 100 Liter heißt „kalifornische 
Brühe“. 


1) Hersteller der Cucasa ist die chemische Fabrik Dr. L. 
C. Marquart in Beuel-Bonn (Rhein). 


2) Hersteller Otto Hınsberg in Nackenheim. 
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Die „insektiziden‘‘ Mittel können Atmungs- oder 
Berührungs- oder Magengifte sein. Bei den erste- 
ren gehen die Parasiten durch das Einatmen, bei 
den Berührungsgifiten durch die Verstopfung der 
Atmungsorgane, bei den letzteren durch die Magen- 
gifte, infolge der Nahrungsaufnahme, zu Grunde. 
Als Magengifte können Kupfer- und Arsenverbin- 
dungen wirken; als Atmungsgift die Cyanwasser- 
stoff oder Blausäure und als Berührungsgifte das 
Quassiin und die Nikotinverbindungen, wie auch die 
Seifenlösungen und Petroleum-Emulsionen. Viel- 
fach setzt man diese den chemischen Mitteln zu, 
um deren Haftbarkeit zu erhöhen. 

Schwefelkohlenstoff wird meist in 
Verbindung mit Petroleum gebraucht und wird 
in großen Mengen zur Vernichtung der Reblaus 
benutzt, wobei allerdings auch die Rebstöcke voll- 
ständig zu Grunde gehen und ausgerodet werden 
müssen. | 

Unter den Präparaten der Kohlenstoiichemie 
wurde die Cyanwasserstoff- oder Blausäure zu- 
erst von den Amerikanern benutzt, die aus dem 
käuflichen Cyankali mittels Schwefelsäure Blau- 
säure entwickelten, die, in gasförmigem Zustande, 
unter Zeltplane geleitet wurde, mit denen die 
Sträucher und Bäume bedeckt waren. Man rech- 
net 1 Volumprozent auf 100 Volumina Luft. Die 
Blausäure ist ein äußerst giftiges Gas und muß 
mit großer Vorsicht, unter Benutzung entsprechen- 
der Schutzapparate angewandt werden; auch wäs- 
serige Lösungen werden als Spritzflüssigkeiten be- 
nutzt. Die deutsche Schädlingsbekämpfungskom- 
pagnie vernichtete mit Blausäure zunächst Unge- 
ziefer in Kleidungsstücken, dann wurden aber auch 
Innenräume durchgast, wobei sich Blausäure be- 
sonders gegen die Mehlmotte bewährte und dem 
Staate Hunderttausende ersparte, bezw. rettete.?) 
Durch Blausäure werden auch Läuse, Flöhe, Wan- 
zen, Schwaben, Bohrwürmer, Räudemilben, Ratten 
und Mäuse sofort getötet. Sehr gute Erfolge hatte 
man auch im Winter durch Einleiten von Cyan- 
wasserstofisäure, wobei die Weinstöcke ebenfalls 
mit Zeltplanen bedeckt wurden; dabei ergab sich, 
daß schon sehr niedrige Konzentrationen die Schäd- 
linge abtöteten, selbst bei Benutzung wässeriger 
Blausäurelösungen. 

Ehe man zur Verwendung des reinen Niko- 
tins überging, bediente man sich des Tabakstau- 
bes und der Tabaklaugen; ersterer wurde einfach 
verstäubt, z. B. zum Vertreiben der Ameisen und 
zum Abtöten der Blattläuse an dicken Bohnen 
(Puffbohnen), letztere wurde verspritzt zur Be- 
kämpfung der Blutlaus und Blattlaus, sofern die 
Blätter nicht zu stark zusammengerollt waren, 
so daß man in die Hohlräume hineinspritzen 
konnte. — Die Erfolge waren gut, jedoch hatte die 
‚Tabaklauge einen großen Nachteil, da sie die Früchte 
zu sehr verschmierte, unansehnlich machte und 
dadurch in ihrem Verkaufswert beeinträchtigte. Der 
Nikotingehalt des Tabakstaubes ist sehr gering, im 
günstigsten Fall bis 1,5%; Tabaklauge ist weit rei- 
cher an Nikotin, sie kann bis zu 14% enthalten. 
Die meisten Schädlinge werden aber durch erheb- 
lich schwächere Konzentrationen schon getötet. 
Auch gegen Reblaus hat sich Nikotin sehr gut be- 


3) Vgl. Umschau 1917, Nr. 5 und Nr. 18. 


währt, aber durch die tiefen und weitverzweigten 
Wurzelfasern des Weinstocks ist es in felsigem 
Bocen gar nicht möglich, an die Wurzelenden, an 
denen die Reblaus sitzt, zu gelangen; sonst wäre 
Nikotin ein geradezu ideales Bekämpfungsmittel, 
da die Pflanze geschont, die Weinberge nicht jahre- 
lang brach liegen und dem Nationalvermögen Hun- 
derttausende erspart würden. 


Wie das Nikotin, wirken auch seine Salze, z.B. 
das arsensaure Nikotin. Asnikot genannt, das 
in A4—%prozentiger Lösung allerlei Arten tieri- 
scher Parasiten abtötet; stärkere Lösungen be- 
schädigen leicht das Laub. Bei stark behaarten 
Raupen haften die wässerigen Nikotin- und Niko- 
tinsalzlösungen schlecht, man setzt deshalb mit 
Vorteil etwas Seifenlösung oder eine Petroleum- 
emulsion zu. 


Aehnlich wie Nikotin wirkt das Quassiin, 
der wirksame Bestandteil des Quassia- oder Bitter- 
holzes. Man erhält diesen Stoff durch Auskochen 
von Quassiaholzspänen mit Wasser, dem man viel- 
fach ebenfalls Seifenlösungen oder Petroleumemul- 
sion zusetzt. Diese Quassiaabkochungen wirken 
vorzüglich gegen Blut- und Blattlaus, gegen die 
Knospengallmilbe bei Johannisbeeren, gegen die 
Kohlweißlingsraupen und andere Raupen auf Obst- 
bäumen, sowie auch gegen Heu- und Sauerwurm 
des Weinstocks. 


Physikalische Bekämpfungsmit- 
tel sind die Kälte und de Wärme, auch die 
Nässe und die Trockenheit. In strengen Wintern 
werden viele Raupen und Larven abgetötet, ebenso 
in heißen Sommern. Andauernde Regeniälle oder 
Ueberschwemmungen richten auch mancherlei Un- 
geziefer zu Grunde; am günstigsten für die Ent- 
wicklung der pilzartigen und tierischen Parasiten 
ist eine dunstige feuchtwarme Witterung, die län- 
gere Zeit andauert. Zu den physikalischen Mitteln 
wäre auch der elektrische Strom zu rech- 
nen, mit dem schon mancherlei Versuche angestellt 
wurden; ein endgültiges Urteil kann man aber über 
die Verwendung noch nicht abgeben. 


Ein physiologisches Mittel von anerkannter 
Wirkung ist die Infizierung von Ratten, Wühl- und 
anderen Mäusen mit Typhusbazillen. Die 
landwirtschaftlichen Versuchsstationen liefern den 
Impfstoff, der in Wasser gelöst wird und mit dem 
man meist getrocknete Rübenschnitzel tränkt. 
Diese Schnitzel werden in die Gänge und Löcher 
der Mäuse usw. gelegt, die sie annehmen, sich da- 
durch infizieren, erkranken und absterben; da Rat- 
ten und Mäuse ihre toten Geschlechtsgenossen 
fressen, so sorgen sie selbst für die Verbreitung 
der Seuche, sodaß man in wenigen Tagen die Plage 
los sein kann. In diesem heißen trockenen Sommer 
aber soll auch das sonst so vorzügliche Mittel stel- 
lenweise bei dem massenhaften Auftreten die- 
ses Ungeziefers etwas versagt haben. Gegen Wühl- 
mäuse haben sich auch Schwefelkohlen- 
stoff und Calciumcarbid bewährt, ersterer 
wird in die Gänge geschüttet, letzteres in Stück- 
chen eingelegt, etwas Wasser nachgegossen und 
das Loch zugemacht: das durch das Wasser sich 
zersetzende Calciumcarbid entwickelt Azetylengas 
und tötet die Schädlinge in gleicher Weise wie Jer 
Schwefelkohlenstoff. 
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Fig. 1. Decke aus Berra-Hohlsteinen für Holzfußboden. 


Einzelne Steine sind fortgelassen und durch Betonfüllung ersetzt, in die die Lagerhölzer ein- 


gelassen werden. 


Gegen den Fraß von Kaninchen und 
Hasen kann man sich nur durch Drahtabsper- 
rungen oder durch Abschießen oder Abfangen 
schützen. | 

Treten Maulwürfe in nicht zu großer Zahl 
auf, so ist es besser sie zuschonen; durch mas- 
senhaftes Vertilgen von Engerlingen und andern 
Schädlingen überwiegt der Nutzen der Maulwürfe 
bei weitem den von ih- 
nen angerichteten Scha- 
den; nehmen sie über- 
hand, so sind sie leicht 
auszuheben und abzu- 
fangen. 

Nicht unerwähnt 
dürfen gewisse 
Schmarotzer und 
Lebewesen gelassen 
werden, die das 
schädliche Insekt auffressen oder es 
mit ihren Eiern belegen, damit die sich 
daraus entwickelnden Larven in dem befallenen 
Schädling ihre Nahrung finden und ihn nach und 
nach aufzehren. Z. B. die Darnea filicum, ein klei- 
ner Käfer, der sich von den Sporen des Spargel- 
rostes ernährt, oder die Schildlaus, Antonina austra- 
lis, die das Unkraut Cyperus rotundus in Neu Süd 


j Zementglallstrich 


 Eıseneinlagen 


Eiseneinlagen 
Fig. 3. Verlegung der Hohlsteine auf einem Lattengerüst. 


Wales zu Grunde richtet. Dort ist man schon’ so 
weit gekommen, diese Schmarotzer zu züchten, 
um sie als Bekämpfungsmittel zu benutzen. 

Die mechanischen Mittel bestehen darin, 
die Schädlinge abzufangen und zu vernichten. Man 
hängt in Gärten oder Weinbergen sogenannte 
Fanggläser auf, die auch aus alten Konserven- 
büchsen bestehen können und versieht diese mit 


` 


Sandswültung. einer aromatischen 
Flüssigkeit, wie Bier 
oder gelöstes Frucht- 
gelee. Auf diese ein- 
fache Weise lassen sich 
eine Unmenge Motten, 
Eulen und Spinner fan- 
gen. 

Von guter Wirkung 
sind auch Streif- 
säcke, eine Art kurz- 
gestielter Schmetter- 


lingsnetze, deren leinener Sack an einem nach unten 


gebogenen Bügel sitzt. Damit streift man des Mor- 


gens alle blühenden Sträucher und Pflanzen ab, 


wobei das Ungeziefer in den Sack fällt und leicht 
getötet werden kann. — Klebefächer sind 
ebenfalls sehr vorteilhaft zum Fangen der Motten 
von Heu- und Sauerwurm. — Leimringe an 
den Bäumen angebracht fangen alle den Stamm 


‚ Platen belag 


t Zementmöorfel. 
Fig. 2. Querschnitt der Berra-Hohlsteindecke. 


"Deckenputy 


hinaufkriechenden Schädlinge. — Abklopi- 
trichter, mit denen man die Pflanzen und 
Sträucher bearbeitet, leisten ebenfalls gute Dienste; 
an diesen Trichtern ist ein Gefäß angebracht, in 
dem sich Wasser mit etwas Petroleum befindet. 
Das Ungeziefer fällt in die Trichter bezw. in das 
darunter befindliche Gefäß und geht zu Grunde, oder 
man tötet es nach Beendigung der Abklopfarbeit. 


Zum Abfangen der Schädlinge eignen sich auch 
Köderpflanzen, wie Salat, der nach dem Be- 
fall ausgehoben und vernichtet wird. Fleißiges und 
tiefgründiges Umgraben ist gleichfalls ein gutes 
Mittel gegen Larven usw. Sehr zu empfehlen ist 
das Ausziehen und Verbrennen aller: angekränkel- 
ten Pflanzenteile, wie Strünke und Wurzeln; kei- 
nesfalls soll man solche Abfälle auf den Kompost- 


Die Berra-HOoHLsTEINDECKE. 
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haufen tun. Wer sein Federvieh in den Garten las- 
sen kann, wird einen guten Erfolg davon haben. 

Ein guter Raupenleim für Leimringe und 
Klebefächer besteht aus 300 Teilen Kolophonium, 
20 Teilen gelbem Wachs und 200 Teilen Leinöl- 
firnis.*) 


Die Berra-Hohlsteindecke. 


m Anschluß an den Aufsatz von E. Hausmann, 
Hohlsteine und Hohlsteindecken, in Umschau 
1921, Heft 19, bringen wir heute einige Bilder der 
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hält diese im Querschnitt die Form eines Gitter- 
trägers, und da bei dieser Anordnung die Spitze 
des mit dieser nach unten zeigenden Steins di- 
rekt über dem in die Betonfuge eingebetteten Be- 
wehrungseisen liegt, so ergibt sich eine sehr gün- 
stige Druckverteilung, da die Druckspannungen 
vom Eisen unmittelbar auf die Hohlsteine und 
nicht auf den Beton übertragen werden. Das er- 
gibt eine hohe Tragfähigkeit der Decke und der 
durch Spannungen der Eisen nicht belastete Beton 
haftet an den gerippten Widerlagerflächen der 
Hohlsteine sehr fest. Die unteren, ebenfalls ge- 


Fig.4. Tragfähige Balken zu ebener Erde hergestellt und dann verlegt. 


Berra-Hohlsteindecke, auf deren Vorzüge gerade 
für den Kleinwohnungsbau der Verfasser besonders 
hinwies. Beim Vergleich der Berra-Decke mit an- 
deren Hohlsteindek- 
ken fällt zunächst 
auf, daß der Hohl- 
stein nur verhältnis- 
mäßig wenig Bau- 
stoff bean- 

sprucht, und daß 
er in der Form so 
einfach ist, daß er 
auf jeder Zie- 
gelpresse, d. h. 
von jeder Zie- 
= gelei ohne 

Schwierigkei- 
ten hergestellt 
werden kann. 
Da die Berra-Hohl- 
steine abwechselnd 
mit der dreiseitigen Spitze nach oben und nach 
unten zur Decke aneinander gereiht werden, er- 


Fig.5. Durchnitt durch eine 
Säule aus Berra- Hohl- 
steinen ohne Schalung. 


%) Dem, der eingehender sich über die Schädlinge und 
deren Bekämpfung unterrichten will, seien die Bücher von 
M. Hollrung, „Die Mittel zur Bekämpfung 
der Pfianzenkrankheiten“, Berlin 1916. Verlag 
von Paul Parey, und Heinrich von Schilling, .Die 
Schädlinge desGemüsebauesundderenBe- 
kämpfung‘, Frankfurt a. d. Oder. Hofbuchdruckerei Tro- 
witzsch & Sohn, empfohlen. i 


rippten Flächen nehmen ohne weiteres den Putz 
auf, der gegen Rostflecken dadurch geschützt ist, 
daß der untere Schnabel des Hohlsteins das Eisen 
gegen den Putz abschließt. Die oberen Flächen 
der Steine erhalten einen Zementglattstrich, auf 


Fig. 6. Treppe aus Berra-Hohlsteinen 
ohne Schalung. 


welchem der Fußbodenbelag wie Linoleum, Platten, 
Steinholz usw. direkt verlegt werden kann, wäh- 
rend für Holzfußboden einzelne obere Rei- 
hen von Berra- Hohlsteinen fortgelassen und 
durch Betonfüllung ersetzt werden, in welche die 
Lagerhölzer eingelassen sind. Die eigenartige 
Lage der Steine in der Decke bedingt auch hohe 
Schallsicherheit, da der Schall in jeder Richtung 
3 Wandungen und 2 Hohlräume durchdringen muß. 
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Die Tragfähigkeit der Berra-Hohlsteindecke ist 
trotz des aus dem Deckenquerschnitt erkennbaren 
geringen Baustoffaufwandes so groß, daß man bei 
250 kg Nutzlast auf 1 qm Spannweiten bis zu 4,5 m 
mit größter Sicherheit bewältigen kann, und da 
größere Spannweiten im Kleinwohnungsbau kaum 
vorkommen, ergibt sich daraus eine recht erheb- 
liche Ersparnis an den teueren Eisen- 
trägern, die meist ganz fortfallen, 
weil die Decke zwischen den Trag- 
wänden ganz frei ausgespannt ist. 

Die bequeme Ver- 
wendung der Berra- 
Hohlsteine zu Ge- 
simsen, Balko- 
nen, Veranden 
usw. ergibt sich von 
selbst; sie können auch 

zum Aufbau von 
Treppen ohne Ein- 
schalung verwendet 
werden, wenn man die 
einzelnen Stufen zu 
ebener Erde fertig 
stellt und nach dem 
Abbinden verlegt. — 
Säulen und Stüt- 
zen lassen sich eben- 
falls ohne Schalung 
sehr leicht herstellen, 
und diesen kann man 
eine sehr hohe Festig- 
keit verleihen, wenn’ 
man die Hohlräume 
noch mit Beton aus- 
gießt. Ganz erheb- 
liche Ersparnisse las- 
sen sich aber beson- 
ders im Kleinwoh- 

nungsbau erzielen, 
wenn man unter gänz- 

licher Vermeidung 
von Holz für das 
Dachgebälk Sparren 
und Dachlatten und.. 
unter Verwendung des 
gewöhnlichen Dach- 
deckungsmaterials die 
Dächer aus Ber- 
ra-Hohlsteinen 
herstellt, indem man 
entweder den vor- 
springenden oberen Schnabel der Steine abschlägt 
uhd die Dachziegel in die so gebildeten Nuten direkt 
einhängt, oder aber die Hohlsteine mit Dachpappe 
überzieht. Das ergibt ein billiges Dach und ein 
wärmehaltendes und feuersicheres obendrein. 


Hermann von Helmholtz. 
Zu seinen 100. Geburtstag am 31. August 1921. 


m 31. August 1921 wird die gesamte Welt des 
Mannes gedenken, der ihr den Augenspiegel 
schenkte. Vor 100 Jahren wurde an diesem Tage 
in der alten preußischen Residenzstadt dem Gym- 
nasiallehrer Helmholtz ein Sohn geboren, der die 


Helmholtz-Denkmal im Vorgarten der Berliner der 
Universität. 


Namen Hermann Ludwig Ferdinand erhielt. Schon 
während der Schulzeit zeigte sich in dem überaus 
geweckten Knaben eine Neigung zur Physik, und 
am liebsten wäre er als Student der Naturwissen- 
schaften auf die Berliner Universität gezogen. Aber 
das Studium der Physik war damals noch eine 
sehr brotiose Kunst, weshalb beschlossen wurde, 
den Jungen Medizin studieren zu lassen. Er be- 
suchte das Friedrich-Wilhelm-Institut in Berlin und 
fand hier bei seinem Lehrer Johannes Müller volles 
Verständnis seiner Neigungen und Anregungen zu 
wissenschaftlichen Ar- 
beiten über die Erhal- 
tung der Kraft in der 
Natur. — Gleichzeitig 
und unabhängig von 
Robert Mayer hat er 
das, was wir heute 
das Gesetz von ‘der 
„Erhaltung der Ener- 
gie“ nennen, erkannt. 
Dann wandte er sich 
der Nervenphysiologie 
zu, die damals durch 
Du Bois - Reymond 
einen hohen Auf- 
schwung genommen 
hatte. 

Nach dem Examen 
war Helmholtz zu- 
nächst Assistent an 
der Charité in Berlin, 
dann Militärarzt bei 
den roten Husaren 
in Potsdam. 1848 sie- 
delte er als Lehrer der 
Anatomie an die Aka- 
demie der Künste und 
Assistent am Anato- 
mischen Museum nach 
Berlin über. Hier blieb 
er aber nur ein Jahr, 
denn schon 1849 folgte 
er einem Ruf als Pro- 
fessor der Physiologie 
und allgemeinen Pa- 
thologie nach Königs- 
berg. Hier wandte er 
seine  Haupttätigkeit 
physiologischen 

Optik zu und über- 
” raschte die medizini- 
sche Welt mit der Lösung eines Problems, an dem 
man bisher vergeblich gearbeitet hatte, der Kon- 
struktion eines Spiegels, der das Innere des Auges 
erschloß. Helmholtz konstruierte den Augenspiegel 
aus der Erkenntnis heraus, daß das an Tieren und 
Menschen beobachtete Augenleuchten nicht 
durch im Auge erzeugtes Licht entsteht, sondern 
daß es der Reflex von Licht ist, welches auf den 
Augenhintergrund fällt. Diese von dem Engländer 
Cumming und dem Deutschen Brücke festgestellte 
Tatsache war die Anregung und Grundlage der 
Helmholtzschen Erfindung. 1851 trat Helmholtz zum 
erstenmale mit einer Broschüre an die Oeffentlich- 
keit, in der der Augenspiegel beschrieben wurde. 
1855 siedelte H. von Königsberg nach Bonn und 


— 
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1858 nach Heidelberg über, wo er in enge Be- 
ziehungen zu Kirchhof und Bunsen trat. Es wäre 
schwer, hier auch nur die wichtigsten Arbeiten des 
Forschers aus jener fruchtbaren Zeit aufzuzählen. 
Es sei deshalb nur erwähnt, daß wir ihm auch die 
Ophthalmometrie verdanken, eine Methode von un- 
vergleichlicher Feinheit und Sicherheit, die opti- 
schen Konstanten des Auges zu messen. Auch die 
Farbenlehre bereicherte Helmholtz, indem er zeigte, 
wie gereinigte Spektralfarben zur Farbenmischung 
verwendet werden können und indem er zugleich 
den Unterschied klarlegte, der zwischen der Mi- 
schung von Spektralfarben und Pigmenten besteht. 
1867 erschien dann seine berühmte „Physiologische 
Optik“. 1871 wurde der Gelehrte unter glänzenden 
Bedingungen an die Berliner Universität berufen, 
wo er sich fast ausschließlich mit der reinen Physik 
beschäftigte. Die ersten Arbeiten aus dieser Zeit 
beziehen sich auf das Grundgesetz der Elektro- 
dynamik. Sie wurden Anlaß zu einer ausgedzhn- 
ten Diskussion über die Grundlage der Elektrody- 
namik, an der sich Weber, C. Neumann, Zöllner 
u. a. beteiligten. Neben diesen und weiteren eick- 
trischen Arbeiten erschienen auch Abhandlungen 
aus anderen Gebieten, von denen nur die grund- 


legende Abhandlung über die Theorie der anomalen 
Dispersion und über die Anwendung der mechani- 
schen Wärmetheorie auf die chemischen Vorgänge 
hervorgehoben werden mögen. 

1893 besuchte Helmholtz als 72jähriger die 
Weltausstellung in Chicago. Auf der Heimreise zog 
er sich durch Fall auf den Kopf eine schwere Ver- 
letzung zu. Am 5. September ereilte ihn eine Hirn- 
blutung, die ihn drei Tage später dem Leben ent- 
riß. Seine Bedeutung wurde in einem Nachruf mit 
folgenden Worten ausgedrückt: 

„Helmholtz als Forscher gehörte keinem Volke 
und keinem Staate an, in ihm erkennt die gesamte 
Menschheit eine ihrer leuchtendsten Gestalten. Sein 
Andenken hat von der Vergänglichkeit nichts zu 
fürchten; von welcher Seite man auch sein Le- 
benswerk betrachtet, überall ist es groß, nirgends 
zerstörbar. Nicht allein als Denker, auch als Wohl- 
täter der Menschheit hat er sich durch die Eriin- 
dung des Augenspiegels die Unsterblichkeit ge- 
sichert. Er war eine Idealgestalt unsrer Wissen- 
schaft, in dessen Geiste zu forschen, zu wirken 
und zu leben sowohl die Gegenwärtigen als auch 
die Kommenden ihren Stolz erkennen werden.“ 


Rk. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ich will, ich will. Zu gleicher Zeit etwa, da die 
Sowjetregierung einen Hilferuf in die Welt hin- 
ausschickt zur Unterstützung gegen die furchtbare 
Hungersnot, die einen Hauptgrund wohl in der 
vollkommenen Desorganisation des gesamten rus- 
sischen Verwaltungsapparates hat, zu gleicher Zeit, 
sage ich, bringt uns die Post ein Buch mit folgen- 
dem Titel: „Russische sozialistische föderative Rä- 
terepublik“ — Wissenschaftlich-technische Abtei- 
lung des Obersten Volkswirtschaftsrats, Tätig- 
 keitsbericht der wissenschaftlich- 
technischen Institutionen der Republik 
für das Jahr 1920.“ Darin wird auseinandergesectzt. 
welche Bedeutung die eingerichteten wissenschaft- 
lichen Kommissionen haben. Durch Mitwirkung 
von 125 Fachleuten ist die Kompetenz derselben 
gewährleistet. Sie ist eingeteilt in 7 Sektionen: 
Physik, Elektrotechnik, Chemie etc. etc. Mit nicht 
weniger als 79 Einzelfragen hatte sich die wissen- 
schaftliche Kommission zu befassen: Mit der „Ver- 
vollkommnung der Methoden zur Herstellung von 
Platten für Röntgenaufnahmen“, mit der „Mikro- 
flora im Sauerteig“, mit der „Bewegung des Was- 
sers in Schlauchleitungen“, mit der „chemischen 
Struktur des Kaolins“ und 75 andern Fragen. Nicht 
weniger als 77 Sitzungen hielt der Bürovorstand 
ab; das ist jeden 4. bis 5. Tag eine Sitzung. Die 
physikalische und elektrotechnische Sektion hatte 
32 Sitzungen. Obgleich nichts davon in dem Buche 
steht, so nehmen wir an, daß in den Sitzungen 
recht viel geredet wurde. In dem „Tätigkeitsbe- 
richt“ finden wir auch eingehende Ausein- 
andersetzungen über die Untersuchungstätigkeit. 
Doch besteht dieselbe, soweit wir erkennen kön- 
nen, hauptsächlich in der Stellung von Aufgaben, 
während die Nachweise über Inangriffnahme oder 
gar Lösung dieser Aufgaben recht mager sind. — Wer 
mitten in der wissenschaftlichen Tätigkeit steht, 


muß diesen ganzen „Tätigkeitsbericht“ als Bluff 
ansprechen. Denn für solche Aufgaben sind zahl- 
reiche wissenschaftliche Instrumente erforderlich, 
man braucht Chemikalien und geübtes Personal. 
Chemikalien und Instrumente muß Rußland 
vom Ausland beziehen. Sobald etwas fehlt oder 
reparaturbedürftig wird, bleibt die Untersuchung 
liegen, Monate, Jahre. Wie wollen die „wissen- 
schaftlich-technischen Institutionen‘ Ersatz erhalten, 
solange die Republik noch mit den meisten Kultur- 
ländern keine regulären Handelsbeziehungen unter- 
halten kann? — Also betrachten wir den Tätigkeits- 
bericht nicht als einen Bericht über ausgeführte 
Leistungen, sondern als ein Programm, das 
einmal, wenn dort Ordnung herrscht, ausgeführt 
werden soll. Als Programm ist es sehr schön; nur 


“darf die Sowjetrepublik keinen Menschen darüber 


täuschen wollen, daß die Stellung einer Aufgabe 
und die Lösung derselben grundverschiedene Dinge 
sind. Solange die russische Regierung Männer wie 
Pawlow und Korolenko verhungern läßt, solange 
darf sie dem Ausland mit solchen Veröffentlichungen 
keinen Sand in die Augen streuen. — Wie sagte 
doch der Schneider von Ulm, als er ankündigte, er 
wolle am nächsten Sonntag vom Ulmer Dom her- 
unterfliegen?: „Ich will, ich will, aber ich kann 
nicht“. " B. 


„Brennen der Bäume“. Auf Feldern, die von 
Fichen, Rotbuchen, wilden Birnbäumen oder Holz- 
äpfeln umstanden sind, kann man sehr oft beob- 
achten, daß dort die Feldfrüchte schwere Schädi- 
gungen aufweisen. Blätter und Triebe sind früh- 
zeitig abgestorben, und der Fruchtansatz ist gering 
oder ganz verkümmert. 

Diese Erscheinung, das „Brennen der Bäume“ 
genannt, findet man überall da, wo Bäume mit 
glänzenden lederartigen Blättern stehen. Sie strah- 
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len das Sonnenlicht, besonders bei heißen klaren 
Tagen in eigenartiger Weise zurück und verur- 
sachen dadurch den Brandschaden. 

Forstrat Eulefeld in Lauterbach in Hessen 
hat schon vor einem Menschenalter damit begon- 
nen, diese Tatsachen festzulegen, und er kam zu 
dem erstaunlichen Ergebnis, daß jene Schädigung 
Ausmaße erreichen kann, die einen Ernteausfall 
von 90 v. H. betragen. Nach einem Bericht im 
„Deutschen Wald“ ergab ein Hektar im „Brand- 
schaden“ wachsender Kartoffeln einen Ertrag von 
nur 2000 Kilogramm, während im gleichen Acker- 
stück außerhalb der bebrannten Gebiete auf dem 
Hektar 20000 Kilogramm geerntet wurden. 

GewißB muß zugegeben werden, daß diese Be- 
schädigung nicht regelmäßig eintritt. Soweit die 
Eulefeldschen Feststellungen reichen, sind wolken- 
lose Stunden mit klarer Luft für ausgedehnte Wir- 
kungen unerläßlich. Besonders auffallend trat das 
Brennen ein, wenn am frühen Nachmittage durch 
kurze Gewitter mit Regenschauern die gereinigte 
Luft den Sonnenstrahlen einen ungehinderten 
Durchtritt gestattete. Indessen scheinen auch unter 
ganz gewöhnlichen Verhältnissen recht erhebliche 
Beeinflussungen gewisser Gewächse an der Tages- 
ordnung zu sein. 

Es hat sich auch zeigen lassen, daß nicht alle 
Pflanzen gleichmäßig empfindlich gegen den Brand 
sind. Auffallend leidet der Weinstock; dann fol- 
gen Kartoffel, Raps, Weizen, Korn (Roggen), Ger- 
ste, Hafer und Klee. Beobachtungen an Gemüsen 
liegen bisher noch nicht vor. Dabei muß betont 
werden, daB die Schädigung östlich, südlich und 
westlich den brennenden Bäumen vorgelagerter 
Pflanzen ganz erheblich größer ist als die nörd- 
lich von Gehölzen, also im gewöhnlichen Schatten 
wachsender Kulturfrüchte. 

Das ist von Eulefeld zweifellos nachgewiesen 
worden. Auch hat der genannte Forscher an einem 
von Feldern umgebenen Gehölze durch jahrelange 
Beobachtungen gefunden, daß die Nadelbäume nicht 
zu den brennenden Gewächsen gehören. Damit ist 
ein Fingerzeig gegeben, wie Aecker, die an Eichen- 
oder Buchenwälder grenzen, auf den Brandschaden- 
seiten geschützt werden können. Abgesehen von 
einer zweckentsprechenden Fruchtfolge wird es nur 
nötig sein, am Waldrand einen Kranz von Fichten 
anzulegen. 


Trockne Kokskühlung. Die glühenden Koks, 
die aus den Retorten oder Kammern der Gaswerke 
und Kokereien austreten, werden allgemein mit 
Wasser gelöscht. Dabei geht die in ihnen enthal- 
tene Wärme vollständig verloren, die Koks werden 
durch das plötzliche Abschrecken zersprengt, wo- 
bei minderwertige Feinkoks und Staub entstehen, 
und schließlich werden durch die sich bildenden 
Gase und Dämpfe die eisernen Teile der Lösch- 
und Förderanlagen rasch zerstört. Alle diese Nach- 
teile vermeidet ein neues Verfahren, über dessen Er- 
folge die Zeitschrift „Das Gas- und Wasserfach‘‘ be- 
richtet. Die glühenden Koks fallen aus den Retorten 
in Kübel, werden durch diese in einen geschlossenen 
Behälter befördert und dort unter Entwicklung che- 
misch unwirksamer Gase von etwa 1100° C auf 
etwa 250° C gekühlt. Dieses Kühlgas entsteht aus 
der geringen Luftmenge, die in dem Behälter neben 
den Koks vorhanden ist und ihren Sauerstoff schon 
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beim ersten Hindurchstreichen durch die glühenden 
Koks verliert. Es wird durch einen Ventilator in 
eine Dampikesselanlage geführt, an die es die auf- 
genommene Wärme abgibt. Betriebsversuche an 
einer Anlage im Gaswerk Schlieren der Stadt Zü- 
rich zeigen, daß je nach der Temperatur der Koks 
300 bis 420 kg Dampf mit 1 t Koks erzeugt wer- 
den können. Besondere Vorrichtungen ermöglichen 
einen Ausgleich der Dampferzeugung während der 
Beschickpausen und sogar innerhalb gewisser 
Grenzen ein Anpassen der Dampfleistung an einen 
veränderlichen Verbrauch. Für die Bedienung ist 
bei einer Neuanlage kein Mehraufwand erforder- 
lich, im Gegenteil werden gegenüber der Löschung 
mit der Hand noch wesentliche Ersparnisse durch 
Verringerung der Bedienung erzielt. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Im Flugzeug über den Nordpol. Der amerika- 
nische Physiker E. Farfax wird im September von 
der Küste von Alaska zu einer Nordpol-Expedition 
im Flugzeug aufsteigen. Er will auf dem kürzesten 
Wege nach Spitzbergen aufbrechen und dabei den 
Pol oder wenigstens einen dem Pol möglichst be- 
nachbarten Punkt überfliegen. Er wird dabei 1500 
englische Meilen zurücklegen; sein Flugzeug kann 
durchschnittlich 100 Meilen in der Stunde fliegen. 
so daß der ganze Weg in 20 Stunden zurückgelezt 
werden kann. Da er aber meteorologische Beob- 
achtungen machen will, wird er ungefähr 50 Stun- 
den für seinen Flug brauchen. 


Der französische Buchhandel. Vor einigen Ta- 
gen ist im Zentrum von Paris das „Maison du Livre 
français“ eröffnet worden. Aufgabe des „Buchhau- 
ses“ soll es sein, die Geschäftsfiormen zu vereinfa- 
chen und zu vereinheitlichen, um Zeitverlust zu 
sparen, um Briefwechsel und unnötige Ausgaben 
zu vermeiden, um den Transport der Waren, das 
Rechnungswesen, die Uebermittlung der Bestellun- 
gen und Zahlungen praktischer zu gestalten, um die 
Lieferung der Bücher zu beschleunigen und den 
Wünschen der Buchhändler wie der Kunden mehr 
entgegenzukommen. Das neue Unternehmen ist 
bereits der Vermittler für 135 Verleger und 634 
Sortimentsbuchhandlungen. Dem „Haus des Bu- 
ches“ ist ebenso wie in Leipzig eine Fachschule für 
Buchhändler angegliedert, sowie ein Ausstellungs- 
saal, in dem alle Einzelheiten der Herstellung des 
Buches und der Buchkunst vorgeführt werden. 


Als hervorragendes Mittel zur Staubbekämp- 
fung ist ein neues Produkt aufgetaucht, die Sulfit- 
ablauge. Durch Besprengung der Straßen mit die- 
sem Stoff sind in der Schweiz bereits ganz vorzüg- 
liche Ergebnisse erzielt worden. Die präparierte 
Lauge wird, wie die „Verkehrstechnik“ mitteilt, am 
besten in noch heißem Zustande abgefüllt und an 
Ort und Stelle, genau wie Wasser, auf den Stra- 
Benkörper verteilt. Nachdem das Wasser verdun- 
stet ist, hinterläßt die Lauge einen braunen, glän- 
zenden, asphaltähnlichen Rückstand, der in der 
Hauptsache aus Lignin bezw. ligninsulfosaurem 
Kalk besteht und sich mit dem Schotter zu einem 
sehr harten, fest anhaftenden, gegen mechanische 
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Einflüsse weitgehend widerstandsfähigen Oberflä- 
chenlack verbindet. In genügender Schichtdicke 
verbleibt der Rückstand wochenlang und schließt 
jede Staubbildung aus. Die Ligninmasse ist aber 
in Wasser löslich. Schwacher Regen schadet 
nichts, denn er kittet losgelöste Schotterteilchen 
zusammen; nur anhaltender, intensiver 
schwemmt den Lack mit der Zeit weg, so daß eine 
erneute Besprengung notwendig wird. 


Das Naturschutzgebiet „Neandertal“. Die Mi- 
nister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung und 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten haben 
das in der Nähe von Mettmann (Rheinprovinz) lie- 
gende Gebiet, in dem sich der Fundort des sog. 
„Neandertalschädels“ befindet, zum Naturschutzge- 
biet erklärt, um es der wissenschaftlichen Forschung 
zu erhalten. 1856 wurde in der kleinen Neander- 
höhle bei Mettmann der Schädel eines Menschen 
gefunden, der zu einem wissenschaftlichen Streit, 
in dem auch Virchow hervortrat, Anlaß gab. 


Finnische Mineralreichtümer. In der finnischen 
Provinz Karelien hat’ man große Mineralfunde ge- 
macht. Zwei Werst von Petrosawodsk hat man 
große Asbestlager gefunden,‘ noch reichere bei 
Perkjärvi. Anthrazit ist beim Haapaiärvisee ge- 
schürft worden. Sehr große Mengen erstklassigen 
Quarzes finden sich in Munjärvi und Kentjärvi. 
Kupfer liegt an mehreren Orten, aber in so geringen 
Mengen, daß sich der Betrieb kaum lohnen wird. 
Dagegen sind die Vorkommen von Topfstein und 
weißem Marmor reich und über große Gebiete ver- 
breitet. Auch andere wertvolle Mineralien finden 
sich in großer Menge, so Farben und Kristalle. 


Die Kultur der Lappländer. Der finnische Uni- 
versitätsstipendiat Magister Eliel Lagerorantz be- 
richtet in Kopenhagen über seine Beobachtungen 
an Lappländer-Dialekten in Norwegen. Die lapp- 
ländische Sprache enthält sehr nuancierte Lautver- 
hältnisse, die bisher wissenschaftlich kaum zu er- 
fassen waren. Lagerorantz hat mit eigenen In- 
strumenten versucht, die Länge und Stärke des 
Lautes zu messen. Er begann seine Studien bei 
den Varangerlappen, die ihre jahrtausendalten Sit- 
ten bewahrt haben. 
ten an ihrer alten Tradition fest und leben unter 
den gleichen Gebräuchen und Gepflogenheiten wie 
ihre Vorfahren vor tausend Jahren. Ihr Wortschatz 
für alle Dinge, die mit Fischerei und mit dem Meer 
zusammenhängen, ist außerordentlich groß und fein 
entwickelt. Lagerorantz ist nach seinen Untersu- 
chungen der Ansicht, daß die Lappen vor Beginn 
unserer Zeitrechnung nach Skandinavien eingewan- 
dert sind und er führt die lappländische Kultur auf 
6000 Jahre zurück. 


Holzgas für Martinöfen. Wie die englische 
Zeitschrift „The Engineer‘ mitteilt, hat man im 
Martinsstahlwerk der Société des Acieries et For- 
ges in Firminy infolge Kohlenmangels für die Ofen- 
heizung mit Erfolg ein Generatorgas zunächst aus 
einer Mischung von Kohlen und Holz und dann aus 
Holz allein benutzt. Auch Sägespäne und sonstige 
Holzspäne wurden benutzt. Die Gaserzeuger wur- 
den stets mit Kohlen in Betrieb gesetzt und arbei- 
teten dann später ohne jede Störung mit Holz wei- 
ter. Die Gesellschaft, die gewöhnlich drei Oefen 


Regen 


Besonders die Seelappen hal- 


zu je 25 t in Betrieb hat, hatte weder Betriebsstö- 
rungen noch eine Verminderung der Erzeugung zu 
verzeichnen. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. Rostocker Privatdoz. Dr. phil. 
Ernst Pohlhausen als a. o. Prof. f. Mathematik an d. 
Rostocker Univ. als Nachf. d. Prof. Haupt. — Dr. O. Kaul 
z. etatsm. Studienrat am Konservatorium f. Musik in Würz- 
burg. — Prof. Dr. A. Schneider- Frankfurt a M. als 
o. Prof. d. Philologie nach Köln. — Dr. phil. u. ing. e. h. F. 
Eichberg, Dir. d. Linke-Hofmann-Werke in Breslau v. 
d. Breslauer med. Fak. z. Ehrendoktor. — Ð. o. Prof. Dr. 
O. Weinreich -Heidelberg z. Prof. d. klass. Philologie 
in Tübingen. — D. Abt.-Vorst. am Chem. Inst. in Halle. 
Privatdoz. Dr. E. Weitz, z2. o. Prof. daselbst. — Baurat 
A. Sporkhorst. Dir. d. „Hansa“ Automobil- u. Fahr- 
zeugwerke zu Varel, v. d. Techn. Hochsch. zu Aachen 2. 
Doktor h. c. 


Habilitiert: Dr. F. Hein -Leipzig f. Chemie, Dr. F. 
Suter f. mittlere u. neue Kunstgesch u. Landgerichtsrat 
Dr. Fröhlich f. d. deutsche Rechtsgesch. n. Kirchenrecht 
a. d. jur. Fak. Leipzig. — Dr. phil. O. Antonius an d. 
Wiener Univ. f. Zoologie als Privatdoz., Dr. H. Flatscher >- 
f. forstwissensch. Handelskunde, Prof. Dr. K. Greisen- 
egger f. landwirtsch. Pflanzenbau u. Dr. L. Gròger f. 
Maschinenkunde. — Dr. E. Mathias als pathol. Anatom 
in Breslau. — D. erste Ass. am Geolog. Institut in Freiburg. 
Dr. J. Wilsen, als Privatdoz. f. Geologie u. Paläonto- 
logie daselbst. — D. Direktorstellv. d. orthopäd. Spitals in 
Wien Dr. med. Oskar Stracker als Privatdoz. f. Ortho- 
pädie u. orthopäd. Chirurgie an d. Wiener Univ. — Dr. K. 


Fritzlier an d. Techn. Hochschule in Darmstadt f. russ. 


Geschichte. 
Gestorben: D. a. o. Prof. Dr. S. Gräfenberg d. 
Frankfurter Univ. — In Berlin d. a. o. Prof. d. Chemie an 


d. Univ. Heidelberg Dr. E. Knoevenagel. — D. Ordin. 
d. Botanik u. Pharmakognosie u. Dir. d. Botan. Gartens u. 
Museums an d. Greifswalder Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. Franz 
Schütt- 62jähr. 


Verschiedenes: D. Privatdoz. f. Zoologie an d. Mün- 
chener Techn. Hochschule Dr. med. Karl Gruber ist d. 
Titel u. Rang eines a. o. Prof. verliehen worden. — Prof. 
Dr. FaBbender v. d. Techn. Hochsch. Charlottenburg 
hat d. Berufung als o. Prof. d. Univ. La Plata angenommen. 
— Durch EntschlieBung d. Gesamtministeriums wurde à. Wirkl. 
Geh. Rat von Römheld auf Ansuchen unter Anerkemung 
seiner dem Staate geleisteten Dienste v. d. Amte eines Dir. 


. d. Landesmuseums in Darmstadt entbunden; mit d. Führung 


d. Geschäfte d. Museumsdir. ist bis auf weiteres d. vortr. Rat 
im Hess. Landesamt f. d. Bildungswesen, Oberreg.-Rat Löh- 
lein beauftragt wodren. — Geh. Reg.-Rat Dr. H. v. Arnim, 
Prof. d. klass. Philologie in Frankfurt a. M., hat einen Ruf 
nach Wien angenommen. — Prof. Dr. K. Meister- Königs- 
berg hat einen Ruf als klass. Philologe nach Heidelberg an- 
genommen. 


Sprechsaal. 


Vom Keuchhusten. 


In Widerspruch mit den Beobachtungen des 
Herrn Dr. Hermes (Umschau S. 382, wonach Er- 
wachsene von Erwachsenen nicht angesteckt wer- 
den) muß ich berichten, daß ich mit 28 Jahren einen 
schweren Keuchhusten durch einen von 
seinen Kindern angesteckten noch älteren Beamten 
erworben habe, der in dem gleichen Büro mir ge- 
genüber arbeitete. Ich steckte, bis die Krankheit 
als solche erkannt worden war, unsern kleinen 
Sohn an, der leider daran starb. Ein Abonnent. 
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Sehr geehrter Herr Professor. 


In seinem interessanten Aufsatze über die 
Entwickelung des Kinos erwähnt Herr 
Liesegang die einfachste denkbare Form nicht, 
die man zur Vorführung von Bildfolgen ersinnen 


kann, und die eine Zeitlang in Benutzung gewesen 


ist. Sie besteht in der buchmäßigen Heftung oder 
Klebung der Papierpositive auf einen gemeinsamen 
Rücken. Ließ man die Blätter bei festgehaltenem 
Rücken über einen Finger laufen, so war jedes Bild 
einen Augenblick sichtbar, bis das nächste herun- 
ter- (oder hinauf-) klappte, während es, solange die 
kurze Bewegung dauerte, nicht wahrgenommen 
werden konnte. Die Wiedergabe der Bewegungen war 
recht befriedigend. Leider sind derartige Kino- 
büchelchen vom Markte verschwunden, ohne 
daß ich einen Grund dafür anzugeben wüßte. Ge- 
wiß sind die Bildchen nicht ohne weiteres ver- 
größerungsfähig, der mit ihrer Betrachtung ver- 
bundene Genuß also bescheiden und auf wenige 
Beschauer beschränkt. Wenn man aber bedenkt, 
wie außerordentlich billig eine Massenherstellung 
derartige Bilder liefern könnte, ferner wie leicht 
durch Anordnen langer Reihen auf einer Schiene, 
einem halbstarren Band oder spiralig um eine 
Achse oder auf einer Scheibe unter Zuhilfenahme 
eines besseren Aufhalters, als es der menschliche 
Daumen ist, ganze Geschichten, technische, natur- 
wissenschaftliche, historische, sportliche Vorgänge 
im Bilde vorgeführt werden könnten, so wundert es 
mich, daß nicht schon längst derartig einfache Vor- 
führungsgeräte konstruiert und daß noch nicht 
ganze Leihbüchereien für die Bildfolgen entstanden 
sind. Mögen diese Zeilen einem unternehmenden 
Fachmanne die Anregung geben, den Gegenstand 
einer Ueberlegung zu unterziehen. 


Ihr hochachtungsvoll ergebener 
Dr. v. Vietinghoff. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


kr weiß? Te kann? er hat? 


(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschau“, 
Prankfurt a. M.-Niederrad.) 

122. Welches ist die Adresse von Apotheker 

R. Herzig, früher Magdeburg, Regierungsstr. 28? 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlun® ist die Verwaltung der „Umschau‘‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


179. Auflösung von Gummi arabicum. Die Auf- 
lösung nimmt man am besten in kleinen Mengen, 
in sehr reinen, mit kochendem Wasser ausgebrüh- 
ten Holz- oder Steingutgefäßen vor. Man löst nur 
so viel Gummi auf, als man innerhalb 2—3 aufein- 
ander folgenden Tagen verarbeiten kann. Um 
Sauerwerden, Schimmeln usw. zu verhüten und die 
Klebekraft nicht zu beeinträchtigen, benutzt man 
reines kaltes Fluß- oder Regenwasser, im Notfall 
kalkfreies (abgekochtes) Brunnenwasser, welches 
man vor Gebrauch erkalten läßt. Da starker Was- 


Wer weiss? WER KANNP WER HAT? — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


sergehalt, namentlich während der Sommermonate, 
dem Sauer- und Schimmligwerden Vorschub lei- 
stet, man setzt Gummi vorerst in dicker Konsistenz 
mit einem Teil des Wassers an und verdünnt un- 
mittelbar vor der Verarbeitung unter gutem Um- 
rühren mit Rührholz. Um Uhnreinheiten, welche der 
Gummi enthält, zu entfernen, drückt man die Auf- 
lösung durch ein beutelartig zusammengefaltetes 
flanellartiges Gewebe. Nach der Auflösung, die je 
nach Art des Gummis 6—8 Stunden in Anspruch 
nimmt, ist der Gummi vor Tageslicht und Sonnen- 
strahlen zu schützen. Bei der Aufbewahrung sind 
die Gefäße möglichst luftdicht zu verschließen und 
an einem kühlen, dunklen Ort aufzubewahren. 


180. Kartoffelschnelischneider „Wads“. Ge- 
wisse Küchenarbeiten werden lästig empfunden, 
weil sie zu viel Zeit beanspruchen, wie z. B. das 
Schneiden der Kartoffeln bei der Herstellung von 
Kartoffelsalat oder Bratkartoffeln, namentlich wenn 
es sich um größere Gericht-Mengen und möglichst 
rasche Zubereitung handelt. Die Firma Walter 
Dellemann bringt in ihrem neuen gesetzlich 
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geschützten Kartoffelschnellschneider „Wads“ 
ein ebenso einfaches, wie praktisches Instrument, 
das diese Arbeit sehr wesentlich erleichtert und be- 
schleunigt. Das zeitraubende Einzelschneiden der 
Scheiben fällt fort. Dafür besteht die Möglichkeit, 
ohne Verletzungen fürchten zu müssen, mit einem 
einzigen Handgriff eine groBe Kartoffel restlos in 
Scheiben zu zerlegen. Kleine Kartoffeln können bis 
zu vier auf einmal zerschnitten werden. Auflegen 
und Durchpressen ist im Augenblick erledigt. Das 
Ergebnis von dreiviertel Stunden Arbeit mit dem 
Messer wird mit dem Apparat in 5 Minuten über- 
troffen. Die zweckmäßige, solide Konstruktion ver- 
bürgt bequeme und saubere Handhabung. 
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Der jetzige Stand der Diabetesbehandlung. 


Von Geh. Rat Profi. Dr. CARL VON NOORDEN 
(Frankfurt a. M.). 


[ Jen Wunsche der Redaktion entspre- 
chend gebe ich hier einen Auszug mei- 
- nes » zusammenfassenden Berichtes, den 
ich auf der 33. Tagung der Deutschen Ge- 
sellschaft für innere Medizin (Wiesbaden 
1921) erstattete. Er bezieht sich nur auf 
die diätetische Behandlung der 
Zuckerkrankheit. Alle anderen Verfahren 
treffen nicht die Stofiwechsellage, sondern 
nur einzelne, begleitende Teilstücke der 
Krankheit. 


Von Medikamenten, welche angeblich die Stoff- 
wechsellage bessern und den Zwang der Kostbe- 
schränkungen erleichtern sollen, hat sich bisher 
alles als wertlos erwiesen. Die üppig ins Kraut ge- 
schossene Industrie der „Diabetes-Heilmit- 
tel“ spekuliert auf Kritiklosigkeit und rechnet 
auch mit der nicht geringen Schwierigkeit, wirk- 
liche und Scheineriolge auseinander zu halten. Da 
sich immer mehr herausstellt, daß bei der Zucker- 
krankheit nicht nur die an Stärke- und Zucker- 
molekülen, sondern auch die an Eiweißkörpern und 
Fettsäuren sich abspielenden Vorgänge, wahr- 
scheinlich auch gewisse Vorgänge im Mineralstoff- 
wechsel, abgeartet sind, und da hieran sehr ver- 
schiedene Organe und Fermentwirkungen beteiligt 
sind, besteht wenig Hoffnung, das krankhafte (ie- 
schehen durch bestimmte Medikamente zu becin- 
flussen. Theoretisch ist am meisten zu erwarten 
von Stoffen, welche die Produktion der inneren, 
d. h. in das Blut und nicht nach außen gelieferten 


Drüsensekrete, anregen oder diese Produkte voll- 


wertig ersetzen. In dieser Hinsicht ist die For- 
schung über die allerersten Aniänge noch nicht 
hinaus. Es sei ausdrücklich bemerkt, daß dem Auf- 
finden geeigneter Medikamente gegen die diabe- 
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tische Stoffwechselstörung seit mehr als ’% Jahr- 
hundert in zahlreichen wissenschaftlichen Labora- 
torien und Kiinıken ernsteste Arbeit gewidmet 
wurd. Diesem von allem Rüstzeug des Geistes 
und der Technik unterstützten, aber leider vergeb- 
lichen Bemühen gegenüber mutet natürlich die Flut 
der jährlich dutzendweise neu angepriesenen 
„Heilmittel“ wegen Diabetes seltsam an. Ihre Zug- 
krait dauert gewöhnlich nur wenige Jahre. In- 
zwischen aber ist das „Geschäft“ gemacht. Meist 
sind es harmlose Stoffe. Gefährlich aber ist es, 
wenn die Kranken ihnen Zuviel vertrauen und sich 
von den diätetischen Notwendigkeiten ablenken 
lassen. 
Die diätetische Therapie des 
Diabetes steht weit mehr auf praktisch er- 
probter als auf theoretischer Grundlage. 
Aber ein wichtiger Grundsatz zieht sich 
seit erstem Beginn durch alle Wandlungen 
durch: Schonung derjenigen Zell- 
funktionen, welche die Zucker- 
bildung, d. h. die Abgabe von 
ZuckerindasBlut,beherrschen. 
Der zuckerbildende Apparat ist in der Le- 
ber zentriert; es ist aber nur eine Teil- 
funktion dieses mit vielerlei Aufgaben be- 
trauten Organs. Ursprünglich glaubte 
man, nur Stärke und Zucker. seien Quel- 
len und Erreger der Zuckerbildung, und 
darauf gründete sich die bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts — mit einzelnen 
Ausnahmen -—- alleinherrschende Be- 
handlung mit Entziehung, bezw. weitest- 
gehender Beschränkung der Mehl- und 
Zuckerstoffe. Später erkannte man, daß 
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auch Eiweißkörper die Zuckerbildung er- 
regen, freilich nicht bei jedem Zuckerkran- 
ken in gleicher Weise. Höchst wahr- 
scheinlich steigt bei sehr starkem Zucker- 
bedarf der Gewebe unter physiologischen 
Zuständen wie unter pathologischen Um- 
'ständen (schwerer Diabetes) die Erregung 
des zuckerbildenden Apparates der Leber 
so hoch, daß auch aus Fetten Zucker ge- 
bildet wird. Der normale Reiz zur Zuk- 
kerbildung geht teils von der Nahrung 
(Mehl- und Zuckerstoffe, Eiweißkörper), 
teils von dem Zuckerbedarfder Ge- 
webe aus. Das Wesen der diabetischen, 
krankhaften Zuckerproduktion liegt darin, 
daß von dem im Zustand der Uebererreg- 
barkeit befindlichen zuckerbildenden Ap- 
parate der normale Reiz mit überschüssi- 
ger Zuckerproduktion beantwortet wird. 
Je größer die Spannung zwischen Zucker- 
produktion und Reiz, desto schwerer die 
diabetische Stoffwechselstörung. Ob eine 
mangelhafte ,„„Zuckerverbrennung“, wie 
man früher annahm, bei Diabetes über- 
haupt in Frage kommt, ist sehr zweifel- 
haft geworden. 

Den von den Geweben ausgehenden 
Bedarfsreiz kann man nur beschränkt be- 
einflussen, indem man die Zuckerkranken 
vor Ueberanstrengungen bewahrt. Um so 
mehr kann man durch geschickte Auswahl 
und Zuteilung der Speisen den Nahrungs- 
reiz abstimmen. Mit den diätetischen 
Schonkuren wollen wir entbehrliche Er- 
regungen ausschalten und, indem wir dies 
planmäßig längere Zeit hindurch fortfüh- 
ren, die abnorme Erregbarkeit des zucker- 
bildenden Apparates dämpfen, so daß sie 
allmählich wieder auf ordnungsmäßige 
Verarbeitung stärkerer Nahrungsreize ein- 
geschult wird (= „Hebung der Toleranz‘). 
Die früher übliche Dauerentziehung der 
Mehl- und Zuckerstofie war einer der 
möglichen Wege; aber diese „strenge 
Diät“, deren Energiegehalt völlig auf Ei- 
weißkörpern und Fetten beruhte, hat bei 
vielen — wenn auch keineswegs bei allen 
Diabetikern — den Nachteil, die Bildung 
der schädlichen Acetonkörper aus Fett zu 
begünstigen. Es ist aber sehr verkehrt, 
diese Kostform deshalb in Bausch und Bo- 
gen zu verwerfen. Tausenden und Aber- 
tausenden von Zuckerkranken ward sie 
zum Segen. Wir müssen aber richtig be- 
urteilen, für welchen Fall sie sich eignet 
und für welchen Fall nicht. 

Ein wesentlicher Fortschritt war es, 
als man erkannte, daß nicht nur die einsei- 
tige Entziehung der Mehl- und Zucker- 
stoffe eine Schonung für den zuckerbilden- 
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den Apparat bedeute, sondern daß man 
das gleiche Ziel erreichen kann, wenn man 
die Eiweißkörper stark beschränkt, dafür 
aber Mehl- bezw. Zuckerstofie in reich- 
licher Fülle gibt. Dies ergab sich schon 
aus gewissen Versuchen und Darlegungen 
von R.Kolisch (Karlsbad 1898 bis 1900), 
wurde aber erst völlig geklärt und über- 
zeugend gezeigt, als ich auf Grund mehr- 
jähriger klinischer Prüfung die sog. Ha- 
ferkuren einführte und empfahl (1903). 
Um den erstrebten Erfolg zu haben, be- 
dürfen diese „Kohlenhydratkuren“ einer 
ganz bestimmten Anordnung und einer 
bestimmten diätetischen Vorbereitung und 
Nachbehandlung. Diese Kuren kamen vor 
allem den zu Acetonbildung neigenden 
Fällen zugute und ermöglichten es, auch 
ihnen die Wohltat der kohlenlıydratfreien, 
strengen Diät zuteil werden zu lassen, in- 


dem man dieselbe periodisch und reclıtzei- 


tig durch ihr Gegenteil, die Kohlenhydrat- 
kuren, unterbricht. Daraus ergibt sich 
eine „Wechseldiät“, welche bald die Nah- 
rungsreize der Kohlenhydrate, bald die 
der Eiweißkörper auf tiefe Stufe nieder- 
drückt. Als erheblich ungünstiger erwies 
sich die Einstellung der Kost auf „mittlere 
Linie“, d. h. mäßige Einschränkung der un- 
mittelbaren Zuckerbildner (Mehlstofie, 
Zucker), verbunden mit mäßiger Ein- 
schränkung der Eiweißkörper; und noch 
ungünstiger erwies es sich, wenn bei die- 


„ser Mischkost die Eiweißzufuhr (Fleisch, 


Fisch, Käse, Eier) eine übertriebene Höhe 
erreicht. Damit ist das Urteil über die 
meist übliche Behandlung der Zucker- 
kranken gesprochen. Am bedenklichsten 
ist dies Verfahren bei Fällen mittlerer 
Schwere, die ihrer Natur nach wieder in 
leichtere Formen zurückgeführt werden, 
andererseits aber auch in schwere Formen 
ausarten können. 

Die Haferkuren sind schon lange nicht 
mehr die einzigen Kohlenhydratkuren. 
Schon frühzeitig wurden andere Getreide- 
früchte, ferner Hülsenfrüchte, Kartoffeln, 
später vor allem Früchte herangezogen. 
Sie sind alle brauchbar, wenn auch nicht 
in jedem Falle gleichwertig. Das bedarf 
stets genauen Ausprobens. Wenn man 
diese Kuren sehr häufig wiederholt und 
schr lange ausdehnt, muß man sich der Ge- 
mische verschiedener Kohlenhydratträger 
bedienen, wofür W. Falta technische 
Vorschriften ausarbeitete, die allerdings so 
hohe Ansprüche an exaktestes, quantitativ 
zuverlässiges Arbeiten der Küche stellen, 
daß Genauigkeit und Erfolg gefährdet wer- 
den. Wenn aber in einem in dieser Zeit- 


Gen. Rat Pror. Dr. Car. von NOORDEN,-DER JETZIGE STAND DER DIABETESBEHANDLUNG. 519 


schrift („Umschau“ 1921 Nr. 11) veröffent- 
lichten Aufsatze es so dargestellt wird, als 
ob die Faltasche Modifikation etwas 
grundsätzlich Neues sei, so muß dies ent- 
schieden zurückgewiesen werden. Nur in 
ernährungs- und küchentechnischer Hin- 
sicht bedeutet sie etwas Neues. Die large 
Dauer und die lange Folge der Kohlen- 
hydratkuren, 
Kostform abgestimmt ist, kommt nur für 


eine ganz kleine Zahl von Diabetikern als 


nützlich in Betracht, und auch für diese 
gibt es sachgemäßere und bequemere 
Kostformen. Darüber, daß in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle die äußerst 
eiweißarme Kost Faltas bedenklich ist, ließ 
die Aussprache auf dem Kongreß für in- 
nere Medizin in Wiesbaden (1921) keinen 
Zweifel übrig. 

Neben den beiden Typen: kohlenhy- 
dratfreie Kost („strenge Diät“) einerseits 
und eiweißarme und kohlenhydratreiche 


Kost andrerseits ist als dritte Form der 


Schonungsdiät zu nennen: Einschrän- 
kung der Gesamtkost auf das un- 
bedingt zur Aufrechterhaltung eines an- 
nehmbaren Ernährungszustandes notwen- 
dige Maß. In diese Gruppe gehören auch 
die „Aungertage“, welche als ge- 
legentliche Schaltstücke schon vor 50 Jah- 
ren von A. Cantani dem Rüstzeug der diä- 
tetischen Therapie einverleibt wurden. Als 
Einzeltage schädigen sie den Ernährungs- 
zustand niemals. Sie entlasten den zuk- 
kerbildenden Apparat derart, daß man bei 
geschickter Anordnung selbst in äußerst 
schweren Fällen den Zuckergehalt des 
Harns von 5—7 % binnen 24 Stunden auf 
Null zurückführen kann. Die Hungertage 
zu wahren Hungerkuren auszudehnen (bis 
zu 10 völligen Fasttagen und mehr im Mo- 
nat), wie die sog. Allensche Methode es 
verlangt, ist eine Uebertreibung und bringt 
höchstens in vereinzelten Fällen größeren 
Dauererfolg, als man mit anderen bewähr- 
ten und weniger scharfen Maßregeln auch 
erreicht. Hungertage sollen immer nur 
Schalttage bleiben. Um so wichtiger ist 
die Warnung vor Ueberfütte- 
rung, die, gleichgültig durch welche 
Nahrungsstoffe bedingt, unweigerlich zu 
Ueberreizung des zuckerbildenden Appa- 
rates führt. Das ist eine alte Wahrheit, 
gegen die aber immer aufs neue gesündigt 
wird. Der Niedergang der Zuckeraus- 
scheidung bei sehr vielen Diabetikern wäh- 
rend der Kriegszeit beruht ausschließlich 
darauf, daß zwangsmäßig lange Zeit hin- 
durch der Nährwert der Gesamtkost be- 
schränkt war und vor allem die Ueberfüt- 


auf welche die Faltasche : 


terung mit Eiweißträgern wegfiel. Diese 
Erfahrung verschafft vielleicht dem war- 
nenden Worte der Aerzte größere Wer- 
tung. 


| Die Grundformen, aus denen sich die 
Kost der Zuckerkranken zusammensetzt, 
sind nach dem gesagten: 
1. Strenge Diät (kohlenhydratfrei) 
a) mit reichlich Eiweiß (durchschnittliche Nor- 
malmenge) 
b) mit mäßiger Eiweißbeschränkung (etwa 70g 
Eiweiß am Tage) 
c) Gemüse-Eierkost (50—60 g Eiweiß) 
d) Verschärfte “Gemiüsekost mit Eidottern (35 
bis 45 g Eiweiß). 
‚ Kohlenhydratkuren (Dauer 3 bis 4 Tage). 
3. Knappe Kost 4 
a) Vermeidung jedes unnötigen Ueberschusses 
b) Hungertage. 
4. Mischiormen, bei welchen zu den Kostformen 
der Gruppe la bis lc Kohlenhydratträger be- 
stimmter Form und Menge teils nur periodisch, 


N 


teils auf die Dauer — von eingeschalteten an- 
deren Kostformtagen abgesehen — hinzugefügt 
werden. s 

Die moderne Diabetesbehandlung 


setzt sich aus 2 Stücken zusammen: 1. 
Einleitendestrenge Schonungs- 
kur, bei welcher die stark beschränken- 
den Kostformen : vorherrschen. Sie sind 


unbedingtes Erfordernis, wenn die Qe- 


samtlage des Stoffwechsels hinter dem er- 
reichbaren Optimum zurücksteht. In die- 
ser Lage befinden sich alle noch nicht be- 
handelten Diabetiker und fast alle Diabe- 
tiker, die bisher mit unzulänglichen Maß- 
nahmen behandelt wurden. Diese bilden 
die große Mehrzahl aller Kranken. Denn 
von seltenen Ausnahmen abgesehen greift 
die allgemeine ärztliche Praxis nur zu hal- 
ben Maßnahmen, was das allmähliche Aus- 
wachsen- zu schlimmeren Formen begün- 
stigt. Bei Gelegenheit der einleitenden 
Schonkuren wird gleichzeitig bezw. an- 
schließend festgestellt, wie der Kranke auf 
Kohlenhydrate und Proteine anspricht. 
Solche Ermittlungen werden unter dem 
Namen „Toleranzprüfunggen“ zusammen- 
gefaßt. Die einleitenden strengen Schon- 
kuren sowohl wie die Toleranzprüfungen 
erfordern sachkundige Leitung und scharfe 
Aufsicht. Sonst führen sie leicht zu irri- 
ger Beurteilung der Lage. Mit steigender 
Häufigkeit verlegt man sie daher in kli- 
nische Anstalten. 
2. Dauerkost. Nachdem die ein- 
leitenden Schonkuren ihren Zweck erfüllt 
und nachdem die Toleranzprüfungen ein 
sicheres Urteil über den Einfluß der ver- 


-Schiedensten Kostformen auf die Zucker- 


und Acetonbildung, auf den Blutzucker 
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und das Allgemeinbefinden ermöglicht ha- 


ben, wird langsam tastend die Dauerkost 
aufgebaut. Sie setzt sich aus den oben 
erwähnten Grundformen zusammen. Wie 
diese Formen aber gruppiert werden, wie 
sie sich folgen und ablösen müssen, welche 
man wählen und welche man beiseite las- 
sen darf, ist nicht nur ganz allgemein bei 
leichten, mittelschweren und schweren 
Fällen verschieden, sondern hängt so sehr 
von Lage und Eigenart des Einzelfalles ab, 
daß fast ein jeder Zuckerkranke ganz be- 
sondere, nur seiner Persönlichkeit ange- 
paßte Vorschriften zu beanspruchen hat. 
Außer der Stofiwechsellage sind hierbei 
natürlich verschiedenste Umstände maßge- 
bend, teils äußere, teils körperliche und 
ver allem psychische. Man kann dies auch 
mit dem Worte zusammenfassen: nicht 
die Zuckerkrankheit, sondern 
der Zuckerkranke soll behan- 
deltwerden. Ueber die verschie- 
denen Behandlungsformen im einzel- 
nen zu sprechen, ist hier natürlich 
nicht der Platz. Dies um so weniger, 
als selbst die größte Ausführlichkeit 


nicht allen Möglichkeiten und Notwen- 5 


digkeiten, die sich aus der Eigenart der 
Individualitäten ergeben, Rechnung 
tragen könnte. 

Keine Frage, daß die vor etwa 4 
Jahrzehnten begonnene und seitdem in 
fortschreitender Entwicklung befind- 
liche moderne Diabetesbehandlung die 
Prognose der Zuckerkrank- 
heit bedeutend gebessert hat. In be- 
sonders hohem Maße ist es sinnfällig, 
wie viel seltener und um wieviel leich- 
ter zu bekämpfen die gefürchteten 
Komplikationen des Diabetes geworden 
sind. Nicht weniger sinnfällig ist, dab 
man mittels der geschilderten individuali- 
sierenden Behandlung die Ausartung ur- 
sprünglicher gutartiger in schlimmere 
Formen verhüten und selbst bösartigen 
Fällen einen wesentlich verzögerten Ver- 
lauf erwirken kann. Einen auf fortschrei- 
tender Entartung der Bauchspeicheldrüse 
beruhenden Diabetes in seiner Wucht zu 
brechen oder auch nur wesentlich zu bes- 
sern, ist aber noch nicht gelungen. Glück- 
licherweise gehört hierzu doch nur die 
Minderzahl der Fälle. Von praktisch gro- 
Ber und unheilvoller Tragweite ist, daß oft 
zufällige Infektionskrankheiten durch to- 
xische Beeinflussung der Bauchspeichel- 
drüse eine richtig behandelte und bis dahin 
gutartige diabetische Stofiwechselstörung 
zu bösartiger Verschlimmerung treiben. 
Die besten und dauerhaftesten Erfolge 


versprechen natürlich die beginnenden 
Fälle. Es wird leider immer noch zu we- 
nig gewürdigt, daß die Frühstadien der 
Zuckerkrankheit, d. h. jene sich manchmal 
über Jahre hinziehenden Zeiten, wo ge- 
legentlich ein wenig Zucker auftritt und 
dann wieder schwindet, um nach einiger 
Zeit zurückzukehren, der strengsten und 
folgerichtigsten Behandlung bedürfen. 
Denn dies ist die Zeit, wo noch alles zu ge- 
winnen, aber auch alles zu verlieren ist. 


Die Verflüssigung des Kohlenstoffs. 
Von WALTHER KUEHN. 

| Jie Versuche, Kohlenstoff in den flüssi- 

gen Aggregatzustand zu verwan- 
deln, sind nicht neu. Schon 1849 wurden von 
Desprez dahinzielende Untersuchun- 
gen vorgenommen; 1893 gelang es Mois- 
san, in dem von ihm konstruierten Wi- 
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Fig 1. Nierenartig erstarrte Tröpfchen flüssigen K ohlen- 
stoffs auf der angeschmolzenenOberfläche einer Kohlen- 


elektrode. 


derstandsofen winzige Diamanten durch 
Sättigung einer Eisenschmelze mit Kohlen- 
stoff und Erkaltenlassen der Masse unter 
Druck herzustellen. Er erklärte. daß der 
Kohlenstoff aus der festen, gleich in die 
gasförmige Phase überginge und daher un- 
schmelzbar sei. Kurz vor Ausbruch des 
Krieges konnte dann Lummer in Bres- 
lau an dem positiven Krater einer Bogen- 
lampe, die unter '/;—2 Atmosphären Druck 
brannte, Erscheinungen beobachten, die 
eine Verflüssigung der chemisch fast rei- 
nen Kohleelektrode vermuten |ließen.') 
Einen exakten Nachweis für die Lösung 
des Problems konnte Lummer aber nicht 


erbringen. 


1) Lummer, Verilüssigung der Kohle und Herstellung der 
Sonnentemperatur. Braunschweig 1914. 
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Nun ist es vor einigen Monaten dem 
Chemiker Eugen Ryschkewitsch in 
Kropfmühl bei Passau gelungen, bei Gra- 
phituntersuchungen den Kohlenstoff in sol- 
chen Mengen und in so eindeutiger Weise 
zu verflüssigen, daß nach seinen: eigenen 
Worten Zweifel am Gelingen des Experi- 
mentes vollkommen ausgeschlossen sind. 
Seine Apparatur ist äußerst einfach.?) Man 
stelle sich einen Kasten vor, von 25 cm 
Länge und 7 cm Höhe, dessen 4 Haupt- 
wände (Ober- und Unterwand, beide 
Seitenwände) aus 15 mm starken Koi- 
leplatten gebildet werden. Der Hohl- 
raum, der 7 cm lichte Weite hat, wird 
in Richtung der Längsachse durch 2 
Kohleelektroden von 10 cm Durchmes- 
ser verschlossen; diese sind an einem 
Ende prismatisch zugeschnitten, so 
daß sie genau in den Hohlraum von 
7X7 cm hineinpassen. Das Innere des 
Kastens wurde mit Schuppengraphit 
gefüllt und das Ganze in hochfeuer- 
festes Material eingebettet, um Wär- 
meverluste nach außen zu vermeiden. 
Zur Heizung benutzte Ryschkewitsch einen 
Drehstrom von 220 Volt (Drehstrom be- 
steht aus 3 Wechselströmen, deren Phasen 
um je 120° von einander entfernt sind), den 
er auf ca. 28—32 Volt und 500—560 Am- 
père transformierte und von dessen 3 Lei- 
tungen er 2 an die Elektroden führte. 
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geschnittenen Elektroden vollkommen 
rund geschmolzen waren! Auf ihrer Ober- 
fläche befanden sich deutlich erstarrte 
Tröpfchen, die zum Teil verstreut waren, 
zum Teil zu ganzen flüssigen Kohleströ- 
men sich vereinigt hatten, so daß ganz 
kahle, glatte Partien mit gebirgigen, nie- 
renartig erstarrten abwechseln.‘) Es muß 
aber nachdrücklich darauf hingewiesen 


Fig. 2. Zahlreiche größere und zusammengelaufene 
erstarrte flüssigen Kohlenstoffs auf der 
Oberfläche de 


r Elektrode, die sich vereinigen und 
nach unten abfließen. 


werden, daß die geschilderten Erscheinun- 
gen immer erst eintraten, als der. Kohlen- 
stoff in Graphit übergegangen war, alto 
sich nur bei chemisch reinem Material 
zeigten. Die Schnittfläche der geschmo!- 
zenen Masse erscheint vollkommen glatt 
und metallglänzend ohne Spuren von kör- 


Fig. 3. Kurze, in einem besonders dazu gebauten elektrischen Ofen durchgeschmolzene Öraphitstäbe. 
An der Schmelzfläche bilden sich entweder wie an der Figur links zahlreiche kleine Tröpfchen’ des Kohlenstoffs oder wie bei ` 
derjenigen rechts ein größerer Tropfen. 


Während Moissans Versuche immer nur 
wenige Minuten gedauert hatten, läßt R. 
den Heizstrom 8—12 Stunden hindurch- 
‘gehen. Nach etwa 2—4 Stunden hatte 
sich der Kohlenstoff der Elektroden in 
reinsten Graphit verwandelt, er enthielt 
996—998 % C.; am Ende der Erhitzung 
aber zeigte sich, daß die prismatisch zu- 


2) Zeitschrift f. Elektrochemie 27. S. 57 ff. (1921). 


niger oder schuppiger Struktur. Auch bei 
mikroskopischer Untersuchung (100—200- 
fache Vergrößerung) bot sich dasselbe 
Bild, das man sonst von der geschmolzc- 
nen Schnittfläche einer Metallplatte erhält. 
Eine Elementaranalyse der Elektrode er- 
gab 0,10 % Aschengehalt. Die geschmol- 
zene Masse hatte übrhaupt keinen Rück- 


3) Vergi. a. Zeitschr. f. Elektrochemie, besonders Fig. 17. 
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stand; um aber ganz sicher zu gehen, daß 
es sich nicht um eine Verbindung des Koh- 
lenstoffs, z. B. im Karbido handle, wurde 
noch ein Schmelzversuch mit extra herge- 
stelltem Graphit von 99,98 % Kohlenstoff 
ausgeführt, der wieder dieselben, mikro- 
skopischen Erscheinungen zeigte, so daß 
Zweifel am Gelingen der Versuche voll- 
kommen ausgeschlossen sind! 


Die Gründe für den Erfolg R.s sind 
vor allem darin zu suchen, daß er wesent- 
lich geringere Stromdichten als 
seine Vorgänger anwandte. Schon Lum- 
mer hatte die Notwendigkeit kleiner 
Stromstärken eingesehen und benutzte 
15—20 Ampère pro qcm; R. ging aber auf 
5—10 Amp./qcm herunter. Ferner ist we- 


sentlich, daß er nicht wie Moissan den 


Lichtbogen benutzte, bei dem ja nach 
Granquist‘) 8 der entwickelten 


Wärme verloren geht und bei dem der 


Bogen nur an einer Stelle „anbeißt“, wäh- 
rend bei der oben geschilderten Appara- 
tur eine gleichmäßige Durchheizung der 


ganzen Kohle erzielt wird. — Da sich ne- 


ben den geschmolzenen Stellen auch sol- 
che befanden, auf denen der Kohlen- 


dampfsichniedergeschlagen (su-- 


blimiert) hatte, belegt diese Tatsache die 
Vermutung, die man schon seit einigen 
Jahren hatte,') daß nämlich der Schmelz- 
punkt des Kohlenstoffs nicht weit von der 
Temperatur entfernt ist, bei welcher der 
Kohlenstoff dampft. 


Bei der Anordnung des benutzten 
Ofens ist es natürlich nicht möglich ge- 
wesen, eine Bestimmung der Schmelztem- 
peratur zu machen, daran wird jetzt ge- 
arbeitet. 


Das Schmelzprodukt ist in allen Fäl- 
len reiner, weicher Graphit. In Laien- 
kreisen besteht ein Interesse am Schmelzen 
von Kohlenstoff, weil man erwartet, er 
krystallisiere dann aus der Schmelze als 
Diamant. Das ist jedoch nicht der Fall. 


Prof. Dr. K. von Frisch: 
Ueber die Bienensprache. 


Wwe das wohlgeordnete Treiben in einem Bic- 
nenstaate kennt, wer gesehen hat, wie rasch 
und planmäßig ein Volk zu Werke geht, wenn 
eines seiner Mitglieder einen günstigen Futterplatz 
entdeckt hat, der muß sich fragen, ob und wie sich 
diese Tierchen untereinander verständigen. 
„Wollte ich in früheren Jahren‘, schreibt von 
Frisch ,*) „Bienen zur Prüfung des Farbensinnes 


4) Handwörterbuch d. Naturwssenschaften Bd. VI, Artikel 
über Lichtbogenentladung. 
+) Zeitschrift f£. Elektrochemie 24, S. 78. 


auf Farben dressieren, so legte ich auf dem Expe- 
rimentiertische zunächst einen Honigbogen auf. Er 
wurde nach einiger Zeit von einer nahrungsuchen- 
den Biene entdeckt, die sich ungesäumt ans Ein- 
sammeln machte und rasch aus ihrem Stocke Ge- 
fährten in größerer Zahl herbeiholte. So waren es 
schon nach wenigen Stunden viele Dutzend Bie- 
nen, die immer wieder kamen und in regelmäßigen 
Flügen zwischen dem Futterplatze und ihrem Hei- 
matstocke verkehrten. Nun wurde der Honig ent- 
fernt und es begann die Dressur, indem auf far- 
bigem Papier cin Schälchen mit Zuckerwasser dar- 
geboten wurde. Hatten die Bienen das Schälchen 
geleert, so schaltete ich gewöhnlich eine Pause 
von etwa }2 Stunde ein, bevor ich es von neuem 
füllte. Denn bei unausgesetzter Fütterung 'nimmt 
die Zahl der zum Dressurplatze kommenden Bienen 
so überhand, daß die Versuche dadurch gestört 
werden. 


Bei dieser Gelegenheit konnte ich unzählige 
Male folgende Beobachtung machen: Am Ende 
einer jeden Futterperiode umschwärmen vielleicht 
50—100 Bienen den Platz und drängen sich um 
das leere Schälchen. Aber schon nach einigen 
Minuten nimmt ihre Zahl merklich ab, allmählich 
verfliegen sie sich immer mehr und schließlich ist 
der Platz fast ganz verlassen, nur ab und zu 
kommt eine Biene angeflogen, wie um nachzusehen, 
ob nicht schon wieder etwas zu holen sei. Findet 
sie Schi so kehrt sie nach kurzem Suchen in 
den Stock zurück. Sobald man aber Zuckerwasser 
eingießt und die ersten Bienen mit gefüllter Honig- 
blase in den Stock heimkehren, kommen auch die 
anderen geflogen und schon nach wenigen Minuten 


ist fast die ganze am Dressurplatze verkehrende 


Bienenschar wieder mobil geworden. 


Haben es die ersten Bienen, welche das Schäl- 
chen gefüllt fanden, den anderen gesagt, daß es 
wieder Futter gebe? Ich sah keine andere Mög- 
lichkeit, als anzunehmen, daß die an einer bestimm- 
ten Futterstelle verkehrenden Bienen im Stocke 
miteinander in enger Fühlung bleiben und sich ge- 
wissermaßen persönlich kennen. Darin habe ich 
mich allerdings getäuscht. 


Von weiteren Beobachtungen am Futterplatze 
war nicht viel zu erwarten. Man mußte sehen, 
was im Innern des Stockes vor sich geht. Zu die- 
sem Zwecke ließ ich mir einen Bienenkasten an- 
fertigen, in welchem die Waben nicht, wie gewöhn- 
lich. hintereinander und übereinander, sondern alle 
nebeneinander angebracht waren, so daß man 
durch die Ulasfenster der beiden Breitseiten alle 
Waben und alle Bienen im Innern des Stockes 
überblicken konnte. Durch kleine Kunstgriffe in 
der Anlage des Kastens war es dem Beobachter 
ermöglicht. vou seinem Posten aus diejenige Hälfte 
des Stockinnern, an welcher sich die meisten Vor- 
gänge, die von Interesse waren, abspielten, und 
gleichzeitig auch alle das Flugloch passierenden 
Bienen und den 2 m vom Aufluge entfernten 
Futterplatz zu überschauen. Alle zu den Versu- 
chen benützten Bienen wurden nach einem einfa- 
chen System mit Nummern versehen, so daß jedes 


*°) Münchener medizinische Wochenschrift 1920. Nr. 20, 
und 1921. Nr. 17. 
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einzelne Tier am Futterplatze sowie im Innern des 
Stockes leicht kenntlich und mit keinem Stockge- 
nossen zu verwechseln war. 

Es wurden meist nur ca. 20 Bienen zum 
Futterplatze zugelassen’ und numericrt. Alle neuen 
(unnumerierten) Tiere, die sich späterhin noch zu- 
gesellten, wurden sofort getötet. 


Dadurch, daß wir zu diesem Versuche die Tiere 
numeriert hatten, erfahren wir etwas Neues: Man 
hätte sich den Vorgang so denken können, daß die 
erste beladen heimkehrende Biene bei ihrer Rück- 
kehr zum Futter andere mit sich bringt. In dem 
eben besprochenen Versuche waren aber, nach der 
Heimkehr der ersten, 4 Bienen zum Zuckerwasser 
geeilt, noch bevor jene den Stock wieder verlassen 
hatte. Fast sieht es aus, als wären sie von der 
ersten durch irgendein Zeichen geschickt worden. 
Und daß etwas Ähnliches tatsächlich zutrifft, davon 
können wir uns aufs Schönste überzeugen, wenn 
wir unsere Aufmerksamkeit den Vorgängen auf den 
Waben zuwenden. 

Während einer Futterpause sitzen die nume- 
rierten Bienen untätig auf den Waben herum, im 
allgemeinen nicht zu fern vom Flugloche. Ab und 
zu kommt Leben in eine von ihnen. Sie wird un- 
ruhig, beginnt herumzukrabbeln, setzt sich langsam 
nach abwärts in Bewegung, verläßt den Stock und 
fliegt zur Futterstelle. Findet sie da kein Zucker- 
wasser, so kehrt sie wieder heim, kriecht langsam 
an den Waben empor und kommt hier oder dort 
zur Ruhe, ohne sich irgendwie auffällig zu machen. 
Ganz anders, wenn inzwischen das Schälchen ge- 
füllt worden war. Dann pumpt sie ihren Honig- 
magen voll, fliegt in den Stock und nun läuft sie, 
wie von einer fieberhaften Aufregung erfaßt, an 
den Waben in die Höhe, hält ab und zu im Laufe 
inne, um Zuckerwasser an andere Bienen, die dar- 
auf zu warten scheinen, abzugeben und dann spie- 
len sich Szenen ab, die so reizvoll und fesselnd 
sind, daß man an der Aufgabe, sie in trockenen 
Worten zu schildern, verzagen möchte. Sie be- 
ginnt einen Tanz, einen „Werbetanz‘ könnte man 
ihn nennen, der ihre nächste Umgebung sichtlich 
in Erregung bringt. Der Tanz besteht darin, daß 
sie mit großer Schnelligkeit im Kreise herumtrip- 
pelt, dabei aber häufig um 180° schwenkt, so daß 
die Richtung ständig wechselt. Die Kreise sind eng, 
in ihrem Innern liegt meist eine Zelle, auf den 
6 angrenzenden Zellen läuft die Biene herum, be- 
schreibt ein bis zwei Kreise in einer Richtung, oft 
auch nur einen halben oder dreiviertel Kreisbogen, 
um dann plötzlich kehrt zu machen und sich im 
enteexrengesetzten Sinne weiter zu drehen. So 
treibt sie es am selben Flecke, 3, 5, 10 Sekunden, 
ja manchmal ”% Minute lang. Dann läuft sie eine 
Strecke weiter, um an einer anderen Stelle das 
Spiel zu wiederholen, oder sie bricht schon jetzt 
den Tanz plötzlich ab, stürzt in größter Hast zum 
Flugloche und kehrt an den Futterplatz zurück. 
Ebenso charakteristisch wie dieses Benehmen ist 
die Reaktion, die es bei den anderen auslöst. So- 
bald die Biene den Tanz beginnt, wenden ihr die- 
jenigen, welche ihr zunächst sitzen und mit ihr in 
direkte Berührung kommen, die Köpfe zu, suchen 
die vorgestreckten Fühler an ihren Hinterleib zu 
halten und trippeln so hinter ihr drein, die raschen 
Kreistänze mit allen Wendungen mitmachend. Sind 


- der ab, ohne daß weiter etwas erfolgt. 


meiner Ueberraschung war es der Fall. 


die Bienen, deren Aufmerksamkeit in dieser Weise 
erregt wurde, unnumerierte Tiere, also solche, die 
zu unserem Futierplatze keine Beziehung haben, 
so lassen sie meist von der werbenden Biene wie- 
Kommt 
aber diese bei ihrem Tanz zufällig mit einer nume- 
rierten Biene in Berührung, die den Futterplatz 
kenni und nun während der Pause untätig auf der 
Wabe saß, so reagiert auch sie zunächst in der 
oben beschriebenen Weise, dann aber eilt sie, ohne 
sich um die werbende Kollegin weiter zu kümmern, 
direkt zum Fluglech und zur Futterstelle. Kehrt 
sie dann vollgesogen in den Stock zurück, so be- 
nimmt sie sich ebenso wie die erste Biene. ° 

Wir sehen also eine direkte Benachrichtigung, 
aber nicht durch Töne. 

Wie kommt es nun, daß beim Zusammentref- 
fen mit der werbenden Biene gerade die zur glei- 
chen Schar gehörigen Tiere veranlaßt werden, 
prompt an die Futterstelle zu eilen? Erkennen sie 
vielleicht die engere Geiährtin am Geruch, oder an 
einer besonderen Art der Zeichengebung? 

Zunächst wollte ich wissen, ob dies tatsächlich 
zutrifft, ob die Tiere zwischen den Angehöri- 
genihrer Schar und den an anderen Plätzen 
sammelnden Individuen einen deutlichen Unter- 
schied machen. Um dies zu erfahren, bildete 
ich aus Bienen des Beobachtungsstockes zwei an- 
nähernd gleichstarke Gruppen, die an zwei ver- 
schiedenen Stellen gefüttert wurden, so daß die 
eine Gruppe nur den einen, die andere nur den an- 
deren Futterplatz kannte und besuchte. Wieder 
wurden alle Tiere numeriert- und um die zwei 
Scharen recht deutlich unterscheiden zu können, 
wurde den einen ein weißer, den anderen ein gelber 
Fleck auf den Hinterleib gesetzt. Ich will sie ein- 
fach als die „weißen“ und die „gelben“ Bienen be- 
zeichnen. Nachdem beide Gruppen genügend einge- 
flogen sind, machen wir folgenden Versuch: Wir 
pausieren an beiden Plätzen mit der Fütterung, bis 
nur mehr ab und zu eine Biene Nachschau hält. 
Dann bieten wir der einen Gruppe, z. B. den „gel- 
ben“ Bienen, wieder Zuckerwasser dar, den „wei- 
Ren‘ aber nicht. Die erste ”,.Gelbe‘, die mit ge- 
fülltem Magen heimkehrt, vollführt im Stocke ihre 
Werbetänze. Wenn sie dabei mit „weißen“ Bienen 
zusammentrifft, mit denen sie nie gemeinsam ge- 
sammelt hat, mit denen sie so wenig zu tun hat 
wie mit irgendwelchen anderen Stockgenossen, die 
an entfernten Blumen Nektar holen, werden sich 
dann die „Weißen“ von ihr ebenso alarmieren las- 
sen, wie ihre engeren „gelben“ Gefährten? Zu 
Nicht nur 
„gelbe, sondern auch „weiße“ Bienen werden durch 
ihren Kreistanz veranlaßt, den Stock schleunigst 
zu verlassen, aber jede fliegt an den ihr vertrauten 
Platz; sə kommen die „Gelben“ zum Zuckerwasser, 
die „Weißen“ zu ihrem leeren Schälchen, wo sie 
um so hartnäckiger nach Futter herumsuchen, je 
eifriger sich ihre erfolgreichen Schwestern auf den 
Waben herumdrehen. 

Wir müssen also annehmen, daß eine Biene 
durch ihr Gebaren mitteilt, daß etwas zu holen ist, 
und wer es erfährt und etwas zu holen gewohnt 
war, eilt an seine Sammelstätte. 

Zwei Punkte bedürfen nun der Aufklärung. 
Erstens: Hat man eine Bienenschar zur Futterstelle 
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gezogen und alle Tiere gezeichnet, so sieht man, 
wie früher schon erwähnt wurde, daB durch deren 
Werbetänze im allgemeinen nur gezeichnete Bie- 
nen zum Verlassen des Stockes veranlaßt werden, 
während die nicht gezeichneten Individuen zwar 
auch auf den Tanz reagieren, aber weiterhin nichts 
zu unternehmen pflegen. Der Widerspruch ist nur 
scheinbar. Denn die meisten Bienen, mit denen die 
Werbende auf den Waben zusammentrifft, haben 
kein Nektar zu sammeln, sondern sind im Inneren 
ces Stockes beschäftigt. 


Was nun den zweiten Punkt betrifft, so muß 
ich an den Anlaß zu meinen Versuchen erinnern; 
es war dies die Beobachtung, daß die Bienen ihren 
Futterplatz verlassen, wenn sie kein Futter mehr 
vorfinden, um zahlreich wieder zu erscheinen, so- 
bald die ersten Kundschafter beladen heimkehren. 
Wir haben gesehen, durch welche Aıt von Benach- 
richtigung dies zustande kommt. Wir haben ge- 
lernt, daß persönliche Beziehungen zwischen den 
Pienen, cie gemeinschaftlich sammeln, keine Rolle 
spielen. Wir wissen schließlich, daß zu unserer 
Futterstelle nur ein kleinerer Bruchteil der Sam- 
melbienen des Stockes kommt, während viel mehr 
an Blüten fliegen und von dort — auch während 
unserer Futterpause — mit Nektar beladen heim- 
kehren. Warum werden unsere gezeichneten Bie- 
nen nicht von diesen alarmiert? Wenn in unseren 
Versuchen die „gelben“ Bienen, die vom gefüllten 
Schälchen nach Hause kamen, auch die „weißen“ 
veranlaßt haben, bei ihrem leeren Schälchen Nach- 
schau zu halten, scheint es unverständlich, daß 
nicht allgemein unsere Versuchstiere während der 
Futterpause immer wieder von jenen Bienen, die 
von den gefüllten Blumenkelchen heimkchren, zu 
ihrem Schälchen „geschickt“ werden. 


Aufklärung bringt folgender Versuch: Wir fül- 
len das Schälchen und sehen bald unsere Bienen- 
schar das Zuckerwasser eifrig eintragen und auf 
den Waben ihre lebhaften Tänze aufführen. Nun 
ersetzen wir das Futterschälchen durch ein an- 
deres, welches in mehrfacher Schicht Filtrierpapier 
enthält und feuchten dieses mit so viel Zucker- 
wasser an, als es leicht in sich aufzunehmen ver- 
mag. Die Bienen saugen an dem süßen Papier 
nicht minder eifrig, aber während sie früher binnen 
1—2 Minuten ihre Honigblase prall gefüllt hatten, 
müssen sie sich nun lange Zeit abmühen, bis sie 
endlich, nur halb beladen, in den Stock zurück- 
kehren. Und wie mit einem Schlage haben die 
Werbetänze auf den Waben „ein Ende genommen. 
Nicht, daß unsere Bienen des Sammelns überdrüs-- 
sig wären! Aber sie entledigen sich rasch ihrer 
spärlichen Bürde und eilen olıne Aufhebens an ihre 
Sammelstätte zurück. 


Die erste Anordnung ist den natürlichen Ver- 
hältnissen bei überreicher Tracht vergleichbar, die 
zweite Anordnung entspricht den Verhältnissen bei 
spärlicher Tracht, wo die Bienen zahllose Blüten 
besuchen und schließlich doch nur halb beladen 
nach Hause kommen. Und da ich meine Versuche 
fast ausschließlich in einer Gegend mit sehr 
schlechten Trachtverhältnissen, und noch dazu im 
Sommer, nach Ablauf der besten Blütezeit, ausge- 
führt habe, dürfen wir annehmen, daß die vom Blu- 
menbesuch kommenden Bienen keine Werbetänze 


"o 


vollführt und deshalb auch die Versuchstiere in de- 
ren Futterpausen nicht alarmiert haben. 

Der Versuch lehrt uns aber noch etwas ande- 
res. Während der Periode spärlicher Fütterung, 
wenn im Stocke kein Werben zu beobachten ist, 
kommen zur Futterstelle nur die numerierten Tiere, 
die den blatz schon kennen. Ist aber das Schäl- 
chen mit Zuckerwasser reichlich gefüllt, und sind 
die Werbetänze auf den Waben in vollem Gange, 
so stellen sich bald Neulinge ein, die zum ersten 
Male ans Schälchen kommen, in um so größerer 
Zahl, je lebhafter und ausdauernder die alten Bie» 
nen werben. Wir können daraus entnehmen, daß 
die Werbetänze nicht nur die Bienen unserer 
Schar, die den Futterplatz bereits kennen; dazu 
bewegen, ihn wieder aufzusuchen, sondern daß 
durch sie auch neue Kräfte „angeworben‘“ werden. 

Es fällt nicht schwer, sich ein Bild von der 
biologischen Bedeutung des Vorganges zu machen. 
Wenn eine ergiebige, noch nicht ausxebeutete Nek- 
tarquelle, z. B. die Blumen einer eben erblühenden 
Pflanzenart, von einzelnen Bienen entdeckt wird, 
so werden diese beim Besuche der Rlüten in Nek- 
tar schwelgen, nach kurzer Zeit voll beladen heim- 
kehren und nun durch ihre Werbetänze neue Bie- 
nen den Blüten zutühren, bis die Zahl der Sam- 
melnden so groß ist, daß alle Kelche gründlich aus- 
gebeutet und so oft besucht werden, daß es in 
ihnen zu keiner größeren Ansammlung von Nektar 
kommt. Dann werden die sammelnden Bienen zu 
werben aufhören und damit erhält ihre Schar kei- 
nen weiteren Zuzug. 

Es ist von Interesse, daß auch die mit Pollen 
heimkehrenden Bienen Tänze aufführen, die allem 
Anscheine nach auch als Werbetänze aufzufassen 
sind, sich aber von den Werbetänzen jener Bienen, 
die Zuckerwasser (oder Honig) eintragen, in cha- 
rakteristischer Weise unterscheiden. Es gibt also 
im Bienenvolke eine Benachrichtigung über die An- 
wesenheit von Futter, und zwar durch eine Ari 
Zeichensprache, die aber, der Finsternis im Bienen- 
stock entsprechend, nicht auf den Gesichtssinn, son- 
cern auf den Tastsinn berechnet ist. Wie reich der 
„Wortschatz“ dieser Zeichensprache ist, bleibt noch 
zu untersuchen. — 

Um für die biologische Deutung von Frisch's 
eine sichere Basis zu gewinnen, war er zunächst be- 
strebt, festzustellen, ob die gleiche Art der Ver- 
ständigung auch unter natürlichen Verhältnissen, 
beim Besuch nektarreicher Blüten zu beobachten 
ist. Dank dem Entgegenkommen des Herrn Ge- 
heimrats v. Goebel und Herrn Dr. Kupper konnte 
von Frisch einen Berbachtungsstock in der „Win- 
terhalle‘‘ des Münchener botanischen Gartens aui- 
stellen. 

„Ich stellte nun,“ schreibt von Frisch, „einige 
Gefäße mit abgesschnittenen Blütenzweigen von Rc- 
binia viscosa auf. Eine Anzahl von Bienen fard cie 
Rlüten, sie begannen an ihnen Nektar zu sammeln 
und wurden dabei durch Nummern einzeln kennt- 
lich gemacht. Sorgte man nun dafür, daß die Bie- 
nen nach einiger Zeit ergiebigen Sammelns keinen 
Nektar mehr fanden. so blieben sie, von vereinzel- 
ten Kunrdschaftsilügen zur Futterstelle abgesehen, 
still auf den Waben sitzen. Wurden dann frische. 
nektarreiche Robinienzweige dargeboten und von 
Kundschaftern beilogen, so war genau der gleiche 
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Tanz, die gleiche, erfolgreiche Verständigung zu 
beobachten wie bei den Versuchen mit dem Zucker- 
wasser. Es war also berechtigt, die Befunde am 
Zuckerwasserschälchen auf den Blütenbesuch nek- 
tarsammelnder Bienen zu übertragen. 


Es muß nun an ein. zweites Resultat der vor- 
jährigen Versuche erinnert werden: Durch die tan- 
zenden Heimkehrer der gefütterten Schar wurden 
nicht nur die Angehörigen der gleichen Gruppe, 
sondern auch die Mitglieder der anderen Schar mo- 
bilisiert, die ihr leeres Schälchen hartnäckig, aber 
vergeblich nach Futter absuchten. Sie erkannten 
offenbar nicht, ob die tanzende Biene ihrer eigenen 
oder einer fremden Gruppe angehörte. 


Auch diese Frage wollte ich nachprüfen — und 
erlebte die erste Ueberraschung. Ich bildete aus 
Bienen des Beobachtungsstockes im Glashause 
2 Gruppen, von denen cie eine an Robinien, die 
andere an Lindenblüten Nektar sammelte. Wenn 
ich an beiden Futterplatzen die Blüten entfernte, so 
saßen nach einer Weile die Robirien- und die Lin- 
denbienen in buntem Durcheinander geruhsam auf 
den Waben. Nun stellen wir die Lindenblüten wie- 
der auf. Es kommt ein Kundschafter der Linden- 
gruppe, findet den Tisch gedeckt, saugı Nektar, 
fliegt heim und beginnt seinen Tanz. Jetzt sollten 
nach dem oben Gesagten die Lindenbienen, auf die 
er trifft, zu den Lindenblüten, die Robinienbienen, auf 


die er trifft, zum Robinienplatz eilen — das eine ge-. 


schieht, das andere nicht. Die Lindenbienen, die 
mit der tanzenden Lindenbiene in Kontakt kommen, 
kann man alsbald in höchster Erregung zum Flug- 
loch stürzen sehen, sie eilen an die Lindenblüten. 
Die Robinienbienen interessieren sich wohl ge- 
legentlich ein wenig für den Tanz, aber sie lassen 
rasch wieder ab, ja sie drehen sich oft mit Entschie- 
denheit um und kriechen etwas beiseite, als wüßten 
sie: „das geht mich nichts an“. Und sie bleiben 
allesamt im Stock. — Das Umgekehrte geschieht, 
wenn der Robinientisch gedeckt wird. 


Kennen sich die Lindenbienen, die ge- 
meinsam sammeln, persönlich? Kenren sich 
die Robinienbienen untereinander? Haben 
sie eine Parole? M 

Eines läßt sich gleich ausschließen: die - 
Person spielt keine Rolle. Nicht das Bienen- 
individuum, sondern die Blüten, an de- 
nen es war, sind dafür maßgebend, 
welche Schar mobil wird. 


Ich habe manchen Holzweg verfolgt, be- 
vor ich die naheliegende Erklärung fand: 
daß der anhaftende Blütenduft die Parole ist, 
an der sich die Bienen erkennen. Wenn 
2 Bienengruppen auf verschieden duftenden 
Unterlagen gefüttert wurden, so wurden 
durch die Werbetänze der einen Gruppe 
ausschließlich cier doch in weitaus überwic- 
gender Zahl ner cie Angehörigen der glei- 
chen Schar mobilisiert; dieselben Bienen- 
gruppen reagierten wechselseitig, untcr- 
schiedslos aufeinander, sobald sie auf dutt- 
losen Unterlagen. ihr Futter erhielten. 

Wir sehen also: der Tanz sagt an. daß 
es Nektar zu holen gibt; an was für Blüten. 
das sagt der Duft. welcher der heimkehren- 
den Bien: anhaitet. 


. Bei günstiger Tracht kann man im Beobach- 
tungsstock an Bienen, die vom Pollensammeln mit 
Höschen heimkommen, regelmäßig Tänze beobach- 
ten, die sich von den Werbetänzen der Nek- 
tarsammler in charakteristischer Weise unter- 
scheiden. 

Auch diese Versuche waren im Glashaus 
durchführbar. Ich bot den Bienen Mohnblüten 
oder Rosen, also ausgesprochene Pollenblu- 
nen,diekeinen Nektarabsondern und 
konnte so ohne große Schwierigkeit eine Schar 
von Pollensammlern gewinnen, die numeriert wur- 
den und die, wie die Nektarsammiler, untätig auf 
den Waten saßen, wenn die Pollentracht erschöpit 
war. Und so wie die Nektarsammler wurden sie 
@urch Kundschafter, die erfolgreich, mit Höschen 
beladen heimkehrten und ihre Tänze vollführten, 
schleunigst wieder zu den Blüten geschickt. 

Ich bildete 2 Gruppen, die an 2 verschiedenen 
Blumensorten Pollen sammelten. Sie unterschie- 
den einander scharf. Kam ein Kundschafter mit 
Höschen von einer Blumensorte heim, so schickte 
er nur jene Bienen hinaus, die an der gleichen Blu- 
menart zu sammeln gewohnt waren; die Tiere der 
andern Gruppe blieben unberührt von seinen Tän- 
zen, mochten diese noch so lebhaft sein und sich 
unmittelbar neben ihnen abspielen. 

War es auch hier der anhaftende Blütenduft, 
der die Unterscheidung bewirkte? Oder waren die 
mitgebrachten Höschen selbst die Zeugen für ihre 
Herkunft?“ (Schluß folgt.) 


Geldschrankeinbruch zu 
Studienzwecken. 


Von Ingenieur NELKEN. 


D: Vereinigung Deutscher Kriminaltechniker, 
cie es sich zur Aufgabe gemacht hat, den 
Kampf gegen das Einbrecherunwesen systematisch 
durch Erhebungen über die in den einzelnen Fällen 
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Fig. 1. Querschnitt eines modernen , Ade“ - Schrankes. 
Anti-Thermit-Füllung. 


verstärkt durch gewundene Kreuzstahlschisnch, 
ringsum mit Kompositionsplatten-Schutz. 
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Fig.2. Der Schneidebrenner (Sauerstoffgebläse) durchschneidet 


einen I2 cm Stahlblock in T Minute. 


angewandte Technik aufzunehmen, hatte ihre Mit- 
glieder und zahlreiche, maßgebende Persönlichkei- 
ten zu interessanten Einbruchsexperimenten einge- 
laden, die zu Studienzwecken in der Geldschrank- 
fabrik C. Ade stattfanden. 

Vorerst wurde der Werdegang eines modernen 
Gekischrankes in den einzelnen Arbeitswerkstätten 
demonstriert. | | 

Wenn schon die Stärke des Außenmantels der 
Panzerschränke im Vergleich zu. den leider immer - 
noch vielfach verwendeten „Sardinenbüchsen-Ble- 
chen“ ein gewisses Sicherheitsgefühl erweckte, so 
verstärkte sich dieser Eindruck noch bei allen Be- 
teiligten, als die zur Armierung der Schränke ver- 
wendeten Panzerplatten, die unmittelbar hinter dem 
Außenmantel untergebracht sind, selbst mit den 
schärfsten Spezialbohrern unter Anwendung einer 
elektrisch betriebenen Schnellbohrmaschine ver- 
geblich angegriffen wurden. 

Die Vorführung der Kompositionspan- 
zerplatten, die nicht nur die Anwendung des 
Schneidebrenners (Sauerstoffgebläse) völlig illu- 
sorisch machten, sondern die auch nichtdurch- 
bohrt oder durchfräst werden konnten, 
war ganz besonders beachtenswert. 

Mit der gleichen Stichflamme, mit der in einer 
Minute ein 12 cm starker massiver Stahlblock 
durchschnitten wurde, wurden unmittelbar im An- 
schluß die Adeschen Kompositions-Panzerplatten 
bearbeitet und nachdenı 3 Sauerstofflaschen von je 
6000 Liter Inhalt und je 1% Zentner Gewicht auf- 
gebraucht waren, konnte man kaum einen wahr- 
nehmbaren Eindruck auf der Oberfläche der Kom- 
positionsplatten bemerken; ein Durchschneiden 
oder Durchschmelzen erwies sich auch nach stun- 
denlangen Bemühungen als erfolglos. 

Völlig neuartig ist auch das 
Transmissions-Fernschloß. 

Das Schloß liegt nicht in Verlänge- 
rung der Schlüsseleinführung, sondern 
an einer beliebig veränderlichen Stelle auf der 
Rückseite der Tür, so daß der Einbrecher, der das 
Schloß immer in der Nähe des Schlüsselloches 
sucht, sich bei dem TransmissionsfernschloßB ver- 


Ade’sche 


stoff vergeblich verbrauchen würde, 
weil er von außen niemals feststel- 
len kann, wo in der betreffenden Tür 
. nun gerade das Schloß liegt. Es geht 
auch vom Schlüsselloch keine Oeff- 
= nung nach hinten durch, sondern der 
| eigentliche Verschlußmechanismus 
| wird durch eine Art Transmission be- 
tätigt, und eine Anzahl ineinander 
laufender Röhren vermitteln die Ver- 
bindung zwischen dem Schlüssel und 
dem hinteren Schloßmechanismus. 


Neuartig und originell ist auch 
der Schlüssel zu diesem Trans- 
missions-Fernschloß. Die Doppel- 

.bärte sind nicht wie bisher üb- 
lich starr und am Schlüsselrohr be- 

' festigt, sondern sie sind. beweglich, 
verstellen sich automatisch, sobald 
man den Schlüssel aus der Schlüs- 
selöffnung herauszieht und. stellen 
sich erst wieder beim Einfüh- 
ren ein, so daß im abgezogenen Zustande die An- 
fertigung eines Abdruckes unmöglich ist, weil man 
nicht ermitteln kann, wie sich die Bärte einstellen. 
Fin Feind der Einbrecher ist ferner die soge- 
nannte Notverriegelung. Zerstört der Ein- 
brecher durch Bohren oder Schmelzen die Außen- 
platte, so bringt er durch seine zerstörende Arbeit 
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Fig. 3. Ae/terer Qeldschrank mittels ,Knabberns“ 
in 7 Minuten völlig geräuschlos erbrochen. 


geblich anstrengen und seinen Sauer- . 
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Meister der Fabrik entfernte an dem ersten 
Schrank mit einer kleinen Breehstange den Schloß- 
knauf und die Schlüssellochverkleidung, setzte das 
Eisen an die nun freiliegende Oeffnung an und legte 
durch Hin- und Herwuchten des Hebels (Knab- 
bern) in wenigen Minuten den Schloßmechanis- 
mus frei, worauf durch Lösen einiger Schrauben 
die Geldschranktür geöffnet werden konnte. Der 
ganze Vorgang spielte sich völlig geräuschlos trotz 
des primitiven Werkzeuges in nicht viel mehr als 
6 Minuten ab. 


Dem zweiten Kassenschrank, der von mo- 
dernerer Konstruktion und mit einer Panzerplatte 
armiert war, wurde mit einem Schneidebren- 
ner zu Leibe gegangen. Die Stichflamme schnitt 
in erschreckend kurzer Zeit aus der Kassentür ein 
so großes Segment heraus, daß das Zurückschieben 
des Riegelwerkes ebenfalls innerhalb 10 Minuten 
möglich war. 

Nun ging man dem dritten Schrank nach der 
neuesten Ade’schen Konstruktion mit dem Schneide- 
brenner zu Leibe. Hier ließen sich erst nach 
1 Stunde 12 Minuten die äußeren 
Stahl- und Panzerplatten durch- 
schmelzen; als man aber auf die Füllmasse und 
auf die Kompositionsplatten kam, und eine ‘Sauer- 
stoff-Flasche nach der anderen leer wurde und 
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Pig. 4. Geldschrank neuer Konstruktion mit 
Panzerplatten-Armierung nach 10 Minuten mit 
Sauerstoffgebläse geöffnet. 


selbst ein Notschloß in Bewegung, welches auto- . 
matisch sämtliche Riegelbolzen derart verbarrika- 
diert, daß er die Tür auch dann nicht öffnen kann, 
wenn er durch Zufall oder Verrat die Lage des 
Transmissions-Fernschlosses kennen sollte. Eine 
Erfindung, die unserer neuesten Zeit Rechnung 
trägt, ist das Revolutionsschloß. Kom- 
men Einbrecher bei Nacht. so schützen die Pan- 
zer und Kompositionsplatten, die Füllmasse und 
das Fernschloß den Inhalt gegen jede Beraubung., 
Dringt aber eine Bande am hellichten Tage in den 
Kassenraum ein und erzwingt mit vorgehaltenem 
Revolver die Herausgabe des Schlüssels, so wird 
die Tür mit dem bereitliegenden Revolutions- 
schlüssel zugeschlossen. Dieser Revolutions- 
schlüssel verstellt den inneren Mechanismus des 
Schlosses derart, daß weder der Revolutionsschliüs- 
sel noch die Normalschlüssel imstande sind, die- 
selbe wieder aufzuschließen. Aufgeschlossen kann 
nur mit dem sogenannten Geheimschlüssel werden, 
der an einem anderen Ort, oder in einer anderen 
Stadt deponiert ist und der das anscheinend völlig 
zerstörte Schloß wieder gebrauchsfähig macht. Fig.5. Ade’s Qeldschrank modernster Bauart. 
Zu den eigentlichen Einbruchsversu- Die Außenplatten sind abgeschmolzen. Die Compositionsplat- 
chen hatte Herr Kade, der Besitzer der Firma, ten und die Füllmasse sind trotz stundenlangem Versuch unter 


: , . Verwendun 18 000 Liter Sauerstoff noch völlig in 
drei Geldschränke zur Verfügung gestellt. Ein ee eh iiij 
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man nach stundenlangen weiteren Schneideversu- 
chen mittels Schneidebrenner einen Erfolg 
nicht wahrnehmen konnte, mußten sich alle 
Teilnehmer davon überzeugen, daß es tatsächlich 


Geldschränke und Tresortüren gibt, die auch den 


raffiniertesten und modernsten Angriffsmitteln voli- 
kommen Widerstand leisten. Dabei ist zu berück- 
sichtigen, daß Einbrecher niemals imstande sind, 
Sauerstoffmengen zu transportieren, wie sie hier 
verwendet wurden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Neuere amerikanische Kühlwagen. In keinem 
Lande sind gute Kühlwagen eine so unbedingte 
wirtschaftliche Notwendigkeit wie in Nordamerika, 
wo die Orte, an denen leicht verderbende Lebens- 
mittel erzeugt werden, viele Tagereisen entfernt 
von den Stellen des Massenverbrauches liegen. 
Die Wagen haben nicht nur die Aufgabe, im Som- 
mer den Einfluß der großen Hitze auf die Güter 
fern zu halten, sondern auch zu verhindern, daß 
die Waren im Winter unter der starken Kälte Izi- 
den. Jede (Gesellschaft hat ihre eigene Bauart ent- 
wickelt und diese nach Möglichkeit den Anicrde- 
rungen der verschiedenen Kühlgüter und der Ver- 
frachter dieser Güter angepaßt. Um hier Einheit- 
lichkeit zu schaffen, hat das Landwirtschaftsmini- 
sterium, wie die „Zeitschrift für die gesamte Kälte- 
industrie“ berichtet, mehrere Jahre hindurch Ver- 
suche gemacht, die zum Entwurf eines Einheits- 
kühlwagens geführt haben. Die vierachsigen Wa- 
gen werden mit Eis gekühlt, dem nötigenfalls zur 
Erzeugung tieferer Temperaturen Salz zugefügt 
wird. An den beiden. Stirnwänden befinden sich 
große Eisbehälter, die je durch zwei Dachluken be- 
schickt werden. Die Wände der Behälter bestehen 
aus einem Netzwerk von starkem verzinkten 
Eisendraht, so daß die Luft von allen Seiten un- 
mittelbar an das Eis herantreten und zwischen den 
Eisstäcken hindurchströmen kann. Das Netzwerk 
reicht von der Decke bis etwa 30 cm oberhalb ces 
Fußbodens, wo ein starker Rost die Eislast trägt. 
Vor den Eisbehälter ist eine isolierte Wand ge- 
setzt, die oben und unten für Luftdurchlaß je eine 
30 bezw. 35 cm hohe Oeifnung hat. Von den Wän- 
čen ist das Netzwerk 5 cm entfernt, um der her- 
absinkenden Luft genügenden Durchströmquer- 
schnitt zu geben. Der Fußboden des Wagens ist 
mit einem Holzrost bedeckt, dessen Unterkante 
8 cm vom Fußboden entfernt ist. Auf diese Weise 
wird ein Luftkanal gebildet, der die Luft über die 
ganze Wagenlänge gleichmäßig verteilt. Der Rost 
ist in der Wagenmitte geteilt und an den Wänden 
ınit Gelenken befestigt, so daß er beim Reinigen 
ces Wazens hochgeklappt werden kann. Ist der 
Wagen z. B. mit Eierkisten gefüllt, so sinkt die 
Luft an dem Eisbehälter herab, tritt zum größten 


Teil unter den Rost, steigt zwischen den Eierkisten- 


hoch, diese kühlend und sich selbst erwärmend, und 
kehrt durch die obere Oeffnung zum Eisbehälter 
zurück. Die Zwischenwand verursacht also einen 
geregelten und raschen Luftumlauf und verhindert 
eine zu starke Abkühlung der dem Behälter zu- 
nächst liegenden Waren. Unter dem Eisbehälter 
ist der Boden mit verzinktem Eisenblech, das eine 
Wanne bildet, belegt: das Schmelzwasser fließt 
durch ein mit Ventil versehenes Abzugrohr nach 
unten ab. Von Wichtigkeit ist, daß der Boden voll- 
kommen wasserdicht gemacht wird. Der Wagen 
ist allseitig durch 5 bis 7 cm dicke Korkplatten 


gegen Wärmeverluste geschützt. Der Eiseinwuri 
ist durch doppelten Deckel abgeschlossen. Es ist 


„ach der „Zeitschrift des Vereins Deutscher Inge- _ 


nieure‘‘ durchaus wahrscheinlich, daß sich dieser 
Wagen für alle Güter vorzüglich eignet. Tretzdem 
muß vor der genauen Uebertragung auf andre Ver- 
hältnisse gewarnt werden, da in den Vereinigten 
Staaten der Kühlwagenverkehr ausgezeichnet ge- 
regelt ist. An den Hauptlinien sind in Abständen 
von etwa 1000 km Eislagerhäuser errichtet, so dab 
die Wagen. die zu ganzen Kühlzügen zusammenze- 
stellt werden, täglich neu mit Eis gefüllt werden. 
Die Ausführung des Eisbehälters als Drahtnetz kat 
unzweifelhaft den Vorteil größter Wirksamkeit, da 
die Luft mit der sehr großen Oberfläche der Eis- 
stücke unmittelbar in Berührung kommt. In cem 
Maß indessen, in dem das Eis schmilzt, verringert 
sich auch die Abkühlung. Außerdem hat das ab- 
fließende Schmelzwasser noch einen gewissen 
Kälteinhalt, der verloren geht. Die Kanadische Pa- 
cificbahn erkannte diese Mängel und ersetzte bein: 
Neubau von Kühlwagen den Drahtnetzbehälter aui 


jeder Seite durch vier Behälter aus verzinkten 


Eisenblech. Die kühlende Oberfläche ist weseni- 
lich kleiner als beim Einheitswagen, doch ist sie 
ausreichend bemessen und bleibt erhalten, auch 
wenn das Eis zum Teil geschmolzen ist. Das 
Schmelzwasser fließt nicht von selbst ab, sondern 
muß vor dem Einfüllen neuen Eises abgelassen 
werden. Dies geschieht durch ein allen vier 
Kästen gemeinsames Ventil, das vom Eiseinwuri 
aus bedient wird. Bemerkenswert ist, daß cie 
Kästen in ihrem oberen Teil durch kleine Gitter- 
schieber verschließbare Oeffnungen haben, die bei 
der Verfrachtung von Obst geöffnet werden; dann 
bleiben auch die Eiseinwurfluken offen, so dab 
Frischluft in den Wagen eindringen kann. Diese 
Lufterneuerung ist bei Obst notwendig, das Koh- 
lensäure ausatmet und Sauerstoff braucht. Der 
Wärmeschutz wird durch mehrfache Lagen Filz 
bewirkt. Im Winter werden zur Heizung des Wa- 
gens in die Behälter Körbe mit Holzkohlenieuer 
eingesetzt. Das Leergewicht beträgt 27 t, die 
Ladefähigkeit einschließlich des Eises 33 t. 


Das europäische Buch in Japan. Einen ebenso 
mächtigen enropäisierenden Einfluß wie auf dic 
Volksmengen in Japan die Lichtspieltheater, üben 
auf die gebildeten Klassen die Darbietungen vou 
Tokios bedeutendster Buchhandiung Maruzen aus. 
Von ihren verschiedenen Abteilungen ist die Ab- 
teilung der ausländischen Bücher einzig in ihrer 
Art. Da findet man, wie M. Löhr im „Börsenblatt 
für den deutschen Buchhandel“ nach „Manchester 
Guardian“ mitteilt, in einem Raum mit niedriger 
Decke und von etwa 20 Meter Länge auf 7 Meter 
Breite das Auserlesenste der zeitgenössischen Li- 
teratur Englands, Amerikas, Deutschlands und 
Frankreichs. Es gibt kein Buch, das seit einem 
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Jahre oder soeben erst auf ırgend einem Zweige 
des Wissens oder’der Kunst, wissenschaftlich, phi- 
Icsophisch, politisch cder wirtschaftlich, erschienen 
ist, das hier nicht zu finden wäre. Selbst aus der 
Fiut der deutschen Schriften der Nachkriegszeit ist 
der beste Gehalt an Material über Sozialismus, Be- 
triebsrätesystem, Wiederaufbau der Gesellschaft 
herausgebaggert worden. Kein Buchladen in Lon- 
Con hat eine Auswahl von Büchern, die die zeitge- 
nössische Denkungsweise der Nation spiegeln, so 
gut ausgewählt und bequem zugänglich gemacht. 
Das gleiche kann wohl auch von Berlin gelten, denn 
die beiden Hauptabteilungen, cie fast ie eine Hälfte 
des Saales einnehmen, sind die englische und die 
deutsche. Dieser obere Saal ist stets voll besucht, 
und man kann die Menge der Käufer fast ebenso 
klar einteilen, wie die Bücher geordnet sind. In 
‘der deutschen Hälfte findet man die Vitiziere des 
Landheeres, viele Stucenten und bcebrillte Fach- 
wissenschaitler. Die Studenten sind größtenteils 
um den Tisch der Broschüren gruppiert, denn alics, 
was sich auf den Sozialismus oder die deutsche 
Revolution bezieht, interessiert sie; oder vor čen 
hehen Fächern, in denen die verschiedenen be- 
rühmten deutschen wissenschaftlichen Sammel- 
werke wie „Aus Natur und Geisteswelt" stehen. 
Die Oifiziere kramen unter den Stößen deutscher 
Kriegsbücher, die Fachleute in den Büchern über 
Medizin, Chirurgie oder angewandte Wissenschäit, 
denn für Medizin und Naturwissenschaiten geht 
man bei Deutschland in die Lehre. In der engii- 
schen Abteilung ist das Gedränge stets größer, 
aber weniger leicht einzureihen. Soweit Japan 
westliche Kultur angenommen hat, ist diese durch- 
aus angelsächsisch, ausgenommen Medizin, Fech- 
nik und Kriegswissenschaften. Alles Wichtigere 
aus der englischen Literatur über Kapital und Ar- 
beit, über Genossenschaftswesen und andere For- 
men des Sozialismus wird begierig verlangt. Ins- 
besordere herrscht große Nachirage nach Schrii- 
ten von Bertrand Russell: auch ist die unbegrenzte 
Beliebtheit der besten japanischen Uebersetzungen 
von Marx’ „Kapital“ und von Tolstoi zu berichten. 
Außer Lehrbüchern und Flugschriften haben prak- 
tische Werke über die chemische Farbstoffindustrie 
seit dem Kriege die stärkste Nachfrage gefunden. 


Ehe und Verwandtschaft bei den Eingeborenen 
Neuguineas. Am oberen Augustafiluß errichteten 
die Eingeborenen auf kleinen, abseits gelegenen 
Rodungen nur ein einziges Haus, das die gesamte Ge- 
n:einde von 40 bis 60 Köpfen beherbergt. Sehr 
häufig finden wir diese politischen Einheiten, die 
ich „Klan nennen möchte,*) in zwei Hälften ge- 
spalten, die ich als „Sippen“ bezeichne. Die Häu- 
ser dieser Klans halten nicht länger als 3—4 Jahre 
aus: sie verfallen und an einem andern Ort wird 
ein neues Haus errichtet. Unter den Angehörigen 
der beiden Hälften findet ein gegenseitiges Incın- 
anderheiraten unter individuell festgesetzten Ver- 
wandten statt, und zwar auf Grund eines Austau- 
sches der Mädchen. Auf diese Weise kommt es 
zu einer beständigen Mischung eines engen Kreises 
von Menschen. Der Begriii der .„Blutschaunde“ 
deckt sich daher keineswegs mit dem unsrixgen. 
Er ist bald weiter, bald enger. Denn nicht die 
-o .) Richard Thurnwald, Entstehung von Staat und Fami'ie, 
Mannheim 1921, J. Bensheimer. 


Nähe der Blutsverwanätschaft ist entscheidend da- 
für, sondern nur die gegenseitige traditionelle so- 
ziale Stellung. Schon wegen der Heiratsor_nungen 
wird der Verwandtschaft große Auimerksamkeit 
zuzewendet. Im allgemeinen tindet man hänlig, 
daß alte Männer junge Frauen, und junge Männ:r 
alte Frauen haben. Wenn die Paarung auch curch- 
aus monogamischen Charakter trägt, so wird dic- 
ser Charakter doch dadurch beeinträchtigt, dab 
cit entwecer eine sukzessive Ehe unter bestinm- 
ten Verwandten gepilogen wird, oder daß die nce- 
benehelichen Beziehurgen in besonderer Weise ge- 
regelt erscheinen. Dabei ist čer Fall besonders 
häufig, daß cem einen Bruder ein Recht an der 
Frau des anderen Bruders zugestanden wird. Eine 
Sitte, die später auf Bluts- und Gastireundschait 
übertragen wird. Man kann sagen, daß die Ehe 
im wesentlichen durch ein dau.rnies sexuelles Zu- 
sammnleben gekennzeichnet wirc, wobei der 
Mann als Beschützer der Frau gegen Ansprüche 
anderer und ihrer Kinder zu betrachten ist. Au 
die Verwandtschaft knüpfen sich aber noch Zer:- 
monien und Altersrechte, vor allcın die Verpilich- 
tung zur Blutrache. Wer nicht verwandt ist, gilt 
als Feind. Auf Grund der gleichen Berechtigungen 
werden die Verwandten gruppiert. Den Verwandt- 
schaftsnamen kommt gleichzeitig auch die Eigen- 
schaft zu, als Ausdruck des sozialen Rechts und 
der gesellschaitlichen Auszeichnung, etwa wie Ti- 
tel und Rang in höheren Gesellschaftsfiormen, zu 
gelten 


Zeitschriftenschau. 


Kunstwart (Jahrgang 34, Heft 10). Paul 
Hurdt („Der kulturelle Aufstieg Nordamerikas‘) 
berichtet über die weittragenden. Folgen des 
amerikanischen Alkoholverbotes. Die von 


_ manchen befürchteten nachteiligen wirtschaftlichen 


Folgen sind ausgeblieben. Brauereien und Brenne- 
reien haben ihre Betriebe umgestellt und beschäf- 
tigen jetzt mehr und besser bezalılte Angestellte 
als früher. Die Maijestic-Brennereien in Peoria 
(INinois) z. B. stellen jetzt Sirup aus Malz her und 
geben 8—10mal mehr Menschen Brot als früher. 
Eine andere Wirkung ist, daB alle Menschen mehr 
Geld zum Warenkauf haben als vordem, es wird 
nichts mehr vertrunken. Die Warenhäuser haben 
durchweg größere Umsätze. Wesentlich sind auch 
die öffeutlichen Ersparnisse in Gefäng- 
nissen. Krankenhäusern, Asylen usw. In Massa- 
chusetts sind die Insassen von 26 Strafanstalten 
jetzt in 5 urtergebracht. Das Arbeitshaus in Cin- 
cinnati hat statt 350 nur noch 75 Häftlinge und 
spart 40000 Dollar jährlich. Im Staate Ohio sind 
ein halbes. Jahr nach der Einführung des Verbotes 
fast 6% Millionen Dollar mehr auf die Sparkassen 
eingezahlt worden, als früher in gleichen Zeit- 
räumen. 

Die Ansprüche der Menschen an geistige Kost 
sind gewachsen, die Nachfrage nach guten Zeit- 
schriften ist so groß, daß sie schwer zu befriedigen 
ist. Auf Wohnung und Kleidung wird mehr ver- 
wendet. Die Theater blühen. Das Familienleben 
vertieft sich. 

Alles dies segensreiche Folgen, die dem sich für 
den Waffengang mit Japan rüstenden Amerika sehr 
zustatten kommen. Dr. Lomer. 
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Neuerscheinungen. 


Baumgartner, Ludwig, Qruppentheorie (Leipzig, Ver- 
einigung wissenschaftl. Verleger). 

Hauser, O., Urmensch und Wilder (Ullstein & Co., 
Berlin). 

Kollatz, C. W., Deutsches Funkerjahrbuch für das 
Jahr 1921 (F. A. Günther & Sohn, Berlin). 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der ‚Umschau, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ucber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau, 
Frankfurt a. M.. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die längste Telegraphenlinie, die rein automa- 
tisch, ohne Einschaltung menschlicher Relais ar- 
beitet, ist von der Western Union Telegraph Com- 
pany zwischen New York und Seattle in Betrieb 
genommen worden. Sie reicht über 3381 Meilen = 
5441 km. Die Kupferleitung kostete 125 000 Dollar, 
d. h. über 7,5 Millionen Mark. Der Baupreis für 
jede Meile (1609,4 m) Leitung betrug 70 Dollars. 

r T ey R. 


Belgische wissenschaftliche Gesellschaften ha- 
ben sich zu einer „Fédération Belge des Sociétés 
des Sciences Mathématiques, Physiques, Naturel- 
les, Médicales et Appliquées“ mit dem Vorort Brüs- 
sel zusammengeschlossen. Die Federation will die 
einzelnen Gesellschaften unterstützen durch Aufbe- 
wahrung ihrer Veröffentlichungen, Erleichterung 
des internationalen Austausches von Veröffentli- 
chungen, Veranstaltung von Kongressen, Ausstel- 
lungen u. a. m. È; 


Die neue drahtlose Telegraphenstation am 
Schloß St. Assise an der Seine, 40 km von Paris, 
ist für den Verkehr Frankreichs mit Nord- und 
Südamerika, ferner mit Indochina und ebenso mit 
Afrika und Australien vorgesehen. Es handelt sich 
hier um eine Doppelstation. Der eine Teil ist für 
den europäischen, der andere für den Uebersec- 
dienst bestimmt. Die Anlagen werden für Senden 
und Empfangen eingerichtet und von der Compag- 
nie Générale Radioélectrique und der Socicte 
Française Radioélectrique errichtet.  Charakte- 
ristisch an diesen Maschinen ist, daB sie den für 
den Betrieb notwendigen Hochfrequenzstrom direkt 
erzeugen, sie arbeiten also ohne Frequenztrans- 
formatoren. Die Wörterleistung wird im einfachen 
Sendeverkehr 6000 in der Stunde, im Vielfachbe- 
trieb 24000 Wörter betragen. Die Leistung für 
den Empfang, der aus fünf Aufnahmeapparaten be- 
stehen soll, wird für beide Stationen 60 000 Wörter 
in der Stunde betragen. 


Feuersicheres Holz. 
fahren ausgearbeitet worden, wonach das Holz, um 
es feuersicher zu machen, in geschlossenen Zylin- 
dern einer Dampf- und Vakuumbehandlung ausge- 
setzt wird. Dadurch wird die Luft und der Feuch- 
tigkeitsgehalt aus den Poren des Holzes entfernt. 
Das Holz wird dann unter hydraulischem Druck in 
Lösung feuerbeständiger Chemikalien imprägniert 


zu ersetzen. 


In England ist ein Ver- 


und ausgetrocknet, wobei die chemischen Stoffe in 
kleiner Kristallfiorm in den Poren eingebettet blei- 
ben. Wird das Holz erhitzt, so dehnen sich die 
Kristalle aus und umgeben es mit einem Ueberzug, 
welcher das Entflammen des Holzes verhindert. 
Zwar wird durch die Hitze die Wirkung der Kri- 
stalle allmählich aufgehoben, das Holz wird nach 
und nach verkohlen, eine Flamme kann jedoch 
nicht entstehen. 


Das größte Kanalunternehmen der Jetztzeit ist 
der Main-Donau-Kanal. Die Strecke Aschafiien- 
burg—Nürnberg mit dem Lechzubringer und die 
Strecke Kehlheinm—Passau erfordern 7,5 Milliarden. 
Bei einem Ausbau des Mittelstücks sind 9,7 Mil- 


liarden, bei einem Ausbau der oberen Donau sind 


13,5° Milliarden erforderlich. Der Ausbau bis 
Nürnberg erfordert, sofern das erforderliche Kapi- 
tal dauernd zur Verfügung steht, mindestens 11 
Jahre. Bei der Beschaffung des Kapitals muß der 
internationale Markt herangezogen werden. Es 
wird darauf gerechnet, daß Wasserkräfte von 2 
Milliarden Kilowattstunden jährlicher Durchschnitts- 
leistung gewonnen werden, und daß aus diesen be- 
reits nach drei bis vier Jahren ein günstiges Er- 
gebnis erwartet werden kann. 


Streckmetall als Baumaterial. Das Streckıme- 
tall ist ein aus Stahlblech oder sonstigen Metallen 
ohne Materialverlust gestanztes Maschenwerk mit 
festen Knotenpunkten, das hauptsächlich und zwar 
mit besonders gutem Erfolg dazu dient, bei Eisen- 
betonbauten die bisher benutzten Bandeisennetze 
Bei drei vergleichenden Versuchen 
an Betonplatten bei Verwendung von Bandeisen 
allein ergab sich eine durchschnittliche Bruchlast 
von 5360 kg, bei einer Einlage von Streckmetall 
und Bandeisen von 7000 kg und bei Streckmetall 
allein von 7800 kg. Die feineren Sorten werden 
als Verputzblech benutzt, das ein sehr guter Mör- 
telträger ist, und zur Herstellung von Wänden, 
Decken, Umfassungsmauern, insbesondere bei Tro- 
penbauten, dient. 


Feste und flüssige Brennstoffe. Vergleicht man 
flüssige und feste Brennstoffe, so findet man, daß 
z. B. 1 kg reiner Kohlenstoff bei vollkommener 
Verbrennung rund 8000 WE abgibt, 1 kg Wasser- 
stoff dagegen etwa 30000 WE. Flüssige Brenn- 
stoffe bestehen in der Hauptsache aus Kohlenwas- 
serstoffen und man findet bei obigen Heizwertver- 
hältnissen 8000:30 000 WE in diesen nur den vier- 
ten Teil der sonst nötigen Kohlenmenge vor. Es 
hat sich ergeben, daB 66 t flüssiger Brennstoff den 
gleichen Heizwert ergeben, wie 100 t gute Stein- 
kohle. Auf gleiche Gewichte bezogen, gibt flüssiger 
Brennstoff etwa 50% mehr Wärmeeinheiten, als 
feste Brennstoffe. | 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. a. o. Prof. Dr. F. Lenz, 
Prof. d. Volkswirtschaftslehre in Gießen, z. o. Prof. dort. — 
D. o. Prof. Dr. L. Föpp! v. d. techn. Hochschule in Dres- 
den als Ordin. f. techn. Mechanik an d. tech. Hochschule in 
München. — Prof. J. Haas, Komponist u. Lehrer am Stutt- 
garter Konservatorium, an d. Münchener Akademie d. Ton- 
kunst. — Prof. W. von Eiff an d. neue Fachabtig. über 
Glas- u. Steingravierung d. staatl. Kunstgewerbeschule in 


en nes 
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a 
Rückkauf von Umschau- Nummern. 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 


1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 


Frankfurt a. M.-Niederrad. | 
Verlag der Umschau. 


LEHE 


Stuttgart. — D. a. o. Prof. Dr. A. Pfänder- München Z. 
o. Prof. d. Philosophie in Erlangen. — D. a. o. Prof. Dr. F. 
Schäfer, Dir. d. Statist. Amts in Dresden, z. Honorarprof. 
an d. Techn. Hochsch. in Dresden. — Dr. J. Wecker u. 
Dr. Franz Metzger- München zu Konservatoren bei d. 
Hauptversuchsanstalt f. Landwirtschaft an d. Techn. Hochsch. 
in München. — Prof. Dr. K. Rauch, d. aus d. Lehrkörper 
d. Univ. Jena ausgeschieden war u. Ministerialdir. im thüring. 
Wirtschaftsministerium wurde, z. a. o. Honorarprof. in der 
jur. Fak. — Prof. Dr. A. Merz, Abt.-Vorst. am Institut f. 
Meereskunde in Berlin. z. o. Prof. daselbst. — Prof. Dr. Lu- 
dendorff, d. Bruder d. Generals, z. Dir. d. Potsdamer 
astro-physikalischen Observatoriums. — D. Privatdoz. u. a. 0. 
Prof. Dr. J. Houben- Berlin z. Reg.-Rat u. Vorstand d. 
chem. Laboratoriums d. biolog. Reichsanstalt f. Land- u. 
Forstwirtschaft in Dahlem. — D. Privatdoz. f. Veterinärana- 
tomie an d. Univ. Bern. Dr. H. Richter, z. a. o. Prof. 
daselbst. — D. a. o. Prof. d. syst. Theologie an d. - Univ. 
Marburg, Dr. Martin Rade, z. o. Prof. ebenda. 


Habllitiert: Dr. H. Krieg in Tübingen als Privatdoz. f. 
Anatomie. — Dr. med. Walter Schmitt- Würzburg als 
Privatdoz. f. Geburtshilfe u. Gynäkologie daselbst. — Dr. A. 
Kratzer als Privatdoz. f. tkeoret. Physik in München. 


Gestorben: In Trier d. Physiker Prof. Dr. C. Isen- 
krahe. — In Leipzig der im Ruhestand lebende Ordin. f. 
Landwirtsch. u. früh. Dir. d. landw. Inst. d. Univ., Geh. 
Hofrat Prof. Dr. phil. Wilhelm Kirchner 74jähr. 

Verschiedenes: F. K. 
d. neu errichtete Lektorat Í. 
an d. Univ. Frankfurt a. M. übertragen. 
Kunstgeschichte an d. Univ. Rostock, Dr. 


Roedeme yer- Göttingen wurde 
Vortragskunst u. Sprachkultur 
— D. o. Prof. d. 
A. E. Brinck- 


mann, hat den an ihn ergangenen Ruf auf den neu ge- 
schaffenen Lehrstuhl f. Kunstgeschichte an d. Univ. Köln 
angenommen. f 

Sprechsaal. 


Seitens der Herren Privatdozent Dr. Koeppe 
(Halle) und Dr. H. Kürten (Halle) erhalten wir 
eine Erklärung des von Herrn Peters beobachteten 
Phänomens. Wir geben hier eine Zusammenfas- 
sung der beiden Mitteilungen. (Red.) 

In Nr. 28 der „Umschau“ vom 9. Juli 21 teilt 
Herr Oberingenieur Peters eine Beobachtung 
mit, die er bei Bestrahlung durch künst- 
liche Höhensonne (Quarzlicht) machte. 
Danach konnte er, geschützt durch eine blaue 
Brille, die Umgebung der Quarzröhre beobachten 
und jedesmal feststellen, „daß in der Nähe der 
Röhre bis auf einen Abstand von 7—10 cm von der- 
selben zahllose leuchtende Partikel, die sich von 
dem durchaus nicht ganz dunklen Hintergrunde scharf 
abhoben, in einer sehr eigenartigen, ganz an die 
Brownsche Bewegung erinnernde Bewegung be- 
fanden.“ — Als einzig erkennbaren Unterschied ge- 


genüber der Brownschen Bewegung führt Herr Pe- 
ters an, daß den Teilchen die typische „Wimmel”- 
bewegung fehlt. „Die Teilchen schossen vielmehr 
wie von einer relativ erheblichen Kraft getrieben 
auf Strecken bis zu einigen Zentimetern geradeaus, 
um dann plötzlich in beliebigem Winkel dazu mit 
gleicher Energie weiterzufliegen.“ Luftstäybchen 
und -strömungen glaubt Herr P. ausschließen zu 
können und kommt dann zu dem Schluß, daß es 
sich „wohl um einen besonderen Zu- 
stand in der nächsten Umgebung des 
Quarzlichts handle.“ 


Diese Mitteilung ist nun darum sehr inter- 
essant, weil sie zeigt, wie eine an sich sehr genaue 
und richtige Beobachtung zu einem unrichtigen 
Schluß dann führen kann, wenn neben den Erschei- 
nungen außer uns nicht auch die besonderen Ver- 
hältnisse des sie auifnehmenden Sinnesorgans Be- 
rücksichtigung finden. . 

Es dürfte sich nämlich in dem vorliegenden 
Falle nicht um einen besonderen Zustand in der 
nächsten Umgebung des Quarzlichtes — wobei 
Herrn P., der die Beobachtung gelegentlich der Be- 
strahlung einer Armwunde machte, wohl die Ana- 
logie zu den Röntgenstrahlen vorgeschwebt haben 
mag —, sondern um eine sogenannte „entoptische 
Erscheinung“ handeln. Diese kommt zustande 
durch die Wahrnehmung der rollenden und durch 
die Herzpulsationen schubweise bewegten Blutkör- 
perchen in den eigenen Netzhautkapi- 
laren bei sehr greller Beleuchtung des Auges, 
beispielsweise durch eine Schneefläche. Begünstigt 
wird die Wahrnehmung durch das an kurzwelligen 
Strahlen sehr reiche, an Rot und Gelb sehr arme 
Licht der Quarzlampe, sowie durch die von Herrn 
Peters benutzte blaue Brille. Hierdurch werden 
Netzhautgewebe und die Blutgefäße mit ihren Ka- 
pillaren für das Quarzlicht sehr undurchsichtig und 
diffus reflektierend.. Man kann die Erscheinung 
auch jederzeit dadurch hervorrufen, daß man an- 
statt der künstlichen unsere wirkliche Sonne durch 
ein dunkelblaues Glas betrachtet. Die Erscheinung 
ist schon lange bekannt. Johannes Müller 


- teilt sie bereits in seinem Handbuch der Physio- 


logie, Koblenz 1840, 2. Band, S. 390 mit und Vier- 
ordt hat ihr besondere Aufmerksamkeit geschenkt. 
(Die Wahrnehmung des Blutlaufs in der Netzhaut 
des eigenen Auges, Arch. f. phys. Heilk. 1856, 
S. 255 und 567.) 

Immerhin scheint mir die mitgeteilte Versuchs- 
anordnung zur Wahrnehmung des Phänomens be- 
sonders geeignet zu sein. Durch die Berechnung 
der Teilchengeschwindigkeit, welche Vierorkdt 
mit 0,5—0,75 mm pro Sek. ermittelte — sie beträgt 
für die Stromgeschwindigkeit in den Kapillaren des 
Menschen 0,6—0,9 mm (Vierordt, Die Erschei- 
nungen und Gesetze der Stromgeschwindigkeiten 
des Blutes, Frankfurt a. M. 1858) dürfte sich auch 
die vorliegende Beobachtung als eine entoptische 
Erscheinung festlegen lassen. Besonders gut kann 
das von Peters beobachtete Phänomen mit dem 
von Koeppe konstruierten Bestrahlungsapparat 
(bei Karl Zeiß, Jena) zur Tuberkulosebehandlung 
ces Auges studiert werden. Auch bei Augenmigräne 
kann es gelegentlich durch Ciefäßreizungen nervö- 
ser Natur zu ähnlichen entoptischen Phänomenen 
kommen. 


— 
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ERFINDERAUFGABEN. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik sol! Erfindern und Industriellen Anregung- bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht. für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

214. Lampenschirm ocer Glocke mit Einrich- 
tung zur leichten Anpassung der Lichtiärbung für 
die verschiedenen Beleuchtungsarten an Tages- 
lichtbeleuchtung. 


215. Backmasse (Aufstrich usw.) für Fleisch-, 
Fischstücke u. dgl, welche ein Backen im Fett 
erübrigt und. sich nach dem Fertigbacken leicht 
ablösen läßt. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


181. Vorrichtung zum Anzeigen der in Kohleı- 
haufen herrschenden Temperatur. Diese Vorrich- 
tung dient zur Vermeidung der Selbstentzündung 
hochauigeschichteter Kohlenlager. Sie besteht nach 
der „Bergwerkszeitung‘” im wesentlichen aus meh- 
reren verschieien langen Röhren, die mit Alkohol 
gefüllt und eng aneinander von einem gemeinsamen 
Verkleidungsrohr umschlossen sind. Die Rohre 
laufen am oberen Ende in je ein Manometer aus, 
Gas bei Erwärmung des Alkohols die dem herr- 
schenden Druck entsprechende Temperatar zeigt. 
Die Apparate dienen für 5 bis 7 m tiefe Kohlenberge 
und werden in Abständen von etwa 1b m auis® 
pilanzt, so daß ein Apparat mit 16 m Aktivnsradius 
für etwa 900 Tonnen Kohlen den Wachdienst ver- 
sieht. 


182. Wasserfeste blaue Tinte für Glas. Zehn 
Teile Schellack und 5 Teile venezianisches Terpen- 
tin löst man in 10 Teilen Terpentinöl auf und cr- 
wärmt die Mischung im Wasserbad. Nach voll- 
kommener Lösung werden 5 Teile gepulverter In- 
digo eingerührt.e Zum Gebrauch kann die Tinte 
erforderlichenfalls mit Terpentin verdünnt werden. 


183. Eiko-Wärmestrahler. Einen neuen Heiz- 
apparat, der als Zusatz-Beheizer für große, hohe 


Pa 


Räume, Küchen, Badezimmer, als Haartrocken- 
apparat und schließlich als Bestrahler für medizi- 
nische Zwecke verwendtar ist, wird von der Elek- 
trizitäts-Wärme-Gesellschait hergestellt. Der „El- 
ko-Wärmestrahler“ wird für verschiedenen Strom- 
verbrauch geliefert, der sich im Laufe der Be- 
nutzung nicht erhöht. Der Apparat ist nach jeder 
Richtung hin drehbar und durch den Reilektor kann 
die Wärme auf jeden beliebigen Punkt konzentriert 
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werden. — Bei Restrahlungen - zu medizinischen 
Zwecken könnem die Patienten ohne Schutzbrille 
vor der Lampe sitzen, da die Lichtstrahlung außcr- 
ordentlich gering ist; sie sendet fast nur rote Strah- 
len aus. Infolge ihrer geringen Größe und leichten 
Transport- und Anschlußfähigkeit kann die Bestrah- 
lung in jedem Zimmer, also auch bei bettlägerigen 
Patienten vorgenommen werden. Die Frankiurter 
Universitätsohrenklinik hat mit dem Apparat gute 
Erfahrungen gemacht. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. A. Rabinowitsch: Mehr Willenskraft. -- Direktor 
Dr. F. Weidert: Optisches Glas. — Drahtlostelegraphische 
Bildübertragung. — Dr. Mautner: Pute-tät u. Tuberkulose. 
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Pubertät und Tuberkulose. 


Von HANS MAUTNER. 


nter dem überwältigenden Eindruck 

der bakteriologischen Entdeckungen 

am Ende des vorigen Jahrhunderts wurde 
die medizinische Wissenschaft von der 
Vorstellung beherrscht, daß die Verschie- 
denartigkeit der 'Krankheitsbilder von den 
Eigenschaften der lebenden Erreger allein 
bestimmt wird. Die letzten Jahrzehnte 
haben in diese Anschauungen einigen 
Wandel gebracht und wir fassen heute die 
Krankheiten als Reaktion des menschli- 
chen Körpers auf das Eindringen der Bak- 
terien auf. Die Verschiedenartigkeit des 
Verlaufes der Krankheiten ist von zahlrei- 
chen Bedingungen abhängig, unter denen 
die Art der Bakterien keine größere Rolle 
spielt als die Eigenschaften des erkrank- 
ten Organismus, die wir unter dem Namen 
„Konstitution“ zusammenfassen. Die lang- 
dauernden chronischen Infektionskrank- 
heiten bieten ein besonders geeignetes 
Feld zum Studium dieser Frage. Daß die 
verschiedensten äußeren Einflüsse den 
Verlauf der Tuberkulose beeinflus- 
sen, Nahrung, Klima, Sonne usw., ist lange 
bekannt. Aber es ist auch seit jeher auf- 
gefallen, daß die Tuberkulose zur Zeit 
der Geschlechtsreife besonders 
gefährlich ist und daß sehr oft Kinder aus 
tuberkulöser Umgebung, die vielleicht vor 
eine tuberkulöse Erkrankung 
glücklich überstanden haben, zur Zeit der 
Mannbarkeit neuerlich erkranken und nun 
oft erst der Krankheit erliegen. Dies kann 
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seine Ursache in einem direkten Zusam- 
menhang zwischen Krankheitsverlauf und 
Entwicklung der Geschlechtsdrüsen ha- 
ben, so daß der Körper nunmehr einen ge- 
eigeneten Nährboden abgeben würde, es 
kann sich aber vielleicht nur um eine in- 
direkte Beeinflussung handeln, sei es, daß 
der Mensch sein nunmehriges größeres 
Nahrungsbedürfnis nicht befriedigt und in 
diesem Alter Unterernährung besonders 
häufig ist, sei es, daB die Erwachsenen 
viel mehr Schädigungen und Infektionsmög- 
lichkeiten ausgesetzt sind, usw. 

Diese Fragen suchte der Verfasser 
dieser Zeilen‘) in Tierversuchen einer Lö- 
sung zuzuführen. Als er von einer größe- 
ren Anzahl von Meerschweinchen einige 
kastrierte und einige gewöhnliche Tiere 
mit Tuberkulose infizierte, sah er im Ver- 
laufe der ersten Versuche große Differen- 
zen, doch in weiteren Versuchen blieben 
sie öfters aus, so daß angenommen wer- 
den mußte, daß auch noch andere Mo- 
mente von großem Einfluß auf den Krank- 
heitsverlauf sein müßten. Im Durchschnitt 
hatten aber die kastrierten Tiere 
doch länger gelebt. 

Da veröffentlichte Steinach seine 
so viel Aufsehen erregenden Ansichten, 
daß die Geschlechtsdrüsen eigentlich aus 
zwei zum Teil gegeneinander wirkenden 
Drüsenanteilen bestehen, und daß man 


1) Dr. Hans Mautner (Wien), Monatsschrift f. Kinderheil- 
kunde 1921, H. 1. : 
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durch Unterbindung des Samenstranges 
nur den samenbildenden Anteil vernichte 
während der andere Anteil, die „Puber- 
tätsdrüse“, in diesem Fall sogar wachse 
und besonders stark funktioniere. 

Ich nahm nunmehr meine Versuche 
auch von diesem Standpunkt aus auf‘) und 
kam nun zu einheitlichen Resultaten. Die 
kastrierten und die nicht kastrierten Tiere 
überlebten die Infektion um 2'»-—31> Mo- 
nete, während die Tiere, bei denen der 
Samenstrang unterbunden war, durchweg 
schon nach I-—-2 Monaten der Tuberku- 
loseinfektion erlagen. Vom Standpunkt 
der Steinachschen Theorie waren diese 
Befunde einfach zu erklären. Durch die 
Unterbindung des Samenstranges wird die 
Pubertätsdrüse zu lebhafter Tätig- 
keit angeregt und diese Tätigkeit be- 
schleunigt auch den Verlauf der 
Tuberkulose. Daher mußte man an- 
nchmen, daß auch die Entwicklung der 
Pubertätsdrüse zur Zeit der Geschlechts- 
reife das Aufflammen der Tuberkulose be- 
günstige. 

Neuerlich wird aber die Steinachsche 
Anschauung von den meisten Pathologen 
bekämpft, und es soll sich nach der Samen- 
strangunterbindung nur um eine kurzdau- 
ernde Steigerung des Stoffwechsels und 
des Sexualtriebes handeln. 

Neue Untersuchungen müssen nun- 
mehr ersterweisen, wie sich diese Ansich- 
ten mit obigen Tierversuchen und mit den 
Beobachtungen am Krankenbett vereinen 
lassen. 

Die geschilderten Tierversuche haben 
vorläufig nur ein rein theoretisches Inter- 
esse und sind noch weit davon entfernt, 
die Lösung der Probleme zu bringen. Sie 
stellen eigentlich erst diese Fragen zur 
Diskussion. 


Optisches Glas. 


Von Dr. F. WEIDERT, Direktor der Optischen 
Anstalt C. P. Goerz A.-G. 


ie gewöhnlichen Gläser, wie sie von den Glas- 

hütten gemacht werden vnd auch früher als 
optische Gläser benutzt werden mußten. sind aus 
den alten fünf klassischen Glasoxyden zusammen- 
gesetzt: aus Kieselsäure als Säure, aus Kalk nnd 
Blei als erdige Basen, und Kali und Natron als 
Alkalien. Mit diesen alten Glasoxyden wäre aber 
die ganze moderne Optik überhaupt nicht möglich. 
Es war deshalb ein sehr großes Verdienst von Dr. 
Schott, als er systematisch alle in Frage kommen- 
ce Substanzen in den Kreis seiner Untersuchun- 
gen cinbezog und Gläser schut, die trotz hoher 


2) Wiener klinische Wochenschrift.. Mai 1921. 


Ġie sich alle durch 


Brechung geringe Farbenzerstreuung haben und 
umgekehrt. So kann der rechnende Optiker heute 
mit ungefähr 100 verschiedenen Gläsern arbeiten, 
ihre Zusammensetzung unter- 
scheiden. Jedes dieser Gläser erfordert aber beim 
Schmelzen seine besondere Behandlungsweise. 

Ein zweiter Unterschied zwischen g:wöhnli- 
chem Glas und optischem Glas im engeren Sinne 
besteht in den äußeren Eigenschaften. In erster 
Linie verlangen wir vom optischen Glase eine sehr 
grohe Lichtdurchlässirkeit und vollkommene Ho- 
mogenität oder, wie der Optiker sagt, Schlieren- 
ireiheit. 

Pis kurz vor dem Kriege waren cs in der 
Hauptsache nur drei Werke, die optische Gläser 
herstellten: In England die Firma Chance-Brothers 
in Birmingham., wohl die größte Spiexekrlashitte 
in ganz Eurena, aber in bezug auf optisches Glas 
schr unbedeutend: sie machte nur wenige optische 
Gliser in verhältnismäßig schlechter Qualität. 
Zweitens die Firma Parra-Mantois in Paris, die 
zwar alle nur wünschenswerten optischen Gläser 
herstellte, aber damals auch nicht in solchen Mern- 
gen, wie man es wohl gewünscht hätte Un! 
schließlich als dritte das bekannte Glaswerk von 
Schott & Gen. in Jena. Unsere bedeutende op- 
tische Industrie war somit innerhalb Deutschlands 
tür ihr wichtigstes Rohmaterial nur ven einer ein- 
zigen Hütte abhängig. 

So kam es, daß schon vor dem Kriege eine 
neue Glashütte entstand, oder besser gesagt, wie- 
čer ins Leben gerufen wurde, die Sendlinger opti- 
schen C(ilaswerke bei München. Trotz der enormen 
Schwierigkeiten, die der Krieg der Entwicklung 
dieses Werkes entzegensctzte, hat es sich in diesen 
sieben Jahren glänzend entwickelt. 

Das Sendlinger Glaswerk geht in seiner Ent- 
wicklung bis auf den altberühmten Physiker Carl 
August Steinheil zurück. Dieser hatte sich viel 
mit der Gilasschmelzerei befaßt, aber sein früher 
Tod unterbrach seine aussichtsreichen Arbeiten 
auf diesem Gebiete. C. A. Steinheils Enkel, Proi. 
Dr. Rudolf Steinheil, den ich seinerzeit bat, cie 
ersten Anfänge des Glaswerks für unsere Chronik 
selbst niederzulegen, schreibt hierüber: 

„Carl August Steinheil, der nach dem Tole 
Fraunhofers eigentlich dessen Nachfolger im onti- 
schen Institut Utzschnriler und Fraunhofer wer- 
den sollte — die Sache verschlug sich nur, weil 
Utzschneider nicht erlauben wollte, daß experimen- 
tiert wurue, während Steinheil dies für absolut not- 
wendig hielt — hat sich schon im Anfang «der 
Ser Jahre des vorigen Jahrhunderts mit der Her- 
stellung homogenen Glases beschäftigt. Seine Ver- 
suche, die auf streng wissenschaitliche Weise nur 
im Kleinen. im Laboratorium angestellt wurden, 
lieferten wohl wichtige Anhaltspunkte für Zusam- 
mensetzung. Blasen- und Schlierenbildung usw.. 
führten aber wegen der geringen Mengen, welche 
geschmolzen wurden, nicht zu größeren Sticken 
optischen Glases. Seine Erfahrungen in Großen 
zu erproben, daran hat Steinheil wohl sein un- 
ruhiger Geist gehindert, der sich von Dingen leicht 
abwandte, wenn das wissenschaftliche Problem. 
das sie ihm stellten. gelöst war. Sein Sohn Adolf 
Steinheil hat gegen die Mitte der 80er Jahre den 
Versuch, optisches Glas herzustellen, wieder aui- 
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genommen. Er hat sich, um gleich im Großen zu 
experimentieren, mit der Glashütte von Poschinger 
in Theresienthal in Verbindung gesetzt und dort 
optisches Glas nach seinen Angaben über Zusam- 
mensetzung usw. schmelzen lassen. Die so er- 
zeugten Gläser, die in der Steinheilschen Werk- 
stätte untersucht und verarbeitet wurden, zeigten 
aber nicht die erwarteten optischen Eigenschaften, 
wahrscheinlich weil die Schmelzmeister eigen- 
mächtig an den Zusammensetzungen der Glassätze 
geändert hatten. Das Auftauchen des optischen 
Glaswerks von Schott & Genossen in Jena ver- 
anlaßte dann Adolf Steinheil, seine mit so viel 
Aerger verknüpiten Versuche wieder einzustellen 


Vaters mit einer schon bestehenden Glashütte lie- 
Ben es ihm als absolut notwendig erscheinen, daß 
er eine eigene Hütte für die Herstellung des opti- 
schen Glases errichtete. Im Mai 1900 konnte die 
erste Schmelze gemacht werden. Es gelang sehr 
bald, alle für die Steinheilsche Werkstatt notwen- 
digen Glasarten herzustellen, nicht nur gewöhnliche 
Kron- und Flintgläser, sondern auch alle Baryt- 
und Borgläser.“ 

Jedoch war dieser Betrieb mehr als Versuchs- 
Fabrikation zu betrachten. An andere Optiker 
wurde Glas nicht geliefert; die 234 Schmelzen, die 
dort iabriziert wurden, hat R. Steinheil im eigenen 
Betriebe verwendet, soweit sie brauchbares Glas 


Fig. 1. Entformen eines gegossenen Hafens. 
Die poröse Gipsform hat aus dem Tonbrei soviel Wasser aufresogen, daß der Ton fest geworden ist und die Gipsiorm 
entfernt werden kann. 


und aus dem dortigen Glaswerk sein Glas zu be- 
ziehen. Als sein Sohn Rudolf Steinheil die Idee, 
eptisches Glas selbst herzustellen, wieder auigriff, 
versuchte er die Erfahrungen von Großvater und 
Vater richtig anzuwenden. Zu diesem Zweck be- 
gann er im Jahre 1898 mit den theoretischen Vor- 
arbeiten für ein zu errichtendes Glaswerk, indem 
er ein chemisches Laboratorium einrichtete, in 
welchem Glasanalysen und Materialuntersuchun- 
gen vorgenommen wurden, und gleichzeitig wur- 
den in einer Glashütte in Wolfratshausen kleinere 
Versuchsschmelzen ausgeführt. Nachdem so die 
Gewähr gegeben war, daß die technischen Voraus- 
setzungen die richtigen waren, schritt er im Jahre 
1899 an den Bau einer modern eingerichteten Glas- 
hütte mit Generatorgasfeuerung auf dem Sendlinger 
Oberfeld bei München. Die Erfahrungen seines 


gaben. R. Steinheil hat dann ebenfalls nach 2 Jah- 
ren den Betrieb wieder eingestellt, und so schlum- 
merte das Werk zum dritien Male. 

Als nun aber das Bedürfnis einer zweiten op- 
tischen Glashütte in Deutschland immer dringender 
wurde, eröifnete Steinheil im Frühjahr 1913 seine 
noch stehende Glashütte unter Hinzuziehung frem- 
den Kapitals in Form einer G. ın. b. H. von neuem. 
Um das Werk dauernd lebensfähig zu machen, sah 
er sich gleich nach Wiederaufnahme des Schmelz- 
betriebes nach Großabnehmern um. Er wandte 
sich vor allem an die Optische Anstalt C. P. Goerz 
A.-G. und schloß mit ihr einen Lieferungsvertrag 
ab; gleichzeitig versprach ihm diese, sein Glas- 
werk nach Kräften wissenschaftlich zu unter- 
stützen. Als im März 1914 der Hauptgesellschafter 
sein Kapital zurückziehen mußte, trat Herr Kom- 
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merzienrat Dr. Ooerz an seiner Stelle als Gesell- 
schafter ein. Gleichzeitig wurde ich selber neben 
Prof. Steinheil zum Geschäftsführer berufen. Als 
der Krieg ausbrach, meldete sich Prof. Steinheil 
freiwillig zu den Waffen, wurde im November 1914 
einberufen und schied infolgedessen im März 1915 
aus der Geschäftsleitung aus, blieb aber nach wie 
vor als Gesellschafter beteiligt. 

Zunächst haben wir den Münchener Betrieb 
stark vergrößert. Der Krieg verlangte aber eine 
außerordentliche Steigerung der Produktion. Außer- 
dem zeigte sich mehr und mehr, daß die Trennung 
der Produktionsstätte in München von dem Haupt- 
verbraucher in Berlin auf die Dauer nicht durch- 


Die besten Hafentone haben einen „Schmelzpunkt“ 
von etwa 1800 bis 1850°, also einen um etwa 50 
bis 100° höheren wie Platin. 

Die Herstellung der Häfen erfolgt durch das 
„Hafengießverfahren“ von Dr. Weber. Dieses be- 
ruht darauf, daß der Ton kolloidale Eigenschaften 
hat. Die Tonkolloide sind für gewöhnlich nur 
quellbar, durch Zusatz alkalischer Substanzen kön- 
nen sie jedoch in Lösung übergeführt werden. Es 
gelingt aut diese Weise, den Ton zu verflüssigen, 
ohne daß der Tonbrei mehr Wasser enthält, als 
sonst nötig wäre, ihn plastisch zu machen. Man 
läßt also den Tonbrei in eine Form aus porösem 
Gips fließen. Nach einigen Tagen hat der Gips 


Fig. 2. Zerlegen eines erkalteten Hafens. 
Das Olas muß mit vielen Sprüngen durchsetzt sein, die es in handliche, zur Verarbeitung geeignete Stücke zerlegen. 


führbar war. Deswegen haben wir uns im Früh- 
jahr 1915 kurz entschlossen, am Teltowkanal in 
Zehlendorf bei Berlin den gesamten Betrieb in 
großem Maßstabe neu aufzubauen. Schon im Ok- 
tober 1916 wurde die erste Schmelze in dem neuen 
Werke gemacht, und Ende Dezember 1916 der 
Münchener Betrieb stillgelegt. 

Von äußerster Wichtigkeit für das gute Gelin- 
gen der Fabrikation sind die Schmelzgefäße, die 
„Häfen“. Da es sich um viele verschiedene Glas- 
arten handelt, deren jede in besonderer Reinheit 
und mit ganz bestimmter optischer Lage hergestellt 
werden muß, können wir nur in Einzelhäfen arbei- 
ten, wobei im Gegensatz zur Spiegelglasfabrikation 
jeder Hafen nur einmal für eine einzige Schmelze 
benutzt werden kann. Da die Einschmelztempera- 
turen des Qlases bis zu 1500° C. betragen, können 
wir nur den allerfeuerfestesten Ton verwenden. 


soviel Wasser aus der Tonmasse aufgesogen, daB 
der Ton fest geworden ist und man den Hafen ent- 
formen kann (Abb. 1). Das Trocknen des fertigen 
Hafens dauert viele Monate. Das letzte Ablagern 
der Häfen erfolgt in dem großen Hafenlager, in 
welchem viele Hunderte von Häfen ihrer Verwen- 
dung harren. u 

Da das optische Glas außerordentlich rein sein 
muß, können wir nur chemisch reine Chemikalien 
verwenden. In der Gemengemacherei werden die 
einzelnen Schmelzmaterialien auf einer Sicher- 
heitswage mit Kartendruckapparat abgewogen, so 
daß man kontrollieren kann, ob alles genau nach 
Anweisung gemacht worden ist, und in einer gro- 
Ben Mischmaschine sorgfältig miteinander ver- 
mengt. Hiermit ist dann das „Gemenge“ oder der 
„Glassatz“ fertig und kann in die Schmelzhallen 
abgefahren werden. 
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Bevor jedoch der Glassatz eingeschmolzen 
werden kann, muß der Hafen sehr vorsichtig und 
langsam gebrannt und auf Schmelztemperatur ge- 
bracht werden. Man beginnt dieses „Tempern“ 
des Hafens mit qualmender, also wenig heißer 
Flamme, und erstreckt es bei großen Häfen auf 
einen Zeitraum bis zu acht Tagen. 

Nun erst kommt der Hafen in den Schmelzofen, 
in dem er viele Stunden lang bei höchster Schmelz- 
hitze scharf durchgebrannt wird, so daß der Ton 
schon Anfänge der Erweichung zeigt, und die Po- 
ren durch Zusammensintern sich schließen. Als- 
dann wird das fertige Gemenge in den Hafen ein- 
getragen, und es folgt das Einschmelzen, das bei 
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ren, verpaßt, so kann man im allgemeinen nichts 
mehr gegen dieses Uebel tun. Dabei fällt noch er- 
schwerend ins Gewicht, daß manche Glasarten, 
und gerade die optisch wertvollsten, wie z. B. die 
schwersten Barytkrone und viele Borosilikatkrone, 
sich überhaupt nicht blasenfrei herstellen lassen. 
Bisweilen unterwirft man auch das Glas dem 
sogenannten Bülwern, welches darin besteht, daß 
man ein Stück nasses Holz oder eine Kartoffel, an 
einen Eisenstab gespießt, von oben in die Glas- 
masse stößt und nun das Glas durch die inten- 
sive, geradezu explosionsartige Dampfentwicklung 
gründlich aufwallen läßt. Abgesehen von einer 
rohen Durchmischung der Glasmasse erzielt man 
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Fig. 3. Beschicken und Entleeren der Kühlöfen. 


Die mit Glasplatten gefüllten Chamotteformen werden in den Ofen gebracht und dieser dann zagemauert, damit die Tem- 
peratur möglichst langsam abnimmt. 


manchen Gläsern Ofentemperaturen bis 1500° C. 
und darüber erfordert. In dem nun folgenden Sta- 
dium des Lauterschmelzens, welches je nach der 
Glasart 8 bis 12 Stunden dauert, bildet sich aus der 
anfänglich schaumigen, mussierenden Masse nach 
und nach das blanke Glas als feurige klare Flüs- 
sigkeit. Von Zeit zu Zeit entnimmt der Schmelz- 
meister mit Hilfe eines Eisenstabes eine Probe, um 
zu sehen, wie weit der Schmelzprozeß fortge- 
schritten ist, ob die von den zersetzten Salzen her- 
rührenden Blasen sich abgeschieden haben und 
keine ungeschmolzenen Gemengebestandteile mehr 
vorhanden sind. Die richtige Leitung des ganzen 
Schmelzvorganges sowohl nach Zeit, wie nach 
Temperatur, ist von entscheidendem Einfluß auf die 
Qualität des Glases bezüglich Färbung und Blasen. 
Hat man den richtigen Augenblick, in dem die Bla- 
sen aus der flüssigen Menge verschwinden kön- 


auf diese Weise eine teilweise Entbindung der ge- 
lösten Gase. Wir müssen uns das flüssige Glas 
wie abgestandenes Selterwasser vorstellen: die 
aufgelösten Gase treten solange nicht in die Er- 
scheinung, als das Glas ruhig steht; bei Bewegung 
schäumen sie auf. | 

Bevor das Glas weiterbehandelt wird, kommt 
das „Abfeinen“, das Reinigen der Oberfläche. Der 
Schmelzmeister fährt mit einer eisernen Krücke 
über die Oberfläche und zieht damit alle darauf 
schwimmenden Unreinigkeiten heran, und zwar so 
oit, bis sich eine spiegelblanke Oberfläche zeigt. 
In diesem Stadium wäre das Glas für technische 
Zwecke bereits fertig. Ä 

Jetzt folgt der für uns wichtigste Prozeß, das 
Homogenisieren des Glases, die Vernichtung oder 
besser gesagt Verminderung der Schlie- 
ren. Dies kann nur durch einen besonderen Rühr- 
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prozeßß geschehen, der das Hauptgeheimnis der op- 
tischen Glasfabrikation ist, und von dessen richti- 
ger Leitung überhaupt der gesamte Eriolg abhängt. 
Fortwährend löst sich Hafiensubstanz oder der 
Rührer im Glase auf, da es kein Hafenmaterial ge- 
nügender Feucriestigkeit gibt, welches vom (ilase 
nicht angegrifien würde. Durch richtiges Rühren 
kann man die dadurch entstehenden Schlieren wohl 
auf ein Minimum kerunterärücken, sie aber nie 
ganz vermeiden, w:il von der Wandung her stets 
neu gelöste Bestandteile in die Masse hineingezo- 
gen werden. Man verführt in der Weise, caß man 
einen Tonstab von 70 bis 80 cm Länge und 10 cm 
Durchmesser an einer wassergekihlten Eisenstange 
ın den Haien hängt und stundenlang in langsamem 
Temp» und auf bestimmte Art torıwährend cas Glas 
durchrührt. 
maschinen, früher 
mit der Hani. | 

Während des Rührprozesses werden von Zeit 
zu Zeit Schöpiproben entnommen, um die Beschail- 
fenlieit des Glases zu kntrollieren. Ist dann die 
Schmelze fertig, so ericlzt das Ausfahren des Ha- 
iens und zwar mit Hilfe einer fahrbaren elektrisch 
betriebenen Zange. Ein großer Hafen von 1,25 m 
Durchn:esser, geiillt mit Fiintglas oder Barytkron, 
hat ein (iewicht von rund 2000 kg, so daß man 
ausschließlich auf mechanische Transportmittel an- 
gewiesen ist. Der gefüllte Hafen wird nun einer 
etwa l4tägigen Kühlung unterworfen, da bei freiem 
Abkühlen das Glas so große innere Spannungen 
erhielte, daß es zu einem Haufen kleiner, gänzlich 
unbrauchbarer Scherben zerfallen würde. Wenn 
der Hafen wieder hervorgezogen wird, ist sein In- 
halt trotzdem mit vielen Sprüngen durchsetzt. 
Dies verlangt man sogar, nur sollen bei gut ge- 
leiteter Kühlung die erhaltenen Stücke nicht zu 
klein sein und möglichst glatte Bruchilächen aui- 
weisen. Denn zerteilen müssen wir das Glas so- 
wieso (Abb. 2), einmal, um schlechte Stücke ent- 
fernen zu können, dann aber auch, um es in eine 
für die spätere Verarbeitung geeignetere und hand- 
lichere Form bringen zu können. Trotz vieler 
gut gemeinter Vorschläge hat man aber bis jetzt 
noch keine rationellere Zerteilungsmethode gefun- 
den. Bisweilen bildet das Hafeninnere cinen gro- 
Ben, von lamellaren Scherben eingehüllten kuxel- 
förmigen Klumpen. Der Anfänger frest sich dann 
über die scheinbar gut gelungene Kühlung, da er 
doch ein so großes zusammenhängendes Stück er- 
halten hat. Sobald man aber versucht, dieses mit 
dem Vorschlaghammer zu Zerteilen, wobei gut ge- 
kühltes Glas mit glatter Pruchfläche in der ge- 
wünschten Richtung zerspringen würde, zerspringt 
eine solche Kugel in ihrer ganzen Masse in un- 
zählige nadeliörmige Splitter, so daß durch einen 
einzigen Hammerschlag das Ergebnis einer ganzen 
Schmelze unbrauchbar gemacht wurde. Die ver- 
meintlich gut gekühlte Kugel war in Wirklichkeit 
nichts anderes als eine „Glasträne“ größten Maß- 
stabs! &; 


Von der Schmelzhalle gelangt dieses „Haien- 
glas“ in die Rohsortiererei. Hier wird es zunächst 
auf Fehler, wie Blasen. Steine, Schlieren oder 
Sprünge angesehen, soweit man solche durch die 
muscheligen Bruchflächen erkennen kann, und mit 
einem besonders geformten Hammer zurecht ge- 


bewerte man čie Rührstange 


Heute hat man dazu besondere Rühr- 


schlagen bezw. zerteilt.e. Die Kunst des Sortierers 
besteht darin, das wertvolle Material mit einem kur- 
zen Schlage in der gewünschten Richtung springen 
zu lassen, etwa wie der Bilähauer beim Zuhauen 
eines Blockes verfährt. Hierauf wird jeder ein- 
zelne der zugerichteten Brocken mit einem 
Schreibdiamanten mit der Nummer der betreiien- 
den Schmelze verschen, da Glasverwechslungen 
cer verarbeitenden optischen Werkstätte größten 
Schaden bringen würden. Selbst Verwechslungen 
zwischen verschiedenen Schmelzen cer gleichen 
(ilasart dürfen nicht vorkommen. 

In dieser Form könnte aber der Optiker das 
(Glas noch nicht gcbrauchen. Außerdem können 
wir in diese muschelig gesprungenen Glassticke 
nicht derart hineinschen, daß wir etwaige Fehler 
genau erkennen könnten, und schließlich wäre das 
Glas in diesem Zustande noch nicht gut genug ge- 
kühlt. Schlechte Kühlung hat aber zur Folge, daB 
der Lichtstrahl in einem solchen Glasstück infolge 
innerer Spannungen nicht einen einzigen ganz be- 
stiinmten Weg zurücklegt, sondern sich in mehrere 
Strahlen zerspaltet. Ein aus ungenügend gekühl- 
tem Glas hergesteiltes System kann infolgedessen 
keine scharien Bilder liefern. 

Daher muß das Glas noch einmal „gesenkt“ 
werden. Die Stücke werden in viereckige Cha- 
motteformen passender Größe gelegt und mit diz- 
sen in einen Tunnelofen von fast 20 m Länge ge- 
bracht, der am einen Ende heiß und am anderen 
Ende kalt ist. Die Heizgase durchströmen den 
Ofen in seiner ganzen Länge, so daß das Glas, 
während es innerhalb einiger Stunden durch den 
Ofen wandert, langsam von Raumtemperatur bis 
auf Schmelzteniperaiur erwärmt wird und schließ- 
lich seine Chamotteiorm glatt ausfüllt. 

Durch eine besondere maschinelle Vorrichtung 
werden die gesenkten Platten aus dem Ofen ge- 
zogen und müssen nun einer sorgfältigen Kühlung 
unterzogen werden. In der Senk- und Kihlhalle 
steht beiderseits eine lange Reihe großer Kühlöfen 
(Abb. 3). von denen jeder einige Tausend Kilo- 
gramm Glas fassen kann. Genau so, wie der 
Räcker das Brot ir den Ofen „schießt“, werden die 
gefüllten Chamotteformen in den Ofen hineinge- 
bracht, der dann, wenn er gefüllt ist, abgemauert 
wird. Der Ofen ist nun abgeschlossen, die Gas- 
zufuhr wird abgestellt und das Ganze sich selbst 
überlassen. Die Kühlung dauert je nach der Plat- 
tengröße 4 bis 6 Wochen. Für astronomische 
Scheiben beträgt die Kühldauer sogar 3 Monate, 
in welchem Falle der Ofen natürlich nachgeheizt 
werden muß. Nach dieser Zeit wird der Ofen ent- 
leert, die Platten werden herausgenommen und zur 
Schleiferei gebracht. 

Die Senkplatten werden nun an zwei gegen- 
überliegenden Se'ten anpoliert, damit wir sie unter- 
suchen können. Zu diesem Zweck bringt man sie 
auf große Schleiimaschinen (Abb. 4), auf denen 
Hunderte von Platten gleichzeitig bearbeitet wer- 
den können und zwar zuerst mit Sand, dann mit 
immer feinerem Schinirgel und schließlich mit Po- 
lierrot. 

Von hier wandert das Glas in die Feinsortiere- 
rei, und nun können wir erst erkennen, welche 
Fehler das erzeugte Glas hat. Die Untersuchung 
erstreckt sich zunächst auf die Schlieren. 
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Zweitens achtet man auf Blasen; um eine gute 
Statistik führen zu können, bedienen wir uns eines 
besonderen Zählapparates, mit dem man feststel- 
len kann, wieviel Blasen in 100 ccm Glas ent- 
halten sind. 


Die dritte Untersuchung erstreckt sich auf die 
Spannung, also darauf, ob das Glas gut gekühlt ist. 
Man improvisiert hierzu einen Polarisationsappa- 
rat, indem man die zu untersuchende Platte durch 
ein Nicolsches Prisma gegen einen schwarzen 
Spiegel betrachtet. In einer gut gekühlten Platte 
muß das Spannungsbild regelmäßig sein und vor 
allem dürfen keine Farben darin auftreten. 


optische Gläser, welche diese Eigenschaften zeigen, 
nicht ohne weiteres als fehlerhait ansprechen; 
denn sollen bestimmte optische Eigenschaften er- 
zielt werden, so sind hierzu bestimmte Zusammen- 
setzungen des Glases erforderlich. Dadurch sind 
dann aber auch die chemischen Eigenschaften des 
Glases gegeben. Kann der Optiker ein solches 
Glas wegen seiner günstigen optischen Lage nicht 
umgehen, so muß er es wenigstens an geschützer 
Stelle, oder eingekittet zwischen andern Linsen 
verwenden. 

Die Hygroskopizität äußert sich darin, daß die 
polierte Glasfläche infolge der Feuchtigkeit der um- 


Fig. 4. Schleifen der Platten. 


Matten 


Auf großen Schleiimaschinen, auf denen hunderte von 


gegenliberliegenden 


Das Glas, welches alie diese Prüfungen be- 
standen hat, wandert dann in das Glaslager. Wenn 
man 20 v. H. des im Hafen enthaltenen flüssigen 
Glases an das Lager als erste Wahl abführen kann, 
so hat man gut fabriziert. 

Einiges noch über die Haltbarkeit des optischen 
Glases. An die Haltbarkeit werden heutzutage viel 
größere Anforderungen gestellt als früher. Manche 
unsrer optischen Instrumente sind erst durch die 
moderne Glasindustrie möglich geworden, Das 
Prismenbinokel z. B., das Mitte der 50er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts erfunden wurde, war damals 
noch nicht lebensfähig, weil man noch keine Gläser 
hatte, die in Anbetracht der vielen vom Licht ge- 
troffienen Flächen genügend klar geblieben wären. 

Wir müssen bei der Haltbarkeit des Glases 
zweierlei unterscheiden: einmal die Hygroskopizi- 
tät und dann die Fleckenempfindlichkeit. Man darf 


gleichzeitig bearbeitet werden können, werden sie an zwei 
Seiten anpoliert. 


gebenden Luit im Laufe der Zeit trübe wird, indem 
sie sich mit mikroskopisch kleinen Tröpfichen oder 
ebensolchen Kristallausscheidungen bedeckt. Man 
hat früher das Glas auf Hygroskopizität neben vie- 


len andern Methoden in der Weise geprüft, daß 
man das Beschlagen in feuchtwarmer Luft oder 
in Salzsäuredämpfien beobachtete oder die Qe- 


wichtszunahme von (Glaspulver bei feuchter Luft 
untersuchte. Heutzutage hat man eine sehr be- 
queme, von Geheimrat Mylius in der Physikalisch- 
Technischen Reichsanstalt ausgearbeitete Methode, 
die Eosin-Prüfung: Eine wassergesättigte äthe- 
rische Lösung von Jodeosin wird mit dem Glase in 
Berührung gebracht und kolorimetrisch bestimmt, 
wieviel Milligeramm Eosin pro m” Glasoberfläche 
sich infolge der Alkalität des Glases auf ihm ab- 
scheiden. 
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Man teilt hiernach die Gläser in 5 sogenannte 
hydrolytische Klassen ein und gibt diese Zahlen im 
Glaskatalog an, damit der Optiker bei der Ver- 
wendung darauf Rücksicht nehmen kann. 

Die Fleckenempfindlichkeit ist eine Eigenschaft, 
die vor allem die schwersten Flinte und Barytkrone 
zeigen. Sie äuBert sich darin, daß nach dem An- 
fassen mit feuchten Fingern, nach Eintrocknen von 
Seewasserspritzern und ähnlichem die polierte 
Glasfläche nach einiger Zeit, oft erst nach Monaten, 
irisierende, bräunliche oder bläuliche Flecke be- 
kommt. Wer ein anastigmatisches Objekt besitzt, 
dessen Frontlinse fast stets aus Barytkron besteht, 
sei deshalb vorsichtig beim Anfassen, damit sich 
nicht mit der Zeit irisierende Fingerabdrücke zei- 
gen, welche sich im Gegensatz zu dem hygrosko- 
pischen Beschlag nicht wieder abwischen lassen. 
Eine solche Linse kann nur von der Erzeugerfirma 
durch Nachpolieren wieder in Stand gesetzt werden. 

-Wir wenden uns nunmehr den optischen Eigen- 
schaften des Glases zu. 
Schmelze ist ein Individuum für sich. Wir müssen 
deshalb auch für jede einzelne Schmelze die ver- 
schiedenen entsprechenden Brechungsexponenten 
messen, auf Grund deren der Optiker seine Instru- 
mente berechnen kann. 

Kann man nun die optischen Eigenschaften für 
neue Gläser im voraus bestimmen oder für ge- 
gebene optische Eigenschaften die Zusammen- 
setzung neuer Gläser? Leider kann man dieses 
heute noch nicht mit genügender Genauigkeit. 

Von andern optischen Eigenschaften interes- 
siert vor allem noch die Lichtdurchlässigkeit des 
Glases und zwar in erster Linie die für sichtbares 
Licht. Welche Fortschritte man hierin gemacht 
hat, kann ich an ein paar Zahlen zeigen. Im Jahre 
1896 haben Müller- und Vogel in Potsdam eine Reihe 
von Gläsern für den großen Potsdamer 80 cm-Re- 
fraktor durchgemessen, weil man bei einer so rie- 
sigen Linse nur die weißesten Gläser benutzen 
wollte. Sie fanden, auf 100 mm Glasweg berech- 
net, eine Absorption von 10 bis 20 v. H. des ein- 
fallenden Lichtes. Heute verlangt man von einem 
guten Borosilikat-Prismen-Kron, daß es höchstens 
etwa 7 v. H. absorbiert. Wie schlecht dagegen das 
sogenannte gute Spiegelglas ist, ergibt sich daraus, 
daß es auf 100 mm Glasweg 30 v. H. Licht ver- 
schluckt. 

Von mechanischen Eigenschaften des Glases 
interessiert den Optiker besonders seine Härte. 
Man verlangt für manche Zwecke, daß das Glas 
nicht leicht zerkratzt werden kann. Deswegen 
messen wir im Laboratorium die Ritzhärte. 

Auch die thermische Ausdehnung des Glases 
ist für den Optiker von Bedeutung, z. B. für bifo- 
kale Brillengläser, wo es sich darum handelt, Glä- 
ser verschiedener Brechung aneinander zu schmel- 
zen, oder für verkittete Objektive sehr empfindli- 
cher Meßinstrumente, die auch bei wechselnden 
Temperaturen keinerlei Aenderungen durch Ver- 
spannung geben dürien. 

Mit Rücksicht auf manche Verwendungs- 
zwecke, wie z. B. für Kondensorlinsen in Projek- 
tions- und Kinoapparaten bestimmen wir auch die 
„thermische Widerstandsfähigkeit“, und zwar in 
der Weise, daß wir kugelförmige Versuchsstücke 
des betreffenden Glases auf gemessene Tempera- 


Ich sagte schon: jede 


turen erwärmen, dann plötzlich auf eine ticfere 
Temperatur abschrecken, und beobachten, welchen 
Temperatursprung das Glas eben noch aushält. 
Man wird nun fragen: Kann man von der op- 
tischen Glasschmelzerei noch wesentliche Fort- 
schritte erwarten? Da muß ich leider mit Nein 
antworten. Wesentliche neue optische Eigenschaf- 
ten oder Zusammensetzungen werden nach mensch- 
lichem Ermessen so bald nicht gefunden werden. 
Die Fortschritte. können sich in erster Linie nur 
auf technische Verbesserungen erstrecken, daß man 
z. B. lernt, das Glas homogener, also mit weniger 
Schlieren, herzustellen, so daß die Ausbeuten wach- 
sen, noch bessere Beschaffenheit mancher Glas- 
arten in Blasen und Farbe zu erzielen, größere 
Sicherheit in der Fabrikation, sowie eine größere 


»Gleichmäßigkeit der einzelnen Ersatzschmelzen zu 


erreichen, so daß die optischen Eigenschaften der 
Ersatzschmelze genau die gleichen sind wie die 
ihrer Vorgänger — alles Probleme, die nicht ein- 
fach sind, aber keine prinzipiellen Fortschritte be- 
deuten. 

Andererseits ist die optische Glasschmelzerei 
geradezu prädestiniert, neue Aufgaben, die von 
Seiten der Technik gestellt werden, zu lösen. Ich 
erinnere hier nur aus älterer Zeit an die Herstel- 
lung von Lampenzylindern, chemischen Geräteglä- 
sern Thermometerröhren, Wasserstandsgläsern 
usw. und aus der neueren Zeit an die Herstellung 
von Flaschen für flüssige Luft, Ampullen für ge- 
wisse, leicht zersetzliiche Medikamente, Konden- 
satoren für drahtlose Telegraphie mit geringen 
elektrischen Verlusten, schwer schmelzende und 
gleichzeitig elektrisch feste Gläser für Glühlampen- 
fabrikation, für Röntgenröhren usw. Bei allen sol- 
chen neuen Aufgaben kann der wissenschaftlich 
arbeitende optische Gilasschmelzer bereits auf Er- 
fahrungen zurückgreifen. Die Bedeutung der opti- 
schen Glasschmelzerei wird also in der Zukunit 


zum größten Teile darin liegen, daß sie befruch- 


tend auf die technische wirken und dort, außerhalb 
ihres engeren Rahmens, viele Fortschritte auf 
neuen Arbeitsgebieten bringen wird. 


Prof. Dr. K. von Frisch: 
Ueber die Bienensprache. 
(Schluß. 


D er folgende Versuch gibt die Antwort: Ich ver- 
anlaßte eine Gruppe von Bienen, an Rosenblü- 
ten, und eine andere Gruppe, an großen Glocken- 
blumen (Campanula Medium) Pollen zu sammeln. 
Nach einer Futterpause stellte ich am Rosenplatz 
Rosenblüten auf, deren Staubgefäße entfernt und 
durch solche von Glockenblumen ersetzt waren. 
Als nun eine Biene der Rosenschar kam, höselte. 
heimflog und tanzte, da kümmerten sich ihre Kol- 
leginnen nicht darum, aber die Schar der Glocken- 
sanımler geriet, soweit sie mit der Tanzenden in 
Berührung kam, in helle Aufregung und flog zu 
ihrer Futterstelle — vergebens, denn dort war 
nichts zu holen. Ein Kontrollversuch, bei dem um- 
gekehrt die Glockenblumen mit Staubgefäßen der 
Rose versehen waren, hatte ein völlig entsprechen- 
des Resultat; es wurde die Rosenschar mobilisiert. 
Hier also gibt der Duft des mitgebrachten Pollens 
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den Ausschlag. Das kann auch nicht wunderneh- 
men, denn man überzeugt sich leicht, daß der Blü- 
tenstaub einen deutlichen, arteigenen Duft hat, der 
oft an Stärke hinter dem Duft der Blumenblätter 
nicht zurückbleibt. Und es leuchtet ein, daB der 
Duft des mitgebrachten Pollens den Duft der Blu- 
menblätter, mit denen die Biene nur in Berührung 
war, überwiegen muß. 

Wie aber erfahren die Neulinge den Ort der 
neuen Tracht? Man nimmt allgemein an, daß eine 
- Biene, die eine neue Futterquelle entdeckt, bei 
ihren wiederholten Flügen andere Tiere ihres Stok- 
kes mit sich bringt. Eine Beobachtung der Vor- 
gänge im Innern des Stockes, auf den Waben, läßt 
Bedenken aufkommen, ob es sich wirklich so ver- 
hält. Die Biene: stürzt nach dem- Tanz so plötz- 
lich, so hastig, auf so unregelmäßigen Wegen zum 
Flugloch und hinaus, daB ihr wohl keine der um- 
worbenen Bienen dabei folgen könnte, ohne den 
Kontakt mit ihr zu verlieren. 

Diese und andere Beobachtungen legen die 
Frage nahe, ob die Bienen durch die Werbetänze 
etwa veranlaßt würden, die Umgebung planlos 
nach allen Richtungen abzusuchen; geschah dies 
mit genügender Intensität, so mußte ein Teil von 
ihnen den Futterplatz finden, und dies wären dann 
die Neulinge, die sich der Sammlerschar zugesel- 
len. Schon die ersten Versuche nach dieser Rich- 
tung ergaben überraschend schnell ein positives 
Resultat. Etwa 15 Schritte vom Beobachtungsstock 
entfernt wurde ein Futterplatz errichtet und eine 
Schar gezeichneter Bienen mit Zuckerwasser, dem 
etwas Honig beigemischt war, gefüttert. Auf den 
umliegenden Wiesen wurden im Grase an den ver- 
schiedensten Stellen, bis zu einer Entfernung von 
100 Schritten, kleine Glasschälchen mit dem glei- 
chen Futter aufgestellt. Fast gleichzeitig mit dem 
Eintreffen ‘der ersten Neulinge an der Futterstelle 
wurden auch die weit entfernten Schälchen im 
Grase von Bienen meines Stockes aufgefunden. 
Freilich kamen zum Futterplatz weit mehr Neu- 
linge als zu einem der andern Schälchen. Aber 
dort mußte ja auch der rege Verkehr der Sammler 
die andern Bienen, die suchend in die Nähe kamen, 
anlocken, während die verlassenen Schälchen im 
Grase aller Augenfälligkeit bar waren. Und doch 
wurden auch sie so rasch entdeckt. Dagegen blie- 
ben sie völlig unbeachtet, wenn jene Schar von 
Sammlern nicht gefüttert, und wenn daher im 
Stocke nicht getanzt wurde. 

Es ist zu bedenken, ob man diesem Befund 
nicht folgende einfache Deutung geben könnte: 
Wir sahen, daß eine Bienenschar, die auf einer 
duftlosen Unterlage gefüttert wird, durch ihre 
Werbetänze auch andere Sammlerscharen von 
duftlosen Futterplätzen mobilisiert. Vielleicht wa- 
ren die Bienen, die auf die Wiesen kamen, solche, 
die vordem dort an duftlosen oder sehr schwach 


duftenden Blüten gesammelt hatten und die nun. 


durch die Tänze veranlaßt wurden, an ihrer Sam- 
melstätte wieder Nachschau zu halten. Vielleicht 
suchten sie vergeblich nach den verblühten Blumen 
und fanden dabei die Schälchen. 

Um diesem Einwande zu begegnen, wiederholte 
ich den Versuch und fütterte nun die Bienenschar 
auf einer stark duftenden Unterlage. Ich wußte, 
daß unter diesen Umständen -keine andere Schar, 


die an duftlosen oder anders duftenden Blüten zu 
sammeln gewohnt war, zum Aufsuchen ihres Wei- 
deplatzes veranlaßt würde. Ich wählte als Riech- 
stoff ein ätherisches Oel, dessen Duft an Blumen 
jener Gegend nicht vorkam (Bergamottöl) und 
konnte nun sicher sein, daß die Bienen, die an die 
zerstreuten Schälchen der Umgebung kamen, wirk- - 
lich angeworbene „Neulinge“ waren. Ich erhielt 
das gleiche, positive Ergebnis. 

Diese Versuchsreihen lieferten nebenbei ein 
Resultat, das, wie mir scheint, von großem blüten- 
biologischen Interesse ist. Fütterte ich die Bienen- 
schar z. B. auf einer Unterlage, die nach Pfeffer- 
minzöl duftete, und stellte nun in der Umgebung 
auf Unterlagen, die teils mit demselben, teils mit 
anderen Riechstoffen versehen waren, Futterschäl- 
chen auf, so wurden die Piefferminzschälchen als- 
bald allerorten von zahlreichen Neulingen . um- 
schwärmt, während sich an den Schälchen auf an- 
ders duftenden Unterlagen wenige oder keine Be- 
sucher einstellen. Wurde am Futterplatze statt 
des Piefferminzöles ein anderer Duft angebracht, 
so wechselte das Bild dementsprechend. Mit an- 
deren Worten: Die Bienen im Stocke bemerken 
und erkennen — das wissen wir schon — den Duft, 
der den heimkehrenden Tieren anhaftet, sie merken 
sich auch den Duft und suchen nach ihm, wenn sie 
nun, durch die Tänze veranlaßt, nach allen Rich- 
tungen ausschwärmen. So wird auch unter natür- 
lichen Verhältnissen durch die Entdeckerin einer 
neu erblühten, duftenden Pflanzenart den Bienen 
im Stocke übermittelt werden, nach welchem Duft 
sie zu suchen haben, und es muß dies dem Auffin- 
den zerstreut blühender Gewächse höchst förder- 
lich sein. 

Die nächste Aufgabe war nun, näherungsweise 
den Umkreis festzustellen, in welchem die Umge- 
bung abgesucht wurde, wenn die Werbetänze im 
Gange waren. Der Futterplatz blieb in der Nähe 
des Stockes, wenige Schritte von ihm entfernt. 
Eine Schar von etwa 10 gezeichneten Bienen sam- 
melte daselbst und führte im Stocke ihre Werbe- 
tänze auf; alle Neulinge, die sich am Futterplatze 
einstellten, wurden sofort getötet. Die anderen 
Schälchen verlegte ich auf immer größere Distanz, 
und erlebte eine Ueberraschung nach der anderen. 
Bei einem letzten Versuch waren die Schälchen 
einen vollen Kilometer vom Bienenstock und vom 
Futterplatz entfernt; Hügel und Wälder lagen da- 
zwischen, eine Postenkette von Heliern vermittelte 
durch Signale den Kontakt zwischen den Beobach- 
tern beim Stock und bei jenen Schälchen; und auch 
jetzt wurden diese Schälchen, wenn auch erst nach 
mehreren Stunden, von Bienen meines kleinen, 
schwachen Völkchens aufgefunden. Es scheint, daß 
die Tiere bei andauerndem Werben zuerst die 
nähere Umgebung und dann allmählich den ganzen 
Flugbereich nach der lockenden Futterquelle ab- 
suchen. 

Man könnte denken, nun wäre das Rätsel des 
„Mitbringens“ gelöst. Das lebhafte Werben ver- 
anlaßt die Bienen, nach allen Richtungen auszu- 
schwärmen, und wenn man die große Schnelligkeit 
des Bienenfluges und ihr gründliches Suchen in 
Rechnung stellt, könnte man sich vielleicht damit 
zufrieden geben und darauf verzichten, nach der 
Beteiligung anderer Faktoren zu fahnden. Es fragt 
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sich nur, ob diese Deutung mit den Tatsachen in 
Einklang steht. Ein einfacher Versuch lehrt uns, 
daß es nicht der Fall ist. 


Wir errichten 2 Futterplätze, uie beide 12 -14 
Schritte vom Bienenstocke entiernt, aber in entge- 
gengesetzter Richtung liegen. An jedem Platze 
rumerieren wir eine gewisse Zahl von Bienen; die 
Neulinge, die sich weiterhin noch zugesellen, wer- 
den getötet. Die Zahl wählen wir verschieden groß: 
an einem Platze 20-30, am anderen Platze nur 
7 Tiere. Diese kleine Schar füttern wir reichlich 
mit Zuckerwasser, der größeren Schar am anderen 
Futterplatze bieten wir nur Filtrierpapier, das mit 
Zuckerwasser getrünkt ist. 
volliihren auf den Waben nach jeder Heimkehr 
ihre Werbetänze, die 20—30 spärlich gefütterten 
Tiere tragen auch Zuckerwasser ein, aber sic tan- 
zen nicht: sie verweilen länger an ihrer Futter- 
stelle als jene Bienen, die aus dem Vollen saugen 
können, aber da ihre Zahl größer ist, passieren an- 
genähert in gleichen Zeiten viel Angehörige beider 
Scharen das Flugloch des Bienenstockes. 

Ist es so, daß die Bienen, durch den Tanz ver- 
anlaßt, nach allen Richtungen planlos suchen, und 
Gaß das Auffinden des Futterplatzes nur durch den 
Anblick der Sammler, die daselbst an der Arbeit 
sind, begünstigt wird, so mußten sich nun bei den 
spärlich gefütterten Bienen mindestens ebenso viele 
Neulinge einstellen wie bei den reichlich gefütter- 
ten. Denn dort hielten sich mehr Sammler auf als 
hier, weil ihrer mehr waren und weil sie länger 
verweilten, die Zahl der ab- und zuilicgenden Bic- 
nen war an beiden Plätzen gleich, die Entfernung 
vom Stock war die gleiche, ein unterscheidender 
Duft der Unterlagen kam nicht in Frage. Tatsäch- 
lich aber erhielt die kleine, stark gefütterte Schar 
weit mehr Zuzug als die große, spärlich gefütterte 
Schar. Wurde das Verhältnis der Futtermenge um- 
gekehrt, so versiegte der Strom der Neulinge am 
einen Platz und wandte sich dem anderen zu. In 
einer Reihe von Versuchen kamen zum Orte der 
reichlichen Fütterung durchschnittlich mehr als 
10mal soviel Neulinge wie zur kärglichen Futter- 
stelle. 2 


Bei weiteren Beobachtungen konnte ich iest- | 


stellen, daß der Flugton jener Bienen, die beim reich 
gefüllten Schälchen anfliegen, etwa um einen gan- 
zen Ton höher liegt als das Summen jener Bienen, 
die zum spärlichen Futter kommen. 


Bevor ich auf eine zweite Beobachtung zu spre- 
chen komme, muß ich an ein anatomisches Merkmal 
der Bienen erinnern: Die Arbeiterinnen (und die Köni- 
gin) besitzen zwischen dem 5. und 6. Rückenseg- 
inent des Hinterleibes cine ausstülpbare Tasche, in 
welche viele einzellige Drüsen münden. Wenn eine 
Biene dieses sog. Duftorgan hervortreten läßt, kann 
auch ein Mensch mit keineswegs schariem Ge- 
ruchsinn daran einen deutlichen, firuchtätherartigen 
(ieruch wahrnehmen. Die Mehrzahl jener Bienen, 
die zum reich gefüllten Schälchen kommen, stülpen, 
während sie am Schälchen saugen, und zum Teil 
schon, während sie bei der Ankunft über dem 
Schälchen herumschwärmen, ihr Duftorgan aus 
und schwängern so die Luft mit jenem eigenartigen, 
charakteristischen Duft. Die Bienen, die zur kar- 
gen Futterstelle kommen oder dort saugen, tun dies 


Die 7 ersteren Bienen ’ 


nicht. Auck hier muß ich den Beweis, daß der 
Duft die Neulinge anlockt, vorläufig schuldig blei- 
ben. Aber es ist dies aus verschiedenen Gründen 
zu vermuten. 

‘Das Problem, wie die Neulinge von den Samm- 
lern zur Trachtquelle „gebracht werden, ist dem- 
nach recht verwickelt. Wenn wir die Befunde 
überblicken, ergibt sich diese Deutung: Infolge det 
Werbetänze schwärmen die Bienen nach allen Sei- 
ten aus und suchen allerorten in weitem Umkreis. 
Bei diesen Suchilügen wird das Auffinden des F'%it- 
terplatzes durch verschiedene Umstände erleichtert. 
Ist ein Blütenduft mit der Tracht verbunden, so 
wird er an den werbenden Bienen wahrgenommen, 
und es wird direkt nach diesem Duft gesucht. 
UÜcberdies aber wissen wir, daß die Sammler selbst, 
bei reicher Tracht, den Suchenden zum Finden 
verhelten — wahrscheinlich dadurch, daß sie die 
Umgebung des Zieles mit ihrem eigenen Duft 
schwängern, vielleicht auch durch die Anwendung 
eines Locktones.“ 


Drahtlostelegraphische 
Bildübertragung. 


= s ist bekannt, daß die drahtlostelegra- 
phische Technik außer den Methoden 
der Telegrammübermittlung, bei denen die 
Buchstabensymbole durch Hörempfang 
aufgenommen werden, auch über zuver- 
lässige Verfahren verfügt, die genau wie 
bei den Leitungs-Schnellferndruckern die 
Telegramme in Typenschrift auf der Emp- 
fangsstation wiedergeben lassen. 


Weniger bekannt dürfte sein, daß 
auch bereits ein praktisch erprobtes Ver- 
fahren vorliegt, Schriftzeichen und ein- 
fache Strichbilder drahtlos telegraphisch 
zu übertragen. Prof. Dieckmann von 
der Techn. Hochschule in München hat 
dieses Verfahren ausgearbeitet und in der 
Zeitschrift für Fernmeldetechnik (Jahrg. 1. 
Heft 21/22) eingehender beschrieben. Das 
Gerät arbeitet nach Art der sogenannten 
Kopiertelegraphen und kann als Zusatz- 
apparatur an jede Sende- und Empfangs- 
anlage angeschlossen werden. 


Die Zeichnung wird mit Fettstift auf 
metallisiertem Papier hergestellt und im 
Sender durch einen leitenden Stift abge- 
tastet. Im Empfänger entsteht synchron 
das entsprechende Bild mittels eines leicht 
schmelzbaren Farbstoffes, der durch die 
Stromwärme kleiner Fünkchen auf die Pa- 
pierunterlage übertragen wird. 

Abbildungen 1 und 2 zeigen zwei ein- 
fache drahtlos übermittelte Bildproben. 
Das Zusatzgerät war hierbei an Sender 
und Empfänger der Gesellschaft für draht- 
lose Telegraphie (Telefunken) angeschlos- 
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Fig. 1. Von einem Flugzeug aus drahtlos nper- 
mitteilte geug ai 


sen. Zur Uebertragung eines Bildes von 
ca. 13 cm X 18 cm Größe, das etwa 28 800 
Bildpunkte wiedergeben kann, ist eine 
Uebermittlungszeit von 5 bis 6 Minuten 
erforderlich. Das Synchronisierungsverfah- 
ren macht drahtlos keinerlei Schwierigkei- 
ten und selbst vom Flugzeug aus konnten 
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Fig. 2. Drahtlos übermitteltes Bild. 


Karteneintragungen u. s. f. zuverlässig 
empfangen werden. 

Professor Dieckmann selbst glaubt 
allerdings nicht, daß das Verfahren prak- 
tische Bedeutung haben wird, es sei denn 
für irgendwelche ihm unbekannten Son- 
derzwecke. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Der Führer. Jeder, der in der Vergangenheit 
Gelegenheit hatte, das Gemeinschaftsleben irgend- 
welcher politischen oder wirtschaftlichen Inter- 
essenorgamisationen in der Nähe zu beobachten, 
muß es klar empfunden haben, wie ein freier Mei- 
nungsaustausch sämtlicher Stimmberechtigten, ein 
gleiches und sachliches Abwägen selbst der geäu- 
Berten Meinungen, in diesen Interessengemein- 
schaften kaum möglich war. Ein jeder muß es ge- 
sehen haben, wie selbst in den Organisationen, wo 


wirklich Menschen zusammengekommen sind, um. 


Meinungen auszutauschen und Beschlüsse zu fas- 
sen, eine große Zahl der Interessenten teils aus 
Bescheidenheit, teils aus Mangel an Talent zu re- 
den, teils aus Mißtrauen, aus mehr oder minder be- 
rechtigter Skepsis, aus Ermüdung oder anderwei- 
tiger Beschäftigung, aus Indolenz, nicht mittun 
konnte oder nicht mittun wollte und durch keine 
Organisationspropaganda zu bewegen war, an der 
Bildung einer richtigen öffentlichen Meinung der 
betreffenden Interessenschicht mitzutun. Ein gro- 
Ber Teil der betreffenden Bevölkerungsschicht ist 
immer stumm, ein bedeutender Teil sogar unbe- 
fragt geblieben, ein Teil war wieder zu einer öf- 


fentlichen Betätigung nicht aufzurütteln. Der kleine 
Rest, dem es so gelungen ist, über diese stumme 
Mehrheit die Regierung in der Organisation zu er- 
langen, erschien dann vor der Oeifientlichkeit des 
Landes als allein berechtigter Träger und Vertreter 
der ganzen betreffenden Interessenschicht. Mi- 
nister und politische Parteien konnten sich ganz 
getrost auf diese Reste stützen, denn diese stütz- 
ten sich wieder auf die stumme Mehrheit, von 
welcher sie teils blind oder willenlos unterstützt, 
teils skeptisch oder apathisch ungestört gelassen 
wurden. Diese regierenden Reste bildeten dann 
in den meisten Organisationen eine Clique, die ihre 
Macht möglichst lange aufrecht zu erhalten be- 
strebt war und deshalb im Wege einer immer stär- 
keren Cliqueautokratie sich in der betreffenden 
Bevölkerungsschicht durch neue und neue Orga- 
nisationsmittel immer mächtiger einrichtete. An 
die Stelle des freien Meinungsaustausches tritt 
somit die Macht der Organisation, die Organisa- 
tionsherrschaft, deren typischste Erscheinungsform 
immer die zur Parteidisziplin für unentbehrlich er- 
achtete, die Meinungsfreiheit aber völlig erdrük- 
kende Parteiherrschaft war. So gelangten an die 


s 
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Spitze jeder kräftigen Organisation die „Führer“, 
die sich aus dem regierenden Reste der Bevölke- 
rungsschicht hervorhoben und in der Interessen- 
organisation sozusagen einzig und allein das Wort 
führten. Das ist das Bild der Organisationswelt 
in einer Zeit des modernen Vertretungssystems, 


' wie es A. Szirtes in seinem Buch*) über die 


Psychologie der öffentlichen Meinung entwirft. Der 
suggestive Einfluß der Führer in den wirklichen 
Massen, in diesen zumeist völlig kritiklosen Anhäu- 
fungen ist viel bedeutender, das Wirken der tat- 
kräftigen Führer viel leichter als in den durch lange 
Propagandaarbeit entstandenen, ständig „arbeiten- 
den“ Organisationstypen. Gewiß ist der momen- 
tane Erfolg der Führer auch in dieser organisierten 
Gesellschaft manchmal auf dieselben Gründe zurück- 
zuführen wie in der unorganisierten Masse. Das 
ist etwa der Fall bei Organisationsversammlungen, 
bei welchen eine schwungvoll gehaltene Rede über 
das Ergebnis der Abstimmung und über die Be- 
schlüsse unerwartet entscheide. Auch ist es 


zweifellos, daß allzuoft eben die unorganisierten 


Anhäufungen, die momentanen Versammlungen der 
Erregung, des Aufruhres, des Massenzornes und des 
Massenschmerzes die Keime jener weiteren Orga- 


nisationsbewegung sind, aus welcher später die 


wirtschaftliche und politische Interessenorganisa- 
tion als ein nunmehr organisierter Bestandteil der 
Gesellschaft sich entwickelt. Die ständige Organi- 
sation homogener, gleichgearteter Interessen er- 
zieht zur immer stärkeren Disziplin, zur Ueber- 
legung und zu einem Klassen- oder Parteibewußt- 
sein, das gewohnt ist, nichts zu unterlassen, was 
nicht vorerst wenigstens von der Parteiorganisa- 
tion, also durch die Führer als richtig bestimmt 
und motiviert wurde. Die Herrschaft der Führer 
ist viel mehr auf gesellschaftspsychologische als 
auf massenspychologische Gründe zurückzuführen. 
Es ist eine natürliche Erscheinung der nach Inter- 
essenschichten organisierten Gesellschaft, daß an 
Stelle der geplanten Demokratie das Gegenteil, die 
Autokratie, die Herrschaft, ja die Oligarchie der 
Führer tritt. Vielleicht fiel die moderne Herrschaft 
der Führer bei den politischen Parteien bisher mehr 
ins Auge, als bei den Interessenverbänden engeren 
Sinnes, da doch die Organisation — „im Interesse 
der unentbehrlichen Parteidisziplin“ — überwiegt 
und fast jede Meinungsfreiheit durch einen stram- 
men Parteimaschinismus unterdrückt. Aber auch 
bei anderen Interessenverbänden finden wir zu je- 
cer Zeit dieselbe Erscheinung: es standen immer 
ein Mann oder ein paar Männer an der Spitze, die 
über die Interessen der betreffenden Interessen- 
schicht in der Regel auch dann immer allein ent- 
schieden, wenn sie sich auf scheinbar kollektiv er- 
brachte Beschlüsse der Gesamtheit stützten. 


Wer aber die Praxis der Organisation kennt, 
weiß es genau, daß jede Organisation erst dann 
entwicklungsfähig und tatkräftig ist, wenn sämt- 
liche Fäden der Verwaltung in eine kraftvolle Hand 
zusammenlaufen, die es versteht, die Zügel unter 
allen Umständen festzuhalten. Die Führerschaft 


ist eine Existenzbedingung fast jeder lebensfähigen . 


Organisation, ohne welche die Organisation in ihre 


°) Arthur Szirtes, Zur Psychologie der öffentlichen Mei- 
nung, Wien, Verlag M. Perles 1921. 
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Atome zerfällt und ein „Gesamtwille‘“ der Organi- 
sation weder zustande kommen, noch geltend ge- 
macht werden kann. Der Unterschied besteht bloß 
in der Persönlichkeit der Führer. Es gibt immer 


Führer, die die Kunst verstehen, ihren Willen der 


beobachteten wirklichen Gesamtheit anzupassen, 
— wenn sie auch dabei niemals versäumen dürfen, 
bei Verwaltungsmaßregeln ihren eigenen Willen 
durchzusetzen. Solche Führer nannte man im 
Laufe der Geschichte „gute Herrscher", die „zum 
Wohle des Volkes“ regierten. Solche Führer gibt 
es auch in den modernen Organisationen: große 
Männer, die es verstanden haben, nicht bloß in 
ihrer Einsamkeit, sondern auch in der Führung 
ihrer Partei, beziehungsweise Interessenorganisa- 
tion groß zu bleiben. Die Gefahr der Führerschaft 
liegt vielmehr in solchen Fällen, wo an die Spitze 
der Organisation mittelmäßige oder unbedeutende 
Leute gelangt sind, die nichts als Herrschsucht, 
Habgier und Strebersinn dazu bewegt, um sich her 
eine Clique ähnlich veranlagter Leute zu organi- 
sieren. Solche Organisationen waren in der Regel 
bloß Scheinorganisationen, an deren Spitze Leute 
standen, die besser getan hätten, in den Werkstät- 
ten oder in der Landwirtschaft produktive Arbeit 
zu verrichten als Giftmischer der öffentlichen 
Meinung zu sein. 

Dicke statt dünne Kerzen. Es gibt unter ziem- 
lich altgewohnten Gebrauchsgegenständen immer 
noch unzweckmäßige Gestalten, die sich hart- 
näckig so behaupten, wie der erste Erfinder sie ge- 
bildet hat. Ein solcher ist die gewöhnliche dünne 
Paraffin- oder Stearinkerze. Wir sind alle ge- 
wohnt, zu sehen, daß an der brennenden Kerze das 
geschmolzene Paraffin oder Stearin herunterläuft 
und die Schönheit der Kerze zerstört, auch den 
Leuchter verschmutzt. Ueberdies wird dadurch 
ein Teil des Kerzenstoffes seiner richtigen Ver- 
wendung entzogen, was bei der Stoffknappheit 
unsrer Zeit erst recht beachtenswert ist. Wahr- 
scheinlich hat man wegen dieses Ablaufens den 
Paraffinkerzen die Riefen gegeben, in denen die 
erstarrenden Strähnen Platz finden. Dann aber 
hat ein Erfinder in den Kerzen senkrechte Kanäl- 
chen angebracht, um dadurch einen Teil ihres Ab- 
laufes zu erhalten; natürlich ein untaugliches Mit- 
teL weil das Abgelaufene sofort durch neues 
Schmelzen ersetzt wird. Den richtigen Weg zur 
Abhilfe zeigt die einfache Beobachtung der bren- 
nenden Kerzen. Der die heiße Schmelze umschlie- 
Bende Kerzenrand wird bei der dünnen Kerze von 
einer für den geringen Umfang zu großen Menge 
strahlender Wärme der Flamme erreicht. Dies 
Verhältnis wird um so ungünstiger, je dicker der 
Docht, je breiter also die Flamme, und je weniger 
leicht verbrennlich der Docht, je höher also die 
Flamme ist. Deshalb gebe man der Kerze emen 
größeren Durchmesser, ohne den Docht zu ver- 
stärken, und bringe Kerzendurchmesser und Docht- 
stärke in das leicht durch Versuche zu erprobende 
richtige Verhältnis zueinander, bei welchem das 
vorzeitige Abschmelzen des Randes unter gewöhn- 
lichen Umständen vermieden wird. Ueber ein ge- 
wisses Maß darf aber der Durchmesser der Kerze 
nicht hinausgehen, weil sonst die Flamme zı tief 
in die Kerzenmitte einsinkt. Die Leichtverbrenn- 
lichkeit des Dochtes ist daneben immer erforderlich. 


Neue BÜCHER. — WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 
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Es sind kürzlich Kerzen für Rauchtische in den 
Handel gekommen, welche durch ihre Dicke der 
obigen Forderung zu entsprechen scheinen. Jedoch 
sind diese als „Luxuskerzen‘ versteuert worden. 
Man hat gerade da, wo es am wenigsten darauf an- 
kommt, denjenigen Weg der Verbesserung beschrit- 
ten, den man in erster Linie für die große Menge 
der gewöhnlichen Beleuchtungskerzen wünschen 
und aus volkswirtschaftlichem Grunde fordern muß. 
Das Zweckmäßige und Stoifsparende soll dem gro- 
Ben Ganzen, nicht dem Luxus allein zugute kommen. 
Dr. A. Moye. 


Die Fußkrankheit der Erbsen. Unter den Erb- 
senkulturen machte sich dieses Jahr die sog. Fuß- 
krankheit bemerkbar, deren Erreger der Grau- 
schimmel (Botrytis cinerea) ist. Eine erfolgver- 
sprechende Bekämpfung läßt sich z. Zt. kaum 
durchführen, es kommt höchstens, rät die Biolo- 
gische Reichsanstalt, Zweigstelle Aschersleben, 
eine Kopfdüngung mit einem schnellwirkenden 
Stickstoffmittel in Frage zur Förderung des ersten 
Wachstums. Dagegen lassen sich für das nächste 
Jahr vorbeugende Maßnahmen angeben. Da ohne 
Zweifel die Infektion von der Erbse aus erfolgt, ist 
das Saatgut zu beizen. Die Besichtigung einiger 
Felder, deren Saatgut in diesem Jahre mit der 
Saatbeize Uspulun behandelt war, zeigte nur ver- 


einzelt kranke Pflanzen, während auf den benach- - 


barten Schlägen, die ungebeiztes Saatgut hatten, 
der Befall teilweise ganz erheblich war. Ferner 
wird empfohlen Fruchtwechsel und tiefes Umgra- 
ben bezw. Umpflügen. Inwiefern einseitige Dün- 
gung bezw. Düngermangel zur Förderung des 
Grauschimmels beitragen, müssen erst Versuche er- 
geben. Fr. 


Neue Bücher. 


Einführung in den Okkultismus und Spiritismus. 
Von Rudolf Tischner. Verlag I. F. Bergmann, 
Wiesbaden 1921. Brosch. M. 22.—. 

Im verilossenen Jahr wurde in der Umschau 
auf ein interessantes Werk von Tischner über Te- 
lepathie und Hellsehen hingewiesen. Es 
liegt nun ein anderes Buch von demselben Ver- 
fasser vor, welches das gesamte Gebiet des Ok- 
kultismus in außerordentlich knapper, klarer und 
dazu kritischer Form zusammenfaßt. Tischner ist 
durchaus Anhänger der naturwissenschaftlichen 
Forschungsmethode. Er lehnt allen Mysticismus ab. 
Nicht eine der sog. okkulten Tatsachen bieten 
nach Ansicht Tischners der Geisterhypothese eine 
Stütze. 

. Ganz ausgezeichnet sind die einleitenden Ka- 
pitel, die sich mit der Stellung des Okkultismus 
zur Wissenschaft, sowie seiner geschichtlichen Ent- 
wicklung beschäftigen. Wir sehen hier unter an- 
derem die bemerkenswerte. Tatsache verzeichnet, 
daß ein früher zum Okkultismus gehöriges Gebiet 
— der Hypnotismus — heute gesicherte Domäne 
der Wissenschaft geworden ist. Vielleicht bahnt 
sich gegenwärtig etwas Aehnliches für den längst 
verworfenen tierischen Magnetismus an (siehe die 
Arbeiten des Psychologen Alrutz). 

Ein längeres Kapitel ist den Örenzgebieten ge- 
widmet, wie der Psychologie der Täuschung, der 
Wirkung der Suggestion und der wunderbaren Er- 


scheinung des Unterbewußtseins, das ja nament- 
lich durch Freud und seine Schule gegenwär- 
tig in den Mittelpunkt des Interesses der prakti- 
schen Psychologie getreten ist. Der dritte und 
Hauptteil beschäftigt sich endlich mit dem eigent- 
lichen Okkultismus. Durch die Vorbereitung der 
vorhergehenden Kapitel werden die eigentlichen 
okkulten Erscheinungen unserm Verständnis näher 
gebracht. Von einer Erklärung dieser Dinge — 
vorausgesetzt, daß sie überhaupt möglich ist — 
sind wir allerdings auch heute noch meilenfern. 

Großes Interesse bieten die bereits im Welt- 
krieg veröffentlichten, aber erst jetzt in Deutsch- 
land bekannt gewordenen umfangreichen Studien 
des Dubliner Professors Grawford über eigen- 
artige mediale Fernwirkungen bei einem irischen 
Medium: Bei Erhebung eines von keinem Anwe- 
senden berührten Tisches nahm z. B. das auf einer 
Wage sitzende Medium stets um das Gewicht des 
Tisches zu. Diese seltsamen Ergebnisse finden 
nun eine Bestätigung durch Untersuchungen des 
Warschauer Professors Ochorowicz und ganz 
neuerdings durch solche von Dr. vonSchrenck- 
Notzing. Was dort im Großen beobachtet wurde, 
soll hier im Kleinen nachgewiesen worden sein, 
nämlich die Erhebung von kleinen Gegenständen, 
wie Löffeln, Zellulosekugeln und dergl. bei Annä- 
herung der Hände des Mediums. 

Es ist allerdings nicht ganz leicht für Skep- 
tiker — Referent rechnet sich ebenfalls zu ihnen 
— die in dem Buch beschriebenen Dinge zunächst 
unwidersprochen hinunterzuschlucken. Wir wollen 
uns indessen daran erinnern, welche gewaltigen 
Umwälzungen auf fast allen Gebieten mensch- 
lichen Wissens — und nicht zuletzt auf jenem der 
exakten Naturwissenschaften — wir in den letzten 
Jahren erlebt haben, so daß auch der Kritischste 
heute geneigt sein dürfte, sogar bei den seltsamsten 
Ergebnissen mit seinem Urteil etwas zurückzu- 
halten. Auf jeden Fall sollte man heute auch dem 
ärgsten Skeptiker — um mit einem Zitat Schopen- 
hauers aus dem Buche zu schließen — den schlimm- 
sten aller Skepticismen, den „Skepticismus der 
Ignoranz“, nicht mehr vorwerfen können. 

Prof. Dr. Hoffmann. 


Die Kennzeichen der Vögel Deutschlands. 
Schlüssel zum Bestimmen, deutsche und wissen- 
schaftliche Benennungen, geographische Verbrei- 
tung, Brut- und Zugzeiten der deutschen Vögel. 
Von Prof. Dr. Ant. Reichenow. 2., zeitgemäß 
umgearbeitete Auflage mit erläuternden Abbildun- 
gen, 158 S. mit 8 Tafeln. Neudamm, J. Neumann. 

Das Büchlein Reichenows, des General- 
sekretärs der Deutschen Ornithologischen Gesell- 
schaft, hat ja schon durch die Notwendigkeit einer 
Neuauflage bewiesen, daß es den Anforderungen 
der Praxis gerecht wird. Auch in seiner neuen 
Form sei es in erster Linie den Verwaltern klei- 
nerer (wie Schul-) Sammlungen und Vogellieb- 
habern empfohlen. Dr. Loeser. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Der erste Segelflug. Im Anschluß an den Se- 
gelilug-Wettbewerb in der Rhön gelang dem 
Aachener Diplom-Ingenieur Klemperer, welcher ın 
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PERSONALIEN. 


An unsere Abonnenten) 


Während die übrigen Kosten gegenüber der 
Vorkriegszeit durchschnittlich auf das zehnfache 
‚gestiegen sind, beträgt der „Umschau"-Bezugspreis 
noch nicht das 3fache des Friedenspreises (1914 
Mk. 4.60 wierteliüährlich. 1921 Mk. 12.50). 

Um eiren Ausgleich zu schaffen für die wei- 
tere Steigerung aller Unkosten (Druck, Gehälter 
und Löhne. Klischees etc. etc.) sehen wir uns ge- 
nötigt, den Bezugspreis der „Umschau 


vom 1. Oktober 1921 an 
auf 16.- M. vierteljährlich 


zu erhöhen. — Damit erreicht der Bezugspreis 
kaum das 3’:fache des Friedenspreises. 

Wir bitten unsere Bezieher, trotz dieser hoi- 
fentlich vorübergehenden Preiserhöhung keine Un- 
terbrechung im Bezug der „Umschau“ eintreten zu 
lassen. Infolge der außerordentlich hohen Druck- 
und Papierkosten können wir nur soviel drucken, 
als gerade für die Bezieher gebraucht wird. Es 
wird uns deshalb mit größter Wahrscheinlichkeit 
unmöglich sein. Beziehern, welche abbestellen, die 
„Umschau“ später nachzulieiern. 

Verwaltung der „Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 


der „Umschau“ 1920 Nr. 45 zum erstenmal über 
seine Flüge mit motorlosem Flugzeug berichtete, 
der erste Ueberlaniflug mit einem motorlosen Flug- 
zeug, bei dem das Ziel vorher bestimmt war. 
Klemperer startete von einem 920 Meter hohen 
Punkt der Wasserkuppe in einem Eindecker der 
Flugwissenschaftlichen Vereinigung Aachen und 
landete nach einer Flugdauer von dreizehn Minuten 
vor dem fünf Kilometer entfernten Gersfeld. Gleich 
nach dem Abflug erhob sich der Eindecker erheb- 
lich über den Startpunkt und segelte drei Minnten 
lang am Westhang zwischen Pierdskepf und Loeßl- 
Pyramide. Dann steuerte der Führer die Maschine 
unter Böen ausnutzenden Manövern in Richtung 
Tränkhof, wobei der Apparat eine Höhe von mehr 
als 100 Meter über dem Startpunkt erreichte. Vor 
Tränkhof schwenkte das Flugzeug: um den Pierds- 
kopf und die Eube ab, hielt sich dort noch einige 
Zeit kreuzend und steigend, überilog dann verschie- 
dene Ortschaften und landete schließlich vor Gers- 
ield. Mit diesem Flug, der bis kurz vor der lan- 
dung ohne Höhenverlust vor sich ging, stellte 
Klemperer bedeutende Rekorde für motorlose Fiug- 
zeuge auf. Zugleich ist dies das erste Mal, daß 
ein Flugzeug dieser Bauart einen Ueberland-Zieltlug 
durchführte. Auch der diesiährige zweite Wettbe- 
werb brachte trotz der guten Fortschritte noch 
nicht die erwarteten, groBen Vögeln gleichen Segel- 
flige, obgleich die Apparate genügten. Der Grund 
lag wieder an der geringen UÜUebung der Flieger, die 
keine geeignete Gelegenheit zum Training haben. 
Daher war es sehr klug, daß Ingenivur Klemperer 
noch einige Tage auf der Wasserkuppe geblieben 
ist, um in Rube weiter zu üben. Dabei ist ihm danu 
Cer schöne Erfolg beschieden gewesen. 


Die Relativitätstheorie im Film. Nach Manu- 
Skripten und unter Mitwirkung von Dr. Otto Buek, 


Prof. Dr. Fanta (Prag), Dr. Rudolf Laemmel (Zü- 
rich) und Prof. G. F. Nicolai wird ein Film auige- 
nommen, der den Titel „Die Grundlagen der Rela- 
tivitätstheorie“ führen wird. In langwieriser "Ar- 
beit soll es gelungen sein, die Aufnahmetechnik dis 
Films den darzustellenden Bewegungsvorgängen 
anzupassen und zugleich eine wissenschaftlich nicht 
unkorrekte, dem Aufnahmevermören des Beschan- 
ers entsprechend vorschreitende Darstellunz der 
Grundbegriffe zu erzielen. Auch soll die FilnJar- 
stellung eine solche Steigerung zulassen, daß das 
Interesse gerade auch des nicht vorgebildeten Pu- 
blikumms sich von Anfang bis Ende mühelos kouzen- 
trieren kann. Sogar abstrakte Denk- und For- 
sclungsresultate, z. B. die Relativität des Zeitab- 
laufs, zu denen die Schöpfer der Relativitätstheoric 
nur durch schwierigste Berechnungen und Aujistel- 
lung neuer mathematischer Formeln gekommen 
sind, sollen sich durch die besonderen Möglichkeiten 
des Films eindringlich vorstellen lassen. 


Arsenmittel zur Bekämpfung des Sauerwurms 
verboten. Das Reichsgesundheitsamt verbietet den 
Winzern die fernere Anwendung der Arsenmittel 
wegen der damit verbundenen Gefahren, die der 
Allgemeinheit durch die leichte Zugänglichkeit die- 
ses Giites entstünden. Diese Aufiassung des 
Reichsgesundheitsamtes wird von dem Vorstand 
des Deutschen Weinverbandes dadurch widerlegt, 
daß bisher nicht ein einziger Fall von Benachtei- 
ligung der Gesundheit mit Sicherheit festgestellt 
werden konnte. Trotz einer Eingabe des genann- 
ten Vorstandes an das Ministerium für Ernährung 
und Landwirtschaft, in der auf die Unmöglichkeit 
der Einschränkung des Arsens bei dem völligen 
Mangel anderer wirksamer Mittel hingewiesen 
wurde, verharrte bis heute die Regierung auf ihrem 
ablehnenden Standpunkt. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Z. Wiederbes. d. durch d. Emerit. 
d. Prof. K. Schulz freigew. Lehrst. d. Pharmakologie an d 
Greifswalder Univ. Prof. Dr. med. et phil. nat. Otto Rießer 
Privatdoz. in Frankfurt a. M. — Auf d. durch d. Weggang 
d. Prof. Hausdorff nach Bonn erl. Lchrst. d. Mathem. an d. 
Univ. Greifswald a. o. Prof. Dr. Joh. Radon an d. Hamb. 


Univ. — D. a. o. Prof. Dr. B. Schmeidler- Leipzig 
auf d. neu zu err. Lehrst. f. mittl. u. neuere Geschichte an 
d. Univ. Erlangen. — D. klass. Philologe Studienrat Dr. Felx 


Abonnenten 


welche die „Umschau“ durch die Post 
beziehen, wollen ihre Bestellung sofort bei 
der Post aufgeben, damit keine Unter- 
brechung in der Zusendung entsteht. Bei 
Abonnenten, welche die „Umschau“ auf 
anderem Wege beziehen, können Abbe- 
stellungen spätestens 14 Tage vor Ablauf 
des Quartals berücksichtigt werden. — 
Durch Annahme der ersten Nummer eines 
Quartals erklären sich die Bezieher mit 
der Weiterlieferung der „Umschau“ ein- 
verstanden. 
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Dr. Heinrich Albers-Schönberg, 


Professor der Röntgenologie an der Hamburgischen Uni- 
versität, starb als Opfer seines Berufes an schweren 


Verbrennungen durch Röntgenstrahlen. Er erkannte als 

einer der ersten die Bedeutung der Röntgenstrahlen für 

die Medizin und machte sich ihre Verwertung dafür zur 
Lebensaufgabe. 


Bölte in Frankfurt a. M. z. Honorarprof. an d. dort. Univ. 
-- D. Privatdoz. Dr. jur. F. Heyer-Bonn u. Dr. jur. E. 
Schmidt- Berlin an d. Breslauer Univ. — D. a. o. Prof. 
Dr. H. Pichler- Graz z. o. Prof. in Greifswald an Stelle 
v. Prof. Joh. Rehmke. — D. Privatdoz. Dr. med. H. Wie- 
land- Freiburg auf d. Lehrst. f. Pharmakologie in Königs- 
berg. — In d. philosoph. Fak. d. Univ. Kiel d. Honorarprof. 
f. Astronomie Dr. Hermann Kobold sowie die a. o. Prof. 
Dr. Franz Feist (Chemie u. chem. Technologie), Dr. Joh. 
Reibisch (Zoologie). Dr. Otto Mumm (Chemie) u. Dr. 
Paul Horrmann (Pharm. Chemie) z. o. Prof. — Privatdoz. 
Dr. Alfred Kantorowicz in Bonn z. a. o. Prof. in d. 
med. Fak. d. dort. Univ.; ibm w. d. neuerr. Extraord. f. 
Zahnheilkunde übertragen. — Landger.-Dir. Otto Steinbart 
2. Univ.-Richter in Kiel. — D. Privatdoz. Pr. Erich Becker- 


Greifswald z. a. o. Prof. daselbst. — Prof. Dr. R. Bro- 
tanek v. d. Techn. Hochsch. in Dresden auf d. Lehrst. 
í. engl. Philologie in Erlangen. — Prof. Dr. W. Beneke- 


Münster als Nachf. v. Prof. Reinke nach Kicl. — D. a. o. 
Prof. in d. med. Fak. d. Univ. Halle Dr. Wih. Stoeltz- 
ner (Kinderheilkunde), Dr. Karl Grouven (Haut- und 
Geschlechtskrankheiten) u. Dr. Herm. Straub (Innere 
Med.), Dir. d. med. Poliklinik, z. o. Prof. ebenda. — D. a. o. 
Prof. d. Mineralogie Dr. W. Ritel-Leirzig nach Königs- 
berg. — D. Privatdoz. Dr. med. F. Wildermuth- Frank- 
furt a. M. z. a. o. Prof. — D. bish. a. o. Prof. d. Geographie 
an d. Breslauer Univ. Dr. Erich Obst z. a. o. Prof. f. 
Wirtschafts- u. Verkehrsgeographie an d. Techn. Hochsch. 
Hannover. — D. früh. o. Prof. u. Dir. d. Inst. f. Hygiene 
u. Bakteriologie an d. Univ. Straßburg, z. Zt. Dir. d, Inst. 
f. exp. Therapie Fmil von Behring in Marburg, Geh. Rat Dr. 


Paul Uhlenhuth z. Honorarprof. in d. med. Fak. d. 
Univ. Marburg. -- Z. Wiederbes. d. durch d. Emerit. d. Geh. 
Reg.-Rats o. Prof. Dr. S. Gabriel erl. Stelle eines Abt.-Vorst. 
am chem. Inst. d. Univ. Berlin d. a. o. Prof. Dr. Friedrich 
Paneth an d. Univ. Hamburg. — D. o. Prof. Dr. Christian 
Jensen in Königsberg auf d. durch d. Ucbersiedelung d. 
Prof. Jäger nach Berlin erl. Lehrst. d. klass. Philologie an 
d. Univ. Kiel. ! 

Gestorben: In Budapest Univ.-Prof. Dr. Friedr. Riedl, 
d. größte Essayist u. Aesthetiker Ungarns. — In Lausanne 
Charles Knapp, Profi. d. Geographie an d. Univ. Neuen- 
burg. Verfasser eines geogr. Lexikons der Schweiz. 

Verschiedenes: Archivr. Honorarprof. Dr. H. Spangen- 
berg in Kinigsberg hat d. Ruf als a. o. Pref. f. mittlere u. 
neuere Geschichte auf d. bish. durch d. jetzigen Unterrichis- 
minister Prof. Dr. Reincke-Bloch besetzten Lehrst. an d. 
Univ. Rostock angenommen. —- Z. Nach. d. verst. Prof. Ed. 
Hubrich auf d. Lehrst. f. öffentl. Recht an d. Univ. Greifs- 
wald d. Doz. an d. Münchener Handelshochsch., früher Priv.- 
Doz. in Straßburg, Ger.-Ass. Dr. K. Schmitt in Aus- 
sicht genommen. — Z. Nachf. d. Prof. Danckwortt auf d. 
Lehrst. d. pharm. Chemie an d. Univ. Greifswald ist Dr. 
Franz Lehmann, Privatdoz. a. d. Univ. Könixgberg i. Pr. 
in Aussicht genommen. — Profi. Dr. R. Nacken- Greifs- 
wald ist als Nachi. f. Prof. Johnsen-Frankfurt a. M., 
der d. Lehrst. f. Mineralogie dort inne hatte und nach Berlin 
berufen wurde, ausersehen. — Prof. Dr. Martin Schenck. 
Privatdoz. i. physiolog. Chemie, Ass. am pharm. chem. Inst. 
d. Univ. Marburg hat seine Hochschultätigkeit aufgegeben 
und ist in die chem. Großindustrie (Gehe & Co., A.-G.. 
Dresden-N.) übergetreten. 


Prof. Dr. Otto Zuckerkandl, 


der bekannteste Kliniker der Wiener Universität, starb in 
Wien kaum 6ijährig. 
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ERFINDERAUFGABEN. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


s 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht. für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 


216. Masse zum Innenanstrich (Innenbelag) für 
Pappzigarrenkartons, welche erhaltend auf das 
Aroma der Ware einwirkt. 

217. Gerät zum Behandeln rostiger Fisenteile 
unter Benutzung einer rostbeseitigenden Paste. 

2i8s. Eine Seife, welche auch im Meer- 
wasser schäumt und spezifisch leicht ist, damit sie 
auf dem Wasser schwimmt, für Badegäste in See- 
bädern. 


p7 Pig. 1. 


j 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlun® ist die Verwaltung der Umschau", 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


184. Ventilabdreh- und Schlelfapparate „Wi- 
lea“. Bei Verbrennungsmotoren werden die Ven- 
tile durch das häufige Aufschlagen der Abschluß- 
fläche und durch die Einwirkung der Verbrennungs- 
gase im Gebrauch undicht und ein Nachdrehen der 
Ventilkegel und -Sitze wird notwendig. Diese 
Nacharbeit wurde seither auf der Drehbank ausge- 
führt, jedoch mittels der oben abgebildeten Appa- 
rate, die die Firma Wilhelm Leschhorn herstellt, 
ist jeder in der Lage, die Reparatur innerhalb we- 
niger Minuten selbst vorzunehmen. Da das Ventil 
sich um seine eigene Achse dreht, wird die Arbeit 
mit diesem Apparat bedeutend genauer ausgeführt 
als mittels Drehbank. Jedem Apparat wird eine 


Einstellehre von 45° beigegeben. Apparat Fig. 2 
dient zum Ausfräsen der Ventilsitze und besteht aus 
einem Führungsbolzen, welcher durch einen fest- 
stehenden und durch einen beweglichen Konus ge- 
nau in die Vertikale des Ventilführungsloches be- 
liebiger Höhe gestellt werden kann. Die Bearbei- 
tung wird mittels passenden Fräsers vorgenommen. 
Am oberen Ende der Führungshülse ist ein Kreuz- 
gelenk, waran eine Welle von beliebiger Länge in 
Umdrehung gesetzt werden kann. Zum Antrieb 
dieses Apparates kann eine gewöhnliche Brustleier 
genommen werden. Beide Apparate kann man be- 
quem im Auto mitführen. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Oberregierungsrat R ü hl: Der Wiederaufbau der Eisenbahnen. 
— Prof. Dr. J. Joseph: Beseitigung von Hängewangen. — 


Prof. Dr. W. Koeppen: Lebensbedingungen des Plank- 
tons. — Prof. Dr. Alfred Wegener: Das Antlitz des 
Mondes. 
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Rückkauf von Umschau- Nammen 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 

1920: Nr. 1—6, 
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Nr. 38 


17. September 1921 


XXV. Jahrg. 


Der Wiederaufbau der Eisenbahnen. 
Von Oberregierungsrat RÜHL. 


p der letzten Zeit sind mehrfach auch in der Ta- 
gespresse Nachrichten darüber erschienen, daß un- 
sere Eisenbahnen den Tiefstand von 1919 über- 
wunden haben und allmählich wieder der Höhe zu- 
streben, auf der wir sie vor dem Kriege und in den 
Mobilmachungstagen zu sehen gewohnt waren. 
Ungeheure Schwierigkeiten gilt es bei diesem Em- 
porklimmen zu überwinden, soziale und wirtschaft- 
liche, politische und organisatorische, finanzielle und 
technische Hindernisse müssen beseitigt werden. In 
der Regel denkt derjenige, der dem Eisenbahnwe- 
sen nicht nahe steht, nur daran, daB die Einnah- 
men vermehrt, die Ausgaben verringert, der Fahr- 
plan verbessert und der Personalstand verkleinert 
werden muß, wenn eine Gesundung der Verhält- 
nisse in unserem Eisenbahnverkehr und -betrieb 
erreicht werden soll. DaB außerdem aber die 
außen- und innenpolitische Lage und nicht zum we- 
nigsten auch die Technik großen EinfluB auf Um- 
fang und Schnelligkeit der Gesundung der Eisen- 
bahnen haben, wird merkwürdigerweise weniger 
beachtet. Und doch ist beispielsweise der- Einfluß 
der Technik ein ganz wesentlicher, wie schon zu 
erkennen ist, wenn man ein beliebiges Teilgebiet 
herausgreift und sich klar macht, was, sagen wir 


einmal auf dem Gebiet der Betriebsmittel, noch 


geleistet werden kann, um die Wirtschaftlichkeit 
der Eisenbahnen zu erhöhen. 

Unter den Betriebsmitteln der Eisen- 
bahnen versteht man die Gesamtheit der Fahr- 
zeuge: Lokomotiven, Triebwagen, Personen- und 
Güterwagen, sowie Hiliswagen. Jede einzelne 
Gruppe kann noch verbessert werden in Einzelhei- 
ten, die nur ihr eigen sind, darüber hinaus aber gibt 
es Aufgaben, deren Lösung allen Gruppen gemein- 
sam zugute kommt. Diese letzteren sind besonders 
schwierig zu erfüllen, da sie sehr vielen verschie- 
denen, zum Teil sogar gegensätzlichen Anforderun- 
gen genügen müssen. Ihre brauchbare Erfüllung 
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bedeutet aber dann einen um so größeren Fort- 
schritt. 

Um diese allgemeine Benauptung auf ihre Rich- 
tigkeit zu prüfen, ist es nur nötig, einige Punkte 
herauszugreifen und zu beleuchten. Selbst bei 
einer so kurzen Betrachtung wird man mit Erstau- 
nen sehen, welche gewaltigen Aufgaben noch zu 
lösen, wieviel wirtschaftliche Werte noch zu ge- 
winnen sind. 

Zunächst bei den Lokomotiven. Wenn 
auch die gewaltigen Maschinen, die jetzt schon vor 
unseren Schnellzügen liegen, oder schwerbeladene 
Güterzüge von mehreren hundert Metern Länge 
über gebirgige Strecken befördern, vielleicht noch 
in ihren Ausmaßen gesteigert werden können, wie 
es in den Vereinigten Staaten eine Zeitlang gewis- 
sermaßen Mode war, wo man Lokomotiven von 
mehr als 30 m Länge bewundern kann, so wird man 
sich doch sagen müssen, daß mit einer einfachen 
Vergrößerung der Abmessungen im Grunde 
genommen nicht viel gewonnen ist. Die 
Riesenlokomotiven können ihre ganze Leistung doch . 
nur voll vor besonders schweren Zügen entwickeln, 
sind sie für den Vollbetrieb nicht mehr imstande, 
so arbeiten sie unwirtschaftlich. Wie es verfehlt 
wäre, Personenzuglokomotiven im Verschiebedienst 
zu verwenden, anstatt besondere Lokomotiven da- 
für zu bauen, so ist es auch nicht vorteilhaft, die 
Riesenlokomotiven vor andere als nur sehr schwere 
Züge zu legen. Da ist es schon kaufmännischer 
gehandelt, die Leistungsfähigkeit der Lokomotiven 
durch Verfeinerung ihrer Einzelheiten zu erhöhen. 
So kann die Feuerung der Lokomotiven wirt- 
schaftlich günstiger gestaltet werden, wenn man 
als Brennstoff nicht mehr allein die Kohle verfeuert, 
die jetzt so teuer ist und wohl mit der Anpassung 
an den Weltmarktpreis noch viel teurer wird, son- 
dern wenn man die Lokomotiven für billigen 
Brennstoff einrichtet. Die Verfeuerung von 
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Holz kommt zwar in Deutschland nicht in Be- 
tracht. Torf hat sich bei Versuchsfahrten nicht 
. bewährt, da seine Verwendung auf langen Strecken 
die Mitnahme besonderer Vorratswagen für den 
einen großen Raum einnehmenden Brennstoff er- 
. fordert und außerdem die Stellung eines dritten 
Mannes auf der Maschine nötig macht, da der 
Heizer allein im Vollbahnbetriebe die Unterhaltung 
des Feuers nicht durchführen kann. Günstige Er- 
gebnisse waren dagegen schon vor dem Kriege mit 
der Delfeuerung gemacht worden, jetzt dürfte 
sich neben der Oelfeuerung noch die Kohlen- 
staubieuerung empfehlen, da die für diese 
beiden Arten von Feuerung notwendigen Einrich- 
tungen nicht kostspielig sind und selbst bei vorhan- 
denen Lokomotiven leicht eingebaut werden kön- 
den. In England, wo die Frage der Brennstoffver- 
sorgung während des letzten langandauernden 
Bergarbeiterstreiks besonders „brennend“ war, ist 
man — schon wegen des Wettbewerbes der ver- 
schiedenen Eisenbahngesellschaiten untereinander 
— mit großer Tatkraft in dieser Richtung vorge- 
gangen und hat auch die besten Erfolge mit der 
Oelfeuerung, der Kohlenstaubieuerung und einer 
Mischung aus Oel und feinem Kohlenstaub, der sog. 
Kolloidalfeuerung, die besten Erfolge ge- 
habt. | 

l Aber auch die Ausnutzung des Damp- 
fes scheint in einen neuen Entwicklungsabschnitt 
treten zu wollen. Die Verbundwirkung des Damp- 
fes in verschieden großen Zylindern und die Ver- 
wendung von überhitztem Dampf haben bereits die 
Lokomotivdampfmaschine verfeinert, sie findet auch 
im Auslande, selbst in England, immer mehr Ein- 
gang, wo die Lokomctivführer sie früher ablehnten 
oder ungern sahen, weil sie nicht das Verständnis 
und die Geschicklichkeit ihrer deutschen Kollegen 
für die Bedienung der allerdings schwerer zu be- 
handelnden Maschinen aufbringen konnten. Ob der 
überraschende Fortschritt, über den auf der letzten 
Hauptversammlung des Vereins deutscher Inge- 
nieure berichtet wurde, und der darin besteht, 
Hochdruckdampf bis zu 60 at zu ver- 
werten,*) inder Zukunft auch auf die Ausgestaltung 
der Lokomotiven Einfluß haben wird, muß abgewar- 
tet werden. Es ist jedoch anzunehmen, da bisher der 
Lokomotivbau sich wohl jeden Fortschritt in der 
Erzeugung und Ausnutzung des Dampfes zu eigen 
gemacht hat. Schließlich ist vor kurzem aus der 
Schweiz die Nachricht gekommen, daß dort die 
Versuche, die Lokomotiven statt durch Kolbendampi- 
maschinen durch Dampfturbinen anzutrei- 
ben, wieder einmal aufgenommen sind, gute Er- 
gebnisse zeitigen und überdies die Anwendung der 
Dampfkondensation bei Lokorrotiven gestatten. Die 
Verwendung der Dampfturbine, die im Gegensatz 
zur Kolbendampfmaschine keine hin und her gehen- 
den Massen wie Kolben, Kolbenstangen und Kreuz- 
köpfe hat, ergibt einen ruhigen, sanften Gang 
der Lokomotive, damit eine Schonung dieser 
selbst, des Oberbaues und einen leichteren Dienst 
fir die Lokomotivmannschait. Daß diese Vorzüge 
sich schließlich in Ersparnissen, also in Erhöhung 
der Wirtschaitlichkeit ausweisen, ist leicht einzu- 
sehen. Die Danmipfiturbinen können sogar in sehr 
verschiedener Weise in die Lokomotiven eingebaut 


*) Vgl. Umschau 1921 Nr. 27, S. 384. 


werden, sie bringen ähnliche Vorteile, wie man sie 
bei den elektrischen Vollbahnlokomotiven erzielt; 
ihr sachgemäßer Einbau eröffnet dem Lokomotiv- 
bauer noch ein ganzes weites Betätigungsield, des- 
sen Pflege sicherlich der Dampflokomotive wieder 


einen Fortschritt im Wettbewerb mit dem elektri- 


schen Vollbahnbetrieb sichert. 
Bei den Eisenbahnwagen steht einmal 


die Frage des Baustoftes, außerdem aber die 


Frage nach der besten Ausnutzungdes Wa- 
geninhaltes mit dem wirtschaftlichen Ausbau 
des Eisenbahnwesens in engem Zusammenhange. 
Während eiserne Güterwagen schon seit langem 
zahlreich verwendet werden, sind eiserne Per- 
sonen und Postwagen auf den deutschen 
Bahnen noch verhältnismäßig selten, im Gegensatz 
zum Ausland, beispielsweise zu den Vereinigten 
Staaten, wo sie in großer Anzahl anzutreffen sind. 
Verhältnismäßig leichtes Gewicht bei großem Raum- 
inhalt und groBe Widerstandsfähigkeit bei Zugzu- 
sammenstößen, namentlich dem gefürchteten „Tele- 
skopieren“, dem Sichineinanderschieben der Wa- 
gen, wird ihnen nachgerühmt. Im Güterverkehr 
treten auch schon vereinzelt Wagen aus 
Eisenbeton auf. Diese Bauweise — auf an- 


' deren Gebieten, wie z. B. dem des Häuserbaues, des 


Schiffbaues, des Geldschrankbaues mit großem Er- 
folge in Anwendung — wird voraussichtlich auch 
im. Eisenbahnwagenbau in Zukunft eine große Rolle 
spielen. | 

Neben der Wahl des geeigneten Baustoffes wird 
aber auch die genaueste und zweckmäßigste Aus- 


nutzung des Rauminhaltes der Wagen 


künftighin eine größere Beachtung als bisher fin- 
den müssen. Beim Bau von Personenwagen han- 
delt es sich hierbei um die Frage: Abteil- oder 
Durchgangsbauart oder gemischte 
Bauart? Allgemein läßt sich die Frage nicht be- 
antworten, denn sie steht im innigen Zusammen- 
hange mit dem Verwendungszweck. So wird im 
Stadt- und Vorortverkehr mit seinen kurzen Auf- 
enthalten und dem zeitweise so großen Andrange 
eine Bauart mit mehreren Seitentüren und Bank- 
anordnung teils -längs, teils quer zur Wagenlängs- 
achıse, sich schließlich wohl am zweckmäßigsten 
erweisen, nachdem weder die reine Abteilbauart 
trotz der Möglichkeit des schnellen Fahrgästewech- 
sels noch die reine Durchgangsbauart niit dem Vor- 
zug der leichten Verteilung der Fahrgäste im Wa- 
geninnern während der Fahrt voll befriedigt hat. 
Im Fernverkchr dagegen steht die Forderung 
der Festigkeit des Fahrzeuges obenan, hier wird 
die durch die D-Wagen bekannt gewordene Bau- 
art die allgemein gültige werden. Indessen ist die 
Frage keineswegs so leicht und schnell zu entschei- 
den, wie hiernach vermutet werden könnte, zeigen 
doch die immer von neuem in der Eisenbahnfach- 
presse des In- und Auslandes erscheinenden Auf- 
sätze und Vorschläge, daß die Fachleute. infolge der 
zahlreichen Anforderungen, die der Personenver- 
kehr an die Fahrzeuge stellt, noch keineswegs zu 
allgemein gültigen Gesichtspunkten gelangt sind. 
Bei den Güterwagen hängt die Wirt- 
schaftlichkeit des Betriebes ebenfalls in hohem 
Maße mit der Größe und Form des Rauminhalts zu- 
sammen. Der Wiederaufbau der Eisenbahn wird 
nicht ohne Verbilligung der Tarife möglich sein; 
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diese kann aber nur erreicht werden, wenn auch 
die deutschen Bahnen zum Bau von Güterwagen 
:von großem Fassungsraum übergehen. 
Während jetzt Wagen von nur 10, 15 und 20 Tonnen 
Ladefähigkeit laufen, wird man wohl künftig bis 
zu einer Ladefähigkeit von 50 Tonnen gehen müs- 
sen. In Amerika und in England laufen schon Wa- 
gen mit 100 Tons. 
fähigkeit wird man aber nicht durch einfache Ver- 
längerung des Wagenkastens erzielen dürfen, wie 
es in den Vereinigten Staaten der Fall ist, sondern 
man wird, wie es bereits von beruiener Seite ge- 
plant ist, wegen der kleinen Krümmungen 
der Anschluß- und Fabrikgleise die Wagen so 
kurz wie möglich halten, dabei aber, auch wenn 
sie offen sind, ihnen hohe Wände geben müs- 
sen. Außerdem aber wird man, einmal wegen des 
Raddruckes auf den Schienen, der ein bestimmtes 
Maß nicht überschreiten darf, dann aber auch we- 
gen des glatten Durchiahrens kleiner Gleiskrüm- 
mungen von dem Bau zweiachsiger Wagen abkom- 
men und zum Bau von Drehgestellwagen 
übergehen müssen. Schließlich wird man sich auch 
noch zur vermehrten Einstellung von Spezial- 
wagen, die zur Beförderung bestimmter Güter, 
z. B. Kohle, dienen, entschließen und auf die 
Selbstentladung noch mehr Bedacht nehmen 
müssen. 

So umfangreich die bisher zusammengestellte 
Aufgabensammlung ist, die der deutschen Technik 
vorliegt, um an ihrem Teile am Wiederaufbau der 
Eisenbahnen mitzuwirken, so ist sie doch keines- 
wegs schon vollständig. Einmal zeigt sie noch 
Lücken in bezug auf die Sonderaufgaben, die der 
Lokomotivbau, der Bau von Personenwagen und 


der von Güterwagen je.für sich zu erfüllen hat, 


dann aber enthält sie noch nicht die besonders 
schwierigen Aufgaben, die allen drei Gruppen ge- 
meinsam sind. Von diesen Aufgaben seien hier nur 
drei erwähnt. Die erste hat trotz der Kriegswirren 
eine — hoffentlich in Zukunft sich als richtig und 
glücklich erweisende — Lösung gefunden, die an- 
dere mußte, auch wenn sie in den Vereinigten Staa- 
ten bereits vor Jahren gelöst ist, in Deutschland 
wie in Europa wegen der von den amerikanischen 
abweichenden Verhältnisse vor dem Kriege als 
zunächst aussichtslos zurückgestellt werden, und 
die dritte ist eine bis jetzt wenig beachtete, stets 
nur mehr zufällig als zielbewußt aufgegriffene, die 
aber infolge des Uebergreifens einer mit der Eisen- 
bahntechnik scheinbar in keinem Zusammenhang 
stehende Technik, nämlich der Flugtechnik, neuer- 
dings wieder in den Vordergrund getreten ist und 
vielleicht noch, einmal eine große Bedeutung erlangt, 


Die erste Aufgabe heißt; * Einführung eier 
selbsttätigendurchgehendewm Bremse 
im Güterzugverkehr, die zweite betrifit die 
selbsttätige Kupplung der Eisenbahnfahr- 
zeuge, die dritte bezieht sich auf die Form- 
gebung der Fahrzeuge unter Berücksichtigung 
des bei der Fahrt auftretenden. Luf a wider- 
standes. ` 

Die zuletzt erwähnte Aufgabe wurde gestellt 
durch den eigenartigen, leider unter der Ungunst 
der Zeitverhältnisse vorläufig nicht weiter durch- 
geführten Versuch des AntriebesvonEisen- 
bahnfahrzeugen durch Luftschrau- 


Die Vergrößerung der Lade- ` 


ben. Daß die Luft dem dahinbrausenden Schnell- 
zug sowohl wie dem Güterzug einen kräftigen Wi- 
derstand entgegenstellt, daB also ein bestimmter 
Teil der Lokomotivarbeit allein dafür aufgewendet 
werden muß, um ihn zu überwinden, das wußte 
man. Man wußte auch, daß selbst die Zwi- 
schenräume zwischen den einzelnen 
Wagen und die Wagenstirnflächen der 
Luft noch viel Angriffsflächen boten, und fand, daß 
ein D-Zug mit den Faltenbalgverbindungen als 
einziger, in sich gelenkiger Körper weniger 
Widerstand erfulir als ein Zug aus Einzelwa- 
gen. Ab und an wurden auch schüchterne Ent- 
würfe gemacht, den Luftwiderstand herabzudrük- 
ken, denn vereinzelt tauchten vorn zugespitzte 
„Schnabellokomotiven“ auf, sichere Grundlagen für 
den Bau der Fahrzeuge unter Berücksichtigung des 
Luftwiderstandes scheint man aber erst. jetzt auf 
Grund der Fahrten des in der Presse vielerwähnten 
„Propellerwagens“ und der daran ange- 
schlossenen Laboratoriumsversuche gewonnen zu 
haben. Als Ergebnis dieser Versuche sind im Früh- 
jahr dieses Jahres Vorschläge zum Bau von leich- 
ten und doch festen, ganz eigenartigen Fahrzeugen 
veröffentlicht worden, die zunächst als Triebwagen 
und kurze Triebwagenzüge gedacht, vorn und hin- 
ten in eigenartiger Weise spitz zulaufen. Sollte die 
Eisenbahntechnik Gelegenheit nehmen, auf diesen 
Versuchen weiterzubauen und praktische Ver- 
suchsfahrten mit nach diesen Vorschlägen ausge- 
führten Fahrzeugen anzustellen, so betritt der 
Eisenbahnfahrzeugbau damit ganz neue Bahnen 
und macht sich los von den jetzt geltenden Bau- 
grundsätzen, die, wie jene Vorschläge richtig her- 
vorheben, noch zu sehr auf den beim Bau von 
Gebäuden einerseits und den beim Fuhrwerksbau 
andererseits geltende Anschauungen fußen. 


Eine Voraussetzung bei dieser neuen Bauart 
ist die Anwendung einer Kurzkupplung zwi- 
schen den einzelnen Wagen. Bei der jetzigen Fahr- 
zeugausbildung ist die Kurzkupplung, die ein enges 
Aneinanderstellen der Wagen und damit eine er- 
strebenswerte Verkürzung der Zuglänge — und der 
Bahnsteıge! — herbeiführt, nicht allgemein, sondern 
nur in Abwechslung mit der üblichen Kupplung an- 
wendbar. ‘Diese weist aber verschiedene Mängel 
auf. Einmal verlängert sie den Zug ganz unnötig, 
erhöht den Luftwiderstand, ist beim Zusammenstel- 
len der Züge, also namentlich im Güterzugver- 
schiebedienst, ' eine große Gefahrenquelle für das 
Personal und ist schließlich auch ein störender Um- 
stand bei der Einführung einer durchgehenden Gü- 
terzugbremse. Beim‘ Wiederaufbau’ der Eisenbah- 
nen muß daher die Einführung einer selbsttäti- 
gen Ku pp lung, die auch den Wagenabstand 
verringert, ‘eine sehr wichtige Forderung sein. 
Allein die Ersparnisse an Löhnen für Verschieb- 
arbeiter und an Uniallgeldern betragen schon hohe 
Summen, wenn die Wagen beim Zusammenstoßen 
sich selbst kuppeln und von der Seite aus statt 
durch Dazwischentreten der Arbeiter zwischen die 
Wagen entkuppelt werden können. ‚Leider liegen 
in bezug auf diese Einzelheit die Verhältnisse der 
europäischen Bahnen ungünstiger wie in Amerika, 
wo im ganzen Bahngebiet seit Jahren eine soge- 
nannte Mittelpufferkupplung im Gebrauch ist. Trotz 
zahlreicher, in die Hunderte gehender Vorschläge 


552 


ist man in der Kupplungsfrage in Europa nicht wei- 
tergekommen, und erst in allerneuester Zeit macht 
wieder ein neuer Vorschlag von sich reden. Ob 
diese Kupplung, die auf Kleinbahnen sich bereits 
bewährt haben soll, im Vollbahnbetrieb den hohen 
Anicrderungen genügen wird, muß die Zukunft leh- 
ıen. Im übrigen ist ja die Einführung einer selbst- 
tätigen Kupplung keine rein technische Frage, son- 
dern wegen des Wagenüberganges eine solche von 
internationaler Bedeutung. 

Ebenso wünschenswert wie die Einführung 
einer selbsttätigen Kupplung ist auch die allge- 
meine Einführung der durchgehenden selbsttä- 
tigen Güterzugbremse. Die Lokomotiven 
und die Personenzüge jeder Art sind schon jetzt 
durchweg mit selbsttätigen, durchgehenden Brem- 
sen versehen, und in den Kriegsjahren hat. man 
trotz der Kriegswirren eingehende Versuchsfahrten 
mit langen und schweren Güterzügen sowohl auf 
ebenen Strecken wie in starken Steigungen und 
Gefällen vorgenommen und, aufbauend auf den da- 
bei gewonnenen und früheren Erfahrungen eine 
hoffentlich den tatsächlichen Anforderungen in jeder 
Weise entsprechende Güterzugbremse, die soge- 
nannte Kunze-Knorr-Bremse*) konstruiert 
und zur Einführung bestimmt. Die genannte 
Bremse ist eine Luftdruckbremse, also eine 
Bremse, in deren Leitungen und Bremszylindern 


Preßluft vorhanden ist. Durch teilweises Ausströ- 


men von Preßluft in die freie Luft wird ein Ver- 
schieben der Bremszylinderkolben und damit ein 
Anlegen der Bremsen erreicht. Die Druckluftbrem- 
sen sind bereits in mehreren Ausführungsformen 
seit Jahren in verschiedenen großen Bahngebieten 
in Gebrauch, ihr schärfster Wettbewerber ist die 
 Luftsaugebremse, die ebenfalls in mehreren 

Bauarten weitverbreitete Anwendung gefunden hat. 
Sie wirkt, wenn in luftleer gehaltene Zylinder at- 
mosphärische Luft auf eine Seite eines in den Zy- 
lindern befindlichen Kolbens gelassen wird, so daß 
auf der. betreffenden Kolbenseite ein Ueberdruck 
entsteht, der den Kolben verschiebt und dabei unter 
Vermittlung des Bremsgestänges die Bremsklötze 
bewegt. Beide Systeme haben ihre Vorzüge und 
Nachteile, daher besteht ein lebhafter Kampf zwi- 
schen Luftsaugebremse und Luftdruck- 
bremse. Ebenso groß aber sind auch die Mei- 
nungsverschiedenheiten unter den Anhängern der 
verschiedenen Bauarten der Luftdruckbremsen, und 
deshalb ist es sehr schwer, in der Bremsfrage eine 
Entscheidung zu treffen, von der der Aufwand von 
Milliarden Mark abhängt. Die Bremsfrage ist eine 
der allerbedeutendsten Fragen im gesamten Eisen- 
bahnbau, denn da die Güterwagen mehr als die 
Personenwagen einzeln für sich entweder die Lan- 
desgrenzen überschreiten oder mit fremdländischen 
Wagen zusammengestellt werden müssen, so ist sie 
auch von internationaler Bedeutung. 
Daher spielt hierbei auch die ‚leidige Politik mit in 
die Technik hinein, denn nach $ 370 des Friedens- 
vertrages hat sich Deutschland verpflichtet, die 
deutschen Wagen mit Einrichtungen zu versehen, 
die es ermöglichen, sie in Güterzüge der alliierten 
Mächte einzustellen, ohne die Wirkung der von die- 
sen angenommen oder erst einzuführenden (!) Brem- 
zu behindern. Da nun eine einzige Brems- 


°) Vgl. Umschau 1917 Nr. 50. 
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bauart in Europa nicht vorherrscht, so ist vorläufig 
die Entwicklung nicht abzusehen. 

Ueberschaut man noch einmal die vorstehenden 
Ausführungen, so kann man ihren Inhalt dahin zu- 
sammenfassen, daß Gelegenheiten, den Wiederauf- 
bau der Eisenbahnen durch Verbesserung der Be- 
triebsmittel zu unterstützen, der Technik in reichem 
Maße gegeben ist, daB sie aber auch Mittel zur Lö- 
sung der gestellten Aufgaben zur Verfügung hat, 
wenn auch stellenweise noch Erfahrungen zu sam- 
meln und Hemmnisse zu überwinden ‚sind. Müssen 
dabei auch gewaltige Summen aufgewendet werden, 
so werden sie doch sicher später Ersparnisse zur 
Folge haben, denn jede, selbst scheinbar geringe 
Verbesserung der Betriebsmittel hat schließlich Ein- 


fluß auf andere Zweige des Eisenbahnwesens und 


wirkt somit fördernd und sparend im Rahmen des 
großen Ganzen. 


Beseitigung von Hängewangen. 
Von Prof. Dr. med. J. JOSEPH. 


on jeher hat das Problem des Alterns 
die Menschen beschäftigt, und die 
Zahl der Mittel, die zur Verhütung vor- 
zeitigen Alterns angepriesen werden, ist 
Legion. Die einen sehen das Heil in der 
Erweiterung der Blutgefäße, die andern 


Fig. 1. Schema für die Schnittführung bei der 
. Hängewangenplastik. 

Der mit einem X bezeichnete Punkt des vorderen Wundrandes 

wird bis zum X des hinteren Wundrandes in der Pfeilrichtung 
in die Höhe gezogen und mit dieser Stelle vernäht. 


empfehlen die Anregung der inneren Se- 
kretion, und gerade diese letztere ist erst 
in unsern Tagen durch die Experimente 
Abderhaldens und des Wiener Physiologen 
Steinach erforscht worden. 

Da wird denn auch eine neue, in das 
Gebiet der Gesichtsplastik fallende Opera- 
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Fig. 2. Hängewange vor 


ration, die ich seit einigen Jahren an einer 
Anzahl älterer Personen mit gutem Er- 
folge ausgeführt habe, weitere Kreise in- 
teressieren, weil dadurch die Möglichkeit 
gegeben ist. auf chirurgischem Wege in ge- 
wissen Fällen alternden Personen zu einem 
jugendlichen Aus- 
sehen zu verhelien. 
Es handelt sich um’ 
die operative Be- 
handlung der Hänge- 
wangen, oder kurz 
um eine „Hänge- 
wangenplastik“. 
Da diese Operation 
nach meinen Erfah- 
rungen eine nicht zu 

unterschätzende 
praktische Bedeutung 
besitzt, so feiste ich 
der Aufforderung der 
Redaktion dieser Wo- 
chenschrift gern Fol- 
ge, über diesen bisher 
nur vor Fachgenos- 
sen*) berichteten Ge- 
genstand eine kurze 
Darstellung zu brin- 
gen. 

*) In der Berliner Otolog. 


Gesellschaft u. in d. Deutschen 
Medizinischen Wochenschrift. 
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Fig. 3. nach der Operation. 


Mögen auch Hängewangen im allge- 
meinen ejpe gleichgültige Erscheinung 
sein, besdhders bei Männern, so sind sie 
doch, zumal in Verbindung mit senkrech- 
ten Längsfalten vor denı Ohr, den soge- 
nannten „Greisenfalten“, nicht gleichgültig 
bei Frauen von 40 bis 
50 Jahren, wenn sie 
| genötigt sind, selbst 
ihr Brot zu verdienen. 
Die tägliche Erfah- 
rung lehrt uns, daß zu 
‚alt oder gar greisen- 
haft aussehende Per- 
sonen trotz voller kör- 
perlicher und geisti- 
ger Frische hinter 
gleichwertigen, häu- 
fig sogar nicht gleich- 
wertigen Bewerbern 
zurückgesetzt wer- 
den, nur weil sie zu 
altaussehen. Von 
welcher Tragweite 
solche Zurücksetzung 
für Personen, gleich- 


viel ob Hand- oder 
Kopfarbeiter, sein 
kann, ist unschwer 


einzusehen. Ja, häufig 


Pig.4. Bei der Plastik beiderseitig durch Operation steht dabei die Exi- 
entfernte Hautstücke. 


stenz auf dem Spiel. 


e 
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Die erste Operation dieser Art führte 
ich im September 1912 aus. Es handelte 
sich um eine Dame im Alter von 48 Jah- 
ren, die eine Stellung als Gesellschafterin 
suchte, aber wegen ihres alten, man kann 
sagen, greisenhaften Aussehens, beständig 
bei Bewerbungen abgelehnt wurde (siehe 
Fig. 2). Den Erfolg in diesem Falle zeigt 
Fig. 3. Die ärztliche Schweigepflicht macht 
es mir leider unmöglich, mehr als diese 
Ausschnitte zu zeigen. Bei Betrachtung 
des ganzen Bildes ist der Unterschied vor 
und nach der Operation noch frappanter. 


NE We er. Fr I] 


Fig.5. Zustand nach der vorläufigen Operation 
einer Seite, vor der Operation der anderen Seite. 


Das Verfahren besteht, kurz gesagt, 
darin, daß ein Hautstreifen vor dem Ohr 
(siehe Fig. 1) entfernt, der vordere Wund- 
rand mehrere Centimeter in der Pfeilrich- 
tung gehoben und durch eine starke Naht 
festgehalten wird. Um die Narbe vor dem 
Ohr möglichst wenig sichtbar zu machen, 
pflege ich sterilisierte Roßhaare für die 
Nähte zu benutzen. Figur 4 zeigt zwei 
solche: in einem andern Falle ausgeschnit- 
tene Hautstücke in Gegenüberstellung. Die 
Operation führe ich, wie die übrigen ge- 
sichtsplastischen Operationen, ohne Nar- 
kose, unter örtlicher Betäubung (Lokal- 
anaesthesie) aus. Der Erfolg ist besonders 
augenfällig, wenn die Operation zunächst 
an einer Wange ausgeführt wird, während 
die andere noch unberührt ist (siehe Fig. 5). 


Besonders sinnfällig ist der Unterschied, 
wenn man in Fig. 5 abwechselnd eine Ge- 
sichtshälfte abdeckt. Verdeckt man die 
rechte Gesichtshälfte, so hat man den Ein- 
druck eines alten Gesichtes; verdeckt man 
die linke Gesichtshälfte, so glaubt man, 
eine jugendliche Dame vor sich zu sehen. 

© Auf Grund meiner Erfahrungen glaube 
ich zu der Behauptung berechtigt zu sein, 
daß die „Hängewangenplastik“ von so- 
zialer Bedeutung ist, da die durch ihr 
Aussehen vorzeitig alt oder greisenhaft 
erscheinenden Personen nach Beseitigung 
der Hängewangen oft in die Lage versetzt 
werden, ihre durch ihr Aussehen gefähr- 
dete wirtschaftliche Selbständigkeit und 
damit zugleich das ins Wanken geratene 
seelische Gleichgewicht wiederzuerlangen. 


Lebensbedingungen des Planktons. 
Von Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. W. KOEPPEN. 


DE Plankton, d. h. die Gesamtheit der 
willenlos mit den Wasserströmungen 
treibenden kleinen Lebewesen, ist letzten 
Endes die Nährquelle der ganzen höheren 
Tierwelt der Hochsee; allerletzten sogar 
nur der Teil des pflanzlichen Planktons, 
der die Fähigkeit hat, aus nur anorgani- 
schen Stoffen organische Substanz zu bil- 
den. Denn wenn auch sehr viele Fische 
sich als Räuber von schnell beweglichen 
andern Tieren nähren, so vermehren sie 
doch nicht, sondern verringern damit die 
Menge organischer Substanz. Denn sie 
verwandeln wieder in Kohlensäure, Was- 
ser und „Aschenbestandteile“, was von 
den Pflanzen im Sonnenlicht aus diesen 
Stoffen an organischen Verbindungen ge- 
schaffen wurde und was mittelbar oder 
unmittelbar ihren Nährtieren zur Nahrung 
gedient hat. 

Bei dieser ungemeinen Wichtigkeit 
des Planktons kann es Wunder nehmen, 
daß dessen vornehmste Lebensbedingun- 
gen noch so wenig geklärt sind. Allein 
man muß bedenken, wie neu das Studium 
dieser Fragen überhaupt ist. 

Zunächst: wie schwebt das Plankton? 
Wenn die Lebewesen, die es bilden, nicht 
größtenteils schwerer als das Wasser wä- 
ren, würde die erfolgreiche Methode des 
Zentrifugierens nicht möglich sein, durch 
die das Plankton aus dem Wasser ausge- 
schieden wird. Nun ist aber das Leben des 
pflanzlichen Planktons auf die oberste 
Wasserschicht von 150, allerhöchstens 400 
Meter Dicke beschränkt, offenbar weil das 
Sonnenlicht nicht tiefer eindringt. Dabei 
zeigt es sich, daß sehr viele dieser Wesen 
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durch Borsten, Hörner oder Fallschirme 
auf eine Verlangsamung des Sinkens ein- 
gerichtet sind; auch die außerordentliche 
Kleinheit eines großen Teils von ihnen 
wirkt in dieser Richtung, weil der Wider- 
stand des Mediums mit der Verkleinerung 
langsamer abnimmt, als ihr Gewicht. Das 
könnte aber nicht verhindern, daß die Ge- 
samtheit dessen, was schwerer als das 
Wasser ist, allmählich sich zu Boden setzte 
— also abstürbe — wenn nicht eine Ur- 
sache da wäre, die bei genügender Ver- 
langsamung des Sinkens dieses ganz zu 
verhindern imstande ist. Eine solche ken- 
nen wir jetzt durch die Untersuchung von 
W.Schmidtund A. Wegener)indem 
ganz analogen Falle des Schwebens der 
Wolken in der Luft: es ist die „Turbulenz“. 
Jede Rauchsäule zeigt sich von Wirbeln 
durchsetzt und wird immer breiter, je wei- 
ter sie sich vom Schornstein entfernt. Die 
Luft in ihr hat also außer der fortschreiten- 
den Bewegung auch quer dazu gerichtete. 
Dadurch wird für einen mehr oder weni- 
ger großen Teil der schwebenden Körper- 
chen die Fallbewegung in eine bloße oszil- 
lierende Auf- und Abbewegung verwan- 
delt. Um uns dies klar zu machen, denken 
wir uns ein Rad in Umdrehung um hori- 
zontale Achse. Längs einer von seinen 
Speichen gleite ein schwerer Körper unter 
Reibung abwärts; die Bewegung sei so 
langsam, daß Trägheit und Fliehkraft ver- 
nachlässigt werden können. Wenn der 
Körper während einer halben Umdrehung 
des Rades nur einen Teil der Speichen- 
länge durchläuft, so wird er, solange er 
oberhalb der Achse sich befindet, zu ihr 
hin, in der andern Hälfte der Umdrehung 
von ihr fort fallen, also oszillieren. 

Die Betrachtung für Körper, die in 
einer turbulent bewegten Flüssigkeit frei 
fallen, ist freilich umständlicher; sie zeigt 
aber, daß ein um so größerer Teil der Kör- 
per in dem Wirbel verbleibt, je mehr die 
durchschnittliche Geschwindigkeit ihres 
Falls hinter der Umfangsgeschwindigkeit 
des Wirbels zurückbleibt. Ein Teil aber 
fällt doch, so lange ihre Fallgeschwindig- 
keit nicht Null wird, aus dem Wirbel her- 
aus und sinkt also ins ewige Dunkel hinab, 
wo er den Tiefseetieren zur Nahrung dient. 


Deren Existenz ist ganz auf diesen Regen. 


von lebenden und toten Organismen aus 
der Höhe aufgebaut, da wegen Lichtman- 
gels eine Produktion von organischer Sub- 
stanz aus anorganischer in der Tiefe aus- 
geschlossen ist. Solche Massenvernich- 


1) Vergi. Meteorolog. Zeitschr, 1913, S. 171, und 1920, 
S. 231, sowie Ann. der Hydr. u. Mar. Met. 1921, S. 171. 


‚ist in der Luft durch 


tung von lebendem Plankton durch Ver- 
sinken muß namentlich dort stattfinden, wo 
es durch Strömungen in immer wärmeres 
Wasser gerät, da die Tragfähigkeit des 
warmen Wassers nicht nur durch seine ge- 
ringere Dichte, sondern vor allem durch 
seine geringere Zähigkeit weit kleiner ist, 
als die des kalten. 

Der Ursprung der tragenden Wirbel 
die Turbulenz der 
Luftströmungen gegeben. Für das Meer 
müssen wir uns, wegen dessen so viel lang- 
sameren Strömungen, nach einer andern 
Quelle umsehen. Bei jeder Bildung von 
Windwellen findet neben der reinen Wel- 
lenbewegung auch Wirbelung statt, und in 
dieser dürfen wir die gesuchte Quelle 
sehen. | Pa 

Noch wichtiger ist die Frage nach den 
Ursachen, welche die horizontale Vertei- 
lung des Planktons über die Teile des 
Weltmeeres bedingen. Diese Verteilung 
ist nämlich eine sehr eigentümliche. Aui 
dem Lande nimmt im allgemeinen, soweit 
nicht Wassermangel dem im Wege steht, 
der Reichtum nicht nur an Arten, sondern 


' auch an Individuen mit steigender Wärme 


zu. Anders im Meere: die kalten Gewäs- 
ser sind viel planktonreicher und infolge- 
dessen auch fischreicher, als die warmen. 
Die lohnende Fischerei im kalten Wasser 
bei Neufundland und Island ist ja längst be- 
kannt; dennoch war es eine Üeber- 
raschung, als 1889 Hensen’s Planktonexpe- 
dition die Armut der tropischen Teile des 
Atlantischen Ozeans an Plankton iest- 
stellte; die des Stillen scheinen noch 
ärmer daran zu sein. In den kalten Mee- 
ren aber wimmelt es davon, wenn auch 
die Zahl der Arten nicht groß ist. Noch 
vor dem Englischen Kanal werden durch- 
schnittlich 6000 Lebewesen im Liter See- 
wasser gezählt; in den Passaten keine 600. 
Im Laboratorium aber gehen Assimilation 
und Zellteilung des pflanzlichen Planktons 
bei solchen Temperaturen im warmen 
Wasser schneller vor sich, als im kalten, 
wenn die übrigen Bedingungen gleich sind. 
Es ist also sehr wahrscheinlich, daß die 
Planktonarmut der warmen Meere in un- 
günstigen Nebenwirkungen der höheren 
Temperaturen auf den Stofiwechsel — auf 
Assimilation, Ernährung oder Atmung — 
ihren Grund hat. 

Es sind verschiedene Erklärungen 
für diese Armut der Tropen- 
meere versucht worden. Die nächstlie- 
gende ist wohl in ihrem geringeren Luft- 
gehalt zu finden.?) Bekanntlich kann Was- 

3) Vergi. Ann. Hydr. u. Mar. Met., 1921, S. 197. 
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ser um so weniger Luft gelöst enthalten, 
je wärmer es ist: das Perlen der Luftbläs- 
chen in einem Glase kalten Wassers im 


warmen Zimmer is ja allbekannt. Die Kör- 


per der Pflanzen und Tiere bestehen aber, 
außer aus Wasser und einem allfälligen 
Stützskelett, zu mehr als % aus Verbin- 
- dungen der Gase, welche die Atmosphäre 
bilden. Und der Bedarf der organischen 
Welt an diesen Stoffen geht noch weit dar- 
über hinaus, weil die Oxydation des Koh- 
lenstoffs den größten Teil der Energie für 
alle ‘Lebensprozesse liefert. Die Wasser- 


und die Lufthülle der Erde stehen in be- 
weglichenm osmotischem Gleichgewicht. 


und beständigem Austausch, indem das 
Wasser aus der Luft je nach der Tempera- 
tur verschiedene Mengen der Gase absor- 
biert. Die Sättigungsmenge beträgt bei 
Ozeanwasser und mittlerem Luftdruck in 
Kubikzentimetern im Liter: 
bei der Temperatur 0° 10° 20° 30° 
Kohlensäure 0.42 0.30 0.22 0.7 
Sauerstoff 8.03 6.40 5.35 4.50 

Während bei einem Landtier mit 
einem Liter Luft 210 ccm Sauerstoff seine 
Atmungsorgane durchströmen, bringt also 
ein Liter Wasser den Kiemen eines Was- 
sertiers bei 30° Wärme nur 41⁄2 ccm davon, 
auch wenh das Wasser durch die Anwe- 
senheit grüner Pflanzen, Sonnenlicht und 
geringe Tierzahl mit Sauerstoff gesättigt 
ist. Die Wassertiere sind dem angepaßt; 
aber man begreift, daß ein Mangel an 
Sauerstoff im Wasser leicht entsteht und 
unsre Goldfische dann an der Oberfläche 
„Luft schnappen“. 

Die Form, in der diese „Organogene“ 
aufgenommen werden, um zu Kohlenhy- 
draten, Fetten und Eiweißstofien uıngear- 
beitet zu werden, ist verschieden: Was- 
serstoff und ein Teil des Sauerstoffs wohl 


als Wasser; aber einen andern Teil braucht . 


die Pflanze, und erst recht das Tier, in 
freiem, nicht chemisch gebundenem Zu- 
stand zur Atmung. Den Kohlenstofi ent- 
nimmt die grüne Pflanze der Kohlensäure 
und, im Wasser, anscheinend z. T. losen 
Verbindungen der letzteren. Den trägen 
Stickstoff kann sie aber nicht in freier 


Form verwenden, sondern nur in seinen. 


Verbindungen: mit Sauerstoff — Nitraten 
oder Nitriten — und vielleicht mit Wasser- 
stoff. Aber unter den Bakterien gibt es 
neben den diese Verbindungen zerstören- 
den — den „Salpeterfressern‘“ — auch ni- 
trifizierende, die das unschätzbare Vermö- 
gen besitzen, den ungeheuren Vorrat to- 
ten Stickstoffs aus der Atmosphäre in Ver- 
bindungen zu bringen, in denen er auch für 


die grünen Pflanzen zum Nährstoff wird. 
Solche nitrifizierenden Bakterien kennt 
man aus dem Ackerboden, besonders aus 
den Wurzelknöllchen der Schmetterlings- 
blütler. Ihre Anwesenheit im Ozeanwas- 
ser ist wahrscheinlich, wenn auch noch 
nicht sicher bewiesen. Da nun auch freier 
Stickstoff, ebenso wie Sauerstoff und Koh- 
lensäure, in kaltem Wasser reichlicher vor- 
handen ist, als in warmem, so ist die An- 
nahme zulässig, daß auch der gebundene 
Stickstoff, den das Ozeanplankton braucht, 
mehr oder weniger dem Luftkreis entnom- 
men ist und darum im kalten Wasser aus- 
reichender zur Verfügung steht. Denn daß 


‚selbst in der Mitte des Ozeans die Nitrate 


vom Lande stammten und durch die Flüsse 
zugeführt seien, ist doch bei der als sicher 
geltenden Anwesenheit denitrifizierender 
Bakterien im Ozean ziemlich unwahr- 
scheinlich. Für die Küstengewässer mag 
diese Quelle gelten und deren. im allge- 
meinen größeren Planktonreichtum er- 
klären. 

Es wird wohl noch sehr zahlreicher 
Experimental-Untersuchungen inı Labora- 
torium bedürfen, ehe diese Fragen mit Be- 
stimmtheit beantwortet werden können. 


Das Antlitz des Mondes. 
Von Prof. Dr. ALFRED WEGENER. 


= ist auffallend, daß schon der uns 
nächste Himmelskörper, unser Mond, 
uns bei der Deutung seiner Oberflächen- 
formen so viel Schwierigkeiten macht. So 
findet man in der heutigen Fachliteratur 
noch die verschiedenartigsten Hypothesen 
über die Entstehung der Mondkrater ver- 
treten. Die meisten von ihnen halten aller- 
dings einer schärferen Kritik vom Stand- 
punkt der modernen (Geophysik nicht 
stand. Auch die nächstliegende Erklärung 
der Mondkrater als Vulkane, die nament- 
lich unter den heutigen Geologen zahl- 
reiche Anhänger zählt, läßt sich leicht wi- 
derlegen. Die typische Form der Mond- 
krater ist nicht wie bei Vulkanen der Ke- 
gelberg mit kleiner, hochgelegener Krater- 
öffnung, sondern ein äußerst flaches, teller- 
fürmiges Gebilde, dessen „Kraterboden" 
kilometertief unter dem Niveau der wei- 
teren Umgebung liegt. Umgekehrt zeigen 
die auffallend häufigen Zentralberge der 
Mondkrater, — die mit dem Jungkegel des 
Vesuv verglichen werden, — überhaupt 
keine Krateröffnung auf ihrem Gipfel und 
erreichen meist nicht einmal das äußere 
Niveau. Vor allem aber kann man auch die 
umwallten Meere wie das Mare Crisium, 
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Mare Serenitatis und Mare Imbrium — 
letzteres mit mehr als 1000 km Durchmes- 
ser! — nicht von der Betrachtung aus- 
schließen, da sie nur die lückenlose Fort- 
setzung in der Reihe der immer größer 
werdenden Formen der Krater, Ringwälle 
und Kratermeere darstellen. Auf die Ein- 
zelheiten dieser Widerlegungen kann hier 
nicht eingegangen werden, es sei deswe- 
gen auf meine Schrift „Die Entstehung der 
Mondkrater‘') hingewiesen. 

Es ist allein die Aufsturzhypo- 
these, welche der schärferen geophysi- 
kalischen Prüfung standhält. Nach ihr wä- 
ren die Mondkrater die Spuren von auf- 
gestürzten kosmischen Körpern. Den zahl- 
reichen Forschern, welche für diese Er- 
klärung eingetreten sind, ist es aber bis- 
her nicht gelungen, ihr allgemeine Aner- 
kennung zu verschaffen, weil sie sich ge- 
genseitig oft widersprechen und vielfach 
in wesentlichen Punkten offenbar irrige 
Vorstellungen äußern. Um deshalb zu- 
nächst zur Klarheit über den mechanischen 
Vorgang eines solchen Aufsturzes zu ge- 
langen, habe ich eine systematische Reihe 
von Versuchen mit Aufsturzkratern aus- 
geführt, die später auch ausgemessen und 
mit den für Mondkrater von H. Ebert 
abgeleiteten . Zahlen verglichen wurden. 
Es zeigte sich dabei eine fast vollkommene 
Identität der Zahlenverhältnisse, so daß 
die erhaltenen Aufsturzkrater den Mond- 
kratern weit ähnlicher sind, als alle bisher 
bekannten Versuchskrater. (Vergl. Fig. 2.) 
Ohne auf Einzelheiten einzugehen, sei nur 
erwähnt, daß der Zentralberg auch in den 
Versuchen meist noch nicht einmal das 
Niveau der Umgebung erreichte. Am wich- 
tigsten ist aber, daß es gelang, die Bedin- 
gungen für die Entstehung und das Aus- 
bleiben des Zentralberges und den mecha- 
nischen Vorgang hierbei aufzuklären: Er 
entsteht nur, wenn die bearbeitbare 
CGirrundmasse, in die der aufstürzende Kör- 
per einschlägt, eine Dicke von höchstens 
1f ia des Kraterdurchmessers hat und dar- 
unter unnachgiebiges Material liegt. Er 
entsteht weder durch Aufschüttung noch 
auch durch Rückstoß, wie man bisher 
meist angenommen hatte, verleitet durch 
die Erscheinungen an einer Flüssigkeits- 
oberfläche beim Hineinfallen eines Kör- 
pers. Denn der Krater wird durch die auf- 
stürzende Masse, die nach allen Seiten 
auseinanderstäubt, aus der Grundmasse 
herausmodelliert, und der Zentralberg 
ist ein in der Mitte stehen bleibender Rest 


1) A. Wegener, Die Entstehung der Mondkrater, Samm- 
lung Vieweg. Heft 55, Braunschweig 1921. 
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der im übrigen nach außen fortgeräumten 
und zum Ringwall zusammengeschobenen 
Grundmasse. Die aufstürzende Masse 
breitet sich dabei in dünner Schicht über 
das ganze Kraterinnere von der Wallhöhe 
bis über den Zentralberg aus und trägt also 
nur wenig zu dessen Erhöhung bei. Hier- 
aus erklärt sich auch ohne weiteres das 
oben erwähnte Ergebnis, daß der Zentral- 
berg meist nicht einmal das ursprüngliche 
Niveau der Grundmasse erreicht.?) 


Fig. 1. Abnehmender Mond. 
Die dunklen Flächen hielt man früher für Meere. heute nimmt 
man an, es seien Lavamassen, die durch rasche Abkühlung 
zu durchsichtigem Glasflusse erstarrt sind. 


Nach den Erfahrungen dieser Ver- 
suchsreihe hat man sich die Entste- 
hungderOberflächenformendes 
Mondes etwa folgendermaßen zu 
denken: Da, wo die Mondoberfläche 
nur mit einer dünnen Erstarrungskruste 
über glutflüssiiger Lava bedeckt war, 
wurde diese vom aufstürzenden Körper 


2) Wegen der Einzelheiten dieser Versuche und der Art 
des Nachweises dieser Resultate muß jedoch auf die oben 
genannte Schrift verwiesen werden; hier würde uns dies zu 
weit führen. 
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durchbrochen, so daß sich das Kraterin- 
nere mit später erstarrender Lava erfüllte. 
Ein Zentralberg konnte hier nicht entste- 
hen, da die feste Unterlage fehlte. Die 
beim Aufprall frei werdende Wärme er- 
 zeugte eine mindestens teilweise Schmel- 
zung des Materials und verhinderte so die 
Bildung von Staubstrahlen (Strahlensyste- 
men). Es entstanden auf diese Weise wei- 
che Formen vom Typus des Mondberges 
Archimedes, die sich mit Zementbrei täu- 
schend nachahmen lassen. War dagegen 
der Mond bereits bis in große Tiefen völ- 
lig erstarrt, so war die. Bedingung für den 
Zentralberg, der unnachgiebige Unter- 
grund, gegeben, und zugleich fand eine 
starke Zerstäubung des Materials und 
weite Ausschleuderung von Staubstrahlen 
statt. In der Tat sind Strahlensystem und 
Zentralberg auf dem Monde zusammenge- 
hörige Erscheinungen. Die große Hellig- 
keit der Strahlensysteme und zahlreicher 
Krater erklärt sich aus der Eigenart der 
Mondgesteine, welche bei Zertrümmerung 
heller werden. Nach Landerers Mes- 
sungen des Polarisationswinkels auf den 
Mondmeeren müssen diese aus einer 
Art dunklen Glases bestehen, ähnlich 
dem Obsidian oder -auch meteoritischen 
Gläsern. Solche Stoffe, in welche das Licht 
bis zu einer größeren Tiefe einzudringen 
vermag, haben aber stets die Eigenschaft, 
daß sie pulverisiert eine viel größere Re- 
flexionsfähigkeit zeigen, also viel heller 
werden. 


Mit diesem Nachweis, daß es sich um 
Aufsturzspuren handelt, ist die Untersu- 
chung zunächst abgeschlossen. Indessen 
wird man sofort die Frage aufwerfen, 
welcher Art die aufstürzenden 
Körper waren und warum die Erde nur 
einen einzigen sicheren Aufsturzkrater, den 
„Meteoritenkrater‘ in Arizona, zeigt, wäh- 
rend der Mond über und über damit be- 
deckt ist. Diesen Fragen gegenüber gibt 
uns die Mondoberfläche nach 2 Richtungen 
hin bestimmte Fingerzeige. 


Der eine bezieht sich auf die Bahnen 
der aufgestürzten Körper. Die größten 
Aufsturzspuren, die Meere, liegen ungefähr 
auf einem Großkreis, der um 20° vom 
Aequator des Mondes abweicht. Die Exi- 
stenz dieses „Gürtels der Meere“ scheint 
zu zeigen, daß die Bahnen der aufgestürz- 
ten Körper nicht regellos im Raum ver- 
teilt waren, sondern vorzugsweise in einer 
bestimmten Ebene lagen, und es liegt nahe, 


anzunehmen, daß dies die Ekliptik war. 


Dies deutet also auf planetenartige 
Mitglieder des Sonnensystems. 


Zu dem gleichen Schluß scheint auch das 
starke Vorwiegen der reinen Kreisform 
bei den Mondkratern zu nötigen. Wenn es 
sich z. B. um Meteoriten handelte, die ja 
mit hyperbolischen Geschwindigkeiten un- 
ser Sonnensystem nur als einmalige Be- 
sucher durcheilen, so müßten elliptische 
Einschlagspuren häufiger sein als sie sind. 
Die Kreisform deutet an, daß die Einstürze 
stets unter steilem Winkel erfolgten, also 
hauptsächlich nur durch die Anziehung des 
Mondes zustande kamen, oder mit ande- 
ren Worten, daß die Körper sich ungefähr 
in derselben Bahn und mit derselben Ge- 
schwindigkeit um die Sonne bewegten wie 
der Mond. Unentschieden bleibt dabei, ob 
sich diese Körper in seibständigen Bahnen 
um die Sonne bewegten oder wie heute 


‘der Mond bereits an die Erde gefesselt 


waren. 

Der zweite Punkt, auf den wir unser 
Augenmerk richten müssen, sind die 
Schmelzvorgänge. Den größten Umfang 
erreichen diese im Gürtel der Meere, wo 
die größten Aufstürze erfolgten, während 
in den hierzu polaren Gebieten gar keine 
Schmelzspuren erkennbar sind. Dies 
scheint anzudeuten, daß die hohe Wärme, 
von welcher diese Schmelzspuren zeugen, 
erst ein Produkt der Aufstürze war. 
Nicht als ob ein einzelner Aufsturz im- 
stande gewesen wäre, eine größere Ge- 
steinsmenge von den heutigen Temperatu- 
ren bis zur Schmelzung zu erhitzen. Aber 
wenn auch nur bei jedem Aufsturz eine 
geringe Erhöhung der Temperatur erzeugt 
wurde, so mußte diese, wenn nur der näch- 


. Fig. 2. 
Aufsturzkrater, der den Mondkratern ähnlicher 
ist, als alle bisher bekannten Versuchskrater. 
Er entstand durch das Aufstürzen eines Körpers in Zementbrei. 


ste Aufsturz rechtzeitig eintrat, bevor der 
Wärmegewinn wieder durch Ausstrahlung 
verloren war, dauernd weiter steigen, bis 
schließlich der Ausstrahlungsverlust, der 
natürlich auch mit der Temperatur wächst, 
dem Gewinn durch neue Aufstürze das 
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Fig. 3. Verwitterter und schwachbestäubter Glas- 
‚Fluss bei niedriger Beleuchtung photographiert 


Gleichgewicht hielt. Nun geht aus der Be- 
trachtung der Mondoberfläche ohne wei- 
teres hervor, daß während der Zeiträume, 
in welche die Bildung der jetzt sichtbaren 
Mondkrater fällt, die Eigentemperatur des 
Mondes stark abgenommen hat. Denn an 
Stellen, wo einstmals glutflüssige Lava- 
massen das Innere der Krater oder Meere 
erfüllte, ja teilweise weit über deren Gren- 
zen hinaus große Teile der Mondrinde 
überfluteten, haben spätere Ankömmlinge 
eine völlig erkaltete und erstarrte Masse 
vorgefunden, so daß Zentralberge und 
Strahlensysteme entstanden (Kopernikus, 
Aristill u. a.). Damit kommen wir zu dem 
Schluß, daß die heute sichtbaren Mond- 
krater nur die Spuren eines abklingenden 
Prozesses darstellen, welcher in früheren 
Zeiten sich mit weit größerer Intensität 
betätigte. Wenn aber schon diese Nach- 
zügler so zahlreich und umfangreich wa- 
ren, daß die Mondmasse durch sie offen- 
bar merklich vergrößert wurde, so wer- 
den wir zu dem Schluß gedrängt, daß es 
sich bei diesem ganzen Vorgang um die 
Mondbildung handelt. Nicht fremde 
Körper stürzten auf einen längst beste- 
henden Mond, sondern es ist die Schluß- 
phase der Entstehung dieses Himmelskör- 
pers, welche seine Oberfläche so seltsam 
modelliert hat! Es sei nebenbei bemerkt, 
daß auch dieser Gedanke sich bereits bei 
mehreren älteren Vertretern der Aufsturz- 
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hypothese findet; aber erst die vorher an- 
geführten Versuche und die aus ihnen sich 
ergebenden Schlußfolgerungen gestatten 
es, diesen Satz folgerichtig abzuleiten. 


Das gewonnene Ergebnis ist m. E. von 
großer Bedeutung für unsere kosmogoni- 
schen Vorstellungen überhaupt. Bei kei- 
nem anderen Weltkörper, auch der Erde 
nicht, haben wir irgend welche unmittel- 
baren Anzeichen für die Art seiner Ent- 
stehung, wir sind vielmehr auf reine Spe- 
kulation angewiesen. Es ist klar, wieviel 
wertvoller die beim Monde auf empiri- 
schem Wege gewonnenen Vorstellungen 
sein müssen, wenn sie auch, was nicht ge- 
leugnet werden soll, immer noch recht un- 
sicher sind. Denn auch unsichere Anzeichen 
sind besser als gar keine und müssen 
beachtet werden. Wir kommen auf diese 
Weise zu der Frage, ob nicht auch die an- 
deren Planeten, wenigstens die wesens- 
gleichen inneren Planeten Merkur, Venus, 
Erde, Mars, auf gleiche Weise durch Zu- 
sammensturz einzelner kleinerer fester 
Körper — nennen wir ste Planetoiden — 
entstanden sind, welche mit kreisähnlichen 
Bahnen dies ganze Gebiet der Ekliptik er- 
füllten. Denkt man sich die Massen der 
Planeten auf diese Fläche ausgewalzt, so 
findet man, daß dieser ursprüngliche riesige 


Fig.4. Der gleiche Qlasfluß bei hoher Beleuchtung 
photographiert. 

Die beiden Bilder (Fig. 3 und 4) zeigen die scheinbare 

Veränderung einer solchen schwach durchscheinenden Ober- 

fläche bei verschiedener Beleuchtung (nach Prof. Dr. H. Ebert). 
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BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Massenring in der Gegend der Venus- und 
Erdbahn die stärkste Massenbelegung 
hatte, während in der Gegend der kleinen 
Planeten ein Massenminimum liegt (wo- 
rauf dann ein ziemlich scharf absetzender 
zweiter Massenring mit dem Materiaı der 
großen Planeten folgen würde). Die ge- 
ringe Massenerfüllung im Raum der klei- 
nen Planeten trägt wohl die Schuld daran, 
daß hier die Sammlung noch nicht voll- 
zogen ist. Erde und Mond könnten sich 
gleichzeitig gebildet haben als ein Doppel- 
planet, dessen größere Komponente die 
kleinere einfing und an sich fesselte. 

Daß wir auf der Erde nur den einen 
Aufsturzkrater in Arizona mit Sicherheit 
kennen, spricht keineswegs gegen dieselbe 
Entstehungsart wie die des Mondes. Denn 
bei einem so viel größeren Weltkörper 
muß die Intensität des Sammelprozesses 


auch eine entsprechend größere gewesen 
sein, so daß auch dessen Abklingen noch 
in die glutflüssige Phase der Erdentwick- 
lung fiel und keine Spuren hinterlassen 
konnte, zumal da in dem größeren, durch 
Atmosphäre geschützten Weltkörper die 
Wärme sich auch länger halten mußte. 
Nehmen wir dazu Rücksicht auf die ge- 
waltigen Zusammenschübe, Deformationen 
und Kontinentalverschiebungen, denen die 
Erdrinde noch in den viel späteren „geo- 
logischen“ Zeiten ausgesetzt gewesen ist 
und noch heute ausgesetzt ist, so ist klar, 
daß wir kaum hoffen dürfen, noch erkenn- 
bare Spuren dieser ersten Entstehung un- 
serer Erde vorzufinden. Der kleinere Mond 
aber ist rechtzeitig erstarrt, um uns durch 
sein Antlitz zu verraten, wie er selbst und 
vermutlich auch unsere Mutter Erde ent- 
standen sind. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Elektrisch behetzte Kochplatten. Trotz der 
Vorteile, die elektrisch beheizte Kochplatten bieten, 
wird diesen Apparaten nicht die ihnen zukommende 
Beachtung geschenkt. Die Gründe liegen nicht al- 
lein in der geringen Kenntnis der Käufer über die 
Vorbedinguugen für den Betrieb mit elektrisch be- 
heizten Kochplatten. 


Kochprozesse mittels elektrisch beheizter Koch- 
platten beruhen auf indirekter Wärmeübertragung: 
zunächst wird die Platte erwärmt und erst von die- 
ser erfolgt die Wärmeabgabe durch das verwendete 
(iefüß an das Kochgut. Hieraus folgt, daß die Wir- 
kungsgrade von Heizplatten niedrigere sein müssen 
als die von direkt beheizten Kochern, Ccaß aber bei 
guter Konstruktion der Heizplatten und bei Verwen- 
dung geeigneter Kochgeräße der hohe Wirkungs- 
grad der direkt beheizten CGierüße fast erreicht wer- 
ven kann. Die Verwendung vorhandener Töpfe 
bietet große Vorteile, denen gegenüber ein etwas 
geringerer Wirkungsgrad oft bedeutungslos' ist. 
Außerdem ist die Reinigung urbeheizter Kocher 
leichter und in der gewohnten Weise durchführbar, 
während direkt beheizte elektrische Kocher vor- 
sichtiger behandelt werden missen, da sie beim 
Reinigen nicht voliständig ins Wasser eingetaucht, 
sondern nur feucht abgewischt werden dürfen. 


Die Eignung vorhandener unbeheizter Koch- 


gefäße ist von der Beschaffenheit ihrer äußeren 


Bodenfläche und dem Material abhängig. Je inni- 
ger der Auflaxekontakt zwischen Bodenfläche und 
Heizplatte, desto besser ist die Wärmeübertragung 
und der Wirkungsgrad. Gut geeignet sind in den 
meisten Fällen alle Kochtöpfe aus Metall, wie Kup- 
fer, Nickel, Eisen usw. Dagegen sind irdene Töpie 
nicht geeignet. 


Unebene Stellen im Boden bilden an der Heiz- 
plattenoberfläche Lufitzwischenräume, die wärme- 
isolierend wirken. Die an der betreffenden Stelle 
der Heizplatte liegenden Heizdrähte können dalıer 


nicht genügend Wärme an das Gefäß abgeben, wer- 
den überhitzt und brennen leicht durch. Man wähle 
auch keine Heizplatten mit zu geringem Energie- ° 
verbrauch, weil sonst die Anheizzeiten zu lang und 
die gewünschten Kochtemperaturen nicht erreicht 
werden. 


Der Wirkungsgrad ist aber nicht allein abhän- 
gig von den verwendeten Gefäßen, sondern wird 
auch beeinträchtigt durch die nach unten durch 
Strahlung verlorengehende Wärme. Es gibt Kon- 
struktionen, die nach unten fast ebensoviel heizen 
wie nach oben. Man soll daher stets darauf ach- 
ten, daß die gewählte Ausführung nach unten gut 
wärmeisolierend ist. 

Nach langjährigen Versuchen ist es der AEG 
gelungen, eine Kochplatte herzustellen, deren Wir- 
kungsgrad den bisherigen Ausführungen weit über- 
legen ist. Er beträgt beim Anheizen etwa 70%, 
kommt also beim Weeiterheizen, mit etwa 83%, dem 
Wirkungsgrad direkt beheizter Gieiäße ziemlich 
nahe. Die neuen AEG-Kochplatten bestehen nach 
dem Bericht von Ing. A. Göttert in den „AEG- 
Mitteilungen“ aus einer gußeisernen auswechsel- 
baren Oberplatte und einem mit Griffen versehenen 
weiß emaillierten Unterteil, welches auf drei klei- 
nen Füßen ruht. Von einer Vernicklung der Ober- 
platte ist Abstand genommen, da bei der hohen 
Öberflächentemperatur von etwa 300° Vernicklung 
weder haltbar noch zweckmäßig ist. Die Wärme- 
ausstrahlung nach unten ist sehr gering. Es kann 
jederzeit leicht die dem jeweiligen Kochprozesse 
entsprechende Wärmestufe eingestellt und demge- 
mäß in sparsamer Weise gekocht werden. Die Re- 
gulierung erfolgt durch drei Einzelstecker, die durch 
eine vorstehende Blechumrahmung gegen überlau- 
fende Flüssigkeiten und zufällige Berührung ge- 
schützt sind. 


Ein ganz besonderer Vorteil der neuen AEG- 
Heizplatten liegt darin, daß bei Einschaltung auf 


Neue . BÜCHER. 
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halbe Belastung nur die Hälfte der Heizfläche, und 
zwar nur der innere Teil heizt, so daß bei Ver- 
wendung von Töpfen, die kleiner sind als die Heiz- 
platte, eine Wärmevergeudung vermieden wird. 


Wie orientiert sich die Ameise? Dreier Mittel 
bedient sich nach Brun die Ameise, um sich außer- 
halb des Nestes zurechtzufinden: des Auges, des 
Tastsinnes und des Geruchs. Welcher Sinn ist aus- 
schlaggebend? Wenn wir uns etwa 1 m von einer 
daherkrabbelnden Ameise ihr plötzlich in den Weg 
stellen, so stutzt sie und antwortet also auf unsere 
Bewegung. Wenn wir ferner im hellen Sonnen- 
licht einen scharibegrenzten Schatten auf den Hau- 
ien fallen lassen, so bemerken wir bald, daß die 
Tiere den Schatten meiden und ins Helle auswan- 
dern. Diese ganz einfachen Versuche beweisen, daß 
die Ameise sieht und sich auch durch Sehen orien- 
tieren kann. Aber: helle Sonne und dadurch be- 
dingte scharf ausgeprägte Helligkeitsunterschiede in 
der Umgebung des Nestes sind die Ausnahme. Ge- 
hörsorgane sind bei der Ameise nicht nachgewie- 
sen. So kommen auch sie für die Orientierung 
nicht in Betracht. Anders steht es mit dem Ge- 
ruch. 

DaB er das wichtigste Mittel für das Tier sei, 
haben die meisten Forscher erkannt. Die Schwie- 
rigkeit lag nur darin, daß doch auf einer der viel- 
begangenen Straßen vom Nest zur Futterstelle usw. 
überall der gleiche Duft vorhanden ist. Mancherlei 
Erklärungen sind deshalb im wahrsten Sinne „ge- 
macht“ worden, um aus diesem Dilemma herauszu- 
helfen. Der einfachste Weg der experimentellen 
Untersuchung aber blieb merkwürdigerweise unbe- 


treten: nämlich, das Verhalten der Ameisen auf 


künstlichen Fährten zu studieren! Diesen „Kniff“ 
benutzte Henning, über dessen Versuche H. Heller 
in der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift‘ be- 
richtet. 

Zunächst fand er, wenn er eine Ameise auf 
berußtem Papier dahinlaufen ließ, daß sie auf 1 mm 
Wegstrecke ihren Unterleib dreimal auf die Un- 
terlage auftupfte. Wenn das Tier ein paarmal über 
das Papier gelaufen war, so nahm man einen deut- 
lichen Duft von Ameisensäure wahr, die es wäh- 
rend seines Laufes ständig absondert und so eine 
für dass Geruchsorgan merkbare Fährte 
schafft. Nunmehr wurde folgender Versuch ge- 
macht. An einem von Ameisen nicht begangenen 
Baumstamm irgendwelcher Art pinselte Henning 
vom Erdboden bis in Reichhöhe eine Fährte von 
Ameisensäurelösung. Was geschah? Noch ehe 
Henning eine Verbindungsspur vom Fuß des Bau- 
mes zu der in der Nähe befindlichen „Straße“ der 
Ameisen gepinselt hatte, kletterten 10 bis 20 Amei- 
sen an der künstlichen und vorher nie verfolgten 
Fährte in die Höhe. Andere folgten, und in kurzer 
Zeit war fast der gesamte Verkehr auf die künst- 
liche Fährte gezogen! Wir schließen daraus, daß 
die so viel stärkere Duftwirkung der Kunstfährte 
die Tiere zu deren Begehen veranlaßte. So stark 
ist die Reaktion auf den Geruchsreiz, daß selbst 
die noch nasse Fährte eifrig begangen wurde, 
obwohl die Ameise sonst jede Feuchtigkeit streng 
meidet! Und nicht nur Ameisensäure wirkte in 


dieser drastischen Weise, sondern auch solche Che- 
mikalien, deren Duft dem der Ameisensäure sehr 
nahe steht,. z. B. Formaldehyd. Dieser Umstand 
beweist also, daB es nicht „Futtergerüche‘“ sind, 
denen die Ameise nachgeht, sondern ganz einfach 
ihr bekannte ameisenartige Düfte. 


Ein Fadenwurm als Krebserreger? Prof. Fi- 
biger-Kopenhagen hat in der französischen Ge- 
sellschaft für Krebsforschung im April d. J. neue 
Ergebnisse seiner Untersuchungen vorgetragen 
(Presse medicate 1921/44). Darnach sieht er als 
Urheber von Krebsgeschwiülsten bei Ratten einen 
Fadenwurm an. 

Der Zwischenwirt dieses Wurmes ist die Bäk- 
kerschabe, die sich an den Exkrementen von Ratten 
und Mäusen, die den Wirt darstellen, infiziert. 
Wenn nun die Ratten die Schabe fressen, so setzt 
sich die Larve bei gewissen Rattenarten in der 
Speiseröhre fest und erzeugt dort eine krebsähn- 
liche auf tiefere Gebikle übergehende Geschwulst. 
Prof. Fibiger hat auf diese Weise experimen- 
tell bei Ratten Krebs erzeugt. v. S. 


Künstliches Benzin. Dr. Bergius, der Leiter 
der Goldschmidt A.-G., Essen, hat auf dem Che- 
mikerkongreß in Stuttgart mitgeteilt, daß es gelun- 
gen ist, aus asphaltreichen, für motorische Zwecke 
bisher 'nicht verwendbaren Oelen, aus Oelrück- 
ständen, Petroleumpech und selbst aus Kohle leicht 
flüchtige Oele, wie Benzin — bisher ein Destilla- 
tionsprodukt des Petroleums — und andere Motor- 
treibmittel, sowie Heizöle herzustellen. Werden die 
erwähnten Ausgangsmaterialien erhitzt und mit 
Wasserstoffgas von 100—200 Atmosphären Druck 
zusammengebracht, so erfolgt in hoher Ausbeute, 
ohne Verwendung irgend welcher Katalysatoren, die 
Bildung leichter Oele. Unter bestimmten Umstän- 
den kann man aus einer etwa 5% Asche enthalten- 
den Kohle bis zu 85% Oel gewinnen. Die erste 
großtechnische Anlage, die nach dem Bergiusver- 
fahren arbeitet, ist bereits vor einiger Zeit in Mann- 
heim-Rheinau errichtet worden; sie soll nach Ueber- 
windung einiger technischer Schwierigkeiten, wie 
sie die Verwendung der hohen Woasserstoffdrucke 
mit sich bringt, sicher und zufriedenstellend ar- 
beiten. 


Neue Bücher. 


Das Beruisamt von Dr. A. H. Rose (Verlag von 
Priebatsch, Breslau 1921). 

Eine kurze, klare Schilderung über Wesen, Auf- 
gabe und Organisation. des Berufsamtes. All’ de- 
nen, die in der Berufsberatungsarbeit stehen, wird 
die Arbeit mannigfache Anregungen bieten, insbe- 
sondere das Kapitel über die psychotechnische 
Grundbedingung der Berufsberatung, das verschie» 
dene Verfahren zur Prüfung der Berufseignung be- 
handelt. Ueber die Besonderheiten der Berufsbera- 
tung für Frauen und Mädchen referiert Frau Elsa 
Neißer. Im Anhang enthält das Büchlein ver- 
schiedene Vordrucke (Fragebogen. Personal- und 
Kartothekkarten), die neu zu gründenden Berufs- 
ämtern wertvolle Hilfsmittel sein werden. 

E. Friesländer. 


- 


562 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. — PERSONALIEN. 


Wissenschaftliche und technische | 
Wochenschau. 


Eine thüringische Landesanstalt für Gewässer- 
kunde wird vom thüringischen Staat in Gemein- 
schaft mit dem „Wasserwirtschaitlichen Verband 
für Thüringen“ errichtet werden. Sie soll Beob- 
achtungen der Wasserstandsbewegungen, Messung 
der Wassermengen bei verschiedenen Wasserstän- 
den, Untersuchungen der Wasserläufe auf Gefälle 
und Ufergelände, Geschiebeführung, Versumpfun- 
gen, Ueberilutungen usw. anstellen und einen Hoch- 
wassernachrichtendienst einrichten. 


Die „Deutsche Gesellschaft für angewandte 
Entomologie“ wird ihre Mitgliederversammlung am 
29. und 30. September in Eisenach abhalten. In 
verschiedenen Vorträgen sollen besonders bedeut- 
same Fragen, wie die Stellung der angewandten 
Entomologie im Pflanzenschutz, die Ausbildung des 
angewandten Entomologen, die Bedeutung der 
arsenhaltigen Bekämpfungsmittel und anderes be- 
handelt werden. Ferner ist in Aussicht genommen, 
Lehrfilme von Schädlingen vorzuführen: Das Pro- 
gramm ist zu erfahren von Dr. F. Stellwaag, Neu- 
stadt a. Hdt. (Rheinpfalz), Gimmeldingerstraße 6. 


Ein neues Forschungsinstitut ist in Pasadena 
(Kalifornien) unter dem Namen „Normann’ Bridge 
Laboratory of Physics" eröffnet worden. Gemein- 
sam mit zwei älteren wissenschaftlichen Instituten, 
die ihren Sitz in Pasadena haben, veranstaltet die 
neue Stiftung Gastvorträge europäischer Forscher, 
welche teils in dreimonatlichen, teils in ganzjährigen 
Vorlesungszyklen über die neueren Fortschritte 
ihrer Wissenschaft berichten sollen. 

Auf das Preisausschreiben des Verlags Brock- 
haus für eine Umbetitelung des „Konversations- 
lexikons“ wurde von drei Seiten zugleich „Hand- 
buch des Wissens“ vorgeschlagen. Es wird nun 
heißen: „Brockhaus, Handbuch des Wissens“. 


Ein neues Holzbau-System. Das auf der dies- 
jährigen Landwirtschaftlichen Wanderausstellung 
vorgeführte Bausystem „Leichtholz“ ist dadurch ge- 


- kennzeichnet, daß das Holz in eigenartiger Weise 


zugeschnitten ist, wodurch eine weitgehende Er- 
sparnis an Holz erzielt wird. Die zur Verwendung 
kommenden Balken haben einen I-förmigen Quer- 
schnitt. Zu diesem Zweck werden drei Bohlen in 
der Weise zusammengefügt, daß die Jahresringe 
derselben in entgegengesetzter Richtung zueinander 
verlaufen, wodurch eine bedeutende Tragfähigkeit 
erzielt wird. 


Land-Wasserfahrzeug. Die Ingenieure Gold- 
schmidt und Vanderhaeghen haben, wie die „Ver- 
kehrstechnische Woche“ nach „Ind. Belge" berich- 
tet, dem belgischen Kolonialminister einen Ver- 
suchszug vorgeführt, der zu Wasser und zu Lande 
gleich brauchbar sein soll. Zwei Schwinimgeiäße 
sind mittels eines doppelten Joches an dem Fahr- 
zeug seitlich befestigt, an dem in der Mitte ein An- 
trieb zum Rollen auf einer einschienigen Bahn auf- 
gehängt ist. Diese Einschienenbahn ist auf einem 
Unterbau angeordnet, dessen Umri mit Spielraum 
sich zwischen die beiden Schiftsgefäße einfügt. Die 
Landung vollzieht sich in einem Führungskanal. 
Der Zug besteht aus einem Treiber und mehreren 


Fahrzeugen. Die Motoren können beliebig auf 
Triebräder zum Antrieb der Schiffsschrauben um- 
geschaltet werden. 


Ein Planet jenseits des Neptun? Am Harvard- 
Observatorium machte man, nach einer Mitteilung 
im „Kosmos“, vor einiger Zeit die Beobachtung, daß 
in den Bahnbewegungen des Neptun merkliche Ab- 
weichungen vorkamen, so daß man annehmen muß, 
er sei der Anziehungskraft eines fremden, uns bis- 
lang unbekannten Körpers unterworfen. Nach den 
daraufhin angestellten Berechnungen sind Schlüsse 
auf die Masse dieses hypothetischen transneptuni- 
schen Planeten sowie seinen Abstand von der 
Sonne gezogen worden. Hiernach soll der Planet 
an Masse unserer Erde ungefähr gleich sein. Es 
ist jedoch anzunehmen, daB sein Volumen größer 
ist, da er, wie alle äußeren Planeten, wahrscheinlich 
spezifisch leichter ist als unsere Erde. Sein Ab- 
stand von der Sonne dürfte nahezu doppelt so groß 
sein wie der des Neptun, d. h. mehr als 1000 Mil- 
lionen geographische Meilen betragen. Die Licht- 
stärke der Sonne ist jedoch bis dorthin so gering, 
daß es zweifelhaft erscheint, ob sie ausreicht, den 
Planeten derart zu beleuchten, daß er mit unseren 
optischen Hilfsmitteln wahrnehmbar wird. — Der 
Planet Neptun wurde seinerzeit auf die gleiche 
Weise entdeckt. Es wurden in den Bewegungen 
des im Jahre 1781 von Herschel entdeckten, theo- 
retisch noch für das bloße Auge eben sichtbaren 
Uranus Störungen festgestellt, die man genau be- 
obachtete und auf Grund deren der Franzose Le 
Verrier und der Engländer Adams die Masse des 
den Uranus beeinflussenden Pläneten, seinen Ab- 
stand, seine Umlaufszeit und seinen Ort am Himmel 
zuerst errechneten. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Z. Ehrendoktor v. d. philas. Fak. 
d. Univ. Köln d. Archivrat Major a. D. Herm. Detzner, 
d. während d. Krieges vier Jahre lang im Innern Neu-Quineas 
unter Kannibalen lebte u. wichtige geogranh.. Entdeckungen 
machte. D. Göttinger Privatdoz. Dr. Friedrich Neu- 
mann z. planm. a. o. Prof. f. deutsche Literatur in Leipzig. 
— Dr. phil. Gottwald Christian Hirsch z. Privatdoz. f. 
Histologie wirbelloser Tiere an d. Reichsuniv. Utrecht. — 
F. d. Ord. f. Tiererzeugungsichre an d. Univ. Leipzig Prof. 
Dr. Jonas Schmidt in Göttingen. — In d. med. Fak. d. 
Univ. Kiel z. o. Prof. d. Honorarprof. u. Abt.-Vorst. am 
pathol. Inst. Dr. Paul Doehle, d. bish. a. o. Prof. f. Kin- 
derheilkunde u. Dir. d. Kinderklinik Dr. Wilh. v. Starck 
u. d. a. o. Prof., Abt.-Vorst. am anatom. Inst., Dr. Otto 
Aichel. — An d. Univ.-Sternwarte in Berlin-Babelsberg 
d. Ass. Dr. Bottlinger z. Observator. — F. d.’durch d. 
Emeritierung d. Prof. K. Arnold freigew. Ord. f. Chemic 
an d. Tierärztl. Hochschule in Hannover d. o. Prof. Dr. Peter 
Danckwortt an d. Univ. Greifswald. — D. Ppriyatdoz. 
in d. med. Fak. d. Univ. Greifswald, Prof. Dr. med., Walter 
Löhlein, z. o. Prof. ebenda; ihm wurde d. Lehrstuhl f. 
Augenheilkunde übertragen. — Prof. Dr. Alexander Hoff- 
mann, Ord. d. Nationalökonomie an d. Techn. Hochschule 
Karlsruhe an die Univ. Leipzig auf d. neugegründ. Lehrst. f. 
Privatwirtschaftsiehre. — D. a. o. Prof. d. Straf: u. Prozeß- 
rechts an d. Univ. Jena, Oberlandesgerichtsrat Dr. August 
Köhler, als Ord. an d. deutsche Univ. in Prag. — Für d. 
Ord. d. Philosophie an d. Erlanger Univ. d. Rostocker Priv.- 
Doz. Prof. Dr. Moritz Schlick. — D. Bibliothekar Dr. phil. 
Christoph Weber an d. Preuß. Staatsbibliothek in Berlin 
z. Abt.-Dir. daselbst. — Z. Wiederbesetz. d. durch Prof. Adolf 
Webers Weggang nach München eri. Lehrstuhls f. Staats- 
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Abonnenten 


welche die „Umschau“ durch die Post 
beziehen, wollen ihre Bestellung sofort bei 
der Post aufgeben, damit keine Unter- 
brechung in der Zusendung entsteht. Bei 
Abonnenten, welche die „Umschau“ auf 
. anderem Wege beziehen, können Abbe- 
stellungen spätestens 14 Tage vor Ablauf 
des Quartals berücksichtigt werden. — 
Durch Annahme der ersten Nummer eines 
Quartals erklären sich die Bezieher mit 
der Weiterlieierung der „Umschau“ ein- 
verstanden. 


wissenschaften an d. Univ. Frankfurt a. M. Prof. Dr. Wilhelm 
Gerloff an d. Univ. Innsbruck. 


Gestorben: D. Archäologe Dr. K. R. Kinch 68jähr. in 
Kopenhagen. — Prof. Dr. Jean Matthieu in Zürich. 
D. Prof. d. klass. Archäologie an d. Rostocker Univ. 
Rudolf Pagenstecher 39jährig. 


-a 


Dr. 


Verschiedenes: D. o. Prof. f. wirtschaftl. Staatswissensch. 
an d. Kieler Univ. Dr. Richard Passow hat d. Ruf nach 
Leipzig abgelehnt. — Prof. Dr. Arthur Ungnad in Jena 
. hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. semit. Philologie an d. Breslauer 
Univ. angenommen. — Prof. Dr. Ernst Göppert,. Dir. d. 
anatom. Inst. in Marburg, hat d. Ruf an d. Univ. Breslau 
als Nachf. v. Prof. Kallius abgelehnt. — D. ord. Prof. Dr. 
Hollmann ist v. seinem Lehrst. f. landw. Betriebslehre 
an d. Landw. Hochsch. zu Berlin entbunden worden. Gleich- 
zeitig ist ihm d. Professur f. ausländ. Landwirtschaft an d. 
gleichen Hochschule übertragen worden. — D. Leiter d. dritten 
med. Klinik an d. Wiener Univ. Prof. Dr. Franz Chvostek 
legt sein Amt nieder; d. Klinik hört auf zu bestehen. — Prof. 


Unsere Abonnenten in 
valutastarken Ländern 
(Schweiz, Skandinavien, Holland, Amerika etc.) 


machen wir darauf aufmerksam, daß ab 1. Oktober 
die Umschau nicht mehr durch die Post, sondern 
nur noch durch den Buchhandel oder direkt vom 


Verlag in Frankfurt a. M. bezogen werden kann. 


In Deutschland und in, den‘ valutaschwachen 


Ländern (Oesterreich. Ungarn, Tschechoslowakei ' 


etc.) wird die Umschau nach wie vor von der Post 
geliefert. 
Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
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Rückkauf von Umschau - Nummern. 


LH DET DETDEETTERTOTAR HT ETRTETETBTTTTH RED INT TEL DD BE ENTE EURER ETUI UT 


‚Wegen iortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 

1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Verlag der Umschau. 


e 


:als gerade für die Bezieher gebraucht wird. 
:wird uns deshalb mit größter Wahrscheinlichkeit 


Dr. Wilheln Lange in Göttingen hat d. Ruf auf d. Lehrst. 
f. Ohren-, Hals- u. Nasenkrankheiten in Bonn als Nachf. Geh. 
Rat H. Walbs angengmmen. — D. berühmte Physiologe Prof. 
Dr. Adderhalden in Halle hat nach langwierigen Ver- 
handlungen mit d. preuß. Staatsministerrum u. d. schweiz. 
Bundesregierung d. Ruf an d. Univ. Basel abgelehnt u. bleibt 
d. deutschen Wissenschaft erhalten. — D. Stadt Würzburg 
hat d. berühmten Physiker Prof. Konrad Röntgen in 
München d. Ehrenbürgerrecht verlichen. — Prof. Dr. Hans 
Thirring in Wien hat d. Ruf an d. Univ. Münster i. W. 
als Nachf. Madelungs abgelehnt. 


Sprechsaal. 
Sehen mit außergewönhlicher Kopfhaltung. 


Unter dieser Ueberschriit wird in Nr. 28 der 
Umschau unter anderem auch die Frage aufge- 
worfen, warum die Maler ihr Bild öfters 
mit dem Spiegel betrachten. Jch meine, 
wohl deshalb, weil im Spiegel der Unterschied in 
der Lichtstärke der Farben des Gemäldes eine Stei- 
gerung erfährt. 

Das Verhältnis zweier positiver ganzer Zah- 
lenwerte. wird größer, wenn man jeden der Werte 
um den gleichen Betrag verkleinert. Z. B. 20:5 = 
4 und (20—2):(5—2) = 6. 

Der Spiegel verschluckt einen Teil des Lich- 
tes. Der Betrag des Lichtverlustes ist auf allen 
Teilen der Spiegelfläche gleich groß und damit 
auch für alle Farben. Die Folge ist jene Steige- 
rung der Lichtunterschiede der Farben, welchen 
Unterschied man sich vom hellsten bis zum dun- . 
kelsten Ton in abfallenden Zahlenwerten ausge- 
drückt denken kann. Je größer der Lichtverlust, 
desto größer die Unterschiedssteigerung. Durch 
einen das Licht stark verschluckenden Spiegel kön- 
nen die tiefen Farbtöne bis zum Schwarz, also bis 
zur Grenze der Wahrnehmbarkeit, vermindert wer- 


An unsere Abonnenten! 


Während die übrigen Kosten gegenüber der 
Vorkriegszeit durchschnittlich auf das zehnfache. 
gestiegen sind, heträgt der „Umschau“-Bezugspreis 
noch nicht das 3fache des Friedenspreises (1914 
Mk. 4.60 vierteljährlich, 1921 Mk. 12.50). 

Um einen Ausgleich zu‘ schaffen für die wei- 
tere Steigerung aller Unkosten (Druck, Gehälter 
und Löhne, Klischees etc. eto.).sehen wir uns’ ge- 


nötigt, den Bezugspreis der „Umschau 


vom 1. Oktober 1921 an 
auf 16.- M. vierteljährlich 


zu erhöhen. Damit erreicht der Bezugspreis 
kaum das 3”%fache des Friedenspreises. 
Wir bitten unsere Bezieher, trotz dieser hof- 


` fentlich vorübergehenden Preiserhöhung keine Un- 


terbrechung fm Bezug der „Umschau“ eintreten zu 
lassen. ' Infolge der außerordentlich hohen Druck- 
und Papierkosten können wir nur soviel drucken, 
Es 


unmöglich sein. Beziehern, welche abbestellen, die 
„Umschau“ später nachzuliefern. 


Verwaltung der „Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
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ERFINDERAUFGABEN. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


den, während sich die hellen Farben in verstärk- 
tem Maße voneinander abheben, was ja auch ge- 
genüber den fast verschwundenen dunkeln Tönen 
der Fall ist. Die Steigerung der Unterschiede ist, 
wie eim Beispiel leicht ergibt, umso größer, je 
weiter das ursprüngliche Stärkeverhältnis vom 
Werte eins entfernt liegt, oder, mit anderen Wor- 
ten, je mehr sich die Lichtstärken ursprünglich von- 
einander unterschieden haben. 


In gleicher Weise erkläre ich mir das deùt- 


lichere Hervortreten der Lichtunterschiede beim 
Betrachten einer Landschaft durch grau gefärbte 
Brillengläser. Rapp, Baurat a. D., Rosenheim. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 


es werden nur Aufgaben veröffentlicht. für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 


219. Eine Appretur für Woll- usw. Stoffe, 
welche dieselbe dauernd vor Motteniraß schützt. 

220. Eine einiache Vorrichtung, um die 
Zeigerstellung einer‘ Taschenuhr auf dem Nacht- 
tisch durch ein elektrisches Licht in starker Ver- 
größerung auf die Zimmerdecke oder eine weiße 
Tür zu werfen, für kurzsichtige und nervöse 
Menschen. 5 

.221. Ein Blechgestell, um in Kaffees 

und Restangants Tassen, Teter, Gläser, Messer 
usw. bequem in größerer Menge abzutragen, wo- 
durch viel Bruch, Störung und Lauferei der Kell- 
ner vermieden wird. : 

222. Eine Briefwage, welche durch Fort- 
scheller anzeigt, daß ein aufgelegter Brief mehr als 
20 Gramm wiegt (eventuell auch für weitere Ge- 
wichtsgrenzen). 

223. Abwaschbares Briefpapier (und Um- 
schläge), das sich beliebig oft waschen läßt. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


185. Eine neue Erfindung. Auf Grund wissen- 
schaftlicher Forschung soll es Ingenieur Mel- 


sind von vorbildlicher Güte, 
unübertrefllich, die Spezial- 
modelle fürWissenschaftler 
u. Naturfreunde. Verlangen 
Sie Preislisten auch über 


ERNEMANN-KAMERAS 


chior in Lichtenfels (Oberfranken, Bayern) ge- 
lungen sein, eine M a ss e herzustellen, die an Glanz 
und Härte dem Porzellan nicht nachsteht. 
Durch Pressen, ohne Brand, lassen sich aus die- 
ser Ersatzmasse Gegenstände für die Industrie und 
den täglichen Gebrauch, die bis jetzt nur aus Por- 
zellan angefertigt wurden, auf bequeme und vor 
allem billige Weise herstellen. Die Festigkeit der 
Masse ist einwandfrei, alle Farbentöne vom fein- 
sten Weiß bis zum tiefsten Schwarz sind möglich, 
ebenso Matt- und Hochglanz. Die Masse eignet 
sich auch zur Herstellung von Isoliermaterial für 
elektrische Anlagen, da bei Prüfung von solchen 
mit 120 Volt Spannung noch eine vollständige Iso- 
lierung nachgewiesen wurde. 


Verstellbarer Brieflocher. Die Fabrik 
„Klio"-Werk bringt einen 
praktischen verstellbaren 
Brieflocher in den Handel. 
Durch einen S-förmig gebo- 
genen Doppelstift kann man 
den Locher auf die 7 oder 8cm 
oder beide Lochungsweiten zu- 
gleich einstellen. Der Hand- 
hebel trägt vorn einen Zeiger, der die Mitte des 
Schriftstückes angibt. Der Abfallbehälter ist per- 
foriert, um den Inhalt in seiner Menge anzuzeigen. 
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Berichtigung. 


Der in Nr. 33 beschriebene Kühlschrank ohne Eis wird 
von der Firma Richard Qossow (nicht Qrossow) & Co., Kom- 
mandit-Gesellschaft, hergestellt. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 

„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Riicksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 
des Portos. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Ludwig Fiügge: Die rassenbiologische Bedeutung des 
sozialen Aufstiegs. — Privatdozent Dr. Walter Georgii: 
Die Witterung von Europa als Folge des polaren und äqna- 
torialen Luftaustausches. — Dr. P. Kirchberg: Suggestion 
und Spekulation. — Dr. Roland Eisenlohr: Der Segelflug. 


Ernemann-Objektive, Ernemann- 
Platten, Ernemann - Kinos, Erne- 
mann -Projektions - Apparate und 
=: Ernemann -Prismen -Gläser :: 
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Nr. 39 


24. September 1921 


XXV. Jahrg. 


Von der , ‚Berliner Qesellschaft für Rassenhygiene“ wurde die Schrift von Ludwig Flügge, 
Rechtsanwalt am Kammergericht, über „Die rassenbiologische Bedeutung des sozialen Autsteigens 
und das Problem der immunisirten Familien“ ı) mit einem Ehrenpreis ausgezeichnet. Der Verfasser 
gibt nachstehend das wesentliche seiner Untersuchung in gedrängter Form wieder. 


Die Redaktion 


Die rassenbiologische Bedeutung des sozialen Aufstiegs. 
Von LUDWIG FLÜGGE. 


lle Vorgänge der inneren und äußeren 
à Politik sind in gewissem Sinne nur 
Oberflächenbewegung gegenüber den in- 
neren Vorgängen des Völkerlebens, dıe 
im Blühen und im Verfall der Familien für 
den aufmerksamen Beobachter erkennbar 
werden. Wo eine Familie sich physisch 
und moralisch gesund erhält, wird das Ge- 
wicht ihrer Kraft mit mathematischer Not- 
wendigkeit auch im wirtschaftlichen, poli- 
tischen und kulturellen Leben der Nation 
treibend, regulierend oder hemmend ir- 
gendwie zur Geltung kommen. 


Jede Einzelleistung, die an Geld und 
Ehren erhöhte Anerkennung findet, beruht 
zunächst darauf, daß ihr Urheber gegen- 
über dem Gros klüger, stärker, mutiger, 
suggestiv-kräftiger ist, 
Zeitgenossen. Zugleich aber kann nur der 
für die Gesamtheit etwas Ersprießliches 
leisten, der durch irgendein metaphysi- 
sches Prinzip, an das er glaubt, über die 
Triebe des Nahrungssinns, des Sexualbe- 
gehrens und der Eitelkeit hinausgeschoben 
ist. — Differenzierung, d. h. Verfeine- 
rung, an sich scheint regelmäßig dort 


1) Verl. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen, Preis 3 Mk. 
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als die anderen. 


einzutreten, wo ein in Nahrungsspiel- 
raum und Bewegungsireiheit nicht über- 
mäßig beschränktes Individuum mit dif- 
ferenzierter Kultur in Berührung kommt. 
— Der Anreiz dazu, die Unbequem- 
lichkeiten des Uebergangs zur Differenzie- 
rung auf sich zu nehmen, liegt neben den 
Momenten des sexuellen Wettbewerbs 
vnd der Eitelkeit namentlich auch darin, 
daß eine gewisse auf Schulbildung, ge- 
gepflegter Haltung, Lektüre usw. beru- 
hende Differenzierung schon in rein mate- 
rieller Hinsicht zum Fortkommen dienlich 
und vielfach fast unumgänglich ist. 


Ich habe nun versucht, darzulegen, 
daß zunächst die Differenzierung an sich 
für jedes Lebewesen und insbesondere für 
den modernen Menschen erhebliche Ge- 
fahren mit sich bringt. Ungeheuer ist die 
Vermehrung der Bakterien und niederen 
Lebewesen und auch noch der Insekten. 
Die letzteren sind den höheren Tierformen, 
diese aber dem primitiven Menschen an 
Fruchtbarkeit weit überlegen. Innerhalb 
des Menschengeschlechts aber ist es offen- 
sichtlich, daß die minder kultivierten Völ- 
ker (bei entsprechender Kindersterblich- 
keit) geburtenreicher sind, als die primi- 
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tivsten Mitteleuropäer. Unter diesen aber 
haben die Stadtbewohner (im allgemeinen 
nach der Größe der Städte abgestuft) we- 


niger Kinder als die Landleute, die geisti- 


gen Arbeiter weniger als die körperlich 
arbeitende Bevölkerung, die Künstler und 
Literaten weniger als die übrigen Gebilde- 
ten, am untauglichsten zur gesunden Fort- 
pflanzung sind aber wohl die höheren For- 
men des Genies. 

Eine  -auskömmliche wirtschaftliche 
Lage führt eine gewisse Erschlaffung des 
.Lebenswillens herbei. 
gel hemmend auf die generativen De 4 
sich und auf die tatsächliche Zahl der G 
burten. 

Hierauf beruht die rassenbiologi- 
sche Unterlegenheit der zivilisier- 
‚ten, stadtbewohnenden, reichlich genährten 
Völker. Es können in einer Zeit, wo in 
Krieg und Politik die Masse entscheidet, 
daraus noch im gegenwärtigen Jahrhun- 
dert für die Weltgeschichte entscheidende 
Wirkungen entstehen. 

Zu den rassenbiologisch ungünstigen 
Wirkungen, die mit jeder Differenzierung 
verbunden sind, kommt aber namentlich 
im heutigen Deutschland und Amerika 
noch die Tatsache hinzu, daß neben der 
Kultur auch dr Uebergangvonder 
primitiven zurhöheren Lebens- 
stufe ein weiteres Maß .von Spannkräi- 
ten beansprucht, die nach dem Sparsam- 
keitsgesetz der Natur für die übrige Vita- 
lität verloren gehen. Nach den Forschun- 
gen von Ammon steht fest, daß schon 
im 19. Jahrhundert in den deutschen Mit- 
telstädten sehr wenige Familien die dritte 
Generation überdauerten. Es bedari 
kaum der Darlegung, daß im Milieu der 
heutigen Großstadt das Leben aufreibender 
ist, Ausschweifungen und Geburtenver- 
hütung weit entwickelt sind, und daß hier 
die Familien noch rascher aussterben müs- 
sen als vor zwei Menschenaltern in der 
von Ammon untersuchten Stadt Karlsruhe. 
Auch im einzelnen können wir es deutlich 
verfolgen, daß namentlich die um das 
mittlere Beamtentum gruppierten 
Kreise ebenso wie der kaufmännische 
Angestellte und der kleinere Ge- 
schäftsmann ganz auffallend wenig 
Kinder haben. Ihr Ehrgeiz geht nach 
einer Lebenshaltung im Stil der bisher 
herrschenden Stände, und diesem Ziel kön- 
nen sie — soweit es vom Geldpunkt ab- 
hängt — als Kinderlose oder bei nur einem 
Kinde einigermaßen nahe kommen. Ein 
Kind ohne großen Geschwisterkreis wird 
aber regelmäßig weichlicher erzogen und 


‚Sie wirkt in der Re- 
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in vieler Hinsicht verwöhnt. Wenn die 
Eltern ihm eine höhere Bildung verschaf- 
fen, als sie selbst besitzen, so wird mei- 
stens schon bald nach der Pubertät die 
moralische Autorität der Eltern stark er- 
schüttert, und die Menschen, die sozial 
rasch aufsteigen wollen, kommen 
moralisch erfahrungsgemäß um so 
leichter zu Schaden. In den zahl- 
reichen Fällen aber, wo ein mit un- 
verbrauchter Nervenkraft aufsteigender 
Mensch durch überdurchschnittliche Lei- 
stung sich hervortut, tritt aus den ver- 
schiedensten Ursachen die namentlich auf 
Sexualpsychologie beruhen, gleichwohl in 
der Regel die Wirkung ein, daß die Fa- 
milie spätestens in der dritten Generation 
unter das Durchschnittsmaß physischer 
und sonstiger Tauglichkeit zurücksinkt. 
Ein so beschaffener Epigone aber bezahlte 
im bisherigen Gesellschaftszustand seine 
Zugehörigkeit zu den besseren Ständen 
meistens mit dem Fehlen der Nachkom- 
menschaft. So wird das von Ammon zah- 
lenmäßig gewonnene Ergebnis durch tau- 
send Erscheinungen des täglichen Lebens 
bestätigt. 


Andererseits tritt es klar zutage, daß 
einzelne Geschlechter seit zahlreichen Ge- 
nrerationen der Kulturschicht und zum Teil 
auch den gelehrten Ständen angehören. 
Sie machen von der Regel des Verfalles in 
der dritten Generation offenbar eine Aus- 
nahme und erscheinen als mehr oder we- 
nigerimmunisiertgegenüber den 
Gefahren des Kulturlebens. Die 
drei Hauptmomente, auf denen diese Immu- 
nisierung beruht, sind Religion, 
Landluft und Familienbewußt- 
sein. Zugehörigkeit zum Adel ist nicht 
notwendige Voraussetzung; doch er- 
gibt eine aus dem Material der Go- 
thaer Taschenbücher gewonnene Berech- 
nung, daß die Familien einen um so höhe- 
ren CGeburtenüberschuß haben und dem 
Aussterben bisher um so sicherer entgan- 
gen sind, je älter ihr Stammbaum und je 
höher ihr Rang ist. Der gesamte Adel 
Deutschlands hatte in den Jahren 1898 bis 
1913 reichlich halbsoviel Kinder, wie der 
Durchschnitt der Gesamtbevölkerung, dıe 
regierenden Geschlechter aber 
fast doppelt so viel, wie die zwischen 
1806 und 1861 geadelten Familien. Auch 
diese aber starben weit weniger aus als 
der Durchschnitt des städtischen Bürger- 
tums.?) 


2) Weiteres Zahlenmaterial aus verschiedenen Ländern 
Europas ist in meiner Schrift angeführt. 
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Biologie der Fossilien. 
Von Privatdozent Dr. RUDOLF RICHTER. 


undert Jahre erst arbeitet eine eigene 

Wissenschaft an den Fossilien, die 
Paläontologie; aber unübersehbar hätte 
sich der Stoff schon gehäuft, wäre er nicht 
seit langem unter zwei beherrschenden 
Gesichtspunkten durchgeistigt worden: 
Was lehrt das so regelmäßige Nacheinan- 
der der ausgestorbenen Wesen dem Geo- 
logen für die Geschichte der Erde (Leit- 
fossilien), und was lehrt es dem Abstam- 
mungsforscher über die Herkunft unserer 
heutigen Lebewelt? Daß die Fossilien 
einst selber lebende Wesen waren, ver- 
gaß man darüber zwar niemals so ganz, 
wie heute vielfach geglaubt wird, aber 
doch nur nebenbei strejfte man die Frage: 
Wie hat das nun fossile Tier gelebt? Frag- 
te ja auch die Zoologie noch kaum nach 
dem Leben des lebenden Tieres; das Au- 
genmerk mit Mikroskop und Messer auf 
den Bau der Gewebe gerichtet, war sie 
selbst in Gefahr, eine Thanatologie, eine 
Wissenschaft an Totem, zu werden. ` 


Erst um die Jahrhundertwende wurde 
das Bestreben allgemeiner, das Tier aus 
seiner Umwelt zu begreifen und den Bau 
seiner Organe als Ausdruck ihrer 
Leistung zu verstehen. Die Fortschritte 
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Pig. 2. Wachstumskonvergenz verschiedenster Tiere infolge Festsitzens. 


c. Fossiler Krebs aus dem Tertiär. 
(Aus Dacque, S. 102 u. 252.) 


a. Fine fossile Muschel aus der Kreide. 
Korallenriffen festsitzende Schnecke von heute. 


967 


Ankerbildungen bei u TEP Schnecken: 
Kennzeichen für das Leben in der Strömung. 


a. Murex von heute. b. Harpagodes. fossil aus dem Jura. 
(Aus Dacque, S. 23.) 


der Technik hatten das Auge dafür ge- 


schärft. Zuerst gelang das an den Wir- 
beltieren, in deren Einrichtungen: wir 
uns von unserem Körper oder von der Ma- 
schine her hineindenken können; die Sta- 
tik ihres Knochengebälks hatte ja schon 
Jahrzehnte früher beim Aufkommen der 
Eisenkonstruktion einen Zürcher For- 
scherkreis von Anatomen und Ingenieuren 
beschäftigt, aus dem der Erbauer des 
Eiffelturms als aller hervorgegangen 
war. Jetzt versuchte 
man sich am Wirbel- 
tier als Ganzem. Und 
Licht fiel damit auch 
auf die fossilen Vor- 
fahren. Der Greiffuß, 
der Kletterfuß, der 
Grabfuß, der 
Schwimmfuß, — der- 
artige Funktionsty- 
pen einmal festgelegt, 
fanden sich auch an 
den Fossilien wieder. 
Ja, die Erforschung 
der Fossilien schritt 
‚hierin seltsamerwei- 
se voran. Die Man- 
nigfaltigkeit der For- 
men der Vorzeit fand 
in der Gegenwart oft 
gar nichts Vergleich- 
bares; dann mußte 
die Verwendung von 
fremdartigen, an 
nichts Lebendem ge- 
sehenen Organen un- 
mittelbar aus me- 
chanischer Ueberle- 
gung ihres Ge- 


b. Eine in 
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brauchswertes gefolgert werden. War 
die so erschlossene Lebensweise eines 
Fossils die richtige, dann mußte sich, als 
Probe gleichsam, eine naturgemäße Wie- 
derherstellung des ganzen Tieres mit 
Fleisch und Blut daraus ergeben. Mit die- 
ser Methode begründete A bel erfolgreich 
die Lebensforschung der fossilen Wirbel- 
tiere. 


Das Mammut und manch seltsamer 
Saurier sind uns dadurch in überzeugen- 
den Wiederherstellungen vertraut gewor- 
den. Viel schwerer aber ist uns das Ver- 
ständnis der niederen, der wirbellosen 
Tiere geblieben, die jedem Erfordernis 
des Lebens mit so ganz anderen mechani- 
schen Mitteln entgegentreten als wir Wir- 
belträger. Ihre Lebensphysik ist immer 
noch in Dunkel gehüllt, und selbst die ein- 
fachen Vorgänge, die wir „Lebensweise“ 
nennen, sind bei vielen Lebenden, Meeres- 
tieren zumal, nicht bekannter als bei den 
Fossilen. Das ist die Enttäuschung, die 
der Paläontologe immer wieder an der 
Zoologie erlebt; besonders schmerzlich 
dann, wenn sie ihm im Bilderwerk oder im 
Spiritusglas eine Tierform von heute zeigt, 
die ein Rätselwesen der Vorzeit sofort 
verständlich machen würde, — und dann 
zu allem, was er über ihr Leben wissen 
möchte, schweigt. Der Paläontologe muß 
eben selber am Meer beobachten, aus dem 
die fossilen Wirbellosen meistens stam- 
men, und in den biologischen Anstalten 
Versuche anstellen. Zu viel an seiner Wis- 
senschaft ist noch Bildervergleich und da- 
her zweifelhafter Besitz. 


Zur rechten Zeit besann man sich, daB 
neben dem Vergleich mit den Lebenden 
und neben der mechanischen Ueberlegung 
noch ein dritter Forschungsweg zum sel- 
ben Ziele führt: Die einbettende Gesteins- 
masse besteht ja aus den Resten der ehe- 
maligen Umwelt des Tieres. In ihr können 
wir also seine Lebensstätte wieder erken- 
nen, — den stillen Schlamm, die tosende 
Brandung, die Tangwälder, das Korallen- 
riff. Hier hatte J Walther die Bahn 
gebrochen. I 


Manche Einzelarbeit war entstanden, 
aber in der Luft lag noch immer eine all- 
gemeine Untersuchung über die Biologie 
der fossilen niederen Tiere. In diese Lücke 
tritt soeben der Münchener Dacque!) 
mit einem gedankenreichen Buch, in dem 
er, von diesem Thema ausgehend, die 


1) E. Dacau&: Vergleichende biologische Formenkunde 
der fossilen niederen Tiere. 1. Hälfte. Berlin 1921, Bornträger. 
344 Seiten, 345 Abbildungen. Mk. 96.—. 


Wechselbeziehungen zwischen 
Lebensweise und Körpergestal- 
tung zum Gegenstand einer eigenen Leh- 
re macht und sie in fesselnd abgebildeten 
Beispielen dem Urteil der Gesamtnatur- 
wissenschaft unterbreitet. Daß die Urteile 
über Einzelheiten?) nicht immer zustim- 
mend sein werden, liegt bei einer an Er- 
fahrung, wie wir sahen, noch so jungen 
Wissenschaft auf der Hand. Ja, Dac- 
qué scheint es geradezu zu locken, durch 
den „Mut zur klaren Aussprache einer viel- 
leicht irrigen Meinung“ Unsicheres zur 
Klärung zu bringen. Und schließlich ist 
ihm die Einzeltatsache nie das Ziel, son- 
dern ein Mittel, um daran die Arbeitsweise 
seines Forschungszweiges darzustellen 
und nachzuprüfen. 


Der Ausgang bleibt immer die viel- 
fache Erfahrung, daß die Tierformauf 
die Umwelt eingestellt ist. Fisch, 
Wal und Ichthyosaurus bekommen von 
ihrem Schwimmleben die gleiche Torpedo- 
gestalt aufgedrückt; das auf dem Meeres- 
grund im Strömungsbereich liegende Tier 
bildet Gewichte oder Hörner als Anker 
aus (Fig. 1), um sich gegen das Rollen zu 
schützen. Gibt aber ein festwachsendes 
Tier seine Bewegung ganz auf, dann be- 
herrscht wieder eine andere Richtung die 
Gestalt: rasches Wachstum nach oben, 
um nicht erstickt zu werden; und Koralle, 
Muschel, Schnecke, Krebs, so verschieden 
sie von Haus aus waren, nehmen unter 
diesem gleichen Einfluß gleiche gestreckte 
Form an (Fig. 2). Konvergenz nennt 
man dieses Aehnlichwerden innerlich ver- 
schiedener Tiere. Und wenn Konvergenz 
tatsächlich der strenge Ausdruck gleicher 
Leistung ist, dann ist in ihr die sicherste 
Grundlage alles paläobiologischen For- 
schens gegeben. Denn dann gilt für jedes, 
auch das fossile Tier, der umgekehrte 
Schluß: Aehnliche Gestalten haben in ähn- 
licher Weise gelebt oder doch mit ihren 
übereinstimmenden Organen mechanisch 
übereinstimmende Leistungen vollführt. 
Ein flächenhafter Körperanhang braucht 
nicht immer zum Schwimmen, er kann 
auch zum Fliegen, vielleicht gar zum Gra- 
ben gedient haben, worüber dann andere 
Merkmale entscheiden werden. Immer 
aber hat, so schließt man, das flächenhafte 
Organ zur Verdrängung eines nachgiebi- 
gen Stoffes gedient, also mechanisch doch 
übereinstimmende Arbeit geleistet. 


2) So wird wohl durchgehends die Gefahr überschätzt. 
die dem im Wasser doch erleichterten Tier durch das Ver- 
sinken im Bodenschlamm droht, und nach Schutzvorrichtun- 
gen dagegen gesucht, wo keine nötig sind. 
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Ist aber dieser Schluß von der Form 
eines unbekannten Tieres auf seine Lei- 
stung und sein Leben so bedingungslos ge- 
sichert? Oder können zwei Tiere die glei- 
che Form auch ohne den Reiz zu me- 
chanischgleicher Betätigung an- 


a. k b 


Fig. 3. Zufallskonvergenz: Uebereinstimmende Form trotz 
mechanisch verschiedener Leistung. 

a. Auf Landpflanzen kriechende Käferlarve von heute mit Piederstacheln zum 

Schutz. b. Fossiler Meereskrebs aus dem Silur mit Fiederstacheln zum Schweben. 

(Aus Senckenbergiana I S. 215.) 


nehmen? Kann einKörpergebilde auch ohne 
funktionelle Bedeutung entstehen? Wer 
wie Handlirsch hiermit rechnet, wird 
zum zweifelndsten Beurteiler dieses paläo- 
biologischen Denkverfahrens werden. Für 
Dacque „ist keine Formbildung um ihrer 
selbst willen da“, sondern dient immer der 
Erhaltung des Tieres. Und doch sieht auch 
er, wenigstens bei gemeinsamer Konstitu- 
tion, gelegentlich Tierformen sich wieder- 
holen, ohne daß eine gemeinsame mecha- 
nische ‘Aufgabe erkennbar wird. Dann ist 
es für ihn der gleiche innere Gestaltungs- 
trieb, der aus sich heraus immer wieder 
einmal Aehnliches erzeugt. Wenn aber 
selbst so fernstehende Tiere wie Meeres- 
krebse und Landinsekten ähnliche Formen 
mit denselben Fiederstacheln (Fig. 3) her- 
vorbringen können, die man hier mit gu- 
tem Grund als Schutzmittel, dort. als 
Schwebemittel, also mechanisch ganz ver- 
schieden, angesprochen hat, dann wird dies 
zwar den fruchtbringenden Schluß von 
der Konvergenz gewiß nicht allgemein 
entwerten, mahnt’aber doch zu vorsichti- 
ger Anwendung. 


Ernst aber rüttelt die Erfahrungstat- 
sache so häufiger Konvergenz an einem 
andern Wissensgebiet, an unserer Syste- 
matik. Diese gruppiert die Tiere nach 
ihrer Gestalt, und glaubt sie so in ihren 
natürlichen Einheiten erfassen zu können. 
Wenn aber die Gestalt nur Ausdruck der 
Funktion ist und auch innerlich fremden 


Tieren durch die gleiche Lebensleistung 
übereinstimmende Form aufgedrückt wer- 
den kann, vermag diese dann noch für ihre 
Blutsverwandtschaft zu zeugen? 
Die Vererbungslehre hat hier mit Nein ge- 
antwortet und hat unser geltendes System 
der Tiere angezweifelt. In den 
Fehler, Wal und Ichthyosaurus 
nach ihrer gleichen Schwimmer- 
gestalt als verwandt zu nehmen, 
den man so im großen nicht 
mehr machen wird, sei das Sy- 
stem im kleinen auf Schritt und 
Tritt verfallen. Was man als 
„Gattungen“ und „Familien“ zu- 
sammenfasse, gehöre oft genug 
zu ganz verschiedenen Entwick- 
lungslinien, und so sei mit dem 
System auch der Stammbaum 
gefälscht (Fig. 4). Hier sieht 
Dacque& eine Hauptaufgabe der 
Paläobiologie: Die irreführen- 
den, funktionellen Anpassungen 
zu erkennen und unter ihrer 
Verhüllung die wahren Bluts- 
einheiten aufzudecken, also 
ErbeundKonvergenzzutrennen 
und so die Abstammung der Tierwelt zu 
klären. | 

Soweit will die Paläobiologie als echte 
Naturwissenschaft gewertet sein. Dacqué 
aber strebt in seiner erkenntniskritischen 
Prüfung der Grundbegriffe bis an die Gren- 
zen der Wissenschaft und legt den Schwer- 
punkt seines Buches in folgende Vorstel- 
lungen: Die wahren Gattungen sind nicht 
abgezogene Begriffe, sondern wirklich be- 
stehende Einheiten. Sie wandeln sich nicht 
durch darwinistische Auslese aus einer 
ziellos spielenden Variation, sondern in 
Sprüngen (Mutationen), die auf eigenge- 
setzlichen Bahnen der Erreichung zweck- 
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Fig. 4. Fehler der heutigen Systematik. 
Die fossilen Arten (Linien verdickt) ordnen sich nach ihrer 
Verwandtschaft auf stammbaumartigen Entwicklungslinien. Die 
Systematik gruppiert sie jedoch, die Aehnlichkeit der äußeren 
Form überschätzend, zu unnatürlichen ‚„Qattungen‘“ (durchge- 
zogene Schlingen) und ‚.Pamilien‘' (gestrichelte Schlingen). 
(Aus Dacque S. 204, nach Steinmann.) 
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mäßiger Idealformen zustreben, und sie 
sterben aus inneren Gründen aus, wenn 
sie alle in ihnen liegenden Möglichkeiten 
erschöpft haben. Da die Entwicklung 
sprungweise geht, ist auch die Abstam- 


 mungsfolge von vornherein lückenhaft ge-, 


wesen, und das Suchen der Darwinisten 


nach den vermittelnden Zwischenformen ` 


sinnlos. Nur Befangenheit in naivem Rea- 


lismus könne sich mit einer mechanisti- 


schen Erklärung des Organismus zufrie- 
den geben und sich scheuen, das Leben 
Leben und das Zweckmäßige zweckmäßig 
zu nennen. Wobei freilich, wie die Physik 
und Chemie, so hier an ihren Grenzen auch 
die Biologie nur noch in Symbolen reden 
könne. Denn niemals führe Zergliederung 
der Teile zum letzten Erfassen đer Natur, 
sondern nur anschauendes Begreifen des 
Ganzen. 

Ob wir hier Dacqué bis zur Naturphilo- 
sophie und bis zu seinem die Verbindung 
mit Kant suchenden Vitalismus folgen 
oder nicht, wir sehen, die Biologie der 
Fossilien tritt nicht einfach zu den alten 
Zweigen der Versteinerungskunde hinzu. 
Sie versucht, aus jedem Kapitel von Pa- 
läontologie und Zoologie Licht zu erhalten, 
beansprucht aber auch die Beachtung der 
Nachbarwissenschaften für die Beleuch- 
tung, die sie ihrerseits zu geben vermag. 
Und schließlich reicht sie als praktisches 
Ergebnis dem zeitmessenden Geologen 
wie dem Abstammungsforscher seine Fos- 
silien geprüft und neubewertet zurück. 


Suggestion und Spekulation. 
Von Dr. med. P. KIRCHBERG. 


u den Erscheinungen des täglichen Le- 
bens, welche auf suggestive Einflüsse 
zurückzuführen sind, gehört augenblick- 
lich eine unheilvolle Epidemie: die Speku- 
lation. 

Schon in früheren Jahrhunderten fin- 
den sich Beispiele wilder Spekulationswut, 
bei denen sich die suggestiven Einflüsse 
nicht verkennen lassen. 

Ein charakteristisches Beispiel ist der 
Tulpenschwindel oder die „Tulpen- 
manie“ in den Niederlanden, der zu einer 
der ersten Handelskrisen Europas führte. 

Nachdem um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts die Tulpe nach Europa gebracht 
und dort als Zierpflanze in Mode gekom- 
men war, steigerte sich die Nachfrage 
nach Tulpenzwiebeln derart, daß sie in den 
ersten holländischen Städten, wie Amster- 
dam, Utrecht, Rotterdam, Alkmaar, Ley- 
den und Harlem nicht nur den Kleinhandel, 


sondern große Handelshäuser beschäftigte. 
Genau wie heute wurde Spekulation be- 
trieben in der Weise, daß man „fixte“, 
d. h. man verkaufte die Zwiebel, welche 
man im Moment des Geschäftsabschlusses 
gar nicht besaß, um: unerhörte Summen, 
mit der Verpflichtung, sie an einem be- 
stimmten Termin abzuliefern. Kontrakte 
wurden abgeschlossen und Tausende von 
Tulpen bezahlt, die weder die Makler, noch 
Käufer oder Verkäufer gesehen hatten. 
Wenn nach Ablauf der Lieferungsfrist, wie _ 
es einmal vorkam, von 3 Zwiebeln nur 2 
Stücke der gehandelten Spielart auf dem 
Markte waren, so wurden Land, Pferde, 
Ochsen, Hab und Gut verkauft, um die 
Differenz zu zahlen. Die Bewertung ge- 
schah nach den Arten und nach dem Ge- 
wicht. Welche Summen für manche Zwie- 
beln ausgegeben wurden, geht aus dem 
Umstand hervor, daß einmal für eine ein- 
zige Zwiebel einer Art Fl. 13 000.—, ein 
andermal für 3 Zwiebeln derselben Art Fl. 
30 000.— bezahlt wurden. Für eine andere 
Art wurde ein Gut im Werte von Fl. 
2500.— gegeben, für eine andere wieder 
ein neuer Wagen, 2 Schimmel mit Ge- 
schirr, und ein andermal wurden 12 
Acker Land für eine Tulpe bezahlt. 
Alle Personen handelten mit Blu- 
men: Edelleute, Kaufleute, Bauern, Knech- 
te, Mägde, selbst Trödelweiber. — 
Leute der verschiedensten Berufszwei- 
ge veräußerten ihr Eigentum, um Tul- 
pen kaufen zu können. Der Tulpen- 
schwindel erreichte sein Maximum in den 
Jahren 1634—37. Noch im letzteren Jahre 
wurden für Rechnung des Waisenhauses 
in Alkmaar 120 Tulpenzwiebel mit Fl. 
90 000.— bezahlt. 


Da begann die Periode der Massensug- 
gestion im entgegengesetzten Sinne, die 
Panik, welche in ein paar Wochen diesel- 
ben Tulpenzwiebel, deren Gewicht in Gold 
aufgewogen worden war, zu wertlosen 
Massen herabdrückte. Die oben erwähnte 
Art, welche kurz vorher Fl. 13 000.— ge- 
kostet hatte, konnte man nunmehr für Fl. 
50.— haben und etwas später für Fl. 5.—. 
Vergeblich boten die Tulpenhändler alles 
auf, um der Panik Efhalt zu. tun. Die 
Kontrakte wurden nicht mehr eingehalten, 
und als die Generalstaaten im April 1637 
verordneten, daß die kontraktlichen Sum- 
men auf denselben Wegen, wie die ande- 
ren Schulden eingetrieben werden kön- 
nen, war der Ruin der Zwiebelspekulanten 
nicht mehr aufzuhalten. Viele Jahre ver- 
gingen, bis das Land sich von dem Schlag 
erholte, und der Mandel von den Wunden 
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einer Manie genas, die sich nicht bloß auf 
Holland beschränkte, sondern bis nach 
London und Paris sich erstreckte, und in 
den Hauptstädten der Welt der Tulpe einen 
fingierten Wert gegeben hatte. 

Als zweites Beispiel, das wir aus der 
langen Reihe der Massensuggestion auf 
ökonomischem Gebiet noch herausgreifen 
wollen, sei jene denkwürdige Periode der 
französischen Finanzgeschich- 
te erwähnt, die unter der Regentschaft 
durch die Operationen John Law’s cha- 
rakterisiert wurde. Durch diesen schotti- 
schen Finanzkünstler war aus den be- 
. scheidenen Anfängen einer Privatbank, die 
dann in eine „Banque Royale“ umgewan- 
delt wurde, allmählich die „Compagnie 
d'Occident“ entstanden, eine privilegierte 
MHandelsgesellschaft für den überseeischen 
Handel. Diese Gesellschaft übernahm die 
Privilegien der ostindischen, chinesischen 
und afrikanischen Gesellschaften und bil- 
dete sich zu den riesigen Dimensionen der 
„Compagnie des Indes“ aus, welcher das 
ausschließliche Handelsrecht nach dem 
Kap der Guten Hoffnung, Ostafrika, Süd- 
Amerika, China, Japan usw. zugestanden 
wurde. Dazu kam noch die Generalpacht 
des Münzregals. 

-Als dann Law im Jahre 1719 in kur- 
zen Zwischenräumen die Massen seiner 
Aktien, die je nach ihrem Alter Mère, Fille, 
petite Fille genannt wurden, auf den Markt 
“ warf, begann von Seiten des berauschten 
Publikums eine Jagd nach Börsen-Eiffec- 
ten, welche lebhaft an die heutige Zeit er- 
innert. In 3 Wochen waren 300 000 Aktien 
der „Compagnie des Indes“ ausgegeben 
worden, die einen Nominalwert von 150 
Millionen Livres präsentierten. 

Sie wurden aber vom Markte zu Kur- 
sen aufgenommen, welche der Gesellschaft 
1500 Millionen Livres einbrachten. Kein 
Mensch kümmerte sich mehr um den wahr- 
scheinlichen Zinsertrag und den dadurch 
bestimmten wirklichen Wert der Aktie, 
genau wie heute. 

In den letzten Monaten des Jahres 1719 
wurde binnen einigen Tagen der Kurs von 
11 000 Livres auf 18000 Livres pro Aktie 
getrieben, während eine einfache Rech- 
nung gezeigt hätte, daß selbst ein Kurs von 
10000 Livres eine . äußerst bescheidene 
Verzinsung abgeworfen hätte. (An den Ta- 
gen der Aktienziehung war das Gedränge 
vor den Comptoirs der Gesellschaft der- 
artig, daß täglich mehrere Menschen er- 
drückt wurden.) 

Dann aber kam der Zusammenbruch. 
Massenhafte Realisationen machten das 
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Publikum ängstlich. Einer steckte mit sei- 
nen Befürchtungen den andern an, und die 
Panik verbreitete sich mit, derselben 
Schnelligkeit wie der frühere Enthusias- 
mus, da sie eben auf derselben Grundlage 
der infektiösen Suggestion der Massen be- 
ruhte. Vergeblich suchte La w durch Ge- 
waltmaßregeln die Kurse zu halten; er er- 
reichte dadurch nur die Wirkung einer 
die Panik 
wurde vermehrt, und als die Compagnie 
des Indes ihre zeitweilig geschlossenen 
Auswechslungs - Büros wieder öffnete, 
warteten viele Tausende die ganze Nacht 
auf die Eröffnung, um die entwerteten 
Aktien in Metallmünze umzutauschen, 
wobei mehr als ein Dutzend Personen im 
Gedränge das Leben verloren. 10 Monate 
nachdem die Aktien für 18000 Livres ver- 
kauft worden waren, waren sie nur noch 
40 Livres wert. 


“Wohl noch niemals hat es jedoch Zeiten 
gegeben, in denen suggestive Einflüsse die 
Menschheit zu solch wahl- und ziellosen 
Spekulationen größten Umfangs getrieben 
haben wie heute. Bereits im Jahre 1920 
und Anfangs 1921 finden wir Erscheinun- 
gen, die auf eine Marktilucht deuten. Noch 
niemals hat jedoch die Hausse der In- 
dustriepapiere und Devisen, durch de- 
ren Kauf das Publikum die Mark los 
zu werden sucht, einen solchen Um- 
fang angenommen wie heute. — Vom 
jüngsten Lehrling bis zu dem Geschäftsin- 
haber, von den Vertretern des Mittelstan- 
des bis hinauf zu den Großkapitalisten will 
jeder spekulieren, jeder zweite kennt einen 
sicheren Tip, der sichere Gewinnchancen 
in sich birgt. Gerüchte, die oft aus der Luft 
gegriffen sind, von Kapitalserhöhung, von 
Konzentrationsbewegung in der Industrie 
und so fort tragen dazu bei, unmotivierte 
Kurssprünge zu verursachen. Zwei Tabel- 
len seien hier beigefügt, um ein Bild von 
der Steigerung der Devisen einerseits, und 
parallel mit ihnen das Ansteigen der Mon- 
tanaktien anschaulich vor Augen zu führen. 


Devisen. 

27.1. 16. 4. 11. 7. 13. 9. 
Holland 1855 2167 2510 3470 
Schweiz 877 1082 1300 1870 
Paris 400 446 609 781 
Briissel 418 461 599 764 
London 213 245 288 409 
Italien 210 292 359 454 
Kabel Newyork 55 6 78 109 


Die Devisen sind also seit Januar bis 
September dieses Jahres um etwa die 
Hälfte ihres Wertes gestiegen. 
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'  Montanaktien. 
21.12. 18j31.12.1 |31.7.20j 31.12. 20j31.3.21|13.9. 217 


Phönix‘) 193 296 432 655 627 800 ` 


Bochumer?) 119 233 402 548 -> 720 
Buderus?) 134 205 285 735 540 780 
v.d. Zypen*) 180 313 820 930 1000 —*) 
Mannesmann’) 175 215 380 605 572 890 


Kapitalserhöhungen. 

1) Dezember 1920 um 13 Mill. Mk., Juni 1921 
um 239 Mill. Mk. 

2) April 1920 um 13 Mill. Mk. 

3) April 1919 um 6% Mill. Mk. Stammaktien, 
Dezember 1919 um 4 Mill. Mk. Vorzugsaktien, De- 
zember 1920 um 2 Mill. Mk. Vorzugsaktien und 
Stammaktien. 

t) Januar 1920 um 10 Mill. Mk. Stammaktien, 
April 1920 um 6 Mill. Mk. Vorzugsaktien, Juni 1921 
um 10 Mill. Mk. Stammaktien. 

°) Nov. 1920 um 15 Mill. Mk. Vorzugsaktien. 

e) am 8. Juli. 


Auch bei den Industriewerten sehen 
wir trotz Kapitalserhöhung enorme Kurs- 
steigerung. 


Daß diese Bewegung einen so unge- 


heuren Umfang angenommen hat, läßt sich 
durch die größere oder geringere Beein- 
flußbarkeit der Menschen erklären, die in 
ihrer Angst vor der Entwertung des Gel- 
des nach allem streben, was noch Gold- 
wert besitzt oder zu besitzen scheint. Ver- 
gleichen wir diese Zeiten mit denen der 
Begeisterung früherer Jahre, die bei so 
vielen herrschte für alles, was Kriegsanlei- 
he hieß oder mit der Markwährung zusam- 
menhing, so sind wir berechtigt, heute von 
einer Periode der Massensuggestion im 
entgegengesetzten Sinne — der Panik — 
zu sprechen, die die Hausse der Industrie- 
aktien und Devisen begreiflich erscheinen 
läßt, da man dieselben noch als Goldwerte 
betrachtet. Kein Wunder, daß in solchen 
Zeiten die Suggestionstähigkeit auf finan- 
ziellen (Gebiete ins Ungeheure wächst, 
kein Wunder, daß Kriegsgewinnler- und 
Schiebertum in höchster Blüte steht. 

Möge dieser Aufsatz mit dem Wunsche 
ausklingen, nach Zeiten, in denen es ge- 
lingt, diese Massenpsychose zu beseitigen, 
die heute die letzten so spärlichen Reste 
dessen zu verdrängen sucht, was man einst 
mit dem stolzen Namen Zivilisation und 
Kultur bezeichnete. 


Der Segelflug. 
(Zum Segelflugwettbewerb in der Rhön 1921.) 
Von Dr. Ing. ROLAND EISENLOHR. 

I. . 
en Segelflug definiert Prof. Prandtl, 
Göttingen, allgemein als den motor- 
losen Flug ohne Höhenverlust. 
Jede sinkende Flugbahn bedeutet Gleit- 
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flug. Um aus dem Gleitflug einen Segel- 
flug zu erzeugen, muß das Flugzeug und 
der Führer befähigt sein, die in den uns 
noch recht unbekannten Luftströmunzen 
gegebenen Auftriebskräfte auszunützen. 
Solche Kräfte können regelmäßig ansteı- 
genden Luftströmungen (z. B. an Hängen) 
oder irgendwelchen größeren oder klei- 
neren Luftwellen entnommen werden. Die 
verschiedenartigen Strömungserscheinun- 
gen zu studieren und daraufhin Steuer- 
und Stabilisierungseinrichtungen zu schaf- 
fen, die deren Auswirkung auf das Flug- 
zeug zu übertragen gestatten, ist die 
nächste Aufgabe der Segelflugversuche. 
Man hat erkannt, daß nur ein Zusam- 
menschluß derjenigen, die Segelflug aus 
sportlichen oder wissenschaftlichen Grün- 
caen ausüben, zum Erfolg führen kann. 
Deshalb veranstaltete die Südwestgruppe 
des Deutschen Luftfahrerverbandes mit 
der Deutschen Versuchsanstalt für Luit- 
fahrt zusammen in diesem Jahre einen Se- 
gelflug-Wettbewerb auf der Wasserkuppe 
in der Rhön. Man war sich von vornher- 
ein klar, daß ein Fortschritt nur unter 
Ausscheidung des Untauglichen erreichbar 
sei und verlangte daher, daB die zum 
Wettbewerb zuzulassenden Segelflugzeuge 


einer technischen Prüfung hinsichtlich des . 


statischen Aufbaus unterzogen werden. 
Die ärodynamischen Eigenschaften sollten 
beim Wettbewerb selbst zutage treten. 
Eine kleine Prüfung war allerdings auch 
hier vorgesehen, indem jedes une 
einen Zulassungsflug von 300 m L.äng 
oder 30 Sek. Dauer erledigen mußte. 

Den Führern wurde eine Führerprü- 
fung auferlegt, die entweder der vom 
Flugzeug geleisteten Leistung gleich- 
kommt oder aber mehrere Flüge von 150 
Meter Länge oder 15 Sek. Dauer mit 
einem (Gesamtbetrag von 400 m oder 
40 Sekunden. 

Diese Bedingungen erscheinen auf 
den ersten Blick recht gering. Tatsäch- 
lich sind sie aber beim heutigen Stand des 
Segelflugwesens doch von einer Größen- 
ordnung, die schon nur von ernsthafteren 
Bewerbern erreicht werden kann und auch 
technische Vorbedingungen stellt. Die 
Aufgabe der Technischen Kommission war 
daher nicht leicht, und vielleicht wurden 
mehr Flugzeuge als nicht wettbewerbs- 
fähig angesprochen, als man erwartet 
hatte. Aber die feste Stellungnahme der 
Technischen Kommission war eine Grund- 
bedingung für die Weiterentwicklung und 
wird späteren Veranstaltungen nur zum 
Nutzen gereichen, indem minderwertiges 
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Fig. 1. Hängegleıter. 
(Führer Pelzner-Nürnberg.) 


Flugzeugmaterial von vornherein von der 
Veranstaltung fern bleibt. 

Es sind zunächst zwei Hauptgruppen 
von Segelflugzeugen zu unterscheiden: 
solche mit, und solche ohne Steuereinrich- 
tung. Die letzteren (s. Bild I) sind meist 
sogenannte Hängegleiter, d. h. der 
Führer kann die Lage des Seglers nur da- 
durch beeinflussen, daß er ‘das Gewicht 
seines in dem Segelflugzeug hängenden 
Körpers verschiebt. Kurssteuerungen sind 

abei sehr schwer durchzuführen, wenn 
nicht fast unmöglich. Daher erreichen 
solche Gleiter nur geringe Fluglängen und 
lassen nur selten ein richtiges Segeln zu, 
wobei dieses dann oft unbeabsichtigt ist. 
Segel- bezw. Gleitflugzeuge dieser Art ha- 
ben wohl nur sportlichen Charakter, da sie 
zu leicht gebaut sein müssen, um höheren 
technischen Anforderungen und Beanspru- 
chungen in stärkerem Winde, von etwa 
über 8 m/Sek. zu genügen. 

Die Gruppe der mit Steuerung ausge- 
rüsteten Segelflugzeuge müssen wir auch 
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Fig. 2. Sege/flugzeug des flugwissenschaftlichen 
Vereins, Aachen 
(Verspannungsloser Eindecker.) 


unterteilen und zwar in solche, die ein vom 
Flugzeugbau übernommenes, meist an 


einen Rumpf angeschlossenes vollständi- 


ges Leitwerk haben (Höhenflosse und 
-ruder, Seitenflosse und -ruder und eine 
Quersteuerung) und solche, bei denen die 


Flügel selbst zur Steuerung betätigt 


werden, sei es, daß die Flügelenden oder 
besondere Ansatzflächen bewegt, oder die 


- Flügel in stärkerem Winkel angestellt wer- 


den können. Dabei ist meist auch eine 
wechselseitige Einstellung der beiden 
Flügelseiten zwecks Quersteuerung vor- 


‚gesehen. 


Z. Zt. hat noch die alte Bauart,. wie 
sie Bild 2 darstellt, mehr Zuspruch, und 
zwar überwiegend in Eindeckerbau- 
art, seltener sind sie als Doppeldecker 
ausgeführt. Mit Apparaten dieser Art 
dürften zunächst die besten Erfolge erzielt 
werden, weil wir über deren statischen 
Aufbau und aerodynamische Wirkungs- 


fi ig. 3. S egelflugzeug der Segel/flugzeugwerke 
Baden-Baden. 


(Eindecker mit Flächensteuerung ohne Schwanz.) Links hinten 
Ansicht von vorn. 


weise am besten orientiert sind vom Flug- 
zeugbau her. Die Profile der Motorflug- 
zeuge werden wohl eine Veränderung er- 
fahren und das für den Segelflug günstigste 
Profil bei den Rhönveranstaltungen zu 
finden, gehört zu den wichtigsten Auf- 
gaben. 

Die Auffassung, die glaubt, in der Ver- 
wendung des Vogels, insbesondere die 
Segler wie Albatros und Möve als 
Vorbild den Segelflug zu erreichen, gewinnt 
immer weitere Kreise. Die völlige For- 
mennachbildung des Vogels dürfte uns 
wohl meiner persönlichen Ansicht nach 
cem Ziele nicht näher bringen. Die Bau- 
ausführung dürfte in den meisten Fällen 
zu schwer werden, und über den Wir- 
kungsgrad der stark in Tiefen- und Sei- 
tenrichtung gewölbten Flügel ist man sich 
doch noch sehr im Unklaren. Die Aufgabe 
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des technisch durchgebildeten Menschen 
ist es nun, das Vorbild der Naturin 
teehnische Formen umzubilden. 

Den Weg, einen technisch durchdach- 
ten Kompromiß zwischen Vogel und star- 
rem Flugzeug zu finden, sind bisher nur 
ganz wenige gegangen, obwohl er wohl 


Fig. 4. Segel-Eindecker der akademischen Flieger- 
gruppe der Technischen Hochschule Hannover. 
(Führer Martens.) f 


derjenige sein wird, der uns zum Ziele 
führt. Bauarten wie die von F. Wenk, 
ausgeführt in den Segelflugzeug- 
werken Baden-Baden (Bild 3), bie- 
ten uns viel Interessantes, wenn die 
umfangreichen und schwierigen Vorver- 
suche einmal zum Abschluß gekomnien 


sein werden. Im großen ganzen betrach- 


tet, war dieses System schon ähnlich in 
dem schwanzlosen Pfeildoppeldecker von 
Dunne als Motorflugzeug vor dem Krie- 
ge durchgeführt worden. Aber beim Mo- 
torflug hat es sich gerade als notwendig 
erwiesen, möglichst labile Maschinen zu 
bauen und so alle Steuerungen dem Führer 


‘in die Hand zu geben. Ob man auf dem 


richtigen Wege ist, den Segelflugzeugen 
eine möglichst große Selbststabilität zu ge- 
ben, muß vorläufig dahingestellt und den 
Erfahrungen der Beweis dafür oder dage- 
gen überlassen bleiben. 

Ebenso, wie beim Motorflugzeug, muß 
auch beim Segelflugzeug auf möglichst 
geringes Gewicht hingearbeitet wer- 
den. Die Festigkeit darf aber dabei nicht 
vernachlässigt werden, denn bei lebhaft 
bewegter Luft treten doch recht beträcht- 
liche momentane Beanspruchungen auf, 
denen der Flugzeugaufbau gewachsen sein 
muß. Einfache Hängegleiter schwanken 
zwischen 10 und 30 kg Eigengewicht. Die 
mit Steuerungen versehenen Flugzeuge 
erreichen Gewichte von 40 bis 60 kg. 
Darüber hinaus dürfte auch bei großen 
Flächen das Eigengewicht nur unbeträcht- 
lich gehen. 


Heute können wir uns noch keine 
klare Vorstellung darüber machen, was 
einmal die Endleistungen, die mit dem Se- 
gelfllugzeug überhaupt erreicht werden 
können, sein werden. Theoretisch können 
wir heute schon stundenlang segeln. Und 
es wird an deutschen Männern nicht feh- 
len, die zäh und ausdauernd daran arbei- 
ten werden, den Segelflug zu erforschen 
und tatkräftig weiterzubringen. 


H. 


Die Bedingungen für die Hauptpreise beim 
Rhön-Wettbewerb waren folgende: 

l. Großer Rhön-Segelpreis. Betrag Mk. 
30 000.— für größte Flugdauer, aber mindestens 
5 Minuten. Der Höhenunterschied zwischen Ab- 
ilugs- und Landungsort darf 50 m nicht über- 

- schreiten. 

2. Preis für die höchste Gleitzahl (Mk. 
15000.—). Mit dem Flugzeug müssen während des 
Wettbewerbs eine Gesamtilugdauer von minde- 
stens 5 Minuten, eine Wendung von 360° und 3 
einwandfreie Landungen ohne Beschädigung er- 
zielt worden sein. 

Beide Preisausschreibungen enthalten Bedin- 
gungen, die zu erfüllen man anfangs kaum für 
möglich hielt. Und doch wurden Flüge von 5 Mi- 
nuten am Schluß des Wettbewerbs von mehierer 
Flugzeugen eıreicht. 

Ein außerordentlich beklagenswerter Uniall 
ließ am 14. August den hoffnungsvollsten Bewerber 
ausfallen. Bei einem trüben Wetter mit Gewitter- 
böen startete der frühere Kampfflieger W.Leusch 
(21 Luitsiege!) zu einem Fluge auf dm Welten- 
segler-Eindecker..Bei 9-10 m/sec. Wind- 
stärke zog das Segelflugzeug in der wirbelreichen 
Luft ohne jegliche Schwankung wie ein riesiger 
Vogel von 16 m Spannweite segelnd immer . 
langsam ansteigend über den Westhang 
der Wasserkuppe (950 m hoch) hinweg. 

Nach 1% Minuten Flug — eine solche Flug- 
zeit war bis dahin dieses Jahr noch nicht erreicht 


Fig. 5. Zindecker des Bayerischen Aeroklubs. 
i (Führer Koller.) 


worden, — wurde der Flieger offenbar durch An- 
näherung an die Wolkendecke unruhig und wollte 
dem herannahenden Gewitter ausweichen. Mit 
einer Rechtskurve begann er den Abstieg. Aber 
nun legte sich das Flugzeug, aus Gründen, die sich 
nicht feststellen lassen, vornüber, gewann immer 
mehr und mehr Geschwindigkeit, wobei es sich 
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Fig. 6. Vorderansicht des S egelflugzeuges der Technischen Hochschule Aachen. 


immer steiler vornüber neigte. Nach 103 Sekunden 
-Flugzeit brachen die Flügel nach oben zusammen 
und aus etwa 250 m` Höhe stürzte das Wrack ins 


Tal, wobei der Flieger den Tod fand. Eine eigen-: 


artige Stimmung beherrschte uns danach. Einmal 
der Schmerz um den verlorenen lieben Kamera- 
den, der aus einem, eine neue Epoche des 
Flugwesens heranführenden Fluge, 
uns so jäh entrissen war, und dann die Stimmung 
hellster Begeisterung und nicht zurückhaltender 
Freude über das Fabelhaite und Wunderbare die- 
ses ersten „Segelfluges“. 


Als Leusch vor unseren Augen ins Luft- 
meer hineinsegelte, immer höher und höher, so 
ruhig und so sicher, da fanden wir keine Grenzen 
des Erstaunens mehr, das sich bei Vielen durch 
Freudenrufe und Jauchzen auslöste. Was vor un- 
seren Augen sich da abspielte, das konnten wir 
gar nicht gleich fassen. So fiel Werner Leusch 
als Pionier und Bahnbrecher des Segelfiluges, den 
er als erster durchgeführt kat. Aber dabei dürfen 
wir auch des Forschers nicht vergessen, der durch 
jahrelange Modellversuche die Segelwirkung ge- 
funden hat, Fr. Wenk, der Modelle des Welten- 
seglerflugzeuges auf der Wasserkuppe vielfach vor- 
führte und damit das größte Staunen und reiche 
Anerkennung auslöste. Die Segelflugzeugwerke, 
Baden-Baden, hatten nach Leuschs Absturz nur 
noch 2 Versuchsflugzeuge zur Stelle, mit denen an 
eine Wettbewerbsbeteiligung nicht zu denken war, 
da sie noch nicht erprobt waren. Den Segelflug- 
zeugwerken fiel daher nur, für Leuschs Flug, der 
Preis für die beste persönliche Leistung zu. 


Von den 
ernsthaften 
Konkurrenten, 
die übrig blie- 
ben, sollten 
nun noch Lei- 
stungen gezei- 


Hervorragendes. Hatten seine ersten Flüge 20—30 


Sek. gedauert und 300—400 m Länge erreicht, so 
- brachte er es durch unermüdliches Schulen (manche 


Tage mit 14 Flügen!) zu Flügen von 1,22—1,38 Min. 
und bis 850 m Länge. Ja, es gelang ihm sogar ein voll- 


: kommener Kreisflug. Und als ihm durch die größe- 


ren Flüge der größeren Gleitflugzeuge der Preis 


um die größte Gesamtflugstrecke streitig gemacht 


wurde, machte er in den Tagen vom 20.—25. Aug. 
Flug um Flug und trug unermüdlich immer wieder 


seinen kleinen Doppeldecker die Hänge herauf. In 


Flügen von je etwas über eine Minute legte er so 
4255, 5350 und 4675 m zurück. 

Von den nach Motorflugzeugart gebauten Wett- 
bewerbsmaschinen waren die erfolgreichsten das 
der Technischen Hochschule Aachen (Flieger Klem- 
perer), der Technischen Hochschule Hannover (Flie- 
ger Martens), der Technischen Hochschule Stutt- 
gart (Flieger Brenner), der Technischen Hochschule 
Dresden (Flieger Seyfert), des Aeroklubs von 
Bayern (Flieger Koller). 

Uneingeschränktes Lob verdient die deutsche 
Studentenschaft der Technischen Hochschulen. Ver- 
treten war außer den Genannten nur noch Darm- 
stadt. Wir sehen, daß die Erforschung des’ Segel- 
flugproblems den Sportlern aus der Hand genom- 
men wurde und von wissenschaftlich gebildeten 
Männern weitergeführt werden wird. 

Den längsten Flug erreichte bis Wettbewerbs- 
ende Martens auf Hannover- Segeleindecker 
(Bild 4), der bei 12,8 m Spannweite sehr schmale 
Flächen hat. Bemerkenswert ist, daß an diesem 
Flugzeug als Anlaufräder Fußbälle verwendet 
“sind, die nur 
wenig aus dem 
ziemlich hohen 
Rumpf heraus- 
schauen. Hier- 
durch ist der 
Hannover-Ein- 


tigt werden, decker das ein- 
die außeror- zige Flugzeug, 
dentlich er- das auf Rädern 
freulich waren. und nicht auf 
Von den Kurven ruht., 
einfachen Mit ihm wurde 
Hängeglei- von Martens 
tern, denen der Preis für 
ja nur dieklei- längste Flug- 
neren Preise dauer mit 5 
zufallen konn- - Min. 35 Sck. 
ten, leistete Fig. 7. Klemperers x Landung nach dem Weltrekordflug und 3580 m 
Pelzner von 13 Minuten 3 Sekunden und über 7 km Länge auf dem Segelflugzeug des Aero- Entfernung ge- 


(Nürnberg) 


dynamischen Instituts Aachen (Techn. Hochschule) am 30. August 1921. 


holt. Außerdem 
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fiel diesem Flugzeug der Preis für die beste Flügel- 
konstruktion zu. Bei dem Preisflug fiel die Flug- 
bahn im ganzen nur um 344 m und Martens flog 
dabei zwei vollständige Kreise! 

Den weitesten Flug bis Wettbewerbsschluß er- 
reichte Koller auf dem Eindecker 
Bayerischen Aeroklubs (Bild-5) mit 4080 
m in5 Min. 4 Sek. Der Gleitwinkel war bei diesem 
Flug nur wenig größer als bei dem von Martens. 
Auch Koller konnte einen Kreisflug ausführen. Der 
Eindecker hat einen sehr einfachen Aufbau. An 
einer sehr elastischen Fläche von 10,5 m Spann- 
weite hängt der auf einem Ski aufgesetzte Führer- 
sitz, der nach hinten eine kurze Verkleidung trägt. 
Die Steuerflächen sind durch 4 Streben abgestützt 
vom Führersitz, bezw. von den Flächen aus. Die- 
ses Flugzeug fiel besonders durch seinen eleganten 
und ruhigen Flug auf. Eine Verstärkung der sehr 
leichten Konstruktion dürfte sich für spätere grö- 
Bere Flugversuche empfehlen. 

Dicht hinter dem längsten Flug des Hannover- 
Eindeckers folgt Klemperer auf dem Aachener 
Eindecker (Bild 2) mit nur 3 Sekunden weniger, 
wobei er nur 2080 m zurücklegte. Hierdurch zeigt 
sich einmal ein Nachteil des Flugzeugs, indem es 
größere Sinkgeschwindigkeit aufwies. Andererseits 
zeigte sich aber eine geringere Geschwindigkeit, 
die zwar wünschenswert ist, aber den vorher ge- 
nannten Nachteil mit sich bringt. Dafür sollte es 
Klemperer 'am 30. August glücken, einen 
Weltrekord aufzustellen und den von 
Orvill Wright vom 4. Oktober 1911 mit 10 Minu- 


ten Flugdauer zu überbieten. 


Es war nämlich der große Rhönpreis nicht ver- 
geben worden, da die Bedingungen dazu nicht 
restlos erfüllt wurden, indem alle Bewerber mehr 
als 50.m unterhalb des Abflugsortes landeten. Bei 
starkem Wind von 13—19 m/sec. startete Klem- 
perer am Westhang der Wasserkuppe. Es war 
außerordentlich böig. Nach langem Sinken erhob 
sich das Flugzeug über den Startpunkt und schweb- 
te dann, oft auf der Stelle stehend, 3 Minuten lang 
unweit der Abflugsstelle.e Als Klemperr sah, daß 
es ihm trotz seiner Bemühungen bei dem unruhigen 
Wetter nicht gelingen würde, sich 5 Minuten lang 
über einem Gelände zu halten, das eine Landung 
um 50 m unterhalb des Startplatzes ermöglichte, 
segelte er nun über den Steilhang in die Ebene 
hinab. Dort stieg er unter Ausnutzung von Böen 
schnell wieder über 100 m und befand sich nach 
5 Minuten über der Höhe des Start- 
platzes und nur etwa 1% km von diesem ent- 
fernt. Nun führte er in prachtvollem Fluge das 
verabredete Programm durch und flog nach Gers- 
feld, um so den Wagentransport des Eindeckers 
von der Wasserkuppe nach dort zu ersparen. Sich 
noch tapfer gegen die Böen über der Ebene hal- 
tend, machte er nach 10 Minuten Flug Kehrt und 
flog mit Rückenwind, in diesem noch etwas an- 
steigend, nach dem Bahnhof Gersfeld, in dessen 
Nähe er glatt nach über 13 Minuten landete. Die 
gesamte Flugstrecke betrug etwa 7 km. Damit 
ging der Weltrekord für motorlosen 
Flug von Amerika an Deutschland 
über! | 

Mit dem Wettbewerb war auch ein solcher 
für Segelflugzeugmodelle verbunden. 


des - 


Hierzu kamen nur 2 gute Meldungen ein. Das eine 
von Nasemann, Hamburg, mit federartigen 
Flügelenden, war recht gut und flog stabil bis 
94 Sekunden. Ueberraschende Leistungen zeigte 
aber das Modell von Wenk, der den Weltenseg- 
ler-Eindecker nach diesem Modell erbaut hatte. 
Das Modell hatte einen absolut stabilen Flug, 
machte Loopings und Kurvenflüge und erreicht 
weite Flugstrecken mit bis zu 103 Sekunden Dauer. 
Vom schwedischen Aeroklub wurden daraufhin so- 
fort eine größere Anzahl dieser Modelle bestellt, 
mit denen die Segelflugzeugwerke Baden - Baden 
den ersten Modellpreis erlangten. 


Außerordentlich bereichert an Erfah- 
rungen über Konstruktion, Aufbau und Er- 
zielung von Segelwirkungen von Segel- 
flugzeugen verließen wir in diesem Jahr 
die Rhön. Um weiterzukommen, ist nötig, 
daß wir richtig schulen. Die besseren Flug- 
zeugbauarten sind heute so kostspielig, daß 
sie nur von Führern bestiegen werden 
sollten, die auf einfachen, primitiven Seg- 
lern geübt haben. Wir haben gesehen, daß 
es weniger, als.man angenommen hatte, 
auf geringes Gewicht ankommt. So nahm 
bei einem Versuchsstart das Weltensegler- 
flugzeug außer dem Führer noch 2 Mann, 
die es halten wollten, mit in die Luft. 


Wir werden uns nun bemühen, einer- 
seits die Leistungen mit Abflug von so ho- 
hen Hängen, wie an der Wasserkuppe, we- 
sentlich zu erhöhen. Wir dürfen bestimmt 
erwarten, daß bald Klemperers Weltre- 
kord wieder gedrückt wird. Dann gilt es 
aber auch, in flacherem Gelände und bei 
geringerer Windstärke die Segelmöglich- 
keit nachzuweisen. Das sind natürlich die 
schwierigsten Leistungen. Die Segelflug- 
zeugwerke Baden-Baden werden in der 
nächsten Zeit Versuche auf Sylt vorneh- 
men am flachen Strand. 


Am 9. August waren es 25 Jahre, 
seit Otto Lilienthal einem Segelflug- 
versuch zum Opfer fiel. Er wurde bekannt- 
lich der Begründer der wissenschaftlichen 
Flugtechnik und ist der größte Bahnbre- 
cher auf dem Gebiete des Flugprinzips ge- 
wesen. 


24 Jahre später, wieder am 9. August, 
1920, stürzte bei einem Segelflugversuche 
in der Rhön E. Freiherr von Lößl töd- 
lich ab. Diesen beiden und dem Gedächtnis 
der im Kriege gefallenen Kameraden galt 
eine schlichte Feier, die wir dieses Jahr 
am 9. August gelegentlich des Wettbewer- 
bes in der Rhön abhielten. Am Westab- 
hang schichteten wir damals aus Feldstei- 
nen die Lößlpyramide. Ein Gedenk- 
stein von der Techn. Hochschule in Darm- 
stadt wurde ebenfalls auf der Wasserkup- 
pe ihren Mitgliedern errichtet, die im Welt- 


~ 
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krieg fielen und auch früher dort Segel- 
flugversuche gemacht hatten. Auch auf 
diesem Denkmal ist einer aus der Familie 
v. Lößl angeführt. Und am 14. August ver- 
langte die Segelflugforschung in Werner 
Leusch ein neues Opfer. Aber alle die 
Opfer sind, so schwer sie auch an sich 
sind, nicht umsonst. Einen gewaltigen 
Schritt sind wir wieder in der Erforschung 
des Segelflugs vorwärts gekommen. Ein 
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‘Weltrekord wurde für Deutschland ge- 


wonnen im motorlosen Fluge, nachdem 
Neid und rohe Gewalt uns den Motorflug- 
zeugbau und das ganze Luiftschiffwesen 
genommen haben. Mögen sie uns die Luft- 


“schiffe und Flugzeuge nehmen, die ideen- 


reichen Köpfe, Forscherdrang und Tat- 
kraft wird in Deutschland weiterarbeiten 
und auch auf dem Gebiete des Segelfluges 
Bahnbrechendes leisten! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Zorn und Rache der Schwalbe. In einem von 
mir ım vorigen Jahr von Anfang April bis Ende 
November auf dem Lande bewohnten Hausanwesen 
stand der sonst in der Regel nur einmal — in 
manchen Ländern überhaupt nicht — vorhandene, 
verschwiegene, kleine Raum im Nebengebäude in 
doppelter Zahl zur Verfügung. Einen davon be- 
nützte ich allein. Die Eingangstür reichte nicht 
ganz bis zum oberen Abschluß der Türöffnung. 
Der Zwischenraum war der einzige Weg, auf dem 
das spärliche Tageslicht in das GelaßB eindringen 
konnte. Auch gestattete er den Blick nach deni 
unmittelbar außerhalb der Tür an einem Balken 
angeheiteten Schwalbennest, wie denn auch für die 
alsbald nach meiner Ankunft zurückgekehrten 
Schwalben den Einblick in das Innere des Raumes. 
Aber erst nach einiger Zeit, nachdem schon das 
Geschäft des Eierlegens im Gange war, schien mich 
eines der gefiederten Tierchen, die infolge ihrer 
Abwesenheit mein Kommen nicht wahrgenommen 
hatten, in dem schwach beleuchteten Raume bei 
der Ankunft am Nest zu entdecken. Es flog plötz- 
lch unruhig und laut schreiend in der Nähe des 
Nestes hin und her und beruhigte sich erst, als ich 
mich wieder entfernt hatte. Von da an war mein 
kurzer Besuch jedesmal von gleicher Aufregung 
und gleich groBem Geschrei, bald des einen, bald 
des anderen, bald beider Nestinhaber begleitet. 
Endlich erfolgte der Ausflug der Jugend. An 
einem der nächsten Tage machte ich mir in der 
Umgebung des Schwalbennestes einige Bewegung, 
wobei ich mich bis auf wenige Schritte der Stelle 
näherte, über welcher sich das Nest befand. Da 
auf einmal umschwirrten mich die bis dahin in 
ziemlicher Höhe im Fluge sich tummelnden Schwal- 
ben mit heftigem Geflatter in engen Kreisen, so daß 
ich meinte, sie mit den Händen erfassen zu können, 
wild und zornig schreiend. Erregt fuhren sie mir 
gegen das Haupt, gegen die Augen. In Erinnerunz 
an das bekannte Sprichwort gab ich meinerseits 
nach und entfernte mich, worauf sich die Aufregung 
der geflügelten Gesellschaft legte. Offenbar wollte 
man am vermeintlich gefährlichen Eindringling und 
Ruhestörer noch nachträglich Vergeltung üben. 
Eine Wiederholung des Angriffs gegen michefand 
später nicht mehr statt, aber auch eine Wieder- 
benützung des Nestes während des ganzen Som- 
mers nicht. Rapp, Baurat a. D., Rosenheim. 


Ueber die Entstehung des Kropfes haben 
Chatton und Courier (Presse medical 1921, 
47) eine neue Hypothese aufgestellt. Sie wollen in 


Fledermäusen im Nieder-Elsaß einen Infektionser- 
reger, ein Trypanosom gefunden haben, welches 
dem Erreger der Chagaskrankheit ähnelt, der un- 
ter Fieber und Vergrößerung der Schilddrüse, Milz 
und Leber und mit Erscheinungen von Seiten der 
Gehirnhäute und des Herzens verläuft. Nach bis- 
her geltenden Anschauungen beruht der Kropf auf 
anatomischen Veränderungen der Schilddrüse, her- 
vorgerufen durch Jodmangel. v. S. 


Ernteverluste durch Pflanzenkrankheiten. Welch 
gewaltige Ernteverluste durch das Auftreten von 
Pflanzenkrankheiten und Schädlingen verursacht 
werden, zeigen am besten folgende Zahlen: der 
Steinbrand des Weizens hatte 1919 in der Rhein- 
provinz eine Minderernte von 30000 Tonnen zur 
Folge, was nach dem damaligen Geldwerte einem 
Verlust von 15 Millionen Mark entsprach. Die 
Feldmäuse riefen im vorigen Jahr in einem ein- 
zigen Kreise der Rheinprovinz Schäden im Werte 
von 200000 Mark hervor, im heurigen Jahre wer- 
den diese Schäden womöglich sich noch höher be- 
laufen. Raupen und andere tierische Schädlinge 
vernichten alljährlich ein Fünftel unserer Obst- 
ernten. Insgesamt ist der Verlust, den die deutsche 
Landwirtschaft durch Pilanzenkrankheiten erleidet, 
mit etwa ł—2 Milliarden Mark pro Jahr in der 
jetzigen Zeit sicherlich nicht zu niedrig geschätzt. 
Die Pflanzenkrankheiten lassen sich .in großem 
Maße oder ganz eindämmen durch vorbeugende 
Maßnahmen. Augenblicklich ist dies für die dem- 
nächstige Winteraussaat von Weizen, Roggen und 
Gerste von Bedeutung; denn ohne sorgfältige Bei- 
zung ist kein Saatgut gegen den Befall von Pilz- 
krankheiten, wie Steinbrand beim Weizen, Fusa- 


- rium (Schneeschimmel) beim Roggen und Weizen 


und Streifenkrankheit bei Gerste gefeit. Am be- 
sten eignet sich wohl zur Beizung ein Beizmittel, 
das, wie das Uspulun, einerseits jegliche Gefahr 
der Verbeizung ausschließt und andererseits eine 


' Verbesserung der Triebkraft des Saatgutes be- 


wirkt und so höhere Ernteerträge sichert. 
Dr. Frickhinger. 


Neuerscheinungen. 


Arbeit, Soziale, im neuen Deutschland. Festschrift 
zum 70. Geburtstag von Franz Hitze (München- 
Gladbach, Volksvereins-Verlag). 


Dingler, Hugo, Kritische Bemerkungen zu den 
Grundlagen der Relativitätstheorie (Leipzig, 
S. Hirzel). 
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Droste, Robert, Gott, Materie, Unendlichkeit .... 
Naturphilos. Bruchstücke (Leipzig, Xenien- 
Verlag). ; 

Eichwald, Egon, Probleme und Aufgaben der Nah- 
rungsmittelchemie (Dresden, Th. Steinkopf). 

Erdbüchlein 1921. Kleines Jahrbuch für Erdkunde 
(Stuttgart, Franckh’sche Verlagsbuchh.). 

Franck, H. Heinrich, Die Verwertung von syntheti- 
schen Fettsäurcestern als Kunstspeisefette 
(Braunschweig, F. Viewez & S.) 

Ladenburg, Rudolf, Plancks elementares Wirkungs- 
quantum und die Methoden zu seiner Messung 
(Leipzig, S. Hirzel). 

Wiesent, Johannes, Die Fortschritte der drahtlosen 
Telegraphie (Stuttgart, F. Encke) M. 7.20 

Wilhelmi. J., Bekämpfung der gesundheitlichen und 
wirtschaftlich. Schädlinge (Berlin, R. Schoetz). 
(Veröffentlicı.ungen aus dem Gebiete der Medi- 
zinalverwaltung, Bd. XII, Heft 2). 


M. 7.70 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der „Umschau“. Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20%» Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau, 
Frankfurt a. M.. erforderlich. ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Unischau-Nummer.) ; 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Naturschutz In Holland. Holland trat kurz 
nach Amerika und Deutschland (1906) in die Na- 
turschutzbewegung ein. Nun ist schon eine ganze 
Reihe von Schutzgebieten erworben worden, deren 
ältestes das Naarder Meer bei Amsterdam ist. Dort 
brüten Löffel- und Purpurreiher, auch die ohnehin 
nicht seltenen Graureiher. Die bei uns nicht brü- 
tende Bartmeise ist dort Brutvogel; sie überwintert 
sogar am Naarder Meer, ebenso wie Rohrweihe 
und Rohrdommel. L; 


Eine deutsche Hochschule in Riga. In Riga 
wurde eine deutsche Gesellschaft unter dem Namen 
Herder-Gesellschaft begründet, die sich die Pflege 
und Verbreitung der Wissenschaft durch Forschung 
und Lehre zur Aufgabe stellt. Die bereits beste- 
henden höheren deutschen Fortbildungskurse sol- 
len unterstützt und so weit ausgebaut werden als 
nötig ist, um den ortsansässigen Deutschen die 
Möglichkeit einer deutschsprachlichen wissen- 
schaftlichen Ausbildung in Lettland zu bieten. Diese 
deutschen Fortbildungskurse sollen in kürzester 
Zeit zu einer Art deutschen Hochschule gestaltet 
werden und den Grund zu einer deutschen Univer- 
sität in Riga legen. 


Die Kunze-Knorrbremse als internationale Luft- 
druckbremse. Der Artikel 370 des Versailler Ver- 
trages ermächtigt die Entente, einen Einheitstyp 
von durchgehenden Bremsen für Güterzüge festzu- 
setzen, der im internationalen Verkehr Anwendung 
finden soll. Versuche auf verschiedenen französi- 
schen Bahnlinien mit den Bremssystemen Westing- 
house, Lipkowski und Clayton-Hardy sind zurzeit 
eingestellt worden. Eine der größten französischen 
Gesellschaften des Hütten- und Maschinenbaues 
soll die Genehmigung zur Anwendung der deut- 
schen Kunze-Knorrbrense erhalten haben, die von 
ihr zur Annahme als durchgehende Bremse im in- 
ternationalen Verkehr vorgeschlagen wird. 


Seitsame Zeitbestimmungen. Nach Mitteilun- 
gen der englischen „Mount Everest Expedition“ 
pflegen die Tibetaner kurze Entfernungen durch 
Teetassen zu messen, d. h. sie messen die Entfer- 


“nung an der Länge der Zeit, die man braucht, um 


so und so viele Tassen heißen Tees zu trinken. — 
Als Harry de Windt das Volk der Ostjaken in Si- 
birien besuchte, bemerkte er, daß diese lange Ent- 
fernungen an der Zahl von Kesseln maßen. Wenn 
sie einen Weg als fünf Kessel lang bezeichnen, so 
wollen sie damit ausdrücken, daß man für eine 


‚Durchwanderung die Zeit brauche, die erforderlich 


ist, um kaltes Wasser in fünf Kesseln nacheinander 
zum Kochen zu bringen. 


Ein Wohnplatz aus der Steinzeit. Bei Mentur- 
ren im Kreise Darkehmen (Ostpreußen) stieß man 
bein Torfstechen etwa drei Meter tief auf eine 
Schicht von Baumstämmeen, die vortrefflich erhalten 
waren. Zwischen und unter den Stämmen fanden 
sich Abfälle von Mahlzeiten und zierliche, aus 
Knochen gearbeitete Fischharpunen. Aller. Wahr- 
scheinlichkeit nach befand sich an der Stelle des 
Torfbruches vor grauen Zeiten ein See, darauf 
schwimmende Flöße die Hütten der steinzeitlichen 
Jäger und Fischer trugen. Nach den Geräten zu 
urteilen, reicht die Siedlung mehrere Jahrtausende 
in die vorchristliche Zeit zurück. 


Plattdeutsch in der Volkshochschule. Die 
Volkshochschnlen auf niedersächsischem Boden 
haben begonnen, ihre Schüler in plattdeutschen 
Aufsätzen und Vorträgen zu üben, mit ihnen Ueber- 
lieferungen, Sagen, Sprichwörter und anderes zu 
sammeln und sie in die plattdeutsche Dichtung ein- 
zuführen. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. bisher. o. Prof. f. röm. u. bär- 
gerl. Recht an d. Univ. Straßburg Dr. jur. et phil. Erich 
Jung z. o. Prof. an d. Univ. Marburg. — Z. Uebernahme d. 
o. Professur f. engl. Philologie an d. Univ. Erlangen d. 0. 
Prof. an d. Techa. Hochschule in Dresden, Dr. Rudolf Bro- 
tanek. — An d. Wiener Univ. d. Privatdozentin f. roman. 
Philologie Dr. Elise Richter z. Prof. — D. Priv.-Doz. t 
physiol. Chemie u. Pharmazie an d. Univ. Basel, Prof. Dr. K. 
Spiro, 2. o. Prof. daselbst. — D. Dir. d. Topograph. Bu- 
reaus in München, Gen.-Major a. D. Adolf Lammerer v. 
d. Erlanger philos. Fak. z. Ehrendoktor. — Auf d. durch d. 
Emeritierung d. Geh. Justizrats Dr. Otto Fischer freigewor- 
denen Lehrst. in d. rechts- u. staatswiss. Fak. d. Univ. Bres- 
lau d. Privatdoz, Dr. Friedrich Heyer v. d. Univ. Bono 
unter Ernennung z. o. Prof. — D. Privatdoz. an d. Univ. 
Halle a. S. Dr. med. L. Koeppe v. d. med. Fak d. Univ. 
Madrid z. Prof. — D. a. o. Prof. d. Straf- u. Prozeßrechts 
an d. Univ. Jena Dr. A. Kōhler als Ordinarius an d. 
deutsche Univ. in Prag. — D. o. Prof. an d. Königsberger 
Univ. Dr. jur. Quido Kisch auf d. Ordinariat f. deutsche 
Rechtsgeschichte, bürgerl. u. Handelsrecht an d. deutschen 
Univ. in Prag. 


Habllitiert: Stadtpfarrer Dr. H. Faber als Privatdoz. d. 
evangel. Theologie in Tübingen. — Dr. Christine Touallon 
als Privatdoz. f. neuere deutsche Literaturgeschichte an d. 
Univ. Wien. 


Gestorben; D. langjähr. Syndikus d. Münchener Techn. 
Hochschule Oberregierungsrat Joset Panzer in Solln bei 
München. — D. französ. Geograph Alfred Grandidier, 
85jähr. — D. Prof. d. mittelalterl. Geschichte u. d. histor. Hilfs- 
wissenschaften an d. Berliner Univ. Dr. Michael Tang! is 
seinem Heimatlande Kärnten, 6ljähr. 
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Verschiedenes: D. Züricher Universitätsprof. D. Dr. Wal- 
ter Köhler hat d. Berufung auf d. Lehrst. d. Kirchenge- 
schichte ın d. Breslauer evangel.-theol. Fak. als Nachf. Ar- 
nolds abgelehnt. — Prof. Dr. Ernst Ziemke in Kiel hat d. 
Ruf auf d. Lehrst. d. gerichtl. Medizin in Bonn abgelehnt; 
nunmehr ist ihm d. gleiche Lehrst. in Königsberg (an Stelle v. 
Prof. Puppe) angeboten worden. — D. ord. Prof. f. Ohren-, 
Nasen- u. Halskrankheiten Dr. med. Wilhelm Lange in Qöt- 
tingen ist in gleicher Eigenschaft an d. Univ. Bonn als Nacht. 
d. Geh. Med.-Rats H. Walb versetzt worden. 


% 


Sprechsaal. 
Sehen mit außergewöhnlicher Kopihaltung. 


Daß die Natur ungemein viel farbenprächtiger 
aussieht, als gewöhnlich, wenn man sie mit seit- 
wärts geneigtem oder gar um 180° verdrehtem Kopf 
betrachtet, ist mir vor vielen Jahren schon aufge- 
fallen. Die neuliche Anfrage in der Umschau hat 
mich veranlaßt, den Versuch — nach langen 
Jahren — zu wiederholen. Jetzt finde ich keinen 
Unterschied mehr, wie ich auch den Kopf halten 
mag. Ich erkläre das folgendermaßen: Ich habe in- 
zwischen das Landschaftsmalen nach deg Natur be- 
trieben. Dabei habe ich gelernt, die Farbe in der 
Landschaft zu sehen. Manch einer staunt vielleicht 
über die große Farbenfreudigkeit, die die moderne 
Landschaftsmalerei auszeichnet. Ich selbst habe 
mich früher sehr über diese Farbenpracht gewun- 
dert, bis ich beim Selbstmalen die Berechtigung der 
Farbe kennen lernte. Bekanntlich gibt es zweierlei 
Malerei, diejenige, die auf der Form, und die, die 
auf der Farbe gründet. Das Ursprüngliche ist dem 
Menschen sicher die Fornf, sie ist wichtiger für 
ihn, als die Farbe des Gegenstandes. Es ist also 
kein Wunder, daß auch in der darstellenden Kunst 


An unsere Abonnenten! 


Während die übrigen Kosten gegenüber der 
Vorkriegszeit durchschnittlich auf das zehnfache 
gestiegen sind, beträgt der „Umschau“-Bezugspreis 
noch nicht das 3fache des Friedenspreises (1914 
Mk. 4.60 vierteljährlich, 1921 Mk. 12.50). 

Um einen Ausgleich zu schaffen für die wei- 
tere Steigerung aller Unkosten (Druck, Gehälter 
und Löhne, Klischees etc. etc.) sehen wir uns ge- 
nötigt, den Bezugspreis der „Umschau“ 


vom 1. Oktober 1921 an 
auf 16.- M. vierteljährlich 


zu erhöhen. —, Damit erreicht der Bezugspreis 
kaum das 3”%fache des Friedenspreises. 

Wir bitten unsere Bezieher, trotz dieser hof- 
fentlich vorübergehenden Preiserhöhung keine Un- 
terbrechung im Bezug der „Umschau“ eintreten zu 
lassen. Infolge der außerordentlich hohen Druck- 
und Papierkosten können wir nur soviel drucken, 
als gerade für die Bezieher gebraucht wird. Es 
wird uns deshalb mit größter Wahrscheinlichkeit 
unmöglich sein, Beziehern, welche abbestellen, die 
„Umschau“ später nachzuliefern. 


Verwaltung der „Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Unsere Abonnenten in 


valutastarken Ländern 
(Schweiz, Skandinavien, Holiand, Amerika etc.) 


machen wir darauf aufmerksam, daß ab 1. Oktober 
die Umschau nicht mehr durch die Post, sondern 
nur noch durch den Buchhandel oder direkt vom 
Verlag in Frankfurt a. M. bezog&n werden kann. 
In Deutschland und in den valutaschwachen 
Ländern (Oesterreich, Ungarn, Tschechoslowakei 
etc.) wird die Umschau nach wie vor von der Post 
geliefert. ' 
Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
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die Form ursprünglich die Hauptrolle 
gespielt hat, daß es zeitweise für den Künstler 
hoher Ruhm war, die Formen der Natur bis ins 
Einzelne genau zu kennen und wiederzugeben. Die- 
ser Kunststil mußte verschwinden, als es der Pho- 
tographie gelang, die Form in höchster Vollendung 
wiederzugeben. Es ist kein Zufall, daß sich seit 


.Vervollkommnung der Lichtbildnerei die Malerei auf 


das Gebiet geworfen hat, das der Photographie an- 
scheinend unerreichbar war, das der Farbe. Eben- 
so geht es jetzt, da das Kino die Szenerie mit 
höchster Formentreue bringt, auf dem Thea- 
ter. Die Dekorationen schwelgen in üppigsten 
Farben und vernachlässigen die Formen. 


Was nun das farbige Sehen anlangt, so wer- 
den, wenn der Kopf geneigt wird, dem Auge die 
gewohnten Formen genommen. Ueberkopf gese- 
hen erkennt man die Gestalten nur mit Schwierig- 
keit. Was aber bleibt, ist die Farbe. In 
gewöhnlicher Stellung drängt der Formeneindruck 
den Farbeindruck zurück. In geneigter Stellung 
bleibt das, was der moderne Landschafter bewußt 
in der Natur zu sehen trachtet, ein Haufen von 
Farbenklecksen. Da ich die Natur jederzeit als 
Farbengemenge zu sehen vermag, ändert sich der 
Eindruck bei Neigung des Kopfes nicht mehr. Es 
wäre nun interessant zu erfahren, ob sonst bei 
Landschaftsmalern die Sache ebenso liegt. 


Dr. Heinrich Hein. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


187. Klebstoff für Seldenpapier. Ein Klebstoff, 
der sich besonders für Seidenpapier eignet, kann 
auf folgende Weise hergestellt werden: Man löse 
1 kg Gummiarabicum und 200 g Zucker in 30 I 
kochenden Wassers. 1 kg gewöhnliche Stärke wird 
mit einer kleinen Menge kalten Wassers angerührt 
und in 7,5 I kochendes Wasser gegossen. Wenn 
diese Mischung genügend durchgerührt ist, wird die 
Gummiarabicum- und Zuckerlösung zugegeben, mit 
der Masse verrührt und kalt gestellt. 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Wer die Bezuaswelse ändert, 
muß dem seitherigen Lieferanten (Buchhandel oder 
Verlag) sofort Mitteilung machen, da sonst doppelte 
Lieferung erfolgt, unnötige Reklamationen und evtl. 
doppelte Zahlungen entstehen. 


2 haha der sn. 
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188. Einkoch-Apparat „Sterifix“. Eine prak- 
tische Neuerung im Konservieren von Speisen ist 
der Apparat „Sterifix“, 
der von der Firma 
Gerd Nickel hergestellt 
und in den Handel ge- 
bracht wird. Die Wir- 
kungsweise beruht dar- 
auf, daß die Wasser- 

strahlluftpumpe mit 
Hilfe eines Vakuum- 
schlauches und | ange- 
steckten Trichters die 
Luft durch ein im Kon- 
servenglas-Deckel be- 
findliches Loch aus- 
saugt, wobei sich das 
Loch dann selbsttätig 
durch ein Gummiplätt- 
chen verschließt. Nach 
wenigen, in einer An- 
weisung ausführlich an- 
gegebenen Vorberei- 
tungen, bringt man den Apparat unter die geöffnete 
Wasserleitung und überläßt dann alles sich selbst. 
Der Inhalt des Glases fängt sofort an zu schäumen 


und zu kochen, wobei die ganze im Glase befind- 
liche Luft durch den Wasserdampf ausgetrieben 
wird. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 
„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Ricksen- 
dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Belfügung 


des Portos. 
Die nächsten Nummern werden u. a. folgende Aufsätze 
enthalten: Dr. Aigner: „Antimystisches‘. — FP. Bölling: 


Carborund, die Geschichte einer Erfindung. — Dr. Czepa: 
Kranke Zähne als Urheber innerer Krankheiten. — Stadtarzt 
Dr. Dienemann: Taylorsystem und Gesundheit des ge- 
werblichen Arbeiters. — Prof. Dr. Christian Ehrenfels: 
Sexualmoral. — Dr. von Eickstedt: Die Rasse beim 
Menschen. — Univ.-Prof. Dr. Leopold Freund: Die Unter- 
suchung von Baustoffen im Röntgenlicht. — Reg.-Rat Dr. 
Fricke: Wasserkraftnutzung und Naturschutz. — Dr. 
Friedländer: Aus dem Gebiet der Hypnose. — Geh. Rat 
Prof. Dr. Garre&: Die Psyche des jungen Mediziners. — 
Privatdoz. Dr. Haus Henning: Rudolf Virchow. — Dr. A 
Hildebrandt, Hauptmann a. D.: Gerichtliche Meteoro- 
logie. — Dr. Magnus Hirschfeld: Sexualreform. — Dr. 
Jersch: Die Nauentelephonie..e — Auguste Kirchhoff: 
Erziehung zu sexueller Verantwortlichkeit. — Univ.-Prof. Dr. 
Kossmat: Unsere Kenntnisse vom Innern der Erde. — Geh. 
Rat Prof. Dr. Kuhn: Aus der Geschichte des Bieres. — Dr. 
Lämmel: Die Verfilmung der Relativitätstheorie. — Univ.- 
Prof. Dr. Lieske: Pfropfversuche. — Univ.-Prof. Dr. Lip- 
schätz: Die innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen und 
ihre Bedeutung für die Sexualität des Menschen. — Univ.- 
Prof. Dr. Hans Molisch: Das Aschenbild. — Dr.-Ing. P. 
Moll: Der Schutz des Holzes gegen Fäulnis. — Univ.-Prof. 
Dr. Oesterreich: Der Okkultismus und die Wisse- 
schaft. — Univ.-Prof. Dr. Hermann Pfeiffer: Die %- 
sache des Verbrühungstages.. — Dr. Rabinowitsch 
Mehr Willenskraft. — Dr. L. Reiner: Die Stalagmone des 
Urins. — Collin Ross: Die Erben der Inka. — Oberarzt Dr. 
Georg Schmidt: Parabiose. — Dr. Ph. Siedier: Glimm- 
lampen. — Dr. Winter: Die Untersuchung der Kohle im 
auffallenden Licht. 


T Unsere Abonnenten 

| welche die „Umschau“ bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehendem Quartalswechsel für 

=- sofortige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen, damit keine Unterbrechung in der Zu- 
Wer bei einer Buchhandlung abonniert ist, erhält die Fortsetzung ohne weiteres zugesandt, wenn 

er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 


| sendung eintritt. 


en Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt vom Verlag beziehen, genügt als Erneuerung 
die Einsendung des Betrages für das 4. Quartal 1921 (M. 16.— für Deutschland). 
angenommen, daß die Nachnahme des Betrages zuzüglich Nachnahmespesen gewünscht wird. Abbestellungen 
= sind nur 14 Tage vor Quartalsschluß zulässig. 
NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf Postscheckkonto Nr. 35, „Umschau‘‘, 
| Frankfurt a. M., Oesterreicbische Abonnenten bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 
Verlag), Schweizer Abonnenten (Frs. 6.—) auf Schweizer Postscheckkonto: 


am Zürich einzahlen. 


drücklichen Einverständnis mitteilen. 
Spesen und Unterbrechungen. 


lieferung der ‚Umschau‘ einverstanden. 


Inbabern eines deutschen Postschekkontos werden die Bezugsgebühren vierteljährlich abgebucht 
(wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem ans- 
Dies ist die einfachste Zahlungsweise; durch sie entfallen besondere 


Durch Annahme der ersten Nummer eines Quartals erklären sich die Bezieher mit der Weiter- 


m Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt am Main-Niederrad. 


| 
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Im anderen Falle wird 
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Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niedcirad, Niederräder Landstr. 28. und Leipzig. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


H. Koch. Frankfurt a. M., 
Druck von H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein). 


für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. München. 
Frankfurt a. M. 
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WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VON Erfcheint wöchentlich 
handlungen u. Poftanftalten PROF. DR. J. H. BECHHOLD . einmal 


Redaktion u. Gefchäftsftelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landfir. 28 / Anzelgenverwaltung: F. C. Mayer, München, Briennerstr. 9. 
Rücdsendungen, Beantwortung von Anfragen u. 8, erfolgen nur noch wenn der volle Betrag für Auslagen u. Porto in Marken beigefügt ist. 


Nr. 40 1. Oktober 1921 XXV. Jahrg. 


Zu der demnächst erscheinenden Neuauflage von Oarre-Borchard, Lehrbuch der Chirurgie 
(Verlag F.C W. Vogel, Leipzig) hat Oeheimrat Oarre eine Einführung gegeben über „Das Lehren 
und Lernen der Chirurgie.“ Eine 30 jährige Erfahrung als klinischer Lehrer hat ihm einen Einblick , 
in die Oeistesverfassung des jungen Mediziners gewährt, die auch für den Außenstehenden, der 
Objekt ärztlicher Behandlung wird, von höchstem Interesse ist. Wir sind in der angenehmen Lage 
heute schon unsern Lesern das wesentliche daraus zu bieten. Die Redaktion 


Die Psyche des jungen Mediziners. 
Von Geh. Rat Prof. Dr. C. GARRE. 


ie Auffassungsfähigkeit für den Geist 

der Medizin variiert unter den Studie- 
renden innerhalb weiter Grenzen. Berufene 
und Unberufene, gut und mangelhaft Vor- 
gebildete drängen sich in unsern Hörsälen. 
Nach der geistigen Veranlagung lassen 
sich die Kandidaten in zwei Gruppen 
scheiden, die vom klinischen Lehrer ver- 
schieden beurteilt, verschieden geführt 
und beeinflußt werden müssen, soll das er- 
strebte Ziel einer festgefügten Ausbildung 
in der klinischen Medizin erreicht werden. 

Die eine Gruppe — sie ist die kleinere 
‘ — zeichnet sich durch rasches Erkennen 
ces Anormalen, sicheres Erfassen des Lo- 
kalstatuts aus, — sie kombiniert geschickt 
ir Analogieschlüssen auf die Diagnose. 
Die Schwierigkeiten beginnen da, wo das 
theoretische Wissen, der „Gedächtnis- 
kram“ zur kritischen Auswertung des Be- 
fundes einsetzen muß. 

Die zweite, größere Gruppe, ungeübt 
im Sehen und Tasten — wie Stadtkinder 
und unsere Abiturienten vom humanisti- 
schen Gymnasium so häufig sind —, nat 
Mühe, anatomische Abweichungen zu er- 
kennen und sie klar zum Ausdruck zu brin- 


gen. Das theoretische Wissen — Fleiß 
und Intelligenz vorausgesetzt — ist ihre 
Domäne. 


Umschau 1921. 


In der modernen Psychologie spricht 
man von Vorstellungstypen (auch An- 
schauungs- oder Gedächtnistypen). Sie 
unterscheidet als zwei grundsätzlich ver- 
schiedenartige VT. (Vorstellungstypen), 
den visuellen oder optischen Typus, 
und den akustisch resp. akustisch-mo- 
torischen Typus. 

Der visuell Veranlagte denkt in an- 
schaulichen Bildern. Gesichtswahrneh- 
mungen erfaßt er rasch und umfassend — 
hält sie lange im Gedächtnis fest und kann 
sie leicht reproduzieren. Seine Begriffs- 
welt ist belebt durch Form, Farbe und Be- 
wegung, — seine Erinnerungsbilder haiten 
an Erfahrungstatsachen, Vergleiche und 
Analogien optischen Inhalts drängen sich 
seinem Sinne auf. 

Anders der akustische Vorstellungs- 
typus! Der akustische Eindruck ist ihm 
alles; er denkt in Lautvorstellungen und 
Klangbildern.. Das gesprochene Wort 
klingt in seiner Erinnerung nach, — das 
geschriebene und gedruckte setzt sich um 
in Klang und Ton. Die reproduzierten 
Elemente von Gehörswahrnehmungen bil- 
den das verwertbare Material seiner Vor- 
stellungen. Hier sprudelt die Quelle sei- 
ner Erinnerungsbilder. 
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Jeder einseitigen Veranlagung haften 
neben unleugbaren Vorzügen große Nach- 
teile an. Wie der visuelle Typus in die 
praktischen Aufgaben der Chirurgie sich 
rasch einfühlt und ein unverkennbares Ge- 
schick für technische Dinge ihn geradezu 


dahin drängt, so schwer fallen ihm die Sy- 


stematisierung, der rein wissenschaftliche 
Teil und die theoretischen Fächer über- 
haupt. 

Diese Fächer und Abschnitte unserer 
Disziplin werden hingegen vom „Akusti- 
ker“ in Vortrag und Lehrbuch leicht auf- 
genommen. Doch bleibt gar oft das Sub- 
strat, das der Begriff deckt, für ihn farb- 
los, — Leben und Bewegung gehen ihm 
ab, seine Formen erlangen im Gedächtnis 
nicht mehr als verschwommene oder lük- 
kenhafte Umrisse. Für solche Kandidaten 
muß die Klinik eine Schule des Sehens 
werden, — „eine Einführung in die Welt 
des Auges“ (Goethe). 

Eine markante angeborene Veranla- 
gung in einem Anschauungstypus bedingt 
aber keinesfalls den Mangel an jeder Be- 
gabung in der Sphäre des anderen. Wohl 


aber kann der Kontrasttypus durch Nicht-. 


übung verkümmert sein. Unsere ganze 
Schulbildung vernachlässigt in verblende- 
ter Weise das für jeden praktischen Beruf 
so wichtige „Sehen“, das Erkennen von 
Form-und Bewegung. 

Ein Vorherrschen der konkret-an- 
schaulichen Vorstellung prädisponiert zum 
Mediziner — speziell zum praktischen Arzt 
vnd Chirurgen —, das verbal-abstrakte 
Denken aber zum Theoretiker — zun 
Wissenschaftler; dementsprechend sollte 
die Berufswahl sein. 

Hier liegt nun auch der Angelpunkt 
für die Lehr- wie für die Lernmethoden. 

Der visuell Veranlagte wird Fort- 
schritte in der richtigen Beurteilung des 
klinischen Beobachtungsmaterials erzielen 
durch Anleitung zur planmäßigen Beob- 
achtung, durch eine Analyse des klinischen 
Objektes. Ein planloses Hinschauen bringt 
nur Zufälliges ins Bewußtsein. Die Anleı- 
tung zur Selbstkritik macht seine „Beob- 
achtung genauer, die Aussagen korrekter, 
die Wahrnehmung objektiver, und die Er- 
innerung erhält größere Treue“. 

Die Analyse eines Krankheitsbildes 
einschließlich der Aufstellung der für den 
gegebenen Fall richtigen und zweckmä- 
Rigsten Heilmethode setzt ein gut Teil the- 
oretisches Wissen und in dessen Auswer- 
tung ein abstraktes logisches Denken vor- 
aus. Dies ist in der Regel die schwächere 
Seite des visuell Veranlagten. Sinnfällige 
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Merksteine, an die seine optische Veran- 
lagung sich klammern könnte, sind auf die- 
sem Felde spärlich. Der klinische Vor- 
trag und das Lehrbuch vermögen ihm die 
Wege zu ebnen, wenn sie ihm behilflich 
sind, durch Vergleiche und Analogien an 
Erinnerungsbilder anzuknüpfen. 

Anderer Hilfen hingegen bedarf der 
„Akustiker“. . Seine abstrakte Begabung, 
cie ihn je nach seiner Intelligenz relatıv 
leicht zur logischen Durchdringung des 
Stoffes befähigt, bringt oft eine Armut an 
aenschaulicher Phantasie mit sich. Das 
Einleben in die Chirurgie wird ihm unver- 
hältnismäßig schwer, jedenfalls viel schwe- 
rer wie in die theoretisch-medizinischen 
Fächer. Bei ihm muß das Sinnengzedächt- 
nis durch Schulung von Auge, Ohr und 
Hand entwickelt und gefördert werden. 
Lediglich die Uebung am Krankenbett, dıe 
Uebung in Kursen, in Untersuchung und 
Technik vermag die klaffende Lücke mit 
Geduld, gutem Willen und Zeit zu über- 
brücken. 

Klare, schematische Abbildungen schä- 
len das Maßgebende aus dem Krankheits- 
bild, soweit es der Zeichnung zugänglich 
ist, heraus. Langsam und unvermerkt füh- 
ren sie zum Verständnis verwickelter pa- 
thologischer Bilder, welche sich als Erin- 
nerungsbilder dem Gedächtnis fest einfü- 
gen müssen. 

Der klinische Unterricht soll aber nicht 
ausschließlich an den Verstand sich wen- 
den. Als Vorschule für den Beruf muß die 
ethische Seite der ärztlichen Tätigkeit ent- 
sprechende Berücksichtigung finden. Der 
Kranke wird, soweit es ın der Klinik mög- 
lich ist, eingeführt als hilfsbedürftiger 
Mensch mit all seinen Kümmernissen und 
Schmerzen, seinem Werdegang, seiner so- 
zialen Stellung und seiner Zukunftshofi- 
nung. 

Von äußeren Schwierigkeiten abgesc- 
hen, fehlt leider oft die notwendige Vor- 
aussetzung. Was weiß der Kandidat von 
Krankenpsychologie? Kennt er überhaupt 
die menschliche Seele, soweit sie unsere 
psychologische Forschung aufgedeckt hat? 
Ueber die Fortpflanzung der Kryptogamen, 
über das hexagonale System der Kristalle, 
über die 3 Paare Kiemenbüschel des Axo- 
lotis hat er manche Vorlesung vorschriits- 
mäßig gehört, — über die Psyche des 
Menschen, die Struktur der Seele desieni- 
gen Objektes, dem er sein ganzes Leben 
widmen soll, darüber ist er gar oft nicht 
aufgeklärt; er bringt in dieser Hinsicht im 
die Klinik kaum andere Vorkenntnisse mit 
als jeder Laie! 
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Und doch — für den Arzt sind psycho- 
logische Kenntnisse unerläßlich. Wer in 
der Praxis steht; wird gewahr, wie oft aus 
dem Verkennen der seelischen Verfassung 
dem Kranken schwerer, ja unheilbarer 
Schaden erwachsen ist. Mit Recht wird 
deshalb von vielen Seiten die Forderung 


einer psychologischen Vorbildung dringend - 


erhoben. | 


Es gilt, wo immer die Gelegenheit da- 
zu sich bietet, das Interesse zu erwecken 
für den Patienten, für den „klinischen 
Fall“, — sei es durch Hinweis auf die 
Eigenart der Krankheit („interessanter 
Fall“) oder auf die Leidensgeschichte des 
Kranken, seine persönlichen Umstände 
(psychischer, familiärer, allgemein sozia- 
ler Natur), die als innere oder äußere 
Komplikationen die Krankheit oder deren 
Folgen in einem eigenartigen Lichte er- 
scheinen lassen. 


Das Aschenbild. 
Von Univ-.Prof. Dr. HANS MOLISCH (Wien). 


D“ der Untersuchung von Nahrungs- 
und Genußmitteln aus dem Pflanzen- 
reiche, die aus Zell- und Gewebeteilen be- 
stehen, und bei der Prüfung von Rinden, 
Hölzern, Fasern und Drogen spielt die che- 
mische und mikroskopische Untersuchung 
eine wichtige Rolle, ja in vielen Fällen ist 
das Mikroskop bei Fragen nach der Ab- 
stammung derartiger pflanzlicher Objekte 
die höchste Instanz, weil es die Form und 
den Inhalt der Gewebe noch mit großer 
Schärfe erkennen läßt. Aber nicht 
bloß das Gewebe,auch die Asche 
kann — und darauf soll hier nachdrück- 
lich hingewiesen werden — ein Weg- 
weiserfürdieErkennung pflanz- 
licherObjektesein. Die meisten hal- 
ten die Asche für etwas Formloses, allein 
ein genaueres Studium!) hat gezeigt, daß 
die Asche sehr häufig wegen der hoch- 
gradigen Verkieselung oder Verkalkung 
der Zellhäute die Gestalt der Zell- und 
Giewebeformen auf das genaueste wieder- 
gibt und überdies verschiedene Inhaltskör- 
per, insbesondere die Kalkoxalatkristalle, 
in höchst übersichlicher Weise kundgibt. 
Das Aschenbild weist oft ein ungemein 
charakteristisches Gesamtbild und so in 
die Augen springende Einzelheiten auf, daß 
man nicht nur die dazu gehörige Pflanze, 
sondern mitunter sogar die betreffende 


7 4) Molisch, H., Aschenbild und Pflanzenverwandtschaft. 
Sitzungsber. d. Akad. d. Wissensch. i. Wien. Abt. I. 129. 
Bd. 1920, S. 261. 
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Familie erkennen kann. Einige Beispiele 
sollen dies versinnlichen. — 
Die Beispiele ließen sich leicht ver- 


‚mehren. Man könnte leicht einen 


Atlas mit charakteristischen 
Aschenbildern füllen, und ein 
solcher würde die Bestimmung 
von Pflanzen, technisch ver- 
werteten Rohstoffen, Nahrungs- 
undGenußmittelnausdemPflan- 
zenreich wesentlich erleich- 
tern. 

Ich glaube, der Leser wird auf Grund 
der vorgeführten Bilder die Ueberzeugung 
gewinnen, daß das Aschenbild tatsächlich 
zur Beschreibung und Kennzeichnung der 
genannten Objekte gehört und von großer 
praktischer Bedeutung sein kann. 

Bisher hat man das Aschenbild für die 
Beschreibung fast gar nicht herangezogen, 
höchstens daB man sich in Lehrbüchern 
der Anatomie der Pflanze der sogenann- 
ten „Kieselskelette‘ erinnert hat. 

Auch bei der Untersuchung prähistori- 
scher Reste pflanzlicher Abkunft, wie man 
sie in Gräbern oft findet, leistet das 
Aschenbild gute Dienste, und Netolitzky?) 
hat auf diesem Gebiete interessante Er- 
gebnisse erzielt. Er erinnerte sich der Tat- 
sache, daß die Spelzen der Grasfrüchte 
verkieselte Oberhautzellen besitzen, die in 
der Asche gestaltlich gut erhalten sind und 
konnte auf Grund des mikroskopischen 
Bildes der Spelzenaschen verschiedene, 
selbst nahestehende Hirsearten (Panicum) 
leicht unterscheiden und so feststellen, 
welche Hirsearten in vorgeschichtlichen 
Zeiten von Pfahlbauern in Mitteleuropa be- 
nützt wurden. 

Auch bei der Bestimmung der Nah- 
rungsmittelreste im Darminhalte 4000 bis 
5000 Jahre alter Hockerleichen aus Aegyp- 
ten konnte aus dem Vorhandensein der 
wohlerhaltenen Kieselzellen geschlossen 
werden, daß als Heilmittelpflanze Tricho- 
desma africanum und als Nahrungsmittel 
die Gerste, Erdmandel (Cyperus) und 
Hirse (Panicum colonum) verwendet wur- 
den.?) 

Die Methodik zur Gewinnung von 
Aschenbildern läßt im allgemeinen an Ein- 
fachheit nichts zu wünschen übrig. Die 
zu untersuchenden Pflanzenteile werden 
in einem offenen Porzellantiegel, wenn 
möglich bis zum völligen Weißwerden, 
verascht. Nach dem Abkühlen legt man 
Teile der Asche, ohne sie zu zerbröckeln, 


2) Netolitzky, F., Die Hirse aus antiken Funden. Sitzungs- 
bericht d. Akad. d. Wissensch. i. Wien. Bd. 123, Abt. I. 
Juni 1914, S. 725. 

3) Netolitzky, F., Chemiker-Zeitg. 1913. 
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Fig. 1. 
l. Opuntia missuriensis, eine Kaktusart (Zierpflanze). 


Asche der Sproßoberfläche, übersät mit Drusen von Kalkoxalat k und durchsetzt von Lücken s, die die ursprüngliche Laxe 
der Spaltöffnungen andeuten. 


Il. Riedgras (Carex silvatica). 


Aschenbild nach Behandlung mit Salzsäure. c = Epidermiszellen, s = Spaltöffnungen, K = Kegelzellen in der Seitenan- 
sicht und in der Aufsicht. So wie die Kieselkurzzellen für die Gräser. so sind die Kegelzellen ein untrügliches Leitfragment 
für die Riedgräser oder Lyperaceen. 


Il. Asche der Acanthacee (Bärenklau) Strobilanthes isophyllus. 
Die meisten Arten dieser Familie sind durch eigentümliche, mit kohlensaurem Kalk durchsetzte. zapfenartige Wandverdickun- 
gen c ausgezeichnet, die als „Zystolithen‘‘ bezeichnet werden, in der Asche massenhaft zurückbleiben und hier noch in ihrer 
l ursprünglichen Lagerung zu sehen sind. 


auf einen Objektträger und bettet sie in gen und das Präparat, ohne es wesentlich 
Anilin, Phenol oder noch besser in durch chemisch zu verändern, wunderbar durch- 
Xylol recht flüssig gemachten Canadabal- sichtig machen. Kanadabalsam empfiehlt 
sam ein. Alle diese Einbettungsmittel bie- sich besonders deshalb, weil bei seiner 
ten den Vorteil, daß sie die Asche rasch Verwendung gleich ein Dauerpräparat ge- 
vollends durchdringen, die Luft verdrän- schaffen wird. i 


Fig. 2 
l. Schwertlilie (Iris germanica). 
Ein Aschenbild, wie es für die ganze Familie der Irideen (Lilien) eigentümlich ist. Die Hauptmasse der Asche besteht aus 
spießigen, derben Kristallen K von Kalkoxalat. 
ll. Adlerfarn (Pteris aguilina). 
Aschenbild der verkieselten Blattoberhaut nach Behandlung mit Salzsäure. 
ll. Bambus. | 


Aschenbild nach Behandlung der verkieselten Blattoberhaut mit Salzsäure. Man glaubt ein unversehrtes Gewebe zu sehen. 

S Spaltöffnungen, e —- wellig umsäumte Oberhautzellen, von denen manche St mit Kieselsäure vollends erfüllt sind, und 

K die Kieselkurzzellen. Diese fehlen keinem Gras, sie sind daher für die ganze Familie der Gräser ein höchst wertvolles 
Erkennungsmerkmal. 
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| Die Ursache des Verbrühungstodes. 


Von o. ö. Prof. Dr. HERMANN PFEIFFER. 
Vorstand der Lehrkanzel für allgemeine und experi- 
mentelle Pathologie der Universität Graz. 


enn bei einem Brande Menschen in den 

Flammen verkohlen oder im Rauche 
ersticken, so liegt die Todesursache so of- 
fenkundig zu Tage, daß sie kaum jemals 
Anlaß zu Meinungsverschiedenheiten gege- 
ben hat. Anders liegen die Dinge, wenn 
wir sehen, daß Kinder und Erwachsene 
rettungslos zu Grunde gehen, deren Kör- 
peroberfläche zu einem Drittel verbrannt 
oder auch nur verbrüht wurde. Wie hier 
die folgende schwere Erkrankung und die 
Ursache des Todes erklärt werden müsse, 
das bildet seit alters her eine bis in die 
jüngste Zeit ungelöste Streitfrage der Heil- 
kunde. Es soll hier gezeigt werden, was 
die Forschung der beiden letzten Jahr- 
zehnte neues und wichtiges zu Tage ge- 
fördert hat. 


Unter dem Einflusse der Hitze entste- 
hen einmal örtliche Schäden, die je 
nach dem Grade der Verletzung in Ent- 
zündung, Gewebetod, Verschorfung oder 
Verkohlung bestehen. Dabei bleibt es aber 
nicht. In kürzester Zeit antwortet der ge- 
samte Körper mit einer Reihe von Verän- 
derungen, die wir unmittelbar oder nur mit- 
telbar von den ersterwähnten ableiten und 
als Allgemeinschäden abgrenzen. 
Die unmittelbar durch die Hitze bedingten 
allgemeinen Veränderungen bestehen in 
einem Zerfalle von roten Blutscheiben. 
Diese hinfälligen Gebilde schmelzen unter 
dem Einflusse der hohen, auch im Blute 
des Verbrennungsherdes zuerst herrschen- 
den Temperaturen (50—80° C) und geben 
ihren Farbstoff (das Haemoglobin) an die 
Blutflüssigkeit ab. Sie färbt sich rot. Der 
Blutfarbstoff wird durch die Nieren aus- 
geschieden (Haemoglobinurie). 


Die mittelbaren Allgemeinerscheinun- 
gen sind vielfacher Art und betreffen vor- 
nehmlich das Blut, den Kreislauf, die At- 
mung, die Körperwärme und den Stoff- 
wechsel. 


Die mittelbaren Blutveränderungen 
zeigen sich besonders an den weißen Blut- 
zellen (Leukozyten). Nach einem blitzar- 
tigen Ansteigenührer Zahl ergeben sich bei 
schwerem Verlaufe ungewöhnlich niedrige 
Werte. Tritt Erholung ein, vermehren sie 
sich neuerlich. Die Blutflüssigkeit verliert 
aus den geschädigten Gefäßen des Ver- 
brennungsherdes vornehmlich Wasser und 
wird dadurch zu einer konzentrierteren 
Lösung eingedickt. Zugleich büßt das Blut 


seine gewöhnliche Gerinnungsfähigkeit ein 
und wird überschwemmt mit Stoffen, die 
Eiweißlösungen aufspalten. Wir nennen sol- 
che Stoffe eiweißspaltende Fermente. 


Im Verhalten des Blutdruckes, des 
Pulses und der Atmung müssen wir 
zwei grundsätzlich voneinander verschie- 
dene, regelmäßig einander folgende Zeit- 
abschnitte unterscheiden. Unmittelbar nach 
der mit starken Schmerzen verbundenen 
Verletzung schnellt der Blutdruck in die 
Höhe, die Zahl der Pulse und der Atem- 
züge ist lebhaft beschleunigt. Hierbei han- 
delt es sich darum, daß durch den 
Schmerz nervöse: Zentren im Gehirn 
und Rückenmark erregt werden. Das läßt 
sich dadurch beweisen, daß es durch Zer- 
schneiden der die Schmerzempfindung lei- 
tenden Nervenbahnen oder durch eine Nar- 
kose gelingt, diese ersten nervösen Folgen 
ganz zu unterdrücken. Schon nach weni- 
gen Minuten schlägt dieses Bild heftiger 
Erregung in sein Gegenteil um: Der Blut- 
druck sinkt durch allgemeine Lähmung 
der Gefäßnerven in der Peripherie, die 
Zahl der Atemzüge und der Pulse ver- 
mindert sich fortschreitend bis zum Tode. 
Hier liegt nicht mehr der Ausdruck des 
Schmerzes vor. Denn die Erscheinungen 
können nicht mehr durch eine Unterbre- 
chung der Nervenbahnen wie früher be- 
einflußt werden. 


Die Körperwärme sinkt in schwe- 


ren Fällen, stellt sich nach der Zimmer- 


temperatur ähnlich wie beim Kaltblüter 
ein und kann bei kleinen Tieren zu Leb- 
zeiten 18—20° C. an Stelle der gesund- 
haften 36° C. betragen. In leichteren Fäl- 
len oder mit Eintritt der Erholung fiebern 
die Tiere andauernd, ohne daß Bakte- 
rien, also eine Infektion der Brandwunden 
davon die Ursache ist. Es besteht 
in schweren Fällen neben einer Störung 
der Wärmeabgabe und Wärmebildung 
wahrscheinlich auch noch eine unmittel- 
bare Lähmung, in leichteren eine Erreg- 
barkeitssteigerung des Wärmezentrums. 
Bedeutungsvoll sind die Veränderungen 
ces Eiweißstoffwechsels: Es wer- 
den. wenn unter der Schwere der Erkran- 
kung nicht der Stoffumsatz mittelbar über- 
haupt gelitten hat, viel größere Mengen 
von Eiweißschlacken als in gesunden Ta- 
gen ausgeführt. Besonders sind jene Ei- 


.weißbausteine vermehrt, welche für den 


Zerfall körpereigener Eiweißkörper be- 
zeichnend sind. 

Neben diesem Krankheitsbilde haben 
die Beobachtungen am Krankenbette 
undim Tierversuchefolgende Gesetze 
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erkennen lassen: Je größer ein Verbren- 
nungsherd ist und je mehr er in die Tiefe 
geht, um so rascher tritt der Tod ein, vor- 
ausgesetzt, daß am Orte nicht das Blut 
in den Gefäßen gerinnt (Thromben) und 
es so die verletzten Gewebe aus dem 
Kreislaufe ausschaltet. Der mit der Ver- 
letzung verbundene Schmerz ist für das 
Eintreten und für die Schwere der allge- 
meinen Schäden ohne alle Bedeutung. Ist 
es möglich, frühzeitig den Verbren- 
nunzgsherd operativ zu entfer- 
. nen, so können sonst sicher tödlich Er- 
krankte gerettet werden. Vermeidet man 
die auch im ungünstigsten Fall 2% der 
gesamten Blutmenge betragende Schädi- 
gung der Blutkörperchen, indem man sie 
vorher aus dem zu verbrennenden Teile 
durch Einwickeln und Abschnüren ver- 
drängt, so kann der Tod dadurch nicht ab- 
gewehrt werden. Ueberträgt man den 
ausgeschnittenen und verbrühten Hautlap- 
pen auf ein völlig gesundes Tier, so er- 
krankt und stirbt es unter den geschilder- 
ten Allgemeinerscheinungen. 


Ja noch mehr! Vereinigt man zwei 
Versuchstiere zueinem Doppel- 
wesen,indem man bei beiden die Bauch- 
decken öffnet, vernäht und zusammenhei- 
len läßt, so entwickeln sich zwischen bei- 
den wohl feinste (kapillare) Gefäßverbin- 
dungen die gröbere Teilchen, wie etwa 
Blutgerinnsel, nicht, wohl aber die ein- 
zelnen Blutkörperchen und gelöste Stof- 
"fe des Blutes von einem Tiere auf das 
andere übertreten lassen. — Nerven- 
bahnen, die beiden gemeinsam wä- 
ren, entwickeln sich nicht, sodaß das 
eine von ihnen die Schmerzen des anderen 
nicht fühlt. Es entsteht also ein Doppel- 
wesen mit gemeinsamem Kreislaufe, aber 
mit getrennten Nervenbahnen (Parabiose). 
Verbrüht man nun eines der Tiere, wäh- 
rend man das andere sorgfältig vor der 
Hitze schützt, so sieht man, daß das un- 
geschädigte ebenso rasch und schwer er- 
krankt wie das verletzte, ja daB es so- 
gar, wenn es kleiner ist, früher zu Grunde 
geht. 


Soweit die Tatsachen! Wiehatman 
sie nun zu erklären versucht? 
Sehen wir von längst überwundenen An- 
schauungen ab, so bleiben als mögliche, 
hier näher zu erörternde Todesursachen 
der Verbrennungsschmerz, die Blutschä- 
digung und endlich eine aus der Verletzung 
sich ergebende Selbstvergiftung übrig. 

Was den Schmerz anbetrifft, so kann 
er die schweren Folgen nicht zeitigen. 
Denn wir haben erwähnt, daß die Aus- 


schaltung der nervösen Schmerzleitung 
im Verbrennungsherde ohne Einfluß auf 
den Verlauf ist und im Parabioseversuch 
auch der unverletzte, schmerzfreie Part- 
ner stirbt. Der eintretende Flüssigkeits- 
verlust des Blutes kann, wie von manchen 
behauptet wurde, gleichfalls die Todesur- 
sache nicht abgeben. Er ist zu gering, um 
das viel schwerere Belastungen spielerisch 
überwindende Herz ernsthaft zu schädi- 
gen. Er schwindet zudem rasch aus dem 
Erkrankungsbilde und kann durch entspre- 
chende Zufuhr von Flüssigkeit vermieden 
werden, ‘ohne daß man dadurch den Tod 
verhüten könnte. Endlich gelingt es, durch 
bestimmte Salze viel ausgiebigere Blut- 
eindickungen bei Gesunden und Kranken 
ohne Schaden zu erzeugen. Auch der Zer- 
fall der als Sauerstoffüberträger lebens- 
wichtigen roten Blutscheiben kommt nicht 
in Betracht. Sie werden selbst in schwer- 
sten Fällen nur in zwei von Hundert ihrer 
Gesamtmenge zerstört. Das bedeutet einen 
Blutverlust, der ohne Folgen vertragen 
wird, wenn er z. B. durch eine Verletzung 
nach außen hin eintritt. Daß Blutgerinn- 
sel, die häufig unter der Einwirkung hö- 
herer Hitzegrade im Verbrennungsgebiete 
sich bilden, etwa verschleppt werden und 
lebenswichtige Abschnitte des Kreislaufes 
ausschalten, kann gleichfalls nicht zuge- 
geben werden. Denn wir finden einen sol- 
chen Gefäßverschluß fern von der verletz- 
ten Stelle kaum jemals an der Leiche. 


So bleibt noch die Annahme, daß unter 
der Einwirkung der Verletzung im Körper 
Gifte entstehen und auch wirken. Daß 
etwas Derartiges wirklich in Betracht 
kommt, ergibt sich schlagend aus den Ver- 
suchen, in denen mit der verbrühten Haut 
gleichzeitig auch die Erkrankung übertra- 
gen wird, ohne daß Bakterienwirkungen 
dessen beschuldigt werden dürften. Nur 
unter dieser Annahme können ferner die 
Parabioseversuche verstanden werden. 
Denn es kann ja nach dem oben Gesagten 
jede andere Schädigung des zweiten, nicht 
verbrühten Tieres ausgeschlossen werden. 
Es gelingt ferner unter günstigen Bedin- 
gungen, mit kleinen Mengen des Blutes 
oder des Harnes von Verbrannten Tiere 
unter dem Bilde der Verbrühung zu töten, 
während die gleichen Merfgen dieser Flüs- 
sigkeiten, wenn sie von Gesunden stam- 
men, ohne Schaden vertragen werden. 
Auch im Versuche am überlebenden Her- 
zen kann man dasselbe zeigen. Mit der 
Blutflüssigkeit verbrühter Tiere zusam- 
mengebracht stellt es rasch seine Arbeit 
ein, wird also dadurch tödlich vergiftet, 
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‚ während es, mit dem Blute Gesunder ge- 
speist, noch Stunden hindurch fortschlägt. 

Daß also die Allgemeinschäden nach 
Hautverbrennungen der Ausdruck einer 
Vergiftung sind, kann nicht bezweifelt 
werden. Nun ergibt sich aber die Frage, 
welcher Art dieses Gift ist und 
wie es sich bildet. 


Ein nur der Verbrennung eigentümli- 
ches „Verbrennungsgift“, nach dem die 
älteren Pathologen ohne Erfolg gesucht 
haben, ist hier bestimmt nicht im Spiele. 
Die tieferen Zusammenhänge aller beob- 
achteten und oben angeführten Tatsachen 
werden uns klar, wenn wir uns daran er- 
innern, daß durch die Hitze lebendes Ei- 
weiß abgetötet wird und dann immer der 
Körper sich anschickt, solcher Gewebe- 
leichen, soweit er sie nicht abstoßen kann, 
auf dem Wege des chemischen Abbaues zu 
Peptonen sich zu entledigen. 

Wir wissen heute, daß im Proberöhr- 
chen durch die Einwirkung verdauender 
Fermente auf das Eiweißmolekül Bau- 
steine abgesprengt werden, welche Gifte 
von zum Teile hoher Wirksamkeit sind. 
Wir wissen weiter, daß im Körper Ver- 
brannter plötzlich große Mengen von Ei- 
weiß absterben, wissen aus den Stoffwech- 
seluntersuchungen, daß sie abgebaut wer- 
den und solche giftige Eiweißschlacken in 
großer Menge im Blute kreisen und durch 
die Nieren ausgeschieden werden. Das 
Krankheitsbild, welches sie erzeugen, 
deckt sich nun in allen Einzelheiten mit 
dem bei Verbrannten beobachteten. Da 
erhebt sich zwingend die Frage, ob wir 
hier nicht — kurz gesagt -— „Eiweiß- 
zerfallsvergiftungen“ vor uns ha- 
ben und wie weit sich die gemachten Er- 
fahrungen vom Krankenbette und vom 
Tierversuche einem solchen Gedanken- 
gange einordnen. 

Die Abhängigkeit der Schwere der Er- 
krankung von der Größe der verbrannten 
Masse wird mit einem Schlage verständ- 
lich. Denn je mehr Eiweiß abstirbt, in um- 
so reicherem Maße müssen daraus giftige 
Schlacken gebildet werden. Daß eine die 
Brandwunde aus dem Kreislaufe ausschal- 
tende Blutgerinnung den Verlauf günstiger 
gestaltet, erklärt sich dadurch, daß 
weniger Gift aufgenommen wird und 
wirken kann. Mit den ausgeschnittenen 
Hautlappen Verbrannter übertragen wir 
zugleich auch das abgetötete Eiweiß, also 
die Muttersubstanzen der Gifte — viel- 
leicht nur einen Teil von ihm! Es darf uns 
also nicht wundernehmen, wenn gesunde 
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Tiere unter ihrem Einflusse zu Grunde ge- 
hen. Im Parabioseversuche muß das nicht 
verbrühte Tier erkranken und sterben, da 
ja die vom anderen Tiere gebildete Gift- 
lösung durch das gemeinsame Filter der 
Haargefäßchen an der Vereinigungsstelle 
hindurchtritt. Das Gemeinsame im Krank- 
heitsbilde mit der „Peptonvergiftung‘ läßt 
sich gleichfalls nur in diesem Sinne ver- 
stehen. 


Wir sehen also, daß alle zuerst so wi- 
derspruchsvol]l anmutenden Tatsachen mit 
unserer Auffassung sich nicht nur vertra- 
gen, sondern durch sie allein erst erklärt 
werden können. Es gibt aber noch weitere, 
überzeugende Gründe, welche die Richtig- 
keit dieser Giedankenketten erhärten, zu- 
gleich aber auch die allgemeine Bedeutung 
der geschilderten Untersuchungen für die 
Lehre von den Krankheiten erst in ein rich- 
tiges Licht setzen. 


Trifft das bisher Erörterte zu, liegt das 
Wesentliche bei einer Verbrühung nicht 
in den hohen Temperaturgraden als sol- 
chen, nicht in dem Schmerz, den sie aus- 
lösen, sondern in dem Zerfall und im Ab- 
bau lebenden Gewebes, so müssen überall 
dort Störungen derselben Art auf- 
treten, wo auf irgend eine andere Artle- 
bendes Körpereiweiß abstirbt. 
Auch diese Forderung ist, von welcher 
Seite bisher immer sie geprüft wurde, 
durch die beobachteten Tatsachen restlos 
erfüllt worden. 


Ich verweise nur auf Erfahrungen, die 
schon vor längerer Zeit über die Erschei- 
nungen und über das Wesen mancher Fie- 
berformen, der Entzündung, über die Wir- 
kung des Gewebezerfalls nach Verletzun- 
gen, nach chirurgischen Eingriffen und 
über die Wirkung von zellenzerstörenden, 
sog. Parenchym-Giften, gemacht wurden. 
Auch wenn wir mit Ausschluß von Wär- 
mestrahlen Lichtwirkungen durch soge- 
nannte Sensibilisatoren über das gewöhn- 
lich gegebene Maß hinaus steigern, so er- 
gibt sich im „Lichttode‘“, ohne daß wir 
einen Schmerz erzeugen, das wesensglei- 
che Bild einer Eiweißzerfall-, einer Pep- 
tonvergiftung. Ja selbst dann, wenn bei 
Nierenkranken die Schlacken des gewöhn- 
lichen Eiweißstoffwechsels nicht ausge- 
schieden werden können, sondern im Ge- 
webe und in der Blutbahn sich anhäufen, 
so im Sonderfalle der „Uraemie“, treten 
gleichartige Erscheinungen zu Tage. Un- 
ter der Fülle der unsere Anschauungen be- 
stätigenden Beispiele wurden hier nur we- 
nige und besonders wichtige ausgewählt. 


Sie zeigen uns, wie der Verbrühungstod 
nur ein Sonderfall einer sehr großen, nach 
der Art ihrer Entstehung verschieden ge- 
stalteten, in ihrem Wesen aber einheitli- 
chen, sehr großen Krankheitsgruppe ist: 
der Selbstvergiftung mit den Abbaustufen 
zerfallenden Körpergewebes. 

Zum Schlusse sei nur noch darauf ver- 
wiesen, daß die gewonnenen Grundlagen 
uns den Weg weisen, mit den Ursachen 
auch jene Krankheiten wir- 
kungsvollzubekämpien, die allein 
schon in der Form der Hautverbrennung 
jährlich Tausenden blühender Menschen 
das Leben kostet. 

Hier ist zunächst an zwei Möglichkei- 
ten zu denken. Wir müssen darnach trach- 
ten, den Abbau der geschädigten Gewebe 
zu verlangsamen und ihn in unschädliche 
Bahnen zu lenken. Dadurch verhindern 
wir den Eintritt der Vergiftung. Ferner 
müssen wir trachten, die besonderen Ab- 
wehrkräfte des Körpers, welche hier am 
Werke sind, zu steigern und zu unter- 
stützen. Da den Abbau der Eiweißkörper 
Fermente besorgen, von denen schon oben 
gesagt wurde, daß sie in tätiger Form die 
Blutbahn überschwemmen, so müssen wir 
bestrebt sein, die Fermente in ihrer Wir- 
kung zu bremsen, um die Bildung giftiger 
Schlacken zu verzögern oder zu hemmen. 
Hier ist ein Weg durch iettähnliche Stoffe 
(Lipoide, wie Lezithin und Cholesterin) ge- 
wiesen, welche die Wirkung eiweißspal- 
tender Fermente aufheben. 
wurde im Tierversuche mitgutem 
Erfolge beschritten. — Die zweite Ar- 
beitsrichtung stützt sich auf die Beobach- 
tung, daß das Ueberstehen einer Eiweiß- 
vergifitung gegen eine zweite, nachfolgen- 
de schützt. Auf dem (Gebiete des Licht- 
todes sind auch damit günstige Erfahrun- 
gen gewonnen worden. Derart geschä- 
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Fig. 1. Die Hudsonbrücke auf die Silhouette von Unter-Manhattan projiziert. (Gesamt I 


digte Tiere, welche eine erste Erkrankung 
überstanden hatten, überlebten eine zwei- 
te, für nicht vorbehandelte Vergleichstiere 
tödliche Belichtung ohne Krankheitser- 
scheinungen. 

So dürfen wir hoffen, daß weitere Ar- 
beit auf diesem die Lehre von den Krank- 
heiten an so vielen 
und an so wichtigen 
Punkten berührenden 
Gebiete uns nicht 
nur zu einer Klärung 
weiterer, neu aufge- 
tauchter Fragen, son- 
dern auch zu einer für 
den Menschen brauch- 
baren und ursächlichen 
Bekämpfung der Ei- 

weißzerfallvergiftun- 
gen führen werde.*) 

*) Die wissenschaftlichen 
Grundlagen und Versuchef finden 
sich an folgenden Stellen zusam- 
Weidenieldt, 
St.. Ueber den Verbrennungstod. 
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Die Hupson-BrÜcke. 


‚Ihre Türme (vom Hochwasserspiegel aus gerechnet 228,6 m hoch) überragen die Wolkenkratzer. 


Die Hudsonbrücke. 


NNE aian land, das Herz New Yorks, 
ist durch den Hudson vom Kontinent 
und seinen Eisenbahnen getrennt. Nach 
den Plänen Gustav Lindenthals sol- 
len beide nicht durch mehrere Einzelbau- 

ten,, sondern durch 

eind Riesenbrücke mit- 
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nbrücke. 


verbunden 
werden. Nach einer 
Verzögerung durch 
den Krieg sind die Ent- 
würfe jetzt zum Ab- 
schluß gekommen und 
wurden erstmals in 

© „Scientific American“ 
veröffentlicht. 

Die geplante Brük- 
ke wird die Brook- 
Iyner um ein beträcht- 
liches übertreffen. Ihre 
Gesamtlänge von Ver- 
ankerung zu Veranke- 
rung beträgt 2030 m; 
eine Strecke, zu der 
ein Fußgänger 25 Mi- 
nuten braucht. Die 
Spannweite zwischen 
den beiden Haupttür- 
men ist fast 1 km, ge- 
nau 987,5 m. Die lich- 
te Höhe vom Hoch- 
wasserspiegel bis zur 
Unterseite der Brücke 
beträgt an den Tür- 
men 42,7 m und in der 
Mitte der Fahrrinne 
47,2 m. Die riesigen 
Abmessungen lassen 
sich am besten durch 
Vergleich mit Bekann- 
tem feststellen. — Zu 
diesem Zweck ist in 
unserer Abbildung 1 


einander 


N 


die Brücke auf die Silhouette von Unter- 
Manhattan projiziert. Sie reicht dann von 
Grand Street bis Battery Place und über- 
ragt mit ihren Türmen die Wolkenkratzer. 
Jeder Turm ist vom Hochwasserspiegel 
aus gerechnet 228,6 m hoch. (Die Höhe 
des Eiffelturmes beträgt 300 m.) Von Fun- 
damenten mit 120:60 m erheben sich die 


Stahltürme, die eine Verkleidung aus hel- 


lem Granit erhalten. Letzteres geschieht 
nur z. T. aus ästhetischen Gründen, haupt- 
sächlich als Wetterschutz. Man hofft, da- 
durch die Kosten für Instandhaltung, ins- 
besondere für Rostschutz und Neuanstrich, 
die an andern Brücken große Summen ver- 
schlingen, auf ein Minimum zu reduzieren. 
In jedem Turm werden rund 35 000 t oder 
40 Güterzüge Stahl verbaut. 


Getragen wird die Brücke von 4 Ka- 
beln, 2 auf jeder Seite, zwischen denen 
ein Seitenabstand von 50,3 m, ein Höhen- 
abstand von 18,3 m besteht. Jedes Kabel 
hat einen Durchmesser von 3,25 m. Zum 
Schutz gegen Witterungseinflüsse wird es 
mit einer wasserdichten Bronzeröhre von 
4,57 m äußerem Durchmesser überkleidet. 
Verankert sind die Kabel in Widerlagern 
von 91:121 m, die 61 m unter die Erd- 
oberfläche hinabreichen. Diese Veranke- 
rungen müssen dem Zug der Kabel, der in 
der Horizontalen 260 000 t beträgt, stand- 
halten. Auf ihnen erheben sich dann noch 
jederseits zwei Riesengeschäftshäuser, aus 
deren Mieten man einen großen Teil der 
jährlichen Unterhaltungskosten der Brücke 
zu decken hofft. 

Die Brücke selbst wird bei einer Breite 
von 67 m (etwa 90 Schritten) zweistöckig. 
Die obere Fahrbahn schützt die darunter 
liegenden Eisenteile wasserdicht. Sie dient 
dem Verkehr für Fußgänger (jederseits 
über 5 m), der Elektrischen Bahnen und 
zwischen den Türmen dem Wagen-, bes. 
Kraftwagenverkehr. Diese Fahrbahn ist 
wohl die größte bekannte mit fast 50 m 
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Breite. Auf ihr können bequem 16 Wagen 
nebeneinander verkehren. Gleichzeitig 
fahren im Unterstock 10 Eisenbahnlinien. 

Noch ein Vergleich über Größen- und 
Gewichtsverhältnisse der Brücke. Die 3 
Ozeanriesen „Vaterland“, „Aquitania“ und 
„Olympic“ sind hintereinander liegend 
noch rund 120 m kürzer als die Haupt- 
spannung der Brücke. Vollbeladen wiegen 
die 3 Schiffe mit ihren 160 000 t ungefähr 
gerade so viel wie das in der Mittelspan- 
nung verbaute Material, also ohne die Be- 
lastung durch den Verkehr. 

Als Kosten sieht der Entwurf vor: die 
Brücke selbst 100 Millionen Dollars (8 Mil- 
liarden Papiermark), — die auf der Seite 
von New Jersey zu errichtenden Güter- 
bahnhöfe 25 Mill., — eine Station, die alle 
von Norden und Westen kommenden Per- 
sonenzüge aufnimmt und der Brücke zu- 
führt 30 Mill., — Hochbahnanschluß nach 
Weststreet zur Battery 30 Mill., — für 
Elektrisierung usw. 25 Mill., — d. h. ins- 
gesamt 210 Millionen Dollars oder heute 
16,8 Milliarden Mark. ' 

Und doch würde — trotz des riesigen 
Preises — die Brücke nach dem Voran- 
schlag rentieren. Es setzten 1920 über den 
Hudson 200 Millionen Menschen, 10 Milli- 
onen Fahrzeuge, 12 Millionen t Kohle und 
8 Millionen t Frachtgüter. Dieser Verkehr 
ist in ständigem Steigen, und man hofft, 
ihn zur Hälfte über die Brücke leiten zu 
können. Die Ersparnisse, die durch direk- 
ten Verkehr ohne Umsteigen oder Umladen 
gemacht werden, schätzt man schon im 
ersten Jahre auf 45 Millionen Dollars und 
erwartet, daß sie binnen 10 Jahren auf 
60 Mill. steigen werden. j 


Gerichtliche Meteorologie. 
Von Dr. A. HILDEBRANDT. 


(jerichtliche Medizin, Gerichtsarzt sind 
jedem geläufige Ausdrücke, deren 
Bedeutung man in hunderten von Ge- 
richtsverhandlungen kennen gelernt hat. 
Gerichtliche Meteorologie dagegen bedeu- 
tet den meisten wohl etwas Neues, zumal 
da der Ausdruck im Jahre 1910 zum ersten 
Male durch Professor Kaßner, Abtei- 
lungsvorsteher der Preußischen Haupt- 
Wetterwarte (Meteorologisches Institut) 
gebraucht worden ist. Die Fälle, in denen 
ein beamteter Wetterkundiger vor Gericht 
durch sein Gutachten den Ausschlag für 
das Urteil gibt, sind weit zahlreicher als 
der Laie sich vorzustellen vermag.*) 

u °) Oerichtliche und Verwaltungs-Meteorologie. Von Prof. 


Dr. C. Kaßner. Berlin und Leipzig 1921. Vereinigung wissen- 
schaftlicher Verleger. Walter de Gruyter & Co. 


Ursprünglich ließen sich nur Behörden und 
dann technische Firmen Auskünfte über 
das „Wetter“ erteilen, beispielsweise für 
den Bau von Be- und Entwässerungsanla- 
gen, unter denen die großen Stadtanlagen 
noch heute eine große Rolle spielen. Bei 
diesen ist es von hoher Bedeutung, fest- 
zustellen, ob die Niederschlagsmengen 
auch in regenarmen Jahren ausreichen, die 
Talsperren durch Zuwässer zu füllen. Es 
sei nur an die Edertalsperre erinnert, die 
nach Zeitungsnachrichten schon mehrfach 
versagt hat, und es ist fraglich, ob die neu 
geplante Okertalsperre auch wirklich so 
mit Wasser gespeist werden wird, daß sie 
ihren Zweck, dem Mittellandkanal Wasser 
zuzuführen, erfüllen kann. Einwandfreie 
Messungen können viele Millionen Bau- 
kosten sparen lassen. 


In zweiter Linie ist die Militärbehörde 
zur Auskunftseinholung übergegangen, 
wenn es sich darum handelte, festzustel- 
len, ob ein Soldat durch Hitze oder Kälte 
dauernden Schaden an seiner Gesundheit 
erlitten haben konnte. Professor Kaßner 
erwähnt die spassigen Fälle, daß solche 
Anfragen früher häufig an eine Stern- 
warteundnichtaneine Wetterwarte 
gegangen sind. Dies wird aber wohl nicht 
zum wenigsten mit an dem wenig volks- 
tümlichen Namen „Meteorologisches 
Institut“ gelegen haben, denn unsere 
Wettererforscher sind leider vorläufig 
noch nicht dazu zu bewegen, sich einen 
vernünftigen allgemeinverständlichen deut- 
schen Namen wie Wetterwarte oder 
ähnliches zuzulegen. Dem Militär folgten 
die Unfall- und Rentenversicherungsäm- 
ter, die Schiedsgerichte für Arbeiterver- 
sicherung und die Berufsgenossenschaften. 
Zahllos sind ja die Fälle, in denen durch 
Einwirkung von Hitze oder Kälte, Regen 
oder Schnee, Wind, Glatteis, Blitzschlag 
dauernde Gesundheitsschädigungen eintre- 
ten können. Wenn z. B. ein Arbeiter an 
„Sonnenstich‘“ (Hitzschlag) bei der Arbeit 
gestorben sein soll, so ist die Auskunft der 
Wetterbehörde entscheidend, die nach den 
bei der nächsten Beobachtungsstelle vor- 
genommenen Messungen feststellen kann, 
ob tatsächlich übermäßige Hitze bei star- 
kem Feuchtigkeitsgehalt der Luft vorge- 
legen hat. Z. B. ein Steinhauer erlitt einen 
Schlaganfall und beantragte Rente, „weil 
große Hitze gewesen sei“. Die Auskunft 
lautete: „Nur 19° C.“. Demnach mußte auf 
eine andere Ursache der Krankheit ge- 
schlossen werden. Oder ein Arbeiter will 
die Finger beim Holzaufladen erfroren ha- 
ben. Die landwirtschaftliche Berufsgenos- 
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senschaft nahm aber an, daß es vor oder 
nach dieser Arbeit geschehen sei, d. h. bei 
einer nicht bei ihr versicherten Tätigkeit. 
Die Auskunft lautete: —9° bis —14° vor, 
bei und nach der Arbeit. | 


Sehr häufig kommt es vor, daß Fern- 
sprechteilnehmer oder Beamtinnen durch 
elektrische Schläge Schaden am Gehör 
oder an den Nerven erlitten haben wollen. 
Dann sind Auskünfte der Wetterstellen 
eine erhebliche Beweiskraft. So wurde in 
Rostock bei der Luftwarte, die sich vor- 
nehmlich mit’ luftelektrischen Messungen 
befaßte, angefragt, ob an einem bestimm- 
ten Tage die Luft „besonders stark elek- 
trisch“ gewesen sei, eine Fernsprechgehil- 
fin wolle beim Sprechen verletzt sein. Es 
konnte mitgeteilt werden, daß die MeBin- 
strumente zu jener Zeit keine außerge- 
wöhnlichen Aufzeichnungen aufgewiesen 
hätten. Oder ein Arbeiter sollte angeblich 
durch Blitze gelähmt worden und an den 
Folgen schließlich gestorben sein. Die Wit- 
we verlangte Rente. Auskunft: „Es war 
kein Gewitter in der ganzen Gegend.“ 


Prof. Kaßner gibt einen längeren Aus- 
zug aus einer Entscheidung des Oberlan- 
desgerichts Zweibrücken wieder, in der 
entgegen dem früher geübten Brauch, 
Blitzschlag als höhere Gewalt anzu- 
sehen und Betriebsunfall zu vernei- 
nen, aufgrund von Gutachten hervorragen- 
der Wissenschaftler für Blitzschläge stets 
der Nachweis erhöhter Blitzgefahr für den 
Versicherten bei der Arbeit als gegeben 
betrachtet wird, da der durch den Blitz 
erfolgende Ausgleich der Elektrizität zwi- 
schen Wolken und Erde nicht an Zufällig- 
keiten gebunden sei, sondern weil die Er- 
scheinung bestimmten Gesetzen folge. 
Deshalb sei gerade an den Unfallstellen die 
naturgesetzliche Bedingung für das Ein- 
schlagen des Blitzes gegeben. So hat also 
die amtliche Wetterauskunft dazu geführt, 
Arbeitern ihr früher bestrittenes Recht zu 
verschaffen. 


Eine ebenso große Rolle vor Gericht 
spielen die Auskünfte bei Zivilprozessen. 
Insbesondere kommt es vor, daß Waren 
verdorben am Bestimmungsort ankom- 
men. Dann wird häufig die Eisenbahn für 
den Schaden haftbar gemacht. Bei einer 
Sendung Korbflaschen beispielsweise kam 
ein Teil zersprungen und ausgelaufen an. 
Die Bahnverwaltung behauptete, daß 
strenger Frost schuld sei. Auskunft: nein, 
denn nur an einem Tage wurde leichter 
Frost bis zu —2° beobachtet. Oder: Stühle 
wurden bei der Versendung mit der Bahn 
angenäßt. Der Absender forderte Scha- 
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denersatz von der Bahn, weil die Stühle 
trotz ununterbrochenen Regens ausgela- 
den worden seien, wogegen die Bahnver- . 
waltung behauptete, daß es beim Ausladen . 

zuerst nicht geregnet habe. Auskunft: es 
hat ununterbrochen geregnet und gerade 
bei Beginn des Ausladens besonders stark. 


Häufig verlieren Lebensmittel während 
der Bahnfahrt an Gewicht. Dann können 
Diebstähle in Betracht kommen. Zunächst 
versucht die Eisenbahn berechtigter Weise 
den Verlust auf Witterungseinflüsse zu 
schieben. Z. B. hatte eine Ladung Weizen 
bei der Ankunft sehr an Gewicht verloren. 
Es war nun die Frage, ob das Wetter un- 
terwegs so trocken war, daB der Verlust 
durch Austrocknen erklärt werden konnte. 
Auskunft: Abgesehen von einem Tage mit 
mäßigem Regen war es stets warm und 
trocken. 


Die Ortspolizeibehörden erlas- 
sen oft Strafmandate zu Unrecht. Und 
da ist es gelegentlich der gerichtlichen 
Wetterkunde beschieden, Klärung zu brin- 
gen und dem Bestraften zu seinem Recht 
zu verhelfen. So war der Inhaber eines 
Putzwarengeschäftes mit Strafbefehl be- 
dacht, weil er den Außenvorhang herunter 
gelassen habe, obwohl die Sonne nicht ge- 
schienen habe. Auf seine Berufung legte 
ihm das Schöffengericht 1 Mark Strafe 
auf, weil 2 Schutzleute beschworen, 
es sei starkes Regenwetter gewesen. Aus- 
kunft: Regen ist in ganz Berlin nicht ge- 
fallen; allerdings war der Himmel stark 
bewölkt, aber trotzdem hat die Sonne vor- 
übergehend geschienen. 


Unschuldig Verurteilte sind 
schon manches Mal nach Erkundigungen 
bei der Wetterstelle, wenn dies von dem 
Richter versäumt worden war, wieder 
ehrlich gemacht. Es hatte jemand be- 
schworen, daß es in einer Nacht so ster- 
nenhell gewesen sei, daß man eine Person 
auf 4—6 Schritte hätte erkennen können. 
Der daraufhin Verurteilte behauptete, es 
sei trübe und dunkel gewesen und fragte 
aus dem Gefängnis bei dem Wetteramt um 
Bestätigung dieser Behauptung an. Aus- 
kunft: es war trübe und regnerisch und 
nicht wahrscheinlich, wenn auch nicht 
gänzlich ausgeschlossen, daß durch kleine. 
Wolkenlücken vereinzelt Sterne sichtbar 
waren. Der Mond ging erst am Morgen 
auf. 

Der Einwand höherer Gewalt wird na- 
türlich sehr oft erhoben, namentlich wenn 
Städte für Schaden haftbar gemacht wer- 
den, der durch Wettereinflüsse entstanden 
ist. Da hat denn die Wetterbehörde zu 
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berichten, ob für den betreffenden Ort und 
Tag höhere Gewalt vorlag oder nicht. Es 
stellt sich dann gelegentlich heraus, daß 
mit dem Worte „höhere Gewalt“ Miß- 
brauch getrieben wird. Großzügige Ge- 
meinden erkennen denn auch den Schaden 
an, obwohl tatsächlich höhere Gewalt vor- 
liegt. So beispielsweise der Magistrat von 
Berlin, der oft „aus Billigkeitsgründen“ 
Entschädigungen zahlt, wenn er es nicht 
nötig hätte. So waren am 12. Juli 1912 im 
Norden Berlins bei einem Gewitter viele 
Keller überschwemmt, Möbel und Waren 
in ihnen verdorben. Die Wetterbehörde 
gab ihr Gutachten dahin ab, daß Gewitter 
mit einem Wolkenbruch von 97 mm Regen- 
menge, von denen in 50 Minuten nicht we- 
niger als 46 mm fielen, niedergegangen 
seien. Der Magistrat zahlte trotzdem 
8420.— Mk. Entschädigung. 


Den Begriff „höhere Gewalt“ er- 
klärt Prof. Kaßner folgendermaßen: 
„l. die Unabwendbarkeit des Ereignisses 
durch die nach Lage des Falles gebotene 
Vorsicht, und 2. die Unmöglichkeit, auch 
bei den zweckmäßigsten Einrichtungen den 
Eintritt des zufälligen Ereignisses oder 
dessen Folgen abzuwenden, wobei freilich 
für die Frage der Abwendbarkeit nur sol- 
che Mittel in Betracht kommen können, 
deren Anwendung überhaupt nur möglich 
ist, ohne den wirtschaftlichen Erfolg des 
Unternehmens vollständig auszuschließen.“ 

Diese wenigen Beispiele, die aus einer 
Fülle von 438 ausgewählt sind, zeigen, eine 
wie wichtige Rolle die gerichtliche Meteo- 
rologie im Leben eines jeden Einzelnen 
spielen kann. Es wird deshalb von großem 


.Nutzen sein, wenn sich jeder Einzelne mit 


dem Gegenstande etwas näher befaßt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


i 


Assignaten. Die derzeitige Uebersättigung des 
Verkehrs mit papierenen Zahlungsmitteln, unter der 
viele Staaten, nicht zuletzt auch Deutschland, lei- 
den, und die zu der unheimlichen Steigerung aller 
Warenpreise, auch wieder gerade stark in Deutsch- 
land, führt, hat, wie „Der Weltmarkt“ in einem in- 
teressanten Aufsatz von Dr. Rocke erinnert, in 
Frankreich einen vergleichbaren Vorgang gehabt, 
die Assignatenwirtschait während und nach der 
großen Revolution. Das Wort „Assignat‘ bedeutet 
in čer alten französischen Rechtssprache jede Be- 
lastung eines Grundstücks mit einer Rente. Zu- 
nächst hatte man auch gar nicht die Absicht, unge- 
decktes Papiergeld auszugeben; vielmehr wollte 
man für eine ausreichende Deckung sorgen. Die 
Kirchengüter sollten verkauft werden; um aber die 
Güter nicht zu verschleudern, sollte der voraus- 
sichtliche Erlös durch Ausgabe von Wertpapieren 
vorweggenommen werden. Kurz nach ihrer Kon- 
stituierung beschloß die Nationalversammilung die 
Einziehung der Kirchengüter: als nicht lange darauf 
die staatliche Verschuldung die sofortige Einziehung 
bedeutender Summen erforderlich machte, wurde 
beschlossen, Staatsländereien, als die man die Kir- 
chengüter betrachtete, bis zum Betrage von 400 
Millionen Livres zu verkaufen und aus dem Erlöse 
eine „außerordentliche Kasse“ zu bilden, die bis 
zum gleichen Beträge „Assignaten“, das heißt 
Obligationen von je 10000 Livres, ausgeben sollte, 
die mit 5 Prozent zu verzinsen seien. Aus den vor- 
aussichtlichen Eingängen für den Verkauf der Na- 
tionalgüter sollte dann die Rückzahlung der ange- 
lichenen Summen erfolgen. Zunächst wurden 170 
Millionen dieser neuen Obligationen dem Staate als 
Darlehen überlassen und ausgehändigt. Aber bei 
der Zerrüttung der Staatsiinanzen befand man sich 
schon wenige Monate darauf in derseiben Notlage. 
So kam es, daß der ursprüngliche Plan der Aus- 
gabe von verzinslichen Wertpapieren in großer 
Stückelung einem anderen wich, der bloßcs Papier- 
geld, schließlich kleinster Benennung, an die Stelle 


setzte, das nicht verzinslich, aber mit Zwangskurs 
ausgestattet war. Jetzt trat an die Stelle der 
(jeldknappheit, die sich überall auf das peinlichste 
bemerkbar gemacht hatte, eine Geldilüssigkeit, die 
man mit einer Heilung der Schäden des Win- 
schaftskörpers verwechselte. 

Die Verleihung der Geldeigenschaft an die ås- 
signaten geschah durch ein Dekret vom 16. un 
17. April 1790. Die weitere Entwicklung führt 
durch in immer kürzeren Zeitabschnitten erioi- 
gende gesetzgeberische Akte zur Ausgabe von bis 
45,50 Milliarden in der Stückelung bis zu einem 
Franken. Die Folgen waren katastrophal. Alies 
Metallgeld wurde aus dem Verkehr herausgespült. 
während die Flut der Papierzettel ungeheuerlich 
anschwoll. Um das Jahr 1793 gab es kein Silber- 
geld mehr; auch Kupfer war trotz des Einschmel- 
zens der Kirchenglocken, das die relisionsieindli- 
chen Jakobiner erzwangen, nur noch mit Mühe zu 
haben. Als vollends der Krieg mit England aus- 
brach, stürzte der Kurs der Assignaten gewaltig: 
selbst die kleinsten Noten von 5 Livres, die im täg- 
lichen Umlaufe und deshalb unentbehrlich waren. 
fielen in Paris um 40, in anderen Städten beinahe 
um 60 Prozent. Der Gesamtbetrag der gedruckten 
und in Umlauf gesetzten Assignaten beliei sich An- 
fang 1793 auf beinahe 3 Milliarden Franken. 17% 
erreichte er die schon erwähnten 45,50 Milliarden. 
Da man schließlich auf jede Deckung, selbst au! 
den Versuch einer solchen, ganz verzichtete, 
stürzte der Kurs ins Bodenlose. Die Vorschrift. 
wonach das Papiergeld Zwangskurs habe, wurde 
trotz aller Strafandrohungen nicht mehr beachtet. 
Von 98 Prozent im August 1789 sank der Kurs bis 
Ende 1794 auf 20, im März 1796 endlich stürzte er 
auf 0,36 Prozent. Das war das Ende der Wirt- 
schaft. Allgemeine Verzweiflung und Wut erfaßte 
das Volk. Am 21. Februar wurden auf dem Ven- 
domeplatz unter ungeheurem Jubel des. zahlreich 
herbeigeeilten Volkes die Druckpressen und die 
Platten feierlich" verbrannt. Die erwartete Wir- 
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kung trat nicht ein, der Kurs ging auf % zurück, 
statt, wie der Finanzminister berechnet hatte, sich 
wenigstens wieder auf 10 zu heben. Diese He- 
bung wollte der Minister durch Zwangsanleihen er- 
reichen, die aber nur neue Panik hervorrieien. 


Allmählich hatte man erkannt, daß ohne Dek- 
kung irgendwelches Papiergeld seinen Wert unter 
keinen Umständen behaupten konnte, nicht einmal 
einen Kurs-, viel weniger den aufgedruckten Nenn- 
wert. Um Deckung zu schafien, griii man von 
neuem zur Verpfändung von Gütern; namentlich 
die Wälder sollten nun herhalten. Das Direktorium 
gab den neuen Piandbriefen, die es laut Dekret vom 
18. März 1796 ausgab, den Namen „Mandats terri- 
toriaux“. Allein diese neuen Pfanäbriefe waren im 
(irunde nichts anderes als Assignaten, da gleichzei- 
tig bestimmt wurde, daß man diese zum Kurse von 
30 Prozent gegen die neuen Papiere umtauschen 
dürfe. Die Folge war, daß die „Mandate' bereits 
Ende 1796 bis auf 2,5 Prozent fielen, und daß sie 
so schnell im Abgrunde verschwanden, daß man 
nicht einmal Zeit hatte, die ausgegebenen lnterims- 
scheine in endgültige Stücke umzutauschen. Die 
volkswirtschaitlichen Wirkungen dieser Finanzpo- 
litik waren vernichtend. Der Zinsiuß, der vor der 
Revolution auf 6, ja selbst nur auf 4 Prozent ge- 
standen hatte, stieg während der Revolution als- 
bald auf 24 Prozent, später sogar bis auf 84 Pro- 
zent. Alljährlich machte eine große Zahl bedeuten- 
der Firmen Bankerott. Eine allgemeine Zerrüttung 
griff Platz, die Arbeitslosigkeit nahm erschrecken- 
den Umfang an, an die Stelle der produktiven Ge- 
werbe traten die die Volkswirtschaft zerstörenden 
Geschäfte des Schiebertums. Alles wurde so teuer, 
daß ein allgemeiner Verfall um sich griff. Repara- 
turen ausführen zu lassen, wurde zur Unmöglich- 
keit. Die Bauern kauften keinen Dünger mehr, 
trieben Raubbau mit dem Boden und verwüsteten 
Wald und Feld. Die Teuerung stieg über alle Be- 
griffe. Ein Sack Korn kostete bereits im Februar 
1793 65 Fr., bald darauf 150 Fr. Das Pfund Brot 
stieg von 3 auf 6 Sous, später an vielen Orten auf 
10—12 Sous. Der Bauer aber verweigerte die An- 
nahme von Assignaten und wollte nur klingende 
Münze haben, zu mal er in der Stadt für die 
schmutzigen Papierzettel von Monat zu Monat we- 
niger Ware erhielt. Auch griffen Raub und Plin- 
derung so um sich, daß es immer bedenklicher 
wurde, zur Stadt zu fahren. So verschärfte sich 
cıe Teuerung in den Städten. Aber immer weniger 
reichte die Menge der Nahrungsmittel aus. Vor 
den Bäckerläden beginnt schon im Februar 1793 
Gas Anstehen, im Juni sind diese Polonäsen zu un- 
geheurer Länge angewachsen, endlich beginnen sie 
bereits in der Nacht, damit man einigermaßen 
sicher ist, überhaupt etwas zu bekommen. Im Fe- 
bruar 1794 ist die Hungersnot da. Die Entwertung 
des Gekles ist so weit vorgeschritten, daß die Land- 
wirte überhaupt kein Getreide mehr abliefern, trotz 
der Strafbestimmungen, mit denen die Behörden 
richt kargen, lieber geben sie es dem Vieh zu ires- 
sen. Die Waren vergraben sie oder schicken sie 
nach auswärts. Die Bewohner aller Städte sahen 
sich auf Rationen gesetzt, die so klein waren, daß 
sie nur gerade vor dem Hungertode schützten; an 
einem Tage ein halbes Pfund Brot, das zu einem 
Drittel aus Weizen und zu zwei Dritteln aus Mais 


bestand. Am trostlosesten ging es in der Haupt- 
stadt zu, hier starben die Menschen in Scharen. 
Teuerungsauistände waren an der Tagesordnung. 


“ Diese vollendete Trostlosisckeit und der völlige Zu- 


sammenbruch der inneren Zustände bildete die 
Grundlage und machte die Menschen empfänglich 
für eine neue Herrschaft,. die einen neuen Zustand 
der Dinge verhieß und schuf, aus der eine neue 
Ordnung aufwuchs. 

Vergleicht man die Schilderung der damaligen 
Zustände, so wird man verblüfft durch die Achnlich- 
keit mit heute. In Rußland mag es schon genau 
so aussehen und zugelien; auch Budapest hat solche 
Tage gesehen. Und niemand wird wagen, zu leug- 
nen, daß nicht auch wir in Deutschland noch so weit 
kommen können. Auf reichlich halbem Wege dahin 
sind wir doch sicherlich. 


Pulverisierte Kohle als Feuerungsmaterial ist 
insofern vorteilhaft, als hierzu auch geringwertige 
Sorten verwendet werden können. Diese bessere 
Ausnutzung der Kohle hat sich bisher auf Schiffen 
nicht durchführen lassen, da der an Land herge- 
stellte Kohlenstaub in den Bunkern rasch Feuchtig- 
keit anzieht, zusammenbackt und schlecht feuert; 
außerdem ist er selbstentzündlich. Nun ist ein eng- 
lischer Frachtdampfer mit einer Einrichtung ausge- 
rüstet worden, die — an Bord — die Kohle auf dem 
Weg von den Bunkern zur Feuerung pulvert. Es 
soll sich dabei eine Ersparnis von 40 % ergeben 
haben. Aehnlich wie bei Schiffen mit Oelfeuerung 
tritt auch bei diesem Verfahren eine Verringerung 
des Trimmer- und Heizerpersonals ein. R. 


Keimtriebkraft und Saatgutbeizung. Ueber die 
Abhängigkeit der Keimtriebkraft vom Keimmedium 
und ihre Beeinflussung durch verschiedene Beiz- 
mittel wurden an der landwirtschaftlichen Ver- 
suchsstation Rostock umfangreiche Versuche ange- 
stellt, worüber Dr. Heinrich in den „Landwirt- 
schaftlichen Versuchsstationen“ berichtet. Brandt's 
Marienroggen zeigte nach Istündiger Beizung mit 
0,25 %iger Uspulun-Lösung eine starke Erhöhung 
der Triebkraft, in deren Veriolg die durch den 
Grobsand hervorgerufene Hemmung, die bei der 
ungebeizten Saat scharf hervortrat, von der ge- 
beizten Saat leicht überwunden wurde. Diese Wir- 
kung ist z. T. auf die dem Uspulun, einem Chlor- 
phenolquecksilber-Präparat, innewohnende Reiz- 
wirkung auf die Triebkraft, zum Teil auf die Ver- 
nichtung anhaftender Samenschädlinge zurückzu- 
fiihren. Professor Heinrich-Roggen ergab bei Us- 
pulunbeize in bezug auf Keimfähigkeit und Keim- 
triebkrait einen Vorsprung gegenüber ungebeizt, 
während Formaldehyd gegen ungebeizt zurück- 
stand. Petkuser Roggen und Ligewo-Hafer erster 
Absaat zeigten trotz der an und für sich schon 
sehr hohen Keimfähigkeit, obwohl also eine Beein- 
flussung im günstigen Sinne eigentlich nicht mehr 
eintreten konnte, doch noch einen, wenn auch nur 
geringfügigen Vorsprung. Beeinträchtigungen der 
Keimiähigkeit traten erst bei 8—20facher Ueber- 
schreitung der Konzentration und längerer Einwir- 
kungsdauer der Uspulun-Lösung, und dann nur in 
geringem Maße, ein. Dr. Frickhinger. 


Die Möven vermehren die Ernte. Der Nutzen 
des Naturschutzes ist fast stets nicht nur ideell, 
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sondern sehr häufig auch materiell, was bei vielen 
Leuten leider — aber auch glücklicherweise aus- 
schlaggebend — ist. Ein Beispiel für den Schaden 
bei fehlendem Naturschutz trat jetzt in einer Ver- 
handlung der Lübecker Bürgerschaft zutage. Bei 
Besprechung des Etats wurde auch der schlechte 
‘ Ernteausfall der Strafanstalt Lauerhof erwähnt. 
Neben Mangel an Kunstdünger und (Getreiderost 
war dieser vor allem auf die Zunahme der Enger- 
linge zurückzuführen. Früher wurden die Maikäfer 
durch die Möven klein gehalten, die in den frisch- 
gepflügten Feldern jede Larve aufnahmen. Heute 
zeigen sich nur vereinzelte Möven, und die Enger- 
linge nehmen überhand. Massenhaft wurden die 
Möven abgeknallt, und noch stärker geht ihre Zahl 
zurück durch den schonungslosen Eierraub. Die so 
verursachte Störung des biologischen Gleichge- 
wichts zwischen Engerlingen und Maikäfern durch 
den Menschen rächt sich an diesem jetzt bitter. Sie 
führt aber hoifentlich manchen zur Einsicht über 
die Notwendigkeit eines geregelten Naturschutzes. 


L. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Im Auto von Algler bis Timbuktu. Der franzö- 
sische Sportsmann M. Hinstin beabsichtigt im 
kommenden Winter die Sahara per Auto zu durch- 
queren. Er glaubt die ca. 3000 Kilometer lange 
Strecke bis Timbuktu am Niger in etwa 14 Tagen 
zurücklegen zu können. Nach der französischen 
Zeitschrift „Auto“ soll die Expedition mit 12 Auto- 
mobilen eines verhältnismäßig leichten Typs von 
10 PS ausgeführt werden. Jedes wird ein Reser- 
voir für 200 Liter Benzin erhalten. An der Fahrt 
werden außer den Fahrern und Mechanikern 12 ge- 
ladene Gäste teilnehmen. Die Probefahrten haben 
bereits in den französischen Landes, dem Dünenge- 
biet südlich der Garonnemündung, wo die äußeren 
Verhältnisse denen in der nordwestafrikanischen 
Wüste ähnlich sind, begonnen. 


Die Shackleton-Expedition ist am 17. Septem- 
ber nach dem Südpol abgefahren. Prinz Wil- 
helmvonSchweden ist mit seiner Expedition 
aus Mittelafrika in Aegypten eingetroffen. Es ist 
ihm geglückt, eine ungewöhnlich schöne Sammlung 
für das naturhistorische Museum in Stockholm zu- 
sammenzustellen. Die Sammlung umfaßt mehrere 
1000 Arten Säugetiere, ca. 3000 Vogelarten und 
6000 bis 7000 verschiedene Insekten. 


Literarischer Wettbewerb der Deutschen Ge- 
werbeschau. Um den Grundgedanken der Deut- 
schen (Gewerbeschau München 1922 eine möglichst 
eindrucksvolle Verbreitung zu sichern, erlassen der 
Presse- und Werbeausschuß der Ausstellung ein 
Preisausschreiben. Die Teilnahme an dem Wettbe- 
werb und die Wahl der schriftstellerischen Aus- 
drucksform unterliegen keiner Beschränkung. Es 
sind 15 Preise im Gesamtbetrag von 12000 Mk. 
ausgesetzt. Der Zeitpunkt für die Einlieferung ist 
auf den 15. November festgelegt bei der Deutschen 
Gewerbeschau, München, Theresienhöhe 4a. 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. — PERSONALIEN. 


Neuer Wagentyp auf der Berliner Stadtbahn. 
Zur Durchführung der elektrischen Zugiörderung 
auf der Berliner Stadt-, Ring- und Vorortbahn soll 
ein völlig neuer Wagentyp geschaffen werden, der 
den Anforderungen, die der Massenberufs- und 
Ausflugsverkehr an die Berliner Eisenbahnen stellt, 
entspricht. Als erster Versuch ist die vor einigen 
Monaten erfolgte Einstellung zweier Schnellbahn- 
triebwagen auf der elektrischen Vorortstrecke Ber- 
lin—Lichterfelde-Ost anzusehen. Der Versuch mit 
diesen Wagen soll in der Hauptsache die Möglich- 
keit der Verwendung von Schiebetüren zeigen, die 
als geglückt anzusehen ist. Die neuen Wagen wer- 
den die Einheitsklasse bringen, ein Mittel- 
ding zwischen 2, und 3. Klasse. 


Auf der Berliner Automobil-Ausstellung machen 
Aufsehen der „Rhumbler-Tropfen‘“, eine 
neue Autoniobilform von geringstem Lujftwider- 
stand, das „Maybach-Chassis“, ein Wagen 
ohne Schaltung; jede Geschwindigkeit läßt sich mit 
dem „Acceleratorpedal“ erreichen. — Die Loutz- 
koy „Pneu-Nabe“ will den Pneumatikreiien 
überflüssig, machen, indem sie die Luftfederung in 
die Nabe verlegt. — Ein Kraftwagen „Rico“ mit 


Propellerantrieb lenkt die Aufmerksamkeit des Pu- 


blikums auf sich. Bemerkenswert sind zahlreiche 
6- und 8 Zylindermotoren. 


Die Ursache des Oppauer Explosionsunglücks 
ist noch nicht aufgeklärt. Es explodierten 4 
Tons Ammonsuliatsalpeter, ein Doppelsatz vo 
Ammonsulfat und Ammonnitrat, das man bisher ir 
ungefährlich hielt. 


Auf Grund von Untersuchungen an 
staatlichen Materialprüfungsamtn 
Berlin teiltHeermann mit, daß die Kaltbleiche mit 
Hypochloriten der Heißbleiche mit Sauerstofiwasch- 
mitteln in bezug auf Faserschonung ganz erheblich 
überlegen ist und wirtschaftlich eine ungeheure Er- 
sparnis an Fasermaterial bedeutet. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. bisher. o. Prof. d. Forstwissen- 
schaft an d. Univ. Freiburg i. B. Dr. Viktor Dieterich 
an d. neuerrichtete forsti. Versuchsanstalt in Tübingen. 7 
Prof. Walter Kuechler in Würzburg als Nachf. d. Prof. 
Becker f. roman. Philologie an d. Univ. Wien. — D. a. 0. 
Prof. an d. Tübinger Univs Dr. Ludwig Stephinger Ł 
Ord. f. Volkswirtschaft an W. deutsche Techn. Hochsch. in 
Brünn, — Archivrat Dr. Fr. Stuhr z. Vorstand d. Haupt- 
archivs in Schwerin, zum Archivar dort Studienassessor Dr. 
Paul Steinmann. — D. Göttinger Privatdoz. Dr. Walter 
Koennecke z. Oberarzt der Qöttinger chirurg. Universi- 
tätsklinik. — Dr. Wilhelm Pfeiler z. a. o. Prof. an der 
Univ. Jena mit Lehrauftrag f. Tierhygiene. — D. Königsberger 
Privatdozent Dr. Franz Lehmann f. pharmazeui. Chemie 
an d. Univ. Oreifswald. — D. Wiener Privatdoz. Dr. Adoli 
Qrohmann als a. o. Prof. d. arab. Paläographie v. Kul- 
turgeschichte d. Orients an d. deutsche Univ. Prag. — Der 
Doz. an d. Handelshochsch. München Gerichtsassessor Dr. Jur. 
Karl Schmitt (früher Straßburg) z. o. Prof. f. öffentl. Rech: 
an d. Univ. Greifswald. — D. a. o. Prof. an d. Univ. Tübingen 
Dr. Ludwig Stephinger z. Ord. f. Landwirtschaft an d. 
deutsche Techn. Hochschule Brünn. — D. Berliner Privatdez. 
Dr. Eberhard Schmidt z. o. Prof. an d. Univ. Breslau. 7 
D. o. Prof. an d. Univ. Königsberg Dr. Guido Kisch f 
deutsche Rechtsgeschichte, bürgerl. und Handelsrecht an d 
deutsche Univ. Frag. 


SPRECHSAAL. 
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LERNEN 
Wer die Bezugsweise ändert, 


muß dem seitherigen Lieferanten (Buchhandel oder 
Verlag) sofort Mitteilung machen, da sonst doppelte 
Lieferung erfolgt, unnötige Reklamationen und evtl. 
doppelte Zahlungen entstehen. 

Verwaltung der Umschau. 


Ill A CE ONR EGE a NNN il 


Habilitiert: An d. Techn. Hochschule Darmstadt: Geh. 
Justizrat Prof. E. Aron (früher Straßburg) f. Steuerrecht, 
Arbeitsrecht u. Verkehrsrecht, Dr. K. Fritzler f. russ. Ge. 
schichte, Dr. G. Garbotz f. Maschinenwesen b. Baube- 
trieb, Prof. Dr. A. Kreutz f. Chemie d. Nahrungs- u. Ge- 
nußmittel, Reg.-Baurat Dr. Ing. W. Müller f. Eisenbahn- 
betrieb, Dr. K. Fritzier f. russ. Sprache. — An d. Wiener 
Univ. Dr. Max Zarfl f. Kinderheilkunde, Dr. Alfred Saxi 
f. orthopäd. Chirurgie, Dr. Oskar Stracker f. Orthopädie, 
Dr. Cäsar Amsler f. Pharmakologie, Dr. Tonio Rella u. 
Dr. Josef Lense f. Mathematik, Dr. Jaroslau Tkatsch f. 
arabische Philologie, Dr. Rudolf Payer f. neuere deutsche 
Literaturgeschichte. 

Gestorben: d. Erfrieren inf. e. Schneesturmes im Hochge- 
birge d. Bibliothekar am oriental. Seminar d. Univ. Bonn Dr. 
Adoli Braß, 3djähr. — Ende August in Paris 6ljähr. Coo- 
per Hewitt, d. bekannte Erfinder d. Quecksilberdampf- 
lampe u. d. Quecksilberdampigleichrichters. — 77jähr. Fran- 
çois Hennebique, d. Bahnbrecher auf d. Gebiet d. 
Eisenbetonbaus. — D. frühere Doz. f. Kulturtechnik Geh. Lan- 
deskulturrat Dr. A. Klaas | 

Verschiedenes: Och. Rat Prof. Dr. Duisberg, Gen.- 
Dir. d. Farbenfabr. vorm. Fr. Bayer & Co. Leverkusen feierte 
am 26. Sept. s. 60. Geburtstag. — D. Hauptvers. d. deutsch. 
Bunsen-Gesellschaft in Jena verlieh d. Bunsen-Denkmünze d. 
Geh.-Rat Prof. Gustav Tammann in Oöttingen wegen s. 
Verdienste um d. Erforschung d. physikal.-chem. Verhaltens 
d. Metalle, w. d. Anwend. u. Bearbeit. in d. Technik erfolg- 
reich förderten. — In diesen Tagen wäre der als 35jähriger 
verstorbene Entdecker des Syphiliserregers, Fritz Schau- 
dinn 50 Jahre alt geworden. — D. Privatdoz. Prof. Dr. K. 
Alt (deutsche Philologie), Dr. M. Gasser (Geodäsie), u. 
Prof. Dr. Ing. R. Goldschmidt (Elektrotechnik) haben 
ihre venia legendi an d. Techn. Hochschule Darmstadt nieder- 
gelegt. — D. Prof. an d. Univ. Frankfurt Dr. Fr. Linke 
hat den Lehrauftrag üb. aeronaut. Meteorologie aufgegeben. — 
Als Vertreter von Prof. Dr. Schmieden, der auf Einladung 
d. Instituts f. Krebsforschung in Buffalo (Nordamerika) Vor- 
träge üb. d, Stand d. Röntgenstrahlenkunde in Deutschland 
halten sollte, hat sich dessen Assistent Dr. Holfelder nach 
Amerika begeben. 


Unsere Abonnenten in 


valutastarken Ländern 
(Schweiz, Skandinavien, Holland, Amerika etc.) 

machen wir darauf aufmerksam, daß ab 1. Oktober 
die Umschau nicht mehr durch die Post, sondern 
nur noch durch den Buchhandel oder direkt vom 
Verlag in Frankfurt a. M. bezogen werden kann. 

In Deutschland und in den valutaschwachen 
Ländern (Oesterreich, Ungarn, Tschechoslowakei 
etc.) wird die Umschau nach wie vor von der Post 
geliefert. 


Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
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Sprechsaal. 


Hochgeehrter Herr Professor! 

In Nr. 35, S. 516 Ihres geschätzten Blattes ver- 
mißt Herr Dr. v. Vietinghoff Vorrichtungen 
zum Abblättern der in Buch- oder anderer Form 
angeordneten kinematographischenBild- 
chen. Derartige Vorrichtungen kamen bereits um 
Gas Jahr 1898 als „Mutoskop“ (von Ansboro und 
Fairie, dann von Ch. Raleigh; f. Eders Jahrb. f. 
Phot. 1900) in den Handel. Ein wesentlich einfacher 
und gut arbeitender Apparat war der „Kinora“- 
Apparat der Gebr. Lumière in Lyon und von Gau- 
mont in Paris erzeugt; solche „Kinoras‘“ waren auf 
der Pariser Weltausstellung 1900 in Betrieb. Die 
hintereinander an einer- durch Uhrwerk (bei Geld- 
einwurf) oder durch Handkurbeldrehung bewegten 
Achse angebrachten Serienpapierbilder (500 bis 
600) werden vor den Augen des Beschauers vor- 
beigebracht und geben einen guten Eindruck des 
Bewegtseins. An Belustigungsorten dürften solche 
Mutoskope oder Kinoras noch vorfindlich sein; die 
Sammlungen der Wiener staatlichen Graphischen 
Lehr- und Versuchsanstalt besitzen eine Lumière- 
sche Kinora nebst Bildrollen. Aehnliche billigere 
Vorrichtungen wurden um 1900 von der deutschen 
Spielwarenindustrie geschaffen und dürften als La- 
denhüter in Spielwaren- oder Zauberrequisitenhand- 
lungen erhältlich sein. 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 

Kustos Ed. Kuchinka. 


Geehrter Herr Redakteur! 

Als Abonnent und aufmerksamer Leser Ihres 
geschätzten Blattes möchte ich mir hiermit eine 
Richtigstellung erlauben. „Das neue Fmail- 
spritzverfahren“ im Heft Nr. 31 vom 30. 
1921. Das Verfahren, mittels Spritzpistole 
Emaille aufzutragen, ist keine Erfindung des Herrn 
Ing. N. Meurer. Ich selbst habe bereits 1913 be- 
sondere Spritzpistolen für diesen Zweck erzeugt 
und sie unter anderem an das Eisenhüttenwerk 
Thale Aktiengesellschaft in Thale am Harz ge- 
liefert ‚wo sie mit sehr gutem Erfolge zum Email- 
lieren großer Gefäße (Tanks) benutzt wurden. 

Hochachatungsvoll Rudolf Kräsa (Wien). 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Abonnenten 


welche die „Umschau“ durch die Post 
beziehen, wollen ihre Bestellung sofort bei 
der Post aufgeben, damit keine Unter- 
brechung in der Zusendung entsteht. Bei 
Abonnenten, welche die „Umschau“ auf 
anderem Wege beziehen, können Abbe- 
stellungen spätestens 14 Tage vor Ablauf 
des Quartals berücksichtigt werden. — 
Durch Annahme der ersten Nummer eines 
Quartals erklären sich die Bezieher mit 
der Weiterlieferung der „Umschau“ ein- 
verstanden. 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Rückkauf von Umschau- 


WRENIN NUUNUU UBURNNANNUR ROINNEANN UNUN 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 
| 1920: Nr. 1—6, 

1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
- Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


Nummern. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


189. Der von der Allgemeinen Maschinen- und 
Elektrizitäts-Gesellschaft m. b. H. unter dem Na- 
men „A M E G“ in den Handel gebrachte Patent- 
Wasserhahn nimmt unter den bisher geführten 
Wasserleitungshähnen eine besondere Stellung ein. 
Abb. 1 zeigt die Außenansicht des Hahnes; Abb. 2 
einen Schnitt, der den inneren Aufbau deutlich er- 
kennen läßt. Im Prinzip besteht der Hahn aus 
einem Rückschlagventil, das durch den Wasser- 
druck selbsttätig geschlossen gehalten wird. In 
das. Anschlußstück a ist der Ventilsitzkörper b fest 
eingeschraubt. Dieser trägt einen vorspringenden 
Rand c, auf den sich die Dichtungsscheibe d des als 
Rohr ausgebildeten Ventilkegels e aufsetzt. Die 
Dichtungsscheibe d ist zu ihrem besonderen 
Schutze in eine Kappe f eingebettet. Das Rohr ist 
unterhalb der Dichtungsscheibe mit Oeffnungen 
versehen. In das Rohr ist eine Scheidewand n ein- 


An unsere Abonnenten! 


Während die übrigen Kosten gegenüber der 
Vorkriegszeit durchschnittlich auf das zehniache 
gestiegen sind, heträgt der „Umschau“-Bezugspreis 
noch nicht das 3fache des Friedenspreises (1914 
Mk. 4.60 vierteljährlich, 1921 Mk. 12.50). 

Um einen Ausgleich zu schaffen für die wei- 
tere Steigerung aller Unkosten (Druck, Gehälter 
und Löhne, Klischees etc. etc.) sehen wir uns ge- 
nötigt, den Bezugspreis der „Umschau“ 


vom 1. Oktober 1921 an 
auf 16.- M. vierteljährlich 


zu erhöhen. — Damit erreicht der Bezugspreis 
kaum das 3’?fache des Friedenspreises. 

Wir bitten unsere Bezieher, trotz dieser hof- 
fentlich vorübergehenden Preiserhöhung keine Un- 
terbrechung im Bezug der „Umschau“ eintreten zu 
lassen. Infolge der außerordentlich hohen Druck- 
und Papierkosten können wir nur soviel drucken, 
als gerade für die Bezieher gebraucht wird. Es 
wird uns deshalb mit größter Wahrscheinlichkeit 
unmöglich sein, Beziehern, welche abbestellen, die 
„Umschau“ später nachzuliefern. 


Verwaltung der „Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 


gesetzt. Der Ven- 
tilsitzkörper b ist 
mit Gewinde I ver- 
sehen, aui dem sich 
die Handhabungs- 
muife h leicht be- 
weglich verstellen 
läßt. Diese Mufie, 
die gleichzeitig den 
Wasseraustritt bil- 
det, ist innen mit 
einem Ansatz iver- 
sehen, gegen den 
sich das untere 
Ende des Ventil- 
rohres e auisetzt. 
Durch eine Stift- 
schraube k, die in 


e die Aussparung m 

b Y des Ventilsitzkör- 
Y Ta 

27, pers b eingreift, ist 

b ` ph die Handkabungs- 


muffe vor dem un- 
berufenen Entier- 
nen gesichert. Wird 
die Handhabungs- 
í muffe n gedreht, so 
schraubt sich die- 
selbe auf dem Ge- 
winde | nach aul- 
wärts und nimmt 
durch den Ansatz i das Rohr e mit. Hierdurch wird 
die Dichtungsscheibe d von dem Dichtungsrand : 
entfernt und das Wasser tritt durch die Oeffnun £ 
in das Rohr e aus. Durch die in dem Rohr befin- 
liche Scheidewand n wird das ausströmende Was- 
ser in einem glatten gebundenen Strahl geformt. 
Das Ventil bleibt solange geöffnet, bis die Hand- 
habungsmuffe wieder in ihre Abgangssteliung zu- 
rückgeschraubt wird. Der Ventilkegel folgt hierbei 
selbsttätig und schließt den Wasserdurchlaß wieder 
ab. Der Anpressungsdruck der Dichtungsscheibe 
gegen den Dichtungsrand stellt sich selbsttätig ent- 
sprechend dem jeweiligen Wasserdruck ein; ein zu 
festes Gegenpressen durch rohe gewaltsame Be- 
handlung des Hahnes ist daher ausgeschlossen. Die 
Kappe, die die Dichtungsscheibe umfaßt, schützt 
dieselbe beim Wasserdurchfluß vor der zerstören- 
den Wirkung des Wasserstrahles, indem die Kappe 
durch ihre vorstehende Kante den Strahl von der 
Dichtungsscheibe ablenkt. 


Hinweis. Auf das heigelegte Flugblatt des Verlages Gebr. 
Borntraeger in Berlin machen wir besonders aufmerksam. 
md 


Fig. 2. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 
„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 


dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 


des Portos. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Privatdoz. Dr. Hans Hennings (Enket R. Virchow's): Ru- 
dolf Virchow (zu seinem 100. Geburtstag). — Univ.-Prof. Dr. 
Lipschütz: Die innere Sekretion der Geschlechtsdrüser 
und ihre Bedeutung für die Sexualität des Menschen. — Univ. 
Prof. Dr. Leop. Freund: Die Untersuchung von Baustoffen 
im Röntgenlicht. -- Dr. Jersch: Die Nauentelephonie. ” 
Univ.-Prof. Dr. Kossmat: Das Innere der Frde. 


PER VER: ETEREE SD BEER FE SEE 2: SEE ER, 250 EEEEERIENRE Er EHRE GEGEN SB BEE GE EE E mega) 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28, und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch, Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: P. C. Mayer. München. 
Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 


DIE UMSCHAU 


mit „PROMETHEUS“ vereinigt 


WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VON Erfcheint wöchentlich 
handlungen u. Poftanftalten Pror. Dr. J. H. BECHHOLD | einmal 


Redaktion u. Gefchäftsfielle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landlir. 28 / Anzeigenverwaltung: F. C. Mayer, München, Briennersir. 9. 
Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. &, erfolgen nur noch wenn der volle Betrag für Auslagen u. Porto in Marken beigefügt ist. 
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‘Der Enkel Ha ns Henning schildert das Lebenswerk seines Oroßvaters Rudolf 


Rudolf Virchow. 


i Zu seinem 100. Geburtstag am 13. Oktober 1821. 
Von Privatdozent Dr. HANS HENNING. 


Virchow. 


llein die Titel der medizinischen, anthropologi- 


schen und prähistorischen Veröffentlichungen 


Rudolf Virchows füllen 118 große Druckseiten. Er- 
gänzt man die Lücken der Bibliographie’) und fügt 
man seine politischen Reden und Schriften sowie 
die populären Vorträge und Artikel hinzu, so 
würde das Verzeichnis der Titel auf über 200 
Druckseiten anwachsen. 
Die Werke selbst ma- 
chen für sich schon eine 
umfangreiche Bibliothek 
aus. Von den 23000 
Präparaten seines pa- 
thologischen Museums 
hat er persönlich 20 000 
gesammelt und etiket- 
tiert. Aus seinem Nach- 
lasse stammen 4000 sel- 
tene Rassenschädel und 
Skelette; wieviele Schä- 
del er gemessen hat, 
das läßt sich ziffernmäs- 
sig nicht einmal ab- 
schätzen. Ungeheuer ist 
das Material, welches 
er für die verschieden- 
artigsten Muscen herbei- 
schaffte. Außer der Be- 
rufsarbeit im Berliner pathologischen Institut, der 
Charite, in Krankenhäusern und in den von ihm be- 
gründeten Museen fand er die Zeit, sich fleißig auf 
allen internatiomalen medizinischen und anthropologi- 
schen Kongressen (meist als deren Vorsitzender) zu 
1) Virchow-Bibliographie 1843—1901, herausgegeben von 
Schwalbe, Berlin 1901. 


Umschau 1921. 


Fig. 1. Virchow’s Eltern. 


Die Redaktion. 


betätigen. Dabei gründete und redigierte er zahl- 


reiche Zeitschriften: „Die medizinische Reform“ 
1848/49, dann sein eigenstes Organ, das „Archiv 


für pathologische Anatomie und Physiologie und ' 
für klinische Medizin‘, welches es zu seinen Leb- 


zeiten auf 170 Bände brachte, die „Zeitschrift für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte", das 
„Correspondenzblatt der 
deutschen Gesellschaft f. 


gie u. Urgeschichte*‘, die 
„Jahresberichte über die 
Leistungen und Fort- 
schritte der Medizin“, 
das „Archiv für Anthro- 
pologie“, die große Se- 
rie „Sammlung gemein- 
verständlicher wissen- 
schaftlicher Vorträge“ 
u. $s. fÍ Er gründete die 
Würzburger physika- 
lisch-medizinische Ge- 
sellschaft, die Gesell- 
schaft für Anthropologie, 
‚Ethnologie und Urge- 
schichte; schon früh trat 
er an die Spitze der 
Berliner medizinischen 
und anthropologischen Gesellschaft, der deut- 
schen anthropologischen Gesellschaft, der deut- 
schen pathologischen Gesellschaft, der Gesellschaft 
deutscher Aerzte und Naturforscher und vieler ande- 
rer. Hier wie bei der gesamten Medizinalgesetzge- 
bung hinterließ seine Organisationsgabe unvergäng- 
liche Spuren. Dabei war er durchaus kein Stubenge- 
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lehrter. Denn in dem weiten geographischen Areal, 
welches die Linie von Skandinavien zum Kauka- 
sus, Troja, Aegypten, Madrid, Lissabon, Bretagne, 
Schottland einschließt, gibt es keinen bemerkens- 
werten Ort, den sein systematisches Reisen nicht 
niehrere Male berührte; überall studierte er die 
Museen und Institute, Ausgrabungsstellen, Ge- 
werbe und nicht zuletzt die Natur. Daneben er- 
füllte er gewissenhaft seine Pflichten als Abgeord- 
neter des preußischen Landtags, des deutschen 
Reichstags und der Berliner Stadtverordnetenver- 
sammlung sowie in. zahlreichen Kommissionen. 
Trotzdem blieb immer noch Zeit ührig zur Erho- 
lung inmitten seiner großen Familie sowie eines 
weitausgedehnten Freundeskreises und für einen 
besonders intensiven Naturgenuß. Nur einige we- 
nige Reflexe dieser unge- 
heuren Arbeitsenergie, die- 
ser eisernen Pilichterfül- 
lung und überreichen 
Schöpferkrait können wir 
hier in die Erinnerung zu- 
rückrufen.‘) 

Kaum hatte er das 
medizinische Studium an 
der Berliner Pepinière be- 
endet, da schuf er sich 
schon mit seiner Zellular- 
pathologie einen Weltrui. 
Gegenüber der alten Säi- 
telehre von Rokitansky er- 
kannte er die Zelle als 
Sitz der krankhaiten Vor- 
gänge. Hieraus und auf 
seinem Grundsatze: „om- 
nis cellula a cellula" 
wurce dann das ganze 
Gebäude der Krankheits- 
lehre errichtet und eben- 
so die Geschw.aulstlehre 
und eine vorbildliche Sek- 
tionstechnik.’) 1848 de- 
finierte er die TIniek- 
tionskrankheiten und ver- 
folgte durch sein gan- 
zes Leben hindurch deren 
Aufgaben, wo seine Studien 
berkulose, Ruhr, Diphitheritis, Lepra. Syphilis 
und Trichinen besonders zu erwähnen sind. 
Hieraus erwuchs seine Seuchenlehre, welche ihn 
zum Organisator der öffentlichen Gesundheitspflege 
werden ließ. Hier ist er Schöpfer der Krankheits- 
und Sterblichkeitsstatistik, der Schulgesundheits- 


Peg ` 


über Typhus, Tu- 


2) W. Becher, R. V.. eine biographische Studie, Berlin 
1894. — E. v. Rindfleisch, W. Waldeyer, F. Hueppe. P. Lan- 
gerhans, Krause, Bartels, Fraenkel:. R. V., sein Wirken für 
Medizin, Hygiene und Anthropologie, Berl. klin. Wochenschr. 
30, Nr. 43a 1593. -- Klebs. Quttmann. Ribbert, Grawitz, Eris- 
mann, Lissauer: Festnummer d. deutschen med. Wochenschr. 
1991 Nr. 41. — O. Israel: R. V., Deutsche Rundschau 29, 19112 
u. Virchows Arch. 170, 1902. — W. Waldeyer: Gedächtnis- 
rede auf R. V., Berliner Akad. d. Wissensch. 1903 u. Berl. 
klin. Wochenschr. 1902, Nr. 37. 1910 Nr. 27. — J. Pagel: R. V. 
Stuttgart 1906 u. deutsche med. Presse 5, Nr. 19, 1902. — 
F. v. Recklinghausen, Nachruf auf R. V.. Virchows Archiv 
171, 1903. — J. Orth: Gedächtnisrede, Berl. klin. Wochenschr. 
1902 Nr. 44. — R. Beneke: R. V., Naturw. Rundschau’ 18, 
Nr 2—4 1903. 


Fig. 2. Virchow’s Vater. 


pflege, der sozialen Hygiene und der Städtereimi- 
gung. Seine Organisation galt weiter dem ganzen 
ärztiichen Stand, der Medizinalgesetzgebung, dem 
Hospitalwesen. Im Dienste des Krieges 1870/71 
richtete er den ersten Sanitätszug und das Berliner 
Barackenlazarett ein. Bekannt ist seine Rolle als 
Leibarzt Kaiser Friedrichs. 

Auch in der Anthropologie‘) fiel ihm die Füh- 
rerrolle zu. 10 Millionen Schulkinder aus Deutsch- 
land, Oesterreich, der Schweiz und Belgien wurden 
auf die Farbe von Haut, Haar und Auge untersucht. 
In der physischen Anthropologie wandte er sich 
ebenso gut den heutigen Deutschen wie den Grä- 
berschädeln zu, er prüfte Weddas und Lappen, Pa- 
tagonier und Australier, ja Schädel der ganzen 
Welt gingen durch seine Hände. Sogar die Mumien 
der Pharaonen maß er 
und verglich sie mit den 
ägyptischen Königsbild- 
nissen, die sehr naturge- 
treu sind. Rassenbildung, 
Variation, Deszendenz. 
Vererbung. Akklimatisa- 
tion, Mißbildung. krank- 
hafte Einflüsse sind an- 
dere seiner Arbeitsge- 
biete. Daß er Darwins 
zweites Werk nicht voer- 

behaltlos unterschrieb, 

hat man ihm lange ver- 
dacht; heute ist die Krise, 
welche Virchow damals 
schon sah, jedem ofien- 
bar. Ebenso wurde er 
wegen seiner Kritik des 
Neandertalschädels als 
Zeugnis der menschlichen 
Entwicklung stark ange- 
ieindet, während man 47 
ähnliche Theorien unbe- 
helligt verschwieg. Di: 
Zeit, welche ihm beim Tri- 
nilaffen recht gab, muB 
auch hier Richter sein. 

Ebenso ist er der 
Schöpfer der Prähistorie’) 
in Deutschland. Schon als junger Student prüft er die 
Funde seiner pommerschen Heimat. Bald wird er 
die erste Autorität, welche zu jeder Ausgrabung 
gerufen wurde, seien es nun MHöhlenfunde, Piahl- 
bauten. (irabhügel oder Burgwälle. Vor allem die 
deutsche und slawische Urgeschichte sieht in ihm 
ihren Meister, der in vielem, so im Gebiet der Ur- 
nen. unübertreiflich war. Aber nicht nur in Europa 
grub er aus, sondern auch im Kaukasus und Acgvp- 
ten, und er brachte auf seinen wiederholten Be- 
suchen in Troja die Grabungen seines Freundes 


3) F. Marchand: R. V. als Pathologe. München 1902. — 
WwW. Ebstein. R. V. als Arzt, Stuttgart 1903. 

à) Außer den obigen Biographien und Sammelwerken 
vgl. Lissaver: R. V. als Anthropologe, Zritschr. f. Anthrop., 


Ethnol. u. Urgesch. 13, Okt 1902, u. Deutsche med. Wochen- 
schrift 191. Nr. 4). — F. v. Andrian-Werburg: R. V. als 
Anthropologe, Wiener Anthrop. Ges. 33, 1903, u. Prähistori- 
sches und Ftbnoloxgisches, Wien 1915. 5 


5) A. Veb., Ges. f. 
Heft 5 1902. 


Anthrop., Ethnol. u. Urgesch. 13. 
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Schliemann erst auf die rechte wirkte, war die Hausfor- 
Bahn und wußte den von schung. In seinen anthropolo- 
Deutschlands Philologen ver- gischen Arbeiten greift er 


spotteten und verärgerten 
„Krämerlehrling“ zu bestim- 
men, die Funde nicht nach 
London, sondern nach Berlin 
zu geben. Virchow vermachte 
seine eigenen trojanischen 
Funde ebenfalls dem Berliner 
Völkermuseum, welches vor 
allem seine Schöpfung ist, 
nicht zum mindesten durch‘ 
Merbeischaffung der Finanzen. 

Als Ethnologen‘) interes- 
sierten ihn die Troas, der 
Kaukasus, Aegypten, der Bal- 
kan, kulturhistorisch wichtige 
Zusammenhänge, entlegene 
Täler und das Volk abseits 
der Großstädte Europas. Die- 
sem lebhaften Interesse für 
Volkskunde erwuchs eine sei- 
ner Lieblingsschöpfungen, das 
„Museum für deutsche Volks- 
trachten und Erzeugnisse des 
Hausgewerbes“ in Berlin. Ueberall studierte und sam- 
melte er Volkslieder, Sprachliches, volkstümliches 
Kunstgewerbe, Keramik, Gewebe, Geräte u. s. f. 
Ein anderes Gebiet, in welchem er bahnbrechend 

6) Vgl. auch M. Bartels, Nachr. a. d. Museum f. "deutsche 


Haustrachten u. Erzeugnisse des Hausgewerbes 2 (1), 1903. — 
Schmeltz, Intern. Arch. f. Ethnogr. 16, 1903. 
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Fig. 4. Virchow’s spätere Braut als T2jähriges 
Mädchen. 


Fig. 3. Kinderbildnis Rudolf Virchow’s. 


gerne auch auf die Ethnologie 
iiberseeischer Völker über, er 


wirkte bei der Organisation 
A: von Expeditionen fruchtbar 
) mit, stellt Fragebogen über 


die geistige Kultur der Primi- 
tiven her, und seine Wohnung 
ist der Treffpunkt der großen 
Forschungsreisenden, mit wel- 
chen ihn eine innige Freund- 
schaft und Mitarbeit verband. 

Als Stadtverordneter Ber- 
lins (das ihm ebenso wie Bo- 
logna den Ehrenbürgerbrief 
verlieh) schuf er die gewaltige 
Kanalisation und machte aus. 
dem unhygienischen Berlin die 
sauberste Großstadt. Von 1895 
bis 1902 hat er ausschlag- 
gebend mitgewirkt bei der Um- 
wandlung der Armenschulen in 
öffentliche Gemeindeschulen für 
alle Kinder, aber außer der 
Volksschule auch bei den höheren Anstalten, ferner 
bei dem statistischen Amt, märkischen Museum, 
städtischer Fleischbeschau und Desinfektionsan- 
stalten, Vołksbäder, Krankenhäuser und Irrenan- 
stalten, Heimstätten, Markthallen, Park- und Gar- 
tenanlagen, Einführung der elektrischen Beleuch- 
tung u. a. 


Pig 5. Virchow im Jahre 1849 


Professor der 
Würzburg. 


als 2djähriger pathologischen Anatomie in 


= 


Fig. 6. Virchow als Mitglied des Preußischen 
Abgeordnetenhauses im Jahre 1863. 


Dem jungen Mediziner, welchen die Regierung 
1848 zur Untersuchung des Hungertyphus nach 
Oberschlesien gesandt hatte, wurde der medizi- 
nische Bericht über die Epidemie unter der Hand zu 
einer politischen Anklageschrift gegen die Behör- 
den. Zurückgekehrt, wuchs er mit seiner „medizi- 
nischen Reform‘ von selbst in die Revolution hin- 
ein. Die Erlebnisse und seine Maßregelung erzählt 
er persönlich.’) Politisch kämpfte er vor allem für 
eine strikte Verfassung, für eine absolute Verant- 
wortlichkeit des Königs, der Minister wie der Be- 
hörden, für die Preß- und Lehrfreiheit, für die Auf- 
hebung aller Privilegien, für soziale Gerechtigkeit 
und sachliche Sparsamkeit.’) In Berlin entzog man 
ihm jeden Wirkungskreis, da rief ihn die Universi- 
tät Würzburg als Ordinarius. Allein schon 1856 
kehrt er nach Berlin zurück, wo man ihm ein neues 
Institut baut. Als Führer der Freisinnigen (der 
späteren Fortschrittlichen Partei) wird er im Ab- 
geordnetenhaus und später im Reichstag der große 
Gegner Bismarcks. Der willkürlichen Finanzwirt- 
schaft der Regierung mit unbewilligten Geldern 


schiebt er einen Riegel vor, indem er die Budget- 


kommission erfand und hier Etat und Prinzipien 
zur klarsten Uebersicht ausgestaltete. Gegen Bis- 
marck verteidigt er die strikte Innehaltung der 
Verfassung. Er bekämpfte Bismarcks rechtswi- 
drige Verwendung der Welfengelder als Reptilien- 
fonds zu Bestechungszwecken. Auch in der äuße- 
ren Politik ist er Bismarcks Antipode: Virchow, 
der in der ganzen Welt begeisterte Schüler und An- 
hänger hatte, der in Paris sogar nach 1871 in der 
Sorbonne enthusiastischer umjubelt wurde als die 
französischen Berühmtheiten, und dem dieser Tage 
wieder Anhänger aus allen Feindes- und Freundes- 
staaten eine Festschrift zum Gedächtnis widmen,’) 


7) Rudolf Virchows Briefe an seine Eltern, Leipzig 1906. 
8) R. Vs. Reden zum Verfassungskonflikt im preußischen 
Abgeordnetenhaus 1862—1866., Buchhandlung des Nationalver- 
eins, Heft 33. München 1912. — R. Drill, V. als Reaktionär, 
Das freie Wort 2, Nr. 13. 1902. 
9) Diese Festschrift wird von der Redaktion des Vir- 
chowschen Archivs herausgegeben. 
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war gegen das Krautjunkertum mit dem klirrenden 
Säbel. Dieses Wort im Parlament trug ihm eine 
Duellforderung von Bismarck ein, der aber revo- 
zieren mußte, weil ruchbar wurde, daß im Fall der 
Verwundung oder Tötung des Oegners für Bismarck 
Straffreiheit, für Virchow harte Strafe vorgesehen 
war. Freilich als Virchow, der schon gegen den 
Bruderkrieg von 1866, gegen Bismarcks Indemmni- 
tät und für ein Großdeutschland eingetreten war, 
1869 den Antrag auf Abrüstung im Sinne seiner po- 
sitiven Verständigungsarbeit unter den Völkern 
stellte, da stieß er nur auf Lächeln: Virchows 
ehernes Rechtsgefühl und seine strenge Humanität 
fanden unter dem Geklirr des Wettrüstens keinen 
Widerhall. Hinter ihm standen die Handwerker- 
vereine von Lissabon bis Riga, doch hatte Bis- 
marcks Sozialistengesetzgebung sie in Deutschland 
bald zu sozialistischen Organisationen umgewan- 
delt, und damit schlief sowohl die „Sammlung ge- 
meinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge“ 
wie das damit zusammenhängende Vortragswesen 
allmählich ein. Sonst trat Virchow besonders her- 
vor im Kulturkampf — dieses Wort stammt von 
ihm —, in Verfassungsfragen und beim Budget. Im 
übrigen arbeitete er mit besonderer Liebe an der 
sozialen Gesetzgebung, dem Medizinal- und Uni- 
versitätswesen, Schulreform und Universität, Ka- 
nalbau, Fischerei und Gartenbau. 

Die Familie soll alten Traditionen zufolge aus 
dem Gebiet der pommerschen Seenplatte stammen, 
unter deren mehreren hundert Seen einer der größ- 
ten der Virchow-See mit dem Dorfe Wurchow ist; 
weiter im Westen liegt auch ein Dorf Virchow. 
Von 1700 an sind die Virchows in Schivelbein nach- 
weisbar, einer Kreisstadt Pommerns an der Strecke 
Stettin-Danzig.. Der Urgroßvater Johann Virchow 
war Assessor am Burggericht in Schivelbein, das 


Fig. 7. Virchow im Jahre 1901. 
Er starb am 5. September 1902. 
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zur Zeit der Deutschherren ein Hauptbollwerk war. 


Er erlebte 1760 die Brandschatzung durch die Rus- 
sen unter General Tottleben. Virchows Großvater 
Christian war damals zehn Jahre alt; obwohl er 
ein schönes Haus am Marktplatz besaß, mußte er 
sich mühsam aus den Kriegsnöten heraufarbeiten: 
er hatte hinreichend Land, dazu eine Brennerei und 
eine Metzgerei. Der Vater Carl Christian Siegfried 
Virchow (1785—1864) war eine hochbegabte Na- 
tur. Zuerst Kaufmann, wurde er dann eingezogen 
und 1810 aus dem Heeresdienst entlassen, er über- 
nahm das väterliche Land und wurde Stadtkämme- 
rer von Schivelbein. Sein Bruder, der Major Jo- 
hann Virchow, ist der Reorganisator der Uniform, 
welcher in Equipierungsfragen für fast alle euro- 
päischen Staaten erste Autorität war. Rudolf Vir- 
chows Mutter Johanna Maria Hesse aus Belgard 
in Pommern — eine weiche Natur, welche den 
Sohn wenig beeinflußte — ist die Schwester von 
Hofbaurat Hesse, Leiter der Berliner Schloßbau- 
kommission, Architekt der beiden königlichen The- 
ater, der sich namentlich durch den Bau des alten 
Leichenhauses, der sogenannten neuen Charite, der 
Tierarzneihochschule, des Elisabethkrankenhauses, 
des Schlosses auf dem Pfingstberge in Potsdam und 
der dortigen Orangeriegebäude bekannt machte. 
Virchows Vater beseelte ein ungeheurer Wis- 
sensdurs.e Da er nicht genug Bücher kaufen 
konnte, organisierte er für die Honoratioren eine 
große Leihbibliothek, welche durchaus auf hohe 
Ansprüche abgestimmt war. Alles — Klassiker, 
ausländische Autoren, Kulturgeschichte, Geschichte, 
Reisebeschreibung&p, Naturlehre, Almanache der 
Weimarer Zeit, Belehrendes — war in der Biblio- 
thek vertreten, nur die religiöse Literatur fehlte. 
Auf dem Schreibtische des Vaters las der Sohn 
ständig die „Baltischen Studien“ und so manchen 
Klassiker. Eine zweite Leidenschaft des Vaters, 


welche sich im einzigen Sohne noch steigerte, war 


die Botanik; übrigens machte der Vater sich durch 
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Fig. 8. Virchow’s Wohnhaus in Berlin. 


- Fig. 9. Virchow’s Geburtshaus in Schivelbein in 


Pommern. 


Züchtung farbenprächtiger Blüten bekannt. Außer- 
dem hielt er sich die verschiedenartigsten Tiere. 
Zu vorgeschichtlichen Studien hielt der Vater den 
jungen Studenten direkt an, wie er überhaupt in 
seinem lehrhaften Typus den Sohn überall zu be- 
stimmen suchte. Politisch griff er mitunter zur 
Feder, so schrieb er für Berliner Zeitungen über 
die Märzgeiallenen von 1848 und gegen die Ein- 
führung der religiösen Diakonissinnen des Herrn 
v. Bodelschwingh in die Krankenhäuser. Religiös 
war er ziemlich indifferent wie sein Sohn auch, und 
der Superintendent wollte ihn deshalb anfangs nicht 
beerdigen. Politisch war er nicht ganz so radikal 
wie sein Sohn. 


Ueber Rudolf Virchows Schuljahre unterrichtet 
uns der eigenhändige Lebenslauf anläßlich der Rei- 
feprüfung am Kösliner Gymnasium (abgedruckt in 
den Briefen an die Eltern), Die Briefe an den Va- 
ter erzählen die Schicksale bis 1864. Bei seiner 
medizinischen Reform 1848 trat Virchow in enge 
Beziehung zu Carl Mayer, dem bedeutendsten 
Frauenarzt Berlins, der sich als Jäger in den Be- 
freiungskriegen hervorgetan hatte, später die erste 
gynäkologische Gesellschaft gründete, deren Dauer- 
präsident er zeitlebens blieb; übrigens war er der 
erste, dem der Titel Sanitätsrat verliehen wurde. 
Dieses Altberliner Haus mit ärztlicher und bota- 
nischer Tradition, geschmückt mit den Stücken der 
Guyana-Expedition von Robert Schomburgk, erfüllt 


10) H. Cohn: Vs. Verdienste um die Schulhygiene, Zeit- 
schrift f. Schulgesundheitspflege 15, 1902. 
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mit gesellschaftlicher Kultur, war das Elternhaus 
von Virchows Gattin Rose, welche ihm in idealer 
Ehe drei Söhne und drei Töchter schenkte. Ein 
großer Freundeskreis: Kölliker, Waldeyer, Momm- 
sen, Helmholtz, Müllenhoff, Schliemann, Dohrn, 
Berthold Auerbach, Bastian, Jagor, Ranke, v. An- 
drian-Werburg, Schweinfurt, v. Luschan und zahl- 
lose Gelehrte, die Parteigenossen, Kollegen von der 
Universität, Schüler und Männer aus allen Schich- 
ten kristallisierten sich zu einem unübersehbaren 
Verkehr.'') 

Einige Wesenszüge Virchows blieben 
der Oeffentlichkeit gänzlich unbekannt. Zahlreiche 
(freilich arg gefärbte und oft erdichtete) Anekdoten 
betonen seine sarkastische Schärfe, die er freilich 
gegen alle schädlichen Unzulänglichkeiten sofort 
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Anekdoten betonten Aeußerlichkeiten — war der 
Urgrund seiner strengen Examina. Uebrigens sind 
die meisten Anekdoten (so diejenigen von Schleich) 
nur schöne Erfindung. 

Dabei blieb Fernerstehenden seine Vorliebe für 
Humor und sein Sinn fürs Burleske verborgen; ihn 
betätigte er im engern Kreise besonders, und er 
konnte im Lustspiel oder im bayerischen Bauern- 
theater so herzlich lachen, daß niemand mehr die 
Bühne beachtete und der Schauspieler sich nur 
durch ein extempore Intermezzo wieder durch- 
setzen konnte. In schwierigen Situationen war 
Virchow nur mit Humor beizukommen, während er 
gegen devote Phrasen und konventionelle Bücklinge 
überaus scharf wurde. Kinderfreuden (er suchte für 
all seine vielen Enkel die Weihnachtsgeschenke 
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Fig. 10. Der Briefumschlag des ersten Sanitätszuges (den Virchow 1870 einrichtete) 


mit der Aufschrift: „Absender Virchow, Delegierter des Berliner Hülfsvereins 
An Frau Professor Virchow, Berlin, mit Poststempel des Preuß. Feldpost-Relais. 


Feldpostbrief. 


ins Spiel setzte. Sie entsprang jedoch nuf einer 
schon nicht mehr altrömisch-catonischen, sondern 
eher_drakonischen Achtung vor Recht und Gesetz. 
Als vierjähriges Kind langte der Schreiber dieser 
Zeilen einmal nach seinen goldenen Manschetten- 
knöpfen auf dem Tische und bekam einen Vortrag 
über Mein und Dein zu hören, der ihm heute noch 
eindringlich ist. Bei einer Ausgrabungsexpedition 
wurden die Kongreßteilnehmer es müde, im tiefen 


Flugsande des Weges zu waten und gingen nebeit-- 


an im Dünenhaferielde; er verlangte, daß man den 
Bauern nicht schädige, und als man ihm nicht folgte, 
kehrte er allein um. Der Prüfling, welcher sich 
mit blauem Auge durchs Examen gewunden hatte, 
wurde sofort wieder kassiert, als er nach der Sek- 
tion beim Händewaschen das Desinfektionsmittel 
überallhin spritzte und das frische Handtuch zu Bo- 
den warf, weil er sich die Grundprinzipien der ärzt- 
lichen Hygiene nicht zu eigen gemacht hatte. 
„Gnade Gott den Kranken, auf die Sie losgelassen 
werden “ das war sein Spruch, und dieses Verant- 
wortlichkeitsgefühl — nicht jene von geschmückten 


11) Rudolf Virchow, Zur Erinnerung. Blätter des Dankes 
für meine Freunde. Berlin 1902. — Virchow-Freundesbriefe, 
herausgegeben vom Literaturverein der Berliner Staatsbiblio- 
thek 1921. 


für die deutschen Armeen im Felde‘. 


usw. immer persönlich aus), volkstümliche Verxnü- 
gungen und Volkstreiben waren ihm Herzensbe- 
dürfnis. Er liebte das einfache Volkslied und blies 
in jungen Jahren die Flöte. 

Naturästhetik war ihm eine elementare Lebens- 
komponente. Er hatte ein fabelhaft sensitives Or- 
gan für Blumen, Bäume, Tiere und Landschaften. 
Der Duft der Blüten, ihre Farbe sagte ihm mehr 
als andern Europäern; man kann eben nur ein 
besonderes Organ nennen, welches nicht mit der 
Freude des Botanikers erschöpft ist. Selbst in 
Troja schwärmt er von Blumen, und in alle Brief- 
schaiten an die Seinen legt er ein paar seltene 
Blüten oder zierliche Blätter ein. Als Gast des 
Königs von Belgien schreibt er nach Hause — von 
den herrlichen Rosen der Tafel. Sein Wesen wur- 
zelte so stark im intensivsten Naturgenuß, daß er 
all seine Privatbriefe mit Impressionen dieser Art 
füllte, und daß er wie wenige Menschen überall die 
Natur bewußt ästhetisch auskostete. Natur ist ihm 
jederzeit Kunst gewesen, und eine Kunst, welche 
die Natur vergewaltigen wollte, war ihm keine 
Kunst mehr. Besondere Neigung hatte er auch für 
das Kunstgewerbe: Vasen, Wandteller, Brüsseler 
Spitzen, Balkanstickereien, Porzellan, Schnitzereien 
brachte er von ausländischen Reisen mit Vorliebe 
den Seinen als Andenken mit. 


Oscar NEUSS, SÜSSUNGSGRAD NATÜRLICHER UND KÜNSTLICHER SÜSSTOFFE. 


Sonst wurzelte er durchaus im Klassischen. 
Sein „Goethe als Naturforscher“ ist heute noch 
nicht überholt. Nie überging er die großen Meister, 
sondern er bereitete sich für die auf seinen weiten 
Reisen zu besichtigenden Museen und Bauten mezi- 
stens kunsthistorisch vor. Ebenso spürte er allem 
Historischen und Kulturhistorischen nach. Grie- 
chische und römische Quellen las er so flüssig wie 
andere eine Tageszeitung, und in seinen Arbeiten 
berücksichtigte er die Alten bis auf die letzte ent- 
legenste Stelle. Das klassische Ideal vereint mit 
Humanität und naturwissenschaftlichem Geist war 
seine Lebensphilosophie: „Die Wissenschaft ist für 
uns Religion geworden, und in dieser wahrhaft re- 
ligiösen Treue der Naturwissenschaft haben sich 
auch die Naturforscher mehr und mehr gerüstet für 
die Treue gegen das Gesetz, die wir hofientlich 
stets bewahren werden. Ich meine, es ist kein klei- 
nes Ding für die Bedeutung, welche die Naturwis- 
senschaft hat für das nationale Wesen, daß wir von 
ihr aussagen können, sie hat ein großes Stück mit- 
gearbeitet an der sittlichen Befreiung unseres Vol- 
kes. Unsere Form zu denken, das Denken ohne 
Autorität, ist es, welches hoffentlich unter der im- 
mer weiteren Kräftigung der Naturwissenschaften 
die Grundlage der Gestaltung des ganzen deutschen 
Lebens werden soll.“ 


Infolge technischer Schwierigkeiten wurde 
ein für diese Nummer bestimmtes Kunstblatt 
(Tiefdruck), welches Bilder von Virchow, seiner 
Oattin, dem Arbeitszimmer und seiner Wirkungs- 
stätte zeigt, nicht rechtzeitig fertige. Es wird 
einer der nächsten Nummern beiliegen. 


Süßungsgrad natürlicher und 
künstlicher Süßstoffe. 


Von OSCAR NEUSS. 


Are mehrere Jahre vor dem Kriege das 
Saccharin im freien Handel verboten und nur 
gegen ärztliches Rezept in den Apotheken verab- 
reicht wurde, brachten es die Kriegsverhältnisse 
mit sich, daB die Süßstoffe wieder als Würzstoffe 
freigegeben wurden. Unsachgemäße Anwendung 
derselben bei der Zubereitung von Speisen und Ge- 
tränken schufen im Volke ein Vorurteil gegen sie. 

Die „Deutsche Forschungsanstalt für Lebens- 
mittelchemie‘“ in München, die es sich zur Aufgabe 
stellte, den großen Komplex von Fragen: bessere 
Ausnutzung unserer Nährmittel, wissenschaftliche 
Erkenntnisse bei der Zubereitung der Speisen in 
Anwendung zu bringen, Verwertung der Abfallstoffe 
der Lebensmittel und andere mehr, zu lösen, ging 
unter Leitung ihres Direktors, Geheimrat Professor 
Dr. Theodor Parl, München, der Süßstofirage als 
erster wissenschaftlich zu Leibe. 

Aui der soeben in Jena stattgefundenen Ta- 
gung der „Deutschen Bunsengesellschaft‘“ konnte 
Prof. Paul einige wissenschaftlich höchst inter- 
essante und für die Lebensmittelpraxis bedeutsame 
Mitteilungen machen. 

Zunächst ging Prof. Paul gemeinsam mit Dr. 
Täutel daran, den Süßungsgrad der Süßstofie 
iestzustellen. Für die Praxis kommen ja nur die 
beiden, Saccharin und Dulcin, in Frage. 
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Hier zeigte es sich, daß der Süßungsgrad sowohl 
von Saccharin und Dulcin bei steigender Konzen- 
tration verhältnismäßig abnimmt, praktisch ausge- 
drückt: die doppelte Menge Süßstoff in eine Speise 
oder ein Getränk gegeben macht dieselbe (vergli- 
chen an Zucker) nicht doppelt so süß, 

Bei diesen Befunde war nun die Feststellung 
Pauls von außerordentlich großer Bedeutung für die 
Praxis, daß sich der süße Geschmack von Saccha- 
rin und Dulcin zu demjenigen des Zuckers addiert. 
Dies ist um so bemerkenswerter, als diese Stoff- 
gattungen eine ganz verschiedene chemische Zu- 
samnmiensetzung haben. Ebenso ist der Süßungs- 
grad einer wässerigen Lösung, die gleichzeitig 
Saccharin und Dulcin enthält, annähernd gleich der 
Summe der SüBungsgrade der Einzelbestandteile. 
Dies ist die Ursache der merkwürdigen von Paul 
beobachtaten Erscheinurg, daß sich der Süßungs- 
grad des Saccharins durch Zusatz des weniger süß 
schmeckenden Dulcins unverhältnismäßig stark er- 
höhen läßt. So wird z. B. der SüBungsgrad einer 
Lösung von 280 mg Saccharin in 1 Liter Wasser 
durch weiteres Auflösen von nur 120 mg Dulcin 
so gesteigert, daß die Lösung gerade so süß 
schmeckt wie eine solche, die 535 mg Saccharin 
enthält. Der Süßungsgrad ist also annähernd auf 
das Doppelte gesteigert und eine Gesamtersparnis 
an Süßstoff von etwa 33 % (bezogen auf das Süß- 
stoffgeimisch) erzielt worden. Diese überraschende 
Wirkung kommt folgendermaßen zustande. Die 
Siißstoffe Saccharin und Dulcin schmecken, wie 
oben erwähnt, in den geringen Konzentrationen un- 
verhältnismäßig viel süßer als in den konzentrier- 
teren Lösungen. Andererseits addieren sich die 
SüßBungsgrade der beiden Süßstoffe. Wir sind in- 
folgedessen imstande, durch Kombination der bei- 
den Stoffe ihren unvergleichlich höheren Süßunzs- 
grad bei geringer Konzentration auszunutzen. In 
dem vorgenannten Beispiel entspricht der S:iißungs- 
grad von 280 mg Saccharin in 1 Liter einer 7%igen 
Zuckerlösung und derjenigen von 120 mg Dulecin 
einer 3%igen Zuckerlösung. Als Summe ergibt 
sich der Süßungsgrad einer 10%igen Zuckerlösung, 
während zur Erreichung desselben Zieles 535 mg 
Saccharin oder 1430 mg Dulcin erforderlich sind. 
Die Mischung der beiden Süßstoffe nennt Paul 
„Süßstoffpaarling“. 

Im Anschluß an seine Ausführungen lud der 
Vortragende die Kongreßteilnehmer ein, seine Dar- 
legungen zu erproben. Die Chemiker sind durch 
ihre strenge Gewöhnung an vorurteilsfreies Beob- 
achten sicher gute Versuchsobiekte. Um so be- 
merkenswerter war das Ergebnis. Um gewisse 
Vorurteile gegen die künstlichen Süßstoffe zu 
widerlegen, süßte Paul Tee mit Zucker und mit 
Süßstoff. Die Proben trugen nur Nummern, die 
Versuchspersonen wußten nicht, womit der Tee ge- 
süßt war. 17 Personen nahmen teil. Von 34 Fäl- 
len, in welchen die Proben mit Zucker gesüßt wa- 
ren, erklärten 21, es handele sich um Süßstoff. Da- 
gegen von 51 Fällen, in welchen Süßstoff verwendet 
worden war, xlaubten 19 Zucker zu trinken. Als 
Paul nun den Tee einmal mit Zucker, das andere- 
mal mit Süßstoff süßte und die Versuchspersonen in 
Unkenntnis darüber, welche Proben mit Süßstoff 
und welche mit Zucker versehen seien, befragt 
wurden, welche der beiden Proben angenehmer 
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süß schmecke, erklärten von 16 Versuchspersonen 
15 jene Probe für angenehmer süß, die, wie ihnen 
nachträglich mitgeteilt wurde, mit dem Paul’schen 
„Süßstoffpaarling‘“ gesüßt war. 

Es wäre möglich gewesen, daß Tee durch 
seine Bitterstoffe das reine Geschmacksvermögen 
beeinträchtigt. Der Versuch wurde deshalb mit 
Wasser wiederholt, mit gleichem Ergebnis: Von 
32 Fällen wurde in 23 unbewußt der Süßstoff- 
paarling als die angenehmer süß 
schmeckende Probe bezeichnet. Große Hei- 
terkeit verursachte die Mitteilung Pauls, daß unter 
den Versuchspersonen sich „erste Größen‘ befan- 
den und viele, die vorher erklärten, „daß sie selbst- 
verständlich sofort den Geschmack von Zucker und 
Süßstoff unterscheiden könnten“, aber trotzdem 
Süßstoff für Zucker tranken. 

Der Wert der Paul’schen Feststellungen liegt 
darin, daß hier auf wissenschaftlicher Grundlage 
durch die sachgemäße Kombination von Dulcin und 
Saccharin (Süßstoffpaarling) ein bedeutender Fort- 
schritt auf dem Gebiete der Süßstofichemie erzielt 
wurde, nicht nur wegen der Ersparnis an Süßstoff, 
sondern auch wegen des vorzüglichen Geschmacks 
und der Vollmundigkeit. 


Entdeckung von zwölf neuen 
Fundstätten der alten Steinzeit 
in Mitteldeutschland. 


Von Dr. O. HAUSER. 


eit meinem letzten Bericht in Heft 33 
. der „Umschau“ . haben sich neue, 
glückliche Funde aus dem Gebiet von 
Halle a. S. bis zum Kyffhäuser und dem 
Unstruttal gezeigt. Den eifrigen Bemü- 
hungen der Herren G. A. Spengler in 
Sangerhausen und Erich Freygang in 
Hettstedt ist es zu verdanken, wenn ich 
aus den mir in den Monaten Juni— August 
zur Untersuchung unterbreiteten Materia- 
lien nunmehr Kunde geben kann, daß wir 
in Deutschland mindestens ebenso inter- 
essante Siedelungen aus der alten Steinzeit 
finden wie in Frankreich, wenn wir uns nur 
die Mühe machen wollen, sie zu suchen. 
Das Hauptresultat meiner Prüfungen 
möchte ich gleich vorweg nehmen: Mittel- 
deutschland hat heute schon mindestens ein 
Dutzend wichtiger Altsteinzeitsiedelungen, 
von denen man bislaug leider nichts gewußt 
hat. Interesselosigkeit ist Schuld daran, 
wenn Eisenbahndämme, Chausseen und 
Straßen mit den schönsten Feuerstein- 
werkzeugen belegt.und wenn seit mehr als 
15 Jahren von den herrlichsten Fundplätzen 
solche Stücke waggonweise abgefahren 
worden sind. So sammelte ich am 28. 
August d. J. auf der Bahnhofstraße in Hett- 
stedt eine Reihe hervorragend gut gearbei- 
teter Altsteinzeitfunde! Und die Bahn- 


| stehen könnten. 
stimmung „Feldbahn“ will ich nicht vor- 


dämme von Halle bis Kassel und alle Sei- 
tenwege bergen zerstreute Schätze alt- 
steinzeitlichen Materiales, wie sie in Frank- 
reich, in der Dordogne, nicht besser und 
wichtiger zu finden waren. Die Kiesgrube 
„Feldbahn“ bei Tentschenthal (Halle a. S.) 
ist m. E. eine Paläolithsiedelung von aller- 
größter Bedeutung;sie stellt sich würdig.den 
mir entrissenen Fundplätzen Südwestfrank- 
reichs an die Seite und ich hoffe nur, daß 
ihre Entdeckung zu dem wirklich vorhan- 
denen Vorwelt-Pompeii Deutschlands hin- 
überleiten möge. Probleme von höchster 
Tragweite erschließen sich in „Feldbahn“ 
und wer die Funde bei Spengler 
in Sangerhausen und bei Freygang in 
Hettstedt ohne Voreingenommenheit stu- 
diert und sie in ihrer Gesamtheit zu ver- 
stehen sucht, der wird sich der Erkennt- 
nis nicht verschließen können, daß wir in 
Deutschland auchbeimStudium der ältesten 
Steinzeit recht gut auf eigenen Füßen 
Der geologischen Be- 


greifen, sie liegt in den Händen von Prof. 
Dr. Emil Werth-Berlin. | 

Auch typologisch möchte ich mein Ur- 
teil noch nicht abgeben; es genüge zu kon- 
statieren, daß wir durchgehend von Halle 
a. S. bis zum Kyffhäuser und ins Unstrut- 


tal inder Gesamtheit der Befunde eine 


eigenartige Kultur erkennen, die jedenfalls 
derjenigen in Frankreich gleichwertig ist. 


Tageszeitungen berichten, daß demnächst ein 
wissenschaftlicher Film herauskommen soll über 
die »Orundlagen der Relativitätstheorie«. Unser 
Mitarbeiter Dr. Lämmel, der den Film bearbeitet 
hat, aber erst aus den Tageszeitungen erfährt, 
daß sein Plan von der Fılmindustrie verwirk- 
licht wird, gibt nachstehend einige Ausführungen 


darüber. Die Redaktion. 


Verfilmung der Relativitätstheorie. 
Von Dr. RUDOLF LÄMMEL (Meilen-Zürich). 


as relativistische Denken verläuft in drei wei- 
ten Kreisen der Erkenntnis: zuerst muß das 
alte, klassische Prinzip, wie es im wesentlichen 
schon Newton vorschwebte, verstanden sein. Der 
zweite Kreis ist das von Einstein 1905 aufgestellte 
„Spezielle Relativitäts-Piinzip“ (wie wir es heute 


nennen). Die dritte Stufe aber ist die von Einstein 


1916 aufgeiundene große Ausdehnung des neuen 
Gedankens, welche wir als das „Allgemeine Rela- 
tivitätsprinzip“ bezeichnen. Bei der Verfilmung 
kann es sich, wie wir heute dem Problem gegen- 
überstehen, nur um die beiden ersten Stufen 
handeln. 

Das klassische Relativitätsprinzip Spricht im 
wesentlichen die Relativität jeglicher Bewegungs- 
erscheinung aus. Bei der von mir gewählten 


‚ Dr. RupoLr LÄMMEL, VERFILMUNG DER RELATIVITÄTSTHEORIE. 


605 


Form der Darstellung wird der Vorgang des freien 
Falles eines Körpers gewählt, um dem Zuschauer 
zu beweisen, daß es gar keine „wirkliche“ Figur 
für die Fallinie gibt, keine „wirkliche“ Größe oder 
Richtung der Geschwindigkeit. Die Fallinie wird 
alsq einmal so gezeigt, wie sie uns als Beobachter 
auf der Erdoberfläche erscheint, dann vom Mond 
aus, dann von der Sonne aus. Es wird dann im 
Film vorgeführt, wie sich nach der hergebrachten 
Meinung der Astronomen die Bewegung der Erde 
durch den Weltraum hindurch darstellt: die Sonne 
läuft auf einer unbestimmt gekrümmten Linie, die 
Planeten beschreiben Spiralen um sie und jeder 
auf der Erde frei fallende Körper muß nun auch 
noch sein Stück der Weltraum-Spirale der Erdbe- 
wegung mitmachen. Aber auch diese Anschauung 
ist 'nur-eine vorläufige Orientierung des menschli- 
chen Geistes, denn im Grunde hängt hier alles da- 
von ab, zu erkennen, welche Form der Weg der 
Sonne durch den Raum hat. Aber dies (in meiner 
Darstellung als ein Fallen des Sonnensystems zur 
Weltkörpermitte aufgefaßt) ist doch im Grunde 
wieder das ursprüngliche Problem, nur um einige 
Stufen weiter verschoben: wir können die wahre 
Form des Weges der Sonne durch den Weltraum 
nicht sehen, sondern immer nur jene Form, die uns 
von einem bestimmten Stern aus erscheint. Ueber- 
haupt: „Was ist Wahrheit?!“. 


Das Spezielle Relativitätsprinzip anerkennt die 
Lichtgeschwindigkeit als eine universelle Kon- 
stante and baut darauf ein neues System von Be- 
griffen auf, die so eingerenkt werden, daß bei der 
Verwendung dieses Gedankengebäudes zur Be- 
schreibung der Wirklichkeit keine Widersprüche 
auftreten. Es wird nun im Film ein Gedanken- 
experiment durchgeführt, in dessen Darstellung die 
ganze Brauchbarkeit und der lehrhafte Wert des 
Kinos klar zutage tritt.*) Zwei Astronomen A und 
B sind an einem Ort, von dem aus ein Lichtstrahl 
in die Welt hinausblitzt.e. Der Beobachter A wird 
nun dem Lichtstrahl nachgeschickt, B aber bleibt 
an seinem „Ort“. Beide beobachten den Kopf der 
Lichtwelle, die z. B. nach rechts hin sich ausbreitet. 
Beide verfolgen, wie sich das Licht von ihnen aus 
in die Tiefen des Raumes ausbreitet. Beide ermit- 
teln die „Geschwindigkeit“ nach der üblichen ein- 
fachen Regel: man dividiere den Weg durch die 
Zeit. — Beide finden, dies ist tatsächliches Ergeb- 
nis, oder mindestens die übliche Auslegung der bis- 
her bekannten wirklichen Experimente (wir be- 
schreiben ja und stellen im Film dar: ein Gedanken- 
experiment!) — beide finden die gleiche Geschwin- 
digkeit. Dazu ist noch zu beachten, daß nach dem 
klassischen Relativitätsprinzip: es auch der Be- 
obachter B sein könnte, der dem Lichtstrahl nach- 


*) Siehe meine bei Springer in Berlin erschienene popu- 
lärwissenschaftliche Darstellung, Seite 69 u. ff.; ferner die 
demnächst erscheinende 14. Auflage meiner „Wege zur Re- 
lativitätstheorie‘ im Franckh’schen Verlag zu Stuttgart. Seite 
47 u. ff. 


eilt, während A „am Orte“ bleibt. Auch in diesem 
Fall muß sich die gleiche Größe der Lichtgeschwin- 
digkeit ergeben, 300 000 km/sec. Dadurch, daß der 
Film imstande ist, die wirkliche Ausbreitung des 
Lichts, wenigstens schematisch zu zeigen, ist der 
Laie imstande, den grundlegenden Gedanken klar 
zu erfassen. Denn dies ist bei den meisten Ver- 
suchen populärer Darstellung der wunde Punkt: der 
Nichtfachmann ist außerstande, sich auf Grund 
einer Beschreibung genügend klar vorzustellen, wie 
sich das Licht relativ zum einen wie zum andern 
Beobachter gleich schnell ausbreitet. Ebenso kann 
nun das berühmte Experiment von Michelson und 
Morley im Film gezeigt werden, und es wird hier 
mit Hilfe von wenig zu den Bildern hinzugefügten 
Worten klar, wie grundlegend und entscheidend 
es im Laufe der Geschichte werden mußte. — Ich 
habe vor 2 Jahren eine Sammlung von 50 Licht- 
bildern hergestellt und mit denselben öffentliche 
Vorträge über die Grundlagen der Relativitäts- 
theorie gehalten. Dies bedeutete gegenüber einer 
abstrakten Darstellung gewiß einen Fortschritt. 
Allein ich empfand es bei der Besprechung der Bil- 
der stets als einen bedeutenden Uebelständ, daß sie 
sich nicht bewegen ließen. Daher ging ich 1920 
daran, den Film auszuarbeiten, der sich an den ein- 
mal als richtig erkannten Weg der Einführung an- 
schloß. | 


Im Film allein kann man sehen, was sonst nur 
eben gesagt werden kann: wie das Vergehen der 
Zeit von der Bewegung abhängt. Sobald zwei Be- 
obachter räumlich auseinanderkommen, gerät auch 
ihr Zeitverlauf in einen eigentümlichen Zustand, den 
wir als „Gleichzeitigkeitslosigkeit‘‘ bezeichnen kön- _ 
nen. Ebenso werden die Längenmaße ungleich. 
Nur der Film vermag ein anschauliches Bild zu 
geben, wie bei Zunahme der Geschwindigkeit der 
Zeitverlauf ein „hastigerer“ wird und die Längen- 
maße zu schrumpfen beginnen. So bietet sich hier 
ohne Zweifel ein selten günstiges Feld für die Ver- 
wertung des Kino. Da kommt das Sensationsbe- 
dürfnis des Publikums ebenso auf seine Rechnung 
wie der Wunsch nach ernster Kost, den angeblich 
die Kino-Reform-Kreise haben sollen. Es ist nur zu 
bedauern und mag bei dieser Gelegenheit festge- 
stellt werden, daß die Berliner Kino-Reiorm-Zentral- 
stelle, mit der U. F. A. zusammhängend, früher 
mit dem Unterrichtsministerium irgendwie verquickt, 
offenbar an einer Art „Ueberorganisation‘“ leidet 
und vielleicht auch noch an schlimmeren Uebeln 
krankt. Denn zuerst haben diese Leute mir ge- 
schrieben, was ich wolle, sei iiberhaupt unmöglich, 
die Sache sei noch zu wenig abgeklärt usw. Auch 
jetzt ist die Verfilmung auf sehr merkwürdigen We- 
gen zustande gekommen. Ich weiß es nicht, welche 
dunklen Mächte die Veranlassung waren, daß mein 
Film-Manuskript vom November 1920, das der Ber- 
liner Filmindustrie und der staatlichen Stelle ange- 
boten wurde, bis September 1921 warten mußte — 
vielleicht wissen es andere Leute, die dort die 
Ueberorganisation organisieren helfen. 


LT 
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BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Fortpflanzung bei Naturvölkern. Allenthalben 
wirken auf die Naturvölker die natürliche Umwelt, 
die wirtschaftlichen Verhältnisse und ganz beson- 
ders die Sitten der Gemeinschaft, in anderer Weise 
als bei uns auf den Nachwuchs ein. Die Frauen 
sind zu anstrengender Arbeit gezwungen, welche 
ihnen Kinder zur Last macht, so daß sie Fruchtab- 
treibungen ausführen und die richtig geborenen 
Kinder vielfach vernachlässigen. Ueberdies kommt, 
wie H. Fehlinger in seinem Buche*) berichtet, 
bei einem Teil der Naturvölker auch Kindermord 
in Betracht, sei es, daß Stammessitten die Beseiti- 
gung gewisser Neugeborener verlangen, oder daß 
die Tötung im Affekt stattfindet. Augenblicks- 
stimmungen, wie etwa die Rachsucht einer Mutter 
gegen ihren Ehegatten, oder umgekehrt eines Va- 
ters gegen seine Frau, mögen einem Kinde das To- 
desurteil bringen. Neben Stammessitten und Af- 
tekt treten auch mehr zufällige äußere Verhältnisse 
der Umwelt als Feinde des kindlichen Lebens auf. 
Weit mehr als Kindestötung trägt zur Kleinhaltung 
der Kopfzahl der Naturvölker die Fruchtabtreibung 
bei. Die äußeren Einwirkungen sind in dieser Be- 
ziehung wohl noch die harmloseren, so lange man 
sich begnügt, mit stumpfer Gewalt vorzugehen, 
wenn schon auch hierbei überaus rohe Prozeduren 
bekannt geworden sind, wie das Schlagen des Lei- 
bes mit Steinen (Südsee), sein gewaltsames Um- 
schnüren mit einem Basttaue oder gar sein Treten 
mit Füßen, um durch Abtötung der Frucht die Fehl- 
geburt einzuleiten. Sobald blutige Eingriffe von 
den Geschlechtswegen des Weibes aus in Frage 
kommen, tritt zur Gefahr durch den Eingriff an 
sich die der Wundinfektion hinzu. Für arzneiliche 
Mittel gilt durchweg, daß mit der Sicherheit des 
Erfolges die Gefahr für die Mutter zunimmt, oder 
umgekehrt: je harmloser für die Mutter das Mittel, 
um so unsicherer ist die Wirkung. Allen pflanzli- 
chen Abortivmitteln der Naturvölker ist ferner ge- 
meinsam, daß ihre Dosierung völlig unkontrollier- 
bar ist, indem die betreffende Pilanze bald wenig, 
bald mehr des wirksamen Bestandteiles enthält, so 
daß sie in jenem Falle wirkungslos, in diesem ge- 
fährlich wird. Auf die mechanische Fruchtabtrei- 
bung aufmerksam gemacht wurden die Naturvölker 
wahrscheinlich durch die Beobachtung, daß anstren- 
gende Arbeit, Tragen schwerer Lasten, Unfälle usw. 
zur .Unterbrechung der Schwangerschaft führen 
können. Stammessitten, welche die Fruchtabtrei- 
bung betreffen, gibt es bloß bei wenigen Völkern. 
Bei den meisten ist sie Sache der Frauen, selbst 
die Ehemänner haben in der Beziehung wenig Ein- 
fluß. Der Geburtsakt ist zwar bei den Naturvöl- 
kern im allgemeinen leichter als bei den Völkern 
des europäischen Kulturkreises; doch ist wahr- 
scheinlich die Lebensvernichtung bei diesem Vor- 
gang dennoch groß, weniger wegen Beckenenge 
und sonstiger abnormer Körperbildungen der Mut- 
ter, als infolge von Nachkrankheiten, welche unver- 
nünftige Behandlung von Mutter und Kind oft ent- 
stehen lassen. Einige Völker lassen sie ganz ohne 


*) H. Fehlinger, Die Fortpflanzung der Natur- und Kul- 
turvölker. (Abh. aus dem Gebiete der Sexualforschung, Bd. 
Il, Heft 4.) Bonn, A. Marcus & E. Webers Verlag. 


Beistand, sei es aus Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Leben, sei es aus abergläubischer Furcht vor dem 
Rätsel des Lebens. Manchmal werden Mittel zur 
Unterstützung der Geburt angewendet, die nicht 
nur wirkungslos, sondern sogar schädlich sind. In- 
nere Eingriffe sind allerdings selten und noch selte- 
ner Operationen; R. W. Felkins Bericht über die 
Ausführung des Kaiserschnitts durch Neger in 
Uganda scheint bisher einzig dazustehen. Die re- 
gelmäßige und lange Ernährung der kleinen Kinder 
mit Muttermilch, die bei den kulturarmen Menschen 
überall Brauch ist, bietet dem Kind den besten 
Schutz gegen alle Verdauungskrankheiten des zar- 
ten Alters. Die Stilldauer schwankt bei den einzel- 
nen Naturvölkern zwischen weiten Abständen, aber 
im Durchschnitt ist sie überall länger als selbst 
bei den darin freigebigen Kulturvölkern. Der 
Aberglaube trägt viel zur Verhinderung der Ver- 
mehrung der Naturvölker bei. Jeder Todesfall von 
nicht sehr alten Personen wird der Zauberei zuge- 
schrieben. Man unternimmt deshalb einen Rache- 
zug in das Dorf, wo der vermeintliche Zauberer 
wohnt, und dabei geht es ohne Totschlag nicht ab. 
Das hat wieder Vergeltung von der anderen Seite 
zur Folge, so daß das Morden kein Ende nimmt. 
Nicht minder schwer ist die vielfache wirtschaft- 
liche Selbstschädigung durch Aberglauben, die wie- 
der auf den Nachwuchs zurückwirkt 


Von Infektionskrankheiten befallene Bakterien. 
Die Entdeckung, wonach das Atom eine Welt für 
sich im Kleinen ist, scheint weitere nach sich gezo- 
gen zu haben, die in ähnlicher Weise die Bakterien 
betreffen. Wenn die Untersuchungen D’He&rel- 
le's (Presse médicale 1921, 47) der letzten 5 Jahre 
sich bestätigen, so steht eine Aenderung vieler 
Grundanschauungen in der Bakteriologie bevor. 

DHerelle hat die Abscheidungen von Dy- 
senterie-Rekonvaleszenten mit Bouillon emulsio- 
niert und durch ein Kerzeniilter filtriert, wel- 
ches Bakterien zurückhält; hat dann eine 
Dysenteriebazillenkultur in Bouillon mit eti- 
chen 10 Tropfen des Filtrates versetzt und bei 37° 
in den Brutschrank gestellt. Nach etwa 12 Stun- 
den war diese Kultur völlig klar, die Bazillen waren 
aufgelöst. Ein Tropfen dieses Mittels brachte eine 
neue Bazillenkultur ebenfalls zur völligen Autlö- 
sung u. s. f. In ähnlicher Weise konnte die Ent- 
wicklung der Dysenteriebazillen auf Gelatineplat- 
ten verhindert werden. Die lösende Eigenschaft 
des Filtrates hat sich durch die verschiedenen Pas- 
sagen hindurch nicht abgeschwächt, sondern ver- 
stärkt. | 

DHe&relle nimmt als Ursache einen filtrier- 
baren ultramikroskopischen Keim, den Bakte- 
riophagen an, der in diesem Filtrat sozusagen 
als Reinkultur vorliegt. Er soll im Darm vieler 
Tiere und auch des Menschen auf Kosten lebender 
Bakterien leben, in pathogene Bakterien, wie die 
Ruhrbazillen, eindringen und sie unter Ausscheidung 
lösender Fermente auflösen. Also eine Infektions- 
krankheit der Bakterien, die sich übrigens bei Ge- 
genwart wenig aktiver Stämme — wie beim Men- 
schen — an ihn gewöhnen können. Er findet sich 
nach den Beobachtungen D’H&relle's bei ver- 


Neue BUCHER. 
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schiedenen von ihm untersuchten Krankheiten, also 
Ruhr, Pest, Geflügeltyphus, der hämorrhagischen 
Rinderseptikämie in Indochina, in der Rekonva- 
leszenz in den Stühlen. Ist er bei Ruhr z. B. in 
seiner Entwicklung im Darm aus irgendwelchen 
Gründen gehindert, so können sich die krankheits- 
erregenden Bakterien entwickeln: die Infektion hält 
ihren Einzug. Da der Bakteriophage yon einem 
Individuum auf ein anderes übertragbar ist, ist diese 
Immunität dann im wahren Sinne des Wortes 
ebenso kontagiös wie die Infektion selbst. Die 
therapeutischen Ergebnisse bei der Rinderseptikä- 
mie waren mit minimalen Mengen überraschende, 
beim Menschen (7 Fälle schwerer Ruhr) desglei- 
chen. Eine weitere Bestätigung ist abzuwarten. 
v. S. 


Röntgenstrahlen im 


Zolldienst. 

Ein beliebter Be- 
hälter für kleine hoch- 
wertige Schmuggler- 
ware ist der Damen- 
schuh. Ob Schmug- 
gelgut unter der 
Brandsohle verbor- 
gen ist, ließ sich 
früher nur unter 

teilweiser Zerstörung des Schuhes feststellen. 


Heute bedient sich der Zolldienst des Röntgenappa- 
rates. Den Erfolg zeigt unser Bild: An Metall- 
teilen sind nicht nur Nägel und Schuhschnalle zu 
sehen, sondern auch zwei Ringe mit Edelsteinen. 


R. 


Hungersteine. Infolge anhaltender Abnahme 
des Wasserzuflusses nehmen auch in der Elbe die 
Wasserstände mehr und mehr ab. Der Elbepegel 
in Magdeburg, der bei mittlerem Wasserstand 1,70 
Meter über Null anzeigt, hat am 11. bis 14. August 
d. J. nur 16 cm unter Null nachgewiesen und damit 
ist der niedrigste Wasserstand der Elbe seit dem 
Jahre 1165 erreicht. Die Schiffahrt und der mit 
ihr in Zusammenleben stehende Verkehr leidet 
außerordentlich unter diesem geringen Wasserzu- 
fluß. Neben den Verkehrsstauungen treten aber 


auch andere Erscheinungen hervor, die Beachtung 
verdienen. Wir meinen hier die „Hungersteine‘ in 
der Elbe, die bei abfallendem Wasser sichtbar wer- 
den und Kunde bringen, wie es auch in weit zu- 
rückliegender Zeit an Wassersnot in der Elbe nicht 
gefehlt hat. Wir kennen sie seit dem Jahre 1904, 
welches nach dem jetzigen die geringsten Wasser- 
stände gezeigt hat, sie liegen in Böhmen. Der 
erstere liegt am Elbufer bei Bodenbach, von ihm 
besteht eine photographische Aufnahme vom 21. 
August 1904 mit der Nachricht: „Schiffahrt gänzlich 
eingestellt“ und den Jahreszahlen 1195, 1616, 1707, 
1746, 1892 und 1904 mit der Inschrift: „Wenn du 
mich siehst, dann weine!“ Der andere Hungerstein 
liegt unterhalb der Kettenbrücke bei Tetschen am 
linken Elbufer im Flußbett, ein 6 qm großer Ba- 
saltstein, auf welchem seit dem 14. Jahrhundert die 
Wasserstände durch die zugehörigen Jahreszahlen 
nachgewiesen sind. Der Wasserstand vom Jahre 
1904 ist danach seit 1417 der niedrigste gewesen. 
Dieser Wasserstand hat denn auch damals außer 
der Aufnahme dieser beiden Steine weitere be- 
merkenswerte Aufnahmen des Strombettes der Elbe 
in der Hauptsache bei Dresden und Magdeburg her- 
beigeführt. Eine der letzten war eine etwas dra- 
stische. Am trocken gelaufenen Ufer der Elbe steht 
ein etwa sechsjähriger kleiner Knabe im Hemde 
und die Inschrift darunter lautet: „Die. Elbe bekommt 
wieder Wasser!“ Geh. Rat Düsing. 


Neue Bücher. 


Die Zelle. Von Dr. Fr. Kahn. 68 Seiten mit 
zahlreichen Abbildungen im Text und 8 Tafeln. 
Stuttgart. Franckhsche Verlagshandlung. Geh. M. 
2.40, geb. M. 3.60. | 

Eine im guten Sinne populäre Darstellung für 
Laien. Geschickte Anknüpfungen an Bekanntes 
kommen der Anschaulichkeit sehr zu gut. Die 
Schemata befriedigen nicht immer ganz, besonders 
nicht die der pflanzlichen, tierischen und mensch- 
lichen Zelle, die im Laien doch leicht falsche Vor- 
stellungen erregen können. Dr. Loeser. 


Minerva, Jahrbuch der gelehrten Welt, heraus- 
gegeben von Dr. G. Lüdtke. 25. Jahrgang 1921. 
Verlag der Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, 
Berlin, Preis in Pappband Mk. 75.—. 

Der 22. Jahrgang der Minerva. 1912/13 umifaßte 
1822 Seiten, der 24. Jahrgang 1148 und der 25. Jahr- 
gang 1158 Seiten. Man erkennt daraus, daß, ge- 
genüber den Friedensausgaben, das Jahrbuch doch 
noch recht unfertig ist. Es finden sich zwar im 
Nachtrag einige Personalergänzungen amerikani- 
scher Universitäten, sowie von Paris und Warschau; 
ferner Vorlesungsverzeichnisse einiger ausländi- 
scher Universitäten. In den Verzeichnissen der 
deutschen Universitäten und wissenschaftlichen An- 
stalten kann man jedoch noch manch unangeneh- 
me Lücke bemerken. — Um seinen früher so 
vorzüglichen Ruf zu wahren, wäre es Herausgeber 
und Verlag sehr zu empfehlen, das früher unent- 
behrliche Nachschlagewerk auf seine alte Höhe zu 
bringen. 


Die Bedeutung des Wassers im Kult und Leben 
der Alten. Von Martin Ninck. Leipzig, Diet- 
rich'sche Verlagsbuchhandlung 1921. 190 S. Eine 
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bedeutende symbolgeschichtliche Wntersuchung über 
die chthonische Natur des Wassers, seine Bezie- 
hung zu Weissagungen, seine Bedeutung in den 
Nachtzuständen und bei Verwandlungen. Leider 
fehlt seine Bedeutung als Heilmittel. Eine völker- 
psychologisch sehr interessante, weit über die 


Kreise des Altertumsforschers hinausgehende Arbeit, 
v. S. 


Vorlesungen über die physikalischen Grund- 
lagen der Naturwissenschaften. Von Prof. Franz 
Exner. Wien, Verlag von Franz Duticke, 714 S. 

Für den Nichtphysiker entsteht häufig der 
Wunsch, eine umfassende Darstellung der Physik 
nachzulesen, die allgemeinverständlich geschrieben 
ist, und es doch an Ausführlichkeit nicht fehlen 
läßt. Diesem Bedürfnis kommt Exners Buch ent- 
gegen. Es ist aus Vorlesungen vor Studenten der 
Naturwissersthaften entstanden und will in die we- 
sentlichen Gesetze und Gedanken der Physik ein- 
führen. Die Fülle des gebotenen Stoffes ist sehr 
groß, jedoch sind die nur den Fachmann interes- 
sierenden Einzelheiten weggelassen, sodaß ein ab- 
gerundetes Bild entsteht. Von Vorteil ist es dabei, 


daß die einzelnen Abschnitte ziemlich unabhängig . 


voneinander sind, sodaß das Buch auch als Nach- 
schlagewerk verwendet werden kann. Die Dar- 
stellung ist klar und leicht verständlich; mathema- 
tische Formeln werden zwar benutzt, aber sie tre- 
ten hinter den Text zurück und dienen mehr zur 
knappen Zusammenfassung der Gedankengänge. 
Ueberdies ist in den Vorlesungen 12—14 eine Ein- 
führung in die Differential- und Integralrechnung 
gegeben. Im 1. Buch, das den Titel „Raum, Zeit, 
Masse und einige allgemeine Begriffe‘ führt, wird 
über Geometrie, Kinematik, Mechanik, spezielle Re- 
lativitätstheorie, Thermodynamik, Astrophysik ge- 
sprochen. Leider fehlt eine Darstellung der all- 
gemeinen Relativitätstheorie Einsteins. Das 2. 
Buch behandelt die Materie und führt bis zur Kri- 
stallphysik. Im 3. Buch wird der Aether behandelt; 
die älteren Aethertheorien werden ausführlich ab- 
gehandelt. Auch hier wäre ein Eingehen auf die 
Einsteinsche Gravitationstheorie wertvoll gewesen. 
Dagegen ist es von Interesse, hier eine Darstellung 
der Farbenlehre zu finden, in der auch Goethes 
Theorie nicht übergangen wird. Das 4. Buch be- 
handelt die allgemein gedanklichen Probleme der 
Naturgesetze. Wertvoll erscheint mir die klare und 
ausführliche Behandlung der Wahrscheinlichkeits- 
probleme. Die erkenntnistheoretische Bedeutung 
der statistischen Physik, die in Laienkreisen noch 
fast garnicht gewürdigt wird, ist hier ins hellste 
Licht gerückt. Ueberhaupt ist es charakteristisch 
für dieses Buch, daß es die gedanklichen Grund- 
lagen der physikalischen Methodik stets deutlich 
hervorhebt, und sich der Grenzen aller induktiven 
Erkenntnis ebenso bewußt ist, wie es die über- 
schwengliche und dogmatische Spekulation der Me- 
taphysik zurückweist. Dr. H. Reichenbach. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Ein dreifaches Jublläum begingen am 5. Sep- 
tember die Ernemann-Werke A.-G., Dresden. Es 
handelte sich um das 25jährige Dienstjubiläum des 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Direktors Joh. Heyne und des technischen Be- 
triebsleiters Max Richter. Bedeutung erfuhr die 
Jubiläumsfeier noch durch die Fertigstellung der 
10 000. Kinoproiektionstheatermaschine Imperator. 


. Drahtlose Musik im Dienst der Wohltätigkeit. 
Zum Besten der von Hungersnot betroifenen Be- 
wohner des Wolgagebietes wurde am 25. Sept- von 
der Hauptfunkstelle Königswusterhausen aus ein 
drahtloses Konzert veranstaltet. Sämtliche En:p- 
fangsstellen der Ukraine wurden hierzu mubil ge- 
macht. 


Feuersicheres Holz. In England ist ein Ver- 
fahren ausgearbeitet worden, wonach das Holz, um 
es feuersicher zu machen, in geschlossenen Zylin- 
dern einer Dampf- und Vakuumbehandlung aisge- 
setzt wird. Dadurch wird die Luft und der Feuch- 
tigkeitsgehalt aus den Poren des Holzes entfernt. 
Das Holz wird dann unter hydraulischem Druck 
in Lösung feuerbeständiger Chemikalien impräg- 
niert und ausgetrocknet, wobei die chemischen 
Stoffe in kleiner Kristalliorm in den Poren einge- 
bettet bleiben. Wird das Holz erhitzt, so dehnen 
sich die Kristalle aus und umgeben es mit einem 
Ueberzug, welcher das Entflammen des Holzes ver- 
hindert. Zwar wird durch’ die Hitze die Wirkung 
der Kristalle allmählich aufgehoben, das Holz wird 
nach und nach verkohlen, eine Flamme kann jedoch 
nicht entstehen. 


Für eine Forschungsstätte für Rassenbiologie, 
deren Leitung Prof. Lundborg in Upsala übertra- 
gen wurde, hat das schwedische Parlament 60 000 
Kronen bewilligt. Die Aufgabe der Anstalt ist, die 
Erblichkeit krankhafter Anlagen (Geistes- und Ner- 
venkrankheiten, Tuberkulose und Krebs), die Miß- 
bildungen usw. zu studieren und aufzuklären. Wei- 
terhin soll sich eine anthropologische, besonders 
kriminal-anthropologische Abteilung angliedern, die 
sich mit der Bedeutung von Konstitution und Erb- 
lichkeit bei Verbrechern beschäftigen soll. 


Römische Aitertumsiunde in Wales. Bei den 
wiederaufgenommenen Ausgrabungen in der Nähe 
von Carnarron in Wales, wo sich einst die römi- 
sche Stadt Segontium erhob, wurden die Reste 
eines großen Tores, das nach Nordwesten gerich- 
tet war, zutage gefördert. Das Bauwerk stammt 
aus dem 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung. 


Einen Münzenfund hat man bei Wettolsheim 
im Oberelsaß gemacht. Zutage gebracht wurden 
1124 Kupfermünzen aus der Zeit der römischen 
Kaiser Augustus, Diocletian, Constantin. 


Der „Relchskraitstoff“. Der neue „Reichs- 
kraftstoff“ ist kein „Notkraftstoff“ wie etwa das 
„Benzolöl“, sondern entsprechend den inzwischen 
gemachten Fortschritten ein vollwertiger, zweck- 
mäßiger Kraftstoff. Sein Heizwert beträgt 9000 
Wärmeeinheiten pro Kilogramm, und über 8000 
Wärmeeinheiten pro Liter. Er besteht aus 50 Ge- 
wichtsprozent Benzol, 25 Gewichtsprozent Moto- 
ren-Tetralin und 25 Gewichtsprozent Spiritus. Es 
ist durch Mischung gelungen, aus verhältnismäßig 
hoch siedenden Stoffen einen Kraftstoff zusammen- 
zustellen, der ein überraschend günstiges Siede- 
verhältnis zeigt. Er neigt nicht zum Verrußen, und 
die Abscheidung von Wasser im Vergaser mit 
ihren störenden Folgeerscheinungen fällt fort. 
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Das größte Kanalunternehmen der Jetztzeit ist 
der Main—Donau-Kanal. Die Strecke Aschaffen- 
burg—Nürnberg mit dem Lechzubringer und die 
Strecke Kehlheim—Passau erfordern 7,5 Milliarden. 
Bei einem Ausbau des Mittelstücks sind 9,7 Mil- 
liarden, bei einem Ausbau der oberen Donau sind 
13,5 Milliarden erforderlich. Der Ausbau bis Nürn- 
berg erfordert, sofern das erforderliche Kapital dau- 
ernd zur Verfügung steht, mindestens 11 Jahre. Bei 
der Beschaffung des Kapitals muß der internatio- 
nale Markt herangezogen werden. Es wird darauf 
gerechnet, daß Wasserkräfte von 2 Milliarden Kilo- 
wattstunden jährlicher Durchschnittsleistung gewon- 
nen werden, und daß aus diesen bereits rach drei 
bis vier Jahren ein günstiges Ergebnis erwartet 
werden kann. 


Ein Institut für Polarforschung soll an der Uni- 
versität Cambridge gegründet werden. Es wird 
dem geographischen Institut angegliedert. Die hier- 
zu nötigen Mittel wurden vom Captain Scott Me- 
morial Polar Research Trust gestiftet. Das Insti- 
“tut soll alle Wissenszweige der Polarforschung 
umfassen, Materialien sammeln und verarbeiten und 
auch eine Polarbibliothek enthalten. R. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Auf d. durch das Ableben d. Prof. 
Stölzle a. d. Univ. Würzburg eri. Lehrst. d. Philosophie u. 
Pädagogik d. o. Prof. an d. Frankfurter Univ. Dr. Arthur 
Schneider. D. Lehrer d. westafrikan. Sprachen am 
Oriental. Seminar d. Univ. Berlin, Prof. Diedrich Wester- 
mann, zZ, a. o. Prof. in d. philos. Fak. d. Univ. — Z. 
Wiederbesetz. d. durch d. Ausscheiden Prof. Dr. Lintners 
frei werd. o. Prof. f. angew. Chemie an d. Techn. Hochsch. 
in München v. Ministerium f. Unterricht u. Kultus Prof. Dr. 
Hans von Euler-Chelpin an d. Hochsch. in Stock- 
holim. — Z. Wiederbes. d. durch d. Ableben d. Gch. Hofrats 
Prof. W. Sievers erl. Lehrst. d. Geographie an d. Univ. 
Gießen Prof. Dr. Friedrich Klute in Kiel. — V. d. theol. 
Fak. d. Univ. Heidelberg Pfarrer Neu in Wieblingen u. d. 
Dekan Specht in Zell i. W. z. theol. Ehrendoktor. — D. 
Privatdoz. an d. Univ. Tübingen Dr. O. Brösamlen 
(Innere Medizin) u. Dr. W. Soergel (Geologie u. Paläon- 
tologie) z. a. o. Prof. — Z. Nachf. d. verst. Pros. Dr. Diet- 
rich Gerhardt auf den Lehrstuhl der inneren Medizin sowie 
in der Leitung d. med. Klinik in Würzburg Professor 
Dr. Paul Morawitz von der Univ. Greifswald. — Dr. 
W. Pfeiler z. a. o. Prof. an d. Univ. Jena mit d. Lehr- 


auftrag f. Tierhygiene. — Kommerzienrat P. Mamroth, 
Dir. d Allg. Elektrizitätsgesellschaft Berlin, v. d. techn. 
Hochschule in Breslau z. Ehren-Doktoringenieur. — Auf d. 


Lehrst. d. Philosophie an d. Univ. Kiel anstelle des Geh.-Rats 
Q. Martius Prof. Dr. Moritz Schlick in Rostock. — D. 
Berliner Privatdoz. Dr. jur. Eberhard Schmidt z. o. Prof. 
an d. Univ. Breslau als Nacht. Oreteners. — D. Hofzahnarzt 
Dr. Christian Greve- München an d. Univ. Erlangen als 
Abteilungsvorst. am Zahnärztl. Inst., zugleich als Privatdoz. 
f. konservierende Zahnheilkunde. — Prof. Dr. Karl Freu- 
denberg v. d. Univ. München z. a. o. Prof. f. organ. 
Chemie in Freiburg i. B. — An d. Handelshochschule Mann- 
heim z. nebenamtlichen Dozenten d. Heidelberger Univ.-Prof. 
Dr. jur. et phil. Franz Dochow f. öffentl. Recht, Prof. 
Dr. Emil Sommer f. Wirtschaftsgeographie u. Prof. Dr. 
August Streibich f. Englisch. — D. Frankfurter Privat- 
dozent Prof. Dr. Otto Stern als a. o. Prof. f. theoret. 
Physik an d. Univ. Rostock als Nachf. v. Prof. R. Weber. 
D. Dozenten f. Elektrotechnik a. d. Techn. Hochschule 
Dr. W. Grix u. Prof. Dipl.-Ing. H. Roth 


Danzig, Prof. 
z. a. o. Prof. 


Habilltiert: Dr. Hans Heubach als Privatdoz. f. neuere 
Kunstgeschichte an d. Grazer Univ, 


. schaften angehörte. 


t 


Gesiorben: In Freising (Bayern) 6bjähr. d. Oberstudien- 
direktor am dort. human. Gymnasium Dr. Hermann Stad- 
ler, d. früher zugleich d. Lehrkörper d. Münchener Techn. 
Hochschule als Honorarprof. f. Geschichte d. Naturwissen- 
— In Groß-Lichterfelde d. o. Prof. d. 
chines. Sprache u. Geschichte u. Dir. d. Sinologischen Se- 
minars an d. Berliner Univ., Geh. Reg.-Rat Dr. Jan Jakob 
Maria de Groot 67jähr. — D. Philosoph u. volkswirt- 
schaftliche Schriftsteller Dr. Eugen Düring in Nowawes 
b. Potsdam 88lJähr. D. dänische Psychologe Prof. Dr. 
Alfred Lehmann, d. Begründer u. Leiter d. psychophys. 
Laboratoriums d. Kopenhagener Univ. dort 63jähr. — D. Ber- 
liner Islamforscher Dr. Friedrich Kern. 


Verschiedenes: Geh. Reg.-Rat Dr. Ernst Beckmann, 
Dir. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. Chemie, o. Prof. an d. 
Berliner Univ., tritt infolge d. Dienstaltergesetzes am 1. Okt. 
d. J. von seinem Lehramt zurück. — D. Vertreter d. indu- 
striellen Psychotechnik, Privatdoz. an d. Berliner Techn. 
Hochschule Dr. Walther Moede ist d. Dienstbezeichnung 
a. o. Prof. beigelegt worden; ebenso d. Privatdozenten an 
derselben Hochschule, Dr. Friedrich Kock (reine und an- 
gewandte Physik) u. Dr. Otto Lippstreu (Literatur). 
— Privatdoz. Dr. Wilhelm Winkler (Wien) wird im kom- 
menden Winter-Semester an d. Wiener Univ ein stat. Semi- 
nar über Bevölkerungs-, Wirtschafts- und Kulturfragen d. 
Grienzdeutschtums abhalten. — D. o. Prof. d. Philosophie, 
Dr. Erich Becher, Vorstand d. psychol. Instituts d. Univ. 
München, hat einen Ruf an d. Univ. Wien abgelehnt. 


~ 


` 


Sprechsaal. 


An die Redaktion der „Umschau“, 
Frankfurt a. M. 


Auf die Anfrage von Herrn Martin Kuhlau, 
bezügl. des „Bleikellers“ in Bremen 
(„Umschau“ vom 30. 7. 21) gebe ich folgende Be- 
antwortung: 

„Die konservierende Eigenschaft des Bremer 
„Bleikellers““ unter St. Petri Dom ist nicht auf 
das in früheren Zeiten erfolgte Gießen vom Blei- 
platten zurückzuführen, sondern auf die Trocken- 
heit der Luft, welche wiederholt analysiert wurde. 
Der Dom steht auf einer hochgelegenen Sand- 
düne und wird offenbar durch den durchlässigen 
Untergrund stets trocken erhalten. 

Die leichenerhaltende Beschaffenheit zeigen 
in Deutschland und anderen Ländern manche Ge- 
wölbe, in denen die gleiche Trockenheit der Luft 
herrscht.“ 

Hochachtungsvoll Dr. H. Grünhagen, 
Berlin-Karlshorst. 


Sehr geehrter Herr Professor! 

Zu den Ausführungen des Herrn Dr. v. Vie- 
tinghoff erlaube ich mir Folgendes zu bemerken: 
Die bekannten mutoskopischen Hefte, die erst- 
mals auf der Pariser Weltausstellung auftauchten 
und ausschließlich als Spielzeug verwandt wurden, 
sind noch nicht ganz vom Markt verschwunden. In 
interessanter Weise hat Herr Prof. H. Detlefs, 
Frankfurt, diese kinematographischen Hefte Schul- 
zwecken dienstbar gemacht. Der Verlag Otto Salle, 
Berlin W 57, gibt nach seinen Angaben hergestellte 
geometrische Kinohefte heraus, von denen bis jetzt 
2 Serien mit ca. 25 Heften erschienen sind. Einem 
weiteren Ausbau setzte die Papierteuerung ein 
vorläufiges Ziel. Ob sich in Zukunft die Massen- 
herstellung so außerordentlich billig stellt, wie Herr 
Dr. v. Vietinghoff glaubt, wird in erster Linie von 
den Verwendungsmöglichkeiten solcher Kinohefte 
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Wer weiss ? NeR KANN? WER HAT? — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Rückkauf von Umschau Nummern. 


AUSUAODASRLDI OLLEENSA NCRB ELTARISH ILN 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
ur je 1 Mk. zurück: 

1920: Nr. 1—6, 
1921; Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Verlag der Umschau. 


abhängen, die ich allerdings nicht allzu zahlreich 
annehmen kann. Die Kinohefte sind in Verbindung 
mit einem Epidiaskop leicht zur Projektion zu ver- 
wenden, sodaß die Vorgänge einem größeren Kreis 
von Zuschauern sichtbar gemacht werden können. 
Ich benutze mit Erfolg die epidiaskopische Pro- 
jektion mutoskopischer Hefte seit einer Reihe von 
Jahren im Unterricht. Besonders einfach gestaltet 
sich die epidiaskopische Projektion eines Muto- 
skopes, wie man sie vielfach auf Bahnhöfen und 
in Ausstellungshallen findet; die Automat A. G. Ber- 
lin befaßt sich mit Herstellung und Vertrieb solcher 
Mutoskop-Automaten. In einem Aufsatz in der 
Deutschen Optischen Wochenschrift 1921: „Ist das 
Filmband das einzige Mittel zur Verwirklichung 
des Laufbildes?“ habe ich die Versuchsanordnung 
der Verbindung des Mutoskops mit dem Epidiaskop 
ausführlich beschrieben. 


Elberfeld. Studienrat K. Gentil. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Phor meil? er kann? e hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

123. Wie baut man einen Eisvorratskeller, der 
so isoliert ist, daß das Wintereis den Sommer über 

durchhält? 


124. Welches Material eignet sich am besten 
zur Herstellung von Mundstücken? Dasselbe soll 
leicht, geschmacklos und elastisch und auch 
zur Massenerzeugung geeignet sein. Es muß nicht 
cin Metall sein, sondern es soll sich leicht verar- 
beiten lassen. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppeltei 
Portokosten gern bereit.) 


190. Atrax, ein neuer optischer Reklameappa- 
ratt Der Atrax-Projektor der Atrax-Ge- 
sellschaft ist ein Projektionsapparat, der durch 
Steckkontakt an jede vorhandene Steckdose ange- 
schlossen werden kann. Er hat eine Höhe von 50 
cm, das Projektionsrohr ist 45 cm lang und hat 
einen Durchmesser von 10 cm. Der ganze Appa- 
rat wiegt nur 3 kg, ist also klein, handlich und 
leicht. Das wichtigste jedoch ist seine nahezu un- 
beschränkte Gelenkigkeit, die es ermöglicht, das 
Projektionsrohr nach jedem beliebigen Punkt zu 


drehen und einzustellen. Der Atrax-Projektor ar- 
beitet mit einer ÖOsram-Spezialglühlampe.. Das 
Licht steht fast unmittelbar hinter der Linse, eine 
Konstruktion, die es bisher nicht gab und eine sinn- 
reiche Verkürzung des optisch-mechanischen Kör- 
pers erforderte. Ein besonderer Vorteil des neuen 
Apparates ist der geringe Stromverbrauch, nur 
'» KW. Die Handhabung des Apparates ist eben- 


falls höchst einfach. Hat man das Rohr auf die 
Stelle gerichtet, wo das Bild erscheinen soll, so ist 
nur noch die Scharfeinstellung zu berücksichtigen. 
Die Größe des Lichtbildes kann in einem Spielraum 
von 15 cm bis 1,5 m geregelt werden. So kann man 
z. B. den Apparat bei möglıchster Kleinstellung des 
Bildes und dadurch gesammelter Leuchtkraft auch 
bei künstlichem Licht oder auch bei zerstreutem Ta- 
geslicht gebrauchen und die Atrax-Projektion ver- 
trägt jede Nebenbeleuchtung, mit Ausnahme des 
vollen Tageslichtes. 
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Ohne Belfügung von doppeltem Porto erteilt die 

„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 
des Portos. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 


Prof. Dr. Oesterreich: Der Okkultismus und die Wis- 
senschaft. — A. Fürst: Das Rumpler-Tropfenauto. — Pr. 
MaxnusHirschfeld: Sexualreform. — Dr. Lieske: 
Pfropfversuche. > 


80000 Fragen 


der Naturwissenschaften und Medizin 
(einschl. Chemie, Physik, Elekrotech- 
nik, Warenkunde, Technologie usw.) 


erläutert 


das für jeden Naturforscher, Medi- 

ziner, Ingenieur, Techniker, Landwirt, 

Forstmann, Lehrer, Kaufmann, Juristen 
unentbehrliche 


Handlexikon se Naturwissenschaften a Medizin 


Mit zahlreichen Mitarbeitern heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Bechhold. 


80000 Stichworte — 3000 Abbildungen 
Bandigebunden 6610 Mark 
Vorzugspr. f. Umschau-Abonnenten:: 56.— Mk. 
In Deutschland keinerlei Zuschläge und Spesen. 
Durch jede Buchhandlung und vom Verlag der 
Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Prospekt kostenlos. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Nie derrad. Niederräder Landstr. 
Frankfurt a. M.. 
Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein). 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. 
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Zarathustra O.Steinach 
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mehr. Postscheck Leipzig 111689 
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15 versch. Briefmarken 


nur von Allenstein, Marienwerder u. 
Memelgebiet, 18.- Mk. (Katalogwert 
20.- Mk.). 5 Ukraine 12.- Mk Auf 
Wunsch Auswahl. G.Koose, König:»- 
berg-luditten (Ostpr.), Postscheck- 
konto Königsberg P. 3266 


Klavier und 


Aerztemikroskop 


z.kauf.ges. Apoth.Froelich, 
Kassel, Wolfsschlucht. 


kenntnis — Redekunst 
— Fernkurse. — Prosp. 
direkt vom Verfasser: 


Otto Siemens Selbstverlag. Leipzig. 77. 


u. Testplatten. 
Bitte zu verlangen: 


EYYILITITTT ET TI I I I 7 7 2 I 2 I T 


naa it edl. Orgel- 
Harmoniums Pi Sun ei 


Notenkenntnisse, 4st. spielbar., Katal. 
umsonst. Alois Maier, Hofi., Fulda. 
gesamte Werke, 


Karl May auch einzeln, kaufe 


Allgayer, Faßmacher, Aulendorf, 
Württemberg. 


Kaufe Photoapparat 


(auch Icarette). Fischer, Münster i. 
W., Warendorferstraße 171. 


Große Modell - Dampflokomobile 
ganz Messing Flammrohrkessel, Gas- 
oder Holzkohlenfeuerung M.650.- verk. 
H. Keilmann, Darmstadt, 
Dieburgerstr. 189. 


Fngische Unter- 


richtsbriefe Rustin 
65.- M. Etchleitner, Welden, Bayern. 


Dynamos- 
Induktoren 


Gleichstr., ca. 40 Volt zu verkaufen. 
Stück 110M Bei Anfr. Rückporto beil. 
Wagner, Klotzsche i. Sa Parkstr.2. 


Photo-Apparate 
neu u. Gelegenh. nur bessere Stücke, 
sämtliches Zubehör für ernste Arb. 

Verkauf — Ankauf — Tausch. 
Photoh. Kleinfeldt, Reutlingen. 


Graue Haare 


und Bart erhalten gerantiert dauernd 
Naturfarbe und Jugendfrische wieder 
d uns. seit 13 Jahren best bewährt. 
»Martinique«. Taus. v. Nachbestelig. 

anisversand Dr.med. Lauterbach 
&Co.,MünchenB12,Thorwaldsenstr.9 


2 Griech. 41, Lat. 
Rustinhefte II 15, Franz. Il 6, 
Engl. I!I 1, Geschichte 43, Geogr. 36, 
Botanik 7, Anthrop. 10, Chemie 8 
Päd. 30, à Heft 1,50 M. u. zahlreiche 
andere Bücher. Liste auf Wunsch. 


FrauHabedank, Königsberg Ostpr., 
Ziethenstraße 4. 


Inserate in der Umschau 
haben stets Erfolg! 
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Mikroskopische Präparate 


Botanik, Zoologie, Diatomaceen, Typen- 
Mineralogie u. Geologie. 


Liste über neue Schulsammlung mit Textheft 
und weiteren Angaben über Kataloge 


J. D. Möller, Wedel b. Hamburg. 
— (Gegründet 1864 ——— 


usw. 
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Wer schwach ın der 


Mathematik Lichtbilder- Apparaie neuer Bauart 


ist, verlange gratis den 
Kleyer-Katalog vom 
Verlag L. v. Vangerow, 
Bremerhaven. 


BismarckBa.lll 


Gedanken und Erinnerungen 
erscheint ungekürzt u. wort- 
getreu am 1. Oktober. Preis in 
Halbleinen M. 24.—. Zu be- 
ziehen durch Walther Brink- 
mann, Buchhdig., Leipzig- 
Schönefeld. 


Kataloge u. 
Angebote 
kostenlos! 


Neue interessante Lichtbilder -Vortragsreihen 
Neue große Lichtbilder- Sammlung in 12er Reihen mit begleitenden Texten für Lehrzwecke 
(unter Berücksichtigung aller Gebiete), 


Ed. Liesegang, Düsseldorf. Postfach 124. 


Ein neuer Beruf 


jt heute die Sorge von Taufenden, die ihrer bisherigen Tätinfeit, ihred Lebeng» 
berufces beraubt find. Allen, Die nmiernen mühen, empichlen wir baber, 
angcjiumt ihre Vorbereitung zu treffen, die Allgemeinvildung Au heben, Framina od. 
Bririungen nachruholen, fehlende faufmännifche oder banktechniidhe Kcuntnifle zu ers 
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Sexualreform. 


Von San.-Rat Dr. MAGNUS HIRSCHFELD. 


s ist sicherlich kein Zufall, daß einer der ersten 

Internationalen Kongresse”) nach dem furcht- 
baren Gemetzel des Weltkrieges der Sexualwissen- 
schaft gilt. Handelt es sich doch hier um ein Ge- 
biet, an dem alles, was Menschenantlitz trägt, in 
gleicher Weise beteiligt ist, unabhängig von jeder 
sonstigen Zugehörigkeit. 


Es gibt keine stärkeren Gegensätze als Krieg 
und Liebe. Sie stehen sich gegenüber wie Le- 
bensverneinung und Lebensbejahung; auf der einen 
Seite Verunreinigung und Zerstörung, auf der an- 
deren Vereinigung und Fruchtbarkeit. 

Aber noch mit zwei anderen Gegensätzen ha- 
ben wir es zu tun, die in der Beurteilung des 
menschlichen Sexuallebens wie zwei Weltan- 
schauungen miteinander ringen: Erbsünde 
nennen es die Theologen, was bei den Biologen 
höchstens Erbfehler heißt. 


Daß die moralisierende Richtung so lange die 
Oberhand hatte und auch jetzt noch bis weit in die 
Kreise sogenannter „Freidenker“ ihre traditionelle 
Vorherrschaft ausübt, liegt freilich nicht allein in 
der Autorität ihrer Verkünder, sondern auch darin, 
daß ihre Verfechter es leicht hatten, als Führer 
auf einem naturwissenschaftlichen Gebiet aufzutre- 
ten, von dem man wohl sagen kann, daß es noch 
bis vor wenigen Jahrzehnten im wesentlichen eine 
terra incognita war. 


*) Eröfinungsrede der 1. Internat. Tagung für Sexualreform 
auf sexualwissenschaftlicher Grundlage. 


Umschau 1921. 


Die Erde wird durch Liebe frei, 
‚ Durch Taten wird sie groß! 


Goethe. 


Ist doch kaum ein halbes Jahrhundert verflos- 
sen, set Oskar Hertwig, der noch unter uns 
lebt, im Jahre 1875 in Ajaccio auf Corsika als er- 
ster die Vereinigung einer männlichen und weib- 
lichen Keimzelle — den Befruchtungsvorgang — 
beobachtet und beschrieben hat. 


Wie winzig kurz ist, an Weltgeschehnissen ge- 
messen, die Spanne Zeit, seit Darwin mit seiner 
Lehre von der Entwicklung alles Lebendigen 
der liberlieferten Schöpfungsgeschichte den stärk- 
sten Stoß versetzte, seit Ernst Haeckels na- 
türliche Schöpfungsgeschichte erschien und der Abt 
Gregor Mendel mit seinen Kreuzungsversu- 
chen im Brünner Klostergarten auch aus dem 
Reiche der Varianten den Zufall verbannte. 


Solche wissenschaftliche Großtaten vollzie- 
hen sich meist still und unmerklich; selbst die- 


jenigen, denen wir sie verdanken, ahnen oft nichts 


von dem Unermeßlichen, was sich in ihrem Geist 
vollzogen — so wie eine Mutter nichts von der 
Stunde spürt, in der in ihrem Schoße ein neues Le- 
ben zu keimen beginnt. 


Kaum ein Menschenalter ist es her, seit in 
Deutschland der umiangreiche Kreis der inter- 
sexuellen Abstufungen in nahezu lückenloser 
Linie aufgedeckt wurde, seit in Frankreich Claude 
Bernard eine innere und äußere Sekretion der 
Drüsen (sécrétion externe et interne) unterschied 
und der alte Brown Se&equard im Juni 1889 
seinen berühmten Vortrag über Organsatteinsprit- 
zungen am eigenen Körper hielt, mit dem recht 
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eigentlich die so ungemein wichtige Forschung und 
Lehre von der form- und richtunggebendern Bedeu- 
tung der Inkrete einsetzte. 


Wenige Jahrzehnte sind erst vergangen, seit 
Krafft-Ebing durch seine Psychopathia sexua- 
lis, das epochemachende Werk über Abweichungen 
und Störungen des Geschlechtstriebes, das Wissen 
und Gewissen der Aerzteschaft schärfte, seit 
Freund es unternahm, mit seiner Psychoanalyse 
die Seele zu mikroskopieren und Ellen Key die 
kühne These zu begründen suchte, daß Ehe ohne 
Liebe unsittlicher sei als Liebe ohne Ehe. 


Dies sind nur einige wenige unter den vielen, 
die den Weg bahnten in das Reich der grundle- 
genden Erkenntnis, daß, wie jede Anziehung 
in der Natur, auch die Liebe auf Ge- 
setzen beruht. 


Da es sich bei allen sexuellen Erscheinungen 
um Natu:.rerscheinungen handelt, kann die Se- 
xualwissenschaft nichts anderes als Naturwis- 
senschaft sein. 


Je mehr wir uns In das allgewaltige Natur- 
phänomen der Liebe versenken, um so mehr wächst 
unsere Bewunderung vor den hier waltenden Na- 
turgesetzen. Leider gilt aber auch heute noch der 
Satz, den Mantegazza einst ausgesprochen hat: 
„Gegenüber der Liebe sind wir Alle noch mehr 
oder weniger Wilde — eine schreckliche Stupidität 
herrscht angesichts der größten aller menschlichen 
Leidenschaften.“ 

Nur im Zeichen der Wahrheit jedoch können 
Sittengesetze wahrhaft sittlich und nicht, wıe bis- 
her, nur zu oft nichts als gedankenlos übernom- 
mene Sitten oder Unsitten sein. 


Sollte eine unvoreingenommene Sexualfor- 
schung ergeben, daB von Natur der Liebesgenuß 
nie Selbstzweck ist, sondern seine ausschließliche 
Bedeutung in der Erhaltung der Art liegt, daß alles, 
was diesem Zweck nicht unmittelbar dient, Flei- 
schessünde ist und daher die Ertötung des 
Fleisches zu Recht das antike Tugendideal der 
„Sophrosyne“, des Strebens nach einer maßvollen 
und schönen Befriedigung sexueller Triebe, ver- 
drängt, dann dürfen wir uns nicht scheuen, daraus 
die Schlußfolgerungen zu ziehen, selbst wenn alles 
damit zusammenfällt, was wir bis dahin für recht 
und gut ansahen. 

Wenn sich aber herausstellt, daß die Anschau- 
ung von der grundsätzlichen Sündhaftigkeit der Ge- 
schlechtlichkeit eine suggestive Fabel ist, 
die durch Einwirkungen Auf kindliche und erwach- 
sene Gehirnzellen fast den Charakter einer geistigen 
Epidemie angenommen hat, so ist ein Wandel der 
Gesinnung auch hier ein unumgängliches Erforder- 
nis. 

Viele Gegner der Sexualforschung verhalten 
sich wie die Bekämpier Galileis, die nicht zu be- 
wegen waren, durch sein Fernrohr zu sehen. Sie 
geben ihre Urteile ab, ohne sich der Mühe zu un- 
terziehen, Gefundenes nachzuprüfen, geschweige 
denn selbst exakte Untersuchungen anzustellen. Die 
Festigkeit ihres Auftretens beruht nur zu oft auf 
iiberkompensierter Unsicherheit. 


Ist die Sexualwissenschaft auch noch jung, so 
können wir doch bereits eine Reihe sexualwissen- 
schaftlicher Leitsätze aufstellen. 

1. Die Liebe ist ein komplizierter Rölekvör: 
gang, dessen zentripetale Phase der durch sämt- 
liche Sinnespiorten dem Gehirn zuströmende, lust- 


. betont empfundene Liebeseindruck, dessen 


zentrale Phase der auf Stauung und Spannung be- 


-ruhende innere Liebesdrang, und dessen zen- 


triiugale Phase der von innen nach außen wirkende 
Liebesausdruck, die Umsetzung der ruhen- 
den in die lebendige Kraft der Liebe ist. 

2. Die sexuelle Reaktionsfähigkeit und die mit 
ihr verknüpfte Zielstrebigkeit, d. i. der Geschlechts- 
trieb, stehen mit der individuellen Besonderheit der 
Gesamtpersönlichkeit in engstem, untrennbarem 
Zusammenhang. Mit Recht sagt Friedrich 
Nietzsche: „Grad und Art der Geschlechtlich- 
keit eines Menschen reicht bis in den letzten Gipiel 
seines Geistes hinauf.“ 

3. Die Sexualkonstitution ist in den vereinigten 
Keimzellen als eingeborene Eigenschaft präformiert. 
Ihr individueller Charakter hängt zum großen Teil 
von dem sehr variablen Mischungsverhältnis 
männlicher und weiblicher Attribute ab. In jedem 
Lebewesen, das aus der Vereinigung zweier Ge- 
schlechter hervorgegangen ist, finden sich neben 
den Zeichen des einen Geschlechts die des anderen 
in sehr verschiedenen Gradstufen vor. Hier gilt 
der Satz von Leibniz: „Tout va par degrees 
dans la nature et rien par sauts.“ (Die Natur geht 
überall stufenweise, nicht sprunghaft vor.) 


4. Die innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen 
wirkt auf das le wie dieses auf die äußere 
Sekretion. 


Bei männlichen Geschlechtsdrüsen entwickeln 
sich männliche, bei weiblichen Geschlechtsdrüsen 
weibliche Geschlechtscharaktere; bei gemischtge- 
schlechtlichen Drüsen sind die Geschlechtszeichen 
gemischt; sind die Geschlechtsdrüsen verstümmelt, 
so sind es auch die Geschlechtscharaktere, während 
bei gänzlichem Fehlen der Geschlechtsdrüsen auch 
eigentliche Geschlechtscharaktere nicht vorhanden 
sind. 

5. Die geschlechtlichen Bedürfnisse en bei 
der großen Masse der Menschen anderen Bedüri- 
nissen des Körpers und der Seele, wie etwa dem 
Nahrungs- und Schlafbedürinis, im periodischen 
Verlangen nach Befriedigung nicht an Stärke nach. 
Wie andere Funktionen können auch die sexuellen, 
von der Psyche gehemmt, gesteigert und auch für 
längere Zeit unterdrückt werden. Doch ist eine 
Behinderung des Sexualstoffwechsels auf die Dauer 
nicht ohne wesentliche Beeinträchtigung des Wohl- 
befindens möglich. 

6. Die Bedeutung der Liebe erschöpft sich nicht 
in der Zeugung; vielmehr ist für den Menschen ein 
ihm adäquates Sexualleben eine der hauptsächlich- 
sten Vorbedingungen innerer und äußerer Lebens- 
harmonie. 

Der Erhaltung des Lebens dient die Liebe, in- 
dem sie den Menschen durch lustbetonte Empfin- 
dungen das eigene Leben lebenswert macht, indem 
sie die Einzelwesen aneinander fesselt und zwi- 


Friptjor NAnsen, DAS FRÜHERE KLIMA SPITZBERGENS. 


schen ihnen einen Zusammenhang herstellt, aus 
dem sich erst die Menschheit als höherer Organis- 
mus entwickelt, indem sie Mann und Weib körper- 
lich und seelisch über sich hinauswachsen läßt. — 
Liebe ist potenziertes Leben. Leben ohne Liebe 
ist nur Dasein. 


In einem Punkte unterscheidet sich allerdings 
das sexuelle Menschenrecht von anderen persön- 
lichen Rechten und Freiheiten: es setzt einen 
Willen zu zweit voraus. 


Der Geschlechtswille muß aber im Geschlechts- 
wissen wurzeln. Die Zahl der Opier sexueller Ver- 
folgung auf unwissenschaftlicher Grundlage von den 
unehelich Geborenen beginnend und bei allen de- 
nen endend, die den einzigen Ausweg aus ihrer 
unverschuldeten Sexualnot nur in einem freiwilli- 
gen Tod finden zu können vermeinen, ist riesen- 
groß. Alle diese an der Liebe Leidenden bilden, 
so verschiedenartig sie untereinander sind, und so 
wenig sie einander kennen, eine unsichtbare Ein- 
heit, weil ihr gemeinsamer Feind, die sexuelle 
Lüge, der sexuelle Aberglaube, ihre gemeinsame 
Rettung die naturwissenschaftliche Erkenntnis des 
menschlichen Geschlechts- und Liebeslebens, die 
Sexualwissenschaft ist. 


In der Geschichte des menschlichen Geschlechts- 
und Liebeslebens können wir drei Perioden 
unterscheiden. 


In der ersten trug die Sexualität ähnlich wie 
bei den unter uns stehenden Lebewesen im we- 
sentlichen den Charakter des reinen Reflexmecha- 
nismus. | - 

Dann kam die Periode, innerhalb derer wir uns 
jetzt noch befinden. In ihr gewannen die Hem- 
mungsmechanismen das Uebergewicht. Die Mensch- 
heit schuf sich Sexualordnungen verschiedenster 
Art, die in der jeweiligen Sitte und Moral ihren 
Ausdruck fanden. 


Die Geschlechtsordnungen zeigten mancherlei 
Gutes; indem jedoch die Sexualbeschränkungen in 
mancherlei Hinsicht der Naturerkenntnis ermangel- 
ten, stellten sie zum großen Teil Maßregeln dar, 
die einen schweren Eingriff in das freie Verfügungs- 
recht zweier erwachsener Menschen über sich 
selbst bedeuteten. 

So finden wir heute ein wirres Durcheinander 
seltsamer Einrichtungen, von denen das Altjung- 
ferntum und die Prostitution zwei und zwar nicht 
einmal die krassesten Gegensätze sind. 


In der dritten Periode endlich, deren erste 
Anzeichen am fernen Horizonte sichtbar sind, soll 
zwischen den Reflexmechanismen und .Hemmungs- 
mechanismen das Gleichgewicht hergestellt wer- 
den, jenes Gleichmaß, das weder in der Zügellosig- 
keit noch in jenem Uebermaß der Entsagung liegt, 


von der einmal Carpenter sagte, daß sie „ein 


Aufgeben der Welt für ihren eigenen Schatten“ ist. 


Aus der Erkenntnis des Unerkannten, aus dem 


Bewußtwerden des Unbewußten,d.h. 
aus der Wissenschaft, sollen die Sitte und Sittlich- 
keit, die bisher mehr Sache der Geographie als der 
Biologie waren, jene natürliche Grumdlage erhalten, 
auf die einzig und allein Sittengesetze sich auf- 


bauen dürfen. 
u 
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Der Klassiker der Polarfahrer, Fridtjof 
Nansen, veröffentlicht soeben ein neues Werk: 
»Spitzbergen«*). Ein literarischer und künst- 
lerischer Leckerbissen! Umfassendste wissen- 
schaftliche Kenntnis und Erkenntnis, meisterhafte 
Beherrschung der Sprache, Verständnis für das, 
was den Laien interessiert und was er versteht. 
Die Vereinigung dieser Eigenschaften machen 
auch das neueste Buch Nansens zu einer beson- 
ders genußreichen Lektüre. Wir steuern mit dem 
Reisenden und seinem Sohne auf seiner kleinen 
Yacht in die nordischen Oewässer, besuchen 
Spitzbergen auch in seinen unzugänglichen Qe- 
bieten, treiben mit dem Forscher wissensshaftliche 
Erkundungsarbeit, gehen mit ihm auf die Jagd 
und lassen uns von ihm erzählen von heute und 
von früher. Doch lassen wir ihn selbst sprechen: 


Das frühere Klima Spitzbergens. 
Von FRIDTJOF NANSEN. 


Wirren wir hier in Wind und Schneewetter 
mitten im wärmsten Sommer frieren, scheint 
es uns ganz unfaßlich, daß dieses nackte Schnee- 
und Eisland einst, zu der Zeit, als diese Kohlen- 
schichten gebildet wurden, von üppigen schattigen 
Wäldern bedeckt war, und daß noch früher hier 
einmal große Rieseneklechsen am Strande und in 
den Wäldern lagen und sich sonnten. 

Und daß alles so ganz anders war, ist nicht 
länger her, als seit der Tertiärperiode Zeit verflos- 
sen ist, also seit der nächsten geologischen Periode 
vor der, in der wir leben. | 

Während eines großen Teils der Tertiärperiode 
war dieses Land ins Meer getaucht. In dieser 
Zeit wurden Schichten abgelagert, die zusammen 
eine Mächtigkeit von wenigstens 1200 m haben, 
und zu deren Bildung Millionen von Jahren erfor- 
derlich gewesen sind. In diesen Schichten finden 
wir jetzt viele Versteinerungen von Seetieren. 

Aber in Zwischenzeiten lag dieses selbe Land 
über dem Meeresspiegel, und da war es bedeckt 
mit großen üppigen Wäldern. Diese haben in 
Schichten, die offenbar in Süßwasser oder in Lagu- 
nen abgesetzt worden sind, Abdrücke von Blättern, 
Zweigen und Samen hinterlassen. Diese Abdrücke 
sind zum Teil so gut erhalten, daß wir mit dem 
Mikroskop den feineren Bau der Blätter und an- 
derer Pflanzenteile oft fast ebensogut studieren 
können wie an jetzt lebenden Pilanzen. 

Wir haben uns auf diese Weise ein gutes Bild 
von den Wäldern jener Zeiten hier im Norden ver- 
schaffen können. | 

Die üppige Flora deutet darauf hin, daß in jener 
Zeit Spitzbergen ein Klima gehabt haben muß, das 
mindestens so warm war, wie es jetzt am Genfer 
See oder vielleicht im nördlichsten Italien ist. Die 
Jahrestemperatur kann nicht tiefer als 10 Grad 
über Null gewesen sein und war also wenigstens 
20 Grad höher als jetzt. 

Aber gehen wir in den geologischen Zeitaltern 
länger zurück, so muß damals das Klima in diesen 
Gegenden noch wärmer gewesen sein als in der 
Tertiärperiode. | 


*) Spitzbergen von Fridtjof Nansen, 328 Seiten mit 180 Ab- 
bildungen, Karten u. Diagrammen nach Zeichnungen des Ver- 
fassers. Geb. Mk. 70.—, in Ganzleinen Mk. %.— (Verlag v. 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1921). 
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Fig. 1. Eingang zu einer Kohlengrube. 


Man fragt sich unwillkürlich, was für Ursachen 
die großen Klimaänderungen gehabt haben mögen, 
von denen uns diese versteinerten Reste der Vor- 
zeit sichere Kunde bringen. 


Selbstverständlich hat man viele Versuche 

gemacht, diese Frage zu beantworten, und viele 
Theorien sind zur Erklärung aufgestellt worden. 
Aber es ist noch keine aufgetaucht, die so wohl- 
begründet wäre, daß man sie als befriedigend be- 
trachten könnte. Und wenn wir ganz ehrlich sein 
wollen, müssen wir sagen: wir wissen es noch 
nicht. 
' Viele gehen davon aus, daß die Umdrehungs- 
achse der Erde in allen diesen geologischen Zeiten 
ungefähr dieselbe Lage gehabt hat wie jetzt, daß 
also der Nordpol beständig 
ungefähr an derselben Stelle 
gelegen hat. > 


Unter dieser Vorausset- 


zung haben manche ge- 
meint, daß durch Verände- 
rungen in der Verteilung 


von Land und Meer und 
durch dadurch verursachte 
Veränderungen in den Mee- 
resströmungen große Ver- 
änderungen in den Klimaten 
der verschiedenen Gegenden 
hervorgerufen worden sein 
könnten. Aber das würde 
auf ieden Fall ganz unzurei- 
chend sein, um Temperatur- 
änderungen von der Größe 
hervorzubringen, um die es 
sich hier handelt. 


Dann ist von Arrhe- 
nius die Theorie aufgestellt 
worden, daß durch eine Aen- 
derung in der Zusammen- 
setzung der Atmosphäre der 
Erde, namentlich ihres Koh- 
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lensäuregehaltes, das Verhältnis zwischen der 
Ein- und Ausstrahlung von Wärme so stark 
verändert werden könne, daß es diese Kli- 
mawechsel erkläre. Eine Vermehrung der 
Kohlensäuremengen in der Luft wird wirken 
wie das Glas über einem Mistbeet, sie wird 
die dunkeln Wärmestrahlen zurückhalten, die 
hellen dagegen einlassen. Aber auch dies 
ist bei weitem nicht genügend für die Aen- 
derungen, um die es sich hier handelt. 


Andere haben gemeint, ein Wechsel in 
der Menge vulkanischen Staubes, der in un- 
serer Atmosphäre schwebt, kann solche Kli- 
mawechsel hervorrufen. Aber auch das ist 
lange nicht ausreichend, um z. B. ein Steigen 
von wenigstens 20 Grad (in der Kohlen- 
periode wahrscheinlich mehr) in der Jahres- 
temperatur von Spitzbergen zu erklären. 


Eine wiederholt und sorgfältig ausgear- 
beitete Theorie ist die zuerst von Croll 
aufgestellte, daß Schwankungen in der Nei- 
gung der Ebene der Ekliptik und in der Ex- 
zentrizität der Erdbahn um die Sonne im- 
stande seien, periodische Wechsel in den 
Klimaten der . Erde zu erzeugen. Aber auch 
diese Erklärung kann für so große Temperatur- 
änderungen als völlig ungenügend abgewiesen wer- 
den, und auch mögliche Aenderungen in der Um- 
drehungsgeschwindigkeit der Erde können sie 
nicht erklären. 

In der Verzweiflung, eine genügende Erklärung 
durch Wechsel in den Verhältnissen auf der Erde 
zu finden, hat man sie außerhalb gesucht und hat 
angenommen, daß unser Sonnensystem bei seinem 
Weg durch den Weltraum Gebiete mit verschie- 
denen Temperaturen passieren könne. Aber die 
Wärme, die wir aus dem Weltraum empfangen 
können, wird jedenfalls verschwindend klein sein, 
und die Aenderungen in der Wärmeausstrahlung 
von der Erde in den Weltraum, die nicht in Ver- 
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änderungen unserer eignen Atmosphäre ihren 
Grund haben, müssen so klein sein, daß sie un- 
möglich diese Klimaänderungen erklären können. 
Unsere einzige wichtige Wärmequelle ist die 
Sonne Es liegt daher näher, die Erklärung in 
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möglichen Schwankungen der Sonnen- 
strahlung zu suchen. Daß wirklich Schwan- 
kungen in der Tätigkeit der Sonne stattfinden, hat 
man schon schließen zu können geglaubt, ‚unter 
anderm aus den Sonnenflecken. Dasselbe konnte 
man auch aus den Nordlichtern- schließen, die durch 
elektrische Ausstrahlung von der Sonne entstehen, 
wie zuerst Kr. Birkeland nachgewiesen hat, 
und die in den verschiedenen Jahren stark wech- 
seln. Dies deutet also auf große Schwankungen in 


der elektrischen Ausstrahlung hin. Aber dann ist 
es auch wahrscheinlich, daß Schwankungen in an- 
dern Energieausstrahlungen der Sonne stattfinden, 
und namentlich in der so viel größeren, der 


. Wärmeausstrahlung. 


Fig. 3. Ladeplatz bei den Kohlengruben im Adventfjord. 


Indessen sind erst in den letzten Jahren solche 
Schwankungen in der Wärmestrahlung der Sonne 
von dem amerikanischen Astrophysiker C. G. 
Abbot direkt nachgewiesen worden. Die Sonne 
ist mit andern Worten ein veränderlicher Stern. 

Wie groß diese Aenderungen sein können, wis- 
sen wir noch nicht, aber die bisher gemessenen 
sind zum Teil ganz beträchtlich und betragen mehr 
als ein Zwanzigstel der gesamten Wärmestrahlung 
der Sonne. 
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Durch diese Veränderungen auf der Sonne 
werden Aenderungen in den Klimaten der Erde 
hervorgerufen. Professor B. Helland-Han- 
sen und ich haben umfassende Untersuchungen 
angestellt über den Zusammenhang zwischen den 
Temperaturschwankungen auf der Erdoberiläche 
in den verschiedensten Gegenden der Erde und 
den Schwankungen auf der Sonne, so wie wir sie 
jetzt zum Teil durch direkte Messungen, zum Teil 
durch die Sonnenflecken kennen, und außerdem 
durch die Sonnenprotuberanzen, die elektrische 
Strahlung usw. 

Wir haben gefunden, daß sich die Temperatu- 
ren auf der Erdoberfläche wohl mit der Sonnen- 
strahlung ändern, aber daß diese Aenderungen 
durch Aenderungen in, der Zirkulation der Erd- 
atmosphäre vermittelt werden. Da diese durch die 
Wärmeeinstrahlung von der Sonne und die Wärme- 
ausstrahlung von der Erde hervorgeruien wird, 
so ist es klar, daß eine Vermehrung oder Vermin- 
derung der ersteren eine entsprechende Vermeh- 
rung oder Verminderung in der Zirkulation unserer 
Atmosphäre hervorrufen muß, vorausgesetzt, daß 
die Bedingungen für die Ausstrahlung dieselben 
bleiben. 

An Stellen, wo die herrschenden Winde 
„warm“ sind (d. h. erwärmend wirken, wie z. B. 
die südwestlichen Winde in Norwegen), wird eine 
Steigerung der Luftzirkulation daher in der Regel 
ein Steigen der Temperatur erzeugen, während 
dagegen dort, wo die herrschenden Winde „kalt“ 
sind (d. h. abkühlend wirken, wie z. B. im Nordost- 
passat an der Westküste Nordafrikas), eine Stei- 
gerung der Luftzirkulation die Temperatur zum 
Sinken bringen wird. 


Man wird daher verstehen, daß Aenderungen 
in der Sonnenstrahlung in den verschiedenen Ge- 
genden ganz entgegengesetzte Wirkungen auf die 
Temperatur an der Erdoberfläche hervorbringen 
können. | 


Wenn .wir nun annehmen, daß während ver- 
schiedener früherer Erdperioden die Strahlung der 
Sonne wesentlich wärmer gewesen ist als jetzt, so 
entsteht die Frage, welche Wirkung das auf die 
Klimate der Erde gehabt haben kann. 


Die Zirkulation unserer Atmo- 
sphäre muß damals bedeutend lebhaf- 
ter gewesen sein als jetzt. Dies würde unmittel- 
bar ein Steigen der Temperatur dort zur Folge 
haben, wo „warme“ Winde herrschten, d. h. Winde 
dem Lande Wärme zuführten, und ein Sinken der 
Temperatur dort, wo „kalte“ Winde waren, also 
solche, die Wärme vom Lande wegführten. 


Da durch die Zirkulation der Atmosphäre 
Wärme von den tropischen und subtropischen Ge- 
genden nach den nördlichen und südlichen gemä- 
Bieten und kalten Gegenden geführt wird, so würde 
eine solche Steigerung der Zirkulation der Atmo- 
sphäre im ganzen darauf hinwirken, den Tempera- 
turunterschied zwischen den kalten und den war- 
men Gegenden der Erde zu verringern. 


Dies würde also die unmittelbare Folge einer 
Zunahme der Wärmestrahlung der Sonne sein. 
Setzt diese sich längere Zeit hindurch fort, so muß 
sie offenbar auch die Wirkung haben, die Tempe- 
ratur auf der Erde überhaupt zu erhöhen, sowohl 


auf der Erdoberfläche wie in den höheren Schich- 
ten der Atmosphäre. 

Zwei Drittel der Sonnenwärme, die von der 
Sonne in unsere Atmosphäre einstrahlt, werden 
von dieser absorbiert, und nur ein Drittel erreicht 
direkt die Erdoberfläche. 

Dies letztere Drittel ist so gering, daß, wie wir 
gesehen haben, die direkten Wirkungen kürzerer 
Schwankungen in dieser Wärmemenge leicht in 
den Schatten gestellt werden von den Wirkungen, 
die durch Aenderungen in der Zirkulation der At- 
mosphäre erzeugt werden. Aber in langen Zeit- 
räumen wird selbstverständliich eine vermehrte 
Wärmestrahlung von der Sonne unsere Atmo- 
sphäre und ebenso die Oberfläche unserer Erde 
mehr und mehr erwärmen, und wenn auch die kur- 
zen Schwankungen in der Strahlung immer die- 
selben direkten Folgen für die Temperatur- 
schwankungen an der Erdoberfläche haben werden, 
so werden diese doch sozusagen in einem beständig 
höheren Niveau stattfinden, indem die durchschnitt- 
liche Temperatur beständig steigen wird. 


Die schließliche Folge einer gesteigerten Son- 
nenstrahlung während eines längeren Zeitraums 
würde also ein Steigen der Temperatur an der Erd- 
oberfläche im ganzen und Verringerung des Tem- 
peraturunterschieds zwischen den warmen und 
kalten Zonen der Erde sein. 


Etwas Derartiges ist es gerade, worauf die 
Reste des Pilanzenwuchses aus früheren Erdperio- 
den auf Spitzbergen hindeuten. 


Aber die Frage ist, ob die Wärmestrahlung der 
Sonne wirklich so große Veränderungen durchge- 
macht hat, daß man sich denken kann, in 78 Grad 
nördlicher Breite auf Spitzbergen sei in der Ter- 
tiärperiode eine Hebung der Jahrestemperatur um 
mindestens 20 Grad über die jetzige, und in der 
Jura- und Kohlenperiode eine noch wesentlich stär- 
kere hervorgebracht worden. Wir können nicht in 
Abrede stellen, daB es so gewesen sein kann, aber 
wir können auch keinen genügenden Beweis für 
die Wahrscheinlichkeit erbringen. 

Eine andere noch zweifelhaitere Frage könnte 
sein, ob eine Steigerung der Sonnenstrahlung, die 
groß genug ist, Spitzbergen ein dem subtropischen 


der Gegenwart entsprechendes Klima zu geben, 


imstande ist, die Temperaturunterschiede so weit 
auszugleichen, daß der Pflanzenwuchs in Spitz- 
bergen auf 78 Grad nördlicher Breite sich fast 
ebenso reich und üppig entwickelte wie zur selben 
Zeit in den Breiten von Südeuropa. So scheint es 
z. B. in der Kohlenperiode tatsächlich der Fall ge- 
wesen zu sein. - 

Es bleibt noch die Möglichkeit zu erörtern, daß 
der Nordpol im Lauf der Zeiten seinen Ort ge- 
wechselt hat. Viele behaupten, dies könne nicht 
der Fall gewesen sein. Es kann indessen nicht be- 
wiesen werden, weder daß die Pole ihren Ort nicht 
ändern können, noch daß sie es getan haben. 


Direkte Messungen haben bewiesen. daß der 
Nordpol wirklich seinen Ort ändert, aber diese 
Verschiebungen sind sehr klein, und der Pol 
scheint die Neigung zu haben, immer wieder in fast 
dieselbe Lage zurückzukehren. Das hindert aber 
nicht, daß er in langen Zeiträumen größere Be- 
wegungen ausgeführt haben Kann. 
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Nach allem, was oben erörtert worden ist, bin 
ich der Ansicht, daß mögliche Schwankungen in der 
Wärmestrahlung der Sonne, vielleicht in Verbin- 
dung mit möglichen Veränderungen in der geogra- 
phischen Breite der Länder — seien diese durch 
Lageänderung der Erdachse oder durch Verschie- 
bungen der Landplatte oder durch beides verschul- 
det —, Ursachen abgeben können, die zu einer 
ausreichenden Erklärung für die großen Klimaän- 
derungen genügen, von denen uns die Versteine- 
rungen führenden Schichten, namentlich in den ark- 
tischen Ländern, sichere Kunde geben. 


 Taylorsystem und Gesundheit 


des gewerblichen Arbeiters. 
Von Dr. med. FRANZ DIENEMANN. 


aylorsystem, Rationalisierung der Arbeitsver- 

fahren, Psychotechnik, Beruiswahl sind Be- 
griffe, die seit dem Niederbruch Deutschlands vie- 
lerorts mehr oder weniger Tatsachen geworden 
sind. Schon vor Taylor war man in Deutschland 
im gleichen Sinne bestrebt, die Arbeiten des Ame- 
rikaners haben aber erst die öffentliche Auimerk- 
samkeit erregt. Die deutsche Wissenschaft hat der 
ganzen Bewegung eine wissenschaftliche Begrün- 
dung und Vertiefung zu geben gesucht. Es fehlt 
richt an Stimmen, welche das bisherige Ergebnis 
der Laboratoriumsarbeit für die Praxis nicht hoch 
einschätzen und Rückkehr zu nach unsern Verhält- 
nissen gestalteten Taylorschen Gedanken empfeh- 
len. Während aber auf der einen Seite das Taylor- 
system für viele zu einer Art wirtschaftlichen Glau- 
bensbekenntnisses wurde, entstand ihm entschie- 
dene Gegnerschaftin Gewerkschaften 
und Arbeiterkreisen, die in ihm eine Art 
Hetzpeitsche erblickten, um aus dem Arbeiter im 
Interesse des Unternehmers die letzte Krait ohne 
Rücksicht auf Gesundheit und Lebensdauer her- 
auszuholen. 


Sind nun tatsächlich mit dem Taylorsystem 
derartige Folgen untrennbar verknüpft oder, liegen 
in ihm Möglichkeiten, sie zu verhüten und lassen 
sich diese ausbauen? 


Die industrielle Tätigkeit des modernen Arbei- 
ters stellt geistige und körperliche Anforderungen. 
Auf beiden Gebieten müßten wir, abgesehen von 
Unfällen, nachteilige Veränderungen durch die Ar- 
beit beobachten können. Da aber jeder Vorgang 
im Organismus Mensch letzten Endes durch Ver- 
änderungen des Aufbaues und der Zusammen- 
setzung seiner Zellen bedingt ist, genügt die Be- 
trachtung der für diese gültigen Gesetze zum Ver- 
ständnis. 

Die durch die Verdauungsvorgänge umgewan- 
delten Nahrungsstoffe werden aus dem kreisenden 
Blut von den Zellen je nach Fähigkeit und Bedarf 
aufgesaugt, und, ohne daß durch diese chemische 
Verwandlung und Bindung an Sauerstoff ein Ver- 
lust der in ihnen enthaltenen Spannkraft ent- 
stünde. zu höchst verwickelten chemischen Sub- 
stanzen umgruppiert. Die einzelnen Elemente die- 
ser Verbindung besitzen nur geringe natürliche 
Hinneigung zueinander. Sie in einem Verband zu 
erhalten, erfordert daher besonders hohe Kraft. 


Die nur lockere natürliche Bindung sprengen 
schon verhältnismäßig geringe Reize und lassen so 
diese Kraft explosionsartig frei werden. Sie.ist es, | 
die dann als Arbeitsvorgang, als Bewe- 
gung, als Denkprozeß uns sinniällig wird. 
In bestimmten Zwischenräumen wiederkehrende 
Reize erleichtern die Auslösung des Vorgangs: die 
Grundlage der Uebung. Die hierbei im chemi- 
schen Auibau der Zelle vor sich gehende Spaltung 
der kraftgebenden Substanz in Wasser, Kohlensäure 
und andere Säuren, sowie sogenannte Stofliwechsel- 
schlacken ist keine Verbrennung oder Oxydation, 
vielmehr besteht die Aufgabe des Sauerstofis vor 


allem darin, während der der Tätigkeit folgenden 


Erschlaifungsperiode der Zelle diese Stofiwechsel- 
schlacken wegzuoxydieren. Ist dies nicht genügend 
der Fall, so tritt Behinderung weiteren Zerfalis, da- 
mit Leistungsminderung, Ermüdung der Zellen - 
und damit des betr. Organs ein. Wiederholung ohne 
Beseitigung dieser Stoffe vermag länger nachwir- 
kende Störungen im Organismus hervorzurufen. 
Ermüdung ist nicht dasselbe wie Mü- 
digkeit. Diese ist ein durchaus subjektives Ge- 
fühl, sie kann mit dem Vorgang objektiver Ermü- 
dung verbunden sein, muß es aber nicht. Sie ver- 
mag als krankhaftes Gefühl ohne vorhergehende 
Tätigkeit aufzutreten, wie sie auch dann, wenn sie 
bei übermäßiger Anstrengung als Warnungssignal 
sich einstellt, durch Anregungsmittel übertäubt wer- 
den kann, während die Ermüdungsiolgen sich trotz- . 
dem bemerklich machen werden. 


Die kraithaltende Zellsubstanz entsteht aus or- 
ganischen Nahrungsstofien des Blutes. Wird Zell- 
arbeit durch genügende Sauerstoffizuiuhr weiterhin 
unterhalten, der Ersatz organischer Substanz aus 
dem Blut jedoch behindert, so wird allmählich der 
Kraftvorrat der Zelle aufgezehrt und Erschöp- 
fung tritt ein. Dieser Erschlaffungszeiten, Arbeits- 
pausen bedarf wie die einzelne Zelle, so das ganze 
Organ, ja der gesamte Organismus. Ihre Dauer 
ist verschieden zu bemessen je nach vorangegan- 
gener Kraitleistung. Beschaffenheit und Anlage. 
Ein zweckmäßiger Wechsel zwischen Arbeit und 
Erholung ermöglicht fast dauernde Arbeitsleistung, 
wie wir dies am Herzmuskel schen. 

Wie kommt es aber, daß eine lokale Ar- 
beit, sagen wir eines Armes, zu Allgemein- 
ermüdung des Körpers führt, die uns auch 
zu rein geistiger Tätigkeit, wie Rechnen, ungeeignet 
macht? Ist diese Muskeltätigkeit schwierig, also 
mit Beanspruchung der Aufmerksamkeit auszufüh- 
ren, wie industrielle Arbeit meist, so ist eine Er- 


“ müdungswirkung an den hierdurch beteiligten Hirn- 


zellen nicht verwunderlich, denn für sie gelten die 
gleichen Bedingungen wie fiir Körperzellen. Wenn 
wir aber eine bestimmte Tätigkeit z. B. der Hände 
und Finger immer und immer wiederholen, gewin- 
nen wir nicht nur Uebung, d. h. die Arbeit geht 
leichter vonstatten. die Leistungsfähigkeit steigt, 
die Muskelzellen nehmen zu, die Reaktion wird 
schneller und zielsicherer, die Mitbewegung nicht 
benötigter Muskelgruppen unterbleibt, es bilden sich 
Ermidungsstoffe somit in geringerer Menge, — son- 
dern die betr. Bewegungen erfolgen dann auch ohne 
Konzentration der AufmerkS®mnkeit, ohne Beteili- 
gung des Bewußtseins: sie werden automa- 
tisch. 
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Gefördert wird der Uebergang zur Automatie 
wesentlich durch den Rhythmus der eriorderli- 
chen Bewegungen. Während nun die ursprüng- 
lichen maschinellen Hilfsmittel des Menschen den 
ihm eignen natürlichen Bewegungsrichtungen he- 
bender, senkender, streckender, beugender Natur 
entsprechen (z. B. Butteriaß), ist dies bei den in- 
dustriellen Maschinen zum wenigsten der Fall. Der 
Rhythmik der Maschine sich anzupassen, ist für 
den Arbeiter eine Kraft erfordernde Aufgabe. Es 
ist daher ein diese Kraft schonender Gedanke Tay- 
lors, jede Maschine daraufhin zu prüfen und u. U. 
umzugestalten, daß sie der Handhabung durch den 
Arbeiter die wenigsten Schwierigkeiten bereitet. 

Aber auch automatische Arbeit führt zu Allge- 
meinermüdung, ja vielleicht zu stärkerer Beanspru- 
chung der betr. Organe, da ja die Beteiligung des 
Bewußtseins wegfällt. Dieser Umstand beweist, 
daß die lokal entstehenden Stoffwechselschlacken 
als Ermüdungsgifte auf den Organismus wirken und 
Leistungsunfähigkeit verursachen. Diese zu besei- 
tigen, bedarf es Ruhepausen für Körper und Geist, 
deren wichtigste und erfolgreichste der Nachtschlaf 
ist. Nach ihm soll jeder Ermüdungsrest geschwun- 
den sein, oder die Arbeit war zu schwer, die Er- 
holung ungenügend. 


Unsre maschinelle Entwicklung strebt dahin, 
mehr und mehr die schweren, die großen Körper- 
muskeln beanspruchenden Arbeiten vom Menschen 
hinweg der Maschine auizuladen, ihm dagegen die 
die kurzen, lebhafter reagierenden, weniger ermü- 
denden, schneller erholbaren Muskeln fordernden 
Tätigkeiten zuzuweisen unter erhöhten Anficrderun- 
gen an geistige Reaktionsfähigkeit und Aufmerk- 
samkeit. Aber gerade dieser Vorgang erfordert 
besonders scharfe Beobachtung der Ermüdungs- 
wirkungen, da eine fortgesetzte Ueberbeanspru- 
chung einzelner Organsysteme, ohne daß ihnen eine 
Entlastung durch zeitweilige Tätigkeit der untäti- 
gen Muskelgebiete zuteil wird, Schädigungen jener 
herbeizuführen geeignet ist. Es ist durch Weber 
nachgewiesen, daß mit Eintreten der Ermüdung in 
einer Muskelgruppe ihre Blutversorgung ungünsti- 
ger wird, daß aber die Bewegung bisher nicht be- 
teiligter Muskeln auch eine bessere Durchblutung 
an jener Stelle mit sich bringt. Nicht zu vergessen 
sind dabei die statischen Anforderungen an den 
Körper, d. h. die Arbeit, welche er zu leisten hat, 
um die zur Erledigung der eigentlichen Tätigkeit 
nötige Körperhaltung festzuhalten. Sie bedeutet 
oft ein Vielfaches der erforderlichen dyramischen 
Kraft zur Werkerstellung. Taylors und seiner 
Schüler eifrigstes Bestreben ist es, diese Kraftver- 
geudung zu verringern, ich verweise auf die Be- 
mühungen, für jede Arbeit nicht nur eine Sitzge- 
legenheit, sondern eine speziellangepaßte 
Sitzgelegenheit aufzufinden, durch die die Ermü- 
dungswirkung wesentlich verringert wird. Ob da- 
mit die Gefahr lokaler Uebermüdung aber nicht 
näher rückt, ob nicht nur Ermüdungsgefühl verhin- 
dert wird, bedarf der Feststellung. Wie dem auch 
sei, zweifellos gilt es, frühzeitigen Verschleiß der 
Arbeitskraft, des einzigen Vermögens des Arbeiters, 
zu verhüten. Die Möglichkeit hierzu bietet einmal 
die Zuführung genügender Ersatzstoffe des Ver- 
brauchten und zweitens genügende Ruhepausen für 
den Organismus, um sie sich einzuverleiben. Die 


Fähigkeit hierzu ist individuell so verschieden, wie 
die Leistungsfähigkeit der Zelle überhaupt, bedingt 
sowohl durch. ererbte Anlage, wie durch die ver- 
schiedensten Einwirkungen des Lebens, von denen 
die Folgen der Berufsarbeit nur einen Teil dar- 
stellen. 

Auch außerhalb der 
Dinge sind von Einfluß. Ich deute nur kurz 
auf Lebensweise, häusliche Verhältnisse, Woh- 
nung, Kleidung, auch Nebenarbeiten des Arbeiters 
und seine Vergnügungen. Zu gedenken ist dann 
ces Arbeitsstoffes selbst, der Beschaifenheit des 
\Werkzeuges, der Maschinen, des Arbeitsverfahrens; 
Raum, Luft, Licht, Temperatur, Feuchtigkeit 
des Arbeitsortes, die Jahreszeit sind von 
Wichtigkeit. Außer der Persönlichkeit des Ar- 
beiters, seiner Abstammung, Alter, Gesundheit, 
Ernährung, Willenskraft, sittlicher Beschaffenheit, 
Ausdauer, Erfahrung, Vorbildung, Uebung und 
Uebungsfähigkeit, ist seine Entlohnung neben der 
Arbeits- und Erholungsdauer von einschneidender 
Bedeutung für die Leistungsfähigkeit. Der Arbeits- 
vorgang selbst ist abhängig vom Arbeitswillen, Ein- 


Beruisarbeit liegende 


zel- oder Massenarbeit, Sinnfälligkeit der erforder- 


lichen Arbeitsvorrichtungen, von räumlichen, zeit- 
lichen, dynamostatischen Verlauf der Arbeit, von 
Störungseinflüssen und Beanspruchung. Ein Pro- 
duktionssystem, das nicht nur wirtschaftliche För- 
derung, sondern auch die Wohlfahrt der menschii- 
chen Arbeitskräfte erstrebt, hat daher Gesundheit 
und Lebensglück des Arbeiters, technische und 
menschliche Wirtschaftlichkeit des Arbeitsvorgangs, 
die spezielle Eignung des Arbeiters zu beachten, 
denn durch Zeit- und Bewegungsstudien die Lei- 
stung steigern, dabei aber Eignung und sonstige 
Einflüsse vernachlässigen, heißt halbe Arbeit tun. 
(Vgl. Tramm, Psychotechnik und Taylorsystem.) — 

Daß das bisherige Wirtschaftssystem Fort- 
schritte hinsichtlich Mehrleistung, Zeitersparnis, 
Verbilligung der Herstellung nicht vom Gesichts- 
punkt aus prüfte, ob auch Verdienst, Wohlbefinden, 
Gesundheit des Arbeiters in gleicher Weise geför- 
dert würde, beweist die betrübliche Tatsache, daß 
trotz der hygienischen Besserungen des sozialpoli- 
tischen Zeitalters die Zeitspanne der vollen Ár- 
beitsfähigkeit beim Arbeiter noch recht niedrig ist. 
Aus dem Material der Invaliditätsversicherung ist 
fast zu schließen, daß die physische Beschaffenheit 
der Lohnarbeiterschaft sich in den letzten Jahrzehn- 
ten im allgemeinen nicht verbessert, sondern ver- 
schlechtert hat. In der Vollkraft der Leistung steht 
der Arbeiter zwischen dem 20. und 40. Lebensiahr, 
dann beginnt, vor allem bei solchen, welche beson- 
derer Sinnesschärfe und Geschicklichkeit bedürfen, 
der allmähliche, vom 50. Jahr ab reißende Verfall 
der Arbeitskraft. Das zeitige Versagen in Berufen, 
die besondere Anforderungen an bestimmte Sinnes- 
ergane, Nervenbahnen und kleine Muskeln stellen, 
deutet auf einen Vorgang, der in der Technik als 
Ermüdung des Materials bekannt ist und der hier 
seine Ursache in dauernder Ueberlastung des betr. 
Zellsysteıms mit Behinderung genügenden Ersatzes 
des Verbrauchten, in chronischer Uebermüdung 
hat.*) Von Verkürzung der Arbeitszeit, Arbeits- 


*) Genaueres hierüber s. in Dienemann: Gesundheitl. 
Grundlagen, gewerbl. Arbeit u. Taylorsystem. Veröffent!. d. 
Dresdner Volkshochschule Nr. 4, Dresden, Heinrich. 
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pausen an zweckmäßiger Stelle und von genügen- 
der Dauer, Aenderung der Arbeits- und Lebensbe- 
dingungen dürfen wir Besserung erwarten. Ist 
auch vorerst von der Verkürzung der Arbeitszeit 
mit Sicherheit nur eine Produktionsförderung auch 
in deutschen Werken nachgewiesen, so berechtigen 
einzelne Mitteilungen doch zu Hoffnungen auch in 
gesundheitlicher Hinsicht, allein hierbei sind erst 
eingehende Beobachtungen längerer Zeiträume ab- 
zuwarten, denn zu verschiedenartig und mannig- 
fach sind die hier mitwirkenden Faktor®n. Die 
Schüler Taylors aber sind rüstig an der Arbeit, das 
System im Geiste des Meisters auszubauen, ja die 
ganze Willens- und Geistesrichtung des Arbeiters 
im Sinne der Erhaltung von Gesundheit und wahrem 
Lebensglück zu lenken. 


Schon in der Auslese des für eine Arbeit 
Geeigneten, die einen Teil des Taylorsystems dar- 
stellt, liegt ein Gesundheit und Arbeitsfähigkeit 
stärkendes Moment. Werke nach seinen Ideen or- 
ganisiert dürfen sich nicht begnügen, Rohstoffe und 
Maschinen auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen, auf 
ihre Erhaltung und Instandhaltung bedacht zu sein, 
den Arbeitsvorgang, die Stoffbearbeitung in wirt- 
schaftlicher Weise zu regeln, sondern schon die 
Einstellung von Arbeitern, besonders Lehrlingen ist 
nicht mehr dem Urteil auch noch so erfahrener 
Meister zu überlassen. Die öffentlichen Berufs- 
beratungen, denen häufig psychotechnische 
Laboratorien zur Verfügung stehen, können auf Er- 
fahrungen der Schule und des Elternhauses ge- 
stützt, nur grobe Arbeit leisten, letztere wiederum 
kommen mehr oder weniger nur für besondere Fälle 
in Betracht, nicht für die Masse der Arbeiter. Sie 
sollen vor allem praktisch brauchbare Prüfmethoden 
ausarbeiten, mittels deren die Sachverständigen der 
Werke den richtigen Mann auf den richtigen Platz 
stellen können. Die gründliche Schulung solcher 
Personen, denen auch die im Betrieb nötigen Zeit- 
und Bewegungsstudien, die Grundlagen zweckmä- 
Biger Arbeitsbeanspruchung und gerechter Lohnver- 
teilung übertragen werden können, ist ihre weitere 
Aufgabe. Selbstverständlich ist vorhergehende 
ärztliche Untersuchung des Körpers, der Sinnes- 
organe und des Nervensystems. 


Innerhalb des Betriebes ermöglichen 
derartige Untersuchungsstellen solchen 
Arbeitern, welche sich zur Ausübung bisheriger 
Tätigkeit unfähig erweisen, geeignete Arbeitsplätze 
zuzuweisen und die ihnen verbliebenen Fähigkeiten 
wirtschaftlich und zum Vorteil des Arbeiters aus- 
zunützen. Periodische ärztliche Untersuchungen 
der gesamten Arbeiterschaft lassen Anbrüchige her- 
ausfinden, ehe sie durch Fortsetzung der bisherigen 
Tätigkeit unheilbaren Schaden erleiden. Amerika 
kennt diese Untersuchungen dank der finanziellen 
Unterstützung durch die Industrie längst, für uns 
würde eine zwangsweise Untersuchung der gesam- 
ten werktätigen Bevölkerung etwa bei ihrer Auf- 
nahme in die staatlichen Krankenkassen von un- 
schätzbarem Werte sein. Diese ärztlichen Werk- 
untersuchungen würden auch Aufklärung über 
schädliche Arbeits-, insbesondere Ermüdungswir- 
kungen zu geben vermögen und somit eine wesent- 
liche Korrektur der doch trotz allem mehr oder 
weniger auf den wirtschaftlichen Erfolg gerichteten 


Denkweise des Technikers bilden. Alle Bemühun- 
gen, de feinerenErmüdungsmessugnen 
der Laboratorien den Massenuntersuchungen im 
Fabrikbetrieb anzupassen, haben ein allgemein 
brauchbares Resultatbisher nicht er- 
geben. Der Gesamteiridruck des Arbeiters, Herz- 
tätigkeit, Atmung, nervöse Beschaffenheit, Ernäh- 
rungszustand usw. bieten z. Zt. noch die verläß- 
lichsten Merkmale. 


Neben diesen groben Untersuchungsmethoden 
kann uns die Eignungsprüfung über bestimmte Teil- 
erscheinungen des Seelenlebens, die für die gefor- 
derte Arbeit von Wichtigkeit sind, Aufschluß geben. 
Die Zeit, welcher er bedarf, um auf ein gegebenes 
Zeichen mit einer bestimmten Bewegung zu ant- 
worten, de Reaktionszeit, gilt schon Taylor 
als ein wertvolles Merkmal, wie er es bei der Aus- 
wahl seiner Sortiererinnen für die Stahlkugeln von 
Fahrradlagern schildert. Die Art der Aufmerk- 
samkeit des Prüflings, ob er einen größeren Um- 
kreis schnell erfaßt oder einen kleineren Ausschnitt 
um so eingehender sich einprägt, ist entscheidend, 
ob man ihm Aufsicht über mehrere Maschinen 
gleichzeitig anvertrauen kann, um Höchstleistung 
ohne Ueberanstrengung zu erreichen. Die Zuwei- 
sung der Arbeit auf Grund derartiger Untersuchun- 
gen wird der Arbeiter als gerecht und sachgemäß 
empfinden, Klagen über nicht zusagende Tätigkeit, 
speziell über Monotonie, Einförmigkeit der Arbeit, 
für manche ein Grund zum Widerwillen gegen seine 
Beschäftigung, für andere ein Mittel zu erhöhter 
Leistung, werden abnehmen und damit Arbeits- 
wechsel, eine sehr beachtliche Form der wirtschaft- 
lichen Krafitvergeudung. — 


Das Taylorsystem zielt weiter darauf hin, 
durch möglichste Ausdehnung und Vervollkomm- 
nung der Maschinenarbeit dem Menschen Arbeit 
abznehmen, die zur Bedienung nötigen Handgriife 
so zu vereinfachen, daß auch ungelernte Arbeiter 
zu ihnen angelernt werden können, dagegen die 
geistige Mitarbeit erfordernde Tätigkeit davon zu 
trennen, und die hierfür geeigneten Arbeiter in diese 
oder noch höhere Arbeitsstellen aufrücken zu las- 
sen. Eine ganze Anzahl Menschen findet bei rein 
mechanischer Tätigkeit Genüge, daß aber auch der 
andere Teil zur Befriedigung gelangt, bewirkt die 
verhältnismäßig große Anzahl von diesen Arbeitern 
beigegebenen Lehrmeistern, auf 3-4 Arbeiter je 
einer, in gewöhnlichen Betrieben dagegen 12:1. 
Diese verschiedenen Aufgaben vorstehenden Mei- 
ster sollen als Freunde und Berater, nicht als Vor- 
gesetzte dem Arbeiter gegenüberstehen. In all dem 
liegt zweifellos eine Förderung von Arbeitsfreude 
und Arbeitswillen. 


Im gleichen Sinne wirken die von Taylor ge- 
förderten Wohlfahrtseinrichtungen im Betriebe und 
im außergewerblichen Leben. An diesen und den 
Freuden des Lebens Teil zu nehmen, ermöglicht 
dem Arbeiter der mit der Leistung steigende Lohn 
und die Beschränkung der Arbeitszeit neben den 
Bestrebungen zur Schonung der Arbeitskraft. Die 
gewonnene Freizeit wird häufig noch in gesund- 
heitswidriger Weise verwendet, Wirtshausbesuch, 
Alkoholgenuß und ihre schädigende Wirkung sind 
bekannt. Eine geistige Umstellung des Arbeiters 
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in dieser Hinsicht suchen die Schüler Taylors, ins- 
besondere Gilbreth, durch die Heimlesevereinigung 
Zu erreichen. Sie stellt dem Arbeiter wertvollen, 
erzieherischen und unterhaltenden Lehrstoff zur 
Verfügung und ist in ihrer Planung umfassender als 
die von einzelnen deutschen Fabriken herausge- 
gebenen Fabrikzeitschriiten. 


Die Gewinnung der erforderlichen Freizeit und 
des erhöhten Lohnes ermöglicht die aufs Feinste 
für eine Arbeitsleistung berechnete Herstellungs- 
zeit. Diese auf das geringste MaB zu bringen, ist, 
abgesehen von der vorher zu prüfenden Güte des 
Materials, nur möglich durch die von Taylor be- 
triebene Zerlegung des Arbeitsvorgangs in seine 
kleinsten Teile und die Feststellung der für jeden 
nötigen kürzesten Zeit. Die sich als entbehrlich 
erweisenden Bewegungen werden ausgeschaltet, 
die gut organisierte Arbeitsfolge schließt unfreiwil- 
lige Pausen durch sog. Leerlaufsarbeit aus. Hier 


liegen natürlich Möglichkeiten vor, welche trotz 
guter Auslese des geeigneten Arbeiters zu einer Ab- 


hetzung und damit Uebermüdung führen können. 
Dies ist zwar bei jeder Akkordarbeit möglich, wenn 
die Grundzeit zu kurz berechnet ist, aber bei den 
früheren Verhältnissen bot die längere Arbeitsdauer 
an sich immerhin Erholungsmöglichkeiten. die mit 
der Verkürzung schwinden. Zur Festsetzung der 
einzuhaltenden Teilarbeitszeiten dürfen daher nur 
hinsichtlich Charakter und Ausbildung geprüfte 
Männer zugelassen werden, denen nicht allein 
wirtschaftlicher Vorteil richtunggebender Faktor 
ist. Die Ingenieure glauben nun zu diesen Zeit- 
und Bewegungsstudien nur erstklassige Arbeiter 
verwenden zu körmen und wollen dem Durch- 
schnittsarbeiter und der Verschiedenheit des Roh- 
stoffs durch Zeitzuschläge gerecht werden 
(Michel). Hier macht der Psycholog und Hygieni- 
ker Bedenken geltend. Eben der angeführte Grund, 
es fehle den von letzteren erstrebten Durchschnitts- 
zeiten der Anreiz zur materiellen Verbesserung, 
das pädagogische Moment zum Bessermachen, legt 
die Gefahr der Ueberanstrengung nahe und um so 
mehr bedarf es der prüfenden Aufsicht des Arztes, 
den der bestgeschulte Ingenieur nicht ersetzen 
kann. Spricht doch der Taylorschüler Gilbreth die 
Erwartung aus, daß die Mitbeteiligung des Psychia- 
ters an den Untersuchungen der Arbeiter erfolg- 
reich die Ermüdung bekämpfen werde. In dieser 
Zusammenarbeit des .Technikers, 
Psychologen und Arztes liegt dann auch 
die Möglichkeit für jede Betriebsiorm, die zweck- 
mäßige Zeit und Dauer der Erholungspause auizu- 
finden, die Gilbreth für so wichtig hält, daß er das 
Verfahren amerikanischer Fabriken sogar empfiehlt, 
Pausen schon dann eintreten zu lassen, wenn der 
Arbeiter sich ermüdet fühlt, und sein hartes Urteil, 
daß „die europäischen Länder verhältnismäßig we- 
nig für die Erhaltung des bei der Arbeit beteiligten 
menschlichen Elementes getan haben“, zunichte 
zu machen. „Die wissenschaftliche Betriebstüh- 
rung hat erst der Oeifentlichkeit gezeigt. wie wenig 
Kenntnis sie von der Lage des in der Industrie be- 
schäftigten menschlichen Elementes besitzt.“ — 


Be 


den Motor aus. 


‚starke 


“mierte Luft zu verwenden. 


Die Loutzkoy-Pneu-Nabe. 


eder Automobilist weiß, daß sein Wagen auf 

schlechten Straßen selbst bei Verwendung 
bester Federung und großer Reifenprofile starken 
Erschütterungen ausgesetzt und besonders von den 
in horizontaler Richtung auftretenden Stößen 
schwer in Mitleidenschaft gezogen wird. Denn so- 
weit gerade diese horizontalen Stöße nicht durch 
die Bereifung abgeschwächt werden-können, üben 
sic eine unheilvolle Wirkung auf das Chassis und 
alle Einzelteile des Wagens, besonders auch auf 
Um diese Mängel zu beseitigen, 
unternahm bereits im Jahre 1890 der auf automo- 
biltechnischem Gebiete bekannte Forscher Boris 
von Loutzkoy die ersten Versuche mit einem Pneu- 
ersatz. Er prüfte eine große Anzahl selbstentwor- 
fener Konstruktionen sorgfältig durch, u. a. aus 
Federn hergestellte Räder aller Art. Während des 
Krieges wurden diese Konstruktionen von verschic- 
denen Firmen als Räder mit Spiralfedern und Ring- 
federn unter allerlei Namen an die Heeresverwal- 
tung gelieiert. Es stellte sich jedoch heraus, daß 
sämtliche Konstruktionen, ganz abgesehen von 
ihren sonstigen Nachteilen, dem Pneu nicht er- 
setzen konnten. Bedeutend größeres Gewicht, 
Abnutzung, Unzuverlässigkeit, häufiger 
Bruch der Federn, größerer Verbrauch an Brenn- 
stoff und schlechteres Fahren waren die Haupt- 
nachteile.. Man kann heute nach diesen Eriahrun- 
gen mit Bestimmtheit behaupten, daß jeder Ver- 
such, den Pneumatik durch Federn zu 
ersetzen, stets resultatlos verlaufen wird. 


Aus diesem Grunde wandte sich von Loutzkoy 
einer neuen Aufgabe zu, die er seit 1914 verfolgte. 
Er ließ zunächst die Frage der Bereifung unberück- 
sichtiet und versuchte, als Federung ausschließ- 
lich beim Fahren automatisch erzeugte kompri- 
Er verlegte nännlich 
die Luitiederung in die Nabe des Rades, wodurch 
der Pneumatikreifen überflüssig gemacht werden 
sollte. Dieser Lösung stellten sich anfangs außer- 
gewöhnlich große Schwierigkeiten entgegen, die 
aber nun aui Grund nahezu siebenjähriger Ver- 
suche, welche ca. 8% Millionen Mark erforderten, 
glücklich gelöst worden sind. 


Bei der Pneu-Nabe wird zur Erzielung der Fe- 
derung lediglich komprimierte Luit verwendet, die 
beim Fahren automatisch erzeugt wird. Die Kon- 
struktion ist in der Weise durchgeführt worden, 
daß die Nabe der Fahrzeugräder durch radial zwi- 
schen Speichenfußkranz und Achsbuchse angeard- 
nete Luftverdichter (Zylinder) abgefedert wird. 
Steht der Wagen still, so entleeren sich die Luit- 
zylinder. Die Wagenachıse liegt dann exzentrisch 
unterhalb der Radmitte. Sobald sich das Rad in 
Bewegung setzt, füllen sich die Zylinder sofort mit 
Luft. Die Achse ist nun vollständig luitgelagert 
und automatisch luftumspült. Dadurch, daß die 
Kurbeln resp. Lenker der Luftverdichter auf Zug 
beansprucht sind, stellt sich das Rad durch das Ge- 
wicht des Wagens selbsttätig ein. Die oberen je- 
weils nicht auf Druck stehenden Zylinder werden 
zwangsläufig auf Saugperiode gestellt. Sobald sie 
mit der Drehung des Rades nach unten gelangen, 
komprimieren die Zylinder die angesaugte Luft. 
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Fig. 1. Autos mit Pneu-Naben. 


Um eine möglichst große Betriebssicherheit zu 
erzielen, arbeiten alle Zylinderventile. 

Die Loutzkoy-Pneu-Nabe ist für jede Rad-Type 
und Bereifungsart, auch in Verbindung mit abnehm- 
baren Rädern und Felgen verwendbar. Sie löst 
das Problem der rationellen Abfederung nicht nur 
für Kraftfahrzeuge aller Art und für Fahrräder, 
sondern sie ist auch für Eisenbahn- und Straßen- 
bahn-Wagen, Pferde-Fuhrwerke usw. brauchbar. 

Das Loutzkoy-Werk baut heute zunächst zwei 
Systeme der Pneu-Nabe in verschiedenen Größen, 
und zwar einmal die sogenannte „Lenker-Type‘, 
die zweckmäßig für Fahrräder und Motorräder ver- 
wendet werden kann, ferner die sogenannte „Kur- 
belring-Type‘“, die bis zu höchsten Wagenlasten in 
Frage kommt. 

Während viele Fachleute glaubten, daß es un- 
möglich sein würde, Staub, 
Feuchtigkeit usw. von der 
Pneu-Nabe fernzuhalten, ha- 
ben sich gerade in dieser 
Hinsicht nicht die geringsten 
Schwierigkeiten in der Pra- 
xis ergeben. Schon seit Jah- 
ren laufen Versuchsnaben im 
Stadt- und Ueberlandverkehr, 
bei denen trotz intensivster 
Inanspruchnahme irgendwel- 
che merkliche Abnutzung 
nicht erkennbar ist. Da die 
Pneu-Nabe in jeder Richtung 
exzentrisch zur Wagenachse 
arbeitet, vermag sie nicht 
nur die vertikal, sondern 
auch die horizontal oder 
tangential auf die Räder 
treffenden Stöße aufzuneh- 
men und deren schädliche 
Wirkung aufzuheben. Da- 
Jurch werden kostspielige 
Reparaturen vermieden, die 
Lebensdauer des Wagens 
und der Bereifung wird er- 
heblich verlängert. 


Bei Verwendung der Pneu- 
Nabe wird aber auch eine be- 
deutende Kraftersparnis erzielt 
und damit eine Ersparnis an 
Betriebsstoff. Die Pneu-Nabe 
speichert die mit jedem Stoß 
empfangene Kraft wie ein Akku- 
mulator auf, um sie bei der 
nächsten Umdrehung des Rades 
zum Nutzen des Motors und 
des ganzen Bewegungs-Mecha- 
nismus wieder abzugeben. 

Eine Versuchsiahrt, die unter 
Aufsicht eines vereidigten Sach- 

verständigen unternommen 
wurde, zeigte die Vorzüge der 
Pneu-Nabe gegenüber den Pneu- 
matikreifen mit großer Deut- 
lichkeit. Die Fahrt dauerte 122 
Minuten, die Länge der Strecke - 
war 89 km, während jedoch auf 
Pneumatiks 19,5 I Benzin ver- 
braucht wurden, betrug der Benzinverbrauch mit 
der Pneu-Nabe nur 16 I, das ist 21,8 % Ersparnis, 


Das Verhalten der federnden Radnaben gab 
auch bei der schnellen Fahrt keinen Anlaß zu Be- 


= mängelungen. Deutlich war der Unterschied in 


der Güte der Abfederung beim Fahren über grö- 
Bere Unebenheiten der Straße zu fühlen; die dabei 
auftretenden Stöße wurden von den Pneu-Naben 
mit großer Weichheit aufgefangen, während sich 
ohne Pneu-Naben eine gewisse Härte trotz Vor- 
handenseins der Luftreifen bemerkbar machte. Die: 
Annehmlichkeit des Fahrens wird dadurch außer- 
ordentlich erhöht und das Material sehr geschont,‘ 
ein Ergebnis, das im Hinblick auf den schlechten 
Zustand der Straßen, mit dem man auf Jahre hinaus 
rechnen muß, von größter Bedeutung ist. 


Fig. 2. Rad mit Pneu-Nabe. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Der Krebserreger? Schon häufig will man den 
Erreger des Krebses gefunden haben und ebenso 
häufig hat es sich als Irrtum herausgestellt. — Wir 
wollen deshalb doch nicht verfehlen, auch über die 


neusten Untersuchungen des Amerikaners Lap-: 


thorn Smith zu berichten, der in einer Sitzung 
der französisch-englisch-amerikanischen Krebsliga 
in Paris*) sich dahin ausgesprochen hat, daß der 
KrebseinereinparasitäreKrankheit sei. 
Urheber sei eine Amöbe, cancri amoeba macro- 
glossa, die in Seen, Gräben und Tümpeln vor- 
kommt, bei deren Austrocknung sich zu einer 
festen Zelle verdickt, und so auch überwintert oder 
durch den Wind weitergeführt wird. Bei 37° bil- 
det sie eine körnige Masse. Solche körnigen, gra- 
nulierenden Massen sind aus dem mikroskopischen 
Krebspräparaten schon lange bekannt, sie wurden 
bisher aber als Zeriallsprodukte der Zellen ange- 
sprochen. Auigenommen mit verunreinigtem Was- 
ser oder gewissen Nahrungsmitteln, wie Salat, 
-© kann sie an irgend einer wumden Stelle des Ver- 
dauungsschlauchs lange Zeit ohne irgendwelche 
krankhaften Erscheinungen zu äußern, liegen, bis 
sie unter günstigen Bedingungen dann irgend eine 
Epithelzelle umiließt und mit ihren Fühlern gleich- 
sam durchwuchert, schließlich sich ganz darin 
festsetzt und die Zellen aufirißt. Weitergreifend 
auf andere Zellen, bildet sich so das Krebsnest. Die 
Zellen der Umgebung vergrößern sich, nehmen Rie- 
seniormen an, drücken auf die dem Krebsnest 
nächsten Zellen, deren Haut Chitin, ein stickstoif- 
haltixer Körper, der im Panzer insbesondere der 
Käfer vorkommt, ausscheidet; sie wuchern nach 
dem Krebsnest hin (die bekannten Wucherungen, 
die man in der Umgebung bösartiger Geschwulste 
kennt). Daher das dicke, harte der Krebsge- 
schwulst. Eine Selbsthilfe des Körpers, um die 
Krankheit örtlich zu beschränken, wie wir sie auch 
bei der Verkalkung der tuberkulösen Herde finden, 
die aber nur selten von Erfolg begleitet ist, weil die 
Amöben diesen Wall durchdringen. 

Die Amöben scheinen eine Vorliebe für Nar- 
bengewebe zu haben. So erklärt es sich auch, daß 
sich der Magenkrebs in 70 % auf dem Boden eines 
alten Magengeschwürs entwickelt. Smith gibt 
eine bemerkenswerte Uebersicht über die Sterb- 
lichkeit an Krebs hinsichtlich der einzelnen Organe. 
Darnach sterben an Magenkrebs 40 %, an Krebs 
der weiblichen Geschlechtsorgane 30 %, der Leber 
9%, der Eingeweide 6 %, der Speiseröhre 5 %, des 
Kehlkopis 1% %, der Zunge 1%, der Schilddrüse, 
Lungen u. a. Organe 7% % aller Krebstodesfälle. 
So wird es auch verständlich, warum in manchen 
Gegenden die Sterblichkeit an Krebs 100 %, in an- 
deren nur 10 % beträgt. Shannon hat nachge- 
wiesen, daß Krebs häufiger auftritt, wo man Fluß- 
und Seewasser trinkt, seltener, wo reines Quell- 
wasser zur Verfügung steht. In Städten kommt er 
nach Hartmann häufiger vor als auf dem Lande. 
Für die ansteckende Herkunft spricht ferner die 
Tatsache, daß bei 90 % aller Krebskranken in der 
Familie vorher kein Krebs vorkam: des weiteren 
die Ergebnisse, die man erhält, wenn man die 
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Häuser, in denen Krebstodesfälle vorkamen, mit 
in den Kreis der Betrachtung zieht. Die beste 
&orbeugung besteht darin, durch soziale Maßnah- 
nıen alle Krebskranken möglichst frühzeitig zur 
Operation zu bringen, ferner bei Geburten alle 
Zerreißungen des Muttermundes möglichst zu um- 
schneiden und zu nähen, um Narbenbildung zu ver- 
hindern. Nicht mehr durch Operation zu heilende 
Fälle hofft Smith durch Salvarsaneinspritzungen 
oder durch Verabreichung einer Verbindung von 
Quecksilber, Jod und Arsen zu lindern und hinzu- 
halten. v. Schnizer. 


Nicht blendender Scheinwerfer für Kraftfahr- 
zeuge. Die zunehmende Verwendung stark leuch- 
tender Scheinwerfer für Kraftwagen hat die Si- 
cherheit des Straßenverkehrs so beeinträchtigt, 
daB man in vielen Ländern zu Schutzvorschriften 
gezwungen war. Die Maßnahmen, die man bisher 
angewendet hat, sind Einschaltung von schwäche- 
ren Lampen im Bereich bewohnter Orte oder Blen- 
den, die die Leuchtkraft und damit den Zweck des 
Scheinwerfers beeinträchtigen. Dagegen hat, wie 
die „Verkehrstechnik“ berichtet, W. G. Wood einen 
Scheinwerfer entworien, bei dem oberhalb einer 
wagerechten Ebene durch die Scheinwerfermitte 
kein Licht austreten kann, so daß nur die Straßen- 
fläche beleuchtet wird. Das Scheinwerfergehäuse 
ist bis auf einen Schlitz völlig geschlossen, enthält 
unten einen Parabel- und oben einen Kegelspiegel 
und erzeugt ein Lichtbündel, dessen Strahlen sich 
gerade im Schlitz des Scheinwerfergehäuses trei- 
fen und nur ganz schwach nach oben geneigt sind. 
Der Scheinwerfer beleuchtet alle Gegenstände nur 
bis rund 1 m über dem Boden. Alle weiter auf- 
wärts gerichteten Strahlen werden abgeblendet, so 
daß man von außen nur in größerer Entfernung das 
Licht im Schlitz sehen kann. Daß die Wirkung des 
Scheinwerfiers den andern bekannten Bauarten 
überlegen ist, bestätigen die Ergebnisse der im 
Laboratorium der National Electric Lamp Associa- 
tion, Cleveland, O., angestellten Vergleichsversuche. 


Fensterscheiben auf maschinellem Wege. Die 
außerordentlichen Schäden an Fensterscheiben, 
welche die Oppauer Katastrophe zur Folge hatte, 
machen es dringend nötig, auch in Deutschland 
mehr als bisher maschinelle Verfahren zur Her- 
stellung von Tafelglas zur Anwendung zu bringen. 
Die bisherige maschinelle Methode bestand darin, 
daß Glas durch PreBluft zu einem mächtigen Hohl- 
zylinder etwa in der Form von Rotweinilaschen 
(nur viel größer und breiter) ausgeblasen wurden. 
Der Zylinder wurde dann in der Längsrichtung 
durchschnitten und durch REisenwalzen in der Hitze 
flach gewälzt. Dieses deutsche Verfahren von 
Sievert scheint sich jedoch nicht zu bewähren. 
Am meisten eingeführt in vielen europäischen Län- 
dern ist ein Verfahren der „Empire Machine Com- 
pany“ in Pittsburgh. Es beruht unseres Wissens 
darauf, daß das Glas in Scheiben gegossen wird. 
Welche Schwierigkeiten dabei eintreten, wird sich 
aus den späteren Ausführungen ergeben. — Ein 
beleisches Verfahren von Fourcault hatte 
schon vor dem Krieg und während desselben in 


Neue BUCHER. 


einer Versuchshütte gearbeitet. Anfangs mit we- 
nig Eriolg, später günstiger, so daß es in verschie- 
denen Ländern Europas in Betrieb genommen wer- 
den soll; auch in Deutschland. Bei diesem letzte- 
ren Verfahren wird die in einer Wanne befindliche 
flüssige Glasmasse an einem stabförmigen Körper 
aus feuerfester Masse vertikal hochgezogen und 
über Rollen geführt, so daß sich ein endloses Glas- 
band biket, von dem die einzelnen Tafeln abge- 
schnitten werden. Es ist dies also ein Ziehverfah- 
ren, infolgedessen Streifen im Glas nicht leicht zu 
vermeiden sind. Ein gewisses Aufsehen errezt 
neuerdings das amerikanische Verfahren Libby 
Owen, welches von einem belgischen Konsor- 
tium angekauft sein soll. Dieses Verfahren er- 
möglicht ebenfalls die direkte Herstellung von 
Fensterglas in Platten oder Scheiben, ohne daß 
geblasene Zylinder ausgewalzt werden müssen. Bei 
dem Libby Owen-Prozeß wird das weiche Glas- 
band erst vertikal, wie beim Fourcault-Verfahren, 
der Wanne enthoben, dann aber horizontal über 
einen Metallzylinder weitergeführt, auf welchem 
das Glasband einem Feuerstrahl ausgesetzt ist. 
Der Kontakt mit dem Zylinder verursacht kleine 
stichförmige Löcher mit Unebenheiten im Glas. 
— Trotzdem wir somit bei den mechanisch herge- 
stellten Glasscheiben keine so reine glatte Fläche 
erhalten werden, wie bei dem durch Blasen ge- 
wonnenen Glas, so wird doch zweifellos das me- 
chanische Verfahren auch in Deutschland seinen 
Weg nehmen müssen, da der Bedarf für rasche 
Herstellung großer Mengen ein sehr bedeutender 
ist und sich auch das mechanische Verfahren vom 
kohlenwirtschaftlichen Gesichtspunkt günstiger stellt. 


Rauchen und Tuberkulose. Ueber die Frage 
nach der Schädlichkeit des Rauchens für Tuberku- 
löse herrscht bei den Aerzten noch keine Einigkeit. 
Die einen stellen Schädigung der tuberkulösen Lun- 
gen, überhaupt Begünstigung einer bakteriellen In- 
tektion der Luftwege durch den Reiz, den der Ta- 
bakgenuß setzt, in Abrede, andere erlauben mäßi- 
ges Rauchen, wenn der Rachen völlig in Ordnung 
ist, wieder andere verbieten es ganz. Duncan*) 
faBt die Frage von einem andern Gesichtspunkt aus 
auf: nach seinen Beobachtungen treten die örtli- 
chen Reize des Rauchens in den Hintergrund ge- 
genüber dem Reiz, den: das Nikotin auf das Kreis- 
laufsystem, besonders auf das Herz ausübt. Er- 
höhung des Bilutdrucks, Zunahme des Blutstroms 
auch in der Lunge sind die Folge, die sich in Er- 
höhung des Pulses und u. U.,. wenn auch gering, 
der Körperwärme äußern. Dadurch können die 
Krankheitsgifte der Tuberkulose ins Blut gerissen 
werden und zum mindesten zu weiteren schädlichen 
Temperatursteigerungen Anlaß geben. Demnach 
ist das Rauchen‘ unbedingt schädlich für Tuberku- 
löse mit blutigem Auswurf und Neigung zu Blu- 
tungen, sonst aber von Fall zu Fall zu entscheiden, 
ob nach mäßigem Tabakgenuß anhaltende Zu- 
nahme des Pulses und der Körperwärme (wenn 
auch nur wenig) auftritt und dann abzuraten. v.S. 


Neue Kraftstoffe. Hoher Preis und mangelhafte 
Beschaffenheit machten zurzeit in Deutschland den 
Betrieb landwirtschaftlicher Motoren und Kraft- 
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wagen mit ausländischem Benzin unwirtschaftlich. 
Benzol, das sich dafür hervorragend eignen würde, 
vermag den Bedarf nicht zu decken. Spiritus, des- 
sen Erzeugung mit Vorteil gesteigert werden 
könnte, ist wegen seines niedrigen Heizwertes und 
andrer Nachteile trotz seiner niedrigen Siedekurve 
und andern günstigen Eigenschaften für den übli- 
chen Gemischmotor kein brauchbarer Kraftstoff. 
Man hat, nach einer Mitteilung von Wa. Ost- 
wald in der „Zeitschrift des Vereins Deutscher 
Ingenieure“, vorgeschlagen, das gegenwärtig von 
den Tetralin-Werken in Rodleben in großem Maß- 
stab hergestellte Tetralin, das sich bei der moto- 
rischen Verbrennung günstig verhält und eine un- 
gewöhnlich hohe Energiedichte hat, durch Mi- 
schung mit etwa gleichen Teilen von Benzin oder 
Benzol leichter entilammbar zu machen. Mit Te- 
tralin-Benzin haben u. a. die Versuchsanstalt für 
Kraftfahrzeuge in Charlottenburg, mit Tetralin- 
Benzol der Verfasser sehr befriedigende Ergeb- 
nisse an Kraftwagenmotoren erzielt. Der neueste 
Vorschlag von Schrauth geht dahin, beide Arten zu 
vereinen und aus Benzin, Tetralin und Spiritus 
oder Benzol, Tetralin und Spiritus einen „Reichs- 
kraftstoff‘“ herzustellen. Von diesen Gemischen 
empfiehlt sich wegen seines Verhaltens bei moto- 
rischer Verbrennung und seiner Energiedichte in 
erster Linie Benzol-Tetralin-Spiritus. Die solchen 
Gemischen eigene Neigung, sich bei Abkühlung zu’ 
entmischen, ist bei Benzolgemischen geringer als 
bei Benzingemischen und läßt sich durch ein neues 
Verfahren praktisch beseitigen. Fahrversuche ha- 
ben ausgezeichnete Wagenleistungen und Ver- 
brauchzahlen ergeben. Der Vergleich mit dem 
bekannten Benzol-Treiböl der Revolutionszeit lehrt, 
daB keinerlei Aehnlichkeit zwischen Benzol-Treib- 
öl und dem Reichskraftstoff besteht, was die Praxis 
bestätigt hat; denn der Reichsstoff verhält sich in 
bezug auf das Anlassen bei kaltem Motor ähnlich 
dem Benzol oder dem benzolreichen Benzolspiritus. 
Beim Uebergang von Benzol oder Benzin zum 
Reichskraftstoff ist in der Regel keine Aenderung 
der Vergasereinstellung notwendig. 


Neue Bücher. 


Schwankungserscheinungen in der Physik. Von 
Dr. Reinhold Fürth, Sammlung Vieweg 48, 
Verlag Vieweg & Sohn, Braunschweig. 

Die Existenz der Moleküle läßt sich zwar nicht 
dadurch beweisen, daß man die Moleküle einzeln 


‘beobachtet, aber es stehen der modernen Physik 


doch Mittel zur Verfügung, einen unwiderleglichen 
Nachweis für deren Realität zu bringen. Wenn 
auch die Kleinheit der Moleküle sie der direkten 
Beobachtung entzieht, so vermag man doch mit 
dem Mikroskop noch so kleine Staubteilchen sicht- 
bar zu machen, daß man die Stöße der Moleküle 
auf die Teilchen als unregelmäßige Bewegung be- 
obachten kann (Brownsche Bewegung). Aehnliche 
Erscheinungen wurden vor allem auch an radio- 
aktiven Substanzen beobachtet; man nennt sie 
Schwankungen. Bei ihnen ist die Zahl der 
beteiligten Einzelteilchen noch nicht so groß, daß 
das Gesetz der großen Zahlen bereits eine volle 
Gleichförmigkeit der Wirkung erzeugt hätte. 
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WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Das Fürthsche Buch gibt eine Uebersicht über 
alle diese Gebiete und leitet die mathematisch-sta- 
tistischen Methoden ab, die zu ihrer experimentellen 
Durchdringung erforderlich sind. Es wird dadurch 
zu einem wertvollen praktischen Hilfsmittel für den 
Forscher und für den Studenten. Man muß aner- 
kennen, daß es in seinen mathematischen Methoden 
` keine andern Hilfsmittel benutzt, als sie derjenige 
beherrschen muß, der auf diesem Gebiet experi- 
mentell arbeitet. Für Laien würde es jedoch kaum 
verständlich sein, da es ein wissenschaftliches 
Hilfsbuch sein will. Dr. Reichenbach. 


Einführung in die moderne drahtiose Telegra- 
phie und ihre praktische Verwendung. Von Dr. Ing. 
Hugo Mosler. Verlag von Vieweg u. Sohn, 
Braunschweig. Geh. M. 24.—. 


Nach dem Kriege ist dies das erste Buch, das 
die drahtlose Telegraphie mit all den Fortschritten, 
die die Kriegstechnik gebracht hat, im Zusammen- 
hang darzustellen sucht. Die einleitenden Abschnit- 
te behandeln die Grundlagen der elektrischen 
Schwingungslehre, die Entladungsvorgänge in Kon- 
densatorkreisen, die Abstimmung und die Kopplung. 
Es schließen sich an Abschnitte über Luitleiter, 
Erdung, Gegengewicht, über Formen von Konden- 
satoren und Selbstinduktionen, über Sender für ge- 
dämpfte und ungedämpfte Schwingungen, über 
` Schreibempfang und Hörempfang, über Empfänger- 
schaltungen und Verstärker, über die Ausbreitung 


der elektrischen Wellen und gerichtete drahtlose, 


- Telegraphie. Den Schluß bilden Abschnitte über 
die technische Einrichtung der Radiostationen und 
den praktischen. Betrieb. Das Buch ist nicht wie 
viele andere eine Eintagserscheinung, sondern wird 
seiner gelungenen Anlage nach als Einführung ne- 
ben den großen Lehrbüchern von Zenneck und 
Rein wohl bestehen können. Prof. Dr. Ludewig. 


Kind und Volk. Von H. Muckermann, 
S. J. Freiburg 1921, Verlag von Herder. 


Der erste Band Vererbung und Auslese gibt 
das biologische Fundament zum zweiten, Gestal- 
tung der Lebenslage, in dem Familien- und Volks- 
wohl, Lebensgemeinschaft von Mutter und Kind 
und das Heim und das Land der Seele besprochen 
wird. Auf wissenschaftlicher Grundlage mit einem 
das Ganze durchziehenden tiefen poetischen Gehalt, 
von einem Meister der Feder wie der Wissen- 
schaft geschrieben, von scharfer Lebensbeobach- 
tung und tiefer Menschenkenntnis zeugend, eignet 
sich das Buch für weiteste Kreise, für Lehrer und 
Erzieher, besonders aber als Geschenkwerk na- 
mentlich auch für die reifere Jugend. 


Dr. med. v. Schnizer. 


Zoologia para las escuelas hispano-americanas. 
por el Dr. Oito Lutz. Casa Editorial — Koehler 
und Volckmar — Leipzig 1921. 


Es ist sicher ungewöhnlich, daß wir hier in der 
„Umschau“ auf ein spanisches Schulbuch aufmerk- 
sam machen. Die vorliegende Zoologie, welche 
von Herrn Dr. Lutz, friiherem Professor der Natur- 
wissenschaften in Panama, herausgegeben wurde 
und welche für Spanisch-Amerika bestimmt ist, 
verdient jedoch einen besonderen Hinweis. Daß der 
Verfasser den Tierkreis und die Interessen, welche 


in tropischen Gebieten im Vordergrund stehen, vor 
allem berücksichtigt, ist selbstverständlich. Inso- 
fern unterscheidet sich schon das Buch beim ersten 
Anblick von den bei uns üblichen Zoologien für 
Schulgebrauch. Auch den Schädlingen der Tropen, 
den Stechmücken, den Malariaerregern, den ver- 
schiedenen Arten Ameisen, welche dem Tropen- 
jungen geläufig sind, dem Schlangenbiß usw. usw. 
sind besondere Kapitel gewidmet. Was aber auch 
dem Laien in die Augen springt, ist die ganz wun- 
dervolle Ausstattung des Buches durch schwarze 
und farbige Illustrationen. Wir sind der Ansicht, 
daß es kein besseres Mittel gibt, um deutsches 
Ansehen und deutsche Leistungsfähigkeit im Aus- 
land wieder zur Geltung zu bringen als solche 
Werke. Das ist der besondere Grund, warum wir 
dem Buch hier Zeilen der Anerkennung gewidmet 
haben, und warum wir es zur Nachahmung auf 
allen Gebieten empfehlen. 


e 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Eine deutsche Zeitschrift in Argentinien unter 
dem Titel „Phönix“ wird demnächst der Deutsche 
Wissenschaftliche Verein in Buenos Aires heraus- 
geben, die der Pflege deutschen Geisteslebens in 
Südamerika gewidmet ist. Der Verein beabsichtigt 
seine Zeitschrift vor allem in den Dienst des ger 
stigen Austausches zwischen Deutschland und Süd- 
amerika zu stellen. Zu diesem Zwecke will er 
Schilderungen des südamerikanischen Lebens und 
seiner wichtigsten Probleme veröffentlichen. 


Ein Preisausschreiben über Rudolf Steiner, an 
dem sich nur Studierende der Berliner theologi- 
schen Fakultät beteiligen können, veranstaltet die 
Schleiermacher-Stiftung an der Berliner Universi- 
tät. Die Aufgabe lautet: „Verhält sich die Anthro- 
posophie Rudolf Steiners neutral zur Religion, be- 
sonders zur christlichen Religion, oder ist sie selbst 
eine neue Religion? Wenn letzteres, aus welchen 
Quellen ist diese neue Religion geflossen ?“ 


Shakleton in Seenot. Das Schiff „Quest“, mit 
dem Sir Shakleton seine Forschungsreise in die 
antarktischen Gewässer unternommen hat, wurde 
auf der Höhe von Cap Roca durch einen Sturm be- 
schädigt und hat um Hilfe gebeten. Ein Schlepper 
ist zur Unterstützung abgegangen. 


Ueber neue Ausgrabungen in Syrien von fran- 
zösischen Forschern berichtet Gaston Migeon im 
„Journal des Débats“. Der Archäologe Lorey legte 
die Akropolis zu Omm-el-Amad frei und stellte den 
wichtigen, mit Säulen geschmückten Tempel oder 
Palast fest, der aus der Zeit der Seleukiden stammt. 
Mme. Le Lasseur fand die Spuren von altphönizi- 
schen Bauten und entdeckte eine Begräbnishöhle 
der römischen Zeit, die mit merkwürdigen, sehr 
gut erhaltenen Gemälden geschmückt ist. In Da- 
maskus hat Lorey zahlreiche mohammedanische 
Denkmäler von außerordentlichem Wert gefunden, 
darunter zwei prächtige Holzzenotaphien des 11. 
Jahrhunderts und eine kleine -Begräbnismoschee 
des 13. Jahrhunderts, außerdem große Mengen von 
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keramischen Arbeiten arabischer Herkunft. — Der 
Ort Tell Nebi Mend, in dem mar den beiestigten 
Platz Kadesch der Hetiter vermutet, ist durch sy- 
stematische Ausgrabungen erforscht worden, und 
man fand hier die alte Stadtmauer sowie große 
Kanalanlagen, durch die die Feste von Süden und 
Osten mit Wasser umgeben werden konnte und 
damit uneinnelhmbar wurde. Unter den zahlreichen 
wichtigen Denkmälern, die ans Licht traten, ist das 
geschichtlich wertvollste eine Stelle des ägypti- 
schen Pharao Seti I., eines der großen Gegner des 
hetitischen Reiches, der es um 1315 v. Chr. be- 
kämpfte. 


Verhütung der Verstopfung von Weasserleitun- 
gen. Das in den meisten Wässern enthaltene Man- 
gan begünstigt in hohem Maße die Verstopfung der 
Wasserleitungen, indem es einen das Wachstum 
gewisser Algensorten bildenden Nahrungsstoff dar- 
bietet. 
viele Industriezweige sehr störend wirkt, ist man 
von jeher bemüht gewesen, es aus dem Wasser zu 
entfernen, bisher aber ohne 'durchschlagenden Er- 
folg. Wie Direktor Vollmar im „Journal für Gas- 
beleuchtung“ berichtet, hat man bei den städti- 
schen Wasserwerken Dresdens das Wasser über 
Braunsteinfilter geleitet und damit seit dem Jahre 
1913 sə guten Erfolg gehabt, daß seitdem alle Kla- 
gen verstummt sind. Das Rohrnetz hat sich nach 
und nach ausgespült und das abgelagerte Mangan 
sich wieder aufgelöst. 


Die englische Flugzeugindustrie hat in Japan 
festen Fuß gefaßt. Englische Flugzeugbauer haben 
mit einer japanischen Gesellschaft einen dreijähri- 
gen Kontrakt abgeschlossen, den Bau von Flug- 
zeugen samt aller Zubehörteile zu übernehmen. Ob- 
gleich die Fabriken in Nagoya, vor allem die für 
Motorbau, kaum vor 2 Jahren tätig sein können, 
sollen die Einzelabteilungen jeweils sofort nach 
Fertigstellung ihre Tätigkeit aufnehmen. R. 


Ein untergehendes Naturdenkmal. Im Herbst 
1918 zählte das Wisentrudel in den Plesser Nie- 
deriorsten 74 Stück; noch in der letzten Zeit vor 
der Revolution waren jährlich 14—18 Wisentkälber 
vorhanden. Im November 1920 waren es infolge 
der Wilddiebereien nur noch 22 Stück Wisente. 
Dieser Bestand ist während des Aufstandes fast 
ganz vernichtet worden und auf vier Stück zu- 
sammengeschrumpft.e. Die Wisente kommen sonst 
in Europa nicht mehr vor und die Hoffnung, sie 
zu erhalten, ist nur noch sehr gering. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. a. o. Prof. f. Physiologie an d. 
Würzburger Univ. Dr. Dankwart Ackermann als Vor- 
steher d. chem. Laboratoriums am pathol. Institut d. Univ. 
Berlin als Nachf. v. Prof. E. Salkowski. — D. o. Prof. d. 
Anatomie u. Physiologie d. Pilanzen an d. Wiener Univ. Hof- 
rat Dr. Hans Molisch an d. Univ. Sendai in Japan. — 
D Dir. d. Landwirtschaftt. Hochschule Hohenheim u. o. Prof. 
f. d. Wirtschaftsichre d. Landbaues, Geh. Regierungsrat Dr. 
Aercboe z. o. Prof. an d. Landwirtschaftl. Hochschule z. 
Berlin. — Prof. Dr. Eugen Fischer v. Freiburg i. Br. als 
o. Prof. f. Anthropologie u. Ethnographie nach Wien. — Dr. 
Manuel Saitzow. Privatdoz. an d. Univ. Zürich. z. a. o. 
Prof. d. Nationalökonomie u. Statistik an dieser Univ. — 
D. planmäß. a. o. Prof. d. Staatswissenschaften Dr. Friedrich 


In Hinblick darauf, daß das Mangan für 


Lenz, Gießen, als o. Prof. an d. landwirtschaftl. Hoch- 
schulabteilung d. deutschen Techn. Hochschule in Prag. — 
D. Privatdoz. an d. Berliner Techn. Hochschule Dr. phil. 
Dr.-Ing. Fr. Kock (reine u. angewandte Physik) u. Dr. O. 
Lippstreu (Literatur) z. a. o. Prof. — D. Vertreter d. 
industriellen Psychotechuik, Privatdoz. an d. Berliner Techn. 
Hochschule Dr. W. Moede z. a. o. Prof. — D. Königsber- 
ger Privatdoz. Dr. Franz Lehmann z. Abteilungsvorsteher 
am chem. Institut u. z. o. Prof. f. pharmazeut. Chemie an 
d. Univ. Greifswald als Nachf. v. Prof, Danckwortt. 


Hablititiert: An d. Wiener Univ. Dr. Arthur Haas als 
Privatdoz. f. Physik. i 


Gestorben: In Darmstadt d. a. o. Prof. d. Philosophie an 
d. Techn. Hochschule Dr. E. Schrader Sojähr. — Prof. 
Dr. A. Michel, Dir. d. zahnärztl. Universitäts-Instituts 
Würzburg. — Prof. Georg Möller, d. Berliner Aegypto- 
loge u. Direktorialassistent an d. ägypt. Abt. d. staatl. Mu- 
seen, in d. Universitätsklinik in Upsala 45jähr. — In Wien 
emer. Prof. d. kosmischen Physik an d. Wiener Univ. Hofrat 
Dr. Julius v. Hann, 83jähr. 


Verschiedenes: D. a. o. Prof. Dr. G. Briefs (National- 
ökonomie) in Freiburg i. Br. hat den Ruf als planm. a. o. 
Prof. an d. Univ. Würzburg angenommen. — Auch d. Frei- 
burger Privatdoz. Dr. H. Wieland (Pharmakologie) wird 
d. Ruf als o. Prof. an d. Univ. Königsberg Folge leisten. — 
D. Münchener Rechtslehrer o. Prof. Dr. W. Kisch hat den 
Ruf an d. Univ. Berlin abgelehnt. — Prof. Dr. Friedrich 


'Klute in Kiel hat den Ruf auf den Lehrstuhl d. Geographie 


an d. Univ. Gießen als Nachf. d. verst. Geh. Hofrats W. 
Sievers angenommen. — Durch Ministerialerlaß hat d. Lan- 
desturnanstalt Spandau d, Charakter als Hochschule erhalten 
u. sie führt von jetzt ab d. Bezeichnung „Preußische. Hoch- 
schule f. Leibesübungen (Landesturnanstalt)*. — D. an d. 
Breslauer Univ. neuerrichtete Lehrst. f. Neurologie ist d. 
Honorarprof. Dr. Otfried Foerster unter Ernennung z. 
o. Pof. übertragen ‚worden. — Prof. Emil Abderhalden, 
d. hervorragenden Physiologen an d. Univ. Halle, wurde v. 
schwed. Aerzteverein d. Berzeliusmedaille verliehen, eine 
außerordentlich seltene u. hohe Auszeichnung. — D. o. Prof. 
f. Kirchengschichte an d. ev.-theol. Fak. in Wien, Dr. Jo- 
hannes Walter, hat den Ruf an d. Univ. Rostock an- 
genommen. — Prof. Dr. med. et phil. K. Escherich, 
München, der Führer d. deutschen angew. Enthomologie, fei- 
erte am 18. 9, seinen 50. Geburtstag. 


 Sprechsaal. 


. Vor einiger Zeit erschienen in verschiedenen 
Zeitungen Anzeigen einer Berliner Firma über das 
Schoopsche Emailspritzverfahren. Darin wurde be- 
hauptet, daB dieses Verfahren nicht von Ing. M. U. 
Schoop in Zürich erfunden sei. Da diese Anschul- 
digungen Aufsehen erregt haben, sei folgendes fest- 
gestellt: 1. Der Erfindungsgedanke, Email- oder 
Glasüberzüge durch Aufspritzen herzustellen, ist 
Schoop bereits in den Jahren 1910 bis 1912 durch 
deutsche und französische Patente geschützt wor- 
den. 2. Schon 1913 wurden dem Unterzeichneten in 
den Schoopschen Werkstätten in Zürich Versuche 
darüber gezeigt. Die französische Société de Mé- 
tallisation in Paris besitzt noch ein Muster aus 
jener Zeit. In dem 1917 erschienenen Buche von 
Günther-Schoop „Das Schoopsche Metallspritz- 
verfahren“ sind auch diese Emailversuche erwähnt. 
3. Die zurzeit bei Schoop benutzte Spritzpistole 
zum Emaillieren stammt aus dem Jahre 1917 und 
ist wesentlich verschieden von der von der genann- 
ten Berliner Firma verwendeten Vorrichtung.. 


Prof. E. Boßhard. 


SchiußB des redaktionellen Teils. 
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(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

191. Handlampe mit Druckknopfiassung. Bis- 
her war man für ausschaltbare Glühlampen auf die 
bekannten Hahnfassungen angewiesen. Diese sind 
aber in vielen Fällen, z. B. bei Schnurpendeln, in 


bequem und sogar bei Handlampen gefährlich, 


hauptsächlich wegen der aus der Fassung hervor- 
ragenden' metallischen Achse für den Schaltergriff. 
Bei der neuen Druckknopffassung, welche die Fir- 
ma „Elima“ Elektro-Installation-Materialwerk G. 
m. b. H. herstellt, ist diese Gefahr beseitigt, weil 
der Knopf aus Isoliermaterial besteht. Die Druck- 
knopfiassung hann daher für Handlampen verwen- 
det werden und hat hier, wie bei Schflurpendeln, 
den Vorteil, daß das Ein- und 
Ausschalten mit einer Hand er- 
folgt und die Lampe nicht mit 
der andern Hand festgehalten 
werden muß. Das Schaltwerk 
ist äußerst kräftig und haltbar 
und durch eine festange- 
schraubte Isolierplatte abge- 
deckt, die auch beim Montieren 
und Anschließen der Fassung 
nicht entfernt zu werden 
braucht. Durch Einbau einer 
eigenartigen Uebersetzung, die 
sehr wenig Raum beansprucht, läßt sich das 
Schaltwerk auch für Zugiassungen verwenden. 
Die Vorteile, welche die für die Bedienung voll- 
kommen gefahrlose Druckknopffassung bietet, ma- 
chen sie für die Handiampe unentbehrlich. Der 
Griff aus Isoliermaterial wird aus zwei Teilen so 
zusammengeschraubt, daß eine normale Druck- 
knopffassung eingebaut werden kann. Gleichzeitig 
wird hierdurch der Schutzkorbhalter oder Werk- 
stattschirm festgeklemmt. Zur Entlastung der Lei- 
tungsschnur- wird ein besonderes Klemmstück, für 
Kordelkabel oder Metallschlauch ein Schrauben- 
nippel mitgeliefert, der einfach auf das Kabel auf- 
geschraubt wird. (D. R. G. M.) Zum regendichten 
Abschluß der Lampe kann ein Schutzglas mit Gum- 
mieinlagen innerhalb des Schutzkorbes befestigt 
werden. Ebenso kann an dem Schutzkorbhalter 
ein emaillierter Blechschirm befestigt werden. Mit 
Hilfe eines auch nachträglich anzubringenden Rings 
mit Aufhängeöse kann die Handlampe als univer- 
saler Werkstatt-, Magazin- usw. Beleuchtungskör- 
per verwendet werden. 


192. Gewinnung von Stärke aus Roßkastanien. 
Die Roßkastanien wurden bisher ausschließlich für 


Viehfütterung verwendet. Nach folgendem Ver- 
fahren soll es gelingen, Roßkastanienstärke herzu- 
stellen, welche sich nicht nur zu technischen und 
pharmazeutischen Zwecken, sondern auch zur 
menschlichen Ernährung eignet. Die frischen oder 
nicht zu stark ausgetrockneten Roßkastanien wer- 
den gut geschält — da davon das Gelingen eines 
tadellos reinweißen Präparats abhängt —, zer- 
schnitten und der Keimling aus dem Samen ent- 
fernt. Dann mahlt man die Kastanien in einer 
Knochenmühle. Das gemahlene Produkt wird mit 
Wasser übergossen und unter öfterem Umrühren 
durch zwölf Stunden stehen gelassen. Hieraui 
wird das Ganze ’durch ein Tuch koliert, unter Zu- 
satz von Wasser gut ausgepreßt, und die Kolatur 
abermals durch einige Stunden stehen gelassen. 
Es scheidet sich hierbei die Stärke am Boden des 
Gefäßes als eine klebrige, zusammenhängende, 
weiße Masse ab. Die überstehende Flüssigkeit ist 
stark saponinhaltig und kann für Waschzwecke 
verwendet werden. Nun wird die Flüssigkeit abge- 
gossen und auf die. Stärke unter Umrühren İri- 
sches Wasser gegossen, abermals absetzen gelas- 
sen und nach einigen Stunden das obere Wasser 
wieder entfernt. Dieses Verfahren wiederholt man 
so lange, bis das überstehende Wasser völlig klar 
und die Stärke nicht mehr bitter schmeckt. Nun 
wird die Stärke bei einer 30 Grad C nicht über- 
steigenden Temperatur getrocknet und pulverisiert. 
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Nr. 43 22. Oktober 1921 XXV. Jahrg. 


Mehr Willenskraft. 


Von Dr. ALEXANDER RABINOWITSCH. 


er Wiederaufbau alles dessen, was durch den 

Weltkrieg zerstört worden ist, erfordert eine 
neue Technik und neue Arbeitsmnethoden. Die 
technischen Maßnahmen, die eine größere Lei- 
stungsfähigkeit ermöglichen, sind uns willkommen, 
desgleichen die sozialen Reformen, die jedem ein- 
zelnen einen Platz an der Sonne sichern möchten. 


Nun gibt es aber eine recht verkannte, man 
möchte sagen unterirdische Quelle der Verstärkung 
verfügbarer Kräfte, die imstande ist, unermeßliche 
Mehrwerte zu schaffen. Dies ist die Verallgemei- 
nerung derjenigen Technik, welche jedem einzelnen 
gestattet, das Angenehme und Nützliche seiner Ge- 
samtleistung zu steigern. Eine verhältnismäßig 
junge Wissenschaft, die rationelle Psychohygiene, 
hilft die Energie verstärken, die durch aller- 
lei Schwächen verursachte Verheerungen ver- 
ringern, die Kluft zwischen „Wollen“ und „Voll- 
bringen“ überbrücken, die Selbstbeherrschung und 
die daraus erwachsene Genugtuung vermehren. 


In den modernen demokratischen Staaten sind 
es vorwiegend die Geschickten, die Zielbewußten 
und Zähesten, die ans Ruder gelangen. Gerade 
diese Stärke macht es ihnen schwer, sich klar vor- 
zustellen, wie ungeheuer die Zahl derjenigen ist, 
die ihrem Volke unvergleichlich größere Dienste 
leisten könnten, als das jetzt der Fall ist. Bei den 
sogenannten Normalmenschen schwankt gewöhn- 
lich die entialtete Energie um das Mindestmaß von 
Anstrengungen, das ihnen von der unumgänglichen 
Notwendigkeit aufgezwungen ist. Man stelle sich 
die Leistungen vor, die erzielt werden könnten, 
wenn ein jeder es verstünde, die Perioden höchster 
Kraftentfaltung zu verlängern, in denen alle Trieb- 
federn gespannt sind, und der Mensch sich im Voll- 
besitze seines Könnens, gleichsam als Herr seines 
Schicksals fühlt. 


Umschan 191. 


Einzelne nur sind es, die sich durch eigene 
Kraft auf solche Höhe schwinfen. Die meisten 
wünschen wohl sehnsüchtig, willensstärker zu sein, 
wissen aber nicht, wie man das fertig bringt. Die 
Folgen dieser Unwissenheit sind in jeder Beziehung 
bedauerlich; es gibt kein Gebiet, auf dem größere 
Willenskraft und Selbstbeherrschung nicht bedeu- 
tende Mehrwerte schaifen könnten. In bezug auf 
die Gesundheit: durch Vermeidung schädli- 
cher Ausschweifungen und Durchführung einer hy- 
gienischeren Lebensweise; auf dem Gebiete der 
individuellen Arbeit, indem man lernt, sie 
froh und intensiv zu verrichten, da sie nun einmal 
getan werden muß. Im Berufsleben schafit 
der starke Wille eine größere Initiative, kühnere 
Methodik, größere Widerstandsfähigkeit und Aus- 
dauer. Im Seelenleben bildet die Willens- 
kraft einen wirksamen Damm gegen die Tyrannei 
einer unglücklichen Liebe, der Eifersucht, der Sor- 
gen, Enttäuschungen oder sonstiger Zwangsge- 
danken. 


Allzu langsam hat sich, auf ganz anderem Ge- 
biete, der Gedanke Bahn gebrochen, daß es weiser 
ist, für Kinder Sonnenbäder und Spiele im Freien 
zu veranstalten, als Millionen für Lungenheilstät- 
ten auszugeben. Und die Ergebnisse davon sind 
schon sehr befriedigend. Werden sich nicht Staats- 
männer finden, die einsehen, wie viel vorteilhafter 
es ist, in Schulen und im Volke die psycholygie- 
nischen Vorbeugungsmethoden zu verbreiten, als 
mit der Danaidenarbeit fortzufahren? Betrachten 
wir die vielen Zwangsmaßregeln, das Kriminal- 
und Gefängniswesen, die Anstalten für Geistes- 
kranke, Epileptiker und Idioten, die Schulen für 
schwachsinnige und zurückgebliebene Kinder und 
ähnliche Einrichtungen, so mutet uns der wohl- 
klingende Ausdruck, der von „sozialer Fürsorge“ 
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spricht, wie schneidender Holın an. Sie sind ja im 
Grunde die Folge einer himmelschreienden Fahr- 
lässigkeit. Wahre soziale Fürsorge würde genü- 
gen, um die meisten dieser Einrichtungen über- 
flüssig zu machen. Wie viele Selbstmorde, wie 
mancher Schiffbruch könnte durch selbst beschei- 
dene Kenntnisse der Seelenhygiene vermieden 
werden! Viele kostbare Existenzen blieben somit 
der Menschheit erhalten. Laßt uns aufhören, die 
alte Formel nachzubeten, daß der Daseinskampt 
nur die Lebensunfähigen ausscheide, und daß dies 
zum Vorteile der Uebrigbleibenden geschehe. Die- 
ser barbarische Standpunkt wurde mit Recht von 
der Wissenschaft der körperlichen Hygiene aufge- 
geben; es ist festgestellt worden, daß auch die 
Starken unter ungünstigen Verhältnissen Krank- 
heiten und dem Siechtum verfallen können, und 
daß es selbst von rein ökonomisschem Standpunkte 
aus vorteilhafter ist, vorzubeugen als zu heilen. 
Man darf auch nicht die Verheerungen außer acht 


lassen, welche durch Prostitution und venerische 


Krankheiten angerichtet werden, die teilweise auf 
Charakterschwäche zurückzuführen sind. 

Nun kann man einwenden: Wird denn so wenig 
für die Volksaufklärung getan? 

Die Schulen, Büchereien, Museen mit -ihren 
ganz erheblichen Mitteln sollten eigentlich die In- 
telligenz der Volksmassen fördern. In Wirklich- 
keit dienen sie aber oft dazu, das Gedächtnis mit 
abstrakten Kenntnissen anzufüllen. Das Schau- 
spiel mit seiner Qarstellung der inneren Kämpfe, 
des Elendes und der Abgründe, die die menschli- 
che Seele bedrohen, nimmt im heutigen Leben eine 
ansehnliche Stellung ein und wird oft durch den 
Staat unterstützt. Wäre es nicht noch ratsamer, 
den Menschenkindern unmittelbar zu helfen, diese 
Abgründe zu meiden? Das Wissen wird an- 
gehäuft, aber es wird jedem einzelnen nicht 
beigebracht, wie er sein Wissen anwen- 
den soll, um vollwertige Befriedigung zu finden. 
Der Wille, die Ausdauer, die Unternehmungslust, 
die Schaffensfreude werden nur ganz beiläufig ge- 
pflegt, nämlich beim Sport und teilweise beim Mi- 
litärdienst. Der heutige Staat findet es unter sei- 
ner Würde, diese Dinge methodisch lehren zu 
lassen. 

Das rächt sich bitter. Ganze Völker stöhnen 
unter dem Joche der individuellen Schlappheit, der 
Charakterlosigkeit, die sich hemmungslos gehen 
läßt. 

Der polnische Schriftsteller Sienkiwicz 
spricht in einem seiner besten Romane von der 
„slawischen Leistungsunfähigkeit“. Wer hätte nicht 
vom „schwachen Menschen“ gehört, dem Lieb- 
lings-Typus der russischen Literatur? Der fran- 
zösische Psychologe Gustave Le Bon bedauert 
in seiner „Psychologie de l'éducation, „daß die 
lateinischen Völker so herzlich wenig Initiative be- 
sitzen und setzt diesen Schaden auf Rechnung 
des Mangels an Selbständigkeit, dieser aber ist ihm 
eine Folge der Erziehung. Der große französische 
Pädagoge Jules Payot betrachtet es als ein 
nationales Unglück, daß die meisten Absolventen 
der Hochschulen gar keinen Unternehmungsgeist 
und keine Liebe zur Arbeit besitzen, zu wenig 
Sinn für neue und kühne Methoden bekunden und 
allzuoft ihr Heil in der Gönnergunst schen. Daß 


es um die deutsche Jugend nicht besser bestellt 
ıst, braucht nicht besonders betont zu werden. 


Trotz alledem zeigte der Krieg, welche uner- 
schöpflichen Schätze an Energie, Ausdauer undEr- 
findungstalent in den Völkern schlummern. Wes- 
halb läßt man denn diese Schätze bis zum Augen- 
blick der Todesgefahr brach liegen? Wenn die 
innere Stimme uns zuruft: „Ich muß“, was kann 
man da nicht alles aushalten und überwinden! 
Dann weiß man den erhabenen und großartigen 
Möglichkeiten ins Auge zu sehen, die das wahre 
menschliche Können erst ahnen lassen. 


Du stolzer Homo sapiens! Solltest du nicht 
in dir das Bedürfnis und die Liebe zur intensiven. 
und frisch-fröhlichen Arbeit pilegen, ohne die 
Peitschenhiebe einer bitteren Not abzuwarten, 
ohne der Gefalır des Hungertodes oder eines feind- 
lichen Angriffes ausgesetzt zu sein! 


Sogar der Erfindungsgeist, die Schaffung neuer 
Mittel und Wege würde durch die Verallgemeine- 
rung der Willenspflege erheblich geiördert. Jeder- 
mann birgt in sich irgendein Talent, das sich für 
die Allgemeinheit nutzbringend entwickeln könnte, 
eine richtige Erziehung vorausgesetzt. Tausende 
würden sich zu berühmten Erfindern ausbilden, 


. wenn sie ihre Einbildungskraft auf bestimmte pro- 


duktive Gebiete konzentriert und methodisch ge- 
pflegt hätten. Nach Edison kann die Fähigkeit zur 
Erfindung erlernt werden, wenn man drei Eigen- 
schaften besitzt: Ehrgeiz, Willenskraft und Einbil- 
dungskraft. Es ist aber klar, daß die letztere nur 
durch einen festen Willen in nützliche Bahnen ge- 
lenkt werden kann. 


Die Selbstbeherrschung, somit die Willenskraft 
ist es, die die Beziehungen zwischen einzelnen In- 
dividuen auf harmonischere Weise gestalten kann, 
indem Reibungen gemildert und Konflikte ge- 
schlichtet werden. 

Eine Zeit wird kommen, da man staunend fra- 
gen wird, wieso diese mächtigen Kraft- und Er- 
sparnisquellen so lange unausgenützt geblieben sind. 
Ist es denn nicht Zeit, auf die übliche Scheu vor 


allem Neuen zu verzichten? 


Zur Zeit seiner Einführung in Europa fand der 
Kaffee heftige Gegner, weil es hieß, er mache die 
Frauen unfruchtbar. Das Beleuchtungsgas wurde 
sehr lange von den Anhängern des Kerzenlichtes 
angefeindet, weil es angeblich die Unsittlichkeit 
verbreite, in dem die Leute verlockt würden, sich 
bis tief in die Nacht hinein auf den gut beleuchte- 
ten Straßen und in tageshellen Versammlungsorten 
aufzuhalten. Der Gedanke, eine Eisenbahn zu 
bauen, wurde als ein Unsinn bezeichnet. weil die 
schnelle Fahrt den Leuten den Atem benehmen 
müßte. Noch im Jahre 1869 wurden die Anhänger 
des Fahrrades durch unendliche polizeiliche Vor- 
sichtsmaßregeln belästigt; die hellen Köpfe prophe- 
zeiten den baldigen Untergang dieser gefährlichen 
und Jächerlichen Zerstreuung, wie uns eine aus 
jener Epoche stammende Mühlhäuser Zeitung be- 
lehrt. Die gelehrten Fachleute haben noch vor 
verhältnismäßig kurzer Zeit schwarz auf weiß be- 
wiesen, daß der Gedanke einer Luftschiffahrt zu den 
reinsten Hirngespinsten gehöre. 


Wir wollen hoffen, daß die höchste Not unserer 
Zeit einmal das bittere Wort Carlyles lügen 


Corın Ross, Die ERBEN DER Inka. 
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strafen werde: „Jeder neue Gedanke wird im An- 
fange als unausführbar befehdet“. 

Die Wissenschaft der praktischen Willenser- 
ziehung, eines der wichtigsten Kapitel der Psycho- 
hygiene, hat schon die Kinderschuhe ausgezogen. 
Bereits im vorigen Jahre wurde ein praktischer 
Kursus über die Willenserziehung an der Genfer 
Hochschule für Soziale Frauenberufe abgehalten. 
Es war meines Wissens das erste Mal, daß eine 
Hochschule auf den glücklichen Gedanken kam, 
dieses Gebiet in ihren Lehrplan aufzunehmen: ist 
es doch dasjenige Fach, das es ermöglicht, alle an- 
deren Lehren voll auszunutzen. Im Sommersemester 
1921 wurde der Kursus vom Genfer Unterrichtsdepar- 
tement auf Veranlassung der Direktion des Voiks- 
schulwesens als ein obligatorisches Fach für die 
Lehramtskandidaten eingeführt. Die philosophische 
Fakultät der Universität Genf organisierte während 
ihres Ferienkursus eine kurze Reihe von Vorträ- 
gen über die Psychohygiene und die Technik der 
geistigen Arbeit. 

In einigen Städten Europas sind psycho- 
hygienische Sprechstunden eingerichtet. 
In Genf wird seit fünf Jahren dank der zuvor- 
kommenden Gastfreundschaft des „Institut Rous- 
seau“ eine solche unentgeltliche psychohygienische 
Sprechstunde von einem Psychologen, der gleich- 
zeitig Arzt ist, geleitet. Hunderten wurde so die 
Möglichkeit geboten, an einem praktischen Kursus 
der Psychohygiene teilzunehmen; oft wurden da- 
bei ganz bedeutende Erfolge erzielt, fast immer 
brachten die Kurse den Teilnehmern einen erheb- 
lichen Nutzen in bezug auf ihren Seelenzustand. 
Mit Hilfe von speziellen Aufmerksamkeits- 
und Konzentrationsübungen werden die 
Willensschwachen unterrichtet, ihre Gedanken ge- 
nauer zu überwachen. Der Schüler lernt während 
einer progressiv steigenden Zeitspanne 


1. an einen einzigen gewollten und vorherbestimm- 
ten Gegenstand zu denken; 

2. alle außerhalb des bestimmten Gegenstandes 
stehenden Gedanken und Erregungen auszu- 
schalten; 

das gewöhnt ihn an 

3. eine strikte Ueberwachung seiner Gedanken; 

4. eine Verstärkung derjenigen Gedanken, die ihn 
vorwärts bringen; 

5. die allmähliche Befreiung von schädlichen See- 
lenzuständen und Loslösung von schmarotzenden 
Stimmungen. 


Die Erforschung der manchmal von dem Schü- 
ler gänzlich verkannten Triebkräfte gestattet eine 
zweckmäßige Ausnutzung der brachliegenden Mög- 
lichkeiten. Auf diese Weise wird der Kampf gegen 
die schwächenden Neigungen erleichtert und der 
Wert der Persönlickeit erhöht. 

Die Fortschritte sind manchmal langsam, be- 
sonders. wenn es sich um ein Individuum handelt, 
dem nicht mehr Energie zur Verfügung steht, als 
einem Blättchen im brausenden Strudel. Allmäh- 
lich fängt das Opfer seiner eigenen Willens- 
schwäche, obschon mit großem Mißtrauen und 
Staunen, an zu erkennen, daß es ab und zu im- 
stande ist, einen bestimmten Vorsatz auszuführen. 
Jeder Einzelsieg, wie z. B. eine ausgeführte Arbeit 
oder die Ableitung eines Zornausbruches, wird zu 


einem Kristallisationszentrum, um welches sich 
Inselchen von Ruhe, Selbstvertrauen, Arbeitslust 
und Zufriedenheit ablagern. In anderen Fällen ge- 
lingt es, mit Hilfe der physischen oder psychischen 
Ablenkung, eine unglückliche Leidenschaft zu 
dämmen, die ein, ja zuweilen mehrere Menschen- 
leben zu überfluten drohte. | 

Recht zahlreich sind die Fälle, wo es gelingt, 
eine durch Willensschwäche verstürmmelte Existenz 
mit großer Mühe und Not aufzurichten. Nicht sel- 
ten kommen andere Fälle vor, wo man die pein- 
liche Erfahrung macht, daß der Zusammenbruch 
leicht hätte vermieden werden können, wenn dem 
Unglücklichen auch nur die bescheidensten Kennt- 
nisse der psychohygienischen Methoden zur Ver- 
fügung gestanden hätten. 

Und die beiden Arten der Feststellungen füh- 
ren zu einer kategorischen Schlußfolgerung: Auf- 
wachen! Die vereinzelten Bewegungen in ver- 
schiedenen Ländern sollen koordiniert werden. Ein 
praktischer und vorbeugender psy- 
chohygienischer Unterricht soll auf 
allen Lehrstufen, schon auf der un- 
tersten eingeführt werden. Zentren der 
praktisch-wissenschaftlichen Forschung auf dem 
Gebiete der angewandten Psychohygiene, sowohl 
als Propaganda-Zentren (Willens-Zentra- 
len) sollen errichtet werden. 

Für die Schaffung dieser Organisationen wer- 
den viele Kräfte und viele Geldmittel erforderlich 
sein, aber nirgends könnten die beiden mit größe- 
rem Nutzen angelegt werden. Im Anfange könn- 
ten diejenigen bestehenden Organisationen heran- 
gezogen werden, die sich dafür eignen.*) 

An die Arbeit, wer den Puls des Lebens fühlt! 


Die Erben der Inka. 


Von COLIN ROSS. 


ED" Land, das wie Bolivien sich durch 
alle Zonen erstreckt, kann kein ein- 
heitliches Volk beherbergen. Man kann 
ebensowenig von einem bolivianischen 
Volk sprechen wie man es von einem 
österreichischen konnte. Allerdings sind 
in Südamerika ja alle Bevölkerungsfragen 
anders geartet und mit Ausnahme vielleicht 
von Chile hat bisher noch kein einziger 
hispano-amerikanischer Staat es vermocht, 
aus den indianischen Ureinwohnern, den 
spanischen Eroberern und dem bunten, mit 
den Jahren an Menge und Mannigfaltigkeit 
zunehmenden Einwandererstrom einen 
neuen einheitlichen Volksstamm zusam- 
menzuschmelzen. 


Allein nirgends sonst vielleicht sind die 
Unterschiede zwischen den einzelnen 
Volkselementen noch so groß, nirgends 
sonst hat der Indianer noch in so hohem 
Maße Tracht, Sitten und Gebräuche sei- 


e Praktische Winke zur Ausführung dieses Entwurfes 
werden vom Verfasser mit Dank entgegengenommen (9, rue 
Verte, Genf, Schweiz). 
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ner Ahnen bewahrt, nirgends sonst schei- 
det sich der „Weiße“ so scharf von ihm. 

Ein Gang durch die Straßen irgend 
einer bolivianischen Stadt verdeutlicht dies 
besser als alle Statistiken. Neben dem eu- 


Fig. 1. Mischlingsfrau mit dem)typischen 
geschwefelten Hut. | 


ropäisch Gekleideten, dessen Hautfarbe 
alle Schattierungen — von weiß bis zum 
tiefsten braun — aufweisen kann, die Cho- 
la, die Mischlingsfrau, in ihrer traditionel- 
len Tracht: kurzen, weit abstehenden 
Röcken, darunter eleganten, bis an die hal- 


be Wade reichenden Stiefeln, den Ober- 


körper in bunte Seidentücher gehüllt und 
auf dem in lang herunter hängende Zöpfe 
geflochtenen, schwarzen, straffen Haar 
den geschwefelten Strohhut. Und dazwi- 
schen, vor dem Weißen auf den 
Fahrdamm ausweichend, India- 
ner und Indianerinnen, in Tracht, 
Gang und Haltung nicht anders 
als sie schon vor hunderten und 
tausenden von Jahren über die 
Straßen des Inkareiches trotteten. 

So scheiden sich bereits auf 
den ersten Blick die Volksele- 
mente, die die Statistik aufzähtt: 
Weiße, Mischlinge und Indianer. 

Allein die Kleidung scheidet 
nicht immer die Rassen, oft ge- 
nug nur die Klassen; denn die 
Indianerin, die zu Wohlstand ge- 
langt, setzt gern den Cholahut 
auf, und unter den europäisch 
gekleideten Weißen sieht man 
genug mit rein indianischen Ge- 
sichtszügen. 

Mit diesen drei Klassen der 
offiziellen Statistik sind jedoch 


die Unterschiede nicht erschöpft. Wie 
sich unter den „Weißen“ alle Blut- 
mischungen finden: vom reinblütigen 


Kreolen bis zum reinblütigen Indio, so 
setzen die letztern selbst sich aus den 
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verschiedensten Stämmen zusammen. Da 
sind Aimarä und Quetchua, und neben die- 
sen all die bunte Mannigfaltigkeit der Völ- 
kerschaften des Beni und des Chaco. Und 
eine allerdings nur geringe Beimischung 
von Negern vermehrt noch den Völker- 
wirrwarr. 


Kern des Volkes sind, nicht nur zah- 
lenmäßig, Aimarä und Quechua, die das 
eigentliche Hochland sowie dessen öst- 
liche Hänge bewohnen. Da der Mestize 
so gut wie ausnahmslos Handeltreibender, 
der Weiße, soweit er nicht Landbesitzer 
und Unternehmer, Beamter und Politiker 
ist — meist allerdings beides gleichzeitig, 
— so ist das eigentlich produktive Ele- 
ment der Indianer. Von seiner Arbeit lebt 
das Land. Auf der Hochfläche ist er schon 
aus dem Grunde unentbehrlich, weil nur 
er hier körperliche Arbeit leisten kann. 


Allein dieser großen wirtschaftlichen 
Bedeutung des Indianers entspricht keines- 
wegs seine soziale Stellung. Die spani- 
schen Conquistadoren und ihre boliviani- 
schen Nachfolger haben von den Einrich- 
tungen des Inkareiches zwar alles über- 
nommen, was den Indianer zum willigen, 
rechtlosen Sklaven machte, ohne ihm je- 
doch die wirtschaftlichen Sicherungen zu 
geben, die in den kommunistischen Ein- 
richtungen des Reiches des Sonnenkönigs 
lagen. Ein großer Teil der Indianer lebt 
zwar noch in „Comunidades“, allein auch 


Fig. 2. Bolivianischer Bauer mit primitivem Holzpflug. 


hier ist der kommunistische Gedanke nicht 
mehr rein durchgeführt. Und überdies be- 
mühte sich bisher noch unter allen bishe- 
rigen Regierungen die herrschende Oli- 
garchie, mit List und Gewalt den Indianern 


AS 
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soviel Land wie 
möglich abzuneh- 
men, um ihre La- 
tifundien damit zu 
arrondieren. 

Das. ist nicht 
alles. Aehnlich wie 
in Chile die herr- 
schenden Klassen 
zu spät erkannten, 
welch wertvolles 

politisches und 

wirtschaftliches 
Element sie in der 
|» araukanischen Ur- 
bevölkerung besar 
Ben, und eine ver- 
ständigere Einge- 

borenen-Politik 


Fig. 3. 
Bolivianer aus der sub- 
tropischen Yungasregion.: 
Die Männer tragen lang herab- 

fallendes Haar. ein 


groBer Teil 
dieses tüchtigen, 


‘tapferen Volksstammes bereits ausgerot- 


tet war, so bemühte sich auch die boli- 
vianische Oligarchie, die Urbevölkerung 
nach Möglichkeit zu korrumpieren und zu 
dezimieren. 

Hauptmittel hierzu war der Alkohol. 
Und wenn man von einem Laster des In- 
dianers, ja des Bolivianers überhaupt re- 
den kann, ist es die Trunksucht. In diesem 
Lande ist sie umso schlimmer, da — we- 
nigstens der Hochlandsindianer — weder 
Wein noch Bier kennt, 
sondern sich nur in rei- 
nem Alkohol betrinkt. 
Die Regierung, oder 
vielmehr die Regierun- 
gen, muB man in diesem 
Land der Revolutionen 
und des häufigen Regie- 
rungswechsels sagen, 
taten jedoch nichts, die- 
sem Laster zu steuern; 
im Gegenteil, da auf 
den Alkoholabgaben die 
Staatsfinanzen zu einem 
groBen Teil basieren, 
sah die Regierung ihr 
Interesse in einer mög- 
lichsten Steigerung des 
Alkoholkonsums. 

Dazu kam, daß man 
den Indianer in völliger 
Unbildung ließ. Auf dem 
Land gab es so gut wie 
keine Schulen. Sie wa- 
ren auch nicht er- 
wünscht. Der Indianer 
ist Last- und Arbeits- 


erst einsetzte, als 


Fig.5. Wasserträgerin. 


tier, auf den 
Fincas — 
großen Lati- 
fundien — 
Sklave und 
Höriger; 
wozu 
braucht er 
da lesen und 
schreiben 
können? 
Das könnte 
ihn höch- 
stens zum 
Nachdenken 
über seine 
Lage brin- 
gen. 

Trotzdenı 
ist die kul- 
turelle und Fig.4. Indios vor dem Einrücken 
soziale He- zum Militär. 
bung des In- Sind sie in Uniform, kennen sie Ihren 
dianers von Standesgenossen nicht mehr und schauen auf 

entschei- ihn herab. 
dender Be- 
deutung für die ganze Zukunft des Lan- 
des und zwar wegen der Vermischung der 
Rassen und der Bildung eines neuen ein- 
heitlichen Volkes. 

Für die Lösung der Eingeborenenfrage 
gibt es in Südamerika zwei Wege: Aus- 
rottung oder Vermischung. Die meisten 
 hispano-amerikanischen 

Staaten sind beide 
gleichzeitig gegangen, 
allerdings plan- und sy- 
stemlos. Im allgemei- 
nen hat die Vermischung 
der indianischen Urbe- 
völkerung mit den spa- 
nischen Eroberern gute 
Resultate gegeben, so 
vor allem in Chile und 
Argentinien. Für Boli- 
vien ist dieser Weg der 
Aufsaugung und Assi- 
milierung aber doppelt 
wichtig; denn wollte 
man in diesem ohnehin 
schon so menschenar- 
men Land die Indianer 
weiter ausrotten, SO 
bliebe nichts nach und 
die wenigen Weißen 
könnten glatt verhun- 
gern. 

Bisher hat nun diese 
Vermischung in Boli- 
vien keine besonderen 
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Resultate gegeben, und mankann sich des 
Eindruckes nicht verschließen, daß der Cho- 
lo, der Mischling von Weißen und Indianern, 
nichtnur vom rassehygienischen, sondern 
auch vom moralischen Standpunkt minder- 
wertiger als der reinblütige Indianer ist. Der 
Grund dürfte hauptsächlich in dem unge- 
heuren kulturellen und sozialen Abgrund 
liegen, der zwischen Weißem und Indianer 
klafft. Das A und O jeder Bevölkerungs- 
politik muß daher in der Erziehung und 
Hebung des Indianers bestehen; ja viel- 
leicht liegt hierin überhaupt das Problem 
der ganzen Entwicklung und Zukunft des 
Landes umschlossen. 


Bei den ungeheuren klimatischen Ver- 
schiedenheiten wird es ja allerdings viel- 
leicht niemals gelingen, ein geschlossenes 
einheitliches bolivianisches Volk zu schaf- 
fen, allein zunächst muß mit der Schaffung 
eines einheitlichen Volks- und Staatsge- 
dankens sowie einer gemeinsamen Sprache 
— heute spricht erst der kleinste Teil der 
Indianer spanisch — der Anfang gemacht 
werden. 


Neue Anschauungen 
über chemische Struktur und 
Entstehung der Kohlen. 


Von Dr. H. TROPSCH, 
Wissenschaitlicher Mitarbeiter am Kaiser-Wilhelm- 
Institut für Kohlenforschung in Mülheim-Ruhr. 


ie Kohlen gehören zu den Naturpro- 

dukten, von deren chemischer Struk- 
tur wir bis jetzt am wenigsten wissen. 
Durch Lösungsmittel, wie Benzol u. dergl. 
kann man ihnen zwar das sogenannte Bi- 
tumen entziehen, und besonders das Bi- 
tumen der Braunkohlen, das Montan- 
wachs, ist verhältnismäßig gut erforscht. 


Die Kohlen enthalten jedoch nur wenige 


Prozente Bitumen, die Braunkohlen im 
allgemeinen mehr als die Steinkohlen. 
Ueber den chemischen Aufbau der eigent- 
lichen Kohlensubstanz konnte man sich da- 
gegen bis heute keine durch Versuche ge- 
stützten Vorstellungen machen und bloß 
auf Grund theoretischer Spekulationen 
nahm man an, daß sie den aus einem 
Sauerstoff- und vier Kohlenstoffatomen 
bestehenden Furanring enthalte. 


Im Kaiser-Wilhelm-Institut für Kohlen- 
forschung in Mülheim-Ruhr ist es nun ge- 
lungen, die Kohlensubstanz durch ein be- 
sonderes Verfahren, die sogenannte Druck- 
oxydation, abzubauen und in Stoffe von 
bekanntem chemischem Bau überzuführen. 
Die Kohle wird als feines Pulver in Soda- 


lösung suspendiert und diese Suspension 
in einem druckfesten Stahlapparat bei 200° 
mit Luft behandelt, die unter einem Druck 
von 30—60 Atmosphären steht. Durch den 
Sauerstoff der Luft wird die Kohlensub- 
stanz oxydiert und geht in Carbonsäuren 
des Benzols, wie Benzoesäure, Phthal- 
säure, Mellithsäure usw. über, die sich in 
der Sodalösung auflösen. Furancar- 
bonsäuren konnten dagegen unter den 
Produkten der Druckoxydation nicht auf- 
gefunden werden. Diese Versuche führen 
zu dem Schluß, daß der Kohle im wesent- 
lichen die Struktur des Benzols zugeschrie- 
ben werden muß, während sich für die 
bisher angenommene Furanstruktur keine 
Anhaltspunkte ergeben haben. i 


Von diesen Versuchen ausgehend, ha- 
ben nun Franz Fischer und Hans 
Schrader eine neue Theorie der Ent- 
stehung der Kohlen aufgestellt, die von den 
bisherigen Ansichten über die Kohlenbil- 
dung abweicht. Der größte Teil unserer 


- Kohlen ist im Laufe von vielen Jahrtau- 


senden aus abgestorbenen Pflanzen ent- 
standen und zwar bilden sich, wie wir auch 
noch heute beobachten können, aus den 
Pflanzenleichen durch Vermoderung zu- 
erst Substanzen mit Säurecharakter, die 
schwarzen Huminsäuren, die dann 
nach und nach in die eigentliche Kohlen- 
substanz übergehen. Die Huminsäuren 
und Huminstoffe finden wir in der Natur 
überall dort ,wo sich pflanzliche Substan- 
zen unter geeigneten Bedingungen zerset- 
zen. Sie verleihen der Ackerkrume die 
dunkle Färbung und sind durch ihre Eigen- 
schaft, die in Wasser löslichen minerali- 
schen Nährstoffe der Pflanzen festzuhal- 
ten, für das Leben der Pflanze von großer 
Bedeutung. Da wir heute die Entstehung 
der meisten Kohlen aus Huminsäuren {da- 
her auch Humuskohlen genannt), mit Si- 
cherheit annehmen können, so ist es na- 
türlich sehr wichtig, zu wissen, aus wel- 
chen Bestandteilen der Pflanze diese Hu- 
minsäuren entstanden sind. Die Pflanzen 
bestehen im wesentlichen aus Cellulose 
und Lignin. Bis heute war man allgemein 
der Ansicht, daß die Cellulose. den Aus- 
gangsstoff für die Huminsäuren und damit 
für die Kohlen darstelle. Was den chemi- 
schen Aufbau dieser beiden Substanzen an- 
betrifft, so wissen wir, daß die Cellu- 
lose den Zuckerarten nahesteht, während 
das Lignin einen ganz anderen chemi- 
schen Charakter besitzt, der es zu den 
Verbindungen des Benzols weist. Da man 
der Cellulose Furanstruktur zuschreibt, so 
nahm man auch für die nach der bisheri- 
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gen Ansicht daraus entstandenen Humin- 
säuren und letzten Endes auch für die Koh- 
len Furanstruktur an. Das Lignin hat man 
bei dieser Theorie der Kohlenbildung ganz 
außer acht gelassen, obwohl sich die Pflan- 
ze gerade durch Bildung dieses Stoffes 
eine gewisse Festigkeit und Widerstands- 
fähigkeit verleiht, sodaß das Lignin gewis- 
sermaßen mit dem Knochenskelett der 
Tiere verglichen werden kann. 


FranzFischerundHansSchra- 
der haben nun auf Grund der Ergebnisse 
der Druckoxydation, die, wie schon be- 
merkt, keine Furan-, wohl aber Ben- 
zolderivate geliefert hat, die Ansicht 
ausgesprochen, daß die Huminsäuren 
und damit auch die Kohlen nicht 
aus der Cellulose, sondern aus 
dem Lignin der Pflanzen entstanden 
sind. Nach dieser Theorie wird bei der 
Vermoderung des Holzes und der Vertor- 
fung der Pflanzenreste die Cellulose 
unter Mitwirkung von Bakterien verän- 
dert, sie verschwindet allmählich 
unter Bildung von Kohlensäure, Wasser 
und Methan, während das Lignin sich mit 
wachsendem Alter des Torfes anreichert 
und nach und nach durch chemische Ver- 
änderung in Huminsäuren übergeht. Aus 
den in Alkalien löslichen Huminsäuren ent- 
steht dann durch weitere chemische Ver- 
änderung das alkaliunlösliche Humin, das 
sich schließlich durch die sogenannte In- 
kohlung bei gewöhnlicher Temperatur in 
2 Braunkohle und Steinkohle verwan- 

elt. 


Als Beweis für die Richtigkeit dieser 
Theorie können noch folgende Tatsachen 
angeführt werden. Cellulose wird durch 
Bakterien leicht angegriffen, während 
beim Lignin ähnliche Beobachtungen nicht 
vorhanden sind. Die Untersuchung von 
vermodertem Holz hat ergeben, daß der 
Ligningehalt dieses Materials gegenüber 
frischem Holz erheblich zugenommen hat. 
Auch beim Torf konnte mit zunehmendem 
Alter eine Anreicherung des Lignins be- 
obachtet werden. Aus Lignin können durch 
Erhitzen mit Natronlauge auf 180° dunkel- 
braune Lösungen erhalten werden, die den 
Lösungen von Huminsäure in Alkali völlig 
gleichen. Die Cellulose wird unter glei- 
chen Verhältnissen praktisch nicht ange- 
griffen. Auch der Gehalt der Huminsäuren 
an Methoxyl, einer Atomgruppierung, die 
dem Lignin eigentümlich ist und bei der 
Cellulose fehlt, weist auf die Abstammung 
der Huminsäuren vom Lignin hin. Durch 
Druckoxydation von Cellulose und Lignin 
konnte nachgewiesen werden, daß aus 
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Cellulose keine Benzolabkömmlinge ent- 
stehen, während sich aus Lignin, genau 
wie bei Braunkohle und Steinkohle, Ben- 
zolabkömmlinge bilden, aber keine Spur 
von Furanderivaten, die für den chemischen 
Bau der Cellulose charakteristisch sind. 

Es ist nun interessant, daB der Ur- 
teer,der durch trockene Destillation der 
Kohle bei niedriger Temperatur entsteht, 
so zusammengesetzt ist, wie es die chemi- 
sche Struktur des Ausgangsmaterials er- 
warten läßt. Die erdölartigen Kohlenwas- 
serstoffe des Urteeres sind aus dem Bitu- 
men der Kohle entstanden, das teils aus 
den in untergeordneten Mengen in den 
kohlebildenden Pflanzen vorhanden gewe- 
senen fett- und wachsartigen Verbindun- 
gen stammt, teils aus tierischem Material 
sich gebildet hat, das in den Nieder- 
bruch dieser Pflanzen geraten ist. Die 
Phenole des Urteers, die Abkömmlinge 
des Benzols darstellen, haben sich dagegen 
aus der eigentlichen Kohlensubstanz ge- 
bildet. Bei höherer Temperatur werden 
dann die Phenole durch Wasserstoff zu 
Benzol und dessen Verwandten reduziert, 
während die erdölartigen Kohlenwasser- 
stoffe zum größten Teil in gasförmige Pro- 
dukte zerfallen. Aus dem Urteer ist der 
gewöhnliche Steinkohlenteer entstanden, 
der das Fundament unserer Anilinfarben- 
industrie darstellt. 

Der große Zusammenhang von Pilanze 
zur Kohle und von dieser zum Steinkohlen- 
teer ist somit gegeben. 


Wie man Okkultismus nicht 
widerlegt. 


(Eine Erwiderung zu Axmanns Aufsatz „Geister- 
strahlen‘‘.) 


Von JOS. GICKLHORN (Agram, Botanisch-phy- 
siologisches Institut). 


als: dem Titel „Geisterstrahlen“ hat Ax- 
mann in Nr. 30 dieser Zeitschr. über die von 
den Okkultisten etwas bescheidener als „Handstrah- 
len“ bezeichneten Phänomene berichtet. Handstrah- 
len sind zwar so ziemlich das Letzte, was die richtigen 
Okkultisten „von heute‘ interessiert, denn für sie 
sind Telekinese, Materialisation, Hellsehen, Psy- 
chometrie usw. viel wichtiger — so viel ich selber 
erfahren habe — und die „Aurea‘‘ des Menschen- 
körpers oder seiner Organe wird mehr so neben- 
her erwähnt. Der Autor betont, besonders auf das 
Historische der Handstrahlen einzugehen und im 
letzten Absatz wird aufgefordert, „daß die Wissen- 
schaft sich mehr mit solchen „übernatürlichen‘“ 
Vorgängen aufklärend beschäftigen möge... 
usw.“, daß sie diese „Glaubenskrankhei- 
ten, die periodisch wiederkehren .. .“ heilen 
soll, um dem deutschen Volke „den auf diesem Ge- 
biete so nötigen Verstand wieder zu verschaffen“. 
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Damit dürfte der Autor wohl bei Okkultisten 
lebhaften Widerspruch erregen oder vielleicht ein 
mitleidiges Lächeln finden, sofern sich Okkultisten 
überhaupt um solche Aeußerungen eines Ver- 
treters der von ihnen gehaßten „Zunft“ kümmern. 
Meist tun das die fanatischen Okkultisten — die 
Gruppe der bloß entschlossen dogmatischen oder 
gar der kritischen ist nicht groß — ohnehin nicht: 
die einen vermeiden wissenschaftlich fundierte De- 
batten absichtlich, des Prinzipes halber und ihrem 
Okkultismus zulieb; die anderen möchten wohl gern 
„wissenschaftlich“ reden und schreiben, aber -es 
fehlt ihnen die Vorbildung, das Fassungs- und 
Schätzungsvermögen für exakte Methoden und ihre 
Ergebnisse. — Die Mentalität eines Forschers und 


eines gläubigen Okkultisten ist viel zu verschieden, 


als daß es nicht zum Bruche kommen müßte, wenn 
beide nicht genug einsichtig und tolerant sind. 

Trotzdem ich selber beileibe nicht Okkultist 
bin — ich betone das ausdrücklich — möchte ich 
doch Widerspruch gegen Axmanns Ausführun- 
gen über Reichenbachs „Odlehre“ erheben. 
Meinem Empfinden nach ist es Aufgabe jedes Wis- 
senschafters, in aller Stille aufklärend zu wirken, 
zu kritischer Besonnenheit zu mahnen, den ein- 
zelnen geduldig zu hören und nicht dogmatisch ent- 
gegenzutreten mit Ueberlegenheit, Hohn oder maß- 
loser Ueberschätzung unserer sehr bescheidenen 
„wissenschaftlichen“ Errungenschaften. 

Was Axmann in längerer Ausführung über 
Reichenbachs Odlehre mitteilt und die Art, 
wie er das tut, legt den Okkultisten'‘) zu höhnischen 
Angriffen gegen die „exakten“ Wissenschaiten und 
ihre Vertreter leider so schwerwiegende und 
nicht zu widerlegende Argumente einfach in die 
Hände. Sie sagen: so viele der Herren schreiben 
über Okkultismus ohne die gehörige Portion eige- 
ner Erfahrungen zu haben; so viele schreiben, die 
eine immense „okkulte“ Literatur flüchtig, viel zu 
oberflächlich gelesen, um sich ein Urteil erlauben 
zu dürfen; so viele schreiben von schon fertigen 
Urteilen aus in den beleidigenden, stereotypen 
Worten „Krankheit, Schwindel, Unsinn, Aufsitzer“; 
so viele sind der hochmütigen Meinung, daß sie 
„das einzige Kirchenlicht in den Fragen‘ wären — 
und alle anderen Dummköpfe; Wissenschafter vom 
Rufe eines James, Zöllner, Crookes, Fechner, 
Oesterreicher, Richet, Schrenck-Notzing erklärt 
„die Gilde“ für unzurechnungsfähig oder als das 
Opfer von Betrügereien; — jeder Gegner wird aus- 


führlich zitiert, breit genug diskutiert und kommen- 


tiert, aller Gegenbeweis glattweg totgeschwiegen. 
Das sind Argumente, die ich selber oft genug zu 
hören bekam, wenn ich gegen Spiritisten sprach 
oder mich um „Aufklärung“ an sie wandte. Die 
Unparteilichkeit und der gute Wille des Forums 
der Wissenschaft werden von Laienokkultisten 
wahrhaftig mit Recht bezweifelt, die Maßstäbe 
werden auch von Wissenschaftern nicht einwand- 
frei gerecht für beide Parteien gehandhabt und wer 
dann ohne zu fälschen den maßlosen Angriffen 
eines fanatischen Okkultisten gegenübersteht, muß 
einfach schweigen oder bedauernd diese erwähnten 
Tatsachen zugeben! Axmann vermehrt die 


1) Ich meine Laienokkultisten, die wissenschaftlich be- 
deutenden Vertreter sind maßvoll und ihr Angriff ist meist 
nur Klage über Verkennung oder Entstellung. 


große Zahl der Vorurteilsvollen, der für die Psyche 
oit sehr gequälter Menschen Verständnislosen wie- 
der um ein Prachtstück! 

Ohne jede Bemerkung meinerseits stelle ich 
nur folgende Zitate aus Reichenbachs Schriften den 
Ausführungen von Axmann gegenüber: 

Axmann: „Wie sich aber solche krankhaiten 
Anschauungen iortzuerben pflegen, das sehen wir 
daraus, daß auch Reichenbach bereits einen Vor- 
gänger in der Person Mesmers, des Begründers 
aer Lehre vom tierischen Magnetismus, hatte“. 

Reichenbach‘).... daß gerade meine 


‚Arbeit die erste in diesem Felde ist. welche den 


Ansichten Mesmers in den meisten Stücken schnur- 
stracks zuwiderläuft und die Erscheinungen auf 
einen ganz anderen Boden stellt;.... weiter 
heißt es... . „daß gerade ich es bin, der jenem 
Zauber und Zauberkram Mesmers ein Ende macht, 
indem ich den Mysterien den Schleier herabreiße, 
sie auf ihren nackten physischen Gehalt zurück- 
führe, und an die Stelle aller bisherigen Phantas- 
morgien nüchterne Naturforschung setze.“ 

Ob Reichenbachs „nüchterne Naturior- 
schung‘ das Versprochene geleistet hat, ist hier 
gegenstandslos. Daß aber auch Mesmers „un- 
klare Heilart‘ ein Eckstein des Gebäudes der Lehre 
vom Hypnotismus geworden ist, wird Axmann 
wohl nicht leugnen. Was Mesmers „tierischer 
Magnetismus“ erklären wollte, haben auch bis 
heute die paar Dutzend Theorien über die gleichen 
Phänomene nicht aufgeklärt. Und in einem ganz 
wissenschaftlichen Werke von Hirschlaff’) m 
der Sammlung der medizinischen Handbücher wer- 
den Mesmers Methoden in Variationen direkt emp- 
fohlen! Heute noch, was zu betonen wäre! 

Weiter schreibt Axmann: „Sein Od konnten 
auch bloß besonders disponierte, diesmal hysterisch 
zartnervige Personen wahrnehmen.“ Dazu schrieb 
seinerzeit Reichenbach (l. c. II. Bd. Vorwort 
pag. I u. 2): „... für die gegenwärtige Abhand- 
lung, mit beinahe sechzig sensitiven Personen aus- 
gerüstet .... wird der wesentlichste Zuwachs 
aber der sein, daß ganz grundstarke Leute in gro- 
ßer Anzahl sich in die Reihe der Sensitiven ein- 
stellen. ... Menschen, die niemals krank waren 
USW., .... daß die Sensitivität somit nicht ein 
Krankheitszustand ist... 

Und unter den „Medien sind: der berühmte 
Botaniker Endlicher (Wien), Kollar, der Ku- 
stos des Wiener „Hofmuseums“, damalig als „K. K. 
Hofnaturalienkabinett“ bezeichnet, Prof. Huß, 
Leibarzt des Königs von Schweden, Kotschy, 
der bekannte Forschungsreisende in Airika, Persien 
usw. — Eine seltsame (Gesellschaft von „hyste- 
risch zartnervigen‘“ Personen, in die ein For- 
schungsreisender, der böse Situationen unter wilden 
Niggern erlebte, wirklich schlecht hineinpaßt! Ich 


2) Reichenbach, C. Freiherr v.: Physikalisch-physiolog. 
Untersuchungen über die Dynamide etc. in ihren Beziehungen 
zur Lebenskraft. I. Bd. II. Aufl. Vorwort p. VI. Vieweg & 
Sohn, 1849. 

3) Ich kann augenblicklich das Buch über Mypnotismus 
nicht wieder erlangen, die in Frage stehende Stelle ist unter 
Kapitel „Methodik des Hypnotisierens‘‘, wo Hirschlaff sogar 
die Möglichkeit erwähnt, daß außer Wärme, Berührungsgefühl 
von der Hand, elektrische Ströme, noch unbekannte (!) Fakto- 
ren in Betracht kommen könnten! 
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Fig. 1. Das 7000 PS-Verkehrsflugzeug der Zeppelinwerke in Staaken. 


lasse wieder die Frage offen, ob die Phänomene 
„echt‘‘ waren, möchte nur sagen, wie ganzan- 
ders Reichenbach selber schreibt, 
der meint, daß zwar auch sonst alle hören, aber 
wenige Musikertalent haben. 

Daß „die Uebertragung der Od-Empfindlichkeit 
durch eine lange Drahtleitung erfolgte, welche die 
Versuchsperson in der Hand hielt“, läßt sehr zwei- 
iein ob Axmann auch die Abhandlungen Rei- 
chenbach g>nz gelesen hat. Nirgends und nie 
haben sich „Empfindlichkeiten“ weder bei Rei- 
chenbach noch sonstwo durch Draht übermit- 
teln lassen und Reichenbachs Versuche hat- 
ten einen ganz anderen Sinn. 

Daß- aber die „Versuchsperson mittels der 
Hand (!) eine Leuchterscheinung wahrnimmt“, möge 
sich hoffentlich als Druckfehler aufklären; sonst 
wäre es der direkte Beweis, daß Axmann die 
Reichenbach-Schriften bestimmt nicht gelesen hat, 
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wohl aber sich anmaßt, abfällig zu urteilen. — 
Woher aber dieses arrogante Rufzeichen? Ein 
Mann vom Wissen und der Ideenfülle eines Rei- 
chenbach wird als Dr. phil. ebensowenig an mit 
der Hand! empfundene Leuchterscheinungen 
glauben, als ein Dr. med., hat natürlich auch nie 
einen so stupenden Unsinn geschrieben! Und wenn 
Axmann die Leser dahin aufklären will, daß 
„Reichenbachs empfindlichste Medien die Geister 
Verstorbener über den Gräbern als leuchtende 
Flammen schweben sehen“, so würde sich jeder 
wieder sofort überzeugen können, daß Reichen- 
bach auch diese Behauptung als sehr klarer Den- 
ker nie aufgestellt hat, dem Spiritismus überhaupt 
nie zuneigte! 

Diese Zeilen sollen nicht etwa eine Verteidi- 
gung der Lehre von Reichenbach sein, die 
ich viel zu wenig genau aus eigenem kenne. 
Möge sie richtig oder falsch sein, möge sie in an- 
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Fig. 2. Die Spannweite des Flugzeuges beträgt 37 m; die 4 Motore sind nebeneinander über der 
Tragfläche angebracht. 
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Das 1000 PS -VERKEHRSFLUGZEUG DER ZEPPELINWERKE. 


Fig. 3. Das Flugzeug auf einer Versuchsfahrt. 


derer Form eine Entdeckung bedeuten oder sich 


als Auto- und Fremdsuggestion, d. h. als psycholo- 
gische Erscheinung aufklären lassen, jedenfalls ist 
sie da und Reichenbach hat gelebt. Er war 
ein Mann von vornehmen Manieren, sogar seinen 
rüden Gegnern gegenüber; sein Stil ist maßvoll und 
vorsichtig, sein Plan, seine Arbeit ist wahrhaftig 
wissenschaftlich und ernst; sein Stre- 
ben, Fundamentalprobleme der Wissenschaft vom 
Leben aufzuhellen, ist keine Charlanterie; Rei- 
chenbach war ein Entdecker in der Chemie, 
wär ein berühmter Kenner und Sammler von Me- 
teoriten und Mineralien, war ein vorzüglicher Bo- 
taniker, war ein guter und feiner Mensch. Als 
historische Persönlichkeithaterein 
Recht, wenn auch nicht von jedem 
verstanden, so doch gerecht beur- 
teiltzuwerden Wahr undklarhater 
seine Arbeiten geschrieben und wahr 
und klar sollen auch unsere heutigen 
Akademiker über ihn berichten. 


Was das Verhältnis der heutigen Naturwissen- 
schaft und Philosophie zum Okkultismus betrifft, 
ob, wie und womit er widerlegt oder bekämpft 
werden soll und kann, — in dieser Frage sollten 
hier Berufene das Wort ergreifen. Aber bevor sie 
das tun, sollten sie alle einmal über den so wahren 
Gedanken sich klar sein, den E. Rádi in seiner 
„Geschichte der biologischen Theorien“ (II. Bd. p. 
578—79) ausgesprochen: „Alle Welt stimmt darin 
überein, daß eine Wahrheit zu entdecken etwas 
anderes ist, als ihr zum Durchbruch zu verhelien. 
Trotzdem aber niemand daran zweifelt, daß die 
offiziell anerkannte Wissenschaft viele Lehren an- 
erkennt, welche keine Wahrheiten darstellen, und 
daß es umgekehrt Entdeckungen gibt, welche auf- 
zunehmen die Gesellschaft sich sträubt, sieht man 
nur das Allgemein Anerkannte als Wissenschaft an.“ 


Das sind Worte eines Forschers, der selbst 
Vergangenheit und Gegenwart der Biologie kennt, 
sehr gut kennt und bewerten kann. Er ist nicht 
Okkultist, sondern ein Physiologe von Ruf. Außer- 
dem: es gibt auch „Okkultisten“ wider ihren 


Willen, die Wissenschaiter und Denker sind. 
‘Das gibt zu denken. 


Erwiderung. 

Bedauerlicherweise hat der Veriasser vorste- 
hender Abhandlung die Grenzen sachlicher Kritik 
überschritten, so daß ich auf eine Diskussion in 
dieser Form verzichten muß. — Uebrigens sind 
mir die eigenen Ansichten Reichenbachs über 
sein System, sowie die Ablehnung Mesmers 
wohlbekannt; gerade darum habe ich aber mehr 
Wert auf die Urteile seiner gelehrten Zeitge- 
nossen legen müssen. Die tatsächlichen wissen- 
schaftlichen Verdienste Reichenbachs sind 
nicht von mir verschwiegen worden. Als Arzt habe 
ich schließlich guten Grund zur Wahrung be- 
rechtigter Interessen. 

Dr. Axmann-Eriurt. 


Das 1000 PS-Verkehrsflugzeug 
der Zeppelinwerke. 


ie auf dem Gebiete des Flugwesens 

durch den Bau unserer stattlichsten, 
bisher unerreicht gebliebenen, aber leider 
dem Kriege zum Opfer gefallenen Luft- 
schiffe bekannten Zeppelinwerke in Staa- 
ken betätigen sich seit einigen Jahren auf 
dem Schwestergebiete des Luftschifiwe- 
sens von neuem bahnbrechend. Die neu- 
este Schöpfung besteht in einem ganz aus 
Aluminium hergestellten Riesen-Verkehrs- 
flugzeug, dessen 4 Motore von je über 250 
PS ihm eine Geschwindigkeit von 211 m 
pro Sekunde bei den ersten Probeflügen 
gegeben haben. In seiner ganzen Bauart 
stellt dieser neue Flugzeugtyp etwas völlig 
Neues dar: Die ganze Spannweite beträgt 
31 m; die Motore sind nebeneinander über 
der Tragfläche angebracht; der Mittel- 
rumpf liegt völlig getrennt von der Motor- 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 
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anlage, wodurch die Passagiere durch das 
Geräusch der Motore möglichst wenig be- 
lästigt werden. Selbst die zwischen Pas- 
sagiergondel und der Tragfläche ange- 
brachte Führergondel wird nur wenig 
durch das Arbeiten der Maschinen be- 
lästigt und selbst in einem Hohlraum in 
dem vorderen Hohlträger ist eine Verstän- 


digung zwischen dem Führerpersonal bei . 


Reparaturen während der Fahrt sehr wohl 
möglich. Eine gänzlich neuartige Kon- 
struktion des Fahrgestells ermöglicht eine 
bisher nicht für möglich gehaltene sanfte 
Landung bei einem bisher ebenfalls nicht 
geahnten kurzen Auslauf von 150—200 m. 
— Leider mußten die Probeflüge zunächst 
abgebrochen werden, weil die bisher leih- 
weise benutzten älteren Motore von der 
Reparationskommission für die Zerstörung 
bestimmt wurden. Der Konstrukteur die- 
ses neuen Verkehrsflugzeuges, Dr.-Ing. 
Rohrbach, der diese Angaben in der 
„Zeitschr. d. Ver. Deutscher Ingenieure“ 


macht, hat mit diesem Versuche neue, aus- 
sichtsreiche Wege gewiesen. In kurzem 
hofft man bei einer zweiten Maschine die- 
ses Typs hinsichtlich Geschwindigkeit 
und Tragfähigkeit, die heute schon bei 
einem Eigengewicht des Probefahrzeugs 
von 6072 kg eine Nutzbelastungsmöglich- 
keit von 8500 kg. Selbstverständlich ist 
dieses neue Fahrzeug mit allen modernen 
Einrichtungen, wie Funkenstation, Toi- 
letteanlagen, Räume für die Post und das 
Gepäck usw. ausgestattet. Es ist bedauer- 
lich, daß nach bald 2jähriger Beendigung 
des Krieges dem Ausbau dieser neuen 
Idee statt Förderung allerseits nur immer 
wieder Schwierigkeiten bereitet werden. 
Dessen ungeachtet wird siedasrührige, ziel- 
bewußte Zeppelinwerk in Kürze zu einem 
neuen Denkmal deutschen Erfindungs- 
geistes und deutscher Schaffenskraft aus- 
zubauen wissen, dem die praktische Ver- 
wertung und der große Erfolg nicht feh- 
len wird. C.M. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Oberirdische Merkmale des Unterirdischen. 
Der schwedische Professor Alfred Nathorst macht 
in seiner Abhandlung über Emanuel Swedenborg 
als Geolog (Stockholm 1906) Mitteilung von einem 
Aufsatz in schwedischer Sprache vom Jahre 1720 
über die Auffindung verlassener- oder noch unent- 
deckter Gruben, der einer gewissen Beachtung 
wohl wert ist, wenn auch der Umstand, daß er 
nicht gedruckt worden ist, darauf schließen läßt, 
daB er dem Verfasser selbst später nicht mehr ge- 
nügte. Swedenborg meint, es wäre eine edle 
Kunst, könnte man aus äußern Merkmalen auf un- 
terirdische Schätze schließen. Die Anwendung der 
Wünschelrute sei abergläubisch. Sicher aber sei, 
daß über allen Metalladern und ähnlichen Schätzen 
ein Dunst vorhanden sei, welcher zur Nachtzeit 
auf große Entfernungen leuchtend wirkt. Der Berg- 
inspektor A. S. Bake, in Bodö (Norwegen) bemerkt 
hierzu, der Glaube an solche leuchtende Dünste sei 
noch heute weit verbreitet. In einem Briefe an 
Prof. Nathorst vom 21. September 1906 sagt er: 
„Zu meiner Ueberraschung erfuhr ich, daß dieser 
Glaube, den ich in den 1860er Jahren während mei- 
nes Aufenthalts in Cornwall von alten Bergleuten 
aussprechen hörte, auch von andern Männern in 
Europa geteilt worden ist. Meine Leute in Corn- 
wall waren überzeugt, daß man zur Abend- und 
Nachtzeit über wichtigen Erzgängen — Dolcoath, 
Cook’s Kitchen u. a. bei Cambourne —, wohl auch 
anderwärts ein Licht bemerke. Selbst einige Berg- 
- meister teilten diesen Glauben. Als ich von der 
bekannten Lichterscheinung auf dem einen Ufer 
des Lysfiords in Stavanger sprach, der davon sei- 
ren Namen erhalten hat („Lichtiörde‘), erregte das 
große Aufmerksamkeit, weil man sicher war, die 
Erscheinung müsse von einem Erzlager herrühren.“ 
(Eine Erklärung hat Major Wibo in Petermanns 


Mitteilungen*) gegeben.) Swedenborg sagt weiter: 
Wären unsre Sinne scharf genug, so könnten sie 
angeben, was in den Tiefen der Erde vorhanden 
ist. Da dies nicht der Fall ist, müssen wir andere 
Wege aufsuchen und Umstände beachten, welche 
die Fundstätten von Erzen von ihrer Umgebung 
unterscheiden. Man sollte z. B. einige 200 oder 
300 Proben von allerlei Gras und Kraut sammeln, 
um festzustellen, ob sie über den Erzgängen be- 
sondre Eigentümlichkeiten zeigen; vielleicht kom- 
men daselbst sogar besondre Arten vor. Bäume, 
Zweige, Flechten, die Erdarten, das Wasser, Frost, 
Eis, Schnee, Insekten, die Verwandtschaft ver- 
schiedener Dünste u. dgl. sollten beobachtet wer- 
den. Wären unsre Sinne 100 000mal feiner, als sie 
wirklich sind, so würden wir durch Geruch und 
Gesicht wahrnehmen können, wie unsre reichen 
Metalladern „Eifluvia““ ausströmen. 


Dr. H. Wernekke. 


Der Speisezettel unserer Raubvögel’ Die 
„Süddeutsche Vogelwarte“ hatte eine Anzahl Ge- 
wölluntersuchungen vorgenommen, deren Ergeb- 
nisse R. Zimmermann in der „Naturw. Wo- 
chenschrift‘“ mitteilt. Am zahlreichsten unter den 
Gewöllen waren die der Eulen vertreten, deren 
Hauptnahrung die Wühlmäuse bilden. Am aus- 
schließlichsten waren Mäusereste in den Gewöllen 
der Waldohreule vertreten, während in denen der 
Sumpfohreule auch schon andere Tiere häufiger 
auftraten. Spitzmäuse fanden sich in den Giewöl- 
len der Schleiereule zahlreicher vor, Vogelreste be- 
sonders häufig in solchen des Waldkauzes. In de- 
nen des Steinkauzes wieder traten neben Mäusen 
vor allem die Kerfe in den’ Vordergrund. Vom 


*) Nähere Angabe fehlt leider. 
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Waldkauz konnten 1440 Gewölle teils aus Rußland 
und Frankreich, teils aus der Neumark, von Ham- 
burg und Harburg, aus Friesland, Hannover und 
Württemberg untersucht werden. Unser Vogel be- 
sitzt von den untersuchten Arten den abwechse- 
lungsreichsten Speisezettel; neben Mäusen, die 
allerdings ebenfalls noch den Hauptbestandteil der 
Nahrung bilden, konnten 7,6% waldbewohnende 
Singvogelarten und 1,3% Jagdwikd (Junghasen, 
junge Rebhühner und Fasanen) festgestellt werden. 
Verhältnismäßig häufig traten dann weiter Eich- 
hörnchen, Siebenschläfer und Haselmäuse in den 
(jewöllen auf. Auch der Hamster fehlte nicht und 
neben Fröschen ließen sich in einzelnen Fällen auch 
Fischreste nachweisen. Spitzmäuse waren mit 
8,4%, der Maulwurf, der bei anderen Eulenarten 
(Schleier- und Waldohreule) nur in verschwinden- 
der Zahl beobachtet wurde, mit 7,8% unter den 
Beutetieren vertreten. Von Tagraubvögeln konn- 
ter 2070 Gewölle des Mäusebussards aus Oberhes- 
sen, Württemberg, Hannover und Polen, 57 vom 
Turmfalk aus Württemberg und Schlesien, sowie 
265 vom Schreiadler aus der Gegend von Hamburg, 
aus der Mark, Pommern, Schlesien und den Pripjet- 
sümpfen untersucht werden. In den Gewöllen des 
Mäusebussards konnten 5324 Beutetiere, nämlich 
42 Maulwürfe, 125 Echte Mäuse und 23 Ratten, 
4380 Wühlmäuse, 61 Hamster und Ziesel, 56 Scher- 
mäuse, 41 Hasen, 19 Kaninchen, 7 Rebhühner und 
Fasanen, 18 Kleinvögel, 1 Dohle, 36 Kriechtiere 
(Schlangen, Eidechsen und Blindschleichen), 33 
Frösche, 31 Käfer, 370 Heuschrecken und Grillen, 
22 Ra:ıpen und Regenwürmer sowie in 59 Fällen 
Aas und Fleisch festgestellt werden. Die unter- 
suchten 57 Gewölle des Turmfalken ergaben 45 
Wühlmäuse, 1 Waldmaus, 12 Eidechsen, sowie 30 
Heuschrecken und Grillen. In den untersuchten 
265 Gewöllen des Schreiadlers wurden 7 Maul- 
wiürie, 21 Ratten, 14 Waldmäuse, 26 Wasserratten, 
88 Wühlmäuse, 15 Eichhörnchen, 4 Siebenschläfer, 
6 Hasen, 3 Kaninchen, 1 Hamster, 4 junge Katzen, 
5 junge Gänse, 1 Brachvogel, 2 Wachteln, 1 Wach- 
telkönige, 3 Bekassinen, 10 Drosseln, 17 Kleinvögel, 
15 Frösche, 13mal Fischschuppen und Gräten, 119 
Käfer, 12 Wasserwanzen und I1mal Reste von Tel- 
lerschnecken nachgewiesen, woraus hervorgeht, 
daß auch bei diesem Vogel noch immer der Nutzen 
den Schaden überwiegt. 


Von Spulwürmern. Nach Riff*) kann u. U. 
Zahl, Alter und Geschlecht von Spulwürmern 
im meħschlichen Darm bestimmt werden. Je 10 
Eier sollen einem Weibchen entsprechen. Sind die 
Eier nicht befruchtet, so ist die Annahme berech- 
tigt. daß männliche Spulwürmer im Darme fehlen. 
Fehlende Eier im Stuhl berechtigen noch nicht zu 
dem Schlusse: also keine Würmer: es können bloß 
Männchen oder noch nicht reife Weibchen vorlie- 
gen. Gewöhnlich treten die Eier in der 10.—12. 
Woche des Darmaufenthalts der Würmer zu Tage. 
Deren Länge gibt über die Dauer des letzteren 
Aufschluß: für ein Weibchen deuten 20—23 cm, 
für ein Männchen 13—15 cm auf 3 Monate. Eine 
beobachtete Länge von 38 cm läßt auf einen Darm- 
aufenthalt von 2 Jahren schließen. Eine besondere 
Disposition für Würmer gibt es nicht: dieselben 


°) Presse médicale 1921. 54. 


NEUE BÜCHER. 


Personen werden nur deshalb so häufig befallen, 
weil sie die Infektionsquelle, z. B. Arbeit in Garten- 
erde, die mit Wurmeiern versucht ist, nicht aus- 
schalten, d. h. sich die Hände, namentlich die Fin- 
gernägel vor dem Essen nicht gründlich reinigen. 
v. S. 


Neue Bücher. 


Versuche mit lebenden Bakterien. Eine Anlei- 
tung zum selbständigen Arbeiten mit Bakterien und 
anderen Kleinpilzen für den naturwissenschaftlichen 
Arbeitsunterricht und den Naturfreund. Von Dr. 
Max Oettli. 128 S. mit 33 Abbildungen. Stutt- 
gart, Franckhsche Verlagshandlung. Geheftet M. 
3.60, geb. M. 4.80. 

Methodisch vorzüglich angelegt, kann das 
Werkchen außer zu den im Titel angegebenen 
Zwecken auch als eigenartige Einführung für Stu- 
dierende dienen. Das Biologische ist in den Vor- 


- dergrund gestellt, die Benutzung eines Mikroskopes 


Dr. Loeser. 


Polargeometrie. Von Dr. Ernst Barthel. 
95 S., Bibl. f. Philos., Berlin, Verlag von L. Simion. 

Dieses Buch ist für einen Mathematiker eigen- 
artig zu lesen. Man gewinnt den Eindruck einer 
ernsthaften Arbeit eines ernsthaften Forschers — 
aber man bemerkt sehr bald, daß sich elementare 
Fehlschlüsse eingeschlichen haben, die den grund- 
sätzlichen Fehler im Resultat bewirken. Es ist 
viel Mühe und Sorgfalt an die Rechtfertigung eines 
Standpunktes verschwendet worden, der vor den 
Resultaten der modernen Axiomatik nicht haltbar 
ist; und man kann sich des Gedankens nicht er- 
wehren, daß etwas weniger oppositionelle Absicht 
und etwas mehr gutwillige Eingewöhnung in die 
Terminologie der vom Veriasser bekämpften Hil- 
bertschen Schule dieses Buch überflüssig gemacht 
hätte. 

Grundgedanke ist, daß die gerade Linie der 
Geometrie als Grenzfall einer Schar vonKreisen 
mit größer werdendem Radius angesehen werden 
kann — was unzweifelhaft richtig ist. Aber nun 
schleicht sich sogleich der Fehler ein: Barthel 
nimmt an, daß diese Grenze alle Eigenschaften 
der Kreise haben muß. So kommt er zu zwei 
Schnittpunkten für zwei Geraden, und bestreitet 
die Existenz paralleler, d. h. nichtschneidender Ge- 
raden. Daß die Barthelsche Voraussetzung falsch 
ist, ist leicht an einem Beispiel zu zeigen. Be- 
trachten wir etwa die Brüche %, %, %, "e °l? 
usw., so erkennt man, daß sie als obere Grenze 1 
haben, d. h. der 1 beliebig nahe kommen. Trotz- 
dem hat die 1 ganz andere Eigenschaften als ein 
Bruch; z. B. gibt sie, mit sich selbst malgenommen, 
wieder 1, während dies von keinem der genann- 
ten Brüche gilt. Es folgt daraus, daß der Grenz- 
wert einer Reihe von Gebilden (wie Kreisen) durch- 
aus andere Eigenschaften haben kann als die Ge- 
bilde selbst; und nur aus diesen Gedanken her- 
aus ist ja die Sonderstellung der Euklidischen Geo- 
metrie mit ihrer Auszeichnung des Unendlichen, 
das nicht einer Zahl gleichgesetzt werden darf, 
zu verstehen. Barthel aber behandelt das Un- 


08 
endliche wie eine Zahl, spricht von > 20 
usw. — Die von ihm begründete „Polargeo- 


nicht notwendig. 
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metrie“, die alle möglichen Geometrien umfassen 
will, ist also nichts weiter als eine Geometrie, die 
aus der sphärischen Geometrie Riemanns folgt, 
wenn man der Grenze die Eigenschaften der Kreise 
zuschreibt — aber sie kann garnichts gegen die 
Euklidische Geometrie beweisen, die eben diese 
willkürliche Annahme über den Grenzbegriff ver- 
meidet. 

Im Zusammenhang mit diesem Fehlschluß steht 
ein zweiter Fehler Barthels. Er glaubt, ohne 
Axiome auskommen zu können, indem er De- 
finitionen gibt, de anschauliche Vor- 
stellungen benutzen. Auch hier übersieht er, daß 
“ die Selbstverständlichkeit, die sich in alle Anschau- 
ung einschleicht, die eigentliche Geiahr seiner Geo- 
metrie wird; und er bemerkt nicht, daß es eben die 
geniale Leistung Hilberts ist, durch die Zusammen- 
stellung seiner Axiome die Anschauung ausge- 
schaltet zu haben. 

So trifft diese Arbeit das tragische Schicksal, 
daß sie auf unbemerkten Fehlschlüssen abgleitet, 
deren Aufdeckung gerade das Verdienst der von 
ihr bekämpften Göttinger Schule ist. Der Kritiker 
kann sich des Vorwuris nicht enthalten, daß die 
hier auf ein längst gelöstes Problem falsch ange- 
wandte Arbeit besser auf die noch ungelösten Pro- 
bleme der Evidenz der geometrischen Anschauung 
und die anschauliche Sonderstellung der euklidi- 
schen Geometrie angewandt worden wäre, 

Dr. H. Reichenbach. 


Einleitung in die Mengenlehre. Eine gemein- 


verständliche Einführung in das Reich der unend- 
lichen Größen. Von Dr. A. Fraenkel, Privat- 
dozent an der Universität Marburg. Mit 10 Text- 
abbildungen. Berlin, J. Springer, VI u. 156 S. - 
Als eine leicht lesbare Einführung in dieses 
grundlegende mathematische Gebiet ist das Büch- 
lein zu begrüßen. Im Felde geschrieben, ist es eine 
bemerkenswerte Leistung und setzt sich zum Ziele 
den Leser, ohne mathematische oder philosophische 
Kenntnisse vorauszusetzen, in die Lehre von den 
Mengen einzuführen. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß eine gewisse Abstraktionsfähigkeit und 
Uebung im logischen Denken zum vollen Verstehen 
der Theorie unerläßlich ist. Es handelt sich um 
die wunderbare Schöpfung G. Cantors aus der 
zweiten Mitte des vorigen Jahrhunderts, dem es 
gelungen ist, den Begriff „unendlich viel“ scharf 
zu präzisieren und mathematischen Operationen 
zugänglich zu machen. In klarer und anregender 
Sprache werden der Mengen- und Aequivalenzbe- 
griff, die abzählbaren Mengen, das Kontinuum, die 
Kardinalzahlen und das Rechnen mit ihnen, die ge- 
ordneten Mengen, lineare Punktmengen, schließ- 
lich die wohlgeordneten Mengen und einige logi- 
sche Paradoxien besprochen. Zur Weiterbildung 
ist die entsprechende Literatur angegeben. Möge 
das Büchlein dieser bewundernswerten Theorie 
viele neue Freunde zuführen. Dr. O. Szász. 


Das Weltbild ein Schwingungserzeugnis der 
Hirnrinde. Von Gustav Kispert. XXIV u. 383 S. 
gr. 8°. J. Mich. Müller, München. 

Aus dem reichen herangezogenen Material 
schälen wir das Eigene des Verfassers heraus. Es 
wurzelt in der Ansicht, „daß energetische, bald 
mehr bald weniger spezifisch (optische, akustische, 


oliaktorische usw.) ultramikrorhytmische Bewe- 
gungsvorgänge in den spezifischen Hirnrindengang- 
liengebilden die Ursache des geistigen, des Seelen- 
lebens sind“. „Die Psyche ist eine Energieform 
und die Sinnesorgane sind Energietransfiormatoren‘. 
Im Sinne der Identität gilt: „Bewußtseinsvorgänge 
sind Hirnrindenvorgänge*. Dr. Hans Henning. 


Die biochemische Arbeit der Zelle der höheren 
Pflanzen und ihr Rythmus, von D. A. Tschirsch, 
Verlag Paul Haupt, Bern. 

Eine kleine, aus einem Vortrag entstandene 
Schrift, in der der Verfasser die großen chemischen 
Leistungen der Pilanzenzelle andeutet. Das Plas- 
ma wird als Alleinherrscher entiernt, die polere 
Gegensätzlichkeit zwischen Plasma und Zellfuß ist 
das treibende Prinzip, die Grenzschicht zwischen 
beiden, die Stätte der chemischen Hauptarbeit der 
Zelle. Dr. A. Czepa. 


Technik und Industrie. Jahrbuch der Technik. 
Zeitschrift für Bau- und Maschinentechnik, Berg- 
bau, Elektrotechnik, Gesundheitstechnik, techn. 
Chemie, Kriegs-, Flug-, Schifis- und Verkehrstech- 
nik, Handel, Industrie, Volks- und Weltwirtschaft. 
Jahrgang VII 1920—21. Franckhsche Verlagshand- 
lung, Stuttgart. 316 S., Lex.-Oktav. Mit zahlrei- 
chen Abbildungen. Gehefitet Mk. 18.—, gebunden 
Mk. 28.—. 

Das Interesse an Literatur volkstümlich tech- 
nischer Art charakterisiert zum Teil das nach- 
kKriegszeitliche Bildungsbedürinis — wie leider 
auch das Gegensätzliche: das Verlangen nach my- 
stischen und okkultistischen Elaboraten. Erstere 
Bücher und Zeitschriften werden am besten in 
der Lage sein, den jedem Kriege nachiolgenden 
Mystizismus zu bekämpien. Dem Verlangen einer 
solchen guten, volkstümlich dargestellten techni- 
schen Jalhresübersicht entspricht der 7. Jahrgang 
des „Jahrbuches der Technik“. 

Wie bei seinen Vorgängern sind hier die wich- 
tigsten Gebiete: Bergbau und Hüttenwesen, Ei- 
senindustrie, Elektrotechnik, Kraftwerke, Eisenbah- 
nen, Luftverkehr, Schiffbau, Maschinen, Metalle 
usw. berücksichtigt, und zwar entweder durch spe- 
zielle Abhandlungen oder durch rundschauartige 
Artikel. Außerdem sind eine Menge einzelner Er- 
fahrungen und Erfindungen aus den verschieden- 
sten Gebieten beschrieben. Dabei sind einzelne Ge- 
biete, wie z. B. die Frage der Förderung des Bau- 
wesens, nach den verschiedenen Seiten behandelt. 
Der Band ist ein trefiliches Orientierungsmittel für 
jeden Gebildeten, aber auch für den Techniker und 
Ingenieur, der sich über sein engeres Fachgebiet 
hinaus über die Fortschritte der gesamten Tech- 
nik und der mit ihr zusammenhängenden Gebiete 
menschlicher Tätigkeit unterrichten will. 

Bezüglich der Ausstattung wirkte störend, daß 
bei dem, dem Rezensenten vorliegenden Exem- 
plar ein ganzer Druckbogen (7) auf iarbigem Pa- 
pier gedruckt war. —SS, 


Der biologische Unterricht in der neuen Erzie- 
hung. Von Prof. Dr. Walter Schoenichen, 
Leiter der pädagog. Abteilung am Zentralinstitut 
für Erziehung und Unterricht, Hilisarbeiter im 
Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volks- 
bildung. 96 S. mit 6 Abb. Leipzig. Quelle u. Meyer. 
(ieh. M. 2.40. 
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WISSENSCHAFTLICHE- UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Die Bedeutung und Durchführbarkeit einer hei- 
matlichen, staatsbürgerlichen und gesundheitlichen 
Erziehung im naturgeschichtlichen Unterricht wird 
mit Nachdruck betont, zum Schluß ein Lehrplan 
erörtert, der diesen Forderungen gerecht wird. 

Dr. Loeser. 


Von Karl Soffel. Bd. 
40 der „Zellenbücher“. 96 Seiten mit 8 Abb. Leip- 
zig 1921. Dürr u. Weber. In Pappband 6 Mk. 
Botanische Plaudereien in anspruchsloser, lie- 
benswürdiger Form. Dr. Loeser. 


Die Pflanze als Erfinder. Von R.H. France. 
„Kosmos“-Bd. 79. 9. Aufl. 76 Seiten m. zahlrei- 
chen Abb. Stuttgart, Franckh. Geh. 5,20 Mk. 

Biotechnik ist es, die France lehrt. Wie der 
innere Bau des Knochens seinen Leistungen ent- 
spricht, sich verschiedenen Funktionen anpaßt, so 
zeigen auch die Pflanzen in ihrem Bau alle die Ein- 
richtungen, die wir als neuste Errungenschaften der 
Technik anzusehen gewöhnt sind. Mit diesen tech- 
rischen Leistungen der Pflanzen macht France 
hier einen weiteren Kreis bekannt. Dr. Loeser. 


Neue photographische Literatur. Im Verlage 
von W. Knapp, Halle a. S., erschienen: 


Ein neues Graukeil-Photometer für Sensito- 
metrie, die photogr. Kopierverfahren und wissen- 
schaftliche Lichtmessungen. Von I. M. Eder. Mit 
12 Textfiguren und 2 Tafeln. Preis M. 4.50. Das 
neue Eder-Hechtsche Graukeilphotometer hat sich 
in kurzer Zeit in allen photographischen Laborato- 
rien bestens eingeführt, und der Unterzeichnete 
kann es nach fast 2jähriger täglicher Benutzung 
in seinem Betriebe warm empfehlen. Die vorlie- 
gende Broschüre liefert alles wissenswerte Mate- 
rial auf diesem Gebiete und ist als Ergänzung zu 
dem Photometer selbst unentbehrlich.*) 


Das Kopieren bei elektrischem Lichte. Von Dr. 
h. c. Artur Hübl. 2. Aufl, Preis M. 8.40. Titel 
und Autorname sagt hier alles. Das Thema wird 
in der bekannten Gründlichkeit und unter Einbe- 
ziehung aller neuen Verbesserungen auf diesem 
Gebiete besprochen. 


Das Arbeiten mit kleinen Kameras. Von P. 
Hanneke. 4—5. Aufl, Preis M. 8—. Mit der 
Einschränkung des allgemeinen Materialverbrau- 
ches infolge der Teuerung sind die kleinen photo- 
graphischen Kameras wieder wesentlich beliebter 
geworden, und die sachgemäße Besprechung der 
zahlreichen Modelle und ihrer Einzelheiten wird 
daher von vielen Photographierenden begrüßt wer- 
den. Naturgemäß wird in dem Buche auch die Her- 
stellung von Vergrößerungen nach den mit den 
Miniaturkameras erzielten Bildern eingehend be- 
sprochen. Dr. Lüppo-Cramer. 


Vorlesungen über die Theorie der Wärmestrah- 
lung, von Max Planck. 4., abermals umgearb. 
Auflage, Leipzig, Johann Ambrosius Barth 1921. 
Preis brosch. 36.—, geb. 44.— Mk. X. u. 224 S. m 
6 Abb. 

Die Planckschen Vorlesungen über die Theorie 
der Wärmestrahlung bedürfen heute keiner Emp- 
fehlung mehr; wie die Plancksche Strahlungstheorie 
die Grundlage der ganzen Quaäntentheorie bildet, so 


Schwester Pflanze. 


*) Vergl. auch d. Aufsatz von Eder i. d. .„Umschau‘‘ 1921, 
Nr. 8. 


sind seine „Vorlesungen“ das Grundlehrbuch für 
das Studium der Quantentheorie. Warm empioh- 
len sei aber — auch jedem, der schon frühere Auf- 
lagen besitzt — die Anschaffung der neuen vierten, 
„abermals“ umgearbeiteten Auflage. Entsprechend 
den Fortschritten der Theorie ist das Werk umge- 
arbeitet; von den Neuerungen sei herausgegriffen 
die Behandlung des Bohrschen Atommodells und die 
elegante Einsteinsche Ableitung des Strahlungsge- 
setzes. Dr. Walther Gerlach. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. . 


Der erste 1921 in Kopenhagen abgehaltene 
Kongreß für Psychische Forschung erklärt, daß die 
sogenannten psychischen (metapsychischen oder 
parapsychischen) Phänomene Forschungsgegen- 
stand der offiziellen Wissenschaft werden müssen, 
damit sie mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln 
einer objektiven wissenschaftlichen Kritik unter- 
worfen werden können. 


Im Auto durch die Sahara. Auf Veranlassung 
der französischen Regierung hat ein Motorwagen- 
zug die Sahara von Algier nach Tamanrassel durch- 
quert und auf dieser annähernd 2000 Meilen langen 
Strecke Benzin- und Nahrungsmittelstationen ange- 
legt. Der Zug bestand aus 23 Lastwagen mit einem 
Ladevermögen von je 30 Zentnern und führte außer 
anderen Vorräten auch 1000 Gallonen Benzin und 
drei Empfangsstationen für drahtlose Telegraphie 
mit sich. Die erste Rast wurde nach 530 Meilen 
Fahrt in Quaragia, am Rande der eigentlichen 
Wüste gemacht. Von hier ab ging die Fahrt über 
pfadlose Sandflächen, untermischt mit Felsenbetten. 
Eine Strecke von 1864 Meilen wurde ohne Motor- 
defekt zurückgelegt. Tamanrassel wurde einen 
Monat nach der Abiahrt erreicht. Unterwegs wur- 
den Filagstützpunkte an drei Stellen errichtet. Wäh- 
rend der Rückfahrt wurden sogar noch 11 Last- 
wagen aufgesammelt und mitgeschleppt, die in der 
Wüste bei früheren Durchquerungsversuchen auf- 
gegeben waren. 


Wilhelm Bodes Bibliothek unter dem Hammer. 
Die Verhältnisse, in die der deutsche Gelehrte und 
„Geistesarbeiter‘ heute geraten’ist, können nicht 
greller beleuchtet werden als durch diesen Schritt 
eines der bedeutendsten und erfolgreichsten Män- 
ner, über die die deutsche Wissenschaft zurzeit 
überhaupt verfügt. 

Am 29. November und den folgenden Tagen 
wird bei Lepke in Berlin Bodes Bibliothek zur 
Versteigerung kommen. Dem soeben erschienenen 
Katalog schickt Bode selbst ein Geleitwort voraus, 
das vernehmlicher als alle allgemeinen Klagen uns 
selbst und der Welt draußen zeigen mag, wie es 
um uns steht. 


Ein großer Kongreß jener russischen Gelehrten. 
die vor dem Sowjetregime ins Exil geflüchtet sind, 
wurde in Prag eröffnet. Eine große Anzahl russi- 
scher Universitätsprofessoren, die gegenwärtig in 
Konstantinopel, Belgrad, Riga und Prag leben, hat 
sich eingefunden. Der französischen Regierung, die 
100 000 Fres. zur Schaffung einer russischen juri- 
stischen Fakultät an der Sorbonne gestiftet hat und 
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der südslawischen Fürsorge für russische Gelehrte 
hat sich nun auch die Tchechoslowakei angeschlos- 
sen, indem sie mit einer Millionenunterstützung 
800 bis 1000 russische Studenten nach Prag brin- 
gen und hier für ihre Ausbildung sorgen wird. Die 
russischen Professoren, die an der erst zu schaf- 
fenden Prager russischen Universität unterrichten 
sollen, werden ihren Kollegen. an den tchechischen 
deutschen Hochschulen gleichgestellt werden. Soll- 
te der Zustrom der russischen Hörer anwachsen, 
würden weitere Lehrinstitute in Brünn und Preß- 
burg errichtet werden. Ein von der Regierung sub- 
ventionierter russischer Verlag wird die Lehrbücher 
in russischer Sprache herstellen. Es ist bereits der 
bisher in Stockholm tätige Professor Liackij 
zum Professor der Slawistik an der Prager theo- 
logischen Fakultät und der aus Rußland flüchtige 
Professor Francev zum Ordinarius für slawi- 
sche Philologie ernannt. 


Das Grab des Apostels Johannes. Bei Ausgra- 
bungen in Ephesus wurden bedeutende Teile der 
Kirche des Evangelisten St. Johannes freigelegt, 
besonders die Krypta, die als Grabstätte dieses 
Apostels bezeichnet wird. 


Eine deutsche wissenschaftliche Expedition zur 
Bekämpfung der Schlafkrankheit unter Führung von 
Prof. Kleine begibt sich dieser Tage nach Afrika, 
um dort neue Mittel gegen Trypanosomenkrank- 
heiten bei Mensch und Tier zu erproben. Es han- 
delt sich um die Anwendung der neuen Mittel, 
welche von den Farbenfabriken vorm. Bayer auf- 
gefunden wurden und sich im Tierversuch als über- 
aus wirksam gegen Trypanosomen erwiesen. Die- 
selben sind rein organischer Natur und enthalten 
weder Arsen noch Quecksilber. 


Büchernot in Rußland. In der Zeitschrift „Ruß- 
kaja Kniga“ (Das russische Buch) ist eine Eingabe 
Maxim Gorkis an-den Allrussischen SowjetkongreB 
veröffentlicht, die ein grelles Licht auf die gegen- 
wärtigen Kulturzustände wirft. Es heißt hier: „Die 
Provinz ist ganz ohne Bücher. Es gibt keine Lehr- 
bücher für Schulen und Universitäten. Alte zer- 
fetzte Lehrbücher werden „hinten rum‘ für 3000 
—5000 Rubel für das Exemplar verkauft. Hoch- 
schul-Lehrbücher sind nicht zu bezahlen; die „Pa- 


thologie‘“ von Strümpell kostet 150000 Rubel, die 


„Physik“ von Chwolson 300 000. Um diese unent- 


‚ behrlichen Bücher zu bekommen, tun sich die Stu- 


denten zu Gruppen von 15—20 Mann zusammen 
und kaufen sich ein Buch. Es ist kein Wunder, 
wenn die Republik sehr schlechte Aerzte, Ingeni- 
eure, Chemiker und überhaupt gelehrte Spezia- 
listen bekommt. 


Im Wettbewerb für Aluminiumkolben, der vom 
Reichsverkehrsministerium ausgeschrieben war, 
sind die Preise wie folgt verteilt worden: 1. Preis 
Chemische Fabrik Griesheim Elektron - Frankfurt 
a. M.; 2. Preis Deutsche Oelfeuerungswerke Carl 
Schmidt-Neckarsulm, desgleichen der 3. Preis, wäh- 
rend der 4. Preis wiederum der Fabrik Griesheim 
Elektron zufiel. 


Auf ein Jahrhundert des Erscheinens konnte die 
Zeitschrift „Astronomische Nachrich- 
ten“, herausgegeben und im Selbstverlag von Pro- 
fessor Dr. Hermann Kobold in Kiel (Auslieferung 


für den Buchhandel: Theod. Thomas, Komm. Gesch. 
in Leipzig), zurückblicken. Sie wurde im September 
1821 von H. C. Schumacher gegründet und hat sich 
trotz mancher Widerwärtigkeiten und Fährnisse 
durchgesetzt. 
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Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. bish. o. Prof. d. Anatomie an 
d. Univ. Gießen, Dr. Kurt Elze, in gleicher Eigenschaft 
nach Rostock. — D. o. Prof. an d. Techn. Hochschule in 
Dresden, Dr.-Ing. Ludwig Föppl, z. o. Prof. d. techn. 
Mechanik an d. Techn. Hochsch. München. — Anläßlich des 


Sojähr. Jubiläums d. .„Continental‘‘-Hannover auf Antrag der 


Abt. f. chem.-techn. u. elektrotechn. Wissenschaft v. d. Techn. 
Hochschule in Hannover d. langjähr. Dir. d. ‚Continental‘, 
Geh. Kommerzienrat Siegmund Seligmann z. Doktor- 
Ingenieur chrenh. — V. d. Deutschen Physikal. Gesellschaft d. 
Generaldir. d. Farbenfabriken vorm, Friedr. Bayer & Co., 
Leverkusen, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. C. Duisberg, im 
Hinblick auf die d. deutschen Physik durch Gründung u. Or- 


ganisation d. Helmholtz-Gesellschaft geleisteten Dienste zu. 


ihrem Ehrenmitgliede. 


Verschiedenes: D. Geh. Konsistorialrat Prof. D. Arthi 
Titius in Göttingen hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. systemat. 
Theologie an d. Univ. Berlin als Nachf. Kaftans angenommen 
u. bereits seine Versetzung nach Berlin erhalten. — D. Philo- 
soph Prof. Becher (München), d. Kunsthistoriker Prof. P i n- 
der (Leipzig), d. Historiker Prof. Oncken (Heidelberg), 
d. Chemiker Prof. Schitl (Dresden) u. d. Prof. Braun 
(Frankfurt a. M.) lehnten infolge d. schlechten österreich. 
Valuta d. Uebernahme d. angebotenen Lehrkanzeln an der 
Wiener Univ, ab. — Prof. Dr. Alexander Schmincke, 
Prosektor am pathol. Inst. d. Univ. München, hat einen Ruf 
als Ordin. f. pathol. Anatomie in Oraz angenommen. — Prof. 
Dr. R. Seeliger in Greifswald hat einen Ruf an die 
Deutsche Univ. Prag als Ordin. f. Experimentalphysik u, Dir. 
d. Physikal. Instituts abgelehnt. — Prof. Dr. Fritz Pregi- 
Graz hält auf Einladung d. Chem. Gesellsch. in Stockholm 
eine Reihe Vorlesungen und Demonstrationen über seine mi- 
kro-analytischen Methoden. — D. Physiologe Geh. Rat Prof. 
Dr. Emil Abderhalden erhielt v. d. Stadt Halle eine 
Fhrengabe von 100 000 Mark z. Fortführung wissenschaftlicher 
Studien aus Dankbarkeit dafür, daß er den Ruf an die Univ. 
Basel abgelehnt hat. — An Stelle d. verst. Geh. Reg.-Rates 
Prof. Dr. Förster, d. früh. Dir. d. Berliner Sternwarte, ist d. 
Reg.-Rat b. d. Reichsanst. f. Maße u. Gewichte Dr. W. 
Kösters z.. deutschen Mitglied d. internat. Komitees f. 
Maße u. Gewichte in Paris gewählt u. v. d. Generalkonferenz 
bestätigt worden. 


kr weiß? Ber kann? er hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a M.-Nicderrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

125. Wie kann man einer Wachsmasse aus 
5 Teilen Wachs, 1 Teil venet. Terpentinharz und 
% Teil Sesamöl, die zusammengeschmolzen eine 
Modelliermasse für Bildhauerarbeiten geben sollen, 
die Klebrigkeit nehmen? 


126. Von welcher Firma kann man fertige 
Wachsmasse (nicht Plastilin) zum Modellieren be- 
ziehen? 


127. Welche Handlung vertreibt die Rohmate- 
rialien zu Dr. v. Blumenthals Reproduktionsver- 
fahren? 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


III 
Rückkauf von Umschau-Nummern. 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 


1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


HEHE es AE 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘', 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


193. Die Zeichenmaschine „Kuhlmann“ der 
Firma Franz Kuhlmann, D.R.P., vereinigt in sich 
eine große Anzahl Vorzüge, die ihr in Kürze den 
Weg in alle technischen Büros öfinen werden. Sie 
eignet sich gleich gut für liegende wie für stehende 
Reißbretter und ersetzt gleichzeitig die Reißschiene 
mit Paralleliührung, den Winkel, den Maßstab und 
den Transporteur, also die 4 Hauptgeräte, die man 
in stetem Wechsel bei jeder Arbeit gebraucht. Sie 
gibt für die Reißschiene eine vollkommen genaue 
Paralleliührung für jede beliebig gerichtete Linie. 
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Das Einstellen geneigter Linien an der Zeichenma- 
schine geschieht mit einem Handgriff, zugleich wird 
das Linea! für Abschieben beliebig vieler gleich- 
gerichteter Linien festgestellt und die Schnelligkeit 
vnd Genauigkeit bei der Herstellung von Zeichnun- 
gen oder statischen Untersuchungen ganz erheb- 
lich gefördert. Der Apparat arbeitet praktisch rei- 
tungslos, sämtliche Gelenke sind genau geschlifienc 
Kugellager. Der im Kopfe eingebaute Transpor- 
teur. der mit einer Skala sämtliche Winkel nach 


einer festen Marke einstellen läßt, wird mit einem 
Handgriff der linken Hand bedient und ist seiner- 
seits auf vollkommenste Genauigkeit geprüft. Die 
gebräuchlichen Winkel 30, 45, 60 und 90° stellen 
sich zwangsläufig ein. Zwei am Kopie der Ma- 
schine einzusteckende Maßstäbe, die senkrecht zu- 
einander stehen, erleichtern beim Konstruieren das 
Abtragen der Maße von gegebenen Mittellinien oder 
Körperkanten aus, so daß Fehlerquellen durch 
Schräganlegen der Maßstäbe von vornherein aus- 
geschaltet werden. Personen mit verstümmelten 
linken Armen ' können ohne Schwierigkeit mit der 
Zeichenmaschine arbeiten, da sie mit dem verstüm- 
melten Arm nur die Rosette als einzigsten Gegen- 
stand führen müssen. 


194. Klebstoff aus Malskolben. Das Amerika- 
rische Materialprüfungsamt in Washington hat die 
Versuche über die Verwendung eines aus Mais- 
kolben gewonnenen Klebstoffes fortgesetzt. Sie 
haben ergeben, daß dieser Klebstoff bei der Her- 
stellung von Wellpappe und anderer Kistenpappe 
sehr wertvoll ist. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 

„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 
, des Portos. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. A. Lipschütz: Die innere Sekretion der Ge- 
schlechtsdrüsen und ihre Bedeutung für die Sexualität des 
Menschen. — Prof. Dr. Lieske: Piropfversuche. — Dr. 
G. C. van Walsem: Einige Unvollkommenheiten der 
Schreibmaschine und ihre Beseitigung. — Dr. J. GroB- 
feld: Massenfabrikation alkoholfreier Getränke aus frischen 
Früchten. 


Schriftanalysen. 


Wir haben uns entschlossen, im Anschluß an 
die Veröffentlichung von Gerstner über „Die 
Psychologie der Handschrift“ („Um- 
schau“ 1920, Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn 
Gerstner zu vermitteln. Die Schriftprobe muß 
möglichst reichhaltig sein, aber mindestens drei 
Seiten alltäglichen Inhalts umfassen, muß völlig 
ungezwungen und unbeeinflußt niedergeschrieben 
sein, also nicht in dem Bewußtsein der Beurtei- 
lung, muß ein Kennwort, darf aber keine Unter- 
schrift tragen. Absender mit Adresse muß in einem 
besonderen Kuvert mit dem gleichen Kennwort 
beigefügt sein. Alter und Geschlecht des Schrei- 
benden ist stets anzugeben. 

Die Gebühren für die Analysen betragen: 

IM. 12.— für eine kurze, . 

M. 20.— für eine ausführliche Analyse. 

Der Betrag zuzüglich Versendungsspesen (im In- 
land M. 1.20, im Ausland 80 Pf. + Imal Auslands- 
porto) ist zu überweisen an die „Umschau“, Post- 
scheckkonto 35, Frankfurt a. M. 
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Die innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen und ihre Bedeutung . 
für die Sexualität des Menschen. 
Von Prof. Dr. med. ALEXANDER LIPSCHÜTZ, Direktor des Physiolog. Instituts der Univ. Dorpat. 


ie Beobachtungen über die Folgen der. Kastra- 

tion beim Menschen lassen keinen Zweifel dar- 
über, daß die Gestaltung und Erhaltung der Ge- 
schlechtsmerkmale in weitgehendem Maße von der 
Gegenwart der Geschlechtsdrüsen, d. h. des Testikels 
und desOvariums, abhängig ist. Dieser Satz gilt eben- 
so für die anderen Säugetiere, für die Vögel, Am- 
phibien und manche Wirbellose, wie für Würmer 
und Krebse. Die Abhängigkeit von den (e- 
schlechtsdrüsen erstreckt sich nicht nur auf solche 
Merkmale, die mit der Fortpflanzungsfunktion in 
Zusammenhang stehen; auch Merkmale, die zur 
sexuellen Funktion in keiner Beziehung stehen, wie 
der Bart des Mannes oder die Kopfanhänge bei den 
Hühnervögeln, unterliegen der gestaltenden und 
erhaltenden Wirkung der Geschlechtsdrüsen. Diese 
ihre Wirkungen üben die Geschlechtsdrüsen aus 
durch das Mittel der inneren Sekretion, 
d. h. indem sie spezifische, von diesen 
Drüsen allein produzierte Stoffe aus 
Blut abgeben („Sexualhormone*) Die 
innere Sekretion der CGieschlechtsdrüsen wird da- 
durch erwiesen, daß die Funktion der Geschlechts- 
drüsen bis zu einem gewissen Maße nachgeahmt 
werden kann, wenn ein Brei oder ein Extrakt aus 
Geschlechtsdrüsen dem kastrierten Organismus ins 
Blut gespritzt wird. Mit Hilie des Transplanta- 
tionsversuches ist es endlich gelungen, den schlüs- 
sigen Nachweis zu erbringen, daß die inneren Se- 
krete der (Gieschlechtsdrüsen geschlechtsspezilisch 
wirken. Nach den Vorarbeiten verschiedener 
Autoren (Foges, Bucura) hat Steinach 
gezeigt, daß durch eine Verpilanzung von Testikeln 


*) Reierat auf der I. Internationalen Tagung für Sexual- 
reform auf sexualwissenschäftlicher Grundlage am 16. Septem- 
ber 1921. 
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in Weibchen diese „maskuliert“ und durch 
Verpflanzung von Ovarien in Männchen diese „fe- 
miniert“ werden. Die Maskulierung und Femi- 
nierung, wie sie auf experimentellen Wege erzielt 
werden kann, erstreckt sich in gleicher Weise auf 
die körperlichen und seelischen Geschlechtsmerk- 
male („Erotisierung‘‘ des zentralen Nervensystems). 
Die Befunde von Steinach sind von Bran- 
des, Goodale, Athias, Sand, Lip- 
schütz, Pezard, Lillie, Moore u.a. be- 
stätigt und vertieft worden. An der geschlechts- 
spezifischen Natur der innersekretorischen Wir- 
kung der Geschlechtsdrüsen kann heutzutage nur 
von demjenigen gezweifelt werden, der das vor- 
liegende experimentelle Material nicht beherrscht. 


Auf Grund einer ins einzelne gehenden Unter- 
suchung über die Folgen der Kastration bei Säuge- 
tieren und beim Menschen haben Tandler, Keller 
und Groß die Vermutung ausgesprochen, daß der 
Organismus sich nach der Kastration einer für beide 
Geschlechter gemeinsamen oder „neutralen“ (P6- 
zard) Form annähert. Diese Vermutung findet ihre 
beste Stütze in den Beobachtungen. die Goodale 
und Pezard über die Kastrationsfolgen bei Hüh- 
nervögeln gemacht haben: der kastrierte Hahn und 
die kastrierte Henne sind mit Bezug auf Gefieder, 
Sporen und Kopfanhänge zum Verwechseln ähnlich. 


Im Anschluß an die mitgeteilten Beziehungen 
läßt sich nun die Hypothese aufstellen, daß die Um- 
bıegung des Körpers nach der männlichen oder 
weiblichen Seite während der embryonalen Ent- 
wickelung erst beginnt, nachdem die Anlage der 
Geschlechtsdrüsen sich nach der männlichen oder 
weiblichen Seite zu differenzieren begonnen hat 
(„Hypothese der asexuellen Embryonaliorm", Lip- 
schütz) Diese Hypothese schließt nicht aus, daß 
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das Geschlecht schon in der befruchteten Eizelle 


bestimmt ist. Die Tatsache, daß bei Kreuzungen 
weibliche Artmerkmale durch cen männlichen 
Partner vererbt werden können, findet auf Grund 
der Hypothese der asexuellen Embryonaliorm eine 
genügende Erklärung: vererbt wird die für die Art 
charakteristische, sexuell neutrale- Form oder Merk- 
male derselben, die nach der männlichen oder 
weiblichen Seite abgewandelt werden können. 


Es liegen Tatsachen vor, die dafür sprechen, 
daßdieSexualhormonenichtartspezi- 
fisch sind; durch Injektion eines Extraktes aus 
Schweinetestikeln hat P&zarad ein Wachstum der 
Kopianhänge beim kastrierten Hahn erzielen kön- 
nen. Aber auf der anderen Seite haben wir auf 
Grund verschiedener Beobachtungen alle Veran- 
lassung, anzunehmen, daB durch eine Abänderung 
in der Qualität und Quantität der Sexualhormone 
neue Varietäten und Arten entstehen können. Eine 
feste Stütze findet diese Vermutung in den Experi- 
menten von Morgan. Bei der Sebright-Rasse hat 
der Hahn ein Gefieder, das demjenigen der Henne 
gleicht, und der Sebright-Hahn nimmt, wie Mor- 
gan gezeigt hat, nach der Kastration das prächtige 
Gefieder des Hahnes der gewöhnlichen Hühnerras- 
sen an. Eine Rasseneigentümlichkeit ist hier durch 
eine Eigentümlichkeit in der 
Tätigkeit des Testikels bedingt. 

Angesichts der Befunde über die Kastrations- 
folgen bei den Hühnervögeln und namentlich bei 
der Sebright-Rasse verliert Darwins Theorie von 
der sexuellen Zuchtwahl jede sichere Grundlage. 
Es ist möglich und sogar wahrscheinlich, daß das 
bescheidene Gefieder des Weibchens sich stammes- 
geschichtlich aus dem prächtigen Gefieder des 
Männchens und nicht umgekehrt, wie Darwin 
annahm, entwickelt hat. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß verschie- 
denen sexualpathologischen Zustän- 
den beim Menschen eine Störung in 
der innersekretorischen Funktion 
der Geschlechtsdrüsen zu Grunde 
liegt, wenn wir auch im einzelnen heutzutage 
noch nicht in der Lage sind, diese Störungen genau 
anzugeben. Nachdem Steinach und Sand ge- 
zeigt haben, daB man durch eine gleichzeitige Ein- 
pflanzung von Testikeln und Ovarien die Entwick- 
lung von männlichen und weiblichen Geschlechts- 
merkmalen in ein und demselben Individuum er- 
zielen kann („experimenteller Hermaphroditismus‘), 
dürfen wir vermuten, daß alle Fälle von Herm- 
aphroditismus dadurch bedingt sind, daß in ein und 
demselben Organismus gleichzeitig oder nachein- 
ander männliche und weibliche Sexualhormone zur 
Wirksamkeit gelangen. Manche Forscher nehmen 
an, daß die Geschlechtsdrüse auch beim norma- 
len Menschen gleichzeitig männliche und weib- 
liche Sexualhormone produziert und daß das Men- 
genverhältnis zwischen diesen beiden dariiber ent- 
scheidet, ob ein Individuum männlich oder weiblich 
ist. Weiteren experimentellen Untersuchungen 
muß es vorbehalten bleiben, darüber zu entschei- 
den, inwieweit diese Vermutung berechtigt ist. 
Auf alle Fälle aber ist klar, daß die innere Sekretion 
der Geschlechtsdrüsen bei allen normalen und pa- 
thologischen Gestaltungsprozessen im Organismus 
der Tiere eine gewaltige Rolle spielt, und daß 


innersekretorischen 


darum jede wissenschaftliche Erforschung der For- 
men von Arten und. Individuen die Lehre von der 
inneren Sekretion der Geschlechtsdrüsen berück- 
sichtigen muß. 


Auf Grund einer ganzen Reihe von Untersu- 
chungen ist die Vermutung ausgesprochen worden, 
daB die innersekretorische Funktion 
der Geschlechtsdrüsen von besonde- 
ren Elementen besorgt wird, die im Te- 
stikel und Ovarium zwischen den Fortpflanzungs- 
zellen gelegen sind (die sogenannten „Zwi- 
schenzellen“ im Testikel und Ovarium, die 
„'nterstizielle Drüse* von Bouin und 
Ancel“, die „Pubertätsdrüse“* von Stei- 
nach). Diese Theorie ist vor allen Dingen auf der 
Tatsache aufgebaut, daß nach weitgehender Dege- 
neration oder Rückbildung des samenerzeugenden 
Gewebes, wie sie nach verschiedenen Eingriiien 
(Röntgenbestrahlung, Unterbindung des Vas defe- 
rens, Transplantation) eintritt, Kastrationsfolgen 
nicht zu beobachten sind, wenn die Zwischenzellen 
erhalten bleiben. Gegen diese Deutung ist der Ein- 
wand erhoben worden, daß im Testikel auch naci 
weitgehender Rückbildung des samenerzeugenden 
Gewebes Zellen vorhanden sind, die zur Gruppe 
der Samenbildungszellen gehören und ohne Zutun 
der Zwischenzellen die innere Sekretion besorgt 
haben könnten. Dieser Einwand wird jedoch durch 
die Beiunde von Sand, Lipschütz, Ottow 
und Wagner widerlegt, die zeigen konnten, daß 
auch bei Anwesenheit von Samenbildungszellen 
Kastrationsfolgen vorhanden sein kön- 
nen, wenndas Zwischengewebe unter- 
entwickelt ist. 

Die von Stieve ausgesprochene Vermutung. 
daß die Spermatozoen die Sexualhor- 
mone liefern, entspricht nicht den Tatsachen. 
Die innersekretorische Funktion der Geschlechts 
drüsen beginnt lange bevor ausgebildete Samea- 
zellen und Eizellen vorhanden sind. In Versuchen 
von Lipschütz und Bormann konnte ferner 
eine normale Maskulierung des Ka- 
ninchens erzielt werden, ohne daß jemals 
SpermatozoenimTestikelvorhanden 
waren. Lipschütz und Wagner haben 
schließlich gefunden, daß auch bei vollständig aus- 
gebikdeter Samenbildung, bei Gegenwart bewegli- 
cher Spermatozoen, Eunuchen als Kastrationsin!- 
gen gebildet werden, wenn die Zwischenzellen un- 
terentwickelt sind. Es steht somit heute absolüt 
fest, daß die Spermatozoen oder Samenbildungszel- 
len ohne Mitwirkung der Zwischenzellen, die inner- 
sekretorische Funktion des Testikels nicht besorgen 
können. 

Mit Bezug auf die Zwischenzellen stehen sich 
nun heute drei verschiedene Theorien 
gegenüber. Die erste, wie sie von Bouin umd 
Ancel, Steinach, Sand und Lipschütz 
vertreten worden ist, sieht in den Zwischenzellen 
die innersekretorische Drüse; nach der zweiten, 
deren Verfechter Kyrle, Kohn, Stieve u.a. 
sind. sollen die Zwischenzellen nur als Ernährungs- 
organ für die Samenkanälchen tätig sein; eine 
dritte Theorie ist neuerdings von Berblinger 
vertreten worden. der in den Zwischenzellen ein 
Resoptionsorgan für die von den Samenbildungs- 
zellen produzierten inneren Sekrete sehen will. 
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Es ist ferner die Frage aufgeworien worden, 
ob beim Hermaphroditismus in seinen 
verschiedenen Abarten sich innersekretorische 
Elemente beiderlei Geschlechts in den Geschlechts- 
drüsen nachweisen lassen. Steinach und 
Morgan haben ganz unabhängig voneinander 
auf das Vorkommen von weiblichen Zwischenzellen 
im Testikel des Menschen (Steinach) bezw. der 
Vögel (Morgan, Boring) hingewiesen und 
durch dieses innersekretorische Zwittertum die ho- 
mosexuelle Libido (Steinach) und das weib- 
liche Gefieder des Sebright-Hahnes (Morgan) zu 
erklären versucht. Die histologischen Befunde von 
Steinach haben viel Widerspruch erfahren, 
während mit den. Befunden von Morgan und 
Boring die Kritik sich einstweilen noch nicht be- 
faßt hat. 


Die Lehre von der innersekretorischen Funk- 
tion der Geschlechtsdrüsen ist in der letzten Zeit 
auch ausgiebig diskutiert worden im Zusammen- 
hang mit der Anwendung derselben für die Er- 
klärung und Bekämpfung der Altersveränderungen. 
Die Versuche von Brown-Séquard mit Ho- 
denextrakt, Harms’ Versuche mit Hodentrans- 
plantation und Steinachs Versuche mit Unter- 
bindung des Vas deferens (Ausführungsgangs des Te- 
stikels) an gealterten Tieren und am Menschen haben 
viel Widerspruch hervorgerufen. Es läßt sich jedoch 
nicht verkennen, daß in der Kritik namentlich der 
Versuche von Steinach die Fragestellung der 
Kritiker nicht immer richtig und ihre Erwartungen 
carum nicht immer berechtigt waren. Daß die 
Einpflanzung eines Testikels oder die Unterbindung 
des Vas deferens im gealterten Organismus Pro- 
zesse auslösen kann, die eine körperliche Verjün- 
gung und Neurotisierung darstellen, unterliegt über- 
haupt keinem Zweifel für denjenigen, der nicht 
blind ist oder es sein will. Eine andere Frage aber 
ist es, welch eine Anwendung diese Erkenntnis für 
eine wissenschaftliche Erklärung der normalen und 
krankhaften Alterserscheinungen finden könnte. 
Man hat die Frage nach den Beziehungen zwischen 
der innersekretorischen Funktion der Geschlechts- 
drüsen und den Alterserscheinungen auch mit der 
Frage nach dem Sitz der innersekretorischen 
Funktion in den Geschlechtsdrüsen zusammenge- 
worfen; es muß mit allem Nachdruck betont wer- 
den, daB diese letztere Frage von der ersteren 
grundverschieden ist. Die Tatsache, daB manche 
Alterserscheinungen durch Einpflanzung oder Un- 
terbindung bis zu einem gewissen Maße temporär 
bekämpft oder aufgehalten werden können, wird 
nicht berührt durch die Frage, welch ein Gewebe 
im Testikel das Sexualhormon produziert. Was 
die praktische Anwendung der neugewon- 
nenen Erkenntnisse betrifft, so liegt die Bedeutung 
derselben wahrscheinlich mehr auf dem (Gebiete 
der Bekämpfung des krankhaften Alterns. 


Die klinische Beobachtung und das Experiment 
haben gezeigt, daß die Geschlechtsdrüsen und da- 
mit auch die Geschlechtsmerkmale, die von diesen 
abhängig sind, in ihrer Entwicklung von den an- 
deren Drüsen mit innerer Sekretion weitgehend 
beeinflußt werden. Es gibt wohl kaum Störungen 
in der inneren Sekretion der Geschlechtsdrüsen, 
die nicht mit Störungen in anderen innersekretori- 
schen Drüsen einhergehen; und es gibt auf der an- 


deren Seite kaum Störungen in der inneren Sekre- 
tion irgend einer Drüse, die nicht mit Störungen 
in der innersekretorischen Funktion der Ge- 
schlechtsdrüsen einhergehen. Es ist darum in 
Wahrheit nicht .möglich, die Bedeutung der inneren’ 
Sekretion der Geschlechtsdrüsen für die Sexualität 
des Menschen und der Tiere zu ermitteln, wenn 
man die Geschlechtsdrüsen außer Zusammenhang 
mit den anderen innersekretorischen Drüsen be- 
trachtet. Nur die Notwendigkeit, sich in der Un- 
summe von Beziehungen, die zwischen den Teilen 
des Organismus gegeben sind, zu orientieren, ver- 
anlaßt uns, die Geschlechtsdrüsen, gewissermaßen 
zu Zwecken eines Gedankenexperiments, aus dem 
großen Zusammenhang herauszuheben. Dieses 
Verfahren ist hier um so eher berechtigt, als alle. 
Fäden, die von den innersekretorischen Organen 
zu den körperlichen und seelischen Geschlechts- 
merkmalen hinführen, durch die Geschlechtsdrüse 
gehen, in ihr zusammenlaufen und sich verknüpfen. 
Aber wir dürfen niemals vergessen, daß die Pro- 
bleme der innersekretorischen Funktion der Ge- 
schlechtsdrüsen von einer ungeheuren Mannigfal- 
tigkeit sind, und daß es außerordentlich komplizierte 
Beziehungen zu erfassen gilt, wenn die Bedingutn- 
gen erkannt werden sollen, aus denen eine Störung 
in der inneren Sekretion der Geschlechtsdrüsen 
erwächst. 


In fast unendlicher Mannigfaltigkeit bietet sich 
uns das psycho-sexuelle Verhalten des Menschen 
dar. Jede Zeit, jede soziale Klasse, jeder Beruf und 
jedes einzelne Individuum hat eine ihm allein 
eigene Sexualität. Diese erwächst aus dem Zu- 
sammenspiel äußerer und innerer Bedingungen, 
und es ist von vornherein klar, daB auf ein und 
derselben innersekretorischen Grundlage, je nach 
den äußeren Bedingungen, ein verschiedenes 
psycho-sexuelles Verhalten gegeben sein wird. Es 
ist nötig, dieses in unserem Zusammenhang zu be- 
tonen, damit wir nicht Gefahr laufen, hinter den 
inneren Bedingungen der menschlichen Sexualität, 
unter denen die innere Sekretion der Geschlechts- 
drüsen eine so hervorragende Rolle spielt, die 
äußeren Bedingungen zu übersehen, die der indi- 
viduellen Sexualität ihren Stempel aufdrücken. Es 
würde sich eine Vernachlässigung 
der äußeren Bedingungen der norma- 
len und pathologischen Sexualität 
des Menschen in der Praxis des Arz- 
tes und des Erziehers schwer rächen. 


Die Witterung von Europa als 


Folge des polaren und äquatorialen 


Luftaustausches. 
Von Privatdozent Dr. WALTER GEORGII. 


enn man noch vor wenigen Jahren die 

Witterungsverhältnisse von Europa 
in Zusammenhang mit polaren und äqua- 
torialen Luftströmungen gebracht hätte, 
wäre man zweifellos dem Vorwurf der 
Rückständigkeit ausgesetzt gewesen, weil 
man sich mit einer Anschauung befaßt, die 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
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2 — a m m m m e m  —— CE EB m om 
warm rel. kalt 
Aequator. 30° Br. 


Fig.1.Luftaustausch zwischen Aeqguator und 30° Br. 
durch vertikal übereinander liegende warme ( ) und 
kalte (— — — ) Luftströme. 


einmal Anklang gefunden hat, aber längst 
als erledigt galt. Ausgehend von den en- 
gen Beziehungen zwischen den Schwan- 
kungen des Luftdruckes und den Witte- 
rungsänderungen betrachtete die Meteoro- 
logie der letzten 50 Jahre als ausschlagge- 
bend für das europäische Wetter allein die 
wandernden Hoch- und Tiefdruckgebiete, 
die elliptische und kreisförmige Zentren 
hohen und niedrigen Luftdruckes bilden 
und in Form von Luftwirbeln ein eigenes 
Windsystem mit sich führen. Es ist das 
Verdienst des norwegischen Meteorologen 
Bjerknes, dieses starre Festhalten an 
Luftdruckformen für die Beurteilung 
der Witterungsvorgänge gebrochen und 
die Windströmung wieder in den Vor- 
dergrund gestellt zu haben. Diese Bierk- 
nessche Richtung ist so einflußBreich ge- 
worden, daß heute wieder alle Meteorolo- 
gen mit dem Polar- und Aequatorialstrom 
operieren, als seien sie nie von den An- 
schauungen des Altmeisters der deutschen 
Meteorologie, Karl Dove, abgewichen, 
der als erster vor 80 Jahren unser Wind- 
system aus polaren und äquatorialen Luft- 
strömen hergeleitet hat. Diese Ideen Do- 
ves, die lange Zeit als falsch verworfen 
wurden, erleben heute in neuem Gewande 
eine Wiedergeburt und geben der Witte- 
rungskunde die lange Zeit vermißte neue 
Anregung. 

Die äquatoriale und polare Windströ- 
mung unserer Breiten ist eine Erscheinung 


Fig.3. Entwicklung eines Hoch- und Tiefdruckgebietes. 
Verzweigungen und lneinandergreifen kalter und warmer Luftströme, die auf der Vor- Bewegungen eingeleitet. 


derseite der Kältezunge einen cyklonalen, dem Uhrzeiger entgexengesetzten und auf deren 
Rückseite einen anticyklonalen Drehungssinn erhalten. 


der allgemeinen Zirkulation der Atmo- 


sphäre, die durch den Temperaturgegen- . 


satz zwischen Aequator und Pol ausge- 
löst wird. Wir beobachten allerdings 
nicht, daß die Aequatorluft, die infolge der 
Erhitzung in den Tropen aufsteigt und in 
der Höhe polwärts abfließt, tatsächlich 
nach dem Pol gelangt und umgekehrt po- 
lare Luft als Ersatz vom Pol zufließt, son- 
dern dieser im Kreislauf sich vollziehende 
und vertikal übereinander lie- 
gende Luftaustausch erstreckt sich 
nur zwischen Aequator und 30 Grad 
Breite. Er bildet die bekannte Passat- 
und Antipassatströmung der Subtropen 
und Tropen. Nördlich von 30 Grad Breite 
tritt an Stelle des vertikal übereinander 
liegenden Luftaustausches ein horizon- 
talnebeneinander liegender, indem 
warme, von Süden kommende Luftströme 
nördlichen Breiten zustreben — als Aequa- 
torialstrom — und kalte, von Norden kom- 
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Pig. 2. Luftaustausch zwischen polarem und sub- 
tropischerm Gebiet 
durch horizontal mebeneinander liegende warme Í 
und kalte (— — —) Luftströme. 


’ 


mende Luftströme nach Süden vordringen 
— als Polarstrom. Zwischen dem verti- 
kal übereinander und dem horizontal re- 
beneinander sich vollziehenden Luftaus- 
tausch besteht in physikalischer Hinsicht 
ein grundlegender Unterschied. Wenn 
kalte und warme Luftschichten überein- 
ander gelagert sind, so ist dieser Zustand 
stabil, da die schwerere, kalte Masse un- 
ten, die leichtere warme darüber liegt. 
Anders sind die Verhältnisse, wenn die 
warme, leichte neben der kalten, schweren 
Luft liegt. Verschieden 
dichte Medien können 
Bella, nicht nebeneinander lie- 
gen. Sie streben, eine 
stabile Lage einzuneh- 
men, indem sich die 
schwerere Masse unter 
die leichtere schiebt. Die 
kalte Luft muß also keil- 
förmig unter die war- 
me vordringen. Hier- 
durch werden weitere 


Entsprechend dem 
Druckgefälle, welches 


ze 
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Wolken 


und 


NNE 


Wolken und Regen 


Fig. 4. 
Oben: Ein Keil kalter Luft unter warmer. 
Niederschlagsbildung beim Vordringen warmer Luft gegen kalte. 


` Unten: Ein Keil kalter Luft gegen warme vor- 


dringend. 
Niederschlagsbildung durch Hebung der warmen Luft. 


zwischen der schwereren kalten Luft und 
der sie umgebenden warmen besteht, 
weht der Wind von der Kältezunge 
nach beiden Seiten in das wärmere 
Gebiet. — Der ursprünglich von Nor- 
den kommende Wind der Kältezunge biegt 
also nach Westen und Osten um und wird 
infolge der ablenkenden Kraft der Erdro- 
tation zu einem Südost- beziehungsweise 
Nordwestwind. In Verbindung mit der 
warmen Luftströmung bekommen wir das 
Bild von Verzweigungen und lneinander- 
greifen kalter und warmer Luftströme, die 
auf der Vorderseite der 
Kältezunge einen Dre- 
hungssinn entgegenge- 
setzt dem Uhrzeiger, also 
cyklonal, auf der Rück- 
seite im Sinne des Uhr- 
zeigers oder anticyklo- 
nal erhalten. Die Ent- 
wickelung eines Hoch- 
und Tiefdruckgebietes ist 
auf diese Weise eingelei- 
tet. Gleichzeitig treten 
mit diesem System der 
Luftbewegung bestimm- 
te Witterungserscheinun- 
gen auf. Die warme und 
feuchte Luft schiebt sich 
über die keilförmig unter 
ihr liegende kalte Luft, 
steigt auf und konden- 
siert zu Wolken und Nie- 
derschlag. Es müssen al- 
so an der Grenzlinie zwi- 
schen warmer und kalter 
Luft Niederschlagsgebiete 
auftreten. EinRegengebiet 
liegt da, wo die warme 
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Luft gegen die kalte vordringt, d. h. am 
Nordrand der Wärmewelle. Ein zweites 
Regengebiet entsteht an der Stelle, wo die 
kalte Luft gegen die warme vorstößt, also 
an der Vorderseite der Kältezunge, weil 
hier die warme Luftmasse. durch die kalte 
gehoben wird. Das Vorbrechen von Kälte- 
zungen nach Süden bildet einen periodi- 
schen Vorgang, vergleichbar dem Abtrop- 
fen von Wasser aus einem Reservoir. Das 
Kältereservoir ist die Polarregion. Wenn 
sich hier genügend kalte Luft angesammelt 
hat, und der“"Temperaturgegensatz gegen- 
über der warmen Luft hinlänglich groß ist, 
erfolgt der Vorstoß einer Kältezunge. Be- 
sondere Oberflächenformen der Erde, Ge- 
birge und Inseln, können dieses Vorbre- 
chen kalter Luft nach Süden begünstigen, 
wenn sie als Hindernisse der polaren, von 
Osten nach Westen strömenden Luft ent- 
gegenstehen. Derartige Hindernisse bil- 
den Grönland, Franz-Josephsland und No- 
waja-Semlja. Sie sind deshalb häufig die 
Ursprungstellen von Kälteeinbrüchen und 
beeinflussen so in hohem Maße unsere Wit- 
terung. Nach Auslösung eines Kälteein- 
bruchs wird die kalte Luftmasse und 
gleichzeitig das sie begleitende Wind- und 
Wettersystem durch den westlichen Hö- 
henwind nach Osten bewegt. Warme Luft 


’ kommt hierdurch wieder an die ursprüng- 


liche Einbruchsstelle der kalten und schafft 
die Möglichkeit für einen neuen Kältevor- 
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Pig.5.Wetterkarte. Die eingezeichneten Linien (Isobaren) verbinden die 
Orte mit gleichem Luftdruck. Die Zahlen geben die Luftternperatur an. 
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Fig. 6. Polar- (- — —) und Aequatorialströme (——) 
und Lage der Hoch- (H) und Tiefdruckgebiete (T) in 


normalen europäischen Sommern 


stoB. Wir bekommen also eine Folge von 
Kälte- und Wärmewellen, die auf ihrer 
Wanderung nach Osten abwechselnd un- 
ser Gebiet überqueren und den charakte- 
ristischen Wechsel der Witterung bei uns 
herbeiführen. Die Linie, welche die kalte 
Luftmasse von der warmen trennt, nennt 
man nach Bjerknes Polarfront. Sie 
scheidet gerade entgegengesetzte Witte- 
rungsverhältnisse. An ihrer Nordseite 
herrscht relativ niedrige Temperatur, 
Trockenheit und gute Sicht. Die Wind- 
bewegung kommt vorwiegend aus Nord 
und Ost. Südlich der Polarfront ist die 
Temperatur relativ hoch, die Feuchtigkeit 
größer und die Sicht getrübt. Der Wind 
kommt aus Süd und West. Im allgemei- 
nen bildet die Polarfront eine geschlossene 
Linie rings um die Erde. Ihre wellenför- 
migen Schwankungen sind die Träger un- 
seres Witterungswechsels. | 


Kälte- und Wärmewellen oder Polar- 
und Aequatorialströme treten nicht unab- 
hängig von einander auf. Eine Kältewelle 
liegt eingebettet zwischen zwei Wärme- 
wellen, oder ein Polarstrom löst in seiner 
Nachbarschaft einen Aequatorialstrom 
aus. Aus dieser Zusammengehörig- 
keit ergeben sich weitere Folgerun- 
gen. Sind die Polar- und Aequato- 
rialströme stationär ‚am Orte verhar- 
rend, so müssen die von ihnen über- 
wehten Gebiete in einem Kompensa- 
tionsverhältnis der Temperatur zu 
einander stehen. Dem von kalter 
Polarluft überströmten Gebiet muß 
infolge der Zusammengehörigkeit der 
Kälte- und Wärmewellen an einer 
anderen Stelle ein zu war- 
mes Gebiet entsprechen. Die Tem- 
peraturverhältnisse eines Gebietes un- 
terliegen von Tag zu Tag größeren 
Schwankungen, aber für längere 


\ 


Perioden, z. B. für Jahreszeiten, be- 
stimmen diese Schwankungen doch 
einerf bestimmten Temperaturcharak- 
ter. Wir unterscheiden kalte und 
warme Winter, kühle und 
heiße Sommer. Ist bei uns eine 
Jahreszeit zu kalt, so bedeutet dies, 
daß sie überwiegend unter dem Ein- 
fluß der Polarströmung steht, ist sie 
zu warm, so hat der Aequatorial- 
strom die Vorherrschaft. Aus der Zu- 
sammengehörigkeit des Polar- und 
Aequatorialstromes folgt aber, daß 
unter diesen Umständen ein an- 
deres, bisweilen weit entferntes 
Gebiet gerade den entge- 
gengesetzten Temperatur- 
charakter aufweist. Nehmen 
wir an, Europa und Zentralasien ha- 


ben einen strengen Winter, so heißt dies, 


daß sich über Europa ein breiter Polar- 
strom aus nordöstlicher Richtung ergießt. 
Dieser Polarstrom löst zwei äquatoriale 
Kompensationsströme aus, einen südlichen 
über dem Mittelmeer und einen nordwest- 
lichen über dem nördlichen Nordamerika. 
Kalter Winter in Europa ist also mit höhe- 
ren Temperaturen über dem Mittelmeer 
und Nordamerika verbunden. In der wel- 
teren Verfolgung dieser bemerkenswerten 
Beziehungen weit entfernter Gebiete zu 
einander scheint ein Weg gezeigt zu sein, 
wie man der Lösung des Problems der 
Wettervorhersage für längere 
Zeiträume näher kommen kann. lch 
habe beispielsweise die Verhältnisse un- 
tersucht, die bei uns die kühlen Sommer 
zur Auslösung bringen müssen. Unsere 


normalen Sommer werden bestimmt durch 
ein ständiges Gebiet hohen Luftdruckes 
über dem Atlantischen Ozean in der Qe- 
gend der Azoren, welches einen Ausläufer 
nach Europa entsendet. 


Diesen Druck- 


Fig. 7. Polar- (- - -) und Aequatorialströme (——) 
und Lage der Hoch- (H) und 


iefdruckgebiete (T) in 
kalten europäischen Sommern. 
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verhältnissen entsprechend strömt in nor- 
malen Sommern über Europa ein warmer 
Aequatorialstrom, während sich über Ruß- 
land der entsprechende Polarstrom befin- 
det, der dem russisch-asiatischen Tief- 
druckgebiet zufließt. In einem kalten 
Sommer liegt über Mitteleuropa der kalte 
Polarstrom. Dieser muß in benachbarten 
Gebieten einen warmen Aequatorialstrom 
auslösen. Wir finden ihn über Rußland. 
Die Temperaturkompensation 
des kalten Sommers in Mitteleuropa 
erfolgt also in Rußland und dehnt sich 
bis nach Nordeuropa, Nordschweden und 
Finnland aus. Bringen wir die Polar- und 
Aequatorialströme mit Luftdruckgebilden 
in Zusammenhang, so ergibt sich, daß dem 
Tiefdruckgebiet der kühlen Sommer in 
Mitteleuropa hoher Druck in Russisch- 
Asien entspricht. Dieses Hochdruckgebiet 
im Sommer über Russisch-Asien ist durch- 
aus anormal und liefert uns den Schlüssel 
zur Ursache der kalten Sommer in Europa. 
Wenn in Russisch-Asien im Sommer hoher 
Druck liegt, so bedeutet dies, daß die in- 
dische Zyklone, die sich normalerweise in 
der warmen Jahreszeit nach Innerrußland 
ausdehnt, im Süden liegen bleibt. Un- 
sere kühlen Sommer werden also 
durch eine anormale Entwicke- 
lung der indischen Luftdruck- 
verhältnisse ausgelöst, und zwar muß 
die indische Zyklone tiefer sein als in 
normalen Jahren, um den von ihr abhängi- 
gen hohen Luftdruck über Russisch-Asien 
zu erklären. Tropische Zyklonen vertie- 
fen sich aber mit zunehmender Tempera- 
tur. Wir kommen also zu dem Schluß, daß 
ein kühler Sommer bei uns durch 
größere Wärme im indischen 
Gebiet ausgelöst werden muß. 

Wir haben die Pulsschläge der Atmo- 
sphäre verfolgt, die sich in den Schwan- 
kungen der Polar- und Aequatorialströme 
äußern und die die Witterungsvorgänge 
weit entfernter Gebiete miteinander ver- 

‚binden. Das Herz aller atmosphärischen 
Bewegung ist die Sonne. Die letzte Ur- 
sache aller Witterungsschwankungen bil- 
den deshalb Veränderungen der 
Sonnenkraft, Perioden gesteigerter 
oder verminderter Intensität, deren Ueber- 
wachung unsere Aufgabe sein muß, na- 
mentlich im Gebiet der Tropen, wo sie am 
wirksamsten sind. 
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Wegscheide, eine Neuerung in der 
Erholungsfürsorge. 


Von Stadtarzt Dr. FISCHER-DEFOY 
(Frankiurt a. M.). 


ine große Schwierigkeit der Erholungsfürsorge 

besteht darin, daß es bei der Auswahl der 
Schulkinder nicht immer gelingt, der wirklich Be- 
düritigen habhaft zu werden. Die Bewertung nach 
Maß und Gewicht gibt zu Irrtümern Anlaß. Aber 
auch der Arzt ist nicht immer im Stande, alle die- 
jenigen Kinder herauszufinden, die eine Kräftigung 
durch einen Aufenthalt in frischer Luft bei guter 
Verpflegung dringend nötig haben. Man ist deshalb 
in den letzten Jahren versuchsweise dazu überge- 
gangen, nicht erst eine Sichtung der Schüler durch 
den Schularzt vornehmen zu lassen, sondern ganze 
Klassen zur Erholung fortzuschicken; dadurch wird 
erreicht, daß nicht nur wenige Auserwählte an Kör- 
per und Geist gekräftigt werden, sondern daß diese 
Wohltat einer ganzen Anzahl von mehr cder we- 
niger Erholungsbedürftigen zugute kommt. Wohl- 
habende Elternschaften konnten das durch Grün- 
dung von Schülerlandheimen einzelnen 
Schulen ermöglichen. — Man kann aber noch wei- 
ter gehen: wäre es nicht möglich, in einer 
Stadt eine ganze Altersstufe dadurch 
zu sanieren, daß man alle gleichaltrigen, bezw. in 
einer bestimmten Klasse befindlichen Kinder im 
Laufe eines Sommers in eine schöne Gegend schickt, 
wo sie nur ihrer Gesundheit leben und kräftig er- 
nährt werden? | 


Diese Idee ist bereits in großzügiger Weise 
verwirklicht worden. In diesem Sommer sind zum 
ersten Mal sämtliche Frankfurter Kin- 
der, deim Alter von 13 bis 14 Jahren 
standen, mochten sie nun eine höhere oder eine 
mittlere oder eine Volksschule besuchen, vier Wo- 
chen lang auf dem 500 Meter hoch im waldigen 
Spessart in der Nähe von Bad Orb gelegenen ehe- 
maligen Truppenübungsplatz Wegscheide gewesen, 
wo sie 4 Wochen lang die reine Waldluft einatmen, 
den eririschenden Winden die Brust bieten, bei ein- 
facher, gesunder Lebensweise von der Großstadt- 
krankheit genesen konnten. Nicht zum ersten Male 
wurde ein Truppenübungsplatz Erholungszwecken 
zugänglich gemacht: im vorigen Jahr waren Tau- 
sende von Kindern aus Mannheim, Karlsruhe, 
Frankfurt und vielen andern süddeutschen Städten 
auf dem Heuberg im Schwarzwald. Aber hier han- 
delte es sich durchweg um sog. Erholungsgruppen, 
die aus äußerlich als bedürftig erkannten Kindern 
aller Altersklassen sich zusammensetzten. Der 
Truppenübungsplatz Heuberg vermochte während 
des Krieges 14000 Soldaten zu beherbergen in sei- 
nen massiven Baracken. Mit seinen Größenver- 
hältnissen kann sich die Wegscheide nicht messen; 
aber das bedeutet vielleicht einen Vorzug. Sie um- 
faßt 39 Baracken, in denen etwa 1600 Kinder zu 
gleicher Zeit untergebracht werden konnten. Die 
Baracken bestehen aus Holz; sie sind mit Well- 
blech gedeckt, aber eine darunter befindliche Holz- 
decke verhütet zu große Sonnenbestrahlung. Sie 
liegen in Reihen auf einer mäßig abfallenden Hoch- 
ebene, die von Nadelwäldern umsäumt wird, sich 
aber nach Westen zu öffnet und einen prächtigen 
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Ueberblick über die Berge des Spessart und den 
Vogelsberg bietet. 


Daß die Klassen in Begleitung ihrer Lehrer 
geschlossen kommen, erspart ein längeres 
Eingewöhnen, wie es unausbleiblich ist, wenn eben 
erst zusammengestellte Gruppen in ein ihnen frem- 
des Heim kommen, wo die Einstellung des ein- 
zelnen Kindes auf seine Gefährten wie auf die Auf- 
sichtführenden Tage in Anspruch nimmt, die der 
Erholung verloren gehen. Auch für den Lehrer 
hat das Zusammensein mit seinen Schülern außer- 
halb des Rahmens der Schule unleugbare Vorteile; 
hier, wo bei der natürlichen Lebensweise jede Be- 
fangenheit wegfällt, lernt er sie erst richtig kennen 
und kommt ihnen nahe; nicht selten wird er 
sein bisheriges Urteil über einen Schüler einer 
gründlichen Umformung unterziehen müssen. Da 
der vorhandene Platz nicht ganz durch Frankfurter 
Schulen ausgefüllt wird, schicken auch andre 
Städte erholungsbedürftige Kinder hin. Daß aber 
die geschlossenen Klassen vorherrschen, bietet auch 
‚eine Gewähr dafür, daß die Disziplin nicht die ge- 
ringsten Schwierigkeiten macht. Die Kinder bedie- 
nen sich selbst; sein Bett, aus Strohsack, Kolter 
und Kissen bestehend, muß jedes selbst zurecht 
machen, auch sein Eßgeschirr in Ordnung halten, 
während für die Reinhaltung der Baracke, auch 
ihrer Umgebung einschließlich Abwasserkanal so- 
wie für das Essenholen abwechselnd eine Gruppe 
sorgt. Einer der Klassenführer übernimmt das Amt 
des Ortsschulzen. Von 1—3 Uhr nachmittags so- 
wie von 9 Uhr abends bis 7 Uhr früh herrscht un- 
bedingt Ruhe im Lager. Der Unterricht tritt ganz 
zurück: der Lehrer führt seine Kinder hinaus in 
die Natur und lehrt sie in ihrem Buche lesen: 
Pilanzen-, Tier-, Wetter-, Boden-, Heimatkunde 
bieten ja dazu reichlich Gelegenheit. Spielplätze, 
das Waldgelände und die Abhänge ermöglichen jeg- 
liche körperliche Betätigung, und die prächtige Um- 
gebung bietet zu Ausflügen viel Gelegenheit. Die 
Verpflegung, die von der Frankfurter „Vereinigung 
für Wohlfahrtseinrichtungen‘“ übernommen worden 
ist, ist reichlich und kräftig. Ein Arzt, dem eine 
Krankenschwester zur Seite steht, ist ständig zur 
Stelle: an Gelegenheit, Kranke unterzubringen, 
fehlt es nicht. Die Badcanstalt bedarf noch wei- 
terer Ausgestaltung. Die Aborte sind, wie es bei 
einem Truppenübungsplatz nicht anders zu ver- 
langen ist, in gesonderten Gebäuden untergebracht, 
ein Nachteil, der dadurch ausgeglichen werden soll, 
daß im nächsten Jahr, wenigstens zur Benutzung 
in der Nacht, jeder Baracke ein Kloset angegliedert 
wird. Die Aborte werden regelmäßig mit Chlor- 
kalk desinfiziert. 


Die Baracken sind sämtlich in das Eigentum 
der G. m. b. H. „Kindererholungsstätte Wegscheide“ 
übergegangen, die zugleich das den Platz versor- 
gende Wasserwerk sowie den Grund und Boden 
gepachtet hat. Im laufenden Sommer wurde von 
den Eltern pro Kopf und Tag ein Beitrag von drei 
Mark verlangt; eine Erhöhung dieser winzigen 
Summe ist aber nicht zu vermeiden, weshalb bei 
den Eltern, deren Kinder im nächsten Jahr auf die 
Wegscheide kommen, die Anlegung einer Spar- 
büchse für diesen Zweck angeregt wurde. Viel- 
leicht läßt sich später die Verpflegung dadurch aus- 
gestalten, daß eine eigne Landwirtschaft ins Leben 


gerufen wird. Aussichten auf Ausgestaltung des 
Regonnenen zur Kinderkolonie bieten sich reichlich. 

Der günstige Einfluß der Wegscheiden- 
kuren auf Körperlänge und Gewicht der- 
jenigen Kinder, die bereits gegen Ende des vorigen 
Sommers klassenweise oben gewesen waren, konn- 
te auch statistisch nachgewiesen werden und kam 
in einer bemerkenswerten Annäherung an die Ca- 
mererschen Normalzahlen, von denen während des 
Krieges eine beträchtliche Abweichung festzustel- 
len war, zum Ausdruck. Dafür, daß gerade die 
Sanierung mit den 13—14-Jährigen begonnen wur- 
de, war die Tatsache maßgebend, daß bei ihnen 
die körperliche Not am eingreifendsten fühlbar 
wurde. Die noch vorhandenen Folgen der Unter- 
ernährung, die jetzt weniger bei den jüngeren Jahr- 
gängen, als vielmehr bei den vor der Schulent- 
lassung Stehenden und eben Entlassenen augen- 
fällig sind, können auf diese Weise am ehesten be- 
kämpft werden. Während die Volksschüler so für 
die Anstrengungen des Berufslebens gewappnet 
werden, hängt die leibliche Not, die bei den Mittel- 
und höheren Schülern, von denen die Il. Klasse 
bezw. die Obertertia in Betracht kommt, der Ab- 
hilfe bedarf, mit der Reifezeit zusammen, die große 
Anforderungen an den Körper stellt. 

Damit, daß sie zahlreiche Kinder aufnimmt, ist 
der Auigabenkreis der Stätte noch nicht begrenzt. 
Eine Baracke dient als Jugendherberge 
einzeln und scharenweise die Berge durchstreifen:e 
Jungens und Mädchen haben die Gelegenheit, für 
eine Nacht unterzukommen, gern benutzt. 

Sehr zu begrüßen ist der Gedanke, dort oben 
Kurse abzuhalten. Anfangs September begann aui 
der Wegscheide ein Lehrgang für ehrenamt- 
liche und nebenamtliche Mitarbeiter in der Ju- 
gendwohlfahrtspflege. Ueber 50 Fürsor- 
gerinnen, Lehrer, Piarrer, überhaupt sozial Interes- 
sierte fanden sich zusammen, um den Vorträgen 
zahlreicher Dozenten, die z. T. von weither ge 
kommen waren, zu lauschen, nicht nur im gè- 
schlossenen Raum, sondern auch draußen im Walde, 
mit ihnen in zwangloser Weise über das (jehörte 
zu sprechen, Anregungen entgegenzunehmen: und 
selbst zu geben. Das fortwährende Zusammensein 
mit den Dozenten, auch während der Mahlzeiten 
‚und der Mußestunden, brachte eine echte Arbeits- 
gemeinschaft zustande, die hoffentlich für viele 
Früchte tragen wird. Zwei Baracken waren den 
Teilnehmern eingeräumt; sie erhielten für 15 Mark 
täglich Unterkunft und Verpflegung, wobei sie für 
die Bedienung selbst sorgen nmıßten. Solche Kurse 
von dem ablenkenden Treiben der (Großstadt. das 
jede Konzentration erschwert, loszulösen, sollte in 


Nachahmung des gelungenen Unternehmens auf der. 


Wegscheide auch anderwärts versucht werden. 


Rein äußerlich betrachtet herrscht auf der 
Wegscheide ein Leben, das selbst dem verstock- 
testen Pedanten das Herz im Leibe lachen machen 
muß; bekränzte Mädchenköpfe, vor Spieleifer glü- 
hende Knabenwangen, flinke Hände. wenn es häus- 
liche Verrichtungen auszuführen gilt, abends aber. 
wenn bei besonderen Feiern die Gemeinde um den 
hochlodernden Holzstoß sich sammelt, - um dem 
fröhlichen Reigenspiel zuzusehen oder begeistert 
in alte schöne Volkslieder einzustimmen, oder um 
erhebende Dichterworte anzuhören, glänzende Au- 
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gen, das spricht zweifellos dafür, daß man auf 
einem richtigen Wege sich befindet und der kör- 
perlichen Festigung der gesunden Jugend durch Er- 
holungsfürsorge mindestens die gleiche Aufmerk- 
samkeit zugewendet werden muß als der Wieder- 
herstellung der Kranken. 


Einige Unvollkommmenheiten der 
Schreibmaschine und ihre 
Beseitigung. 


Von Professor Dr. G. C. VAN WALSEM 
(Haarlem, Holland). 


> letzterer Zeit habe ich an meiner Schreib- 
maschine (Underwood) einige Verbesserungen 
angebracht, welche mir dieselbe ebenso unentbehr- 
lich gemacht haben wie meine Fülffeder. Ich 
glaube mit der Veröffentlichung in erster Li- 
nie denen zu dienen, welche aus dem Maschine- 
schreiben kei- i 

nen Beruf ge- 
macht haben. 
Diese Verbes- 
serungen lassen 
sich alle in Ver- 
bindung bringen 
mit einer Aeuße- 

rung Arthur 
Schopenhauers 
in seiner Ab- 
handlung „Ueber 
Lärm und Ge- 
räusch“*), wo es 
heißt: „Die ver- 
ständigste und 
geistreichste 

aller europäi- 
schen Nationen 
hat sogar die 


Regel: ‚never 
interrupt“, „du 
sollst niemals 


unterbrechen“, 
das elfte Gebot 
genannt“. Meine 
Verbesserungen 
beabsichtigen 
nämlich alle die 
Unterbrechun- 


4 


Fig. 1. Verbesserte Schreibmaschine. 
Die Vorrichtung A trägt bei Anfertigung einer Abschrift die Vorlage. B zeigt auf einer nämlich das je- 


liche Abbiegen des Körpers fällt weg und zudem 


wird die Zeile, womit man in einem bestimmten 
"Augenblick beschäftigt ist, selbsttätig angezeigt. 


Man hält also die Augen immer in der Richtung der 
Tastenreihe. — Dies wird auch bezweckt mittels der 
mit B bezeichneten Vorrichtung. Dieser Karton- 
streifen zeigt den jeweiligen Stand des Schlit- 
tens an, und zwar auf einer Skala ganz in der 
Nähe der Klaviatur. Wenn der Schlitten ganz nach 
links gerückt ist, ist der Nullpunkt erreicht. Die 
Sache wird von Nutzen bei der Beendigung einer 
Zeile, da man jetzt mühelos erfährt, wieviel Buch- 


.staben man noch hinzusetzen kann. Für den Fall, 


daß man an der linken Seite einen unbeschriebenen 
Rand wünscht, muß die Skala entsprechend nach 
rechts verschoben werden. Dies wird durch die 
Ausschnitte in dem Kartonstreifen, auf welchem die 
Skala angebracht ist, ermöglicht. Neben dieser Vor- 
richtung behält selbstredend das Glockensig- 
nal sein gutes Recht. — Mit C ist bezeichnet ein 
Stück» weißen 
Kartons, mög- 
lichst breit und 
auf dem Schlüs- 
sel, der den 
Raum zwischen 
den Wörtern er- 
mittelt, befe- 
stigt. Gewöhn- 
lich ist dieser 
Schlüssel ein 
schwarzer, 
ziemlich schma- 
ler Stab. Das 
Fehlschla- 
gen ist jetzt 
auch für den 
weniger (eüb- 
ten fast ausge- 
schlossen. In Fig. 
2 ist die Vor- 
richtung deut- 
licher abgebil- 
det. — Als sehr 
wichtig betrach- 
te ich die mit D 
bezeichnete 
; Vorrichtung. 
Hierdurch wird 


N) 
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gen auf ein Min- Skala den Stand des Schlittens an. C bezeichnet einen Karton, der zur Verbreiterung desmalige Ein- 


destmaß zurück- des Schlüssels dient, um das Fehlschlagen herabzusetzen. Die Vorrichtung D vermeidet 
das jedesmalige Einbringen neuen Papiers. 
F die Richtung, in welcher die Umschaltvorrichtung verlegt wurde. Bei G ist ein piers 

Büsherhalter angebracht. 


zuführen. 
Betrachten 
wir jetzt A in 
Fig. 1. Die Vor- . 
richtung ist an dem vorderen, unteren Teil des Ge- 
stells angebracht und besteht aus zwei Rollen, die 
mittels der seitlichen Schrauben in Bewegung ge- 
bracht werden. Die Bewegungen der Rollen sind ein- 
ander entgegengesetzt.Die Vorichtung hat den Zweck, 
bei der Anfertigung einer Abschriftdie Vor- 
tage zu tragen. Der untere Teil des Kladde- 
papiers wird durch den vorne sichtbaren Bügel an 
der richtigen Stelle gehalten. Das ermüdende seit- 


*) Parerga und Paralipomena, Kap. XXX. Sämtl. Werke, 
Bd. V. 


bringen 

E zeigt den Stand des Schriftbandes an, neuen Pa- 
ver- 
mieden. Das 
Papier wird ge- 
tragen von einer in geeigneter 
bogenen Platte aus dünnem Metallblech, biegt an 
dem hinteren Rand dieser Platte um und geht in 


* eine Papierrolle über, welche auf dem hinteren, 


oberen Teil des Gestelles aufliegt. Die Fig. 3 zeigt 
deutlicher die Besonderheiten. Eir Schlitz in der 
Platte ermöglicht, das Papier in gerader Führung 
an jeder beliebigen Stelle zu durchtrennen. Die 
Vorteile sind einleuchtend; man kann so sogar seine 
kurzen Notizen mittels der Maschine machen. Eine 
Abschrift läßt sich leicht anfertigen. Ein eventuell 


Form ge- 
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erwünschtes Anbringen einer Firmenaufschrift er- 
gibt sich von selbst. Für mich ist die Hauptsache: 
die Maschine ist immer dienstbereit 
und ich kann in einem Zuge schreiben, bis mir die 
Gedanken ausgehen. Mein Papier hat eine Länge 
von 10 m, eine Breite von 23,5 cm. Den Nachteil, 
daß bei dem Gebrauch des Hebeschlüssels ein 
größeres Gewicht gehoben werden muß, spürt man 
kaum. Das beschriebene Papier rollt sich selbst- 
tätig auf. Der längste von mir in einem Zuge ge- 
schriebene Aufsatz war 1,75 m, der vorliegende 
Aufsatz ist 78,5 cm. Die Buchstaben E und F be- 


EEE > 
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Pig. 2. Die Vorrichtung C. 
Der Karton verbreitert den Schlüssel, der den Raum zwischen 


den Wörtern ermittelt, sehr beträchtlich und verhütet so ein 
öfteres Fehischlagen. 


mi! Rumin S 


ziehen sich auf folgendes: in der Underwood lie- 
gen die Rollen, welche das Schriitband 
tragen, einigermaßen verborgen. Man muß also 
besonders darauf achten, daß man nicht durch das 
ganz Abgewickeltsein einer Rolle unangenehm 
überrascht wird. Durch eine einfache Uebertra- 
gung, deren Besonder- 
heiten aus der Fig. 4 
ersichtlich sind, kann 
ich ‘den jeweiligen 
Stand des Schriftban- 
des ganz in der Nähe 
der Klaviatur direkt 
ablesen (E). Da die 
Verschiebungen des 
Zeigers notwendiger- 
weise sehr langsam 
stattfinden, ist bei F 
ein zweiter Zeiger an- 
gebracht, welcher die 
RichtungderBe- 
wegung anzeigt. 
Dieser Zeiger gibt zu- 
dem die Richtung an 
(nach unten oder nach 
oben), in der die Um- 
schaltvorrichtung, welche seitlich an der Maschine 
sich befindet und die gegenseitige Drehung der Rol- 
len bestimmt, verlegt worden ist. — Mit dem Buch- 
staben G ist mein Bücherhalter bezeichnet. 
Namentlich für den Gelehrten wird dieser von Nut- 
zen sein. Daß ich auch bei Büchern Anzeiger für die 
betreffenden Zeilen verwende, melde 
Vollständigkeit wegen. — Einen eventuell erwünsch- 


Fig. 4. Die Vorrichtung E, 
eine Uebertragung, durch die man den Stand des Schriftbandes 
i ablesen kann. 


ich der 


ten weien Rand er- 
spare ich immer an 
der rechten Sei- 
te, und nicht, wie 
sonst üblich, an der 
linken Seite. — Im 
ersten Fall kann dies 
nämlich selbsttätig ge- 
schehen, im zweiten 
Fall fordert jede Um- 
setzung des Schlittens 
Aufmerksamkeit. Alle 
Verbesserungen habe 
ich selber mittels der 
denkbar einfachsten 

Materialien ange- 
bracht. Trotzdem ar- 
beitet alles seit län- 
gerer Zeit .tadellos. 
Aenderungen in dem 
Sinne, daß man einen 
der Füße für öfters wiederkehrende Bewe- 
gungen heranzieht, oder daß man augenfällige Ver- 
änderungen in der Aufschrift der Tasten anbringt, 
möchte ich auf Grund meiner Erfahrungen wider- 
raten. Es sei daran erinnert, daß einer der schnell- 
sten Maschinenschreiber als seine Erfahrung mit- 
l geteilt hat, er habe 
den großen Sprung 
vorwärts gemacht, als 
er alle Aufschriiten 
von den Tasten ent- 
iernt habe. 

Schließlich sei be- 
merkt, daß meine die 
Schreibmaschine be- 
treffenden Kenntnisse 
sich auf den Gebrauch 
der verschiedensten 
Systeme und auf die 
Angaben in den gro- 
Ben enzyklopädischen 
Werken des In- und 
Auslandes, besonders 
aber auf die Arbeiten 
von Geo. Carl Ma- 
res („The History of 
the Typewriter“ und „Art of Typewriting“) stützen. 
Die letztgenannte Arbeit möchte ich besonders 
empfehlen. Sie enthält viele treffliche Bemerkun- 
gen. Ich habe derselben u. a. entnommen, daß der 
Gebrauch von acht Fingern statt der Zeigefinger 
keineswegs dazu dient, die Schnelligkeit zu för- 
dern, sondern lediglich der größeren Ermüdung der 
einzelnen Finger vorzubeugen bezweckt. 


Fig. 3. Die Vorrichtung D. 
Eine gebogene Platte aus dünnem 
Metallblech trägt das Papier, 
welches sich von einer auf dem 
hinteren oberen Teil des Gestel- 
les avfliegenden Papierrolle ab- 
wickelt. Durch einen Schlitz in 
der Platte kann das Papier an 
jeder beliebigen Stelle durchge- 
trennt werden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


1200 Ampère durch einen Draht von I qum ; 


Querschnitt. Untersuchungen über den Widerstand 
von Metallen bei tiefen Temperaturen, die mit Hilfe 


verflüssigten Heliums bis nahe an den absoluten ` 


Nullpunkt ausgedehnt werden konnten, lieferten 
nach einem Bericht der „Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift“ überraschende Ergebnisse. Es be- 


stätigte sich nämlich die schon 1885 von Wrob-. 


lewski bei Untersuchung des Kupfers gefundene 
Tatsache, daß die Leitfähigkeit bei tiefen Tem- 
peraturen rascher wächst, als man nach dem Ver- 
halten bei höheren Temperaturen vermuten sollte, 
und in der Nähe des absoluten Nullpunktes unend- 
lich wird. Lord Kelvin hatte 1902 das Gegen- 
teil behauptet, da er meinte, die Elektronen wür- 
den bei tiefsten Temperaturen festfrieren und dem- 
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nach eine verschwindende Leitfähigkeit bedingen. 


Kamerlingh Onnes, der die Versuche in sei- 


nem Kältelaboratorium in Leiden ausführte, fand bei 
völlig reinem Quecksilber, Blei und Zinn nahe dem 
absoluten Nullpunkt gewisse kritische Temperatu- 
ren, unterhalb deren der Widerstand plötzlich auf 
Null herabgeht, das Metall geht in den „supraleiten- 
den Zustand“ über. Man kann in diesem Zustande, 
durch einen Draht von I qmm Querschnitt einen 
Strom von 1200 Ampère schicken, da die entwickel- 
te Wärme wegen des fehlenden Widerstandes mi- 
nimal ist. Ein einmal in Fluß gebrachter elektri- 
scher Strom dauert in einem SO tief abgekühlten, 
in sich geschlossenen Draht auch geraume Zeit an, 
da die Energie nicht durch Widerstand in Wärme 
verwandelt wird. In einem Bleidraht nahm die 
Stromstärke in der Stunde um weniger als 1% ab. 
Man wird hierbei an die A m p èr e schen Moleku- 
_ larströme erinnert, die zur Erklärung des Magnetis- 
mus angenommen werden und ebenfalls wattlos 
verlaufen müssen, da der Magnetismus einen ohne 
FEnergiezuführung andauernden Zustand darstellt. 


Leichtmetallkolben für Kraftwagen. Das Er- 
gebnis des Wettbewerbes für Aluminiumkolben, der 
vom Reichsamt für Luft- und Kraftfahrwesen zu 
Anfang dieses Jahres ausgeschrieben worden war. 
ist in diesen Tagen bekanntgegeben worden. Den 
ersten Preis von 20000 Mk. erhielt die Chemi- 
sche Fabrik Griesheim-Elektron für 
eine Kolbenlegierung aus 87 v.H. Magnesium und 
13 v. H. Kupfer, den zweiten und dritten Preis 
von 10000 und 6000 Mk. die Firma Deutsche 
Oelfeuerungswerke, Karl Schmitz, 
Neckarsulm, für Aluminium-Kupfer-Legierungen in 
Kokillenguß, und der vierte Preis von 4000 Mk 
entfiel wieder auf die Chemische Fabrik Gries- 
heim-Elektron für eine Kolbenlegierung aus 88 v. H. 
Magnesium und 12 v. H. Aluminium. 

Ueber die umfangreichen Versuche, die das 
Laboratorium für Kraftfahrzeuge an der Techni- 
schen Hochschule Berlin aus Anlaß dieses Wett- 
bewerbes durchzuführen hatte, erstattete Prof. Dr.- 
Ing. G. Becker ausführlich Bericht. Zum Wett- 
bewerb hatten 9 Firmen Kolben aus 16 verschie- 
denen Legierungen eingesandt. Die Versuche er- 
streckten sich auf die Prüfung von 32 Satz Kolben, 
daneben wurden aber zum Vergleich noch GußB- 
eisenkolben und Kolben aus reinem Elektrolyt- 
kupfer untersucht. Das Versuchsprogramm umfaßte 
die Prüfung der eingesandten Kolben auf ihr Ver- 
halten und ihren Finfluß auf die Wärmeverteilung 
in einem 45 PS-Daimler-Lastkraftwagenmotor und 
einem 10/30 PS-PersonenwagenmotoT. Im Anschluß 
daran wurden die Wärmeeigenschaften der Kolben: 
ihr Wärmeleitvermögen und ihre Wärmeaufnahme, 
in einem besonders für diese Zwecke entworfenen, 
elektrisch auf 300° C geheizten Ofen geprüft, und 
zwar sowohl das Verhalten der reinen Kolben als 
auch der Kolben in dem Zustand, in dem sie sich 
nach Beendigung der Dauerversuche an den Mo- 
toren befanden. Den dritten Haupttell der Unter- 
suchungen bildete die genaue Ermittlung der Ana- 
lysen und der Festigkeitseigenschaften sowie des 
Kleingefüges der verwendeten Kolbenlegierungen. 

Im Gegensatz zu sonstigen Beobachtungen 
war auch der Schmierölverbrauch beim Betrieb 
mit Aluminiumkolben im Mittel um 50 v. H. ge- 


ringer als beim Betrieb mit Gußeisenkolben. Der 
Grund dafür ist hauptsächlich darin zu suchen, daß 
an den hoch Gußeisenkolbenteilen 
Schmieröl iestbrennt und dadurch für die Ver- 
wendung im Motor ausgeschaltet wird. 

Die Wärmeuntersuchungen in den elektrischen 
Oefen zeigen deutlich, 


andern Kolben ın annähernd gleichem Maße durch 
Rußablagerung auf dem Boden verschlechtern. Da- 
raus erklärt sich 2. B., warum bei Motoren mit 
hohem Verdichtungsverhältnis nach einigen Be-. 
triebsstunden Störungen durch Frühzündungen auf- 
treten. Da Aluminiumkolben im allgemeinen We- 
nig dazu neigen, auf dem Boden festgebrannte 
Schmieröle anzusetzen, SO ist ihr Verhalten auch 
in dieser Hinsicht günstiger. 

Aus dem Bericht ist zu entnehmen, daß die 
großen Hoffnungen berechtigt sind, die man schon 
früher an die Verwendung von Leichtmetallkolben 
im Motorbetrieb geknüpft hat. 


Rassenkreuzung und Fortpflanzung. Die Min- 
derfruchtbarkeit von Mischlingen tritt nach einem 
Bericht von H. Fehlinger*) am auffälligsten dort 
zutage, wo in ihren Körpermerkmalen weitvon- 
einander verschiedene Rassen sich 
kreuzen. Auch bei Tieren wurde vielfach Min- 
derfruchtbarkeit und sogar Unfruchtbarkeit von 
Bastarden nachgewiesen. Es mögen in solchen 
Fällen uns bisher noch ganz unbekannte Verhält- 
nisse, wie etwa chemische Verschiedenheiten der. 
Keimzellen, deren Vereinigung ganz verhindern. In 
anderen Fällen stirbt wohl der Fmbryo in frühen 
Entwicklungsstadien ab. Wenn überhaupt lebende 
Nachkommenschaft aus einer Artkreuzung hervor- 
geht, dann sind die Bastarde meist mindestens 
ebenso kräftige Organismen wie die Eltern, oft 
sogar sind sie ganz auffallend kräftig und wider- 
standsfähig. Diese Bastarde erweisen sich jedoch 
häufig als unfähig zur geschlechtlichen. Fortpflan- 
zung, sie produzieren keine normalen Sexualzellen, 
sie sind ganz oder teilweise steril. Häufig ist von 
Artbastarden nur das eine Geschlecht unfruchtbar, 
so z. B. das männliche bei der Kreuzung von Haus- 
rind und Bison. | 

Wenn man bedenkt, daß die Auseinanderent- 
wicklung der menschlichen Rassen sehr weit ge- 
diehen ist, so nimmt es nicht wunder, daß mensch- 
liche Mischlingsbevölkerungen mindestens zum Teil 
durch geringe Kinderzahl ausgezeichnet sind, daß 
Naturvölker infolge von Kreuzungen mit Europä- 


- ern fast verschwunden sind. 


Verläßliche Angaben über menschliche Ba- 
stardfruchtbarkeit sind schwer zu erlangen, weil 
eine regelrechte Verzeichnung der Geburten bei 
Mischlingsvölkern bis jetzt, von den Vereinigten 
Staaten abgesehen, nirgends stattfindet. 

. Statistische Nachweisungen über die Verände- 
rungen in der Bevölkerungszusammensetzung sind 
für die Hawaiischen Inseln vorhanden, wo Kreu- 
zungen der Fingeborenen mit europäischen und 
ERS RE 

+) H. Fehlinger, Die Fortpflanzung der Natur- und Kul- 
turvölker. Abh. aus d. Gebiete d. Sexualforschung, Bd. IH, 
Heft 4 (A. Marcus u. E. Webers Verlag. Bonn). 
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asiatischen Einwanderern in großem Umfange statt- 
fanden, aber die Mischlinge nahmen viel weniger 
rasch zu, als die reinblütigen: Hawaiier abnahmen, 
ohne daß von gewaltsamer Ausrottung oder Ver- 
nichtung durch Alkohol, Krankheiten usw. gespro- 
chen werden könnte. Die Hawaiier gehören gewiß 


'nicht zu den Leuten, bei welchen Mittel zur Ver- 


hinderung der Konzeption eine Rolle spielen, und 
da 1910 53,1 Proz. der männlichen und 69,9 Proz. 
der weiblichen über 15 Jahre alten Personen ver- 
heiratet waren, so sollte man, da Mischehen vor- 
herrschen, eine starke Zunahme der Bastarde er- 
warten. Die reinen Hawaiier sind auch keinesfalls 
kinderarm; die Schuld an dem Rückgang der ha- 
waiischen Gesamtbevölkerung (reinrassige Perso- 
nen und Mischlinge) muß vielmehr an den Misch- 
lingen liegen. Ueber deren Vitalität haben wir keine 
Angaben. l 
Auf den Philippineninseln in Ostasien, 
wo sich seit vier Jahrhunderten Indonesier, Chi- 
nesen und Europäer mischten, wurden 1903 unter 
7 635 000 Einwohnern erst 15419 Mischlinge ge- 


zählt. Die geringe Zahl der Mischlinge ist damit 


zu erklären, daß die älteren Mischlingsfamilien 
größtenteils schon erloschen sind. Die jetzt leben- 
den Mestizen reichen nicht weiter als auf einen 
spanischen Großvater zurück. 

Im äußersten Norden Amerikas haben sich Eu- 
ropäer mit Eskimos gekreuzt. A. P. Low be- 
richtet von einem der betreffenden Stämme, daß 


die Kopfizahl gleichbleibt, weil die Mischlinge ge- 


wöhnlich jung sterben. In Südgrönland, wo die 
Mischlinge stärker vertreten sind als im Norden, 
nahm die Eingeborenenbevölkerung von 1805 bis 
zum Jahr 1910 um 89 Proz. zu. In Nordgrönland 
ergab sich in derselben Zeit eine Zunahme um 131 
Proz. Die amtliche Statistik sowie die Berichte 
von Reisenden besagen, daß die stark gemischte 
Eskimobevölkerung Grönlands schwer unter Lun- 
genkrankheiten, namentlich Schwindsucht, leidet. 
Nansen meint, daß es nicht viele andere Gemein- 
wesen geben wird, wo ein so großer Teil der Ein- 
wohner an Tuberkulose leidet, als Grönland. Er 
sagt, es wäre viel einfacher, die Leute aufzuzählen, 
welche die Krankheit nicht haben, als die, welche 
sie haben. Es kommt vor, daß die Leute in jungen 
Jahren bereits so von der Krankheit ergriffen sind, 
daß sie Blut speien, aber dennoch ein ziemlich ito- 
hes Alter erreichen. , 


Die amerikanischen Neger gehören 


zwar nicht zu den Kulturvölkern, aber in ihrem 
Falle ist deutlich festzustellen, daß die Rassenkreu- 
zung auf die Fortpflanzung schädigend einwirkt. 
In den Vereinigten Staaten fällt auf, daß die Kin- 
derzahl der Farbigen, die zumeist Neger und deren 
Mischlinge sind, um so geringer ist, je stärker die 
Mischlinge darunter vertreten sind. Im Jahre 1910 
waren unter der gesamten Negerbevölkerung die 
Mischlinge mit 20,9 Proz. vertreten. In den Staaten 
an der Küste des Stillen Ozeans aber bildeten diese 
34,7 Proz. und in den Neu-England-Staaten 33,4 
Proz. der Negerbevölkerung überhaupt; hingegen 
waren sie in den südöstlichen Zentralstaaten bloß 
mit 19,1 Proz. und in den südatlantischen Staaten 
mit 20,8 Proz. vertreten. Betrachten wir nun die 
Zahl der Kinder im Alter von weniger als 5 Jahren, 
die in jeder dieser Staatengruppen auf je 1000 


weibliche Personen von 15 bis nicht ganz 45 tra- 
fen, so ergibt sich bei der Negerbevölkerung ein 
mit zunehmender Vermischung abnehmender Kin- 
derreichtum; überdies bleibt der Kinderreichtum 
der Negerbevölkerung überall hinter jenem der von 
einheimischen Eltern stammenden Weißen zurück. 

Dabei ist noch zu beachten, daß von den Ne- 
gern und Mischlingen ein. höherer Prozentsatz zu 
den unteren und gewöhnlich kinderreichsten so- 
zialen Schichten gehört, als von den einheimischen 
Amerikanern weißer Rasse. Man kann diese Zah- 
len nicht anders auslegen, als daß die Kreuzung 
zwischen Weißen und Negern biologisch nachtei- 
lig ist, weil sie zu herabgesetzter Fruchtbarkeit 
oder großer Lebensschwäche führt. 
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Moderne Magnetik von Felix Auerbach. 
Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1931. VIII u. 304 S. mit 
167 Abb. Preis brosch. 48.—, geb. 55.— Mk. 

Felix Auerbach hat in dem großen, bei Ambro- 
sius Barth erscheinenden Graetzschen Handbuch 
der Elektrizität und des Magnetismus den gesam- 
ten Magnetismus in ausführlicher Weise bearbei- 
tet. Die „Moderne Magnetik“ enthält einen Aus- 
zug aus dieser Behandlung der Magnetik, wie er 
in der Literatur bis jetzt fehlte. So ist diese Neu- 
erscheinung begrüßenswert, da sie — wie auch der 
Verfasser wünscht — vor allem dem Techniker 
und Lehrer es ermöglicht, das sehr interessante 
Gebiet des Magnetismus, dessen „moderne“ Seiten 
vielen unbekannt sind, näher kennen zu lernen. 
Den Studenten sei das Buch ebenfalls empfohlen: 
auch „Amateurphysiker“ werden es, da der Veri. 
die gefürchtete Mathematik meidet, mit Freude und 
Erfolg lesen können. Man findet in dem Buch 
Elektromagnetismus und Magnetooptik, meßmethe- 
dische Fragen, Erdmagnetismus, Elektronen-Theorie 
des Magnetismus u. v. a. m. 

Eine Diskussion der wirklich modernen mat- 
netischen Fragen, des Atommagnetismus usw. der 
quantentheoretischen Fragen des Magnetismus 
vermißt der Fachphysiker. Vielleicht in der zwei- 
ten Auflage! Bis dahin ist auch wohl eine gewisse 
Klärung in diesen heute noch sehr strittigen Fragen 
erreicht. Dr. Walther Gerlach. 


Lehrbuch der Paläozoologie. Von Prof. Dr. O. 
Abel. 500 Seiten mit 700 Abbildungen im Text. 
Jena, Gustav Fischer. Geh. 40 Mk., geb. 49 Mk. 

Als ich vor 20 Jahren Paläontologie studierte, 
waren ZittelundSteinmann-Doederlein 
die Lehrbitcher. Nach ihnen zu arbeiten war un- 
gefähr der gleiche Genuß, wie wenn man Zoo- 
logie aus der Synopsis von Leunis-Ludwig 
hätte lernen sollen. Als etwa 10 Jahre später 
Stromer von Reichenbach sein Lehrbuch 
der Paläozoologie veröffentlichte, erfuhr er für die- 
sen Versuch, sich von den Leitfossilien frei zu 
machen, Angriffe von verschiedenen Seiten. 

Aber die Paläontologie wandte sich trotzdem 
in andere Bahnen. Sie war nicht mehr eine Hilfs- 
wissenschaft der Geologie, die rein deskriptiv und 
systematisch Material zu sammeln hatte. Sie wollte 
und mußte es nun selbständig verarbeiten. „Die 
Paläozoologie ist ein Teilgebiet der Zoologie umd 
nicht der Geologie“, schreibt Abel zur Einleitung 
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des vorliegenden Werkes. Den Lesern dieser Zeit- 
schrift ist diese Stellung aus seinen Aufsätzen in 
ihr und aus Besprechungen seiner Publikationen 
hinreichend bekannt. „Die Ziele der Paläozoologie 
bestehen vor allem in der Erforschung der Or- 
ganisation und der stammgeschichtlichen Stellung 
der fossilen Tiere sowie in. der Aufhellung ihrer 
Beziehungen zur Umwelt.“ 

Dementsprechend unterscheidet sich die Be- 
handlung des Stoffes wesentlich von den früheren 
Werken. Die Darstellung richtet sich in Inhalt und 
. Umfang nach den eben genannten Gesichtspunkten. 
Morphologie, Embryologie und Oekvlogie der heute 
lebenden Formen einer Gruppe leiten die Abschnitte 
ein. Die alten Genus- und Speziesaufzählungen 
fallen weg’ und werden durch einige charakteristi- 
sche Beispiele ersetzt. Dabei eriährt der Studie- 
rende mancherlei über die Unsicherheit der sy- 
stematischen Stellung von Gruppen, die früher — 
der Klassifikation nach einem einzigen Gesichts- 
punkt entsprechend — aufs Schönste eingeordnet 
waren. Hier ist mir nur aufgefallen, daß sich 
Abel nicht mit der möglichen Rhabdopleura-Ver- 
wandtschaft der Graptolithen auseinandersetzt. 

Abels Lehrbuch wird wohl für die Paläon- 
tologen und Zoologen — und hoffentlich auch die 
Geologen!? — das Lehrbuch der Paläozoologie 
werden, ohne dabei in seiner Eigenart die oben- 


erwähnten morphologisch-systematischen Werke. 


besonders aus den Laboratorien verdrängen zu 
wollen oder zu können. Die bildliche Ausstattung 
ist hervorragend. Dr. Loeser. 


Die physikalische Formel der Seele von Hein- 


rich Rettig. XI u. 205 S. gr. 8° G. Braunsche - 


Hoibuchdruckerei Karlsruhe 1921. Geh. 30.— Mk. 

Dieser Materialismus fußt in der Definition 
der Lebenskraft als „eines Verbandes wechselarti- 
ger Elektronen im Kristall“ und in einem Identi- 
täts-Monismus der folgenden Fassung: „das Be- 
wußtseın ist die subjektive Erscheinungsiorm ob- 
jektiven physikalischen Geschehens“. Von diesem 
Standpunkt aus werden Zelle, Zellverband, Art- 
entstehung, Gedächtnis, Bewußtsein, Fortpflanzung, 
menschlicher Staat, Erkenntniskritik, Wille und Le- 
bensphilosophie erörtert. 

Dr. Hans Henning, Frankfurt a. M. 


Zoësis, eine Einführung in die Ge- 
setzeder Welt v. Raoul H. France, Verlag 
Franz Hanfstaengl, München, 5,50 Mk. 

„Zoesis ist die Einengung des menschlichen 
Vorstellungsvermögens auf den Kreis des biolo- 
gisch Auswertbaren“. „Denken ist nichts anderes 
als die Fähigkeit, den Kreis der Zoësis zu über- 
schreiten und sich außer der erlebten auch eine 
vorgestellte Welt zu schaffen“. „Es ist nun Auf- 
gabe der praktischen Philosophie, im Kreis der un- 
mittelbaren Erlebnisse (Zo&sis) und der transfor- 
mierten Erlebnisse (Gedanken, Vorstellungen) die 
gesetzmäßig wiederkehrenden für den ganzen Erd- 
kreis gültigen Relationen zwischen Erlebnis und Er- 
leben aufzufinden“. Schopenhauer, Kant, Goethe, 
Nietzsche tauchen auf, Spenglers Untergang des 


Abendlandes wird besprochen, die Relativitäts- _ 


theorie Einsteins, die Quantenlehre, die Element- 
struktur finden Raum. Es ist ganz interessant, 
Franc& zu folgen; ob man bei ihm bleibt, ist eine 
andere Frage. Dr. A. Czepa. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Französische Kulturpropaganda. In Lyon ist 
vor einem Jahre ein chinesisches Institut gegründet 
worden und Frankreich hat keine Gelegenheit ver- 
säumt, dafür in China die Werbetrommel zu rüh- 
ren. In Scharen strömten chinesische Studenten 
und Studentinnen nach Lyon, das zwar die ersten 
gastfrei aufnahm, sich aber nun in die peinliche 
Lage versetzt sieht, für 1500 völlig mittellose chi- 
nesische Studierende keinerlei Unterkummen zu ha- 
ben. Die betrogenen Söhne und Töchter der Mitte 
revoltieren, ihre studierenden Landsleute in Paris 
sind ebenfalls nach Lyon geeilt, um den Protest 
energisch zu unterstützen. 


Waldeyers Vermächtnis. Wilhelm Walleyer, 
der verstorbene Berliner Anatom, hat testamenta- 


risch bestimmt, daß sein Schädel, Gehirn und Hand- ° 
skelett im Berliner Anatomischen Institut aufbe- 


wahrt werden sollen. Er hielt es für erforderlich, 
daß anatomische Studien an Skelett-Teilen und 


-Organen genau gekannter Persönlichkeiten vor- 


genommen werden. 


Die ultravioletten Strahlen werden durch Ein- 
führung des aus Bergkristall hergestellten Quarz- 
brenners neuerdings zum Gerben von feinem Le- 
der sowie zu Signalzwecken verwendet. Auch 
Milch und Trinkwasser wird mit Hilfe der Strahlen 
sterilisiert. 


Eine Forschungsanstalt für tiefe Temperaturen 
ist bei dem Bureau of Mines der Vereinigten Staa- 
ten errichtet, um den die Erzeugung von Helium be- 
treibenden Anstalten die erforderlichen Unterlagen 
zu geben. 


Eine Rodenberg - Stiftung für Marburg. Die 
Witwe des einstigen Herausgebers der „Deutschen 
Rundschau“ Julius Rodenberg hat der Universität 
Marburg 150000 Mark als Vermächtnis überwiesen 
zum Andenken an ihren verstorbenen Gatten, der 


als geborener Hesse in Marburg studierte. Mar-. 


burg hatte Rodenberg bei seinem 80. Geburtstage 
zum Ehrendoktor ernannt. 


Ein Institut für Seeaquarienkunde gründete F. 
Groeneveld vor kurzem in Scheveningen zur 
Förderung der Seeaquarienkunde in den Niederlan- 
den. Das Institut soll außer seinem naturkundlichen 
Zwecke, indem es den dortigen Schulen für den 
Anschauungsunterricht zur Verfügung steht, den 
Seeaquarienfreunden Gelegenheit geben, ihren Be- 
darf an Seetieren und Hilfsmitteln dort zu decken. 


Ein Kraftwerk unter der Erde. Zum Betrieb 
der Bahn Kiruna-Riksgränsen in Lappland mußte 
eine Kraitanlage gebaut werden, deren treibendes 
Element die Porius-Wasserfälle sind. Die Haupt- 
schwierigkeit des Unternehmens bestand darin. daß 
diese Wasserfälle den größten Teil des Jalıres über 
vereist sind. Man hat deshalb das Kraftwerk in 
der Erde errichtet. Von der Sohle des Flußlaufes 
wurden über 50 m tiefe Stollen in den Berg ge- 
sprengt, die in die ungeheuren Maschinenräume 
münden. Die Turbinen und Motoren finden sich 
in den Räumen tief unter der Erde, geschützt gegen 
alle Einflüsse der Witterung und werden das ganze 
Jahr hindurch mit Krait versorgt. 


ad. SW 
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Ein amtlicher Kunstverlag. Das preußische 
Ministerium für Kunst, Wissenschaft und Volksbil- 
dung will seiner Aufgabe, dem Volk das Beste an 
künstlerischen und wisgenschaftlichen Erscheinun- 
gen zu vermitteln, durch ein neues Unternehmen 
dienen, das soeben ins Leben tritt, Es ist dem 
Ministerium gelungen, die Firmen Julius Bard, 
Deutsche Verlagsanstalt, G. Grote, Julius Hoff- 
mann, Insel-Verlag, E. A. Seemann und die Ver- 
einigung wissenschaftlicher Verleger, zu dem Deut- 
schen Kunstverlag zusammenzuschließen, der nur 
hochwertige Werke in musterhafter Ausstattung 
herausbringen wird. 


Die Gesellschaft zur Errichtung eines deutschen 
Erfindungs-Institutes beschloß in Cassel mit den er- 
schienenen Vertretern von Erfinder-Schutzverbän- 
den (Berlin, Mannheim, München, Nürnberg) in 
eine Arbeitsgemeinschaft zu treten unter Wahrung 
-ihrer Selbständigkeit. Die wissenschaftliche Lei- 
tung hat der Vorsitzende der Gesellschaft, Geh. Rat 
Prof. Dr. Sommer, Gießen: 


Personalien. 


Ernannt oder‘ berufen: D. Berliner Privatdoz. Dr. Fritz 
Reiche z. o. Prof. an d. Univ. Breslau; ihm wurde d. 
durch d. Weggang d. Prof. Schrödinger nach Zürich erl. 
Lehrst. f. theoret. Physik übertragen. — Prof. Dr. Hermann 
QGüntert in Heidelberg als a. o. Prof. f. indogerman. 
Sprachwissenschaft an d. Univ. Rostock als Nachf. v. Prof. 
G. Herbig. — Für d. Ordinariat d. Zoologie an d. Univ. 
Rostock (an Stelle v. Prof. S. Becher) d. a. o. Prof. Dr. 
Karl v. Frisch an d. Univ. München. — Studienrat Dr. Kon- 
rad Hentrich, Köln, auf d. Lehrst. d. Germanistik an 
d. Herder-Hochschule in Riga. — Dr. früh. o. Prof. an d. 
Univ. Tschernowitz Dr. jur. Hans Frisch z. o. Prof. f. 
österr. Verfassungs- u. Verwaltungsrecht an d. Techn. Hoch- 
schule in Wien. — D. bekannte Hessenmaler Otto Ubbe- 
lohde in Goßfeld (Kreis Marburg) u. d. Direktor d. Höch- 
ster Farbwerke u. Vorsitzender d. Universitätsbunds Marburg, 
Geh. Reg.-Rat Dr. Häuser in Höchst z. Ehrenbürgern d. 
Univ. Marburg. — Auf d. durch die Emeritierung d. Geh. Rats 
Max Lehmann erl. Lehrst. f. mittlere u. neuere ÖOeschichte 
an d. Univ. Göttingen d. Prof. Dr. Arnold O. Meyer in 
Kiel. — D. a. o. Prof. f. Versicherungsmathematik u. mathe- 
matische Statistik an d. Univ. Göttingen Dr. Felix Bern- 
stein z. o. Prof. — D. Ordinarius f. englische Sprache 
u. Kultur an d. Univ. Hamburg Dr. Emil Wolff nach Göt- 
tingen als Nachfolger Morsbachs. — D. Privatdoz. f. Hygicne 
u. Bakteriologie an d. Univ. Jena, Abt.-Vorst. am hygien. 
Institut u. Leiter d. Bakteriol. u. Untersuchungsamtes für 
Thüringen Dr. med. et jur. Q. Wagner z. Dir. d. Medizinal- 
Untersuchungsamtes d. Freien Stadt Danzig. — Auf d. durch 
d. Emeritierung d. Geh. Reg.-Rats Dietrich Schäfer freigew. 
Lehrst. d. mitti. u. neueren Geschichte an d. Univ. Berlin 
d. o. Prof. Dr. Alfons Dopsch an d. Univ. Wien. — 
D. Privatdoz. f. Tierproduktionsiehre an d. Univ. Rostock 
Geh. Oekonomierat Dr. Fr. Dettweiler z. außerplan- 
mäßigen a. o. Prof. — D. a. o. Prof. Dr. Walter H. 
Schultze (Göttingen), Prosektor am Krankenhaus in Braun- 
schweig, als o. Prof. f. Pathologie als Nachf. Prof. Huecks 
an d. Univ. Rostock. Die Verhandlungen mit Prof. Dr. Ver- 
s é (Charlottenburg) haben sich zerschlagen. — D. Ordinarius 
u. Direktor d. Pathol. Inst. an d. Univ. Gießen Geh. Med.-Rat 
Dr. Eugen Bostroem v. d. veterinärmed. Fak. z. Ehren- 
doktor. — Z. Wiederbesetz. d. Lehrst. f. ältere deutsche 
Sprache u. Literatur an d. Univ. Frankfurt Prof. Hans Nau- 
mann in Jena. — D. o. Honorar-Prof. Dr. Heinrich Kion- 
ka, Dir. d. Pharmakol. Inst. u. d. a. o. Prof. Dr. Karl 
Wittmaack, Dir. d. Ohren-, Nasen- u. Halsklinik z. o. 
Prof. d. med. Fak. in Jena. — Auf d. Lehrst. d. ang. Chemie 
an d. Techn. Hochsch. in München als Nachf. des in d. Ruhe- 
stand getretenen Geh. Hofrats Prof. Dr. K. Lintner d. Priv.- 


"Montenegro, eingeladen worden, f. d. spanischen Spezia- 


ê 


Doz. an d. Münchener Techn. Hochsch. Dr. Heinrich L üers. 

Gestorben: D. in Würzburg im Ruhestande lebende Geh. 
Med.-Rat Prof. D. Robert Bonnet, vorher Dir. d. Anatom. 
Inst. in Bonn, 7ljähr. — In Breslau d. emeritierte o. Prof. 
d. Pastoraltheologie in d. kathol.-theol. Fak. d. dort. Univ., 
Dompropst, Prälat u. Protonotar Dr. Arthur König Bjähr. 
— ijähr. d. a. o. Prof. u. Vorstand d. zahnärztlichen Inst. 
an d. Univ. Würzburg, Hofrat Dr. med. et Dr. med dent. h. c. 
Andreas Michel. — Geh. Justizrat Prof. Dr. Otto von 
Gierke, d. berühmte Leiter d. Deutschen Privat- und 
Staatsrechts an d. Berliner Univ., 80jähr. — In Feldafing in 
Bayern Prof. Dr. phil. Dr.-Ing. e. h Emil Arnold Budde, 
Mitglied d. Aufsichtsrates d. Siemens-Schuckertwerke. — In 
Karlsruhe d. frühere Prof. d. Architekturabteilung ë. Karlsru- ' 
her Techn. Hochschule Geh. Oberbaurat Weinbrenner 
86jähr. 


Verschiedenes: D. a. o. Prof. Dr. Götz Briefs in 
Freiburg i. Br. hat einen Ruf an d. Univ. Würzburg ange- 
nommen. Er wird d. neuerrichtete Extraordinariat f. Sozial- 
politik, Statistik u. Verkehrswissenschaft übernehmen. — D. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Oskar Walzel an d. Techn. Hoch- 
schule in Dresden hat den durch d. Emeritierung d. Geh. Reg.- 
Rats B. Litzmann freigewordenen Lehrst. f. neue deutsche 
Literaturgeschichte an d. Univ. Bonn übernommen. — D. 
Privatdoz. Dr. Bierbaum, Oberassistent am Hygien. Inst. 
d. Tierärzti. Hochschule in Berlin hat den Ruf an d. Univ. 
La Plata in Argentinien als Prof. f. Bakteriologie u. Dir. 
d. Inst. f. Bakteriologie, ansteckende u. parasitäre Krank- 
heiten an d. tieräārztl. Fak. nicht angenommen. — Dr. A. 
Wolff-Eisner (Berlin) ist v. d. „Junta para Ampliación 
de Estúdios“, deren Vors. Prof. Ramon y Cajal ist, auf 
Vorschlag des Madrider Tuberkulose-Forschers Prof. Verdes 


ärzte eine Vortragsreihe über d. Tuberkulose-Immunität z 
halten. Gleichzeitig ist an ihn eine Einladung d. „Sociedad 
espagnola de especialistas de enfermedades del pecho" in 
Madrid ergangen, über Tuberkulose-Fragen vor ihr zu spre- 
chen. — Prof. Dr. Hans v. Euler-Chelpin, Dir. d. 
chem. Inst. an d. Hochschule in Stockholm, hat d. Ruf avf 
d. Lehrstuhl der angew. Chemie an d. Techn. Hochschule in 
München als Nachf. des in d. Ruhestand getretenen Geh. Hof- 
rats Prof. Dr. K. Lintner abgelehnt. 


Sprechsaal. 


An die Redaktion der „Umschau“ in Frankfurt a. M. 


In Ihrem geschätzten Blatte finde ich in dem 
Aufsatz von Kölliker über „Schädlingsbe- 
kämpfung im Wein-, Obst- und Gartenbau (Nr. 3, 
S. 508, Spalte 2) die Bezeichnung fungizide 
Schädlinge — was bei Licht besehen ein sprachli- 
cher Unsinn ist, der sich unter der Maske des ge- 
lehrten Fachausdruckes versteckt hält — während 
er im gleichbedeutenden holzfeindlichen 
Schädling ohne weiteres erkannt und vermieden 
wäre. Aber warum sollen Sie dem deutschen 
Wein-, Obst- und Qartenbauer, der in Ihrer Zeit- 
schrift Aufklärung sucht, diesen internationalen 
Ausdruck des gelehrten Botanikers aufdrängen — 
die ja freilich nicht verfehlen, gerade dem klassisch 
Nichtgebildeten besonders geheimnisvoll und ehr- 
würdig zu erscheinen; dabei aber auch den klas- 
sisch Gebildeten — wie unser Fall zeigt —, nicht 
vor der Gefahr widersinniger Anwendung 
schützen. Warum sagen Sie nicht einfach und all- 
gemeinverständliich insektenfeindlich — 
pilzfeindlich statt insektizilfungizid. 


In wissenschaftlicher Hochachtung 
Dr. med. Ernst Gräf. 


Wir müssen Herrn Dr. Gräf recht geben. 
Die Redaktion. 
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Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: i 
1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
- Verlag der Umschau. 


NANAMAN 


An die Redaktion der „Umschau“, Frankfurt a. M. 


Holzgas für Martinöfen wird in der 
„Umschau“ Nr. 35 als etwas Neues mitgeteilt. 
Hierzu erlaube ich mir zu bemerken, daß ich, da- 
mals ausführender Ingenieur des Herrn Friedr. 
Siemensin Dresden, des genialen Erfinders des 
Regenerativ-Gasfeuerungs-SystemS, bereits im No- 
vember 1871 einen kontinuierlich arbeitenden Glas- 
schmelzwannen-Ofen. mit Holzgas und im Dezem- 
ber 1871 einen Tiegel-Gußstahl-Ofen bei der Firma 


Gebr. Decker in Zella in Thüringen, welcher von 


Anfang an nur mit Holzgas betrieben wurde, in 
Betrieb gesetzt habe. 
Hochachtungsvoll Rich. Schneider, 


Oberingenieur. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Erfinderaufgaben. | 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen An. egung bieten: 

es werden nur Aufgaben veröffentlicht. für deren Lösung ein 

wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 

die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schan vermittelt.) 


224. Tintenstift oder Bleistift, der tiefdunkel 
un- oder wenig verwischbar schreibt. 


225. Eine Patrone, bestehend aus einer Sub- 
stanz sehr. sauerstoffreicher Pulver, welche unter 
Zusetzung von Wasser Sauerstoff ireigeben. Auf 
Billigkeit im Gebrauch wird besonderer Wert gelegt. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


195. Verhütung der Seibstentzündung von 
Eisen- und Aluminiumspänen. Werden die von den 
Werkzeugmaschinen abfallenden Eisen- -und Alu- 
miniumspäne in größeren Haufen gelagert, so Ver- 
fallen sie mitunter der Selbstentzündung, da die 
Späne mit fettigen Stoffen bedeckt sind, die bei 
Zutritt brennbarer Gase unter Mitwirkung des sich 
ansammelnden Sauerstoffes der Luft sich entzünden. 
Zur Verhütung dieses Vorganges empfiehlt „Welt- 
handel“, die Späne in gut lüftbaren, trockenen, 
überdachten Lagerstellen, in tunlichst flachen 
Schichten auszubreiten, oder aber unter Wasser in 


gemauerten Gruben oder in eisernen Behältern 
aufzubewahren. Sehr geeignet sind mit einem in- 
neren glatten Zementstrich bekleidete Gruben aus 
Beton, die an ihrem Boden mit einer Vorrichtung 
zum Ablassen der Wasserfüllung ausgestattet sind. 
Da das Aluminiumpulver dem Sauerstoff eine große 
Angriffsfläche bietet, neigen Aluminiumspäne im 
besonderen Maße zur Selbstentzündung. Hier ist 
für eine gute Luftzirkulation Zu sorgen. . 


196. Die Columbus - Dampfhaube, welche die 
Columbus-Dampfhaube-Gesellschaft m. b. H. auf der 
Frankfurter Herbstmesse vorführte, ist ein außer- 
ordentlich vielseitiger, billiger, sparsamer und prak- 
tischer Küchenapparat. Er vereinigt in einem Ap- 
parat aus Reinaluminium in 
handlicher Form Koch-, Brat-, 
Back-, Sterilisier-, Fruchtsaft- 
apparat, Kartoffel- und Gemüse- 
dämpfer, Kaffee- und Eisma- 
schine, kocht unter restloser 
Ausnützung des Dampfes, der 
beim Kochen eines Topfes ent- 
steht und sonst verloren geht, 
ohne jede Aufsicht auf einer 
winzigen Flamme gleichzeitig 
4—5 Speisen. Es wird nur ein Topf geheizt, wäh- 
rend die übrigen Speisen umsonst kochen. Die 
Columbus-Dampfhaube kant für jede Feuerungsart 
verwendet werden. Nach dem Gutachten der Bay- 
rischen Landeskohlenstelle München erspart der 
Apparat beim An- und Weiterkochen 42% und beim 
Weiterkochen allein 75% Gas. 


Weneikocnen aT T nee 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 

„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 
des Portos. | 


Die nächste Nummer entbält u. 8. tolgende Beiträge: 
Dr. R. Lämmel: Das Ingenogramm. — Prof. Dr. Henne- 
berg: Das Qiftigwerden von Nahrungs- und Futtermitteln. 
-- Prof. Dr. Lieske: Pfropfversuche. — Univ.-Prof. Dr. 
Koßmat: Neuere Erfahrungen über den Bau der Frdkruste. 


80000 Fragen 


der Naturwissenschäften und Medizin 
(einschl. Chemie, Physik, Elekrotech- 
nik, Warenkunde, Technologie usw. 


i 
erläutert i 
e 
i 


das für jeden Naturforscher, Medi- 

ziner, Ingenieur, Techniker, Landwirt, 

Forstmann, Lehrer, Kaufmann, Juristen 
unentbehrliche 


Handlexikon ar Naturwissenschaften «. Medizin 


Mit zahlreichen Mitarbeitern heraus- 
gegeben von Prot Dr. Bechhold. 
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Goethe als Eidetiker. 


Von Dr. KARL GROOS, Univ.-Prof. d. Philosophie in Tübingen. 


n der Festschrift, die 1920 zu Ehren des 

Psychologen G. E. Müller erschienen 
ist,*) findet sich ein Aufsatz von Oswald 
Kroh über „Eidetiker unter deutschen 
Dichtern“, in dem auch Goethe als ein 
Eidetiker bezeichnet wird. Wasistda- 
mitgemeint? 

Es ist schon lange bekannt, daß die 
inneren Bilder, die in unserer Erinnerung 
oder Phantasie auftauchen, in ihrer sinn- 
lichen Anschaulichkeit sehr verschieden 
sind. Das gilt nicht nur von den Hallu- 
zinationen des Fieberkranken, Träumen- 
den oder Hypnotisierten, die den normalen 
Reproduktionen gegenüber eine besondere 
Gruppe von Erlebnissen zu bilden schei- 
nen, sondern auch von der gewöhnlichen 
Vergegenwärtigung der Dinge, wie sie in 
der Seele des gesunden, wachenden Men- 
schen entsteht. Bei der Aufforderung, sich 
ihr Speisezimmer vorzustellen (Galton), 
haben manche Personen bloß ein sehr un- 
deutliches Bild, ja fast nur ein „Wissen“ 
von seiner Einrichtung, während andere 
versichern, daß sie an dem inneren Bilde 
die einzelnen Stühle abzählen können, die 
sich in dem Raume befinden. Dabei han- 
delt es sich aber nicht nur um Grade der 
Deutlichkeit. Wenn ich selbst eine derar- 
tige visuelle Erinnerung habe, so kann sie 
zwar eine gewisse Lebhaftigkeit besitzen, 
aber sie tritt nicht in Wettbewerb mit dem 


°) Zeitschr. f. Psychol. Bd. 88. 


Umschau 1921. 


Gesichtsfeld meiner geöfineten 
Augen, ich sehe sie nicht an dieser be- 
stimmten Stelle des Hintergrundes (des 
Himmels, der Wand etc.), auf die sich 
mein Blick gerade richtet. Eben diese Ei- 
genschaft haben aber die Reproduktionen 
der Menschen, die Kroh Eidetiker 
nennt. Die Projektion des innerlich Ge- 
schauten in den realen äußeren Gesichts- 
raum ist häufig bei den Versuchspersonen 
G. E. Müllers hervorgetreten. Der Arzt 
Urbantschitsch nennt solche der Hal- 
luzination ähnlichen Vorstellungen „sub- 
jektive optische Anschauungsbil- 
der“. E. R. Jaensch, der sich um die 
experimentelle Erforschung der Anschau- 
ungsbilder große Verdienste erworben hat, 
teilt in der angeführten Festschrift unter 
anderem Folgendes mit: Wenn der Eide- 
tiker einen Gegenstand auf einen festen 
Hintergrund projiziert, so kann er ganz 
genau angeben, wie weit der Versuchslei- 
ter einen Zirkel öffnen muß, um die Größe 
des für ihn unsichtbaren Bildes zu messen. 
Wird das Anschauungsbild (z. B. das einer 
vorher betrachteten Statue) auf eine ge- 
streifte Wand projiziert, so kann es das 
Streifenmuster annähernd oder vollständig 
verdecken. Das Anschauungsbild eines 
einfachen Objektes, z. B. eines herabhän- 
genden Seidenfadens kann einem daneben- 
hängenden wirklichen Faden so gleich sein, 
daß die Versuchung entsteht, Bild und 
Wirklichkeit zu verwechseln — allerdings 
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nur bei ruhiger Haltung; denn sobald der 
Eidetiker den Kopf neigt, geht das An- 
schauungsbild mit, ganz ähnlich wie die 
sogenannten „Nachbilder“, die durch 
längeres Hinstarren auf einen Gegenstand 
entstehen, aber im übrigen von den An- 
schauungsbildern zu unterscheiden sind. 
Für den, der, wie ich selbst, nicht vi- 
sueller Eidetiker ist, scheint es sich -hier 
zunächst um eine fremde Wunderwelt zu 
handeln. Und doch gibt es Anknüpfungs- 
punkte für das Verständnis. So sehe ich 
oft nach angestrengter Arbeit beim Halb- 
wachen in dem sonst dunklen Gesichtsfeld 
die Seite eines Buches so genau, daß ich 
glaube, den Text ablesen zu können. Da- 
zu kommt die Ausdehnung des Phänomens 
auf andere Sinnesgebiete, wo man eben- 
falls von halluzinationsähnlichen „Anschau- 
ungsbildern“ sprechen kann. So höre 
ich beim stillen Lesen die Worte so deut- 
lich, als ob ich sie eben ausgesprochen 
hätte, und wenn ich mir innerlich vorstelle, 
daß ein schwerer Gegenstand auf mich 
herabfällt, so kann ich nicht angeben, wie 


weit die motorische Erregungswelle,. 


die durch meinen Körper zu gehen scheint, 
bloß vorgestellt ist und wie weit sie auf 
die Empfindung realer Innervationen zu- 
rückgeht. 

Kehren wir zu den visuellen Anschau- 
ungsbildern zurück, so erfahren wir, daß 
sich die eidetische Fähigkeit bei Kindern 
viel häufiger findet als bei Erwachsenen. 
Nach Paula Busse**) ließ sie sich bei 


Jugendlichen im Alter von 13—14 Jahren 


für 37% unmittelbar nachweisen, wäh- 
rend sie bei den anderen Kindern doch 
auch rudimentär vorhanden war. Damit 
gewinnt die ganze Erscheinung ein verän- 
dertes Aussehen. Wenn sich die Feststel- 
lungen der Marburger Forscher in größe- 
rem Umfang bestätigen sollten, so ist die 
visuelle eidetische Veranlagung für das 
Kind durchaus normal. Dann wird man 
jedenfalls mit der Annahme rechnen dür- 
fen, daß auch die ganze Menschheit auf 
früheren Kulturstufen normaler 
Weise eidetisch war, daß also z. B. zur 
Zeit Homers ein poetisches Gleichnis ganz 
allgemein mit viel lebhafterer Anschaulich- 
keit erlebt wurde, als es manche moderne 
Theoretiker gut haben wollen. Von dem- 
selben Ergebnis aus wird man aber auch 
vermuten dürfen, daß unter den mit leb- 
hafter Phantasie begabten Künstlern 
viel mehr Eidetiker anzutreffen sind als 
etwa unter den Gelehrten. Daß auch 
manche Dichter ausgesprochene Eide- 


**) Zeitschr. f. Psychol. Bd. 84. 
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tiker sind, hat Kroh an einer Reihe von 
Beispielen nachzuweisen gesucht, unter 
denen sich, wie gesagt, auch Goethe be- 
findet. Goethe selbst hat geschildert, wie 
er bei niedergesenktem Haupt und ge- 
schlossenen Augen in der Mitte des Ge- 
sichtsfeldes eine Blume schauen konnte, 
aus der sich andere blumenartige Gebilde 
in „hervorquellender Schöpfung“ immer 
neu entfalteten. Wenn Schiller die „Ur- 
pflanze‘ Goethes für eine Idee erklärte, 
während sie für Goethe eine sinnliche An- 
schauung war, so enthüllt sich da ein Un- 
terschied der Individualitäten, wie er auch 
zwischen Platon und Antisthenes bestan- 
den haben mag, der zu dem Verkündiger 
der Ideenschau sagte: „das Pferd sehe ich 
wohl, oh Platon, die Pferdheit aber sehe 
ich nicht!“ 


Ich möchte nun das, was Kroh in Hin- 
weis auf Goethe anführt, durch zwei Be- 
merkungen ergänzen, die, wie mir scheint, 
Beachtung verdienen. Die Marburger Psy- 
chologen haben besonders die Verwandt- 
schaft des Eidetischen mit den schon er- 
wähnten „Nachbildern“ betont, die 
durch langes Anstarren eines Objektes 
entstehen. „Die Anschauungsbilder“, sagt 
Jaensch, „nehmen im Allgemeinen eine 
Zwischenstellung ein zwischen den reinen, 
sog. physiologischen Nachbildern und den 
reinen Vorstellungen“. Da ist es nun für 
den Nachweis von Goethes eidetischer 
Veranlagung bedeutsam, daß er wiederholt 
innere Bilder direkt mit physiologi- 
schen Nachbildern vergleicht. 
So verhält es sich mit der berühmten Stelle 
aus „Hermann und Dorothea“ 
(Gesang Erato), wo sich Hermann die 
schöne Fremde vergegenwärtigt: 

Wie der wandernde Mann, der vor dem Sinken 
der Sonne 

Sie noch einmal ins Auge, 
schwindende, faßte, 

Dann im dunklen Gebüsch und an der Seite 
des Felsens 

Schweben siehet ihr Bild; wohin er die Blicke 
nur wendet, s 

Eilet es vor und glänzt und schwankt in herr- 
lichen Farben: . 

So bewegte vor Herrmann die liebliche Bildung 
des Mädchens 

Sanft sich vorbei und schien dem Pfad ins 
Getreide zu folgen. 

Wenn man das Wesen der Anschau- 
ungsbilder und Goethes eidetische Veran- 
lagung kennt, so wird man in diesem Ver- 
gleich keine poetische Uebertreibung er- 
blicken. Das Bild Dorotheas wird in den 
wirklichen Gesichtsraum projiziert: es be- 
wegt sich sanft vorbei und folgt dem Wan- 
dernden auf dem Pfad ins Getreide. Und 


die schnellver- 
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als nun Dorothea selbst in Sicht kommt, 
heißt es: „fest betrachtet er sie; es war 
kein Scheinbild, sie war es selber“; so 
nahe kam das Anschauungsbild dem Ein- 
durck der Wirklichkeit. 


Weniger bekannt ist eine Stelle aus 
Wilhelm Meisters Lehrjahren, 
die ebenfalls den Vergleich mit dem phy- 
siologischen Nachbild heranzieht. Im 7. 
Kapitel des letzten Buches gesteht sich 
Wilhelm in einem Monolog seine immer 
tiefer werdende Liebe zu Natalie. „Werde 
ich“, ruft er aus, „künftig der Sonne und 
der Welt, der Gesellschaft oder irgend 
eines Glücksgutes genießen? Wirst du 
nicht immer zu dir sagen: Natalie ist nicht 
da, und doch wird leider Natalie dir immer 
gegenwärtig sein. Schließest du die Augen, 
so wird sie sich dir darstellen; öffnest du 
sie, so wird sievorallenGegenstän- 
den hinschweben, wie die Er- 
scheinung, die ein blendendes 
Bildim Auge zurückläßt“ 


Die zweite Bemerkung bezieht sich auf 
Tatsachen, die in der religiösen (und 
anthroposophischen) Literatur eine nicht 
unwichtige Rolle spielen. Einer der sorg- 
fältigsten Beobachter unter den von 
Jaensch benutzten Versuchspersonen ver- 
sicherte, daß er das Anschauungsbild zwar 
weniger körperhaft (lockere Struktur), 
aber in stärkerer Leuchtkraft und 
inlebhafterer Färbung sehe als das 
Urbild. Was da während des nüchternen 
Experiments hervortritt, könnte doch auch 
für die Fälle in Betracht gezogen werden, 
wo in Erregungszuständen ein wirkliches 
Objekt, vor allem eine Person, von einem 
strahlenden oder farbigen „Nimbus“, 
einer „Aura“, umgeben zu sein scheint. 
Vielleicht wird man das bei Eidetikern 
auch im psychologischen Versuch bis zu 
einem gewissen Grade nacherzeugen 
können. Jedenfalls findet sich aber bei dem 


Eidetiker Goethe eine Belegstelle für 


ein solches Erleben, die auf eigener Er- 
fahrung des Dichters beruhen mag. Sie 
steht auch in den Lehrjahren und bezieht 
sich abermals auf Natalie, die als „schöne 
Amazone“ dem verwundeten Wilhelm 
zum ersten Male begegnet. Natalie be- 
deckt den Verletzten mit dem Mantel ihres 
Oheims, den sie sich umgelegt hatte. „Wil- 
helm, den der heilsame Blick ihrer Augen 


bisher festgehalten hatte, war nun, als der, 


Ueberrock fiel, von ihrer schönen Gestalt 
überrascht. Sie trat näher herzu und legte 
den Rock sanft über ihn. In diesem Augen- 
blicke, da er den Mund öffnen und einige 
Worte des Dankes stammeln wollte, wirk- 


te der lebhafte Eindruck ihrer Gegenwart 
so sonderbar auf seine schon angegriffenen 
Sinne, daß es ihm auf einmal vorkam, als 
sei ihr Haupt mit Strahlen umgeben 
und über ihr ganzes Bild verbreite sich 
nach und nach ein glänzendes Licht“. 
Man kann daraus folgern, daß die Be- 
hauptung, eine Aura gesehen zu haben, 
nicht auf Erfindung zu beruhen braucht. 
Man kann ferner — und das ist wichtiger 
— feststellen, daß solche Erlebnisse nicht 
notwendig von pathologischer Natur sein 
müssen, sondern mit einer Reproduktions- 
form zusammenhängen können, die bei dem 
normalen Kinde (und wohl auch bei dem 
Erwachsenen ohne Lese-Kultur) häufig an- 
zutreffen ist. Ob man auch den Schluß 
ziehen will, daß infolgedessen die Zurück- 
tührung der „Aura“ auf geheimnisvolle 
objektive Ursachen wissenschaftlich uner- 
laubt ist, bleibe dem Leser überlassen. 


Das „Ingenogramm‘“. 
Von Dr. RUDOLF LAEMMEL, Meilen. 
BE der Durchführung von Intelligenz- 
prüfungen zeigt es sich, daß erst die 


Massenuntersuchung die notwendigen 
Grundlagen liefert, die Qualitäten des Ein- 


zelwesens richtig zu bewerten. Wie jede 


Wirklichkeit ist auch eine seelische Funk- 
tion nur relativ zu dem Milieu, in dem sie 
zur Auswirkung gelangt. Das heißt, jede 
psychische Funktion eines Einzelwesens 
muß mit den entsprechenden Durch- 
schnittswerten seines Milieus verglichen 
werden. Zur Untersuchung der Kräfte des 
Verstandes und des Gemütes habe ich eine 
Sammlung von ca. 100 Tests zusammen- 
gestellt, die zum größeren Teil meiner 
eigenen Praxis entstammen. Diese 100 
Tests sind zu 8 Gruppen vereinigt worden: 

Gedächtnis, 

Beobachtung, 

geistige Reife, 

Kritik, 

künstlerische Begabungen, 

Phantasie und Kombination, 

Konzentration, 

mechanisch-technische Begabung. 

Diese 8 Faktoren sind eine nur nach 

praktischen Gesichtspunkten erfolgte Ori- 
entierung. Es wird nun eine möglichst ho- 
mogene Masse, z. B. 12jährige Knaben, un- 
tersucht. Unsere Fig. 1 zeigt das Ergeb- 
nis eines Tests „Zählen großer Mengen“. 
Das Bild ist folgendermaßen zu verstehen: 
Fine Summe von 4 Fr. und 85 Rp. in 1 
und 2 Rappen-Stücken wurde nach 8 Mi- 
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nuten von einem Kinde richtig gezählt, nach den in der Biometrie üblichen Metho- 
zwischen 81⁄2 und 9 Minuten kamen zwei den die Mediane, das heißt jene Anzahl 
weitere Kinder hinzu, zwischen 9 und 912 Minuten, bis zu welcher die Hälfte der 
Minuten wurde nichts abgeliefert, zwi- Klasse fertig war. Ferner die beiden 
schen 912 und 10 Minuten wurde 1 Kind Quartilwerte, wo 1⁄4 und % der Kinder die 
wieder fertig, zwischen 10 und 10% Mi- Aufgabe fertig hatten. Außerhalb der Or- 
nuten wurden 2 Kinder fertig usw. Am dinaten der Quartilwerte befindet sich jene 
meisten Kinder wurden zwischen 11 und Hälfte der Kinder, die im positiven oder 


 Censuri im Milieu. 


ad BE 7 u aaa en 129° 77 er 7} m: PP: a 
as P 5 PE i 4 
o ! 3 O a Be Ser 
= | anai o a 
o +0 N EAE E are E., i E E i 
eer” $ a Ve a Er 
3 6 t. l | 1} 0 t { 
— 30 f T C TEE E 
-£ N \ i ! 
z0 ||,% ANSG 
N 20 T : B oro a | ae 
) ur. i t : ) i | 

+ + G '= ; R ; i À i ) 
< 10 Ber ER IE: i T er E 
| £ E ER ln S 

dia i A D if ; zj: Hin tt Mi n 


11%" 45?’ 40 14' 


A 
B 
C 

E 


D 


n. 10 9 8 ? 6 5 + 3 2 1 0 


Gute Begabung Norma ılgebiet ‚Schlechte Begabung 


Test MIK : Zähluna arosser Mengen. 


Fig.1. Ergebnis eines Tests: Zählen großer Mengen. - 


Von 60 Kindern sollte eine größere Summe gezählt werden. Die schwach gestrichelte Linie ist die Aufzählungsreihe, die 

angibt, wieviel Kinder insgesamt nach jeder halben Minute mit der Aufgabe fertig waren. Die schwarze Linie zeigt an. 

wieviel Kinder in einem bestimmten Augenblick mit der Lösung zu Ende waren. Die Linien A, B, C, D, E zeigen eine 
Anzahl Zensurmethoden zur Bewertung der Leistungen. 


11% Minuten fertig, nämlich 10. Die negativen Sinn stärkere Abweichungen 
schwach gestrichelte Linie in Fig. 1 ist die vom Mittel zeigen. Wir berechnen ferner 
Aufzählungsreihe, sie ist folgendermaßen das arithmetische Mittel und finden 12 Mi- 
zu verstehen: Nach 13 Minuten waren 43 ‘nuten und 29 Sekunden. Die mittlere line- 
Kinder mit ihrer Aufgabe fertig, nach 14 are Abweichung beträgt 1 Minute 16 Se- 
Minuten waren es 51 Kinder usw. Nach kunden und beschreibt das Gebiet der mitt- 
17 Minuten waren alle 60 Kinder fertig. leren Veranlagungen oberhalb und unter- 
Wir berechnen nun zu dieser Schaulinie halb des arithmetischen Mittels. 
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Es handelt sich nun 
darum, in dem be- 
trachteten Beispiel zu 
zeigen, wie man die 
Leistungen einheitlich 
zensieren kann. Un- 
ser Schaubild 1 zeigt 
eine Anzahl von mög- 
lichen Zensurmetho- 
den im Dezimalsy- 
stem (1 die schlechte- 
ste, 10 die beste Be- 
wertung). Viele Tests 

gestatten natürlich 
nur eine. gefühlsmäßi- 
ge Bewertung, andre 


unserem Beispiel 
kann man die Zen- 


s Fig.2 Das Ingenogramm des Milieus. A 
eine mehr „objek- Die 100 Tests werden von einem Punkte aus auf Stranlen, betreffenden Milieus. 


tive“ Zensierung. In die in die 8 Oktanten eines Kreises verteilt sind, aufgetragen. Nach dem Verfahren’ 


Auf solche Weise 
läßt sich jede Lei- 
stung mehr oder min- 
der scharf durch ein 
Dezimalsystem zen- 
sieren. Unsere hun- 
dert Tests werden 
nun 100 solcher Zen- 
sierungen für je 60 
Schüler (im betrach- 

teten Beispiel; je 
mehr, desto schärfer 
die Ergebnisse) . er- 
möglichen. Wir bilden 
für jede Eigenschaft 
den Mittelwert des 


Dahei erhält man einen Kreis als Bild des idealen mittleren E unserer Figur l er- 
normalen Typs. Die beiden Linien, die innerhalb und 
außerhalb des Kreises in gleichem Abstand von ihm laufen, 


gibt sich zum Beispiel 


suren etwa gleichmä- zeigen die verschieden starke Begabung für jede der 8 fürs Zählen die Zen- 


-Big vom besten bis Gruppen an. 


zum schlechtesten 
verteilen, wie es die Linie A zeigt, 
oder man kann die drei mittleren Noten- 
bereiche auch, wie es die Linie C zeigt, 
gleichmäßig aufs Gebiet der mittleren line- 
aren Schwankung verteilen und die beiden 
stärker abweichenden Gebiete links und 
rechts anschließen. 


Gebiet der 


sur genau (weil dies 
bei dieser Methode 
der Bewertung’ eben die Annahme ist) 
= 5,5; das heißt also, unser Milieu 
selbst bestimmt die Zensur sozusagen. 
Doch nur bei solcher Anordnung! An- 
dere Methoden ergeben andere Werte 
für das Mittel der Klasse, z. B. wenn man 
die durchs mittlere Quadrat der Abwei- 


unter normaler 


Begabungens 


of 


Gebiet 


Talente 


Optimal Ic Ä 
p me e Begabung Coricentration 


Fig. 3. Das Ingenogramm des 16 jährigen Jungen W. F. Er ist für das mechanisch-technische Oeblet 
am meisten begabt. 


„der, 
kunstlerischen 
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Fig. 4. Das /ngenogramm eines 


Irren, 


chung vom Mittelwert bedingte Spiel- 
raumweite zugrunde legt und in dieses Ge- 
biet vier Zensurbereiche legt. Die Metho- 
de A ergibt nür zufällig im betrachteten 
Beispiel fast den gleichen Mittelwert, näm- 
lich 5,45. 

Nun kommt die Verarbeitung des ge- 
samten Materials, nachdem .alle 100 Tests 
für das vorgelegte Milieu angewendet wur- 
den (was einige Wochen in Anspruch 
nimmt). Wir tragen von einem Punkte 
aus, in die 8 Oktanten eines Kreises ver- 
teilt, die 100: Tests auf Strahlen auf. Die 
Länge der Strahlen wird = 1 gesetzt, auch 
wenn die Mittelzensuren einander nicht 
gleich wären. Man erhält einen Kreis als 
Bild der Stärke des idealen mittleren nor- 
malen Typs. Zu beiden Seiten des Krei- 
ses trägt man die lineare Schwankung im 
Maßstab seines eigenen Radius ab. Jede 
Eigenschaft zeigte eine ihr eigentümliche 
Streuung, d. h. die einzelnen Mitglieder der 
untersuchten Menge ordnen sich mehr 


Genies, 


Distanz von ihm laufen. 


Idioten. 


oder aber minder genau um die ideale 
Normalgröße an. Die allgemeine Reife 
z. B. zeigte die geringste Schwankung: 
lljährige Kinder zeigen in Hinsicht auf die- 
ses Merkmal einen recht einheitlichen Typ. 
Aber die künstlerische oder technische Be- 
gabung ist stärker schwankend. Unser 
Bild 2 zeigt nun die Stärke dieser Schwan- 
kungen durch die beiden Linien, die inner- 
halb und außerhalb des Kreises in gleicher 
Schaubild 2 ist 
das „Ingenogramm“ des Milieus (Ingeno- 
gramm bedeutet also: graphische Darstel- 
lung der Anlagen). 

Wenn nun die Arbeit so weit gedie- 


hen ist, kann in dieses Milieu-Ingeno- 


gramm die auf einen einzelnen bezügliche 
Bewertung eingetragen werden. Der ein- 
zelne hat keine mittlere lineare Abwei- 
chung, sondern eine individuelle Zensur: 
freilich wird auch diese stets als Mittel- 
wert aus zahlreichen Beobachtungen ge- 
Die auf solche Weise er- 


wonnen sein. 


Fig.5. Das Ingenogramm eines 
Beamten, 


Kaufmanns, 


Künstlers. 
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haltenen Ingenogramme der einzelnen ge- 
ben nun ein sehr zweckmäßiges und knap- 
pes Bild der Anlagen; sie ermöglichen, so- 
bald man sich in die Ingenographie ein 
wenig eingearbeitet hat, eine rasche und 
übersichtliche Orientierung über die Stel- 
lung des einzelnen im Milieu. Bild 3 zeigt 
das Ingenogramm des 16jährigen Knaben 
W. F. — Untersucht man nun nach diesen 
Prinzipien Erwachsene, so erhält man die 
Möglichkeit, die volkswirtschaftlich wich- 
tige Typisierung z. B. von Kandidaten für 
ein Amt vorzunehmen, oder die Berufs- 
wahl durchzuführen. Nehmen wir an, daß 
das Milieu, auf welches wir uns beziehen 
(z. B. Intelligenzprüfung bei Rekruten) die 
gleiche Gestalt habe, wie unser Bild 1 es 
zeigt. Dann wird man bei der Untersu- 
chung ausgesprochener' Typen finden, daß 
sie charakteristische Ingenogramme zei- 
gen. Nicht nur die Form des Bildes mit 
starken und schwachen Stellen ist dabei 
von Interesse, sondern mindestens ebenso 
wichtig ist die gesamte Fläche des Ingeno- 
gramms. Der ideale Normalmensch des 
betreffenden Milieus zeigt eine Ingeno- 
grammfläche = T. Für die Bewertung 
der Fähigkeiten des einzelnen kommt der 
Flächeninhalt seines Ingenogrammes in 
Betracht. Es ist aber minder wichtig, zu 
wissen, ob diese Fläche größer oder klei- 
ner als 7 ist, als herauszufinden, ob sie 
größer, gleich oder kleiner ist als das Mi- 
nimalgebiet der mittleren Begabung oder 
das Maximalgebiet. Die Fläche des indi- 
viduellen Ingenogramms ist das Maß der 
Intelligenz des Individuums. Nach meinen 
Erfahrungen weicht das Gebiet der mittle- 
ren Streuung von 40% unterhalb bis zu 
60 % über diesen Normalwert. Während 
die Beratung des Berufes sich nach den 
vorhandenen maximalen Anlagen richten 
muß, wird die Frage, welche Stellung der 
Betreffende in diesem Berufe einnehmen 
kann, wesentlich von der Größe seiner In- 
genogrammfläche abhängen. 

Umgekehrt kann nun jeder Beruf vom 
Standpunkt seiner praktischen Bedürfnisse 
heraus Ingenogramme aufstellen, in denen 
dasjenige mit einem Blick zu sehen ist, was 
der betreffende Beruf als besondere Ver- 
anlagung wünscht oder beansprucht. Ver- 
gleicht man dann ein derartiges Berufs- 
typogramm mit einem individuellen Inge- 
nogramm, so kann man mit einem Blicke 
sehen, ob sich der Betreffende für diesen 
Beruf eignet. Wenn man den Wert einer 
derartigen Methodologie auch nicht über- 
schätzen darf, so bieten die Ingenogramme 
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‘doch immerhin ein Mittel, das Ergebnis 


einer psychologischen Analyse statt mit 
100 Zahlen und 1000 Worten in einer ein- 
zigen Schaulinie darzustellen.*) 


Zur Zeit durchzieht mit wallenden Haaren 
und langherabhängendem Bart, barhäuptig und 
in Sandalen, der Wanderprediger H. die ver- 
schiedensten Gegenden Deutschlands. Sein Kom- 
men verkündigen Riesenplakate und seiten- 
füllende Zeitungsannoncen,. in denen er als ein 
neuer Christus, als Wahrheitsmensch, als Unbe- 
dingter,als Bringer ewiger Seligkeit gefeiert wird. 
Prof. Dr. H. Reiss, der den Sonderling in der 
Klinik für Oemüts- und Nervenkrankheiten in 
Tübingen zu untersuchen hatte, gibt über ihn 
einen ungemein interessanten Bericht in der »Zeit- 
schrift für Sexualwissenschaft«, 1927, Heft 4, aus 
der wir hier einen Auszug wiedergeben. 


g Prof. Dr. Reiss: 
Uber den Propheten der Keuschheit. 


D" Ueberwindung der Sexualität ist der Kern- 
punkt von H.'s Lehre. Nicht genug kann er 
sich tun, die eigene Reinheit nach sündigem Le- 
benswandel zu betonen. Und nicht so ganz unrecht 
hat er, von einer Wandlung bei sich zu reden. Der 
allen materiellen Gütern fluchende Apostel der 
Keuschheit lebte bis zum Kriege in Paris als flotter 
Ehemann einer anerkannt schönen Frau in ausge- 
suchtestem Luxus. Ursprünglich Besitzer eines trotz 
aller öffentlichen Warnungen jahrelang gutgehen- 
den Schwindel-Diplomgeschäftes, das mit nur ge- 


ringen Kosten fliegende Ausstellungen veranstaltete 


und dafür mit schön gedruckten, doch wertlosen 
Diplomen große Summen einheimste, dann Cham- 
pagnerfabrikant, der eine recht bekannte Marke 
mit Geschick und Erfolg, aber auf wenig anstän- 
dige Form vertrieb, und daneben noch seine Ein- 
nahmen durch gesetzlich verbotene Rennwettbu- 
reaus in der Schweiz zu steigern wußte, hatte er 
viele Jahre ein glänzendes Einkommen, das eben- 
so wie die beträchtliche Mitgift der Frau unter sei- 
nen Fingern zerrann. Im Verlaufe des Krieges kam 
der geschäftliche Zusammenbruch, und damit tritt 
bei ihm eine unerhörtte Wandlung ein. Sie geht 
Hand in Hand mit völligem Verdammen geschlecht- 
licher Betätigung und erweckt damit gleich den 
Verdacht, daß hier Beziehungen zu irgendwelchen 
sexuellen Störungen vorliegen möchten. 

Das wird unterstützt durch Erzählungen H.'s, 
der selbst von einer tiefgreifenden Veränderung 
seines Geschlechtslebens spricht und sie auf seine 
sogenannte sexuelle Ueberwindung zurückführt. Als 
festgestellt kann gelten, daß H. mit seiner Frau 
anfänglich ein sehr: reges sexuelles: Leben führte, 
nachdem er auch in den Jahren zuvor als Jungge- 
selle sich auf diesem Gebiet nichts versagt hatte. 
Von sexuellen Perversitäten war bei ihm bis dahin 
nichts bekannt geworden; es spricht auch nichts da- 
für, daß solche Neigungen in früherer Zeit zutage 
getreten wären. Schon 1913 im Alter von 33 bis 


*) Eine eingehönde Darstellung dieser Methode erscheint 
unter dem Titel „Anleitung zur Intelligenzprüfung und psycho- 
logischen Berufsberatung‘ demnächst im Selbstverlag des 
Verfassers. 
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34 Jahren begann er unter seinen ehelichen Pflich- 
ten zu leiden. Wie er übereinstimmend mit seinem 
Schwager berichtete, hat er sich damals häufig al- 
lein auf Reisen begeben, weil er sexuelle Abstinenz 
als für seine Gesundheit zuträglicher gefunden habe. 
Seit jener Zeit hat nach seiner eigenen Schilderung 
die Geschlechtskraft stetig mehr und mehr abge- 
nommen. Während im übrigen bei ihm das Be- 
streben vorherrscht, die Wandlung zum Propheten 
als zwar lange vorbereitet, aber doch als ein 
plötzliches Erlebnis in der Art einer religiösen Be- 
kehrung darzustellen, wird damit der Beginn sexu- 
eller Gleichgültigkeit zur Frau in eine Zeit zu- 
rückverlegt, wo er nach seiner eigenen Darstellung 
noch ganz im alten Sündenpfuhle steckte. 


Sein Einzug in die Klinik für Gemüts- und 
Nervenkrankheiten in Tübingen, der er zur Beob- 
achtung seines Geisteszustandes zugewiesen wurde, 
war kennzeichnend für seine ganze Persönlichkeit. 
Die Aufforderung, sich an einem bestimmten Tage 
zu stellen, beantwortete er einmal mit einer Karte, 
die sein Eintreffen auf drei Tage hinausschob, und 
dann mit einem französischen Telegramm aus 
Reutlingen, worin er sich bestimmt ankündigte. 
Dann zog er endlich an einem schönen Juliabend, 
von einer großen johlenden Gassenjungenschar 
begleitet, in einer Art Narrenzug in die Klinik 
ein. Trotz der großen Hitze, es war noch über 
25° C im Schatten, trug er einen Pelzmantel ma- 
lerisch um die Schultern gelegt, aber keine Kopf- 
bedeckung. Die ‚Kleidung, die er im übrigen an 
hatte, war etwas schäbig, aber sauber, wie er sich 
auch sonst körperlich völlig propre hielt. Die kör- 


perliche Untersuchung ergab keinerlei Abnormitä- _ 


ten. Er war am ganzen Körper stark von der 
Sonne gebräunt und trug sein langes. Haupt- und 
Barthaar sorgfältig gescheitelt und gebürstet. 


Die Aerzte überschüttete er sogleich mit einem 
nicht endenwollenden Redeschwall, in dem er sei- 
ner Freude darüber Ausdruck gab, auf diese Weise 
eine Irrenanstalt kennen zu lernen. Dann ging er 
rasch auf sein beliebtes Thema: die Verunglimpfung 
der Behörden über, die er unter schallendem La- 
chen mit Witzen und allerlei Wortspielen richtig 
lächerlich machte, wobei er vom Hundertsten ins 
Tausendste geriet. Heitere gehobene Stimmungs- 
lage, ungehemmter Betätigungsdrang, der sich in 
Bergen von täglich abgehenden Briefen und Schrift- 
stücken äußerte, hochgradige Redseligkeit, mit der 
er seine Umgebung auch gegen ihren Willen über- 
schüttete, Freude an Scherzen und Wortspielen und 
eine behaglich naive Zudringlichkeit, die leicht in 
Taktlosigkeit überging, hielten während der ganzen 
Beobachtungszeit unverändert an und entsprechen 
Zug für Zug dem Bilde, das Bekannte und Ange- 
"hörige aus seinem früheren Leben entwerfen. Ent- 
sprechend dieser Persönlichkeitsveranlagung wird 
sein ganzes Leben beherrscht von einer geradezu 
unerhörten Selbstüberhebung, die uns ebenso un- 
verhohlen in seinen ‚Jugendbriefen entgegentritt. 
wie wir sie in der Klinik auf Schritt und Tritt zu 
beobachten Gelegenheit hatten. Sie hinderte ihn 
aber nicht daran, den Aerzten gegenüber allerlei 
Rücksichten zu nehmen und im Verkehr mit ihnen 
mehr die Gleichstellung und den Abstand anderen 
gegenüber zu betonen als seinen eigenen iiber- 


=- -m a a 


i . 


ragenden Wert. Auffällig und bedeutungsvoll ist 
auch seine eng mit dieser Veranlagung zusammen- 
hängende Ueberbewertung der äußeren Form, die 
sein ganzes Denken kennzeichnet. Am schönsten 
läßt sich das wohl aus seiner Stellungnahme Frank- 
reich und den Franzosen gegenüber darlegen. Weil 
er sich in der feinnuancierten formvollendeten fran- 
zösischen- Sprache klangvoller und schöner, wie er 
meint: mit mehr Wirkung auszudrücken vermag, 
damit war auch für ihn der Vorrang Frankreichs 
entschieden. Eine andere Begründung für die Un- 
vollkommenheit alles Deutschen wußte er nicht an- 
zugeben. Ganz ebenso verhält er sich zu seinem 
Prophetentum. Weil er wie Christus allen mate- 
riellen Besitz verschenkt, wie dieser von seinen 
Jüngern begleitet durch die Lande zieht, keinen Ge- 
schlechtsverkehr ausübt und dem Volke predigt, 
so ist er auch, von seinem Standpunkt aus betrach- 
tet, der neue Heiland. Daß mit solchem rein äußer- 
lichen Treiben sittliche Forderungen nicht erfüllt 
sind, vermag er nicht einzusehen. Für das Wesen 
einer Sache fehlt ihm jeder Sinn, die rein formale 
Betrachtungsweise überwiegt alles. Sie geht soweit, 
daß er gar nicht daran denkt, den wirklichen Hei- 
land auch einigermaßen darstellen zu wollen. Ihm 


genügt die äußere Kopie, die ihm Gelegenheit gibt, 


im Christusgewand durch Aufsehenerregen und von 
sich Redenmachen seine eitle Ruhmsucht zu befrie- 
digen. Der einzige Trieb, der sich bei ihm als 
echt nachweisen läßt und der mit unendlicher Stär- 
ke alles andere beherrscht, ist der Trieb zu eitler 
Selbstdarstellung. Was sich sonst noch bei ihm 
an Gefühlen äußerte, waren leere Ausdrucksbewe- 
gungen, hinter denen nichts steckte. Gewiß, seine 
ethischen Forderungen vertrat er mit außerordent- 
lichem Affekt; er gestikulierte, tobte, schrie, daß 
ein anderer schon nach wenigen Minuten erschöpft 
zusammengebrochen wäre, und doch eine kleine 
Handbewegung des Arztes genügte, ihn sofort zum 
Schweigen zu bringen. Und nicht etwa, daß er sich 
mühsam aus Höflichkeit bezwungen hätte, ein 
Scherzwort, Anschlagen eines anderen Gebietes, er 
war sofort im neuen Fahrwasser, ohne daß man 
ihm irgend etwas von Nachklingen einer tieferen 
Gemütsbewegung angemerkt hätte. Soweit es nicht 
seine Person und seine Eitelkeit betrifft, bleibt sein 
ganzes Gefühlsleben oberflächlich und inhaltsleer. 


Wie stark diese Freude an Darstellung seiner 
eigenen Person in möglichst glanzvoller Aufma- 
chung die eigentliche Triebfeder seines Charakters 
ist, läßt sich auch aus seinem früheren Leben un- 
schwer nachweisen. Sein Geschäft ging zwar auf 
schwindelhaften Gewinn und glänzendes Leben aus, 
doch war Geldverdienen niemals das eigentliche 
Ziel. Frau, Schwager und Schwester haben uns 
sehr schön geschildert, wie es ihm von jeher mır 
darauf ankam, zu prunken und seiner Person den 
nötigen Glanz zu verleihen. Irgend einen größeren 
Plan, ja nur ein Gedanke an zukünftige Ausgestal- 
tung lag seinen geschäftlichen Unternehmungen nie- 
‚als zugrunde. Ob es die Art seines Betriebes 
erforderte oder nicht, es wurde ein Riesenbureau 
unterhalten mit zahllosen Angestellten und Schreib- 
maschinen, die ihm das Relief einer Weltfirma ga- 
ben und so rein des schönen Scheines willen das 
durch geschickte, aber oft recht unehrliche Tricks 
erworbene Geld in nutzlosen Spesen vergeudet, 
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während er den größten Teil der erforderlichen 
Korrespondenzen trotzdem persönlich erledigte. 


Bei den unehrlichen Geschäften, die H. sein 
ganzes Leben lang beliebte — wo, nicht direkter 
Betrug vorlag, lieferte doch unlauterer Wettbewerb 
die Mittel zu seinen Erfolgen —, wird man den 
Verdacht nicht abweisen können, daß vielleicht nur 
ein neuer Schwindel den alten abgelöst und sich SO 
der gerissene Kaufmann in den noch gerisseneren 
Propheten verwandelt habe. Unterstützt wird die- 
se Auffassung durch die unehrliche Art, wie er vor 
Gericht durch sophistisches Ableugnen sich der Re- 
chenschaft zu entziehen versuchte und wie er auch 
während unserer Beobachtung in geschicktem Ver- 
drehen ihm unbequemer Tatsachen Erstaunliches 
leistete. Aber schon bei seinem sexuellen Verhal- 
ten wird man den Vorwurf bewußten Schwindels 
kaum erheben dürfen. Gewiß, der erotische Cha- 
rakter der Zuneigung bei einzelnen seiner Anhän- 
gerinnen ist ihm nicht entgangen. Doch fiel es 
demgegenüber wieder auf, wie außerordentlich we- 
nig er trotz Umarmen und Küssens bei Begrüßung 
und Abschied an die einzelnen Anhängerinnen atta- 
<hiert war. Persönliche Liebesbeziehungen seiner- 
seits lagen also nicht vor. Sein völliger Mangel 
an Eifersucht seinen Anhängerinnen wie seiner ei- 
genen Frau gegenüber spricht im gleichen Sinn. 
Sogar die Mitteilung, daß diese von seinem frühe- 
ren Kommis ein Kind bekommen habe, ließ ilin völ- 
lig gleichgültig. 

Sehen wir uns die Persönlichkeitswandlung, 
die H. durchgemacht hat, etwas näher an, SO fin- 
den wir eine rein oberilächliche Aenderung seines 
äußeren Wesens. Während er früher seine Ruhm- 
sucht auf dem Wege des Geldverdienens in luxu- 
riösem Leben und allerlei materiellem Besitz aus- 
tobte, gefällt er sich jetzt in der Pose des lebens- 
verneinenden Propheten. Welchen Abschnitt seiner 
Vergangenheit wir auch herausgreifen, immer galt 
sein ganzes Erleben nur. der Darstellung eigener 
Selbsterhöhung im äußeren Schein. Der Wider- 
spruch zwischen den sittlichen Forderungen seiner 
Rolle und seinem eigenen sexuellen und sozialen 
Verhalten verliert für ihn jede Bedeutung; er Ver- 
mag ihn überhaupt nicht zu empfinden. So ist bei 
geeigneten äußeren Bedingungen eine völlige Wand- 
lung der äußeren Persönlichkeit möglich. Als sol- 
che wirkten hier Verlust von Vermögen und ge- 
schäftlicher Stellung und die allgemeine Stimmung, 
die kommunistischen und religiösen Ideen günstig 
war. Der Boden war in gewissem Sinne vorbe- 
reitet, da, wie sich das an Briefen nachweisen läßt, 
schon seit frühester Jugend ein gewisses, vielleicht 
nur äußeres religiöses Interesse vorhanden war, 
das, soweit die bisherigen Angaben einen Einblick 
erlauben, mit seiner Selbstdarstellung von jeher 
in inniger Beziehung stand. All das wird aufge- 
griffen, weil gerade zur Zeit seiner Wandlung im 
Sommer 1918 eine vorübergehende hypomanische 
Steigerung die Sucht nach Neuem und Unerhörtem 
wachgerufen und ihm den Mut zu öffentlichem Auf- 
treten verliehen hatte. Den Gedanken an Bekämp- 
fung der Fleischeslust legte ihm die damals ein- 
setzende Impotenz nahe. Fine Beeinflussung der 
Psyche auf dem Wege veränderten inneren Stoff- 
wechsels darf man daher ausschließen. Dagegen 
haben die äußeren Inhalte, in denen er bisher seine 


eitle Selbstgefälligkeit befriedigte, an Wert verlo- 
ren. Wozu soll er noch Geld verdienen, wenn mit 
der völligen Gleichgültigkeit der Frau gegenüber 
der: Gegenstand, den auszuschmücken sein höchster 


Stolz war, für ihn bedeutungslos geworden. ist? 


Der eigentümlichen Persönlichkeitswandlung 
Hs. fehlen also offenbar tiefere innere Beziehun- 
gen zu seiner geschlechtlichen Veränderung. Nicht 
um die übliche Entwicklung vom Lebemann zum 
Asketen handelte es sich. Mit der gleichen naiven 
Selbstverständlichkeit, mit der er seiner hypoma- 
nischen Veranlagung folgend unbekümmert um alles 


“andere immer im Leben getan und unterlassen 


hat, was gerade seine Triebe ihm nahelegten, wird 
auch jetzt, ohne durch sittliche Hemmungen be- 
schwert zu sein, eine günstige Gelegenheit zu se- 
xueller Befriedigung ausgenutzt. Die abnorme Form 
der Betätigung (er legte sich mit zwei jungen Mäd- 
chen, Anhängerinnen von ihm, ins Bett ohne Aus- 
übung sexuellen Verkehrs und verübte allerlei 
Handlungen exhibitionistischen Charakters, wegen 
deren er der Klinik zugewiesen wurde) geht auf 
die geschlechtliche Veränderung zurück. Die Ab- 
nahme der Potenz setzt hier ungewöhnlich früh 
ein. Auch die fehlende Anhänglichkeit an seine 
Frau und der Mangel an ethischen Hemmungen 
wirken unterstützend. Seine ganze Stellung zur 
Fhe und zur sexuellen Betätigung ist eine entspre- 
chend oberflächliche. Fr hat zu seiner Frau nie- 
mals wirklich menschliche Beziehungen gehabt. 
Die Heirat war eine gute Partie und bot ihm die 
Möglichkeit, mit der überall angebeteten Frau zu 
glänzen. So lange er sexuell stark erregbar war, 
bestand ein regelmäßiger, zum mindesten normaler 
Verkehr. Das hatte aber auf seine gefühlsmäßigen 
Beziehungen zu ihr keinen Einfluß, sie blieb ihm 
persönlich mehr oder weniger gleichgültig. Schon 
in den ersten Jahren ’der Ehe mußte sie darüber 
Klage führen, wie er seine Zeit mit überflüssigen 
Schreibereien vertrödle und sie darüber vollkom- 
men vergesse. So war die Frau ihm auf der einen 
Seite ein Prachtstück zur Befriedigung seiner glanz- 
süchtigen Eitelkeit und auf der anderen nur das 
Objekt für seine rein sinnlichen Bedürfnisse; 
menschlich verband ihn nichts mit ihr. Höhere ero- 
tische Gefühle sind bei ihm nahezu unentwickelt. 
Mit dem Aufhören des starken Sexualtriebs mußte 
er sich selbstverständlich völlig von ihr lösen, und 
als dann noch die äußeren Verhältnisse zusammen- 
brachen, blieb zwischen den beiden kein einziges 
verknüpfendes Band. So wird seine völlige Gleich- 
gültigkeit und das Fehlen jeder Fifersucht bei ihrem 
Fehltritt ohne weiteres verständlich. Das hypoma- 
nische rücksichtslos sich auswirkende Temperament 
mit seinem starken Ausdrucksbedürfnis läßt jede 
Regung sofort zur Tat werden. Die Anhängerinnen, 
die ihn blind verehren und deren unbedingte Hin- 
gabe seiner Eitelkeit schmeichelt, bleiben auf ihn 
nicht vollkommen eindrucksios. Ihre erotisch stark 
untermischte Verehrung für seine Person weckt 
bei längerem Zusammensein auch in ihm geschlecht- 
liche Empfindungen, die er nun rücksichtslos in sei- 
ner Art befriedigt, wobei seine unechte sophistische 
und formalistische Denkweise alles- im Sinne re- 
ligiös wertvoller Handlungen verdreht. Ftwas von 
dem Pharisäertum, das sexuelle Ausschreitungen 
bekämpft, in dem es mit Behagen Perversitäten 
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nachschnüfielt, steckt auch in ihm. Sein übertrie- 
benes Selbstgefühl, das stets die Pose starker 
Männlichkeit liebte und in wallendem Barte zur 
Schau trug, mußte sein frühes Versagen nur 
schwer ertragen. Typisch für die Form seines psy- 
chischen Erlebens ist die Art, wie er sich von sol- 
chen Konflikten befreit. Die sexuelle Unfähigkeit 
wird nicht nur in eine Tugend verwandelt, sondern 
direkt benutzt, den Glauben an seine wahre Männ- 
lichkeit im Kreise seiner Anhänger und Anhängerin- 
nen zu stärken. Und dabei kommt er noch, was 
sexuelle Befriedigung anbetrifft, vollkommen auf 
seine Kosten. 

So sind seine Perversitäten nicht entsprungen 
einem zwingenden Trieb zu sexueller Beiriedigung; 
eine zufällige günstige Gelegenheit erregt ihn se- 
xuell, und da keinerlei besondere Gefahr damit ver- 
bunden ist, überläßt er sich ruhig der gegebenen 
Situation und genießt in sophistischer Verdrehung, 
wohl ohne sich über sein Handeln Rechenschaft 
zu geben, als ethisch höchststehender (iottesmensch 
die fleischlichen Gelüste, gegen die er selbst täglich 
und stündlich predigt. 

Praktisch bedeutet H. zweifellos eine große Ge- 
fahr. Als Bild ausgesprochenster Männlichkeit übt 
er auf eine große Zahl auch geistig hochstehender 
weiblicher Personen einen außerordentlich starken 
Einfluß aus. Dazu kommt, daß sein hypomanisches 
Temperament, von Rastlosigkeit getrieben, von 
Ort zu Ort eilt, überall Propaganda macht und so 
den Kreis der Personen, die durch ihn gefährdet 
werden. ständig erweitert. Das Recht zur Bestra- 
fung Hs. wird sogar jemand, der sonst gegen ge- 
richtliches Vorgehen bei Perversitäten prinzipielle 
Bedenken hegt, weil sie ihm als Ausdruck abnor- 
mer biologischer Struktur gelten müssen, nicht be- 
streiten. Denn hier handelt es sich ja gar nicht 
um eine perverse Sexualveranlagung, die sich un- 
bedingt auf diesem Wege triebmäßig Befriedigung 
sucht, sondern um Ausnutzung einer günstigen Ge- 
tegenheit, weil weder ethische noch andere Hem- 
mungen entgegenstehen und die verlogene Selbst- 
gerechtigkeit jedes Schuldgefühl verdeckt. Wie er 
in seinen Angriffen als Prophet immer die gege- 
benen Umstände berücksichtigt und sobald die 
Sache ernsthaft bedrohlich wird, zurückzieht, ver- 
dreht und vertuscht, so denkt er auch nicht daran, 
seine sexuellen Handlungen im Sinne seiner Lehre 
zu vertreten, sondern hat je nach Gelegenheit bald 
diese bald iene Erklärung zur Hand. Er weiß 
außerdem offenbar sehr genau, mit wem er sich 
ungefährdet einlassen kann und mit wem nicht. 
Wo aber solch klare Einsicht besteht und die Mög- 
lichkeit vorhanden ist, durch äußere Einwirkung 
das Verhalten auch in sexueller Hinsicht weitge- 
hend zu beeinflussen, ist gerichtliche Bestrafung 
durchaus am Platze. Und so sehr man dieser 
schwindelhaften Persönlichkeit mit ihrem rück- 
sichtslosen Ausleben eitler Selbstgefälligkeit und 
ihrer Brüskierung aller sozialen Forderungen gram 
sein möchte, man wird doch immer wieder durch 
seine bei aller Derbheit liebenswürdige Heiterkeit, 
den Humor und die naive Selbstverständlichkeit sei- 
nes hypomanischen Tenıperamentes gefangen ge- 
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Die größte Uhr Europas. 
Von HANS BOUROQUIN. 


n Siemensstadt bei Berlin ist während 

des Krieges eine riesige Uhr fertigge- 
stellt worden, die den etwa 30000 Ange- 
stellten des „Wernerwerkes"“ die Zeit 
weist. Sie ist oben auf einem viereckigen 
Turm angebracht, der bei einer Höhe von 
75 m nicht weniger als 18 Stockwerke 
enthält. 

Vier Zifferblätter schauen ins Weite. 
Ihr Durchmesser beträgt 7 m. Es sind diese 
Zifferblätter übrigens nicht als volle Schei- 
ben hergestellt, sondern als Ringe, die 
durch eine senkrechte und eine wagerech- 
te Verstrebung versteift sind. Die Zeiger 
gleiten auch nicht über „Ziffern“, sondern 
es sind die Stunden durch 12 helle Kreise 
auf dunklem Grunde dargestellt. Jeder 
dieser Kreise zeigt einen schwarzen Strich 
im Sinne eines Durchmessers, der nach 
dem Drehpunkt der Zeiger gerichtet ist. 
Das Auge findet aus der Richtung des klei- 
nen Zeigers ohne weiteres die Stunden- 
zahl, -und der Strich in der Mitte der klei- 
nen Kreise läßt genau erkennen, wann 
eine Stunde voll ist. Am Rande des Ziffer- 
blattes — wenn man von einem solchen 
noch sprechen. darf — sind weiter die 60 
Minuten der Stunde abgeteilt. 

Jeder der 4 großen Zeiger ist 3 m lang: 
die kleinen Zeiger messen 1,75 m; das Ge- 
wicht eines Zeigerpaares macht 700 kg 
aus. Der kleine Zeiger ist durch ein Ge- 
gengewicht ausgewogen, das eine recht 
ansehnliche Scheibe an einem eisernen 
Arm darstellt. 

Bei Nacht werden die Zifferblätter. 
bezw. die Marken für die Stunden und die 
Minuten, elektrisch erhellt. Ebenso ist da- 
für gesorgt, daß die Zeiger leuchtend er- 
scheinen. Auf diese Weise wird es mög- 
lich, auch in der Dunkelheit die Weisun- 
gen der Uhr auf große Entfernungen zu 
erkennen. A 

Natürlich ist diese Uhr mit einem 
Schlagwerk ausgerüstet. Man gelangt 
mittels Fahrstuhl zu dem Werke hinauf, 
und wer sich die große Glocke ansehen 
will, mit der die vollen und die halben 
Stunden gemeldet werden, muß noch ein 


. Stück über das Zeigerwerk hinausfahren. 


Früher pflegte man bei „Turmuhren“ 
das eigentliche Uhrwerk hinter dem Ziffer- 
blatt anzuordnen, wie das bei jeder ge- 
wöhnlichen Wanduhr der Fall ist. Das 
führte jedoch zu mancher Unzuträglichkeit, 
und die dem Winde und dem Wetter mehr 
oder weniger ausgesetzten Uhren erreich- 
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ten selten einen zuverlässigen Gang. Heut 
stellt man das Antriebswerk unten in ir- 
gend einem geschützten Raume auf, und 
bewirkt durch eine elektrische Uebertra- 
gung die Bewegung der Zeiger. Es befin- 
det sich also dann hinter den Zifferblättern 
nur eine verhältnismäßig einfache Fort- 
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nig ausgedachte Ueberwachungseinrich- 
tungen zeigen sofort an, an welcher Stelle 
der Anlage etwa eine Störung aufgetreten 
ist. 

Der Fortgang des Werkes hat unter 
den Verhältnissen des Krieges viel gelit- 
ten, und unfreiwillige Arbeitspausen haben 
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Die riesige Uhr des »Wernerwerkes« in Siemensstadt bei Berlin auf einem 75 m hohen, viereckigen 
Turm, der 18 Stockwerke enthält. 


schaltvorrichtung, auf welche die elektri- 
schen Antriebe einwirken. Diese Einrich- 
tung ist natürlich auch hier gewählt wor- 
den. Die Zeitgebung geht von einer Uhr- 
zentrale aus, und es wird dann das Geh- 
werk und das Schlagwerk durch Kabel- 
leitungen gesteuert. Selbstverständlich 
zeigt diese Uhr ganz genau, und scharfsin- 


den Bau recht teuer werden lassen, da 
während dieser die Miete für Gerüste be- 
zahlt werden mußte, die unbenützt stan- 
den. Aber schließlich wurden alle Schwie- 
rigkeiten überwunden und ein Werk fertig- 
gestellt, auf das die deutsche Technik 
stolz sein darf. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Hartgummi, Stabilit und Tenacit. Die Anior- 
derungen, welche die Elektrotechnik an Isolierma- 
terial stellt, sind so verschieden, daß jede Isolier- 
materiafabrik gezwungen ist, eine ziemlich große 
Anzahl von Sorten zu führen. Eine Normalisierung 
ist auf diesem Gebiete besonders schwierig, denn 


die Zahl der Sorten wird nicht nur durch Anfor- 
derungen an die mechanischen, chemischen und 
elektrischen Eigenschaften bestimmt, sondern auch 
aurch die Bearbeitbarkeit, die Formbarkeit, das 
spezifische Gewicht und nicht zuletzt durch den 
Preis. Es ist durchaus nicht gesagt, daß das teu- 
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erste Isoliermaterial für alle Zwecke das beste ist, 
und daß die sogenannten „Ersatz“-Isolierstoffe für 
Hartgummi, die auf einen besseren Namen An- 
spruch hätten, für bestimmte Zwecke von geringe- 
rem Werte sind als die Hartgummisorten, im Ge- 
genteil, das Preß-Isoliermaterial der AEG, Tena- 
cit, das nicht als Ersatz für Hartgummi, sondern 
aus dem Bedürfnis der Elektrotechnik heraus ent- 
standen ist, weist in mancher Beziehung bessere 
Eigenschaften auf, als Hartgummi. Der Preis allein 
ist nur selten ausschlaggebend. Der Käufer und 
der Konstrukteur sollten sich in erster Linie fragen: 
„Welchen Beanspruchungen ist das Isoliermaterial 


in den einzelnen Fällen ausgesetzt?‘ und „mit wel- ` 


chem Isoliermaterial kann der Fabrikant die in be- 
zug auf Formgebung gestellten Bedingungen erfül- 
len?“ Erst in zweiter Linie können die anderen 
Gesichtspunkte, das Gewicht, die Bearbeitbarkeit, 
die Farbe und der Preis für die Wahl maßgebend 
sein. 
Elektrotechniker herausgegebenen „Prüfvorschrif- 
ten für die gekürzten Untersuchungen elektrischer 
Isolierstoffe‘“ werden die Isolierstoffe einer mecha- 
nischen und Wärmeprüfung und einer elektrischen 
Prüfung unterworfen. Die mechanische und Wär- 
meprüfung erstreckt sich auf: 
Schlagbiegefestigkeit, Kugeldruckhärte, Wärmebe- 
ständigkeit, Feuersicherheit; die elektrische Prü- 
fung auf: Oberflächenwiderstand, Widerstand im 
Innern, Lichtbogensicherheit. Die AEG führt nach 
dem Bericht von G. A. Fritze in den „AEG- 
Mitteilungen“, fünf Gruppen von Misch-Isolierstof- 
fen: Hartgummi, Stabilit, Eisengummi, Vulkan- 
asbest sind gummihaltig und werden vulkanisiert. 
Tenacit enthält statt Gummi andere Bindemittel 
und wird nicht vulkanisiert, jedoch ebenso wie die 
gummihaltigen Stoffe in Formen hergestellt. Die 
gummihaltigen Sorten sind durchschnittlich besser 
bearbeitbar als Tenacit, im besonderen lassen sie 
sich zum größten Teil polieren und drehen, eignen 
sich also für Feinarbeit. Sie können ferner mit ge- 
ıingerer Wandstärke hergestellt werden als die 
meisten Tenacitsorten; ihr spezifisches Gewicht ist 
durchschnittlich geringer als das des Tenacit. End- 


lich zeichnen sie sich im großen und ganzen durch ° 


bessere Beständigkeit gegen Feuchtigkeit, höheren 
Isolationswiderstand und durch höhere Schlagbiege- 
festigkeit aus. Sie stehen jedoch den meisten Te- 
nacitsorten an Wärmebeständigkeit und Licht- 
bogensicherheit nach. Für die Wahl unter den 
eigentlichen Hartgummisorten ist in erster Linie 
der Preis maßgebend. Stabilit, eine besondere 
Hartgummimischung, welche in der Elektrotechnik 
einen sehr guten Ruf genießt, hat zwar etwas ge- 
ringere Isolierfähigkeit und höheres spezifisches 
Gewicht als Hartgummi und läßt sich auch nicht 
in so geringen Wandstärken auspressen, wie der 
eigentliche Hartgunmi, ist jenem aber durch höhere 
Wärmebeständigkeit überlegen. Stabilit wird be- 
sonders für den Bau mechanisch stark beanspruch- 
ter elektrischer Apparate verwendet. Der Eisen- 
gummi, eine andere Gummimischung, dessen Name 
auf seine guten mechanischen Eigenschaften und 
die hohe Wärmebeständigkeit der Mischung zu- 
rückzuführen ist, hat sich gleichfalls seit Jahren 
für die Herstellung von Oberleitungsmaterial und 
anderen Formartikeln sehr gut bewährt. Endlich 
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Nach den neuen vom Verband deutscher ' 


Biegefestigkeit, 


een caour Tngemann, Kie 238. 


wird noch ein weiteres gummihaltiges Isoliermate- 
rial, der Vulkanasbest hergestellt, der, wie schon 
der Name sagt, eine Mischung von Asbest mit 
Kautschuk ist. Seine Wärmebeständigkeit gleicht 
der von Tenacit 1, seine mechanische Festigkeit 
ist noch erheblich höher. Vulkan-Asbest wird für 
Platten, Spulen und Funkenlöschkästen verwendet. 

Das Rösten von Flachs. Die Wasserröste des 
Flachses ist eine Gärung, hervorgerufen durch einen 
Spaltpilz, durch die die gummiartigen, die Faser- 
bündel des Stengels verkittenden Stoffe entfernt 
werden. Prof. Dr. A. Herzog hat vergleichende 
Versuche mit der gewöhnlichen Warmwasserröste, 
ferner mit einer Warmwasserröste, wobei das 
Röstwasser nach je 24 h erneuert und das Röstgut 
nach jedem Wasserablaß 5 Min. lang durchlüftet 
wurde, sowie endlich mit einer Warmwasserröste 
mit ständig fließendem warmem Wasser angestellt. 
Der geröstete Flachs wurde wie üblich gebrochen, 
geschwungen und gehechelt. Das Ergebnis dieser 
fast dreijährigen Versuche ist: Jedes Durchlüften 
des Flachses während der Röste mit kalter Luft 
stört die Gärung. Hingegen kann man das Röst- 
wasser mit angewärmter Luft durchlüften. Der 
Bewegung und Erneuerung des Wassers ist größte 
Beachtung zu schenken. Der unangenehme Ge- 
ruch der Gärung wird durch fließendes Wasser be- 


 seitigt, das zweckmäßig 30 bis 35° C. haben soll. 
=- Das abfließende Wasser ist fast völlig farb- und 


geruchlos. Flachsstroh ist dann gegen Ueberrösten 
und hohe Temperaturen beim Trocknen unempfind- 
lich. Durch das fließende Wasser wird der Flachs 
mehr ausgelaugt und ergibt weniger, aber besseren 
Schwingflachs. Die mechanische Bearbeitung durch 
Knicken und Schwingen ist leichter, und der Flachs 
wird hell und glänzend und leicht bleichbar. 

Ein interessanter Fall von Arsenverglitung.*) 
Zum Töten der Nerven und damit zur Beseiti- 
gung der Schmerzen wird meist ein Arzneigemisch 
von arseniger Säure, Kokain und Karbolsäure in 
die Höhlung des kranken Zahnes eingeführt. Da 
hierbei die tödliche Gabe um ein Vielfaches über- 
schritten werden muß, um eine rasche Wirkung zu 
erzielen, wird die so gefüllte Zahnhöhle nach oben 
fest abgeschlossen. Löst sich nun diese Füllung 
z. B. beim Essen und wird verschluckt, so ist die 
Gefahr einer Arsenvergiftung gegeben. Zur Besei- 
tigung seiner Zahnschmerzen hatte sich nun, wie 
Neugebauer berichtet, ein Zahnarzt kurz be- 
vor er zu einer geselligen Zusammenkunft ging, 
eine derartige Füllung gemacht. Er hatte sie dann 
im Laufe des Abends, ohne es zu bemerken, wie 
sie sich durch das Kauen gelockert hatte, ver- 
schluckt und verspürte gegen: 2 Uhr nachts Uebel- 
sein, später Erbrechen und quälende Durchifälle. 
Im weiteren Verlaufe kam es dann zu einer ty- 
pischen Arsenvergiftung mit ihren völlig der Cho- 
lera gleichenden Erscheinungen, der er am 4. Tage 
erlag trotz der Anwendung von Gegenmitteln. Der 
Fall beweist, wie wichtig es ist, stets darauf zu 
achten, daß derartige Füllungen in der Zahnhöhle 
sich nicht lockern. v. S. 

Hat der Samen noch andere Aufgaben als die 
der Befruchtung? Nach älteren Untersuchungen 
Kohlbrugges'!) an Nagern dringt der Samen- 

*) Neugebauer, Deutsche medizin. Wochenschr. Nr. 36. 

t) Wch. für Entwicklungsmech. 1912. 
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faden im Uterus durch die Schleimhaut in das 
darunterliegende Bindegewebe. Und die Annahme 
ist berechtigt, daß dies bei allen Säugetieren, also 
auch beim Menschen, der Fall ist Zu wel- 
chem Zweck? Die in die Zellen eingedrun- 
genen nicht wenigen Samenfäden scheinen die 
Gebärmutter zum Wachstum anzuregen, zur Bil- 
dung der Eihülle.e. Man kann auch an die Möglich- 
keit gewisser Immunitätswirkungen denken, denn 
der Samen enthält gewisse Eiweißkörper, die ge- 
eignet sind, Immunreaktionen auszulösen. So haben 
Waldstein und Ekler?) nachgewiesen, daß 
Kaninchen kurz nach der Kohabitation eine ausge- 
sprochene Abderhaldensche Reaktion für Hoden- 
eiweiß geben. Daraus geht hervor, daB das weib- 
liche Blutplasma nach der Aufnahme von Samen 
durch den Uterus sich so verhält, wie wenn der 
Samen unter die Haut gespritzt worden wäre. 
Dittler’) hat ferner weiblichen Kaninchen Ka- 
ninchensamen unter die Haut gespritzt und gefun- 


den, daß diese Kaninchen für einige Zeit immun , 


gegen Samen werden, d. h. ihre Fortpflanzungs- 
fähigkeit verloren hatten, um später ihre Fort- 
pflanzungsfähigkeit wieder zu bekommen. Die 
Sterilisation beruht also auf einer Immunisation ge- 
gen den: Samen, aber nur den der gleichen Art. 
Diese Ergebnisse regen zu wichtigen Tragen an. 
Können solche Verhältnisse nicht bei der Sterilität 
eine Rolle spielen, namentlich bei der traditionellen 
Sterilität der Prostituierten, für die 
man entzündliche Zustände annimmt? U. U. kann 
auch durch solche den Samen schädliche Körper 
der Same selbst oder das befruchtete Ei so schäd- 
lich beeinflußt werden, daß auf diesem Wege die 
Bildung von Mißgeburten zu erklären wäre. 
v. S. 


Neuerscheinungen. 


Berichte und Abhandlungen der wissenschaftl. Gesell- 
schaft f. Luftfahrt. Heft 3: Ewald, Erich. Die 
Stereoskopie und ihre Anwendung auf die Un- 
tersuchung des Fliegerbildes. (München, R. 
Oldenbourg.) M. 21.60 
Ergebnisse der Aerodynamischen Versuchsanstalt zu 
Qöttingen, hrsg. von Prandtl. Lfg. 1. (München, 
R. Oldenbourg.) M. 
Frei, Paul, Der Weg zur Nährpflicht. (Leipzig, An- 
zengruber-Verlag). 
Kreutz, R. J.. Der neue Mensch, Die Ziele der 
Clarté. (Leipzig. Anzengruber-Verlag.) 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden. werden die- 
seiben durch den Verlag der ..Umschau“. Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 


Frankfurt a. M.. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Technisch-wissenschaftliche Vortragskurse ver- 
anstaltet in diesem Winter die Arbeitsgemeinschaft 
deutscher Betriebsingenieure im Verein deutscher 
Ingenieure in Berlin. Eine umfassende Vortrags- 

2) Wien. klin. Ztschr. 1913. 

3) Münch. med. Wchschr. 1920, vgl. auch Uniruchtbar- 


keit durch Sameneinspritzung. Von Dr. med. Fritz Klein- 
knecht. ‚Umschau‘ 1921, Nr. 14. 


reihe ist über das Thema „Austauschbau" 
vorgesehen, in deren Verlauf Dr.-Ing. Kienzle- . 
Berlin über „Allgemeine Grundlagen des Aus- 
tauschbaues‘‘ sprechen wird. Die übrigen geplan- 
ten Vortragsreihen haben hervorragende Fachleute 
übernommen. 


Die Betriebstechnische Ausstellung, die von der 
„Arbeitsgemeinschaft deutscher Betriebsingenieure‘“ 
zur Zeit in Charlottenburg veranstaltet wird, soll 
durch die bedeutendsten Städte im Reiche gehen. 
Sie verfolgt den Zweck, den deutschen Ingenieuren 
und den Männern der Wirtschaft Mittel und Wege 
zu zeigen, die Wirtschaftlichkeit ihrer Unternehmen 
zu heben und zu selbständiger Arbeit anzuregen. 


Ueberreste einer prähistorischen Ansiedlung aus 
der ersten Eisenzeit, vielleicht sogar aus der Bron- 
zezeit, sind auf einem Hügel in der Nähe des Monte 


* Mario im Weichbilde von Rom entdeckt worden. 


Die Funde sind für die Erforschung der Zeit der 
Urbewohner des römischen Gebietes von großer 
Bedeutung. 


Ueber ein neues Syphllisheilmittel berichtete 
der Direktor des Institut Pasteur, Dr. Roux, in 
der Pariser Akademie der Wissenschaften. Die 
Aerzte SozerasundLevaditi haben seit meh- 
reren Monaten durch mehrfache Versuche‘ die 
rasche und energische therapeutische Wirkung der 
Wismutsalze bei syphilitischen Erkrankungen an 
Kaninchen festgestellt. Zwei weitere Aerzte haben 
in einem Pariser Krankenhaus Versuche mit diesen 
Salzen an Menschen vorgenommen. 110 Kranke 
wurden vermittelst intramuskulöser Einspritzungen 
behandelt. Man hat vorläufig festgestellt, daB das 
Wismut in der Tat bei Menschen wie bei Tieren > 
von wichtiger therapeutischer Wirkung gegen die 
Syphilis und ihre verschiedenartigen Erscheinun- 
gen ist. 


Ein Institut für Sozialpsychologie wurde an der 
Technischen Hochschule zu Karlsruhe mit Geneh- 
migung und Unterstützung des badischen Unter- 
richtsministeriums unter Leitung des Professors für 
allgemeine and angewandte Psychologie Dr. phil. 
und med. Willy Hellpach errichtet. 


Deutsche Wissenschaft in Amerika. Prof. F. 
Dessauer, der Direktor des Frankfurter Uni- 
versitäts-Instituts für die physikalischen Grundla- 
gen der Medizin, verbringt augenblicklich einige 
Wochen in den Vereinigten Staaten. Er hat Ende 
September am Kongreß der American Rönt- 
gen Ray Society in Washington teilge- 
nommen und in englischer Sprache Vorträge über 
seine physikalischen Arbeiten auf dem Gebiete der 
Krebsbekämpfung durch Röntgenstrahlen gehalten. 
Der Kongreß ergab, daß die Amerikaner auf dem 
Gebiete der Röntgen-Diagnostik (Photographie und 
Durchleuchtung) Hervorragendes leisten und für 
therapeutische Zwecke neue Methoden der Radium- 
behandlung angewandt haben. Auf dem Gebiete 
der Weiterentwicklung und erfolgreichen Anwen- 
dung von Röntgenstrahlen zur Behandlung tieflie- 
gender Krankheitsherde (z. B. Krebsgeschwülste} 
und in der Schaffung hierzu geeigneter Röntgen- 
apparate und Röhren ist Europa, insbesondere 
Deutschland, vorangegangen. Als zweiter Redner 
aus Deutschland berichtete Dr. Hans Holfelder 
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ass, ee Ge 


aus Frankfurt über die in der Frankfurter Chirur- 
gischen Universitätsklinik (Prof. Schmieden) ein- 
geführten Bestrahlungsmethoden und ihre Erfolge. 


Ein Forschungsinstitut für Agrar- und Sied- 
lungswesen ist aus Mitteln des Reichs und Preu- 
Bens in Anlehnung an die Berliner Universität un- 
ter Leitung des Professors Sering begründet 
worden. Das Institut hat die Aufgabe übernommen, 
höhere Beamte für die landwirtschaftliche Verwal- 
tung und für das Siedlungswesen auszubilden. 


Ein neues Handelsgas. Eines unserer bekann- 
testen Hüttenwerke wird demnächst mit der Her- 
stellung von Methan be- 
ginnen. Es wird in Stahl- 


flaschen üblicher Größe be 1, 
auf 125 bis 150 Atmo- a iu a 
sphären komprimiert in BEIER 
den Verkehr gebracht Be ee ae 
werden. Der Heizwert des EEE EN 
Methans ist dreimal so Pr 


hoch wie der des Wasser- 
stoffs und zweimal so 
hoch wie der des besten 
Leuchtgases. Es macht 
seine Benutzer unabhän- 
gig von den Betriebsstö- 
rungen und Arbeitseinstel- 
lungen der Gastanstalten, 
ist völlig frei von Schwe- 
fel- und Cyanverbindun- 
gen, und hat daher keinen 
schädlichen EinfluB auf 
empfindliche Pflanzen, Bi- 
jouteriewaren usw. Eine 
Normalflasche von 40 Li- 
ter enthält 5 bis 6 cbm 
komprimiertes Methan, 
welche im Gebrauch und 
dem Heizwert nach 12 cbm 
besten städtischen Leucht- 
gases entsprechen. Es 
läßt sich ohne weiteres 
in den meisten Gasglih- 
lichtlampen, ob stehend 
oder hängend, und auch 
als Preßgas verwenden. Auch können die meisten 
Koch- und Heizapparate und Laboratoriumsbrenner 
ohne weiteres mit Methan betrieben werden. 


Ein zeitgenössisches lebensgroßes Porträt Bar- 
barossas hat Dr. Tröscher von den Ber- 
liner Museen in der altberühmten Schloßkirche 
von Quedlinburg entdeckt. Dieses einzigar- 
tige monumentale Porträt gehört in eine Folge 
von Bildern, die sich an den Schluß der Re- 
gierung des Kaisers, also in die Zeit von 1180 bis 
1195 verlegen lassen. Charakteristisch für das Bild- 
nis ist das sehr breite Untergesicht des Kaisers. 


Eine englische Expedition, deren Hauptaufgabe 
in der Sammlung zoologischer Merkwürdigkeiten 
besteht, wird Ende des Jahres England verlassen 
und das unerforschte Sumatra durchziehen. Man 
beabsichtigt hauptsächlich, das Leben der Lang- 
armaffen auf Sumatra, besonders des großen Sia- 
mang, aufzuhellen. 


Fig. 1. Affiche. Aussenplakat für Litfaßsäulen. ° 


Personalien. 


Ernanat oder berufen: Auf d. Lehrstuhl d. mittleren u. 
neueren Geschichte a. d. Bonner Univ. (an Stelle v. Fried- 
rich v. Bezold) d. Prof Dr. Fritz Kern in Frankfurt a. M. 
— D. a. o. Prof. an d. Heidelberger Univ. Dr. Bruno Lie- 
bich auf d. Lehrst. f. Sanskrit an d. Univ. Breslau als 
Nachf. A. Hillebrandts. — Auf d. durch d. Uebersiedlung d. 
Prof. Fr. Münzer nach Münster erl. Lehrst. d. alten Ge- 
schichte an d. Univ. Königsberg i. Pr. d. Prof. Dr. Oskar 
Leuze in Halle. — Als Prof. d. Privatwirtschaftsiehre auf 
d. neu errichteten Lehrst. d. Univ. Leipzig Dr. jur. et pol. 
Siewering v. d. Oeffentlichen Handelslehranstalt in 
Leipzig. — Geh. Rat Prof. Dr. Erich Marcks in München 
als Ordinarius f. neuere Qe- 
schichte an d. Univ. Berlin. — 
D. Dozent f. Kunstgewerbe, 
dekorative Kunst u. Kulturge- 
schichte an d. Techn. Hoch- 
schule in Berlin, Prof. Dr. Franz 
Bock z. a. o. Prof. — V. d. 
Univ. Bona ihr früherer Uni- 
versitätsrichter Geh.-Rat Rie- 
fenstahl, ihr früherer Ze: 
chenlehrer, Bildhauer Prof. Al- 
bert Küppers u. ihr früherer 
Quästor Geh. Rechnungsr. Hö- 
vermann z. akademischen 
Ehrenbürgern. — Vom Hambur- 
ger Senat d. a. o. Prof. an 
d. Univ. Rostock Dr. Wilhelm 
Lenz z. o. Professor, in d 
mathem.-naturw. Fak. d. Ham- 
burger Univ. — Auf d. durch 
die Emeritierung v. Prof. Max 
Lehmann erl. Lehrst. f. mitt- 
lere u. neuere Geschichte an d. 
Göttinger Univ. d. Prof. Dr. 
Arnold O. Meyer in Kiel. — 
Z. Wiederbesetzung d. durch 
die Emeritierung d. Proi. A 
Bezzenberger erl. Lehrst für 
Sanskrit u. vergleich. Sprach- 
wissenschaft an d. Univ. Kö 
nigsberg Prof. Dr. Ferdinand 
Sommer in Jena. 


Gestorben: In Tübingen d. 
Prof. d. klass. Philologie 
an.d. dort. Univ. Dr. Gotthold 
Gundermann, 66ihr. 
Trjähr. d. frühere Dir. d. Landwirtsch. Hochschule Bona- 
Poppelsdorf, Prof. f. Chemie u. Technologie Geh. Res.-Rat 
Dr. Ulrich Kreusler. — Geh. Bergrat Frof. Dr. Evgen 
Jahnke v. d. Techn, Hochschule Berlin, 58jähr. 


Verschiedenes: Z. Nacht. d. Prof. H. Jacobi auf d. 
l.ehrst. d. indischen Philologie u. vergl. Sprachwissenschatt 
an d. Univ. Bonn ist d. Privatdoz. daselbst Dr. Willibald 
Kirfel in Aussicht genommen. — Die Verhandlungen mit 
Prof. Dr. Verse, Charlottenburg, d. als Nachf. Huecks an 
d. Univ. Rostock d. Ordinar. f. Pathologie übern. sollte, haben 
sich zerschlagen. — An Stelle d. von seinem Amt zurückge- 
ttetenen Dr. Strecker ist d. Direktor d. Realgymnasiuns in 
Gießen, Landtagsabgeordneter Studienrat Otto Urstadt. 
v. 21. Oktober 1921 an für die Dauer der gegenwärtigen Re- 
gierung z. Präsidenten d. Hessischen Landesamts f. Bil- 
dungswesen bestellt worden. — Z. Nachf. d. Prof. Alt auf d 
Lehrst. f. Altes Testament in der theol. Fak. d. Univ. Halle 
ist d. Berliner Privatdoz. Prof. Lic. Dr. Otto EiBfeld:t in 
Aussicht genommen. — D. Univ. Würzburg veranstaltet im 
Wintersemester 1921—22 in Verbindung mit d. Deutschen 
Auslandsinstitut z. Stuttgart f. ihre Studierenden auslands- 
kundliche Vorträge über Amerika. — D. Geh. Justizrat Prof. 
Dr. jur. et phil. Rudolf Hübner in Halle a. S. ist eine 


u. 
f 


r 


SPRECHSAAL. 
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o. Prof. f. deutsches, bürgerliches u. Handelsrecht an d. 
Univ. in Jena übertragen worden. — D. o. Prof. an d. Frank- 
furter Univ. Dr. Arthur Schneider, d. gleichzeitig einen 
Ruf auf d, freigewordenen Ordinariate d. Philosophie in 
Würzburg u. Köln erhielt, hat sich entschlossen, d. Rufe nach 
Köln Folge zu leisten. — D. Berliner Geograph Proi. Albrecht 
Penck ist auf Einladung d. schwedischen geologischen Ver- 
eins in Schweden eingetroffen, um in Stockholm, Upsala u. 
Gotenburg Vorträge zu halten. — Prof. Oskar Vogt, d. 
Direktor d. neuro-biol. Instituts d. Berliner Univ. u. d. Kai- 
ser-Wilhelm-Instituts f. Hirnforschung, ist mit seiner Gattin, 
Cecile. Abteilungsvorsteherin an diesem Institut, gegenwärtig 
auf einer Vortragsreise in Schweden begriffen. Er will in 
zwei Vorlesungen in Stockholm u. fünf in Upsala die Ergeb- 
nisse seiner Hirnforschungen vortragen. 


nis der Vorübergehenden hohe Anforderungen. Kurz 
gesagt, muß das Innenplakat als Bild wirken, weil 
es ein Dekorationsstück sein soll und die Reklame 
muß sehr zurücktreten, weil sonst der Zweck des 
ganzen Plakates überhaupt verfehlt ist. Bei der 
Affiche dagegen ist die Hauptsache das anzuprei- 
sende Objekt und der Name der Ware. 


Da es im allgemeinen übersehen wird, einen 
Unterschied zwischen Plakat und Affiche zu ma- 
chen, ist es begreiflich, wenn in dem Artikel von 
Dr. Maria Schorn ein Innenplakat zu Untersu- 
chungszwecken über Affichenwirkungen herange- 


. zogen wurde. Dieses ist aber ebenso unrichtig, als 


Fig. 2. Plakat für Innenräume. 


Sprechsaal. 


An die Redaktion der „Umschau“. 

Es wird im allgemeinen von dem Laienpubli- 
kum übersehen, daß ein Plakat und eine Af- 
fiche zwei grundverschiedene Dinge sind, die 
auch von ganz verschiedenen Standpunkten aus 
beurteilt werden müssen. | 


Unser in der Umschau 1921 Nr. 31 durch Dr. Maria 
Schorn besprochenes Plakat soll nur in Innen- 
räumen wirken, also in Räumen, in welchen 
nur ganz wenige Plakate, wielleicht nur :2—3, zu 
sehen sind und in denen der Beschauer Zeit und 
Muße hat, sich mit den Details zu befassen. Diese 
' Plakate müssen bildmäßig wirken und dürfen ihren 
Zweck nicht auf den ersten Blick verraten. Die 
Affiche dagegen ist ein ausgesprochenes 
Außenplakat, in erster Linie zum Anschla- 
gen an Litfaßsäylen bestimmt, und stellt daher we- 
der an die Auffassungsgabe noch an das Gedächt- 


ob bei Untersuchungen über die Wirkungen von 
Rot- und Burgunderweinen auch Aepielwein heran- 
gezogen würde. — 


Hochachtungsvoll 
Mitteldeutsche Gummiwarenfabrik 
Louis Peter A. G. 


An die Schriftleitung der „Umschau“, Frkit. a. M. 


In Nr. 35 der „Umschau“ wird das „Bren- 
nen der Bäume“ erwähnt. Meine Beobach- 
tungen zwingen mich, ganz andere Ursachen der 
Schädigung landwirtschaftlicher Gewächse an 
Wald- und Gehölzrändern zu erkennen. 
Von einer Ueberlichtung durch glänzende Blätter 
kann häufig keine Rede sein, da ja unsere einhei- 
mischen Eichen gar keine glänzenden Blätter ha- 
ben. Die Schädigung ist auch bei andern Laub- 
gehölzen z. B. Erlen zu beobachten, deren Blatt- 
stellung einer Spiegelung ungünstig ist. Meine 
Beobachtungen beziehen sich zunächst auf Laub- 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Rückkauf von Umschau-Nummern. 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 

1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
| Verlag der Umschau. 


gehölze und Erdäpiel, die für Blattkrankhei- 
ten sehr empfänglich sind. Das Auftreten letzte- 
rer ist die Ursache des „Verbrennens“. Ich fand 
eine volle Vernichtung auch auf der Nordseite eines 
Eichengehölzes. Die Schädigung erstreckt sich 
mindestens so weit, als das Gehölz hoch ist. In 
einseitig geschützten Lagen entstehen unter beson- 
deren Umständen und Voraussetzungen gewisse, 
wenn auch nur stundenlange „günstige Bedingus- 
gen für die Entstehung von Pilzkrankheiten, z. B. 
gehinderter Luftwechsel, hohe Wärme, Sonnen- 
schein, feuchte Luft, schwache Regen (Giftregen) 
— dabei ist jede Aenderung in der Höhe des Ge- 
hölzes, jeder kleine Einschnitt, der Luft und Licht 
zuläßt, in geringerer Schädigung kenntlich. Bei 
Getreide ist mir ein Schaden noch nicht aufgefallen. 
Es scheint mir deshalb gerade beim Anbau von 
Erdäpfeln nötig, Wald- und Gehölzränder zu ver- 
meiden. Hochachtungsvoll 
Hotzenplotz (Ob.-Schlesien) H. Ludwig. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Za weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


197.  Woasserdichtes, insektensicheres Papier 
wird nach einem durch amerikanisches Patent ge- 
schützten Verfahren hergestellt, indem zwei Lagen 
Papier, deren eine einseitig durch in heißem As- 
phalt laufende Walzen geteert wird, durch ein 
Walzenpaar zusammengepreßt werden. Danach 
wird die erhaltene doppelte Schicht von beiden 
Seiten mittels Auftragwalzen mit Naphthalinöl oder 
einem ähnlichen Mittel getränkt, um das erhaltene 
Papier gegen den Angriff von Insekten zu schützen. 


198. Messerputzmaschine „Putz-Fix“. Die ab- 
gebiklete Maschine zeigte die Federachs-Gesell- 
schaft m. b. H. auf der Frankfurter Messe und 
bringt damit einen Apparat auf den Markt, der das 
lästige und zeitraubende Putzen der Löffel, Messer 
und Gabeln auf maschinellem Wege besorgt. Die 
Schwierigkeiten, die die vertieften Teile der Löffel 
und Gabeln dem Maschinenputzen bisher in den 
Weg stellen, werden durch die sinnreiche, durch 
D.R.P. geschützte Konstruktion der Maschine auf 
die denkbar einfachste und vollkommenste Art und 
Weise behoben. Dabei erhalten die zu putzenden 
Gegenstände infolge der hohen Tourenzahl der 
Putzscheiben einen Hochglanz, wie er beim Finger- 


putzen wohl niemals erreicht wird. Auch ist ein 
Zerschneiden des Putzleders beim Putzen von Mes- 
sern völlig ausgeschlossen. Zu jeder Maschine ge- 
hören vier auswechselbare Lappenputzscheiben, 
von denen je zwei zum feuchten Vor- und zwei 
zum trockenen Nachputzen bestimmt sind. Von 
den beiden Wellen, die diese Scheiben tragen, ist 
die obere gefedert. Durch diese Federung schmie- 


gen sich die Scheiben beim Putzen den vertieften 
Teilen mühelos und innig an und erfassen so auch 
die weniger zugänglichen Stellen. Das Auswech- 
sein der Putzscheiben geschieht einfach durch 
Linksdrehen des Handrades und Festhalten der 
beiden Lappenscheiben mit der linken Hand, wo- 
durch sich diese aus dem Gewinde der Welle her- 
ausdrehen. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt de 

„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 
des Portos. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Univ.-Prof. Dr. Kossmat: Neuere Erfahrungen über dir 
Bildung der Erdkruste. — Arthur Fürst: Das Rumpler- 
Tropfen-Auto. — Univ.-Prof. Dr. Lieske, Pfropfversuche. 
— Prof. Dr. Henneberg: Das Giftigwerden von Nah- 
rungs- und Futtermitteln. ` 


Gediegener, billiger Lesestof! 
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Nr. 46 12. November 1921 XXV. Jahrg. 


Pfropfversuche. 
Von Universitäts-Professor Dr. LIESKE. 


= ist von altersher bekannt: und von 
großer praktischer Bedeutung, daß 
Pflanzen sich aufeinander pfropfen lassen, 
d. h. daß abgetrennte Teile einer Pflanze, 
auf ein anderes Exemplar derselben oder 
nahe verwandten Art in geeigneter Weise 
aufgesetzt, mit der Unterlage zusammen- 
wachsen. Alle unsere besseren Obstsor- 
ten werden auf diese Weise vermehrt, da 
die Samen derselben in den meisten Fäl- 
len Pflanzen mit minderwertigen Früchten 
ergeben. Man kann nun nicht zwei belie- 
bige Pflanzen aufeinanderpfropfen, son- 
dern dieselben müssen nahe verwandt 
sein. Man kann z. B. eine Birne auf eine 
Quitte oder auf Weißdorn pfropfen, denn 
diese Pflanzen sind nahe verwandt, man 
würde aber vergeblich versuchen, eine 
Birne etwa auf eine Buche oder Tanne zu 
pfropfen. Auch bei nahe verwandten 
Pflanzen läßt sich nicht voraussagen, ob 
Pfropfungen möglich sind oder nicht, man 
muß das in jedem einzelnen Falle auspro- 
bieren. Apfel und Birne, die ebenfalls ver- 
wandt sind, lassen sich z. B. nicht aufein- 
anderpfropien. 


Aus besonderen Gründen wurden nun 
Piropfversuche angestellt mit verschiede- 
nen Kürbisgewächsen. Hierzu gehören 
z. B. Kürbis, Gurke, Melone, Zaunrübe 
und sehr viele andere, bei uns nicht ein- 
heimische Pflanzen. Es zeigte sich, daß alle 
diese verschiedenen Kürbisgewächse sich 
gut aufeinander pfropfen lassen. Da Me- 
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lonen und Treibhausgurken, die bei uns 
im Freien gar keine oder nur kümmerliche 
Früchte ausbilden, mit Erfolg nur in kost- 
spieligen Gewächshäusern kultiviert wer- 
den können, wurde versucht, dieselben auf 
gutwachsende Freilandpflanzen zu pirop- 
fen, um auf diesem Wege eine Kultur im 
Freien zu ermöglichen. Es zeigte sich, daß 
Gurken und Melonen sich auf die 
bei uns wildwachsende Zaunrübe, eine 
überall häufige Schlingpflanze und auch 
auf die schnellwachsenden Kür- 
bisse pfropfen ließen. Die gepfropften 
Pflanzen wuchsen im Freien wesentlich 
besser als ungepfropfte und bildeten auch 
reife Früchte aus. Der Erfolg war aber 
nicht derartig, daß sich diese Methode für 
den praktischen Gebrauch empfehlen 
könnte. 


Es wurden weiter Versuche angestellt 
mit der aus Amerika stammenden, bei uns 
vielfach verwilderten Haargurke (Si- 
cyos angulata), eine der Zaunrübe ähnliche 
Schlingpflanze, mit unscheinbaren Blüten 
und kleinen, ungefähr 1⁄2 bis 1 cm langen, 
stacheligen Früchten. Die Versuche na- 
mentlich mit Gurken ergaben ein überra- 
schendes Resultat. Die gepfropften 
Gurken wuchsen erstaunlich üppig, die 
Blätter und Früchte wurden mehr als dop- 
pelt so groß wie die der nichtgepfropften 
Exemplare und nahmen eine tief dunkel- 
grüne Farbe an. Die sonst nur im Treib- 
haus gut wachsenden Sorten „Noa“ und 
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„Juwel von Coppitz“ ergaben im Freien 
auf Haargurken gepfropfit ein vorzügliches 
Wachstum. 

Melonen, auf Haargurken ge- 
pfropft, wachsen im Freien auch wesent- 
lich besser als ungepfropfte Exemplare, 


doch ist der Erfolg nicht so ausgesprochen 


wie bei den Gurken. Es wurde daher wei- 
ter folgender Versuch ausgeführt: Melo- 
nen auf gewöhnliche Gurken gepfropft 
wachsen verhältnismäßig gut. Das Wachs- 
tum der Gurke wird aber durch Pfrop- 
fung auf die Haargurke ganz bedeutend 
gefördert. Es wurde nun auf eine Haar- 
gurke zunächst eine Gurke ge- 
pfropft, und dann auf diese eine Me- 
lone. Durch diese Art der Doppelpfrop- 
fung wurde ein gutes Wachstum von Me- 
lonen im Freien erzielt. Ob sich die An- 
wendung der Methode in der praktischen 
Gärtnerei rentiert, müssen weitere Unter- 
suchungen zeigen. 


Andere Versuche zeigten, daß sich auch 
äußerlich recht verschiedene Pflanzen, ein- 
jährige und ausdauernde Arten, aufeinan- 
der pfropfen lassen. Man kann z. B, auf 
eine Saubohne (Vicia Faba) unsere 
Akazien (Robinia Pseudacacia) oder 
Goldregen pfropfen. Die Lebensdauer 
der einzelnen Teile wird dabei nicht ver- 
ändert. Die einjährigen Pflanzen sterben 
nach einer gewissen Zeit ab, auch wenn 
sie auf ausdauernde Holzgewächse ge- 
pfropit werden. 


Interessante Pflanzen sind die soge- 
nannten Sinnpflanzen (Mimosen). Sie ha- 
ben eine gewisse Aehnlichkeit mit unse- 
ren Akazien (Robinia) und sind auch ver- 
wandt mit diesen. Berührt man die Blätter 
einer solchen, nur in den Tropen wild- 
wachsenden Mimose, so legen sich die 
einzelnen Blättchen sehr schnell zusam- 
men und die Blattstiele klappen herab. 
Wenn man auch nur ein einziges Fieder- 
blättchen der Pflanze durch Berühren, 
durch Anbrennen oder mit elektrischem 
Strom reizt, so verbreitet sich der Reiz 
über die ganze Pflanze, ein Blatt nach 
dem andern klappt zusammen. Es gibt 
nun eine ganze Anzahl verschiedener Mi- 
mosenarten, die alle verschieden empfind- 
lich sind und auf den Reiz verschieden rea- 
gieren. Manche schlagen die Blätter bei 
der geringsten Berührung plötzlich zusam- 
men, andere müssen sehr stark gereizt 


werden, um nur eine langsame und unbe- > 


deutende Bewegung zu zeigen. 

Es wurden nun solche verschiedenar- 
tige Mimosen aufeinandergepfropft und es 
zeigte sich, daß der Reiz sichdurchdie 


Pfropfstelle hindurch auf die 
andere Pflanze übertragen läßt. 
Mit Hilfe solcher Pfropfungen lassen sich 
für den Botaniker sehr wichtige Untersu- 
chungen über die Reizerscheinungen der 
Pflanzen ausführen. 


Die vorstehenden kurzen Beispiele mö- 
gen genügen um zu zeigen, daß sich Pirop- 
fungen bei Pflanzen auch auf anderen Ge- 
bieten anwenden lassen als durch die gärt- 
nerische Praxis allgemein bekannt ist. 


Massenfabrikation alkoholfreier 
Getränke aus frischen Früchten. 
Von Dr. J. GROSSFELD. 


D wachsende Ausdehnung der Absti- 
nenzbewegung hat zu einer erheb- 
lichen Verminderung des Verbrauches an 
alkoholischen Getränken geführt. An de- 
ren Stelle treten als Erfrischungsmittel die 
alkoholfreien Getränke, unter denen die 
alkoholfreien unvergorenen Fruchtsäfte 
die wertvollsten sind, aber auch am höch- 
sten im Preise stehen. Dies ist bedingt 
durch Fabrikationsschwierigkeiten, wel- 
che, soweit eine Massenfabrikation in 
Frage kommt, erst in den letzten Jahren 
durch die Fortschritte der Technik als 
überwindbar angesehen werden können.*) 

Die Zeit der Obsternte ist jährlich nur 
kurz, sodaß sich die ganze Verarbeitung 
des Obstanfalles auf wenige Wochen zu- 
sammendrängt, woraus sich wieder er- 
gibt, daß große Fabrikräume und leistungs- 
fähige Apparate in dieser Zeit zur Verfü- 
gung stehen müssen. Dabei müssen die 
Früchte, sowie sie eintreffen, innerhalb 
weniger Tage verarbeitet sein, da sie sonst 
verderben. Alles Schwierigkeiten, mit 
denen die Industrie gegorener Getränke 
bei weitem nicht in gleichem Maße zu 
kämpfen hat. — 

Die eintreffenden Früchte werden zu- 
nächstgereinigt(Fig.1),dann zerkleinert und 
auf Rollen- oder Schneckendrickpressen 
flüchtig ausgepreßt. Der Preßrückstand ge- 
langt hierauf nach nochmaliger Auflocke- 
rung in die hydraulischen Pressen, wo er 
vollständig ausgepreßt wird. Der Saft muß 
nun, um eine Gärung zu verhindern., sofort 
filtriert werden. Diese Filtration stößt auf 
ganz außerordentliche Schwierigkeiten, 
wie sie bei der Filtration z. B. von Bier 
nicht bekannt sind. In der Brauindustrie 
rechnet man, daß mit Wollefiltern von et- 
wa 10 Quadratmetern sich pro Stunde 


°) Vgl. meinen Aufsatz in der Zeitschrift f. d. ges. Koh- 
lensäureindustrie 1921, 27, 199—200, 219—220 u. 235—237. 
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Fig. 1. Obstwaschmaschine zum Reinigen des 
Obstes. 


10 000—15 000 Liter filtrieren lassen, pro 
Tag etwa 150 000—300 000 Liter. Bei fri- 
schen Fruchtsäften wäre schon viel er- 


reicht, wenn nur 
die Filtration von 
etwa dem zehn- 
ten Teil in einer 
gleichgroßen An- 
lage gelänge, was 
nur in seltenen 
Fällen zutrifft. -— 
Durch den Gär- 
prozeß werden 
eben die Stoffe, 
die besonders 
leicht die Filter- 
poren verstopfen, 
Schleimstoffe, 
Pektinstoffe, ge- 
quollene Faser- 
teilchen usw. sehr 
bald gelöst; was 
zurückbleibt sind 
feste lockere 
Stoffe und Hefe, 
die sich sehr glatt 
und blank filtrie- 
ren lassen. Bei 
frischem Saft da- 
gegen setzen sich 
die Filterporen 
bald sehr fest zu, 
und selbst durch 
Anwendung star- 
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Fig. 3. /sobarometrische Flaschenfüllmaschine. 
Fabr.: Carl Postranecky, Dresden. 
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Fig. 2. Filter zur Filtration von Obstsäften. 


ken Druckes lassen sich dann eher die Tü- 
cher zum Platzen bringen, als daß mehr 
Filtrat durchläuft. Dazu kommt noch, daß 


sich hierbei die 
Filtertücher sehr 
schlecht auswa- 
schen lassen, weil 
die Schleimstoffe 
fest in den Poren 
haften. 
Zweckmäßiger 
Weise wird der 
Saft daher zu- 
nächst vorfil- 
triert durch ein 
Filter von gerin- 
ger Dichte, aber 
mit möglichst 
großer Oberflä- 
che und gelangt 
dann erst in das 
kleinere und fei- 
nere Hauptfilter 
(Fig. 2). Der größ- 
te Fehler, den 
man bei der Wahl 
eines Filters für 
alkoholfreie Ge- 
tränke machen 
kann, ist die Ver- 
wendung eines 
Filters mit zu 
kleiner Filterflä- 
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che.*) Ferner ist es wichtig, daß keine zu 
großen Mengen Saft vor der Filtration im 
Filterraum verweilen, weil sie dort leicht in 
Gärung übergehen könnten. Schließlich ist 
der völlige Abschluß der äußeren Luft 
empfehlenswert. Diese drei Bedingungen 
treffen bei den Ideal-Rekord-Filtern zu, 
die sich außerdem verhältnismäßig leicht 
reinigen lassen, auch die Verwendung be- 
sonderer Filtriermateriallen wie Asbest, 
Kieselgur und Kohle gestatten und dabei 
im Preise verhältnismäßig niedrig gehalten 
sind. Da Gärungen besonders in der Wär- 
me leicht eintreten können, müssen die 
Räume, in denen die Filtration vor sich 
geht, so kühl wie möglich gehalten wer- 
den. 

Der glanzhell filtrierte Saft gelangt als- 
dann in den Flaschenfüllapparat 
(Fig. 3) und durch denselben in die Flaschen, 
die sofort verschlossen und sterilisiert wer- 
den können. Soll der Saft mit Kohlen- 
säure imprägniert werden, so wird 
derselbe zunächst durch sog. Rieselappa- 
rate geleitet, hierauf nochmals filtriert und 
dann unter Druck in Flaschen gefüllt. 

Die so gewonnenen Säfte können nun 
als „garantiert naturrein, alkoholfrei, un- 
vergoren mit reinem Fruchtgeschmack“ 
bezeichnet werden. Bei Fallobst oder 
angefaultem Obst bedarf der Saft 
noch einer besonderen Vakuumbehand- 
lung in der Wärme, um den faulen Ge- 
ruch und einen etwaigen Alkoholgehalt zu 
beseitigen. Solche Säfte werden aber im- 
mer noch minderwertig ausfallen. 

Bei der Herstellung von Rohsäften, 
die in Fässern zum Verkauf gelangen 
sollen, wird der Saft durch Heizschlangen 
geleitet und dadurch sterilisiert. Hierbei 
zeigte sich bei den älteren Systemen der 
Uebelstand, daß die Röhren sehr bald ver- 
schleimten, sich schlecht reinigen ließen 
und dadurch eine sichere Sterilisation nicht 
mehr gewährleisteten. Neuere Systeme 
bestehen aus Aluminiumröhren, die sich 
sehr leicht durch Bürsten sauber halten 
lassen. 

Von den verschiedenen Flaschen- 
Pasteurisierapparaten sind die ro- 
tierenden Flaschen - Pasteurisierapparate 
mit Gegendruck (Fig. 4) geeignet, allen An- 
forderungen zu entsprechen, während bei 
älteren Systemen häufig entweder mangel- 
hafte Pasteurisierung oder ein Kochge- 
schmack des Getränkes zu Klagen Anlaß 


*) Bei Dauerleistungen darf man das Quadratmeter Filter- 


fläche mit nicht mehr ais 100—200 Liter Filtrat belasten. 


gaben. Bei den erwähnten neueren Ap- 
paraten gelangen die gefüllten Flaschen 
in Käfigen in den Apparat, worauf der 
Deckel festgeschraubt, mit Wasser ge- 
füllt und unter Wasserdruck gehalten und 
dann durch eine Dampfschlange angeheizt 
wird. Gleichzeitig werden die Flaschen 
durch die fortwährende Rotation des Ap- 
parates in der Minute sechsmal gestürzt, 
wodurch sie fortwährend in eine andere 
Lage gelangen, sodaß der Wärmeaus- 
tausch sehr regelmäßig stattfindet. Der 
Apparat arbeitet unter einem Druck von 


Fig. 4. Rotierender Gegendruck-Flaschen-Pasteu- 
risier- Apparat der Firma Carl Postranecky, 
Dresden. 


3—4 Atmosphären, sodaß auch imprägnier- 
te Flüssigkeiten ohne Bruchschaden be- 
handelt werden. Nach beendigter Sterili- 
sation kommen die Flaschen gekühlt aus 
dem Apparate. Ein solcher Apparat lei- 
stet soviel, daß etwa 500—1600 0,6 Liter 
fassende Flaschen in 112 bis 2 Stunden 
fertig werden, wobei Geschmack und 
Haltbarkeit der Getränke ausgezeichnet 
sind. 


In den größeren kontinuierlich arbei- 
tenden Herkules - Flaschenpasteurisierap- 
paraten können 2 Arbeiter 2000—2500 Fla- 
schen, 4 Arbeiter 3000—4000 Flaschen in 
der Stunde sterilisieren, sodaß sich die Ko- 
sten für die einzelne Flasche selbst bei den 
gegenwärtigen hohen Löhnen nur auf we- 
nige Pfennige belaufen, 


Die Fabrikation alkoholfreier Getränke 
aus Obstdauerwaren statt aus fri- 
schem Obst hat in technischer Hinsicht 
manches für sich, wenn auch der Ge- 
schmack der Zubereitungen weniger gut 
wird, als aus frischen Früchten. Hierbei 
sind die Rohmaterialien während des gan- 
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zen Jahres erhältlich, sodaß eine erheblich 
kleinere Anlage genügt. Auch ist die Fil- 
tration der Säfte viel einfacher und leich- 
ter, weil die schleimigen Trübstoffie beim 
Auspressen zurückbleiben. Der Saft selbst 
schmeckt aber ziemlich fade und ergibt 
erst nach Imprägnierung mit Kohlensäure 
angenehm schmeckende Getränke. 


-= Besser istes, die Fruchtsäfte nach dem 
Auspressen einzudicken und die entstehen- 
den Sirupe zur Getränkebereitung zu 
verwenden. Solche Extrakte sind jahre- 
lang haltbar und stellen sich besonders im 
Transport sehr billig, weil 1000 Liter fri- 
scher Saft beim Eindicken soviel Wasser 
verlieren, daß das ensttehende Extrakt 
nur mehr 200—230 Liter beträgt. 


Auch diese Fruchtsaft-Extrakt-Fabri- 
kation hat ihre Kinderkrankheiten durch- 
gemacht. Zuerst versuchte man den Saft 
in Dampfpfannen einzudicken, dann ging 
man zu Vakuumapparaten über, jedoch 
ohne besondere Erfolge. Entweder wurde 
der eingedickte Saft wegen des beim Er- 
wärmen entstandenen Kochgeschmackes 
ungenießbar oder die Apparate waren zu 
wenig leistungsfähig, oder die Fabrikation 
war nicht lohnend wegen der kurzen Dau- 
er der Erntezeit. | 


Bei den neuesten Apparaten sind diese 
Nachteile soweit vermindert, daß man mit 
diesen Extrakten sogar auf billigere Weise 
als aus Dörrobst zu wohlschmeckenden 
Getränken gelangen kann. Die Herstel- 
lung des Extraktes geht folgender- 
maßen vor sich: Der von den Filtern lau- 
fende Saft wird von dem kontinuierlich 
arbeitenden Röhren-Vakuumverdampiap- 
parat von selbst eingesaugt und läuft unter 
fortwährendem Kochen unter Vakuum in 
einen Sammelbehälter; er ist zunächst nur 
halb haltbar, kann aber nach Belieben so- 
fort oder später, je nachdem es die Zeit 
gestattet, weiter eingedickt werden. Auch 
kann man unfiltrierten oder flüchtig fil- 
trierten Saft so durch Eindicken konser- 
vieren und die Feinfiltration zu anderer 
Jahreszeit vornehmen, auf welche Weise 
die vorhandene Anlage bedeutend besser 
ausgenutzt werden kann. 


Bei der Massenfabrikation alkoholfreier 
Fruchtgetränke ist auch die Reinigung 
und Pasteurisierung der leeren 
Flaschen von Bedeutung, wofür beson- 
dere Apparate konstruiert wurden. 


Um auch die Zeit zwischen den jähr- 
lichen Obsternten besser auszunutzen, ist 
es angebracht, die Fabrikation von alko- 
holfreien Getränken aus Malz, das wäh- 
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rend des ganzen Jahres zur Verfügung 
steht, mit der aus Früchten zu verbinden. 


Eins ist sicher, daß der Wettbewerb 
der alkoholfreien Getränke mit den Er- 
zeugnissen des Gärungsgewerbes nur dann 
erfolgreich bleiben kann, wenn sich die 
alkoholfreien Getränke aus Frischobst und 
Extrakt sowie aus Malz auch so billig her- 
stellen lassen, daß sie wirklich „Volksge- 
tränke“ werden können. 


Die Unmöglichkeit 
der Einsteinschen Bewegungslehre. 
Eine Erwiderung an Herrn Hans Reichenbach. 


Von Dr. OSKAR KRAUS, Professor der Philosophie 
an der deutschen Universität in Prag. 


in besonderes Licht jener Sorte“, die Herr 
T Reichenbach!) als „Afterphilosophen“ dem 
Gelächter der Mit- und Nachwelt preisgibt, bin ich 
in unbelehrbarer Verblendung hiermit so kühn, auch 
gegen ihn meine Behauptung zu vertreten,?) daß 


` die Einsteinsche Bewegungslehre auf Trugschlüssen 


beruht, physikalisch wertlos und philosophisch ab- 
surd ist. Von den zahlreichen Argumenten, die für 
diese Behauptung erbracht werden können, hebe 
ich, in Hinblick auf die mir auferlegte räumliche 
Beschränkung nur folgende hervor: 


Sprach man als ein vermutliches Naturgesetz 
den Satz aus, das Licht habe die Geschwindigkeit 
c = 300 000 km in der Sekunde, so war damit ge- 
meint, es besitze diese Geschwindigkeit im und 
relativ zum Aether, oder relativ zu einem 
im Aether ruhenden Beobachter. Lorentz lehrt 
nicht nur, daß die Lichtgeschwindigkeit relativ zum 
„ruhenden Aether“ = c sei, sondern auch, daß die 
Bewegung der Lichtquelle keinen Einfluß auf die 
Lichtgeschwindigkeit haben könne. Wäre diese 
Theorie von Lorentz richtig, so wäre bei dem von 
Michelson angestellten Versuche eine Verlän- 
gerung des Lichtweges und infolgedessen eine Ver- 
schiebung der sog. Interferenzstreifen zu erwarten 
gewesen. Diese Verschiebung blieb aus. Der Ver- 
such widersprach daher der Lorentzschen Theorie 
insofern, als er nahe legte, anzunehmen, daß die 
Geschwindigkeit des Lichtes entweder nur mit Be- 
zug auf einen mitbewegten Aether = c sei, 
oder aber, daß in einem ruhenden Aether die be- 
wegte Lichtquelle einen analogen Einfluß auf die 
Lichtwelle ausübe, wie das fahrende Kriegsschiff 
auf die abgefeuerte Kanonenkugel. Der Versuch 
entsprach, unter Annahme einer dieser beiden Hy- 

1) Die Finsteinsche Bewegungslehre (,Umschau‘‘ 1921, 
Nr. 35). 

2) Zur Ergänzung verweise ich auf m. Abhandl. „Fiktion 
und Hypothese in der Einsteinschen Relativitätstheorie‘‘ in 
Annalen der Philosophie ll. Bd. (Sonderheft „Zur Relativi- 
tätstheorie‘‘) Leipzig 1921; sodann auf meine soeben in den 
Kantstudien, XXVI. Bd. erscheinende Kritik: „Die Verwechs- 
lungen von Beschreibungsmittel und Beschreibungsobiekt in 
der Einsteinschen Relativitätstheorie‘‘, endlich auf die Zeitschr. 
„Lotos“ Prag. Bd. 67/68 (Auseinandersetzung mit dem Phy- 
siker Prof. Frank). 
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pothesen, auf das vollkommenste dem „Additions- 
theorem der Geschwindigkeiten“. Nicht entspro- 
chen hat der Versuch der Annahme einer Unbe- 
einflußbarkeit und Konstanz der Lichtgeschwindig- 
keit im Lorentzschen Sinne. 

Da nach Lorentz die Geschwindigkeit des Lich- 
tes relativ zum ruhenden Aether konstant ist, 
konnte für ihn die Frage einer Addition der Licht- 
geschwindigkeit nicht weiter in Betracht kommen. 
Nicht die Geschwindigkeit des Lich- 
tes wurde nach ihm durch die Erdbewegung in 
ihrer Größe geändert, sondern der Licht- 
weg und die zu seiner Bewältigung nötige Zeit. 
Um das Michelson-Experiment mit seiner Theorie 
in Einklang zu bringen, ersann er daher den aller- 
dings recht bedenklichen Ausweg, eine Kontrak- 
tion des Apparates zu lehren, durch welche der 
Weg des Lichtes und die erforderliche Zeit ent- 
sprechend abgekürzt werde. — Einstein ver- 
fuhr anders. Um Michelsons Versuch zu „verste- 
hen“, entschloß er sich, wie uns Reichenbach 
berichtet, dazu, das Gesetz auszusprechen, daß be- 
wegte Uhren langsamer gehen als ruhende! Denn, 
nimmt man an, daß „bewegte Uhren“ im Verhält- 
nisse zu der Geschwindigkeit ihres Fortschreitens 
langsamer gehen als „ruhende“, dann werden diese 
Uhren für den verlängerten Lichtweg im bewegten 
System dieselbe Zeit anzeigen, wie für den kür- 
zeren im „ruhenden System“. Hierdurch ist, nach 
der Meinung Reichenbachs und ungezählter Ein- 
steinbewunderer, nicht nur der Michelsonversuch, 
sondern auch eine Fülle anderer Beobachtungen 
mit einem Schlage erklärt. — 

Meine „Afterphilosophie“ dagegen wagt zu be- 
haupten, daß rein gar nichts erklärt ist, und daß 
dieser Ausweg, um ein bei den Gegnern beliebtes 
Wort zu gebrauchen, „sinnlos“ ist. Denn: 

1. Ist bei dem Michelsonversuch keine Uhr in 
Verwendung gekommen, an deren Zifferblatt man 
Wege von Zeigern hätte verfolgen können. 

2. Es ist von den Gegnern selbst zugestanden, 
daß eine solche Uhrenverzögerung niemals durch 
direkte Vergleichung beobachtet wurde, ja grund- 
sätzlich sich jeder Möglichkeit einer solchen Ver- 
gleichung entzieht; ist es doch unentscheidbar, wel- 
ches System „ruht“, welches „bewegt“ ist. 

3. Man hat sich bisher gar nicht die Frage 
vorgelegt, ob ein solches Gesetz als Naturge- 
setz iiberhaupt möglich ist. Ich frage: was heißt 
hier „Uhr“? Etwa nur „künstlicher Zeitmesser‘‘? 
Das wird entrüstet abgelehnt. Also nur „jeder 
periodische Bewegungsvorgang“? Auch das 
erwies sich als ausgeschlossen, so daß man er- 
klären mußte, jeder geradlinige und gleichförmige 
Bewegungsvorgang unterliege diesem Gesetze. 
Was heißt das aber anderes, als daß ein geradlinig 
und gleichförmig Bewegtes sich um so langsamer 
bewege, je schneller es läuft. 

4. Angenommen, aber nicht zugegeben, es be- 
stünde das bestrittene Gesetz. Der Lichtweg bliebe 
unter der zugrundeliegenden Voraussetzung den- 
noch ein verlängerter; dem laufenden Lichtstrahl 
könnte daher, damit er sein Ziel bei unveränderter 
Geschwindigkeit in der gleichen Zeit im bewegten 
System erreiche wie im ruhenden, nicht dadurch 
geholfen werden, daß man ihm durch sinnreich 
gefälschte Uhren die gleiche Zeitdauer vortäuscht. 


5. Die Uhrenverzögerung soll dann eintreten, 
wenn zwei Uhren A und B gegeneinander „relativ 
bewegt“ sind: Zwei Uhren sind gegeneinander „re- 
lativ bewegt“, wenn sie z. B. ihren Abstand von 
einander verlängern oder verkürzen, wobei es un- 
bestimmt bleibt, welchen der beiden Uhren das 
Prädikat „bewegt“ zuzusprechen ist (ja schon die 
Frage darnach soll „sinnlos“ sein!), so daß es 
völlig der Wahl des Beobachters anheimgegeben 
ist, welche als „ruhend‘“, welche als „bewegt“ an- 
zusehen ist. Es braucht also einer bloß zu ur- 
teilen: „nicht die Uhr A bewegt sich, sondern die 
Uhr B“, und er hat die Bewegung von jener Uhr 
auf diese übertragen. Die Verzögerung ist „eine 
Folge der Betrachtungsweise“, also „keine Ver- 
änderung einer physikalischen Realität“ (Born S. 
183 seines Buches über die Relativitätstheorie), 
sondern ein „relatives Urteil von uns“ (M. La 
Rosa). Aber daß diese entgegengesetzten Urteile 
bei beiden Beobachtern richtig seien, ist durch 
jenes „Licht besonderer Sorte“, das man „Evi- 
denz“ zu nennen pflegt, zu gut als unmöglich ver- 
bürgt, als daß der Widersinn dauernd triumphie- 
ren könnte. Andere an das angebliche „Gesetz der 
Uhrenverzögerung‘“ geknüpften Widersprüche wur- 
den schon anderwärts und auch hier wiederholt 
erörtert, und die Gegner behaupten, daß seine 
Widerspruchslosigkeit erwiesen sei. — Allein, was 
einzig und allein erwiesen werden konnte, war. 
daß von den beiden: das Schicksal der Uhren tei- 
lenden Beobachtern A und B jeder von seiner 
Prämisse aus widerspruchslos zu Urteilen gelangt. 
die dem des anderen entgegengesetzt sind, nicht 
aber, daß diese entgegengesetzten Urteile (Beob- 
achtungen) beide richtig sein können. Das zeigt 
sich z. B. aufs deutlichste bei Lorentz (Das Rela- 
tivitätsprinzip, S. 32 und 48). So ist denn diese 
Theorie Einsteins nicht nur ganz unge- 
eignet, den Michelsonversuch zuer- 
klären, es ist ihr der Charakter einer physi- 
kalischen Theorie schlechthin abzusprechen. — 


Ihr Grundirrtum läßt sich folgendermaßen kurz 
darstellen: Das Gesetz von der Konstanz der Licht- 
geschwindigkeit war mit Bezug auf den Aether 
ausgesprochen. In und relativ zu ihm soll die Ge- 
schwindigkeit des Lichtes = c sein. Die Schwie- 
rigkeiten, die der noch nicht völlig ausgebauten 
Aethertheorie heute noch anhaften, ähnlich wie 
vor kurzem noch der — heute gesicherten — Atom- 
hypothese, veranlaßten Einstein, den „Aether“ ab 
zuschaffen, ähnlich wie Wilhelm Ostwald 
die Atome zu leugnen versucht hatte. — Das Ge- 
setz der Konstanz der Lichtgeschwindigkeit aber 
formuliert Einstein, in Ermanglung des Aethers. 
unter Beziehung auf dreiachsige Koordinatensy- 
steme, das sind Gedankengebilde, deren man sich 
zur Berechnung und „Beschreibung“ von Punkt- 
bewegungen bedient, und er fordert „postuliert“ 
von der Lichtgeschwindigkeit, daB sie unver- 
ändert („invariant“) =c sei relativ zu allen 
Koordinatensystemen, die man sich mit beliebiger 
Geschwindigkeit geradlinig und gleichförmig gegen- 
einander bewegt denkt. Im Begriffe der Geschwin- 
digkeit „relativ“ zu einem Bezugspunkte oder 
Bezugssysteme liegt aber, daß diese Geschwindig- 
keit von der Geschwindigkeit des Bezugspunktes 
abhänge, d. h. variant sei (mit Beziehung auf 
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einen Punkt von der Geschwindigkeit = v hat 
die gleichgerichtete Geschwindigkeit des Lichtes 
den entsprechend verringerten Betrag = cv). 
Jenes Invarianz-Postulat Einsteins ist also uner- 
füllbar. Den Schein seiner Erfüllung täuscht 
aber Einstein sich und anderen dadurch vor, daß 
er den Begriifder Maßeinheit willkür- 
lich abändert. Im Begriffe der Maßein- 
heit liegt als selbstverständliche und darum ge- 
wöhnlich nicht besonders hervorgehobene Bedin- 
gung die der Unveränderlichkeit. Je we- 
niger ein wirkliches Maß diesem Begriffe der Un- 
veränderlichkeit entspricht, um so mehr entfernt 
es sich von dem Begriffe eines idealen Maßes. 
Einstein aber verlangt von den Mafßeinheiten der 
Zeit, daB sie von der Geschwindigkeit des Systems 
abhängen, relativ zu welchem die Geschwindigkeit 
des Lichtes gemessen oder berechnet werden soll. 
Das Licht soll — ob es will oder nicht — immer 
und ausnahmslos als 300 000 km in der Sekunde 
zurücklegend gemessen werden, möge der Bezugs- 
punkt, mit dem die Lichtgeschwindigkeit vergli- 
chen wird, sich mit einer Geschwindigkeit bewe- 
gen, die sich noch so wenig von jener des Lichtes 
unterscheidet! Dieses „Postulat“ wird „erfüllt“, 
indem die Maßeinheiten der Zeit entsprechend ver- 
ändert, d. h. gedehnt werden. Auch einen Weg 
von 600000 km kann das Licht in einer „Sekunde“ 
zurücklegen, wenn die Zeitmaße ihm die Geifällig- 
keit erweisen, ihre Ablaufsgeschwindigkeit auf die 
Hälfte zu reduzieren. 


Einstein also setzt an Stelle der Lorentzschen 
„Konstanz“ der Lichtgeschwindigkeit relativ 
zum Aether, die „Invarianz“ der Lichtgeschwin- 
digkeit relativ zu gedachten („fiktiven“) Koordi- 
natensystemen. Um diese Invarianz rechnerisch 
zu erhalten, muß er die, ihrem Begriffe nach, in- 
varianten Maßeinheiten variant, d. h. ver- 
änderlich machen. Das ist aber natürlich keine 
Physik mehr, sondern eine rein spielerische, fik- 
tive Rechenaufgabe, die in der Minkowskischen 
Einkleidung einen besonderen Reiz auf mathema- 
tische Köpfe ausübt, für die Laienwelt aber mit 
dem ehrfurchtseinflößenden Schimmer höherer und 
höchster Mathematik umgeben wird, vor der man 
sich schweigend und staunend zu beugen habe. — 


Kurzum: Das unmöglich zu erfüllende Inva- 
rianzpostulat der Lichtgeschwindigkeit bringt Ein- 
stein dazu, de MaBeinheiten der Zeit, im 
Widerspruch mit ihrem Begriffe, als veränderlich 
hinzustellen, sie von der Geschwindigkeit des Sy- 
stems, dem sie angehören, abhängig zu machen. 
Diese so mißhandelten Maßeinheiten und Koordi- 
naten verwandelt er alsdann in wirkliche 
Uhren und fordert von diesen dasselbe, nämlich, 
daß sie langsamer gehen als ruhende. — Dies sind 
einige der wichtigsten abwegigen Schritte Ein- 
steins, deren Zusammenhang sich nicht nur der 
großen Menge, sondern leider auch vielen seiner 
Fachgenossen in unbegreitlicher Weise verhiillt. 
Ich kann also mit völliger Sicherheit sagen, daß 
alles, was mit dem Invarianzpostulate der Licht- 
geschwindigkeit zusammenhängt, nicht die gering- 
ste physikalische Bedeutung besitzen kann, und daß 
daher auch die mitihr zusammenhängen- 
den Sätze der sogenannten allgemeinen Rela- 


tivitätstheorie sich als unhaltbar herausstellen 
werden. 

Sobald man sich einmal klar gemacht hat, daß 
das „Gesetz des verzögerten Uhrenganges"” sich 
nicht auf bewegte Uhren, sondern auf „als bewegt 
beurteilte Uhren“ bezieht, wobei das Urteil 
ganz der Willkür des „Beobachters"“ überlassen 
bleibt, da es von ihm abhängt, ob er sich als 
ruhend oder bewegt ansieht, so ergibt sich ohne 
weiteres, daß jene Schlüsse Einsteins, die von dem 
angeblichen Verhalten als beschleunigt beurteilter 
Uhren auf das Verhalten im Schwerefeld ruhender 
Uhren, vermöge seines sog. Aequivalerzprinzipes, 
gezogen werden, auf haltloser Grundlage beruhen.?) 
Nun handelt es sich bei allen drei sog. Einstein- 
eifekten um minimale Größen, deren Beobachtung, 
mit zahlreichen Fehlerquellen behaftet, sehr schwie- 
rig ist, und die mehr oder minder genau überein- 
stimmend auch auf Grund ganz anderer Vor- 
aussetzungen entweder bereits vorausgesagt bezw. 
berechnet worden sind oder erwartet werden kön- 
nen. Nach Mie*) wäre die Rotverschiebung nicht 
beweisend, von der Einstein Sein und Nichtsein der 
Theorie abhängig macht. Die Perihelanomalie des 
Merkur und die Lichtablenkung im Schwerefeld der 
Sonne sind von mehreren Forschern als von der 
Theorie Einsteins unabhängig dargetan wor- 
den. Lenard weist in einem eben erschienenen 
Artikel in den Annalen der Physik nach, daß J. 
Soldner im Jahre 1801 die Lichtstrahlablen- 
kung im Schwerefeld der Sonne einwandfrei be- 
rechnet hat.) Die vor 20 Jahren gefundene For- 
mel von Gerber für die Perihelbewegung des 
Merkur, die Gehrcke ans Licht gebracht hat, 
mag nicht einwandfrei abgeleitet sein, sie ist aber 
mit der von Einstein angegebenen identisch. Ge- 
rade der Fall Gerber zeigt, daß auchauf feh- 
lerhaftem Wege gefundene Formeln 
richtig sein können. Endlich hat man auch 
darauf verwiesen, daB Einstein die alte Aetherhypo- 
these als verfehlt „abschafft‘, während doch nichts 
sicherer ist, als daß aus ihr zahllose Erscheinungen 
vollkommen genau abgeleitet worden sind. Was 
also soll es für Einsteins allgemeine Relativitäts- 
theorie beweisen, wenn selbst alle drei Effekte 
zuträien? — Die spezielle Relativitätstheorie, deren 
gröbste Unsinnigkeiten ich schon wiederholt aus- 
einandergesetzt habe, zeigt ja auch zufällige 
Uebereinstimmung mit Formeln, die längst in ver- 
nunftgemäßer Weise abgeleitet worden sind. Es 
kann also auch der Turmbau zu Potsdam den Zu- 
sammenbruch der speziellen und allgemeinen Rela- 
tivitätstheorie in physikalischer und philosophischer 
Hinsicht nicht verhindern. — Aber ungleich dem 
Turmbau zu Babel werden die Menschen nachher 
vielleicht ihre jetzt so verworrene Sprache so ge- 
stalten, daß sie einander und sich selbst besser 
verstehen lernen. — Denn „imaginäre Zeitkoordi- 
naten“ mit reellen „Uhren“ und Uhren mit der 
„Zeit“ selbst zu verwechseln und von dem einen 


3) Man vergl. die zahlenmäßige Ableitung der sog. Rot- 
verschiebung z. B. in der gemeinverständl. Darstellung Ein- 
steins S. 88 u. § 33 der 11. Auflage. 

4) S. 38 seines Buches „Die Gravitationstheorie Einsteins. 

5) Vgl. auch „Ueber Acther und Uräther von P. Lenard. 
leipzig 1921", eine Abhandlung, die jene Wege einschlägt, die 
allein erfolgverheißend sind. 
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auszusagen, was von dem anderen gilt (oder auch 
nicht gilt), ist doch nur möglich, weil den Betref- 
fenden jede Zucht reinlichen Denkens und Spre- 
chens abhanden gekommen ist. Von dem „krum- 
men Raume“* will ich heute gar nicht reden. — 
Unwahr ist es — leider —, daß die Einsteingeg- 
ner unter den Philosophen „wie Pilze aus der Erde 
schossen“. Man kann sie an den Fingern abzählen. 
—- Insgeheim mochten viele ähnlich denken wie 
ich, aber der unerhörte Terror der Einsteinfanati- 
ker, die (siehe die Blütenlese der Schimpfwörter 
bei Reichenbach) selbst verdiente greise Physiker 
wie den jüngst verstorbenen Isenkrahe mit gro- 
ben Beleidigungen nicht verschonen (Laue, Thir- 
ring), schreckte viele ab, die empfindlicher sind als 
der Schreiber dieser Zeilen. — Daß die Einstein- 
sche Theorie, wie Reichenbach den Lesern glauben 
machen will, „als festes Fundament in die wissen- 
schaftliche Physik eingebaut ist“, kann durch einen 
Blick in die physikalischen Zeitschriften widerlegt 
werden, die eine immer steigende Anzahl von geg- 
nerischen Abhandlungen bringen; abgesehen davon, 
daß von den Bewunderern Einsteins der eine die 
Abschaffung des Aethers, der andere dies, der an- 
deres jenes bemängelt. Daß dies Herrn Reichen- 
bach unbekannt geblieben sein sollte, wäre sehr 
verwunderlich. 


Auf die Anschuldigung der Abladung politi- 
scher Instinkte gehe ich nicht ein. Es wird die 
Zeit kommen, wo man jenen dankbar sein wird, 
die Deutschlands wissenschaftliche Ehre gegen die 
von der Relativitätstheorie ausgehende „Massen- 
suggestion“) und Massenverführung verteidigt ha- 
ben. Als auf einen verwunderlichen Geisteszustand 
wird man auf jenen hinweisen, der z. B. Reichen- 
bach dazu verleitet, die Naturwissenschaft als 
„exakte Wissenschaft“ erst mit Einstein beginnen 
zu lassen und ihm „die Klärung der Begriffe von 
Raum und Zeit“ zuzuschreiben. — Eines aber wird 
man dann Reichenbach zugestehen, das, was er 
S. 504 nicht übel sagt: „Es ist hier, wie fast immer 
mit den Selbstverständlichkeiten in der exak- 
ten Wissenschaft: die Ableitung ist nämlich 
falsch. Sie ist ein Trugschluß.“ 


Entgegnung. 
Von Dr. HANS REICHENBACH. 


e möchte zunächst feststellen, daß der von mir 
gebrauchte Ausdruck „ein besonderes Licht jener 
Sorte‘ keineswegs auf Herrn Kraus gemünzt 
war, sondern sich auf einen der vielen Anti-Ein- 
stein-Redner bezog, den ich persönlich anhörte; 
die Tatsache, daß ich den Namen dieses Vortragen- 
den nicht genannt habe, beweist zur Genüge, daß 
mir die Absicht einer persönlichen Beleidigung fern- 
lag. Dieser Redner hatte — unter andern völlig 
törichten Einwänden — eine Bemerkung gemacht, 
die beweist, daß er die Problemstellung der Ein- 
steinschen Zeitkritik überhaupt nicht erfaßt hatte. 
— „Wenn zwei Ereignisse gleichzeitig sind, so sind 
sie nicht ungleichzeitig, dies folgt aus der Defini- 
tion der Gleichzeitigkeit“ — wenn man das einen 


€) Vgl. Gehrcke, „Die Relativitätstheorie eine wissen- 
schaftliche Massensuggestion‘, Verlag Köhler, Leipzig 1929. 
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Einwand gegen Einstein nennt, so beweist das nur, 
daß man nicht den Willen hat, das Relativitätspro- 
blem überhaupt zu begreifen. Man könnte dann 
auch so schließen: „Wenn ein Apfelbaum rechts 
von einem Birnbaum steht, so steht er nicht links 
von ihm, dies folgt aus der Definition des Begrifis 
„rechts“. Man braucht aber nur auf die andere 
Seite der Bäume zu gehen, um zu sehen, daß der 
Apfelbaum auch links von dem Birnbaum steht: 
es kommt eben nur auf den Standpunkt des Be- 
obachters an. — Erst nach Fertigstellung jenes 
Aufsatzes erfuhr ich, daß auch Herr Kraus diesen 
Einwand gegen Einstein macht; und vermutlich hat 
Herr Kraus deshalb diese Stelle auf sich bezogen. 
Das tut mir leid; aber es ändert nichts an meiner 
sachlichen Beurteilung dieses durchaus oberiläch- 
lichen Einwandes. Heır Kraus hätte vielmehr die 
Aufgabe gehabt, zu zeigen, daß „gleichzeitig“ und 
„ungleichzeitig‘ nicht Begriffe von der Art „rechts“ 
und „links“ sein können, d. h. daß sie keine rela- 
tiven Begriffe sind. Denn nur dies wird von den 
Relativisten behauptet, und gegen den logischen 
Satz des Widerspruchs ist von relativistischer Seite 
nie etwas eingewandt worden. Herr Kraus hat 
aber bisher keinen Versuch gemacht, seine These 
zu beweisen; und auch in seiner Antwort an mich 
hat er nur die Behauptung aufgestellt, es sei evi- 
dent, daß „gleichzeitig“ kein relativer Begriff sei. 
Das ist nun weiter nichts als eine völlig unbegrün- 
dete Behauptung, und nach diesem Verfahren kann 
man alles beweisen. Z. B. ist es durchaus evident, 
daß das Himmelsgewölbe eine große Kugel mit 
vielen kleinen Lichtern ist; man braucht nur nachts 
zum Sternhimmel auizuschauen, um das zu sehen. 
Trotzdem wissen wir, daB diese Evidenz falsch 
ist; es ist eben die Aufgabe der Wissenschaft, 
solche primitiven Evidenzen zu überwinden. Für 
eine ausführliche Begründung dieses Cedankens 
verweise ich auf mein Buch: „Relativitätstheorie 
und Erkenntnis apriori“ (Springer 1920). 

Ueber die physikalischen Grundlagen der Re- 
lativitätstheorie ist Herr Kraus völlig im Unkla- 
ren. Daß man den Michelsonschen Ver- 
such durch die Annahme deuten kann, die Licht- 
geschwindigkeit hänge von der Lichtquelle ab, 
ist bekannt; nur „verstößt die Durchführung dieses 
Gedankens so ziemlich gegen die gesamte optische 
Erfahrung“. (Laue, Relativitätsprinzip I, 1913, 
S. 16.) 

Zu den Einwänden 1—5 von Herrn Kraus fol- 
gende Bemerkungen: 

Zu 1: Es sind zwar keine Uhren zur Verwen- 
dung gekommen, aber starre Stäbe, und der Mi- 
chelson-Versuch beweist einen Zusammenhang der 
„Lichtgeometrie‘“ mit starren Körpern. Darum ist 
es eine berechtigte physikalische Hypothese, auch 
einen Zusammenhang mit natürlichen Uhren an- 
zunehmen. Daß dies eine Hypothese ist. ist 
nie bestritten worden. Vgl. meine Arbeit über 
„Axiomatik der Einsteinschen Zeitlehre“, die dem- 
nächst in der physikal. Zeitschrift erscheint. 

Zu 2: Dies ist ein sachlicher Irrtum von Herrn 
Kraus. Im Gegenteil ist man seit langem bemültt. 
die Einsteinsche Uhrenverzögerung experimentell 
nachzuweisen (transversaler Dopplereffekt). 

Zu 3: Unter natürlicher Uhr versteht man 
einen abgeschlossenen periodischen Vorgang. Dies 


STROMABNAHME VON FREILEITUNGEN. 


wird keineswegs von 
unsrer Seite „entrüstet 
abgelehnt“, 


Zu 4: Es handelt 
sich nicht darum, „dem 
Lichtstrahl etwas vor- 
zutäuschen“, sondern 
festzustellen, was das 
Resultat einer Messung 
mit natürlichen Maß- 
stäben und Uhren ist. 


Zu 5: Es ist seit 
langem nachgewiesen, 
daß keine, Wider- 

sprüche entstehen, 

gleichgültig, welche 
Uhr man als ruhend 
oder als bewegt auf- 
faßt. 

Auch die übrigen Einwände von Herrn Kraus 
beruhen sämtlich auf Mißverständnis der Theo- 
ie. (Z. B. teilt Herr Kraus die neue Entdeckung 
mit, daß eine fehlerhaft abgeleitete Formel rich- 
tig sein kann. Mit Verlaub — man kann jede 
richtige Formel auf falschem Wege beweisen. Von 
wissenschaftlichem Interesse sind aber gerade die 
richtigen Beweise.) Höchst sonderbar muß es 
anmuten, wenn ein Philo- 
soph den Physikern er- 
klärt, eine Theorie sei 
physikalisch unhaltbar. — 
Meine Behauptung, daß 

die Relativitätstheorie 
„als festes Fundament in 
die wissenschaftliche Phy- 
sik eingebaut worden ist“, 
erhalte ich voll aufrecht. 
Ich stelle fest, daß unter 
allen deutschen theoreti- 
schen Physikern nur ein 
einziger ist (Lenard), 
der die Theorie als physi- 
kalische Theorie ablehnt. 


Fig. 1. Oeöffnete Strom- 
abnahmeklemme. 


Wir schließen hiermit 
die Diskussion über die 
Relativitätstheorie. 


Die Redaktion. 


Stromabnahme 
vonFreileitungen. 


ID‘ Elektrizität hat 
einen großen Feh- 
ler; sie ist an Leitungen 
gebunden. Während die 
Dampfmaschine und der 
Oelmotor sich an jeder 
beliebigen Stelle aufpilan- 
zen kam, muß man mit 
dem Elektromotor den 
Stromleitungen folgen. — 
Wie bequem wäre es, 
wenn man hierin wenig- 


stens etwas unabhän- yaspan 
giger würde und in ER > 
der Nähe einer Lei- 
tung eine Dreschma- 
schine, eine Holzsäge- 
maschine, einen Boh- 


rer, eine Torfmaschi- 

ne oder eine Bergbau- 

maschine in Betrieb BEE Tr 
setzen könnte. Bisher E EN 
mußte man sich in de = RER 
Nähe eines Leitungs- =  —  " ERS | 
mastes oder einer 7. Fe 
Hauswand begeben. | ao: ER. 
An dieser war ge- [Ò 0i] ne © 
wöhnlich von der 2 Mn RE 
Freileitung aus eine Fig.2 Geschlossene 
isolierte Leitung zu Stromabnahmeklemme 
einer Steckdose her- 

untergeführ, wo mittels eines Steckers und 


einer biegsamen Leitung der Motor angeschlossen 
wurde. 

Mit der in Abb. 1 dargestellten Stromabnah- 
meklemme der Siemens-Schuckertwerke, die Ober- 


ingenieur C. Buschkiel in der „Siemens- 
Zeitschrift“ beschreibt, kann man nun einen 
Motor unmittelbar an die Drähte der Frei- 


leitung anschließen. Sie 
wird in der Weise ange- 
wendet, daß man mit 
dem entsprechend gebo- 
genen Haken einer 
Schaltstange die Klemme 
an der Biegung A erfaßt, 
sie in die Höhe hebt und 
mit dem Haken B auf den 
anzuschließenden Freilei- 
tungsdraht hängt. Nach 
Wegnahme der Schalt- 
stange wird durch das 
Gewicht der am unteren 
Ende der Vorrichtung an- 
geschlossenen biegsamen 
Leitung zwischen dem 
Haken B, dem Ansatz- 
stück C und der blanken 
Leitung selbsttätig ein 
inniger Kontakt herge- 
stellt (Abb. 2). 


Berufsberatung 
und Arbeitsnach- 


weis. 


Von Dr. A. H. ROSE, 
Leiter des Berufsamts 
der Stadt Breslau. 


A riden erstenBlick 
scheint es so, als 
gehöre die Berufs- 
beratung ohne Weite- 


Fig. 3. Anschluß eines Motorkarrens an eine Frei- TES Zur Arbeitsmarkt- 
leitung durch 2 Stromabnahmeklemmen. 


organisation, was 
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schon dadurch sich kundtut, daß Berufs- 
beratung seither im engsten Zusammen- 
hange mit den Arbeitsnachweisen betrie- 
ben wurde. So richtig auch ein enges Zu- 
sammenarbeiten von Berufsberatung und 
Arbeitsnachweis ist, so liegt doch in die- 
ser Verknüpfung zweier durchaus we- 
sensfremder Einrichtungen eine Ge- 
fahr für die Berufsberatung. Die Aufgabe 
der Arbeitsnachweise ist — um ein treffen- 
des Wort Plenge’s zu gebrauchen — „Be- 
wirtschaftung der Arbeit“. Das könnte man 
zusammenfassend charakterisieren als Her- 
beiführung zweckvollen Ausgleichs zwi- 
schen Angebot und Nachfrage auf dem Ar- 
beitsmarkt mit dem sozialpolitischen Ziel: 
Sicherung der wirtschaftlichen Lage jedes 
Einzelnen. Die Berufsberatung hier hin- 
einbezogen, hieße ihr das Ziel setzen, für 
die Berufsanwärter die auskömmlichste 
Stellung suchen zu helfen. Es ist dies von 
gewisser Seite ganz unumwunden ausge- 
sprochen worden. Das bedeutet aber nicht 
mehr und nicht weniger, als daß der alte 
von wohlwollenden Eltern in bester Ab- 
sicht gemachte Fehler bei der Berufswahl 
ihrer Kinder auch von den behördli- 
chen Helfern der Berufswahl aufs neue 
gemacht werden soll: Die Beruisaus- 
sicht soll ausschlaggebend sein, der gol- 
dene Pfennig, um dessentwillen so viel 
Unheil in der Welt geschieht. Unstreitig 
geschah in ungezählten Lebensschicksalen 
unsagbares Unglück durch diesen Mate- 
rialismus der Berufswahl! Es ist erschüt- 
ternd, daß man auf Schritt und Tritt der 
Tragödie des verfehlten Berufs begegnet! 
Wohl wird mit einiger Berechtigung gel- 
tend gemacht, daß dadurch der dringend 
notwendige Ausgleich auf dem Arbeits- 
markte erfolgen muß und eine durchaus 
nötige Nivellierung der Zuführung von An- 
wärtern zu allen, insbesondere den pro- 
duktiv wichtigsten Berufen. Selbst Volks- 
wirt (und Psychologe), ist mir die Zweck- 
mäßigkeit solcher rationellen Verteilung 
der werdenden Arbeitskraft durchaus ein- 
leuchtend. Aber ist es denn nicht möglich, 
dasselbe auf andere ideelle, dem Glück 
des Einzelnen zuträglichere Weise zu er- 
reichen? Durchaus! Es kaħn niemand be- 
streiten, daß das höchste Glück für den 
Einzelnen ist, sich mit seinem Werken am 
rechten Platz zu fühlen. Dieser glück- 
liche Mensch ist zugleich der höchstlei- 
stende. Wenn wir also den rechten Mann 
an die rechte Stelle zu setzen uns bemü- 
hen, so erreichen wir unter wahrhajiter, 
nicht bloß materieller Beglückung des Ein- 
zelnen zugleich das erstrebenswerte volks- 


Dr. A. H. Rose, BERUFSBERATUNG UND ÄRBEITSNACHWEIS. 


wirtschaftliche Ziel der Steigerung der 
produktiven Leistungsfähigkeit unseres 
Volkes. 


Freilich stoßen wir in diesem Bestre- 
ben in der Gegenwart auf besonders große 
Schwierigkeiten. Der Arbeitsmarkt der 
Lehrlinge ist — von wenigen Berufen ab- 
gesehen — überfüllt. Immer mehr Jugend- 
liche verzichten, beeinflußt von der Aus- 
sicht auf baldigen, schönen Verdienst, dar- 
auf, eine Lehre durchzumachen. Man kann 
natürlich hier auch wirken, indem man auf 
die materielle Besserstellung des qualifi- 
zierten Arbeiters hinweist. Aber wie steht 
es denn mit der Unterbringung in eine 
Lehre? Es gibt keine Vakanz. Die zu gut 
bezahlten Tätigkeiten führenden Lehrstel- 
len sind zahlenmäßig gering und überlau- 
fen. Viele derer, die das „Glück“ hatten, 
durch Beziehungen oder sonstwie eine der 
vielbegehrten Mechaniker- oder Schlosser- 
lehrstellen zu erhalten, fühlen nach kurzer 
Zeit, daß sie am falschen Platze stehen; 
aber sie bleiben häufig im Blick auf das 
zukünftige hohe Einkommen und werden 
zu untermittelmäßigen Facharbeitern, die 
früher oder später in die Reihen der Unge- 
lernten. zurücksinken. Es ließe sich noch 
mancherlei sagen gegen die Verfehltheit 
des Materialismus in der Berufswahl. Die 
Vorteile einer idealistischen Einstellung, 
die das Glück des Einzelnen in der Eignung 
zum Berufe sieht ohne Rücksicht auf den 
Geld-Klingklang, sind dagegen große. Eine 
Millionenvolksgemeinschaft enthält Millio- 
nen individueller Verschiedenheiten, und 
jede individuelle Besonderheit erfordert 
ihre besondere Lebensgestaltung. Der eine 
ist glücklich in seiner stillen Schreibstube, 
den anderen zieht es mit Allgewalt hinaus 
in den wirtschaftlichen Kampf, etwa als 
Techniker oder Kaufmann. Der eine 
braucht viel, der andere braucht wenig, 
aber jeder braucht das Seine; jeder 
braucht seinen nach körperlicher und 
geistiger Anlage schicksalverhängten Be- 
ruf. Darum erscheint mir die Beruisbera- 
tung durchaus fremd der allgemeinen Ar- 
beitsmarktorganisation, die mit fertigen 
Tatsachen, mit Zahlen des Angebotes und 
der Nachfrage gleich vorgebildeter 
Bewerber um offene Stellen zu rechnen 
hat, und hier erst in zweiter Linie die 
individuelle Eignung des Einzelnen berück- 
sichtigt, und dabei im Falle des Mangels 
von Angebot zu mancherlei Kompromiß 
geneigt ist. Die Berufsberatung aber hat 
gerade das Umgekehrte zu tun: zuerst die 
Eignung zu ermitteln und dann die zahlen- 
mäßige Arbeitsmarktsituation heranzuzie- 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


hen, und im Falle des Mangels an benö- 
tigeter Ausbildungsmöglichkeit solche zu 
suchen, evtl. zu schaffen. Und dazu ist al- 
lerdings nötig, daß mehr noch als auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt ein Ausgleich 
stattfindet über weiteste Bezirke hin, 
wie ja in der Gegenwart die Großstadt- 
Berufsämter ihre Fühler ausstrecken über- 
allhin ins liebe Vaterland, und Hamburg 
oder Berlin in Schlesien, Breslau in Bran- 
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denburg und an der Wasserkante Lernge- 
legenheiten sucht. 

Dieser Austausch der individuell ver- 
schiedenen Veranlagung wird (was heute 
sehr schwer ist) hoffentlich in Zukunft bes- 
ser durchzuführen sein, wenn der Leitge- 
danke der Eignungsauslese in der Berufs- 
beratung gesiegt haben wird mit Hilfe 
großzügiger Organisationen der Berufsfor- 
schung und der Psychotechnik. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Kohlenversorgung der Welt. In der Koh- 
lenförderung konnte man, nach einer Dar- 
stellung von F. Runkel im „Weltmarkt“, fol- 
gende Reihenfolge der wichtigsten Produktions- 
länder feststellen: Vereinigte Staaten, England, 
Deutschland, Frankreich, Rußland, Oesterreich-Un- 
garn, Belgien, Japan, Britisch-Indien, Australien 
und Kanada. Amerika überragte dabei die übrigen 
Länder weit in der geförderten Menge; lieferte es 
doch im letzten Friedensjahre 517 Millionen Ton- 
nen an Stein- und Braunkohle gegenüber nur 292 
Millionen, die England und 277 Millionen, die 
Deutschland förderte. Die anderen Staaten folgten 
dann in weiten Abstande, wobei Frankreich mit 
nur 40 Millionen an der Spitze stand. Unter den 
Ausfuhrländern hatte allerdings England die Füh- 
rung, da die Vereinigten Staaten einen überaus gro- 
Ben Eigenverbrauch für ihre ‘gewaltig entwickelte 
Industrie haben, und selbst Deutschland übertraf 
die Vereinigten Staaten erheblich in den Ausfuhr- 
ziffern. In der Förderung aber hat der Krieg den 
Abstand zwischen Amerika und den übrigen Län- 
dern noch mehr erweitert. Sehr zustatten gekom- 
men ist der amerikanischen Kohlenausfuhr auch die 
überaus große Einschränkung, die sich Deutschland 
infolge des Spa-Abkommens in seiner freien Aus- 
fuhr hat auferlegen müssen. Italien, die Nieder» 
lande, Schweden und die Schweiz haben sich in- 
folge dieser Gestaltung der Verhältnisse zu regel- 
mäßigen Abnehmern amerikanischer Kohle entwik- 
kelt. Besonders große Erfolge können die Ameri- 
kaner in dieser Beziehung auf den südamerikani- 
schen Märkten aufweisen Wenn sie schon im 
Absatz von Industrieerzeugnissen hier gewaltige 
Fortschritte gemacht haben, so tritt die Ausdehnung 
ihres Geschäfts in der Kohle besonders stark in 
die Erscheinung, und es ist ihnen gelungen, Eng- 
land durch bedeutend höhere Ziffern zu schlagen. 
Man denke, abgesehen von dem Fortfall Deutsch- 
lands als eines Abnehmers großen Stiles, an die 
durch den Friedensvertrag erzwungene Belieferung 
Frankreichs durch die deutsche Kohle, die für Eng- 
land dieses früher so wichtige Absatzgebiet zu 
einem sehr großen Teil verschlossen hat, nachdem 
die Kriegserfordernisse gerade Frankreich zum 
Hauptabsatzgebiet für die englische Kohle gemacht 
hatten, indem etwa 55 Prozent der gesamten Aus- 
fuhr nach diesem Lande gingen. Auch hat die 
Eigenproduktion Frankreichs wieder in merklichem 
Maße zugenommen. Frankreich, das früher den 
größten Einfuhrbedarf von allen europäischen Län- 
dern hatte, verfügt neuerdings, besonders durch 


die großen Zwangslieferungen Deutschlands, über 
einen AusfuhrüberschußB. Was aber bei der Be- 
trachtung der Weltversorgung nicht vergessen 
werden darf, ist der Umstand, daß England in sei- 
nen Möglichkeiten, Kohlen nach allen Weltteilen 
unter günstigen Bedingungen zu verfrachten, allen 
anderen Ländern, auch den Vereinigten Staaten, 
erheblich überlegen ist. Als dritter Wettbewerber 
um eine Führerstellung in der Weltwirtschaft be- 
müht sich Japan. Als ein Versorger anderer gro- 
Ber Gebiete kommt es, trotz erhöhter Erzeugung, 
nicht in Betracht, wenn man von einigen ostasia- 
tischen Gegenden absieht, in denen Japan auch po- 
litische Ziele verfolgt (besonders Sibirien). Japan 
hat eben einen außerordentlich großen Eigenver- 
brauch für seine gerade in den letzten Jahren so 
lebhaft entwickelte Industrie, und es ist bezeich- 
nend, daB es von den in China entdeckten gewalti- 
gen Kohlenschätzen sich neuerdings durch Vertrag 
eine Lieferung von 3 Millionen Tonnen jährlich auf 
einen Zeitraum von 10 Jahren gesichert hat. Als 
Weltversorger kommt Deutschland in freien Lie- 
ferungen auf absehbare Zeit nicht mehr in Betracht, 
nicht nur wegen der so umfangreichen Zwangslie- 
ferungen, sondern auch wegen der Fortnahme so 
wichtiger Kohlengewinnungsgebiete wie Elsaß- 
Lothringen, Saarland und Oberschlesien. Erfreu- 
lich ist es aber, daß sich die Kohleniörderung im 
Deutschen Reich trotz aller Schwierigkeiten wieder 
auf eine sehr beachtenswerte Höhe gehoben hat, 
wenn auch seit dem 15. März infolge der Weige- 
rung der Bergleute, Ueberschichten zu verfahren, 
wieder ein mäßiger Rückgang zu verzeichnen ge- 
wesen ist. Beachtlich ist jedenfalls, daB den im 
Jahre 1913 während der Monate Januar-März im 
ganzen Reich (ohne Elsaß-Lothringen, Saargebiet 
und Pfalz) geförderten 43 160 705 t geiörderter 
Steinkohlen 35 476 965 t im Jahre 1921 gegenüber- 
stehen, trotz der erheblichen Schichtverkürzung. 
Von großer Bedeutung für die Weltlage im Kohlen- 
geschäft wird auch die Entwicklung der russischen 
Verhältnisse sein. Wenn man feststellen kann, daß 
beispielsweise die Ausfuhr Englands nach diesem 
Lande im Jahre 1913 noch 5 998 000 t betrug, da- 
gegen 1920 nur 93000 t, so wird man die hier bei 
geordneten Verhältnissen vorhandenen Möglichkei- 
ten sehen. 


Ueber die Bedeutung der Mandeln und des üb- 
rigen drüsenähnlichen Gewebes in der Mundhöhle 
ist man sich noch nicht ganz klar. Neuere Unter- 
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suchungen von Fleischmann‘) lassen nun die- 
ses Gewebe als Schutzvorrichtungen des Körpers 
annehmen. Diese kommt so zustande, daß sich 
in der Mundhöhle ein ständiger Verbrennungsvor- 
gang (Oxydationsprozeß) abspielt, zu dem die Man- 
deln einen Stoff liefern, der den Sauerstoff der ein- 
geatmeten Luft bindet und dadurch die Gewebe 
vor dessen schädlicher Wirkung auf die Schleim- 
häute schützt. In der Nase besteht eine ähnliche 
Vorrichtung. v. S. 


Soll man zum Essen trinken? Früher wurde 
man ernstlich gewarnt, zum Essen Wasser zu trin- 
ken, weil dies den Magensaft verdünne und so die 
Verdauung schädige. Nun hat Sutherland?) 
gefunden, daß Wasser, in die Venen gespritzt, die 
Abscheidung des Magensafts vermehre, weil das 
Wasser den Uebergang der für Bildung des Magen- 
safts notwendigen Bestandteile aus dem Blute in 
die den Magensaft absondernden Zellen beschleu- 
nige. Dasselbe sei der Fall, wenn Wasser unmit- 
telbar in den Magen gebracht werde. Und noch 
mehr, wenn schon Nahrung im Magen sei, weil 
dann diese Zellen an sich schon in Tätigkeit seien, 
die in noch höherem Grade zunehme, als wenn 
sie in Ruhe, nicht in Tätigkeit, sich befänden. Fer- 
ner würde deshalb 1—2 Glas Glas Wasser ”% oder 
1 Stunde vor dem Essen die Magensaftabsonde- 
rung und damit den Appetit anregen. v. S. 


Der Schwefelberg und der goldene Bach. Zwi- 
schen dem 15. und 20. Grad südlicher Breite und 
etwa 900 englische Meilen von der Küste von 
Queensland entfernt liegt in der Inselbank der 
neuen Hebriden eine Insel Vanua Lava, die neuer- 
dings das größte Interesse weiter Handelskreise 
auf sich gelenkt hat. Die ungeiähr 100 Quadrat- 
meilen groBe Insel, die aus einem sich 1600 Fuß 
über den Spiegel des Meeres erhebenden Gebirgs- 
stock besteht, ist ein ausgedehntes Schwefellager, 
denn die Masse, aus der die Insel besteht, ist zu 
90% Schwefel. Eine französische Gesellschaft hatte 
schon vor 25 Jahren versucht, die Schwefellager 
auszubeuten, und sie hatte in bescheidenem Maße 
auch bereits die nötigen Einrichtungen erstellt, wie 
eine betonnierte Landestelle, eine Seilbahn zur 
Förderung des ausgehobenen Materials etc., als 
sie sich plötzlich verzog und alles im Stiche ließ 
mit der Begründung, daß ein vernichtendes Fie- 
ber den Aufenthalt auf der Insel unmöglich mache. 
Der Grund scheint aber mehr darin gelegen zu 
haben, daß die Verwaltung der Neuen Hebriden 
ein Ausbeutungsmonopol nicht einräumen konnte, 
weil ein australischer Ingenieur, der die Schätze 
vorher schon entdeckt hatte, das Vorrecht zu ha- 
ben schien. Nun hat sich eine englisch-australische 
Gesellschaft daran gemacht, die Ausbeutung in die 
Hand zu nehmen. Leute, die mehrere Jahre auf 
den Hebriden gewohnt haben, behaupten, daß dort 
keinerlei gefährliches Fieber herrsche und daß die 
Eingeborenen sogar den großen Schwefelberg ge- 
wissermaßen als ein Sanatorium betrachten, weil 
Schwefelbäder in 1000 Fuß Höhe bei vielen Tro- 
penkrankheiten sehr wohltuend wirken sollen. Der 
Vanua Lava ist ein romantischer Berg mit tro- 


1) D. medizin. Wchschr. 1921, 32. 
?) American. journ. Physic. 1921, 55. 
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pischer Vegetation. Er besteht aus einer Anzahl 
Terassen mit reicher Vegetation, zwischen denen 
der glänzende Schwefel in leuchtendem Kontrast 
zum Vorschein kommt. Eine der größten Merk- 
würdigkeiten aber ist ein Bach, der über mehrere 
Wasserfälle aus einer Höhe von 900 Fuß herab- 
kommt und der von den Eingeborenen als „gol- 
dener Bach‘ bezeichnet wird, weil das Wasser, das 
über glänzendgelbe Felsen, Blöcke und goldgelben 
Sand hinwegfließt, tatsächlich als goldene Flut 
erscheint. Die Schwefelfelder des Vanua Lava 
sind, wie T. J. Mc. Mahon in der „Times“ in einem 
Artikel über die Schätze des Stillen Ozeans 
schreibt, einer der bemerkenswertesten Schätze 
der südlichen Hemisphäre. J. R. Frey. 


Die Automobilindustrie der Vereinigten Staaten 
hat mit ihren Neben- und Hilfsbetrieben nach „Ma- 
chinery‘‘ den ersten Platz erreicht unter allen In- 
dustrieen. Der Umsatz betrug im vergangenen 
Jahr 4,4 Milliarden Dollars, d. h. annähernd 800 
Milliarden Papiermark. Davon kommen 2 Milliar- 
den Dollars auf Personen- und Lastkraftwagen. 
Es kommt gegenwärtig ein Kraftwagen auf 13 
Personen in den Vereinigten Staaten, auf 268 in 
England, auf 402 in Frankreich, auf 684 in Deutsch- 
land, auf 5300 in Rußland und auf 2182 auf der 
Erde im Durchschnitt. Europa hat mit seinen 449 
Millionen Einwohnern nur 437 000 Kraftwagen. In 
Amerika sind 45% aller Automobile auf Farmen 
und in Kleinstädten in Verwendung. Die durch- 
schnittliche Lebensdauer eines Wagens wird zu 
5 Jahren angenommen. 800 000 Lastkraftwagen be- 
fördern durchschnittlich täglich je 47% t; das macht 
3,6 Millionen t am Tag. Die Meilentonne (1 Meile 
= 1609 m) kostet für Lastkraftwagen 18 cts., auf 
der Eisenbahn nur 0,96 cts. Trotzdem ist, bes. 
infolge Zeitersparnis, die Kraftwagenbeförderung 
auch für Güter rentabel. Bei Verwendung von 
Pferden kommt die Meilentonne auf 24 cts zu 
stehen. Durch Benutzung von Kraftwagen sind 
schätzungsweise 3,6 Millionen Pferde in den Ver- 
einigten Staaten für andere Zwecke verfügbar ge- 
worden. Wie schon aus den eingangs erwähnten 
Zahlen hervorgeht, ist der Umsatz in den Neben- 
und Hilfsindustrien (Pneumatiks, Brennstoffe, Oel 
usw.) größer als in der Kraftwagenindustrie selbst. 


R. 


Neue Bücher. 


Der Werdegang der Menschheit und die Ent- 
stehung der Kultur. Von Prof. Dr. H. Klaatsch. 
Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben von 
Dr. A. Heilborn. XV und 392 Seiten mit 317 
Abb. i. Text, 13 z. T. farbigen Beilagen und 4 
Karten, Berlin, ohne Jahr! Bong u. Co. Geh. 40 M., 
Halbleinen 60 M. 

Ende des vorigen Jahrhunderts hielt Klaatsch, 
damals noch Extraordinarius zu Heidelberg, in 
Mannheim Volksvorlesungen über die „Grundzüge 
der Lehre Darwins“. Ihr Inhalt wurde 1900 in 
einem Bändchen gleichen Titels zusammengestellt. 
Um diese Zeit hatte ich das Glück, Klaatschs 
Heidelberger Vorlesung über Deszendenzlehre zu 
hören. Ein Meister des Wortes, wußte er seine 
Zuhörer mitzureißen auf immer neuen Wegen, die 
seine rege — nach Ansicht seiner Gegner allzu 


- sehen, nun vorliegt. 
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rege — Phantasie einschlug. Neben den rein osteo- 
logische Spezialstudien treibenden Anthropologen 
und den phantastischen Stammbaumkonstrukteuren 
seiner Zeit war es vor allem Klaatsch — mit 
ihm Schwalbe und einige andere — der, gleich- 
zeitig über umfangreiches Fachwissen und reiche 
Gestaltungskraft verfügend, der prähistorischen 
Anthropologie in Deutschland neue Bahnen wies. 
Seiner Kampfnatur waren die großen Anthropo- 
logenkongresse ZU Metz und Lindau die Tage, an 
denen er sich mit seinen Gegnern, Vor allem Ru- 
dolf Virchow, auseinandersetzen und seinen 
Ansichten zum Siege verhelfen konnte. Schon in 
jener Zeit hatte er die Gedanken von der Affen- 
vetternschaft, der Rolle des Daumens bei der 
Menschwerdung und viele andere klar konzipiert, 
und jede neue Entdeckung war nur geeignet, ihn 
in seiner Auffassung ZU bestärken. Seine Austra- 
lienfahrt, die fossilen Belege für die polyphyletische 
Entstehung des Menschengeschlechtes ließen das 
Werk nur weiter ausbauen. Noch unvollkommen 
mußte er es im 2. Band von „Weltall und Mensch- 
heit“ bieten. Nun, da er es abgeschlossen hatte 
in dem neuen Buche, nahm ihm der Tod die Feder 
aus der Hand. 

Klaatsch hat mit dem Werk die beste 
volkstümliche Darstellung vom Werdegang der 
Menschheit geliefert, die von Heilborn nur mit 
wenigen, verständnisvoll redigierten Zusätzen VET- 
Der Wissenschaft mußte er 
durch seinen frühen Tod manches schuldig bleiben, 
so das große Australierwerk, das nun im Aujitrage 
der Akademie der Wissenschaften herausgegeben 
wird. Dem Volke aber hat er ein Buch hinterlassen, 
mit dem er sich selbst das beste Denkmal gesetzt 
hat. Dr. Loeser. 


Bibliotheca Chemico-Mathematica: Catalogue 
of Works in Many Tongues on Exact and Applied 
Science, with a Subject-Index. With 127 Plates, 
containing 247 Portraits and Facsimiles. 2 Bände. 
Henry Sotheran and Co. 140 Strand. London 1921. 
XII und 964 Seiten. gT. 8. Preis: 3 L. 3 S. 

Dieses interessante zweibändige Nachschlage- 
werk ist eine Zusammenfassung der vorzüglichen 
Kataloge (besonders für Geschichte der Naturwis- 
senschaften) des Londoner Antiquariats Henry 
Sotheran. Auf 964 Seiten bringt das Werk No- 
tizen über eine Menge interessanter Schriften aus 
dem Gebiete der Naturwissenschaft, Mathematik, 
Chemie usw. Die zahlreichen Abbildungen, aus 
alten Werken, besonders auch Porträts, machen 
das Buch noch wertvoller. Viele große Autoren, 
und natürlich auch viele weniger bekannte, etwa 
vom 16. Jahrhundert bis zur neuesten Zeit, sind 
vertreten. Man kann sich einen Begriff von der 
Reichhaltigkeit des Inhalts machen, wenn ich er- 
wähne, daß R. Boyle und seine Schriften in den 
Nummern 519 bis 556, und 6401 bis 6431 behandelt 
werden. Lavoisier in den Nummern 2489 bis 2500 
und 10589 bis 10 606. 

Nicht alle Autoren sind allerdings mit so vielen 
Werken bezw. Ausgaben vertreten und manche 
fehlen auch ganz. Das Buch will auch keine voll- 
ständige Bibliographie sein. — Es ist aber ein 
sehr wertvolles Hilfsmittel für den 
Forscher auf dem Gebiete der Geschichte der Na- 
turwissenschaften und für den Bücherfreund. Lei- 


der wird das Werk bei 


den heutigen Valutaverhält- 


nissen den meisten Interessenten unerr eich- 


bar bleiben. 


Dr. E. Darmstaedter, München. 


Einführung in die Chemie. 
sar-Cohn. 6. Aufl. X u. 
im Text. Hamburg u. Leipzig 1921. 
Geb. 11.00 Mk. u. Teuer.-Zuschlag. 

Lassar-Cohn 
Methodiker und Didaktiker durch seine 
im täglichen Leben“ längst bewiesen. 
führung“ steht jenem 


Von Profi. Las- 
304 Seiten mit 60 Abb. 
Leop. Voß. 


hat seine Meisterschaft als 
„Chemie 
Die „Ein- 
Werke nicht nach. Sie zeigt 


sogar eine erfreuliche Modernisierung der Nomen- 


klatur. 


Neuerscheinungen. 


Bauer, Was soll und kann geschehen für alkohol- 
freie Jugenderziehung durch praktische Finrich- 
tungen? (Berlin-Dahlem, Mäßigxkeits-Verlag). 

Born, A., Allgemeine Geologie und Stratigraphie. 
Bd. H. (Wissenschaftl. Forschungsberichte, 
Naturw. Reihe, Hrsg. V. R. E. Liesegang.) 
(Dresden, Th. Steinkopff.) 

Broßmer, Der Alkohol im jugendlichen Gemein- 
schaftsleben. (Berlin-Dahlem, Verlag d. Deut- 
schen Vereins gegen den Alkoholismus). 

Büchner, Paul, Tier und Pflanze in intrazellularer 
Symbiose. (Berlin, Gebr. Borntraeger). 

Caillaux, Joseph, Meine Gefangenschaft. (Basel, 
Rhein-Verlag.) M. 

Dacaue, Edgar, Vergleichende biologische Formen- 

kunde der fossilen niederen Tiere. 1. Hälite. 

(Berlin, Gebr. Borntraeger.) 

Eduard, Geschichte der Englischen Literatur. 

(Leipzig, F- Brandstetter). 

Flaig, J., Wein- und Obstbau und Alkoholerzeugung. 
(Berlin-Dahlem, Mäßigkeitsverlag). 

Gehrcke, E., Physik und Erkenntnistheorie. (Leip- 
zig. B. G. Teubner.) 

Grix, Geometrische Analyse periodischer Schwingun- 
gen. (Leipzig. Hachmeister & Thal.) 

Gruner, P., Leitfaden geometrischen Optik. 
(Bern, P. Haupt.) 

Kohn, Albert, Die Träger der Arbeiterversicherung 
und die Alkoholbekämpfung. (Berlin-Dahlem, 
Mäßigkeits-Verlag). 

Kossel, W., Valenzkräfte und Röntgenspektren. (Ber- 
tin, J. Springer). 

Küster, Ernst, Kultur der Mikroorganismen. (Leipzig. 
B. G. Teubner.) 

Leuchs, Kurt, Geologischer Führer durch die Kalk- 

alpen vom Bodensee bis Salzburg und ihr 

Vorland. (München, J. Lindauer). 

A. H., Das Berufsamt. Wesen, Aufgabe, Or- 

ganisation — ein Entwurf. (Breslau, Prie- 

batschs Verlag.) 

Sammig. Göschen: (Leipzig. 
schaftl. Verleger.) 

Nr. 470: Haselhoff, Emil, 
Untersuchungsmethoden. 
Nr. 564: Behn, Friedrich, Kultur der Urzeit. 
I. Steinzeit. 

Nr. 701: Deegener, 
Rechnungen. 
Nr. 98: Lipps, 
physik. 

Nr. 62: Heiderich, F., Länderkunde von Eu- 
ropa. 

Nr. 63: Heiderich. F., Länderkunde der außer- 
europäischen Erdteile. 

Nr. 290: Vogdt, Rudolf, Pumpen. 
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WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. — PERSONALIEN. 


Schwiedland. Eugen, Grundzüge der Weltgestaltung. 
(München-Qladbach, Volksvereins-Verlag). 

Tiessen, Eckart, Siedlungswesen in Heide und Moor. 
(Camburg/Saale, Robert Peitz.) 

Werner, Paul, Die Bedeutung der Nüchternheits-Be- 
wegung für den Wiederaufbau unseres deut- 
schen Volkslebens. (Berlin-Dahlem, Mäßigkeits- 
Verlag). 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden. werden die- 
selben durch den Verlag der .Umschau*, Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 
Frankfurt a. M., erforderlich. ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Als Livingston-Staniey-Denkmal wurde bei dem 
Baum, unter dem am 3. November 1871, also vor 
50 Jahren, Stanley den großen Entdecker-Missionar 
antraf, ein Stein errichtet mit der Inschrift „Living- 
stone-Stanley-1871“. Der große Baum bei Ujiji im 
ehemaligen Deutsch-Ost-Afrika ist ein beliebter 
Rastplatz der vorüberziehenden Eingeborenen. L. 


Ein großer Papyrusfund glückte dem Franzosen 
Lacau in der unterirdischen Totenstadt bei den 
Tempelruinen von Deir Medineh in Aegypten. 
Tausende von Mumien des heiligen Ibis lagen dort, 
jede in einer schön verzierten Tonvase, umgehüllt 
von mehreren Lagen beschriebener Papyri. Es 
dürfte dies einer der größten Funde der letzten Zeit 
sein, zu dessen Entzifierung Jahre nötig sind. L. 


Der 38. Balneologen-Kongreß, mit dem eine 
wissenschaftliche Ausstellung verbunden werden 
soll, wird vom 15. bis 18. März 1922 unter dem 
Vorsitz von Herrn Wirkl. Geh. Ober-Med.-Rat Prof. 
Dr. Dietrich in Berlin tagen. Das Hauptthema des 
Kongresses wird die neueren Forschungen auf dem 
Gebiet der Stofiwechsellehre umfassen. Anmeldun- 
gen von Vorträgen sind an den stellvertretenden 
Generalsekretär Dr. Hirsch, Charlottenburg, 
Fraunhoierstraße 16, zu richten. 


Eine botanische Forschungsreise nach Mexiko 
unternimmt der Inspektor am Darmstädter Botani- 
schen Garten, J. A. Purpus, der bekannte Kakteen- 
forscher. 


Ein deutscher und ein englischer Film ist über 
die Skagerrak-Schlacht entstanden. Der Autor des 
englischen Films versucht nicht nur die Bewegun- 
gen an sich wiederzugeben, sondern gleichzeitig 
durch Verwendung richtiger Schiffsmodelle eine ge- 
wisse Bildwirkung zu erzielen, die freilich, bei der 
Unmöglichkeit, die riesigen Gefechtsentfernungen 
mit der Größe der Modelle in Einklang zu bringen, 
niemals auch nur annähernd der Wirklichkeit ent- 
sprechen wird. Aus diesem (Grunde hat der 
deutsche Autor, ein Sceoffizier, der die Schlacht auf 
einem deutschen Panzerkreuzer mitgemacht hat, 
auf die Benutzung von Modellen verzichtet; viel- 
mehr benutzte er bei seinem Film für die Darstel- 
lung der Schiffe und Torpedoboote Signaturen. 
Diese ließ er auf den Kurslinien geschichtlich sehr 
wertvoller Karten die Bewegungen der deutschen 
und englischen Streitkräfte, Millimeter für Millime- 
ter fortschreitend. mit historischer Treue wieder- 


holen und im Filinstreifen festhalten. So entstand 
eine Aneinanderreihung unendlich vieler Einzelpha- 
sen der Schlacht, schätzungsweise über 18000. Auf 
diese Weise bietet das von der Leinwand zurück- 
geworiene Bild gleichsam aus der Vogelschau eine 
mathematisch genaue, lebendige Darstellung der 
Kämpfe. 


Die Mount Everest-Expedition ist am 25. Ok- 
tober wieder an ihrem Ausgangspunkt, in Dariiling 
(Nordindien), eingetroffen. Sie hat das ganze Eve- 
rest-Gebiet vermessen und photographisch auige- 
nommen und bringt auch geologisch interessante 
Ergebnisse nach Hause. Die wichtigste Entdeckung, 
die sie gemacht hat, besteht darin, daß die ganze 
Nordkette des Gebirgs jenseits des Zentralhimalaya 
einem schnell fortschreitenden Auflösungsprozeß 
unterworien ist. Der Arunfluß, in den bei Kharta 
das dGletscherstromtal des Kharta-Tsangpo, der 
jetzt entdeckte Zugangsweg zum Everest, mündet. 
ist kein reißender Bergstrom, sondern flicßt träge 
dahin und windet sich mühsam durch Sandver- 
wehungen und Felsentrümmer hindurch. Nach Aus- 
sagen der Talbewohner gleicht der Fluß oft fließen- 
dem Schlamm. Nicht nur sind durch Erdrutsche an 
den Abhängen tiefe Schrammungen entstanden, son- 
dern die Kuppen und Gipfel werden allmählich ab- 
getragen, und nur wenige von Eis unikleidete Fel- 


- sengipfel stehen noch, so daß die Gestalt der Berge 


stark verändert ist. Vielleicht wäre dies eine na- 
türliche Erklärung dafür, daß die bisher für die ein- 
zelnen Höhen erzielten Messungen Differenzen auf- 
wiesen, 


Ueber die vorgeschichtlichen Funde auf der 
Steinsburg bei Römhild (Kreis Hildburghausen) hat 
Dr. Götze bei wieder aufgenommenen Forschungs- 
arbeiten wertvolle Aufschlüsse über die bauliche 
Entwicklung der Befestigungsanlagen erhalten. 


Personalien. 


Ernaant oder bersten: Prof. Dr. Carl Neuberg, d. 
Vertreter d. Biochemie an d. Berliner Univ. u. Mitglied d. 
Kaiser-Wilhelm-Instituts in Dahlem, unter höchst ehrenvollen 
Bedingungen als o. Prof. an d. Univ. Nagoya in Japan. 
Es ist ihm außer d. Leitung d. dort. biochem. Instituts die 
Ucbernahme einer anzugliedernden Forschungsanstalt angebo- 
ten. Für den Fall, daß Prof. Neuberg ablehnt, haben d. ja- 
pan. Behörden in seine Hände die Auswahl eines geeigneten 
deutschen Gelehrten gelegt. — D. frühere Hofkirchennusik- 
direktor Dr. Hermann Poppen (Karlsruhe) z. akadem. Mu- 
sikdirektor an d. Univ. Heidelberg. — D. a. o. Prof. Dr. 
Wilhelm Olbrich z. o. Prof. f. darstellende Geometric an 
d. Hochschule f. Bodenkultur in Wien. — D. Bibliothekare an 
d. Univ..-Bibliothek in Heidelberg Prof. Dr. phil. Paul 
Hintzelmann u. Prof. Dr. Rudolf Sillib, Vorstand 
d. Handschriften-Abteilung, z. Oberbibliothekaren. — Dr. med. 
Hermann Wieland, Privatdoz. u. erster Assistent am 
Pharmakol. Institut in Freiburg i. B. z. o. Prof. d. Pharma- 
kologie an d. Univ. Königsberg i. Pr. als Nachf. H. Fühners. 
— V. d. Theol. Fak. d. Leipziger Univ. d. Konsistorıalrat 
Zenker z. Ehrendoktor. — Auf d. Lehrst. d. pathol. Ana- 
tomie an d. Univ. Bonn (an Stelle H. Ribberts) d. Prof. Dr. 
Johann Georg Mönckeberg in Tübingen. — Auf d. durch 
d. Ableben d. Geh. Med.-Rats Prof. GQ. Killian eri. Lehrst. 
f. Hals- u. Nasenheilkunde an d. Univ. Berlin Prof. Dr. Carl 


v Eicken in Gießen. — V. preuß. Staatsministerium d. 
Dir. d. Senckenbergischen Pathol. Instituts d. Frankfurter 
Univ. Prof. Bernhard Fischer z. Mitglied d. Landesge- 


sundheitsrates. 
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Habiiitiert: Dr. Hans Volkelt, ein Sohn d. Philosv- 
phieprof. Johannes Volkelt, u. Dr. Kees an d. Leipziger 
Univ. als Privatdoz. — F. d. Fach d. Pharmakologie in Hei- 
delberg Dr. F. Hildebrandt, Assistent am pharmakol. 
Institut. — In d. med. Fak. d. Univ. Jena Dr. R. Cobet. 
bisher Privatdoz. f. innere Medizin an d. Univ. Greifswald. 
— In d. med. Fak. d. Univ. München Dr. Hans Albrecht 
f. Gynäkologie u. Dr. Otto Wuth f. Psychiatrie. 


Gestorben: D. o. Prof. an d. Univ. Basel u. Dir. d. der- 
matol. Klinik. Felix Lewandosky. — In Wien d. Nunmis- 
matiker Regierungsrat Rudolf 
Nöfken, 6liähr. — In Kö- 
nigsberg d. a. o. Prof. f. deut- 
sche Sprache u. Literatur an d. 
Albertus-Univ.. Dr. Wilhelm 
Uhl, 57jähr. — 8ljähr. d. Geh. 
Regierungsrat Dr. med. et phil. 
Franz Eilhard Schulze, o. 
Prof. an d. Berliner Univ. u. 
Mitglied u. Akademie d. Wis- 
senschaften. — 7djähr. d. o0. 
Prof. d. Baukunst an d. Techn. 
Hochschule z. München,, Geh. 
Hofrat Dr.-Ing. h. c. Josei 
Bühlmann, Ehrenmitglied 
d. Bayer. Akademie d. bilden- 
den Künste. — 87jähr. d. Se- 
nior d. Basler Juristenfakultät, 
Prof. Dr. Andreas Heusler. 
— In Würzburg d. frühere o. 
Prof. an d. Univ. Bonn, Geh. 
Med.-Rat Dr. Roberı Bon- 
net, 7ljähr. 


Verschiedenes: D. Ober- 
tibliothekar bei d. Zentralstelle 
f. d. Sprachatlas d. Deutschen 
Reiches u. deutsche Mundart- 
forschung in Marburg, Prof. 
Dr. Maurmann, istan d. 
Staatsbibliothek in Berlin ver- 
setzt worden. — Prof. Dr. 
Sauerbruch, d. hervor- 
ragende Münchener Chirurg, hat 
eine Einladung z. einer Vortragsreise n. Spanien erhalten. — 
Prof. Dr, Robert Rößle in Jena hat d. Ruf auf d. Lehrst. 
d. allgem. Pathologie u. pathol. Anatomie in Bonn als Nachf. 
H. Ribberts abgelehnt. — Ein Extraordinariat f. neutesta- 
mentliche Theologie an d. Univ. Leipzig ist d. Lehrer am 
Missionsseminar u. Kondirektor d. evang.-luth. Mission zZ. 
Leipzig. Dr. theol. h. c. Albrecht Oepke, übertragen wor- 
den. — Prof. Dr. Hermann Güntert in Heidelberg hat d. 
Ruf auf d. Lehrst. d. ındogernian. Sprachwissenschaft an d. 


Univ. Rostock als a. o. Prof. angenommen; er wird dort 
Nachf. v. G. Herbig. 
Sprechsaal. 


Sehr geehrte Redaktion! 


Zum Aufsatze „H. v. Helmholtz“ („Umschau“ 
Nr. 35) erlaube ich mir eine kleine Bemerkung. Die 
richtige Erklärung des Augenleuchtens wurde lange 
vor Brücke von dem bekannten Forscher J. 
Purkynje angegeben. Dieser geniale Mann 
schildert in seiner Dissertation „Commentatio de 
examine physiologio organi vims et systematis en- 
tanei“ (S. 29—30) unter anderen interessanten 
Tatsachen auch seine Untersuchung, die er mittels 
einer Brille für Kurzsichtige am Auge eines Hundes 
vornahm. Da liest man klar und deutlich, daß das 
Augenleuchten durch das Licht einer Kerze verur- 
sacht wurde, welches von der konkaven Brille ins 
Auge des untersuchten Tieres reflektiert war und 


Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm Erb, 


der Altmeister der deutschen Nervenheilkunde, ist 

in Heidelberg im Alter von 81 Jahren gestorben. 

Er war einer der ersten, der den Zusammenhang 

zwischen Rückenmarksschwindsucht und Syphilis 
behauptet hat. 


vom Augenhintergrunde wieder nach außen zu- 
rückgeworfen wurde. Purkynje schreibt ausdrück- 
lich, daß solche Augenuntersuchungen praktischen 
Augenärzten für die Diagnostik der Augenkrank- 
heiten sehr dienlich sein können. Purkynje's Ab- 
handlung erschien im Jahre 1823 (also 2 Jahre nach 
Helmholtz’s Geburt) als eine Habilitationsvorlesung 
der Universität in Breslau, wo Purkynie — gebo- 
rener Tscheche — Professor war. Purkynje's Ab- 
handlung wurde verges- 
sen. In derselben Abhand- 
lung berichtet Purkynje 
über seine zweite Entdek- 
kung, welche das Prinzip 
der Daktyloskopie (im 


Jahre 1823!) enthält. 
Seine Versuche über 


Schwindelempfindungen 
wurden erst von Ernst 
Mach richtig gewürdigt. 
Kurz, manche Entdek- 
kung Purkynjes kam ein 
halbes Jahrhundert zu 
früh. Es scheint mir klar, 
daß Purkynje tatsächlich 
einen primitiven Augen- 
spiegel: zu seinen Unter- 
suchungen anwendete, 
daß er auch seine prak- 
tische Wichtigkeit rich- 
tig erkannte — es mußte 
erst Helmholtz kom- 
men und alles von neuem 
entdecken. Es ist aber 
merkwürdig genug, daß 
man in Deutschland Pur- 
kynjie, der doch — ob- 
zwar Tscheche von Ge- 
burt — zum Begründer der Physiologie in 
Deutschland wurde, so vollständig vergessen hat. 

Hochachtungsvoll Prof. M. Diehtl, 
Trebic (Mähren). 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Imacrau 


Neuheiten der Technik. 


(Auskunft gibt die Umschau. Frankfurt a. M.-Niederrad.) 
208. Vorrichtung zum automatischen Bekreiden 
der Stoßkappen an Billardstöcken, D. R. G. M. Die 


einfache Vorrichtung von Robert Stadler besteht 
im wesentiichen aus drei Teilen: Acußerer, fester 
Teil A: innerer, beweglicher Sp; Druckfeder F. A 
ist ein Hohlzylinder aus Metall mit einem einge- 
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schnittenen steilen Kordelgewinde mit zwei An- 
fängen. Am einen Ende ist er durch die Verschluß- 
schraube S abgeschlossen, am andern verengt er 
sich und öffnet sich dann konisch zum besseren 
. Einführen des Stockes. Teil Sp ist eine als Kreide- 
halter ausgebildete Spindel mit der Kreide K. Zwi- 
schen Sp und S liegt eine spiralförmige Druck- 
feder. Die Befestigung geschieht wagrecht im Holz 
des Billards mittels des Messingschildes M und der 
Flügelschrauben N. Dadurch ist ein leichtes und 
schnelles Auswechseln der Kreide gewährleistet. 
Den Kreidestaub nimmt eine tiefgelegte Rinne auf. 
Drückt man in Richtung des Pieiles auf den Stock, 
so weicht Sp mit der Kreide drehend zurück und 
bekreidet die Stoßkappe. Zieht man den Stock 
wieder heraus, dann schiebt die gespannte Feder 
die Kreide hinter der StoBkappe her und diese wird 
nochmals bekreidet. Die Vorrichtung ist wieder 
gebrauchstertig. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der .‚Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

199. Laboratoriumsbrenner. Die günstigste Wir- 
kung der Ansaugung von Luft durch den aus der 
Düse austretenden Gasstrahl wird nur bei einem 
bestimmten Verhältnis 
des Querschnittes des 
Brennerrohres der lich- 
ten Weite der Düse und 
des Durchmessers der 
Oeffnung für den Luft- 
zutritt und weiter nur 
bei einer bestimmten 
Stellung der Düse im 
Verhältnis zu den Oeff- 
nungen für den Luftzu- 
tritt erzielt. Dieses Op- 
timum kann unter An- 
wendung des Satzes von 
Bernulli und einige experimentelle Bestimmun- 
gen ermittelt werden. Der abgebildete Brenner, 
den die Firma Georg Bartels, Werkstätte für Prä- 
zisionsmechanik, herstellt, ist das Ergebnis einer 
solchen Untersuchung und stellt einen in den wei- 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


testen Grenzen regulierbaren (schraubbare Hülse 
auf dem Brennerrohr über den Luftzuführungen) 
und bei fast allen praktisch vorkommenden Leucht- 
gasdrucken verwendbaren Brenner dar. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 

„Umschau“ keine Antwort auf Antragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beilügung 
des Portos. 


Wir verweisen auf die heutige Beilage, die „Rheumatiker- 
Fibel“ (von Dr. med. M. Mohr und Dr. med. E. Sniger), 
Verlag Kreuzversand, München, Lindwurnistraße 76. 


Berichtigung. 


In dem Aufsatz von Dr. W. Georgii, Die Witte- 
rung von Europa als Folge des polaren und äquatoria- 
ten Luftaustausches in Heft 44 ist Fig. 5 versehentlich aufge- 
nommen und gehört nicht an diese Stelle. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Belträge: 
Univ.-Prof. Dr. F. Kossmat: Neuere Erfahrungen über den 
Bau der Erdkruste. — Dr. L. Reiner: Stalagmone. — H. 
Radestock: Ein Schmetterling als Papierfabrikant. — 
Schmidt, Dr. R.: 25 Jahe Radioaktivität. 


Schriftanalysen. 

Wir haben uns entschlossen, im Anschluß an 
die .Veröffentlichung von Gerstner über „Die 
Psychologie der Handschrift“ („Um- 
schau“ 1920, Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn 
Gerstner zu vermitteln. Die Schriftprobe muß 
möglichst reichhaltig sein, aber mindestens drei 
Seiten alltäglichen Inhalts umfassen, muß völlig 
ungezwungen und unbeeinflußt niedergeschrieben 
sein, also nicht in dem Bewußtsein der Beurtei- 
lung, muß ein Kennwort, darf aber keine Unter- 
schrift tragen. Absender mit Adresse muß in einem 
besonderen Kuvert mit dem gleichen Kennwort 
beigefügt sein. Alter und Geschlecht des Schrei- 
benden ist stets anzugeben. 

Die Gebühren für die Analysen betragen: 

M. 12.— für eine kurze, 

M. 20.— für eine ausführliche Analyse. 

Der Betrag zuzüglich Versendungsspesen (im In- 
land M. 1.20, im Ausland 80 Pf. + imal Auslands- 
porto) ist zu überweisen an die „Umschau“, Post- 
scheckkonto 35, Frankfurt a. M. 

Verwaltung der „Umschau“. 
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Nr. 47 19. November 1921 


Fünfundzwanzig Jahre Radioaktivität. 
Von Dr. RUDOLF SCHMID, Wien. 


E s war im Frühling des Jahres 1896, 
als Henry Becquerel eine neue, 


Becquerel einen „Leerversuch“, d. h. er 
nahm ein unbelichtetes Präparat und legte 


bis dahin unbekannte Strahlung der Uran- 
salze nachweisen konnte. Diese Strah- 
lung, ihm zu Ehren Becquerelstrahlung ge- 
nannt, war imstande, auf eine für gewöhn- 
liches Sonnenlicht lichtdicht verpackte 
photographische Platte einzuwirken, phos- 
phoreszenzfähige Körper zum Leuchten 
anzuregen und endlich die Luft leitend zu 
machen oder, wie man auch sagt, zu 
ionisieren. 

Die wichtige Entdeckung dieser durch- 
dringenden Strahlung ist einem Zufall zu 
verdanken, doch gehörte ein Genie wie 
Becquerel dazu, den Zufall richtig auszu- 
nützen. l 

Kurze Zeit vorher, im Winter 1895, 
hatte W. C. Röntgen die nach ihm be- 
nannten Röntgenstrahlen gefunden und 
man war damals der Ansicht, daß die Flu- 
oreszenz des Glases der Ausgangspunkt 
der Röntgenstrahlen wäre. Zu diesem 
Zwecke stellte H. Becquerel Versuche mit 
fluoreszierenden Substanzen an; er be- 
lichtete diese geraume Zeit und legte diese 
Körper auf eine in schwarzes Papier ge- 
wickelte photographische Platte; durch 
einen Zufall standen ihm nur uranhaltige 
Substanzen zur Verfügung, die er zu sei- 
nen Versuchen verwandte. Als eine 
Schlechtwetterperiode einsetzte, machte 
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es auf die photographische Platte -—- aber 
ganz gegen Erwarten trat auch in diesen 
Falle Schwärzung auf. Becquerel unter- 
suchte hierauf ein Uransalz, das monate- 


lang im Dunkeln lag und fand auch in die- 


sem Falle, wo ein Nachleuchten der Phos- 
phoreszenz ausgeschlossen war, eine deut- 
liche Einwirkung auf die Platte. 
Genauere Untersuchungen zeigten, 
daß diese Wirkungen unabhängig davon, 
welches Uransalz auch immer zur Beob- 
achtung herangezogen wurde, auftraten 
und es war nun das große Verdienst Bec- 
querels, erkannt zu haben, daß die Strah- 


- Jung unabhängig von der chemischen Bin- 


dung des Urans auftritt und eine Atom- 
eigenschaft des Elementes Uran dar- 
stellt. 

Weitere systematische Untersuchun- 
gen wurden von Pierre Curie und sei- 
ner Frau Marya Curie-Sklodows- 
ka angestellt; exakt durchgeführte che- 
mische Fällungen und Fraktionen führten 
zu einem neuen Element, das in wesent- 
lich höherem Maße die obgenannten Eigen- 
schaften hatte oder — wie man heute sagt 
— bedeutend radioaktiver war als das 
Uran; dieses neue Element wurde zu 
Ehren’des Heimatlandes der (ielehrtin, Po- 
lens, Polonium genannt. Erst geraume 
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Dr. RupoLr ScHMid, FÜNFUNDZWANZIG JAHRE RADIOAKTIVITÄT. 


Zeit später gelang es dem Ehepaar Curie, 


“das Radium zu gewinnen. Heute befin- 
den sich in den verschiedenen wissen- 
schaftlichen Instituten der Welt zusammen 
beiläufig 120 Gramm Radium, dessen Preis 
sich pro Gramm auf ca. 8 Millionen Pa- 
piermark stellt. 


Es war natürlich sofort das Ziel der 
Wissenschaft, die von den radioaktiven 
Elementen ausgesandten Strahlen experi- 
mentell zu prüfen und hierdurch deren Na- 
tur festzustellen. Eine Reihe von deut- 
schen und insbesondere österreichischen 
Physikern beschäftigte sich mit diesem 
Gebiet gleichzeitig und konnten eine Fülle 
von Einzelergebnissen feststellen, bis end- 
lich Sir Ernest Rutherford durch eine 
wichtige Arbeit Ordnung in dieses Gebiet 
brachte. Er unterschied drei Arten von 
Strahlen: a-, £- und y-Strahlen. Hat man 
eine Spur Radium in einem Bleigefäß ein- 
geschlossen und bringt man es in ein star- 
kes magnetisches Feld, so zeigt sich, daß 
die a- und f-Strahlen verschieden abge- 
lenkt werden, die y-Strahlen jedoch gar 
nicht. 


Da die y-Strahlen im magnetischen 
und elektrischen Feld unablenkbar waren, 
mußte man annehmen, daß man es bei die- 
ser mit einer Art „Lichtstrahlung‘“ zu tun 
‚hätte; und in der Tat bewahrheitete sich 
diese Annahme, nur ist die Wellenlänge 
des gewöhnlichen Sonnenlichtes oder auch 
der wesensgle'chen Röntgenstrahlen bedeu- 
tend größer als die der radioaktiven Strah- 
len. Die Bedeutung dieser Strahlen in me- 
dizinischer Hinsicht wird erst dann offen- 
kundig hervortreten, wenn es gelungen 
sein wird, größere Mengen von Radium 
gewonnen zu haben. Da es in der Medi- 
zin, insbesondere bei der sogenannten 
Tiefentherapie, darauf ankommt, 
sehr „harte“ Röntgenstrahlen zu erhalten, 
d. s. Röntgenstrahlen möglichst kleiner 
Wellenlänge, die tief in das Gewebe ein- 
dringen, so wird man sich für Tiefenthera- 
pie im Laufe der Zeit dieses Elementes 
vorteilhaft bedienen. | 


Im Gegensatz zu den y-Strahlen, 
welche als eine Wellenstrahlung ange- 
sehen werden muß, erwiesen sich die a- 
und -Strahlen als eine „Korpuskularstrah- 
lung“, d. h. als kleinste elektrisch geladene 
Teilchen, die mit großer Geschwindigkeit 
aus dem Innern des betreffenden radioak- 
tiven Elementes ausgeschleudert werden. 
Messungen der Ablenkung im magneti- 
schen und elektrischen Feld haben- erge- 
ben, daß diese -Strahlen wesensgleich 


sind mit den „Kathodenstrahlen“, welche 
bei einem bestimmten Grad von Luftver- 
dünnung in einem Jluftdicht verschlossenen 
Gefäß infolge elektrischer Entladung vom 
negativen Pol ausgesendet werden. Diese 
kleinsten Teilchen der negati- 
ven Elektrizität, welche uns bei den 
verschiedensten physikalischen Prozessen 
begegnen, weisen immer die gleiche La- 
dung auf und man nennt sie nach einem 
Vorschlage Stoneys die „Elektro- 
nen“. Während jedoch die Kathodenstrah- 
len nur Geschwindigkeiten bis zu 30 % der 
Lichtgeschwindigkeit (c = 3. 10'° cm/sek.) 
erreichen können, können die -Strahlen 
Geschwindigkeiten bis zu 99% der Licht- 
geschwindigkeit annehmen. 


Die a-Strahlen erwiesen sich auch als 
eine Korpuskularstrahlung; doch war diese 
entgegengesetzt geladen wie die f-Strah- 
lung, also positiv und die einzelnen Kor- 
puskeln zeigten größere Masse als die der 
£-Strahlung. Eingehende Versuche zeig- 
ten, daß man es hier mit doppelt positiv 
geladenen Heliumatomen oder soge- 
nannten „Heliumkernen“ zu tun hatte. 


Hat man eine kleine Menge Radium in 
ein Gefäß eingeschlossen und pumpt man 
die über diesem befindliche Luft ab, so 
zeigt es sich, daß auch diese radioaktive 
Wirkung aufweist; es verwandelt sich also 
das Radium unter Abgabe von radioakti- 
ven Strahlen in ein neues Element, in die 
„Radiumemanation“; dieses Gas ist 
jedoch auch nicht beständig, sondern ver- 
wandelt sich in andere radioaktive Ele- 
mente. Durch die genaue Erforschung der 
radioaktiven Elemente war somit erwie- 
sen, daß sich einge Elemente von 
selbst in andere Elemente ver- 
wandeln können. Ferner wurde auch 


beobachtet, daß das Radium beständig 


Wärme entwickelt; es drängte sich 
sofort die Frage auf, ob diese scheinbar 
immer konstant erfolgende Abgabe von 
Energie nicht einen Widerspruch mit dem 
Satze der Erhaltung der Energie darstellt. 
Doch ist dieser Widerspruch nur ein 
scheinbarer; wie früher erwähnt, verwan- 
deit sich das Radium mit der Zeit in Ra- 
diumemanation. Die Umwandlungszeit ist 
jedoch so groß, daß wir Menschen keine 
Gewichtsabnahme feststellen können oder 
mit unseren feinsten Wagen nachweisen 
können. Nehmen wir an, wir hätten ein 
ganzes Gramm Radiumelement vor uns, 
so müßten wir 1700 Jahre warten, bis sich 
diese Menge unter Abgabe von radioakti- 
ven Strahlen in die Hälfte verwandelt hat. 


Dr. RtooLr ScHhMid, FÜNFUNDZWANZIG JAHRE RADIOAKTIVITÄT. 


Die Zeit, die verstreicht, bis ein radioak- 
tives Element auf die Hälfte seines radio- 
aktiven Bestandes gesunken ist, nennt man 
die Halbierungszeit des betreffenden Ele- 
mentes; diese beträgt, wie schon erwähnt, 
bei Radium 1700 Jahre, bei Radinmema- 
nation beiläufig 4 Tage (genauer 3,85 Tage) 
und ist bei den verschiedenen radioaktiven 
Elementen verschieden; es wurden auch 
schon Elemente gefunden, deren Halbie- 
rungszeit 1/500 Sek. beträgt. 
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Ist hingegen ein radioaktives Element 
ein ß-Strahler, so kann wegen der gerin- 
gen Masse der ausgesandten Elektronen 
keine Veränderung des Atomgewichtes 
wahrgenommen werden. Diese Verwand- 
lungen unter Strahlenabgabe waren für 
die Kenntnis des Aufbaues der Elemente 
von größter Bedeutung: Man war gezwun- 
gen anzunehmen, daß ein Atom nicht etwas 
letztes Unteilbares vorstelle, sondern 
selbst wieder aus kleineren Bausteinen 


Pierre Curie (in der Mitte) mit seiner Frau in ihrem Laboratorium. 


Wenn sich also gewisse radioaktive 
Elemente unter Abgabe von a-Strahlen 
in andere Elemente verwandeln und diese 
a-Teilchen wirklich Heliumatome mit dop- 
pelt positiver Ladung sind, so mußte das 
entstehende Element ein um vier kleineres 
Atomgewicht haben, da ja dem Helium das 
Atomgewicht 4 zukommt; und in der Tat 
war auch diese Erscheinung zu beobach- 
ten: Radium hat ein Atomgewicht von 226, 
sein Zerfallsprodukt, Radiumemanation, 
ein solches von 222, dessen Zerfallspro- 
dukt, RaA, 218, bis endlich in RaG mit 
dem Atomgewicht von 206 die Umwand- 
lungsreihe von der Radiumfamilie beendet 
ist. 


aufgebaut ist. Aus verschiedenen Grün- 
den, die hier anzuführen zu weit führen 
würde,') mußte man annehmen, daß ein 
Atom irgend eines Elementes aus einem 
elektrisch positiv geladenen Kern bestehe, 
um welchen in bestimmten Abständen die 
negativ geladenen Elektronen kreisen. 
Wasserstoff als leichtestes Element hat den 
einfachsten Aufbau: sein Atom besteht aus 
einem „Atomkern“ mit der Ladung 1, um 
welchen sich ein Elektron bewegt; das 
nächste Element, welches im periodischen 
System auf Wasserstoff folgt, ist Helium: 
sein Atom besteht aus einem Kern von der 
Ladung 2, um welchen im neutralen Zu- 

1) Vergi. den Aufsatz von Bohr: „Umschau“ Nr. 18, 1921. 
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stand zwei Elektronen kreisen. Erscheint 
uns ein Atom als elektrisch geladen oder, 
wie man auch sagt, als ionisiert, so hat es 
entweder Elektronen aufgenommen oder 
abgegeben; im ersteren Falle spricht man 
von negativen lonen, im zweiten Falle von 
positiven. 


Bei Atomen von Elementen mit hohem 
Atomgewicht muß man annehmen, daß 
auch der Kern aus mehreren elektrischen 
Urbausteinen aufgebaut ist und daß die 
Strahlen der radioaktiven Elemente aus 


dem Kern des Atomes stammen. Denn der. 


Verlust oder die Aufnahme von äußeren 
Elektronen würde sich ja nur in einer loni- 
sierung äußern. Sendet irgend ein radio- 


aktives Element mit einer bestimmten. 


Kerniadung ein a-Teilchen aus, so vermin- 
dert sich die Kernladung um 2 Einheiten; 
sendet es hingegen ein -Teilchen aus, ein 


Kernelektron, so nimmt' die Kernladung 


um eine Einheit zu. Nehmen wir den Fall 
an, daB ein Körper zuerst ein a-Teilchen 
und hierauf zweimal je ein -Teilchen 
aussendet, so hat es dieselbe Kernladung 
wie im Anfang, es ist chemisch derselbe 
Stoff, hat jedoch ein um 4 Einheiten klei- 
neres Atomgewicht. Soddy und Fa- 
jans gebührt das große Verdienst, diese 
radioaktiven „Verschiebungssätze‘“ Aufge- 
stellt zu haben. 


Es sind also Elemente gefunden, die 
trotz verschiedenem Atomgewicht wegen 
ihres chemischen Verhaltens auf dieselbe 


Stelle im periodischen System Anspruch 


erheben; solche Elemente nennt man Iso- 
tope. So befinden sich z. B. an der Stelle, 
wo vor Entdeckung der Radioaktivität das 
Element Blei stand, eine ganze Reihe von 
Elementen, es sind im ganzen 7. Eine sol- 
che Gruppe isotoper Elemente wird „Ple- 
jade“ genannt. 


Das Atomgewicht hat somit seine 
führende Rolle in der Physik und Chemie 
verloren und an die Kernladung abgetre- 
ten; auch der Begriff der Nichtun- 
wandelbarkeit der chemischen 
Elemente ist durch die Erforschung 
der Radioaktivität über den Haufen 
gestürzt. 


Sicherlich haben wir der Erforschung 
der Radioaktivität schon viele weitgehende 
Kenntnisse über den Aufbau der uns umge- 
benden Welt zu verdanken und ebenso 
sicher sind wir noch nicht am Ende unseres 
Wissens; esisterstaunlich, daß diese junge 


Wissenschaft uns in einem Vierteljahrhun- 
dert, das für die Wissenschaft im allge- 
meinen nicht besonders günstig war infolge 
der letzten Kriegsjahre, schon soviel Ein- 
blick in die Natur gewährt hat!‘?) 


Das Rumpler-Tropfen-Auto. 
Von ARTUR FÜRST. 


s ist interessant zu beobachten, daß auch in 

der Technik, die doch ausschließlich mit dem 
Unorganischen arbeitet, atavistische Erscheinungen 
auftreten, Rückschläge, die Veraltetes- plötzlich 
wiedererscheinen lassen. Die Dampfturbine. bedeu- 
tet die Auferstehung der Aeolipile des Heron von 
Alexandria und des vor 300 Jahren von Branca 
erfundenen Schaufelrads.. Die moderne Metall- 
draht-Glühlampe knüpft an Edisons allerersten®Ver- 
such mit Platinfäden an, die Funktelegraphie be- 
dient sich heute wieder des Morse-Farbschreibers 
als Empfängers, den sie in ihren Kindertagen be- 
nutzte, der inzwischen aber sogar aus der Draht- 
telegraphie als nicht mehr. zeitgemäß verschwand. 


Es ist selbstverständlich, daß die Technik nicht 
einfach zu diesen überwundenen Gegenständen zu- 
rückgekehrt ist, sondern sie bei ihrem streng und 
kühn vorwärts gerichteten Lauf in verbesserter, 
vortrefflich nutzbarer Neugestalt vorgefunden hat. 
Auch im Automobilbau ist jetzt eine Konstruktion 
anzutreffen, die sachlich einen bedeutenden Fort- 


schritt, geschichtlich aber einen Rückgriff bedeu- . 


tet. Das Rumpler-Auto, das zuerst auf der Deut- 
schen Automobil-Ausstellung in Berlin zu sehen 
war, trägt den Motor nicht nıchr vorn, wo er seit 
Jahrzehnten auf allen Wagen untergebracht ist. 
sondern hat de Maschine am Hinterende. 
Die meisten der Leser werden sich noch erinnern. 
daß vor wenigen Jahrzehnten alle Kraftwagen mit 
hinten liegendem Motor gebaut wurden. Diese An- 
ordnung war zunächst das Gegebene, da ia der an- 
getriebene Teil des Wagens die Hinterachse ist 
und kein Maschinenbauer gern den treibenden vom 
setriebenen Teil räumlich trennt. Schwere Unzu- 
träglichkeiten zwangen dann aber doch zu der 
Scheidung. Die Maschine beiand sich in der An- 
iangszeit zusammen mit der Hinterachse im un- 
veiederten Teil des Wagens, sodaß die Sprünge aut 
schlechtem Pflaster für die Insassen unerträglich 
wurden. Die nicht gefederten Massen mußten ver- 
kleinert werden, und man fand keine andere Mög- 
lichkeit hierzu, als den Kraftschluß zwischen Mo- 
tor-Kurbelwelle und Hinterachse gelenkig auszu- 
bilden. Zur Unterbringung der Gelenke mußte 
Platz gewonnen werden. und so wanderte der Mo- 
tor an die Spitze des Wagens. 


Wenn Rumpler ihn jetzt wieder nach hinten 
bringt, so will er damit neue Vorzüge schaffen. Der 
Entschluß zur Rückführung der Maschine konnte 
nur gefaßt werden, nachdem ein neuer Gedanke 


*) Vom Verfasser dieses Aufsatzes ast im Buchhandel er- 
schienen! Das Atom -- ein ränmliches Planetensystem. Ver- 
lag Deuticke. Diese Broschüre bringt in gemeinverständlicher 
Weise die neuesten Ergebnisse über die modernen Ansichten 
über Atombau. 
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es möglich gemacht 
hatte, sie trotzdem fest 
im Rahmen, also im ge- 
federten Teil zu lassen. 
Ja, dieser Gedanke 
bringt es sogar mit sich, 
daB die ungefedert 
schwingenden Massen 
geringer sind als bei der 
bisher üblichen Stan- 
dard-Bauart für Auto- 
mobile, 


Die Hauptneuerung 
am Rumpler-Auto ist 
die Art, in der die Hin- 
terachshälften an das 
Differentialgetriebe an- 

geschlossen werden. 
Während sie sonst bis 
auf die Möglichkeit ver- 

schiedener Drehge- 
schwindigkeit in Krüm- 
mungen mit dieser starr 
verbunden sind, können 
sie hier auch Bewegun- 
gen in der senkrechten 
Ebene gegenüber dem 
Differential ausführen. 


Vorderteil 
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einander, sondern liegen 
— in gemeinschaftlichem 
starren Gehäuse. In die- 
sem sind auch die Kupp- 
lung und das Wechsel- 
getriebe untergebracht, 
sodaß ein einziger allsei- 
tig geschlossener Block 
die gesamte Maschinen- 
anlage birgt. Unter dem 
Wagenkasten liegen kei- 
ne Getriebeteile, nur die 
Verbindungsstangen, die 
von den Hand- und 
Fußhebeln am Fahrersitz 
nach hinten führen, sind 
in diesem unzugängli- 
chen Bereich unterge- 
bracht. Auch der Küh- 
ler befindet sich hinten. 
Ihm wird durch einen 


Cad 


reichlich bemessenen 
Ventilator genügend 
Luft zugedrückt, die 


durch Schlitze in der 
Außenhaut des Wagens 
einströmt. Der Auspuff- 
topf bildet den letzten 


Die Achsteile enden in f ee Teil des Kastens, das 
Zahnrädern, die auf den Pig. 1. Der neue und der alte Wagentyp Auspuffrohr ist nicht 
'Treibrädern hin und: her von oben gesehen. viel mehr als eine 


rollen können, ohne daß. | 

Zwängungen eintreten. — Demzufolge kann nun 
auch das Differential im ungefederten Teil 
liegen. — Als schwingend bleiben ausschließB- 
lich die Achshälften mit den Rädern übrig. 
Einer gelenkigen Verbindung zwischen der Kurbel- 
welle des Motors und dem Differential bedari es 
nicht mehr, denn die beiden haben kein Spiel gegen- 


| bloße Bohrung. 
Die Vorteile dieser neuen Anord- 
nung ergeben sich fast von selbst. Bei langsa- 
mer, wie besonders bei schneller Fahrt geht der 


= Wagen außerordentlich ruhig. Man kann selbst auf 


schlechtem Pflaster kleinen Druck lesen, sogar 
auch schreiben. Denn die Sprünge des ungefcder- 
ten Teils sind wegen seines geringen Gewichts 


Fig. 2. Vorderansicht des Rumpler-Tropfen- Autos. 
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stark gemindert. Hieraus folgt auch gleich eine 
Verringerung des Verschleißes an den Luftreifen. 
Sobald die Räder, von Unebenheiten emporgesto- 
Ben, verhältnismäßig lange Zeit in der Luft blei- 
ben, nehmen sie, da in solchen Augenblicken 
infolge Wegfalls der Bodenreibung keine Vor- 
triebsarbeit zu leisten ist, eine höhere Ge- 
schwindigkeit an. Beim Aufsetzen schleifen sie 
alsdann auf der Straßenfläche, da der Wagen 
nicht genügend rasch beschleunigt werden kann. 


Der Gummi wird hierdurch sehr stark abgenutzt. 


Bei dem neuen Wagen, an dem die Freilaufzeit 
der Räder sehr stark verkleinert ist, tritt das 
Schleifen nur noch in geringem Maß auf. 

Beim Rumpler-Auto kann die ganze Ma- 
schinenanlage auf der Feilbank, also vor 
dem Einbau in den Wagen vollständig 


fertiggestellt werden. Es ist ja stets not- - 


wendig, daB die 
einzelnen Teile, 
Kurbelwelle, 
Kupplung, die 
Achse des 
Wechselgetrie- 
bes und die 
Achse des Dif- 
ferentials genau 
ausgerichtet 
werden. Bei der 
bisherigen Bau- 
art muß das im 
Wagen selbst 
geschehen, da 
erst der Rah- 
men die Verbin- 
dung zwischen 
den Teilen her- 
stellt. Solche 
Arbeiten bei der 
Montierung 
auszuführen, 
ist aber unange- 
nehm und kost- 
spielig. — Kann 
man die ganze 
Maschine schon 
vorher draußen völlig fertig ausprobieren, 
und braucht man sie dann nur noch auf den Rah- 
men zu schrauben, so werden Zeit und Löhne ge- 
spart. An dem Gesamt-Maschinenblock befinden 
sich nur zwei Oeffnungen, aus denen Oel austreten 
kann; das sind die Stellen, durch welche die Hinter- 


achshälften eingeführt sind. Bisher konnten Oel-' 


verluste an sehr vielen Orten stattfinden, da 
das über den ganzen Wagen verteilte Getriebe zahl- 
reiche Aus- und Durchführungen besitzt. Es sei 
übrigens hier bemerkt, daB für den Antrieb nicht 
nur der von Rumpler ausgebildete sechszylindrige 
Fächermotor benutzt werden kann, man vermag 
auch jeden anderen Motor anzusetzen. Es ist ein 
Flansch vorgesehen, der leicht für den Anschluß 
jeder Maschine einzurichten ist. 

Mit der neuen Maschinenanlage ist bei dem 
Wagen zugleich eine 
Außenform verbunden. Der Konstrukteur Dr. 
Ing. Edmund Rumopler ist ja, nachdem er schon 
bei seiner ersten Tätigkeit als Ingenieur sich dem 


Pig. 3. Rückansicht des Tropfen-Autos. 


Neubildung der. 


Automobilbau zugewendet hatte, jahrzehntelang im 
Flugzeugbau tätig gewesen. Viele Gattungen von 
Luftfahrzeugen, die vor dem Kriege und im Kriege 
berühmt geworden sind, tragen seinen Namen. Er 
empfand daher als erster, daß die heute übliche 


‚Wageniorm nicht den Forderungen entspricht, die 


man in bezug auf höchste Verringerung des Luft- 
widerstandes stellen muß. Im Flugzeugbau ist es 
längst üblich, allen Teilen, die gegen die Luft an- 
zuprallen haben, Tropfenform zu geben. Es hat 
sich gezeigt, daß eine sanfte Rundung vorn, größter 
Querschnitt in der Mitte und ein spitzes Ende 
beste Durchschneidung und Abführung der Luft er- 
geben. Die hintere Spitze insbesondere spielt eine 
sehr große Rolle, da sie die Ausbildung von Wir- 
beln verhütet, die in erheblichem Maße rück- 
saugend wirken. Hierauf hat bisher keine Kraft- 
wagenfabrik Rücksicht genommen. Die vorn etwas 
zugespitzte 
Pfeilform ist aus 
rein ästhetischen 


.Gründen ent- 
standen. — Den 
AbschluB _ des 
heutigen Stan- 


dard-Wagens 
aber bildet eine 
mehrere Qua- 
Jratmeter gro- 
Be Rückwand. 
Sie erzwingt 
wegen der selır 
schlechten Luft- 
abführung die 
Aufwendung 
einer höheren 
Maschinenkraft 
für geschwinde 
Fahrt, als sie 
sonst notwendig 
wäre. Auch die 
Schutzbleche 
über den Rädern 
sind bei den 
-heutigen Fahr- 
- zeugen als 
richtige Luftfänger gebaut, die stauend wir- 
ken — Das Rumpler- Auto hat sowohl in 
der offenen wie in der geschlossenen Form voll- 
kommene Tropfengestalt. Alle Teile, welche 
die glatte Luftabführung stören könnten, sind neu 
ausgebildet oder ins Innere hineingezogen. So gibt 
es an dem Wagen keine vorspringenden Laternen- 
halter mehr, die Schutzbleche. sind rudimentäre 
Tragflächen, in die sogar die seitlichen Positions- 
laternen organisch eingegliedert sind. Die Achsen 
ragen nur noch mit ihren Enden aus dem Tragge- 
stell heraus. Die Federn sind im Gegensatz zur 
bisher üblichen Bauart eingebaut. Auch für die 
Reserveräder ist im Innern des Wagens Platz ge- 
schaffen. Der Mittelteil des Maschinengestells ist 
ja frei, und dort können zwei Räder durch seitliche 
Oeffnungen (Bild 4) eingeschoben werden. 


Ganz besonders wichtig ist es, daß nicht nur 
der Kasten, sondern auch der Rahmen tropfenförmig 
ist. Dies bedeutet einen Bruch mit allen Traditio- 
nen. Es ist durch Verwendung der bei Flugzeugen 


O LLL—————— 


| E. W. NEUMANN, KOMPENSATION. 
üblichen Spanten-Bauart möglich geworden, den - In jenen Gegenden, WO die Malaria 
Rahmen nicht aus schweren Trägern, sondern aus infolge der starken Verbreitung der Fie- 
dünnen Blechen herzurichten. Er ist unten voll- bermücken bodenständig ist lebt ein klei- 
kommen geschlossen, SO daß er den Eindruck eines . . a P 
ner Fisch, der die Schädlinge in ganz be- 
wohlgeformten Bootes macht. 5 AH ee > 
Schließlich hat die Verschiebung des Motors Si Quantitäten verschlingt. In 
noch die Möglichkeit zu der einzig richtigen Anord- rankreich, England, Italien. und Spanien 
nung der Sitze ergeben. In den üblichen Automo- hat man versucht, diesen wirksamen Be- 


bilen sitzt der Fahrer am günstigsten, nämlich 
zwischen den Achsen, während die Hauptplätze 
sich gerade über der Hinterachse befinden. Hier 
treten aber die Stöße am heitigsten auf. Rumpler 
schiebt den Fahrersitz ganz nach vorn, da die Ma- 
schine ja von hier fortgeschafit ist, und nun liegen 


Fig. 4. 
Untergestell des Rumpler- Tropfen-Autos 


links: Vorderteil; rechts: Hinterteil mit dem Motor 


Achsen. 
hierdurch 


die Hauptsitze ZW ischen den 
Die Sanitheit des Fahrens wird 
weiter gesteigert. 

Das Rumpler-Tropfen-Auto unterbricht 
die starre Linie, in der sich der Automobil- 
bau während der letzten Jahrzehnte zwei- 
fellos bewegt hat. Die neuen Gedanken, welche die 
Konstruktion in sich schließt, können nicht ohne 
Finfluß auf die weitere Fntwicklüng bleiben. 


Kompensation. 
Von E. W. NEUMANN. 


ie Malaria ist als eine jener Krank- 

heiten erkannt worden, deren Erre- 
ger durch den Stich von Mücken übertra- 
gen werden. Diese Mücken, mit unserer 
gewöhnlichen Stechmücke nahe verwandt, 
sind durch ihre im Wasser lebenden Lar- 
ven aui sumpfige, von Tümpeln durch- 
setzte Gegenden angewiesen. Es sind An- 
gehörige der besonders in den Tropen 
stark verbreiteten Gattung Anopheles, 
und zwar ist der Krankheitserreger ein 
Protozoon. das den Namen Plasmodium 
malariae führt. 


kämpfer der Malaria heimisch zu machen. 
Das Vorhaben ist mißglückt. Nur in Spa- 
nien soll es nach einer Mitteilung der Ge- 
sundheitsbehörde in Madrid gelungen sein, 
den Nützling anzusiedeln. Der Fisch ist- 
nun in großen ‚Mengen eingeführt worden, 
und man erhofft davon die günstigsten Er- 
gebnisse im Kampfe gegen die Krankheit. 
Diesen Fall kann man verallgemeinern: 
Neben dem Schädling finden wir fast im- 
mer einen entsprechenden Nützling. Das 


Gleichgewicht ın der 
das Gesetz der natürlichen 
geregelt, man hat hierfür das Wort „Kom- 


Natur wird durch 
Ausgleichung 


pensationsgesetz” geprägt. Es handelt 
sich hier um eine Wissenschaft von VOI- 
läufig noch gar nicht abzuschätzender Be- 
deutung; die künstliche Kompensation ist 
wiederholt und mit Erfolg angewendet 
worden. 


In Kalifornien war eine Schildlaus 
aus Australien eingeschleppt worden. Die 
Schildlaus vermehrte sich in solchem 
Maße, daß den in Kalifornien wirtschaftlich 
bedeutenden Orangen- und Zitronenplan- 
tagen der Untergang drohte. Ein Deutsch- 
Amerikaner, Köbele, sagte sich, daß 
hier der Schädling eingeschleppt worden 
sei, folglich müsse man den entsprechen- 
den Nützling ebenfalls in Australien SU- 
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chen. Es gelang Köbele, seinen Vorschlag 
durchzusetzen, er selbst reiste nach 
Australien und entdeckte hier den betref- 
fenden Nützling in einem Marienkä- 
fer. In Kalifornien wurde nun dieser 
Käfer in einem Staatsinsektorium in gro- 
Ben Mengen künstlich gezüchtet und an 
die Plantagenbesitzer abgegeben. Der 
Erfolg blieb nicht aus. In kurzer Zeit war 
die Macht der Seuche vollständig gebro- 
chen. — Vor einigen Jahrzehnten war die 
Sable-Insel bei Neu-Schottland von zahl- 
losen Ratten und Wildkaninchen 
ganz unterwühlt, man führte Katzenein, 
welche zunächst die Ratten vertilgten und 
dann über die Kaninchen herfielen. Auch 
hier der entsprechende Ausgleich. — Eine 
andere Schildlaus, welche aus Ame- 
rika nach Italien verschleppt worden war 
ind bei ihrer zunehmenden Verbreitung 
die Maulbeerkulturen zu vernich- 
ten drohte, konnte durch die Einführung 
einer von Prof. Berlese (Florenz) in 
Amerika entdeckten kleinen Schlupf- 
wespe unschädlich gemacht werden.. 


Ein anderer Beweis für die Geltung 
des Kompensationsgesetzes ist die jetzt 
gelungene  Eindämmung der Ausbreitung 
des Schwammspinners inMassachu- 
setts. Die hier zur Anwendung gelangte 
Methode wird von Hermann Kra- 
nichfeld in der „Naturwissenschaftli- 
chen Wochenschrift“ (1921 Nr. 36) be- 

schrieben. 5 


„Ein Franzose Trouvelot in Med- 
fort (Massachusetts) hatte im Jahre 1868 
eine Anzahl von Eiern des Schwammnispin- 
ners aus Europa bezogen, um sie aus Lieb- 
haberei weiter zu züchten“. Einige Rau- 
pen entschlüpften dem Züchter und „ent- 
wickelten sich im Freien zu Schmetterlin- 
gen, die sich nun mit unheimlicher Schnel- 
liekeit vermehrten“. Nach einigen Jahren 
wimmelte die nächste Umgebung von Rau- 
pen. Die Bäume waren kalıl gefressen, 
die Raupen bedeckten die Wände der 
Häuser, daß man ihre Farbe nicht erken- 
nen konnte, sie drangen in die Zimmer ein 
und störten die Bewohner im Schlafe‘“. 
Bereits nach 20 Jahren waren 1600 Qua- 
dratkilometer von dieser Plage heimge- 
sucht. „Der Staat bewilligte jährlich 25 000 
bis 150000 Dollar zur Bekämpfung der- 
selben, ohne Erfolg“. 1904 hatten sich die 
Raupen über etwa 7400 Quadratkilometer 
verbreitet. „Nun griff die Zentralregie- 
rung in Washington ein. Es wurde von da 
ab jährlich etwa eine Million Dollar aufge- 
wandt, um die Üeberflutung der betreffen- 


den Staaten durch den Eindringling einzu- 
dämmen, doch ging sie, wenn auch lang- 
sam, unaufhaltsam weiter“. Jetzt nahm 
sich der Sache Howard, der Leiter des 
dem Ackerbauministerium in Washington 
angegliederten entomologischen Instituts, 
an. Er sagte sich, wenn der Schwamm- 
spinner in Europa und Asien, wo er nach- 
weislich ein ziemlich großes Verbreitungs- 


gebiet hat, einen kaum merklichen Scha- 


den anrichtet, dann müsse in diesen Län- 
dern auch der entsprechende Nützling 
sein. „Als darum alle technischen Be- 
kämpfungsmittel sich als wirkungslos er- 
wiesen, folgte er dem Beispiel von Köbele 
und Bersele. Dabei ging er in der großzü- 
gigsten Weise vor. In den verschieden- 
sten Ländern bezw. Bezirken Europas und 
Asiens, in denen der Schwammspinner an- 
getroffen wird, errichtete er biologische 
Beobachtungs- und Sammelstationen mit 
der Aufgabe, die Nützlinge, welche der 
Verbreitung des Schwammspinners ent- 
gegenwirkteg. aufzusuchen. Auf diese 
Weise bekam er eine große Menge ver- 
mutlicher Nützlinge in die Hand, die dann 
in zahlreichen Feldstationen in Amerika 
genauer aufPihr Verhalten und ihre prak- 
tische Verwendbarkeit untersucht wurden. 
So gelang es ihm nicht nur, das von ihm 
verfolgte praktische Ziel zu erreichen und 
der Schwammspinnerplage in Massachu- 


-setts ein Ende zu bereiten; es wurde auch 


der ganze Mechanismus der Regulationen 
genauer festgestellt“. 


Wie der zuerst angeführte Fall be- 
weist, gelingt die UVeberführung des Nütz- 
lings, in ein anderes Gebiet infolge der Ver- 
schiedenheiten der klimatischen Verhält- 
nisse nicht immer. Und doch sollte eigent- 
lich die geographische Bodenbeschafien- 
heit der Ausbreitung nicht hinderlich sein. 
Denn wenn der Schädling den geographi- 
schen Umweltsverhältnissen sich so schnell 
anpaßt, warum sollte dasselbe nicht auch 
für den Nützling zutreffen? Diese Frage 
führg auf die Organisation der Tiere, mit 
denen wir in diesen Fällen zu tun haben. 
Es zeigt sich hier, daB zwei so nahe- 
stehende Arten, wie der Schädling und 
Nützling, in Organisation und Körperbe- 
schaffenheit so grundverschieden sein kön- 
nen, daß sie durch die klimatischen Ver- 
hältnisse, durch die sie einerseits bedingt 
sind, andererseits getrennt werden. Allein 
diese Tatsache genügt nicht, die Geltung 
des Kompensationsgesetzes in Zweifel zu 


stellen. 
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Plattenfort in der Röntgen- 
photographie. 


Von Dr. med. KURT KAEDING, Assistenzarzt an 
der med. Universitäts-Poliklinik Bonn. 


a in Nr. 28 dieser Zeitschrift über Verwen- 

dung von Plattenfort in der Photographie ge- 
schrieben worden ist, so dürfte vielleicht inter- 
essieren, von den Erfahrungen damit im Röntgen- 
betriebe etwas zu hören. 

In größerem Umfange ist das Plattenfort-Ma- 
terial*) in der medizinischen Universitäts-Polikli- 
nik zu Bonn verwandt worden, so daß es uns mög- 
lich ist, ein Urteil, wenn 
auch noch kein ab- 
schließendes, über das 
Platteniort zu fällen. 
Zweifellos waren bei 
dem Einarbeiien zu 
Röntgenauinahmen xrö- 
Bere Schwierigkeiten zw 
überwinden und größe- 
rer Fleiß von seiten des 
Personals erforderlich 
als bei gewöhnlichen 
photographischen Auf- 
nahmen. Das Platten- 
fort wurde zu Röntgen- 
aufnahmen der ver- 
schiedensten Körper- 
teile herangezogen, als 
da Sind Knochen-, Ge- 
lenk-, Schädel-, Brust- 
(Herz- und Lungen-), 
Bauch-, Becken- und 
Nierenaufnahmen und 
Zahniilms.. Es zeigte 
sich gleich zu Anfang, 
daß das Platteniortma- 
terial bei Knochen-, Ge- 
lenk- und Schädelaui- 


der Röntgenplatte. Bei starker Vergrößerung 
habe ich unter dem Mikroskop, allerdings nur 
schätzungsweise, ohne genaue Messungen, zwi- 
schen der Korngröße einer Röntgenplatte und der 
des Plattenforts keinen Unterschied feststellen 
könnnen. | 


In den ersten Monaten der Verwendung des 
Plattenforts glaubten wir erheblich länger expo- 
nieren zu missen als bei Plattenaufnahmen. Als 
Entwickler wurde damals Glyzin verwandt In 
den letzten Monaten, wo wir jedoch mit Methol- 
Hydrochinon entwickelten, machten wir die Be- 
obachtung, daß wir jetzt auch nicht länger zu be- 
lichten brauchten als 
bei _ Plattenaufnahmen 
und erzielten dabei eine 
bessere Bildschärfe als 
vorher. 

Von den Plattenforts 
lassen sich auch Ab- 
zuge machen und Dia- 
positive anfertigen, und 
zwar mit Glasplatten- 
umi Plattenfortmaterial. 
Allerdings eignet sich 
das zu Aufnahmen ver- 

wendete Plattenfort 
nicht zur Herstellung 
von Diapositiven. Hier- 
für ist von den Farben- 
iabriken vorm. Bayer 
und Co. in Leverkusen 
ein besonderes Platten- 
fortmaterial in den Han- 
del gebracht worden, 
das sehr schöne Resul- 
tate liefert. So haben 
wir denn in letzter Zeit 
eine ganze Reihe von 

Plattenfortdiapositiven 
von Plattenfortaufnah- 
men gemacht. Ein sol- 


sehr brauchbare Bilder Röntgenaufnahme mit Plattenfort einer vor- ches ist die nebenste- 
ergab. Ebenialls zeig- geschrittenen Lungentuberkulose. hende Abbildung. die 
ten die Lungenaufinah- Die wolkigen Flecken in der Nähe der oberen Wirbelsäule zeigen möge, daß man 


men bei Kindern sehr 
befriedigende Resultate. Bei Erwachsenen mit 
starkem Brustkorb kam jedoch nicht eine so 


gute und scharfe Bildzeichnung zustande, wie es 


zur Stellung einer sicheren Diagnose in manchen 
Fällen erforderlich war. Es war nun zu erwar- 
ten, daß bei genügend ausgearbeiteter Technik 
auch bei Erwachsenen mit starkem Brustkorb 
gute Platteniortaufnahmen erzielt würden, da die- 
ses doch bei Aufnahmen von Kindern gelungen 
war. In der Tat haben wir denn auch gesehen, 
daß das Plattenfort im allgemeinen, auch bei Auf- 
nahmen der Lungen, als ein fast ebenbürtiger Er- 
satz für die Plattenauinahmen herangezogen wer- 
den kann. In einigen wenigen Fällen wird man 
eine Plattenaufnahme nicht entbehren können, 
aber das sind Ausnahmen. Die Zeichnung des 
Plattenfortmaterials ist eben nicht so fein wie die 


*) Abziehbare Films auf Papierunterlage als Ersatz der 
teuren und schweren photographischen Platten und der Films 
auf Celluloid. 


sind die tuberkulösen Herde. 


wirklich Beiriedigendes 
mit diesem Plattenersatz erreichen kann. Es handelt 
sich um Lungentuberkulose- im vorgeschrittenen 
Stadium. 

Wie auch bei der gewöhnlichen Photographie 
ist für uns ein Hauptanlaß ‘zur Verwendung des 
Plattenforts die Billigkeit desselben gewesen. Es 
ist kaum halb so teuer wie Plattenmaterial. Ein 
anderer wichtiger Faktor ist aber noch die Aufbe- 
wahrung der Röntgenaufnahmen. Die Röntgenbil- 
der sind zerbrechlich, sehr schwer und nehmen 


-viel Platz in Anspruch, 3 Gesichtspunkte, die bei 


dem Plattenfort fortfallen. Als wesentliche Neue- 
rung möchte ich aber noch die Einführung des 
Diapositiv-Materials bezeichnen. Im allgemeinen 
werden die Diapositive von ‘den behandelnden 
Aerzten angefordert, denen sie zugesandt werden 
missen. Hier fällt besonders bei der Verpackung 
die Unzerbrechlichkeit ins Gewicht. Sie können 
noch auf der Papierschicht -haftend, oder auch 
schon von derselben abgelöst, im Briefe versandt 
werden, ein nicht zu unterschätzender Vorzug. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Immunität und Blausäure gegen Rebenschäd- 
linge. Nach der Reichsstatistik des letzten Frie- 
densjahres 1913 betrug der Einfuhrüberschuß an 
Obst aller Art: 


frisches Obst 5613900 dz i. Wert v. 82161 000 M. 


Dörrobst 600 300 „ u» » 36126000 „ 
Nüsse, Kastanien 240 600 „ » „ „ 14708000 „ 
Südfrüchte 2964 900 „ m» m 99,647000 „ 


zusammen 232 642 000 M. 


Bei Wein stand im Jahre 1913 einer Einfuhr im 
Werte von 73199000 Mk. eine Ausfuhr im Werte 


von 24925000 Mk. gegenüber, somit Einfuhrüber- 


schuß 48274000 Mk. Wenn wir bedenken, welch 
große Teile unserer Obst- und Weinernten durch 
Schädlinge tierischer Art und durch Pilzkrankheiten 
alljährlich vernichtet werden, so ergibt sich daraus 
ohne weiteres die außerordentlich hohe wirtschaft- 
liche Bedeutung der Schädlingsbekämpfung. Be- 
sondere Beachtung verdienen hier, wie Dr. 
Zschokke, Direktor in der Obst- und Weinbau- 
abteilung, auf der Ver- 
sammlung der Deut- 
schen Landwirtschaft- 
lichen Gesellschaft 
ausführte, die Bestre- 
bungen auf dem Qe- 
biete der Immuni- 
tätszüchtung. 
Zweifellos ist es eine 
der wichtigsten Auf- 
gaben der Züchter, auf 


standsfähiger Obst- 
sorten und Reben hin- 
zuarbeiten. Daß Er- 
folge möglich und 
wahrscheinlich sind, 
wird niemand bezwei- 


feln; gibt es doch jetzt schon cine. ganze 
Anzahl von völlig blutlausharten Apfelsorten, 
von Pfirsichsorten, die nicht kräuselkrank 


werden, von Stachelbeeren, die meltauwider- 
standsfähig sind. Auch ist die ungleiche An- 
fälligkeit der Aepfel und Birnen für Schorf und 
Meltau bekannt. Im Weinbau hat sich die Immu- 
nitätszüchtung vor allem der Erzielung reblaus- 
widerstandsfähiger Reben mit guten Trauben zu- 
zuwenden. Auch die Widerstandsiähigkeit gegen 
Pilzkrankheiten, die einigen amerikanischen Reben 
eigen ist, kann vielleicht züchterisch für unsere 
Rebsorten verwertet werden. Was die chemischen 
Mittel zur Schädlingsbekämpfung anbetrifft, so ist 
gleichzeitig in mehreren Köpfen der Gedanke aufge- 
taucht, den Gaskanıpf auch gegen die Feinde 
aus dem Insektenreiche aufzunehmen. Die Blau- 
säure, welche zur Abtötung von Ungeziefer und 
Schädlingen in Getreidespeichern, Vorratsräumen., 
Mühlen, Schiffen, Museen, Magazinen usw. mit Er- 
folg benutzt wird, hat sich dort zum Teil sehr gut 
bewährt. Ganz anders liegen nun allerdings die 
Verhältnisse, wenn es sich darum handelt, das 
Blausäureverfahrengegen Schädlin- 
ge an lebenden Pflanzen anzuwenden. 
Hierbei besteht die Gefahr, daß die Pflanzen selbst. 


mean von Ungeziefer mit Blausäure an Obst- 
äumen in den Vereinigten Staaten. . 


die gegen Blausäure sehr empfindlich sind, geschä- 
digt werden. Trotzdem wir uns über alle Beden- 
ken von vornherein klar waren, haben wir in un- 
serer Anstalt für Wein- und Obstbau in Neustadt 
an der Haardt die Blausäureversuche ausgeführt, 
und zwar gegen den Heu- und Sauerwurm, einen 
unserer schlimmsten Weinbauschädlinge und, an 
den zerstörten: Werten gemessen, einen der größten 
Schädlinge überhaupt. 

Schon kleine Vorversuche zeigten, daß das 
Blausäuregas im Sommer wegen der großen Emp- 
findlichkeit der grünen Rebenteile nicht angewendet 
werden kann. Die Vernichtung der überwinternden 
Puppen an den Rebstöcken bot ebenfalls große 
Schwierigkeiten und verlief so gut wie ergebnislos, 
weil das Blausäuregas leichter ist als Luft und im 
offenen Weinberge so rasch in die Höhe steigt, daß 
eine genügende Wirksamkeit nicht erzielt werden 
konnte. Wir versuchten dann, die Blausäure fest- 
zuhalten, indem wir über den Versuchsweinberg 
Zelte spannten und 
darunter die Blausäure 
entwickelten. Es er- 
gab sich, daß sich das 
Gas sehr ungleichmä- 
Big verbreitete. Wi- 
der Erwarten nahm 
die Blausäurekonzen- 
tration schon in gerin- 
gerer Entfernung von 
der Entwicklungsstelle 
rasch ab. Es zeigte 
sich ferner, daB das 
Blausäuregas schnell 
von dem Zeltstoff und 
dem Boden aufgesogen 
wird; eine genügend 
wirksame Konzentra- 
tion konnte an den Stöcken selbst auf längere 
Dauer nicht festgehalten werden. Auch erwies sich 
der Zeltbau als zu kostspielig. 

Nachdem Blausäuregas versagt hatte, 
gingen wir zu Versuchen mit Blausäure in wässe- 
riger Lösung über. Sie wurden aus den schon er- 
wähnten Gründen ebenfalls im Winter, und zwar 
so angestellt, daß man die Stöcke mit Blausäure- 
lösungen verschiedener Stärke bepinselte oder be- 
spritzte. Das Ergebnis war sehr vielversprechend. 
Konzentrationen von 4 und mehr Prozent erwiesen 
sich zwar noch als schädlich; sie töteten die Knos- 
pen völlig ab. Solche von 3 und weniger Prozent 
schadeten den Knospen nicht mehr, vernichteten 
aber die Sauerwurmpuppen völlig. Sogar schon 
eine Konzentration von 3⁄2 %, also einer Stärke, 
die weit unter der Gefährlichkeitsziffer für den 
Rebstock liegt, ergab praktisch eine völlig genü- 
gende Wirksamkeit. Die damit behandelten Par- 
zellen, die nachher durch Ueberdachung mit Zelten 
vor Neubesiedelung geschützt waren, blieben völ- 
lig wurmirei. Leider hat dieses vielversprechende 
Ergebnis für die große Praxis gar-keine 
Bedeutung, nachdem sich herausstellte, daß 
Blausäurelösungen . von bestimmter Konzentration 
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in so großen Mengen, wie sie erforderlich wären, 
‚auf einfache Weise gar nicht herzustellen sind. 


Wir haben schließlich auch noch Versuche mit 
Zyannatriumlösung angestellt, die durch den Ein- 
fjuß der Luft leicht zersetzt wird und ganz langsam 
und allmählich Blausäure abgibt. In kleinem Maß- 
stabe ausgeführte Proben ergaben Vernichtungs- 
ziffern bis zu 100 %. Aber auch hier stellten sich 

“bei der Ausführung in großem Umfange, d. h. bel 
Behandlung ganzer Weinberge, Schwierigkeiten 
über Schwierigkeiten ein. Die Zyannatriumlösung 
griff das Metall der Weinbergspritzen SO stark an, 
daß diese rasch unbrauchbar wurden. Schon das 
ist ein beträchtliches Bedenken gegen die Einfüh- 
rung in die Praxis. Dann stellten sich die Kosten 
des Verfahrens, wie genaue Berechnungen auf 
Grund der Versuche ergeben haben, viel zu hoch, 
um es in die Praxis einführen zu können. 


Die Gelahren der englischen Krankheit. Neuer- 
dings ist man auf die schwerwiegende Bedeutung 
der Veränderungen des Brustkorbs durch dieeng- 
tische Krankhe it aufmerksam geworden. In- 
folge der Weichheit der Rippen erfährt der Brust- 
korb Veränderungen seiner Form, die seine Tätig- 
keit als Atmungsapparat wesentlich einschränken, 
damit die Lungen nicht genügend durchlüften, den 
Blutkreislauf dort stauen und zu einer Vergröße- 
rung des rechten Herzens führen. Ansteckungen ist 
Tür und Tor geöffnet. Behandlung vorbeugend, Ver- 
meidung von Infektionen, Lebertran. ‚Orthopädische 
Maßnahmen sind zwecklos. v. S. 


Neues von der Gehirnerweichung. Die Wir- 


kungslosigkeit des Salvarsans bei der pr ogres- 
siven Paralyse (Gehirnerweichung) der Irren, 
einer auf Entartung der Hirnrinde beruhenden, Zur 
Verblödung führenden Geisteskrankheit mit Bewe- 
gungsstörungen, erklärt Marchan d*) damit, 
daß sich auf einem durch eine frühere An- 
steckung meist syphilitischer Natur vorbereiteten, 
Boden ein neuer filtrierbarer und unsichtbarer Keim 
festsetzt, der allmählich auf alle Teile des Gehirns und 
Rückenmarks übergreift. Damit würde die heute 
gültige Auffassung, daß die progressive Paralyse 
lediglich syphilitischer Natur sei, stark ins Wan- 
ken geraten. v. S. 


Silumin. Silumin ist eine Aluminium-Silizium- 
Legierung mit 11 bis 14 v. H. Siliziumgehalt und 
mit Aluminium als Rest. Das spezifische Gewicht 
ist um etwa 10 v. H. geringer als das der üblichen 
Aluminium-Gußlegierungen mit Kupfer und Zink 
und bleibt auch unter dem des Reinaluminiums. 
Von Naßdampf wird Silumin ähnlich wie Reinalu- 
minium fast gar nicht angegriffen. Verdünnte Sal- 
petersäure sowie konzentrierte Säure greifen es 
weniger stark an als Reinaluminium. Den übrigen 
Säuren und Alkalien gegenüber verhält es sich 
etwa wie Reinaluminium und leitet dig Wärme bes- 
ser als die übrigen bekannten Aluminiumgußlegie- 
rungen- Die vorteilhaften Festigkeitszahlen der 
neuen QGußlegierung weisen ihr eine bevorzugte 
Stellung überall dort an, WO LeichtmetallguB we- 
gen zu geringer Widerstandsfähigkeit gegen Festig- 
keitsbeanspruchungen bisher nicht in Frage kom- 


e} Presse medicale 1921, 70. 


Die Legierung wird durch die Verei- 
nigung der beiden Bestandteile Aluminium und Si- 
lizium unter gewissen Zusätzen gewonnen, kann 
aber auch auf dem elektrolytischen Wege der Ge- 
winnung von Aluminium hergestellt‘ werden. Dar- 
auf wird das Silumin einem Veredelungsverfahren 
unterzogen. Beachtenswert ist, daß Aluminium und 
Silizium sich bisher legierungstechnisch feindlich 
gegenübergestanden haben. 


men konnte. 


Geschriebene Bücher. Die Verstaatlichung des 
Verlags- und Sortimentsbuchhandels in Rußland, 
sowie der Papiermangel und die ungeheuren Druck- 
kosten haben dazu geführt, daß sich in Moskau ein 
„Handschriftenverlag” gegründet hat. Erst erschie- 
nen diese handschriftlichen Literaturerzeugnisse als 
einfache, in selbstverfertigtem Umschlag, allmäh- 
lich aber wurden die Umschläge mit Zeichnungen 
von. Künstlerhand versehen, dem Text lllustratio- 
nen beigegeben. Im ersten Vierteljahr 1921 sind 
über 200 solche Hefte in Umlauf gesetzt worden, 
darunter Werke erster russischer Autoren. Abge- 
sehen vom Inhalt sind auch die Umschläge hoch- 
interessant. Die Herstellungsart ist sehr verschie- 
den: es gibt Umschläge aus Buntpapier und darauf- 
geklebten Zeichnungen, aus unzerschnittenen Bo- 
gen Papiergeld (von 2 bis 1000 Rubel!), aus grober 
Sackleinwand, aus Birkenrinde usw. Das Moskauer 
historische Museum hat eine Serie dieser Bücher 
erworben, ebenso das lettische Museum in Riga. 
Der Verkaufspreis eines Heftes beträgt 1000 bis 


25 000 Rubel. 


Bücherpreise. Vor einigen Tagen kramte ich 
auf dem Boden des alten Gutshauses in einem alten 
Seehundskoffer, der mit Zeitschriften und Büchern 
aus vergangener i . so erzählt F. 
Magnus im „Börsenblatt für 
Buchhandel“. Da fiel mir ein kleiner, dicker Band 
in die Hand, ein Bücherverzeichnis der Leihbiblio- 
thek von Voigt und Fernitz, Königsberg, welches mit 
seinen Ergänzungen die Jahre 1814—50 umfaßte. 
Unter dem Jahre 1827 stand neben anderen Ju- 
gendbüchern: Jakobs, „Alwin und Theodor, Lese- 
buch für Kinder, 1 Thir. 4 Sgr.“ — In den nächsten 
Tagen hatte ich in einer großen Buchhandlung zu 
tun und nahm zum Scherz das alte Bücherverzeich- 
nis mit. Als ich es dem Inhaber zeigte, wies er 
auf „Alwin und Theodor“ und sagte: „Das wird 
heute noch gedruckt und von den Kindern gern ge- 
lesen.“ Und wirklich wurde mir das Buch aus der 

- Universalbibliothek für die Jugend, Union Stuttgart, 
im hübschen roten Einband vorgelegt für Mk. 13.20. 
„Oh, wie teuer das jetzt ist“, sagte ich, „damals 
kostete es nur 1 Thir. und 4 Sgr. und es waren doch 
ähnlich dürftige Zeiten nach den Kriegsiahren wie 
jetzt bei uns.“ “Ich will Ihnen einen Beweis lie- 
fern, was man damals für einen Taler alles bekom- 
men konnte, dann werden Sie sehen, daß das Buch 
im Verhältnis damals teurer war, als es jetzt die 
Bücher sind,“ sagte der Buchhändler. Es wurde 
eine Chronik aus den entsprechenden Jahren des 
vorigen Jahrhunderts geholt. Da stand zu lesen: 
Der Wert der Lebensmittel war ungemein gestie- 
gen. 1 Ptund Rindfleisch kostete 7 Sgr. 1 junges 
Huhn 3 Ser. 1 Ente 8 Ser. 1 Scheffel Roggen 
{ Thir. und 15 Sgr.” (Der Taler hatte 30 Sgr.) 
Also war das Kinderbuch teurer als ein Scheffel 
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Roggen, und man konnte an seiner Stelle 7 Pfund 
Rindfleisch und 11 junge Hühner kaufen. Wir könn- 
ten anstatt „Alwin und Theodor“ kaum 1 Pfund 
Rindfleisch oder 1 junges Huhn kaufen und klagen 
doch, wie teuer die Bücher sind. 


Neue Bücher. 


Unsere Außenwelt. Eine Untersuchung über 
“den gegenständlichen Wert der Sinnesetkenntnis. 
Von Josef Gredt. 340 S. gr. 8°. Verlagsanstalt 
Tyrolia, Innsbruck, Wien, München, Bozen 1921. 
Geh. Mk. 28.—. 

Der gelehrte Benediktiner der Beuroner Kon- 
gregation sucht einen natürlichen Realismus zu be- 
gründen, daß „wir durch unsere Sinneserkenntnis 
Gegenstände erfassen, die von dieser Erkenntnis 
selbst verschieden sind, und daB wir diese Gegen- 
stände unmittelbar erfassen und so wie sie an sich 
sind‘. 


in der Außenwelt vorhanden. Dr. Hans Henning. 


Das Ziel des Lebens im Lichte der obersten 
physikalischen und biologischen Naturgese‘ze. Von 
Ludwig Kohl. 188 S., gr. 8°. Georg Müller, Mün- 
chen 1921. Geh. Mk. 16.—, geb. Mk. 21.—. 

Mit physikalischen und mathematischen Mit- 
teln sucht der Verfasser einen neuen Materialismus 
zu erreichen, wobei- er außer den Formenergien 
auch moralische Energien verwertet. „Dem Prinzip 
nach ist also die moralische Energie eine Energie 
wie die physikalische auch. Sie muß daher die 
gleichen Merkmale aufweisen, daher gilt alles We- 
sentliche, was über die Formenergie gesagt wurde, 
auch für diese. Sie hat die Formel m. b. s.“, d. h. 
einen Ausdruck Kraft mal Weg. Wie sollte das 
aber bei geistigen Größen physikalisch ‚gemessen 
werden? Dr. Hans Henning. 


Die Grundlagen der praktischen Geologie. Von 
Wilhelm Salomon. 15 Seiten mit 10 Textfiguren. 
Stuttgart, E. Schweizerbart (Erwin Nägele). Geh. 
M. 2.—. 

Salomon hat in der Senckenbergischen Na- 
turforschenden Gesellschaft zu Frankfurt versucht, 
durch einen Vortrag gebildete Laien über die prak- 
tische Bedeutung der Geologie für Bohrungen, Tun- 
nelanlagen, Bergbau, Wasserversorgung, Entwäs- 
serung u. a. aufzuklären. Das vorliegende Schrift- 
chen macht seine Ausführungen einem breiteren 
Publikum zugänglich; wir denken dabei neben In- 


genieuren, Steinbruchbesitzern, Berghaugesellschaf-. 


ten, Lehrern und Bankiers vor allem auch an 
Behörden! Dr. Loeser. 


Lehrbuch der Arithmetik und Algebra für Mit- 
telschulen. Von Dr. F. Bützberger, Prof. an 
der Kantonsschule Zürich, 2. Auflage, 1. Teil, 
VI u. 130 S., H. Teil, S. 131—278. Druck u. Verlag: 
Art. Institut Orell Füßli, Zürich. Jeder Teil in Kar- 
ton-Umschlag geh. je Fr. 5.50. 

Der I. Teil beschäftigt sich mit den elementaren 
Rechenoperationen, den Gleichungen ersten und 
zweiten Grades, den arithmetischen und geome- 
trischen Reihen, schließlich mit der Zinseszins- und 
Rentenrechnung. Der II. Teil gibt eine Einführung 
in die Kombinationslehre, die Wahrscheinlichkeits- 
rechnung. die Theorie der komplexen Zahlen und 


-den reichhaltigen Inhalt. 


Farben, Töne usw. sind danach als solche | 


NEUE BÜCHER. 


der algebraischen insbes. kubischen Gleichungen, 
scdann in die Theorie der unendlichen Reihen, der 
unbestimmten Gleichungen und der Kettenbrüche. 
Ein Abschnitt über Lebensversicherung ergänzt 
Einige Ungenauigkeiter. 
ließen sich leicht bei einer Neuauflage bericht- 
gen und beeinträchtigen nur wenig den Wert des 
Buches, das sowohl als Leitfaden für den Lehrer, 
wie als Schulbuch als auch zum Selbststudium 
geeignet ist. Zahlreiche Beispiele und historische 
Bemerkungen erhöhen den Reiz des Buches. Es 
macht auch äußerlich in Druck und Ausstattung 
guten Eindruck. i Dr. O. Szász. 


Allgemeine Vererbungslehre von Prof. Dr. Va- 
lentin Haecker, 3. Aufl. Verl. Friedrich Viv- 
weg & Sohn, Braunschweig, geb. 54 Mark. 

Die dritte Auflage der Vererbungslehre von 
Haecker ist gegenüber den früheren stark umge- 
arbeitet und ergänzt; die neueren Ergebnisse umd 
Anschauungen arf dem Gebiete der erworbenen 
Eigenschaften, der Mendelforschung, des Problems 
der Geschlechtsbestimmung machten eine solche 
Aenderung notwendig, um dieses bekannte Buch 
der Vererbungslehre auf den heutigen Stand un- 
serer Kenntnisse zu bringen. Mit einer Aenderunz 
sind wir aber nicht ganz einverstanden. Trotzdem 
Haecker der Zytologie einen großen Platz einräumt. 
hat sich doch das in den ersten beiden Auflagen so 
straffe Band zwischen Keimzellenforschung und 
Ergebnissen der Vererbungswissenschaft gelockert. 

Dr. A. Czepa. 


Die „Klima“-Zeitalter der Erde als Formati- 
nen- und Lebens-Gestalter nebst Anhang über die 
„Klimatogenetik“ der Primaten. Von Maurus 


Horst. Mit 24 Abbildungen, 6 Tafeln und 2 Ta- 
bellen. — Fortschritte der Rassenkunde, Heft 2. 
Psychologisch-Sociologischer Verlag (O. Mattha) 


Berlin. 

Mit allzu kühnen und in zahlreichen Einzelhei- 
ten wohl noch etwas verfrühten Schlüssen paarı 
sich hier manches Anregende und Gutkombinierte 
in der Arbeit des eifrigsten -Veriechters eines poly- 
genistischen Ursprungs des Menschen. Durch die 
vorliegende Abhandlung, die in einer für weitere 
— fast weiteste — Kreise berechneten Sprache ge- 
boten wird, will der Verfasser laut Vorwort nichts 
Geringeres als eine „erdgeschichtliche Ergänzung 
der biologischen Umwandlungs-Lehren“ (Darwin, 
Lamarck) geben, sowie sich „Ideen-Prioritäten“ 
sichern. Ein geschichtlicher Rückblick auf die An- 
schauungen über Erdzeitalter (der in einer Glori- 
fication der Cuvierschen Theorie gipfelt) geht den 
Abschnitten über die neuzeitliche Erdepochen-Lehr: 
voraus. Die hier behandelten kosmischen, astro- 
romischen und tellurischen Beziehungen der Erd 
leiden unter der Nennung einer Ueberfülle von Na- 
men und Theorien, wodurch auch das Ziel des Ver- 
fassers, die Darstellung des biologisch ausschlac- 
gebenden Einflusses der Klimaschwankungen ge- 
legentlich verschleiert wird. 

Auch der Anhang bringt in dem Versuch der 
Begründung einer klimatisch bedingten Entwick- 
lung der Primaten eine Fülle von Einzelheiten. die 
der Belesenheit des Autors alle Ehre machen, aber 
auf den unbefangenen Laien verwirrend wirken 
müssen. Bei dem lückenhaften palaeontologischen 


° 
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Material, das uns zur Verfügung steht, dürite es 
geboten sein, den eindrucksvollen Tafeln des Ver- 
fassers gegenüber größte Vorsicht walten zu las- 
sen. So gewinnt m. E. die Theorie, daß z. B. die 
Mongolen aus der Krötenechse, über Stacheligel, 
Schlankaffe, „Orangiden“ die Germanen und (!) 
Westneger aus der Wüstenechse über Spitzhörn- 
chen usw. und „Schimpansiden‘“, die Mittelmeeran- 
wohner und Östneger aus dem Chamäleon über 
Spitzmaus usw. und „Gorilliden“ entstanden seien, 
durch diese Arbeit von Maurus Horst nicht gerade 
an Wahrscheinlichkeit. 
Ich schließe mit den Worten des Verfassers: 
Das Resultat ist kein befremdendes, wenn auch 
irberraschendes. Dr. v. Eickstedt. 


Neuerscheinungen. 


Abderhalden, Emil, Schweizerfürsorge für deutsche 
. Kinder. (Halle a. S. Buchdruckerei d. Waisen- 
hauses.) 

Qiesenhagen, K., Lehrbuch 
B. Q. Teubner.) 

Hegi, Gustav, Alpenflora. (München, J. F. Lehmann.) 

Kemmerich, Max, Die Berechnung der Geschichte 
und Deutschlands Zukunft. (Diessen, J. E. 
Huber.) 

Kohlrausch, Friedrich, Lehrbuch der praktischen Phy- 
sik. 13. Aufl. (Leipzig, B. Q. Teubner.) 
Rinne, F., Die Kristalle als Vorbilder des feinbau- 
lichen Wesens der Materie. (Berlin. Gebr. 

Borntraeger.) 

Sammig. Göschen, Nr. 828: Gothan, Walther. Pa- 
läobotanik. (Leipzig, Vereinigung wissensch. 
Verleger.) 

Szirtes, Artur, Zur Psychologie der öffentlichen Mei- 
nung. (Wien, M. Perles.) 

Wiener, O., Physik und Kulturentwicklung. 2. Aufl, 
(Leipzig, B. G. Teubner.) M. 8.80 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
sellen durch den Verlag der „Umschau‘, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20” Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau, 
Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


`v 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Gasleitungsrohre. Mit Gasleitungsroh- 
ren aus Papier, das in Rohriorm aufgerollt 
und mit einem passenden Stoff verklebt und über- 
zogen wird, wurden Versuche angestellt, über 
welche die „Bautechnische Rundschau“ berichtet. 
Es handelt sich um Rohre von 12,5 bis 49,1 Milli- 
meter inneren Durchmiessers und 3,65 bis 10 Mil- 
limeter Wandstärke, die sich hinsichtlich ihres Wi- 
lerstandes gegen inneren Druck den Bleirohren 
bei weitem überlegen zeigten. Auch ergab sich, 
daß den Papierrohren durch die Wahl geeigneter 
Bindemittel eine hinreichende Widerstandstähig- 
keit gegen Leuchtgas verliehen werden kann, wäh- 
rend sie gegen Wasser bisher nicht zu erreichen war. 


Argentiniens Kohlennot beseitigt? Man denkt 
in Argentinien daran. als Energiequelle die riesigen 
Wasserfälle des Ignazu, eines Nebenflusses des 
oberen Parana, auszunutzen. Argentinische Re- 
gierungsingenieure rechnen mit der Gewinnung von 
125000 KW. Der l.ösbarkeit des Problems steht 


(Leipzig. 
M. 18.— 
M. 7.5 


der Botanik. 


M. 3.50 


M. 30.— 


aber nur zweierlei entgegen. Wird Brasilien, in 
dessen Bereich die Zuflüsse des Ignazu liegen, nicht 
so viel beanspruchen, daß die Fernleitung nicht 
rentiert? Und dann — ist eine Kraftübertragung 
auf 1200 km (bis Buenos Aires) überhaupt rentabel? 


R. 


Einen Naturschutzpark von 142 qkm hat die 
Rockeiellerstiftung dem Staate Louisiana zum Ge- 
schenk gemacht. Das Land wurde 1914 von ver- 
schiedenen Besitzern angekauft und dient seitdem 
in erster Linie als Wildreservat. Einzige Bedin- 
gung ist, daß die Schenkung, zu der auch Labora- 
torien samt Ausrüstung und Publikationen gehören, 
für alle Zeiten ihrem Zwecke erhalten bleibt. L. 


Anatole France Nobelpreisträger. -Die schwe- 
dische Akademie beschloß, Anatole France den dies- 
jährigen Nobelpreis für Literatur zu verleihen. 


Das Forschungsinstitut für Agrar- und Sied- 
lungswesen, welches auf Veranlassung der Reichs- 
regierung gegründet wurde, nahm seine Lehrtätig- 
keit auf. Der Leiter Prof. Dr. Sering hielt bei der 
Eröffnung einen Vortrag über die Aufgaben des 
Instituts, das die Wissenschaft in den Dienst der 
Gesetzgebung und Verwaltung stellt, aber mit allen 
Garantien für eine freie und unabhängige For- 
schung umgeben ist. 


Ein Gleitboot mit Luftschraubenantrieb von 
Dumont und Galvin (Lyon) hat mit zehn Fahr- 
gästen auf der Rhone eine Strecke von 18 km 
stromabwärts in 12 Minuten und 40 Sekunden zu- 
rückgelegt, also eine Geschwindigkeit von 85 km 
in der Stunde erreicht, bei einer Wassergeschwin- 
digkeit des Stromes von 12 km in der Stunde. 
Stromaufwärts wurde die Strecke in 19 Minuten 
und 35 Sekunden zurückgelegt, d. i. mit einer Stun- 
dengeschwindigkeit von 60 km. 


Eine neue Art der Schweißung ist seit einiger 
Zeit in England in Anwendung. In einer Wasser- 
stofiatmosphäre wird Kupfer bis zum Schmelzpunkt 
erhitzt, fließt über Eisen, das es wie eine dünne 
Haut bedeckt. Wenn nun das Kupfer zwischen 
zwei Stücken Eisen angebracht wird, so schweißt 
es sie energisch zusammen, da das Kupfer in das 
Gefüge des Eisens eindringt. Auf diese Art können 
z. B. zwei Maschinenteile ohne Verwendung von 
Schrauben eine außerordentlich innige Verbindung 
eingehen. 


Ein etruskischer Tempel wurde bei Vignanello, 
zwischen Civita Castellana und Viterbo ausgegra- 
ben, den man für das berühmte Heiligtum der Göt- 
tin Voltumna hält. 


Saurierfunde in Württemberg. In den Schich- 
ten des oberen Keuper, zwischen Schwenningen 
und Spaichingen, ist das Geologische Institut der 
Universität Tübingen mit einer umfangreichen Aus- 
grabung von Sauriern beschäftigt. Von den ausge- 
storbenen Sauriergattungen aus der Verwandt- 
schaft von Pleteosaurus und Teratosaurus fand sich 
in den roten Knollenmerxeln eingebettet eine Un- 
menge von Knochen in riesenhaften Maßen. Es 
handelt sich um die Reste der sechs bis acht Meter 
langen Reptilien, die als Vorläufer der im Jura und 
in der Kreidezeit das Festland beherrschenden Mce- 
gealosaurier und der Sauropnden anzusprechen sind. 
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Ernanant oder berufen: D. Privatdoz. f. engl. Philologie 
a. d. Würzburger Univ. Dr. W. Fischer z.a.o. Prof. —Z. 
Ehrendoktoren d. Med. Fak. d. Univ. Würzburg Kultusminister 
v. Matt, Ministerialdir. Dr. v. Knilling, Oberbürger- 
meister Loffler, Rektor Dr. Rost, Baurat Horstig 
GAubigny u. Bauammmann Lommel. — D. a. o. Prof. 
an d. Univ. Heidelberg, Dr. Friedrich Pfeiffer, z. o. 
Prof. d. Mathematik an d. Techn. Hochschule in Stuttgart. 
— Auf d. durch den Weggang d. Prof. Littmann nach Tü- 
bingen erl. Lehrst. d. oriental. Philologie an d. Bonner Univ. 
Geh. Reg.-Rat o. Prof. Dr. Karl Brockelmann in Halle. 
.— Z. Wieierbesetzung d. Lehrst. f. theoret. Physik an d. 
Univ. Münster Prof. Dr. Paul Ewald an d. Technischen 
Hochschule in Stuttgart. — Auf d. Lehrst. d. semit. Philologie 
an d. Breslauer Univ. (an Stelle v. Prof. Franz Praetorius) 
d. o. Prof. Dr. Gotthelf Bergsträßer in Königsberg. — 
Auf d. durch den Weggang d. Geh. Konsistorialrats E. Sellin 
nach Berlin erl. Lehrst. f. alttestamentl. Theologie an d. Univ. 
Kiel d. o. Prof. Liz. Hans Schmidt in Gießen. — Z. Wie- 
derbesetzung d. durch d. Emeritierung d. Geh.-Rats Joh. 
Reinke erl. Lehrst. d. Botanik an d. Univ. Kiel o. Prof. Dr. 
Otto Renner in Jena. — Z. Nachf. d. Geh. Reg.-Rats M. 
Braun auf d. Lehrstuhl d. Zoologie u. vergl. Anatomie an d. 
Univ. Königsberg Prof. Dr. Wilhelm Harms in Marburg. — 
Vom Senat d. Techn, Hochschule in Stuttgart d. Dir. d. Kai- 
ser-Wilhelm-Instituts f. Chemie Prof. Dr. Adolf Stock z. 
Doktor-Ing. ehrenh. — Dr. Arthurv. Qwinner, d. früh. 
Dir. d. Deutschen Bank in Berlin, v. d. naturwissensch. Fak. 
d. Univ. Frankfurt z. Ehrendoktor. — Geh. Reg.-Rat Dr. Karl 
Forch in Berlin-Lichterfelde, Mitgl. d. Reichspatentamts, z. 
Honorarprof. an d. Berliner Techn. Hochschule. — D. bisher. 
Privatdoz. an d. Marburger Univ. Studienrat Dr. Walter 
Vogt z. o. Prof.. Der Lehrst. d. nordischen u. deutschen 
Philologie in Kiel an Stelle von Prof. Gering wurde ihm 
übertragen. — D. Privatdoz. Prof. Dr. Oskar Leuze in 
Halle a. S. z. o. Prof. d. alten Geschichte an d. Univ. Kö- 
nigsberg als Nachf. Fr. Münzers. — D. bisher. a. o. Prof. Dr. 
Wilhelm Eitel in Leipzig z. o. Prof. Der Lehrstuhl d. Mi- 
neralogie an d. Univ. Königsberg an Stelle v. Prof. Bergeat 
ist ihm übertragen worden. — D. Privatdoz. an d. Univ. Er- 
langen, Prof. Dr. Hermann Leser, z. o. Prof. f. Philosophie 
in d. dort. philos. Fak. — D. Privatdoz. u. Repetent f. alt- 
‚ testamenti, Theologie an d. Erlanger Univ. Lic. theol. Walter 
Eichrodt als Prof. an d. Univ. Basel. 

Gestorben: D. Polarforscher William Speirs Bruce 
in Edinburg. — Prof. Dr. Karl Rathgen, Ordinarius f. 
Volkswirtschaft an d. Hamburger Univ., 65jähr. 

Verschiedenes: Z. Nachf. v. Prof. Th. Birt auf d. Lehrst. 
d. latein. Sprache u. Literatur an d. Univ. Marburg ist Prof. 
D:. Ernst Lommatzsch in Greifswald in Aussicht ge- 
nommen. — Prof. Dr. Wolffenstein, Privatdoz. an d. 
Techn. Hochschule z. Berlin-Charlottenburg, erhielt einen 
Lehrauftrag f. d. Chemie u. Technologie d. Heilstoffe. — In 
d. Ordinariat f. Kirchengeschichte in d. Evangelisch-Theolog. 
Fak. d. Univ. Breslau, d. durch Fmeritierung d. Prof. D. 
Arnold freigeworden war, rückt Prof. D. Hans Freiherr von 
Soden ein. d. bisher den dort. zweiten Lehrst. f. Kirchen- 
geschichte als persönlicher Ordinarius innehatte. Dieser ist 
gleichzeitig d. Berliner Kirchenhistoriker Prof. D. Leopold 
Zscharnack angeboten worden. — D. Regierungsrat im 
Auswärtigen Amt u. Referent in d. Presseabteilung d. Reichs- 
regicrung Dr. Oswald Schneider ist v.. d. rechts- und 
staatswissensch. Fak. d. Univ. Kiel im laufenden Semester 
mit einem Lehrauftrag f. Wirtschaftswissenschaften, Finanz- 
wissenschaft u. Nachrichtenwesen betraut worden. — Prof. Dr. 
Karl von Frisch in München hat d. Ruf auf d. Lehrst. 
d. Zoologie an d. Univ. Rostock als Nachf. S. Bechers ange- 
nommen. — Prof. Dr. Hans Naumann in Jena hat sich ent- 
schlossen, d, Rufe auf d. Frankfurter Ordinariat f. deutsche 
Philologie (Lehrstuhl Panzer) Folge zu leisten. — D. Bonner 
Staats- u. Verwaltungsrechtsiehr. Prof. Dr. R. Smend hat e. 
Ruf als Ordinarius f. öff. Recht an d. Berliner Univ. angen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ger weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 
128. Durch welches Verfahren könner auf Pa- 
pier befindliche, von fettigen Fingern herrührende 
Abdrücke gut sichtbar gemacht werden? 


129. Ein Abonnent aus Rumänien schreibt uns: 


Sehr geehrte Schriftleitung! 


Von deutschen Großindustriellen (vor 3 Gene- 
rationen eingewanderte christliche Deutsche) im 


jetzt rumänischen Banat, werde ich ersucht, 
neue Industriezweige zu suchen Es 
steht zunächst eine jetzt stilliegende, noch 


ausbaufähige Wasserturbine zur Verfügung mit 
großen Gebäuden (ehem. Hüttenwerk), brauch- 
bares Arbeitermaterial und kein Achtstun- 
dentag. In beliebigen Mengen sind dicht bei Kalk- 
stein und Holzkohle zu haben, was mich veranlaßte, 
die Fabrikation von Carbid zu empfehlen. Ich bitte, 
mir leichtverständliche Literatur darüber nach- 
zuweisen und einen erstklassigen Fach- 
mann. 

Eine weitere Wasserkraft kann leicht erwor- 
ben werden, die sich auf 30 000 PS. ausbauen läßt. 
Zur Ausnutzung werden Vorschläge erbeten. 

Ferner hat das Konsortiumleerstehen 
mehrere große Fabrikgebäude mit Bahn- und Schifi-. 
fahrtsanschluß, Arbeitsfläche viele 1000 m, Kraft 
und Wasser in beliebigen Mengen, billige und gute 
Arbeitskräfte, zur Ansiedlung von Spezialiachleuten 
sind Beamten- und Arbeiterwohnungen sofort ver- 
fügbar, Gartenland wird gern gewährt. Bevölke- 
rung örtlich überwiegend deutsch. Beteiligung in 
irgend einer Form durch Mitbringen von Maschinen, 
Beistellung von Arbeitsverfahren usw. gern gestat- 
tet. Zweckdienliche Vorschläge für neue Fabrika- 


_ tionszweige, ausführlich gehalten und zahlenmäßig 


belegt, sind baldigst erwünscht. Es ist höchste 
Eile geboten, damit es Deutsche sind, die die gün- 
stige Gelegenheit ausnutzen. 

Die rumänische Regierung sieht deutsche In- 
telligenz gern und unterstützt sie, wo sie nur kann. 
auch im Schulwesen. Die Herren selbst sind in je- 
der Beziehung la und nach Angabe maßBgebender 
Großbanken für jeden Kredit gut! 


9 o 
Nachrichten aus der Praxis. 
(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


200. Zerstörung von Metallen. Die elektrische 
Verbindung von Eisen mit Bronze oder Kupfer be- 
wahrt letzteres vor Zerstörung. Denn da dabei 
das Eisen oxydiert, wird Wasserstoff auf der 
Bronze oder dem Kupfer frei werden und das 
Kupfer daher vor Angriff bewahren. Wenn 
man dagegen ein Metall nimmt, das eine größere 
Tendenz zur Lösung zeigt als Eisen, z. B. 
Zink, so sollte man mittels dieses oder eines 
noch positiveren Metalles Eisen schützen können. 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. — URTEIL. 


Rückkauf von Umschau-Nummern. 


Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
‘wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 


1920: Nr. 1—6, 
ns 1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 


Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


Arona UNNA ERLEIDEN EEE ERNEUERT 


So erklärt es sich, daß Zink das Zeriressen der 
Kesselbleche verhindert. Es ist nur notwendig, 
eine elektrische Verbindung zwischen Zink und 
Eisen aufrecht zu erhalten, um das letztere voll- 
ständig zu schützen. Der Schutzbereich hängt von 
dem elektrischen Leitvermögen oder der Reinheit 
des Wassers ab, welches beide Metalle bespült. 


201. Heit- und Lachapparat „Pertix“. Die 
Ela-Werke haben einen Heft- und Loch-Apparat 
unter dem Namen „Pertix“ herausgebracht, den 
sie auf der Frankfurter Messe zeigten. Ohne 
jede Verwendung von Heftklammern, Nadeln, Heit- 
draht usw. heftet diese Maschine alle Briefbogen 
und sonstigen Schriftstücke bis 12 Blatt auf ein- 
mal untrennbar aneinander. Gleichzeitig locht Per- 
tix durch einen zweiten Druck auf den Knopf der 

. Maschine, in Lochweiten 

von 6, 7 und 8 cm, so daß 
jedes Schriftstück fix und 
fertig zum Ablegen in be- 
liebige Sammelordner oder 
Aktendeckel ist. 

Die Pertix-Maschine 
bietet einen besonderen 
Vorteil noch dadurch, 
daß durch die doppel- 
te Zungenführung 
lästige Ausreißen der 
Lochung in der Re- 

wird und zur Anschaf- 


verhindert 
fung nur ein Apparat nötig ist, welcher die zwei 
Tätigkeiten, Heften und Lochen in sich vereint. 
Außerdem ist die ganze Handhabung der Maschine 


gistratur 


äußerst leicht und kann ohne Ermüdung und Hem- 
mung dauernd ausgeübt werden. Der Mechanismus 
ist.einfach und der Bau stabil; der Apparat kann 
auseinandergenommen und jeder einzelne Teil 
leicht ergänzt werden. 


Urteil 


in dem Privatklageverfahren des Professors Dr. 
Ludwig Plate in Jena, Privatklägers, gegen den 
praktischen Arzt und Schriftsteller Dr. Adolf Heil- 


born in Königswusterhausen, Angeklagten, wegen 


Beleidigung auf die Berufung des Privatklägers ge- 
gen das Urteil des Schöffengerichts zu Jena vom 
11. November 1920. 


das 
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Die 2. Strafkammer des Landgerichts zu Wei- 
mar hat in der Sitzung vom 1. Juli 1921, an welcher 
teilgenommen haben: 

1. der Landgerichtsrat Reinhard als Vorsitzender, 

2. der Landgerichtsrat Dr. Sichardt, 

3: der Landrichter Dr. Frede als beisitz. Richter, 

4. der Referendar Dr. Günzel als Gerichtsschrei- 
ber, für Recht erkannt: 

Das Urteil wird aufgehoben. Der Angeklagte 
wird wegen öffentlicher Beleidigung des Privat- 
klägers im Sinne der $$ 186, 200 St.G.B. in Tat- 
einheit mit $ 185 St.G.B. in zwei selbständigen 
Fällen zu einer Geldstrafe von 900 Mk., an deren 
Stelle im Falle der Unbeibringlichkeit für je 
15 Mk. 1 Tag Gefängnis zu treten hat, und zu den 
Kosten des Verfahrens verurteilt. Der Privat- 
kläger ist befugt, die Verurteilung auf Kosten des 
Angeklagten innerhalb einer Frist von 1 Monat 
nach Eintritt der Rechtskraft des Urteils im „Ber- 
liner Tageblatt‘, in der „Umschau“, in der „Vos- 
sischen Zeitung“, in der „Jenaischen Zeitung“ und 
im „Jenaer Volksblatt‘ zu veröffentlichen. Alle 
Exemplare.des 2. Beiblattes des „Berliner Tage- 
blattes“ vom 17. 8. 1919, soweit sie den Aufsatz 
„Aus Haeckels letzten Lebensjahren, persönliche 
Erinnerungen, von Dr, Adolf Heilborn‘ enthalten, 
und der Broschüre „Die Leartragödie Ernst 
Haeckels“ sowie die zu ihrer Herstellung be- 
stimmten Platten sind unbrauchbar zu machen. 

Der Antrag des Privatklägers auf Zuerken- 
nung einer Buße von 1500 Mk. wird abgelehnt. 


Reinhard. Sichardt. Frede. 
Ausgefertiet nach eingetretener Rechtskraft 
des Urteils. 


Jena, am I. November 1921. 
(L. S.) gez. Ortschig, Justizsekretär. 
Beglaubigt: Rechtsanwalt Armstedt. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Ing. R. EFisenlohr: Deutschland und die Luftschiff- 
unfälle im Ausland. — Prof. Dr. Nölke: Das frühere Klima 
Spitzbergens. — Prof. Dr. Kassmat: Neuere Erfahrungen 
tter den Bau der Erdkruste. — Prof. Dr. Kühn: Aus der 
Geschichte des Bieres. 
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Nr. 48 26. November 1921 


Studien über die Kleidermotte. 


= Von Dr. ERICH TITSCHACK. 


enn die Lindenbäume blühen, fliegen 
die Motten in die Wohnungen, höre 
ich oft von Hausfrauen klagen. Ob das 
stimmt, ist nicht ohne weiteres zu entschei- 
den; wer aber mottenverseuchte Wohnun- 
gen planmäßig untersucht hat — mottenfrei 
ist keine einzige —, der wundert sich, daß 
auch dort die Kleidermotte anzutreffen ist, 
wo weit und breit keine Lindenbäume zu 
finden sind. Es wird daher wohl meistens 
gelingen, den gefährdeten Ruf der Linden- 
bäume zu retten und der erstaunten Haus- 
frau den wirklichen Infektionsherd zu zei- 
gen. Und dies ist entweder ein altes, er- 
erbtes und in Ehren gehaltenes Sofa, ein 
Lehnsessel oder womöglich ein altes Klei- 
dungsstück. Der Grund für die landläufige 
Ansicht, daß Lindenbäume Motten an- 
locken, liegt in der Verknüpfung zweier 
von einander unabhängiger Erscheinungen 
-— die Blütezeit der Linden und die Haupt- 
tflugzeit der Kleidermotte —, wobei jede 
Erscheinung für sich auf dieselbe klima- 
tische Ursache zurückgeht. 

Schon diese Tatsache zeigt, wie wich- 
tig es ist, den Dingen auf den Grund zu 
gehen, wenn maı gegen falsche Anschau- 
ungen anzukänipfen beabsichtigt. Zu die- 
sem Zwecke will ich in einigen Zügen un- 
sere heutige Kenntnis von der Kleidermotte 
darlegen, nachdem ich mich fast 3 Jahre 
mit diesem Schädling befaßt habe. Meine 
Arbeiten an dem Problem des Woll- 
sch utzesmittels „Eulan“-Bayer haben 
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interessante biologische Tatsachen über 
die Kleidermotte ergeben.*) 


Die Hausfrau sieht in der Wohnung 
wohl meistens nur die fliegende Motte; ge- 
lingt es ihr ausnahmsweise, solch einen 
flatternden, kleinen Schmetterling zu er- 
wischen, so ist die Befriedigung groß, wenn 
auch der Fachmann genau weiß, daB die 
größte Zahl der zum Lichte fliegenden 
Motten nie an die Wollschätze der Haus- 
frau geht. | 

Trotzdem ist der Haß der Hausfrau 
verständlich, denn die kleinen, goldgelben 
Schmetterlinge sind die Eltern der schäd- 
lichen Raupen. Ihre Aufgabe ist die Er- 
haltung der Art. Planlos legen sie in alle 
möglichen Löcher und Lücken, auf Gewe- 
be aus den verschiedensten Materialien 
ihre weißen Eier einzeln, ohne sie anzu- 
kleben, ab. Die Eier haben einen ovalen 
Umriß und sind verhältnismäßig groß. Frei- 
lich müßte man 2 Millionen zusammenle- 
gen, um das Gewicht eines Hühnereies von 
50 g zu erhalten. Mit: ihren Polen anein- 
ander gelegt, würden 1000 Eier eine 
Strecke von 60 cm ergeben. Erstaunlicher- 
weise geht den eierlegenden Motten die 
Fähigkeit ab, das für die Ernährung der 
Raupen geeignete Futter auszuwählen. 
Auch die Farbe des Stoffes beeinflußt die 
Weibchen gar nicht, noch viel weniger die 


*) Die ausführliche Arbeit erscheint im Verlage Gebrüder 
Bornträger, Berlin. 


48 


710 Dr. EricH TiTscHACcK, STUDIEN ÜBER DIE KLEIDERMOTTE. 


blinden Räupchen. Ein Weibchen kann 
über 200 Eier ablegen. Seine Fruchtbar- 
keit hängt davon ab, ob das Tier während 
seiner Fraßperiode günstige Lebensbedin- 
gungen gefunden hatte. Ließ ich z. B. Rau- 
pen eine gewisse Zeit hungern, so legten 
die normal entwickelten Schmetterlinge 
durchschnittlich nur 4 Eier ab, während sie 
im Kontrollversuch es auf durchschnittlich 
142 brachten. Solange die Eier noch nicht 
abgelegt sind und den dicken Hinterleib 
anfüllen, kann ein Weibchen auch am Flie- 
gen behindert werden. Wie ein Flugzeug, 
das zu schweren Ballast geladen hat, nicht 
im Stande ist, sich vom Boden zu erheben, 
so auch die Mottenweibchen. Ein mit vie- 
len Eiern beladener Hinterleib verschiebt 


das Verhältnis zwischen Flugfläche und- 


Körpergewicht so ungünstig, daß Flugun- 
fähigkeit die Folge ist. Doch das beseitigt 
die Mottengefahr durchaus nicht. Denn 


außer ihren 4 Flügeln besitzt das Motten- | 


 weibchen noch 6 Beine, mit denen es sehr 
schnell, über 30 mm in der Sekunde, laufen 
kann. Im Gegensatz zu den Weibchen ist 
auch das schwerste Männchen im Stande 
zu fliegen. Sein Hinterleib ist leichter als 
der des Weibchens, und wenn er manch- 
mal groß erscheint, beruht das darauf, daß 
der Darm Luft enthält. . 


Die Sorge um die Nachkom- 
menschaft ist die einzige Aufgabe der 
Mottenschmetterlinge. Ist die Befruchtung 
vollzogen und sind die Eier abgelegt, so 
ist trotzdem das Leben der Tiere noch 
nicht abgeschlossen. Ihre Lebensdauer 
hängt vielmehr von den Vorratsstoffen ab, 
die das Tier während seines Raupensta- 
diums aufgespeichert hat. Ist erst aus der 
Raupe ein Schmetterling geworden, so hört 
jede Nahrungsaufnahme auf, und das Le- 
ben währt so lange, bis die Vorratsstofie 
aufgebraucht sind. Ist es z. B. warm und 
das Tier die größte Zeit des Tages in Be- 
wegung, so ist das Leben in etwa 14 Ta- 
gen verstrichen; werden die Tiere dage- 


gen die größte Zeit des Tages bei einer 


Temperatur von unter 13° C. gehalten, so 
sitzen sie träge in ihren Verstecken, und 
ihr Leben kann sich über 2 Monate hin- 
ziehen. 


Aus den wahllos abgelegten Eiern 
schlüpfen winzige, nicht mal 1 mm lange, 
weiße Räupchen, die sich nun ihr Fut- 
ter suchen. Die größte Anzahl erreicht 
ihr Ziel nicht, da. das (ieruchsvermögen 
der Mottenräupchen gering ist. In eine 
Schale gesetzt, können die Tierchen z. B. 
Wollwatte von Baumwollwatte schon auf 
5—10 cm Entfernung nicht unterscheiden. 


Immerhin stößt ein Teil der wandernden, 
hungrigen Räupchen zufällig auf Woller- 
zeugnisse, Federn, Felle usw., also auf 
Stoffe, die der Chemiker unter Keratin 
zusammenfaßt. Und Keratin haben die 
Räupchen zu ihrer Vollentwicklung nötig. 
Man kann verpuppungsreife Raupen, wie 
viele kauende Insekten, durch Hunger 
zwingen, an Baumwolle, Seide, Leinen 
usw. zu nagen, doch genügen diese Tex- 
tilstoffe, wenn sie verschluckt werden, 
zur Vollentwicklung nicht. Es ist mir ge- 
lungen, die Spaltung und Verdauung des 
Keratins festzustellen und die Angabe von 
Sitowsky, daß das Keratin nur als 
Füllstoff gebraucht wird, und daß nur die 
anhaftenden Eiweißverunreinigungen ver- 
daut werden, zu berichtigen. 


Auf dem Felde ihrer Zerstörung sind 
die Mottenräupchen für die Hausfrau nicht 
leicht zu erkennen. Das beruht auf zwei- 
erlei. Während die gewöhnlichen blatt- 
fressenden Raupen, die ieder vom Kohl 
oder von den Obstbäumen kennt, sich frei 
auf ihrer Unterlage bewegen, bewoh- 
nen die Raupen der Kleidermotte 
selbsthergestellte kleine Röhr- 
chen. Diese verfertigen sie sich aus 
selbstgesponnener Seide und bekleiden das 
Röhrchen außen mit abgebissenen Teilen 
der Nährstätte. So entsteht auf roter Wolle 
ein rotes Röhrchen, auf blauer ein blaues, 
und da diese Röhrchen sich an Falten und 
Nähte anlehnen, so entziehen sie sich leicht 
den suchenden Blicken der Hausfrau. Aber 
auch dadurch, daß ihr Kot nicht auffällig 
ist, werden die Räupchen vor Nachstel- 
lungen geschützt. Die meisten Farbstoffe 
werden nämlich durch den Verdauungs- 
vorgang der Wolle nicht verändert und 
geben dem Kot dieselbe Färbung, wie die 
Wolle sie hat. Die wenigen Farbstoffe, die 
durch Alkali und Säure umschlagen, ma- 
chen dabei auch keine Ausnahme. Nehmen 
wir z. B. das bekannte Lackmus, das durch 
Säure rot, durch Alkali (Lauge) blau wird, 
und färben damit die Wolle. Da dies fast 
immer im sauren Bade erfolgt, ergibt sich 
auch ein roter Wollstoff. Frißt die Mot- 
tenraupe davon, so bekommt sie einen tief- 
blauen Darminhalt, weil der Darm alkalisch 
reagiert. Doch im Enddarm erfolgt ein 
Umschlag nach Rot, da der Inhalt des End- 
darmes durch die hier austretende Harn- 
säure sauer ist. Der aus dem Enddarm 
ausgestoßene Kot ist also rot und ent- 
spricht der Farbe der Wolle, die zur Er- 
nährung diente. 


So geschützt, frißt die Raupe an den 
Wollerzeugnissen und kann in 90 Tagen 
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— wovon 70 auf „Freßtage“ entfallen — 
ihr Anfangsgewicht um das 385fache ver- 
mehren; das wäre eine durchschnittliche 
tägliche Gewichtszunahme von 550%. Mit 
der langsamen Gewichtszunahme des Men- 
schen verglichen, sind ja diese Zahlen ganz 
gewaltig, und doch stehen die Mottenrau- 
pen — wohl infolge ihrer schwer verdau- 
lichen Nahrung — anderen Insekten nach. 
So wissen wir, daß die Arbeitsbiene in 6 
Tagen ihr Anfangsgewicht um das 3064- 
fache und die Seidenraupe in 35 Tagen um 
das 5400fache vermehren kann. Die Zer- 
störungen einer einzelnen Raupe schwan- 
ken in meinen Versuchen zwischen 45 und 
99 mg, dem Gewicht nach wohl nur we- 
nig, um so schmerzlicher aber, wenn man 
die Löcher bemerkt. Die Abbildung zeigt 
2 Kleiderstoff- 
stücke in natürli- r 
cher Größe, auf i 
denen sich je eine 
Raupe vom Ei bis 
zum Schmetter- 
ling entwickelt hat. 
Diese Zerstörun- 
gen betragen etwa 
das 11—13fache 
des Körpergewich- 
tes des fertigen 
Schmetterlinges. 
Die Zerstörungen 
können natürlich ins Unermeßliche steigen, 
wenn der Befall sehr groß wird. Ist doch die 
Nachkommenschaft eines Weibchens im 
Stande, wenn nur 50% seiner Eier zu 
Schmetterlingen werden und davon 33% 
Weibchen sind, in einem Jahre (4 Genera- 
tionen) 42 Kilo Wolle zu vertilgen. 

Hat das Räupchen genug gefressen, so 
baut es sich ein besonders festes Röhrchen 
und verwandelt sich hier zu einer Puppe, 
aus der dann nach einiger Zeit — 14 bis 
44 Tage — der Schmetterling, die Kleider- 
motte, schlüpft. Je nach den verschiedenen 
Bedingungen also, ob es warm oder kalt 
ist, ob die Nahrungsbedingungen ungün- 
stig oder ergiebig waren, setzt 3—18 Mo- 
nate nach der Eiablage die Flugzeit der 
Moottenschmetterlinge aufs neue ein, und 
damit wären wir wiederum bei dem Sta- 
dium, mit dem wir begonnen haben und 
von dem sich die Zerstörungen herleiten. 


Das frühere Klima Spitzbergens. 
Von Prof. Dr. Fr. NÖLKE. . 
D ie Umschau brachte in Nr. 42 die An- 
schauungen Fridtjof Nansens, 
des großen Polarforschers, über das fril- 
here Klima Spitzbergens, das, von dem ge- 


sich je_eine 


Zwei Stücke grauer Herrenkleiderstoff, auf denen 
Raupe vom Ei bis zum Schmetterling 
entwickelt hat. Natürliche Qröße. x > - 
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genwärtigen grundverschieden, während 
der Steinkohlenperiode eine mächtige sub- 
tropische Waldvegetation aufkommen und 
auch noch im Tertiär Pflanzen eines warm 
gemäßigten Klimas gedeihen ließ. Nansen 
weist dabei auf die verschiedenen Ver- 
suche hin, die man gemacht hat, diese Tat- 
sache zu erklären, kommt aber zu dem 
Schlusse, daß keine einzige Hypothese 
vorhanden sei, die man als befriedigend 
betrachten könne. Er selbst neigt am mei- 
sten der Annahme zu, daß unsere Sonne 
infrüherengeologischen Perio- 
deneinegrößereStrahlungsener- 
gie gehabt habe als jetzt. In diesem Falle 
mußte nämlich den höheren Breiten der 
Erde nicht nur auf direktem Wege, unmit- 
telbar von der Sonne, sondern auch indi- 
rekt, -infolge des 
durch die atmo- 
sphärische Zirku- 
lation entstehen- 
den Wärmeaus- 
gleichs, eine grö- 
Bere Wärmemen- 
ge zufließen als ge- 
genwärtig. Nansen 
begründet diese 
Annahme durch 
den Hinweis da- 
rauf, daß das beob- 
achtete periodische 
Auftreten der Sonnenflecken die Sonne 
zu einem veränderlichen Stern mache, daß 
ihre Wärmestrahlung also nicht konstant 
sei und, wie man durch genaue Messungen 
festgestellt habe, tatsächlich Schwankun- 
gen bis zu "ao ihres Betrages unterliege. 
Nansens Annahme, daß die Sonne früher 
der Erde mehr Wärme zugestrahlt habe 
als jetzt, erklärt das Vorkommen einer 
subtropischen Vegetation auf Spitzbergen 
offenbar in einfacher, einleuchtender Wei- 
se. Leider aber ist seine Begründung der 
Annahme nicht ganz ausreichend. Weil die 
festgestellten Schwankungen der Sonnen- 
strahlung nur kurzperiodischer Art sind 
(die Sonnenfleckenperiode umfaßt unge- 
fähr 11 Jahre), vermögen sie nämlich 
das Klima der einzelnen Zonen der Erd- 
oberfläche nicht wesentlich und dauernd 
zu beeinflussen; die Pflanzenfunde auf 
Spitzbergen verlangen aber gebieterisch, 
daß lange Zeit hindurch ununterbrochen 


- den hohen Breiten beträchtliche Wärme- 


mengen zuflossen. Hiernach scheint die 
Erklärung, wie so viele andere, nur pro- 
blematischen Wert zu besitzen. Neuere 
astronomische Forschungen set- 
zen uns aber glücklicherweise in den 
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Stand, ihr ein festeres Fundament 
zu geben und ihr einen hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit zu vindizieren. 

Die neueren Untersuchungen über die 
spektrale Beschaffenheit und die absolute 
Helligkeit der Sterne machen es höchst 
wahrscheinlich, daß die Sterne eine Ent- 
wicklung durchlaufen, die, beginnend mit 
dem Stadium der absolut hellen Riesen- 


Pror. Dr. Fr. NöLke, Das FRÜHERE KLIMA SPITZBERGENS. 


ungefähr 9000°. Da nach dem Stefanschen 
Strahlungsgesetze die ausgestrahlte Wär- 
memenge (des absolut schwarzen Kör- 
pers) der 4. Potenz der Temperatur pro- 
portional ist, so folgt, daß es in der Ver- 
gangenheit eine Zeit gab, wo die 
Erde ungefähr 5malso viel Wär- 
me von der Sonne empfing als jetzt. 
Dies war vielleicht die Steinkohlenzeit. Es 
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Fig. 1. Durchgang und Reflexion der Schallwellen bei Hartgummi und Glas. 


Eine 10 mm starke Platte aus Hartgummi läßt den Schall fast ungeschwächt durchtreten, während eine 2 mm starke 
Glasplatte fast die ganze Schallstärke reflektiert. Die Schallwelle ist als feine Linie (Kreisausschnitt) erkennbar. 


sterne, sie allmählich in das der absolut 
schwachen Zwergsterne überführt. Bei 
der Kontraktion der Sterne erfolgt zu- 
nächst eine Erhöhung der Oberflächen- 
temperatur der Sterne und infolge davon 
eine Zunahme der ausgestrahlten Energie. 
Ist der Höhepunkt der Entwicklung über- 
schritten, so sinkt jedoch bei weiter fort- 
schreitender Zusammenziehung die Ober- 
flächentemperatur, und endlich erlischt 
der Stern. Unsere Sonne gehört zu den 
Sternen, die sich bereits auf dem absteigen- 
den Aste ihrer Entwicklung befinden. Ihre 
effektive Oberflächentemperatur beträgt 
ungefähr 6000°; zur Zeit ihrer maximalen 
Strahlung aber war sie, wie aus gewissen 
theoretischen Erwägungen*) sich ergibt, 


°) Vergl. Kultur der Gegenwart, Band Astronomie, S. 497. 


braucht nicht befürchtet zu werden, daß 
die der Sonne entströmende Gluthitze die 
Erde zu einer Wüste machen mußte. Die 
beträchtlich gesteigerte Verdunstung des 
Ozeanwassers erhöhte den Feuchtigkeits- 
gehalt der Atmosphäre. Wahrscheinlich 
breitete sich eine dichte Wolkendecke über 
die Ozeane und die Ränder der Kontinen- 
talgebiete, welche sie vor der direkten 
sengenden Sonnenstrahlung schützte, hier 
ein üppiges Pflanzenwachstum förderte 
und eine große Gleichmäßigkeit des Klimas 
bis in hohe Breiten bewirkte. Auch im 
Mesozoikum, dem Mittelalter der Erde, 
blieb die Sonnenstrahlung noch ziemlich 
groß. Erst im Tertiär nahm sie ab und 
brachte dann allmählich eine deutliche Zo- 
nengliederung der Erdoberfläche zustande, 
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bis sich endlich die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse herausbildeten. Die Eiszeiten 
gehören wahrscheinlich nicht in den nor- 
malen Gang der klimatischen Entwick- 
lung hinein, sondern sind katastrophenar- 
tige Ereignisse, hervorgerufen dadurch, 
daß die Sonnenstrahlung gelegentlich, 
wenn nämlich unser System mit absor- 
bierender Materie erfüllte Gebiete des 
Weltraumes (z. B. kosmische Nebel) durch- 
schritt, gewaltsam eingeschränkt wurde. 
Jedenfalls erkennt man, daß man für die 
eigenartigen klimatischen Verhältnisse 


t 


auffinden könnte. Wenn auch dieses Problem bei 
näherer Beschäitigung mit demselben kein allzu 
großes allgemeines Interesse für die Schiffahrt be- 
saß, so wurde es doch für mich die Veranlassung, 
Versuche dahingehend anzustellen, die Wassertiefe 
mit Hilfe reflektierter Schallwellen zu messen. Die- 
se Versuche begannen im Jahre 1912!) und um-: 
faßten im ganzen einen Zeitraum von etwa acht 


-Jahren. Sie begannen mit der Intensitätsmessung 


der reflektierten Schallwellen, doch ersetzte ich 


‚ dieses Verfahren bald durch ein besseres, das der 


Zeitmessung unter Benutzung der abschirmen- 
den Wirkung des Schiffskörpers.?) Die Schwierig- 
keit, die sich der Durchführung dieses Verfahrens 
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Fig. 2. Die Beugungserscheinungen des Schalles im Wasser sind dieselben wie in der Luft. 
Zwei Echos von den beiden Spitzen und die direkte Schallwelle sind als ‚Kreisausschnitte deutlich sichtbar. 


Spitzbergens in der geologischen Vergan- 
geenheit eine wissenschaftlich begründete, 
einwandfreie, befriedigende Erklärung zu 
geben vermag, und daß man nicht ge- 
zwungen ist, zu unbewiesenen und unbe- 
weisbaren Annahmen seine Zuflucht zu 
nehmen. 


Die Messung der Wassertiefe 
durch das Echo. 


Von A. BEHM. 


ID“ Untergang der „Titanic“, durch deren Zu- 
sammenstoB mit einem Eisberge Hunderte 
von Menschen verunglückten und der gewiß einem 
Teil der Leser noch in Erinnerung sein wird, war 
seinerzeit die Veranlassung, daß die Frage lebhaft 
erörtert wurde, ob man Eisberge mit Hilfe reflek- 
tierter Schallwellen zwecks Warnung rechtzeitig 


entgegenstellte, war außerordentlich groß, und es 
gehörte ein gewisser Mut dazu, sich an die Lö- 
sung des Problems zu wagen. Vor allem war es 
bis dahin unbekannt, mit welcher Stärke der Mee- 
resboden ein Echo zurückgibt.e. Man nahm damals 
an, daß die Schallwelle zum weitaus größten Teil 


‚ vom Meeresboden absorbiert würde, da ja das 


‚Wasser, wenn man es nicht gerade mit einem 
Felsgrund zu tun hatte, den Grund durchsetzt und 
der Schallwelle somit ein leichtes Eindringen ge- 
stattet. Weiter aber befürchtete man, daß das 
Echo keineswegs zeitlich scharf einsetze, d. h. min- 
destens zeitlich nicht so scharf abgegrenzt sei, wie 
es die Methode der Zeitmessung zwecks Tiefen- 
bestimmung bei nur wenigen Metern Wassertiefe 
erfordere.. Bedenkt man, daß die Schallgeschwin- 
digkeit im Wasser 1435 m in der Sek. beträgt, die 
Genauigkeit einer Lotung bei geringen Tiefen doclı 


1) Mein ältestes diesbezügliches Patent datiert vom 22. 
Juli 1913. 
2) Das betreffende Patent datiert vom 6. Januar 1916. 
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Fig. 3. Photogramm, 
mit dessen Hilfe nachgewiesen wurde, daß das Echo den 
Empfänger des Registrierapparates stärker beeinflußt als die 
direkte Schallwelle. 


mindestens etwa 4 betragen muß, so erkennt man 
leicht, daß die Frage nach der Exaktheit des Echos 
eine der wichtigsten war. Da es lange Zeit nicht 
gelang, das Verfahren zu realisieren, so begannen 
sich auch bei mir Zweifel nach dieser Richtung 
zu regen. Um die Frage einer gründlichen Klärung 
zuzuführen, blieb nichts anderes übrig, als die 
Schallwelle im Wasser selber zu photographieren. 
Es war bekannt, Schallwellen in Luft auf der pho- 
tographischen Platte wiederzugeben, und ich ver- 
suchte, die zu diesem Zweck ausgebildeten Verfah- 
ren im Wasser anzuwenden. Dies erwies sich je- 
doch als vergeblich, da die im Wasser in Frage 
kommenden Zeiträume noch um das Vierfache klei- 
ner sind als die in Luft. Ich mußte zu diesem 
Zweck ein besonderes Verfahren ausbilden, bei dem 
unter Wasser einelektrischerFunkeeine 
Schallwelleerzeugt, und zwar derart, daB 
das Licht des Funkens nicht auf die photographische 
Platte oder Mattscheibe fallen konnte. Kurze Zeit 
nach Entstehung dieses Funkens, d. h. zu der Zeit, 
in der die Schallwelle die gewünschte Ausdehnung 
erlangt hatte, wurde ein zweiter Beleuch- 
tungsfunke erzeugt, der den Zweck hatte, 
die Schallwelle auf der Mattscheibe oder 
photographischen Platte abzubil- 
den. Diese Zeit, die zwischen den beiden Funken 
verfließen durfte, war außerordentlich kurz zufolge 
der außerordentlich großen Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der Schallwelle im Wasser. Die sichere 
Beherrschung so kurzer Zeiträume war anfangs 
schwierig, doch gelang es bald, und zwar am ein- 
fachsten auf mechanischem Wege, sie sicher in die 
Hand zu bekommen. 


Bekanntlich breitet sich der. Schall von einem 
punktförmigen Zentrum kugelförmig aus. Die 
augenblickliche Schallverteilung im Wasser läßt 
sich darstellen durch eine dünnwandige Kugel- 
schale, die aus stark verdichtetem Wasser besteht. 
Nun ist allerdings die Zusammendrückbarkeit des 
Wassers nur außerordentlich gering, und man nahm 
darum bisher an, daß bei einer Schallwelle die 
Kompression im Wasser kaum ausreichend sei, um 
die Schallwelle auf optischem Wege sichtbar zu 
machen. Dieses ist nun durchaus nicht der Fall. 
Die Sichtbarkeit der Schallwelle (mit dem bloßen 
Auge auf der Mattscheibe) ist eine sehr gute und 
steht der Wiedergabe in Luft durchaus nicht nach. 
Wird nun eine solche Kugelschale aus verdichte- 
tem Wasser durch einen elektrischen Funken be- 
leuchtet, so erhält man trotz der Schallgeschwin- 
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digkeit von 1435 m ein haarscharfes, kreisförmiges 
Bild der. Schaltłwelle, wobei dafür gesorgt werden - 
muß, daß nicht etwa das Licht des die Schallwelle 
erzeugenden Funkens auf die Platte fallen kann. 
Das kreisförmige Bild der Schallwelle kommt da- 
durch zustande, daß die Lichtstrahlen, welche die 
KugeHläche ungefähr tangieren, auf längerer 
Strecke ihren Weg durch das verdichtete Wasser 
nehmen müssen, wobei dieses optisch ähnlich wie 
eine Ringlinse wirkt; wogegen die Strahlen, welche 
den Hohlraum der Kugel durchsetzen, optisch keine 
Aenderung erfahren. Die optische Wiedergabe der 
Schallwelle ist eine so exakte, daB sogar die Os- 
zillation des elektrischen Funkens als einzelne in 
ihrer Intensität immer schwächer werdende Schall- 
wellen deutlich erkennbar sind und auch trotz 
mehrmaliger Reflexion der Welle erkennbar bki- 
ben. Die Zeiten, in denen die auf der photographi- 
schen Platte wiedergegebenen Oszillations-Schall- 
wellen einander folgen, sind außerordentlich kurz 
und haben einen Wert von etwa 'j«ssoooe Sekunde. 
Die Zeiten dagegen, die, zwischen dem Schall und 
dem Beleuchtungsfunken liegen, wechseln zwischen 
!/ısooo und */aoooe Sekunde, je nachdem, ob es sich 
um eine direkte Schallwelle oder ein Echo handelt 
und ob eine einmalige oder mehrmalige Reflexion 
beabsichtigt ist.» Es braucht wohl nicht hinzuge- 
fügt werden, daB das exakte Beherrschen so kur- 
zer Zeiten experimentell immerhin einige Schwie- 
rigkeiten machte. An Hand der wahrgenommenen 
und photographisch wiedergegebenen Schallwelle 
mit ihren Echos ließen sich die einschlägigen aku- 
stischen Verhältnisse im Wasser genau studieren, 
und es zeigte sich, daß die Schallwelle im Wasser 
genau denselben Gesetzen folgt wie in der Luft. 
Sehr gute Reflexion ergab die Wasseroberfläche, 
ferner die Oefäßwände (die aus Glas bestanden). 
Es zeigt sich weiter, daß Hartgummi in einer 10 
mm starken Platte den Schall fast ungeschwächt 
hindurchtreten läßt und nur einen geringen Teil 
reflektiert, wogegen eine nur 2 mm starke Glas- 
platte fast die ganze Schallintensität reflektiert. 
Interessant war die Reflexion des Schalles im Was- 
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Fig. 4. Registrierapparat 
zur Messung des Echos im Wasser mit der zeitschreibenden 
Stimmgabel und der zur Beleuchtung dienenden Bogenlampe. 
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ser an einem allerdünnsten Löschblatt. Sie erklärt 
sich daraus, daß die Fasern des Löschblattes Luft 


- enthalten und daher den Schall fast total reflek- 


tieren. Auch die Beugungserscheinungen des Schal- 
les im Wasser sind die gleichen wie in Luft und 
folgen genau denselben Gesetzen. Auf Fig. 1 und 2 
sind die Schallwellen deutlich als Kreise zu er- 
kennen. Die weißen Flecken auf den Bildern rüh- 
ren von Luftblasen her, die sich an den (laswän- 
den des Aquariums, in dem die Versuche ausge- 
führt wurden, angesetzt hatten. 
auch bei der Er- 
zeugung der 
Schallwelle auf 
elektrischem 
Wege außeror- 
dentliche Drucke 
entstehen, ist 
daran zu erken- 
nen, daß die Pla- 
tin-Elektreden 
in kurzer Zeit 
sich an ihren 
Enden pilzförmig 
aufstauchen. 
Nachdem ich 
somit das Vor- 
handensein einer 
genügend exak- 
ten Reflexion der 
Schallwellen un- 
ter Wasser fest- 
gestellt hatte und 
es mir gelungen 
war, die Ueber- 


Daß im Wasser 


# 


einmal ausreichend war, um exakt den Augenblick 
der Abgabe des Schallsignals zu kennzeichnen. 
Das Instrument, mit dem diese Registrierung aus- 
geführt wurde, ist in Fig. 4 wiedergegeben. Es 
läßt die zeitschreibende Stimmgabel erkennen so- 
wie die zur Beleuchtung dienende Bogenlampe, Der 
Apparat selbst war nur für den Gebrauch,im La- 
boratorium bestimmt und besitzt für die Tiefsee- 
lotungen eine andere Form bei weitaus kleineren 
Abmessungen. Die Zeit, welche notwendig ist, das 
Photogramm zu belichten, zu entwickeln und fixie- 
j ren, beträgt nur 
etwa 15 Sek. 
Trotzdem konn- 
te mit der Ein- 
führung einer 
solchen Appa- 
ratur in der 
Handelsschiff- . 
fahrt aus leicht 
ersichtlichen 
Gründen nicht 
gerechnet wer- 
den, da sie im- 
merhin zu die- 
sem Zwecke zu 
kompliziert war, 
wohingegen sie 
auch heute noch 
Bedeutung für die 
Tiefseelotungen 
besitzt und bis zu 
ihrem Ersatz 
durch die neue 
Echolotmethode 


tragung der di- auch das Inter- 
rekten Schall- esse der deut- 
welle durch den | RE Tr ET e schen Kriegsma- 
 Schiffiskörper | - REN A | fine hatte. 
selbst zu ver- De RE aa P a EEE Meine weite- 
hindern, veli : Tunes ER IE BEN A, [ren Versuche 
die Einwirkung | —— ——— nr x" ai KA DIN waren deshalb 
der um den E -= < V , SN A AnS | darauf gerichtet, 
Schiffskörper Yj Ii Y) : 7 ) den photogra- 
Suer, | 27270 20.0 
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Schallwellen auf 
den Echo-Emp- 
fänger zu besei- 
tigen, waren 
meine andau- 
ernden Versuche von vollem Erfolg gekrönt, 
und es gelang tatsächlich, selbst die Wasser- 
tiefen von 2 bs 3 m mit einer Exakt- 
heit von 4% 'm zu registrieren. Allerdings war 
es hierzu notwendig, eine besondere Registrierme- 
thode auszubilden, die eine zweimalige Anwendung 
fand, einmal für die Niederschrift der Schallwelle, 
das andere Mal, um durch eine Stimmgabel von 
1500 Schwingungen pro Sekunde die Zeitkurve auf- 
zuzeichnen. An Hand dieser Photogramme war 
eindeutig nachzuweisen, daß das Echo. den Emp- 


fänger um viele Male stärker beeinflußt als die 


direkte Schallwelle.. Auf der beigegebenen Abbil- 
dung (Fig. 3) ist die Einwirkung der direkten Schall- 
welle sogar so gering, daß der Beginn der Regi- 
strierung künstlich hergestellt werden mußte, da 
die Einwirkung der direkten Schallwelle hier nicht 


Fig.5. Schallwellen-Verlauf bei einer Behm-Echolot- Anlage. 
Die Echowellen werden von dem Punkt R des gerade überfiahrenen Stückes 
Meeresboden nach dem Empfänger auf der andern Schiffsseite reflektiert. 


phisch-registrie- 
renden Apparat 
durch ein die 
Wassertiefe di- 


rekt anzeigen- 
des Instrument 
zu ersetzen, ohne dabei im übrigen an der 
Methode etwas zu ändern. Sie führten im 
Erfolg, indem es mir gelang, einen mecha- 
nischen Kurzzeitmesser auszubilden, der bei 


aller Einfachheit seiner Konstruktion und seiner 
Bedienung an Bord eines Schiffes in durchaus be- 
triebssicherer Weise die hier in Frage kommenden 
kurzen Zeiten bei einer noch größeren als für die 
Echolotungen notwendigen Genauigkeit bei direk- 
ten Anzeigen zu messen gestattet. Ich prägte hier- 
für das Wort „Echolot“. 


Das Behm-Echolot ist die erste und älteste. 
akustische Lotmethode und die einzige objektive 
Methode der akustischen Tiefenmessung. Es be- 
dient sich zur Tiefenbestimmung der Zeitmessung, 
indem die zwischen Abgang eines Knallsignals und 
Ankunft des Echos vom Meeresgrunde verflossene 
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Zeit bestimmt wird. Damit das Knallsignal nicht 
direkt auf den Echo-Empfänger einwirken kann, 
sind Geber und Empfänger so angeordnet, dab der 
Schiffskörper den direkten Schallwellen den Weg 
zum Empiänger versperrt und diese nur auf dceni 
Wege der Beugung um den Schiifskörper herum 
ganz außerordentlich geschwächt zum Echo-Enip- 
fünger gelangen können, wobei weiter Vorsorge 
getroffen ist, daß der Echo-Empfänger von diesen 
geschwächten direkten Schallwellen nicht beein- 


- flußt werden kann. Die Anordnung von Geber uand 


Empfänger zueinander ist dabei derartig, daß die 
direkten Schallwellen zum Grund sowie das Echo 
zum Empfänger ohne Beugung und damit ohne 
Schwächung gelangen kann. Nur so ist 'es mög- 
lich, daß die Intensität des Echos um viele Male 
größer ist in ihrer Wirkung auf den Empfänger 
als die Einwirkung der direkten Schallwellen. 


Das Behm-Echolot wird in zwei verschiedenen 
Ausführungen gebaut, und zwar als direkt anzei- 
gendes Echolot, bei dem das Lotergebnis sofort in 
Metern auf einer Skala erscheint und als photo- 
graphisch-registrierendes Echolot für große Tiefen 
zu Vermessungszwecken. Der Tiefe, bis zu der 
gelotet werden kann, sind theoretisch keine Schran- 
ken gesetzt, da die Stärke des Knallsignals jede 
beliebige Steigerung erfahren kann. Salzgehalt und 
Temperatur sind von unwesentlichem Einfluß auf- 
die Genauigkeit der Angaben des Echolotes, ebenso 
die geringe Dichtigkeitszunahme des Wassers mit 
wachsenden: Druck in der Tiefe. 

Eine Behm-Echolot-Anlage besteht aus dem 
Anzeige-Apparat, dem Geber, dem Echo-Empiänger 
und einem Hilisempfänger. Der Anzeige-Apparat 
findet im Kartenhaus oder auf der Kommando- 
brücke, auf dem Tisch oder an der Wand seinen 
Platz. Geber und Echo-Empfänger werden back- 
bord und steuerbord unter der Wasserlinie so an- 
gebracht, daß ein Teil des Schifisrumpies akustisch 
abschirmend zwischen ihnen liegt. Der Anzeige- 


= Apparat trägt an der Vorderseite eine Doppel- 


skala mit einer Eichung in Tiefenmetern. Auf die- 
ser Skala erscheint bei jeder Lotung ein Licht- 
strich, der die jeweilige Tiefe angibt. Zum Erzeugen 
des, zum Loten notwendigen Knallsignales dient 
eine Lotpatrone, die auf elektrischem Wege ent- 
zündet wird. Im Augenblicke ‚wo ein Druckknopf 
niedergedrückt wird, entzündet sich die Patrone 
und zeigt ein Lichtstrich auf einer Skala ohne eine 
dem Auge wahrnehmbare Verzögerung die gelo- 
tete Tiefe an. Ist bei einer zu großen Wassertiefe 
das Echo nicht stark genug, um den Apparat zu 
betätigen, so liefert das Behm-Echolot überhaupt 
keine Tiefenangaben. — Schiffserschütterungen, 
Schwankungen, Stoßen und Schütteln des l.otap- 
paratzs sind nicht imstande, eine fehlerhafte Lo- 
tung herbeizuführen. Die Knallstärke ist derart 
gewählt, daß der Knall bedeutend kräftiger ist als 
alle im Wasser in Frage kommenden akustischen 
Störungen, die von Stößen gegen die Bordwand, 
Schiffsschraubengeräusch, Motorgeräusche, Unter- 
wasserschallsendern usw. herstammen. 

Die Genauigkeit der Angaben des Behm-Echo- 
lotes beträgt etwa 4 bis % Tiefenmeter. was für 
alle Fälle ausreichend ist, da die Angaben der See- 
karten sich nur auf ganze Tiefenmeter beziehen 
und Gezeiten Wind und Wasserstand die Tiefenan- 


gaben der Karten um größere Beträge als * m 
ungenau machen. 

Da die Schallgeschwindigkeit im Wasser etwa 
1450 m in der Sekunde beträgt, so würde eine Lo- 
tung auf 700 m Tiefe erst eine Sekunde dauern. 
Bei 5 m Wassertiefe würde die Zeitdauer dagegen 
nur Y/ıso Sekunde dauern. Soll die Wassertiefe aber 
beim Viertelmeter genau bestimmt werden, so ist 
es notwendig, Abgang und Eintreffen des Schall- 
signals mit einer Genauigkeit von über !/soo Se- 
kunde zu bestimmen. Dieses ist .möglich, da die 
Zeitbestimmung mittels des Behm - Echolotes mit 
einer Genauigkeit von etwa "!/ıoooo Sekunde aus- 
führbar ist. Trotz dieser bisher unbekannten Ge- 
nauigkeit der Zeitbestimmung mittels eines mecha- 
nischen Werkes ist das Behm-Echolot durchaus 
betriebssicher und besitzt in seinen Angaben prak- 
tisch Unabhängigkeit von Temperatur und sonstigen 
anderen Einflüssen. 

Die Beschaffenheit des Mecresgrumdes, ob Fels, 
Sand, Schlamm oder Schlick, ist nicht von Einfluß 


. auf die Genauigkeit der Angaben des Echolotes. 


Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß die Wasser- 
tiefe z. B. bei bewegter See überhaupt keine fest- 
stehende Größe ist, da die Oberfläche des Wassers 
sich in dauernder Veränderung befindet, so daß 
unter solchen Umständen Tiefenangaben auf *% m 
genau ein Unding sind, wie ja auch in solchem 
Falle die unter dem Schiff befindliche Wassertiefe 
durch das Stampfen des Schiffes in jedem Augen- 
blick eine andere ist. 

Für Zwecke der Tieiseelotungen wird eine be- 
sondere Form des Behm-Echolotes gebaut, bei der 
auf photographischem Wege eine Kurve niederge- 
schrieben wird, auf der der Zeitpunkt des Schall- 
abganges sowie der Augenblick des Eintrefiens 
des Echos sichtbar wird. 

Der Hauptvorteil der Echolot-Methode ist. in 
dem Umstand gelegen, daß die Lotung in voller 
Fahrt des Schiffes erfolgen kamu, ohne daß ge- 
stoppt werden muß. 

In der Bedienung erfordert das Behm-Fcholot 
keinerlei körperliche Arbeit und braucht sich der 
Lotende nicht dem Einfluß der Witterung auszu- 
setzen. Was dies bei Nacht und Nebel in Unwetter 
und Sturm bedeutet, vermag jeder Seemann leicht 
zu beurteilen. 

Das Echolot gestattet, die Lotungen in Zeit- 
räumen von 1 Sckunde, falls es nötig sein sollte, 
zu wiederholen. Des weiteren ist die Echolot-An- 
lage stets lotbereit und gibt durch einen Druck auf 
einen Knopf im gleichen Moment die Tiefe an. Bei 
Unebenheiten des Grundes, etwa bei auftretenden 
Felsblöcken, mißt das Behm-Echolot immer die ge- 
ringste Tiefe. Bei 30 m Tiefe genügt ein vorhan- 
dener Felsblock von 2 qm Oberfläche vollkommen, 
um das Echolot nicht die Wassersäule zwischen 
Grund und Oberfläche, sondern zwischen Stein und 
Oberfläche angeben zu lassen, vorausgesetzt, daß 
das Schiff im Augenblick der Lotung gerade über 
den Stein führt. 

Zum Schluß mag noch erwähnt werden, daB 
ich augenblicklich daran arbeite, die Behm-Echo- 
lot-Methode auch in den Dienst der Luft- 
schifiahrt zu stellen. Zwar sind es hier we- 
sentlich andere Aufgaben, die das Echolot zu lō- 
sen hat. Das l.uftlot wird dem Flieger ein sicheres 
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Mittel bei Landungen in dunkler Nacht oder Nebel 
in die Hand geben, sich in jedem Augenblick über 
die jeweilige absolute Flughöhe iiber dem- Erdbo- 
den zu orientieren, sowie aus der Beschaffenheit 
des Echos die Art des unter dem Flugzeug beiind- 
lichen Geländes zu erkennen. Bisher besaß man 
im Flugwesen kein Mittel, um in solchen Fällen 
mit Sicherheit die Flughöhe feststellen zu können, 
da hier die barometrische Höhenbestinnnung ver- 
sagen muß, wie aus zahlreichen Unglücksfällen 
hervorgeht, die auf diesen Umstand ‚zurückzuführen 
sind. 


Deutschland und die Luftschiff- 
.unfälle im Ausland. 


Von Dr. Ing. R. EISENLOHR. 


urch den Versailler Vertrag hatte der Feind- 

bund gehofft, einerseits die deutsche Luftschiff- 
industrie völlig zu vernichten und andererseits 
selbst sich Vorbilder für eine eigene Industrie durch 
die ausgelieferten Luftschiife zu beschaffen. Da- 
rin sieht sich aber nunmehr der Feindbund durch- 
aus getäuscht. Die verschiedenen ausgelieferten 
Luitschiffe sind entweder schon zugrunde gegan- 
gen, da es am geeigneten Fachpersonal fehlte, oder 
cie ungceheuren Kosten des Fahrtbetriebs haben 
zum Abbau der Luftschiffe geführt, wie z. B. in 
Italien. Die Stimmung, die sich unter diesen Um- 
ständen im Ausland gebildet hat, trat nun klar zu- 
tage, als am 24. August das englische Luftschiif 
R 38 auf einer Probefahrt explodierte, wenige 
Tage zuvor, ehe es den Flug über den Ozean nach 
Amerika antreten sollte. Und nur wenige Tage 


nachher wurde in Amerika ein anderes Luftschiff 


durch Brand in der Halle zerstört. 

Das Luitschiff R 38 sollte die Welt davon über- 
zeugen, daß England nunmehr eigene Luitschiite 
bauen könne, nachdem es dem einem deutschen 
Luitschiff nachgebauten R 34 gelungen war, den 
Ozean hin und zurück zu überfliegen. Bei dem 
neuen Luitschiff R 38 hatte man aber eine Ver- 
zrößerung und Konstruktionsänderung durchgeführt, 
indem man den Durchmesser um 2 m auf 26 m er- 
höhte und die Länge von 196 auf 222 m vergrö- 
Berte. Der Inhalt des Luftschiifes war damit von 
57000 auf 76450 cbm gewachsen. Bei dem somit 
vergrößerten Gerippe hatte man auch andere Kon- 
struktionsprinzipien anzuwenden versucht, als man 
sie an den Zeppelinen gelernt hatte. Das rächte 
sich bitter. Vor allem hatte man aber auch eine 
andere Ciondelverteilung vorgenommen, und zwar 
eine, die von wenig Verständnis für Luitschiffban 
zeugte. Man hatte nämlich die 6 Gondeln zu ie 
zweien nebeneinander in drei Gruppen auf das Gc- 
rüstsystem verteilt. Jede der CGiondeln war mit 
einem 350 PS. Sunbeam-Motor ausgerüßtet. 

Der eigentliche Grund des Unfalls scheint ein 
Bruch in der Gerippekonstruktion gewesen zu sein, 
wobei ein Funken entstanden zu sein scheint. Da 
außerdem die Gasabführung wohl eine unrichtige 
gewesen ist, hat sich offenbar innerhalb des Luft- 
schiifes Knallgas gebildet, was die Explosion zur 
Folge hatte. Bei dem Stand des deutschen Luit- 
schifibaues wären derartige Vorkommnisse sicher 
ausgeschlossen gewesen. Damit soll nicht gesagt 


sein, daB nicht in früherer Zeit während der Ent- 
wicklung des Luftschiiibaues auch bei uns ähnliche 
Fälle eingetreten sind. Es sei dabei nur an die Ex- 
plosion des Marineluftschitis L. 2 am 17. Oktober 
1913 erinnert, wobei 28 Marineangehörige ums Le- 
ben kamen und an den Absturz des Luftschiffs 
Erbslöh am 13. Juli 1910, dem 5 Personen zum 
Opfer fielen. Auch während des Krieges fielen 
zwei Luitschiife Explosionskatastrophen anlıeim. 
Aber auch im Ausland (Oesterreich, Frankreich, 
Italien, England und Amerika) waren ähnliche Un- 
fülle schon früher vorgekommen. 

Interessant ist es festzustellen, daß ein ameri- 
kanischer Marineangehöriger, der beim Bau des 
Luftschiffs R 38 teilnahm, schon während des 
Baues darauf hingewiesen hatte, daß einzelne Ge- 
rippeteille zu schwach gebaut waren. Auf seine 
Beanstandungen hin wurden die Reparaturen aber 
nur notdürftig durchgeführt. Aus solchen Gründen 
seien mehrmals Streitigkeiterr zwischen den engli- 
schen und amerikanischen Ingenieuren ausgebro- 
chen. Schon vor Beginn der Fahrten sollen so- 
gar amerikanische Ingenieure erklärt haben, es sei 
kaum anzunehmen, daß das Luitschifi einen starken 
Sturm überstehen könne. 

Merkwürdigerweise hat der Führer des 
Luitschiifs, Schiffsleutnant Wann, die Ka- 
tastrophe überlebt, indem "er nach dem 
Sturz des brennenden Luftschiffes in den Humber 
aus der Gondel in besinnungslosem Zustand her- 
ausgeholt wurde. Er erklärte nachher, daß man 
zuerst das Brechen von Gerippeteilen gehört habe, 
worauf sich die Führergondel stark schräg neigte. 
Als er darauf Höhensteuer gab, um die Gondel in 
normale Lage zu bringen, scheinen weitere Teile 
gebrochen zu sein, und dabei kaın es zur Explo- 
sion. Er hatte eben noch die Geschwindigkeit des 
Luftschiffs von 66 auf 52 Stundenmeilen verringert. 

Nach Ansicht der unter General Popham ent- 
sandten Kommission des Luitschifiministeriums war 
die Gerippekonstruktion zu schwach, um der Ge- 
schwindigkeit, die das Luftschiff mit seinen 2000 PS. 
erreichen konnte, gewachsen zu sein. Dabei gab 
der General auch bekannt, daß England während 
des Kriegs schon versucht habe, Luftschiffe zu 
bauen. Nachdem man aber eingesehen hatte, daß 
man zahlenmäßig die deutschen Zeppeline nicht er- 
reichen könne, legte man das Schwergewicht der 
Konstruktion auf die Geschwindigkeit, um so den 
deutschen Luftschiffen überlegen zu sein. Dabei 
ging man zu weit in der Erleichterung der Bau- 
teile, wodurch diese zu wenig widerstandsfähig 
wurden. 

Man hat auch angenommen, daß durch einen 
Funken der drahtlosen Telegrahpie-Anlage die Ex- 
plosion verursacht worden wäre, oder aber auch 
durch eine Entzündung am Motor (wie bei L. 2). 
Aber auch dies wäre nur möglich gewesen, wenn 
die Ableitung des während der Fahrt abblasenden 
Gases ungenügend war und zur Ansammlung von 
Knallgas Gelegenheit bot. 

Die Amerikaner erklären nun, sie wollten 
Explosionen dadurch vorbeugen, daß sie ihre Luft- 
schiffe mit Helium, einem sehr leichten, nicht 
brennbaren Gas füllen. Leider gibt es auf der Erde 
dieses Gas in nur sehr geringen Mengen, so daß 
wohl allein zur Herstellung der Füllung eines so 
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großen Luftschiffes Monate vergehen würden. Zur- 
zeit besitzt Amerika wohl überhaupt nur noch ein 
Luftschiff, nämlich die „Roma“, die es kürzlich von 
Italien kaufte. Es ist dies das größte bisher ge- 
baute halbstarre Luftschiff von 125 m Länge, 25 m 
Durchmesser und 34000 cbm Inhalt. Es ist zu- 
gleich das stärkste überhaupt je gebaute Luftschiff, 
indem es mit 6 Ansaldomotoren von je 500 PS. aus- 
gerüstet ist. — Nach den erwähnten Unfällen nun ist 
sowohl in Amerika beim Präsidenten Harding als auch 
inFrankreichder Antrag gestellt worden, deutsche 
‚Luftschiffingenieure zu engagieren. 
In Frankreich hat außerdem eine Firma die Lizenz 
(Nachbauerlaubnis) der Zeppelinwerke erworben. 
Noch weiter ist neuerdings der -bekannte franzö- 


sische Kommandeur der Luftstreitkräfte, Gene- 
ral Dourand, gegangen, der zudem noch 
deutsche Flugzeugkonstrukteure nach Frankreich 
kommen lassen will. Es istdiesseineAnerken- 
nung des deutschen Luftschiff- und 
Flugzeugbaues, wie wir sie uns besser nicht 
denken können. Vor allem aber stehen diese Vor- 
gänge mit dem Versailler Vertrag in merkwürdiger 
Beziehung, wo den Deutschen zum Vorwurf ge- 
macht wird, die schrecklichen Luftkampfmittel ge- 
baut zu haben, und nun holen unsere Gegner sogar 
die Konstrukteure aus unserm Lande, um zur Zeit 
des friedenpredigenden Völkerbundes noch gewal- 
tigere Luitkampfmittel zu schaffen! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die ehemalige königliche Hausbibliothek. Für 
die Zwecke des Auseinandersetzungsverfahrens 
mit dem Hohenzollernhause ist die königliche Haus- 
bibliothek im Berliner Schloß von einem sachver- 
ständigen Antiquar abgeschätzt worden. Danach 
haben die etwa 35000 Bände einen Gesamtwert 
von 2079290: Mark. Die Hausbibliothek enthält 
nicht die in den Privatzimmern des Kaisers und der 
Kaiserin im Berliner Schloß und im Neuen Palais 
aufgestellte Handbibliothek, die vor allem deutsche 
und englische Bücher über Schiffbau und Seekriegs- 
geschichte, religionswissenschaftliche und erbau- 
liche Bücher, neuere Geschichtswerke und einige 
Lieblingsschriftsteller wie Chamberlain und Gang- 
hofer enthielt. Zu ihr zählte ferner nicht die ge- 
meinschaftliche Bibliothek des Kaiserpaares, die ihm 
von der Korporation der Berliner Buchhändler zur 
Hochzeit geschenkt worden war. Darin waren alle 
deutschen Klassiker, die wichtigsten Bücher über 
Geschichte und Kulturgeschichte, Handbücher der 
Technik und Naturwissenschafit, grundlegende geo- 
graphische Werke usw. Ferner sind eine Reihe 
der Bibliotheken früherer Mitglieder des Hohen- 
zollernhauses durch Erbgang in andere Hände ge- 
kommen. Die Hausbibliothek enthält also, wie ihr 
Leiter Dr. Bogdan Krieger in den „Grenzboten“ 
ausführt, hauptsächlich die Bibliothek der Preußen- 
könige bis auf Friedrich Wilhelm IV. Bei der Ab- 
schätzung wurde so verfahren, daß man einen 
Oktavband in den Bibliotheken Friedrichs des Gro- 
Ben durchschnittlich mit 300 Mark ansetzte, ihn in 
den Bibliotheken Friedrich Wilhelms II. und des IV. 
mit 35 Mark bewertete, während ein Band aus dem 
Besitz Friedrich Wilhelms III. nur mit 5 Mark in 
Ansatz gebracht wurde. Die des letzteren ist näm- 
lich die nüchternste und dürrste aller hier vereinig- 
ten Büchereien. Theologische Werke, Agenden, 
liturgische Bücher und Predigten sind zahlreich in 
seiner Bibliothek, infolge seiner Teilnahme an der 
kirchlichen Bewegung seiner Zeit. An Reichhaltig- 
keit und Umfang steht unter den Hohenzollern- 
bibliotheken die gegen 19000 Bände umfassende 
Bibliothek Friedrich Wilhelms IV. an der Spitze. 
Auf diesen König geht auch die in der Hausbiblio- 
thek befindliche große Aquarellsammlung zurück, 
heute mit etwa 3600 Nummern. Sie zeigt im we- 
sentlichen die Neubauten Friedrich Wilhelms IV. in 
Potsdam, und ihre Blätter von Graeb und Arnim 
gehören zu den besten ihrer Zeit. 


Gibt es ein vollkommenes Klima? Nach Ward’) 
nicht! Das beste Klima für die meisten Menschen 
ist das, welches einen häufigen mäßigen Wit- 
terungswechsel aufweist, bestimmte Tag- 


hitze und jährliche Temmeraturschwankungen, leid- 


liche Kälte im letzten Teil des Jahres, erfrischende 
Abwechslung in der Bewölkung und genügend Re- 
genfall für das Pflanzenwachstum. Solch ein Mit- 
telklima, wie es die gemäßigte Zone aufweist, stärkt 
des Körpers Reaktions- und Anpassungsfähigkeit 
und hält ihn aktiv. Häufig denkt nun der Arzt, 
wenn er eine Klimaveränderung vorschlägt, we- 
‘niger an eine Aenderung der meteorologischen Ver- 
hältnisse. Denn Ruhe, Erholung, Zerstreuung, fri- 
sche Luft, Diät, ärztliche und hygienische Pflege 
kann man u. U. auch zu Hause haben, und viel- 
leicht wird dies in Zukunft auch mehr angestrebt 
werden. v.S. 


Neues über die Form der roten Blutkörper- 
chen. Die roten Blutkörperchen, die etwa 50% der 
Gesamtmasse des Blutes betragen, bei einer Ober- 
fläche von 2816 qm beim Erwachsenen, sind im 
lebenden Zustande nach neuesten Untersuchungen 
eigentlich mehr eiförmig. Die beiderseits einge- 
dellte Form zeigt sich anscheinend nur außerhaib 
der Blutgefäße. Sie sind so weich und biegsam, 
daß sie ohne dauernde Aenderung ihrer Form durch 
die engsten Kapillaren durchkommen. Abgesehen 
von dem Anschwellen oder Schrumpfen in Lösun- 
gen von geringerem oder höherem Salzgehalt, als 
dem des Blutes, hat Prices-Jones**) ein tär- 
liches Schwanken ihres Durchmessers innerhalb 
der Zirkulation festgestellt: Zunahme tagsüber, 
Verminderung im Schlafe. Die Differenz, die mit 
der körperlichen Tätigkeit zusammenhängt, beträgt 
bis zu 0,6 7# (Durchmesser der roten Blutkörper- 
chen 7 bis 8 ») und ist besonders stark bei großen 
körperlichen Anstrengungen. Eine Erklärung hier- 
für steht noch aus. Jedenfalls sind aber die roten 
Blutkörperchen wesentlich viel abhängiger von der 
Zusammensetzung ihres Plasmas, als man annimmt. 

v. S. 


Vernickelung von Aluminium. Bisher versag- 
ten bei Aluminium die bekannten Vernickelungs- 
versuche und man hielt das Vernickeln des Alu- 


* +) Journ. American med. assoc. 1921, 4. 
*°) Journ. Path. a. Bakteriol. Dez. 1920. 
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miniums ebenso für unmöglich wie früher das Lö- 
ten. Durch die mittels des Mikroskops gemachte 
Wahrnehmung, daß sich in den durch Aetzen er- 
zeugten Aushöhlungen des Aluminiums auch Nik- 
kelniederschläge festklammern, ging Tassily, wie 
. der „Praktische Maschinenkonstrukteur“ berichtet, 
dazu über, das Aufrauhen mittels Sandstrahlgebläse 
zu versuchen. Die Sandkörner von passender 
Größe wurden durch ein Sieb mit 0,2 mm großen 
Maschen getrieben. Der Druck der PreBluft betrug 
1,5 kg acm. Der erzielte Nickelniederschlag war 
zwar nur 0,01 mm stark, hielt jedoch der Druck- 
probe, Stahlkugel von 10 mm Durchmesser, 6 mm 
tief eingedrückt, ebenso stand wie der Biegeprobe, 
die in 5,5 mm Abstand um einen halbrunden Dorn 
von 25 mm Dicke erfolgte. Auch die Befeuchtung 
mit Seifenwasser nach dem Polieren erzeugte kei- 
nerlei Veränderung. Gegenüber der chemischen 
Beanspruchung mit kochender 15prozentiger Na- 
tronlauge bei einer Dauer von 30 Minuten erwies 
sich der Nickelüberzug als zu dünn und es mußte 
versucht werden, die Nickelschicht zu verbessern. 
Bei stärkeren Niederschlägen war jedoch zu be- 
fürchten, daß diese bei den mechanischen Proben 
rissig wurde und abblätterte. Um hier eine ge- 
wisse Geschmeidigkeit in den Ueberzug zu bringen, 
wurde zunächst ein ganz dünner Nickelniederschlag 
von 0,006 Millimeter erzeugt. auf diesem wurde 
eine 0,02 Millimeter starke Kupferschicht und dann 
erst ein 0,05 mm starker Nickelüberzug aufge- 
bracht. Diese Vernickelung widerstand den ge- 
nannten Proben vollkommen unbeschadet, schützt 
gegen Witterungseinflisse und Salzwasser und 
gestattet außerdem, das Aluminium auf gewöhnliche 
Weise mit Zinn zu löten. 


- Zeitschriftenschau. 


Deutsche Revue. (Okt. 21.) Dr. J. Palisa 
(„Von Stern zu Stern‘) erörtert die Möglichkeit 
einer Verständigung mit anderen Planeten, voraus- 
gesetzt, daB dort intelligente Wesen leben, die uns 
ähneln. In Frage kommt heute nur der Mars, doch 
wird die Beobachtung dadurch erschwert, daß ein 
scharfes Auge und äußerst ruhige Luft vorhanden 
sein müssen. Die beste Zeit liegt 3 Monate vor 
bis 3 Monate nach der Opposition, dann folgen 
stets 20 Monate Pause, ein weiteres Erschwernis. 
— Scheinwerfer-Verständigung, also 
durch Lichtsignale, kommt wegen der Mil- 
liardenkosten nicht in Frage. So bleibt vorläufig 
nur die drahtlose Telegraphie. „Angenommen nun, 
daß beide Teile so große Fortschritte gemacht ha- 
ben, um Signale aus kurzen und langen Zeichen 
zu empfangen, so ist doch ganz sicher, daß sie 
viele Jahre oder länger die Bedeutung der Zei- 
chen nicht finden werden. Trotzdem aber wird 
man aus den Zeichen den Beweis führen können, 
daß sie vom Mars herstammen. Beide Teile wissen 
nämlich, daß Signale, die gleich nach ihrer An- 
kunft in gleicher Weise zurückgegeben werden, 
eine ganz bestimmte Zeit benötigen, um zur ersten 
Station zurückzukehren.“ Eine andere Kombination 
könnte an die Dauerdes Marstages anknüp- 
fen, die wir auf die Zehntelsekunde genau kennen. 
„Wenn nun vom Mars einfache Signale regelmäßig 
nach Verlauf eines Marstages gegeben werden, 


so werden wir sofort darauf raten müssen, daß 
diese Zeichen vom Mars herrühren.“* Und die Mars- 
bewohner könnten, bei entsprechenden Erdsignalen, 
ebenso auf die Erde schließen. Dieser Gesichts- 
punkt ist bei dem bisher einzigen Versuch dieser 
Art noch nicht berücksichtigt worden. Bei der 
Opposition vom 28. April sandten die Amerikaner 
Dr. Frederic Milliner und Harvey Gai- 
ne g drahtlose Wellen von 300 000 m Länge in den 
Weltraum, womit sie — leider vergebens — den 
Mars zu einer Antwort zu veranlassen hofften. Die 
nächste Opposition findet 1922 statt und wird noch 
günstiger sein, weil Mars der Erde dann noch 
näher kommen wird. Ungenutzt wird sie sicher 
nicht verstreichen. „Eins ist sicher, daß ein Erfolg 
in dieser Richtung nur von solchen Männern er- 
rungen wird, welche von der Möglichkeit eines 
Erfolges überzeugt sind, und gewiß nicht von jenen, 
welche die Möglichkeit von vornherein leugnen.“ 
Dr. Lomer. 
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Nationalitäten. (Valparaiso, Imprenta Victoria.) 

Knoche, Walther, Ueber die Radioaktivität einiger 
Heilquellen Chiles. (Valparaiso, Imprenta Vic- 
toria.) 

Knoche, Walther, Ueber die Kulturpflanzen der 
Osterinsel (Buenos Aires, J. Weiß & Preusche). 

Kuoche, Walther, Estudio sobre la evaporaciön en 
Chile (Santiago, Imprenta Universitaria). 

Koppers, Wilhelm, Die Anfänge des menschlichen 
Gemeinschaftslebens. (M. - Gladbach, Volks- 
vereinsverlag.) M. 7.— 

Lüders, Hermann, Kritische Betrrohtungen über Os- 
wald Spengler und den Untergang des Abend- 
landes (Hamburg, Aufbau-Verlag). 
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Mauß, M., Hausirauenkonierenzen als Zweig der Fa- 
milien- und Volkspiiege (München-Oladbach, 


Volksvereins-Veriag) M. 6.— 
Müller, Otto, Die Entwicklung der Volkswirtschaft. 
(München-G!adbach, Volksvereins-Verlag) M. 7.— 


Nassauer, Max, Des Weibes Leib und Leben in Ge- 
sundheit und Krankheit. (Stuttgart, E. H. 
Moritz.) 

Sammlung Göschen, Nr. 432 u. 433: Heyn-Bauer, 
Metallographie I—II. (Leipzig, Vereinigung 
wissensch. Verleger.) 

Schulte, Rob. W., Leib und Seele im Sport (Char- 
lottenburg, Volkshochschule). 

Schütz-Hencke, Harald, Die Ueberwindung der Par- 
teien durch die Jugend. (Das Wollen der neuen 


Jugend 1.) (Gotha, F. A. Perthes.) M. 4— 
Türk, J. Qeorg, Wie mache ich eine brauchbare Er- 
findung? (München, B. Kühn.) M. 6.— 


Türk, J. Georg, Meine Erfahrungen über den Ver- 
kauf von Schutzrechten. (München, B. Kühn.) M. 1.20 


(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau, 
Frankfurt a. M.. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


"Wissenschaftliche und technische 
| Wochenschau. 


Der Nobelpreisträger für Chemie. Die schwe- 
dische Akademie der Wissenschaften hat dem Pro- 
fessor Geheimrat Dr. Walter Nernst von der Ber- 
liner Universität den Nobelpreis für Chemie für 
1921 zuerteilt. 


Die nächste Mount-Everest-Expedition, durch 
die die Besteigung des höchsten Berges der Erde 
erreicht werden soll, wird im Mai und Juni des 
Jahres 1922 stattfinden und am 21. März 1922 von 
Dariiling aufbrechen. Der Leiter der ersten Expe- 
dition Oberst Howard Bury wird sie nicht melır 
führen, doch werden verschiedene andere Mitglie- 
der teilnehmen. Es wurden bei der ersten Expedi- 
tion 13000 englische Quadratmeilen bisher zum 
größten Teile unbekannten Landes erforscht und 
genaue Photographien aufgenommen. Eins der 
wichtigsten Ergebnisse war die durchaus freund- 
liche und hilfreiche Haltung der tibetanischen Be- 
hörden und Bevölkerung. Die Kosten beliefen sich 
auf 5000 Pfund. | 


Die größte Kühlanlage in Europa besitzt die 
Stadt Leipzig. Sie hat eine Höhe von sieben Stock- 
werken und umfaßt 24 Kiühlhallen mit einer Fläche 
von 12000 qm. Die Kihlhallen besitzen zusammen 
ein Fassungsvermögen von rund 240000 Zentner. 
Das entspricht etwa der Ladefähigkeit von 1200 
Eisenbahnwagen, und die Nahrungsmittelmenzen 
würden mehrere Wochen ausreichen für die Bevöl- 
kerung von Mitteldeutschland. Der Wert der la- 
gernden Ware beträgt meist einige Milliarden. 


Das Elsaß-Lothringen-Institut in Frankfurt a. M. 
Das wissenschaftliche Institut der Elsaß-Lothringer 
im Reiche wurde im Festsaale des Senckenberg- 
schen Museums eröffnet. Die erste Aufgabe des 
neuen Instituts soll die Schaffung einer Bibliothek 
als Ersatz der elsaß-lothringischen Abteilung der 


Straßburger Universitäts- und Landesbibliothek 
sein, ferner die Veröffentlichung wissenschaitlicher 
und volkstüntlicher Arbeiten, besonders die Fort- 
führung der von der Gesellschaft für elsässische 
Literatur schon begonnenen Ausgabe der Werke 
elsässischer Dichter vergangener Zeiten. 


Deutsche Wissenschaft in Argentinien. Die 
argentinische Regierung führt gegenwärtig mit her- 
vorragenden deutschen Gelehrten Unterhandlungen, 
die zur Berufung deutscher Proiessoren an argen- 
tinische Universitäten führen sollen. Das preu- 
Bische Kultusministerium hat sich bereit erklärt, die 
privaten Bemühungen für den Proiessorenaus- 
tausch zwischen Deutschland und Argentinien guch 
durch die Aufnahme offizieller Verhandlungen zu 
unterstützen. “ 


Personalien. 


Ernaunt oder berufen: D. a. o. Prof. an d. Hamburg. 
Univ. Dr. Fritz Paneth z. Abteilungsvorsteher am Chem. 
Institut d. Univ. Berlin u. Z. a. o. Prof. als Nachf.'.d. eme- 
ritierten Prof. S. Gabriel. — Dr. Gottfried von Lücken, 
Privatdoz. an d. Univ. Hamburg, als a. o. Prof. f. Archäolo- 
gie an d. Univ. Rostock an Stelle d. verst, Prof. Dr. Pagen- 
stecher. — Von d. evang.-theol. Fak. d. Univ. Heidelberg 
aus Anlaß d. Hundertjahrfeier d. badischen Kirchenunion d. 
Vorsitzende d. kirchlich-positiven Konierenz Karl Wurth 
(Bretten) u. d. frühere Vorsitzende d. kirchlich-liberalen Ver- 
einigung Oberkirchenrat Nutzinger (Karlsruhe) ehrenhal- 
ber z. Doktoren d. Theologie. — D. mit der Abhaltung v. 
Vorlesungen in d. rechts- u. staatswissensch. Fak. d. Univ. 
Hamburg betraute Oberlandesgerichtsrat Dr. iur. Eduard 
Bartels z. Honorarprof. ebenda. — Z. Nachf. des o. Prof. 
d. Mathematik an d. Grazer Techn. . Hochschule Dr. Oskar 
Peithner-Lichtenfels der bisher. Privatdoz. an d. Univ. Ham- 
burg Dr. Bernhard Baule. — Prof. Dr. Otto Stern v. d. 
Univ, Frankfurt a. M. z. a. o. Prof. d. theoret. Physik an d. 
Univ. Rostock als Nachf. v. Prof. R. Weber. — D. Privatdoz. 
f. Mathematik u. Mechanik an d. Techn. Hochschule z. Karls- 
ruhe, Dr. Heinrich Brandt, z. o. Prof. an d. Techn. Hoch- 
schule in Aachen. — Stadtbaurat Emil Rüster in Stettin 
als o. Prof. an d. Berliner Techn. Hochschule. — D. wissen- 
schaftl. Hilfsarbeiter an d. Universitätsbibliothek in Heidel- 
berg. Dr. phil. Ascan Westermann, Dr. Friedrich Lau- 
tenschläger u. Dr. Werner Cuntz z. Bibliothekaren. 
— D. Prof. an d. Techn. Hochschule Dresden. Dr. Rudolf 
Bretanek z. o. Prof. f. engl» Philologie an d. Univ. Er- 
langen. — Gerhart Hauptmann v. d. deutschen Univ. 
Prag z. Ehrendoktor d. Philosophie. — V. d. jur. Fak. d. 
Univ. Hamburg z. Ehrendoktoren: Prof. Ferdinand Tòn- 
nies in Kiel (Soziologe), Geheimrat Dr. Franz Kuhlmann 
(Afrikaforscher), jetzt Generalsekretär d. weltwirtschaftl. Ar- 
chivs in Hamburg), d. Hamburger Bankier Max Warburg 
u, d. letzte Gouverneur v. Deutsch-Ostafrika. Dr. jur. Georg 
Schnee. Z. Ehrendoktor d. philos. Fak. d. Sprachforscher 
Prof. Westermann, Berlin. — An d. Univ. Frankfurt 
a. M. z. a. o. Professoren d. Privatdozenten Dr. Walter Al- 
wens (innere Medizin), Dr. Simon Isaac (innere Medizin). 
Dr. Walter Veit Simon (Chirurgie), Dr. Karl August 
Fritsch (Zahnheilkunde), Dr. med. et phil. Leo Adler 
(Pharmakologie), Dr. Rudolf HeB (Kinderheilkunde), Dr. 
Hermann August Korff (neuere deutsche Literaturgesch.), 
Dr. jur. et phil. Alfred v. Martin (mittlere und neuere 
Geschichte), Dr. Otto Szäsz (Mathematik) u. Dr. Walter 
Gerlach (Physik). — An d. Techn. Hochschule Braun- 
schweig d. Baurat Dr.-Ing. Erwin Neumann f. die neu 
eingerichtete Professur f. städt. Tiefbau; d. Landgerichtsrat 
Dr. jur. Karl Fröhlich f. die a. o. Professur f. Rechts- 
wissenschaft. ı 


Habllitiert: Dr. Barthel in d. philos. Fak. d. Univ. 
Köln als Privatdoz. 


ln — 
- . 


è 


. SprecHsaaL. — Wer weiss? Wer KANN? WER HAT? 


121 


i % 


Prof. Dr. Oskar Montellus, 


der berühmte schwedische "Reichsantiquar und Direktor 
des Museums Vaterländischer Altertümer in Stockholm, 


ist dort 78 Jahre alt gestorben. Als Prähistoriker und 
Archäologe genoß er Weltruf und ist auch den Umschau- 
lesern als Mitarbeiter durch seine Aufsätze bekannt. 


Gestorben: 63jähr. Prof. Dr. Albert Beutell, Doz. f. 
Mineralogie u. Petrographie d. Erzlagerstätten an d. Techn. 
Hochschule zu Breslau, zugleich Privatdoz. f. Mineralogie an 


d. dort. Univ. u. Assistent am mineralogisch-petrograph. Uni- 


versitätsinstitut. 

Verschledenes: Prof. Dr. Arnold Oskar Meyer in Kiel 
hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. mittleren u. neueren Geschichte 
an d. Univ. Göttingen als Nachf. v. Max Lehmann angenom- 
men. — Mit Beginn d. Wintersemesters ist an d. Univ. Ber- 
lin ein Lektorat f. Gabelsbergersche Stenographie errichtet 
worden, das d. Studienrat Prof. Girndt übertragen wurde. 


Sprechsaal. 


Herr Dr. W. Bein, Oberregierungsrat an der 
Reichsanstalt für Maß und Gewicht, erhebt in Nr. 
33 der Umschau Einspruch gegen meine Kritik. Es 
erscheint zwecklos, hierauf ausführlich zu antwor- 
ten, da seine Worte erneut zeigen, daß er noch 
nicht eingesehen, warum die Kritik vor seinem Buch 
„Das chemische Element“ so ausdrücklich warnt. 
Interessenten seien auf die Kritik anderer Fach- 
genossen hingewiesen, z. B. F. Paneth in den „Na- 
turwissenschaften‘“, P. Lertes in der „Chemiker- 
Zeitung“, van Laar in dem „Chemisch Weekblad“. 

Prof. Dr. Walther Gerlach. 


her weiß? y kann? e hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


Antwort auf Anfrage 123: Wie baut man einen 
Eisvorratskeller, der so isoliert ist, daß das Winter- 
eis den Sommer über durchhält? 


Steht ein schattiger Platz zur Verfügung, so 
empfiehlt es sich, ein Balkengebäude (in der Art 
der russischen Blockhäuser) zu errichten, ohne vor- 
herige Ausschachtung, aber Einebnung des Bodens. 
Sind die äußeren Balkenwände fertig, zieht man in 
einem Abstand von % Meter innen eine zweite 
Holzwand aus Brettern. Der Zwischenraum zwi- 
schen der Balken- und Bretterwand wird mit 
Stroh, Rohr oder Laub ausgestopft. Die Wände 
können 2 Meter hoch sein. Gedeckt wird der Bau 
mit einem dicken giebelförmigen, spitzen Rohrdach. 
An der Nordseite ist eine möglichst klein zu be- 
messemde Doppeltür einzubauen. Am Dach wird 
ein nach Norden gerichteter Giebel eingebaut, der 
eine Luke. in der Größe haben muß, daß das Eis 
bequem eingeworfen oder geschaufelt werden kann. 
Die Luke wird mit einer Tür verschlossen. 


Ist das Eishaus voll Eis geschaufelt, so gieBe 
man Wasser über das Eis, um nach Möglichkeit 
einen festen Eisblock zu erhalten. Ehe Tauwetter 
eintritt, bedecke man das Eis vor der Luke gut 
mit Stroh und schließe die Luke gut ab. 

Bei der Entnahme von Eis achte man darauf, 
daß die Türen nicht lange offen stehen bleiben. 


Der nach obiger Beschreibung gebaute Eis- 
keller hat sich bei mir gut bewährt. Ich habe 


Vinzenz Prießnitz, 
der Begründer der Wasserkur, der am 20. Nov. 1851, also vor 
70 Jahren, starb. — Als Landwirt erwarb er sich in seiner 


Heimat mit mehreren glücklich verlaufenen Kaltwasserkuren 
einen Ruf und errichtete in seinem Geburtsort QOräfenberg in 
Oesterr.-Schlesien eine Kaltwasserheilanstalt, der er sich spä- 
ter ausschl. widmete, und die noch heute viel besucht wird. 


= STAO ae Saan nra. -= 


122. 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. u g 


immer überjähriges Eis. Zur Zeit wird leider die 
Ausführung sehr teuer sein, 
von Wolif-Bohlen-Bohlendorf. 


130. Welche Firma in Deutschland baut 
schwimmende Bagger mit Aufbereitung zur Aus- 
beute von Gold- oder Platinseifen? 


131. Wie kann man Schreibmaschinenbänder 
neu mit Farbe tränken, ohne eine Lösung aus Ben- 
zin und der Farbe zu benutzen? 


132. Welche Firma liefert die Trommel oder 
Maschine zur Herstellung homöopathischer Streu- 
kügelchen ? Ä 


Nachrichten aus der Praxis. 


. (Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

202. Zum Härten kleiner Stahlteile hat sich er- 
hitzter Schmirgel durchaus verläßlich erwiesen. Er 
verteilt die Hitze sehr gleichmäßig, ist reinlicher 
als Blei, vollkommen unschädlich in der 
Behandlung und kann mit Vorteil für das 
gleichmäßige Härten unregelmäßig geiorm- 
ter Teile Verwendung finden. | 


203. „Udo“-Heizapparate. Die Firma: 
Maschinenfabrik Max Uhlendorif zeigte auf 
der Frankfurter Herbstmesse neue elek- > 
trische Zimmerheizöfen, Heizsonnen und «= 
Kocher mit. Silizium-Carbid-Heizwiderstän- Ä 
den. Diese „Udo“-Erzeugnisse charakte- 
risieren sich durch Ausnutzung der hohen 
Temperaturen, welche dem Siliciumcarbidmaterial 
zugemutet werden können, als Hochleistungsappa- 
rate. Die für dauernde Betriebssicherheit bei so hohen 
- Temperaturen ausschlaggebende Kontaktfrage ist 
in vollkommener Weise gelöst. -Die Firma hat 
einen neuartigen metallischen Anschluß für die 
Widerstandsköpfe konstruiert, welcher sich unter 
dem Einfluß der Wärmeausdehnung des Metalls um 
so inniger an den Kopf des Heizstabes anschließt, 
je heißer dieser wird. Die Udo-Kocher bringen 


durch Konzentrierung der gesamten Heizwärme 
auf die Mitte des Apparates und direkte Bestrah- 
lung des Kochgefäßbodens den vollwertigen Ersatz 
des Gaskochers auf elektrischem Gebiet. Unbe- 
schadet des Heizeffektes können Kochgefäße belie- 


biger Art aufgesetzt werden, sogar solche mit ge- 
wölbtem Boden. Die Heizwirkung ist in den fein- 
sten Abstufungen vierfach regulierbar, so daß der 
Stromverbrauch sich auf ein Minimum reduzieren 
läßt. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Meckbach: Mattenechte Wolle. — Prof. Dr. Koss- 
mat: Neuere Erfahrungen über den Bau der Erdkruste. — 
A. Kirchhoff: Erziehung zur sexuellen Verantwortlich- 
keit. — Dr. Q. Schmidt: Parabiose. 
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| (Abgabe von Bakterien, Hefen, Pilzen, Musealkul- | 
| und Nährböden.) 


Die Herren Autoren werden gebeten, die neu- 


= gezüchteten Originalkulturen dem Museum zu über- 
| lassen. Die Kulturen stehen jederzeit dem. Autor | 
A ae 


kostenfrei zur Verfügung. 
Eine ausführliche Sammlungsliste samt Literaturverzeichnis 


erscheint als Beilage zum Zentralbl. f. Bakteriologie und kann 
auch direkt vom Museum bezogen werden. | 
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Die Zahnpaita Pebeco wird feit mehr als 30 Jahren von Aerzten und Zahnärzten 
als eins der wirksamiten Mittel zur Pilege und Reinigung des Mundes und der Zähne 
empfohlen. Sie verhindert den Anloß von Zar nitein und beugt der Zerlegung von 
Speilereiten und der Bildung von Säuren im M: nde vor, erhält dadurd Mund und 
Zähne rein und gelund. Bei regelmäßiger Anwendung ichüßt fie gegen Infektions« 

` krankheiten, die vom Mund und der Rahenhöhle her ihren Ausgang nehmen. 


P. Beiersdorf & Co., ©. m. b. H, Hamburg 30. 
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Dos befte Mittel, fich rajd) u. gründlich ohne Lehrer durch einfachen Gelbitunterrit 
auf Eramina vorzubereiten, Dag Meichsverbandsezamen oder Einjährigetyreistilige, 
und dag Nbiturium naczuholen oder feulende fauımännifite Keuntniffe zu ernängen, 
fowıe fih eine vortreff ige Allgemeinpilbung ufw. anzueianen, bietet die Seluft- 
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Urt Loftenlos. Yür techniiche und gewer lihe Ausbildung verlangen Sie austührl. 
Rroiveft 827. Stand ınd Heruf bitter? wir anzitachen. 
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Einblicke in seine Gedankenwelt 


Gemeinverständliche Betrachtungen über die 
Relativitäts-Theorle und ein neues Weltsystem 
entwickelt aus Gesprächen mit Einstein von 


ALEXANDER MOSZKOWSKI 


das sich nicht ausschließlich mit den schwierigen Problemen der 
Relativitätstheorie beschäftigt. sondern darüber hinaus einen hoch- 
interessanten Einblick gewährt in die gesamte Weltanschauung und 
Persönlichkeit des großen Gelehrten, in die weltumstürzende Be- 


deutung seiner Entdeckungen Dabei liegt sein besonderer. alle 
ähnlichen Erscheinungen Weit überragender Wert darin, daß es un- 
mittelbar aus Gesprächen mit Einstein entstanden ist, also durch- 
ans authentisches Material enthält. dabei aber selbst die schwie- 
rigsten Probleme in so interessanter, leichtverständlicher Sprache 
behandelt, daß sich das ganze Buch wie ein spannender Roman 
liest, den man von Anfang bis Ende mit immer wachsendem 
Interesse verfolgt. 


8° — 15 Bogen in würdiger Ausstattung. 
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bei der jetzigen allgemeinen Teuerung in guter 
Ausstattung immer noch die billigsten Erzeugnisse 
sind und daher auch als Geschenk die dankbarste 
Anerkennung finden. Wünschen Sie ein Verzeichnis 


UMSONST? 
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Nr. 49 


3, Dezember 1921 


XXV. Jahrg. 


Die Farbe im Stadtbild. 


Von Geh. Ober-Regierungsrat WERNEKKE. 


yenn wir die Häuser der älteren Straßen einer 
Stadt auf ihre Farbe hin betrachten, SO sehen 
wir in den meisten Fällen nur ein stumpfes Stein- 
grau in verschiedenen Abstufungen. Fine Abwech- 
selung in das Farbenbild bringen allenfalls einige 
Ziegelbauten mit roten oder gelben Flächen, doch 
gibt es Gegenden, WO der Ziegelbau eine große 
Seltenheit ist und der Putzbau mit seinem Steingrau 
bei weitem überwiegt. Auch da, wo Haustein für 
die Schauseiten der Gebäude verwendet wird, hat 
er meist eine Farbe, die von der eben mit- Steingrau 
bezeichneten nur wenig abweicht und die der Putz 
nachzuahmen bestrebt ist. Nur gering sind die 
Unterschiede in der Färbung der weißlichgrauen 
Kalksteine, der grauen oder gelblichen Sandsteine, 
der dunklen Basaltlava aus dem Westen Deutsch- 
lands. Wo der neuerdings bevorzugte Kunststein 
verwendet wird, gibt man ihm auch meist eine 
Farbe, die der der Natursteine nahekommt, und 
das hat gewiß seine Berechtigung. 

Man kann nun nicht etwa sagen, daß dieses 
Grau, sei es auch verschieden abgetönt, dem Stra- 
Benbild besondere Reize verliehe, und der Gedanke 
liegt nahe, zu fragen: was könnte wohl eine etwas 
lebhaftere Färbung aus dem Straßen- und damit 
dem Stadtbild machen? Daß sie von großem Ein- 
flußB ist, kann kein Zweliel sein, und die wenigen 
farbenfrohen Häuser, die sich neuerdings wieder 
hervorwagen, zeigen das deutlich. Die wenigen 
buntbemalten, 2. T. sehr schönen Häuser sollen 
nicht in den Kreis dieser Betrachtung einbezogen 
werden. Der Verfasser dieser Zeilen ist Bauinge- 
nieur, nicht Baukünstler und wagt deshalb nicht, 

Vorschläge zu machen, wie die Farben und welche 
Farben zur Belebung des Straßenbildes angewandt 
werden sollen. Das muß dem Künstler überlassen 
bleiben, bei dem, wenn er das richtige trefien soll, 
zur kKiinstlerischen Veranlagung auch die künstle- 


Umschau 19%]. 


rische Ausbildung und Erfahrung, das ahnungsvolle 
Verständnis für die Wirkung einer zunächst nur auf 
dem Papier oder gar nur im Gedanken bestehenden 
Planung hinzutreten muß. Neuerdings sieht man 
allerdings hier und da in zunehmender Zahl Häuser, ` 
namentlich Putzbauten oder auch solche mit Ver- 
hlendziegeln, die auffallend getönt sind, und es kann 
wohl daraus geschlossen werden, daß die Ueber- 
zeugung sich Bahn bricht, auch die Farbgebung sei 
neben der Formgebung und der Verteilung der 
Massen ein wichtiges Ausdrucksmittel des Bau- 
künstlers. 

Wenn hier einige Beispiele für die Wirkung 
der Farbe im Straßenbild angeführt werden sollen, 
so können sie durchaus keinen Anspruch auf plan- 
mäßige Zusammenstellung oder gar auf Vollstän- 
digkeit machen. Baukünstler, die mehr gereist 
sind als der Verfasser dieser Zeilen, können viel- 
leicht aus eigener Anschauung bessere Beispiele 
anführen, und auch in der einschlägigen Literatur 
werden sich wohl Beispiele ermitteln lassen, WoO 
geschildert ist, daß besonders auffallende Färbun- 
gen, z. B. das Weiß des Marmors itatienischer 
Bauten, eine besondere Wirkung hervorbringen. 
Als ein leuchtendes Beispiel für die Farbwirkung 
eines Gebäudes, leuchtend im wahren Sinn des 
Worts, sei der Dom zu Freiburg i. B. ange- 
führt, dessen prächtiger roter Stein eine so satte . 
Farbe hat, wie sie nur selten gefunden wird. 
Figenartig ist auch die Farbwirkung der bekann- 
ten Kirche Ste. Gudule in Brüssel mit dem 
weißen Grundton des Kalksteins, der an großen 
Flächen der Schauseiten rein weiß erhalten ist, an 
anderen dagegen unter dem Einfluß von Ruß und 
sonstigem Schmutz ganz schwarz geworden ist. 
Wenn wir einmal von rußgeschwärzten 
Bauten reden, SO wollen wir gleich Dresden 
erwähnen, wo die stark rußende Kohle und der 
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Umstand, daß das Fabrikviertel im Westen, also. 


auf der Windseite liegt, die Folge hat, daß die 
meisten Bauwerke schwarz aussehen. Aber wel- 
cher alte Dresdner, der an dem Stadtbild seiner 
Heimat hängt, möchte wohl die majestätische 
Kuppel der Frauenkirche anders als in 
ihrem altersgeschwärzten Zustande sehen? Es soll 
andererseits nicht verkannt werden, daß feinere 
Architekturteile ohne die Rußschicht besser zur 
Geltung kommen würden. .Uebrigens sind gerade 
in Dresden einige alte Bauten durch eine kräftige 
Färbung ausgezeichnet worden, und es sind da- 
durch ganz eigenartige Wirkungen erzielt worden. 
Das bekannte gothische Haus am Eingang 
der Schloß- und der Wilsdruffer Straße ist einige 
Zeit vor dem Kriege rötlich getönt und seine 
Architekturglieder sind in Gold hervorgehoben 
worden; das gab dem ganzen Altmarkt ein be- 
sonderes (iepräge. Jetzt ist die Farbe bereits wie- 
der etwas verblaßt, und wem sie damals etwas zu 
lebhaft war, der wird jetzt mehr zufriedengestellt 
sein. Auf dem Altmarkt in Dresden finden 
wir ferner einige Häuser, die aller Schmuckformen 
entbehren und höchstens durch eine gewisse ruhige 
Würde wirken. Dieser Eindruck ist stark dadurch 
verstärkt worden, daß man ihnen vor einiger Zeit 
eine besondere, sie aus der großen Masse hervor- 
hebende Farbe gegeben hat. Man hat allerdings 
auch wieder ein Grau gewählt, aber einen Ton, 
der von dem üblichen Steingrau andrer Putzbauten 
abweicht und dessen Wirkung noch dadurch ge- 
hoben wird, daß man dem Putz eine feine Kör- 
nung gegeben hat, während das früher übliche 
- Steingrau wahrscheinlich auch deshalb langweilig 
wirkt, weil die Flächen, auf die es aufgetragen ist, 
ganz glatt sind. Wirkungsvoll heben sich von die- 
sem — nennen wir ihn einmal neugraun — 
Grunde goldene Buchstaben ab, eine Zusammen- 
stellung, die auch bei dem neu vorgerichteten Haus 
der Dresdener Werkstätten in der Pra- 
ger Straße, Ecke Ferdinandstraße angewendet ist. 
Diese Häuser fallen auf, und aufzufallen ist nicht 
immer erwünscht, aber in diesem Falle ist es wir- 
kungsvoll und befriedigend. Aehnliche Bauten fin- 
den sich natürlich auch anderswo. In Berlin 
sind in der letzten Zeit einige ältere Bauten äußer- 


lich neu vorgerichtet worden, wobei auch die 
Farbe zu ihrem Recht gekommen ist. Es sei an 
ein terrakottafarbenes Haus in der 


LinkstraBe, dessen Schauseite, irren wir nicht, 
von Bruno Taut entworfen ist, und an einen 
kleinen Fremdenhof — auf „Deutsch“ nennt man 
ihn Hotel — in der Anhalt-Straße (Ecke 
Wilhelmstraße) verwiesen. Bei ersterem ist die 
farbige Wirkung durch Verwendung von Ziegel- 
steinen erzielt, aber es ist eine besondere Farbe 
gewählt, nicht das übliche Ziegelrot, sondern mehr, 
wie schon gesagt, eine Terrakottafarbe, und schon 
der Umstand, daß man dem Haus ansieht, welche 
Sorgfalt bei Auswahl der Farbe gewaltet hat, 
macht es beachtlich. Bei letzterem ist die Schauseite 
in so schmucklosen Formen gehalten, daß sie an 
sich verdientermaßen bisher keinerlei Beachtung 
auf sich zog. Neuerdings ist aber der Putz, aller- 
dings auch in Grau, aber in einem eigenartigen 
Grau getönt worden, und einige Medaillons und die 
Gurtsimse in einer hellen Terrakottafarbe heben 


die freundliche Wirkung sehr erheblich. Auiial- 
lend, aber angenehm auffallend ist auch der Nen- 
bau von Wolffs Telegraphenbureau 
neben der Ecke der Charlotten- und Zimmerstraße 
mit einer Verkleidung aus Platten in dunkler Ter- 
rakottafarbe, und in seiner Nähe in dem Stadtvier- 
tel, dessen Achsen die Leipziger- und die Friedrich- 
straße sind, finden sich noch einige weitere Ge- 
schäftshäuser, deren Aeußeres wegen der 
Farbgebung Beachtung verdient. In der Leip- 
ziger Straße und auch an anderen Stellen 
Berlins begegnen wir neuerdings auch Schauseiten, 
bei denen große Flächen mit dunkel getön- 
tem Holz bedeckt sind. Ob das baulich richtig 
ist, ob Holz bei unserem Klima der richtige, gegen 
Witterungseinflisse genügend widerstandsfähige 
Baustoff ist, um für größere Flächen im Freien 
verwendet zu werden, ist fraglich, und gerade im 
Bauwesen ist nur das richtige und praktische im 
allgemeinen auch schön. Aber diese dunkel getön- 
ten Holzflächen tragen mit ihrem warmen Ton viel 
zur Belebung des Straßenbildes bei, und das ist zu- 


“nächst wirkungsvoll. Der Gedanke, ob ein solcher 


Bau auch Bestand haben wird, konımt denı Be- 
schaucr erst an zweiter Stelle und manchem viel- 
leicht überhaupt nicht. Beständigkeit ge- 
genüber Witterungseinflüssen ist eine 
Eigenschaft, die bei Farben oft zu vermissen ist. 
Am beständigsten ist in dieser Beziehung das 
edelste der Metalle, das Gold, wie ja überhaupt 
eins der wesentlichsten Kennzeichen eines Edel- 
metalls oder Edelsteins neben der Seltenheit die 
Unempfindlichkeit gegen äußere, namentlich che- 
mische Einflüsse ist. Gold kann beim Schmuck der 
Schauseiten natürlich nur zum Hervorheben ein- 
zelner Bauglieder verwendet werden, große gol- 
dene Flächen würden ja sicher auch geschmacklos 
wirken. Sehr geschmackvoll ist aber die Verwen- 
dung des Goldes z. B. bei dem schon erwähnten 
gotischen Hausin Dresden, und eins der 
herrlichsten Stadtbilder, die es überhaupt gibt, der 
Markt, die Grande Place in Brüssel ver- 
dankt einen großen Teil ihres eigenartigen Reizes 
der Verwendung von Gold in den Schauseiten der 
Zunfthäuser. Allerdings, sei hier nochmals hervor- 
gehoben, Gold muß noch mehr als andere Farben 
mit großer Vorsicht verwendet werden, sonst kann 
die beabsichtigte Wirkung, die den guten Ge- 
schmack befriedigen soll, in das Gegenteil um- 
schlagen. Nur nebenbei sei noch auf die Wirkung 
der goldenen Buchstaben in Firmen- 
schildern hingewiesen. 


Der Eindruck, den ein Gebäude auf den Vor- 
übergehenden macht, ist ein ganz anderer in einer 
Geschäftsstraße als in einer Wohn- 
straße. In der Geschäftsstraße nehmen die La- 
denfenster mit ihren Auslagen die Aufmerksamkeit 
so stark in Anspruch, daß man nur selten Zeit und 
Veranlassung hat, einen Blick nach oben zu wer- 
fen und die Architekturformen der Häuser und ihre 
Farbe zu beachten. Gerade deshalb müßten aber 
starke Mittel angewendet werden, um den 
Blick einmal von dem unteren Bande der Schau- 
fenster abzulenken und auf die oberen Teile der 
Häuser zu richten. Natürlich müssen diese starken 
Mittel so gewählt sein, daß sie den guten Qe- 
schmack nicht verletzen, und dazu dürfte sich eine 
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lebhafte, aber gut abgetönte Farbe besser als etwa 
die Wahl besonderer Bauformen eignen, bei denen 
man das weit verbreitete Steingrau beibehalten 
hat. Anders in einer ruhigen Wohnstraße. 
Hier haftet der Blick mehr auf der ganzen Schau- 
seite der Häuser, wird nicht vcm einzelnen Schau- 
fenster gefesselt, sondern umfaßt mehr das ganze 
Straßenbild. Hat man in der Geschäftsstraße nichts 
gegen eine Farbengebung einzuwenden, die viel- 
leicht zu Reklamezwecken hart an die Grenze des 
Geschmacklosen geht, so wird man in der Wohn- 
straße in der Farbgebung mehr eine vornehme 
Ruhe erwarten. Hier werden also nicht-leuch- 
tende, mehr stumpfe Farben am Platze sein, die 
aber auch mit Geschmack ausgewählt sein mis- 
sen. Hier wird auch ein Mittel zur Anwendung 
kommen, das für die Geschäftsstraße weniger am 
Platze ist, die Ausstattung der Fensterkreuze 
in besonders ausgesuchten Farben, ein Mittel, des- 
sen Wirkung durchaus nicht zu unterschätzen ist. 
Unter Umständen kommen dazu noch farbige 
Schlagläden, die ja immer die Schauseite 
eines Hauses beleben und ihr ein besonderes Ge- 
präge geben. Ein besonders schöner Vorwurf, der 
sich aber wohl nur für Wohnstraßen eignet, bei 
dem aber auch die Fenster eine wichtige Rolle 
spielen, findet sich im bergischen Barock 
mit seinen schwarzen Schieferflächen 
und weißen Fensterkreuzen. 

Endlich sei noch einer farbigen Anordnung ge- 
dacht, die man neuerdings bei Siedelungsbauten 
zuweilen sieht, z. B. auch bei einer Siedelung in 
Zehlendorf südlich der Wannsee- und Potsdamer 
Stammbahn. Die Häuser haben an sich das eintö- 
nige Grau vieler Putzflächen, ein farbiger Ton und 
damit ein gewisser Reiz ist ihnen aber durch Holz- 
vorbautenvordenTüreninlebhaften 
Farben und durch farbige Betonung der Kanten 
der Häuser und der Grenze zwischen zwei Häusern, 
sowie des Sockels, und durch einen farbigen Strich 
unter dem Dache verliehen. Die farbigen. Kanten 
erinnern allerdings etwas an Zigarrenkisten, bei 
denen ja die Kanten meist mit weißem Papier be- 
klebt sind. Augenscheinlich hat man, da für jedes 
Haus eine andere Farbe gewählt ist, mit der Farb- 
gebung auch den Zweck verfolgt, die Häuser, die 
in ihren Formen ganz gleichartig sind, von einan- 
der zu unterscheiden, so daß man bei einer Adresse 
nicht nur die Nummer zu merken braucht, sondern 

auch das Haus nach der Farbe suchen kann. 


Haben wir bisher fast ausschließlich von der 
Farbe im Straßenbild gesprochen, so darf auch eine 
Farbwirkung nicht vergessen werden, die zwar im 
Straßenbilde weniger zum Ausdruck kommt, das 
Stadtbild aber sehr stark zu beeinflussen ver- 
mag, namentlich wenn wir den Ort von einem er- 
höhten Punkt aus betrachten. Wie ganz anders 
wirkt dabei ein Ort, dessen Dächer der Sitte des 
Landesteils folgend mit Ziegeln gedeckt sind, 
als ein solcher, wo Schiefer zu haben ist! 
das Ziegeldach mit seinem roten Grundton 
und der Schiefer mit seiner blauschwarzen oder 
schwarzen, zuweilen auch rötlichen Färbung haben 
ihren besonderen Reiz. Wie kann andrerseits ein 
mit Blech gedecktes Dach oder ein Pappdach ein 
sonst schönes Bild verderben! Wie schön wirkt 
endlich am richtigen Ort das Strohdach mit 


seinem große Teile davon bedeckenden Moos- 
überzug! 

Daß übertriebene Farbengebung auch unschön 
wirken kann, ist selbstverständlich, die Gefahr ist 
aber in einem Klima wie dem unsrigen nicht allzu 
groß. Ueber kurz oder lang verlieren auch leuch- 
tende Farben und gerade solche unter dem Einfluß 
von Sonne, Wind, Regen, Straßenstaub usw. ihren 
Glanz, und es erfolgt ein gewisser Ausgleich. So 
bedauerlich das ist, wenn die Farben gut gewählt 
waren, so günstig ist es, wenn dadurch etwa ein 
Mißton zerstört wird. Auch kann das Verbleichen 
des ursrpünglichen Farbtons zuweilen insofern 
lehrreich sein, als im Uebergangs- oder Endzu- 
stand dabei wirkungsvolle Farbtöne herauskommen 
können, die man sich für andere Fälle als Muster 
nehmen kann. 

Die Bestrebungen der neuzeitlichen Baukünst- 
ler, auch der Farbe an der Außenseite der Häuser 
zu ihrem Recht zu verhelfen, sollen durchaus nicht 
verkannt cder unterschätzt werden; aber vielleicht 
verdient diese Frage doch etwas mehr Beachtung, 
als ihr bis jetzt geschenkt worden ist. Sie wird 
übrigens, wie. schon an einem besonderen Fall dar- 

, gelegt, je nach dem Standort des Gebäudes anders 
anzufassen sein- Hatten wir bisher als Beispiele 
für Häuser mit kräftigen Farben nur solche in Ge- 
schäfts- und Wohnstraßen aufgeführt, und bei letz- 
teren die Wohnstraßen der Großstadt mit ihrer 
fortlaufenden Häuserreihe im Auge gehabt, so 
dürfen wir auch Landhausbauten, nament- 
lich neuere nicht außer acht lassen. Bei diesen 
kommen andere Gesichtspunkte als bei jenen in 
"Frage. Schon die Umgebung, meist grüne Bäume 
und Büsche, grüner Rasen und bunte Blumen, ver- 
langt, daß besondere Farben für das Haus gewählt 
werden, und wenn für ein Stadthaus, ein Ge- 
schäftshaus eine schreiende Farbe, wenn auch 
nicht verzeihlich, so doch erklärlich, also ent- 
schuldbar sein kann, weil sie vielleicht Reklame- 
zwecken dienen soll, so wäre für einen solchen 
Mißgriff bei einem Landhaus keine Verzeihung 
möglich. Hier kommen neben der Farbe noch an- 
dere Mittel zur Belebung der Flächen in Frage. 
Es sei nur an die schönen Beispiele von Fachwerk 
mit dunklem Holz und hellem oder farbigem Putz 
in den Gefachen bei alten Bauern- und sonstigen 
Häusern erinnert, die gute Vorbilder für neuere 
Bauten da, wo solche Ausführungen am Platze 
sind, bilden können. Auch die Verwendung von' 

-- Epheu, wildem Wein und Kletterrosen und ähnliche 
Mittel können den Anblick beleben, und dem Fen- 
sterkreuz und dem Klappladen kommt hier beson- 
dere Bedeutung zu. 

Wenn wir von der Farbe im Straßenbilde, na- 
mentlich in dem der Geschäftsstraßen sprechen, 
dürfen auch die Firmenschilder nicht ver- 
gessen werden. Erst neuerdings hat man ihnen 
auch vom baukünstlerischen Standpunkte Beach- 
tung, aber wohl noch nicht allgemein die ihnen ge- 
bührende Beachtung geschenkt. Bei älteren Ge- 
bäuden hat man die Firmenschilder meist ohne jede 
Rücksicht auf die Bauformen angebracht. Sie be- 
decken große Teile der Schauseiten, verhüllen so 
ganze Gruppen von Architekturgliedern und ver- 
derben vollständig die Wirkung, die der Baukünst- 
ler mit seiner Ausgestaltung der Schauseite be- 
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zweckte. Erst neuerdings ist erreicht worden, daß 
das Firmenschild oder die sonstige Bezeichnung 
der Zweckbestimmung eines Geschäftshauses einen 
wesentlichen, in das Gesamtbild des Hauses pas- 
senden und von ihm unzertrennbaren Bestandteil 
der Schauseite ausmacht. Sehr wirkungsvoll sind 
in dieser Beziehung eine Anzahl neuere Ausführun- 
gen, bei denen man von eigentlichen Firmenschil- 
dern ganz abgeschen hat; die Firma ist durch große, 
in ruhigen Formen gehaltene Buchstaben bezeich- 
net, die unmittelbar auf der Putzfläche angebracht 
sind. Dabei ist auch die Farbe zur Geltung ge- 
kommen, indem für die Buchstaben ein Ton ge- 
wählt worden ist, der von der Farbe des Putz- 
grundes wirkungsvoll absticht. 


Neuere Erfahrungen über den Bau 
der Erakruste. 
Von Univ.-Prof. Dr. FRANZ KOSSMAT, Leipzig. 


= ühren wir uns auf dem Globus eine ımaßstab- 
getreue Darstellung des Erdrelieis vor Augen, 
so werden wir überrascht von der Geringfügigkeit 
der Abweichungen, die es an der mathematischen 
Ellipsoidgestalt unseres Flaneten hervorbringt. Die 
den größten Teil der festen Erdoberfläche einneh- 
menden Ozcanböden geben bei dieser Betrachtung 
das herrschende, etwa 4000 bis 5000 m unter der 
heutigen Ufermarke liegende Niveau .ab; über die- 
ses erheben sich Inselpfeiler und Inselguirlanden, 
vor allem aber die Kontinentalplateaus mit ihren 
sie rückgratartig durchziehenden und häufig in auf- 


fallend bogigem Verlauf gegen ozeanische Tiefen 


begrenzenden Kettengebirgen. Letztere Erschei- 
nung ist bezeichnend für die ganze pazifische Um- 
rahmung. Die Gruppierung der großen Reliefior- 
men hat im Laufe der Erdgeschichte viele Aende- 
rungen durchlaufen und. trotzdem zeigt sich, daß 
der Spielraum für die Unregelmäßigkeiten im 
Durchschnitt immer auf diese wenigen Kilometer 
Vertikalabstand eingeengt blieb, die Erde sich mit- 
hin plastisch den Bedingungen des Rotationsellip- 
soids fügte. Ja, mehr noch: das Relief ist auch in- 
nerhalb seines bescheidenen Umfanges nicht die 
mechanische Regelwidrigkeit, als die es sich zu- 
nächst gibt. Besonders klar tritt dies zutage in der 
geringen Ablenkungswirkung, die der gewaltize 
Himalaya auf die Lotrichtung ausübt, wie sie aus 
der Differenz der beobachteten astronomischen 
Breite und der durch das Triangulationsnetz er- 
mittelten geodätischen Breite gefunden wird. 

In Kaliana, das 56 englische Meilen vom Ge- 
birgsfuß entfernt in der Gangesebene liegt, ist die 
durch den Himalaya bewirkte Nordkomponente der 


Lotablenkung nur 1”; sie sollte aber 58” sein,. 


wenn die Anziehungskraft dieses Gebirges voll zur 
Geltung käme. In ähnlicher Weise zeigt die Sta- 
tion Jalpaiguri 1” statt 77”. 

Schon im Jahre 1855 hatte Pratt auf Grund 
Ges Vergleichs seiner Rechnungen mit den damals 
allerdings noch unvollkommenen Messungen von 
Everest den Schluß gezogen, es müsse die An- 
ziehungswirkung des Himalaya zum größten Teile 
dadurch aufgehoten sein, daß der Unterbau bis zu 
beträchtlicher Tiefe aus minder schwerem Ge- 
steinsmaterial bestehe als der große Durchschnitt 


der Erdkruste. Man drückt sich gewöhnlich in der 
Form aus: der Himalaya ist durch ein 
unterirdisches Massendefizit größ- 
tenteils kompensiert. Das gleiche 
gilt für die anderen großen Ketten- 
gebirge. 

Am übersichtlichsten werden die zugrunde lie- 
genden Massenverteilungsgesetze durch Bestim- 
mungen der Intensität der Schwerkraft an mög- 


- tichst zahlreichen Punkten der Erdoberfläche. Sie 


werden mit Hilie von Pendelbeobachtungen vorge- 


nommen, da zwischen der Schwerkrait und der‘ 


Schwingungsdauer des mathematischen Pendels 
eine einfache Beziehung besteht. Man hat auf 
Grund dessen in dem Vergleich der Längen, die 
dem Sekundenpendel an den einzelnen B:obach- 
tungsstationen zukommen, ein gutes Mittel für die 
Feststellung der Schwerkraftunterschiede aui der 
Landoberiläche. Die Bestimmungen sind bis auf 
wenige tausendstel Zentimeter von g, d. h. der 
Beschleunigung durch die Schwerkrait, genau. Die 
Werte werden einander direkt vergleichbar ge- 
macht, indem man die ermittelten g auf Meeres- 
niveau umrechnet und so go bildet. 

Bekanntlich variiert die Schwerkraft mit der 
geographischen Breite und ist am kleinsten rund 
um den Aequator, wo ihr die Fliehkraft am stärk- 
sten entgegenwirkt. go ist am Aequator = 978,038 
cm pro Sekunde, go am Pol = 983,216 (Länge 
des Sekundenpendels ist am Aequator = rund 9,1 
cm, am Pol= rund 99,6 cm). Aber außerdem 
unterliegt die Schwerkraft örtlichen Abwer 
chungen von dem durch Mittelbildung errechneten 
„Normalwertc“ yo, der dem betreffenden Breiten- 
kreise im Meeresniveau zukäme, wenn die Erde 
gleichmäßige Massenverteilung hätte. g0—yo be- 
deutet also die örtliche absolute Schwere- 
anomalie; positiver Wert der Differenz ist 
Schwereüberschuß, negativer ist Defizit. Wenn 
man die weit mehr als 2000 Schweremessungen dar- 
aufhin prüft, so zeigt sich, daß die maximalen po- 
sitiven oder negativen Anomalien nicht über einige 
Zehntel Zentimeter von g hinausgehen. 

Den Geologen interessiert noch ein anderer 
Wert. Sowohl in g wie in go ist die Anziehungs- 
wirkung der unter dem Niveau des Beobachtungs- 
punktes liegenden Gebirgsmasse 'mit enthalten. 
Denken wir uns aber für einen Augenblick die Erd- 
Oberfläche rasiert, die Gesteinsmassen der Ge- 
birge bis zum Meeresspiegel herab entfernt — 
also aus der Welt geschafft und nicht, wie bei der 
Bildung von go, unter das Meeresniveau hinabge- 
drückt — dann kommt die Anziehung des unter dem 
Beobachtungspunkt liegenden Gebirgskörpers in 
Wegfall. Um diese zu ermitteln, wird zunächst das 
Gebirge der Umgebung als eine im Niveau des Be- 
obachtungsortes liegende Platte gerechnet, wodurch 
sich der Schwerewert ein wenig modifiziert (g^, 
und dann wird die Attraktionswirkung dieser Platte 
in Abzug gebracht. Man erhält so den reduzierten 
Schwerewert go”, aus dem sich beim Vergleich mit 
dem theoretischen Normalwert yo die sogenannte 
„Bouguersche Anomalie“ go”—yo erg'bt. 
Sie sagt uns folgendes: Würden die Gebirge auf 
cinem starren, in der Massenverteilung rundum 
gleichmäßigen Ercellipsoid als Ueberlast aufruhen, 
so müßte go”—yə = o sein, weil ja durch die vor- 
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genommene Reduktion diese überschüssige Masse In großen Zügen ist die Erklärung zunächst 
beseitigt ist. Nun zeigt sich aber bei allen ausge- einfach. Bei der Bildung eines Gebirges durch 
“ dehnten Erhebungsregionen der Erde, daB go”—yo Faltung wurden die relativ leichteren äußeren Zo- 
negativ ist, daß also unter ihnen weniger an Masse nen der Erde zu einem Wulst zusammengestaucht, 
vorhanden ist, als bei gleichmäßiger Verteilung der der in seine schwerere, plastisch nachgebende Un- 
Fall sein sollte — und zwar fehlt im großen Gan- terlage einsank, etwa so wie ein Eisenbahndamm, 
zen ungefähr so viel, als sich über das Meeres- den man über einem durchweichten, nachgiebigen 
niveau erhebt. Untergrund aufführt. Auch die Begleiterscheinun- 
Wir kommen zu einem analogen Ergebnis wie gen, die mit dem seitlichen: Ausweichen von Masse 
beim Studium der Lotablenkungen: Die großen im plastischen Untergrund verbunden sind, haben 
Kettengebirge der Erde und die ausge- in dem hier erwähnten Vergleichsbilde teilweise 
dehnteren Erhebungsgebiete überhaupt sind durch Verwandtschaft mit den großen Vorgängen. Gehen 
die geringere Dichte ihrer Unter- wir von Mitteleuropa’) aus, so zeigt sich folgendes: 
lage, durch ein „Massendefizit“, derart kom- Die Zone des größten Massendefizits zieht un- 
pensiert, daß sie entweder keine oder wenig- ter den höchsten Teilen der Alpen, z. B. Mont- 
stens nur eine geringe Ueberlast darstellen. Und blancgebiet, Südseite des Rhone-Längstales, Tiroler 
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Pig. 1. Hypothetische Profil-Darstellung der Massenverschiebung im Untergrund des alpinen Falten- 
; gürtels. (Am Ende der Faltung ) l 


T—A = mit jungen Ablagerangen erfüllte Randsenke, V = junge Vulkane der Innensenke, F = alttertiäre Sandsteinablagerungen 

(Fiysch), M = Mesozoische Sedimente, Q = ältere, in palaeozoischer Zeit gefaltete Oesteinsserien.’ Sa, = vorwiegend leichtere, 

granitische Magmaintrusionen (Silicium-, Aluminiumreiche, sogenannte „Sal‘'-Oesteine) aus der Zeit der palaeozoischen Faltung; 

Sa, = analoge Magmaintrusionen aus der Zeit der jungen Faltung; 'Si = schwerere Magmaregion (Magnesium-, Eisenreiche 
„Sima''-Oesteine). 

Die Pfeile deuten die durch Eintauchen des Oebirgskörpers beim Faltungsvorgang ausgelösten seitlichen Massenverschiebungen in 

der Tiefe an: die Verdrängung von ‚„Sima‘‘' unter dem Faltengürtel und seine Ersetzung durch,, Salische" Massen. 


umgekehrt sind, wie die mit anderen Methoden Zentralalpen?) durch und setzt sich bis nach Stei- 
durchgeführten Schweremessungen von Hecker ermark fort, um hier mit Annäherung an die un- 
auf den Ozeanen ergaben, die im Verhältnis zur garische Tiefebene allmählich zu verschwinden. 
festen Erdrinde zu leichten Wassermas- Aus den Ostalpen können wir den unterirdischen 
sen der Ozeane durch größere Dichte Defizitgürtel einerseits in die Karpathen, anderer- 
(„Massenüberschuß") der unter ihnen lie- seits in das dinarische Gebirge verfolgen, während 
genden Kruste gleichfalls im allgemeinen die von beiden umwallte ungarische Ebene Massen- 
kompensiert. Das Erdrelief befindet sich also überschuß unter sich hat. In ähnlicher Weise zieht 
in einem angenäherten Gleichgewichtszustand: es im westmediterranen Gebiet unter dem Appenin, 


.herrscht lsostasie. Atlas und den südspanischen Gebirgen eine Defi- 


zitzone durch und begleitet, bezw. umringt das 
Massenüberschußgebiet, das unter der Adria und 
dem tyrrhenischen Becken liegt. | 


— — 


Wie haben wir uns nun die Sache 
vorzustellen? Verdanken die Ozeane ihre 
Tiefe einer Verdichtung ihres Bodens, die Gebirge | 
ihre Erhebung einer Lockerung der Gesteine, wie 1) Nähere Ausführungen in Verbindung mit einer Schwere- 
Pratt die Erscheinung seinerzeit zu deuten ver- karte bringt die Arbeit des Verfassers: Die mediterranen Ket- 


oder sind die Unterschiede dadurch verur- tengebirge in ihrer Beziehung zum Oleichgewichtszustande der 
suchte, Erdrinde. Abhandl. der math. phys. Klasse d. sächs. Akad. 


sacht, daß die aus verschieden schweren Bestand- der Wissenschaften. Leipzig 1920/21, XXXVIII 2. und sein 
teilen gemischte äußere Erdschale im Untergrund Artikel in der ‚‚Oeologischen Rundschau, Leipzig 1921: 
der Gebirge und Kontinente durch Vorherrschender schwereanomalien und Bau der Eräkruste. Die eingehendste 
spezifisch leichteren Massen ausgezeichnet ist? Orientierung über die geophysikalischen Orandlagen gibt H e l- 
Das kritische Studium der Schwereanomalien zeigt, mert: Die Schwerkraft wnd.. die Massenverteilung auf der 
daß.nur die letztere Erklärung in Be- Erde. Enzyklopädie der mathematischen Wissenschaften. 


mmen kann. Wir finden z. B. die größten Pd VI. 1. B, Leipzig, Teubner 1910. BE 
tracht komme z 2) Unter dem Brennergebiet z. B. beträgt das Massendefi- 


negativen Bouguer schen Anomalien Europas unter zit durchschnittlich 170 Einheiten der 3. Dezimale von g (in 


“den Zentralalpen und den Skandinavischen Gebir- Zentimetern ausgedrückt), was einer etwa 1700 m dicken Qe- 


gen, also gerade unter Gegenden, wo die äußerst steinsplatte von 2.4 spez. Gewicht entspricht, so daß hier, 
dicht gefügten, stark gepreßten Grundgebirgsbil- wie auch in der Schweiz, annähernde Kompensation der Qe- 
dungen Gneis und Granit schon zu Tage anstehen birgsaufragung vorhanden ist. Für das Oesamtgebiet der 
und von Lockerung keine Rede sein kann. Alpen bleibt einige Ueberlast bestehen. 
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Es spiegelt sich in diesen Verhältnissen gewis- 
sermaßen das Relief; aber das gilt keineswegs un- 
eingeschränkt. Das Alpen- und Karpathen- 
vorland, d. h. der ziemlich ebene, von jungen 
Sedimentbildungen unterlagerte Landstrich, der den 
Kettengürtel von den Mittelgebirgen und Tafellän- 
dern der nördlich anschließenden Teile Europas ab- 
grenzt, zeigt gleichfalls Massendefizit im Unter- 
grunde, ja dieses ist weithin nicht ganz durch die 
über dem Meeresspiegel liegenden Gesteinsmassen 
kompensiert, so daß absoluter Schweredefekt häufig 
ist — besonders im Karpathenvorland.. Man wird 
sich dies wohl so zu erklären haben: Das bei der 
Faltung in seine Unterlage einsinkende Kettenge- 
birge zog den Vorlandstreifen mit sich hinab und 
übertrug einen Teil seiner Last auf ihn. So ent- 
stand während des Faltungsvorganges eine in stän- 
diger Vertiefung befindliche Randsenke, in der sich 
bis zu einer Mächtigkeit von einigen tausend Me- 
tern Sediment anhäufte; das Material dazu wurde 
vom Gebirge herabgeschwemmt. Der gleichen Er- 
scheinung verdanken wir, daß in der Karbonzeit 
vor dem sich damals faltenden mitteleuropäischen 
Gebirge der Kohlengürtel mit den zahlreichen, arıs 
begrabenen Sumpfwäldern hervorgegangenen Ab- 
lagerungen von Kohlenflözen und ihren sandig-toni- 
gen Zwischenmitteln (zusammen mehrere Kilometer 
mächtig) entstand. 

Wo ist nun die beim Einsinken des 
Kettengebirgswulstes und seines 
Vorlandes unterirdisch verdrängte 
Masse zu suchen? Zu einem kleinen Teile 
sehen wir sie nördlich des Vorlandes emporstreben, 
so z. B. unter den Vogesen, dem Schwarzwald, dem 
Harz, deren Gebirgsmasse bemerkenswerterweise 
nicht durch ein unterirdisches Massendefizit kom- 
pensiert ist, sondern den Messungen zufolge über 
einer Emportreibung des schwereren Untergrundes 
liegt. 

Den größten Massenüberschuß finden wir aber 
teils südlich des breiten Kettengebirgsgürtels im 
Mittelmeer, teils in Depressionen, die wir als In- 
nensenken bezeichnen können, weil sie von 
Faltenzügen oder deren Bruchstücken umwallt sind. 
Es handelt sich vor allem um das tyrrhenische, das 
pannonische (ungarische) und ägäische Becken; 
auch die Adria schließt sich in den Schwereverhält- 
nissen ihres Untergrundes an. Das charakteristi- 
sche für die Innensenken ist, daß die aus dem De- 
fizitgürtel des Faltengebirges verdrängten schwe- 
reren Magmen der Tiefe höher emporgedrückt 
wurden. Dies kann hier nur in der Form erfolgt 
sein, daß Hand in Hand damit die darüber befindli- 
chen leichteren Massen teilweise zum Abwandern 
gezwungen wurden und zwar augenscheinlich in 
der Richtung zum umwallenden Faltengürtel. Es 
fand ein Platztausch statt, der mit jener Massen- 
verteilung endete, wie sie auf der Karte der Bou- 
. guer’schen Anomalien zum Ausdruck kommt: Mas- 
senüberschuß unter dem Innengebiet, Massendefizit 
unter dem Kettengebirge. Vergl. auch das hypo- 
thetische Profil. | 

Der Massenüberschuß bewirkte das Sinken des 
so veränderten Innengebietes und zwar mußte dies 
besonders dadurch angeregt werden, daß ja das 
Kettengebirge durch Abtragung ständig erniedrigt 
wurde, sein Druck auf die Unterlage daher nach- 


ließ und ein Rückwandern verdrängter Tiefenmag- 
men gestattete. Dieser Ausgleichprozeß, der auf 
eine allmähliche Verwischung der bei der Gebirgs- 
bildung erzeugten Schwereanomalien hinarbeitet, 
ist noch heute in vollem Gange. Das Nachsinken 
der Innengebiete, das uns durch die zackig in die 
Giebirgsumrandung eingreifenden Bruchränder deut- 
lich vor Augen geführt wird, ist oder war von leb- 
haften Ausbrüchen des hochgedrängten, entlasteten 
Magmas begleitet: daher der großartige, teils tä- 
tige, teils schon erloschene Vulkanismus im 
tyrrhenischen, pannonischen und ägäischen Sen- 
kungsield. 

Die Folge des Senkungsvorganges in derarti- 
gen Regionen ist eine durch große geologische Zeit- 
räume andauernd Anhäufung von Sedi- 
menten, und zwar so lange, bis diese leichteren 
Gesteine eine solche Mächtigkeit erreicht haben, 
daß wieder normale mittlere Krustendichte herge- 
stellt ist, — die Wellen der gestörten Gleichge- 
wichtsfläche sich gewissermaßen geglättet haben. 
Diese mächtige Sedimentanhäufung lockt aber wie- 
der einen neuen Faltungsvorgang hervor und so 
zieht ein Ereignis das andere nach sich. Wir haben 
hierin einen Schlüssel für die Entzifferung des Ge- | 
heimnisses der wandernden Faltung. 

Auf eine wichtige Fragengruppe müssen wir 
zum Schlusse noch eingehen. Wie in der Luft- und 
Wasserhülle der Erde, so ist auch in der Magma- 
sphäre der Temperaturgang die Triebkrait, 
die letzten Endes alles in Bewegung hält. Wir 
dürfen schon bei Betrachtung der enormen Mag- 
mamassen, die im Laufe der geologischen’ Zeiten 
unter Kristallisation und Entgasung erstarrt sind 
und ihre Energie abgegeben haben, den Schluß 
ziehen, daß die Erdtemperatur dabei langsam nach 
abwärts geht. Es war aber ein Fehler der Kon- 
traktionstheorie, alle Erscheinungen der Gicbirgs- 
bildung auf Schrumpfung zurückführen zu 
wollen. Es ist wohl kaum ernstlich zu bezweifeln. 
daß ein Schwinden in der Unterlage der Erdkruste. 
in der sogenannten Kontraktionsschale stattfindet. 
aber das damit verbundene Schlaffwerden der Rinde 
würde nicht ausreichen, die gewaltigen Zusammen- 
faltungen zu erklären. 

In die tote Erdkruste dringen aber infolge des 
gestörten physikalischen und chemischen Gleich- 
gewichts der Magmazone ständig vulkanische 
Massen ein, gewinnen Platz auf ihre Kosten und 
werden nach der Verfestigung ein Bestandteil der 
Kruste. Damit sind sie deren weiteren Schicksalen 
ausgesetzt: der Umlagerung durch Luft und Wasser, 
der Dislokation durch die gebirgsbildenden Bewe- 
gungen und endlich auch der Einschmelzung, wenn 
sie im Laufe dieser Bewegungen wieder in den Be- 
reich der Magmazone hinabgetaucht werden. Es 
ist ein dem Kreislauf ähnlicher Vorgang, bei dem 
ein und dasselbe Material unter Umständen mehr- 
mals in neuer Gestaltung auf der Bildfläche er- 
scheint. — Doch ist die Wiederholung keine unbe- 
grenzte, sondern der Prozeß läuft allmählich nach 
einer bestimmten Richtung ab: die Rinde verstärkt 
sich und reagiert zunehmend spröder. Die a i 
tungsgürtel der Tertiär-Quartärzeit engen sich i 
Verhältnis zu den starreren Schollenregionen ent- 
schieden stärker ein, als in paläozoischer und vor- 
paläozoischer Zeit der Fall war. 


lI 
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Aber die großen Züge im Erdbild 
werden durch den Magmaeinschub so 
wenigerklärtwiedurch die Kontrak- 
tion. Es muß ein Richtung gebendes 
Prinzip wirksam gewesen sein, das 
über die VUeberschüsse der Erdrinde 
disponierte und die wundervollen Bündel, 
Schleifen und Guirlanden der Kettengebirge schui. 
Man wird hier wohl immer in irgendeiner Form 
auf die Grundbedingung zurückgreifen müssen, die 
der Erde auch ihre allgemeine Form vorschreibt: 
auf die Rotation und die damit verbundenen 
Zentrifugal- und Gezeitenwirkungen (gedacht ist 
bei letzteren-an die Gezeitenwirkung in den plasti- 
schen Erdschalen). Bei den durch die Schwere- 
messungen nachgewiesenen vertikalen und hori- 


scharten Ketten des Taurus- und Himalayasystenıs, 
die förmlich an Auihängepunkten haften. Nach 
dem, was uns die Schweremessungxen über die 
Plastizität des Untergrundes verraten, ist es denk- 
tar, daß hier die leichteren salischen Massen un- 
ter dem asiatischın Kontinentalgebiet äauator- 
und vazifikwärts strebten und in ihrem Frontalteil 
die Kettengebirgsgürtel bildeten; während elsichzei- 
tig sich hinter den Faltungsgürteln der asiati- 
schen Kontinentalmassen allmählich das arktische 
Becken herabsenkte. Selbstverständlich sind diese 
Frobleme viel zu verwickelt, um schon jetzt voll 
erfaßt zu werden. Ich teile nicht die Auffassung 
vcn Alfred Wegener,') daß die Kontinente 
driitende Schollen auf einem „Sima“-Ozean sind, 
sondern glaube, daß die Strömungen. welche die 
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Fig. 2. 
Die strichierte Linie stellt stark schematisch und überhöht das Relief in der Linie Zabern—S. Schwarzwald—Brieg Genua 
dar. Die punktierte Kurve veranschaulicht die unterirdischen Massenüberschüsse (+) und Massendefizite (—). Z. B. bedeutet 
— 1400 m. daß die an der Erdoberfläche über dem betreffenden Kurvenpunkt beobachtete Schwere im Verhältnis zur theoretisch 
berechneten um einen Betrag zu klein ist, wie er sich ergeben würde, wenn am Meeresniveau die Massenwirkung einer Ge- 
steinsplatte von 1400 m Dicke und 2'4 spezifischem Gewicht in Wegfall gekommen wäre (die Beschleunigung durch die Schwer- 


kraft ist in diesem Falle um 0.140 cm pro Sekunde verringert). 


Man sieht aus der Zeichnung, daß in der Tiefe unter den 


Alpen und der Poebene zusammengenommen annähernd so viel an Gewicht fehlt, als der über das Meeresniveau 
aufragenden Oesteinsmasse entspricht; es ist also letztere durch ein unterirdisches „Massendefizit‘ ungefähr aufxewogen, d. h. 
„kompensiert“. Hingegen ist z. B. in den Vogesen und im südlichen Schwarzwald unter der sichtbaren Qe- 
birgsmasse noch außerdem ein unterirdischar MassenüberschuBß vorhanden, der hier die totale Schwereanomalie erhöht. 


zontalen Massenverschiebungen der plastisch-mag- 
matischen Tiefenzonen ist die Gleichgewichtsfläche 
in einem großwogigen Auf und Ab begriffen und 
es ist unausbleiblich, daß dabei auf der rotierenden 
Erde die tangentiale Komponente der Ausgleichbe- 
wegungen in bestimmtem Sinne gerichtet wird. 
Hierin scheint das Wesentliche für den Falteniluß 
zu liegen, der uns in den langen, bogig ausgebauch- 
ten Linienführungen der Kettengebirge entgegen- 
tritt. Besonders beim Anblicke der östlichen Halb- 
kugel kann man sich dem Eindruck der gesetzmäßi- 
gen Verlagerung nicht entziehen. Die indoafrika- 
nischen Kontinentalschollen von Süden, die palä- 
arktischen Regionen von Norden scheinen durch 
unsichtbare Fließbewegungen in ihrem Untergrund 
gegen und in einander gedrängt. Wo die Falten- 
wilste Asiens die Tiefen des indischen Ozeans vor 
sich haben, da quellen sie im Iran- und im Sunda- 
bogen vor: wo sie dem afrikanisch-syrischen und 
indischen Festlandblock direkt gegenüberstehen, 
stauen sie sich und türmen sich zu den engge- 


Verteilung von Schwer und Leicht, also von Ozean- 
boden und Festlandplattfiorm bedingen, unter der 
Kruste vor sich gehen und sich in deren Beweguni- 
gen abbilden.*) Ich sehe aber mit Wegener 
keine Möglichkeit für die Deutung der charakte- 
ristischen Züge des Erdbildes, wenn wir uns nicht 
mit der tangentialen Beweglichkeit der Kruste über 
dem Kern abfinden. Dann wird auch, wie schon 
so manche betont haben, die Paläoklimatologie na- 
türlicher, sobald wir uns nicht mehr abmühen, z.B. 
die prächtigen arktischen Tertiärfloren und die 
bei uns weit nach Süden reichenden quartären Ver- 
eisungen von ein- und derselben Pollage abzuleiten. 


3) A. Wegener: Die Entstehung der Kontinente und 
Ozeane. 2. Aufl. Sammlung Vieweg, „Die Wissenschaft‘, 
Braunschweig 1920 und „Umschau 1918, S. 76. 

4) Dabei wird es außer zu Vertikalbewegungen und zu 
tangentialem Zusammenschub auch zu klafienden, magma- 
erfüllten Zerrungsrissen kommen, wie sie z. B. im indoafrika- 
nischen Spaltungssystem in großem Maßstabe sichtbar sind und 
gewiß auf dem Ozeanboden eine große Rolle spielen, ihn aber 
nach meiner Ansicht nicht beherrschen. 
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Erziehung zur sexuellen 
Verantwortlichkeit. 
Von AUGUSTE KIRCHHOFF. 


ee und Erzieher haben es heute gleicher- 
maßen schwer. Hineingestellt in die Zeit eines 


Weltenzusammenbruchs, der unter seinen Trüm- 


mern neben viel Morschem, Absterbendem auch 
manch’ Wertvolles, neben äußern Hemmungen auch 
innere begrub, ringt unsere Jugend um ihre Selb- 
ständigkeit und Freiheit, und kann doch vielfach die 
richtige Einstellung zu dieser Freiheit noch nicht 
finden. Sache des Erziehers, der Lebenserfahrung 
und Reife vor ihr voraus hat, ist es, ihr mit allen 
Kräften zu dienen und zu helfen, nicht als unfehlbare 
Autorität, sondern als Freund, dem man alle seine 
Nöte bringt. Erziehen kann nur der, der in harter 
Schule sich selbst erzogen hat und die schwere 
Kunst versteht, „weniger mit der Zunge als mit der 
ganzen Person zu erziehen“. Der Jugend vorleben, 
daß Freiheit nicht Zügellosigkeit, sondern strenge 
Gebundenheit ist an den göttlichen Funken in unsrer 
Seele, wirkt tausendmal mehr, als es ihr vorpredi- 
gen. Denn im Beispiel geliebter Menschen, in der 
Atmosphäre des Elternhauses und der Schule spricht 
das Leben unmittelbar und weckt verwandte Sai- 
ten. Erziehen ist heute nicht mehr identisch mit 
behüten, tragen, schützen. Erziehen heißt vorhan- 
dene Kräfte entwickeln, ablenken, umformen, heißt 
hohe Ziele stecken, Zusammenhänge weisen und 
das Kind sich begreifen lehren als Glied des großen 
Menschheitsorganismus. ' 

Nur im Rahmen einer streng einheitlichen Er- 
ziehung zur Verantwortlichkeit allen Dingen des 
Lebens gegenüber, die Geistes- und Willenser- 
ziehung zugleich ist, ist eine wirksame Sexualer- 
ziehung denkbar. | 

Den Geist schulen heißt, Auge, Ohr und 
Sinne öffnen für das Leben um uns und in uns, 
heißt hinausführen zu allen Schönheiten der Welt, 
hineinführen in die Schätze unserer Kultur, hinab- 
führen in die Tiefen und Reichtümer der eignen 
Seele und damit dem Leben einen Inhalt geben, 
der keiner äußeren Sensationen bedarf, um auch 
dem Alltag Glanz und Schimmer zu verleihen. 


Den Willen schulen heißt, an den tau- 
send kleinen Dingen der Alltäglichkeit, an treuer 
Erfüllung übernommener Pflichten, am Ueberwin- 
den von Widerständen, am gelegentlichen Verzicht 
auf liebe Gewohnheiten die innere Kraft stetig 
wachsen lassen. 


Das Verantwortungsgefühlwecken 
wir, indem wir dem Kinde zeigen, daß wir nicht 
frei schalten und walten können, sondern Rede und 
Antwort zu stehen haben über das uns verliehene 
Pfund. Denn als Mitglieder der großen Arbeitsge- 
nossenschaft Mensch, die uns all unsere heutigen 
Betätigungsmöglichkeiten erst errungen hat, sind 
wir auch zur treuen Verwaltung und Mehrung dis- 
ser Kulturgüter berufen, sind wir mitverantwort- 
lich für ihre Weitergabe, 

°) Vortrag, gehalten auf dem Internationalen Kongreß für 
Sexualreform in Berlin, September 1921. 


In diesem allgemeinen Rahmen nun bedeutet 
Sexualerziehung in erster Linie Belehrung 
und Aufklärung. Berufen ist hier vor allem das 
Elternhaus. Ich habe es nie verstanden, wie Müt- 
ter sich diese schönste Gelegenheit, Liebe und Ver- 
trauen ihrer Kinder zu gewinnen, haben nehmen 
lassen können. Was hindert sie denn, ihre Kinder 
an den Quell des Lebens zu führen? Hat nicht 
das Kind ein Recht zu:.der Frage nach dem Ursprung 
seines Daseins, nach dem, was in all’ seinen Adern 
pulst? Und haben wir nicht heute nach der furcht- 
baren Verwilderung, die der Krieg auf sittlichem 
Gebiet hinterlassen hat, ‘doppelt und dreifach die 
Pflicht, unsern Kindern die Augen zu öffnen über 
die Gefahren, die in Gestalt von Prostitution und 
Geschlechtskrankheiten, von allen möglichen sitt- 
lichen Verirrungen auf seinem Wege lauern? 


Wir alle, deren Aufklärung man dem brutalen 
Zufall überließ, wissen genugsam um die Scherben 
an Liebe und kindlichem Vertrauen, die diese 
Pferdekur in den jungen Seelen zurückläßt. Je 
früher und unauffälliger die Belehrung einsetzt, um 
so leichter für beide Teile. Junge Kinder nehmen 
diese Dinge ganz natürlich, ganz harmlos und wer- 
den später unter Ablehnung aller unlauteren Quel- 
len immer wieder mit ihren Fragen dahin zurück- 
kehren, wo man ihnen in Ehrfurcht das Wunder 
der Menschwerdung und die Rätsel des eignen 
Körpers wies. 


Wie ganz anders aber kann die Schule aui sol- 
cher Grundlage weiterbauen, als wenn sie im na- 
turwissenschaftlichen Unterricht halb oder falsch 
aufgeklärte Kinder vor sich hat! Qutgemeinte Re- 
den an Abiturienten sind nutzlose Palliativmittel, 
schon deshalb, weil sie nachweisbar viel zu spät 
kommen. Dr. Meirowsky, Köln, gab 1912 im 
Auftrag der deutschen Gesellschaft zur Bekämp- 
fung der Geschlechtskrankheiten Statistiken her- 
aus, die besagen, daß auf den untern Schulklassen 
geschlechtliche Verirrungen schon bei 71—88 % der 
Schüler vorkommen; daß 3% bereits im 14. und 
15. Lebensjahr geschlechtlichen Verkehr haben, 
eine Zahl, die im 16.—17. Jahr bereits auf 18 %. 
im 19., dem Durchschnittsalter der Abiturienten, auf 
50% steigt. Von Prager Abiturienten waren 8% 
venerisch infiziert, und Wiener Professoren melden, 
daß 60—70 % der Gymnasiasten mit Prostituierten 
verkehren. 

Alle Erkenntnis aber nützt nichts, wenn sie 
nicht getragen ist von einem festen Willen, der 
Herr, nicht Sklave der Sinne ist und besonders in 
den Stürmen der Pubertätszeit das Lebensschiff- 
lein sicher durch die Brandung lenkt. Dank der 
Sexualiorschung wissen wir, daß schon im frühen 
Kindesalter sexuelle Strömungen fluktuieren, daß 
also da bereits die Erziehung einsetzen muß. Un- 
sere heutige Auffassung sieht ja im Geschlechts- 
trieb nicht mehr einen Feind, der unterdrückt und 
erschlagen werden müßte, sondern nach Gustav 
Wyneken ist er „das eigentliche Objekt der 
Erziehung“, und alle höhere Erziehung ist nach 
ihm „nur ein Transformieren des Geschlechts- 
triebes“, 


In der Tat, wo schöpferische Kräfte sich regen 
und Blüte um Blüte edelster Kunst zeitigen, wo 
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Begeisterungsüberschwang der Jugend die Sterne 
vom Himmel reißen möchte, wo Opiferfreudigkeit 
vor dem schwersten nicht zurückscheut, da klingt 
bald leise, bald lauter die Erotik mit. Aus ver- 

. worren sich regenden Liebesgefühlen gilt es, so- 
ziale Kräfte gewinnen und sie im lebendigen Strom 
echter Menschenliebe alle künstlichen Dämme — 
Familie, Klasse, Volk — überfluten zu lassen. 

Auch das Verantwortlichkeitsgefühl ist in der 
Sexuälerziehung am besten zu fassen. Hier sieht 
das Kind sich rein körperlich auf Gedeih und Ver- 
derb verbunden mit denen, die vor ihm waren und 
denen, die nach ihm kommen. Hier lernt es Dank- 
barkeit gegen die, die ihm als Erbe einen gesun- 
den Körper hinterließen; hier wird ihm offenbar, 
was seine Gesundheit oder Krankheit für spätere 
Generationen bedeutet.‘ Und die entsetzlichen Ver- 

` heerungen der venerischen Krankheiten beweisen 
den ungeheuren Einfluß des Tun und Lassens jedes 
einzelnen auf das Menschheitsganze. 

Hier können wir die Kampfeslust der Jugend 
mobil machen wider die Prostitution, jenen 
schmachvollen Schacher mit der Ware Weib und 
dem Handelsartikel Liebe, wider die Doppelmoral 
und die sozialen Mißstände. 

Ein gesunder Wille aber wohnt nur in einem 
gesunden Körper. Da ist unsere Jugend zur 
Selbsthilfe geschritten und hat in der Wander- 
vogelbewegung und ähnlichen Organisationen 
eine Bresche geschlagen in das herrschende 
System, junge Menschen Tag um Tag, Stunde 
um Stunde an Schreibpult und Schulbank zu 
schmieden, statt unsere Spannungen durch Sport, 
Spiel, Wandern, durch alle Arten körperli- 
cher Betätigung im Freien zum Ausgleich zu 
bringen. Das hat seine Kreise gezogen, die Schule 
beeinflußt und dem albernen Nachäffen studenti- 
scher Manieren Abbruch getan. Pauken und Bier- 
komment sind stark ins Hintertreffen gekommen — 
gottlob: denn über die Rolle des Kupplers Alkohol 
bei sexuellen Exzessen erübrigt sich jedes Wort. 
Erziehung zur sexuellen Verantwortlichkeit heißt 
deshalb auch Freiheit vom Alkohol. 

Eine Körperpflege, aus der mit der reinen, un- 
befangenen Freude an der Schönheit des 

M enschenleibes auch wieder die große Ehr- 
furcht aufblüht vor dem eignen wie dem fremden 
Körper, setzt voraus, daß Frauen und Mädchen sich 
nicht länger verunstalten durch Einzwängen, Ein- 
schnüren und.andere Modetorheiten. Erst wenn 
die Frau auch äußerlich durch ihre Tracht ihrer 
Würde und der Achtung vor ihrem Mutterberuf 

Ausdruck gibt, erst wenn sie auf alles Spielerische, 

Kokette verzichtet und alles Halbwissen, alle Halb- 

bildung von sich weist, wird ein Frauengeschlecht 

heranreifen, dem Prüderie und Frivolität gleicher- 

maßen fern liegt. Ein Frauengeschlecht, das im 

Mann immer mehr jene wahre Ritterlichkeit weckt, 

die nach Foerster nur eine andere Seite der 

Müiitterlichkeit ist: aus dem Vollbewußtsein der 

Kraft geborene, zarte Rücksichtnahme auf andere, 

die alle Doppelmoral, alle Sondervorteile ablehnt 

und auch im ärmsten Weibe noch das Geschlecht 
der Mutter ehrt. 

Die falsche Einstellung von Mann und Weib, 

der so viel Unkenntnis zugrunde liegt und so viel 
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Unheil entsprießt, die sollten wir vor allem zu 
überwinden trachten durch gemeinsame Er- 
ziehung beider Geschlechter. In den 
freien Schulgemeinden finden wir sie hie und da 
bereits verwirklicht, und nirgendwo rechtfertigen 
die Resultate die Angst des Philisters vor einer 
Verrohung der Mädchen und einer Feminisierung 
der Knaben. Gewiß: schwarze Schafe gibt es 
überall: auch in streng nach Geschlechtern ge- 
trennten Anstalten sind sie keine unbekannten Er- 
scheinungen. 

Außerdem ist die zufällige Tatsache gemein- 
samen Unterrichts, wie wir sie in einzelnen Schu- 
len haben, noch weit entiernt von einer Gemein- 
schaftserziehung. Die bedeutet ein Wirksam- 
machen aller geistigen und seelischen Kräfte zu 
gegenseitiger Befruchtung. ` Natürlich wird durch 
Koedukation die Erotik nicht ausgeschaltet. Aber 
da sagen wir mit Wyneken aus vollem Herzen: 
„Gottlob, daß dem nicht so ist!“ Das hieße ja 
der Blüte ihren Duft und dem Leben das Feinste 
und Beste nehmen. Wir wollen den Beziehungen 
junger Menschen nur eine zuverlässigere und 
festere Grundlage geben als den rein naturhaften 
Trieb: echte Freundschaft und Kameradschaftlich- 
keit, wie sie aus vereintem Streben nach hohen 
Zielen, aus dem Miteinandereindringen in die gei- 
stige Welt erwachsen. Junge Menschen, die Ar- 
beit und Feierstunden teilen, Seite an Seite die 
Natur durchstreifen und in die Wunderwelt un- 
serer großen Dichter eintauchen, die werden aus 
gegenseitigem Verstehen und Vertrauen auch das 
Eine schöpfen, was not tut: Achtung und Ehrfurcht 
vor dem andern Geschlecht. Wo die aber der Bo- 
den sind, aus dem die Liebe zwischen Mann und 
Weib aufsprießt, ist heiliges Land. 


Luftdruckwehre. 
Von Regierungsbaumeister und Baurat GRONH. 


„Da nun Mose seine Hand reckte über das 
Meer ließ es der Herr hinwegfahren durch einen 
starken Ostwind die ganze Nacht und machte das 
Meer trocken, und die Wasser teilten sich von ein- 
ander. 

Und die Kinder Israel gingen hinein, mitten ins 
Meer auf dem Trockenen, und das Wasser war 
ihnen für Mauern zur Rechten und zur Linken.“ 
(2. Mose, Kap. 14, V. 21—22.) 


ier wird uns schon vom ältesten bib- 

lischen Chronisten vom Stau großer 
Wassermassen berichtet und zwar von 
einem natürlichen, hervorgerufen durch die 
Kraft bewegter Luftmassen. Ob der ge- 
schilderte Vorgang im vollen Umfang den 
Tatsachen entspricht, ist für uns Neben- 
sache. Jedenfalls von einem Wunder, 
einem übernatürlichen Vorgang, kann hier 
nicht die Rede sein, denn durch die le- 
bendige Kraft bewegter Luftmassen kann 
sehr wohl eine hohe Wasserwand im 
Gleichgewicht gehalten werden. 
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Trotz dieser uralten Erfahrung wendet 
die moderne Technik Druckluft weder bei 
freiem Auspuff noch im eingeschlossenen 
Zustand weder zum vorübergehenden noch 
dauernden Aufstau von. Wassermassen an. 
Der einzige, annähernde Versuch in dieser 
Richtung ist vielleicht der, daß man Druck- 
luft zum Brechen gefährlicher Brandungs- 
wellen vorgeschlagen hat. Es hat sich 
nämlich gezeigt, daß Druckluft in wogende 
Wassermassen eingeblasen bremsend 
wirkt. 

Dem Druck der Wassermassen in un- 
sern Wehren - wird heute ausschließlich 
die Festigkeit der starren Materie entge- 
gengeworfen. Man baut feste und beweg- 
liche Wehre aus Holz, Stein und Eisen. 
An die Verwendung von eingeschlossener 
Druckluft hat meinem Wissen nach noch 
keiner gedacht. Frei austretende Druck- 
luft, entsprechend dem biblischen Vorbild, 
dürfte als unwirtschaftlich nicht in Frage 
kommen. 

Das vorliegende Bild zeigt ein solches 
Luftdruckwehr in seinen Grundzügen. Der 
eigentliche Staukörper K besteht aus einem 
luftdichten Gummischlauch mit schlaffer, 
aber fester Umhüllung. Dieser Körper K 
ist mit den unteren Enden luftdicht in die 
Wehrsohle eingebaut. Unter K läuft die 
Luftdruckleitung Ld, die vom Ufer aus be- 
tätiet wird und den Hohlkörper K mit 
Preßluft füllt oder entleert. Durch Anfül- 
len des Hohlraumes D mit Preßluft steigt 
K in die Höhe. Gleichzeitig staut sich das 


Wasser im Flußschlauch an. Der seitwärts 


gerichtete Wasserdruck und der Druck der 
Preßluft nach oben bedingen die: mehr 
oder weniger schräge Lage des Wehrkör- 
pers K. Je größer der Druck der Preß- 
luft, abhängig von der Spannung und der 
Breite des Wehrkörpers K, um so steiler 
stellt sich letzterer, d. h. umso größer wird 
die Stauhöhe. 

Jedenfalls läßt sich mit einem einzigen 
Handgriff vom Ufer aus, durch Einblasen 
oder Ablassen von Preßluft, der Wasser- 
stand innerhalb gewisser Grenzen regeln, 
oder der Stau läßt sich ohne den gering- 
sten Kraftaufwand in kürzester Zeit über- 
haupt beseitigen. 


Wenn nötig, ließe sich das Regeln auch 
durch Schwimmer selbsttätig erzielen. 
Nach der Berechnung ergeben sich fol- 
gende Stauhöhen: 

Wenn K rund 2 m lang und oben b = 
25 cm breit ist, so erhält man bei einem 
Luftdruck von 413 atm eine Stauhöhe von 
1,96 m; ist der Druck 0,23 atm., so folgt 
eine Stauhöhe von rund 1.00 m. 
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Bei einer Staukörperlänge von 4,00 m 
und oberen Breite von b = 50 cm erhält 
man für p = 9 atm eine Stauhöhe von 
3,90 m, für p = 0,43 atm eine solche von 
1,04 m. 


Bei dem 2 m langen Wehrkörper läßt 


sich also die Stauhöhe von 1,96 m bis 


herab auf 1 m regeln, wenn der innere 
Luftdruck von 41% atm anf 0,23 atm herab- 
sinkt. 


Bei dem 4 m langen Wehrkörper hat 
man Stauhöhen innerhalb 3.90 m und 1.0- 
m, wenn der Innendruck von 9 atm herah- 
gesetzt wird auf 0,43 atm. 

Bei Hochwasser kann eine Ueberflu- 
tung des Wehrkörpers eintreten. Dann 
kann man folgende Ergebnisse feststellen: 


Bei dem 2. m langen Wehrkörper hat 
man Stauhöhen von 2,87 m und 0,49 m 
bei Ueberflutungshöhen über Wehrober- 
kante von 0,96 m und 0,16 m, wenn der 
Innendruck von 41% atm auf 0,23 atm her- 
abgesetzt wird. 


Die zum Betriebe erforderliche Preß- 
luft kann bei aufgestautem Wasserspiegel 
durch eine ans Getriebe angeschlossene 
Luftpumpe beschafft werden, die einen be- 
sonderen Windkessel zur Reserve und 
zum Ausgleich von etwaigen Verlusten 
speist. | 

Das Luftdruckwehr hat außer der spie- 
lend einfachen Regelung der Wasserstän- 
de noch folgende Vorteile vor den bishe- 
rigen Ausführungen voraus: ` 

Es ist absolut wasserdicht. An den 
Ufermauern sind zur Führung und zum 
Abschluß des Wehrkörpers Nischen vor- 
gesehen. Durch den inneren Luftdruck 
wird der Wehrkörper seitlich so fest an- 
gepreßt, daß vollkommene Wasserdichtig- 
keit entsteht. Störende Einbauten ins Fluß- 
profil, wie Pfeiler und Griessäulen, fallen 
selbst bei den breitesten Flußschläuchen 
fort. Kraftaufwand zum Bewegen des 
Wehrkörpers ist nur zum erstmaligen Auf- 
richten notwendig, zum Einblasen der nö- 
tigen PreBluft. Für die folgenden Aufstel- 
lungen liefert sie der Betrieb selbst. 

Vor dem Wehrkörper wird zum Schutz 
eine Brettwand aufgestellt, die die Schwim- 
mer S stehend erhalten. Bei völliger Luft- 
entleerung legt sich der schlafie Wehr- 
körper in die ausgesparte Sohlenmulde, 
die wiederum durch die niedergelegte 
Brettwand schützend überdeckt wird. 

Zum Schluß noch folgendes: Bei den 
z. Zt. teuren Gummipreisen werden die 
Wehrkörper sehr teuer werden. Der Her- 
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Schema eines Luftdruckwehres. 


WA, 
fa K 
ww 


Unter dem Staukörper K läuft die Luftdruckleitung Ld, die K mit PreBluft füllt oder entleert. Durch Anfüllung des Hohlraumes 
D mit Preßluft steigt K in die Höhe. Die Schwimmer S werden durch eine zum Schutz des Wehrkörpers aufgestellte Bretter- 
wand stehend erhalten. 


ausgeber dieser Zeitschrift schlägt als bil- 
ligeren Ersatz geölte und geteerte Lein- 
wand vor. Seit langem verwendet man 
solche im Wasserbau bei der Errichtung 
von Fangedämmen. Da diese Stoffe gut 


wasserdicht, sind sie auch sicher genü- 
gend luftdicht. Jedenfalls käme es bei 


Betrachtungen und 


Der Keuchhusten ist namentlich seiner Nach- 
krankheiten wegen eine gefürchtete Kinderkrank- 
heit, für die sichere bestimmte Mittel noch nicht 
vorliegen. Ein solches ist nun, zurückgreifend auf 
alte vergessene Friahrungen, in der Kuhpocken- 
Iymphe gefunden, die in Gestalt von Serum von 
zum ersten Mal impfkranken Kälbern verwandt 
wird.*) Eine ähnliche prompte und günstige Be- 
einflussung der Anfälle erzielte Hamme s?) durch 
die Erstimpfung der Kranken. v. S. 


Sterblichkeit der Juden. Eine recht interessan- 
te Uebersicht über die Sterblichkeit unter 
den Juden gibt Salaman.*) Bei einem Leben 
jn noch so bedrängten ärmlichen Verhältnissen ist 
sie stets geringer als bei den Nichtjuden. So ist 
das Verhältnis für Galizien für die Jahre 1897—1%0 


von Geburten zu Todesfällen bei römischen Katho- 
A E E 


1) D. medizin. Wchschr. 1921. Stern. 
2) D. medizin. Woehschr. 1921. 
») Jew. Chronik. 


Wehrbauten auf die Dauerhaftigkeit der 
Leinwand an. Darüber fehlen mir Erfah- 
rungen. Für vorübergehende Fangedäm- 
me müßten aber m. F. solche Luftsäcke 
aus geteertem Segeltuch gute Dienste lei- 
sten. Gummi ist unter Wasser, selbst in 
säurehaltigen Abwässern, unverwästlich. 


kleine Mitteilungen. 


liken 43,5:42,6, bei Griechisch-Katholischen 45,4:58,7, 
bei Juden 10,5:7,9 bei einem Bevölkerungsverhält- 
nis von 48:42:11. In Preußen betrug die Sterb- 
lichkeit 1908 unter den Juden. 13,6, unter den Nicht- 
iuden 17,9; in Rußland 1905 14 (Juden) : 30 übrige 
Bevölkerung. 

Auch unter der: städtischen Bevölkerung bie- 
tet sich ein ähnliches Bild: 1907 in Lemberg 21 
(Juden) : 27 (Christen); 1902 Krakau 20:36. — 
Gründe: Wo immer, haben sich die Juden ab- 
solut frei gehalten vom Alkoholismus, und dann 
weisen sie wesentlich weniger Syphilis auf. Auch 
bei freien Juden. Endlich ihr traditionelles Fami- 
lienleben und ihre relativ höhere Bildungsstufe. 
Allerdings hat namentlich in Rußland in der letzten 
Zeit die Syphilis unter den Juden auch zugenom- 
men. Nach Fischberg gilt das Gesagte im 
Ganzen auch für New-York. 

Eigentümlich ist es mit der Tuberkulose. 
Entgegen der Annahme ist der Jude ihr gegenüber . 
widerstandsfähiger als seine Umgebung. So war 
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die Sterblichkeit an Lungentuberkulose in Buda- 
pest 1901—05 für Katholiken 44,15, für Juden 20,06 
und für Andersgtäubige 39,27°/o. Für Wien 1901—3 
(gesamte Tuberkulose): 49,6% Katholiken, 32,8 
Protestanten, 17,9 Juden. Lungentuberkulose: 38,8: 
24,6:13,1°/oo. Tunis 1894—1900: 11,3”/oo Araber, 4,13 
Europäer, 0,75°/o Juden. Erklärung: Kein Alkoho- 
lismus und Aussterben der Empfänglichen aus frü- 
heren ungünstigen Verhältnissen, Ueberleben der 
Unempfänglichen. v. S. 


Flugzeuge im Forstschutz. Wir berichteten 
früher, daß die Vereinigten Staaten Heerezsilug- 
zeuge verwenden wollten, um Waldbrände in den 
Riesenforsten rechtzeitig feststellen und bekämpien 
zu können. Das ist nun mit Erfolg geschehen. In 
Kalifornien und Oregon haben die Feuerfilugpa- 
trouillen in knapp 2% Monaten 494 Brände gemel- 
det, darunter 35 drahtlos vom Flugzeug aus. R. 


Die Durchdringlichkeit des Kautschuks für Gase 
wurde vom amerikanischen „Bureau of Standards“ 
untersucht, und die Ergebnisse wurden im „Scien- 
tific Paper“ Nr. 387 veröffentlicht. Setzt man da- 
nach die Durchdringlichkeit gegenirber Wasserstoff 
gleich 1, so erhält man für die genannten Gase 
folgende Werte: Stickstoff 0,16; Luft 0,22; Argon 
0,26; Sauerstofi 0,45; Helium 0,65; Kohlendioxyd 
2,9; Wasserdampf annähernd 5; Ammoniak 8; Me- 
thylchlorid 18,5 und Aethylchlorid 200. L. 


Wie die Sammlung von Segeischiffsmodellen 
im Münchener Kunstmuseum entstand. Eine interes- 
sante Sammlung von Segelschiiimodellen aus frü- 
hester Zeit der Segelschiffahrt (Altägypten) bis in 
unsern Tagen enthält das Kunstmuseum in Mün- 
chen. Bemerkenswert ist die Entstehungsgeschichte 
dieser Modelle. Als gelegentlich der „Kieler Woche“ 
im Jahre 1905 eines Abends Kaiser Wilhelm II. an 
Bord seiner Jacht „Hohenzollern“ mit seiner Ge- 


sellschaft nach der Abendtafel zusammiensaß und - 


die Unterhaltung sich naturgemäß mit dem Segeln 
und der Segelschiffahrt beschäftigte, sprach der 
Kaiser den Gedanken aus, wie wünschenswert es 
erscheine, daß die Takelungen unserer Segeliahr- 
zeuge der Nachwelt durch genaue Modelle über- 
liefert würden. Die Folge dieser Anregung war, 
daß eine Anzahl wissenschaftlicher, wirtschaftli- 
cher und sportlicher Verbände und Vereine den Ge- 
danken aufnahm, dem Kaiser zu seiner im Jahre 
1908 stattfindenden silbernen Hochzeit eine Modell- 
sammlung von Segelschiffen als Angebinde darzu- 
bringen. Man trat dem Gedanken näher. Nachdem 
hierbei sich herausgestellt hatte, daß Silber der 
zuerst in Aussicht genommenen Bronce gegenüber 
erst wesentlich teurer, für die Bearbeitung aber 
zweckmäßiger sei, wurde dieses gewählt. Und so 
gelang es zunächst, allerdings in beschränktem 
Umiange, die Entstehung des Scegelschiffs durch 
Modelle zur Darstellung zu bringen. Nachdem spä- 
ter der Direktor des Deutschen Museums in Mün- 
chen diese Sammlung in Augenschein hatte neh- 
men können, beschloß er in Anlehnung daran eine 
vervollständigte derartige Sammlung und zwar in 
natürlichen Stoffen für das Museum herzustellen. 
Geheimrat Düsing. 


Basalt als elektrisches Isolationsmaterilal. Die 
Vorzüge des Basaltes als Bau- und Schoöttermiate- 
rial sind bekannt. Sein hohes elektrisches Wider- 


standsvermögen hätte ihn wohl auch längst zu Iso- 
lationszwecken verwenden lassen, wenn er nicht 
so schwer zu bearbeiten wäre. Nun ist es Dr. 
Ribbe in Mauriac in der Auvergne auf Grund 
langjähriger Versuche gelungen, Basalt bei 1300” 
zu schmelzen und die geschmolzene Masse, die 
durch glasartige Struktur und Eigenschaften un- 
brauchbar war, zu entglasen. Die Masse läßt sich 
beliebig formen und hat später wieder alle Eigen- 
schaften des Basaltes. Sie ist an Zug-, Druck- und 
Biegungsfestigkeit allen andern Isolationsmaterialen 
überlegen. Dabei läßt sie sich in geschmolzenem 
Zustand mit Zement mischen und bindet diesen. 
was fir manche Zwecke von Vorteil ist. R. 


Elektrische Speisewärmeeinrichtungen. Die Ma- 
schinenfabrik Augsburg-Nürnberg hat für ihren Be- 
trieb Wärmeschränke gebaut, welche zur Erwär- 
mung der Speisen für Ihre Arbeiter dienen und 


elektrisch beheizt werden. Die Firma hat, wie der 


„Praktische Maschinenkonstrukteur‘ berichtet, drei 
Arten von Schränken zur Ausführung gebracht und 
zwar zwei einfache Schränke für je 75 Töpfe und 
einen doppelten Schrank für 150 Töpie, dazu sind 
noch Wärmeplatten mit Aufsatzkasten für 25—30 
Töpfe für die Betriebsbüros zur Aufstellung gelangt. 
Um den Wärmeschränken eine genügende Stabili- 
tät in der Wärmehaltung zu geben, sind sie mit 
einem Luftmantel umgeben. Die durchgeführten Ver- 
suche zeigten, daß die Temperatur innerhalb eines 
Wärmeschrankes in zwei Stunden von 26° auf 76°C 
gestiegen war, wobei der Energiebedarf eines 


"Schrankes für 75 Töpfe 2640 WE pro Stunde be- 


tragen hat. l 

Gegenüber den Dampfschränken besitzt der 
elektrische Wärmeschrank den Vorteil, daß keine 
langen Dampfleitungen mit hohen Wärmeverlusten 
benötigt werden. Die praktischen Erfahrungen, die 
die M. A. N. mit ihren Dampf- und Gasöfen, sowie 
mit den elektrischen Wärmeöfen gesammelt hat, 
fielen vollständig zu Gunsten der elektrischen Wär- 
meöien aus, wobei die Herstellungskosten geringer 
sind als die der übrigen Wärmeanlagen. 


Die europäische Literatur in China. Die Chi- 
nesen stehen allem europäischen Einfluß immer 
noch kühl, berechnend und mißtrauisch gegenüber. 
Man lernt wohl in den Mittelschulen fremde Spra- 
chen, aber die weiteren Kreise der Gebildeten sind 
nur für Uebersetzungen zugänglich. Aber gerade 
um die Uebersetzunger steht es in China noch 
schlecht. Man hat an der Universität wohl den 
Goetheschen Werther im Urtext gelesen, aber 
übersetzt ist noch keine Zeile von Goethe. Die 
deutsche Abteilung der Universität Peking ist die 
erste, die sich mit Uebersetzungen aus dem Deut- 
schen befaßt. 

Der an der Pekinger Reichsuniversität tätige 
Professor Dr. W. Oehlke hat sich nach einem Be- 
richt des „Börsenblattes fir den deutschen Buch- 
handel“ bemüht festzustellen, was bisher aus eu- 
ropäischen Sprachen übersetzt worden ist. Dabei 
machte er die traurige Erfahrung, daß außer Schil- 
lers „Wilhelm Tell” und Storms „Immensee“ nur 
Sudermanns „Teja“ und „Fritzchen‘“ übersetzt 
worden sind. In Prosa ist nur eine vollständige 
Uebersetzung von Haeckels „Welträtsel“ vorhan- 
den. Sonst gibt es nur kurze Auszüge aus Kant. 
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Marx, Eucken und Kautsky. In chinesischer Spra- 

che gibt es ferner eine Einführung in Nietzsches 

„Zarathustra“. Goethes „Faust“, Gerhart Haupt- 

manns „Weber“ und „Vor Sonnenaufgang“ sol- 

len jetzt aus dem Englischen übersetzt werden. 

Von besonderer Bedeutung für uns Deutsche ist 

wohl die Entdeckung, daß einige Novellen von dem 
dem Deutschen über- 

setzt werden sollen. Aus dem Französischen über- 

setzt wurden einige Romane von Zola, einige Dra- 

men Maeterlincks und anderes Moderne. Auch Ita- >- 
lien scheint nicht mit seinen . Klassikern und Ro- 

mantikern, sondern nur durch ganz unbedeutende 

neuere Literatur vertreten zu sein. Am meisten 

hat man natürlich aus dem Englischen übersetzt. 

Trotzdem soll es die Shakespeareschen Dramen 

nur in chinesischen Nacherzählungen in Prosa ge- 

ben, aus älteren Zeiten nur Richardson und eine 

Bearbeitung des Defoeschen „Robinson“. Sehr be- 
liebt scheinen die chinesischen Uebertragungen 
von Scotts „Ivanhoe“ und Dicken’s „Copperfield“ 
zu sein. Aus der modernen englischen Literatur 
findet man nur Wilde — der aber sehr verurteilt 
wird — und Shaw; Darwin ist auch übersetzt. 
Amerika ist mit Mark Twain vertreten. Aus der 
nordischen Literatur hat man Ibsens „Nora“ und 
„Volksfeind“ und einige Stücke Strindbergs. Ruß- 
land ist mit Tolstois, Dostojewskis und Gorkis 
kleinen Erzählungen vertreten. Wenn man aber 
weiß, daß selbst Indien (abgesehen von der bud- 
dhistischen Literatur) nur mit Teilen des „Mahab- 
harata“ und ganz wenigen von Tagore vertreten 
ist, so darf man sich nicht wundern, daß die euro- 
päische Literatur noch so wenig bekannt ist. 


Neue Bücher. 


Die Gemeinde der Bänaro. Ehe, Verwandt- 
schaft und Gesellschaftsbau eines Stammes im In- 
nern von Neu-Quinea. Von Dr. Rich. Thurn- 
wald. Aus den Ergebnissen einer Forschungsreise 
1913—15. Ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte 
von Familie und Staat. Mit Stammbäumen, Plä- 
nen und Diagrammen uSW. Stuttgart 1921, 274 S. 

Gründlichkeit der Durcharbeitung im einzel- 
pen und weitausschauende Verknüpfung der Ge- 
samtergebnisse, wie knappe und übersichtliche 
Form sind die ‚Vorzüge der auch völkerpsycholo- 
gisch gut ausgewerteten und dadurch über den 
Rahmen einer engen Spezialarbeit hinauswachsen- 
den Abhandlung. i | 

Der im 1. Teil behandelte Gesellschaftsbau und 
die Ehe der Bánaro zeigen uns einen erst an der 
Wurzel menschlicher Kulturentwicklung stehenden 
Stamm, der aber bei aller psychischer und mate- 

rieller Primitivität große sittliche Stärke und har- 
miönische Anpassung der gesamten Lebensäuße- 
rungen an sein Milieu aufweist. Einesteils noch 
ohne eigentliche Familie und ohne Gesellschafts- 
schichten, noch olıne jeden Individualismus bei sei- 
nen nur in der — aber desto bedeutsameren — 
Stammesindividualität lebenssicheren und daseins- 
frohen Mitgliedern, kaum im Beginn der Ausbildung 
einer Art von Vaterfolge stehend, weisen anderer- 


seits diese modernen Urwald-Steinzeitmenschen 
einen ausgesprochenen Gerechtigkeitssinn auch 
beide Geschlechter genießen gleiche Rechte), 


- 


treues Gemeinschaftsgefühl und eine stark 
tellektuelle Meisterung der Sexualität aul. Diese 
findet ihren Ausdruck in einem überaus verwickel- 
ten Gesellschaftssystem, dessen Erfassung und 
Deutung Th.s Verdienst ist. 

Bei je zwei der verschiedenen exogamen 
Klans der Bänaro bestehen sexuelle Beziehungen 
durch die (stets doppelt vorgenommenen) Qe- 
schwister-Wechselheiraten von je zwei der ent- 
sprechenden Sippenhäliten (also stets 4 gleich- 
altrige Paare). Außerdem werden die mit erblichen 
Sexualrechten verbundenen Sippenireundschaften 
innerhalb eines Klans 
ten Gelegenheiten geübten 
deutung für den 
plizieren noch das Verwandtschaftssystem. 

Der 2. Teil des Buches ist der Darstellung und 
Analyse der Verwandtschaitsnamen der Bänaro 
gewidmet. Die Auswertung des spröden Materials, 
dem Th. eine ausschlaggebende Rolle zuweist, seine 
Deutung und Finordnung in die allgemeinen Zu- 
sammenhänge ethnologischer Forschung bilden den 
3. Teil des Buches. 

Die Bänaro stehen darnach in einer Gesell- 
schaftsentwicklung, deren Richtung das Schwinden 
der Bedeutung der Altersklassen und das Wachsen 
des Einflusses des Schützers der Mutter zeigt. In 
der Gleichwertung der Geschlechter im Sozial- 
system tritt die Wirkung der freien Frauenarbeit 
zu Tage. Spuren der einstigen Mutterfolge und 
der einheitlichen Horde lassen sich noch erkennen. 
Th. macht wahrscheinlich, daß deren Umbildung in 
Klans mit Sippenteilung durch Einfälle feindlicher 
Stämme verursacht wurden. 

Den Schluß des Buches bildet eine Untersu- 
chung der Herrschaftsfiorm der Bänaro (4—5 Ael- 
teste haben den stärksten Einfluß), sowie biolo- 
gische und ethische Streiflichter, in denen der Ver- 
fasser mit Recht auf die zahlreichen Verirrungen 
des menschlichen Intellekts und demgegenüber auf 
die Bedeutung sozialer Gewohrfheiten hinweist, de- 

ren Existenz an sich für die Gesellschaft wichtiger 
ist als ihr Inhalt. Und wichtiger auch, kann man 
hinzufügen, für das menschlichste alles Edel- 
menschlichen: die Kultur. Dr. v. Eickstedt. 


Die Vögel der deutschen Kulturlandschaft. Von 
Dr. O. Schnurre. 136 Seiten. Marburg 1921. 
N. G. Elwert. Geh. 15,00 Mk. 

Der Naturschutz betont gewöhnlich einseitig, 
was die Kultur dem Vogel genommen hat; 
Schnurre zeigt, was sie ihm dafür auch bietet. 
Betrachtet man nacheinander die Vogelwelt der 
Kultursteppe, des Gartenlandes und der Bauten des 
Menschen, so sieht man keine Neuerung, wohl 
aber eine Veränderung gegenüber vergangenen 
Zeiten. Von hohem Interesse sind dabei die von 
Schnurre erwähnten Umstellungen der Instinkte, 
die wieder Rückschläge aufweisen können. Man 
kann mit Schnurre nur bedauern, daß nicht 
schon Altmeister der Ornithologie, wie Nau- 
mann und Brehm. die Vogelwelt unter solchen 
Gesichtspunkten betrachtet haben. Unsere Kennt- 
nis vom Vogelleben im Wandel der Zeiten wäre 
dadurch erheblich gefördert worden. Nicht nur dem 
mehr oder weniger wissenschaftlichen Vogellicb- 
haber, jedem Naturfreund sei das Buch empfohlen. 

en Dr. Loeser 
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Von nordischem Urwiid. Geschichten von Wild, 
Steinen und Menschenherzen von Fritz Bley. 
281 Sciten mit 16 Bildtafeln nach photograph. Auf- 
nahmen. Leipzig 1921. R. Voigtländer. Geh. 13 Mk. 

Von Bley konnte die „Umschau“ schon früher 
zwei Bücher anzeigen. Hier erzählt der Verfasser 
von Elch, Spielhahn, Lemming und Ren. Wie die 
Bilder Natururkunden darstellen, so werden auch in 
spätern Zeiten Bleys Schilderungen wertvolles Ma- 
terial liefern, für die Kenntnis des Lebens jener 
Tiere in unseren Tagen. Ein Jäger alten Schlages 
hat es zusammengetragen. Dr. Loeser, 


Beiträge zur Metallurgie und andere Arbeiten 
auf chemischem Gebiet. Festgabe zum 60. Geburts- 
tag für Prof. Dr. Dr. ing. Hans Goldschmidt, 
herausgegeben von Oskar Neuß, Verlag von 
Theodor Steinkopf, Dresden 1921. 

Zum 60. Geburtstag des Erfinders der Alu- 
minothermie, Hans Goldschmidt, haben sich 
unsere besten Forscher vereinigt und haben eine 
Keine wertvoller Arbeiten zu einer Festgabe ge- 
stiftet, der insbesondere in jedem anorganisch-che- 
mischen Laboratorium ein Ehrenplatz gebührt. Wir 
finden darin Bodenstein, Förster, Wilhelm Ostwald, 
Tammann und viele andere Namen von Klang als 
Anorganiker vertreten, aber auch das organische 
Gebiet ist nicht ganz vernachlässigt. Mancher Auf- 
satz ist als historische Lektüre ungemein interes- 
sant und zeigt, welch hervorragenden Einfluß Hans 
Goldschmidt bei der Anregung zur Bearbeitung 
wichtiger Themata gegeben hat. Wir erschen, daß 
außer der Aluminothermie und der Weißblechent- 
zinnung, er Veranlassung gab zur Entdeckung des 
schwingenden Chrom, des Aspochin, zur Konstruk- 
tion des elektrischen Ofens für Ueberdruck und 
Vacuum, der Brandbomben und Unterwasserdra- 
chen und vieler anderer wichtiger Forschungen 


und praktischer Anwendungen. Bechhold. 
® 
Neuerscheinungen. 
Dosiıau-Haempel, Handbuch der modernen Fischerei- 
betriebsiehre (Wien, W. Frick) M. 30.— 


Endres, Franz Carl, Georg Hirth, ein deutscher Pu- 
blizist (München, Walther C. F. Hirth). 
Friedländer, Die Hypnose und die Hypno-Narkose. 

(Stuttgart, F. Enke). 
durch Sowjetrußland. 


Hahn, Wilhelm, Streifzüge 
(Wien, M. Perles) M. 8.— 
Kleinpaul, Johannes, Das deutsche Dorf (München- 
Gladbach, Volksvereinsverlag) M. 8.50 


N wak, Karl Friedrich, Der Sturz der Mittelmächte 
(München, Georg D. W. Callwey) M. 48.— MN. ©.— 
Riecke, Erhard, Geschiechtsleben und Geschlechts- 
leiden (Stuttgart, E. H. Moritz). 
Sammlung Göschen: M. 4.20 
841. Eberhardt, C.. Flugtechnik. 
842. Eberhardt, C., Luftsckiffahrt. 
(Berlin, Vereinigung wissensch. Verleger.) 
Schnurre, Otto, Die Vögel der deutschen -Kulturland- 
schaft. (Marburg, N. G. Elwert) 
Trumpp, J.. Säuglingspflege (Stuttgart, E. H. Moritz). 
(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der ..Umschau‘“,. Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20°% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueher- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 


Frankfurt a. M.. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


M. 15.— 


Wissenschaftlicne und technische 
Wochenschau. 


Ein neuer Impistofi gegen Tuberkulose hat 
nach seiner Mitteilung in der Akademie der Wis- 
senschaften in Paris der Vizedirektor des Pasteur- 
Institutes Calmette hergestellt. 


In Griechenland verbreitet sich die Kenntnis 
der deutschen Sprache, die mit dem Englischen an 
die erste Stelle der Fremdsprachen getreten ist, 
aus kaufmännischen und wirtschaftlichen Rück- 
sichten immer mehr. In den Peliondörfern, wo 
die reichen Grundbesitzer Thessaliens den Som- 
mer verbringen, verschwinden die französischen 
Gouvernanten, und die jungen Kaufleute, die frü- 
her nur französisch sprachen, sprechen jetzt durch- 
weg deutsch. 


Landwirtschaftliche Woche in Frankfurt a. M. 
Ein Vorlesungs-Kursus für praktische Landwirte 
soll vom 17.—21. Januar kommenden Jalıres wie- 
der in Frankfurt a. M, abgehalten werden. Von 
bedeutenden Fachautoritäten und Praktikern sind 
Vorträge über Betriebswirtschaft, moderne Dün- 
gungsfragen, Tierzucht, neuere Erfahrungen auf 
dem Gebiete der Seuchenbekämpfung usw. vorge- 
sehen; mit dieser Veranstaltung soll eine Schau 
einige der neuesten und besonders beachtenswer- 
ten landwirtschaftlichen Hilfsmaschinen verbunden 
werden. 


In Celebes hat man größere Lager guter Eisen- 
erze entdeckt, die zurzeit genauer untersucht wer- 
den. Die Erze liegen sehr oberflächlich, 4—20 m 
unter dem Boden, enthalten ca. 50% Eisen neben 
etwas Mangan und Nickel, und nur sehr wenig 
(0,14%) Schwefel. Es sind zunächst ca. 160 Mil- 


` lionen Tonnen festgestellt, und zwar im Innern 


der Insel, ferner nimmt man noch ca. 200 Mill. 
Tonnen in einem Nachbargebiet an. Die Förderung 
soll auf 5—10 Mill. Tonnen gebracht werden und 
auf elektrischem Wege geschehen, da in der Nähe 
eine ausbaufähige Wasserkraft von ca. 144 000 PS. 
vorhanden ist. 


1000 Dollars == 280 000 Mk. hat die amerika 
nische „Roentgen Ray Society“ als Preis ausge- 
setzt für die beste Veröffentlichurfg über Roent- 
genstrahlen, Radium oder Radioaktivität. R. 


Amerikas Hochschulfrequenz wächst ständig. 
So mußte allein die Universität Columbia 700 Stu- 
denten abweisen. Während von 1890—1918 die 
Hörerschaft der Universitäten um 139% gestiegen 
ist, hat der Zugang zu den Technischen Hochschu- 
len in jenem Zeitraum den doppelten Betrag er- 
reicht. R: 


Esperanto gilt im telegraphischen Verkehr fast 
aller Länder als „vereinbarte“ Sprache oder wird 
als Chiffreschrift behandelt. Im italienischen Te- 
legraphenwesen ist sie jetzt als „offene“ oder 
„klare“ Sprache, d. h. sie wird wie eine natür- 
liche Sprache behandelt. R. 
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Personalien. 


Ernanut oder berufen: Auf d. durch der Wegga'ız d. Prof. 
Brinckmans nach Köln erl. Lehrst. f. mittlere u. neuere Kvunst- 
xeschichte an d. Univ. Rostock d. o. Prof. Dr. phil. e* techn. 


Hermann Egger an d. Univ. Graz. — D. Stadtbaurat Dr.- 
Ing. August Bredtschneider in Charlottenburg 2. 
Honorarprof. an d. Techn. Hochsch. Berlin. — V. d. Techn. 


Hochsch. in Karlsrutie z. Dr.-Ing. ehrenh. d. Vorstand d. Be- 
triebsabteilung d. bad. Eisenbahngeneraldirektion, Geh. Ober- 
baurat Alexander Court:n, sowie d. Dir. Richard Blüm- 
cke in Mannheim. — D. Dir. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. 
Metallforschung Geh. Reg.-Rat Dr.-Ing Emil Heyn zum 
Honorarprof. an d. Berliner Techn. Hochsch. — D. Münchener 
Univ.-Prof. Dr. Karl von Frisch z. o. Prof. d. Zoologie 
aun d. Univ. Rostock. — D. Prof. d. Univ. Halle D. Albrecht 
Alt z. o. Prof. d. alttestamentl. Wissenschaften in d. theol. 
Fak. d. Univ. Leipzig. — Prof. Dr. Fritz Haertel, Ober- 
arzt der Chirurg. Klinik u. leitender Arzt d. Chirurg. Poli- 
klinik in Halle, als Prof. u. Dir. d. Chirurg. Klinik an d. Univ. 


Osaka. — D. o. Prof. an d. Univ. Königsberg Dr. Johannes 


Hansen z. o. Prof. d. Tierzucht an d. Landwirtschaftl. 
Hochschule in Berlin. — Von d. Berliner med. Gesellschaft 
awei nordische Mediziner z. Ehrenmitgliedern: d. 80jährige 
ehem. Prof. f. physiologische Chemie in Upsala, Olaf Ham- 
marsten, zurzeit Vors. d. Nobelkommission f. Chemie in 
Stockholm, u. d. Dir. d. Seruminstituts in Kopenhagen, Dr. 
Thorwald Madsen. — D. Privatdoz. an d. Univ. Freiburg 
Dr. Wadelung z. a. o. Prof. f. organ. Chemie. — D. o. 
Prof. an d. Techn. Hochschule Dresden Dr. Rudolf Brota- 
nek z. o. Prof. f. engl. Philologie an d. Univ. Erlangen als 
Nachf. H. Varnhagens. — D. um d. pfälzische Heimatforschung 
hochverdiente Privatgelehrte Carl Christ in Ziegelhausen 
v. d. Philos. Fak. d. Heidelberger Univ. z. Ehrendoktor. 

Hablilltiert: D. bish. Privatdoz. an d. Univ. Greifswald Dr. 

G. Ganter als Privatdozent f. innere Medizin an d. Univ. 
Würzburg. 
Gestorben: In Darmstadt Prof. Dr. Franz Staudinger, 
Oberlehrer am dort. Gymnasium u. Privatdoz. an d. Techn. 
Hochschule, 73jähr. — D. Prof. d. Technologie an d. Eidgenöss. 
‘Techn. Hochschule Rudolf Escher in Zürich. — D. bekannte 
Orientalist Prof. Jgnaz Qoldziher 72jähr. in Budapest. 
— D. frühere Ordinarius d.: Univ. Straßburg, der in den letzten 
Semestern Vorlesungen an d. Univ. Leipzig hielt, Prof. Dr. 
theol. Gottfred Naumann, in Oedenwald i. Schwarzwald. 
— Geh. Baurat Prof. Dr. Albrecht Meydenbauer, d. 
Erfinder d. Meßbildverfahrens u. Begründer d. Preuß. Meß- 
bildanstalt, in Godesberg 88jähr. — In Halle S6jährig d. Prof. 
d. Astronomie an d. Univ. Halle Dr. Hugo Buchholz. — 
Geh. Hofrat Gerhard Seeliger, o. Prof. d. Geschichte 
an d. Univ. Leipzig. 

Verschledenes: D. Erlanger Privatdoz. f. alttestament!. 
Theologie Lic. Walther Eichrodt hat d. Ruf als a. o. 
Prof. an d. Univ. Basel angenommen. — D. Literarhistoriker 
u. Biographen Prof. Dr. Anton Bettelheim in Wien 
wurde anläßlich seines 70. Geburtstages v. Vorort Weimar d. 
Deutschen Schiller-Stiftung die Schiller-Plakette verliehen. — 
D. o. Prof. u. Dir. d. Pharmakol. Instituts an d. Bonner Univ. 
Dr. Hans Leo ist z. 1. April 1922 v. seinen amtl. Verpflich- 
tungen entbunden worden. — Prof. Dr. Hans v. Arnim hat 
sein Lehramt an d. Univ. Prankfrut a. M. aufgegeben u. ist 
nach Wien zurückgekehrt. — An Stelle v. Prof. Skita, der als 
Leiter d. organ. Abt. d. chem. Univ.-Laboratoriums nach Kiel 
berufen wurde, ist d. Münchener Extraordinarius Prof. Dr. 
Freudenberg in d. Lehrkörper d. Univ. Freibung in 
gleicher Eigenschaft eingetreten. Ihm wurde d. Leitung d. 
organ. Abt. am Freiburger Laboratorium übertragen. 


Sprechsaal. 


Herr Ministerial-Direktor Prof. Dr. med. A. 
Gottstein, Berlin, schreibt uns: 

„in Nummer 41 der Umschau finde ich auf 
Seite 606 die Notiz: „VoniInfektionskrank- 
heiten befallene Bakterien“, die ich als 


eifriger Leser und Abonnent der Umschau mit In- 
teresse las. Vielleicht interessiert Sie und Ihre 
Leser der Hinweis, daB W. von Siemens 1891 
schon eine ähnliche Hypothese aufgestellt hat. In 
dem beiliegenden Referat der „Therapeutischen 
Monatshefte“ bin ich schon auszugsweise auf sie 
eingegangen. Dies Referat stammt aus dem Jahr 
1894 (!). Die Bemerkungen von Siemens enthalten 
noch mehr, manches heute als „Unzutreffend“ Ab- 
zulehnende, aber auch viel überraschende Paral- 
lelen zu den Bemerkungen Ihres Aufsatzes. 

In größter Hochaclhıtung ergebenst 

A. Gottstein. 

Das Referat in den „Therapeutischen Monats- 
heften“ lautet; „Werner v. Siemens sagt in seinen 
„Lebenserinnerungen“ S. 237: „Die Koch’sche An- 
nahme, daB die Lebensprodukte der krankheitser- 
regenden Bazillen das wirksame, tötende Gift bil- 
den sollen, erregte schon damals meine Bedenken. 
Man könnte sich wohl vorstellen, daß dies selbst- 
erzeugte Gift die Fortentwicklung der Bazillen in 
den von ihnen in Besitz genommenen Körperteilen 
hinderte, und dadurch die wunderbare Erscheinung 
sich erklärte, daß nicht jede Infektionskrankheit 
zum Tode des von ihr Befallenen führt, aber es 
schien mir undenkbar, daß eine minimale Menge 
solcher giftiger Lebensprodukte einer beschränkten 
Anzahl von Bazillen in einem anderen Körper so 
gewaltige Wirkungen hervorbringen könnten, wie 
sie nachgewiesen sind. Nur der Lebensprozeß ver- 
möchte dies, bei welchem nicht die Masse der ein- 
geführten Keime, sondern die Lebensbedingungen, 
die für sie bestehen, und die Zeit, die ihre Ver- 
mehrung erfordert, für die Größe der Wirkung ent- 
scheidend sind.“ 

Siemens stellt dann die originelle Theorie 
auf, daß die Bazillen selbst Iniektionskrankheiten 
unterworfen sind, daß es Lebewesen gäbe, die zu 
den Mikroben in demselben Größenverhältnisse 
ständen, wie diese zu uns. „Der rätselhafte Selbst- 
heilungsprozeß, die nachfolgende Immunität, die 
sonst unerklärliche Wirkung der Einführung vor 
Lebensprodukten der krankheitserzeugenden Ba- 
zillen in den Säftelauf eines von derselben Krank- 
heit befallenen Körpers würden, bei dieser Annah- 
me, selbstverständliche Folgen der eingetretenen 
Infektion der Krankheitserreger selbst sein, und 
die Aufgabe wäre künftig die, eine solche Infektion 
herbeizuführen und zur möglichst schnellen Ent- 
wickelung zu bringen, da ja auch diese sekundären 
Krankheitserreger selbst schnell verlaufender In- 
fektionskrankheiten durch Mikroben einer noch nie- 
deren Größenordnung unterworfen sein könnten.‘ 


In Nr. 41 S. 606--07 berichtet Herr v. S. über 
Untersuchungen von d Herelle, daß auch Bak- 
terien von Infektionskrankheiten befallen werden 
könnten. 

Der Gedanke ist nicht so neu, als es wohl 
scheinen möchte. ‚Schon 1744 hat Turbevill 
Needham in seinen „nouvelles decouvertes fai- 
tes par le microscope“ ausgeführt, es sei möglich, 
daß es immer noch kleinere Tierchen gebe, so 
kleine, daB sich die mikroskopischen Tiere zu 
denselben verhalten, wie der Walfisch zu einem 
Wasserfloh. (Em. Rädl, Geschichte der biologi- 
schen Theorien, I., 1913, S. 242.) 

Ergebenst Dr. Buttersack, Generalarzt a.D. 
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740 ERFINDERAUFGABEN. — WER WEISS? WER KANN? WER HAT? — NACHRICHTEN AUS DER PRASIS. 


Rückkauf von Umschau - Nummern. 


D eT E TRT i 

Wegen fortwährender Nachbestellungen kaufen 
wir folgende Nummern, wenn gut verpackt, 
für je 1 Mk. zurück: 

1920: Nr. 1—6, 
1921: Nr. 4, 5, 6, 7, 13. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
Verlag der Umschau. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen An:egung bieten; 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um- 
schau vermittelt.) 

226. Schreibmasse für Schreibstifte, welche in 
Wirkung der Druckerschwärze mit tiefschwarzer 
unverwischbarer Färbung schreiben. 


227. Anstrichmasse für Rohrleitungen, welche 
diese gegen Frostschäden sichert. 

228. Lampe mit einer chemischen Masse, wel- 
che diese durch Sauerstoffzufuhr zum Aufleuchten 
oder Fluoreszieren bringt. 


Ter weiß? eor kann? Ver hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Prankfurt a M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

133. Für ein kleineres zu erstellendes Einfami-, 
lienhaus ist wegen ungenügenden Wasserdruckes 
der Wasserleitung eine Pumpvorrichtung zur Re- 
gelung einer ausreichenden Wasserversorgung an- 
zubringen. Welche Vorrichtung ist die beste und 
wer liefert dieselbe? 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau’, 
Prankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

204. Wasserdichtmachen von Geweben. Das 
einfachste Verfahren, Leinenstoffe wasserdicht zu 
imprägnieren, ist die Anwendung von essig- 
saurer Tonerde. Zu diesem Zweck werden 
60 g essigsaures Blei und 60 g schwefelsaure Ton- 
erde, jedes für sich, in je 1 1 Wasser gelöst, die 
beiden Lösungen gemischt, und nach dem Entfernen 
des Niederschlags wird das Gewebe mit der erhal- 
tenen Flüssigkeit imprägniert. Das geschieht durch 
mehrfaches gründliches Bestreichen oder durch 
Eintauchen in die Flüssigkeit, und zwar solange, 
bis diese den Stoff durchdrungen hat. Nachher wird 
der Stoff an der Luft getrocknet, wobei sich die 
essigsaure Tonerde zersetzt und freie Essigsäure 
entweicht. Es bildet sich basisch essigsaure Ton- 
erde auf der Faser, die dem Gewebe die Fähigkeit 
verleiht, Wasser abzustoßen. als wäre es mit einem 
Fettüberzug versehen. ' 


205. „Roller“ Spiel- und Sportfahrzeug. Das 
kleine Fahrzeug, das in 5 Größen — je nach Alter 
— von der „Roller“-Spielfahrzeuge G. m. b. H. 
hergestellt wird und auf der Frankfurter Herbst- 
messe gezeigt wurde, besteht im wesentlichen aus 


einem dreirädrigen Fahrgestell aus Holz. Das Vor- 
derrad ist mit einer Lenkstange versehen, sodaß 
das Kind sich nach allen Richtungen hin bewegen 
kann. Die Fortbewegung auf ebener Erde ge- 
schieht durch schrittartige Fußbewegungen bezw. 


durch Abstoßen mit den Beinen. Auch kann sich 
das Kind schieben und ziehen lassen. Auf ab- 
schüssiger Bahn können die Füße aufgestellt wer- 
den, sodaß das Kind frei fahren kann. Die kleineren 
Größen können mit Vorteil im Zimmer benutzt 
werden, 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Dieser Nummer liegen Prospekte der Pirmen Soennecken, 
Bonn und Vo ksvereins-Verlag G. m. b. H., M.-Giadbach bei, 
weiche der Beachtung unserer Leser besonders empfohlen werden. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 

„Umschau“ kelne Antwort auf Anfragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beilfügung 
des Portos. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Belträge: 
P. T. Cleve: Alfred Nobel. Zur Erinnerung an seinen 25Jjäh- 
rigen Todestag. — Dr. Meckbach: Mottenechte Wolle. — 
W. von Langsdorff: Das Endergebnis der Segelflüge 
in der Rhön. — Prof. Dr. Joh. Dück: Einheitsschule. 


80000 Fragen 


der Naturwissenschaften und Medizin 
(einschl. Chemie, Physik, Elekrotech- 
nik, Warenkunde, Technologie usw.) 


erläutert 


das für jeden Naturforscher, M*di- 

ziner, Ingenieur, Techniker, Landwirt, 

Forstmann, Lehrer, Kaufmann, Juristen 
unentbehrliche 


Hanfllevikan..-Naturwissenschaften „ Medizin 


Am <aniteichen Mitarbeitern heraus- 
gegeben von Prof. Dr Bechhold. 


80000 Stichworte — 3000 Abbildungen 

Bandligebunden 79.20 Mark I 

Vorzugspr. f. Umschau-Abonnenten : 63.60 Mk. 
Durch jede Buchhandlung und vom Verlag der 


Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad,. 
Prospekt kostenlos. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28, und Leipzig. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


H. Koch. Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: FP: C. Mayer. München. 


Druck von H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M, 
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Dron 


gegen Husten,Heiserkeit v.s.w 


Liebhabern u. 
Sammilern! 


übersendet sehr interessante neue 
Bücher- u. Bilderverzeichnisse geg. 
Einsend. v. 3 Mk. Spesenbeitrag: 
Chiffre: „Eros 101°, Wien I. Haupt- 
postlagernd. (Mustersendungen von 
25.— Mk. an aufwärts.) 


Wer schwach ın der 


Mathematık 


ist, verlange gratis den 
Klever-Katalog vom 
Verlag L. v. Vangerow, 
Bremerhaven. 


llebhaber wollen 
Vo el sich kostenlos und 
postfre: das reue 
-m  \cCi|aßsVverzeich- 
nis kommen la-sen von der 


Creutz’schen Vertagsbuchh., 
Magdeburg. 


Patent-Anwalt 


Dipl.-Ing. MORIN, Berlin W57, Yorckstr. 46c. 


F ende füddeutidhe Boken orn d 


illuftriert) für Jagd, Kyno: 2 
ie Forftwirtichaft, Gchiehweien 
und Hiherei er Deutihe Jä 


ger“, Münden, Briennerftraße 9. 
Ültefle deutihe Jagdzeitung. Be 
zugeanmeldung bei dem zufländt. 
gen Poftamt, DBriefträger oder bei 
2 ae Budbandiung — M. 6.50 
ür einen Monat oder M. 19.50 
ji ein Bierteljahr, unter Kreuz: 
band M. 28.— vierteliäbrlih, nad 
dem valutaftart. Ausiond M. 75.—. 
Inferate twirfen außerordentlich. 


Für den Maturfreund 
und Jäger: 


ran Rada'e Pelz u.a. Jaadaeihicht 
u. Uben'euer aug d. naben Orient von 
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Dr. Peno! di, brof. 12 M., geb. 15M 
Grüne Brühe, Seihihten und Se 
alten aus Bera und Wald vom Mit: 
arbeiterfreid dD. Deutih. Jägers, brofch. 
12 M., geb. 15 M. Alm auf, Jagd» 
u. Bergler-Eraählunarn 0. M. Merts 
Buchberg, broid. 12 M., geb. 15 M 
an Drudedeis Als Zaungañ 

m Berrgottegarten, brofh. 12 M., 
er 45 vi. Auf alle Preife der übe 

lihe Sortimentdauihlaa. 

Y.von Ecanaoni Die Authore 
bungen des Hyacinth Pfefienberger, 
t. b. Dofiagdgehilfe t, reih ıllunrieri 
von Prof Ludwig Hoblwein. Jn 
DPradhieinband 25 Drar! netto. Durch 
Buchhandlungen od. Durd den Berlas 


z G. Mapper, ©.m.b.9. 


Münden Prennerfrağe Rr 9 
Fernfpreher 50817, 55351. 
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la Klappkamera 


912 verkauft preiswert Richard 
Stiel, Schweinfurt, Steinstr. 3. 


Sächsisches Porzellangeld, 

vəllst Satz 20 Pfg. bis 20 Mk. zu ver- 

kaufen. Ang.mit reis an E. Dachsel, 
Chemnitz, Museumstr. 4 |. 


Lagerverzeichnis 7 


seltener. vergriifener, gesuchter 
u, kostbarer Bücher versendet ge- 
gen M. 2.— (welche bei Bestellung 
gutgeschrieben werden) Wilhelm 
Koch, Antiquariat, Königsberg, Pr., 
Paradeplatz 4. 


ri 
B= aller Wissenschaften 


in deutsch, engl. franz., 
italien., rus-isch, spanisch. 
Ein- und Verkaufl 
Buchhandlg. A.Twietmeyer, 
Leipzig. 


Bücher. 


Ankauf ganzer Bibliotheker 
sowie einzelner gut. Stücke a. d 
dtsch. u. fremd. Literatur. Natur 
wissensch.. Medizin. Technik. Pð 
Vermittelung angemess. Provision 
Siegfried Seemann, Antlauarlat, 
Berlin NW. 6. Karlstr. 18. 


muß hente die ganze Weh 


Die fcdhiwere Aninahe, fid 
einen neuen Beruf, ene 
` heffere Z te! ung zu «rıverben. 
[Öit leidt und ficher die 


Die bode Auitin (5 Tir. 
öberer Tehranitalten, 22 Praf. ald Mitarbeiter), obie Lehrer turd 
elbftunterricht unter energ icher Förderung des Cmelnen durd den perlönlichen 

Fernunterricht, durch die Werte: MWiienjd. geb Mann, Fran, web. Raufmann, 
@eb. Sundlumasgehilfin, BYantbeamte, Einj.-Freiw -Prü’g. od Reicheverbandseramen, 
Ab: turientenEramen, Lyieum, Oberiveum, Mittelfchultehrerprfg, Kmrite Qerrer» 
prüig., Dan ’elswilienfchaiten, Landmwirtichaitelhule, Aderbauich., Konfeıvatorium, 
Rerlangen Zie nod) heute ansführl Proipeft N26 koftenlos. Für technifche und ge» 
werbi Yachbıldung verlong Eie an 'übri Brojpere R 27 Stand u. Be uf titt’ angeb, 


BounehHkHachfeld, Verlag, Potsdam. 


Für M. 25.—| Mes 


liefere ich einen kompletten 
j kenntnis — Redekunst 


Phot. Apparat ee 


direkt vom Verfasser: 
Bildgröße 41/246, m. PP: Zelloidin- | Otte Siemens Selbstverlag. Leipzig. 77. 
papier, entwickler. Fixier und Ton- 


txierbad. haarscha'rfe Bilder garant. 

Aparat in besserer Ausfiihrung, mit 

Zeit- u. Momentverschluß. Newton- 
sucher und Kassette. 


446 649 9412 
50.— 65.— 85. M. 
F.E. Hiltmann, 
Oresden 28 L. 


Bahr’sNor mograph’}: 


; . mit edl. Orgel- 
Harmoniums von, auch ohne 
Notenkenntnisse 4st. spirlbar., Katal. 
umsonst. Alois Maler, Hofl., Fu'da. 


Der beste und einzige 
Beschriftungs- Apparat 


vom Normenausschuß d deut- 
schen Industrie empf. 
Ueb.1Mill I Gebrauch. 


Neu! Tuscntüller Neu! 


PI-PI-FAX 


Bekannt billig liefere ich 


Briefmarken 


uler Art. Reichh. Auswahl gegen 


efer. od. Depot. Anfr. sowie Preis- y 
iste geg. Rückporto. Zahlreiche Kostenlose en 
Anerkennungen. Briefmarkenbüro | | P. Filler, Berlin S. 42. 


P. Stühler, Würzburg. Wagnerpl. 5. 


Lichtbilder- «Apparate neuer Bauart | 


Kataloge u. 
Angebote 
kosıenlos ! 


mit hochkerzigen 
Glühlampen zum 
sofortigen Anschluß 
an jede 
Gläühlampenleitung. 


Sehr preiswert, 
eintach zu handhaben 
und leistungsfähig. 


Neue interessante Lichtbilder - Vortragsreinen 
Neue große Lichtbilder-Sammiung in 12er Reihen mit begleitenden Texten für Lehrzwecke 


(unter Berücksichtigung aller Gebiete), 


Ed. Liesegang, Düsseldorf. Posıfach 124. 
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Sicherheits Goldfüll:4 


/nnenkonstruktion DAP 


der neue a 
wirklich brauchbare, a ZEN 
feritirt >." £ H 


mitnever 


unüberdrehb2r 
überall erhältlich, 


wo niont, werden ~ ezugsquellen 
nachgewiesen. Prcspekte trel. 


Kliowerk Gm..n. Hennef ad.Sieg. Spezialfabrik für Füllfederhalter 


aÉ a 


Literarischer Weihnachts-Änzeiger! 


Den allbekannten Seitz! 


das größte Sammelwerk in deutscher, englischer und fran- 

zösischer Sprache über die bis jetzt eriorschten Schmetter- 

linge der ganzen Welt muß Jedermann zur Hand haben. der 
sich ernstlich mit der Entomologie beschäftigt. 


Die Palaearkten sind abgeschlossen, die Exoten schon sehr 

| weit vorgeschritten. 

Bitte Prospekt. Probetafel und Textprobe zu verlangen. 
Alfred Kernen, Verlag, Stuttgart, Poststraße 7. 


+ 
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=m jeder sein eigener Tischler! um 


Tisch-Hobelbank „Voraus“, D. R. G. M.. à 75.— Mk.. 
paßt an jeden Tisch, Haus-Handwerkzeuge. 
Verl. Prospekt gratis. 


E Erkenne Dich selbst! U 


Schriftkundliche Untersuchung. Skizze 15.—. Ausarbeitung 25.—. 


GraphologischesinstitutSonnenberg, 
Müden, Kr. Celle. 


ERFINDUNG!! 


Wer hat Interesse an einer Vorrichtung mit Selbstregu- 
lierung zum Antrieb von Maschinen mittelst 


x flüssiger Luft F 
Angebot an Kurt Steudtner, Großschönau i. Sa. 468. 


Eine Reihe Biographien: 
Herausgegeben von Dr. Foh. Hohlfeld 


Leopold Rankes Leben 
und Wirken 


Von Prof. Dr. Hans F. Helmolt 
Mit 18 Fisher ungedruckten Briefen, Bildnis und Stammtafel Rankes 


Broschiert M 24.— Gebunden M 30.— 


Generalfeldmarschall 
Graf Schlieffen 


Sein Leben und die Verwertung seines | 
geistigen Erbes’im Weltkriege EI 
Von General 
Dr. Frhr.v.Freytag-Loringhoven 
Mit Bild und Brieffaksimile 
Broschiert MN 18— Gebunden M M 24. — 
E 


= Ferdinand Goetz 


Ein deutsches Turnerleben 
Von Prof. Dr. Hugo Rühl 


Mit Verwendung der eignen Aufzeichnungen des allbekannten 
Oründers der Deutschen Turnerschalt aus seinem Leben! 


Broschiert M 18.— Gebunden M 24.— 
Max Reger 


Abriß feines Lebens und Analyfe feiner Werke 
Von Eugen Segnitz, Prof. d. Musik 
Broschiert M 18.— Gebunden M 22.— 


Historia - Verlag Paul Schraepler, 
Roßpla 4 LEIPZIG Roßpiat 4 


Onigkeit. Leipzig 87, Moltkestr. 57. 


10 Minuten täglich 
Little Puck 


und „Le Petit Parısien’ 


EEE WEITE LIEGE EEE WET 
lesen, heißt auf angenehmste 
Weise Ihre Sprachkenntnisse auf- 
frischen und erweitern. Einzig- 
artige, neuzeitliche_ Methode! 
Leicht verständlich und humor- 
voll! Probe-Vierteljahr nur Mark 
12.— jede Zeitschrift. Probeseiten 


kostenlos. 
GEBRÜDER PAUSTIAN, 
Hamburg 124. Alsterdamm 7 


Postscheckkonto: 189 (Hamburg). 
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Das Schicksal Puronas hängtab 


von einer positiven Kritik derjenigen Zeitfak- 
toren, die kuropa dem Ruin entgegenführen; 


von einer klaren Erkenntnis der Welttatsachen 
und Welttendenzen, von deren Lauf Europas Neuge- 
staltung abhängen wird; - 


von einer sicheren Führung auf dem Wege der 
weltgeschichtlich geforderten geistigen Erneuerung 
Europas und der Verständigung der Völker. 


Diese Zielsegung macht „Die Drei“ zu einer europäischen 
Zeitschrift. 


Die Drei 
Monatsschrift für Anthroposophie und Dreigliederung 
Fleft7 | Vom Anthroposophischen Kongreß: 
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und »Pädagogik | 
E. Leinhas: Der Bankerott der Nationalökonomie 
Einzelheft M. 7.50, Vierleljahrsabonnement M. 18.- 
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„Das Problem des Lebens“ 
von Prof. Ing. Mikuska. Preis M. 2.80. 
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Nr. 50 


10. Dezember 1921 


XXV. Jahrg. 


‘ 


Die Nobel-Stiftung hat uns die REYERSDESCHTEIDUNE Alfred Nobers von P.T. Cleve zur 


Verfügung gestellt. 


Die Redaktion. 


Alfred Nobel. 


Zur Erinnerung an seinen 25jährigen Todestag (10, Dezember 1896). 


D" Familie Nobilius, später Nobel, scheint 
von englischer Herkunft zu sein. Schon unter 
der Regierung Karis XII. war ein Nobilius der 
Sekretär des Ministers Görtz. Er nahm an dem 
Krieg mit Rußland als Chirurg teil, und, in sein 
Vaterland zurückgekehrt, ließ er sich in Gefle in 


Nordschweden als Municipalarzt nieder. Sein Sohn, 


Emmanuel, in Gefle am 24. Mai 1801 geboren, 
brachte den Eintritt der Familie Nobel in die In- 
dustrie. 

Seine Arbeiten und diejenigen seines Sohnes 
Alfred sind so eng verbunden, daß man die Bio- 
graphie der beiden Männer nicht von einander 
trennen kann. Man erzählt, daB die Unterneh- 
mungslust des jungen Emmanuel sich bereits in 
frühester Kindheit offenbarte. Als Knabe war er 
eines Tages zur Strafe in die obere Etage des 
Hauses eihgeschlossen. In einer Ecke fand er einen 
alten Regenschirm und ein Netz! daraus richtete er 
sich eine Art Fallschirm her, mit Hilfe dessen er 
durch eine Dachluke entwich. 

Der junge Emmanuel, 


wenig Geschmack an Latein, das damals ein we- 
sentlicher Teil der Erziehung junger Leute war. 


Er verheiratete sich 1828 mit Carolina-Andriet- . 


ta Ahlsell und hatte drei Söhne, Robert-Hjalmar, 
geb. 1829, Louis-Emmanuel, geb. 1831, und Alfred- 
Bernhard, geb. 1833. — Seine Wohnung in Stock- 
-holm wurde ihm bald unbehaglich. Eine heftige 
Explosion, welche sich bei seinen Versuchen mit 
Explosivstofien ereignete, zerbrach die Fenster der 
Nachbarn, welche ihrer Unzufriedenheit mit dieser 
gefährlichen Nachbarschaft reichlich Ausdruck ga- 
ben. Uebrigens bot Schweden wenig Gelegenheit. 
die Pläne eines erfinderischen Geistes zu verwirk- 
lichen. — Damals kam nach Stockholm als außer- 
ordentlicher russischer Botschafter M. von Haart- 
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der sich hauptsächlich - 
für Technik und Schiffbau interessierte, zeigte sehr 


mann. Er machte die Bekanntschaft von Nobel, 
welcher ihm seine Pläne mit Torpedos offenbarte, 
und es gelang ihm, ihn dafür zu interessieren. 
Haartmann riet ihm, nach Rußland zu gehen, und 
Nobel siedelte 1837 nach St. Petersburg über. 

In Rußland wurde er als Erfinder-Genie durch 
den Bau verschiedener Modelle von Torpedos und 
Minen bekannt. 

Die Herstellung dieser Minen war so geheim 
gehalten worden, daß 1854, als der Krimkrieg aus- 
brach, man nicht mehr wußte, wo die Modelle zu 
finden seien; Nobel mußte deshalb in aller Eile 
neue konstruieren. Sie wurden in Kronstadt an 
der Mündung der. Neva angebracht; die gefähr- 
liche Arbeit führte sein Sohn Robert aus. 

Die russische Regierung, welche die Fähigkei- 
ten Nobels während des Krieges sehr nötig hatte, 
befahl ihm, seine Fabriken in Kronstadt zu errich- 
ten. Die Zunahme der Regierungsaufträge nötigten 
Nobel, seine Fabriken so zu vergrößern, daß er 
schließlich mehr als 1000 Arbeiter beschäftigte. Als 
der Krieg beendet war, drehte sich der Wind. Die 
Regierung begünstigte fremde Gesellschaften, be- 
sonders englische. Ohne Regierungsaufträge, ohne 
Arbeit, fing nun Nobel an, um seine Fabriken zu 
beschäftigen, Dampfboote zu bauen, welche auf der 
Wolga fuhren und noch seinen Namen tragen. Je- 
doch diese neue Industrie lastete schwer auf ihm. 
Er ruinierte sich. Die Gläubiger gaben die Ver- 
waltung seiner großen Fabriken seinem Sohn Lud- 
wig, welcher das Unternehmen zwei Jahre lang 
leitete. Dann gründete er sich selbst eine große 
Fabrik. — 

Emmanuel Nobel kam nach Schweden zurück, 
begleitet von seinen Söhnen Alfred und Oscar- 
Emil (letzterer war 1843 in St. Petersburg gebo- 
ren). Nobel gehörte aber nicht zu denen, welche 
vor Hindernissen zurückweichen und vom Unglück 
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niedergerungen werden können. In Stockholm muß- 
ten Vater und Söhne arbeiten, um nur zu leben. 
Aber, trotz der Bescheidenheit ihrer Einnahmen, 
fuhren sie fort, sich mit neuen Erfindungen zu be- 
schäftigen, besonders mit Explosivkörpern. Sie fan- 
den im Nitroglyzerin eine Substanz, mit 
Hilfe deren sie die Hoffnung hatten, ihr verlorenes 
Glück wieder aufzubauen. 

1847 hatte der Italiener Sobrero das Nitro- 
glyzerin hergestellt durch Einwirkung von Salpe- 
tersäure auf Glyzerin. Wegen seines flüssigen Zu- 
standes und seiner giftigen Eigenschaften war die 
Substanz als Explosivstoff nicht brauchbar. 

Die Nobels versuchten nun die Wirkung des 
Schwarzpulvers zu verstärken, indem sie diesem 
Nitroglyzerin beifügten; auf diese Mischung er- 
hielten sie am 4. Oktober 1863 ein Patent. Aber 
die Wirkung war nicht groß genug, um der Er- 
findung eine allgemeine Anwendung zu sichern, 


da das Schwarzpulver nur 10 bis 12% Nitroglyzerin 


aufnehmen konnte. | 

1861 machte Alfred Nobel eine Reise nach 
Paris, um Finanzleute für das Explosivöl zu in- 
teressieren, mit Hilfe dessen er „unsere -Erdkugel 
in die Luft fliegen lassen‘ könne. Die Bankiers, 
welche auf die Stabilität unseres Planeten Wert 
legten, spotteten über „das Oel“, aber Kaiser Na- 
poleon III. interessierte sich hierfür. Dank seines 
Einflusses schoß der Bankier Pereire die Summe 
von 100 000 francs vor. Diese Summe ermöglichte 
es Nobel, die Versuche fortzusetzen. Sie gründe- 
ten das Laboratorium Heleneborg bei Stockholm 
mit Unterstützung des Ingenieurs Alarik Liedbeck, 
Alfreds vertrautem Freund. Dieser baute später 
die meisten Fabriken von Nobel. Es bedurfte wirk- 
lich eines heldenhaften Mutes, um sich mit Versu- 
chen über eine gefährliche und wenig bekannte 
Substanz wie das Nitroglyzerin zu beschäftigen. 
Jeder Moment konnte der letzte seines Lebens sein. 
Das Laboratorium wurde auch bereits am 3. Sep- 
tember 1867 durch eine schreckliche Explosion zer- 
stört, welche mehreren Personen das Leben kostete, 
unter ihnen den jüngeren Bruder von Alfred und 
den Chemiker M. Erik Hertzmann. — Nach diesem 
Unglück wurde es verboten, Nitroglyzerin in der 
Stadt zu fabrizieren, und es war schwer, in der 
Nähe von Stockholm einen geeigneten Ort zu fin- 
den, um ein neues Laboratorium zu errichten. Man 
verwirklichte dann einen originellen Gedanken und 
brachte die Fabrik auf einem Boot unter, das in 
einiger Entfernung vom Ufer verankert wurde; so- 
bald von der Nachbarschaft Einspruch erhoben 
wurde, fuhren sie mit dem Boot wo anders hin. — 

Jedoch der Gebrauch von „Nobels Explosiv- 
öl“ hatte sich in mehreren Minen Schwedens ein- 
gebürgert.e Es wurde nötig, das Nitroglyzerin in 
größerem Maßstab zu fabrizieren, besonders weil 
die Eisenbahndirektion am 10. Oktober 1864 sich 
entschlossen hatte, das Nitroglycerin zu benutzen, 
um einer Tunnel im südlichen Teil von Stockholm 
zu durchorechen. Alfred Nobel gründete daraufhin 
mit dem Konsul J. W. Smitt und dem Kapitän C. 
Wennerström am 11. November 1864 die erste 
Nitroglycerin-Gesellschaft. Die erste Fabrik wurde 
in Vinterviken bei Stockholm gebaut. Eine ähnliche 
Fabrik wurde zu Lysaker in Norwegen errichtet. 
Nobel reiste alsdann nach Hamburg, wo ein Kauf- 


mann, dessen Bekanntschaft er in Stockholm ge- 
macht hatte, ihn bei Kapitalisten einführte. Ein 
Anwalt, Dr. Bandmann, war von Nobels Erfindung 
begeistert, und es bildete sich eine Gesellschaft 
unter dem Namen Alfred Nobel & Cie. für die Er- 
bauung der Fabrik Krümmel (1865), welche 1870 
durch eine Explosion zerstört wurde. 

Als das Nitroglycerin in der Industrie einge- 
führt war, kannte man noch kaum seine Eigen- 
schaften, ebensowenig wie die Vermeidung seiner 
Gefahren. Oft behandelte man es so sorglos, daß 
sich einem heute die Haare sträuben würden. Die 
Folgen ließen nicht auf sich warten; schreckliche 
Explosionen ereigneten sich an mehreren Plätzen 
Europas und Amerikas, die Tod und Verstimme- 
lung zahlreicher Menschen zur Folge hatten und 
die Zerstörung wertvollen Eigentums.. Die Folge 
davon war, daß dem Nitroglycerin bald mit einem 
ebenso übertriebenen Mißtrauen begegnet wurde, 
wie vorher der Glauben an seine Harmlosigkeit 
gewesen war. Man war sogar drauf und dran, 
in mehreren Ländern den Gebrauch und die Be- 
förderung gänzlich zu verbieten. Zu diesem Zeit- 
punkt war die ganze Energie und die ganze Be- 
harrlichkeit von Alfred Nobel nötig, um nicht alle 
Hoffnung zu verlieren. Er reiste von einem Ende 
Europas zum anderen, überall aufklärend und be- 
weisend, daß die Ursache von fast allen Explosionen 
eine grobe Fahrlässigkeit gewesen war. Unauf- 
hörlich arbeitete er an dem Problem: den Qe- 
brauch des Nitroglycerins weniger gefährlich zu 
machen. Der flüssige Zustand von Nitroglycerin 
war eine große Schwierigkeit; es war nötig, ihm 
die feste Form zu geben. Der Zufall kam ihm 
zu Hilfe. Eines Tages, 1863, war ein wenig Nitro- 
glycerin aus einer gesprungenen Flasche geflossen 
und hatte sich mit dem Verpackungsmaterial ver- 
mischt. ‚Dies war eine poröse Erde. Das Ganze 
bildete ‘einen dichten Mörtel, der ein wenig an 
Rohzucker erinnerte. Dies fiel Nobel auf; er stellte 
fest, daß die Mischung ohne jede Gefahr verar- 
beitet werden konnte und doch die explosiven Ei- 
genschaften des Nitroglyzerins besaß. Die Erde, 
um die es sich hier handelte, war „Kieselgur‘“. Man 
findet sie in Menge in der Lüneburger Heide. 


Die neue teigige Masse aus Nitroglycerin und 
Kieselgur nannte Nobel „Dynamit“ wegen seiner 
großen Explosivkraft; der Name war zweifellos 
gut gewählt. Dieser Erfindung wurde in Schweden 
am 19. September 1867 ein Patent erteilt. 

Nobel erzählte gerne als Beispiel der Um- 
stände, von denen der Erfolg einer Erfindung ab- 
hängen kann, daß ein Paket Dynamit per Schiff 
nach Peru geschickt wurde. In der Nähe von Lima 


- explodierte es, und keine Spur vom Schiff blieb 


zurück, das in weniger als einer hundertstel Se- 
kunde zerstört wurde; diese Riesenreklame impo- 
nierte besonders den Engländern. Die Nachfrage 
nach Dynamit war bald so groß, daß es unmöglich 
war, sie zu befriedigen. Man rief Nobel nach den 
Vereinigten Staaten, und er reiste nach Amerika, 
mit einigen Koffern Dynamit als Gepäck. In New 
York mietete er sich in einem bescheidenen Hotel 
ein, aber der Eigentümer, welcher argwöhnt, was 
für ein Gepäck sein Mieter bei sich hat, zwingt ihn, 
auszuziehen. Da er in New York keinen Erfolg 
hat, geht er nach San Francisco. Dort gründet er 
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1868 mit M. Bandmann, dem Bruder seines Ham- 
burger Associé, eine Gesellschaft, um das Dynamit 
herzustellen: „the giant powder“ der Amerikaner. 

Nach Europa zurückgekehrt, verhandelt er mit 
einem Haus in Wien, um eine Fabrik in Oesterreich 
und eine andere in Prag zu gründen. Dann brach 
der deutsch-französische Krieg aus. Schießbaum- 
wolle sowie Dynamit kamen zur Anwendung und 
man konnte sich von der Wirkung der neuen Ex- 
. plosivstoffe überzeugen. 

Nach Kriegsende ließ sich Nobel in Paris 
nieder, wo es ihm gelang, Gambetta zu inter- 
essieren, so daß er die 
Vollmacht erhielt, eine , 3 
Dynamitfabrik zu grün- 
den, obwohl die Her- ; 
stellung von Explosiv- 
stoffen ein Monopol des 
Staateswar. GegenEnde 
1871 errichtete er die Fa- 
brik von Panlilles, der 
noch viele Fabriken in 
andern Ländern folgten. 

Kieselgur spielt im 
Dynamit die Rolle eines 
trägen Körpers und man 
begreift es, daß Nobel 
immer gesucht hatte, 
ihn durch eine Sub- 
stanz zu ersetzen, wel- 
che an der Explosion 
selbst teilnimmt. Er 
hatte versucht, eine 
Auflösung von Schieß- 
baumwolle in Nitrogly- 
cerin zu erzielen, aber 
ohne Erfolg. Eines Ta- 
ges, als er sich am Fin- 
ger verletzt hatte, ließ 
er Collodium holen, um 
die Wunde zu bedek- 
ken. In der folgenden 
Nacht, da der Schmerz 

ihn verhinderte, zu 
schlafen, begab er sich 
um 2 Uhr morgens in 
sein Laboratorium und 

versuchte, Collodium 
mit Nitroglycerin zu mischen. Es gelang und er er- 
hielt eine halbfeste Masse. Wiederholte Versuche 
zeigten ihm, daß Nytroglycerin bei gelinder Wärme 
Kollodiumwolle auflösen kann, und eine gallertige 
Masse bildete. Diese Erfindung wurde am 8. Juli 
1876 patentiert, und seit diesem Datum war das 
Dynamit, welches während 9 Jahren regiert hatte, 
-entthront durch das neue Produkt, den „Dynamit- 
Gummi“; er ist der Vater des rauchlosen Pulvers 
geworden. 


Wie oben gesagt, wurde Alfred Nobel am 21. 
Oktober 1833 in Stockholm geboren. Mit 8 Jahren 
kam er in die Elementarschule der Pfarre von St. 
Jacob in Stockholm. Aber dort blieb er nur ein 
Jahr, da sich seine Familie nach St. Petersburg be- 
gab. Hier wurde er zwar in die Schule gesteckt, 
besuchte sie aber nur selten wegen seiner zarten 
Gesundheit. 


Der Vater interessierte sich zu jener Zeit für 
den Gedanken von John Ericsson, der heiße 


-LuftanStelledesDampfes für Maschinen 


benutzen wollte, und er schickte Alfred im Alter 
von 16 Jahren nach Amerika, um dies dort zu stu- 
dieren. Da er die Maschine zu verwickelt und kost- 
spielig fand, blieb er nur einige Wochen dort. Je- 
doch die Bekanntschaft mit Ericsson, diesem großen 
Genie, schien einen gewissen Einfluß auf Alfred 
ausgeübt zu haben. 


Nach St. Petersburg zurückgekehrt, beherrscht 
der junge Mann, 21: Jahre alt, die russische, schwe- 
dische, englische, deut- 
sche und französische 
Sprache. Er ist schon 
ein geübter Ingenieur 
und lebt in einem Milieu 
von Erfindern.. Seine 
ersten Patente datieren 
von 1857 und betreffen 
einen neuen Gasmesser, 
einen Apparat, um die 
Flüssigkeiten zu messen, 
und ein Barometer. Es 

| scheint, daß er seine 

| Kenntnisse hauptsäch- 

| lich aus der Praxis 
schöpft, und daß er ein 
Autodidakt war. Tat- 
sächlich findet man be- 
sonders unter den Auto- 
didakten gerade diejeni- 
gen, welche neue Wege 
beschritten haben. Dic- 
ses hängt ohne Zweifel 
mit der Freiheit zusam- 
men, in der sie ihren 
Intellekt in Ueberein- 
stimmung mit ihrer In- 
dividualität entwickeln 
können, ohne sich mit 
einer Masse toter Kennt- 
nisse zu belasten. 

Zu Alfred war 26 Jahre 
alt, als er seinen Vater 
nach Schweden beglei- 
tete und mit ihm die 


Versuche über Nitro- 
glycerin anfing, welche er bis zu seinem 
Tode fortsetzte, über 35 Jahre. Diese Zeit 


umfaßt also ein äußerst geschäftiges, tätiges Leben, 
geteilt zwischen Studien, wissenschaftlichen Versu- 
chen und der Verwaltung von Geschäften, die in 
der ganzen Welt zerstreut waren. Für seinen 
Briefwechsel hatte er versucht, Sekretäre zu ver- 
wenden, aber schließlich eriedigte er alles persön- 
lich und beantwortete ungefähr 50 Briefe täglich. 

Außer an Explosivstoffien war Nobel auch an 
anderen industriellen Unternehmungen interessiert. 
Seine Brüder hatten die Ausbeuturg der ungeheuren 


“kaukasischen Petroleumvorkomnien begründet; er 
‚half ihnen mit Kapital dafür, daß sie ihn im An- 


fang seiner Karriere unterstützt hatten. 
Begreiflicherweise kann ein einziger Mensch 
ohne Mitarbeiter soviele Unternehmungen nicht 
leiten. Diese wählte er besonders unter seinen 
Landsleuten, weil, wie er sagte, er in Schweden 
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das günstigste Verhältnis an redlichen Menschen 
getroffen hatte. Seine. Vorliebe für Schweden hing 
nicht mit Vaterlandsliebe zusammen, er war Welt- 
bürger. Ich bin, sagte er, ein Universalbürger; 
mein Vaterland ist da, wo meine Arbeit ist; ich 
arbeite überall.“ 


Zu Beginn seiner industriellen Tätigkeit wohnte 
Alfred Nobel bald in Stockholm, bald in Paris. Mit 
40 Jahren ließ er sich dauernd in Paris nieder, in 
-der Avenue Malakoff, Nr. 59, Er errichtete hier ein 
Laboratorium und vertiefte sich in chemische Stu- 
dien. Als Assistenten hatte er M.Fehrenbach, 


welcher 18 Jahre lang bei ihm blieb, so lange er in 


Paris wohnte. Das Laboratorium der Avenue Ma- 
lakoff wurde bald zu klein, und er war genötigt, 
ein neues in Sevran-Livry einzurichten, wo er mit 
mehreren Assisenten arbeitete. 

1888 starb sein Bruder Ludwig in St. Peters- 


burg, und er konnte bei dieser Gelegenheit sehen, 
wie die Mitwelt seine eigenen Arbeiten beurteilte. 


Die Tageblätter hatten nämlich irrtümlich den Tod ' 


von Alfred Nobel gemeldet. Die deutschen und eng- 
lischen Blätter überschütteten ihn mit Lobeserhe- 
bungen, aber die chauvinistische französische Presse 
griff ihn lebhaft an, besonders weil er das rauch- 
lose Pulver anderen Staaten angeboten hatte. 
Außerdem hielt die Presse der Regierung vor, daß 
sie Nobel erlaubt habe, ein Laboratorium in der 
Nachbarschaft einer staatlichen Pulverfabrik zu er- 
richten. 
Schwierigkeiten und der Präfekt von Seine und 
Oise drohte ihm sogar mit zwei Monaten Gefäng- 
nis wegen Uebertretung der Verordnung über die 
Behandlung von Explosivstoffen. 


Alfred Nobel beschloß, Frankreich zu verlassen 
und reiste 1891 mit dem bitteren Gefühl ab, daß er 
davongejagt war. Er begab sich nach San Re- 
mo, wo er eine prächtige Villa am Mittelmeer 
kaufte. Diese Villa „mio nido“ (mein Nest) ist un- 
ter dem Namen „Villa Nobel“ bekannter. Im Gar- 
ten ließ er ein neues Laboratorium bauen. 


In San Remo beschäftigte sich Nobel mit der 
Verbesserung des rauchlosen Pulvers, aber auch 
neue Arbeiten griff er auf; er machte z. B. Ver- 
suche, einen künstlichen Kautsc:tık aus Nitrocellu- 
lose herzustellen, ein Problem, «as ihn seit 1893 bis 
zu seinem Tode beschäftigte, er studierte die Her- 
stellung künstlicher Seide u. a. Die Arbeiten No- 
bels über rauchloses Pulver führten ihn dazu, sich 
lebhaft für Geschütze und Artilleriematerial im all- 
gemeinen zu interessieren. Damit er in ausge- 
dehnterem Maße experimentieren könne, kaufte er 
1894 den größeren Teil (später das Ganze) der Ak- 
tien der Bofors-Gullspänggesellschaft. — Er hatte 
den Gedanken, daraus eine Art „skandinavischen 
„Krupp“ zu machen, und er wandte dafür beträcht- 
liche Summen auf. Zur selben Zeit richtete er 
auch bei Bofors, in Björkborn, wo ihm das Haupt- 
gebäude zur Wohnung während seines Aufenthaltes 
in Bofors diente, ein prächtiges Laboratorium ein 
für technische Versuche größeren Stils, als in sei- 
‘ nem Laboratorium in San Remo möglich war. Er 
stellte in Bofors sechs Assistenten ein und hatte die 
Absicht, hier sich ganz auf seine Tätigkeit als Er- 
finder zu konzentrieren: aber der Tod setzte seinen 
Plänen ein Ziel. 


Die Verwaltung machte ihm nun tausend 


Außer den Versuchen, welche ihn in San Remo 
beschäftigt hatten, fing er in Bofors Arbeiten in 
mehreren neuen Richtungen an, z. B. im Gebiet der 
Elektrochemie. Er baute auch einen Apparat, um 
topographische Photographien von einem Fall- 
schirm aus aufzunehmen. 


Im Laufe seines Lebens hat Nobel 129 Patente 
genommen. Aber außer diesen Erfindungen gebar 
sein fruchtbares Gehirn eine große Zahl von ande- 
ren, die er zu notieren pflegte „zum Gebrauch der- 
jenigen, welche freie Zeit haben“. 

1896, bei der Leichenfeier seines Bruders Ro- 
bert, mit welchem er innig verbunden war, merk- 
ten seine Freunde, daß er verändert war. Er litt 
an einer Herzkrankheit. Er kaufte einen Sphyno- 


- graphen, mit Hilfe dessen er aufmerksam die Un- 


regelmäßigkeiten seines Pulses registrierte. Acht 
Tage vor'seinem Tode schrieb er an Bertha von 
Suttner, den Friedensapostel, mit welcher er seit 
mehr als zwanzig Jahren in Briefwechsel war: 
„Habe ich im figürlichen ‘Sinne ein Herz? ..... 
Das weiß ich nicht, so viel ist aber sicher: im 
physiologischen Sinne ist das so benannte Organ 
sehr bedenklich krank bei mir.“ | 


Nobel gedachte seine letzten Tage in Bofors 
zu verbringen, aber der Tod riB ihn am 10. De- 
zember 1896, im Alter von 63 Jahren, weg. 

Alfred Nobel war von mittlerer Gestalt, und 
eher schwächlicher Konstitution. Sein Bart und 


. sein Haupthaar waren dunkelbraun, fast schwarz; 


seine klaren Augen, beschattet von mächtigen 
Augenbrauen, waren voll Ausdruck und bezeugten 
seinen Verstand. Alle die, welche ihn persönlich 
gekannt haben, bezeugen seine Liebenswürdigkeit 
und sein höfliches Wesen, das er sich durch seinen 
Umgang mit Leuten aller Nationen erworben hatte. 
Er war ein trefflicher Unterhalter. Frau von Sutt- 
ner sagt: „Mit Alfred Nobel über Welt und Men- 
schen, über Kunst und Leben, über die Probleme 
der Zeit und der Ewigkeit zu sprechen, war ein 
geistiger Hochgenuß. Seine Konversation war fun- 
kelnd und tief, und geradezu phänomenal war die 
Vollkommenheit, mit welcher dieser Schwede die 
deutsche, die französische und die englische Sprache 
zu reden und zu schreiben wußte — jede dieser in 
allen seinen Feinheiten beherrschten Idiome hätte 
man für seine Muttersprache halten müssen.“ 


Er hatte große Freude am Schreiben von Brie- 
fen, in welchen er Gelegenheit fand, seine Gedan- 
ken über die Fragen, welche sein Interesse fessel- 
ten, zum Ausdruck zu bringen. Da er selbst frei 
von Vorurteilen war, so scherzte er gerne in 
Schrift und in Wort über die seiner Nächsten. Sein 
Stil war geistreich und originell und man kann sa- 
gen, daß er ein Meister in der Kunst Briefe zu 
schreiben war. Seine Vielsprachigkeit öffnete ihm 
den Weg in die Literaturen aller Kulturnationen. 
Seine gewählte Bibliothek enthielt die schwedi- 
schen, russischen, französischen, englischen und 
deutschen Meisterwerke, welche er gründlich 
kannte. Besonders bewunderte er Byron. Er 
schrieb selbst Gedichte, welche jedoch nicht ver- 
öffentlicht worden sind. Frau von Suttner sagt: 
„Wäre dieser geniale Mann nicht ein großer Er- 
finder geworden, sicherlich hätte er als Schrift- 
steller eine hohe Stufe erreicht.‘ 
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Gegen Ende seines Lebens, als seine schlechte 


Gesundheit ihn am Arbeiten hinderte, beschäftigte 
er sich mit der Abfassung eines Dramas „Beatrice 
Cenci“ oder Nemesis“ in schwedisch. Er inter- 
essierte sich auch für Malerei, aber auf seine Art. 
Schnell war er müde, dieselben Bilder zu betrach- 
ten und ließ sich von einem großen Kaufmann die 
Gemälde, die er liebte, schicken und vertauschte sie 
einige Zeit nachher gegeneinander. 

Nobel war nicht verheiratet. Man behauptet, 
daß er in seiner Jugend eine tiefe Zuneigung zu 
einer jungen Dame hatte, welche ihm der Tod ent- 
riß. — Dann folgten die harten Jahre der Armut 
und der Arbeit. Als er die Hindernisse überstiegen 
und eine feste Stellung hatte, war er vierzig Jahre 
alt. Dann gab ihm die Kenntnis der Welt die 
Furcht ein, sein Schicksal an das einer Person zu 
binden, welche vielleicht seine Ansichten und sei- 
nen Geschmack nicht teilen würde. | 

Als Feind großer Gesellschaften sah er bei sich 
in Paris und in San Remo nur wenig Personen 
gleichzeitig. Alle aber, welche das Vergnügen 
hatten, zu seinen Gästen zu gehören, sagen, daß 
er ein Wirt war, wie man ihn sich nicht liebenswür- 
diger und reizender denken kann. Sehr mäßig für 
seine Person, machte er sich eine Ehre daraus, sei- 
nen Gästen eine fürstliche Tafel und einen fürstli- 
chen Keller anzubieten. 

Gern unterstützte er außergewöhnliche Unter- 
nehmungen. So gab er 80000 Francs für die An- 
dreesche Ballonexpedition. „Sehen Sie,“ schreibt 
er an Frau von Suttner, damit will ich auch der 
Sache des Friedens dienen, denn jede neue Ent- 
deckung läßt in den Gehirnen der Menschheit Spu- 
ren, die es ermöglichen, daB desto mehr Gehirne 
der nächsten Generation entstehen, die im Stande 
sind, neue Kulturgedanken aufzufassen.“ Diese 
Vorliebe für kühne Unternehmungen stimmte ganz 
mit seinem Charakter; der war eine eigene Mi- 
schung von impulsiver Verwegenheit und sensitiver 
Zaghaftigkeit. Man erzählt, daß in seiner Jugend 
in St. Petersburg, als es ihm eines Tages nicht ge- 
lingen wollte, ein Boot zu finden, er sich in das 
Wasser warf und die Neva durchschwamm. 

Da er Arbeit leidenschaftlich liebte, so genoß 
er niemals Ruhe. 
nach einer Vervollkommnung, einem Fortschritt auf 
dem Gebiet der Explosivstofie. Die Arbeit war in 
seinen Augen nicht allein das Gesetz der mensch- 
lıchen Kreatur, sondern auch die Quclle des wah- 
ren Glückes. Drum ließ er es nicht gelten, daß ein 
Mensch das Leben genießen könne, ohne gearbeitet 
zu haben, „einfach weil er der Sohn seines Vaters 
und der Neffe seines Onkels war“. „Die Erfah- 
rung“, sagte er, „hat mich gelehrt, daß die großen 
ererbten Vermögen niemals Glück bringen. Sie 
drücken nur die Fähigkeiten herab. Auch wer ein 
großes Vermögen besitzt, sollte seinen Kindern’ nur 
einen geringen Teil lassen, gerade was ihnen nötix 
ist, um sich einen Weg in der Welt zu bahnen. Es 
ist eine Ungerechtigkeit, ihnen große Summen zu 
lassen, die sie nicht selbst erworben haben; dies 
begünstigt die Faulheit und hemmt die natürliche 
Entwickelung der Selbständigkeit, die uns stößt, 
uns eine unabhängige Stellung zu schaffen.“ Er 
glaubte fest, daß die Wissenschaft berufen sei, dic 
Zustände der Gesellschaft zu verbessern. „Licht 


Immer war er auf der Suche - 


zu verbreiten“, schrieb er, „heißt Wohlstand ver- 
breiten (ich meine den allgemeinen Wohlstand, nicht 
den persönlichen Reichtum) und mit dem Wohlstand 
verschwinden nach und nach die meisten der Uebel, 
welche das Erbteil dunkler Zeiten sind.“ 

Nobel verstand sich auf Geschäfte; er behan- 
delte sie großzügig, fand hier eine Nahrung für die 
Tätigkeit seines Geistes. Wenn er die Rechnungen 
seiner Fabriken prüfte, fragte er sich, ob die Men- 
schen hier den Teil des Glückes haben, welcher 
ihnen zukommt. Dieses Problem beschäftigte ihn 
hartnäckig. Und er war dazu gekommen, den 
Krieg als das größte Unglück der 
Menschheit zu betrachten. Er, der Erfinder des 
modernen Pulvers, hatte ein Grauen vor Kanonen, 
vor Soldaten, vor allem, was zum Krieg gehört. 
Seine Liebe zum Frieden wurde besonders durch 
die Freundschaft mit Baron und Baronin von Sutt- 
ner genährt. Letztere suchte ihn auf den Frie- 
denskongreB nach Bern zu bringen, aber er ging 
nicht ohne Widerstand hin. „Versuchen Sie, mich 
zu überzeugen,“ sagt er, „und ich werde Ihnen die 
Mittel zur Tat geben“. Sie unternahm die Bekeh-., 
rung und sie gelang. Nobel wurde ein Apostel der 
heiligen Sache und er ist es bis zum Ende seines 
Lebens geblieben. „Man könnte,“ schrieb er an 
Frau von Suttner, „es leicht erreichen, daß alle 
Staaten sich solidarisch verbindlich machen, denje- 
nigen anzugreifen, welcher als erster angreift. Die- 
ses würde den Krieg unmöglich machen, und selbst 
die brutalste und unvernünftigste Macht zwingen, 
Zuflucht zum Schiedsgericht zu nehmen oder ruhig 
zu bleiben.“ 

Nobel hatte zunächst, wie Baron und Baronin 
von Suttner bezeugen, die Absicht, nur eine ein- 
zige Stiftung zu machen für die Propaganda der 
Idee des allgemeinen Friedens. Aber da er einen 
starken Findruck von den Worten Pasteur's 
empfangen hatte: „Die Unwissenheit trennt die 
Menschen, und die Wissenschaft nähert sie einan- 
der“, entschied er sich dazu, sein Vermögen nicht 
nur der Sache des Friedens, sondern auch dem 
Fortschritt der Wissenschaft zu vermachen. 

Nobel schätzte nicht äußerliche Ehrungen. 
Einem Forschungsreisenden, welcher ihm eine De- 
koration gegen eine Summe in Aussicht stellte, de- 
ren er für eine Expedition bedurfte, schrieb er: 
„Einige Zeilen Ihres liebenswürdigen Briefes erklä- 
ren sich durch die Tatsache, daß wir uns nicht ken- 
nen. Möglicherweise ist unter der halben Milliarde 
von Meinesgleichen einer dabei, der eben so gleich- 
gültig ist wie ich gegen Ehrenbezeichungen, aber 
es gibt sicher keinen, der es noch mehr ist als ich. 
Man kann sie nicht ablehnen, ohne als Original zu 
gelten, wenn sie einem angeboten werden, aber 
sie machen einem gewöhnlich Unbequemlichkeiten 
und sind mir daher zuwider“. 


Mottenechte Wolle. 


Von Dr. ERNST MECKBACH. 


Mi der fortschreitenden Entwicklung 
der Chemie und Technologie der 
Teerfarbstoffe haben wir uns daran ge- 
wöhnt, zu sprechen von lichtechten Klei- 
derstoffen, lichtechten Möbelstoffen, wasch- 
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echten Hemdenstoffen und dergi. mehr. 
Warum sollte man nicht auch einmal von 
mottenechten Wollenstoffen sprechen 
können! 


Dem Farbenchemiker, der tagtäglich 
sieht, wie die Wolle aus wässerigen Bä- 
dern nicht nur Farbstoffe, sondern auch 
zahlreiche andere ungefärbte chemische 
Verbindungen aufnimmt und fest und dau- 
ernd gefesselt hält, konnte die Möglichkeit 
der Lösung des oben gestellten Problems 
sehr wohl denkbar erscheinen. Das Aus- 
sprechen dieses Gedankens war deshalb 
gleichbedeutend mit dem Beginn seiner 
wissenschaftlichen und technologischen 
Bearbeitung; denn es war zu erwarten, 
falls die Aufgabe sich einer Lösung über- 
haupt als zugänglich erwies, daß man ein 
einfaches Verfahren finden würde, welches 
sich eng anschließen mußte an einen der 
ohnehin erforderlichen Prozesse der Wä- 
scherei, Färberei oder Appretur der Wolle. 


Verglichen mit den meisten anderen 
Problemen der Schädlingsbekämpfung er- 
schien die Aufgabe als besonders ver- 
lockend und reizvoll. Handelt es sich doch 
um eine rein defensive Methode, die uns 
der mühevollen und kostspieligen Arbeit 
entheben sollte, mit chemischen Angriffs- 
stoffen jedes einzelne Individuum zu 
treffen. 

„Grün wird von den Motten nicht ge- 
fressen“, so kann man von betagten Haus- 
frauen vielfach hören, und die Behauptung 
war eine der Ursachen, die mich veran- 
laßten, mich einmal um die Motten zu be- 


kümmern. Es stellte sich heraus, daß die 


Motten Grün so gut fressen wie jede an- 
dere Farbe. Aber schon bei Beginn unse- 
rer Arbeiten konnten wir die Erfahrung 


machen, daß dennoch die alten Leute, wie . 
stets, so auch hier wieder recht hatten. 


Das Grün nämlich, welches vor 50 Jahren 
gefärbt wurde, war tatsächlich mottenecht. 
Fast jedes gangbare Grün enthält große 
Mengen Gelb, da die grünen Farbstoffe, 
die uns zur Verfügung stehen, alle ganz 
blaugrün sind. Nun verwendete man da- 
mals als „Gilbe“ für grüne Wollfärbungen 
das bekannte Martiusgelb, einen der 
ersten künstlichen Teerfarbstoffe, und wir 
konnten feststellen, daß mit Martiusgelb 
gefärbte Wolle von den Motten tatsächlich 
verschont wird. Daß man nur dem Grün 
und nicht auch dem Gelb die Mottenecht- 
heit nachrühmte, kann nicht verwundern, 
denn gelbe Wolle wird ja nur sehr wenig 
verwendet. Heute hat man das alte Mar- 
tiusgelb mit seinen schlechten färberischen 
und geringen Echtheitseigenschaften längst 
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“verlassen und die in neuerer Zeit werwen- 


deten echten gelben Wollfarbstofie sind 
nicht mottenecht. | 
Mit der Feststellung der Mottenecht- 
heit von mit Martiusgelb gefärbter Wolle 
war der Beweis erbracht, daß die gestellte 
Aufgabe gelöst werden kann. Verkehrt 
aber wäre es gewesen, wenn wir weiter 
nach mottenechten Farbstoffen hätten su- 
chen wollen. Denn es wäre aussichtslos, 
neue Farbstoffe erfinden zu wollen, die in 
allen Farbtönen den weitgehenden und 
verschiedenartigen Echtheitsanforderungen 
der modernen Färbereitechnik genau so 
genügen, wie die jetzt verwendeten, die 
aber außerdem noch mottenecht wären. 
Aber auch selbst, wenn solche Farbstoffe 
in genügender Zahl und Qualität erfunden 


‚werden könnten, wäre die Aufgabe, mot- 


tenechte Wolle herzustellen, damit nur 
teilweise gelöst, gelöst nur bei satten Fär- 
bungen, denn bei ganz hellen Tönen wür- 
den die Mottenraupen von den geringen 
Spuren ihnen schädlicher Farbstoffe wahr- 
scheinlich keine Notiz nehmen. 


Will man das Problem, das wir uns 
s. Zt. in Leverkusen stellten, mit kurzen 
Worten umgrenzen, so lautet es: Kann 
man ungefärbte, geruchlose, chemische 
Stoffe herstellen, die von der Wolle in klei- 
nen Mengen aus wässerigen Lösungen auf- 
genommen und fest gebunden werden und 
ihr dauernd die Eigenschaft verleihen, daß 
sie von den Raupen der Motten nicht gefres- 
sen werden kann, während im übrigen alle 
wertvollen Eigenschaften der Wolle im 
vollen Betrag erhalten bleiben? 

Die Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer 
& Co. in Leverkusen bringen seit Mai die- 
ses Jahres unter der Bezeichnung EulanF 
ein Erzeugnis in den Handel, welches die 
vollständige Erfüllung der’ gestellten Auf- 
gabe bringt, und das Ergebnis über 61% 
Jahre ausgedehnter, äußerst sorgfältiger 
chemischer, färbereitechnischer und zoo- 
logischer Studien ist. 

Die Anwendung des Eulan ist höchst 
einfach; es ist nur erforderlich, die Wolle 
in einem kalten wässerigen Bade, welches 
Eulan gelöst enthält, gründlich zu durch- 
feuchten. Sobald eine vollständige Durch- 
netzung erreicht ist, nimmt man die Wolle 
heraus, hängt sie einige Stunden auf, spült 
darnach mit Wassser ab und trocknet. 

Die Wolle ist dadurch dauernd motten- 
echt geworden, und unsere Hausfrauen 
werden in Zukunft der Mühen und Sorgen 
überhoben sein, welche die Abwehr der 
Tiere bereitet, die ja, wie bekannt, nie voll- 
ständig zum Ziele führt; denn alle bisheri- 
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gen Mittel wirken nur unvollständig, wir- 
ken sicher nur dann, wenn sie in so reich- 
licher Menge angewendet werden, daß sie 
durch ihren Geruch auch uns selbst ver- 
treiben würden. Am besten schützt man 
sich vor den Tieren, wenn man durch 
sehr häufiges Klopfen sie fortwäh- 
rend stört. Mit Sicherheit wird dadurch 
wenigstens vermieden, daß die Raupen der 
Motten sich an einer Stelle dauernd ansie- 


unbehandelt 


(Natürliche Größe.) 


deln, um nur an dieser zu fressen, Wo- . 


durch dann die ärgerlichen Mottenlöcher 
entstehen. ` | 


Eine Veränderung der Färbungen der 
Wolle tritt infolge der Eulanausrüstung 
nicht ein. Auch Aussehen und Griff der 
Wolle bleibt ganz unverändert. Dagegen 
hat die mottenechte Eulanausrüstung den 
weiteren Vorzug vor den bisherigen Mit- 
teln, daß sie völlig geruchlos ist. 


Zur Kennzeichnung der Wirkung des 
Eulan-Verfahrens mögen die vorstehen- 
den Abbildungen dienen. 


Von zwei gleichgroßen Stücken dessel- 
ben Wollstoffes wurde das eine mit Eu- 
lan F behandelt, dann beide in demselben 
Gefäß nebeneinander mit zahlreichen Mot- 
tenraupen besetzt und nach einigen Mo- 
naten photographiert. 


mit Eulan behandelt 


Fig. 1. Weißes Damentuch; beide Stücke waren mit Motten- 
raupen besetzt. Nach einigen Monaten photographiert. 
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Von den beiden Röhrchen wurde das 
eine mit loser Wolle gefüllt, das zweite 
mit solcher, die mit Eulan behandelt war. 
Dann wurden in jedes Röhrchen 50 Mot- 
teneier gebracht. Ein halbes Jahr später 
wurden die Röhrchen photographiert. In 
dem ersten Röhrchen ist die ganze nicht 
behandelte Wolle verschwunden, es wurde 
keine einzige Wollfaser mehr gefunden. 
Der Inhalt besteht aus dem Kot der Rau- 
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Fig.2.LoseWolle in Röhrchen, nach 
einem halben Jahr photographiert. 
In jedes Röhrchen wurden 50 Motteneier 
_ gebracht. Im: linken Röhrchen war die 
Walle unbehandelt, im Röhrchen rechts 
mit Eulan FP. getränkt. Im linken war 


den 


pen, nach einem halben Jahr nichts mehr von 
verlallenen der Wolle übrig, während sie im rechten 
Puppen- unversehrt und die Raupen tot waren. 


hüllen, den 
ausgeschlüpften Schmetterlingen und eini- 
gen verhungernden Raupen der zweiten 
Generation. In dem zweiten Röhrchen ist 
die ganze Wolle erhalten geblieben; die 
aus den Eiern geschlüpften Räupchen sind 
sämtlich im Alter von wenigen Tagen ge- 
storben. | 

Ein Wort noch über die wirtschaft- 
liche Bedeutung des Eulanver- 
fahrens. Die Weltproduktion des Jahres 
1913 betrug etwa 1 Milliarde Kilogramm 
gewaschene Wolle. Der deutsche Ver- 
brauch wird mit 100 Millionen Kilogramm 
sicher nicht zu hoch geschätzt sein. Diese 
jährlich vom ganzen Volk aufgenommene 
Menge Wolle hat zum kleineren Teil, so- 
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weit Teppiche, Möbelstoffe, Decken, Vor- 
hangstoffe und dergl. daraus hergestellt 
werden, eine viele Jahre, ja oft viele Jahr- 
zehnte währende Lebensdauer, der größe- 
re Teil, der für Bekleidungszwecke dient, 
wird aber wesentlich schneller verbraucht, 
da er der intensivsten Abnutzung durch 
Reibung ausgesetzt ist. Alle wollenen Ge- 
genstände aber wandern, sobald sie so 
schäbig geworden sind, daß man sie nicht 
mehr für brauchbar hält, in | 
die Kunstwollfabriken, um = 

noch einmal mit mehr oder 
weniger neuer Wolle ver- 
“mischt, als neue Ware wieder 
dem Gebrauch zugeführt zu 
werden, und dieser Vorgang 
wird sich im Leben der ein- 
zelnen Wollfaser wohl mehr- 
mals wiederholen, solange, 
bis sie schließlich zu Staub 
zerfällt. 

Die jedes Jahr vom deut- 
schen Volke aufgenommene 
Menge Wolle im Gewicht 
von 100 Millionen Kilogramm 
hat also eine Lebensdauer, 
die nach Jahrzehnten zu be- 
messen ist,.und während die- 
ser ganzen Zeit ist sie dau- 
ernd durch Mottenfraß ge- 
fährdet. Nimmt man an, daß 
nur ein Prozent der Wolle im 
Laufe der vielen Jahre von 
den Motten aufgefressen wird, 
so schätzt man sicher zu nie- 
drig, und doch wären das 
1 Million Kilogramm für 
Deutschland, also bei einem 
Durchschnittspreis von 200 
Mark für ein Kilogramm im- 
merhin 200 Millionen Mark. - 

Wenn dieser Verlust, der 
dem deutschen Volksvermö- 
gen entsteht, lediglich durch 
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Tiere jahraus jahrein an echten Teppichen 
und an Polstermöbeln! Kurz, es kann kei- 
nem Zweifel unterliegen, daß der dem 
deutschen Volke alljährlich durch die Mot- 
ten erwachsende Schaden nach Dutzenden 
von Milliarden zählt, und es ist einfach ein 
Gebot unserer trostlosen wirtschaftlichen 
Lage, daß wir uns dieses Schadens er- 


‘ wehren. 


Das leichteste Holz. 
Von E. KÜSER. 


alsa, das Holz des Balsa- 

baumes, ist das leich- 
teste Holz, welches wir bis 
jetzt kennen. Seine Heimat 
sind die tropischen Wälder 
Zentral- und Südamerikas; 
der Baum gleicht dem ame- 
rikanischen Baumwollbaum, 
hat eine weiche Rinde und 
sein sich sammetartig anfüh- 
lendes Holz sieht ungefähr 
aus wie das der hellen Fichte 
oder Linde. Die Eingebore- 
nen bauen sich aus den Stäm- 
men Flöße, die sie häufig mit 
Segeln versehen und zum 
Rudern einrichten; mit die- 
sem Transportmittel schaf- 
fen sie schwere Gegenstände 
fort. Daher erhielt der Baum 
seinen Namen, die Spanier 
nannten ihn Balsa, d. h. Floß. 


‘Im Durchschnitt wiegt 
ein Kubikdezimeter des Hol- 
zes ca. 140 bis 160 gr oder 
v weniger als Kork, ‘ja man 
fand sogar Stücke, deren Ge- 
wicht nur 70 gr per Kubik- 
dezimeter betrug. Seine 
außerordentliche Leichtigkeit 
verdankt es dem besonderen 
Bau der Zellen, der sich von 
allen andern Hölzern: unter- 


die von den Mottenraupen Pig. 1 scheidet. Bei gewöhnlichem 
wirklich aufgefressene Menge |, Stück Balsaholz wiegen so vier Holz bildet die Hülle der Zel- 
Wolle, einer Schätzung, wie wie ı Stück Quebrachoholz, wie lenwände einen bedeutenden 


sie im Vorstehenden versucht 
wurde, zugänglich ist, so läßt 
sich der durch die Tiere alliährlich wirklich 
angerichtete Gesamtschaden auch nicht ent- 
fernt übersehen. Denn was bedeutet der 
Wert der weniger als tjo Gramm betra- 
genden Menge Wolle, die von einer Mot- 
tenraupe verzehrt wird, wenn sie in einen 
neuen Anzug ein Loch frißt, im Vergleich 
zu dessen Wert! Und welche gewaltigen 
Wertverminderungen entstehen durch die 


diese Wage zeigt. 


Teil ihres Durchmessers, 
während die Zellwände des 
Balsaholzes außerordentlich dünn sind. 
Dieses Gefüge umschließt in seinen weiten 
zylindrischen Zellen tote, nicht zirkulie- 
rende Luft, die beinahe 92 % des ganzen 
Volumens dieses Holzes bildet. Infolge 
seiner Leichtigkeit und hervorragenden 
Isolierfähigkeit eignet es sich ganz beson- 
ders für die Herstellung von Schwimm- 
westen, Rettungsgürteln, Bojen, Pontons 


Fig. 2. Balsa-Bäume in Ecuador. 


für Wasserflugzeuge, von Kühlanlagen, Eis- 
schränken, Kochkisten u. dergl.; auch zum 
Einbau in Fliegerkabinen bei Flugzeugen 
und Luftschiffen wird es als Schutz gegen 
die Kälte verwendet. In gewöhnlichem 
Zustand fault Balsa leicht. Diese Eigen- 
schaft und seine Neigung, Feuchtigkeit an- 
zuziehen, standen anfangs der erfolgrei- 
chen Konkurrenz gegen Kork hindernd im 
Weg. Gewöhnliche Konservierungsme- 
thoden durch Anstreichen genügen nicht, 
um es vor vorzeitiger Zerstörung zu 
schützen. Nach langjährigen Forschungen 
fand eine amerikanische Gesellschaft einen 
geeigneten Konservierungsprozeß, wodurch 
das Holz mit einer wasserabstoßendenSub- 
stanz getränkt wird, der es vor Verfaulen 
schützt und auch gegen das Aufsaugen von 
Wasser unempfindlich macht. 
Seitdem hat der Absatz des 
Holzes in Amerika, wo sich 
während des Krieges eine große 
Industrie entwickelte, einen un- 
geahnten Aufschwung genom- 
men urd die Einfuhr stieg mit 
jedem Vierteljahr. Jetzt hat 
sich bereits eine Gesellschaft 
gebildet, die mit einem Kapital 
von 50 Millionen Dollar arbeiten 
soll. Im Jahre 1920 wurden in 
Amerika 5%» Millionen Kilo Bal- 
sa eingeführt, während nach 
Deutschland nur ca. 360 kg gin- 
gen. Bisher kamen im Laufe 
des Jahres 1921 weitere ca. 
10000 kg nach Hamburg, und 
wenn es erst unsern Chemikern 
gelungen ist, ein geeignetes 
Imprägnierungsverfahren zu fin- 
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den, wird die nutzbringende 
Verwendung dieses Rohstoffes 
auch in Deutschland nicht mehr 
lange auf sich warten lassen. 


Einheitsschule? 
Von Prof. Dr. JOHANNES DÜCK. 


as Schlagwort „Vereinheit- 
-Jichung‘““ führt bei der heu- 
tigen Hochkonjunktur der Demo- 
kratie zu allerlei extremen Vor- 
schlägen; so auch aufdern Gebiet 
des Schulwesens. Man will die 
durch die höheren Schulen ge- 
gebene : „Klassenbevorzugung“ 
beseitigen und bis ins 15. Le- 
bensijahr eine für alle 'zugäng- 
liche und pflichtgemäße „Ein- 
heitsschule“ errichten. Es sei 
gestattet, diese Vorschläge (z.B. 
jüngst wieder von Dr. phil. R.Lämmel im 
Züricher Tagesanzeiger vom 27. Aug. 1921) 
einigermaßen kritisch zu beleuchten, dies 
um so mehr, als jüngst auch Prof. Dr. 
Katz*) nachzuweisen versuchte, daß die 
. kaum bestreitbare Tatsache des Rück- 
gangs der Leistungen unserer Abiturienten. 
mit dersozialen Umschichtung des 
Schülermaterials der höheren Schulen in 
einem gewissen Zusammenhang steht. 
„Der Mensch lebt nicht von dem, was ` 
er ißt, sondern von dem, was er verdaut“; 
dieser Satz gilt auch von geistiger Kost. 
Die Menschen sind aber nun einmal von 
Natur aus verschieden in ihrer Veranla- 


*) Katz, David: Betrachtungen zur sozial. Umschichtung 
der Schüler unserer höheren Schulen in „Ztschr. f. päd. Psy- 
chol. u. exper. Pädag. Sept./Okt. 1921, Heft 9/10. 
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Fig. 3. Balsaholz ist leichter als Kork. 


Fin Mann kann daher einen ganzen Stamm tragen. 
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gung zu körperlicher wie geistiger „Ver- 


dauung“, ein Erbgut, das.sich auch durch 


die Einflüsse von Erziehung und Umwelt 
nur in ziemlich beschränktem Maße ändern 
läßt. So war es ganz natürlich, daß sich 
in jeder Kultur gar bald Schulen mit ver- 
schiedenen Lehrzielen entwickeln mußten; 
bisher hatten wir in Europa meistens eine 
solche „Doppelspurigkeit“ .etwa vom 10. 
Lebensjahre ab; und das war gut so; denn 
dadurch wurden die geistigen Waffen für 
die verschiedenen Bedürfnisse verschie- 
den verteilt; aber eines blieb dabei doch 
unberücksichtigt. Daß die Berufsneigung 
wie die Berufseignung gerade in der Zeit 
der Pubertät mitunter einen recht beträcht- 
lichen Wechsel erfährt. So haben denn 
die Wirtschaftspsychologen und Aerzte 
(vgl. die Arbeiten von Stern, Lipmann u. 
Verf.) immer wieder mit Nachdruck darauf 
hingewiesen, daß eine Hinausschiebung der 
endgiltigen Berufsentscheidung bis etwa 
ins 15. Lebensjahr höchst wünschenswert 
ist. Somit kommt man zu der gewiß be- 
rechtigten Forderung, daß die unteren 
Klassen der höheren Schulen möglichst 
einheitlich gestaltet werden, so daß erst 
Mitte des 2. Jahrzehnts die Berufsfrage in 
der Hauptrichtung entschieden zu werden 
- braucht, beziehentlich ein späteres „Um- 
satteln““ nicht mehr allzuschwierig wäre. 
Es ist aber deswegen gar kein Grund vor- 
handen, sozusagen das Kind mit dem Bade 
auszuschütten und (wie es die ultraradi- 
kalen Reformer tun möchten) den ganzen 
Unterbau der höheren Schule dieser zu 
nehmen und an die allgemeine Volks- 
schule zu hängen. Dadurch würde die Zahl 
der Klassen ganz ungemein vermehrt, be- 
sonders mit Rücksicht auf die weibliche 
Jugend. Die Kosten würden ins Ungeheure 
steigen und der Schlußeffekt wäre doch 
nur eine allgemeine Verflachung und Halb- 
bildung, müßte das sein, denn man würde 
ja stets auf die Mehrzahl der geistig 
„Minderbemittelten“ Rücksicht nehmen 
müssen, falls man nicht durch das 
Mintertürchen der verschiedenen Stufen 
(wie es z. B. Lämmel tut) eben wieder 
die Verschiedenheit einführen will. 

Dazu kommt aber noch etwas anderes: 
es kann schließlich zugegeben werden, daß 
man auch z. B. in 3 Jahren genügend La- 
tein lernen kann, um Jus oder Medizin zu 
studieren; nie und nimmer aber kann man 
in so kurzer Zeit dasselbe wie bisher an 
ne Geistesschulung errei- 
chen. 


Pror. Dr. Jonannes Dück, EINHEITSSCHULE ? 


Die allermeisten unserer Schulreformer 
sind als Kinder einer allzurationalistischen 
Zeit auf eine fast ausschließliche Wertung 
der intellektuellen Leistungen und 
dabei wieder sehr vielfach auf eine Ueber- 
betonung von Gedächtnisleistun- 
gen eingestellt; am ehesten noch beginnt 
man in wirtschaftlichen Kreisen den zwei- 
felhaften Wert lexikographischen Wissens 
einzusehen. Und doch ist diese Einseitig- 
keit des Werturteils, vom sozialen Stand- 
punkt aus betrachtet, ein schwerer Mib- 
griff! Denn die für die Führung des Volkes 
brauchbarsten Leute — wie sie gerade bei 
den Diplomaten und den Journalisten so 
notwendig wären! — benötigen noch ganz 
andere Eigenschaften als nu r einen schar- 
fen Verstand oder gar nur für Prüfungen 
eingeochstes Wissen! Auch in der ausge- 
sprochensten Demokratie wird man nicht 
darum herumkommen, daß es neben der 
großen Masse von Dutzendmenschen auch 
eine kleine Führersehar geben muß, 
die nicht bloß durch Verstand und höhere 
Einsicht, sondern vor allem durch ausge- 
dehntte Willensschulung und Ge- 
schmacksbildung dazu befähigt ist. Wohin 
man mit dem Gerede von der Gleichma- 
cherei kommt, mag doch Rußland zur Ge- 
nüge dartun! Und diese Seite der Aus- 
bildung läßt sich keinesfalls in einem Mas- 
senbetriebe abtun! Gerade weil wir aus 
echter Demokratie eine beständige Blut- 
erneuerung der Führerschichten aus der 
unverdorbenen Mitte des Volkes (beson- 
ders des ländlichen!) heraus wünschen, 
müssen wir auch wollen, daß die geeigne- 
ten Elemente eine gründliche Aus- 
bildung, nicht bloß ihres Verstandes, 
sondern vor allem ihres Willens und 
Charakters erfahren. Und das könnte 
eine so verlängerte Volks- und zugestutzte 
höhere Schule unmöglich leisten. Ich bin 
ganz mit Katz der Ansicht, daß die Befä- 
higung zur Selbsterziehung eine der 
wichtigsten Voraussetzungen für den Leh- 
rer an höheren Schulen ist, und daß die ent- 
sprechende Arbeit und Auslese daher vor 
allem zu der Hochschule einzusetzen hat 
und mit Anleitung zu scharfer Selbst- 
zucht hinsichtlich der Muttersprache 
verbunden - sein muß. Nicht bloß die 
Beispiele der Griechen und Römer, nein, 
auch das der Japaner und ganz be- 
sonders der Angelsachsen muß uns eines 
Bessern belehren. Man kann kecklich be- 
haupten, daß die Mißerfolge der deutschen 
Schaukelpolitik seit dem Abgang Bis- 
marcks und die Erfolge der zähen, folge- 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


richtigen, zielbewußten und ausdauernden 
Politik Englands — einschließlich des Welt- 
krieges und seines Ausganges! — letzten 
Endes durch die verschiedene Willens- 
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schulung der betr. Führerschichten und 
ihr Verhalten nach außen und innen 
bedingt war. Und daher: Vorsicht auch 
mit dem Schlagwort „Einheitsschule“! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. | | 


Die Erfindung des Farbenfilms? Wohl jeder, 
der bisher Gelegenheit hatte, Naturfilme, Spielfilme 
mit Naturbildern oder Kostümfilme zu sehen, wird 
es bedauert haben, daß er diese Bilder nicht in 
ihren natürlichen Farben bewundern konnte. An 
Versuchen, die Herstellung von Farbenfilmen zu 
ermöglichen, hat es bisher natürlich nicht gefehlt, 
namentlich in der letzten Zeit ist mehrfach darüber 
geschrieben wörden, und es sind auch verschie- 
dentlich Gerüchte von der angeblichen Erfindung 
des Filmes in den natürlichen Farben aufgetaucht, 
ohne daß man aber in einem dieser Fälle dieses 
neue Herstellungsveriahren praktisch anwenden 
konnte. In neuerer Zeit ist auch eine Münchener 
Firma, die Münchener Filma A.-G. mit der Nach- 
prüfung einer von ihr erworbenen eminent wich- 
tigen Erfindung beschäftigt, durch die nach Ansicht 
der zuständigen Fachleute das Problem des Fil- 
mes in natürlichen Farben endgültig gelöst sein 
dürfte. Es handelt sich hierbei nicht nur um die 
nun mögliche Verwendung von natürlichen Farben 
im Film, sondern durch die neue Erfindung dürften 
auch wichtige Verbesserungen am Kamerafilm und 
an der Lichtbildplatte möglich sein. Die Labora- 
toriumsarbeiten bezw. die Arbeiten für die Her- 
stellung des Rohfilmes in den natürlichen Farben 
sind vollkommen beendet, doch werden zurzeit 
noch Versuche über die neuen Methoden bei der 
Aufnahme gemacht. Aeußerlich unterscheidet sich 
der Farbrohfiilm von dem bisherigen Schwarz- 
weiß-Film in keiner Weise. Das Bildband hat die- 
selbe Breite und Perforation wie bisher und kann 
genau wie der bisherige Film in jeder gewünschten 
Länge hergestellt werden. Auch die Aufnahme- 
und Wiedergabe-Apparate können wie beim 
Schwarz-weiß-Film benutzt werden, und der Vor- 
gang in der Entwicklung und beim Kopieren 
bleibt ebenfalls derselbe. Hingegen tritt beim 
Aufnahmeverfahren eine vollständige Umwälzung 
ein, und zwar wird das Schminken der Darsteller, 
wie auch der architektonische Aufbau, ja selbst 
die Auswahl der Motive ganz anders vor sich 
gehen, als es bisher der Fall war. Naturgemäß 
wird bei den Aufnahmen ein verstärktes Licht und 
eine längere Belichtung erforderlich sein. Die 
Schwierigkeiten sind aber sehr leicht zu überwin- 
den und stehen in keinem Verhältnis zu dem gro- 
Ben Gewinn, der durch den Farbenfilm erzielt 
werden kann. Der Preis für den Film in natür- 
lichen Farben wird nicht, wie man annehmen 
sollte, übermäßig hoch sein, vielmehr wird nur 
eine Erhöhung der Preise des heutigen Schwarz- 
weiß-Filmes von höchstens 10—15% eintreten. 
Die neue Erfindung ist sehr zu begrüßen, schon 
deshalb, weil es durch den Farbenfilm möglich 
sein wird, das lebende Bild noch mehr als bisher 
in den Dienst des Lehrfilmes und der wissen- 
schaftlichen Kinematographie zu stellen. Auch dem 
künstlerischen Spielfilm wird man durch die An- 


‚ausgesprochene Bewegungslähmung, 


wendung des neuen Verfahrens eine eigene neue 
Note verleihen können. W. St. 


Die Bedeutung des Kolostrums. Schon kurz 
vor und nach der Geburt sondern die Säugetiere 
eine Vormilch, das Kolostrum, ab, das sich von der 
späteren Milch außer in seiner Zusammensetzung 
durch eine größere Konsistenz und seine gelbliche 
Farbe unterscheidet. Man hat dieser Vormilch bis 
jetzt lediglich abführende Eigenschaften zugeschrie- 
ben. Nun haben neuere Forschungen*) ergeben, 
daß junge Ziegen ohne Agglutinine (gewisse für 
die Immunität bedeutungsvolle Stoffe im Blute) ge- 
boren werden, diese aber in den ersten Tagen in 
beträchtlicher Menge durch die Muttermilch erhal- 
ten. Gerade die erste Milch, also das Kolostrum, 
ist‘ besonders reich an solchen Körpern, während 
in der richtigen Milch schon in den ersten 2—3 
Tagen der Gehalt an Antikörpern rapid fällt. Das 
Kolostrum hat also eine hohe Bedeutung und ist 
außerordentlich wertvoll für den Neugeborenen, 
weil es ihm einen wesentlichen natürlichen Schutz 
gegen Krankheitskeime zuführt. v. S 


Lähmungen nach Zeckenbissen kommen nach 
Mc. Cornacks Beobachtungen**) hauptsächlich 
bei Kindern, seltener bei Erwachsenen vor. Auch 
bei Tieren (Schafen) hat man sie gefunden, und 
auch hier nur bei Lämmern. Alte Schafe scheinen 


‚nicht empfänglich für das Gift zu sein. Ueber des- 


sen Art ist man sich noch nicht klar. Für eine 
bakterielle Infektion spricht die 6--Stägige Ent- 
wicklungszeit, dagegen die negativen Ergebnisse 
der Tierversuche und der Abwesenheit von Fieber. 
Wahrscheinlich handelt es sich um Gifte, die die 
Zecke, wenn sie sich vollgesogen hat, in ihrem 
Speichel bildet und mit diesem dem Menschen ein- 
impft. Man könnte moderner Weise auch an 
Ueberempfindlichkeit (Anaphylaxie) denken. Dage- 
gen spricht aber der Verlauf. Krankheitsbild: vor- 
her gesunde Kinder‘zeigen plötzlich große Schwäche 
in den Gliedern, Taumeln, können sich kaum auf 
den Beinen halten, zeigen Unlust. Schon nach we- 
nigen Stunden tritt dann eine mehr oder weniger 
ähnlich wie 
nach Diphtherie, auf, die das Kind unfähig macht, 
den Kopf aufrecht zu halten, zu stehen, zu essen. 
Das Bewußtsein ist erhalten, u. U. Krämpfe, Beim 
Suchen findet man die Zecken in der behaarten 
Kopfhaut, unter der Achselhöhle, im äußeren Ge- 
hörgang oder sonst an geschützten Körperstellen. 
Wenn man die Zecke frühzeitig und mit dem 
Kopie entiernt, u. U., unter Zuhilfenahme von Chlo- 
roform oder Benzin, geht die Lähmung sehr rasch 
und vollkommen wieder zurück. Es sind aber auch 
Todesfälle durch Lähmung des Atemzentrums be- 
obachtet worden. vs 


°) Reymann, Journ. Immunol. 1920. 
e+) Journ. Am. med. assoc. 1921. 
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WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. — PERSONALIEN. 


Einen wirksamen Schutz gegen Einbrecher hat 
eine Bank in Michigan erprobt. Drei Banditen 
sprengten die erste Tür des Kassengewölbes. Da- 
bei brachten sie auch die Gefäße mit Stickgasen 
zum bersten, die wenige Taxe vorher dort aufge- 
stellt worden waren. Das ausströmende Gas 
schlug sie in die Flucht. Von ihrer Anwesenheit 
zeugten außer der gesprengteri Tür ein Arsenal 
von Einbrecherwerkzeugen und 85 Cts., die sie 
verloren hatten. Die Räumlichkeiten waren derart 
vergast, daß sie erst einige Stunden später ohne 
Gefahr betreten werden konnten. R: 


Verwendung für Galium. Das amerikanische 
„Bureau of Standards“ berichtet in seinem „Scien- 
tific Paper“ Nr. 371 über Versuche und Erfolge bei 
Herstellung einer Lampe zur Erzeugung von mo- 
nochromatischem roten Licht von hoher Intensi- 
tät. Versuche mit einer Cadmiumlampe, die nach 
dem Typ der Quecksilberdampflampen gebaut war, 
mißlangen; ebenso wenn statt reinen Cadmiums 
Cadmiumamalgam verwendet wurde. Setzte man 
jedoch dem Cadmium weniger als 1% Gallium zu, 
das sich mit Cadmium leicht legiert, so ließ sich 
dieses für den gewünschten Zweck verwenden. 
Dabei ist glücklicherweise der Dampfdruck des 
Galliums so gering, daß sein Spektrum das über- 
aus leuchtende des Calcium nicht beeinträchtigt. 
Die Lampen haben Bleiverschluß, um Spaltenbil- 
dung an der Durchbruchsstelle ’der Elektroden zu 
vermeiden. R. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. | 


Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten be- 
läuft sich nach der jetzt abgeschlossenen Zählung 
auf 105710620 in den Staaten selbst und auf 
12 148738 in den auswärtigen Besitzungen, mithin 
insgesamt auf 117 859 358. R. 


Ueber die Fortschritte der chemischen Indu- 
strie in Frankreich geben am besten folgende Pro- 
duktionszahlen Aufschluß: l 


1913 1919 
Schwefelsäure 1224000 t. 4000000 t 
Salpetersäure 20 000 t 360 000 t 
Flüssiges Chlor 300 t 90 000 t 
Kalciumkarbid 32 000 t 200 000 t 
R. 
Einen Wettbewerb für ein Aluminiumlot 
bezw. für ein Aluminiumlötverfahren schreibt 
die Deutsche Gesellschaft für  Metallkunde 
aus. An Preisen sind insgesamt 20000 Mk. aus- 
gesetzt. Diejenigen Lote bezw. Verfahren sollen 


mit Preisen bedacht werden, durch welche auf 
möglichst einfache und wirtschaftliche Art ein- 
wandtreie Lötungen erreicht werden. Die nähe- 
ren Bedingungen für den Wettbewerb können un- 
entgeltlich durch die Geschäftsstelle der Deut- 
schen Gesellschaft für Metallkunde, Berlin NW. 7, 
Sommerstraße 4a, bezogen werden. 


Neue Verwendungen für Gummi. Um die 
Preise von insgesamt 5000 £, die im Jahre 1920 
von der Rubber Grower's Association für Vor- 
schläge zur Erweiterung der bekannten und zur 
Förderung neuer Anwendungen von Gummi aus- 


geschrieben wurden, sind 2000 Bewerbungen mit 
10000 Vorschlägen eingegangen. Das Ergebnis 
des Wettbewerbs wird aber insofern als unbefrie- 
digend bezeichnet, als kaum einer der vorgebrach- 
ten Gedanken gegenüber dem neu ist, was Good- 
year schon 1855 gesagt hatte. Den ersten Preis 
erhielt der Vorschlag, Gummischwamm als Fül- 
lung für Polster und Matratzen zu verwenden, 
was 80 Bewerber vorgeschlagen hatten. Andere 
preisgekrönte Vorschläge sind die Verwendung 
von Gummilösung zum Schutz von Holz oder Me- 
tall gegen den EinfluB von Seewasser oder zur 
Herstellung von Anstrichen, ferner die Herstellung 
von Kotschützern für Kraftfahrzeuge aus Gummi. 


Ein neues Kaiser-Wilhelm-Institut ist in Düs- 
seldorf entstanden. Das Eisenforschungsinstitut, 
welches über Einrichtungen für weitgehende Son- 
derforschungen verfügt, hat die Aufgabe, unsere 
Anschauungen über Eisen-Kohlenstoff-Legierungen 
endgültig zu klären, und die verwickelten Zusam- 
menhänge zu erforschen. 


Neue Expeditionen zur Nachprüfung der Rela- 
tivitätstheorie werden von England und Amerika 
ausgerüstet werden, um im September nächsten 
Jahres die totale Sonnenfinsternis zu beobachten. 
Die Forschungsreisen gehen nach der Nordwest- 
küste des westlichen Australien, wo die längste 


‘Dauer dieses Himmelsvorganges vom festen Land 


aus beobachtet werden kann. Der Hauptzweck 
der Expeditionen besteht darin, von den Sternen 
in der Nähe der Sonne in dem Augenblick der 
völligen Verfinsterung photographische Aufnahmen 
zu machen und diese Aufnahmen zur Prüfung der 


Einsteinschen Theorie zu benutzen, indem die 
Lage der Sterne auf den Photographien an 
Sonnenfinsternis mit Photographien derselben 


Sterne verglichen wird, die nach diesem Vor- 
gange genommen werden. 


Die elektrischen schiesischen Gebirgsbahnen. 
Die durch den Krieg unterbrochene Eilektrisierung 
der schlesischen Gebirgsbahnen wird nun weiter- 
geführt. Im Laufe dieses Jahres wird die Strecke 


. Hirschberg—Lauban dem Verkehr übergeben, im 


Frühjahr des nächsten Jahres die Strecke Hirsch- 
berg—Grünthal.e Um 162 Personen zu befördern, 
ist ein elektrischer Zug von 42 Meter Länge er- 
forderlich. 9 Achsen im Gewicht von 111 Tonnen 
sind zu ihrer Fortbewegung erforderlich, als Be- 
gleitmannschaften nur zwei Beamte. Bei der 
Dampfbeförderung muß ein Zug bereit stehen von 
75,9 Meter Länge, 21 Achsen mit einem Gewicht 
von 190 Tonnen! An Begleitmannschaften sind 
4 Bahnbeamte eriorderlich. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Die „Schule für slawische Studien” 
an d. Univ. z. London (School of Slavonic Studies at Kings 
College in the University of London) den Mitarbeiter d. 
Frankf. Zeitung Hermann Wendel z. korresp. Mitgl. — Aus 
Anlaß d. Einweihung des Neubaues d. Ingenieur-Abt. d. Techn. 
Hochschule Karlsruhe z. Ehrendoktoren Prof. Dr. Heinrich 
Albrecht (Berlin-Lichterfelde), Reg.-Bnstr. Karl Hübler 
(Mannheim), Staatspräsident u. Minister d. Kultus u. Unter- 
richts Hermann H u m me! (Karlsruhe), Baurat Eduard Lang 
(Karlsruhe), Otto Meyer, Generaldir. d. Eisenbeton-Unter- 
nehmung WayßB & Freytag in Neustadt a. d. H., Oberbaurat 
Friedrich Meythaler (Karlsruhe). Prof. Frarz Schüle 


SPRECHSAAL. 
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Abonnenten 


weiche die „Umschau“ durch die Post 
beziehen, wollen ihre Bestellung sofort bei 
der Post aufgeben, damit keine Unter- 
brechung in der Zusendung entsteht. Bei 
Abonnenten, welche die „Umschau" auf 
anderem Wege. beziehen, können Abbe- 
stellungen spätestens 14 Tage vor Ablauf 
des Quartals berücksichtigt werden. — 
Durch Annahme der ersten Nummer eines 
Quartals erklären sich die Bezieher mit 
der Weiterlieferung der „Umschau“ ein- 
verstanden. i 


(Zürich), Fritz Trambauer, Dir. d. Badischen Anilin- u 
Sodafabrik in Ludwigshafen u. Geh. Rat Adolf Wasmer, 
Baudir. a. D. (Karlsruhe). — Privatdoz. Dr. Walther Veit- 
Simon zZ. a. o. Prof. — D. Observator am Qeodđăt. Institut 
Potsdam Prof. Ludwig Haasemann, z. Abteilungsvor- 
steher. — Dipl.-Ing. Wilhelm Spannhake in München z. 
o. Prof. f. Wasserkraftmaschinen u. Maschinenzeichnen an d. 
Techn. Hochschule in Karlsruhe. — Z. Dr. honoris causa d. 
bekannte Schriftsteller Rudyard Kipling u. d. Anthropologe 
Sir James Frazer v. d. Paris. Univ. — D. früh. Vorst. d. 
chem. Laborat. an d. deutsch. Zoolog. Station in Neapel, Dr. 
Martin Henze z. o. Prof. f. angew. med. Chemie an d. 
Univ. Innsbruck. — V. d. Philos. Fak. d. Univ. Bern d. 
deutsche Tonsetzer Friedrich Klose, d. Schöpfer d. Mär- 
chenoper „.Isebill‘‘ u. d. Oratoriums „Der Sonne-Geist‘‘, z. 
Ehrendoktor. — D. Privatdoz. Prof. Dr. Moritz Schlick in 
Rostock z. o. Prof. d. Philosophie an d. Univ. Kie! als Nachtf. 
v. Prof. G. Martius. 


Habiiitliert: D. bisher. 
Dr. Hermann Kees, 
Univ. Leipzig. 


Gestorben: D. Senior d. philos. Fak. d. Berliner Univ., 
Geh. Rat Prof. Dr. Amandus Schwarz, 79jähr. — In Halle 
d. a. o. Prof. f. theoret. Astronomie u. Geodäsie an d. dort. 
Univ., Leiter d. Sternwarte, Dr. Hugo Buchholz, 55jähr. 
— In Münster d. Honorarprof. f. klass. Philologie, prakt. Pä- 
dagogik, Didaktik u. Geschichte d. höheren Schulwesens an d. 
dort. Univ.. früher Provinzialschulrat, Geh. Reg.-Rat Dr. 
Paul Cauer, 67jähr. — In Wien 7ljähr. d. Krebsforscher 
Prof. Dr. Adamkiewicz 


Verschiedenes: Prof. Dr. Hermann Braus in Heidelberg 
hat d. Ruf an d. Univ. Berlin als Nachf. Oskar Hertwigs auf 
d. Lehrst. d. allgemeinen Anatomie u. Entwicklungslehre ab- 
gelehnt, nunmehr ist dieser Lehrst. d. o. Prof. an d. Univ. 
Königsberg Dr. Franz Keibel angeboten worden. — D. Or- 


Privatdoz. an d. Univ. Freiburg, 
f. Aegyptologie in d. philosoph. Fak. d. 


dinarius u. Dir. d. chem. Institwts an d. Univ. Königsberg, 
Oeh. Reg.-Rat Dr. Heinrich Klinger, ist z. 1. April 1922 
v. seinen amtl. Verpflichtungen entbunden worden. — Prof. D. 


Albrecht Alt, d. kürzlich v. Basel an d. Univ. Halle beru- 
fene Vertreter d. alttestamentl. Theologle, hat einen Ruf als 
Leiter d. deutschen Evangelischen Instituts f. Altertumswissen- 
schaft d. heiligen Landes in ‘Jerusalem angenommen. — D. Or- 
dinarius d. klass. Archäologie an d. Univ. Heidelberg Dr. Lud- 
wig Curtius ist v. d. Heidelberger Akademie d. Wissen- 
schaften z. Mitgl. gewählt worden. — Prof. Dr. Dankwart 
Ackermann in Würzburg hat d. Ruf an d. Univ. Berlin 
als Abteilungsvorsteher am pathol. Institut als Nachf. E. Sal- 
kowskis abgelehnt. — Dr. Oottfr. v. Lücken, Privatdoz. 
an d. Hamburgischen Univ., hat den Ruf auf d. Lehrst. d. 
Archäologie an d. Univ. Rostock als Nachf. Pagenstechers an- 
genommen. — Prof. Dr. Wilhelm Gerloff in Innsbruck hat 
d. Ruf auf d. Lehrst, d. Nationalökonomie an d. Univ. Frank- 
furt angenommen. 


Sprechsaal. 


In Nr. 37 Ihrer Zeitschrift vom 10. September 
1921 ist auf Seite 546 unter der Ueberschrift „Ar- 
senmittel zur Bekämpfung des Sauerwurmes“ eine 
Mitteilung enthalten, die der tatsächlichen Grund- 
lagen entbehrt. Das Reichsgesundheits- 
amt hat die Anwendung von Arsenmitteln 
den Winzern niemals verboten, es be- 
absichtigt auch nicht, ein derartiges Verbot zu er- 
wirken. Es ist nur bestrebt, dafür Sorge zu tragen, 
daß die Arbeiter, welche die Arsenmittel in den 
Weinbergen zur Bekämpfung der Traubenwickler- 
raupen anzuwenden haben, über die Giftig- 
keit der Mittel genügend aufgeklärt und angehalten 
werden, mit den Mitteln sehr vorsichtig umzugehen. - 
Dem Reichsgesundheitsamt muß auch daran liegen, 
die Verbraucher frischer Trauben und der aus den 
Trauben hergestellten Erzeugnisse (Moste, Weine, 
Tresterweine) gegen die Gefahr von Arsenvergif- 
tungen:zu schützen. Deshalb hat es zu besonderer 
Vorsicht bei der Bekämpfung der an den Trauben 
auftretenden Sauerwurmgeneration der Trauben- 
wickler gemahnt. 

An die Schriftleitung der Umschau, 
Frankfurt a. M. 
Der Direķtor der Biologischen Reichsanstalt 
für Land- und Forstwirtschaft. 
Dr. Appel. 


Sehr geehrter Herr Professor! . 

In das Referat über das 1000 PS-Ver- 
kehrsflugzeug der Zeppelinwerke 
(Nr. 43) haben sich zwei Fehler eingeschlichen. So 
überaus glänzend auch die Leistungen des neuen 
Rohrbach’schen Flugzeuges sind, so beträgt seine 
Geschwindigkeit nicht 211 m/sek, sondern 211 
km/Stde. und nicht die Nutzbelastungsmöglichkeit 
beträgt 8500 kg, sondern das Vollgewicht. 
Bei einem Leergewicht von 6072 kg beträgt die 
Nutzlast also 2428 kg. 


Höchst a. M. Hochachtungsvoll 


Dr. O. Ernst. 


Löbl. Redaktion! i 

In Nr. 45, 5. Nov. 1921, Ihres Blattes bedarf 
der Bericht über „Ein interessanter Fall von Ar- 
senvergiftung‘“ der Richtigstellung. Wie Dr. Licht- 
witz sofort in der „Zahnärztl. Rundschau“ Berlin, 
31. Jahrg., Nr. 14 ausführlich darlegte, war die ar- 
senikhaltige Pasta, welche den Tod eines Zahn- 


AIRLINE abs 


Trotz der außerordentlichen 
Steigerung aller Unkosten 


wollen wir am Preis von 
Mark 16.— vierteljährlich festhalten! 


Dies wird uns nur dann ermöglicht, wenn 
jeder Umfchau - Abonnent in seinem Kreis 


für die Umfchau wirbt. . 


Verwaltung der Umfchau, Frankfurt a.M.- 
Niederrad. 
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Wer weiss? WER KANN? WER HATP — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


= 
Gediegener, billiger Lesestoff ! 


Wir liefern aus der 


Umschau 


der Jahrgänge 1914 und 1915 
: sowie der früheren Jahrgänge 


50 33 `39 „ 20.— 


(einschließlich Porto und Verpackung). 


Die Voreinzahlung des Betrages kann er- 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 


Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M. - Niederrad. 


arztes zur Folge hatte, 0,24 g schwer, während die 
. von Zahnärzten verwendete Menge durchschnitt- 
lich 0,01 g wiegt. Die Angabe, daß bei Nervenbe- 
handlung eines erkrankten Zahnes mit arseniger 
Säure die tödliche Gabe um ein Vielfaches über- 
schritten werden muß, ist unrichtig. Es ist wich- 
tig, zu konstatieren, daB die bei Zahnbehandlung 
verwendeten Dosen von arseniger Säure die 
tödliche Dosis niemalserreichen, daß 
selbst beim Verschlucken einer solchen Einlage 
lebensgefährliche Erscheinungen nicht zu befürch- 
ten sind. 


Hochachtungsvoll Dr. Latzer, Brünn. 
ber weiß? Oe kann? Oo hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ‚Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

134. Wie kann man gebrauchte Negativplat- 
ten präparieren, um darauf schreiben und zeichnen 
und sie dann als PIAPOSINNE verwenden zu 
“ können? 


135. Wer stellt Eiskasten her, in welchem die 
Kälte durch elektrischen Strom erzeugt wird? 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

206. Westentaschenkamera. Ein sehr hüb- 
sches und billiges Weihnachtsgeschenk ist die 
Westentaschenkamera „Espirette‘ im Format 


©0000000000000000000000000000000 
Das schönste Weihnachtsgeschenk 


ist ein Abonnement auf „Die Umschau“, 


das den Beschenkten allwöchent- 
lich an den Geber erinnert. 


G&chenkgutscheine sendet die Verwaltung der Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstraße 28 


a 1.2.02 U 010 Su nn ein en Sn = ee nn ae neun Se Sa Dee en ne Se 7 


4%X6 und 6%X9 für Glasplatten und Filmpacks, 
welche die Firma Otto Spitzer herstellt. Diese Ka- 
mera stellt im Gegensatz zu den oft unhandlichen, 
komplizierten Handkameras eine leichte, handliche 


Taschenkamera mit einfachstem Mechanismus und 
schneller Bereitfertigkeit dar. Ihre Handhabung 
ist so einfach, daß kaum Fehlresultate zu befürch- 
ten sind. Der Apparat ist mit gut zentriertem, 
achromatischem Objekt ausgestattet und mit Zeit- 
und Momentverschluß, Ikronometer usw. versehen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Hinweis aut „Woche“-Bellage. 

Ela technisch-physikalisches Problem von gewaltigster 
Bedeutung ist die „‚Telenergie‘. Nur ein Ingenieur und 
Schriftsteller wie Hans Dominik durfte es übernehmen, dieses 
Problem in dem Roman ‚Die Macht der Drei“ zu verarbei- 
ten, der jetzt in der ,„Woche‘‘ erscheint. Es sei daher anf 
die heutige Beilage verwiesen, die den Anfang dieses span- 
nenden Romanes bringt. 


Auf die Beilage des Verlages W. Kohlhammer in Stuttgart 


machen wir unsere Leser aulimerksam. 


Ohne Belfügung von doppeltem Porto erteilt die 
„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 
dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Belfügung 


des Portos. 
Die nächste Nummer enthält u. a. lolgende Beiträge: 
Dr. A. Eppler: Oezüchtete Perlen. — Dr. L. Reiner: 


Die Stalagmone des Urins. — W. von Langsdorff: Das 
Endergebnis der Segelflüge in der Rhön. — Oeh. Reg.-Rat Dr. 
Zacher: Eingeschleppte Vorratsschädlinge. 


Demnächst erscheint 
Band I, Lieferung 22—27 
des Handlexikon der Naturwissen- 
schaften und Medizin 


herausgegeben von Prof. Dr. Bechhold. 


Preis M. 48.—; für derzeitige Umschauabonnenteu 
(nicht für frühere) M. 40.—. 

(In den valutastarken Ländern Auslandswährung.) 
Alle bisherigen Bezieher des „Handlexikon“, 

welche Weiterbezug in Lieferungen wünschen, er- 

suchen wir, der Stelle, bei welcher die Bestellung 

erfolgte (Buchhandlung oder Verlag), AUNISE zur 

Weiterlieferung' zu erteilen. 


M der S Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Nie derrad, Niederräder Landstr. 28, und Leipzig. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


H. Koch, Frankfurt a. M.. 


für den Anzeigenteil: P. C. Mayer, München. 


Druck von H. L. Brönner's Druckerei (P. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 
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Phanfasfisher Zukunifsroman von Hans Dominik 


Der Sieg höchstentwickelter Technik und wunderbarster Geisteskräfte 
über Raum und Zeit. Ein Roman voll spannendster Handlungen, 
der die Werke von Jules Verne weit überragt. Er ersceinit in der 
„Woche” neben dem Roman von Rudolf Straiz „Der Platz an der 
Sonne”, der offene Kritik übt an der deutschen Politik zur Wilhel- 
minischen Zeit. Die „Woche“ bringt ferner die Bilder interessanter 
Ereignisse aus der ganzen Welt. Sie hält den Leser auf dem laufen- 
den über alle Kuliurereignisse. Die berufensten Männer des Wissens 
und der Arbeit behandeln in ihr die w!ctigsien Gegenwarisfragen. 
Die bekanntesten Illustratoren sind ihre Mitarbeiter. Jede Nummer 
bringt unermeßlichen Gewinn. Mit jeder Nummer kann das Abonne- 
ment beginnen. Zu beziehen ist die „Woche” durch alle Buch- und 
Zeiischriftenhändler sowie vom Verlag August Scherl G. m.b. H., 
Berlin SW 68, Zimmersiraße 35—41. 
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a. d. Ins.-Oeschäftsstelle d. Umschau, 
.München, Briennerstr. 9. 


Privatdrucke 


an Sammler zu verkaufen. Briefe mit 
Rückporto an Schließfach 49, Prank- 
furta. M.L 


Gleichstromdynamo 


oder Motor, 110 Vot, ca. 50 Watt, 
ebenso Kleinturbine. ca. 110 PS., zu 
kaufen gesucht. Preisangebot erbeten. 
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Gratisprospekt Nr. 704 


Wilhelm Lambrecht, 


Fabrik wissenschaft- 
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Göttingen. 
Gegründet 1859 


Gesucht Prismenglas, Verkaufe Platen, 
Goerz oder Zeiß, 8x. ‘Angebot mit | das neue Heilverfahren, 4 Bde. geb 
Lichtstärke an Prange, Wiesbaden, | 150 Mk. Mackrodt, Ammern % bei 


Forststr. 5. 
Klappkamera, sechshalbneun, Objek- ER Mühlhausen i. Thür. 


Laak Poliñar sechsacht. von 
Privat um 300 Mark zu verkaufen. 
Stöckert in Selb, Hainstraße. 


Leuchtfarben 


Kollektion mit Zubehör Mk. 15.—. 
E. Hohmann, Steglitz, Knirphofstr 8 


Soeben erschien das 26. bis 35, EER OSI 


EINSTEIN 


Einblicke in seine Gedankenwelt 


Gemeinverstăndliche Betrachtungen über die 
Relativitäts-Theorie und ein neues Weltsystem 
entwickalt aus Gesprächen mit Einstein von 


ALEXANDER ur che! 


Dase erste rste Buch 


das sich nicht ausschließlich mit den schwierigen Problemen der 
Retativitätsthesrie beschäftigt. sandern darüber hinaus einen hoch- 
interessanten Einblick gewährt in die gesamte Weltanschauung mod 4 
Persönlichkeit des großen Gelehrten, in die weltumstürzende Be- 
deutung seiner Entdeckungen Dabei liegt sein besonderer, alle 
ähnlichen Erscheinungen weit überragender Wert darin, daß es un- 
mittelbar aus Gesprächen mit Einstein entstanden ist, also durch- 
aus authentisches Material enthält, dabei aber selbst die schwie- 
rigsten Probleme in so interessanter, leichtverständlicher Sprache 
behandelt, daß sich das ganze Buch wie ein spannender Roman 
liest, den man von Anfang bis Ende mit immer wachsendem 
Interesse verfolgt. 


8° — 15 Bogen in würdiger Ausstattung. 


Geheftet M. 18.- / Gebunden M. 25.- 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


: F. Fontane ® Co. in Berlin $W68 
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durch M. Kummer, Landshut, Bayern. 
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großes Modell. kauft Winkler. Bad 
Reichenhall. Gruttensteingasse 4. 


Ernemann Zweiverschlusskamera 

9x12, ganz Metall und Leder mit 

Aristosiigmat 5,5 in Campur- und 

Schlhitzverschluß, bis t1000 Sek., dopp. 

Auszug, wie neu, umständeh. Preisw. 

zu verkauf. W. Echtie. Langenhardt 
bei Lahr i. Bad. 
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Er-tklassige, leichte Reisestativ. 
kamera13x<18, m. RodenstockDoppel 

anast. Heligonal 18x24,1:5.7.f= 24 
cm, 3 Buchdoppelkassetten in Tasch , 

Stativ, 4 versch. Filtern, Rolloverschl. 
mit Metallauslöser, Einstelltuch für 
2800 Mark zu verkaufen. Die Sachen 
»ind wenig gebraucht und sehr gut 
erhalten. Karl Wingeleit, Blanken- 

heim-Eifel. 


Bücher. 


Ankauf ganzer Bibllotheker 


KRALS baktariolagiechos 1 S. 
Prof. Dr. Ernst Přibram, Wien IX/2, 
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. fremd. Literatur. Natur 
wissensch.. Medizin. Technik. Pè 
Vermittelung angemess. Provisioa 
Siexirled Seemann. Antlauarlat, 
Beriln NW. 6, Karlistr. 18. 


turen, mikroskopischen Präparaten von Mikroorg:- 
nismen Photogrammen, Wandtafeln, Diapositiven 
und Nährböden.) 
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lassen. Die Kulturen stehen jederzeit dem Autor 
| kostenfrei zur Verfügung. 
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schlag. Zu bez. durch F. C. 
Mayer, G.m.b.H. Abteilung 
Versandbuchhandl., München, 
Briennerstraße 9, 


Fine ausführliche Sammlungsliste samt Literaturverzeichnis 
erscheint als Beilage zum Zentralbi. f. Bakteriologie und kann 
il auch direkt vom Museum bezogen werden. 
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DIE UMSCHAU 


mit „PROMETHEUS“ vereinigt 


WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VON 
handlungen u. Polftanftalten PROF. DR. J. H. BECHHOLD 


Redaktion u. Gelchäftsftelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landítr. 28 / Anzeigenverwaltung: F. C. Mayer, München, Briennerfir. 9. 
Rüctendungen, Beantwortung von Anfragen u. &. erfolgen nur noch, wenn der volle Betrag für Auslagen u. Porto In Marken beigefügt ist. 
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Nr. 5l 17. Dezember 1921 XXV. Jahrg. 


Gezüchtete Perlen. 
Von Dr. ALFRED EPPLER. 


D? in der letzten Zeit in verschiedenen Zeitun- 
gen und Zeitschriften allerlei Richtiges und 
Unrichtiges über „Künstliche Perlen“, „Perlen- 
zucht, Panik auf dem Perlenmarkte“ u. dergl. zu 
lesen war, ist es angezeigt, eine nüchterne, wis- 
senschaftliche.e Untersuchung zu veröffentlichen, 
auf Grund deren der Leser sich selbst ein Urteil 
darüber bilden kann, was es mit den neuerdings 
aus Japan in den Handel gekommenen, künstlich ge- 
züchteten Perlen auf sich hat. 

Zuerst ist es nötig, festzustellen, daß es sich 
bei den in Frage stehenden gezüchteten Perlen aus 
Japan nicht um die, seit einer Reihe von Jahren 
schon im Handel befindlichen sogenannten „Ja- 
panperlen“ handelt, sondern um ein unver- 
gleichlich wertvolleres Erzeugnis der Perlenzüch- 
terei. . 

Man findet Perlen in verschiedenen Weichtie- 
ren, die teils zu den Muscheln, teils zu den 
Schnecken gehören. So liefert die Riesen- 
flügelschnecke (Strombus gigas) von West- 
Indien gelegentlich große, schön rosafarbige, meist 
elliptische Perlen, und das Seeohr (Haliotis gi- 
gantea) von den Kiisten Kaliforniens schönfarbige, 
meist grünlich schillernde Perlen, die leider mei- 
stens eine ganz unregelmäßige Form haben. Mu- 
scheln, die gelegentlich Perlen führen, gibt es eine 
ganze Anzalıl, z. B. de Venusmuschel (Ve- 
nus mercenaria) von der atlantischen Küste Nord- 
Amerikas, die Riesenmuschel (Tridacna gi- 
gas) aus dem Roten Meer, die Glasmuschel 
(Placuna placenta an den Küsten des Indischen 
Ozeans, die Flügelmuschel (Pinna nobilis) 
aus dem Mittelmeer, ja selbst in der Auster 
(Ostrea edulis) und in der Miesmuschel (My- 
tilus edulis) sind schon Perlen gefunden worden. 
Die wichtigsten perlführenden Muscheln sind aber 
die Flußperimuschel und die Seeperl- 
muschel, von denen es von jeder Art eine 
ganze Reihe von Unterarten gibt. Von den etwa 
1000 Abarten der Flußperlmuscheln, die den Gat- 


Umschau 1921. 


tungen Unio, Anodon u. a. zugehören, gibt es im 
Mississippi-Gebiet allein über 400. Die Euro- 
päische Flußperlmuschel (Unio marga- 
ritifera oder Margaritana margaritifera) war früher 
weit verbreitet; sie wird aber durch die Vermeh- 
rung der Industrie-Anlagen und die Verunreinigung 
der Bäche immer seltener. Von ihr stammen u. a. 
die milchweißen sogen. Elsterperlen, von de- 
nen sich im Grünen Gewölbe in Dresden besonders 
schöne Stücke befinden. Die Meer- oder See- 
perlmuscheln (Avicula oder Melagrina margariti- 
fera) kommen ebenfalls in zahlreichen Arten vor, 
die sich durch Form und Größe, sowie durch die 
Dicke und die Farbe ihres Perlmutters unterschei- 
den. Margaritifera vulgaris, die kleinste, oft nur 
6—7 cm im Durchmesser, lebt an den Küsten des 
Indischen Ozeans, besonders bei Ceylon, im Per- 
sischen und im Roten Meer. Sie liefert silberweiße 
Perlen. Margaritifera mergaritiiera im Indischen 
Meer und in der heißen Zone des Stillen Meeres 
wird etwa 20 cm groß und liefert etwas gelbliche 
Perlen. Margaritifera mazatlantica von derselben 
Größe lebt an den Kisten des Meerbusens von 
Kalifornien, Mexiko und Panama. Ihre Perlen sind 
dunkler gelb; sie liefert die meisten der seltenen 
schwarzen Perlen. An den Küsten Australiens lebt 
Margaritifera maxima, die einen Durchmesser von 
33 cm und ein Gewicht von 5 kg erreicht, mit 
wenigen, aber oft sehr großen Perlen. An den 
Küsten des Meerbusens von Mexiko, besonders bei 
Venezuela, findet sich die kleine Margaritifera ra- 
diata, und an der japanischen Küste Margarita 
martense mit gelblichweißer bis ockergelber, oft 
schokoladenbraun gesprenkelter Perlmutter. — Da- 
mit ist die Zahl der verschiedenen Arten bei wei- 
tem nicht erschöpft; es sind nur die wichtigsten 
angegeben. 

Der Körper dieser Weichtiere ist von einem 
häutigen Gebilde umgeben, das Mantel genannt 
wird und das aus Schleimdrüsen die Schalen bezw. 
das Gehäuse der Muscheln und Schnecken abschei- 
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det. Diese Muschelschalen und Schneckenhäuser 
bestehen aus einer hornigen Masse, Konchyo- 
lin genannt, in die kohlensaurer Kalk abgelagert 
ist, etwa so, wie die Wachszellen der Bienenwa- 
ben mit Honig ausgefüllt sind, nur alles mikrosko- 
pisch klein. 

Gerät nun in den Mantel oder zwischen ihn 
und die Schale irgend ein Fremdkörper, so 
übt er auf das Tier einen störend empfundenen 
Reiz aus, dem es dadurch zu begegnen sucht, daß 
es den Störenfried mit den Drüsenausscheidungen 
einhüllt, die es zum Aufbau seiner Schalen benutzt. 
So entstehen die Perlen. 

Als solche Eindringlinge, die Perlen erregen 
können, hat man Sandkörnchen, Muschelschalen- 
bröckchen, Tonklümpchen, Wurmlarven und dergl. 
festgestellt. Auch wenn von außen her ein 
Schmarotzer die Schale anbohrt, kann er zu per- 
lenartigen Gebilden, die auf der Innenseite der 
Schale festgewachsen sind — den sogenannten 
Blisterperlen oder Perlblattern — Anlaß geben. 

Die Versuche, die Entstehung von Per- 
len künstlich anzuregen, sind schon sehr 
alt, das beweist eine Erzählung von Philostra- 
tus im 3. Jahrhundert n. Chr. in seinem „Leben 
des Apollonius von Tyra“, in dem er mitteilt, daß 
sich de Araber jener Zeit mit der Perlenzucht 
praktisch beschäftigt haben. Bei seiner Erkundi- 
gung nach ihrem Verfahren haben ihm aber die 
Araber eine Fabel aufgebunden, nach der sie erst 
das Meer mit Oel besäniftigten, dann zu den Mu- 
scheln hinabstiegen und ihnen sagten, sie sollen 
ihre Schalen öffnen. So wie die Muscheln das 
getan, stächen ihnen die Araber ins Fleisch, aus 
dem dann ein Saft fließe, der beim Erhärten Ge- 
stalt, Form und Eigenschaften der Perlen annehme. 

Ernster zu nehmen sind chinesische 
Berichte, nach denen schon im 14. Jahrhundert 
tatsächlich Perlen gezüchtet wurden.*) Der Je- 
suitenpater de Entrecolle schrieb 1734, daB sich 
in China Leute damit beschäftigen, Perlen zu 
züchten, die alle europäischen Nachahmungen weit 
überträfen und von den natürlichen kaum zu un- 
terscheiden seien. Als Erreger benutzten sie kleine 
Kügelchen, die sie aus zerstoßenen kleinen Perlen 
und einem bestimmten Pilanzensaft herstellten. 

1748 schrieb Linné, der berühmte schwe- 
dische Botaniker, an Haller, er habe ein Verfahren 
entdeckt, in Muscheln innerhalb 5-—6 Jahren Per- 
len von der Größe einer Wicke zu züchten. Die 
schwedische Regierung bot ihm 12000 Dalar (etwa 
20 000 Mk.) für sein Verfahren, die Verhandlungen 
zerschlugen sich aber, und 1762 verkaufte er es 
nach Dänemark. Veröffentlicht wurde das Ver- 
fahren nie, und nennenswerte Erfolge scheint es 
auch nicht gehabt zu haben; so viel man aus ein- 
zelnen Andeutungen vermutet, wurde die Mu- 
schelschale von außen her durchbohrt und durch 
die Oeffnung ein Silberdraht gesteckt, auf dem ein 
Kügelchen aus Kalk befestigt war, das die Muschel 
mit der Zeit mit Perlstoff überzog. 

1751—1754 war in Nordschweden ein Inspek- 
tor namens Frederick Hedenborg angc- 
stellt, der in der Lulea-Elf die Perlmuscheln mit 


°) Journ. of the Royal Asiat. Soc. of Great Britain and 
Ireland. Vol. XVI. „On the natural and artifical production 
of pearls in China‘. By F. Hague. 


einem von ihm erfundenen „Perlsamer“ impite. 
Er soll eine Anzahl Perlen gezüchtet haben, die 
300 Silberdollar eingebracht haben. 

In China wird auch heute noch die Per- 
lenzüchterei gewerbsmäßig betrieben 
und zwar in 2 Dörfern in der Nähe von Tisin im 
Norden der Provinz Che-kiang. Als Perlen-Er- 
reger werden Kügelchen von Perlmutter oder von 
Schlammabsatz verwendet, den man mit Kampfer 
zusammenknetet. Diese „Perlkerne“ werden im 
Innern der Schale in 2 oder 3 Reihen aufgelegt. 
Die Muschel heftet sie selbst mit einer Haut von 
Konchyolin auf der Schale fest und überzieht sie 
mit der Zeit mit Perlmasse. Auch kleine Buddha- 
bildnisse aus Blei läßt man auf diese Weise durch 
die Muscheln mit Perlmasse überziehen, um sie 
als Amulette zu verwenden. Nach dem Heraus- 
nehmen entfernt man aus den Perlen die Tonku- 
geln und aus den Buddhabildnissen die Bleikerne, 
gießt die Hohlräume mit Wachs oder weißem Sie- 
gellack aus und verschließt sie mit Perlmutter- 
plättchen. War der Erreger ein Perlmutterkern, 
so wird er da, wo er auf der Schale auisaß, ab- 
geschliffen. 

Die Chinesen arbeiten mit einer Flußperlmu- 
schel (Dipsas plicatus); etwa 5000 Familien sind 
in China mit der Zucht künstlicher Perlen be- 
schäftigt. 

1857 wurden in Nordamerika Versuche 
gemacht, durch Einführung von Fremdkörpern' in 
Seeperlmuscheln Perlen zu züchten; da die Ver- 
suche aber ohne Plan und Ausdauer gemacht 
wurden, scheiterten sie. 

1858 soll Kelaart in Ceylon Erfolge mit der 
Anwendung der chinesischen Perlzüchterei gehabt 
haben. 

1850 wurden auf der Fischerei-Ausstellung in 
Berlin Versuche sächsischer und bay- 
rischer Perlmuschel-Fischer gezeigt, 
die Perlenbildung künstlich zu beeinflussen. Die 
Erfolge waren nicht ermutigend, ebenso wenig 
ähnliche Versuche in Finnland. 

1884 nahm Bouchon-Bradely Linnés 
Verfahren wieder auf und versuchte es an der 
Küste von Tahiti an Seeperlmuscheln, deren Scha- 
len er von außen her anbohrte. Die eingeführten 
Kügelchen von Glas oder von Perlmutter über- 


‚zogen sich mit einer dünnen Perlschicht. 


1897 machte Louis Bouton Versuche mit dem 
Riesenohr (Haliotis gigantea), das zählebiger als 
die Perlmuschel ist. Die Erfolge sollen günstig 
gewesen sein. - 

1896—1898 machte der Amerikaner Vane 
Simmonds in lowa Versuche mit der Einfüh- 
rung von Perlkernen in Muscheln unter Vermei- 
dung des gewaltsamen Oefinens der Muschel- 
schalen. 

Auch im Kalifornischen Meerbusen in einer 
Lagune bei La Paz wurden von der Compania 
Criadoza de Concha y Perla Versuche 
gemacht, die ermutigende Erfolge gehabt haben 
sollen. Einzelne angebliche Entdeckungen durch 
Infektion der Muschel mit parasitären Wurmlar- 
ven die Perlenbildung zu beeinflussen, erwiesen 
sich stets als marktschreierischer Schwindel. 

Die größten Erfolge mit der Perlzüch- 
terei hatte Japan. Seit 1890 besteht in der Ago- 
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Fig. 1. Die in drei Teile zersägte gezüchtete 
japanische Perle. 
a die gewachsene Hülle, b der Kern. 


Bai in der Provinz Chima die Perlenfarm des 
Japaners Kokichi Mikimoto, die schon um 
die Jahrhundertwende mit etwa einer Million Mar- 
garitana martense arbeitete, und damals schon 
jährlich etwa 50000 sogen. „Japanperlen“ 
lieferte. Diese Japanperlen bestehen aus Perl- 
mutter, das mit einer nur dünnen Schicht Perlstofi 
überzogen ist, und da die dicken Perlmutterkerne 
im Innern der Muschelschale festsaßen, fehlt an 


Fig. 2. Oezüchtete japanische Perle. 


Aeußerlich war an der Perle, die von weißer, 
silberiger Farbe und gutem Lüster ist, nichts zu 
sehen, was nicht auch bei anderen Perlen vor- 
kommt. 


Die betreffende Perlenfirma hatte solche Per- 
len bohren lassen, und dem Bohrer war weder bei 
der Arbeit noch an dem Bohrmehl irgend etwas 
Verdächtiges oder Ungewöhnliches aufgefallen. 


Ich ließ die Perle, die etwa 6 mm im Durch- 
messer hatte, in 3 Teile schneiden (s. Fig. 1) und 
fand sowohl in der mittleren Scheibe als auch in 
den beiden seitlichen Kugelabschnitten einen run- 
den Kern, der nicht mit der Umhüllung 
verwachsen war, sondern lose darin lag, so 
daß er leicht herausgenommen werden konnte, ja, 
von selbst herausfiel. Zusammengesetzt gab der 
Kern eine kleine, etwas über Stecknadelkopf 
große Kugel, außen matt und ohne Glanz, während 
die Höhlung, in der sie lag, ein ebenso schönes 
Lüster zeigte, wie die Perle von außen. 


Fig. 3. Natürliche Perle. 


Mikroskopie eines Dünnschliffs. 


der Ansatzstelle der Ueberzug. Durch geschick- 
tes Zusammenbringen von 2 halbkugelig gearbei- 
teten Japanperlen werden auch runde, ringsum 
ausgebildete Perlen vorgetäuscht. Die dünne 
Haube von Perlsubstanz, die der Japanperle auf- 
sitzt, ist leicht zerbrechlich. Die Japanperlen wer- 
den so gefaßt, daß die Ansatzstelle durch die Fas- 
sung verdeckt wird. 


Dr. T. Nischikawa an der Universität To- 
kio hat seit Jahren ausgedehnte Untersuchungen 
über Perlbildung und Perlzüchtung gemacht, die 
der japanischen Perlzüchterei zugute kommen, und 
jetzt bringt sie eine künstlich gezüchtete Perle auf 
den Markt, die sich von der seitherigen „Japan- 
perle“ ganz wesentlich unterscheidet. Sie besteht 
nicht mehr aus einer leicht zerbrechlichen Haube 
von Perlmasse über einer dicken Perlmutterkugel, 
sondern ist ringsum gleichmäßig ausgebildet und 
sieht äußerlich genau aus wie die ohne 
menschliches Zutun entstandene natürliche 
Perle. 

Ich erhielt eine dieser neuen japanischen Per- 
len von einer Perlenfirma auf meine Bitte über- 
lassen, um sie wissenschaftlich zu untersuchen und 
ein Gutachten darüber abgeben zu können. 


Ich untersuchte Hülle und Kern chemisch und 
fand, daß beide dieselbe Zusammensetzung haben, 
wie Perlmutter, bezw. echte Perlen: ein organi- 
sches Gerüst, ausgebaut mit kohlensaurem Kalk. 

Von der Firma Dr. Steeg und Reuter in 
Bad Homburg ließ ich mir von der künstlich ge- 
züchteten und von einer natürlichen Perle Dünn- 
schliffe anfertigen, die ich einer mikroskopischen 
Untersuchung ingewöhnlichem und in polarisiertem 


a Fig. 4. b 


Natürliche Perle. Gezüchtete japanische Perle 
mit Kern aus Per/mutter. 
Die Dünnschliffe zeigen im polarisierten Licht das Achsen- 


bild eines einachsigen Kristalls. 
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Lichte unterzog. Ich fand bei der gezüchteten 
Perle einen deutlichen Unterschied zwischen der 
Hohlkugel und dem Kern. Der der Hohlkugel ent- 
sprechende Kreisring (Fig. 2) erwies sich genau 
so aufgebaut wie die natürlich entstandene Perle. 
Man sali auch die Wachstumsschichten, an denen 
sich deutlich vier scharf begrenzte Wachstums- 
zeiten unterscheiden ließen. Die Kreisscheibe des 
ausfüllenden Kerns (Fig. 2) zeigte keinen konzen- 
trischschaligen, sondern einen streifigen Aufbau, 
wie ihn jede aus einem Stück Perlmutter geschnit- 
tene Kugel zeigen muß. Am deutlichsten zeigte 
sich dieser Unterschied bei der Untersuchung im 
polarisierten Lichte. Kern sowohl als Schale er- 
wiesen sich als doppelbrechend. Der Schnitt durch 
die natürliche Perle zeigt ein vollständiges Achsen- 
bild eines einachsigen Kristalls (Fig. 4a), während 
sich bei der gezüchteten Perle dieses Achsenbild 
nur in dem Ringschnitt der Hohlkugel beobachten 
läßt (Fig. 4b), weil in dem Kern die winzigen Kri- 
ställchen des kohlensauren Kalkes so angeordnet 
sind, daß man zwar deutlich auch Doppelbrechung 
erkennen kann, aber kein Achsenbild; vielmehr 
zeigt sich statt des konzentrischschaligen Aufbaus 
noch deutlicher als bei gewöhnlichem Licht der 
streifige Aufbau, der einer Uebereinanderlagerung 
paralleler Schichten entspricht, wie sie ein 
Schnitt durch Perlmutter zeigt. Es ist des- 
halb wohl zweifellos, daß der Kern der 
gezüchteten Perle eine künstlich bearbeitete 
kleine Kugel aus Perlmutter ist, während 
die darum liegende Hohlkugel genau in derselben 
Weise entstanden ist, wie jede andere Perle. Läge 
in der Mitte der künstlich gezüchteten Perle statt 
des Kügelchens aus Perlmutter ein rundes Klümp- 
chen aus erhärtetem Schlamm, ein kleines -rundes 
Kieselsteinchen oder die Reste eines in die Mu- 
schel eingedrungenen Parasiten, zu einem kleinen 
Kügelchen zusammengeballt, so würden die drum- 
herum gewachsenen Schichten der Perle nicht an- 
ders aussehen, als bei der künstlich gezüchteten 
Perle. Der einzige auf diesem Wege feststellbare 
wesentliche Unterschied zwischen der gefischten 
und der künstlich gezüchteten Perle besteht also 
darin, daß erstere in ihrer Bildung durch irgend 
einen Eindringling zufällig, letztere durch Ein- 
führung eines künstlich bearbeiteten Perlmutter- 
kügelchens absichtlich angeregt worden ist. 
Eine sichere Feststellung, ob eine Perle zufällig 
gewachsen oder künstlich gezüchtet ist, ist bis jetzt 
auf wissenschaftlichem Wege nur möglich, wenn 
man sie durchschneidet und feststellt, ob im Innern 
ein künstlich bearbeiteter Perlmutterkern steckt 
oder nicht. Würden die Japaner statt des Perl- 
mutterkernes eine kleine echte Perle einführen, 
dann wäre auch auf diesem Wege nichts zu errei- 
chen. Aeußerlich gleichen — abgesehen 
von Unterschieden in Farbe und Glanz, durch die 
sich ja auch sonst Perlen verschiedener Herkunft 
unterscheiden — die gezüchteten japani- 
schen Perlen den übrigen Perlen. — Aber 
hier, wo die Methode der Wissenschaft versagt, 
setzen Erfahrung und Fachkenntnis ein. 
Wissenschaftlich läßt sich ein Moselwein von 
einem anderen auch nicht unterscheiden, aber die 
Zunge des Weinkennes stellt nicht nur die Lage, 
sondern sogar den Jahrgang fest, aus dem ein 


- gen das Sonnenlicht zu halten. 


Wein stammt. So ist auch der erfahrene Perlen- 
kenner wohl imstande, die gezüchtete japanische 
Perle an ihrer Eigenart in Farbe und Lüster von 
anderen Perlen zu unterscheiden, genau so wie er 
von anderen Perlen bestimmen kann, ob sie von 
Ceylon, aus dem Persischen Meerbusen oder von 
der Küste Venezuelas stammen. Ihm wird es auch 
deshalb verhältnismäßig leicht sein, mit seinem ge- 
schulten Auge an der gezüchteten Japanperle 
Eigentümlichkeiten zu erkennen, die der wissen- 
schaftlichen Untersuchung nicht zugänglich sind. 
Deshalb besteht einstweilen die beste Siche- 
rung gegen die Unterschiebung künstlich 
gezüchteter Perlen darin, daß man nur 
bei erfahrenen Fachleuten kauft und 
vor allem die sogenannten „Qelegenheitskäufe“ 
meidet. 

In der Deutschen Goldschmiede- 
zeitung vom 17. September steht ein Bericht 
über den Verbandstag der Deutschen Juweliere, 
Gold und Silberschmiede, der sich auch mit den 
künstlich gezüchteten Japanperlen befaßt hat. In 
diesem Bericht steht, daß Herr Biesenbach 
aus Düsseldorf, der als Perlenkenner bekannt ist, 
ein einfaches Mittel angegeben habe, einen Unter- 
schied zwischen der bisherigen echten Perle und 
der künstlich gezüchteten festzustellen, es genüge, 
wie es in dem Bericht heißt, die Perle einfach ge- 
Die echte Perle. 
erscheine dann dunkel, die gezüchtete aber durch 
und durch hell. Veranlaßt durch diesen Bericht 
setzte ich mich mit Herrn Biesenbach selbst in 
Verbindung, und er hatte die Liebenswürdigkeit, 
mir seine Einrichtung zu dieser Unterscheidung 
selbst vorzuführen. Soweit sich dies an einem 
kurzen Versuch feststellen läßt, scheint es mir 
nicht ausgeschlossen, daß er einen gangbaren 
Weg gefunden hat. Ehe ich mir aber darüber ein 
abschließendes Urteil erlauben kann, muß ich das 
Verfahren erst an einer ganzen Reihe von Fällen 
nachprüfen können, wozu mir vorerst das Material 
fehlt. 

Herr Biesenbach hat mich nicht ermächtigt, 
Näheres über sein Verfahren zu veröffentlichen. 
Eine Erklärung der von Herrn Biesenbach beob- 
achteten Erscheinung, daß die gezüchtete japa- 
nische Perle im durchfallenden Lichte heller er- 
scheint, als die anderen Perlen, wäre vielleicht die, 
daß das Licht in der echten Perle eine viel größere 
Anzahl zwiebelartig übereinander liegender Schich- 
ten’ zu passieren hat, als in der gezüchteten Japan- 
perle, bei der es auf dem Wege durch den Perl- 
mutterkern nicht so stark behindert wird, wie beim 
Durchgang durch die vielen konzentrischschalig 
umeinanderliegenden Schichten in der Mitte der 
natürlichen Perle. Ä 

Vielleicht ist auch die Masse der gezüchteten 
Perlen an sich etwas lichtdurchlässiger als die der 
echten Perle. Man darf es nicht für ausgeschlos- 
sen halten, daß die Japaner ihre Perlen überhaupt 
nicht in einer Perlmuschel, sondern möglicherweise 
in einer widerstandsfähigeren Muschel oder in einer 
Seeschnecke züchten. Es gibt Muscheln und 
Schnecken, deren innere Schalenschicht in Farbe 
und Glanz den gezüchteten japanischen Perlen sehr 
ähnlich ist. Es ist möglich, ja sogar wahrschein- 
lich, daß die Japaner ihre planmäßigen Untersu- 
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chungen über Perlenzucht auch darauf ausgedehnt 


haben, ob sich andere Seetiere nicht besser zur 
Perlenzucht eignen, als die Perlmuschel, die wahr- 
scheinlich nur deshalb mehr zur Perlenbildung 
neigt als die anderen Weichtiere, weil sie gegen 
das Eindringen störender Fremdkörper nicht so 
gut geschützt ist als diese. Man kann vermuten, 
daß, wenn man in die besser geschützten Weich- 
tiere, z. B. in Schnecken mit silberig weißer Perl- 
mutterschicht, gewaltsam Fremdkörper bringt, die 
entsprechende Reize verursachen, auch diese Tiere 
die Fremdkörper unschädlich zu machen suchen 
und durch Ablagerung von Perlmuttersubstanz um 
sie herum Perlen bilden. Irgend ein sicherer An- 
haltspunkt, auf die sich die Vermutung stützen 
könnte, daß die Japaner andere Weichtiere benutz- 
ten, liegt bis jetzt allerdings nicht vor, es sei denn 
die Aehnlichkeit ihrer gezüchteten Perlen in Farbe 
und Glanz mit den Schalen gewisser Muscheln und 
Schnecken. Falls die Japaner tatsächlich ihre 
Perlen in anderen Weichtieren züchten, werden 
sie natürlich alles aufbieten, es geheim zu halten. 


Die große Frage ist nun die, welchen Ein- 
flußB wird die gelungene Züchtung von Perlen 
aufden Wert der Perlen überhaupt haben. 


Tatsache ist, daß der Preis der Perlen, die 
durch den Zeitgeschmack sehr begünstigt und zur 
Anlegung und Verdrückung von Kriegsgewinnen 
sehr begehrt wurden, eine unnatürliche und des- 
halb ungesunde Höhe erreicht hat, wie das ja auch 
mit manchen andern Sachen der Fall ist. Auch 
ohne das Auftreten der gezüchteten Perlen muß 
der Preis der Perlen mit der Zeit einmal wieder 
erheblich zurückgehen. Dieser ganz natürliche 
Vorgang wird durch die neue Perle aus Japan viel- 
leicht etwas beschleunigt werden, aber von 
einer Entwertung der natürlichen 
Perlen durch die künstlich gezüch- 
teten kann einstweilen noch keine 
Rede sein. Man beachte: die Züchtung klei- 
ner Perlen würde die aufgewandte Mühe nicht loh- 
nen; für Perlen unter einer gewissen Größe schei- 
det deshalb der Wettbewerb durch die gezüchteten 
Perlen überhaupt aus. Auch ganz große Perlen 
zu züchten dürfte kaum lohnend sein. Abgesehen 
davon, daß mit jedem neuen Zuchtjahr ein immer 
größerer Teil der Zuchtmuscheln eingeht und den 
natürlichen Feinden zum Opfer fällt, liegt erfah- 
rungsgemäß die Gefahr vor, daß die Muscheltiere 
die Perlen ausstoßen und sich des lästigen Ein- 
dringlings auf natürlichem Wege entledigen. Je 
größer die Perle wird, um so leichter gelingt diese 
Ausstoßung; daher kommt es ja, daß größere Per- 
len so selten sind, und ganz große überhaupt nur 
ab und zu gefunden werden. Die Perlzüchter dür- 
fen es .also nicht darauf ankommen lassen, daß die 
Muscheln sich ihrer Perlen entledigen können, 
sondern sie müssen die Perlen ernten, ehe sie eine 
gewisse, das Ausstoßen erleichternde Größe er- 
reicht haben. Da künstlich gezüchtete ganz große 
und ganz kleine Perlen nicht oder doch nur in ganz 
unwesentlichen Mengen auf den Markt kommen 
können, werden die Preise dieser Größen durch 
die neuen japanischen Perlen überhaupt nicht be- 
einflußt werden; ihr preisstörender Einfluß kann 
sich also nur auf eine gewisse mittlere Größe be- 
merkbar machen. Es ist möglich, daB in diesen 


f 


Größen der Wettbewerb fühlbar wird; aber sicher 
nicht in dem Maße, daß die beunruhigenden Vor- 
aussagungen gewaltiger Entwertung und Preis- 
stürze berechtigt werden. 

Auch die neuen japanischen Perlen zeigen 
allerlei Mängel und Unregelmäßigkeiten wie die 
anderen Perlen, und deshalb wird eine Kette aus- 
gelesener, zueinander passender Perlen auch dann 
noch einen Seltenheitswert enthalten, wenn japa- 


-nische Perlen dazu verwendet worden: sind. Und 


da die künstlich gezüchteten japanischen Perlen 
einen ganz bestimmten Farbton haben, wird man 
alle schönen Perlen, die sich in der Farbe und im 
Lüster von ihnen unterscheiden, ihnen vorzie- 
hen und unabhängig vonihnen bewer- 
ten. Diese anders getönten Perlen werden natur- 
gemäß bevorzugt und beliebter werden. Bis jetzt 
ist von den Voraussagen der alarmierenden Naclı- 
richten über „den Sturz auf dem Perlenmarkt" und 
über „das Ende der Perlfischereien“ nicht eine ein- 
zige eingetroffen. Schöne Perlen sind heute noch 
so gesucht und so teuer wie früher. Uebrigens 
werden auch diese gezüchteten Perlen nicht zu 
Schleuderpreisen auf den Markt kommen, da die 
Anlage und der Betrieb einer solchen Perlenzüch- 
terei ein nicht unbeträchtliches Kapital erfordert, 
das Verzinsung und mühsame Arbeit verlangt, die 
bezahlt werden muß. Auch können Meeresstürme, 
Erdbeben, Krankheiten und allerlei Feinde der 
Zuchttiere verheerend auf eine solche Anlage wir- 
ken, was mit in Rechnung gezogen werden muß. 
Es ist ferner anzunehmen, daß Japan, und ebenso 
jedes andere Land, das die Perlenzüchterei auf- 
nehmen wird, sich diese neue Steuerquelle nicht 
entgehen lassen wird, zumal eine solche Steuer, 
die verhindert, daß mit den künstlich erzeugten 
Perlen geschleudert werden kann, auf die gesunde 
Entwicklung der Perlenzüchterei nur günstig wir- 
ken würde. Also zu einer lähmenden Angst vor 
einer dauernden Entwertung der Perlen liegt doch 
wohl noch keine Veranlassung vor. Die Perlen 
werden nach wie vor als Schmuck beliebt bleiben, 
und ihr Preis wird sich den jeweils gegebenen Ver- 
hältnissen von Angebot und Nachfrage weiterhin 
anpassen; durch manche Uebertreibungen in Zei- 
tungen darf man sich nicht verblüffen lassen. 


Die Stalagmone des Urins. 
Eine neue Untersuchungsmethode. 


Von Dr. med. et rer. nat. L. REINER, Assistent am 
hygien. Institut der k. ung. Elisabeth-Universität. 


uf den alten Bildern, besonders der 

Holländer, findet man häufig, daß der 
Arzt den Urin prüfend betrachtet; offen- 
bar zogen schon die alten Aerzte aus sei- 
nem Aussehen, der Trübung, der Farbe, 
Schlüsse auf gewisse Krankheitszusfände. 
Als dann im vorigen Jahrhundert die fort- 
geschrittene Chemie eine wichtige Hilfs- 
wissenschaft der Medizin geworden war, 
setzten zahlreiche Untersuchungen ein, 
welche auf die objektive Feststellung der 
Veränderungen des Urins bei den verschie- 
denen Krankheiten hinzielten. Die exakte 
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Erkenntnis, die Diagnose der Krankheit 
wurde dadurch sehr erleichtert; einzelne 
Krankheiten, wie Nierenentzündung, Zuk- 
kerkrankheit waren auch noch am Ende 
des vorigen Jahrhunderts fast allein durch 
den Urinbefund gekennzeichnet. 

Diese eminente Rolle hat der Urin 
dem Umstande zu verdanken, daß er 


sämtliche wasserlöslichen Endproduk- 


te des Stoffwechsels enthält. Er ist 
gewissermaßen das Abwasser einer kom- 
plizierten energieliefernden Fabrik, deren 
Einrichtungen und Maschinen wir nur zum 
geringsten Teil kennen; allein die Roh- 
stoffe (besser Brennstoffe = Nahrungsmit- 
tel) und das Abwasser (Urin) sind uns be- 
kannt. Um Aufschluß über die Vorgänge in 
der Fabrik zu erhalten, sind wir darauf ange- 
wiesen, dasAbwasser mit den eingeführten 
Rohstoffen zu vergleichen. Bei diesen 
schwierigen Umständen darf man nicht 
erwarten, daß allein die Abweichungen des 
Urins von der Norm uns ein unzweifelhaf- 
tes Zeichen zur Erkenntnis einer Krankheit 
liefern. Eine Krankheit ist immer ein kom- 
pliziertes System von Schädigungen. Eine 
primäre Schädigung (Noxa) ruft eine ganze 
Menge von sekundären Schädigungen her- 
vor, wie das Herausfallen einer Schraube 
aus einer Maschine während des Betriebs 
schließlich zur Zertrimmerung derselben 
bis zur vollständigen Unbrauchbarkeit 
führen kann. Nun treten aber die sekun- 
dären Schädigungen vielfach gemeinsam 
mit der primären auf und erschweren da- 
durch die Erkenntnis der letztern, d. h. der 
Eigenartigkeit der betreffenden Krank- 
heit. Daraus ist es ersichtlich, daß es kei- 
neswegs genügt, eine Krankheit von einem 
einzigen Standpunkte, in unserem Falle 
vom Gesichtspunkte der Urinveränderun- 
gen zu studieren bezw. daß die Urinver- 
änderungen keineswegs ausreichen kön- 
nen, eine Krankheit vollständig zu charak- 
terisieren. Sie sind jedoch die wichtigsten 
unter den Veränderungen bei einer sehr 
großen Zahl von bekannten Krankheiten, 
so daß heute selbst der mit einfachsten 
Mitteln arbeitende Landarzt auch auf die 
sorgfältige Untersuchung des Urins ange- 
wiesen ist. 

Nach dieser Einleitung wird der Leser 
die Bedeutung einer neuen Urinun- 
tersuchungsmethode und der mit 
ihrer Hilfe gefundenen neuen Krankheits- 
merkmale selbst beurteilen können. 

Schon sehr lange ist es bekannt, daß 
Urine gewisse, noch bis vor kurzem unbe- 
kannte Stoffe enthalten, die eigenartige 
Eigenschaften besitzen. Sie bewirken z. 
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B., daß der Urin beim Schütteln stärker 
schäumt, als die meisten ähnlich zusam- 
mengesetzten Lösungen. Eine andere 
Eigenschaft : zeigt sich durch folgenden 
Versuch: Versetzt man größere Mengen 
Urin mit einigen Kubikzentimetern Gold- 
chloridlösung und reduziert mit irgend 
einem Reduktionsmittel (dadurch wird das 
metallische Gold frei), dann entsteht eine 
rubinrote bis violette Färbung der Flüs- 
sigkeit, die von außerordentlich feinver- 
teiltem Gold herrührt. Die Art der Fär- 
bung aber hängt von dem Gehalt des Urins 
an dem erwähnten unbekannten Stoff ab. 
Dieser Umstand wurde vonLichtwitz') 
dazu benützt, das Vorkommen jener Stoffe 
bei gewissen Kranken zu untersuchen. Die 
Methode konnte wegen ihrer Kompliziert- 
heit und relativen Unempfindlichkeit keine 
praktische Anwendbarkeit erlangen. Nach 
Erfahrungen in der physikalischen Chemie 
haben uns diese Untersuchungen jedoch 
soviel klar gemacht, daß die fraglichen 
Stoffe zu den Kolloiden, also zu solchen 
gehören, die in Wasser in sehr feinverteil- 
tem Zustande existieren und vom Wasser 
durch gewöhnliches Filter nicht trennbar 
sind, wohl aber durch sehr dichte Filter, 
die Bechhold'schen Ultrafiilter. Da die 
Bechhold’schen Ultrafilter) Poren von 
nur ca. 0,00005 bis herab zu weniger als 
0,00001 Millimeter Durchmesser haben, so 
müssen die Teilchen, falls sie durchgelas- 
sen werden, einen kleineren Durchmesser 
haben, als 10 bis 50 Millionstel Millimeter. 
Sie nähern sich also dem Durchmesser 
größerer Molekeln. 


Untersuchungen, die im „Institut für 
Kolloidforschung“ in Frankfurt a. 
durchgeführt wurden, haben tatsächlich 
gezeigt, daß auch normale, insbesondere 
aber von gewissen Kranken stammende 
Urine solche Stoffe enthalten, die vom 
Bechhold’schen Ultrafilter teilweise zu- 
rückgehalten werden. Es zeigte sich aber 
auch, daß diese Kolloide des Harns so 
außerordentlich fein verteilt sind, daß sie 
auch von dem dichtesten Ultrafilter nicht 
quantitativ zurückgehalten werden. 


Schon vor einigen Jahren haben T. 
G.Donnanund W.D. Donnan?) darauf 
hingewiesen, daß die Oberflächenspannung 
der Urine viel niedriger ist als die der ähn- 
lich zusammengesetzten wässerigen Lö- 
sungen; diese Erscheinung ist ebenfalls den 


1) Lichtwitz, Klinische Chemie, Berlin 1918. 

2) Bechhold, H., Die Kolloide in Biologie und Medizin, 
Leipzig 1921. 

3) Donnan, T. G. und Donnan, W. D., Brit. med. Journ. 
1905, Dez. 


DR. MED. 


Harnkolloiden zu- 


zuschreiben. Die 
Ka genannten For- 
er scher konnten aber 
' keinen Zusammen- 
io hang zwischen 
' dem Gehalt der 
1280 Urine an dem er- 
wähnten Stoff und 
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eine solche Metho- 
de ausgearbeitet zu haben, welche ge- 
stattet, aus der Oberflächenspannung ver- 
schiedener Urine auf den Gehalt an kol- 
loiden Stoffen zu folgern. Die genannten 
lassen die Urine aus einem zu ähnlichen 
Zwecken von l. Traube konstruierten 
Glasgefäß (Stalagmometer) austropfen. 
Wenn man da, wie die genannten Forscher 
es getan haben, darauf achtet, daß der 
> Versuch bei verschiedenen Urinen unter 
gleichen Bedingungen gemacht wird, dann 
leert sich das Gefäß unter Bildung von um 


so mehr Tropfen, je kleiner die Oberflä- 


chenspannung des Urins ist. Da, wie 
schon betont, die Versuchsbedingungen 
immer die gleichen waren, konnte man 
weiter daraus folgern, daß der Gehalt an 
Stoffen, welche die Oberflächenspannung 
erniedrigen, um so größer war, je größer 
die Tropfenzahl beim Austropfen aus dem- 
selben Gefäß. 

So war eine Methode für die Bestim- 
mung der oberflächenaktiven Stoffe im 
Urin, die von’ Bechhold Stalagmo- 
ne genannt wurden, ausgearbeitet und es 
stand nichts im 
Wege, das Verhal- 
ten dieser Stoffe 
bei verschiedenen 
Krankheiten ein- 
gehend zu studie- 
ren. Diese Unter- 
suchungen wurden swoy IA I 
von Schemens- Morgen Abend 8 
ky ausgeführt und Fig. 2. 
zeigten sehr inter- Durch Weglassen verschiedener 
essante Ergebnisse. 


Mahlzeiten vollkommen veränder- 
te Kurve. 


4) Schemensky, W.. Biochem. Zeitschr.. 105, 229 u. M. mea. 
Wochenschr. 1920, Nr. 27. 
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Schemensky’) fand, daß bei vielen 
Krankheiten eine Verminderung der Ober- 
flächenspannung des Urins nachzuweisen 
ist. Nach unseren einleitenden Worten be- 
deutet das eben, daB die Vermehrung der 
Stalagmone in vielen Fällen ein sekundä- 
res Krankheitsmerkmal ist. Das ist wahr- 
scheinlich im allgemeinen bei Infektions- 
krankheiten, wie Tuberkulose, Typhus, 
Lungenentzündung, Influenza der Fall. 
Die größte Anhäufung der Stalagmone 
fand aber Schemensky bei Schwan- 
gerschaft und Krebs. Hier scheinen 
die Stralagmone am meisten mit dem We- 
sen der Krankheit zu tun zu haben. Die 
Abweichungen vom Normalurin sind hier 
so groß, daß man schon auf Grund der 
Urinuntersuchung Krebskrankheiten von 
anderen unterscheiden kann. Dieser Um- 
stand ist praktisch sehr wichtig. Insbe- 
sondere bei Magenkrebs war bisher die 


Durch Hungern steigt der Stalagmongehalt, hervorgerufen durch 

den Abbau des eigenen Körpereiweißes, nach ungefähr 8 Stun- 

den stark an und behält seinen hohen Wert bis zur nächsten 
Nahrungszufuhr. 


Unterscheidung von anderen oft ähnliche 
Störungen verursachende Magenkrankhei- 
ten (Geschwüren) schwer. Die Kombina- 
tion der Urinuntersuchung mit anderen 
bisher schon bekannten Methoden gestat- 
tete Schemensky.die Diagnose zu ma- 
chen, daß sie in 95 Fällen v. H. durch die 
Operation bestätigt wurde. Wohl ist die 
vorhandene Statistik keine allzu große, 
(über 100 Fälle); es kamen jedoch einige 
sehr bemerkenswerte Fälle, bei denen der 
leiseste Verdacht an Krebs mit Hilfe der 
Urinuntersuchung einen durch Operation 
bestätigten Nachweis gefunden hat. 

Die frühzeitige Feststellung der 
Schwangerschaft ist wohl auch von prak- 
tischer Wichtigkeit, und so ist es erwäh- 
nenswert, daß man schon in den ersten 
Schwangerschaftsmonaten eine erhebliche 


5) Schemensky, Münchener med. Wochenschr. 1920, Nr. 49. 
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Erhöhung des Stalagmongehalts der Urine 
festgestellt hat. 

Ich habe kurz die praktische Bedeu- 
tung der Stalagmone’ skizziert. Es ist 
aber auch von Interesse, welche Folgerun- 
gen wir auf die Störung des in der Einlei- 
tung erwähnten Fabrikbetriebes auf den 
Stoffwechsel ziehen können. Untersu- 
chungen von Bechhold und Reiner®) 
haben gezeigt, daß es sich hier vor- 
wiegend um eine Störung des Eiweiß- 
stoffwechsels handelt, und daß die Menge 
der Stalagmone hauptsächlich ein Maß 
des Eigeneiweißabbaus (sozusagen 
der Selbstverdauung) ist. Nach Untersu- 
chungen vonBechholdundReiner ge- 
hören die Stalagmone zu einer Gruppe von 
EiweißBabbauprodukten, welche den Na- 
men „Oxyproteinsäuren“ führen. Der Um- 
stand, daß die Stalagmone unvollständig 
verbrannte Eiweißkörper sind, kann aber 
auch für die Beurteilung des Krankheits- 
verlaufes im allgemeinen wichtig sein. 

Sehr lehrreich und wegweisend sind 
die diesbezüglichen Untersuchungen von 
Zandre&n’) aus dem Institut für Kolloid- 
forschung in Frankfurt a. M. Wie schon er- 
wähnt, besitzen auch normale Urine einen 
gut meßbaren Stalagmongehalt. Zan- 
dren fand, daß dieser Gehalt im Laufe 
eines Tages gewissen Schwankungen un- 
terliegt. Diese Schwankungen haben 
eine gewisse Aehnlichkeit insbesondere in 
bezug auf ihre Periodizität, mit denen der 
Körpertemperatur. Sie lassen sich aber 
durch Veränderungen in der Nahrungszu- 
fuhr stark beeinflussen. Der Normalurin 
hat den höchsten Stalagmongehalt früh- 
morgens, dann fällt er, erfährt nachmit- 
tags eine kleine Steigerung, dann fällt er 
wieder, um erst am Abend neuerlich stark 
anzusteigen. Die Stalagmon-Tageskurve 
verläuft also der Temperaturkurve ent- 
gegengesetzt.e Nach Zandrén stehen 
die drei Gipfel der Normaltageskurve mit 
den drei Hauptmahlzeiten im Zusammen- 
hange (Abb. 1). Er konnte auch an Selbst- 
versuchen nachweisen, daß, wenn er die 
eine Mahlzeit ausfallen ließ, auch das eine 
Maximum bezw. Minimum ausblieb; die 
Gestalt der Tageskurve nimmt die von Ab- 
bildung 2 an. Beim Hungern steigt 
nach ungefähr 8 Stunden der Stalagmon- 
gehalt, wie es auch zu erwarten war, stark 
an und behält seinen hohen Wert bis zur 
nächsten Nahrungszufuhr (Abb. 3). Dies 
rührt von der starken Erhöhung des 
Eigenkörpereiweiß-Abbaus beim Hungern 

€) Bechhold und Reiner, Biochem. Zeitschr., 108, 98. 
1) Zandren, S., Biochem. Zeitschr., 514, 211. 


her. Nach der Lehre vom Stoffwechsel 
sollte diese Erhöhung auch beim nicht hun- 
gernden stattfinden, wenn nur die Eiweiß- 
zufuhr vollständig gehindert ist. Auch dies 
konnte Zandre&n zeigen. Bei Kohlehy- 
drat-Fettnahrung sind die Stalagmonkur- 
ven den Hungerstalagmonkurven ähnlich. 

Aus dem Mitgeteilten ist dies ersicht- 
lich, daß durch Bestimmung des 
Stalagmongehalts der Urine ein 
Mittel zur leichten Erkenntnis bezw. 
Unterscheidung mancher Krank- 
heiten.insbesondere Krebs gegeben 
ist. Die Methode hat den Vorteil, beson- 
ders einfach und bequem durchführbar zu 
sein. Deswegen ist auch eine baldige Ver- 
breitung zu erwarten. 


Die Betriebskosten der Motorflugzeuge sind 
so hohe daß sie für praktische Zwecke in Deutsch- 
land nicht in Frage kommen können; kostet doch 
allein das Benzin oder Benzol bei einer ein- 
stündigen Fahrt etwa 700 Mark. Der Traum des 
motorlosen Flugzeugs wird sich, außer für Sport- 
zwecke, nicht in absehbarer Zeit verwirklichen. 
Wohl aber dürfen wir hoffen, daß dıe Verbin- 
dung eines Segelflugzeugs mit einem Hilfsmotor 
den Flug so verbillıgen wird, daß er auch zum 
Transport von Menschen sich eignet, ähnlich wie 
man heute Segelschiffe meist mit einem Hilfs- 
motor versieht. Wenn wir somit nochmals einen 
Aufsatz über das Endergebnis der Rhönflüge 
bringen (vergl. auch Eisenlohr, »Der Sege/flug«, 
Umschau 1921 No. 39), so wollen wir damit die 
Wichtigkeit dieser Versuche nicht nur für Sport- 
zwecke, sondern vor allem tür die Verbilligung 
des Motorflugs zum Ausdruck bringen. 


Die Redaktion. 


Das Endergebnis der Segelflüge 
in der Rhön. 
Von WERNER VON LANGSDORFF. 


er diesjährige Segelflug-Wettbewerb in der 

Rhön hat nicht nur in Deutschland, sondern 
auch im Ausland und ganz besonders im feind- 
lichen Ausland größtes Aufsehen erregt. Es hat 
zuerst auch bei uns nicht an Stimmen gefehlt, 
welche vor zwecklosen Versuchen warnten, die 
die Bestrebungen einer kleinen Gruppe beherzter 
Männer ins Lächerliche ziehen wollten, weil sie an 
die Möglichkeit des Segelfluges nicht glauben 
wollten. 

Die Leistungen während des Wettbewerbes 
haben fast allen die Augen geöffnet. Wohl keiner 
verließ die Rhön ohne die Ueberzeugung, daß die- 
ser neue Weg gangbar wäre. — Es ist heute 
schwer, in Deutschland jemanden für eine Sache 
zu gewinnen, aus der er nicht unmittelbar mate- 
riellen Gewinn ziehen kann. Geldmangel hat die 
Leistungen ungemein beeinträchtigt. Fast keinem 
der Teilnehmer war es möglich, ohne schwerste 
persönliche Opfer sein Flugzeug zum Start zu brin- 
gen. Wir haben Beispiele von Idealismus gesehen, 
die man in dieser Zeit nicht für möglich gehalten 
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Die Haupttlugzeuge des Sege/flug-Wettbewerbs in der Rhön. 
1. Harth startet zum 21-Minuten-Flug auf Harth-Messerschmitt-Eindecker, dem erfolgreichsten Segelflugzeug der Gegenwart. 
2. Klemperer auf Aachen-Eindecker. — Erster Ueberland-Zielflug ohne Motor (13 Min.) 3. Brenner auf Stuttgart-Eindecker. 
4. Drude-Findecker, Führer Drude. 5. Haenlein auf Gotha-Doppeldecker. 6. Gotha-Doppeldecker. 7. Nürnberg-Doppeldecker, 
Führer Ittner. 8. Hannover-Eindecker, Führer Martens und Blume. 9. Weltensegler-Eindecker, Konstrukteur Fr. Wenk. 
10. Hannover-Eindecker. 11. Aachen-Eindecker „Blaue Maus‘. 12. Eindecker der akademischen Fliegergruppe Darmstadt. 
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hatte. Mit einem Geldgewinn in der Tasche hat 
keiner die Rhön verlassen. Trotzdem wird weiter 
gebaut. Trotzdem wurden auch nach Beendigung 
des Wettbewerbes weiter Flüge gemacht. Die 
hierbei erzielten Leistungen haben die besten Wett- 
bewerbsflüge weit übertrofien. Sie haben bewie- 
sen, daß es nötig ist, zunächst in aller Ruhe Ver- 
suchsflüge auszuführen, um sich über die am kom- 
menden Wettbewerb zu stellenden Anforderungen 
im klaren zu sein. 

Bereits Ende August brach Klemperer mit 
seinem 13-Minuten-Flug sämtliche bis dahin gelten- 
den Höchstleistungen für motorlosen Flug. Dieser 
Rekord konnte aber schon am 5. September von 
Martens, dem Wettbewerbssieger, durch einen 
Viertelstunden-Flug überboten werden. Dieser 
Flug ist besonders deshalb bemerkenswert, weil er 
bei nur ganz schwachem Wind bezw. teilweise 
völliger Windstille stattfand, während beim 13-Mi- 
nuten-Flug Klemperers sehr starker Wind bis zu 
19 m je Sek. herrschte. Die Leistung des Hanno- 
ver-Eindeckers ist damit fraglos höher zu bewer- 
ten, da eine stärkere Einwirkung aufsteigender 
Luftströmungen nicht anzunehmen ist. 

Martens startete vom Nordhang der Wasser- 
kuppe bei etwa 6 m je Sek. Wind in der Absicht, 
am Hang zu kreuzen, flog nach 3 Minuten aber in 
die Ebene hinaus, da der Wind abflaute. Nach 
fünf Minuten überilog er Reulbach in 200 m Höhe, 
dann Unkenhof 50 m hoch und bog nach Seiferts 
ab. Von hier schob das Flugzeug quer zum Wind 
nach Wikkers, um dann 400 m nördlich Batten bei 
völliger Windstille glatt zu landen. Die in 15 Mi- 
nuten 40 Sekunden zurückgelegte Strecke beträgt 
gerade gemessen 7,8 Kilometer, unter Einrechnung 
der Kurven wenigstens 10 km. Der Höhenunter- 
schied zwischen Startpunkt und Landungsstelle be- 
trug 400 m. Somit ergab sich ein Gleitverhältnis 
1:19 und eine mittlere Sinkgeschwindigkeit von 
0,43 m je Sek., Werte, die bereits als recht günstig 
anzusprechen sind. 

Daß dieser Flug nicht lediglich unter Voraus- 
setzung besonders günstiger Umstände möglich 
war, sondern eine Durchschnittsleistung darstellt, 
zeigten die späteren Flüge des Hannover-Eindek- 
kers unter Führung von Martens und Blume. 
Letzterer blieb wiederholt über 10 Minuten in der 
Luft und stieg hoch über die Startstelle. Sein 
längster Flug führte in 12 Min. 25 Sekunden nach 
dem 5 km entfernten Poppenhausen. Außerdem 
wurden im September/Oktober Ueberlandflüge von 
der Wasserkuppe nach verschiedenen Rhönorten 
glatt durchgeführt. In dieser Zeit wurde vom 
Hannover-Eindecker «ine Strecke von 
über 22 km ohne Unfall durchflogen. Etwa 
75 Minuten blieb das Flugzeug insgesamt in 
der Luft. 

Diese Zahlen mögen dem Laien gering er- 
scheinen. Dem Fachmann dagegen sprechen sie 
von einem Fortschritt, wie er in der kurzen Zeit- 
spanne nicht vorauszuschen war. Die Flüge nach 
dem Wettbewerb vermochten.die Leistung zu ver- 
vierfachen. — Der Grund zu dem plötzlichen Stei- 
gen der Erfolge ist vor allem in der langsamen, 
nicht überhasteten Schulung zu suchen. Es hat 
sich gezeigt, daß auch der Motorflugzeugführer erst 
Erfahrungen sammeln muß, daß nur steigende 
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Uebung höhere Leistungen aus einer Maschine 
herausholen kann. Das an und für sich schon sehr 
günstige Ergebnis des Wettbewerbes hätte noch 
weit günstiger ausfallen können, wenn die einzel- 
nen Teilnehmer zuvor Gelegenheit gehabt hätten, 
ihre Maschinen einzufliegen. Statt dessen besaßen 
aber tatsächlich praktische Flugerfahrungen nur 
Klemperer und Pelzner. Manche Teilneh- 
mer waren sich über die Hauptgesichtspunkte im 
Bau unklar, darunter auch bewährte Flugzeugfüh- 
rer. Dies ist nicht verwunderlich, da die an ein 
Segelflugzeug zu stellenden Anfor- 
derungen oft wesentlich von den für 
Motorfilugzeuge abweichen. 

Von diesen Erwägungen gingen verschiedene | 
Teilnehmer aus und sahen deshalb von der Kon- 
struktion einer Rekordmaschine ab und begnügten 
sich damit, eine schwerere, dafür aber widerstands- 
fähigere Maschine für Schulzwecke zu bauen. 
Nach diesen Grundsätzen waren die Doppeldecker 
von Ittner und dem Flugtechnischen Verein 
Dresden, sowie der Stuttgart- Eindecker 
entstanden. Die beiden letzteren konnten noch im 
Wettbewerb ihre guten Flugeigenschaften bewei- 
sen. Sie wurden auch später noch, ebenso wie der 
Ittner-Doppeldecker, viel geflogen. Besonders 
schöne Flüge machte der Dresden-Doppeldecker 
unter Muttray, Seifert und Spies. Die- 
selben führten z. T. ins Tal. Ihre Dauer betrug 
bis 4 Minuten 40 Sekunden bei 2,25 km größte 
Länge. Außerdem flog noch der Doppeldecker des 
Flugtechnischen Vereins Darmstadt sowie der 
Eindecker der Darmstädter akademi- 
schen Fliegergruppe, der leider infolge 
Geld- und Zeitmangels erst nach Wettbewerbs- 
schluß ankam. Es handelt sich gerade hier um 
eine erfolgversprechende Konstruktion, mit der 
sich nach Ueberwindung der jeder Neukonstruktion 
anhaftenden Kinderkrankheiten gute Flugleistungen 
erreichen lassen dürften. Leider mußten nach gu- 
ten Anfangsflügen infolge Erschöpfung der Mittel 
die Versuche abgebrochen werden. 

Der Dauerrekord von Martens wurde bereits 
am 13. September erneut überboten und zwar durch 
den leider viel zu wenig bekannt gewordenen 
21-Minuten-Flug von Harth. Diese her- 
vorragende Leistung ist um so mehr zu begrüßen, 
als sie auf Grund etwa 1l0jüähriger eingehender Ver- 
suche erfolgte. Gemeinsam mit Willy Mes- 
serschmitt begann Reg.-Baumeister Friedrich 
Harth 1910 in Bamberg mit dem Bau des ersten 
Segelflugzeuges. Ihm war die Unwirtschaft- 
lichkeit des motorgetriebenen Flug- 
zeuges klar, von dem ein groBer Prozentsatz der 
Motorkraft zur Vernichtung der dem 
Winde innewohnenden Energie aufge- 
wendet wird. Sein Streben ging bereits damals da- 
hin, diese Windenergie in Flugarbeit umzuwandeln 
und so den motorlosen Flug zu ermöglichen. 


Zunächst begann Harth mit Versuchen an gro- 
Ren Flächen im freien Wind. Er fand hier ein Flü- 
gelprofil mit dicker Verderkante, durch welche die 
anströmende Luft nach oben und unten verteilt 
wird. Das Profil des Flügelrückens entspricht der 
natürlichen Abströmungskurve. Es verhält sich 
also der Luft gegenüber neutral. — Praktische 
Flugversuche scheiterten anfangs an der Schwie- 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


rigkeit der Gleichgewichtshaltung. Erst systema- 
tisches Schulen gab die Steuerung ganz in die Ge- 
walt des Führers. — Bis 1914 wurden drei Ein- 
decker gebaut. Bei mehreren Flügen, welche im 
Gegensatz zu den meisten sonstigen Flugversuchen 
möglichst bei starkem Wind ausgeführt wurden, er- 
reichten Harth und Messerschmitt schon 1913/14 
Fluglängen von 120 m über fast ebenem Gelände. 
1915/16 konnten im Verlauf kurzer Urlaubstage 
diese Leistungen auf 500 m vergrößert werden. 
Dabei gelang es, auf etwa 40 m über die Startstelle 
zu steigen und 3% Minuten in der Luft zu bleiben. 
Damit wurden bereits vor 5 Jahren Leistungen er- 
zielt, wie sie im Vorjahre beim Rhön-Wettbewerb 
nicht erreicht werden konnten. 

Auch in diesem Jahre waren weitere Versuchs- 
flüge geplant. Von einer Teilnahme am Wettbe- 
werb wurde abgesehen, um ganz ungestört und 
unüberhastet fliegen zu können. Ueber dem Hei- 
delstein unweit Bischofsheim gelang dann Harth 
der 21-Minuten-Flug. Er fand statt auf einem 
ll m spannenden Eindecker mit etwa 48 kg Ge- 
wicht. Eigentümlich ist diesem Typ besonders die 
Drehbarkeit der Flügel in der Querachse, 
durch welche im Fluge der Anstellwinkel in glei- 
chem und in entgegengesetztem Sinne verstellt 
werden kann, je nachdem ob Höhen- oder Quer- 
steuerung beabsichtigt ist. Der Führer sitzt unter 
der Fläche. Das ganze System ruht auf einer 
Mittelkufe. 

Der Flug am 13. September fand über einem 
Gelände mit nur ganz geringem Gefälle statt bei 
etwa 10 bis 12 m je Sek. Südwestwind, der stark 
mit Böen durchsetzt war. Nach einigen Segelflügen 
ohne Höhenverlust bis 6 Minuten Dauer startete 
Harth ohne Hilfsmannschaft. Starke Böen hoben den 
Eindecker vom Boden ab. Unter Ausnutzung wei- 
terer Böen flog Harth langsam steigend bis zur 
Straße Wüstensachsen—Bischofsheim, beschrieb 
in 100 m eine Kurve, die ihn zur Startstelle zurück- 
führte. In großen Kurven umkreiste der Eindecker 
150 m hoch den Heidelstein, flog dann zur 1,5 km 
entfernten Weisbacher Jungviehweide und kehrte 
zum Heidelstein zurück. Während des ganzen Flu- 
ges lag das Flugzeug ruhig in der Luft. Die an- 
passungsfähigen Flügel bewegten sich dauernd und 
stellten sich fast automatisch in die jeweilig gün- 
stigste Stellung zum Wind ein. Der Rumpf und 
damit der Führersitz verharrten in ruhiger Lage. 


vonder Windrichtung bewiesen. 


171 


Nach 21 Minuten 37 Sekunden setzte das Flugzeug 
nach Ueberfliegen der Startstelle 150 m entfernt 
glatt auf. Der Höhenunterschied betrug nur 12 m, 
kommt also kaum in Betracht. Die Flugarbeit 
wurde lediglich aus der Böenenergie gewonnen, da 
eine Ausnutzung aufsteigender Luftströmungen in- 
folge des ebenen Geländes kaum in Frage kam. 


Dieser Flug stellt somit tatsächlich einen ein- 
wandfreien Segelflug dar. Das Flugzeug 
hat sich 21 Minuten in der Luft gehalten, verlor 
auch beim Flug mit Rückenwind nicht an Höhe, 
flog verschiedentlich weit in die Ebene hinaus und 
kehrte immer wieder zur Aufstiegstelle zurück. 
Damit ist eine vollkommene Unabhängigkeit 
Zweifel- 
los hätte der Flug weiter ausgedehnt werden kön- 
nen. — Die Brauchbarkeit des Harth-Messer- 
schmitt-Eindeckers als Segelflugzeug steht 
damit außer allem Zweifel. 


Waren die meisten der beim Rhön-Wettbewerb 
am Start erschienenen Flugzeuge mehr oder weni- 
ger gute Gleitflugzeuge, d. h. lediglich motorlose 
Flugzeuge mit größerem oder kleinerem Gleitwin- 
kel, welche unter dem Einfluß aufsteigender Luft- 
strömungen und durch geschickte Ausnutzung von 
Böen für kurze Zeit über die Startstelle steigen 
können, so muß das Harth-Messerschmitt-Flugzeug 
als ein Typ angesehen werden, der dem vollkom- 
menen Segelilugzeug bereits recht nahe steht. In- 
wieweit Aenderungen noch vorgenommen werden 
müssen, um den größten Anforderungen gerecht zu 
werden, läßt sich heute noch nicht übersehen. Die 
betreffenden Versuche sollen im kommenden Früh- 
jahr wieder aufgenommen werden. 


Auch an anderen Stellen wird dann von neuem 
die Arbeit aufgenommen werden. Im August 1922 
ist ein weiterer Rhön-Wettbewerb geplant. Man 
darf auf die Leistungen des kommenden Jahres mit 
Recht gespannt sein. Wie hoch das Ausland den 
deutschen Fortschritt im Segelflugwesen bewertet, 
war aus dem Erstaunen und der unverhohlenen 
Bewunderung der ausländischen Fachpresse er- 
sichtlich. Am besten erkennt man die Bedeutung 


unserer Segelflugerfolge aber an den Bestrebungen, ` 


welche augenblicklich in Frankreich im Gange sind 
und auf Organisation eines französischen Segel- 
flugwettbewerbes im kommenden Sommer hin- 
zielen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein Wissenschaftler, der nicht gegen das Bier 
eitert. Ueber den Nährwert und die Schädlichkeit 
des Biergenusses bei Mißbrauch ist schon viel 
geschrieben worden. Kionka*) hat nun das 
Bier von einem anderen Gesichtspunkte aus be- 
trachtet, von seinem Genußwert. Er hängt 
zunächst ab vom Alkoholgehalt, der im Durch- 
schnitt 3% beträgt. Das sog. Bierherz ist nach 
seiner Ansicht nicht Folge der großen Flüssig- 
keitsaufnahme, sie wird vielmehr bei gesunden 
Nieren rasch wieder ausgeglichen. Der hohe 
Kaligehalt, der 34% in der Bierasche be- 
trägt, verschuldet diese Vergrößerung des Her- 


°) Deutsche med. Wochenschr. 1921. 


zens beim Gewohnheitsbiertrinker: Kali ist ein 


schweres Herzgift. 


Dann die Kohlensäure, die beim La- 
gerbier 0,35-—0,4%, in besonders gebrauten 
Bieren 0,7 % beträgt. Sie bewirkt die Resorption 
im Magen, macht das Bier bekömmlich und hebt 
den Geschmack, indem sie u. a. auch Geschmacks- 
unreinheiten (Bitterstoffe) verdeckt. Weiterhin 
ist eine der wertvollsten Eigenschaften, die 
Schaumhaltigkeit, die in Verbindung mit 
der Kohlensäure die Vollmundigkeit bedingt. Sie 
ist abhängig von den Kohlehydraten (Gummi), 
während die Schaumbildung durch den Gehalt an 
Eiweißstoffen bewirkt wird. Diese wichtigen 
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Kolloidstoffe stammen fast alle aus der Malzbe- 
reitung. Die Hefe kann insofern auf sie einen 
Einfluß ausüben, als sie dieselben zur Ausflockung 
bringt bei starker plötzlicher Abkühlung, z. B.: 
das Bier wird glutintrübe. 

Einen einheitlichen Biergeschmack gibt 
es nicht: "alle Biere schmecken verschieden. 
Grund: die verschiedenen Saccharide, Salze und 
Bitterstoffe und der Eigengeschmack des benütz- 
ten Wassers. Der Fachmann will allgemein einen 
„runden, reinen, vollmundigen und schneidigen“ 
Geschmack. Es handelt sich dabei überhaupt 
nicht um reine Geschmacksempfindungen, sondern 
gleichzeitig um den Tastsinn betreffende Empfin- 
dungen durch die QGasbläschen der Kohlensäure 
und die Kolloide. 
Rolle. Ebenso wichtig ist das Vermeiden der Ge- 
schmacksfehler: bitter, leer, sauer, schal, ranzig, 
tintenartig,der Keller- und Hefengeschmack. End- 
lich das Aussehen: die Farben und die Klarheit. 
Das wichtigste dabei sind die Kolloide: sie be- 
stimmen das Aussehen, den Geschmack, die 
Schaumhaltigkeit, ferner die Bekömmlichkeit 
durch Beeinflussung der Resorptionsverhältnisse. 
Von ihnen hängt auch die Geschwindigkeit der 
Aufnahme des Alkohols ab, während den Nähr- 
‚wert der Alkohol- und Kohlehydrate-Gehalt be- 
stimmt. v. S. 


Neue Verwertung industrieller Abgase. Von 
der Abteilung Dortmunder Union der Deutsch- 
Luxemburgischen Bergwerks- und Hütten-A.-G. 
sind in den letzten Jahren umfangreiche Versuche 
mit der Verwendung der Abgase bei Treibhaus- 
pflanzen wie auch bei Gewächsen im freien Lande 
gemacht worden. Es wurden nach einer Mittei- 
lung in den „Nachrichten des Vereins deutscher 
Ingenieure“ zwei Treibhäuser von 25 m Länge 
und 6 m Breite mit den gleichen Pflanzen besetzt 
und diese in derselben Weise behandelt, nur mit 
dem Unterschied, daß den Pflanzen in dem einen 
Treibhaus gereinigte, verbrannte und verdünnte 
Hochofengase zugeführt wurden. Die Zuführung 
erfolgte durch gelochte Rohrleitungen. In weni- 
gen Tagen zeigte sich bereits der Erfolg dieser 
Begasung durch freudigeres Wachstum der Pilan- 
zen. Der Ernteertrag der begasten Pflanzen war 
durchschnittlich zwei- bis zweieinhalbmal so groß 
wie bei den nicht begasten. Die Früchte waren 
von gesunder Farbe, die Blätter tief dunkelgrün. 
Auch im Freiland wurden ähnliche Versuche aus- 
geführt. Eine quadratische Fläche wurde an allen 
Seiten mit Zementrohren eingefaßt, denen die 
Gase entströmten, so daß den Pflanzen bei jeder 
Windrichtung die Gase zugeweht wurden. Bei 
einem anderen gleich großen Feld unterblicb die 
Gaszuführung. Der Ertrag an Kartoffeln und Lu- 
pinen war 2,8mal und an Gerste doppelt so hoch 
wie der des nicht begasten Feldes. Die begasten 
Pflanzen zeigten auch hier eine besonders kräftige 
Entwicklung des Pflanzenkörpers und der Wur- 
zeln. Auf einer Fläche von 30000 qm wurden 
umfangreiche Versuche unternommen, die durch- 
weg gleich günstige Ergebnisse erzielt haben. 


Das Sowjet-Buchgewerbe. Vor dem Kriege 
gab es in ganz Rußland insgesamt über 1000 Druk- 
kereien. In der ganzen Industrie waren 80 000 


Auch der Geruch spielt eine 


Setzer, Drucker und Hilfsarbeiter tätig. Jetzt ist 
das graphische Gewerbe sehr zurückgegangen. 
Rußland beschäftigt einschließlich der Qrenzge- 
biete in diesem Gewerbe nur noch 39092 Arbei- 
ter, darunter 13209 Setzer. Die Gesamtzahl der 
vorhandenen Rotationsmaschinen betrug Ende 
1920 168, wovon 78 nicht funktionierten. Der Be- 
stand an Flachpressen beträgt 3414, von denen 
nur 2221 funktionieren. — Infolge der großen Auf- 
gaben, die man der Volksausbildung in Rußland 
gestellt hat, ist die Nachfrage nach Büchern außer- 
ordentlich gestiegen. Der Volkswirtschaftsrat 
sucht daher das graphische Gewerbe wieder auf- 
zurichten und hat in jüngster Zeit die Erlaubnis 
zur Gründung von Druckereien erteilt. Vorläufig 
aber muß die Sowjet-Regierung zu Bücherbestel- 
lungen im Auslande ihre Zuflucht nehmen, und es 
sind, wie das „Börsenblatt für den deutschen 
Buchhandel“ mitteilt, große Aufträge an deutsche 
Druckereien vergeben worden. 43 Lehr- und po- 
pulärwissenschaftliche Werke werden bereits in 
deutschen Druckereien gedruckt. 


Die Lebensdauer des Kraftwagens. Jährlich 
scheidet eine Anzahl Kraftwagen vom Dienst auf 
der Straße aus. Diese Zahl annähernd voraus zu 
erkennen, ist für Handel und Industrie sehr wich- 
tig. In den Vereinigten Staaten wurden deshalb 
über Automobil-Erzeugung, -Export und -Import 
Erhebungen angestellt, die sich über 7 Jahre er- 
streckten. Das Ergebnis war: Die durchschnitt- 
liche Lebensdauer jedes der 2000000 Automobile, 
die in jenem Zeitraum aus dem Dienst schieden, 
betrug 5,3 Jahre. 


Die „armen“ Indianer. In einem Reservat der 
Osagen, eines Indianerstammes in Okl’ahama, wur- 
den Oelfelder entdeckt. Der Verkauf der Lände- 
reien erbrachte für etwa .2000 Angehörige des 
Stammes ein Jahreseinkommen von je 10000 Dol- 
lars, d. h. 2% Millionen Papiermark. R. 


Der Ruthssche Dampfspeicher in der deut- 
schen Industrie. Eine sehr bemerkenswerte Ge- 
meinschaftsarbeit der deutschen Großindustrie ist 
die soeben erfolgte Gründung der „Dampfspeicher 
Dr. Ruths G. m. b. H.“. In dieser Gesellschaft, die 
ihren Sitz in Berlin erhält, haben sich die Deutsch- 
Luxemburgische Bergwerks- und Hütten-A.-G., die 
Siemens-Schuckertwerke, die Allgemeine Elektri- 
zitäts-Gesellschaft, die Gutehoffnungshütte und die 
Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg A.-G. zwecks 
Ausnutzung der Patente der Aktiebolaget Vapo- 
rackumulator auf den Dampfspeicher von Dr.-Ing. 
Johannes Ruths für Deutschland und Deutsch- 
Oesterreich zusammengeschlossen. Die schwe- 
dische Erfindung ist geeignet, die Anpassung der 
Dampfkesselanlagen an starkschwankende Dampf- 
entnahme zu erleichtern und daher namentlich für 
die neuzeitlichen großen Dampfkraftwerke von 
großer Bedeutung. Das Verfahren besteht, nach 
einem Bericht in den „Nachrichten des Vereins 
deutscher Ingenieure“ darin, daß man mittels eines 
Reglers, der zwischen Kessel und Maschine ein- 
gebaut ist und sowohl von der Hochdruckstufe als 
auch von der Niederdruckstufe der Maschine be- 
einflußt wird, einerseits den Druck im Kessel mög- 
lichst unverändert erhält und anderseits einen 
etwa hierdurch bedingten Ausfall an Maschinen- 
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leistung durch Vergrößern der Füllung im Nieder- 
- druckteile der Maschine ausgleicht. Den hierzu 
notwendigen Niederdruckdampf liefert ein Wärme- 
speicher. Dieser wird durch den Abdampf der 
Hochdruckstufe gespeist, der bei einer Abnahme 
der Belastung frei wird, und kann auch dazu. ver- 
wendet werden, um Dampf für Heiz- und ähnliche 
Zwecke abzugeben. Das Verfahren ist in Schwe- 
den und den Nachbarländern in mehr als 50 An- 
lagen mit großem Erfolge in Betrieb gesetzt. 


Neue Bücher. 


Kelvin Mckready, Sternbuch für An- 
fänger, übersetzt von Max Ikle. 2. Aufl. mit 77 Abb. 
und 2 Tafeln, Leipzig 1921 bei I. A. Barth, 150 S. 
Schön gebunden 94 Mark. 

Das sehr schön ausgestattete Buch soll eine 
Anleitung sein zum Auffinden der Sterne und zum 
astronomischen Gebrauch des Opernglases, des 
Feldstechers und des Teleskopes. Dazu dienen 
eine Anzahl Karten für das Aussehen des Himmels 
in’allen Monaten, und Sternkarten. Wir finden 
eine durch viele ausgezeichnete Aufnahmen unter- 
stützte Beschreibung von Gegenständen, die mit so 
kleinen Mitteln zu sehen sind, Winke zur Beobach- 
tung und eine bis 1941 gehende Tafel der Stel- 
lung der Planeten in ihren Sternbildern. Ein Ver- 
zeichnis von 427 Objekten vom Fixsternhimmel 
ist sehr dankenswert, da es allerlei Angaben ent- 
hält, was in jedem Falle zu sehen ist. Jedenfalls 
ist das Werk im hohen Maße geeignet, anzuregen 
und zu Himmelsbeobachtungen aufzufordern. Der 
deutsche Uebersetzer hat zum Schluß auf deutsche 
Literatur ausführlich hingewiesen, sowie auf nütz- 
liche Arbeit für den Liebhaber der Himmelskunde. 
Hoffentlich bringt die nächste Auflage noch eine 
gute Mondkarte. Prof. Dr. Riem. 


Physik und Kulturentwicklung von O. Wiener. 
B. G. Teubner, Leipzig. Bin. geb. Mk. 6.—. 2. Aufl. 
mit 72 Abbildungen. 


Radioaktivität und die neueste Entwicklung der 
Lehre von den chemischen Elementen von Fajans. 
Vieweg u. Sohn, Braunschweig, Mk. 6.50 u. Teue- 
rungszuschlag, 3. Auflage. 


Das Atom — ein räumliches Planetensystem. 
Von Rudolf Schmidt. Franz Deuticke, Leipzig u. 
Wien 1921. Mk. 10.—. 

Das Büchlein von Wiener: „Physik und Kul- 
turentwicklung“ wendet sich in erster Linie an den 
gebildeten Laien; seine Entstehung verdankt das 
Buch einem während des Krieges in Macedonien 
abgehaltenen Hochschulkursus. Dementsprechend 
bringt es in sehr mannigfacher, vielseitiger und an- 
schaulicher Weise einen Generalabriß der Erkennt- 
nisse der Physik bis zu ihrer Anwendung in der 
Technik unter Betonung ihrer kulturbestimmenden 
Figenschaften. Der Gedanke: „Werkzeuge und 
Maschinen sind künstliche Ausdehnungen der Glied- 
maßen“ und „Apparate sind Erweiterungen der 
Sinne“ ist etwas breitgetreten. Manche Stilblüten 
wie „den Offizier, der nach verlustreichem (!) Ge- 
fecht erklärt, es sei der schönste Tag seines Le- 
bens gewesen“ und ähnliche sind wohl nur durch 
die Umstände, unter denen das Buch entstanden, 
zu erklären. 
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Diese Mängel tun der Güte des physikalisch- 
technischen Teiles des Buches keinen Abbruch. — 
Dem Nichttechniker, der Jugend, aber auch dem 
Fachmann kann das gut illustrierte Buch viel An- 
regung und Belehrung geben. 

An einen engern Fachkreis wendet sich das 
Büchlein von Fajans „Radioaktivität und die 
neueste Entwicklung der Lehre von den chemischen 
Elementen“. Das Heft beweist durch das Erschei- 
nen seiner dritten Auflage, welches Interesse die 
Radioaktivität und die neueste Entwicklung der 
Lehre von den chemischen Elementen beansprucht. 
Gibt es doch nur wenige Probleme der Chemie, 
die ein so dankbares Thema für theoretische Spe- 
kulationen bieten, wie die in der Fajans'schen 
Schrift behandelten. Der Verfasser tat gut daran, 
den sich bei Abhandlung dieses Gebietes aufdrän- 
genden hypothetischen Ueberlegungen nicht freien 
Lauf zu lassen, zumal da bei dem kleinen Umfang 
die Schrift und der hierdurch notwendigeren stren- 
geren Auswahl des Stoffes den feststehenden Tat- 
sachen gegenüber allen spekulativen Ueberlegun- 
gen der Vorzug zu geben war. Das Gebiet der 
Radioaktivität und der Erforschung der Lehre von 
den chemischen Elementen ist jüngeren Datums, 
und Fachkollegen, die früher die Hochschule ver- 
ließen, ist das Gebiet fremd. Diesen besonders 
kann das kleine Fajans’sche Buch warm empfohlen 
werden, um einen Ueberblick und eine Einführung 
in das manchmal etwas schwierige Gebiet mühelos 
zu gestatten. 

Ein Bedürfnis für das dritte hier erwähnte 
Buch R. Schmidt „Das Atom — ein räumliches 
Planetensystem“ bestand durchaus nicht. Der Ver- 
fasser stellt eine Reihe der neusten Erkenntnisse 
der Lehre vom Bau der Atome zusammen, wie sie 
in anderen Büchern bereits vorzüglich behandelt 
werden, wobei nicht immer die Notwendigkeit für 
die Abhandlung mancher physikalischer Probleme, 
die im vorliegenden Büchlein beschrieben werden, 
erkennbar ist. Ebenso werden die Abbildungen 
zum Teil direkt andern Büchern entnommen, be- 
sonders dem vorher besprochenen Buche von Fa- 
jans. Anzuerkennen ist das Bemühen des Ver- 
fassers, das Thema zu behandeln, ohne besondere 
Kenntnisse vorauszusetzen. —ss. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Auf der Deutschen Gewerbeschau München 
1922 soll im Zusammenhang mit der Vorführung 
von Kulturfilmen wissenschaftlichen, technischen 
und gewerblichen Inhalts auch neuzeitliches archi- 
tektonisches Schaffen durch eine Auswahl der 
besten seit 1900 in Deutschland entstandenen Bau- 
ten den Besuchern in stehenden Lichtbildern ge- 
zeigt werden. 


Eine litauische Universität soll vom litauischen 
Staat in Kowno errichtet werden, die zur Erinnerung 
an den Schöpfer der litauischen Großmacht im Mittel- 
alter „Gedimin-Universität‘ heißen soll. Sie wird vier 
Fakultäten haben, von denen der philosophischen 
eine semitische Abteilung angegliedert wird. Vor- 
tragssprache soll neben der litauischen die deut- 
sche sein. Ein bekannter Königsberger Gelehrter 
hat bereits einen Ruf nach Kowno erhalten. 
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Winterflugdienst mit England. Der Flugdienst 
zwischen Paris und London wird während des 
Winters aufrechterhalten, so daß zum ersten Male 
in der Geschichte des Flugwesens den ganzen Win- 
ter hindurch drei regelmäßige Flüge über den Ka- 
nal, nämlich London—Paris, London—Brüssel und 
London-—-Rotterdam stattfinden. 


Der 201 m hohe Turm auf der Funkenstation 
der japanischen Regierung zu Tokio ist nach Art 
der Eisenbeton-Schornsteine erbaut, deren bisher 
höchsten er um 21 m übertrifft. Er mißt unten 
16,78 m im Durchmesser, oben nur 1,22 m, im In- 
neren ist eine Treppe eingebaut, die zu in ver- 
schiedenen Höhen außen laufenden Galerien führt, 
sowie zu je einer am Kopf des Turmes angebrach- 
ten offenen Plattform. Die Anlage wird eine un- 
mittelbare Verständigung zwischen Tokio und San 
Franzisko ermöglichen. Der Druck auf dem Un- 
tergrund beträgt ohne Berücksichtigung des Wind- 
druckes 22 kg auf den qcm. 


Eine neue meteorologische Statio im Nord- 
atlantik wurde von einer unerschrockenen Gesell- 
schaft von Gelehrten, die aus einem Vertreter des 
norwegischen Wetterdienstes, dem Sekretär der 
Internationalen Gletscher-Kommission, einigen 
Cambridger Naturforschern und einem deutschen 
Fachmann der drahtlosen Telegraphie besteht, auf 
der einsamen Insel Jan Mayen, 300 Meilen nördlich 
vom Polarkreis, errichtet, die tägliche Wetterbe- 
richte versendet. Die Forscher verließen Bergen 
in zwei Booten, die mit Bauholz, einer vollständi- 
gen drahtlosen Telegraphie-Anlage und meteorolo- 
gischen Instrumenten beladen waren. Die große 
Bedeutung der neuen Wetterstation liegt darin, daß 
sie Warnungen vor den Stürmen geben kann, die 
vom Nordpolarkreis über Europa rasen und be- 
sonders Schiffen und Fischern gefährlich werden. 


Ein Riesen-Wasserflugzeug hat der italienische 
Ignenieur Caproni geschaffen, das alle bisher ge- 
bauten Flugzeuge an Tragfähigkeit übertrifft und 
100 Passagiere befördern soll. Das Wesentliche 
dieses Riesenflugzeuges besteht in der Verwen- 
dung von drei hintereinanderliegenden, je dreiflä- 
chigen Tragdeck-Konstruktionen. Hieraus ergibt 
sich bei 30 m Spannweite eine Gesamt-Tragfläche 
von 715 qm und eine Tragfähigkeit von 10 Tonnen 
Nutzlast, während das bisher größte Flugzeug, Sy- 
stem Siemens-Schuckert, bei 6 Tonnen Tragfähig- 
keit 445 qm Tragfläche aufweist. Der Rumpf hat 
eine Länge von etwa 24 m. An jeder Seite der 
zwei mit je zwei Motoren versehenen Gondeln sind 
zwei weitere Motoren angebracht, so daß insge- 
samt 8 Motoren vorhanden sind mit einer Gesamt- 
leistung von 3200 Pferdekräften. 


e 
Personalien. 
Ernannt oder beruten: D. Dozent an d. Techn. Hochschule 
in Aachen. Dr.-Ing. Othmar Keil, 2. o. Prof. d. Eisenhütten- 


kunde an d. Montanistischen Hochschule in Leoben. — D. Pri- 
vatdoz. an d. Techn. Hochschule in München Dr. Maximilian 
Weber z. außerord. Prof. f. Petrographie an d. Münchener 
Univ. als Nachf. v. Prof. Ernst Weinschenk. — D. evang. 
Pfarrer Dr. phil. Georg Koch in Langd (Oberhessen) z. 
Bibliothekar an d. Universitätsbibliothek in Gießen als Nacht. 
d. z. Dir. d. genannten Bibliothek ernannten Prof. Dr. K. Ebel. 
— D. erste Geschäftsführer d. Volkshochschule f. Thüringen, 
Dr. Reinhard Buchwald- Jena. v. Rat d. Stadt Leipzig 


als Dir. d. neu zu gründenden Volksbildungsamtes d. Stadt 
Leipzig. — D. Ordinarius d. oriental. Philologie an d. Univ. 
Halle, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Kari Brockelmann, d. 
erst kürzlich einen Ruf nach Bonn als Nachfolger Littmanns 
erhalten hat, zugleich auf d. durch d. Emeritierung d. Oeh. 
Rats Sachau an d. Univ. Berlin erl. Lehrst. d. oriental. Spra- 
chen. — D. Göttinger Privatdoz. Prof. Dr. med. et phil. Wolf- 
gang Hauschild z. Abteilungsvorsteher (2. Prosektor) am 
anatom. Institut d. Univ. Berlin u. z. a. o. Prof. in d. med. 
Fak. — D. Regierungsmedizinalrat bei d. Heil- u. Pflegeanstalt 
in Leipzig-Dösen, Privatdoz. f. Psychiatrie an d. Leipziger 
Univ. Prof. Dr. med. Adalbert Gregor als Dir. an d. Für- 
sorgeerziehungsanstalt in Flehingen (Baden). — D. Privatdoz. 
Prof. Dr. med. et phil. Otto RieBer in Frankfurt z. ord. 
Prof. d. Pharmakologie an d. Univ. Greifswald als Nachf. d. 
Geh. Med.-Rats H. Schulz. — D. Prof. an d. Techn. Hochsch. 
z. Berlin, Oberingenieur d. Siemens-Schuckert-Werke, Dr. 
Rüdenberg, z. Dr.-Ing. ehrenh. v. d. Techn. Hochschule 
z. Karlsruhe. — D. ord. Prof. f. neuere deutsche Sprache n. 
Literatur an d. Univ. Halle Dr. Ferdinand Josef Schnei- 
der an d. Univ. Innsbruck als Nachf. Wackernells. — Z. 
Ehrendoktor ¢. Univ. Frankfurt d. Justizrat Julius Magnus, 
Rechtsanwalt beim Kammergericht in Berlin. 


Habliltiert: Rechtsanwalt Dr. Ludwig Daniel Pes! in 
München als Privatdoz. f. Wirtschaftswesen, insbesondere 
Wirtschaftsgeschichte, an d. Univ. Würzburg. — In d. phifos. 
Fak. d. Berliner Univ. die dritte Dame als Privatdoz. Dr. 
Charlotte Leubuscher. 


Gestorben: D. Anglist d. Univ. Königsberg, Max Ka- 
luza 6Sjähr. — Prof. Dr. theol. Oottfried Naumann, d. 
v. den Franzosen aus Straßburg vertricbene Sozialpolitiker u. 
Ordinarius d. prakt. Theologie, in Oedenwald im Schwarz- 
wald, 45jähr. — In Berlin d. Religionshistoriker Prof. Otto 
Gruppe. 


Verschiedenes: D. ord. Prof. d. Physik an d. Univ. Würz- 
burg, Dr. Johannes Stark, hat die nachgesuchte Entlassung 
aus d. Staatsdienst z. 1. Januar 1922 erhalten. — D. Privatdoz. 
f. vergleichende Sprachwissenschaft an d. Münchener Univ. 
Dr. Ernst Kieckers ist einem Rufe als o. Prof. an d. Univ. 
Dorpat gefolgt. — Prof. Dr. Emil Wolff in Hamburg hat d. 
Berufung auf d. Lehrst. d. engl. Sprache u. Literatur an d. 
Göttinger Univ. abgelehnt. — Berufungen haben angenommen: 
Prof. Dr. Gotthelf Bergsträßer in Königsberg auf d. 
Lehrst. d. semit. Philologie an d. Univ. Breslau als Nacht. 


.v. Franz Praetorius; Prof. Dr. Wilhelm Harms in Marburg 


auf d. Lehrst. d. Zoologie in Königsberg an Stelle v. Prof. 
M. Braun; Prof. Dr. Johann Georg Mönckeberg in Tü- 
bingen an d. Univ. Bonn als Nachf. H. Ribberts auf d. Lehrst. 
d. pathol. Anatomie; Prof. Dr. Ernst Lommatzsch in 
Greifswald auf d. Lehrst. d. klass. Philologie in Marburg als 
Nachf. v. Th. Birt; Prof. Dr. Bruno Liebich in Heidelberg 
auf d. Lehrst. d. Sanskrit in Breslau als Nacht. A. Hiie- 
brandts. — D. Berliner Philosoph Dr. Richard Müller- 
Freienfels hat kürzlich auf Grund einer Einladung schwe- 
discher wissenschaftl. Vereinigungen philos. Vorträge in meh- 
reren schwed. Universitätsstädten gehalten. 


a I NEST Ka 
Trotz der außerordentlichen 
Steigerung aller Unkosten 


wollen wir am Preis von 
Mark 16.— vierteljährlich festhalten ! 


Dies wird uns nur dann ermöglicht, wenn 
jeder Umfchau - Abonnent in seinem Kreis 


für die Umfchau wirbt. 


Verwaltung der Umfchau, Frankfurt a.M.- 
Niederrad. 
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SPRECHSAAL. — WER weiss? WER KANN? WER HAT? 


Demnächst erscheint 
Band II, Lieferung 22-27 
des Handlexikon der Naturwissen- 
schaften und Medizin 


herausgegeben von Prof. Dr. Bechhold. 


Preis M. 48.—; für derzeitige Umschauabonnenten 
(nicht für frühere) M. 40.—. 


(In den valutastarken Ländern Auslandswährung.) 


Alle bisherigen Bezieher des „Handlexikon“, 
welche Weiterbezug in Lieferungen wünschen, er- 
suchen wir, der Stelle, bei welcher die Bestellung 
erfolgte (Buchhandlung oder Verlag), Auftrag zur 
Weiterlieferung zu erteilen. 


Sprechsaal. 


An die Redaktion der Umschau, 
Frankfurt a. M. 


„Sehen mit anormaler Kopfhaltung.“ 

Beim Sehen zwischen den gespreizten Beinen 
hindurch, beim Umkehren eines Bildes und beim 
Spiegelbild betrachten wir ein um 180° gedrehtes 
Bild. In den ersten beiden Fällen läuft die Dreh- 
achse senkrecht zur Bildfläche, wobei das einemal 
der Kopf, das andremal das Bild gedreht wird. Beim 
Spiegel geht die Drehung um eine in der Bildfläche 
liegende senkrechte Achse. 

Beim längeren Retrachten von Farbilecken 
bildet das Auge die Komplementärfarben sowie die 
Melligkeitsausgleiche also auf einem hellroten 
Fleck, eine dunkelgrüne Komplementäre usw. Beim 
längeren Fixieren eines Farbflecks ist auch die 
Komplementärfarbe scharf umgrenzt; wandert der 
Blick während des Beschauens, wird auch die 
Komplementäre unscharf und verschwommen. 
Durch das Komplementärfarbenschen wirkt ein 
Farbfleck weniger farbig, nach grau abgestuft, ein 
heller Fleck dunkler, ein dunkler heller. Es scheint 
sich also im Auge ein ähnlicher Vorgang abzuspie- 
len, wie beim Erweitern und Verengern der Iris 
bei schwachem und starkem Lichteinfall zum 
Schutz des Auges. 

Bei längerem Betrachten einer Landschaft bil- 
den sich die Komplementärfarben. Da nun im Vor- 
dergrund die gelbroten Töne vorherrschen, bilden 
sich für diese Stellen blaue Ausgleichfarben, für 
den Hintergrund und die Luft, in denen die blauen 
Töne vorherrschen, gelbrote Komplementärfarben. 
Da aber der Vordergrund in der Regel lichtschwä- 
cher ist als Hintergrund und Luft, so werden die 
blauen Vordergrundkomplementären hell, die rot- 
gelben Hintergrundkomplementären dunkel. Das- 
selbe gilt für die meisten Bilder, die ebenfalls vor- 
herrschend gelbrote Vordergrund- und blaue Hin- 
tergrundtöne aufweisen. 

Bei der Umkehrung des Bildes treffen dann die 
tiefen gelbroten Komplementären der Luft auf den 
Vordergrund, die hellblauen des Vordergrundes auf 
die Luft mit der Wirkung, daß die Farben des Vor- 
dergrundes tiefer und voller, die Farben der Luft 
heller und blauer erscheinen. Der Schleier, den 
die Komplementärfarben über das Bild gezogen ha- 
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ben, fällt, die Farben und Helligkeitsunterschiede 
werden gehoben. 

Ein ähnlicher, in der Wirkung noch überra- 
schenderer Vorgang zeigt sich, wenn man in der 
Sonne die Augen längere Zeit geschlossen hält. 
Durch die Lider dringt das Sonnenlicht tiefrot. 
Beim Oeffnen der Augen erscheint die Landschaft 
hell blaugrün und erhält erst allmählich ihr ge- _ 
wöhnliches Aussehen, wenn das Auge die Kom- 
plementären wieder gebildet hat. 

Bei einer Drehung des Bildes um 90° tritt die 
Erscheinung teilweise ein. 

Beim Spiegel handelt es sich wohl nicht um 
eine Komplementärfarbenwirkung, sondern nur um 
eine Verdunkelung, wobei die hellen Farbtöne 
(die Empfindlichkeit für Farben nimmt mit zuneh- 
mender starker Helligkeit ab) besser erkannt wer- 
den. 

Diese Komplementärfarbenwirkung läßt sich 
leicht durch Versuche feststellen. Sieht man im 
fahrenden Eisenbahnzug längere Zeit in die Land- 
schaft hinaus und dann auf ein vorgehaltenes weißes 
Papier, so erscheint der obere Rand des Papieres 
bräunlich (dunkelgelbrot), der untere Teil hellbläu- 
lich. Denselben Eindruck hat man auch, wenn man 
ein Landschaftsbild längere Zeit betrachtet, ohne 
einen Punkt zu fixieren. Natürlich ändert sich das 
Gesagte für andere Farben und NHelligkeitswerte 
entsprechend. | 

Durch das Komplementärfarbensehen bewirkt 
das Auge ein Konzentrieren der Farben und Hellig- 
keitsunterschiede ayf eine mittlere Skala, während 
bei der Photographie mangels einer ähnlichen Ein- 
richtung stark differenzierte Bilder nicht mehr faß- 
bar sind, da die notwendigen Expositionszeiten für 
stark auseinanderliegende Farben- und Helligkeits- 
werte verschieden sind. W. Haller. 


Tr weiß? er kann? er hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau“, 
M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 

Portokosten gern bereit.) 

136. Gelingt es, mit Hilfe der Spektroskopie 
Helium quantitativ zu bestimmen? Oder welche 
Methoden wendet man an? Wer führt solche Be- 
stimmungen aus? 
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Nachrichten aus der Praxis. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umschau‘, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

207. Elasto-Ballsport. Ein neues Ballspiel führt 
die Firma Carl Wunderle mit ihrem 
Elasto-Apparat ein. Er besteht aus 
2 Griffen, die durch ein Gelenk verbun- 
den sind, und sich oben löffelartig er- 
weitern. Zwischen diesen Löffeln ist 
ein Netz gespannt, mit dem der Ball 
aufgefangen wird. Es können damit 
Einzelspiele und Gruppenspicle ausge- 
führt und auch die bekannten Spielre- 
geln für Tennis, Fußball, Fangball usw. angewendet 
werden. 


208. Der Hüpfapparat Pogo, den die Firma 
M. & N. Keffel auf der Frankfurter Herbstmesse 
vorführte, ist ein Spielzeug, das sich als Weih- 
nachtsgeschenk gut eignet. Die obere Führungs- 
stange des Apparates ist tief ausgebohrt und dient 
zur Aufnahme einer sehr starken Spiralfeder. Der 
untere Teil greift in die Bohrung ein und ist be- 
weglich. Stellt sich nun das Kind auf die an der 
Führungsstange angebrachte Fußstütze, so wird 


durch das Eigengewicht des Kindes der obere Teil 
des Apparates nach unten gedrückt und spannt so- 
mit die Spiralfeder. Durch einen leichten Ruck 
nach oben springt das Kind vom Erdboden weg. 
Je höher es springt, desto stärker wird bei der 


zweiten Berührung des Erdbodens die Feder zu- 
sammengepreßt. Die Folge ist, daß der Apparat 
mit dem Kinde durch den Druck der Feder fast 
selbsttätig vom Erdboden weggestoßen wird. Es 
liegt ganz im Belieben des Kindes, hoch, vorwärts, 
rückwärts oder seitwärts zu springen. 


Schluß des redaktionellen Tells. 
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Nr. 52. 


24. Dezember 1921 


XXV. Jahrg. 


| Die Deutsche ForschungsanstaltfürLebensmittelchemie in München hat sich u.a 
die Aufgabe gestellt, Einzeldarstellungen über das Ernährungswesen aller Völker und Zeiten, 
sowie Texte und Uebersetzüngen mit tachwissenschaftlicher Erläuterung zu veröftentlichen. Hier- 
bei sollen Sprachforscher, Oeschichtsforscher und Ethnographen zusammen mit naturwissenschaft- 
lich geschulten Beratern (Chemikern, Pharmazeuten, Botanikern, Zoologen, Technologen usw.) 
wirken. Auf diese Weise können auch fremdsprachige Schriftwerke, besonders aus älterer Zeit, 
der Oegenwart nutzbringend vermittelt werden. Als erster Mitarbeiter erbot sich der auf seinem 
Oebiete als eine der ersten Autoritäten bekannte Vertreter der arischen Philologie an der Univer- 
sität München, Herr Geh. Rat Prof. Dr. Ernst Kuhn, Sekretär der philosophisch- philologischen 
Klasse der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Er übernahm die Abfassung eines Beitrags 
zur Oeschichte des Bieres, wobei ihm als technologischer Berater Herr Privatdozent 
Dr. Heinrich Lüers, Direktor der wissenschaftlichen Station für Brauerei in München, zur Seite 
stand. Infolge der längeren Erkrankung und des Todes von Herrn Prof. Kuhn konnte die Arbeit 


leider nicht in dem 
Abhandlung dürfte 


eplanten Umfange ausgeführt werden. Ein Auszug aus dieser interessanten 
en Lesern der »Umschau« willkommen sein. 


Oeheimrat Prof. Dr. Theodor Paul. 


München, Deutsche Forschungsanstalt für Lebensmittelchemie. 


Aus der Geschichte der Bieres. 


Von Geheimrat Prof. Dr. ERNST KUHN t. i 
Mitteilung aus der Deutschen Forschungsanstalt für Lebensmittelchemie in München. 


as heutige Europa ist ein Wein- und 

Oelland im Süden und Westen, cin 
Bier- und Butterland im Norden und Osten. 
Das war nicht immer so. Aegypten, das 
älteste Kulturland der Geschichte, war 
auch das älteste Land des Biers. Was 
griechische Geschichtschreiber und Dich- 
ter von Herodot bis in die Kaiserzeit über 
den Zythos, das ägyptische Bier, berichten, 
findet seine Bestätigung in den Deukmä- 
lern und Nachrichten aus dem Nillande 
selbst. Vier Sorten Bier gab es, helles und 
dunkles, dazu Importbier aus der klein- 
asiatischen Landschaft Dede. Die Studen- 
ten liebten es wie die Priester, die Könige 
hatten ihre eigene Brauerei, die Verstor- 
benen mochten auch in der Seligkeit ihren 
Krug Bier nicht entbehren. Die Reliefs las- 
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dem Povror 


sen erkennen, daß das altägyptische Bier, 
henket genannt, im wesentlichen zuberei- 


.tet wurde wie noch heute die Bauern ihr 


buzah herstellen. Man läßt feuchte Gerste 
keimen, mahlt sie und formt daraus Brote. 
Wenig gebacken werden die Stücke mit 
Wasser übergossen und gähren, die Flis- 
sigekeit wird dann durch ein Sieb gearbei- 


tet. Das gleiche Verfahren ist heute noch 


für das russische Volksgetränk, den Kvas, 
üblich, und das ägyptische Getränk buzah 
ist unter dem Namen fukah im ganzen mu- 
hammedanischen Orient verbreitet. 

Nur durch Athenaios wissen wir von 
genannten, wahrscheinlich 
auch aus Gerste hergestellten Bier der 
thrakisch-phrygischen Stämme, der Name 
scheint mit dem deutschen „brauen” zu- 
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sammenzuhängen; an dem Bier der arme- 
nischen Bergbewohner, das durch Rohr- 
halme eingesogen wurde, fanden auch 
Xenophon und seine Zehntausend Ge- 
schmack. Treffliche Bierkenner waren die 
iberischen Lusitanier im heutigen Port- 
weinlande, ihr caelia oder cerea wußten 
sie lange aufzubewahren, es gab den Nu- 
mantinern Kraft im letzten Kampfe gegen 
Scipio. Ein Bierland war auch das kelti- 
sche Gallien, der Name des Getränkes 
xoöue und xogou: ist in der neukeltischen 
Form corm, cuirm noch heute auf den bri- 
tischen Inseln erhalten, das zuerst von 
Plinius erwähnte cervesia ist mit ihm ver- 
wandt. Vielleicht haben zuerst die Gallier 
ein rationelles Mälzungsverfahren einge- 
führt, denn wenn Plinius, der am ausführ- 
lichsten über das gallische Bier berichtet, 
das Wort brace als Name für eine Getrei- 
deart erwähnt, so führt das französische 
brasser eher auf die Bedeutung „Malz“. 
Vom Bier der Germanen hat Tacitus er- 
zählt, in Dalmatien und Prannonien trank 
man sabajum, den Kaiser Valens höhnten 
seine Feinde als sabajarius. 


Zusätze zu dem im ganzen gering- 
wertigen Bier des Altertums werden ge- 
legentlich genannt, der Gebrauch des 
Hopfiens ist aber nirgends nachzuwei- 
sen. Die frühesten Nachrichten über den 
Hopfen stammen aus der Zeit der 
Karolinger und aus dem nördlichen 
Frankreich, im 9. Jahrhundert wird reich- 
licher Hopfenbau im Hochstift Freising be- 
zeugt. Dann wird der Hopfenbau in 
Deutschland allgemein üblich und seit 1070 
auch für die slavischen Länder bestätigt, 
der bayerische Hopfen ist im Jahre 1240 
als Exportartikel bekannt. Um dieselbe 
Zeit erwähnt ihn ein Italiener, im 15. Jahr- 
hundert wird er nach Schweden, im 16. 
nach England eingeführt. Die Pflanze, de- 
ren verschiedene Namen (fränkisch humlo, 
frz. houblon, ital. luppolo, germ. hop, hop- 
fen) alle gleichen Ursprungs sind, stammt 
aus Asien und ist in der Völkerwanderung 
durch die Alemannen nach Europa ge- 
bracht worden. 


Das Brauwesen gewann im Mıttel- 
alter zuerst in Nordfrankreich und Flan- 
dern Bedeutung. Wir hören aus dem Jahre 
1042 von Malzmühlen 
Marne, im Jahre 1264 werden in Paris die 
Satzungen der Brauerinnung revidiert, aus 
gleicher Zeit stammıt ein normannisch-fran- 
zösisches Bierlied.. Der Wein macit all- 
mählich starke Konkurrenz, aber noch um 
1428 bringt die Biersteuer um zwei Drittel 
mehr ein als die Weinsteuer, und in Zeiten 


in Montreuil sur 


GenH.-Rat Pror. Dr. Ernst Kunn +, Aus DER GESCHICHTE DES BiERES. 


der Getreidenot mußte das Bierbrauen ver- 
boten werden. In den Niederlanden war 
der Stand der Brauer hoch angesehen. Be- 
rühmt sind die Kämpfe des Brauers Jacob 
van Artevelde (f 1345) in Gent mit dem 
Herzog von Flandern, und Johann I., Her- 
zog von Brabant (f 1294), genannt Jan 
primus, ist das Urbild des durch Aven- 
tins bayerische Chronik populär geworde- 
nen Bierkönigs Gambrinus. Die hohe 
Bedeutung des Bieres in der späteren Zeit 
der Niederlande bezeugen die Kneipen auf 
den Bildern der niederländischen Malerei. 

Die vornehmen Stände Süddeutschlands 
bevorzugen den Wein. Zahlreicher wer- 
den die Nachrichten über Brauereien in 
Bayern seit dem 12. Jahrhundert, an 


‚Klöster und Grundherrn oder an die her- 


zogliche Kammer wird eine Naturalabgabe 
in Bier geleistet, das Recht zu brauen ver- 
leiht der Herzog und schreibt die Beob- 
achtung bestimmter Maßregeln vor, über 
deren Ausführung in den Städten der Rat 
zu wachen hat. Im Jahre 1500 gab es in 
München 38 Bräuer. In Augsburg bestand 
schon 1155 eine Brauordnung, aus dem 13. 
Jahrhundert hören wir von Brausteuer und 
Brauvorschriften in Nürnberg und Ulm. 
Die Ausfuhr war anfangs gering, Süd- 
westdeutschland blieb dem Wein ergeben. . 
Besonders gutes Bier trank man dagegen 
in Thüringen; das Lob des Erfurter Bieres . 
hat Kaiser Rudolf von Habsburg gesungen. 
Auf lange Uebung läßt auch der festbe- 
gründete Ruf des norddeutschen Bieres 
schließen, das im 16. Jahrhundert nach 
Süddeutschland, aber auch nach England 
und Skandinavien exportiert wurde. An 
der hohen Schule von Salerno sprach man 
mit Sachkunde und Anerkennung schon im 
13. Jahrhundert vom Einbecker Bier, 
aber später gab es in Deutschland im 
Kreise der Reformatoren neben Freunden 
eines guten Kruges Bier wie Martin Luther 
auch grimmige Feinde wie Eobanus Hes- 
sus. 


Dann wendelen die Gelehrten ihre 
Aufmerksamkeit der Kunst des Brau- 
ens zu. Johannes Bretschneider in Kö- 
nigsberg verfaßte das erste gedruckte 
Buch De natura et viribus cerevisiarum et 
mulsarum (1551), viel gelesen wurde dann 
das treffliche Buch von Dr. Heinrich 
Knaust: Fünff Bücher von der göttlichen 
und edienn Gabe, der philosophischen, 
hochthewren und wunderbaren Kunst, Bier 
zu brauen usw. (1573 u. ö.). Darin werden 
nicht weniger als 150 verschiedene Biere 
genannt, die zumeist bis in das Ende des 
18. Jahrhunderts sich behauptet haben. 


ÖBERARZT DR. GEORG SCHMIDT, PARABIOSE. 


Das Braunschweiger und das Ein- 


becker Bier waren die berühmte- 
sten, das letztere trank man in Amster- 
dam wie in Rom, sogar in Jerusalem. Be- 
sonders stark war der Import 
nach München. Hier gründete im 
Jahre 1589 Herzog Wilhelm das Hof- 
bräuhaus, wo eine Nachahmung des 
Einbecker Bieres, seit 1616 auch weißes 
Weizenbier hergestellt wurde. Aus Braun- 
schweig-Hannover stammten auch andere 
beliebte Biere, so die Gose aus Gos- 
lar, wo sie heute vergessen ist. Seit 1492 
braute man in Braunschweig die starke, 
mit vielen Kräutern versetzte Mumme, 
die nach Holland, England, ja bis nach Ost- 
indien exportiert wurde. In Helmstedt wa- 
ren die Studenten mit. dem .Clapit, dem 
heimischen Bier, nicht zufrieden, sie zogen 
den Garlei von Gardelegen vor, König 
Friedrich Wilhelm I. trank außer ihm gern 
den Duckstein von Königslutter. In Bux- 
tehude trank man „Ich weiß nicht wie“, 
in Derenburg den „Störtenker!“, in Kyritz 
neben „Mord und Totschlag“ auch „Fried 
und Einigkeit“. Erfurt war nicht nur durch 
seine Universität, sondern auch durch sei- 
nen „Schlunz“ berühmt. 


Der Export aller dieser obergäri- 
gen, aber an Malzextrakt, Hopfenbitter 
und Alkohol reichen und deshalb schweren 
Biere Norddeutschlands ging zurück, als 
man in England und Schweden anfing, 
selbst kräftige Biere zu brauen; 1730 wurde 
in London der Porter erfunden, bald 
darauf das Burton Ale. Als Weißbier- 
brauer in Nürnberg wird schon 1541 der 
Niederländer Jan Kraene genannt. 


Der große Aufschwung des Brauwe- 
sens im 19. Jahrhundert hängt mit der 
Entwicklung des bayerischen 
Bieres zusammen. Sein Hauptvorzug, 
das untergärige Verfahren, im we- 
sentlichen Gärung der Würze bei herabge- 
setzter Temperatur, soll um die Mitte des 
18. Jahrhunderts in einem bayerischen 
Kloster erfunden sein, ist aber schon frü- 
her nachzuweisen. Gabriel Sedl- 
mayr und Anton Dreher übertrugen 
dann die rationelle englische Brauweise, 
die sie nach ihrer in München verbrachten 
Lehrzeit in den zwanziger Jahren in Lon- 
don kennen gelernt hatten, nach München 
und Wien. Die Entwicklung der modernen 
Technik und Wissenschaft kam zu Hilfe. 
Christian Hansen führte die Hefereinzucht 
ein, Fachschulen sorgten für gründliche 
Ausbildung der Brauer. Der Zusammen- 
schluß des Braugewerbes zu Interessen- 
gemeinschaften (Deutscher Brauerbund 
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1871, Brausteuergemeinschaften), Ver- 
sammlungen und Ausstellungen und die 
Vervollkommnung der Steuergesetzge- 
bung haben im Verein mit den großen 
technischen Errungenschaften (Eismaschi- 
nen, mechanische Mälzerei, Ersatz der 
Handarbeit durch Maschinen) dazu beige- 
tragen, das Bier in technischer und hy- 
gienischer Beziehung einer immer weiter 
fortschreitenden. Vollendung entgegenzu- 
führen und dem deutschen Bier den Platz 
an der Spitze aller Biere zu sichern. 


Parabiose. 
Von Oberarzt Dr. GEORG SCHMIDT-München. 


iedere Lebewesen zum Verwachsen zu brin- 

gen, ist schon sehr früh versucht worden (M or- 
rens, 1829). P. Bert (1862) vernähte bereits 
Warmblüter,-2 weiße Mäuse oder 2 Katzen. In 
der Folgezeit, von 1895 ab, verwendeten Anatomen, 
Physiologen und Zoologen Armpolypen (Hydren), 
Strudelwürmer (Planarien), Regenwürmer, Frosch- 
larven. Bedeutenden Aufschwung nahm diese Ar- 
beitsrichtung aber erst, als Sauerbruch und 
H e yde (1908) über die reinen Fragen der anato- 
mischen Gestaltung hinaus. die Daseinsbetätigung 
warmblütiger künstlicher Doppelwesen 
planmäßig in den Vordergrund stellten. Sie be- 
nutzten vorzugsweise Kaninchen. Das Mit- und 
Nebeneirianderleben solcher vereinigter Tiere nann- 
ten sie „Parabiose“. Die Anregungen und Erfah- 
rungen Sauerbruchs und seiner damaligen 
Mitarbeiter auf diesem Gebiete (Heyde, Jehn, 
Birkelbach, Vogt) wurden in den folgenden 
Jahren bis zum Ausbruche des Weltkrieges von 
vielen Forschern aufgegriffen, nachgeprüft und er- 
weitert. Neuerdings sind die während des Feld- 
zuges abgerissenen Fäden in der Münchener chi- 
rurgischen Klinik sowie anderenorts wieder ange- 
knüpft worden. 

Verschiedene Tierarten zu verkuppeln, 
wurde nur selten erprobt, mißlingt im höheren 
Tierreiche fast stets und hat daher keine praktische 
Bedeutung. — Man hat von gleichartigen Warm- 
blütern miteinander verbunden je 2 Affen, Hunde, 
Katzen, Kaninchen, Meerschweinchen, weiße, 
schwarze, gefleckte Ratten, weiße Mäuse. Am 
besten eignet sich die weiße, schwarze oder ge- 
fleckte Ratte. 

Die Zahl der Partner ist theoretisch unbe- 
grenzt, seitdem es (1920) gelungen ist, auch 3 Rat- 
ten zu einem fortlebenden Wesen zu- 
sammenzuschweißen (Georg Schmidt). 

Während früher, besonders bei Kaninchen, ge- 
fordert wurde, daß die Operationskandidaten junge 
gleichgeschlechtliche Blutsverwandte, Brüder oder 
Schwestern, ja sogar Wurfbrüder oder Wurf- 
schwestern seien, wählen wir heute 2 Ratten be- 
liebiger Farbe und beliebiger Familienherkunft, am 
besten je ein Männchen und ein — nicht trächtiges 
— Weibchen, oder auch 2 — nichtschwangere — 
Weibchen, im mittleren Lebensalter, von annähernd 
gleicher Entwicklung, in gutem Ernähfungszu- 
stande. 
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Es wird die eine Ratte an ihrer rechten, die 
andere an ihrer linken Flanke geschoren. Die 
Tiere werden dann mis Aether betäubt und in 
Streckstellung so aufgespannt; ‘daß die gescho- 
renen Flanken einander zugekehrt sind. Man öff- 
net nun erst die eine, darauf die andere Bauch- 
höhle und vernäht die Wundränder zwischen bei- 
den Ratten derart miteinander, daß eine offene 
Verbindung beider Bauchhöhlen entsteht, innerhalb 
derer sich die beweglichen Gebilde, die Därme, 
nicht mehr an die Grenzen ihres eigenen Körpers 
halten. Die sonstigen Parabiosierungsverfahren, z.B. 
die Verbindung lediglich durch Haut- und Muskel- 
“vernähung, die unmittelbare Vereinigung großer 
Blutgefäße (Enderlen, Hotz und Flörcken) 
oder innerer Organe (Darm-Darm, Niere-Niere, 
(Sauerbruch) 
spielen eine er- 
heblich geringe- 
re Rolle. 

Hält man ge- 
wisse, aus der 
Erfahrung gezei- 
tigte Operations- 
und Nachbehand- 
lungsbedingungen 
inne, so verwach- 
sen die Ratten 
alsbald und sicher 
zu einem einzigen 

Doppelwesen, 
dessen alltägliche 
äußere Verrich- 
tungen und inne- 

re Vorgänge 
wechselseitig von 

einander ab- 
hängig werden, 
und das doch 
diesseits wie jen- 
seits der Brücke 
ein eigenes Leben 
fortführt. Nach- 
dem die Narkosc- 
und die Opera- 
tionsschwächung sowie das Ungewohnte des 
neuen Zustandes überwunden sind, nimmt das Paar 
bald wieder fortschreitend an Gewicht zu. Stimmt 
es gut zusammen, wird es sorgsam gepflegt, un- 
terläßt man weitere Eingriffe, so kann es Monate, 
ja Jahre überleben. Die sich berührenden beider- 
seitigen Gewebsschichten, besonders die Bauch- 
felle, verschmelzen anatomisch vollkommen mit- 
einander. 
in Verbindung. Auch zwischen den Randzellen un- 
mittelbar sowie innerhalb der Bauchhöhlenflüssig- 
keiten findet ein recht lebhafter Austausch flüssiger 
und fester Teile statt. Mikroskopische Befunde 
und wechselseitige Einspritzungen leicht auffind- 
barer Stoffe lassen hierüber keinen Zweifel. 


Die meisten Tierpaare stellen sich im Fressen, 
im Laufen, in der Wahl des Lagerplatzes, im Ruhe- 
bedürfnisse weitgehend aufeinander ein. Sobald 
sich der Verbindungschlauch zu dehnen anfängt, 
schlafen sie felegentlich übereinander oder pflegen 
gegenseitig ihre Haut. Der Himmel andercr dieser 
erzwungenen Ehen bleibt freilich nicht so ganz 


Fig. 1. Zwe/ narkotisierte Ratten im Operationsrahmen. 


Blut- und vor allem Säftebahnen treten 
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wolkenlos. Es gibt unverträgliche Paare, deren 


° steter Zank bis zu schweren, ja tödlichen Körper- 


verletzungen ausartet. Eine weitere Gefahr bil- 
det spätere Schädigung der Brücke durch Ver- 
letzung, mangelhafte Hautpflege, Infektion. Hat 
ein Weibchen Schwangerschaft in die neue 
Gemeinschaft mitgebracht oder während des Pa- 
rabioselebens erworben, so beanspruchen die 
wachsenden Früchte die Bauchhöhle des Gefähr- 
ten mit. Hie und da kommt es unter den stär- 
keren Anforderungen, die das Doppelleben 
stellt, zu vorzeitiger Niederkunft. Im übrigen 
aber verläuft sie bei der Mutter in der ge- 
wöhnlichen Form. Nur der Partner zeigt öfters 
kurz vor dem Eintritte der Geburt und während 
ihrer eine gelegentlich sogar sehr bedenkliche Ab- 
geschlagenheit 
(Sauerbruch). 
Nachher zieht die 
Parabiosemutter 
die Jungen auf, 
falls das Paar sie 
nicht etwa ein- 
fach auffrißt. — 
Macht eines der 
Parabiosetiere 
eine gewöhnliche 
Erkrankung 
durch, so leidet 
auch sein Paar- 
ling darunter. 
Wenn die Verbin- 
dungslücke zu 
eng geriet, ent- 
stehen manch- 
mal tödliche 
Darmverschlin- 
gungen und -ab- 
knickungen. 
Viel merk- 
würdiger als alle 
diese äußerlichen 


Die Parabioseoperafion ist von den Bauchseiten her ausgeführt und mit der Zwischenfälle 
Rückenhautnaht gerade vollendet worden. sind aber gewisse 
innere Stö- 
rungen des Gewebe- und Bluthaus- 


haltes zwischen den Parabionten. Auch wenn 
von annähernd gleichem Körpergewichte und glei- 
cher Entwicklung ausgegangen worden war, fällt 
häufig sehr bald prächtiges Gedeihen des einen, 
kläglicher Schwund des zweiten Tieres auf. 
Gleichzeitig damit, hin und wieder aber auch un- 
abhängig hiervon wird der eine Paarling immer 
blutreicher — und zwar meist der abmagernde —. 
der andere, größere und fettere zunehmend blasser. 
Es kommt auch vor, daß das ursprünglich fest ver- 
heilte Uebergangsrohr nachträglich auseinander- 
weicht. Die Ursachen dieser auffallenden Vor- 
gänge sind noch nicht genügend geklärt. Jeden- 
falls ist das Glück der neuen Ehe mit der fast stets 
erreichbaren Cewebsverschmelzung noch nicht 
endgültig gesichert. Einseitig schädlich wirken in 
der Folge z. B. innere Unterschiede der beiden 
Körper in der Spannung, im Salzgehalte ihrer Ge- 
webe oder die Fähigkeit des einen Genossen, nach 
und nach gewisse Nähr- oder lebenswichtige son- 
stige Stoffe aus dem Körper des anderen in den 
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eigenen herüberzuleiten (Ehrlichs Athrepsie). 
Das gleiche gilt für Gifte, die dem Zellstoffwechsel, 
den inneren Drüsen eines der Gefährten entstam- 
men; auch sie können vom andern Tiere besonders 
angezogen werden. Schließlich gibt es auch 
eine „Blutfeindschaft‘‘, sei es daß das Blut des 
einen Gesellen die Blutkörperchen des anderen auf- 
löst oder zu Klumpen zusammenballt, sei es, daß 
sich die Blutflüssigkeiten nicht vertragen, was zu 
lebensbedrohlicher Blutdrucksenkung führen kann 
{Anaphylaxie). 


Stirbt eines der Parabiosetiere, so gelingt 
es, das zweite zu retten, wenn man es möglichst 


Gefährten, der ja Freud und Leid mit ihm teilt, 
dank der Gewebsbrücke und der gemeinsamen 


Bauchhöhle. 


So entstand der Zweifel, ob Tiere, die eine Pa- 
rabiose durchmachen, nicht etwa allgemeine Ab- 
wehrstoffe gegen derartige Gewebever- 
schmelzungen bilden. Indessen gelang es 
glatt, 2 Parabiosepaare zu trennen und über Kreuz 
wieder zu vereinigen oder aus einem künstlichen 
Drillingsgeschöpfe das Mitteltier herauszulösen und 
mit einer Einzelratte oder einem abgetrennten Pa- 
rabiosepaarlinge erneut zu verkoppeln (Georg 
Schmidt). 
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Fig. 2. Drei vor einigen Wochen zusammengenähte Tiere (Drilling). 
Das rechte Seitentier ist blutreicher als das Mittel- und das linke Seitentier (besonders erkennbar an den dunklen Ohren und der 
dunkleren Schnauze). 


bald, jedenfalls im Laufe der allernächsten Stun- 
den, abtrennt. Andernfalls übernimmt es aus dem 
toten Kameraden Zersetzungstoffe, die auch sei- 
nem Leben ein Ende machen, und zwar um so 
schneller, je weitgehender die operative Verbin- 
dung, je inniger die endgültige Verwachsung war. 
Daß sich der überlebende in den toten anhängenden 
Paarling verblutet, ist noch nicht einwandfrei be- 
wiesen. 


Es mag bisher scheinen, als wenn wir nur 
einen erstaunlichen operativ-experimentellen Erfolg 
und den dadurch erzielten Dauerzustand mit seinen 
verschiedenen Aeußerungen vor uns hätten. Dar- 
über hinaus bieten aber solche Parabiosepaare die 
Möglichkeit, manche Rätsel der all- 
gemeinenLebenswissenschaften, der 
Lehre vom gesunden und kranken Säugetiere und 
damit auch vom Menschen zu lösen. Man ver- 
setzt dazu einen der Paarlinge in den Ausnahme- 
zustand, den man aufklären will, und beobachtet 
die Ergebnisse an diesem Tiere und an seinem 


Dagegen führten Versuche, Hautstücke oder 
geeignete innere Organe (Milz, Hoden) zwischen 
einem Parabiosepaar wechselseitig zu überpflan- 
zen, bisher nicht zum Ziele (Schöne, Pogany, 
Georg Schmidt). 


Die oben wiedergegebenen Beobachtungen bei . 


Schwangerschaft und Geburt in der Parabiose ver- 
anlaßten Sauerbruch und Heyde zu Schlüs- 
sen über die Ursachen des Geburtsein- 
trittes auch beim Menschen. 


Wurde in einem der narkotisierten Partner 
eine Gewebsstörung vorgenommen, z. B. durch 
Verbrennung (Heyde und Vogt), Bestrahlung 
mit natürlichem oder künstlichem Lichte (Her- 
mann Pfeiffer), mechanische Verletzung 
(Heyde), künstlichen Darmverschluß (Sauer- 
bruch und He y de), so gingen Zersetzungstoffe 
aus dem Krankheitsherde in den Körper auch des 
nicht unmittelbar geschädigten Parabionten über 
und ließen sich hier fassen sowie ihrer Art nach 
ergründen. 
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Es lag ferner nahe, bei einem der beiden Ge- 
sellen solche innere Organe zu entfernen, deren 
Fortfall bestimmte Erscheinungen macht, und nun 


zu beobachten, ob in gleicher Weise das organbe- - 


raubte Tier wie auch sein Genosse erkrankt oder 
ob dieser etwa, gesund bleibend, ja jetzt mehr ar- 
beitend, dem leidenden Kameraden vorübergehend, 
vielleicht sogar dauernd - über die Not der 
Entbehrung hinweghilft.e Derartige Versuche 
mit Schilddrüse, Beischilddrüse (Epi- 
thelkörperchen), innerer Brustdrüse (Thy- 
mus) sind bei Ratten schwierig und daher 
noch nicht abgeschlossen. — Im übrigen macht 
tatsächlich meist der Gefährte durch Lei- 
stungssteigerung den Ausfall auf 
der anderen Seite wett. Besonders ein- 
drucksvoll haben das Sauerbruch und Heyde 
sowie Jehn an Kaninchen, Morpurgo, Bir- 
kelbach,Herrmannsdorfer an Ratten ge- 
zeigt. Man darf 3 der 4 Nieren eines Parabiose- 
paares nach und nach entfernen. Der Rest an Nie- 
. rengewebe vergrößert sich dann und verrichtet die 
Mehrarbeit auf viele Wochen und auf Monate hin- 
aus, wenn auch nicht für immer. Schließlich 
kommt es doch zu einer Erschöpfung, die mit den 
inneren Beziehungen des Nierengewebes zum Qe- 
‚samtkörperhaushalte, nicht aber mit der Absonde- 
rung der Harnstoffe zusammenhängt. Jedenfalls 
ergaben sich aus diesen Versuchen Erklärungen 
auch für die durch menschliche Nierenerkrankun- 
gen bedingten Harnverhaltungen einerseits und 
Krampfzustände andererseits. Forschbach ge- 
lang es, den Ausfall der Bauchspeichel- 
drüse, der sonst immer Zuckerkrankheit zur 
Folge hat, bei einem Parabiosetiere durch das Ein- 
treten seines Partners auszugleichen. Mayeda 
erreichte ähnliches bei Nebennier enentfernun- 
gen. Matsuyama prüfte die inneren Verände- 
rungen inden Geschlechtsdrüsen und son- 
stigen Organen bei einfacher Parabiose, während 


der Parabiose mit einem trächtigen Tiere sowie. 


während der Parabiose mit Kastraten. Schließlich 
ist die Parabiose durch Friedberger und Na- 
setti, durch Kraus, Ehrlich und Ranzi, 
durch Albrecht und Hecht, durch Zapel- 
loniu. a. in den Dienst der Infektions- und 


Immunitätsforschung sowie der Qe- 
schwulstlehre gestellt worden. Dem einen 
Genossen einverleibte belebte oder unbelebte 


Stoffe, Bakterien oder deren Gifte, soweit sie den 
Blut- oder Säfteweg einschlagen, wechselten in den 
anderen über. Da aber die Brücke keine Nerven- 
übergänge besitzt, blieb die Durchwanderung der 
auf nervöse Bahnen angewiesenen Toxine des 
Wundstarrkrampfes und der Mundswut aus. Im- 
munitätstoffe, deren Entstehung in dem 
einen Paarling hervorgerufen worden war oder die 
fertig eingeführt wurden, regten die gleiche Bildung 
im anderen Tiere an oder traten unmittelbar in 
dieses über, selbst wenn die Parabiose erst we- 
nige Tage bestand. Das Angehen in den einen 
Gefährten eingepflanzter bösartiger Ge- 
schwulstkeime wird eigenartig beeinflußt, 
wenn der andere die gleichartige Geschwulst be- 
herbergt. — 


So hat der noch junge Parabiosezweig am 
Baume der Forschung doch schon manche schöne 
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Frucht getragen. Daraus erwachsen uns Recht 
und Pflicht, dieses neue Arbeitsfeld weiter und wei- 
ter zu bebauen. 


Zukunftsaussichten der drahtlosen 
Telephonie. 
Von C. MEUNIER. 


ährend die drahtlose Telegraphie im Kriege 

ganz bedeutende Fortschritte zu verzeichnen 
hatte und eine ungeahnte Verwendung fand, als 
deren Auswirkung wir heute einen weitreichenden 
Ausbau der drahtlosen Nachrichtennetze in der 
ganzen Welt beobachten, hat die drahtlose Tele- 
phonie den bereits in den Jahren 1913—14 er- 
reichten Stand erst neuerdings durch die Erzie- 
lung einer größeren Reichweite überschreiten kön- 
nen. Man lasse sich dabei nicht täuschen durch 
die reklamehaft allenthalben auftauchenden Mel- 
dungen von drahtloser Wiedergabe einer Opern- 
aufführung, von Grammophonstücken u. dergl.: 
diese und ähnliche technische, den Laien in Er- 
staunen setzende Mätzchen kannte man auch 
1913 schon. Wenn heute die Klangwirkung auf 
der Empfangsstation voller und reiner ist, so liegt 
das in allererster Linie an der während des Krie- 
ges im Gebrauch der drahtlosen Telegraphie zur 
höchsten Vollkommenheit gebrachten Entwicklung 
der Aufnahmeapparate. Mit den Fortschritten auf 
drahtlos-telephonischem Gebiete hat das ursäch- 
lich nichts zu tun. 

Der Grund für das Zurückbleiben der draht- 
losen Telephonie hinter der Radiotelegraphie in 
den Kriegsjahren ist leicht erklärlich: die draht- 
lose Telephonie ist für Kriegszwecke unbrauch- 
bar. Bekannt ist die Mithörmöglichkeit 
jedes drahtlosen Nachrichtenverkehrs; denn es ist 
bis heute noch nicht gelungen, den elektrischen 
Wellen als Trägern der drahtlosen Telegraphie 
und Telephonie eine einwandfrei festlegbare Rich- 
tung zu weisen, nach der sie ausstrahlen sollen. 
Die gerichtete, d. h. nur nach einer genau vor- 
auszubestimmenden Seite wirkende drahtlose Te- 
legraphie und Telephonie dürfte, wenn überhaupt 
möglich, erst nach vielen, vielen Jahren eifrigsten 
Schaffens auf diesem Gebiete möglich werden. Und 
auch dann bleibt die Abhörmöglichkeit für alle in 
dieser Richtung liegenden Empfangsstationen be- 
stehen. Die Unbrauchbarkeit der drahtlosen Te- 
lephonie für militärische Zwecke ist damit gege- 
ben, schuf doch schon die drüben und hüben un- 
richtig angewandte drahtlose Telegraphie einen 
Sieger von Tannenberg und den Verlierer der 2. 
Marneschlacht! — l 

Hierdurch ist von vornherein die Verwen- 
dungs- und Entwicklungsmöglichkeit der drahtlo- 
sen Telephonie nach einer wesentlichen Seite hin 
begrenzt. Denn es darf hlerbei nicht übersehen 
werden, daß die gewaltigen Leistungssteigerungen 
auf dem Gebiete der drahtlosen Nachrichtenüber- 
mittlung gerade in überwiegendem Maße aus den 
Bedürfnissen des militärischen Nachrichtenver- 


 kehrs ihren Ursprung nahmen. Dieser nicht zu 


unterschätzende Impuls fällt bei der drahtlosen 
Telephonie aus; diese ist also darauf angewiesen, 
in freiem Wettbewerb mit den anderen bewährten 
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Nachrichtenmitteln sich zu entwickeln und unter 
ihnen sich einen berechtigten Platz zu gewinnen 
und zu sichern. Es dürfte ihr das nicht leicht 
fallen. — 


Aus dem Wunderlande Utopia zauberten uns 
öfter mit Phantasie begabte Zeitgenossen einen in 
jede Westentasche gehörenden und befindlichen 
drahtlosen Telephonapparat vor. Ein Danaerge- 
schenk schlimmster Art würde dieses Wunder be- 
deuten, eine unversiegbare Quelle von Aerger und 
eine Kloake von Schnüffelei, Spionage und Begei- 
fern der Angelegenheiten des Mitmenschen nah und 
fern. Unser am Draht hängendes Telephon würde 
mit seinem für den ungeduldigen Benutzer sicher 
häßlichen Tücken ein Glücksborn gegenüber den 
Segnungen des drahtbefreiten Wettbewerbers sein. 
Jede wichtige, für den Außenstehenden nicht be- 
stimmte oder gar ihm gegenüber verborgen zu 
haltende Mitteilung dürfte dem drahtlosen Tele- 
phon nicht anvertraut werden. Dauernd müßte 
man sich belauscht, ausgehorcht, Böswilligkeiten 
Fremder ausgesetzt fühlen. Ein unerträglicher Zu- 
stand! Der drahtlosen Telephonie als 
Ersatz oder vollwertige Konkurrenz unseres 
jetzigen Telephonapfßarates blüht 
keine große Zukunft; denn auch der Kauf- 
mann, der Industrielle, die Behörde, der Diplomat 
usw. können aus den angeführten Gründen die 
drahtlose Telephonie für ihre Zwecke nicht gebrau- 
chen. Für diese Fälle kommt die drahtlose Tele- 
phonie nur ausnahmsweise als Ersatz des Fern- 
sprechers mit Draht und der Telegraphie beider 
Arten in Betracht. — 


Diese Tatsache bedeutet keineswegs ein To- 
desurteil für die drahtlose Telephonie; ihr bleiben 
noch eine Reihe von wichtigen Aufga- 
ben, deren Lösung ein weiteres Glied in die Reihe 
unserer altbewährten Nachrichtenmittel einfügen 
wird. Zunächst sei hierbei auf die Benutzung der 
drahtlosen Telephonie für die allgemeinen Zwecke 
hingewiesen, deren Erfüllung schon seit Jahren von 
der drahtlosen Telegraphie gewährleistet wurde 
und die während der letzten Jahre eine wesent- 
liche Erweiterung erfuhren. Eine solche allgemeine 
Aufgabe ist der Pressedienst innerhalb der 
einzelnen Länder wie auch über deren Grenzen 
hinweg. Bekannt ist die ausgedehnte Verwendung 
der drahtlosen Telegraphie während des Krieges 
zur Verbreitung der von allen Seiten ausgesandten, 
mehr oder weniger lügenhaft gefärbten Berichte 
über die Fronten- und Heimatlage und die Welt- 


geschehnisse. Auch die Weitergabe von Zei- 


tungsmeldungen an die Hochsee- 
damptfer gehört zu diesem Kapitel. Dieser Zei- 
tungsdienst kann mit seiner neuesten Ergänzung 
in Form von Handels- und Kursberichten von der 
drahtlosen Telephonie übernommen werden, so- 
bald das vorliegende Bedürfnis durch Sicherstel- 
lung der Empfangsapparaturen auf den Redak- 
tions-, Börsen- und Bankbüros erfüllt werden kann. 
Das bisherige Verfahren machte stets mit der te- 
legraphischen Nachrichtentechnik, dem Morseal- 
phabet und seiner schnellen und sicheren Auf- 
nahme vertrautes Personal erforderlich, dessen be- 
sonderer Einsatz sich fast nie lolınen konnte. Bei 
der Verwendung des drahtlosen Teleplions erüb- 
rigt sich dies: jeder Telephonstenograph kann zur 


Aufnahme des drahtlosen Gesprächs herangezogen 
werden. Gegenüber dem bisherigen Verfahren be- 
deutet das einen bedeutenden Vorteil. — 


Das wichtigste Verwendungsgebiet der dralıt- 
losen Telephonie ist damit gekennzeichnet. Dieses 


ist immerhin derart umfangreich und entwick-' 


lungsfähig bis zur letztmöglichen Auswertung, daß 
der Radiotelegraphie allein damit schon die Exi- 
stenzberechtigung für dauernd zuerkannt werden 
muß. Von Bedeutung wird sie sich auch noch in 
den verschiedenartigen Fällen dort zeigen, wo es 
darauf ankommt, daß räumlich getrennte und 
schwer zugängliche Unternehmungen in mündli- 
chen Gedankenaustausch miteinander treten wol- 
len oder müssen, die Mitnahme besonderer Tele- 
graphen-Spezialisten aber nicht angängig ist. Hier- 
zu gehören alle Forschungs-Expeditio- 
nen der Nord- und Südpolfahrer usw. Die un- 
terwegs befindlichen Polfahrer und Naturforscher 
würden eine drahtlose Telephonverständigung mit 
von Fall zu Fall sich ändernden Gegenstationen 
als eine hervorragende Hilfe einschätzen. Auch 
der Verkehr von Schiff zu Schiff und 
nach dem Lande würde mit der drahtlosen Tele- 
phonie in schwierigen Lagen gegenüber dem sos- 
Notruf der Radiotelegraphie einen wesentlichen 
Fortschritt bedeuten. Ferner kann die drahtlose 
Telephonie bei größeren Sportveranstal- 
tungen, wie Autozuverlässigkeitsfahrten, Stra- 
Benrennen, Luftwettfahrten, Segelwanderfahrten 
und im Hochgebirge sich ein schönes und dank- 
bares Arbeitsgebiet erobern. Die auf jedem Auto 
leicht montierbare Sende- und Empfangsapparatur 
ist an einen festen Ort nicht gebunden und des- 
halb für die genannten Veranstaltungen besonders 
geeignet. Ebenso dürfte sich die drahtlose Tele- 
phonie vom fahrenden Eisenbahnzug 
in nicht ferner Zeit in größerem Maßstabe ein- 
bürgern. — 

Die augenblicklichen, auf die Wiedergabe von 
Opern und Grammophonplatten sich erstreckenden 
Versuche haben direkten Wert nicht; sie dienen 
in erster Linie als Gradmesser für die fortschrei- 
tende Verbesserung von Sende- und Empfangs- 
apparaten und werden letzten Endes nie über die 
Leistungen einer unmittelbar gehörten guten Gram- 
mophonaufnahme hinausgelangen. Als Mittel zum 
Zweck und als zugkräftiges Reklamemittel für sen- 
sationslüsterne Menschen mögen sie immerhin 
auch erwähnt sein, um die Entwicklung verfolgen 
zu können. — 


Tatsache bleibt, daß die drahtlose Telegraphie 
vor allen Dingen in Verbindung mit den Schnell- 
gebern und -Empfängern, die ein Senden von 
mehreren Hundert Silben in der Minute und deren 
Aufnahme auf der Empfangsstation gewährleisten, 
durch die drahtlose Telephonie nie ersetzt werden 
kann. Die bei der drahtlosen Telegraphie in stei- 
gendem Maße zur Anwendung gelangende und im- 
mer notwendiger werdende Chiffrierung der zur 
Absendung gelangenden Nachrichten ist bei der 
drahtlosen Telephonie unmöglich, weil sie die Vor- 
teile der schnellen Uebermittlung damit sofort auf- 
gäbe. Trotzdem gehört die Erfindung der draht- 
losen Telephonie zu den wichtigsten Errungen- 
schaften der neuzeitlichen Technik und soll hier 
als solche anerkannt und hervorgehoben werden. 
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Holzwespen, | 
die Bleiplatten durchnagen. 
Von O. HARNISCH. 


pe die Larven vieler Insekten durch 
Zernagen von verarbeitetem Nutz- 
holz Schaden anrichten können, kann wohl 
jeder aus eigner Erfahrung bestätigen. 
Fast jede Familie hat 
schon ein altes Erbstück 
der „Totenuhr‘ oder an- 
deren Käferlarven als 
Opfer geben müssen; 
auch empfindlichere ° 
Schädigungen, z. B. Zer- 
störungen von Dachge- 
bälk durch den Hausbock 
sind allgemein bekannt. 
Recht erstaunlich aber 
ist, was die Fichten- oder 
Riesenholzwespe (Sirex 
gigas L.) und die Kiefern- 
holzwespe (Paururus ju- 
vencus L.) leisten. Die 
Weibchen dieser Tiere, 
deren Hauptflugzeit im 
Juli und August liegt, le- 
gen ihre Eier in kränkeln- 
tde oder frisch gefällte 
Stämme von Fichten. 
Tannen, Kiefern und Lärchen. Die Lar- 
ven wühlen nun 2 bis 4 Jahre ihre Gänge 
im Innern des befallenen Holzes und verpup- 
pen sich dann. Beim Schlüpfen wählen die 
Tiere stets den kürzesten Weg nach außen 
und weichen von der einmal eingeschla- 
genen Richtung nicht ab, auch nicht, wenn 
das Holz inzwischen verarbeitet ist und 
ihnen eine Bleiplatte den Weg versperrt. 
Wie im Holz treiben sie ihre Gänge in die- 
ser weiter. Zum Durchnagen einer 4 mm 
dicken Bleiplatte braucht die Holzwespe 
(nach Harts Schätzung) 48 Stunden. Wie 
starr die Tiere ihren Weg verfolgen, be- 
weisen von Pax beobachtete Fälle, in de- 
nen die Gänge gerade an der Grenze einer 
Bleilasche mündeten, also diese nur zum 
Teil durchbohrten. Durch eine Abweichung 
von wenigen Millimetern hätte sich das 
Tier das Nagen im Blei ersparen können! 
In der Literatur ist schon mehrfach er- 
wähnt worden, daB schlüpfende Holzwes- 
pen Bleiplatten zu durchbohren vermögen. 
(Auch von 2 Bockkäfern ist je ein Fall be- 
kannt geworden.) Fast stets handelt es 
sich dabei um Bleikammern von 
Schwefelsäurefabriken. Es waren 
zum Bau des Gerüstes der Kammern von 
Molzwespen befallene Stämme benutzt 
worden; die schlüpfenden Tiere konnten 
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zeitweise den Betrieb der Fa- 
brikinFrage stellen, da jedes Loch 
schon Ausfließen von Schwefelsäure her- 
beiführte. Doch noch nie dürfte der Scha- 
den so groß gewesen sein, wie in einer 
SchwefelsäurefabrikbeiSaarau 
(Niederschlesien), die Anfang 1921 vom 
Verein chemischer Fabriken Silesia er- 
richtet worden war. Als man im Sommer 
die Bleikammern auf ihre Betriebsfähig- 
keit prüfte, fand man sie undicht. Die 
Schuld trugen zahlreiche, sich noch täg- 
lich vermehrende Fluglöcher von Holz- 
wespen. Pax, an den man sich wandte, 
untersuchte den Fall genau.* 


Pax stellte zunächst an fast sämtlichen 
Molzteilen der Fabrik starken Holzwespen- 
befall fest. Fluglöcher befanden sich je- 
doch nur in den Bleiplatten am Boden; 
dort freilich wurden weit über 100 gezählt. 
Daß die Seitenplatten verschont blieben, 
erklärt sich daraus, daß sie nicht wie die 
Bodenplatten dem Holz des Gerüstes dicht 
aufliegen, sondern einen Zwischenraum 
von mehreren Zentimetern Breite lassen; 
die Wespen können also hier ohne Durch- 
bohrung der Bleiplatte ins Freie gelangen. 


Der Schaden war natürlich recht be- 
trächtlich, da der Betrieb nicht aufgenom- 
men werden konnte, ‚solange ein Undicht- 
werden der Kammern ständig zu befürch- 
ten war. Wollte man bis zum Schlüpfen 
der letzten Holzwespen warten, so mußte 
die Fabrik bis Ende 1923 still liegen. Läßt 


Fig. 2. F/uglöcher von Holzwespen in einer 
Bleilasche. 
Das unterste Flugloch schneidet gerade noch in den Rand der 
Bleilasche ein, während rechts das Holz erkennbar ist. 
(Verkleinert.) 


doch das erste Schlüpfen der Tiere erken- 
nen, daß die Eiablage vor 2 Jahren, also 
1919, erfolgt ist; demnach kann das Schlüp- 
fen noch 2 Jahre währen. Die Bekämp- 
fung mit den üblichen Mitteln — Blausäure, 


*) Die Beobachtungen sind im Jahresheft des Vereins für 
schlesische Insektenkunde (13. Heft, 1921) niedergelegt. 
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Fig. 3. Larvengänge und Puppenwiegen der Kiefernholzwespe in einer gespaltenen Bohle. 
 (Verkleinert). 


Erhitzen, Anstrich mit Karbolineum, Kreo- 
sot, Teer usw. — ist teils undurchführbar, 
teils aussichtslos, da den Tieren im Innern 
des Holzes nicht beizukommen ist. Es 
blieb also nur übrig, zwischen Holz und 
Blei eine Schicht einzuschalten, die von 
den Holzwespen nicht durchnagt wer- 
den konnte. Zwei Wege standen offen. 
Einmal konnte man ein dickflüssiges Mit- 
tel nehmen (Hart hat eine Mischung von 
Kreosot und Teer vorgeschlagen), um den 
Tieren den zum Nagen nötigen Widerhalt 
zu nehmen, oder aber man mußte seine 
Zuflucht zu einer für die Wespen zu harten 
Schicht nehmen. Pax schlug Eisen- 
blech vor. Man wählte diesen Weg, der 
freilich auch die Fabrik mehr als 100 000 


Mark kostete. Aus technischen Gründen 


wird allerdings, sobald die Gefahr vorüber 
ist, diese Sehicht vielleicht wieder besei- 
tigt werden müssen. Da zu alledem noch 


-_ 


ein Produktionsausfall von vielen Tausen- 
den Tonnen Schwefelsäure kommt, kaun 
man sich eine ungefähre Vorstellung von 
der Höhe des Schadens machen. 


Um ein ähnliches Mißgeschick zu ver- 
meiden, sollte man beim Bau solcher Fa- 
briken sorgfältig auf Gesundheit des Hol- 
zes achten. Leicht festzustellen ist der Be- 
fall im ersten Jahre freilich nicht. Wie oben 
erwähnt, legen die Holzwespen aber ihre 
Eier nur in kränkelnde oder gefällte Stäm- 
me. Es sollte daher für solche Zwecke nur 
Holz verwandt werden, das durchaus ge- 
sund war, im Winter gefällt und vor der 
Flugzeit der Holzwespen abgefahren wur- 
de. In der Sägemühle sollte man das Holz. 
wenigstens soweit es für die Balken und 
Bohlen der Bodenplatten bestimmt ist, 
durch rechtzeitigen Anstrich mit Karbuli- 
neum, Kreosot oder dergl. schützen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Lionardo da Vinci und die englische Kriminal- 
polizel. Zwei Gemälde, beide „Die Jungfrau vom 
Gebirge“ benannt, werden Lionardo da Vinci zu- 
geschrieben; das eine hängt im Louvre, das andere 
in der National-Gallerie in London. Als nun für 
das Londoner Stück Lionardos Autorschaft be- 
stritten und behauptet wurde, es stamme nur von 
einem seiner Schüler, erhielt Scotland Yard den 
Auftrag, die Frage zu klären. Der Grund war der: 
Man weiß, daß Lionardo, wie Tizian, die Ange- 
wohnheit hatte, beim Malen auch auf frische Stel- 
len seine Finger zu legen; er hinterließ also Fin- 
gerabdrücke, zu deren Untersuchung die Sach- 
verständigen der Londoner Kriminalpolizei heran- 
gezogen wurden. Ergebnis: Die Abdrücke des Pa- 
riser und des Londoner Exemplares sind die glei- 
chen. Da das Pariser Stück unzweifelhaft ein ech- 
ter Lionardo ist, so ist das Londoner Gemälde dem 
gleichen Meister zuzuschreiben. R. 


Die völlige Ausrottung der Moskitos würde 
nach Berechnung der Sachverständigen sich in 5 
Jahren durchführen lassen und weniger als I Mil- 
lion Dollars kosten. Die Befreiung von der Plage 


würde dagegen im Verlauf von 20 Jahren dem 
Staat einen Nutzen von 500 Millionen einbringen. 
L. 


Eine Spitzbergen - Expedition.. Im Wissen- 
schaftlichen Museum der Universität Oxford war 
kürzlich eine Sammlung von Funden und Photo- 
graphien ausgestellt, die eine kleine Gesellschaft 
junger Gelehrter von einer ergebnisreichen Expe- 
dition ins Arktikum mitgebracht hat. Die For- 
scher waren zweiundeinhalb Monate dort und ge- 
ben jetzt einen vorläufigen kurzen Bericht, der 
manches Interessante enthält. Sie fanden die öst- 
liche Hälfte Spitzbergens völlig un- 
bewohnt und über und über mit Eis und Schnee 
bedeckt. Dagegen hat West- Spitzbergen etwa 
1000 Einwohner aufzuweisen, die in den Gruben- 
betrieben beschäftigt sind. Die sehr bequem an 
der Oberfläche liegenden, Tagbau erlaubenden 
Kohlenfunde auf Spitzbergen haben ja schon seit 
Jahren besonders die Augen Englands auf sich ge- 
lenkt. Der Abbau hat begonnen und wird von ver- 
schiedenen Nationen eifrig gefördert. Das Innere 
dieser westlichen Inselhälfte ist nicht völlig durch- 
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forscht worden. Im allgemeinen weist es nur Rie- 
sengletscher auf, die von einzelnen Felsschroffen 
durchbrochen werden. Immerhin wurde ein großer 
Landstrich, der auf den bisherigen Karten als völ- 
lig eisbedeckt angenommen wurde, von 3 Expe- 
ditionsteilnehmern durchquert und ebenfalls als 
Gebiet von Gletschern und unvereisten Bergen 
festgestellt. 


Die geologischen Ergebnisse schei- 
nen sehr beachtlich zu sein. Prachtvolle-Fossilien 
aus Tier- und Pflanzenwelt konnten geborgen wer- 
den. Aus ihnen ist wiederum ersichtlich, daß Spitz- 
bergen tatsächlich in verschiedenen Erdzeitaltern 
eine Flora besessen hat, die derjenigen tropischer, 
subtropischer und gemäßigter Klimaten verwandt 
war. 


. Außer diesen Fossilien brachte die Expedition 
eine große Anzahl schöner und seltener Exem- 
plare der gegenwärtigen Flora und Fauna des 
Landes heim. Am meisten fiel von ersteren viel- 
leicht eine Zwergweide auf. Bei dieser han- 
delt es sich um regelrechte Bäume mit regelrech- 
ten Stämmen, die jedoch nur die Stärke eines 
Blumenstengels haben, und deren Höhe 
selten mehr als 6 bis 8 cm beträgt. Diese Mi- 
niaturbäumchen wachsen auch nicht auf- 
recht, sondern kriechen am Boden. Andere auf- 
fallende Pflanzenabarten scheinen ihre Entstehung 
lediglich der fehlenden Befruchtungs- 
möglichkeit durch Insekten zu verdan- 
ken. Dem Laien fallen mehr noch ins Auge die 
Studienergebnisse über die Lebensweise verschie- 
dener Vogelarten. Ein interessantes Problem bie- 
tet z. B. die Tatsache, daß bei manchen von ihnen 
eine völlige Umkehrung der Pflichten 
der Geschlechter beobachtet wurde: das 
Männchen trägt die Sorge für das Nest und brütet 
die Jungen aus, während das Weibchen als wer- 
bender Teil im farbenfreudigeren Federkleide 
prangt. 


Der kurze Vorbericht erinnert auch an die 
Hypothese des Wechsels der Pole und an die Mög- 
lichkeit, daß die verschiedenen Teile der Erde frü- 
her klimatisch weit weniger verschieden waren, 
als wir es jetzt gewohnt sind. A. Morgner. 


Koks und Kohlen aus Aschen. Die Kohlenför- 
derung Deutschlands betrug im Jahre 1913 unge- 
fähr 200 Millionen Tonnen; davon verbrauchte 
Deutschland 160 Millionen. Durch den Verlust der 
Kohlengruben in Elsaß-Lothringen und im Saar- 
gebiet mit einer Förderung von etwa 20 Millionen 
Tonnen und durch die großen Lieferungen an die 
Entente verbleiben für das deutsche Wirtschafts- 
leben noch etwa 80 Millionen Tonnen, also die 
Hälfte des Friedensbedarfes. Die Teuerung lenkte 
daher die Aufmerksamkeit mehr als bisher auf die 
Abfallproduktc, besonders auch auf die Schlacken 


und Aschen. Die Feuerungsrückstände von 80 Mil-- 


lionen Tonnen Kohle zu 20 v. H. gerechnet, geben 
16 Millionen Tonnen. Werden hiervon 50 v. H. 
gesammelt und daraus 30—50 v. H. Kohle wieder- 
gewonnen, so ergibt das 2,4 Millionen Tonnen im 
Werte von 480 Millionen Mark. Aus den Schlacken 
der deutschen Eisenbahnen können, wie die „Naclı- 
richten des Vereins Deutscher Ingenieure“ mit- 
ilen, jährlich 800 000 Tonnen mit einem Werte 
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von 160 Millionen Mark, aus dem Schlackenan- 
fall der Gas- und Elektrizitätswerke 720 000 Ton- 
nen im Werte von 144 Millionen Mark gewonnen 
werden. 

Um auf mechanischem Wege die Koks aus den 
Feuerungsrückständen zu gewinnen, wurden zu- 
nächst Versuche durch Anwendung des naß-tech- 
nischen Scheideverfahrens gemacht, das auf der 
Ausnutzung des Unterschiedes im spezifischen Ge- 
wichte von Koks und Schlacke beruht. Dann ge- 
lang es vermittels hochkonzentrierter Magnetiel- 
der die schwachmagnetische Schlacke auf trocke- 
nem Wege von dem Koks zu trennen.*) Der Vor- 
teil dieser Art der Gewinnung besteht darin, daB 
die Feuerungsrückstände trocken bleiben, die Kohle 
aus dem Feinkorn gewonnen wird und die kohlen- 


-© freie Schlacke zur Herstellung von Bausteinen ver 


wendung finden kann. 

Bei der Herstellung von Schlackensteinen wer- 
den die zerkleinerten Schlacken mit Kalk oder Ze- 
ment, Sand und Wasser gemischt, entweder von 
Hand oder auf Stampfmaschinen geformt und an 
der Luft getrocknet. Die Steine besitzen 70 bis 
150 kg/gqcem Druckfestigkeit, sind leichter wie Zie- 
gelsteine, feuer- und frostbeständig und für den 
Wohnungsbau sehr gut geeignet. 


Die hohe Bedeutung des Stillens für die 
Volksgesundheit ist noch nicht in allen Schichten 
unseres Volkes erfaßt. Frauenmilch ist und bleibt 
die natürliche, bekömmlichste und billigste Nah- 
rung für den Säugling. Es gibt nun in der Tat 
Frauen, bei denen die Brustdrüse ungenügend 
Milch erzeugt. Diese Erzeugung zu heben, wer- 
den eine Masse Mittel, sogenannte Galaktagoga 
empfohlen. Ihre Wirkung ist aber eine rein sug- 
gestive, d. h. sie regen keineswegs die Brustdrü- 
sen zu einer größeren Absonderung an, sind höch- 
stens Kräftigungsmittel für den ganzen Körper. 
Neuerdings hat man nun doch ein Mittel gefunden, 
die Tätigkeit der Brustdrüse zu för- 
dern: die Einspritzung der eigenen 
Milch der Wöchnerin in die Muskulatur 
des Gesäßes. Angeregt wurde dieses Verfahren 
von dem Amerikaner Duncan, der vor einigen 
Jahren Erfolge damit erzielte. Bei uns ist dieses 
Mittel verschiedentlich nachgeprüft worden und 
wenn die Versuche auch noch nicht abgeschlos- 
sen sind, eine gewisse Wirkung: liegt immerhin 
vor: jedenfalls ein einfaches, gefahrloses und bil- 
liges Mittel. Dr. v. Schnizer. 


Bazillenhuster. Bei der Verbreitung von an- 
steckenden Krankheiten wie Lungenschwindsucht, 
Influenza spielt die sog. Tröpfcheninfektion mit 
eine wesentliche Rolle: beim Husten schleudert 
der Kranke lebende, d. h. ansteckungsfähige 
Keime in winzig kleinen Tröpfchen seinem Gegen- 
über ins Gesicht, der sie dann mit den Keimen 
einatmet und so u. U. den Grund zur Krankheit in 
sich legt. Diese Art der Ansteckung ist nament- 
lich zu Zeiten von Influenzaepidemien z. B. in 
Straßenbalınwagen nicht selten. Es ist nun von 
praktischam Wert, zu ermitteln, wie viele 
Schwindsüchtige etwa solche Bazillenhuster sind. 
Dies hat Hippke in sehr zweckmäßiger Weise 

*) Vergi. 1921 Nr. 9 u. Nr. 25. 
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mit seinem Hustenrahmen*) festgestellt: die’ Kran- 
ken husten auf eine in einem Rahmen ausge- 
spannte Fläche, die dann bakteriologisch unter- 
sucht wird. Darnach sind von allen Bazillen- 
hustern %—% als gefährlich durch Verstreuung 
zu bezeichnen. " v.S 


Dr. Otto Schott. Zum 70. Geburtstage. Am 
27. Mai 1879 schrieb der Chemiker Otto Schott 
an den Jenaer Professor und Mitinhaber der Fir- 
ma Carl Zeiß, Ernst Abbe. Es war ihm ge- 
lungen, nach langen Versuchen eine Sorte neuer 
Gläser herzustellen, nämlich Lithiumgläser, in de- 
nen also das Natrium oder Kalium durch das viel 
leichtere Lithium ersetzt ist. Er wandte sich mit 
der Bitte, die optischen Eigenschaften dieser Glä- 
ser zu untersuchen, an den 
Mann, der die optische In- 
dustrie auf eine wissen- 
schaftliche ” Basis gestellt 
hatte. Von jenem Tage an 
setzte die Verbindung zwi- 
schen zwei Männern ein, die 
zu enger fruchtbarer Zu- 
sammenarbeit und geistiger 
und menschlicher Freund- 
schaft führte. 

Otto Schott wurde am 16. 
Dezember 1851 in Witten in 
Westfalen als Sohn des Be- 
sitzers einer Tafelglashütte 
geboren. An der Technischen 
Hochschule in Aachen, dann 
an den Universitäten Würz- 
burg und Leipzig studierte 
er und erwarb mit einer 
Dissertation „Die Fehler bei 
der Fabrikation des Fenster- 
glases‘‘ den Doktorgrad, zu 
dem in späteren Jahren die 
Dr. ing. h. c. und med. h. c. 
hinzutraten, 

Praktisch war er tätig in 
chemischen Fabriken, u. a. 
hat er in Spanien mehrere 
Fabriken eingerichtet. 

Sein Hauptinteresse lag im mineralogisch- 
chemischen Grenzgebiete, und sein Ziel war eine 
umfassende Chemie der feurigen Flüsse. 
Darin ist die Herstellung von Gläsern nur ein Teil- 
problem, an optische Eigenschaften und Anwen- 
dungen dachte er zunächst nicht, bis ihm die Dar- 
stellung des Lithiumglases neue Wege erschloß. 


Nach Erledigung gewaltiger Vorarbeiten und 
zahlloser WVersuchsschmelzen unternahmen Dr. 
Schott, Abbe und Zeiß mit einem Kapitalaufwand 
von 40000 Mk. das Wagnis; ein „Glastechnisches 
Laboratorium‘ einzurichten. Es entstanden dort 
die Borosilikat-Gläser mit verschiedenen Prozent- 
sätzen von Borsäure, Kieselsäure und Alkali, und 
außerdem noch eine Menge für die Optik aus- 
sichtsreicher Glasarten, sodaß die Frage der Ein- 
richtung eines industriell. Unternehmens akut wurde. 


Der von vielen bedeutenden Wissenschaftlern 
gestützte Antrag an die Budgetkommission des 


°) Zeitschr. $. Hygiene u. Infektionskrankheiten 1921. 


Dr. Otto Schott, 


der Begründer der berühmten Jenaer Glasindustrie, 
feierte am 16. Dezember seinen 70. Geburtstag. ” 
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preußischen Abgeordnetenhauses, die Fortführung 
des Versuchsbetriebes auf 2 Jahre durch einen 
Beitrag von 60000 Mk. zu fördern, gab Schott und 
Abbe Mittel an die Hand, das Jenaer Glaswerk zu 
errichten unter der Firma: „Glastechnisches La- 
boratorium Schott und Genossen“, 


Seitdem hat das Werk sich mächtig ausge- 
dehnt: Es umfaßt folgende Abteilungen: Beleuch- 
tungsgläser, Chemisches Geräteglas, Röhren, Op- 
tisches Glas, Glaselektrische Artikel, dazu in wei- 
testem Maße die verschiedentlichen Nebenbetriebe. 
Die Arbeiterzahl beträgt gegen 1500. 

Unter Preisgabe aller persönlichen Interessen 
ernannte Abbe die von ihm gegründete „Carl 
Zeiß-Stiftung‘“ 1896 zur Mitinhaberin des Glaswer- 
kes, nachdem außer Schott 

die Genossen ausge- 
schieden waren. Im Jahre 
1919 ist Otto Schott 
Abbes Beispiel gefolgt; ob- 
wohl der Akt erst nach 
seinem Tode stattfinden soll- 
te, hat er seinen Anteil an 
dem Glaswerk der Stiftung 
übermacht und leitet es als 
erster Beamter und Mitar- 
beiter. 

„Unpersönlicher Besitz 
und Vertretung idealer, un- 
persönlicher Interessen‘, das 
ist der Grundgedanke, mit 
dem Ernst Abbe und Otto 
Schott ihren Besitz der Stif- 
tung gaben. T—n. 


Wissenschaftliche u. 
technische Wochen- 


schau. 


Durch die Erfindungs- 
messe Mannheim, die vom 
28. April bis 4 Mai 1922 
dauern wird, soll ein Sam- 
mel- und Prüffeld der neu- 
esten Erfindungen technischer und wirtschaftlicher 
Art geschaffen werden. 


Der Französische Aero-Club hat einen Preis 
von 25000 Frcs. ausgesetzt für den ersten Schrau- 
benflieger, er sich vom Abflugsort 25 m genau 
senkrecht erhebt und wieder auf dem Fleck landet, 
von dem er abgeflogen ist. 


Emil Du Bois-Reymond, dessen Todestag sich 
am 26. Dezember zum 25. Male jährt, zählte zu 
den Hauptvertretern der physikalischen Richtung 
in der Physiologie, durch welche die Lehre vom 
Vitalismus endgültig überwunden wurde. Er stu- 
dierte zuerst Theologie, wandte sich aber bald den 
Naturwissenschaften zu. In Berlin widmete er sich 
unter Johannes Müllers Leitung, dessen Nachfolger 
als ord. Professor der Physiologie an der Univ. 
Berlin er später. wurde, der Anatomie und Physio- 
logie und begann 1841 seine Untersuchungen über 
tierische Elektrizität. 1877 entstand unter seiner 
Leitung das neue physiologische Institut in Berlin. 


E 
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Eine Bibliographie der Kriegsliteratur gibt es 
in Amerika in Gestalt der Kontrolliste der Bücher 
und Dokumente über den europäischen Krieg, die 
die Kongreßbibliothek in Washington im Jahre 
1918 herausgegeben hat. Es sind hier die Titel 
von über 20000 Büchern aufgeführt. Ein Jahr 
später hatte sich diese Zahl bereits verdoppelt, 
und man schätzt, daß gegenwärtig in der Kriegs- 
sammlung der Washingtoner Kongreßbibliothek 
wenigstens 75000 Druckschriften enthalten sind. 


Zweitausend Buchstaben in der Minute. Dr. 
Rottgardt, der Direktor der Firma Dr. E. F. 
Huth, führte eine merkwürdige Anordnung vor, 
die von zwei dänischen Ingenieuren, Alfred John- 
sen und Knud Rahbek, stammt. Ein gewöhn- 
licher Lithographenstein, der mit Staniol, an dem 
ein dünner Draht befestigt war, beklebt wurde, 
wurde mit dem einen Pol mit einer Lichtleitung 
und dem andern Pol mit einer ebenen Messing- 
platte verbunden, sodaß ein Gleichstrom durch den 
Stein floß. Der Stein haftete an der Platte genau 
so fest wie das Eisen am Elektromagneten, so- 
lange dieser vom Strom durchflossen ist. Löste 
man den Draht der Messingplatte von der Licht- 
leitung, so blieb der Stein liegen. Ob die Platte 
aus Messing, Eisen, Aluminium, Kupfer oder ir- 
gendeinem anderen Metall bestand, immer wieder 
erfolgte die Anziehung, sobald der Strom hindurch- 
floß. Die Anziehungskraft ist im hohen Maße von 
der elektrischen Spannung zwischen Stein und 
Metall abhängig. Man ist daher in der Lage, durch 
deren Abänderung starke Fernwirkungen auszu- 
lösen. | 

Die neue Erfindung gestattet die Herstellung 
eines hochempfindlichen Relais, in dem ein Strom 


von etwa einem Millionstel Ampère die auslösende, 


Wirkung vollzieht. Neuerdings ist es gelungen, 
drahtlos mit dem Zuge zu telephonieren, wobei 
aber die elektrischen Ströme nicht groß sind. 

Infolgedessen muß zum Auslösen der Anruf- 
klingel oder des Anruflämpchens auf beiden Seiten 
ein sehr empfindliches Relais benutzt werden, und 
das liefert diese dänische Erfindung. — Als elek- 
trischer Schnellschreiber können mit der Erfindung 
Morsezeichen mit höchster Geschwindigkeit auf- 
geschrieben werden; 2000 Buchstaben wurden in 
der Minute gegeben. Mit Hilfe des neuen Stein- 
walzensystems wurde eine Membrane in Bewe- 
gung gesetzt, deren Schwingungen genau der 
schwankenden Stärke des zugeführten Stromes 
entsprechen. Verband man das Metallband des 
Relais mit dem Resonanzboden einer Mandoline, 
so wird dieser durch das Metallband in Bewegung 
gesetzt, und die Musik wird als Resonanzkörper 
weitergegeben. 

Es ist durchaus nicht schwer, Konzerte mit 
Hilfe dieser Anordnung gleichzeitig den verschie- 
densten Stellen zu übermitteln. Man hat bereits 
erfolgreich so Berliner Konzerte bis nach Schwe- 
den und Rotterdam übermittelt. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. Göttinger Privatdoz. Prof. Dr. 
med. et phil. Wolfgang Hauschild z. Abteilungsvorsteher 
(zweiten Prosektor) am anatom. Institut d. Univ. Berlin u. z. 
a. o. Prai. — Prof. Dr. med. et phil. Otto Rießer in 


Frankfurt z. o. Prof. d. Pharmakologie an d. Univ. Greifs- 
wald als Nachf. d. Geh. Med.-Rats H. Schulz. — Oberveteri- 
när a. D. Dr. Schmidt (Berlin) v. d. Polytechn. Hoch- 
schule in Porto Alegre in Brasilien auf d. Lehrst. f. Bakterio- 
logie. Dr. Schmidt hat den Ruf angenommen. — Von d. 
Techn. Hochschule z. Hannover d. vortragende Rat im Mi- 
nisterium d. öffentl. Arbeiten, Geh. Oberbaurat Friedrich 
Schultze in Berlin-Dahlem z. Dr.-Ing. ehrenh. — D. Or- 
dinarius d. Nationalökonomie an d. Züricher Univ. Prof. Dr. 
jur. et phil. Heinrich Sieveking an d. Univ. Ööttingen. 
— D. zweite Prosektor am Anatom. Institut d. Univ. Berlin, 
Privatdoz. Prof. Dr. Friedrich Kopsch, z. Ersten Prosek- 
tor an diesem Institut u. z. a. o. Prof. — Gelegentlich d. 
Einweihung d. Neubaues d. Ingenieur-Abteilung d. Techn. 
Hochschule z. Karlsruhe z. Ehrenbürger d. Techn. Hochschule 
d. Verlagsbuchhändler Dr.-Ing. E. h. Fritz Springer in Berlin. 
— V. d. Abteilung f. Chemie u. Hüttenkunde d. Techn. Hoch- 
schule z. Berlin-Charlottenburg d. Großindustrielle Henry 
Goldmann in New York z. Ehrenbürger d. Hochschule. 
— Für d. durch das Ableben d. Prof. R. Stölzle erl. o. Próf. 
d. Philosophie an d. Univ. Würzburg d. Privatdoz. Proi. Dr. 
Hans Meyer an d. Münchener Univ. — Als Nachf. d. verst. 
Prof. Dr. Thiemig auf d. Lehrst. f. Kinderheilkunde an d. 
Univ, Leipzig u. z. Dir. d. Univ.-Kinderklinik Prof. Georg 
Bessanu von d. Univ. Marburg. 

Gestorben: In Basel Dr. med. et phil. Albrecht Burck- 
hardt, ehemals Prof. d. Hygiene an d. Baseler Univ., 
68jähr. — Prof. Dr. Richard Eberlein, Dir. d. Chirurg. Kh- 
nik u. zugleich Rektor d. Tierärzti. Hochschule in Berlın, 
52jähr. 


Verschiedenes: An Stelle des verst. Prof. Rathgen sollen 


-zwei Professoren f. Nationalökonomie an d. Univ. Hamburg 


berufen werden. In Aussicht genommen sind Prof. Sieve- 
king in Zürich u. Prof. Gerloff in Innsbruck, der gleich- 
zeitix einen Ruf nach Frankfurt a. M. erhalten und eine Be- 
rufung nach Gießen abgelehnt hat. — Berufungen haben ab- 
gelelint: Prof. Dr. Ferdinand Sommer in Jena auf d. 
Lehrst, f. vergleichende Sprachwissenschaft an d. Univ. Kö- 
nigsberg als Nachf. A. Bezzenbergers u. Prof. Dr. Paul 
Ewald in Stuttgart auf d. Lehrst. d. theoret. Physik an d. 
Univ. Münster. — D. außerord. Prof. f. zahnärztl. Material- 
kunde an d. Univ. Berlin, Dr. Friedrich Schoenbeck, ist 


' ein Lehrauftrag f. Chemie f. Studierende d. Zahnheilkunde 


erteilt worden. — Prof. Dr. Ernst Münch an d. Forst- 
akademie z. Tharandt hat einen Ruf auf einen neu errichteten 
Lehrst. f. Forstbotanik an d. Univ. Freiburg i. Br. abgelehnt. 
i— D. Ordinarius d. Philosophie an d. Univ. Marburg, Qeh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Paul Natorp, ist v. d. amtl. Ver- 
pflichtungen entbunden worden. 


Sprechsaal. 


Methangas. 


Der unter obiger Ueberschrift erschienene 
Aufsatz in Nr. 45 der „Umschau“ enthält einige 
Angaben, die vom gastechnischen Standpunkt aus 
nicht unwidersprochen bleiben dürfen. 

Methan — es handelt sich vermutlich um 
das von der „Emscher-Genossenschaft“ aus Faul- 
schlamm gewonnene Gas — hat zwar nahezu den 
doppelten Heizwert, als ihn das heutige Leuchtgas 
meist besitzt, erfordert aber zu vollkommener 
Verbrennung auch mehr als die doppelte Luft- 
menge wie ersteres. Sein spezifisches Gewicht 
ist zwar höher, so daß in der Zeiteinheit bei glei- 
chem Gasdruck aus derselben Düsenöffnung eine 
geringere Menge Gas ausströmt, aber immerhin 
mehr als die Hälfte. In den für normales Leucht- 
gas eingestellten und gebauten Brennern kann da- 
her die für die vollkommene Verbrennung von 
Methan erforderliche erhöhte Luftmenge nicht zu- 
geführt werden, infolgedessen tritt, besonders 


`% 


Wer WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Das schönste Weihnachtsgeschenk 
ist ein Abonnement auf „Die Umschau“, 
das den Beschenkten allwöchenit- - 
lich an den Geber erinnert. 


Geschenkgutscheine sendet die Verwaltung der Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstraße 28. 


©0000000000000000000000000000000 
stark bei Hängeglühlicht, 
ein Verrußen der Glüh- 
körper und ebenso der 
Kochtopfböden ein. 

Für das Leuchten 
des Glühkörpers kommt 
überhaupt der Heiz- 
wert erst in zweiter 
Linie in Frage, maßBge- 
bend sind vor allem 
Flammenvolumen und 

Flammentemperatur. 
Beide sind bei Methan 
geringer als bei dem 
unter Leuchtgas zu ver- 
stehenden Gasgemisch, 
daher wird der normale . 


Glühkörper von der 
Flamme nicht vollkom- 
men ausgefült und 


leuchtet weniger stark. 
Zusatz von Wassergas 
zum Kohlengas ernied- 
rigt z. B. den Heizwert, 
trotzdem leuchtet der 
Glühkörper, der mit die- 
sem Mischgas erhitzt 
wird, mit stärkerem 
Glanze, da die Anrei- 
cherung des Gases an 
Wasserstoff eine Erhö- 
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Pa N 
Gr weiß? Teor kann? er hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau‘', 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

137. An die Verwaltung der „Umschau“. 

Antwort auf Frage 134, Seite 758, Nr. 50, 10. 
Dezember. | 

Ich habe photographische Negative, die teil- 
weise 5 Jahre alt waren, zunächst einige Stunden 

gewässert, um die 
Schicht zu erweichen 
und dann mit Blutlau- 
gensalz-Abschwächer 
behandelt. Der Ab- 
schwächer besteht aus: 
1) einer 10prozentigen 
Lösung von reinem 
kristall. Fixiernatron 
(nicht sauer), und 2) 
einer 5prozentigen Lö- 
sung von rotem Blut- 
laugensalz. Zum Ge- 
brauch mischt man die 
Lösungen etwa 2 Teile 
1) und ein Teil 2). Ge- 
trennt sind die Lösun- 
gen haltbar, die Blut- 
laugensalzlösung muß 
dunkel aufbewahrt wer- 
den. 

Die Platten werden 
glasklar. Es läßt sich 
darauf mit chinesischer 
Tusche schreiben und 
zeichnen. 

Hochachtungsvoll! 
Dr. Siegfried Kabisch. 


Bremen. 


138. Kann eine Mag- 


hung der Verbren- net-Dynamo (mit per- 
nungstemperatur be- x | au u 
dingt. Oeh. Rat Prof. Dr. Max Verworn, M vr nn > SONT 

Beim Gaskocher der hervorragende Bonner Physiologe. ist dort gestorben. otor benützt WEI 
wird, abgesehen vom Er wies als einer der ersten auf die Notwendigkeit hin. das den? Wie muß die 

: = Leben in der Zelle zu studieren. anstatt Organ-Physiologie Wirkun des rotie- 
Verrußen der Töpfe, zu treiben. Seine letzten Lebensjahre widmete er dem & l 
durch ungenügenden Studium der Kultur des Urmenschen. renden Elektromagne-° _ 
Luitzutritt die Nutz- = ten sein und wie- 


leistung wesentlich herabgesetzt, auch das ge- 
ringere Flammenvolumen wirkt in diesem Sinne, 
da der Topfboden unter Umständen nicht 
in hinreichender Ausdehnung von der Flamme be- 
strichen wird. 

Bei bestimmten Bauarten von Laboratoriums- 
brennern, die einen besonders hohen Luftzusatz 
ermöglichen, z. B. dem Teclu- und dem Meker- 
Brenner, ist eine Verwendung von Methan mög- 
lich, nötigenfalls unter Verengerung der Düsen- 
öffnung, bei den gewöhnlichen Bunsenbrennern 
sind erhebliche Aenderungen erforderlich. 

Die vorstehenden Ausführungen sind durch 
jahrelange Erfahrungen bei der Verwendung von 
Erdgas aus der Neuengammer Quelle, das prak- 
tisch als reines Methan zu betrachten ist (über 
95 Vol. % CH4), voll bestätigt worden. 


Dr. H. Wolffram-Hamburg. 


viele Schleifringe für die Kontaktfedern bei 4 
bis 6 Volt Spannung und 1 Ampere Stromstärke 
sind nötig? 


Trotz der außerordentlichen 


Steigerung aller Unkosten 
wollen wir am Preis von 
Mark 16.50 vierteljährlich festhalten ! 


Dies wird uns nur dann ermöglicht, wenn 
jeder Umfchau - Abonnent in seinem Kreis 


- für die Umfchau wirbt. 


Verwaltung der Umfchau, Frankfurt a.M.- 
Niederrad. 


790 NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Der A ner ist für jedes Brernmaterial verwendbar. Für die- 


. li | jenigen, die tagsüber außerhalb ihrer Wohnung 
Gedie ener, billi er Lesestoff! beschäftigt sind, ist der Ofen durch die rasche 


Wir liefern aus IS c H A U es Durchwärmung des Zimmers besonders angenehm. 
„UM dakt T 
der Jahrgänge 1914 und 1915 e 
sowie. der früheren Jahrgänge Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 
7 verschiedene Hefte zu Mark 3.— „Umschau“ keine Antwort auf Aniragen. Rücksen- 
50 Š » » » 20.— dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beitü- 
(einschließlich Porto und Verpackung). i gung des Portos, 
Die Voreinzahlung des Betrages kann er- 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) Für das Jahr 1922 
Frankfurt a. M. oder in bar an die können wir unsern Abonner:ten wieder eine Fülle interessanter 


Aufsätze und Beiträge in Aussicht stellen. durch die die Um- 
schauleser über alle bedeutsamen Fortschritte in Wissenschaft 
und Technik auf dem Laufenden gehalten werden, 


Die Schriftleitung. 


Nachrichten aus der Praxis. | PPTLLITLTETTETTETTELTETTERTITTET Nr 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, S O 0 O O I i a g > n 


Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
; Portokosten gern bereit.) 
haft d Medizin 
209. Der Schnellheizofen „Spar Kohle“, den E a Pir ik, Elektrotech. 
dir Firma Mahling & Blum herstellt, wird ein- nik, Warenkunde, Technologie usw.) 
fach vor ‘den Zimmerofen gestellt, sodaß der er Í ä u t er t 
Rauch durch den Ofen abziehen kann. Er hat oben 
; das für jeden Naturforscher, Medi- 
einen flachen Kasten, durch welchen die erste Hitze ziner, Ingenieur, Techniker, Landwirt, 
geht und ist zum Warmhalten Taratmenn, Lehner Kaufmann, Juristen 


zum Kochen geeignet — Er $ HANdEXKON.Näturwissenschäften  Medizi 


zum Kochen geeignet. — Er 
braucht nur eine kleine Hand Mit zahlreichen Mitarbeitern heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Bechhold. 


voll Holz und 1 Brikett, um ein 
kleineres Zimmer in 5 Minuten 80000 Stichworte — 3000 Abbildungen 
BandiI gebunden 8820 Mark 


angenehm warm zu machen; | 
denn die Hitze braucht nicht Vorzugspr. f. Umschau-Abonnenten : 75.— Mk. 
Durch jede Buchhandlung und vom Verlag der 


erst die großen Kacheln und 
Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Verwaltung der Umschau 


Steine eines Kachelofens zu er- 


r 


wärmen, sondern sie bleibt durch die günstige Bau- Prospekt kostenlos. 
art des Ofens vollständig im Zimmer. „Spar Kohle" Wasasapsasssasnavaasesnsasnenssnueuenesesouens 


Unsere Abonnenten 


welche die „Umschau“ bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehendem Quartalswechsel für 
sofortige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen, damit keine Unterbrechung in der Zu- 
sendung eintritt. 

l Wer bel einer Buchhandlung abonniert ist, erhält die Fortsetzung ohne weiteres zugesandt, wenn 
er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt vom Verlag beziehen, genügt als Erneuerung 
die Einsendung des Betrages für das 1. Quartal 1922 (M. 16.50 für Deutschland). Im anderen Falle wird 
angenommen, daB die Nachnahme des Betrages zuzüglich Nachnahmespesen gewünscht wird. Abbestellungen 
sind nur 14 Tage’vor Quartalsschluß zulässig. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf Postscheckkonto Nr. 35, „Umschau“, 
Frankfurt a. M., Oesterreichische Abonnenten bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, 
Verlag), Schweizer Abonnenten (Frs. 6.—) auf Schweizer Postscheckkonto: H. Bechhold Nr. VIII 5926 
Zürich einzahlen. 

Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugsgebühren vierteljährlich abgebucht 
(wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem aus- 
drücklichen Einverständnis mitteilen. Dies ist die einfachste Zahlungsweise; durch sie entfallen besondere 
Spesen und Unterbrechungen. 

Durch Annahme der ersten Nummer eines Quartals erklären sich die Bezieher mit der Weiter- 
lieferung der „Umschan‘‘ einverstanden. 


Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt aın Main-Niederrad. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. Prankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. München. 
Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 


SATRAP 


Photo-Papiere und Chemikalien 


für wissenschaftliche und Liebhaberaufnahmen gleich gut geeignet. 


Überall erhältlich. — Chem. Fabr. a. Actien (vorm. E. Schering) Berlin-Charlottenburg 19. 


EN das richtige 


Mittel gegen 


Hautunreinigkeiten 


jed. Art, Pickel, Mittesaer Wimmer], 
Ausschlag, Flechten, Sommerspr., 
Leberfi. Geaichta-u.Nasenröteusw. 
Hautkräutermilch „Paracela“ 
Flasche Mk. 20.—. Probe Mk. 10 — 
Schriftliche Garantie! Buch über 
Haut-,‚Haar-u.Büstenpflege geg Rückp. 
InstitutHermes, Münshen, A63, Baaderstr.8 
Dir. B. schreibt: Schon nach drei- 
maliger Anwendung Besserung. — 
H. G. in H.: Noch kein Mittel hatte 


Technisches Büro 


Herstell. techn. Zeichnungen. 
Ausarbeit. v. Ideen, Patent. 
Anfertigg. v. Modellen, Mas- 
senartikel. Dreh- u. mechan. 
Arbeiten. 


P. Rohn, Berlin N. 58, 
Pappel-Allee 24. 


EX-LIBRIS 


sowie sämtliche Kleingraphik ent- 


wirft und fertigt an Kunstverlag 
P. W. Buschmann, Münster i. W. 


[P hotographische Koplen von 


Auslandspatentschriften 
expediere ich an die Besteller 
3 Tage nach Erhalt der Bestel- 


Neue Broschüre .Die Geschichte 
des Tees in 23 Bildern sendet allen 
Jnteressenten kostenlos 


TEE MESSMER, FRANKFURT/MAIN 


solch herrliche Wirkung. lung. 
Preis pro Seite 3 Mark. 
Leserlichkeit garantiert. 
Abschriften von Patentanmel- 
dungen usw., Recherchen und 


Ra ubz eu G. ! alle patentamtlichen Auskünfte 


te aktuellen Wildfellpreife ericei- billigst. 

nen in der Älteften deutfhen und |f Photo Patentschriften-Erzeugung 
führenden ek ed Jagdzeitung Hertha Stübling. 
(reich tNuftriert) „Der Deutihe Jäger“, | | Berlin-Schmargendorf. IX. Bez. 
Münden, Briennerfteaße 9 (erjdeint 60% Teurungszuschlag infolge 
a E A en Erhöhung des Preises für phot. 
(nur U1.13.50 ie ü herlid. Papiere und Chemikalien. 


VERLAG FRANZ HANFSTAENGL, MÜNCHEN 


BIOS 
DIE GESETZE DER WELT 


von RAOUL H. FRANCÉ 


Zwei Bände mit 239 Abbildungen. 
In Halbleinen 180 M.: in Oanzleinen 200 M. 


France gibt in diesen zwei reich illustrierten Bän- 
den sein Lebenswerk, eine Zusammenfassung alles 
dessen, was er sich in dreißigiährigem Forschen 
und Wirken erarbeitet hat. Das Buch ist das 
Gipfelwerk seines reichen Forscherlebens. 


Prospekte mit Probebildern kostenlos. 
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bester Ausführung: 


Anlage einer Teeplantage. Einpflanzen der Setzlinge. | 


200 verschiedene Brleimar- 
ken 12.50 Mark inkl. Steuer. 
Finster, Belgern (Elbe). 


Leuchtfarben 


Kollektion mit Zubehör Mk. 15.—. 
E. Hohmann, Steglitz, Kniephofstr 8. 


Klein-Dynamo 


abzugeben. 50 Volt. 200 Watt. : 
Gleichstrom. Kugellager. gebraucht. 
aber wie neu. mit Regler, 500 M. 
Brandenburg. Hamm (Westi). 
Sedanstraße 11. 


Elektrische 
Kabel aller Art 


fürTelefonie,Telegrafie, 
Licht und Kraft. 

isolierte Leitungen. :: Elek- 

trische Messinstrumente. 


Land- und Seekabelwerke 
A.-G., Köln-Nippes. 


E KRAL'S bakteriologisches Museum | L 
| Prof. Dr. Ernst Pfibram, Wien IX/2, | 


Zimmermanngasse 3. 


(Abgabe von Bakterien, Hefen, Plizen, Musealkul- | 
| turen, mikroskopischen Präparaten von Mikroorga- 


nismen, Photogrammen, Wandtateln, Diapositiven = 
- und Nährböden.) | 


| Die Herren Autoren werden gebeten, die neu- 
gezüchteten Originalkulturen dem Museum zu über- ® 
æ lassen. Die Kulturen stehen jederzeit dem Autor 
| kostenfrei zur Verfügung. | 


Eine ausführliche Sammlungsliste samt Literaturverzeichnis 
erscheint als Beilage zum Zentralbl. f. Bakteriologie und kann | 


auch direkt vom Museum bezogen werden, 


BERMAIIILBEUKSSIEIA DO DABFRRRLABORSABLUBGLRRREBBERARENBARERRE DRAKE COCACOOSOE OAOE LA SOA FORI CODORNIU 


„UNSERE WELT” 


Illustrierte Monatsschrift für Naturwissenschaft 
und Weltanschauung 


Ela Urteil der Presse: ..Die ausgezeichnete Schrift nimmt 
unter den volkstümlichen Schriften der Gegenwart eine beson- 
dere Stellung ein. indem in ihr naturphilosophische Weltan- 
schauungs- und Kulturfragen stärker berücksichtigt werden. 
als sonst geschieht. Daneben kommen aber in ausreichenden 
Maße durch fachwissenschaftliche Arbeiten sänitliche Zweige 
der Naturforschung zur Oeltung. Zahlreiche Anregungen zu 
eigenen Beobachtungen suchen den Leser in ein enges Ver- 
hältnis zur Natur zu bringen. Der Bildschmuck ist reichlich 

und gut.“ (Preußische Lehrerzeitung.) 


Von 1922 ab erscheint „Unsere Welt“ monatlich. Probeheite 
unentgeltlich. Vierteljährliche Haltegebühr Ausgabe B Mk. 4.—, 
Ausgabe A mit Mittellungen d. Kepierbundes Mk. 5.— Bestel- 
lung nimmt jede Postanstalt u. Buchhandl. entgegen sowie der 


Naturwilfenfchaftliche Verlag in Detmold 
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Mathematik Bücher. 


i sowie einzelner gut. Stücke a. d. 
ist, verlange gratis den | dtsch. u. fremd. Literatur. Natur- 
Kieyer-Katalog vom 


Sen el Medizin. ne Für 
ermittelung angemess. ovision. 
Verlag L. v. Vangerow, À 

Bremerhaven. 


Nur die Dauer-Insertion 
BBSSSSESSEEEREEEUDBEERBENEREUERBESENSSAEESBESESUBERNSBENGERE 


DER KOMMENDE TAG A. G. VERLAG 
STUTTGART, Champignystrasse 17 


bringt erst den 
grossen Erfolg! 


Ernst Uehli: 


Eine neue Gralsuche 
1—5. Tausend. Geb. M. 45.—. 


Inhalt. Wissenschaltilche Orientierung. Vorwort.. Der Gral u. 
die vergleichende Sagenforschung. Die Beziehung der Gralsage 
zur Mythologie und Christologie. Das historische und unhisto- 
rische Christentum. Das Nikodemusevangelium und der kleine 
heilige Gral des Robert von Beren. Die Verbindung der Gral- 
sage mit der Parzivaisage. Der Gral als Biutszeheimnis. 
Französische Tradition. Der Gral als Ich-Geheimnis. Kiet- 
Heltransche Tradition. Das Graismahl. Das Parzivalerelgnis. 
Gralsrittertum und Gralskönigtum. Eine neue Gralsuche. 

Literaturverzeichnis. 


Die Geburt 
der Individuaiität aus 
dem Mythos 


2—4. Tausend. Geb. M. 20.—. 


Inhalt. Erster Teil. I. Natur und Mensch. Il. Die Indiviaua- 
lität. III Wiederholte Erdenleben. IV. Der gelsterhöhte 
Mensch. V. Der Mythos. VI. Mystische Handlungen. Zwelter 
Teil. VII. Die Landiindung des fliegenden Holländers. VIII. 
Der irele Vergebungswille Im Tannhäuser. IX. Lohengrin im 
Lichte der my tischen Handlung. X. Die nordisch-ggrmanische 
Mythologie und der Rinx des Nibelungen. a) Die Geburt der 
Individualität und der Egoltät. b) Das Ich-Erlebnis der Sippe 
und der Volsungen. c) Siegfried der Initlator des germanischen 
Ich-Erlebnisses. d) Siegtrieds Tod als tragische Schicksals- 
erfüllung. Xi. Der Liebestod von Tristan und Isolde Im Lichte 
der mystischen Handlung. XII. Die Gralsage in kosmischer 
Perspektive und das Gral-Erlebals Richard Wagners. 
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das beliebte farbig illustrierte Familien-Witzblatt 


Vierteljährlich beim Buchhändler oder direkt vom Verlag Mk. 15.60. 
Einzelne Nummer Mk. 1.25. Die Auslandı "Bezunspieise bitten wR 
zu erfragen. Das Abonnement kann jederzeit begonnen werden 
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Jeder Erfinder" Musikalien 
lese den „Leitfaden für 


[ liefert billigst u. portofrei die Fa. 
Erfinder“, Mk. 4.— 


Kari Lucas, Paderborn. 
Konrad Creutz Abt. 5 Ham- Lagerverzeichnisse gratis. 
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Wer gediegene Büdyer wirklid billig kaufen will, 
dem empfehlen wir engelegentlidft: 


Die Fundgrube 


Dierteljahrsfhrift 
für die Freunde des „Deutihen Antiquariats”. 
Bereits über 12000 begeifterte Lefer! 


In der „Fundgrube“ zeigen wir in erjter Linie die 
laufenden Teuerwerbungen unjeres Antiquariats 
an, darunter zahlreihe gänzlidy ungebraudite Ge- 
legenheitseremplare von Büdern erjter Autoren aus 
nen Gebieten zu ganz befonders billigen Preijen. 
Weiter werden darin intereffante Tleuerjdjeinungen 
auf dem Büdermarkt angeführt und beiproden. 
Und Schliegiih bringt die Seitihrift noh wertvolle, 
jeden Büderfreund hodinterefjierende Iiterariihe 
Beiträge fowie einen Injeratenanhang: 
alles zufammen für den Jahresbezugspreis von nur 3 Marl 
der fih für jeden Büderkäufer überreihlidy wieder 
bezahlt madıt. Jahlen Sie den Betrag von 3 Mark 
auf unfer Pojtiheckkonto Berlin 33517 ein, wir laffen 
Ihnen die „Fundgrube“ dann regelmäßig ein ganzes 
Jahr zugehen. 


Seihäftsftele des Dentichen Antiqnariats 
Berlin W. 58, Schönhaufer Allee 135. 
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